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Elbe, bei den Römern Albis, böhm. Labe genannt, einer der Hauptflüſſe Deutſchlands, 
entſpringt in Böhmen nahe der ſchleſ. Grenze im 50.° 46.’ nördl. Br. und 33.° 12.’ öftl. L. (von 
derro), im höchften Theile des Riefengebirgs, 1400 Mt. über dem Meere, aus einer Menge 
Bafferadern, Seifen oder Fleßen genannt, die auf der Elb-, Mädel-, Teufels» und Weißen 
Wieſe zahlreiche Brunnen, darunter den Elbbrunnen, bilden und ſich zu den beiden ſtarken 
Bächen, dem Weiß waſfer und dem Elbebach oder Eibefeifen, vereinigen. Noch bevor 
ſich diefe beiden letstern vereinigen, fällt der Elbefeifen von dem Rücken des Hochgebirge 75 Mt. 
hoch im Elbfall in dem tiefeingefchnittenen, wildromantifhen Elbgrund, der fid) in eine 
Menge Gründe (die Siebengründe) theilt. Hier mit dem Weißwafler und andern Heinen Ge— 
wällern vereinigt, durchftrömt nun die E. als wilder Gebirgsftrom das ftellemveife fehr ein— 
geengte Eibthal. Nachdem fie iiber Fofephftadt und Königgräg (201,4 Mit. hoch) gefloffen 
und, durch die Adler und Iſer verftärkt, bei Melnik (158 Mt. hoch, 125 Mit. breit) die Mol— 
dau (f. d.), den zweiten, um 145 Kilom. längern Quellfluß und die eigentliche Flußader Böh— 
mens, dann bei Yeitmerig (in 145 Mit. Höhe) die Eger aufgenommen, durchbricht fie zwijchen 
Loboſitz umd Tetjchen in 130 Mt. Höhe das böhm. Mittelgebirge und ebenfo, nachdem fie ober- 
halb Heruskretſchen aus Böhmen in Sachſen eingetreten, auf der Strede bis Pirna (113 Mt. 
hoch) das Eibfandfteingebirge der fog. Sächſiſchen Schweiz, durchfließt fodann die ſchöne 
Thalweitung von Dresden (105 Mit. hoch), die bei Meißen wieder gejchloffen ift, und tritt 
nach ihrem dortigen legten Durchbruche als ein mächtiger, bereit3 mehr als 150 Mt. breiter, 
im Stromftrid) felbft im Sommer 2,2 bis 3,3 Mt. tiefer Strom in das norddentſche Flachland 
ein. Hier ftrömt fie in den preuß. Provinzen Sachſen und Brandenburg, mit Einfluß des 
Herzogthums Anhalt (Koswig und Roslau), an den Städten Torgau, Wittenberg, Magdeburg, 
Tangermünde und Wittenberge vorüber und fcheidet fodanı die preuß. Provinz Hannover 
(Higader, Bickede, Harburg und Stade) von Medlenburg (Dömig und Boitenburg), Ham— 
burg und Scleswig- Holftein (Altona und Gliückſtadt). Oberhalb Hamburg theilt fie ſich in 
mehrere Arme, die Inſeln bilden und erft 11 Kilom. unterhalb fich wieder zu einem, im Fahr— 
waſſer 8— 9 Mt. tiefen Strome vereinigen, worauf fie nad) einem Laufe von 1163 (nimmt 
man die Moldau ald Quellfluß an, von 1312) Kilom. und nad) der Aufnahme von mehr als 
50 Flüffen, von denen die Moldau, Eger, Mulde, Saale und die Havel mit der Epree die be— 
deutendſten find, bei der rothen Tonne unterhalb Eurhaven in einer Breite von 15—23 Kilom. 
ſich in die Nordfee ergieht. Im diefer breiten Mündung findet ſich indeß nur ein ſchmales 
Fahrwaſſer, welches von Sandbänken umd Untiefen umgeben ift. Das Stromgebiet umfaßt 
146,500 Ofilom., wovon ungefähr 97,000 Dfilom. auf das Deutfche Reich kommen. 
Schiffbar wird die E. fir mittlere Kähne von Melnik, fiir große Kühne ven Pirna an; See— 
ſchiffe kommen mit der Flut (die von Curhaven 165 Kilom. weit bis Geeſthacht fteigt) bis 
Hamburg. Die ganze fhiffbare Stromftrede beträgt 855 Kilom., wovon 562 Kilom. auf das 
Deutfche Reid) fommen. Das Gefälle der E. beträgt zwifchen Dresden und Meinen 2,02 Mt., 
zwifchen Meißen und Mühlberg 3,15 Mt., zwifchen Miühlberg und Torgau 2,24 Mt., zwifchen 
der Havelmündung umd Wittenberge 1,7 Mt., zwifchen Lauenburg und Hamburg 0,3 Mt., 
zwiſchen Hamburg und Glückſtadt nur 6 a Mt. auf 10 Kilom. Die E. ift fehr ſiſchreich, theils 
an Seefiſchen, die aus der See herauftomen, um zu laichen, theils an Flußfiſchen, welche die 
in fie einmündenden Nebenflüſſe ihr zuführen, theils an eigentlichen ſog. Elbfiſchen. 

Die Dampfſchifffahrt auf der E. wird von Dresden aus aufwärts (bis Melnik und 
auf der Moldau bis Prag) und abwärts bis Torgau und von Magdeburg aus bis zur Mün— 
dung von mehrern Actiengefellichaften betrieben, und zwar die Perfonendampfichififahrt durch 
die Sächſiſch-Böhmiſche Dampfichifffahrtsgefelifchaft auf den Linien Dresden: en und 


Eonverjations»Leriton. Zwölfte Auflage, VL 


2 Elbe 


Dresden-Rieſa, die Dampffchleppfchififahrt mittel® Tauerei von der Prager Dampf und 
Segelſchifffahrtsgeſellſchaft, der Elbichifffahrtsgefelichaft in Dresden und der vereinigten Ham— 
burg = Magdeburger Dampfihifffahrtscompagnie, welche 10 Kettenſchiffe befigt und 1874 zu 
Thal 243,217 und zu Berg 230,672 Etr. in eigenen Schleppfähnen beförderte. Der Sciff- 
fahrtsverfehr erftvedt fid) außer anf die fahrbare Strede des Hauptftroms auf die Verbindung 
mit den ſchiffbaren Nebenflüffen und deren Kanalverbindungen mit andern Stromſyſtemen und 
erreicht im Süden auf der Moldau Prag, im Weften auf der Saale und Unftrut Thüringen 
und den Harz, im Nordwelten das Innere Hannovers, im Nordoften Holftein, Lübeck, Stettin, 
Danzig, Pofen, im Sidoften Breslau und Oberſchleſien. Gelangen die durch die Beftrebungen 
de8 1869 zufammengetretenen Centralvereins zur Hebung der deutjchen Kanal» und Stroms 
Schifffahrt fehr geförderten Projecte großartiger Kanalverbindungen, 3. B. zwijchen Dresden 
und Berlin (E.- Spreefanal), zur Verwirklichung, und geht damit Hand in Hand eine unaus— 
gefetste Sorge für Erhaltung eines geniigenden Fahrwaſſers in den natürlichen Stromläufen, 
fo wird die Schifffahrt neben dem Bahnverkehr blühen. Der leßtausgeführte Ihlefanal von 
Niegripp an der E. nad) Seedorf am Plauefchen Kanal fürzt die Verbindung Magdeburgs 
mit Berlin um 9 Kilom. ab und vermeidet die ſchwer paffirbare Pareyer Schleufe, mißt in der 
Sohle 11, im Waflerfpiegel 20 Mt. Breite, bietet eine Fahrtiefe von etwa 1,5 Mt. und zählt 
drei Schleufen bei Niegripp, Ihleburg und Bergzow. Die Schifffahrt war feit frühen Zeiten 
drüdenden Laften und Behinderungen unterworfen, Erft 3. Yuni 1819 erfolgte in Gemäßheit 
der wiener Verträge in Dresden der Zufammentritt einer Elbjchifffahrtscommiffion. Zufolge 
der von derfelben 23. Juni 1821 abgefchloffenen und 1. März 1822 in Kraft getretenen Con— 
vention (Elbjchifffahrtsacte) genießt die Elbſchifffahrt für alle künftigen Zeiten in Bezug 
auf den Handel volle Freiheit von dem Punkte an, wo der Strom jdiffbar ift, bis in die offene 
See. An die Stelle der frühern verfchiedenartigen Auflagen trat eine fefte, im Verhältniß er- 
mäßigte Abgabe, welche von den Schiffsladungen unter dem Namen Elbzoll und ald Wegegeld 
von den Fahrzeugen unter dem Namen Necognitionsgebühren erhoben wird. Letztere erhielten 
nad) vier Klaſſen einen unabänderlichen Tarif. Als befondere Abgaben dauerten fort die Mauth-, 
Krahnen-, Wag- und Niederlaggebühren fowie die Brüdenaufzug- und Schleufengelder. Wäh- 
rend die Elbſchiffer früher an 35 Zollftätten anhalten mußten, hatten fie nun nur nod) an 
14 Stätten Zollgebithren zu entrichten. Auf die Elbſchifffahrt felbft und die Unterhaltung 
eines guten Fahrwaſſers aber wurde gar keine Rüdficht genommen, ſodaß der Strom immer 
mehr verfandete. Gleichzeitig mit der Elbfchifffahrtsacte wurde die Convention über das Re— 
vifionsverfahren auf dem Strome abgejdjloffen, wonach ſich von Zeit zu Zeit Nevifions- 
commiffarien der Uferftaaten verfammeln, um ſich von der vollftändigen Beobachtung der Ver- 
einbarungen zu überzeugen umd Abftellung von Beſchwerden, aud) Beranftaltungen und 
Mafregeln zur Erleichterung des Handels und der Schifffahrt zu berathen. Die erfte Revifiong- 
commiffion trat in Hamburg zu Anfang 1824 zufammen und ordnete in ben von ihr beſchloſſe— 
nen Ergänzungsbeftimmungen vom 18. Sept. 1824 hinſichtlich der Klafjififation einiger Ar- 
tifel im Zolltarif und auch fonftige Erleichterungen an. Die zweite verfanmtelte fi in Dresden 
1842, ließ von Sachverftändigen die E. ihrer ganzen Fänge nad) unterfuchen und gab nad) 
zweijährigen Berathungen eine Elbfchifffahrts-Abditionalacte vom 13, April 1844. 
Allein zu Gunften der Schifffahrt auf der Oberelbe war auf diefer Conferenz nichts zu er— 
wirken, da die nöthigen Waffer- und Uferbauten von den betreffenden Staaten zu große Opfer 
verlangten. Defterreich hob 4. Mat 1850 für feinen Landeshandel zwifchen Melnif und der 
ſächſ. Grenze den Elbzoll mit Ausnahme des von Bau- und Brennholz, Stein» und Holzfohlen 
gänzlich auf. Auf der dritten Nevifionsconferenz, welche 15. Sept. 1850 zu Magdeburg zu= 
ſammentrat, beantragte Defterreic die gänzliche Aufhebung der Elbzölle, fcheiterte aber mit 
feinen Propofitionen an Hannovers Entfhädigungsverlangen fowie auch an der Weigerung 
der andern Regierungen und die Conferenz wurde 23. Dec. 1850 vertagt. 

Nachdem Hannover 1852 in den Zollverein eingetreten und an dem deutfch = öfterr. Zoll: 
und Dandelsvertrag vom 19. Febr. 1853 fowie an der Ermäßigung der Durchgangszölle des 
Zollvereins ſich betheiligt hatte, einigte man ſich in dem Schlufprotofoll vom 4. (8.) Febr. 
1854 zu einer Zollermäßigung auf verfchiedene Artikel, vorläufig für fehs Jahre. Im wejent- 
lichen aber blieb die Höhe des comventionellen Normalzolls feit 1821 unverändert. Im Juni 
1858 trat zu Hamburg die vierte Revifionscommiffion zufammen. Aber die Bemühungen 
Preußens und der mit ihm gehenden Uferftaaten fcheiterten an dem beharrlichen Widerftande 
Hannovers, Medlenburgs und Dänemarks und die Verhandlungen wurden im Dec. 1858 
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ohne jedes Ergebniß abgebrodyen. Nachdem endlich 22. Juli 1861 durch einen zu Hannover 
abgeichloffenen Staatsvertrag der Elbzoll von Stade oder Brunshaufen abgelöft worden, trat 
13. Nov. 1861 die fünfte Revifionscommiffion abermals zu Hamburg zuſammen, welche in 
ihrem Schlukprotofoll vom 4. April 1863 beftimmte, daß für fänmtliche Uferftaaten vom 
1. Juli 1863 an nur Ein Zoll, und zwar in Wittenberge erhoben werden foll. 

Die gänzliche Befreiung des Elbverfehrs von den Feſſeln der Zollerhebung blieb der Ini— 
tiative der morbdeutfchen Bundesgefeggebung vorbehalten. Nach Art. 54 der Verfaffung des 
Norddeutichen Bundes durften «auf allen natürlichen Wafferftrafen Abgaben nur für die Be- 
mung befonderer Anftalten, die zur Erleichterung des Verkehrs beftimmt find, erhoben wer- 
den». Das erheblichfte Hinderni blieb der Vorbehalt, von welchem Medlenburg nad) Inhalt 
des Schlußprotofolld vom 7. Febr. 1867 feinen Beitritt zum Norddeutſchen Bunde abhängig 
gemacht Hatte: dahin gehend, daß ihm eine Entfchädigung gefichert werde fiir den Verzicht auf 
die Rechte, welche ihm aus der Elbjchifffahrtsacte von 1821 und aus der Uebereinkunft vom 
4. April 1863 zuftehen, und erft 1870 gelang ed dem Bunbdesrathe, einen Entwurf zu ver— 
anbaren, welcher 11. Juni 1870 als Gefeg publicirt wurde. Danad) follte die Erhebung des 
Elbzolls fpäteftens 1. Juli 1870 aufhören, an Medlenburg- Schwerin eine Abfindung von 
1 Mil. Tılen., an Anhalt eine ſolche von 85,000 Thlen. gewährt werden. 

Im 3. 1874 famen am Ausfluß der E. zu Cuxhaven 784 Frachtſchiffe von durchſchnitt⸗ 
lich 358 Etr. Tragfähigkeit beladen, 45 Fracht- und 79 Dampfjchiffe unbeladen an und gingen 
142 beladene und 790 unbeladene ab. Am Oſtewachtſchiffe gingen 5565 Schiffe beladen und 
188 leer zu Thal, 1138 beladen und 4569 leer zu Berg vorbei. In Freiburg famen zu Thal 
162 beladene und 979 leere, zu Berg 79 beladene und 17 leere Schiffe an und gingen 973 
teladen zu Berg und 89 zu Thal ab. Bedeutendern Verkehr hat Harburg an der Sübderelbe: 
bier trafen zu Berg 3388 Perfonendanpfer, 1087 Scjleppdampfer, 1346 Segelſchiffe un- 
beladen und 4832 beladen von 649 Gtr. mittlerer Tragfähigkeit ein, meiftens von Hamburg 
ber, und gingen 461 Segelſchiffe beladen und 375 leer zu Berg ab; thalwärts kamen 
75 Segeljchiffe beladen und 236 leer an und gingen außer den Dampfern 3413 Schiffe be— 
Inden und 2627 leer ab. Hamburg empfing an der Unterelbe außer 7656 Dampfern 32,597 
beladene und 419 leere Segeljdjiffe, während 32,592 der Teßtern mit Fracht und 327 leer 
thalwärts fuhren; an der Oberelbe famen 965 Dampfer, 195 Schlepper, 14 Kettenfchiffe, 
2546 beladene und 633 leere Segelichiffe von 2950 Etr. mittlerer Tragfähigkeit von oberhalb 
(bis Böhmen, Breslau und Warjchau hinauf) an und gingen 24 Güterdampfer und 4356 
Segelichiffe beladen, 940 Perfonendampfer und 169 Segelfchiffe leer zu Berg. In Niefa 
lamen zu Berg 275, zu Thal 110 und beladene Segeljchiffe und 53 Flöße an; ab gingen zu 
Lerg 3 und zu Thal 17 beladene Schiffe, vorbei zu Berg 463 beladene und 1051 leere, zu 
Thal 1953 beladene Frachtſchiffe und 172 Flöße. An Schandau gingen aufwärts 489 Per: 
jomendampfer, 53 Schlepper, 228 Tanfchiffe, 403 befadene und 1974 unbeladene Frachtſchiffe, 
abwärts 489 BPerfonendampfer, 2865 beladene Fradhtichiffe und 1505 Flöhe vorüber. Der 
Güterverkehr umfaßte in demfelben Jahre an ein- und ausgeladenen Gütern: im Freiburg 
458,926, refp. 92,216 Etr., in Harburg 1,448,481 und 3,556,781, in Hamburg an der 
Unterelbe 43,040 und 9,624,401, an der Oberelbe 6,986,248 und 4,703,012, in Lauenburg 
214,630 und 64,810, in Niefa 9053 und 304,390, in Dresden 383,760 und 1,153,919, 
in Pima 1,345,900 und 291,510 Etr.; Schandau vorüber gingen zu Berg 500,167 Ctr. 
Güter, zu Thal 7,444,017 Etr. Güter und 2,821,924 Ctr. Floßholz. Vgl. Semmler, «Der 
Elbſtrom von feinem Urfprung bis zu feiner Mündung » (Dresd. 1845); von Bofe, « All: 
gemeine geogr. und hydrotechniſche Befchreibung der E.» (Annab. 1852); «Die Elbzölle. 
Actenftüde und Nachweife 1814— 59» (?pz. 1860). 

Elberfeld, eine der wichtigften Fabrikſtädte Deutfchlands, an der Wupper und an der 
Vergiſch-⸗Märkiſchen Eifenbahn, bildet einen eigenen Stadtkreis des Negierungsbezirts Düffel- 
dorf der preuß. Rheinprovinz, ift Sit eines Land», Friedens-, Handels: und Gewerbegerichts, 
einer Handelskammer, einer Reichsbankſtelle und eines Hauptzollamts und zählt (1875) 
30,599 E. Die Stadt befigt zahlreiche prachtvolle, meift öffentliche Gebäude, wie da8 Rath— 
haus, das Landgericht, die Poft, die Gewerbefchule, das Gymnaſium, die Realſchule erfter Ord- 
nung, das Waifenhaus, Krankenhaus, Irrenhaus, die Directionsgebäude der Bergifch- Mär: 
hihen Eifenbahn, die neue ftädtifche höhere Töchterfchule, das Hospital des Frauenvereins, das 
St.:Bofephshospital, da8 Bürgerfranfenhaus und Anftalten für verlaffene Kinder. Die elber- 
Iclder Armenpflege ift fo muftergitltig, daß fie bereits von mehrern großen Städten nachgeahmt 
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worden iſt. E. hat zwei reform., drei luth., eine niederländ.-reform., eine altluth., eine kath., 
eine freisevang. Kirche und eine neue Synagoge. In 27 Bollsſchulen wird der Unterricht un» 
entgeltlich erteilt. Die Babrikthätigkeit der Stadt umfaht alle Zweige der Tertilinduftrie auf 
Maſchinen- und Handwebftühlen, von denen die erftern überwiegen und befonderd Stüdzeuge, 
wie Zanella und die verfchiedenften Kleiderftoffe in Seide, Halbjeide, Wolle und Baumwolle, 
liefern. Ferner find hier bedeutende Zeugfmopffabrifen, Teppichwebereien, Möbel: und Wagen- 
ftofffabrifen, chem. Fabriken, eine der größten Kattundrudereien Deutfchlands, mehrere große 
Fabriken fiir Briefumfchläge, Blechwaaren, Wagen und Peitfchen. Bekannt find die zahlreichen 
großartigen Türfifchrothgarnfärbereien und Handlungen, zu denen ebenfo bedeutende Stüd-, 
Seiden-, Woll- und Baummollfärbereien fir die hiefigen Webereien fommen. Den lettern 
dient aud die Scidentrodnungsanftalt und der große Handel in allen Robftoffen, namentlich) 
Seide, Baummwoll- und Wollgarn. In neueſter Zeit find zu den ältern Manufactur-Engros- 
lagern eine große Anzahl neuer Groffiftenfirmen gelommen. Die Baterländifchen Feuer, Ha- 
gel=, Lebens: und Transportverficherungsgefellichaften haben in E. ihren Sit, ebenfo eine Anzahl 
Banken, Konfinnvereine und Gewerbebanfen. Sehr groß ift auf allen Gebieten die Vereins— 
thätigfeit, fo für Verfchönerung der Umgebung, in muſikaliſcher und wiffenfchaftlicher Beziehung, 
wodurch aud) der geiftige Fortfchritt dem materiellen nicht nachfteht. In unmittelbarer Nähe 
der Stadt liegt die Diemelshöhe, eine fchöne, parfähnliche Anlage auf der Haardt, nördlich 
bon der Wupper, mit einem Denfmal des heil. Suitbertus (geft. 713), einem Kriegerdenkmal 
(feit 1872) und Rundihauthurm. Mit Barmen (f. d.) ift E. durch eine Pferdebahn verbunden. 
An der Stelle, wo jegt E. fteht, befand ſich im 12. Jahrh. eine Burg der Dynaften von Elver- 
feld, deren Herrſchaft fpäter mit Berg vereinigt wurde. Die erfte Anficdelung im Wupper- 
thale veranlafte das Hare, zur Bleiche ganz befonders geeignete Bergwaſſer der Wupper, und 
1532 erhielten die Anſiedler der fog. Freiheit, wie nod) gegenwärtig ein Theil der Stadt heit, 
ein Privilegium auf die Garnbleiche. Erft 1610 wurde E. die Stadtgerechtigkeit zugeteilt. 
Halbbaummwollene Zeuge fertigte man hier feit dem Anfange des 18. Yahrh.; die Seidenfabri- 
Tation begann 1760, die Türkifchrothfärberei feit 1780. Der Handel in E. ift überaus man- 
nichfac und lebhaft, und die Fonds, mit denen gearbeitet wird, find fehr bedeutend. In feinem 
Aufſchwunge zu immer höherer Blüte, den e8 zur Zeit der Zollſperre nahm, ift e8 durch den 
Zollverein nur gefördert worden. Wie im ganzen Wurpperthale, fo machen ſich aud) zu E. 
vielfad) das orthodore Kirchenthum und der Pietismus geltend. Während die Rheiniſche Mif- 
fionsgefellichaft ihren Hauptjig zu Barmen hat, ift E. der Mittelpunkt der Bergiſchen Bibel: 
gefellichaft. Vgl. Eoutelle, «E., topogr.: ftatift. Darftellung » (Eiberf. 1853); Langewiefche, 
«E. und Barmen. Befchreibung und Geſchichte diefer Doppelitadt des Wupperthals» (Barm. 
1863); «Statift. Darftellung des Stadtkreifes E.» (Eiberf. 1869). 

Elbeuf oder Elbeuf-ſur-Seine, eine der gewerbthätigften Städte Frankreichs, im 
Depart. Nieder - Seine, im Sitdfildweften von Nouen, mit dem es mittel Dampfichifffahrten 
verbunden ift, Iinfs an der Seine, gegenüber von St.-Aubin, wohin eine Hängebrüde führt, 
und an der Weftbahn in einem herrlichen Thale gelegen, hat drei Pfarrkirchen, ein Handels— 
und ein riedensgericht, einen Gewerberath und eine Gewerbekammer, einen Flußhafen, eine 
archäcl. und eine Gejellfchaft zur Förderung der Induftrie und zählt 22,848 E., ohne die Ar— 
beiterbevölferung in den umliegenden Dörfern, die fid) auf 24,000 Köpfe beläuft. E. bildet 
ein Entrepöt der Tuche von Louviers und ift auch felbft durch feine Tuchfabriken berühmt, die 
jährlich an Umfang gewinnen. Hierzu fommen noch Mannfacturen von gewiürfelten Shawls 
und von verfdiedenen Modcartifeln. Die gefanmte Induftrie des Ortes liefert jährlich für 
85 — 90 Mill. Frs. Stoffe. Außer feinen eigenen fehr wichtigen Wollfärbereien hat E. aud) 
Habrifen von Mafchinen für ſolche, ſowie Fabriken von Kardätichen, Waltfeife, Del, Chemi- 
falien u. ſ. w. E. iſt eine alte Stadt, gehörte früher zu den Stammbefigungen des normann. 
Haufes Harcourt, bildete die Grafſchaft E. und fam 1554 durch Verheirathung an den Herzog 
Renẽ von Lothringen, worauf e8 1581 von König Heinrich III. zum Herzogthum und zur Pairie 
erhoben wurde. Tuchmacher und Tapetenwirker gab es fchon vor dem 16. Jahrh. dafelbft; 
unter Colbert's Minifterium wurde 1667 die erfte Tuchfabrif angelegt, die bald Berühmtheit 
erlangte. Infolge der Aufhebung des Edicts von Nantes 1685 wanderte die Mehrzahl der 
Tuchmacher aus, und erft nad) der Nevolution von 1789, namentlich aber feit der Trennung 
Belgiens von Frankreich, hob ſich die Induftrie wieder. 

Elbing, Fabrik und Handelsftadt im Regierungsbezirk Danzig der Provinz Preußen, am 
ſchiffbaren Fluſſe gleiches Namens, der durch den Kraffohlfanal mit der Nogat, dent öftl. Arme 
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vr Weichſel, in Verbindung gebracht iſt, und an der Oſtbahn, bildet einen eigenen Stadtkreis 
end zählt (1875) 33,572 E. Die Stadt hat fieben evang., eine fath. und zwei mennonitijche 
Shen jowie eine Baptiftenfapelle und eine Synagoge. Als Gebäude zeichnet ſich darunter 
sur die Marienfirche aus, cin Bau des 14. Jahrh. Das 1536 geftiftete, 1847 an den Staat 
übergegangene Gyminafium enthält die Stadtbibliothek von 22,000 Bänden. Außerdem bes 
ichen eine Realfchule, eine höhere Töchterſchule, zwei Mittel und acht Elementarſchulen, ein 
Baiſenhaus und guteingerichtete Armen- und Strankenanftalten. Schr bedeutend ift die Bott: 
Towle'ſche Stiftung, aus ber viele Wohlthätigfeitsanftalten unterftiigt werden. Diefelbe ver- 
sanft ıhre Begründung dem reichen Engländer Rich. Cowle, der fid) 1810 in E. niederließ 
nd 1821 in Danzig ftarb, und deſſen Gemahlin eine geborene Pott war. Die Fabrifen und 
Nanufacturen der Stadt liefern hauptfählicd; Weberwaaren, Peder, Sprit, Tabad, Seife, Eifig, 
Del, Bier, Glas, Strohpapier, Dachpappe und Kunftfteine. Bon befonderer Wichtigkeit find 
Se Nafhinenbauanftalten, in denen der Bau eiferner Schiffe ſchwungvoll betrieben wird. Wäh— 
nd der Seehandel E.8 durd) das Aufblühen Danzigs beeinträchtigt wird, hat die Binnen- 
(hifffahrt durch den 1844— 61 erbauten Oberländifchen Kanal, welcher die höherliegenden 
oipreuß. Seen mit dem etwa 100 Mt. tieferliegenden Draufenjee und dem Elbingfluß ver- 
kindet, einigen Aufſchwung genommen. E. wurde 1237 durch Lübecker gegründet, welche ſich 
an die von den Deutſchen Rittern dafelbft angelegte Burg anfiedelten. Die Stadt erlangte 1246 
übeder Recht, wurde frühzeitig in die deutfche Hana aufgenommen und blühte raſch auf, bis 
fe fi 1454 vom Orden losrig und unter poln. Schutz ftellte. Ganz herabgefonımen, erholte 
‘h E., als e8 1772 an Preußen fam, zumal da Danzig noch bis 1793 bei Polen verblieb. 
Später ſank e8 wieder; doch in newerer Zeit ftrebt e8 mit Nithrigkeit nach neuer Blüte. Bol. 
Ahode, «Der Elbinger Kreis in topogr., hiftor. und ftatift. Hinficht» (Danz. 1871). 

Elbogen oder Elnbogen, Stadt in der böhm. Bezivkshauptmannfchaft Falkenau, auf 
um Feljenvorfprumge an der Eger und an der Bufchtiehrader Bahn, zählt (1869) 3257 E. 
zud befigt eine Realſchule und eine berühmte Porzellanfabrif, ferner ein altes Schloß «Stein» 
E.», welches 8TO von den Markgrafen von Bohburg, denen E. mit feinem Gebiete in der Bor» 
‚it angehörte, erbaut wurde und ald unüberwindlich galt. Bei dem Aufftande in Böhmen 1317 
war daſſelbe die Zufluchtsſtätte der Königin Elifabeth; ſpäter wurde e8 mehrfach belagert und 
1621 von den Baiern, 1631 von den Sachſen erftiirmt. Jetzt wird es als Strafhaus verwendet. 

Elbörus oder Elbrus, der alte Strobylus, tatar. Jaldus-Dagh, d. i. vergoldeter Berg, 
af. Schatt-Gora, ein mächtiger Gebirgsftod des Kaufafus. Nördlich von der 250 Kilom. 
ungen Kette fteigt der aus Andefit mit obfidianartiger Grundmaſſe beftehende zweifuppige Kegel 
wi, Jeder der beiden Gipfel, der im NO. 5652 Mt., der im SW. 5620 Mt. hoch, ift ein 
rlofhpener Krater, verbunden durd) einen 5200 Dit. hohen Rücken umd ungeben von einem 
nihtigen Gletſcher. Der Fuß des Kegels fteht in 2488 Mt. Höhe und der bei den Kuban- 
suellen hinüberfiihrende Nachbarpaß ift 2961 Mt. hoch. Zum erften mal erftiegen wurde der 
&. 31. Juli 1868 von drei Eugländern. 

Elburs, Gebirgslette in Perfien, gegen 560 Kilom. lang, von NW. nad) SO. und vom 
0.’ öfl.2. an faft von W. nah) O. ftreichend, begrenzt die iranische Hochebene auf der Nord— 
hite gegen das Kaspiſche Meer. Der höchſte Paß ift der 2870 Dit. hohe Widiminufferpaß 
end der höchſte Gipfel ift der im NO. von Teheran ſich erhebende Demamend, 6122 Mt. 
bs, ein noch thätiger Vulkan. Der Krater ift mit Schnee ausgefüllt und ſtößt beftändig 
Schwefeldämpfe aus. Die aus Glimmer- und Tallſchiefer, Marmor, Jura- und Nummuliten- 
ichten beftehende Gebirgskette ſcheidet zwei völlig voneinander abweichende Begetationdgebiete. 
In Südabhange find Luft und Boden fehr troden; der Nordabhang dagegen gehört dem feuch- 
tm, mit faſi tropiſcher Pflanzenfülle befleideten Kiftenprovinzen Gilan und Mafenderan an. 

Elch oder Elk, f. Elenthier. 

Elche (pr. Eitiche), alte Stadt (Billa) der ſpan. Provinz Alicante im ehemaligen Könige 
1. Balencia, 21 Kilom. im Sitbweften von Alicante, an der Straße nad) Murcia in einem 
nen Hügelgelände gelegen, ift von einem Palmenhain von etwa 70,000 Stänmen umgeben, 
wilder dem Drte das Anfehen einer echt afrif. Dafe verleiht. Die Stadt ift gut gebaut, zählt 
18,734 E. und befigt drei Kirchen, drei Klöfter, ein Spital, eine Kaſerne, einen alten bifchöfl. 
Balaft. Die Bevölkerung fabricirt Leder und treibt einträglichen Handel mit Datteln und ge 
leichten Palmzweigen, dein Ertrage ber Balmencultur, weldye den Saupterwerbszweig bildet. 
In Weften der Stadt liegt die Billa Crevillente mit 7800 E., welche zum Theil in Höhlen 
wohnen, bemerfenswerth wegen ihrer unterirdiichen Wafferleitungen aus der Maurenzeit. E. 





6 Eldingen Eleatiſche Schule 


iſt das alte Ilici, Elice oder Helice im Lande der Conteſtani, bei deſſen Belagerung Hamilkar 
229 v. Chr. umkam. Unter den Arabern hieß der Ort Elidſche oder Eldſche und iſt kriegs— 
geſchichtlich dadurch merkwürdig, daß er bereits 1332 von den Mauren aus Granada «mit 
eifernen Kugeln durch Feuer» beſchoſſen wurde. 

Eldingen, ehemals reichsunmittelbare Benedictinerabtei im bair. Regierungsbezirk Schwa⸗ 
ben, Amt Neu-Ulm, 8 Kilom. nordöſtlich von Ulm, auf fteilem Berge, wurde um 1128 vom 
Markgrafen Konrad von Meißen an Stelle der frühern Burg, Mitgift feiner Gemahlin Liut— 
gard von Schwaben, geftiftet und 1803 infolge des Neichsdepntationshauptichluffes als Ent: 
Schädigung fiir Abtretungen an Baiern gegeben. Damals umfaßte fie ein Areal von etwa 
110 Dfilom. mit 4000 E. und 69,000 Fl. Einfünften. Auf und an demfelben Berge, wel- 
cher die Abtei trägt, liegt das Pfarrdorf Ober-E. mit (1875) 507 E., 2 Kilom. nordöſtlich 
davon Unter-E, mit 639 E. Bei E. wurden 14. Oct. 1805 die Defterreicher durch die Fran- 
zofen unter Ney geſchlagen. Die Folge war die Capitulation von Ulm, weshalb Ney fpäter 
den Titel eines Herzogs von E. erhielt. 

Elde, rechter Nebenfluß der untern Elbe im Großherzogthum Medlendburg-Schwerin, ent 
fpringt bei der Darzer Mühle 11 Kilom. weftlich von Nöbel, fließt in den Müritzſee, den größten 
Landfee Norddeutſchlands, dann durd) den Kalpin-, Flefen-, Malchower- und Plauerfee weft: 
wärts über Parchim nad) dem Lewitzbruch, wo fie rechts durch die fchiffbare Stör mit dem 
Schwerinerfee verbunden ift, wendet fi) dann ſüdweſtwärts iiber Grabow und theilt ſich un- 
weit Eldena in zwei Arıne, die fanalifirte Neue E,, welche bei Dömit (f. d.) mündet, und die 
Alte E., weldhe an der Grenze von Medlenburg, nad) Aufnahme der Löcknitz, minder. Die 
E. hat 140 Kilom. Länge und ift vom Müritfee an jchiffbar gemacht. Durch den Müritz- 
Havelfanal wurde die E. 1831— 39 in fhiffbare Verbindung mit der Havel gebradit. 

Eldena, Dorf mit 636 E. im preuß. Regierungsbezirt Stralfund, 4 Kilom. öſtlich von 
Greifswald, dicht an der Dftfee, war ehemals eine Eiftercienferabtei, deren umfangreiche Ruinen 
nod vorhanden find. Mit dem fehr bedeutenden Grundbeſitze der fücularifirten Abtei wurde 
die Univerfität Greifswald von Bogiſſaw XIV., Herzog von Pommern, dotirt. Das Gut E, 
war der Sit der 1835 eröffneten ftaat3- und landwirthſchaftlichen Akademie, die einen wefent- 
lichen Beftandtheil der Univerfität bildete, bei welcher aud) die auf der Akademie Studirenden 
immatriculirt wurden, und aus deren reichen Mitteln fie itberwiegend errichtet und eingerichtet 
ward. Im Herbit 1876 wurde die Akademie aufgehoben und die werthvollen Sammlungen 
derjelben größtentheils der Univerfität in Greifswald einverleibt. In E., wo das Pomologijche 
Inftitut verblieb, wurde aus provinziellen Mitteln, aber mit Staatsunterftügung eine land- 
wirthſchaftliche Mittelfchule eingerichtet. Auch befigt E. und das gegenüberliegende Fifcherdorf 
Wiek (mit 900 E.) beſcheidene Seebadeinrichtungen. 

Eldorado (jpan.), d. h. das goldene, nämlich Land, nannte man in Europa den angeblich 
an Gold und Edelfteinen reichen Landftric in Südamerika, auf welchen die Sagen der Beruaner 
und Indianer von einem Goldlande hinzudenten fchienen. Nachdem durch Orellano, den Be- 
gleiter Pizarro's, die Fabel von einem ſolchen Lande weiter ausgefchmitdt worden, wurde daſſelbe 
jeit dem 16. Yahrh. al8 eine ausgemachte Sadje angenommen und in die Cordilleras be los 
Undes im fpan. Ouiana, am See Parime, in dem jegigen Benezuela, verlegt. Glüdsritter und 
unternehmende Männer, unter den legtern auch Philipp von Hutten (1541), bemühten ſich in 
Menge, dafjelbe aufzufinden. Wiewol aber ein Engländer gegen das Ende des 16. Yahrh. 
felbft eine Beſchreibung und Karte des Landes erfcjeinen lieh, mußte dafjelbe doch, gleich dem 
See Parime, endlid) in das Reich der Dichtung verwiefen werden. Indeffen ließ fich der Spa- 
nier Antonio Santos nicht abhalten, noch 1780 auf eine Eutdeckung diefes Goldlandes auszu— 
gehen. In der Dichterfpracdhe ift E. zum Ideal eines erfehnten glücklichen Aufenthalts geworden. 

Eleatiſche Schule nennt man die Gruppe griech. Philofophen, welche in der Stadt Elea 
in Unteritalien von 540 bis etwa 450 v. Chr. wirkten. Ihre große Bedeutung fiir die Ge— 
ſchichte der Philofophie befteht wejentlic darin, daf fie fic im Gegenfag zu den phyſik. Be— 
griffsbeſtimmungen, in denen bi8 dahin fpeculirt worden war, in die Sphäre abftracter Begriffe 
und logischer Demonftrationen erhoben, Das Mlittelglied dazu bildete der ſchon von Pytha— 
goras gelehrte und von dem Stifter der eleatifchen Schule Kenophanes (f. d.) befonders im 
Öegenjage gegen den polytheiftiichen VBolksglauben betonte Monotheismus. Dieje Lehre von 
der Einheit und Einzigfeit der Welt fuchte der Bedeutendfte der Eleaten, Parmenides (f. d.), 
metaphyſiſch aus dem Begriffe des Seins zu erweifen, weldyer nicht nur alle Bielheit und 
Mannichfaltigkeit, fondern auch alles Werden und Vergehen, alle Veränderumg und Bewegung 
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auéſchließe. Dies Eine wandellofe Sein dachte Parmenides einerfeits als abfolnte Körperlich— 
fit (das Volle, To AEov), andererfeits als den abjoluten Gedanken feiner felbft, und erklärte 
es infolge deſſen fir völlig im fich beſtimmt und begrenzt. Die Vertheidigung feiner Lehre 
gegen die gemeine Anficht übernahm fein Schüler Zeno (f. d.), indem er auf dialektiſchem Wege 
m den Borftellungen der Bielheit und der Bewegung Widerfprüche nachzuweiſen und fo die 
Richtigkeit der Parmenideischen Einheitsichre indirect darzuthun ſuchte. Endlich bahnte Me: 
(fus (f. d.), nicht ohne die Confequenz des eleatifhen Princips abzuſchwächen, von demfelben 
aus eine Fühlung mit der ion. Naturphilofophie an. Später wurde die eleatische Grundidee, 
nachdem fie von den Megarikern in Beziehung zu den Allgemeinbegriffen der Sofratischen In— 
duction gefegt worden war, zu einem wichtigen Elemente der Platonifchen Ideenlehre. Die 
Fragmente der Eleaten find von Karten (« Philosophorum veterum reliquiae», Bd. 1, 
Amſterd. 1835) und Mullach («Fragmenta philosophorum Graecorum», Bd. 1, Par. 
1860) geſammelt. Wichtig ift außerdem die pſeudo-ariſtoteliſche Schrift «De Melisso, Xeno- 
phane et Gorgia» (nut den Fragmenten herausg. von Mullach, Berl. 1845). Vgl. Brandis, 
«Commentationes Eleaticae » (Altona 1813); Nofenberg, «De Eleaticae philosophiae 
primordiis » (Berl. 1829); Bergk, «Commentatio de Aristotelis libello de Xenophane, 
Zenone et Gorgia» (Marburg 1843); Gladiſch, «Die Eleaten und die Inder» (Bofen 1844); 
Bermehren, «Die Autorfchaft der dem Ariftoteles zugefchriebenen Schrift Ilspi Kevopavous, 
nz, Znvovog, rept T'opylov» (Jena 1861). 

Elefant (Elephas), der Repräfentant der Familie der Rüffelträger unter den Didhäutern. 
Die größten E. werden etwa 4 Mt. im Widerrift hoch, 5 Mt. lang, ohne den Rüſſel, der eine 
Länge von 2,5 Mt. erreicht, und bis zu 12,000 Pfd. ſchwer. Die Gattung hat ein ftellenweife 
dinnbehaartes Tell, zwei große Stoßzähne, welche das Elfenbein (f. d.) liefern, den Schneide: 
sühnen anderer Thiere entjprechen und von denen je einer bis 150 Pfd. ſchwer werden kann, in 
jedem Kiefer nur einen ungehenern, aus Schmelzlamellen zufammengefesten Badzahn, der ſich 
allmählich abnutzt und dann durch einen andern erfetst wird, einen ungemein beweglichen, langen 
Rüſſel mit zwei durch eine fehnige Scheidewand getrennten Nafenkanälen, der durch Verſchmel⸗ 
zung von Nafe und Oberlippe gebildet wird, und pluntpe, fäulenförmige Füße mit 3—5 Zehen. 
Dan unterfcheidet nad) Bildung des Schädels und der Badenzähne, der Zahl der Nägel und 
der Form der Ohren zwei Arten, den afrifanifchen und dem afiatischen oder indifchen E., zu 
welchen noch einige Horfcher den in Sumatra lebenden E. als dritte Art gefellen. Der erftere 
ft größer, hat einen flachen Kopf mit ſchief abfallender Stirn, gewaltige Stoßzähne, flache, 
äußerft große, faſt unbewegliche Ohren und nur drei hufartige Nägel an den Hinterfüßen, lebt 
im Innern Afrifas bis an die Örenzen der Capcolonie, ift fehr wild und wird feiner Zähne 
wegen gejagt. Der lettere ift Heiner, hat einen hohen Kopf mit fenkrecht abfallender Stirn, 
weit Heinere Ohren und vier, felten fünf hufartige Nägel an den Hinterfühen. Auf ihn beziehen 
ſich die zahllofen Anekdoten, die feit uralten Zeiten über Urtheilstraft, Scharffinn, Dankbarkeit, 
Rachſucht, Empfindlichkeit der E. umlaufen und die jedenfalls beweifen, daß er wenigſtens den 
fügften Thieren, dem Hunde und dem Pferde, gleichfteht. Im wilden Zuftande fommt der E., 
zumal in Dinterindien, noch jett vor, auch in Ceylon; gezähmt ift er ein nützliches Zug- und 
ag Als ſolches fpielt er no) immer in den Kriegen Sildaſiens eine Nolle, obgleich man 
ihn ſchon feit langer Zeit nicht mehr ala Mitlämpfer in die vorderften Reihen der Schladht- 
ordnung ftellt, wie dies die Griechen unter Alerander und fpäter die Römer thaten, die den 
afrilaniſchen E. fehr wohl zu zähmen wußten. Man fängt und zähmt die wilden Thiere durch 
jabme. In der Gefangenschaft pflanzen fie ſich nur fehr felten fort, werden aber, wie es fcheint, 
hr alt. Die Jagd auf E. ift häufig gefährlich. So gutmiüthig und harmlos das Thier im 
gewöhnlichen Leben ift, wo es familienweife unter der Führung eines ältern Mitglieds in den 
Bäldern der Tropenzonen lebt und fich befonders von faftigen Baumzweigen nährt, aber auch 
große Berheerungen in den Pflanzungen anrichtet, fo fürchterlich wird es, wenn es durch Ber- 
wundung gereizt wird, wo es fid) dann blindlings auf den Feind ſtürzt, ihm mit dem Nitffel zu 
Boden ſchlägt und mit den Füßen zerftampft. Weiße E. find Albinos und in Ava, Pegu, Siam 
Segenftände der Verehrung. In der Vorwelt lebten jet ausgeftorbene Arten (f. Mammuth) 
jomie eine durch den Bau der Badenzähne verfchiedene Gattung, die Maftodonten (f. d.). 

Elefante (ind. Garapori oder Gharipuri, d. i. Höhlenftadt), Heine Infel an der Weftküfte 
Verderindiens, 11,25 Kilom. öftfich von dem Hafen von Bombay, wurde von den Europäern 
wegen des dafelbft ummeit des Landungsplatzes aufgeftellten, aus Schwarzen Felſen gehauenen, 
aber fehr verſtümmelten koloſſalen Elefanten fo benannt. Hier befindet ſich der beriihmte, in 
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Thonporphyrfelfen eingehauene Grottentempel, welcher, abgefehen von den Anbauen, 43 Mt. 
im Duadrat und 4 Mt. in der Höhe mißt; 42 beim Aushauen des Felfens ftchengebliebene 
Pfeiler und Pilafter ftügen feine Dede. Bor dem Haupteingange fteht ein koloſſales, 6 Mt. 
hohes Bruftbild der ind. Dreieinigfeit (Trimurti), den Brahma, Viſchnu und Siva in Einem 
Wefen darftellend. Die ehedem mit fchönem Stud überzogenen Wände haben nicht, wie ähn- 
fiche Belfentempel, Infchriften, find aber mit Hautreliefs bededt, welche auf den Mythenfreis 
von Eiva ſich beziehen. Auf diefen deutet auch namentlich fein Symbol, der Phallus, hin, der 
in den auffallendften Darftellungen fi) häufig wiederholt. Uebrigens find die Darftellungen 
ausgezeichnet durd; Ebenmaß der Glieder und Fünnen zum Theil edel genannt werden; die 
Göttergeftalten aber find ſämmtlich noch unbefleidet umd nur mit Attributen und Ornamenten 
verfchen. Diefer Kunftftil verräth das hohe, jedoch nicht näher beſtimmbare Alter des Tem: 
pel8, deſſen Gründung in eine Zeit fallen mag, wo der Sivacultus noch der herrichende und 
der des Viſchnu wenig verbreitet war. Gegenwärtig find diefe Grotten eine Wohnung für 
Thiere, welche hier Kühlung fuchen; der Fußboden ift mit hineingefpültem Schlamm und mit 
Staub bededt. Intereffant war das zu Ehren des Prinzen von Wales bei feiner Anwefenheit 
zu Bombay im Nov. 1875 in diefem Grottentempel gegebene Feſtmahl. 

Elefantenläufe. Unter diefem Namen kommen die Früchte zweier tropifcher Bäume aus 
der Familie der Terebinthaceen in den Handel, nämlich diejenigen von Anacardium occiden- 
taleLL. (f. Anacardium) und von Semecarpus Anacardium L. (f. Semecarpus). Erftere, 
die weftindifchen E. (Anacardia occidentalia) find nierenförnig, bi8 3 Ctmt. lang, unten 
2,5 Etmt. breit und S—10 Mint. ſtark, glänzend graubraum, einfamig. Die dunfelbraune Mittels 
ichicht des harten Fruchtgehäuſes enthält einen fcharfen, äßenden, braunen Balfam, welcher zur 
Bertreibung der Warzen gebraucht wird, die Samenlappen find meift ölig=fleiichig und von 
ſüßlichem Geſchmack. Diefe weftindifchen E. waren früher als nervenbelebendes Mittel officinell. 
Die oftindif chen E. (die Früchte von Semecarpus) find herzförmig plattgedrüdt, bis 2,5 Etmt. 
lang, ungefähr 2 Ctmt. breit und 6—8 Mint. ftark, glänzend ſchwarz, unten von einem 1,3 Etmt. 
langen gefurchten Stempelträger unterftügt, einfamig. Die Yüden in der fhwarzen Mittel 
Ichicht de8 Fruchtgehäufes find ebenfalls mit einem ätenden Balfam erfüllt, welcher zum Druden 
der Kattune, zum Zeichnen von Leinenftoffen (Wäſche) ſowie als Aetzmittel benutt wird und 
in Oftindien bei den Eingeborenen ald Mittel gegen die Syphilis dient. Der hängende Same 
enthält ebenfalls zwei weiße, öligfleifchige Samenlappen, der Balſam Kardol und Anacardfäure. 

Elefantenorden, der erite dün. Orden, foll der Tradition nad) zu Ehren eines dän. Kreuze 
fahrers geftiftet worden fein, der in einer Expedition gegen die Sarazenen einen Elefanten er= 
legte. Als heraldifches Emblem iſt der Elefant in Dänemark jedenfalls fehr alt. Der E. exi— 
ftirte im 15. Jahrh. als geiftlicj-ritterliche Brüderfchaft und wurde von Papft Pins IL. 9. Juni 
1462 beftätigt, worauf der König 9. Det. 1464 die Stiftungsurkunde ausfertigen ließ. Der 
Drden wurde durd Friedrich II. 20. Aug. 1559 in einen weltlichen umgeftaltet. Chriftian IV. 
‚ bereinigte 1616 mit dem E, den von ihm errichteten Orden des geharniſchten Arms, den indeß 
Friedrich III. 1660 wieder von demfelben trennte. Seine jetzige Geftalt erhielt der Orden 
1. Dec. 1693 von Chriftian V., der ihm die nod) gültigen Statuten verlich. Nach denfelben 
follte der Orden, außer dem Könige ald Großmeijter und den Prinzen feines Haufes, aus 
30 Rittern beftehen, zu welchen ausländische Filrften und hohe Staats- und Militärbeante 
Dänemarks, weldje bereit8 den Dannebrog-Drden befaßen, ernannt werben konnten, die aber luth. 
Glaubens und wenigftens 30 3. alt fein mußten. Die Nitter erhielten eine eigene Ordens— 
tracht, aus einen Mantel von farmoifinrothem Sammt mit einem filbernen achtipigigen Stern 
beftehend. Die Infignien find eine goldene Halskette und ein weißemaillirter Elefant mit rothem 
Thurm an blaugewäfjertem Bande. Die Ordensbevife ift: Magnianimi pretium. Vgl. Ber- 
lien, «Der E. und feine Ritter» ($topenh. 1846). 

Eleganz (lat. elegantia) bezeichnet in ſprachlicher Hinſicht ſchon bei den Römern die mıit 
Klarheit verbundene Correctheit der Rede, wobei es namentlich darauf anfonunt, daß der Aus— 
drud, indem er treu und wahr das Gedachte wiedergibt und zugleid) grammatifch der richtige 
ift, natürlich, angemeſſen und treffend fei. Die E. erfordert daher nicht nur einen vollftändigen 
Befit des ganzen Sprachſchatzes, fondern aud) eine genaue Kenntniß des Sprachgebraudhs, um 
das Paſſende ftets mit Sidjerheit wählen und gleichſam herausfühlen zu können. In fpäterer 
Zeit wurde E. aud) in anderer Beziehung gebraucht, wie bei den Italienern vorzugsweife von 
der Anmuth im Vortrage eines Tonftüds, bei den Franzoſen von der Gewähltheit und Zierlich— 
keit in der Kleidung, in der häuslichen Einrichtung u. ſ. w. 
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Elegie. Die Griechen verftanden unter E. jedes in Diftichen, d. h. in der Abwechſelung 
son Herametern und Pentametern verfaßte Gedicht. Diefes Versmaß bedingt ihr Wefen. 
ẽs iſt Auffteigen der Empfindung und Verhauchen und Schwinden berfelben. Das Gemüth 
no ganz in feinen Zuftand verfenft und beginnt doc; ſchon, ihn zu betrachten und ſich frei 
über ihn zu erheben; neben der Darftellung der tiefften Leidenfchaft liegt zugleich ein Zug lehr— 
after Beichaulichkeit. An diefem Summe haben die griech. und röm. Elegifer immer feftgehalten, 
and in diefem Sinne find auch Goethes «Römische E.» und Schiller's «Spaziergang» und 
Pompeji und Herculanum» gedichtet. Es lag aber nahe, daß ſich in der gefteigerten Senti— 
nentalität der neuern Zeit fehr bald in den Begriff der E. der Begriff det Klageliedes einſchlich. 
Seal der mildere Pentameter Abſchied nimmt von dem haftig aufftrebenden Leben des Hera- 
meters, kommt ganz von felbft, auch ſchon bei den Alten, nicht felten in diefe Betrachtung die 
Klage über ein verlorenes fchönes Gut; ein leifer Klang der Wehmuth erzittert mitten im Sin- 
gen von freudevoller Gegenwart. Daher ift e8 gefommen, daß die moderne E., je mehr fie die 
side Stimmung an die Stelle epifcher Erzählung oder Beichaulichkeit treten ließ, ſich aud) 
allmählich von dem maßgebenden Rhythmus des Herameters und Pentameters losgefagt hat 
end zu vein lyriſchen Versmaßen fortgefchritten ift. Zönt die E, ihre Stimmung im Reim 
aus, geht fie oft ganz in das Lied (j. db.) über, 

Cleftra, die Tochter de8 Agamenmon (f. d.) und der Alytämneftra, die Schwefter des 
Oreftes (f. d.) und der Iphigenia (f. d.), rettete, wie Sophofles dichtete, nach ihres Vaters 
Ermordung ihren Heinern Bruder durch einen Sflaven nad) Phocis zum Strophios, um im ihm 
inen Rächer jener Schandthat zu erziehen. Sie felbft wurde vom Aegifthos aufs ſchmachvollſte 
sehandelt umd, nad) Euripides, an einen geringen Mann aus Argos verheiratet, der fie jedoch 
aus Achtung nicht berührte. Nach der Rückkehr ihres Bruders war fie dieſem behilflich, an dem 
Legiſthos und der Klytämneſtra Rache zu nehmen. Nach Bollftredung diefer That wurde fie, 
nach Euripides u. a., mit dem Pylades, dem treuen Freunde ihres Bruders, vermählt und von 
ihm, nach Gellanikos, Mutter des Medon und Etrophios, nad) ihrem Tode aber in der Nähe 
ihres Baters begraben. — €. ift auch der Name eines Afteroiden. (S. Planeten.) 

Eleftricität. Das Alterthum kannte von eleftrifchen Erſcheinungen nur die Anziehung 
lichter Körperchen durc den geriebenen Bernftein (Elektron). Erft der engl. Arzt Gilbert 
sagte um 1600, daR außer dem Bernftein auch noch eine größere Anzahl anderer Subftanzen, 
wie Glas, Edelfteine, Schwefel, Harze u. ſ. w., durch Reiben diefelbe Eigenfchaft, leichte Kör— 
per anzuziehen, erlangten. Er wies aud) die zwifchen diefer Anziehung und der Anziehung 
iſenhaltiger Körper durch einen Magnet vorhandenen Unterfchiede nach und bezeichnete die 
Xraft, von welcher die erftere hervorgebradjt wird, mit dem Namen ber eleftriichen. Indeß 
von da an vergingen noch mehr als 100 Yahre, bevor die Kenntniß diefer eleftrifchen Kraft 
ich zu erweitern begann, denn einzelne vortreffliche Beobachtungen, welche Dtto von Gueride 
gemacht hatte, wurden nicht verftanden und blieben daher unbeachtet. Eine rafchere Entwide: 
ung der Efektricitätslehre begimmt erft mit der Entdedung Grey's (1729), daß gewifje Körper 
der E. einen leichten Durchgang geftatten, dagegen andere ihrer Fortbewegung bedeutende 
dinderniffe entgegenfegen, zu welchen letztern gerade diejenigen gehörten, in welchen man bis 
dahin nach dem Reiben E. bemerkt hatte. Die erfte Klaſſe der Körper bezeichnet man jetst mit 
dem Namen der Leiter; fie umfaft 3.8. alle Metalle, das Waſſer und die mit Waffer durch: 
drungenen Subftanzen fowie die bis zum Schmelzen erhigten Salze. Die zweite Klaſſe da— 
gegen belegt man mit dem Namen der Nichtleiter oder Iſolatoren; fie müſſen möglichft 
roden fein, und man rechnet 3. B. dazu Seide, Glas, Harz, Schwefel, Schellaf und die 
trodene atmofphärifche Luft, von denen jedoch die meiften den Durchgang der E. nicht abfolut 
ufheben. Die beftifolirende fefte Subftanz ift guter Schellad. Durch jene Entdedung Grey's 
war es möglich geworden, die durch Reiben eines nichtleitenden Körpers erregte E. auf einen 
ndern leitenden Körper zu übertragen und in ihm zurüdzuhalten, indem man denfelben überall 
mit Nichtleitern umgab (ifolirte). Durch Anwendung diefes Berfahrens vermochte bald 
Yarauf (1733) Dufay das gegenfeitige Verhalten der durch Reiben in den verſchiedenen Kör— 
dern erzengten E. zu prüfen und nadjzumweifen, daß die durch Neiben des Glaſes und des 
Sicgellacks mit Wolle erregten Zuftände zwei verfchiedene, einander gerade entgegengefetste 
Modificationen der elektriſchen Kraft darftellen. Während nämlich fowol das gericbene Glas 
3 auch der geriebene Siegellack ſich rückſichtlich der Anziehung eines ifolirten nicht eleftrifchen 
Körpers, der von beiden erft angezogen, dann aber zurückgeſtoßen wurde, gleich verhielten, fo 
Tand er ihre Einwirkung auf einen andern ifolirt und leichtbeweglich aufgehangenen Körper, 
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wenn ihm ſchon zuvor E. mitgetheilt worden war, ſehr verſchieden. Hatte nämlich dieſer letztere 
Körper ſeine E. durch eine geriebene Glasröhre erhalten, ſo wurde er von einer durch Reiben 
in ganz gleicher Weiſe eleftrifch gemachten Glasröhre zurückgeſtoßen, dagegen von einer durch 
Reiben elektrisch gemachten Siegelladjtange angezogen. Hatte derfelbe dagegen feine E. durd) 
eine geriebene Siegelladjtange erhalten, fo wurde er gerade umgekehrt von einer geriebenen 
Siegelladjtange abgeftoßen, von einer geriebenen Glasſtange aber angezogen. Dufay unter- 
ſchied daher diefe beiden Modificationen der eleftrifchen Kraft als Glaseleftricität und Harz: 
elektricität, während man fie jetst als pofitive und negative E. bezeichnet. 

Man Hat die elektrifchen Wirkungen bisher gewöhnlic) einem befondern elektriſchen Flui— 
dum zugefchrieben, das entweder als ein einziges oder als aus zwei verfchiedenen, mit polarifch 
entgegengejegten Eigenfchaften verjehenen beftehend betradjtet wird. Die erftere Anficht wurde 
mit viel Geſchick und Glück aufgeftelt und angewendet von Franklin, Nach diefer Theorie er: 
ſcheinen bie Körper dann ohne eleftrifche Kraft, wenn fie gerade das allen in der Umgebung 
befindlichen Körpern zulommende Maß von diefem elektrischen Fluidum enthalten, während fie 
pofitiv (glas =) eleftrijch erfcheinen, fobald fie ein größeres, dagegen negativ (Harz =) eleftrifch, 
fobald fie ein geringeres Quantum als die Körper in der Umgebung von diefer Flüffigfett 
enthalten, Die zweite Theorie, welche zwei eleftrifche Flüffigkeiten annimmt, ift durch Symmer 
aufgeftellt und hat befonders durch die Autorität Coulomb's Aufnahme gefunden. Nach diefer 
Theorie enthalten die Körper im fog. nichteleftrifchen Zuftande von beiden elektriſchen Flüſſig— 
feiten in jedem ihrer Theilchen ein gleiches Maß, wodurd) eben die anziehenden und abſtoßen— 
den Wirkungen diefer beiden E. ſich aufheben. Erſcheint ein Körper ganz (oder zum Theil) 
pofitiv=eleftrifh, fo Herrfcht im ihm (oder in diefem Theile) die pofitiv = eleftrifche Flüffigkeit 
vor; erjcheint er dagegen negativ=elektrifc, fo herrſcht die negativ »elektrifche Flüſſigkeit vor, 
Beiden elektriichen Flüffigfeiten legt man die Eigenſchaft bei, die Theilchen ihrer eigenen Art 
zurüdzuftoßen, dagegen bie Theilchen der andern Art anzuziehen. Die eleltriſchen Anziehungen 
und Abftogungen der Körper find nur eine Folge von den Anzichungen und Abftoßungen, 
welche die in denfelben vorhandenen eleftrijchen Flüffigfeiten aufeinander ausüben, und die 
Bewegungen der Körper erfolgen nur, weil fie eben die Träger diefer beiden Flüffigfeiten find, 
welche wegen des Widerftandes ber nicht leitenden Luft von ihnen ſich nicht entfernen können, 
Die von Dufay gemachten obenerwähnten Beobachtungen iiber die Anziehungen und Ab— 
ftogungen der mit entgegengefegten oder gleichnamigen E. geladenen Körper finden durd) die 
vorjtehende Annahme, daß gleichnamige E. ſich zurüditoßen, die ungleichnamigen aber anziehen, 
ihre unmittelbare Erklärung. Ebenfo wenn ein eleftrifcher Körper einen ımelektrifchen Körper 
anzieht, gefchieht dies nur durch die gegenfeitige Anziehung zweier entgegengefeßter E,, indem 
der elektrifche Körper durch feine Annäherung an den zuvor nichteleftrifchen in diefem letztern 
eine der feinigen entgegengefegte E. erregt und fodann anzieht, welcher Anziehung diefer Kör— 
per, wenn er leicht beweglich ift, al8 Träger der angezogenen elektriſchen Flüffigfeit folgt. 

Eine von der vorftehenden ganz abweichende Erklärung der eleftrifchen Vorgänge ift in 
der neueften Zeit von Hankel aufgeftellt worden. Derfelbe betrachtet die E. als kreisförmige 
Schwingungen (Wirbel) auf der Oberfläche der eleftrifchen Körper; je nachdem diefelben in der 
einen oder der entgegengefegten Richtung erfolgen, erfcheint der Körper als pofitiv oder negativ. 
Analog den Schwingungen des Lichts verbreiten ſich diefe Schwingungen vom eleftrifchen 
Körper durch den umgebenden Aether. Durch die Uebertragung diefer Bewegung wird die 
ſchon in der Ruhe zwijchen den Moleculen des Aethers vorhandene Abftogung vergrößert, und 
zwar proportional mit dem Duadrat der Rotationsgefchwindigkeit der Schwingungen. Aus 
diefen Grundlagen läßt ſich dann weiter herleiten, daß gleichnamig eleftrifche Körper ſich ab- 
ftoßen, ungleichnamige ſich anziehen, und zwar proportional den eleftrifchen Maffen und um: 
gefehrt proportional dem Duadrat des Abftandes. Derartige Vibrationshypothefen find in 
neuerer Zeit mehrfeitig aufgeftellt worden. Obwol nun durd) die Wechfelwirfung der Natur- 
fräfte und durd) die Möglichkeit der Umwandlung der einen Kraft im die andere ein hoher Grad 
von Wahrfcheinlichkeit für die Undulationstheorie, auch in Hinficht auf die E. gewonnen wor- 
den ift, jo fpricht man dennoch immer noch von eleftrifcher Materie, von elektrifchen Flüſſig— 
feiten u. f. w., weil dadurch der Ausdrud an Leichtigfeit gewinnt. Wenn alfo im Folgenden 
die ältere Sprechweife beibehalten worden ift, etwa wie man ja aud) in der Ajtronomie vom 
Sonnenaufgang gegen ben richtigen Sachverhalt fpricht, jo müſſen wir ung ſtets erinnern, daß 
die letzte Urſache der eleftrifchen Erfcheinungen höchſt wahrscheinlich in einem eigenthümlichen 
Schwingungszuftande des Aethers und vielleicht auch der Heinften Körpertheilchen liegen möge. 
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Da nad) der Theorie von Symmer die beiden eleftrifchen Flüſſigkeiten in einem nicht- 
eleftrifchen Leiter in jedem Theilchen in gleichem Maße vorhanden, aber außerdem auch eben 
wegen der leitenden Eigenjchaft deffelben fehr Leicht beweglich find, fo wird bei Annäherung 
anes eleftrijchen Körpers an einen ſolchen Leiter zufolge des oben aufgeftellten Satzes, wonad) 
die gleichnamigen E. ſich abftoßen, die ungleichnamigen aber anziehen, eine Scheidung der bei- 
den E. des Leiters in der Weife eintreten, daß die dem eleftrifchen Körper zugewandte Seite 
die entgegengefette, die abgewwandte dagegen, wenn der Leiter iſolirt aufgeftellt ift, die gleich- 
namige E. wie der genüherte elektrifche Körper enthält. Iſt letzterer 3. B. pofitiveleftrifch, fo 
zeigt das ihm zugewwandte Ende des ifolirten Leiters fi) negativ, das abgewandte dagegen 
pofitio-eleftriich. Diefen Vorgang der Erregung der beiden E. in einem zuvor uneleftrifchen 
Leiter durch einen in feiner Nähe befindlichen elektrischen Körper bezeichnet man mit dem Namen 
elektrifche Bertheilung, eleftriiche Influenz oder eleftrifche Induction. Wird der elef- 
trifche Körper wieder entfernt, fo vereinigen ſich auch die beiden durch denfelben gefchiedenen 
E. des Leiters wieder, und letterer erfcheint nicht mehr elektriſch. Wird aber der ifolirte Leiter, 
nachdem durch den Einfluß des in der Nähe befindlichen eleftrifchen Körpers die beiden E. in 
ihm auf die angegebene Weiſe vertheilt ſind, mit der Erde in leitende Verbindung geſetzt, alſo 
J. B. von der Hand eines auf dem Fußboden ſtehenden Menſchen berührt, fo wird durch dieſe 
Berührung nur die von der E. des Körpers abgeftoßene E., alfo die der erftern gleichnamige, 
zur Erde abgeleitet, während die andere ungleichnamige, von jener angezogen, ſich fo lange 
nicht aus dem Leiter entfernen läßt, als der eleftrifche Körper in der Nähe bleibt. Man nennt 
die auf diefe Weife in dem Körper vorhandene E. die gebundene. Diefelbe wird aber fogleich 
ableitbar oder wieder frei, jobald der eleftrifche Körper aus ihrer Nähe entfernt wird. Die 
gebundene E. gewährt ein Mittel, um die E. in größerer Maffe auf einer Heinen Fläche an— 
zuhäufen, fobald man über beliebig große Mengen verfügen kann, wenn fie auch auf den Kör— 
pern, auf welchen fie erzeugt werden, gerade nicht ftark angehäuft find, wie ſich fogleich aus 
dem weiterhin Folgenden ergeben wird. Nähert man einen eleftrifchen Körper einem ifolirten 
Leiter immer mehr und mehr, fo wird die in letzterm durch die Bertheilung erregte E. immer 
ftärfer, die Anziehung zwijchen der E. des eleftrifchen Körpers und der ungleicdhnamigen auf 
der zugewandten Seite des ijolirten Leiters nimmt alfo gleichfalls zu und erreicht bei gehöriger 
Annäherung eine ſolche Stärfe, daf das Hinderniß der dazwischen befindfichen nichtleitenden 
Luft überwunden wird und beide entgegengefette E. unter Lichterfcheinungen und je nad) der 
Menge mehr oder weniger lautem Analle als eleftrifcher Funken ſich miteinander verbinden. 
Der tjolirte Leiter zeigt nad) der Entjtehung dieſes Funkens dann die gleichnamige E. mit der 
E. des genäherten Körpers. Man nennt diefen Vorgang auch Mittheilung; es ift aber 
überall eine ſolche Mittheilung nichts anderes als die Folge einer Bertheilung, wo die durch 
Bertheilung erregte entgegengefegte E. des Yeiters ſich mit der E. des eleftrifchen Körpers ver- 
einigt und eben durch diefe Bereinigung ihre Wirkung nad) außen hin verloren hat. Die größte 
Entfernung, in welcher zwifchen einem eleftrifchen Körper und einem Leiter, dem er genähert 
wird, ein Funke überfpringt (eine eleftrifce Entladung eintritt), heit die Schlagmeite. 

Denn man einem einzigen ifolirten Leiter E. mittheilt, fo verbreitet ſich diefelbe, wie man 
durch Berfuche nachweiſen kann, blos auf feiner Oberfläche, und zwar hat fie fih, wenn fie 
ihre Sleichgewichtslage angenommen (zur Ruhe gefommen), in der Weife über die ganze Ober- 
fläche ausgebreitet, daß ihre vertheilende Wirkung auf jeden Punkt im Innern des Körpers 
gleih Null iſt. Denn wenn eine ſolche Wirkung auf die Punkte im Junern vorhanden wäre, 
jo würde dadurch eine Bertheilung der in diejen befindlichen pofitiven und negativen €. er- 
folgen, und dieſe neu erregten pofitiven und negativen E. würden ſich zu ben vorhandenen hin: 
zufügen und diefelbe abändern. Es wäre aljo noch fein Gleichgewicht vorhanden, was doch 
vorausgefegt war. Aus dem eben aufgeführten Geſetz folgt, daß auf einer Kugel die E. ſich 
gleichmäßig über die ganze Oberfläche ausbreitet, jo, daß die eleftrifche Schicht überall diejelbe 
Dichte hat, während fie fi) dagegen iiber die Oberfläche eines von der Kugelgeftalt abweichen- 
den Körpers in der Weife verbreitet, daß fie an den ftärker gefriimmten, mehr hervorgehobenen 
Theilen (befonders wenn der Körper Kanten, Eden oder gar feine Spigen hat) um fo mehr 
anhäuft, je mehr diefe Theile hervorragend und fpigig find, Deshalb müſſen an Körpern, 
welche zur Anhäufung größerer Mengen E. dienen follen, alle Spigen, Eden und ſcharfen 
Kanten forgfältig vermieden werden, weil die E. ſich fonft an diefen Punkten ehr ſtark anhäuft 
und fomit hinreichende Spannung gewinnt, um das Hinderniß, welches die nichtleitende Luft 
darbietet, zu überwinden und auszuftrömen. Im Dunkeln erfcheinen an folhen Spigen und 
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Eden efektrifche Lichtbüfchel, welche, wenn fie negativseleftrifch find, viel Fürzer und ſchmäler 
als die pofitiv-eleftrifchen, unter fonft gleichen Umſtänden, find. 

Bringt man mehrere mit E. geladene Leiter einander nahe, fo läßt fich fhon aus dem 
Borhergehenden das Geſetz vermuthen, welches für die Anordnung der E. auf diefen Leitern, 
wenn fie zur Ruhe gelommen, alfo im Gleichgewicht ift, erfordert wird: es muß nämlich diefe 
Anordnung fo befchaffen fein, daß die Wirkung aller eleftrifchen Leiter auf jeden Punkt im 
Innern eines ber Leiter gleih Null ift. Wendet man diefes Gefeß nun 3. B. auf eine kreis— 
fürmige Scheibe an, welche ifolirt und mit E., 3. B. pofitiver, geladen ift und einer zweiten 
nicht tjolirten, fondern mit der Erde in leitender Verbindung ftehenden gleich großen Sceibe 
genähert wird, ſodaß die ebenen Flächen beider einander parallel find, fo wird die zweite Scheibe 
durch die vertheilende Wirkung von feiten der erften Scheibe ebenfalls elektriſch. Die negative 
E. wird in ihr durch den Einfluß der pofitiven der erften Scheibe gebunden, während die bei 
diefer Vertheilung ausgefchiedene pofitive zur Erde abgeleitet wird. In der Nähe der pofitiv- 
eleftriichen Scheibe befindet ſich alſo eine die entgegengefette (alfo negative) E. enthaltende 
Scheibe. Soll nun die Wirkung der E. beider Scheiben 3. B. auf jeden Punkt der erjtern 
Scjeibe gleich; Null fein, fo muß die pofitive E. auf diefer Scheibe ſich fo vertheilen, daß der 
größere Theil fich auf die der zweiten Scheibe zugewandte Seite (VBorderfeite) begibt, während 
nur ein fleinerer Theil auf der abgewandten Seite (Rückſeite) verbleibt. Durch diefe Ver— 
theilung, alfo durch die ftärkere Anhäufung der pofitiven E. auf der Vorderjeite der erften 
Scheibe, kann allein die Wirkung der negativen E, der andern Scheibe und ebenfo die Wir- 
fung der noch auf der Rückſeite der erften Scheibe verbliebenen ſchwachen pofitiven E. auf jeden 
Punkt diefer lettern aufgehoben werden. Je mehr die beiden Scheiben einander parallel ge— 
nähert werden, um fo ftärker wird die Anhäufung der pofitiven E. auf der Vorderfeite der 
erſten Scheibe, weil die negative E. der andern Scheibe immer näher kommt und zugleid) aud) 
durch die infolge diefer Nüherung eingetretene ftärfere Bertheilung in ihrer Menge bedeutend 
zunimmt, während die E. auf der Rückſeite der erften Scheibe immer mehr verringert wird. 
Wenn num mit diefer Rückſeite eine Vorrichtung, welche immerfort neue E. liefert, verbunden 
wird, jo fünnen im die erite Scheibe, während fie der zweiten jehr nahe (aber durchaus nicht 
mit ihr in leitender Berbindung) tft, immer neue und neue Mengen E. eintreten, fo lange, bis 
die Dichte der elektrischen Schicht in dem auf der Rückſeite dev Scheibe berührten Punkte jo 
groß ift als in der Duelle, aus welcher die E. zugeführt wird. Die aufgenonmene Eleftricitäts- 
menge kann aber ebendeshalb jehr bedeutend werden, weil der größte Theil derfelben ſich fort: 
während auf die Vorderfläche begibt und nur cin Heiner Theil auf der Rückſeite verbleibt, ſodaß 
hier die Dichte der elektrifchen Schicht jchr langfam wächſt. Entfernt man nun erſt die Efeftri= 
citätsquelle und dann die zweite Scheibe von der erften Echeibe, jo wird die in diefer erften 
Scheibe aufgefammelte und durd) die entgegengefegte E. der zweiten Scheibe zum größten Theil 
zuvor gebunden gewejene E. gänzlid) frei. 

Trennt man zwei foldye ebengejchliffene Scheiben nur durch eine fehr dünne Luft- oder 
Scelladihicht, jo erhält man die unter dem Namen des Condenſators befannte Vorrich— 
tung. Trennt man zwei ſolche Scheiben durch eine Glastafel, fo.erhält man die Franklin'ſche 
Tafel (1756). Da man bei diefer die Scheiben nicht voneinander entfernen will, fo wird die 
jelbe gewöhnlic, auf die Weiſe gebildet, daß auf die beiden Seiten eines Glaſes Stanniol (die 
jog. Belege) aufgeklebt wird, jedod) mit der Vorſicht, daß einige Gentimeter ringsum am Rande 
der Glastafel vom Stanniol freibleiben, welcher Raum überdies nod) mit Schelladfirnis oder 
Siegelladf überzogen wird, was zur Vermeidung des Niederichlags von Wafferdämpfen, wo- 
durch zwifchen den beiden Belegen eine leitende Verbindung hergeftellt werden wiirde, noth- 
wendig ift. Wenn das eine Beleg (aljo die Metallfläche der einen Seite) mit einer eleftrifchen 
Duelle, die 3. B. pofitive E. liefert, in Verbindung ift, während das andere Beleg mit der 
Erde leitend verbunden wird, fo nimmt aus dem zuvor erörterten Grunde das erſte Beleg eine 
große Menge pofitiver, da8 andere, mit der Erde in leitender Verbindung ftchende aber eine 
faft ebenfo große Menge negativer E, auf. Werden beide Belege durch einen Leiter, z.B. einen 
Metalldraht, verbunden, fo erfolgt unter ftarfer Lichterſcheinung und lautem Knall die plötzliche 
Bereinigung der beiden entgegengefeten, auf den Belegen angefammelten Elektricitätsmengen. 
Anftatt einer ebenen Glastafel fann man auch ein cylindriiches Glas anwenden und feine innere 
und äußere Oberfläche bis auf einige Centimeter vom Rande, welcher gefirnigt wird, mit Stan- 
niol belegen. Man erhält dann die Berftärfungsflafche (Kleiſt'ſche oder Leidener Flaſche), 
die 1745 von Kleift in Kamin umd jpäter aud) von Cunäus in Leiden erfunden wurde. 
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Mehrere folder Franklin’fchen Tafeln oder Leidener Flafchen, deren erfte Belege unter ſich 
und mit einer Elektricitätsquelle, und deren zweite Belege wieder unter ſich und mit der Erde 
in leitende Verbindung gefegt werben können, bilden die fog. eleftrifche Batterie. Läßt 
man die Entladung einer folchen Batterie, alfo die Bereinigung der auf beiden Seiten an— 
gehäuften Efeftricitätsmengen durch einen Draht gefchehen, fo erwärmt ſich derfelbe, und diefe 
Erwärmung des Drahts erfolgt proportional mit dem Quadrat der in der Batterie angehäuften 
Elektricitätsmenge. Wird an einer Stelle in diefen Schließungsdraht ein kurzer, fehr dilnner 
Draht (am beften aus Neufilber, Eifen oder Platin) eingefchaltet, ſodaß durd) ihn die Ent: 
ladımg gehen muß, fo wird derfelbe bis zum Glühen erhigt, ja bei gehöriger Stärke der E. 
felbft gefchmolzen umd völlig zerftäubt. Bringt man in dem Drahte, welcher zur Entladung 
dienen fol, eine Heine Unterbrehung an und legt in diefelbe, alſo zwifchen die Enden des 
Drahts, ein oder mehrere Kartenblätter oder Stanniolblätter, fo finden ſich diefelben nad) der 
Entladung durchlöchert. Der Durchmeſſer diefes Lochs hängt zum Theil von der Menge der 
angehänften E. ab. Läßt man die Entladung zwifchen zwei genau aufeinander paffenden Holz- 
ſtücken hingehen, fo werben diefelben mit Heftigfeit voneinander getrennt. Legt man in den 
Zwiſchenraum zwifchen die beiden Drahtenden ein Stück Kreide oder Flußſpat und läßt über 
daflelbe den Funken hinwegichlagen, fo zeigen fid) diefe Subftanzen nachher im Dunkeln Teuch- 
tend (fie phosphorefciren). Die og. Lichtſauger oder Injolationsphosphore (wie z.B. Schwefel: 
calcium, Schwefelbarygum und Schwefelftrontium, wenn fie unter hoher Temperatur bereitet 
worden find) leuchten, felbft in Glas eingefchloffen, ſchon, wenn fie nur in ber Nähe der Stelle 
ſich befunden haben, wo der eleftrifche Funke überſpringt, ohne daß derfelbe fie unmittelbar 
berührt, wenn nur fein Licht fie beftrahlt hat. Die Farbe des eleftrifchen Funkens und ebenfo 
feine Schlagweite ift in verfchiedenen Gasarten fehr verfchteden. Eleftrifche Entladungen, 
ſelbſt nur fo ſchwache, wie einzelne Funken aus dem Conductor einer Elektrifirmafchine, gehen 
fehr Leicht durd; einen Raum Hindurch, in welchem die Luft fehr ftark verdünnt worden ift, 
und bieten einen prächtigen Anblid dar, indem der ganze luftverdünnte Raum fich mit je nach 
den Umftänden weißlichem, röthlichem oder röthlichviolettem Licht erfüllt. (S. Elektriſches 
Licht.) Durd einen völlig luftleeren Naum dagegen geht felbft der mächtigfte elektrifche Funke 
nicht durch, der leere Raum gehört alfo zu den Nichtleitern. 

Die Fortpflanzung der E. geſchieht mit einer auferordentlichen Gefchwindigkeit, ſodaß fie 
in den beften Peitern der Geſchwindigkeit des Lichts nicht nachfteht, welches letztere bekanntlich 
den Kaum vom Monde bis zur Erde in wenig mehr ald einer Secunde zurüdlegt. Es hängt 
diefe Geſchwindigkeit der E. aber weſentlich auch von der Subſtanz ab, in welcher fie fort- 
geleitet wird, ſodaß diefelbe 3. B. in Kupferdrähten, unter fonft gleichen Berhältniffen, größer 
ausfällt als in Eifendrähten. Ber diefer Fortbewegung findet aljo doch ein gewilfer Wider- 
and ftatt, der ſich auch durch andere Verſuche nachweiſen läßt. So z. B. verzögern gleich— 
lange und dide Drähte aus verfcdiedenen Metallen die eleftrifche Entladung einer Batterie 
fehr ungleich und werden andererſeits durch gleichftarfe Entladungen in fehr verfchiedenem 
Grade erhigt. Am beften leitet (oder den geringften Widerftand fett entgegen) das Silber. 
Diefe Leitfähigkeit gleich 100 gefett, fo fommt auf Kupfer 99, Gold 98, Zint 29, Platin 18, 
Eijen 17, Zinn 12, Blei 18, Neufilber 4 und Quedjilber 1/,. 

Mo auch E. erregt werden mag, ftets müſſen beide entgegengefeßte E. zugleich und in 
gleicher Menge auftreten. Wenn alfo zwei Körper gegeneinander gerieben werden, fo wird, 
wenn der eine pofttive E. zeigt, der andere nothwendig negative E. befigen müſſen. So ift 
beim Reiben des Glaſes mit Wolle das Glas pofitiv, die Wolle negativ; beim Neiben des 
Siegellads mit Wolle die Wolle pofitiv und der Siegellad negativ. Die Art der E., welche 
ein Körper durch Reiben annimmt, hängt, wie ans dem angeführten Beifpiel folgt, ebenfo fehr 
von der Natur des Körpers, gegen welchen er gerieben wird, als von feiner eigenen ab. Man 
lann verjchiedene Körper in eine Neihe ordnen, die fo befchaffen ift, daß jeder vorhergehende, 
wenn er mit einem der nachfolgenden gerieben wird, pofitive, der nachfolgende dagegen negative 
E. amnimmt. Cine ſolche Reihe bilden z. B. Pelzwerk, Glas, wollenes Zeug, Bapier, Seide, 
Siegellack, mattes Glas, Schwefel. Glas, wenn es mit Pelzwerk gerieben wird, ift alfo negativ, 
das Pelzwerf pofitiv u. f. f. Ueber andere Erzeugungsarten der E. als durd) Reibung vgl. Gal— 
vanismus, Induction, Magnetoelektricität, Thermoelektricität. 

Eleltriſches Licht tritt, in der Natur felbft gebildet, leuchtend als Blig auf. Die Farbe 
und die Stärke des Leuchtens der eleftrischen Funken ift nach der Gasart, in welder die Fun— 
fen überſchlagen, verfchieden. Im der Puft leuchten fie mit einem intenfiven weißbläulichen 
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Lichte, das an einzelnen Punkten durch dunffere violette Stellen unterbrochen iſt. Ebenfo 
ändert fi) die Farbe des aus Spiten ausftrömenden eleftrifchen Fichte, wenn diefe Lichtbüſchel 
in verfchiedenen Gasarten hervorgebracht werden. Beſonders in Stidftoffgafen bilden fie fich 
ſchön und werben bei VBerdiinnung des Cafes außerordentlich groß und glänzend. In aus: 
gezeichneter Schönheit beobachtet man diefe Fichtphänomene beim Durchgang der Efeftricität 
durch die von Geißler in Bonn verfertigten Röhren, die nur außerordentlich geringe Mengen 
verfchiedener Safe oder Dümpfe enthalten. Davy gelang es zuerft (1821), aud) die Eileftri- 
cität der Volta'ſchen Säule leuchtend von einem Pol zum andern durch einen Zwifchenraum 
von 5—10 Etmt. in einem ununterbrochenen Fichtbogen überzuführen. Er brachte zwei Koh: 
(en mit zugeipigten Enden in einer Glocke, welche Iuftleer gemacht werben konnte, fo an, daß 
er die fich zugewandten Spiten einander mehr oder weniger nähern fonnte. Wurden nad) dem 
Auspumpen der Luft aus der Glocke diefe Kohlenfpigen bis zur Berührung genähert und mit 
jeder derſelben der eine Pol einer fehr Fräftigen Volta'ſchen Säule in Verbindung gefegt, fo 
begannen die Spitzen der Kohlen heftig zu glühen und ein fehr intenfives Licht zu verbreiten. 
Er konnte fie dann bis auf eine gewifle, von der Anzahl der Elemente der Säule abhängige 
Weite voneinander entfernen, ohne daß der eleftrifche Strom unterbrochen wurde, und erhielt 
einen ununterbrochenen, aus weißglühenden Kohlentbeilden beftehenden Fichtbogen von einem 
Pol zum andern, welcher ein ftarfes Licht ausfandte. Beſonders ausgezeichnet durch ihre große 
Lichtſtärke zeigen fid) die Anfangspunfte diefes Bogens auf den Kohlen. Bei Anwendung fehr 
kräftiger Volta'ſcher Säulen erhält man auf diefe Weife ein Licht, welches ftatt des Sonnen- 
lichts bei vielen optifchen Verſuchen dienen kann und daher aud) elektrisches Solarlicht heißt. 
Man Hat auch fhon den Verfuch gemacht, diefes fog. galvanifche Licht oder Kohlenlicht 
zur Beleuchtung großer Räume und ſelbſt der Städte zu benugen; aber theils ökonomiſche 
Gründe, theils mancherlei Uebelftände haben ein Durchgreifen in diefer Richtung verhindert. 
Dagegen ift das galvanifche Kohlenlicht jetst vielfach zur Erzeugung einer intenfiven Beleuch— 
tung bei theatralischen Vorſtellungen und bei objectiven Darftellungen Heiner Gegenftände 
durch ſtark vergrößernde Mifroffope, ferner als Beleuchtungsmittel bei photographifcen Auf- 
nahmen und im Kriege (wie 3. B. von den Franzofen während der Belagerung von Paris) zur 
Sichtbarmachung entfernter Objecte u. f. w. und ganz befonders auf Leuchtthürmen und auch 
bei fubmarinen Arbeiten angewandt worden. Soll das Kohlenlicht bei diefen Benutzungen 
gleihmäßig intenfiv bleiben, jo müffen die Enden der Kohlen, welche durd) Verbrennung etwas 
verzehrt werden, ftet8 eine beftimmte Entfernung voneinander behalten; dies kann durch befon- 
dere elektrifche Lampen (Regulatoren), mittels deren der eleftrifche Strom felbft die richtige 
Stellung der beiden Kohlenſpitzen gegeneinander immer wieder herbeiführt, erreicht werben. 
Statt der galvanifchen Batterien wendet man fitr das eleftrifche Licht an Leuchtthirmen meift 
ſtarke magneto » elektriſche Rotationsmaſchinen an, die mit Dampf getrieben werben. 
Elektriſche Zündung nennt man das Anzünden von Sprengſchüſſen mittels des eleftrifchen 
Funkens oder mittel! eines durd) den eleftriichen Strom erglühenden fehr dünnen Eifen- oder 
Platindrahts. Die elektrifche Zündung wirft aus unvergleichlich weiterer Entfernung viel 
ficherer, fchneller und, wegen der Gleichzeitigfeit mehrerer ſich unterftügenden Sprengungen, 
auch viel durchgreifender und vorteilhafter ald die Zündung mittel® der eigens präparirten 
Zündfchnire; fie wird daher in neuerer Zeit vielfeitig zum Sprengen von Minen, alten Stadt= 
mauern u. dgl., Felſen und Geftein in Bergwerken, unter Waſſer befindlichen Kiffen, des Erd» 
reichs (Sprengcultur), ferner zum gleichzeitigen Anzünden vieler Flammen, Signalbüchfen, 
Raketen u. j. tw. verwendet. Da das gewöhnliche Schiefipulver ſich nur fehr umficher auf 
directem Wege durd) den eleftrifchen Funken entzünden läßt, fo verfuchte man e8 mit Mengungen 
von Schiekpulver und Kuallfilber, mit Phosphorpräparaten, mit Knallqueckſilber. Bewährt 
für die eleftrifche Zitndung hat ſich ein Pulver, das aus gleichen Gewichtstheilen Schweiel- 
antimon und chlorſaurem Kalt befteht. Wird dieſes Pulver in einen Zünder gefüllt und der 
elektrifche Funke einer Yeidener Flaſche durchgeführt, fo entziindet es ſich angenblidlich und in- 
folge deilen auch das Sprengidießpulver, Dynamit u. dgl., welche den eleftrifchen Zünder 
mittel3 einer Patrone umgeben. Die für eleftrifche Zündungen beftimmten Elektriſirmaſchinen 
werden compendiös, leicht tragbar, verbunden mit einem Condenfator und verfchloffen gegen 
die ſchädliche Feuchtigleit der Luft angefertigt. Die Glastheile der gewöhnlichen Elektrifir- 
maschine (ſ. d.) find bei denfelben und ihren Gondenjatoren (Leidener Flaſchen), um der Zer— 
brechlichfeit vorzubeugen, aus vulfanifirtem Kautjchuf (Ebonit). Die erften verlaßlichen Spreng— 
methoden auf weite Streden mittels des elektriſchen Funkens ftammen von Gätzſchmann 
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(1842) und E. Winter (1845). Für militärifhe Zwede hat Ebner (1856) die eleftrifche 
Zündung ausgebildet. Das Anzinden von Sprengſchüſſen mittel3 eines galvanisch erglühen- 
den, ſehr feinen und kurzen Eifen- oder Platindrahts wurde zuerft vom ruff. Geniecorps (1829) 
und dann von Hare (1834) verſucht. Die Gleichzeitigfeit des Zündens mehrerer Schüffe ift 
beionders bei großen Entfernungen mittels galvanischen Glühens nicht fo ſicher, als mittels 
des elektrischen Funkens. Den eleftrifchen Strom für den galvanifc, erglühenden Eifendraht 
liefern entweder großplattige, galvanifche Batterien oder magneto » eleftrifche Inductions— 
maſchinen. Die legtern, fowie der Rhumkorff’iche Funkeninduetor (1851), können auch zum 
Zünden mitteld des eleftrifchen Funfens benußt werben. Sehr einfach) und compendiös find 
die magneto=eleftrifchen Inductoren für die eleftrifche Zündung mittels des eleftrifchen Fun— 
kens von Markus (feit etwa 1864); fie find noch auf große Entfernungen wirffam. Hierzu 
ift aber nothwendig, daß die obengenannte elektriſche Zündmaſſe durch einen geringen Zuſatz 
(etwa ein Fünftel) eines halbleitenden Erzes, z. B. Schmwefelblei, Schwefelfupfer u. dgl., für 
die eleftrifche Ziindung empfindlicher gemacht werde. Die höchſt empfindliche Abel'ſche Zünd— 
maſſe befteht aus 4 Theilen PHosphorfupfer und 7 Theilen chlorſaurem Kali. Die eleftrifche 
Zündung kann aud) bei den Seeminen (Torpedos) die Erplofion dadurd) hervorrufen, daß der 
Stoß des feindlichen Schiffs gegen einen der am Torpedo im Kreiſe liegenden Puffer die Be- 
rührung der Batteriepole, mithin das Erglühen eines in der Sprengladung liegenden kurzen 
Eiſen- oder Platindrahts, bewirkt (Ebner 1859). 

Elektriſirmaſchine heißt jede mechan. Vorrichtung zur Erzeugung von Neibungseleftricität. 
Sie befteht in der Regel aus einem kugel-, cylinder- oder am beften fcheibenförmigen Glas— 
förper, welcher auf einem ifolirten Geftell drehbar befeftigt ift. Gegen feine Oberfläche wird 
durch Federumg ein ifolirtes Yederkiffen (das Neibzeug) angepreft, weldjes mit einem Amalgam 
(zwei Theile Quedfilber, ein Theil Zinf und ein Theil Zinn nad) Kienmayer) eingerieben ift. 
Während des Drehens entwidelt fi) auf der Oberfläche des Glasförpers pofitive, auf dem 
Reibzeuge negative Eleftricität. Je nachdem man nun den dem Glasförper genäherten und die 
pofitive Efeftricität aufnehmenden Conductor oder die metallene Faſſung des Neibzengs mit 
dem Boden leitend verbindet, kann man im erften Falle negative Elektricität in dev Faſſung 
des Reibzeugs, im letstern pofitive Elektricität im Conductor ſich anfammeln laffen. Die größte 
befanunte Mafchine ift die im Teyler'ſchen Mufeum in Harlem, welche zwei 170 Etmt. im 
Durchmeſſer haltende Scheiben und acht Keibzeuge hat. Ihre elektrische Influenz ift nod) in 
einer Entfernung von 7,5 Mt. bemerkbar, und Funken ſchlagen 60 Etmt. weit aus dem Con— 
ductor auf einen mit der Erde in Verbindung ftehenden Leiter über. Als Erfinder der E. wird 
gewöhnlich Gueride angegeben, aber da er feine Schwefelfugel blos mit der Hand rieb und 
auch fein Conductor vorhanden war, fo fchreibt man in neuerer Zeit die Erfindung der E. 
Haufen, Winkler und Boje zu, weldje um 1743 die eleftrifche Eylindermafchine erfonnen haben. 
Die eleftrifche Scheibenmafchine fcheint von Ingenhous (1764) herzurühren. Im J. 1840 ift 
durd Sir William Armftrong eine fogenannte Hydro-E. conftruirt worden. Diefelbe befteht 
aus einem tolirten Dampffeffel, welcher mit engen und eigenthümlich vorgerichteten Röhren 
fiir das Ausftrömen des Dampfes verjchen if. Man richtet den Strom des hoch (auf 6—7 
Atmofphären) geipannten Danıpfes gegen einen ifolirten Conductor; diefer wird dadurd) pofi- 
tiv, der Dampffeffel dagegen negativ-eleftrifch. Die Eleftricität entfteht hier durd; die Reibung 
der in den Röhren niedergefchlagenen Waffertheilchen, welche durch den ausftrömenden Dampf 
mit Heftigkeit gegen die Wände der Nöhren, namentlich gegen die Wände eines am Ende der 
Oeffnung liegenden kleinern Holzchlinders getrieben werden. Aus dem auf diefe Weife ſtark 
pofitiv= eleftrifch gemachten Dampfe nimmt der Conductor die pofitive Elektricität auf. Dan 
erhält mittel8 einer folden E. 36 Ctmt. lange eleftrifche Funken, welche faft ohne Unter 
brechung auf den Funkenzieher mit hoher Spannung überftrömen. In neuerer Zeit (1865) 
hat Holg in Berlin die nad) ihm benannte Eleftrophor= oder Influenz: E, erfunden, 
welche an Mächtigkeit der Wirkung alle Reibungs-E. übertrifft. Sie läßt ſich im wefentlichen 
als Elektrophor (j. d.) auffaffen; eine fehr raſch rotirende Glasſcheibe vertritt den Harzkuchen 
und zwei mit Sauglämmen verjehene, anfangs fich berührende Comductoren den Dedel. Die 
erfte eleftrifche Anregung der rotirenden Scheibe erfolgt von einer ihr fehr nahe ftehenden firen 
Scheibe, welche eleftrifch gemachte Belege beſitzt. Sobald ein eigenthümliches Saufen die Wirk- 
famfeit der E. verräth, werden beide Conductoren, von welchen der eine poſitiv-, der andere 
negativseleftrifch ift, auseinandergezogen, zwischen welchen ein ſtarker eleftrifcher Lichtſtrom auf« 
tritt, deffen Spannung durch Condenfatoren (ſ. Eleftricität) noch erhöht werden kann. 
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Elektrochemie. Als H. Davy 1806 erkannte, daß der Wirkung des eleltriſchen Stroms 
feine chem. Verbindung, fo feſt und unlöslich verbunden ihre Beſtandtheile auch erſcheinen moch- 
ten, wiberftehen konnte, lag filr ihn die Vermuthung nahe, daß die Kraft, welche die chem. Ber- 
bindungen bewirkt, feine andere wäre als die elektrifche, und er furchte von diefem Standpuufte 
ans Licht über die chem. Vorgänge zu verbreiten. Er ging dabei von dem ganz richtigen, ſchon 
1793 von Bolta feftgeftellten Grundfage aus, daß die Berührung zweier heterogener Körper 
bie Erregung von Efeltricität veranlaßt. Durd weitere Berfuche glaubte er gezeigt zu haben, 
daß diefe Erregung um fo ftärker hervorträte, je größer die chem. Verwandtſchaft zwijchen den 
beiden in Berührung befindlichen Körpern wäre, und daß diefelbe mit der Temperaturerhöhung 
zunähme, weshalb fie zulegt eine ſolche Stärke erreichen witrde, daß die beiden Efeftricitäten 
fich umter Feuererſcheinung (Licht und Wärneentwidelung) miteinander verbänden. Diefe 
Theorie erflärt fehr wohl das Eintreten eines chem. Proceffes und die denfelben begleitende 
Wärme umd unter geeigneten Umftänden aud) Lichtentwidelung; fie gibt aber feinen Auffchluß 
auf die Frage, warum die Beftandtheile, deren entgegengefete Elektricitäten fich doch im Acte 
der Verbindung neutralifirt haben, nad) diefer Ausgleihung noch verbunden bleiben, und zwar 
mit einer ſolchen Intenfität, daß Feine mechan. Kraft fie zu treimen im Stande ift. Wenn 
fie wieder getrennt werden follen, fo müſſen ihmen erft die durch die Verbindung verlorenen 
Efektricitäten wiedergegeben werden. Berzelius fuchte fpäter (1812) eine andere eleftrochem. 
Theorie aufzuftellen; er fchrieb dem Heinften Theilchen einer jeden Subſtanz zwei elektrifche 
Pole, einen pofitiven und einen negativen, nach Art der eleltriſchen Kryftalle (f. Thermo- 
eleftricität) zu, aber die in diefen Polen befindlichen pofitiven und negativen Efektricitäten 
follten an Intenfität einander nicht gleich fein; in einer Klaſſe von Subftanzen follte der pofitive 
Pol (eleftropofitive), in einer andern der negative (elektronegative) der ftärkere fein. Das Ber- 
hältniß zwifchen den beiden Efeftricitäten ſollte ferner in jeder Subftanz verfchieden fein; der 
Sauerftoff 3. B. befaß nad) diefer Theorie unter den eleftronegativen Stoffen an dem einen 
Pole die meifte negative und an bem andern die wenigfte pofitive Elektricität. Es läßt ſich 
diefe Theorie wegen ihrer größern Fügfamfeit allerdings vielen Erſcheinungen anpaffen; aber 
der ganze Grund, auf dem fie gebaut ift, nämlich die ungleiche Stärke der Elektricität in den 
beiden Polen, ift etwas allen eleftrifchen VBerhältniffen fo durchaus Widerfprechendes, daß diefe 
Annahme verworfen werden muß. Auch ift diefe Theorie fiir die weitere Entwidelung des 
Berhältniffes zwifchen dem chem. Proceß und der Elektricität ohme erheblichen Nuten geweſen. 
Wenn ein eleftrijcher Strom durch eine leitende Flüffigkeit (Waſſer, im Waſſer gelöfte oder im 
Teuer gefchmolzene Salze) geht, jo wird diefelbe zerſetzt, und fie leitet überhaupt nur, infofern 
fie zerfegt wird. Taraday nannte 1832 den Act der eleftrochem. Zerlegung Elektrolyſe 
und die eleltrochemiſch zu zerlegenden, flitffig gemachten Stoffe Eleltrolyte. Der eine Theil 
(Anion) fcheidet fi) an dem pofitiven Pole (Anode), der andere (Kathion) an dem negativen 
Pole (Kathode) aus, und ftets ftehen diefe ausgefchiedenen Beftandtheile (onen) genau in dem 
Berhältnig der hem. Aequivalente. Wenn ein an einem Pole ausgefchtedener Stoff in dem 
Entftehungsmomente einem andern Stoffe begegnet, mit welchem er ſich verbinden kann, fo geht 
er mit ihm in Berbindung und erzeugt fog. fecnndäre Zerfetungsproducte, die ihre Entftehung 
nicht unmittelbar bem elektrijchen Strome verdanfen. 

Elektrodynamil, Ein eleftrifcher Körper übt zweierlei Wirkungen aus. Die eine, wäh: 
rend die Eleftricität auf ihn durch Iſolirung zuriidgehalten, die andere, während die Elektri— 
eität entladen wird. Die erfte Wirkung ift die der ruhenden, die zweite die der beivegten Elef- 
tricität oder die des eleftrifchen Stroms. Die Lehre von den Wirkungen und Wirkungsgefegen 
ber ruhenden Eleftricität heißt Eleltroftatif. (S. Elektricität und Eleltrometer.) Die 
Lehre von den Wirkungen und Wirkungsgefeten der bewegten Efleftricität, d. i. der eleftrifchen 
Ströme, nennt man E. Gewöhnlich und auch hier wird jedoch diefes Wort in einem engern 
Sinne gebraudt und unter E, die Lehre von der gegenfeitigen Einwirkung eleftrifher Ströme 
untereinander, oder zwiſchen eleftrifchen Strömen und Magneten verftanden. In diefem Sinne 
hat Ampere (1820 —26) die eleftrodynamifchen Anziehungs- und Abſtoßungsgeſetze ftudirt; 
es lam hierbei zunächſt darauf an, verlaßliche Erfahrungsgefeße zu gewwinnen. Au biefem Be⸗ 
hufe erfann Ampere ein modificirbares Verfahren, die Stromleiter Teicht beweglich aufzuhängen 
(elektriſche Gehänge) und andere elektrische Ströme in paffender Weife darauf wirken zu laffen. 
In folder Weife ftellte ev feft: 1) parallele nach derjelben Seite hingehende Ströme ziehen 
einander an; 2) entgegengefegt gerichtete parallele Ströme ftoßen einander ab; 3) find zwei 
Ströme gleichzeitig gegen den Scheitel eines Winkels gerichtet oder fommen beide von dem 
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Scheitel des Winkels, ſo ziehen ſie ſich an; 4) geht ein Strom gegen den Scheitel eines Win— 
kels, ein anderer von dem Scheitel des nämlichen Winkels, ſo ſtoßen ſich dieſe Ströme ab. 
Hieraus folgt: zwei geradlinige, gekreuzte Ströme ſtreben einander parallel zu ſtellen; ferner: 
die Theile eines und deſſelben geradlinigen Stroms ſtoßen einander ab. Bezüglich der Inten— 
ſität der gegenſeitigen Einwirkung fand Ampere: die Stärke der gegenſeitigen Einwirkung 
zweier Ströme verhält ſich gerade wie das Product der Stromſtärken, wie die Längen der 
Stromtheile und umgekehrt, wie das Quadrat ihres Abſtandes. Aus den elektrodynamiſchen 
Grundgeſetzen lafjen fid) Rotationen von beweglichen begrenzten Stromleitern unter Einfluß 
von firen im ſich zurüclaufenden Stromleitern theoretijc, ableiten und erfahrungsweife er- 
härten. Auch zwischen elektrifchen Strömen und Magneten jeder Art beftehen Wechjelwirkungen. 
(S. Eleltromagnetismns.) Um diefe beifer zu verjtehen, nehmen wir mit Ampere (1820 — 
21) an, daß jeder Magnet ſich als ein Eifenftab auffaſſen laſſe, bei dem jeder feiner Querſchnitte 
von einem eleftrifchen Strome redjtwinkelig zur Stabachſe umkreift werde und deffen Pole fid) 
nach den Regeln des Eleftromagnetismus beſtimmen lafjen. In unmagnetischen Stäben gehen 
die elektrijchen Ströme nad) ben verjchiedenften Richtungen und heben fid) dadurch im ihren 
Wirkungen auf. Magnetifiren heißt, die vorhandenen gefchloffenen elektrifchen Ströme quer 
zur Achje und einander parallel richten. Der Erdmagnetismus hätte demnach feine Urfache in 
eleftriichen Strömen, welche die Erde von Dft gegen Weft umfreifen. In der That wirken die 
Magnete und elektrifchen Ströme den Folgerungen diefer Annahmen gemäß. Sogar die Erde 
als Magnet betrachtet fügt ſich diefen Folgerungen. Ein kreisförmiges, elektriſch durchfloſſenes 
Drahtgehänge ftellt ſich unter dem alleinigen Einfluffe des Erdmagnetismus fo, daß feine 
Ebene mit der des magnetiſchen Meridians einen rechten Winkel bildet und daß der elektrische 
Strom in der untern Hälfte des Drahts von Oft nad) Welt geht. Ein folches Drahtgehänge 
ift gleichſam ein Magnet mit unendlich Heiner Achſe. Ein von einen eleftrifchen Strome durch— 
flofjener und um lothrechte Achſe leicht beweglich aufgehängter, fchraubenartig gewundener 
Draht wird ſich daher fo ftellen, wie eine magnetische Declinationsnadel, d. h. fo, daft feine 
Yängenadjje in den magnetischen Meridian fällt, und daß der galvanifche Strom in den untern 
Theilen der Windungen von Oſt gegen Weft gerichtet ift; eine foldhe vom Erdmagnetismus 
gerichtete Drahtfpirale wird Solenoid genannt. Die von Ampere im Verfuchswege aufgefun- 
denen eleftrodynamifchen Geſetze dienen als Bafis bei der mathem. Ableitung der eleftrodyna- 
mifchen Grundgeſetze. Die experimentellen Behelfe Ampere's geftatten feine ſtrenge Genauig— 
fett; dennoch find feine Gefetse verlaßlich, wie Wilh. Weber fpäter (1846) mitteld des von ihm 
erbadhten Eleltrodynamometers, d. i. eines höchſt feinen, zur Beſtimmung der eleftro- 
dynamischen Geſetze dienenden Meßapparats, gezeigt hat. 

Elektromagnetismus. Schon im Laufe des 18. Jahrh. hatte die zufällige Entdeckung, 
daß die magnetischen Pole von Compaßnadeln auf Schiffen durch einen vorbeifahrenden Blig- 
ftrahl umgekehrt worden, befonders nad) dem beftimmten Nachweiſe Franklin's (1752), daft der 
Blig eleftrifcher Natur fei, zu dev Bermuthung eines Zuſammenhangs zwifchen der elektriſchen 
und magnetiſchen Kraft gefiihrt, umd Franklin felbft fowie fpäter van Marum bemühten fich, 
auch diefen Zufammenhang durch Verſuche darzulegen, in welchen Stahlnadeln durch elektrijche 
Funken magnetifch werden follten. Indeß blieben wegen unzwedmäßiger Page der Nadeln alle 
Demühungen erfolglos. Erft 1819 gelang es Derfted, den Zufammenhang zwiſchen Elektri— 
tät und Magnetisums, aber auf einem ganz andern Wege, nämlich durch die Einwirkung des 
Schließungsdrahts einer galvanischen Kette auf eine leichtbeweglihe Magnetnadel, nachzuweifen. 

Wenn der Schließungsdraht einer galvaniichen Kette parallel mit einer von Süden nad) 
Norden gerichteten, fehr leicht beweglich aufgehangenen Magnetnadel oberhalb derielben hin- 
geleitet wird, fo ſchlägt die Magnetnadel aus, und zwar ift die Richtung diefes Ausſchlags je 
nad) der Richtung des eleftrifchen Stroms verſchieden. Wenn der pofitiv-eleftriiche Strom ſich 
in den Schliegungsdrahte oberhalb der Magnetnadel von Norden nad) Süden bewegt, jo wird 
der Nordpol der Magnetnadel nad) Often und der Sitdpol nad) Weften abgelenkt. Diefe Ab- 
lenkung geht aber gerade in die umgekehrte über, wenn der pofitiv-efeftriiche Strom fid) in der 
Richtung von Süden nad) Norden bewegt. Legt man den Schliefungsdraht unterhalb der 
Nadel parallel mit ihr, fo bringt ein von Norden nad) Süden gehender Strom gerade den um— 
gefehrten Anschlag hervor als ein oberhalb der Nadel in derfelben Richtung fließender; und 
ebenjo gibt auch ein ımterhalb der Nadel von Süden nad) Norden gehender Strom den um— 
gefehrten Ausſchlag als ein gleichgerichteter Strom oberhalb der Nadel. Auf die eben ange- 
führten Wirkungen eines oberhalb und unterhalb der Nadel Hinflicehenden Stroms gründete 
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Schweigger (1820) ein Verfahren, die Einwirkung eines eleltriſchen Stroms auf eine Magnet- 
nadel zu verftärken, indem er einen der Iſolirung wegen mit Seide überfponnenen Kupferdraht 
in mehrfachen Windungen über einer Magnetnadel hin- und unterhalb wieder zuriidwand. Es 
erzeugen dann die in den obern und untern Theilen diefer Windungen fließenden elektriſchen 
Ströme, weil fie in ihrer Richtung in Bezug auf die Richtung von Süden nach Norden ent: 
gegengefeßt find, fünmtlic) einen Ausſchlag nad) derjelben Seite; fie unterftügen ſich alfo 
und vergrößern jelbft bei nur ſehr ſchwachen Strömen den Ausichlag zu einer bedeutenden 
Weite. Eine folche Vorrichtung heift ein Galvanometer oder ein eleltromagnetijcher 
Multiplicator. Man erhält durch diefelbe im allgemeinen einen um fo ftärkern Ausichlag, 
je zahlreichere Windungen vorhanden find, Noch mehr verfeinern, ſodaß ſelbſt bei den gering- 
ften Strönten noch deutliche Ausſchläge der Magnetnadel bewirkt werben, läßt ſich nach Nobili 
(1826) diefe Vorrichtung durch Anwendung einer ſog. aftatifchen Nadel, welche aus zwei durch 
Meſſingdraht feftverbundenen, parallelgeftellten, nahe gleichſtarken, aber mit ihren gleichnamigen 
Polen nad) entgegengefegten Seiten gerichteten Magnetnadeln befteht. Die eine diefer an einem 
Coconfaden aufgehangenen Nadeln läßt man innerhalb der Windungen, die andere iiber oder 
unter denjelben fchweben. Den eleftromagnetifchen Multiplicatoren läßt fi) eine folche Form 
ertheilen (Tangenten- und Sinusbouffolen), daß man aus der Größe der Abweichung der 
Magnetnadel von ihrer natitrlihen Ruhelage die Stärke des elektriſchen Stroms beredynen kann. 

Das obige Geſetz über den Ausfchlag der Magnetnadel unter dem Einfluffe eines eleftri- 
fchen Stroms läßt fid) nad; Ampere (1820) kurz jo ausdrüden: Denkt man ſich in den 
Schließungsdraht einer galvaniſchen Kette fo hineingelegt, daß der pofitive Strom zu den 
Füßen ein- und zum Kopfe austritt, und wendet dabei das Geficht nad) der Magnetnadel, fo 
wird jedesmal der Nordpol nad) der linken und der Südpol nad) der rechten Hand hingetrieben, 
Berückſichtigt man, daß die Wirkung des elektriſchen Stroms nur den in der Nadel vorhandenen 
Magnetismus trifft, und daß der Stahl der Nadel nur folgt, weil er der Träger des Magne- 
tismus und leterer in ihm wegen feiner Härte und der dadurch erzengten Coercitivfraft nicht 
leicht beweglich it, jo kann man das vorftehende Geje auch jo aussprechen, daß bei der an- 
gegebenen Yage unfers Körpers der Nordmagnetismus nad) der Linken und der Sidmagnetis- 
mus nad) der Rechten getrieben wird. Legt man daher nad) Arago (1820) quer über einen 
Schließungsdraht ein Stück weiches Eifen, in welchen, folange es nicht magnetifch, nad der 
gewöhnlichen Theorie in jedem Theilchen eine gleiche Menge Nord» und Sidmagnetismus vor— 
handen umd zugleich leicht beweglich ift, jo wird die Wirkung des eleftrifchen Stroms dieſe 
beiden Magnetismen in jedem Theilchen trennen, den Nordmagnetismus in der angegebenen 
Lage (wenn der Strom bei ben Füßen eintritt und wir das Eiſen anfehen) nad) links und den 
Südmagnetismus nach rechts treiben. Das Eifen wird alfo magnetiſch; es erhält nad) links 
einen Nordpol, nad) rechts einen Südpol. Mit dem Aufhören des eleftriihen Stroms ver: 
ſchwindet aud) die magnetifche Polarität des Eifens wieder. Windet man den der Iſolirung 
wegen mit Seide umfponnenen Schliefungsdraht eines oder mehrerer galvanifcher Elemente in 
vielfachen Windungen um das Eifen, fo unterftitgen ſich alle diefe Windungen im ihrer magne— 
tifivenden Sraft anf das Eifen, und letteres kann bei zahlreichen Windungen und ftarkent elef- 
triſchen Strome eine fehr bedeutende magnetische Kraft erhalten. Ein auf ſolche Weife magne- 
tiſirtes Eiſen heißt ein Eleltromagnet. Man hat ſolche Magnete aus Eifen in Hufeifenform 
conftruivt, deren Anker durch eine Kraft von mehrern taujend Kilogrammen nicht abgerifien 
werden fonnte. Auch Stahl läßt ſich auf diefe Weife magnetiſiren. Die Trennung der beiden 
Magnetismen, alfo die Magnetifirung defielben, gefchicht wegen der fog. Coercitivfraft jedod) 
beim Stahl nicht fo leicht als beim Eifen; dafiir behält er aber nad) dem Aufhören des eleftri- 
Shen Stroms einen großen Theil der in ihm erzeugten magnetischen Kraft. Die Page der Pole 
eines Eleltromagnets hängt allein von der Richtung des ihm umfließenden eleftrifchen Stroms 
ab; mit der Aenderung diefer Nichtung kehren fid) auch die Pole um. 

Man hat jeit 1829 wiederholt Verſuche gemacht, um mittels der Anzichungen und Ab— 
ſtoßungen zweier oder mehrerer folcher, in geeigneten gegenfeitigen Stellungen befindlicyer fräf- 
tiger Eleftromagnete Heine Mafchinen in Bewegung zu ſetzen; indeß ftellen fid) bei der gegen- 
wärtigen Zufanmenfegung der galvanischen Elemente im Verhältniß zur geleifteten Arbeit die 
Betrieböfoften noch zu hoch. Schr zwechmäßig laſſen fich dagegen die Eleftromagnete in der 
Elektriſchen Telegrapbie (f. Telegraphie) ſowie zur Gonftruction eleftrifcher Uhren 
und Läutewerke, zu deren Bewegung nur ſchwache Kräfte erfordert werden, verwenden. Ein 
Elektriſches Läutewerk beftcht in einfachſter Form aus einem Hufeifenförmigen Eleltro— 
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magnet, der ein vor ſeinen Polen gelegenes, um eine Achſe drehbares Eiſenſtück (Anker) anzieht, 
wenn im die feine Schenkel bedeckenden Drahtwindungen ein elektriſcher Strom geleitet wird. 
Bei Unterbrechung des Stroms zieht eine Schwache Spiralfeder den Anfer wieder von den Polen 
zurüd. An dem Anker befindet fich ein längerer Arm, der in einen Heinen Klöpfel endigt. 
Zicht der Eleftromagnet den Anker an, fo ſchlägt diefer Klöpfel an eine Glode an und geht 
bet Unterbrechung des Stroms durch die Wirkung der genannten Feder wieder zuriid. Durch 
abwechjelndes Schliefen und Deffnen des Stroms wird alſo die Glocke im Tönen erhalten. 
Diefes abmwechjelnde Deffnen und Schließen des Stroms kann mittels einer einfachen felbft- 
thätigen Vorrichtung dem Apparate übertragen werden, fobald man die erfte Schließung mit 
dr Hand beforgt hat. Bei den Elektrifhen Uhren dient die infolge des Schließens und 
Oeffnens einer Kette eintretende Hin- und Herbewegung eined vor den Polen eines Elektro— 
magnet3 liegenden Ankers zur Bewegung eines Uhrwerks. Soll 3. B. ein ſolches durch eine 
Pendeluhr, welche Secumden ſchlägt, getrieben werden, fo wird die Einrichtung fo getroffen, 
daß dad Secumdenpendel während jeder Schwingung eine eleftrifche Kette auf jehr kurze Zeit 
ſchließt und dann gleich wieder öffnet. Der Strom, um einen in dem Uhrwerk befindlichen 
Eleftromagnet geleitet, bewirkt die Anziehung eines Ankers, der nad; Deffnung der Kette durd) 
eine Feder wieder zurücdgezogen wird. Ein am Anfer befeftigter Arm greift in ein Zahnrad 
des Uhrwerks und ſchiebt daffelbe bei jedem Schließen und Deffnen um einen Zahn vorwärts. 

Da die Wirkung zwiſchen dem Scliefungsdrahte einer galvanifchen Kette und einem 
Wagnetpole gegenfeitig ift, fo wird, während vorhin bei feftliegendem Schliefungsdrahte und 
beweglichen Magnete der letztere (die Magnetnadel) fich beivegte, bei feſtſtehendem Magnetpole 
md beweglichem Schliegungsdrahte der Schliekungsdraht ſich bewegen, aber natürlich in ent- 
gegengefeßter Richtung als der Magnet, wenn diefer beweglich gewefen wäre. Iſt der beweg— 
iche Schliegungsdraht durch das eleftrifche Licht erfett, fo rotirt diefes um den firen Magnet- 
pol. Durch die gegenfeitige Einwirfung zwiſchen einem Schliegungsdrahte und einem Magnet 
läht ſich auch bei gehöriger Anordnung eine Bewegung eines Magnetpols im Kreife um den 
Shliefungsdraht oder des letztern um dem erftern umd felbft eine Umdrehung eines Magnets 
um ferne Achje erhalten. Da während der Entladung einer elektrischen Flaſchenbatterie eben- 
falls eine Bewegung der beiden Elektricitäten im entgegengefegten Sinne, alfo ein eleftrifcher 
Strom vorhanden ijt: fo muß auch ein foldyer von der Neibungselektricität herrührender Strom 
auf die in der Nähe befindlichen Magnete eine ähnliche Wirkung ausüben wie der Schließungs— 
draht einer galvanifchen Kette. Faßt man im Sinne der Ampere'ſchen Theorie (1821) den 
Magnetismus nur als ein Syſtem von elektrifchen Kreisftrönen auf, welche die einzelnen Hein- 
ften Theilchen der Körper umfchließen, fo laſſen fich alle Hier erwähnten Erſcheinungen auf die 
Geſetze iiber die Anziehung galvanifcher Ströme zuridführen. 

Elektrometeore nennen wir die Erſcheinungen der Atmofphäre, welche elektriſchen Ur— 
ſprungs oder von Efektricitätsentwidelung begleitet find. Die befanntefte diefer Erfcheinungen 
it das fog. Gewitter (f. d.) oder das Auftreten von Wolfen in der Atmofphäre, welche ihre 
freie Elektricität mit der entgegengefegten benachbarter Wollen oder der Erde durch ſtarle, von 
rollendem Getöfe (f. Donner) begleitete eleftrifche Funken (f. Blitz) ausgleichen und fid) dabei 
meiſtens in ftarkem Regen oder Hagel entladen. Elektriſcher Natur ift aud) das fog. Elms— 
fater (ſ. d.). Auch die ſog. Waflerhofen (f. d.) und Landhofen find gewöhnlich, von ftarfen 
deftriichen Erſcheinungen begleitet. In der Atmofphäre findet fid) auch bei heiterm Himmel 
haft ſtets pofitive Eleftricität, deren Stärke ſich im Laufe des Tags Ändert und bei eintretenden 
Rebeln ſehr vermehrt wird. Bei Gewittern zeigen die im Freien aufgeftellten Eleftrometer je 
nad) dem Zuftande der gerade über ihnen befindlichen Wolken bald pofitive, bald negative Elek— 
trieität. Der Urfprung der bei heiterm Himmel vorhandenen pofitiven Eleftricität ift noch dunkel, 
sich die Urſachen der Gewittereleftricität find noch nicht genügend befannt; wahrſcheinlich wirfen 
in beiden Fällen mit: die Berdampfung der Gewäſſer, die Condenfation des Wafferdampfes, 
die Berbrenmungs=, Vegetations- und Yebensprocefie, die natürlichen dem. Proceſſe u. f. w. 

Elektrometer nennt man Inſtrumente, welche dazu dienen, die Exiftenz freier Eleftricität 
aachzuweiſen und den Grad ihrer Spannung zu meffen. Kommt es blos darauf an, die Eriftenz 
von Eleftricität überhaupt nachzuweiſen, fo genitgen dazu Elektroſkope, das find zwei leichte 
Körper (Strohhalme nad) Volta, Goldblättchen nach Bennet), denen man durch eine metallene 
Faſſung die Elektricität mittheilt, worauf fie fi), als gleichnamig eleftrifch, abſtoßen müffen. 
kaßt man einen beweglichen Körper auf gleiche Art von einem feftjtehenden abftogen, fo fan 
man den Grad der Abftogung und fomit auch den Grad der Spannung durch einen Ovadbogen 
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meſſen (Quadrantenelektrometer von Heuly). Elektriſirt man endlich ein Goldblättchen, welches 
beweglich zwiſchen zwei Platten aufgehangen iſt, die mit den entgegengeſetzten Polen trockener 
Zamboni'ſcher Säulen verbunden, alſo mit entgegengeſetzter Elektricität geladen find, fo wird 
das Vlättchen von jenem Pole angezogen, der der mitgetheilten Elektricität entgegengejegt iſt, 
und man beftimmt dadurch zugleich die Art der freien Elektricität (Bohnenberger's und Fech— 
ner's Eäulenelektroffop). Noch geringere Elektricität mift das von Hanfel conftruirte E, in 
welchem die trodene Zamboni'ſche Säule durch eine gewöhnliche Volta'ſche Säule erjegt ift, 
und die Bewegung des Goldblättchens mittels eines Mikroflops beobachtet wird. Um die 
Spannung ſchwacher Eleftricitäten zu verftärken, dient der Condenfator (f. Eleftricität), der 
oft gleidy mit dem E. verbunden it. Die eigentlicden E. müſſen geftatten, die auf einer ge: 
wählten Flächeneinheit angehäufte Efeftricitätgmenge nad) einen allgemein vergleichbaren Mae 
anzugeben; es gehören zu denjelben die Torfionseleftroffope, bei welchen die Stärke des elek— 
triſchen Zuftandes durd) die elaftische Torfion (f. Bederkraft) gemeflen wird. Die Willen: 
ichaft, welche ſich mit der Meſſung der elektriſchen Kräfte beſchäftigt, heißt Elektrometrie. 
Mittels diefer hat man für die ruhende Eleftricität erfahren: die eleftrijche Anziehung oder 
elektriſche Abſtoßung zweier eleftrifcher fymmetrifcher Körper (Kugeln) verhält fid) wie das 
Product der auf beiden Körpern befindlicyen Elektricitätömengen und ungefchrt wie dad Qua— 
drat des Abjtandes ihrer Angriffspunfte, 

Elektromotor, j. Galvanismus. 

Elektrophor, d. i. Elektricitätsträger, ift ein Inftrument, welches auf der eleftrifchen Ver— 
theilung (ſ. Eleftricität) beruht, von Wille 1762 erfunden, von Volta 1775 verbefjert 
wurde und dazu dient, während langer Zeit ohne weitere Vorbereitung Heine Elektrieitätsmengen 
zu liefern. Er beftcht aus einem Kuchen von Harz, aus Kolophonium mit etwas Schellad und 
Terpentin zufammengeichwmolzen, der in einer metallenen oder auch in einer hölzernen und 
pappenen, mit Silberpopier oder Stanniol überzogenen Faltung liegt, und auf weldyen ein 
gleichfall$ leitender, mittels Glasgriff oder feidener Schnüre iſolirter Dedel aufgefegt werden 
kann. Peitſcht man den Harzkuchen mit einem Katenfell oder Fuchsſchwanz, fo wird er an der 
Oberfläche negativ-elektriſch. Setzt man den Dedel ifolirt auf, jo wird durch Vertheilung die 
pofitive Eleftrieität an feine untere, die negative an feine obere Fläche getrieben. Berührt man 
man den Dedel mit dem Finger, fo leitet man die negative Eleltricität ab, und nad) dem iſolir— 
ten Abheben zeigt der Dedel frei pojitive Elektricität. Solange der Kuchen au der Oberfläche 
eleftrifch ift (was er bei aufgelegtem Dedel und trodener Luft geraume Zeit bleibt), wiederholt 
ſich diefe Wirkung bei jedem Aufjegen und Abheben des Dedels. Man bemmgte daher fonft E. 
zur Entzündung des Waflerftofigafes in Gasfenerzengen. Auf dem Princip des E. beruht die 
äußerſt kräftige Influenz- oder Elektroppormaſchine von Holg. (S. Elektriſirmaſchiue.) 

Elektrojfop, j. Eleftrometer. 

Elektryon, König von Myfene oder Tirynth oder auch Mideia in Argolis, Vater der 
Alkmene (F. d.), war ein Sohn des Perfeus und der Andromeda. Als feine Söhne im Kampfe 
gegen Pterelaos, König auf Taphos, der ebenfalls ein Nachkomme von Perjens war, gefallen 
waren, übergab er feinem Neffen Amphitruo (f. d.) mit feiner Tochter Alkmene die Herrſchaft, 
ward aber von diefem im Zorn oder durch einen Unglüdsfall getödtet. 

Glementargeijter wurden nad) dem Glauben des Volls im Mittelalter die Geifter ge: 
nannt, welche den vier Elementen vorftanden und in ihnen lebten und herrjchten. Die E. des 
Feuers hießen Salamander (f. d.), die des Waſſers Undinen (f. d.), die der Luft Sylphen und 
die der Erde Gnomen. Sie pflegen Umgang mit den Menſchen, neden fie gern, thun ihnen 
aber in der Regel nur Gutes, und blos wenn fie gereizt werden, ſchaden fie ihnen. 

Klementarunterricht nennt man entweder den geſammten Unterricht der Volksſchule 
gegenüber dem Unterricht in höhern Schulen, oder, wie es richtiger und gewöhnlidjer ift, die 
erjten Aufäuge des Volksſchulunterrichts, alfo den Unterricht, welchen die in die Schule erſt ein— 
tretenden ſog. A-b⸗c-Schützen erhalten. Diefer Unterrichtszweig war, wenigftens in der Geſtalt 
wie er ſich jeßt entwidelt hat, tum Mittelalter und aud) in der Zeit der Reformation gänzlic) 
unbefannt. Comenius (ſ. d.) legte durd) feinen «Orbis pietus» den Grund zu einer engern Ber: 
bindung des Unterrichts mit Anſchauungen aller Art, und Peftalozzi zeigte wie der Kindes— 
unterricht von den das Kind umgebenden Dingen anzufangen habe. Durd) die Reformation 
diefer Pädagogen entwidelte fich der E. und wurde fehr bald von deren Anhängern weiter aus: 
gebildet. Seine Hauptgegenftände find: Auſchauungsunterricht, Lefen, Schreiben, Rechnen, 
Eingen. Dev Auſchauungsunterricht (f. Anfhanungsiibungen) fiihrt das Kind von Gegen- 
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Rand zu Gegenſtand, von Bild zu Bild, und lehrt es Mar auſchauen, logiſch denken, richtig 
iprechen und bildet formt den Gentralpunft, um den fic) die übrigen Fächer gruppiven. Das 
Leſen mußte fich durch verſchiedene Phaſen, durd) die geitiähtende und mechan. Buchſtabir— 
methode, und durch eine natürlicher und praktiſcher angelegte Lautirmethode (ihre Schöpfer und 
Bertreter waren unter andern Stephani, Krug, Scholz u. ſ. w.), die aber auch ihr Lan gweiliges 
und Trodenes hatte, hindurcharbeiten, um zu dem jetzigen Verfahren zu gelangen, welches in 
Jacotot (und feinem Hauptrepräfentanten Seltzſam in Breslau) feinen Grund hat. Dieſer gab 
dem Finde einen ganzen Sag und lief denfelben in allen einzelnen Theilen anfchauen, erkennen, 
zerlegen und wieder zuſammenſetzen. Diefe analytiſch-ſynthetiſche Methode, welche übrigeng 
mit dem Leſen zugleich das Schreiben verband, wurde fehr bald als zweckmäßig und heilſam 
für den E. erlannt und am — —— von Johann Karl Chriſtoph Vogel (ſ. d.) aus— 
gebaut. Seine ſog. « Vogel'ſche Methode » läßt den Heinen Elementarſchüler das Bild eines 
Gegenſtandes anſchauen, nachzeichnen; ſodann das Wortbild (Normalwort) in feine Theile 
(Yaute) zerlegen und wieder zuſammenſetzen und auch ſchreiben und ſchickt dieſen Operationen 
eine Denlübung über den betreffenden Gegenſtand voraus. Durch dieſes Verfahren ward nicht 
mer eine ſichere Leſefertigkeit in verhältnißmäßig kurzer Zeit erzielt, ſondern auch eine Harmonie 
in den einzelnen Elementarfächern hergeſtellt Denklübungen, Schreiben, Herſagen, Singen be— 
zogen ſich auf die Normalwörter und Bilder), und übrigens für die Kleinen ein Schulbuch ge— 
haften, welches fie feffelte und zum Leſen anjpornte. Eine Menge Fibeln entftanden nad der 
vogel ſchen, und noch jetst jagt immer eine neue die andere. Die Elemente des Rechnens lagen 
früher ebeufalls ſehr im Argen, man fing mit dem Einmaleins an, oder mit einem andern 
Rechanismus des Zifferrechnens. Peſtalozzi und feine Nachfolger betonten das Kopfrechnen 
old Denkrechnen, und die Vollendung des Elementar-Rechenunterrichts ift durch Grube erzielt 
worden, der mit dem ı allfeitigen Anſchauen der Zahl beginnt, das reine Nechnen mit dem an- 
sewandten auf jeder Stufe verbindet und das Kind im Zahlenfreife von 1—10 alle möglichen 
Iperationen durchführen läßt. Eine Menge Rechenheftchen bafiren auf diefer Methode, wie 
„B. « Die Rechenſchule d von Berthelt, « Des Kindes erjtes Nechenbud) » von Wiedemann, 
«Der Heine Denkrechnery von Pilz u. ſ. w. Was die iibrigen Gegeuftände anbelangt, jo wird 
das Schreiben wol auch jest noch wie früher, wenigftens in manden Edjulen, genetifc) be— 
iıeben, d. h. die Schüler beginnen mit dem i und rüden dann weiter fyftematifch fort. Wo 
ser die Vogel'ſche Methode eingeführt ift, Schreiben die Kinder fogleich das ganze Normalwort 
zu. An eine Berbefferung der einzelnen Züge denft man erſt jpäter. Der Keine Nachtheil, 
weiher dadurch dem Schreiben erwächſt, ſteht in feinem Verhältniß zu dem iibrigen Vorzügen 

vr Methode. Die übrigen Fächer de8 E., das Herfagen, das Singen, halten fi) an aus: 
zählte, für das zarte Kindesalter paffende Erzeugniffe. Die hohe Wichtigkeit des E. leuchtet 
u der Gegenwart jedem ein. Er legt den Grund zu allem Willen, zu allen Fertigkeiten und 
# hängt daher aller weiterer Unterricht (felbft der in höhern Schulen, Gymnaſien u. j. w.) von 
dem Gelingen diefer erften Anfangsgründe ab, fir deren Behandlung man jegt die beften und 
efahrenften Lehrer zu gewinnen ſucht. Der E. verlangt Männer, die ſich liebend für das Wohl 
ver Kinder aufopfern fönnen, die mit finnigem und kindlichem Semitthe, ſowie mit pſychol. 
Lud einzugehen willen in ihre Anſchauungen und Bedürfniſſe, die ein klares Denken, eine wohl— 
!mgende Sprache und vor allem eine große Geduld befiken. 

Elemente, Grundftoffe, Urftoffe oder einfache Stoffe heißen (abgefehen von der 
roprichen Bedeutung der Worte, in der man darımter die Anfangsgrinde, z. B. einer Wiffen- 
haft, verſteht) diejenigen Stoffe, welche man nad) dem heutigen Standpunkte der Naturwifien: 
haften weder weiter in verſchiedene Stoffe zerlegen noch aus verſchiedenen Stoffen zuſammen— 
ken fan. Die älteſten griech. Naturphiloſophen nahmen bald ein, bald mehrere E. an, welche 
fr für die Beftandtheile aller Dinge hielten, und liegen aus ihnen alle iibrigen Erfcheimungen 
berporgehen, und zwar entiveder durch Veränderung des einen E. oder durch Verbindung und 
Teennung mehreret E. Vorzugsweiſe nahm man vier E. an, nämlich Feuer, Waſſer, Luft 
und Erde. Was aber die Alten E. nannten, ſtimmt mit den gegenwärtigen Begriffen davon 
ucht mehr überein; jene bezeichneten damit blos die vier verjchiedenen Formen, unter denen 
Ye Materie erjcheinen kann, den fog. unwägbaren oder imponderabeln Zuftand, im welchem 

ht und Wärme ericheinen, den tropfbaren, den fuftförmigen und den feften, während man 
genwärtig den Begriff E. anf die einfachen Beftandtheile der Materie unter jeder beliebigen 
serm besteht und hiernach weder Waſſer, noch Luft, noch Erde mehr für E. anfehen lann, da 
ie ſich ſammtlich noch im einfachere Beftandtheile zerlegen und aus ihnen wieder zufammen- 
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ſetzen laſſen, und man das Teuer als eine Verbrennungserſcheinung aufzufaſſen hat. Man hat 
bisjetzt durch die Chemie mehr als 60 einfache Stoffe oder E. kennen gelernt, von denen aber 
manche in der Natur nur ſelten vorfommen. Man pflegt die E. einzutheilen in Metalle und 
Nichtmetalle; diefe Eintheilung, obgleich diefelbe keineswegs wiſſenſchaftlich ift, gewährt beim 
Studium fo große Bortheile, daR diefen eine wiſſenſchaftliche Klaffififation zum Opfer gebradjt 
werden muß. Man hat jedem E. ein chem. Zeichen gegeben, das aus dem oder den erften 
Buchſtaben feines lat. Namens gebildet ift, 3.3. Au (Aurum) fiir Gold, O (Oxygenium) fir 
Sauerftoff. (S. Chemie.) Die widhtigern E. find: Sauerſtoff, Waflerftoff, Stidftoff, 
Schwefel, Chlor, Brom, Jod, Fluor, Phosphor, Arjen, Kohlenftoff, Silicium, Bor, Kalium, 
Natrium, Calcium, Baryım, Strontium, Magnefium, Aluminium, Eifen, Mangan, Chrom, 
Kobalt, Nidel, Zink, Zinn, Blei, Wismuth, Antimon, Kupfer, Quedfilber, Silber, Gold, 
Platin. Seltenere E. find: Beryllium, Cadınium, Cerium, Didym, Erbium, Gallium, Indium, 
Iridium, Lanthan, Lithium, Molybdän, Niobium, Osmium, Palladium, Rhodium, Ruthenium, 
Selen, Tantal, Tellur, Terbium, Thorium, Titan, Uran, Banadium, Wolfram, Nitrium, 
Zirkonium. Fünf der metallifchen E. (Rubidium, Cäſium, Thallium, Gallium und Indium) 
find erft neuerdings durdy Anwendung der Spectralanalyfe (j. d.) entdedt worden. Bon nicht 
metalliichen E. fommen am häufigften vor: Sauerftoff, Waſſerſtoff, Kohlenftoff, Stichſtoff, 
Schwefel und Silicium; denn Sauerftoff mit Wafjerftoff bildet das Waſſer; Sauerftoff mit 
Stidftoff die uns umgebende Luft; Kohlenftoff in Verbindung mit Sauerftoff, Waſſerſtoff und 
Stidjtoff und einer Kleinen Menge von Phosphor, Schwefel und Metallen alle pflanzlichen 
und thierifchen Körper; Silicium endlid) und Schwefel in Verbindung mit Sauerſtoff die 
Kiefelerde und Schwefelfänre, welche in der Afche der Begetabilien und der animalischen Stoffe 
und in unzähligen Mineralien und Erden ſich vorfinden. Bon metalliihen E. finden ſich am 
häufigften: Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium, Aluminium, Eifen, indem die fünf erften 
(in Berbindung mit Sauerftoff) Kalt, Natron, Kalt, Magnefia und Thonerde darftellen, die 
nicht nur im Mineralreich fehr verbreitet find, ſondern auch in Verbindung mit Säuren zum 
Theil die Aſche der thierifchen und pflanzlichen Körper bilden. Einige E, kommen in der Natur 
zuweilen in reinem Zuftande vor, fo der Schwefel und der Kohlenftoff (als Diamant und Gra— 
phit), auch mand)e gediegene Metalle, wie Gold, Silber, Platin und Wismuth; in der Negel 
aber trifit man fie nur zu zwei oder mehrern miteinander verbunden und muß fie durch chen. 
Mittel trennen, um fie in reinem Zuftande zu erhalten. — In der Efektricitätslehre und ihren 
praktiichen Anwendungen, wie der Telegraphie, nennt man E. aud) die Plattenpaare oder die 
einzelnen Tröge mit den darin enthaltenen Plattenpaaren, aus denen die Bolta’jche Säule oder 
Batterie zuſammengeſetzt ift. 

Elemiharz. Unter dem Namen Elemi kommen verfchiedene Gummi» oder MWeichharze 
aus der Familie der Amyrideen (Burjeraceen) von balſamiſch-bitterm Geſchmack und cigen- 
thümlich ftartem aromatiſchem Gerud) in den Handel, welche zur Herftellung von Zahntitten 
und Yadfirniffen, zu die Abjonderung der Schleimhäute befördernden Medicamenten und zu 
Pflaftern und Salben bei Geſchwüren, wo eine reichliche Eiterabfonderung geboten erfcheint, 
benutt werden. In der Firnisbereitung dient das E. meift nur als Zufaß, um den Firniſſen 
die Sprödigfeit zu benchmen. Man unterfcheidet vier Sorten: weftind., brafil., oftind. und 
Manila-Elemi. Erfteres ftanımt wahrfcheinlid) von Amyris Plumieri (f. Amyris); es bildet 
dumfelcitrongelbe, an den Kanten grünlich durchſcheinende, wachsglänzende, feſte Stüde. Das 
brafil. Elemi, welches aus blaßgelben, weichen Maſſen befteht, wird von Icica Icicariba, daß 
oftindische, in keilförmigen, in Palmblätter eingewidelten Kuchen von weißlichgelber Farbe 
über Amfterdanı eingeführte Elemi wahrfcheinlicd) von Canarium zephyrinum, einer auf den 
Molukken einheimischen Burferacee, gewonnen, Das Manila: Elemi endlich, welches (weil in 
Bambusröhren verwahrt) walzige Stüde von blaßeitrongelber Farbe bildet, ift feiner Ab- 
ftammung nad noch unbefannt. Der Confiftenz nad) theilt man die Harze der Elemigruppe 
in balfamifche, weiche und ftarre Sorten; die balſamiſchen find grünlich, Die weichen gelblich, 
die ftarren gelb bis weiß. Anfänglid) ftets terpentinartig, gehen fie nad) längerer Aufbewahrung 
durdy Abgabe von ätheriſchem Del alle in die ftarre Form iiber. 

Elenthier oder Elch (Elh ift eine Art der Gattung Hirſch (Cervus) aus der Abtheilung 
der geweihetragenden Wicderfäuer ımd im Syſteme mit den Namen Elenhirſch (C. Alces) 
bezeichnet, oder auch zu einer eigenen Gattung erhoben. Es zeichnet ſich durch das ungeftielte, 
mit dem breiten Orunde faft unmittelbar dem Stivnzapfen auffigende Geweih, dem Augen 
und Mittelfproffen fehlen und deſſen Ende fehr verbreitert und fingerförmig eingefchnitten ift, 
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ſowie durch feine bedeutende Größe und Stärke vor den übrigen Hirfcharten leicht aus. Der 
Leb it kurz, plump, die Beine ſehr hoch, die Hufe fehr ſchmal, tief gefpalten und durch eine 
Bindehaut vereinigt, der Kopf ſehr häßlich durch die breite überhängende Oberlippe. Ein aus: 
gewachſener Hirſch klaun eine Yänge von 2,5 Dit., faft ebenfoldye Höhe am Widerrift und ein 
Gewicht von faft 500 Kilogr. erreichen. Sein Aufenthalt find die waldbededten, befonders 
jumpfigen Gegenden vom nordöftl. Europa an durch ganz Nordafien und in Nordanterifa, wo 
8 fih von Baumzweigen, Sträuchern, Schöflingen und Ninden, aber nicht von Gras und 
Kräutern nährt, und dadurch den Waldungen fehr jchädlich wird. Das nordamerifaniiche 
E. oder Moosthier zeigt fid) von dem europäischen nicht ſpecifiſch verfchieden. In Europa 
it diefes Thier jest nur noch in den Oftfeeprovinzen und auf der Standinavifchen Halbinfel, 
do aud dort nicht häufig anzutreffen. Zur Diluvialzeit war es über ganz Europa und im 
Mittelalter noch in der Schweiz verbreitet. Den Alten war e8 unbekannt; erft ſpätere gried). 
Schriftiteller und die Römer Cäſar und Plinius geben unter dem Namen Alce oder Alces 
Rachricht von ihm mit vielen fabelhaften Ausſchmückungen. Im Nibelungenliede fommt es 
bei der berühmten Siegfrieds- Jagd unter dem Namen Elch vor. Wahrfcheinlich ift mit dem 
Ausdrude agrimmer Scheld» ebenfalls das E. gemeint. Es ift von ftarkem und hohem Baue, 
fein Fleiſch, beſonders von jüngern Thieren, ſchmackhaft, und feine Haut gibt ein gutes, für 
viſtolenlugeln faft undurchdringliches Leder, welches früher von Soldaten fehr geſucht war. 
Auch Guſtav Adolf trug an feinem Todestage ein Koller von Elenhant. Die Knochen können 
wie Elfenbein verarbeitet werden, zumal da fie nicht vergilben, und die Geweihe find für tech- 
uiſche Zwede noch vorzüglicher als Hirſchgeweihe. 

Elephantiäſis (griech.) iſt der Name zweier ganz verſchiedener Krankheiten, welche bis in 
die neuere Zeit infolge unklarer Schilderungen vielfad) miteinander verwechſelt wurden, obwol 
fie aufer ihrem Namen durchaus nichts miteinander gemein haben. Die Krankheit, welche die 
griech. Aerzte fo benannt haben (daher aud) als Elephantiasis Graecorum oder Lepra Grae- 
corum unterfchieden), ift eine verderbliche conftitutionelle Krankheit, der nollige Ausſatz (Lepra 
nodosa), und bezeichnet eine Beränderung der Haut, bei welcher knollige Beulen auf derfelben 
entjtchen, die fich nach und nad), oft erft im Verlauf von mehrern Jahren, itber den ganzen 
Körper verbreiten und endlich in Geſchwüre übergehen, welche eine blutige, efelhafte Jauche ab- 
fondern, immer weiter um fich greifen und bedeutende Zerftörungen im Körper bewirken, bis 
der Kranke endlich der Entkräftung unterliegt. (S. Ausfag.) Die andere Krankheit, von den 
arob. Aerzten E. genannt (deshalb aud) als E. Arabum, Lepra Arabum, wol aud) als Pachy— 
dermie befchrichen), ftellt ein rein örtliches Leiden dar, beftehend in einer chronischen Ent— 
artung der Haut, die ſich mehr auf einen einzelnen Theil, befonders die Hände oder die Füße, 
beihränft und nicht Beulen, wie jene, fondern eine mehr verbreitete gleichmäßige Anſchwellung 
und Berhärtung der Haut und des Zellgewebes unter derfelben herbeifüihrt und dem befallenen 
Theil zuletzt auf eine außerordentliche Art entjtellt. Die Krankheit entfteht durch wiederholte 
Entziindungen der Haut, namentlich aber wiederholte und andauernde Berftopfung ihrer Venen 
und Lymphgefäße, beginnt meift unter Fiebererſcheinungen wie ein Nothlauf und bewirkt bald 
infolge der Blutftauung und einer enormen Wucherung des Bindegewebes eine fo unförmliche 
Rafienzunahme des betroffenen Gliedes, gewöhnlich des Unterſchenkels, daß dadurch das Gehen 
auf das äußerſte beeinträchtigt, ja nicht felten ganz unmöglich wird. Daher aud) der Name 
Elefantenfuß (Pes elephantinus). Auch diefe Krankheit hat, wenigſtens in ihren ſpätern 
Stadien, bisjetst aller Kunſthülfe Trotz geboten, obgleich die Kranken oft bei übrigens leidlichem 
Befinden viele Jahre ein fo entartetes Glied mit fich herumtragen; nur im Anfang kann man 
boften, duch methodische Drudverbände völlige Heilung zu erzielen. Beide Uebel find befon 
dets in ſüdl. ändern, in Aegypten, Arabien, Oft und Weftindien, einheimifch. Hierher gehört 
such das ſog. Barbadoesbein auf den Antillen. Seltener kommen diefe Erſcheinungen in Europa 
vor; nur im Mittelalter in den Zeiten der Kreuzzüge kam der nollige Ausſatz aud) nad) Mittel— 
europa, wo er furchtbare VBerheerungen anrichtete. Yeichtere Grade des Elefantenfußes treten 
mdejien, befonders infolge judender, zu ftetem ragen und Neiben veranlaffender Hautübel, 
zud) in unfern Gegenden auf, fogar bei Hausthieren, 3. B. die Warzenmaufe der Pferde. 

Flephantine, Infel im Nil, jest Gezivet-Affuan genannt, liegt der Stadt Aſſuan (dem 
elten Syene) gegenüber am nördl. Ende der erften Natarafte. Ihr altägypt. Name war Cbo, 
die Eiefantenftadt, welche aud) hieroglyphifch durch den Elefanten bezeichnet wurde. Herodot 
fahrt fie als Grenze zwifchen Aegypten und Aethiopien an, und wenn auch die polit, Grenze 
ipäter nach Philä an die Südſeite der Katarakte verlegt ward, fo jcheint fie dod) jederzeit die 
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eigentliche Völkergrenze gebildet zu haben. Noch jetzt reicht die mub. Bevölferung bis hierher. 
Die Inſel zeichnete ficd) außerdem durch ihren Nilmeffer ans Ptolemäiſcher Zeit und die ge— 
ringen Nefte mehrerer altpharaonijcher Tempel aus, welche dem widderföpfigen Chnum, dem 
Gotte der Kataraften, geweiht waren. Auf einem einzelnen Granitthore, dejlen Pfoften zum 
Theil noch aufrecht ftehen, finden fi) Sculpturen aus der Zeit Alerander’s d. Gr., faft die 
einzigen, die fic) aus feiner Regierung in Aegypten erhalten haben. 

Flenfis, Stadt in Attifa, an der danad) benannten Bucht, gegenüber der Iuſel Salanıis, 
nordweſtlich von der Stadt Athen, mit welcher fie durch die jog. heilige Straße verbunden war, 
gelegen (jetst ein Meines Dorf Lepfina), war im Alterthun befonders beriihmt wegen des ge 
heimen ottesdienftes der Demeter und Perfephone, den man nach dem Namen des Ortes die 
Elenfinifhen Myfterien (Geheimniffe) nannte. Sie waren die älteften und chrwiirdigften 
in Griechenland und urſprünglich wol nur ein von den Bewohnern von E. unter der Peitung 
einzelner altadeliger Geſchlechter gefeiertes Exrntefeft, der Demeter fir die verlichenen Früchte 
zu danfen, des alten rohen Zuftandes vor der Einführung des Aderbaues zu gedenken und des 
gegenwärtigen fich zu erfreuen. Die Stiftung wird von der Tradition in die mythiſche Zeit 
verfeßt und auf Demeter ſelbſt zurüdgeführt. Wahrfcjeinlicd; wurden die Anfänge von den 
Thrafern, die von Böotien aus aud) tiber das weftl. Attifa verbreitet waren, begründet, dann 
von den Athenern felbft weiter ausgebildet, befonders aber zur Zeit der Herrſchaft der Pififtra- 
tiden durd; den Einfluß der fog. Orphiler der Cultus durch Einführung dionyfijcher Elemente 
bedeutend gehoben und feinem Inhalte nad) verticht. Der Ort, wo fie gefeiert wurden, war 
der nad) dem Plane des Baumeifters Iktinos zur Zeit des Periffes erbaute Demetertenipel zu 
E., ein fehr geräumiger, faft quadratifcher Bau, von einem doppelten VBorhofe (Peribolos) um- 
geben. Die Feier der Eleufinien, an welcher bei Todesftrafe fein Uneingeweihter theilnehmen 
durfte, fand vom 16. bis 25. Boedromion (Anfang October) ftatt. Wer zur Einweihung zu— 
gelaffen werden wollte (jeder freigeborene Grieche konnte zugelaffen werden), mußte zunächſt 
eine Art Borcurfus durchmachen durch die Einweihung in die fog. kleinen Miyfterien, welche 
von 19. bis 21. Anthefterion (Anfang März) in Agrä, einer am linken Ufer des Jliſſos ge= 
legenen Borftadt Athens, gefeiert wurden. Ein Jahr nad) der Aufnahme in die großen Miyfte- 
rien fonnten die Eingeweihten (Myftä) zu dem höhern Grade der Weihe, dem der Epoptä, 
d. i. der Schauenden, zugelaffen werden. Die Einweihung gefchah zur Nad)tzeit; die Ein- 
zuweihenden hatten die Hänpter mit Myrten umkränzt und mußten beim Eintritt die Hände 
mit geweihten Waffer waschen; auch wırrde allen öffentlich verfiindigt, daß fie fic) den Geheim— 
niffen mar mit veinen Händen, reiner Seele und reiner griech. Mundart nähern follten. Die 
Feierlichkeiten, bei welden vier aus beftimmten Geſchlechtern gewählte priefterlidye Würden— 
träger (der Hierophantes, der Daduchos, der Hieroferpr und der Altarpriefter) eine Hauptrolle 
fpielten, beftanden außer den Reinigungen, Proceffionen und Opfern hauptfächlich in Dar- 
ftelungen der Gefcdichte der Demeter und Perfephone, der nalen des Tartarus und der 
Freuden des Elyfinms, deren Zwed fein anderer war, als über den Volksglauben erhabene 
religiöfe VBorftellungen, namentlich über die Unfterblicyfeit der Seele, die Strafen der Böſen 
und das Glück der Tugendhaften nad) diefem Leben, unter den Teilnehmern zu verbreiten. 
Die Eingeweihten glaubten, fie ftänden unter der Götter befondern Schuß und fie allein ſeien 
der Freuden des Fünftigen Yebens gewiß. Mündliche Belchrungen, d. h. Mittheilung von bes 
ſtimmten Slaubensfägen, feinen, abgefehen von einigen durchaus in mythiſche Form gefleideten 
Geheimlehren, wie 3. B. daß Artemis die Tochter der Demeter fei, und Achnliches, nicht ftatt: 
gefunden zu haben. Die Geheimhaltung alles des bei der Feier Gefchauten und Gehörten war 
den Eingeweihten bei den jchwerften Strafen geboten; jede Störung oder Verhöhnung der 
eier wurde vom Staate, unter deffen fpeciellem Schuß die Myfterien ftanden (dev zweite Ar: 
hon, der Bafileus, hatte nebjt einigen vom Volke gewählten Epimeleten die Oberleitung ber 
ganzen Feier), aufs ftrengfte geahndet. Vgl. Ouwaroff, « Essai sur les mysteres d’Eleusis » 
(3. Aufl., Bar. 1816); Preller, « Demeter und Berfephone» (Hamb. 1837); A. Mommfen, 
« Heortologie. Antiquarische Unterfuchungen über die ftädtifchen Fefte der Athener» (Pp3.1864). 

Elevation (franz.) oder Erhöhung heift die der Seelenachſe des Rohrs einer Feuer- 
waffe verlicehene Neigung zu einer Grundfläche, als welche allgemein die Horizontalebene gilt. 
Befonders fpricht man dann von E., wenn die Mündung des Rohrs höher liegt als das Boden: 
ftiid, während im umgefehrten Falle die Bezeichnung Inclination gebraucht wird. Das 
Maß fir die E. ift der Elevationswintel, d. i. der Winkel, gebildet durch die Seelenachſe 
des Rohrs und die Horizontalebene; derfelbe vermehrt bis zu einen gewiſſen Grade die Schuß— 
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weite (im luftleeren Raume ift 45° der Elevationswinfel der größten Schufweite, im luft— 
erfüllten Raume ift der betreffende Winkel geringer als 45°). Die Größe des Elevationswinfeld 
wird bedingt 1) durch die verlangte Schußweite, 2) durd) die nothwendige Einfallsrichtung des 
Geſchoſſes, 3) durch die zuläfjige Yadung, 4) durch die Höhenlage des Ziels. Kanonen und 
Handfeuerwaften haben im allgemeinen geringe, Mörfer große E. Das Mittel zur Beſtim— 
mung der E. bildet bei Geſchützen der Auffag oder der Quadrant, bei Gewehren das Vifir. 

vljen, hochdeutſch richtiger Elben, find nad) dem Glauben des deutſchen Heidenthums 
göttliche Wefen niedern Ranges, Berförperungen der vielgetheilten Naturfräfte, deren Erinne- 
rung noch die heutige Volksmeinung und Vollsſage fehr lebendig bewahrt. Sie wurden, wie 
die Götter jelbft, menschlich gebildet gedacht, der größere Theil von ihnen ſogar glänzend ſchön 
und von verfüihrerifchem Reize. Darum erzählt die Sage und die aus ihr ſchöpfende fpätere 
Tihtfunft gar mandjes von der Gewalt der Elbinnen über die Jünglinge der Menſchen. Die 
E. keben Muſik und Tanz fehr; die verlodende Elbenmelodie (alpleich) keunt die Sage Deutid)- 
lands und des Nordens. Ihr eigentliches Element ift die Luft. Elbifche Geiſter ziehen in der 
Wilden Jagd, und zu E. werben die abgejchiedenen Seelen. Königin des Holdenvolf3 (nord. 
Huldrufoik) iſt Holda oder Berdhta, die vielnamige Gemahlin Wuotan's (Odhin's). Auch jonft 
ſchen wir die E. in ftantliche Ordnung gebradjt; Oberon iſt urfprünglicd; ein deutſcher Albrid) 
(Elbenfürft). Zu diefen Yuftelben gehören auch die feligen oder wilden oder heidnifchen Fräu— 
lein unferer Alpenfagen, welche ſich in leuchtender Schöne vor den Felshöhlen zeigen, ihre hellen 
Lieder weit iiber das Gebirge fingen und Hirten und Heerden hüten. Erzürnte E. ſchießen 
ihre Waffen anf die Menfchen und treffen fie mit böfem Schlage. Ein foldyer böfer Geift ift 
der Alp (Nachtinahr, Trud) des Aberglaubens. Auch die Waſſer-, Fener-, Feld- und Wald: 
geiiter find elbiſchen Geſchlechts. Die Waſſer- und Waldgeifter halten fic), wie natürlich, den 
Menſchen am frembdeften, die Feuer- oder Herdgeifter am vertrauteften. Cine Sagenfülle Icht 
noch von ihnen allen unter unferm Volke. Das ganze Gefcjlecht findet fich in ganz entjprechen- 
der Reife auch bei den Gelten und Slawen. Aus den engl. Balladen und den trifchen Volks: 
märden fam die Kenntniß diefer geiſterhaften Wefen zuerft unter unfere gebildeten Kreiſe, und 
darum hat fich die engl.«niederdeutiche Namensform E. bei uns eingebürgert. 

Eifenbeim, Im weitern Siune verfteht man darımter mehrere große Thierzähne, wie 
des Elefanten, des Walrofles und des Nilpferdes, im engern Sinne aber nur die Stofzähne, 
welhe neben dem Rüſſel des männlichen Elefanten ftehen, gewöhnlich 1,0 bis 1,6 Mit. lang find 
und bis zu IO Kilogr. wiegen. Es gibt weißes und gelbes E., und auch erfteres vergilbt jehr 
leicht, wenn es der Yuft ausgefetst wird; doch kann es durch die Einwirkung der Sonnenftrahlen 
wider gebleicht werden. Das aus den Zähnen gewonnene E. hat ein fpecififches Gewicht von 
1,5 bis 1,9, iſt ziemlich elaftifch und von bedeutender Härte. Die chen. Beftandtheile des E. 
find vorherrfchend phosphorfaurer Kalk (über 60 Proc.) und Knorpeljubftanz (gegen AO Proc.). 
Anker den Zähnen der lebenden Efefantenarten werden aud) nod) die Zähne von antediluvia- 
hen Elefantenarten, des Mammuth und Maftodon, zu dem E. gerechuet, die unter andern 
as Sibirien unter dem Namen gegrabenes E. in den Handel fommen. Das meiſte E. 
kommt aus Afien (Ceylon, Siam, Bombay) und ans Centralafrifa, vom Gap, vom Senegal 
zud don Neuguinea. Durch Berfohlen des E. im verfcloffenen Naume erhält man das jog. 
sehrannte E. oder Elfenbeinſchwarz, das ſchon von Apelles als Farbe benutzt wurde. Auch 
Im man das E. durch Kochen in Farbenbrühen ſchön und dauerhaft färben. Verarbeitet wird 
2. zu Staubfämmen, Billardbällen, Yalzbeinen, Würfeln, Schachfiguren, Doſen, Stodfnöpfen, 
Taitenbelegungen fir Pianos, fir Galanterie- Nippgegenftände u, ſ. w. Unter dem Namen 
degetabilifches E. wird der weiße harte Kern der Elfenbeinnüffe (Frucht von Phytele- 
phas macrocarpa in Südamerifa) zu Stodfnöpfen u. dgl. verarbeitet. 

Tas E. ift zu allen Zeiten ein beliebtes Material in der Kunft, befonders in der Klein- 
mit geweſen. Es empfahl fich zugleich durd) den angenehnen warmen Ton, wie durch feine 
vlatiiche Eigenschaft, welche die feinfte Behandlung zuließ. Daher fpielt es auch in der Klein— 
Funft eine befondere Rolle. Die Griechen verwandten c8 aber auch zu großen Statuen, indem 
Ne die Fleiſchtheile daraus fertigten, Gewand und Haar aber von Gold bildeten. Diefe Ver— 
bindung iſt die chryselephantine Technik, in welcher unter anderm die Koloſſalſtatue des Zeus 
u Olympia von Phidias ausgeführt war. Elfenbeinarbeiten aus dem griech. und röm. Alter: 
thum ſind nachweisbar ſo gut wie gar nicht erhalten, wenn man die letzte Kaiſerzeit ausnimmt. 
Dit der Zeit Konſtantin's beginnen als ältefte Denfmale die ſog. Confulardiptychen, Platten, 
de auf ihren äußern Seiten die Darftellung der Conſuln nebft andern Scenen, 3. B. öffent: 
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liche Spiele und Kämpfe, zeigen, auf den innern aber, mit Wachs überzogen, zum Schreiben 
als Notizbücher dienten, Diefen Confulardiptychen folgen verfchiedene Tafeln mit religiöfen 
Darftellungen (befonders aus der Paſſionsgeſchichte), Klofterarbeiten des 10. und 11. Jahrh., 
z. B. aus St.Gallen, die fid) als Buchdedel erhalten haben. Im fpätern Mittelalter wuchs 
die Borliebe für E. fowol zum religiöfen wie profanen Gebrauch. Aus den Diptychen wurden 
die Triptychen, welche die Zierde der Hausaltärchen verfahen, ausgefüllt mit Heinen figür— 
lichen Reliefs religiöfer Art. Auch Statuetten find nod) zahlreich erhalten. Den religiöfen 
Gegenftänden traten Schmudtäftchen, Spiegelfapfeln u. dgl. zur Seite, die mit figürlichen 
Scenen aus den Leben oder erotijcher Art verziert waren, Scherzturniere zwiſchen Nittern und 
Damen, Erftürmungen der Minneburg u. dgl., oft mit großer Feinheit ausgeführt. Gegen das 
Ende des Mittelalters umd während der beften Zeit der Renaiſſance fcheint der Gebrauch des 
E. in der Kunſt nachgelaffen zu haben. Allerdings finden ſich vortreffliche Werke, Statuetten 
wie Neliefs, die zum Theil ganz polychromirt find, aber fie find minder zahlreich als diejenigen 
des Mittelalters und der nacjfolgenden Zeit. Mit dem Beginn des 17. Jahrh. lebt die Vor— 
liebe fiir E. wieder auf und zwar in verfchiedener Weife. Einmal findet dafjelbe als Funftvolle 
Einlage bei größern oder kleinern Ebenholzmöbeln (Käftchen und Cabinets) eine ausgedehnte 
Anwendung, Arbeiten, die vorzugsweife in Italien (Mailand, Venedig), aber aud) in Deutſch— 
land (Nürnberg, Augsburg) und fonft fabricirt wurden. Sodann wurde ed von einer eigen: 
thümlichen, höchſt geſchickten Kunſtdrechslerei verarbeitet (Paſſichtdrechslerei), welche daraus 
Becher und viele andere Gefäße, zum Theil von höchſt bizarren Formen, ſchuf. Das E. wurde 
dabei auf das Diinnfte und Feinfte abgedreht. Verwandt damit find andere künſtliche Arbeiten 
diefer Zeit, wie ineinander bewegliche Kugeln, Fünftliche bewegliche Augen u. dgl. aus einen 
Stüd. Zum dritten aber wurde es aud) von der eigentlichen Kuuft erneuert wieder aufgenom: 
nen und zur wunderfchönen, äußert fein und vollendet durchgeführten Figurenreliefs benugt, 
die theils felbftftändig find, theils als Einlagen dienen, theils Pokale und Bedjer verzieren. 
Sie tragen vorzugsweife den Charakter der Rubensſchule, find aber keineswegs alle tu deu 
Niederlanden entftanden. Auch in Italien wurde damals (17. Jahrh.) das E. wieder häufig 
zu figürlichen Kunſtwerken gebraucht, fowol zu Statuetten wie zu Reliefs, insbefondere zu 
religiöfem Dienfte. Mit diefem Zwede ging es aud) vorzugsweife in das 18. Jahrh. hinüber, 
aber diefe Heinen Heiligenfiguren und Heiligentafeln tragen auch fo den baroden und manierirten 
Zeitcharafter, daß fie und heute wenig Intereffe bieten; fie fterben damit aus. Man verfucht 
fi) nod) ein wenig in überaus künſtlich feinen Landſchaftsdarſtellungen mit den winzigften 
Figürchen, aber es war das nur vorübergehende Spielerei. Bon der heutigen Kleinfunft ift die 
Eifenbeinfchnigerei mannichfad) wieder verfucht worden, meift aber nur zu Heinen und billigen 
landeseigenthümlichen Schmudartifeln oder zu Fächern u. dgl. Ein höheres oder allgemeines 
Intereſſe Hat fie noch nirgends zu erweden gewußt. Dagegen hat fie in Indien und ganz be— 
jonders in China fid) eine gewiſſe Blüte bewahrt. Die chineſ. Arbeiten, Käftchen, Becher, 
Fächer und viele andere Dinge, find ebenfo vollendet fein wie zahlreid) und bewahren, tvoß der 
Bizarrerie ihrer Art und Gegenftände, doc) ein eigenthiimlicd)es Intereſſe. 

Elfenbeinküſte oder Zahnküfte, ſ. Guinea. 

Elfsborgs-Yän oder Wenersborgs- Län, adminiftvativer Bezirk im ſüdweſtl. Schwe- 
den, zwifchen den Län Wärmeland, Sfaraborg, Jönköping, Halland, Göteborg und Norwegen, 
umfaßt die Provinz Dalsland (ſ. d.) und den ſüdweſtl. Theil der Provinz Weftergötland mit 
Ausnahme der Spige an der Mündung des Göta-Elf, zählte (1874) auf 12,815 Dkilont. 
(davon Seen 903) 285,217 E. und gehört zu den unfruchtbarften Gegenden Schwedens, be— 
fonder8 das Svältorna (von svälta = hungern) genannte Pand öftlid von Alingfäs. Hin- 
fichtlid) dev Verkehrsmittel ift das Yan ſehr begünftigt im Norden durd) den Wenerfee, im 
Weſten durd) den Göta-Elf und deifen zahlreiche Kanäle, ferner durd) den Dalslandsfanal und 
die Weltjtaatsbahn, weldje das Län quer durchzieht und von weldyer die Privateifenbahnen 
Herrljunga-Wenersborg-Uddewalla, Herrljunga-Boräs und Ulricehamm-Wartofta abzweigen. 
Die Production der Fabriken ward 1874 auf etwa 10Y, Mill. Reichsmark geihägt. In der 
Umgegend von Boräs wird die Baummvollinduftrie fabrilmäßig und als Hausinduftrie betrieben. 
Letztere producirte 1874 etwa 11", Mill. Dit. Hanptftadt ift Wenersborg mit 5202 E. 
Den Namen führt das Län von der alten Feftung Elfsborg, weldye durd) ihre Yage an der 
Mündung des Göta-Elf für Schweden von auferordentlicher Bedeutung war, ald Däuemark 
nod) die Provinz Halland und Norwegen die Provinz Bohus-Län befafen und der ſchmale 
Küftenftrich am Göta-Eif der einzige Punkt war, wo ſchwed. Gebiet an die Nordfee reichte. 
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Elftanfend Jungfrauen, ſ. Urfula. 

Glgersburg, Dorf im gothaifchen Amt Liebenftein, am nördl. Abhange des Schneelopfs, 
von Schönen Wäldern umgeben, mit Bergbau auf Braunftein, einer Porzellanfabrif und 870 E. 
Die Kaltwafferheilanftalt wurde 1837 gegriindet und hat umfangreiche Cur- und Badehäufer 
und einen ſchönen Curgarten. Das fast chemiſch reine Wafler des Curhauſes hat eine Tempe: 
ratur von 5,9° R. Bol. Otto, « Führer durh Bad E.» (Jena 1869); Marc, « Kaltwafier- 
heilanftalt Bad E.» (Wiesb. 1876). 

Elgin oder Moray, Grafſchaft an der Nordküſte Mittelfchottlands, zwiichen Banff, In— 
verneh, Nairn und dem Moraybujen ber Nordfee, zählt auf 1376 OKilom. 43,612 E., welche 
Aderbau, Viehzucht und Fiſcherei treiben. Das Yand wird von ben Flüſſen Spey, Findhorn, 
Poifie und den Seen Spynie, Findhorn u. a. bewäflert. Im nördl. Theile wechjeln anmuthige 
Ebenen mit theils gutbebanten, theil8 bewaldeten Hügeln, und die Küſte ift mit Dünen beſetzt. 
Der füdl, Theil zeigt ſich bergig, wird aber von reichlich bewäſſerten Thälern durdjzogen und 
it größtentheil8 mit Tannenforften bededt.— Der Hauptort E., ein altes, lebhaftes Städt: 
den und Tarlamentsborough, an der Eifenbahn und an der Loſſie, 9,2 Kilom. von der Mün— 
dung, in fruchtbarer Gegend gelegen, hat 5 Kirchen, 10 Schulen, einen Gerichtshof und ein 
Gefängniß. Außerdem beftehen hier Grey's Krankenhaus, eine Irrenanftalt, eine von Geue— 
ral Anderfon geftiftete Anftalt mit Verforgungshaus und Induſtrieſchule, eine Afademie, ein 
Handwerkerinftitut, ein Literarifcher Verein, eine Gartenbaugefellfchaft und zählt 7445 E. 
Die Ruine der 1224 erbauten, 1390 zerftörten Kathedrale ift eine der prächtigften in Schottland. 

Elgin und Kincardine (Thomas Bruce, Graf von), ein durch die Erwerbung der Elgin 
Marbles (f. d.) befannter Brite, ftammte aus einer Yamilie, die ihren Urfprung von einen 
gemeinfhaftlichen Ahnheren mit dem König Nobert Bruce ableitet und 1633 die ſchott. Grafen— 
würde erhielt. Am 20. Juli 1766 geboren, folgte er fchon im feinem fünften Yahre dem 
Later in den Titeln und Gütern des Haufes. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er auf 
der Univerfität St.» Andrews und in Paris, feine militärifche in Deutfchland, worauf er als 
Offizier in die engl. Armee eintrat, in der er bis zum General (1837) ftieg. Doch wurde er 
dorzugeweife zu diplomatischen Miffionen verwendet, erft 1792 bei der öfterr. Regierung in 
Brüffel, dann in Berlin und 1799 in Konftantinopel. Auf feiner Nitdkehr durch Franfreid) 
ward er von Napoleon nad) Wiederausbruch der Feindfeligkeiten mit England feftgehalten und 
et 1806 wieder in Freiheit gefegt. Wegen feines Verfahrens bei Einfammlung der alten 
gunftdvenkmäler, die zum Theil arg verftümmelt wurden, mußte E. heftige Angriffe erdulden, 
unter anderm von Byron im «Childe Harold». Auch von der — ren ward er ſeitdem 
met wieder angeftellt, blieb aber bis zu feinem Tode einer der ſchott. Wahlpeers, Mitglied des 
Sch. Raths und Curator des Britifchen Mufeums. Er ftarb zu Paris, wo er ſich nieder: 
gelajien, 14. Nov. 1841. — James Bruce, Graf von E., Sohn des VBorhergehenden, geb. 
20. Juli 1811, machte feine Studien in Eton und auf der Univerfität Oxford, promovirte 
1832 und war Yellow im Merton= College geworden, als der Tod eines Altern Bruders ihn 
ur Erbichaft der Familie mit dem Titel Lord Bruce berief. Im Sept. 1841 wählte ihn die 
Stadt Southampton ins Parlament, aber fchon nad) einigen Wochen wurde er durch das Ab: 
tben feines Vaters genöthigt, fein Mandat niederzulegen, da er als ſchott. Peer nicht im Unter: 
Haufe fiten fonnte. Er wurde 1842 zum Gouverneur von Jamaica ernannt, ſuchte den Flor 
det Infel zu heben und erwarb ſich allgemeine Achtung, übernahm aber ſchon im Aug. 1846 
den fhwierigen Poften eines Generalgouverneurs von Canada, welches ſich zu jener Zeit in 
mem höchſt aufgeregten Zuftande befand. Er ftellte zuvörderſt die Ruhe wieder her, wofür er 
1849 durch eine brit. Beerage belohnt wurde, und widmete fid) dann unermildlich der materiellen 
Sohlfahrt des Landes. Unter feiner Verwaltung ward die erfte canad. Eifenbahn gebaut und 
1854 der Reciprocitätsvertrag zwifchen Canada und der amerif. Union geſchloſſen. Bald dar- 
ar nach England zurückgekehrt, begab er ſich 1857 als Specialbevollmächtigter nad) China, 
um die dort entjtandene Verwickelung zu löjen. Nach einem durch den ind. Aufſtand veranlaften 
Anfenthalt zu Kalkutta begann er die diplomatiichen und militärifchen Operationen gegen die 
Chineſen mit ſolcher Energie, daß er fie f—hon im Juni 1858 zu dem Vertrag von Tien- tin 
wang. Kaum nach der Heimat zurücgefehrt, mo er 1859 das Amt des Generalpoſtmeiſters 
an nenen Minifterium Palmerfton erhielt, wurde er durd) den Bruch des Tractats von feiten 
Chinas abermals dorthin gerufen, um die Leitung der Expedition zu übernehmen, die mit dem 
srieden dom 24. Oct. 1860 endete. (S. China.) Die Kraft und Umſicht, die er in allen 
feier Ereigniſſen entwickelt Hatte, bewwog die Negierung, ihn nad) dem Nitrit Lord Canning's 
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im Febr. 1862 zum Vicelönig von Indien zu erheben. Als folcher ftarb er nad) kurzer Kraul 
heit zu Dhuramfalla im Pendichab 20. Nov. 1863. 

klein Marbles nennt man die von Thomas Bruce, Graf von Elgin (f. d.), während der 
erften Jahre des 19. Jahrh. gefanmelten altgriech. Bildwerfe hauptſächlich von der athentichen 
Afropolis. Elgin hatte nad) manchen vergeblidyen Bemühungen in Klonftantinopel von der türk. 
Negterung einen Ferman erhalten, wodurch feinen Beauftragten geftattet wurde, auf der athe- 
nischen Akropolis (die damals den Türken als Feſtung diente) frei aus und einzugehen, Ge— 
vüfte zu machen, zu formen, zu melfen, Ausgrabungen anzuftellen und, wenn fie wünfchten, 
einige Steinblöde mit alten Infchriften oder Figuren darauf wegzunehmen. Diefe Erlaubnif 
wurde von Elgin's Leuten unter Connivenz des durch Geſchenke gewonnenen türk. Wojwoden 
in Athen dazu benutst, vom Parthenon die meiften der noch vorhandenen Giebelftatuen, die am 
beften erhaltenen Detopentafeln und einen beträchtlichen Theil der Reliefs des Cellafrieſes her: 
abzunehmen, eine Operation, die mehrfache Beſchädigungen des Bauwerks zur Folge hatte, 
ferner eine der Jungfrauenſtatuen von der ſüdl. Borhalle des Erechtheion, einige Platten von 
dem damals in eine türk. Baftion vermauerten Friefe des Nifetempels, die Statue des Diony— 
fos von dem am fitdl. Abhang der Akropolis oberhalb des dionyfischen Theaters ftchenden cho— 
regifchen Denkmale des Thraſyllos u. f. w. wegzunchmen. Diefe unfhägßbaren Denkmäler der 
Blütezeit der atheniſchen Sculptur, zu denen nod) eine Anzahl Bildwerfe aus der untern Stadt 
und zahlreiche Infchriftfteine hinzufamen, blieben nad Elgin's Weggang aus dem Orient in 
Kiften verpadt theils in Athen, teils im Piräus liegen; ein Theil davon wurde 1807 von den 
Franzoſen mit Beſchlag belegt und nad) Frankreich geſchafft, ſodaß Elgin manche Schwierig: 
keiten zu überwinden hatte, um wieder in Beſitz derſelben zu gelangen; der Reſt, 80 Kiſten, 
wurde erſt 1812 von Elgin's Agenten, dem ital. Maler Don Giambattiſta Luſieri, nach Eng— 
land geſchickt. Die ganze Sammlung, deren wichtigſte Stücke, die Sculpturen vom Parthenon, 
1816 als « Outlines of the Elgin Marbles» in London in Umrißzeichnungen veröffentlicht 
wurden (deutſch: «Die Elginiſchen Marmorbilder in Umriffen», Lpz. u. Darmft.), wurde nad) 
langen Verhandlungen, bei welchen nicht nur der Werth der Bildwerke, fondern aud) das Beſitz— 
recht Elgin's in Frage fam, 1816 durch Parlamentsbeſchluß fir 35,000 Pfd. St. von der Re— 
gievung erworben und dem Britifchen Muſeum einverleibt. Vgl. «Denkſchrift über Yord Elgin's 
Erwerbungen in Griechenland. Nach der zweiten engl. Ausgabe bearbeitet» (Lpz. 1817). 

Elias (hebr. Elija, d. i. Jehovah ift mein Gott), einer der bedeutendften Propheten im 
Reiche Yirael, gebürtig von Thisbe im Stamme Naphthali, trat um 920 unter dem König 
Ahab auf. Er zeichnete ſich als ftrenger Eiferer file den Ichovahcultus und als Gegner der 
Baalspartei aus, welche durch die Gemahlin des Königs, die phöniz. Prinzeffin Iſebel, be= 
ginftigt wurde, und mußte deshalb an den Yordan und dann in das ſidoniſche Städtdyen Sa— 
repta entweichen. Später erfolgte zwar feine Ausfühnung mit Ahab und die Vernichtung der 
Baalepropheten auf dem Karmelgebirge, allein die Wuth Iſebel's zwang ihn aufs neue, nad) 
Berſeba in Judäa und von da in die arab. Wüſte zu flüchten. Nach einiger Zeit nochmals 
zurücgefchrt, leitete er, um der Jehovahpartei die Oberhand zu verfchaffen, gegen die Könige 
von Syrien und Iſrael eine Verſchwörung ein, welches Unternehmen fein Schiller und Nach— 
folger Elifa fpäter ausführte. Auc) gegen den König Ahasja, den Sohn und Nachfolger Ahab’s, 
eiferte E. und verfündete ihm nahen Tod. Hochbetagt zog er ſich mit Elifa in die Witte zu: 
rüd, theilte, nad) dem Berichte, bein Uebergange über den Yordan die Fluten deffelben durch 
feinen Mantel und wurde dann vor den Augen feines Schülers unter Sturm und Ungewitter 
gen Himmel geführt. Eine prophetiſche Schrift hat er nicht Hinterlafjen. Unter den Yuden zu 
Jeſu Zeit herrichte die Meinung, vor dem Erjcheinen des Mefjiad werde E. zurückkommen. 

Elie de Beanmont (Dean Baptifte Armand Louis Leonce), ausgezeichneter franz. Geolog, 
geb. 25. Sept. 1798 zu Canon im Depart. Calvados, machte feine vorbereitenden Studien 
erft auf dem Kollege Heinrich's IV., dann auf der Polytechniſchen Schule und widmete ſich 
hierauf feit 1819 auf der Ecole des Mines dem Bergfache. Bereits feit 1821 machte er im 
Auftrage der Regierung metallurgifche Reifen, befonders nad) England, iiber die er theils in 
den «Annales des mines», theils in der ſehr geichätten «Voyage me£tallurgique en Angle- 
terre» (mit Dufrenoy, Par. 1827; 2. Aufl., 2 Bde, Par. 1837— 39, mit Atlas) Bericht 
erftattete. Nach der Rückkehr ward er 1829 Profeſſor der Geologie an der Ecole des Mines, 
1832 am College de France, 1835 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und feit 1853 
beftändiger Secretär derfelben. E. ftarb 22. Sept. 1874 auf feinem Schloß Canon bei Caen. 
Schon 1825 begann E. mit Dufrenoy die geolog. Durchforſchung Frankreichs, deren Ergebniife 
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er zunächſt im zahlreichen Abhandlungen in den «Annales des mines», den «Annales des 
sciences naturelles», dem «Bulletin geologique» u. ſ. w. fowie in einer Reihe felbftftändiger 
Werke niederlegte. Dahin gehören die «Observations geologiques sur les differentes for- 
mations dans le syst&öme des Vosges» (Par. 1829) und die aMémoires pour servir & une 
description géologique de la France» (4 Bde., Par. 1333 — 38). Sein Hauptwerk jedod) 
bildet die «Carte geologique de la France» (mit Dufrenoy, 6 Blatt, Par. 1840; 2. Aufl. 
1855, mit 2 Bdn. Tert), die ſowol in wiſſenſchaftlicher wie in technifcher Beziehung ein Meiſter— 
werk genannt werden kann. E. hat ſich aber nicht allein als praftifcyer Beobachter, ſondern 
auch durch ſcharfſinnige theoretiiche Combination des Beobadhteten berühmt gemacht. Beſonders 
it die Theorie der Erhebung der Gebirgszüge von ihm ausgebildet worden. Seine Anfichten 
darüber und iiber die verjchtedene relative Erhebungszeit der hauptfächlichiten enrop. Gebirge: 
züge, die er in 21 Erhebungsſyſteme theilt, hat er in mehrern Abhandlungen und auch in einer 
befondern Schrift: «Recherches sur quelques-unes des r&volutions de la surface du globe» 
(Par. 1834), mitgetheilt. Seine fpätern, mit Scharffinn durchgeführten Ideen über die an- 
ſcheinende Gejegmäßigleit in der Anordnung der Gebirgszüge auf der Erdoberfläche («Notice 
sur les syst&mes de montagnes», Par. 1852) arteten jedoch in Phantafien aus. 

Eliot, engl. Familie, war fon im 15. Jahrh. in Devonfhire anfällig. Richard E. 
(geft. 1609) ließ ſich jedod) in Cornwall nieder und brachte die ehemalige Abtei Saint-Germans 
an fi), welche den Namen Port: Eliot erhielt. Sein Sohn, Sir John E., geb. 20. April 
1590, ftand ald Bertreter von Cornwall im Parlament mit an der Spige der Oppofition, 
welche 1628 die Petition of Nights überreichte, wofür er verhaftet und big zu feinem Tod 
(27. Nov. 1632) im Tower gefangen gehalten wurde. Vgl. Forjter, «Sir John E., a bio- 
sraphy» (2 Bde., Lond. 1864). Don feinen jüngern Sohn Nicolas ftanunte Nichard E. von 
Port-E., der fid) 1726 mit der Tochter und Erbin des Staatsfecretärs Craggs vermählte, 
und deſſen Sohu, Edward E., Parlamentsmitglied für Cornwall, 1784 als Yord Saint: 
Germans zum Peer erhoben wurde. Er hinterlich zwei Söhne, von weldyen der ältefte, John 
Graggs E., 1815 Graf von Saint-Germans ward und 17. Nov. 1823 finderlos ftarb, wor- 
auf ihm fein Bruder, William E., al$ zweiter Graf folgte. — Des legtgenannten Sohn, 
Edward Granville, Ford E., geb. 29. Aug. 1798, wurde 1824 fiir Cornwall in das 
Parlament gewählt, war 1820 — 30 Yord der Schatzkammer, wurde im Dec. 1834 Unterftaats- 
jecretär der auswärtigen Angelegenheiten und im April 1835 nad) Spanien gefendet, wo er 
eine Convention zwijchen den Garliften und Criſtinos zur menfchlichern Behandlung dev Ge— 
fangenen zu Stande bradjte. Unter Peel ward er 1841 zum Oberjecvetär für Irland ernannt, 
welches Anit cr, nachdem er duch den Tod feines Vaters 19. Yan. 1845 als Öraf von 
Saint-Gernans Mitglied des Oberhaufes geworden, mit dem eines Generalpoftieifters 
vertaufchte. Nach der Auflöfung des Minifteriums Peel im Juni 1846 vertrat er im Ober— 
hauſe diejenige Section der Peeliten, die fi) zum Puſeyismus neigte, ſtimmte 1848 für die 
Anfnüpfung diplomatiſcher Verbindungen mit Nom und proteftirte 1851 gegen die Titel-Bill. 
Bon feinem Freunde Aberdeen erhielt ev 1853 den Poften eines Lord-Lieutenant von Irland, 
den er 1855 beim Antritt Palmerſton's niederlegte. Dagegen nahm er 1857 die Stelle eines 
Yord-Steward des fünigl. Hofs an, die er zunächſt bis 1858 und dann wieder 1859 — 66 be» 
teidete. Nachdem feine beiden älteften Söhne geftorben waren, wurde der dritte, William 
Gordon Cornwallis, geb. 14. Dec. 1829, früher Parlamentsmitglied für Devonport und 
um diplomatischen Dienft, 1870 als Yord E. ins Oberhaus erhoben. 

Eliot (George), Pjendonym der engl. Schriftftellerin Miß Mary Evans, jest Mrs. Yewes, 
der Gattin von George Henry Lewes (}. d.). 

Elis, die weſtl. Küftenlandichaft des Peloponnes, wird im N. von Achaja, im ©. von 
Meſſenien, im O. von Arkadien (dem fie ihrer geogr. Beſchaffenheit nad) als eine Art Borland 
angehört, daher aud) einige alte Öcographen fie nicht als eine befondere Landſchaft betrachteten, 
fondern zu Arkadien rechneten), im W. vom Joniſchen Meer begrenzt. Sie zerfällt in drei 
Theile, deren füdlichiter, die Triphylia (das Pand der drei Stämme), fid) von der Neda, dem 
Greuzfluſſe gegen Meffenien, Dis zum ſüdl. Ufer des Alpheios erftvedt, ein faft ganz von Ge— 
birgem (die wichtigften darunter find das Minthe- und das Lapithasgebirge, beide dem Gebirgs- 
iuftense des ſüdweſtl. Arkadien angehörig), vor denen ſich nur eine ganz ſchmale, fandige Küſten— 
region mit zwei großen Lagunen hinzieht, eingenommener Pandftrid), urfpriinglid) von Kaukonen 
and Minyern bewohnt, die aber frithzeitig von den Bewohnern des nördlichen E., den Epeiern, 
enterworfen wurden umd ſich nur zeitweife durch engen Anschluß an Arfadien von der Herr: 
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ſchaft derfelben freimachten. Der mittlere Theil der Landichaft, vom nördl. Ufer des Alpheios 
bis zu den das Thal des Yadon, eines Nebenfluffes des eliſchen Peneios, im ©. begrenzenden 
Anhöhen veichend, wird im DO. von den weitl. wohlbewaldeten Terrajlen des arfad. Pholoe- 
gebirgs eingenommen, an die fic) im W. eine fruchtbare Strandebene anfchließt. Diefer Theil 
hieß im Alterthume Pifatis nad) einer alten, von den Achäern gegründeten, aber frühzeitig 
von den Bewohnern des nördlichern Yandes zerftörten Stadt Bifa. Hier lag am nördl. Ufer 
des Alpheios das heil. Waldthal von Olympia mit dem berühmten Tempel des Olympifchen 
Zeus, der Schauplatz des alle vier Fahre gefeierten allgemeinen griech. Nationalfeftes, der 
Dlympifchen Spiele, durch welches die ganze Landſchaft in den Augen der übrigen Griechen 
den Charakter einer gewilfen Heiligfeit erhielt. Der nördlichfte und größte Theil der Landſchaft 
endlich wurde das Hohle E. (Koile E.) genannt, wegen der großen frudjtbaren Ebenen, die fid) 
zu beiden Seiten des Fluffes Peneios bis zu dem den öftlichften Theil des Cantons bildenden 
Stollisgebirge hinziehen. Hier lag am äufßerften Rande des Berglandes gegen die Ebene, hart 
am Peneios, die Hauptftadt E., reich an Tempeln und öffentlichen Anlagen, unter denen 
namentlich) das fehr umfangreiche Gymnaſion hervorzuheben ift. Jetzt bildet die Yandfchaft mit 
Achaja zufammen einen Kreis (Nomardhie) des Königreichd Griechenland. (S. Achaja.) 

Eliſa (hebr. Elischa, d. i. deſſen Heil Gott ift), Prophet im Reiche Iſrael, den Elias (f. d.) 
vom Acer weg zum prophetifchen Berufe weihte. Er war bis zu des Elias Verſchwinden deffen 
Jünger und Gefährte, trat aber dann felbftftändig als Prophet unter den Königen Joram und 
Jehu (893 — 858 dv. Chr.) auf; fein wefentliher Wohnfig war in Samaria. E. theilte nicht 
die Strenge und Bitterfeit feines Lehrers, wirkte aber auch weniger eingreifend. Mit dem 
König Joram ftand er lange in quten Verhältniffen und war deſſen theofratifcher Rathgeber, 
bewirfte aber dod) nad) einen unglüdlichen Feldzuge deffelben gegen die Syrer feine Ermordung 
und den Sturz des abgöttifchen Haufes Ahab. Unter dem König Jehu und deffen Nachfolgern 
zog er ſich allmählic, von den öffentlichen Angelegenheiten zurüd und ftarb in Samaria unter 
der Hegierung des Königs Jehoaſch (840 v. Ehr.). Die Ueberlieferung hat feine Lebens- 
gefchichte noc) mehr als die des Elias ind Wunderbare verarbeitet. 

Eliſabeth, die Heilige von Thüringen, geb. zu Preßburg 1207, war eine Tochter An- 
dreas’ II., Königs von Ungarn, und der Gertrud, einer geborenen Herzogin von Meran. Schon 
1211 ward fie dem elfjährigen Ludwig, dem Sohne des Landgrafen Hermann von Thilringen, 
zur Gemahlin beftimmt, nad) der Wartburg geführt und an Hermann’s kunſt- und gejang- 
liebendent Hofe erzogen, zeigte aber fchon frühzeitig entſchiedene Neigung für ftrenge Hlöfterliche 
Religionsübungen. Ludwig, der 1216 nad) feines Vaters Tode die Regierung angetreten hatte, 
vermählte fid) 1221 mit ihr. Während er im ritterlichen Zügen feinen Heldennuth bewährte, 
übte feine Gattin daheim die ftillen Tugenden der Wohfthätigkeit und Milde, ſpann und nähte 
Gewänder für Arme, fpeifte zur Zeit einer Hungersnoth täglich; 900 Menfchen, verjchmähte 
alle Bequemlichkeiten des Lebens und legte fich die ſtrengſten geijtlichen Uebungen auf. Ihr 
Beichtvater, Konrad (F. d.) von Marburg, beftärkte fie in diefen Geſinnungen und verpflichtete fic 
ſogar zur Enthaltfamfeit von allen Speifen, die fie ſich nicht felbft erwerben wiirde, ſowie zu dem 
Gelübde unbedingten Gehorfams und der Kenfchheit nach dem Tode ihres Gemahls, welcher 
1227 zu Dtranto erfolgte. Bon deffen Nachfolger, Heinrich Raspe, mit ihrem Sohne Her- 
mann amd ihren beiden Töchtern vertrieben, irrte fie ſchutzlos im Winter durch die Straßen 
Eiſenachs, da fie niemand aus Furcht vor dem Pandgrafen aufzunehmen wagte. Endlich ge 
währte der Bifchof von Bamberg, ihr Oheim, ihr und ihren Kindern auf dem Schloſſe Botten- 
ftein anftändigen Aufenthalt. Heinrich Naspe fühnte ſich fpäter mit ihr aus, berief fie wieder 
nach der Wartburg und fette fie in den Befig ihres Witthums. Da fie ihr Leben in Stille 
zuzubringen wilnfchte, fo räumte er ihr die Stadt Marburg nebft allen dazugehörigen Dörfern 
ein, wo fie feit 1229 ganz der Andacht und Wohlthätigfeit und dem Gehorfam gegen ihren 
despotiichen Beichtvater, Konrad von Marburg, lebte. Letzterer vollzog oft felbit an ihr die 
ſchärfſten Seifelungen, entfernte fpäter fogar ihre Kammerfrauen Eifentraut und Judith, deren 
Anblick an die vergangene Größe erinnern fonnte, von ihr. Eine Gefandtfchaft, durch welche 
ihr Vater fie einladen ließ, in ihr Geburtsland zuriidzufehren, wies fie ab. Sie ftarb in dein 
von ihr errichteten Hospitale 19. Nov. 1231 und wurde in der von ihr zu Ehren des heil. 
Franciscus geftifteten Kapelle beigefett. Die vielen Wunder, die ihre Gebeine bewirkt haben 
follen, veranlaßten ihre Heiligfprechung zu Pfingsten 1235; ihr Todestag ward zum Tage 
ihrer Verehrung beftimmt. Kaiſer Friedrich IT. felbft nahm bei der feierlichen Erhebung der 
Leiche in Gegenwart vieler Fürften und Biſchöfe dem erften Stein ihres Orabmals heraus und 
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jegte derfelben eine goldene Krone auf das Haupt. Ueber ihrem Grabe zu Marburg legte der 
Yandgraf Konrad mit den Deutſchen Nittern den Grund zu einem herrlichen Dom, der St.-Eli- 
jabethfirche, welche das Standbild der Heiligen auf einem umgitterten Altar und in einer ver— 
Ihloffenen Sakriftei ihren Sarg, eine Foftbare Lade, umſchließt, deren viele in Silber und Gold 
gearbeitete erhabene Hauptgeftalten E. in Geſellſchaft des lehrenden und gefreuzigten Heilands 
und der heil. Maria, umgeben von 12 Apofteln, darftellen. Durch ihre Tochter Sophie, welche 
mit Heinrich dem Großmüthigen, Herzog von Brabant, vermählt und die Mutter Heinrich's 
des Kindes war, wurde fie Stammmutter des fürftlich heit. Haufes. Vgl. Iufti, «E. die Hei- 
lige» (Zür. 1797 ; neue vermehrte Aufl., Marb. 1835); Montalembert, «Vie de Sainte-E. de 
Hongrie» (Par. 1835 u. öfter; deutſch von Städtler, Aach. 1836; 3. Aufl. 1863); Simon, 
«Ludwig IV., genannt der Heilige, Landgraf von Thüringen und Heflen, und feine Gemahlin, 
Sie heil. Eliſabeth von Ungarn» (Frankf. 1854); Henke, «Konrad von Marburg» (Marb. 1861). 

Elijabeth, Königin von England, geb. 17. Sept. 1533, war die Tochter Heinrich's VIII. 
und der Anna Boleyn (ſ. d.). Während der Regierung ihrer Stiefjchweiter, der kath. Königin 
Maria (f. d.), als Bajtard betrachtet, als Proteftantin verhaft, rettete fie fich nur durch feftes 
und lluges Benehmen vor dem zugedachten Untergange. Ste mußte fich öffentlich zum Ka- 
tholicismus bekennen, lebte vom Hofe entfernt zu Ajhridge, wurde indefjen doch der Theilnahme 
an einer Berfchtwörung gegen das Leben ber Königin befchuldigt, in den Tower gefetst und dann 
nach dem Schloffe Woodftod verwiefen. Nach furzer Zeit von neuem angeflagt, fand fie einen 
Fürſprecher an Philipp II. von Spanien, dem Gemahl Maria’s, der fürchten mußte, daß durd) 
de Befeitigung der Tochter der Anna Boleyn die engl. Krone mit dem Tode Maria’s an die 
Gemahlin Franz’ II. von Frankreich, Maria Stuart, fallen würde. €. lebte hierauf, von prot. 
und fath. Freiern ald muthmaßliche Thronerbin umlagert, in einer Art Gefangenschaft auf dem 
Schloffe Hatfield. Der Tod Maria’8 1558 verlich ihr die Freiheit und, nad) den von ihrem 
Sater getroffenen, aber von feinem Parlamente beftätigten Beftimmungen, den Thron. Ihr 
Schwager, Philipp II. von Spanien, bewarb fid) nun um ihre Hand; doch wußte ihn E., die 
Ach mit dieſem fanatiichen Manne nicht vermählen mochte, durch Artigkeiten Hinzuhalten, bis 
ne ihre Krone etwas befeftigt hatte. Da ihr Papft Paul IV. die Anerkennung verweigerte, be— 
'hloR fie, die Neformation durch ganz England einzuführen. Das Parlament, das fie unter 
Raria zum Baftard hatte erflären müfjen, huldigte ihr im Jan. 1559 und beftätigte ihrem 
Billm gemäß das fönigl. Supremat in kirchlichen Angelegenheiten. Jeder Staatsdiener mußte 
dtefen Supremateid leiften, und die biſchöfl. Kirche ward mit verändertem Cultus zur Staats- 
firhe erhoben. Bereits 2. April 1559 endete E. durd den Frieden zu Chäteau- Cambrefis 
den Krieg mit Frankreich, in welchen England nur zu Gunften Philipp’s II. verwidelt worden 
war. Als Franz II. von Frankreich nad) dem Tode feines Baters mit feiner Gemahlin Maria 
Stuart (f. d.) gegen die Beftimmungen diefes Friedens Titel und Wappen des Königreichs Eng: 
land annahm und damit das Erbrecht der Tochter der Anna Boleyn für nichtig erklärte, unter: 
Rütte fie die in Schottland der Reformation wegen ausgebrochenen Unruhen. Den zahlreichen 
Bewerbungen um ihre Hand feßte fie beharrlichen Widerftand entgegen; auf einen desfalljigen 
Antrag des Parlaments antwortete fie, daß fie eine Ehre darein fee, «die jungfräuliche Kö— 
nigins zu bleiben. Ihren Günftling, Lord Robert Dudley, erhob fie indeh zum Grafen Leicefter 
1.2.) und räumte ihm die Gewalt eines erften Minifters ein. Bei einem männlidyen Charafter 
begte fie die Schwachheit, für die fchönfte Frau Europas gelten zu wollen. Als daher nad) 
Franz’ II. Tode Maria Stuart 1561 nad) Schottland zurückkehrte, entflammte der Gedanke 
am die Nähe der durch Fiebenswilrdigfeit und Schönheit ausgezeichneten Maria ihren Haß und 
ihre Eiferſucht weit mehr als die Nebenbuhlerichaft derfelben auf die engl. Krone. Maria Stuart 
ſuchte nach ihrer Flucht aus dem Schloffe Lochleven 1567 auf engl. Boden Schub, wurde aber 
unter dem Vorwande verhaftet, daß fie ſich erft von der Theilnahme an der Ermordung Darnley's 
temigen miiffe. Das unfluge Benehmen Maria’s, die Befreiungsverfiiche durch Northumber— 
Ind, Weſtmoreland und den Herzog von Norfolf, der Mordanſchlag Babington’s auf das Yeben 
Es, beionders aber der von Papft Pius V. gefchleuderte Bannfluch, bewogen endlich, E., ihre 
na einer 2Ojährigen Gefangenschaft noch immer gefährliche Nebenbuhlerin 8. Febr. 1587 
Imichten zu laffen. Die Folgen diefes Schrittes fürchtend, lieh fie ihren Staatsjecretär Da» 
von wegen Ueberjchreitung feiner Vollmacht beftrafen und Jakob VI. von Scyottland, den 
Schn der Maria Stuart, durch Ausfichten auf das Erbe der engl. Krone befänftigen. Indeſſen 
drohte ihr von Spanien ein Schlag, wo Philipp IL. eine furchtbare See-Erpedition vorbereitete, 
um feine angverhaltene Nache an E. zu befriedigen. Schon 1578 hatte E. die Küſten Perus 
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durch den kühnen Franz Drake (ſ. d.) verheeren laſſen. In Vorausficht des Kriegs vernichtete 
derjelbe 1586 eine große ſpan. Transportflotte zu Cadiz, während gleichzeitig Thomas Caven— 
diſh 19 fchwerbeladene Scyiife der Spanier in den füidl. Meeren wegnahm. Am 19. Mai 1588 
endlich ging die fog. ſpaniſche Armada (f. d.), der E. nur 28 Kriegsschiffe und 50 Heinere Fahr: 
jeuge mit etwa 15,000 Dann entgegenzuftellen hatte, unter Segel. Dem Admiral Howard, 
unterftügt von Drafe, Hawkins und Frobiſher, vertraute E. die Führung ihrer feinen Flotte 
an. Die Kühnheit und Gcwandtheit diefer Männer vollendeten die von dem Elemente begonnene 
Zerftörung der ſpan. Uebermadht, und England und feine Königin fahen ſich fir immer von 
ihrem gefährlichiten Gegner befreit. Durd den Ausgang des Kriegs ftieg die Anhänglichkeit 
der Engländer fir E. zur Begeifterung. Einen großen Schmerz hatte die Königin inzwifchen 
durch den 4. Sept. 1588 erfolgten Tod ihres an ſich verdienftlofen Günftlings erfahren. Ob- 
ſchon fie bereits 55 Jahre zählte, erfegte fie denfelben durch feinen Stiefjohn, den 21jährigen 
Grafen von Eiier (f. d.). Als Heinrich IV., der 1589 die franz. Krone errungen, von der kath. 
Ligue und Philipp II. hart bedrängt wurde, ımterftüßte fie ihn mit Geld und Truppen und 
führte auch nad) dem Separatfrieden Heinrich’8 den Krieg gegen Spanien fort, bis bald darauf 
Philipp II. (1598) ftarb. Weniger glücklich geftaltete fid) das Privatleben der Königin. Durd) 
ungemefjene Gunftbezeigungen verwöhnt, benahm fich der junge, ungeftime Günftling über— 
miüthig und verging ſich oft an feiner alternden, bis zur Schwäche nadjfichtigen Herrin. Er 
brachte endlic) fogar eine Verſchwörung mit auswärtigen Mächten und zu London einen Auf- 
ruhr hervor, ſodaß ſich E. genöthigt glaubte, ihm den Proceß machen und ihn (25. Febr. 1601) 
hinrichten zu laſſen. Nach diefen Ereigniffe in tiefe Schwermuth verfinfend, die ihr übriges 
Leben verbitterte, ftarb fie 24. März 1603, nachdem fie Jakob VI., den Sohn der Maria 
Stuart, zum Nachfolger (ſ. Jakob I.) ernannt hatte. Auf ihren Befehl durfte ihr Leichnam 
nicht unterfucht werden, weshalb man auf ein örperliches Gebrechen geſchloſſen hat, das fie an 
der Bermählung hinderte. In ihrer äußern Erfcheinung war E. majeſtätiſch, ihr Charakter 
urſprünglich edel und großmüthig, aber durch Schidjale zur Härte, ja felbft zur Grauſamleit 
geneigt. In der Einſamkeit ihrer Jugend hatte fie ihrem Geiſte eine umfaſſende Bildung gegeben. 
Trotz einer Sparſamkeit, die in Geiz ausartete, förderte fie Kunſt und Wiſſenſchaft; unter ihrer 
Regierung begann die Blütezeit der engl. Literatur. Vgl. Camden, «Annales rerum Angli- 
carum et Hibernicarum regnante Elisabetha» (Pond. 1615); Luey Aifin, «Memoirs of the 
court of Queen E.» (Yond. 1818); Turner, «History ofthe reigns of Edward VI., Mary and 
E.» (2. Aufl., 4 Bde., Pond. 1829); Froude, «The reign of E.» (6 Bde., Yond. 1863 — 70), 

Eliſabeth, Kaiferin von Rufland, die Tochter Peter's d. Gr. und Katharina’s I., geb. 
1709, war von ihrer Mutter zur Nachfolgerin Peter's IT. beſtimmt, ſah es aber nad) defien 
Tod mit Öleichgültigfeit an, daß die Herzogin von Kurland, Ana Jwanowna (f. d.), fid) der 
Negierung bemächtigte und 1740 den Prünzen Iwan unter der Regentſchaft feiner Mutter 
Anna Karlowna (ſ. d.) zum Nachfolger ernannte. Nachdem der thatfäcjliche Negent Biron 
durch Münnich befeitigt worden, widerftrebte E. nicht länger den Verſuchen, ſich auf den Thron 
zu fegen, und überließ ficd) den Rathſchlägen ihres Wundarztes Leſtoeq und des franz. Gefandten 
Marguis de [a Chetardie, dem viel daran lag, Rußland im Innern zu befchäftigen, damit es 
bei dem eben ausbrechenden Defterreichiichen Erbfolgefriege verhindert würde, für Maria The- 
refia Partei zu ergreifen. In der Nacht vom 5. zum 6. Dec. 1741 wurde die Negentin nebft 
ihrem Gemahl verhaftet, der junge Swan (f. d.) nach Schlüſſelburg gebracht, feine Anhänger 
nad) Sibirien verbannt. Pa Chetardie wurde glänzend befchenft, Leſtocq erfter Leibarzt, Prä— 
fident des Medicinalcollegiums und Geheimvath. Zugleich rief die Kaiferin iiber 20,000 Per: 
fonen zurüd, die größtentheils während der Negierung Anna's nad) Sibirien verbannt worden 
waren. Indellen war E. ohne Kraft, Kenntniß und Put zu den Regierungsgeſchäften, blieb 
ihren Yeidenfchaften zugethan und zeigte fid) abhängig von Lieblingen. Nad) dem Sturze Le— 
ftocg’8 führten Rumanzow, Beſtuſhew und Woronzow die Ziigel der Negierung. Um fid) auf 
dem Throne zit befeftigen, rief E. 1742 den jungen Prinzen Karl Peter Ulrich, den Sohn ihrer 
ältern verftorbenen Schwefter Anna, Herzogin von Holftein-Oottorp, nad) Petersburg und 
erflärte ihn unter dem Namen Peter Feodorowitſch zu ihrem Nachfolger. Der Krieg mit Schwe- 
den wurde unter ihrer Negterung mit Glück fortgeführt und durd) den Frieden zu Abo (f. d.) 
beendet. Eine Berihwörung gegen E. durd) Berwandte derer, welche fie nach Sibirien geſchickt 
hatte, wurde entdeckt, und die Berfchworenen mußten nad) Sibirien wandern. Trog Frankreichs 
Segenbemühungen ließ E. im Defterreihifchen Erbfolgefriege zu Gunften Maria Therefia’s 
eine Armee von 37,000 Mann vorriiden, wodurch wenigftens der Abſchluß des Aachener Frie- 
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dens (1748) bejchleunigt wurde. Gegen Friedrich II., der fich über fie ein ſcharfes Urtheil er 
laubt hatte, hegte fie einen perjönlichen Haß. Sie verband ſich zu Anfang des Siebenjührigen 
Kriegs mit Oeſterreich und Frankreich und ließ ihre Truppen im die preuß. Staaten einrüden, 
Die ruf. Armeen fiegten zwar in den Schlachten bei Grofjägerndorf und bei Kumersdorf, brand» 
ihatten Berlin und eroberten Kolberg, vermochten aber eine Entſcheidung nicht herbeizuführen. 
Rod) vor dem Ende des Kriegs ftarb E. 5. Yan. 1762. Sie gründete die Univerfität zu Mos— 
lau fowie die Alademie der Schönen Künfte zu Petersburg und hob 1753 die großruff. Birmen» 
‚le, 1758 den Heinruff. Zoll auf. Obgleich die Negierung E.'s von der altruff. Partei vielfach 
verherrlicht worden ift, bedeutet fie doch eine der unglüdlichiten Perioden der neuern ruff. Ge: 
ſchichte. Während fie nie ein Todesurtheil unterzeichnete, ließ fie die graufamften Leibesftrafen 
anwenden und Taufende in Sibirien und Kamtſchatka ſchmachten. Bis in die fpäteften Jahre 
ihres Lebens hing fie der finnlichen Liebe nach. Mit Graf Raſumowſlij, der erft ihr Bedienter, 
dann ihr Kammerherr, zulegt ihr im ftillen angetrauter Gemahl war, erzeugte fie eine Tochter 
und zwei Söhne, An ihrem Hofe herrichten Sittenlofigkeit, Ungeberei und Berfolgungsfudt; 
die Rechtspflege war gehemmt, die Finanzen waren zerrüttet. In Beobachtung der kirchlichen 
Öchräuhe war fie aber äuferft ftreng. Ihr folgte auf dem Throne Peter III. (f. d.). Bol. 
Üpdemeyer, «Zarstwowanie Elisawety Petrowny» (2 Thle., Peteröb. 1834). 

Elijabeth (ChHriftine), die Gemahlin Friedrich's II. von Preußen, eine Prinzeffin von 
LraunihweigeBevern, geb. 8. Nov. 1715 zu Braunfchweig, erwarb ſich durch ihren edeln Cha- 
ralter, ihre Tugenden und ihren gebildeten Berftand allgemeine Achtung. Zur Vermählung 
mit ie 1733 durch feinen Vater gezwungen, hatte Friedrid) bis zu deffen Tode 1740 von ihr 
getrennt gelebt. Nachdem er aber den Thron beftiegen, gab er die unzweideutigſten Beweije, 
wie jehr er die ausgezeichneten Eigenschaften feiner Gemahlin fchätte, obgleich fie nie feine 
Zärtlichkeit befaß. Ex fchenkte ihr das Schloß Schönhaufen, wo fie gewöhnlich den Sommer 
jubrahte, und bejtimmte ihr fterbend außer dem herkömmlichen Witwengelde von 40,000 Thlen. 
ach eine jährliche Rente von 10,000 Thlen.; «denm fie hat», erklärte er, «während meiner 
ganzen Regierung mir nicht die mindeſte Beranlaffung zum Misvergnigen gegeben, und ihre 
merjhütterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Liebes. Sie ftarb 13. Jan. 1797. Ihr Yes 
ben war eine ununterbrochene Reihe von Wohlthaten; die Hälfte ihrer Einnahmen verwendete 
Re zu Almofen und Benfionen für dürftige Familien. Sie theilte das Interejfe, welches ihr 
Iemahl an den Wiffenfchaften nahm, in hohem Grade und war felbft Schriftftellerin. Außer 
mebrern Ueberjegungen aus dem Deutjchen ins Franzöſiſche fchrieb fie «Meditation sur les 
‘ins que la providence a pour les humains, etc.» (Berl. 1777), «R£flexions pour tous 
Is jours de la semaine» (Berl. 1777), «Reflexions sur l’6tat des affaires publiques en 
1778, adressees aux personnes craintives» (Berl. 1778), «La sage r&volution » (Berl. 
179). Alle diefe Schriften befunden tiefes Gefühl und hellen Blick. Vgl. Preuß, « Lebens: 
seihichte Friedrich's d. Gr.» (Berl. 1833). 

Eliſabeth (Philippine Marie Helene von Frankreich, Madame), die Schwefter Lud- 
rigs XVI. und die Tochter des Dauphin Ludwig, des Sohnes Ludwig's XV. von Frankreich, 
und der Maria Joſephine, Prinzeffin von Sachſen, war zu Verfailles 3. Mat 1764 geboren. 
Ihe beichloffene Verheirathung mit Kaifer Joſeph IL. zerfchlug fi) aus unbekannten Grin- 
vn, ebenfo die Bermählung mit dem Herzog von Aofta, weil man beffen Nang für fie nicht 
egemefjen hielt. Eine innige Freundſchaft verband fie mit ihrem Bruder, Ludwig XVI., der 
he oft zu Mathe zog und ihr einen herrlichen Landfig zu Montreuil ſchenkte, wo fie fern von 
ion Intriguen des Hofs einen großen Theil des Jahres zubrachte. Beim Ausbruche der Re— 
lution begab fie ſich zur fönigl. Familie und hielt e8 für ihre Pflicht, ale Schickſale derfelben 
Atbeilen. Auf der mislungenen Flucht des Königs (1791) kam fie im große Gefahr, indem 
man fie für die Königin hielt. Alles Abmahnens ungeachtet begleitete fie den König und defjen 
Smilie in die Nationalverfanmlung und ward 13. Aug. 1792 mit in den Temple abgeführt. 
er widmete fie fich ganz ihrem Bruder und feinen Kindern und leerte allmählich den Kelch 
ser bitterften Peiden. Nach der Hinrichtung des Königs und der Königin ſchien fie mit ihrer 
hte, der Herzogin von Angouleme, deren Erziehung fie fid) eifrig angelegen fein fieß, ganz 
2 Bergeffenheit gefommen zu fein, als fie 9. Mai 1794 von Fouquier-Tinville plötzlich vor 
"as Revolutionstribunal gezogen und, außer der Teilnahme an den Verſchwörungen der Ca— 
RE, des Diebftahls der Krondiamanten zu diefem Zwed befchuldigt wurde. Am 10. Mai ver- 
theilt und unmittelbar darauf nebft 24 andern zur Guillotine geführt, ftarb fie mit edler Faf- 
Img. Bgl. de Beauchesne, «La vie de Madame E.» (2. Aufl., Par. 1871). 
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Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, die zweite Gemahlin des Herzogs Phi- 
ftpp I. von Orleans (f. d.), des Bruders Ludwig's XIV. von Frankreich, geb. 27. Mai 1652 
zu Heidelberg ald Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von ber Pfalz, mußte ſich 1671, nach— 
dem fie von der reform. zur kath. Kirche übergetreten war, aus polit. Nüdfichten mit dem 
Herzog von Orldans vermählen. An dem galanten Hofe Ludwig's XIV. behielt fie indeß ihr 
eigentliches Wefen und die deutſche Sprache bei; nichtödeftoweniger erzwang fie fich, indem fie 
auf Tugend und Ehre hielt, Achtung und Unfehen. An den Bergnügungen des Hofs, mit 
Ausnahme der Jagd, nahm fie faft gar feinen Antheil. Ludwig XIV. liebte fie befonders wegen 
ihrer Munterfeit und ihres derben Witses, ergötste fi), wenn fie die Intrigen und die Schmei- 
cheleien der Höflinge durch ihre Geradheit aufdedte und lächerlich machte, und befand ſich fehr 
gern in ihrer Gefellfchnft auf der Yagd. Gegen die Frau von Maintenon nährte die Palatine, 
wie man fie als pfälz. Prinzeffin bei Hofe nannte, einen grimmigen Haß, den diefe ihr reichlich 
wiedervergalt; auch dem König fonnte fie es nie vergeben, daß er ihren Sohn, den Prinzen 
Philipp IL., Herzog von Orleans (ſ. d.), mit feiner natürlichen Tochter vermählte. Um dieſe 
ihre Schwiegertochter zu fränfen, überſah fie ſelbſt die gröbften Ausichweifungen ihres Sohnes, 
zu einer Zeit, wo es ihr vielleicht möglich gewelen wäre, ihn auf beflere Wege zu führen. Wie 
fie die deutfche Sprache liebte und während ihres 5Ojährigen Aufenthalts am franz. Hofe 
immer nod fiir gewöhnlich fprady, behielt fie auch große Anhänglichkeit an ihre Yandsleute, 
befonder8 an deutfche Gelehrte. Namentlich vermittelte fie den Briefwechfel Leibniz’ mit franz. 
Gelehrten. Inder wurde fie die unfchuldige Urfache unermeßlichen Unglüds für ihr deutſches 
Baterland. Ihre Anfprüche nämlich auf die Allodialverlaffenfchaft ihres Bruders Ludwig, des 
letsten Kurfürſten von der Pfalz aus der Simmernſchen Yinie, und auf alle nad) der Ruperti— 
nischen Conftitution an die Pfalz gefommenen Länder gaben Ludwig XIV. den Vorwand, von 
1688 — 93 die Gebiete der Pfalz furchtbar zu verheeren. Endlich) wurde die Herzogin durch 
einen Schiedsſpruch des Papſtes 1702 durd) eine bedeutende Geldfumme abgefunden; aud) 
famen durch fie die Kunſtſchätze der Kurfürften von der Pfalz an das Haus Orlcans. Nach 
dem Tode ihres Gemahls wollte fie der König auf Veranlaſſung der Maintenon in cin Klofter 
ſchicken; allein in ihren relgiöfen Orundfägen viel zu aufgeklärt, willigte fie nicht darein und 
blieb am Hof. Ihr Sohn bewahrte ihr immer die größte Achtung. In ihrem Witwenftande 
beichäftigte fie fic mit Abfaflung ihrer Memoiren; ihre « Fragments des lettres originales 
de Madame E.» (2 Bde., Par. 1788) erfchienen in neuen Auflagen als « Melanges histo- 
riques, anecdotiques et critiques» (Bar. 1807) und «Me&moires sur la cour de Louis XIV 
et la regence, extrait de la correspondance allemande de Madame Charlotte E.» (Bar, 
1822). Auf die Erziehung ihrer Kinder war ihr wenig Einfluß gejtattet. Sie ftarb 8. Dec. 
1722 zu St.-Cloud. Ihre ungemein zahlveichen, fehr originellen und durch die Schilderung 
der Zuftände am Hof Ludwig's XIV. äußerft intereffanten Briefe wurden herausgegeben von 
Holland (Tüb. 1867 fg.) und in Auswahl von Ranke (Ypz. 1870). Ihre «Lettres insdites» 
gab Brunet in franz. Ueberfetung (Par. 1853) heraus. Bol. Schütt, « Peben und Charakter 
der Herzogin E.» (Lpz. 1820). — Ihre Tochter, Elifabeth Charlotte, Mademoifelle de 
Chartres, geb. 13. Sept. 1676, wurde 1698 mit dem Herzog Karl Peopold von Lothringen 
vermählt. Aus ihrer Ehe entjprofien 13 Kinder, darımter Kaiſer Kranz I. Ste übernahm, feit 
1729 Witwe, im drangdvoller Zeit mehrmals die Negentfchaft, lief fich 1736 zur fonveränen 
Fürſtin von Commercy ernennen und ftarb 24. Dec. 1744. 

Elifabethinerinnen, j. Barmherzige Brüder und Schweſtern. 

Elijabethpol, Stadt im ruſſ. Transfaufafien, ſ. Jeliſawetpol. 

Elifion Heift in der Grammatik die Abwerfung eines gewöhnlich kurzen Vocals am Ende 
eines Wortes, wenn das nächftfolgende Wort wieder mit einem Vocal begimmt, um den Hiatus 
(1. d.) zu vermeiden. Zur Bezeichnung derjelben wendet man den Apoftroph an, 3. B. «hab? 
ich», ftatt «habe ich». Eine weitere Ausdehnung erleidet die E. in Verfen, befonders bei den 
Griechen und Römern, indem bei jenen jelbft Diphthonge auf diefe Weile abgeworfen werden, 
bei diefen aud) das m mit feinen vorhergehenden Bocale, wenn das nächfte Wort mit einenz 
Vocale oder einem h anfängt, von dem Pefer beim Vortrage verſchluckt wird, ohne daß cin 
äußeres Zeichen dafiir ftattfindet. 

Elite (franz.) nennt man im allgemeinen das Auserfefene oder Beſte in einer Sache. 
Unter der E. einer Gefellfchaft verfteht man die durch Stellung, Bildung und Talent aus- 
gezeichnetften Glieder derfelben. Im Militärwefen bezeichnet man als Eliten die fir be- 
jondere Zwede aus den tapferften und erprobteften Soldaten zufanımengefegten Truppert- 
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ütheilungen. Der Ausdrud iſt modern, die Sache alt. Die frühern Leibwachen, die heilige 
Schar der Thebaner, die Milltarcohorten der Pegionen zur Zeit der röm. Kaiſer waren Eliten- 
tuppen. Die Grenadiere der Infanterie, die Carabiniers der Cavalerie galten im 18. Jahrh. 
is Eder Heere. Elitencompagnien wurden aud) in Frankreich während des Nevolutiong- 
iegs gebildet und bei befonders gefährlichen Unternehmungen an die Spitze geftellt, bei der 
Iinteninfanterte Grenadiere, bei der leichten Infanterie VBoltigeurs. Napoleon I. beftinmte, daß 
es Bataillon zwei Elitencompagnien habe, welche auf die Flügel geftellt wurden, die Gre- 
nadtere auf den rechten, die Voltigeurs auf ben linfen. Diefe Anordnung hat in Franfreid) 
\ange beitanden, ift aber unter Napoleon III. fortgefallen. Abgefehen davon, dag Eliten leicht 
Sferfucht erregen umd den Durchicnittswerth der übrigen Truppenabtheilungen beeinträchtigen, 
it der Charakter des modernen Gefechts dem Princip der Eliten nicht günftig, ſodaß felbft die 
Rothwendigfeit der jest noch in faft allen Armeen beftehenden Jäger angezweifelt wird. Die 
Guden (f. d.) der neuern Armeen, welche nad) befonderer Auswahl refrutirt werden, find, 
wenn auch in anderm Sinne, als Elitentruppen anzufehen. 

Elirir (vom arab. el-ikstr, Stein der Weifen) heifgen mehrere Mebicamente, welche aus 
Fein oder Allohol und darin gelöften, mediciniſch wirffamen Beftandtheilen, namentlich har 
gem oder bittern Pflanzenftoften, beftehen. Gegenwärtig gebraudjt man dafiir gewöhnlich das 
Lort Tinctur (f. d.), vom welcher fich jedoch) das E. durch feine mehr dickliche, undurchfichtige 
Leihaffenheit und feinen geringern geiftigen Gehalt unterfcheidet. Bekannt find insbefondere 
hoffmann'ſches Magen-E. (E. aurantii compositum oder E. viscerale Hoffmanni), Whytt's 
Härfendes E. (E. roborans Whyttii oder Tinctura chinae composita), faures Alod- €. (E. 
jmprietatis Paracelsi) und das Bruft-€. (E. e succo liquiritiae). 

Eile (Golländ. el, engl. ell, dän. alen, ſchwed. aln), ein in den deutſchen Staaten bis 
Inde 1871, in Defterreich-Ungarn bis Ende 1875 üblich gewefenes (dafelbft durch das Meter 
wörängtes) umd in mehrern fprachverwandten Pündern bis auf die Gegenwart gebräuchliches 
Yingenmaß für Manufacturwaaren und insbefondere für diejenigen Gewebe, welche als Klei- 
'ungeftoffe oder fiir ähnliche Zwede (wie Band, Spiten u. dgl.) dienen umd deshalb aud) 
inter der Bezeichnung Ellenwaaren zufammengefaßt werden. In einigen Ländern (3. B. 
<ahfen) diente die E. (ſowol die einfache als auch die Quadrat und Kubifelle), wie fonft 
zeit der Fuß, auch ald Baumaf. Man theilte die E. gewöhnlich) in reinen Halbirumgen ein 
a Halbe, Viertel, Achtel), hier und da aud in Drittel und Sechstel; in Holland, wo fie 
t 1816 dem Meter entipricht, theilt man fie in Zehntel. Während ihre Länge in mehrern 
Staaten (3.8. Sachſen, Schweiz) genau das Doppelte des Fußes betrug, ftand fie in andern 
Deſterreich, Preufen, Baiern, Würtenberg) in feiner unmittelbaren oder bequemen Beziehung 
om Fuß. In Bezug auf die Größe der E. herrſchten ehemals die größten Verjchiedenheiten, 
am eim jeder nur einigermaßen bedeutende Handelsplag nicht blos feine eigene E., fondern 
zud öfter8 deren zwei oder mehr für verfchiedene Zwecke oder Stoffe beſaß. In neuerer Zeit 
satte man jedoch in allen deutſchen Staaten eins der bereitd vorhandenen Ellenmaße zum 
Andesmaß erhoben. In Preußen hatte die E. 25%, Zoll (21%, Fuß) — 0,09 Mt.; in 
Irfterreich-Ungarn hatte fie 2,00 Fuß — 0,175 Mt. In der Schweiz ift die E. (feit 1853) 
d Mt. Neben den Landesmaßen war bis auf die neuefte Zeit im deutfchen Manufactenhandel 
2: vielfach die Brabanter E. gebräudjlich, die früher zu Brüſſel O,cos Mt. entfprad), in 
Aachen aber zu O,sso2, in Bremen zu O,s044, in Frankfurt a. M. zu O,s992, in Hamburg zu 
as, im Leipzig zu O,o56 Mt. angenommen wırde. In Dänemark ift die E. (Alen) gleich 
: Faß oder O,.277 Mt., in Norwegen, wo fie die Einheit des Maßſyſtems bildet, ebenfalls 
seh 2 Fuß oder O,s275s Mt. In Schweden wurde die E, (aln) mit 1863 abgefhafit und 
a ihre Stelle der Fuß geſetzt; fie hatte dajelbft 2 Fuß — 0,5935 Mt. In Schweden und 
orwegen fteht die Einführung des franz. metriſchen Syſtems nahe bevor, und es wird daher 
sad) in Norwegen bald die E. dem Meter Plat machen. In England kommen für einzelne 
Eewebe bisweilen nod) die English ell von 1”/,, die Flemish ell (bei Yeinwandeinfäufen) 
im %, und die French ell von 1%/, Nards zur Anwendung. Sonft ift das Ellenmaß in 
Ungland ſchon Tängft durd) das Yard (f. d.), wie die Aune (f. d.) in Frankreich durch das 
Neter verdrängt. Im Stalien hief die E. Braccio (vom lat. bracchium, d. i. Arm, Arm— 
änge), in Spanien Braza, in Portugal Braca; doc; wurde in legtern beiden Yändern 
"runter ein größeres Maß verftanden, und diefelben haben ebenſo wie Italien den Gebrauch 
t E. im newefter Zeit aufgegeben und an ihre Stelle das Meter gefetst. In mehrern Schweizer: 
untonen ift für E. auch) das Wort Brazze üblih. Das Wort E. (goth. aleina, althochdeutid) 
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elina, mittelhochdeutſch elne, aber auch ſchon elle, das ſeit Luther in der Schriftſprache allge— 
mein geworden) bedeutete urſprünglich den Unterarm, welcher in ſeiner Ausdehnung von der 
Spitze des Mittelfingers bis zum Elnbogen die Grundlage des Ellenmaßes bildet. Auch die 
Römer brauchten ulna und cubitus für Yängenmaße. 

Ellenborongh (Edward Lam, Baron), geb. 16. Nov. 1750 zu Great-Galfeld in Cumber- 
fand, ein Sohn — Law's, Biſchofs von Carlisle, erhielt den erſten Unterricht in der 
Kartäuſerſchule in London, ſtudirte zu Cambridge und widmete ſich dann zu London der Rechts⸗ 
wiffenfchaft. Einen allgemeinen Ruf erwarb er fich feit 1785 durd die Vertheidigung von 
Warren Haftings (f. d.), die er gegen die Anlläger Burke, Fox und Sheridan mit Erfolg führte. 
ALS tüchtiger Yurift wurde er 1801 zum Generalfiscal, 1802 zum Oberrichter am Gericht 
der King’8-Bend) und zum Peer erhoben mit dem Titel eines Barons von E., einem Fiſcher⸗ 
dorfe, aus welchem feine Familie ftanımte. Als Lord Grenville an die Spite des Minifte- 
riums trat, erhielt E. Sit im GCabinetsrathe, was als verfaffungswidrig große Misbilligung 
erregte. Im Parlament bewies er ſich als entfchiedenen Tory. Er ftarb 13. Dec. 1818 und 
hinterließ aus feiner Ehe mit einer Urenkelin des Thomas Morus zahlreiche Kinder. — Ed— 
ward Law, Graf von E., des Vorigen ältefter Sohn, geb. 8. Sept. 1790, erhielt 1828 
unter dem Minifterium Wellington den Poften eines Präfidenten des Indifchen Amts, den er 
1830, als die Whigs ans Ruder gelangten, niederlegte. Im Dec. 1834 trat er in das 
Ministerium Peel, welches ſich jedoch ſchon nach einigen Monaten wieder auflöfte. In dem 
1841 gebildeten zweiten Minifterium Peel wurde er an Lord Audland’s Stelle zum General- 
gouverneur don Oftindien ernannt. Nach dem unglücklichen Feldzuge in Afghaniftan fand er 
dort die Angelegenheiten in großer Verwirrung. E. ließ die Armee wieder in Afghaniftan ein- 
rücken, Kabul einnehmen und verwilften und räumte dann dies Yand, da er es fiir unpolitifch 
hielt, die Grenzen der engl. Befigungen noch weiter auszudehnen. Sein Benehmen und nament- 
lich eine Proclamation, in der er den Hindus zur Wiedereroberung der Thore des Gögen- 
tenıpel8 von Sommath Glück wünſchte, fanden im Parlament ftrengen Tadel. Die Directoren 
der Oftindifchen Compagnie riefen ihn Upril 1844 zurüd, wogegen ihn die Königin zum Vis— 
count Southam und Grafen von E. erhob. Bald darauf erhielt er das Amt eines erften Lords 
der Admiralität, reichte jedod; im Juni 1846 mit den übrigen Mitgliedern des Cabinets Peel 
feine Entlaffung ein. Seitdem gehörte er im Oberhaufe wieder zur Oppofition und beantragte 
unter anderm (Mai 1848) mit Erfolg die Berwerfung der Bill zur Emancipation der Juden. 
Während der orient. Krife drang er im Fräftigen Worten auf energifche Fortführung des Kriegs 
gegen Rußland. Beim Antritt des Minifteriums Derby im Febr. 1858 wurde er abermals 
zum Präfidenten des Indiſchen Amts ernannt, mußte aber ſchon nad) wenigen Wochen wegen 
eines übrigens für ihn fehr ehrenvollen Schreibens an den Generalgouverneur Canning, in 
welchem ex fich gegen die Confiscationsmaßregeln deifelben in Audh erklärte, aus dem Cabinet 
fcheiden. In der Seffion von 1863 ſprach er ſich mit Wärme für die Sache der Polen aus, 
in der von 1864 nahm er mit großem Eifer Partei für Dänemark. Seinen confervativen 
Sympathien gemäß fchloß er ſich auch der Dinorität der umverföhnlichen Lords an, die umter 
der Fithrung des Grafen Derby gegen die (1869) Entftaatlichung der irifchen Kirche proteftir- 
ten. - Er ftarb 22. Dec. 1871 in Yondon. Da er keine directe Nachkommenſchaft hinterließ, 
jo erlofchen mit feinem Tode die Titel Biscount Southam und Graf von E., während bie 
Baronie Effer auf feinen Neffen, Charles Edmund Law, geb. 17. Nov. 1820, früher 
Oberſt in der brit. Armee, überging. Vgl. Colchefter, « History of the Indian administra- 
tion of Lord E., in his correspondence with the Duke of Wellington» (Pond. 1874). 

Ellerianiſche Sekte oder Ellerifche Rotte, ſchwärmeriſche Sefte, welche 1726 Elias 
Eller (geb. 1690 zu Ronsdorf im Bergifchen und der reform. Kirche angehörig) in Verbin— 
dung mit dem reform. Prediger Schleiermacher zu Elberfeld ftiftete und aus welcher fpäter die 
fog. Ronsdorfer Sekte hervorging. Eller war ein Bandweber und gelangte durch feine 
Gewandtheit zum Bürgermeifteramte. Durch das Leſen der Schriften von Jalob Böhme und 
der Apokalypſe gerieth er zu dem gröbften Schwärmereien. Er nannte fid) den Zionsvater, 
das von ihm befehrte Bädermäddyen Anna von Büchel, feine zweite Frau, die Zionsmutter, 
feine Geburtsſtadt Nonsdorf das neue Zion, wonach die Sekte aud) den Namen Zioniten 
führte. Die Sefte trieb die gröbften Ausfchweifungen und umfahte viele gefährliche Leute, dar- 
unter aud) Geiftliche, namentlich den zweiten Prediger Peter Witlffing, der durch das Einfchreiten 
der Regierung, als das Unweſen Eller's nad) defien Tode (16. Mat 1750) befannt geworben 
war, in das Zuchthaus zu Düffeldorf kam, wo er aud) ftarb. Bgl. Knevel, «Entdedtes Ge: 
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kemmiß der Bosheit der Ellerianifchen Sekte» (2 Bde, Marb. 1751); Engel, «Verſuch einer 
ke 7 der religiöfen Schwärmerei im Großherzogthum Berg» (Schwelm 1826). 

esmere (Francis Egerton, Graf von), ein durch Liebe zur Wiffenfchaft und Kunft aus- 
geeihneter Engländer, war ber zweite Sohn des Herzogs von Sutherland, der von feinem 
Obeim, Francis Egerton, letztem Herzog von Bridgewater, deffen koftbare Gemäldefammlung 
and die Kanalländereien ald Secundogenitur erbte. Am 1. Yan. 1800 geboren, erhielt Lord 
örancis Leveſon ⸗ Gower, wie er damals hieß, eine treffliche Erziehung und ward für Bletchingley 
ins Parlament gewählt. Bon einer Reiſe nach dem Continent brachte er Vorliebe für deutfche 
Sprache und Literatur und enthufiaftifche Verehrung fir Goethe zurüd, defien « Fauft» er 
1824) in engl. Berfe übertrug. In der Politik huldigte er dem gemäßigten Confervatismus 
und war unter dem Minifterium Wellington 1828— 30 Oberfecretär fiir Irland. Der Tod 
keines Baterd (1833) fette ihn in Befig des Bridgewater’fchen Majorats, worauf er den 
Namen Egerton annahm. Dem 1841 gebildeten Miniſterium Peel ſchloß er ſich mit Eifer an 
ınd ward 29. Juni 1846 ald Viscount Bradley und Graf von E. (zwei Titel, welche die 
Familie der Bridgewater fchon früher befeffen) in den Peersftand erhoben. Im folgenden 
Jahre begann er den von Barry, dem Architekten des Weftminfterpalaftes, geleiteten Bau 
james prächtigen Hotels Bridgewater«-Houfe in St.» James Park, der 1850 vollendet 
wurde. Hier brachte er die foftbare Sammlung von ital,, fpan., niederländ., deutſchen, franz. 
ud engl. Kunftwerken unter, die er dem Publikum an beftimmten Tagen der Woche öffnete. 
Dur eine Fachtreife nad) dem Mittelländifchen Meere war er veranlaft worden, mit feinen 
«Mediterranean sketches» (Lond. 1843) hervorzutreten; eine Frucht feiner antiquarifchen 
Studien war der «Guide to Northern archaeology» (Fond. 1848). Bon feinen poetischen 
Arbeiten find nod) zu erwähnen: «The pilgrimage», zuerft ald Manufcript gedrudt, 1856 in 
ener Prachtausgabe erfchienen; Bearbeitungen von « Wallenftein’8 Lager», von Michael Beer’s 
«Baria», Victor Hugo's «Ernani» und Pindemonte's «Donna Caritean, und die Trauerode 
auf den Tod des Herzogs von Wellington (1852). Er ftarb 18. Febr. 1857 in Bridgewater- 
Doufe, wo er viele Yahre hindurch eine fürſtl. Gaftfreigeit gebt hatte. — In dem Titel eines 
Grafen von E. folgte ihm fein ältefter Sohn, George Granpille Francis Egerton, 
discount Bradley, früher Parlamentsmitglied für Staffordihire, geb. 15. Juni 1823, der 
aber ſchon 19. Sept. 1862 ftarb, worauf die Würden umd Güter des Haufes an deffen Sohn, 
Ftancis Charles Granville Egerton, geb. 5. April 1847, übergingen. 

Elliot, eine ſchott. Grenz⸗ (Borderer-) Familie, welcher mehrere ausgezeichnete Männer 
morbören. Gilbert E. von Stobs in Korburgihire wurde 1666 zum Baronet erhoben. 
Son einem jüngern Sohne bdeffelben ftannmen die Grafen von Minto (f. d.), von dem ältern 
George Auguftus E., der Bertheidiger von Gibraltar. Diefer ward 1718 geboren, trat 
1733 beim Ingenieurcorps in Dienfte und zeichnete ſich in der Schlacht von Dettingen und 
m Siebenjährigen Kriege aus. Nach dem Frieden zum Öenerallientenant und 1775 zum 
Gouverneur von Gibraltar befördert, fchlug er 1782 den Angriff eines 30,000 Mann ftarfen 
han.-fpan. Heers unter dem Herzog von Grillon, das von zehn ſchwimmenden Batterien mit 
00 Kanonen umterftügt war, zurüd und nöthigte den Feind, die Belagerung in eine bloße 
Infhliegung zu verwandeln, welcher der 20. Jan. 1783 zu Berfailles unterzeichnete Friede 
en Ende machte. Zum Lohn wurde E. zum Lord Heathfield ernannt. Er ftarb 6. Juli 1790 
in Yahen. — Sir George E., Bruder des Grafen von Minto, geb. 12. Aug. 1784, trat 
frah in die Marine, ward in noch jehr jugendlichen Alter Schiffstapitän, 1830 Adjutant 
Bilhelm's IV., dann Lord der Admiralität und 1837 Kontreadmiral und Flottencommandeur 
um Cap der Guten Hoffnung. Im Febr. 1840 zum Oberbefehlshaber in den chineſ. Ge— 
räfern ernannt, eroberte er 5. Juli die Infel Tichufan und fegelte hierauf nad) dem Eingang 
38 Befingfluffes, lieh fid) aber von den dhinef. Unterhändlern zur Rückkehr bewegen und ward 
dechalb 1841 durch den Admiral Sir William Parker erfegt. Im Mai 1847 avancirte er 
um Bicendmiral, 1853 zum Admiral und ftarb zu Kenfington 24. Yunt 1863. — Sir 
Charles E., ein Vetter des VBorigen, geb. 1801, feit 1828 Marinelapitän, wurde 1836 von 
der brit. Regierung zum Nefidenten in Kanton ernannt, mit dem Rechte der Gerichtsbarkeit 
über die in China wohnenden Engländer und dem Auftrage, die geitörten Handelsverhältniife 
mordnen. Da er im Dec. 1837 ſich von Kanton nad) Dlacao zuritdgezogen, im März 1839 
uf Verlangen des chineſ. Gouverneurs Pin die engl. Kaufleute zur Auslieferung ihrer Opium: 
trräthe deranlaßt und troß feines Eiegs über die hinef. Flotte bei Tichumpi im Febr. 1840 
Nacad geräumt, fpäter aber dem Admiral E. zur Umkehr von Pe—tſchili gerathen hatte, fo 
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wurde er abberufen und im Aug. 1841 als Conſul nach Texas geſandt. Im Sept. 1846 er— 
hielt er den Poſten eines Gouverneurs der Bermudasinſeln, war 1863 —58 Gouverneur von 
Trinidad, dann, 1862 zum PViceadmiral befördert, 1863— 70 von St.» Helena und fpäter 
Kommandant der Themſemündung. 

Elliott (Ebenezer), einer der genialſten unter den engl. VBolfsdichtern, geb. 17. März 
1781 zu Masbrough im Kirchipiel Rotherham. Sein Bater, ein glühender Republilaner und 
eifriger Diffenter, der auch ſelbſt mitunter die Kanzel beftieg, war Auffeher einer dortigen Eiſen— 
gießerei, in der E., der als Kind wenig Talent zeigte, ſchon in feinem 12. Jahre als Lehrling 
angeftellt ward. Die Liebe zur Natur und die Leltire von Thomſon's « Fahreszeiten» erwedten 
in ihm den erften Hang zur Dichtkunft, während eine von einem befreundeten Geiftlichen feinen 
Bater hinterlaffene Bücherſammlung ihm Gelegenheit gab, die Mängel feiner Erziehung einiger: 
maßen auszugleichen. Bis zu feinem 23. Jahre arbeitete er in der Eiſengießerei; dann begann 
er auf eigene Hand einen Eifenhandel, der bald einen gewiſſen Aufſchwung nahın, bis eine Ge— 
Ichäftskrije ihn wieder in Ditrftigfeit ftürzte. Yange Zeit war feine poetifche Gabe nur im Kreiſe 
feiner Fremde befannt, und bie erften Gedichte, die er 1823 veröffentlichte, erregten wenig 
Auffehen, da er nod) nicht das Thema gefunden hatte, das ihn begeiftern follte. Mit aller Kraft 
feines Geiftes warf er ſich aber in die Neformbeivegung von 1830 und in die Agitation gegen 
die « Brotfteuer », umd feine « Corn-law rhymes » (1831) waren die Frucht diefer Eindrüde. 
Trotz mancher Verſtöße gegen den guten Geſchmack fand das wahre und energifche Gefithl, das 
fi) darin ausſprach, allgemeine Anerkennung, und die natitrliche Beredſamkeit, mit der er die 
Sache der Armen und Unterdrückten führte, gewann ihm einen Einfluß auf die Maffen, der ſich 
in den fpätern Freihandelsfämpfen oft geltend machte. Bei alledem vernad)läffigte er fein Ge— 
werbe keineswegs, und es gelang ihm nicht nur, ſich von feinen anfänglichen Unglücksfällen zu 
erholen, jondern ſich auch ein forgenfreics Alter zu fichern. Bald nachdem er den Triumph des 
Treihandels erlebt hatte, begann er zu fränfeln und ftarb auf feiner Farm bei Barnsley 1. Dec. 
1849. Außer feinen Gedichten («Poetical works», Edinb. 1840) hat er auch mehreres in Profa 
gefchrieben, das zum Theil in «Tait's Magazine» veröffentlicht wurde. Sein Nachlaß («More 
verse and prose», 2 Bde., Yond. 1850) ift weniger bedeutend, obgleid) er einzelnes vorzügliche 
Lyriſche enthält. Vgl. Serle, «Life, character and genius of Ebenezer E.» (Pond. 1850). 

llipſe (griech) nennt man in der Grammatik und Rhetorik die Weglaffung eines Wor- 
tes, deffen Begriff zur Vervollftändigung eines Gedankens hinzugedacht werden fol. Sie ift 
bedingt theil® durch den Affect des Sprechenden, theils durch den Nachdruck, den man durch 
die Kürze erreichen will, was befonders bei Gentenzen und fprichwörtlichen Redensarten der 
Fall ift. Dem Misbrauch, der früher in der grammatifchen Erklärung der alten Schriftfteller 
mit der unftatthaften Annahme von E. getrieben wurde, hat zuerft ©. Hermann entgegen- 
gewirkt in der Schrift «De ellipsi et pleonasmo» in den «Opuscula» (Bd. 1). Den Öegen- 
fat bildet der Pleonasmus. — In der Geometrie bezeichnet E. eine länglichrunde krumme 
Linie ded zweiten Grades, einen der drei Kegelfchnitte. Man Fann fie als diejenige krumme 
Linie definiren, welde die Eigenſchaft hat, daß die Abftände jedes ihrer Punkte von zwei be— 
ftimmten Punkten (den Brennpunkten) diefelbe Summe geben. Eine durd; die beiden Brenn» 
punfte gezogene, zwei entgegengefegte Punkte der E. verbindende gerade Linie heißt die große 
Achſe; eine auf ihr im Mittelpunkt ſenkrecht ftehende Linie die Heine Achſe; das Verhältniß 
der Entfernung der beiden Brennpunkte zu der großen Achſe die Ercentricität. Je Heiner die 
letstere ift, defto mehr nähert fd) die E. einem Kreiſe, und diefer Tann als eine E. angefehen 
werden, beffen Brennpunkte zufammenfallen oder deſſen Achſen einander gleich find. In der 
Aſtronomie fpielt die E, eine überaus wichtige Rolle, weil fie diejenige krumme Linie ift, in 
welcher ſich alle Planeten, höchſt wahrjcheinlich auch alle Kometen un die in dem einen Brenn- 
punkt ruhende Sonne bewegen. — Ellipfograph heift ein Inftrument, welches dazu dient, 
eine E. durch die ftetige Bewegung eines Stifts zu befchreiben. Das einfachſte ift ein an beiden 
Enden in den Bremmpunkten befeftigter Baden, der durch einen bewegten Stift ftet8 gefpannt 
erhalten wird; die Spite des Stifts befchreibt dann eine E., deren große Achie der Länge des 
Fadens gleich ift. — Ellipfoid heißt eine geichloffene Flüche zweiter Ordnung, elliptifches 
Sphäroid (platt oder lang) eine Fläche, die durch Umdrehung einer E. um eine ihrer Achſen 
entfteht. — Ellipticität heit derjenige Quotient, den man erhält, wenn man den Unter: 
ſchied der beiden Achſen einer E. oder eines platten Sphäroids durch die große Achſe dividirt. 
Diefer Duotient ift eim echter Bruch, und zwar defto Heiner, je weniger die E. von einem 
Kreife, das Sphäroid von einer Kugel verfchieden iſt. In der mathem. Geographie wird die 


er 


Ellora Ellwangen 39 


Ellipticität der Erde gewöhnlich die Abplattung derſelben genannt. — Elliptiſche Inte— 
grale nennt man eine in der Integralrechnung vorkommende Klaſſe transfcendenter Größen. 
Die wichtige Lehre von den elliptifchen Integralen verdankt ihre Entwidelung dem franz. 
Mathematifer Yegendre und ift feit 1828 von Jacobi und Abel durch die Betrachtung der in- 
verfen Transfcendenten, welche elliptifche Functionen heißen, wefentlich ergänzt worden. 

Ellöra, Elora oder Ilur, Dorf im Dekan in Vorderindien, 11 Kilom. nordweftlich von 
Daulatabad umd 21 Kilom. nordweftlic von Aurengabad im Ghatgebirge gelegen und zum 
Staate des Nizam gehörig, ift berühmt durch die wunderbaren Tempelgrotten, welche in einem 
neben dem Dorfe gelegenen, faft halbmondförmigen Granitberge ausgehöhlt find. Die Zahl 
derielben ıft nicht genau ermittelt, doch zählt Erskine 19 Haupttempel. Die füidlichen find 
buddhiſtiſch, die mittlern brahmaniſch, die nördlichen werden fiir Dichainatempel gehalten. Bei 
igrer Ausführung handelte es fid) darum, fowol die Haupttempel wie eine Menge von Neben- 
hallen mit unzähligen Bildfäulen, Reliefs, Ornamenten, Sälen, Oalerien, Treppen, Briüden, 
Säulen, Säulengängen, Briefen, Obelisfen, Koloſſen von innen und von außen aus dem 
lebenden Feljen zu hauen, ſodaß nichts aus einzelnen Stüden zufammengefest wurde. Der 
bedeutendfte unter allen diefen Tempeln ift der Kailaſa. Bei feinem Eingange unter einem 
Balkon tritt man in eine Vorhalle von 46 Mt. Breite und 29 Mit. Tiefe mit vielen Säulen- 
reihen und Nebenfammern. Bon hier gelangt man durd) einen Säulengang über eine Brücke 
in eine Örotte von 82 Mit. Länge und 50 Mt. Breite, in deren Mitte man eine Felsmaſſe 
ſtehen lieh, auf der mau das eigentliche Heiligthum ausmeißelte. Bier Reihen Pilafter mit 
tolotalen Elefanten tragen den ungeheuern Felsblock, der jo zu ſchweben ſcheint. Die Höhlung 
im Innern defjelben ift 34 Mt. laug und 18 Mt. breit, aber nur 5 Mt. Hoc), denn über ihr 
ft aus dem Felſen eine Pyramide von 33 Mt. Höhe gefchnitten, die man, wie ale Wände der 
Höhle, mit Bildwerken überladen hat. Vom Dache diefes Monolithentempels, das mit einer 
aus dem Felſen gehanenen Galerie umgeben ift, gingen Brücden zu andern Seitengewölben. In 
der größern Aushöhlung findet man viele Teiche, Kleinere Obelisken, Säulengänge und Sphinxe, 
an den Wänden aber Tauſende von Bildfänlen und mytholog. Darftellungen, deren Geftalten 
3—4 Dit. Höhe haben. Die andern Tempelgrotten, wie ber Heinere und der größere Tempel 
des Indra, des Dſchagannatha u. |. w., geben dem Kailafa nur wenig nad). Ueber Alter und 
religiösſe Beſtimmung diefer Tempel hat man ſich noch nicht zu einigen vermocht; jedenfalls 
müſſen fie jünger fein als die Epen «Ramayana» oder «Mahabharata», weil fie Darftellungen 
aus diefen Gedichten enthalten, und auch jünger als die Tempelgrotten auf Elefante und Sal- 
fette, weil eine viel reichere Kunſt fic) in ihnen zeigt. Vgl. Yangles, « Monuments anciens et 
modernes de l’Hindoustan» (Bd. 1, Par. 1821). 

Ellritze, Pfrille, Bfelle (Phoxinus laevis) heißt ein Heiner, höchftens 13 Ctmt. langer 
Fiſch aus der Familie der Weinfifche oder Karpfen, der in allen fügen Gewäflern Mittel- 
europa vorkommt und ſich durch das fleine Maul, die ſtumpfe, ftarfgewölbte Schnauze, die in 
der Mitte unterbrochene Seitenlinie, die außerordentlich Heinen Schuppen und die in doppelter 
Reihe ftehenden Schlundknochen von andern Gattungen unterfcheidet. Die Färbung der E. 
wechſelt ſehr und ift zur Laichzeit im Mai prachtvoll purpurroth am Bauche. Zwei goldglänzende 
Yängsftreifen zu beiden Seiten des Rückens find charakteriſtiſch. Man ißt das Fiſchchen, troß 
ſeines bitten Geſchmacks, gebaden wie die Grundel, benutzt e8 aber vorzugsweife als Köder 
beim Angeln oder auch als Futter fiir Forellen in Teichen und Fiſchkäſten. 

Ellwangen, Hauptitadt des würtemb. Jartkreifes umd ehemals der gleichnamigen ger 
fürfteten Propftei, in einem freundlichen Thale (VBirngrund) an der Yart und an der Obern 
Jartbahn, iſt Sig des Kreisgerichtshofs, der Kreisregierung und eines DOberamts, hat acht 
Kirchen, worunter die Stiftskirche in romanischen und eine evang. im Yefuitenftil, ein Gym— 
naſium, eine Realſchule, Fortbildungsichule, höhere Töchterfchule, acht Volksſchulen, mehrere 
Verforgungsanftalten, ein Waifenhaus und ein Krankenhaus, und zählt (1875) 4451 meift 
ath. E., welche Has, Pergamentpapier und Blechſpielwaaren fabriciren, Wachsbleichen, 
Brauereien und eine Dampfſägemühle unterhalten und Hopfenbau treiben. Wichtig find die 
Lieh- und Fruchtmärkte der Stadt, namentlich, der Pferdemarkt («Kalte Markt»). Auf dem 
einen der beiden Hitgel, zwiſchen welchen E. liegt, fteht da8 1354 von Abt Kuno II. erbante 
SZchloß in 504 Me. Höhe, feit 1843 Ackerbauſchule; auf dem andern, dem 515 Mt. hohen 
Schöneberg, ift die prächtige Wallfahrtsficche der heil. Maria von Loreto, welche jährlich von 
dielen Taufenden von Pilgern befucht wird. E. verdankt feinen Urfprung dem Klofter, das 
dr fränk. Prinz Hariolf und deſſen Bruder Erlolf, Biſchof von Yangres, infolge eines Jagd⸗ 
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abenteuers 764 erbauten. Mit der Zeit erhoben ſich viele Gebäude um das Kloſter, und ſchon 
1354 ertheilte der Abt Kuno II. E. die Stadtgerechtſame. Die bisherige Benedictinerabtei 
wurde 19. Febr. 1459 durch Pins IT. in eine gefürſtete Propſtei mit 12 Domherren, 15 Chor— 
picarien und 1 Birilftimme im Neichsfürftenrathe verwandelt. — Die Propſtei E. war eine 
der berühmteften in Deutſchland und umfaßte 1802, in welchem Yahre fie durch den Reiche: 
deputationshauptſchluß Würtemberg zugefprochen wurde, etwa 390 OKilom. mit 23,000 €. 
Der letzte Propft war Clemens Wenceslaus, zugleich Kurfürft von Trier und Bifchof von 
Augsburg. Vgl. Sedler, « Beſchreibung der gefitrfteten Reichspropſtei E.» (Stuttg. 1864). 

Elmaly, Stadt in der aſiat. Türkei, ſ. Almali. 

Elmina oder Sanct-Georg del Mina, feit 1872 brit. Beſitzung an der Goldfüfte 
Dberguineas in Weftafrifa, etwa 9 Kilom. weftlich von Cape-Coaſt-Caſtle, liegt zwifchen dem 
hart am Strande auf einen Felfen ſchon 1481 als erfte aller europ. Anfiedelungen an diefer 
Kiüfte von den Portugiefen unter dem Namen Säo- Jorge da Mina erbauten, aber 1637 von 
den Holländern eroberten und 1641 ihnen abgetretenen Fort Sanct-Georg und dem etwas 
von der Küſte entfernten Fort St.» Yago an einer feinen Bat, im welche ber Beira mündet. 
Die Stadt hat 8—10,000 E., meift Kaufleute, Fischer, Dienftboten und Handwerker. Die 
Häufer der Beamten ımd Kauflente find maſſiv, hier und da von einer Kofospalme überragt, 
die Lehmhütten der Neger mit Stroh und Palmblättern gededt, die Gaffen eng und ſchmuzig. 

Elmsfener, Eliasfeuer oder Caftor und Pollux find eleftrifche Lichtbüfchel (f. Elef- 
tricität), welche fid) manchmal an hohen, befonders ſpitzigen Körpern, 3. B. an den Maſten 
der Schiffe und zu Yande an den Spigen der Kirchthürme und den Gitterfenftern Hoher Ge— 
bäude, bei ftarfer Gewitterluft zeigen. Diefe eleftrifchen Lichtbitfchel rühren von ausſtrömen— 
der Eleftricität her, welche durch eine von elektrischen Wolfen ausgehende elektrische Vertheilung 
influenzirt worden iſt. Da im Winter die Wolfen niedriger liegen, alfo eine foldye Bertheilung 
feichter eintreten faun, fo erfcheint das E. im Winter häufiger als im Sommer. Ein foldhes 
Leuchten an den Spiten ber Maftbäume der Schiffe hat die grich. Miythe in die Sage von 
Gaftor und Bollur verwebt, und noch gegenwärtig gilt das Leuchten der Maftbäunte den Schif— 
fern als Anzeichen, daß fie vom Sturm nichts zu befürchten haben. 

Elmshorn, Stadt im Kreife Pinneberg der preuß. Provinz Schleswig» Holftein, an der 
Kritdau, dur Eifenbahn mit Hamburg, Glückſtadt und Kiel verbunden, ift Sig eines Amts— 
gerichts, zählt (1875) 5184 E. und hat eine Kirche, eine Kapelle, eine Synagoge und ſechs 
Schulen. Die Bevöfferung treibt ftarfe Schifffahrt, bedeutende Pohgerberei, Lederfabrifation 
und Schuhmacherei. Auch unterhält fie Dampfbranntweinbrennereien, mehrere Brauereien, 
Tabadsfabrifen, auferden Fabriken fir ladirtes Leder, Handſchuhe, Wagen, Feuerfprigen, 
Watten, Strohhitte, Papier, Schirme, Effig, Chocolade, Schiffszwiebad, Stärkemehl, Mineral» 
waſſer, Cemente, Seifen, Salz u. |. w. In gewerblicher Beziehung find mit E. die Orlſchaften 
Vormſtegen (817 E.) und Klofterfande (1130 E.) verbunden. E., vor 1737 nod) ein Dorf, 
wurde im Sept. 1627 von Tilly erobert. Am 15. Febr. 1645 fiegten hier die Schweden unter 
Wrangel über die Dänen unter Baur und Nif, von Ahlefeldt. 

Elnbogen (olecranon) oder Einbogenfortfat nennt man einen ftarken, Fopfförntigen 
Knochenfortfaß, mit welchem das Elnbogenbein (cubitus), einer der zwei den Vorderarm 
zufammenfegenden Röhrenknochen, nad) oben und hinten hin endet. Das Elnbogenbein bildet 
hier mit den zwei Gelenlknorren de8 Oberarmbeins, zwifchen welche ſich der Elnbogenfortfat 
bei ausgeftredtem Arm hineinlegt, ein Winfelgelent (das Elnbogengelent). An den E. 
ſetzen fic, die den Borderarm ftredenden Muskeln des Oberarms an, ſodaß er 3. B. beim Zu: 
ſchlagen, Stemmen mit dem Arın und dergleichen Bewegungen, als Furzes Ende eines zwei 
armigen Hebels wirkend, den Vorderarm bewegt. Das Abbrechen oder der Brud) des E. ift 
einer der fchwerer zu heilenden Knochenbrüche und hinterläßt leicht Gelentkfteifigkeit des Arme. 
Dit neben dem E. läuft der Elnbogennerv nahe der Haut über das Gelenk. Ein Stoß 
anf diefe Stelle erregt Scheinbar Schmerz oder Kriebeln in der Haut der Hand, des Heinen und 
des vierten Fingers, weil in diefen Theilen die Empfindungsfafern des Elnbogennervs endigen 
und wir gewohnt find, jede in einem Nerven erregte Empfindung an die Stelle zu verlegen, au 
welcher der betreffende Nerv gewöhnlich gereizt wird. 

Eloah, im Plural Elöhim, ift einer der hebr. Gottesnamen und bezeichnet die Stärke, 
dann den Starken, den Gebieter. Man hat die Pluralform mit der auch nad) Mofes’ Zeit 
hervortretenden Neigung der Hebräer zum Gößendienft in Verbindung gebradht und daraus 
gefolgert, das hebr. Volk habe ursprünglich mehrern Göttern gedient und diefen dann einen 
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bergott, den Jehovah Eiohim, vorgefetst. Allein nad dem Sprachgebrauche hebt der Plural 
vr Worte, die Gott oder Herr bezeichnen, die Einheit der Perſon nicht auf. (S. Adonai.) 
Uehrigend wird E. und Elohim im Alten Teftamente auch von andern Göttern außer Jehovah 
gebraucht, und Söhne der Elohim heißen nicht felten die Engel und Könige. 

Elodea Canadensis, ſ. Wafferpeft. 

Eloge (franz.), d. i. Fobrede, von dem lat. Elogium, womit die Alten zunächft eine Auf- 
iheift auf ein Grab, auf Ahnenbildern und Votivtafeln bezeichneten, bildet in der franz. Pite- 
tatırr feit Ludwig XIV. einen eigenen Zweig der Bercdfamfeit, inden e8 in der Afademie Sitte 
war, die verftorbenen Mitglieder in den Berfanmlungen derfelben durch öffentliche Reden zu 
ren. Bon da an erhielten diefe Eloges eine regelmäßige Kunftgeftalt. Die eigentliche Epoche 
der Elogien begann mit Fontenelle, der fi darin (2 Bde., Par. 1731) durch Klarheit, Leichtig— 
nt und Eleganz der Darftellung auszeichnete. Seine Nachfolger fuchten ihm durch rednerifchen 
Pomp zu überbieten. Doc) ragen unter diefen vortheilhaft hervor: Thomas, der auch «Essai 
sırles &loges» gefchrieben hat, Guibert, d’Alembert, Bailly, Laharpe, Condorcet und Cuvier. 
ah die Neulateiner haben feit Ernefti die Bezeichnung Elogium von Lobſchriften auf aus— 
sgichnete Männer gebraucht; befamnt ift in&bejondere Ruhnken's «Elogium Hemsterhusii». 

Iphinftone (Mountſtuart), durch feine Thätigfeit in Indien bekannter brit. Staatsmann, 
mırde 1778 als der vierte Sohn des fchott. Yord E. geboren. In feinem 18. Jahre erhielt 
er eine Anftelung als Cadet im Dienfte der Oftindifchen Compagnie, wurde bald Attache bei 
vr Gefandtfchaft am Hofe des Peiſchwah und verfah hierauf die Stelle eines Adjutanten bei 
Yon nahherigen Herzog von Wellington, dem er in der Schlacht von Aſſye zur Seite ftand. 
Us mar nad) dem Frieden von Tilfit eine Invafion des brit. Indien durd) die mit den Ruſſen 
vrbindeten Franzoſen beforgte, ward E. 1808 mit einer auferordentlichen Sendung nad) 
Zabul betraut und Schloß in Peſchawer einen Allianztractat mit dem Beherrſcher der Afghanen, 
<dud-Schah, wodurch ſich diefer anheifchig machte, feine Waffen mit denen der Eugländer 
ur Abwehr des befürdhteten Einfalls zu vereinigen. Noch vor Ratification des Vertrags wurde 
od Schud⸗Schah vom Throne geftoßen, und die einzige Frucht der Diiffion E.'s war deffen 
"Account of the kingdom of Cabul» (Yond. 1815; 3. Aufl. 1842), in welchem er interef- 
Inte Nachrichten iiber die Zuftände Afghaniftang mittheilte. Seit 1816 Nefident am Hofe 
Ye Peiſchwah, rettete er bei der Kriegserflärung deffelben gegen die Engländer mit genauer 
Neth fein Leben, wurde 1820 Gonverneur von Bombay und verwaltete diefes Amt fieben 
Jahre hindurch mit ausgezeichnetem Erfolg. Er baute Strafen, gründete öffentliche Schulen, 
Sröeflerte die Nechtspflege und entwarf den nad) ihm genannten Coder, der an VBollftändigkeit, 
Kargeit und fyftematifcher Kürze fi) mit dem Code Napoleon vergleichen läßt. Er verlieh 
Indien 1827 und befchäftigte fi) in England mit der Ausarbeitung feiner «History of India» 
2 dbe., Lond. 1841; 4. Aufl. 1864), die ihm den Namen des Tacitus der ind. Gefchicht- 
'Hreiber erworben hat. E. ftarb auf feinem Pandfige Hoofward- Park in Surrey 20. Nov. 
1859. Bgl. Eolebroofe, «Memoir of E.» (Pond. 1861). 

Elpis (griech., die Hoffnung), einer der Afteroiden, f. Planeten. 

Elpis Melena, Pfeudonym für Marie Esperance von Schwarg (ſ. d.). 

Elſaß (lat. Alsatia, franz. Alsace), die ſchöne und fruchtbare Landſchaft, welche im W. 
“ch die Vogefen von Pothringen, im N. durch die Pauter von der bair. Aheinpfalz, im O. 
‘ar den Rhein von Baden gefchieden wird und im S. an das franz. und ſchweiz. Burgund 
mt, war vor den Zeiten Cäſar's von celt. VBölferfchaften, den Raurifern, Sequanern, Me: 
"amatrifern bewohnt, zwwifchen denen fich im 1. Jahrh. v. Chr. germanifche Kriegsftämme, die 
meter und Tribofer, niederließen. Gegen den in das Pand mit feinen Marfomannen und 
Suden eindringenden Ariovift (f. d.) riefen die Celten die Unterftiigung der Nömer an; Cü- 
TE Sieg in der Gegend don Sennheim (58 dv. Chr.) bewirkte jedoch nicht nur Ariovift’s 
“rtreibung, fondern bradjte auch die ganze Landſchaft unter röm. Herrfchaft und Verwaltung. 

‚ untere Theil de Landes wurde nach der Eroberung, wie die Gebiete nordwärts bis zur 
rl, zu Germania prima (Mainz) geredjnet, während der obere zu Maxima Sequanorum 
beſancon) gehörte. Vielfach gründeten die Römer Niederlaſſungen und Militärſtationen, von 
»aen die bedeutendſten Tres Tabernae Caesaris (Zabern), Helvetum (Ehl bei Benfeld), 
gentoratum (Straßburg), Brocomagus (Brumath) waren, und erbauten fie Straßen. Zur 
Sat des Verfalls des Romerreichs eroberten die Alemannen, nachdem fie zuerft 357 vom 
iet Julian bet Straßburg gefchlagen worden waren, das Land zwifchen dem Rhein und den 

bogeſen und germanifirten e8 dergeftalt, da nur noch im wenigen Gemeinden die alte roman.- 
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celt. Bevöllerung ſich erhielt; aber ſchon 496 mußten auch fie ſich einem mächtigern german. 
Stamme, den Franken, infolge des Sieges Chlodwig's unterwerfen. Bon nun war das E., 
welcher Name mit dem 7. Jahrh. hervortritt und deffen Bewohner Elifazes, d. H. in der rende 
MWohnende, nad) andern an der ZU Wohnende, genannt wurden, mit dem Frankenreiche ver- 
einigt, und zwar als ein auftraf. Dufat, welder in die Hauptgaue Nordgau und Sundgau 
zerfiel, jener in ficchlicher Hinficht dem Bisthum Straßburg, diefer dem Bisthum Baſel unter: 
geben. Im 7. Jahrh. trat hier ein mächtiges Geflecht auf, die Etichonen, welche eine Zeit 
lang dafelbft da8 Herzogsamt, fpäter aber, als die Politik der Karolinger daffelbe aufhob, ver— 
ſchiedene Grafenämter verwalteten. Die meroving. Könige, ebenfo Pipin und Karl d. Gr. 
weilten oft im E. Durch den Vertrag von Berdun 843 wurde das E, ein Beftandtheil des 
Lothar'ſchen Reichs und auch im Frieden von Meerſen 870 blieb daffelbe beim Deutſchen Reiche, 
wurde nicht dem Weftfränfifchen zugetheilt. Als in der Folge die großen deutfchen Volksherzog— 
thiimer fic) geftalteten, wurde das E. zu Alemannien gerechnet und die ſchwäb. Herzöge, nament- 
lich die Hohenftaufen bis auf Konradin, führten aud) den elfaff. Herzogstitel; doch war ihre 
Macht eine nur beſchränkte und bildete fich nad) und nad) eine ftaatsrechtliche Bielgeftaltigkeit. 
Zuerft trat die geiftliche Gewalt hervor; der Biſchof von Straßburg wurde bald einer der 
Mächtigſten des Reichs; reiche Abteien, wie die von Murbad), Weißenburg und Mauersmünſter, 
wurden zu reihsunmittelbaren. Die Hohenftaufen, namentlid) Friedrich Rothbart von feiner 
Reſidenz Hagenau aus, fürderten dad Aufblühen der Städte und an Reichsſtädten war im E. 
fein Mangel. Bor allem entwidelte fid) Straßburg, das nad) der Schlacht bei Oberhaus- 
bergen 1262 den Bifchof zwang, die Unabhängigkeit der Stadt anzuerkennen, welcher von da 
ab feine rechts = und linksrhein. Lande von Zabern aus regierte, dann Miilhaufen, dag 1515 
der fchweiz. Eidgenoſſenſchaft fid) anſchloß. Schon 1255 traten die Reichsſtädte Straßburg, 
Breiſach, Yauterburg, Colmar, Schlettftadt, Hagenau und Weifenburg dem rhein. Städte— 
bund ber und 1354 fchloffen die vier legtgenannten fowie Oberehnheim, Kaifersberg, Münſter, 
Rosheim, Türkheim und Mitlhaufen, an defjen Stelle jpäter Landau trat, den Zehn: Städte- 
Bund; die Yandvogtei über diefe 10 Städte übte anfangs der Pfalzgraf vom Rhein, dann ein 
vom Kaiſer dazu Ernannter, der in Hagenau refidirte, aus. Neben der Geiftlicjkeit, den Reichs— 
ftädten und Reichsdörfern ftanden die altadeligen Familien, in erfter Linie die Pfirt und die 
Habsburg, die muthmaßlichen Nahlommen der Etichonen. Aus den Ueberreften des nach— 
einander von verſchiedenen Grafengeichlechtern verwalteten Nordgaues bildete ſich die Land— 
grafihaft Nieder-E., weldhe in dem Haufe der Grafen von Werth erblic, ward, nad) deren 
Ausfterben 1344 an die Grafen von Dettingen gelangte und von diefen 1362 an den Biſchof 
von Straßburg verkauft wurde. Im Sundgau entftand bie in der habsburg. Familie erbliche 
Landgrafihaft Ober-E. Diefe Vielgeftaltigkeit verblieb, bejonders im Nieder-E., bis zum 
Weſtfäliſchen Frieden, ja felbft nod) bis zur ranzöfifchen Revolution, während das Ober-E. 
unter der planmäßig fortfchreitenden Herrfchaft der Habsburger, zumal feitdem die Erbtochter 
von Pfirt ihnen diefe Grafſchaft zugebracht hatte, wenigftens fo lange, als die Habsburger ihre 
Hausbefitungen nicht aus dem Auge verloren, ein faft gänzlich geichlofienes Gebiet darftellte. 

Die erften Einfälle von Frankreich aus in das E. fanden 1365 und 1375 ftatt; Enguer— 
rand de Coucy, Graf von Soiffons, ein Enkel Herzog Leopold's von Habsburg, madjte Erb- 
anfprüche auf das Ober-E. und rückte mit den bisher in den Kriegen feines Schwiegervaters, 
des Königs Eduard von England, mit Frankreich thätig gewefenen engl. Söldnertruppen in 
das E. ein, wurde jedod) zurücgefchlagen; im gleicher Weije erging e8 1439 und 1444 franz. 
Söldnerfcharen, den Armagnacs, weldye jedod) das Land ftarf verwüſteten, und denen bei ihrem 
zweiten Naubzuge Truppen des Königs Karl VII. von Frankreich unter dem Dauphin, fpäter 
Ludwig XL, beiftanden, welcher Tegtere zuerft den Rhein als natürliche Grenze Frankreichs 
proclamirte. Das in Berfall gerathene Ober-E. verpfündete Herzog Sigismund von Tivol an 


Karl den Kühnen von Burgund 1469 fiir 80,000 Fl.; auch nachdem es 1474 eingelöft und ._ 


wieder an die öfterr. Hauptlinie der Habsburger gefallen war, wurden aud) von diejer die ab- 


gelegenen Befitungen, die feit 1421 gemeinjcaftlich mit dein Breisgau durch die in Enfisheim . 


(j. d.) eingeſetzte Oberbehörde regiert wurden, nur als ein Mittel zur Abhilfe ihrer Geldnoth 
betrachtet und zu einzelnen Theilen mehrfad) verpfändet. Im Nieder-E. concentrirte fich unter— 
de im 13. bis 15. Yahrh. ein Theil des deutjchen Gulturlebens, und Wiflenfchaft und Kunft 
des E. feierten ihre Blütezeit. Ottfried von Weißenburg, Reimar von Hagenau, Gottfried 
von Straßburg dichteten ihre Lieder, Edard und Joh. Tauler wirkten durch ihre Predigten, ' 
Rulman Merswin's theol. Werte fchloffen fich diefen an, Glofener und Jak. Twinger von 
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Königshofen ſchrieben ihre Chroniken, Erwin von Steinbach erbaute das Wunderwerk ber 
Zeit, das ſtraßburger Münſter, die Malerlunſt vertrat Martin Schöngauer, der Colmarer, 
Gutenberg's Druderpreffe veränderte von Straßburg aus die focialen und wiffenfchaftlichen 
Berhältniffe der Welt und Geiler von Kayfersberg, Sebaftian Brant und Jak. Wimpheling, 
auch der Franciscaner Thomas Murner zeigten ihren Zeitgenoffen die Gebrechen der Kirche. 
Die Reformation fand jchnellen Eingang in das E., bereits 1529 wurde in Straßburg feier- 
lich die Meſſe bejeitigt und die bald folgende, namentlid) durch die Habsburger und befonders 
im Sundgau graufam durchgefüihrte Reaction vermochte gegen das durch Daniel Spedlin be- 
feitigte Straßburg nichts auszurichten, wo Jak. Sturm von Sturmed das Gemeinwefen leitete 
und 1567 die Univerfität erjtand. 

Das E. war im Zeitalter der Reformation der Schauplag vielfacher Kämpfe; der Bauern— 
krieg endete mit den furchtbaren Niederlagen der Bauern bei Zabern, Illzach und Scherweiler; 
1552 verheerte Heinrich II. von Franfreih auf dem Kriegszuge, der ihm die Bisthümer 
Meg, Toul und Verdun eintrug, aud) das nördliche E. und Johaun von Manderſcheid's Tod 
1592 brachte den langwierigen Zwift um die Nachfolge im ftraßburger Bisthum. Alle diefe 
Kriege vermochten jedoch nicht, den Wohlftand des E. zu brechen; dem Dreißigjährigen Kriege 
war diefes vorbehalten, von deſſen Folgen das E. nur langfam fid) zu erholen vermochte. 
Schon 1621 rüdte der Graf von Mansfeld ins E. ein; fpäter, in der ſchwed. Epoche des 
Kriegs, wurde das E. ein Theil des Hauptkriegstheaters, bis Bernhard von Weimar dafjelbe 
in die Hände Frankreichs lieferte. Der Weftfälifche Friede 1648 betätigte nur einen ſchon be= 
ftehenden Zuftand. Im demfelben trat Erzherzog Yerdinand Karl, der letste Habsburg. Befiter 
des Ober-E., gegen eine Entſchädigung von 3 Mill. Livres die Yandgraffchaft Ober: E. nebft 
dem Sundgau und die Landvogtei iiber die 10 Reichsſtädte an Frankreich ab. Nur was der 
mächtige Bischof und das Kapitel von Straßburg, einige andere Neichsftände, wie die Herzoge 
von Würtemberg und die Grafen von Peiningen und Salm, fowie die aus 47 Familien be= 
ftehende Keichsritterfchaft befahen, ebenfo die Neichsftädte felbft blieben noch beim Reiche. 
Doc die Reunionslammer zu Breiſach forgte dafür, daß auch auf diefe Gebiete Frankreich 
Rechtsanſprüche hatte, und nad) Straßburgs Wegnahme 1681 war bis auf einzelne Feine 
Territorien das ganze E. und felbft ein Theil des Speiergaues unter franz. Oberherrfchaft ver= 
einigt; auch diefe Territorien occupirte Frankreich 1793 infolge eines Beſchluſſes der National- 
verfammlung. Die Schwäche des Deutſchen Reichs brachte es dazu, daß diefes die Eroberungen 
Frankreichs in den Friedensschlüffen von Ryswijk 1697 und Luneville 1801 fanctionirte,. Bis 
zur Revolution blieben die Verhältniffe im E. ähnliche, wie fie unter dem Deutſchen Reiche 
gewefen waren, nur daß der Proteſtantismus möglichft zurüidgedrängt wurde, fowie daß der 
franz. König an Stelle des Kaijers getreten war und durch Commiffare und Prätoren dafür 
Sorge trug, daß nichts gegen Frankreichs Intereſſe geſchah und ihm ein Theil der Steuern 
zufloß. Die Revolution hob alle die Halbjouveränetäten mit Einem Sclage auf und be= 
gann mit ihr, nachdem 1798 auch das ſchweiz. Miülhaufen in Frankreich einverleibt worden 
war, die Berwelichung des E., die namentlich unter dem zweiten Kaiſerreiche große Fortſchritte 
machte. Nad) dem Sturze Napoleon’s I., dem das E. hervorragende Heerführer, wie Keller: 
mann, Kleber, Rapp, lieferte, beantragte Preußen die Rückgabe des E. an Deutjchland, aber 
Rußlands und Englands Widerfpruch verhinderten diefelbe und auch int zweiten Pariſer Frie— 
den 1815 gelang ed nur, Landau mit Umgebung für Batern zu gewinnen. Doc) troß der an— 
iheinenden Entfremdung des eljall. Stammes vermochte das deutjche Bolt den ſchmählichen 
Berluſt nicht zu vergeffen, und bald nad) dem Ausbrud) de8 Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs von 
1870 wurde die Wiedererwerbung des E. ein in ganz Deutjchland allgemein getheiltes Ver— 
fangen , dem die Siege der Armee denn auch die Erfüllung verſchafften. Durch die Berfailler 
Präliminarien vom 26. Febr. 1871 und den Frankfurter Frieden vom 10. Mat 1871 wurde 
das E. mit Ausnahme der Feftung Belfort und deren nädjfter Umgebung dem Deutjchen 
Reiche zurüdgegeben und von diefem dann mit dem öftl. Theil von Lothringen als Reichsland 
E.- Fothringen (f. d.) conftituirt. Vgl. Schöpflin, «Alsatia illustrata» (2 Bde., Colmar 
1751— 61); berjelbe, «Alsatia diplomatica» (2 Bde., Münch. 1772 —75); Golbery und 
Schweighäuſſer, «Antiquit6s de l’Alsace» (Par. 1828); Strobel, «Baterländifche Geſchichte 
des E.» (6 Bde., Straßb. 1840— 48); Lorenz und Scherer, « Gejdicdhte des E. von den 
üteiten Zeiten bis auf die Gegenwart» (2. Aufl., Berl. 1872); von Löher, «Aus Natur und 
Geſchichte von E.-Lothringen» (Lpz. 1871); Spach, «Moderne Culturzuſtände im E.» (3 Bde., 
Straßb. 1873 — 74); Glödler, «Das E,» (Freib. i. Br. 1876); «Alſatia. Jahrbuch für elſaſſ. 
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Geſchichte, Sage, Alterthumskunde u. f. w.» (Mülhauf. 1851—68; neue Reihenfolge, Col: 
mar 1868— 75 fg.) ; «Alemannia. Zeitfchrift für Sprache, Literatur und Vollkskunde des E. 
und Oberrheins» (Bonn 1872 fg.). 

In adminiftrativer Beziehung war das E. 1790 in die Depart. Bas-Rhin und 
Haut⸗Rhin getheilt worden, deren Grenzen ungefähr denen des Nieder- und Ober-E. entſprachen; 
der Niederrhein zählte vier Arrondiffements: Schlettftabt, Straßburg, Weißenburg und Zabern, 
der Oberrhein deren drei: Belfort, Colmar und Miülhaufen. Bon den durd) das Geſetz vom 
30. Dec. 1871 gefchaffenen reichsländifchen Bezirken umfaßt der Bezirk Unter-E. das Depart. 
Niederrhein nebft dem vom Bogefendepartement abgetretenen Canton Schirmed und Theil des 
Cantons Saales, der Bezirk Ober-E. das Depart. Oberrhein mit Ausnahme von 604,79 
OkKilom., die, Belfort und Umgebung begreifend, bei Frankreich belaffen worden find. Sit 
des Bezirkspräſidiums ift Straßburg, beziehungsweife Colmar. Unter-E. ift eingetheilt in acht 
Kreife: Stadt» und Pandfreis Straßburg, Erftein, Hagenau, Molsheim, Schletttadt, Weißen- 
burg und Zabern, mit zufammen 35 Cantonen, Ober-E. in fechs Kreiſe: Altlirch, Colmar, 
Sebweiler, Miülhaufen, Nappoltsweiler und Thann, mit 26 Cantonen. Unter-E. hat einen 
Flächengehalt von 4857,75 DRilom., Ober-E. von 3580,31 QRilom.; die Bodenvertheilung ift 
in beiden Bezirken faft die gleiche, 40 Proc. Aderland, 12,5 Proc. Wiefen, 3 Proc. Weinland 
und 34 Proc. Wald. Die Bolkszählung vom 1. Dec. 1875 ergab für das Unter-E. eine Bes 
völferung von 597,850 Seelen (gegen 600,406 von 1871 eine Abnahme von O,4 Proc.); 
für das Ober-E. eine ſolche von 452,642 Seelen (gegen 458,873 von 1871 eine Abnahme von 
1,37 Broc.); mithin im ganzen E. 1,050,492 Seelen (gegen 1,059,279 von 1871 eine Ab- 
nahme von O,s3 Proc.). Bon den Einwohnern waren 1871 im Unter-E. 65,1 Proc. katholiſch, 
31,4 Proc. evangelifch, 3,4 Proc. ifraelitifch; im Ober-E. 85,8 Proc. katholiſch, 11,3 Proc. 
evangelifch und 2,7 Proc. iſraelitiſch. (S. Elfaß-Lothringen.) Bgl. Riſtelhuber-Baquol, 
«Dictionnaire du Haut- et du Bas-Rhin» (Straßb. 1865); «Description du d&partement 
du Bas-Rhin» (Strafb. 1858 — 64). 

Eljaß Lothringen, deutſches Reichsland, aus den im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege von 
1870/71 zurüderoberten Provinzen gebildet, liegt zwifchen 23° 35’ und 8° 14’ öſtl. L. (von 
Greenwich) und 47° 29° und 49° 30’ nördl. Br., bildet den fitdweftl. Theil Deutſchlands und 
grenzt im N. an die bair. Aheinpfalz, die preuß. Aheinprovinz und Luremburg, im W. an 
Frankreich, im ©. an die Schweiz und im O. an Baden. Schon 14. Ang. 1870 errichtete 
König Wilhelm ein Generalgouvernement Elfaß und wies demjelben am 21. die franz. Depart. 
Ober: und Niederrhein, die Arrondiffements Chäteau-Salins und Saarburg vom Meurthes und 
Saargemünd, Meg und Diedenhofen vom Mofeldepartement zu, wozu 7. Dec. noch der Can 
ton Schirmed und ein Theil des Cantons Saales ans dem VBogefendepartement gefügt wur— 
den. Die Friedenspräliminarien zu VBerfailles 26. Febr. 1871 und der Friede von Frankfurt 
10. Mai 1871 regelten dann die Grenzen diefes Gebietes mit wefentlichen, meist zu Franf- 
reichs Gunſten getroffenen Aenderungen. Das fo gebildete Gebiet hat einen Flächeninhalt von 
14,511,73 OKilom. Die größte Ausdehnung des Landes von N. nad) ©. beträgt 195, von 
D. nad) W. 180, die geringfte Breite 35 Kilom. 

Das Klima in E.-L. ift ein mehr continentales, als vom Dcean beeinfluftes, infolge der 
Lage zwifchen höhern Gebirgen regenreich. Von den größern Städten hat Met eine mittlere 
Jahrestemperatur von 9,1°, Straßburg 9,5°, Mitlhaufen 10° C.; in Straßburg beträgt das 
Marimum 35,9°, das Minimum — 23,4° C. Auf den Gebirgen ift das Klima rauher, mit 
reichlichem Regen und Schneefall. Die Oberflähenbildung des Landes ift eine ſehr mannid)= 
faltige. Etwa 3469 OKilom. gehören der Tiefebene, 2478 OKilom. dem eigentlichen Gebirge 
an, die übrigen 8564 OKilom. find Hochebene und Hügelland. Den äuferften Süden des Ober- 
Elſaß füllen die nördl. Ausläufer de8 Iuragebirgs, welches aus den Kallſchichten der weißen 
und braunen Yuraformation mit einer gegen die Nheinebene zu beträchtlich verbreiterten Ein- 
lagerung von Tertiärgebilden befteht. Die legten VBorfprünge des Jurakalls überragen die ter- 
tiären Thäler beträchtlich. Die durchfchnittliche Höhe diefer Kalkberge ift TOO Mt., der tertiären 
Höhen nördlich von ihnen —500 Mt.; fie find nur zum Theil bewaldet. Der dftl. Theil 
des Eljaß gehört der großen weiten Rheinebene an, die fid) ohme alle Wellen und Senkungen 
von Bafel und Mülhauſen abwärts bis Frankfurt erftredt, von Süden (gegen 300 Mt.) nad) 
Norden (etiva 7O Mt.) ſich allmählich abdachend, an beiden Seiten mit angeſchwemmtem Schutt 
Löß) überdedt, in der Mitte längs des Stromlaufs verfandet. Daher unterfcheidet man in 
der Rheinebene zwei Zonen: eine fandige, mit Wieſen und Wäldern längs des Stroms und 
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auf feinen zahlreichen Inſeln, und eine fruchtbare, den Ueberſchwemmungen des Rheins nie 
ausgejete, von den aus den Gebirgen fommenden Bächen und Flüſſen reichbewäſſerte. Die 
landwirthſchaftliche Benugung diefer zweiten Zone gewährt einer dichtgedrängten Bevölkerung 
reichliche Mittel zum Unterhalt. Das Yuragebirge ift von den Vogeſen durd) den Paß von 
Belfort, eine breite umd tiefe, doc) durch die Ausläufer der beiderjeitigen Gebirge mit mannich— 
fad) geftalteten Hügeln erfüllte Einfattelung getrennt, welche den Weg zur Verbindung des 
Rhein- uud Rhönefyftens vermitteld eines Schifffahrtskanals gegeben hat und feit älteften 
Zeiten eine wichtige vielbelebte Völkerſtraße gewefen ift. Die Bogefen (aud) Wasgenwald oder 
Wasgau genannt), welche die natürliche Grenzſcheide zwiſchen Deutſchland und Frankreich bil- 
den, find, wie ihr in Form und Beftandtheilen ähnlicher Zwillingsbruder öftlih vom Ahein, 
der Schwarzwald, ein kryſtalliniſches Maffengebirge mit abgerundeten Gipfeln. Granit und 
Gneis bilden den Hauptjtod, welchen ſich Kothliegendes, Bogefenfandftein, metamorphifche 
Gefteine vorlagern. Das Gebirge ift reichlich mit Wald bedeckt, auf den iiber 1250 Mt. empor- 
ragenden Kuppen nur mit Gras bewachſen; der Getreidebau geht bis 900 Mit. hinauf. Der 
Wald befteht oben aus Tannen, Fichten, Lärchen, weiter herab aus Buchen, Eichen, Kaſtanien. 
(S. Bogefen.) Die Thäler der Vogeſen find eng und tief zwifchen den waldigen Höhen ein- 
gefenkt, waſſerreich, mit ſchönen Wiefengründen, ftarf bevölkert; ein reges induftrielles Leben 
hat fich in denfelben entwidelt. Die reichften und fchönften landſchaftlichen Bilder entfalten ſich 
da, wo diefe Thäler in die Aheinebene übergehen und wo das Gebirge in raſchem Abfturze, 
weſtlich der Linie Sennheim= Ruffad) - Colmar» Schlettftabt- Molsheim, ſich zu diefer Ebene 
herabjenft. Die mit zahlreichen Burgruinen und Schlöffern gefrönten Bergköpfe, die mit Reben 
befleideten Abhänge, die zahlreichen freundlichen Städtchen, Flecken und Dörfer am Gebirgs- 
fuße und den Thalwinkeln verleihen der Landfchaft einen Höchft anmuthigen Charafter. 

Mit dem Paß von Zabern, in welchem Kanal und Eifenbahn in gewaltigen Tunnels (Tunnel 
von Hommartingen, 2678 Mt. lang) die Wafferfcheide mit einer nur geringen Anfteigung über- 
winden, hören die Bogefen auf. Eine volljtändig verfchiedene Formation tritt auf: es ift die 
Zrias, an einzelnen Stellen mit Auflagerungen der Jurakalkſchichten. Erſt weftlich von der 
Nied, bei Mes, bilden die Juraſchichten volljtändig die Oberfläche. Nach Often zum Rhein— 
thale fallen diefe Kalkjchichten in fcharfinarkirtem Abhange ab. Die Höhe ift im Vergleich mit 
den das Triasplateau weit überragenden Vogefen unbedeutend: am Paß von Zabern 3— 
500 Mt., bei Lügelftein nur bis 432 Mit. Weiter nordöftlic, wo das Bergland den gemein- 
famen Namen der Hardt trägt, find die höchſten Gipfel: der Hochwald bei Pfaffenbronn, 
516 Mt.; der Ochfenkopf, 523 Mt.; der Wafentopfel bei Niederbronn, 528 Mt.; der Dürren- 
berg an ber bair.-pfülz. Grenze, 514 Mt.; die Höhe nördlid) von Stürzelbronn, 523 Mt. 
Auch hier entwideln fid) am Ausgange der in ben Buntfandftein tief eingefchnittenen Thäler 
fhöne Landſchaften und die angrenzenden, hier etwas hügeligen Theile des Aheinthals find 
ftarf bevölkert, das Hochplateau felbft ift meift bewaldet; der Boden erlaubt jedoch faft nur den 
Anbau von Kartoffeln und Roggen. In weiten fanftgewellten Ebenen, von breiten Wiejen- 
gründen oder tiefer einfchneidenden Thälern durchbrochen, erftredt fic) die der Triasformation 
angehörige lothring. Hochplatte gegen Weften. Der Iandfchaftliche Charakter ift einförmig, der 
Boden mager, der Anbau dürftig. Die Wiefenthäler enthalten viele Sümpfe und Torflager. 
Die von Oft nach Welt aufeinanderfolgenden Zonen des Buntfandfteins, des Mufchelfalks, 
des Keupers (mit bunten Mergeln, Dolomit, Gips und Steinfalz) find in Bodenform und 
Fruchtbarleit voneinander verſchieden; die Keuperformation hat niedrige Hügel (nicht mehr als 
50 Mt. über das Niveau), ſchöne Wiefen, zahlreiche große Teiche, viel Gehölz. Nach Weiten 
folgt dann Lias mit Gryphitenfalf und Dolith, in defjen Gebiet ſich die Höhen bei Delme und 
Zinery bis zu 405 und 387 Mit, erheben; die oolithifche Hochebene, welche links vom Moſel— 
thal fteil auffteigt und am Ihalrande (Hefte Friedrich Karl bei Mes 348 Mt., Höhen bei 
Saulny 386 Mt., bei Montois-Ta- Montagne 385 Mt.) ihre anfehnlichften Erhebungen hat, 
finft nach Weften allmählich ab; bei Bionville hat fie noch 310 Mt. Diefes einförmige Pla- 
tean, von welchem nur ein geringer Theil (die Schlachtfelder vom 16. und 18. Aug. 1870) zu 
Deutjchland gehört, führt den Namen La Wodvre oder Voivre (lat. Pagus Wabrensis). Das 
Moſelthal ift mit dem überaus fruchtbaren Schwemmlande der Liasformation überdeckt; bis 
Ars oberhalb Meg zwifchen hohen Bergfeiten eingeengt, erweitert e8 fich von der Einmündung 
der Seille an und bildet bis unterhalb Diedenhofen eine durchſchnittlich 6 Kilom, breite wohl- 
angebante Aue, deren weftl. Ränder weit fchroffer anfteigen als die öftlichen; nad) der Inremburg. 
Örenze hin verengt es fich wieder. 
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An Mineralien ift EP. nicht arm. Baufteine der verfchiedenften Art werden gebrochen, 
namentlich VBogefenfandftein, auch Marmor, Serpentin, Gips, Thonfchiefer. Bon Metallen führt 
der Rhein Golbblättchen in geringer Menge. Etwas Silber, auch Kupfer, Blei, Zink, Kobalt, 
Arſenik werden gewonnen, vor allem Eifen. Die Hüttenproduction concentrirt ſich hauptſächlich 
um Hayingen und Moyeuvre bei Diedenhofen und um Niederbronn; 1872 betrug die Förde— 
rung an Eifenerzen 13,692,000 Etr.; 4,441,401 Etr. Roheifen, 70,490 Etr. rohe Stahl-, 
2,767,725 Etr. rohe Eifenfabrifate, 835,540 Etr. Gußwaaren wurden producirt. Steinfalz 
wird bei Dieuze und Saaralben gewonnen, jährlic etwa 850,000 Ctr. Die Steinfohlengruben 
in ben Kreiſen Forbach und Bolchen lieferten 1872: 5,804,110 Etr. Steinfohlen, die Braun: 
fohlengruben bei Buchsweiler 44,654 Etr. Braunfohlen und 235,260 Etr. Alaun- und Vitriol- 
erz; bei Lobſann wurden 55,333 Ctr. Asphaltkalf und 3969 Etr. Asphalt, bei Pechelbronn 
und Schwabweiler 10,178 Gtr. Leuchtöl ſowie Schmieröl und Theer, in lothring. Gruben 
1040 Ctr. Schwefelfies gewonnen. Unter den zahlreichen Diineralquellen werden bejonders 
Niederbronn, Sulzmatt und Sulzbad), weniger Keftenholz und Bad Sulz benukt. 

Die Zahl der Wafferläufe ift, zum Vortheile des Wiefenbaues wie der Induftrie, in 
E.=2. eine fehr beträchtliche. Die Wafferfläche der Flüſſe, Bäche, Seen, Teiche und Kanäle 
beträgt 1,3 Proc. der Geſammtfläche des Landes. An dem Stromgebiete der Rhöne hat das 
Deutſche Reich nur geringen Antheil; nur einige Bäche gehen zur Allaine, einem Nebenfluffe 
des Doubs. Die Wafferfcheide liegt bei Gottesthal im Kreife Altfirch 350 Mt. itber dem 
Meere. Der Rhein bildet 184,14 Kilom. lang die Grenze des Keichslandes gegen Baden. Sein 
Bett ift 300— 2000 Mt. breit; die mittlere Breite des Ueberſchwemmungsbettes zwifchen 
den beiderfeitigen Deichen oberhalb Straßburg 1700 Mt., unterhalb diefer Stadt 2400 Mt. 
Der Strom wälzt bei Straßburg durdjichnittlih 960, an der bair. Grenze durchſchnittlich 
1000 Kbmt. Wafjer in einer Secunde fort; in Straßburg bei niedrigftem Waflerftand 350, 
beim Hochwaſſer 4700 Kbmt. in der Secunde. Bei Ueberſchwemmungen bildet er häufig neue 
Arme, und die zahlreichen Infeln und Sandbänfe ändern öfters ihre Lage. Die Ortfchaften 
liegen meift vom Strome entfernt. Bei Hüningen liegt der Wafferfpiegel 247, bei Kehl 134, 
bei Lauterburg 108 Mit. über dem Meere. Nebenflüffe des Rheins auf diefer Strede find: 
die Birs (in der Schweiz), welcher der Grenzbach Lützel zugeht, die Biefig, die Iſchert ober- 
halb Rheinau, die FU nebft ihren Armen Krafft und Zembs, die Moder bei Fort Fonts, die 
Sauer bei Selz und die Yauter bei Yauterburg. Hanptwafferader des Elſaß ift die Ill (lat. 
Alsa), die im Juragebirge an der ſchweiz. Grenze entjpringt, 205 Kilom. lang, mit 81,5 Kilom. 
von Ladhof bei Colmar an ſchifſbar ift und zum Betriebe zahlreicher Fabrifen bemutt wird. Ihre 
Nebenflüffe kommen, mit Ausnahme der gleichfalls im Jura entfpringenden Larg, ſämmtlich 
aus den Bogefen. Es find die Doller, die Thur, die Lauch, die Hecht, der Gießen, die Scheer, 
die Andlau, die Ehn, die Breuſch (f. d.). Die Moder ift nicht ſchiffbar und nimmt den Noth- 
bach, die Zinfel und die Zorn auf. Die Sauer entipringt in der Rheinpfalz, die Lauter ift 
mehr rheinpfälz. als elſaſſ. Fluß. Zum NRheingebiet gehören ferner die Mofel mit der Saar. 
Die Saar entjpringt in den nördl. Bogefen bei St.-Duirin als Weife Saar, vereinigt ſich in 
Hermelingen mit der Rothen Saar und geht nad) einem Yaufe von 237 Rilom. bei Conz in 
die Mofel. Bon Saaralben an ift diefelbe fchiffbar, von Saargemünd an fanalıfirt; fie hat in 
Fothringen ein ftarfes Gefälle und erreicht eine Breite von 30 — 50 Mt. Ihre Zuflüſſe find 
der Bieberbach, der Yangtbach, die Iſch, der Naubach, die Albe mit der Hode und dem Salinen- 
fanal, die Eichel, an der nörbl. Grenze die Blies, dann noch die Roſſel, die Biften und die 
Nied. Letztere entjteht bei Conde-Northen aus der Bereinigung der Franzöftfchen und Deut- 
ſchen Nied und flieht oberhalb Merzig in die Saar. Bon der Mofel, die auf den Bogefen ent- 
jpringt und bei Arches flößbar, bei Frouard ſchiffbar wird, gehören 80,05 Kilom. Deutjch- 
Lothringen an; ihre mittlere Breite ift hier 120 Mt. Ihr fließen zu: die vielgewundene Seille 
in Meg, die Orne, die Fenſch, die Kiffel, die Bibifch, die Kanner, die Alfig. Der Waſſerſpiegel 
der Mofel liegt bei Noveant 174 Mt., bei Met 167 Mt., bei Diedenhofen 149 Mt., bei Sierd 
142 Mk. iiber dem Meere. BVerbefferungen des Stromlaufs in den 3. 1835 —42 haben die 
Schifffahrt wejentlich gehoben; oberhalb Meg ift der Fluß durch ein großes fteinernes Wehr 
geftaut und für die Fabriken nutbar gemadt. An Seen find im Elfaß nur von Bedeutung: 
der Schwarze, der Weiße und der Belchenfee in den ſüdl. Vogeſen; Lothringen befitt dagegen 
143 Weiher, von denen die größten die Weiher von Gondrerange, Niringen, der Stodweiher, 
der große Mühlweiher, welche gleichzeitig Speifefeen für den Ahein- Marne und den Saar- 
fohlentanal bilden, und der Pindenweiher, aus welchen die Seille kommt, find. 
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Das Reihsland hat im ganzen 426 Kilom. Kanäle. Diefelben find: 1) der Rhein-Rhöne⸗ 
fanal, im ganzen 321, in E.-. 132 Kilom. lang, geht von der Sadne bei St.» Symphorien 
aus, erreicht bei Gottesthal 340 Mt. hoch die Wafferfcheide und mündet bei Strakburg in die 
3,85 Schleufen; 2) der Zweigfanal von Hüningen, 28 Kilom., geht unterhalb Bafel aus 
dem Rhein ab und bei Mülhauſen in den Rhein-Rhönekanal, 4 Scleufen; 3) der Vauban— 
tanal, 10 Kilom., ans der ZU bei Enfisheim bis Neubreiſach; 4) der colmarer Zweigfanal, 
13 Kilom. verbindet den Rhein-Rhönekanal von Künheim aus mit der Ill; 5) der Ill-Rhein⸗ 
anal, 2, Kilom., führt von Straßburg zum Rhein; 6) der Breufchfanal, 20 Kilom., geht von 
Sulzbad aus der Moffig nad) Strafburg, 12 Scyleufen; 7) der Rhein-Marnefanal, in ganzen 
315 Rilom., in E.-?. 104 Kilom. lang, 1838— 53 erbaut, geht von Bitry an der Marne 
aus bis zur ZU bei Straßburg, 51 Schleufen; 8) der Saar: Kohlenkanal, verläßt im Weiher 
von Öondrerange den Rhein-Marnefanal und erreicht bei Saargemünd die Saar, 63 Kilom.; 
9) der Salinenkanal, 33 Kilom., führt von Dieuze nach der Rode bei Saaralben; 10) der 
Mofeltanal, 21 Kilom., von der Orenze bei Arnaville bis Mep. 

Hinfichtlich der Bodenverhältniffe ift da8 Gebiet des 2120 OKilom. einnehmenden 
Bergſtods der Bogefen nicht bevorzugt, der Aderbau dürftig, nur die Wiefencultur ausgezeich- 
net; die Bevölkerung der waldigen Hochthäler befteht größtentheils aus Holzhanern, nährt ſich 
hauptfächlich von Kartoffeln, Mil, Käſe; Deftilation von Kirſchwaſſer gibt einigen Neben- 
verdienft. Ueber 700 Mt. hoch finden fich ſelten noch Winterwohnungen. Das den Vogeſen 
öftlich vorliegende Hügelland ift faft ausfchlieflich von der Weincultur eingenommen und bildet 
den ſchönſten, reichiten Theil des Elſaß. Der Sundgau, zwifchen Bafel, Miülhaufen, Thann 
und der Südweſtgrenze, hat wiejenreiche Thäler, mit Aedern, felten mit Wald bededte Hügel, 
on fonnigen Lagen Objt- und Weinpflanzungen. Das Yuragebirge ift troden und quellenarm. 
Tie 3579 OKilom. einnehmende, mindeftens 10 Mt. über dem Hochwaſſer des Rheins liegende 
Rheinfläche ift mit ihren Lehm: (Löß-⸗) Schichten fruchtbares Aderland mit viel Tabad-, Hopfen, - 
Flachs und Hanfbau, ausgenommen die Sand- und Kiesfelder, welche deltafürmig den Mitn- 
dungen der Gebirgsbäche vorgelagert find. Die den Ueberſchwemmungen unterworfene Tief: 
ebene dagegen (1817 OKilom.), zum größten Theil durch Deiche geſchützt, hat einen Untergrund 
von Geröll und Sand, welcher mit fruchtbarer Löß überlagert ift; einzelne Streden find dürr 
(Geröllboden), andere ſumpfig (Torfboden), der größte Theil reiches Aderland. Das Trias: 
und Inragebiet des nördl. Elfaß und Lothringen ift, je nachden Buntfandftein, Kalt, Thon und 
Mergel die Unterlage des Humus bilden, bald mehr, bald weniger fruchtbar, in den höhern 
Gegenden indefjen ein vorherrfchend armes, für Getreideban unginftiges Land. Won der Ge- 
fammtfläche des Landes find 669,414 Heft. Aderland (46,14 Broc.), 458,646 Heft. Wald 
(31, Proc.), 169,651 Heft. Wiefen (11,69 Proc.), 47,743 Heft. Heiden und unangebautes 
Sand (3,3 Broc.), 30,343 Heft. Weinland (2,09 Proc.), 29,107 Heft. Strafien, Wege umd 
Bläge (2 Proc.), 18,907 Heft. Flüſſe, Bäche und Teiche (1,3 Proc.), 17,670 Heft. Obft: 
gärten (1,23 Proc.), 7447 Hekt. bebautes Yand und Todtenhöfe (O,5ı Proc.) und 2446 Heft. 
jonftiges Land (O,is Proc.). Die Zertheilung des Grundbeſitzes ift eine außerordentlich große. 
Der Weinertrag belief fid) 1875 auf 2,310,000 Heftolit. Die Landwirthſchaft wird durch 
Wanderlehrer und landwirthſchaftliche Vereine zu heben gefucht. Auf einen zahlreichen Vieh— 
fand wird anfcheinend nicht genug Werth gelegt. Für die Veredelung der Pferderafie jorgt 
das faiferl. Yandgeftiit in Straßburg. Die Jagd ift wenig ergiebig; das Nothwild ift faſt ver- 
ſchwunden, während Wölfe, Füchſe und Schwarzwild häufig vorfonmen. Die Fifchzuchtanftalt 
in Hüningen verforgt die Flüſſe E.-2.8 mit jungen Fifchen und Fiſcheiern. 

Bon Induftriezweigen befitt dad Neichsland zwei, die einen Weltruf haben: im Elſaß 
nd namentlich in Mülhauſen die Gewebe» und in Lothringen die fchon erwähnte Eifeninduftrie; 
ionft find noch hervorzuheben in Bifchweiler die Tuch- in Saargemünd die Rorzellan:, im 
Breuſchthal die Waffenfabrifen, ferner die zahlreichen chemischen, Glas, Mafchinen- und Stroh: 
sutfabrifen, in Straßburg die Gänfeleberpaftetenbereitung u. ſ. w. Haft alle diefe Induftriezweige 
hatten bi8 1870 ihren Abſatz ausſchließlich nad) Frankreich; die Schwierigkeiten der Uebergangs— 
derhältniſſe find jeboch bereits meift überwunden und die Fabriken, mit Ausnahme der bijd)- 
weiler, faft alle in vollem Betriebe. Die Tertilinduftrie hat fich zu einer befondern Bedeutung 
für das Land emporgeſchwungen; die Zahl der Baummollfpindeln des Zollvereins ift durch den 
Zutritt E.+2.8 von 3 auf 5 Mill. erhöht; daffelbe befitt etwa 50,000 Webftühle. 

Staatsrehtlihes und Statiftifches. Frankreich hatte durd) die Berfailler Friedens- 
rältminarten zu Gunſten des Deutfchen Reichs auf alle Anſprüche und Rechte auf die oben» 
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bezeichneten abgetretenen Gebiete Berzicht geleiftet. Durch Neichsgefep vom 9. Juni 1871 
wurden diefe Öebiete, Elfaß und Lothringen, für immer mit dem Deutjchen Reiche vereinigt. Die 
Staatsgewalt übt der Kaifer aus. Seit 1. Yan. 1874 ift die Reichsverfaſſung in E.“L. ein: 
geführt und nimmt das Reich die Geſetzgebung aud) in den fpeciellen Yandesangelegenheiten 
wahr. Jedoch ift beabfichtigt, in Zukunft von: Landesausfchuffe und vom Bundesrathe ge- 
nehmigten Geſetzen aud ohne Mitwirkung des Neichstags Rechtswirkung zu verſchaffen. Der 
Landesausſchuß befteht aus 30 Mitgliedern, von denen jeder der drei Bezirkstage zehn wählt, 
tagt in Straßburg, ift durch kaiſerl. Erlaß vom 29. Det. 1874 zur Begutachtung der Geſetze 
und wichtigern VBerwaltungsmaßregeln berufen, und war zum erjten male im Juni 1875 ver 
fanmelt. Zum Reichstage entjendet E.-2. 15 Mitglieder; im Bundesrath ift E.-L. nicht ver- 
treten. Die Reichsgeſetze find zum größten Theil fchon vor Einführung der. Reichsverfaſſung 
in E.“L. zur Geltung gelangt. Die Landesgefeßgebung hat ſich auf Grundlage der beftchenden 
franzöfifchen fortentwidelt. Bereits im Oct. 1871 trat an Stelle des Generalgouverneurs Grafen 
Bismard: Bohlen ein Oberpräfident und alsdann erfolgte durch Geſetz vom 30. Dec. 1871 bie 
definitive Neueinrichtung der Berwaltung. Die minifteriellen Functionen übt der Reichslanzler 
aus, dem zu diefem Zwecke die Abtheilung des Reichslanzleramts für E.-L. zur Seite fteht, 
find für jest jedod) theilweife dem Dberpräfidenten übertragen. 

Die oberfte Berwaltungsbehörde des Reichslandes ift der Oberpräfident mit dem Sitze 
in Straßburg ; ihm find zunächlt die drei Bezirkspräſidenten der Bezirke Ober - Eljaß, Unter: 
Elſaß und Lothringen untergeordnet. Ober-Elſaß ift aus dem früher zum Depart. Oberrhein, 
Lothringen aus dem früher zum Mofeldepartement gehörigen Gebiete und den Arrondiljements 
Chäteau-Salins und Saarburg, Unter-Elſaß ans dem Depart. Niederrhein und den Cantonen 
Schirmeck und Saales gebildet. Die Bezirke find in Kreife eingetheilt, deren c8 zwei Stadt- 
freife (Straßburg und Meg) und 20 Landkreiſe gibt. An der Spige der Landkreiſe ftehen Kreis— 
directoren, deren Befugniſſe in den Stadtlreifen die Bezirkspräfidenten wahrnehmen. Die Kreife 
find in Cantone eingeteilt, deren E.“L. 95 zählt. Gemeinden hat E.L. 1693, an deren Spige 
je ein Gemeinderath und ein aus demfelben ernaunter Bürgermeifter ftehen. Für Straßburg, 
Mes und Mülhauſen find befondere Polizeidirectionen errichtet. Den Bezirkspräfidenten fteht 
der Bezirfstag, in welchen jeder Canton einen Vertreter entjendet, den Kreisdirectoren ber 
Kreistag zur Seite. Bezirkstage, Kreistage und Gemeinderäthe gehen aus allgemeinen directen 
Wahlen hervor, Die verwaltungsgerichtliche Competenz haben in erfter Inftanz die drei Be— 
ziefd= (früher Präfectur-) Räthe, in letter Inftanz der Kaiferliche Rath in Straßburg. Das 
Juſtizweſen fteht unter dem Reichskanzler. Für je einen oder zwei Cantone befteht ein 
Friedensgericht, in E.=P. deren 85; in Straßburg, Zabern, Colmar, Meg, Miülhaufen und 
Saargemünd beftehen Landgerichte, in Straßburg, Colmar, Miülhaufen befondere Handels- 
gerichte, für einzelne beftimmte ftrafbare Handlungen das Kriegsgericht in Straßburg, an we- 
nigen Orten auch Oewerbegerichte; das Appellationsgericht für E.-L. ift in Colmar; Cafjations- 
hof für E.L. ift das Reichsoberhandelsgericht zu Leipzig. Die Oefängniffe: zwei Zuchthäuſer, 
fünf Bezirksgefängniffe und zwei Beflerungsanftalten, ftehen unter Aufficht der Bezirks- 
präfidenten. Die Oensdarmeriebrigade in E.=L. ift in fünf Diftricte eingetheilt. 

Das Unterrichtsweſen ift nah Einführung des Schulzwangs einer faft gänzlichen Um: 
geftaltung unterzogen worden, welche deſſen Yeitung ganz in die Hände der Reichsregierung 
gelegt hat, Durch Gefeß vom 28. April 1872 ift eine Univerfität zu Straßburg errichtet und 
diefeibe 1. Mai 1872 mit 212 Studirenden eröffnet worden. Zu den Koften der Univerfität 
zahlt das Reid) einen jährlichen Beitrag von 400,000 Mark; das Yandesbudget von 1876 warf 
für diefelbe außerdem 447,253 Mark aus. Neben der Univerfität befteht eine gut dotirte Uni— 
verſitäts- und Yandesbibliothef. Das höhere Unterrichtswefen fteht unter Leitung des Ober: 
präfidenten und find in E.«L. an höhern Unterricjtsanftalten vorhanden: drei Pyceen, fieben 
Gymnaſien, fünf Realprogymnaſien, fünf Realfchulen, drei Collegien und die Gewerbefchule zu 
Miülhaufen. Das niedere Unterrichtswefen fteht unter der Aufficht der Bezirkspräfidenten und 
wird durch Kreisfchulinfpectoren controlirt. In jeder Gemeinde beftehen eine oder mehrere 
Elementarfchulen; die Trennung der Kinder nad) Geſchlechtern ift aufgehoben und an einigen 
Orten and) bereits die Confefjionalität der Schulen. Die geiftlihen Schulbrüder, deren es 1874 
noch 199 gab, find inzwischen fait ſämmtlich ausgewandert; an Schulfchweftern wurden 1874 
in E.“L. 1723 gezählt. Für die VBorbildung der Lehrkräfte forgen ſechs Fehrerjeminare, drei 
Lehrerinnenfeminare und zwei Präparandenanftalten. Auch die Privaticjulen ftehen unter ftaat- 
licher Aufſicht, infolge deilen die fog. geiftlichen Heinen Seminare verfhwunden find. Höhere 
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Töchterfchulen find in mehrern Gemeinden mit Staatsfubvention gegründet worden. Für das 
Medicinalwejen forgen Kreisärzte und Kreisthierärzte fowie drei Medicinalräthe; eine 
Irrenanftalt befindet ſich in Stephansfeld bei Brumath; eine zweite foll bei St.-Avold erbaut 
werden. Spitäler werden von den Gemeinden zahlreid unterhalten. Bon Eulten find in E.L. 
ftaatlidyerfeits durch Beſoldung ihrer Geiſtlichen anerkannt: der fatholifche, die Kirche Augs- 
burgiſcher Confeffion, die reform. Kirche und der ijraclitifche. Infolge des deutſch-franz. Pro- 
tofoll3 vom 7. Det. 1874 fallen die Örenzen der fath. Didcefen von E.-L. mit der Yandes- 
grenze zufammen, und find die Biſchöfe von dem Erzbisthum Befangon losgelöft und fomit 
direct von Rom abhängig. Das Bisthum Straßburg umfaßt Ober- und Unter» Elfaß, das 
Bisthum Met Lothringen; beide zufammen haben 114 Pfarrer und 1509 Succurjalpfarrer. 
In Straßburg und Meg beftehen Priefterfeminare, in legterm Orte aud) ein geiftlic - philof. 
Seminar. An der Spite der- Kirche Augsburgiſcher Confeffion ftehen das Oberconfiftorium 
und das aus fünf Mitgliedern beftehende Directorium; fieben Infpectionen und 39 Gonfiftorien 
leiten die Kirche. Die reform, Kirche zählt fünf Confiftorien, der ifrael. Cultus deren drei. 

Das Landesbudget von 1876 ſchloß in Einnahme und Ausgabe mit 43,781,298 Mark 
ab. Einen Beitrag fir die Givillifte des Kaifers zahlt E.-L. nicht. Das Straßenweſen fteht 
unter der Yandesverwaltung, wogegen die Eifenbahnen, ebenfo wie Poſt und Telegraphie vom 
Reiche refjortiren. Die Straßen find hervorragend gut und zahlreid); außer 1170 Kilom. 
Staatsſtraßen beftehen etwa 3500 Kilom. Bezirks- und Vicinalſtraßen. Durch den Zufagart. 1 
des Frankfurter Friedensvertrags gelangten die Eifenbahnftreden der Oftbahn in E.-L. 
für den Preis von 325 Mill. Fre. in den Befig des Reichs. Die Verwaltung diefer Eifen- 
bahnen ift einer in Straßburg gebildeten Generaldirection übertragen; diefelbe verwaltet (1876) 
1106 Kilom. Eifenbahnen, von denen 846 Kilom. Reichsbahnen und 260 Kilom. Pachtſtrecken 
find. Die wichtigften Linien der Reichsbahn find: Strafburg-Schweizergrenze bei Bafel, Ha- 
genau - Saargemind- Beningen, Straßburg- Avricourt, Metz-Preußiſche Grenze, Straßburg- 
Weißenburg und Straßburg-Panterburg. Die Padıtitreden entfallen mit 4 Kilom. auf eine der 
Schweizeriſchen Gentralbahn gehörende Bahnftrede, mit 170 Kilom. auf Iuremdb. Bahnen und 
mit 86 Kilom. auf die der Lothringischen Eifenbahngefellichaft gehörenden Linien Saarburg: 
Saargemünd und Courcelles-Teterchen. Eifenbahnjtationen und Halteftellen find 221 vor- 
handen, Beamte werden 4939 befchäftigt. Bon der Generaldirection reffortiven ſechs Betriebs-, 
ſechs Güter-, eine Telegrapheninfpection, eine Obermafcinenmeifterei und (1876) 14 Baus 
abtheilungen. Poſt und ZTelegraphie ftehen unter den Faiferl. Oberpoftdirectionen in Straß— 
burg (für Elſaß) und Meg (für Lothringen), Das Neichsland hat 1380 Telegraphenlinien 
mit 4515 Kilom. Drahtlänge. 

In militärifcher Beziehung bildet E.-%. den Bezirk des 15. Armeecorps (Corps- 
commanbo in Straßburg, Commando der 30. Divifion in Meg, der 31. Diviſion in Straß: 
burg); jedod) garnijoniven im Reichslande auch Theile des 8. und 14. Armeecorps. Elſaß— 
lothring. active Regimenter find noch nicht formirt, und das 15. Corps befteht daher aus 
abcommandirten preuß., bair., würtemb., füchf. und braunfchw. Truppen. Die elfaß -Tothring. 
Yandwehrregimenter beftehen jedoch bereits und tragen die Nummern 127—133. Die erfte 
Aushebung fand 1873 ftatt, und liefern die Aushebungen von Jahr zu Yahr beſſere Refultate; 
die nicht als Freiwillige eintretenden Mannschaften werden in norddeutſche Negimenter ein- 
gereiht. Elſaß-Lothringer, die vor dem 1. Yan. 1851 geboren oder vor dem 17. Dec. 1870 
in franz. Militärdienfte getreten find, find vom deutſchen Dienfte befreit. Feftungen find zur 
Zeit noch Straßburg, Me (die beiden ftärkften des Reichs), ferner Diedenhofen, Neubreiſach 
und Bitſch. Die bis 1870 befeftigten Orte Pfalzburg, Lützelſtein, Lichtenberg, Marfal find 
als Feſtungen eingegangen. 

Die Geſammtbevölkerung von E.L. belief ſich 1. Dec. 1875 auf 1,529,408 Seelen 
(gegen 1,549,738 von 1871 eine Abnahme von 1,31 Proc.). Die Berminderung der Bevölkerung 
ijt theilweife durch die Auswanderungen infolge der den Elſaß-Lothringern bis 1. Oct. 1872 
geftattet geivefenen Option für Frankreich, welche etwa 50,000 Perfonen zur Berlegung ihres 
Domicild nad) Frankreich veranlaft hat, verurfacht, jedoch war die Berminderung ſchon in den 
Vorjahren bemerllich. Von den 1,549,738 Seelen von 1871 waren 1,517,494 Civileinwoh— 
ner, von welchen 38,3 Proc. auf Unter-Elſaß, 29,9 Proc. auf Ober- Eifafi und 31,3 Broc. auf 
Yothringen kamen. Der Religion nad) waren: 1,223,161 Katholifen (80,s PBroc.), 250,696 
Evangelifche (16,5 Proc.) und 40,812 Iſraeliten (2,7 Proc.); der Staatsangehörigfeit nad): 
1,460,018 Elfaß-Lothringer, 77,198 Angehörige anderer deutſcher Staaten, 12,371 Reichs— 
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ausländer. Der Sprache nad) gehörten von der Bevölkerung E.-2.8 etwa 220,000 dem franz. 
Sprachjftamme an; diefe bewohnen hauptſächlich Weft-Lothringen, da8 Breuſch- und Steinthal 
im Unter» Elfaß und Theile der Kreiſe Rappoltsweiler und Altlirch im Ober-Elſaß; 52 Ge- 
meinden im Elſaß und 370 Gemeinden in Lothringen ift der Mitgebrauch der franz. Sprache 
als Amtssprache geftattet. Etwa 10,5 Proc. der über 10 3. alten Berfonen waren ohne Scyul- 
bildung. Sieben Städte hatten (1875) mehr ald 10,000 E.: Straßburg (94,306), Mitl- 
haufen (58,513), Met (45,343), Colmar (23,778), Hagenau (11,726), Gebweiler (11,692) 
und Marfirch (11,672). (Ueber das Geſchichtliche ſ. Elſaß und Lothringen.) Vgl. Bödh, 
«Der Deutjchen Bollszahl und Sprachgebiet» (Berl. 1869); Löning, « Die Berwaltung des 
Generalgouvernements im Elſaß (Strakb. 1874); Mitfcher, «E.-L. unter deutfcher Ver— 
waltung» (Berl. 1874); «Jahrbuch für E.-L.» (Straßb. 1873 — 74); «Statiftifche Mitthei- 
fungen über E.-2.» (Strafb. 1874 fg.); Luls, «Das Reichsland E.-L.» (Met 1875). 
Elſaſſer (Friedr. Aug.), namhafter Landfchaftsmaler, geb. 24. Juli 1810, nad) andern 
1811, zu Berlin, bildete fich auf der dortigen Afademie, befonders im Umgang mit feinem 
Lehrer, dem Landfchafter Blechen und ging dann 1832 nad) Italien. Er lebte ſeitdem meift 
zu om und direchwanderte auch Calabrien, wo er in den feuchten Waldungen und Schluchten 
die fleifigften Studien machte, aber auch den Grund zu dem Bruftübel legte, welches ihn bald 
dem Tode zuführen follte. Unter Nahrungsforgen und Körperleiden ſchuf E. eine ganze Reihe 
der herrlichften Bilder; nur im Colorit liebt er eine gewiſſe Uebertrichenheit. Wenige haben 
den Charakter der fildl. Natur fo erfaßt wie er, die reiche Vegetation, den Haren Himmel, die 
reizenden Firnen Italiens mit fo vieler Treue und Poeſie wiederzugeben verftanden. Palermo, 
das Innere des Kloftergangs dafelbft, der Nemifee, das Campo Santo bei Pifa im Mondlicht, 
die Sirenengrotte in Tivoli, der verfallene Kloftergang in Cefalu u. ſ. w. gehören in diefe Pe- 
viode. Ferner find das Innere der beleuchteten Petersfirche, das einzige Bild, welches von der 
toloffalen Größe des Gebäudes einen Begriff gibt; der Kaiferpalaft in Nom, der als eine ber 
brillanteften Schöpfungen gilt; dann das Theater von Taormina, ausgezeichnet durch forgfältige 
Behandlung und einen itberaus reichen Pflanzenvorgrund, Schöpfungen jener Zeit. Auch Feder— 
und Speztalzeichnungen fertigte er, unter denen das Theater von Taormina wieder eine der 
fchönften. E. ftarb 1. Sept. 1845 zu Rom, zahlreiche, zum Theil große Entwürfe hinter: 
lafjend. — Auch fein jüngerer Bruder, Julius E., geb. 1815 zu Berlin, geft. 25. Dec. 1859 
zu Ron, hat ſich durch treffliche Yandjchaftsbilder aus Italien einen Namen erworben. 
Elsfleth, Hauptftadt des gleichnamigen Amts im Großherzogthum Oldenburg, am linken 
Ufer der Wefer, an der 110 Mt. breiten Mitndung der Hunte und an der Oldenburger Staats: 
bahn, hat eine 1856 reorganifirte Navigations- umd eine höhere Bürgerſchule fiir beide Ge- 
ſchlechter und zählt (1875) 2275 E., weldye Schiffbau, Ahederei und Handel treiben. Auch 
befitt der Ort aufer vier Werften eine Bierbrauerei, drei Yederfabrifen, zwei Ziegelfabrifen, 
eine Dampfmühle und eine Dampfbäderei und unterhält zwei Vieh- und Pferdemärkte, auch 
einen Flachsmarkt. Seit 31. März 1623 war hier eine Zollftätte, welche einen wefentlichen 
Beftandtheil des oldenb. Staatseinfommens (jährlich gegen 50,000 Thlr.) abwarf und erft 
durch die Mindener Weferfchifffahrtsacte vom 10. Sept. 1823 befeitigt wide. Der Hafen 
ift für fchmwerbeladene Schiffe nicht tief genug; diefe gehen nur bis Brafe. Die Stadt hat 
112 Seeſchiffe. Zu E. fchiffte fi) der Herzog von Braunſchweig-Oels mit feinem Corps in 
der Nacht zum 7. Aug. 1809 nad) England ein. Ihm wurde hier 1859 ein Denkmal errichtet. 
Elßler (Fanny), ausgezeichnete Tänzerin, Tochter des als Kopift und Neifebegleiter 
Haydn's befannten Johann E., geb. 23. Juni 1810 zu Wien in der Vorſtadt Gumpendorf, 
erhielt mit ihrer ältern Schwefter Therefe E. (geb. 1808) ihren erften Unterricht in der 
Tanzfunft durch den Choreographen Amer, tanzte feit 1817 auf der Bühne des Kärntnerthor- 
theater und fam 1825 mit Mutter und Schwefter nad) Neapel, wo fie fi) unter Gioja für 
das Ballet ausbildete. Die erften Triumphe feierten die Schweftern zu Berlin, wo fie 1830 
auftraten und befonders die geiftreiche Rahel die Kritifer und die gute Geſellſchaft auf Fanny 
E. hinwies. Der Ruhm, den Fanny in Berlin erntete, ging ihr nad) Italien, Amerifa, England 
und Petersburg voraus, wo fie durd) ihre Schönheit, Liebenswitrdigkeit und Kunſt alle Welt ent- 
züdte. Ebenfo erwedte fie 1840—42 in den Vereinigten Staaten und der Havana ungewöhn- 
lichen Enthuſiasmus. Nach ihrer Rückkehr nad) Europa trat fie abwechielnd in England, Belgien 
und Deutſchland auf und wandte fich dann nad) Italien, wo fie in allen größern Städten ge- 
feiert wurde. Auch in Petersburg und Moskau, wo fie feit 1848 tanzte, war fie Gegenftand 
außerordentlicher Gunſtbezeigungen. In Wien trat fie 21. Juni 1851 noch einmal auf, um dann 
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für immer vom der Bühne zu fcheiden. Sie wandte fid) nun nad) Hamburg, von wo fie 1854 
wiederum nach Wien üiberfiedelte. Fanny E. bewies fid) in der Pantomime und Darftellungs- 
funft ebenfo vollendet wie als Tänzerin. Alle ihre Bewegungen waren edel, einfach) und aus- 
trudsvoll; ihr Tanz zeigte ſich anmuthig, leicht und graziös. Auch ihre Schwefter Therefe war 
eine Tänzerin, deren Kraft, Kühnheit und Gewandtheit bewundert wurde. Diefelbe vermählte 
fih 20. April 1850 in morgamatifcher Ehe mit dem Prinzen Adalbert (f. d.) von Preußen, ward 
vom Könige von Preußen zur Freifran von Barnim erhoben und ift feit 1873 Witwe. 

Eliter (Pica) heißt eine zur Familie der Raben gehörige Vogelgattung, welche fich durd) 
- den langen, feilförmigen Schwanz auszeichnet. Unfere gewöhnliche E, oder Atzel (P. caudata) 
it an Bruft, Bauch und Unterriden weiß, übrigens ſchwarz und grün, ftahlblau, violett und 
purpurn ſchimmernd. Die E. lebt in Europa und Nordafien; fehr nahe verwandte Arten in 
Nordafrifa und Nordamerika. Als halber Naubvogel würgt fie manchen Heinen Vogel, zerftört 
beionder8 gern Nefter kleinerer Singvögel, deren Eier fie aufhadt, und ift durch diefe Feind- 
Ihaft gegen die infeltenvertilgenden Sänger wirklich ein ſchädlicher Bogel, obgleich fie aud) 
nebenher Yas, Wiirmer, Schneden und Infelten frißt. Uebrigens hat fie einen lebhaften 
Charakter, läßt fich leicht zähmen und lernt fchnell fremde Töne fertig nachahmen. Mit ihren 
Gattungsverwandten theilt fie die Neigung, glänzende Dinge zu entwenden und zu verbergen. 

liter ift der Name zweier Flüffe im mittlern Deutfchland. Die Schwarze E. entfpringt 
am Sibyllenftein bei Eljtra in der ſächſ. Oberlaufig, tritt dann nad) Preußen über, wo fie die 
82 Kilom. lange Röder und die Pulsnig, beide im größten Theile ihres Yaufs Sadıfen an- 
gehörig, aufnimmt und bei Wiirdenhain zwifchen Pretjc und Wittenberg nad) 210 Kilom. 
langem Laufe in die Elbe mündet. Durch Regulirung ihres Bettes ift fie auf 6O Kilom. ſchiff— 
bar gemacht worden. Etwas unterhalb ihrer Ausmiündung, bei dem Fleden Elfter, gingen 
3. Det. 1813 Blücher und Mork auf das linfe Eibufer über. — Die Weiße E, entfpringt in 
Löhmen im Bezirke von Aſch am Elftergebirge (welches die Strafe von Adorf nad) Eger 
in 60 Mt. Höhe itberfchreitet), tritt bald darauf in das ſächſ. Vogtland ein, wo fie bei Adorf 
ven ebenfalls von der böhm. Grenze fommenden Floßbach (Große E.) aufnimmt, und flieht 
dann in vorherrfchend nördf. Richtung über Delsnig, Plauen, Greiz, Gera, Zeig, Pegau nad) 
Leigzig. In der Nähe diefer Stadt biegt die E. plötzlich, nad) Welten um und fpaltet fich in 
jwei Hauptarme, die Puppe und die eigentliche E., welche fortan parallel laufen, wiederholt 
durch Nebenarme verbunden find und nur etwa 4 Kilom. voneinander entfernt zwifchen Halle 
md Merjeburg in die Saale münden. Bon ihren geringen linken Nebenflüffen ift die Weida 
at der Auma der bedeutendfte; rechts gehen ihr die Göltſch, Schnauder und unterhalb Leipzig, 
michen Gohlis und Mödern, die 90 Kilom. lange Pleiße (mit Sprotta, Wyhra und Parthe, 
tere bei Leipzig) zu. Die Länge des Stromlaufs, welcher auch reuß., weimar., altenburg. 
and preuß. Gebiet berithrt, beträgt 270 Kilom. Neuerdings ift die E. auf die furze Strede 
von Leipzig nach Plagwitz kanalifirt worden, ſodaß fie mit Kähnen bis zu 2000 Et. Laſt und 
leinen Dampfern (feit 1863) befahren werden fann. An der E., unweit der böhm. Grenze, 
kegt der Badeort Eifter (f. d.), und unweit der Nordgrenze des ſächſ. Vogtlandes, in fehr an- 
gnehmer Gegend, die Stabt Elfterberg, Sig eines Gerichtsamts, mit 3587 E., bedeutender 
Beberei und Schloßruine. 
Elſter (Bad Elfter), Dorf und Badeort in der Amtshauptmannſchaft Delsnit der königl. 
hl. Kreishauptmannfchaft Zwidan, an der Elfter und an der ſächſ. Staatsbahn Herlasgriin- 
Eger, 474 Mt. hoch gelegen, zählt 1231 E., die Weberei und Stiderei treiben. Die Morig- 
gelle ift ſchon ſeit 1669 befannt und damals von Georg Leisner befchrieben worden, doch 
it E. erft feit der 1850 erfolgten Uebernahme auf den Staat einen Aufſchwung genommen. 
Die Heilquellen, zu den alfalifch=falinifchen Eifen-Säuerlingen gehörend und nahe verwandt 
at denen des benachbarten böhm. Franzensbad, enthalten ſchwefel- und fohlenfaures Natron, 
lehlenſaures Eifenorydul und Kohlenfänre. Ihre Wirkung ift eine auflöfende, ftärfende und 
belebende zugleich. Außer den Mineralbädern bietet der Ort noch Fräftige Moor» und Douche- 
über und gute Molfen. Die Page von E. ift fehr geſund, die Einrichtung der Anftalt wie der 
Ahreihen Hotels ımd Logirhäufer vorzüglich. Die reichbewaldete, romantische Umgegend bietet 
mmichfache Gelegenheit zu Ausflügen. Die Frequenz, 1849 nur 329, betrug 1875 fchon 
1921 Berfonen. Bol. Funf, «Bad E. in Sadjfen» (Dresd. 1874); Flechfig, «Bad E. im ſächſ. 
Soptlanden (2, Aufl., Lpz. 1875); Peters, « Die Qucllen und Bäder E.8» (Ppz. 1875). 

\ Eltville oder Elfeld (lat. Altavilla), Stadt im Kreiſe Nheingau des Regierungsbezirks 
Vicibaden der preuß. Provinz Helfen-Naffau, am rechten Rheinufer und an der Naſſauiſchen 
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Eiſenbahn gelegen, ift Sit eines Amts, eines Amtsgerichts und einer Oberförfterei, hat zwei 
höhere Privatichulen, ſchöne Gärten und Landfige, und zählt (1875) 2883 E., die Weinbau 
und Weinhandel treiben. Die Stadt war früher der Hauptort des Nheingaues, im 13. Jahr. 
Nefidenz des Königs Adolf von Nafjan, im 14. und 15. Jahrh. gewöhnliche Refidenz, Zu- 
fluchts- und Münzftätte der Erzbifchöfe von Mainz. Der Schöne, hohe Warttdurm mit dem 
Wappen des Erbauers und den neuen, vergoldeten Thurmfpigen nebſt der anftogenden Burg— 
maner find der einzige Ueberreft der 1330 von dem trierer Erzbiſchof Balduin als Verweſer 
von Mainz aufgeführten Burg oder des jegigen Amtshanfes. König Günther von Schwarz: 
burg legte hier durd) Vertrag vom 26. Mat 1349 zu Gunften Karl's IV. die deutſche Krone 
nieder. Nach E. wandte ſich Gutenberg nad) feiner zweiten Entfernung aus Mainz und half 
feinem Verwandten Bechtermünz eine Druderei errichten, aus welcher von 1467—69 einige 
jest jehr feltene Werke hervorgegangen find. 

Elvas, Stadt, Feſtung und Biſchofsſitz im Diftricte Portafegre der portug. Provinz 
Alemtejo, liegt nahe der fpan. Grenze auf einem Hügel der Gebirgsfette Zoledo, an einem Zu: 
fluß des Cayo und an der Bahn Fifjabon-Badajoz, ift im Innern finfter, winkelig und ſchmuzig, 
hat vier Pfarrlirchen, worunter eine Kathedrale, fieben Klöfter, ein Theater, ein Armenhaus, 
ein Spital und eine 6 Kilom. lange, weithin fichtbare altröm. Wafjerleitung, Os arcos de 
Amoreiro genannt, welche zum Theil auf vier übereinandergeftellten Bogenreihen ruht. Die 
Stadt zählt 11,088 E., welche einen einträglihen Schhmuggelhandel nad) Spanien treiben, 
ingbefondere mit engl. Fabrifaten. Die fruchtbare Umgebung liefert, außer Del und Wein, 
and) viel Obft und Gemüſe. E. ift die größte und ftärkfte Feftung Portugals. Außer den 
fieben großen, mit vielen Außenwerken verjehenen Baftionen, weldje die Stadt umſchließen, 
wird diefelbe durch die beiden, die ganze Umgebung beherrfchenden Forts Sta.-Luzia und Noftra 
Senhora da Graça oder de Lippe vertheidigt. Das letztere ift eine 1764 von dem damals in 
portug. Dienften ftehenden Grafen Ernſt von Lippe -Schaumburg angelegte Eitadelle, die für 
uneinnehmbar gehalten wird. E. ift das alte Helvas. Das Schloß wurde von den Mauren 
gebaut und 1658 und 1711 vergebens von den Spaniern belagert. Der engl. Marſchall 
Beresford hatte den Titel eines Herzogs von E. 

Elvenicd (Peter Joſ.), einer der vorzüglichſten Schüler von Georg Hermes, geb. 29. Yan. 
1796 zu Emblen im Regierungsbezirk Aadjen, bezog, auf den Gymnaſien von Düren und 
Köln vorgebildet, 1815 die Univerfität zu Münſter und wurde bier bei feinen theol. und 
philof. Studien durd) die Vorträge von Hermes fo angezogen, daß er diefem 1820 nad) Bonn 
folgte. Eine Pehrerftelle am Gymnaſium zu Koblenz, die ev 1821 erhielt, legte er 1823 wieder 
nieder, um fid) an der bonner Univerfität als Privatdocent für Philoſophie zu habilitiren. Be: 
reits 1826 erhielt er eine außerord. Profeffur für Philofophie zu Bonn, 1829 eine ord. Pro- 
feffur derjelben Wiffenfchaft zu Breslau, wozu noch 1830 die Feitung des Leopoldinifchen 
Gymnaſiums Fam. Als nad) Hermes’ Tode der Kampf gegen defjen Syitem und Anhänger 
begann, veröffentlichte E. das erfte Heft feiner «Acta Hermesiana » (Gött. 1836; 2. Aufl. 
1837), um nachzuweiſen, daß dem päpftl. Berdbammungsbreve von 1835 eine unridjtige Dar- 
ftellung des Hermefianismus zu Grunde liege. Im Frühjahr 1837 reifte er felbft mit Braun 
(f. d.) nad) Ron, um perſönlich fir eine Nevifion des Urtheils zu wirken. Dort verfaßten 
beide die « Meletemata theologica » (Hannov. u. Lpz. 1838), mußten jebocd im Aug. 1838 
unverrichteter Sache nad) Deutfchland zurüdfchren. Den Bericht iiber ihre in Nom gepflogenen 
Berhandlungen gaben fie in den «Acta Romana» (Hannov. u. Lpz. 1838). Seitdem wirkte 
E. als Profeifor fowie auch feit 1840 als königl. Bibliothefar in Breslau fort. Von feinen 
jpätern, den Hermefianismus betreffenden Schriften find die « Vertheidigungsfchrift » (Heft 1 
u. 2, Brest. 1839), die «Aectenſtücke zur geheimen Geſchichte des Hermefianismus » (Brest, 
1845), «Der Hermefianismus und Johannes Perrone, fein röm. Gegner » (Thl. 1, Brest. 
1844) und «Pius IX., die Hermefianer und der Erzbiſchof von Geiifel» (1. u. 2. Aufl, Brest. 
1848) zu erwähnen. Bon E.'s übrigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find noch befonders hervor- 
zuheben: die « Moralphilofophie» (2 Bde, Bonn 1830— 32), « Die Wefenheit des menſch— 
lichen Geiftes» (Brest. 1857), «Drei gegen Einen. Bon Sincerus Pacificus» (Bresl. 1862), 
die Reinkens'ſche Angelegenheit betreffend, « Die Beweife für das Dafein Gottes nad) Carte- 
find » (Brest. 1868) und die kirchenpolit. Vorträge « Der unfehlbare Papft » (Brest. 1874) 
und «Der Papft und die Wiſſenſchaft, mit Rückſicht auf die Defuiten» (Brest. 1875). 

Elymus, von Linne benannte Oräfergattung aus der 3. Klaſſe, 2. Ordnung, des Serual- 
ſyſtems und der Gruppe der gerftenartigen Gramineen, beftcht aus peremmirenden Gräſern mit 
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ſteifen Halmen, die eine zweizeilige oder walzige Achre an der Spite tragen, an deren Spindel 
die meift zweiblütigen Aehrchen zu zwei bis drei nebeneinander ftehen. Dadurch unterſcheidet 
ih diefe Öräfergattung von der Roggengattung, der fie fonft fehr nahe verwandt ift. Die 
Keldipelgen find ziemlich gleichlang, lineal=pfriemenförmig, kürzer als die bald begrannten, 
bald unbegrannten Blüten. In Deutſchland finden fid) zwei Arten, das Haargras B. euro- 
paeus L.) und der Sandhafer, Strandhafer oder Strandroggen (E. arenarius L.). 
Das Haargras treibt O,6 bis 1,2 Mt. hohe Halme, hat riidwärtsbehaarte Blattfcheiden, ſchmale, 
grüne Blätter und eine ſchmächtige, voggenähnliche Aehre mit furzbegrannten Blüten. Es 
wachſt in fhattigen Yaubwäldern, befonders auf Kalkboden und licfert ein treffliches Futter fiir 
das Wild. Biel wichtiger ift der Sandhafer, welcher auf Flugſand, befonders aber auf den 
Dünen am Strande der Oſt- und Nordfee häufig vorkommt. Seine diden, fchilfartigen, über 
1 Mt. hoch werdenden Halıne, feine breiten, fteifen Blätter und feine oft bis 60 Gtmt. lange, 
breite, midende Aehre, welche unbegrannte Blüten befigt, find weißlich-blaugrün. Trotz der 
Stärke und Steifigkeit der Halme und Blätter wird diefes Gras vor der Blittezeit von Rindern 
und Schafen gern gefreilen, weil es viel Zuder, namentlich im Halme, enthält. Den größten 
Augen gewährt aber der Sandhafer dadurd), daß er mit feinen vielverzweigten, weit umber=- 
fnehenden Wurzelftod ben lofen Sand der Dünen bindet, weshalb diefes Gras hier und da 
inden Strandgegenden (befonderd an den ſchwed. Küſten) auf den Dünen angebaut wird. Auch 
in Pommern und Medlenburg pflanzt man dafjelbe allgemein auf Stranddämmen an, weil die 
zmwöhnlich zu diefem Zweck verwendeten Weiden das Salzwaſſer nicht vertragen Fünnen. 

Elyſee, früher Elyfte-Bourbon, einer der ftaftlichiten altadeligen Paläſte in Paris, 
wilhen der Straße des Faubourg St.-Honore und den Elyfeifchen Feldern, 1718 von dem 
Irhiteften Molet für den Grafen von Evreur gebaut, wurde aufeinanderfolgend von der 
Dargquife von Bompadour, dem Financier Beaujon, der leiten Herzogin von Bourbon und 
von Murat bewohnt; 1816 wohnte darin der Herzog von Berri, und fein Sohn, der jetige 
Faf Chambord, befaß es 1820—30. Seitdem bildete der Palaft einen Beftandtheil der 
any. Staatsdomäne; er diente 1848 — 52 als Kefidenz Ludwig Napoleon’s und hat feit 
1871 diefelbe Beſtimmung für den Präfidenten der Nepublit, während feines zeitweiligen 
Aufenthalts in Paris. Der Palaft grenzt mit dem dazu gehörigen veizenden Garten an die 
SHanps-Elyfeed, ein von Maria von Medici und unter Ludwig XV. angepflanztes Luft: 
waldchen, das unter dem zweiten Kaiferreich nad) engl. Gartengeſchmack umgeändert wurde, 
und Schon feit langer Zeit ein Haupttummelplat der Parifer war. Die Seine und das Stadt: 
viertel von Chaillot an der linken Seite, und rechterhand die beiden Borftädte St.-Honoré und 
YeRoufe bilden die ungleiche Örenze diefer Elyfeifchen Felder. In der Mitte läuft ein gevadır, 
hier Weg, der nad) dem Boulogner Holz, nad) Neuilly und andern nahen Orten des Ber- 
geägens und Yandaufenthalts führt und vom frühen Morgen an höchſt belebt ift. Der prächtige 
Sg, eine der Hauptzierden der Elyſeiſchen Felder, ſchneidet diefe im zwei ungleiche Hälften, 
ton welhen die Mode die Heinere zur Nechten in Beiclag genommen hat. Man findet da zur 
gwiſſen Stunden denſelben Menſchenzuſammenfluß wie auf dem Bonlevard, aber gemiſchter. 
Eine Reie Heiner Berkaufbuden mit Lebkuchen, Limonade und Kinderfpielzeug, Puppentheater, 
Shaufeln, Carrouſels und dergleichen Spiele, Mufifhäufer mit Sängern und Sängerinnen in 
freier Luft geben diefer Seite das Ausjchen eines ftehenden Jahrmarkts. Die daranftogenden 
Girten der großen alten Herrenhäufer des Faubourg St. Honore find zum Theil von park: 
ariger Größe und machen das Ganze fehr angenehm und faft romantisch. Kaffeehäuſer und 
Kftaurants find auf beiden Seiten in veichlichen Maße vorhanden, und nıchrere größere Schau- 
hielbäufer, der Sommercircus, da8 Panorama u. ſ. w. vollenden den Apparat der Bergnigungs- 
wfelten. Auf einem großen freien Plate an der linken Seite befindet ſich der Induftriepalaft 
ton 1855. Bon dem fog. Nond- Point an find die Elyfeifchen Felder nur noch eine von 
Ioppelten Baumreihen eingefaßte Avenue, mit prächtigen Hänfern zu beiden Seiten, bis zum 
Tumphbogen de l'Etoile, auf den fie gerade zuläuft. 

Elyfinm (gried). nAdarov) ift bei Homer ein mildes und gefegnetes Gefilde am Weftrande 
ser Erde, nahe am Dfeanos, wohin ausgezeichnete Helden, ohme den Tod zu erleiden, verſetzt 
werden, wie z. B. Menelaos, der Eidam des Zeus, um dort unter Rhadamanthys' Herrſchaft 
m leichtes und kummerfreies Peben zu führen. Ein ähnlicher feliger Aufenthalt der verftor: 
denen Helden waren die Iufeln der Seligen (f. d.). 

Elze (Friedr. Karl), deutſcher Piterarhiftoriker, geb. 22. Mai 1821 zu Deſſau, befuchte 
4 Gymnaſium feiner Vaterſtadt und widmete fid) 1839 —43 in Yeipzig und Berlin der 


54 Elsevier 


claffifchen Philologie. Bald ging er jedoch zu dem Studium der modernen Sprachen, nament: 
lich der engl. Spradje und Literatur, über und unternahm zu diefem Zwecke wiederholte Studien: 
reifen nad) London und Edinburgh. Nachdem er längere Zeit ald Profeffor am deffauer Gym— 
nafium gewirkt, wurde er 1875 auf den neu errichteten Lehrftugl für engl. Philologie an der 
Univerfität Halle berufen. Seine fhriftftelleriiche Laufbahn begann E. mit feinem «Engl. 
Piederfchat» (5. Aufl., Halle 1869) und mit der «Atlantis, Zeitjchrift für Leben und Literatur 
in England und Amerifa» (Deffau 1853 —54), die jedoch nur zwei Yahre beftand. Auf feine 
kritische Ausgabe von Shaffpeare’8 «Hamlet» (Lpz. 1857) ließ er fpäter Ausgaben von Chap— 
man’s «Alphonsus, Emperor of Germany» (%p3. 1867) und von Rowley's «When you sce 
me, you know me» (Deſſau 1874) folgen, weldye Stüde feit ihrem erften Erfcheinen noch 
nicht herausgegeben waren. Bon feinen literarhiftor. Biographien von Walter Scott (Dres. 
1864), Byron (Berl. 1870) und Shakſpeare (Halle 1876) wurde die Byron's aud) ins Eng- 
lifche ütberfegt (Pond. 1872). Für die Deutfche Shaffpeare- Gefellihaft, welcher E. feit ihrer 
Gründung angehört, hat derfelbe das «Shaffpeare- Jahrbuch» nad) Bodenſtedt's Rücktritt vom 
3. Bande ab herausgegeben; eine Auswahl feiner eigenen Beiträge zu demfelben erſchien in 
engl. Ueberfegung unter dem Titel: «Essays on Shakespeare» (Yond. 1874). Zu dem 300: 
jährigen Jubiläum Shalſpeare's gab er « Die engl. Sprache und Literatur in Deutjchland » 
(Dresd. 1864) heraus. Außerdem find nod) zu nennen: « Frühlingsfahrt nad) Edinburgh » 
(Deffau 1860), « Nach Weften!», Ueberfegungen brit. und amerif. Gedichte (Deffau 1860), 
«Der engl. Herameter» (Deffau 1867) und «Vermifchte Blätter» (Köthen 1875), eine Aus: 
wahl feiner Heinern Beiträge zur Literatur» und Culturgeſchichte. 

Elzevier oder Elfevier, lat. Elzevirius, eine berühmie Buchdruderfamilie, welche vor- 
züglich zu Leiden und Amfterdam von 1583—1681 eine Menge ſchöner Ausgaben beforgte. 
Yudwig E., geb. zu Yöwen 1540 und durch die religiöfen Wirren bewogen, feine Baterftadt 
zu verlaffen, ließ fid) 1580 als Buchbinder und Buchhändler in Leiden nieder, erhielt 1586 
die Stelle eines Univerfitätspedells, 1594 das Bürgerrecht und ftarb 4. Febr. 1617. Sein 
erjter Berlagsarkifel war « Drusii Ebraicarum quaestionum ac responsionum libri duo» 
von 3. 1583. Der zweite, ein Eutrop von P. Merula, ift von 1591 datirt und wurde lange 
irethüimlicherweife als der ältefte E.'ſche Drud betrachtet. Bon Ludwig's fieben Söhnen fet- 
ten fünf das Verleger: oder Buchhändlergewerbe fort. 1) Matthys, geb. 1564, war, wie 
fein Bater, Buchhändler und Pedell in Leiden, trat 1622 fein Geſchäft an feinen Sohn Abra- 
ham ab und ftarb 1640. Er verlegte unter andern die Simon Stevin’fchen militärifch-mathen. 
Werke. 2) Ludwig II., geb. um 1566, errichtete 1599 eine Buchhandlung im Haag und ftarb 
ohne männliche Erben 1621. 3) Aegidius muß 1599 an der Spite eines Verlagsgefchäfts 
im Haag geftanden, aber furz darauf dafjelbe mit einem andern Gefchäftszweige, den er in 
Leiden betrieb, vertaufcht haben. Er ftarb Juni 1651. 4) Jodoeus (Xooft) war Bürger 
und Univerfitätsbuchhändfer in Utrecht, wo er um 1617 ftarb. 5) Bonapentura, geb. 1583, 
drudte bereitd 1608 und trat in Leiden mit feinem Bruder Matthys, feit 1622 mit deffen 
Sohne Abraham (geb. 4. April 1592) in Verbindung. Diefe beiden erwarben 1625 die 
Officin des zweitgeborenen Sohnes von Matthys, des Ifaac E. (Univerfitätsbucdhhändfer in 
Leiden feit 1620, geb. 11. März 1596, geft. 8. Dct. 1651), fowie die orient. Typen der 
Jacomine Buyes, der Frau des berühmten Drientaliften Thomas van Erpen, und wurden bie 
eigentlichen Gründer des Rufs, der ſich an die Meinen Duodez- und Sedezausgaben der E. 
ihrer Zierlichkeit und Correctheit wegen noch heutzutage knüpft. Beide ftarben 1652 (Bona- 
ventura 17. Sept., Abraham 14. Aug.), nachdem ſich ihmen fünf Jahre vorher Abraham's 
Sohn, Johann E. (geb. 22. Febr. 1522) zugefellt hatte. Diefer feste die Druderei in Ver— 
bindung mit Bonaventura’8 Sohn, Daniel (geb. im Aug. 1626, geft. 13. Oct. 1680), bis 
1654 fort, drudte dann, nad) dem Abgange Daniel's nad) Amſterdam, allein, und ftarb 
8. Juni 1661. Das Geſchäft wurde von feiner Witwe, Eva, geb. van Alphen, bis 1681 fort- 
betrieben, wo e8 auf beider Sohn Abraham (geb. 5. April 1653) überging. Diefer, 1710 
zum Schöffen der Stadt ernannt, vernadjläffigte die Druderei in folcher Weife, daß das Ge- 
ſchäft nach feinem 30. Juli 1712 erfolgten Tode für den geringen Preis von 2000 FI. ver- 
fauft wurde. Das E.’fche Haus in Amſterdam wurde von Jooſt's Sohn, Ludwig II. (geb. 
1604), 1638 gegründet, dem fich 1654 deſſen Vetter, der jchon erwähnte Daniel, Bonaven- 
tura's Sohn, anfchloß. Yudwig ftarb 1670. Nachdem auch Daniel geftorben (1680), führte 
das Gejchäft deſſen Witwe Anna, geb. Beernind, bis 1681, ihrem Todesjahre, fort, worauf 
es verkauft wurde und auf diefem Wege zum großen Theil an den Druder und Buchhändler 
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Adrian Moetjens im Haag gelangte. Endlich ift nod) ein Enfel von Zooft, Beter E. (geb. 
1643), zu erwähnen, der Kath, Schöffe und Schatzmeiſter in Utrecht war, dafelbft eine Büch— 
handlung führte und im Sept. 1696 ftarb. Wenngleich die E. in gelehrten Kenntniffen über: 
haupt, wie insbeſondere in Rüdficht ihrer griech. und hebr. Ausgaben von den beiden Stepha- 
nus (j. d.) in Paris übertroffen wurden, fo waren fie doc) unübertvefflich in der Auswahl der 
Verfe, dem feinen Schnitt ihrer Pettern, dem reinen, gleihmäßigen Drud und dem fchönen 
Papier. Die Zahl der aus ihren Dfficinen hervorgegangenen Bücher fhägt man auf 1213; 
zu den Shönften gehören: der Plinius von 1635, Birgil von 1636, Livius und Tacitus von 
1634, Cäſar von 1635 u. a. ur. Die Drude der E. find vielfach, Gegenftand des Samnıler- 
ders getvorden und die feltenern, wie z. B. der « Pätissier frangais » (Amfterd. 1655) und 
Ausgaben der franz. Dichter (Meoliere, Corneille u. ſ. w.), werden mit enormen Preifen bezahlt. 
3gl. «Essai bibliographique sur les Editions des Elzevirs» (Par. 1822); de Reume, 
sRecherches historiques, généalogiques et bibliographiques sur les Elsövier » (Brüſſ. 
1847); Bieter, «Annales de l’imprimerie Elsevirienne » (2, Aufl., Gent 1858); Walther, 
«Les E. de la bibliothöque imp£riale de St.-Petersbourg» (Petersb. 1864). 

Elzheimer (Adam), geſchätzter Landſchaftsmaler, geb. zu Frankfurt a. M. 1574, war in 
Kom Schfler niederländ. Landſchafter und gehört fo ziemlich der Richtung des Paul Bril an. 
Damals war die Landſchaft noch in geſunder Weife mit der Hiftorienmalerei eng verbunden; 
daher findet fich in E.’8 Heinen Bilden immer ein finniger Zuſammenhang zwischen der reichen, 
phantaftiich gehäuften Natur und der Staffage letztere ift meift biblifcher oder mythiſcher Art. 
Die Technik, befonders die Färbung, ift höchſt fleifig und in ihrer Weife vollendeter als bei 
Bil. Eins feiner Hauptwerke, Ceres und der Knabe Stellio, befitst die Galerie zu Madrid. 
€. ftarb in großem Elend 1620. 

Email, ital. smalto, franz. Email, zu deutfch Schmelz, alles der Bedeutung und der Ab- 
Rammung nad) daſſelbe Wort und von den urfprünglichen Formen des deutjchen Wortes 
:fhmelzen» abzuleiten. E. ift eine verglafte oder glafige und gefärbte Schmelzmafje, die dazu 
dient, eutweder Metall oder Gebilde aus gebrannter Erde zu beſtimmtem Zroede zu überzichen. 
Im eigentlichen und engern Sinne verfteht man unter E. nur die Schmelzmaffe für Metall, 
md nur in diefem Sinne fol hier davon die Rede fein. Das E. hat bei Metallgefäßen aud) 
wol den Zweck, fie in ihrem Innern damit zu überziehen, um fie bei,dem Gebrauch und in Be: 
rährung mit Flüffigkeiten vor der Orydation zu fichern und dadurd giftige Wirkungen zu 
hindern; die weitaus wichtigfte und intereffantefte Anwendung, die eine ganze Gefchichte Hat, 
ft aber die in der Kunftinduftrie zu decorativen Zweden. Das E. hat bei künſtleriſchen Metall: 
arbeiten, feien fie in edelm oder unedelm Metall, die Aufgabe, fie farbig zu ſchmücken, ihnen 
farbig decorative Wirkung zu geben. In ſolcher Anwendung kennt das E. ſchon die ältefte 
Nealltunft, die ägyptifche, fowol für Gold wie für Erz. Beiſpiele find felten, aber ficher; 
mon findet fie 3. B. in den Youvrefanmlungen und in München. Auch die griech. Goldfchmiede: 
hmft kaunte daſſelbe; verfchiedener antiker Goldfhnud, 3. B. im neuen Mufeum in Berlin, 

\ zeigt die deutlichften Spuren, die ſich als wirkliches und echtes, aufgefchmolzenes E. erwieſen 
) haben, obwol röm. Schriftfteller der Kaiferzeit die Technik als griech. oder italifche Arbeit nicht 
mehr zu Kennen feinen. Eine regelmäßige Entwickelungsgeſchichte des E. beginnt mit der 
itzant. Kunft. Hier wurde im erften-Jahrtaufend umferer Zeitrechnung und wol noch fpäter 
diejenige Technik des E. geübt, die man gewöhnlich Email cloisonne, deutſch Zellenfchmetz, 
nennt. Auf eine Metallplatte werden zarte biegfame Goldbänder fo mit der Kante aufgelöthet 
öer vorläufig mit Wachs befeftigt, daß fie die Contouren einer gewünfchten Zeichnung ergeben. 
In die fo entſtandenen Vertiefungen (cloisons, Zellen) wird dag mit Metalloryden gefärbte, 
etwas angefeuchtete Schmelzpulver gethan nnd die Platte fodann über das Feuer gehalten, bis 
3 Be Mafje gefchmolzen und angefchmolzen ift. Der Procek wird wiederholt, bis die nöthige 
" Döbe des E. erreicht ift, dann diefes abgefchliffen und polirt. Die gefärbte Maffe kann nad) 
der Schmelzung transparent (durcjicheinend) oder opaf fein. Diefer byzant. Zellenſchmelz ift 
fehe feine Arbeit, ftets auf Gold und fehr felten. Ein Hauptbeifpiel die Pala d’oro in 
E-Marco zu Venedig. Ihr gegenüber erblühte nad) dem 3. 1000 im Welten Europas eine 
weite Art, das Email champlev& oder Grubenfchmelz, entweder auf byzant. Anregung oder 
ds Tradition heidniſcher Werkftätten und heidnifcher Bronzearbeiter. Diefe zweite Art ift 
Rets auf Erz oder Kupfer und unterfcheidet fich dadurch von den Zellenſchmelz, daß die Ber- 
befungen zur Aufnahme der Schmelzmaſſe durch den Grabftichel aus der Tiefe der didern 
Retallplatte herausgegraben werden; daher Grubenfchmelz oder champleyé, herausgehobenes 
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Feld. Was von der Oberfläche ſtehen bleibt, ift Contour oder Grund umd wird vergoldet. 
Blütezeit diefer Technik ſind das 12. und 13. Jahrh., Hauptftätten der Fabrikation zuerft Köln, 
dann Trier und andere rheinländ. Orte; danad) lam die Fabrikation nad) Pimoges, woher fie 
and) wol (in diefer Art aber mit Unrecht) als limofiner E. oder kurzweg Limoges bezeichnet 
wird. Zahlreiche und großartige Beifpiele in Neliquiarien, Grucifiren, Gefäßen finden ſich in 
vielen rhein. Städten (Schrein der heil. drei Könige in Köln, Karl's d. Gr. in Aachen), ein 
Reliquienfhag des chemaligen Königs von Hannover ımd faft in allen Muſeen. Spüteftes 
Beifpiel von großer Bedeutung ift der fog. Verduner Altar in Klofterneuburg bei Wien. 

Im 14. Yahrh. trat an die Stelle des Grubenfchmelzes eine neue dritte Art, das durd)- 
fichtige oder translucide E. auf reliefartig gravirter Silberplatte. In Heine Platten wurde die 
meist figürliche Zeichnung fo gravirt oder gefchnitten, daß fie ein ſehr flaches, aber fcharf con- 
tourirtes Relief bildete und die ganze Fläche mit verfcjiedenfarbiger, durchfichtiger Schmelz: 
maſſe überzogen. Wo die Schicht ditnner war, glänzte das blanke Silber durch und gab die 
Lichtpartien; an den tiefern Stellen ſammelte fid) das E. dichter und gab fo die dunllern Schat- 
ten. Wirkung und Technik waren äußerft zart. Ital. Goldfchmiede des 15. Jahrh., z. B. 
Mafo Finiquerra (Beifpiele zu Florenz im Bargello und im Ocfterreichiichen Muſeum in Wien) 
brachten fie zur höchften Vollendung. Die vierte Hauptart ift das fog. Maler: oder gemalte E., 
deſſen Blütezeit in das 16. Jahrh. fällt, befonders in die zweite Hälfte. Diefes führt mit Recht 
den Namen Pimoges, denn in diefer Stadt hatte e8 ganz vorzugsweife feinen Sit. Die Technif 
befteht in einen vollen Emailüberzug über beide Seiten des Gefäßes, auf das E. wird gemalt 
wie auf einen andern Grund und die Farbe eingebraunt. Zahlreiche Gefäße diefer Art eriftiren 
noch in den Muſeen und Sammlungen, ausgezeichnet ebenfo durd) die Emailmalerei wie durch 
die Schönen Nenarffanceformen; aud) Tafeln mit Porträts und figürlichen Scenen, insbeſondere 
biblifchen und religiöfen Inhalts. Die fchönften find zum Theil blos en grisaille, oder mit 
Hinzufiigung des Fleiſchtons; andere find von auferordentlicher Schönheit in den Farben und 
gliihend durch Hinzugefügte transparente Farben, die mit Gold oder Silber muterlegt find. 
Die Hauptfünftler find Pierre Neymond, Jean Conrtais, Leonard Yimonfin u. a. Man unter: 
fcheidet mehrere Perioden. Im 17. Yahrh. gerieth diefe Emailart ſchon in Verfall. Sie wurde 
dann durch Emailmalerei auf weißem Grunde abgelöft, welche bei Uhren, Dofen und Me- 
daillong (Frankreich), Schweiz, Deutfchland) ihre Hauptanwendung fand. Es war Miniatur: 
arbeit. Ihre Blütezeit fällt in das 18. Jahrh. Ihr gehört auch Petitot an mit feinen Miniatur— 
porträts in E. auf Goldpfatte. Er arbeitete unter Ludwig XIV. In der Periode der Renaiſ— 
fance gab es noch einige Nebenarten, die im der Goldfchmicdekunft angewendet wurden und rein 
decorativer Natur find. Die Goldfchmicde bededten einzelne Theile des Goldſchmucks, aud) 
Figuren, mit farbigem Schmelz, um dem Ganzen coloriftifche Wirkung zu geben. Diefe Art 
war überall und fehr viel geiibt; in Deutfchland noch fpät von Dinglinger (Öegenftände im 
Griinen Gewölbe in Dresden). Dann legte man translucides E. in gravirte Vertiefungen auf 
Silber: und Goldplatten und erzielte dadurch mit Bögeln, Blumen und ftilvollem Ornament 

“eine höchſt reizende Wirkung (D. Attemiftetter in Augsburg um 1600). Das E. friftete feine 
Griftenz im 19. Jahrh. anfangs nur durch Anwendung auf Uhren; erft ſpäter ift es faft in 
allen feinen Arten wieder aufgelebt, und zwar durch doppelte Anregung. Zuerſt geſchah es 
durch die angeftrebte Neforu der klirchlichen Goldſchmiedekunſt. Diefe rief die mittelalterlichen 
Arten wieder hervor, benutzte aud) die decorativen Arten der Renaiſſance; Hauptjtätten dafiir 
find heute Aachen, Köln, Wien, Mecheln, Brüffel, auch Pyon und Paris. Sodann kam ein 
neuer Anſtoß durch altchineſ. Kırpfergefäße mit Emtailcloifonne, die nad) der Eroberung von 
Peking durd) die Engländer und Franzofen in großer Anzahl nach Europa famen. Sie er: 
muthigten parifer und londoner Fabrikanten zu ähnlichen Arbeiten, die jegt ald Yanıpen, Ba- 
fen, Schalen, Grucifire, Beden u. ſ. w. einen bedeutenden Kunftinduftriezweig bilden (Haupt: 
fabrifanten Barbedienne, Chriftofle, Elfington; in Berlin Sußmann und Navenet). Auch die 
Shinefen und Japaner beginnen infolge der Nachfrage diefe alte, bei ihnen vergeſſene Emailart 
wieder aufzunehnen; die Japaner machen felbft Zellenfchmelz auf Porzellan, eine friiher un- 
gefannte Art. Die Indier dagegen leisten heute das Vorzüglichſte in decorativem, bejonders 
translucidem E. auf Goldſchmuck. Diefe Art dringt auch in den europ. Scymud neuerdings 
wieder ein. Endlich ift aud) das Maleremail von Yimoges wieder verfucht worden, in Paris 
von Potter, in Wien von Macht. Bgl. Yabarte, «Recherches sur la peinture en email dans 
Vantiquitö et au moyen Age» (Par. 1856); Bucher, «Geſchichte der techniſchen Kiünfte », 
(Bd. 1, Stuttg. 1875). 


z Emanation Emba 57 


Fmanation (lat.), d.h. Ausfluß, bezeichnet das Hervorgehen aller Dinge aus einem höchſten 
Princip, nad Art des Ausſtrömens des Lichts oder des Ausfluffes von einen leuchtenden Mittels 
punft. Die namentlich im alten Orient, bei Indern und Perfern verbreitete, fpäter auch zu den 
chtiſtl Gnoftifern und den Neuplatonikern gekommene Emanationslehre nimmt daher Feine freie 
göttliche Echöpfung der Dinge an, fondern veranfchaulicht fi den Ursprung des Als in der 
Beife eines Naturprocefjes. Aehnlich wie der Lichtglanz ſchwächer wird, je weiter er ſich von 
der Lichtquelle entfernt, jollten auc) die aus dem Urſein Hervorgegangenen Wefen eine Stufen: 
folge abnehmender Bollfonmenheit bilden, auf welche Weife man die Entitchung des Böfen zu 
erflären glaubte. Auf ähnliche Weiſe haben ältere Kirchenväter ſich aud) das Verhältniß des 
Sohnes und de8 Heiligen Geiftes zum Vater zu veranſchaulichen gefucht. 

EFnmanationstheorie oder Emifjionstheorie, f. Licht und Wärme. 

Emancipation (lat.) bezeichnet urfprünglic, bei den Römern die Freilaſſung eines Kindes 
ang der väterlichen Gewalt, jodann überhaupt die Entlafjung, Befreiung aus dem Zuftande 
der Abhängigkeit. In diefem Sinne hat man in neuerer Zeit das Wort unter den verfchicden- 
ten Beziehungen angewendet. So fprad) man friiher von der E. der Juden, indem man dar: 
unter die Aufhebung der polit. Befchränfungen verftand, denen diefelben mehr oder weniger in 
den meiften Staaten unterworfen waren. E. der Frauen ward von denen gefordert, welche in 
den Schranken, mit denen Naturverhältniffe, Sitte und geſellſchaftliche Einrichtungen das weib- 
che Gefchlecht umgeben, ein Unrecht fahen und diefe weggefchafft wiſſen wollten. Emanci: 
pirte oder freie Weiber find demnach folche, die in ihrem Denken, Empfinden und Handeln 
jene Schranfert nicht mehr adjten. Auch von einer E. des Fleifches wurde in gewiſſen frivolen 
Yiteraturfreifen wiederholt gefprochen, worunter man die Befriedigung der Begierden ohne 
diejenigen Einſchränkungen verftand, welche Moral und Religion den Menfchen auflegen. 
Endlich verlangte man in neuerer und neuefter Zeit E. der Kirche vom Staate, der Schule 
von der Kirche u. f. w., womit man aber nur die Unabhängigkeit der einen diefer Juſtitutionen 
don der andern bezeichnen will. Mit dem Ausdrud E. der Katholiken bezeichnete man in 
Großbritannien (ſ. d.) die 1829 durchgeführte Maßregel, wonad) es den dortigen Katholiken 
möglich gemacht wurde, Sig im Parlament zu nehmen und in Staatsänter einzutreten. 

Emanuel I., König von Portugal, der Große, aud) der Glückliche genannt, geb; 3. Mai 
1469, beftieg als Enkel König Eduard's, Neffe Alfons’ V. und Gefchwilterfind und Schwager 
Jehanu's II. nach des legtern Tode 1495 den portug. Thron. Eine feiner erften Negierungs: 
handlungen war die Zufammenberufung der Cortes, ohne welche er aud) fpäter nie etwas 
Bihtiges unternahm. Dann bereifte er perfönlich die Provinzen, ordnete die Verwaltung und 
keß ein Geſetzbuch anfertigen, das unter feinem Namen bekannt ift. Zugleich, wurden Schulen 
fürs Volk und für höhere Bildung gegründet, ausgezeichnete Talente auf Neifen nad) Deutſch— 
land und Frankreich gefendet und an feinem Hofe alle bedeutenden Künftler und Gelehrten ver- 
ſammelt. Eifrig auf die Erhaltung der Religion bedacht, zwang er Juden und Mauren zur 
Taufe. Durch feine Benrihungen ward Portugal die erſte Seemacht und der Mittelpunkt des 
Handels der damaligen Welt. Er fendete Basco de Gama aus, um das Cap der Guten Hoff: 
nung zu umfegelm umd den Seeweg nad) Indien aufzufinden, Cabral, um die Entdedungen 
Vvaeco de Gama's weiter zu verfolgen, und Corte Neal, um das nördl. Amerika längs feinen 
Füften zu umterfuchen. Durch diefe und die Expeditionen unter Albuquerque im Befige aller 
ſüdafril. Küſten umd des Indischen Archipels, eröffnete er dadurd) feinen Handelsflotten und 
dem Colonialweſen ein unermeßliches Feld. Nicht zufrieden damit, trat er auch in Verbindungen 
mt Berfien, Aethiopien und 1517 mit China. Minder glüdlich war er mit der Eroberung 
Naroffos. Als er 13. Dec. 1521 ftarb, befand fid) Portugal nad) innen und nad) außen in 
dm blühendften Zuftande. Es befaß geordnete Finanzen, eine große Flotte, ftarfe Feſtungen, 
the Arſenale, eine Eriegerifche Armee, blühenden Handel und Gewerbe, Gefet und Verfaſſung 
und ımermeßliche Colonien. Das Bolt nannte deshalb feine Regierung das goldene Zeitalter 
Portugals. E. war in erfter Ehe vermählt mit Ifabella, der Tochter Ferdinand's des Katho- 
liſchen, die nad) dem Tode ihres Bruders den Thron von Gaftilien einnahın und ihrem Gemahl 
die Würde eines Prinzen von Caftilien verlich. In zweiter Ehe vermählte er fid) mit Maria 
von Caſtilien, der Scywefter feiner erſten Gemahlin. Aus diefer Ehe ſtammten Johann, fein 
Lechfolger, und Iſabella, die Kaifer Karl V. heirathete. Eine dritte Ehe ſchloß er furz vor 
keinem Tode mit Eleonore von Defterreich, der Schwefter Karl's V. 

Emba, Fluß im Südoſten des fog. Uralifchen Gebietes des Gouvernements Orenburg im 
aat. Rußland, entjpringt mit drei Quellflüffen auf den Mugodicharfchen Yandrüden und 
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fließt langſam in ſüdweſtl. Richtung den nordöftlichften THeile des Kaspiichen Meers zu, in 
das er mit einem wallerarmen Delta ausmindet, der vor der Miindung Tiegenden Stelle des 
Meerd den Namen Emba-Liman gebend. An der breiteften Stelle feines 700 Kilom. langen 
Laufs ungefähr 100 Mt. breit, durch mehrere unbedeutende Nebenflüfichen nur fpärlich ge- 
nährt, trodnet er an feiner Mündung nad) und nad) aus, das fandige Ufer tritt immer mehr 
hervor und fein früherer Fiſchreichthum vermindert ſich entſprechend. Mit dem Borrüden der 
ruf. Macht vom Ural, von Orenburg aus in das Aralbaffin Hat die Embalinie hiſtor. Be— 
deutung erlangt. Als die Befeftigungen zur Zügelung der wilden Kirgifenhorden in der be- 
zeichneten Richtung ſüdlich vorrüdten, wurde am Anfang des mittlern Yaufs des Fluſſes der 
fog. Embapoften angelegt, von dem aus fpäter wiederholte Necognofcirungen auf das füdlichere 
Uft-Urt-Plateau ausgeführt wurden. Auch bei der Embamündung wurde ein Fort, Niſchne— 
Embensfoje, angelegt. Bei dem fiegreichen Feldzuge gegen Khiwa 1873 concentrirte fid) das 
orenburgifche Detacyement am Embapoften und rüdte von dort über Karatamak lüngs des 
weftl. Aralufers gegen das feindliche Khanat vor. Die an den Ufern der E. nomadifirenden 
Kirgis- Kaiffaken find der ruff. Negierung jest ganz unterthan, welche übrigens danach firebt, 
die Herumftreifenden feßhaft zu machen oder, wenn fie ihr Nomadenleben nicht aufgeben wollen, 
noc) weiter nad) Aſien hineinzudrängen, um das europ.=ruff. Grenzgebiet möglichſt von den 
herumftreifenden Scharen zu befreien. 

Embargo (fpan.) nennt man die vom Staate angeordnete Befchlagnahme der in einem 
Hafen liegenden Schiffe, um.fie bei bevorftehendem Kriege zu Transporten zu verwenden oder 
wenn in dem Hafen ftattfindende Nüftungen nicht befannt werden follen. Ebenfo belegt man 
Schiffe der feindlichen Nation mit E., um fie nad) erfolgter Kriegserflärung jofort confisciren 
zu fünnen. Bei dem im meuefter Zeit mehr und mehr zur Geltung kommenden Grundfage der 
Unverleglichkeit des Privateigenthums im Kriege findet das E. faſt keine Anwendung mehr, 

Emblem (griech.) hieß bei den Alten der Zierath, das Bild an Gefchirren in erhabener 
Metallarbeit, welches man abnehmen konnte. Da dergleichen Verzierungen meift eine finnbild- 
liche Bedeutung hatten, fo übertrug ſich der Ausdrud überhaupt auf das Sinnbild. E. ift daher 
die bildliche Bezeichnung eines Ganzen durd) einen Theil deſſelben oder durd) ein Zeichen, das 
mit demſelben in Beziehung fteht, ſodaß z. B. Waffen den Krieg, ein Pflug oder dergleichen 
den Aderbau bedeuten. Man hat die Benennung auch auf willfürlich gewählte Kennzeichen 
ausgedehnt; dann ift eine ſolche bildliche Darftellung meift von einer Devife (f. d.) begleitet. 

Embolie (gried.) nennt man in der Medicin die Verſchleppung gewiljer frenidartiger 
fefter Körper innerhalb des Gefäßſyſtems durch den Blutſtrom und die durch diefen Borgang 
entftehende Berftopfung und Verödung einzelner Blutgefäße mit ihren Yolgezuftänden. Wenn 
man in die Bene eines lebenden Thiers gewiffe Heine Körperchen, 3.B. Kügelchen von Wachs, 
Hollundermark, Kautſchuk, Queckſilber u. dgl. einbringt, jo werden fie mit dem Blutjtron oft 
weite Streden fortgefchleppt, bis fie fchlieglih an einer beliebigen Stelle ſtecken bleiben und 
hier die wichtigften örtlichen oder allgemeinen Störungen hervorrufen, Virchow, welcher zuerft 
diefe Thatſache experimentell genauer begründet und alsbald ihre große Bedeutung fir die ges 
fammte Pathologie erfannt hat, bezeichnete den verfchleppten Körper ald Embolus, den Bor- 
gang felbft ald E. Auf ganz ähnliche Weife wie beim Erperiment entjtehen nun unter gewiſſen 
Umpftänden auch innerhalb des kranken Körpers ausgedehnte Gefähverftopfungen und Kreis- 
laufsftörungen, und zwar find es hier meift Blut- und Faferftoffgerinfel (Thromben), 
welcje fid) aus irgendeinem Grunde (f. Thrombofe) im Venenſyſtem gebildet haben und 
durch eine zufällige Bewegung ganz oder theilweife vom Blutjtvom fortgefchwenmt werden, 
oder Eiterpartifeldhen, Entzündungsproducte der Herzllappen, Theilchen von Krebsmaffen, 
welche in die Gefüßwände hineinwuchern, oder von außen eingewanderte parafitifche Pflanzen 
und Thiere (Echinococcen, Bakterien, Trichinen u. ſ. w.), oder Yetttröpfchen, die bei Knochen— 
verleßungen in die Benen und von da in die allgemeine Blutmafje gelangten, atmofphärifche 
Luft, die bei Operationen und Berwundungen der Venen in das Gefäßſyſtem dringt, u. dgl. un. 
Der Weg, weldyen ein folder Embolus innerhalb der Blutbahn einfchlägt, ift durch die 
anatom. Anordnung des Gefäßſyſtems beftimmt, indem die aus den Körpervenen flanmen- 
den Pfropfbildungen durch die Hohladern und die rechte Herzhälfte in die Pungenarterien ge— 
langen und vorzugsweife in den hintern Theilen der untern Lungenlappen fteden bleiben, wo- 
hingegen die in der linken Herzhälfte und den großen Körperarterien entftehenden Emboli fid) 
nur in den Arterien des großen Kreislaufs einfeilen können, und zwar geſchieht dies am 
häufigften in der Milz: und Nierenarterie, in der linfen Kopffchlagader und ihren Gehirnäften, 
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fowie in ber linfen Schenfelarterie. Der Embolus verftopft das Gefäß, in welchem er ein— 
gefeilt ift, gewöhnlich mehr oder weniger vollftändig, hebt dadurd) die Blutcirculation in den 
betreffenden Theilen auf und führt fomit entweder zum Brand und zur Erweichung, wie dies 
befonders häufig an den Gliedmaßen und im Gehirn ftattfindet, oder zum fog. Hämorrhagtichen 
Herd oder Infarkt (f. d.) oder endlich zur Bildung fog. embolifcher oder metaſtatiſcher 
Abfcefje. Die legtern entſtehen hauptſächlich durch die E. chemiſch reizender, namentlich mit 
jauchenden oder fauligen Stoffen durchtränkter Pfröpfe, welche an den Orten, wohin fie ver- 
ihleppt worden find, von neuem eine eiterige Entzündung mit Ausgang in jauchigen Zerfall 
erzeugen und dadurch eine Hauptquelle der gefürchteten Pyäntie (f. d.) werden. Die Symp- 
tome der E. find je nach der phyfiol. Bedeutung des betroffenen Organs fehr verfchieden; fie 
äußern fi, im allgemeinen hauptſächlich in dem plöglichen und unerwarteten Eintritt wichtiger 
Functionsftörungen. So entfteht durch E. einer größern Hirnarterie fofort unter ſchlagfluß— 
ähnlichen Erſcheinungen eine volllommene Lähmung des betreffenden Hirntheils, durch E. der 
Netzhautgefüße plögliche Erblindung, während bei der embolifchen Berftopfung größerer Lungen: 
arterienäfte Heftige, bis zur Erftidungsgefahr fic) fteigernde Athemnoth, ja nicht felten plötz— 
licher Erftidungstod eintritt. An den Gliedmaßen ruft die E. der Hauptſchlagader plöglichen 
heftigen Schmerz, auffallende Bläffe und Kälte, Unempfindlichkeit und, wenn nicht bald durch 
benachbarte Schlagadern ein Seitenfreislauf hergeftellt wird, totalen Brand (f. d.) des Gliedes 
hervor. Bgl. Cohnheim, allnterfucdungen über die embolifchen Procefie» (Berl. 1872). 

Embonpoint, f. Corpulen;. 

Embr5o (griech). ußovoy, ein Keimgebilde) Heißt der thierifche oder pflanzliche Organis- 
mus in feinem erften Entftehen nach der Zeugung. Der thierifche und menſchliche E. wird 
auch Fötus, Frucht, Leibesfrucht genammt, namentlich wenn er fo weit entwidelt ift, daß 
man das Geflecht an ihm unterfcheiden kann. Die Zeit, innerhalb welcher die Entwidelung 
des thierifchen E. vor ſich geht, ift bei jeder Thiergattung verfchieden. Bein Menfchen beläuft 
fi) die Zeit, während welcher er E. ift und als folcher mit dem mittterlichen Körper (in der 
Gebärmutter) zufammenhängt, alfo die normale Dauer der Schwangerfchaft oder des Lebens 
des Menſchen vor feiner Geburt (des Uterinlchens) auf 10 Mondes- oder 9 Sonnenmonate 
(40 Wochen oder 280 Tage). Berfchiedene Umftände können aber einen frühern oder fpätern 
Eintritt der Geburt herbeifüthren und fo die Dauer des Embryolebens abkürzen oder verlängern. 
Dauerte diefes nur bis etwa zum Anfang des achten Monats der Schwangerſchaft, fo nennt 
man die Geburt eines ſolchen E., der noch nicht die Fähigkeit hat, in der Außenwelt fortzu- 
leben, eine Fehlgeburt (f. Abortus), während diefelbe nad; diefer Zeit eine Frühgeburt (f. d.) 
heißt und eine lebensfähige Frucht zur Welt befördert. 

Der menſchliche E. entwidelt ſich aus einem reifen befruchteten Ei, welches aus dem 
weiblichen Eierftode durch den Eileiter in die Gebärmutter gelangt und auf diefer ungefähr 
10—14 Tage beanfpruchenden Wanderung durch den Furchungs proceß den erften Anftoß 
um Aufbau des E. erhält. Schon wenige Stunden nad) der Einwirkung des männlichen 
Samens beginnt nämlid) das geſammte Brotoplasma oder der Dotter der Eizelle nad) dem 
Verſchwinden des Keimbläschens durch eine regelmäßig fortfchreitende Zelltheilung in eine 
große Anzahl Heinerer und Heinfter Zellen zu zerfallen, aus denen ſchließlich in allmählic 
ſortſchreitender Entwidelung nad) gewiffen Gefegen fämmtliche Gewebe und Organe des E. 
entftehen. Indem zuerft die oberflächlichen Furchungszellen mit der Innenfläche der durch— 
fihtigen Zellhaut der urfprünglichen Eizelle (Zona pellucida) verfchmelzen, entfteht eine dünne, 
durchſichtige, von der hellen Dotterfliiffigkeit erfüllte Blafe, die Keimblafe, auf weldyer fich ſehr 
bald an einer beſtimmten Stelle durch vermehrte Zellenwucherung eine Freisförmige Berdidung, 
der Fruchthof, entwickelt. Un letzterm tritt als erfte Organanlage des E. ein Fängsftreifen, der 
Primitivftreifen, auf, die röhrenförmige Uranlage des Centralnervenfyftens, aus deren 
vordern, blafenartig erweiterten Abſchnitt das fpätere Gehirn hervorgeht, während der hintere 
Abſchnitt zun Nüdenmark wird. Gleichzeitig zerfällt der Fruchtſack in drei getrennte haut: 
artige Schichten, die Keimblätter, deren äuferes (jenforielles oder Sinnesblatt) die erften 
Anlagen der Haut und des Centralnervenfyftens wie der höhern Sinnesorgane erzeugt, wäh: 
tend aus dem innern oder Darnıdrüfenblatt die Anlagen der Darmepithelien und der Dritfen 
des Nahrungsfanals, aus dem mittlern Keimblatt endlich, das Skelet, die Muskeln, Nerven 
md Gefäße des fpütern Körpers hervorgehen. Inden fic nun diefe urfpritnglich hautartigen 
Keimblätter durch Umbiegen ihrer Seitenwände nad) unten und durch allmägliches Entgegen: 
wachfen in röhrenförmige Organe veriwandeln, entfteht endlich cin Leib mit einer obern Nerven: 
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höhle und einer untern Eingeweidehöhle. Im diefem Stadium, ungefähr um die 3. Woche, 
ftellt der E. einen homogenen, halbdurchfichtigen, gelatinöfen, kahnförmig gekriimmten Körper 
von 7—8 Mit. Länge dar, welcher von drei häutigen Hitllen, den Eihäuten, ungeben ift, 
deren innerfte, das Ammnion (f. d.), aus dem äußern Blatt der Keimblaſe entjtcht und allmäh— 
lich den ganzen E. umwächſt, während die mittlere, mit zarten Zotten befette Haut, das Cho— 
rion, aus der Zona pellucida der urfprünglichen Eizelle, die äußere oder Hinfüllige Haut 
(Membrana decidua) endlid) aus der veränderten Gebärmutterfchleimhaut hervorgeht. Der 
Kopf des E. ftellt fich zu diefer Zeit nur als eine Heine, durch eine Bertiefung vom iibrigen 
Rumpfe abgejchnirte Hervorragung oder kugelige Maffe ohne Deffnungen dar; der Rumpf 
endigt in eine ſchwanzförmige Verlängerung und hat weder Arme noch Beine. An jeder Seite 
des Halfes finden fid) vier durcd Zwifchenwände (Kiemenbogen) voneinander getrennte Deff: 
nungen, die fog. Kiemenfpalten, welche in den Schlundfopf münden. Der Unterleib hat vorn 
eine weite, längsverlaufende Spalte, an welcher ſich die Haut umſchlägt, um in die den E. 
dicht umgebende innere Eihaut (Anınion, Schafhaut) überzugehen. Es umfaßt diefe Spalte 
die Stiele zweier Bläschen (des Nabelbläschens und der Harnhaut oder Allantois), welche 
außerhalb des E. an feiner Bauchfläche zwiichen den Eihäuten ihre Lage haben, und von denen 
das Nabelbläschen mit Blutgefäßchen verfehen ift, um den E. zu ernähren. Das Herz zeigt 
ſich ſchon ganz deutlich, läßt bereits eine rhythmiſche Bewegung bemerken, befteht aber nur 
aus einer Vor- und einer Herzfammer und hat eine horizontale, mit der Spike nad) vorn ge- 
richtete Page; hinter demſelben liegt die Leber und der Darm mit einen entwidelten Gefröfe, 
Im zweiten Monat (5. bis 9. Woche), in welchem der E. 2—3 Ctmt. lang und faft 4 Gr. 
ſchwer wird und ſich das Skelet ans Knorpel mit gallertartigen, bleihen Muskeln und Nerven 
bildet, ift dev Kopf verhältnigmäßig groß, denn er bildet faſt die Häfte des ganzen E. Das 
Seficht fängt an ſich zu entwideln, bleibt aber im Verhältniß zum Schädel fehr Hein; die 
Sinnesorgane find bereits deutlich zw unterfcheiden, die Augen als oberflädjliche, ſeitlich ges 
legene, ſchwarze Punlte, die Naſenlöcher als flache Gruben, die Gehörgänge als Heine Gruben, 
der Mund als weite Spalte, in deren Grunde man die Zunge als eine Meine Hervorragung 
wahrninumt. Die Kiemenfpalten find meist ganz gefchloffen und erſcheinen nur als jeichte Fur— 
chen zwifchen den ehemaligen Kiemenbogen. Dev Hals ift fehr kurz, der Rumpf hat fo dünne 
Wandungen, da Herz und Leber durchſchimmern. Die Gliedmaßen erfcheinen in Form von 
kurzen, rundlichen Wärzdyen, die ſich allmählich verlängern, abplatten und an den freien Räu— 
dern ſeichte Einfchnitte als Andeutungen der Finger und Zehen zeigen. Der ganze E. nimmt 
jegt eine nichr ſenlrechte Yage ein, weil fich der Kopf etwas ſenkt; aud) bildet ſich nun (nad) 
der 5. Woche) der den E. mit der Mutter verbindende Nabelftrang; das Herz zeigt in feinen 
Innern die Anfänge einer ſenkrechten Scheidewand; die einzelnen Abtheilungen der Wirbel: 
fäule fangen am ſichtbar zu werden; die Yuftröhre ift ein zarter Faden mit einer Heinen Au— 
ſchwellung oben für den Kehlkopf; die Yungen beftehen aus fünf bis fechs Lüppchen, in deinen 
aber ſchon Yuftwege und Bläschen zu entdeden find; die Yeber ift verhältuigmäßig fehr groß; 
der länglihe Magen Liegt ſchon quer, und der Darm zieht fid) als lange, etwas gedrchte 
Schlinge noch weit in den Nabelftrang hinein. Längs der Wirbelfäule findet man beiderfeits 
die jog. Wolff'ſchen Körper, bedeutende Drüjenapparate, welche ſich von den Lungen bis 
zum runde des Bedens erftreden und die Stellen der Nieren zu vertreten deinen, denn ihre 
AUnsführungsgänge münden in die fog. Kloake, d. i. die Communicatiousſtelle zwifchen Harn 
haut und Majtdarıı, und fie verſchwinden, fobald die Nieren ihre Function antreten. In der 
7. Woche zeigen ſich die erften Verknöcherungspunkte in den bisjett nod) Fnorpeligen Knochen, 
und zwar zuerft in den Schlüffelbeinen und im Unterkiefer. Die Nieren und Nebennieren ſowie 
die Hoden oder Cierjtöde werden fihtbar, die Harnblaſe bildet eine flafchenförmige Ausbud)- 
tung. In der 8. Woche fängt der Rumpf an voluminöfer zu werden. Augenlider, äußeres 
Ohr, die äußere Nafe find bemerkbar, die Geſchlechtstheile bereits fihtbar, jedod) ift es noch 
ſchwer, das Geſchlecht zu beſtimmen. Die vordere Bauchwand iſt jetzt ganz geſchloſſen. 

Im dritten Monat (9. bis 13. Woche) erreicht der E. eine Länge von 6—8 Ctnit. und 
eine Schwere von 20—30 Gr.; er ändert fein Aeußeres fo fehr wie in feinem andern Dlonat. 
Das Nabelbläschen verſchwindet, und dafiir bildet fid) dev Nabeljtrang mit den Nabelgefähen, 
durch weldye der E. mit dem nrütterlichen Körper in Verbindung tritt, fodaß num ein ſtärkeres 
Wahsthum zu Stande fommen kann. Die Hauptorgane, welche fchon gegeben find, bilden 
ſich mehr aus, und es entftchen num Nebenorgane, wie die Speicdheldrüfen, das Panfreas, die 
Thymus und die Milz. Die obern Gliedmaßen find weiter entwidelt als die untern, die Finger 
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deutlich abgegrenzt, die Zehen aber nod) miteinander verwachſen; die Nägel find in Form dün— 
ner, membranöfer Platten zu erkennen. Das Geſchlecht läßt fich jet deutlich beftinmen. Im 
vierten Monat (13. bis 17. Woche), an deſſen Ende der E. eine Yünge von 10—12 Etmt. 
und eine Schwere von 120—150 Gr. hat, zeigt ſich die Haut confiftenter, rojenroth durd)- 
ſchimmernd; die Muskeln werden deutlich) faferig und röther; die Verknöcherung des größten: 
theils noch knorpeligen Skelets -fcyreitet rajc vorwärts; der Kopf bededt ſich mit dünnen 
Flaumen; das Geſicht wird länger und gewinnt Phyfiognomie; Augen, Mund und Nafe find 
geihloffen; Mund: und Nafenhöhle werden durch den fidy bildenden harten Gaumen voneinander 
getrennt; in den Kiefern erfcheinen die Zahnſäckchen. Der Dünndarm macht mehr Windungen, 
die Geſchlechtstheile entwideln fid) vollftändig, der After erfcheint als gefonderte Deffnung 
durd) Bildung des Mittelfleifches, das Herz hat jetst feine vier Kanımern. Alle Organe nähern 
fih unmer mehr ihrer bleibenden Proportion, die rein menſchliche Form macht ſich mehr geltend 
und die Aehnlichkeit mit tierischen Embryonen fchwindet. Im fünften Monat (17. bis 21. 
Woche) ift der E, 20— 30 Etmt. fang und 250— 300 Gr. ſchwer. Die Haut verliert ihre 
Turhfichtigfeit ganz und itberzicht fid) allmählich mit käſeartiger Hautſchmiere (Fruchtfchleim); 
die Haare fangen an jowol am Kopfe als auch am übrigen Körper (Wollhaar) zu wachſen, die 
Nägel werden hornartig; die Yeber beginnt Galle abzufondern,. der Magen und die Dünn— 
därme find mit braunem Kindsped) (abgefonderter Galle mit Darmidjleim) gefüllt. Im festen 
Monat (21. bis 25. Woche) ift der E. 30—35 Etmt. lang und T700—1000 Gr. ſchwer, er 
ſchwimmt frei im jog. Frucht: oder Schafwaſſer und macht die erften Bewegungen. Er fann 
lebend geboren werden, athmen, wimmern und fich felbft einige Zeit bewegen, geht jedoch meift 
nad) einigen Minuten zu Grunde. Die Haut ift vollftändig entwidelt; die Bruftwarze und 
ihr Hof zeigt ſich in Geſtalt eines rothen Ringes; der Hodenfad ift leer, denn die Hoden be- 
finden fid) im Leiftenfanal. Der Kopf ift noch unverhältnigmäßig groß, die Knochen des Schä— 
dels find größtentheils verknöchert, die Kontanellen und Nähte aber noch fehr weit; die Pupille 
ift noch durd) eine Haut (Pupillarmembran) gefchlojfen. Im fiebenten Monat (25. bis 29. 
Woche), wo der E. 3b—38 Ctmt. fang und 1 bis 1,5 Kilogr. ſchwer ift, kann derfelbe geboren 
md dann bisweilen auch ſchon lebend erhalten werden. Seine Haut ift roth und mit einer 
dien Schicht des Fruchtſchleims überzogen; ihre runzelige Beſchaffenheit verfchwindet immer 
mehr mit der vermehrten Yettabfonderung; die Haare werden dunkler und länger. Der ganze 
E. hat rumdere Formen, liegt weniger frei im Ei und nimmt des beengtern Raums wegen eine 
mehr zufanmmengebogene Stellung ein. Im achten Monat (29. bis 33. Woche) beträgt die 
Länge des E. 33 — 40 Etmt. und die Schwere 1,5 bis 2 Kilogr. Die Augenlider find ge- 
öffnet, die Hornhaut wird durchfichtig, die Pupillarmembran ſchwindet, der Unterkiefer zeigt 
ſich vorfpringender, ein Hode (meift der Linke) ift in den Hodenfad herabgeftiegen, die Scham— 
jpalte noch Haffend und die großen Schamlippen fic) etwas vorwölbend. Im neunten Monat 
(33. bi8 37. Woche) ift der €. 40— 42 Etmt. fang und 2, bis 3 Kilogr. Schwer; im zehnten 
Monat (37. bis 40. Woche) 45 Ctmt. lang und 3,5 Kilogr. ſchwer. Die Wollhaare ver- 
ſchwinden, die Oberhaut ift feit und glatt, die Haut dicht und weißröthlich, die Kopfhaare ver- 
läugern fich, die Nägel werden feft, die Ohrknorpel dicker und fefter, die Hoden treten beide 
ganz in den Hodenfad, die Schamlippen legen ſich aneinander und fließen die Schamſpalte. 
Die äußere Oberfläche des E. ift noch mit Fruchtſchleim überzogen; im Darmlanal befindet 
ſich Kindspech, in der Gallenblafe Galle, in der Harnblafe Urin. 

In den erften Monaten der Schwangerjcjaft liegt der E., umgeben vom Schafwajjer, nicht 
weit entfernt von der innern Fläche des Eies, weil die Gefäße, welche den Nabelftrang bilden, 
noch jehr kurz find. Nad) und nad) werden diefe länger, und es entfernt fid) der E. immer 
mehr von der Wand des Eies, ſodaß er im fünften und festen Monat frei im Fruchtwaſſer 
ſchwimmt und nad) der Stellung der Mutter bald dieje bald jene Yage einnimmt. Allmählich 
ober, ſowie der Kopf der verhältnißmäßig ſchwerſte Theil wird, fenkt fid) diefer abwärts und 
nimmt nach und nad) den tiefiten Plat ein; doc) iſt der E. dabet immer noch fehr beweglid). 
Erft vom fiebenten Monat an bekommt der E. eine beftändigere Page, denn es hat ſich die 
Duantität des Fruchtwaſſers im Verhältniß zur Frucht vermindert, diefe dagegen an Umfang 
und Schwere zugenommen. Bei einer regelmäßigen Schwangerſchaft nimmt nun der E. fol- 
gende Yage ein: der Kopf ift nach unten gegen den Muttermund gekehrt und fteht nahe dem 
Eingange des Heinen Bedens; der Steiß fteht mad) oben, das Hinterhaupt ſchräg ſeitwärts, 
meiſt nach links und vorn, das Geſicht nad) rechts Hinten, und der Rüden ift nad) der Linken 
bordern Seite, der Bauch nad) der rechten Hintern gewendet. Das Kinn ift gegen die Bruſt 
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angedrüdt, die Schenkel find mit den Knien am den Bauch angezogen, die Unterfchenkel oft 
übereinander gefchlagen; die Arme kreuzen fid) entweder auf der Bruft oder find an die Bruft 
und mit den Händen an das Geficht gedrüdt. Was die Bewegungen im und am E. betrifit, 
jo ift das Herz der zuerft Bewegungen zeigende Theil, denn ſchon im der dritten Woche zeigt 
es ſich als hitpfender Punkt (punctum saliens). Etwas fpäter bildet ſich das Nabelbläschen 
und vom dritten Monat an der Mutterfuchen-Blutfreislauf ans. Bom fünften Monat an find 
äußerlich am Bauche der Schwangern durch das aufgelegte Ohr die Herztüne des E. zu ver- 
nchmen, fowie nicht jelten auch die Bewegungen der von num an ziemlich lebhaften Frucht (die 
fog. Kindsbewegungen) gefühlt und gefehen werden können. Schlingbewegungen lommen 
unzweifelhaft bei Embryonen in den fpätern Zeiten der Schwangerſchaft vor, wie verfcjludtes 
Fruchtwaſſer, Haare und Darmkfoth im Magen beweifen. 

Embryologie (gried.), ſ. Entwidelungsgefdidte. 

Embryotomie (griech.) nennt man in der Geburtshülfe diejenige Operation, durch welche 
bei erichwerten Geburten der Körper der vorher abgeftorbenen Frucht innerhalb der mütterlichen 
Geburtswege zerftitdelt wird, indem entweder Bruft- und Bauchhöhle der Frucht behufs Ent- 
fernung der Eingeweide eröffnet werden (Erenteration) oder durch hakenförmige Inftru- 
mente der Kopf vom Numpfe getrennt (Decapitation) oder durch zangenförmige Inftruntente 
der Schädel zerbrüdt und zerkleinert wird (Cephalothrypfie). Auf diefe Weife gelingt es 
felbft bei hochgradigen Bedenverengerungen häufig, das Leben der Mutter zu erhalten, wäh- 
rend in folden Fällen vor Anwendung der E. Mutter und Kind zugleich verloren waren. 

Embuscade heißt in der Militärfprache im allgemeinen eine Falle, welche dem Feinde 
gelegt wird durch Hinterhalt oder Verſteck. Bei beiden erwartet man den Feind verborgen, 
um über ihn Herzufallen; bei einem Hinterhalt wird eine Abtheilung verdeckt aufgeftellt, der 
Feind durd; plöglichen Rüdzug zu übereiltem Verfolgen veranlaft und dann durch die Truppen 
des Hinterhalt8 angegriffen; Verſteck heißt eine Aufftellung, aus welcher der feine Gefahr 
ahnende Feind während des Marfches plötlich iiberfallen werden kann. E. werden aud) die im 
Teftungsfriege verwendeten Jäger- und Schütengräben genannt, wie fie 3. B. 1855 vor 
Semaftopol, 1870—71 vor Met und Paris bemutst wurden. 

Enden, früher Embden, See- und Handelsftadt im gleichnamigen Kreife des Pand- 
drofteibezivk3 Aurich der preuf. Provinz Hannover, an der Weftfälifchen Eifenbahn und un— 
weit der Ems, die in frühern Zeiten unmittelbar an der Stadt vorbeifloß, gegenwärtig durch 
einen 1847 von der Stadt mit einem Koftenaufwande von 900,000 Mark angelegten Kanal 
mit derfelben verbunden, Hat durchgehende maffive Häufer, befteht aus vier Haupttheilen, der 
Altftadt und Faldern, der Boltenthors- und der Neuenthorsvorftadt, und ift Sit der Kreis— 
regierung, eines Amtsgerichts, einer Handelskammer, eines Hauptzollamts und einer Reichs: 
bantftelle. Die Stadt wird vielfach von Kanälen durchfchnitten, die zum größten Theile die 
Abwäfferung des Landes durch vier Schleufen (Siele) vermitteln und mehr als 30 Brücken 
zur Verbindung der Stadttheile nöthig gemacht haben, unter denen ſich die Rathhausbrücke 
über den Delft und die Doppelzugbrüde (Kettenbrüde) über den Falderndelft auszeichnen. 
Der doppelte Binnenhafen der Stadt geftattet Schiffen von 3,5 Mt. Tiefgang Anfahrt mit 
voller Beladung. Das am Hafen gelegene Dod mit großen Niederlagegebäuden fteht mit dem 
Bahnhofe in unmittelbarer Verbindung. Unter den öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: 
das Rathhaus, 1574—76 nad) dem Mufter des antwerpener erbaut, mit einer Rüſtlammer, 
das Waifenhaus, das Armenhaus und das Mufeum; unter den neum Kirchen (einſchließlich der 
franz. und der mennonit. Kirche und der jüd. Synagoge) find die große reforn. Kirche mit dem 
1455 erbauten Chor und dem Denkmal des Grafen Cuno II. von Oftfriesland, fowie die fath. 
Kirche hervorzuheben. E. hat (jeit 1836) ein Gymnaſium mit höherer Birgerfchule, eine Ge- 
werbeſchule, Handelsſchule, Höhere Töchterfchule, Induftriefchule und Elementarfchulen für alle 
Belenntniffe, ein Taubftummeninftitut, eine Naturforfchende Gefellichaft, einen Verein für bil- 
dende Kunft und vaterländifche Alterthümer, verfchiedene alte Geſellſchaften (Brüderfchaften) 
zu milden Zweden und zählt (1875) 12,874 E., weldje bedeutenden Handel, meift Seehandel, 
und Schifffahrt treiben. Der Activhandel beſchränkte ſich früher auf die Verführung einheimt- 
icher Producte und Fabrifate, namentlich Getreide, Butter, Käfe, wozu feit 1863 ein lebhafter 
Holzhandel kam. E. vermittelt faft die Hälfte des Verkehrs von ganz Oftfriesland und ftcht 
nach außen vorzüglich mit Holland, Großbritannien, Belgien, Norwegen, der Oftfee, Hamburg 
und Bremen im Berfehr. Ein 47 Mt. hoher Leuchtturm wurde ſchon 1576 auf der Infel 
Borkum errichtet; auch beftehen zu E. eine Navigationsjchule, fünf Aſſecuranzgeſellſchaften für 
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Seefahrer u. dal. Schiffbau, Gerberei, fowie einige Fabriken in Papier, Cement, Tabad und 
Kalfbrennerei find anderweitige Hilfsquellen der Einwohner. Erft zu Oftfriesland gehörig, 
fand €. feit 1595 als Freie Neichsftadt unter dem Schutze Hollands und fam 1744 mit 
Oftfriesland an Preußen, 1806 an Holland, 1809 an Frankreich, 1814 an Preußen, 1815 
an Hannover und mit diefem 1866 wieder an Preußen. 

Emeritus hieß bei den Römern ein Soldat, welcher feine Zeit ausgedient hatte und nicht 
meiter zum Kriegsdienft verpflichtet war. Wie die Veteranen, fo ftanden auch die Emeriti unter 
den Rarfern in großem Anfchen. Später hat man diefe Benennung auch auf bürgerliche Ver: 
hältmiffe übergetragen und verfteht gewöhnlich unter E. einen langjährigen Staats- oder Kirchen— 
diener, der altershalber in den Ruheſtand verſetzt worden ift. 

Emerfon (Ralph Waldo), namhafter amerif. Philofoph, geb. zu Bofton 25. Mai 1803, 
fudirte auf dem Harvard-College bi8 1821 Theologie, war dann fünf Jahre lang Lehrer und 
erhielt hierauf eine Predigerftelle bei einer unitarifchen Gemeinde in Bofton. Seine abweichende 
Anfiht über das Dogma des Abendmahls veranlafte ihm jedoch, 1832 diefe Stelle nieder- 
zulegen. Er ging darauf für ein Jahr nach Europa, lebte nad; feiner Rücklehr zurückgezogen 
in Concord und fuchte die Refultate feiner Forfchungen durch Vorlefungen und Schriften zu 
verbreiten. In der erften Zeit lieferte E. Beiträge zu dem «North-American Review » umd 
«Christian Examiner »; auch war er 1842 — 44 Herausgeber einer zu Boſton erfcheinenden 
hterarifchen Zeitfchrift «The Dial». Bon feinen Vorlefungen erſchienen unter anderm: «Man 
thinking» (Boft. 1837), «Literary ethies» (Boft. 1838), «The method of nature, and man 
the reformer » (Boft. 1841). E.’8 bedeutendfte Werke, die auch in Europa befannt wurden, 
find: « Nature », das öfters (zuerſt Boſt. 1836 ; mit andern Vorlefungen, Boft. 1849; Pond. 
1844; deutſch, Hannov. 1873) erfchien, ein Buch voll glänzender Antithefen und geiftreicher 
Reflerionen, welches ein ernftes Studium verlangt, und « Essays on representative men » 
(Xond. 1849; Boft. 1850), fieben Borlefungen, die er 1847 während eines Beſuchs in Eng- 
land hielt. Sonft find nod) die «Lectures on New-England reformers» (Boft. 1844), reid) 
en Gedanken und Originalität, die «English traits», eine Charafteriftit der Engländer (Boft. 
1856), fowie « The conduct of life» (1860) ımd «Society and solitude» (1870; deutſch, 
Bremen 1875) zu erwähnen. In allen diefen Schriften zeigt ſich E., vielfach) geiftesverwandt 
mit Carlyle, als vorzüglichſter Nepräfentant jener amerif, Transfcendentalphilofophie, welche 
den Begriff der Bereinzelung und der perfönlichen Unabhängigfeit auf die höchfte Spike treibt 
und die Anficht aufftellt, daß alle Menjchen von Natur aus geiftig und fittlich gleich befähigt 
ſeien und ein jeder den Keim des Genies, fei e8 ald Held oder Dichter oder Denler, in ſich trage, 
der zu feiner Entwidelung nur der günftigen Umftände bedürfte. E.'s Gedichte («Poems», Boft. 
1846, und «May day and other pieces», Boft. 1867) verrathen hohe poetifche Begabung und 
Garafterifiren ſich, wie alle feine Schriften, durch eine merfwitrdige Miſchung von poctifcher 
Einbildungskraft und praktifcher Schärfe. Eine revidirte Ausgabe feiner «Prose works com- 
plete» erfchien in 2 Bänden 1869 in Bofton. Bol. H. Grimm, «Neue Effays» (Berl. 1865). 

Emeja, uralte Stadt in Cölefyrien am Orontes, 150 Kilom. im Norden von Damascus, 
an der Karavanenftraße nad) Hamah und Aleppo, war in frühefter Zeit Hauptftadt eines Reiche. 
Später lam fie umter die Herrfchaft der Römer, die eine röm. Kolonie dahin führten. Gie 
war berühmt wegen ihres Sonnentempels, von dem der röm. Kaifer Heliogabalus, der hier 
geboren wurde, den Namen führte, weil er die Stelle eines Oberprieſters des Sommengottes 
(fyr. Elagabal) an demfelben beffeidete. Der Kaifer Domitins Aurelianus befiegte hier 273 
die Königin Zenobia (f. d.), zu deren Reich E. ebenfalls gehört hatte. Nad) dem Sturze der 
tm. Herrfchaft fiel E. nadjeinander in die Hände der Araber, Kreuzfahrer, Seldfchufen, Mon- 
golen, Mamlufen und zuletst der Türken, die es noch gegenwärtig beſitzen. Kein Denkmal ſei— 
ar alten Herrlichkeit ift ftehen geblieben. Kriegsgeſchichtlich ift der Ort denlwürdig wegen der 
Eroberungen durch den Seldfchufen Tutufch 1093, durch Emadeddin Zenfi 1138 und Saladin 
175, die großen Niederlagen der Mongolen 10. Dec. 1260 und 30. Oct. 1281 und deren 
Steg über die Aegypter 23. Dec. 1299 fowie durch den Sieg Ibrahim -Pafcha’8 über den 
beſcha von Aleppo 7. Inli 1833. Gegenwärtig Hems oder Hums genannt, ift es eine 
nad} orient. Begriffen durch Aderbau und Gewerbe blühende Stadt mit ungefähr 23,000 €. 
and der Hauptort eines Liwas des Bilajets Syrien. Die Einwohner, worunter etwa 6500 
Ehriften meift griech. Befenntniffes, gelten fie die Schildbürger des Morgenlandes. 

Emetica, j. Brehmittel. 

Emente oder Meuterei, f. Aufruhr. 
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Emigranten nennt man gewöhnlich die Auswanderer in Maffe, welche fiir inımer oder 
in der Hofinung befjerer Zeiten wegen polit. und religiöfer Bedrüdungen ihr Vaterland ver- 
laſſen. Die Geſchichte aller Völker und Zeiten bietet das Schaufpiel,der Emigration dar. 
(S. Auswanderung.) — Vorzugsweife begreift man indefjen unter E. die während der 
Franzöſiſchen Nevolution ansgewanderten Franzojen, wogegen man die unter Ludwig XIV. 
flüchtig Gewordenen Refugies (f. d.) nennt. Nach dem Aufftande zu Paris und der Einnahme 
der Baftille 14. Juli 1789 verließen zuerft die Fönigl. Prinzen den franz. Boden. Ihnen 
folgten, befonders nad) der Annahme der Berfafjung von 1791, alle die, welche fich durch die 
Abſchaffung der Privilegien verlegt hielten oder der Verfolgung ausgefegt waren. Der Adel 
verließ feine Schlöſſer, die Offiziere gingen mit ganzen Compagnien über die Grenzen. Scharen 
bon Prieftern und Mönchen entflohen dem conftitutionellen Eide. Belgien, Piemont, Holland, 
die Schweiz, befonders aber Deutſchland füllten fich mit diefen Flüchtigen, von denen nur 
wenige ihr Vermögen gerettet hatten; die größere Mafje befand ſich in äußerſter Dirftigfeit 
und verfanf in Demoraltjation. Zu Koblenz hatte ſich indeß um die Prinzen ein Hof ver- 
fammelt. Man hatte eine Negierung mit Miniftern und einem Gerichtshof eingeſetzt, und das 
fog. auswärtige Frankreich ftand in Verbindung und Unterhandlung mit allen fremden Höfen, 
welche die Revolution misbilligten. Diefe Thätigfeit erbitterte Frankreich, verfchlimmerte die 
Lage des Königs umd trug viel dazır bei, die Revolution auf ihre blutige Bahn zu drängen. 
Unter dem Befehle des Prinzen Eonde (f. d.) wurde ein Emigrantenheer gebildet, das der 
preuß. Armee in die Champagne folgte, aber in Frankreich felbft, namentlich infolge der Procla- 
mation des Herzogs don Braunfchweig, das höchſte Misfallen erregte. Die Folge davon war, 
daß nun gegen die E. von feiten Frankreichs die fchärfften Gefete erlafjen und ihre Güter con- 
fiscirt wurden. Bei Todesftrafe wurde verboten, fie zu unterftüten oder mit ihnen in Ber: 
bindung zu treten; 30,000 Berfonen wurden auf die Pifte der E. gefetst und fir immer verbannt. 
Erft nad) dem verunglüdten, von England unterftügten Landungsverſuche auf Quiberon (ſ. d.) 
1795 verloren die E. den Muth zu dem Verſuche, in Frankreich mit den Waffen einzudringen. 
Das früher aus der deutſchen Neichöfafje befoldete Corps Conde’8 mufte fid) nad) dem Frie- 
den von Luneville förmlich auflöjen und ſuchte namentlich Zuflucht in Rußland, wo die Un— 
glücklichen Gelder und Yändereien angewieſen erhielten. Schon unter dem Directorium hatten 
ſich indeffen viele um die Rückkehr nad) Frankreich bemüht. Freudig wurde daher die von 
Erften Conſul Bonaparte bewilligte allgemeine Amneftie von einem großen Theile der E. be- 
grüßt. Doch erft nad) dem Sturze Napoleon’8 I. fehrte der Heft in die Heimat zurüd, Würden, 
Penfionen und Aemter wurden nun diefen Getreuen zutheil, aber nad) der Charte von 1814 
fonnten fie weder ihre Gitter noch die alten Adelsprivilegien wiebererhalten. Endlich, nad) den 
heftigften Neclamationen, wurde auf Antrag des Minifters Billele den E., die ihre liegenden 
Siiter verloren, durch das Geſetz vom 27. April 1825 eine Entſchädigung von 30 Mill. drei- 
procentiger Renten auf das Kapital von 1000 Mill. Frs. zugeftanden. Diefes Gejeg, das die 
Beſitzer liegender Güter, den alten Adel, vor andern begünftigte und eine fehr willfitrliche Aus- 
führung geftattete, war fortwährend ein Oegenftand des Lebhafteften Haders, bis nad) der Juli— 
revolution die völlige Auseinanderfeßung bewirkt umd die Nente durch das Gefe vom 5. Yan. 
1831 zu Gunften de8 Staats eingezogen ward. Vgl. Saint-Gervais, «Histoire des Emigres 
frangais» (3 Bde., Par. 1823); Montrol, «Histoire de l’&migration» (2. Aufl., Par. 1825). 

Emilia (lat. Aemilia) heißt der Theil von Italien, welcher ſich zwifchen dem Apennin, 
bein mittlern amd untern Po und dem Adriatifchen Meere, im ©. von der Lombardei und Ve— 
netien, im N. von Toscana, Umbrien und den Marken ausbreitet. Ihren Namen erhielt die 
Landſchaft von einer alten und berühmten Strafe, der Via Aemilia der Römer, weldje gegen 
300 Kilom. weit von Placentia (Piacenza) am Po bis Ariminium (Nimini) am Adriatiſchen 
Meere führte und bereits 187 v. Chr. durch den Conful Mavens Aemilius Lepidus angelegt 
ward, um die in dem cispadanischen Gallien begriindeten Militär - und Colonijationscentren 
Placentia (Piacenza), Parına, Mutina (Modena), Bononia (Bologna) theils unter fid), theils 
mittel$ der bei Ariminium endenden Via Flaminia mit Non und dem übrigen Italien zu ver- 
binden. Diefe große Aemilifche Straße bildet im allgemeinen nod) jest die Grundlage des 
großen Straßen und Eifenbahntracts, der von Piacenza itber Parma, Neggio, Modena, Bo- 
logna, Imola, Faenza, Forli, Ceſena nad Rimini läuft, Da die Eulturblüte jeuer Gebiete 
fortwährend durch die mächtige VBerfehrsader bedingt blieb, fo wurde diefer Theil Italiens 
bereits in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung in der Sprache des gewöhnlichen 
Lebens als die Regio viae Aemiliae, die «Pandfchaft der Aemiliſchen Straße», bezeichnet. Zu 
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den Zeiten Konftantin’s d. Gr. hatte man, wie Infchriften darthun, den Namen der Straße 
(Aemilia) vollftändig auf die Landſchaft felbft übertragen, welcher Gebrauch ſich durd) die 
Longobardenzeit und das Mittelalter hindurch, wenn auch fpäter nicht mehr im Munde des 
Bolts, fondern nur als ein hiftor.=geogr. Begriff in der Sprache der Gelehrſamkeit erhielt. 
Eine Wiederauffriihung des alten Namens trat feit den Ereigniffen von 1859 ein, indem 
damit die in der Losreißung von ihren ehemaligen Beherrfcern begriffene Provinzengruppe 
(Barma, Piacenza, Modena, Reggio, Bologna, Yerrara, Forli, Ravenna) ihre hiftor. und 
geogr. Zufammengehörigfeit ausdrüden wollte. Diejes ganze unter dem Namen E. begriffene 
Gebiet zählt 1871 auf 20,515 QKilom. 2,113,828 E. und gehört zu den angebauteften und 
bevölfertiten Theilen der ganzen Halbinjel. 

Eminenz (lat.), ein Ehrentitel, den ehedem zuweilen Könige und Kaifer (jedoch nicht fo 
häufig als Ercellenz) und aud) die Biſchöfe führten, wurde, als leßtere das Prädicat Neverenz 
erhielten, eigenthümlicher Titel der Cardinäle, die bis dahin illustrissimi und reverendissimi 
genannt worden waren. Durd) eine ausdrüdliche Beftimmung Bapit Urban’s VIII. von 1630 
ward berjelbe aber nicht nur diefen, fondern aud) den geiftlichen Kurfürften und dem Groß- 
nıeifter des Zohanniterordens verliehen. 

Emir, ein arab. Wort, das fovicl als Befehlshaber bedeutet, ift im Drient und in Nord» 
ofrifa ein Titel, welcher den arab, Stammhäuptlingen und, obwol felten, den angeblichen Nadj- 
kommen Mohaumed 8 gegeben wird. Dieſe legtern, gewöhnlicher Scherif, in der Mehrzahl 
war genannt, find in den mmohammed. Ländern fehr häufig, genießen aber, weil ebenfo wol 

dem Islam, wie dem türk. Staatsprincip der Öleichheit aller rechtgläubigen Unterthanen des 
Großherrn die Idee eines Geburtsadels widerftreitet, weder religiös nod) bürgerlich eines Vor: 
zugs. Jedoch zeichnen fie fid) durch die Befugniß, die grüne Farbe zu tragen, aus; auch führen 
bejondere Beamte, die Nalib-el-Eſchraf, iiber ihre Geburts: und Sterbefälle ein Regiſter und 
ſenden dafjelbe alljährlich mit der Pilgerfaravane nad Mekka. So lange die Araber politifc) 
und literarijch das maßgebende Volk des Islam waren, fpielte der Titel E. eine große Rolle; 
die Khalifen nannten ſich Emir-el-Mumenin, E. der Gläubigen, fpäter legten ihre erften Mi— 
nifter fich den Titel Emir=-el-Umera, €. der Emire, d. h. Oberemir, bei, und mand)e außer: 
arab. Herrjcher liegen ficd) vorzugaweife E. nennen. Mit dem nationalen Glanze des Araber: 
thums trat aud) der Titel E. in den Schatten. Die Perfer verkürzten das Wort zu Mir und 
bildeten aus ihm «Mirze», Fürſtenſohn, Prinz. Die Juden überjfegten es in Beg; in dem 
tũrt. Titel Beglerbeg oder Mirimiran lebt alſo noch das alte Emir-el-Umera fort. 

Emijlion (vom lat. emissio), gleichbedeutend mit Berausgabung, bezeichnet namentlich die 
Ausgabe von Papiergeld (mit Ausnahme der Banknoten), VBerkehrsobligationen und Actien 
durch deren Ausjteller. Emiffionscurs heit der Preis, zu welchem Obligationen und Actien 
bon der Ausfertigungsftelle ausgegeben werden. Emiſſionsgeſchäft wird bisweilen ein 
Lieferungsgeſchäft über noch nicht ausgegebene Actien oder Interimsactien und Actienpromeffen 
oder noch nicht ausgegebene Obligationen einer Anleihe genannt; e8 wird bei demſelben der 
Lieferungstag vom Fünftigen Tage der Ausgabe diefer Obligationen abhängig gemacht, und die 
comipetente Ausgabeftelle fett den «Erjcheinungstag» für die betreffende Börſe feit. 

Emmäus ift der Name eines Fledens in Judäa, der nad) Angabe der Bibel (Luc. 24, 13) 
und des Joſephus 60 Stadien oder 11 Kilom. weſtlich von Jeruſalem lag und jet Ralonieh 
heißt. Auf dem Wege dahin erfchien der auferftandene Jeſus zwei Yüngern, die nad) der ge= 
wöhnlichjten Annahme zu der Zahl der 7O gehörten, und ſprach mit ihnen, ohne anfangs von 
ihnen erkannt zu werden. — Ein anderes E. ift die 1 Malk. 3, 40 und 57 erwähnte Stadt, 
176 Stadien von Yerufalem entfernt, welche fpäter den Namen Nifopolis erhielt. 

Enmentbal, im fchweiz. Canton Bern, heit im engern Sinne das Gebirgsthal der 
Großen Emme, weldhe im Norden des Brienzerſees, in dem Bergkeffel zwiſchen dem 
Brienzergrat und dem Hohgant (2199 Mt.) entjpringt; diefelbe nimmt eine Menge Bäche 
anf, darunter rechts bei Yangnau die Ilſis, flieht im ganzen gegen Norbweften, verläßt bei 
der Stadt Burgdorf das Thal, um in die Hochebene überzugehen, auf welcher fie in einem 
breiten, inſelreichen und mit Steingeröll erfüllten Bett dahinftrömt, und füllt nad) einem 
73 Silom. langen Laufe 3 Kilom. unterhalb Solothurn in die Aar. Im weitern Sinne verfteht 
man unter E. zugleich das diejes Thal umſchließende Alpenland mit den Amtsbezirken Signau 
uud Trachſelwald, eins der ſchönſten, fruchtbarften und reichften der ganzen Schweiz, von einem 
thätigen und wohlhabenden Volksſchlag bewohnt. Bern erfaufte die verſchiedenen Theile deſſel⸗ 
ben zwijchen den 3. 1405 und 1420. Das eigentliche E., etwa 50 Kilom. ung. nirgends 
Gomvyerjations=Legilon. Bmwölfte Auflage. VL 
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von beträdhtlicher Breite, von der wilden, durch Ueberſchwemmungen zerftörend wirkenden 
Emme durchfloſſen, ift eins der fruchtbarften Thäler der Voralpen und weit berühmt durch 
feinen vorzügfichen, fetten Emmenthaler Käfe. Im oberften Theil hat e8 Alpencharafter, 
geht aber durch mehrere Tandwirthichaftliche Stufen zur einem ausſchließlichen, gutbebauten und 
ftarfbevölferten Agriculturland über mit Flachsbau, Rindvich- und Pferdezucht. Die Enmten- 
thaler find ftarfe, intelligente, freiheitsliebende und fehr wohlhabende Leute, große Freunde 
gummaftifcher Spiele, die Frauen rührig und ausgezeid;net durch ihre ſchöne Tracht. Es ift 
die eigentliche Heimat der fo vielfach nachgeahmten berner Holzhäufer, die häufig hier von 
BZimmerleuten fir und fertig zum Aufrichten vorgearbeitet und dann weithin verfandt werden. 
Der Hauptort des Thals ift das durch Eifenbahn mit Bern und Luzern verbundene große 
Pfarrdorf Langnau, 672 Mit. über dem Meere, eins der [hönften und reichiten des Canton 
Bern, mit 6214 meift prot. E., großartigen Käfelagern der Erporthändler, Leinwandhandel, 
Dleihen, Tabadsfabrifation und einem Denkmal der 1847 im Sonderbundskriege gefallenen 
Berner. Zwifchen Langnau und Burgdorf, die ebenfalls durch eine directe Bahnlinie verbunden 
werden follen, liegt das Dorf Lützelflüh, wo 1832—54 der unter dem Schriftftellernamen 
Jeremias Gotthelf bekannte Bitzius (f. d.) Pfarrer war. 

Emmerich, Stadt im Kreife Nees des preuf. Negierungsbezixts Ditffelborf, rechts am 
Rhein, unweit der niederländ. Grenze, an der Köln-Mindener Bahn, an welche hier die Rhein— 
bahn anfcjlieft, ift Sig eines Hauptzollamts mit Lagerhaus und einer Kreisgerichtscommiffion, 
hat drei fath., eine evang. und eine Menuonitenkirche fowie eine Synagoge. Die Aldegundis- 
firche, mit einem ftattlichen goth. Thurme, wurde 1483 erbaut, Der roman. Bau der Miünfter- 
oder Martinuskirche (Kapitelskirche) gehört der erften Hälfte des 11. Jahrh. an. Früher 
(1592 — 1811) beftand zu E. eine berühmte Sefuitenfchule und 1832 erhielt die Stadt wieder 
ein fath. Gymnaſium, welchem 1868 ein Convict fiir auswärtige Zöglinge beigefügt wurde, 
Der Drt zählt (1875) 8117 meift fath. E., welche Tabads-, Chocolade-, Leder, Yiqueur-, 
Zinten- und Barfülneriefabrifen unterhalten. Auch wird hier Peru-Guano gereinigt. Ein anderer 
Erwerbszweig ift die Rheinſchifffahrt, für welche ein vortrefflicher Sicherheitshafen bejteht. 
E. ift ein fehr alter Ort, der als Villa Embricensis oder Embrica bereits feit 697 erwähnt 
wird und feinen Urfprung der Collegiatfirche verdankt. Der Ort wırrde 1247 durch den Grafen 
Dtto von Geldern, unter deſſen Schuß fid) 1233 das Kapitel geftellt Hatte, mit Mauern um— 
geben, kam durch Berfauf 1402 an Kleve, gehörte feit 1407 zur Hanfa und fol zu feiner 
Blütezeit im 15. Jahrh. an 40,000 E. gehabt haben. Nachdem E. 1609 mit Kleve an Branden- 
burg gefommen, wurde e8 1614 von Morig von Naffau befet und ftark befeftigt, 1794 vom 
franz. General Bandanıme bombardirt, Huldigte 1806 Murat und kam 1815 wieder an Preußen. 

Emmetropie ift der Ausdrud für den normalen Nefractiongzuftand des Auges. Derjelbe 
ift vorhanden, wenn bei vollem Ruhezuftand der Accommodation parallel in das Auge ein- 
tretende Strahlen auf der Netshant, oder genauer, auf der percipirenden Schicht der letztern 
zuſammengebrochen werden. Ein enımetropijches Auge ficht alfo im Nuhezuftand feiner Accom— 
modation unendlich entfernte Objecte ohne Zerftreuungsfreife. Den Gegenfag zur E. bildet die 
Ametropie, weldye in zwei verfchiedenen Hanptformen, nämlid) als einfache Myopie (f. Kurz 
ſichtigkeit) und einfache Hyperopie (f. d.), auftreten Fann, wenn die Abweichung von der 
normalen Nefraction in allen Meridianrichtungen die gleiche ift, oder aud) als irgendeine Art 
des Altigmatismus (f. d.), wenn die Nefraction nur in einem Hauptmeridian überhaupt, oder 
in den verſchiedenen Meridianen in verfciedenem Grade von der normalen abweicht. 

Emminghaus (Karl Bernd. Arwed), deutjcher Nationalöfonom, geb. 22. Aug. 1831 
zu Niederroßla im Großherzogthum Sachſen, ftudirte 1851— 54 zu Jena Jurisprudenz und 
Kameralwilienfchaften und bereitete fi dann auf einem Landgute für den Berwaltungsdienft 
vor. Nachdem er einige Zeit bei den Minifterien der Finanzen und des Innern in Weimar 
befchäftigt war, folgte ev 1858 einem Rufe als Beamter einer größern Fenerverficherungs- 
anftalt in Dresden, übernahm 1861 die Rebaction des «Bremer Handelsblattes» und wurde 
von da an eifriges Mitglied und Depitationsmitglied des Congreffes deutfcher VBolkswirthe, in 
welchen er in Fragen der eigentlichen Handelspolitif der entfchieden freifinnigen Richtung ange- 
hörte. Auch entwarf er 1865 den Plan der Deutjchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger 
und berief zu diefem Zwede eine conftitwirende Verfanmlung nach Kiel, wo die Gründung des 
Inſtituts glücte, zu deffen Gefchäftsträger er ernannt wurde. Bon 1866—73 war er Pro- 
feſſor der Wirthichaftslehre am Polytechnikum zu Karlsruhe und wurde dann zum Director 
der Lebensverficherungsbank für Deutjchland zu Gotha gewählt. Bon E.’8 literarifchen Ar- 
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beiten find zu erwähnen: « Die jchweiz. Voltswirthichaft» (2 Bbe., Lpz. 1860— 61), «All- 
gemeine Gewerkslehre» (Berl. 1868), «Das Armenwefen und die Armengefesgebung in europ. 
Staaten» (mit andern Bearbeitern herausgegeben, Berl. 1870), «Die Behandlung des Selbft- 
mordes in der Pebensverficherung» (Lpz. 1875); ferner eine Reihe von wirthichaftstheoretifchen, 
wirthſchaftsgeſchichtlichen, Handelspolit. und finanzwiſſenſchaftlichen Monographien, meift in 
der a Tübinger Zeitjchrift », in Hildebrand’8 « Fahrbüchern», Faucher's « Vierteljahrsjchrift » 
u. ſ. w. E. ift ein Anhänger der eracten Forſchung, bemüht, das wirthſchaftswiſſenſchaftliche 
Studium als ſolches von den Einflüffen augenblidlicher politifcher, icchlicher und anderer Zeit- 
frömungen freizuhalten, dagegen die Löſung vorliegender praftifcher wirthichaftlicher Probleme 
mir unter forgfältiger Berücjichtigung der hiſtor. Entwidelung zu verfuchen. 

Empedölles, griech. Philojoph aus Agrigent in Sicilien, lebte 490— 430 v. Chr. Er 
ftand bei feinen Mitbürgern ald Arzt, Vertrauter der Götter, Verkünder der Zukunft und Be— 
Ihwörer der Natur in ſolchem Anfehen, daß er die gegen die beftehende Demokratie gerichteten 
ariftofratiichen Reftaurationsverfuche mit größtem Erfolge befämpfte, ſchlug jedod; die ihm da= 
für vom Volke angebotene Krone aus. Später als er die Wanfelmüthigkeit der VBolfsgunft er— 
fahren, 30g er als Siühnepriefter und Magier in den Städten Unteritaliens umher und gewann 
einen folhen Nimbus des Wunderthätigen, daß ſich an fein Leben und feinen Tod eine Reihe 
von Sagen anfnüpften, von denen diejenige feines Todes durch den Sprung in den Aetna bie 
befanntefte ift. In diefer priefterlichen Thätigkfeit, welche wahrfcheinlich dem pythagorätfchen 
Bunde nahe ftand, lehrte E. die Unfterblichkeit, die Seelenwanderung und den Monotheismus. 
As Philofoph gehört er zu denjenigen, welde mit Annahme der eleatifchen Seinslchre doch 
de Thatfache der Veränderung anerkannten und erflären wollten und deshalb alles ſcheinbare 
Entjtchen und Bergehen als Mifhung und Entmifchung des mehrfach, gedachten Seienden 
definrten. Dies Seiende waren ihm die vier Elemente Waffer, Feuer, Luft, Erde, deren wech— 
jelnde Bereinigung und Trennung er auf die Grundkräfte der Liebe und des Haffes zurückführt, 
deren Wirkſamkeit einen periodiichen Wechſel von Weltentftehung und Weltzerftörung hervor- 
bringen follte. Im feiner Lehre von der Weltentftehung ift namentlich eine dem Darwinismus 
verwandte Theorie des Urfprungs der Organismen hervorzuheben; unter feinen phyſik. Lehren 
die Zurüdführung der Sinnesempfindung auf den Eindrud ausftrömender und in die Poren 
des Leibes eindringender Theilchen der Gegenftände, ſodaß überall nur Gleiches durch Gleiches 
wahrnehmbar fein ſollte. Die Fragmente des E. gaben Sturz (2 Bde., Lpz. 1805), Peyron 
(mit denen des Parmenides, Lpz. 1810), Karten (Amfterd. 1838) und Stein (Bonn 1852) 
heraus. Bol. Lommatzſch, «Die Weisheit des E.» (Berl. 1830); Panzerbieter, «Beiträge zur 
Kritit und Erläuterung des E.» (Meining. 1844); Naynaud, «De Empedokle» (Straßb. 
1848); Gladiſch, «E. und die Hegypter» (Lpz. 1858). E. ift der Held einer nad ihm ge— 
nannten tiefſinnigen, culturphilof. Tragödie von Hölderlin. 

Empfindung im weiten oder gewöhnlichen Sinne des Wortes ift der Ausdrud fr alle 
finnlihen Seelenzuftände überhaupt, wohin fowol die Gemüthszuftände oder Selbftgefühle der 
Luft und Unluſt als aud) die Eindrücke oder Senfationen der gegen die Anfenwelt gerichteten 
Sinne (Geficht, Gehör u. ſ. w.) gehören. Obgleich der Sprachgebraud) des Lebens diefe weite 
Bedeutung des Wortes fefthält, jo Hat doch in der Sprache der Wiffenfchaft ein dringendes 
Bedürfniß dahin geführt, das Wort auf die Eindrücke der Außenwelt als die Anfangspunfte 
unfers Borftellungstebens zu befchränfen. Mit ihnen fängt die Erfenntniß dadurd) an, daß 
fie fi) theilg in den Formen des Nebeneinander und des Nacheinander, theils in den Formen 
der Kategorien (f. d.) oder Beziehungsbegriffe zu Anfchauungsbildern gruppiren, welche von 
der Denkthätigfeit miteinander verglichen und dadurch zu objectiven Erfenntniffen verarbeitet 
werden. Die Frage nad) dem Urfprunge der E. ift eine ſchwierige und verwidelte geworden 
von der Zeit an, wo man fich genöthigt fah, die ältefte Anficht von den Sinneindrüden aufs 
geben, wonach von den Dingen materielle Bilder ausftrömen und durch ihr Eindringen in 
die Sinnorgane die E, oder Senfationen als getreue Abbilder der Dinge verurfachen follten. 
Vielmehr lehrt die Phyfiologie, daß die E. als Eigenfchaften, welche in der phyſik. Wirklichkeit 
gar nicht vorkommen (wie z. B. Farbe, Ton, Gefhmad), Dualitäten bezeichnen, die nur allein 
der Seele angehören, indem fie fich in derfelben nad) gegebenem Anftoß auf fpontane Weife 
von innen her erzeugen. Sie bieten daher auch nicht das wirkliche Material zum Aufbau der 
Außenwelt in der Erfenntniß, fondern dienen blos als Merkzeichen und Wegzeiger in der 
mathe. Berechnung, und werden im Syftem der eracten Erfenntniffe der Außenwelt nad) ge 
leiftetem Dienft wieder ausgeſchieden. Die Unterfuchungen über die E. beziehen fich deshalb 
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einerſeits auf das Verhältniß derſelben zu den Nervenerregungen, andererſeits auf die Geſetze, 
nach denen die Aenderung der äußern Reize eine ſolche der E., ihrer Stärfe und ihrer Qualität 
nad) ſich zieht. Die experimentelle Meſſung hat zur Erkenntniß eines Orundgefetes geführt, 
welches das Weber: Fechner’jche oder das pſychophyſiſche Gefets heißt und lehrt, daß der Zu- 
wachs zu einem ſchon beftehenden Reize, welcher eine noch cben merkliche Aenderung der E. 
herbeifithren fol, zu dem anfänglichen Reize in einem conftanten Verhältniſſe ftehen muß. — 
Empfindlichkeit nennt man eine Gemüthsart, welche fich leicht beleidigt, verlegt oder ge— 
kränkt fühlt. Eine ſolche kann das Zeichen fein von einem übermäßig gefteigerten Selbſtgefühl, 
vielleicht aud) von einer gewiffen Verweichlichung; fie ftellt ſich aber auch dann leicht ein, wenn 
im Gemüthe bittere Gefühle von chemals nachklingen, fodaß der neu hinzutretende Eindrud 
durch das Verfchmelzen der angefammelten gleichartigen Gefühlsſpuren mit ihm eine unwill- 
fürliche Verſtärlung befommt, — Empfindfamkeit ift eine ftarfe Erregbarfeit durch Em— 
pfindungen von jchmelzender und rührender Art, befonders wenn man diefelben gefliffentlich 
fucht, fie gerne zeigt und in ihmen ſchwelgt. Weil in der legten Hälfte des 18. Jahrh. durd) 
den damaligen Zuftand der Literatur eine ſolche Gemüthsart genährt wurde, jo pflegt man diefe 
Zeit als die empfindjame (fentimentale) Periode zu bezeichnen. Damals galt Empfindfamkeit 
für das Lob einer ſchönen Seele. Campe's Schrift «lleber E, und Empfindelei» (Braunſchw. 
1779) behandelt diejen Gegenftand in pädagogischer Hinficht. 

Empfindung (phyſiologiſch), f. Gefühl. 

Emphäje (griech. Eupacız) bezeichnet in der Rhetorik die Kraft eines Ausdrucks, der noch 
mehr bebeutet und in ſich ahnen läßt, als er eigentlich ausspricht. Namentlic, werden die Pro- 
nomina in diefer Nedeweife öfters angewendet. Im gewöhnlichen Sprachgebrauche verftcht 
man aber unter emphatiſchen ſolche Wendungen der Nede, welche ihr im allgemeinen einen 
befondern Nachdruck geben, wie Fragen, Ausrufungen, plögliches Abbrechen der Nede u. ſ. w. 

Emphyjem (griech, d. i. Luftgeſchwulſt) nennt man den Franfhaften Zuftand, bei welchem 
die Zellen, d. h. hier die Mafchen und Lücken, eines Theils widernatitrlich mit Luft angefüllt 
find. Dies gefchieht z. B., wenn die Lungen oder Luftröhren verwundet oder ſonſt verlett 
werden, und die infolge deffen austretende Luft in das benachbarte Bindegewebe (3. B. des 
Halfes) hineindringt, wo fie dann von Zelle zu Zelle durchfidernd eine oft bedeutende, beim 
Daranfdrüden kniſternde und dem Fingerdrud ausweichende, farb= und fchmerzlofe Anfchwels 
lung bildet (traumatifches E.). Ein Gleiches ift auch in den Lungen möglich, wenn ein- 
zelne Bläschen derjelben bei heftigen Athemanftrengungen berften und die Luft unter das bie 
Lunge überziehende Bruftfell und zwifchen die einzelnen Läppchen der Lunge (Interlobular- 
emphyfem) austritt. Jedoch in der Hegel, objchon im uneigentlichem Sinne, nennt man 
gegenwärtig Lungenemphyſem oder E. ſchlechtweg, auch Yungenerweiterung, jenen 
krankhaften Zuftand der unge, bei welchem deren einzelne Bläschen (Zellen) widernatürlich er- 
weitert und daher Iufthaltiger al8 fonft, alfo blafenartig ausgedehnt find. Dadurd) tritt eine 
folche Erjchlaffung bes ganzen Lungengewebes ein, da die Luft nicht mehr mit der gehörigen 
Kraft aus den Lungenbläschen ausgetrieben und deshalb auch nicht genug neue fauerftoffreiche 
Luft in die nicht Hinreichend entleerten Lungen eingezogen werden kann, wodurch e8 bald zu 
einer dauernden Weberladung des Blutes mit Kohlenfäure und ihren Folgen (Bellemmung, 
Athemnoth, Lufthunger) fommt. Auch gefellen fich hierzu bald eine Menge wichtiger Eircu- 
lationsftörungen, indem durch den Untergang zahlreicher Yungencapillaren und infolge der ver— 
minberten Saugfraft der Lungen eine beträchtliche Blutüberfüllung der Lungenarterie und des 
rechten Herzens, Herzerweiterung und rüdläufige Blutftauungen in den Körpervenen eintreten. 
Die Lungenerweiterung kann herrühren theils von Erfhlaffung und Schwund der Zellwände 
der Lunge, 3. B. infolge hohen Alters (das gemeine Alters- oder Greiſenemphyſem), theils da= 
her, daß andere Lungenzellen verſchrumpft find und fo die iibrigbleibenden krankhaft auseinander- 
zerren. Die gewöhnlichfte Duelle des Lungenemphyfems ift häufiger, heftiger und anhaltender 
Huften, befonders bei dem fog. trodenen oder ſchnurrenden Brondialfatarrh ; ferner Behinde- 
rung des Ausathmens (3. B. durch ftarke Kröpfe); übermäßige Anftrengung der Athmungs- 
werfzeuge (3. B. durch vieles Laufen, Klettern, Inftrumenteblafen, Singen, Schreien) u. f. w. 
Das E. ift daher eine fehr häufige Lungenkrankheit. Der Arzt erkennt es leicht daran, daß 
das Herz und die Peber nad) unten gedrängt find, daher die Herzipite ſicht- und fühlbar in der 
Magengegend pocht, daß der Bruftkaften fehr gewölbt ift und beim Klopfen einen vollen Ton 
gibt (daher Unkundige eine fehr ſchön gebaute Bruft vor ſich zu fehen glauben), daß die Schlüffel- 
beine wagerecht, die Schultern nad) vorn ftehen und gewifje Halsmusteln (Kopfnider und 
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Kappenmusleln) verdickt und geſpannt find. Die Beſchwerden, welche das E. macht, find: an— 
dauernde Kurzathmigkeit, welche durch Körperanſtrengung, Staub- und Rauchathmen, Ge— 
müthsbewegung u. ſ. w. zunimmt und ſich periodiſch zu Anfällen von Bruſtkrampf (Aſthma) 
ſteigert; ferner Störungen des kleinen Kreislaufs, Herzzufälle, blauſüchtige Blutmiſchung, 
Bauchauftreibung und allerlei Verdauungsbeſchwerden (welche oft von Unkundigen als Hä- 
morrhoiden oder Peber- oder Magenübel gedeutet werden). Bei Pferden, wo dies Uebel häufig 
vorfommt, nennt man dafjelbe Dampf, Dämpfigfein. Das Yungenemphyfem ift eine zwar 
in der Regel nicht fofort gefährliche, aber doch jehr läftige Krankheit. Seine Behandlung er- 
fordert vor allem Ruhe, Vermeiden körperlicher Anftrengungen, bejonders des Laufens und 
Kletterns und der gröbern Arnibewegungen; Athmen einer reinen und milden Yuft, daher Vers 
meiden von Raud) und Staub; Berhüten öfterer Katarrhe, daher jeder Erkältung; Frei- und 
Weichhalten des Unterleibes, weil jede Auftreibung deſſelben (daher befonders Koth- und 
Blähungsanhäufung) das ohnehin bei Emphyfematifern durch Herabdrängung gelähmte Zwerd)- 
fell am feiner zum Einathmen unentbehrlichen Thätigfeit behindert. Nenerdings hat man mit 
Erfolg die Einathmung von Comprimirter Luft (f. d.) angewendet, indem die Kranken fich täg— 
(id; einige Stunden in einem Raume aufhalten müſſen, welcher mit fünftlich zufanımengeprefiter, 
verdichteter Luft gefüllt ift. Da ſolche Luft mehr Sauerftoff enthält, fo ftillt fie auch befier 
als gewöhnliche Luft das Athmungsbedürfniß und bringt deshalb befonders den Aſthmatiſchen 
meift baldige Erleichterung. Dafjeibe kann man dadurd) erreichen, daß man die Luft, welche 
bei der mangelhaften Ausathmung nicht entleert wird, gleichjam aus den Lungen ausfaugt, 
indem man den Kranken in verdünnte Luft ausathmen läßt. Hierauf gründen fich die im der 
neueften Zeit vielfach benutten pneumat. Apparate von Haufe, Berfart, Waldenburg u. a. 
Uchrigens jucht man durd) falte oder fpirituöfe Wafchungen, auch wol durd) vorfichtige gym⸗— 
naftifche Uebungen die Ausathinungsmusfeln des Bruftfaftens und des Bauches zu Fräftigen, 
bringt etwaige Katarrhe zur Löfung, beruhigt die Herzbewegungen und fucht die Gefammt- 
— zu heben oder in gutem Stand zu erhalten. 

mphyteuſis (griech, von Eeugvreverv, anpflauzen, cultiviren) heißt ein Grundſtück, das 
der Beſitzer (emphyteuta) zu dinglichem, vererblichem und veräußerlichem Rechte, aber unter 
der Bedingung empfangen, daß er daſſelbe verbeſſere oder, wenn es ſich ſchon in Cultur be— 
findet, nicht herunterkommen laſſe, die Grundſteuer bezahle und dem Herrn des Haupthofs, zu 
dem die E. gehört (dominus emphyteuticarius), einen jährlichen Zins (canon) erlege. Aus 
dein Bertrage wegen Beftellung einer E. (contractus emphyteuticarius) fann ſchon, ſobald 
die Uebereinfunft gejchloffen ift, auf Erfüllung geflagt werden; nur wenn Kirchen ihre Yän- 
dereien als E. austhun, gehört zur Vollftändigfeit des Bertrags jchriftliche Aufzeichnung. Der 
emphyteuticarifche Vertrag ward zur röm. Kaiferzeit von großen Grundeigenthümern vielfach 
angewendet, um ihren durch die Plantagenwirthichaft herabgekommenen, mit Sklaven zum Theil 
nur als Weide nutzbar zu machenden Yamiliengütern einen beifern Ertrag durch Heranziehung 
der kleinern Freien abzugewinnen. Da der Emphyteuta alle Nutungen behalten, fich jeder un— 
gerechten Störung mit Klagen erwehren und das Grundſtück vererben, aljo für fi und die 
Seinigen ohne alles Raufgeld eine Heimat gründen Ionnte, fo ließ er ſich willig finden, fein 
Meines Kapital und die härtefte Arbeit auf die Wiederurbarmahung zu verwenden. Dagegen 
hatte der Herr in dem jährlich zu empfangenden Kanon ein ficheres Einkommen und die Aus- 
ſicht auf umentgeltlichen Rückerwerb eines in Cultur gebradyten Gutes, wenn der Emphyteuta 
unbeerbt ftarb, oder mit dein Kanon oder den Grundſteuern in Verzug gerieth, oder das Grund» 
ſtück verfommen ließ. Aber auch wenn dergleichen Privationsfälle nicht eintreten, kann der 
Herr, der Rechtsvermuthung zufolge, fobald der Emphyteuta veräußern will, das Vorkaufsrecht 
(jus protimiseos) ausüben und, falls er den Verkauf gefchehen läßt, von dem neuen Erwerber 
für feine Genehmigung (laus, consensus) ein Einfaufsgeld (laudemium), wiewol nicht über 
2 Broc. des Preifes, bezichen. Bei der Abneigung der heutigen Zeit gegen getheiltes Eigen- 
thum verjchwinden die nad) einzelnen neuern Geſetzen zuläffigen Emphyteufen (vielfad) ver 
wandt dem Erbpacht-, reſp. Erbzinsverhältniffe) immer mehr. 

Empirismus (vom griech. gp.rerpla, die Erfahrung) ift diejenige wiſſenſchaftliche Richtung, 
welche die Begründung des Wiſſens in der Erfahrung (Empirie), alfo in der Auffaffung des 
Gegebenen ſucht. (S. Erfahrung.) Empiriſche Wiſſenſchaften heißen daher die, welche 
auf die Beobachtung und Sammlung des Thatſächlichen ihrer Natur nad) angewiejen find, 
3. B. Geſchichte, Naturkunde u. ſ. w. Inſofern die Erfahrung immer nur einzelne Facta dar- 
bietet, ohne mit der bloßen Auffafjung derjelben ein Verſtändniß darüber zu eröffnen, jo fteht 
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der E. als die Marime, fein Wiffen auf die Grenzen der Erfahrung ſchlechthin zu beſchränken, 
in einer innern Verwandtichaft mit dem Senfualismus, der kein anderes Zeugniß für irgend- 
eine Erkenntniß anerkennt als das der äußern Sinne. Der Gegenſatz des E. ift dann der 
Kationaliemus, der auf dem Bedürfniſſe einer nicht blos beobachtenden Sammlung, fondern 
denkenden Verarbeitung des Gegebenen beruht. So ift z. B. der ftarre Buchſtabenglaube in der 
Theologie E., die prüfende Kritik der überlieferten Dogmen Nationalismus. In der PHilofophie 
feitet der E. die Gefammtheit aller Exkenntniffe aus der äußern Erfahrung ab, wogegen der 
Rationalismus in gewiſſen reinen Berftandes- und Vermunftbegriffen eine von der Erfahrung 
unabhängige Quelle des Wifjens annimmt. In der Medicin bildete fi im 3. Jahrh. v. Chr. 
nach dem Borgange von Herophilos, Serapion und Philinos aus Kos eine Schule, die ſich die 
empirifche nannte. Sie ſchloß alle theoretifchen Studien, felbft Anatomie und Phyfiologie, 
aus und hielt ſich einzig an Traditionen und ihre eigenen Erfahrungen am Kranfenbette. In 
der nenern Zeit bezeichnet man mit dem Namen eines Empirilers einen Arzt, der aus Man- 
gel an theoretifchen medic. Kenntniſſen blos aufs Ungefähr nad) dem Namen der Krankheit oder 
nad) einzelnen Symptomen Mittel verordnet, welche der gemeine Glaube oder einfeitige Beobadj- 
tung gegen jene Zufälle als heilfam bezeichnet, ohne zu beurtheilen, ob fie der Individualität 
des Kranken und dem Charakter der Krankheit angemeſſen find. 

Empoli, Stadt im Bezirt San-Miniato der ital. Provinz Florenz, an der Bahn Florenz. 
Livorno, weiche Hier nad) Asciano abzweigt, im fehr fruchtbarer Ebene gelegen, hat reinliche 
Straßen, einen von Hallen umgebenen Marktplag mit ſchönem Marmorbrunnen und eine 1093 
begonnene Kathedrale und zählt (1871) 16,439 E., welche Baummwollfabrifen, Gerbereien, 
Strohfledhtereien, eine Fayencefabrif und Maccaronifabrifen unterhalten. 

Emppreumatifch, ſ. Brenzlid. 

Ems (Amisia), Fluß im nordweftl. Deutſchland, entfpringt in der preuß. Provinz Welt 
falen in der Senner Heide am Südweftabhange des Teutoburger oder vielmehr des Lippiichen 
Waldes, und zwar als Stufenbroof am Stapelager Berge bei Hövelhof, 97 Mt. über dem 
Meere, flieht zuerft weftfiidweftwärts durch die Heide nad) Rietberg (71 Dit. hoch), dann gegen 
Weftnordweften über Wiedeubriid und Warendorf (45 Mt. body), wo fie flößbar wird, bis 
Telgte (40 Mt. hoch); hier empfängt fie links die Werfe. Hierauf wendet fie ſich nordweſtwärts 
nad) Greven (31 Dit. Hoch), wo ihre, freilic, wegen der Seichtigkeit noch ſchwierige Sciffbarkeit 
beginnt, tritt dann unterhalb Rheine in die Niederungen der Provinz Hannover, in welcher fie 
von Lingen an nordwärts zwijchen dem Bourtanger Moor (f. d.) links, dem Hümling und 
Saterlande rechts hindurchfließt und num erft rechts größere Nebenflüffe aufnimmt. Nach Ein- 
miündung der Hafe bei Meppen ift fie 65 Mit. breit, bei Halte, 5,5 Kilom. oberhalb Leer, er- 
weitert fie fic) zu einem Seearm, in welchem das Waffer falzig wird und mit der Flut See— 
ſchiffe von 4,5 Mt. Tiefgang trägt. Auch ift der Fluß von hier an eingedeicht und die Dünme 
bilden die einzige Erhöhung, von welder man die großen frief. Niederungen überfieht. Bei 
Leerort empfängt die E. rechts aus dem Saterlande die Leda oder Lan, die bei ihrer Mitndung 
links die Marfa oder Sater-E. aufnimmt, woranf fie, anfehnlid) verftärkt, füdlich von Emden, 
defien Mauern ihr altes Bett beriihrte, zwifchen den Dörfern Pogum und Borfum 1950 Mt. 
breit fich weftwärts in den Dollart ergießt, aus den fie 5,5 Kilont. breit bei der fog. Loger Ede 
austritt. Die Miindung in die Nordjee gefchieht durch vier Gats. Die Inſel Borkum theilt 
diefelbe in zwei Hauptſtraßen, die 7,s Mt. tiefe Ofter- und die Wefter-E. oder das Dfter- 
und das Weftergat. Das in der legten Einfahrt gelegene Eiland Rottum fcheidet die 12 Mt. 
tiefe Nordwefter- €. oder das Strandgat und die 7,15 Mit. tiefe Wefter-E. Die E., deren 
Flußgebiet nur 13,215 OKilom. umfaßt, durchfließt in unzähligen Heinen Windungen und in 
trägem, 424 Kilom. langem Laufe meift Moorgegenden und Wiejengründe in flachen Ufern. 
Ihr Wafjer ift teils ſchlammig, theils falzig und daher wenig fiſchreich. Ihre bedeutendften 
Nebenflüſſe find in Hannover die Hopftener Ya, die Haſe und die Yeda, alle drei rechts. Die 
Haſe bildet eine merkwürdige Bifluenz oder Bifurcation, inden fie in der Gegend von Ges— 
mold einen Arm oftwärts in die weitfäl. Werre, einen Nebenfluß der Wefer, fendet. Am 
rechten Ufer der E. zwijchen Meppen und Lingen führt der Emskanal von Yingen zur Hafe. 
Derjelbe ift 25,9 Kilom. lang, 16,3 Mt. breit und 1,5 Mt. tief. Zur Erleichterung des 
Sciffverfehrs auf der E. wurde im März 1843 zwifchen Preußen und Hannover der Ems— 
ihifffahrtsvertrag abgefchloffen, welcher unter Abſchaffung der frühern drüdenden Ab- 
gaben den Emszoll einführte und Preußen zur Schiffbarmachung des Fluffes von Greven big 
Rheine verpflichtete. Seit 1851 ift auch diefer Wafjerzoll-aufgehoben. Dem Fluſſe entlang 
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läuft von Münſter bis Emden eine Eifenbahn, die bei Lingen vom Linken Ufer auf das rechte 
übertritt, und von welcher bei Rheine oftwärts eine Bahn nad) Hannover fowie bei Münſter 
eine andere fidwärts nad) Hamm an der Lippe ausgeht. 

Ems, zur Unterfcheidung von andern gleichnamigen Orten gewöhnlih Bad E. genannt, 
ein ſchon den Römern bekannter, in Deutfchland feit dem 14. Jahrh. berühmter Badeort im 
Unterlahnkreife des Regierungsbezirts Wiesbaden der preuß. Provinz Hejlen-Nafjau mit (1875) 
6104 E., in einem reizenden, von der [chiffbaren Lahn durchzogenen und von waldreichen Ber: 
gen und Rebenhügeln umkränzten Thale, an der Naſſauer Bahn, nahe den fchönften Gefilden 
des Rheins. Die warmen Mineralquellen des Ortes gehören zu der Klafje der natronhaltigen 
Thermen. Die befannteften davon find die Kränchenquelle, der Keffelbrumnen, der Fürften- 
brummen, die Auguſtaquelle und die VBictoriaquelle, deren Waſſer an der Quelle getrunfen und 
jährlih in etwa 2 Mill, Krügen verfandt wird. Außerdem beftchen viele zu Bädern benutzte 
Duellen, die, bejonders feitdent auf dem linken Ufer der Lahn Quellen gefaßt wurden, einen 
unerfhöpflichen WafferreihtHum barbieten. Alle Quellen, ſowol Trink- wie Badequellen, 
unterfcheiden fich wejentlic) nur durch ihre verfchiedene Temperatur, von 22—38° R., fowie 
durch ihre größere oder geringere Menge kohlenfauren Cafes. Chemiſch unterfucht wurden 
diefelben von Kaftner, Trommsdorff, Struve und genauer von Frefenius. Die Quellen von 
E. werden mit Erfolg angewendet bei chronischen Nervenkrankheiten, Leiden der Refpirations- 
organe, Stodungen in der Leber, Krankheiten der weiblichen Genitalien u. f. w. Die Bade— 
anftalten, meist im Befig des königl. Domänenfiscus, find in neuerer Zeit fehr gut eingerichtet 
worden, ebenjo auch die Gafthöfe und Privathäufer zur Aufnahme der Fremden. Der jähr- 
liche Fremdenverkehr beträgt 15,000. Hiftorifch merkwürdig ift E. durd) die Emſer Punctation 
(.d.) von 1786 und durch die Unterredung des Königs Wilhelm von Preußen mit dem franz. 
Gefandten Benedetti vom 13. Juli 1870, welche nädhjt der fpan. Throncandidatur des Prinzen 
von Hohenzollern von der franz. Kegierung als Borwand zum Deutjc- Franzöfifchen Kriege 
bon 1870/71 (j.d.) benußt wurde. Vgl. Henninger, «Bad E. mit feinen Umgebungen» (2. Aufl., 
Darmft. 1864) ; Döring, «Bad E.» (Berl. 1869); derfelbe, «Die König-Wilhelms-Felſenquellen 
zu Bad E.» (Berl. 1874); Orth, «E. und feine Heilquellen» (Ems 1873); Vogler, «E., feine 
Heilquellen, Eureinrihtungen wie medic. Anwendung» (4. Aufl., Ems 1873). 

Emfer (Hieronymus), Zeitgenoffe Luthers und anfangs deffen Freund, fpäter deſſen hef- 
tigfter Gegner, war zu Ulm 26. März 1477 aus einer vornehmen Familie geboren und ſtu— 
dirte von 1493 an in Tübingen und dann in Bafel Theologie. Um 1500 wurde er Kaplan 
des Cardinals Raimund von Queck, mit dem er einen Theil Italiens und Deutfchlands durd)- 
tite und 1502 nad) Erfurt kam, wo er humaniftifche Borlefungen hielt, bis er fid) 1504 nad) 
Leipzig wendete und 1505 Secretür des Herzogs Georg in Leipzig wurde. Nach dem Wunfche 
des Herzogs, der damals ſchon die Heiligipredjung des Biſchofs Benno von Meifen eifrig be» 
trieb, fchrieb er ein Lobgedicht auf denjelben (Lpz. 1505); auch reifte er 1510 im diefer An- 
gelegenheit nad) Nom. Nach feiner Rückkehr erhielt er eine Präbende in Meißen und eine 
andere in Dresden, wo er feinen Aufenthalt hatte, und nahm nun die Priefterweihe. Mit Luther 
fand er fortwährend in gutem, freundfchaftlichen Vernehmen bis zu der leipziger Disputation 
1519, wo er fchon vor derjelben für Ed zu werben fuchte. Bald nachher trat er aud) als Schrift: 
feller gegen Puther auf und zwar in boshafter und heimtücifcher Weife. Nachdem er feit 1523 
vergebens verfucht hatte, in mehrern Schriften Luther's Ueberſetzung des Neuen Teftaments 
ald eine fehlerhafte und verfälfchende zu verdächtigen, ftellte er ihr feine eigene Ueberfegung 
(Dresd. 1527; 2. Aufl. 1528) entgegen, die weiter nichts ift als eine Abänderung der Futher’s 
Ihen Ueberfegung nad) der Bulgata und nad) E.'s Anfichten fowie in unwefentlichen Kleinig- 
kiten, und der eine grimmige, gegen Luther gerichtete Vorrede vorangeftellt iſt. Unter feinen 
Schriften Hat in Hiftor. Beziehung die «Vita Bennonis» (Lpz. 1512) den meijten Werth, da 
ihr wahrfcheinlich eine alte, verloren gegangene Lebensbeſchreibung Benno's zu Grunde liegt, 
die aber E. mit vielen Fabeln durchwebte. Er ftarb in Dresden 8. Nov. 1527. Bgl. Waldau, 
Nachrichten von E.’8 Leben und Schriften» (Ansb. 1783). 

Emjer Punctation Heißt die Uebereinfunft, welche die Kurfürſten und Erzbiſchöfe von 
Mainz, Trier und Köln und der Erzbifchof von Salzburg zur Wahrung ihrer Rechte gegen 
die rm. Curie 25. Aug. 1786 zu Ems abſchloſſen. Veranlaßt wurde fie zunächft durch die 
Übergriffe des päpftl. Nuntius Zoglio zu München; die Beſtimmungen aber, welche fie traf, 


gingen namentlich dahin, daß die erzbiichöfl. Gewalt in ihre alten Rechte wieder eingefet, der 
Ppftl. Brimat blos im Sinne der erften Jahrhefiderte anerfannt, die Appellation nad) Nom 
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verboten, die Eremtionen und die unmittelbare Gerichtsbarkeit der Nuntien aufgehoben fein 
follten. Inder hatten diefe Beſchlüſſe feinen nachhaltigen Erfolg, theils weil der Papft durch 
den kölniſchen Numtins Bartholom. Pacca energiſch entgegenwirkte, theils weil die Erzbifchöfe 
felbft nicht gehörig zufammenhielten, theils und vornehmlich, weil die Bischöfe fich dadurch ver- 
fett fühlten, daß fie zur Verhandlung nicht waren zugezogen worden, und am Ende aud) dem 
entfernten Papfte lieber gehorchten als den nahen Metropoliten. Pius VI. ließ die Punctation 
durch die «Responsio ad Metropolitanos Mogunt., Trevir., Colon. et Salisb. super nuntia- 
turis» (Rom 1789) weitläufig widerlegen. Bgl. Mind, «Geſchichte des Emfer Congreſſes 
und feiner Punctate» (Karlsr. 1840). 

(mu (Dromaius Novae Hollandiae) heißt der auftraf. Strauß, ber ſich durch geringere 
Größe umd die dreizehigen Lauffüße von dem afrik. Strauße unterfcheidet. Das Gefieder ift 
foder, wollig; die Flügel gänzlich verfiimmert, Kehle und Wangen nadt, der Schnabel gerade, 
an den Rändern fehr platt, mitten ſchwach gefielt und an der Spitze abgerundet. Die Beine 
find weit kürzer und didfer als beim Strauß, die Sohlen der Zehen find fehr ſchwielig, breit, 
die Nägel kurz, kuppig. Der Vogel erreicht ansgewachfen etwa 2 Mt. Höhe, ift auf dem Rücken 
dunkelbraun mit grauer Wäfferung, am Bauche heller; die nadte Kehle und die Wangen find 
purpurroth. Ein Männchen hat gewöhnlich drei Weibchen und bebrütet allein die 20— 30 Eier, 
die fie legen. Man fchätst die Eier fehr und jagt den ftupiden, aber flüchtig vennenden Vogel 
feines Fleiſches und dinnflüffigen, gelben Fettes wegen, In den Thiergärten Europas ift er 
jetst allgemein verbreitet und pflanzt fich gut fort. Die Jungen haben zwei ſchwarze Rüden- 
ftreifen, die fpäter verſchwinden. 

Emulſion nennt man ein Medicament, das eine milhähnliche Flüffigkeit darftellt und aus 
dem Zuſammenreiben oder Schütteln öliger oder harziger, alfo in Waſſer unlöslicher Stoffe 
mit Waffer und einem fchleimigen Bindemittel entfteht. Durch letzteres werden die mikroſko— 
pifch fein zertheiften Del- oder Harzfügelchen in dem Waffer ſchwebend erhalten, gleichwie die 
Butterfügelchen in der thierifchen Milh. Man nimmt dazu entweder Samen, die ein fettes 
Del nebft Eiweiß, Zuder und Schleim enthalten, z. B. Mandeln, Mohn-, Hanfjamen u. ſ. w., 
und reibt diefe mit wenig Waffer, bis ein feiner Teig entfteht, dem man dann die verordnete 
Duantität Waffer zuſetzt (Samenemuljion, 3. B. die gemeine Mandelmilch); oder man nimmt 
ein Harz oder ein fettes Del, welches man durch Zufag von Zuder, Eigelb, arabiſchem oder 
Traganth- Gummi u. ſ. w. unter fortwährendem Neiben nad) und nad) mit dem Wafler ver— 
bindet (Harzemulfion, Delemulfion, Wachsemulſion). Statt des Wafjerd kann man aud) eine 
Abfochung oder einen Aufguß benutzen. Der E. werden oft noch andere Arzneiftoffe (wie 5. B. 
Bilfenfrautfamen in der zuſammengeſetzten Mandelemulfion, Emulsio amygdalarım com- 
posita Pharmacopoeae Germanicae) beigefügt, die aber weder alfoholifcher, noch alkalifcher, 
nod) faurer Natur fein dürfen, weil diefe die E. wie die Mild) zerfegen; auch muß man fie 
fühl aufbewahren und Feine zu große Quantität verordnen, weil fie leicht in Gärung übergeht. 
Man bedient ſich der E. zu verfchiedenen Zweden. Die gewöhnlichern Arten der Samen oder 
Delemulfionen( 3. B. Mandel:, Mohn:, Mandelöl- Milch) verordnet man, wo es darauf an= 
fommt, einen Reiz abzuftumpfen, der entweder ſchon im Körper vorhanden ift, oder durch das 
ftärfere Medicament, welches man der E. zufetst, erregt werden könnte; fo bei Entzündungen 
der Verdauungsorgane, bei Durchfallfrankheiten und entzündlichen Zuftänden der innern Aus- 
Meidungen der Reſpirations- oder Harnwerkzenge. Doch ift eine lindernde Wirkung der letzt— 
erwähnten E., wenn fie nicht mit dem Franken Theile, 3. B. der Darmfchleimhaut, in unmtittel- 
bare Berührung kommen, höchftens von dem ſchwachen Gehalt der benutten Samen u. f. w. 
an narfotifchen Stoffen zu erwarten. Cine natürliche E. des menfchlichen und thierifchen 
Drganismus ftellt außer der Milch aud) der fog. Chylus (f. d.) dar, d. i. der aus Eiweiß— 
ftoffen, Fetten u. f. w. gemifchte Saft, weldjen die Saugadern des Darms aus dem Nahrungs- 
brei aufnehmen und ins Blut ütberleiten. — Ein mit Mandelemulfion bereiteter Syrup ift der 
Mandelfyrup (Syrupus amygdalarum, sive emulsivus), der nidjt nur als Arzneimittel, 
fondern auch zur Bereitung von Mandelmilch als Getränt Anwendung findet. 

Enalläge (griech, Bertaufhung) oder Heteröfis nennt man in der Rhetorik im alle 
gemeinen die Bertaufchung des beftimmten Ausdruds gegen ben unbeftimmtern oder allgemeinern; 
beſonders aber bezeichnet man damit diejenige Redefigur, nad) welcher Ausdrüde, die derfelben 
Wortklaſſe angehören, ein Nomen mit einem andern, ein Berbum mit einem andern, vertaufcht 
werden, 3. B. das Abftractum ftatt des Soncretum (mie «Jugend» für «Yünglinger), der 
Eigenname ftatt des Gattungsnamens u. f. w. gebraucht wird. 
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Enceinte (franz.) oder Umfchliegung wird namentlich für die Umfchliegung von Bes 
feftigungsanlagen gebraucht. Insbeſondere nennt man E., auch Hauptenceinte, die ges 
ihfofjene Ummallung eines permanent befeftigten Plates, im Gegenfaß zu den vorgefchobenen 
Werlen oder Detadhirten Forts. (S. Detadyement.) 

Endiridion, nad) dem Griechifchen das, was man «in der Hand» häft, bedeutet ſoviel 
als Handbuch, furzes, itberfichtliches Yehrbuch der Wiffenfchaft, und ift deshalb vielfach als Titel 
bon Büchern gewählt worden. 

Eucina oder Enzina (Juan del), der Begründer des fpan. Dramas, wurde um 1469 zu 
oder in der nächften Umgebung von Salamanca geboren. Nachdem er auf der dortigen Uni« 
verfität feine Studien gemacht, begab er fi) nad; Madrid, wo er in dem Haufe des Don Fa— 
drique de Toledo, erften Herzogs von Alba, Aufnahme fand, wandte ſich fpäter nad) Rom, wo 
er päpftl. Sapellmeifter und Prior von Leon wurde. Bon einer Reife nad) Jeruſalem fehrte 
©1519 nad) Rom zurüd. Die legten Jahre feines Lebens brachte er wieder in feinem Vater: 
lande zu. Er ftarb 1534 in Salanıanca, wo er in der Kathedrale begraben liegt. Eine Samm— 
Img feiner poetifchen Werfe gab er unter dem Titel «Cancionero» (Salamanca 1496; mit 
mehrern neuen Stüden vermehrt, 1509 u. öfter) heraus. Die Sammlung wird eingeleitet 
durch eine profaifche Abhandlung, die einen intereffanten Ueberblid de8 damaligen Zuftandes 
der Span. Verskunſt gewährt und als einer der erften Verſuche einer jpan. Poetik merkwürdig 
it. Die lyriſchen Gedichte beftehen aus geiftlichen und weltlichen und zeichnen fich, beſonders 
was die mehr volksmäßigen Villaucicos und Letrillos betrifft, durch eine große Yeichtigkeit und 
tigige Anmut) aus. Am widhtigften aber vom literarhiftor. Standpunkte aus find die dra- 
matiſchen Gedichte, aRepresentaciones», d. i. Darftellungen, betitelt. Diefelben wurden im 
Haufe feines Gönners, des Herzogs von Alba, aufgeführt. E. ſelbſt trat darin manchmal in 
der Rolle des Luſtigmachers (Gracioso) auf. Durd) diefe dramatischen Kunftgedichte, die man ' 
nicht mehr blos in Verbindung mit religiöfen Feierlichkeiten oder Volksbeluftigungen in der 
Kirche oder auf dem Markte, jondern auf einer ordentlichen Bühne mit theatralifchem Apparat 
und vor einem gebildeten Publikum darftellte, it E. der Begründer des eigentlichen ſpan. Dra— 
mad geworden. Die Aufführung der Stücke wurde bald auch öffentlich vor einem größern Pu— 
büfum wiederhoft, und es läßt ſich ſonach das Yahr der Eroberung Granadas (1492) zugleid) 
ald das der Einführung des Kunſtdramas (comedia) in Epanien mit ziemlicher Beftimmtheit 
bezeichnen. Die dramatischen Gedichte E.’8 find theils noch geiftlichen, theils fchon weltlichen 
Inhalts. Noch hat man von ihm eine verfificirte, aber poefielofe Befchreibung feiner Reife nad) 
deruſalem: «Tribagia 6 via sagra de Hierusalem» (Rom 1721; zulekt Mabr. 1786). 

Ende (30H. Franz), einer der namhafteften deutf—hen Aftronomen, geb. 23. Sept. 1791 
u Hamburg, wo fein Bater Prediger an der Jalobilirche war, ftudirte unter Gauf in Göt— 
tmgen, trat aber in den Freiheitskriegen 1813 —14 in die Artillerie der Hanfeatifchen Legion 
iin und 1815 in preuß. Dienfte als Artillerielieutenant. Nach dem Friedensſchluſſe nahm er 
den Abſchied, nachdem er vom nachmaligen ſächſ. Staatsminifter von Lindenau eingeladen war, 
die Stelle eines Gehülfen auf der Sternwarte Seeberg bei Gotha zu übernehmen. Nach kur: 
zem Aufenthalt in Göttingen, um bei Gauß zu repetiren, ging er nad) Mitte Mai nad) dem 
Seeberge und da von Pindenau bereits 1817 die Sternwarte verlaffen hatte, verwaltete der 
biöberige Gehülfe diefe bis zum Herbfte 1825 und wurde 1820 zum Vicedivector und 1822 
um Director ernannt. E. ward 1825, hauptſächlich auf Beſſel's Vorſchlag, als Nachfolger 
von Tralles in dem Secretariat der Akademie der Wiffenfchaften und als Director der Stern- 
warte nad) Berlin berufen, wo er mit Bode, feinem Borgänger in diefem Amte, noch ein Jahr 
zeſammen verlebte. Auf Veranlaffung A. von Humboldt'8 wurde mit der Anſchaffung eines 
jrößern Refractors auch der Plan einer neuen Sternwarte zur Ausführung gebracht, welde, 
anter Schinkel's Leitung erbaut, 1835 in Wirkfamfeit trat. Noch in Gotha bewarb fi E. 
am den aftron. Preis, den Cotta ausgefett hatte, und erhielt denfelben aud) von den mit der 

heilung beauftragten Aftronomen Gauß und Olbers für feine Bahnbeftimmung des Ko— 
weten von 1680. Hierdurd) ward E. veranlaft, aud) das Problem, welches zugleich mit der 
Kometenaufgabe gegeben war, in der Schrift «Die Entfernung der Sonne» (2 Bochn., Gotha 
1822 — 24) durch die Discufjion der zwei Venusdurchgänge 1761 und 1769 zu löfen. Er 
bewies 1819, daß ein von Bons 26. Nov. 1818 entdeckier Komet die bis dahin noch nicht für 
möglich gehaltene kurze Umlaufszeit von beiläufig 1200 Tagen habe und ſchon 1786, 1795, 
1805 beobachtet worden fei. Die Verfolgung der weitern Erfcheinungen diefes Kometen, welche 


) kit 1819 regelmäßig in den 9. 1822, 1825, 1828, 1832, 1835, 1838, 1842, 1845, 1848, 
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1852 beobachtet wurden, machten es nothwendig, außer ben bisher bei den Himmelskörpern 
beachteten ftörenden Kräften noch eine andere Urſache anzunehmen, welche die Umlaufszeit bei 
jedem Umlaufe kürzer macht und am einfachſten durd) ein widerftchendes Mittel, das auf den 
Komet einwirkt, erklärt werden kann. Die Unterſuchungen über diefen Gegenftand ſowie die 
fpätern iiber Methoden zur Berechnung planetarifcher Störungen, über Bahnbeftimmmungen 
u. f. w. veröffentlichte E. theils in den «Abhandlungen» der berliner Afademie und den «Aftron. 
Nachrichten », theils aber auch in dem berliner «Aftron. Yahrbuch», defien Herausgabe er feit 
1830 bejorgte. Außerdem gab er die «Aitron. Beobachtungen auf der Sternwarte zu Berlin» 
(Bd. 1—4, Berl. 1840— 56) heraus, beforgte die Herausgabe der afademifchen Sternfarten 
und wirkte ſehr erfolgreich als Lehrer am der berliner Univerfität. Im Herbft 1863 auf fein 
Nachſuchen in den Ruheftand verjegt, lebte E. feitdem im Kreife feiner Familie in Spandau 
und ftarb dafelbft 26. Aug. 1865. Nach feinem Tode erfchienen feine « Abhandlungen», zus 
fanımengeftellt aus den Jahrgängen 1830—62 des berliner « Ajtron. Jahrbuchs » (3 Bde, 
Berl. 1866). Vgl. Bruhns, «Johann Franz E.» (Lpz. 1869). 

Enclaven heißen Heinere Theile eines Staatögebietes, welche von einem andern Staat 
rings eingefchloffen find. Befonders häufig waren die E. im Deutjchen Neiche. Bei der Stif- 
tung des Rheinbundes wurde zwar eine große Anzahl ber Heinern Staaten, welche von andern 
umfchloffen waren, der Landeshoheit der letztern unterworfen (mediatifirt); auch ſuchten die 
fonderän gewordenen Staaten durch Austauſchungen ſich der beiden Teilen Täftigen E. mög- 
lichſt zu entledigen. Allein noch immer blieben, befonders im nördl. Deutſchland, fehr viele 
übrig, die auch der Congreß zu Wien 1815 nicht zu befeitigen vermochte. Durch gegenfeitigen 
Austauſch der E. (fo z. B. zwifchen Defterreich und Sachſen) oder käufliche Erwerbung folder 
(wie es Preußen mit dem frither zu Koburg gehörigen Bürftenthum Lichtenberg am Rheine ges 
macht) hat man diefen Uebelftand, der ſich namentlich bei der Rechtspflege und Polizeiverwaltung 
fehr fühlbar macht, foviel möglich zu verringern geſucht. Ä 

Encriniten, Seelilien (Crinoidea), nennt man eine eigenthümliche Ordnung der Stachel⸗ 
häuter oder Edjinodermen, deren Arten meift nur im foffilen Zuftande gefunden werden, die 
aber doc) in unferer jegigen Schöpfung durd) ein paar feltene, geftielte Arten fowie durch die 
freien Haarfterne (Comatula) vertreten find. Letstere haben einen abgeplatteten Heinen Kör— 
per, auf deffen von Ieberartiger Haut gebildeter Bauchfläche fich zwei Deffnungen zeigen, mitten 
der Mund, zur Seite der After. Die zehn Arme befigen zweizeilige Nebenranken, find ehr 
beweglich und umklammern gefchicdt die Meerpflanzen, auf denen der Haarftern umherkriecht. 
In der Jugend ſitzen diefe Haarfterne mit dem Mittelpunkte ihrer Rückenfläche auf einen ge— 
gliederten, biegfamen Stiele feft, fodaß der Körper eine Art Becher bildet, auf deſſen Rande die 
zehn Arme ftchen. Die geftielten Seelilien, die man in fo großer Anzahl von den älteften 
Schichten bis in die neueften findet und deren jet Icbende Arten nur aus den größten Meeres» 
tiefen mittels des Schleppnetes hervorgeholt werben, ftellen alfo gewiffermaßen den Yugend- 
zuftand der heutigen Haarfterne dar. Diefe Seclilien, von welchen man jegt mehrere hundert 
Arten fennt, die man in Oattungen und Familien eingetheilt hat, figen mit einer diden Wurzel 
auf den Felſen feft. Der Stiel befteht aus vielen einzelnen Kalkjcheibchen von runder oder fünfs 
eckiger Geſtalt, auf deren beiden Flächen oft Kerben, Borfprünge und Zeichnungen ſich finden, 
durch welche die Scheiben anfeinandergelenft waren. Diefe Stielglieder, aud) Troditen, 
Entroditen, Biſchofs- oder Bonifaciuspfennige genannt, find in manchen Schid)ten, 
befonders des Muſchellalls und untern Yuras, jo häufig, daf fie für ſich allein faft die ganze 
Maſſe ausmachen, weshalb man ſolche Schichten Entroditenfalfe nannte. Der Körper oder 
Becher mit den Armen ift fehr mannichfach gebildet, und diefe Theile liefern die weſentlichſten 
Unterfheidungszeichen der Arten. Einige Gattungen find befonders charalteriſtiſch und galten 
als Leitmujcheln, fo der Encrinus liliiformis fiir den Mufchelfalf, die Gattung Pentacrinus, 
— die Jugendform der Haarſterne (P. europaeus) am ähnlichſten ſieht, für den Lias. 

Mmeyclica, eigentlich epistola encyelica, auch literae encyclicae oder literae circulares, 
bedeutet überhaupt ein Rundſchreiben. Dergleichen Rundſchreiben pflegten ſchon in der alten 
Kirche die Biſchöfe an alle Gläubigen ihres Sprengels zu erlaffen, um firchliche Anorbnungen 
von allgemeiner Bedeutung, Ankündigung Firdylicher Fefte u. f. w. befannt zu machen. Häufig 
traten die Bischöfe auch ihr Amt mit einer ſolchen E. an. In fpäterer Zeit nannte man jedoch 
bie von Biſchöfen ausgegangenen Rundfchreiben Hirtenbriefe (epistolae pastorales) und [parte 
ben Nanıen E. für päpftl. Nundfchreiben auf. Der Inhalt derjelben lann ein fehr mannich— 
faltiger fein; ihrer Form nad) gehören fie zu den päpftl. Bullen und unterfceiden fich von an— 
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dern nur durch ihre allgemeine Beftimmung für alle «Gläubigen» (bulla encyclica), Unter 
den neuern Kundgebungen diefer Urt ift namentlich zu nennen die vom 8. Dec. 1864 datirte 
und zur Ankündigung eines Jubiläums fi 1865 erlaffene päpftliche E. (die Bulle Quanta 
cura). Derfelben war ein fog. «Syllabus» (f. d.) beigegeben, eine kurze Zufammenftellung und 
Berdammung aller möglichen « Irrthüntern der Gegenwart. In 84 Sätzen werden Glaubens: 
und Gewiffensfreiheit, Freiheit des Cultus, Preffreiheit, die Unabhängigkeit der weltlichen 
Gewalt von der geiftlichen, die Gleichheit des Rechts fiir Geiftliche und Weltliche, das Necht 
der Bölfer, ſich Obrigkeit und Gefege zu geben, und jede von der kirchlichen Autorität un: 
abhängige Bewegung der Wiffenfchaft, mit einem Worte die Grundlagen des modernen Staats 
und der gegenwärtigen Geſellſchaft als fetserifch verdammt. Aus neuefter Zeit ift befonders 
die E. vom 5. Febr. 1875 an die Erzbifchöfe und Biſchöfe von Preußen hervorzuheben, in 
welcher Pius IX. die neuern firchenpolit. Geſetze für null und nichtig erflärte und offen zum 
Ungehorjam wider fie aufforderte. 

Encyllopädie (bei den Engländern auch Cyclopaedia) ift ein den Griechen felbft unbe» 
fanntes, erft im neuerer Zeit aus dem Griechiſchen gebildetes Wort, das feinem Urfprunge 
nad) den Kreis von Kenntniffen, Willenfchaften und Künften bezeichnet, welche die Alten unter 
dem Ausdrude encyclios diseiplina (griedh. Eyruxiros rardeiz) zufammenfaßten, und die 
ein jeder freie Grieche oder Römer ſich zu eigen gemacht haben mußte, ehe er zur Vorbereitung 
auf einen befondern Lebenszwed oder in das werkthätige Leben felbft überging. Die Gegen- 
ftände diefes Unterrichts bildeten im Altertdum, wie aud) während des Mittelalters, vornehm— 
ich Grammatik, Arithmetif, Geometrie und Ajtronomie, Muſik, Dialektik und Rhetorik, mithin 
die fog. fieben Freien Künfte (j. d.). Gegenwärtig verjteht man im allgemeinen unter E. ein 
Bud, welches entweder die menfchliche Wiffenfchaft in ihrer Gefammtheit oder auch nur ein 
enger begrenztes Wilfensgebiet in überfichtlicher Darftellung behandelt. Im erftern Falle ſpricht 
man von univerfaler, im legtern von particularer E. Der äufern Form nad) unter: 
ſcheidet man die fyftematifche E., in der das geſammte Willen oder eine einzelne Wiffen- 
ſchaft nad) einem durchgreifenden logiſchen Princip gegliedert und abgehandelt wird, und die 
alphabetifche E., weldye die einzelnen Begriffe und Gegenftände ohne Rüdficht auf ihren 
organischen Zuſammenhang unter gewilfen eigenen Stichworten in der Form eines Wörter« 
buchs (Real-Wörterbuch, Real:E.) befpriht. Den Gegenſatz zum Encyllopädiichen bildet das 
Monographiſche. Iſt in einer ſyſtematiſchen E. blos ein allgemeiner Ab- oder Umriß des darin 
behandelten Wiffensgebietes gegeben, aljo gleichjam nur ihre äußere Geftalt gezeichnet, ohne in 
Inhalt und Stoff tiefer einzudringen, fo heißt eine folche eine generelle E., im Gegenfag 
zu einer fpeciellen (materialen), welche alles, was bisher erforfcht und anerfannt worden, 
in fyftematifcher Gliederung mehr oder minder erfchöpfend zufammenzuftellen fucht. Während 
Werke letterer Art (wie z. B. Lardner's «Cabinet Cyclopaedia», Karften’8 «E. der Phyſiko, 
die «Manuels Roret» u. f. w.) die Mittel für eingehende Studien bieten, haben die generellen 
E. nur den Zwed, mitteld eines allgemeinen Ueberblicks auf einem gegebenen Gebiete des 
menschlichen Wiſſens zu orientiren. Die allgemeine E. erhebt fid) zur Encyklopädik oder 
Wiffenfhaftsfunde, wenn fie die Mannichfaltigfeit der einzelnen Erfenntnißgebiete zu 
einer Einheit zu geftalten und fomit ein Syftem der Wiffenfchaften aufzuftellen ſucht. 

Das Bedürfniß nad) einer encyklopäd. Bearbeitung der Wilfenfchaften trat ſchon im Alters 
thum hervor. Das erfte encyklopäd. Werk foll Speufipp, ein Schüler des Plato, verfaßt Haben. 
Unter den Römern lieferten Barro und Plinius ähnliche Arbeiten, jener im den verlorenen 
Schriften «Rerum humanarum et divinarum antiquitates» und befonders « Disciplinarum 
libri IX», diefer in feiner « Historia naturalis». Der eigentliche Begründer der encyklopäd. 
Bildung des Mittelalters wurde jedoch Marcianus Capella (f. d.), der in feinem «Satyricon» 
das in den Urfprüngen wol bis auf VBarro zurücdzuführende Fachwerk der erwähnten fieben 
Freien Künfte feſtſtellte. Auch die «Origines » des Iſidorus (f. d.) fowie die 22 Bücher « De 
universo» des Hrabanıs Maurus waren im Mittelalter hochgeſchätzt. Allein alle diefe Werke, 
wie auch das des Gapella, erwieien fid) nur als planlofe Verſuche und bunte Zufanmen- 
ftellungen der damals befannten Wiſſenſchaften und Künſte. Sie alle übertraf Bincent (f. d.) 
don Beauvais, der die ganze Summe der Kenntniffe des Mittelalters in den drei umfangreichen 
Werten «Speculum historiale», «Speculum naturale» und «Speculum doctrinale», benen 
bald nachher ein Ungenannter ein «Speculum morale» in gleicher Form beifügte, mit eifernem 
Fleiße zufammentrug. Doc; fehlte es diefen und ähnlichen Werken, welche das fpätere Mittel» 
alter unter dem Titel von « Summa » oder « Speculum » befonders über einzelne der damals 
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eultivirteften Zweige der Wiffenfchaft erzeugte, durchaus an philof. Geifte. Das Material 
wurde roh aneinander gereiht, die Gliederung des Ganzen entbehrte eines jeden Princips. Als 
Schöpfer der Encyklopädik oder Willenfchaftsfunde im modernen Sinne muß der feinem Zeit— 
alter weit vorausgeeilte Bacon von Verulam gelten, der im «Organon scientiarum » (1620), 
mehr noch in der Schrift «De dignitate et de augmentis scientiarum » (1624) eine auf 
philof. Säße begründete Eintheilung der Wiffenfchaften verſuchte. Doch wurde der von ihm 
betretene Weg weder in Deutfchland noch anderwärts verfolgt. Als geiftlofe Compilationen 
erwiefen fich nicht nur die MWerfe von Bacon's Vorgängern und Zeitgenoffen, wie Ringel: 
berg’8 «Cyclopaedia» (Baf. 1541), Paul Scalidh’8 (der ſich zuerft des Ausdruds E. bes 
diente) «Encyclopaedia, seu orbis disciplinarum tum sacrarum tum profanarum » (Baſ. 
1559), Reiſch's «Margarita philosophica» (freiburg 1503), Martini’8 «Idea methodicae 
et brevis encyclopaediae, sive adumbratio universitatis» (Herborn 1606.) und Alfted’s 
«Encyclopaedia VII tomis distincta» (2 Bde., Herborn 1620), fondern aud) die feiner Nach— 
folger. Die zahllofen E. des 17. und der erften Hälfte des 18. Yahrh. waren entweder für 
den Unterricht der Yugend und der Ungelehrten, wie Chevigny's «La science des personnes 
de la cour, de l'é pée et de la robe» (5. Aufl., von Pimiers, 4 Bde., Amfterd. 1717) und 
Wagenjeil’8 « Pera librorum juvenilium » (5 Bde., Altdorf 1695), oder zum Nachſchlagen 
für Gelehrte beſtimmt. Cinzelne, wie namentlich Morhof im « Polyhistor» (üb. 1688; 
4. Aufl., 2 Bde., 1747), arbeiteten zwar mit befjerm Gefhmad, entbehrten aber immer 
noch aller philof. Auffaffung und Durchdringung des Stoffs, bis endlich nad) dem Vorgange 
I. M. Gesner's («Primae lineae isagoges in eruditionem universalem», 3. Aufl., 2 Thle., 
Gött. 1784) Sulzer in der Schrift «Kurzer Inbegriff aller Wilfenfchaften» (Berl. 1756) den 
innern Zufammenhang aller Zweige des menschlichen Wilfens darzulegen fuchte. Seine Ans 
ordnung fand allgemeinen Beifall und wurde im allgemeinen, 3. B. von Adelung in « Kurzer 
Begriff menfclicher Fertigkeiten und Kenntniffe» (Lpz. 1778), den «Encyflopädien» von Reis 
marus (Hamb. 1775), Büſch (Hamb. 1795), Klügel (Berl. 1788; 3. Aufl. 1806), Reuß 
(Tüb. 1783), ja felbft nod) von Buhle (Penigo 1790) und andern beibehalten. Eine E. der 
Wiſſenſchaften nad) Kant'ſchen Principien conftruirte zuerft Eſchenburg im « Lehrbuch der 
Biffenjchaftsfunde» (Berl. 1792; 3. Aufl. 1806), der aud) die bisher zugleich mit behandelte 
‚Hodegetif (ſ. d.) als befondere Disciplin ausſchied. Sein Buch) fand zahlreiche Verehrer, die 
ſelbſt Krug's Berfuche zu einer neuen Eintheilung und Darftellung der Wilfenfchaftsichre 
(« Verſuch einer ſyſtematiſchen E. der Wiffenfchaften», 2 Thle., Wittenb. 1796 — 98) und 
anderes nicht zu mindern vermochten. Eſchenburg's Ideen bearbeiteten Habel, Rüf, Straf 
für Studirende, während Hefter's « Philoſ. Darftellung und Syſtem aller Wiffenfcdaften » 
(Lpz. 1806), Burdach's «Organismus der menſchlichen Wiffenfhaft und Kunſto (Lpz. 1809) 
und Kraus’ « Encyklopäd. Anfichten » (Königsb. 1809) mehr für Männer der Wifjenfchaft 
beftimmt waren. Den von dem ftrenger Haffificirenden Kantianer Erh. Schmid in der « All- 
gemeinen E. und Methodologie der Wiffenfchaften» (Iena 1811) gebotenen Stoff verarbeitete 
Schaller zu einer «E. und Methodologie der Wilfenfchaftenn (Magdeb. 1812) für Studirende, 
Manches Eigene bieten Jäſche's «Einleitung zu einer Architeftonik der Wiffenfchaften» (Dorp. 
1816) und Kronburg’8 «Allgemeine Wiffenjchaftslchre » (Berl. 1825). Da in den letzten 
Jahrzehnten, troß der Mahnungen Fichte's, Gruber's (in der Einleitung zum zweiten Bande 
von Erſch und Gruber's « Encyklopädie ») und befonders Friedemann’s auf Gymnaſien und 
Univerfitäten allgemeine enchklopäd. Vorlefungen in den Hintergrumd traten, fo erfchtenen in 
neuerer Zeit aud) nur wenige Werfe über diefe Disciplin. Unter denfelben find nur Kirchner's 
«Alademiſche Propädentit » (Lpz. 1842) und «Hodegetif» (Lpz. 1852) von einigem Berdienft. 
Defto größer ift jedoch die Zahl encyflopäd. Darftellungen einzelner wiffenfchaftlicher Gebiete 
geworden, wie der Yurisprudenz, Theologie, Staatswiſſenſchaften, Medicin, die befonders auf 
Studirende zur Einführung in ihre Fachſtudien berechnet find. 

Die reiche Fiteratur der encyflopäd. Wörterbiicher, als deren Vorläufer das griech. «Lexi- 
con» des Suidas (f. d.) zu betrachten ift, beginnt in der zweiten Hälfte de8 17. Jahrh. Die 
eine Gruppe bilden die «Wörterbücher der Wifjenfchaften und Kitnfter, unter denen in Frank- 
reich die von Furetiere (feit 1690) und Thomas Corneille (1694 u. öfter), in England das 
«Lexicon technicum» von Harris (ſeit 1704) und die berühmte «Cyclopaedia» (feit 1728) 
von Ephraim Chambers, in Deutſchland Jablonſtki's « Allgemeines Lerifon der Künſte und 
BWiffenscaften» (Lpz. 1721; zuletzt herausg. von Schwabe, 2 Bde., Königsb. 1767) die nam- 
hafteften find, Die andere Gruppe ift vorzugsweife hiftor., geogr. und biogr. Inhalts. Hier 
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her gehören vor allem Moreri's « Grand dietionnaire historique» (Lyon 1674; 20. Aufl., 
10 Bde. Par. 1759) und Bayle's «Dictionnaire historique et critique» (2 Bde., Rotterd. 
1696 u. öfter) in Frankreich; ferner in Ytalien Coronelli's auf 45 Bände beredjnete, aber 
unvollendet geblicbene «Biblioteca universale» (Bd. 1—7, Bened. 1701 fg.), und in Deutſch— 
land 3. 3. Hoffmann’s fleifig gearbeitetes «Lexicon universale» (2 Bbe., Baf. 1677; 
Supplemente, 2 Bde., 1683; neue Auflage des Ganzen, 4 Bde., Yeid. 1698). Das umfang» 
reichſte aller bis dahin veröffentlichten Werke diefer Art war jedoch das von J. P. von Ludewig, 
dann vom Fraulkenſtein, Yongolius u. a. redigirte « Große vollftändige Univerſal-Lexikon aller 
Wiſſenſchaften und Kiinfte» (64 Bde., %p3.1731—50, und 4 Bde. Supplemente, 1751—54), 
das nad) feinen Verleger gewöhnlich das Zebler’fche Yerifon genannt wird und im einzelnen 
Fächern, wie befonders in der Genealogie, viel Brauchbares enthält. 

Epochemachend in der Gefchichte der encyklopäd. Yiteratur wurde die « Encyclop6die, ou 
dictionnaire raisonn€ des sciences, des arts et metiers», ein Werk, welches das wiſſenſchaft— 
liche Material im Geifte der Zeit aufzufaffen und die philof. Weltanfchauung des 18. Jahrh. 
zur Öeltung zu bringen beftrebt war. Es erfchien zuerft in Paris 1751—72 in 28 Folio- 
bänden (worumter 11 die Kupfer enthalten); ein «Suppl&äment» folgte (Amfterd. 1776—77) 
in 5 und eine «Table analytique et raisonnde des matieres » (Par. 1780) in 2 Bänden. 
In mehrern fpätern Ausgaben (3. B. 39 Bde, Genf 1777; 36 Bde., Bern und Paufanne 
1778; 58 Bde., Mverdun 1770— 80, mit Zufägen von Yortunate de Felice) find die Sup- 
plenente gehörigen Ortes eingefchaltet. Das Werk wurde überall mit Begeifterung aufgenoms 
men und ficherte nicht nur den Herausgebern Diderot und d'Alembert fowie den vorzüglichiten 
Mitarbeitern, die mıan unter dem Namen der Encyklopädiften (f. d.) zufammenfaßt, einen 
Pag in der Gefchichte der Philofophie, fondern gab auch Veranlaffung, daß von nun an der 
Name « Encyflopädie» fiir ähnliche Wörterbücher allgemeim in Anwendung fam, und daß in 
sranfreih, England und Deutſchland umfangreiche encyklopäd. Werke von höherer wiffen- 
ſchaftlicher Bedeutung begonnen wurden. Auf das Werf Diderot's unmittelbar begründet war 
die «Encyclopedie möthodique par ordre des matieres» (166 Bde. Tert und 51 Bde. 
Kupfer, Bar. 1781—1832), welche Pandonde und Agaffe verlegten und die im einer Reihe 
von Wörterbiichern über die einzelnen Wiffenfchaften befteht. In Deutſchland erfchien zunächft 
die a Deutjche E.» (Bd. 1—23, Frauff. 1778— 1804), die von Köſter und Roos redigirt 
war, aber unvollendet blieb. Bon wifjenfchaftlich bei weiten höherm Werthe als die genannten 
it die von dem Buchhändler Enoch Richter zu Leipzig und den Profefforen Erjc und Gruber 
in Halle 1818 begründete « Allgemeine E. der Wiſſenſchaften und Fünfte», die feit 1831 
bei 5. A. Brodhaus erſcheint (1. Section, A—G, bis 1851 redigirt von Gruber, dann von 
M. H. E. Meier, feit 1856 von Herm. Brodhaus, Bd. 1— 95, 1818— 75; 2. Section, 
H—N, redigirt von A. ©. Hoffmann, Bd. 1—31, 1827—55; 3. Section, O—Z, redigirt 
von Meier, Bd. 1—25, 1830— 50). Mit Uebergehung der zahlreichen, oft höchſt werthvollen 
alphabetiſchen E. einzelner Zweige der Wiſſenſchaft, die fid) in Deutſchland von Tag zu Tag 
wehrten, ift noch zu erwähnen die von Krünig begonnene, dann von %. 3. Flörke, hierauf von 
9. ©. Flörke, zulest von Korth und E. D. Hoffmann fortgefegte « Dekonomischstechnologijche 
E.» (242 Bde., Berl. 1773— 1858), die, ungeachtet fie ſich urfprünglich auf Delonomie und 
Technologie befchränfte, ziemlich zu einer allgemeinen E. geworden ift. Beſonders reich ift die 
engl. Literatur an umfafjenden E. von wiſſenſchaftlichem Werth, die fid) namentlic) durd) ge— 
diegene technifche und naturwiſſenſchaftliche Artikel der nampafteften Gelehrten auszeichnen. Am 
meiſten gefchägt find die «Encyclopaedia Britannica» (zuerft von Smellie bearbeitet, 3 Bde., 
Edinb. 1771; 8. Aufl., 21 Bde, 1853 — 60; 9. Aufl. 1875 fg.), die von Need geleitete 
Cyclopaedia» (45 Bde., Pond. 1802— 19), Brewfter’3 «Edinburgh Cyclopaedia» (18 Bbe., 
Edinb. 1810—30) und Smadley’s theils fyftematisch, theils alphabetisch geordnete «Encyclo- 
paedia Metropolitana » (25 Bde., Yond. 1818 — 45). Außerdem ift noch unter ben neuern 
cuchllopäd. Werfen der zunächft für Geiftliche beftinmuten « Encyclopedie theologique » des 
Abe Migne zu erwähnen, welche in mehr ald 90 befondere Wörterbücher zerfällt und 1845— 
60 zufammen in 159 Bänden zu Montronge (bei Paris) erfchien. 

Ein abermaliger, vorzugsweife auf die Popularifirung der willenfhaftlihen Kenntniffe 
gerihteter Umſchwung in der Literatur der encyflopäd. Wörterbücher begamm mit dem von 
Friedrich Arnold Brodhaus (f. d.) im erften Viertel des 19. Jahrh. begründeten Converſa— 
tions=Perikon, das feit 1875 in der vorliegenden 12. Aufl. erfcheint und über deſſen Ten- 
den; und Gefchichte das Nachwort zum Leiten Bande des Werks nähern Aufſchluß gibt. Der 
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außerordentliche Beifall, mit welchem das Brodhaus’she Werk aufgenommen wurde, ver- 
anlafte nicht nur in Deutſchland viele ähnliche Unternehmungen, fondern rief auch bei allen 
andern gebildeten Völkern Ueberjegungen und Nahahmungen des Driginalwerks hervor. Ab- 
gejehen von Nachdrücken und Plagiaten, wie deren zu Stuttgart, Köln, Augsburg, Quedlinburg 
und Wien erfchienen, laſſen fich die deutfchen und ausländifchen Nachbildungen des Conver- 
fations = Lerifon in mehrere Öruppen theilen. Die einen behielten die Brodhaus’sche Idee ent: 
weder ganz oder unter geringen, durch polit. oder Firchliche Parteiftellung gebotenen Mobdifici- 
rungen bei. So die nad) ihren Berlegern benannten Converfationg » Perifa von Brüggemann 
(8 Bde., Lpz. und Halberft. 1823 — 28), von Reichenbach (11 Bde., Lpz. 1834— 44), von 
Dito Wigand (13 Bde., Lpz. 1845 — 52), von Meyer (15 Bde., Hildburgh. 1857— 60; 
3. Aufl., Bd. 1, Hildburgh. 1874, Bd. 2 fg., Lpz. 1874 fg.); jodann die «Allgemeine Real- 
Encyklopädie oder Converſations-Lexikon fir das fath. Deutfchland » (12 Bde., Regensb. 
1846—51; 3. Aufl. 1865 fg.) und von ähnlicher Tendenz Herder's « Converfations-Perifon» 
(5 Bde., Freiburg 1853 — 57; 2. Aufl. 1875 fg.), ferner Spamer’8 « Flluftrirtes Converfa- 
tions =Lerifon für das Volk» (Lpz. 1870 fg.) und das von Wagener redigirte « Neue Conver- 
fations-Lerifon. Staats: und Gefellichafts-Terifon» (Bd. 1—18, Berl. 1859 — 65), weldjes 
die Tendenzen der preuß. Krenzzeitungspartei vertritt. Andere bejchränften den Begriff des 
Eonverjationd = Lerifon auf beftimmte Yeferfreife (3. B. fir Frauen, für die Jugend) oder ver: 
arbeiteten den Stoff, unter verfchiedenen Titeln, in fürzern Formen, entweder fir die minder 
gebildeten Schichten des Volks oder als bloße Notiz- und Nachſchlagebücher. Unter den Wer: 
fen leßterer Urt find hervorzuheben: das «Bilder-Converfationg-Perikon fiir das deutſche Bolf» 
(4 Bde., Lpz. 1837—41), die « Deutiche Tafchen-E.» (4 Bde., Altenb. und Ppz. 1816—20) 
und das «Kleinere Brodhaus’sche Converfations-Perifonn (4 Bde., Lpz. 1854—56; 2. Aufl. 
1861— 64); Meyer's « Handlerifon des allgemeinen Wiffens in Einem Band » (Hildburgh. 
1870— 72). Außerdem erhielten viele andere populäre, in lexifalifche Form gefleidete Werke 
über einzelne Fächer oder für befondere Zwede den einmal beliebt gewordenen Namen des 
Converſations-Lexikon; ja es erichienen felbft Converſations-Lexika der Heiligen der fath. 
Kicche, fiir Weintrinker, «für Geift, Wis und Humor» u. ſ. w. Wenn aud) ebenfalls für einen 
größern Leferfreis beſtimmt, doc in feiner Anlage und Tendenz vom Converfations = Lerikon 
verſchieden, ift das «Univerfal-Lerikon, oder neueftes enchklopäd. Wörterbuch der Wiffenfchaften, 
Kiünfte und Gewerbe», herausgegeben von H. A. Bierer und fpäter von deſſen Söhnen (26 Bde., 
Altenb. 1824— 36; 2, umgearbeitete Aufl., 34 Bde, 1840—46; 3. Aufl. 1849 —52; 
«Supplemente», 6 Bde., 1851 —54; «Neuefte Ergänzungen», 2 Bde., 1855—56; 4. Aufl., 
19 Bde., 1857—65; a Jahrbüchero, 3 Bde., 1865 — 73; 6. Aufl., Herausg. von Ad. Spaar: 
mann, Oberhaufen u. Lpz. 1875 fg.). Der Plan diefes als Nachſchlagebuch ſehr brauchbaren 
und gleid) den Brockhaus'ſchen Eonverfations-Lerifon von andern vielfach ausgebenteten Werts 
liegt weſentlich auch Meyer's aGroßem Converfations:Perifon» (1. Abth., 23 Bde., 2. Abth., 
15 Bde., Hildburgh. 1839 — 52; «Supplemente», 6 Bde., 1852 — 55) zu Grunde. 

Als die vorzüglichſten populären E. des Auslandes, die fi) nad) Plan und Ausführung 
mehr oder minder an das Brodhans’sche Originalwerf anfchließen, find zu nennen: in dem 
Niederlanden « Allgemeene Nederlandsche Encyclopedie voor den beschaafden stand » 
(15 Bde., Zittphen 1865— 68); in England «The Penny Cyclopaedia» (27 Bde., Fond. 
1835—43), von der Society for diffusion of useful knowledge herausgegeben, die «Natio- 
nal Cyclopaedia» (12 Bde., Pond. 1847— 51), Knight's «The English Cyclopedia » 
(2. Aufl., 23 Bde., Yond. 1866— 68; Supplemente von 1868 an) und « Chambers’ Ency- 
clopaedia» (10 Bde., Yond. 1860 — 68; nenefte Ausg. 1874 fg.); in Amerifa die « Ency- 
clopaedia Americana » (von Franz Lieber geleitet, 14 Bde., Philad. 1830— 47) und die 
trefflihe «The American Cyclopaedia» (16 Bde., Neuyorf 1858—64 ; neue Aufl. 1873— 
76), herausgegeben von Ripley und Dana, das « Deutſch-amerik. Converfationg + Perifon » 
von Schem (11 Bde., Neuyork 1869— 74), «The National Encyclopaedia» von L. Calange 
(Neuyork 1872 fg.); in Ytalien die «Nuova Encyclopedia popolare», vom Berleger Pomba 
unternommen (14 Bde., Turin 1841—51; 4. Aufl., 24 Bde, 1856 —66; hierzu 1 Bd. 
«Atlante», Turin 1866, und «Supplementi», Bd. 1—5, Turin 1857— 71; Bd. 6—8, 
Neap. u. Rom 1872 — 74), «Dizionario universale di scienze, lettere ed arti» von Leſſona 
und Valle (Mail. 1874), «Dizionario universale di geografia e storia» von Strafforello 
und Grimaldi-Cafta (Mail. 1873 fg.), «Eneiclopedia popolare italiano compilata sotto la 
direzione del Prof. Giov. Berri» (Mail. 1872 fg.), «Enciclopedia universale o Reperto- 
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rio didascalico » (Prato 1868 fg.); in Frankreich die gehaltreiche «Encyclopedie des gens 
du monde» (22 Bde., Bar. 1833 — 44), das «Dictionnaire de la conversation et de la 
lecture » (52 Bde., Par. 1832 — 39; «Suppl&ments», 16 Bde., Par. 1844— 51; 2. um⸗ 
gearbeitete Aufl., 16 Bde., 1853 — 60; «Supplöments», Bd.1—4, 1865 fg.), die Didot'ſche 
«Encyclopedie moderne» (26 Bde., Par. 1823 — 32; neue Bearbeitung, 27 Bde., 1847— 
51; «Compl&öment», 12 Bde., 1856 — 62), die «Encyclopedie du XIX? sitcle» (27 Bde., 
Par. 1850— 53; 2. Aufl., 23 Bde., 1858 — 64), «Dictionnaire universel des sciences, 
des lettres et des arts» von Bouillet (11. Aufl., Bar. 1874); in Spanien Mellado’8 «Enci- 
clopedia moderna » (34 Bbe., Madr. 1848— 51), welche ſich an die erwähnte Didot’jche 
anlehnt. Auch in Schweden, Dänemark, Rußland, Polen, Ungarn find verichiedene Werke 
diefer Art, mehrere von bedeutendem Umfange, erfehienen. Befonders werthvoll find darunter 
das « Nordiff Converfations-Lerifon» (2. Ausg., Kopenh. 1869 fg.) und das von Rieger ge— 
leitete «Slovnik Nauöny» (11 Bde., Prag 1860— 74). 

Encyllopädiften nennt man vorzugsweife die Begründer, Herausgeber und Mitarbeiter 
des großen encyFlopäd. Werks, welches zuerft 1751— 63 unter der Leitung Diderot’s (f. d.) und 
d'Alembert's (ſ. d.) in Frankreich erichien. (S. Encyklopädie.) Diefes Werk vereinigter, aber 
ſehr verfchiedenartiger Kräfte erhielt deshalb eine jo große Bedeutung, weil es nicht nur den 
ganzen Umfang der menschlichen Kenntniſſe darzuftellen ſuchte, und die realen Wiffenfchaften 
wie die Geſchichte, die Naturwifjenfchaften, die mathem. Disciplinen, ferner die fchönen Kitnfte, 
die Literatur, die Gewerbe gleichmäßig berüdfichtigte, fondern auch, weil es das gemeinjame 
Organ für die im 18. Jahrh. in Frankreich herrfchende Denkweiſe im Gebiete der Philofophie, 
namentlich der Religion, Ethik und Staatslehre war. Der Name E. wird daher häufig ge— 
radezu zur Bezeichnung aller derer angewendet, welche die in diefer Beziehung in der Diderot’= 
hen Encyflopädie herrichende Richtung theilen. (S. Franzöſiſche Philofophie.) Außer 
Diderot und d’Alembert, der in einem ſehr ausgezeichneten, das Werk eröffnenden «Discours 
pr&liminaire » eine Lleberficht über die Gliederung und die verfchiedenen Beziehungen aller 
Gebiete des menſchlichen Wiſſens zu geben verfuchte, waren die hauptfächlichiten Mitarbeiter 
an den philof. Artikeln: Rouffcau, der fich jedoch bald davon zurückzog, Grimm, Dumarfais, 
Voltaire, Baron von Holbad), der in gefelliger Beziehung den Mittelpunkt diefes Kreiſes bildete, 
und Yaucourt. Ebenfo hat Turgot in einer Reihe ausführlicher nationalökonomiſcher Artikel 
fein phyfiokratifches Syftem in der Enchflopädie dargelegt. Vgl. Ya Porte, «Esprit de l’Ency- 
clopedie » (Par. 1768); Voltaire, «Questions sur l’Encyclopedie » (Par. 1770); Duprat, 
«Les Encyclopzsdistes, leurs traveaux, leurs doctrines et leur influence» (Briifj. 1866). 

Endemann (Wilg.), ausgezeichneter deutjcher Nechtslehrer, geb. 24. April 1825 zu Mar- 
burg in Kurheſſen, ftudirte 1843—46 dafelbft umd in Heidelberg Jurisprudenz und trat dann 
in den kurheſſ. Statsdienft, wurde 1852 Unterftaatsanwalt bei dem Criminalgericht in Rinteln, 
1853 Juftizamtsaffeflor zu Fulda und 1856 Aſſeſſor bei dem Obergericht dafelbft. Im Herbft 
1861 erhielt er einen Ruf als ord. Profeffor und Oberappellationsgerichtsrath nad) Jena, 
weldem er Dftern 1862 Folge leiftete. In Schwarzburg -Rubolftadt 1867 in den Nord» 
deutichen Reichstag gewählt, gehörte er bis 1870 der Commiſſion fir Ausarbeitung einer 
Civilprocekordbnung an. ALS Abgeordneter für Eifenad) war E. 1871—73 Mitglied des 
Deutichen Reichstags und 1875 folgte er einem Rufe als ord. Profeffor des Eivil- und Straf: 
procefies, des Handels» und Staatsrechts nad) Bonn. Seine literarifche Thätigkeit begann E. 
mit der Schrift «Mittheilungen und Bemerkungen über den Entwurf eines deutjchen Handels» 
geſetzbuchs (Erlangen 1858). In dem Werke «Die Beweislehre der Civilprocefje» (Heidelb. 
1860) ſuchte er dogmengeſchichtlich darzuftellen, wie die formellen Beweisregeln durch die 
Scholaſtik entftanden und allmählic, zum Untergange reif geworden find. Eine populäre Dar: 
ftellung der Refultate feiner Studien im Handelsrecht enthält die Schrift «Die Bedeutung der 
Budherlehre» (Berl. 1866). Außer der Bollendung des Brinckmann'ſchen «Handbucd)8» (1860) 
find noch Hervorzuheben: «Das deutjche Handelsrecht» (Heidelb. 1865; 3. Aufl. 1875), «Die 
Entwidelung der Handelögefellichaften » (Berl. 1867), «Das deutſche Civilprocekrecht » 
(Heidelb. 1868), «Die Rechtshülfe im Norddeutichen Bunde» (Berl. 1869), «Studien in der 
romaniſch⸗ kanoniſtiſchen Wirtdichafts- und Nechtslchre» (Bd. 1, Berl. 1874). 

Endemie (gried.) oder Endemifche, auch Einheimifche Krankheit ift eine ſolche, 
die ımter ben Bewohnern einer gewiffen Stadt oder Gegend fortwährend die vorherrfchende, 
aljo in dem Bolke heimisch, an einen gewiſſen Ort gebunden ift. Dadurch) unterjcjeidet fie ſich 
von der Epidemie (f. d.), welche im Laufe der Zeit über das Volk kommt und wieder geht. 
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Sowol acute wie chronische Krankheiten treten gelegentlich endemifch auf, und zwar fann bie 
E. entweder dem betreffenden Landftriche ganz eigenthümlich fein, d. h. anderwärts gar nicht 
vorfommen, oder auch in andern Gegenden gefunden werden, aber vorzüglich zahlreich auf einer 
einzelnen Stelle. So find in Niederungen mit Sitmpfen die Wechfelficher, auf vielen Gebirgen 
die Kröpfe, im engen, eingefchloffenen Thälern der Cretinismus, in den Tropenländern die 
Leberkrankheiten endemifch. Die endemischen Krankheiten find manchmal bedingt durch klima— 
tifche Einflüffe, namentlich durd die Temperatur, den Luftdrud, die herrfchenden Winde, den 
Waffergehalt der Luft, die Ausdünftungen des Bodens, den Stand des Grundwaflers, die 
chem. Befchaffenheit des Trinkwaſſers, vielleicht durch die noch fehr unbekannten efeftrifchen 
und magnetijchen Verhältniffe, die fich in verfchiedenen Landftrichen eigenthümlich geftalten. 
Ferner find auch die Nahrungsmittel mitunter als Urfachen der E. anzımehmen. So ijt die 
endemiſche —8 der Skrofeln unter den Bewohnern eines Landſtrichs, die aus Armuth 
lediglich auf den Genuß der Kartoffeln angewieſen ſind, aus dieſem Grunde allein ſchon leicht 
zu erklären. Ebenſo werden die endemiſchen Hautkrankheiten an manchen Seelüſten durch den 
faſt ausſchließlichen Genuß von Fiſchen, die Wurmkrankheiten gewiſſer Volksſtämme, wie ind» 
beſondere das endemiſche Vorkommen der Trichinoſe und gewiſſer Bandwürmer aus dem ge— 
wohnheitsmäßigen Genuſſe rohen Fleiſches erklärt. Hierzu kommt noch die Art der Wohnung 
und Beſchäftigung, wie man dies namentlicd, bei den Wabrifarbeitern bemerken kann, die ges 
wöhnlicd; arm find, und bei denen ſchon die Nahrung die Ausbildung der Tuberkelkrankheiten 
begünftigt. Diefelben haben außerdem wenig Bewegung in freier Luft; defto mehr aber find 
fie in warme, zum Theil feuchte, mit unreinen Ausdünftungen angefüllte Fabrikgebäude ein- 
gedrängt; daher fallen befonders die nachfolgenden Generationen bei der Erblichkeit der tuber- 
fulöfen Anlage diefem Uebel immer mehr anheim. Ueberhaupt wirkt eine angeborene Anlage, 
3. B. Familien» oder Stamm» oder Kafjenunterjchiede, dabei mit ein. Das enge Zufammen- 
leben vieler Menfchen in großen Städten erzeugt leicht, befonders wegen der mangelhaften 
Entfernung des Unraths, welcher dann itberall den Boden durchfidert, Miasmen, welche unter 
anderweiten begünftigenden Umftänden eine Epidemie veranlafjen, die jedoch jo anhaltend wer— 
den oder fo oft new erzeugt werden kann, daft fie zur E. wird. So z.B. der Typhus in Mün— 
chen, welcher dort, wie Buhl neuerdings gezeigt hat, immer wieder ausbricht oder zunimmt, fo 
oft durch Sinfen des Grundwaffers der mit menſchlichen und thieriichen Effluvien getränfte 
Boden itber das Niveau des Grundwaſſers zu liegen kommt, jodaß nun ſchädliche Gärungs— 
und Fäulnigproceffe in ihm auftreten fünnen. Es vereinigen ſich gewöhnlich mehrere ber ge= 
nannten Einflüffe, um eine E. hervorzurufen. Durd Wegfall der einen und das Hinzulommen 
der andern fchädlichen Potenz, 3. B. durch Austroduung von Sümpfen, Ausrottung von Wäl- 
dern, Errichtung von Babrifinduftrien, fan man den endemifchen Charakter einer Gegend 
gänzlich verändern, bald verbeflern, bald verſchlimmern. Um im einzelnen die endemiſche Ans 
lage einer Gegend genau zu beftimmen, ift eine jeden Umſtand berüdfichtigende Erforſchung 
derjelben erforderlich, die aber fo viel phyſik. und medic. Vorkenntniſſe als Scharfſinn bean« 
fprucht. In der neuern Zeit hat man ſolchen Unterfuchungen unter dem Namen der medic. 
Geographie ziemliche Aufmerkfamkeit zugewendet. Vgl. Hirſch, « Handbud) der Hiftor. =geogr. 
Pathologie» (2 Bde., Erlangen 1859 — 62). 

Ender (Joh. Nepomuk), Hiftorien- und Porträtmaler, wurde 4.Nov.1793 zu Wien geboren 
genoß Schon früh den Unterricht der Akademie, trat dann als Porträtmaler auf und erhielt bald 
viele Aufträge, namentlich von Perfonen des Hofs und der höhern Stände, denen feine elegante 
Weiſe fehr zufagte, und die auch die — auf ihren Gütern gern mit Altarblättern von 
feiner Hand ſchmücken ließen, Der ungar. Graf Szechenyi, fein befonderer Gönner, nahm E. 
1818 mit auf eine längere Reife durch Griechenland und die Türkei, die dem Künftler eine 
reiche Ausbeute gewährte. Nach der Rückkehr nad) Wien widmete er ſich wieder dem Porträt, 
bis er 1820 als kaiſerl. Peufionär der Hiftorienmalerei nad) Rom gefcdjidt wurde. Sieben 
Monate bieb er in Florenz, wo er theils alte Meifter copirte, theils Bildniſſe am großherzogl. 
Hofe ausführte. In Rom malte er Scenen aus heiligen, biblifchen und mytholog. Stoffen 
und lebensgroße Porträts, zeichnete aud) viele Cartons, 3. B. das 5 Mt. lange Blatt mit dem 
Einzug Chrifti in Jeruſalem, welches vielen Beifall erhielt. Seine Judith galt fiir die Perle 
der wiener Kunftausftellung von 1824. Nachdem er 1826 in Paris zugebracht, ging er 
nad) Wien zurüd, wo er wieder im Porträtfach eine ungemeine Thätigkeit entfaltete und feit 
1829 als Brofeffor an der Kunftjchule wirkte. Er farb 16. März 1854, nachdem er im 
Jahre vorher in den Ruheftand getreten. Seine lette größere Arbeit war eine Fresfe in der 
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Tirnaſchen Kapelle des Stephansdoms. E. gehörte der ältern afademischen antififirenden Kunft- 
rihtung an. — Thomas E., Zwillingsbruder des VBorigen, geb. 4. Nov. 1793, gehört zu 
den vorzüglichſten öfterr. Landſchaftern. Ebenfalls auf der wiener Afademie gebildet, die er 
mit 12 Jahren betrat, und 1810 mit einem Preije gekrönt, unternahm er feinen erften Aus— 
flug zu Studien nad) Salzburg und den Norifcyen Alpen und machte 1817 auf der Auftria 
die brafil. Reife mit, deren Refultat eine Sammlung von 900 Blättern Handzeichnungen war. 
Bald nach feiner Rückkehr begleitete er den Fürſten Metternich nad) Italien, wo er vier Jahre 
lang blieb. Er brachte eine beträchtliche Anzahl von Studien und halb fertigen Gentälden mit 
nach Wien, in deren Ausführung ihn der Auftrag Metternich's unterbrad), mehrere Anfichten 
des Salzlammerguts zu malen, von denen er 12 eigenhändig radirte. Nachdem er 1826 das 
Kunfttreiben zu Paris kennen gelernt, begleitete er den Erzherzog Johann im Herbft 1829 
nach Gaſtein, um dort für denfelben mehrere Anfichten aufzunehmen. Diefe Reifen wieder: 
holten fich Häufig und jchloffen 1837 aud) das ganze Donau-Ufer mit ein. Die Ausbeute der: 
jelben war eine bedeutende Anzahl von Aquarellbildern. E. wurde 1836 Corrector in der 
Landſchaftszeichenſchule zu Wien, fpäter Profeſſor der Landſchaftsmalerſchule an der k. k. Ala— 
demie der bildenden Künſte daſelbſt. Seit 1849 penſionirt, ſtarb er zu Wien 28. Sept. 1875. 
E. verlieh feinen Landſchaften durch den Effect des Lichts eine beſtechende Wirkung, die indeß 
durch getreues Studium der Naturformen und durch geſunde Färbung Dauer erhält. 

Endivie wird eine zur Gattung Cichorie (ſ. d.) gehörige Pflanzenart, die Endivien— 
cidhorie (Cichorium Endivia) genanut, welche fid von der gemeinen Cichorie durch die breit= 
eirunden, mit herzförmigem Grunde umfafjenden, blütenftändigen Blätter unterfcheidet, fowie 
dadurch, daß in den blütentragenden Dlattwinkeln je ein Blütenlörbchen auf einem befondern, 
je vier auf einem gemeinfchaftlichen Stiele ſtehen. Die Zungenblüten find blau, die grund: 
ſtändigen Dlätter oft zerſchlitzt, kraus, in der Farbe fehr verſchieden (grün, gelb, roth, gejchedt). 
Sie ift in Aegypten, Griechenland und der Levante einheimiſch und wird bei uns häufig in 
Gemrüfegärten gebaut. Ihre grundftändigen Blätter, welche lodere Nofetten bilden, geben den 
befannten bittern Endivienfalat, wozu befonders die gefräufelten Sorten benutzt werden. 
Diejenigen Sorten, deren Blätter nicht von felbft zu Köpfen zuſammenſchließen, fondern zu— 
ſammengebunden werden müſſen, heißen Bindfalat. Doc; belegt man mit diefem Namen 
and, eine Sorte des Kopffalats. (S. Salat.) Der Endivienfalat ift härter, ftarrer als der 
gewöhnliche Salat. Er wird befonders häufig in Franfreid) und Südeuropa gebaut und dort 
namentlicdy während des Winters verbraucht. 

Enpdlider (Stephan Fadislaus), verdienter Botaniker und Sprachgelehrter, geb. 24. Juni 
1804 zu Preßburg, beſuchte die Schulen feiner Baterftadt, dann die Univerfitäten zu Peft und 
Dien, trat 1823 zu Wien in das erzbifchöfl. Seminar, um ſich dem geiftlichen Stande zu wid- 
men, entjagte aber 1826 der betretenen Yaufbahn wieder und widmete ſich dem Studium der 
Raturwiffenfchaften, insbefondere der Botanik, daneben aber auch dem der oftafiat. Sprachen, 
vorzüglich des Chineſiſchen. Er wurde 1828 mit der Redaction des Handfchriftenfatalogs der 
laiſerl. Hofbibliothef beauftragt, 1836 Euftos am Hof-Naturaliencabinet und 1840 Profefjor 
der Botanik an der wiener Hochfchule und Director des Botanifchen Gartens, der durd ihn 
in der folge eine vollftändige Umgeftaltung erfuhr. Mit Hammer-Purgftall und Ettinghanfen 
bat E. weſentlich für die Begründung der Akademie der Wifjenfchaften (1846) gewirkt. An 
den Bewegungen des 3. 1848 nahm er wejentlichen Antheil, doch ftarb er ſchon 28. März 
1849. Die Menge und Mannichfaltigkeit von E.'s gelehrten Arbeiten, welche einen Umfang 
der Kenntniffe und eine Fruchtbarkeit des Geiftes feltenfter Art beweifen, fann nur Erftaunen 
erregen. Die Mehrzahl feiner Schriften ift botan. Inhalts. Dahin gehören außer den Floren 
von Preßburg (Preßb. 1830) und der Injel Norfolt (Wien 1833) vor allem die «Genera 
plantarum » (18 Hefte, Wien 1831— 41), im denen er ein neues Pflanzenfyften aufftelt; 
ferner die «Örundzüge einer neuen Theorie der Pflanzenerzeugung» (Wien 1838), «Enchiri- 
dium botanicum» (Yp3. 1841), «Die Medicinalpflanzen der öfterr. Pharmafopde » (Wien 
1842), «Catalogus horti academici Vindobonensis » (2 Bde., Wien 1842), «Grundzüge 
der Botanik» (mit Unger gemeinfchaftlich, Wien 1843), «Synopsis coniferarum» (Zitr. 1847). 
Als Früchte feiner oftafiat. Studien erfchienen die « Anfangsgrinde der chineſ. Grammatik» 
(Wien 1845), das «Verzeichniß der chinef. und japan. Münzen des faiferl. Minz- und An- 
tifencabinet8» (Wien 1837) und der « Atlas von China nad) der Aufnahme der Jeſuiten— 
miffionare » (6 Hefte, Wien 1843). Außerdem Hat er eine Anzahl ſchätzbarer Beiträge zur 
Kunde der ältern beutfchen und altclaffischen Literatur fowie der ungar. a a 
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geliefert. Außer dem Manuſeriptenkatalog der kaiſerl. Bibliothek (Bd.1, Wien 1836) gehören 
dahin: die Ausgaben zweier Dichtungen des Priscian (Wien 1828), der Bruchftüde einer alt- 
deutfchen Meberfegung des Matthäus-Evangeliums (mit Hoffmann von Fallersleben, Wien 
1834; 2. Aufl., mit Maßmann 1841) und der «Analecta grammatica» (Wien 1836). 

Endor, hebräifche, urfpritnglich wol phififtäifche Stadt im Stamme Manaffe, unweit Gil- 
bon gelegen, ift namentlich befannt ala Wohnfig jener Nekromantin (der Here don E.), von 
welcher 1 Sam. 28, 7 fg. berichtet wird. Als nämlich Saul im letsten Kriege gegen die Phi- 
liſter um fo kleinmüthiger zagte, weil er feinen Propheten auf feiner Seite hatte, beſchloß er, 
der moſaiſchen Vorſchrift und feinen eigenen Landesgeſetzen zuwider, beim Schatten Samuel's 
fi) Rath zu erholen, und wendete ſich deshalb verkleidet an ein Weib in E., das einen Wahr- 
jagergeift hatte. Nach anfänglicher Weigerung verftand ſich diefe auch zur Citation, von deren 
Vorbereitung und nähern Umftänden jedoch der Bericht ſchweigt. Beim Erfcheinen Samuel's 
erlannte das Weib angeblich erſt den König als ſolchen und fchilderte diefem, der von der ganzen 
Sache nichts fah, die Erfcheinung fo, daß er an der Gegenwart Sammel's nicht zweifelte 
und ihn, das Haupt zur Erde gebitdt, ſeine Noth Magte. Allein der erzürnte Schatten ver: 
füindete ihm den Verluſt des Neichs und nahen Tod. Die Wirkung diefer Scene auf den Aus- 
gang der folgenden Schlacht war fehr natürlich: Saul und feine Söhne fielen. Jedenfalls hat 
man diefe Erzählung als eine hebr. Volfsfage zu betrachten. 

Endosmoje und Exosmoſe (griech.) bezeichnen zwei Richtungen einer zuerft von Dutrochet 
beobachteten Eigenfchaft dünner thierifcher oder pflanzlicher Häute, die man jetzt mit dem ge- 
meinfamen Namen der Osmoſe bezeichnet. Wenn nämlich, zwei verfcjiedene Flüffigkeiten (die 
aber an ſich miteinander miſchbar fein müſſen), wie Waffer dieffeits und verdünnter Weingeift 
jenfeits durch eine folche Membran voneinander getrennt find (z.B. wenn eine mit Waller ge- 
füllte Kalbsblafe in ein Gefäß mit Weingeift gehängt wird), fo vermifchen fie fid) nad) und 
nad) durch die Blafe hindurch miteinander nach gewiffen Gefegen, indem entweder die eine 
Flüffigkeit aus der Blaſe heraustritt (Exrosmofe), oder die andere in diefe hineintritt (Endos- 
mofe oder Enosmoſe,), oder auch beides zugleich ftattfindet, ſodaß im letztern Falle eine dop- 
pelte Strömung, eine en= und erosmotifche, durch jene Membran hindurch ftattfindet. Diefe 
Strömung währt fo lange, bis auf beiden Seiten der trennenden Scheiderwand das gleiche 
Mifchungsverhältnig der Flüffigfeiten eingetreten ift. Jetzt ift nachgewiefen, daß diefe Doppel- 
ſtrömung ftets ftattfindet, aber nad) einer Seite hin faft verfchwindend Flein fein fann. Die 
Osmoſe fpielt in den lebenden Organismen eine große Nolle und erflärt viele Vorgänge des 
Säftekreislaufs und Ernährungsprocefies, welche man ehedem aus einer wunderbaren Thätig- 
feit der Lebenskraft erflärte. So 3. B. gibt das immerfort neu in die Haargefäße ftrömende 
Blut einen Theil feines Inhalts an die umgebenden Zellen ab und verforgt fie fo mit Nahrungs- 
fäften. Andererjeits nimmt das vorbeiftreichende Blut bei diefer Gelegenheit wieder eine Menge 
abgenugter Beftandtheile aus den Zellfäften auf und dient fo der Nitdbildung, der Entlaftung 
des Körpers von den unbrauchbar gewordenen Producten feines Stoffwechſels. Auch in den 
Pflanzen fpielt die Osmoſe eine wichtige Rolle bei der Ernährung und Gäftebewegung der— 
felben. Die Erklärung diefer Vorgänge ift noch nicht ganz feftgeftellt; es fcheint, daß einfache 
Capillarität und Imbibition nebft chem. Affinität der betreffenden Flüſſigkeiten unter fid) und 
zu der fie trennenden Membran dabei wirkfam find. Die Osmofe ift nur eine befondere Art 
der Diffufion (f. d.), welche ſtets eintritt, fo oft zwei (gasförmige oder tropfbare) Flüffigfeiten 
ſich berühren, und welche fo lange währt, bis beide Flüffigkeiten fic derart dDurchdrungen haben, 
daß die entjtandene Mifchungsflüfjigfeit allentHalben in gleicher Weife zufammengefegt ift. 
Thierifche und pflanzliche Häute fönnen nun zwar, ebenfo wie poröfe Scheidewände von Thon 
u. f. w., zwei Flitffigfeiten files erfte auseinanderhalten, aber im Innern der vielen, die 
Haut durchfetenden Poren und Kanälchen begegnen fich gleichwol die Flüfjigkeiten, ſodaß ihre 
Miſchung durch die Scheidetvand zwar fehr verlangfant, nicht aber verhindert wird. 

Endymion, Sohn des Zeus oder Aöthlios, war Hirt oder Jäger, nad) der gewöhnlichen 
Erzählung aber König von Elis. Seiner Gerechtigkeit wegen gewährte ihm Zeus, eine Bitte 
zu thun, und E, bat um Unfterblichfeit, ewige Jugend und beftändigen Schlaf. Nach andern 
nahm ihn Zeus in den Olymp auf; hier verliebte er fi) in die Here (Juno) und wurde des- 
wegen zu ewigem Schlafe auf dem Berge Patmos in Karien verdammt. Nod) andere erzählen, 
daß ihn Selene, mit der er auch 50 Töchter gezengt haben foll, von feiner Schönheit entzücdt, 
in beftändigen Schlaf verfenft habe, um ihn fo ungeftört fitifen zu Fünnen. Die Efeier hingegen 
fagten, ex fei bei ihnen geftorben, und zeigten auch fein Grabmal in Olympia. Viele Reliefs 
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ſowie auch Gemälde mit der Darftellung des Beſuchs der Selene bei dem ſchönen Schläfer E. 
auf dem Berge Latmos find noch erhalten. 

Energie, ſ. Kraft. 

Enfantin (Barthelemy Brofper), Hauptvertreter des Saint-Simonismus (f. d.) und als 
ſolcher Pere Enfantin genannt, geb. zu Paris 8. Febr. 1796 als der Sohn eines Bantiers, 
trat 1812 im die Polptechnifche Schule, worans er 1814 verwiefen wurde, weil er ſich den 
Zöglingen angeſchloſſen, welche die Schule verlaffen und fich auf den Höhen von Montmartre 
gegen die Alliirten gefchlagen hatten. Zunächft Handelsreifender in Rußland, dann Commis 
bei einem Bankier, wurde er 1825 Director der Hypothekenkaſſe. Um diefe Zeit führte ihn 
Dlinde NRodrigues, einer feiner Freunde und Pieblingsfchitler Saint-Simon's (f. d.), zu 
diefem Bhilofophen, nad) deffen Tode fie den «Producteur » gründeten, in dem E. Saint— 
Simon's Ideen entwidelte. Nach der Yultrevolution, als die Saint-Simoniften die Zeit für 
gelommen hielten, wo die von ihrem Meifter geplante « Nene Welt » in die Praris umgeſetzt 
werden fönne, verband fih E. mit Bazard (f. d.) und O. Rodrigues und weihte beide im 
Namen Saint: Simon’s zu hohen Vätern (Peres supr&mes). Yeder von ihnen zog jedoch aus 
den Lehren Saint-Simon’3 befondere Folgerungen. E. inde verwandelte die Principien in 
Dogmen, die Schule in eine Kirche und das Yehrercorps in einen Priefterftand, eine Hierarchie. 
Die Häupter diefer Hierarchie zerfielen aber miteinander über einen Punkt der nenen Moral, 
der das Berhältnif zu den frauen betraf, ſodaß ein Schema in der neuen Kirche eintrat. 
Der polit. Theil der Sekte mit Bazard trennte fich von dem «Manne des Fleifches», während 
die fociale Fraction mit E. zufammtenhielt, der von nun an le P£re hieß, ſich von feinen be— 
ftallten Predigern für «das lebendige Gefeg » erklären Tief, allenthalben Späher nad) der 
Meffiasfrau ausihidte und mit feinem Anhange fo ertravagant wurde, daß der Saint-Simo- 
nismus dem Publikum lächerlich und verächtlich, der Regierung aber anftößig erfchien. E. wurde 
mit einigen andern Häuptern der Sefte vor die Aſſiſen geftellt und angeflagt, die öffentliche 
Moral und Sittſamkeit verletst zu haben. Er brachte als Rechtsbeiftände zwei Saint-Simoni- 
ſtiſche Priefterinnen (Cicile Fournal und Aglaẽ Saint-Hilaire) mit, die der Gerichtshof natürlich 
nicht zufich, und wurde im Aug. 1832 zu zwei Jahren Gefängnif und 100 Frs. Geldftrafe 
veriretheilt. Die Berurtheilung E.'s umd feiner Hauptſchüler löfte die Bande der neuen Geſell— 
haft, und die Meine Gemeinde zerftreute ſich. Nach Verlauf einiger Monate aus der Haft ent: 
fafien, ging der Vater mit mehrern feiner Söhne nad) Aegypten, wo fie theilweife in Staats— 
dienfte traten. €. felbft befchäftigte fic ald Ingenieur des Paſchas mit Arbeiten am Nil und 
Feftftellung des Plans einer Kanalifirung des Iſthmus von Suez, fehrte aber bald nad) Frank— 
reich zurück und lebte eine Zeit lang bei einen feiner Freunde in Grenoble. Sodann wurde er 
BPoftmeifter in der Gegend von Lyon und darauf Mitglied der wiſſenſchaftlichen Commiffton 
von Algier, welche im Auftrage der Regierung die Colonifationsfrage unterfuchen follte, über 
welche frage er ein verftändiges Buch: «Colonisation de l’Algerie» (Par. 1843), herausgab. 
Nad der Februarrevolution redigirte er das Journal «Le eredit public», ein Blatt, welches 
viel von dem alten Saint-Simoniftifchen Charakter an ſich hatte, übrigens nach einigen Mo— 
naten aus Geldmangel einging. Später war er bei der Verwaltung einer Eifenbahn angeftellt 
und lebte in günftigen Berhältniffen. Seiner Pehre blieb er ftets treu bis zu feinem Tode, 
31. Aug. 1864. Zum Oberhaupte der Sekte hatte er vor Eintritt des Tetstern Arles Dufour 
ernannt. E. hat wenig gefchrieben; er wirkte mehr durch; feine falbungsvolle Rednergabe und 
feine bedeutende Perfönlichkeit. Seine Hauptichriften find der «Trait& d’&conomie politique» 
(Bar. 1830) und «La religion Saint-Simonienne » (Par. 1831). Eine Sammlung feiner 
Schriften zufammen mit denen von Saint» Simon erſchien zu Paris (1871 fg.). 

Enfteld, Dorf in der engl. Grafſchaft Middlefer, lints am Themſezufluß New, 18 Kilom. 
im Norden von London, hat 16,054 E., eine Lateinfchule, ein literarifches und wiſſenſchaft— 
fiches Inſtitut und in der Nähe eine große königliche (Enfield-Ordnance- Factory) fowie mehrere 
Brivat-Gewehrfabrifen, welche etiva 2500 Arbeiter befchäftigen umd 1859 bis Juni 1862 
nicht weniger als 1,110,000 Enfieldgewehre anfertigten. Der ehemalige, zu königl. Jag— 
den benutste Wald E.Chaſe ift infolge einer Parlamentsacte vom I. 1779 ganz verſchwunden. 

GEnfilade oder Fängsfeuer heißt das Beſchießen von Truppenaufftellungen und Be- 
feftigumgslinien von der Seite her, in der Richtung ihrer längften Ausdehnung. Ueber die 
Sicherung von Pinien gegen E., ſ. Defilement. 

Engadin, eins der merfwitrdigften Thäler der Schweiz, das größte des Cantons Grau— 
bünden, erftredt fi von der Querſchwelle des Maloja in der Richtung von Südweſten nad) 
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Nordoften in einer Fänge von 95 Kilom. bis zur grenzicheidenden Felſenſchlucht bei Martins: 
brud. Es ift vom Inn durchſtrönit, der im Bergfee des Piz Lunghin am Septimer entjpringt 
und dem Thal feinen Namen (encd d’Oen) gegeben hat. Zwei erhabene Gebirgsketten mit 
gewaltigen Bergftöden und gleticherbelafteten Höhen treunen es einerjeits von den graubiünd- 
nischen Thalſchaften Oberhalbftein, Bergiin, Davos und Prättigau, andererfeits von den Land— 
ſchaften Beltlin und Vintſchgau. Den Nordrand bildet der Hauptftanım der Norbrhätifchen 
Alpen, deffen Gipfel zu 3000— 3400 Mt. anfteigen (Piz d’Err 3395, Piz Keſch 3417, Piz 
Pinard im Silvrettagebirge 3416 Mt.). Im den Südrhätifchen Alpen, welche das Thal rechts 
begrenzen, erhebt fic) das vergleticherte Bernina Maffiv und öftlidh vom Berninapaß eine 
Reihe niedrigerer Gipfel, deren Höhe 3300 Mt. nirgends überfteigt (Piz Languard 3266 Mt.). 
Das €. beftcht aus zwei Pängenthälern, dem Ober- und Unterengadin, die durd) die Quer- 
ſchlucht zwiſchen Zerneg und Sils verbunden werden. Mit den nördl. Bündnerthälern ift es 
durch drei Poſtſtraßen verbunden; die Yulierftraße führt ins Oberhalbftein, die Albulaftraße 
ind Bergün, die Flüelaſtraße ins Davos, und ebenfo zieht eine ſchöne Strafe durd) das Thal 
felbft, einerſeits über den Maloja in das Bergell nad) Chiavenna und zu den ital. Seen, an- 
dererjeitd nad) Nauders in Tirol. Eine Kunftftraße führt itber die Einfattelung des Bernina 
nad Poschiavo und Veltlin, eine andere über den Dfenberg ins Münſterthal. Das Klima 
des Ober-E. ift bei weitem nicht fo winterlich, als man nad) feiner hohen Yage erwarten 
follte. Zwar ſchildert der Engadiner felbft das Klima feiner Heimat mit übertreibendem Spott 
als neun Monat Winter und drei Monat kalt, und die mittlere Zahrestemperatur beträgt in 
Sils (1797 Mt.) nur 1,93° C.; allein wenn der Schnee gefchmolzen ift, gewöhnlich im April, 
wirft die Sonne bei den meijt heitern Tagen mächtig auf die Pflanzenwelt, die ſich ungemein 
ſchnell entwidelt. Auf der oberften Thalftufe bis herab nad; St.-Morig (1856 Mt. hoch) 
fonmen nur an geſchützten Stellen einige Eulturpflanzen fort; weiter abwärts von Celerina 
(1724 Mt. hoch) bis Scanfs wird ſchon etwas Feld: und Gartenbau getrieben. Den Haupt: 
ertrag liefert jedoch in diefen höhern Theilen die Viehzucht auf den üppigen Alpenwiefen, welche 
die Dörfer umgeben und hoc) an den Bergen hinaufreichen. Die Hauptquelle des Wohlftandes, 
der fich im ganzen Thale und vorzugsweife im Ober-E. kundgibt, fließt den Engadinern in 
Auslande. Weitaus der größte Theil der Bevölkerung wandert in alle Yänder unſers Welt- 
theils und felbft in die Neue Welt, um ſich dort in Zuderbädereien, Kaffeehäuſern u. f. w. 
Unterhalt, Wohlgabenheit und felbft Reichthum zu erwerben. Die Zurüdgebliebenen, die 
Frauen und Töchter, treiben Landbau und Alpenwirthicaft. Mit dem Errungenen fehrt der 
Engadiner oft erft in fpätern Lebensjahren in fein heimatliches Thal zurüd, an dem er mit 
ganzer Liebe hängt; daher der Eindrud des Wohlftandes und der Behäbigkfeit, der den Dör- 
fern des Ober-E. eigen ift. In neueſter Zeit ift auch der ehr lebhafte Touriftenverkchr eine 
wichtige Einnahmequelle geworden. Die freundlichen Ortſchaften Sils, Silvaplana, St.-Mo- 
rig, Celerina, Pontrefina, Samaden, Zuz u. f. w. tragen ein mehr ftädtifches Ausjehen; die 
feften fteinernen Häufer find alle nad} dent gleichen Modell, oft durch wunderliche Verzierungen 
auffallend. Die neuern Bauten find im ganzen ftattlicher und bisweilen felbft palaftartig. Das 
Unter-E. trägt einen andern Charakter. Die Berge treten mehrmals näher zufanımen und 
bilden Thalengen und Thalerweiterungen, das Bett des Inn ift tief im Grunde der Thaljohle, 
und die Dörfer find auf den breiten Terraffen der nördl. Thalfeite gelegen. Die Natur ift hier 
ergiebiger, die Auswanderung weniger allgemein. Das linke Ufer des Inn, trefflich angebaut, 
liefert Obft und viel Getreide, während das rechte nur bei den Erweiterungen von Zernez und 
Tarasp Ortſchaften aufweift und mit mächtigen Nadelholzwaldungen befetzt ift, in denen noch 
der Bär und Fuchs vorkommen. Gemfen find ziemlich zahlreich), befonders im Ober-E. Am 
ergiebigften ift die Natur an Mlineralquellen, unter denen St.-Morig durch die Sauerquellen 
von St.Monz und die Salz: und Sauerwäller von Tarasp einen bedeutenden Ruf haben. Das 
ganze E. ift von etwa 10,000 Menfchen bewohnt. Die Bevölkerung, ein fräftiger Menfchen- 
ſchlag, ift roman, Stammes, mit dunkelm Haar, lebhaften Augen und fcharf ausgeprägten Ge- 
fihtszügen. Die Vollsſprache des ganzen Thals ift eine Mundart des Romanifchen (ſ. d.), das 
Yadin. Mit Ausnahme des fath. Tarasp und Samnaun iſt die Bevölferung des Thals eifrig 
dem reform. Belenntniß zugethan. In polit. Beziehung gehört das E. zu den Bezirten Ma- 
loja und Yan und zerfällt in die vier Kreife Oberengadin, Obtasna, Remüs und Untertasna. 
Zur Blütezeit des deutjchen Kaiſerthums erftredte fi die Neichshoheit and) itber das E.; mit 
feinem Verfall bildeten ſich im 14. und 15. Yahrh. jene rhätifchen Eidgenoffenfcaften, deren 
eine der Gotteshausbund war, zu dem auch das E. gehörte und deffen Schickſale es theilte. 
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Die Kriege mit Defterreich, das die Herrfchaft wieder zu erlangen ftrebte, hatten meift das E. 
zum Schauplag, zuerſt 1490 und 1499, dann fpäter wiederholt, namentlich in den bintigen 
Epifoden des Dreißigjährigen Kriegs. Allmählich verlor Defterreich alle Hoheit im Lande bis 
auf Tarasp, das erjt 1815 davon frei wurde. Bol. Papen, « Engadin » (St. Gall. 1857); 
Lechner, a Piz Yanguard und die Berninagruppe » (Lpz. 1858); Pebert, « Das E., feine Heil: 
quellen, jeine Natur und feine Bewohner» (Brest. 1861); Biermann, «Das Oberengadin, fein 
Klima u. j. w.» (Lpz. 1875); Cavirzel, «Das Oberengadin» (Dresd. 1876). 

Engbrüjtigkeit nennt man die Art des erfchwerten Athens, bei welcher organische Fehler 
der Lungen felbft oder der diefelben umgebenden Theile diefes Organ dauernd behindern, ſich 
beim Einathmen gehörig zu entfalten (aufzublähen). Die Uebel, weldje engbrüftig machen, find 
vorzüglich fehlerhafter Bau des Bruftfaftens, Berkrümmungen der Wirbelfäule, der Nippen, 
des Bruftbeins, außergewöhnlidye Vergrößerung bes Herzens, Pulsadergefchwitlfte oder andere 
abnorme Bergrößerumgen der in der Brufthöhle liegenden Theile, krankhafte Veränderungen 
der die Lungen umgebenden Haut (des Yungenfells), namentlich Berdidung und Verwachſungen 
derſelben, Entartung der Lungen felbft, endlich Anfanımlungen von Waller, Blut und Eiter 
in der Brufthöhle. Die meiften diefer Abnormitäten widerftchen der ärztlichen Kunft. Doch 
find viele Urfachen der E. von der Art, daß fie dem Leben augenblidlich keine Gefahr bringen. 
god muß jeder Engbrüftige die nothiwendige Borficht anwenden, um die durd) das häufige 
und angeftrengte Ein» und Ausathmen fchon leidenden Nefpirationsorgane nicht noch auf 
andere Art zu reizen, daher alles vermeiden, was den Blutandrang nad) den Yungen vermehrt, 
B. ftarfe Anftvengungen, befonders durch Laufen, Klettern, Arbeiten mit den Armen, durch 
Erfältungen, den Genuß erhigender Getränfe, Ueberfüllung des Magens u. ſ. w. Er muß 
ferner forgfamer als der Gefunde auf frifche, reine Luft halten, damit der ohnehin mangelhafte 
Athmungsproceß nicht noch durch fchlechte Beichaffenheit der geathmeten Luft beeinträchtigt 
werde, aljo womöglich nicht innerhalb einer dichtbevölferten Stadt leben, mit Menſchen über— 
fülte Locale meiden, ein geräumiges und fonniges Wohn und Schlafzimmer fuchen und Feine 
Beihäftigung treiben, die ihm zwingt, unreine Luft zu athmen. Daher ift befonders bei eng- 
brüftigen Sinaben die Wahl des Lebensberufs von der höchſten Bedeutung und follte weniger 
der Neigung des Knaben ald dem Nathe des Arztes itberlafjen fein, 

(Engel ift ein aus dem Griechiſchen ftammendes Wort (Xyysdos), das eigentlid, Bote be- 
zeichnet. Die biblische Anſchauung verfteht unter E. die Boten Gottes an die Menfchen, weld)e 
feinen Willen verkitindigen und feine Befehle auf Erden vollftreden. Im Alten Teftamente 
fud es namentlich die Träger der göttlichen Offenbarung, die Heroen ber ifrael. Volksgeſchichte, 
wie Abraham, Jakob, Mojes u. a., welche von E. umgeben und geleitet erjcheinen. Engels- 
eriheinungen bezeichnen die Wendepunfte ihres Lebens und befonders ihres religiöfen Dewußt- 
keine. Im Neuen Teftanent erfcheinen fie überall im Dienfte Chriſti und feines Reichs: Jeſu 
Gcburt, Auferftehung und Himmelfahrt ebenfo wie die Gründungsgefchichte der hriftl. Kirche 
ud Chriſti erwartete Wiederkunft ift durch Engelserfcheinungen (Ungelophanten) gleichſam 
ans dem gewöhnlichen Verlaufe des Lebens herausgehoben. Doch aud) das Leben der Völfer 
md ber Einzelnen hat feine Schußengel, welche als lichte, reine Geifter und als Vorbilder der 
von jeder finnlichen Trübung befreiten künftigen Vollendung vorgeftellt werden (Matth. 18, 10; 
22, 0; Luc. 15, 7. 10; 20, 36). Die Ausbildung des Engelglaubens gehört dem jpätern Yuben- 
tum an. Während der ältere Hebraismus in dem «E. Jehovah's » nur eine vorübergehende 
Perjonification des göttlichen DOffenbarungswillens erblidte, bildete ſich in der nacherilifchen 
Zeit wahrſcheinlich unter perf. Einflitffen die VBorftellung von einem förmlichen Hofftaat Gottes 
mit verfchiedenen Nangordnungen dienender Geifter aus. An der Spite diefer « Mächte, 
Herrihaften und Gewalten», welche immer beſtimmter als Mittelwefen zwifchen Gott und den 
Menſchen umd als die Vermittler bei der Weltfhöpfung, der Gefeßgebung u. ſ. w. gedacht 
warden, ftanden die fieben Erzengel (Michael, Gabriel, Rafael u. f. w.). Auch die Cherubim 
und Seraphim und die Geifter der Himmelskörper wurden den «himmlischen Heeridaren» zus 
geählt. Die chriſtl. Theologie Hat diefe im Neuen Teftamente feitgehaltene und mit neuem 
religiöfen Gehalte erfitllte Engellehre jahrhundertelang ohne weitere Fortbildung weitergepflanzt. 
Rur über die Zeit, in welcher die E. geſchaffen, und über die Frage, ob fie rein geiftige Weſen 
oder mit einem Lichtlörper belleidet feien, finden ſich in der alten Kirche gelegentliche Berhand- 
lungen, twogegen die myſtiſchen Speculationen des Dionyfins Areopagita (in feiner « Hierarchia 
coelestis») dem herrfchenden Bewußtfein ebenfo fremd blieben, wie die Sitte der Engelverehrung 
auf Grund von Kol. 2,ıs als Götendienft abgewiefen wurde (fo noch auf einem Concil zu 
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Laodicea im 4. Yahrh.). Aber mit dem Bilder- und Heiligendienfte kam allmählich auch die An- 
rufung der E. immer allgemeiner in Aufnahme und wurde auf dem zweiten Concil zu Nicäa 
(787) kirchjlich fanctionirt. Die mittelalterliche Scholaftif, deren Beftimmungen von der luth. 
Dogmatik mit einigen Einfchränfungen reproducirt wurden, benutzte die biblischen Andeutungen 
eines Engelfals, um einen vollftändigen Prolog im Himmel zu der Urgefchichte und dem 
Falle der erſten Menfchen zu entwideln. Man handelte dabet von der Natur, dem Zuftande 
und den Gefchäften der E. Sie werden als reine, aber erſchaffene und endliche Geiſter, als 
unvergänglich, umfichtbar und unräumlic, befchrieben, obwol fie fichtbar werden fünnen und 
immer irgendwo find, wenn auch ohne durch die Schranken des Naums an ihren gedanken: 
fchnellen Bewegungen gehindert zu fein. Trotz ihrer hohen geiftigen und fittlichen Vollkommien— 
heit konnten fie fallen wie die Menfchen, wenngleid ihre Sünde eine rein geiftige war. Die 
der Verſuchung widerftanden, find unwandelbar im Guten befeftigt worden (« gute E.»), die 
Gefallenen find ſammt ihrem Oberften, dem Teufel, ewig verdammt. Der guten E. bedient 
ſich Gott zu allerlei Dienften, befonders zum Schutze feiner Kirche und der Gläubigen. Wäh— 
rend die Reformation nur die Engelvercehrung als abgöttifch wieder befeitigt hatte, iſt das mo— 
derne Bewußtfein mit der Borftellimg endlicdyer Perfönlichkeiten, welche doch rein geiftig, und 
höherer Wefen, welche doch nur zum Dienft der Menfchen dafein follten, immer tiefer zerfallen. 
Der Nationalismus ſah in den E, die auf «beffern Sternen» fortlebenden Seelen tugendhafter 
Berftorbener, welche mit ihren zurücdgelaffenen Lieben noch immer in geheinmißvoller Ver— 
bindung ftünden, der Supernaturalismus Wefen höherer Art, welche ald Bewohner volltom- 
mener Himmelskörper auf die menfchlichen Geſchicke einen nicht näher zu beftimmenden, aber 
noc) weniger zu leugnenden Einfluß nehmen. Indeſſen ift durch diefe Modernifirung der Engel: 
glaube zu etwas von Grund aus anderem geworden, als er urjprünglich war. Der religiöfe 
Gehalt der biblifchen Vorftellung ift die concret lebendige Anſchauung der göttlichen Offen: 
barungsthätigfeit und Vorſehung, daher die neuere philof. Auffaflung in den E. nur eine poetifche 
Perfonification der im natürlichen wie im geiftigen Leben wirkfamen jchöpferifchen Kräfte, die 
in ihrer Vereinzelung aufgefaßten Erfcheinungsformen der das AU durchwaltenden göttlichen 
Geiftesmacht ficht, dagegen die Annahme perfönlicher andern Himmelsförpern angehöriger We— 
fen der wiſſenſchaftlichen Hypotheſe, die Ausmalung eines wirklichen Einfluffes diefer «Geifter» 
oder verflärter VBerftorbener auf das menſchliche Schidjal der frommen Phantafie anheimgibt. 
Die neuefte Drthodorie hat auch hier die altkirchlichen VBorftellungen möglichſt reftaurirt. 
Engel (Exrnft), ausgezeichneter deutſcher Statiftifer, geb. 26. März 1821 zu Dresden, 
befuchte die Schulen dafelbft, widmete fich dann 1842 —45 zu Freiberg dem Bergwefen und 
durchreifte 1846 — 48 Deutfchland, Belgien und Frankreich. Nachdem er hierauf feit 1848 
als Secretür bei der damals beftchenden Commiffion für Erörterung der Gewerbs- und Ar- 
beiterverhältniffe im Königreich Sachſen, feit 1849 als Vorſtand derfelben, thätig geweſen, 
fandte ihn das Minifterium des Innern 1850 nad) Leipzig, um dafelbft die allgemeine deutfche 
Imduftrieausftellung zu organifiren. Noch in demfelben Jahre trat er ald Borftand des zu er- 
richtenden Statiftifchen Bureau in der Eigenfchaft eines Minifterialfecretärs in den wirklichen 
Staatsdienft ein, wurde 1854 zum Referendar und 1857 zum Negierungsrath ernannt, legte 
aber 1858 feine Stelle nieder und begründete zu Dresden eine Hypothekenverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft, welchen Zweig des Berficherungswefens er überhaupt erit ins Leben rief. Nach Diete— 
rici's Tode zum Director des Statiftifchen Bureau mit dem Range eines Geh. Regierungs- 
raths nad) Berlin berufen, hat er feit 1. April 1860 in diefer Stellung eine tiefeingreifende 
und von ganz Europa anerfannte Wirkfamkeit entfaltet und wurde 1863 zum Geh. Ober- 
regierungsrath ernannt. E. ift der anerkannt fcharffinnigfte und geiftvollfte deutſche Statiftiter. 
Unter feiner Direction hat das preuß. Statiftische Bureau fofort mit den mannichfachften und 
umfangreichften und für die Theorie wie für die Praxis der Statiftif bahnbrechenden Beröffent: 
lichungen begonnen, um einerfeits zur Gewinnung einer gründlichen Einfiht in die vorhandenen 
ftaatlichen und gefellfchaftlichen Zuftände beizutragen, andererfeits um dem allgemeinen Stre- 
ben nad) Entwidelung der vollswirthichaftlichen Kräfte und materiellen Hiülfsquellen, fowie 
nad; Bervollfommmung der beftehenden Einrichtungen eine gehörige Unterlage und richtige Aus— 
gangepunfte zu geben. So erjcheinen unter E.'s Peitung außer den Mittheilungen im «Staats: 
anzeiger» (3. B. über die Getreidepreife, Sparkaſſen, Ernteergebniffe u. dgl.) die « Zeitfchrift 
des Statiftiichen Burcau » (feit Oct. 1860), das « Jahrbuch fiir die amtliche Statiftif des 
preuß. Staats» (jeit 1863) und die umfangreiche « Preuß. Statiftit» (in zwangloſen Abthei: 
lungen, feit 1861). Von E.s eigenen Arbeiten für die erwähnte « Zeitfchrift » erfchienen in 
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befondern Abdrüden: «Die Methoden der Volkszählung» (Berl. 1861), «Land und Leute des 
preuß. Staats» (Berl. 1863), «Die Befchlüffe des internationalen ftatift. Congreffes in feiner 
fünften Sigungsperiode» (Berl. 1864), «Beiträge zur Statiftil des Unterrichtswefens im preuß. 
Staate» (Berl. 1870), «Die Reform der Gewerbeftatiftit im Deutſchen Reiche und in den übrigen 
Staaten von Europa und Nordamerika» (Berl.1872), «Die Berlufte der deutfchen Armeen an 
Offizieren und Mannfchaften im Kriege gegen Frankreich 1870 und 1871» (Berl. 1872). 
Engel (Joh. Zak.), vorzüglicher deutjcher Profaift, geb. 11. Sept. 1741 zu Parchim, wo 
fein Bater Paftor war, ftudirte feit 1758 theils in Roftod, theils in Bützow und Leipzig, folgte 
1776 dem Rufe als Profefior an das Joachimsthaler Gymnaſium zu Berlin, wo er auch bald 
Mitglied der Akademie der Wiljenfchaften, dann Lehrer des nachmaligen Königs Friedrich Wil- 
heim III. und Hierauf 1787 Oberdirector des berliner Theaters wurde, welche Stelle er aber 
1794 niederlegte, und wendete fich dann nad) Schwerin. Beim Regierungsantritte feines ehe: 
maligen Zöglings fehrte er auf deſſen Einladung nad) Berlin zurück und machte ſich feitdem 
um die Akademie der Wiffenfchaften in mancher Nüdficht verdient. E. ftarb bei einem Beſuch 
in feinem Geburtsorte 28. Juni 1802. Die üfthetifche Kritik und die Theorie der Kunſt ver: 
danfen ihm viel. Sein «Philofoph fiir die Welt» (2 Bde., Lpz. 1775 — 77; 2. Aufl. 1787; 
3. Bd., Berl. 1800), in Erzählungen, Gefprächen, Briefen und Abhandlungen beftehend, wie 
fein « ürftenfpiegel» (Berl. 1798; 2. Aufl. 1802) weifen ihm einen bedeutenden Play unter 
den populären philoſ. Schriftftelern Deutfchlands an; feine « Anfangsgründe einer Theorie 
der Dihtungsarten » (Berl. u. Stettin 1783; 2. Aufl., Berl. 1804) gehören zu den erften 
glüdlichern Verſuchen der Deutfchen in diefer Art; feine « Lobrede auf Friedrich II.» (Berl. 
1781) wurde lange als ein Mufter in diefer Gattung gepriefen; feine «Ydeen zu einer Mimik» 
2 Bde., Berl. 1785 — 86; 2. Aufl. 1804), mit erläuternden Kupfern von Meil, zeigen, ob- 
gleich eine Zeit lang überfchägt, doch vielen pfychol. Scharffinn, freilich auch eine gewiſſe pro: 
ſaiſche Beſchränltheit. Seine dramatischen Schriften: «Der dankbare Sohn» (Lpz. 1770) und 
«Der Edelknabe» (Lpz. 1774), find im ganzen nur unbedentend. In feinem trefflihen Roman 
“Lorenz Start» (Berl. 1801) fetste er zugleich feinem Großvater Brafch, einem reihen Kauf: 
mann und Rathsherrn in Parchim, ein bleibendes Denkmal. Eine Sammlung feiner «Sämimt- 
lichen Schriften» erfchien in 12 Bänden (Berl. 1801— 6; neue Ausg., Franff. 1857). 
Engel (Joſ.), ausgezeichneter Anatom, geb. 1816 zu Wien, ftudirte dafelbft Medicin und 
wurde 1840 Aififtent der pathol. Anatomie, welche Stellung er bis 1844 behielt. Hierauf 
ging er als Profeſſor der deſcriptiven Anatomie an die Univerfität Zürich, folgte aber 1849 
einem Rufe als Profefjor der pathol. Anatomie nach Prag; 1854 erhielt er die Profeſſur der 
dejeriptiven Anatomie an der nenorganifirten Zofephsafademie zu Wien, die er 1856 mit dem 
Yehrftuhle der pathol. und topogr. Anatomie vertauſchte. E. hat die Anatomie in allen ihren 
Zweigen und Anwendungen wejentlich gefördert. In der pathol. Anatomie anfänglich ein un- 
bedingter Anhänger der Lehren der Wiener Schule, fagte er ſich doch bald von derjelben los 
und war fortan beftrebt, die Anatomie durch Aufftellung einer wiffenfchaftlichen Terminologie 
und Charafteriftif der anatom. Eigenfchaften gefunder und kranker Organe zu einer wiſſenſchaft— 
lichen Phyfiographie zu erheben. Bon feinen Schriften gehören zunächft hierher: «Entwurf 
einer pathol.-anaton. Propädeutit» (Wien 1845), «Specielle pathol. Anatomie» (Wien 1856) 
und «Lehrbuch der pathol. Anatomie» (Bd. 1, Wien 1865). Ferner find außer den «Unter- 
fuhungen über Schädelformen» (Wien 1850) und «Das Knochengerüſte des menjchlichen Aut— 
Iiges» (Wien 1850) hervorzuheben: «Compendium der topogr. Anatomie» (Wien 1859), «An— 
leitung zur Beurtheilung des Yeichenbefundes» (Wien 1846), «Sectionsbefchreibungen» (Wien 
1861) und «Darſtellung der Yeichenerfcheinungen» (Wien 1854). Hieran ſchließen fid) zahl- 
reiche Beiträge zur mifroffopifchen Anatomie, Phyfiologie und Entwidelungsgefchichte, z. B. 
über die Entwidelung der Knochen, Haare, Federn, über Thierknospen und Zellen und deren 
Wachsthumsgeſetz, über Bedenformen, Rüdgratsverkrünmmungen, Organgewichte u. |. w. 
Engelberg, Thal, Dorf und Kloſter im ſchweiz. Canton Obwalden; das Thal E., ein 
langlicher Thalfeſſel mit flachen Wiefengrund, von der E.Aa durchflofjen, ungeführ 10 Kilom. 
fang und 1— 2 Kilom. breit, hat die Richtung von SO. nad) NW. und wird im N. von 
den feljigen Ausläufern des Urivothftods und Blackenſtocks, im ©. von der vergleticherten 
Titliskette eingefchlofien. Mit der untern Thalftufe der Aa fteht es durch die Waldfchlucht 
des Roßhimmels in Verbindung, durch welche eine Poftftraße nad) Stans und zum Vierwald- 
ftätterfee führt. Durch die oberfte Stufe, die Surenenalp, führt ein Saumweg über die 
Surenened (2305 Mt.) nad) Altdorf im Canton Uri, nach Süden führt der vielbegangene Jod): 
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paß (2208 Mt.) über die Engftlenalp nach Meiringen. Den Hauptreichthum des Thals bilden 
feine fchönen Alpweiden und Waldungen. — Das Dorf E., jet als Himatifcher Curort befannt 
und gejchägt, liegt 1019 Mt. hoch auf dem rechten Ufer der Aa, von dem malerischen Felskegel 
des Hahuen überragt, angefichts der Titlisfette; es zählt mit den Heinen Weilern des Thals zu— 
jammen 1718 E. und weift neben den Holzhäufern der Thalbewohner mehrere große Gafthöfe 
und Curanftalten auf. — Die Benedictinerabtei E. (Mons Angelorum) wurde 1120 von 
den Freiherrn Konrad von Seldenbüren geftiftet und mit reichen Gittern begabt. Dreimal 
abgebrannt, datirt das jetige flattliche Klofter aus dem Anfang des 18. Jahrh.; die Kirche 
enthält mehrere Gemälde der unterwaldener Künftler Wyrſch, Deſchwanden und Kaifer; die 
Bibliothek befitt, objchon 1798 von den Franzofen unter Lecourbe geplündert, noch reiche 
Schätze an Incunabeln und alten Handichriften. Das Stift, welches eine zahlreich befuchte 
Erziehungsanftalt hält, hat den größten Theil feiner ehemals bedeutenden Beſitzungen nad) und 
nad) eingebüßt, ebenjo 1798 die Herrſchaft über das Thal; feine Haupteinnahmequelle ift 
gegenwärtig dev Käfehandel. Bol. Cattani, «Das Alpenthal E.» (Winterth. 1869). 

Engelbert I., der Heilige, Kurfürſt von Köln, geb. 1185, der jüngere Sohn des Grafen 
Engelbert I. von Bergen, wurde unter der Dbhut feines Oheims, des Abts Heribert von War: 
den, erzogen und befuchte dann die Schule zu Mitnfter, wo er fich eine fr die damalige Zeit 
jeltene Gelehrſamkeit erwarb, ohne dabei die Waffen und ritterlichen Uebungen zu verabfänmen. 
Bereit8 1199 wurde er Dompropft und 1216 Erzbifchof und Kurfürft von Köln. Er war 
einer der kraftvollften Regenten feiner Zeit, der den Raubadel unterdriidte, die Klofterzucht 
wiederherftellte, den Aderbau förderte und das Aufblühen der Städte unterftiigte. Als 1220 
der Kaiſer nad) Italien z0g, ernannte er E. zum Statthalter de8 Reichs dieffeit der Alpen und 
übertrug ihm die Erziehung feines Sohnes Heinrih. Gleichzeitig führte E. auch nad) feines 
ältern Bruders Adolf Tode (1219) die Verwaltung der Graffchaft Bergen für feine minder: 
jährige Bruderstocdhter Irmgard. Da die alte Domkirche zu Köln ſchadhaft, auch für den 
Glanz des Erzbisthums zu fein und unbedeutend erfchien, entwarf er im Verein mit den 
Meiftern der Lölner Bauhütte den Riß zu dem großen kölner Dom. Auf Anftiften feines 
Neffen, eines Grafen Friedrich von Iſenburg, der als Schirmvogt des Stifts Eifen mit ihm 
in Streitigkeiten gefommen war, ward E. 7. Nov. 1225, als er zur Einweihung der Kirche 
nad) Schwelm reifte, im einem Hohlwege bei Gevelsberg erichlagen. Seine Gebeine wurden 
durch feinen Nachfolger auf den Reichstag zu Nürnberg gebracht, welcher Acht und Bann über 
den Mörder ausfprad), und dann 26. Febr. 1226 feierlich in Köln beigefegt. Spüter ward 
E. heilig geſprochen. Vgl. Fider, «E, der Heilige, Erzbiihof von Köln» (Köln 1853). 

Engelbredt Engelbredtfon, ein Dalefarlier adeliger Abkunft, trug 1432 dem Unions— 
fönig Eric) von Pommern die Klagen der bedrüdten, von den Fönigl. Vögten mishandelten 
Bauern feiner Heimat vor. Da trogdem den Uebeljtänden nicht abgeholfen wurde, erhoben fich 
die Dalefarlier (uni 1434) und wählten E. zum Hauptmann; der Aufruhr erftredte fid) raſch 
nad) den iibrigen Provinzen, überall wurden die Vögte verjagt, die Feftungen erobert und E. 
Yan. 1435 auf dem Reichstage zu Arboga zum Reichsverweſer erwählt. Die hodjadeligen 
Mitglieder des Reichsraths waren aber dem Emporkömmling abgeneigt, und E. mußte bald den 
Knutsſon Bonde weichen und fich mit dem Lehne Orebro begnügen. Als er nad) einem neuen 
Feldzuge im Süden des Yandes von Orebro aus nad) Stodholm gehen wollte, ward er auf 
einem Infelhen im See Hielmaren 27. April 1436 ermordet. In Orebro wurde ihm 1865 
ein chernes Standbild von Dvarnftröm errichtet. 

Engelbrechtſen (Cornelis), niederländ. Maler, der Lehrer des Lukas von Leiden, wurde 
1468 in diejer Stadt geboren und ftarb dafelbft 1533. Die meiften feiner Werke find beim 
Bilderfturme untergegangen. Bon den geretteten und beglaubigten ift das wichtigfte ein Altar: 
blatt mit Flügeln auf dem Rathhauſe zu Leiden, weldyes Ehriftus am Kreuze zwifchen den 
Schächern darjtellt, eine ſehr figurenreicdye Compofition. Das linke Seitenbild zeigt das Opfer 
Abraham's, das vedjte die Anbetung der chernen Schlange, das Unterjagbild den todten Adanı, 
aus dem der Baum des neuen Yebens ald Symbol Chriftt emporwächſt. E. ift reich in der 
Gompofition, phantaſtiſch im Coſtüm und fchillernd im Colorit. Sein Faltenwurf ift zwar 
ſcharf gebrodjen, aber nicht Heinlich, der feelifche Ausbrud dabei von edler Größe und Einfachheit. 

Engelhard (Friedr. Wilh.), Bildhauer und Maler, geb. 9. Sept. 1813 in Grünhagen 
bei Piineburg, war zuerft auf dem Gebiete der Kunſtinduſtrie, und zwar ald Beinfchniger thättg. 
In diefem Gewerbe bildete er fi) in Paris und London tiichtig aus, wurde dann von der Kö— 
nigin Friederike von Hannover unterftügt, kam in das Atelier Thorwaldſen's ſowie 1841 jieben 
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Jahre hindurd; zu Schwanthaler nad) München. Seit jener Zeit ununterbrochen thätig, fer- 
tigte E. zahlreiche Einzelfiguren und Compofitionen, zum Theil auch genrehaften Charakters, 
„B. Amor auf dem Schwane, den tanzenden Frühling, den Scyleuderer mit dem Hund; als 
hervorragend zur erwähnen ift das im Beſitz des Kaiſers Wilhelm befindliche Kunftwerk: Bachus 
ala Zähmer des Panthers, ferner die poetische Gruppe der Piyche, welche den ſchlummernden 
Geliebten tödten will. Stets überreich an Erfindung und romantischen Gedanken, verleugnet 
E. die Schwanthaler’jche Schule feinen Augenblid, aus welcher er hervorgegangen ift. Seit 
1851 befhäftigte ihn der Eddafries in der Marienburg bei Hannover, feine Hauptſchöpfung. 
Auf der Ausftellung des Altonaer Kunftvereins erſchien 1867 fein reizendes Brunnenmodell 
mit den fifchenden Knaben. Schon das folgende Jahr brachte die Photographien des Nordi— 
Ihen Friefes, welcher in Berlin im Haufe des Oberftlieutenants T. Winkler zugleich mit den 
Statuen Odin's, Thor’s, der Walfyren und Zötunen in Sandftein zur Ausführung kam. Der 
Künftler machte hier den ſchwierigen Verſuch, die altgerman. Sagengeftalten durch plaftifche 
Darftellung zu verherrlichen und es gelang ihn, das Nohgewaltige des fremdartigen Stoffs 
durch manch fchönes Motiv, freilich der claffischen Antike entlehnt, zu veredeln. Der König 
von Hannover beauftragte E. mit dem Entwurf eines Denkmals fr die Kurfürftin Sophie int 
Barke von Herrenhaufen. Auf der hamburger Kunſtausſtellung 1872 fand fein Mädchen, eine 
Radel einfädelnd, wegen der Anmuth der Erfindung und Durchführung vielen Beifall. Im J. 
1876 übernahm er die Ausführung einer 3 Mit. hohen Statue des heil. Michael für das lichter— 
klder Cadettenhaus bei Berlin und der Cartons mit Schlahtendarftellungen aus der Antife 
und dem Mittelalter; für die Canoffafäule in Harzburg fertigte E. das Porträt Bismarch's. 
Engelhardt (Joh. Georg Veit), verdienter Kirchenhiftoriker, geb. 12. Nov. 1791 zu Neu- 
hadt a. d. Aiſch, befuchte das Gymnaſium zu Baireuth und widmete fid) feit 1809 zu Er— 
engen theol. Studien. Nachden er hierauf mehrere Jahre als Hauslehrer verlebt, wurde er 
1816 Dialonus zu Erlangen, 1821 auferord. und 1822 ord. Profeffor dafelbft, auch bald 
darauf Univerfitätsprediger und erfter Director des Homiletifchen Seminars. Er ward 1837 
vom Kirchenrath ernannt und ftarb 13. Sept. 1855 zu Erlangen. E.'s Forfchungen waren 
namentlich auf ältere und mittlere Dogmengefchichte und Neuplatonismus gerichtet und haben 
manche treffliche Ausbeute geliefert. Bon feinen Schriften find hervorzuheben: «Kirchen: 
sedichtliche Abhandlungen» (Erlangen 1832), die iiber manches ein neues Licht verbreitet 
haben; « Auslegung des fpeculativen Theil des Evangeliums Johannis durch einen deutjchen 
mmftiihen Theologen » (Erlangen 1839) und der Beitrag zur Geſchichte der myſtiſchen Theo- 
gie, «Richard von St.-Victor und Johannes Nuysbroekf» (Erlangen 1838). Schägbar, be- 
onders wegen des Reichthums fpecieller Notizen, find fein « Handbuch der Kirchengeſchichte » 
(4 Bbe., Erlangen 1834) und feine « Dogmengefchichte» (2 Bde., Neuft. a. d. A. 1839). Die 
Ergebmiffe feiner Forſchungen über einzelne firchen- und dogmenhiſtor. Gegenftände hat er in 
alademiſchen Gelegenheitsfchriften und in der « Zeitfchrift fiir die hiftor. Theologie» veröffentlicht. 
Engelmann (Wilg.), deutjcher Berlagsbuchhändler, geb. 1. Aug. 1808 in Lemgo, wo— 
rÜbft fein Bater eine Filiale der Meyer’fchen Hofbuchhandlung in Detmold itbernommen hatte; 
fhon 1810 fiedelte der Vater nad) Leipzig über und gründete dort eine Commiffions= und 
Lerlagsbuchhandlung. Die Lehrzeit beftand Wilhelm E. bei Enslin in Berlin, war dann zur 
stern gejchäftlichen Ausbildung in Bremen, Wien und Frankfurt a. M. und fehrte 1833 
uch Leipzig zurüd, um nad) dem Tode des Vaters die Peitung des Gefchäfts zu itbernehmen. 
ser Aufihwung, den daffelbe feit jener Zeit erfahren, ift ein fehr bedeutender. Im Verlage 
©s erfehienen unter anderm die Werke von Gervinus, Georg Weber in Heidelberg, Schleiden, 
Naumann, Overbed, die «Zeitfchrift file wiffenfchaftliche Zoologie» (1847 unter Redaction 
von Köllifer und von Siebold begonnen) und das « Künftlerlerikon », eine Neubearbeitung des 
berühmten Nagler'ſchen Werks, am welchem feit 1869 die bedeutendften Kunfttenner des Ins 
= Anslandes mitwirken. Befondere Verdienfte hat ſich E. durc die Heransgabe der fach— 
Nafhaftlichen Bücherkataloge erworben, welche von Enslin in Berlin begonnen waren. So 
xrden namentlich die «Bibliotheca scriptorum classicorum », die «Bibliotheca historico- 
“aralis» (in Verbindung mit Bictor Carus herausgegeben) und die «Bibliotheca geo- 
Faphica » wegen ihrer Genauigkeit und Zuverläffigkeit von der gelehrten Welt hochgeſchätzt. 
I dem Befige von E. befindet fich die vollftändigite Sanımlung der Radirungen von Daniel 
Chedowiecli, deren Berzeihniß er mit hiftor., Titerarifchen und bibliogr. Nachweiſungen ver- 
en 1857 herausgab. Bei der Yubelfeier der Univerfität Jena ward E. 1858 zum Ehren 
Doctor der PHilofophie ernannt. — Rudolf E., fein ältefter Sohn, geb. 1841, trat 1874 als 
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Teilhaber in das väterliche Gefchäft, nachdem er früher als Aftronom an der Sternwarte in 
Peipzig und als Docent an der Univerfität gewirkt hatte. Er gab heraus: « Geſammelte aftron. 
Schriften von F. W. Beffel» (3 Bde., Lpz. 1875— 76). — Wilhelm E., Bruder des Vo— 
rigen, geb. 1843, ift feit 1871 Profeffor der Phyfiologie an der Univerfität zu Utrecht. 

Engelsburg, die Fefte des mittelalterlichen und modernen Rom, war urſprünglich Grab: 
nal des Kaiſers Hadrian (daher Moles Hadriani), außerhalb der Stadt auf dem rechten Tiber- 
ufer gelegen, und zwar fo, daß die Aelifche Brücke (Heute Engelsbrücke) gerade auf daffelbe -zu- 
führt. Diefes großartige Maufoleum beftcht aus einem mächtigen Rundbau von 67 Mt. 
Durchmeſſer auf vieredigem, mit Travertinguadern beffeidetem Unterfaß, der an jeder Seite 
90 Mit. lang ift. Der Rundbau war ganz mit Marmor befleidet, am obern Theil mit Säulen 
umgeben und allenthalben mit vielen Statuen geſchmückt, zu denen der heute in München be- 
findliche Barberinifche Faun gehörte. Im Innern Liegt die Grablammer, zu welcher ein fpiral- 
förmiger Gang führt. Schon im Gothenfriege, um die Mitte des 6. Jahrh., wurde das Mau: 
foleum von den Römern in eine Feſtung verwandelt, wober der Statuenſchmuck zu Grunde 
ging. Den Namen E. erhielt es von einer dem Erzengel Michael erbauten Kapelle auf der 
Spitze, wo gemäß der Tradition Papft Gregor d. Gr. die das Aufhören der großen Peft ver- 
fündende Himmelserfcheinung fah. Crescentius (ſ. d.) vertheidigte die Burg lange gegen 
Dtto III., und fie führte im Mittelalter feinen Namen. Bapft Alerander VI. fchuf fie in eine 
regelmäßige Feſtung um und verband fie mit dem vaticanifchen Palaft durch einen Corridor, 
welcher auf der alten Mauer der Peoftadt, des vaticanifchen Stadtviertels, läuft. Die weit: 
läufigen Außenwerke find von Papſt Urban VIII. Der eherne Engel auf der Spige ift nad) 
dem Modelle von P. Verichaffelt aus der Zeit Papft Benedict's XIV. und nimmt die Stelle 
des ehemaligen Marmorftandbildes des Erzengels von Montelupo ein. Das Innere ſowol des 
ursprünglichen Baues wie der Borgia'ſchen Gemächer ift ſehr fehenswerth. Ein Theil diente 
zum Staatsgefängniffe. Vgl. Platner und Bunfen, « Beichreibung der Stadt Rom» (Bd. 2, 
Stuttg. 1832); Reber, «Die Ruinen Roms» (Ypz. 1863). 

Engelwurz, Pilanzengattung, ſ. Angelica. 

Engerling heißt die Larve des Maikäfers (ſ. d.). 

Engern, der mittlere Theil des alten Sachfenlandes, von der Edder nordwärts zwifchen 
Weſt- und Oftfalen auf beiden Seiten der Wefer, welche daffelbe in Weftengern und Oſt— 
engern theilt, zum Meere hin fich erftredend, erhielt feinen Namen von den Angrivariern 
(Engern), einem Hauptzweig des ſächſ. Volksſtamms. Die urfprünglichen Grenzen diefes Yan- 
des fünnen nicht mit Beftimmtheit ermittelt werden, denn Karl d. Gr. behielt zwar im all: 
gemeinen die alte volfsthitmliche Gaueintheilung bei und paßte derfelben die Didcefanfprengel 
an, vertheilte jedoch; die engernfchen Gaue unter verſchiedene Diöcefen. Seine polit. Selbit- 
ftändigfeit und Bedeutſamkeit verlor E., als e8 unter fränk. Herrfchaft nicht mehr von eigenen 
Stammherzogen, fondern mit Weft- und Oftfalen gemeinfchaftlicd von einen Statthalter ober 
Herzog regiert wurde, und fein Name ward faft nur noch gebraud)t, wo e8 auf alte Gewohn— 
heitsrechte oder auf Bezeichnung einer Gegend im allgemeinen ankam. 

Engerth (Eduard, Ritter von), deutjcher Hiftorienmaler, wurde 13. Mai 1818 in Pleß 
in Preußische Schlefien geboren, ftanmmnt jedoch) aus einer wiener Malerfamilie. Deshalb fchon 
in früher Jugend nad) Wien gebradjt, genoß er auch dem erften Fünftlerifchen Unterricht da= 
felbft, befuchte die dortige Afademie und trat zuerft mit den Gemälden: Haman und Efther, 
dann Ladislaus und Akus an die Deffentlichkeit. Den Kaiferpreis errang feine 1845 entjtandene 
Gompofition: Joſeph's Traumdeutung. Zwei Jahre fpäter reifte E. als kaiſerl. Penfionär nad) 
Kom, wo feine Kaiferfrönung Rudolf's von Habsburg vollendet wurde. Noch während des 
ital. Aufenthalts malte er 1853 das große, jett in der Galerie des Belvedere befindliche Bild: 
Manfred’8 Angehörige nad) der Schlacht bei Benevent, Fehrte 1854 nad) Oefterreich zuriick 
und iibernahm die Direction der prager Alademie. Bald darauf erging an E. die Einladung, 
die Mehrzahl der Fresken der Altlerchenfelder Kirche in Wien zu malen, eine Arbeit, welche ihn 
ſechs Jahre lang befchäftigte; gleichzeitig fertigte er Altarbilder und Porträts, darunter die 
des Kaifers und der Kaiferin. Als den am 3. Febr. 1864 auf dem Königshigel in Schles- 
wig=Holftein Gefallenen ein Denkmal gefegt werden follte, entwarf E. die Zeichnung dazu, 
auch entftanden damals zahlreiche Skizzen fiir Firchliche Gemälde in Prag. Im Febr. 1865 
begab ſich der Künftler als Profeſſor der Hiftorienmalerei an die wiener Akademie, vollendete 
das große Bild: Prinz Eugen nad) der Schlacht bei Zenta, jetzt im königl. Schloß zu Ofen, 
und begann den für den Staiferfaal und die Kaifertreppe im wiener Opernhaufe beitimmten 
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Cyllus aus Mozart's «Hochzeit des Figaro» und der Orpheusfabel. Auch erhielt E. den Auf— 
trag, die Krönung Franz Joſeph's zum König von Ungarn in einem großen, figurenreichen 
Gemälde darzuftellen. Im J. 1871 wurde E. Director der Belvederegalerie und 1874 aud) 
zum Rector der Akademie der bildenden Künfte gewählt. Als Lehrer Höchft erfolgreich wirfend 
und in feiner Einflußnahme auf die allgemeinen Kunftverhältniffe Wiens ftets mit Umſicht und 
einem von grümdlichen Kenntniffen geleiteten Takte vorgehend, hat ſich E. große Belichtheit und 
umbedingte Autorität in allen Kreifen errungen. Aber auch als Kitnftler fteht er obenan in der 
öfterr, Hiftorienmalerei, deren Aufgabe er mit hohem Ernfte und reicher Begabung vertritt. 

Engerth (Wilh., Freiherr von), öfterr. Techniker, geb. 26. Mai 1814 zu Pleß in Schle— 
fen, wurde nach abfolvirten Studien am Polytechnifchen Inftitut zu Wien 1840 zum Aſſiſtenten 
ns Lehrſtuhls der Mechanik an diefer Anftalt und 1844 zum Profeffor der Mechanik an der 
thuiichen Schule zu Grat ernannt. Beim Bau der Senmeringbahn al8 Preisrichter über 
te ansgeftellten Locomotiven nach Wien berufen, fand er feine derfelben fir geeignet und con- 
trnirte daher ſelbſt eine ſolche, welche für den Betrieb der Senmeringbahn angenommen wurde 
md ald « Syſtem Engerth» aud) auf franz. und ſchweiz. Bahnen zur Anwendung fam. E. 
wurde 1850 zum technischen Rathe bei der k. k. Generaldirection der Commumicationen er: 
mmt, 1853 als Borftand der Abtheilung fiir Betriebsmechanif ins Handelsminifteriun be— 
nfen, 1855 Gentraldirector für den technifchen Betrieb bei der Staatseifenbahngefellfchaft 
und trat 1860 mit dem Titel Hegierungsrath aus dem Staatsdienft, nachdem er 1859 nod) 
Nitglied der Mintfterialcommiffion für die Zollvevifion gewejen war. Als Mitglied der Donau— 
vgulirungscommiffion 1867 war E. Berichterftatter des Comité derjelben und führte die Ab- 
errvorrichtung im wiener Donaukanal nad; feinem Project aus. Auch das Schwinunthor bei 
Aukdorf, wodurch das Eindringen des Eifes in den Donaufanal verhindert wird, ift feine Er— 
Andung. Bei der wiener Weltausftellung von 1873 war er Chef des gefammten Ingenieure 
weiens; 1874 wurde er zum Lebenslänglichen Mitgliede des öfterr. Herrenhaufes ernannt. 

Enghien (les Bains), Badeort im franz. Depart. Seine-Dife, 12 Kilom. nördlich von 
Paris, an einem 1 Kilom, langen und 500 Mt. breiten, vom parifer Spaziergängern viel- 
sehuhten See und an der Nordbahn. In E. entfpringen fünf kalte fchwefelige Kaltquellen, zu 
vren Gebrauch ein von einem Parke umgebenes Etabliſſement eingerichtet ift. 

Enghien (Ludw. Ant. Heinr. von Bourbon, Herzog von), der einzige Sohn des Prinzen 
Kinrich Ludwig Joſeph von Eonde (f. d.), geb. zu Chantilly 2. Aug. 1772, war der Zögling 
des Abbe Millot. Schon 1789 verließ er Frankreich, trat 1792 in das Emigrantencorps, 
das fein Großvater, der Prinz Conde, am Rhein gefammelt hatte, und commandirte 1796 — 
39 die Avantgarde deffelben. Aus Zuneigung zur Prinzeffin Charlotte von Rohan-Rochefort 
ging er 1801 nad; Ettenhein im Badischen, vermählte fich heimlich mit ihr und lebte dafelbft 
ds Privatmannn. Der Erfte Conful Bonaparte hatte um 1804 in den Belenntniffen eines ge- 
wiffen Querelle jowie in dem von dem Gewürzkrämer Philipp ausgelieferten Briefwechfel 
Nichand's und Marguerite's mit den königl. Prinzen einige Andeutungen gefunden, daß letztere 
enen Plan entworfen, fich des franz. Throns zu bemächtigen, daß Pichegru, die Herzoge von 
Polignac u. a. an der Spige der Unternehmung ftänden und daß England fie unterſtütze. Durch 
um Spion ward überdies den Staatsrathe Real, der die Unterfuchung diefer Verſchwörung 
M führen hatte, die falfche Nachricht mitgetheilt, daß E. in Begleitung des Generals Dumou— 
er öfters geheime Neifen mache. Bonaparte glaubte nun fi) des Herzogs bemächtigen zur 
wifen, aus deſſen Papieren er näheres Licht zu erhalten hoffte. Zu dem Ende ward der Ges 
keral Drdener nad) Straßburg geſchickt, welcher die Verhaftung des Herzogs und aller Per: 
jenen feines Gefolgs einem Escadronschef von der Gensdarmerie übertrug. Nachdem Ordener 
14. März durch Gensdarmen die Page des Hauſes, welches der Herzog in Ettenheim bewohnte, 
hatte austundfchaften lafjen, ließ er in der darauffolgenden Nacht daffelbe durd) 3— 400 Mann 
, Ammngen und den Herzog nebft feinem Gefolge und feinen Dienern verhaften und nad) Straf: 
burg führen. Am Morgen des 18. wurde die Reiſe mit dem Herzog nad) Paris fortgefekt. 
As man 20. März gegen Abend vor den Thoren der Hanptftadt anfaın, fand man den Befehl 
dor, den Gefangenen nach Bincennes zu bringen, wo ev nad) einen Conſularbeſchluß, dem fid) 
Cnmbaceres anfangs widerſetzte, durch eine Militärcommiffion gerichtet werben follte. Präfi- 
dent der Commiſſion, die ſich am Abend des 20. zu Vincennes verfanmelte, war der General 
dillin; die Gensdarmen commandirte Savary, der nachmalige Herzog von Rovigo. Anfangs 
wſchluſſig, fällte das Kriegsgericht um 4 Uhr morgens das Todesurtheil, weil E. eingeſtand, daß 
"die Waffen gegen Frankreich getragen habe, und daß er von England monatlich 150 Guineen 


92 England 


befomme. Schon eine halbe Stunde darauf lief Savary das Uxtheil im Graben des Schlofjes 
durch Gendarmes d'élite vollzichen. Mit vieler Faſſung ftelte fid) E. den Gensdarmen 
gegenüber und fiel mit den Worten: «Wohlan, meine Freunde!» Nach der Angabe Fleury de 
Chaboulon's, des Cabinetsſecretärs Napoleon’s, war diefer, zumal da feine Gemahlin und ihre 
Tochter Hortenfe, auch Canibactires und Berthier die dringendften Vorftellungen über die Nutz— 
Lofigkeit der Verurtheilung E.'s machten, nod) ſchwankend, als jchon die Todesnachricht anfanı. 
In der That konnte er auch ein fo Schnelles Berfahren nicht erwarten, da er Real befohlen hatte, 
den Herzog zu verhören. In feinen « M&ömoires » befchuldigte Napolcon Talleyrand, daß er 
ihm den Brief E.s erft nad) der Hinrichtung gegeben habe; allein E. hat feinen Brief ge- 
jchrieben. Savary's Schrift «Sur la catastrophe de M. le Duc d’Enghien » (Par. 1823) 
warf auf Talleyrand den Verdacht der Theilnahme; doc; diefer wußte fid) bei Ludwig XVIII. 
zu vechtfertigen. Dupin hat die Actenſtücke bekannt gemacht und das Öcfegwidrige in dem Ver— 
fahren der von Murat ernannten Militärcommiffion aufgededt, was auch der General Hullin 
felbft öffentlich zugab, nad) deifen Behauptung die Schuld, die Vollziehung des Urtheils be- 
fchleunigt zu haben, ganz auf Savary fällt. Nach der Reſtauration wurden die Gebeine des 
Herzogs aufgelucht umd in der Kapelle des Schloſſes zu Bincennes beigefegt. Vgl. «Der Neue 
Pitaval» (2. Aufl., Bd. 11, Lpz. 1859). 

England, der ſüdl. Theil der außerdem noch Wales und Schottland umfaffenden Infel 
Britannia, der größten und bedeutendften Europas, die bei den Römern auch Albion genannt 
wurde, erhielt feinen Namen von den Angeln (f. d.), die im Verein mit den Jüten und Sadjjen 
ſich diefelbe im 5. Jahrh. n. Chr. unterwarfen. Die hierauf von den Angelſachſen (f. d.) ge— 
gründeten fieben Königreiche vereinigte König Egbert 827 zu einem Reiche, dem Königreiche 
E. Nad) der Bereinigung der beiden Königreiche E. und Sc)ottland 1707 wurde der Name 
Großbritannien (ſ. d.) der officielle fitr beide. Das eigentliche Königreich E. mit der Infel 
Wight und den Scillyinfeln umfaßt 131,912 OKilom.; dazu fommt mit 19,108 Dfilom. 
das Fürſtenthum Wales nebit der Infel Anglefey, ſodaß beide Theile zufammen 151,020 
Dfilom, enthalten. Unter eigener Verwaltung ftehen die «Infeln in den brit. Gewäflern» 
(Islands in the British Seas), nämlidy Man und die an der franz. Küſte gelegenen Norman- 
nischen Infeln (f. d.) oder Kanalinfeln. Rechnet man, was gewöhnulich, aber nicht officiell ge- 
ſchieht, auch noch diefe 784 OKilom. zu E., fo umfaßt das ganze Königreich 151,804 Ofilont. 
E. grenzt im N, an Schottland, im O. an die Nordfee, im ©. an den Kanal, im W. an die 
Irische See und den St.-Georgsfanal. Die daffelbe umgebenden Gewäſſer bilden eine Menge 
zum Theil tiefeinfchneidender Meerbufen, Baten und Buchten und die ſchönſten Häfen, nament- 
li im D. den Themfe-, Waſh-, Humber- und Teesbufen, im ©. den Plymouthſund, die Tor— 
bay u. a., im W. den Briftolfanal, den Cardigan:, Morecombe-, Solwaybufen. Die Oſtküſte 
von der Nordgrenze bis zum Humber mit den Häfen Newcaftle, Sunderland, Stodton ift fteil, 
häufig von Klippen eingefaßt, weiterhin bis zur Themſe flach, niedrig, aus Sandbänfen be— 
ftehend, dann bis über Dover hinaus und längs des Kanals bis zum Briftolfanal überwiegend 
fteil und durch die Herrlichiten Häfen, wie Portsmouth, Plymouth ı. a., ausgezeichnet. Die 
ganze Weſtküſte zeigt ſich vielfad) zerfplittert, größtentheils hoch und fteil und mit vortrefflichen 
Häfen verjehen, wie dem Milford-, Yiverpools, Yancafter- und Preftonhafen. Diefe Berbindung 
E.8 mit, dem Meere, von welchem fein Punkt des Yandes itber 120 Kilom. entfernt ift, wird auf 
eine günftige Weife durch die eigenthümliche Bildung der Flüffe und ihrer Mündungen erhöht. 

Die Oberfläche von E. ift theils gebirgig, theils eben. Eine Linie, welche die ſüdweſtl. 
Halbinfel Cornwall abjchneidet, nach dem innerften Winkel des Meerbufens von Briftol und 
von da weiter mit einer Schwachen Wölbung nad) D. an die Kitfte der Nordfee zur fchott. Grenze 
läuft, läßt zu ihrer Linken das Gebirgsland, zur Nechten das Tiefland liegen. Jenes, bet weiten 
die Heinere Hälfte, bildet aber keineswegs ein undurchbrochenes, geſchloſſenes Hodjland, jonderu 
e8 befteht aus mehrern, durch tiefeingefchnittene Meerbufen und durch Ebenen voneinander ge= 
trennten oder doc) nun lofe miteinander zufammenhängenden, unter ſich wefentlich verfdjiedenen 
Gebirgsgruppen. Dies Berhältniß, welches einen ungehenmten Verkehr zwifchen der Oft- und 
Weſtküſte gejtattet, wurde vom entjhiedenften Einfluß für die polit. Einheit des Yandes und 
bedingte das Uebergewicht der auch räumlic) ausgedehntern engl, Ebene iiber die weitl. Hoch— 
lande, wie felbft auch über die nördlichern in Schottland. Jene Gebirgsgruppen liegen theils 
auf den weftl. Halbinfeln Cornwall, Wales und Cumberland, teils fügen fie ſich zu einer 
binnenländifchen Bergfette, welche etwa von der Mitte E.8 nordwärts bis zur fchott. Örenze 
hinaufzieht, im D. die große Ebene begrenzt und im W. durch einen Arm derfelben von der 
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Küfte der Iriſchen See fowie von den gebirgigen Halbinfeln gefchieden wird. Das cornijdj- 

devonische Bergland der Halbinjel Cornwall, deren äufßerfter Südweſtſpitze, dem 32 Mt. hohen 

Cap Yandscud, der Klippenſchwarm der Scilly vorliegt, erfüllt die Grafſchaften Cornwall, mit 

den Faum 415,5 Mt. hohen Brown: Willy, und Devon, in welder letstern ſowie im nördl. 

Somerſet das Ermoor im Dunlerry-Beacon (d. i. höchſter Hügel) 495 Mit. und das ſüdlichere 

Dartmoor im Neo Tor 625 Mt. hoch auffteigt. Die Oberfläche ift wellenförmig, durchbrochen 

mit Heinen Hügeln, öden, zum Theil fumpfigen Hodjebenen, wenig tiefen Thälern; das Ganze 

mehr ein Bergwerks- als ein Gebirgsland, reich befonders an Zum und Kupfer. Gegen DO. 
bis zum Pas-de-Calais ziehen niedrige Fortfegungen, Downs genannt, längs der fteilen Fels— 

und Hafenküfte, ſowie andere gegen NO. und NND. nad Mittel-E., Hiügelreihen von 200, 

260 — 320 Mt. Höhe, wicht felten fcharf geformt, felfig und dann gebirgsartig anzufehen. 

Das Bergland von Walcs, dem Umfang nad) das bedeutendfte, ift 650—1000 Mt. hod), 

felfig, waldarm, reich an romantischen Thälern und Gebirgsgruppen und befonders wechjelvoll 

und wild im N., wo der Snowdon (d. i. Schneeberg) 1094 Dit. hoch aufiteigt. Das cum- 
briſche oder Bergland von Cumberlaud und Weftmoreland, zwifchen dem Moreconibe- und 

Solwaybujen, hat vollen Sebirgscharafter, ift wild zerriffen, von tiefen, engen Thalfpalten und 

vielen länglichen Seen durchzogen, mit Waldung und Weiden beffeidet, im grotesten Skiddaw 

921 Mt., im Helvellyn 932 Mt., im Scawfell-Pike 963 Mt. hoch auffteigend. Bon diefem 

Berglande ijt faſt völlig getrennt das Gentrafgebirge Nord-E.s, die Waſſerſcheide der Yrifchen 

umd der Nordjee. Es zieht unter dem Namen Peafgebirge oder Peninifche Bergfette (Penine 

Range) von ©. gegen N. durd) die Grafſchaften Derby, York und Theile von Cumberland, 

Durham und Northumberland bis am das Cheviotgebirge an der fchott. Grenze, als eine lange 

Reihe von Kalkgebirgen, mit meift ſchroffem Abfall gegen W., allmählichem gegen O. Es be- 

ginnt im S., in der Mitte von Derbyfgire, mit einer niedrigen Hügelfette; dann erhebt ſich 

der High = Bea, eine fahle Berggegend mit etwa AO Gipfeln von 550—580 Mt. Höhe, aber 
rich an Metallen und Naturwundern, namentlich merkwürdigen Höhlen. Daran fließen fid) 
die Yorkſhire-⸗Hills mit demfelben rauhen und fahlen Charakter, mit ſchroffen Kämmen, ſchluch— 
tigen, höhlen- und quellenreichen Thälern fowie zahlreichen Spigen (Peals oder Fells), unter 
denen der Whernfide (704 Mt.), der Pen-y-gant (692 Mt.) und der 723 Mit. hohe, durch) 
feine Ausficht auf die Irische und die Nordſee berühmte Ingleborough nahe beiſammenſtehen. 

Beiter nordwärts erhebt fid) da8 Centralgebirge im Croß-Fell in Cumberland, an der Quelle 

der Tees, nur noch zu 892 Mt. Höhe. Dann folgt die Bodenfenfung, welche vom Solway- 

bufen bis zur Oſtküſte reicht und einft durch den von Hüfte zu Küſte reichenden « Pictenwall» 

gegen N. abgeſchloſſen war, jegt aber von der Eiſenbahn zwifchen Garlisle und Newcaftle durd)- 

zogen ift. Jenſeits erhebt ſich das ſchott. Grenzgebirge, in feinem öſtl. Theile größtenteils zu 
Northumberland gehörig und hier insbefondere Cheviotgebirge genannt, mit dem 801 Mt. hohen 
" Hartfell, dem 688 Mt. hohen Ettrik-Pen u. f. w., nad) feiner engl. Seite eine plateauartige, 
' enförmige Mafje mit engen Schluchten und zerftreuten Felsſpitzen, theils mit Heideftreden, 
teils mit fetten Grasangern, den Weideplägen der eigentlichen Cheviotfchafe, bededt. 

"Die Tiefebenen E.s, die größere Sübofthälfte des Yandes bildend, find keineswegs ein- 
förmig und überall ganz flach, auch nicht auf weiten Streden mit tiefen Lagern lofen Erdreichs 
bebedt, ſondern die Felsunterlage, größtentheils Kall- und Sandftein, tritt häufig, oft plöglich 
wu überrajchend mit malerischen Formen aus dem aufgefchwenmten Lande hervor, umſäumt 
bie Küften, zuweilen aud) die Flußufer mit fteilen Rändern und verleiht den Ebenen mit ihren 
Biefen, Heldern, ihren unzähligen Heerden, Pachthöfen, Dörfern, Flecken und Städten, Schlöf- 
fen und Parks, Flüffen und Kanälen eine Abwechjelung und Mannichfaltigkeit, die man auf 
Sen Continente nur in einigen Theilen von Frankreich wiederfindet. Nur die öftl. Küftenftriche, 
nömentlich der Humbermündung, des untern Ouſe und vor allen des Wafhbufens, wo die «Fen 
Esimtry» 1990 Dfilom. bededt, bilden eigentliche Niederungen, Moorflächen, Marſchen und 
fündige Strandgegenden, weldye an die deutfchen und holländ. Nordſeeküſten erinnern. Ab— 
gelehen von diejen aber fowie von den Heiden in Dorfet, Survey und einigen großen Mooren, 
“ welche faft nur Heidefraut hervorbringen und in Nortdumberland, Durham, Cumberland, Lan- 
alhire und Stafford die größte Ausdehnung haben, fowie von den Sümpfen und Moräften 
\ ) von Romney, Devon, Somerfet, der Salisburyflädhe u. a., find die wellenförmigen 
n umd Gelände des Innern unübertroffen durd Fruchtbarkeit ihres Bodens, die Sorg- 
Halt und Mannichfaltigkeit ihres Anbanes, die allen Jahreszeiten widerftehende Saftfiille und 
Frische ihrer Haine und Wiefen. Die Feuchtigkeit der Atmoſphäre ſchützt das lebendige Grin 
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gegen die Sommerdürre wie gegen die Winterfälte. Diefe Feuchtigfeit fpeift aber auch die 
Quellen der 550 Bäche und Flüffe, deren nad allen Seiten hin verbreitetes Geäder in Bezug 
auf Bewäflerung des Bodens wie auf Bermittelung des Verfehrs eine hohe Bedeutung für 
das Land hat. Die Seen, befonders zahlreich im cumbrifchen Bergland (der Winander- oder 
Winder-Mere mit 14 Imfeldhen, der Elleswater, der Keswid oder Derwentwater, Ennerbale- 
water u. c. m.) und in Wales (der Balafee), find nicht wegen ihrer Größe von Wichtigkeit, 
jondern wegen ihrer Schönheit und malerischen Lage berühmt. Auch die Flüffe find nur Klein; 
jelbft der größte von allen, die Themfe (f. d.), iſt nur 330 Kilom. lang. Allen mehr ala 50 der- 
jelben find fchiffbar; unter ihnen, außer der Themfe, die wichtigften: der öſtl. Dufe, der aus der 
Bereinigung des Trent und des Ouſe entftehende Humber, der Tees, Wear und Tyne im D., 
der Avon im ©., der Gevern, Dee, Merfey im W. Die meiften haben ein tiefes Bett, große 
Waflerfülle, wenig Fall und, nur felten von Felfen eingeengt, einen ruhigen Lauf, frühe Sciff- 
barfeit (durch das weite Hinauffteigen der Flut felbft für Seefchiffe) und Miindungen, welche 
die Flut nicht verfanden läßt und großentheils in tiefeindringende, fir ganze Flotten hinläng- 
(ic) geräumige Meerbufen und Häfen verwandelt hat. Die Länge der natürlichen Waſſerſtraßen, 
der Flußſchifffahrt, beträgt 3400 Kilom. Sie wird noch um 4000 Kilom. vergrößert durch 
die zahlreichen Kanäle, welche die Flußſyſteme der Oft- und Weftküfte verbinden, und deren 
Netz das ganze Land fo überfpannt, daß fein Ort mehr als 25 Kilom. von einer Waſſerſtraße 
entfernt Liegen fol. Bon drei großen Vereinigungspunkten ziehen die Hauptkanäle nad) allen 
Richtungen, von London, Birmingham und Mancheſter, die ihrerfeitS wieder mit den großen 
Seeſtädten Yiverpool, Briftol und Hull in innerer Wafferverbindung ftehen. Die bedeutendften 
diefer vielen Kanäle, die faft alle auf Privatkoften erbaut worden, find: der Grand-Trunk oder 
Trent-and-Merſeykanal (150 Kilom. lang) mit dem Orxfordlanal (150 Kilom.), der Grand- 
Junction (145 Kilom.) mit dem Grand Union (70 Kilom.), der Leeds- and» Liverpoolfanal 
(210 Kilom.), der Bridgewaterfanal (f. d.), der Themfe-Severnfanal (48 Kilom.), der be- 
rühmte Ellesmerefanal (97 Kilom.), der aus der Merfey 15 Kilom. von Liverpool nad) Chefter 
und durch einen Theil von Wales nad) Shrewsbury fithrt. 

Klima und Producte. Das Klima E.8 zeichnet ſich als Infelklima durch große Gleich— 
förmigkeit in der Wärmevertheilung umd durch Feuchtigkeit aus. Unter den Orten, welche eine 
Meereshöhe von 320 — 650 Mt. erreichen, ift feiner, wo die mittlere Temperatur des fälteften 
Monats auf O* R. herabfinft; andererfeits fteigt die mittlere Temperatur des wärmften Monats 
nirgends über 14°R. Milde Winter, fühle Sommer find das charakteriſtiſche Merkmal des engl. 
Klimas; ja, der Winter ift milder als in jedem Lande unter gleicher und felbft unter geringerer 
Breite. Durchſchnittlich gibt es 152 Negentage im Jahr; nur einzelne Punkte der Weftküfte 
haben mehr. Die abjolute Regenmenge beträgt im Durchſchnitt jährlich 78 Ctmt. Die große 
Feuchtigkeit fpricht fi, aber noch) in den häufigen Nebeln aus, die nicht felten fo did find, daß 
man Werfftätten und Rüden am Tage erleuchten muß, wie 3. B. in London, wo man jährlich 
34 Nebeltage rechnet. Doc) fehlt es nicht am heitern Tagen; nur find fie felten anhaltend. 
Das Klima im ganzen zeigt fid) al8 gefund. Der Boden ift, die erwähnten Moore, Heiden umd 
unangebauten Gegenden abgeredjnet, fehr fruchtbar und zu Getreidebau ſowie zur Viehzucht 
vorzüglich geeignet. Pängs den Flüſſen breiten fich viele Wiefengritnde, im Innern auf dem 
Higelboden mehr Ader- und Gartenland aus. Getreide, befonders Weizen, gedeiht vortreff- 
lich, beffer aber im Oſten als im Weften. Das Pflanzenreich hat in E. feine eigenthünlichen 
Gattungen aufzuweifen. Aber das Klima bewirkt eigenthümliche Vegetationsverhältniffe. Unter 
dem Einfluß der milden Seeluft grünen und blühen, namentlich an den ſüdl. Küften, füdeurop. 
Gewächfe, wie Pomeranzen, Lorber, Cypreſſen, Myrten und die Zierpflanzen warmer Länder, 
ja fie dauern, durch Matten geſchützt, zum Theil im Winter aus; dod) wegen des Mangels 
energifcher Sommerwärme tragen fie gewöhnlich feine Früchte, oder doch nur im äußerften 
Süden an Wänden gezogen, wie einige Gattungen der Weinrebe. Ebenda gedeihen auch die 
Aprikofe, Feige, Lamperts- und Walnuß, die Maulbeere und bis an die Nordgrenze die Ka— 
ftanie. Die frühern Waldungen find bis auf die Eichenwälder in Suffer und einige Heinere 
Forfte günzlich verſchwunden, das Holz daher nirgends hinreichend, die Forftcultur völlig un- 
bedeutend. Als Brennmaterial Hilft die Steinfohle; das Nutholz aber muß eingeführt werden. 
Auch das Thierreich E.8 hat Feine eigenthitmlichen Gattungen. Es gibt nur wenig Wild; das 
Raubwild ift längft ausgerottet, und felbft die Füchſe find felten und werden zum Hegen von 
Continent verfchrieben. Dagegen hat E. einen bedeutenden Reichthum an Fischen und Auftern; 
legtere finden fid) namentlich an der Küſte von Kent und Sulfer und bei Colcheſter in Eſſer 
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fowie bei der Infel Jerſey. Bon größter Bedeutung find indeß die Mineralerzeugniffe, auf 
denen E.8 induftrielle Größe hauptfächlich mit beruht. Sein Mineralreichthum lagert meift in 
ben weftl. und nördl. Diftricten. In den übrigen Theilen findet ſich nur hier und da Eifen, das 
aber hier wegen Mangel an Kohlen ungenugt bleibt. Dagegen ift auf der Weftjeite der groß— 
artigfte Gruben und Bergbau, der regfte Hüttenbetrieb im Gange. (S. Großbritannien 
und Irland.) Außer den nugßbaren Metallen und Steinfohlen finden ſich noch Töpferthon 
(der befte an der Süd- und Oftfüfte) und Porzellanerde in großem Ueberfluß, Walfer- und 
Pfeifenerde, Kreide, Wabafter, Marmor, Granit, Porphyr und Schiefer, Feuerſteine und treff- 
liche Baufteine. Letztere find aber nicht ausreichend, daher E. eine ungeheuere Menge von Bad- 
fteinen brennt. Auch Mineralquellen hat E. in großer Menge; faft jede Grafſchaft befitt deren 
eine oder miehrere. Die berühmteften Gefundbrunnen und Bäder find Bath, Brighton, Briftol, 
Sheltenham (in Gloucefter), Balewell, Burton und Matlod (in Derby), Malvern (in Wor- 
cefter), Tunbridge (in Kent), Scarborough und Harrowgate (in York). Die Steinfalzlager 
und Salzquellen E.s gehören ihrer Ergiebigkeit nad) zu den bedeutendften in Europa und deden 
nicht nur den ftarfen Bedarf des Landes, fondern verforgen auch die Oftfechäfen, Amerika und 
Dftindien. Die Hauptlager befinden fich in der weftl. Grafſchaft ChHefter. Northwich bildet 
dort den Mittelpunkt der Salzwerke und Siedereien, und die Production von allen 78 Salinen 
Chefhires beträgt jährlich etwa 1,350,000 Tons. Bon der jährlichen Salzproduction ganz 
Europas fommen auf E. allein über 25 Proc. Die berühmtefte Saline E.s ift die zu Droit- 
wich in Worcefter, welche jährlich 197,000 Ton liefert. Der Reichthum an Naturerzeugniffen 
it alfo in E. ein außerordentlich großer. Wenn gleichwol viele derfelben fir den Bedarf des 
Landes nicht ausreichen, fo erklärt fich dies aus der großen Dichtigfeit der Bevölkerung und 
dem Verbrauch der zahllofen Fabriken, die nicht allein das Land felbft, fondern die halbe Welt 
mit ihren Fabrikaten verjehen. 

Die Oefammtbevölferung in E. und Wales belief fich 1700 erft auf 5,134,516, 1750 
anf 6,039,684, 1801 auf 8,872,980 und 1851 auf 18,070,135. Die Zählung von 1871 er- 
gab für E. 21,495,131, Wales 1,217,135, die Infeln 144,638, zufanımen 22,856,904. Die 
Zunahme beträgt feit 1851 alfo 26,5 Proc. und 1871 kamen 150 Menfchen auf den Duadrat- 
flometer. Die Zunahme und die Dichtigkeit der Bopulation ift in den einzelnen Yandestheilen 
ſehr verfchieden; am ftärfften hat feit 1861 die Norddivifion (Durham, Northumberland, 
Eumberland und Weltmoreland, 23 Proc.) zugenommen, am wenigften die Sitdweftdivifion 
(Wilt, Dorfet, Devon, Cornwall, Somerfet, 2,5 Proc.). Es leben auf 1 OKilom. im Gebiet 
der Metropole London 10,670, in Lancafhire 577, in Middlefer aufer London 367, in Staf- 
ford 290 E.; dagegen in Cumberland 56, in Weftmoreland 32, in Merioneth 30 und in 
Radnor 23 E. €. zeigt die Eigenthümlichfeit, daß die ftädtifche Bevölferung ftärfer ift als die 
ländliche. Kein anderes Land Europas hat fo viele volfreiche und fo raſch fich erweiternde 
Städte. Bon den 18 Städten deö Vereinigten Königreichs, welche (1871) über 100,000 €. 
zählen, beſitzt E. allein 13, die zufammen gegen 6 Mill. E. zählen, nümlich Yondon 3,254,260, 
Liverpool 493,405, Manchefter mit Salford 475,990, Birmingham 343,787, Leeds 259,212, 
Sheffield 239,946, Briftol 182,552, Bradford 145,830, Stofe am Trent 130,985, New- 
caftfe 128,443, Hull 121,892, Portsmouth 113,569 und Oldham 113,100 E. Außerdem 
gibt es in E. und Wales 103 Städte von 20—100,000 €. 

Die Bevölferung im eigentlichen E., zufammengewacjfen aus den Nachkommen der alten 
Briten (Celten), Angeln, Jüten und Sachſen und gemifcht mit Römern, Dünen und Nor- 
mannen infolge der verfchiedenen Eroberungen des Landes, bildet im ganzen einen fchönen und 
kräftigen Menſchenſchlag. Die Sprache des Volks (f. Engliſche Sprade) hat viele Phaſeu 
durchlaufen, ehe fie fic) zu ihrer gegenwärtigen Geftalt entwidelte. In dem engl. National- 
harakter fpiegelt ſich zwar unverkennbar noch der Charakter jener Stammvölfer, dod) haben 
anf deifen Ausbildung die infulare Natur und Abgefchiedenheit des Landes, eigenthitmliche 
hiſtor. Schidjale und die befondere Geftaltung der gefellichaftlichen Verhältniſſe einen wichtigen 
Einfluß gehabt und dem National-Engländer eine ftolze Haltung, die Anhänglichfeit am Heimat: 
liche Eigenheiten und altes Herfommen, einen großartigen Gemeingeift und polit. Freiheits— 
fürn fowie einen gewaltigen, auf das Ummittelbare und Praktische gerichteten Thätigkeitstrieb 
aufgeprägt. Wiewol die Engländer Tüchtiges in Wiſſenſchaft und Literatur (ſ. Englifche 
Literatur) geleiftet, fo offenbart ſich doc) jene praftifche Richtung auf allen Lebensgebieten 
des Volls und hat demſelben in Schifffahrt und Handel, in Landwirthſchaft und Induftrie den 
Borfprung vor allen iibrigen Nationen gegeben. Jene Linie, welche die Grenze zwiſchen dem 
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weſtl. und nordweftl. Gebiete der Steinfohlen umd des Bergbaues gegen das ſüdöſtl. Tiefland 
bildet, fcheidet das induftrielle E. von dem vorherrichend aderbautreibenden, das neue von dem 
alten, das demofratifche von dem ariftofratifchen. In letsterm Liegen die Hauptftadt, die Unis 
verfitäten, Bifchofsfige und Kathedralen, die königl. Kriegshäfen, die Schlöffer und Parlanlagen 
des Adels von Altengland beifammen; in jenem Theile befinden ſich die reichen, raſch auf: 
blühenden Fabrikftädte, die Majdyinen, die dichtgedrängte Bevölkerung der Gruben-, Hütten— 
und Fabrifarbeiter Neuenglands. Die herrichende Kirche ift in E. und Wales die jog. Hodj- 
lirche (ſ. Anglikaniſche Kirche), zu der fid) etwa 18'/, Mill. Individuen befeunen umd die 
regierende Familie bekennen muß. In Betreff der polit. Eintheilung zerfällt E., abgefehen von 
dem in 12 Grafſchaften getheilten Wales, in 40 Grafſchaften oder Shires, nämlich Bedford, 
Berls, Buckingham (Buds), Cambridge, Chefter oder Chejhire (Ches), Cornwall, Cumberland, 
Derby, Devon, Dorfet, Durham, Eſſer, Oloucefter, Hampfhire (Hants oder Southampton), 
Hereford, Hertford (Herts), Duntingdon, Kent, Laucaſter (Yancajhire), Peicefter, Lincoln, 
Middlefer, Monmouth, Norfolt, Northampton, Northumberland, Nottingham (Notts), Or: 
ford, Rutland (die Heinfte, 3662 OKilom.), Shropfhire (Salop), Somerfet, Stafford, Suf- 
folt, Surrey, Suffer, Warwid, Weftmoreland, Wilts, Worcefter und Port (die größte, 15,713 
Dkilom.). Ueber E.s Volls- und Staatsverfaflung f. Engliſche Verfaſſung. Ueber die 
geichichtliche Entwidelung ſowie die ftatift. Verhältniſſe Es, über Handel und Induftrie, Kir— 
chen: und Unterrichtöwefen, Finanzen, Heer, Marine, Colonien u. ſ. w, ſ. Großbritannien. 
Bol. Meidinger, «E. und Wales in geognoft, und hydrogr. Beziehung» (Frankf. 1844); F. von 
Naumer, «E. im 3. 1835» (2 Bde., Lpz. 1836); Kohl, «Neifen in E. und Walcs» (Dresd 
und Lpz. 1842), deſſen «Yand und Leute der brit. Infeln» (3 Bde., Lpz. 1844); Garus, «E. 
und Schottland im 3. 1844» (Berl. 1845); Yewald, «E, und Schottland. Keifetagebud)» 
(2 Bde., Braunfhw. 1851— 52); Seyffarth, «E. und Wales mit ihren Bewohnern» (Stuttg. 
1851); Fontane, «Aus E.» (Stuttg. 1860); Tallis, «Topographical dictionary of E. and 
Wales» (Yond. 1860); Sylvefter, «Geographical guide to E. and Wales» (Hull 1875), 
«The Statesman's Yearbook» und «The British Almanac» (jährlid)). 

Engliſche Fräulein oder Engelsjchweftern (Angeliken) heißt ein Nonnenorden, 
der durch die Gräfin Yuife Torelli von Ouaftalla 1534 in Mailand geftiftet wurde, wo bie- 
felbe ein großes Klofter gründete. Sie wählte fiir die Drdensfchweftern jenen Namen, damit 
ſich diefelben ftets der Reinheit und Unfchuld der Engel erinnern follten. Papſt Paul III. ge- 
nehmigte ihre Stiftung, befreite diefe von der Aufficht des Biſchofs zu Mailand, ftellte fie 
unter die Obhut der Religiofen des heil. Paulus und geftattete dem Orden, die Regel des heil. 
Auguftin zu befolgen (1536). Viele Fräulein von hohem Stande gehörten dem Orden an. 
Als fpäterhin manche Ungejeglichkeit in dem Orden ſich eingefchlichen, erhielt derfelbe die Clau— 
fur. Schon Borromeo hatte fiir die Nonnen neue Conjtitutionen entworfen; doch erlangten 
diefe erjt von Papjte Urban VIII. (1623) die Beftätigung. Die Englifcyen Fräulein zeichneten 
ſich nur durch ihren Yebenswandel wie durch ihre Wirkſamkeit aus, die hauptſächlich auf die 
Befferung unfittlicher Frauen und Mädchen fich erftredte. Außer diefen Englifchen Fräulein 
oder Engelsjchweftern gibt es noch einen zweiten Orden deſſelben Namens, der von Maria 
Werda 1609 in York geftiftet wurde, 1704 die päpftl. Beftätigung erhielt, auch nad) der Regel 
des heil. Auguftin lebt, aber der Erziehung und Krankenpflege ſich gewidmet hat und in Baiern, 
Defterreich, Frantreich und anderwärts verbreitet iſt. 

PER E Gruß, kath. Gebet zur Jungfrau Maria, f. Ave Maria. 

—36 —— e, ſ. Anglikaniſche Kirche. 

Engliſch Ben (Rhachitis [vom gried. faxgız, der Nüden], franz. la chartre, 
engl. the rickets). auch Zweiwuchs genannt, ift eine dem Kindesalter eigenthümliche Gr- 
weichung (Ofteomalacie) und dadurch bewirkte Biegfamkeit des gefammten Knochenſyſtems. Sie 
tritt meist nach dem Hervorbrechen der erften Zähne, weniger in den zunächſt darauffolgenden 
Jahren, noch jeltener im fchon mehr entwidelten Menſchen und nad) vollendeter Entwidelung 
gar nicht mehr auf. Wenigftens ift die Knochenerweichung der Erwadjjenen (befouders bei 
rauen vorfommend) durch mehrere wichtige Umftände von der der Kinder fehr wefentlid) ver- 
ſchieden. Dagegen fcheint die dem Säuglingsalter eigenthümliche Erweichung des Hinterfopfs 
(dev weiche Hinterkopf, Schädelſchwund, Craniotabes) ein früheftes Auftreten der 
Rhaditis zu fein. Seinem Weſen nad) befteht diefes Uebel in einer eigenthümlichen kranlkhaften 
Störung des Knochenwachsthums, durch welche die weichen, zur Bildung des bleibenden Kno— 
chens beftinmmten Gewebe infolge ungenigender Kallzufuhr abnorm weid) bleiben, ſodaß An- 
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ihwellungen, Berbiegungen und Berfriimmungen an den verfchiedenften Knochen des Körpers 
entjtehen. Der Berlauf der Rhachitis ift gewöhnlich folgender: Den Anfang machen Unregel- 
mäßigfeiten in der Berdauung, insbefondere chronische Darmfatarrhe. Hierauf beginnen die 
Gelentenden der Knochen anzufcwellen, befonders die des Vorderarms, des Unterfchentels und 
der Rippen; daher die Knöchel an Fuß und Hand, wie durch ein umgefchniürtes Band ab: 
gebunden, ober und unterhalb des Gelenks hervorragen (Doppelglieder, Zweiwuchs genannt). 
Allmählich werden dann die übrigen Theile der Knochen weich und durch die Muskeln, denen 
fie in diefem Zuftande feinen Stützpunkt mehr bieten fönnen, fowie durch die Schwere des 
Körpers krumm gebogen; insbefondere kommt e8 leicht zu Berkrümmungen und Berbildungen 
der Bruft, der Wirbelfäule und des Bedens, welche häufig die fchwerften Folgen für das ganze 
übrige Leben nad) fic ziehen. Gleichzeitig erfranfen die Zähne, werden fchledht, fallen aus und 
erfegen fich nur langſam wieder. Am Schädel bleiben die Fontanellen lange offen und der 
Hinterkopf ift häufig fo weich, daß er beim Liegen des Kindes eingedrüct werden und durd) 
Drad auf das Gehirn Krämpfe oder Schlafſucht und Betäubung erzeugen kann. Das Ent- 
ſtehen der Rhachitis wird durch Erblichkeit, durd; anhaltende Einwirkung einer naffalten, feuch- 
ten, nebeligen Witterung oder ungejunder Wohnungen und durch unzwedmäßige Ernährung 
begünftigt. Man findet fie hauptſächlich in nördl. Yändern mit feuchter Atmofphäre, z. B. in 
England, Holland und Nordfrankreich; gegen den Süden zu wird fie feltener, in den Tropen: 
ländern verjchwindet fie ganz. Die Heilung ift vorzüglic von zwedmäßigerer Yebensart, die 
Berbauung und Blutmifchung verbefiernden Mitteln (Kalk- und Magnefiapräparaten, Stahl- 
mitteln, Leberthran u. ſ. w.), ftärfenden Bädern, gefunder Luft, Aufenthalt an fonnigen, trocke— 
nen Orten und von dem fortjchreitenden Alter zu erwarten, gelingt jedoch felten fo, daß feine 
Spuren der Krankheit (3. B. krumme Beine, verbildete Bruft, frummer Rücken) zurücbleiben. 
Gegen ftärkere Berfrünmungen werden orthopädifche Curen, bisweilen felbft operative Ein- 
griffe erforderlich. Die Krankheit war ſchon im Alterthun befannt, wie eine antike, ent- 
ſchieden rhadhitifche Büſte des Aeſop bezeugt, hat aber erft im 17. Yahrh. bei ihrer allge- 
meinen Verbreitung in England die Aufmerkſamkeit der Aerzte erregt. Vgl. Stiebel, «Rickets, 
Rhachitis oder Rachitis» (Erlangen 1863); Ritter von Nittershain, «Die Pathologie und 
Therapie der Rhaditid» (Berl. 1863). 

Englifche Kunft. Das in jo mancher Hinficht reichbegabte England Hat in der Kunft 
niemals eine mehr als Tocalbedentende Rolle gefpielt. Der engl. Geift hat durchaus eine vers 
ftändige, auf das Praftijche und Zweckmäßige gehende Richtung, fodaß and) in der Kunft 
überall diefer Geift über das poetifche Element überwiegt. Die Künfte ermangelten ſtets der 
äfthetifchen Durchbildung und zeigten ſich hier allzu geneigt, ind Bizarre, Uebertriebene und 
Sonderbare auszuarten. Auch die engl. Aeſthetiker haben diefen nationalen Charakter nicht 
verleugnet. Hume kommt nicht weiter als bis zum unerklärlichen Schönheitsſinn, welcher in 
jeiner Cultur Gefhmad heit. Burke führt das Erhabene auf den Trieb der Selbfterhaltung, 
das Schöne auf den der Gefelligfeit zurüd. Indeß hat Burke bei aller materiellen Anſchauung 
eine leife Ahnung davon, daß das Schöne nicht für die Begierde fei. Hogarth ſuchte die Schön— 
beit gar geometrifch zu zergliebern. 

Es iſt nad) folchen Anfichten erflärlich, daß die Engländer, wenn in irgendeiner Kunft, in 
derjenigen etwas leiften mußten, die mit der Zweckmäßigkeit durch ihre Natur am engften ver- 
bunden ift: in der Baufunft. Hierin allein hat England im Mittelalter etwas Selbſtſtändiges 
und Eigenthümliches geleiftet, aber nicht, ohme dieſes feinem Charafter gemäß zum Theil außer: 
balb des Gebietes maßvoller Schönheit herauszubilden. Aus der altchriftt. Architektur iſt in 
England kein Beispiel vorhanden. Was unter den Angelfachien zur Ausführung kam, zer 
förten die Dänenfriege ober fpätere Neubauten. Nach den Ornamenten in den angeljächl. 
Manufcripten zu fchließen, Scheint darin ein dem Drient entſtammtes Gemisch von Edynörfeln 
und Thiergeftalten geherrfcht zu haben. Die normann. Invafion brachte auch normann. Kunft- 
Übung über den Kanal, In der Normandie beftand der Bauftil aus dem Syſtem der gewölbten 
Bofilifen in ftrenger Confequenz. Die engl.norimann. Werke aber haben ein gewiſſes Ge— 
präge von Stolz und Wucht; fie erfcheinen ſchwer und gemwaltfam in der Mafje und reich: 
—— in den Einzelheiten, welches letztere aber nicht aus dem innern Organismus des 

es, ſondern aus der Sucht nad) bunter Mannichfaltigkeit hervorging. Das umfaſſendſte 
Beiſpiel fiir den englnormann. Stil bietet die Kathedrale von Norwich, welche im Laufe des 
12. Jahrh. ausgebaut wurde. Der german. Stil tritt dann in England um die Mitte jenes 


Jahrhunderts, und zwar zuerft ald Ormanentit auf. Gegenüber dem franz.-german. Stil, 
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welcher an den conftructiven Grundgedanken fefthäft, zeigt fich im engl..german. Stil die Aus— 
bildung und das Gewicht der Detailformen. Im Grundrilfe hat diefe Architektur eine beträcht- 
liche Yänge als Eigenthümlichkeit. Selten genügt ein Querſchiff; an der Oftfeite wird die 
langgeftredte Yady-Chapel angebaut; im Innern werben leichte Säulenbündel angewendet; die 
Bogen find reich gegliedert; außen an den Façaden prunfvolle Decorationen voll Laune und 
Bizarrerie. Den Thürmen fehlt durchweg das achteckige Obergefhoß; die Spitzen derfelben 
fteigen als ſchlanke, achtjeitige Pyramide empor, befonders häufig enden diefe Gebäude aber 
blos in Plattformen. Die Schlußperiode der Gothik, weiche ohnehin in allen Fändern zum 
Ertravaganten geneigt auftritt, geftaltete fich in England zur fruchtbarften. Damals herrichen 
die zungenförmigen, durchbrochenen Formen des Meßwerks befonders vor, welche in Frankreich 
dem Stil den Namen Flamboyant verlichen haben. Vollkommen dagegen in ihrer Art ift die 
engl. Schloßbaufunft, die damı auch in manchen Stüden maßgebend auf die Kirhenbanfunft 
einwirfte. Die umfafjendfte Gelegenheit, die felbftftändige Entwidelung des engl. german. 
Stils im ganzen wie im einzelnen zu beobachten, gibt die Kathedrale von Salisbury (1220 — 
58); die edelite und reinfte Durchbildung des german. Stils zeigt das Schiff der Kathedrale 
von York. Gerade diefe aber fand keinen befondern Anklang in England. Vielmehr entfaltete 
fich jpäter das der engl. Baukunſt eigenthümliche decorative Element zu immer größerm Glanze, 
aber auch zu größerer Ucberladung und leerem Prunk. Als wichtigftes Beifpiel kann hier die 
Kapelle des King's College zu Cambridge (1441—1530) gelten. Zahllofe Bauten, die nad) 
Beendigung der Kriege der Nothen und Weißen Roſe ausgeführt wurden, ftellten den fpätgoth. 
Profanftil für lange Zeiten feft, deffen ernfte, malerische Majeftät übrigens nicht geleugnet wer— 
den kann. Befonders ift das Innere der Hallen in Schlöffern, Stadthäufern und Collegien, 
deren noch mehrere aus dem 16. Jahrh. erhalten find, durch malerische Anordnung der gefpreng- 
ten Holzdeden von größter Wirfung. Wenig vor dem Anfange des 17. Jahrh. beginnt Italien 
fo ftarf auf England zu wirfen, daß von einer eigentlich engl. Baufunft nicht mehr die Nede 
fein kann. Inigo Jones (f. d.), der Erbauer des Whitehall-Palaftes, war ein getreuer Nach— 
folger Palladio’s. Chriftopher Wren (f. d.), der eine große Zahl von Prachtbauten ausführte 
und als Erbauer der Kirchen St.-Paul und St.-Stephan in London einen großen Ruhm ges 
wann, mar ebenfalls von feinen ital. und franz. Zeitgenoſſen völlig abhängig, doch nicht ohne 
Adel und Strenge in Verhältniffen und Anordnung. Gegen das Ende des 18. Jahrh., wo 
überall die Claſſicität das Rococo verdrängte, konnte auch England fich der Bewegung nicht 
entziehen. Stuart's «Antiquities of Athens» und andere Werke brachten hier eine wahre Be— 
geifterung für den griech. Bauftil hervor, der denn aud) allen klimatiſchen Bedingungen Eng» 
lands zum Trotze vielfad, angewandt wurde. Nach diefer Verirrung wurde der goth. Profan- 
ftil wieder herrichend und wird noch jest auf tüchtige Weiſe gehandhabt. So find die neuen 
Barlamentshäufer von Barry in diefem Stil erbant. Diefe mächtigen, jehr koſtſpieligen Ge- 
bäude find für die Baumeifter und Künftler aller Art eine treffliche Schule geweſen, namentlic) 
da die großen Flächen auch bedeutenden Spielraum fiir Bildwerfe darboten. Leßtere find in 
Detail oft von großer Schönheit, aber im ganzen mehr zierlich als großartig, ſodaß fie nicht 
ganz die Eintönigfeit befiegen, welche durch die großen Maffen und die geraden Linien hervor: 
gebracht wird. Befonders reich ift das Innere ausgeftattet. Als ein eifriger Gothifer ift Pugin 
(geft. 1852) zu nennen. Einen großartigen Beweis, was England zu leiften vermag, wenn 
die Zweckmäßigkeitsfrage allein in Betracht fommt, hat dafjelbe 1851 durch den von Parton 
(geft. 1865) erbauten Seryftallpalaft gegeben, der mit alleiniger Amvendung des Glaſes und 
Eifens und auf trodenem Wege in kurzer Zeit Hergeftellt wurde. Dennod) hat man für die 
Weltausftellung von 1862 dies Princip wieder verlaffen und it zum Steinbau zurücgefehrt. 
Dafür wurde aber der Kryftallpalaft nach Sydenham (f. d.) verſetzt. Unter den Baumteiftern 
der neueften Zeit zeichnen fich aufer den Genannten aus: Digby Watt, Owen Jones, Fergu— 
fon, Teulon. Reftaurationsverfucje antifer Gebäude machten Coderell und Falkener. 

In der Bildhauerkunft ift eine Einwirkung der Schule von Niccolo Bilano, dem Wieder- 
erweder der Sculptur, auf die Plaftit in der Normandie und fomit in England unleugbar. 
Heinrich III. ift als der erſte Herrſcher anzufehen, der ein Intereffe fir die Kunft zeigte. Seine 
Statue und die der Eleonore bilden das wichtigfte und trefflichfte Monument der engl. Sculptur 
des Mittelalters. Heinrich's fteter Verkehr mit Rom und feine Vorliebe für das Fremde zog 
fremde Künftfer in das Land. Bis zum Anfange des 14. Yahrh. dauerte dieje ergiebige Zeit, 
welche wol die Augufteische fiir England genannt worden ift. Im Laufe diefes Jahrhunderts 
gewinnen die Sculpturen nicht felten eine zarte Grazie. Der reiche architektoniſche Stil nahm 
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die Kräfte der Bildhauerei ftark in Anſpruch und abforbirte fie endlich faft ganz. Bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. wurde weniges und unter diefem faft alles Bedeutende von fremden 
Künftlern ausgeführt. Dann trat nad) einigen Borläufern John Flarman (f. d.) auf, zuerſt 
ein genaueres Studium der Antife in England einführend. Es herricht eine große Reinheit 
md Sittlichfeit des Gemüths in feinen Arbeiten; doch fehlte ihm noch genane Kenntniß des 
menfchlichen Körpers. Sein Zeitgenoffe Nolletens (1737— 1823) war ein entfchtedener Realift 
und ebendeshalb, obwol von mäßigem Talent, mehr beliebt. Dies gilt in noch höherm Grabe 
von Chantrey (1782 — 1841), der eine große Menge von Grabmonumenten und Büften aus» 
geführt hat; es fehlt ihm an plaftifchem Stilgefühl und gründlichen Wiffen. Auch der ältere 
Beftmacott (geft. 1856), Watfon (geft. 1847) find beliebte ımd talentvolle Künftler der 
realiftifchen Richtung. Unter den Künftlern der neueften Zeit verfolgen mehrere mit Glüd eine 
idealiſtiſche Richtung. Voran fteht Gibfon, der in Rom lebte und 1866 dort ftarb. Ferner 
find zu nennen: Wyatt (geft. 1850), Baily (geft. 1867), MacDowell, Slater und der jüngere 
Richard Weftmacott (geft. 1872). Größer ift freilich die Zahl derer, welche die realiftifche 
Kihtung verfolgen; doch findet ſich aud) hier eine größere Beobachtung der plaftifchen Stil— 
geiege. So glänzen mit beiden Eigenfchaften auf dem Gebiete der Porträtftatue I. H. Foley 
(geft. 1874) und Woolner, Genreitoffe bearbeitete mit Glück Munro (geft. 1871). 

Die Malerei wurde während des Mittelalters faum in geringerm Mafe als in Deutfch- 
fand und Frankreich, in Verbindung mit den übrigen Künften geübt. Maler von Bedeutung 
treten in England erft im 17. Yahrh. auf. Ste haben Holbein’8 und van Dyck's Wirffamteit 
zum Borbilde. Zuerft findet ſich, wie erflärlich, das Porträtfach angebaut. Neben Dobfon, 
Jameſon, Wright, Cooper u. a. wirken vorzugsweife Ausländer, wie Peter Leley aus Soeft 
md Gottfr. Kneller aus Lübeck. Durch Thornhill, welcher der Franzöfiichen Schule anhing, 
lam die ſog. Hiftorienmaleret, d. 5. mytholog. und allegorifche Scenen auf; auch malte er die 
Kuppel der Paulsfirche zu London. Als der erfte originelle engl, Dealer muß W. Hogarth be= 
trachtet werden (1697— 1764), ausgezeichnet in der ſatiriſchen Schilderung der Sitten feiner 
Zeit, der Schöpfer der engl. Earicatur. Auch als Maler nicht unbedeutend, dazu ein geift- 
voller Kupferftecher, gab er zuerft der engl. Malerei jene naturaliftifche Richtung, die feitdem 
durch den Sinn des engl. Vollks fo fehr begiinftigt wurde. Der eigentliche künſtleriſche Cha- 
ralter und eine gewilfe jener entgegengefette ideelle Richtung wurde in fie eingeführt durch Sir 
Ioltua Reynolds (1723 — 92), der ſich in Italien und hauptfächlich nad) venet. Meiftern ges 
bildet hatte und als Präfident der 1768 organifirten Afademie der Künfte nicht minder durch 
fein Beifpiel al$ durch feine Schriften wirkte. Seine Nebenbuhler im Porträt waren Ramfay 
md G. Kommen, vor allen aber der tafentvolle Th. Gainsborough (1727— 88), der auch das 
Genre cultivirte. Als der erfte vorzüglichite Landfchaftsmaler der Engländer verdient in der— 
felben Zeit Richard Wilfon, ein Nachahmer Claude Porrain’s, genannt zu werben. Reynolds’ 
Nachfolger als Präfident der Akademie war der nordamerif, Quäker Benj. Welt (1738 — 
1820), der zuerft als Hiftorienmaler eigentliche Anerkennung fand, obgleic, ihm das höhere 
ichöpferiiche Talent fehlte. Mehr als durch ferne Werke nützte er der engl. Kunft durch Für— 
jorge fiir das Gedeihen der Afademie und feine Theilnahme an der Gründung der Britifh- 
Inſtitution, welche beide Anftalten durch ihre Ausftellungen die Kunftliebe des engl. Publi— 
kam und den Wetteifer der Künftler auf ausgezeichnete Weife gefördert Haben. Unter feinen 
Zeitgenofjen, die ihm weder an äußerm Glüd, nod) an Studium, zum Theil aber an Wärme 
md Phantafie überlegen waren, iſt Füßly der bedeutendfte. Die David'ſche Schule, welche 
ihren Einfluß von Frankreich aus über fat ganz Europa verbreitete, übte auf England eine 
geringe Wirkung. Nur einzelne Künftler, wie Weftall, ftrebten nad) Eleganz und Theatereffect 
im hiftor. Fade; andere, wie Hilton, Etty (1787—1849), Briggs, fchlugen einen freiern 
Weg ein. Bon lebendigerer und fruchbarerer Phantafie war Stothart. Seit 1830 erregte 
befonders John Martin Aufjehen durch feine Folofjalen Compofitionen, welche insgefammt 
durch ſeltſame Grefartigfeit und unerhörte Lichteffecte großes Auffehen erregten. Doch hat 
ſich diefe Richtung ſchon wieder überlebt. Die religiöfe Malerei in England ift falt, purita= 
nisch fteif, ohne eben und Enthufiasmus. Die Kirche lehnte feit der Neformation jegliche 
Berbindung mit der Kunft ab; vergebeifs Hatten feit 1773 mehrere ausgezeichnete Künſtler 
fich zur Ausſchmückung der kahlen Paulskirche erboten. Die Geiftlichkeit verbat fid) ſolches 
ausdrücklich. Der Hiftorienmalerei fehlte e8 bis im die neuefte Zeit an Ermunterung zu öffent: 
fichen Werken. Erit die neuen Parlamentshäufer gaben ihr einigen Raum. Die Ausführung 
der hiftor. Fresken darin leitete Charles Pod Eaſtlake (f. d.), feit 1851 Präfident der Afademie, 
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Hiftorienmaler von correcter Zeichnung, ſchönem Colorit und feinem Gefühl. Neben ihm löften 
diefe monumentale Aufgabe in Erfindung und Ausführung Maclife, Dyce, Herbert, ©. F. 
Watts, C. M. Ward, Kiünftler, welche die neuefte engl. Hiftorienmalerei vertreten. Den 
Preis trug immer die Porträtmalerei davon, die in Sir Th. Yawrence (1791—1830), der 
nach Weſt's Tode Präfident der Afademie war, einen geiftreicyen Vertreter fand. Seine nur 
anfceinend miühelofe Manier erwedte eine Menge von geringern Nachahmern. Nebenbuhler 
von ihm waren John Yadjon und G. Dawe. Außerdem machten Th. Phillips, M. U. Shee, 
nad) Yawrence Präſident der Akademie, H. Howard, W. Beechey, Ward, Rothwell, H. W. 
Pidersgill, W. Hobday, Gordon und F. Grant als Porträtmaler ſich berühmte Namen. In 
den jehr beliebten Bildern, welche Stoffe aus Dichtern behandeln, fowie in der Genremalerei 
werden die engl. Maler durd) eine bedeutende Anlage für Charafteriftif unterftütst, die fich fo- 
wol in Reichthum der Motive al8 aud in fchlagendem, bisweilen chargirtem Ausdrude der 
Köpfe auslegt. Auch ift meift die Anordnung des Schauplates fowie der Figuren vortrefflich, 
dagegen die Farbe grell und hart. Obenan und weit hervorragend fteht David Wilfie (f. d.). 
Nach ihm find zu nennen: Chalon, Mulready (zart und ausführlich; im Vortrage), Ward, 
DW. Collins, Nedgrave, F. R. Lee, I. Clark, 3. C. Horsley, F. Goodall, H. O'Neil, T. Web: 
fter (fein niederländisch) und W. P. Frith, der Mann des Tags, deffen Bilder der Spiegel des 
engl. Volks find. Im Face der Landſchaftsmalerei find als die drei Bedentendften Conftable, 
Turner und Bonnington zu nennen. Conftable (geft. 1837) hat die engl. Natur in Regen und 
Sonnenſchein mit Fräftiger Farbe und leichtem Vortrage gemalt. Turner (geft. 1852) ift das 
vielfeitigfte Genie, welches je in der Landſchaftsmalerei eriftirte, Meer und Land, Heroifcher 
Charakter und Vedute, reinfte Kunſt und Berirrung über die Grenze der Farbe hinaus, alles 
ift bei ihm nebeneinander. Bonnington ftellt meift ſüdl. Gegenden geiftreicd) und wahr vor Augen. 
Dieſen fließen fi) an: Crome, Stanfield, W. Glover, Calcott, W. Collins, Th. Danby, 
I.D. Harding, W. Linnel, T. Creswid, H. M'Culloch. In der Seemalerei find Calcott, 
Stanfield und E. W. Cooke mit Auszeichnung zu nennen. Für die Thiermalerei befaß England 
in Sir Ed. Landfeer (geft. 1873) eins der brillanteften Talente in diefem Fade. Daneben ift 
diefer Meifter von einer ſolchen Vieljeitigfeit, daß er auch in allen übrigen Darftellungsgebieten 
ſich auszeichnet. In der Arcjitekturmalerei ift D. Roberts weitaus der erfte, in der Blumen- 
malerei Miß Mutrie. Einer befondern Pflege erfreuen ſich die Aguarellmalerei und die Mi— 
niatırmalerei, fodaß die Werfe aus diefen Kunftzweigen zufammen mit den Zeichnungen auf 
engl. Ausftellungen immer in beträchtlich größerer Anzahl vorhanden find als die Delbilder. 

Der Kupferfteherei wurde im Laufe des 18. Jahrh. eine fehr lebhafte Tätigkeit zu— 
gewendet; doc) geht das Streben hauptſächlich auf eine brillante Technik. Die drei bedeutend- 
ften Meifter der ftrengen Linienmanier waren Robert Strange (edel und gehalten in feinen 
Leiftungen), W. Sharp und Woollet, der befonders Landſchaften ſtach. Daneben wurde der 
fog. Schwarzkunft eine ganz befondere Pflege. Die Hauptmeifter find hier S. Reynolds, 
M'Ardell, 3. R. Smith, Watjon, R. Earlom. Die weichere Punktirmanier, welche Barto— 
lozzi leichtfinnig genug war einzuführen und beliebt zu machen, fpäter der emporfonmtende 
Stahlſtich, ließen die Stechfunft in England nicht auf der Höhe. Doch find einige tüchtige 
Stecher, unbefümmert um das Begehren nad) der Fabrifwaare reichausgeftatteter Boudoir- 
werke, ungeftört ihren Weg gegangen. Zu den ausgezeichneten Künftlern der neneften Zeit 
gehören: ©. Eruifjhanf, der Caricaturift, als Radirer; ald Stecher in Pinienmanier: I. Burnet, 
E. W. Cooke, E. Goodall, W. Finden, R. Graves, G. T. Doo, 3. T. Willmore, 3. H. Ro- 
binfon. In Schwarzfunftmanier arbeiten: E. Landfeer, T. 2. Atkinfon, S. Couſins, W. Wal- 
fer, T. Lupton, C. ©. Lewis. Die Holzfhneidefunft wurde durch das technifche Talent 
eines TH. Bewid, der fie 1775 zuerft wieder emporbradhte, fomwie durch deffen Nachfolger Bran- 
fton, Elennel, Nesbit u. a. zu einer bisher ungefannten Höhe gefteigert. Zu den vorzüglichften 
Bertretern in der neueften Zeit gehören: die Brüder Dalziel, M. Jackſon, W. Meaſom und 
W. L. Thomas. Die Lithographie erhält namentlich im Landſchafts- und Ardhitefturfache 
ausgezeichnete Pflege. Zu erwähnen find: Roberts, Muller, Haghe, Nafhe, Clayton, Knight, 
Harding, Lynch. Bol. Allan Cunningham, «Lives of British painters, sculptors and archi- 
tects» (5 Bbde., Lond. 1829); Paffavant, « Kunftreife durch England und Belgien» (Franff. 
1833); Waagen, « Kunftwerfe und Künftler in England » (2 Bde., Berl. 1837— 38); der- 
felbe, «Treasures of art in Great-Britain» ((3 Bbe., Lond. 1854 — 56). 

Engliſche Literatur. Die Gefchichte der engl. Piteratur beginnt, ftreng genommen, erft 
mit dem 14. Jahrh. Ihre Vorgängerin, die angeljächfifche, die ſchon cine gewiſſe Blitte erreicht 
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hatte (f. Angelfähfiihe Sprade und Literatur), war durch die normann. Eroberung 
gewaltfam in ihrem Entwidelungsgang geftört worden, und es dauerte lange, ehe die Helden- 
jagen und Balladen des ſächſ. VBolts fich mit den am Hofe gültigen Weifen der franz. Trou— 
vered und Jongleurs in Geift und Sprache zu einer engl. Nationalpocfie vereinigten. Dieſe 
Berjchmelzung tritt, von Laurence Minot (1350), Richard Rolle in «The pricke of conscience» 
md Rob. Langland in «The vision of Piers Plowman » vorbereitet, mit Geofirey Chaucer 
(f. d.), den man deshalb gemeinhin den Bater der engl. Poefie nennt, al8 vollendete Thatſache 
auf. Chaucer ift auch der erfte in der langen Reihe engl. Clafjifer; mit ihm können ſich nicht 
allein feine Zeitgenofjen Gower und Lydgate, fondern auch die mehr als 100 Jahre jüngern 
Dichter Wyatt, Tuffer, Skelton und Surrey nicht mefjen. Bon Sadville und Sidney ein- 
geleitet, beginnt aber alsdann die Glanzperiode der engl. Dichtkunft mit Spenfer (f. d.), dem 
Berfaffer der «Fairy queen » und Zeitgenofjen Shakſpeare's. Drayton, Yairfar, Donne, 
Duarles, Sudling, Herrid führen von dort bis zu Milton, Cowley und Butler. Ihnen folgte 
Dryden an der Spige einer neuen, fchon durdy Waller und Denhan angekündigten Dichter- 
ſchule, in Bers und Sprache volltönend und glatt, aber mehr fchimmernd als gehaltreih. Das 
Höchſte in Wis, Correctheit und Zierlichfeit leiftete Pope (f. d.). Neben ihm ftehen der fein- 
gebildete Addifon (f.d.), der heitere Babeldichter Gay (f. d.), der Naturmaler Thomſon (f.d.), der 
farfaftifch = Humoriftifche Swift (f. d.), der religiös=feierliche Moung (ſ. d.). Um die Mitte des 
18. Jahrh. blühten der Lehrdichter Alenfide, der Elegifer Shenftone, der fentenziöfe Johnſon, der 
bumoriftifche Armftrong, der Lyriker Collins und der Satirifer Churchill. Durd) die Stuarts 
war der franz. Einfluß in der Literatur zur Herrſchaft gelangt, der die poetifchen Formen ver- 
vollfommnete, aber die Form über das Wefen erhob. Die Balladendihtung flüchtete fi) nad) 
Schottland, an die Stelle der Phantafie traten nüchterner Verftand und hohle Didaktik. Erft in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. fing eine Reaction an, ſich allmählich bemerkbar zu machen, 
die ſich ſchon in Gray und Goldfmith Fundgab und durch die Herausgabe von Percy's «Reliques 
of ancient English poetry » (1765), aus welchen der frische Duell der Volkspoeſie hervor» 
fprubelte, Nahrung erhielt. Cowper ift der erfte Dichter, der als der entjchiedene Vertreter diefer 
Richtung bezeichnet werden fann, welche die Phantafie in ihre Nechte zurücdführte und Form 
und Gedanken verfchwifterte. So ftand mit dem Eintritt des 19. Jahrh. die neue Schule plög- 
lich in voller Blüte da. Byron (f. d.), Thomas Moore (f. d.), Shelley (ſ. d.), Scott (ſ. d.), 
Bordsworth (f. d.), Coleridge (j. d.), Southey (f. d.) und Campbell (f. d.) find ihre berühm- 
teften Namen. Byron’s gewaltiger Dichtergeift befundete ſich in feinem « Childe Harold», 
Moore's zarte Melodie in «Lalla Rookh», Shelley's ſtürmiſche Leidenfchaft in feinen für die 
Bühne nicht geeigneten Tragddien. Scott ließ in feinem «Lay of the last minstrel» und ber 
«Lady of the lake» die Eigenfchaften ahnen, die er fpäter in feinen Waperleyromanen fo 
glänzend entwidelte. Wordsworth war bei aller Einfachheit in Gedanken und Ausdrud ein 
reiches, tiefes Dichtergemüth, doch auch tändelnd mit feinem Gefühle und nicht immer Herr der 
Bhantafie; Coleridge, der Kenner des Menfchenherzens, nur oft zu mohlgefällig in Schilderung 
des Furchtbaren, e8 bis zur Abentenerlichkeit übertreibend; Southey, minder poetifchen Geiftes, 
ein Freund des Uebernatürlichen und Abnormen, der aber oft den Schein für den Kern nah, 
während Campbell durd) den melodifchen Fluß feiner Verſe mitunter an die ältere Schule er— 
immerte, obwol feine Begeifterung für freiheit und Humanität ihn zum Dichter des 19. Jahrh. 
ftempelt. Außerdem verdienen Erwähnung John Wilfon, George Grabbe, Sam. Rogers, Yeigh 
Hunt, John Keats, Barry Cornwall (Procter), Bernard Barton, James Montgomery, James 
Grahame, Rob. Pollof, Rob. Bloomfield, John Clare, James Hogg, William Howitt, Hood, 
Elliott, Herbert (Berfaffer des Epos «Attilan), Bulwer, Macaulay, Sterling, Hartley Cole- 
ridge, ber Chartift Cooper, A. A. Watts, Dobell, Aird, Aler. Smith, der ſchott. Balladen- 
dichter Aytoun, Felicia Hemans, Lätitia Yandon, Emmeline Wortley, Eliza Coof, Elizabeth 
Barrett- Browning, Adelaide Procter, Jean Ingelow, und als Ueberſetzer Ford Strangford, 
Bowring, Yodhart, Merivale, Lord Ellesmere, Anfter, Bladie und Martin. Gegenwärtig ift 
Alfred Tennyſon noch immer der Liebling des Publikums, obwol die Nachwelt ihm ſchwerlich 
eine jo hohe Stelle anmweifen dürfte, wie er fie in der Meinung der Zeitgenofjen einnimmt. 
Außer ihm finb von lebenden Dichtern zu nennen: Rob. Browning («The ring and the book», 
«Prince Hohenstiel-Schwangau», «Fifine at the fair» u. f. w.); Rob. Lytton (Sohn Ford 
Bulwer »Lytton’s, als Schriftfteller unter dem Namen Owen Meredith, befannt); Algernon 
Charles Swinburne («Atalanta in Calydon», «Chastelard», «Song of Italy», «Songs be- 
fore sunrise»); William Morris («The life and death of Jason», «The earthly paradise»); 
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George Eliot (Marie Anna Evans; « The Spanish Gipsy»); Dante Gabriel Roffetti(«Poems»); 
A. OShaughneſſy («Epic of women») u. f. w. Als Satirifer verfuchte ſich mit Glüd Alfred 
Auftin in den Gedichten «The season» (1868) und «The golden age» (1871). Schließlich 
müſſen wir an die duch Mrs. Beecher-Stowe hervorgerufene Byron-Controverſe erinnern, 
eine Epifode in der Fiteraturgefchichte, die wol einzig in ihrer Art ift und als hiftor. Todten- 
gericht über einen der größten Dichter unferer Zeit immer von Interefle bleiben muß. Ueber 
die dramatischen Dichter ſ. Englifches Theater. 

Später als die Poefie bildete fi) die engl. Profa. Noch roh und unbeholfen in den Wer- 
fen des Neifenden Maundevile, des Kirchenreformators Wicliffe und felbft in den Profafchriften 
Chaucer’s und der Abhandlung des berühmten Yuriften Fortescue über die engl. Berfaflung, 
wurde die Meberfegung der Bibel (1530 — 35) und einiger griech. und röm. Glajfifer der Keim, 
aus welchem fie zur Reife und Schönheit ſich entwidelte. Dies begann jedody nicht vor dem 
Ende des 16. Jahrh., und die Gejchichtichreiber Sam. Daniel und Walter Raleigh dürften 
als die erften zu betrachten fein, die fich über den Chroniftenftil erhoben. Eine Stufe höher 
ftiegen Milton und Clarendon in ihren hiſtor. Werten, Sir Th. Browne in feinen Abhand- 
lungen und Hobbes in feinen philof. Schriften. Bischof Jeremy Taylor entwidelte eine Bered- 
famfeit, die ihm den Beinamen des Shalfpeare der Theologen verſchafft hat, und Burton 
(1576— 1639) öffnete in feiner «Anatomy of melancholy» eine von fpätern Schriftftellern 
vielbenutste Fundgrube des naiven Witzes und geiftreicher Beobachtungen. Weitere Schritte 
thaten gegen Ende des 17. Yahrh. der Kanzelredner Tillotfon, der polit. Schriftfteller Will. 
Temple, der Philofoph Lode und der fkeptifche Shaftesbury in feinen durd Wit und Phan- 
tafie belebten philof. Forſchungen. Biel geſchah dann durch die zu Anfang des 18. Yahrh. 
unter den Aufpicien Addifon’s durch Steele entftandenen Wochenfchriften « Tatler » (1709), 
«Spectator» (1711) und « Guardian » (1713). Bald erhielt jeder Stil feinen Bildner; der 
fatirifche in Swift, der didaktifche in Hutchefon, John Brown und Adam Smith, der briefliche 
in Lady Montague, Chefterfield und Yunius, der kritifche in Samuel Yohnfon, der hiftorifche 
in Hume, Nobertfon und Gibbon. Edmund Burke gab in feinen polit. Schriften vollendete 
Muſter einer claſſiſchen Sprache. Die neuere und neuefte Zeit hat hier wenig oder nichts ge= 
ändert. Carlyle's deutſch-engl. Stil ift eine barode Erjcheinung, die zwar Beifall und Nach— 
ahmer gefunden hat, aber darum nicht weniger verwerflich ift. Das Einmifchen fremder, vor— 
züglich franz. Worte und Phrafen befchränft fic meift auf den Roman und ift eine aus der 
fafhionablen Converfation in die Schriftiprache übergegangene Unart. 

Inſoweit die engl. Literatur durch Schrift firirt worden und diefe letere Profa ift, knüpft 
fi) ihr Anfang an die von William Carton (f. d.) mittels feiner um 1474 nad) Yondon ge— 
brachten und in Weftminfter errichteten Buchdruderei vervielfältigten Weberfegungen franz. 
Ritterromane, mythifch = religiöfer Werke und einiger alter Claſſiker. Wenn aber die Zeit, in 
welche diefer Anfang fällt, die Zeit eines 30jährigen Kampfs zwifchen den Häufern York und 
Lancafter, der Erwedung des Sinns für Literatur und damit dem Anbau derfelben im höchften 
Grade ungünftig war, fo bereitete fie dagegen das Feld herrlich zum Anbau vor durd) die Er: 
ftarkung des Biürgergeiftes, nachdem der größte Theil des normann. Adels unterlegen. Denn 
diefer Bürgergeift war es, welchem die engl. Yiteratur ihre eigenthümliche Bildung und die ge— 
bildete Welt eins ihrer reichten Beſitzthümer zu danken hat. Die Staatsberedfamfeit ein« 
führend, welche bi gegen Ende des 18. Jahrh. England allein Fannte, zeigte er feinen Einfluß 
auf die Nationalliteratur zuerft unter der Königin Elifabeth (1558 —1603), und e8 begann 
für diefelbe unter ihr ein neuer Zeitraum, welcher ihren Namen trägt (Elizabethan age). 
PHilofophie, Mathematit und Geſchichte wurden mit Eifer getrieben und durh Sammlungen 
bereichert, jedes wifjenfchaftliche Streben, das fiir das gewerbliche Leben von Bedeutung war, 
forgfam gepflegt. Dieſe Richtung erhielt fich auch im 17. Jahrh. Allerdings hinderten der 
Bürgerkrieg unter Karl J., der Sieg der Puritaner und Cromwell's zehnjährige Herrfchaft die 
Kunſt und Wiffenfchaft am Fortfchreiten; allein zugleich) wurde dadurch die Kraft der Geſinnung 
des Volks gemehrt, aus welcher der geficherte Rechtszuſtand hervorging, den es ſich durch die 
Revolution von 1683 dauerud gewann. Frei bewegte fic) von nun an das geiftige Yeben der 
Nation, denn ſelbſt der franz. Einfluß, der es eine Zeit lang bedrohte, ließ den innern Kern 
der engl. Literatur unverfehrt. Das 19. Jahrh. blieb nicht zurück. Von ihm hauptſächlich da- 
tirt die für die Literatur jo wichtige, Öffentliche Wirkfamkeit der theils durch Unterftügung der 
Regierung, meiftens aber von Privaten allein geftifteten Vereine zu Förderung der Künfte und 
Wiſſenſchaften. Die Royal Society in London gibt jährlich ihre Denkſchriften heraus («Philo- 
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sophical Transactions »); ebenfo der gleichnamige Verein in Edinburgh. Dafjelbe thun bald 
mehr, bald weniger die wiſſenſchaftlichen Vereine neuerer Stiftung, namentlich, die Werner'ſche 
Naturhiſtoriſche Geſellſchaft zu Yondon, die Geologifche und Naturforfchende zu Cambridge, 
die Gartenbaugefellfhaften zu London und Edinburgh, die Naturgefchichtliche zu Glasgow, die 
Pinne’ihe u.f. w. Hierzu kommen die in londoner Privatvereinen über verfchiedene Zweige 
der Wiſſenſchaften gehaltenen und veröffentlichten Borlefungen; fo die der Royal Institution; 
ferner die der London Institution, der Society of Arts uns der Royal Society of Literature; 
endlich die in eigenen Werken ericheinenden Peiftungen der British Association for the Ad- 
vancement of Science. Eine Menge Sammlungen machen die verſchiedenen Zweige der Pite- 
ratur allen Schichten der Nation zugänglich; wir nennen davon: Murray’s «Family library»; 
die «Edinburgh cabinet library»; Chambers’ «People's editions» und «Instructive and 
entertaining library»; Bohn’s «Standard library» und«Classical library»; die «Antiqua- 
rian», «Scientific», «Parlour» und «Railway libraries»; die «Globe editions», die «Golden 
treasury series» u. a. Denjelben Zwed verfolgen die von der Society for the diffusion of 
useful knowledge herausgegebenen Schriften, ferner zahlreiche Journale, wie Chambers’ 
«Journal» (feit 1832), «All the year round», aus Didens’ «Household words» hervor- 
gegangen. Hieran ſchließt ſich die geftiegene Thätigkeit der gelehrten Zeitichriften, befonders 
der fritifchen, die zugleich durch ftrenges Augenmerk auf die Form der Darftellung bei Be: 
urtheilung wiſſenſchaftlicher Werke allgemeine Verbreitung eines gebildeten proſaiſchen Stils 
bezweden. Und mehr oder weniger find alle engl. Zeitfchriften gelehrten oder Fritifirenden In— 
halts, die Zahl rein belletriftifcher Zeitfchriften ift fehr gering. Zu den geadhtetften und bes 
deutendften gehören außer dem «Athenaeum» vor allen die «Edinburgh Review» und ihre lon— 
doner Nebenbuhlerin, die «Quarterly Review», jene in ihren polit. Anfidhten und Beftrebungen 
Whig umd liberal, diefe Tory und confervativ. Ihnen ebenbürtig an Gediegenheit des Inhalts, 
oft überlegen an philof. Tiefe, wenn aud) weniger durch ftiliftiiche Meifterfchaft ausgezeichnet, 
ift die « Westminster Review», das Organ der Nadicalen. Im zweiter Reihe folgen die 
«e Church of England Quarterly Review », die fath. « Dublin Review», die «Fortnightly 
Review», die a Contemporary Review» u. a., nebft den zahlreichen Magazines. (©. Zei: 
tungen und Zeitfchriften.) Ueberfichten aller im engl. Buchhandel erfcheinenden Werke 
mit oft vortrefflicden, wenigftens immer einen fihern Anhalt gewährenden kritiichen Bemer— 
Imgen in Journalform bringt jährlid) «The Annual Register». Aus ihnen laffen die Ency— 
klopädien (j. d.) ſich am ſchnellſten und richtigften ergänzen. Werfe fo nützlicher, jetzt unentbehr- 
licher Art fehlen nicht und werden ununterbrochen fortgefett. 

Ernfte ppilologifhe Studien, im Griechiſchen und Lateinischen, machten ſich feit dem 
16. Yahrh. in England bemerkbar und haben glänzende Reſultate geliefert aus den Forſchungen 
eines Maittaire, Toup, Barker, Barter, Bentley, Gataker, Gale, Hudfon, Creed), Walefield, 
Dodwell, Bearce, Hearne, Clinton, Barnes, Clarke, Johnfon, Upton, Heath, Musgrave, Tyrwhitt, 
Porfon, Parr, Butler, Blomfield, Gaisford, Dobree, Mont, Elmsley, Knight, Arnold, Donald» 
fon, Conington, Paley u. a. Engländer waren es vorzugsweife, die das alte Hellas der europ. 
Wißbegier und Gelchrfamfeit gleichfam von neuem eröffneten. Neifende, von der Geſandtſchaft 
in Konjtantinopel begünftigt und unterſtützt, ftellten mit den Schriften der alten Griechen in 
der Hand Beobachtungen an Ort und Stelle an, deren Ergebniffe, befonders rückſichtlich der 
Kunft, Geographie und Topographie, in koftbaren Werken niedergelegt wurden (Sir William 
Gell, Yeafe, Stuart, Chandler, Nevett). Charakteriftifch für den Eifer, mit welchem die clafji- 
fhen Studien nod) immer in England betrieben werden, ift die Thatſache, daß in neuefter Zeit 
drei neue Üeberfegungen der « Yliade » erfchienen find, die eine von einem Staatsmann (Graf 
Derby), die andere von einem Naturforfcher (Sir John Herfchel) und die dritte von einem 
PHilologen von Fach (Prof. Blackie). Noch mehr Beadhtung verdient das in immer weitern 
Kreifen ſich verbreitende Intereſſe fiir vergleichende Sprachwiſſenſchaft, für welche namentlich) 
ein Deutiher, Mar Müller (« Lectures on the science of language » u. a.), bahnbredhend 
gewirkt hat. Neben ihm find in derfelben Richtung thätig Cor (« Mythology of the Aryan 
nations»), Yarrar («Chapters on language», «Families of speech») u.a. Befonders danfene= 
werthe Gaben jchuldet den Engländern aud) das in der neuern Zeit angeregte Studium der 
orient. Sprachen, für die mit größtem Erfolg die Asiatic Society und viele Gelehrte wirken. 
(S. DOrientalifche Literatur und Spraden.) 

Die durchaus praktische Richtung des engl. Nationalcharafters gibt fich am meijten fund in 
der Bearbeitung der Philofophie. (S. Englifche Philojophie.) Weniger haben ſich engl. 
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Gelehrte in der Piteratur der Theologie ausgezeichnet. Doch gibt es treffliche Predigtfanm- 
lungen, «Sermons», wie die von Blair, N. Hall und Chalmers. Ueber natürliche Theologie 
haben Kay, Paley, Whewell und Lord Brongham gefchrieben, über praftifches Chriftenthum 
Wilberforce und John Fofter. Der Puſeyismus (f. d.) rief eine eigene polemifch-didaftijche Lite- 
ratur ind Peben, in der ſich, außer Puſey felbft, die Namen Gladſtone's und J. H. Newman's 
vor allen bemerflich machen. Eine dem deutfcen Nationalismus verwandte Richtung verfolgten 
F. D. Newman und Froude, neuerdings Colenfo, Morell und die Berfaller der «Essays and 
reviews»; feit dem Tode Th. Paine's und Rich. Carlile'8 hat der entfchiedene Deismus jedoch) 
feine offenen Vertreter. Die Rechtsgelehrſamkeit beſchränkt ſich in England fo fehr auf 
Kenntniß des einheimischen Rechts, und diefes befteht jo ausſchließend in der parlamentarifchen 
Geſetzgebung und definitiven Entſcheidung einzelner Nechtsfälle (Präjudicien), daß die jurift. 
Literatur kaum der Wilfenfchaft angehört, wenigftens meijt auf Geſetzſammlungen, fpecielle 
Kechtsfragen und Angabe praftifcher Hilfsmittel zurückkommt. Doc; gibt e8 nicht wenige ans 
erfannt werthvolle Ausnahmen, an deren Spite die Werke Blackſtone's (f. d.), Bentham's und 
Auſtin's geftellt werden müffen. Die Medicin wurde ſchon im 17. Jahrh. von Harvey mit 
glänzendem Erfolge gepflegt und zählt feitdem in ihren verfchiedenen Zweigen eine lange Reihe 
berühmter Namen, von Ruſh, Chefelden, W. und 3. Hunter, Cullen, Monro, Brown, Aber- 
crombie und Good bis auf Abernethy, Cooper, Brodie, Bell, Clark, Copland, Todd, Scuda- 
more, Combe, Johnſon, Millingen, Southwood Smith, Marfhal Hall, Bright, John Forbes, 
Mayo, Roget, Carpenter, Conolly, Holland, Ehriftifon, Winslow, Gull, Jenner, Richardſon 
u.a. Unter den Staatswiffenjchaften find vorzüglich Nationalöfonomie und Staatswirth- 
ſchaftslehre von Adam Smith, Ricardo, Bentham, Malthus, MacCullody, James Mill, John 
Stuart Mill, Laing, Senior, Macleod und Fawcett ausgebildet worden, und der praktiſche 
Charakter diefer Studien hat ihnen eine Popularität erworben, die ſich durch alle Klaſſen er— 
ftredt. Die mit ihnen verwandte Statiftif ward vornehmlich durdy Porter bearbeitet. 

Die höhere Mathematik, namentlich die Aftronomtie, fand in England nad) dem Borgang 
des großen Newton (f. d.) und feiner Zeitgenofien Flamſtead und Hallen würdige Nepräfentan- 
ten in Fergufon, Bradley, den beiden Herfchel, Airy, Challis, South, Brinkley, Laſſell, Adams, 
Hind und Lord Roffe. Im der Mechanik glänzt vor allen Babbage. Eine treffliche Einficht 
in den frühern und gegenwärtigen Zuftand der Naturwiffenfhaften gewährt Herjchel'8 
«Preliminary discourse on the study of natural philosophy»; für die Popularifirung ders 
jelben wirkte Mary Somerville. Die Phyſik erhielt durd) Kater’ «Beobachtung der Pendels 
ihwingungen», Dalton’s und Ure's «Unterfuchungen der Dümpfe und Gafe», Leslie's «Ent: 
widelung der Gefege der Wärmeentftrahlung », Herſchel's « Theorie des Lichts », Brewſter's 
Beobadhtungen über die Polarifation des Lichts, Young's Beftreben, diefe Erfcheinung aus der 
Undulationslchre zu erflären, und Faraday's Verſuche über Eleftricität wichtige Bereicherungen. 
In der Chemie leuchteten früher als die ausgezeichnetften Namen Boyle, Prieftley, Blad und 
Cavendiſh, neuerdings Humphry Davy, Dalton, Wollafton, Faraday, Ure, Graham, Kane, 
Hume und Brande. Für die Naturgefchichte hat ſich in der engl. Piteratur ein unglaublich 
großes, aus allen Welttheilen herbeigefchafftes Material angehäuft, das allmählich, auch Eritifch 
verarbeitet wird. Aus übel angebrachter Neligiofität hütete man ſich lange, durch Entwidelung 
naturhiftor. Thatſachen den orthodoren Anſchauungen entgegenzutreten, aber die fühnen For— 
ſchungen Lyell's (f. d.) und Darwin’s (f. d.) haben auch Hierin eine freiere Bahn gebrochen; 
namentlich find die Werke des letztern («a On the origin of species», «The descent of man» 
u. ſ. w.) epochemachend. Als Zoolog ift Hurley, als Phyſiker Tyndall, ala Mathematiker Tait, 
als Chemiker Frankland und Williamſon zu nennen. Wichtige Unterfuchungen des Mieeres- 
bodens in bisher unerreichten Tiefen wurden 1868— 70 von ———— und Wyvil Thomſon 
angeſtellt, nachdem durch den Amerifaner Maury die phyſiſche Geographie des Meers eine 
nene Begründung und Erweiterung erfahren hatte. Auch die erfolgreiche Legung der trans⸗ 
atlantijchen Telegraphenfabel (zuerft 1866) verdient als ein Triumph der engl. Naturwiljen=- 
ihaft an diefem Orte Erwähnung. Die Botanik genießt eine große Gunft und wird durch 
überaus reiche Privatgärten gefördert, jedoch meift nur als fyftematifche, nicht als phyſiol. 
Pflanzenkunde, für welche allein Rob. Brown und John Lindley Großes geleiftet Haben. Um 
fo reicher ift die engl, Literatur an Prachtwerken aus dem Gebiete der befchreibenden Botanik: 
theils Floren, wie die indische und nepalefifche von Wallich, die javanische von Horsfield; theils 
Monographien, wie die Zapfenbäume und Cindyonen von Lambert, die Scitamineen von Ros— 
coe, bie Orchideen von Lindley, diefelben von Bateman, die Farrnkräuter von Greville, bie 
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Khododendren von Hoofer; theild Sammelwerfe, wie das von Win. Curtis 1774 begonnene 
und von Hoofer fortgefüihrte, weit über 3000 Tafeln enthaltende «Botanical magazine». Zu 
den dverdienteften Schriftitelern gehören außer den genannten noch G. Don, Adr. Hardy: ' 
Haworth, Lewis Wefton Dillwyn, Dawfon Turner, John Bellenden- Gawler, 3. C. Loudon, 
E. 3. Lowe, John Stodhoufe, Dav. Don, E. Waterton, G. U. Walfer- Arnott, ©. Benthant, 
Babington, Henslow, Parton und Fortune. Im Gebiete der Zoologie haben die Engländer 
es zwar gleichfalls nicht an Prachtwerken fehlen lafjen, wie John Gould’s Iururiöfe Mono» 
graphien über die Tufane, Kängurus, neuholländ. Vögel, Curtis über brit. Entomologie, 
Smwainfon’s ornithologifche Werte, Lewin's auftral. Vögel, Andr. Smith’s füdafrif. Zoologie 
u. ſ. mw. beweijen, die aber zum Theil des echt wiffenjchaftlichen Geiftes entbehren. Der Weg, 
den einft Hunter mit fo viel Glück verfolgte, blieb lange Zeit unbetreten, doch hat ſich England 
jetst mehrerer vergleichender Anatomen zu rühmen, die, wie N. Owen, den erften Gelehrten 
ihrer Zeit gleichftehen und fich durch ihre Arbeiten und großartigen Entdeckungen bleibendbes 
Berdienft erwarben. Philof. Geift zeigte der Entomolog MacbLeay, der freilich ein auf Zahlen 
beruhendes Syftem erfchuf, welches von vielen geiftlofen Nachbetern, wie dem vielfchreibenden 
R. Swainfon, misverftanden und zum Spielwerf gemacht wurde, aber noch immer Beifall 
findet. Die Herftellung einer wiffenfchaftlichen Zoologie förderten Yarrell, Couch und Morris 
durch ihre Brit. Fische und Bögel, Richardſon durch feine nordamerif. Zoologie, G. R. Gray 
durch feine Arbeiten iiber Reptilien und die Thiere Indiens, Macgillivray als Ornitholog, 
Baird, W. Kirby und W. Spence als Entomologen, ©. Johnſton, E. Forbes, Fleming und 
Goſſe als Forfcher in dem Reiche niederer Seethiere, Darwin, G. R. Waterhoufe, I. E. Gray, 
3. Reeves, T. Bell, 3. O. Weftwood u. a. An Zeitfchriften naturhiftor. Inhalts herrfcht in 
England durchaus fein Mangel. Unter den neuen Sammelwerfen zeichnet ſich die auch in das 
Deutſche überfette «Naturalist’s library» von Jardine aus. 

Mineralogie und Öeognofie find zwar in England verhältnigmäßig neue Wiffenfchaf- 
ten, allein fie werben dafür um fo eifriger betrieben und find fogar zur Mode geworden. Weniger 
Beifall findet die trodene, viele VBorbildung erheifchende Oryltognoſie als die Geologie, die 
allerdings die Einbildungsfraft mehr beichäftigt. In Schottland trat Hutton als Begritnder 
des Syſtems der Bildung der Erde durch vereinte Wirkjamkeit des Waſſers und Feuers auf. 
Das Lehrgebäude Werner’s fand im Schotten Jameſon einen gerüfteten Gegner, und bald 
bildete fi in Edinburgh eine befondere, fehr einflufreiche Schule. Bei der fortichreitenden 
Bewegung der Wiffenfchaft erhielten auch die engl. Hochſchulen Lehrftühle für Geologie, wäh: 
rend die in London und den Provinzen zufanmentretenden geolog. Geſellſchaften die Zahl ihrer 
Mitglieder fehr fchnell zunehmen fahen und ihre Verhandlungen herauszugeben begannen. 
Theils durch diefe Vereine, theils durch reiche Privaten und felbjt durch die Regierung geſchah 
fehr vieles zur Förderung diefes in allgemeiner Gunft ftehenden Zweigs der Naturwiſſenſchaft. 
Größer als in irgendeinem andern Lande ift daher die Zahl der geognoft. Monographien über 
einzelne engl. Provinzen, welche Delabeche, Portlock, John Philipps, Conybeare, Mantel, 
Sedgwick, Bunbury, Budland, Lyell u. a. gaben, während Jamefon, Hibbert, John Mac- 
Culloch, Hal, Madenzie und Miller über Schottland Unterfuchungen befannt machten, Mur: 
chiſon über Rußland, Ponlett Scrope über Franfreih, Jukes über Neufundland, hell über 
Nordamerila, Darwin über Südamerifa und Polynefien geognoft. Arbeiten herausgaben und 
felbft aus den entlegenften brit. Colonien, aus Oberindien, von der Norbweftküfte Amerikas, 
von Sitdafrifa und den Falllandsinfeln geognoft. Berichte einliefen. Die Verfteinerungen, an 
welchen England, befonders hinfichtlich derjenigen der Kreideformation, fehr reich ift, fanden 
viele Bearbeiter, wie Parkinſon, Budland, Mantel, Conybeare, Sowerby und R. Owen. 
Wichtige Unterſuchungen über alte Strandlinien veröffentlichte Rob. Chambers, über Gletſcher 
3. D. Forbes und I. Tyndall, Die Anfichten der brit. Seologen find theilweife eigenthümlich 
und daher abweichend von den in Deutfchland vorzugsweife geltenden, allein ihre Arbeiten ver— 
dienen Anerkennung, da durch diefe die Wiſſenſchaft nad) verfchiedenen Richtungen hin bedeutende 
Erweiterung erhielt. Unter der großen Menge der geognoftifchen, in England erſchienenen 
Handbicher find die von Delabeche, Lyell und Anfted die bemerfenswertheften. Unentbehrlid 
find die «Transactions» und die «Proceedings» der brit. Geologiſchen Geſellſchaft. 

Inder Geſchichtſchreibung leuchteten die Engländer, nad) den Anfängen Raleigh's und 
Clarendon's, bereits im 18. Jahrh. durch die große Weltgefhichte von Guthrie und Gray als 
Mufter voran. Die näcjften, durd) Forfchung und Stil ausgezeichneten Werke, fortwährend 
dem Hiftoriographen empfehlenswerthe Vorbilder, waren die Geſchichte Schottlands und Ame- 
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rifas von Robertfon, Englands von Hume, Englands, Noms und Griechenlands von Gold- 
ſmith, der röm. Nepublif von Yergufon, des Verfalls des Römischen Reihe von Gibbon, 
Griechenlands von Gillies und Mitford. Hallam’s vortrefflicher « Constitutional history of 
England» folgte Balgrave’8 den Verlauf der engl. Staatseinrichtungen gründlich darftellendes 
Wert «The rise and progress of the English commonwealth » und neuerdings Stubb’s 
«English constitutional history». Begreiflicherweife mußte bei einem fo fräftig entwidelten 
polit. Leben die Parteianſchauung auch auf die Hiftor. Auffaffung einwirken, und in den Dar- 
ftellungen der Gefchichte Englands durch Adolphus, Turner, Pingard, Tor, Godwin, Madin- 
toſh, Stanhope, Maſſey, Froude, Schottlands durch Pinferton, Scott, Tytler, Marwell, 
Chambers, und Irlands durch D’Driscol und Moore gibt oft die fubjective Meinung des 
Berfaffers der Erzählung ihre Färbung und zum Theil auch ihr Intereffe. Von anerkannter 
Bedeutung ift Freeman's «Gefchichte der normann. Eroberung». Ueber alle diefe erhebt ſich 
Macanlay, der durd) die ftiliftiiche Schönheit feiner Schreibart und die philof. Klarheit feines 
Blicks den erften Rang unter den Geſchichtſchreibern unferer Zeit einnimmt. Einen fat ebenfo 
trefflichen Hiftorifer hat Britifc Indien in James Mill gefunden, dem ſich die Arbeiten Mal- 
colm’s, Elphinſtone's, Wilfon’s, Kaye's, Wheeler’s, Dawfon’s, Marfhman’s und die «Ge— 
fchichte der brit. Colonien» von Montgomery Martin würdig anſchließen. Aliſon's «History 
of Europe» ift ein verdienftvolles, aber ungleiches umd überaus parteiliches Werk. Auch Car: 
fyle hat die Franzöfiiche Revolution im feiner fernigen Weife dargeftellt, Napier den fpan.= 
franz. Krieg mit Meifterhand befchrieben, Charles Mills die Geſchichte der Kreuzziige, Steb- 
bing die der Reformation, Southey die von Spanien und Brafilien, T. A. Trollope die der 
florentiner Republik, Milman die Kirchengefchichte und Merivale die Geſchichte Roms be: 
arbeitet, iiber welche auch Lewis [charffinnige Unterfuchungen veröffentlichte. Grote ſchildert das 
alte Griechenland als Philofoph und Staatsmann, Thirlwall mehr als fleißiger und gründ— 
licher Philolog. Buckle's meifterhafte « Geſchichte der Civilifation » ift leider unvollendet ge— 
blieben; am nächften reihen fi ihr an: Lechy's «History and influence of the spirit of 
rationalism in Europe» und «History of European morals». Für die brit. Archäologie, 
bie im 17. Yahrh. von Camden, Spelman und Dugdale, im 18. von Stufeley und Horsley 
gepflegt wurde, find dermalen in London und den Provinzen eine Menge Vereine thätig, unter 
deren Auſpicien Budman, Newmard, Artis, C. R. Smith, Bruce, Lee, Wright, Akerman in- 
tereffante Refultate zu Tage gefördert haben. Befondere Erwähnung verbienen die unter der 
Aufficht des Master of the Rolls von Brewer, Bullen, Stevenfon, Bergenroth, Bruce u. a. 
beforgten Ausgaben ardivalifcher Documente zur engl. Gefchichte, befonders des 16. und 
17. Yahrh., die unter dem Titel «Calendar of state papers» dem Gefchichtsforfcher unſchätz— 
bare Materialien zur Kenntniß jener Epoche darbieten. Unter den jüngften literarhiftor. Wer- 
fen ftehen in erfter Neihe Morley's « Geſchichte der engl. Literatur » und Maſſon's grofartig 
angelegtes aLeben Milton’s». 

Im Fache der Biographie ift die engl. Literatur wol die reichhaltigfte Europas. Epoche: 
machend wurde auf diefem Gebiete Boswell’8 «Leben Johnfon’s», welches eine wahre Daguer- 
reotypzeichnung genannt werden Fann und dem Publikum zuerft Gefallen an jener minutiöjen 
BPorträtmalerei einflößte, in der das pfychol. Intereffe allerdings oft auf Koften der künſtleri— 
ſchen Bollendung hervortritt. In ähnlicher Weiſe wurden Burns von Currie, Wesley von 
Southey, Burke und Goldfmith von Prior und Forfter, Hume von Burton, Bentham von 
Bowring, Scott von Lodhart, Ford Byron von Moore, Charles Yamb von Talfourd, Yord 
Jeffrey von Codburn, Chalmers von Hanna, Chantrey von Jones, Wilfte von Cunningham, 
Reynolds von Leslie, Arnold von Stanley, Davy von feinem Bruder, Romilly, Wilberforce 
und Crabbe von ihren Söhnen, Charles Didens ımd Swift von John Forfter, Yord Macau- 
lay von feinem Neffen D. Trevelyan gefchildert. Ein hervorragendes Intereſſe nüpft ſich an 
die Tagebiicher der Königin Victoria (f. d.) und an die in ihrem Auftrage von General Grey 
und Th. Martin herausgegebene Lebensgefchichte des Prinzen Albert (f. d.) fowie an die Tage: 
biicher und Erinnerungen von Henry Crabb Nobinfon und die Autobiographie von John Stuart 
Mil. Bon hiftor. Biographien erwähnen wir nur John Knox von MacCrie, Nelfon von 
Southey, Lord Clive von Malcolm, Lord William Ruffell und For von Lord John Ruſſell, 
Hampden von Lord Nugent, Marlborough von Core, Pitt von Stanhope, Canning von Bell, 
Penn und Howard von Diron, Sir Philip Francis von Merivale, Lord Palmerſton von Sir 
H. Bulwer, Lorenzo von Medici und Leo X. von Roscoe, Napoleon von Hazlitt und Friedrich 
der Örofe von Carlyle. Diefer hat auch ein neues Licht auf die großartige Figur Cromwell's 
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geworfen, Southey die brit. Admirale, Forſter die engl. und James die auswärtigen Staats: 
männer, Agnes Stridland die engl. Königinnen, Lord Campbell die Kanzler und Oberrichter, 
Foß die Richter von England, W. F. Hoof die Erzbiſchöfe von Canterbury, Scott die engl. 
Novelliften, Irving die ſchott. Dichter, Cunningham die brit. Maler, Bildhauer und Architekten, 
Smiles die brit. Techniker, Yord Brougham die Staatsmänner und Gelehrten aus dem Zeit: 
alter Georg's III. zum Thema genommen. Ferner erfchienen voluminöfe Sammlungen, wie 
die «aBiographia Britannica», das «Genetal biographical dictionary» von Aikin (10 Bde., 
Lond. 1799 — 1815) und von Chalmers (32 Bde., Yond. 1812—17), das «New biograph- 
ical dictionary» von Noje (12 Bde., Fond. 1848) und das «Biographical dictionary of 
eminent Scotsmen » von Rob. Chambers (4 Bde., Glasgow 1832 — 35). Hierzu fommen 
noch die immer häufiger ans Licht tretenden Memoiren und Correfpondenzen berühmter Staats: 
männer, Feldherren und Gelehrten, wovon wir nur die der Familien Fairfax, Pindfay und 
Mandejter, die von Pepys und Evelyn, Lord Hervey, Lord Lexington, Walpole, Lord Chatham, 
Lord Waldegrave, dem Marquis von Rodingham, George Grenville, Ford Caſtlereagh, Ford 
Holland, Yord Cornwallis, Lord Audland, G. Roſe, Sir R. Adair, dem Herzog von Buding: 
ham und dem Herzog von Wellington namhaft machen. 

Die Reifebefhreibungen nebſt Länder- und Eittenfchilderungen haben fich bei der 
Reifeluft der Engländer, ihrem Umherſtreifen in allen Zonen und Peben unter allen Völkern in 
der neuern Zeit außerordentlich vermehrt. Die Erleichterung des internationalen Verkehrs ift 
diefem Triebe zu Hillfe gefommen. Roß, Parıy, Franklin, Scoresby, Beechey, Bad, John 
Richardſon, Simpfon, Penny, Auftin, Ommanney, M’Clintod und M'Clure haben Entdedungs- 
fahrten nad) dem Nordpol, Weddell, Biscoe, 3. C. Roß und Crozier nad) dem Sitdpol aus: 
geführt; Mungo Part, Denham, Clapperton, Oudney, Pander, Burdhardt, Belzoni, Harris, 
Alerander, Bee, James Richardſon, Allen, Forbes, Baifie, Pivingftone, Burton, Grant, 
Speke, Baker, Gordon, Cameron find in das Innere Afrifas eingedrungen; Beechey, Holman, 
Wilfon, Ellis, Belher, Darwin, Walpole haben die Südſee in allen Richtungen durchſtrichen; 
Mitchell, Sturt, Gawler, Eyre, Stanley, Leichhardt, Strzelechi, Gregory, Stuart, Woods 
und Burfe den auftral. Continent, und Keppel, Broofe, Low, Dsborn den ind. Archipelagus 
unterſucht. Amerika ift von Hamilton, Murray, Marryat, Power, Frances und Anthony 
Trollope, Dickens, Harriet Martineau, Maday, Sir Charles Lyell; Aſien von Onfeley, Ker— 
Borter, Malcolm, Budingham, Fellows, Morier, Wellfted, Beaufort, Ainsworth, Chesney, 
Loftus, Hamilton, Moorcroft, Elphinftone, Burnes, Conolly, Abbot, Davis, Meadows, Bla: 
fiiton, Bowring, Dliphant, Alcod, Palgrave u. a. bereift worden; und Layard und Nawlinfon 
haben in Ninive Alterthiimer entdedt, welche uns ein volljtändiges Culturgemälde berühmter, 
längit von dem Schauplage abgetretener Völker eröffnen. Halb der Reifeliteratur und halb der 
Bolitit und Geſellſchaftswiſſenſchaft gehören die vielgelefenen Werke Hepworth Dixon's und 
Sir Charles Dilke's «Greater Britain» an. 

Die Literatur des Romans, der zu Anfang des 16. Yahrh. in der profatfchen Umbildung 
alter Heldenlieder, befonders aus dem Kreife Karl's d. Gr. und feiner Baladine, König Arthur’s 
und der Tafelrunde, feine Entjtehung fand, ift nicht minder umfangreih. Ph. Sidney's «Ar- 
cadia » war der erfte engl. Roman, aber jenen Charakter, der diefer Dichtungsart in unfern 
Tagen eine fo hohe Wichtigkeit verleihen follte, gab ihr erft der nervige, echtenglifche Defoe (1. d.). 
Seine Darftellungen des wirklichen Lebens waren der Keim, aus welchem die pjychol. Meifter: 
werfe Fielding's und die launigen Gittengemälde Smollett'S entitanden. Auf die bittern Sa— 
tiren eines Swift folgten die Familienſcenen eines Richardſon und die halb muthwilligen, halb 
jentimentalen Gebilde eines Sterne, die fich zum liebenswürdigen Humor eines Goldfmith ver: 
Härten. Ihnen fchloffen fich in zweiter Reihe die Erzeugniffe Madenzie's, der Miß Burney, 
Johnſtone's, John Moore's und Mrs. Inchbald's an. Im eine etwas fpätere Zeit fallen die 
pbilof. Dichtungen Godwin’s, die auf die Bildung einer neuen Schule einwirkten, wie Horace 
Walpole's romantiiches «Schloß Dtranto» und die phantaftiichen Schöpfungen der Radcliffe 
und Porter fi zu den unübertroffenen hiſtor. Gemälden Walter Scott's (ſ. d.) veredelten. 
Unter den zahlreichen Nachahmern des letztern zeichneten ſich Horace Smith, James, Grattan, 
Mrs. Bray und Pouifa Coftello aus, bis fie endlich im die Räuber» und Geiftergefchichten 
Ainsworth's (f. d.) ausarteten, die ihrerſeits den criminaliftifchen und Senfationsromanen von 
Wilke Collins, Miß Braddon, Edmund Nates, Whyte Melville, Charles Reade u. |. m. weis 
hen mußten, wogegen die praftifche Pebensphilofophie, die in Bulwer (f. d.) noch mit Iyrifcher 
Ueberſchwenglichkeit fämpft, fich zu den epiſchen Geftaltungen Dickens' (ſ. d.), Thaderay’s (ſ. d.), 
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Currer Bell's (Bronte) und George Eliot's (Miß Evans, jetzt Mrs. Lewes) entwickelte, welche 
die Natur in ihrer vollen Wahrheit, aber auch in ihrer ganzen Nacktheit darſtellen. Die mora— 
liſchen Erzählungen Miß Edgeworth's, Mrs. Opie's, Miß Auſten's und Mrs. Hofland's 
gingen in die Zergliederung der ſocialen Gebrechen durch Harriet Martineau und Frances 
Trollope über, denen die hriftl.focialiftiichen Romane Kingsley's, Mrs. Gaskell's, Miß Mu— 
lock's und Mrs. Georgiana Craick's, der Berfafferin von «John Halifax, gentleman», folgten. 
Bor ihnen verſchwand der fafhionable Roman, der in Lady Bleffington, Lord Normanby, 
Mrs. Gore und Pifter feine beſſern Repräfentanten gefunden hatte, und auch der Seeroman 
wird nad) dem Tode Marryat’s, M. Scott’E, Howard’, Glascock's und Chamier's faum noch 
bearbeitet. Religiöfe Nomane aber, denen Ward's «Tremaine» zum Vorbild dient, und welche 
je nad) ihrer Tendenz in hochkirchliche, evangelische, pufeyitifche und Fatholifche zerfallen, finden 
nad) wie vor ein theilnehmendes Publikum. Cine eigene Kategorie nehmen die Werke D’I8- 
raeli's (j. d.) ein, der als Vertreter ded «jungen England» Philofophie und Religion und arifto- 
fratifche Tendenzen mit ſockalen Beftrebungen verbindet, während Banim, Crofton Erofer, 
Earleton, Lever das iriſche Belfsleben, Borrow die Zigeunerwelt, Ch. Reade und Mayhew 
das Proletariat Pondons fchildern. Außer Bulwer und Lockhart ſuchten befonders Landor und 
W. Collins ihre Stoffe in der alten Gejchichte, und Hope, Morier, Frazer, Saint-Fohn führten 
in gelungenen Schilderungen das Leben und die Sitten des Orients vor Augen. Auch auftral. 
Erzählungen befigt man ſchon von Mrs. Vidal und Will. Howitt. 

So reich find die geiftigen Schäte. der Engländer, deren Literatur in unferer Zeit zu immer 
riefigern Dimenfionen anwächſt. Jede Tagesfrage wird das augenblickliche Eigenthum der 
Prefie. Eingeborene aller Länder, Italiener, Polen, Ungarn, Deutſche, Sranzofen, wenden ſich 
nad) England, um dort die Erfahrungen niederzulegen, die fie in ihrer Heimat gefammelt haben. 
In diefer Weife vermehrt ſich das werthvolle Material mit jeder Stunde und mit ihm das Be— 
dürfniß für die Gebildeten anderer Nationen, diefes großartige Magazin von Gedanken und 
Kenntniffen in feiner unabfehbaren Fülle fennen zu lernen. Eine vollftändig befriedigende Ge— 
fchichte der engl. Nationalliteratur fehlt noch; zu den gelungenften Berfuchen zählt Taine's 
«Histoire de la litt6rature anglaise» (4 Bde., Par. 1864— 65; 3. Ausg. in 5 Bon. 1873— 
74; engl. Ueberjesung von van Laun). Bon Henry Morley's umfangreich angelegtem Werke 
«English writers» find erft drei bi8 zum 16. Yahrh. reichende Bände (Lond. 1864 — 67) er⸗ 
Schienen. Für die Dichtkunft ift das Hauptwerk Warton’s noch immer unübertroffene, aber 
unvollendet gebliebene « History of English poetry» (Bd. 1—3, Lond. 1778 —81; nene 
Aufl., Fond. 1870; neue Bearbeitung von Hazlitt, 4 Bde., Fond. 1871). Beiträge lieferte 
D’Israeli in den « Amenities of literature» (3 Bde., Lond. 1841; neue Aufl. 1870). Für 
den Handgebraudy eignen fid) Chambers’ « Cyclopaedia of English literature» (2 Bde., 
Edinb. 1843 — 44; neue Aufl. 1875) und Craik's «Compendious history of the English 
language and literature» (2 Bde., Fond. 1861; neue Aufl. 1871); Ward's « History of 
English dramatic literature » (2 Bde., Lond. 1875); Allibone's « Critical dictionary of 
English literature» (3Bde., Philad. u. Lond.1858— 70); Watt's «Bibliotheca Britannica» 
(4 Bde., Edinb. 1824). Bibliogr. Hilfsmittel ſind Lowndes' « Bibliographer’s manual » 
(neu bearbeitet von Bohn, 5 Bde., Yond. 1860— 64; Nachtrag, 1865); Low's « English 
catalogue» (2 Bde., Pond. 1864 —73) und Gräſſe's Artikel «Engl. Sprache und Literatur» 
in Eric und Gruber's «Encyklopädic» (1. Section, Bd. 40). 

Engliſches Pilafter befteht aus feftem Seidenzeuge von weißer, blaßrother oder ſchwarzer 
Tarbe, weldyes an einer Seite mit einer dünnen Schicht Haufenblafe überzogen ift, welche, be— 
fenchtet, ein treffliches Klebmittel bildet. Man benugt das Englische Pflafter, um die Wund- 
flächen kleinerer Riß- und Schnittwunden zufammenzuhalten und gegen den Zutritt der äußern 
Luft abzufchließen. Man hüte fid) aber, dafjelbe noc) auf der Wunde Liegen zu laffen, wenn 
fhon Eiterung in derfelben eingetreten ift, was fid) durch erneuerte Schmerzhaftigfeit der 
Wunde verräth; denn der gehemmte Abfluß des Eiters verichlimmert die Entzündung und vers 
zögert die Heilung. Ebenfo ift e8 ganz unzwedmäßig, gefchundene, ihrer Oberhaut beraubte 
Hautftellen oder Heine eiternde Hautflächen mit dem Engliſchen Pflafter zu bededen, weil da» 
durch das Uebel nur verfchlimmert wird. Solche Stellen bedede man mit einer milden Salbe. 

Engliſche Philofophie, Der AntHeil, welchen die engl. Nation an der Entwidelung der 
europ. Philofophie genommen hat, befitst feinen weſentlichen Werth darin, daß auf dem Boden 
Großbritanniens faſt zu allen Zeiten die Verbindung der Philofophie mit dem eracten Wiffen 
gefucht und gefördert worden ift: weniger für die eigentliche Speculation begabt und begeiftert, 
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find die Engländer faft immer die Vertreter des empiriftifchen Elements in der Philofophie ge- 
wejen und haben durch die Sorgfalt ihrer thatſächlichen Unterfuchungen ein wohlthuendes 
Gegengewicht gegen den deductiven Charakter des franz. und die metaphufifchen Neigungen des 
deutfchen Denkens gebildet. Anfänglich freilich ſchien es nicht fo; ſowol der myftiiche Vater 
ber Scholaftif, Joh. Erigena Scotus, war jchott. Abkunft, als aud) der Hauptvertreter des fird- 
lichen Realismus, Anfelm von Canterbury, lebte und Ichrte, obwol geborener Piemontefe, in 
England; allein während ſchon im 12. Jahrh. Joh. von Salisbury gegenüber der theol. Ver: 
trodnung auf die humaniſtiſchen Studien hinwies, fand im 13. Yahrh. die friſche Ventilation, 
welche durch die arab. Vermittelung der ariftoteliichen Lehre in das occident. Denken fam, an 
einem Alerander von Hales und einem Mob. Greathead bedeutende Förderer. Der Zerfall 
jedoch der in der claſſiſchen Periode der Scholaftif ausgeprägten Harmonie von Glauben und 
Wiſſen, von Theologie und Philofophie, vollzog fich weſentlich durch den Einfluß dreier Eng: 
länder, durch die zwar Firdjlich ftrenggläubige, aber metaphyſiſch defto mehr einfchneidende 
Efepfis von Duns Scotus, durch die Betommg des empirischen Nasurwilfens von feiten Roger 
Bacon's und endlich durd) die im 14. Jahrh. von William Decam fiegreich durchgeführte Er— 
neuerung ded Nominalismus. In der Nichtung diefes Nommalismus lag es, daß während 
der Renaiffancezeit der in allen Ländern der europ. Cultur proclamirte Bruch mit der arifto- 
telifirenden Scholaftif nirgends jo gründlich vollzogen wurde, als es in England durch die 
wefentlich auf die Methode einer umfafjenden Naturerkenntniß hinftrebende Lehre Lord Bacon’s 
geihah. Durch eine übereilte Conſequenz gelangte Thomas Hobbes (f. d.) von da aus und im 
Anſchluß an die in Frankreich von Gaſſendi ausgegangene Bewegung zu völlig materialiftifchen 
Anſchauungen. Er fand feine Gegner theils in platonifirenden Natur und Religionsphilofophen, 
teils beſonders an den Vertretern der deiftifchen Richtung, weldje, von Herbert von Eherbury 
begründet, fpäter durch Toland, Collins und Tindal (f. d.) zu einem ſich den pofitiven Religio- 
nen und namentlich dem Chriftenthum gegenüber Fritifch verhaltenden Nationalismus weiter: 
gebildet wurde. (Bgl. Lechler, «Gefchichte des engl. Deismus», Stuttg. u. Tüb. 1841). 

Mit dem Ende des 17. Jahrh. gewann die engl. Philofophie ihren bedeutendften Auf: 
ſchwung durch John Locke (ſ. d.), welcher zuerft mit vollem Bewußtfein das erfenntnißtheore- 
tiſche Broblem an die Spige der Philofophie ftellte und dafjelbe im Gegenſatze gegen die carte 
fianifche Lehre von den angeborenen Ideen dahin Löfte, daf alles menſchliche Wiffen auf die 
Feſtſtellung der Verhältniſſe zwifchen den durd) äußere und innere Erfahrung in und erzeugten 
Borfiellungen befchränft fei. Diejen Empirismus bildete der Biſchof Berkeley, auf extrem 
nominaliftifchen VBorausfegungen fußend, zu einem fenfualiftifchen Idealismus um, während 
endererjeitS der Grundgedanke Lode’s, daß alle geiftigen Thätigkeiten auf die Combination der 
elementaren Borftellungen zurüdführbar fein müßten, feine mechanisch aufgefaßte und hart an 
den Materialismus heranftreifende Durchführung in den ſog. Affociationspfychologen Hartley 
und Prieftley fand. Zugleich fah die mechan. Naturauffaffung in Verbindung mit dem ratio- 
naliftiichen Deismus ihre wirffamften Vertreter in den Größen ber engl. Naturforfchung, dem 
Chemiker Rob. Boyle und dem Phyſiker Iſaal Newton. Den Affociationspfycologen nahe: 
ftegend, hat endlich der größte engl. Denker, David Hume, die jfeptifchen Conſequenzen des 
Empirismus mit folgerichtiger Wahrheitöliebe und Rückſichtsloſigkeit und mit glänzendem 
Scharffinn gezogen, indem er namentlich die Grumdfategorien jeder gewöhnlichen wie jeder 
wiſſenſchaftlichen Weltauffaffung, diejenigen der Subftantialität und der Caufalität, einer ein- 
ſchneidenden Kritik unterzog. Neben dieſer Entwidelung her läuft diejenige der engl. Moral- 
philofophie, welche, theils im Anſchluß an Yode, theils im Gegenſatze zu ihm, die Principien 
der Moral (und theilweife auch der Aefthetik) aus einem angeborenen Gefühle abzuleiten fuchte: 
unter den Begründern diefer Richtung ift neben Cumberland, Clarke und Wollafton hauptſäch— 
lich Lord Shaftesbury, unter ihren Förderern Hutchefon, Fergufon und der den Hume'ſchen 
Lehren naheftehende Nationalöfonom Adam Smith (f. d.) zu nennen. In der Ausdehnung 
dieſes Princips einer ummittelbaren Gefithlsbeurtheilung auf die theoretifchen Fragen begrün- 
dete Thomas Reid die fog. fchottiiche Philoſophie oder die Common -sense=Lchre, welde 
die metaphyſiſche Wahrheit durch den Rückgang auf die Thatfachen des unmittelbaren Bewußt- 
feins zu finden meinte und namentlich Hume heftig befämpfte. 

Die engl. Philofophie des 19. Jahrh. war im Anfange weſentlich durch den ſchott. Pſycho— 
logismus beherrfcht, welcher in den Anhängern Reid's, Beattie, Oswald und namentlich) 
Dugald Stewart, fpäter in Thomas Brown und Madıntofh feine Bertreter fand. Als Gegner 
diefer Richtung fuchte Ferrier einen die Gedanken Berkeley’s und des deutſchen Philojophen 
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Fichte verſchmelzenden Idealismus aufzuſtellen, woran ſich eine namentlich durch Fraſer in 
Edinburgh vertretene Schule des neuern Berkeleyanismus anſchloß; andererſeits durchſetzte 
W. Hamilton die ſchott. Lehre durch die Reſultate der Kant'ſchen Vernunftkritik, und an ihn 
ichloffen ſich zahlreiche kantianiſirende Schüler, von denen Manſel der bedeutendſte iſt, während 
ſchon vorher Männer wie Whewell die Kant'ſchen Principien für die Geſchichte und die Theorie 
der Wiffenfchaften zu verwerthen gefucht hatten. In neuerer Zeit haben auch Herbart'ſche und 
Hegel'ſche Lehren, ferner von Frankreich her der Couſin'ſche Eklekticismus und die namentlich 
von Lewes vertretene pofitive Philofophie von A. Comte in England Eingang gefunden; es 
hat außerdem ſelbſtverſtändlich auch hier die Selectionstheorie Charles Darwin’s bedeutende 
philof. Bewegungen hervorgerufen, die Aflfociationspfychologie ift von Männern wie James 
Mill und feinem Sohne John Stuart Mill, von Alerander Bain u. a. in der glüdlichiten 
Weife neu begründet worden, und in der Zufammenfajlung aller diefer Beftrebungen möchte 
Herbert Spencer, der Vertreter einer originellen Evolutionstheorie, gegenwärtig als der be— 
deutendfte der engl. Denker anzuſehen fein. 

Englifher Schweiß, Schweißfrieſel (febris miliaris), wurde eine anftedende Krank: 
heit genannt, die 1485 in England nad) der Schlacht bei Bosworth ausbrad) und neben an= 
dern bösartigen Symptomen (große Abipannung und Bellemmung, Herzklopfen, rheumatiſchen 
Nackenſchmerzen u. ſ. w.) mit einem ftarfen, die Kräfte raubenden Schweiße begann. Sie 
entfchied fich meift in einem bis zwei Tagen, ergriff hauptſächlich junge, ftarfe Individuen 
und raffte eine große Zahl Menſchen Hin (in einzelnen Epidemien 80 — 90 Proc. der Er— 
franften); 1506 und 1517 fehrte eine ſolche Epidemie wieder, blieb aber beide male auf die 
Grenzen Englands befchränft, indem fie nicht einmal Irland und Schottland ergriff. Mit er» 
neuerter Heftigfeit trat fie in England 1528 auf und ging dann im folgenden Jahre nad) Deutjd)- 
fand, Holland, Skandinavien und Polen über, wo fie ebenfalls überall viele Menſchen hinraffte. 
Auch in neuerer Zeit hat man Schweißfieberepidemien beobachtet, welche indeß immer nur auf 
enge Grenzen bejchränft waren und ſich vorherrjchend häufig bei einer warmen feuchten oder 
ftarf wechfelnden Witterung entwidelten. Ste famen bejonders oft in Italien und Yranfreid) 
vor, wo fie Suette miliaire, Schweihfriefelfieber, auch picardicher Schweiß genannt werden, 
da in der Negel Friefelausbrüche auf der Haut folche heftige Fieberſchweiße begleiten. Bol. 
Heder, «Der Engliſche Schweiß» (Berl. 1834); Hirſch, «Handbuch der hiftor..geogr. Patho- 
logie» (Bd. 1, Abth. 1, Erlangm 1859). 

Engliſche Spradje. Ehe ſich die engl. Sprache geftaltete, wie fie jetzt ift, hatte fie mehrere 
Phafen zu durchlaufen, deren feine ganz ohne Einwirkung geblieben. Bor der Invafion der 
Römer wurden in Britannien celt. Sprachen (f. Celten) gefprocden, die im Süden (England 
und Wales) dem kymriſchen, im Norden (Schottland) jowie in Irland dem gadlifchen Zweige 
angehörten und nod) jet in den größten Theilen von Wales und Irland ſowie im jchott. Hoch— 
fande fortleben. Durch die Römer wurde das Eeltifche in Britannien nicht, wie e8 in Gallien 
geſchah, völlig verdrängt, fondern nur dur Einführung des Pateinifchen als Gerichtsſprache 
und durch Anlegung von Colonien beeinträchtigt. Aus den Zeiten der Römerherrſchaft ſtam— 
men viele lat. Worte her, die ſich noch heute in dem lebenden celt. Idiomen finden; aud) die 
Einführung des Chriftenthums, das bereits zu Ende des 2. Jahrh. meift von Rom aus in 
Irland und Britannien theilweifen Eingang fand, brachte lat. Elemente in diefe Sprachen, 
Als jedoch feit Mitte des 5. Jahrh. Germanen aus den Geftadeländern der Nordfee in größern 
Maſſen hinüberftrömten und in Britannien im Verein mit den fchon einzeln unter den Römern, 
ja jelbft ſchon vor diefen dort angefiedelten Niederdeutichen eigene Königreiche gründeten, wurs 
den die celt. Bewohner nicht nur vollftändig unterjocht, fondern theils vertilgt, theils mit ihrer 
Spradje nad; dem Weften und den Gebirgen hingedrängt. Das Angelfähliihe war jonad) 
gegen Ende des 6. Yahrh. die Landessprache im ganzen jegigen England mit Ausnahme des 
Sitdweiten (Cornwall und Devon). An dem von Auguftinus um diefelbe Zeit eingeführten 
Chriſtenthum fand dafjelbe eine mächtige Stüte, obgleich durch die hriftl. Miffionare mit der 
neuen Lehre wiederum auch manche lat. Worte dem Angelfächlifchen zugebradjt wurden. Aus 
der Sprache der Unterjochten nahmen die Germanen nur wenig auf. Das Angelſächſiſche wurde 
Kirchenſprache und feit dem 7. und 8. Jahrh. neben dem Lateinischen Sprache der Yiteratur. 
Die Einfälle der Dänen 780 — 1016 und ihre Niederlaffung in England, namentlich in deifen 
nördlichern Theilen, brachten feine neue Sprache, fondern nur wenige neue, dem Angelſächſiſchen 
überdies verwandte Worte. Vgl. Worfaae, «Minder om de Danffe og Nordmändene in Eng— 
land, Stotland og Irland » (Kopenh. 1851). Mit der Schlacht von Haftings wurden 1066 
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die Normannen Herrfcher von England und erhoben durd) die Gewalt des Schwerte ihr nord» 
franz. Idiom zur Sprache des Hofs, des Adels und der Yiteratur. Die Piterarhiftorifer zählen 
fange Reihen von Werken anglonormann. Trouveres auf, von denen mehrere noch auf unſere 
Zeit gefommen find. Das Angelfächfiiche herrfchte zwar im Munde des Volks fort, wurde aber 
nur wenig in Schriften gebraucht. Die engl. Piteraturwerfe, welche vor den Kriegen der Ba- 
rone gejchrieben wurden, gehören entweder zur den letzten Lebenszeichen der alten angelſächſ. 
Sprache, oder fie bilden die erften Verſuche in einem neuen, nach normann. Modell geformten 
Engliich. Nach Mitte des 13. Jahrh. werden die Compofitionen in engl. Sprache unter glüd» 
ficher Anwendung der Geſetze der franz. Versfunft häufiger, wie fich denn auc) immer mehr 
der anglonormann. Sprachſchatz mit dem Angelfächjiichen zu vermijchen begann. Die neu— 
erftandene Miſchſprache, das Engliſche, war bald auch bei dem Adel allgemein verbreitet und 
wurde unter Eduard III. (1327—77) Hof- und Landesſprache. Zu Ende des 14. Jahrh. war 
das Franzöfische gänzlich verdrängt, das Englische dagegen in alleinigem Gebrauch. Chaucer, 
feine Genofjen und nächſten Nachfolger legten den Grund zu einer neuen Schriftiprache, welche, 
durch den Bücherdruck verbreitet und befeftigt, bereits unter Heinrich VIII. die Geftalt gewann, 
die fie mit Ausnahme der Orthographie und einer Anzahl jet veralteter Worte noch gegenwärtig 
zeigt. Die neugefchaffene Sprache jchritt in ihrer Ausbildung rafch vorwärts. Für den Aus— 
druck neuer Ideen bereicherte fie fi) aus Frankreich und Italien, in Kunft und Wiſſenſchaft 
durch Einwirkung der claffifchen Literatur aus Griechenland und Rom, für Handel und Ge: 
werbe aus allen Welttheilen. So wurde fie eine der reichſten Sprachen und durd) Dichter und 
Redner, durch Schriftiteller und Künſtler zugleich eine der gebildetiten und durd die Kraft des 
engl. Nationalfinns eine der kräftigiten. Faſt ebenfo biegſam, obwol weniger organiſch entwidelt 
als die griechifche und deutjche, aber bei weiten einfacher in der Wortfügung, die leichtefte im 
grammatifchen Bau und wol die fchwierigfte in der Ausſprache, hat fie zwar Fein Anrecht auf 
befondern Wohllaut, klingt jedoch gut, wenn fie richtig und mit Wahl geſprochen wird. Die 
Schwierigkeit der Ausſprache, namentlich bei ihrem faft der Mode unterworfenen Schwanten, 
wird felbft dem geborenen Engländer in dem Maße fühlbar, daß eine Menge von Orthoepiften 
auftraten, unter denen Walfer («Critical pronouneing dictionary», Fond. 1791 u. öfter) der 
berühmtefte ift. Auf mehr als blos empirische Regeln fuchte die Capricen derjelben zurückzu— 
führen Buſchmann in dem «Lehrbuch der engl. Aussprache» (Berl. 1832). Das umfaſſendſte 
und gründlichſte Werk über die gefchichtliche Entwidelung der engl. Ausjprache ift Ellis, «On 
Early English pronunciation» (Bd. 1— 4, Lond. u. Berl. 1869 — 76). 

Obgleich die engl. Schriftſprache von allen Gebildeten im eigentlichen England wie in 
Schottland und Irland gleich rein geiprochen wird, jo gibt e8 doch beinahe ebenfo viele Ydiome 
derjelben als Grafſchaften. Der Irländer fpricht das Englifche mit gutturalem Accent, der 
Bewohner des jchott. Niederlandes kann feiner breiten Ausiprache der Vocale nicht entjagen. 
Das Englische der Nordamerifaner, welches von dem des Mutterlandes theild durch eine mine 
der zierliche Ausſprache, teils durch manche geradezu wider den Geift der Sprache verſtoßende 
Ausdrudsformen, theil® durch eine Anzahl von Worten, welche den Sprachen der Indianer 
und der übrigen europ. Einwanderer entlehnt find, verfchieden ift, fann doch nur als ein Ydiom 
der engl. Schriftiprache betrachtet werden. (S. Amerifanismen.) Daffelbe gilt auch von 
den in Weftindien und Guiana gefprocdhenen und den in Auftralien, Oftindien, Südafrika fid) 
bildenden engl. Idiomen. Das og. Negerenglifch, von den Schwarzen in dem ſüdl. Nord» 
amerifa, Weftindien und Guiana geſprochen, ift dagegen ein durd) Accommodirung an das Yaut- 
igftem der afrif. Sprachen entftandener Yargon. Eine Art Grammatik dejfelben verfuchte Hel- 
mig van ‚der Vegt in der « Proeve eener handleiding om het Negerengelsch » (Amſterd. 
1844). Neben diefen Barietäten der engl. Schriftipradje beſtehen noch eine große Anzahl von 
Volksmundarten, die in der neueften Zeit vom einer eigens zu diefem Zwecke gebildeten Gefell- 
ſchaft vielfach unterfucht und wilfenfchaftlich bearbeitet wırrden. Die befte Sammlung dialek— 
tiſcher Worte ift Halliwell's «Dictionary of archaic and provincial words» (2 Bde., Lond. 
1847; nene Aufl. 1876). Wie fhon das Angeljähfifche, zerfallen aud; die gefanmten engl. 
Mundarten in zwei Hauptgruppen, eine füdliche und eine nördliche, die im allgemeinen durch 
den Humberfluß abgegrenzt werden. Die Dialekte füdlih vom Humber laffen ſich in weſt— 
engliſche (Somerfet, Devon, Wilts, Hants, Gloucefter), füdengliiche (Kent, Sufjer, Surrey, 
Efjer), oftenglifche (Norfolk, Suffolf, der ſüdl. Theil von Pincolnfhire) und mercifche (Shrop- 
ihire, Derbyſhire, Worcefter und mehr oder minder die übrigen mittlern Grafſchaften) gruppiren. 
Die Mundarten nördlich vom Humber zerfallen in zwei Hauptgruppen: in die nordenglifchen in 


112 Englifhes Theater 


Nor, Durham, Cumberland (von Addifon, Nalph, Skegg u. a. in Poefien angewendet), Weft- 
moreland und dem nörbl. Theil von Yancafhire, und in die fchottifchen mit einigen Nuancirungen 
im geſammten Niederfchottland und dem Küftenlande bis Inverneß. Das Schottiſche hat eine 
nicht unbedeutende Literatur aufzuweiſen und ward gegen Ende des 15. Jahrh. jelbft die Sprache 
des Parlaments, aber feit der Vereinigung der fchott. mit der engl. Krone durd) das Englische 
aus dem öffentlichen Gebrauche verdrängt. Die befte und umfaffendfte Arbeit iiber das Schot- 
tische gab Yamiefon in dem «Etymological dietionary of the Scottish language » (2 Bbe., 
Fond. 1808; «Supplements», 4 Bde., Edinb. 1841). Außerdem vgl. Murray, «The dialect 
of the Southern counties of Scotland» (Pond. 1873). 

Die erften Berfuche zur grammatifchen Bearbeitung ber engl. Sprache finden ſich in den 
lat. Grammatifen von John Colet, Dedyant von St.-Pauls, gewöhnlich «Paul’s Accidence» 
(zuerft um 1510) genannt, und von W. Lily (zuerft Lond. 1542). Die erfte eigentlich engl. 
Grammatik verfaßte William Bullokar («A bref grammar for English», Fond. 1586). Unter 
feinen Nacjfolgern erlangten das höchfte Anfehen Johnſon (1706), N. Bailey (1726), Rob. 
Lowth (1762), Thomas Sheridan (1786), Horne-Toofe in den «Diversions of Purley», und 
Lindley Murray, ein geborener Amerikaner (zuerft 1795). Ein Werk des mühſamſten Fleißes 
ift Goold Brown's «Grammar of English grammars» (Boft. 1851). Durch den Einfluß der 
hiftor. und vergleichenden Philologie ift auch die engl. Grammatik in ein neues Stadium ge- 
treten. Latham's Werf «On the English language » (Pond. 1841 u. öfter) ging noch nicht 
über die von Jak. Grimm in feiner « Deutichen Grammatit» gewonnenen Reſultate hinaus 
und ift feitdem vielfach überholt worden, namentlid; von Marſh, « Lectures on the English 
language » (4. Ausg., Neuyorl 1872); Carle, «The philology of the English tongue » 
(2. Ausg., Orf. 1873); Morris, «Historical outlines of English accidence» (2. Ausg., 
Lond. 1872); Adams, «Elements of the English language» (öfter aufgelegt) u. f. w. Sehr 
bedeutende Leiftungen für die wiflenfchaftliche Erforfchung der engl. Spradye verdanft man 
auch den Deutfchen. Außer der « Wiſſenſchaftlichen Grammatik der engl. Sprache» (2 Bde., 
Lpz. 1861) von Fiedler und Sachs find befonders Mätzner's « Engl. Grammatif» (2. Aufl., 
2 Thle. in 3 Bdn., Berl. 1874 —76) und Koch's « Hiftor. Orammatif der engl. Sprache » 
(3 Bde., Weim. u. Gött. 1863 — 69) hervorzuheben. Das erfte bedeutendere engl. Wörter« 
buch ftellte Bailey (Fond. 1728) zufammen. Das gehaltvollfte Werk diefer Art jedoch und bei 
allen namentlich etyınolog. Mängeln eine claffifche Autorität ift Johnſon's «Dictionary of the 
English language » (2 Bde., Lond. 1755 u. öfter; neu bearbeitet von Todd, A Bde., Lond. 
1818, und von Latham, 2 Bde., Yond. 1864— 65). Nächſt diefem find Richardſon's «New 
dietionary of the English language» (2 Bde., Lond. 1835 — 37; Supplement 1855), Noah 
Webfter’8 « Dietionary of the English language » (2 Bde., Neuyork 1828; neue Aufl., be 
forgt von Goodrich und Porter, Lond. 1865) und Worcefter’8 « Dictionary of the English 
language» (Boft.1846 u. öfter) am meiften gefchägt. Großes Anfehen in England und Amerifa 
genieht auch Flügel's « VBollftändiges engl.-deutjches Wörterbuch» (2 Bde., Lpz. 1827; 3. Aufl. 
1848). Schäßbare Beiträge zur engl. Lexikographie gaben Crabb in den «English synonymes» 
(Lond. 1826 u. öfter), Nares in dem «Glossary for the works of Shakspeare and his 
contemporaries» (Pond. 1822; Stralf. 1827; neue Ausg. von Halliwell und Wright, 2 Bde., 
1860) und Trend in dem « Glossary of English words used in different senses » (Lond. 
1859); unter den Deutjhen A. Schmidt in feinem « Shaffpeare-Lerifon » (2 Bde., Berl. 
1874— 75) und Stratmann im «Dictionary of the English language of the 13., 14. and 
15. centuries» (Kref. 1864 fg.). Bon Hülfsbüchern zur Erlernung des Englischen find außer 
dem ſchon erwähnten größern Wörterbud von Flügel noch deffen « Praktisches engl,-deutjches 
und deutfc-engl. Wörterbud;» (2 Thle., Lpz. 1846 — 52; 11. Aufl. 1874); ferner die deutjch- 
engl. und engl.-deutf—yen Wörterbiicher von Böttger (2 Bde., Lpz. 1846; 6. Aufl., Altona 1862), 
Grieb (2 Bde., Stuttg. 1847; 7. Aufl.1873), Lucas (2 Bde, Brem. 1854— 64) und Thieme 
(13. Aufl., 2 Bde., Braunſchw. 1875) als brauchbar zu bezeichnen. Unter den zahlreichen 
Chreftomathien gehört Herrig's «Handbuch, der engl. Nationalliteratur» zu den befjern. 

Engliſches Theater. Wie bei allen hriftt. Nationen Europas gründen ſich aud) bei der 
englifchen die erften Erzeugniffe dramatischer Kunft auf das Alte und Neue Teftament, und 
diefe Form behielten fie vom 12. Jahrh. bis zur Negierung Heinrich's VI. Sie hießen Mirafel- 
fpiele (Miracles oder Miracle plays), dialogifirten anfangs nur biblifche Geſchichten, oft mit 
Deibehaltung der Worte der Heiligen Schrift, erhielten aber nad) und nad) freie Zufäge und 
wurden, wie meift von Geiſtlichen gefchrieben, fo vorzugsweiſe von ihnen aufgeführt. Die 
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Vorrichtungen dazu waren hölzerne Gerüfte, bisweilen auf Rädern, und jedes Gerift hatte 
zwei Zimmer; das untere war die Garderobe, das obere, ringsum offen, die Bühne. Ihren 
Platz räumten die Miracles um das 15. Jahrh. den moralischen Spielen (Morals oder Moral 
plays), d. 5. Dramen allegorifchen, abftracten oder fymbolischen Charakters und mit einer In- 
trigue, die eine Lehre zum Zwede der Berbeiferung des menschlichen Wandels fein follte. Sie 
gingen aus den Zufäten zu den Mirafelfpielen hervor, die erft in abftracten Verförperungen 
beftanden, in Perfonificrung der Wahrheit, der Gerechtigkeit, des Friedens, des Erbarmens, 
fpäter des Todes und feiner Mutter, zulett in wirllichen Charakteren, indem man aus den 
Mirakelfpielen nur den Teufel beibehielt, der als luſtige Perfon die etwas nüchternen Stücke 
beleben half. Das ermattete Intereſſe anzufrifchen, ſchrieb John Heywood um 1520 eine Art 
Spiele, welche die Brüde zur Komödie bauten, und nannte fie Zwifchenfpiele (Interludes), 
Ihre Eigenthimlichfeit war breiter Humor und derbe Charakterzeichnung. Als fie bald nad)- 
her ihre Tendenz auf Beförderung des Proteftantismus richteten, gebot Heinrich's VILL. ſchwan— 
tender Sinn durch die erfte in Betreff der Bühne und dramatijcher Vorjtellungen gegebene 
BParlamentsacte von 1543, daß niemand bei Schwerer Strafe etwas fingen, reimen oder fpielen 
folle, was den Lehren der röm. Kirche entgegen fei. Eduard VI. hob 1547 diefe Verordnung 
auf, die Königin Maria erneuerte fie 1553, und weil das Geſetz häufig umgangen wurde, ver: 
bot fie 1556 jede dramatifche Vorſtellung. Die Königin Elifabeth zerbrad) die Feſſel. Ihr 
Sinn fiir theatralifche Schau, denn fie liebte aud) masfirte Spiele («Devices to be shewed 
before the Queene’s Majestie by way of maskinge»), theilte fich fchnell den Großen des 
Reichs mit, und nicht lange, fo war das Land dergeftalt voll wandernder Schaufpieler (wan— 
dernde Schaufpiclergefellfchaften datiren nicht iiber Heinrich VI. zurüd, wandernde Hiftrionen 
werben ſchon in einem Geſetze von 1258 erwähnt), daß es 1572 nöthig wurde, fie auf die Er: 
laubniß von wenigftens zwei Friedensrichtern anzuweifen. Dies bewog den Grafen Peicefter, 
jeinen Schaufpielern den erften königl. Treibrief vom 10. Mai 1574 auszuwirken, der ihnen 
das Recht ertheilte, bis auf Widerruf «ſowol zum Vergnügen der Königin ald zur Erguidung 
ihrer Unterthanen die Kunft und Fähigkeit, Komödien, Tragödien, Zwiſchenſpiele und Schau— 
ftüde aufzuführen, umerhalb aller großen und Heinen Städte und Fleden Englands zu ge 
brauchen». Zum erften mal werden im diefer Urkunde Komödien und Tragddien der Erwäh— 
nung gewürdigt, denn obwol feit Yahren vorhanden, und zwar erftere länger als letztere, war 
es ihnen noch nicht gelungen, die Morals und Interludes von der Bühne zu verdrängen. Cs 
gelang ihnen jolches mit Hilfe des romantischen oder Hiftor. Dramas (History oder Chronicle 
history), dejien Inhalt entweder einzelne Stellen alter Chroniken oder ganze darin erzählte 
Begebenheiten ausmachten, in beiden Fällen ohne Rüdficyt auf Chronologie und innern gefdjicht: 
lichen Zufammenhang. Die ältefte jo zu nennende Komödie, «Ralph Royster Doyster., fällt 
in die Regierung Eduard’8 VI., vielleicht fogar feines Vaters, keinesfalls fpäter als 1551, 
und war von Nifolas Udall, Lehrer der Weſtminſterſchule, geſchrieben. Der erfte in regel: 
rechter Form auf die Bühne gebrachte hiftor. oder vielmehr fagenhafte Stoff ift « Gorboduc » 
(1561) von Sadville und Norton. Nicht lange darauf erſchien «Damon and Pythias» von 
Richard Edwards in Oxford (1566), der ältefte Verſuch eines in engl. Sprache dramatifirten 
claſſiſchen Gegenſtandes. In «Misogonus» (1560) trat zum erften mal der Sc)alfsnarr (fool) 
auf, während in «Gammer Gurton’s needle» (1565), angeblid) von John Still, nadjherigem 
Biſchof von Bath, der echte Volkshumor ſich geltend machte. Das Trauerfpiel «Tancred and 
Gismunda », weldjes 1568 von den Studenten des Inner-Temple vor der Königin Elifabeth 
aufgeführt wurde, war das erfte nad) einer ital. Novelle bearbeitete Stüd. Die dramatische 
Poeſie ftieg jetst zu immer höherer Blüte, und von 1568—80 wurden nicht weniger als 
52 neue Schaufpiele bei Hofe aufgeführt. Namentlich fanden Darftellungen aus der engl. 
Geſchichte großen Beifall, darumter die «Troublesome reign of king John », die «Famous 
vietories of Henry V.» und die «Chronicle history of Leir, king of England», weldje die 
Duellen bildeten, aus denen Shaljpeare in der Folge ſchöpfte. 

Der trogige Eigeuwille des Yord-Mayor von London, Leicefter's Schaufpieler nicht in der 
City fpielen zu laſſen, und fein firenges Verbot jeder Aufführung von Schaufpielen iiberhaupt, 
batte 1576—80 an der Grenze der City drei Theater ins Dafein gerufen, die erften in Yondon 
für dramatische Borftellungen eigens eingerichteten Gebäude. Wie nod) jet, jo war London vom 
Anfange an der Brennpunkt der theatralijchen Kunft in England, und e8 ift mithin die Geſchichte 
ber londoner auch die Gefchichte der engl. Bühne. Die Königin Elifabeth nahm 1583 zwölf 
Schaufpieler ausſchließend im ihre Dienfte, als the Queen’s players, und es wurde dadurch 
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das Anfchen der Künftler und der Kunft gehoben. Ihre Zahl vermehrte fich jo raſch, daf fie 
bald auf den heimischen Bühnen keinen Raum fanden und ſich nach dem Continent, namentlich 
nad; Dentjchland, wendeten, wo ſchon von 1591 an die «engl. Komödianten» in Anjehen 
ftanden. Wie nicht an quten Mimen, fehlte e8 nun auch nicht an guten Dramatifern. Der 
geniale Ehriftopher Marlow (f. d.) war der erfte, welcher in feinem «Faustus» die geheimniß- 
vollen Tiefen der menfchlichen Natur zu dramatifher Darftellung zu bringen ſuchte. Bon 
Rob. Greene (geft. 1592) find befonders die Luftfpiele «Friar Bacon and Friar Bongay» ımd 
« George-a-Green, the pinner of Wakefield» zu erwähnen. Er hatte im allgemeinen leb— 
hafte und graziöfe Einfälle, feine Jamben find fließend, nur oft gefchmadlos und pedantiſch. 
Sleichzeitig lebte John Pyly (1554— 98), der Berfafjer des « Alexander and Campaspe », 
eines hiftorifchen, der «Sappho and Phaon», eines idyllifchen, de$ «Endymion», eines 
mythologifchen, und der «Mother Bombie», eines komiſchen Stüds. Er war ein geiftreicher 
Gelehrter, aber Verftandesdichter; Gedanken und Sprache find bei ihm gefünftelt; dennoch 
verdient er Beachtung, weil er der Erfinder eines bei aller Gemachtheit verfeinerten Stils, des 
nach feinen Euphuesromanen fog. Euphuismus, war, weil feine zu Hofbeluftigungen gefchrie- 
benen Dramen zur Beurtheilung des damaligen Hofgeſchmacks dienen, und weil er als fafhio- 
nabler Dichter von beffern Köpfen nachgeahmt wurde. Im Wetteifer mit ihm um Eliſabeth's 
Gunſt dichtete George Peele, geft. 1598, « The arraignment of Paris», und für die öffent: 
liche Bühne unter anderm «The battle of Alcazar» und «Famous chronicle of Edward I.» 
Höher fteht fein biblifches Drama « King David and fair Bethsabe ». Er bekundete darin 
elegante Phantafie, geſchmackvollen Ausdrud und melodifchen Versbau; aber e8 fehlt ihm an 
Originalität und an Reichthum der Erfindung. An Geſchmack ihm nachſtehend, an Kraft ihm 
überlegen war Thom. Hyd, der Verfaffer des « Jeronimo» (1588) und « The Spanish tra- 
gedy», letstere der zweite Theil der erftern und beträchtlich beffer. Doch ift e8 wahrſcheinlich, 
daß fie nicht ganz von ihm herrührt, da fie 1601 von Ben Jonſon mit bedeutenden Aende- 
rungen wieder in Scene gefetst wurde. Mehr Dichter ift Thom. Lodge, 1556 —1625. Zu 
feinen beften Dramen gehört das hiftorifche «The wounds of eivil war, lively set forth in 
the true tragedies of Marius and Sylla» (1594). Alle feine vorgenannten Zeitgenoffen über- 
ragte Thom. Nafh (1564— 1600) an Wit und Satire, wennſchon nicht als Dichter. Sein 
fpöttifches Stück «The Isle of Dogs» bradjte ihn ins Gefängniß; fein vorzüglichites, «Dido, 
queen of Carthage», fchrieb er mit Beihiilfe Marlow’s. Endlich find noch zu erwähnen An- 
thony Munday, deifen «Sir John Oldcastle» 1600 unter dem Namen Shakſpeare's gebrudt 
wurde, und Henry Chettle, angeblich VBerfaffer von 38 Dramen, von welchen indeß nur vier 
fi) erhalten haben, worunter « Patient Grissel», nad) der Erzählung des Boccaccio, das be- 
deutendfte ift. Von vielen Dramatifern diefer fruchtbaren Zeit, wie Porter, Smith, Haughton, 
Hathaway, Anthony Brewer u. f. w., find nur die Namen auf ung gelommen, und andererfeits 
gibt e8 mehrere bemerfenswerthe Stüde, deren Berfaffer unbekannt geblieben find. Zu diefen 
gehören die «Yorkshire tragedy », «Lord Cromwell», «Locrine » und «Arden of Fevers- 
ham», welche man Shaffpeare zugefchrieben hat und von demen letzteres des großen Dichters 
faft würdig erfcheint; ferner der «Merry devil of Edmonton» und der «London prodigai», 
Aus dem Tagebuche Henslowe's geht hervor, daß zwifchen 1591 und 1597 in London 110 
berfchiedene Stüde von vier Schaufpielergefellfchaften aufgeführt wurden, und da e8 deren zum 
wenigften zehn gab, fo fann man annehmen, daß die Maffe des BVerlorengegangenen das jegt 
noch aus jener Periode Vorhandene bei weitem überfteigt. 

So fand Shaffpeare (f. d.), als er nad) mehrjähriger Lehrzeit zum erften mal um 1591 
mit eigenen Schöpfungen hervortrat, die Bühne hinlänglich zu dem mächtigen Aufſchwung vor: 
bereitet, den er ihr zu geben beſtimmt war. Aber während feine Vorgänger nur für ihre Zeit 
fchrieben, während auch ihre gelungenften Werke meiftens nur noch ein literarhiftor. Intereſſe 
haben, drückte er feinen Gebilden den Stempel der Univerfalität auf, der fie allen Völkern und 
allen Yahrhunderten zugänglich macht und durch Feine Wandlung des Gefchmads oder der 
Eitten verloren gehen fann. Ein Geſchlecht hat fie dem andern überliefert, jedes fie von dem 
andern empfangen, um ihnen neue Kränze zu flechten, weil er die fühnfte Phantaſie hinüber— 
getragen in das Neid) der Natur und die Natur in die jenfeit des Wirflichen liegenden Regio: 
nen der Phantafie, weil deshalb jedes feiner Dramen ein treuer Spiegel des Lebens, jede feiner 
Geſtalten ein zum Peben organifirtes Individuum ımd ftatt einer Einzelheit der Nepräfentant 
einer Gattung, «eine Uhr mit kryſtallenem Zifferblatt und Gehäuſe ift, welche die Stunden 
richtig weift und zugleid) das innere Getriebe wahrnehmen läßt, wodurch e8 bewirkt wird ». 
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Biewol daher Shakſpeare's Theaterftiide nad der üblichen Eintheilung Komödien, Hiftorien 
umd Tragödien heißen, fo ift doc; eigentlich keins das eine oder das andere, und kann es nicht 
jein, weil jedes geformt und gefchaffen ift nad) den wirklichen Zuftänden des Lebens und der 
Belt, wo Gutes und Böfes, Freude und Leid ſich in endlofen Abftufungen mischen. Demgemäß 
find alle feine Stücke zwifchen ernften und heitern Charakteren getheilt und, je nachdem die In- 
trigue verläuft, Ernft und Kummer, Frohfinn und Gelächter die Wirkung. 

Wie Shakſpeare's Zeitgenoffen, fo blieb auch feinen Nachfolgern die Höhe, zu welcher er 
ſich erhoben, unerreihbar. Bon George Chapman (1557—1634) find noch 16 Dramen vor- 
handen, im denen fich jedoch nur geringe Spuren eines fchöpferifchen Geiftes bemerkbar machen. 
Rod; fruchtbarer war Thomas Heywood, von defien zwifchen 1596 und 1640 erjchienenen 
220 Stüden wir noch 23 befigen, welche neuerdings (1852) von Collier wieder gefammelt 
und mit Hiftor. und kritifchen Erläuterungen verfehen worden find. Daß Ben Jonſon (f. d.) 
von Shakſpeare gefchätt wurde, und daß fein erfte® Luſtſpiel, «Every man in his humour », 
und fein erftes Trauerfpiel, « Sejanus» (deutjc von Andreä, Erf. 1797), durch Shafjpeare 
auf die Bühne gebradht worden fein follen, ift ein Zeugnif für feine Begabung. Dennoch war 
er fein Dichter aus des Herzens reicher Fülle. Was feine Gelehrſamkeit ihm an die Hand gab, 
verarbeitete der berechnende Berftand mit glücklichem Erfolg im Luft- und namentlich im Masken⸗ 
fpiele; nur verwechfelte er oft Satire mit Wit, ließ von feinem Wiffen fid) zur Breite ver- 
führen und beging in der Anlage Rechnungsfehler, die der Verftand ohne die Phantafie nicht 
zu berichtigen vermag. Reicher an dramatifcem Talente und wirkfamer im Effect waren 
Francis Beaumont und John Fletcher (f. d.). Die aus ihrer Verbindung hervorgegangenen 
50 Dranıen, Luft, Trauer: und Scjaufpiele, erwarben ſich bei der Maſſe des Volks eine Gunft, 
zu welcher Shalſpeare's Dichtungen lange nicht hinanreichten; denn fie waren flacher und darum 
leichter zu fafjen, und finnlicher und deshalb mehr im Volksgeſchmack. Ihre Luftipiele, in ein- 
zelnen Bartien voll Humor und Wig, verdienen gegen die Tragödien den Vorrang. Nicht fo 
bei Philipp Maffinger (f. d.), der meift allein, doc) aud) in Verbindung mit Defter, Rowley, 
Middleton zwar alle drei Arten Dramen ſchuf und mit Beifall auf die Bühne brachte, fic aber 
befonders im Trauerfpiel auszeichnete. Auch die Werke von Marfton, Webfter, Rowley, Day 
und Ford (1586 —1639) haben ihren Werth, befonders die des letztern, obwol er in der Wahl 
feiner Gegenftände nicht immer glüdlih war. So beneidenswerth reich war die engl. Bühne, 
als Stürme, ftärker als menfchliche Kraft und mächtiger ala Menfchenwig, an Englands Hori- 
zonte heraufzogen und, ſich entladend, mit vielem andern auch die breternen Gerüfte der drama— 
tiſchen Kunſt zertrümmerten. Der im Frühling 1636 ausgebrochenen Peft folgten durch König 
Karls I. Verſchulden die Greuel des Bürgerkriegs. Unterm 2. Sept. 1642 gebot das Parla- 
ment, daß für die Dauer diefer trübfalvollen Zeit alles Bühnenfpiel im ganzen Königreiche 
aufhören jolle, ein Befehl, der bei der Vorliebe des Volls für die Bühne unterm 22. Oct. 
1647 noch verjchärft werden mußte, 

Hierauf ſchlummerte die dramatische Kunft bis zur Wiederherftellung des Königthums durch 
Karl II., 29. Mai 1660. Eine feiner erften Negierungshandlungen waren zwei Patente zur 
Bildung zweier Schaufpielergefellichaften, das eine für Sir Will. Davenant, der übrigens 
fhon unter Cromwell die Erlaubniß zur Eröffnung eines Theaters erlangt hatte, das andere 
für Henry Killigrew und deren Erben und Nachbeſitzer. Weil Killigrew ſich im königl. Theater 
Drury-Lane anfiedelte, hießen feine Schaufpieler «The King's servants», und weil Davenant 
das unter dem Schutze des Herzogs von Mork ftehende Theater in Lincolns-Inn-Fields bezog, 
feine Geſellſchaft « The Duke’s company ». Drury-Lane hat feinen Namen, feinen Freibrief 
amd den Ruf einer Nationalbühne bis auf die Gegenwart behauptet, Lincolns-Inn-Field fein 
Patent umd feinen Nuf an Covent - Garden abgegeben. Eine weitere wichtige Neuerung umter 
Rarl II. war, daß die weiblichen Rollen, die bis dahin von Männern und Knaben repräfentirt 
waren, an Schaufpielerinnen gegeben wurden. Aber der gleichzeitig in die Kunſt übergegangene 
fittenloje Hofton beeinträchtigte die höhere dramatische Poefie. Mit James Shirley (geft. 1666) 
waren die Traditionen der großen Elifabethanifchen Schule erlofchen, und von jener Zeit an 
beginnt der Berfall der engl. Bühne. Charafteriftiiche Zeugniffe diefes Verfalls Liefert John 
Dryden (f. d.) in feinen an die 30 zählenden Opern, Luft: und Trauerfpielen. Bergebens warf 
Thomas Dtway in feinem «Venice preserved » und « Orphan » ſich dem Strome entgegen; 
er blieb jelbft cbenjo wenig wie Nathaniel Lee (1657— 92), der Berfaffer von «Thebdosius» 
und «Alexander the Great», und Thom. Southern (1659 —1746) frei von den Berirrungen 
feiner Zeit. Zwar bahnte fpäter das Trauerfpiel in edler Haltung und moraliſcher Tendenz 
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ſich wieder Eingang; aber es declamirte und bewegte fid) in den fteifen, conventionellen For— 
men der franz. Schule. So Addifon’s « Cato» (1717), ein Stüd, das feine ungemein bei: 
fällige Aufnahme zumeist der Whigpartei verdanfte, in deren Sinne der Dichter-Staatsſecretär 
es gejchrieben. So Thomſon's eifigfalte «Sophonisbe »; fo die Scöpfungen eines Young, 
Glover und Mafon, unglüdlicher Nahahmer der unbegriffenen antiten Tragödie. Rich. Nowe 
wollte zurück auf die frühere Bahn. Was er in diefer Abficht fchrieb, trug das Gepräge rich— 
tigen Gefühls; aber weil er nicht durchdrang, er der einzelne gegen viele, ließ aud) er vom 
Beſſern ab. Einen glüdlichern Weg ſchlug George Lillo (1693 — 1739) ein mit feinen häus— 
lichen und bürgerlichen Zrauerfpielen « George Barnwell», « Fatal curiosity» und « Arden 
of Feversham », in denen fid), bei aller Abwefenheit der höhern dichterifchen Weihe, eine tiefe 
Kenntni des menschlichen Herzens verräth. Bevor die Luftfpieldichter denfelben Weg des 
Bürgerthums und der Häuslichkeit wählten, verdienen fie für die Zierlichkeit und Sittlichkeit 
ihrer Producte nicht eben ob. Bon König Karl bis auf Königin Anna fchritt die Immoralität 
de8 Luftfpiel® weiter und weiter, bis fie am Anfang.des 18. Jahrh. ziemlid) am Endpunfte 
angefommen war. Es genügt, aus diefer Periode und zum Theil in die folgende übergreifend 
auf die Werke von Aphra Behn («The feigned courtesans», 1679), Wycherley und Sufanne 
Centlivre hinzuweifen. Nicht viel decenter in ihrem Ton find die Stücke des geiftreichen Con- 
greve, Banbrugh's, Colley Cibber's und Farquhar's, die jedoch, neben Gay's « Beggar's opera», 
fortwährend mit Recht, unter gewiſſen Auslaſſungen, bei dem engl. Publikum beliebt ſind. 

Nach der Königin Anna Tode hatte der Uebergang der brit. Krone an das Haus Hannover 
in der Perfon Georg's I. mehrere, die äußern Theaterverhältniffe wefentlid) berührende Ver— 
änderungen zur Folge. Früher hatten Mufit, Gefang und Tanz das Schaufpiel von den Bretern 
gedrängt. Mufif und Gefang waren inzwijchen das alleinige Eigenthum der mit Anfang des 
18. Jahrh. eingewanderten ital. Oper geworden. Alſo blieb nur der Tanz. Diefem mehr Sinn 
und Bedeutung zu geben, nahm man ihm einen Theil der von der Muſilk geregelten Örazie, ver: 
lich ihm dafür die Geberde, fügte das Ganze in die zufanmenhängende Verſinulichung irgend» 
einer Fabel und nannte e8 Pantomime oder pantomimifche Darftellung. So entjtand die jog. 
Chriſtmas- Pantomime, deren Urjprung man fäljchlic auf die in ältefter Zeit gebräuchlichen 
Weihnachtspoſſen zurüdführt und deren Charakter, befonders feit dem Tode der als Tölpel 
(elown) unerſetzt gebliebenen beiden Grimaldi, Vater und Sohn, fid) zwar anfehnlich verändert 
hat, die aber doc) fortdauernd ficd, auf den Iondoner Theatern behauptet. Dem Drama brachte 
der Wechfel der Herricherfamilie keinen Segen. Weder die George noch Wilhelm IV. haben 
es unterjtügt, und aud) von der Königin Victoria hat es in Vergleich zur ital. Oper nur 
Vernachläſſigung erfahren. Defjenungeadjtet hat es ihm an Dichtern nicht gefehlt. Henry 
Fielding vermehrte das Repertoire mit 28 Stüden, von welchen aufer dem burlesfen Trauer: 
fpiele «Tom Thumb» ein zweites jest faum bekannt ift. Garrid, der berühmte Schauſpieler, 
ſchrieb auch 27 Stüde, darunter «Miss in her Teens»; ein londoner Fehrer, Townley, das 
faunige «High life below stairs». Foote nahm es mit Anlage und Ausarbeitung feiner Luft- 
fpiele und Poffen nicht eben genau, verftand aber die Charaktere mit origineller Laune aus- 
zuftatten. Rich. Cumberland ſchrieb zum Theil fentimentale Stüde in der zierlichen Sprade, 
aber auc mit der Oberflächlichkeit des Weltmanns, George Colman (der ältere) zeichnete die 
Perfonen feiner 35 Theaterftiide meift treu nad) dem Leben, was ihre befte Eigenfchaft ift. 
Goldſmith glänzte durch reichen Wit und unerjchöpfliche Heiterkeit. Sheridan war Spötter, 
Menſchenkenner und Hofmann, Redner, Schöngeiſt und Poet in feinen beiden berühmten Luft- 
jpielen « The school for scandal» und « The rivals». Schwächer war während diefer Zeit 
das ernfte Trauerjpiel vertreten; nennenswerth find nur die bürgerliche Tragödie «The game- 
ster» von Moore, ausgezeichnet durch Charakteriftit und Situation, der romantiſche « Dou- 
glas» von John Home (1722—1808), die «Mysterious mother» von Horace Walpole und 
die «Grecian daughter» (1772) von Murphy. 

Dennoch erklären nur die nad) allen Seiten Hin geftiegenen, immer fich unbefriedigt fühlen- 
den Anſprüche des 19. Yahrh., der ſchnelle Ueberdruß am Neuen und das ftete Verlangen da— 
nad) die Behauptung, daß aud) in England die dramatische Kunft unaufhaltſam tiefer und tiefer 
ſinke. Daß fie ihre verlorene Herrichaft nicht wieder gewinnen kann, liegt in den gejelljchaft- 
lichen Berhältuiffen und in dem Umftande, daß die Bühne aufgehört hat, unmittelbar auf das 
Bolf zu wirken. Im Grunde aber ift die dramatische Poefie unftreitig vor-, nicht rüdfgefchritten, 
oder hat vielmehr die ihr zu Ende des 17. Jahrh. gegebene künſtliche Richtung verlafjen, um 
ſich wieder in dem frifchen Born der Natur zu tauchen. Einige von Sheridan, Mrs. Inchbald 
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und Scott aus dem Deutfchen überfette Stitde Teiteten die neue Periode ein, worauf Joanna 
Baillie (1798 — 1802) eine Reihenfolge von Trauer: und Luftfpielen lieferte, deren jedes eine 
beſtinmite Leidenschaft hildert, und Eoleridge fein «Remorse» (1813), Procter feine «Miran- 
dolina» (1821) ſchrieb, die freilich mehr einen Igrifchen al8 einen dramatischen Charakter haben. 
Milman's Trauerfpiele find, mit Ausnahme von « Fazio» (1817), religiöfen Inhalts und 
nicht für die Schaubiihne beftimmt; Sheil’8 Stücke Hingegen hatten Erfolg durch das treffliche 
Spiel der Miß DNeil, fitr die fie eigens gejchrieben waren. Frei von Nachahmung, wie die 
freie Seele ihm gebot, did)tete Byron. Gedankenvoll und tieffinnig, wie feine Dramen find, 
fehlt e8 ihnen allerdings an Effect und richtiger Charafterzeichnung, ſodaß fie ſich nicht auf der 
Bühne behaupten konnten. Mehr auf den Geſchmack des größern Publikums berechnet find die 
Producte von Sheridan Knowles, der fich befonders in der Sphäre des Familienlebens heimiſch 
fühlte, zu der er immer zurückkehrte, fo oft ihn auch fein Thema über diefen befcheidenen Kreis 
hinauszuführen jchien. Talfourd ift der Hauptvertreter der claffischen, Bulwer der ellektiſchen 
Schule, der jede Richtung gleich trefflich erfcheint, wenn fie nur den Theatererfolg erzielt. 
Browning und Bailey zeichnen fich durch philoſ. Erhabenheit, Leigh Hunt durch zarten poeti- 
ſchen Geiſt, 3. Weftland Marſton im der « Patriciertodhter», «Strathmore», «Herz und Welt» 
und « Philip of France and Marie de Merianie » (1850) durch lebhafte Empfindung und 
Henry Taylor in « Philip van Artevelde» und «St. Clement’s Eve» (1862) durd) innere 
Mannicyfaltigleit und verftändige Anordnung aus. Benerfenswerth find aud) die Dramen 
von Smwinburne und Wills und das mit allgemeiner Theilnahme begrüßte Erftlingsdrama von 
Tennyfon. Außerden find die Verdienſte derjenigen keineswegs zu überfehen, die, im Solde 
der größern und kleinern Theater, diefelben mit Neuigkeiten jeder Art verforgen, wie zu An— 
fang des 19. Yahrh. George Colman der Jüngere, Dibdin, O'Keefe, Frederid Reynolds und 
Morton, und in neuerer Zeit Hook, Poole, Planche, Budjtone, Beate, Douglas Jerrold, Mark 
Yemon, KRobertjon, Boucicault und Tom Taylor. 

Diefen verjchiedenen, die äußere Geſchichte des engl. Theaters berührenden Angaben ift 
num noch Folgendes hinzuzufügen: Die urfprünglichen hölzernen Gerüfte wurden in den Höfen 
großer Wirthshäuſer erbaut. Sie waren von runder Form, oben offen, außer unmittelbar 
über der Bühne, und mit einer Flagge verjehen, welche die Dauer der Vorftellungen bezeid): 
wete, die gewöhnli um 3 Uhr nachmittags begammen. Der Hof diente als Parterre, die 
den Hof umgebenden Gänge bildeten die Yogen und Galerien. Aufgehangene Teppiche und 
Tapeten vertraten die Coulifjen; Inigo Jones war der erfte Decorationsmaler, und die erften 
beweglichen Maſchinerien wurden nad) der Reſtauration von Davenant eingeführt. Bis dahin 
beiehrte die Auffichrift eines Brets, was die Bilhne vorftelle, oder der Acteur fagte e8 den Zu: 
fhauern. Unter den Frauen, welche zuerft auf den Bühnen erfchienen, gehören einige zu Eng— 
lands beiten Künftlerinnen, fo die Betterton, Barry, Yeigh, Butler, Montford und Bracegirdle. 
Bis 1708, wo Owen Swiney von den Dichtern Congreve und Banbrugh die Direction des 
Drury-Lane- und Haymarlet: Theaters übernahm, hatten weder Acteurs nod) Actricen fire Ge— 
halte; der Ertrag der VBorftellungen wurde nach Abzug der Koften in 20 Portionen getheilt, 
von weldjen 10 dem Director, die andern 10 der Gejellichaft zufielen. Eine neue Aera trat 
für die Schaufpielfunft mit Garrid (f. d.) ein, welcher fie in der öffentlichen Meinung rehabili- 
firte und ihr Ernft und Würde verlich. Sein Nachfolger war John Kemble, der fid) um Shak— 
fpeare das Verdienſt erwarb, aus dejjen Dramen vieles wieder zu entfernen, womit einfältiger 
Dünfel fie verballhornt hatte, und deſſen Schwefter, Mrs. Siddons, al& die erfte tragische 
Schaufpielerin Englands glänzte. Ihnen zur Seite ftanden Charles Kemble, Coofe, die Ko— 
miler Yewis, Munden und Emery, Miß Farren (nachherige Gräfin von Derby) und Mrs. 
dordan. Weniger vollendet und claffiic, als John Kemble, aber leidenſchaftlicher, effectvoller 
war dann der geniale Edmund Kean. Wie er zu Kemble, verhielt ſich Miß O'Neil zu der 
Siddons, während in Liſton und Matthews die vis comica die äuferften Grenzen des Bur- 
festen erreichte. Der lebte von diefer glänzenden Keihe ift William Macready, ein wahrer, 
hochgebildeter Künſtler. Bon feinen Nachfolgern verdienen höchſtens Phelps, der jüngere Kean, 
die Komiker Robſon, Keeley und Toole, und als jüngfte Shakjpeare-Darfteller Fechter und Ir— 
ping Erwähnung. Unter den Schaufpielerinnen ragen vor allen andern Mrs. Bancroft, Mi 
Neilfon und Mrs. Rousby hervor. Nur die Kunſt des Mafchiniften und des Decorateurs hat 
in den londoner Theatern, in welchen Luft» und Trauerfpiel mit Pantomimen, Harlefinaden 
und «Extravaganzas» abwechjeln, ihren Höhepunkt erreicht, aber trogdem haben Shaffpeare’s 
Meifterwerte auf einigen diefer Bühnen, wie in Drury-Lane und im Haymarfet, noch immer 
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ihren Plat behauptet und verfehlen felten, ihre Anziehungskraft auf das Publikum zu bewähren. 
In der Ausübung ihrer Kunſt find die engl. Schauſpieler manchen Beſchräukungen unterworfen. 
Für das Dranıa allein befteht noch die Cenſur, indem fein Stüd ohne die Billigung des Exa- 
miner of plays gegeben werden darf; auch ift zur Eröffnung eines neuen Theaters die Erlanb- 
niß des Lord-Kammerherrn nöthig, der auch den ſchon vorhandenen die Conceffion entziehen 
fanıı. Vgl. Collier, «History of English dramatic poetry, and annals of the stage» (3 Bde., 
Pond. 1831); Doran, «Their Majesties’ servants» (2 Bde., Pond. 1863); Ward, «A history 
of English dramatic literature» (2 Bbde., Yond. 1875), ein Werk, das namentlic, aud) wegen 
forgfältiger Benutzung deutfcher Forſchungen anzuerkennen ift; Klein, «Geſchichte des Dramas» 
(Bd. 12: «Geſchichte des engl. Dramas», Bd. 1, Ypz. 1876). 

Engliihe Verfaſſung. Englands Boden enthält in fid) alle Keime der Kraft des reichen 
brit. Volkslebens und der Größe des brit. Weltreichs. Alle Nebenländer deſſelben haben die 
Einrichtungen, durch welche fie an jener Kraftentwidelung theilnehmen, von England empfangen. 
Es ift der Geift des angelſächſ. Volls, welcher, unter der Zucht ftarfer normann. Staats- 
einrichtungen gereift, noch gegemwärtig lebendig fortwirkt, der das Altbritifche bis auf wenige 
Spuren verdrängt, der rohern Kraft der Dänen wie dem Ritterthum der Normannen wider- 
ftanden und diefe feine Ueberwinder felbft befiegt hat. Die wichtigiten öffentlichen Einrichtungen 
Englands ftammen daher aus einer frühern Zeit und find in den Kämpfen des Volks gegen das 
Königthun wieder gewonnen worden. Sie haben meift noch den Charakter des rohern Zeit- 
alters, welchen fie urſprünglich angehören, da man lieber Unbequemlichkeiten und Misbräuche 
duldete, che man die Hand an alte, mühfam errungene Rechtsverhältniffe zu legen wagte. 

Die engl. Geſellſchaft zeigt äußerlich ungefähr diefelben drei Stände, wie die in andern 
Pändern Europas: den Herrenftand oder hohen Adel (Nobility), die Ritterfchaft (Gentry) und 
den Bürgerftand (Commonalty). Die Geiftlidjfeit gehört in ihren verfchiedenen Stufen allen 
dreien an. Die engl. Gefete erkennen fogar nur zwei Stände an: den Adel, unter welchen 
blos der hohe Adel verftanden wird, und die Gemeinen (Commoners), zu welchen aud) die 
Gentry gehört. Diefer Standesunterfchied bringt feinen ſtändiſchen Gegenfag im Bol hervor, 
weil das Adelsvorrecht nur auf den ülteften Sohn übergeht, weil der Weg zu den höchſten 
Würden dem Berdienfte geſetzlich, und in den wichtigften Zweigen des öffentlichen Dienftes 
auch thatſächlich offen fteht, und weil der Adel kein Vorrecht genießt, durch welches in dem 
Nichtadeligen das Selbftgefühl beleidigt oder in den Peiftungen für die Gefammtheit das Geſetz 
der Gleichheit verlegt wirde. Die Stellung aller Stände gegeneinander ift durch die Ber: 
faſſung fo geordnet, daß ein jeder des andern bedarf und daß der Vornehme den fchönften Theil 
feines öffentlichen Wirkens nur in Ehrenämtern oder durch Wahl, alfo durch Gunft und Ber: 
trauen der Geringern erlangt. Der niedere Adel aber, d. h. die Gefammtheit der größern 
Grundbeſitzer, Kapitalbefisenden und ftudirten Klaffen fügt mit dem Bürgerthum vereint im 
Haufe der Gemeinen, und was fic durch Fleiß, Glück, Wilfenfchaft oder Talent über die ge- 
meinfame Mafje erhebt, tritt ohne Adelsbrief von Rechts wegen in feine Reihen. Nie ift es 
den Engländern eingefallen, die höhern Firchlichen Witrden von der Geburt abhängig zu machen. 
Niemals hat der engl. Adel auch von der Mutter Seite adelige Abfunft erfordert, oder da- 
von die Succeffionsfähigkeit abhängig gemacht. England hat noch an der Grenzfcheide des 
18. Jahrh. Maria und Anna als Königinnen auf dem Throne gefchen, deren Mutter, Anna 
Hyde, die Tochter eines Advocaten war. Keine Steuerfreiheit, feine Ungleichheit vor dem 
Geſetz macht den Adel zu einer Beichwerde für die übrigen Bürger. Das Recht der Yords, in 
Griminalfachen von dem Oberhaufe des’ Parlaments gerichtet zu werden, hängt mit der Stellung 
eines höchften Staatsgerichtshofs zuſammen. 

In der Bildungsgefchichte des engl. Adels fpricht ſich jenes Grundgefeß aus, welches 
man in dem ganzen Gange der engl. Berfaflung findet, nämlid) trenes Felthalten an den alten 
Einrichtungen, verbunden mit allmählichem, zeitgemäßem Fortbilden. Das Auffteigen vom 
Leibeigenen zum Freien, vom Freien zum Than und zum Ealdorman (Grafen) galt bei den 
Angelſachſen für durchaus zuläffig. Gegen das Ende der angelſächſ. Periode mögen ſich alle 
diefe Würden- und Standesunterfchiede der erblichen Abgeſchloſſenheit allerdings ſchon genähert 
haben; die normann. Eroberung vollendete diefelbe. Die alten Grafentitel wurden erblich, 
aber zu bloßen Würden herabgejett und durch Gnade des Königs vielfad neu verliehen. Alles 
Grundeigentum mußte die Lehnsherrlichkeit der normann. Könige anerkennen; alle Berhält- 
niſſe befeftigten ſich zur Erblichkeit; auch die Bischöfe und infulirten Aebte traten in die Reihe 
der großen Lehnsleute ein. Die durch ihre Güter zu Kriegsdienft verpflichteten Lehenbefiger 
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machten den Kitterftand aus, aus dem fich ein Herrenftand von «Grafen und Baronen» erhob, 
der feit den Zeiten der Magna Charta (1215) einen polit. Reichskörper zu bilden anfing. 
Daß ſich unter diefen Veränderungen die Zahl der freien Landwirthe verminderte und freie 
Zinsleute zu hörigen Outsunterthanen wurden, war unvermeidliche Folge des Feudalweſens; 
doch war die Dürgerfchaft, namentlid in Yondon, ſchon jo mächtig und der Stand der nicht: 
friegspflichtigen Lehusleute (Frecholders) zu zahlreid), als daß nicht ziemlich früh eine ent- 
gegengefette Richtung wieder vorherrſchend wurde, Der VBolksaufftand gegen die Bedrüdungen 
der Barone unter Richard II. (1381), wobei eine allgemeine Abfchaffung der Leibeigenſchaft 
zur Sprache fan, war ein Vorläufer. Nicht volle 200 Yahre vergingen, umd jede Leibeigen— 
haft, bis auf geringe, faft nur den Gelehrten befannte Ueberrefte, war verſchwunden. Die 
Heinern Grumbeigenthimer nahmen nun als reeholders an den Wahlen der Ritterfchafts- 
deputirten zum Parlantent theil; nur die Hofbauern (Copyholders), welche meiftens zu Fronen 
und Naturralabgaben verpflichtet waren, blieben bis zur Barlamentsreform (1832) davon aus- 
geihloffen. Zu den erwähnten zwei Stufen des Herrenftandes, der Grafen und Barone, kamen 
fpäter noch drei andere hinzu, nämlich die der Herzoge, der Marquis und der Viscounts. 
Eduard III. machte nämlich, feinen Sohn, den Schwarzen Prinzen, 1336 zum Herzog von 
Cornwall und 1362 feine jüngern Söhne zu Herzogen von Clarence und Pancafter. Seitdem 
ift die Herzogswürde die erfte Stufe des engl. hohen Adels geblieben; doch befaß nur der Her- 
jog von Yancafter ein Herzogthum, indem Eduard's III. Sohn, Johann von Gaunt, die Graf: 
Schaft diefes Namens mit wirklichen Hoheitsrechten zur Apanage erhielt. Obfchon das Herzog- 
thum bereit8 1461 wieder mit der Krone vereinigt wurde, fo hat fi) doc) aus diefer Zeit die 
befondere Verfaffung diefer Grafſchaft als Pfalzgrafichaft (County palatine) erhalten, ebenſo 
die Wiirde eines Kanzlers des Herzogthums unter den Mitgliedern des Minifteriuns. ine 
größere Zahl Familien gelangte nad) und nach zur herzogl. Würde; allein in den blutigen 
Kämpfen der Häufer York und Yancafter fowie infolge häufiger Berurtheilungen wegen Staats: 
verbrechen find die meiften alten Herzogstitel wieder erlofchen, ausgenommen die der Herzoge 
von Norfolk (feit 1483) und die von Somerfet (feit 1547). Karl II. bedadhte vornehmlich feine 
natürlichen Söhne mit der herzogl. Würde. Georg III. ſchien diefen Titel nur an Prinzen des 
fönigl. Haufes vergeben zu wollen. Wellington war feit 1766 der erfte, der (1814) wieder 
die Herzogswürde erhielt. Nach ihm wurden nod) die Herzoge von Budinghan (1822), von 
Gleveland und von Sutherland (beide 1833) ernannt. Zwischen die Herzoge und die Grafen 
ſchob Richard II. noch die Marquis ein, indem er den Robert de Bere 1385 zum Marquis 
von Dublin ernannte; die Marquiswürde ift indeflen nie jehr häufig gewefen. Auf die Mar- 
guis folgen als dritte Adelsftufe die Grafen, Earls, diefen die Biscounts, die von Heinrich VI. 
berrühren, und diefen als legte Klafje des engl. hohen Adels die Barone. Der Lordstitel der 
Mayors von London, Dublin und Mork ift ein Amtstitel, welcher die Amtsführung nicht über: 
dauert. Die Erzbifchöfe und Bischöfe Haben für ihre Perfon Rang und Rechte des Hohen Adels, 
weiche im weſentlichen ſich auf den Sit im Oberhauſe beſchränken. Diefer Sitz kommt aber 
mr den engl. Peers ſämmtlich, den fhottifchen dagegen durch 16, den iriſchen durch 28 aus 
ihrer Mitte gewählte Peers zu. Doch haben zahlreiche fchott. und irische Lords auch eine engl. 
Peerswiirde, vermöge welcher fie im Oberhaufe figen. Alle Würden des engl. Adels erben 
nur auf die älteften Söhne fort. Die älteften Söhne der Biscounts und Barone führen nur 
das Prädicat Honorable, während in den Familien der Herzoge und Marquis auch die jün- 
gern Söhne den Titel Lord vor ihren Tauf- und Familiennamen fegen. Die übrigen Vorrechte 
des hohen Adels find fehr unbedeutend. Sie werden in Grintnalfällen vom Oberhaufe ge- 
richtet, in Civilfachen ftehen fie unter den ordentlichen Gerichten. 

Der niedere Adel (Gentry) befteht, nad) dem Sprachgebraud) des gemeinen Lebens, aus 
allen Honoratioren, alfo denen, welche nicht von gemeinen Hantierungen, Kleinhandel u. f. w. 
keben. Im gejetlichen Sinne aber gehören zu dem Stande der Gentlemen zunächſt diejenigen, 
welche von ritterlicher Herkunft find, daher auch alle jüngern Söhne des hohen Adels und 
deren Nachkommen, forwie alle, welche einen perfünlichen Hang durch Aemter oder Würden 
erlangt haben, insbefondere die ftudirten Klafjen der Geiftlichen, Advocaten, Aerzte. Die 
Stellung des Gentleman ift die von jelbft eintretende Folge einer in der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft erlangten Stellung. Sie wird im gewöhnlichen Leben durd das Prädicat Esquire 
(Hinter den Namen geſetzt) bezeichnet. Höhere Stufen der entry durd; Ernennung des Königs, 
und zwar die erfte, bilden die erblichen Baronets, eine zweite die durch Orden oder Ritterfchlag 
ereirten Knights. Bol. Gneift, «Adel und Ritterfchaft in England» (Berl. 1853). 
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Der Unterfchied zwiſchen der Geutry und dem Bürgerſtande (Commonalty) iſt fo gering, 
daß z. B. Blackſtone in feinen «Commentaries on the laws of England » beide zu der Com- 
monalty redjnet. Im Spracgebraud, älterer Gefete gehören zu den Commoners zunächſt 
Landeigenthümer, deren Gut einen jährlichen Ertrag von wenigftens 40 Sh. gewährt (Yeomen), 
dann alle Handwerker und Tagelöhner (Tradesmen, Artificers und Labourers). Cie machen 
wie überall die große Mehrzahl des Volls aus; aber nirgends find freilich Armuth und Ueber: 
fluß in einem jo jchneidenden Gontraft einander nahe geftellt als in England. Ceit dem 
18. Jahrh. ift es Thatſache, daß der Stand der mittlern freien Grundeigenthiimer mehr ver- 
ſchwindet und der große Yandbefig in wenigen Händen ſich aufhäuft. 

Was die Formen des Grundeigenthums anlangt, jo war der Stand freier Grundbefiger, 
gleichviel ob fie Kriegsdienfte (Knight-service) zu leiften hatten oder irgend andere Abgaben 
und gemeffene Dienfte davon fchuldig waren (Free socage), in England auch umter den Nor: 
mannen erhalten worden. Unter Karl II. aber wurden alle Ritterlehen in freics Erbgut (Free 
and common socage) verwandelt, und alle Lehnsgefälle und Dienfte, mit Ausnahme der lirch— 
fichen (frank almoigne) und der Hofdienfte, 3. B. bei Krönungen, ganz abgejchafft. Aber aud) 
felbft die Hofdienftpflichtigen Gutsiunterthanen (Villeins), aus welchen die jegigen Copyholders 
entjtanden find, waren außer jenem Dienftverhältniß als freie Leute zu betrachten. Dies ergibt 
fid) auch aus der dreifachen Art des Gerichts, welche in den Lehnsherrſchaften vorkam umd 
dem Namen nad) noch befteht. In bürgerlichen Sachen beſetzen nämlich die Freifaffen das 
Gericht (Court-baron at common law) als Schöffen unter dem Vorſitze des Gutsherrn oder 
Amtmanns; in Sachen der Hofbauern ift der Gutsherr Richter nad) den befondern Rechten 
des Gutsbezirks (Customary court); in Strafjahen endlich hielten die ſämmtlichen Ein— 
gefeflenen der Herfchaft, Freifaffen und Hofbauern, das Nügegericht (Court leet) im Namen 
des Königs, unter dem Borfige des Amtmanns (Steward). Anklagen auf Felonie und Verrath 
mußte er an die Fönigl. Nichter abgeben; in geringen Sachen hingegen veranftaltete er eine Art 
von Schöffengericht und beftimmte nad) defjen Ausſpruch die Strafe. Später ift dieſe niedere 
Strafgerichtsbarfeit faft ganz auf die Friedensrichter übergegangen. Aber man erficht aus den 
ültern Einrichtungen, daß in England der urfprüngliche Charakter der Gerichtäherrlichkeit, 
Führer und Vorfteher freier Leute zu fein, fi) reiner als anderwärts ausgebildet hat. 

Obſchon es Montesquien oft nachgeſprochen worden, daß das Wejen der engl. Staat$- 
verfaffung in einer fcharfen Trennung der drei Gewalten, der regierenden, richterlichen und 
gefeßgebenden, beſtehe, jo ift dies doch ebenſo oberflächlich ald incorrect. Der urfprünglidje 
Träger aller Negierungsgewalt ift feit der normann. Zeit der König. Der König ift aber 
1) im den wichtigern Acten der Gefeggebung jeit dem 14. Jahrh. an die Zuftimmung des 
Parlaments gebunden, 2) in den wichtigern einzelnen Negierungsacten auf die Mitwirkung 
von Räthen (Miniftern) angewiefen, auf deren Ernennung das Parlanıent einen wachſenden, 
im 18. Jahrh. einen überwiegenden Einfluß gewinnt, 3) in Entjcheidung ftreitiger Rechts— 
jachen endlich ift der König an den Ausſpruch felbfiftändiger Gerichtshöfe gebunden. Auf die= 
ſem Verhältniß beruht der Schein einer Dreitheilung der Gewalten. Indeffen nimmt das 
Parlament fowol an Negierungsgefchäften ald an vichterlichen einen fehr wefentlichen Antheil; 
im Unterhaufe durd) die ftete Aufficyt über die Staatsverwaltung und durch die fog. Privat 
bills, im Oberhaufe durch defjen Stellung als oberfter Gerichtshof der Nation. Desgleichen 
übt der König im Geheimen Rath fowol gefetwgebende als richterliche Befugniffe aus. Auch 
iiben die oberften Gerichtshöfe eine ähnliche Gewalt wie die rüm. Prätoren, indem ihre Ent— 
ſcheidungen gewiſſermaßen Gefegesfraft haben. Die fünigl. Gewalt trägt noch die Zeichen 
ihres ntittelalterlihen Urfprungs. Aus Führern einer freien Volksgenoſſenſchaft waren die 
normann. Könige Oberlehnsherren des Yandes, Geſetzgeber und Nichter getvorden; die Be— 
ſchlüſſe des Parlaments waren bis in das 13. Jahrh. nur Bitten und Gutachten von Notabeln= 
verfanmlungen. Allein die königl. Gewalt ift feit den Zeiten der Magna Charta durd) eine 
Menge Staatsacte und Gewohnheiten beſchränkt. Das Parlament hat mehr als einmal die 
Tönigl. Macht überwältigt; aber auch das ommipotente Parlament vermag in vielen Fragen 
neuerdings nichts gegen eine entjchiedene «öffentliche Meinung». Sonach mögen die Engländer 
nicht mit Unvecht behaupten, daß es in ihrer Berfaffung drei Dinge gebe, deren eigentliche 
Beichaffenheit und Ausdehnung nicht genau angegeben werden fünnen: die Prärogativen der 
Krone, die Privilegien des Parlaments und die Freiheiten des VBolfs. Eigentlich fyftematische 
Grundgeſetze, wie fie auf dem Continent im 19. Jahrh. üblich geworden, hat England nicht ; 
alle zahllofen Geſetze, welche das fog. ftatutarifche Recht bilden, ſtehen juriftifch einander gleich. 
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Dod) können wir dem Inhalt nad) als Cardinalgefete bezeichnen: 1) den alten Freiheitsbrief 
(Charta libertatum) König Heinrich's I.; 2) die Magna Charta (f. d.) von 1215; 3) die 
Petition of rights (f. d.) von 1627; 4) die Habeas-Corpus-Acte (f. d.) von 1679; 5) die 
Declaration of rights (f. d.), gleichſam die Gapitulation, welche Wilhelm III. 1689 annehmen 
mußte, um die Krone zu erhalten; 6) die Succeffionsacte (Act of settlement) von 1701 und 
1705; 7) die Unionsacte zwifchen England und Schottland von 1707; 8) die Uniondacte 
zwiſchen Großbritannien und Irland von 1800; 9) die Katholifen- Emancipationsacte vom 
13. April 1829; 10) die Reformacte vom 7. Juni 1832 fir England, nebſt den dazu ge- 
hörigen fiir Schottland und Irland; 11) die neue Neformbill von 1867 (30 et 31 Victoria 
c. 102) zur weitern Ausdehnung des Wahlrechts. 

Die Krone des Königs von England ift erblich nach befondern Geſetzen, welche jedoch 
König und Parlament abzuändern Macht haben. Bon diefer Macht hat das Parlament jowol 
in den Streitigkeiten der Häufer York und Pancafter, als insbefondere nad) der Revolution 
von 1688 Gebrauch gemacht, indem es zuerft Jakob II. und feine Nachkommen ziveiter Ehe 
vom Throne ausſchloß und in der Act of settlement von 1700 die Thronfolge auf die prot. 
Rachkommenſchaft der Prinzeffin Sophie, Tochter der Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz, 
einer Tochter König Jakob's I. befchränkte. Die Krone wird vererbt nad; dem Rechte der Erſt— 
geburt, im ftrenger Linealordnung, ſodaß das weibliche Geſchlecht in der ältern Linie den männ— 
lien Verwandten der jüngern Yinie vorgeht, aber unter Gefchwiftern immer die Söhne zuerft 
zur Thronfolge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger unmittelbar über. Es gibt 
aljo kein Zwifchenreich, und es gelten in England wie in Frankreich die beiden Grundſfütze: 
der König ftirbt nicht, und: der Todte fetzt den Lebenden in Beſitz (le mort saisit le vif). Die 
Bolljährigfeit des Königs tritt mit dem 18. Lebensjahre ein; die Regentſchaft während der 
Minderjährigkeit ordnet der König in feinem Teſtament oder, wenn er es nicht gethan, das 
Barlanıent an. Der Thronerbe führt, wenn er der ältefte Sohn des Königs ift, den Titel 
eines Prinzen von Wales, den ihm der König gewöhnlich erft einige Jahre nad) der Geburt 
verleiht. Als Herzog von Cornwall, Graf von Chefter, Herzog von Rotheſay u. ſ. w. wird 
der ältefte Sohn zufolge einer Beftimmung Eduard's III. geboren. Hohe Reichsämter, die big 
auf zwei (politiſch unbedeutende) erbliche durch Fönigl. Ernennung bejegt werden, find: 1) der 
Großlanzler (Lord High-Chancellor), zugleid; Großfiegelbewahrer; 2) der Großſchatzmeiſter 
(Lord High-Treasurer), defjen Amt feit Georg I. von Commiſſarien verwaltet wird, welche 
Lords der Schatzkammer heißen und deren erfter gewöhnlich die Stellung eines Premierminifters 
bat; 3) der Prüfident des Staats- oder Geheimen Raths (Lord President of the privy 
couneil); 4) der geheime Siegelbewahrer (Lord privy seal); 5) der Großfänmerer (Lord 
High-Chamberlain); 6) der Großmarſchall (Earl Marshall), zugleich Chef des Reichsherolds— 
amts, ein erbliches Amt der Herzoge von Norfolk; 7) der Großadmiral (Lord High-Admiral), 
welches Amt gegenwärtig von Comiſſarien verwaltet wird, deren VBorfigender (Marineminifter) 
erfter Lord der Admiralität Heißt; 8—12) neuern Urfprungs find die Aemter der « Staats— 
fecretäre» des Innern, des Aeußern, der Colonien, des Kriegs und für Oftindien. In Schott: 
land find feit der Bereinigung noch fünf befondere hohe Kron- und Staatsbeamte. 

Die Macht des Königs ijt an die Geſetze gebunden, obſchon die rechtsphilof. Frage, ob fie 
bon einem Bertrage zwifchen Volk und Krone herzuleiten fer, oder ob fie auf einem von Gott 
anmittelbar verlichenen Herrſcherrecht beruhe (jenes Anficht der Whigs, diefes der Torics) 
mehr eingefchlummert als ſtaatsrechtlich entjchieden ift. Da aber im Staate keine Gewalt über 
der föniglichen ftehen kann, da die Handlungen des Königs Feiner Prüfung unterworfen find, 
and der König über alle perfönliche Berantwortlicjkeit erhaben fein muß («Der König kann 
fein Unrecht thun »), fo find die Mittel, wodurch die Regierung in den gefegliden Schranfen 
gehalten wird, zu einem fehr künftlichen Syftem ausgebildet worden. Es werden alle Hand» 
fingen des Monarchen im Sinne der Geſetze erflärt und vorausgefetst, daß nichts in der Ab» 
ficht des Königs liege, was ben Geſetzen entgegen ift. Eine Geſetzwidrigkeit wird folglich nicht 
dem Könige, jondern feinen Nathgebern zugefchrieben, und ſowol diefe als diejenigen, welche 
fi zur Ausführung einer Rechtsverletzung herbeilaffen, können deshalb in Klage und Unter: 
fuchung genommen werden, ohne ſich auf den Befehl des Königs berufen zu dürfen. Durch diefe 
beiden Grundjäge wird es möglich, königl. Verfitgungen, welche den Geſetzen zuwider find, 3. B. 
eine verfafjungswidrige Begnadigung oder andere Verwilligung, zu befeitigen; der Einzelne 
aber hat gegen Misbräuche der Gewalt wirkſame Schugmittel in der Habeas- Corpus: Acte, 
der Klage gegen Beamte, der Beſchwerde bei dem Parlament und in der Preffreiheit. 
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Die Zufammenfegung des Parlaments hatte ihre erfte Grundlage ſchon in der angel— 
ſächſ. Periode erhalten. Im Anfang der normann. Periode verloren die angelſächſ. Magnaten- 
verfammlungen ihren Zufammenhang und ihren Einfluß. Erft feit der Zeit der Magna Charta 
(1215) erhielten die Berfanmlungen der Lehnsmannen wieder eine polit. Bedeutung. Unter 
Heinrich III. nahın der Ujurpator Simon von Montfort feine Zuflucht zu einer weitern Maß: 
vegel, inden ev 1265 zwei Abgeordnete aus der Nitterfchaft jeder Grafſchaft und zwei von 
jeder königl. Stadt oder Burggemeinde (Cities und Boroughs) berief. Bon Heinrich III., als 
er wieder zur Freiheit und Regierung gelangt war, wurden diefe Berufungen gelegentlicd) fort: 
gejetst. Unter feinem Nachfolger Eduard I. kehren foldye größere Verſammlungen unter dem 
Namen Parlamente häufiger wieder. Diefe Stände waren anfangs in Einem Naume ver- 
fanmelt. Nur bei fchwierigen Fällen traten die Prälaten, die Barone, die Ritterſchaft mit den 
Städten (die gemeine Pandichaft) als getrennte Curien zufammen. Erft unter Eduard III. 
(1327— 77) wurde die Trennung in ein Oberhaus (House of Peers), in weldyem ſich die 
Prälaten mit dem weltlichen Herrenftande, und in das Unterhaus oder das Haus der Ge— 
meinen (House of Commons), in welchem ſich die Ritterfchaft mit den Städten vereinigte, zu 
einer bleibenden Einrichtung. Die Erzbiſchöfe und Biſchöfe waren ſchon vermöge ihrer geift: 
lichen Würde Mitglieder des Oberhaufes, abgefehen davon, daß nad) der normann. Eroberung 
ihre Güter zugleid) zu Lehnsherrichaften geworden waren. Bis zu Heinrich VIII. gehörte auch 
eine noch große Zahl von Aebten und Prioren zu den geiftlihen Standesherren; allein durd) 
die Aufhebung der Klöfter verſchwanden fie. Die weltlichen Peers waren nod) nicht von Rechts 
wegen Mitglieder des Parlaments, fondern wurden vom Könige in einer lange Zeit wechjeln: 
den Weife dazır berufen. Im Laufe von Menfchenaltern erft ift durch Herkommen die Peers: 
würde, d. h. der hohe Adel und die parlamentarifche Standesherrlichkeit unzertrennlich und 
gleichbedeutend geworden. Doc) hat der König das Necht behalten, die Zahl der Lords be- 
liebig zu vermehren, deren Würde nun feit Jahrhunderten fiir erblidy gilt. Unter Georg I. 
ging im Haufe der Yords eine Bill durch, das Recht des Königs, neue Yords zu ernennen, auf 
eine gewilfe Zahl zu beſchränken; doch das Haus der Gemeinen erfannte die Tragweite diefer 
Mafregel und verfagte feine Zuftimmung. Durch die Union mit Schottland vermehrte ſich das 
Dberhaus um 16 je für eine Situng gewählte Abgeordnete aus dem fchottifchen, und durd) die 
Union mit Irland um 28 auf Lebenszeit gewählte Yords aus dem irischen Herrenftande und 
4 irische Biſchöfe. Infolge der Emancipationsbill nahmen 23. April 1829 fieben kath. Peers, 
der Herzog von Norfolt, der Graf von Shrewsbury, die Yords Clifford, Arundel, Dormer, 
Stafford und Petre zum erften mal ihre Site im Oberhaufe ein. Im 3. 1875 beftand daffelbe 
aus 5 Prinzen von Geblüt, 21 Herzogen, 18 Marquis, 110 Earls, 24 Biscounts, 240 Ba— 
onen, 26 engl. Erzbiichöfen und Biſchöfen, und folglid (unter Hinzurechnung der 16 ſchott. 
und 28 wrifchen Peerd) aus 488 Mitgliedern. 

Das Haus der Öemeinen beftand bis zur Reform (1832) aus 658 Mitgliedern, näm- 
lid) 513 für England und Wales, 45 für Schottland und 100 für Irland. Aber die Ne: 
partition diefer Mitglieder war ſehr ungleich. Infolge der Gerechtfame der verfallenen Flecken 
jendeten aus diefen Heinften Ortſchaften 354 Wähler 56 Mitglieder in das Parlament. Die 
Grafſchaft York Hatte iiber eine Million, Rutland nur 20,000 E.; deffenungeadhtet war die 
eine wie die andere nur durch zwei Abgeordnete aus dem Stande der Grundbefiger vertreten. 
Dean konnte nachrechnen, daß etwa 11,000 Perſonen die Hälfte aller Nepräfentanten für Eng: 
land und Wales wählten. In Schottland wurden die 30 Öraffcjaftsdeputirten nur von 2767 
Gutsbefigern gewählt. Es waren nämlich dort nur die unmittelbaren Bafallen der Krone wahl: 
berechtigt. In Anſehung der ftädtifchen Deputivten (devem England 405, Wales 12, Schott- 
land 15 und Irland 35 fandte) war die Sache in anderer Beziehung ebenfo itbel beftellt. Die 
ftädtifche Vertretung hatte fich jehr zufällig ausgebildet. Urſprünglich mußten alle mit fönigl. 
Bürgerfreiheit verfehenen Drte, die Boroughs (f. d.), indbefondere die älteften Stadtgemeinden 
und Biſchofsſitze (cities) Deputirte ſchicken, weil fie unmittelbar unter dem König ftanden. 
Allein fie fuchten fid) von einer Sache loszumachen, die nur als Dienft, als koftfpielige Laft, 
nicht als ein Vorzug betrachtet wurde. Bei dem Negierungsantritt Heinrich's VIII. war die 
Zahl der ftädtifchen Deputirten bis auf 269 herabgelommen. Durch Wiederherftellung der 
frühern und königl. Berleihung eines neuen Wahlrecht wurden bis 1678 wieder iiber 100 
hinzugefügt. Biele diefer reichsſtändiſchen Bürgerfchaften waren ganz oder zum Theil ein- 
gegangen umd derödet (fog. rotten boroughs), und das Necht, Parlamentsglieder zu ernennen, 
haftete entweder auf wenigen Häufern (wie in Old Sarum) oder war ganz in die Hände 
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einzelner Familien gekommen. Man konnte nachrechnen, daß etwa 12 Familien allein über 
100 Pläße im Parlament zu vergeben hatten. Dagegen hatten die bedeutendften Städte, wie 
Mandefter, Birmingham, Leeds, Sheffield und eine große Zahl mittlerer Städte von 10 — 
40,000 E. gar feinen Antheil an der Nepräfentation. Es war alfo nicht mehr die Krone, 
fondern die herrfchende Ariftofratie, deren Einfluß durch diefe Reform vermindert werden 
mußte. Im 3. 1832 wurde endlid) die Parlamentsreform, nachdem fie 50 Jahre in An: 
regung gewefen, durch gefonderte Geſetze für England, für Schottland und für Irland von dem 
Miniſter Grafen Grey zur Ausführung gebracht. Der Haupterfolg derfelben war, die Wahlen 
mehr in die Hände des Mitteljtandes zu bringen, wie denn die gewerbtreibenden Provinzen des 
Nordens und Weſtens dadurd an Einfluß gewonnen, die aderbauenden des Südens und Oftens 
verloren haben. Die Zahl der Abgeordneten blieb die frühere. Für England wurde fie von 
513 auf 500 vermindert; fir Schottland von 45 auf 53 und für Irland von 100 auf 105 
vermehrt. Der Hauptfache nad) beftand die Ummandlung darin, daß das Repräfentationsredht 
der meiften Heinern Orte ganz aufgehoben und dafür größern, bisher nicht repräfentirten 
Städten beigelegt ward; daß die bisherige Ungleichheit der Wahlbercchtigung in den Städten 
abgeihafft und allen wirklichen Einwohnern, welche ein Haus oder eine Wohnung von wenig: 
ſtens 10 Pfd. St. jährlichen Ertrags innehatten und Feine Almofen empfingen, eingeräumt 
wirrde; daß auch die Nepräfentation der großen Grafſchaften von zwei auf vier und in Wort 
auf ſechs (jpäter acht) Deputirte vermehrt und die Theilnahme an den Wahlen auch den Hof: 
bauergutsbefitern (Copyholders) und Pächtern gegeben wurde. Ueberhaupt fenden ſeitdem 
in das Unterhaus 25 Grafjchaften je vier, 7 je drei, 6 je zwei, die Grafſchaft Lancafter fünf, 
Jork acht und die Infel Wight einen, zufammen 147 Abgeordnete; 131 Städte und Fleden 
je zwei, 54 Flecken je einen, die Stadt Yondon vier und die Univerfitäten Oxford und Cam— 
bridge je zwei, folglich ganz England 471 Abgeordnete. Wales im ganzen ift durch 29 Ab- 
geordnete vertreten. Nod) einmal Hat die Reformbill von 1867 diefe Grundlagen weſentlich 
geändert, indem fie den Cenſus der ländlichen Wähler etwa auf die Hälfte herabſetzt, in den 
Städten jedem Inhaber einer Miethswohnung, welcher eine Steuer davon zahlt, das Stimm: 
recht gibt und damit die Zahl der Wahlberechtigten von 1,000,000 auf rund 2,000,000 erhöht. 

Das Parlament ift nicht beftändig verfammelt, fondern von ältefter Zeit her liegt in der 
fönigl. Gewalt das Necht, es zu berufen und aufzulöfen. Die längfte Dauer eines gewählten 

Parlaments darf nicht fieben Yahre überfchreiten. Die Berufung gejchieht durch briefliche Ein- 
ladung jedes einzelnen Lords und durch Befehle an die Grafichaften und Städte, ihre Abgeord- 
neten zu wählen. Das Parlament hält jet feine Sigungen in dem neuen, prachtvollen Gebäude 
zu Beftminfter, das an die Stelle des frühern, 1834 größtentheild abgebrannten getreten und 
1847 zuerft benugt worden ift. Die erfte Sigung wird vom Könige oder der Königin felbft im 
großen Drmate mit einer Rede vom Throne im Oberhaufe (vor deſſen Schranfen die Mitglieder 
des Unterhaufes geladen werden) oder auch durd) fönigl. Commiffarien eröffnet, worauf jedes 
Haus bejonders in einer fchriftlichen Adrefje antwortet. Nachdem fodann die Parlamentsglieder 
die erforderlichen Eide geſchworen haben, wählt das Unterhaus feinen Spredyer (Speaker) fo- 
wie nach alten Herfommen fünf nur nod) dem Namen nad) thätige Comites. Darauf beginnen 
die Berathungen. Im Oberhaufe hat der Lordlanzler den Borfig. Im Unterhaufe können 
mr An weſende mitſtimmen; die Yords können auch durch Bevollmächtigte (Proxies) ftinmen. 
Dem Unterhanfe müfjen, weil von ihm alle Geldbewilligungen ausjchlieglich ausgehen, alle 
finanziellen Angelegenheiten zuerft vorgelegt werden, und es ift kaum ein Gegenftand zu denken, 
welcher nicht durch Bittſchriften oder Beſchwerden, oder durch eigene Motionen der Mitglieder 
an beide Häufer gebracht werden fünnte. 

Das Oberhaus ift ald höchſter königl. Rath und Baronengericht noch immer der oberfte 
Berichtshof der Nation. In bürgerlichen Sadjen ift e8 oberfte Inftanz und Caſſationsgericht, 
indem Nichtigleitsbeſchwerden gegen die Ausſprüche der obern Gerichte an das Oberhaus ge- 
hören. Appellationen und Nichtigkeitsbefchwerden (Writs of error) von den Obergerichten der 
Rebenländer (der Inſeln Dan, Jerſey u. j. w. und der Colonien) gehen an den König in feinem 
Geheimen Rathe. In Criminalſachen find die Lords die Urtheilsfinder oder Schöffen, welche 
nach Stimmenmehrheit entjcheiden. Auch andere hohe Staatsbeamte fünnen, wenn das Haus 
der Gemteinen ald Ankläger auftritt, vor das Gericht des Oberhaufes gebracht werden (fog. 
Minifteranklage). Es werden dann alle Formen des Criminalprocefjes beobachtet. Die dent: 
würdigften Griminalprocefie diefer Art waren der gegen den Generalgouverneur von Indien, 
Barren Haftings, wegen Erpreſſung, welcher fieben Jahre dauerte; gegen den Kriegsminifter 
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Dundas, Biscount Melville, wegen Unterſchleiſs in der Verwaltung; gegen den Herzog von 
York, als Generaliſſimus, wegen angeblichen Berlaufs von Offizierſtellen, und gegen den Lord 
Cochrane (f. d.). Schr verſchieden von diefem gerichtlichen Verfahren des Oberhaufes ift die 
Ausſprechung einer Strafe im Wege der Gefetsgebung, Bill of attainder genannt, wenn die 
Todesſtrafe, und Bill of pains and penalties, wenn eine geringere Strafe beſchloſſen werden 
fol. Diefes übelberüchtigte, aber nicht ausdrüdlicy aufgehobene Berfahren Tann in Geſtalt 
eines Gefetentwurfs in jedem der beiden Häufer eingebracht werden. Der Geſetzvorſchlag muß 
dann von beiden Häufern angenommen werden und die fönigl. Zuftimmung erhalten. Katharine 
Howard, die Gemahlin Heinrich’3 VIII., Karl's I. Dinifter Thomas Wentworth (Graf Straf: 
ford) u. a. wurden einft auf diefe Weife verurteilt. 

Die Staatsverwaltung hat troß der gewaltigen Macht der Parlamente dem Wort: 
faut der Geſetze nad) einen ftreng monarchiſchen Charakter behalten. An ihrer Spitse fteht der 
König, als Haupt des Staats fiir Krieg und Frieden, im Geiftlihen und Weltlidyen. Der 
König ift die Duelle aller Gerichtsbarkeit, und dem entfpredyend ift die Patrimonialgerichtsbar— 
keit ſchon am Schluß des Mittelalters auf ein untergeordnnetes Öebiet zuriidgedrängt und ver: 
fallen. Er ift die Duelle aller Würden, Ehren und Vorrechte. Die Kirche erkannte ihn feit 
Heinrich VIII. als ihr Oberhaupt, und in diefer Eigenfchaft miiſſen die Satsungen (Canones), 
welche diefelbe in ihrem geiftlichen Parlament (Convocation) macht, von ihm genehmigt wer» 
den, wie er denn auch, obwol in Form einer bloßen Empfehlung bei den Kapiteln, alle Erz- 
biſchöfe und Biſchöfe ernennt. Er ift oberfter Friedensbewahrer, d. h. Inhaber der höchſten 
Polizeigewalt, mit Ausſchluß jeder Art von Gutspolizei. Frieden und Krieg und auswärtige 
Berhältniffe Hängen von ihm allein ab, infofern er nicht Subfidien der Nation dazır nöthig hat. 
Er vergibt die meisten Staatsämter, kann aber ihre geſetzlichen Befugniffe weder vermindern 
noch vermehren. Unter den Miniftern find die Staatöfecretäre fiir das Innere, für die aus— 
wärtigen Angelegenheiten, für den Krieg und für das Colontalwefen mit dem Kanzler der Schat- 
fammer (Exchequer) als Yinanzminifter die fünf eigentlichen Departementsminifter. Der 
Lordkanzler fteht an der Spike der Reichskanzlei (Court of chancery), welche für den höchften 
Gerichtshof gehalten wird; er ertheilt den Friedensrichtern und mehrern andern Beamten ihre 
Beftallung ; aber der eigentliche Juſtiz- und Polizeiminifter ift der Staatsjecretär für das Innere. 
Durch diejen gehen die Ernennungen der Richter, die Beftätigungen und Milderumgen der 
Strafurtheile ſowie alle Begnadigungen. Im weitern Sinne rechnet man aud) den General: 
poftmeifter und andere hohe Beamte zum Minifterium. Alle Minifter werden vom Könige ers 
nannt und entlaffen, und in der Kegel, wenn ein Miniſter durch die Gegenpartei verdrängt 
wird, werden aud) gewilfe Stellen zweiten Rangs mit Anhängern des neuen befegt. Es find 
ungefähr 60 Stellen in diefer Art mit einen Minifterwechiel in Beziehung gefett. 

Der Geheime Rath (Privy couneil) befteht aus den Prinzen des königl. Haufes, aus 
den Miniftern und zahlreichen andern vom Könige ernannten Männern von polit. Bedeutung. 
Die beiden Erzbifchöfe, die hohen Kronbeamten und der Sprecdjer des Unterhaufes find zufolge 
ihrer Stellung regelmäßig Mitglieder des Geheimen Naths, in welchen folgeweife die leitenden 
Staatdmänner beider großen Parteien zu fiten pflegen. Auch die Geheimräthe werden vom 
König beliebig entlaffen und mit den Tode deſſelben Hört ihre Stelle von felbft auf, wenn auch 
eine Wiederbefegung der Stellung herkömmlich erfolgt. Schon feit dem 17. Yahrh. befteht ein 
gewiſſer Widerfprud) zwifchen der gejeglichen Stellung des Privy couneil und zwiſchen der 
Praris der Minifterverwaltung. Dem Geſetze nad) ift der Geheime Rath (Staatsrath) der ver- 
faſſungsmäßige Sig der Staatsregierung. Das fönigl. Berordnungsrecht wird von dem «König 
im Rath» ausgeiibt, wie dies namentlich, bei Proclamationen über Krieg und Frieden und bei 
Gegenjtänden des Völkerrechts nod) vorfommt. Der König hält dann eine Sigung des Privy 
eouncil ab, zu der aber die Einladungen durd den Präfidenten des Gcheimen Raths erlaffen 
werden, welcher ſtets ein Mitglied des zeitigen Minifteriums ift. Seit der Revolution ift es 
num aber fejte Praris, daß aus der großen Zahl der Geheimräthe nur die activen Staatsminifter 
zu diefer Sitzung geladen werden und neben ihnen pro forma ein paar andere Mitglieder, welche 
als unbedingte Anhänger des zeitigen Minifteriums anzufehen find. Seit beinahe 200 Jahren 
ift alfo eine Staatsrathsfigung in der Wirklichkeit nichts weiter als eine Situng des Staats— 
miniftertums unter perjönlichem Borfit des Königs. Selbſtſtändig thätig find nur noch ein» 
zelne AbtHeilungen des Staatsraths, namentlich eine Yuftizabtheilung, welche als oberfter 
Gerichtshof fir die Colonien bejtellt wird, und eine Unterrichtsabtheilung, aus welcher ſich in 
neueſter Zeit ein Unterrichtsminifterium herausbildet. Die laufenden Gefchäfte der Staats- 
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regierung werden dagegen in forınlofen Befprechungen der Staatsminifter unter fich erledigt. 
Diefe bilden unter fid) das fog. abinet, deſſen Sigungen formlos und vertraulich ftattfinden, 
und deſſen Beſchlüſſe ebenfo vertraulid, dem Könige mitgetheilt werden. Dies Cabinet, obgleich 
es alfo die eigentliche Minifterverwaltung darftellt, ift dennoch in den Gefegen nirgends an— 
erfannt und daher Gegenftand einer ftaatsrechtlichen Controverje, aus der jedoch nur zu folgern 
ift, daß jeder einzelne Miniſter perſönlich verantwortlich für feine Handlungen bleibt und ſich 
auf feinen Gollegialbejchluß des Cabinets berufen fan. Im übrigen beruht die nun feit zwei 
Jahrhumderten beftehende Form der Staatsverwaltung auf einer praftiichen Nothwendigfeit. 
Das Recht der innern Landesverwaltung iſt nämlich im Verlauf der Zeit durch viele hundert 
Geſetze ſo ſpeciell ausgebildet, daß für das Verordnungsrecht der Krone in der innern Landes— 
verwaltung ein überaus kleines Gebiet übrigbleibt. Die Auslegung dieſer Geſetze iſt in erſter 
Inſtanz meiſtens in die Hände der Friedensrichter und anderer unabhängiger Localbehörden 
gelegt; in höchſter Inſtanz entſcheiden darüber die Reichsgerichte. Die conſtitutionellen Miniſter 
Englands haben daher mit der Auslegung und Anwendung des öffentlichen Rechts nichts zu 
thun, und ebenſo wenig haben ſie die Aufgabe, durch Berordnungen und Regulative das öffent— 
liche Recht fortzubilden. Ein Miniſterwechſel bedeutet vielmehr nur neue Maßregeln der Geſetz— 
gebung, der Finanzpolitik oder der auswärtigen Politif. Die innere Yandesverwaltung bleibt 
dabei unverändert. Die laufende Adminiftration der Minifterien umfaßt mır das Anftellungs- 
wejen und die geichäftliche Correſpondenz mit den Ortsbehörden. Die legten find theils Com: 
munalbeamte, theils Staatsbeamte, deren man insbefondere für die Finanzverwaltung allerdings 
in großer Zahl bedarf. Diejes mehr als 60,000 Perſonen umfaffende Verfonal der untern 
Staatöbeamten gehört dem fog. « permanenten Dienft » an, bleibt in der Regel lebenslänglid) 
im Ant und durd) jeden Minifterwechfel unberührt. Diefe Staatsverwaltung im engern Sinne 
ift faft durd)gängig bureaumäßig gejtaltet und findet ihre Spige an einem permanenten Unter- 
ftaatsjecretär in jedem Minifterdepartement, der ebenfo von dem Minifterwechjel unberührt 
bleibt. Die Folge davon ift, daß die einzelnen Minifter mit den Einzelheiten der Verwaltung 
wenig zu thun haben, und daß es daher auch auf eine techniſche Vorbildung fr ihre befondere 
Verwaltung nit anlommt. Der Schwerpunft aller Thätigfeit der Miniſter liegt in ihren Ber: 
handlungen mit dem Parlament, fitr die fie in erfter Stelle einer Verftändigung unter ſich be: 
dürfen. Und daraus ging eben jene Praris hervor, welche die Hauptgejcäfte der Staats- 
vegierung zu formlojen, vertraulichen Beſprechungen im Minifterrath gemacht hat. 

Es iſt wol einleuchtend, daß die daraus hervorgehende Geſammtgeſtalt der Staatsregierung 
einen ſtarken Schuß gegen Willfür darbietet, daß der Privatmann immer nad) demfelben Geſet 
beurtheilt wird, mag ein liberales oder ein confervatines Minifterium an der Spike ftehen. 
Sobald «3 ſich aber um tiefgehende neue Bedürfniffe der Geſellſchaft handelt, wie im legten 
Menjchenalter, wenn 3. B. eine ganz neue Armenpflege und neue Mafregeln der Wohlfahrte- 
polizei, des Schulweſens u. ſ. w. nothwendig werden, fo wird der ſtarre juriſt. Charakter dieſer 
Berwaltung zu einem fühlbaren Hinderniß. Es bedarf dann zahlreicher Verſuche, ehe die Geſetz— 
gebung die rechten Wege der Reform findet. In ſolchen Uebergangszuftänden werden ſich un 
vermeidlich die Gewalten der Staatsbeamten erweitern. Und daraus erflärt es ſich, daß in der 
fegten Zeit die Gewalt einzelner Diinifterdepartements und neugejchaffener Staatsbehörden in 
einer bedenklichen Weife ausgedehnt und mancher Eingriff in die Selbſtſtändigkeit der Local- 
behörden gejchehen ift. Deshalb ift die parlamentarische Regierungsweife nur ausführbar unter 
ber Borausjegung einer fpeciellen Feſtſtellung des Verwaltungsrechts und einer Handhabung 
deſſelben durch ſelbſtſtändige Behörden. 

Dieſe Kreis: und Ortsgemeindeverfaſſung, welche unter dem Namen des Self— 
government welthiftorifch geworden, bildet im letzten Grunde die lebendige Quelle, aus 
welcher die heutige Barlamentsverfaffung als Nefultat Hervorgegangen ift. Für diefe Orts: 
derfaſſungen bietet fchon die angelſächſ. Zeit eine Neihe von Einrichtungen dar, welche dem 
Namen nad) theilweife nod) fortleben. Alle Freie waren in Zehnſchaften, Hundertichaften und 
Grafjcyaften vereinigt. Zu dem Ende ift England in 40, Wales in 12 Grafſchaften (Shires) 
getheilt, von welchen jrüher einige, wie Chefter, Durham und Pancafter, den Titel Pfalzgraf- 
ſchaften (Counties palatine) führten, weil ihre Grafen königl. Nechte darin auszuüben hatten. 
Sie hatten ihre eigenen obern Staatsbehörden und ihre Inhaber waren mit allen Regalien be- 
fiehen, daher nahmen fie auch an der parlamentarifchen Reichsſtandſchaft feinen Theil. In 
neuerer Zeit erſcheinen diefe Sonderrechte meift veraltet. Die Sheriffs (f. d.) find, feitdem 
bie alte Grafenwürde eingegangen, die erften Beamten in der Graffchaft; doch ftehen fie im 
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Range dem Pordlientenant, dem durch die Tudors eingefilhrten Chef der Pandmiliz, nad}. 
Sie werden vom König in der Weife ernannt, daf alle Jahre von dem Großkanzler und einigen 
andern Staatsbeamten die Kandidaten vorgefclagen werden. Der zweite Beamte der Graf: 
Schaft ift der Coroner (ſ. d.), deſſen Gefchäft es vorzugsweife ift, die Fälle, in welchen eine 
öffentliche Anklage wegen Tödtung ftattfindet, zur Gewißheit zu bringen. Gegenwärtig find 
in jeder Grafſchaft vier bis ſechs Coroners, welche von der Graffchaftsgemeinde auf Yebenszeit 
gewählt werden. Die wichtigften aller engl. Regierungsbeamten find aber unftreitig die Fricdens- 
richter (Custodes oder Conservatores pacis, Justices of the peace), in deren Händen die 
untere Strafjuftiz, die Polizei und fonft noch bedeutende Zweige der Verwaltung gelegt find. 
Der oberfte Friedensbewahrer des Reichs ift der König felbft; aber auch die meiften höhern 
Staatsbeamten, die Oberrichter u. a. haben vermöge ihres Amts friedensrichterliche Gewalt 
durch das ganze Yand. Unter Eduard III. wurden die localen Custodes pacis al8 dauernde 
Einrichtung eingeführt, welche bald darauf den Namen Friedensrichter befamen, indem ihnen 
1360 die Befugniß ertheilt wurde, iiber Felonie zu richten. Anfangs waren in einer Graf— 
Ihaft nur ſechs oder acht Friedensrichter, aber mit der Zeit ift ihre Zahl ftetig gemwachfen. 
Dazu berechtigt find in der Negel nur Perfonen, welche in der Graffchaft wohnen und ein jähr- 
liches Einkommen aus Grundſtücken von mindeftens 100 Pfd. St. haben. Der Pordfanzler 
fertigt von Zeit zu Zeit ein gemeinjchaftliches Patent für die fämmtlichen Friedensrid)ter der 
Grafſchaft aus, und darin werden oft 600 und mehrere für eine Graffchaft beftellt. Die 
heutige Gefammtzahl beträgt mehr als 20,000, darunter etiwa nur die Hälfte active Friedens— 
richter. Ein Theil der Gefchäfte kann von einem jeden Friedensrichter allein, ein anderer nur 
von zweien gemeinfchaftlich, ein dritter mur von der VBerfammlung aller Friedensrichter einer 
Grafſchaft beforgt werden. Ehedem traf man unter den Friedensrichtern eine engere Auswahl, 
von welcher bei einigen Gefchäften wenigftens einer zugezogen werden mußte, und diefe hießen 
nad) dem Anfangsworte der Clauſel (Quorum aliquem vestrum A. B. C. D. unum esse vo- 
lumus) die Quorum; gegenwärtig ift es Sitte, alle Friedensrichter mit jener höhern Bollmadht 
zu ernennen. Der Gefchäftsfreis der Friedensrichter hängt von ihrem gemeinfchaftlichen Pa- 
tent ab, wobei noch jetzt ein 1592 entworfenes Formular zu Grunde gelegt wird; durch eine 
Menge Statuten ift diefer Gefchäftstreis bedeutend ausgedehnt. Das gangbarfte Handbuch 
für ihre Gefchäfte ift Burns’ «Justice of the peace» (Yond. 1755, jet in der 30. Aufl. er- 
Schienen). Die Friedensrichter haben den erften Angriff bei allen Verbrechen, die erfte Ber- 
nehmung der Verdächtigen und deren Entlafjung gegen Bürgfchaft oder Ablieferung in das 
Gefängniß zur Unterfuchung, die Leitung der Vorunterſuchung; fie beftrafen und entfernen Bettler 
und Pandftreicher, leiten aber auch die allgemeine Armenverpflegung und erörtern die Vater— 
ſchaft und die Verſorgung unehelicher Kinder; fie forgen für die öffentliche Ordnung und 
die Handhabung der Gefege; von ihnen hängt die Konceffion neuer Gafthäufer, Bier- und 
Branntweinläden ab; fie ziehen die Erlaubnif dazu wieder ein, wenn fie gemisbraucht worden 
ift. Ihren vierteljährigen Situngen follen der Sheriff, die Coroners, Gefängnifvorfteher und 
alle Friedensrichter beimohnen; doch erfcheint von den letztern gewöhnlich nur ein Theil. Einer 
der Friedensrichter, gewöhnlich ein Lord oder einer der angefehenften Männer der Grafſchaft, 
wird von dem Könige in dem gemeinfchaftlichen Patent zum Chef unter dem Titel «Custos 
rotulorum » ernannt, in der Regel identisch mit dem Yordlieutenant für die Miliz. Ihren 
Seffionspräfidenten (Chairman) wählen die Friedensrichter felbft. 

Die Grafjchaften (Counties) find noch immer die Hauptbezirke für die Berwaltung 
der Juſtiz, der Polizei und der Miliz. Alljährlich mindeftens zweimal erfcheinen hier die reifen- 
den Richter, begleitet von zahlreichen Advocaten, um in den wichtigern Straf- und Civilfällen 
Gericht zu halten. Die Gejchäfte eines Untergerichtsbureau verfieht dabei der Sheriff, weldjer 
zu diefem Zwed einen angejehenern Anwalt als Unterfgeriff beftellt, in deffen Bureau die Aus- 
wahl und Ladung der Geſchworenen beforgt wird. Alle fonftigen Yadungen und Erecutionen 
werden durch ein Unterperfonal von Geridhtsboten und Vollziehern verfehen, welche ebenfalle 
unter dem Namen und vermögensredhtlicher VBerantwortlichkeit des Sheriff beftellt werden. Die 
Hauptbeamten find aber in der heutigen Verfaſſung die Friedensrichter, welche mindeftens vier: 
mal jährlich zufammentreten, um mit Zuziehung von Gefchworenen eine große Zahl von Straf- 
urtheilen über Vergehen zu fprechen. Am erften Tage der Situng werden die Berwaltungs- 
gefchäfte erledigt (das County business), fitr weldhe die Quartalfitung die Kreisverwaltungs- 
behörde bildet. Es gehört dazu die Ausschreibung der Graffchaftsftenern, Verwaltung des 
Graffchaftsvermögens, Beſchaffung der Kreisgerichts- und Polizeilocale, Ernennung gewifler 
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Kreisbeamten, Erlaf von Polizeiregulativen, Oberleitung der Gefängniß- nnd Irrenhaus— 
verwaltung, Verwaltung der Graffchaftsbriiden, Oberleitung der Wegeverwaltung. Zugleich) 
bilden fie die Oberinftanz fiir Beichwerden gegen Drtsbeamte. Analog ift ihre Stellung für 
die Verwaltung der Miliz. Als Militärerfag- und VBerwaltungscommiffion werden für jede 
Graſſchaft eine Anzahl Deputy- Lientenants ernannt, deren Perfonal und Verfahren gröfiten- 
theils mit dem der Friedensrichter zufammenfällt. 

Als Mittelbezirke find für zahlreiche VBerwaltungsgefchäfte in neuerer Zeit in jeder Graf— 
fhaft Amtsbezirke (Divisions) gebildet worden, denen urfpritnglich die altſächſ. Eintheilung 
in Hundreds zu Grunde lag. Es beftehen jetzt 675 ſolcher Polizeiverwaltungsbezirfe in Eng: 
land und Wales, jodaß im Durchſchnitt etwa 220 OKilom. und 30,000 E. auf eine Divifion 
fallen. Die in diefem Unterbezirk anfäffigen Friedensrichter verfammeln ſich monatlich und noch 
öfters zu einer Spectalfeffion, in welcher Communalfteuer-Reclamationen entſchieden, die Con- 
ceſſion für Schanfftellen und ähnlichen Gewerbebetrieb ertheilt, ftreitige Wegeangelegenheiten 
tegulirt, die meiften Beamten der Kirchfpiele ernannt und zahlreiche Berwaltungsgefchäfte er- 
ledigt werden. Die Divifion bildet num nad) den nenern Einrichtungen in der Regel zugleich 
den Kreisarmenverband, zu welchem durch das neue Arınengefet eine größere Zahl von Kirch— 
fpielen zwangsweife vereinigt find. Den Berwaltungsrath dafür bildet ein Collegium von ge- 
wählten Armenräthen (Guardians), zu welchem jedes Kirchſpiel ein Mitglied, die größern Kirch— 
fpiele mehrere Mitglieder wählen. Wahlberechtigt ift jeder Steuerzahler, und zwar Miether 
und Pächter eines Haufes oder Grundftiids bis zum Werthe von 50 Pfd. St. (1020 Marf) 
mit einer Stimme; darüber hinaus geben 50 Pfd. St. Werth mehr eine weitere Stimme bis 
zu einem Marimum von ſechs Stimmen. Der Grimdeigenthümer, wenn er perſönlich das 
Grundſtück nutzt, kann feine Stimmen doppelt zählen, bi8 zu einem Marimum von zwölf Stim- 
men. Die Friedensrichter de8 Bezirks gehören von Amts wegen zum Collegium der Armen— 
räthe. In der Wirklichkeit ift jedoch ein befoldeter Secretär die Seele diefer Berwaltung, deren 
Einzelgefchäfte durch eine übergroße Zahl Heiner befoldeter Beamten beforgt werden. Die 
Dberleitung des Ganzen durch das Staatsarmenanıt greift mit ihren Regulativen und Inſpec— 
toren fo tief ein, daß diefe neue Form der Gemeindeverwaltung in hohem Grade der Bureau— 
kratifirung verfallen ift, die fi) von dem alten Selfgovernment ımvortheilhaft unterfcheidet. 
Aehnlich ift auch die Wegeverwaltung, die Gefumdheitspolizei und einige andere Zweige in 
neuehter Zeit auf das Syitem der Boards gebracht, deren Mitglieder von den Steuerzahlern 
nach Haffificirtem Stimmrecht gewählt werden. Die Gefammtheit der wahlberechtigten Steuer- 
zahler für diefe Gemeindewahlen beträgt jetst in England und Wales über 2 Mill. 

Die dritte unterfte Stufe der Localverwaltung bildet für die meiften Zwecke das Kirch— 
fpiel (Parish), welches nicht nur für kirchliche Zwede, fondern unabhängig vom Glaubens- 

belenntniß auch fir weltliche Zwede den regelmäßigen Ortsgemeindevorftand darftellt. Eng— 
land zerfällt für die Armenverwaltung in etwa 15,000 großentheils neuformirte Ortsgemeinde- 
berbände von ſehr ungleicher Seelenzahl. Die Hauptbeamten des alten Kirchſpiels find: zwei 
gewählte Kirchenvorftcher für den öfonomijchen Theil der Kirchenvermaltung; zwei don den 
Briedensrichtern ernannte Armenaufjeher, welchen urfprünglic, die ganze Armenverwaltung 
oblag, von der aber jetzt nur noch die jährliche Einfhätung zur Armenfteuer übriggeblieben ift; 
ferner ein Wegeauffeher und ein Conftable, der als Polizeifchulge von den Friedensrichtern er- 
nannt wird, der aber in feinen wichtigften Gefchäften jetst durch eine befoldete Conſtabulary 
(Gensdarmerie) verdrängt worden ift. Einen hohen Grad von Selbftjtändigfeit hat die Orts— 
gemeinde in England niemals gehabt. Beſonders nachtheilig aber hat die neue Bildung von 
gewählten Boards für große Geſammtgemeinden gewirkt, welche die Gemeindebeamten durch) 
Heine befoldete Beamte verdrängt hat. Die gewählten Gemeindevertretungen, welche jetst durch— 
gehends nad) einem Hajfificirten Stimmrecht geordnet find, haben diefen Uebelftand nicht zu 
beben vermocht. Es zeigt fich vielmehr, daß das bloße Zufammentreten der Gemeindewähler 
zu periodifchen Wahlen nicht ausreicht, den Gemeinfinn zu erhalten, daß überall mit dem Auf- 
hören des Zwangs zur Selbftthätigkeit in Ehrenämtern das Gemeindeleben abftirbt. In einigen 
großen Städten hatte man gehofft, durch ein allgemeines gleiches Stimmrecht für einzelne 
Gemeindezwede dem entgegenzuwirken; der Erfolg indeß war nur die Wiederkehr derfelben 
Erjcheinungen in gefteigertem Maße. 

Ein bejonders zufammengefetstes Syftem der Tocalverwaltung bilden endlich die etwa 200 
Städte mit eigener Stadtverfaffung (Municipal boroughs), deren urſprünglich fehr 
bunte Berfchiedenheit durch eine nene Städteordnung von 1835 auf einen gleichmäßigen Fuß 
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gebracht iſt. Das engl. Städterecht bildet indeß kein geſchloſſenes Ganzes, ſondern ſtuft ſich 
nach Verſchiedenheit der Verwaltungszweige in folgender Weiſe ab: 1) Für das Miliz- und 
Gerichtsweſen bildet die Stadtgemeinde in der Regel einen Theil der Grafſchaft, innerhalb 
deren ſie belegen iſt. Nur 19 Städte ſind durch beſondere Privilegien im Verlaufe der Zeit 
Grafſchaften für ſich (Counties-Corporate) geworden und erhielten damit das Privilegium, 
einen eigenen Sheriff, einen eigenen Coroner und eine eigene Pocalmiliz zu haben. 2) Cine 
erhebliche Zahl von Städten hat durd) Privilegium das Necht einer geſonderten Eriminaljuftiz, 
welche in ſtädtiſchen Quartalſitzungen jo geiibt wird, daß ein vom Könige ernannter Richter 
(Recorder) mit einer ftädtifchen Jury Gericht hält. Zahlreihen Städten ift ferner eine ge- 
fonderte Friedenscommiffion verliehen, d. h. die Polizeijurisdiction wird durch befondere, von 
Könige ernannte ftädtifche Friedensrichter in unbefoldeten Aemtern geiibt. 3) Die eigentliche 
Stadtverfalfung beruht auf einem jährlich wechjelnden Bürgermeifter (Mayor) und einem ge- 
wählten Stadtgemeinderath (Council), aus deffen Mitte eine Heinere Zahl von Gemeinderäthen 
mit einer verlängerten Amtszeit unter dem Namen Aldermen gewählt wird. Die Verwaltung 
von DBürgermeifter und Rath als ſolche beſchränkt fich indeß auf das Stadtvermögen, auf die 
adminiftrative Polizei und einige Nebenpunfte. Der Mayor für feine Perſon hat geſetzlich die 
Rechte eines Friedensrichters, während die übrigen ftädtifchen Friedensrichter ein gefondertes 
Amt verwalten und nur zufällig mit den Perfonal des Gemeinderaths zujammenfallen. Die 
aus dem Gemeinderat gebildete «Polizeicommiffion» ift nur mit dem Öfonomischen Theil der 
Polizeiverwaltung und mit dem Erlaß von DOrtspolizeiregulativen betraut. 4) Für Armen— 
verwaltung, Straßen» und Wegebaumwefen und Gefundheitspolizei bilden die einzelnen Kirch— 
fpiele der Stadt gefonderte Gemeindeverbände, die durch die neuen Einrichtungen meiftens zu 
Gefanmmtgemeinden vereint find, mit einem gefonderten Armen, Wege» und Geſundheits— 
verwaltungsrath u. j. w., ganz außer Verbindung mit Bürgermeifter und Rath. 5) Ebenfo 
zufällig ift die Verbindung des Parlamentswahlrehts mit der Stadtverfaffung; 162 Städte 
find zugleich) Mumicipal- und Barliamentary Boroughs, 46 Städte haben eigene Stadtverfaffung 
ohne befonderes Wahlrecht zum Parlament, 83 Städte haben Parlamentswahlrccht ohne Stadt- 
verfafjung, 284 Ortfchaften von 2000— 20,000 Seelen haben weder Parlamentswahlrecht 
nod) eigene Stadtverfaflung, fondern gehen vollftändig in der ordentlichen Kreis- und Kirch— 
fpielsverfaffung auf. Die kräftigen liberalen Elemente unferes Städteweſens finden fih in 
bem größern Ganzen der engl. Kreisverfaffung wieder, welche die ländliche und die ſtädtiſche 
Bevölkerung zu einem gleichartigen Syftem verbindet. Die wirthichaftliche Entwidelung hat 
jedoch unter diefer beſchränkten Stadtverfaffung nicht gelitten. Der Grundſatz der Gewerbe- 
freiheit, welcher in England feit Jahrhunderten galt und durch nur fehr mäßige Rechte der 
Handwerksinnungen früher einigermaßen befchränft wurde, hat den ftädtijchen Erwerb in den 
Maße befördert, daß nad) den Refultaten der neueften Volkszählung die Stüdte mehr als die 
Hälfte der ganzen Bevölferung von England und Wales enthalten. 

Als Ganzes betrachtet, beruht das berühmte engl. Selfgovernment auf zwei durchgreifen: 
den Principien. Der erjte Grundjag iſt: die gleichmäßige Heranzichung des geſammten Grund— 
befiges zu den Communalſteuern, d. h. zur Beftreitung der Koften der Armenpflege, dev Yand: 
ftraßen, der Wohlfahrtspolizei und des größern Theils der Polizeiverwaltungstoften. Durch 
eine jahrhundertealte Gerichtspraris wurde diefe Steuerlaft verjtanden als eine «auf dem ficht- 
baren, rentablen, im Kirchſpiel belegenen Grumdbefig ruhende». Sie wird erhoben von dem 
nußenden Inhaber (Occupier), alfo von dem Miether, Pachter oder ſelbſtnutzenden Eigen- 
thülmer, und zwar von dem Betrage des reinen Mieths- oder Pachtwerths, welcher alljährlid) 
durch die Kirchſpielsbeamten nach gefeglichen Formularen eingefchägt wird. Keine Klaſſe der 
Bevölkerung ift davon ausgenommen, auch nicht die Dienftwohnungen der Rramten und Geift- 
lichen. Die jährlide Summe diefer Steuern beträgt jegt ungefähr 240 Dill. Mark und ftellt 
den größern Theil der Koften der innern Landesverwaltung dar. Durd) dies feit vielen Men- 
fchenaltern gleichmäßig durchgeführte Steuerfyftem wurden die Kirchſpiele, Städte und Kreis» 
verbände zu feften nachbarlichen Verbänden zufanmengefitgt, welche fchon wegen ihres Steuer- 
interefjes eng zufammenhielten und cin wachjendes Gefühl der Selbitjtändigfeit gewannen. 
Diefe Selbftftändigfeit wird aber nicht dahin verftanden, daß die Commmumnalverbände das Recht 
einer felbftftändigen Gefeßgebung und Befteuerung hätten; alle Commumalfteuern find vielmehr 
durch Landesgejege geordnet: die Einfchägung zu den Steuern und die Entjcheidung der 
Steuerreclamationen erfolgt aber nur durch Gemeindebeamte und in letter Inftanz durd) die 
Gerichte. Der zweite leitende Grundſatz des Selfgovernment beruht auf der Marime, daß 
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diejenige öffentliche Thätigkeit des Gerichts, der Polizei und der Steuerſchätzung, welche nicht 
unbedingt eim gelehrte8 und berufsmäßig ausgebildetes Perfonal erfordert, durch Ehrenämter 
in dem Kreis» und Gemeindeverband verwaltet wird, daß die befigenden und Mittelflaffen 
diefe Aemter übernehmen müffen, und foweit es nöthig, durch ftrenge Geldbußen, nad) älterer 
Praris ſogar durch Gefängnifftrafe, zur Uebernahme gezwungen wurden. Die bedeutungs- 
volliten Schöpfungen diefes Syſtems find das Friedensrichteramt und die Geſchworenengerichte. 
Bor einigen Jahrzehnten berechnete das Armenamt die Zahl der bei der Verwaltung der Com— 
munalfteuern bejchäftigten Berfonen auf nicht weniger ald 180,000, darunter 21,620 Kirchen: 
vorjteher, 29,232 Armenauffeher, 17,716 Armengemeinderäthe, 20,000 Eonftables, 14,516 
Begeanffeher, 177 Bürgermeifter, 1080 Aldermen, 3240 Stadtverordnete u. ſ. w. Der jähr— 
liche wechielnde Dienft diefer Aemter und der Jury gab den wahlberechtigten Klaſſen in Eng- 
fand ein gewiſſes Maß von praftifcher Kenntniß öffentlicher Gefchäfte und einen ftarfausgepräg- 
ten polit. Sinn. Im verftärftem Maße galt dies aber von den höhern Ständen, insbeſondere 
von den 20,000 Friedensrichtern in einer de facto Iebenslänglichen Stellung. Diefe praktiſch— 
polit. Bildung fand fi) dann in erhöhtem Maße in den Mitgliedern des Unter- und Ober— 
baufes wieder und gab dem Parlament den Charafter eines ſich felbft regierenden Körpers in 
größtem Mafftabe. Die Klaſſe der ftudirten Beamten bildet daneben eine unentbehrliche Er- 
gänzung ; fie fonnte aber nicht, wie auf dem Continent, zur eigentlich regierenden Klaſſe werben. 
Diefe Oberinftanz der Selbftverwaltung bilden zunäcdjft die Duartalfigungen der Frie— 
densrichter in jedem Grafichaftsverband als Bezirfsverwaltungsgerichte. In höchſter Inſtanz 
eatſcheiden die Reichsgerichte wichtigere Principienfragen. Ein Recht der Minifter, durch Re: 
feripte den Sinn der Yandesgefetse zu beftimmen, oder vermöge einer Oberaufficht in das Per: 
fonal und im die einzeinen Mafregeln der Communalverwaltung einzugreifen, befteht nad) 
diefem Syſtem nicht. Ebendeshalb bedurfte e8 aber einer fehr ausführlichen Geſetzgebung, 
welche nach den Grundfägen der Erfahrung das Einzelne der localen Verwaltung feftzuftellen 
hatte. Der Inhalt der Polizeigewalt allein ift durch mehrere hundert Parlamentsacte ſpecia— 
liſirt, und durch viele taufend Strafclaufeln (im der Negel mit Androhung Heiner Geldbußen) 
beſtimmt, was der Einzelne und die Communen zu thun und zu laſſen haben, um die wejent- 
lichen Zwede der Sicherheits-, Sitten-, Wege-, Gewerber, Arbeits-, Gefundheitspolizei zu er- 
reichen. Im ähnlicher Weife find die Zoll» und Steuergefege fpecialifirt. Im geringerm Maße 
de Militärgeſetze, bei denen jedoch das Recht des Einzelnen gegenüber den Anforderungen der 
Miüttärdisciplin gefeglich geichüst bleibt. In jedem Gebiet der Staatshoheitsrechte ift das 
Recht der Obrigkeit bi8 zu dem Maße feftgeftellt, um den Einzelnen gegen die Willfür des 
Beamten zu fichern. Und in Wechjelwirkung hiermit tritt wiederum das Syſtem der Ber- 
antwortlichfeit der Staatsbeamten. Die Befugniffe und Pflichten eines jeden Staats: 
beamten find durch das Geſetz fo beftimmt, daß fie nur durch Geſetz verändert, erweitert oder 
beſchränkt werden können. Ein jeder erhält fein Amtsanfehen und feine Gewalt durd das 
Geſetz und ift für dem gefeglichen Gebraud) feiner Amtsgewalt verantwortlih. Niemand darf 
dagegen den Befehl eines höhern Beamten vorſchützen, fondern die Verantwortlichkeit fängt 
gerade von den untern Beamten an. Wer durch eine Amtsiberfchreitung in feinem Rechte ge- 
känft zu fein vermeint, ift auf Schabloshaltung zu Magen berechtigt und foldhes von feiner 
Erlaubniß irgendeiner andern Behörde abhängig. Jeder Misbrauch der Amtsgewalt zicht 
außerdem bedeutende Strafen nad) ſich, welche in vielen Fällen nicht einmal durd) die Gnade 
des Königs gemildert werden können. Die meiften Amtsvergehen und Uebertretungen find auf 
Anklage eines jeden Privatmannes verfolgbar. An Stelle der zwingenden Polizeigewalt ftehen 
faft überall fpecielle Gefete über das, was der Einzelne bei Vermeidung einer Geldbuße zu 
Hm oder zu unterlaffen hat. Den Schlufftern des Syſtems bildet das Recht des Unterhaufes, 
gegen die höhern Staatsbeamten felbft als Ankläger aufzutreten (Miniſterverantwortlichkeit). 
Daraus ging freilich eine Schwerfälligkeit der öffentlichen Verwaltung hervor, die den 
unendlich gefteigerten Anforderungen des legten Menfchenalters nicht mehr genügte. Seit der 
Reformbill entitand ein neues Syſtem von Städte und Oemeindeordnungen zu fpeciellen 
Zweden, wobei man in fcheinbar jehr populärer Weiſe allen Steuerzahlern ein Stimmrecht 
zur Wahl von Gemeinderäthen gab und diefen überließ, ihre öffentlichen Geſchäfte durch be- 
zahlte Unterbeamte beforgen zu laffen. Andererfeits wurden dann Staatsbehörden eingefegt, 
mm durch Regulative, Iufpectoren und allgemeine Oberaufficht diefe Gemeindeverwaltung zu 
kiten. So bequem indeß diefe neuen Einrichtungen in ihrem Entftehen gewefen waren, fo ıft 
doch der Geift des Selfgovernment darin verloren gegangen, das Gemeindeleben erftorben und 
Gonverjationdskegiton. Bwölfte Auflage VL 9 
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ein bureaufratijches Verwaltungsſyſtem entftanden, welches dem Fortbeftchen der engl. Ver— 
faffung Gefahr droht. Diefem neuen Syftem gegenüber haben trog einiger Anfechtungen die 
Inftitutionen der Friedensrichter und der Gefchworenengerichte bisher noch ihren Platz behauptet. 

Im Zufanmenhang mit diefen guten und jchwachen Seiten des Communallebens ftand 
und fteht noch heute die Oejammtthätigkeit des Volks in öffentlichen Dingen. Die praftifche 
Kenntniß und der Sinn der Gefelichkeit, welchen das alte Selfgovernment um ſich verbreitete, 
haben das engl. Volk befähigt, Preßfreiheit und Vereinsrecht zu guten und rechten Dingen in 
vollftem Maße zu entwideln und zu behaupten. Wo die etwas fchwerfälligen gejeglichen In— 
ftitutionen nicht ausreichten, verftand ein patriotifcher Gemeinfinn die mangelhaften Functionen 
des Staats durch großartige Vereine und Stiftungen zu ergänzen. Einige Unficherheit beginnt 
ebendeshalb auf diefem Gebiet, feitdem das ftarfe Band der alten Gemeindeeinrichtungen zu 
weichen beginnt. Das Vereinsrecht nimmt feitdem einfeitige jociale Tendenzen an. In den 
Arbeiterverbindungen gewinnen Communismus und Socialisinus einen wachſenden Einfluß; 


Richtung herrſchend. Im Zufammenhang damit ftcht eine neuere Tendenz zur Erweiterung 
der Polizei, die Ausdehnung eines befoldeten Gensdarmerieſyſtems über das ganze Land, eine 
verfchämte Ausdehnung der Arbeitspolizei, der dann die arbeitenden Klafjen ihre Forderungen 
auf unmittelbare « Staatshilfe» entgegenjegen. Auc die freie Preffe hat fehr weſentlich an 
ihrer alten Bedeutung verloren, ſeitdem fie nicht mehr im Dienfte der beiden großen polit. 
Parteien fteht, und nicht mehr auf den Geldmitteln derjelben beruht, fondern überwiegend auf 
den Interefien eines Verlagsgewerbes, weldyes zahlreiche Abonnenten und zahlreiche Inferate 
fucht. In den gefellichaftlichen Zuftänden der Gegenwart liegen unverkennbar Gefahren für 
die polit. Freiheit der Zufunft. 

Die vielgerühmte bis heute erhaltene Volksfreiheit, welche die Engländer nad; Ber: 
treibung der Stuarts mit Stolz ihr Geburtsrecht (Birth-right) nannten, beruht vorzugsweife 
auf der oben dargelegten Berantwortlichkeit des StaatsbeamtenthHums und auf jenem Inein— 
andergreifen der Gerichtsverfaffung mit einem gefeglic; geordneten Selfgovernment. Die von 
dem großen engl. Yuriften Bladftone fog. Grundrechte (das Necht der perfünlichen Freiheit, 
die Freiheit de8 Grundeigenthums, freies Vereinigungsrecht und Preffreiheit) bilden nicht ab— 
ftracte Rechtsſätze, wie fie in neuern Berfaflungen oft aufgeftellt werden, ohne daß man daran 
denkt, wie diefe Nechte mit einer unbejchränften Polizeigewalt, mit einem ganz unbeftimmten 
Oberaufſichtsrecht des Staats und mit dem hergebrachten Syftem der Berwaltung auf dem 
Sontinent zuſammen beftehen follen. Die Grundrechte find vielmehr das Reſultat der durch 
die Geſetzgebung bis in die genaueften Einzelheiten geordneten Gerichts» und Gemeindeverfaf- 
jungen. Die Magna Charta enthält dafür nur patriarchaliſche Grundzüge. Erſt der ſchwere 
Misbrauch, welchen die Stuarts mit allen Staatshoheitsrechten getrieben haben, der Mis— 
brand) der Militärgewalt, die parteiifche Beſetzung des Richteramts, die tendenzidfen Maß— 
regelm gegen die Gemeindebeamten, die Anwendung der Polizeigewalt zu Parteizweden, führten 
feit den Zeiten der Reſtauration zu dem Beitreben, durd) gefegliche und gerichtliche Regelung 
diefer Verhältniffe das Leben des Einzelnen wie der Gemeinden gegen den Misbraud) der obrig- 
feitlichen Gewalt in wirkfanfter Weiſe fiherzuftellen. Aus jener Zeit datirt die Habcas-Cor= 
pus-Acte, die Unverantwortlichkeit und Selbftftändigfeit der Jury, die Befeitigung der Cenſur 
und die allmähliche Befreiung der Preſſe, die Selbftftändigfeit der Grafſchaftsverwaltung und 
die Bejeitigung des Oberauffichtsrechts iiber das Selfgovernment, an deifen Stelle eine Be- 
ſchwerdeinſtanz mit gejetslid, beftinnmten Befugniſſen geitellt wird. Die Schöpfer diefer Gejetz- 
gebung waren durch das Fricdensrichteramt, den Jurydienſt und die Gemeindeverwaltung praf- 
tisch gebildete Männer, welche das Verwaltungsrecht jo abzugrenzen wußten, daft der zeitigen 
Minifterverwaltung die nöthige Beweglichkeit und Kraft blieb, wo e8 auf die Machtentfaltung 
des Staats anfommt; während andererjeitS der Misbrauch der Staatsgewalt in der Selbft- 
ftändigfeit der Communen als Polizei=,, Gerichts: und Stenerförper, in der daraus hervor= 
gehenden Stellung des Unterhaufes und in der Stabilität des Oberhauſes ald Spitze der Ge— 
richtsverfaffung das nöthige Gegengewicht findet. Aus einer foldien Spannung der Kräfte im 
Staat geht allerdings ein «Sleichgewicht der Gewalten» hervor, welches den Einzelnen in Ge— 
horjam dem Staatswillen unterwirft und doc) die nothwendige Achtung der Staatsgewalt vor 
dem Nechtöfreife des Einzelnen erzwingt. Das ſprichwörtlich gewordene Rechtsgefühl des engl. 
Bolts, die Anhänglichkeit an die Verfaſſung, die Ehrerbietung vor dem Gefeg find die fiht- 
baren Erzeugniſſe eines ſolchen Verhältniſſes, welches in der alten Lehre von dem «Gleich— 
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gewicht der Gewalten » nur einen oberflächlichen und mechan. Ausdrud gefunden hat. Der 
eigentliche Charakter des engl. Staatswejens ift vielmehr der einer Staatöregierung nach Ge- 
fegen unter perſönlicher felbjtthätiger Mitwirkung der politifch berechtigten Klaflen. 
Ebendeshalb bleibt der äußere Regulator des Ganzen das Syftem der Rechtspflege, 
welhes in England ſowol das öffentliche wie das Privatrecht ungetrennt in fich begreift. Wie 
die Parlamentsverfailung eine Regierung nad) Geſetzen darftellt, fo bilden die Gerichtsbehörden 
den Kegulator für die gefammte innere Landesverwaltung, die eben deshalb auch ohne Gefahr 
durch Barteiminifterten geleitet werden konnte. Die Competenz der Behörden ift fo geordnet, 
daß in jeder wichtigern Frage, in welcher der Sinn der Berwaltungsgefete zweifelhaft wird, 
die Reichsgerichte entweder im Civil- oder Strafproceß, oder in Form von Reſcripten (unter 
dem Namen Certiorari und Mandamus) über die Auslegung entjcheiden. Diefe Reichsgerichte 
bilden gegenwärtig drei Collegien von je ſechs Richtern in vollfter Gelbftftändigfeit. Jedem 
Richter ift durch Geſetz das volle Gehalt der Staatöminifter auf Yebenszeit zugefichert; der Lord— 
Kanzler und die Vorſitzenden der drei Gerichtshöfe erhalten noch bedeutend höhere Befoldungen. 
Unabſetzbar und ohne jede weitere Ausficht auf Beförderung fteht das Richterperfonal völlig 
abhängig neben jeder Minifterverwaltung. Für Criminal» und Staatshoheitsfachen ift der 
Gerichtshof King's Bench competent; die Civilproceffe und die Abhaltung der Aſſiſen in den 
Grafſchaften vertheilen fich ziemlich gleichmäßig auf alle drei Reichsgerichte. Für eine engere 
Gruppe von Civilprocefien (auf welche das Syftem der Gefchworenen von Haufe aus nicht an= 
wendbar erjchien) bildet der Pord- Kanzler und die Bicefanzler die fog. Billigfeitögerichtshöfe. 
Daneben befteht ſodann noch ein Ehegericht, ein Nachlaßgericht, ein Bankrotthof mit befondern 
Deputationen fir die Provinzen. Nach den neuen Reformgejegen follen alle diefe Obergerichte 
in ein großes Collegium mit verſchiedenen Abtheilungen umgewandelt werden. Als Straf: 
richter fiir einzelne Städte beftehen die vom Könige ernannten Recorders. Noch wichtiger find 
die jeit 1846 gebildeten neuen Kreisgerichte (County Courts) zur Entjcheidung Heinerer Civil- 
proceſſe. Zu dieſem Zwecke ift das Fand in 60 Bezirke eingetheilt, in welchen ein Iebensläng- 
lich ernannter Richter Eivilprocefie bis zu 1020 Mark in einfachen Procekformen und meiftens 
ohne Jury enticheidet. Die Hauptitellen für die Entjcheidungen über das Verwaltungsrecht 
bilden die Duartalfigungen der Friedensrichter und die drei Neichsgerichte in einem ſumma— 
riſchen Refcriptsproceh. Dem Reichsgerichte ſchließen ſich an die vier großen Advocaten- 
immumgen in London, zur benen das ganze Perfonal der ftudirten Advocaten gehört. Die niedere 
Kafie der nichttudirten Anwälte (Attorneys) lebt im ganzen Reiche zerftreut in ihren Geſchäfts— 
finben, welche ungefähr die Mitte zwifchen den Einrichtungen eines faufmännifchen Contors 
und einer Notariatöftube halten. Die Namen und Gejchäftsformen des Gerichtswefens bieten 
gar vieles Schwerfüllige und Beraltete dar. Die Vorziige diefer Yuftiz liegen mehr in ihrer 
Unabhängigkeit von dem Parteieinfluß, ihrer Unbeftechlicykeit und Sicherheit für die Aufrecht- 
erhaltung des öffentlichen Rechts. Den Vorzug einer prompten und billigen Zuftiz kann die 
Mehrzahl diejer Gerichtöftellen nicht beanfpruchen. 
ie das Procefverfahren, fo bieten nun au) die Orundfäße des Privat- und des 
Strafrehts vieles Veraltete dar. Eine Haupteigenthiimlichkeit des engl. Rechts beruht dar— 
auf, daß das röm. Hecht nie eine allgemeine Geltung erhalten hat, mit Ausnahme der geift- 
Biden Gerichte und in den ihnen zugehörigen Ehe: und Teftamentsfachen, jowie in den Admi- 
ralitätsgerichten. Die pofitive Geſetzgebung war in entjcheidender Zeit weniger thätig als in 
andern Sandern. Niemals ift hier ein bürgerliches oder peinliches Geſetzbuch von einigem Um— 
fange, nie eine Landes», Gerichts- oder Procefordnung zu Stande gelommen. Die Ausbildung 
MB Rechtsſyſtems im einzelnen blieb hauptjächlich den richterlichen Entſcheidungen überlaffen, 
ud nur zuweilen find wichtige Punkte durch Gefete beftimmt worden. Das engl. Nechts- 
foftem beruht daher auf einer zweifachen Grundlage, dem Gemeinen Recht (Common law), 
Borunter man dasjenige verftcht, was ſich in der Praris der Gerichtshöfe als Gewohnheitd- 
recht entwidelt hat, und dem Statutarischen Recht (Statute law), welches in ausdrüdlichen 
Parlamentägejegen enthalten ift. Die fönigl. Gerichtshöfe des gemeinen Rechts (King’s Bench, 
Common Pleas, Court of Exchequer) haben ſchon im Laufe des 12. Yahrh. die Geftalt von 
zechtstundigen Beamtencollegien erhalten, in denen ſich ein fefter Gerichtsgebrauch bilden fonnte. 
ph von Glanvill ſchrieb das ihm zugefchriebene Buch « De legibus et consuetudinibus 
Angliae » fchon um 1189, und Bracton's umfaljendes Werk unter gleichem Titel rührt ans 
den Zeiten Heinrich’ III. her. Eduard's I. Geſetze vollendeten den Sieg des vaterländijchen 
Rehts. Die Rechisbücher feiner Zeit, Britton, Fleta u. f. w., enthalten theilweife nod) jetst 
9* 
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geltendes Recht. Die Entfcheidungen der Gerichtshöfe wurden von Eduard II. an zuerft offictell 
in den Jahrbüchern der Gerichte, fpäter durd) Privatfammlungen befannt gemacht. Bis zum 
Ende der Regierung Georg’s III. hatte man nicht weniger al8 256 folder Sammlungen, die 
freilich das Studium des Rechts mit jedem Jahre verwidelter machten, zumal diefes von den 
beiden engl. Univerfitäten als kirchlichen Anftalten ausgeſchloſſen war. Allein ein glüclicher 
Umftand fam dem einheimischen Rechte zu Hilfe. Dies war bie in der Magna Charta des 
Königs Johann ausgefprocdhene Errichtung eines oberften ftehenden Gerichts in Weftminfter, 
bei welchen die Rechtsfundigen in eine Art gelehrter Zunftverbindung traten und bald auf den 
Gedanken geriethen, Unterricht zu ertheilen und ihren Zöglingen die akademiſchen Grade des 
Barrister (Licenciat) und des Serjeant at law (Doctor) zu verleihen. Junge Männer ver- 
fammelten ſich in gemeinfchaftlichen Herbergen (Inns), um bei der Kanzlei (den Inns of chan- 
cery) die Theorie, in den Gerichten aber (den Inns of court) die Praris zu erlernen. Aus 
diefen Herbergen entftanden weitere Stiftungen und Gefellfchaften, welche nod) jet.in der Art 
beftehen, daf niemand zu dem Stande eines Advocaten gelaffen wird, welcher nicht feine Zeit 
als Mitglied eines der vier Inns of court (Inner temple, Middle temple, Lincoln’s Inn und 
Gray’s Inn) ausgehalten hat. Der gelehrte Unterricht in diefen Anftalten hat indeffen allmählich 
aufgehört und ift erft in der neuern Zeit in befcheidenem Maßſtabe wieder begonnen worden. 

Der zur Fortbildung diefes Rechts beftimmten Geſetzgebung machte man bis in die nenefte 
Zeit mit Recht die beiden entgegengefegten Vorwürfe der Unthätigfeit und der Uebereilung. 
Sie wagte e8 nicht, fchreiende Unvollfommenheiten abzuftellen, den Gang des gerichtlichen Ver— 
fahrens, befonders aud) die Erwerbung des Grumdeigenthums, zu vereinfachen, alte barbarifche 
Strafgefege abzufchaffen; dagegen wurden in jeder Parlamentsfitung einzelne Geſetze mit einer 
Leichtigkeit befchlofien, welche zuweilen an Unbefonnenheit grenzte. Deshalb wächft auch der 
Umfang der parlamentarifchen Gefeßgebung mit jedem Jahre, und der Gebraud) derjelben 
wird, wie die Kenntniß und Verarbeitung der Gerichtsentfcheidungen, immer fchwieriger. Die 
Sprache der Gefege ift, wie die Sprache der Gerichte, oft fo breit, ſchleppend, tautologtich, 
daß fie durch das übertriebene Bemühen, genau und voljtändig zu fein, unverftändlich wird. 
Die Sammlung der Parlamentögefege, die von Ruffhead 1765 angefangen wurde, umfaßt die 
Gefege von der Magna Charta König Johann's bis 1786 in 32 Duartbänden. Eine andere 
enger gedrudte von Tomlins und Raithby, enthaltend die Gefege von 1215—1817, befteht 
aus 16 Quartbänden. Die von Pidering bejorgte Ausgabe der Gefege von 1215 —1817 
zählt 34 Duartbände. Eine amtliche Ausgabe der Parlamentsftatuten erihien 1810 unter 
dem Titel: «Statutes of the realm», in 11 ſtarken Foliobänden; fie reicht mur bis zum Tode 
der Königin Anna, ift aber für die Nechtsgefchichte wichtig, da fie die große Maffe der fpäter 
aufgehobenen Parlamentsacten volljtändig enthält, die in den Privatſammlungen weggelaffen 
find. Im 19. Jahrh. bilden die Gefetesbefchlüffe jeder Parlamentsjeffion in der Regel einen 
ziemlich ftarfen Band in Quart. Daher iſt denn aud) das Verlangen einer neuen Redaction 
ſowol des gemeinen Rechts als auch der Statuten in zufammenhängenden und umfafjenden 
Geſetzen, oder, mit andern Worten, das Verlangen nad) neuen Gefeßbüchern in England ebenfo 
lebendig geworden wie in andern Ländern. Nur langfam aber erfämpfte die öffentliche Meimung 
den Sieg über Zunftvorurtheile. Berdienfte um die Reform der Criminalgefeßgebung erwarben 
fih Romilly, Peel und Madintofj. Bon 1823 an bis 1830 wurden nicht weniger ald 1126 
alte Parlamentsacten ganz und 443 theilweiſe aufgehoben. Kräftiger wurde die große An— 
gelegenheit befördert, al8 Lord Brougham, feit Nov. 1830 Lord- Kanzler von England, mit 
feiner raftlofen Thätigfeit in das Ganze eingriff. Viele veraltete Gefete find feit jener Zeit 
gänzlich befeitigt, die Härte anderer gemildert und namentlich die Todesftrafe in der Mehrzahl 
von Fällen abgefchafft. Die Juſtizreform ift jegt in vollem Fluß befindlich. Noch eingreifender 
in das Leben ift die fociale Geſetzgebung des letzten Menfchenalters über Armenwefen, Fabrit- 
weſen, Sparfafjen, Zehntablöfung, Aufhebung der Kornzölle und Navigations-Acte, Bankweſen, 
Yudenemancipation, Städteordnung, Reform des Gemeindewefens, Volksſchule u. ſ. w. 

Unter den engl. Bearbeitungen der Berfalfungsgefchichte find als bedeutend hervorzuheben 
die beiden Werke Hallam’s, «View of the state of Europe during the Middle Ages» (2 Bde., 
Fond. 1818; deutſch von Halem, 2 Bde., Lpz. 1820) und «The constitutional history of Eng- 
land» (3 Bde., Fond. 1827; deutjc von Rüder, Lpz. 1828 — 29), welches lettere bis zum 
Tode Georg's II. reiht. Dem ſchließt ſich gleichſam als Fortfegung an May's «Constitutional 
history of England » (2. Aufl., 2 Bde., Yond. 1865; deutjc von Oppenheim, 2 Bde., Lpz. 
1864). Weit übertroffen wird Hallam’s «Mittelalter» jet durch W. Stubb's «Constitutional 
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history» (Bd. 1 u. 2, Oxrf. 1874 u. 1876), welche auf der verjtändnigvollen Verarbeitung der 
neuern deutichen Schriften beruht. Alle bedeutenden engl. Geſchichtswerke enthalten auch für 
das Berfaffungsreht Wichtiges. Die ftaatsrehtliche Seite findet ſich indeß mehr in Einzel- 
fchriften behandelt. Eine modernifirte, ſehr Leferliche Darftellung gibt Cor, «The Institutions 
of the English Government» (Pond. 1863; überfett von Kühne 1867). Bon deutfchen Ger 
Schihtichreibern find hervorzuheben: Yappenberg, « Geſchichte von England» (Bd. 1 u. 2, Hamb. 
u. Gotha 1834— 37; fortgefest von Pauli), und Ranke, «Engl. Geſchichte, vornehmlich im 
16. und 17. Jahrh.» (Bd. 1—7, Berl. 1859 — 68). In gedrängter ımd compendiöjer Form 
ift das öffentliche Hecht Englands dargeftellt in Fischel, « Die Berfaffung Englands » (Berl. 
1862; 2. Aufl. 1864). Eine umfajjende ftaatsrechtliche Darftellung der beiden früher nicht 
behandelten Seiten der engl. Staatsverfaffung gibt Gneiſt, « Das engl. Verwaltungsrecht » 
(2. Aufl., 2 Bde., Berl. 1867) und « Das engl. Selfgovernment oder die engl. Communal- 
verfaifung» (2. Aufl., 2 Bde., Berl. 1863; 3. Aufl., 1Bd., 1871). 

Enharmoniſch nannten die Griechen die Stufenfolge ihrer Töne, in welcher das Tetrachord 
ans zwei Vierteldtönen und einer großen Terz zuſammengeſetzt war, 3.B.hcesce;efesfa. 
Im dem heutigen Tonſyſtem bezeichnet das Wort die Berwechfelung der auf denfelben Stufen 
liegenden und nur durd) ein Kreuz oder b verfchieden bezeichneten Töne, 3. B. eis und des, fis 
umd ges. Theils um harmonische Fortichreitungen deutlich zu machen, theils zur Erleichterung 
bei Ausführung eines Muſikſtücks ift die Anwendung enharmoniſcher Ausweichungen erforderlich. 

Enhuber (Karl von), deutfcher Genremaler, geb. zu Hof in Batern 16. Dec. 1811, Sohn 
eines Beamten, befuchte erft das Gymnaſium, um ſich für die Univerfität vorzubereiten, trat 
aber nad) einiger Zeit in die Akademie ein und widmete fich der Genremalerei, deren Haupt 
in der Münchener Schule er auch feit etwa 1845 wurde. Seine große Menſchenkenntuiß, feine 
feine Beobadhtungsgabe, feine treffende Auswahl des einfach, Natürlichen, das er durch die 
Kunft zu verflären wußte, machten ihn zu einem vorzüglichen Künſtler in feiner Richtung. Er 
wählte den Gegenftand für feine Bilder aus dem Leben und Handeln des Volks, wußte den 
Humor wie den Ernft gleich treffend zu geftalten, und verftand es, die Figuren des Boll! (und 
zwar fpeciell des ſchwäb. Bolfsftanıms) in feiner Urwüchſigkeit fo zu fallen, daß er fie gleich» 
fam verallgemeinernd zu Typen machte, und doch find diefe faft porträtartig individualifirt. 
So iſt E.'s Partenfirdyner Jahrmarkt charakteriftiich, ferner die Unterbrochene Kartenpartie, 
eine Zierde der großen deutfchen Austellung von 1858. Ein in feiner Art vorzügliches Bild 
ift auch fein Gerichtstag; fo groß aber and) die Anzahl der Perfonen ift, nirgends eine Ver- 
flachung, jede Perfon an ihrem Plage, in jedem Gefichte der rechte Ausdruck. Natürlich wahr 
und dabei humoriſtiſch ift unter feinen größern Compofitionen die Berunglüdte Yandpartie der 
Städter. Biel angeſprochen hat auch jein 1866 ausgeftelltes Bild: Böfe Zeitungsnachricht. 
Ein Denkmal feiner Kunft hat E. aber vorzüglich in den 13 IUuftrationen zu Melchior Meyr’s 
«Erzählungen aus dem Nies » hinterlajfen. Hier hat er nicht allein einen Volkoſtamm natur- 
getreu dargeftellt, er hat auch, und zwar auf die anziehendite Weife, das innere Seelenleben 
des Volls, fein tiefftes Gemüth bloßgelegt. Sein Gerichtstag wırrde von Jaquemot geftochen 
und war fiir 1868 münchener Kunftvereinsblatt.. E. ftarb 6. Juli 1867. E.s Colorit ift leicht; 
zulegt verließ er dad Reich der Farbe gänzlich und zeichnete nur noch en grisaille. 

Eningen, Dorf im Oberamte Reutlingen des wirtemb. Schwarzwaldfreifes, 3 Kilom. 
füböftlich von Reutlingen am Fuße der Achalm, hat eine Realſchule und zählt (1875) 3395 E., 
welche ausgedehnten Haufir- und Markthandel treiben. Zweimal jährlich, zu Jakobi und Weih- 
nachten, kommen hier die waarenliefernden Fabrifanten zur Abrechnung mit den Händlern im 
fog. Eninger Congreſſe zufanımen, der übrigens an Bedentung viel verloren hat. 

Ent von der Burg (Mid). Leop.), fcharffinniger Denker und Kritiker, geb. 29. Jan. 1788 
zu Wien, wo er die Gymnafialjtndien am Joſephinum, die philofophifchen an der Univerfität 
zurücklegte. Mehr durch äußere Nöthigung als aus innerm Beruf trat er 1810 in den geift- 
lichen Stand und wurde hierauf Profeffor an dem Gymnaſium zu Mölf. Die Ueberzeugung, 
auch als Lehrer verfannt zu werden, führte bei jeiner ohnehin verbitterten, lebensmiden Ge— 
müthsſtimmung 22. Juli 1843 fein Ende durch Selbftmord herbei. Nach der philof. Richtung 
hin hat er Vortreffliches geleiftet. So hat er in feinen philof. Romanen und pſychol. Unter- 
ſuchungen: «Eudoria, oder die Quellen der Seelenruhe» (Wien 1824), « Das Bild der Nemefis» 
(Wien 1825), «Ueber den Umgang mit ung felbft» (Wien 1829), «Don Tiburzio» (Wien 1831), 
«Dorat'& Tod» (Wien 1833), «Von der Beurtheilung anderer» (Wien 1835), «Hermes und 
Sophrofgne» (Wien 1838), « Ueber die Freimdfchaft» (Wien 1840), «Ueber Bildung und 


134 Enlauſtik Enneper Straße 


Selbftbildung » (Wien 1842), einen Äharfen Beobahtungsgeift beurkundet. Noch bedeutender 
war er ald Kunftkritifer, befonders im dramatifchen Fache. Zu erwähnen find hier befonders: 
«Melpomene, oder über das tragische Interefje» (Wien 1827), «Briefe über Goethe's Fauft» 
(Wien 1834), «Ueber deutfche Zeitmeſſungo (Wien 1836), «Studien iiber Yope de Vega Car— 
pio» (Wien 1839) und das polemisch-fatirifche Werfchen « Die Epiftel des Duintus Horaturs 
Flaceus über die Dichtkunft, für Dichter und Dichterlinge gedolmetjcht» (Wien 1841). E. felbft 
it als Dichter nur einmal aufgetreten in «Die Blumen, ein Lehrgedicht» (Wien 1822). 

Enkauſtik (vom griech. Eyxalsıv, einbrennen), eigentlich Einbrennungsfunft, nannten 
die Alten diejenige Art der Malerei, deren mit Wachs bereitetes Bindemittel duch, Wärnte 
ſchmelzbar ift, um fo die Farbenaufträge in die Unterlagen eindringen und mit diefen ſich innig 
und dauernd verjchmelzen zu laffen. (S. Wadhsmalerei.) 

Enneberg oder Gaderthal, ein Thal im tirol. Kreife Briren, Bezirksamt Brunnecken, 
umfchloffen von den Kalk- und Dolomitalpen des Peitlerfofeld 2868 Mt. im Weften, des See- 
fofeld 2808 Mt. im Dften und den Ausläufern des Monte-Tofana im Süden, 48 Kilom. lang, 
durchfloffen vom Murz- oder Gaderbach, der bei St.-Lorenzen im Pufterthale in die Nienz 
einmündet. Das Thal ift einförmig, rauh und wild, ſpärlich bevölkert von roman. Ein- 
wohnern, deren Dialekt an denjenigen der Yadinen im Unterengadin erinnert und deren Haupt: 
befchäftigung neben der Viehzucht das Holzfällen ift. Der ſüdl. Thalarm, etwa 30 Kilom. 
lang heißt das Abteithal; der jitdöftliche, das eigentliche E., 20 Kilom. lang, heißt aud) das 
Bigilthal und verbindet fi) mit dem Abteithal bei Zwifchenwafler; von hier an führt die 
Murz bis zu ihrer Mündung den Namen Gader. Zwifchen beiden Thälern erhebt ſich das 
Maſſiv des wilden, felfigen Kreuzfofeld zu 2830 Mt. Hauptort im Abtei- oder Badiathale 
ift St.» Leonhard (1376 Mt.) im Bigilthal, das in der Thalfprache Maro heißt, St.-Vigil 
oder Plang da Maro, Mit dem Pufterthal ift das Abteithal durd) eine Fahrſtraße verbunden. 
Bon den zahlreichen rauhen Päffen, welche das E. mit den benachbarten Thälern verbinden, ift 
das Grödnerjocd (2122 Mt.), das ins Grödenerthal führt, das befanntefte. 

Ennemojer (Joſ.), medic.-philof. Schriftfteller, geb. 15. Nov. 1787 zu Hinterfee im 
tiroler Landgericht Paſſeyr, befuchte die Gymnaſien zu Meran und Trient und ftudirte feit 
1806 zu Innsbrud Medicine. Nachdem er 1809 der Geheimfchreiber Andreas Hofer's ge 
iwefen war, ging er, um feine Studien zu vollenden, erft nad) Erlangen, dann nad) Wien. Als 
1812 der Krieg gegen Rußland ausbrach, wurde er mit einigen Tirolern nad) England geſen— 
det, um bier Unterftügung für Tirol zum Aufitande zu fuchen, trat dann als Offizier in das 
Lützow'ſche Freicorps, in welchem er während der Feldzüge 1813 und 1814 eine Compagnie 
Tirolerjäger anführte, und erwarb ſich bei der Belagerung Jülichs im März 1814 das Eiferne 
Kreuz. Nach dem Parifer Frieden beendete E. feine Studien zu Berlin und bereifte dann Eng- 
land, Holland und verjcjiedene deutjche Bäder. Unter der Leitung des Prof. Wolfart wandte 
er fi dem magnetischen Heilverfahren zu, welche Richtung er mit Vorliebe auch auf literari= 
ſchem Gebiet verfolgte. Er wurde 1819 Profeffor der Medicin an der neuen Univerfität zu 
Bonn, wo er als Lehrer der Anthropologie, pſychiſchen Heilfunde und Pathologie wirkte, nahm 
aber aus Sehnſucht nad} feinem Baterlande 1837 feine Entlaffung und ließ fi in Innsbruck 
als praftifcher Arzt nieder. Doch der Mangel an faft allen literarischen Hülfsmitteln beftinmte 
ihn, 1841 nad) München überzufiedeln, wo er feitdem als praftifcher Arzt und Magnetifeur 
Ruf erlangte. Er ftarb 19. Sept. 1854 zu Egern am Tegernfee, wohin er fid) zur Herftellung 
feiner Gefundheit begeben hatte. Sein Hauptwerk ift: «Der Magnetismus in feiner gefchicht 
lichen Entwidelung» (%p3.1819), von dem eine zweite Auflage unter dem Titel «Gefchichte des 
Magnetismus» (Ypz. 1844) erfchien, deren erfter Band die « Gefchichte der Magie» bildet. 
Bon feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: « Hiftor.-pfychol. Unterfuchungen über den 
Urfprung und das Weſen der menſchlichen Seele» (Bonn 1824; 2. Aufl., mit einem Anhang 
über die Unfterblichkeit, Stuttg. 1851), «Anthropol. Anfichten zur befjern Kenntniß des Men- 
fchen» (Bonn 1828), «Der Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Religion» (Stuttg. 
1842; 2. Aufl., mit einem Anhange über das Tifchriiden, 1853), «Der Geift des Menfchen 
in der Natur» (Stuttg. 1849), «Anleitung zur Mesmer'ſchen Praris» (Stutig. 1852). 

Enneper Straße, Thal im Kreife Hagen des weftfäl. Regierungsbezirts Arnsberg, an 
der Ennepe, einem Nebenfluffe der Volme, zwifchen Hagen und Gevelsberg und von der Ber: 
gifch-Märkijchen Eifenbahn durchzogen, ift eine der induftriellften Gegenden Weftfalens, voller 
Eifenwerke und Schmieden, die Senfen, Sicheln und Klingen liefern. Die bedeutendften Ge- 
meinden des Thals find Haspe mit 7940 und Gevelsberg mit 6442 E. 
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Ennins (Duintus), einer der älteſten röm. Dichter, war zu Rudiä im alten Calabrien, 
der heutigen Provinz Terra d’Otranto 239 v. Chr. geboren. Er that fpäter Kriegsdienfte, 
wurde in Sardinien mit dem ältern Cato befannt und Fam mit diefem nad) Nom, wo er bald 
die Freundſchaft der angefehenften Männer, unter andern des Scipio Africanus des Aeltern, 
gewann umd das röm. Bürgerrecht erlangte. Er ftarb um 169 v. Chr. E. war ein vieljeitiger 
Geiſt und vertraut mit der grieh. Sprache und Literatur. Er hat fi), theils ſelbſtſtändig, 
theils griech. Meiftern folgend, in allen Gattungen der Poefie und Profa verjucht. Man hatte 
von ihm didaktifche Dichtungen, Tragödien und Komödien fowie viele Epigrammte, auch führte 
er die Satire, aber im Sinne einer Sammlung vermifchter Gedichte, nicht in dem fpätern, noch 
heute geläufigen, in die röm. Literatur ein. Während E. als Komödiendichter nicht glücklich war, 
gehören feine Tragödien (größtentheild Bearbeitungen von Stitden des Euripides) zu feinen 
bedeutendften Leiftungen. Sein Hauptwerk aber, das feinen Ruhm vorzugsweife begründete, 
waren die «Annales», ein Epos in 18 Büchern, in dem er die Geichichte Noms von der Grün— 
dang der Stadt bis auf feine Zeit herab poetifch verherrlichte. Mit allen feinen Werfen, die 
bis zum Berfall des Römischen Reichs viel gelefen wurden, wirkte E. ſchöpferiſch fiir die ganze 
Kihtumg der röm. Poefie, die zugleich auch durch ihm zu feften Formen und zu Fertigkeit im 
Stil gelangte. Obgleich Sprache und Bers (er führte den Herameter in die röm. Dichtung 
ein) bei ihm troß feines ungewöhnlichen Formtalents noch nicht die jpätere Eleganz erlangt 
haben konnten, fo werden doch diefe Mängel durch die Kraft feines Ausdrucks und das Feuer 
feiner Sprache ausgeglichen. Die zahlreichen Bruchſtücke, die von des E. verſchiedenen Werfen 
noch erhalten, wurden mehrfach) gefammelt, am beften von Vahlen (« Ennianae poesis reli- 
quiae», Lpz. 1854). Die Reſte feiner dramatifchen Dichtungen hat Ribbeck in feine « Sceni- 
cae Romanorum poesis fragmenta» (2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1871—73) aufgenommen. Vgl. 
Ribbeck, «Die röm. Tragödie im Zeitalter der Republik» (Ypz. 1875). 

Ennodind (Magnus Selig), ein wegen feiner claffischen Bildung hochgeſchätzter Biſchof 
zu Bavia, lebte un 508 n. Chr. und ſchrieb außer einigen Gedichten Briefe und einen in 
jhwülftiger Sprache verfaßten Panegyricus auf Theodorig), der in Manſo's «Gefchichte des 
Ditgothijchen Reichs» (Bresl. 1824) abgedrudt ift. Seine Me unitichen Werke wurden am beiten 
von Sirmond (Par. 1611) herausgegeben. Bgl. Fertig, «E. und feine Zeit» (Paff. 1855). 

Enquẽte (franz.) bezeichnet im befondern eine englifche, aud) in andern Pändern nach— 

grahmte parlamentariiche Einrichtung. Seit langer Zeit üben die beiden Häufer des engl. 
Parlaments jedes für ſich das Hecht, itber folche Verhältnijfe des Landes, welche einer Re— 
gelung durch die Geſetzgebung zur bedürfen fcheinen, die aber nicht leicht und nicht von jeder— 
mann in allen Theilen zu überſehen find, behufs Gewinnung der nöthigen thatfächlichen 
Unterlagen für die legislatorifche Thätigkeit genaue und umfaffende Unterſuchungen (engl. In- 
quiries) durch eine aus der Mitte des betreffenden Haufes gewählte Commiffion anzuftellen. 
Derartige E. haben theil$ auf Antrag der Regierung, theil$ einzelner Mitglieder ſehr häufig 
fattgefunden, und zwar 3. B. iiber das Armenmwejen, die Arbeit der Kinder in den Fabriken, 
die Banken, die Berhältniffe beftimmter Induftriezweige, die Zuftände Irlands, die Sciff- 
fahrtögefege, die Eifenbahnpolitif. Die zu ſolchem Zwede niedergefegte Commiſſion (Select 
Committee) hat das Recht, nicht blos freiwillig gebotene Auskunft anzunehmen, fondern aud) 
öffentliche Beamte und Privatperfonen als Zeugen und Sadjverftändige vorzuladen und zu be= 
fragen. Wiſſentlich falfche Ausfagen werden in der Regel als Privilegienbruc, betrachtet. Die 
Bernehmungen gefchehen öffentlich, die ftenographifchen Protofolle werden jofort gedrudt und 
in der Regel auch meift fofort verbreitet, um dem Volke Gelegenheit zu geben, der Kommiffion 
neue, wichtige, ergänzende Mittheilungen zu machen. Endlich erftattet auf Grund der Unter: 
fahung die Commiffion felbft einen ausführlichen Bericht, der ebenfalls veröffentlicht wird, 
md der ald Grundlage der parlamentarifchen Verhandlungen fowol als der Beſprechungen 
der Breife dient. Neben den Parlamentsausfchiiffen fett auc die Regierung fog. Königliche 
Commiffionen (Royal commissions of Inquiry) nieder, wenn es fic um Unterfuhungen han« 
delt, die umfaſſender und von jahrelanger Dauer find. Man würde fi) in England nicht für 
befähigt halten, über eine wichtige Frage der Bolfswirthichaft, des Finanzwefens, der Rechts— 
pflege oder eines andern Zweigs der Geſetzgebung ohne eine folche vorausgegangene Unter- 
fuhung zu entjcheiden, und in der That verdankt England jenen Unterfuhungscommiffionen 
feine bebeutendften und beften Geſetze. Die zahlreichen, bereit8 weit über 1000 Bände um- 
faffenden Commiffionsberichte bilden ein unfhägbares Material zur Kenntniß der gefammten 
Zuftände Englands. Anderer Art find die Wahlprüfungscommiffionen, welche, wenn Be: 
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ftechungen und Regelwidrigkeiten vorgefommen zu fein jcheinen, von dem Unterhaufe gebildet 
zu werden pflegen. Auch in Frankreich haben in den legten 50 Jahren zuweilen E. (3. B. iiber 
das Tabadsmonopol, die Eifenfrage, die Frage des Colonial- und Nilbenzuders, die Einfuhr: 
Prohibitionen) ftattgefunden, aber mit verhältnißmäßig geringerm Refultat, theils weil e8 Hier 
in der Regel bureaukratifch zuging, theils weil die Unterfuchungen oft eingeleitet wurden, um 
eine bereits vorher gefaßte Ueberzeugung zu begründen. Auch die deutiche Reichsverfaſſung 
von 1849 und die preuß. Verfaſſung verleihen der Volfsvertretung das Recht, Unterfuchungs- 
commiffionen niederzufegen, und in der That find in Preußen auf Beranlafjung der Regierung 
derartige Commiſſionen mehrmals vom preuß. Abgeordnietenhaufe gebildet worden. Auch Re— 
gierungs-Enguete-Commifjionen fommen häufig vor, mit denen indeß die Vertretungen zunächft 
nichts zu thun haben. Bon ausſchließlich polit. Bedeutung war die 1863 von dem preuß. Ab» 
— eingeſetzte Unterſuchungscommiſſion zur Feſtſtellung der Wahlbeeinfluſſungen. 
Neuerdings hat man für die Reichsgeſetzgebung ſowie für die preuß. Geſetzgebung einzelne E. 
begonnen, fo die Eifenbahntarifenquete 1875 und die preuß. Eiſenbahnunterſuchungscommiſſion 
1873, doch find dies immer noch dürftige Nahahmungen des engl. Borbildes. Vgl. Cohn, 
alleber parlamentarische Unterfuchungen in England» (Jena 1875). 

Enriguez Gomez (Antonio), eigentlich Enriguez de Paz, fpan. Dichter, Sohn eines 
getauften portug. Yuden, war zu Segovia im Anfang des 17. Jahrh. geboren, trat im 20. Yahre 
in Kriegsdienfte und erlangte den Rang eines Kapitäns. Doch ſchützte ihn dies nicht vor den 
Berfolgungen der Inquifition, der er verdächtig wurde, heimlicher Anhänger des Glaubens 
feiner Väter zu fein. Er flüchtete deshalb 1636 aus Spanien, begab fid) 1638 nad) Franf- 
reich und lieh fich endlich in Amfterdam nieder, wo er zum Yudenthume übertrat, weshalb er 
bei dem Auto de Fe vom 14. April 1660 zu Sevilla in effigie verbrammt wurde. Noch wäh: 
rend feines Aufenthalts in Spanien trat E. mit Beifall als dramatiidyer Dichter auf. Nach 
eigener Angabe fchrieb er 22 Komödien, denen die häufige Anwendung des afjonirenden drei= 
filbigen Trochäus eigenthümlich ift; mehrere davon gingen jogar unter Calderon’s Namen. 
Die Stüde «La prudente Abigail», «Engaüar para reinar », «Zelos no ofenden al sol» 
und « A lo que obligan los zelos» wurden unter dem Namen eines Geiftlichen Fernando de 
Zarate gedrudt, um ihnen Eingang in Spanien zu verfchaffen. Eine feiner Komödien, «A 10 
que obliga el honor », ift das Vorbild von Calderon's « Medico de su honra » und «A se- 
creto agravio secreta venganza». E.' Komödien zeugen von Erfindungsgabe; aber in der 
Ausführung find fie durch fchlechte Motivirung, ſchwache Charakteriftif, phantaftisches Beiwerk 
und im Stile durch Uebertreibung entftellt. Diefer letztere Fehler herrjcht noch mehr in feinen 
fpätern Werfen in Berfen und Proſa. Zu diefen gehören: «Tas academias morales» (Rouen 
1642; Madr. 1660; Barcel. 1704); «La culpa del primer peregrino» (Rouen 1644; 
Madr. 1735), ein theol.smyftifches Gedicht mit einzelnen ſchönen Partien; «El siglo Pitagd- 
rico » (Rouen 1647 u. 1682; Brüff. 1727), eine Reihe von fatirifchen Charakterbildern in 
die wunderliche Form der Seelenwanderung eingefleidet, halb in Proſa, halb in Berfen; «Luis 
dado & Dios» (Par. 1645), weldje Schrift Anfichten über Staatsverwaltung enthält; «El 
Samson Nazareno » (Rouen 1656), ein verunglüdtes Heldengedicht. Seinen Iyrifchen Ge— 
dichten ift Gedanfenreichthum und Empfindung nicht abzufprechen. Vgl. Joſe Amador de los 
Rios, «Estudios historicos, politicos y literarios sobre los Judios de Espana » (Mabr. 
1848); Kayferling, «Sephardim» (Lpz. 1859). 

Ens oder Enns, Nebenfluß der Donau in Defterreich, entfpringt im Kronlande Salzburg 
am Nordfuß des Kadftätter Tauern und tritt bei dem Mandlingpaß in Steiermark ein. Schon 
vorher, bei Altenmarkt oberhalb Radftatt, hat der Strom eine weftnordweftl. Richtung an= 
genommen, bie er auf 105 Kilom. weit, ein pittoresfes Längenthal bildend, beibehält, bis er 
bei Hieflau plöglich nad) Norden umbiegt und dann unterhalb des Fledens Altenmarkt in 
DOberöfterreich eintritt. Hier berührt er die Stadt Steier und mündet 22 Kilom. unterhalb 
berjelben bei der Stadt E. rechts in die Donau. Bon Radftatt bis zur Mundung der E. in 
die Donau zieht an ihren Ufern eine Eifenbahn. Die E. ift 203 Kilom. lang, wird bei Hieflau, 
nachdem fie eine 13 Kilom. lange Enge (das Gefäufe) braufend durchftrömt, Schiffbar und nimmt 
die Salza und Steier auf. Der Fluß bildet unterhalb Steier die Grenze zwijchen Nieder: und 
DOberöfterreich, weshalb erfteres aud) Land unter der E., letzteres Yand ob der E. genannt 
wird. — Die Stadt E. ift ein fehr alter, malerijcd) unweit der Donau und an der Weftbahn 
gelegener Ort von (1869) 3784 E., welcher zwei Kirchen und ein ſchönes Nathhaus befigt, 
und defjen Ringmauern von dem Föfegelde erbaut wurden, das England fir Richard Löwen⸗ 
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herz gezahlt hatte. Die Bewohner liefern Eiſen- und Stahlwaaren. Dabei liegt auf einer An- 
höhe das dem Fürſten Auersperg gehörige Schloß Ensek mit röm. Alterthiimern. 

Enuſchede, niederländ. Stadt in der Provinz Overyſſel, 6 Kilom. von der preuß. Grenze, 
am Knotenpunkt der Niederländer Staats», der Dortmumd-Gronau-Enfheder und der Münſter— 
Enicheder Bahn, zählt (1875) 5291 €. und ift bekannt wegen der großen Entwidelung feiner 
Rattuninduftrie; es befist 6 Spinnereien mit 58,750 Spindeln, 13 Webereten mit 2700 
Webſtühlen. Der Drt hat mehrere Kirchen, eine blühende Gewerbe: und Handelsfchule, eine 
großartige neue Parkanlage, den fog. Bolsparf. Am 7. Mai 1862 wurde die Stadt durd) eine 
Feuersbrunſt zu zwei Drittel in Ajche gelegt, in kurzer Zeit aber ſchöner wieder aufgebaut. 

Enſemble nennt man das —— als ſolches und ohne Rüchkſicht auf feine einzelnen Theile. 
Wenn man bei Beurtheilung eines Oegenftandes der fchönen Künſte auf die Wirkung Hinficht, 
die alle Theile zugleich auf uns machen, ohne auf das Einzelne Rückſicht zu nehmen, fo fagt 
man, das €. fei dabei fo oder fo beobachtet. So redet man z. B. bei einen Gemälde, einer 
dramatifchen, einer mufifaliichen Aufführung vom E., wenn man nicht auf einzelne abgejon- 
derte Theile, ſondern auf die Totalwirkung fieht, welche das Ganze ala ſolches macht. In der 
Muſik heißen Enfembles vorzugsweife ſolche mehrftimmige Tonftüde, in welchen die Haupt: 
ftimmen ſelbſtſtändig find, 3. B. in den Opern und Dratorien die Quintette und Finales. 

Enfisheim, Cantonshauptort im reife Gebweiler des deutſch-reichsländiſchen Bezirks 
Oberelſaß, 25 Kilom. ſüdlich Colmar, an der YU, mit (1875) 3038 E., hat eine 1614 er- 
baute frühere Jeſuitenſchule, weldye 1764 in ein Armenhaus und 1811 in ein Zuchthaus ver— 
wandelt wurde. In der Martinsfirche zu E. befindet fi) ein 7. Nov. 1492 gefallener, trog 
vieler Abſtückelungen noch 50 Kilogr. Schwerer Meteorftein. E. wird urkundlich zuerft 768 er- 
wähnt, ward 1421 Sit der öfterr. Regierung für das Oberelfaß ımd den Breisgau und, nach— 
dem es durch den Weitfälifchen Frieden an Frankreich gefommen war, 1658—74 Sit des 
Conseil souverain d’Alsace. — Der Canton E., der größte des Bezirks, zählt 17 Gemein- 
den mit (1875) 14,654 €. auf 264,05 Oftilom. 

Enslin (Theod. Chriftian Friedr.), deutſcher VBerlagsbuchhändfer, geb. 13. Nov. 1787 in 
Kein-Sulz bei Ansbach, erlernte den Buchhandel bei Löflund in Stuttgart, war dann in Leipzig 
und Göttingen thätig und errichtete 1817 cine Buchhandlung in Berlin, die er nach 10 Jahren 
auf die Berlagsthätigkeit bejchränfte. Die von ihm herausgegebenen wiſſenſchaftlichen Bücher: 
tataloge fanden wohlverdiente Anerkennung und erlebten größtentheils mehrere Auflagen, deren 
Bearbeitung ſpäter E.“s Zögling, Wilhelm Engelmann (f. d.) in Leipzig, übernahm. Außerdem 
umfaßte fein Verlag vorzugsweife Werfe aus dem Gebiete der Medicin und Chirurgie (Ruſt, 
Blaſius, Dieffenbady, Heder u. a.). Seit 1834 war E. mehrfach Borfteher des Börſenvereins 
der deutichen Buchhändler und bei dem Bau der Buchhändlerbörfe in Peipzig thätig; auch erwarb 
er fich bejondere Berdienfte um die Feſtſtellung der literarischen Rechtsverhältniffe in Deutſch— 
land. €. ſtarb 22. Mai 1851. Nach feinem Tode übernahm fein ältefter Sohn, Adolf E. 
(geb. 1. Febr. 1826), das Gefchäft und erweiterte den Verlag vorzugsweife durch pädagogifche 
Schriften, wie die Werfe von Ludw. Erf und Friedr. Fröbel. E. ward 1873 zum Burfteher 
des Börfenvereins der deutfchen Buchhändler gewählt, in welcher Stellung er vielfach; Gelegen— 
heit fand, die Interefjen des Buchhandels zu vertreten; auch hat er als Mitglied des Fönigl. 
preuß. Literariſchen Sadhverftändigenvereins fir den Schuß des Urheberrechts gewirkt. 

Entarten, ſ. Ausarten. 

Entbindung, Entbindungstunft, ſ. Geburtshilfe. 

Ente (Anas) ift eine Gattung der Schwimmvögel, deren Oberkiefer wie ber aller Sieb- 
fchnäbler (Lamellirostra) an den übergreifenden Rändern mit ſchmalen, ſenkrechten, parallelen 
Blättchen beſetzt ift, und deren Beine nad) hinten gerüdt find. Dan hat diefe artenreiche Gat- 
tung neuerlich in zahlreiche Gattungen zerfplittert und als Typus einer bejondern Familie aufs 
gefakt, in welcher die Shwimmenten und die Tauch enten die beiden Hauptgruppen aus« 
machen. Zu den erftern, welche eine gerundete Zehe ohne Hautlappen befigen und gerne in 
feihtem Waſſer grünbeln, gehört die gemeine Wildente (A. Boschas), welche faft alle 
Länder der nördl. Halbkugel vom Polarkreife bis zum 28. bis 30.° nördl. Br. bewohnt. Ihr 
Fleifch ift geihätter ald das der zahmen E., weshalb man ihr ſehr nadjtellt. Das Männchen 
hat ein weißes Halsband, einen violetten, weiß und ſchwarz eingefaßten Spiegel, gelben 
Schnabel umd rothe Füße. Von ihr ſtammt die zahme Hausente ab, welche zum Haus» 
thiere gemacht worden ift und mehr des Fleiſches als der Eier und Federn wegen gehalten wird. 
Da die E., ihrer Freiheit überlaſſen, nicht jo ſchädlich werden wie die Gänfe, auch ſich ihr 
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Futter zum größten Theile in Teichen, Gräben, Bächen u. f. w. felbft fuchen, fo ift die Enten» 
zucht in der Nähe von Gewäſſern ein einträglicher Zweig der Geflügelzucht. Am größten aber 
wird die Entenzucht in China betrieben. Als befonders fchmadhaft gilt das Fleisch der 
Schnatterente (A. strepera), welche ebenfall® diefer Gruppe angehört, wie aud) das der 
Bifamente (A. moschata), welche aus den Urmwäldern des tropischen Amerika abſtammt, in 
den Hühnerhöfen Deutjchlands aber merfwitrdigerweife unter dem Namen der türkiſchen E., 
doch faft nur zur Zierde gehalten wird. Auch die Heinern Wildenten (franz. Cercelles), wie 
die Knäfente (A. querquedula) und Krifente (A. crecca), find als Braten fehr geſchätzt. 
In den Thiergärten züchtet man jet wol über 50 Arten, unter welchen einige leichtfliegende 
und im wilden Zuftande gerne auf Bäumen niftende Arten, wie die Brautente (A. sponsa) 
und die Mandarinente (A. galericulata), der wunderfchönen Zeichnung ihres buntgefärbten 
Gefieders wegen ftet$ die allgemeine Bewimderung erregen. Auffallende Charaktere befigen 
einerfeitö die Yöffelenten (A. clypeata) durd) den breiten Schnabel, die den Uebergang zu 
den Gänjen bildenden, in Erdhöhlen brütenden Fuchsenten (A. rutila) und Brandenten 
(A. tadorna) fowie die jchlanken, auf Bäumen niftenden Baumenten (Dendrocygna) der 
Tropengegenden. Zur zweiten Gruppe, den Tauchenten, weldje eine ftarfe, mit einem breiten 
Hautlappen gefäumte Hinterzehe befigen, gehören unter andern die Eiderente (f. d.), die 
Trauerenten (Oidemia), Tafelenten (A. ferina) und die amerif, Canvasente (A.Va- 
lisneria). Die lettere bewohnt Nordamerika vom 50. bis 60.° nördl, Br. in großer Menge. 
Sie hat eine Länge von 60 Etmt. und wird fehr eifrig gejant, da ihr Fleiſch das aller übrigen 
E. an Zartheit und Schmadhaftigfeit bei weitem übertrifft. Die Schell-, Moor- und Eisenten 
werben ebenfalls diefer Gruppe zugezählt. 

Enterbung (exheredatio) ift die Ausſchließung eines gejetlichen Erben mittels letzten 
Willens entweder dadurch, daß diefer Erbe übergangen, d. h. unerwähnt gelaffen, oder aus— 
drüdlich ausgefchloffen wird (praeteritio und exheredatio im engern Sinne). Den Dejcen- 
denten und in deren Ermangelung den Ajcendenten, alſo den Notherben, kann nad) röm. und 
gemeinem Rechte jelbit der gefegliche Pflichttheil entzogen werden, aber nur in einem gültigen 
ZTeftamente, unter Namhaftmahung des Auszujchließenden und mit unbedingt befehlenden 
Worten, 3. B. «mein Sohn A foll enterbt fein». Zugleich ift ein vom Geſetz als wirkſam 
anerkannter Enterbungsgrund beizufügen und, falls der Notherbe deſſen Wahrheit hinterdrein 
beftreitet, von dem eingeſetzten Erben zu erweifen, 3. B. daf der Sohn dem Bater nad) dem 
Leben getrachtet, ihm grobe Beleidigungen oder Mishandlungen zugefügt, ihn peinlich angeklagt, 
im Wahnfinn nicht verpflegt, am Teftiren gehindert, nicht aus der Gefangenschaft gelöft, fid) 
der Blutſchande mit dem zweiten Ehegatten des Vaters oder eines verbrecheriichen Lebens in 
Gemeinschaft mit andern Verbrechern ſchuldig gemacht habe. Nach dem Code Napol&on, der 
nur Erbunmwirdigkeitsgründe fennt, find E. nicht geftattet, weil fie, foviel die Finder anlangt, 
eine Licblofigkeit gegen die unfchuldige Nachkommenſchaft des Enterbten enthalten, die doc) als 
Abklömmlinge dem Teftator ebenfalls theuer fein müßten. In Frankreich Fönnen demnach ent= 
fernter ftehende Verwandte oder Nichtverwandte nur injoweit legtwillig bedacht werden, als 
dies den Pflichttheil für die nächften Angehörigen des Teftators (die Hälfte des Vermögens, 
wenn Kinder oder Enkel, ein Viertel, wenn nur Afcendenten vorhanden find) nicht beeinträchtigt. 
Bol. Mommfen, « Entwurf eines deutfchen Reichsgeſetzes iiber das Erbrecht nebft Motiven » 
(Braunfhw. 1876), worin Vorſchläge fiir das Deutſche Civilgeſetzbuch gemacht werden. 

Entern, ein fremdes (wahrſcheinlich aus dem itaf. entrare gebildetes) Wort, das der See— 
mannsfprade angehört und allgemein für den Act in Gebrauch gefommen ift, wo man mit 
einem Schiffe einem andern feindlichen an die Seite läuft, fid) dort befeftigt und es mit den 
Waffen in der Hand zu erobern fucht. In frühern Zeiten, als es nur Segeljchiffe gab und die 
Artillerie fich noch nicht entwidelt hatte, war in Seeſchlachten oder Gefechten das E. allgemein, 
und man ſuchte dadurch die Entfcheidung des Kampfs herbeizuführen. In der Neuzeit, feit 
Einführung des Dampfs und Bervollfommmung der Artillerie, ift e8 felten geworden. Die 
furchtbare Wirkung der modernen Geſchoſſe zwingt den Befiegten, auch ohne Enterung, fi) zu 
ergeben, und außerdem macht die gegen Geſchoßwirkung geficherte Mafchine das E. ſehr ſchwierig, 
indem eine fehr überlegene Geſchwindigkeit des Feindes erforderlich ift, um die Enterung ge— 
tingen zu laffen. Bei Banzerichiffen nützt ohnehin die Enterung nichts, da deren Luken im 
Kampfe durch ſchwere Eifengitter gefchloffen find und alle Mannjchaften und Geſchütze fich 
unter Ded befinden. Enterhafen oder Enterdraggen find leichte, fünf- bis ſechsarmige 
Anker, an Ketten befeftigt, die beim E. in die Tafelage des feindlichen Schiffs geworfen werden, 
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um es feftzuhalten und fein Entlommen zu verhindern. Enternege find Nege von Draht, 
. um das Oberdeck der Schiffe ausgefpannt werden, um die Enterung abzuhalten. 

ntfülhrung (crimen raptus) heißt die von einem Marne verübte rechtswidrige Be— 
mãchtigung eines Weibes gegen deffen oder desjenigen Willen, deifen rechtlicher Gewalt es 
unterworfen ijt, oder gegen den Willen beider, ımd zwar zur Erzwingung der Berehelichung 
oder unerlaubten Umgangs. So felten fie jetst vorfommen mag, fo häufig war fie in früherer 
Zeit, und unter Naturvölfern vollzieht fich dadurch fogar die Gattenwahl. Die röm. Gefeß- 
gebung belegte die E. mit barbarifchen Strafen, die in Beziehung auf die E. einer Ehefrau und 
einer unbeſcholtenen Jungfrau zum Theil in die Peinliche Halsgerichtsordnung Karl's V. über: 
gegangen find, welche für diefe Fälle den Entführer mit dem Tode und Confiscation feines Ber- 
mögens zu Gunſten der Entführten beftrafte. Das Reichsſtrafgeſetzbuch belegt (im $. 236 fg.) 
die E. wider den Willen der Entführten, wenn fie begangen wurde, um die Entführte zur Che 
zu bringen, mit Gefängniß, im andern Falle mit Zuchthaus. Eine E. mit Willen der Ent: 
führten ift dagegen nur ftrafbar, wenn die Entführte minderjährig und unverehelicht ift und die 
€. ohne Einwilligung ihrer Aeltern oder ihres Vormundes erfolgt ift. 

Entgegengefeste Größen nennt man in der Mathematik ſolche Größen, deren die eine 
negative, die andere pofitive Einheiten derjelben Art hat, fodak ihre Summe durch Subtraction 
gebildet wird. Entgegengefetst find eine pofitive und eine negative Zahl, Vermögen und Schul: 
den, Gewinn und Verluſt, Fortſchritt und Rückſchritt, Befchleunigung und Verzögerung, 
Hebung und Senkung, Preffung und Spannung, Anziehung und Abſtoßung; ; ein beträchtlicher 
Fortichritt, der bei Einführung der Buchftabenrechnung gemacht wurde, war, daß man den 
Berluft von 3 Mark als negativen Gewinn, al$ Gewinn von — 3 Mart, Schulden als nega- 
tives Vermögen, Spannung als negative Preffung u. ſ. w. auffafjen lernte. 

—2 ſ. Hinrichtung. 

Enthnuſiasmüs (griech., göttliche Einwirkung, Begeiſterung) nennt man die aus der Ver- 
tiefung des Geiftes hervorgehende Steigerung feiner Productionsfraft. Weil hierbei im Geifte 
fih ungewohnte Kräfte regen oder die gewöhnlichen fich zu auferordentlichen Wirkungen hin— 
aufipannen, fo entfteht dabei das Gefühl, als käme ein höherer Geift über den Menfchen und 
wirke in ihm. (S. Begeifterung.) 

Entlebuch heißt im engern Sinme das Thal der Kleinen oder Holzemme im fchweiz. Can⸗ 
ton Luzern von der Wailerjcheide zwiichen Ilfis und Emme bis zu der fcharfen Umbiegung 
ber letstern beit Wohlhufen, 591 Mt.; im weitern Sinne verfteht man darunter die Thäler der 
Ilfis und Emme von der Bernergrenze an bis zur Mündung der Kleinen Emme in die Reuß, 
3 Kilom. unterhalb Luzern. Bon der Grenze bis Wohlhufen ift das Thal ſchmal, von eng zu= 
fammentretenden Bergen eingefchloifen und mißt etwa 32 Kilom. Fänge. Unterhalb Wohl: 
hujen, wo es feine bis dahin nordöftl. Richtung mit der öftlichen vertaufcht, werden die Berge 
niedriger umd treten weiter auseinander. Durch das E. zieht ſich die antiflinale Achje der Zone 
von Kagelfluh und Süßwaſſermolaſſe, welcdye den Nordrand der Alpen umſäumt. Beide Thal— 
feiten werden von bewaldeten Nagelfluhgebirgen begrenzt, bie linfe vom Napf, 1408 Mt., 
und feinen Ausläufern, die rechte von der Bäuchlen, 1741 Mt., der Farneren und Bramegg, 
welche von den höhern und jchroffern Kalfgebirgen der Schrattenfluh, 2076 Mt., der Schaf: 
matt und des Feuerfteins, 2042 Mt., des Gnepfſteins und des Pilatus, 2133 Mt., überragt 
werden. Das Thal ift reich am fchönen Alpweiden und Wäldern, aber ziemlid monoton. Seine 
Höhenzüge zeigen den Charakter bewachſener Voralpen, wilder und malerifcher find die ſüdl. 
GSeitenthäler, welche fid) zu den Mittelalpengipfeln der Eimmengebirge Hinanziehen. Das obere 
Thal bis Wohlhufen bildet das Amt E. des Cantons Luzern und zählt in den Alpdörfern 
Eſcholzmatt, Schüpfheim (Hauptort, 728 Mt. über dem Meere), Hasle, Entlebuch, Marbad) 
und Flühli, Rormoos, Döppleihwand und Schaden 16,586 meift fath. E. (407 Proteftanten), 
deren Haupterwerbsquellen die Viehzucht, der Käfehandel und die Holzausfuhr find. Wie im 
benachbarten Emmenthal ift auch) hier der nationale Ringfampf, das Schwingen, üblich. Bon 
Bohlhufen abwärts gehört das Thal zu den Aemtern Luzern und Surfee; der alpine Charalter 
verſchwindet allmählich und Aderbau und Obftbau treten an die Stelle der Alpwirthichaft. Die 
Ä er Dörfer find: Wohlhufen, Werthenftein, Malters (3231 €.) und Littau (509 Mt. 

). Durch das €. führen die alte, 50 Kilom. lange Poſtſtraße und die neue, 1875 eröffnete 
Eifenbahn Langnau= Luzern. Das E. gelangte 1405 von Defterreid an Luzern; im fchmeiz. 
Bauernfriege 1653 erhoben ſich auch die freiheitliebenden Entlebucher gegen die ariftofratifche 
Herrfchaft der Stadt Luzern und belagerten unter ihrem Feldhauptmann Chriftian Schybi von 
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Eicholzmatt die Stadt, wurden aber, nachdem die Bauernheere bei Wohlenſchwyl und Her- 
zogenbuchfee von den Truppen der Städte Zitrid) und Bern gefchlagen worden, mit Waffen- 
gewalt wieder unterworfen. Der Fluß des Thale, die Kleine Emme, entjpringt am Gis— 
wylerſtock, durchfließt zuerft das Marienthal und nordwärts das Flühlithal, welches nahe bet 
Schüpfheim in das eigentliche E. einmündet, wendet ſich hier nad; Nordoften, bei Wohlhufen 
nach Dften und erreicht nad) 54 Kilom. langem Pauf die Reuß. Seine wichtigften Zuflüffe 
find die Weißemme, der Entlenbacd und der Fontanenbad). 

Entmannung, ſ. Caftration. 

Entomologie heißt die Wiffenfhaft von den Infelten (ſ. d.) oder Kerfen. Da gerade 
diefe Thierflaffe die reichjte ift, jo erlangt das Gebiet jener Wiffenfchaft einen fehr großen Um— 
fang. Denn wenn annähernd allein die Anzahl der Arten auf 200,000 angegeben wird, er— 
reicht doch diefe Angabe die Wahrfcheinlidyfeit noch bei weiten nicht. Vermöge der genetifchen 
Betrahtungsweife, die gegenwärtig in der Zoologie und Botanik vorherrfcht, wird auch in der 
E. das Studium mit genaner Unterfuchung des innern und äußern Baues der Kerfe beginnen 
und diefer die Phyfiologie der Kerfe, ald die Kenntniß von den Berrichtungen der Organe und 
fonad) von den Lebensthätigkeiten fowie von der Entwickelungsgeſchichte durd die Zuftände im 
Ei, als Larve, Puppe und vollfommenes Infekt folgen müſſen. Auf diefen Grundlagen der 
allgemeinen E. beruht die befondere E.: die fyftematische Aufzählung der Kerfe oder ihre An- 
ordnung in größere oder Heinere Gruppen. Untergeordnet fteht diefem rein wiffenjchaftlichen 
Theile die angewandte E., die ſich mit jpecieller Erörterung über Schaden, Nuten, Zucht der 
Kerfe beichäftigt und als Forftinieftenkunde, als Naturgefchichte ſchädlicher Inſekten, als Ab- 
handlung über Bienenzucht u. ſ. w. auftreten fann. Bei dem Reichthum an Formen und der 
nicht felten großen Schönheit derfelben, bei der Mamnichfaltigkeit, der Eigenthümlichkeit und 
dem Wunderbaren der Yebensäuferung der Infektenwelt hat die E. ungemein viel Anziehendes 
und zwar in jo verfchiedenen Richtungen, daß für jedes ſpeciellere Fach der Forſchung Be— 
friedigung geboten wird. Die Berehrer diefer Wiſſenſchaft find daher, foweit fie fich mit 
Syſtematik befchäftigen, zahlreicher als die eines andern Zweigs der Naturgefchichte der Thier- 
welt, während im Gegentheil die Studien über Entwidelungsgeichichte und Anatomie weit 
weniger Bearbeiter gefunden haben. Der erfte Naturforfcher, der richtige und oft überraſchend 
tiefe Kenntniffe in der E. beſaß, war Ariftoteles (330 v. Chr.). Bei dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften im Mittelalter fam die E. zuletzt an die Reihe. Auf Konr. Geßner's (1516—58) 
undollendete Arbeiten folgten nad) langer Unterbrechung die Unterfuchungen von Malpighi 
(1664), Redi (1686), Swammerdam (1670—85), Joh. Ray (1705), inne (1735), Reaumur 
(1737), de Geer (1752) und Huber (1792). Begründer der neuen ſyſtematiſchen E. ift Joh. 
Chriſtian Fabricius (1748—1808). Ihm find fehr viele tüchtige Forfcher gefolgt, deren Zahl 
in ftetem Zunehmen begriffen ift, und unter denen Latreille, Dumeril, Mac Ley, Kirby und 
Gerſtäcker als Begründer neuer Syfteme hervorzuheben find. Die Literatur der E. ift unüber- 
fehbar zu nennen, da fie fragmentarifd) in Sammelwerken verftreut ward oder in Monographien 
ſich auflöft. Kein Entomolog hat es bisher verfucht, das ungeheuere Material zu einem Ganzen 
zu verarbeiten. Populäre Bearbeitungen der E. in engern Grenzen find in jehr großer Zahl 
vorhanden. Von allgemein verftändlichen, aber wiffenjchaftlichen Werken ift das vollſtändigſte 
Kirby's und Spence's «Introduction to entomology» (4 Bde., Pond. 1818; 3. Aufl. 1832; 
deutfc von Ofen, 4 Bde., Stuttg. 1823— 33). Unter den eigentlichen Lehrbücher zeichnen 
fi) aus Burmeifter’8 « Handbuch der E.» (3 Bde., Berl. 1832 — 42) fowie Lacordaire's «In- 
troduction à l’entomologie» (2 Bde., Bar. 1834 — 38). Als Bearbeiter der Anatomie find 
namentlich, Leon Dufour, in der Entwidelungsgefchichte früher Herold, in der neueften Zeit 
Weißmann, Mecznikoff zu nennen. Hagen hat in der «Bibliotheca entomologica» (2 Bbe., 
Lpz. 1862—63) die gefammte Literatur der E. alphabetiſch nad; den Namen der Verfaſſer und 
fyftematifch nad) den einzelnen Zweigen zufammengeftellt. 

Entozöen, j. Eingeweidewürmer. 

Entremes, aud; Entrames, hief bei den Spaniern, Entremet bei den Nordfranzofen 
eine Art Feftichaufpiele, die urfprünglic, wie ihr Name anzeigt, « zwiſchen den Speijen » bei 
feierlichen Tafeln dargeftellt wurden und in mimifchen Aufzitgen, oft von Geſang und Tanz 
begleitet, beftanden (im Mittellatein Interludia, im Altenglifchen Interludes). In diefer Be— 
deutung werden fie fhon in Chroniken aus dem Anfange des 15. Jahrh. erwähnt und wird 
ihrer Anwendung nicht nur bei Feftmahlen, fondern auch bei Turnieren und Hoffeften über: 
haupt und felbjt bei firchlichen Proceffionen dafelbft gedacht. Im 13. Jahrh. waren fie geiit- 
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chen Inhalts, fie erhielten allmählich mehr eine dramatifche Ausbildung, umd ſchon in der 
erften Hälfte des 16. Jahrh. bezeichnete man damit meift poffenhafte Schaufpiele und Bolts- 
ſchwänke, die aud) dann noch in Verbindung mit den kirchlichen Spielen aufgeführt wurden, 
ſodaß felbft nach der regelmäfigern Ausbildung der Autos (f. d.) gewöhnlicd ein E. diefen 
vorausging. Später nannte man die mit der Aufführung der Comedias verbundenen, zwifchen 
deren Jornadas zur Darftellung gelangenden Zwifchenfpiele Entremefes, die früher aud) 
Paſos hießen, und in diefem Sinne fol der Name zuerft von dem Balencianer Yuan QTimo- 
neda für deſſen Stiid « Un ciego, un mozo y un pobre » gebraucht worden fein. Es ward 
nämlich) nad, der völligen Ausbildung der fpan. Bühne Regel, daß zwifchen dem erften und 
weiten, dieſem und dem dritten Aufzuge und nach dem dritten am Ende der Comedia ein fol» 
bes E. eingeſchoben oder angehängt wurde, ein kurzer, in Proſa oder in Verſen verfaßter 
Schwank, meift aus dem Bolfsleben und gewöhnlid) in gar feinem Zufammenhange mit dem 
Etüde, eben um von deffen ernftere Aufmerkſamkeit fordernder und Spannung erregender 
Darſtellung die Zufchauer ſich erholen zu laffen, wie heutzutage die Mufif in den Zwifchen- 
acten. Indeſſen waren aud) damals ſchon die Entremefes mit Mufit und Tanz verbunden. 
Die ausgezeichnetiten Dichter, wie Lope de Vega, Calderon, verſchmähten nicht, zu ihren 
Stüden felbjt die Entremefes zu verfafien, ja, wie Cervantes, foldye auch zu den Stüden 
anderer zu jchreiben. Einige find ausſchließend durch diefe Art dramatischer Productionen be— 
lanut geworden, wie Luis Quiñones de Benavente («Joco-Seria», 1653), der die am Schluffe 
angebrachten Nachſpiele derart zuerft Sainetes nannte, welcher Name (der eigentlich eine 
Brühe, Würze bedeutet) fpäter den des E. verdrängte, ohne in der Natur der Sache etwas zu 
verändern. Diele Sainetes haben ſich bis zum heutigen Tage auf der fpan. Bühne erhalten 
und wurden in neuerer Zeit vorzüglich von Ramon de la Cruz (« Coleceion de Sainetes», 
2 Bde., Madr. 1843) ımd Yuan Ignacio Gonzalez del Caftillo verfaßt. Die « Comedie- 
Ballets» Moliere’s, Duinault’8 und anderer franz. Dichter des 17. Jahrh. find nichts anderes 
als unter dem Einfluß der Renaiffance umgeftaltete E. 

Entrepöt (franz.) bedeutet zumächft eine Niederlage von Waaren, vorzugsweife aber eine 
ſolche, worin diejelben vorläufig frei von der Entrichtung des Zolls lagern; gleichbedeutend ift 
der deutjche Ausdrud Freilager. Die E. find zum Theil öffentliche (Entrepöts réels), zum 
Theil private (Entrepöts fictifs). Deffentlihe E. exiſtiren vielfad) an Handelsplägen. Die 

wfuhrmaaren werden von der Grenze aus dahin gebracht, und hier erft erfolgt die fpecielle 
Revifion und Berzollung, fodaß der dafelbft wohnende Empfänger diefelbe in eigener Perfon 
überwachen kann. Ferner fünnen in folden E. die Waaren unter gewiſſen Eontrolmaßregeln 
underzollt lagern, umgepadt, fortirt und wieder ins Ausland verfendet werden (die E. heißen 
im dieſer Rückſicht Theilungslager), letteres blos gegen Entrichtung des Durchgangszolls, 
wo folder iiberaupt noch erhoben wird. Für das, was von den gelagerten Gütern im Inlande 
verfanft wird, aljo hier zur Confumtion kommen fol, ift bei der Entnahme aus der Niederlage 
der Einfuhrzoll zu entrichten. Die Privatentrepöts (Privatlager, Tranfitolager) werden unter 
den möthigen Vorſichtsmaßregeln ſolchen Gewerbtreibenden zugeftanden, deren Berhältniffe ge- 
nügende Sicherheit bieten; ähnliche Begünftigung genießen oft anfehnliche Großhändler in Meß⸗ 
plägen durch die ſog. Contirungen, welche die Örundlage von Ereditniederlagen bilden. Nicht alle 
Baarenklafjen find zur Lagerung in den Privatentrepöts zugelaffen, vielmehr müſſen gewiſſe 
Artikel, bei denen die Gefahr des Schmuggels zu groß ift, der Negel nach in den öffentlichen E. 
eingelagert werden. Im Deutfchen Zollverein haben die Weingroßhändler auf regelmäßiges 
Privatlager Anſpruch. An Plägen, wo öffentliche E. eriftiren, findet eine doppelte Preisnotirung 
der Waaren ftatt: einmal fir die verftenerten Waaren und dann für die unverfteuerten. 

Entre-Rios, Provinz der Argentinifchen Eonföderation in Südamerika, umfaßt den ſüdl. 
und kleinern Theil des Landes zwifchen den Flüſſen Parana im W. und ©. und Uruguay im 
D. (daher der Name), deſſen nördl. Abſchnitt Corrientes (f. d.) einnimmt. Die Provinz zählt 
auf 66,974 Dfilom. (1869) 134,271 E. die fid) von Landbau, hauptſächlich aber von Vieh— 
zucht nähren. Die Nordgrenze gegen Corrientes bilden der Guayaquirarö, ein Zufluß des 
Parand, und der Mocoreta, der fi) in den Uruguay ergießt, unter etwa 30%/,° ſüdl. Br. Die 
beiden Hauptflüffe geftalten im Süden ein weitverzweigtes Delta, das an den von ihnen ge- 
bildeten Rio de la Plata ftößt. Unter den zahlreichen Neben» und Zuflüffen ift der größte der 
Oualeguay, welcher von Norden gegen Süden fließt, in den Paranacito, einen Arm des Parana, 
fällt und das Yand faft halbirt. Im der öftl. Hälfte ergieft fic) der Gualeguaychü in den Uru— 
guay. Die Dodenerhebungen, welche das im ganzen flache Land als Hügelreihen (Cuchillas) 
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durchziehen, erreichen nirgends die Höhe von 300 Mt. Im nordweſtl. Theile dehnt ſich eine 
zumeift von Mimojenbäumen gebildete Wäldermafje aus, die ſog. Selva de Montiel, fiir welche 
es harakteriftijch, daß die Bäume nur felten höher al8 10 Mt. hoc) wachſen; doch find aud) 
Palmen noch reichlich vertreten. Die fehr reichliche Bewäſſerung, der vortrefflicdhe Aderboden, 
die ganz außerordentlich fetten Weiden, da8 milde und gejunde Klima machen das Yand in 
gleicher Weife für einen ausgedehnten Betrieb der Biehwirthichaft wie für den Aderbau ge— 
eignet, und neben den Erzeugnilfen des gemäßigten Himmelsſtrichs gedeihen zugleich auch 
manche tropifche Producte. Alles dies ſowie die für den Verkehr höchſt günftige Lage, die 
zahlreichen Waſſerſtraßen und der natürliche Schutz, den die großen Grenzſtröme gegen die 
Einfälle der Indianer gewähren, verfprechen dem Lande bei ftärferer Bevölferung und ge— 
wonnener Sicherheit des Eigenthums eine entjchiedene Wichtigkeit in dem argentin. Staaten— 
baue, in welchen e8 denn auch jeist ſchon die meisten Fortſchritte gemacht Hat. Die wichtigften 
Ausfuhrartikel find Häute, Hörner, Talg und Fleisch. Hauptitabt ift Bajada del Parana (f. d.), 
wichtigfter Handelsplag die 1780 gegründete Stadt Gualeguaydhu am Rio-Gualeguaychü, 
20 Kilom. vom Uruguay. Sie zählt 9776, mit der Umgegend 16,000 E., hat einen guten 
Flußhafen, eine Kirche, ein Schulhaus, ein Theater, ein Militär und ein Civilhospital. 

Entrefol (franz.), Halb- oder Zwiſchengeſchoß zwiſchen zwei Stodwerken (meift zwifchen 
dem Erdgeſchoß und dem erften Stodwerf) oder zwifchen einzelnen Theilen eines Stockwerks, 
3. B. wenn einzelne Räume, befonders Säle, eine bedeutendere Höhe erhalten als die übrigen 
Räumlichkeiten des Stodwerfs. Die in einem E. befindlichen Zimmer werden Entrefols 
oder Mezzaninen (ital.) genannt; diefelben dienen meift zu Wohnungen fir die Dienerfchaft 
oder, wenn das Erdgeſchoß Gejchäftslocale enthält, zu Garderoben, Niederlagen u. dgl. 

Entropinm (gried.) nennt man, im Gegenfag zu Eftropium (f. d.), die Einwärtsrollung 
der Lider, wobei der Pidrand gegen den Augapfel gerichtet ift. Das €. entfteht entweder durch 
lang anhaltendes Frampfhaftes Zufneifen der Augenlidfpalte infolge einer fehlerhaften Stellung 
der Augenwimpern (Trichiaſis) oder durch Narbenbildung nad) chronischen Entzündungen 
der Lider und Fidfnorpel und verurjacht in den höhern Graden eine fortwährende Reizung des 
Augapfels, insbefondere hartnädige Entzündungen, jelbft Berfchtwärungen der Hornhaut, welde 
die operative Befeitigung des Uebels dringend erforderlich machen. 

Entjegung, die Befreiung einer eingefchloffenen oder belagerten Feftung vom Feinde. Sie 
fann bewirkt werben durch Ueberſchwemmung der Umgegend, wenn dies die Lage zuläßt, oder 
durch Mangel, indem man dem Belagerer die Berpflegung abjchneidet, oder endlich durd; Waffen- 
gewalt. Iſt die gänzliche Vertreibung des Feindes nicht möglich, jo jucht man wenigftens eine 
zeitweilige E. zu bewirken, um der Beſatzung mangelnde Bedürfniſſe und Verſtärkung zuzufüh- 
ren, oder den feindlichen Park zu zerjtören, um den Belagerer an der Fräftigen Fortſetzung ber 
Belagerung zu hindern. Beides wird am fiherften erreicht, wen man auf verabredete Signale 
den Belagerer plöglich im Berein mit der ausfallenden Befatung angreift. 

Entwällerung der Felder, f. Drainirung. — E. der Städte, f. Städtereinigung. 

Entweihung, j. Dejertion und Flucht. 

Entwidelungsgeihicdhte oder Embryologie (grich.) ift die Lehre von der Entwidelung 
des pflanzlichen oder thieriichen Embryo (ſ. d.) aus der Eizelle und feiner allmählich fort= 
fchreitenden Weiterentwidelung zum ausgebildeten Organismus; ihr Endziel ift die Darlegung 
der Geſetze und Bedingungen, unter denen die Geftaltung der pflanzlichen und thierijchen 
Organismen entjtanden ift. Die E. der Thiere zerfällt in zwei Hauptabfchnitte, in die Onto— 
gonie oder E. der Einzelwefen, deren Aufgabe es ift, die allmähliche Entftehung eines jeden 
organischen Wefens fowie die aller feiner Formelemente und Organe von den erften Anfängen 
an bis zu ihrer Vollendung in ihren Formverhältniſſen genau zu verfolgen und darzulegen, 
und in die Phylogonie oder Zoogonie, die Fehre von der Entiwidelung der geſammten 
Thierwelt, weldye die Umgeftaltungen der einzelnen Thierformen ineinander und die Neihen- 
folge, welche die Thierwelt bei ihrem Entjtehen durchlief, zu erforichen ſucht. Die E. ift des— 
halb nicht nur ein wichtiger und wejentlicher Theil der Lehre von der Fortpflanzung und Zeu— 
gung (j. d.), ſondern bietet auch die werthvollſten Aufſchlüſſe für die gefammten biologischen 
Wiſſenſchaften und hat deshalb ſchon frühzeitig das Intereffe der Naturforfcher in Anſpruch 
genommen. Schon bei Ariftoteles finden ficd) eine Menge feiner Beobachtungen über die Zeu— 
gung und Entwidelung der Thiere, und and) die großen Anatomen des Mittelalters, vor allen 
Ballopio, Fabricius, Harvey, Graaf, Malpighi u. a. haben ſich eingehend mit entwidelungs- 
geſchichtlichen Fragen beſchäftigt. ALS eigentlicher Begründer der heutigen E. ift indeſſen 
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Kaspar Friedrich Wolff (f. d.) zu nennen, der 1759 in feiner berühmten Differtation «Theoria 
generationis» den wichtigen und epochemachenden Nachweis führte, daß der Embryo nur ganz 
allmählich durd eine Reihe langſam aufeinanderfolgender Veränderungen aus einer einfachen 
Anlage entfteht (Theorie der Epigenefe), nicht aber, wie man bis dahin annahın, durd) ein- 
fache Enthüllung fchon im Ei von Haus aus vorhandener Theile (Lehre der Evolution). Von 
größter Bedeutung für den weitern Auffhwung der E. waren die Arbeiten von Chriftian Pan- 
der, der 1817 die Entftehung und weitern Umänderungen der Reimblätter bejchrieb, und von 
Karl Ernft von Baer (f. d.), der die erfte vollftändige und bis ins einzelme durchgeführte Unter- 
fuhung über die Entwidelung des Hühnchens veröffentlichte und als der eigentliche Schöpfer 
der vergleichenden Embryologie zu betrachten ift. In nenefter Zeit haben ſich um die Aus— 
bildung der E. in Deutſchland Biſchoff, Nathke, Reichert, Johs. Miller, Remak, Köllifer, Hädel 
md His, in Frankreich Eofte jowie Prevoft und Dumas, welche den Furchungsproceß ent 
dedten, in England endlich; Wharton Jones, Allen Thomfon und Hurley die größten Verdienfte 
erworben. Vgl. von Baer, «E, der Thiere» (2 Bde., Königsb. 1828— 37); Hüdel, « An⸗ 
thropogenie. E. des Menjchen » (Lpz. 1874); derfelbe, « Ziele und Wege der heutigen E.» 
(Berl. 1875); His, « Unſere Körperform umd das phyfiol. Problem ihrer Entftchung » (Lpz. 
1875); Köllifer, «E. des Menschen und der höhern Thiere » (2. Aufl., Lpz. 1876); Foſter 
und Balfour, « Grundziige der E, der Thiere » (deutſch von Kleinenberg, Lpz. 1876). 

Entwöhnung, ſ. Säugen und Säugling. 

Entziehungsenr, ſ. Hungercur. 

Entzündung (inflammatio, phlegmasia oder phlogosis) heißt derjenige franfhafte Zu— 
ftand eines Körpertheild oder Organs, wo deffen Haargefäße erweitert und mit ftodenden Blut⸗ 
körperchen überfüllt find und infolge deſſen gerinnbare (faferftoffgaltige, ſog. plaftifche) Beftand- 
theile ausfchwigen, weldje, in die Gewebe gelagert, dafelbft weitern Veränderungen unterliegen 
(3. B. zu Eiter werden). Das Entzündetfein eines Organs gibt ſich durch Schmerz, Geſchwulſt, 
vermehrte Röthe und Wärme in demjelben Fund. Zu diefen Erjcheinungen gefellen fid) Stö- 
rung der Function des ergriffenen Organs, Fieber, eine allgemeine Zurücdhaltung der Ab- 
fonderungen (Durft, Trodenheit der Haut, ſparſamer, dunkler Harn u. f. w.). Jede E. geht 
aus Congejtion (f. d.), d. h. aus Ueberfüllung gewiſſer Haargefähe, hervor und ift der höhere 
Grad einer folden Frankhaften Blutanhäufung (Hyperämie). Die feinern Vorgänge bei der 
E. beftehen nad) den neuern Unterfuchungen von Cohnheim darin, daß nach der Einwirkung 
des Entzündungsreizes zuerft eine Erweiterung der Arterien, fpäter aud) der Venen eintritt, 
wodurd die Gejchwindigfeit des Blutjtroms bald beträchtlich herabgefegt wird, und daß, be= 
günftigt durch diefe Blutſtockung, zahllofe farblofe Blutkörperchen durch die unverfehrten Gefäß— 
wände nach außen im die umliegenden Gewebe auswandern und hier als ſog. Eiterförperchen 
das weitere Schidjal der E. beftimmen; verfhwinden fie nad) einiger Zeit wieder, indem fie 
aus den Hohlräumen des Bindegewebes in Lymphgefäße und fo wieder in die Blutmaffe zurück— 
gelangen, jo wird die E. wieder rüdgängig, während fie bei andauernder Anhäufung in dem 
umgebenden Gewebe den Uebergang der E. in Eiterung bedingen. (S. Eiter.) Jedes Lebens- 
alter, Geſchlecht, Temperament und jedes Klima ift den E. ausgejetst; befonders begünftigt 
werden fie aber von dem Kindes, Jugend- und Mannesalter, den falten Klimaten und Jahres— 
zeiten. Ebenfo ift jedes Organ der E. zugänglich, ausgenommen die Organe, welche weder 
Blutgefäße noch Nerven haben, wie Oberhaut, Haare und Nägel und zum Theil die Knorpel; 
befonders aber zeigen ſich diejenigen Organe für E. am empfänglichiten, welche der Einwirfung 
Ihädlicher Einflüfje am meiften bloßgeftellt find, 3. B. Augen und Lungen. Als Gelegenheits- 
urſachen oder ſog. Entzündungsreize wirken mechan. und chem. Berlegungen der Organe, 
fremde Körper in oder am denfelben, allzu Heftige Anftrengung, hohe Hige- und Kältegrade 
fowie ſchneller Wechfel der Temperatur, chem. Einwirkungen, wie die der Säuren, der Alfa- 
lien, der ſcharfen Stoffe, weiterhin die nad) Art eines Giftes wirkenden Anftedungsftoffe u. ſ. w. 
Die Tendenz der E. ift immer die Ausfonderung eines gerinnbaren Krankheitsproducts, wel» 
ches in vielen Fällen fähig ift, neue Gewebe zu bilden (plaftifche Lymphe). Soweit diejes Be- 
fireben bei E., die durch Verwundungen herbeigeführt wurde, die getrennten Theile wieder 
bereinigt (inflammatio adhaesiva), fo ift e8 auch bei E. innerer Organe die Urſache von Ver— 
wachſungen, Verſchließungen von Kanälen, Berhärtungen u. f. w.; demnach ift es dort heilfam, 
Bier ſchädlich. Bei höhern Graben der E., bei ungünftiger Beſchaffenheit des ausgeſchwitzten 
Stoffs (z.B. bei den fog. croupartigen E.), daher bei ungefünderer Blutmifchung, bei Störung 
des ganzen Procefjes und vor allem bei Ablagerung des Erfubats in majchige Gewebe (3. 2. 
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in den Zellftoff unter der Haut) tritt leicht Eiterung, d. 5. reichliche Schmelzung des Erfubats 
zu Eiter (f. d.), ein. Ber noch ungünftigern Bedingungen, beit vollftändiger Unterbrehung der 
Ernährung entfteht der Brand (f. d.). Der günftigfte Ausgang ift die Zertheilung, wobei 
fi) unter allmählichen Nachlaſſen aller Symptome nad; und nad) der vorige Zuftand des 
Organismus wiederherftellt, entweder weil fich die Blutſtockung zertheilt hat (discussio), oder 
weil das Abgelagerte wieder aufgejaugt wurde (Löſung der E., resolutio). Acute E. nennt 
man die ſchnell und oft mit deutlichen Fieber verlaufenden und in Zeit von einigen Wochen 
beendeten, hronifche E. dagegen foldhe, die ſich länger hinausziehen (oft ohne daß der ganze 
Organismus bedeutenden Antheil daran nimmt), die jedoch durch ihre Dauer oft genug ver— 
derblich werden. Nach andern Gefichtspunften, den Theilen, die eine E. befällt, den Urfachen, 
durch die fie herbeigeführt werden, den Krankheiten, mit denen fie gemeinfchaftlid, auftreten 
u. ſ. w., find auch andere Unterfchiede der E. aufgeftellt worden. Bei der Behandlung von 
Entzündungskrankheiten, der fog. Antiphlogoſe, ift faft immer zuerjt darauf Hinzuarbeiten, 
den Reiz, der die E. veranlafte (3. B. einen Splitter, ein Aetzgift), zu entfernen oder wenige 
ſtens foviel möglich abzuftumpfen, ein Ziel, zu welchem die verjchiedenjten Mittel führen. Um 
die der E, vorausgehende Blutanſchoppung zu mindern oder ganz zu zertheilen, ift die Blut— 
entzichung, fowol die allgemeine durch den Aderlaß als die örtliche durdy Blutegel, Schröpfen 
u. f. w., indicirt; außerdem volllommene Ruhe und zweckmäßige Lagerung des entzündeten 
Theils, die Örtliche Anwendung der Kälte in der Form des falten Umfchlags oder des Eiſes, 
innerlich kühlende Mittel u. ſ. w. Oft find diefe Mittel allein fchon hinreichend, die Macht 
einer E. zu bredjen. Uebrigens erfordern diefe Krankheiten, befonders wenn fie innere Organe 
befallen, faft ftets eine ftrenge, entziehende Diät, die auch jede pfychiiche Aufregung zu vers 
meiden gebietet. Nach gejdjehener Ablagerung des Erfudats kommen vertheilende, erweichende, 
auflöfende, auffaugungsbefördernde Mittel in Anwendung. Doc) ift dies je nach den ver: 
ſchiedenen Arten der E. fehr verſchieden. Manche derfelben werden am bejten fofort durch 
üßende, chemifch gerinnenmachende Mittel (3. B. Bleiwaſſer, Höllenftein) in ihrem Verlauf 
unterbrochen (die ſog. Abortivbehandlung); andere verlangen trodene Wärme (z.B. Einhüllen 
in Watte, Mehl- und Kräuterfiffen); andere fpecififche Heilmittel (3. B. Kalomel, Gichtmittel); 
andere einen methodifchen Drud (Compreffivbehandlung); andere fogar fäulnigwidrige und 
reizende Mittel (3. B. Kampher, China) u. ſ. w. Das vorhandene Fieber ift durch antipyre= 
tijche Mittel fowie durch frühzeitige Eröffnung der angeſammelten Eiterherde zu befänpfen. 
Daher ift die richtige Behandlung der E. faft ein Inbegriff der gefammten Therapie. 

Enurefis (gried.) oder unwillfürliches Harnlafjen (incontinentia urinae) erfolgt 
entweder fortwährend, meift tropfenweife (ſog. Harnträufeln), wie dies bei verfchiedenen 
organischen Leiden des Harnapparats, bei Blaſenlähmung, Blafenftein, bei Vergrößerung der 
Borfteherdriife u. ſ. w. vorlommt, oder nur zu gewilfen Zeiten, periodifch, namentlich, des 
Nachts bei Kindern (ſog. nächtliches Bettnäffen, Enuresis nocturna). Meift handelt es ſich 
in dem lettern Falle um eine eigenthümliche Störung der Empfindungsfähigfeit der Blaſe fir 
den Harnreiz, fodaß der letztere im Schlafe entweder gar nicht zum Bewußtfein gelangt oder 
nur eine dunkle, den Schlaf nicht unterbrechende Traumdorftellung erregt. Strafen und Bes 
Ihämungen erweifen ſich gegen diefes Leiden, welches meiftens in den Jahren der Geſchlechts— 
entwidelung von felbft verſchwindet, in der Regel ganz erfolglos; dagegen fol man den be= 
treffenden Kindern während der Abendftunden Getränfe und flüffige Nahrung entziehen, fol 
fie während der Nacht ein» oder mehrmals weden, um fie an eine regelmäßige Harnentleerung 
zu gewöhnen, fowie für geregelte Berdauung und Stuhlentleerung forgen. Bisweilen zeigen 
fi) aud China und Eifenpräparate, kalte Douchen und aromatiſche Bäder nützlich. 

Enzian ift der deutfche Name der Linne’fchen Pflanzengattung Gentiana, welche zur 
5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Serualfyftems und zu der nad) ihr benannten Familie der Gen- 
tianaceen gehört. Ihre fehr zahlreichen, faft über die ganze Erde verbreiteten, doch vorzugs— 
weije in den Hochgebirgen der nördl. Halbfugel vorfommenden Arten find Fahle, der Mehrzahl 
nach perennirende Kräuter mit gegenftändigen, unzertheilten, ganzrandigen Blättern, die oft in 
grundftändige Rofetten zufanınengedrängt erjcheinen, und meift großen, ährigtraubig oder trug= 
doldig angeordneten, felten einzelnftehenden, gewöhnlich blau oder violett, felten voth oder gelb, 
oft jchr prächtig gefärbten Blumen. Letztere haben eine trichter-, gloden» oder feulenförmige 
Geftalt, einen in vier oder fünf Zipfel zerfpaltenen Saum und find bisweilen im Schlunde mit 
fleifchigen Faſern befegt (bärtig). Aus dem Fruchtknoten entfteht eine zweifächerige, vielfamige 
Kapſel. Ale E. enthalten einen eigenthümlichen, magenftärkenden Bitterftoff, das Gentianin. 
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Degen deffelben find mehrere E. officinelle Pflanzen geworden; insbefondere der gelbe, G. lutea 
L., eine ftattliche Gebirgspflanze mit großen, bläulich bedufteten, eiförmigen oder elliptijchen 
Blättern und bis 1 Mt. hohem Stengel, der in feinen Blattwinfeln Büſchel großer, goldgelber, 
häufig rothpumftirter Blumen trägt. Diefe ſchöne Pflanze wächſt an Fräuterreichen Stellen der 
Alpen und anderer europ. Hochgebirge, wird aber allmählich jeltener, weil man ihre diden, 
fnolligen Wurzelftöde in der Heilfunde benutst und daher diefe ausgräbt. Sie find unter dem 
Namen Radix Gentianae rubrae officinell, Die getrodnete Wurzel ift merfwirdig leicht und 
daran, fowie an ihrem eigenthitmlich bittern Gefchmad von ihr ähnlichen Wurzeln zu unterſchei— 
den. Man bedient ſich ihrer gegen Berdauungsftörungen, Magenkrampf, Skrofulofe, ferner bei 
Blutarınen, Bleichſüchtigen u. ſ. w., in Pillenform, in Aufgüffen und Mirturen. Auch bildet 
der Ertract der Enzianwurzel einen wefentlichen Beftandtheil der Tinctura amara, des Hoff: 
mann’schen Magenelirivs und anderer magenftärkender Tropfen. Endlid) nimmt man die Wurzel 
diefes und anderer E. zur Bereitung aromatifcher Liqueure (det Spanifchbitter, der Kräuter: 
Ihnäpfe, des Enzianbranntweins oder Enzigs der Alpenbewohner). Aehnliche Eigen- 
Ihaften wie die Wurzel des gelben E. befigen die Wurzelftöde des in der Schweiz, Savoyen 
und Norwegen wachjenden purpurrothen E. (G. purpurea L.), des braunglodigen ungarifchen 
€. (G. pannonica Scop.) u. a. Die übrigen Arten, der Mehrzahl nad) niedrige, aber grof- 
und ſchönblumige Berg- und Alpenkräuter, gehören zu den größten Zierden der Hochgebirgs— 
— Sie bilden, gleich den Primeln, einen weſentlichen Beſtandtheil der Alpenvegetation. 

anche Arten find zu Zierpflanzen geworden, z. B. die ſtengelloſe G. acaulis L., welche bis 
60 Etmt. lange, azurblaue Blumen in der Mitte einer Blattrofette trägt, die im Rieſengebirge 
häufig vorfommıende G. asclepiadea L., eine ftattliche Pflanze mit langen Trauben großer, 
dunkelblauer, feltener weißer Trichterblumen, u. a. m. 

Enzio oder Enzius, König von Sardinien, unehelidyer Sohn Kaifer Friedrich's II. von 
unbelannter Herkunft, war der thätigfte und treuefte Theilnehmer an den Kämpfen des Vaters 
und ausgezeichnet durch Anlagen, befonders durch) feine körperliche Schönheit. Im I. 1238 
befiegte er feine Mitbewerber um die Hand der reichen Adelafia, der verwitweten Beherrjcherin 
eines Theiles von Sardinien, und erhielt mit ihrer Hand den Titel eines Königs von Sardinien. 
Zugleich zum Statthalter von ganz Italien ernannt, traf ihn, als er dort einen Plag nad) dem 
andern eroberte und bereit gegen die Mark Ancona vorriidte, mit feinem Vater 11. Nov. 
1239 der Bannftrahl Gregor's IX., was ihn aber nicht hinderte, in dem angefangenen Werke 
fortzufahren. Den größten Ruhm erwarb er fid) durd) den 1241 erfochtenen Sieg über die 
genueſ. Flotte. Der Papft hatte nämlich eine Kirchenverfammlung nad) Rom berufen, und die 
Prälaten eilten trotz des Kaiſers Berbot auf der mit den Papſte verbündeten genuef. flotte 
herbei. In der Nähe von Livorno, bei der Heinen Infel Meloria, traf E. 3. Mai 1241 die 
Flotte in Verbindung mit der ficilifch-pifanifchen, ſchlug fie, nahın drei päpftl. Legaten und über 
100 Erzbifchöfe und Biſchöfe gefangen und machte eine unermeßliche Beute. An der Spige 
der Modenefer in der Schlacht bei Foffalta 26. Mai 1249 gegen die Bolognefer gerieth E. in 
Sefangenichaft, in welcher er bis an feinen Tod feftgehalten wurde. Vergebens ſchrieb der 
Kaifer abwechjelnd bittende und drohende Briefe um die Freiheit feines Lieblingsjohns; die 
Bürger machten ein Geſetz, kraft defjen fie die Freilaffung E.’8 für immer unterfagten. Er 
farb 14. März 1272. Mit königl. Pracht beftatteten die Bolognefer feine Leiche in der Kirche 
des heil. Dominicus, wo eine gefrönte Bildfänle von Marmor und eine Infchrift feine Grab— 
fätte bezeichnen. E.'s Geſchichte legte Naupach feinem Trauerfpiele «König E,» zum Grunde. 
Einem Liebesverhältnig E.'s foll die Familie der Bentivoglio ihren Urfprung verdanken, Vgl. 
Münd, «König E.» (Ludwigsb. 1827). 

Eon de Beaumont (Charles Genevieve Louis Augufte Andre Timothee d’), befannt als 
Chevalier d’Eon und eine der feltfanften Berfünlichkeiten des 18. Jahrh., geb. zu Tonnerre 
in Bourgogne 5. Oct. 1728, ftudirte die Nechte, wurde Advocat und machte fid) durch einige 
polit. Schriften dem Prinzen von Conti befaunt, auf defjen Empfehlung er von Ludwig XV. 
eine ſchwierige Sendung an den ruff. Hof erhielt. Hier gewann er die Gunft der Kaiſerin Eli- 
fabeth, leitete fünf Jahre den geheimen Briefwechjel derfelben mit Ludwig XV., brachte es aud) 
zu einem Bündniß zwifchen Nufland und Frankreich, wurde dafiir zum Gefandtichaftsfecretär 
in Petersburg ernannt und wirkte dann mit zum Sturze des ruf. Kanzlers Beſtuſchew und 
zur Erhebung des Grafen Woronzow an defjen Stelle. Nach der Rücklehr nach Franfreid) 
1758 betrat er kurze Zeit nicht ohne Auszeichnung die kriegeriſche Laufbahn und folgte dann 
dem Herzoge von Nivernois ald Gefandtichaftsjecretär nad) Yondon. Hier fpielte ex als 
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geheimer Agent diefelbe Role wie in Petersburg und führte einen geheimen Briefwechſel mit 
Yudwig XV. Als der Herzog nad) Frankreich zurüdging, blieb er als Kefident in London und 
wurde jpäter zum bevollmächtigten Minifter ernannt. Durch eine Hofintrigue geftürzt, von dem 
Könige mit fcheinbarer Ungnade entlaffen, führte er doc; fortwährend die geheimen Correſpon— 
denzen defjelben. Nad) Ludwig’ XV. Tode nahm man darauf Bedadıt, ihn zurüdzurufen, weil 
man fitcchtete, er könne die in feinen Händen befindlichen Gcheimniffe an das engl. Cabinet 
verrathen, das ihm glänzende Anerbietungen machte. Auf Befehl Yudwig’s XV. hatte er durd) 
Anlegung weiblicher Kleider fein Geflecht zweifelhaft machen müſſen; den Skandal, den dieſer 
Umftand fortwährend in Yondon erregte, nahm man zum Vorwande, um ferne Zuridberufung 
zu beſchönigen. Einer Einladung des Diinifters Bergennes zufolge mußte er daher 1777 zu Ber: 
jailles erſcheinen, wo er fehr günftig aufgenommen wurde, aber von Yudwig XVI. von neuem 
den Befehl erhielt, ſich auch Fünftig weiblicher leider zu bedienen. Die Ungelegenheiten, die 
ihm die Erfüllung diefer Weifung zu Wege brachte, beiwogen ihn, auf eine Einladung des Ba- 
rons von Breteuil 1783 wieder nad) London zu gehen. Nach dem Ausbruche der Franzöſiſchen 
Revolution eilte er in fein Vaterland zuriid und bot demſelben feine Dienfte an. Damit ab- 
gewiefen, mußte er wieder nad) Yondon wandern, wurde aber dennoch auf die Emigrantenlifte 
gefest. Er ftarb im dürftiger Lage zu Yondon 21. Mai 1810. Sein männliches Geſchlecht 
ward durch gerichtlichen Befund aufer Zweifel geſetzt. E.'s Werke erfchienen unter dem Titel 
«Loisirs du Chevalier d’E.» (13 Bde., Amfterd. 1775). Die von Gaillardet herausgegebenen 
«Memoires» (2 Bde., Par. 1836), die feinen Namen tragen, find unecht. 

Eos, bei den Griechen die Göttin des Morgenroths, ſ. Aurora. 

Eötbös (Joſ., Baron), ungar. Schriftiteller und Staatsmann, geb. 3. Sept. 1813 in Ofen, 
ftudirte im Peft Philofophie und Jurisprudenz umd trat, nachdem er 1833 die Advocaten— 
prüfung beftanden, in die amtliche Yaufbahn, welche er aber bald verlieh, um ſich ausſchließlich 
der Literatur zu widmen. Seit 1830 ſchon veröffentlidjte er mehreres, namentlich die Luſtſpiele 
«Kritikusok» und «Häzasulök» und die Tragödie «Boszüs, die großen Beifall fanden. Nach 
der Rückkehr von einer Reife durch Deutjchland, Frankreich, England, die Schweiz und die 
Niederlande erjchien feine Schrift «Velemeny a foghäzjavitäs ügyeben» («Gutachten über 
Gefängnißreform», Peft 1838; deutſch von Klein, Peſt 1842), die eine ganze Piteratur hervor- 
rief umd den Anftoß zu mannichfachen Reformen diefer Art in Ungarn gab. Dem folgte fein 
Roman «Karthausi» («Der Kartäufer», Peft 1838), welcher wiederholte Auflagen erlebte 
und als eins der beften Producte der ungar. Yiteratur zu bezeichnen ift. Die Regfamfeit, die 
jet Koſſuth's Auftreten in der Journaliſtik entftand, zog auch E. an, und feine in dem Koſſuth— 
Szechenyi'ſchen Kampfe fir erftern gegen legtern veröffentlichte Schrift: «Kelet nepe es a 
Pesti Hirlap» (Peft 1841) übertraf durd) Klarheit und gewandte Dialektik felbft die Koſſuth's. 
Als die Piberalen ſich Später (1844) in Municipaliften und Gentraliften fpalteten, wurde E. 
einer der beredteften Wortführer der lettern. Ungefähr um diefe Zeit erichienen von ihm auch 
zwei größere Romane: «A’ falu’ jegyzöje» («Der Dorfnotar», 3 Bde., Peſt 1844— 46; 
deutſch von Mailath, 3 Bde. ; 2. Aufl., Peft 1851) und «Magyarorszäg 1514-ben» (allngarn 
im J. 1514», 3 Bde., Pet 1847— 48; deutſch von Dur, 3 Thle., Peſt und Lpz. 1850), von 
denen der erftere das Comitatsleben der Gegenwart, letterer den Dözſa'ſchen Bauernaufftand 
von 1514 mit meifterhafter Treue und Pebensfrifche fchildert. Nach der Märzrevolution von 
1848 zum Gultusminifter ernannt, entfprady E. wol den Anforderungen feines Portefenille, 
aber nicht dem ſtürmiſchen Zeitverhältniffe. Er verlieh nad) der erfolgten Auflöfung des Mi- 
nifteriums Batthyanyi das Yand und ging nad München, wo er bis 1851 verblich und ſich 
ausſchließlich mit literarifchen Studien bejchäftigte. Die bedeutendfte Frucht derjelben ift: «Der 
Einfluß der herrjchenden Ideen des 19. Yahrh. auf den Staat» (ungar., 2 Bde, Peft u. Wien 
1851—54; deutſch, Bd. 1, Wien 1851; Bd. 2, Lpz. 1854). In deutjcher Sprache erfchien 
von ihm «Die Gleichberechtigung der Nationalitäten» (2. Aufl., Wien 1851). Biel Auffehen 
machte feine anonyme Schrift: «Die Garantien der Macht nnd Einheit Oeſterreichs» (Lpz. 
1859), welche raſch hintereinander vier Auflagen erlebte. E. wurde 1856 zweiter Präfident der 
Ungarischen Akademie und erntete als folder großen Ruhm durch feine akademischen Feftreden. 
Auf dem furzen Yandtag von 1861 war er Kepräfentant der Stadt Ofen. Hierauf widmete er 
ſich wieder mehr der Politif. Er begriindete 1865 das «Politikai Hetilap» («Polit. Wochen- 
blatt»). Bon dem Augenblide an, ald man in Ungarn die Ansficht gewann, wieder cin eigenes, 
dem ungar. Parlamente verantwortliches Minifterium zu befigen, ftand der Name E. in vor- 
derjter Reihe derjenigen, die von der öffentlichen Meinung des Yandes ald Mitglieder diejes 
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fünftigen Miniſteriums bezeichnet wurden. Dieſe Erwartung ward durch das königl. Hand— 
fchreiben vom 18. Febr. 1867 verwirklicht, durd; welches E. zum Cultus- und Unterrichte- 
miniſter ernannt ward. In feinem Reſſort, namentlich im Unterrichtsdepartement, entfaltete er 
eine eifrige Thätigfeit. Ein unbeftreitbares Berdienft erwarb er fid) durch das Volksſchulgeſetz, 
welches den Schulzwang einführte und im allgemeinen die Volksſchule zu einem von Confeffio- 
nalismus unabhängigen Gemeinde Inftitute machte. In allen polit. Fragen nahm E. eine 
hervorragende Stellung im Miniftertum wie and) im Landtage ein, wo er als einer der be- 
deutendften Nedner galt. Nach dem Ableben Deſſewffy's (1866) übernahm er auch die Stelle 
eines Präfidenten der Ungarifchen Akademie, E. wurde feinem gemeinnützigen und ſegensreichen 
Wirken durch den am 3. Febr. 1871 plöglich eingetretenen Tod entriffen. Er gehörte zu jenen 
bervorragendern ungar. Staatsmännern der Neuzeit, deren patriotifche Thätigfeit weſentlich 
fi in der von Deaf eingefchlagenen liberalen und nationalen Bahn bewegte. 

Eozoon eanadense hat man durch eingefchaltete Kalklagen welligeconcentrijch gebänderte 
Serpentinballen genannt, welche von Logan in den kryſtalliniſchen Kalfiteinen der Urgneis- oder 
Laurentifchen Formation Canadas gefunden und von ihm und andern Naturforfchern für or- 
ganifchen Urfprungs, alſo für Berfteinerungen erflärt wurden. Der Name Eozoon (Früh— 
weſen) joll darauf hindeuten, daß diefes Foſſil eines der erften organischen Weſen repräfentirt, 
die auf der Erde gelebt haben. Nach den Unterfuchungen Dawfon’s und Carpenter's war 
Eozoon eine riefige Foraminifere, deren unregelmäßig concentrifch umeinander laufende Kammter- 
wände in Form körnigen Kalks erhalten find, während die Kammern felbft, die bei Yebzeiten 
des Thiers von ſchleimiger Leibesſubſtanz (Sarkode) eingenommen waren, durch Serpentin 
ausgefitllt worden find. Der organifche Urfprung von Eozoon ift jedoch noch zweifelhaft. 

Epäeris nannte Cavanilles eine Gattung auftral. Sträucher, weil ihre Blüten am Ende 
der Zweige ftehen. Sie gehört zur 5. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und ift die Hauptgattung 
einer ziemlich großen Familie, der Epacrideen, welche den Ericaceen nahe ftehen und diefe Pflan- 
zen in Auftralien vertreten. Die zahlreichen Arten von E. find zierliche Sträucher mit meift 
ſchmalen und immergrünen Blättern und ährig oder traubig angeordneten, ſchöngefärbten Blü- 
ten, die aus einem gefärbten, fünftheiligen, von ebenfalls gefärbten Dedblättern umringten Keld) 
und einer röhrigen Blumenfrone beftehen. Sie find beliebte Zierpflangen der Gewächshäuſer 
geworden und verlangen eine ähnliche Behandlung wie die capländifchen Ericaceen (f. d.). 

Epakten heiten in der Chronologie diejenigen Zahlen, welche für jedes Jahr das Alter 
des Mondes am Neujahrtage ausdrüden, d. h. angeben, um wie viel Tage der letzte Neu: 
mond des vorigen Jahres dem Anfange des neuen vorausgeht. Man hat aber aftronomifche 
md kirchliche E. zu unterſcheiden. Die erftern geben genau an, wie viel Tage im Anfange 
eines beftimmten Jahres feit dem legten Neumonde wirklich vergangen find. Wenn z. B. der 
legte Neumond eines Jahres am 26. Dec. um Mitternacht ftatthatte, fo find am 1. Yan. des 
folgenden Yahres fünf volle Tage feit jenem Neumonde verfloffen oder die E. des folgenden 
Jahres ift 5. Zieht man diefe E. 5 von der fynodifchen Umlaufszeit des Mondes, d. h. von 
29,53 Tagen ab, fo erhält nıan 24,53, oder der erfte Neumond diefes folgenden Jahres fällt auf 
den 25. Jan., 127/,, Stunden nad; Mitternacht, d. i. 42 Minuten nad; Mittag, und nun darf 
man zu der Zeit diefes erften Neumondes nur nad) und nad) 29,53 Tage addiren, um auch alle 
übrigen Neumonde defjelben Jahres zu finden. Doch find diefes nur die ſog. mittlern Neumonde, 
wobei man die Bewegung des Mondes als gleichförmig vorausſetzt, was fie doch nicht ift: bie 
wahren, in der That ftatthabenden Neumonde berechnen die Aftronomen nad) den Mondtafeln. — 
Faft immer werden, wenn von E. die Rede ift, die firchlichen gemeint, nad) denen früher das 
Dfterfeft beftimmt wurde. Hierbei wird die Differenz zwifchen dem Julianiſchen bürgerlichen 
Jahre von 365"/, Tagen und dem aus 12 Mondwechjeln oder ſynodiſchen Monaten beftehenden 
Mondjahre, welche eigentlich 10,59 Tage beträgt, in runder Zahl zu 11 Tagen, der ſynodiſche 
Monat aber zu 30 Tagen angenommen. Wenn daher ein gegebenes Jahr mit einem Neumonde 
anfängt (mie z. B. dasjenige, welches dem, in das die Geburt Chrifti gefegt wird, unmittelbar 
vorausging), jo hat das erfte darauffolgende Jahr die E. 11, das zweite 22, das dritte 33 oder 
3, das vierte 44 oder 14 u. ſ. w. Da 19 Julianiſche Jahre faft genau 235 fynodifche Monate 
find, hängt die Beftimmung der E. genau zuſammen mit derjenigen der Goldenen Zahl (j. d.). 

Epaminondas (griech. Epameinöndas), der größte Bürger, Staatsmann und Feldherr 
Thebens, ein Sohn des Polynmis aus einer vornehmen, aber nicht jehr wohlhabenden Familie, 
war um 418 v. Chr. geboren. Als Knabe und Züngling wurde er von den tüchtigften Lehrern 
nicht nur im den förperlichen Fertigkeiten, fondern befonderd auch in den muſiſchen Künften 
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(Zither- und Flötenfpiel und Geſang) unterrichtet; am wichtigften aber wurde fiir ihn der ver- 
trante Umgang mit dem aus Tavent nad) Theben geflüchteten Pythagoräer Lyſis, welchem er 
die Ausbildung der hohen und edeln Eigenfchaften, welche ihn vor den meiften feiner Yands- 
leute auszeichneten, Reinheit der Sitten, Unbeftechlichfeit und Wahrheitsliche, Milde gegen die 
Gegner, hauptfächlic, verdankte. Sein erfter Hriegsdienft, von dem wir Kunde haben, fällt in 
das 3. 385 v. Chr., wo er in dem von den Thebanern den Spartanern zur Unterftügung ihres 
Angriffs auf Mantineia in Arkadien gefandten Hülfscorps diente und im Kampfe, obwol felbjt 
vertvundet, dem fchwervermwundeten Pelopidas das Leben rettete. Nach der Befetung der 
thebau. Burg (der Kadmeia) durd) die Spartaner (382), lebte er zuriidgezogen und von den 
Gewalthabern unbeachtet, nahm aber eifrigen Antheil an der Vorbereitung fowie aud), außer 
an der feinen reinern Grundſätzen zwwiderlaufenden Ermordung der tyrannifchen und ver- 
rätheriſchen Bürger, an der Ausführung des kühnen Handftreichs, durch welchen 379 die Un— 
abhängigfeit Thebens wiederhergeftellt und die jpartan. Befagung zur Räumung der Burg ge— 
zwingen wurde. Als er 371 zum Boiotarchen ernannt und mit andern theban. Abgeordneten 
zum Friedenscongreß nad) Sparta gefandt ward, vertrat er die Anfpriiche Thebens auf .die 
Herrſchaft über die andern böot. Städte mit unbeugfamer Entjchloffenheit. Als nun die Spar- 
taner unter Führung des Königs Kleombrotos in Böotien einfielen, um die Thebaner zum 
Beitritt zum Frieden zu zwingen, wurden fie von diefen unter Führung des E., defjen Ueber: 
fegenheit in der Taktif Hauptfäcjlic, den Sieg entfchied, in der Ebene von Peuftra geſchlagen 
(Juli 371). Das Jahr darauf zog E., wieder zum Boiotarchen ernannt, felbit in den Pelo- 
ponnes, drang in Lalonien eim und durd)zog diefes Yand, das jeit 500 Jahren von feinem 
feindlichen Heere betreten worden war, von einem Ende zum andern, mer die von Agefilaos 
tapfer vertheidigte Hauptjtadt vermochte er nicht zu erobern. Um aber auf die Dauer den Ueber— 
griffen Spartas einen ftarfen Damm entgegenzufegen, beiwog er die Bewohner des ſüdl. Arka- 
dien fowie die nun nad) langer Knechtſchaft wieder zur Selbftftändigkeit gelangten Meffenier, 
fid) je zu einem Einheitsſtaate zu organiſiren; als Mittelpunkte der polit. Concentration war 
ſchon vor E.’ Zug in den Peloponnes Megalopolis und wurde jetzt Meſſene gegründet. Nach 
Theben zurücgefehrt, wurde er zugleich mit Pelopidas von feinen Gegnern wegen eigenmäch— 

tiger Verlängerung feiner Amtsdauer auf den Tod angeklagt, aber als er die Erfolge des Feld— 
zugs dargelegt hatte, ging das Gericht, ohne auch nur zur Abſtimmung zu jchreiten, auseinander. 
Das Boiotarchat wurde ihm aufs neue übertragen, und er unternahm 368 einen zweiten, 366 
einen dritten Einfall in den Peloponnes, beide ohne bedeutende Erfolge. Nach der Rückkehr 
von dem leßtern Zuge bewog er die Thebaner, eine Flotte zu gründen, um aud) zur See die 
Führung der gefammten griech. Staaten zu gewinnen, wie ihnen dies zu Yande hauptſächlich 
durch das Feldherengenie und die polit. Klugheit des E. gelungen war; aud) hatte er ſchon 
364 die Genugthuung, an der Spige einer anjehnlichen theban. Flotte eine Seefahrt bis nad) 
Byzantion zu unternehmen. Eine Spaltung unter den Arkadern, von denen ein Theil, die 
Mantineer an der Spite, auf die Seite der Spartaner trat, veranlaßte die Thebaner zu einem 
vierten Zuge in den Peloponnes, wiederum unter Führung des E.; bei Mantineia kam es zur 
Schlacht, in weldyer auf Seite der Thebaner 33,000, auf Seite der Gegner 22,000 Mann 
fümpften. Noch bevor der Sieg entichieden war, wurde E. durch einen Wurfſpieß tödlidy ver- 
wundet, jodaß er hinter die Schladhtlinie getragen werden mußte; Hier erfreute ihn mod) der 
Anblick ſeines geretteten Schilds und die Nachricht, daß der Sieg entfchieden jet. Bald darauf 
verſchied er (Juli 362). Aus dem Alterthum beſitzen wir eine kurze Biographie des E. von 
Cornelius Nepos. Vgl. Bauch, «E.' und Thebens Kampf um die Hegemonie» (Bresl. 1834); 
Pomtow, «Das Leben des E., fein Charakter und feine Politik» (Berl. 1870). 

Eparch, Epardyos, bich bei den alten Griechen ein Vorgeſetzter, Befehlshaber, fpäter, 
wie bei den Römern Proconful oder Proprätor, ein Statthalter oder Yandpfleger einer Pro— 
vinz, und Eparchie bezeichnete feine Witrde, feinen Verwaltungsbezirk, wie bet den Nömern 
provincia und praefectura. Das Byzantinische eich war in der ältern Zeit in 64 Eparchien 
getheilt, von denen nur in dem «Synekdemos» des Hieroffes (wahrfcheinlic, aus der Zeit des 
Kaiſers Yuftinian) eine ftatift. Ueberficht erhalten ift. Auch die Diöcefen oder Sprengel der 
Biſchöfe oder Erzbiichöfe der griech. Kirche wurden Eparchien genannt; in Rußland ift dies 
noch jest der Fall. Im jegigen Königreich Griechenland iſt Epardjie die Bezeichnung der Unter- 
abtheilungen der Kreiſe (Nomoi); jede Epardjie zerfällt in mehrere Demen oder Gemeinden. 

Epauletten, Schulterftüde, bildeten einen Theil der Rüſtung. Jetzt dienen fie nur bei 
einzelnen avaleriegattungen (Ulanen) noch als Dedung für die Schulter gegen Hieb, im übrigen 
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als Abzeichen, ſowol an Militär- als Civiluniformen. Es ſind Klappen von Tuch, Wolle, 
Treffen oder Metall, nad) außen meiſt halbmondförmig vergrößert, und nad) dem Range auch 
wol mit Franfen oder fog. Raupen (Bouillons) verfehen. Als Abzeichen der Offiziere wurden 
fie in der franz. Armee zuerft eingeführt und gingen dann als foldyes in die meiften Heere, mit 
Ausnahme des öfterreichifchen, iiber. Nenerdings find fie in mehrern wieder abgeſchafft oder 
werden wenigftens im Kriege abgelegt, um den durch die verbefierten Feuerwaffen gefteigerten 
Verluſt an Offizieren zu beſchränken. 

Epee (Charles Michel, Abbe de (’), einer der Begründer des Taubſtummenunterrichts, 
geb. 25. Nov. 1712 zu Verſailles, widmete fich dem geiftlichen Stande, wurde aber, da er bei 
Erlangung der Priefterweihe das in Bezug auf die janfeniftischen Streitigkeiten eingeführte For— 
mular zu unterzeichnen fid) weigerte, von der Bewerbung um ein’geiftliches Amt ausgeſchloſſen 
und erjt fpäter durch Boſſuet's Einfluß Vrediger und Kanonikus zu Troyes, wegen janfent: 
ftifcher Grundſätze aber durch den Erzbiſchof von Paris diefer Stelle wieder entſetzt. Er lebte 
hierauf in der Zurüdgezogenheit in Paris, wo er 1755 Veranlafjung fand, fich mit dem Unter: 
richte zweier taubftumm geborenen Schweitern zu befchäftigen, und, ohne von Pereira's and) 
in Frankreich befannten Bemühungen um den Unterricht der Taubſtummen etwas zu wilfeı, 
eine Zeichenſprache erfand, um Taubſtumme der menschlichen Geſellſchaft zuzuführen. Da er 
feine erften Verſuche mit glüdlichen Erfolge gekrönt fah, entſchloß er fid), fein ganzes Leben 
diefen Bemühungen zu widmen. Auf feine Koften gründete ex eine Anftalt für Taubftunme, 
deren Ausbildung er ſich mit raftlofen Eifer unterzog. Das Mitleiden mit einem taubſtummen 
Jünglinge, den er 1773 auf der Strafe von Peronne mit Lumpen bedeckt fand, brachte ihn in 
viele Berdrielichfeiten. E. glaubte im dieſem Verlaſſenen den ausgeftoßenen Erben der reichen 
gräfl. Familie Solar zu entdeden und forderte deffen Necht zurück. Infolge eines Proceſſes 
wurde derſelbe allerdings 1781 als Graf Solar anerkannt und in feine Nechte eingeletst. Aber 
nad dem Tode E.'s und des Herzogs von Penthievre ward 1792 das Urtheil umgeſtoßen, 
wodurd der junge Mann, feiner Anſprüche verluftig erklärt, ins tieffte Elend gerieth. Bouilly 
benutzte diefen Stoff zu einem Schaufpiele unter dem Titel «L’abb& de l’Epee» (unter den 
Titel «Der Zaubftummen» deutſch von Kotzebue bearbeitet). Ungeachtet vieler Bemühungen E.’8 
bewilligte ihm Ludwig XVI. erft 1783 eine Summe zur Unterhaltung einer Anzahl Taub— 
ftummer; fein Lieblingswunſch aber, die Gründung einer Taubftunmmenanftalt auf öffentliche 
Koften, wurde erft nad) feinem Tode, der 23. Dec. 1789 erfolgte, unter dem Abbe Sicard 
ausgeführt. E. fchrieb eine «Institution des sourds et muets» (2 Bde., Bar. 1774), die 
fpäter von ihm verbeffert unter dem Titel «La veritable maniere d’instruire les sourds et 
muets» (Par. 1784) erſchien. Zu VBerfailles wurde ihm 1843 ein Denkmal errichtet. 

Eperies, fönigl. Freiftadt im ungar. Comitat Saros und Hauptort deffelben, am finfen 
Ufer der Tarcza, an der Kaſchau-Oderberger und der E.Tarnower Eifenbahn, eine der älteften 
und nad Kaſchau die jchönfte Stadt Oberungarns. Sie ift mit guterhaltenen Ringmanern 
umgeben und hat (1870) eine deutfche und flaw. Bevölkerung von 10,772 Seelen. €. ift Sit 
eines gricch.=fath. Bifchofs, des Obergefpans, einer Finanzbezirködirection und eines Wechſel— 
gerichts, hat ſechs Kirchen, eine Synagoge, ein luth. Diftrictscollegium (theof. Yehranftalt und 
Gymnaſium), ein fath. Obergymnafium, eine Hauptichule, ein Prämonftratenjer- und ein 
Franciscanerflofter. Die ſehr gewerbthätige Stadt führt auch einen bedeutenden Handel mıit 
Getreide, Leimvand, Bauerntuch, Hegyalyer Wein, Vieh u. ſ. w. Die fchönften öffentlichen Ge— 
bäube find: die St.-Nicolasfirche, das Comitatshaus, das Kapitelhaus und das Theater. E. 
fol feinen Urfprung einer von König Geyſa II. um die Mitte des 12. Jahrh. hierher geführten 
deutjchen Colonie verdanfen und war ſchon 100 Jahre fpäter ein blühender Drt. Yudwig I. 
erheb E. 1374 zur Fönigl. Freiftadt; fpäter wurde es befeftigt und mit einer Menge Privilegien 
beichenft, hatte aber durch; Krieg, Peft und andere Unglüdsfälle, unter der Tököly'ſchen und 
der Rakoczy'ſchen Revolution, viel zu leiden. Der kaiſerl. General Anton Carafa fette hier 
1687 das fog. Eperiefer Blutgericht ein und lieh auf dem Hauptplage ein permanentes 
Schaffot errichten, auf welchem an einem einzigen Tage (9. Mai) 30 der angefehenften prot. 
Bewohner der Stadt ihr Peben einbüften. 

Eperuay, Hauptftadt eines Arrondiſſements im franz. Depart. Marne, 142 Kilom. öſtlich 
von Paris, links an der Marne, iiber welche eine auf fieben Bogen ruhende Brücke führt, am 
Ausgang eines fruchtbaren, reizenden Thals, inmitten der reichften Weinberge der Champagne 
und an der Oftbahn gelegen, hat einen Flußhafen, große Ansbefferungsateliers für die Oſt— 
bahn, eine Öffentliche Bibliothek von 15,000 Bänden in dem ſchönen Stadthaus, einen ſchönen 
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Zuftizpalaft (von 1865), ein Theater, die ausgedehnte Promenade le Yard, eine 1828 — 31 
im ital. Stil erbaute Pfarrlirche mit guten Glasmalereien. Die Stadt zählt 12,927 E., hat 
ein Commmunalcollege, einen Gerichtshof erfter Inſtanz, ein Handelsgericht und eine Aderbau- 
kammer und ift der Haupthandelsplag fitr die rothen, weißen, mouffirenden und nichtmouffiren- 
den Champagnerweine. Die Borftadt Pa Folie, bewohnt von den reichsten Weinhändlern, mit 
geſchmackvollen Häuſern und ſchönen Gärten, ift beſonders merfwürdig durch die in den weichen 
Tuffſtein getriebenen Keller, in welchen durchſchnittlich 5 Mill. Flaſchen lagern, von denen 
etwa 800,000 aus den 5587 Hekt. umfaſſenden Weinpflanzungen des Arrondiſſements ſelbſt 
tommen, die übrigen aus der weiten Umgegend aufgekauft werden. Auch liefert die Stadt 
ſchöne Töpferwaaren, die unter dem Namen Terre de Champagne in ben Handel fommen 
(jährlid, 500,000 Kilogr.), unterhält Wollfpinnereien, Loh- und Weißgerbereien, Tuch- und 
Wollzengfabriten, Buchdrudereien, Branntweinbrennereien, Strumpfwirkereien, Vabrifen für 
Eifenbahnrequifiten und Chemikalien und treibt außer mit Wein auch lebhaften Handel mit 
Flafchen, Pfropfen, Eifendraht u. f. w. 

Epheben hießen bei den Griechen im gemeinen Leben die Jünglinge vom 16. bis 18. Pebens- 

jahre, welche während diefer Zeit außer den gymnaſtiſchen Webungen befonders die Schulen 
der Ahetoren und Philofophen befuchten und in fpäterer Zeit, namentlich in Attifa unter der 
ſpeciellen Auffiht von Gymnaſiarchen ftanden. Unter Ephebie im rechtlichen Sinne ver: 
jtanden die Athener den Eintritt im die bürgerliche Mannbarfeit oder Miindigkeit, der nad) 
Beginn oder Ablauf des 18. Lebensjahres unter befondern Feierlichkeiten ftattfand. 
Ephemeren, ſ. Eintagsfliegen. 
Ephemeriden nennt man Schriften, in welchen Tagesvorfälle nad) der Ordnung der Tage 
aufgezeichnet werden; dann überhaupt Zeitungen und andere periodijche Blätter, und endlich 
Schriften, worin die tägliche Witterung aufgezeichnet iſt. Insbeſondere verftcht man aber unter 
E. aſtronomiſche Tafeln, worin die täglichen Stellungen der Sonne, des Mondes, der Planeten 
und der übrigen Erfcheinungen am Himmel für beftimmte Jahre im voraus verzeichnet find. 
Diefe letern wurden namentlich feit Kepler's Zeiten allgemein. Die erften gab Purbach für 
die 3. 1450 —61 heraus. Weit genauer find die von Negiomontan für 1474, deſſen E. mit 
dem allgemeinften Beifall aufgenommen wurden, und bie fpätern von Stöfler, Leovitius, Ori— 
ganus, Kepler, Manfredi, Zanotti u. a. Gegenwärtig find die vorzüglichiten der engl. «Nau- 
tical Almanac», die franz. «Connaissance des temps», das berliner «Aftron. Jahrbuch)» und 
die «American Ephemeris and Nautical Almanac». 

Epheius (griech. Ephejos), Stadt im Heinafiat. Fonien an der Mündung des Fluffes 
Kayftros, wurde der Sage nad) von den Amazonen gegründet und zuerft von Karern und Les 
fegern bewohnt, dann von den Joniern unter Führung des Androflos in Befig genommen. 
Durch ihren trefflichen Hafen (der gegenwärtig vom Kayftros vollftändig verſchlammt ijt) erhob 
fie fic) bald zu Neichthum und Macht und nahm eine hervorragende Stelle im Bunde der 
12 ton. Städte ein. Urſprünglich auf den Rüden und den nördl. Abhang des Berges Koreſſos 
beichränft, breitete fie fich allmählich in der Niederung gegen Often nad) dein Hafen und dem 
Fluſſe zu weiter aus. Durch den König Lyſimachos wurde and) der öftlic, von der ältern Stadt 
gelegene Berg Pion (oder Prion) in die Befeftigungswerke der Stadt aufgenommen und mit 
Gebäuden befegt. Das berühmtefte Bauwerk der Stadt war der zu den fog. fieben Wunder— 
werfen der Welt gezählte Tempel der Epheftfchen Artemis (einer urfpritnglid) ungrich. Göttin, 
die aber von den Griechen mit ihrer Artemis identificirt wurde), der im der jegt fumpfigen 
Niederung nordöftlich vom Berge Pion auf mächtigen Bundamenten errichtet war. Der etwa 
um 650 v. Chr. durch Cherfiphron aus Knoſſos (auf Kreta) begonnene, durch deſſen Sohn 
Metagenes fortgeführte Bau wurde erft nad) 120 Jahren durch Demetrios und Päonios von 
Ephejos vollendet, 356 durd) den wahnfinnigen Heroftratos in Brand geſteckt, aber bald dar- 
auf von den Ephejern mit Beihilfe der übrigen griech. Städte Kleinafiens unter der Yeitung 
des Architekten Deinokrates größer und prächtiger als früher wieder aufgebaut. Der Neubau, 
ein ion. Dipteros Defaftylos, mit 128 Säulen von 20 Dit. Höhe, war 130 Mt. lang und 
70 Mt. breit und mit Kunftwerfen aller Urt reich verziert, von denen viele durch Nero fort: 
gefchleppt wurden, das übrige bei der Verbrennung des Tempels durd) die Gothen (262 n. Chr.) 
zu Grunde ging. Hier wurden mehrere Concilien gehalten, befonders 431 das dritte ölkume— 
nische, auf welchem Neftorius (f. d.) verdammt wurde und 449 die fog. Räuberfynode, auf 
welcher Eutyches (ſ. d.) für rechtgläubig erflärt wurde, fein Gegner Flavian dagegen abgeſetzt und 
fo mishandelt wurde, daß er wenige Tage fpäter ſtarb. Die Stadt, die von den Römern den 
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Titel der Metropolis (Mutterftadt) von ganz Aſien erhalten hatte, Fam theils infolge von Erd: 
beben, theil® durch die Verſchlammung des Hafens in der röm. Kaiferzeit allmählic) zuriid und 
gehört feit 1391 zum Osmanifchen Neiche. Yet find nur noch unanfehnliche Ruinen derfelben 
bei dem türf. Dörfchen Aifaluf über dem Erdboden erhalten; bedeutende Trümmer vom Artemis: 
tempel find erft feit 1868 durch den Engländer I. T. Wood aus einer Tiefe von falt 6 Mit. zu 
Tage gefördert worden. Bl. Stark, «Nad dem griech. Orient» (Heibelb. 1874); E. Eurtius, 
«Ephejos» (Berl. 1874); Zimmermann, «E. im erften hriftl. Jahrhundert» (Lpz. 1874). 

hen, deutſcher Name der zur 5. Klaſſe, 5. Ordnung, des Yinme’schen Syſtems und zur 
Familie der Araliaceen gehörigen Gattung Hedéra, deren faft über die ganze Erde verbreitete, 
befonder® aber in Amerifa häufige Arten der Mehrzahl nad) Holzgewächſe mit Hetternden 
Stämmen und Aeften und immergrünen, lederartigen Blättern find. Yebtere pflegen an den 
erft in höherm Alter ſich entwidelnden Blütenzweigen von anderer Form zu fein ald an den 
unfruchtbaren Aeften. Die in Dolden geftellten Blüten befisen einen unterftändigen Frucht: 
Inoten, 5—10 freie oder mit ihren Spigen verwachſene Blumenblätter und ebenfo viele Staub- 
gefäße und Griffel; die Frucht ift eine 5 — 10fücherige, mehrſamige Beere. In Europa kommt 
nur eine Art vor, der gemeine E., Hedöra Helix L. Dieſes tauſendfach verzweigte Gewächs 
Mettert mittels büfchefförmig ftehender Klammerwurzeln an Bäumen und Wänden in die Höhe, 
diefelben mit feinen ſchön dunfelgrinen, hellgeaderten, fünflappigen Lederblättern dicht be- 
dedend. Im Mittel- und Norddeutſchland ift der E. nicht häufig, dagegen tritt er in ben 
Rheingegenden, den Niederlanden, in Süddeutſchland, der Schweiz und namentlid) in Süd— 
europa und England fo maffenhaft auf, daß dort faft jede fchattige Mauer oder Felswand und 
in Obftgärten und Laubgehölzen oft jeder Baumftanım bis zum Wipfel von feinen Kaufen über- 
iponnen ift. Der €. blüht nur im höhern Alter, wo dann die doldentragenden Zweige den 
Birnbaumblättern ähnlich geformte, unzertheilte Blätter tragen. Set man abgejchnittene 
Zweige der blütentragenden Aefte in den Boden, wo fie fich leicht bewurzeln, jo erhält man 
einen aufrecht wachſenden, nicht Hetternden Strauch, welcher nun ganze, dem Birnbaumblatt 
ähnliche Blätter hervorbringt (die Hedöra arborea der Gärtner). Da die Blütezeit erft in 
den Herbft fällt (September, October), fo reifen die zuletzt Schwarzen Beeren erft im nächſten 
Sommer. Die Blüten felbft find gelblichgrün. Im neuerer Zeit ift der E. als Zimmerzier— 
pflanze (zu Zimmerlauben, Wandbefleidungen u. f. w.) fehr in Aufnahıne gefonmen, bejonders 
die breitblätterige, oft mit weiß- oder gelbgefledten Blättern vorfonmende, als englifcher 
E. befannte Gartenvarietät. Uebrigens war der E. ſchon im höchſten Alterthum eine berühmte 
und gefeierte Pflanze. In Aegypten war er dem Ofiris, in Griechenland dem Bacchus geweiht, 
deſſen Thyrſos ftets mit E. umrankt dargeftellt wurde, und in Italien flocht man Epheublätter 
in den Lorberfrang der Dichter. Der E. ift früher auch mehrfad) in der Heilkunde angewendet 
worden. Die bittern und efelhaft Herbe jchmedenden Blätter werden in der Thierheilkunde bei 
Geſchwüren gebraudht. Das in der Rinde enthaltene wohlriechende Gummiharz, welches im 
Drient durch Einfhnitte in die Stämme gewonnen wird und in großen, rothbraumen oder 
grünen Stücken in den Handel kommt, befittt einen bittern und kratzenden Gefchmad. Die 
Beeren wirken abführend, Brechen und Schweiß erregend. Das gelbliche, poröfe Holz wurde 
zur Nömerzeit dazu benußt, um Becher zum Filtriren des Weins daraus zu drehen. Es nimmt 
eine jchöne Politur an und eignet ſich deshalb zu Kleinen Geräthſchaften. Eine durch Wohl— 
geruch ausgezeichnete Pflanze iſt der duftende E. (H. fragrans Spr.) in Nepal. 

Ephörus ( griech.) war in Sparta der Titel einer aus fünf Mitgliedern beftehenden Be— 
hörde, welche nad} einigen fchon von Lyfurgos, nad} andern vom König Theopompos eingefett 
wurde, urſprünglich wol um die Aufficht über die Unterthanen der Spartiaten, die Periöken 
und Heloten, zu führen. Allmählicd wurden ihre Befugniffe mehr und mehr erweitert: fie er- 
hielten die Gerichtsbarkeit in allen privatrechtlichen Procefien und in den Procefien über Yeben 
und Tod der Periöfen; fie waren die oberjten Wächter der Geſetze und der ganzen Staats- 
verwaltung, konnten alle Beamten abſetzen, mit Geldftrafen belegen, ins Gefängniß werfen; 
jelbft die Könige durften fie vor fid) laden (diefelben brauchten jedoch erſt der dritten Ladung 
dolge zu leiſten), bei geringern Vergehen ihnen leichtere Bußen auflegen, bei ſchwerern ſie bei 
der Geruſia (dem Senat) anklagen. Ferner führten die Ephoren die Oberaufſicht über die Er— 
ziehung der Knaben und Jünglinge; die Verwaltung des Staatsſchatzes, die Oberleitung der 
auswärtigen Angelegenheiten lag in ihrer Hand, ſie ernannten die Befehlshaber der Flotte und 
oft auch die der Landheere, ließen ſich von denſelben Berichte erſtatten und ſandten ihnen durch 
die ſog. Shytale (einen Stab, den man mit Lederſtreifen umwickelte und fo auf dieſe ſchrieb) 
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Befchle zu. Sie wurden jährlic) auf eine und nicht näher befannte Art aus ſämmtlichen Spar- 
tiaten gewählt, verwalteten ihr Amt ein Jahr und konnten nad) Ablauf deffelben von ihren 
Nachfolgern zur Verantwortung gezogen werden. Vgl. Schäfer, «De ephoris Lacedaemoniis» 
Epz. 1863). — Gegenwärtig bezeichnet E. einen Vorgefetten irgendeiner öffentlichen Anftatt. 
In der prot. Kirche heift der Superintendent als der Vorgeſetzte der feiner Oberaufſicht unter- 
gebenen Geiftlichen E., der desfallfige Sprengel die Ephorie und fein Amt Ephorat. 

Ephraim heißt einer der zwölf Stämme des ifrael. Volks. Die hebr. Ueberlieferung Teitet 
denfelben von dem zweiten Sohne des Yofeph ab, den Jakob zugleid, mit feinen eigenen Söh— 
nen zum Erben eingefet habe. In der Zeit der Einwanderung der raeliten in Kanaan und 
bis zur legten Nichterzeit ward E. unter allen Stämmen der mächtigfte und übte cine uns 
beftrittene Hegemonie über die übrigen aus, wie denn aud) das Nationalheiligthum vor David 
fange Zeit in feinem Gebiete (zu Bethel und Silo) ftand. Gleichwol ging der erfte König der 
Hfraeliten, Saul, nicht aus E., fondern aus dem Friegerifhen Stamme Benjamin hervor. 
Nach Saul's Tode erfannte E. mit allen nördl. Stämmen feinen Sohn Isboſeth als recht— 
mäßigen König an, während der allmählich zur Macht emporgewacjene Stamm Juda vom 
«Reiche Ifrael» abfiel und ſich dem David unterwarf. Die Rivalität beider Stämme ward 
feitdent die Haupturſache heftiger innerer Unruhen. Nach Ermordung Isboſeth's ließen fich 
allerdings die Ephraimiten die Davidiſche Regierung und die Hegemonie Judas gefallen, aber 
ſchon gegen Ende von David's Peben kam es zu wiederholten Aufftänden, die ſich auch unter 
feinem Sohne Salomo wiederholten und nach Salomo's Tode zur definitiven Trennung Ifraels 
in zwei Neiche, das Neid) Juda ımd das Reich E., führten (975 v. Chr.). Der Begründer 
des letztern wurde der Ephraimite Jerobeam, welcher von den 12 Stämmen 10 für feine Herr- 
{haft gewann. Die Trennung in zwei Staaten, deren jeder von nun an feine eigene Ent: 
widelung durchlief, wurde befonders für das Reich E. verhünguißvoll. Das Reich E. betrachtete 
ſich zwar als die legitime Fortſetzung des von Saul gegründeten iſrael. Reichs und eignete ſich 
daher den Namen Ifrael ausſchließlich an. Allein, losgeriffen von der Erbmonarchie und ihren 
Segnungen, von Jeruſalem und dem Centralheiligthum, entfaltete fich das Volksleben in E. 
politifch und religiös in ungebundener Freiheit. Anarchie und Bürgerkrieg waren im freien 
Wahlreiche an der Tagesordnung. Infolge des Abfalles von Jehovah als dem rein geiftigen 
Gott durch Jerobeam's Stierdienft drang immer mehr heidnifches Weſen (ſ. Baal) ein, gegen 
welches die Propheten Iſraels oft erfolglos ankämpften. Dagegen ift nicht zu leugnen, daß die 
eigenthümlichen veligiöfen Ideen des Hebraismus je länger je mehr im Reiche Juda erftarkten 
und ſich entwidelten, während das Reich E. ſchon infolge feiner tiefern Berwidelung in die 
polit. Händel der Nachbarvölfer einen religiöfen Synfretismus anheimfiel. Nach der Zerftörung 
des nördl. Reichs durch die Aſſyrer wurde die ganze Ariftofratie ins Eril geführt (722 v. Ehr.); 
das zurücgebliebene niedere Bolf vermifchte fid) national und religiös mit den aſſyr. Coloniften. 
Aus diefer Bernüfchung ging fpäterhin das Volk der Samaritaner hervor. — Bon E. ift das 
Gebirge E. benannt, ein Bergzug im mittlern Paläftina, welcher im Norden von der Ebene 
Jesreel (Esdrelom) begrenzt wird und fitdlic bis in die Nähe Jeruſalems ſich erftredt. 

Ephraimiten nennt man eine befondere Klaſſe Mitnzen, welche während des Sieben: 
jährigen Kriegs von einer Geſellſchaft Yuden, an deren Spite ein gewiffer Ephraim ftand, als 
preuß. Minzpäcjtern gefchlagen wurden. Der Hanptfit diefer Münzwerkftätte war Leipzig, 
welche Minze Friedrich d. Gr. 1759 an jene Geſellſchaft verpachtete. Die Münzen felbft 
waren jo fchleht an Gehalt, daß die feine Mark bis zu 45 Thlr. ausgebracht wurde. Da die 
E. jehr bald in allgemeinen Verruf famen, fo fuchte man den ſchlechten Credit eine Zeit lang 
dadurd zu umgehen, daß man die größern Münzſtücke betrüglicherweife mit der Jahreszahl 
1753 bezeichnete. Die in folder Münze in Umlauf gefegten Summen waren ungeheuer. 
Durch den Frieden zu Hubertusburg wurde diefem Unweſen ein Ende gemacht. 

Ephrem der Syrer, wegen feiner Berdienfte um die fyr. Kirche, in die er griech. Wifjen- 
ſchaft verpflanzte, Propheta Syrorum genanıt, war ein Kirchenlehrer des 4. Fahrh. und wurde 
zu Niſibis geboren. Seine Bildung und Weihe zum Diafonus empfing er von Bafilius d. Gr. 
Er lebte meift zu Edeffa und zog ſich erft fpäter aus afcetifchem Eifer in die Einfamkeit zurüd, 
in welder er um 378 ftarb. Von dem artanifchen Streite blieb E. unberührt; doc) fchrieb er 
gegen die Eimomianer. Näher lag c8 ihm, den Bardefanes, die Audianer, Marcioniten und 
Manichäer zu befänpfen, und er that dies theils in Homilien, theils in einigen feiner merk— 
wirdigen Hymnen. Die wichtigsten feiner griech). und fyr. Schriften, die Aſſemani (6 Bde., 
Kom 1732) gefanmelt hat, find die fyr. Commentare zum Alten Teftament. Die Auslegung 
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der Paulinifchen Briefe wurde in einer armen. Ueberſetzung aus dem 5. Jahrh. von Aucher 
aufgefunden und herausgegeben (Vened. 1833). Wie hoch E. als Ereget fteht, hat Lengerke in 
«De Ephraemo scripturae sacrae interprete» (Halle 1828) und «De Ephracmi arte her- 
menecutica » (Königsb. 1831) nachgewieſen. Eine deutſche Ueberfetung feiner ausgewählten 
Schriften lieferte Zingerle in der «Bibliothek der Kirchenväter» (2 Bde., Kempten 1870 —72). 

Epicharmus (griech. Epicharmos), berühmter dramatifcher Dichter der Griechen und als 
folcher Repräfentant einer eigenen Gattung der Komödie, der dorifcdh=ficilifchen, wurde im 
5. Yahrh. dv. Chr. auf der Inſel Kos geboren. Er fam frühzeitig mit feinem Vater, der ihn 
in den Lehren der pythagoräifchen Philofophie unterrichtete, nad; Megara und lich fich, fpäte- 
ſtens nad) der Zerftörung diefer Stadt durch Gelon, in Syrafus nieder, wo er an dem Hofe 
des Königs Hieron gaftliche Aufnahme fand, durch feine Dichtungen auferordentlichen Beifall 
ſich erwarb und im hohen reifenalter, geachtet von allen, ftarb. Die ſicil. Komödie des E., 
früher ausgebildet als die attifche, ging aus den anf diefer Inſel als Volkspoeſie einheimischen 
Minen hervor, deren unzufammenhängende Bilder und Scenen E. zu raſch verlaufenden, 
heiter bewegten Stüden übrigens wol ohne künſtlich geſchürzten Knoten und berechneten Plan 
zu verbinden wußte. Dabei waren feine Komödien namentlid) durch pſychol. Menſchenkenntniß 
ebenso ſehr wie durch ſcharfen Wis und lebendigen Dialog ausgezeichnet. Wol befonders in 
letzterm Borzug dienten fie daher auch nad) Horaz dem Plautus ald Mufter, und die gricd). 
Philoſophen, felbft Plato, führen häufig in ihren Schriften Sentenzen aus denjelben an. Die 
Bruchſtücke des E. find von Krufemann (Harlem 1834), Lorenz («Leben und Schriften des 
Koers E.», Berl. 1864) und Guigniaut («Fragments pour servir äl’histoire de la comédie 
antique», Par. 1863) gefanımelt und erläutert worden. 

Epichlel. Die ältern Aftvonomen nahmen an, daß alle Bewegungen der Hinmelsförper 
im Kreife ftattfänden, weil die Kreislinie unter allen krummen Linien die vollkommenſte ſei; da- 
mit war die Annahme einer Freisförmigen Bewegung, d. h. einer immer gleichbleibenden Ge— 
ſchwindigkeit nothwendig verbunden. Alle Himmelsförper aber follten ficd) um die im Mittel: 
punkte ruhende Erde bewegen. Da jedod) fehr leicht zu erfennen ift, daß die Beobachtungen der 
Hinmelsförper mit diefen Annahmen in ihrer einfachſten Auffaſſung in grellem Widerfpruche 
ſtehen, fo mußten noch andere Annahmen zu Hilfe genommen werden. Für die Sonne und 
den Mond, die ſich offenbar nicht immer gleich Schnell bewegen, wurde daher der excentrifche 
Kreis erfonnen, d. h. angenommen, daß die Erde nicht genau im Mittelpunkte desjenigen Kreis 
fes ftehe, in welchem fich die Sonne und der Mond um die Erde bewegen, fondern in einem 
andern Punkte derjenigen Linie, welche die beiden entgegengefetten Punkte der größten und 
Heinften Geſchwindigleit verbindet. Fiir die Planeten, deren abwechſelndes VBorwärtsgehen, 
Nücwärtsgehen und Stilfftehen der Erklärung nod) weit größere Schwierigleit darbot, wurden 
die E. erſonnen, d. 5. Heinere Kreiſe, in denen fid) nach der Hypothefe der Alten die Planeten 
bewegen follen, während der Mittelpunkt jedes diefer Kreife einen gröfern Kreis um die ruhende 
Erde bejcjreibt, welcher der deferirende Kreis genannt wird. Demnach jollte das Berhältniß 
der Planetenbewegungen der Erde demjenigen ähnlich) fein, in welcdjen die Bewegung des Mon 
de8 zur Sonne wirklich fteht. Allerdings laſſen fich die oben gedachten Erfcheinungen und Un- 
regelmäßigfeiten in den Bewegungen der Planeten durd) die Annahme der E. ziemlich befric- 
digend erklären, wenn nur für die Bewegungen in jedem E. und im deferivenden Kreiſe, ſowie 
für die Halbmeſſer beider ein angemeffenes Berhältniß angenommen wird. Aber durch die An: 
nahme der epichkliichen Bewegung laffen fi immer nur diejenigen Unregelmäßigkeiten der 
Planetenbewegung erklären, die von der Bewegung der Erde um die Sonne, nid)t aber die: 
jenigen, die von der elliptifchen und ungleichförmigen Bewegung der Planeten um die Sonne 
herrühren, jowie namentlich auch die Ungleichheiten der Mondbewegung fich keineswegs hin- 
reichend daraus erklären laſſen. Die Nachfolger der griech. Aftronomen bis auf Tycho de Brahe 
haben daher die Anzahl der E. immer mehr vermehrt, drei und mehr Kreife aufeinandergefett 
und dadurch die ſchon an ſich verwidelte epicyklifche Hypotheſe inımer verwidelter gemacht. Mit 
dem Kopernicanifchen Syftem trat an die Stelle der E. eine äuferft einfache Bewegung. 

Epicykloide heißt in der Geometrie eine Art von krummen Linien. Wenn auf einer feften 
Geraden oder auf einem feften Kreis aufen (oder innen) ein Kreis rollt, ohne zu gleiten, fo 
bejchreibt ein Punkt des bewegten Kreiſes oder ein mit diefem Kreis ſtarr verbundener Punkt 
eine Cykloide (f. d.) oder eine E. (Hypocykloide). Die E. erhalten demgemäß verjdjiedene Ge— 
ftalten, find im allgemeinen transfcendent, in befondern Fällen algebraifh. Wenn ein reis 
anf einem feften Kreis rollt, ohne zu gleiten, fodaß die Kreisebenen einen unveränderlichen 
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Winkel bilden, fo liegen die Kreiſe auf einer Kugel, und die beſchriebene E. iſt eine ſphäriſche. 
Die E. find von dem Aftronomen Nömer 1674 erfunden worden, um den Zähnen eines Stirn- 
rades, welche die Umdrehung eines Trillings bewirken follen, die erforderliche Figur zu geben. 
Auch) unter den Brennlinien (f. d.) oder Kauftifen kommen E. vor. 

Epidaurus (griech. Epidauros), eine urjprünglic von Kariern gegründete, dam infolge 
der dor. Wanderung von Argos aus dorifirte Stadt an der Oſtküſte von Argolis am Saro: 
nischen Meerbufen, zu deren Gebiet urſprünglich auch die Infel Aegina (f. d.) gehörte. Durch 
ihre günftige Lage, befonders ihren trefflichen Hafen wurde fie frühzeitig eine bedeutende Handels» 
ftadt und gründete in Gemeinfchaft mit ihren Nacbarftädten Argos und Trözen mehrere Co— 
lonien im ſüdl. Kleinafien; aber durd) die Losreißung Aeginas wurde ihre Seemacht wefent- 
lich gefchwächt, und fie vermochte nur durch engen Anſchluß an Sparta fi) die Unabhängigfeit 
von ihren mächtigern Nachbarn, Argos und Korinth, zu bewahren. Die Hauptgottheit von 
E. war Asklepios (Aesculap), der ſowol in der Stadt felbft, als aud) in einem anmuthigen, 
rings von Bergen umpfchlofjenen Waldthale 10 Kilom. weitlic von der Stadt ein Heiligthum 
hatte, welches zugleid, ein von Kranken aus allen Gegenden befuchter Curort war. Daher be- 
fanden ſich in demfelben, außer dem Tempel des Gottes ſelbſt, Wohnungen für eine zahlreiche 
Priefterfchaft, Logirhäufer für die Fremden und verfchiedene Anlagen zur Unterhaltung und 
Erheiterung derfelben, wie namentlich das von dem berühmten Bildhauer und Architelten Poly: 
Heitos aus Argos erbaute Theater, defjen aus weißem Marmor hergeftellte Sigreihen nod) 
jet wohl erhalten find, wie fid) auch fonft in dem ganzen, noch jetst von Volle «das Heilig: 
thum » (to hiero) genannten Thale ausgedehnte Nefte der alten Baulichkeiten vorfinden. 
Eine andere, durch den Beinamen Limera von diefer unterfchiedene Stadt E., nad) der Tra— 
dition eine Pflanzftadt der argivifchen, lag an der Oſtküſte Lakoniens. 

Epidemie (grich.) oder epidemifce Krankheit, aud Seuche, nennt man foldhe 
Volkskrankheiten, welche zeitweife auftreten, fich über Kleinere oder größere Gebiete ausbreiten 
und dann wieder verfchwinden, im Gegenfag zu den ſporadiſchen Krankheiten, welche ein: 
zelne Menfchen, unabhängig von Zeit und Ort, befallen. In einem foldyen Falle ficht man 
eine beſtimmte Krankheitsform eine Zeit lang mehr Individuen eines Ortes befallen als zu 
andern Zeiten. Iſt die Krankheit über ein ganzes Yand oder größere Yändergebiete gleichzeitig 
verbreitet, fo nennt man fie wol auch Bandemie oder pandemifche Krankheit. Das 
Uebel felbft kann von verfcjiedener Art jein, und es gibt wenig acute Krankheiten, die nicht ein- 
mal epidemifch aufgetreten wären, doch pflegen insbefondere die acuten auf einem Contagium 
(f. d.) oder Miasma (f. d.) beruhenden Infectionsfranfpeiten, wie Typhus, Cholera, Gelbes Fie- 
ber, Blattern, Mafern, Sumpffieber u. f. w., in gewifien Zeiträumen größere verheerende E. zu 
veranlaffen, jodaß in der That häufig der Begriff Infectionskrankheit mit dem Begriff Volks: 
frankHeit zufammenfällt. Die dem Herrfchen ſolch einer Seuche zu runde liegende Beſchaffen— 
heit der Umftände heißt die epidemifche Conftitution oder ber Genius epidemicus. Die 
Frage nad) den eigentlichen Urfahhen der E. kann nur ganz allgemein beantwortet werden. 
Man betrachtet als ſolche kosmische, telluriſch atmoſphäriſche und menſchliche (politifch-joctale) 
Berhältniffe. Der Glaube an kosmischen Urfprung der Seuchen, 3. B. den Einfluß der Ge- 
ftirne auf die menſchliche KrankHeitsftimmung, ift der ältefte, doc, Faum für mehr als Aber- 
glauben zu halten. Wichtiger ift und vom deutlichem Einfluß das Verhältniß der Erde zur 
Sonne und der dadurd) bedingte Wechjel der Jahreszeiten, denen niemand eine Einwirkung auf 
die Erzeugung von Krankheiten abftreiten wird (die fog. Jahresepidemie, constitutio annua, 
3.2. Frühlings-, Sommer-, Herbft- und Winterconftitution). Bon der größten Bedeutung 
zeigen ſich jedoch die tellurifch-atmofphärifchen Erfcheinungen, deren Frankheiterregende Eigen- 
ſchaften Hiftorifc Hinlänglid, conftatirt find. Hierher gehören Erdbeben und die damit ver- 
bundenen Veränderungen in den eleftrifchen und magnetischen Verhältniffen eines Landftriche, 
Ueberflutungen des Meers, Ueberſchwemmungen und dadurd) oder durch anhaltenden Regen 
herbeigeführte Feuchtigkeit, anhaltende Trodenheit und Hitze, befonders aber ungewöhnlidyer 
Berlauf der Jahreszeiten, wie warme Winter, kalte Somuter u. ſ. w. und die daraus unmittel— 
bar entjpringenden Folgen für Thier- und Pflanzenwelt. Der Einfluß der polit. und ſocialen 
Berhältniffe: Krieg, Hungersnoth, ſchädliche Gewohnheiten, die unter einzelnen Völkern herr: 
fchen, die Gulturzuftände, Ernährung= und Erwerbsweife, Babrifen, Wohnungen, Kleidungen, 
Sitten und Gebräuche u. j. w., auf die Krankheitsſtimmung eines Volks oder einer Zeit bedarf 
wol kaum eines Beweifes. Bedenkt man, daß oft mehrere diefer ſchädlichen Einflüffe ſich ver- 
einigen, und nod) dazu durch Niederdrüdung der Gemüther dem Einzuge einer Krankheit in den 
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Körper Thür und Thor geöffnet wird, fo findet die Entftehung der großen Weltfenchen wol 
binlängliche Begründung. Ein nicht minder wichtiges Moment bei der Verbreitung der E. iſt 
die Anſteckung (f. d.). Site entfteht aber auch manchmal erſt, wenn die Krankheit ſchon eine 
hinlängliche Menge Menſchen ergriffen hat, wie dies 3. B. beim Typhus der Fall ift. Manche 
Krankheiten, 3. B. die Cholera, find übertragbar, ohne daß fich eigentliche Kontagiofität, d. h. 
Uebertragung von Perfon zu Perſon, nachweifen ließe. In manchen Fällen fcheint das Um- 
fichgreifen und Weiterwandern der epidemifchen Krankheiten darauf zu beruhen, daß die die 
Anftedung vermittelnden Keime mifroffopifcher Pilze durch die Yuft, das Trinkwaſſer u. f. w. 
weiter verbreitet werden. Gewiſſe E. kehren in manchen Landftrichen regelmäßig wieder (5. B. 
die Cholera in Indien), jedoch einmal mehr, das andere mal weniger bösartig. Das Wandern 
der Seuchen, bisweilen über den ganzen Erdkreis, ift neuerdings befonders durd) die Cholera 
(f. d.), früher durch die Influenza befannt geworden, Die Dauer der E. ift verfchieden, ge- 
wöhnlich nicht unter zwei bis drei Monaten, felten über ein halbes Jahr während; meift 
dauern fie defto kürzere Zeit, je heftiger fie auftreten, d. h. je mehr Individuen fie gleich anfangs 
ergreifen. Ebenſo wechfelnd wie die Verbreitung der E. ift auch ihre Mortalität; während 
in einzelnen E. alle Fälle gutartig verlaufen, ift in andern die Procentzahl der Todten eine 
ſehr beträchtliche, ohme daß ſich cin beftimmter Grund dafür anführen läßt; gewöhnlid) find 
die Erfranfungen zu Anfang einer E. die fchwerften, am häufigften tödlich, weil meift die 
ſchwächlichen Individuen zuerft ergriffen werden. Die E. hört nach und nad) von felbft auf, 
jet e8, weil fie alle disponirten Subjecte aufgezehrt hat (da epidemifche Krankheiten einen Men: 
ſchen oft nur einmal befallen), fei es, weil ihre Urfachen aufhören (3. B. Froftfälte die Sumpf: 
miasnen niederfchlägt), fei es, weil die Leute fich beffer dagegen fügen u. f. w. Dft wirfen 
hier gewiß ganz unbelannte Urfachen ein. Doch kann aud) eine E. an dem Orte bleiben, fid) 
heimiſch machen ımd zur Endemie (f. d.) werden. Auf diefe Weife find z. B. die Boden, das 
Scharlach und andere Uebel eingewandert und endemifc geblieben. Zuweilen herrſchen mehrere 
E. zu gleicher Zeit, fo 3. B. Scharlach und Mafern, Cholera und Typhus u. f. w. Die fehr 
mannichfaltigen Schug> und Hilfsmittel gegen E. gehören in das Gebiet der Staatsarznei- 
kunde. Sie find theils allgemeine, befonders Berbefferung der Lage, der Nahrung, Kleidung 
und Wohnung der ärmern Volksklaſſen, weil diefe bei allen Seuchen am ärgften befallen werben 
und dem Herd abgeben, in welchem die Seuche ſich nährt und zur Bösartigkeit fteigert; ferner 
größere Sorge für Entfernung alles Unraths aus dem Bereiche menfchlicher Wohnungen und 
jtrenge Beauffichtigung der Brunnen und Quellen, theils fpecielle, aus der Eigennatur des 
Uebel8 entnommene, 3. B. die Schugpodenimpfung gegen Blattern, die Sperrmaßregeln gegen , 
orient. Peft, das Fliehen auf die Höhen des innern Landes gegen Gelbes Fieber. Die Ge— 
ſchichte der Bolkskrankheiten bildet nicht nur einen weſentlichen Theil der Gefchichte der Me— 
diem, fondern ift aud) unentbehrlich für das Berftändniß der polit. Geſchichte und namentlich 
der Eulturgefchichte, denn die großen E. haben oft die Heere eines Eroberers vernichtet, ganze 
Völkerſtämme vom Erdboden verſchwinden laffen und oft der Geiftesrichtung großer Nationen 
für lange Zeit ein eigenthümliches Gepräge verliehen. Bgl. Hirſch, « Handbud) der hiftor.- 
geogr. Pathologie» (Erlangen 1859); Oriefinger, «Infectionstrankheiten» (Erlangen 1864); 
Heder, «Die großen Volkskrankheiten des Mittelalters» (Berl. 1865); Defterlen, «Die Seu- 
chen, ihre Urſachen, Gefege und Bekämpfung» (Tübingen 1873); Küchenmeifter, « Allgemeine 
Zeitfchrift für Epidemiologie» (Bd. 1, Erlangen 1873). 
idermis, die oberfte Schicht der menſchlichen und thierifchen Haut, |. Haut. 

Epidot ift ein Mineral von meift grünlicher und gelblicher Farbe, welches wefentlich aus 
Kiefeljäure, Thonerde, Eifenoryd, Kalkerde und dyemifch gebundenen: Waſſer beſteht; es Fryftal- 
lifirt monoflin mit flächenreichen und verwidelten Kombinationen; die Härte ift die des Quar— 
zes, das jpecifiicdhe Gewicht 3,4; ald Varietäten unterfcheidet man den eigentlichen E. oder Pi— 
ftazit und den manganhaltigen E. Diefes Mineral findet ſich als accejforifcher BeftandtHeil 
namentlich in hornbiendehaltigen Gefteinen und auf den diefelben durchfegenden Gängen und 
fcheint da meift erft durch Zerſetzung der Hornblende entftanden zu fein. 

Epigönen (griecd).), eigentlich Nachgeborene, heißen vorzugsweife die Söhne der fieben 
Helden, weldje gegen Theben gezogen und dort ſämmtlich bis auf den Adraftus (ſ. d.) um— 
gefommen waren. „Jene Söhne unternahmen, um die Niederlage und den Tod ihrer Väter 
zu rächen, zehn Jahre nad) dem Ereigniß unter Anführung des Adraftus oder des Allmäon 
einen neuen Zug gegen die Thebaner und fchlugen diejelben jo, daf fie in der Nacht ihre Stadt 
verließen. Die Namen der E, find folgende: Alfmäon und Amphilochos, Söhne des Amphia— 
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raos; Aegialeus, Sohn des Adraſtus; Diomedes, Sohn des Tydeus; Promachos, Sohn des 
Parthenopäos; Sthenelos, Sohn des Kapaneus; Therſander, Sohn des Polyncikes; Euryalos, 
Sohn des Mekiſteus. Ihre Bildſäulen waren als Weihgeſchenke im Tempel zu Delphi auf— 
geſtellt. Schon in der früheſten Zeit war der Krieg der E. ein Gegenſtand der epiſchen Poeſie, 
weniger bearbeiteten ihn die Tragiker und die bildende Kunſt. — In der Literatur und Wiſſen— 
ſchaft pflegt man nicht ſelten diejenigen als E. zu bezeichnen, deren Werke feinen Anſpruch dar— 
auf haben, eine neue Epoche der Kunſt, der Wiſſenſchaft oder Lebensanſchauung zu begründen, 
fondern deren Aufgabe und Beruf e8 vielmehr ift, die Ideen und Formen ihrer großen, epoche— 
wachenden Vorgänger weiter zu verarbeiten. 

Epigramm (d. i. Aufjchrift) bezeichnete bei den Griechen urſprünglich wirklich die üblichen 
Aufſchriften auf Kunſtwerken, namentlich ſolchen, die eine religiöfe Weihung erhielten, auf 
Grabmälern u. dgl. Da diefe Infchriften, meift in Diftichen abgefaft, ihren Gegenftand did): 
teriſch erflärten oder aud) neue Gedanken an denfelben anfnüpften, fo wurde das E. bald eine 
felbjtftändige Dichtungsart, welche in fnappfter Faſſung die mannichfachiten Gedanken ab: 
rundete, wobei eine Scharf zugefpiste Pointe immer wejentliches Erforderniß, aber die größte 
Berfchiedenheit des Inhalts möglich blieb. Die äußerſt zahlreichen E. der griech. Dichter, in 
denen die höchfte Zartheit mit dem keckſten Wit wechſelt, warden im byzant. Zeitalter zu um: 
fangreichen «Anthologien» (f. d.) vereinigt, deren mehrere nod) erhalten find. Bei den Römern 
war das E. faft nur in fatirifcher, witzig fpottender Richtung ausgebildet, in weldyer Weife 
Martial (f. d.) 14 Bücher höchſt beifender, oft unſauberer E. ſchrieb. Auch bei den roman. 
Völfern war das E. meift eine Waffe des Spotts, befonders bei den lateinſchreibenden Huma— 
niften; in der ital. Literatur aber ging e8 allmählich in die Form des Madrigals, zum Theil 
auc des Sonetts iiber. Am meiften war e8 in Frankreich beliebt, wo Clemens Marot 
(1495 — 1544) als der erfte befannte Epigranmatifer gilt. Weniger Kinjtlerifch vollendet, 
aber deſto fchärfer und wirffamer waren in Frankreich zahllofe mündlich und fchriftlich ver- 
breitete E., die feit Richelieu’8 Zeiten, befonders aber kurz vor dem Ausbruch der Revolution 
der fonft zum Stillſchweigen verurtheilten polit. Oppofition Ausdruck gaben. Als die älteften 
deutfchen E. muß man die « Präambeln» oder « Priameln» des 13. und 14. Jahrh. anfehen, 
die jedoch mehr allgemeine Sittenjpritche ohne fpecielle Beziehung find. Im 17. Jahrh. be: 
gann man bier, wie in allen andern Dichtungsarten jo aud) im E. die Alten nachzuahmen, 
und zwar vorzugsweife den bittern Spott des Martial. Das Bedentendfte Leiftete Friedrich 
von Logau (f. d.). Im gleicher Richtung folgten ihm int 18. Jahrh. Chriftian Wernife (f. d.) 
. amd Abraham Gotthelf Käftner (f. d.), im 19. Jahrh. F. Haug. Die zahlreichen E. Goethe's 
und Schiller's find meift Sinnfprüd)e von allgemeiner Wahrheit; nur in den berühmten 
« Kenien » trieben fie die Schärfe des epigrammatischen Angriffs auf die Spige; Schiller zeigt 
fid) in ihnen als der unbedingt größte deutiche Epigrammatifer. Die Theorie des E. wurde 
mit unübertroffenem Scharffinn behandelt von Leffing in den « Anmerkungen über das E.», 
in welchen er jedod) vorzugsweife das witzig [pottende E, der Nömer vor Augen hatte, und von 
Herder in der Abhandlung «Leber das griehifche E.», welcher eben durch die Berückſichtigung 
der griech. Anthologie zu einer umfaljendern und Höhern Anficht gelangte. Sammlungen von 
E. veröffentlichten Benedir (Ppz. 1861) und Booth (Pond. 1863). 

Epigraphik oder Infchriftenfunde nennen wir diejenige Disciplin der Alterthums- 
wiſſenſchaft, welche das Verſtändniß der von verſchiedenen Völkern des Alterthums uns erhal- 
tenen Infchriften und die Verwerthung derjelben für die Altertfunswiffenfchaft zur Aufgabe 
hat. Unter «Infchriften» (gried). ereypapn, lat. inscriptio) verfteht man Aufzeichnungen auf 
Stein, Bronze, Thon und ähnliche dauerhafte Stoffe, welche nicht um ihrer felbft willen und 
mit dem Anfprud), als literarische Kunftwerke zu gelten, gemacht worden find, fondern nur 
um die Erinnerung an eine beftimmte Thatfache zu erhalten: Verträge zwifchen verfchiedenen 
Staaten und zwiſchen Privatleuten, Beichliiffe von Vollsgemeinden, Behörden und fonftigen 
Gorporationen, Berzeichniffe, Rechnungen und Inventarien, Aufichriften auf Bau- und Bild: 
werfen, auf Weihgefchenken, Ehren- und Grabdenkmälern, auf Orenzfteinen. Alle diefe ver» 
ſchiedenen Arten von Aufzeichnungen find von großer Wichtigkeit fitr die Kenntniß fowol der 
Gefchichte, des Staatslebens, der Religion und des Eultus und des Privatfebens, als auch 
der Sprache des Volls, von dem fie ausgegangen find, wie ung denn die Sprache der Aſſyrer, 
Phönizier, Lycier, Etruster, Osker und Umbrier ausschließlich, einzelne griech. Dialekte, wie 
der thejfalifche, lokriſche, böotiſche, eleifche, arfadifche, kretiſche und cyprifche, faft ausſchließlich 
aus den Injchriften befannt geworden find. Der erfte Gelehrte, welcher zur Zeit der Wieder: 
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erweckung der claſſiſchen Studien den epigraphifchen Denfmälern feine Aufmerkfamkeit zu: 
wandte, war Cyriacus von Ancona (geb. 1391, geft. um 1450), der auf feinen Reifen in 
Griechenland und dem Orient zahlreiche, befonders griech. Inschriften abſchrieb. Die erfte um— 
fafjende Sammtlung lat. und griech. Infchriften veröffentlichten im Drud zwei Profeſſoren der 
Univerfität Ingoljtadt, Petrus Apianus und Bartholomäus Amantius, auf Koften R. Fugger's 
unter dem Titel « Inscriptiones sacrosanctae vetustatis » (Ingolft. 1534); es folgte die von 
dem Holländer Smetins angelegte und nad) wunderlichen Zwifchenfällen endlid) durch Juſtus 
Lipfins veröffentlichte Sammlung (Leid. 1588). Im die zweite Hälfte des 16. Jahrh. fallen 
die befonders fir die lateinische E. verhängnifvollen großartigen Fälfchungen des Neapolita= 
ners Pirro Yigorio, weldye bis in das 19. Yahrh. herab in den Inſchriftenſammlungen eine 
bedeutende Rolle jpielen: am wenigften noch, dank insbefondere dem Scarfblid Jov. Yuft. 
Scaliger’s3, in der von dem heidelberger Profeffor Janus Gruter unter Mitwirlung Scaliger’3 
und Marcus Welſer's veranftalteten Sammlung « Inseriptiones antiquae totius orbis Ro- 
mani » (2 Bde., Heidelb. 1602— 3; neue vermehrte Ausgabe von 3. J. Graevius, 4 Bde., 
Amſterd. 1707), während fpätere Sammlungen, wie namentlih Muratori's (j. d.) « Novus 
thesaurus veterum inscriptionum» (4 Bde., Mail. 1739—42; dazu ein «Supplementum» 
von Seb. Donati, 2 Bde., Yucca 1765), infolge derfelben wiſſenſchaftlich faft ganz unbrauchbar 
find. Namhafte Berdienfte haben ſich noch um die lateinische E. im 17. Jahrh. der Italiener 
Rafael Fabretti (f. d.) und der Deutjche Thomas Reineſius (1587—1667), im 18. Jahrh. 
die Italiener Scipio Maffei (f. d.) und Gaetano Marini (1742 —1815), in der erften Hälfte 
des 19. Yahrh. der Italiener Bartolommeo Borghefi (f. d.), der Düne Dlaus Kellermann 
(1805 —37) und der nod) lebende franz. Gelehrte J. A. A. Neguier (geb. 1804) erworben. 
Die weitaus bedeutendfte Yeiftung auf diefem Gebiete aber ift das im Auftrage der berliner 
Akademie der Wifjenfchaften von Theod. Momunjen, W. Henzeit und ©. B. de Roſſi unter 
Beihilfe mehrerer jüngerer deutfcher Gelehrter (befonders E. Hübner’s, E. Zangemeifter’s und 
G. Wilmanns’) jeit 1863 veröffentlichte, bisjetst nod) nicht vollendete «Corpus inscriptionum 
latinarum», dem ald Borläufer die von Fr. Ritſchl bearbeiteten «Priscae latinitatis monu- 
menta epigraphica» (Berl. 1862) vorausgingen; fortlaufende Ergänzungen zu dem «Corpus» 
gibt die feit 1872 unter der Nedaction von Henzen, de Roſſi, Mommfen und Wilmanns 
erjcheinende «Ephemeris epigraphica». Cine ſehr nützliche Auswahl der wichtigften lat. In— 
fhriften als Hülfsmittel befonders für afademifche VBorlefungen bietet da8 Werk von G. Wil- 
manns « Exempla inseriptionum latinarum» (2 Bde., Berl.1874). Fir die Beröffentlihung 
und Erklärung der oskiſchen und umbriſchen Infchriften find neuerdings befonders Aufrecht, 
Monmfen, Huſchke, Corſſen, Bücheler und der Franzofe M. Breal, für die etrusfifchen, deren 
Sprade fiir ung eim leider immer noch ungelöftes Räthſel ift, ©. Eoneftabile, Corſſen und 
W. Deede thätig gewefen. Eine vollftändige Sammlung des bis dahin fehr zerjtreuten Mate 
rials der griechiſchen E. wurde ebenfalls auf Veranftaltung der berliner Afademie unter dem 
Titel «Corpus inscriptionum graecarum» von A. Böckh begonnen und zuerft von Joh. Franz, 
dann von E. Curtius und U. Kirchhoff fortgeführt (4 Bde., Berl, 1828—59). Ergänzungen 
dazu geben, abgefehen von fehr zahlreichen kleinern Arbeiten der Deutjchen L. Roß, K. Keil, 
E. Eurtius, W. Viſcher, A. Kichoff, U. Köhler u. a., des Dünen 3. 2. Uffing, der Franzofen 
Letronne, Welcher, Foucart, Perrot, Fr. Lenormant u. a., der Engländer Leale und Newton, 
der Griechen Eoftratiadis und Kumanudis u. a., folgende drei fehr umfängliche Sammlungen: 
die in Athen feit 1837 mit längern Unterbrechungen unter der Nedaction erſt von Pittalis, 
dann der Archäologischen Gefellichaft erfcheinende « Archaeologike Ephemeris» (Serie 1, 
55 Hefte, 1837—43 und 1852—60; Serie 2, bisjett 16 Hefte, 1862— 72), A. Rangabe’s 
«Antiquit6s Helleniques» (Bd. 1, Athen 1842; Bd. 2, 1857) und Phil. Le Bas’ « In- 
seriptions grecques et latines recueillies en Gr&ce et en Asie mineure » (Par. 1847 fg.), 
deren Bearbeitung von Waddington fortgejegt wurde und jegt von Foucart zu Ende geführt 
wird. Eine neue Bearbeitung fämmtlicher bisjegt befannter attifcher Injchriften unter dem 
Titel «Corpus inscriptionum atticarum» haben, wiederum im Auftrage der berliner Afadentie, 
4. Kirchhoff, U. Köhler und Dittenberger unternommen, wovon der erjte Band («Inscriptio- 
nes atticae Euclidis anno vetustiores», von A. Kirchhoff, Berl.1873) vorliegt. Für die Ge— 
fchichte der gried). Schriftzeichen, befonders im der ältern Zeit, ift die bedeutendfte Arbeit die 
von U. Kirchhoff, «Studien zur Geſchichte des griech. Alphabets» (2. Aufl., Berl. 1867). Die 
erft nenerdings von Joh. Brandis begonnene Entzifferung der in einem griech. Dialekt abge- 
fahten, aber mit eigenthimlichen Schriftzeichen gefchriebenen eypriſchen Infchriften ift ſeitdem 
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von M. Schmidt, W. Deede, I. Siegismund, TH. Bergk und H. 2. Ahrens rüftig weiter- 
gefördert worden. Mit der Entzifferung und Erklärung der befonders durch Fellows, Spratt, 
Forbes und Schönborn entdedten, in eigenthiimlicher Schrift und Sprache abgefaßten Iycifchen 
Inschriften haben fich namentlich Orotefend, Sharpe, Laſſen, D. Blau, M. Schmidt, Pertſch 
und J. Savelsberg befchäftigt. Auch die femitifhe E., deren hauptſächlich aus altphöniz., 
palmyren. und altarab. Infchriften beftehendes Material neuerdings durch eine wichtige moabit. 
Inschrift (die von Ch. Clermont-Ganneau entdedte Säule des Königs Meſa) vermehrt worden 
ift, zählt befonders unter den Deutjchen und Franzofen zahlreiche Vertreter, von denen Geſenius, 
Ködiger, Tuch, Ewald, Levy, Blau und Schlottmanu, fowie de Saulcy, Nenan und Fresnel 
zu nennen find. Ueber das neuerdings in England, Frankreich; und Deutfchland mit großem 
Eifer betriebene Studium der altperf., medo>fcyth. und aflyr.-babylon. Infchriften, der fog. 
Keilſchriften, ſ. Keilfchrift, über die ägypt. Inſchriften, ſ. Hieroglyphen. 

Epittet (griech. Epiftetos), berühmter Anhänger der Stoa, zu Hierapolis in Phrygien 
um 50 n. Chr. geboren, war zu Rom der Sklave des Epaphroditos, eines Freigelaflenen des 
Nero, deſſen Mishandlungen er mit einer Ruhe ertrug, die den echten Stoifer charakteriſiren. 
Man erzählt, daß ihm fein Herr einft einen heftigen Schlag auf den Schenkel gab. «Du wirft 
mir das Dein zerfchmettern», fagte E. Sogleich verdoppelte jener den Schlag und zerſchlug 
ihm das Bein. «Hab’ ich es dir nicht vorausgefagt? » fuhr E, mit ruhiger Miene fort. In der 
Folge ward er freigelafjen und widmete ſich der ftoifchen Philofophie. Domitian hafte ihn feiner 
fittlichen Grumdfäge wegen und verbannte ihn 94 n. Chr. nebft andern Philofophen aus Rom. 
Er ließ ſich zu Nifopolis in Epirus nieder, kehrte aber wahrjcheinlich nad) dem Tode Domi- 
tian’s nach Rom zuriid und fcheint noch unter Hadrian gelebt zu haben. Unter dem Drude 
des Zeitalter, in welchem ex lebte, erhielt feine ernfte, fittliche Weltanficht einen mehr ent- 
fagenden als thätigen Charakter; der Mittelpunkt derfelben ift die Mahnung, zu entbehren 
und zu dulden und auf nichts einen Werth zu legen, was nicht in der eigenen Gewalt des 
Wollenden ftehe. Sein Schüler Arrianus fanımelte die Ausſprüche E.'s in der Schrift «En- 
cheiridion» und in dem vier Büchern «Philof. Gefpräche» (deutfch von Schulg, 2 Bde., Altona 
1801—3, und von Enf, Wien 1866, welcher auch den Commentar dazu von Simplicius über: 
fett hat, Wien 1867). Unter den vielen Ausgaben feiner Werke find zu erwähnen die von 
Heyne (Lpz. 1756 und 1793) und von Schweighäufer, der in der Sanmmlung « Epicteteae 
philosophiae monumenta» (5 Bde., Lpz. 1799— 1800) alles zufanmengeftellt hat, was ſich 
auf E. bezieht. Vgl. Spangenberg, «Die Lehre des E.» (Hanau 1849). 

Epifir (griech. Epikuros), griech. Philofoph, geb. zu Gargettos bei Athen 341 v. Chr., 
erhielt feinen erften Unterricht beim Platonifer Pamphilos auf Samos. Später hat er eifrig 
des Demofrit Schriften ftudirt und deffen Anhänger Nanfiphanes gehört. In Mitylene und 
Lampſakos trat er als Lehrer auf, ging wieder nad) Athen zurüd und eröffnete in feinem 
36. Jahre eine Schule in einem Garten zu Athen, den er fpäter feinen Schülern erblich über— 
ließ, weshalb auch die Schule des €. die Horti Epicurei hieß. Die Philofophie war ihm das 
Beftreben, die Glückſeligleit durch Ueberlegung zu fihhern, und deshalb ordnete er die Yogik, 
von ihm Kanouik genannt, und die Phyſik der Ethik unter. Diefe felbft war ihm die Lehre 
vom glücklichen Leben. Das letste Ziel des Lebens war ihm Genuß in Ruhe, ein beharrlicher 
und ungeftörter Zuftand der Schmerzlofigkeit de8 Gemüths, und hierin unterfchied er fic von 
Ariftipp (f. d.), der fir das höchfte Gut die wenn auch nur momentane Luft in Action erflärt 
hatte. Was zu jenem Zwede führt, ift Tugend; nichts hat an fi, jondern alles nur in Be- 
ziehung auf jenen Zwed einen Werth, und in diefem Sinne zog E. das geiftige —— 
den ſinnlichen vor, weil es beharrlicher ſei, ſchätzte die Freundſchaft, Friedfertigkeit, Mäßig— 
keit, Nachſicht, war ſtandhaft in Schmerzen u. ſ. w. Jene ſchmerzloſe Gemüthsruhe wird aber 
hauptſächlich durch unſere eigenen Gedanken geſtört, und zu dieſen gehört namentlich der Olanbe 
an eine abſolute Geſetzmäßigkeit der Natur, an eine Eimvirkung der Götter auf menjchliche 
Schickſale und an die Unfterblichkeit. Dem ftörenden Einfluffe diefer Gedanken ſoll nun die 
Erforichung der Natur (die Phyfif) entgegenarbeiten, und zu diefem Zwede erneuerte E. den 
Atomismus des Demokrit (f. d.). Bon dem Grundfag ausgehend, daß alles Zuſammengeſetzte 
einfache Beftandtheile vorausjege, nahm er zwei ewige Orundurfachen an, die Atome (f. d.) als 
untheilbare und vielfach geftaltete Körper, und ben leeren Raum. Auch die Seele ift nad) ihm 
aus Atomen zufammengefett und fterblih. Das urjpringliche Kennzeichen der Wahrheit war 
ihm die Empfindung und Wahrnehmung, welche durch Bilder entfpringt, die durd) die Aus- 
flüjfe der Gegenftände bewirkt werden, und aus der fich dann die allgemeinen Vorſtellungen 
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bilden, durch welche wir vorbedenfend das Zukünftige anticipiren. Die Götter, meinte er, 
(ebten in ewiger Ruhe in den leeren Zwifchenräumen zwifchen den Weltförpern (Metafosmien, 
intermundia bei Cicero) unbefümmert um die Welt. E. ftarb 270 v. Chr. Sein Syftem fand 
Ipäter in Rom viel Anhänger, unter denen Lucrez (f. d.) der bedeutendfte ift. Unter feinen 
Anhängern find ferner hervorzuheben fein intimer Freund Metrodorus von Lampfacus, Her- 
mahus aus Mitylene, fein Nachfolger im Lehramt, Polyftratus, Dionyfins, Bafilides, Apollo- 
dorus, der Berfaffer von 400 Büchern, deifen Schüler Zeno von Sidon, deilen Zuhörer Philo- 
demus, Diogenes von Tarſus, Phädrus, ein Zeitgenojje Cicero's. Seine Schüler feierten 
noch lange nach feinem Tode feinen Geburtstag und vereinigten ſich am 20. jedes Monats in 
dem don ihm ererbten Garten zu einem Sympofion. Doc; entfernten ſich feine Schüler fpäter 
hänfig von feiner perfönlichen Mäßigfeit. Bon E.s fehr zahlreichen Schriften ift ung wenig 
übriggeblieben. Zwei Briefe von ihm wurden von Schneider (Lpz. 1813) herausgegeben. Frag: 
mente einer Schrift über die Natur find bei den Nachforfchungen zu Herculamım aufgefunden 
und zuerft in «Herculanensium voluminum quae supersunt » (Bd. 2, Neap. 1809), dann 
von Orelli (Lpz. 1818) herausgegeben. Weiteres erfchien in der obigen Sanımlung (Bd. 10, 
Reap. 1850) und dann in der «Herculanensium voluminum collectio altera» (Thl. 1, Neap. 
1866). Sonft fennt man feine Philofophie nur aus den Lehrfägen, welche Diogenes (f. d.) von 
Leerte aufbewahrt hat, ans dem Gedicht des Pucrez und den Nachrichten, die ung Cicero, Pli- 
nius u. a. davon aufbehalten haben. Mit Beziehung auf den eudämoniftifchen Charakter der 
gibrräiichen Sittenlehre nennt man im gewöhnlichen Leben einen Menfchen, der dem Sinnen: 
genuß, befonders dem feinern huldigt, einen Epifuräer. Mit diefer bei den Römern unter der 
Karferzeit eingeriffenen verweichlichten Sinnesart hängt e8 zufammen, daß während derjelben 
unter allen Philofophenjcjulen die epikuräiiche die größte Ausbreitung erlangt hatte. Mit dem 
Beginn der neuern Philofophie wurde die epikuräiſche Philofophie namentlich in ihrem phyſik. 
Theile als Atomismus von Gaffendi (f. d.; «De vita moribus et doctrina E.», Leid. 1647) 
erneuert und für die Entwidelung der Naturphilofophie des 17. und 18. Jahrh. auferordent- 
lid) wichtig. Vgl. Lange, «Geſchichte des Materialismus» (3. Aufl., Iſerl. 1876). 
Epilepfie (griech, von ertinnbız, der Anfall), aud) Fall ſucht oder Böſes Weſen ge- 
nannt, ift eine Krankheit, die aus öfter wiederkehrenden, mehr oder weniger heftigen und mit 
gänzlihem Erlöjchen des Bewußtſeins und der Sinnesempfindumgen verbundenen Krampf: 
anfällen befteht. Solche Anfälle kommen entweder nur einzeln im Verlauf higiger Krankheiten 
(befonders bei Heinen Kindern und bei Schwangern oder Kreifenden) vor und heißen dann ins- 
bejondere Eflampfie (f. d.), Fraifen; oder diefelben kommen ohne Fieber bald periodijch, bald in 
unregelmäßigen Zwifchenräumen wieder und bilden fo eine chroniſche Krankheit, die eigentliche E. 
Bisweilen treten diefe Zufälle ohne alle Borboten ein, in andern Fällen werden fie durch 
Anzeichen vorausverkiindet. Dahin gehören Aufgeregtheit jeder Art oder Niedergefchlagenheit 
der Kräfte wie des Gemüths, Muskelzudungen und ein eigenthümliches Gefühl von kühlen 
oder warmem Anwehen (aura epileptica), welces von einem Endpunkte des Körpers aus- 
gehend, denfelben durchzieht und am Kopfe oder in der Herzgrube endigt. Der Anfall tritt 
jodann ein. Der Kranke ftürzt, häufig mit einem lauten Schrei, bewußtlos zu Boden, wenn 
er fich nicht fchnell noch; auf ein Lager werfen konnte, und es folgen anfangs gewöhnlich, mehr 
Starrfrämpfe, dann Hin- und Herzudungen und Verdrehungen der Ölieder, des Geſichts u. ſ. w., 
oft mit der Heftigften Erfchüitterung de8 ganzen Organismus. Nach ungefähr einer Biertel- 
Runde Fehrt Ruhe und Empfindung zuriid, und der Kranke verfällt in einen tiefen, betänbten 
Schlaf, nad welchem er oft nod) ftunden-, ja tagelang verftört bleibt. Sind diefe Nachwehen 
vorüber, jo befindet er fich, bi® auf etwas Meattigfeit, wieder in feinem vorigen Zuftande. Bet 
manchen Kranken kommt es nicht zu fo ausgeprägten Anfällen, fondern nur zu dem fog. epi- 
leptiſchen Schwindel: immitten einer Beſchäftigung oder eines Geſprächs werden fie von 
Schwindel befallen, erblaffen, zeigen einzelne leichte Zudungen und ſprechen oft verwirrte 
Dinge, können aber ſchon nad) wenigen Minuten, als ob ihnen nichts gefchehen ſei, ihre Be— 
Ihäftigung wieder aufnehmen. Die Paufen, in welchen die einzelnen Anfälle aufeinander 
folgen, find von ſehr wechfelnder und unvegelmäßiger Dauer; während bei mandjen Kranken 
Boden, Monate, felbſt Jahre vergehen, ehe ein neuer Anfall eintritt, werden andere täglich 
von wiederholten Anfällen befallen. Das eigentliche Wefen der E. ift unbelannt. Ihr Sitz 
iſt jedenfalls im Gehirn, welches ſich bei Fallſüchtigen theils unmittelbar frank zeigt, theils 
mittelbar, befonders durch Neizungen entfernter Theile, 3. B. der Öenitalien (daher die fo 
häufige Uterinepilepfie der Frauenzimmer). Neuerdings ift e8 durch Verſuche an Thieren jchr 


160 Epilobium Epilog 


wahrſcheinlich geworden, daß eine große Zahl von E. auf plötzlich eintvetender Blutleere 
(Anämie) des Gehirns beruht, welche ihrerfeits wieder ohne alle Blutung blos durch eine plötz— 
liche frampfartige Berengerung der das Blut zum Gehirn führenden Arterien eintreten kann. 
Die entferntern Urfachen der Krankheit find mannichfaltig; nicht felten laſſen fie ſich heben, 
viele aber bieten aller ärztlichen Kuuft Trotz. Bisweilen konnte durch Ausfchneiden einer Narbe, 
durch welche gewiſſe Nervenenden gezerrt und gereizt und weiterhin das Gehirn in Mitleiden- 
ſchaft verfegt worden war, vollftändige Heilung herbeigefüigrt werden. Die Krankheit ift itberall 
einheimifch und verfchont fein Alter und fein Gefchleht. Die Anlage dazu kann angeboren, 
erblich oder in der Conftitution begriindet und erworben fein durch unzweckmäßige förperliche 
und geiftige Erziehung, Trunkſucht, Geſchlechtsausſchweifungen, namentlich Onanie. Befonders 
die Erblichkeit fpielt unter den disponirenden Urſachen der E. eine wichtige Rolle, und zwar 
lann jede Nervenkranfgeit der Aeltern in den Kindern den Keim zur Entwidelung der E. legen; 
deswegen foll man in Familien, in denen die E. oder andere Nervenleiden erblich find, die 
Berheirathung der Mitglieder untereinander zır verhüten fuchen, ſowie die Kinder einer epilep- 
tiſchen Mutter nicht von diefer, fondern von einer gefunden Amme ernähren laffen. Bei au— 
geborener Anlage tritt die E. gewöhnlich in den Entwidelungsjahren, dem Zahnen und dem 
Eintritt der Pubertät, auf, nad) welcher letztern ein Ausbruch einer ererbten E. kaum noch 
ftattfindet. Ebenſo verjchieden find die Anläffe, welche den Ausbruch der E. ‚herbeiführen; bes 
fonders wirken Gemüthsaffecte (Schred, Furcht, heftige Sinneseindrücke) in dieſer Hinſicht. 
Bon der Häufigkeit des Uebels kann man ſich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß in 
Deutſchland allein wenigftens 10,000 Menſchen an demfelben leiden. Heilungen der €. lom⸗ 
men unzweifelhaft vor, doch find ung die Bedingungen ihres Zuſtandelommens noch vollfonmen 
dunkel, weshalb aud) über die Behandlung nur wenig Zuverläffiges zu berichten iſt. Am beften 
wäre es, die habituell Epileptifchen in Berforgungsanftalten unterzubringen, da, wenn fie frei 
herumgehen, fie leicht ſich jelbft und andere befchädigen. Die im Volke und bei den Aerzten be 
rühnten Arzneimittel verfagen oft den Dienft (3. B. Baldrian, Zinfblumen, Hanf) oder führen 
auch wol Vergiftungen herbei (3. B. Silberfalpeter, Kupferfalmiak), ohne doch zu heilen. Einen 
großen Ruf gegen E. hat neuerdings das Bromkalium erlangt, welches die Neizbarkfeit der 
jenfibeln Nerven abftumpft und dadurch der reflectorifchen Erregung der Anfälle entgegenwirkt. 
Während des Anfalls felbft ift nur darauf zu fehen, daß ſich der Kranke nicht befchädige; das 
Aufbrechen der Daumen aus der geballten Fauſt Hilft nichts und ift nur ſchädlich. Ebenfo 
find das Binden der Glieder, Riechmittel u. f. w. ohne allen Nuten, im Gegentheil fühlen 
ſich die Kranken hinterdrein wefentlich erleichtert, wenn ınan fie während des Anfalls möglichit 
ungeftört fid) austoben ließ. Nach dem Anfall reiche man ihnen höchſtens ein Glas Waifer 
oder jchwarzen Kaffee und laſſe fie dann ordentlich ausjchlafen. Den Alten war die Krankheit 
wohlbefannt. Hippofrates fchon hat dariiber gefchrieben; im Volke aber galten die Epileptijchen 
bald al8 von den Göttern Beftrafte, bald als Gottbegeifterte. 

Epilobium, von inne benannte Pflanzengattung aus der 8. Klaſſe des Serualiyftens 
und aus der Familie der Onagrarien. Ihre der Mehrzahl nad) in der gemäßigten Zone der 
nördl. Halbkugel wachſenden Arten find meift perennirende Kräuter mit Äftigen Stengeln, ab- 
wechſelnden ganzen Blättern und endftändigen, in der Regel beblätterten, felten nadten Aehren 
rofen= oder purpurrother, felten weißer Blüten. Letstere befitgen einen langgeftredten, unter: 
ftändigen Fruchtlknoten, einen viertheiligen Kelch, vier Furzgenagelte DBlumenblätter, acht Staub- 
gefähe und einen Griffel mit vier bald freuzweife ausgebreiteten, bald zu einer Keule vereinigten 
Narben. Die häufigfte und zugleich fchönfte Art ift E. angustifolium L., das fog. Weiden: 
röschen. Dieje verbreitete Waldpflanze, welche namentlich) Holzfchläge und Blößen oft in 
dichtem Stande bededt, treibt bis 1,6 Mt. hohe, meift einfache, mit zahlreichen lanzettförmigen, 
weidenähnlichen Blättern beſetzte Stengel, die in eine fange, nadte Aehre ziemlich großer, ſchön 
purpurrother Blumen auslaufen. Zur Blütezeit (im Juli, Anguft) erſcheinen von diefer Pflanze 
bedeckte Waldblößen von fern oft ganz roth. Ihre Blumen waren früher officinell. Auf forft- 
lichen Eulturen kann fie zu einem verdämmenden Unkraut werden. Einige andere, minder ſchöne 
Arten, wie E. rosmarinifolium, eine Aipenpflanze, und E. hirsutum L, die großblumigfte der 
europ. Arten, an Teich- und Flußufern in manchen Gegenden häufig, werden als Zier- und 
Decorationspflanzen in Parken benubt. 

Epilög (griedy.), d. h. Nach- oder Schlufrede, oder Schlufwort, lommt wie der Prolog 
(f. d.) hauptſächlich bei Schaufpielen vor und erfcheint meift als eine Art Nothbehelf, infofern 
er von einen Kunſtwerke etwas fagt, was dafjelbe nicht durch fich felbft ausfpricht. Der E. der 
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antiken Tragödie enthielt allgemeine Reflexionen über das Stück ſelbſt oder über die Rolle 
desjenigen, welcher den E. ſprach. Shakſpeare bediente ſich mehrmals des E., um feinen Zu⸗ 
ſchauern den Geſichtspunkt anzudeuten, aus welchem ſie ſein Werk betrachten ſollten, und zu— 
gleich um Nachſicht für die Mängel des Stücks zu bitten. Die Schlußcouplets der franz. 
Vaudevilles haben etwas dem E. Verwandtes. In einem verwandten Sinne nennt man E. die 
meiſt verſificirte Rede, welche nach Beendigung eines Theaterſtücks auf eine äußere Veranlaſſung 
von der Bühne herab an das Publikum gerichtet wird. 

Epimedium nannte Linne eine zur 4. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syſtems und zur 
Bamilıe der Berberideen gehörende Pflanzengattung, deren über die nördl. Halbkugel zerftreute 
Arten ausdauernde Kräuter mit äftigen Stengeln, abwechfelnden, doppelt dreizählig zufammen- 
geſetzten Blättern und feitenftändigen Blütenrispen find. Ihre Blüten beftehen aus einem 
hinfälligen, vierblätterigen Kelche, vier kreuzweiſe geftellten, hohlen, pantoffelartigen Blumen— 
blättern, vier Staubgefäßen und einem oberftändigen Fruchtknoten mit feitlichem Griffel. Die 
Frucht ift eine jchotenförmige, vielfamige apfel. Die einzige europ. Art, das in den Alpen 
heimifche E. alpinum, eine zierlihe Staude mit herz-eiförmigen, ftachelfpigig gezähnten Blätt- 
chen und braunrothen Blumen wird nicht felten als Ziergewächs cultivirt, desgleichen aud) 
mehrere andere afiat. Arten. Man nennt fie Socken- oder BPantoffelblumen und vermehrt 
fie im Herbft durch Zertheilung der Stöde. Sie gedeihen an ſchattigen Standorten auf humoſem 
Boden und blühen im April und Mai. Die meiften Epimedien find in Japan zu Haufe. 

Epimenides, bekannter Priefter und Sänger des griech. Alterthums, im 6. Jahrh. v. Chr. 
auf der Infel Kreta in Phäftos geboren und in Knoſſos wohnend, wird von der Sage als ein 
Bertrauter der Götter und ald Seher gefchildert. Als die Athener einft, von der Peft heim- 
gefucht, nad) dem Ausfpruche des Orakels den Zorn der Götter zur fühnen fuchten, den fie ſich 
durch die Blutfchuld zugezogen, welche fie fich bei Niederwerfung des Kyloniſchen Aufftandes 
aufgeladen hatten, beriefen fie (596 v. Chr.) auf Solon's Rath den durch feine Weisheit und 
Frömmigkeit berühmten E. zu ſich, der die Stadt mit religiöfen Gebräuchen entfühnte und 
manche heilfame Einrichtungen traf. Bei feinem Fortgange nahm er zum Lohne nichts als 
einen Zweig von dem der Athene (Minerva) geweihten Delbaume. Bon ihm ging auch die 
Sage, daß er als Jüngling in einer Höhle von einem Schlafe überfallen worden fei, der 57 
Yahre gedauert. Diefe Sage liegt Goethe's Dichtung « Des E. Erwachen», zur Yahresfeier 
der Schlacht bei Peipzig, zum Grunde. €. ftarb in feinem VBaterlande in hohem Alter. 

Epinal (lat. Spinale), Hauptftadt des franz. Depart. der Bogefen, an der Eifenbahn 
Nancy-Befoul, in einer anmmthigen und gut angebauten, hügeligen Gegend zu beiden Seiten 
der klaren, flachen Mofel, in einem engen, aber malerischen Thale, ift ziemlich gut gebaut, hat 
eine eiferne Hängebrüde und mehrere fteinerne Brücken, darımter eine jehr ſchöne vom 3.1841, 
hübſche Kais und Promenaden, öffentliche Bäder und zahlreiche Fontainen und wird von den 
Ruinen eined alten Schloffes auf fteilem Felfen überragt, an deffen Fuße die St.- Morig- 
firche fteht. Andere bemerkenswerthe Gebäude find die Präfectur, das Commumalcollege in 
einem ehemaligen großen Dejuitencollegium mit fchöner Kapelle, das hochgelegene und mit 
jhönen Gärten umgebene Hospital in einem ehemaligen Auguftinerklofter, die Cavaleriefaferne 
und das Departementsgefängnig. E. ift der Sit der Departementsbehörden, eines Gerichts— 
hofs erfter Inftanz, eines Affifenhofs, eines Arbeiterfchiedsgerichts und einer militärischen 
Subdivifion. Es beftchen hier ein Gewerberath, eine Aderbaufammer und eine Aderbau- 
geſellſchaft, eine öffentliche Bibliothek, ein Gemälde», Antiquitäten und Naturaliencabinet, 
eine Muſik-, Zeichen» und andere Schulen, ein Theater u. ſ. w. Die Stadt zählt (1872) 
11,847 E., hat Leinwand-, Baumwollwaaren-, Zwirnftrumpf= und Fayencefabrifen; ferner 
werden dort Scharfichmiedeartifel, chem. Producte, Marmorarbeiten, Mafchinen, Kutjchen, 
Spigen und feine Stidereien hergeftellt, aud; Schneidemühlen, Stein» und Marmorbrüche 
ımterhalten. Außerdem treibt man Handel mit Pferden, Rindvieh, Getreide, Wein, Eifen- 
waaren, Bretern, Stabholz und Papier. Letzteres wird theils in den eigenen, theils in den 
zahlreichen Fabrilen der Umgegend producirt, namentlic, in den berühmten Papiermühlen des 
10 Kilom. fitdöftlich an der Mofel gelegenen Dorfes Archettes. E.s Geſchichte beginnt um 
980 mit der Gründung einer Abtei durch Theodorich, den erften Bifchof von Meg. Die 
Biſchöfe behaupteten die Souveränetät über die Stadt bis 1444, wo ſich die Einwohner deren 
Herrſchaft entzogen und fid) an König Karl VII. ergaben, der E. mit der Krone vereinigte. Aber 
ſchon 1466 kam die Stadt an das herzogl. Haus Lothringen, welches 1659 im Pyrendiſchen 
Frieden und 1661 im Vertrage zu Vincennes in deren Beſitz beftätigt wurde. Sie führte lange 
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Zeit den Titel eines Herzogthums und bildete bis 1790, wo ſie, nachdem ſie 1766 wiederum mit 
Lothringen an Frankreich gefallen war, Hauptſtadt des Vogeſen-Departements wurde, ein eigenes 
Amt mit 21 Gemeinden. E. wurde 1814 von den Würtembergern beſetzt. Im Deutſch-Fran— 
zöfifchen Kriege von 1870 wurde e8 12. Det. nad) kurzem Gefecht von Truppen des 14. Armee» 
corps bejetst und war dann bis zum 15. Oct. das Hauptquartier des Generals von Werder. 

Epinay (Louife Florence Petronille, Dame de la Five d’), eine durch) ihre Verbindung mit 
Rouſſeau und Grimm befannte Dame, 1726 geboren, war die Tochter eines franz. Offiziers, 
Namens Tardien d’Esclavelles. Schön, geiſtreich und liebenswürdig, ward fie an einen Ber- 
wandten, den fehr reichen Generalpächter d'E. verheirathet. Während ihr Gemahl das Leben 
eines Wüſtlings führte, fuchte fie jelbft den Umgang der Philofophen und Schöngeifter und 
trat 1745 aud) in ein vertrautes Verhältniß zu Rouſſeau. Herr von E. befaß aufer dem Gute 
Epinay ein Schloß Lachevrette bei St.-Denis. Im Garten diefes Scloffes lag ein Häuschen, 
die Eremitage genannt, dicht am Walde von Montmorency. Diefes Häuschen, das Rouſſeau 
gefiel, ließ Madame E. für ihren « Bär» einrichten und überrafchte ihn dann mit dem Vor— 
ſchlage, e8 zu feiner Wohnung zu machen. Nach langem Zögern nahm dies Rouſſeau an, tief 
gerührt von diefem Freundfchaftsbeweife, und bezog um Oftern 1756 die Eremitage, die er big 
in den Winter des folgenden Jahres, bis zur Zeit feines Bruch mit Madame E., bewohnte. 
Madame von E. ſchrieb «Me&moires» (3 Bde., Par. 1818; neue Ausg., von Boiteau, 2 Bde., 
Par. 1863), welche Brunet aus ihrer Verlaſſenſchaft herausgab. Auch hat man von ihr ein 
vielfach gedrucktes und auch mehrfach überjetes Kinderbuch: «Les conversations d'’Emilie » 
(2 Bde., Par. 1774 u. öfter), fowie die anonym erjchienenen Schriften: «Lettres à mon fils» 
(Genf 1758) und « Mes moments heureux » (Genf 1752, 1758), die ihr jedoch von einigen 
abgejprochen werden. Sie ftarb 17. April 1783. 

Epiphania hießen bei den Griechen die zum Gedächtniß der Anwefenheit oder der Er- 
fcheinung eines Gottes an einem Orte dafelbft gefeierten Feſte. Im diefer Bedeutung ging das 
Wort auch im die hriftl. Kirche über. Nachdem ſchon die Bafilidianer den 6. Ian. als Tauf- 
feft Jeſu (eigentlich als das Feſt der Bereinigung des himmlischen Chriſtus mit dem Menfchen 
Jeſus) begangen hatten, fing nıan zu Ende des 3. Yahrh. in Aegypten und anderwärts in der 
orient. Kirche an, die « Erjcheinung Chrifti» an demfelben Tage, aber nicht blos als Tauf-, 
fondern auch als Geburtsfeſt zu feiern und mit diefer Feier den hriftl. Feſteyklus zu eröffnen. 
ALS fpäterhin übereinftimmend mit der röm. Kirche auch die griechifche das Geburtsfeft Jeſu 
auf den 25. Dec. feftgefetst hatte, ward das Epiphanienfeft bald zur Erinnerung an die Stimme, 
welche die Wirde Jeſu vom Himmel herab verfüindet hatte, bald als defien Tanffeft beibehal- 
ten. Im Abendlande bradjte man daffelbe mit der Ankunft der « Weifen» aus dem Morgen- 
fande in Bethlehem in Verbindung und deutete num deffen Namen auf die Offenbarung Chriſti 
als Erlöfers der Heidenwelt. Man betrachtete es als ein hohes Feſt, weshalb es auch noch 
gegenwärtig in den meiften Staaten, wo die Heinen Feſte aufgehoben find, gefeiert wird. Als 
nächftes nach dem Neujahrsfefte heißt es oft and) das Große oder Hohe Neujahr und wegen 
des am demjelben gebräuchlichen Tertes das Feſt der heil. Drei Könige (f. d.). Die auf das 
Epiphanienfeft folgenden Sonntage bis zur Faftenzeit heiten «Sonntage nach Epiphanienv. 

Epiphanins, Kirchenfchriftfteller des 4. Jahrh., geb. zu Beſanduke in Paläftina, ward im 
16. Lebensjahre getauft und von ägypt. Mönchen im Geifte engherzigfter Frömmigkeit auf- 
gezogen. Im 3. 367 zum Biſchofe von Konftantia (Salamis) auf Cypern ernannt, nahm er 
bis an feinen Tod (403) an den theol. Kämpfen der Zeit gegen Arianer, Semiarianer ır. ſ. w. 
in hervorragender Weiſe theil und gab feit 394 das Signal zu einer ebenfo Leidenfcaftlichen 
als plumpen Verfolgung der Scyule des Origenes. Ehrlich und in feiner Weife gelehrt, aber 
geiftesbefchräntt, leichtgläubig und fanatiſch, galt er den Zeitgenoffen als eine Säule lirchlicher 
Drthodorie. Bon feinen Schriften ift die widjtigfte fein «Panarion» (Apotheferfaften), eine 
Beichreibung und Beftreitung aller (80) Keßereien. Außerdem ift die wichtige Schrift «Ueber 
die Mafe und Gewichten und fein «Ancoratus» zu nennen. Die neuefte und befte Ausgabe 
hat W. Dindorf (5 Bde., Lpz. 1859 — 63) beforgt. Vgl. Lipſius, «Zur Quellenkritik des 
Epiphanios» (Wien 1865). — Ein anderer E., mit dem Beinamen Scholafticus, lebte im 
6. Jahrh. und compilirte mit Caffiodorus aus den Werken des Sofrates, Sozomenos und 
Theodoret die «Historia tripartita», das lirchengeſchichtliche Handbuch des Mittelalters. 

Epirus (gried. Epeiros, im dor. Dialekt Apeiros), eigentlich «das Feftland» überhaupt, 
wurde etwa feit dem 5. Jahrh. v. Chr. fpeciell eine Landichaft des nördl. Griechenland benannt, 
welche im N. an Illyrien und Macedonten, im DO. an Theffalien, im S. an Uetolien, Afar- 
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nanien und den Ambrakiſchen Meerbuſen, im W. an das Joniſche Meer grenzt und in ihrer 
größten Ausdehnung, mit Einrechnung der Gebiete der Athamanen, Ambrakioten und Amphi— 
locher, einen Flächeninhalt von ungefähr 11,000 OKilom. enthält. Die ganze Landſchaft wird, 
mit Ausnahme des füdlichiten Theils zunächft dem Ambrafifchen Meerbufen, der flach) und theil- 
weiſe von Lagunen eingenommen ift, von rauhen und ſchwer zugänglichen Gebirgen durchzogen, 
deren Knotenpunkt der gegen 2200 Mt. hohe Lakmon (jet Berg von Metsovo) bildet, ein Theil 
der großen Pindosfette, welche E. von Thefjalien fcheidet. An demfelben entfpringen die fünf 
bedeutendften Flüſſe des nördl. Griechenland: der illyr. Aoos (jet Vioſa), der macedon. Ha- 
liafmon (jetst Viſtritza), der theſſal. Peneios (jet Salamvria), der Arachthos (jet Fluß von 
Arta), der Hauptfluß des eigentlichen E., und der Acheloos (jest Aipropotamos), der das Ge- 
biet der Athamanen durchfließt und dann bie Landfchaften Akarnanien und Aetolien fcheidet. 
Andere Flüſſe von E. find der Thyamis (jetzt Kalama), der Acheron (jet Mavropotamos) 
mit dem Nebenfluffe Kofytos (jetzt Buvos) und der Oropos (jet Faro). Bon Gebirgen find 
neben dem Lakmon die Tymphe, die Keraunien, weldye in einem mächtigen VBorgebirge, den 
durch zahlreiche Sciffbrüche berüchtigten Akroferaunien (jet Cap Gloſſa oder Pinguetta) en— 
digen, und der Tomaros in der Nähe von Dodona (f. d.), zu erwähnen. Bewohnt wurde die 
Yandichaft in der ältern Zeit von 14 einzelnen, wahrfcheinlicd) dem pelasg. Volksſtamme an— 
gehörigen BVölkerfchaften, unter denen die Chaoner (im Nordweſten), die Molotter (im Nord: 
often) und die Thesproter (im Süden) die mäcjtigften waren. Die feit den älteften Zeiten von 
Königen aus hellenifchem Geſchlecht beherrichten Molotter dehnten ihre Herrjchaft allmählich) 
beſonders nad) Süden zu aus, unterwarfen ſich das Gebiet von Dodona, das der Kafjopäer 
und das der hellenifchen Pflanzftadt Ambrafia; ja der bedeutendfte unter diefen Königen, Pyr- 
rhus (j. d.), hatte jogar die ganze Landfchaft zu einem Einheitsftaate unter feinem Scepter 
vereinigt, umd auch nad) feinem Tode beftand ein Bund der epeirot. VBölferfchaften fort, welcher 
zur Zeit der Kriege zwiſchen Macedoniern und Römern von nicht geringer polit. Bedentung 
war, aber am Ende des dritten macedon. Kriegs nach der Befiegung des Königs Perfeus durch 
Aemilius Paullus (der damals 70 epeirot. Ortfchaften zerftörte und 150,000 Menfchen zu 
Sklaven machte) aufgelöft wurde. Dctavian gründete im füdlichften Theile der feitdem zur rönt. 
Provinz gemachten Landſchaft die Stadt Nifopolis zur Erinnerung an den Sieg bei Actiumt. 
Seit dem 14. Jahrh. unferer Zeitrechnung drang der Stamm der Südalbaneſen (Tosken) in 
Mafje in die Landſchaft ein, ſodaß nur ein kleiner Theil derfelben griech. Bevölferung behielt. 
Die Türken eroberten fie 1432 und blieben in deren Befits, abgefehen von einer kurzen Unter: 
brechung durch die Erhebung des Georg Kaftriota, genannt Skanderbeg, im 15. und der Ge— 
waltherrichaft des Ali-Pajcha von Jannina am Ausgange des 18. und Beginn des 19. Yahrh. 
Sie bildet jet dem weftl. Theil des Vilajets Jannina mit der gleichnamigen Hauptftadt und 
den beiden bedeutenden Städten Arta und Preveza im Süden. Berühmt ift aud) der wild und 
ſchwer zugängliche Bergdiftrict Suli (oberhalb der Weſtküſte) durch die Heroifche VBertheidigung 
feiner Bewohner (Sulioten) gegen Ali-Paſcha. Vgl. Merlefer, «Das Land und die Bewohner 
bon E.» (Königsb. 1841); Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Epiſche Poeſie, ſ. Epos. 

Epiſcopius (Simon) oder Biſhop, das Haupt der Arminianer (f. d.) oder Remonſtranten 
nad) dem Tode des Arminius, und derjenige, welcher dem arminianiſchen Lehrbegriffe die wirkliche 
Ausbildung gegeben hat. E. wurde 1. Jan. 1583 in Amfterdam geboren, ftudirte in Leiden, 
ward hier 1606 Magifter, ging dann 1609 nad) Franefer und erhielt 1610 das Predigeramt 
in Bleiswyf bei Rotterdam. Als Bertheidiger des arminianifchen Lehrbegriffs betheiligte er 
ſich 1611 an dem Gefpräche zu Haag. Darauf erhielt er einen Auf als Prediger nad) Utrecht 
umd 1611 als Profeffor der Theologie nad) Peiden. Als die Nemonftranten 1618 vor bie Sy- 
node zu Dortredht gerufen wurden, erfchien E. an der Spite von 13 Geiftlichen; doch geftand 
man ihm die Vertheidigung feiner Lehre nicht zu. Mit feinen Anhängern aus der Kirchen— 
gemeinschaft geftoßen und des Pandes verwiefen, wandte er ſich zuerft nach Antwerpen, hierauf 
nad) Rouen und Paris, begab ſich aber 1626 wieder nad) Rotterdam, da man duldſamer gegen 
die Nemonftranten geworden war. Darauf übernahm er 1634 das Infpectorat und die erfte 
theol. Profeffur an dem neuerrichteten Seminar der Remonftranten in Amfterdam. In diefer 
Stellung blieb er bis an feinen Tod (4. April 1643). Zu feinen wichtigften Schriften gehören 
die «aConfessio» (1621), die mit diefem Werke in Verbindung ftehende «Apologia» (1629) 
und feine unvollendet gebliebenen «Institutiones theologicae». Eine Gefanmtausgabe feiner 
Werke beforgten Gurcelläus und Pölenburg (2 Bde., Amſterd. 1650 — 65). 
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Epiſkopalſyſtem (von episcopus, d. i. Bifchof) heifit in dem rönt.-fath. Kirchenrecht die- 
jenige Theorie von der Berfaflung der Kirche, nad) welcher der Papſt zwar oberfter Bifchof, 
doch nur der erfte unter Gleichberechtigten (primus inter pares) ift, unter der Autorität der 
verfammelten Bijchöfe, als Nepräfentanten der ganzen Kirche, fteht und nur mit deren Ein- 
willigung die gefetgebende Gewalt in kirchlichen Angelegenheiten ausüben darf. Dieſes Syftem 
fteht in der röm. Kirche dem Papalſyſtem (ſ. Papft) geradezu gegenüber, wurde von den 
Goncilien zu Koftnig und Bafel vertreten, führt die Bezeichnung systema hierarchicum epi- 
scopale, fand im 18. Jahrh. an Joh. Nikol. von Hontheim, Weihbifchof von Trier, einen ge- 
ſchickten Verfechter und wurde bis auf die neuefte Zeit, wenn auch mit Einfchränfungen, von 
den Gallikanern verteidigt. Die Refultate, welche Hontheim (f. d.) unter dem Namen Ju— 
ftinus Febronius in feinem Werke «De statu ecelesiae et legitima potestate Romani Ponti- 
ficis liber singularis ad reuniendos dissidentes in religione christianos compositus» bor- 
legte, brachten große Bewegung in der röm. Kirche hervor, und feine Gegner ruhten nicht eher, 
als bis er feine Aussprüche widerrufen hatte. Mit diefem Widerrufe war das E. in der röm. 
Kirche officiell als verwerflich bezeichnet. In der prot. Kirche Hatte das Kirchenrecht in und 
während der Reformationszeit eine höchft unbeftimmte und ſchwankende Geftalt. Das kano- 
nische Hecht war zwar abgejchafft worden, aber dennoch hatte man gar manche Säge aus ihm 
in der Praris nod) beibehalten; ja man hatte es in der That nur infomweit wirklic, abgefchafit, 
ald e8 die Durchführung der reformatorifchen Lehren unmittelbar erheifchte. Die Reformation 
ftellte die Landesherren, die fich ihr anſchloſſen, an die Spite der Kirche, und die Yandesherren 
galten in diefer Stellung als die oberften Bifchöfe. Die bifchöfl. Gewalt der kath. Biſchöfe 
follte hiernach auf die Yandesherren übergegangen und diefe als Landesbiſchöfe Oberhäupter 
der Landeskirche fein, während doc die Neformatoren felbft vielmehr erklärten, daß das kirch— 
liche Epiffopat mit dem Pfarramte ganz identisch fei. Jene Anficht vom Stirchenregimente 
nun nannte man in der prot. Kirche das E. Daß diefes Syftem, welches noch in Hugo Gro- 
tius («De imperio summarum potestatum circa sacra») einen gelehrten Vertheidiger fand, 
in und bald nad; der Neformationgzeit fich ausbilden konnte, hatte feinen Grund darin, daß 
die Neformatoren fowol die Negierungsrechte der Bischöfe als deutjcher Yandesfürften (aljo 
gleichfam das Territorialepiffopat, das nur zufällig mit den Kirchlichen Nedjten verbunden war) 
als auch das Directorialvecht der Kirche, das Recht der oberften Aufficht über die Geiftlichen 
und das Recht der Entfcheidung ımd der Dispenfation in wichtigern Fällen, die in der kath. 
Kirche der Papft ſich vorbehalten hatte, ſowie die Sorge für Aufrechthaltung der «reinen Yehre» 
den weltlichen Yandesherren überließen. Ein wahres geiftlihes Epiffopat der evang. Yandes- 
herren gibt e8 erweislich nicht. Man fuchte daher die geltend gewordene Theorie durch die Be- 
ftimmung zu begründen, daß die bifchöfl. Nechte des Yandesheren nicht aus deſſen weltlicher 
Gewalt herfämen, fondern ihm durch die Kirche felbft als ihrem «vornehmften Gliedey ftill- 
fchweigend übertragen oder delegirt fein. Man gelangte dadurch in dem E. zu dem fog. De— 
volutionsredht (jus devolutionis), nad) weldyem der Yandesherr zugleich den oberjten Yandes- 
bifchof repräfentirt. Zu dem Epiffopate des Yandesherrn rechnete man meift auch das jus circa 
sacra oder das «weltliche Epiffopat», welches aber jet allgemein als ein Ausfluß der Staats- 
gewalt als folcher betrachtet wird. Es umfaßt 1) das territoriale Neformationsrecht (jus re- 
formandi territoriale), d. h. das Necht, zu beſtimmen, ob und inwiefern eine Neligionspartei 
im Staat zu dulden fei; 2) das Placet, d. h. das Hecht, von allen in der Yandesfirche vor- 
kommenden Erjcheinungen Kenntniß zu erhalten und fie entweder unterdrüden oder gewähren 
zu laſſen; 3) das Schugrecht, d. h. das Recht, die Kirche vor ungercchten Eingriffen zu ſchützen, 
das ſich jedoch auf innere Angelegenheiten nicht bezieht. Jenem weltlichen Epiffopate gegenüber 
fpriht man im E. aud) von dem «firchlichen» Epiffopate. Man verfteht unter diefem Aus» 
drucde das Regiment in der Kirche, das aber der Kirche felbft zugehört und an das Staats- 
oberhaupt durch Uebertragung nur dann kommt, wenn diefes zu der Kirche gehört. Die hieraus 
fließenden bifchöfl. Bunctionen übt der Yandesherr aber niemals in Perfon oder durch die polit. 
Behörden, fondern durch) die Confiftorien aus, welche alle Anordnungen über Lehre, Cultus 
und kirchliche Discıplin vollziehen, wobei in allen Fragen über die Lehre die geiftlichen Räthe 
als Vertreter des Lehramts die eigentlich entjcheidenden find. Dem E. gegenüber entwidelte 
ſich durch Thomaſius das Territorialſyſtem (j. d.) und durch Pfaff das Gollegialfyftem (f. d.) 

Epiſode (griech). Ersıcödrov) bezeichnet nad) Ariftoteles in der alten Tragödie, wo urfprüng- 
Lid) der Chor die Hauptjache war, die Theile oder Handlungen, welche zwifchen den Chorgefängen 
eingefchaltet waren, den Dialog; dann überhaupt alle Nebenhandlungen im Epos und im Drama, 
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welche der Dichter an die Haupthandlung angefnüpft hat, und die nicht wefentlich zu ihr ge— 
hören, fondern ein Fleineres Ganzes für ſich bilden. Die nenern Kunftrichter haben die tech- 
nische Bedeutung diefes Wortes auf die letztere allein eingefchränft. Bei guten Dichtern find 
die E. nicht unnöthige, nur erweiternde Anhängfel oder Ausfüllungen, fondern geben Aufſchluß 
über die Sache felbft, oder entwideln verborgene Urfachen, Bon diefer Art iſt die Schöne E. des 
Therfites bei Homer und die Erzählung von der Eroberung Trojas in Virgil's «Aeneis», die 
als Mufter gelten fönnen, da dadurd; die Einheit des Gedichts nicht nur nicht geftört, fondern 
fogar gefördert wird. Mit dem Märchen in Wieland’8 «Dberon» hat es gleiche Bewandtnif: 
es ſcheint zufällig zu fein, erflärt aber den Grund von Oberon’s wunderbarer Theilnahme an 
dem Schidfale Hiton’s. Uebrigens hat die E. in der epifchen Poefie einen weit größern Spiel- 
raum und häufigere Anwendung als in der dramatischen, da in diefer fic alles auf eine gegen- 
wärtige Handlung zufammendrängt und deshalb alle retardirenden Motive verbannt find. 
Epijtel (griecd).) nennt man in der Poetik den poetischen Brief, der keiner befondern Did): 
tungsart beigezählt werden fann, indem er bald erzählend (epifch), bald Iyrifch und gewöhnlich 
didaktifch ift, wie fchon die befannte «Epistola ad Pisones» des Horaz. Der Ton, welcher in 
der E. vorherrichen joll, läßt ſich im allgemeinen nicht angeben, weil er ſich jederzeit nach dem 
Inhalte und nad) dem Verhältniffe des Schreibenden zum Empfänger richtet. So grenzen 
Ovid's «Epistolae ex Ponto» durchgehends an die Elegie; die Horaziichen «Epistolae» an 
die Satire; mehrere E. von Voltaire, Gödingf, Yacobi, Gleim u. a. find Iyrifche Ergüffe 
einer cherzhaften Laune, und bei den Römern gehört felbft die Heroide (ſ. d.) hierher. Die E. 
muß durch und durch eine Beziehung auf die Perfon haben, welche jchreibt, und auf die, an 
welche gejchrieben wird, denn durch die Richtung an eine beſtimmte Perfon gewinnt ein folches 
Gedicht an Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit. — In der hriftl. Kirche nennt man E. 
vorzugsweife die im Neuen Teftament enthaltenen Briefe der Apoftel und dann die aus den: 
felben zur Predigtterten von alter8 her ausgewählten Abfchnitte (epiftolifche Perikopen). 
Epistolae obseurorum virorum (Briefe von Dunfelmännern) ift der Titel einer Samm⸗ 
lung fatirifcher Briefe zu Anfang des 16. Jahrh., die, in barbariſchem, fog. Küchenlatein (Mönd)s- 
latein) unter dem Namen von damals befannten Geiftlichen und Profefjoren in der Rheingegend, 
namentlich aus Köln, gefchrieben, die Obfeurantenpartei der Scholaftifer und Mönche in Be- 
ziehung auf ihre Lehren, Schriften, Sitten und Redeweife, ihre Yebensverhältniffe, Thorheiten 
und Ausichweifungen mit ſchonungsloſem Spotte geifelten und fo nicht wenig der Reformation 
vorarbeiteten. Die erfte Beranlaffung dazu fcheinen Reuchlin's Streitigkeiten mit dem getauften 
Juden Pfefferlorn über die hebr. Interpunction gegeben zu haben, und den Titel felbft haben 
vielleicht die «Epistolae clarorum virorum ad Reuchlinum Phorcensem» (1514) veranlaßt. 
Gerichtet find ſämmtliche Briefe an Ortuin Gratius, einen der befannteften Führer der kölner 
Obſcurantenpartei. Beim erften Erfcheinen des Buchs Hielt man Reudjlin fir den alleinigen 
Berfaffer; dann fchrieh man es Reuchlin, Erasmus und Hutten zu. Nach einer Unterfuchung 
von Strauß in feinem «aUlrich von Hutten» (2. Aufl., Lpz. 1871) gehört die Erfindung und 
erfte Idee dem Humaniften Crotus Rubianus an; doch fchreibt man Hutten, wenn auch nicht 
von Anfang an, einem bedeutenden Antheil zu. Die Epistolae obscurorum virorum beftehen 
aus zwei Theilen. Ein fog. dritter Theil (zuerft 1689 gedrudt) gehört nicht zu dem urfprüng- 
fichen Buch. Der erfte Theil erfchien 1515 angeblich zu Venedig bei Minutins (abfichtlic) ftatt 
Manutius), in der That aber zu Hagenau bei Anshelm (nad) andern in Köln oder in Mainz), 
der zweite 1517 in Bafel. Die Briefe wurden bei ihrem erften Erjcheinen von der Mönchs— 
partei, welche meinte, diefelben feien zur Berherrlichung ihrer Sache gefchrieben, mit Beifall 
begrüßt und eifrig verbreitet. Als man die Satire merkte, fette fie der Papft alsbald auf den 
Inder (1517), trug aber dadurch nur noch mehr zu ihrer — bei. Die Briefe ſind ſehr 
häufig gedruckt und herausgegeben worden, am beften von Böcking (%p3.1858; 2. Aufl.1864; 
auch in Böcking's Ausgabe von «Hutteni opera», 2 Bde., Lpz. 1864— 69). In neuerer Zeit 
bat G. Schwetichke in Halle «Epistolae novae obscurorum virorum» (Franff. a. M. 1849) 
und «Epistolae obscurorum virorum» (Lpz. 1872) veröffentlicht. Im den erftern, welche an 
Arnold Ruge gerichtet find, werden die deutfchen Barlamentsverhältniffe, in den leßtern das 
Baticanifche Concil und die Beftrebungen der Klerikalen in wigig-burlesfer Art perfiflirt. 
Epiftolographie (Brieffchreibung), j. Brief. 
Epitaphinm oder Epitaph (vom griech. Ertraptov) bezeichnet im neulat. und modernen 
Sprachgebrauch fowol eine Grabſchrift als auch ein mit einer folchen verjehenes, auf einer 
Grabftätte errichtetes Denkmal. Insbefondere hieß bei den Griechen Epitaphios (mit oder 
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ohne Aöyog, Rede) oder Epitaph die feierliche Trauer- oder Leichenrede, die etwa ſeit den 
Zeiten des Ariftides am Schluffe eines Kriegsjahres zum Ruhm der im Kampfe für das Bater- 
fand Gefallenen von einem gewöhnlich von Staats wegen dazu aufgeforderten Nedner gehalten 
ward. Diefe feierlichen Leichenreden wurden bald zu einer eigenen Gattung der Deredfanfeit 
erhoben, die während der Blütezeit des hellenifchen Lebens faft von allen berühmten Rednern 
geübt und fpäter von allen Lehrern der Berebfamkeit gepflegt ward. Berühmt ift der Epitaph 
des Berikles, welchen Thucydides in feinem Geſchichtswerle wiedergibt. Auch Lyſias, Iſokrates, 
Demofthened und andere berühmte Nedner haben dergleichen verfaßt. 

Epithalamium hieß bei den Griechen und Römern das Hochzeitslied, welches bei ben 
erftern chorweife vor oder bei dem Brautgemache Neuvermählter abgefungen wurde, wie der 
Hymenäus bei Heimführung der Braut. Solche Lieder verfaßten unter andern Anafreon, Ste- 
fihoros und Pindar; doch find nur fpärliche Ueberrefte von denfelben auf und gefommen. Später 
wurde das Wort E. in weiterer Ausdehnung gebraucht, für Lobgedichte aus Anlaß einer Ber- 
mählung oder aud) für Gedichte anf die Vermählungen von Göttern und Heroen. Aus der 
röm. Poeſie verdient das «Epithalamium Pelei et Thetidos» des Catullus (f. d.) Erwähnung, 
ein größeres, aus der epifchen und Iyrifchen Gattung gemifchtes Gedicht. Eine Sammlung von 
röm. Epithalamien enthalten Wernsdorf’8 «Poetae Latini minores» (Bd. 4, Thl. 2). 

Epithelinm, Oberhäutchen, aus Zellen beftehendes Gewebe, f. Haut. 

Epitheton (griech.) bezeichnet das Beiwort, welches einem Hauptworte zugefügt wird. 
Das €. heift, wenn e8 einen im Umfange des Hauptwortes wefentlic) liegenden oder durch 
den Zufammenhang bedingten Begriff ausdriüdt, ein nothwendiges (epitheton necessarium) 
und fällt alsdann in feiner rein logifchen Bedeutung gänzlich dem Gebiete de8 VBerftandes an— 
heim, 3. B. die willfommene Öelegenheit. Dagegen ift das E. ein verfchönerndes oder ſchmücken⸗ 
des (epitheton ornans), wenn es dazu dient, durch Veranſchaulichung den Hauptbegriff nach 
einem oder mehrern feiner Merkmale der Phantafie näher zu bringen, z. B. die funfelnden 
Sterne. In der Poefie find von befonderer Bedeutung die fog. ftehenden Beiwörter (epitheta 
perpetua), die demfelben Gegenſtande, fo oft er genannt wird, beigelegt werden und dadurch zur 
anſchaulichen kurzen Charakteriftif dienen, z. B. der ſchnellfüßige Achill, die geflügelten Worte. 

Epitöme (griech.), d. h. Abfchneidimg oder Abkürzung, nennt man in der Literatur den 
Auszug aus einem größern Werk oder überhaupt einen kurzen Inbegriff irgendeiner Wifjen- 
haft. Schon von den Griechen und Römern wurden in fpäterer Zeit dergleichen Auszüge 
aus frühern Werfen veranftaltet, und namentlich finden wir bei legtern unter dem Titel «Epi- 
tomae» oder «Epitome» einen Auszug der röm. Gejchichte von Florus (ſ. d.), ferner einen 
folchen der Gefchichte der Kaifer (f. Aurelius Victor), der Novellen Juſtinian's von Julian, 
ebenfo eine «Epitome Tliadis Homeriv. Auch werden die Inhaltsanzeigen der verloren ge— 
gangenen Bücher des Pivins bisweilen mit diefem Namen bezeichnet. Den Verfertiger eines 
ſolchen Auszugs nennt man mit einem neulat. Wort Epitomator. 

Epizenris (griech.) bezeichnet als rhetorifche Figur die unmittelbar oder doch wenigſtens 
bald hintereinanderfolgende Wiederholung deffelben Wortes, um den Nachdruck dadurd; zu 
heben; 3. B. «Reize, reize ihn nicht»; «Auferftehn, ja auferftehn wirft du, mein Geift». 

Epizöen oder Ectoparafiten find im egenfage zu den Entozoen oder Eingeweide- 
wiürmern (f. d.) ſolche Thiere, welche auf andern Thieren fid) aufhalten und auf Koften der- 
jelben fi) ernähren, umter veränderten Bedingungen aber nicht leben Könnten. Flöhe gehören 
jonad) nicht unter die eigentlichen E., wol aber die vielen Arten Läufe, die an Säugethieren 
und Bögeln vorkommen; ferner die Milben, die meift mikroſkopiſch, aber fehr artenreich find, 
and) am Menſchen in den Krätpufteln, den fog. Miteffern u. f. w. gefunden werden. Außer: 
dem gehören unter die E. gewiffe Infekten, die nur im Parvenzuftande E, find, wie die Brem- 
jen, fowie das Heer der Schmarogerfrebje, wie Caligus an der Haut und den Wandungen der 
Kiemenhöhle vieler Seefijche, und viele Rankenfüßler aus der Familie der Meereicheln, wie die 
Coronula und Tubicinella der Wale, welche als befchwerliche Schmaroger in der dien Haut 
der Walfifche leben. Es läßt ſich indeffen feine genaue Grenze zwifchen innern und äußern 
Scmarogern ziehen, da viele Thiere nur zeitweife im Innern oder auf der Haut ſchmarotzen 
und anderntheild Drte, wie Rachenhöhle, Nafe, Kiemen u. ſ. w., nad) Belieben zu den innern 
oder äußern Theilen gezählt werden können. Auch in Beziehung auf die Nahrung läßt ſich 
feine beftimmte Grenze ziehen, da viele E. den Körper eines andern Thieres nur als Wohnort 
und Behifel zur —— benutzen, andere dagegen von ſeiner Subſtanz ſelbſt leben. 

Epizootie, eine Viehſeuche vom größerer Ausdehnung, ſ. Rinderpeft. 


Epoche Epos 167 


Epoche (griech.), d. i. Hemmung, Haltpunkt, nennt man einen geſchichtlichen Zeitpunkt, 
mit welchem eine neue bedeutſame Geſchichtsentwickelung beginnt; ferner in der Chronologie 
den Ausgangspunkt einer Zeitrechnung oder Aera (j. d.). Epodjemachende Ereigniffe oder Per- 
ſönlichkeiten find folche, die einen bedeutenden und denkwirdigen Einfluß auf ihre Zeit üben, 
oder auch nur, die großes Auffehen machen. — In der Aſtronomie verfteht man unter €. 
der Planeten die Angabe der mittlern heliocentrifchen Länge der Planeten in ihren Bahnen 
zu irgendeiner gegebenen Zeit, 3. B. fir den Anfang des Jahrhunderts, oder für den mittlern 
Mittag des 1. Jan., wenn das Jahr ein Schaltjahr ift, und fiir dem mittlern Mittag des 
31. Dec. des vorhergehenden Jahres, wenn das Jahr ein gemeines ift. Diefe E. gehört zu 
den Elementen der Blanetenbahn. Ebenfo ift bei der Sonne und dem Monde von der E. oder 
mittlern (geocentrifchen) Länge die Rede. 

Epöde (griech.), d. h. Nach- oder Schlußgefang, hieß bei den Alten derjenige Theil eines 
lyriſchen Gefangs, welcher auf die Strophe und Antiftrophe oder Gegenftrophe folgt, fein 
eigenes Silbenmaß erhält und aus einer willfürlichen Anzahl von Verſen beftehen kann. Die 
meisten Hymnen des Pindar und viele Chorgefänge der griech. Dramatiker geben Beifpiele von 
folhen Gedichten. Außerdem bezeichnet man damit eine von Archilochos erfundene und von 
Horaz auf röm. Boden verpflanzte Gattung lyriſcher Gedichte, in denen ein längerer Vers mit 
einem kürzer, gewöhnlich ein längerer Jambus mit einem Dimeter, abwechjelt. Horaz felbft 
nennt diefe Gedichte von dem im ihnen vorhervichenden Metrum Jamben; den Namen E. er: 
hielten fie von Orammatifern, welche fie zum Theil aud) als fünftes Buch der Oden zählten. 

Epos, Epifche Poefie. Die epische Poeſie ift weſentlich erzählender Natur; fie ftellt 
den Gegenftand, welchen fie behandelt, als vergangen und abgefcjloffen dar. In weiterm Um— 
fange begreift diefelbe al8 Unterarten auch die Ballade (f. d.) und Romanze (f. d.), ferner das 
Idyll (ſ. d.) und die Thierfabel, ja felbft den Roman, die Novelle und jede Erzählung in pro» 
faijcher Form. Die Hauptgattung ift das eigentliche E., die Epopöe, das Heldengedicht. 
Wenn man bei der Plaſtik ſogleich an die griech. Plaftif als an die höchſte Entfaltung der plafti- 
jchen Kunftgefete denkt, jo denkt man in der Betrachtung der epischen Dichtungsart unwillkürlich 
an Homer oder vielmehr an die Ilias und Odyſſee, in welchen die epifchen Kunftgefege fid) 
am reinften und vollftändigften entfaltet haben. In der That find es auch vornehmlich die 
Unterfuchungen über Urfprung und Wefen dev Homerifchen Dichtungen gewefen, an welchen 
unfere heutige Einficht in Urfprung, Wejen und Gefet des E. ſich gebildet und erweitert hat. 
Bis gegen das Ende des 18. Jahrh. dachte man fi) Homer als einen Dichter wie alle andern 
Dichter, fein Gedicht erfindend und fchaffend, wie noch heute unfere Dichter erfinden und fchaffen. 
Einzelne geniale Männer, wie Giambattifta Bico, Hebelin, Rob. Wood, wieſen zwar auf die 
Berwandtichaft Homer's mit der Volksdichtung, aber nur in Weife ganz vereinzelter tieffinniger 
Bermuthungen und Ahnungen. Da trat 1795 Friedrich Auguſt Wolf (ſ. d.) mit feiner berühmten 
Schrift über Homer auf und erwies die Homerifche Dichtung als Sammlung und Zufammens 
faſſung der alten griech. Vollslieder und Vollsſagen. Auch wenn man nicht, wie Wolf und deſſen 
Anhänger, Homer ganz zur mythifchen Perſon macht, fo bleibt dennoch) das Ergebniß unumftöß- 
Lich feft, daß der Dichter der Ilias und der Dichter der Odyſſee aus dem frifchen Volkslieder— 
ſchatz jchöpfte und der Natur der Sache nad) feine eigenfte Aufgabe nur darin ſah, die einzelnen 
und voneinander unabhängigen Volkslieder zu verbinden und zum in fich einheitlichen und ge— 
ſchloſſenen Kunftwerk zu erheben. Bald zeigte fich, daß diefelbe Betrachtungsweife auch fitr die 
ind. Epen «Ramayana» und «Mahabharatan, für die perf. Dichtung Firduſi's und für bie 
Nibelungen des deutjchen Mittelalters nicht nur anwendbar, fondern unbedingt nothiwendig war. 
Mean wußte und erkannte fortan, daß alle diefe Epen nur die Zuſammenfaſſung und die legte 
dichterifche Klärung der naturwüchfigen Volfspoefie feien. Mit Recht nennt man daher diefe 
urſprünglichſte und höchfte Art der epiichen Dichtung Volksepos, Nationalepos oder, wie 
man aud) zu fagen pflegt, Nationalepopöe. 

Aus der Entftehung des Volksepos ergibt ſich mit innerfter Nothwendigkeit deffen Weſen. 
Als die dichterifche Einheit und Zufammenfaffung des Volfslicderfhages, in welchem ein Volk 
fein geſammtes Sein und Handeln, Denken und Empfinden niedergelegt hat, muß es möglichſt 
alle Seiten der Volksthümlichkeit umfaffen, muß es ein dichterifches Geſammtbild der allgemeinen 
Melt: und Bolfslage fein. Ein ſolches Nationalepos ift um fo größer, je umiverfaler es ift. 
Daher fonımt e8 auch, daß ſich in einem und demfelben Bolfe mehrere, voneinander verjdjiedene 
Bolksepen ausbilden können: die Ilias ift die Zufammenfaffung der gried). Kriegsfagen, die 
Ddyifee die Zufammenfaffung der auf Haus und Familie, auf Wander» und Schifferleben 
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beziglichen Sagen; neben dent heldenhaften Nibelungenlied fteht die zarte Welt der Kudrum- 
dichtung. Weil das Volksepos ein ſolches Totalbild und doch im Gegenfag zu dem frühern 
vereinzelten und unter fic) zufammenhangslofen Bolfsliedern eine fefte, geſchloſſene, Fünftlerifche 
Einheit fein foll, greift e8 eins der hervorragendften Ereigniffe aus der Urgeſchichte des Volks 
heraus und gruppirt um diefen feften Mittelpunkt in Bor: und Rückblicken die verwandten und 
doc; fernerliegenden Sagen und Lieder. Daher die ftetig wiederkehrende Erfcheinung, welche 
geradezu als Notwendigkeit, d. h. als äfthetijches Geſetz, zu bezeichnen ift, daß der Held des 
E., im Gegenfaß zu dem raſch vorfchreitenden, ungeftüm handelnden Helden des Dramas, eine 
mehr leidende, der Obmacht und Verkettung der äußern Umftände nachgebende Natur ift. Daher 
auch die fog. epische Breite und Behaglichkeit. Die einheitliche Handlung, welche den Mittelpunft 
bildet, ift nicht der ausjchließliche Zweck, fondern vielmehr nur der Nahmen, der die mannich— 
fachften Nebenhandlungen und Einzelfchilderungen, die Epifoden, umjpannt und zufammenhält. 

Es ift Mar, daß diefe höchſte Gattung des Vollsepos nur im Jugendalter der Völker 
möglich ift; die Sage muß nod) lebendig fein. Nichtsdeftoweniger hat es niemald an den 
mannichfachften Berfuchen gefehlt, auch in ſpätern Zeitaltern ein E, zu fchaffen. Diefes Fünft- 
liche E., welches das Werk eines einzelnen Dichters ift, nennt man im Unterſchied von dem 
naturwüchſigen Bolfsepos Kunftepos. Dies ift das Verhältniß Virgil's zu Homer fowie des 
ritterlich = höfifchen E. eines Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg zu den 
Nibelungen und zu den in ihren erften Anfängen ftehengebliebenen nordfranz. Gedichten. Die 
beriihmteften Kunftepen in neuerer Zeit haben Dante, Arioft, Taffo, Camoens, Milton, Klop— 
fto gedichtet. Je profaifcher die Weltzuftände werden, um fo unmöglicher wird felbft das 
Kunftepos. Es ift nur möglich, wenn ed nad) dem Vorgange Arioſt's vor der Anwendung der 
Selbjtironie nicht zurücchredt und alfo, wie Wieland’8 «Dberon», ein fog. romantijches oder, 
wie Byron's «Don Juan», ein fomifches E. ift. Der rein epiſche Ton ift jegt nur noch in 
den einfachen patriarchalifchen Verhältniffen der Idylle (f. d.) durchführbar. An die Stelle des 
E. ift jet der Roman (f. d.) getreten; diefer ift das E. der verftändigen, wunderloſen, pros 
faifchen Welt, daher aud) der Uebergang vom Vers und Rhythmus zur Profa. Vom E. hat 
der Roman die Aufgabe empfangen, ein möglichft vollftändiges Gefammtbild der geſchilderten 
Lebens- und Sittenzuftände zu fein. Wird aus diefem Gefammtbild nur eine einzelne Seite 
hervorgehoben, fo ift die Erzählung nicht mehr Roman, fondern Novelle (f. d.). Für die Ge- 
fchichte und Aeftgetif der epiſchen Poeſie find befonders die tieffinnigen Unterfuhungen Wolf’s, 
Lachmann's und der Brüder Grimm wichtig. W. von Humboldt'8 Bud) über Goethe's «Her: 
mann und Dorothea», obgleic, eine Theorie des E., ift infofern veraltet, als es noch feinen 
Unterjchied zwifchen Volksepos und Kunftepos kennt. Trefflich find die Erörterungen Goethe's 
und Sciller’8 in ihrem Briefwechſel. Vgl. außer den äfthetifchen Werfen Hegel’s, Viſcher's 
und Carriere's befonders Zimmermann, «Ueber den Begriff des E.» (Darmit. 1848). 

Eppich ift einestheils der ältere volfsthiimliche Name für die Peterfilie und den Sellerie 
(f. Apium), anderntheils die urjprüngliche, noch jegt von Dichtern bisweilen gebrauchte 
Namensform für Epheu (f. d.). Im erfterm Falle lautet das Wort im Altdeutjchen epf (ent= 
ftanden aus dem lat. apium), in legterm im Althochdeutjchen ebah (angeljädhf. ifig, engl. ivy), 
woneben jchon früh die Formen ebouwe, ephou, ebheu auftreten. 

Epſom, Marktftadt in der engl. Grafſchaft Surrey, 22 Kilom. im Siüdweften von dondon, 
hat 6276 E., ein Irrenhaus, ſchöne Landhäuſer und eine 1618 entdeckte, jetzt nicht mehr 
beſuchte Mineralquelle, deren Hauptbeſtandtheil Bitterſalz iſt, welches, durch Kryſtalliſation 
geſchieden, das Epſomer oder Engliſche Salz gibt. Berühmt ſind die hier ſeit 1779 alljährlich 
im Mai ſtattfindenden Pferderennen, deren hauptſächlichſtes, das Derby-Rennen, Menſchen 
aus allen Gegenden des Landes, beſonders aber die Bevöllerung von London herbeizieht. 

Eques, in der Mehrzahl Equites, bedeutet im Lateinischen einen Reiter. Im röm. 
Staatsleben bildeten die Equites oder Ritter urfprünglich die aus den wohlhabendften Bitr- 
gern patricifchen Standes zufanmengefeßte, zu Roß dienende und am höchften ftehende Klafje 
des röm. Heerd. Die Begründung des Inſtituts wird auf Romulus zuriidgeführt, der nad) 
der Sage 300 Ritter von den Gurien auswählen ließ, die in drei Centurien eingetheilt wur: 
ben. Ye 30 Nitter bildeten eine Turma, und je 10 hatten einen Decurio als Anführer. Der 
Dberanführer des ganzen Neitercorps foll ein Tribunus celerum gewefen fein. Doch ſchon 
zu Ende der Monarchie beftand das Corps aus 1800 Nittern, die nun nicht nur aus patri= 
ciſchen, jondern auch aus plebejischen Familien genommen wurden. In der Republik wurden 
die Ritter zuerft von den Confuln, hernach von den Genforen ausgehoben und erhielten vom 
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Staate Geld zur Anfchaffung eines Kriegsroffes und ebenfo auch für den nöthigen Unterhalt 
des Pferdes, jonft aber feine Löhnung. Dafür genoffen fie manche Auszeichnungen, vor allem 
eine bevorrechtete Stellung innerhalb des Klaſſenſyſtems. Neben diefen alten Rittercenturien 
entftand, wie e8 heißt feit 403 v. Chr., eine neue Art Equites, indem fich bei der Belagerung 
von Beji, wo großer Mangel an Neitern war, viele junge Leute, welche den Nittercenfus 
hatten, als freiwillige Ritter meldeten umd mit eigenen Rofjen zu dienen ſich bereit erklärten. 
Diefe neuen Equites erhielten einen vegelmäßigen Sold und ftanden im Anfehen weit hinter 
der alten Ritterfchaft zurüd. Allmählich bildete fich indeffen die urfprünglich durd) Wahl und 
freiwilligen Eintritt ſtets wechfelnde Nitterfchaft zu einer bleibenden Körperjchaft aus, welche 
zwifchen dem Senat und dem Bolfe die Mitte hielt, deren Mitglieder ein weit größeres Ber: 
mögen haben mußten als die der erften Vermögensklaſſe der Bürger und welche fo vorzüglid) 
den reichen, mit Finanzoperationen befcjäftigten Mittelftand vertrat, der durd) Cajus Gracchus 
123 v. Chr. durch cin Geſetz als zweiter Stand förmlich anerfannt wurde. Durch die große 
Bermehrung der Kitterfchaft, die heterogenen Elemente, aus denen fie beftand, und die Eitte, 
die Keiterei aus Soldtruppen zu bilden und in den Provinzen auszuheben, ſank allmählich das 
Anfchen der Ritter, und unter den Kaifern verfchwand das Ynftitut trog deren Bemühungen 
es zu Halten und zu Heben, wenigftens ganz von dem Boden polit. Macht. Namentlich die 
Ausjcheidung einer höhern Klaſſe der Geſammtheit, welche dem jenatorifchen Stande bald näher 
ftand als dem eigenen, drückte die Maſſe der Ritter nur um fo tiefer hinab. Doc) warb jett 
auch den Rittern im kaiſerl. Dienft eine Laufbahn eröffnet, die zwar dem Range nad) weniger 
ehrenvoll war als die fenatorifche, aber dafür um fo einflußreicher fein Fonnte. Vgl. die Schrif> 
ten von Madvig (Kopenh. 1830), von Zumpt und von Marquardt (Berl. 1840), Niemeyer 
(Greifsw. 1851), Gomont (Par. 1854), Belot (2 Bde., Par. 1866 —73). 

Equisetum, d.h. Pferdeborfte, nannte Pinne eine Pflanzengattung der Gefäßkryptogamen, 
welche zur Hauptgattung einer Heinen Yamilie, der Equifetaceen, geworden ift, die zwifchen 
den Farrn und den Lycopodiaceen fteht und die meifte Verwandtſchaft mit den vorweltlichen 
Galamiten, deren Miniaturbild ihre Arten genanut zu werden verdienen, zu haben fcheint. Die 
Equifeten, deren in Deutſchland vorkommende Arten der Mehrzahl nad Schadhtelhalm 
oder Schaft halm genannt werden, find perennirende Pflanzen mit kriechenden Wurzelftöden, 
runden, hohlen, gegliederten, geftreiften, einfachen oder quirfäftigen Stengeln und endftändigen 
Aehren oder Zapfen, unter deren fchildförmigen Schuppen fic) die fatförmigen Sporenbehälter 
befinden. An den Gliederungen des Stengeld und der (ſtets kantigen) Aefte ftehen gezähnte, 
meift braune Scheiden, welche aus den unter ſich verwachjenen Blättern beftehen. Die Equi- 
feten find über einen großen Theil der Erde verbreitet und zerfallen in Frithlings-, Sommer: 
und Winterfhafthalme. Zu den erftern, welche aftlofe, weiche, fpargelähnliche Fruchtftengel 
im Frühling und fpäter äftige, unfruchtbare Stengel treiben, gehört die unter dem Namen 
Kapenzahl, Pferdezapl, Pferdefhwanz und Duwok bekannte Pflanze, welche thonige 
und mergelhaltige Aecker oft im höchſten Grade verunfrantet und wegen ihrer ellentief in den 
Boden hinabfteigenden Ahizomäfte fehr ſchwer ausgerottet werden kann. Ihre Fruchtftengel 
find bleic oder röthlich. Andere Frühlingsichafthalme entwideln aus dem Fruchtſtengel Aefte, 
worauf bie Aehre abfällt. Zu ihnen gehört das durch feine feine, zierliche Veräſtelung aus» 
gezeichnete E. silvaticum L., welches in fchattigen Wäldern auf feuchten Plägen wächſt und 
in Parken ald Decorationspflanze cultivirt zu werden verdient. Die Sommerfchafthalme ent» 
wideln ihre Sruchtähren an den im Frühling hervorbredjenden, meift quirläftigen Stengeln 
im Sommer. Sie wachen in Sitmpfen, Gräben, ftehenden Gewäſſern. Die Winterfcaft- 
halme unterjcheiden ſich von ihnen blos durch die den Winter hindurd dauernden Stengel und 
die fpigen Fruchtähren. Zu ihnen gehört dev Polirſchachtelhalm, E. hiemale L., mit 
langen, einfachen, gerippten Stengeln, deffen ſich Tiſchler und Dredsler zum Poliren des 
Holzes bedienen. Andere Schadjtelhalme, wie silvaticum, pratense, palustre, werden zum 
Scheuern benugt und find deshalb unter dem Namen Scheuerkraut befannt. Alle Schadhtel- 
halme haben nämlich einen dünnen Ueberzug von Kiefelerde, die ihnen eine gewiffe Härte und 
Rauhigkeit verleiht. Beim Verbrennen hinterlaffen fie deshalb ein zartes Stiefelffelet, welches 
bie organische Form vollkommen bewahrt. Außerdem enthalten fie in ihrem Safte eine eigen- 
thümliche Säure, die Equifetfänre, welche Eryftallinifcd) gewonnen werden kann und mit 
der Aconitſüure identisch fein foll. 

Erard (Sebaſtien), berühmter Mufikinftrumentenbauer, geb. 5. April 1752 zu Straß- 
burg als der Sohn eines Tifchlers, fam mit 16 Jahren nad) Paris, wo er bei einem Klavier- 
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macher in Arbeit trat. Schon 1780 conftruirte er ein Clavecin möcanique, welches durch 
die Vorzüge feines Mechanismus großes Aufjehen erregte. Sein erftes Pianoforte baute er 
fiir die Herzogin von Billeroy, die ihm ſogar in ihrem Hotel einen Raum für ein Atelier über- 
ließ. Im Verein mit feinem Bruder Jean Baptifte E., der mittlerweile nach Paris ge- 
fommen war, gründete er fpäter ein größeres Yabrifetablifjement, welches jehr bald zur Blüte 
gelangte. Während der Nevolutionswirren lebte er in London, wo er ebenfall eine Fabril 
errichtete, im der neben den Pianofortes auch Harfen gebaut wurden. Diefe letztern Inſtru— 
mente erhielten durch ihn fchon um 1796 bedeutende Berbefferungen. Noch viel wichtiger aber 
war feine Erfindung der Pedalharfe & double monvement, die er in London 1811 im ihrer 
ganzen Vollſtändigkeit ans Licht treten ließ. Sein Meifterftüd von Mechanismus, die doppelte 
Auslöfung, bradjte er 1823 zu Stande und ftellte eim Inftrument mit diefer Erfindung in 
Paris aus. Die Neuerung bewirkte in der Kunft des Pianofortebaues eine Ummälzung, info- 
fern damit ein neues, von den bisherigen abweichendes Princip hervortrat. Seit 1825 gab 
ſich E. auch mit dem Orgelbau ab und lieferte unter anderm die Orgel für die Kapelle in den 
ZTuilerien, welche während der Julirevolution aufgeftellt und mit gänzlicher Zerftörung bedroht 
wurde. Indeß ging nur ein Theil der Pfeifen zu Grunde, und die Haupttheile des Mechanis- 
mus blieben unverfehrt. Diefer Mechanismus war von ihm ebenfalls wieder mit ſinnreichen 
Berbefferungen ausgeftattet worden. E. ftarb bald darauf auf dem von ihm erworbenen, ehe- 
mals königl. Jagdſchloſſe La Muette bei Palfy 5. Aug. 1831. — Sein Erbe war fein Neffe, 
Pierre E., um 1796 in Paris geboren und von Jugend auf zum Inftrumentenfabrifations- 
gefchäft gebildet. Er fam jung nad) Pondon, wo er das Etabliffement feines Oheims leitete, 
hielt fic) nad deffen Ableben zur Leitung der Gefchäfte abwechjelnd in Paris und London auf 
und ftarb 18. Aug. 1855 ebenfalls auf dem Schloſſe Ya Muette, nachdem er einige Jahre im 
Irrfinn zugebracht. Die E.'ſchen Fabriken beftchen fort in ungeſchwächtem Glanze 

Grali ätus, einer der berühmteften griech. Aerzte, um 300 v. Chr., welcher von der Infel 
Keos ſtammte, eine Zeit lang am Hofe zu Antiochien fi aufhielt, dann nad, Alerandrien ſich 
begab und zulett in Jonien in hohem Alter geftorben fein ſoll. Gleich groß in der Theorie 
wie in der Praxis, ward er Stifter einer eigenen medic. Schule, die unter den Namen der 
Erajiftrateer befammnt ift. Er nahm in dem Körper zwei Hauptgegenfäge an, den Lebens— 
geift und das Blut, fuchte den Grund aller Krankheiten in dem Ueberfluß an Nahrungsftoff, 
dem er durch die ftrengfte Diät entgegenwirfte, und machte namentlich in der Lehre vom Gehirn 
und Nervenſyſtem überrafchende und wichtige Entdeckungen. Bon feinen zahlreichen Schriften 
haben fich nur dürftige Bruchftiide erhalten. 

Erasmiſche Ausfpradhe oder Etacismus, f. Itacismus. 

Erasmus (Defiderius), genannt E. von Rotterdam, der berühmteſte deutfche Humanift 
des 16. Jahrh., geb. zu Rotterdam 28. Oct. 1467 (nad) andern 1465 oder 1466), der unehe- 
liche Sohn eines Holländers, Namens Gheraerds, aus Gonda in Südholland, und der Tochter 
eines Arztes, war bis zum neunten Jahre Chorknabe im Dome von Utrecht und fam dann in 
die Schule der Brüder des gemeinfanten Lebens zu Deventer, wo er umter dem Einfluffe von 
Joh. Sintheim und Al. Hegins fein Talent auf eine jo glänzende Weije zu entwideln begann, 
daß fchon damals gefagt wurde, er werde einft der gelchrtefte Mann feiner Zeit werden. Nach 
dem Tode feiner Aeltern, die er im 14. Jahre verlor, wurde er von feinen Vormündern nach 
Herzogenbuſch geſchickt, um dort feine VBorftudien zum geiftlichen Stande zu machen. Der 
Unterricht war hier ſchlecht und geiftlos. Nach zwei Jahren fehrte er nad) Gouda zurüd. Auf 
Zureden feines Freundes Cornelius Berdenus trat er in das Klofter Emaus, genannt Stein, 
unweit Gouda, ein. Fünf Jahre (1486— 91) brachte er in diefem Klofter zu; er ſchloß ſich 
hier feinem Landsmann Wilhelm Hermann an und ftudirte mit ihm eifrig die Werke der Alten 
und die Schriften des Laurentius Balla. Dem Klofterleben gewann E. feinen Geſchmack ab, 
und er ergriff Daher gern die Gelegenheit, den Biichof von Cambrai auf einer Reife nad) Rom 
zu begleiten und dadurch vom Klofterzwang befreit zu werden. Nachdem er 1492 die priefter- 
liche Weihe empfangen, reifte er nad) Paris, um’ die fcholaftifche Theologie zu ſtudiren. Mit 
einigen reichen Engländern, die er hier unterrichtete, ging er 1497 nad) England, wo ihn der 
Lordanzler Thomas Morus jehr wohl aufnahm. Durch diefen machte E. die Bekanntſchaft 
des Prinzen Heinrich, des nachmaligen Königs Heinrich VIII. Doch kehrte er bald nad; Frank— 
reich und den Niederlanden zurüd und befuchte dann 1506, um feine Kenntniß des claffifchen 
Alterthums zu bereichern, Italien. In Turin nahm er die theol. Doctorwitrde und verweilte 
darauf längere Zeit in Bologna, Venedig (mo er den berühmten Buchdruder Aldus Manutins 
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kennen lernte, bei dem er jeine Sprichwörterſammlung « Adagia» herausgab), Padua und Rom. 
Schon damals war der Auf feiner Gelehrſamkeit durch ganz Europa verbreitet. Aber troß der 
ehrenvollen Aufnahme, die er bei mehrern Cardinälen, unter denen auch Joh. von Medicis, 
der nachmalige Bapft Leo X. war, fand, folgte er einem Rufe Heinrich's VIII. nad) England. 
Doc konnten ihn die einträglichen Aemter, welche man ihm hier bot, nicht feſſeln. Er gab bie 
Profeffur der griech. Sprache in Cambridge und eine reiche Pfarrei zu Aldington wieder auf 
und wendete fic) dann, nachdem er noch die Niederlande und Deutichland durchwandert, 1516 
nach Bafel, wo er dem Buchdruder Joh. Frobenius bei feinen gelehrten Arbeiten hülfreich zur 
Seite ftand und mit Beatus Rhenanus, Joh. Dekolampadius und andern gelchrten Männern 
in Berbindung trat; hier beforgte er auch die erfte gedrudte Ausgabe des griech. Neuen Tefte- 
ments, womit er den Grund zur menteftamentlichen Terteskritif legte. Nach der 2. Auflage 
(1519) hat Luther überſetzt. €. ftarb 12. Juli 1536 zu Bafel und wurde im reform. Münſter 
begraben. E. vereinigte mit ausgebreiteter und gründlicher Gelehrfamteit ebenfo viel geläuterten 
Geſchmack und treffenden Wis. Eine angeborene Neigung zur Unabhängigkeit und Ruhe ließ 
ihm eine gelehrte Mufe und Einfamfeit dem glänzenden Leben der Großen vorziehen. Sein 
Kampf gegen die Mönche und die fcholaftifche Barbarei hat der Reformation die Wege bereitet, 
obwol er aus Aengftlichkeit und Bequemlichfeitsfiebe bald von jeder Gemeinschaft mit Luther 
fi losſagte und denfelben fogar literariſch befämpfte, freilich auf einem Gebiete, auf welchem 
E. felbft leicht ald der Freifinnigere erfcheinen konnte und wollte. Auch mit Hutten gerieth er 
in eine fir feinen Charakter wenig ehrenvolle Fehde. Große und dauernde Berdienfte erwarb 
er fi) um die Wiederherftellung der Wiffenfchaften. Seine Schriften find noch immer wegen 
ihres gediegenen Inhalts und claffifchen Stils gefchätt. Außer den Ausgaben mehrerer Elaf- 
fifer, der erften Ausgabe des griech. Neuen Teftaments und andern philol. und theol. Schriften, 
durch welche er trefflich auf das Studium der claffischen Wiffenfchaften eimwirkte, find am be— 
fannteften und in faft alle neuern Sprachen überſetzt feine «Colloquia» (befte Ausg., Amfterd. 
1650 u. öfter; dann von Schrevel, Leid. 1664) und fein «Encomium moriae», d. h. Yob 
der Narrheit, Herausgegeben im Driginal mit deutfcher Ueberfegung und Holbein’fchen Feder— 
zeichnungen von W. G. Beder (Baf. 1780; Berl. 1781; Havre 1839 u. öfter). €. felbft be- 
forgte eine Ausgabe feiner Werke bei Froben in Bafel; die vollftändigfte Ausgabe lieferte Leclere 
(11 Bde., Leid. 1703—6). Das Leben des E. bearbeiteten Burigny (2 Bde., Par. 1757; 
deutſch von Reich, Helmftädt 1782) und Müller (Hamb. 1828). Vgl. Glaſius, «E. ald Kirchen: 
reformator » (Haag 1850); Stähelin, «E.’ Stellung zur Reformation» (Baf. 1873); Pen- 
nington, «Life and character of E.» (?ond. 1874). 

Eräto, eine der neun Mufen, die Mufe der Iyrifchen, befonders erotifchen Dichtkunſt, wird 
fingend und tanzend dargeftellt, mit einer Kithara in der Linfen, worauf fie mit dem Plektron 
ſpielt. — €. ift aud) der Name eines Afteroiden. (S. Planeten.) 

Eratofthenes, einer der größten und vielfeitigften Gelehrten der Aerandrinifchen Zeit, 
der fich jelbft den Beinamen des Philologen gab, nicht im jegigen Sinne, fondern in dem ber 
Liebe zur Wiffenfchaft iiberhaupt, geb. 275 v. Chr. zu Eyrene in Afrika, wurde von Ptolemäos 
Euergetes aus Athen nad) Alerandrien, wo er früher ftndirt hatte, zurüdgerufen und war dort 
viele Yahre Vorftcher der großen Bibliothel. Er ftarb 194 v. Chr., wie es heißt, dem frei- 
willigen Hungertod aus Gram über feine Erblindung. E. war ein feinfinniger Dichter und 
ausgezeichneter Grammatiker oder Philolog im heutigen Sinne, wobei übrigens feine Thätigfeit 
mehr den realen Disciplinen als der ſprachlichen Seite zugewandt war, zugleich aber auch einer 
der größten Forfcher im Gebiete der fog. eracten Wiſſenſchaften. Er erfand namentlid) eine 
Löfung des Problems der Verdoppelung des Wiürfels und eine Methode, die Primzahlen zu 
finden (das fog. Sieb des E.). Er hat ferner zum erften male die Schiefe der Efliptif (auf 
23° 51'20”) und die Größe des Erdumfangs berechnet und hat in drei Büchern «T'eoypapıxa» 
das erſte wiffenfchaftliche Syftem der Geographie aufgeftellt, das nad) den Verluſte aller 
Werte des E. befonders durch die Anführungen bei Strabo uns verhältnißmäßig gut befannt 
ift. Ebenfo ift E. durd) feine «Xgovoypapiar» der Begründer der wiffenfchaftlichen Chrono: 
logie geworden. Die Fragmente feiner ſämmtlichen Schriften hat Bernhardy unter dem Titel 
«Eratosthenica» (Berl. 1822), die der poetifchen Schriften allein Hiller (Kpz. 1872) heraus- 
gegeben. Bon feinem Werke über die Sternbilder find die erhaltenen, namentlid) von Schau— 
badı (Gött. 1795) und zufammen mit Aratus von Matthiä (Frankf. 1817) herausgegebenen 
s«Catasterismi» im beften Falle ein Auszug. Vgl. Wilberg, «Die Eonftruction der allgemeinen 
Karten des E.» (Eſſen 1834) und «Das Neg der allgemeinen Karten des E. und Ptolemäus» 
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(Eſſen 1835); Berger, « Die geogr. Fragmente des Hipparch (Lpz. 1870); Schäfer, « Die 
aftron. Geographie der Griechen bis auf E.» (Flensb. 1873). - 

Erbach, altes fränk. Dynaftengefchlecht, welches feinen Stammbaun bis auf Eginhard 
(f. d.) und deffen Gemahlin Emma, die Tochter Karl’s d. Gr. zurüdführt, aber erft feit Mitte 
des 12. Jahrh. urkundlich nachweisbar ift, erhielt 1532 die reichsgräfl. Würde und 1541 das 
Miünzreht. Gemeinſchaftlicher Stammwater des jekigen Haufes ift Georg Albrecht I. (geft. 
1647). Es blüht nod) in drei Pinien: Erbady- Fürftenau, Erbach-Erbach und Erbach-Schön— 
berg, die aber nicht — dem Alter der Abſtammung, ſondern nach dem Alter des Chefs jeder 
Linie rangiren. Das Geſchlecht iſt noch im Beſitz des Landes, welches Eginhard von Kaiſer 
Ludwig dem Frommen erhielt und vier Jahre nachher dem Kloſter Lorſch unter der Bedingung 
vermachte, daß es als Lehen feinen etwaigen Nachkommen verbleiben ſolle. Die ganze gegen: 
wärtig unter die drei Linien getheilte Graffchaft liegt in der heil. Provinz Starkenburg und 
umfaßt 520 OKilom. mit etwa 33,000 E. Sie verlor durch die Aheinbundsacte vom 12. Juli 
1806 ihre Unabhängigkeit und bildet jetst eine heil. Standesherrfchaft. — Die in ihr gelegene 
Stadt E., jet Hauptort eines gleichnamigen Kreifes, an der Mümling und an der Odenwald» 
bahn, 34 Kilom. füdöftlid) von Darmftadt, zählt (1875) 2663 E. und hat bedeutende Tuch» 
fabrifen und befuchte Märkte. Das gräfl. Schlof darin birgt interefjante Sammlungen, gricd)., 
röm. und german. Alterthiimer, eine reiche Oewehrkammer, den Ritterfaal mit den Rüſtungen 
und Waffen hervorragender Männer u. ſ. w. und in der Begräbniffapelle die Särge Eginhard's 
und Emma's, welche aus dem Kloſter zu Seligenftadt Hierhergebradht wurden. Vgl. Simon, 
«Die Geſchichte der Dynaſten und Grafen zu E. und ihres Pandes» (Frankf. 1858). 

Erbänter waren im Deutſchen Reiche theils erbliche Vicariate Reihserbämter), theils 
Nahbildungen der Erzämter (j. d.). Die Iettere Gattung anlangend, fo hatte ſchon Kaifer 
Konrad II. im 11. Dahrh. den mit dem Reichsoberhaupte im äußern Glanze wetteifernden 
Fürſten die Erlaubniß ertheilt, Hofämter nad) Mufter der damaligen vier Erzämter an dem 
faiferl. Hofe errichten zu dürfen. Diefe Hofftellen wurden, da fie mit Pfritnden dotirt waren, 
gleich den andern Aemtern und Würden feit dem 12. Zahrh. in gewiffen Familien erblich und 
ftanden in jo hohem Anfehen, daß felbft Laienfürften es nicht verfchmähten, folche, jedod) durch 
Bicarien zu verfehende, E. bei geiftlichen Fürften anzunehmen, wie denn 3. B. der Kurfürft von 
Sachſen Obermarſchall des Stifts Bamberg und Obermundfchent der Abtei Kempten war. 
Viele folder E. find zwar nach dem Abfterben der damit belichenen Familien erlofchen, andere 
aber haben fid) aud) nach der Auflöfung des Deutfchen Reichs in einzelnen Territorien erhalten 
oder find erſt neu eingeführt worden. In ziemlicher Bollftändigkeit finden fie fich noc) in den 
einzelnen öfterr. Erbländern, wo das Habsburg. Haus frühzeitig anfing, einen großen territorial« 
fürftl. Hofftaat auszubilden. Im Königreich (Provinz) Preußen beftehen deren vier (Landhof- 
meister, Oberburggraf, Obermarfchall und Kanzler), mit denen das Prädicat Ercellenz und die 
Mitgliedfhaft im Herrenhaufe verbunden, in der Kurmark Brandenburg acht (Erblämmerer, 
Erbmarſchall, Erblüchenmeifter, Exbjchent, Erbtruchſeß, Erbhofmeifter, Erbjägermeifter, Erb» 
ſchatzmeiſter), in Hinterpommmern vier, in Altvorpommern vier, im Herzogthum Schlefien fieben, 
im Herzogthum Magdeburg vier u. ſ. w. Baiern erhielt 1808 vier lehnbare «Reichsfronämtern» 
(Oberftgofmeifter, Oberftlännmerer, Oberſtmarſchall, Oberftpoftmeifter). Um diefelbe Zeit 
wurden in Wiirtemberg vier lehnbare «Kron-Erbhofämter» (Erbmarſchall, Erbhofmeifter, Erb- 
fämmerer, Erbpanner) errichtet, wozu 1819 nod) das Erb-Landpoſtmeiſteramt (für Thurn und 
Zaris) kam. Auch in Braunſchweig beftehen noch vier E. 

Erbauung, ein dem Neuen Teftament (3. B. Nöm. 14, 19; 15, 2; 1 Kor. 14, 3. 12. 26; 
2 Kor. 10, s; 13, 10 u. öfter) geläufiger bildlicher Ausdrud, welcher von der Vergleichung der 
hriftl. Gemeinde mit einem Haufe oder einem Tempel entlehnt ift. Das Wort wird im Neuen 
Teftament nirgends von den Einzelnen als foldyen, fondern ftets nur von der Gemeinfchaft ge- 
braucht, von der wechjelfeitigen Förderung im chriſtl. Leben oder von der Arbeit der Apoftel, 
Propheten u. |. w. an der gemeinfamen Heiligung. Inſofern hat die E. ihre eigentliche und 
vornehmlichjte Stelle im öffentlichen Eultus, und ihr Zwed ift derfelbe wie der Zwed des 
Cultus ſelbſt: die Darftellung, Belebung und Kräftigung der gemeinfamen Frönmigfeit oder 
die gemeinfame Erhebung des Bewußtſeins zu Gott. (S. Andadıt.) 

Erbfolge oder Succeffion bezeichnet im Privatrechte das Eintreten des Erben in alle 
Bermögensrechte und Pflichten eines Berftorbenen, im öffentlichen Rechte den Uebergang der 
höchſten polit. Gewalt kraft Geblütsrechts. (S. Erblichkeit.) Die Beſtimmung des Staatd- 
oberhaupts nach Geblütsrecht erfolgt nicht überall auf diefelbe Weife. Eine der früheften 
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Modalitäten war die, wonad) die Thronfolge nur im allgemeinen an der Familie des Herrichers 
haftete (jo z. B. unter den alten Baiern am Geſchlechte der Agilolfinger), die Auswahl unter 
den verfchiedenen Gliedern derfelben aber entweder vom Volke oder von zeitweiligen Herrſcher, 
oder auch wol von beiden gemeinfchaftlich erfolgte. Diefe Art von Thronfolge, wober mehr 
die perfünliche Tüchtigkeit als die bloße Geburt entfcheidet, entipricht vorzugsweife der Natur 
des auf friegerifche Tapferkeit gegründeten Staats und, foweit der alleinige Wille des jeweiligen 
Herrfchers das Entjcheidende ift, dem abfoluten Fürftenthum, daher fie 3. B. auch unter den 
eriten röm. Kaiſern gewöhnlid) war. Napoleon I. behielt fich in der Berfafjung von 1804 das 
Recht der Adoption eines Sohnes oder Enfels aus der Familie eines feiner Brüder für den 
Fall vor, daß er jelbft ohne männliche Leibeserben bliebe. Ludwig Napoleon legte ſich nod) in 
der Berfaffung vom 14. Yan. 1852 die Befugniß bei, «dem Volke den Namen des Bürgers 
zu bezeichnen, welchen er im Intereſſe Frankreichs dem Vertrauen und der Wahl des Volks 
empfiehlt». Eine andere Art der Nachfolge erwuchs im Yendalftante aus der Auffafjung des 
Herrſcherrechts als Zubehör einer im halb öffentlichen, halb privaten Eigenthun befindlichen 
Domäne. Namentlich im Deutjchen Reiche galt das Kurfürſtenthum und Herzogthum, die 
Markgrafſchaft und die fonft gefürftete Grafichaft zugleich als ein Bermögensobject, rückſicht— 
lich deffen die jedesmaligen Oberhäupter beſtimmter Familien vom Reiche und deſſen Wahlfaifer 
die Lehen empfangen mußten, und welches bei Todesfällen auf die lehnsfähigen Nachkommen 
oder Gejchlechtsvettern der Inhaber nad) den Grundfägen der Fehnsfolge, daher mit Aus- 
ſchließung der unehelich Geborenen oder blos Adoptirter und gewöhnlich auch der Frauen 
ſammt ihrer Nachlommenfchaft, überging. Lebtwillige Verfügung über die Succeffion war 
nicht zuläjjig, da das ältere deutjche Recht Teftamenten die Gültigkeit abſprach, wol aber gänz- 
liche oder theilweije Veräußerung des Territoriums unter den Lebenden mit Zuftimmung der 
Anwärter und Theilung unter mehrern Nachfolgern, objchon das Lehnrecht eigentlich die Na- 
turaltHeilung unterfagte, was die Goldene Bulle (1356) wenigftens in Anfehung der größten 
Reichslchen, der Kurfürftenthiimer, fefthielt. Allmählich drang jedoch die Einfidht durch, daß 
bei einer Zerfplitterung des Befiges die Macht der regierenden Familien, trotz aller Vorbehalte 
des Rückfalls der einzelnen Theilftüde, wenn die dort regierende Linie ausftiirbe, meiftens 
gründlich verfalle, und fo werden denn feit dem 14. Jahrh. erſt vereinzelt, dann immer häu— 
figer eigene Hausverträge und Succeffionsordnungen errichtet, welche die Untheilbarkeit der 
Territorien und deren Vererbung nad) dem Rechte der Erftgeburt (j. Primogenitur) feft- 
fegen. rauen find danad), wenn überhaupt, nur aushülfsweife in Ermangelung aller männ- 
lichen Berwandten jucceffionsfähig, und zwar als Erbtöchter oder nächfte weibliche Verwandte 
eines ohne männliche Erben Berftorbenen (wie Maria Therefia, die legte Habsburgerin, deren 
Recht Karl VI. durch ein eigenes Hausgefeg, die Pragmatifche Sanction, fir alle Theile der 
öfterr. Monarchie, auch die außerdeutſchen, noch befonders feftftellte), oder ald Negredient- 
erbinnen, wie die dem gemeinſchaftlichen Ahn am nächften ftehenden Frauen genannt werben. 
In Frankreich; war die Ausſchließung weiblicher Nachfommen feit Gründung des Staats und 
Einbiirgerung des Saliſchen Geſetzes, die Vererbung nad) den Rechte der Erftgeburt aber 
wenigftens jeit der Thronbefteigung der Gapetinger unbedingtes Herlommten geblieben. 

Wenn aud) die Anſchauung, welche die Regierung als Yehnsobject oder jonftiges Privat- 
vermögen betrachtet, gegenwärtig ſich völlig überlebt hat, fo befteht doch noch in allen civili- 
firten Staaten die Primogeniturordnung, wonad) der erfigeborene Sohn der erftgeborenen Linie 
allen andern Familiengliedern vorgeht, bei dem Ausfterben der älteften Linie aber die Abkömm— 
linge des zweitälteften Erben des Stammpvaters, wieder unter Bevorzugung des Erftgeborenen 
und feiner Defcendenz, zur Regierung gelangen. Außerdem haben die Agnaten (j. d.) den 
Borzug, enttveder mit gänzlicher Ausſchließung des weiblichen Geſchlechts (wie in Belgien, wo 
beim Abgange aller männlichen Erben der König mit Zuftimmung der Kammern den Nachfolger 
ernennt), oder doch mit Zurüdtellung deffelben hinter die männlichen Verwandten, fodaß 5. B. 
die männlichen Nachlommen des zweiten Sohns der weiblichen Nachkommenſchaft des Erft- 
geborenen vorgehen und Frauen und felbft ihre männliche Defcendenz nur bei völligem Aus» 
fterben de3 Mannsftammes zur Regierung gelangen. Einige Staaten, wie England, Ruß— 
land, Spanien, Portugal, laſſen indefjen auch Frauen fuccediren (cognatiſche E.), jedod) fo, 
daß innerhalb derfelben Linie der männliche Erbe dem weiblichen, z. B. der jüngere Bruder 
der ältern Schwefter, vorgeht, wogegen die Tochter des ältern Bruders vor dem zweiten Bru— 
der und deffen Söhnen zur Succeffion gelangt. In diefer Weife ſchloß die Königin Victoria 
von England ala Tochter des vierten Sohnes König Georg's ILL. defjen nadjfolgende Söhne, 
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ihre Oheime, die Herzoge von Cumberland (nachherigen König Ernft Auguft von Hannover, 
wo die deutjche E. befteht), Suffer und Cambridge aus. Unerlaßlich ift, daß der Thronfolger 
aus einer rechtmäßigen, d. 5. Kirchlich wie bürgerlich gültigen und mit Einwilligung des Staat3- 
oberhaupts geſchloſſenen, in Deutichland auch ftandesgleichen Ehe mit Frauen aus regierenden 
oder wenigftens ftandesherrlichen Familien ftammt. Die Frage, inwiefern Geiftesfrankheit oder 
körperliche, zur Regierung unfähig machende Gebrechen von der Thronfolge ausſchließen, ift 
meiſtens umentjchieden gelaffen. Ber Minderjährigkeit des Thronfolgers, deren Dauer durd) 
die Yandesverfaflung oder durch Hausgejege und felbft letztwillige Verordnung des Vorgängers 
verfchieden beſtimmt fein kann, tritt eine Regentſchaft ein. 

Erbfolgefriege nennt man Kriege, welche aus Streitigkeiten über Thronfolgerechte ent- 
jpringen. In der neuern Geſchichte find befonders drei folche Kriege hervorzuheben: der Spa- 
nifche Erbfolgefrieg (ſ. d.), 1701—13; der Defterreichifche Erbfolgefrieg (ſ. d.), 1740—48; 
der Bairifche Erbfolgefrieg (f. d.), in den 3. 1778 und 1779. 

Erbinm ift ein 1843 von Mofander entdedtes Metall, das ſich im orydirten Zuftande in 
Berbindung mit den Oryden zweier andern Metalle, des Mitriums und Terbiums in einem 
feldfpatähnlichen Mineral Skandinaviens, dem Gadolinit, findet; auch foll es in den Mine- 
ralien Orthit und Ptterotantalit vorkommen. In reinem Zuftande ift das E. noch nicht befannt. 
Das Erbiumoryd oder die Erbinerde erfcheint als ein dunfelgelbes Pulver, das, mit 
Säuren übergoffen, Salze liefert, die ſich durch ſüßen Geſchmack auszeichnen; daffelbe hat bis— 
jegt nur wiffenschaftliches Intereſſe, zumal in neuerer Zeit infolge von chem. Unterſuchungen 
von Popp die Meinung ausgefprochen wurde, daß das E. als Element gar nicht eriftire. 

Erblande find dem Wortlante nach) folche Länder, welche einen Fürſten kraft Erbrechts 
zugehören. In diefem Sinne müßten freilich alle Länder, die nicht erft vom ihrem gegenwärtigen 
Beherrfcher durdy Eroberungen, Tauſch, Kauf oder auf andere Weife erworben wären, E. ge- 
nannt werden. Gewöhnlich jedoch verfteht man darunter nur ſolche ſchon früher im ererbten 
Befite einer Dynaftie befindliche Länder, deren Verhältniß zu jpätern Hinzuerwerbungen durch 
irgendwelche ſtaats- oder völferrechtliche Feitftellungen bezeichnet ift. So unterfcheidet man 
noch immer in Sadjjen die E. von der Oberlaufig, welche zwar im allgemeinen der Gefammt- 
verfaffung des Königreichs unterworfen, jedoch außerdem Fraft gewiſſer Staatöverträge, die 
fi) auf ihren Anfall an Sachſen beziehen, eine befondere Provinziolverfaſſung und andere 
Sonderredjte befittt. Vorzugsweiſe aber in Gebraud) war die obige Bezeichnung für die deut- 
ſchen Provinzen Defterreichs im Gegenfat zu Ungarn und Italien, namentlich zu dem erftern, 
deffen Sonderverfaffung dem Herrjcher eine weientlich andere, weit befchränftere Machtftellung 
einräumte, als welche demfelben in feinen Erbländern zuftand. Seit dem Berlufte Italiens und 
feit dem fog. Ausgleiche mit Ungarn pflegt man letzteres famımt den dazugehörigen Yändern mit 
Transleithanien, die E. dagegen mit Cisleithanien (ſ. d.) zu bezeichnen. 

Erbliche oder hereditäre Krankheiten. Der Einfluß der Aeltern auf den Organismus 
der von ihnen erzeugten Kinder ift jo groß, daß fich auch die befondern Eigenfchaften, welche 
einen Menſchen von dem andern unterfcheiden, durch die Zeugung und Schwangerfchaft auf 
die Kinder wenigftend zum Theil übertragen, vererben. Daher ift das Ausjehen der Kinder 
dem der Aeltern in mancher Hinficht (Gefichtszüige, Färbung des Haare, der Augen u. ſ. w.) 
ähnlich. Auf die gleiche Weife itbertragen fich in einzelnen Familien manche äußere Mis- 
bildungen, wie überzählige Finger, Hafenfcharten, gewiſſe Misbildungen der Gefchlechtstheile, 
Warzen, Muttermäler u. dgl., durd; Erblichkeit oder Heredität von Gefchlecht zu Ge— 
ſchlecht. So find es aud) jedenfalls die innern Organe, in deren bei dem einzelnen Menjchen 
verfchiedener Befchaffenheit ein fehr wichtiger Theil der Anlage zu befondern Krankheiten liegt, 
fodaß auch diefe forterben muß. In der That beobachtet man auch nicht felten, daf der Sohn 
in demfelben Lebensalter von einem Gebrechen oder einer Krankheit ergriffen wird, in welchem 
der Bater daran litt. Was vererbt wırd, ift hier nicht die Krankheit, fondern die Anlage zu 
derjelben. Die Ausbildung der wirklichen Krankheit erfordert Immer noch andere Umftände, 
welche fie begitnftigen. Doch auch diefe find oft gewiſſermaßen mit fortgeerbt, z. B. Wohnort, 
Berufsart, Yebensweife, Gewohnheiten, welche ſich in den Familien fortpflanzen. Der Ein- 
fluß des Vaters auf Erblichkeit von Krankheiten kann natürlich nır während der Zengung ftatt- 
finden; die Mutter wirft dagegen auch während der Schwangerjchaft und durd) das Stillen 
noch auf das Kind, und es ift möglich, daß auch hierdurch nod) die Gelegenheit zu erblichen 
Krankheiten gegeben wird. Die Krankheiten, welche am häufigften infolge erblicher Anlage 
vorlonmen, find: die Skrofeln, Tuberkeln (befonders der Lungen, daher Bluthuſten, Schwind- 
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ſucht), Flechten, Blutungen (Bluterkrankheit, Hämorrhoiden), Gicht, Gries und Stein, Krebs, 
Syphilis, Geiſtes- und Gemüthskrankheiten, hyſteriſche und hypochondriſche Beſchwerden, 
Schlagfluß, Epilepſie. Für die Behandlung der erblichen (Familien-) Uebel iſt beſonders wich— 
tig, daß man ihre Entſtehung und Ausbildung bei zeiten zu hindern ſucht. Wer eine erbliche 
Anlage beſitzt, der heirathe keine Perſon, welche dieſelbe Anlage hat, ſondern eine ſolche, welche 
von entgegengeſetzter Conſtitution iſt. Deshalb ſind auch die Heirathen unter nahen Verwandten 
nicht wohl zuläſſig, da durch fie die Erblichleit der Krankheiten ganz beſonders begünftigt wird, 
während umgelehrt die fog. Kreuzung (f. d.) der Stämme das befte Mittel ift, um der Aus- 
artung der Gefchlechter vorzubeugen. Neuere ftatift. Unterfuchungen machen es höchſt wahr- 
fheinlich, daß befonders Taubheit und Blödfinn an Kindern, deren Aeltern nahe verwandt 
waren, unverhältnigmäßig häufig angetroffen werden. Man richte von der Geburt an alle 
Umftände, unter denen das Kind lebt, jo ein, daß die ererbte Anlage nicht nur nicht befördert, 
fondern im Gegentheile befümpft wird. Man vermeide die zufälligen Gelegenheitäurfachen, 
welche die Entftehung der erblichen Krankheit begünftigen, zumal in dem Lebensalter, im welchem 
die Krankheit bei den Aeltern entftanden war. Bol. Locher-Wild, «Leber Familienanlage und 
erbliche Krankheiten» (Zür. 1874). 

Erblichleit. Die Frage nad) der Zuläffigkeit erblicher Nechte und Vorzüge ift befonders 
in dreifaher Beziehung viel erörtert worden. Fürs erfte in Bezug auf die Erbmonarchie. 
Dierüber kann als das Durdfchnittsrefultat der heutigen polit. Bildung wol gelten, daß man 
die E. der höchſten Gewalt im Staate weniger aus dem Gefichtspuntte des hiftor. Nechts als 
vielmehr aus dem der polit. Zweckmäßigkeit vertheidigt und für nothwendig erflärt. Die mit 
einer wieberfehrenden Wahl des Staatsoberhaupts verbundenen leidenſchaftlichen Erregungen 
der Gemüther imd Schwankungen der öffentlichen Zuftände follen durd) die Vererbung der 
Macht in einer beftimmten Familie und nach beftimmten Gefeten vermieden werden, während 
die Gefahren und Unzuträglichkeiten, welche diefe dem Zufall der Geburt eingeräumte Gewalt 
für den Staat herbeiführen fann, ſich neutralifiren lafjen durch Einrichtungen, die den Erb— 
monarchen verhindern, dem Staate Schädliches zuzufügen. Daß dagegen innerhalb der Mon— 
archie eine erbliche Ueberlaffung von öffentlichen Aemtern und Witrden (3. B. der Yuftizhoheit 
oder gar einer der oberherrlichen nahelommenden Souveränetät) an einzelne Familien verderb- 
lich und mit der wahren Staatsidee unverträglich fei, hat namentlich, die Gefcjichte des Deut: 
jchen Reichs und feines Zerfallens in eine Mafje von Einzelfouveränetäten, welche aus erblic) 
gewordenen Neichslehen Hervorgingen, ausreichend bewiefen. Mit Recht ift daher die öffent: 
liche Meinung heutzutage gegen jeden mit derartigen Vorrechten ausgeftatteten Erbadel. Eine 
andere Frage ift, ob man den Abel, als ein Moment der Stabilität im conftitutionellen Staate, 
mit dem Privilegium der bevorzugten perfönlichen Antheilnahme an der Gefeßgebung und Ver: 
tretung bes Landes verfehen folle. (S. Bairs.) Endlich Haben manche focialiftifche Schulen 
das Princip der E. auf dem Gebiete des Privatrechts als vernunftwidrig angegriffen und be- 
hauptet, es ftreite gegen die natürliche Gleichheit der Menfchen, daß der eine blos durd) die 
Geburt und ohne eigenes Berdienft im Befig von Glücksgütern ſich finde, während ein anderer 
durch den gleichen Anfall der Abſtammung und ohne feine Schuld von friih an zur Armuth, 
Niedrigkeit, zum Mangel aller geiftigen und materiellen Hilfsmittel verdanımt fei. Hiergegen 
muß ſchon eingewendet werden, daß eine völlige Abſchaffung des Erbrechts nicht möglich ift 
ohne eine Zerftörung der wefentlichften Familienbande und einen jede perfönliche Freiheit ver: 
nichtenden Staatsabjolutismmd. Wol aber mag man die gefelichaftlichen Unterfchiede, welche 
Geburt und Erbrecht ſchaffen, mildern und bis auf einen gewiſſen Grad ausgleichen, auf der 
einen Seite durch Mittel der Bildung und des Fortkommens, die man den von Haus aus Ar- 
men und Vernachläſſigten darbietet, auf der andern durch größere Opfer (Steuern), die man 
namentlich den durd) den Zufall der Geburt oder im Wege der Vererbung zu unverhältniß- 
mäßigen Glücksgütern Gelangenden auferlegt. 

Erbpadt hie diejenige Art der Verpachtung eines Grundſtücks, in welche auch die Erben 
des Pachters mit aufgenommen werben. Diefer Pacht pflegte entweder auf beftimmte, dann 
aber längere, oder auf unbeſtimmte Zeit eingegangen zu werden. Zwar erlangten durch den— 
felben der Pachter und feine Erben (Erbbeftänder) fein Eigenthumsreht an dem Grund— 
ſtücke; doch fonnte, je nad) dem Bertrage, auch diefes Pachtrecht felbit als etwas Bleibendes 
an andere übertragen oder auch verfauft werden. Vielfach wurde diefes deutjchrechtliche Colonat 
(erbliches Nutungsreht an Bauerngütern) nad) den Grundfägen des getheilten Eigenthuns 
behandelt. In neuerer Zeit hat man diefen E. meift aufgehoben oder für ablösbar erklärt. 
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So verlieh in Preußen ein Geſetz von 1850 dem Erbpachter volles Eigenthum und machte den 
Bing zur ablösbaren Reallaft. 

Erbreden (vomitus oder emesis) nennt man die ftopweife Entleerung des flüffigen Magen: 
inhalts nad) oben durd; den Schlund und die Mundöffnung, während man das Aufjteigen des 
gasartigen Mageninhalts durch die Speiferöhre als Aufftoßen (ſ. d.) bezeichnet. Cingeleitet 
wird das E. durch das Gefithl des Ekels (ſ. d.), Zufammenlanfen von Speichel im Munde, 
Ausbrechen von Schweiß; das Geficht wird blaß, ein Gefühl von Schwäche verbreitet ſich über 
den ganzen Körper und der Puls wird Hein und befchleunigt. Endlich ziehen fich die Bauch— 
musfeln und das Zwerchfell ftark zufanmen, umd mit größerer oder geringerer Anftrengung 
wird alles ausgeworfen, was der Magen enthält, zuerft die genofjenen Speijen und Getränfe, 
dann Schleim aus Magen und Speiferöhre, endlich Galle, die aus dem Zwölffingerdarm 
heritbertritt und durch ihren grünen Farbftoff dem Erbrochenen eine grüne Farbe erteilt, und 
oft aud) der Schleim aus der Luftröhre und den Lungen, in Krankheiten auch mancherlei ab- 
norme Stoffe, 3. B. Blut (f. Blutbrechen), Koth (f. Miferere), eigenthümliche Pilzformen 
(ſ. Sarcine), Eingeweidewürmer u. dgl. Iſt das E. vorüber, fo ftellt ſich Mattigkeit und 
Schlaf oder, war die Anftrengung nicht jehr bedeutend, bald das vorige Wohlbefinden wieder 
ein. Die Urjachen des E. find verſchieden. In der erften Kindheitsperiode ift es faft normal 
und ohne alle Befchwerde, fowie bei manchen Thieren das E. eine normale Lebensverrichtung 
ift (3. B. das Ausbrechen des Gewölles bei manden Naubvögeln). Der Säugling entfernt 
das Uebermaß der genofjenen Milch durch ein dem Aufftogen ähnliches, mithelofes Brechen. 
Uebrigens entſteht das E. entweder durch Neizung des Magens, befonders des untern Magen- 
mundes, 3. B. durch) Ueberfitllung des Magens, durd) in den Magen gebrachte Gifte oder Keiz- 
mittel (ſ. Brehmittel), durch Entzündung oder Geſchwüre des Magens, Magenfrebs u. ſ. w., 
oder durch) eine von den Nerven, befonders vom Gehirn, ausgehende krankhafte Erregung (3. 8. 
bei Schwindel, heftigem Kopffchmerz, Hirnerfchütterung, Hirnhautentzitndung, bei der See— 
frankheit), welche Gehirnerregung aud) eine reflectirte (ſ. Reflexbewegungen) fein kann, 
befonders vom Schlund und Zäpfchen aus (wenn man den Finger in den Hals ftedft oder das 
Zäpfchen mit einer Federpofe kigelt), und bei Leiden anderer Organe, als der Leber, der Nieren, 
der Gebärmutter u. f. w., oder pſychiſch durch die Einwirkung efelerregender Borjtellungen. 
Ueberaus hartnädiges E. findet ſich bei der Bright’fchen Krankheit (f. d.) als Ausdrud der 
chroniſchen Harnftoffvergiftung oder Urämie. Willlürlich kann man fich zum Brechen veizen 
durch, Verſchlucken der Luft, was jedoch nur wenigen Perfonen möglich ift. Die ältefte Lehre 
vom E. leitete diefes Lediglich) von comvulfivifchen Bewegungen des Magens ber, welcher eine 
der gewöhnlichen (periftaltifchen) entgegengefette (antiperiftaltifche) Richtung annähme, bis |pä- 
ter die Behauptung aufgeftellt wurde, daf der Magen ſich dabei ganz leidend verhalte und nur 
durch die Zufammenzichung der Bauchmuskeln und des Zwerchfells fo zuſammengedrückt werde, 
daß er feinen Inhalt ausleere. In der That aber bewegen ſich beim E. fowol der Magen (ftoß- 
weise, bei feftgefchloffenen Pförtner) als die Bauchmuskeln und das Zwerchfell, und jede diefer 
beiden Bewegungsarten vermag Stoffe zur Speiferöhre hinauszutreiben. Die Behandlung des 
E. richtet fich nach deſſen Urſachen. Wo der Magen gereizt ift, pafjen nach Umftänden: das 
Verſchlucken von kaltem Waſſer oder Eisſtückchen, von kohlenfäuerlichen Getränken (Braufe- 
pulver, Soda oder Selterwaffer„ mitunter Champagner), im Nothfall Narkotifa (3. B. Opium, 
Dittermandelwaffer, Nux vomica in fehr geringer Dofis), daneben äuferlid) kalte Umſchläge 
oder Senfteige u. ſ. w. In andern Fällen pafien ätherifch-ölige Mittel (3. B. Kamille, Bal- 
drian, Poneranzen, auch ſchwarzer Kaffee), oder zufanmenziehende Stoffe (3. B. Gerbfäure, 
Kreofot, Wismuthweiß), oder ſäuretilgende Mittel (3. B. doppelfohlenfaure Soda, Magnefia). 
Erfolgt das E. nur mit großer Anftrengung, fo kann man es durd) Trinken von warmem Waſſer 
oder Kamillenthee, durd) Frottiren der Magengegend zu befördern ſuchen. Wenn das E. vom 
Gehirn ausgeht oder wenn es fehr ſchnell wiederlehrt, ift horizontale Lage, Förperliche und gei= 
ftige Nude, Dunkelgeit u. f. w. an beften. Wenn Gefunde plötzlich heftig erbrechen, denfe man 
zunächft an Vergiftung oder an Darmeinklemmung. Das bei Schwangern häufig vorlommende 
hartnädige E. erfordert nur dann einen ärztlichen Eingriff, werm die Ernährung der Mutter 
darunter leidet. Meift aber widerfteht es der ärztlichen Kunft, und es muß in befonders hef- 
tigen Fällen fogar zur Fünftlichen Frühgeburt gefchritten werden. 

Erbredt. Mit den Tode hört die individuelle Perfönlichkeit und derjenige rechtliche Wille 
auf, welcher den Befit des Berftorbenen, deſſen Forderungsrechte und feine Pflicht, etwaigen 
Gläubigern gerecht zu werden, bisher bewahrte. Dennoch, fällt die Hinterlafjenfchaft Feines: 
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wegs als herrenlofes Gut, das jeder ſich aneignen fünnte, ins Freie. Vielmehr hat dann der 
Staat in Vertretung der Geſellſchaft und ihres Anſpruchs, daß die Vefriedigungsmittel für 
berechtigte Forderungen nicht hinterzogen werden, fowie in Beſchützung der Familie (mit wel: 
her der Berftorbene ſowol im phyſiſcher und geiftiger als in realer Beziehung verbunden ift) 
zunüchſt feinen eigenen Willen hinter den Nachlaß zu ftellen und dafiir Sorge zu tragen, dafı 
legterer nicht abhanden fomme, fondern im Falle der Ueberſchuldung den Gläubigern belaffen 
oder mittels «llniverfalfucceffion» hinfichtlich aller übertragbarer Vermögensrechte und Pflich— 
ten (Activen und Paffiven) von einem oder mehrern Erben übernommen werde. Findet fich zu 
dem zahlungsfähigen Nachlaſſe fein Erbe, fo gelangt die Gefanmtvertretung an den Staat zu 
eigenem Intereffe. Das E. oder der Inbegriff aller Beftimmungen über Succeffionen auf den 
Todesfall ift hiernad) feineswegs ein Ergebniß pofitiv rechtlicher Willfür, wofür e8 manche 
ausgeben wollen, fondern eine nothiwendige Folge der Familieneinheit und der auf Bewahrung 
des Rechtszuſtandes gerichteten Staatsaufgaben, wie dies die fpeculative Philofophie und, auf 
biftor. Boden, Gans in feinem Werke «Das E. in weltgefchichtlicher Entwidelung» (4 Bde., 
Etuttg. 1824— 29) überzeugend nachweifen. Keine Partie des Privatrechts legt ihren Zu- 
ſammenhang mit den allgemeinen Cufturzuftänden fo unmittelbar dar als gerade das E. Unter 
einem Despotismus fo ausjchweifender Art, wie er 3. B. noch heutzutage bei einigen Neger: 
völfern das Attribut des Königthums bildet, gewährt nur die Achtlofigfeit oder Freigebigfeit 
des Herrichers irgendwelchen Anſpruch auf das Beſitzthum eines Berftorbenen. Wo aber, wie 
in dem ältejten Nom oder in der german. und flaw. Vorzeit, der Staat mehr die Souveränetät 
nad) außen aufrecht erhält, den Schug des Einzelnen dagegen einer, unter der Dictatur des 
Hausvaters zufammengefaßten Familie oder fonftigen engern Genoſſenſchaft itberläßt, kann 
durch den Tod des Dberhaupts wol eine Veränderung in der Perfon des Verfiigenden, nicht 
aber in dem wirklichen Subjecte des Gefammteigenthums vor fich gehen. Erſt wenn fid) die 
Anerkennung der Individualität vollzogen hat, entjteht ein E., das allmählich allen Wand: 
lungen des Freiheitsbegriffs umd jedem Wechſel in den Anfprücjen, welche Staat und Familie 
an das Vermögen erheben, einen Ausdrud verleiht. Die Grundlage wird immer gebildet von 
der natürlichen oder Inteftaterbfolge nad) Geblütsrecht, d. h. von der Vertretung des Nach— 
lafjes durch die nächjten Blutsfreunde, wiewol unter mannichfaltigen Modificationen, 3. B. hin— 
fichhtlich der Beftimmung, wer in jedem alle nächfter Verwandter fei, hinfichtlic) der Bevor: 
zugung des Mannsftanımes (ſ. Agnaten), vereinzelt auch der Weiberfeite. Eutgegengefett 
ift die teftamentarifche Erbfolge (f. Teftament) nad) den Anordnungen des Berftorbenen, der 
fi) damit aber immer befehlend oder bittend an die Angehörigen wendet, fodaß wieder ber 
pflichtmäßige Wille der Familie den Grund für die Wirkfamteit des Teftaments abgibt. Diele 
Form ftellte das röm. Recht, gemäß feinem Princip der Gewalt des Familienoberhaupts, wol 
auch zufolge der Anfchaunng über Fortleben der Seele, in erfte Linie. Das deutjche Recht da— 
gegen fennt, jeinem Yamilienbegriff nad), zuerft nur Inteftaterbfolge, erft fpäter unter kirch— 
lichem Einfluß Teftamente (VBergebungen an die Kirche, Seelgeräthe), daneben aber aud) ver- 
tragsmäßige Erbfolge. (S. Erbvertrag.) Die Anfprüche der allernächſten Blutsfreunde 
Moth⸗ oder Pflichterben) nimmt das Notherbrecht gegen die Willkür oder die Unfelbit- 
ftändigfeit des Teftatord mit der Anordnung wahr, daß den Defcendenten und in deren Er: 
mangelung den Afcendenten felbft in dem Falle einer Teftamentserrichtung, fofern nicht gefeß- 
liche Gründe zu einer völligen Ausſchließung vorhanden find, wenigftens ein beſtimmter Theil 
des Nachlaſſes (Pflichttheil) gewährt werden muß. 

Gegenftand der Erbfolge ijt die Erbichaft (hereditas), d. h. das gefammte Befigthum 
eines Menjchen, infoweit es bei feinem Tode durch E. auf andere übergehen kann. Cheherr- 
fiche, väterliche Rechte fowie Amtsbefugniſſe des Verftorbenen find darunter nicht enthalten, 
felbft nicht einmal, wenigftens nad) der Negel des röm. Nechts, die Erbfchaft eines dritten, 
welche dem Berftorbenen bereit angefallen, von demfelben aber nod) nicht angenommen war. 
Doch läft das röm. und gemeine Necht in einigen Ausnahmefällen den Uebergang auf die Er- 
ben des Erben zu (transmissio hereditatis, Erbrechtsübergang), und nad) eigentlich deutſchem 
umd franz. Rechte bedarf es wegen des Grundſatzes «der Todte erbt ben Lebendigen» (le mort 
saisit le vif) zur Erwerbung von Erbfchaften keiner befondern Annahme. In der Erbſchaft 
find auch die Schulden des Erblafjers, d. h. desjenigen, von welchem der Nachlaß herrührt, 
mit enthalten. Die Erbichaft wird «angetragen» (delatio hereditatis) durch den wirflid, er- 
wiejenen, natürlichen Tod oder den nad) langer Abweſenheit (Verfchollenheit) eines Menſchen 
und vergeblicher Ausrufung deffelben richterlich angenommenen, Erworben wird die Erbſchaft 
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durch ausdrücklichen Antritt von feiten des berufenen Erben (aditio hereditatis) oder durch 
ſchlüſſige Handlungen, weldje, wie 3. B. die Bezahlung von Nachlaßſchulden, den Willen, von 
dem Erbanfalle Gebraud zu machen, unzweifelhaft offenbaren (pro herede gestio). Die Erb- 
ſchaft ruht (hereditas jacens), bis der Erbe befannt ift umd fie angetreten Hat. Sie wird für 
diefe Zeit durch einen gerichtlich beftellten Pfleger (curator hereditatis jacentis) vertreten. 
Die Auslieferung erfolgt an denjenigen, ber fein E. Mar erweift; wer ein befjeres Recht dazu 
behauptet, muß ſodann mit einer Erbſchaftklage (hereditatis petitio) gegen jenen auftreten. 
Erbe (lat. heres, wenn er ſchon nad) altem Civilrecht, bonorum possessor, wenn er nur mit 
Hülfe des prätorifchen Rechts zum Nachlaſſe gelangt), d. h. unmittelbarer Vertreter aller über- 
tragbaren Rechte und Verbindlichkeiten eines Berftorbenen, oder Miterbe, Vertreter eines 
bloßen Antheils an denfelben, kann nur eine Perfon werden, welche die Erbfühigfeit oder 
Succeffionsfähigkeit (unpaffend testamenti factio passiva genannt) befigt, d. h. die Eigen: 
ſchaften, die theil® zur Erwerbung einer Erbichaft iiberhaupt, theils der vorliegenden im be= 
ſondern geſetzlich erforderlich find. Manche eiuſchlagende Beichränfungen, 3. B. daß Söhne be- 
ftrafter Hochverräther niemand beerben dürfen, hat das neuere Hecht befeitigt. Nach Letztem 
Billen können die Erben wieder andern Perjonen etwas abzugeben haben. (S. Legat.) 

Die Beftimmungen über die Inteftaterbfolge verfegen die Blutsfreunde in aufeinander- 
folgende Hafen mit der Wirkung, daß die Verwandten einer fpätern Klaffe nur Anſprüche er- 
langen, wenn die nähern Angehörigen ausfchlagen oder der Erbfähigfeit entbehren, oder wenn 
dergleichen nicht vorhanden find. Das neuere röm. echt ftellte vier Ordnungen auf: 1) die 
ehelichen Kinder nach Köpfen und deren Nachlommen nad) Stämmen, indem die Nachkommen— 
haft eines vorher verftorbenen Sohnes deſſen perfönlichen Antheil an dem älterlichen Nach— 
laffe vermöge des Repräſentationsrechts wieder unter fich theilt; 2) die Aeltern, Groß- 
ältern u. f, w. mit den vollbürtigen Geſchwiſtern und Geſchwiſterlindern (nicht Enfeln), und 
zwar die Gefchwifterfinder, welche in ihrer Aeltern Nechte treten, wenn fie mit Gejchwiftern 
des Erblaffers concurriven, nad; Stämmen, unter fi) allein nad) Köpfen; 3) die Halbgefchwi- 
fter mit ihren Kindern; 4) die entfernten Verwandten, ohne Unterſchied der väterlichen oder 
mütterlihen Seite nad) der Nühe des Grades und in gleichem Grade der Verwaudtſchaft nad) 
Köpfen. Diefes Syftem wurde in Deutfchland durd) das der ehelichen Giütergemeinfchaft (f. d.), 
wo diefe gilt, und durch die befondern Gefete einzelner Länder fehr modificirt. Das preuß. 
Hecht, welches indeß nur in Ermangelung befonderer Brovinzialgefege zur Anwendung kommt, 
hat folgende Erbfolgeordnung: 1) Kinder und fernere Abkömmlinge; 2) eltern; 3) vollbitrtige 
Gefchwifter und deren Abfömmlinge; 4) Großältern, Urgroßältern u. ſ. w. nebft den Halb- 
gefchwiftern mit ihren Abkömmlingen, ſodaß die Ajcendenten die eine, die andern Gefchwifter 
zufammen die andere Hälfte befommen; die vollbürtigen Geſchwiſter mit ihren Nachlommen 
ſchließen aber die Halbgefchwifter und deren Nachkommen von der Erbſchaft gänzlich aus, ſowie 
diefe die entferntern Verwandten; 5) entferntere Verwandte nad) der Nähe des Grades und 
ohne Unterſchied der vollen und halben Geburt. Das franz. Recht theilt den Nachlaß eines 
finderlo8 Berftorbenen in zwei gleiche Hälften, wovon es eine der väterlichen, die andere ber 
mütterlichen Seite zuweift. Es entfteht Hieraus folgende Erbfolgeordnung: 1) Kinder und deren 
Nachkommen; 2) Geſchwiſter und deren Nachlommen, mit welchen die Aeltern, wenn beide am 
Leben find, zur Hälfte theilen, der Vater oder die Mutter allein aber nur ein Viertel erhalten 
und Großältern ganz ausgeſchloſſen werben; die Gefchwifter aus verfchiedenen Ehen theilen 
fo, daß die vollbürtigen an beiden Hälften den väterlichen und mütterlichen Antheil nehmen, 
Haldbgefchwifter nur an der einen (alfo befommmen drei vollbürtige Geſchwiſter, mit einem Halb- 
bruder theilend, jedes erftens ein Sechsſtel des Ganzen in ihrer Hälfte allein und dann noch ein 
Achtel in der andern Hälfte oder fieben Vierundzwanzigſtel, der Halbbruder nur drei Vierund— 
zwanzigftel); 3) die weitern Verwandten nad) der Nähe des Grades in jeder Hälfte, infoweit 
fie nicht von entferntern Ajcendenten, von diefen jedoch nur in ihrer Seite ausgejchloffen wer— 
den. Ueber den zwölften Grad der Berwandtichaft gibt es fein E. Am einfachften und con— 
fequenteften verfährt das öfterr. Geſetzbuch. Es beruft zuerft die Kinder und weitern Nach— 
fommen, dann die ziwei Stämme der beiden Aeltern und ihrer Nachkommen, jeden zur Hälfte, 
fodaß die Aeltern ihren Nachkommen vorgehen; hierauf die vier Stämme der Grofältern, dann 
die acıt der Urgrofältern, ferner die 16 der Ururgrofältern und endlich die möglichen 32 
der Urururgrofältern oder die Afcendenten des fünften Grades. (Diefem Geſetze ſchließt ſich 
F. Mommjen’s «Entwurf eines deutjchen Reichsgeſetzes über das E.», Braunſchw. 1876, an.) 
Alle diefe Stämme find aber einander fo fubftituirt, daß die Antheife, in welchen feine Dejcen- 
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denten vorhanden ſind, dem nächſten Stamme zuwachſen. Solange in einem nähern Grade 
noch Deſcendenten vorhanden ſind, kommen die entferntern Linien nicht zur Erbfolge. Ueber 
den fünften Grad der Aſcendenten gibt es kein E. mehr. Ehegatten haben nach röm. Rechte 
fein eigentliches E. zueinander, wol aber da, wo Gütergemeinſchaft gilt, oder wo die Landes— 
und Ortsgeſetze den Ueberlebenden einen gewiflen Erbtheil (ftatutarifhe Portion) zuweifen. 
Die alte deutſche Erbfolge beruhte auf der jog. Parentelenorbnung, infofern immer nur 
auf ben nächſten gemeinſchaftlichen Stammvater gefehen wird, und ein Beſitzthum, welches ein- 
mal an eine Berfon gefommen ift, fo lange bei der Nachkommenſchaft bleibt, als noch jemand 
in derfelben Parentel vorhanden ift, dann aber der Nachkommenſchaft des nächften Stamm— 
vaters zufällt. Ueber den Vorzug, den männliche Erben aus dem Mannsftanıme Hinfichtlich 
des Grundſtücks und der Kriegsrüftung des Verftorbenen (Heergeräths) und die weiblichen 
Angehörigen hinfichtlich der Wirthſchafts-, Bekleidungs- und Schmuckſachen (Gerade) haben, 
j. Deutſches Recht. In der Vorzeit war die Succeffionsfähigfeit auch noch durd) die Ab- 
ftammung aus ftandesmäßiger Ehe mit einer Ebenbiürtigen bedingt; was fid) wenigftens im 
deutfchen Fürftenredhte noch erhalten hat. Uncheliche Kinder entbehrten das E., jet fteht ihnen 
aber ein foldjes gegen die Mutter und die mütterlichen Verwandten zu. Nach deutſchem Rechte 
haben fich nod) folgende befondere Erbfolgeordnungen ausgebildet: 1) die Primogenitur (f. d.); 
2) das Majorat (j. d.); 3) die Secundo- oder Tertiogenitur, wobei die Erbfolge immer auf 
die zweite oder dritte Yinie fällt und bei derfelben bleibt, folange fie dauert und nicht durch den 
Abgang der ältern felbft zur erften wird, indem im diefem Falle wieder die nächte zweite Yinte 
des bisherigen Befigers (der zweite Sohn, der ältefte nadjgeborene Bruder oder der Oheim) in 
die Secundogenitur eintritt; 4) das Seniorat, weldjes an das nad) dem natürlichen Pebensalter 
ältefte Mitglied des ganzen Gefchlehts füllt. Alle diefe Ordnungen können auf verfchiedene 
Weiſe combinirt und blos auf die Agnaten, aber auch auf die Cognaten bezogen werben. Uebri— 
gens find diefe befondern Ordnungen der Erbfolge weniger in bürgerlichen Berhältniffen als 
vielmehr im Staatsreht und Hinfichtlic) größerer Vermögenstheile von adeligen und fürftl. Fa— 
milien üblih. Dagegen ift das Minorat eine Eigenthümlichkeit, befonders des Bauernthums. 
Der heutige ſchroff ausgebildete Eigenthums- und Erbrechtsbegriff jcheint den Anforderungen 
der Neuzeit nicht mehr zu entfprechen, und dürfte deshalb die Frage in Erwägung zu ziehen 
fein, ob nicht das E. auf einen engen Kreis der Verwandten zu beichränfen, ebenfo die Teftir- 
freiheit einigermaßen einzufchränfen und in letster Linie nicht der Staat, fondern die Gemeinde 
für die Zwecke wohlthätiger Anftalten (z.B. eines Erziehungsfonds) als erbberechtigt zu 
erflären ſei. Bol. Lafjalle, «Das Wefen des römischen und germanischen E.» (Thl. 2 des 
«Eyftems der erworbenen Rechte», Lpz. 1861); Tewes, «Syftem des E. nad) heutigem röm. 
Rechto (2 Bde., Lpz. 1863— 64); Munzinger, «Erbrechtliche Studien» (Ba. 1874). 

— — d, ſ. Abſchoß. 

Erbſchleicherei iſt die Bemühung um eine Erbſchaft unter Anwendung von widerredht: 
fichen oder unmoraliichen Mitteln. Wird zu diefem Zwede ein Teftament untergefcoben oder 
ein ſchon errichtetes vernichtet, fo tritt die Strafe der Fälſchung (f. d.) ein, während ſich, wenn 
der Teſtator durch faljche Vorſpiegelungen zu einem Legten Willen vermocht worden tft, den 
er ohne diefe Täufchung nicht errichtet haben würde, das Teftament wegen Behinderung der 
Willensfreiheit feines Urheberd wenigftens umftopen läßt. Das bloße Einfchmeicheln im die 
Gunft des Erblaffers durch Vorfpiegelung großer Anhänglichkeit und die Erregung oder Stei— 
gerung eines Zwieſpalts zwifchen dem Teſtator und deffen Angehörigen, um ihre lettwillige 
Ausſchließung herbeizuführen, ift zwar als Beweis großer Habſucht und Gewiffenlofigkeit zu 
verabfcheuen, aber nicht al8 Aufgebungsgrund gegen den Letzten Willen zu bemugen. Bei den 
Römern war die Jagd auf Erbſchaften ein gewöhnliches Geſchäft, und die Künſte der Erb- 
ſchleicher (heredipetae) boten der Satire einen ergiebigen Stoff. Im Mittelalter misbrauchte 
namentlich die Kirche ihren Einfluß auf um ihr Seelenheil beforgte Perfonen zur Erlangung 
reicher Erbſchaften und VBermädtniffe und wußte den Widerftand des deutſchen Rechts gegen 
ZTeftamente von ſchwer Kranken und fonft ihrem Tode Entgegenfehenden zu bredjen. 

Erbje ift der deutfche Name der zur 17. Klaſſe des Linne’fchen Syftems und zur Familie 
ber Schmetterlingsblütler gehörigen Gattung Pisum. Ihre Arten, in Europa und Weltafien 
heimifch, find einjährige, faftvolle, blaugrüne, kahle Kräuter mit zerbrechlichen, äftigen Sten- 
geln, paarig gefiederten Blättern, deren Stiel in eine Nanfe ausläuft, großen blattartigen 
Rebenblättern und blattwinkelitändigen, langgeftielten, wenigblütigen Trauben. Die Blüten 
haben einen zweilippigen Kelch, eine große, zurückgeſchlagene Fahne und einen an der untern 
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Seite tiefrinnigen, an der obern Seite bärtigen Griffel. Die Frucht ift eine längliche, unreif 
ſtets zuſammengedrückte, aber fpäter aufgetriebene, oft faft walzige, vielfamige Hülfe. Zu diefer 
Gattung gehören einige unferer wichtigften Hilfenfrüchte. Es fcheint drei Hauptculturarten zu 
geben: die Adererbfe (P. arvense L.), die Saat» oder Gartenerbfe (P. sativum L.) und die 
Zudererbfe (P. saccharatum Host.). Andere nchmen blos zwei Arten, die beiden zuerft- 
genannten, an. Bei der Adererbfe find die Blütenftiele einblütig, die Blumen violett oder 
purpurn, die Samen fugelig, oben und unten eingedrückt, marmorirt, die Schalen der walzigen 
Hülſen ungeniefbar. Die Saaterbfe und die Zudererbfe haben zweiblütige Stiele. Bei 
erfterer find die Schalen der zulegt bald walzigen, bald zufammengebrüdten Hilfen an ihrer 
Innenfeite mit einer anfangs abziehbaren Baſthaut verfehen, die gedrängtftehenden Samen 
fugelrund oder faft vieredig (die vieredige, Lupinenerbfe oder Marferbje, P. quadratum Mill.), 
während die Zudererbfe ſchwertförmige, fleifchige Hülfen ohne Bafthaut auf der innern Schalen- 
fläche und entferntftehende, eingedrüdte Samen hat. Deshalb können von leterer Art die un- 
reifen Hülfen ganz und gar verfpeift werden, während von P. sativum nur die Körner und 
allenfalls die Schalen der jungen Hilfen, nachdem man fie «abgezogen» hat, genichbar find. 
Die Adererbfe findet fid) wild oder verwildert hier und da auf Erbfenfeldern, befonders aber 
häufig im «Gemenge» der Landwirthe. Sie fcheint in Deutſchland heimifch zu fein. Die Saat: 
und die Zudererbje ftanımen aus Afien und werden in einer großen Menge von Ab- und Spiel» 
arten, die man in niedrige und hochgehende, frühe und jpäte, weiß» und buntblühende, grau— 
und gelbfaniige u. ſ. w. eintheilen lann, angebaut. Die durch ganz Europa verbreitete Erbjen- 
cultur ift zwar alt, war jedod) den Römern und Griedyen nicht befannt. Gegenwärtig wird 
der Erbjenbau in den füdenrop. Ländern in bei weitem größern Mafiftabe betrieben als wie in 
Deutjchland. Die Samen der E. bieten reif und unreif Menschen und Vieh eine fehr nahrhafte 
und angenehme Speife; aud) das Erbſenſtroh ift ein gutes VBiehfutter. Unter den verfciedenen 
Inſekten, welche den E. Schaden bringen, ift namentlic, ein Feiner Rüſſelkäfer, Bruchus pisi, 
der Erbjenkfäfer, zu bemerken, Diefes 4 Mimt. lange, grauſchwarze Infekt bohrt feine Eier 
in die ganz jungen Scoten, in jeden Samen eins. Die aus dem Ei entftehende Yarve frift 
das Innere des heranwachſenden Samens auf und verpuppt fid) Schließlich in dem reif ge— 
worbenen, aber hohlen Samen. In Nordamerika Hat diejer Käfer fchon große Verheerungen 
angerichtet und ift auch in Deutjchland bisweilen in großer Menge aufgetreten, 

Erbjenbaum oder Erbfenftraud, f. Caragana. 

Erbjünde(peccatum originale, originis, hereditarium) heißt in dent kirchlichen Glaubens- 
ſyſteme die durch Adam's Fall (peccatum originans) entjtandene, durch die Zeugung in gleichen 
Grade auf alle Menfchen ohne Ausnahme fortgepflanzte gänzliche Zerrüttung der Bermunft 
und des Willend (peccatum originatum), wodurd) die Menjchen von Natur, d. h. wie fie bei 
der Geburt zur Welt fommen, nicht nur zur Erkenntniß und Piebe Gottes und des Guten 
gänzlich untiichtig, fondern vielmehr nur zur Verachtung Gottes geneigt und zu allem Böfen 
begierig fein follen, wofitr fie Gottes Zorn theil8 mit dem leiblichen Tode beftraft, theils zum 
ewigen Tode, d. h. zur Berdammung in der Hölle, beftimmt habe. Man gründete diefe Lehre 
in der Kirche vornehmlich auf die Stellen Gal. 3, 22; 5, 17; Röm. 3, 23 fg.; 5, 12; 11, a2, 
welche indeß, ımbefangen verftanden, die Lehre von der E. gar nicht enthalten. Die ältefte Kirche 
kannte diefe Lehre noch nicht; vielmehr hielten die Altern Kirchenlehrer im Gegenſatze zu den 
Gnoſtikern, welde die Sitndhaftigkeit der Menjchen auf ihre Naturbejchaffenheit begründeten, 
allgemein an der menſchlichen Willensfreiheit feft, wenngleid, der Tod erft infolge der Sünde 
Adam's über alle feine Nachkommen gefommen fein follte. Die Meinung ded Drigenes, daß 
der Urjprung der Sünde in einem vorirdiſchen Freiheitsmisbrauche lieblofer Seelen zu ſuchen 
fei, wurde als fegerifch verworfen, und als Haupturſache der Sünde die Sinnlichkeit betrachtet, 
deren Reizen aber der Menſch ebenfo wie dem teuflifchen Verſuchungen widerftehen könne. 
Diefe Vorftellungen hielten die griech. Kirchenlehrer im wefentlichen fet. Eine andere Ent: 
wickelung nahm das Dogma von der E. in der lat. Kirche. Hier behauptete zuerft Tertullian, 
daß ſich mit der Sterblichkeit auch die Sündhaftigkeit von Adam auf alle Menfchen fortgepflanzt 
habe: doch wollte er den ererbten Hang zum Böfen weder ala wirkliche Sünden noch als un— 
widerftehlich faſſen. Die ftrenge Lehre iiber die E., wie fie oben bezeichnet ift, entwicelte zuerft 
Auguſtin in feinem Streite mit Pelagins und deſſen Gefinnungsgenofjen. (S. Belagianer.) 
Seine Gegner wurden auf den Synoden zu Karthago (412, 416, 418), ungeachtet die Synoden 
von Jeruſalem und Diospolis (415) günftig für fie entjchieden, als Ketzer verurtheilt. Cine 
Modification der Anfichten des Pelagius war die Fehre der fog. Semipelagianer (f. d.), von 
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30H. Caſſian, Gennadius, Bincentius, Fauſtus, Arnobius u. a. aufgeftellt, welche dem Menfchen, 
troß einer infolge der erften Siinde augeerbten Schwäche, dennoch wenigftens einiges Vermögen 
zum Guten zufchrieb, wodurd) er zwar Gottes Gnade nicht verdienen, aber zum Empfange der= 
jelben fich fähig machen könne. Diefe Anſicht blieb unter dem Namen der Auguftinifchen im 
Mittelalter herrſchend, während feine echte Yehre fiir feterifch galt. Hiernach bildet ſich feit 
Anfelm von Canterbury und Thomas von Aquino die fcholaftifche Lehre aus, nach welcher, durch 
Zuredjnung der abamitifchen Schuld an alle natürlich geborenen Nachkommen, der Berluft der 
urfprünglichen Vollkommenheit und die Schwächung der menfchlicen Natur durch die ihres 
Zügels beraubten finnlichen Triebe eingetreten fei. Das Tridentinifche Concil hat diefe Lehre 
im Gegenfage zum Proteftantismus dogmatifirt. Hiernach ift Chriftus als übernatürlich er- 
zeugt von der E. frei. Im 12. Jahrh. wurde zuerft die Meinung aufgeftellt, daß aud) Maria 
ohne E. geboren ſei. Pius IX. hat diefe Lehre (8. Dec. 1854) zum Dogma erhoben. 

Die Reformation des 16. Jahrh. erneuerte die Auguftinifche Erbſündenlehre, weil fie mit 
Hülfe derfelben die röm. Lehre von der Berdienftlichkeit der Werke uud von der eigenen Genug— 
thuung befämpfen konnte. Luther hatte im Streite wider Erasmus die abfolute Unfreiheit des 
menſchlichen Willens behauptet. Die prot. Kirchenlehre beſchränkte diefe Unfreiheit in ihren 
öffentlichen Belenntnigfchriften auf die natürliche Unfähigkeit der nichterlöften Menfchheit zum 
geiftlich Guten, behauptete aber gleichzeitig gegenüber einer bloßen Zurechnung fremder Schuld, 
daß die E, ald gottwidrige Willensbeftimmtheit Sünde im eigentlichen Sinne fei, und damit 
zugleich totale Unfähigkeit zum vechten religiöfen Verhältniffe, während im den fog. « bürger— 
lichen» Dingen die Freiheit auch durch die E. nicht aufgehoben fein follte. Dagegen wurde die 
Lehre des Flacius (ſ. d.), daß die E, die Subftanz des Menfchen ausmache, als Aufhebung ſei— 
ner Erlöfungsfähigkeit zurücdgewiefen. Dann wurde der rein kirchliche Begriff der E. durd) eine 
mehr natürliche, auf perſönliche Schuld begründete Auffaffung derjelben modificirt. Zwingli 
hatte, ohne bei den Reformirten Nachfolge zu finden, die E. nur für eine ererbte Krankheit er- 
klärt. Auch die Arminianer und Socinianer leugneten die E. im ftreng kirchlichen Sinne. Die 
Mennoniten fprachen ſich fiir den Verluſt des göttlichen Ebenbildes infolge der Siinde Adam's 
aus, behaupteten aber den freien Willen des Menfchen. Die Quäfer verwarfen den Ausdruck E. 
geradezu, meinten indeß, daß in dem Menfchen ein Sündenfame liege, aus dem die zurechnungs— 
fähige Sünde hervorgehe, daß jedoch der Menſch bei aller Berderbtheit die Fähigkeit nod) habe, 
für das innere Licht erwedt zu werden. Seit der Aufflärungszeit wurde auch in der prot. 
Kirche die Lehre von der E. mit rationalen und fittlihen Gründen befümpft. Kant ftellte die 
moralische Deutung des Dogmas auf und bezog die E. auf einen in dem Menſchen liegenden Hang 
zum Böjen, welchen er aus einer transfcendentalen Freiheitsidee ableitete. Der theol. Ratio— 
nalismus lehrte dagegen, wie Pelagius, nur eine Schwäche der menſchlichen Natur in Erfennt- 
niß und Ausführung des Guten. Schleiermacher fah in der E. die menschliche Gattungsſünde 
oder das durch) das urfpritngliche Uebergewicht der Sinnlichkeit iiber den Geift begründete, beim 
Heranwachſen des Menfchen nothwendig Hervortretende, in der fiindigen Gemeinfchaft ſich fort- 
während vermehrende Böfe, welches, erft durch Chriſti unfündliche Vollkommenheit principiell 
überwunden, nad) und nad in der chriftl. Gemeinfchaft wieder ausgefchieden werde. Nach 
Hegel ift die E. nichts anderes als die nothwendige Endlichfeit und Begrenztheit alles befondern 
Dafeins, welde vom Menfchen als die aufzuhebende Schranke des Geiftes erkannt werde, 
daher das Sündenbewußtfein oder die Entzweiung des Geiſtes mit ſich jelbft der unvermeid- 
liche Fortſchritt über die bloße Natürlichkeit und die erfte VBorftufe der wahren Verſöhnung 
jei. Hiernach haben Rothe, Zeller u. a. das Böſe im einzelnen al8 unvermeidlich, im ganzen 
aber als nothwendige Durchgangsſtufe der geiftigen Entwidelung gefaßt, während andere den 
Begriff der Sünde jedenfalls nur jo weit glaubten ausdehnen zu dürfen, als die perfönliche 
Zurehnung und fittliche Selbftverantwortlichkeit reiche, aljo wol von einem natürlichen oder 
erblichen Böfen, aber nicht von erblicher Schuld oder Sünde ſprechen wollten. Indeß ift der 
Uebergang zum Bewußtfein und zur perfönlichen Zurechnungsfähigkeit der Sünde ſchwer zu 
firiren. Die kirchliche Lehre hat das Problem, die Sünde einerjeits als naturnothwendig, 
andererſeits als perſönlich verjchuldet gu faffen, ganz richtig geftellt, freilich ohne die richtige 
Löfung zu finden, welche überhaupt nur durch pfychol. Analyfe der fittlichen Entwidelung 
des Menſchen überhaupt gewonnen werden fan. In den Proceß diefer Entwidelung, ebenjo 
wol im gemeinfamen als im individuellen Leben, fällt das erwachende Bewußtfein um bei 
thatfächlichen Abftand des wirklichen Wollens von dem fittlihen Ideal und damit das Schuld» 
bewußtjein hinein; eben diefes erwachende Schuldbewußtjein aber bezeichnet den Wendepunft, 
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mit welchem die Ueberwindung des Böſen beginnt, wenn anders in der religiös-ſittlichen Ge— 
meinſchaft und im Einzelfeben die gefchichtlichen und pſychol. Bedingungen hierzu gegeben find. 
Die neuaufgelebte Orthodorie hat die Auguftinifche Erbfiindenlehre einfach reftaurirt, ohne ſich 
um Löſung ihrer Widerfpriiche zu bemühen. 

Erböwurft, eine von dem Koch Grünberg in Berlin erfundene, im Deutſch-Franzöſiſchen 
Kriege von 1870/71 zum erften mal in großartigem Umfange als Berpflegungsmittel der deut— 
fchen Truppen verwendete Conferve. Diefelbe befteht aus drei Sorten Erbsmehl, und zwar 
je einem Theil gedämpften, condenfirten und doppelt: condenfirten, aus beftem Ninderfett, auf 
0,75 abgebämpft, aus entöltem Sped (auf je einen Theil fetten zwei Theile magern), mit Zus 
fat von einpaffirten Zwiebeln und verfchiedenen Gewürzen behufs bejjerer Conſervirung. In 
luftigen Räumen aufbewahrt, erhält ſich das Fabrikat Jahre hindurch. Hinfichtlid) der Nahr— 
haftigfeit fteht die E. ungefähr auf gleicher Stufe mit dem Mehl aus Hülſenfrüchten. Bor 
dem Genuß muß fie in Waffer aufgekocht werden und wird zu dem Ende entweder in Würfel 
gefchnitten und in Suppenform genoſſen oder im ganzen gekocht und als Wurſt gegeffen. Wäh- 
rend des Kriegs gefchah die Herftelung der E. in Berlin in einer eigens zu diefem Zwede auf 
Staatskoſten errichteten Fabrik, welche anfänglich täglich; 14,000 Pfd., fpäterhin aber big 
130,000 Pfd. producirte und im ganzen 9—10 Mill. Pfd. Tieferte. 

Erbtochter heißt die nächfte Verwandte eines Guts- oder Lehnbeſitzers, ingleichen des Mit- 
glied8 eines regierenden Hauſes, welche nad) Abgang des Mannsſtammes oder doc in Erman- 
gelung näher berechtigter männlicher Erben zur Nachfolge kommt und dann das Hecht auf ihre 
Nachfommen überträgt. Ein befonderes Recht haben die Töchter der Lehnbeſitzer in Medlen— 
burg, wenn leßtere ohne Söhne verfterben; fie werden Erbjungfern genannt und bleiben 
lebenslänglich im Befig des Guts. Im früherer Zeit wurde den Erbverzichten der fürſtl. und 
anderer adeligen Töchter häufig der Vorbehalt des ledigen Anfalls, d. h. des weiblichen Suc- 
cejfionsrchts für den Fall des Erlöfchens des Mannsftanımes beigefügt. Während anfänglich 
hierunter nur der Hall verftanden war, daß die verzichtende Frau felbft noch das Erlöfchen des 
Mannsſtammes erlebte, wurde jpäter der ledige Anfall ihrer Defcendenz in infinitum vor- 
behalten; hierdurch entftand die Streitfrage über den Vorzug der E. (Tochter des letzten Mau— 
nes) oder der Negredient - Erbinnen. 

GErbunterthänigkeit, ſ. Leibeigenſchaft. 

Erbverbriiderungen (pacta confraternitatis) nennt man Verträge, wodurch ſich zwei 
oder mehrere Familien ein fir den Hall des Ausfterbens der einen eintretendes, gewöhnlich 
wechjelfeitiges Erbrecht zujichern. Diefelben wurden zunächft zwifchen ftamınverwandten regie- 
renden Familien üblich), um die verderblichen Folgen der Yandestheilungen wieder aufzuheben, 
foweit dies nicht ſchon durch Familienverträge und Erbfolgeordnungen, vorbehaltene Rückfalls— 
rechte und fonftige Anwartichaften gefchehen war. Mit der Zeit wurden die E. auch auf blog 
verſchwägerte Familien ausgedehnt. Es war dazu die faiferl. Beftätigung infofern nothiwendig, 
als dadurc das Recht des Kaifers, Reichslehen zu vergeben, beeinträchtigt wurde. Die ſchon 
zu Zeiten des Reichs gejchloffenen E., foweit fie nicht bereit8 Wirkung gehabt, wie z. B. die 
zwifchen den Häufern Sadjjen und Henneberg von 1554, zwifchen Brandenburg und Pommern 
von 1501, oder bei Eintreten des darin vorgefehenen Falls wirfungsfos geblieben find, wie 
die zwiſchen Braunſchweig und Oftfricsland von 1691, oder endlich ausdrücklich aufgehoben 
find, wie 3. B. 1805 der 1770 abgefchloffene Erbvertrag, wodurch Oeſterreich Succeſſions— 
rechte auf das Herzogthum Wiürtemberg erhickt, werden noch für gitltig gehalten. So der ein« 
feitige Erbverbrüderungsvertrag, welcher dem Haufe Brandenburg feit 1642 die Erbfolge in 
Medienburg auf den Fall des Ausfterbens des Mannsſtammes zuſichert. Am befannteften ift 
die zuerſt 1373 aufgerichtete, dann öfters erneuerte und fortdauernd rechtsbeftändige E. zwi⸗ 
hen Sadjjen und Hefien, bei der e8 jedoch zweifelhaft ift, ob Brandenburg, welches 1457 
und 1614 derjelben beitrat, noch darin begriffen fei. Das gegenwärtige deutſche Staatsrecht 
fordert zur Aufrichtung einer E. die Eimwilligung der Agnaten und der Stände. Ein folder 
Bertrag mit einem Fürftenhaufe außerhalb des Deutſchen Reichs könnte überdies nicht ohne 
Bar des Reichs wirkſam gefchloifen werden. * 

rbvertrag (pactum hereditarium) heißt ein Vertrag, welcher den dereinftigen Nachlaß 
eines der Mitcontrahenten oder beider betrifft. Es wird damit auf ein gefelidyes Erbrecht 
verzichtet (Erbverzicht, pactum negativum), oder ein Anfpruch auf den Todesfall entweder 
rüdfichtlic, einzelner Sachen (Vermächtnißvertrag) oder rückſichtlich des geſammten Vermögens 
erworben (Erbeinſetzungsvertrag, pactum acquisitivum) oder wenigſtens gefichert 
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(paetum conservatiyum), Im röm. Rechte haben Erbverträge über das gejammte Vermögen 
keine Geltung erlangen können, weil, was die Erbverzichte anlangt, vordem mur folche Per: 
fonen gejegliche Erben waren, welche zu dem Erblaffer in einem Abhängigfeitsverhältnijje ftan- 
den und ihm gegenüber dem Erbredhte nicht frei entfagen fonnten, und weil die Erwerbung von 
Erbanjprüchen durd einen auf beiderfeitiger Uebereinftimmung beruhenden Vertrag die Frei— 
heit des beliebigen Widerrufs des Letzten Willens aufgehoben, hierdurd) aber die Bürger in 
der Handhabung einer Strafgewalt über ihre Umgebungen wegen Lieblofigkeit und Vernach— 
fäffigung gehindert haben würde. Nach deutfchen Rechten erfetsten dagegen Bergabungen auf 
den Todesfall im Vertragswege die dem Alterthum unbefannten Teftamente, und feit der An: 
erfennung durch das kanoniſche Recht find Erbverträge noch nad) heutigem gemeinen Rechte 
unbeftritten gültig. Sie fünnen auch zwiſchen ganzen Geſchlechtern geſchloſſen oder mit Ehe— 
pacten (ſ. d.), Leibrenten- oder Alimentationsverträgen in Verbindung gebradjt werden, be- 
dürfen aber nad) particulären Geſetzen einer beftimmten Form, 3. B. nad) preuß., öfterr. und 
ſächſ. Rechte der Teftamentsform. In der Regel behält dabei der Mitcontrahent die Verfitgung 
über das Vermögen unter den Lebenden, darf aber zum Schaden des andern feinen Letzten 
Willen errichten. Die Wirfung des E. ift die gleiche, wie die des Teftaments. Es wird burd) 
E. das gewöhnliche civile Erbredyt begründet, nicht aber jofort wirkjames dingliches Recht. 
Durch iibereinftimmenden Willen der Contrahenten kann der E. aufgehoben werden. Nad) 
den Sage «Kinderzeugen bricht Eheftiftung » kann der E. wegen Pflichttheilsverlegung an- 
gegriffen werden. Haben fid), was gewöhnlich unter Ehegatten geſchieht, beide Contrahenten 
gegemfeitig zu Erben eingefegt, fo fan nad den Regeln der Auslegung entweder das Beftehen 
zweier voneinander ganz unabhängiger, nur vielleicht in gleichem Inftrumente (Urkunde) ver 
bundener Verträge anzunehmen fein oder nur eines einheitlichen zweifeitigen Vertrags, in wel— 
em Testen Falle beide Erbeinfegungen miteinander ftehen und fallen. Ganz allgemein find 
Erbverträge anerfannt nad) preuß. und ſächſ. Recht; dagegen geftatten das franz. und öfterr. 
Recht nur Erbverträge unter Ehegatten. Vgl. Beſeler, « Die Lehre von den Erbverträgen» 
(2 Bde., Gött.1835 — 40); Hartmann, « Zur Lehre von den Erbverträgen und von den gemein- 
ichaftlihen Teftamenten» (Braunſchw. 1860). 

Erbzins heißt eine Abgabe in Geld oder Naturalien, welche entweder auf ein mit Eigen- 
thumsrecht übertragenes Orundftüd gelegt (census reservativus) oder gegen Ueberlaffung eines 
Kapitals für ewige Zeiten von einem Grundftiide verſprochen (census constitutivus) und durd) 
den Befiger deffelben alljährlic) an einen Privatberechtigten zu zahlen ift. Erbzinsgiüter find 
daher die einer folchen Reallaft unterworfenen Grundftüde. Bei ihnen wird Eigenthum des Be— 
bauers vorausgefetst, wenngleich es nicht ein vollftändiges zu fein braucht. Dies ift namentlich 
der Fall bei denjenigen Erbzinsgütern, welche im ganzen und abgefehen von einigen Abweichun- 
gen, bejonders hinſichtlich der Yaudemialpflicht, der röm. Emphyteuſis (j. d.) entfprechen. 

Ereilla y Zuñiga (Don Alonfo de), fpan. Dichter, geb. zu Madrid 7. Aug. 1533, der 
Sohn eines fpan. Kechtögelehrten Fortunio Garcia, erbte von feiner Mutter, welche nad) dem 
frühen Tode ihres Gatten mit ihrem Sohne an den Hof der Kaiſerin Iſabella, Gemahlin 
Karl's V., Fam, den Namen Zuñiga. Er wurde Bage bei dem Infanten Don Philipp und be- 
gleitete diejen 1547— 51 auf der Reife durd) die Wieberlande und einige Theile Deutſchlands 
und Italiens und 1554 zu deffen Bermählungsfeier mit der Königin Maria nad) England. 
Als bald nachher, um den Aufruhr der Araucos an der Küfte von Chile zu dämpfen, ein Heer 
nach Amerika gefandt wurde, nahm E. theil an dem Zuge und fümpfte in fieben blutigen Schlach— 
ten gegen die Aufftändifchen. Der Heldenmuth, mit welchem die Araucaner fümpften, begeifterte 
den jungen E. zu dem Gedanken, diefen Kampf zum Gegenftande eines Epos zu machen, das 
er um 1558 begann. Falfcher Verdacht, einen Aufruhr geftiftet zu haben, verwidelte ihn nach— 
her in eine peinliche Unterfuchung, und fchon ftand er auf den Blutgerüfte, als feine Unfchuld 
erkannt wurde. Tief gefränft ging er hierauf nad) Spanien zuriid und machte dann eine Reiſe 
durch Frankreich, Italien, Deutſchland, Böhmen und Ungarn, Nach feiner Ridkehr vermählte 
er fih 1570 in Madrid mit Maria Bazar, deren Reize und Tugenden er in mehrern Stellen 
feines Gedichts erhebt. Er wurde 1571 zum Ritter von Santiago ernannt und diente einige 
Zeit als Kammerherr bei Kaiſer Rudolf II. (1576). Doc) kehrte er 1580 wieder nad) Madrid 
zurüd, wo er vor 1595 in großer Zurüicgezogenheit und Armuth ftarb. Sein Hiftor. - epijches 
Gedicht in Dttaven, «La Araucana», in 37 Geſängen, ift einzelne Epifoden abgerechnet eine 
treue Schilderung der Begebenheiten. Cervantes fett e3 im «Don Quixote» ben beften Epo- 
pöen der Italiener an die Seite. Jedenfalls theilt es vor allen jog. modernen Heldengedichten 
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mit den « Pufiaden » den Vorzug wahrer Objectivität und daher echt epiſchen Geiſtes; auch ift 
es in feinen Schlachten- und Sittenjchilderungen fowie in der Chavafteriftif vortrefflich und 
von feiten der Sprache claffijch. Die erfte, 15 Geſänge umfaffende und 1555 — 63 gefchriebene, 
Abtheilung ift die frifchefte, denn diefe bradjte er fertig nach Europa mit, wo fie zuerſt allein 
(Madr. 1569) erſchien. Neun Yahre fpäter (1578) erſchien erſt die zweite Abtheilung, in 
welcher E. durch romantische und phantaftische Epifoden ſchon mehr dem Zeitgefchmade Huldigte. 
Noch mehr ift dies in der dritten Abtheilung der Fall, die mit den beiden früher zuerft 1590 
gedrudt wirrde. In umd außerhalb Spaniens wurden viele Wiederabdrücde des Gedichts ver- 
anftaltet (am eleganteften, 2 Bde., Madr. 1776; am correcteften, 2 Bde., Madr.1828). Eine 
Vortjegung lieferte Don Diego Santiftevan Dforio (Salanıanca 1597; mit der «Araucana» 
zufanımen Madr. 1733), eine deutfche Ueberfekung Winterling (2 Bde., Nürnb. 1831). 
Erckmann-Chatriau, Collectivname, mit dem die franz. Nomanfchrijtfteller Emile 
Erdmann und Alerandre Chatrian ihre gemeinschaftlich gefchriebenen und veröffentlichten 
Werke gezeichnet haben. Erdmann, als Sohn eines Buchhändlers 20. Mai 1822 zu Pfalz- 
burg geboren, beendigte feine humaniftifchen Studien auf den Collöge feiner Vaterſtadt und 
begab fich nad) Paris, um hier die Rechte zu ftudiren, befchäftigte ſich jedoch eifriger mit Yite- 
ratur als mit feinen Berufsftudien. Chatrian, geb. 18. Dec. 1826 im Weiler Soldatenthal 
der Gemeinde Aberfchiweiler bei Pfalzburg, wurde von feiner Familie, die früher eine bedeutende 
Stellung in der Glasinduftrie feiner Heimatsgegend eingenommen hatte, aber durch Handels- 
unfälle zu Grunde gerichtet worden war, zu einer gleichen Carriere beftimmt. Er ging nad) 
Belgien, kehrte jedoch bald in die Heimat zurüd und übernahm, um fich vorerft einen Lebens» 
unterhalt zu fchaffen, die Stellung eines Studienauffchers am College zu Pfalzburg, das er 
als Knabe einige Zeit lang befucht hatte. Hier machte er die Belanntjchaft Erckmann's, an 
den er fi) in enger Freundſchaft anſchloß. Bon diefer Zeit ab datirt fid) ihr literariſches Zu— 
ſammenwirken. Sie gelangten gleich anfangs (1848) zu einer folchen Einheit in Compofition 
und Stil, daß man jahrelang feine zwei Autoren unter dem Doppelnamen vermuthete. Sie 
fchrieben zahlreiche Novellen, bei denen der Einfluß der deutfchen Literatur unverkennbar ift, 
die aber gegenüber dem parifer Geſchmack lange Zeit fo unbeachtet blieben, daß Erdmann feine 
Rechtsſtudien wieder aufnahm, während fein Freund Chatrian eine Anftellung in den Bureaux 
der Ofteifenbahn fand. Ihr erfter größerer Roman in Hoffmann'ſcher Manier « L’illustre 
Docteur Matheus» (1859) bildete ihren erften Erfolg. Bald wuchs ihr Ruf von Tag zu Tag, 
beſonders durch eine forgfältige Schilderung der Sitten und Gebräuche ihrer Heimat, wie der 
dortigen Kämpfe und Zuftände zur Zeit der Nevolution und des erften Kaiſerreichs. Ihre 
hervorragendften Romane find: «Contes fantastiques» (Par. 1860), «Contes de la mon- 
tagne » (1860), «Maitre Daniel Rock » (1861), «Contes des bords du Rhin» (1862), 
aL’invasion ou le Fou Yegof» (1862), «Le Joueur de Clarinette», «La taverne du jam- 
bon de Mayence», « Les amoureux de Catherine» (1863), «Madame Therese ou les vo- 
lontaires de 92» (1863), «L’ami Fritz» (1864), «Histoire d’un conscrit de 1813» (1864), 
«Waterloo, suite du Conscrit de 1813» (1865), «Histoire d’un homme du peuple » 
(1865), «La maison forestiere» (1866), «Le blocus, &pisode de la fin de l’Empire» (Be- 
fagerung von Pfalzburg; 1867), «La Guerre» (1868), « Histoire d’un paysan » (4 Bde., 
1869), «Histoire d'un sous-maitre» (1871), «Les deux fröres» (1873). Im Juni 1869 
wurde ein von den beiden Autoren gejchriebenes Schaufpiel, «Le juif polonnais», mit vielem 
Erfolg auf dem Theätre de Cluny aufgeführt. Ein großer Theil der E.- Ch.'ſchen Romane 
find ins Englifche überſetzt worden, fowie einzelne auch ins Deutſche. Einige in der leisten 
Zeit erfchienene und von einem Namensverwandten Erckmann's unterzeichnete Werke brachten 
einen Moment auf die Vermuthung, daß das literarifche Zufammenarbeiten von E.= Ch. auf: 
gehört habe. Diefer Irrthum konnte um fo bebauerlicher fein, als zwiichen den von Jules 
Erdmann unterzeichneten und den von Emile Erdmann gemeinschaftlich mit A. Chatrian ge: 
Ichriebenen Büchern Feine andere Aehnlichkeit obwaltet al8 der gleicjlantende Autornanıe. Man 
trifft darin eine große Bewunderung fiir Napoleon I., während die Nomane von E.-Ch. auf 
jedem Blatt eine ganz entgegengefegte Gefinnung ausfprechen. Im übrigen verdanken die bei« 
den legtern Autoren diefer Gefinnung einen Theil ihres ungemeinen Beifalls in Frankreich). 
In ihren jüngften Werken ift dazu ein Uebermaß von Antipathie und feindfeliger Stimmung 
gegen die Deutjchen hinzugekommen. Cine eingehende Charakteriftit von E.- Ch. findet ſich in 
Julian Schmidt's «Bilder aus dem geiftigen Leben unferer Zeit» (Neue Folge, Lpz. 1871). 
Erdapfel oder Topinambur, Staudenart, f. Helianthus. 
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Erdbeben nennt man Bewegungen einzelner Theile der Erdoberfläche, welche theilweiſe 
durch vulkaniſche Thätigleit veranlaßt werden. Nicht nur ſind viele vulkaniſche Gegenden zu— 
gleich beſonders häufig von E. heimgeſucht, ſondern es iſt auch ſchon mehrmals beobachtet wor— 
den, daß dieſe mit der Eruption eines benachbarten Bulfans ſchloſſen, und faſt jeder vulfanifce 
Ausbruch pflegt von einem Heinen E. eingeleitet zur werden. Aber nicht immer treffen beide 
Phänomene hiſtoriſch oder geographiich zufammen. Die räumliche Ausdehnung mander E. ift 
eine jo große, daß fie weit ilber die Bezirke vulfanifcher Thätigkeit hinausreichen. Man hat 
darum vorgefchlagen, einen Unterfchied zu machen zwifchen vulfanischen und plutonifchen E., 
indem man mit erfterer Benennung die den Eruptionen vorausgehenden localen Bodenerſchüt— 
terungen bezeichnen möchte, mit legterer die von dem localen Eruptionen unabhängigen. Die 
Berbreitungsform der E. ift wie die der Vulkane theils eine der Kreisform genäherte centrale, 
theils eine mehr lineare, in einer Nichtung verlängerte. Das Weſentliche aller E. befteht in 
Erichütterungen oder wirklichen Bewegungen des Erdbodens. Diefe find theils wellenförmig 
ſich Fortbewegende (umdulatorifche), theils aufs und niederftoßgende (fuccufforifche). Die wefent- 
lichen Erfcheinungen zeigen fich aber fehr häufig, ja faft ſtets verbunden mit unterirdiſchem 
Getöfe (Rollen, Donnern oder Klirren), Bodenzerfpaltungen, feltener und zum Theil mehr 
zufällig auc) wol mit dem Hervorbredyen von Gajen, Dämpfen und Feuerflammen, ganz zus 
fällig vielleicht mit heftigen Windftögen und Gewittern, mit eigenthiimlichen Nebelbildungen 
und mit plöglichen ungewöhnlichen Schwankungen der Magnetnadel. Man hat aud) gewiſſe 
Vorzeichen der E. unterjcheiden wollen; bei genauern Unterfuchungen hat ſich aber feins der- 
felben beftätigt. Die Dauer der einzelnen Erdftöße ift gewöhnlid) nur eine fehr kurze, einige 
Secunden oder Minuten faum überfteigende, aber fie pflegen ſich öfter in unbeftimmten, zu— 
weilen ſehr furzen Zeiträumen zu wiederholen. Um ihre Richtung zu beftimmen, hat man be 
fondere Inftrumente, Seismometer, erfunden. Die für den Menfchen und feine Werfe fo 
nachtheiligen Wirkungen der E. find befaunt. Die wichtigſten geolog. Folgen derfelben find 
die Zerjpaltungen des Bodens und die Veränderungen feines Niveau; indeß find wirkliche 
Hebungen des Bodens durch E., wie man früher allgemein annahm, wiſſenſchaftlich nie nad}: 
gewiefen worden, wol aber haben plößliche Senfungen infolge von E. ftattgefunden. Zu deu 
bedeutendften E. der neuern Zeit gehören das in Lima 28. Oct. 1746, das in Piffabon 1. Nov. 
1755, welches fid) von Grönland bis Afrika, ja bis Amerika ausdehnte, ſodaß die gleichzeitig 
dadurch erfchüitterte Oberfläche etwa ein Dreizehntel der gefammten Erdoberfläche betrug ; das in 
Galabrien 5. Febr. 1783, in Ecuador 4. Febr. 1797, am Miffiffippi unterhalb St. Louis 
13. Juni 1811, in Caracas 26. März 1812, in Balparaifo und Chile 19. Nov. 1822; 
ferner das E. auf Terceira 12. Juni 1841, auf Ouadeloupe 8. Febr. 1843, auf Sumbawa 
15. April und auf Haiti 7. Mai 1842, zu Cumana 15. Juli 1853, zu San-Salvabdor (Eentral: 
amerika) in der Nacht vom 16. zum 17. April 1854, zu Bruffa 28. Febr. und 18. April 1855, 
in Wallis (Visp) 25. Yuli 1855, zu Jeddo (Japan) 12. Nov. 1855; ſodann im Neapolita- 
nischen (Atena, Padula, Polta) feit 16. Dec. 1857, zu Korinth 21. Febr. 1858, zu Merico 
19. Juni 1858, zu Duito 22. März 1859, zu Mendoza 28. März 1861, in Ecuador und 
Peru Mitte Aug. 1868, in Californien 21. Dct. 1868, zu Belluno 8. Aug. 1873. Bejondere 
Aufmerkfamkeit erregten 1869 und in den folgenden Jahren die zahlreichen Erdftöße im Rhein— 
gebiete, ald deren Mittelpunkt der heff. Ort Groß-Gerau (f. d.) ſich erwies. Vgl. Mallet, «On 
earthquakes» (Boft. 1858); Fuchs, «Vulkane und E.» (Bd. 17 der «Juternationalen wiffen: 
ſchaftlichen Bibliothel», Lpz. 1875); Schmidt, «Studien über E.» (Lpz. 1875). 

Erdbeerbaum, Straudjart, ſ. Arbutus. 

Erdbeere (Fragaria), zur 12. Klaffe des Pinne’fchen Syftems und zur Familie der Nofa- 
ceen gehörende Pflanzengattung, welche fid) durch den bei der Reife fleifdhig werdenden und 
alsdaım faftigen, beerenartigen Stempelträger auszeichnet, der gemeiniglich Beere genannt wird, 
die eigentlichen Fritchte aber als Heine Körnchen auf feiner Oberfläche trägt. Die Erdbeer- 
arten, welche faft über die ganze Erde zerftreut vorfommen, find perennirende Kräuter mit 
aufrechten, an der Spitze gabeltheiligen oder trugdoldig verzweigten Stengeln und langgeftielten, 
dreizähligen, grumdftändigen Blättern. Manche Arten, wie 3. B. die gemeine Walderdbeerr, 
treiben fadenförmige, an den Knoten wurzelnde und hier einen Büfchel Meiner Blätter ent: 
wickelnde Ausläufer. Die Blüten beftchen aus einem fünftheiligen Kelch, an deſſen Außenfläche 
noch fünf Blättchen angewachfen find, und einer fünfblätterigen, ftets weißen Blumenkrone. 
Deutſchland beſitzt drei wildwachfende. Arten, unter welchen die Walderdbeere (F. vescaL.) 
die am meiften aromatischen, die Hohe €. (F. elatior Ehrh.) die wohlfchmedendften Früchte 
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liefert, die dritte, die Hügelerdbeere (F. collina Ehrh.) am meiſten geſchätzt iſt. Die Wald— 
erdbeere hat am Blütenſtiel angedrückte Haare, einen zur Fruchtreife abſtehenden Kelch und eine 
ſcharlachrothe, kugelige oder kugelförmige Beere, die ſich leicht aus dem Kelch loslöſen läßt. 
Die Hügelerdbeere unterſcheidet ſich von ihr durch die der Beere angedrückten Kelchzipfel, welche 
beim Abpflücken an der Beere haften bleiben. Daſſelbe iſt bei der hohen E. der Fall, die über— 
dies große, unregelmäßig geformte, grünlichrothe Scheinbeeren trügt und an den Blütenſtielen 
abſtehende, weiche Haare hat. In den Gärten kommen außerdem drei Arten cultivirt vor, 
welche aus Nord» und Siüdamerifa ſtammen. Die größten Früchte geben die jetzt fehr ver— 
breitete E. von Chiloẽ und die Ananaserdbeere (F. grandiflora), die frühzeitigften die 
Virginiſche E. Aus allen diefen Arten find durch Cultur und Kreuzung ungemein viele, 
von den Gärtnern mit Namen unterfchiedene Varietäten entftanden. Die Frucht der E., fowol 
der wilden als cultivirten, gilt für gefund, follte aber, wie alle Früchte im Norden, nur mit 
Mäßigkeit genoffen werden. Ihr ſäuerlich-ſüßer Gefchmad beruht auf dem Gehalt an Zuder 
und Citronenfänre. Die Erdbeerzucdht wird zwar allenthalben in den Gärten betrieben, im 
größten Maßſtabe jedody in England, Belgien, den Rhein-, Main-, Weſer- und Elbgegenden 
(3. B. in den Weinbergen der Lößnitz bei Dresden), in Südfranfreid), Katalonien, Valencia. 
Sie erfordert viel Sorgfalt, will man reiche Ernten und gute Früchte erzielen. Insbeſondere 
miüffen die Beete vom Unkraut rein gehalten, die Ausläufer von den Stöden immer wieder 
abgefchnitten, die Stöde alle vier Jahre verfett werden. Der Boden muß loder und nahrhaft, 
doch nicht fett, und weder zu feucht noch zu troden fein. Neue Beete legt man im Herbft an. 
Zur Vermehrung der Stöde kann man ſich bei den Ausläufer treibenden Aeften der an jenen 
ſich bildenden ZTochterpflanzen bedienen, doch auch der reifen Früchte. Während der Blütezeit 
müſſen die Stöde, wenn das Wetter nicht feucht ift, fleißig mit einer feinlöcherigen Gießkanne 
begofien werden. Auch verlangen die E. einigen Schatten, weshalb die Beete nicht den ganzen 
Tag lang dem vollen Sonnenschein ausgejegt fein dürfen. Die E. gehören pomologiſch betrachtet 
zu dem Beerenobſt und ihre Zucht bildet gegenwärtig einen Specialzweig der Obftcultur. 

Erdbeerjpinat heißen zwei Arten der zu der 5. Kaffe, 2. Ordnung, des Pinne’fchen Sy- 
ftems und zur Familie der Chenopodiaceen gehörenden Gattung Blitum L. Es find fpinat- 
ähnliche Kräuter mit ſpießförmigen, buchtiggezähnten Blättern und in Knäuel vereinigten Blü- 
ten, deren drei» bis füinftheilige Perigone nad) der Blütezeit anfchwellen, fleifchig-faftig werden, 
fiber der Heinen einfamigen Schlauchfrucht zufammenjchliegen und ſich roth färben. Dadurch 
befommen die fruchttragenden Blütenfnäuel eine Achulichleit mit den Erdbeeren. Diefe Schein» 
früchte haben einen fühlichen, aber faden Gefhmad. Beide Arten, B. virgatum L. und B. 
capitatum L., wadjfen auf fetten Schuttboden im ſüdl. Deutjchland, fowie in Südeuropa wild 
und kommen auch in Mittel» und Norddeutfchland auf bebautem Boden, an Dänmen u. ſ. w. 
verwildert vor, weil fie oft zur Zierde angepflanzt werden, indem fie im fruchttragenden Zu- 
ftande ſehr hübſch ausſehen. Beſonders gilt dies von B. virgatum, bei welcher Art die rothen 
Sceinbeeren eine lange, endjtändige, beblätterte Achre bilden, während diefelben bei B. capi- 
tatum zufammengehäuft in den Achjeln der obern verliimmerten Blätter ftehen. 

Erbbirne, j. Helianthus und Kartoffel. 

Erdbohrer, Sufteument, f. Bergbohrer. 

Erdbrand nennt man diejenige Erfcheinung unter der Erdoberfläche, welche in einer aus 
nichtvullaniſchen Urfachen entftandenen Entzündung und bald kürzere, bald längere Zeit dauern— 
ben Berbrennung gewifjer brennbarer Stoffe der Erde befteht. Schon fo lange als man über— 
haupt Braun oder Steinfohlen aus der Erde fördert, kennt man Beifpiele von in Brand ge— 
rathenen und lange Zeit, ja jahrhundertelang unter der Erde fortbrennenden Kohlenflögen. Die 
Urſache eines ſolchen Brandes kann viellciht, wo das Kohlenflög zu Tage ausgeht, ein wirk— 
liches Auzünden durch Meiler u. ſ. w. geweſen fein, in den meisten Fällen wird man fie in der 
durch Zerfegung der Schwefelfiesbeimengungen entjtehenden Erhigung ſuchen müſſen, welche 
eine Selbftentzüindung bewirkt, fobald der Luft auf irgendeine Art Zutritt verfchafft wird. Ein- 
mal entzündet, brennt ein Kohlenflög lange fort, und nur durch jorgfältigen Verſchluß aller 
Zugänge (VBerdämmung) und Vermeidung jeder Abbauarbeiten in zu großer Nähe läßt ſich der 
Brand löjchen oder wenigftens auf ein Heines Gebiet befchränfen. Durch einen folhen Brand 
entftehen, abgefehen von dem großen Verlufte an Kohlen und von den Gefahren, denen die 
Bergarbeiter befonders durch die ſich entwidelnden Gafe (brandige Wetter) ausgejegt find, 
interefjante Veränderungen. Die naheliegenden Gefteinfcichten werden in Erdſchlacke oder Por⸗ 
zellanjaspis umgewandelt oder ziegelartig gebrannt. Da durch das Verbrennen der Kohle ein 
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feerer Raum entfteht, bilden ſich Riffe und Einftiirze, die an der Oberfläche bemerkbar find; 
wo die Schichten zu Tage ausgehen, entwideln ſich Rauch und Dämpfe, zuweilen felbft Slam: 
men, und Salmiat und andere Sublimate ſetzen fi) ab. Findet der Brand nahe unter der 
Oberfläche ftatt, fo erlangt der Boden eine Wärme, bie fich zur Treibgärtnerei benugen läßt, 
3. D. (früher) in Planig bei Zwidau, in Staffordihire u. ſ. w. Außerdem find Erdbrände bei 
Duttweiler, in Schlefien u. f. w., kurz faft überall beobachtet worden, wo Steinfohlenlager find, 
und ganz analoge Erfcheinungen zeigen ſich auch in vielen Braunfohlenablagerungen, fo die 
jetst erlofchenen, aber weit ausgedehnten Erdbrände Nordböhmens. 

Erde ift der Name des von uns bewohnten Planeten, des dritten unſers Sonnenfuftems, 
Die Geftalt der E. erfcheint dem nad) allen Richtungen frei um ſich blidenden Beobachter 
als eine flache, vollftändig kreisförmige Scheibe, auf deren Rande das Himmelsgewölbe gleid): 
fam zu ruhen fcheint. Demgemäß wurde die E. im Alterthum felbft von den Griechen lange 
Zeit für eine alıf dem Waller ſchwimmende Scheibe gehalten. Allein viele Erfcheinungen, die 
Unfichtbarfeit nicht hoher Gegenftände in mäßiger Entfernung, die Vertiefung entfernter hoher 
Berge u. f. w., widerfprachen bald diefen befchränften, nur dem erften Anfchein entnommenen 
und entiprechenden Vorftelungen, und ſchon im Alterthume nahmen einzelne, zuerft wol Eu: 
dorus, nad) ihm Aristoteles, die Kugelgeftalt der E. an, durch welche allein alle ſich darbieten- 
den Erfcheinungen hinreichend erklärt werden fünnen. Nur die Kugelgeftalt der E. macht er: 
Märlih, daR die E. von jedem beliebigen Standpunfte aus rund erjcheint, daß ſich aber ber 
Gefichtsfreis in demfelben Maße erweitert, in welchem wir unfern Standpunkt höher nehmen ; 
daß wir ferner die Spitzen und Giebel von Thitrmen, Bergen, Schiffen u. f. w. aus der Ferne 
eher erbliden al8 den Fuß oder die untern Theile derjelben. Außer diefen Beweifen fir die 
Kugelgeftalt der E. gibt es noch zahlreiche andere. Dahin gehören das allmähliche Sichtbar- 
werden neuer, vorher unjichtbarer Geftirne, fobald man fich, von den Polen herfommend, dem 
Aequator nähert, der runde Schatten der E. auf dent Monde, ſobald diefer durch fie verfinftert 
wird, die ungleichen Tageszeiten, in denen gleichzeitige himmlische Erfcheinungen in verſchiede— 
nen Gegenden der E. wahrgenonmen werden, endlich insbefondere die Reifen um die E. (die 
fog. Weltumfegelungen), die feit 1519 in zahllofer Menge ausgeführt worden find. Das Be: 
denken, das man aus den Begriffen von oben oder unten herleiten fönnte, die bei einer kugel— 
förmigen E. auf verfchiedenen Stellen ihrer Oberfläche allerdings fehr verſchieden ausfallen 
müſſen, ſodaß es auf dem unferm Wohnorte gerade entgegengeſetzten Punkte der E. Menfchen 
geben muß, deren Füße nad) derjelben Richtung gekehrt find wie unſere Köpfe (f. Untipoden), 
erledigt fich fofort, wenn man erwägt, daß fiir jeden Punkt der Erdoberfläche die Richtung 
nad) der E. (genauer nad) ihrem Schwerpunkt) als unten, die entgegengefegte Richtung aber 
als oben betrachtet werden muß. Streng genommen ift e8 jedoch nicht ganz richtig, zu jagen, 
daß die E. eine Kugel fer; ihr Durchmeſſer zwifchen den beiden entgegengefetsten Punkten, den 
beiden Drehungspolen, ift Heiner als der Durchmeffer im Aequator, fie ift an den Polen ab- 
geplattet, wie fich theil8 aus Gradmeſſungen, theils aus Pendelbeobachtungen ergibt. Die erften 
Ichren, daß die Meridian» oder Längengrade nicht itberall auf der ganzen E. von gleicher Yänge 
find, wie es der Fall fein müßte, wenn die E. eine genaue Kugel wäre, fondern vom Yequator 
nad) den Polen zunehmen, was auf eine an den Bolen ftattfindende Abplattung jchließen läßt. 
Die Pendelbeobadhtungen Ichren, daß ein Pendel von einer gewiſſen Fänge nicht überall gleid) 
ſchnell ſchwingt, jondern nad) dem Aequator zu langfamer ald nad) den Polen zu, oder daß ein 
Bendel von einer gewifien vorgejchriebenen Schwingungszeit, 3. B. einer Secunde, nad) den 
Aequator zu verkürzt werden muß, was auf eine nad) dem Aequator zu abnehmende Schwer: 
kraft ſchließen läßt. Diefer letztere Umſtand hat freilich noch einen andern Grund, nämlich die 
Schwungfraft, welche durch die Achjendrehung der E. hervorgebracht wird und der Schwerkraft 
entgegenwirft, fie alfo vermindert. Da num die Gefchwindigkeit, mit welcher ſich die einzelnen 
Bunkte der E. umdrehen, oder der Kreis, welchen jeder derfelben infolge der Umwälzung der 
E. bejchreibt, unter dem Aequator am größten ift, nad) den Polen zu aber allmählich abnimmt, 
zugleich auch die Schwungkraft unter dem Aequator der Schwerkraft gerade entgegengefet ift, 
in den übrigen Gegenden der E. mit ihr einen ihre Wirkung Shwäcenden Winkel bildet und 
unter den Polen ganz verfchwindet, jo muß die Schwerkraft unter dem Aequator die größte, 
unter den Polen aber gar feine Verminderung erleiden, oder dort am kleinſten, hier am größten 
fein. Indeffen reicht dies immter nicht hin, um die beobachtete Abnahme der Schwere zu er- 
Hären, da, wie die Bendelbeobadhtungen ergeben, die Schwerkraft von den Polen nad) dem 
Aequator um ihren 194. Theil abnimmt und doch die Schwungfraft unter dem Aequator nur 
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der 289. Theil der Schwerkraft ift. Diefer Unterfchied (etwa 1,50) läßt ſich aber vollkommen 
daraus erklären, daß die E. feine Kugel, jondern ein an den Polen abgeplattetes Sphäroid ift, 
daß daher ſchon deshalb, und ganz abgejehen von der Schwungfraft, die Schwerkraft an den 
Polen am größten, am Aequator am Heinften fein muß, weil jene Gegenden dem Mittelpuntte 
der E., von weldyem die Anziehung der E., die Urfache der Schwerkraft, ausgeht, oder in wel: 
chem fie vielmehr concentrirt gedacht werden fann, am nächften, diefe am weiteften von dem— 
jelben entfernt find. Aus den zehn zuverläffigften Gradmeſſungen (f. d.), die ruffifche, indische 
und englifche waren damals nur theilweife vollendet, berechnete Beſſel die Abplattung der E. 
zu beinahe Yzao. Die Gradmeſſungen geben aber nicht nur über die Geftalt, fondern aud) iiber 
die Größe der E. Auffhluß. Nach der Rechnung Beſſel's folgt aus den gedachten Grad— 
meffungen, daß die große Achſe der E., der Durchmeſſer des Aequators, 12,754,794 Mt., die 
feine Achſe oder die eigentliche Erdachſe, der Heinfte Erddurchmeſſer, welcher die beiden Pole 
verbindet, 12,712,158 Mt. beträgt. Der Umfang des Aequators beträgt 40,070,365 Kilom., 
die Oberfläche der E. 509,950,714 QOKilom., ihr Inhalt 1,082,841,315,400 Kbfilont. 

Die E. als Beftandtheil des Sonnenfyftenms betrachten, lehrt die Aftronomie; fic 
zeigt, daß fie ſich nebft den übrigen Planeten von Weiten nad) Often um die Sonne bewegt und 
von derfelben als ein an ſich dunkler Körper Licht und Wärme erhält. Kopernicus ftellte zuerft 
die Behauptung auf, daß die Sonne ruhe und die E. nebft den Planeten, Kometen u. f. w. fid) 
um fie bewege, eine Hypothefe, die jet allgemein als unumftößliche Gewißheit angenommen 
wird. Ihren Weg um die Sonne legt die E. in cinem Zeitraume von ungefähr 365"/, Tagen 
zurüd, den wir ein Jahr (und zwar ein Sonnenjahr) nennen. Die Bahn, welche die E. be- 
ichreibt, ijt genau genommen Fein Kreis, fondern eine länglichrunde, dem Kreife ſehr ähnliche 
frumme Linie, nämlich eine Ellipfe, in deren einem Brennpunkte die Sonne fteht. Daraus 
folgt, daß die E, nicht zu allen Zeiten des Jahres gleichweit von der Sonne entfernt ift, und 
zwar fteht fie ihr amı nächften (in dev Sonnennähe oder dem Perihelium) zu Anfange des Jah— 
res, alſo wenn es für die nördl. Halbfugel Winter ift, am fernften (in der Sonnenferne oder 
dem Aphelium) um die Mitte des Jahres, wenn die nördl. Halbkugel Sommer hat. Der 
Unterſchied zwifchen der größten und Heinften Entfernung ift indeß verhältnigmäßig zu un- 
beträchtlich, um auf die Wärme, welche wir von der Sonne erhalten, einen erheblichen Einfluß 
zu äußern, und der Unterfchied der Yahreszeiten hat eine ganz andere Urſache. Die Heinfte 
Entfernung der Sonne von der E. beträgt 146,200,000, die größte iiber 151 Mill., die mitt- 
lere (welche der halben großen Achſe der Erdbahn gleich iſt) 148,670,000 Kilom. Hieraus 
ergibt fich, daß der Weg, den die E. jährlich durchläuft, über 934 Mill. Kilom, beträgt; dem— 
nad) legt die E. (genau ihr Mittelpunkt) in jeder Secunde ungefähr 30,4 Kilom. zurüd. Außer 
diefer jührlichen Bewegung um die Sonne hat die E. noch eine zweite tägliche Bewegung, die 
bereit8 obenerwähnte Achjendrehung, indem fie ſich täglich, (genauer in 23 Stunden 56 Mi- 
nuten 4 Secunden mittlerer Zeit), und zwar von Weiten nach Oſten, einmal um ihre Achſe 
dreht. Die Folge diefer Umdrehung ift das fcheinbare Auf- und Untergehen der Sonne und 
überhaupt der Wechjel der Tageszeiten, da mit Ausnahme der beiden Polargegenden jeder Ort 
der E. fid) während eines Theils jener Umdrehungszeit auf der erleuchteten oder der Sonne 
zugefehrten, während des übrigen Theils auf der dunfeln oder von der Sonne abgewandten 
Hälfte der E. befindet. Das VBerhältnig zwifchen der Länge des Tags und der Nacht hängt 
von dem Winkel ab, den die Erdadjje mit der Ebene der Erdbahn bildet. Wenn die Erdachſe 
auf diefer Ebene fenfrecht ftände, jo würden überall auf der ganzen E. Tag und Nacht das 
ganze Jahr hindurch gleich fein und ein Wechfel der Jahreszeiten könnte nicht ftattfinden. 
Allein die Erdachfe macht mit der gedachten Ebene einen Winkel von 23"/,°. Eine Folge diefer 
Einrichtung ift die Berfchiedenheit der Jahreszeiten, wie fie auf der E. ftattfindet, die Himatifche 
Verſchiedenheit der einzelnen Theile der Erdoberfläche und die mit den Jahreszeiten zufammen- 
hängende Ungleichheit der Tage und Nächte, die nur für den ſchmalen, unter dem Aequator 
liegenden Strich der E. das ganze Yahr hindurch ziemlich gleihlang find, fir alle andern 
Gegenden aber nur an den beiden Tagen im Jahre, wo die Sonne ſcheinbar durch den Aequa- 
tor des Himmels geht, was um den 21. März und 23. Sept. ftattfindet. Vom 21. März an 
entfernt fi) die Sonne nad) Norden zu von dem Aequator, bis fie um den 21. Juni einen 
nördl. Abftand von 23/2" erreicht hat, worauf fie fi) dem Aequator wieder bis zum 23. Sept. 
nähert. Bon diefem Tage an entfernt fie fid) von ihm nach Süden, bis fie 21. Dec. einen füdl. 
Abftand von 23°/2° erreicht hat, worauf fie fid) abermals dem Aequator nähert, bis fie ihn 
21. März wieder erreicht hat. Am 21. Juni ift für die nördl. Halbkugel der längfte, für die 
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füdfiche der Fürzefte Tag; umgelehrt 21. Dec. fiir die nördl. Halbkugel der fürzefte, fir die 
fütdliche der längfte Tag. (S. Jahreszeiten.) Die Umdrehungsgeſchwindigkeit, welche offen- 
bar von den Polen oder Endpunften der Erdachſe aus bis zu den don ihnen gleichweit ent- 
fernten Gegenden des Aequators allmählich zunehmen und dort am größten fein muß, ift unter 
dem Aequator etwa der Geſchwindigkeit einer Büchſenkugel glei), indem jeder Punkt des 
Aequators, ganz abgefehen von der Bewegung der E. um die Sonne, in einem Tage 40,070 
Kilom., in einer Stunde nahe an 1670 Kilom., in einer Minute gegen 28 Kilom., im einer 
Secunde über 460 Mt. zurücklegt. 

Für die Ahfendrehung der E. liefert einen indirecten Beweis die Abplattung der E., 
die fi, wenn wir berüdjichtigen, daß fic die E. unzweidentigen Beobachtungen und Erfah: 
rungen zufolge urfprünglich in einem flüffigen oder doc fehr weichen Zuftande befunden Haben 
muß, nur aus der Achfendrehung der E. erklären läßt, indem diefelbe außerdem die Kugelform 
angenommen haben müßte. Auch zeigt die Nechnung, daß der Betrag der Abplattung, welche 
die E. hat, der Geſchwindigkeit, welche wir ihrer Umdrehung beilegen müffen, und der Schwere, 
weldye ihre Maſſe ausübt, genau entjpricht. Wenn nun zweitens die Bendelbeobadhtungen eine 
Abnahıne der Schwerkraft von den Polen nad) dem Aequator zu lehren, fo ift diefe Abnahıne 
nur zum Meinern Theil aus der nicht genau kugelförmigen Geftalt der E. zu erflären, zum 
grögern aus ber die Schwerkraft vermindernden Schwungfraft, welche eine nothiwendige Folge 
der Achſendrehung fein würde. ferner kann man zu den directen Beweifen für die Umdrehung 
der E. auch rechnen die öftl. Abweichung folcher Körper, die von einer anfehnlichen Höhe frei 
herabfallen, von der Berticallinie, wie fie fi) aus den Verſuchen Benzenberg’s und anderer 
ergeben hat. In frühern Zeiten glaubte man, daft, wenn fich die E. wirklich in öftl. Richtung 
umbdrehte, ein von einer Höhe, 3. B. von der Spitze eines Thurms, frei herabfallender Stein 
nicht genau am Fuße des Thurms die E, erreichen Fönne, fondern weftlich von dem Thurme 
zu Boden fallen müſſe. Da num dies der Erfahrung zufolge nicht der Fall fei, vielmehr das 
eritere ftattfinde, fo ergebe fich daraus ein Beweis, daß die behauptete Achjendrehung der E. 
nicht ftattfinden könne. Selbft Tyco de Brahe und Riccioli hielten diefen Einwurf für un- 
widerleglih. Allein die Sache verhält fi) gerade umgekehrt. Schon Newton fah ein, dafı 
Körper, die von einer Höhe herabfallen, infolge der Bewegung der E. von der Berticallinie 
nicht weitlich, fondern öftlich abweichen müßten, weil fie nämlich wegen ihrer größern Entfer- 
nung von der E. eine größere, nad) Oſten gerichtete Geſchwindigkeit befigen und dieſelbe aud) 
herabfallend beibehalten, daher den Boden öftlich von dem Punkte erreichen müßten, wo dies, 
wenn die E. fich nicht umdrehte, gefchehen würde. Newton fchlug daher vor, genauere Berfuche 
hierüber anzuftellen, um bie Umdrehung der E. dadurch zu conftatiren, allein erft über ein 
Jahrhundert fpäter, als diefe Art der Beweisführung längft überfliiffig war, wurden Verſuche 
von hinreichenber Genauigkeit angeftellt, die denn auch das erwartete Reſultat deutlich erfennen 
ließen. Da die Höhen, die für Verſuche diefer Art angewandt werben können, immer nur Klein 
find und 100 Mt. felten überfteigen, fo fan die erwähnte Abweichung immer nur fehr gering 
fein (auf 13 Mt. im Aequator etwa 1 Mint.), und ihre Beobachtung erheifcht daher die größte 
Gmanigfeit. Bei einer Fallhöhe von 3200 Mt., welche ungefähr der Höhe des Aetna —— 
wäre, würde die Abweichung in unſern Breiten nahe 2,5 Mt. betragen. Ferner kann die Ana— 
logie unferer E. mit den andern Planeten angeführt werden, die uns alle, nur mit Ausnahme 
einiger der Fleinften und des entfernteften, eine Achfendrehung deutlih wahrnehmen Lafjen. 
Endlich ift durch die Pendelverſuche Leon Foucault's im neuerer Zeit noch ein fchlagen- 
der erperimenteller Beweis fiir die Umdrehung der E. geliefert worden. Diefe Berfuche be- 
ruhen nämlich auf dem Umftand, daß ein Pendel in derfelben Ebene fortfchwingt, während 
(wenn es in einiger Entfernung vom Aequator, am beften recht nahe einem der Pole aufgehangen 
it) die E. fich gleichfam darunter herum dreht, ſodaß dadurch die Page der Schwingungsebene 
ſich ſcheinbar verändert, während eigentlich diefe conftant bleibt und vielmehr die E. ſich dreht. 
Der Einwand, daß wir ja von der Bewegung der E. gar nichts fühlen, verdient im Grunde 
gar feine ernftliche Widerlegung. An Stößen und Erfchütterungen werden wir die Bewegung, 
wenn fie fo gleichmäßig und regelmäßig vor ſich geht, als wir annehmen müffen, ebenfo wenig 
oder vielmehr noch weit weniger wahrnehmen fünnen, ald die Bewegungen eines Fahrzeugs in 
einem völlig ruhigen Waller, und das Durdjfchneiden der Luft kann uns darum nicht merklich 
werben, weil die Atmofphäre an der Umdrehung der E. theilnimmt. 

Iſt nad) dem Vorigen die Achjendrehung der E. als Urſache der fcheinbaren täglichen Um: 
drehung des Himmels für bewiejen zu halten, fo liegt es fehr nahe, aud) die jährliche Bewegung 


190 Erde 


der Sonne durch die Sternbilder des Thierfreifes für Scheinbar zu halten und aus einer in der= 
felben Richtung von Weiten nad) Dften ftattfindenden Bewegung ber E. um die Sonne zu er- 
flären. Zieht man vollends in Erwägung, daß die Sonne an Maffe die viel Heinere E. etwa 
320,000mal übertrifft, und daß nad) den Gefegen der Mechanik zwei Körper, die ſich um— 
einander beivegen, ſich um ihren gemeinſchaftlichen Schwerpunkt bewegen müſſen, fo erfcheint 
die Bewegung der Sonne um die E. als geradezu unmöglich. Beftimmt man die Yage des ge— 
meinfchaftlihen Schwerpunftes, welcher dem Mittelpunkt der Sonne 320,000mal näher als 
dem der E. fein und alfo von dem erftern ungefähr um den 320,000. Theil der Entfernung 
beider Mittelpunkte abftehen muß, fo findet man, daß er nod) nicht 450 Kilom. von dem erftern, 
mithin im Innern des Sonnenförpers liegt, da diefer einen Durchmeffer von 1,390,000 Kilom. 
hat, Mit Hilfe einer Figur ift aber leicht zu zeigen, daß die Bewegung der Sonne in der 
Ekliptik fid) aus einer Bewegung der E. um diefelbe mit größter Leichtigkeit erflären läßt. Auch 
die fo ungemein verwidelten und fcheinbar ganz regellofen Planetenbewegungen, wie fie ung 
erfcheinen, laffen ſich nur dann befriedigend erflären, wenn wir annehmen, daß die Planeten 
fid) gleich der E. und in derfelben Richtung um die Sonne bewegen. 

Die Dichtigkeit oder das fpecifiiche Gewicht der E. in ihrer Totalität kann nicht direct 
gemellen werden, man hat e8 aber nad; drei verfchiedenen, ehr finnreichen Methoden beftimmt. 
Zuerft geichah dies durd,) Maskelyne und Hutton (1774—76), indem fie die Ablenfung eines 
Pendels möglichſt genau beobachteten, welche daſſelbe durd) die Maffe eines freiftehenden 
Bergs erleidet. Bolumen und Gewicht des Dergs wurden fo genau als möglich berechnet, 
und die durch ihn hervorgebradjte Ablenkung dann mit der Kraft verglichen, durch welche die €. 
daffelbe Pendel in verticaler Richtung zu erhalten beftrebt ift. Hiernad) ergab ſich als ſpeci— 
fiſches Gewicht der E., das des Waſſers — 1 angenommen, 4,rı3. Hierauf beobadjtete Car- 
(ini 1824 die Abnahme der Pendelidwingungen auf dem Mont-Eenis, verglichen mit den 
Schwingungen defjelben Pendels in der Ebene. Kennt man die Höhe und die Maffe des Bergs 
genau, jo läßt fid) wieder deffen eigene Wirkung auf die Verzögerung der Schwingungen be— 
ftimmen und mit den Wirkungen der ganzen E. vergleichen. Aus diefen Beobachtungen bes 
rechnete Später Schmidt das fpecififche Gewicht der E. — 4,337. Diefe Methode wurde 1854 
durch Airy auc) unigefehrt angewendet, indem er die Schwingungen eines Pendels zu Newcaftle 
in einem 380 Mt. tiefen Schadhte beobachtete. Hieraus ergab fid) die Erddichtigfeit = 6,57. 
Die dritte und genanefte Methode endlicd) wurde von Reich und Baily durchgefiihrt, indem fie 
die Schwingungen eines horizontalen Pendels (einer fog. Coulomb'ſchen Drehwage) beobadjte- 
ten, welche durch fchr genau beſtimmte Metalltugeln in Bewegung verſetzt wurde. Hier war 
die Wirkung der Metalllugeln mit der der E. zu vergleichen. Reich fand in Freiberg als jpe- 
cifisches Gewicht der E. 5,583, Baily in England 5,66, alfo beide jehr nahe übereinſtimmeude 
Werthe, ſodaß man feitdem das vereinfachte Mittel aus beiden — 5,5 als Endrefultat betradh- 
ten kann. Da nun das mittlere fpecififche Gewicht der feften Erdfrufte, joweit wir fie als aus 
Geſteinen beftehend kennen, nur etwa halb fo groß ift, fo ergibt fid) daraus, daß das Erdinnere 
fchwerer fein muß, d. h. daß das fpecifiiche Gewicht der E. in irgendeiner Weife gegen ihr 
Gentrum zunimmt. Es verhält ſich alfo hiermit ähnlich wie mit der Erdwärme (ſ. d.). 

Zu den allgemeinen Eigenfchaften des Erdförpers gehören auch feine magnetischen Wirs 
kungen. Der Magnetismus der E. bringt an der Magnetnadel zwei Haupterfcheinungen und 
mehrere untergeordnete hervor, welche alle von derfelben Urfache ausgehen. Die Haupterſchei— 
nungen find: eime beftimmte Richtung der freihängenden Nadel, und eine beftimmte Intenfität, 
mit welcher fie in diefer Richtung verharrt oder, durch fremde Kraft abgelenkt, in diefelbe 
zurüdfehrt. Die Richtung der Nadel ift gegen zwei in der Nähe der Erdpole gelegene Punfte 
(magnetifche Pole) gekehrt, und zwar dergeftalt, daß in der nördl. Hemifphäre die fog. Norb- 
fpige, in der fitblichen die Südſpitze fic dem entſprechenden magnetiſchen Erdpole zufehrt. Da 
die magnetischen Pole nicht genau mit den Drehungspolen zufanmenfallen, fo ift aud) die Na— 
del an den meiften Orten nicht genau von Süd nad; Nord gerichtet. Ihre Abweichung von 
diefer Richtung oder der Meridianrichtung nennt man die Declination der Magnetnadel; ihre 
Neigung gegen den Horizont, welche durch die Lage des nächſten magnetischen Pols bedingt 
wird, die Inclination; die Kraft aber, mit welcher fie in diefer Richtung verharrt oder in fie 
zurüdfehrt, die Intenfität. Die Linien, durch weldye man auf Karten alle die Punkte mit- 
einander verbindet, welche nad möglichft zahlreichen Beobachtungen im Mittel eine gleiche 
Declination, Inelination oder Intenfität zeigen, nennt man deshalb: 1) Declinationslinien 
oder magnetifche Meridiane, 2) Inclinationslinien oder Parallelfreife gleicher Inclination, 
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3) Intenfitätslinten oder Parallefkreife gleicher Intenfität. Sie alle weichen natürlich mehr 
oder weniger von den geogr. Meridianen und Parallelfreifen ab, da fie ſich auf andere Pole 
beziehen; fie weichen aber auch voneinander gegenfeitig etwas ab, und diefer Umftand ift nod) 
nicht erklärt. Alle Erfcheinungen, welche an der Magnetnadel durch den Erdmagnetismus 
hervorgebracht werden, find aber nicht conftant, fondern innerhalb gewiffer Grenzen veränder- 
ih. Diefe Veränderungen zeigen ſich dreifacher Art: 1) periodifche, welche fich täglich regel» 
mäßig wiederholen, und die mit den Erwärmungsperioden der Erdoberfläche in Beziehung zu 
ftehen jcheinen (hierher gehört auch eine Veränderung der täglichen Schwanfung der Magnet: 
nadel, welche eine elfjährige Periode Hat und mit der Sonnenfledperiode zufammenzuhängen 
fcheint); 2) fäculare, d. h. folche, welche äußerft langfaın in fehr großen Zeitperioden ftatt- 
finden, deren Gefe und Urfache man noch nicht fennt; 3) unregelmäßige Schwanfungen, bie 
zuweilen mit dem eleftrifchen Erjcheinungen der PVolarlichter zufammenfallen. Dies find die 
Hauptumriſſe der beobachteten magnetischen Wirkungen des Erdkörpers; ihre Urfachen find 
noch unbekannt. Ebenfo fehlt noch jeder nachweisbare Zuſammenhang mit dem innern oder 
äußern Bau des Erdförpers, d. h. die Geologie vermag diefe höchſt merlwürdigen Eigenſchaften 
deffelben noch nicht in den Bereich ihres jpeciellen Gebietes hereinzuziehen und mit andern 
geolog. Erjcheinungen urſachlich zu verknüpfen. 

Bon dem innern Bau der E. kennt man durch) directe Beobachtung nur wenig, und zwar 
reicht letztere nicht weiter al& bis zu einer im Vergleich mit der Größe des Erddurchmeffers 
verjchwindenden Tiefe von 1000—1340 Mt., bis wohin einzelne Bohrlöcher und Schachte 
gedrungen find. Dahingegen find wir im Stande, aus gewifien Erfcheinungen des Erdganzen 
auf die Befchaffenheit des unerreichbaren Erdinnern, auf den frühern Zuftand unſers Planeten 
und auf die allmählidye Herausbildung defjelben zu feiner jegigen Erfcheinungsweife zu ſchließen. 
Die E. war urfprünglich ein glutflüffiger Ball, der fic) infolge der Ausftrahlung von Wärme 
in den falten Weltenraum mit einer anfänglich diinnen, fpäter ſich verdidenden Erſtarrungs— 
frufte bedeckte. Diefe ältefte Gefteinsbildung, wahrfcheinlich von granitähnlicher Beſchaffenheit, 
ift mit Sicherheit nirgends an der Erdoberfläche nachzuweiſen, vielleicht überall von jüngern 
Ablagerungen bedeckt. Auf diefer im Laufe der Zeit erfaltenden Krufte condenfirten ſich die 
Waſſer, die bis dahin in Dampfforn die Atmofphäre erfüllt hatten und bildeten ein anfänglich 
heißes Urmeer, welches das ganze Exrdenrund gleichmäßig bededte und löfend und zerfetsend 
auf die Feldfpatgefteine der Erftarrungskrufte einwirkte. Bei feiner allmählichen Erfaltung 
Tieferte diefes Meer die Beftandtheile der erften fedimentären (alfo durch Abja aus Waffer 
erzeugten) Gefteine. Es find dies die kryſtalliniſchen oder archäiſchen Formationen, welche aus 
Gneijen, Olimmerfchiefern, Hornblendefchiefern, Granulit, kryſtalliniſchen Kalkſteinen, Quarzit, 
Serpentin aufgebaut find. Nach eingetretener vollfonmener Abkühlung des Urmeers ftellten 
ſich zahlreiche, aber niedrig ftehende Thiere und Pflanzen als Bewohner deffelben ein, um im 
Laufe unabſchätzbar langer, Millionen von Jahren in Anfprud) nehmender Zeitalter durch ftete 
Zunahme an höherftehenden Formen allmählid) die Mannichfaltigfeit und den hohen Stand» 
punkt der organischen Welt der Yetstzeit zu erreichen. Nach den wejentlichften der Umgeftal 
tungen, denen bie Flora und Fauna der Borwelt unterworfen war, wird die Entwidelungs: 
geichichte der E. im zahlreiche Perioden eingetheilt. Die Abfäge des Meers während jeder 
Periode, welche als Denkmünzen und Infchriften aus ihrer Entitehungszeit die Reſte der jedes- 
maligen Thier- und Pflanzenwelt (ſ. Petrefacten) umfchließen, nennt man Formationen. 
Der Gefteinscharafter der letstern ift, entfprechend der ſtets gleichartigen Thätigfeit des Waffers, 
ein ziemlich gleichbleibender, indem ſich Sandfteine, Conglomerate, Thonſchiefer, Kalffteine, 
Dolontite, Steinfalz, Thon, Mergel conftant wiederholen. Nur die in ihnen enthaltenen Ber: 
fteinerungen find verfchieden und Laffen die Zugehörigkeit der einzelnen Gefteinsgruppen zu 
gewiſſen Formationen erkennen. Die Erftarrungsfrufte und die fie bededenden jedimentären 
Formationen find gangförmig oder ftodartig durchjegt von den aus dem heute noch glutflüffigen 
Erdinnern injicirten Eruptivgefteinen, alfo von Granit, Diorit, Diabas, Porphyren, Trachyt, 
Bafalt u. a. Auch heute geht einerfeits die Bildung von fedimentären Gefteinen (Sand, Kies, 
Thon), andererjeit8 die Eruption von Bafalten und. Trachyten nod) vor fid). 

Die Oberfläde der E., welche zu 509,950,714 OXilom, berechnet wird, ift theils mit 
Land, theild mit Waller bedeckt. Das Land umfaßt einen Flächenraum von 134,836,242 
Dkilom. (26,4 Proc.), das Waffer bededt 375,114,472 OKilom. (73,5 Broc.). Das Land 
vertheilt fich auf fünf Continente und die dazugehörigen Infeln folgendermaßen: Europa mit 
9,904,940 OKilom. Flächenraum (wovon 71 Proc. Tiefland und 29 Proc. Hochland) und 
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31,900 Kilom. Küſtenentwickelung (32, Kilom. auf 10,000 OKilom. Fläche), Aſien mit 
44,806,340 OKilom. Flächenraum (wovon 38 Proc. Tiefland und 62 Proc. Hochland) und 
56,985 Kilom. Küftenentwidelung (12,3 Kilom. auf 10,000 Ofilom. Fläche), Afrika mit 
29,933,665 OKilom. Flächenraum (35 Proc. Tiefland und 65 Proc. Hochland) und 26,000 
Kilom. Küftenentwidelung (8,7 Kilom. auf 10,000 OKilom. Fläche), Amerifa 41,320,742 
Dkilom. Flächenraum (60 Proc. Tiefland und 40 Proc. Hochland) und 69,000 Kilom. 
Kitftenentwidelung (16,3 Kilom. auf 10,000 OKilom. Fläche), Auſtralien und Polynefien mit 
8,870,555 OKilom. Flächenraum (78 Proc. Tiefland und 22 Proc. Hochland) und 7500 
Kilom. Kiüftenentwidelung (8,4 Kilom. auf 10,000 OKilom. Fläche). Insgefammt 48 Proc. 
Tiefland gegen 52 Proc. Hochland; 191,385 Kilom. Kiüftenentwidelung (14,2 Kilom. auf 
10,000 OKilom. Fläche). Vertheilt ift die Wafferfläche auf den Großen Ocean mit 48,1 Proc., 
den Atlantifchen Dcean mit 23,9 Proc., den Indifchen Ocean mit 20 Proc., das Nördliche 
Eismeer mit 2,93 Proc., das Südliche Eismeer mit 5,ı Proc. (S. Land und Meer.) 

Die Gefammtbevölferung der E. wird zu 1,398,537,000 Seelen berechnet; davon 
fommen auf Europa 304,668,000 (30,7 auf 1 Ofilom.), auf Afien 798,907,000 (17,3 auf 
1 Dilom.), auf Afrifa 206,007,000 (6,5 auf 1 Dfilon.), auf Amerifa 84,392,000 (2,0 
auf 1 Dfilom.), auf Auftralien und Polynefien 4,563,000 (0,5 auf 1 OXilom.). Den Raffen 
nad; vertheilen fic, die Menfchen zu ungefähr 484 Mill. auf die Kaufafiiche, zu 526 Mill. auf 
die Mongolifche, zu 252 Mill. auf die Aethiopifche, zu 13 Mill. auf die Amerifanifche, zu 100 
Mill. auf die Malaiifche, zu 2 Mil. auf die Auftralifche Raſſe; über 21 Mill. gehören den 
verfchiedenartigften Mifchlingen au. (S. Menfd.) Der Religion nad) gibt e8 etwa 390 Mill. 
Ehriften, über 5 Mill. Juden, 170 Mill. Mohammedaner, 730 Mill. Berehrer des Brahıma 
und Buddha, und iiber 100 Mill. Befenner anderer, weniger entwidelter, heidnifcher Religionen. 
Bol. A. von Humboldt, «Kosmos» (5 Bde., Stuttg. 1845 — 62); Burmeifter, «Geſchichte der 
Schöpfung» (7. Aufl., Lpz. 1872); Roßmüßler, «Geſchichte der E.» (3. Aufl., Heilbr. 1876). 

Erden und Erdarten, Unter Erden im engern Sinne oder eigentlichen Erden be- 
greift man in der Chemie folgende Oxyde: Kieſelerde, welche den häufigften Beftandtheil des 
Erdförpers, foweit wir ihn Fennen, ausmacht; Thonerde oder Alaunerde, ebenfalld häufig vor: 
kommend, ferner Zirfonerde, Mitererde und Glycynerde oder Berpllerde, lettere vier nur in 
wenigen Mineralien vorkommend. Zu den alfalifchen Erden, welche ſich von den vorigen 
durch ihre altalifche Neaction unterscheiden, gehören die im Waffer ſchwerlöslichen, Kalk, Baryt, 
Strontian und Magnefia, aud) Bitter: oder Talkerde genannt. In der Geologie werden ımter 
Erden die zum Theil durd) das Wafler von ihrem Urjprungsort weggeſchwemmten und dann 
wieder abgefeten fandig-thonigen Berwitterungsrefte und Zerkleinerungsproducte der Gefteine 
verftanden, denen verweſende organische Subftangen in größerer oder geringerer Menge bei- 
gemiſcht find. Im der Gartenkunde verfteht man unter Exrdarten ein Gemenge von zerjegten 
Begetabilien und verichiedenen Erden zur Pflanzencultur, weil Leben, Gefundheit, Schönheit 
und Vervolllommnung jehr vieler Culturpflanzen von einer angemefjenen Erdmifchung abhängen. 
ALS ſolche Erdarten fonımen befonders vor: Garten= oder Damım=, Heide, Moor: oder Torf-, 
Laub-, Holz» und Miftbeeterde. (S. Ackerkrume und Humus.) 

Erdfall, Bergfturz, Bergfchlitpf oder Landſchlüpf nennt man die durch mangel- 
hafte Unterſtützung hervorgebradjten, mit locafen und meift plöglichen Senkungen verbunde- 
nen Geftaltsänderungen der Erdoberfläche. Durch den Einfturz unterirdifher Hohlräume, die 
infolge der allmählichen Weglaugung auflöslicher Gefteinsmafjen (Gips, Salz, Kallſtein) ent- 
ftanden find, bilden fic an der Erdoberfläche keſſel- oder trichterartige Vertiefungen, Erdfälle. 
Diefe find deshalb in allen Gips, Steinfalz, Kalt, Dolomit führenden Gegenden häufige Er- 
ſcheinungen, jo in Thüringen, am Sidweftrande des Harzes, im Teutoburgerwald, bei Lüne— 
burg u. ſ. w., nirgends aber großartiger als in dem Kalkſteingebirge von Krain, Illyrien und 
Dalmatien, wo fi) unzählige Erdfälle (Dolinen) finden, von denen die größten 700 und mehr 
Meter im Durchmeſſer erreichen. Biele folder Erdfälle find von Waſſer ausgefüllt und fo in 
Seen oder Teiche umgewandelt (Teufelslöcher). Den Erdfällen ganz analog find die fog. 
Dingen der Bergleute, welche dadurch entftehen, daR unterivdiiche Grubenbaue zufanımen- 
bredjen und eine trichterförmige Einfentung der Oberfläche veranlalien, fo 3. B. die 80 Mt. 
tiefe umd gegen 350 Mt. weite Binge bei Altenberg in Sachſen. Die Urfache der Bergftürze 
ift darin zu fuchen, daß eine geneigte thonige Schicht, welche die Baſis eines Berggipfels oder 
einer Felspartie bildet, durch eindringende Waffer erweicht wird, ſodaß die auf ihr ruhende Ge- 
ſteinsmaſſe, falls die Schichten nach dem Thale zu einfallen, ihren Halt verliert und fich auf 
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der ſchlüpfrigen Bahn in Bewegung ſetzt, um das Thal oft für große Erſtreckung zu verſchütten; 
jo 3. B. bei dem großen Bergſturz von Goldau (f. d.). 

Erdferlel, Erdfchwein oder Ameifenfchmwein, Säugethier, ſ. Ameifenfreffer. 

Erdferne und Erdnähe, ſ. Apogäum. 

Erdfloh (Haltica) heißt eine jetst in viele Untergattungen zerfegte Küfergattung aus der 
Abtheilnng der Tetrameren, mit vierglicderigen Fußgelenken, welche jehr Heine Käfer umfaßt, 
bie jehr bedeutend verdickte Schenkel der Hinterbeine Haben und viele Gentimeter weit fpringen, 
aber nur langſam Friechen können. In Deutfchland gibt es etwa Hundert Arten. Die Käfer 
überwintern, paaren ſich im Frühjahr und legen dann ihre Eier. Mehrere von ihnen fügen 
den Gewächſen bedeutenden Schaden zur, und unter diefen ift befonders der gemeine E. (N. 
oleracea), welcher 4 Mint. lang, ftahlblau oder metallifch-gritn und unregelmäßig fein pumftirt 
ift, vorzugsweife den Gemüſepflanzen und Schotengewächſen ſchädlich. Nicht minder ſchädlich 
und fehr häufig ift der geftreifte E. (H. nemorum), der 3 Mmt. lang, ſchwarz, fein punftirt 
und auf jeder Flügeldecke mit einem ſchwefelgelben Längsftreifen gezeichnet ift. Sie wimmeln 
befonders bei trodenen Wetter und fliegen meift auf die Gewächfe, die fie anfreffen, ſodaß die 
meisten Bertilgungsmittel, die auf ihr Springen gegründet find, geradezu lächerlich erfcheinen. 
Hänfiges Degieken und Abjchöpfen der Käfer und Be mit einem großen Schöpfer fcheinen 
die einzigen VBertilgungsmittel. Bon den Landleuten wird, neben dem eigentlichen Rapsfloh 
(H. chrysocephala), aud) der Rapskäfer (Nitidula aenea), welcher nebft dem Pfeifer (Bo- 
tys margaritalis) für Raps und Rübfen der ſchädlichſte Käfer ift, oft fälſchlich E. genannt. 

Erdkunde, ſ. Geographie. 

Erdimagnetismus, ſ. Magnetismus. 

Erdmandel, Erdnuß, Erbeichel, ſ. Arachis, Cyperngras, Lathyrus. 

Erdmann (Arel Joachim), ſchwed. Geolog und Mineralog, geb. zu Stodholm 12. Aug. 
1814, ftudirte zu Upſala ımd an der Bergfchule zn Falun, verbradjte dann mehrere Jahre auf 
geolog. Forichungsreifen in Schweden und Norwegen und war zugleich in feinem Fache litera- 
rifch thätig. Unter feinen Werken find Hervorzuheben: die in den «Verhandlungen der Fönigl. 
ſchwed. Akademie der Willfenfchaften » veröffentlichten geognoft. Befchreibungen der Eifenerz- 
felder von Dannemora (1851), Dalfarläberg (1862), Tunaberg (1849) und Uto (1856); 
ferner das «Lehrbuch der Mineralogie» (2. Aufl., Stodh. 1860) und die « Anleitung zur 
Kenntniß der Bergarten» (Stodh. 1855). Dem auf diefe Weife erworbenen Huf verdanfte er 
die Anftellung als Chef der geolog. Unterfuhung Schwedens (1858). Der Leitung dieſes 
großartigen umd von Fachmännern Hochgefchätten Unternehmens war das legte Jahrzehnt 
feines Lebens ganz gewidmet. E. ftarb zu Stodholm 1. Dec. 1869. 

Erdmann (Joh. Eduard), deutfcher Bhilofoph, geb. 13. Juni 1805 zu Wolmar in Livland, 
bezog 1823 die Univerfität zu Dorpat, wo er Theologie ftudirte. Nad) Beendigung des Trien- 
niums begab er ſich nach Berlin, wo er ſich Hegel zuwandte, fehrte 1828 nach Livland zurüd, 
ward Gandidat der Theologie, 1829 Paftor-Diafonus und bald darauf Dberprediger in feiner 
Baterftadt. Anfang 1832, wo er auf fein Gefuch einen ehrenvollen Abjchied erhielt, begab er 
fi) nad) Berlin und Habilitirte fi im Sommer 1834 bei der philof. Facultät dafelbft. Er 
erhielt 1836 eine aufßerord. Profeſſur in Halle, wo er 1839 zum ord. Profeſſor befördert ward 
und feitdem als afademifcher Lehrer mit großem Erfolg wirkte. Unter E.'s Schriften, die ihm 
in ber Gefchichte der Hegel’fchen Schule eine ehrenvolle Stellung fichern, bildet fein Haupt: 
werk der « Berfuc; einer wiffenfchaftlichen Darftellung der Gefchichte der neuern Philofophie » 
(3 Bde., Lpz. 1834— 53), welches zu den gefchägteften Arbeiten auf diefem Gebiete gehört. 
In fürzerer Faſſung bildet der Inhalt diefes Werks, foweit der älter gewordene nod) damit 
iibereinftimmte, den zweiten Band in feinen « Grundriß der Gefcichte der Philofophie» (2Dbe., 
Berl. 1865; 2. Aufl. 1869). Außerden find zu nennen: «lleber Glauben und Wifjen» (Berl. 
1837), «Natur oder Schöpfung » (Ppz. 1840), «Leib und Seele» (Halle 1837; 2. Aufl. 
1848), «Grundriß der Piychologie» (Ppz. 1840; 5. Aufl. 1873), « rundriß der Logik und 
Metaphyfit» (Halle 1841; 4. Aufl. 1864), «BVorlefungen itber den Staat» (Halle 1851) 
und « Borlefungen über alademifches Leben und Studium» (Lpz. 1858). In den « Pfychol. 
Briefen» (Lpz. 1851; 5. Aufl. 1875) fuchte er die Pfychologie als eine belehrende Unter- 
haltung darzuftellen. Eine Anzahl von Vorträgen, die E. in Berlin und Halle vor einem 
größern Zuhörerkreife gehalten, find unter dem Titel « Ernfte Spiele» (Berl, 1855; 3. Aufl. 
1875) gefanmelt erfchtenen. Außerdem Hat E. eine große Anzahl von Predigten und Predigt: 
ſammlungen, fowie von alademiſchen Neden und Gelegenheitsjchriften veröffentlicht. 
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Erdmann (Otto Pinne), beutfcher Chemiker, geb. 11. April 1804 zu Dresden, Sohn des 
befonders um die Einführung der Schuspodenimpfung in Sachſen verdienten Amtsphyſilus 
und Arztes Karl Gottfried E. (geb. 1774, geft. 1835), widmete fid) zuerft einige Jahre 
der Pharmacie, kehrte aber fpüter auf das Gymnaſium zurüd, um fi zum Studium der 
Medicin und Naturwilfenichaften vorzubereiten. Er ftudirte dann feit 1820 auf der Medi- 
cinifch= hirurgifchen Akademie zu Dresden, ſich Hauptjächlich mit Botanik befchäftigend, und 
von 1822 an in Leipzig, wo er fich bald der Chemie ausichlichlich zumendete, 1824 die philof. 
Doctorwürde erlangte und fid) 1825 für Chemie habilitirte. Als 1826 die Anwendung des 
Nickels zur Fabrikation des Argentans befannt wurde, widmete fi) E. eine Zeit lang diefem 
Induftriezweige als Chemiker einer von Berlin aus am Harze gegründeten Fabrik, Fehrte aber 
nach einigen Reifen und einem Aufenthalt in Berlin nad) Leipzig in feine Stellung als Privat- 
docent zuriid. Die Refultate feiner Erfahrungen über das Nidel legte er in der Schrift alleber 
das Nidel» (Ppz. 1827) nieder. Er wurde 1827 auferord., 1830 ord. Profeffor der techni- 
ſchen Chemie und Director eines von ihm zu errichtenden chem. Laboratoriums, welches 1842 
nad) feinem Plane zur Ausführung fam und das Mufter mehrerer ähnlicher Anftalten gewor- 
den ift. E. ftarb zu Leipzig 9. Det. 1869. Bon feinen Forſchungen find vorzüglich die 
Unterfuchungen über den Indigo und einige andere Farbeftoffe, die von ihm gemeinschaftlich 
mit Marchand ausgeführten Arbeiten über die Atomgewichte der einfachen Körper und jeine 
Unterfuchungen über Leuchtgas zu erwähnen. Alle diefe und andere Arbeiten E.’8 finden 
fi) in dem von ihm herausgegebenen «Journal fitr technische und ökonomiſche Chemie » (Lpz. 
1828— 33) und dem theild von ihm allein, theil im Verein mit Schweigger« Seidel und 
Marchand, fpäter mit Werther geleiteten « Journal für praftifche Chemie» (Lpz. 1834 fg.). 
E. veröffentlichte auch ein « Lehrbuch der Chemie» (Lpz. 1828; A. Aufl. 1851) und einen 
«Grumdriß der Waarenfunde» (Lpz. 1833; 6. Aufl., 2 Bde., 1868). Die Heine Schrift «Ucber 
das Studium der Chemie» (Ppz. 1861) ift mehrfach überſetzt worden. 

Erdmannsdorf, ſchön gelegenes Pfarrdorf mit 1200 E. im Regierungsbezirf Liegnitz 
der preuß. Provinz Schleſien, im Kreiſe und 7 Kilom. fidöftlic von Hirfchberg an der Straße 
nad) Schmiedeberg, einft Gut und Aufenthaltsort Gneiſenau's, ift jetzt Beſitzthum des Königs 
von Preußen. Es hat ein fönigl. Schloß mit Gartenanlagen, drei Domänen und ein Bor- 
werk. Im Park liegt das Schweizerhaus der Fitrftin von Liegnitz; weftlich davon die 1838 
nah Scintel’8 Plan erbaute Kirche. Südlich liegen die Schweizerhäufer der 1838 gegrün- 
deten Tirolercolonie Zillerthal. 

Erdimannsdorf (Friedr. Wilh., Freiherr von), ein durch feinen Kunſtſinn ausgezeichneter 
Mann, geb. 1736 zu Dresden, ftudirte in Wittenberg und begleitete dann den Fürſten Leopold 
Friedrih Franz von Anhalt-Deffau auf deffen Reifen in England, Frankreich, der Schweiz und 
Italien. Sein Kunftfinn fand allenthalben reiche Nahrung und entwidelte fid) befonders fiir 
die Baufunft. Nach feiner Rückkehr benutste er die eingefammelten Kenntniffe zur Verſchöne— 
rung des deſſauiſchen Yandes, und namentlich das Schloß in Wörlig bekundet feinen gebildeten 
Geſchmack. Nicht minder hat er ſich durch die Anlagen um Deſſau ein bleibendes Gedächtniß 
geftiftet. Unter den Werfen, die aus der 1796 von E. geftifteten chalkographiſchen Anftalt 
hervorgingen, nehmen die von ihm in Nom gezeichneten architektoniſchen Studien eine vorzüg- 
liche Stelle ein. Er ftarb 1800. Sein Leben befchrieb Node (Deſſau 1801). 

Erdöl, Bergöl, Steinöl, Mineralöl, Naphtha heift das dünnflüſſige, gelbe oder 
braume, durch fractionirte Deftillation und Raffination aber faft farblos darzuftellende Del, 
welches in neuerer Zeit unter dem Namen Petroleum eine unendlic, große Bedeutung als Feucht- 
ftoff und außerdem zu vielen andern technischen Zweden erlangt hat. (S. Petroleum.) 

Erdped oder Erdharz, f. Asphalt und Bitumen. 

Erdraud, Pflanzengattung, f. Fumaria. 

Erdroffelnug (Strangulatio) nennt man diejenige Art des Erftidungstodes, welche die 
Tödtung durd; Freisförmigen Drud auf den Hals, vermittelt durch irgendein Strangwerkzeug, 
bewirkt; Erhängen dagegen die Tödtung durch Drud auf den mehr oder weniger mit einem 
Strangwerkzeug umfchnürten Hals, vermittelt durch die eigene Schwere de8 ganzen oder aud) 
nur des halben Körpers; Erwürgen endlich die Tödtung durch fehr ftarken oder anhaltenden 
Drud mit den Fingern auf den Hals, entweder feitlichen oder in viel feltenern Fällen von vorn 
nach Hinten. Beim Erdroffeln wird nicht nur die Luftröhre und der Kehlkopf zufammengejchnürt 
und dadurch der Luftzutritt in die Lungen verhindert (wodurch der eigentliche Erftidungstod 
eintritt), jondern auch der Blutlauf am Halfe (befonders in den fog. Drofjelvenen) unter- 
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brochen, wodurch Blutanhäufung im Gehirn, Betäubung und Sclagfluß entftehen kann. Bei 
manchen E. (3. B. der in Spanien als gefeliche Strafe üblichen Erwiürgung und beim Er- 
hängen) kann auch eine fchnelltödtende Verlegung des Rückenmarks, fogar der Rückenwirbel 
fattfinden. Das Haupterfennungszeichen des Erdroffelungstodes ift die durch den Strang u. |. w. 
hervorgebrachte biutumterlaufene, auch wol pergamentartig trodene Furche um den Hals oder 
einen Theil deffelben herum, die fog. Strangrinne. Die Strangulationsmarfe hat meift eine 
Kreisform und ift unter dem Kehlkopf gelagert; auch bilden fich durch) die Ausführung der Stran- 
gulation leicht Ercoriationen und Sngillationen in und an der Strangrinne. Uebrigens ift es 
eine der ſchwerſten Aufgaben des gerichtlichen Mediciners, felbft bei ftattfindender Section, 
feftzuftelen, wie die Tödtung bewerfftelligt wurde. Vgl. Eafper, « Praktisches Handbuch; der 
gerichtlichen Medicin » (6. Aufl., von Liman bearbeitet, Berl. 1876); Schüürmayer, «Lehrbuch 
der gerichtlichen Medicin» (4. Aufl., Erlangen 1874); Buchner, « Lehrbuc; zur gerichtlichen 
Medicin» (2. Aufl., Mind). 1872). Eine eigene Art der E. ift die in England und Amerika 
häufig vorfommende Garotteräuberei; die engl. Gefeßgebung glaubte 1863 hiergegen nur durch 
Wiedereinführung des Auspeitfchens (fogging, whipping) anfümpfen zu fünnen. Bei Be- 
handlung Erxdrofjelter hat man vor allen Dingen den einfchnürenden Körper zu löſen oder 
(4. B. den Strang des Erhängten) durchzufcneiden, dann die Kleider zu öffnen, dem Körper 
eine halbfigende Lage zu geben, kühle Luft zuzufächeln, kaltes Waller anzufprigen und fonft auf 
Wiederanregung der Athembewegungen hinzuarbeiten. Oft ift ein Aderlaß wohlthätig. Außer- 
dem muß man verfahren wie beim Scheintod. Bgl. Miller, « Die Behandlung Berunglüdter 
bis zur Ankunft des Arztes» (2. Aufl., Berl. 1868). 

Erdtheil oder Welttheil nennt man denjenigen Pänderraum der Erdoberfläche, welcher 
in feinen fämmtlichen Natırverhältniffen ſich wefentlich von jedem andern unterjcheidet. So 
bilden Auftralien mit Dceanien und Amerifa oder der Continent der Neuen Welt zwei, da- 
gegen der Continent ber Alten Welt drei E., nämlich Afien, Europa und Afrifa. Nicht die 
bloßen gegenfeitigen Begrenzungen von Land und Meer find es, welche die Abtheilung des 
Landes der Erdoberfläche in E. rechtfertigen, fondern mehr noch die Verſchiedenheit der tellu- 
rifchen oder Erdftellung und des ganzen äußern Gepräges, die jedem Theile eigenthimliche 
horizontale Gliederung und verticale Oberflächengeftaltung, wie fie ſich in der orographifchen 
Configuration oder Bertheilung und Bildung des Hoch- und Tieflandes ausfpridht, die von 
diefer wiederum abhängigen hydrographifcen Verhältniſſe oder Vertheilung und Entwidelung 
der Landgewäller, fowie die von dem plaftiichen Relief und der Bejchaftenheit des Bodens 
mehr oder weniger bedingten übrigen Naturverhältniffe, wonach jeder E. einen beſtimmten 
Typus, einen ihn von den übrigen umterfcheidenden Charakter hinfichtlich feines Klimas, feiner 
Pflanzen» ımd Thierwelt, feiner menſchlichen Bevölferung und deren Raſſen, Eulturentwide- 
lung und Gefchichte hat. Alle diefe Eigenthitmlichkeiten zufammen bezeichnen jeden einzelnen 
E. al8 ein Individuum, ſodaß weder Auftralien und Oceanien als eine infulare noch Europa 
als eine peninfulare Fortſetzung Afiens angefehen werden ditrfen, indem jene Gefammtverhält- 
niffe in Auftralien und Europa weſentlich von denen Afiens verschieden find. Infofern dürfen 
auch die Eontinente nicht als die größten Infeln oder die Infeln als Heine Continente an- 
- geiehen werden. (S. Europa, Afien, Afrika, Amerika, Anftralien, Dceanien.) 

Erdwärme nennt man theils die Wärme der Erdoberfläche, theils und vorzugsweife jene 
Wärme, welche der Erblörper in einer gewifjen Ziefe zeigt. Die Temperatur der äußern Erd— 
oberfläche ſowie die der Luft hängt großentheils von den täglichen und jährlichen Einwirkungen 
der Sonnenftrahlen ab. Ihr jährliches Mittel beträgt in Mitteldeutfchland 9—10° C., unter 
dem Aequator 27,5° C. (= 22° R.). Diefe Angaben find für das Niveau des Meers be- 
rechnet und deshalb mur fiir ſolche Orte gültig, die nicht viel darüber liegen. Je höher bie 
Lage eines Beobadhtungspunftes ift, defto geringer wird die mittlere Temperatur der Luft und 
de8 Bodens, und bei einer gewiſſen Höhe erreicht man die Grenze des ewigen Schnees. Dieſe 
untere Grenze der Region des ewigen Schnees nennt man Schneelinie. Ihr Abſtand von der 
Meeresfläche, aljo ihre abjolute Höhe, ilt je nad) dem Klima der Gegenden verſchieden, nimmt 
aber nicht nur von der ewigen Eisregion der Bolargegenden nach den Aequator hin conftant 
zu, jondern zeigt auch in diefer Zunahme Ungleichheiten, welche von der Yage der Iſothermen 
(1. d.) abhängig find. In feinem Zufammenhange mit diefer äußern Temperatur der Erd- 
oberfläche fteht die innere E. Dringt man mit Schächten oder Bohrlöchern in die Tiefe ein, jo 
findet man zunächft, daß in Deutichland ungefähr bei 1,3 Mt, Tiefe die täglichen Temperatur- 
wechjel aufhören und nur die jährlichen noc das Thermometer beeinfluffen. Dann erreicht 
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man bei 20—25 Mt. Tiefe eine Region, in welcher auch die jährlichen Wechſel, alſo über— 
haupt alle wechjelnden Wirkungen der Sonne gänzlich verfchwinden und ſomit die der eigent- 
lichen E. allein herricjen. Diefe Tiefen find unter dem Aequator weit geringer, nad) den Polen 
zu größer, weil fie durch die verfchiedene Dauer der Tages- und Jahreszeiten bedingt werden. 
Die Temperatur in einer gewiffen oben angegebenen Tiefe der Erdfrufte ift alfo fir jeden Ort 
völlig conftant. Bon diefem unterivdifchen Niveau aus findet num itberall wo, und fo tief wie 
bisjett Beobachtungen angeftellt werden konnten (bis zu etiwa 1340 Mt.) eine tete Temperatur- 
zunahme nach der Tiefe zu ftatt, fodaß 3. B. in dem etwa 1300 Mt. tiefen Bohrlocd von 
Sperenberg eine Temperatur von 48° C. herrſcht. Man nimmt an, daß in den obern Nivea 
der Erdfeufte die E. von etiwa 30 zu 30 Mt. um 1° C. wächſt, ſodaß in größerer, aber un- 
beftimmbarer Tiefe diejenige Temperatur erreicht werden witrde, bei welcher ſich die Gefteine 
in glutflüfjigem Zuftande befinden müſſen. Daß eine derartige Temperaturgunahme wirflid) 
ftatthat, dafiir ſprechen außer den heißen Quellen die in glutflitffigem Zuftande als Laven aus 
dem Erdinnern hervorbrechenden Eruptivgefteine. 

Erebus (griech. Erebos), ift bei Homer der finftere Aufenthaltsort der Schatten der Todten 
unter der Erde; bei Hefiod ein mythifches Wefen, der Sohn des Chaos (f. d.), der mit feiner 
Schweſter, der Nacht, den Aether und den Tag zeugte. 

Erechtheus und Erichthonius (gried. Erichthonios), urfpritnglich der Name einer und 
berjelben Perfon, welche jedenfalls erft durch eine fpätere Sage zu zwei verfchiedenen Berfonen 
gemacht wurde, war ein attifcher Heros, deffen Mythus mit dem der Athene und mit der 
ülteften Bebauung des Bodens Attifas in der engften Berbindung fteht. Homer kennt nur 
einen Erechtheus, welcher Sohn der Erde war und von der Athene auferzogen wurde. In der 
andermweitigen Ueberlieferung heißt Eridthonius Sohn des Hephäftos und der Erdgöttin, oder 
auch, in wunderbarer Weife, der Athene, welche ihn in eine Kifte legte und fo der Pandroſos, 
des Cekrops Tochter, und deren Schweftern übergab, mit dem Verbote, jene zu öffnen. Die 
Schweſtern der Pandrofos öffneten jedoch, aus Neugierde diefelbe und fanden das Kind in 
Scylangengeftalt oder mit Schlangenbeinen oder aud) von Schlangen umringelt, worauf Athene 
die Pflege ſelbſt ibernahm. Herangewachſen, vertrieb nad) der aus den Mythen und einzelnen 
Ueberlieferungen fpäter zufanmengeftellten älteften Sagengefchichte Attika's Erichthonius den 
Amphiktyon und ftiftete das Welt der Panathenäen. Die Enkel diefes Erichthonius find 
Erechtheus und Butes, von denen jener die Herrfchaft, diefer das Priefterthum der Athene er- 
hielt. Bon dem Thracier Eumolpus, der in Attifa eingefallen war, oder nad) andern von den 
Eleuſiniern und dem von diefen zu Hülfe gerufenen Eumolpus befriegt, erhielt Erechtheus vom 
Drafel die Weifung, er werde fiegen, wenn er eine feiner Töchter opfere. Er opferte die jüngfte 
oder ältefte Tochter, worauf die übrigen ſich jelbft tödteten. Hierauf fchlug er die Feinde, wo- 
bei Eumolpus fiel; er felbft aber wurde von Pofeidon, dem Vater des Eumolpus, oder auf 
Bitten des Pofeidon von Zeus getödtet. 

Eref, der Held einer Ritterdichtung, welche nad) breton. Quelle zuerft Chretien de Troies 
(f. d.) in franz. Berfen, und nad) deſſen Werken bald nad) 1190 Hartmann von Aue (f. d.) 
deutjch bearbeitete. E. erwirbt die Schöne Enite im Turnier und vermählt ſich mit ihr, verliegt 
fid) aber in unthätigem Leben. Durch ein Selbſtgeſpräch Enitens, die darüber trauert, zunt 
Bewußtfein erwacht, zieht er, von Enite begleitet, auf Abenteuer aus, verbietet ihr aber, mit 
ihm zu fprechen, ein Verbot, das fie immer itbertritt, wo fie ihn vor Gefahren zu warnen hat, 
wofür fie jedesmal von ihm hart geſcholten wird. Endlich; fiegt ihre Treue über feinen Zorn; 
E. tritt nach vielen Abenteuern feines Vaters Reich an, das er in Frieden und Glück beherrſcht, 
ohne ſich wieder zu verliegen. Der franzöfifche E. ift von J. Bekker («Zeitfchrift für deutjches 
Alterthum», Bd. 10, Berl. 1855), der deutfche von Haupt (Lpz. 1839; 2. Aufl. 1871) und 
von Bed) (Ypz. 1867; 2. Aufl. 1870) herausgegeben. 

Eremiten, ſ. Anachoreten. 

Erethismus nennt man in der Mediein einen Zuſtand von Reizung (erhöhter Erregung), 
wobei eine franfhaft geſteigerte Reizbarkeit (Erregbarkeit) der Nerven zu Grunde liegt. Bei E. 
der Sinnesnerven findet Lichtſcheu, Funkenſehen, Ohrenklingen, Widermwille gegen Gerüche u. ſ. w. 
ftatt. Ein erethifches (erethiftifches) Geſchwür ift hochroth, Fehr empfindlich und ſchmerzhaft, 
aber ohne die zur Heilung nothwendigen plaſtiſchen Ausſchwitzungen. Das erethiftifche 
Stadium mancher Fieber (z. B. des Typhus) ift das, wo die Kranken durch die leifeften An- 
regungen (Licht, Geräuſch, Anreden) zu Srrereden, Herummerfen, Zuckungen u. dgl. veranlaft 
werden, im Gegenſatz zum torpiden Stadium, wo fie betäubt und ſchwer erregbar daliegen. 
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(Fretria, eine der Alteften und anfehnlichften Städte der Infel Euböa, auf der Weftfüfte 
am Euripos 18 Kilom. ſüdlich von Chalfis gelegen, uriprünglic von Minyern gegründet, zu 
denen daun ion. Anfiedler aus Athen hinzufamen, gelangte durch Schifffahrt und Handel bald 
zu folder Macht, daß es mit Chalkis um den Befig der zwifchen beiden Städten gelegenen 
fruchtbaren lelantifchen Ebene und um die Oberherrfchaft auf der Inſel kämpfte, mehrere von 
den cykladiſchen Inſeln unter feine Oberherrſchaft brachte und eine Anzahl Eolonien in Unter: 
italien, Sicilien und auf der Halbinfel Chalkidife gründete, Im erften Perjerkriege wurde die 
Stadt von den Truppen des Darius 490 dv. Chr. zerftört, die Bewohner zu Sklaven gemacht 
und nad) Sufa, von dort in das Yand der Kiffäer abgefüihrt; bald aber wurde fie, wahrſchein— 
lich mit Hülfe der Athener, wiederhergeftellt und blieb bis in die röm. Kaiferzeit nächft Chalkis 
die bedeutendfte Stadt der Infel. Seit dem frühen Mittelalter ift fie verfchollen; ein in der 
neuern Zeit zwiſchen ihren Ruinen angelegtes Städtchen, in welchem die griech. Regierung die 
aus ihrer Heimat vertriebenen Bewohner der Inſel Pfara angefiedelt Hatte, it wegen des un: 
gejunden Klimas (einer Folge der Berfumpfung der Meeresküſte) faft ganz wieder verödet. 

Erfahrung nennt man die Erkenntniſſe, welche fich auf Wahrnehmung von Thatſachen 
gründen. Der gefammte Erfahrungskreis zerfällt in den der äußern oder mittelbaren und der 
innern oder unmittelbaren E. Die äußere E. ift die der Natur durch die fiinf Sinne. Eie ift 
darum eine mittelbare, weil alles, was wir von der Außenwelt willen, nur dadurd) erfahren 
wird, daß ed als Empfindung und Vorftellung in unfer Bewußtfein tritt. Die innere E. ift 
die umferer eigenen pſychiſchen Thätigkeiten und Zuftände. Sie ift darum eine unmittelbare, weil 
fie durch nichts anderes vermittelt wird als nur allein durch ſich felbft, ald das auf feine eigenen 
Functionen reflectivende Gelbjtbewußtjein, während die äußere E. zugleich durd) fie mit ver- 
mittelt wird. Man kann daher jagen, daß die fog. äufere E. nur ein befonderes Gebiet der 
fog. innern ift, infofern fie die Wahrnehmung derjenigen innern Zuftände umfaßt, welche wir 
uns nur durch) die Beziehung diefer Empfindungen auf eine Außenwelt zu erklären vermögen. 
Weder die äußern nod) die innern E. geben für ſich allein ſchon Erkenntniffe. Damit fie zu 
diefen werden, muß eine Verarbeitung durch das Denken hinzutreten, durch welche allein wir 
erjt zum Bewußtfein über die Gegenftände der E. gelangen. Daher aud) die im Leben ge- 
machten E. nur allein dem nützen, welcher die moralifchen oder phyſiſchen Lebensgeſetze, von 
denen fie die Kennzeichen find, durch richtige Ueberlegung aus ihren Zufanmenhängen heraus- 
zulefen verfteht. Die abfichtliche E. ift die Beobadjtung (f. d.), der höchſte Grad derjelben und 
damit der Gipfel aller E. ift das Experiment (j. d.). 

Erfindungen und Entdedungen. Erfindung ift diejenige Thätigleit des menfchlichen 
Geiſtes, mittel8 deren er auf eine eigenthümliche geniale und fchöpferifche Weife etwas bis da- 
bin noch nicht Borhandenes hervorbringt. Sie zeigt fich in der Wiſſenſchaft und in der Kunſt 
im weitern Sinne des Wortes und unterfcheidet ſich von der Entdedung weſentlich darin, daf 
legtere nur das Auffinden irgendeines Gegenftandes ift, welcher bereits in derjelben Geftalt 
vorhanden, aber noch unbefannt war. Erfindungen und Entdedungen find oft Ergebniffe des 
Zufalls, ebenjo oft aber auch die Frucht angeftrengter Forfchungen, geiftreicher Beobachtungen 
und Combinationen. Bon dem erften Augenblide an, wo der Menfch, durch die Schöpfung 
nadt und körperlic) fast hilflos zwifchen die unzähligen Naturgegenftände hineingefett, darauf 
ausging, mittels feiner geiftigen Fähigkeiten einen großen Theil feiner phyfifchen Umgebung fid) 
dienftbar zu machen, mußte er feine Erfindungsgabe anwenden, um fid) Nahrung, Kleidung 
und Wohnung zu verichaffen. Die erften rohen Werkzeuge zur Unterftügung feiner Musfel- 
kraft machte er von Holz und Steinen; fie zu vervollfommmen fuchte man ein feftere® Material 
und fand das Eifen. Der Klang der Metalle, der Gefang der Vögel, der Wunfch, die menſch— 
fihe Stimme auch noch mit andern Tönen zu begleiten, lieh die Muſik erfinden, und ſchon 
früh entjtanden Saiten= und Blasinftrumente,. Aber aud) Hader und Zwietracht jchlichen ſich 
unter die Menjchen, und nicht blos auf die Beichäftigungen des Friedens follte fid) der menſch— 
liche Erfindungsgeift erftreden, fondern es galt aud), dem heimifchen Herd gegen Gewalt und 
Kaub zu fihern, und man erfand die Waffen zu Schuß und Trug. So kettete ſich Erfindung 
an Erfindung, Entdedung au Entdedung, hervorgerufen durch fteigende Cultur, durd) wachjende 
Bedürfniſſe. An die Stelle des Tauſchhandels trat das Geld, die Schrift beförderte die Mit- 
teilung. Eine neue Epoche führte die Entdedung des Magnets herbei, welche die Kiiften- und 
Stromſchifffahrt in eine überfeeifche verrwandelte umd eine Menge Entdedungen nad) fic) 309. 
Die früheren Yahrhunderte liegen uns fo fern, daß wir die hundert und aber hundert Erfin- 
dungen und Entdedungen derjelben, deren Nugen wir theilweife heute noch genießen, nicht 
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einzeln nennen lönnen. Nur die epochemachenden, wie die Buchdruderhmft und die Erfindung 
des Schiefipulvers, leuchten gleich) Meteoren zu uns herüber. Vorzüglich reich aber waren an 
Erfindungen und Entdedungen die legte Hälfte des 18. und das 19. Jahrh. Zum größten 
Theil find diefe von jo unberechenbarem Einfluffe auf das wiffenfchaftliche und techniſche Leben, 
daß wir hierdurch jedenfalls an der Grenze einer neuen Epoche angelangt find. Die Reihe 
eröffnet die Dampfmaschine, mit deren Bervolllomnmung nicht allein eine gänzliche Ummwand- 
fung des Fabrikenbetriebs und des Bergbaucs, fondern aud) die Anwendung der Eifenbahnen 
als Maffentransportmittel für den allgemeinen Gebrauch und die Dampfſchifffahrt zufammen- 
hängen, wie überhaupt die Entdedungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft über die Natur 
der Wärme und über die Umfeßung derfelben in Kraft auf faft alle technifchen Zweige mächtig 
eingewirkt haben. Die Entdeckungen im Gebiete der Cafe führten auf die Erfindung der Gas— 
beleuchtung, Gasheizung und der Conftruction der Gasöfen mit Regeneratoren. Die neuern 
Entdedungen in der Chemie haben auf die Technik unüberfehbaren Einfluß gehabt; dahin ge- 
hören z. B. die Schnellgerberei, die Fabrilation des fünftlichen Ultramarins, des Chromgelbs, 
Chromgrüns, die Theerinduftrie und die hierauf beruhende Darftellung der Carbolfäure (zur 
Desinfection und zur Farbenbereitung), der Salicylſäure, des Benzols, des Nitrobenzols, des 
Anilins und der Anilinfarben, des Anthracens umd des künftlichen Alizarins. Bon hoher wirth: 
Ichaftlicher Bedeutung find die der neueften Zeit angehörenden Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Metallurgie des Eifens (Beffemerftahl, Martinftahl), des Silbers, des Goldes, des Kupfers 
und der Darftellung der Legirungen (Phosphorbronze, Nidellegirungen). Der Chemie ver- 
danfen wir ferner die Erfindung verjcjiedener erplofiver Präparate, wie der Schießbaumwolle, 
des Nitroglycerins, des Dynamits, des Lithofracteurs u. ſ. w. Die trodene Deftillation der 
Braunkohlen und des Torfs führte auf das Paraffin und das Solaröl. Die Confervirung des 
Bauholzes durch Tränkung mit verfchiedenen Salzauflöfungen erhebt ſich zu einer der wichtig: 
ften chem. Bereitungen. Durch Hülfe der Chemie wurde die Zuderfabrifation aus der Runkel— 
rübe ermöglicht, und felbft die Künfte verdanken ihr viel durch Erfindung der Lithographie und 
des Zinkdrucks. Die vervolllommnete Erzeugung und Bearbeitung des Eifens zog Verbefferung 
und Ausdehnung der Gieferei nad) fich, und damit ging eine Umwandlung im gefammten 
Maſchinenweſen Hand in Hand. Das lettere fteht jet auf einer nie geahnten Stufe der Boll- 
fonmenheit, und in allen Zweigen der Gewerblichkeit leiften Mafchinen faft das Unglaubliche. 
Erwähnt feien nur die Hydranlifchen Prefien, die Bohr-, Dreh-, Hobel-, Feil und andere Werk— 
zengmafchinen, die Münzmaſchinen, Spinn- und Webemafchinen, Mafchinen zur Berfertigung 
des Papiers, Drudmafhinen u. ſ. w. Großartige Anwendungen des Eifens finden bei den 
Ketten: und Drahtbrüden, beim Bau eiferner Häufer und eiferner Schiffe ftatt, welche letztere 
durch Dampfkraft und Anwendung der Schraube mit auferordentlicher Schnelligkeit getricben 
werden. Die neuern Entdedungen in der Optif haben große Erfindungen und Entdedungen 
nad) fich gezogen. Dahin gehört die Fabrikation der achromat. Gläfer, die Vervolllommmungen 
der Ferngläſer, der Teleflope und Mikroſtope, Wollafton’s periffopifche Brillen, deffen Doppel: 
mikcoffop und Camera-lucida, vor allem aber die durch das Drummond’sce Kalflicht, das 
Magnefinmlicht oder das elektrische Licht bewirkte größere Beleuchtung bei mikroſkopiſchen 
Beobadhtungen. Erfindungen im Gebiete der Künfte, welche große Erfolge herbeigeführt haben, 
waren die Siderographie oder der Stahlftich, die Conftruction der verſchiedenen Linir- und 
Gravirmaſchinen, die Reliefcopirmafchinen von Eollas und andern, der verbeſſerte Holzfchnitt, 
die ſchon erwähnte Lithographie, die Zinfographie, die Stereotypie, das Guillochiren und end: 
lid) die Daguerreotypie und Photographie. Das genauere Studium der Eleftricität und des 
Magnetismus hat nicht nur die reine Wilfenfchaft mit vielen und großen Entdedungen be- 
reichert, fondern eine ganze Reihe wichtiger Erfindungen zu praltiſchem Gebrauche herbeigeführt. 
Hierher gehören die eleftromagnetischen Mafchinen zur Erzeugung von Licht, Wärme, Kraft, 
zu chem. und zu medic. Zweden, die Galvanoplaftif, die Galvanographie, die galvanifche Ver— 
goldung, Berfilberung, Bernidelung u. |. w.; fodann das eleftromagnetische Licht ımd vor allen 
die elektriſche Telegraphie. Auch die optiſche Telegraphie ift eine Erfindung der neuern Zeit, 
ebenfo die Yuftichifffahrt, an deren Regulirung und Ausbeutung für das gewöhnliche Yeben man 
noch arbeitet. Vgl. Boppe, «Geſchichte der Technologie» (3 Bde., Gött. 1807—11); Buſch, 
«Handbud; der Erfindungen» (4. Aufl., 12 Bde., Eifenad) 1802 — 22); Donndorf, «Geſchichte 
ver Erfindungen» (6 Bde, Quedlinb. u. 2p3.1817— 20); Karmarſch, «Geſchichte der Techno— 
logie» (Mind. 1872); «Jahrbuch der Erfindungen» (Jahrg. 1—12, Lpz. 1865 — 76); «Das 
Bud) der Erfindungen» (6. Aufl, 6 Bde., Lpz. 1871—74; Ergänzungsband, 1874). 
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Erfrieren (Congelatio). Wenn ein heftiger Grad von Kälte anhaltend auf den Körper 
wirft, fo wird diefen die nöthige Wärme entzogen, das Blut an der Oberfläche des Körpers 
ftoct in feinen Haargefähen und häuft fich in dem innern Organen, befonders im Gehirn, am, 
die Feuchtigkeit an der Oberfläche wird in Eis verwandelt, fodaß einzelne Stellen und fogar 
ganze Glieder brüchig werden wie Eis. Eine unmwiderftehliche Neigung zum Schlaf bemädhtigt 
fi) des Exfrierenden, bie bald in völligen Verluft der Befinnung übergeht; der Puls ift nicht 
mehr fühlbar, der Herzichlag Faum zu hören, die Athmung kaum wahrnehmbar, der ganze 
Körper eifig kalt. So wird durch die Einwirkung der Kälte auf den geſammten Körper ein 
Sceintod herbeigeführt, der nad) längerer oder kürzerer Zeit, wer Feine Hülfe fommt, in 
wirflichen Tod übergeht. Wie lange ein Menſch in einem ſolchen Erftarrungszuftande bei 
kaum erfennbaren Lebenserſcheinungen verbleiben kann, um dennoch wieder zum Leben zurüd- 
zufehren, ift nicht genau befannt, doch find Fälle beobachtet, in denen ein folder Zuftand tage- 
lang gedauert hat, Grund geung, um Wiederbelebungsverfuche nicht allzu früh abzubrechen. 
Um einen folden Scheintodten wieder in das Leben zurüdzurufen, würde man eine ganz falfche 
Behandlung wählen, wenn man ihn ſchnell erwärmte. Die erftarrte Oberfläche würde fchnell 
aufthauen, und dadurch würden die Gewebe, Gefäße und Nerven gelähmt oder felbft zerftört 
werden. Ein erfrorener Körper muß vorfichtig, damit fein Glied zerbricht, an einen Ort, der 
vor dem Wind geſchützt ift, gebracht werden. Hier entfleidet man ihn und bededt ihm bis auf 
den Mund und die Naſenlöcher mit Schnee, erfet den ablaufenden fo lange mit friſchem, bis 
die Haut aufthaut und fo das erfte Zeichen des wiederkehrenden Lebens erjcheint. Erſt wenn 
ſich Beweglicjkeit der Glieder und Pebenswärme auf der Hant einftellt, entfernt man den Schnee 
ganz und beginnt mit falten Tüchern zu frottiren. Hat diefes die erwünſchte Wirkung, fo 
kann man allmählid, die Temperatur des Drtes erhöhen und die übrigen Belebungsverfuche 
wie beim Scheintod (f. d.), insbefondere Fünftliche Athmungsbewegungen, eintreten laffen. Die 
bejte Sicherheit gegen das E. gewährt ſtarle Feibesbewegung; fpirituöje Getränfe befördern 
nur durch früher herbeigeführte Ermattung die Schlaffucht, welche befonders Fußgängern bei 
hohem Schnee fo verderblich ift. Hinfichtlich der örtlichen Wirkungen der Kälte unterſcheidet 
man ganz ähnlich wie bei den Verbrennungen (f. d.) drei Grade der Erfrierungen, deren erfter 
fi) durch Röthung und Schwellung der Haut fowie lebhafte brennende Schmerzen fundgibt, 
während ſich beim zweiten mehr oder weniger ausgedehnte Blafen bilden, durch deren Zerfall 
die ſchleichend verlaufenden, bisweilen bis auf den Kuochen dringenden Froſtgeſchwüre ent- 
ftehen; beim dritten Grad endlich wird das betroffene Glied durch) die volllommene Aufhebung 
der Bluteirculation und die Zerftörung der einzelnen Gewebselemente in eine ſchwarze, gefühl— 
lofe, kalte Maife verwandelt, welche nur allmählich durch eine demarkivende Entzündung von 
den gefunden Theilen abgeftoßen werden fan. (S. Brand.) Auch bei der Behandlung ein- 
zelner erfrorener Glieder ift die größte Vorficht anzuwenden, und oft beflagen Menſchen den 
gänzlichen Verluſt von Gliedern, die durch frühere VBorficht erhalten, ja ganz der Gefundheit 
hätten wiedergegeben werden können. Schnee und eisfalte Wafferumfchläge find auch hier die 
beften und vor allen Dingen nöthigen Mittel zur Wiederbelebung. In leichterm Grade er 
frorene (fog. erbällte) Körpertheile unterliegen einer ſchleichenden Entztindung, die ſich durch 
einen gelähmten Zuftand der Haargefäßchen von andern unterfcheidet und gern im Winter Rück— 
fälle macht. Man muß fie im Sommer und Herbft fleißig mit belebenden fpirituöfen Mitteln 
waſchen. Dazu dienen am beften Kamphergeift, Steinöl mit Spiritwofen vermiſcht, verdiinnte 
Kantharidentinctur u. dgl. Im Winter, wenn fi) die Stellen frifch entziinden, bededft man fie 
mit milden Salben oder überzieht fie mit Tifcjlerleim oder Collodium, wendet auch wol nad) 
Umftänden Blutegel und andere Mittel an. (S. Froftbeulen.) 

Fahne Infel im Atlantifchen Dcean, f. Triftan da Cunha. 

Erfurt, Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuß. Provinz Sachſen, an 
der Gera, an der Thüringer Eifenbahn, von welcher hier die Bahn nad) Nordhaufen abzweigt, 
und in dent Borlande des TIhüringerwaldgebirgs gelegen, war bis 1873 befeftigt, ift Sit der 
Bezirksregierung, des landräthlichen Amts für den Landkreis E., eines Kreis und Schwur— 
gerichts, eines Hauptfteneramts, einer Handelsfammer, der Direction der Thüringer und der 
Werrabahn, einer Reichsbankftelle u. f. w. und Hat ein ſchönes Rathhaus in jpätgoth. Stil. 
Unter den öffentlichen Plägen find zu erwähnen der Friedrich: Wilhelmsplag am Dom, fonft 
vor den Graden (ad gradus) genannt, mit einem Denkmal des Kurfürften Friedrich Karl Jo— 
ſeph von Mainz, und der Fischmarkt mit einer Rolandsſäule. Unter den 20 theild evang., 
theils kath. Kirchen find der (fath.) Dom, zu dem eine breite Treppe (der ſog. Graden) hinauf 


200 Erfurt 


führt, und die dicht neben demfelben gelegene, mit drei Thürmen verjehene Kirche zum heil. 
Severus die wichtigften. Der Dom iſt befonders in Betreff des Chors, das 1349—53 erbaut 
wurde, eine der edlern goth. Kirchen und enthält nächft einem fehr veichen Portal Sculpturen 
und Erzgüſſe vom 11. bis 16. Yahrh., unter anderm eine Krönung Mariä von Peter Viſcher, 
einen trefflichen Cranad) u. f. w. Andere Schenswürdigfeiten des Doms find die 275 Er. 
ſchwere Glocke Gloriosa und das angebliche Grabmal des doppelt beweibten Grafen von Glei— 
hen. Außerdem find zu erwähnen die Prediger, die Laurentius», die Schotten, die Regler 
und die Barfüßerkirche, die beiden legtern mit prachtvollen Altären und ſchönen Grabfteinen 
ans dem 14. Jahrh. Bon den zahlreichen Klöftern beftcht nur noch das Klofter der Urfulines 
rinnen, das jeßt eine Erziehungsanftalt enthält. In dem ehemaligen, durd) Luther's Aufenthalt 
berühmten Auguftinerflofter, deſſen Zelle 1872 durch Brand zerftört wurde, befindet ſich ſeit 
1820 das Martinsftift für arme verwahrlofte Kinder. Die 1378 geftiftete, aber erft 1392 
eingeweihte Umniverfität wurde 1816 aufgehoben und ihr Fonds andern Anftalten überwieſen. 
An fie erinnern noch die 1758 geftiftete, jetst Fönigl. Akademie der gemeinnügigen Wiſſen— 
fchaften und die Bibliothel von etiwa 60,000 Bänden und über 1000 Handſchriften. Gegen— 
wärtig beftehen in E. ein Gymnaſium, ein Schullchrerfeminar, eine Handelsjchule, eine Kriegs— 
ſchule, eine Kunſt- und Baufchule, eine Gewerbefchule, eine Hebammenfchule, eine Realſchule 
und andere Schulen; ferner ein Gewerbeverein, ein Kunſtverein, zwei Mufifvereine, ein Alter 
thumsverein, eine Gartenbaugejellichaft und eine Bibelgeſellſchaft. Außer dem Martinsftift 
gibt es auch zwei Waifenhäufer, ein Hospital, zwei Krankenhäuſer, eine Anftalt für Augen— 
kranke und ein Arbeitshaus. Die Zahl der Einwohner belief fid) 1875 auf 48,025, zur Zeit 
ihrer Blüte im Mittelalter auf faft 60,000. Berühmt ift E. durch feinen Gartenbau, Kunft- 
und Handelsgärtnerei und Sämereihandel. Außerdem beftehen Fabriken in wollenen, baum: 
wollenen und leinenen Waaren, in Zwirn, Band, Strumpfwaaren, Pofamentier: und Gummi: 
waaren, in Tabad, Leder, pharmaceutisch-chem. Präparaten, Möbeln n. ſ. w. Auch gibt es 
anfehnliche Brauereien und Deftillationen. Der Sage nad) fol E. zu Anfang des 5. Jahrh. 
von einem gewiſſen Erpo gegründet und nad) diefem Erpesford genannt worden fein. Boni: 
facius gründete dafelbft um 740 ein Bisthum, das aber bald wieder einging. Karl d. Gr. 
erhob E. 805 zu einem der Handelspläge fiir die Slawen, worauf die Stadt fehr bald an Be- 
deutung gewann. Im 12. Jahrh. gehörte e8 zur Hanfa. Obſchon E. feine eigentliche Freie 
Reichsſtadt war, jo behauptete es doch im Mittelalter trog der Ansprüche, weldye Kurmainz 
auf die Yandeshoheit über die Stadt machte, beinahe vollftändige polit. Unabhängigkeit. Mit 
Sachſen ernenerte e8 1483 ein Schug= und Trugbiindniß und verpflichtete fich dabei zu einent 
jährlichen Schutsgelde von 1500 meißener Gilden. Erft nad) der Mitte des 17. Jahrh. ge: 
lang es Kurmainz, feine Anſprüche auf E. vollfonmen geltend zu machen; mit Hülfe von 
Reichserecutionstruppen wurde die Stadt 1664 genommen, Sacjfen aber verzichtete auf feine 
Schutzgerechtigkeit. Seitdem blieb E. ein unbeftrittenes Beſitzthum der Kurfürſten von Mainz, 
die es zugleich mit dem Eichsfeld (ſ. d.) durch Statthalter regieren lichen, bis e8 1802 nebft 
jenem an Preußen Fam. Nach der Schlacht bei Jena ging E. durch Kapitulation 16. Oct. 
1806 an die Franzofen über und blieb unmittelbar unter franz. Herrfchaft, während das Eichs— 
feld nachher zu Weftfalen gefchlagen wurde. Vom 27. Sept. bis 14. Oct. 1808 hielt Napo— 
leon dajelbft eine Zufanmenkunft mit dem Kaifer von Rußland, bei welcher auc) die Könige 
"von Sadjfen, Baiern, Würtemberg und Weftfalen, der Fürft-Primas und viele andere Große 
erſchienen und zahlreiche Weftlichfeiten veranftaltet wurden. Im Herbft 1813 ergab fid) die 
Stadt auf Capitulation an die Preußen, die Citadelle auf dem Petersberge aber erſt im Früh— 
jahr 1814. Infolge des Wiener Congreſſes kam E. nebft feinem Gebiete (770 Qfilom. mit 
etwa 45,000 E.), von dem jedoch etwa die Hälfte an Weimar abgetreten ward, und dem Eichs— 
felde wieder unter preuß. Hoheit. Im Frühjahr 1850 hielt hier das deutjche Unionsparlanıent 
feine Sigungen. (S. Deutſchland und Deutſches Reich.) Zu Verfammlungslocalen 
diente die Kirche des erwähnten Auguftinerflofters. — Der Regierungsbezirk E. hat ein 
Areal von 3531,57 OKilom., zählt (1875) 386,276 E. und zerfällt in den Stadtkreis E. 
und neun Landkreife (Erfurt, Weißenſee, Langenfalza, Schleufingen, Ziegenrüd, Heiligenftadt, 
Worbis, Nordhaufen und Mühlhauſen.) Vgl. Faldenftein, « Hiftorie von E.» (2 Bde., Erf. 
1739—46); Domiuikus, «E. und das erfurter Gebiet» (2 ThHle., Erf. 1793); Beyer, «Neue 
Ehronif von E.» (Erf. 1821— 23); Scorn, «Ueber altdentſche Sculptur, mit befonderer 
Rückſicht auf E.» (Erf. 1839); Puttrich, «Denkmale der Baufunft des Mittelalters in Sach— 
jen» (Abth. 2, Heft 14—16, %pz. 1846); Hermann, «Bibliotheca Erfurtina» (Erf. 1863); 
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«E. im feiner Vergangenheit und Gegenwart» (Erf. 1868); Lambert, «Die ältere Gefchichte 
und Berfafjung der Stadt E.» (Halle 1868); « Gefchichtsquellen der Provinz Sadjjen und 
angrenzender Gebiete » (Bd. 1: «Erfurter Denkmäler», Halle 1870). 

Ergotin, Ergotismus, f. Mutterforn. 

Erbaben im äfthetifchen Sinne ift da8 Große, infofern e8 nicht überwältigend und nieder: 
drüdend, jondern erhebend wirkt. Das Erhabene erfcheint fiir den Auffaflenden dadurd als 
ein Unendliches, daß die anfchauende Phantafie mit feiner Ausmeſſung durch gegebene aus 
ſchauliche Mafftäbe nicht zu Ende kommt. Sind diefe Maßſtäbe die der Ausdehnung, fo ent- 
fteht das mathematisch Erhabene; find fie die der Kraft, fo entjteht das dynamiſch Erhabene. 
Das Erhabene liegt daher nicht im Gegenftande, fondern im Berhältuiffe des anjchauenden 
Subjects zu demfelben. Der höchſte Gegenftand des Erhabenen ift die moralifche Kraft des 
Geiftes in ihrem fiegreichen Kampfe gegen die finnlichen Gewalten, einerfeits gegen die innern 
ver Leidenſchaft, andererfeitd gegen die äußern des Schidjale. Unter den Alten fchrieb über 
das Erhabene Longinus. Unter den Neuern hat ſich um die Aufhellung diejes Begriffs nad) 
dem Borgange Burke's in feiner berühmten Schrift: «Philosophical inquiry into the origin 
of our ideas of the sublime and beautiful» (Fond. 1757; deutjch, Lpz. 1773), ganz befonders 
Kant verdient gemacht in feinen «Beobachtungen iiber das Gefühl des Schönen und Erhabenen» 
(Königeb. 1764) und in der «Kritik der Urtheilskraft» (Königsb. 1790). Nad) Kant beruht der 
Eindrud des Erhabenen darin, daß wir ung eines Vermögens unferd Gemüths bewußt wer: 
den, welces jeden Maßſtab der Sinnlichkeit ütberfteigt. Wefentlic, auf Kant'ſcher Grundlage 
hat Schiller den Begriff des Erhabenen weiter entwidelt und ihn auf äfthetiiche und ethiſche 
Gegenftände angewandt, und zwar in den Auffätsen «Ueber das Erhabener, «lleber das Pathe- 
tifche» u. f.w. Bgl. Bifcher, aUeber das Erhabene und Somijche» (Stuttg. 1837). 
Erhaltung der Kraft, ſ. Kraft. 

Erhebung (geologiſch), ſ. Hebung. 

Erhebungstheorie. Die meiften Vullane beftehen aus Schichten von Aſchen, Lapillis, 
Bomben und Yaven, die eine mehr oder weniger regelmäßige Neigung von innen (vom frater) 
nad) außen (dem Fuß) befigen. Dan nahm früher mit L. von Buch und A. von Humboldt 
an, daß dieje geneigte Lage feine urfprüngliche fei, fondern daß die horizontal abgelagerten 
Zuffe, Aſchen u. f. w. durch die Hebende Kraft eingeengter und hervorbrechender Eruptions- 
producte (Gaſe, Dämpfe, Yaven) emporgehoben und aufgerichtet worden wären. Auch auf 
Schidtenftörungen, die fich entfernt von Bulfanen zeigen, wendete man diefe Theorie an. Ihr 
widerſprechen jedoch alle Beobachtungen; fie ift deshalb, nachdem fie in Deutjchland lange die 
Geologie beherrjcht hatte, vollftändig aufgegeben. 

Erica, Hauptgattung der Familie der Ericaceen (ſ. d.), gehört zur 8. Kaffe, 1. Ord⸗ 
nung, des Linne'ſchen Syftems und ift eine der größten Pflanzengattungen, indem bereits gegen 
500 Arten bekannt find. Alle haben einen kurzen, grünen, oder gefärbten vierzähnigen Kelch, 
eine krug⸗, gloden- oder röhrenförmige, meift roſenroth- oder lila=, felten weißgefärbte Blumen- 
frone mit jehr verjchieden geformten Saume, bandförmige Staubfüden, welche im Grunde der 
Blumenkrone auf einem Ringe ftehen, einen fadenförmigen Griffel und eine vierfächerige, vier- 
Happige Kapfel, bei deren Auffpringen die Scheidewände auseinanderfpalten. Die zerftreut 
oder quirlförmig angeordneten, immergrünen Blätter find meift nadelförnig, immer Hein und 
ſchmal. Faſt alle Arten find Sträucher und Halbſträucher; nur einige werden zu Heinen oder 
mittelgroßen Bäumen, fo namentlich, die weißblühende Baumheide, E. arborea L., welche 
im ſiidweſtl. Europa, Nordafrifa und auf den Canariſchen Inſeln heimisch ift. Sehr merk: 
wiirdig ift die geogr. Berbreitung der Erifen. Die bei weitem meiften Arten wachſen nämlich 
innerhalb eines ziemlich befchränften Raums in Südafrika, befonders im Caplande, dod) faft 
ausichließlih in der Nähe des Atlantifchen Meers, foda der Oſtküſte die Erifen faft ganz 
fehlen. In Europa, Afien, Amerila wachſen nur wenige Arten, welche aber einen großen Ver— 
breitungsbezirk beſitzen. So ift die Sumpfheide, E. Teträlix L., ein durch behaarte, quirl— 
ftändige Nadelblätter ausgezeichneter Kleinſtrauch, durch das ganze nordweftl. Europa ver— 
breitet, wo fie zu den charafteriftiichen Torfgewächjen gehört, obwol fie nicht etwa auf jedem 
Torfmoor wächſt. Die fahlblätterige E. cinerea L., mit afchgraus oder bläulich-röthlichen 
Blüten, findet fid) von den Rheingegenden and durch Frankreich und Spanten bis Portugal 
verbreitet und lommt auch in Ligurien, England und Norwegen vor. Eine fo große Verbreitung 
zeigt feine der Caparten, vielmehr wachſen dort Hunderte von Arten auf Heinen Raume durch: 
einander. Dieje aparten find zu Yieblingen der Gartenbefiger und Blumiften geworden und 
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waren namentlich gegen Mitte des 19. Jahrh., wo die Cultur der Azaleen und Rhododendren, 
die ſie mehr und mehr verdrängt haben, noch nicht ſo in Aufnahme war wie gegenwärtig, ſehr 
in der Mode. Nichtsdeſtoweniger gehören ſie auch jetzt noch zu den beliebteſten Zimmer- und 
Gewächshauszierpflanzen. Wie faſt alle Capgewächſe, gedeihen fie der Mehrzahl nach im tem⸗— 
perirten Haufe, beanfpruchen jedoch eine ganz befondere Cultur- und Behandlungsweife, wes- 
halb es in größern Gewächshäuſern wol befondere Abtheilungen für Erifen gibt. Sie verlangen 
eine leichte Heideerde, in der Sugend Friſche und Schatten, fpäter viel Licht und Luft und wenig 
Feuchtigkeit, namentlich im Winter, und vertragen den Staub jehr ſchwer, weshalb fie im Wohn: 
zummer regelmäßig binnen kurzer Zeit eingehen. Während des Winters darf die Temperatur 
nicht unter 8° R. unter Null finfen und müſſen fie fehr vorfichtig und mit lauem Wafler be— 
goffen werden. Während des Sommers müſſen fie im Freien, aber in der Mittagshige im 
Schatten ftehen. Man vermehrt die Erifen am bequemften durch Stedlinge im Herbfte. Ueber 
das gemeine Heidefraut, das Linne aud) zur Gattung E. redjnete, f. Calluna. 

Ericareen oder Ericken ift der Name einer Pflanzengattung aus der Abtheilung ber 
Samopetalen mit unterftändigem Fruchtfnoten. Die hierher gehörenden Gewächſe find meift 
immergrüne Sträudyer oder Halbfträucdjer, jelten baumartig, mit aus einem vier- bis fünf— 
theiligen Kelch und einer ebenfo geteilten, einem Ringe eingefügten Blumenkrone beftchenden 
Zwitterblüten, deren Staubbeutel gewöhnlich in zwei Löchern auffpringen und ſehr gewöhnlich 
mit eigenthümlichen Anhängen an der Spite oder an der Bafis verfehen find. Der meift vier: 
bis fünffächerige Fruchtfnoten trägt die Eiercdien an Samenträgern, die fi) in dem Innen— 
winkel der Fächer befinden. Auf dem walzigen Griffel befindet fich eine ſchild- oder kopfförmige 
Narbe. Die Frucht ijt eine klappige, aufipringende, vielfamige Kapjel. Die Samen befiten 
einen Eiweißförper, in welchem der Keim eingebettet liegt. Die E. oder Heidegewädhfe find 
zwar faft über die ganze Erdoberfläche verbreitet, doc) gehört ihr größter Theil (beinahe fieben 
Neuntel) dem ſüdl. Afrika an; einige dringen im Norden bis zu den äußerften Grenzen der 
Begetation vor. Die Blüten fondern viel Honigfaft ab, der von den Bienen begierig aufgefucht 
wird, jedoch bei einigen Gattungen einen narlotiſchen Stoff enthält, fodaß aud) der davon ab: 
ſtammende Bienenhonig giftartig wirft. Die meiften E. find wegen ihrer ſchönen Blüten in 
Gärten ald Zierfträucher beliebt, wohin befonders die Gattungen Heideftraud) (f. Erica), 
Azalie oder Blühſtrauch (ſ. Azalea), Alpenrofe oder Alpbaljanı (f. Rhododendron) und 
Kalmie (Kalmia) gehören. Sie lieben der Mehrzahl nad) einen fandigen, trodenen Boden und 
jonnigen Standort; nur wenige wachen in Sümpfen und Torfmooren. 

Grid (ſchwed. Erik), ffandinav. Name. Der erfte berühmte Träger beffelben war E. der 
Heilige oder der Öefegeber, König von Oberſchweden (Spithiod), in Upfala (1150 — 60), 
welcher das Chriftenthum dort zuerft befeftigte, Gefee gab und einen Theil von Finland unters 
warf und befehrte. Er wurde von dem dän. Prinzen Magnus, Urenkel des Svend Eftridfon, 
underjehens itberfallen und nad) tapferer Gegenwehr bei Upfala 18. Mai 1160 getödtet. Seine 
Tugenden und ftrenge Lebensweiſe verfchafften ihm nach dem Tode das Anfehen eines Heiligen. 
Er galt als Schutzpatron Schwedens und feine Reliquien werden noch im Dom zu Upfala be» 
wahrt; jedoch ift er niemals förmlich Fanonifirt worden. — E. von Pommern, König von 
Dänemark (ſ. d.), Schweden und Norwegen, behauptete ſich nad) feiner Entthronung (1439) 
noch bis 1449 auf der ſchwed. Inſel Gothland und kehrte dann nad) Pommern zuritd, wo er 
1459 zu Niügenwalde ftarb. — E. XIV., geb. 15. Dec. 1533, König von Schweden (1560 — 
68), der ältefte Sohn und Nachfolger Guſtav Wafa’s, ift durch fein tragifches Geſchick berühmt 
geworden. Er war nicht ohne Begabung, aber von leidenfchaftlicher Heftigkeit, mistrauifc und 
aftrol. Träumereien ergeben, die ihn big zu Verbrechen und Geiftesverwirrung fortriffen. Die 
erften Jahre feiner Regierung verliefen am beften. E. erwarb Neval und Eftland, befriegte 
die Dünen u. |. w.; auch ſchuf er zuerft einen fchwed. hohen Adel (Grafen und Freiherren). 
Aber durch den Einfluß feines Kanzlers, Göran Persfon, durch feine Verbindungen mit Buh— 
lerinnen, deren eine, Katharina Manstochter, er fpäter (1568) heirathete, ward er dem Adel ent- 
fremder. Noch mehr verbitterte ihm das Leben das Berhältniß zu feinen Brüdern Johann, 
Magnus und Karl, welde der Bater mit großen Lehnsherzogthiimern auögeftattet hatte, und 
von denen er num Gefahr fiir feine Krone fürchtete. Der ältefte, Johann, Herzog vor Finland, 
fnüpfte wirklich verrätherifche Berbindungen mit Polen an und ward deshalb von 1563 — 67 
gefangen gehalten. Der zweite, Magnus, warb wahnfinnig, nachdem E. ihm itberrebet, das 
Zodesurtheil Johann's zu unterfchreiben, das jedoch nicht vollftredt wurde, Auch den hohen 
Adel fürchtete der König und ließ endlich, auf den Verdacht einer Verſchwörung hin eine Anzahl 
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ber Bornehmften gefangen feen und ermorden (1567). Das Reich gerieth in maßlofe Ver— 
wirrung, und 1568 empörten ſich die Brüder Johann, der inzwifchen feine Freiheit wieder er: 
langt, und Karl gegen den König. Stodholm ward genommen, der König gefangen und mit 
Zuftimmung der Stände zur Entthronung und ewiger Haft verurtheilt. Johann beftieg den 
Thron 1569. Da jedoch; wiederholt Berfhwörungen und Aufftände zu Gunften des gefangenen 
Königs ausbrachen, fo befchloffen Johann und der Neichsrath, ihn aus dem Wege zu räunten. 
E. befam Gift in einer Erbfenfuppe, worauf er 26. Febr. 1577 ftarb. Die Gefchichte E.'s XIV. 
ift von ſchwed. Dichtern mehrfach dramatiſch behandelt worden, in Deutſchland von Krufe in 
der Tragödie «König E.» (%pz. 1871). — Sein einziger Sohn von der Katharina, Guftav 
Erich ſon, ward aus Schweden entfernt und bei den Jeſuiten in Polen erzogen, fpäter ein 
eifriger Schüler des Kaiſers Rubolf II. in der Alchemie, dann vom ruff. Zar Boris Godunow 
zum Eidam auserjehen, was er aber abjchlug, da er die Religion nicht wechjeln wollte, und 
ftarb 1607 als Berbannter in der Heinen Stadt Kaſchin in Rußland. 

Ericsfon (John), berühmter Ingenieur und Erfinder, geb. 31. Juli 1803 zu Päng: 
banshyttan im Kirchſpiele Gäsborn der ſchwed. Landſchaft Wermland, Sohn eines Bergwerk: 
befigers, der jeit 1811 als Aufjeher bei den Sprengarbeiten für den damals in Anlage be- 
griffenen Götakanal wirkte, trat frühzeitig in die ſchwed. Armee und rüdte 1822 zum Lieutenant 
auf. Um feine weuerfundene Caloriſche Maſchine (f. d.) auszuftellen, begab er ſich 1826 nad) 
England. Obgleich er Hier feinen Erfolg Hatte, befchloß er doch, fich fortan dem Maſchinenbau 
zu widmen, nahm feinen Abſchied als jchwed. Offizier, ließ fich in England nieder und con— 
jtruirte zuerft 1829 eine Locomotive nach dem calorifchen Brincip, die fid) aber anf die Dauer 
nicht bewährte. Auf Beranlaffung des amerik. Schiffskapitäns Stodton fiedelte E. 1839 nad) 
den Bereinigten Staaten fiber, wo er feitdem in Neuyork lebte. Hier erbaute er 1843 das 
Kriegsſchiff Princeton, den erften Dampfer mit dem Propeller unter dem Waffer, der eine voll- 
ftändige Revolution im Bau der Kriegsdampfichiffe Hervorrief und die Raddampfer faft ganz 
verbrängte. Außerdem erfand er einen neuen Diftanzenmefler zur See, und 1852 gelang es 
ihm endlich, feine Caloriſche Maſchine zum Treiben eines Seeſchiffs von faft 2000 Tonnen zu 
verwenden. Der jog. calorifche Dampfer bewährte fich aber nicht und blieb der einzige in feiner 
Art. Seitdem hat E. die Caloriſche Maſchine vielfach verbeifert und fiir Pumpen, Säge: 
mühlen, Nähmaſchinen u. f. w. benugt. Da indeß die Maſchine keine wefentlichen Erfparniffe 
an Zeit und an Kohlen erzielt, fo konnte fie nicht zur allgemeinen Anwendung gelangen. Seit 
Ausbruch des Amerikaniſchen Bürgerkriegs erwarb fi E. durd) den Bau von Monitors (f. d.) 
einen großen Ruf. Seine jüngfte Erfindung ift die ſog. Solarmafchine. — Sein älterer Bru— 
ber, Nils Ericfon (wie er ſich ſelbſt fchreibt), ebenfalls ein ausgezeichneter Ingenieur, geb. 
31. Yan. 1802, wurde 1823 Unterlieutenant beim Ingenieurcorps der ſchwed. Armee, 1828 
Lieutenant in der Armee, 1830 Sapitän, 1832 Major, 1850 Oberft in mechan. Corps der 
Flotte. Seit 1855 wirkte er als dirigivender Chef der Eifenbahnbauten des Staats. Als be- 
deutender Ingenieur befundete er ſich unter anderm durch die neuen Schleufen im Trollhätta- 
fanale (1838 — 44), durd) die Schleufe und die Schiffsdods in Stodholm (1851), durd) den 
großen Kanal zwijchen dem Saimen und dem Finnifchen Golf in Finland (1849— 55), durd) 
dein Dalslandsfanal (1865— 68), befonders aber durd) die ſchwed. Eifenbahnen, welche recht 
eigentlich als fein Werk angefehen werden können. Als er 1863 von der Leitung des Eifenbahn- 
weſens zurüdtrat, bewilligten ihm die Reichsſtünde eine Iebenslängliche Penfion von jährlich 
15,000 Reidjsthalern. Schon vorher war er in Anerkennung feiner VBerdienfte 1854 geadelt 
und 1860 in den Freiherenftand erhoben worden. Er ftarb zu Stodholm 8. Sept. 1870. 

Eriejee, der vierte und füdlichfte in der Reihe der fünf Canadifchen Seen (f. d.) in Nord- 
amerifa, wird begrenzt von Obercanada, wozu die Hälfte deffelben gehört, und von den Unions— 
ftaaten Michigan, Ohio, Pennfylvanien und Neuyork. Der See umfaßt einen Flächenraum 
von 28,360 QKilom., hat eine abfolute Höhe von 172 Mt. und liegt 4 Mt. tiefer als der 
dritte oder Huron= und 102 Mt. höher als der fünfte oder Ontariofee, mit dem er durd) den 
Niagara (f. d.) in Verbindung fteht. Er ift der feichtefte der fünf Seen und felten mehr als 
37 Mt. tief. Bon Buffalo (f. d.) im Bezirf Erie führt aus dem See der Eriefanal im 
Staate Neuyork oftwärts bis Albany am Hudſon, welcher ohne die Seitenfanäle (wie den nad) 
dem Ontariofee führenden Dswegofanal) 590 Kilom. lang, 21 Mit. breit, 2 Mt. tief ift, ohne 
Flutſchleuſe 72 aus Quadern erbaute Schleufen hat und 1817— 25 mit einem Koftenaufiwand 
von 7,602,000 Doll. ausgeführt wurde. Am 3. Dec. 1844 wurde der Erie-Ertenfion 
fanal im Staate Pennfylvanien eröffnet, der den See mit dem Delaware verbindet. Am 
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10. Sept. 1813 erfocht die amerik. Flotte unter Perry einen Sieg über die englifche unter 
Barclay bei Amberftburg an der Einmündung des Detroit in den E., zu deffen Ehren dem 
Sieger 10. Sept. 1858 in Cleveland ein Denkmal errichtet wurde. — Am ſüdl. Seeufer Liegt 
die gewerbreiche und aufblühende Stadt Erie mit 19,640 E., der Hauptort der Grafichajt 
Erie in Penniylvanien, und weftlid; am Austritt des Niagara in Canada das Fort Erie, 
weldyes im Kriege mit England 28. Mai 1813 von den Amerifanern eingenommen, aber, nach— 
dem fie eine hartnädige Belagerung ausgehalten, 5. Nov. 1814 von diejen zerftört wurde. 
Erigena (305.), Scotus genannt, einer der gelehrteften Männer des 9. Jahrh., war 
wahrjcheinlich ein Srländer von Geburt. In England und Schottland hatte fid) damals eine 
verhältnißmäßig große Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft verbreitet, und E. eignete ſich dieje an, 
wenn auch feine Reife nach Griechenland und feine Kenntniß des Hebräijchen zweifelhaft find. 
Bon Karl dem Kahlen un 843 an deſſen Hofſchule berufen, lehrte er dafelbft längere Zeit, bis 
er fegerifcher Meinungen halber Franfreid) verlaffen mußte. Alfred d. Gr. berief ihn 877 nad) 
Drford; einige Jahre darauf foll er unter den Händen feiner Scitler zu Malmesbury das 
Leben verloren haben. An den Streitigfeiten feiner Zeit über die Prädeftinationd- und Trans— 
ſubſtantiationslehre nahm er Antheil. Seine philof. Anficht ſchloß fid) an die der alerandrinijchen 
Neuplatonifer an. Seine Liebe für diefelbe zeigte fic) befonders in feiner Ueberſetzung des Dio- 
unfius Areopagita, welche eine Hauptquelle myſtiſcher Anfichten im Mittelalter wurde. €. ift 
als der Vorläufer der großen Schelaftifer und als Begründer einer hriftl. Neligionsphilofophie 
im Mittelalter zu betrachten. Seine Hauptſchrift «De divisione naturae», in welcher er den 
Gedanken auszuführen fuchte, daß die Philofophie und die wahre Neligion eins und daffelbe 
feien, wurde zuerft von TH. Sale (Orf. 1681), fpäter unter anderm herausgegeben von Scylüter 
(Münft. 1838) und Floß (Par. 1853, als Bd. 122 der Migne’schen Sammlung). Diejelbe 
ift in deutfcher Ueberfegung von L. Noad erſchienen (Berl. 1874 in der Kirchmann'ſchen Samm— 
lung). Bgl. Staudenmayer, «Johannes E. und die Wilfenfchaft feiner Zeit» (Franff. 1834); 
Zaillandier, «Scotus E. et la philosophie scolastique» (Straßb. 1843); Möller, «Scotug 
E.» (Mainz 1844); Chriftlieb, «Leben und Lehre des Scotus E.» (Gotha 1860); Huber, «Jo—⸗ 
hannes E., ein Beitrag zur Gefchichte der Philojophie und Theologie» (Münch. 1861); Hoff- 
mann, «Der Gottes- und Schöpfungsbegriff des Johannes Scotus E.» (Jena 1876). 
Erigeron nannte Dodonäus eine artenreiche, zur 19. Klaſſe des Linnée'ſchen Syſtems und 
zur Familie der Compofiten, Abtheilung der Korymbiferen, gehörende Pflanzengattung, wäh— 
rend die Alten unter jenem griech. Namen das gemeine Kreuzkraut (Senecio vulgaris L.) ver- 
ftanden. Die Gattung des Dodonäus beftcht aus Kräutern und Sträuchern, welche, mit Aus— 
nahme von Afrika, iiber die ganze Erde verbreitet, doc) vorzugsweife in Amerifa und Oftindien 
zu Hauſe find. Es find den Altern ähnliche Gewächſe mit dachziegelſchuppiger Korbhülle, nad: 
tem, grubig punktirtem Fruchtboden, ſchmalen, zahlreichen, in mehrere Neihen geftellten weib— 
lichen Strahlblitten und zufanımengedrüdten, ungeſchnäbelten Früchtchen, deren Pappus blos 
aus einer Reihe fcharfer Haare befteht. Die gemeinfte europ. Art ift das Beruf- oder Floh: 
fraut (E. acris L.), ein zweijähriges, ſcharfhaariges Kraut mit aufrechtem Stengel, lanzett= 
fpatelförmigen Blättern und Meinen, trugdoldig angeordneten Bliütenkörbchen, deren röthlich- 
lilafarbene Strahlblümchen nad) unten umgevollt find. Diefe Pflanze wächſt faft überall an 
trodenen Aderrainen, auf grafigen, fteinigen Hügeln u. j. w. Ihr fcharfichmedendes Kraut war 
früher als Herba Conyzae cocruleae officinell. Eine einjährige, urſprünglich amerif. Art, 
E. canadensis L., mit ruthenförmigen, veihblätterigem, nad) oben rispig verzweigtem Stengel 
und Kleinen, traubig angeordneten, gelblichweißen Blütenförbchen, ift feit langer Zeit auch in 
Europa heimifc geworden und auf Sandboden ein oft fehr Läftiges Unkraut. Mehrere ſchön— 
bliihende Arten, wie E. alpinus L. aus den Alpen, deren große Blütenkörbchen Iilafarbene 
Strahl» und goldgelbe Scheibenblümchen haben, find Zierpflanzen des freien Yandes geworden. 
Erinna, gried). Dichterin, deren Zeit und Geburtsort ungewiß find. Sie war wahrſchein— 
lich eine Zeitgenofjin ber Sappho und Iebte alfo um den Beginn des 6. Jahrh. v. Chr. Ob— 
wol fie nur 19 3. alt geworden fein fol, erlangte fie doc großen Ruhm. Wir haben von ihr 
nur fünf Verſe von den 300 ihres Gedichts: «Die Spindelo, und drei Epigramme, von denen 
aber ſicher Taum eins von ihr herrührt. Vielleicht lebte in fpäterer Zeit eine andere Dichterin 
diefes Namens. Die Fragmente find in Bergk's «Poetae Iyriei Graeci» (3. Aufl., Thl. 3, 
Lpz. 1867) gefammtelt und von Richter (Quedlinb. 1833) ins Deutſche übertragen worden. 
Erinnerung, ſ. Gedächtniß. 
Erinyen oder Erinnyen, ſ. Eumeniden. 
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Eriodendron oder Wollbaum nannte Decandolle eine Baunıgattung aus der den Malva- 
ceen verwandten Familie der Sterculiaceen, weil die Samen aller Arten ähnlich wie diejenigen 
der Baumwollarten (Gossypium) von Wollhaaren umhüllt find. Letztere beſitzen aber zu geringe 
Yänge, um ald Gefpinftfafer benugt werden zu fönnen. Es find große, fchönbelaubte Bäume 
des tropischen Afrika, Aſien und Amerika, mit ſtachlicher Rinde, großen, gefingerten Blättern 
und anſehnlichen doldig gruppirten Blüten, welche einen fünflappigen Kelch, fünf am Grunde 
verwachjene Blumenblätter, 10 — 15 unten in eine Röhre verwachfene, nad) oben aber in fünf 
Bündel geteilte Staubgefähe und einen einzigen Fruchtfnoten mit einfachen Griffel befigen. 
Die Frucht ift eine holzige, fünffächerige, mit fünf Klappen auffpringende, vielfanige Kapfel. 
Die glänzendweiße Samenwolle des in Dftindien heimifchen E. orientale Steud. findet bei 
der Fabrilation der engl. Eaftorhitte Verwendung. Die Wurzelrinde gilt in Oftindien fir ein 
brechenerregendes und Frampfftilendes Mittel. Durch Einfchnitte in den Stamm wird Gummi 
in reichlicher Menge gewonnen, weldyes al8 Gummi arabicum in den Handel kommt, doc) den 
echten arab. Gummi an Güte nachfteht. Die fäfeartig riechenden Blüten fowie die jungen Früchte 
des weftindifchen E. caribaeum Hook. werden in Weftindien als ſchleimige und erweichende 
Mittel, die Samen zu Emulfionen, die Ablochung der Rinde äußerlich bei Entzündungen und 
Hautausſchlägen, die Rinde ald Brechmittel angewendet. 

Eriphäle, die Tochter des Talaos und der Lyſimache, die Schwefter des Adraftos und die 
Gemahlin des Amphiaraos, ließ ſich vom Polyneifes mit dem Halsbande der Harınonia be- 
chen, ihren Gemahl, der geſchworen hatte, bei Differenzen zwifchen ihm und feinem Schwager 
ich ihrer Entfcheidung zu unterwerfen, zu nöthigen, an dem von Adraftos gefithrten Zuge gegen 
Theben theilzunehmen, wo es ihm, wie fie beide wußten, vom Scidfal beftinmmt war, umzu— 
Iommen. Den Tod defjelben, den er dort fand, rächte im Auftrage feines Vaters der eigene Sohn 
Alklmeon oder Allmäon (f. d.) an ihr. Sophoffes fchrieb ein jetst verlorenes Trauerfpiel E. 

Eris, die Göttin der Zwietradht, war nad) Homer die Gefährtin und Schwefter des Ares, 
nach Hefiod die Tochter der Nacht und die Mutter des Hungers, der Schmerzen, des Mordes, 
des Kampfs, der Lügen u. ſ. w. Wo fie erfcheint, ift fie, nad) Homer, anfangs Fein, ragt aber 
bald mit ihrem Haupt bis zum Himmel empor. Am befannteften ift fie durd) den Streit, wel- 
den fie bei der Hochzeit des Peleus und der Thetis aus Rache, nicht dazu eingeladen zu fein, 
unter den Göttinnen um den Preis der Schönheit erregte, was nad) ſpätern Dichtern dadurd) 
geihah, daß fie einen Apfel unter die Hochzeitsgäfte warf. (S. Paris.) Ihr nachgebildet ift 
die bet Birgil und andern röm. Dichtern auftretende Discordia. 

Eriwan (perf. Newan), befeftigte Hauptftadt des ruf. Armenien oder des Eriwanfchen 
Gonvernements in Transkaufafien, nordwärts von Ararat, 1046 Mt. über dem Schwarzen 
Meere, auf der nadten und Fahlen, vom obern Araxes durchftrömten Hochebene von €. ge- 
(gen, befteht aus der eigentlichen Stadt, welche jehr ſchlechte Häufer und enge, ungepflafterte 
Strafen hat, und der im geringer Entfernung von ihr befindlichen Citadelle, die auf einem 
Bafaltfels ruht. Die Stadt hat einen großen, jedoch nicht reichen Bazar, eine fteinerne Brücke 
über die in den Aras mündende Sanga (den Zengi), den Abfluf des 1393 OKilom. großen 
Sees Goltſcha oder Sewanga, drei Mofceen, vier armen. und eine ruf). Kirche, eine Kanonen: 
gieherei und mehrere Kafernen. Für E. und deffen Umgebung befteht ein bewundernswürdiges 
Vewäfferungsneg, das in ber Entfernung von 75 Kilom. am Goktſcha beginnt, indem die Sanga 
zu Wafferleitungen verzweigt worden, deren fänuntliche Gewäffer ſich bei dem 8 Kilom. von 
dr Stadt entfernten Dorfe Kanalir vereinigen und hier das Netz der eigentlichen Eriwa— 
niihen Kanäle bilden, von denen vier Abzweigungen das Stadtgebiet mit Waſſer fpeifen. 
Im ganzen ift E. ein herabgefommener Ort, mit 15,005 E., welche Handwerk, Ader- und 
Gartenbau ſowie Handel treiben. Letzterer ift aber ehr gefunten, ſeitdem der perf. Waarenzug 
andere Richtung genommen. Die Winter find hier ftreng, die Sommer glühend heiß; Heftige 
Stürme wehen von dem im Nordweſten bis zu 4070 Mt. auffteigenden Gebirge Alagös. Obſt 
und Wein gedeihen in ausgezeichneter Weiſe und getrodnete Aprikoſen bilden einen eigenen 
Sandelsartifel. E. war früher die Hauptftadt der per. Provinz Aran, die durd) ihre Seiben- 
altur Berühmtheit hatte. Den Grund zur Stadt foll ein von Timur beginftigter Kaufmann, 
der fich des Reisbaues wegen hier anfiedelte, gelegt haben, dod fiihren andere Spuren über den 
Irfprung der Stadt bis ins 7. Jahrh. n. Chr. zurück. Im Anfang des 16. Yahrh. legte der 
Khan Newan auf Befehl des perl. Schah Iamael ein feftes Schloß dafelbft an und benannte 
8 nach ſich. Eine 1629 zu E. für armen. Studien errichtete Hochſchule wurde ſchon 1631 
nach Etſchmiadſin verlegt. Am 15. Juli 1804 lieferten hier die Ruſſen unter Zizianow dem 
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Abbas-Mirza ein Treffen und 1808 belagerten die Ruffen die Feftung unter Gudowitſch. Im 
fpätern ruff.perf. Kriege wurde E. 13, Oct. 1827 vom ruff. General Paskewitſch mit Sturm 
eingenonmmen, der deshalb den Beinamen Eriwanffij erhielt, und im Frieden zu Turlman— 
tſchai 22. Febr. 1828 mit der Provinz gleiches Namens von Perfien an Rußland abgetreten. 
Durch) das Erdbeben im Juli 1840 Hat die Stadt mit allen dazu gehörigen Ortſchaften viel 
gelitten. — Das Gouvernement E. zählt auf 27,631 Ofilom. in den fechs Kreifen E., 
Nachitſchewan, Alerandropol, Neubajafid, Etfchmiadfin und Stadt Drdubad (1871)452,001 E., 
welche Baumwolle, Wein (1872 wurden 56,578 Hektolit. gewonnen), TZabad und Seide bauen, 
Biehzucht und Handel treiben und die Salzlager zu Nachitſchewan und Kulpa ausbenten, aus 
weldyen (1872) an Steinfalz gegen 47 Mill. Pfd. gewonnen wurden. 

Erf (Ludw. Ehriftian), befonder® um den deutfchen Volksgeſang verdienter Componift und 
Scriftfteller, geb. 6. Jan. 1807 zu Wetlar, wo fein Vater Lehrer an der Stadtſchule und 
Domorganift war, erhielt feinen erften Unterricht im älterlihen Haufe und fam dann in die 
Spieß'ſche Erziehungsanftalt nad) Offenbach, wo er ſich unter Leitung des Kapellmeifters 
Anton Andre in der Muſik ausbildete. Bereits im Juni 1826 erhielt er eine Anftellung als 
Mufiflehrer an dem Fehrerfeminar zu Mörs und im Dct. 1835 an dem Seminar für Gtadt- 
ſchullehrer zu Berlin, wo er 1841 einen Müännergefangverein und 1853 einen Verein fiir 
gemischten Chor gründete und 1857 königl. Mufikdirector wurde. E. ftrebte hauptſächlich da- 
nad), den deutſchen Bolksgefang zur Geltung zu bringen, und fuchte aus dem vorhandenen 
Material das nod) Zeitgemäße den Schulen und dem gefammten Bolfe in angemefjener Form 
wieder zuzuführen. Viele feiner Sammlungen und Liederbücher find in zahlreichen und ftarken 
Auflagen verbreitet. Die Reihe derjelben begann 1828 mit den « Schulliedern» (3. Aufl., 
3 Hefte, Effen 1836 — 37), denen ſich als Fortfegung und Ueberarbeitung der feit 1839 be- 
reits in 53 Auflagen erjchienene «Liederfrang» anfchlieft. Bon feinen übrigen pädagogifch- 
mufifalifchen Arbeiten find hervorzuheben: «Mehrftimmige Gefänge fir Männerftimmen» 
(6. Aufl., 2 Hefte, Effen 1864), «Deutfcher Liedergarten» (7. Aufl., 3 Hefte, Eſſen 1873 fg.), 
«Süngerhain. Sammlung heiterer und ernfter Oefänge für Gymnaſien, Real- und Birger- 
ſchuleny (3 Hefte, Eſſen 1850 u. öfter), «Volksklänge. Lieber für mehrftimmigen Männer: 
hor» (3. Aufl., Lpz. 1865), «Sangesblüten. Lieder für gemifchte Chöre» (6 Hefte, Berl. 
1854 fg.), «Singvögelein. Sammlung ein-, zwei⸗, drei» und vierftimmiger Lieder fiir Schule, 
Haus und Leben» (6 Hefte, 1842 — 67 zu Effen in 51 Aufl.), «Turnliederbuch für die deutſche 
Jugend» (Berl. 1864), «Deutſcher Liederfchat» (3. Aufl., 5 Hefte, Berl. 1859 — 72), «Bier- 
ſtimmiges Choralbuch fiir evang. Kirchen» (mit Ebeling u. Petreins, Berl. 1863), «Chor⸗ 
gefänge berühmter Meifter der Borzeit und Gegenwart» (2. Aufl., 3 Hefte, Berl. 186070), 
«Bierftimmige Choralfäge der vornehmften Meifter des 16. u. 17. Yahrh.» (Eſſen 1845). 
E.'s eigentliches Hauptwerk jedoch ift der «Piederhort» (Bd. 1, Berl. 1853— 55), ein Werk 
des forgjamften Fleißes, welches den ganzen reihen Schaß des deutjchen Liedes umfafjen foll. 
Demfelben war die ebenfalls ſchätzbare Sammlung: «Die deutfchen Volkslieder mit ihren Sing- 
weifen» (13 Hefte, Effen und Berl. 1832 — 45) vorausgegangen. Sonſt find noch die authen- 
tische Ausgabe von Joh. Seb. Bach's «Mehrfliimmige Choralgefänge und geiftliche Arien» 
(2 Bde., Lpz. 1850— 65) und der «Methodifche Leitfaden für den Gefangunterricht in Volls— 
fchyulen» (Sref. 1834) hervorzuheben. Vgl. Schulte, «Ludwig E.» (Berl. 1876). 

Erfältung (Refrigeratio). Einer der wichtigften Procefje in der Delonomie des thierifchen 
Körpers ift die Ausdinftung der Haut, durch deren Poren und aus deren Schweißkanälchen 
unaufhörlich ein Theil der im Körper enthaltenen Flüſſigkeiten verdampft, wozu die nöthige 
Wärme durch die Blutcireulation hervorgebracht wird. Wird diefe Wärme burd) längere Zeit 
einwirkende bedeutende Kälte der Oberfläche entzogen, fo erfolgt das Erfrieren (ſ. d.); wird fie 
ſchnell durch einen oft verhältnißmäßig nur unbedentenden Kältegrad, beſonders durch feuchte 
Kälte, zurückgedrängt, fo erfolgt E. oder Berfühlung. Das Weſen der dadurch entftchenden 
Störung oder Erkrankung der Haut ift noch nicht ganz aufgeflärt. Die Anficht der ältern 
Aerzte, daß infolge der unterdrüdten Hautausſcheidung ein dem Organismus ſchädlicher Stoff 
im Blute zurücgehalten werde, deſſen Anhäufung dann die der E. folgenden örtlichen Frant- 
heiten hervorrufe, ift durch die neuern phyfiol. Unterfuchungen über die Thätigfeit der Haut 
völlig unhaltbar geworden. Wahrfcheinlich fpielt beim Erfältungsvorgang das Nervenſyſtem 
eine wichtige Nolle, indem bei der Abkühlung die fenfiblen Hautnerven in einen krankhaften 
Erregungszuftand verfegt werden, welcher bis zu den Eentralorganen des Nervenſyſtems fort- 
geleitet und vom bier auf reflectorifchem Wege auf gewiffe andere, für diefen Heiz befonbers 
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empfängliche Nervenbahnen übertragen wird; erfolgt die Uebertragung auf ſenſible Nerven, ſo 
entſtehen rheumatiſche Schmerzen, während bei der Uebertragung auf die ſog. Gefäßnerven 
Blutwallungen, Gefäßerweiterungen und entzündliche Vorgänge, bei der Uebertragung auf das 
der Würmeregulirung vorftehende Nervencentrum endlic) Fiebererregungen zu Stande kommen. 
Die Organe, welche am häufigften durch E. erkranken, find die Haargefühe, die Nerven, die 
Muskeln und die Bruftorgane; Entzündungen, Rheumatismen und Katarrhe find die haupt: 
ſächlichſten Folgen diefer Unterdrüdung der Ausdünſtung. Auch fann eine E. zweifelsohne die 
Selegenheitsurfache zum Ausbruche gewiffer Infectionsfrankheiten, z. B. ber Cholera, des 
Bechjelfiebers u. f. w., abgeben. Häufig befteht eine innige Beziehung zwifchen dem erfülteten 
Hauttheil und gewilfen nahegelegenen Organen; jo führt E. des Haljes befanntlich Leicht zu 
Kehlkopfkatarrh, E. der Bruft zu Luftröhrenfatarch; Menftruationsftörungen entftehen häufig 
durd) E. der Füße, Durdjfälle durch E. des Leibes u. ſ. w. Andererfeit freilich wird bei man- 
hen Berfonen durch jedweldhe E., gleichviel auf welchen Körpertheil fie aud) einwirkte, immer 
diefelbe Krankheit erzeugt. Zu den fchädlichen Urfachen, die E. herbeiführen, gehören vorzüglich 
Zugmwind und innere oder äußere Abkilhlung durch kaltes Waller. Befonders ſchwitzende Haut: 
theile werben leicht durch Zugwind erfältet, weil die durch den Zug bedingte rafchere Ver— 
dunftung bes Schweißes fo viel Wärme bindet, daß die Haut, auch wenn der Zugwind an ſich 
nicht kalt war, doch ftets eine plögliche Abkühlung erleidet. Am gefährlichften find die E. 
ſchwitzender Füße. Eine befondere Anlage zur E. (Erfältbarbeit) ift vielen, befonders verweich— 
lichten Perfonen eigen. Uebrigens ift nicht zur vergefien, daß der Bolfsglaube ſehr geneigt ift, 
alle möglidyen Krankheiten, aljo auch folche, die nie durch E. entftehen, anf eine ſolche, den ſag. 
Berjchlag, zurückzuführen. Kurz nach gefchehener E. ift äußere Wärme und warmes wäj- 
feriges Getränf (3. B. Lindenblütenthee, Warmbier, hinef. Thee, weniger gut die erhigenden 
Aufgüſſe von Kamillen oder lieder) anzuwenden. Bei hronifchen Erfältungskrankheiten find 
bejonders die ruff. Dampfbäder beliebt. Uebrigens ift die einmal entftandene Erfältungsfranf- 
heit nad) ihrer befondern Natur zu behandeln, jedoch dabei neue E. zu vermeiden. Das Schwitzen 
zeigt fich (wenn die erfte Zeit verabfäumt war) Hierbei nicht immer wirkſam. Gegen Erfältbar- 
keit wendet man entweder kalte Wafchungen des Körpers, Fluß» und Seebäder, aud) Hydro- 
therapie an, oder jchüitt, wo dies unthumlich, den Kranken durch wollene oder feidene, auf dem 
bloßen Leibe zu tragende Unterkleider. (S. Abhärtung.) 

Erkel (Franz), ausgezeichneter ungar. Componift und Mufikdivector am pefter National- 
theater, geb. 7. Nov. 1810 zu Gyula im Belefer Comitat, empfing den erften Mufikunterricht 
von feinem Bater, einem Dilettanten. Durch angeborenes Talent und angeftrengtes Privat- 
ſtudium zeichnete er ſich aber bald fo vortheilhaft aus, daf er 1834 als Muſikdirector bei ber 
Operngeſellſchaft in Kafchau angeftellt wurde. Mit diefer ging er jpäter nach Dfen und, ale 
1837 die pefter Nationalbühne eröffnet wurde, nach Peft. Bleibenden Ruhm erwarb ſich E. 
namentlich durch die große Oper «Hunyady Läszlö» (1844), die mit Recht als die aus- 
gezeichnetite ungar. Nationaloper betrachtet und noch jett mit großem Erfolg gegeben wird. 
Ebenſo beliebt, wenn aud) weniger großartig, find feine andern Opern: «Bätöry Maria», 
«Künok » («Die Kurmanier»), «Ersebet» (1857) u. ſ. w. Unter feinen Heinern Compofitio- 
nen ift namentlich die Muſik zu Kölcſey's «Hymnus» populär. E.'s Hanptfraft befteht in der 
glüdlichen Berfchmelzung der modersien ausländifchen mit der altungar. Nationalmufik. 

Erfelenz, ehemals befeftigte Kreisftadt im Regierungsbezirk Aachen der preuß. Nhein- 
provinz an der Bergifch- Müärkiichen Eifenbahn, hat zwei fchöne kath. Kirchen, eine Synagoge, 
ein Progymnafium, ein Sriedendgericht und (1875) 4126 meift Fath. E., welche Getreide- und 
Flachsbau treiben und Bierbrauereien, Deftillationen und Halbwollwaarenfabrifen unterhalten. 

lennen heißt etwas als das kennen, was es ift. Es unterfcheidet fi) vom bloßen 
Empfinden und Vorftellen durch die Beziehung auf ein Object der Erfenntniß, deſſen Beichaffen- 
beiten, Berhältniffe u. ſ. w. durch das Denken aufgefaht und von andern unterfchieden werden. 
Die Erkenntnif iſt mit dem Anfpruche auf Wahrheit verbunden, fie ift ein Fitrwahrhalten deffen, 
was fie enthält. Erfenntnißbegriffe find daher ſolche, welche mit diefem Anſpruche, daß 
durch fie etwas erfannt werde, gedacht werden, 3. B. der Begriff der Urfache, des Dinges, der 
Eigenjchaft u. |. w. Je nad) der Art des Fiirwahrhaltens unterfcheidet man beim E. das Meinen, 
Glauben, Willen; je nad) den Quellen, aus welchen wir Erkenntniſſe gewinnen, unterjcheidet 
man intuitive und discurfive Erfenntniffe. Intuitive Erkenntniffe find foldje, die wir 
unmittelbar durch; die Anſchauung gewinnen; discurſive Erfenntniffe find ſolche, die ihren 
Grund in Begriffsentwidelungen und den daraus abgeleiteten Schlüſſen haben. 
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Erfenntniß oder Sentenz heißt das in einem Proceffe ergehende Urtheil. Es fteht im 
Gegenfage zu den bloßen procefjleitenden Berfiigungen des Nichters und ift entweder ein De- 
finitiverfenntniß, welches die Hauptfache endgültig entjcheidet, oder ein bloßes Interlocut, wel— 
ches nur einen Zwifchenftreit erledigt (3. B. die VBorfrage, ob der Kläger überhaupt diefen An— 
— von feiner Begründetheit vorläufig abgeſehen, proceſſualiſch verfolgen kann u. dgl.). 

Erkeuntnißtheorie iſt der in der neueſten deutſchen Philoſophie üblich gewordene Name 
für die philoſ. Grundwiſſenſchaft, in welcher aus einer genauen Unterſuchung über das Weſen, 
den Urſprung und die Geſetze der menſchlichen Erkenntnißthätigkeit eine Anſicht darüber ge— 
wonnen werden ſoll, wie weit unſer Denken feinen Zweck, Erkenntniß zu werden, und zwar 
Erfenntniß einer unabhängig von uns eriftivenden Welt zu werden, wirklich erfüllen Tann. 
Obwol der Charakter der gefanımten neuern Philofophie feit Baco und Descartes weſentlich 
erfenntnißtheoretifch ift, fo bezeichnen doch die Namen Lode und Kant ganz befonders wichtige 
Epochen in der Bertiefung dieſer Unterſuchungen, und e8 ift hervorzuheben, daß nad) mannid)- 
fachen metaphyfifchen Abwegen die wilfenfchaftliche Philofophie der Gegenwart in Deutjchland, 
England, Frankreich und Italien wieder mit ausdrüdlichem Bewußtfein auf den erkenntniß— 
theoretichen Standpunft zurüdzugehen im Begriffe fteht. 

Erlach, eins der älteften freiherrlichen Gefchlechter in der Schweiz, führt feinen Namen 
von dem Schloffe E. bei dem Städtchen gleiches Namens; es fol von den Grafen von Welſch— 
Neuenburg (Neuchätel) abftammen, denen im 11. und 12. Jahrh. Burg und Stadt E. gehörten, 
und ift feit dem Anfang des 12. Jahrh. vorzüglich in den Annalen Berns berühmt, deffen 
höchſtes Staatsamt, die Schultheigenwiürde, mehrmals Gliedern des Geſchlechts zufiel. — 
Ulrich von E. war 1298 der Führer der Berner in dem glorreichen Kampfe gegen den Adel 
und Albrecht's Partei. — Rudolf von E., der Sohn Ulrich's, gewann 1339 die Schlacht 
bei Laupen, die das Schidfal des Freiftants entſchied. Großmüthig nahm er fi) der Söhne 
des von ihm befiegten Grafen von Nydau an, deren Beſchützer und Erzieher er ward und denen 
er forgfältig ihre Erbſchaft bewahrte. Er wurde 1360 von feinem Eidanı, Foft von Rubens, 
ermordet. — Johann Ludwig von E., geb. 1595, geft. 1650, war ein ausgezeichneter 
Feldherr und Staatsmann, der auf die Begebenheiten des Dreißigjährigen Kriegs bedeutenden 
Einfluß Hatte und ſich itberall mit großer Einfiht und Tapferkeit benahm. Er leiftete Guftav 
Adolf von Schweden und Bernhard von Weimar, deren Freundſchaft und Vertrauen er beſaß, 
wichtige Dienfte. Der Tod des lettern veranlafte ihn, in franz. Dienfte zu treten, wozu er 
auch deffen Heer zu bereden wußte. — Hieronymus don E., geb. 1667, geft. 1748, k. k. 
Generalfeldmarfhall, Schultheiß von Bern, war ebenfalls einer der gewandteften Generale 
feiner Zeit, erſt in franz., dann in öſterr. Dienften und insbefondere mit dem Prinzen Engen 
fehr befreundet. — Karl Ludwig von E., geb. zu Bern 1746, ftand bis zum Ausbrud) 
der Revolution in franz. Dienften. Beim Einfall der Franzofen unter Brune und Schauen- 
burg 1798 erhielt er von Bern den Befehl über die Landesbewaffnung. Zwar gelang es ihm, 
den unentfchloffenen Senat zu kräftigen Mafregeln zu beftimmen und eine uneingefchränfte 
Vollmacht in Hinficht feiner Unternehmungen gegen die Franzofen zu erhalten; allein jehr bald 
wurde letztere zurüdgenommen. Bon den Franzofen unter Schauenburg angegriffen, focht er 
ehrenvoll, aber, der Uebermacht erliegend, unglüdlicd, und wurde auf dem Rückzuge, als die 
Nachricht von der Eroberung Berns einlief, von feiner eigenen Mannſchaft (5. März 1798) 
ermordet. — Rudolf Ludwig von E., geb. in Bern 1749, verfuchte als Schultheiß von 
Burgdorf bei dem Einfalle der Franzoſen ebenfalls Bern zu retten. Er verband ſich 1801 
mit Aloys Reding und Steiger zur Herftellung der alteidgenöffifchen Staatsordnung und wurde 
1802 beim Ausbruche des lange vorbereiteten Aufitandes zum Oberbefehlshaber des Yand- 
heers ernannt. Als Bonaparte durd) die VBermittelungsacte dem Aufftande ein Ende mad)te, 
trat er ind Privatleben zuritd und widmete fid) den Wiſſenſchaften. Er ftarb 1810. Unter 
feinen Schriften zeichnet fi) der «Code du bonheur» aus, welchen er Katharina II. zugeeignet 
hatte. — Das Städtden E., franz. Eerlier, liegt im ſchweiz. Canton Bern, am ſüdweſtl. 
Ufer des Bielerjees am Fuße des Yolimont; es zählt 685 meift prot. E. und ift Hauptort des 
gleichnamigen Amtsbezirks. Das alte hochgelegene Schloß ift Sig der Anıtsbehörden. 

Erlangen, unmittelbare Stadt im bair. Negierungsbezivt Mittelfranken, am Einfluß der 
Schwabach in die Rednitz, am Ludwigskanal und an der Bairifchen Staatsbahn gelegen, zer: 
fällt in die Altftadt und in die Neuftadt, weld)e zu Ehren des Markgrafen Ehriftian Ernt von 
Brandenburg -Bairenth, der diefen Theil den nad) der Aufhebung des Edicts von Nantes aus 
Frankreich vertriebenen Proteftanten 1686 zum Bebauen eimräumte, and) Chriftian-E., genannt 
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wird. Die Stadt hat (1875) 13,597 meiſt luth. E. und iſt der Sitz einer Univerfität, eines 
Gymnaſiums, einer Gewerbeſchule, eines Stadt- und Landgerichts, eines Bezirksamts, eines 
Rentamts und mehrerer anderer königl. und ftädtifcher Behörden. Auch befindet fich dafeldft 
die feit 1846 neuerrichtete Kreisirrenanftalt. Bon den fünf Kirchen gehören zwei dem luth., 
eine dem deutfch-reform., eine dem franz.reform. und eine dem fath. Cultus an. Bon öffent» 
lichen Denfmalen verdient Erwähnung das von Schwanthaler modellirte und von Stiglmaier 
in Erz gegoffene Standbild des Markgrafen Friedrich, Stifters der Univerfität, weldjes König 
Ludwig von Baiern 1843 vor dem Univerfitätögebäude auf dem Marktplage errichten Tieß und 
der Univerfität zum Geſchenk machte; ferner das ebenfalls von König Ludwig zur Erinnerung 
an die Erbauung des Ludwigskanals errichtete Denkmal, deffen Sculpturen auch von Schwan 
thaler find, und das Erzftandbild des Medicinerd Herz. Die Stadt E. ift fehr gewerbreid). 
Außer den zahlreichen Strumpfmwaaren- und Handfchuhfabrifen, die einen großen Theil Deutſch— 
lands mit ihrem Fabrikate verjehen, beftehen noch eine Spiegel» und eine Tabadsfabrif, eine 
Baumwollfpinnerei und mehrere Fabriken in Horn- und Kammwaaren; auch befigt E. 17 große 
Brauereien, weldje (1873) 212,184 Heftolit. Bier lieferten. Die Univerfität verdankt ihren 
Urfprung dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg» Baireuth, der fie 1742 fiir Baireuth, 
feine Refidenz, ftiftete, ihr aber bereits 4. Nov. 1743 das geeignetere E. zum Site anwies. 
Ihre Mittel waren anfangs ſehr befchränft, in fpäterer Zeit wurden aber Fonds und Inftitute 
anfehnlich vermehrt, fo befonders durch den Markgrafen Alexander, dem zu Ehren fie den Na- 
men Friedrich. Aleranders-Univerfität führt, deögleichen unter der preuß. und ebenfo unter ber 
bair. Kegierung. Im dem Maße, ald ihre Einrichtungen fich vervolllommneten, ftieg auch die 
Zahl der Studirenden, welche 1874 über 440 betrug. Im Univerfitätsgebäude, dem che: 
maligen marfgräfl. Schloffe, befinden ſich die Univerfitätsbibliothel, welche über 110,000 
Bände und 1000 Handſchriften zählt, die z00log. und die mineralog. Sammlung, der Antifen- 
faal, die Aula u. f. w. Das phyfif. Cabinet und einige andere Sammlungen find in der 1840 
zu Zweden ber Univerfität eingerichteten ehemaligen Schlofficche, dem jet jo genannten Mu— 
ſeum, untergebracht, wo ſich aud die Hörfäle befinden. Mit der Univerfität ftehen in Ver— 
bindung ein Krankenhaus, eine Augenklinik, eine Entbindungsanftalt mit Hebammenfchule, ein 
anatom. Theater, ein botan. Garten, ein chem. Laboratorium, ein phyſik. Cabinet u. ſ. w. E. 
ift ſehr alt, fam 1017 vom Bisthum Würzburg an Bamberg, 1361 an Böhmen, 1400 an 
die Burggrafen von Nürnberg, 1541 an die Markgrafſchaft Baireuth, 1791 an Preußen und 
1809 an Baiern. Vgl. Lammers, «Gefchichte der Stadt E.» (2. Aufl., Erlangen 1843). 

Erlau (ungar. Eger), bifhöfl. Stadt im Hevefer Komitat in Ungarn, an beiden Ufern 
des gleichnamigen Fluffes und am der Ungarifchen Staatsbahn in einem tiefen, von Wein- 
gebirgen umfchloffenen Thale. Der Weinbau bildet die Hauptbefchäftigung der Einwohner- 
Schaft; der Erlauer Wein ift der befte rothe Wein Ungarns und auch im Auslande geſucht. 
Imduftrie und Handel des Drtes find bedeutend und werden durch große Wochenmärfte ges 
fördert. E. hat vier Vorftädte und ziemlich enge und vernadjläffigte Straßen, ift aber an 
öffentlichen Gebäuben reich und hat ein von Bischof Karl, Graf von Efterhazy (1761— 99) 
gebautes kath. Ayceum mit Sternwarte und ein Gymnaſium, ein bifchöfl. Seminar, eine Nor- 
mal⸗ und Zeichenfchule und mehrere wohlthätige Anftalten, darunter das große und reichdotirte, 
von dem Domherrn J. Komaronıy 1830 gegründete, theils bifchöfl., teils ftädtifche Hospital 
fiir Arme, Gebrechliche und Kranke. Die zwei warmen Quellen, die bifchöfliche und die raiczifche 
genannt, die am Ufer des Erlaufluffes entfpringen, werden gegen Hautleiden benutzt und ziehen 
in ber Badeſaiſon viele Gäfte aus der Umgegend herbei. Die 19,150 E. (1870) gehören mit 
fehr geringen Ausnahmen der röm. Kirche und der magyar. Nationalität an. Seine Bedeut- 
ſamkeit verdankt E. namentlich dem fehr alten, angeblich noch von Sanct Stephan I. gegrün— 
deten Bisthum, das früher wegen feines Reichthums den vierten Königsfohn auf feine Koften 
erziehen und erhalten mußte und 1804 zum Erzbistum erhoben wurde. Es umfaßt die Co- 
mitate Heves, Borſod, Szabolcs, fowie Jazygien, den Haidudendiftrict und Großkumanien 
mit 400,000 fath. E. Bon 1827—47 war der als bdeutfcher Dichter befannte Ladislaus 
Pyrfer (f. d.) Erzbifchof von E. 

Erlaudjt (Verkürzung von «erleuchtet »), ehedem der Titel der regierenden Reichsgrafen, 
fommt nad) dem Bundesbejchluffe vom 13. Febr. 1829 als Prädicat den Häuptern der vormals 
reihsunmittelbaren, jest mediatifirten gräfl. Häufer zu. Doc) fann jeder deutfche Souverän 
bas Prüdicat auch andern bevorzugten Perfonen verleihen. E. und Durchlaucht (f. d.) hatten 
früher gleiche Geltung; fpäter wurde das Prädicat Durchlaucht num fürftl, Perfonen beigelegt. 
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Im «Gothaiſchen genealog. Hoflalender» bildeten bis 1875 die gräfl. Häuſer mit dem Prädicat 
E. (die Erbach, Fugger, Giech, Iſenburg, Leiningen, Stolberg u. f. w.) eine eigene Abtheilung. 

Erle oder Eller, auch Elfe heiken in Deutfchland die Arten der ſchon den Alten befann- 
ten Saubholzgattung Alnus, welche in die 21. Klaſſe des Pinne’fchen Syftems und zur Familie 
der Betulaceen gehört. Ihre nicht zahlreichen, über die nördl. Halbkugel zerftreuten Arten find 
Bäume und Sträucder mit geftielten Knospen, geftielten, rundlichen oder eiförmigen, am 
Rande gefägten oder gezähnten, felten fieberförmig eingefchnittenen Blättern, und von den ihnen 
zunächft verwandten Birken vorzüglic, dadurch unterfchieden, daß die weiblichen Kütschen nad) 
der Blütezeit fich in holzige Zapfen umgeftalten, welche nad) dem Ausfallen der meift edigen 
und ungeflügelten Samen (Nüßchen) noch lange Zeit an den Zweigen hängen bleiben. Außer- 
dem ftchen bei den E. unter den jchildförmigen Schuppen der männlichen Kätschen je drei ge- 
fonderte, von vier radförmig ausgebreiteten Hiillblättern umgebene, viermännige Blüten, unter 
den faft ganz eiförmigen Schuppen der weiblichen Kätschen blos zwei Stempel. Dazu kommt, 
daß bei der Mehrzahl der E. ſowol die männlichen al8 die ſtets viel kleinern weiblichen Kütschen 
zu mehrern traubenförmig an einem gemeinfchaftlichen Stiele ftehen, welcher ſich ſchon im Som- 
mer dor ber Blütezeit entwidelt. Davon macht faft blos die Grün- oder Alpenerle, in 
der Schweiz Droffel genannt, A. viridis Dec. (A. ovata Schrk.) eine Ausnahme. Bei die- 
fem in den Alpen, auf dem Schwarzwald, im Böhmerwalde und innerhalb der falten Zone 
wachſenden Straud,, defjen Stämme bald aufrecht find, bald knieförmig nad) Art der Krumm⸗ 
holzkiefern emporfteigen, entwideln ſich blos die männlichen Kätschen fchon im Spätfommer, 
während die weiblichen erft im folgenden Mai oder Juni mit den neuen Trieben zum Vorſchein 
fommen. Auch find hier die Nüßchen geflügelt. Durch beide Merkmale vermittelt die Grünerle 
den Uebergang zur Birkengattumg. Sie ift in den Alpen eine fehr wichtige Holzart, weil fie im 
Berein mit Krummholzkiefern die Baumgrenze bildet und wejentlich zum Aufhalten der Lawinen 
mitwirkt. Sie wird häufig zur Zierde angepflanzt. Die übrigen E., lauter Bäume mit ſchlan— 
fem Stamme und loderer, dünnbelaubter Krone, blühen vor dem Laubausbruch. Die beiden 
gemeinften europ. Arten find die Schwarzerle (A. glutinosa Gärtn.), auch Hotheller ge: 
nannt, und die Weißerle oder nordifche E. (A. incana Willd.). Erftere, durch ganz Europa 
verbreitet, beſitzt oberfeits Heberige und kahle, unterfeitS in den Rippenwinkeln braunbärtige, 
fonft ebenfalls Fahle Blätter, einen im Alter mit riffiger, tafelförmig ſich ablöfender, ſchwärz— 
licher Borke bededten Stamm, und bildet niemals Wurzel, fondern immer nur Stodausschläge 
(nad) dem Abhieb des Stammes), während bei der Weikerle der an und für ſich ſtets ſchlankere 
Stamm bis ins hohe Alter mit einer glänzend filbergranen, glatten Rinde beffeidet ift, nicht 
fleberige, unterſeits granfilzige Blätter hat ımd Wurzelbrut in Menge entwidelt. Die Schwarz- 
erle blüht im März, die Weiferle ſchon im Februar. Erftere ift durd) ganz Europa verbreitet, 
ein charakteriftifcher Baum der Badjufer, der Briiche und des Moorbodens, letztere in Nord: 
europa, Nordafien, den Alpen und Karpaten heimifch, doch gegenwärtig durd; Anpflanzung in 
ganz Mitteleuropa zu finden, ein Bewohner des feuchten Sandes, nicht des Moors, aud) noch 
auf ziemlich trodenem Boden gedeihend. In den Hochgebirge fteigt fie bis zu 1300 Mt. 
empor, während die Schwarzerle eine Höhe von 1100 Mt. nicht gern itberfchreitet. Beide 
Bäume, namentlid) die Schwarzerle, eignen fid) zum Niederwald- und Mittelmaldbetrich und 
find fehr nutzbare Holzarten. Das Holz ift befonders im Waffer fehr dauerhaft, weshalb es 
zu Roſtwerken bei Briiden- und Dammbauten gefucht und allem andern vorgezogen wird. So 
ftehen Anfterdam und Venedig fait ganz und gar auf Roſtwerken von Erlenholz. Friſch ift 
das Erlenholz ſchön gelbroth, troden gelblichweiß. Es eignet fi) zu Möbeln und Geräth- 
haften, indem es fich gut bearbeiten läßt und eine ſchöne Politur annimmt; zwar kommen 
leicht die Holzwiürmer (die Larven der Bohrkäfer), niemals aber die Wanzen in dergleichen 
Möbeln. Als Brennholz hat das Erlenholz einen geringern Werth; feine Brenntraft verhält 
fich zu der des Rothbuchenholzes wie 4:5. Die Kohle wird von Schmieden fowie zur Pulver: 
fabrifation bemutt, die Rinde zum Serben und Schwarzfärben. Rinde und Blätter waren ehe- 
dem als bittere, adftringirende Mittel officinell. Schwarzerlenholz wird neuerdings vielfältig 
zu Gigarrenfifthen, Holzſchuhen und Schaufeln benupt. Die Eultur diefer beiden Erlenarten 
ift auf dem ihnen zufagenden Boden leicht, nur Hat mıan bei Anlegung von Pflanzungen darauf 
zu fehen, daf der Graswuchs die jungen niedrigen Erlenpflanzen nicht überwächſt, was fie 
nicht vertragen. Auch gehen junge E. durch Spätfröfte leicht zu Grunde. 

Erlkönig heißt in der neuern deutſchen Poefie ein geifterhaftes Wefen, welches den Men- 
ſchen, namentlic, den Kindern, durch ſchmeichelnde Berlodungen Unheil und Verderben bereitet. 
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Zum erften mal tritt der Name bei Herber in einem aus dem Dänifchen überfetten Volksliede 
(Erllönigs Tochter » in den «Bolksliedern », Lpz. 1779) auf. Das dän. « Ellefongen » be- 
zei_hnet den geifterhaften Waldmann, wie « Elletrold» den Waldgeift. Allgemein befannt ward 
diefe Öeftalt der dän. Sage durch Goethe's Ballade, welche das Hereinragen einer räthfelhaften 
Seifterwelt in das Menschenleben mit unübertroffener Schönheit ſchildert und von Reichardt, 
Löwe, am ergreifendften von Schubert in Mufif gefetst wurde. 

Erlöjerorden, königl. griech. Verdienſtorden, geftiftet 1. Juni 1833 von der Negentfchaft 
des Staats im Namen des noch unmündigen Königs Otto zur Erinnerung an die Erlöfung 
des Landes vom türf, Joche; derjelbe befteht aus fünf Klaffen: 1) Nitter des ſilbernen Kreuzes 
in wilfürlicher Zahl; 2) Ritter des goldenen Sreuzes nur 120; 3) Comthure nur 30; 4) Groß: 
comthure 20; 5) Großkreuze 12. Auf dem Ordenszeichen, einem weißen, achtſpitzigen Kreuze 
mit der Königskrone, befindet fi) ein Kranz von Eichen- und Yorberblättern, auf der Vorder— 
feite das griech. Kreuz mit dem Herzichilde und der Umfchrift: «Herr, Deine rechte Hand ift 
verherrlicht mit Kraft», auf der Nüdjeite früher das Bruftbild des Königs mit der Namens- 
unterfchrift, feit Aug. 1863 die Infchrift: «Geftiftet von der IV. griech. Nationalverfammlung 
in Argos 1829.» Der König als Großmeiſter verleiht den Orden an verdienftvolle Männer 
aller Stände. Der E. wird an einem blauen, weiß eingefaßten Bande getragen, von den bei- 
den unterften Klaſſen auf der linken Seite der Bruft, von den zwei höhern um den Hals, von 
der oberften an breitem Bande von der linken Schulter zur rechten Hüfte. 

Erlöjung bedeutet im allgemeinen in der dogmatiſchen Sprache fo viel als Befreiung der 
durd) die Siinde Gebundenen und Gefangenen. Im Alten Teftament wird das Wort von der 
Befreiung des Bolfes Gottes aus der Hand feiner Feinde, oder des Gerechten von den Leiden, 
die ihm treffen, gebraucht, ohne ausdrüdliche Beziehung auf die Sünde. Im Neuen Teftamente 
wird e8 dagegen in die engfte Berbindung mit Chrifti Werk geſetzt und namentlicd) von Paulus 
in dem Sinne einer Loskaufung der unter dem Geſetze ftehenden Menfchheit von dem Fluche 
des Geſetzes, um diefelben zu Kindern Gottes zu machen (Gal. 3, 13; 4, 5) verftanden. Als 
gezahltes Löſegeld wird Chriſti am Kreuze vergoffenes Blut bezeichnet (Röm. 3, 24 fg., Hebr. 
9, 15, vgl. Matth. 20, 25) und ald Wirkung des vergoffenen Blutes, neben der Befreiung vom 
Geſetzfluche, die Rechtfertigung oder Siindenvergebung und weiterhin die Befreiung der Gläu— 
bigen von der Herrichaft der Sünde in ihren Gliedern oder das Begrabenwerden des alten 
fündigen Menfchen mit Chriftus hervorgehoben (Röm. 3, 24; 6, 7. 24 fg.; 1 Petri 1, 13-19; 
Tit. 2, 14). Verwandte, aber hiervon wohl zu unterfcjeidende Borftellungen find die namentlich 
im Hebräerbriefe ausgebildete Auffaffung de8 Todes Jeſu als eines Opfertodes ımd die durd) 
Chriftus vollbradhte Verſöhnung mit Gott, die Zerftörung des Neiches des Teufeld und die 
Errettung der Gläubigen von der Herrfchaft der Finſterniß. Die dogmatifche Entwidelung 
ber Lehre von der E. in der Kirche knüpfte fid) nad) dem Vorgange des Neuen Tejtaments 
an die Borftellungen an, weldye man fich von der Bedeutung des Todes Jeſu glaubte bilden 
zu müſſen. Die ältern Kirchenlehrer (Irenäus, Drigenes, Gregor von Nyſſa, Ambrofiug, 
Auguftin u. a.) betrachteten die E. als eine Befreiung von des Teufels Gewalt, Ehrifti Seele 
als das dem Teufel gezahlte Löſegeld, welches diefer jedoch nicht feitzuhalten vermochte. An— 
jelm von Canterbury begründete dagegen zuerjt die fpätere Lehre, nad) welcher Chrifti Tod 
das von der beleidigten Ehre Gottes geforderte Löfegeld fei, infolge defien dem Zorne oder der 
Gerechtigkeit Gottes Genüge gejchehen und fo die E. der Sünder vom ewigen Berderben er: 
möglicht worden fei. Die Begriffe E., Verſöhnung, Sühnung und ftellvertretende Genug— 
thuung floſſen feitdem ineinander. Der ältere Proteftantismus hat diefe Theorie im weſent— 
lichen beibehalten und nur das Erlöſungswerk Chrifti als ein doppeltes gefaßt, als ein Erdulden 
der Sündenftrafen und als ein Erfüllen der volllommenen Gerechtigkeit an unferer Statt. Dem: 
gemäß ift das erfte im Erlöfungswerk die Tilgung der Sündenſchuld, das zweite die Befreiung 
der Gläubigen von der Macht der Sünde im Herzen. Die Rationaliften fahen nad) dem Vor— 
gange der Socintaner in dem Tode Ehrifti mur die Befiegelung feiner Lehre, feine erlöfende 
Kraft fanden fie in der Verkündigung des göttlichen Willens, befonders in der Botichaft von 
Gottes unveränderlich fündenvergebender Liebe und in feinen zur Nachfolge im Guten an— 
eifernden Beifpiel. Tiefer griff Kant, welcher in dem Erlöfungstod Chriftt die ewige Wahr- 
heit von dem ftellvertretenden Leiden des idealen Menfchen in ung fiir den fiindigen Menfchen 
abgebildet fand. Schleiermacher, weldyer beſtimmter an den gefchichtlichen Ehriftus wieder an- 
zufnüpfen fuchte, ſetzte das Erlöjende in Chriftus in die urbildliche Kräftigfeit feines Gottes— 
bewußtieins, weldye auf alle, die im Glauben ſich ihm anfchließen, eine fittlich und religiös 
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erneuernde Wirkſamkeit ausitbt und dadurch zuerft die Macht der Sünde in und und erft in- 
folge defien das Schuldbewußtfein befeitigt. Dagegen Iehrte Hegel die E. al$ den nothwendigen 
Proce des Geiftes begreifen, vermöge deſſen das endliche und im Bewußtfein feiner Endlid): 
feit gottentfrenidete und ſchuldbewußte Subject zur Erkenntniß feines allgemeinen geiftigen 
Weſens oder feiner ewigen Einheit mit Gott und dadurc zur Befreiung von den Schranfen 
der Endlichkeit, zu denen auch die Siinde gehört, und zur abfoluten Berföhnung gelangt. Dieje 
Einheit des Bewußtſeins mit Gott ift nad) der Hegel'ſchen Schule zuerft in dem gejchichtlichen 
Chriſtus verwirklicht worden, dagegen wurde die abjolute Urbildlichkeit Jeſu feit Strauß immer 
entjchiedener beftritten. Die neuere dermittelnde Theologie hat ſich vornehmlich an Schleier- 
macher angefchloffen, theilweife unter möglichfter Anfchmiegung an die altkirchlichen Formeln, 
wodurch fie der Keftauration der alten Orthodorie auch in diefem Lehrſtücke die Wege bereitete. 
Dagegen dringt die freie Theologie der Gegenwart auf Befreiung der Erlöfungsidee von jeder 
äußern gefchichtlichen Thatſache, ohme die Nothiwendigkeit einer Berleiblihung der erftern im 
Geſchichtlichen, abgejehen von welcher feine Heildgemeinjchaft denkbar ift, zu verfennen. Das 
Erlöfende in Chriftus ift ihr weder mit der alten Orthodoxie das Werf (der «active und paffive 
Gehorfam») Chriſti, noch mit der VBermittelungstheologie fo ins Allgemeine hin feine Perjon 
als folche, fondern das in diefer Perſon voll offenbarte göttliche Leben, oder die fiegreiche Macht 
des idealen, gottgeeinten Menschen über den natürlichen und in feiner Natürlichkeit ſündigen und 
gottentfremdeten Menſchen, wie diefelbe in und durch Jeſus Chriſtus das neue Yebensprincip 
der von ihm ausgegangenen religiög-fittlichen Gemeinfchaft (dev hriftl. Kirche) geworden ift. 

Erman (Paul), verdienter Phyfifer, geb. 29. Febr. 1764 zu Berlin, war anfänglid) für 
die Theologie beſtimmt, widmete ſich aber fpäter, feiner Neigung folgend, ausſchließlich den 
Naturwiſſenſchaften und übernahm früh ein Lehramt der Naturkunde beim franz. Gymnaſium 
zu Berlin, 1791 auch an der allgemeinen Kriegsſchule. Bei Gründung der Univerfität (1810) 
erhielt er die Profeffur der Phyſik, die er feitdem ununterbrochen befleidete. Im 3. 1806 er- 
folgte feine Erwählung zum Dlitglied der Alademie, und 1810—41 war er Secretär der 
mathem.=phufif. Klaſſe derfelben. Er ftarb 11. Oct. 1851 zu Berlin. Als Phyfifer hat fid) 
E. um fehr verfchiedene Zweige feiner Wiffenfchaft, wie die Yehre von der Elektricität, dem 
Magnetismus, die Hygrologie, Optik und Phyfiologie, verdient gemadjt. — Sein Sohn, 
Georg Adolf E.,, ebenfalls ein bedeutender Phyfifer, geb. 12. Mai 1806 zu Berlin, befuchte 
das dortige franz. Gymnaſium und widmete fid) dann auf der Univerfität dem Studium der 
Naturwiffenichaften. Später fette er feine Studien in Königsberg unter Beſſel fort, den er 
dann auf einer wifjenfchaftlichen Reife nad Münden begleitete. In den J. 1828 — 30 machte 
er aus eigenen Mitteln eine Neife um die Welt, deren Hauptzwed neben andern wiſſenſchaft— 
lichen Beftimmungen dahin ging, ein Net um den Umkreis der Erde von möglichſt genauen 
magnetischen Beftimmungen zu gewinnen. Auch waren es diefe Beobachtungen, auf die Gauf 
zum erſten mal eine Theorie des Erdmagnetismus gründete. Für den erften Theil feiner Reiſe 
bis nad) Irkutst ſchloß er ſich an die magnetometrifche Expedition an, weldje Hanfteen durch 
den weftl. Theil Sibiriens unternahm; die weitere Reife durd; Nordafien von dev Mündung 
des Obi über Ochotsk nad) Kamtſchatka und von da zur See über die ruſſ.- amerik. Colonien, 
Californien, DOtaheiti, um Cap Hoorn und über Rio- Janeiro zurüd nad) Petersburg und 
Berlin vollendete er allein. Die Befchreibung feiner «Reife um die Erde durch Nordafien und 
die beiden Dceane » zerfällt in eine Hiftorifche (3 Bde., Berl. 1833 — 42) und eine wiſſen— 
ſchaftliche Abtheilung (2 Bde, Berl. 1835 — 41, nebft Atlas). Die königl. Geographiiche 
Geſellſchaft in London erteilte ihm fiir diefes Werk, deffen auf das fibir. Feſtland bezügliche 
Theile von Cooley (Fond. 1848) ing Englifche übertragen wurden, einen ihrer großen Preife. 
E.’3 Arbeiten über Erdmagnetismus und andere phyfif. Gegenftände find in Poggendorff’8 
a«Yımalen», den «Atron. Nachrichten», in mehrern engl. Zeitfchriften und, foweit fie auf Kuß- 
land Bezug haben, im dem vom ihm herausgegebenen «Archiv für wiffenfchaftlide Kumde von 
Rußland» (Bd. 1—25, Berl. 1841— 65) enthalten. In den J. 1845 —48 gewährte ihm 
die Britifh Affociation in London, und 1874 die faiferl. deutſche Admiralität die Mittel, um 
aus den von ihm gemefjenen Werthen der magnetischen Erſcheinungen die ihrer Geſammtheit 
am nächften kommenden Werthe der Conftanten der Gauß’fchen Theorie des Erdmagnetismus 
zu berechnen. Die Ergebniffe diefer Arbeiten find in den « Reports» (1846—48) der ge- 
nannten Affociation und in der im Verein mit Peterfen herausgegebenen Schrift «Die Grund— 
fagen der Gauß'ſchen Theorie und die Erſcheinungen des Erdmagnetismus im 3.1829» (Berl. 
1874) zur Veröffentlichung gelangt. 
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Ermeland (Warmia), anmuthiger und fruchtbarer Landftrich im preuß. Regierungsbezirk 
Königeberg, zwifchen Frifching, Paffarge, dem Frifchen Haff und Alle gelegen, war urſprüng— 
fid) eine der elf Landſchaften, in welche fich das alte Preußen theilte, und, nachdem es von den 
Deutjchen Nittern erobert worden, eins der vier Visthitmer, in die der Papft 1243 das 
DOrdensland theilte. Der Biſchof von E. bewahrte feine Sclöftftändigkeit dem Orden gegen- 
über, ftand unmittelbar unter dem Papfte und erlangte im 14. Jahrh. den deutfchen Keichs- 
fürftenftand. Durd den Thorner Frieden kam E. 1466 mit ganz Weftpreußen unter poln. 
Herrſchaft; mit ihr begann das gewaltſame Polonifiren des Landes. Der Bifchof gehörte feit- 
dem dem poln. Senate an, hatte das Recht, bei Thromerledigungen die preuf. Stände, wie der 
Erzbifchof von Gneſen die polnischen, zu berufen, und hieß deshalb Prussiae regiae Primas. 
Die berühmteften Bischöfe von E., find Aeneas Silvius Piccolomini, Dantifens, Hofius, deffen 
firenge Mafregeln gegen die Reformation zur Folge hatten, daß die Pandichaft, während 
ringsum der evang. Glaube fich verbreitete, katholisch blieb, Cromer und Mauritius Yecher, 
welcher 1526 den Nichtkatholifen den dauernden Aufenthalt im E. verbot. Die Nefidenz des 
Biſchofs war Braunsberg, fpäter Heildberg; gegenwärtig ift Frauenburg der Sit des Dom— 
kapitels. E. wurde 1772 dem preuß. Staate einverleibt. Friedrich d. Gr. hob die alte Landes— 
verfaffung auf, umd der Biſchof verlor feine fürftl. Machtbefugniſſe und Einfiinfte. Das Ge- 
biet von E. entfpricht den jetigen vier Kreifen Braunsberg, Heilsberg, Röſſel und Allenftein, 
welche (1875) auf 4283 OKilom. 213,042 €. zählen. 

rımenondille, Dorf im Arrondiffement Senlis des franz. Depart. Dife, wo Gabrielle 
d'Eſtrees ein Jagdſchloß Hatte. Der dazu gehörige Grundbeſitz beftand gröftentheils aus 
Eumpfftreden und Wald, bis der Marquis Rene de Girardin, an deffen Familie die Herrjchaft 
gefommen war, 1763 das Ganze in einen großen und fchönen Park verwandeln ließ. Der 
Ort gelangte zu großer Berühmtheit durch Rouffeau, der auf die Einladung Girardin’s im 
Mai 1778 zu E. feinen Wohnfig nahm, 3. Juli deffelben Jahres dafelbft ftarb und auf der 
fog. Bappelinfel (Isle des peupliers) im Park beftattet ward. Während der Revolution ver— 
jegte man 1794 die Aſche des Philofophen von hier in das Pantheon zu Paris. Seit den 
Zeiten Der Reftauration wurde E. von Paris aus, namentlich von Fremden, häufig befucht, ift 
auch vielfach bejchrieben worden. In neuerer Zeit gerieth der Park in Verfall. 

Ernährung, im weitern Sinne, heißt in der Phyfiologie die Gefammtheit der insbefondere 
hen. Vorgänge, durch welche ein Organismus ſich erhält, beziehentlich wächſt. Infofern ift 
das Wort ziemlich gleichbedeutend mit Stoffwechfel (f. d.). Im engern Sinne verfteht man 
darumter die Aufnahme der Nahrung, ihre mechan. und chem. Bearbeitung und endliche Ueber— 
führung ins Blut, furzum die Vorgänge, welche man auch unter dem Worte Verdauung (ſ. d.) 
im weitern Sinne verfteht. Jedes Organ erleidet bei feiner Thätigkeit innere chem. Aenderungen, 
durch welche e8 allmählich zu weiterer Thätigfeit unfähig wird, fofern nicht die fo entftandenen, 
nicht ferner brauchbaren Producte entfernt und der entftandene Berluft durch neue Zufuhr erjett 
wird. Diefe Ab: und Zufuhr von Stoffen wird durch das Blut vermittelt, welches alle Or— 
gane, und zwar um fo reichlicher durchftrömt, je lebhafter ihre Thätigkeit ift. Die verbrauchten 
Stoffe treten aus dem, das Organ durchtränfenden Safte durch die zarte Wand der Haar- 
gefüße ins Blut hinüber, und umgekehrt gibt diefes neues Material an das Organ ab. Damit 
dies dauernd möglich fei, muß das Blut felbft immer wieder mit den nöthigen Stoffen ver- 
fehen und von deu aufgenommenen Austwurfsftoffen befreit werden. Erſteres gefchieht einer= 
ſeits durch die Verdauung, insbefondere die Auffangung der Nahrungsflüffigkeit aus Magen 
und Darın ins Blut, andererfeits durch) die Athmung, d. h. die Aufnahme von Sauerftoff ins 
Out. Die Reinigung des Blutes dagegen wird durch die Ausfonderungsorgane, die Nieren, 
die Schweißdrüfen und die Pungen, bejorgt, welche lettere die Kohlenfäure abfondern und alfo 
zu gleicher Zeit Aufnahme und Abgabe eines Stoffs vermitteln. Unter fünftliher E. ver- 
fteht man das Einbringen von nährenden Flüffigkeiten (Fleiſchbrühe, Milch, Eidotter) in den 
Magen oder Darm mittels der Magenpumpe oder des Klyftiers. Sie wird z. B. nöthig bei 
krankhaftem Berfchluß des Mundes oder der Speiferöhre (Kinnbadenframpf, Verwachſungen, 
Geſchwülſte) bei ſchweren organischen Veränderungen des Magens, oder wenn jede Aufnahme 
von Nahrung hartnädig verweigert wird (Geiftesfranfe). Unter den ernährenden Klyftieren 
haben ſich befonders die von Profeſſor Leube in Erlangen empfohlenen fog. Fleiſchpankreas— 
Inftiere bewährt, in denen feinzertheiltes Fleisch bereits außerhalb des Körpers durch Zuſatz 
von Bankreasjaft gleichſam verdaut wird, ehe man es zur Aufjaugung dem Dickdarm einverleibt. 
Auf diefe Weife gelingt es leicht, dem Kranken eine veichliche Menge von Stidjtoff vom Did: 
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darm aus zuzuführen und ihn ſo längere Zeit unabhängig von der Magenverdauung am Leben 
zu erhalten. Vgl. Voit, «Die Theorien der E. der thierischen Organismen» (Münch. 1868). 
Ernefti (Joh. Aug.), der Stifter einer neuen theol. und philol. Schule, geb. zu Tennftädt 
in Thüringen 4. Ang. 1707, ftndirte, nachdem er in Schulpforta gründlich vorgebildet war, 
zu Wittenberg und Leipzig zunächit Theologie, machte aber, nachdem er 1731 Conrector umd 
1734 Rector der Thomasichule in Leipzig geworden war, die alte claffifche Literatur und die 
mit ihr verwandten Wifjenfchaften zum vornehmften Gegenftande feiner Studien. Er wurde 
1742 auferord. Profefjor der alten Literatur an der dafigen Univerfität, 1756 Profeffor der 
Beredfankeit, erhielt 1758 noch überdies eine ord. Profeflur der Theologie und legte erft 1770 
die erftere nieder. Als erfter Profefior der theol. Facultät ftarb er 11. Sept. 1781. Durch 
gritndliches Studium der Philologie wurde E. zu einer richtigern Eregefe der biblifchen Schrift« 
fteller geführt. Bon ihm ging größtentheils die theol. Aufklärung aus, infofern fie fid) auf 
Philologie und richtige grammatische Erklärung gründet. ALS genauer Kritiker und Gramma- 
tifer zeigte er fi) in feinen Ausgaben der «Memorabilien des Sokrates» von Xenophon (5. Aufl., 
Lpz. 1772), der «Wolfen» des Ariftophanes (Lpz. 1753; neue Ausg. von G. Hermann, Lpz. 
1830), des Homer (5 Bde., Lpz. 1759— 64; 2. Aufl. 1824), Kallimachus (2 Bde., Leid. 
1761), Polybius (3 Bde., Lpz. 1764), Suetonius (Lpz. 1748; 2. Aufl. 1775), Tacitus (Lpz. 
1752; 2. Aufl. 1772; zuletst neu aufgelegt von Belfer, 2 Bde., Lpz. 1831), vor allem aber 
durch feine vortreffliche Ausgabe des Cicero (5 Bde., Lpz. 1737— 39; 3. Aufl., Halle 1776— 
77), die er mit einer aClavis Ciceroniana » (Lpz. 1739; 6. Aufl. 1831) als fechsten Band 
begleitete. Er war der erfte Lehrer und Wiederherfteller wahrer und männlicher Beredfamfeit 
in Deutſchland und verdient wegen feiner vortrefflichen Latinität den Namen eines Cicero der 
Deutfchen, wie died feine ungemein verbreiteten «Initia doctrinae solidioris» (Lpz. 1736; 
7. Aufl. 1783), feine «Opuscula oratoria, orationes, prolusiones et elogia» (Leid. 1762; 
2. Aufl. 1767), das nad; feinem Tode erfchienene «Opusculorum oratoriorum novum vo- 
lumen» (Lpz. 1791; deutſch von Nothe, Lpz. 1791) beweifen. Nicht minder zahlreich find feine 
theol. Schriften, unter denen fich befonderd der « Anti-Muratorius» (Lpz. 1755) und die 
«Opuscnla theologica» (2pz. 1792) auszeichnen. Auch feine «Opuscula philologica-critican» 
(?pz. 1764 u. 1777) enthalten für die Theologie manches Wichtige. Die Schrift «Institutio 
interpretis » ift in der 5. Auflage von Ammon herausgegeben. E., der Stifter einer in lin 
guiftifcher Wertigkeit entwidelten Schule, förderte wie Joh. M. Gesner aus der Fülle mate— 
rieller und formaler Kenntniß den Sinn fir alterthümliche Bildung und vielfeitige Bearbeitung 
der Autoren. Große Verdienfte erwarb er ſich auch durd) die Herausgabe der « Neuen theol. 
Bibliothef» (10 Bde., Lpz. 1760— 69) und der «Neueſten theol. Bibliothef» (3 Bde. u. 
6 Hefte, Lpz. 1773 — 79). — Sein Neffe, Aırguft Wilhelm E., geb. 26. Nov. 1733, geft. 
als Profefior ber Beredfamfeit zu Leipzig 29. Yuli 1801, gab den Livius (3 Bde., Lpz. 1769; 
neue Aufl., 5 Bde, 1785) und Ammianus Marcellinus (Lpz. 1773) herans. — Gleichfalls 
als Philolog ift befannt defien Better, Johann Ehriftian Gottlieb E., geb. 1756 zu 
Arnftadt, geft. als Vrofeffor der Philofophie zu Leipzig 5. Juni 1802, der den Phädrus (Lpz. 
1781), Silins Italicus (2 Bde., Lpz. 1791— 92) und andere Claffiter herausgab, fowie das 
Werk «Cicero's Geift und Kımjtv (3 Bde., Lpz. 1799 —1802) veröffentlichte. — Johann 
Heinrih Martin E., geb. 29. Nov. 1755, geft. als Kirchenrath und Profeffor zu Koburg 
10. Dat 1836, ift Berfaffer zahlreicher philol., theol. und pädagogifcher Schriften. 
Erneſtiniſche Linie heißt die ältere, herzogl. Linie des ſächf. Fürftenhaufes. Als die 
Söhne Kurfürft Friedrich's des Sanftmüthigen, Ernſt (f. d.) und Albrecht (f. d.), ihr Erbe 
1485 theilten, erhielt der ältere, Ernſt, Thitringen, die Hälfte des Ofterlandes, die vogtländ. 
und fränk. Beſitzungen des Haufes und die Kur, fowie das Herzogthum Sachſen. Der Eufel 
diefes Stifters der Erneftinifchen Pinie, Johann Friedrich (f. d.) der Großmüthige, welder 
1542 feinen Bruder Johann Ernft durch Abtretung der Pflege Koburg in den Stand gefett 
hatte, eine Nebenlinte Koburg zu gritnuden, verzichtete durch die Kapitulation zu Wittenberg 
(19. Mai 1547) auf die Kurwürde und verlor feine Länder; nur Eijenad), Weimar, Gotha, 
Jena und einige andere Städte und Aemter ließ man feiner Familie. Koburg, Hildburghaufen 
und anderes fiel 1553 an die Erneftinifche Hauptlinie zur, die auch durch den Vertrag zu 
Naumburg (24. Febr. 1554) Altenburg nebſt mehrern benachbarten Aemtern von Kurſachſen 
erwarb. Obgleich Yohann Friedrid der Großmüthige durch Teftament von 1553 die Pandes- 
theilung unterfagt hatte, fo trennten ſich doc; feine Söhne Yohann Friedrich IT. und Johann 
Wilhelm, was die Stiftung einer ältern Weimarer und Koburger Linie zur Folge hatte. 
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Johann Friedrich II. ftarb, nachdem 1567 die Acht aus Anlaß der Grumbach'ſchen Händel 
(. Grumbach) an ihm vollftredt worden war, 1595 in der Gefangenſchaft. Seine Söhne 
Yohann Kaſimir und Johann Ernſt erlangten aber 1570 die Wiedereinfegung in den aller: 
dings durch Kurfachjen gefchmälerten väterlichen Beſitz und verglichen ſich mit ihrem Oheim 
Johann Wilhelm 1572 zu Erfurt dahin, daß diefer Weimar, Yena, Saalfeld, Altenburg und 
andere thüring. und ofterländ. Aemter, feine beiden Neffen aber außer Koburg und andern 
Drten namentlid; Gotha und Eifenad) erhielten. Durch eine von ihnen 1596 bewirkte Thei- 
lung entjtand abermals eine foburgifche und eine eiſenachiſche Spectallinie. Ihre weimariſchen 
Bettern folgten 1603 diefem Beijpiel, indem fie von Weimar ein Fürſtenthum Altenburg ab: 
ſchieden. Die Trennung war aber diesmal nur eine vorübergehende, da die altenburger Linie 
1672 wieder erloſch. Die Foburgifchen und eiſenachiſchen Befigungen waren ſchon 1633 und 
1638 nad) dem kinderlofen Ableben von Johann Kafimir und Johann Ernft an Weimar zu— 
rüdgefallen, fodaß ſämmtliche Befigungen des Erneftinifchen Haufes, feit 1660 noch endgültig 
vermehrt durch ſieben Zwölftel des Erbes der 1583 ausgeftorbenen Grafen von Henneberg, 
wieder unter dem 1603 von Herzog Johann geftifteten weimarifchen Zweige vereinigt waren. 
Bon Zohann’s acht Söhnen, unter denen Johann Ernft durch Gelehrſamkeit und als Stifter 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft (1617), Bernhard als Barteigänger für Schweden und 
Frankreich im Dreißigjährigen Kriege hervortraten, waren 1640 noch drei am Leben, welche 
damals das gemeinschaftlich befejlene Land in der Weife theilten, daß der dritte Bruder, Wil- 
helm, Weimar, der vierte, Albrecht, Eiſenach, der fechste, Ernft, Gotha erhielt. Eiſenach ward 
jedoch ſchon 1644, nachdem Albrecht ohne Peibeserben verftorben, wieder zwischen Weimar und 
Gotha geteilt. Die noch jetst regierende neue Weimarifche Linie fpaltete fic nad) dem 
Wiederabgange des altenburgischen Zweige, deffen Befitungen jedoch zum Theil auch an Gotha 
gelangten, in die Linien Weimar, Markfuhl, Eiſenach und Jena, von denen aber die zweite 
1741, die beiden letztern 1671 und 1690 ausjtarben. Ihre durch den Wiener Congreß um 
1707 OKilom. vermehrten Lande bilden gegenwärtig das Großherzogthum Sacdjfen-Weimar- 
Eifenah. Die Befigungen der von Ernft dem Frommen 1640 geftifteten Gothaiſchen 
Linie wurden von deſſen Söhnen mittels 1686 vom Kaiſer beftätigten Erbſchaftsreceſſes ge- 
theilt, und fo gründete 1) Friedrich I. die Unterlinie Gotha- Altenburg, 2) Albreht Koburg, 
3) Bernhard Meiningen, 4) Heinrich Römhild, 5) Ehriftian Eifenberg, 6) Ernft Hildburg- 
haufen, 7) Johann Ernft Saalfeld. Bon diefen ftarben Koburg 1699, Eifenberg 1707 und 
Römhild 1710 wieder aus, was, abgefehen davon, daß Koburg an Saalfeld gefonmen war, 
abermalige Theilungen des Erbes unter den Nebenlinien zur Folge hatte. Zu Anfang des 
3.1825 beftand demnach der jog. Nexus Gothanus aus den Häufern Gotha, Meiningen, 
Koburg- Saalfeld und Hildburghaufen. Als hierauf die Linie Gotha 11. Febr. 1825 mit 
Friedrich IV. ausftarb, ward 12. Nov. 1826 ein Erbtheilungsvertrag zu Hildburghaufen ge= 
ſchloſſen, durch welchen Koburg für Saalfeld Gotha, Hildburghaufen fiir feinen bisherigen 
Defig das Herzogthum Altenburg, Meiningen aber Saalfeld und Hildburghaufen erhielt. Die 
Erneftinifche Linie befteht alfo nunmehr aus dem großherzogl. weimarifchen und dem herzogl. 
gothaifchen Haufe, welches Letstere wieder in die Linien Sadjjen-Meiningen, Koburg-Gotha und 
Sadjjen-Altenburg zerfällt. — Das gothaifche Geſchlecht hat den durch Friedrich I. von Gotha— 
Altenburg 1690 errichteten Orden der deutjchen Redlichkeit 26. Dec. 1833 als Erneftini- 
ſchen Hausorden wieder erneuert, fodaß den Häuptern der zum Gefammthaufe gehörigen 
regierenden Familien je ein Drittel der Ernenmungen zum Comthur erfter oder zweiter Klaffe, 
Großkreuz oder Ritter zufteht. Das Ordenszeichen, ein achtjpigiges, weiß emaillirtes Kreuz mit 
dem Bildniß Ernft des Frommen und der in einem Eichenkranze ftehenden Infchrift «Fideliter 
et constanter» (treu und beharrlic)), wird an einem vothen, grün eingefaßten Bande getragen. 
Bl. Witzleben, «Geſchichte des Erneftinifchen Haufes Sahfen» (Baugen 1837). 

Ernit, Kurfürſt von Sachſen, der Stifter der Erneftinifchen (f. d.) oder ältern ſächſ. Linie, 
war der Sohn des Kurfürſten Friedrich des Sanftmiüthigen und der Erzherzogin Margaretha 
von Defterreich. Als 14jühriger Knabe zugleich mit feinem Bruder Albert von Kunz von 
Kanfungen und deffen Berbündeten vom Schloffe zu Altenburg 1455 geranbt (f. Bringen: 
raub) und glücklich gerettet, folgte er feinem Bater nad) defjen Tode 1464 in der Kurwürde, 
regierte aber anfangs 21 Yahre lang die ſächſ. Yänder auch) im Namen feines Bruders Albert, 
bis beide Brüder in dem 26. Aug. 1485 zu Leipzig vollzogenen Vertrage diefelben miteinan: 
der teilten. In diefer Theilung, durch welche die jet nod) vorhandenen beiden fühl. Stamm: 
linien, die Erneftinifche und die Albertinifche, entjtanden, erhielt E, außer dem Herzogthun 
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Sachſen als feinen Antheil Thüringen mit den fränf. und vogtländ. Befisungen, die Hälfte 
des Pleifiner- und Ofterlandes, Naumburg: Zeig, das Amt Jena u. f. w., während Albert das 
Land Meißen nebft dem, was diefem Theilungsftüde fonft noch als Zubehör beftimmt war, 
wählte. Die Bergwerfönugungen in beiden Yändern blieben jedocd in Gemeinfchaft. Kaifer 
Friedrich III. ertheilte 24. Febr. 1486 zu Frankfurt bei Gelegenheit der röm. Königswahl 
Maximilian's beiden Fürften die Belehnung mit ihren Ländern und beftätigte die von ihnen 
über die gegenfeitige Erbfolge feftgefetsten Beftimmungen ſowie die Theilung felbft, durch welche, 
wie die Einheit des Fürſtenhauſes, jo die Kraft und Macht des ſächſ. Staats fir immer ge 
brochen wurde. Uebrigens forgte E. während der Zeit feiner Negierung für den innern Wohl« 
ftand feiner Yänder fowie für den äußern Anwachs derfelben und faufte 1472 für fich und 
feinen Bruder das Fürſtenthum Sagan in Scjlefien von dem Fürften Johann dem Wilden 
für 50,000 Goldgulden, fowie 1477 vom Freiherrn Hans von Biberftein die Herrfchaften 
Sorau, Beeskow und Storfow. Gegen Unrecht, Gewaltjamfeit und Anmaßung trat E. krüftig 
auf. So zog er 1466 mit feinem Bruder gegen die Vögte von Plauen, die ihre Unterthanen 
bedrücten, und nahın ihnen Plauen, Delsnig und Adorf, ziidtigte 1477 Duedlinburg, das fi 
gegen feine Schwefter, die Aebtiffin Hedwig, empört hatte, und brachte Halle, Halberjtadt und 
Erfurt, die ſich den getroffenen Anordnungen nicht fügen wollten, zum Gehorſam. Er ftarb 
26. Aug. 1486 zu Koldig. Bon feiner Gemahlin Elifabeth, einer bair. Prinzeffin, hinterließ 
er vier Söhne, von denen der ältefte, Friedrich der Weiſe, und der jüngfte, Yohann der Be: 
ftändige, ihm in der Kurwürde folgten. 

Eruft I. oder der Fromme, Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg, Stifter dee 
gothaifchen Gefammthaufes, geb. 24. Dec. 1601 auf dem Schloſſe zu Altenburg, als der 
neunte von zehn den Vater itberlebenden Brüdern, deren jiingfter der Herzog Bernhard (f. d.) 
bon Weinar war, erhielt nad) dem frühzeitigen Tode feines Vaters, des Herzogs Johann von 
Weimar, von feiner Mutter Dorothea Maria von Anhalt eine treffliche Erziehung. Nach 
Guſtad Adolf's Ankunft in Deutſchland nahm er ſchwed. Kriegsdienfte, wohnte den Belage- 
rungen von Königshofen, Schweinfurt und Witrzburg bei, kämpfte tapfer in der Schladht am 
Lech, nahm an der Eroberung der Städte Füffen und München theil und focht mit Muth und 
Teldherenblid in den Schlachten bei Nürnberg und Litgen, in welcher letern er nad) dem 
Falle Guftav Adolf's den Sieg über den mit einem neuen Corps anrüdenden Pappenhein 
allein errang. Als hierauf fein Bruder Bernhard 1633 den Oberbefehl über das ſchwed. Heer 
erhielt, übertrug ihm diefer die Verwaltung feines Herzogthums Franken. Zwar begab er fid) 
bald darauf noch einmal unter feinem Bruder in den ſchwed. Kriegsdienft und half ihn Lands— 
hut in Baiern mit Sturm erobern, allein nad) der Schlacht bei Nördlingen 26. Aug. 1634 
zog er fi) vom Kriegsſchauplatz gänzlich zuriid und trat hierauf 1635 dem Prager Frieden 
bei. Im folgenden Jahre vermählte er fich mit Elifabetd Sophia, der einzigen Tochter des 
Herzogs Yohann Philipp von Altenburg, und beſchäftigte fid) von nun an lediglich mit der 
Neorganifation feines durch den Krieg zerrütteten Yandes. Nach feines Bruders Albert Tode 
1644 fiel ihm die Hälfte des Fürſtenthums Eiſenach zu, und durch Friedrich Wilhelm’s III., 
des legten altenburgifchen Herzogs, Ableben 1672 kam er in den Befig der altenburgifchen und 
toburgifchen Länder, von denen er jedoch, da Weimar auf diefe Erbſchaft gleichfalls Anfprüche 
erhob, aus Liebe zum Frieden mittels eines 1672 zu Altenburg abgefchloffenen Vergleichs einen 
Theil an biefes Haus abtrat. Er ftarb 26. März 1675. Ein eifriger Anhänger von Luther's 
Lehre, trug er eine ftete und treue Fürſorge für alle Kirchen- und Schulangelegenheiten feines 
Landes, überwachte mit ängftlicher Sorgfalt die Erziehung feiner Kinder und leitete felbft deren 
religiöfe Erbauung. Zugleich machte er die Verbreitung der evang. Lehre und die Sorge für 
deren Belenner aud) im Auslande zum Gegenftande feiner Thätigfeit, wie fein Briefwechfel mit 
dem Zar Alerei Michailowitfch zu Moskau über die Angelegenheiten der dortigen prot. Gemeinde, 
des Zars Geſandtſchaft nad) Gotha und die Stiftung einer deutſch-luth. Gemeinde zu Genf 
beweifen. Wie ſehr er fich auch für allgemein chriftl. Angelegenheiten intereffirte, zeigen bie 
Anwesenheit des Abtes Gregorius aus Abeffinien an feinem Hofe, feine Theilnahme für den 
Religionszuftand in jenem Lande, feine Briefe an den König von Nethiopien, die Sendung Joh. 
Dich. Wansleb's aus Erfurt nad) Abeffinien und die Briefe des Patriarchen von Alerandrien an 
ihn. Vgl. Gelble, «Hiftorifd) actenmäßige Darftellung des Lebens E.'s des Frommen» (3 Dde., 
Gotha 1810); Klaunig und Schneider, «E., Herzog zu Sachſen-Gotha, nach feinem Peben und 
Wirken» (Lp3.1858); «Bilder aus dem Leben Herzogs E. des Frommen von Sadjjen-Gotha» 
(nad) Zeichnungen von Schneider, in Holz gefchnitten von Flegel, Heft 1 u.2, Lpz. 1854 — 55). 
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Ernft II., Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg, geb. 30. Ian. 1745, der zweite 
Sohn Herzog Friedrich's III., folgte feinem Bater 1772 in der Regierung. Durch Reifen 
nah Holland, England und Frankreich 1767—69 und im Umgange mit den größten Geiftern 
des leßtgenannten Yandes gebildet, regierte er mit Weisheit und Gerechtigfeit. Er brachte in 
das durch den Siebenjährigem Krieg zerrüttete Finanzwefen wieder Ordnung, verbefferte die 
Yuftizpflege, errichtete Armenanftalten, Arbeits- und Krankenhäuſer, ftiftete eine Benfions- 
anftalt für die Witwen und Kinder der Staatsdiener, forgte für VBerbefjerung und Erweiterung 
der Schulen und beförderte auf alle Weife Kitnfte und Wiffenfchaften. Nächſt der Spradjfunde 
legte er auf die Mathematik einen befondern Werth, war felbft aftron. Schriftfteller und unter- 
ftügte die Herausgabe manches willenfchaftlichen Werks. Er gründete die Sternwarte auf dem 
Seeberge und war der erfte, der in Deutjchland eine Gradmeffung veranftaltete. Die zu feinen 
gemeinnügigen Unternehmungen nöthigen Summen gewann er durch Muge Sparfamfeit und 
Einfachheit der Lebensweife, die er an feinem Hofe einführte. Auch ſchloß er fich zum Schutze 
des Reichs an den von Friedrich d. Gr. geftifteten Fürftenbund (f. d.) an. Mit Yeftigfeit 
widerfetste er ſich allen fremden Werbungen in feinen Landen, wie er benn felbft das Verlangen 
des Königs von England, feines nächſten Anverwandten, ihm für anfehnliche Geldſummen 
Truppen nad) Amerika zu überlaffen, von fid) wies. Er ftarb 20. April 1804. Ihm folgte in 
der Regierung fein Sohn Auguſt (ſ. d.). Vgl. Nicolai, « Ernft II.» (Arnſtadt 1820); Bed, 
Da > II., Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg» (Gotha 1854). 

ruſt III, Herzog zu Sachſen-Koburg und Gotha, der Sohn des Herzogs Franz, geb. 
2. dan. 1784, fuccedirte 9. Dec. 1806. Da er ſich an dem Feldzuge gegen Napoleon 1806 
betheiligt hatte, wurde fein Land von Frankreich in Befig genommen; dod) erhielt er dafjelbe 
im Tilfiter Frieden durch Fürſprache des Kaifers Alerander zurücd und langte 28. Juli 1807 
in feiner Nefidenz Koburg an. Seitdem war er vorzüglich mit der Organifation der Staats- 
verwaltung feines Landes befchäftigt, mußte aber dem Rheinbund beitreten, ſchloß ſich jedoch 
nad der Schlacht bei Leipzig an die Verbündeten an, übernahm den Dberbefehl über das 
5. deutiche Armeecorps, blofirte mit demfelben Mainz und brachte diefe Feftung zur Ueber- 
gabe. Auf dem Wiener Eongreß wurde ihm in dem jenfeit des Rheins gelegenen Fürſtenthum 
Lichtenberg (f. d.) eine Landesvergrößerung mit 20,000 €. zugefprochen, welche im zweiten 
Parifer Frieden, nachdem er ald Oberbefehlshaber der ſächſ. Truppen wieder den Feldzug gegen 
Napoleon I. mitgemacht hatte, durch eine weitere mit 5000 E. vermehrt wurde. Doch trat er 
Lichtenberg 22. Sept. 1834 für 2 Mill, Thlr. an die Krone Preußen ab und erfaufte dafür 
1836 die Domänen Wandersleben, Mithlberg und Rohrenfee oberhalb Erfurt, 1837 Thal 
und 1838 Mechterftedt im Gothaifchen. Eine bedeutendere Gebietövergrößerung fiel ihm nad) 
Erlöfchen des gothaifchen Stammhaufes durd den Staatövertrag vom 12. Nov. 1826 in dem 
Herzogtfum Gotha zu, wofür er jedoch das Meine Fürſtenthum Saalfeld nebft der früher zu 
Gotha gehörigen Herrſchaft Kranichfeld an Meiningen abtreten mußte. Hierdurch wurde er 
als Ernft I. Gründer des Haufes Koburg-Gotha. In Koburg hatte er nad) dem Wiener Con- 
greß eine repräfentative Berfaffung gegeben; in Gotha aber lie er die alten Stände in ihren 
Rechten beftehen und führte nur eine der preußifchen nachgebildete Städteverfaffung ein. In 
Gemeinschaft mit den beiden andern herzogl. Linien, Altenburg und Meiningen, erneuerte er 
1833 den Erneftinifchen Hausorden. Seine Fünder verfchönerte er durch gejhmadvolle Bauten 
und ſchöne Parkanlagen, wie das herzogl. Schloß, die Roſenau und den Kahlenberg, das neue 
Schaufpielhaus in Koburg, das Schloß NReinhardsbrunn u. f. w. Auch Wiffenfhaft und Kunft 
unterftiigte er und war namentlich auf die Bermehrung der Bibliothek in Gotha und der dort 
befindlichen Sammlungen bedacht. Er ftarb 29. Jan. 1844. Ihm folgte fein Sohn Ernſt IV. 
(1.d.); fein zweiter Sohn Albert (f. d.) war der Gemahl der Königin Victoria von England. 

Eruſt iv. (Auguſt Karl Johannes Yeopold Alerander Eduard), Herzog von Sachſen— 
Koburg und Gotha, in der Reihenfolge der foburger Speciallinie Ernft IL, Sohn des Herzogs 
Ernft III. (I.) und der Herzogin Luife, einer Tochter des Herzogs Auguft von Sachſen-Gotha— 
Altenburg, geb. 21. Juni 1818 zu Koburg, erhielt durch ausgezeichnete Lehrer eine wiſſen⸗ 
Ihaftliche Bildung umd zeigte befondere Neigung für Naturwiſſenſchaften und Muſik. Nach— 
den er das 9. 1836 in England, Frankreich und Belgien zugebradht, ftubirte er in Bonn 
befonders Staatswiſſenſchaften und trat dann als Rittmeifter in königl. ſächſ. Militärdienfte. 
Nach verfchiedenen Reifen in Spanien, Italien, Portugal und Afrika verließ er die fädjl. 
Armee mit dem Range eines Generalmajors und vermählte fid) 1842 mit Alerandrine Luife 
Amalie Friederike Elifabeth Sophie (geb. 6. Dec. 1820), Tochter des Großherzogs Leopold 
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von Baden. Am 29. Jan. 1844 fuccedirte er feinem Vater ſowol als Herzog von Koburg- 
Gotha wie gemäß den Hausgefegen als Chef des Gefammthaufes Koburg. In feinen An- 
fihten ein Charakter der Neuzeit, fuchte er den langen Zwiftigfeiten mit der foburger Stände: 
verfanmmlung ein Ende zu machen, die Berhältniffe durch freifinniges Nachgeben und männliche 
Veftigfeit zu reguliren und mandje wichtige Reformen durchzuführen. In der ftürmifchen Zeit 
von 1848 und 1849 wußte er einerſeits durch freiwilliges Gewähren, andererſeits durch 
energiſches Auftreten gegen maßlofes Treiben feine Staatsangehörigen vor traurigen Erfah- 
rungen zu bewahren. Von warmer Liebe für fein Vaterland erfüllt, widmete er fich feit der 
Zeit vorzugsweiſe den in den Vordergrund getretenen deutfchen Angelegenheiten. Im J. 1849 
übernahm er ein felbftftändiges Commando im Sriege gegen Dänemark, infolge deffen unter 
feinem Oberbefehl 5. April 1849 der Sieg bei Edernförde über die dän. Kriegsſchiffe ge- 
wonnen wurde. Nachdem die Plane des Parlaments fir ein deutfches Geſammtreich gefcheitert 
waren, ſchloß er fid) dem fog. Dreifönigsbündnig an und wußte den Fürſtencongreß zu Berlin 
hervorzurufen, auf welchem er den Berfanmelten mit Wärme die Bedürfniffe und Wünſche des 
Bolfs ans Herz gelegt hat. Ber der allgemeinen Reaction, die feit 1850 im den öffentlichen 
Verhältniſſen eintrat, fuchte er einen weiſen, den ertremen Parteien gleichweit abgewandten 
Weg einzufchlagen. Im ital, Kriege 1859 bemühte er fi, trog feiner freundfchaftlichen Be: 
ziehungen zum Kaifer der Franzofen, eifrigft, im deutfchen Sinne für ein öfterr.-preuß. Bünd— 
niß zu wirken. Seitdem hat er fich um die Wiederanvegung des nationalen Sinnes in Deutſch— 
fand (durch den Schuß und die Förderung, die er dem Nationalverein, den Schütenfeften umd 
andern nationalen Beitrebungen angedeihen ließ) fehr verdient gemacht. In dem Conflict, der 
ſich aus der Rückeroberung der Elbherzogthümer durch Defterreid und Preußen zwifchen bei- 
den deutſchen Grofftaaten entwidelte, fuchte er anfangs vermittelnd zu wirken und war nod) 
kurz vor dem Ausbruch der Kataftrophe (im April und Mai 1866) am wiener wie am berliner 
Hofe für Erhaltung des Friedens thätig. Als jedoch der Krieg ausbrach, ftellte fic, der Herzog 
entfchieden auf die Seite Preußens umd ließ feine Truppen zu der gegen Hannover und die 
Siütdftaaten operirenden preuß. Armee ftoßen, ald deren Beftandtheil fie 27. Juni 1866 an der 
Schlacht bei Yangenfalza teilnahmen. Nachdem er bei den Capitulationsunterhandlungen mit 
den Hannoveranern mitgewirkt hatte, folgte er einer Einladung in das Hauptquartier bes Kron— 
prinzen von Preußen (als des Führers der Erften Armee), in deffen Gefolge er der größern 
Hälfte des böhm. Feldzugs beimohnte. Als Entfchädigung und Belohnung fiir die Dpfer des 
Kriegs überließ ihm im Oct. 1866 die preuß. Regierung bie ſehr umfangreichen Waldungen 
in der Umgegend von Schmalfalden. Am Feldzuge gegen Frankreich 1870/71 nahm er im 
Großen Hauptquartier theil. Im Privatleben ift Herzog E. einfach. Seine freien Stunden 
find den Wiffenfchaften, der Naturkunde und der Muſik gewidmet. Belannt find feine Opern 
«Gafilda», «Sta. Chiarar, «Diana von Solanges». Ins Volk gedrungen ift unter anderm 
feine vielgefungene «Hymne». Als Frucht einer Reife, welche der Herzog mit feiner Gemahlin 
und zahlreicher Begleitung Februar bis Juni 1862 nach Aegypten und den nördl. Grenzländern 
Abeſſiniens unternahm, erſchien das Prachtwerk «Reife des Herzogs E. von Sachſen-Koburg⸗ 
a nad) Aegypten und den Ländern der Habab, Menſa und Bogos » (Rpz. 1864). 

ruft (Friedrich Paul Georg Nikolaus), Herzog von Sacyfen- Altenburg, ältefter Sohn 
Herzog Georg's und der Brinzeffin Marie von Medlenburg-Schwerin, geb. 16. Sept. 1826, 
febte feit 1840 mit feinem Bruder Morit behufs weiterer Ausbildung in Jena und dann 
1843 —46 zur Fortfegung feiner Studien in Laufanne und Genf, worauf er bis 1849 in 
Breslau Militärwiffenfchaften ftudirte und zugleid) in das dort garnifonirende Yügerbataillon 
eintrat, 1849 —51 behufs des Studiums der Staatswiſſenſchaften die Univerfität Yeipzig be— 
fuchte und 1851—53 im 1. preuß. Garderegiment zu Fuß zu Potsdam diente. Anfang 1853 
verlieh er den activen Militärdienft und vermählte ſich (28. April 1853) mit Prinzeffin Agnes 
von Anhalt: Deffan (geb. 24. Juni 1824). Wenige Donate fpäter, 3. Aug. 1853, gelangte 
er durch das Ableben feines Vaters zur Regierung. Er ſchloß 1862 eine Militärconvention 
mit Preußen, wohnte Aug. 1863 dem Fürftencongreß in Frankfurt perfönlic bei und trat 
1866 dem Bündniß mit Preußen bei. Im Kriege gegen Frankreich 1870 betheiligte er ſich 
perſönlich anfangs im Hauptquartier der zum Schu der norddeutichen Küften gebildeten Armee 
und dam im der vom Großherzog von Medlenburg commandirten 18. Divifion in Feindes— 
lande, wo er der Einnahme von Tonl und Soiffons, ferner den Kämpfen gegen die franz. 
Südarmee, dann der Belagerung von Paris und 18. Yan. 1871 der Proclamirung des neuen 
Deutjchen Kaiſerthums in Verfailles beiwohnte. Nach dem Friedensſchluß Fehrte er im März 
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nad Altenburg zurid. Dem Wunfche der Landfchaft willfahrend, theilte er 1874 das ge— 
fanımte Domanialvermögen mit dem Lande in der Weife, daß das herzogl. Haus zwei Drit- 
theile diejes Vermögens als volles Privateigenthum erhielt und dagegen auf den Bezug einer 
Givillifte verzichtete. Sein einziges Kind, Prinzeffin Marie (geb. 2. Aug. 1854), ift feit 
19. April 1873 mit Prinz Albrecht von Preußen vermählt; fein eventueller Thronfolger ift 
fein Bruder, Prinz Morig (geb. 24. Det. 1829). 

Ernit Auguſt, König von Hannover, geb. 5. Juni 1771, war ber fünfte Sohn König 
Georg's III. von England aus der Ehe mit Sophie Charlotte, geb. Prinzejfin von Medlen— 
burg-Strelig. Der Prinz befuchte 1786 — 90 die Univerfität Göttingen, trat dann aus Nei- 
gung in den Militärdienft und nahm 1793—95 als Commandenr eines hannov. Cavalerie- 
regiments an den eldzügen in den Niederlanden theil. Nach dem Bafeler Frieden kehrte er 
nach England zuriid und trat 1799 als Peer von fönigl. Blute und Herzog von Cumberland 
in das brit. Oberhaus. In diefer Stellung bewies er ſich als entfchtedener Tory und eifriger 
Anhänger der hochkirchlichen Partei und machte fich durch fein polit. Parteitreiben fowie aud) 
durch fein Privatleben im Volke äuferft unpopulär. Im J. 1813 begab er fich auf den Con— 
tinent in das Hauptquartier der Verbündeten und befuchte auch das von dem Feinde geräumte 
Hannover. Doc; erhielt nicht er, fondern (1816) fein jüngerer Bruder, der Herzog von Cam— 
bridge (f. d.), die Würde eines Statthalters des im Oct. 1814 zum Königreich erhobenen Lan⸗ 
des. E. lebte abwechielnd in Berlin, in London und auf feinem Landfige Kew. In Berlin 
vermählte er ſich 1815 mit der Prinzeffin Friederife von Medlenburg-Strelig, Schwefter der 
Königin Luife von Preußen, die zuerft mit dem Prinzen Ludwig Friedrich Karl von Preußen 
(geft. 1796), dann mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Solms» Braunfels (geft. 1814) 
verheirathet gewefen war. Am Hofe zu Berlin, in der Zeit der Reaction und in enger Be- 
ziehung zu dem Herzog Karl von Medlenburg, gewann E, feine Auffaffung der deutſchen Ver— 
hältnifje und feine Vorliebe für das preuß. Militärwefen. Außerdem blieb er in genauer Ber: 
bindung mit den Hüuptern der Torppartei und wiberftrebte im brit. Parlament aufs entfchie- 
denfte der damals die Hauptfrage bildenden Katholifenemancipation. Auch war er Großmeiſter 
der Drangelogen (f. d.), von deren Tendenzen er fich jedoch 1836 öffentlich losfagen mußte. 
Als mit dem Ableben Wilhelm’s IV. 20. Juni 1837 die brit. Krone der weiblichen Linie zu— 
fiel, folgte diefem nun E., nad) dem Rechte der mäımlichen Erbfolge, in Hannover. Er nahm 
mem als erfter felbftftändiger König feinen Sit im Lande, fand aber die Berfaflungs- und Ver— 
waltungszuftände defjelben feinen Anfichten und Abfichten fo wenig entfprechend, daß er fofort 
deren Bejeitigung unternahm. Nachdem er 28. Juni 1837 die verfammelten Stände vertagt, 
erklärte er im Patent vom 5. Juli, daß das Staatögrundgefe von 1833 weder dem Bedürf— 
nifje des Landes entjpreche noch für ihn vechtsverbindlich fei, da man feine, des präfumtiven 
Thronerben, Genehmigung dazu nicht eingeholt. Ein Patent vom 1. Nov. hob ſodann das 
Staatsgrundgefeg förmlich auf. Die Folgen diefes Verfaſſungsbruchs durchzogen die ganze 
Regierungszeit des Königs und beftimmten feine fchroffe perfönfiche Stellung zum Lande und 
zur öffentlichen Meinung von ganz Deutſchland. Zwar gelang es ihm 1840, ein Berfaflungs- 
gefets nach feinem Sinne in Wirkſamkeit zu fegen, aber das Land war damit weder befriedigt 
noch verföhnt. Im Mai 1843 unternahm er eine Reife nad) England, wo er der brit. Königin 
den Unterthaneneid leiftete und als Beer im Oberhaufe erſchien. Durch die Märzereigniffe von 
1848 fand ſich indeß auch E. bewogen, den Forderungen der Zeit und feines Volls Gehör zu 
geben, ſodaß in Hannover die Bewegung ohne große Störungen verlief. Insbeſondere wurde 
die Verfaffung von 1840 in liberaler Nichtung umgeftaltet und die Vertretung durd) Gefets 
vom 5. Sept. 1848 auf neuen Grundlagen hergejtellt. Bei den Eintritt der deutfchen Reaction 
zögerte zwar der König, mit dem neuen Syftem offen zu bredjen, aber er verweigerte die Boll: 
ziehung der mit den Ständen berathenen Berwaltungsreformen und ließ es geſchehen, daß der 
von ihm jederzeit begitmftigte Adel die Agitation zur Wiederabfchaffung des Berfaffungsgefeges 
begann. (S. Hannover.) In diefer Situation ftarb der greife König 18. Nov. 1851. Schon 
29. Juni 1841 war feine Gemahlin geftorben. Ihm folgte in der Negierung fein einziger 
Sohu Georg V. (j. d.). Vgl. Malortie, « König Ernft Auguft» (Hannov. 1861). 

Ermft (Hein. Wilh.), ausgezeichneter Violinfpieler, geb. 1814 zu Brünn in Mähren, 
lam frühzeitig nach Wien ins Confervatorium und wurde hier Böhm's Biolinfchitler, während 
Senfried ihn in der Tonfegkunft unterwies. Später vervollfonmmete er fein Geigenfpiel nod) 
unter Mayſeder's Leitung. Nachdem er bereits mit 16 Jahren feine erfte Kunftreife (nad Süd— 
deutſchland) gemacht, kam er 1832 nad) Paris, hielt fich hier, theils concertirend, theils die 
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Manieren der franz. guten Geiger, namentlich Beriot’s, ftudirend, längere Zeit auf und begab 
fih dann (etwa von 1838 ab) auf umfängliche Kunftwanderungen, die ihn durch einen großen 
Theil des europ. Feſtlandes führten. Seit Mitte der vierziger Yahre lebte er vorwiegend in 
England, mußte aber, körperlich leidend, das Biolinfpielen ganz aufgeben. €. ftarb zu Nizza 
10. Oct. 1865. In feiner Blütezeit zeichnete fi E. nicht weniger durch Glanz der Technik als 
durch höchſt anziehenden Vortrag aus. Auch feine Compofitionen (etwa 20 Werke) machten 
durch ihre ansprechende und dankbare Weife viel Glück. Die belichteften darunter find von jeher 
die «Elegie», die Dthello-Phantafie und «Der Carneval von Venedig» (eine Nahahmung des 
Paganint’schen gleichnamigen Stücks) gewefen. Andere feiner Compofitionen enthalten wenig: 
ftens viel beachtungswerthes Paſſagenwerk. 

Ernte bezeichnet den Inbegriff aller Arbeiten, welche zur Einbringung nutzbarer land— 
wirthichaftlicher Gewächſe und Früchte nothwendig find. Als leitender Grundſatz hierbei gilt, 
daß diefelben in dem angemeffenften Zuftande ab- und in der möglichft günftigften Zeit ein: 
gebradjt werden. Außerdem wird ber Erfolg der E. noch abhängig von der Wahl des Zeit: 
punktes derfelben und von der Bornahme der Erntearbeiten. Was den erftern anlangt, fo follen 
alle Cerealien und Hitlfenfrüchte nicht total reif werden, weil fonft der Körnerverluft zu groß 
ift. Heu, Klee, Wurzeln, Knollen, Delfrüichte, Farbepflanzen, Baumfrüichte, Obft u. |. w. haben 
natürlich alle verfchiedene Perioden und Zeichen der Reife. Die Erntearbeiten beftehen im Ab: 
nehmen der Gewächſe, im Trodnen, Abfahren und Aufbewahren. Man bringt die Pflanzen 
oder ihre Producte in einem verfchiebenen Zuftande ihrer Ausbildung ab, je nachdem man fie 
der Blätter, Wurzeln, Blüten, Früchte oder Samen halber anbaut. Körnerfrüchte werden theils 
mit der Senfe, theil8 mit der Sichel, Futtergewächfe nur mit der Senfe abgebradht. In neuerer 
Zeit bedient man ſich auch dazır befonderer Ernte oder Mähemafchinen, deren Conftructionen 
äußerft zahlreich find. (S. Mühen.) Zum Trodnen läßt man entweder die Pflanzen eine Zeit 
lang auf dem Boden liegen oder bringt fie in befondere Häufer (Dörröfen, Niegen) und auf 
Gerüſte (Kleereuter, Trodenpyramiden). Das Aufbewahren des Getreides umd der Futter 
pflanzen gejchieht theils in Scheunen und auf Böden, theild im Freien in Feimen, das der 
Wurzelgewächfe in Magazinen, Kellern und Mieten, dasjenige des Obſtes in gelüfteten, fühlen 
Tocalen u. f. w. Die drei Haupternten des Landwirths find: Heuernte, Getreideernte und 
Kartoffelernte; die E. des Obftes und des Weins bezeichnet man mit dem Nanıen Leſe. 

Eroberung, d. h. die Erwerbung des Gebietes und des fonftigen öffentlichen Eigenthums 
eines andern Staats durch die Gewalt der Waffen, begründet zunächft Fein Necht, fondern blos 
einen factifchen Zuftand, der fo lange dauert als die Gewalt, welche ihn hervorbringt. Nur 
die Mafregeln zur Fortführung der regelmäßigen Staatsverwaltung und felbft damit zufanmnen- 
hängende Öefeggebungsacte find rechtsbeftändig, weil fie dem dauernden Rechtszuftande des 
beſetzten Landes entjprechen und fich als eine Geſchäftsführung für die behinderte verfaſſungs— 
mäßige Gewalt anfehen laffen. Außerordentliche Anordnungen (wofür der Pegitimismus ouch 
Verkäufe von Staatögut jelbft in dem alle ausgeben will, daß fie fir den Bedarf des Landes 
erfolgten) find dagegen fowie der ganze Zuftand fo lange in das Ungewiſſe geftellt, bis fie im 
Frieden, und zwar durd) die freie Einwilligung des andern Theils oder durch Verzichtleiſtung 
bes bisher Berechtigten, in Recht verwandelt werden. Bor diefem Zeitpunfte gibt jelbjt die 
Anerkennung anderer Staaten dem Eroberer fein ftärferes Necht, indem in derfelben nichts 
weiter liegt als die Erflärung, daß man dem Beſiegten nicht beiftehen und dem Zuftande, wie 
ihn die Waffengewalt herbeigeführt, ſich nicht widerfegen wolle. Die ſicherſte Gewährleiftung 
erwächft einer E. aus der Anerkennung von feiten des befiegten Volls und aus der Herbei— 
führung eines der Vernunft und den Bedürfniſſen gemäßen Verhältniffes. Vgl. von Holgen- 
borff, «E, und Eroberungsreht» (Berl. 1872). 

Erödium, Reiherfchnabel, nannte Heritier diejenigen Arten der Pinne’fchen Gattung 
Geranium (Storchſchnabel), bei denen ſich die Schnäbel der fünf an den Stempelträger an— 
gewachjenen Früchte zur Zeit der Reife fpiralig zufanmendrehen. (S. Oeraniaceen.) Die 
Arten diefer Gattung find befonders in den Mittelmeerländern verbreitet. Die gemeinfte, in 
faft ganz Europa wachfende Art ift E. cicutarium, der fchierlingsblätterige Reiherfchnabel, 
welcher häufig als Unkraut auf bebautem Boden und Schutt vorfommt. Diefe einjährige, uns 
angenehm riechende Pflanze, welche niedergeftredte, fteifpaarige Stengel, doppeltfiederſchnittige 
Blätter und Heine lilafarbene oder blafrofenrothe, etwas ungleichblätterige, in einfache Dolden 
geftellte Blumen befitst, gilt beim Volke fir ein gutes Wundmittel und, wenn man c8 bei fich 
trägt, als ein Schutmittel gegen das Wechjelfieber. Die fpiralig gedrehten Fruchtſchnäbel aller 
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Erodien find hygroſtopiſch. Beſonders gilt dies von den überaus langen Schnäbeln des ſüd— 
europ. E. ciconium Willd., welche deshalb zu Zinmmerhygrometern, d. h. ald Wetterpropheten 
benugt werden, indem diefelben bei feuchter Luft fich ausdehnen, bei trodener zufammenzichen. 

Eros, lat. Amor und Cupido, die Perjonification der Liebe, insbefondere der Gejdjlechts- 
liebe, wird von der Pocfie und bildenden Kunft der Griechen und Römer als der Sohn und 
umzertrennliche Begleiter der Aphrodite (Venus) aufgefaßt, Häufig mit dem verwandten Ge— 
ftalten Himeros md Pothos (Sehnſucht und Verlangen) verbunden, bisweilen auch dem aus 
einer mehr philoſ. Idee hervorgegangenen Anteros (f. d.) gegenübergeftellt. Doch erfcheint in 
ältefter Zeit, in der Hefiodifchen Theogonie und dann befonders bei den fog. Orphikern, E. als 
eine der erjten und mächtigften Gottheiten, als der Urheber aller Zeugung und daher der Welt- 
ſchöpfung überhaupt (dev ſog- kosmogoniſche E.), und dem entfprechend wurde auch in einigen 
Gegenden Griechenlands E. als Hauptgottheit verehrt, wie 3. B. in Thefpiä und Böotien, wo 
ihm alle vier Jahre ein beriihmtes Felt (Erotidien) mit gymniſchen und mufifchen Wettfämpfen 
gefeiert wurde, Eine reinere Auffaffung des E. als Sinnbild reiner Freundſchaft und be= 
geifternder Liebe im höchſten Sinne des Wortes ift durch die Philofophie, befonders durch die 
platonifche, begriindet worden. Auf einer folchen höhern Auffaffung beruht and) das zuerft bei 
Apılejus (in deffen «Metamorphofen») erzählte allegorifche Märchen von Amor und Pfyche 
(j. d.), welches das hohe Glück und die ſchwere Bein, die der Menfchenfeele durch die Liebe zu- 
theil werden, und die Berflärung derfelben durch eine ftandhafte, alle Prüfungen beftehende Liebe 
darftellt. Die bildende Kunft hat namentlich feit der Blütezeit der jüngern attifchen Bildner- 
ſchule (Sfopas und Pragiteles) den E, als halbwiüchfigen Knaben mit weichem, ſchmachtendem 
Ausdrud des Antliges, mit Flügeln an den Schultern und mit den Attributen des Bogens 
und Köchers oder einer Fackel verfehen, mit befonderer Vorliebe gebildet, theils als Einzel- 
ftatue (wie der weitberühmte E. des Praritelcs in Thefpiä), theils als Begleiter feiner Mutter 
Aphrodite, bisweilen aud) des Dionyfos (Bacchus). Allmählich aber überwog in Poefie und 
Kunft die Auffafjung des E. als eines nedifchen, muthwilligen Knaben, der alle Götter und 
Menſchen, ja jogar die wildeften Thiere bezwingt und über fie triumphirt, eine Auffaflung, die 
in der Poefie, beſonders in den fülfchlic den Namen des Anakreon tragenden tändelnden Heinen 
Liedern (den jog. Anakreonten), in der Kumft namentlich in Gemmenbildern und Gemälden 
hervortritt. Die röm. Kunft hat befonders in zahlreichen Sarkophag- Reliefs Eroten in ber 
Mehrzahl als Knabenfiguren (Amoretten) mit und ohne Befligelung (in der legtern Form 
von manchen ohne rechten Grund Genien genannt) in den verfchiedenften Beichäftigungen, 
beim Spielen, bei Wettfahrten, bei der Weinlefe, bei Trinfgelagen u. dgl. m., bargeftellt; aud) 
die Berbindung von Amor und Piycdhe ift von derfelben nicht felten behandelt worden. Bol. 
Gerhard, «Abhandlung über den Gott E.» (Berl. 1848); I. Grimm, «Ueber den Liebesgott» 
(Berl. 1851); Furtwängler, «E. in der Bafenmalerei» (Mitnd. 1875). 

Erofion (lat.) nennt man die einfchneidende Thätigkeit der fließenden Gewäſſer, welche 
fi namentlich in der Herausbildung der Thalſyſteme offenbart. Früher in ihrer Wirfung von 
ben Geologen bei weitem unterfchätt, ift fie jet ala ein Hauptfactor bei der Herausbildung der 
gegenwärtigen Erboberflächengeftaltung erkannt worden. 

Erotifer oder erotifcher Schriftiteller könnte der Etymologie nad) jeder Verfaſſer einer 
Schrift heißen, die über die Liebe handelt. In der griech. Literatur belegt man jedoch vorzugs⸗ 
weiſe die Klaſſe der Romanſchriftſteller mit diefem Namen, die ſämmtlich der fpätern Zeit der 
griech. Literatur angehören. Ihre zum Theil anmuthigen Schilderungen werden beeinträchtigt 
durch jophiftifche Spigfindigkeit und überladenen Redeſchmuck, theilweife auch durch Mangel an 
züchtiger Darftelung. Die vorzitglichften find Achilles Tatins, Heliodor, Yongus, Kenophon 
von Ephefus und Chariton. Herausgegeben wurden fie von Mitjcherlich in den « Scriptores 
erotici Graeci» (3 Bde., Zweibr. 1792— 93), von Paſſow in « Corpus scriptorum eroti- 
corum Graecorum» (2 Bbe., Lpz. 1824— 34), das aber nur den Parthenius und Kenophon 
von Ephefus enthält, von Hirfchig (Par. 1856) und am beften von Hercher in den «Scriptores 
erotici graeci» (2 Bde., Lpz. 1858 — 59). 

Erotiſch nennt man alles, was auf Gefchlechtsliebe Bezug hat. Erotiſche Poefie ift 
demnach alle Liebespoefie, vornehmlich das Iyrifche Liebeslied, welches alle Stufen der Leiden— 
Schaft durchlanfen, aber ebenfo in leichtes Spiel fid) verlieren fan. Bei den Griechen war die 
erftere Gattung hauptſüchlich durch Sappho, letztere durch Anakreon vertreten. Bei den Rö— 
mern Herrjcht das heitere Piebeslied vor, deſſen Meifter Tibullus, Propertius, Catullus und 
Soratius find. Im Mittelalter bildeten befonderd Spanier und Italiener, Franzofen und 
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Deutfche das Liebeslied eigenthümlich aus, namentlich erreichte bei den letztern im 13. Yahrh. 
der zarte und finnige Minnegefang eine hohe Bollendung. Jedoch blieb die Ausartung, na— 
mentlich bei den roman. Völkern, nicht aus; die gröbere Sinnlichkeit machte fid in derartigen 
Liedern oft widerwärtig breit, was vor allem von den Franzofen des 18. Yahrh., z. B. Gre- 
court, gilt. Die deutſche Dichtung, in welcher jedoch das Yiebesgebicht vom 14. bis in das 
18. Jahrh. fehr zurüctrat, war im 17. Jahrh. von gleichen Fehler nicht frei. Erſt Klopftod 
traf wieder den edeln und echten Ton des Fiebesliedes. Der vollendetfte Meifter defjelben aber 
wurde Goethe; vom fpätern Dichtern haben befonders Wilh. Miller, Rückert und Heine das 
Liebesgedicht in der ſchönſten Weife fortgebildet. 

Erotomanie (gried.) oder Liebeswahnſinn bildete eine der vielfachen Unterarten der 
fog. Monomanie, jener Geiftesfrantheit, welche nach der älter, jetzt mit Recht verworfenen 
Lehre (wie fie namentlich Esquirol aufgeftellt und vertreten hat) fich weſentlich durch die Fixirung 
einer herrſchenden Idee oder eines ſolchen Borftellungscompleres und das einfeitige Herrſchen 
eines gewifjen Triebes charalteriſirt, während dabei die ganze ne Geiftesthätigkeit intact fet 
und ungeftört von ftatten gehe, und zwar beſtimmt fich, wie jede Monomanie, fo aud) die E. im 
befondern durch den (doch mehr zufälligen) Inhalt jener prädominivenden oder firen Idee, welche 
hier in der leidenſchaftlich oder krankhaft gefteigerten, zugleich aber auch veredelten oder ibealt- 
firten Liebe zu einer bald wirklichen, bald aber aud) nur in der Borftellung vorhandenen Perſon 
(oder auch Sache) befteht. So hat fie 3. B. Cervantes meifterhaft gezeichnet. Häuflger find 
es nad) Esquirol jüngere, den beſſer fituirten Ständen angehörige, gebildete, aber aud) zu- 
gleich oft verweichlichte, phantaftifche und nervöje Perfonen, bejonders des weiblichen Ge— 
ſchlechts, welche an diefer Störung leiden. In der heutigen Pſychiatrie hat indeß die E. feines- 
wegs mehr die ihr früher vindicirte Bedeutung, insbeſondere als einer eigenen Geiſteskrankheit. 
(S. Monomanie und Öeiftesfrankheiten.) 

Erpenius (Thomas), eigentlich van Erpe, gelehrter Orientalift, geb. zu Gorkum in Hol- 
fand 11. Sept. 1584, ftudirte zu Leiden Theologie, auf Scaliger's Zureden aber zugleich eifrigft 
bie orient. Sprachen. Nachher befuchte er England, Frankreich, Italien und Deutſchland. Mit 
befonderer Freundſchaft nahm ihn der berühmte Cafaubonus in Paris auf. In Frankreich er- 
fernte er das Arabifche, in Venedig das Perſiſche, Türkifche und Aethiopifche. Nach vierjährigen 
Reifen kam er 1612 nad) Holland zuritd und wurde Profeffor der arab. und andern orient. 
Spradyen, mit Ausſchluß der hebräifchen. Als 1619 eine zweite Profeffur des Hebräiſchen zu 
Leiden errichtet wurde, übertrug man biefelbe E., der bald nachher aud) das Amt eines orient. 
Dolmetſchers bei den Generalftaaten erhielt. Die gelehrteften Araber bewunderten die Eleganz, 
mit welcher er ſich in ihrer Sprache auszudrücken wußte. Auch erhielt er mehrfach vom Könige 
von Spanien den Auftrag, Infchriften an maurifchen Gebäuden und Denfmälern zu erklären. 
Er ftarb 13. Nov. 1624. Seine Werke ftehen noch jett in Anfehen. Nächft feiner «Gramma- 
tica Arabica» (Leid. 1631 u. öfter) und den «Rudimenta linguae Arabicae» (Leid. 1620) ift 
befonders feine Ausgabe von El-Mazin's «Historia Saracenica» (Leid. 1625) befannt. 

Erpreflung bezeichnet im gemeinen Rechte ſowol das Vergehen eines Beamten, der feine 
Gewalt zur ungefeglichen Erlangung von materiellen Vorteilen (f. Concuffion) misbraucht, 
als aud) die widerrechtliche Handlung einer Brivatperjon, welche einen andern durd) die Be- 
drohung mit irgendeinem Nachtheil zu einem Thun, Dulden oder Unterlaffen beftimmt, wodurch 
ihr ſelbſt ein vechtswidriger Bermögensvortheil erwachſen fol. Das Reichsſtrafgeſetzbuch be— 
legt die E. mit Gefängniß nicht unter einem Monat, erflärt auch den Verſuch für ftrafbar und 
nimmt als Mittel der Nöthigung außer der Drohung aud) die Gewalt an. Iſt der Nöthiger 
ein Beamter, jo tritt die Strafe ein, wenn er die Handlung zwar ohne Gewalt und Drohung, 
aber durch Misbrauch der Amtsgewalt oder Androhung eines beftimmten Misbrauchs derfelben 
beging. Geſchah die E. durch Gewalt gegen eine Berfon oder unter Anwendung von Drohungen 
mit gegenwärtiger Gefahr fitr Leib und Leben, fo wird der Thäter gleich einem Räuber beftraft. 

Erratiſche Blöde, auch Findlinge, nennt man die Felsblöcke und großen Gejchiebe, 
welche fid) weit von ihrer urfprünglichen Heimat auf der Erdoberfläche zerftrent vorfinden und 
durch Bermittelung von Gletſchern oder Eisbergen dorthin gelangt find. So liegen auf dent 
den Alpen zugefehrten Abhange des Jura eine Menge Felsblöde, die aus den höchſten Gegenden 
ber Alpen ſtammen; ebenfo finden fi) in Holland, Dänemark, Norddeutſchland, Livland und 
Polen eine zahllofe Menge Felsblöde, von denen erwieſen ift, daf fie in Schweden und Fin- 
land ihre Heimat haben. Diefe werden insbefondere and) Nordiſche Geſchiebe genamnt. 
Eine ganz ähnliche Erfcheinung wiederholt fi auc in Nordamerifa. Die Größe folder er- 
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ratifchen Blöde ift oft außerordentlich; fo findet fich bei Mperdon im ſchweiz. Canton Waadt: 
(and ein Granitblod von 17 Mt. Yänge, 13 Mit. Höhe und etwa 7 Mt. Breite; einer in 
Medlenburg hat I Mt. und einer auf Fünen 15 Mt. Länge. Solche Blöde von den ver- 
fchiedenften Größen bis zu vielen tanfend Gentnern im Gewicht find nicht felten und kleinere 
in unzähliger Menge vorhanden. Sie find meift nur wenig abgerundet, zum Theil noch voll- 
fommen ſcharfkantig, ohne befondere Spuren von rollender Abfchleifung. Die erratifchen Blöcke 
des Borlandes der Alpen find während der Diluvial» oder Eiszeit von den damals weit vor— 
gefchobenen Gletſchern al deren Moränen an ihren jegigen Fundpunkt getragen und von diefen 
bei ihrem Rückzug liegen gelaffen worden. Die erratifchen Blöde der norddentfchen Ebene hin- 
gegen wurden von Skandinavien aus von Eisbergen über das damals faft ganz Nordeuropa 
bededende Diluvialmeer transportirt und fanfen bei deren Schmelzen auf den jet troden ge: 
legten Meeresgrumd. Im vielen Gegenden Norddeutſchlands erſetzen diefe erratifchen Blöcke 
die fehlenden anftehenden Felsmaſſen, indem man fie zum Straßenbau, zum Pflaftern oder als 
Baufteine verwendet, wenn fie aus Kalkftein beftehen, fogar Kalk daraus brennt, oder aus den 
befonders feften und großen monolithifche Monumente herftellt. Durch einen Zufall befteht 
der Dentitein Guſtav Adolf's auf dem Schlachtfelde zu Lützen aus einem flanbinav. Felsblod. 
_ Erregungstheorie nennt man gewöhnlich das Syftem der Heilkunde, welches 3. Brown 
(f. d.) aufftellte. Zufolge deffen entfteht das Leben durch die Thätigfeit der Erregbarfeit (incita- 
bilitas), deren jeder Organismus ein gewiffes Quantum befigt und die ihren Sit im Nerven— 
marke und den Muskelfaſern hat. Diefe Erregbarfeit wird zu ihrer Thätigkeit (der Erregung, 
ineitatio) veranlaft durch Reize (potestates incitantes), welche theils allgemein, theils örtlich 
wirken und in äußere (Luft, Wärme, Nahrungsmittel, Arzneien, Gifte) und innere (Bewegung, 
Empfindung, Thätigkeit der Denflraft, Gemitthsbewegungen) eingetheilt werden. Das Ber: 
hältnif der Erregbarkeit zu den einwirkenden Reizen kann verfchieden fein. Das ganz richtige 
Berhältnig mit etwas mehr oder weniger auf der einen oder der andern Seite ift Gefundheit. 
Mt jedoch die Erregung zu ftark vermehrt, fo entftehen Krankheiten mit dem Charakter der 
Sthente, d. h. des Uebermaßes von Kraft; ift fie zu ſtark vermindert, afthenifche, db. h. Schwäche: 
franfheiten. Diefe legtern beruhen entweder auf vorausgegangener Ueberreizung, und dann 
heißt die Schwäche eine mittelbare (asthenia indirecta), oder darauf, daß tiberhaupt die Lebens⸗ 
reize mangelten oder entzogen wurden (3.3. bei Berhungernden, Berbluteten), und dann heißt 
die Schwäche eine unmittelbare (asthenia directa). Diefe gegenwärtig völlig aufgegebene 
Theorie gewann ihrerzeit wenig Anhänger in England, mehr in Italien, die meisten in Deutſch— 
land. Hier wurde fie 1790 befannt und zuerft 1797 von Weifard ausführlich dargeftellt, von 
Röſchlaub aber 1798 geiftvoll bearbeitet und befonders gegen Hufeland’s, Cappel’8 und Stieg- 
litz' Angriffe aufrecht erhalten. Unter ihren Hauptanhängern ift Joſ. Frank zu nennen. Wenige 
jedod) nahmen das Brown’she Syitem unverändert an; die meiften faßten nur die Grundidee 
auf umd errichteten auf ihr ein neues Syftem, ſodaß zu Ende des 18. umd zu Anfang des 
19. Zahrh. eine Menge E. entftanden, welche zum größten Theil wieder verfchwanden. 
Erröthen beruht auf einer plöglichen Wallung des Blutes nach den Gefäßen der Haut, 
in&befondere des Gefichts. Daffelbe ift befonders deutlich bei Perfonen mit zarter, weiter Haut 
und leicht erregbarem Nervenſyſtem. Sowol Zuftände des Gehirns (Scham, Zorn) als anderer 
Drgane künnen die Thätigkeit gewiffer Nerven, welche in der Wandung der Heinen Arterien 
endigen, plöglich umftimmen, ſozuſagen lähmen, infolge deffen die zarten Muskelfaſern der Ge— 
fäße erfchlaffen. Die Gefäßwände leiften deshalb dem Drucke des Blutes geringern Widerftand 
und dehnen ſich aus, ſodaß fie nicht nur mehr Blut faffen fönnen, fondern auch die rothe Farbe 
defjelben leichter Hindurchjcheint. Dies gibt der Haut die röthere Färbung, um fo mehr, wenn 
die Haut jelbft zart und arın an Farbeſtoff ift, wie bei blonden und bei ſchwüchlichen Perſonen. 
Kommt zur Erſchlaffung der Gefäßwände aud) noch eine erhöhte Thätigkeit des Herzens, fo 
wird das E. noch bedeutender. Künſtliches E. kann man hervorrufen durch Einathmungen von 
Amplnitrit oder falpetrigfauren Amyloxyd, welches fchon in minimalen Mengen faft unmittel- 
bar nad) dem Einathmen durch Erweiterung der Blutgefäße ftarfe Röthung des Geſichts und 
hochgradiges Higegefühl im Geſicht und Kopf verurſacht und deshalb bei allen auf Gefäßkrampf 
beruhenden Formen des Kopfichmerzes mit Nutzen gebraucht wird; doch treten bei fortgeſetztem 
Gebrauch leicht ohnmachtähnliche Erjcheimingen ein. Das plögliche Erblaffen beruht im 
Gegentheil auf einem Krampfe der Gefäßwandmusteln mit oder ohne gleichzeitig herabgeſetzte 
Herzthätigkeit. Blutarme erröthen befonders leicht, weil fie eine dünne, ſchlechtgenührte Haut 
und ſehr leicht erregbare Nerven haben, (S. Bleichſucht.) 
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Erfa der Heere ift nad) zwei Richtungen erforderlich und verfchieden geftaltet. Im Frie- 
ben gefchieht der E. durch junge Mannfchaften, die erft den Turnus der militärifchen Aus- 
bildung durchzumachen und an Stelle der in die Heimat Entlaffenen, welche ihre Ausbildung 
vollendet, zu treten haben. Im Kriege dagegen müſſen der Urmee, die vor dem Feinde fteht, 
ausgebildete Elemente zur Ausfüllung der durch Todte, Verwundete, Gefangene, Vermißte ent- 
ftandenen Lücken zugeführt werden. Der E. im Frieden vollzieht ſich, je nachdem die allgemeine 
perfönliche Wehrpflicht gilt oder je nachdem andere Formen für die Heeresergänzung beftehen, 
3. B. die Werbung in England, auf fehr verfchiedene Weife. Fir das Deutfche —* ſind die 
fänmtlichen, das Erſatzweſen betreffenden Geſetze in der Deutſchen Heer- und Wehrordnung 
vom 28. Sept. 1875 zuſammengefaßt. Um der Feldarmee im Kriege ausgebildete Mann— 
ſchaften zuführen zu können, werden bei der Mobilmahung für das deutſche Heer befondere 
Erjagtruppentheile formirt. 

Erſch (Joh. Sam.), der Begründer der deutfchen Bibliographie, geb. 23. Juni 1766 zu 
Großglogau, widmete fid) zu Halle anfänglich der Theologie, fühlte ſich aber bald zu hiſtor., 
bibliogr. und geogr. Studien und Arbeiten hingezogen. Mit dem ald Geograph befannten Pro- 
feffor Fabri ging er 1786 nad) Yena, um dort mit demfelben die fchon in Halle angefangene 
«Ulgemeine polit. Zeitung für alle Stände» herauszugeben, welche nachher in Hammerdörfer's 
Hände kam. Letzterer und Fabri veranlaften ihn zur fortwährenden Theilnahme an mehrern 
geogr.=ftatift. Arbeiten und ermunterten ihn auch zur Herausgabe des «Repertorium über die 
allgemeinen deutjchen Journale und andere periodiiche Sammlungen für Erdbefchreibung, Ge: 
fhichte und die damit verwandten Wiffenfchaften» (3 Bde., Lemgo 1790— 92). Schütz und 
Hufeland erkannten in ihm den Bibliographen, der zur Ausführung ihrer Idee, ein «Allgemeines 
Repertorium der Literatur» mit der « Allgemeinen Fiteraturzeitung» herauszugeben, recht eigent⸗ 
lich gefchaffen war. In diefem mühevollen Werke (8 Bde., Jena, nachher Weim. 1793 — 
1809) verzeichnete er die Literatur von drei Quinquennien (1785 —1800), und zwar nicht 
nur ſämmtliche, während jener Zeit einzeln erfchienene Schriften, fondern felbft alle in Jour— 
nalen und andern periodifchen Sammlungen abgedrudte Heinere Abhandlungen in feltener Volle 
ftändigkeit und Genauigkeit. Zugleich befchäftigte ihn der große Entwurf eines «Allgemeinen 
Schriftſteller-Lexikon der neuern Zeit», den er fpäter darauf beſchränkte, die neuefte Literatur 
ber europ. Nationen einzeln zu behandeln. Behufs diefer Arbeit ging er nad) Göttingen, two 
ihn das Anerbieten eines hamburger Freundes traf, die Redaction der «Neuen Hamburger Zei 
tung» zu übernehmen, welde er Anfang 1795 autrat. In diefer Zeit erichien von ihm «La 
France litteraire» (3 Bde, Hamb. 1797— 98), dem zwei Supplementbände (1802 u. 1806) 
folgten. ALS Theilnehmer an der «Allgemeinen Literaturzeitung» 1800 nad Jena zurüd- 
berufen, erhielt er dafelbft aud) das Bibliothefariat. Drei Jahre fpäter folgte er einem Rufe 
als ord. Profeffor der Geographie und Statiftif nad) Halle, wo er 1808 aud) Oberbibliothelar 
wurde. Hier unternahm er das « Handbuch der deutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrh. 
bis auf die neueſte Zeit» (4 Bde. in 8 Abth., Lpz. 1812 —14; 2., von Bödel, Puchelt, Koppe, 
Schweigger- Seidel, Reſe und Geißler beforgte Aufl., Lpz. 1822 — 40) umd in Verbindung 
mit Oruber die «Allgemeine Encyklopädie der Wiſſenſchaften und Kinfte» (f. Encyklopäbdie), 
welche er bis zum 21. Theile der Section I bearbeitete. Durch erfteres Werk, von welchem 
Geißler mit dem «Bibliogr. Handbuch der philol. Literatur der Deutfchen» (Lpz. 1845) und dem 
«Bibliogr. Handbuch der philof. Fiteratur der Deutfchen» (Lpz. 1850) eine dritte Auflage be- 
gann, hat E. die neuere deutſche Bibliographie im eigentlichen Sinne des Wortes zuerft technifch 
begründet, und die Bollftändigkeit, Genauigkeit, Anordnung und innere Einrichtung defjelben 
machten es zu einem Mufter, wie die Literatur einer Nation geordnet werden foll. Die «Ency- 
Hopädie» leitete er bis zu feinem Tode mit Umficht und Thätigfeit. Auch wirkte er ald Mit- 
redacteur an der halleſchen «Allgemeinen Literaturzeitung». Er ftarb zu Halle 16. Jan. 1828, 

Eridlaffung, f. Atonie. 

Ersfine (Thomas, Lord), einer der ausgezeichnetften Advocaten Englands, der dritte 
Sohn des Schott. Grafen von Buchan, geb. 21. Yan. 1750, verlieh faum 18 I. alt die Uni- 
verfität und trat in die Marine, dann in ein Landregiment. Mit 26 Jahren begann er das 
Studium der Rechte und wurde 1778 unter die Barrifters aufgenommen. Seinen erften Pro- 
ceß führte er für den Kapitän Baillie, der die Misbräuche in der Marineverwaltung rüdfichts- 
108 aufgebeft Hatte umd deshalb als Fibellift angeklagt worden war. Er errang in demfelben 
den glänzendften Sieg und begründete damit feine ruhmvolle Laufbahn. In den bedentendften 
polit, Procefien, welche damals die Regierung einleitete, wurde er nun von den Berfolgten zum 
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Beiftande erwählt. In dem Proceffe des wegen Libells angeflagten Buchhändlers Stoddale 
(1780) bewies er, daß die Geſchworenen nicht allein den Sprud) iiber das Factum der Ber- 
breitung der Schrift, fondern vorerft darüber zu fällen hätten, ob die Schrift überhaupt ein 
Libell fei. Wiewol feine Erläuterung damals keine Folgen hatte, wurde die Nechtsfrage fortan 
doch nad) diefer Anficht entjchieden und der Preffreiheit dadurch ein großer Vorſchub geleiftet. 
Der Brinz von Wales hatte ihm zur feinem Oeneralprocurator ernannt; als er aber 1792 die 
Bertheidigung des Thomas Payne, des Verfaffers der Schrift «Rights of man», übernahm, 
mußte er diejes Amt nieberlegen. Auch führte er 1800 die Sache Hadfield's, der im Wahnfinn 
nad) den König geſchoſſen hatte. Als Parlamentsmitglied feit 1783, als Peer von England 
feit 1806 und als Lord Kanzler während der furzen Berwaltung Grenville'8 rechtfertigte er 
weniger die Erwartungen, die fein ausgezeichnetes Talent hervorrief, wiewol er in diefen Stel— 
lungen Muth und polit. Freifinn bewies. Als Schriftfteller machte er ſich bemerklich durch die 
«View of the causes and consequences of the present war» (1793), welche 48 Auflagen 
erlebte; er hatte darin die Principien der Franzöfifchen Revolution anerkannt, trat aber an 
die Spite eines Freicorps, als der Krieg mit Frankreich eine drohende Wendung nahm. Gegen 
Ende feines Lebens veröffentlichte er ein Gedicht auf den Aderbau und den polit. Roman 
«Armatas» (Pond. 1817). Er ftarb 17. Nov. 1823 zu Almondafe bei Edinburgh. Eine 
Sammlung feiner Reden gab er felbft Heraus (4 Bde., Lond. 1810—11; neue Aufl. mit 
Biographie von Lord Brougham, 1847). Eine Auswahl derfelben nebft einer Biographie E.'s 
veröffentlichte Walford (2 Bbe., Lond. 1870). — David Montagu, Lord E,, des Vorigen 
Sohn, geb. 1777, ftudirte in Cambridge, ward 1802 Barrifter und trat 1806 für die Stadt 
Portsmouth ins Unterhaus. Noch in demfelben Yahre ging er als Gefandter nad) den Ver— 
einigten Staaten, wo er bi8 1809 blieb. Nach England zuriidgefehrt, erhielt er erft 1825 wieder 
eine Anftellung als Gejandter in Stuttgart und wurde 1828 nad) Minden verjegt. Im Nov. 
1843 zog er ſich vom öffentlichen Yeben zurück und ftarb zu Brighton 19. März 1855. 
Erftein, Fleden und Kreishauptort im deutjch-reichsländischen Bezirk Unterelfaß, 21 Kilonr. 
ſüdlich von Straßburg, an der Ill und der Eifenbahn Straßburg» Bafel gelegen, hat (1875) 
3666 E., eine größere fath. Kirche, ein Spital, eine Kammgarnſpinnerei, Gerbereien und Ge— 
treidemühlen. In E. war zu den Zeiten der Merovinger ein Schloß, vom 9. bis 15. Jahrh. 
eine Benedictinerabtei. — Der Kreis E. befteht aus den Cantonen Benfeld, E., Geispols- 
heim und Oberehnheim und hat (1875) 61,651 meift fath. E. auf 518,65 OKilom. 
— ſ. Primogenitur. 
Erſtickung (Suffocatio) iſt diejenige Todesart, welche durch Entziehung athembarer Luft 
und die darauffolgenden Blutveränderungen bedingt wird. Sie erfolgt entweder dadurch, daß 
die äußere Luft verhindert wird, in die Lungen zu gelangen, alſo z. B. durch Zuſchnürung der 
Luftwege von außen her, durch Erdroffelung (f. d.), durch Berftopfung der Luftwege (3. B. durch 
verjchludte fremde Körper, Crouphäute), durch Anfüllung der Luftwege und Lungen mit frem— 
den Flüffigkeiten, wie beim Ertrinfen (j. d.) und beim Lungenöden oder Stidfluß (f. d.), durch 
Berminderung oder Aufhören der Athembewegungen bei verſchiedenen Erkrankungen des fog. 
Athmungscentrums im verlängerten Mark, oder dadurch, daß ftatt der atmojphäriichen Luft 
ein anderes Gas eingeathmet wird, welches entweder einfach unathembar (fauerftofflos), wie 
die Kohlenfüure, oder direct giftig fein fann, wie das Kohlenorydgas, Schwefelwaſſerſtoffgas 
u.a. Das Weſen der E. befteht in Folgendem: Sobald fein Sauerftoff, Feine Lebensluft mehr 
in die Lungen gelangt, fo verliert das Blut feine belebende Eigenfchaft und nimmt im ganzen 
Körper eine dunkle, dünnflüffigere (cyanotifche) Befchaffenheit an; es färbt daher aud) Yippen, 
Zunge, Wangen und andere Theile blau oder ſchwärzlich und häuft fi) in den Lungen, dem 
rechten Herzen, den Körpervenen und dem Gehirn an, wodurch bald heftige Bekllemmung und 
Athemnoth (Dyspnoe), krampfartige Zufammtenziehungen der Athmungsmuskeln und ſchließ— 
lich allgemeine, den epileptifchen ähnliche Krämpfe (Erftidungsträmpfe) entftehen. Durd) 
dieſe Ueberfiillung mit fauerftofflofem, dagegen ftark kohlenjäurehaltigem, wie ein narkotijches 
Gift wirfendem Blute wird jedoch raſch die Thätigkeit des Gehirns gelähmt (Betäubung) und 
nicht minder die des verlängerten Markes, der Athmuugs- und Herzuerven. Daher erfolgt 
num der Tod von diefen Centralorganen aus, wie man ſich ausdriidt, bald durch Stidfluß 
(Athmungslähmung), bald durch Schlagfluß (Hirnlähmung). Da beides beim reinen Er- 
ſtickungstod nicht gar zu raſch vor ſich geht, diefer vielmehr durch ein verſchieden hanges 
Stadium von Scheintod eingeleitet wird, jo find Belebungsverſuche bei Erftidten niemals zu 
unterlafjen. Man beginnt diefe natürlich damit, daß man wieder ſauerſtoffreiche Luft dem 
GonverjationdsLegifon. Bmölfte Auflage. VI 15 
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Athmungswegen zuführt, alſo z. B. den Strid des Erhängten abſchneidet, den Erſtickten aus 
den mit ſchädlichen Luftarten gefüllten Räumen hinwegbringt, alle beengenden und feſtanliegen— 
den Kleidungsſtücke entfernt m. f. w. Wichtige Belebungsmittel des Athemholens find aufer- 
dem: das Einblafen von Luft, die durch Drüden der Bauch- und Bruftwände bewirften fünft- 
lichen Athmungsbewegungen, indem man den Erftidten langſam abwechſelnd aus der Rückenlage 
auf die Seite und auf den Bauch wälzt und dabei die Arme rhythmiſch vom Rumpfe abzieht 
und wieder andridt, das Anfächeln kühler Luft, das Anfprigen mit kaltem Waffer gegen die 
entblößte Geſichts-, Bruft- und Rückenhaut des Berunglüdten, die Anwendung des galvani- 
fhen Stroms auf die Athmungsmuskeln, die Nieß- und Huflenreizmittel, bisweilen ſelbſt 
Brechmittel, Aderläffe u. a. m. Uebrigens fol man derartige Belebungsverfucje niemals zu 
früh abbrechen, weil wiederholt Fälle beobachtet wurden, in denen Erftidte erjt nach mehr» 
ftündigen Bemühungen aus ihrem Scheintode erwedt wurden. (©. Scheintob.) 

Ertrinfen, eine der häufigften gewaltfamen Todesarten, wird dadurch herbeigefithrt, daß 
durch Eindringen einer tropfbaren Flüffigfeit in die Luftwege der Zutritt der atmofphärifchen 
Luft zu den Lungen gehindert und die in denfelben dadurd vor fich gehende Bluterneuerung bis 
zum Erlöfchen des Lebens unterbrochen wird. Ins Waſſer Gefallene fterben entweder apoplel- 
liſch, d. h. am einer durch Ueberfüllung der Blutgefäße des Gehirns bedingten Läühmung diefes 
Drgans, oder fuffocatorifch, d. h. durch Unterbrechung der Function der Lungen. Oft ver- 
binden fich beide Todesarten. Erftere tritt nur in feltenern Fällen ein, wenn der Körper fehr 
erhigt in die fältere Flüffigfeit fommt und fo das Blut plöglich von der Oberfläche nach dem 
Innern gedrängt wird; die auf diefe Art Ertrunfenen werden nur felten wieder ins Leben 
zurücgerufen. Bei denjenigen, deren Lebensäußerungen nur infolge des Mangels an Luft 
(der Suffocation) erlofchen find, ift, wenn die Hitlfe zeitig genug fommt, die Wiederbelebung 
leichter möglid. Vor allen Dingen muß der Körper vorfichtig, ohne an Bruft und Unterleib 
gebriict zu werden, an die Luft gebracht, völlig entkleidet an einem mäßig warmen Orte auf 
ein paflendes Lager, an heißen Sommertagen auf den Uferfand, mit wenig erhöhtem, feitwärts 
gebeugtem Kopfe gelegt, hier zuerft der Mund und die Nafe von Schleim und Schlamm ge— 
reinigt und dann der ganze Körper mit Flanell oder auch mit bloßen Händen frottirt werben. 
Weiterhin muß man möglichft friihzeitig die Athmung durch Fünftliche Athembewegungen in 
Gang zu bringen fuchen, indem man entweder den auf dem Geficht liegenden Verunglückten 
langſam und allmählich, ungefähr 15mal in der Minute, auf die Seite und ein wenig darüber 
hinaus und dann ſchnell wieder auf das Geficht zuriidwälzt und während er auf dem Gefichte 
ftegt, einen gleichmäßigen Drud auf feinen Rüden und die Seitenflächen der Bruft ausübt 
(Methode von Marſhall-Hall) oder indem man ihm auf den Rücken legt, feine Schultern durch 
ein untergelegtes Kiffen unterftügt, feine Zunge nad) vorn zieht und vor den Lippen fefthält 
und nun durch abwechjeludes langfames Erheben der Arme bis iiber den Kopf und darauf: 
folgendes Wiederandrüden gegen die Bruftwand eine rhythmiſche Erweiterung und Berengerung 
des Bruftkorbes bewirkt (Methode von Sylvefter). Immer muß man diefe Bewegungen längere 
Zeit fortſetzen, da nicht jelten erft nad) halbftiindigen, ja jelbft mehrftündigen Manipulationen 
eine Wiederbelebung erfolgt. (S. Scheintod.) Die übrigen Wiederbelebungsmittel find dem 
Arzte zu itberlafien, da deren Auswahl fi) nad) befondern Umftänden richtet. Verwerflich ift 
e8, den Ertrunfenen auf den Kopf zu ftellen, was zuweilen gefchieht, um das übermäßige 
Waſſer aus dem Magen zu treiben. Vgl. außer den Handbüchern der gerichtlichen Medicin 
von Casper» Liman, Schürmayer, Tardieu, Taylor u. a.: Miller, «Die Behandlung Ber- 
unglüdter bis zur Ankunft des Arztes» (2. Aufl., Berl. 1868). 

Eruption nennt man das meist mit donnerartigem Geräufch und Erzittern des Erdbodens 
verbimdene, oft plößliche Hervorbrechen von vulkaniſchen Materien, alfo heißen Dämpfen, 
kochendem Waller, glutflüffigen Gefteinen, aus der Erdtiefe. Es kann dies an Punkten ge- 
fchehen, die feit längerer Zeit in offener Verbindung mit dem Erdinnern ftehen, alfo aus Kra— 
tern der Bulfane, aus Geifern, aber auch an völlig unbeftinmten Stellen, zu denen Lava und 
Dämpfe durch frifch entftandene Spalten emporgepreßt werden. Eruptivgefteine nennt 
man im Gegenfag zu den Sedimentärgefteinen diejenigen Gefteinsmaffen, welche in glutflüf- 
figem Zuftande aus der Erdtiefe empordrangen und infolge eintretender Erkaltung erftarrten. 

Erweichung (Malacia, Malacosis) heißt in medic. Hinficht die abnorme Verminderung 
der Dichtheit und Widerftandsfähigkeit (Feſtigkeit) eines Organs oder feiner Gewebtheile. Sie 
hat verſchiedene Grade, von der einfachen Erjchlaffung zur Mürbheit, Brüchigkeit, breiigen 
Weiche und bis zum gänzlichen Anfgelöftjein und Zerfließen. Man unterfcheidet dem Wejen 
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nach: 1) die weiße E., wo das Organ in wällerigen Zellfäften und ausgefchwittem Blutwaffer 
gleichjam macerirt ift; 2) die rothe E., wo das Organ der Sig von Entzündung oder Blut- 
austretung war, und außer Blutfügelhen meift Entzündungsproducte und Gewebstrümmer 
die erweichte Stelle füllen; 3) die gelbe E., meift eine Folge der vorigen, wo die erweid)te 
Stelle von Blutfarbeftoffen, Fett, auch wol Eiter durchfett ift. Die E. dehnt ſich felten iiber 
das ganze Organ oder über ein ganzes Syſtem aus, jondern ergreift meift einzelne Stellen. 
Diefelbe kann jedes Organ befallen, felbft die Nägel, Oberhaut und Haare in gewiffer Hinficht. 
Am meiften hat man beobachtet die E. des Gehirns (Encephalomalacia), des Rückenmarks 
(Myelomalacia), des Magens (Gastromalacia), welche jedod) faft immer nur Leichenerjchei= 
nung ift (f. Magen), und der Knochen (Osteomalacia). Die Symptome der E. find oft fehr 
dunkel. Sie haben große Neigung um ſich zu greifen und geringe Neigung zur Selbftheilung. 
Letztere gefchicht 3. B. bei Knochenerweichung und Ablagerung von Kalkjalzen in die kranke 
Stelle (Eburneation), bei Hirmerweihung durch Auffaugung des Breies und Bildung einer 
Cyſte oder einer Narbe. Die Therapie kann nicht viel zur Beförderung diefer Heilungsvorgänge 
thun, außer die Körperernährung richtig leiten und das franfe Organ fügen. 

Erwerben heißt in rechtlicher Beziehung etwas als Eigentum oder mit irgendeinem 
andern Rechte an fich bringen. Man erwirbt etwas entweder urſprünglich aus der Hand der 
Natur (acquisitio originaria) oder aus der zweiten Hand (acquisitio derivativa), wenn man 
die Sache von einem frühern Erwerber empfängt, durch Tauſch, Kauf, Schenkung, Erbſchaft 
u. ſ. w., wobei Verhältniffe und Rechte des frühern Herrn (auctor) in verjchiedener Art auf 
den neuen Erwerber übergehen. Uebrigens unterfcheidet man den Grund, welcher den Willen 
zu erwerben zu einem rechtlichen macht, den Erwerbtitel (titulus acquirendi), wie z. B. den 
Schenkungsvertrag mit dem bisherigen Befiger, von der äußern Thatſache der Erwerbung, der 
Erwerbart (modus acquirendi), 3. B. der Ergreifung des Beſitzes, der Uebergabe. Durch den 
erſten allein wird in der Regel feine Erwerbung vollendet, denn nur in einigen befondern Fällen 
hat ſchon der Rechtsgrund diefe Wirkung. So erwerben Kinder und Enkel die älterliche Erb» 
ſchaft fogleich von Rechts wegen, andere hingegen erft durch Antretung derfelben. 

Erwerbsgenoſſenſchaften, j. Productivgenofjenfhaften. 

Erwin, von feinem wahrjcheinlichen Geburtsorte, dem Städtchen Steinbach in Baden, 
E. von Steinbad genannt, ift berühmt als Baumeifter des Münfters zu Straßburg im 
Elſaß. Er wurde um 1240 geboren, erlernte 1254— 59 ald Steinmet feine Kunft, war dann 
in der Zeit zwifchen 1259 und 1263 auf der Wanbderfchaft in Deutjchland und Frankreich, 
ftudirte befonders die neueften Bauten in Paris, Rheims, Troyes u. ſ. w. Nach feiner Rüd- 
fehr nad) Deutfchland baute er zuerft 1264— 68 ben dftl. Theil der Stiftskirche zu Wimpfen 
im Thal, dann die Front und den berühmten Weftthurm des Miünfters zu Freiburg i. Br. 
und fiedelte endlich 1273 nad Straßburg über, wo er zunächſt 1273 —75 die Yohannis- 
fapelle an ber Nordoftjeite des Chors des Miünfters mit dem Grabmale des Biſchofs Konrad 
von Lichtenberg, dann 1276 —98 die Weftfront bis iiber die Mitte der großen Roſe hin— 
aus, aljo etwa 3O Mt. Hoch, und nad) einem großen Brande 1298—1318 das Langhaus 
bes Miünfters, welches erft fein Sohn Johannes 1320 vollendete, gebaut hat. Daneben fol 
er dann feit 1274 auch die Stiftskirche zu Haslach in den Vogefen, deren Bau einer feiner 
Söhne bis 1330 leitete, entworfen und den urfprünglichen Entwurf zu dem 1274 begonne- 
nen Bau des Doms zu Negensburg gefertigt haben. E. war aud) als Bildhauer thätig, fol 
unter anderm das Grabmal feines Gönners, des Bifchofs Konrad von Lichtenberg, an deffen 
Fuße der Meifter fich felbft als Heinen, im trauernder Geberde dafigenden Dann dargeftellt 
bat, und viele Sculpturen zu Wimpfen und Freiburg gefertigt haben. Er ftarb 17. Yan. 1318. 
Sein Grabftein ift in dent feinen Höfchen bei der Johanniskapelle am Münſter zu Straßburg 
noch erhalten. Im 9. 1845 wurde ihn zu Steinbach in Baden ein Denkmal gefegt. E. war 
ein Meifter, welcher ganz auf der Höhe feiner Zeit ftand; er war im Befig der vollen Bildung 
eines Architelten jener Zeit, vereinigte in ſich tüchtiges Können mit gediegenem Wiſſen und 
befaß viel Sinn fitr Schöne Formen und gute VBerhältniffe. Obgleich er die franz. Architektur 
gründlich ftudirt hatte, ift er in feinen Werken doc) originell und eigenthümlih. Sein Sohn 
Johannes übernahm nad) dem Tode des Vaters defjen Stelle am Münſterbau und behielt 
diejelbe big zu feinem 1339 erfolgten Tode. Sein anderer Sohn Winhing leitete den Bau 
der Kirche zu Hasladj. Seine Tochter Sabine foll eine geſchickte Bildhauerin geweſen fein. 

Eryngium, von Tournefort benannte Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 2. Ordnung, 
des Linme’shen Syſtems und der Familie der Doldengewächſe. Ihre zahlreichen, über einen 
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großen Theil der Erde verbreiteten Arten find meift bornige, diftelförmige, Fable Kräuter mit 
aufrechtem, äftigem, wenig beblättertem Stengel und langgeftielten Wurgelblättern. Ihre klei— 
nen Blüten find in halbkugelige, von dornigen, langen Hüllblättern umringte Köpfchen geftellt 
und einem fpreublätterigen Fruchtboden eingefügt, ihre Früchte umgefehrt-eiförmig, vom Kelch⸗ 
faum gefrönt, an den Seiten bejchuppt. Die verbreitetfte Art in Europa ift E. campestre L., 
die jog. Mannstreu oder Brachdiſtel, eine auf Sand» und Kalfboden in Deutjchland faft 
überall wachfende, ausdauernde Pflanze, von hell graugrüner Farbe, deren fehr äftige Stengel 
30 Ctmt. hohe, von Dornen ftarrende Büſche bilden. Ihre lederartigen, ftarren Blätter find 
breizählig, zerfchnitten, die Blüten weiß oder grünlich. Ihre Wurzel wurde ehedem bei Unter: 
feibsftodungen, Schleimflüffen und Gefhmwulft der Füße als eröffnendes und zertheilendes 
Mittel angewendet. Eine jehr fchöne Pflanze ift das auf den Dünen am Strande der Dft- 
und Nordfee und auch des Mittelländifchen Meers wachſende E. maritimum L., die blaue 
Meerwurz, deren Wurzelftod fonft als harntreibendes Mittel in Gebrauch war und deren 
fleifchige Frühjahrsſchoſſen wie Spargel genoffen werden können. Stengel und Blätter find 
blaugritn, die Blüten und die breitseiförmigen, gelappten, dornigen Hiüllblätter ſchön blau. 
Einige Arten haben ganz azurblau angelaufene Stengel, Aeſte, Dedblätter und Blüten, z. B. 
E. amethystinum L. aus Südeuropa, welches nicht jelten als Zierpflanze cultivirt wird. 

Erpfihthon, der Sohn des Triopas, Königs von Theffalien, wurde nad) der griech. Sage 
dafür, daß er in einem der Ceres heiligen Haine Bäume umhieb, von der Göttin mit einem 
nie zu ftillenden Hunger gepeinigt. 

Erysipelas, Entzündung der äußern Haut, f. Roſe. 

Erysiphe, Pilzgattung, |. Mehlthau. 

Erythem (griech) bezeichnet in der Medicin eine acute oberflähliche Hautentzündung, 
welche ſich durch ausgebreitete, auf Fingerdrud völlig verſchwindende Röthe der Haut, durch 
mehr oder minder lebhaftes Brennen und leichte Abjchuppung der Epidermis kennzeichnet und 
fich von der Nofe (f. d.) hauptſächlich durd) ihre Entftehungsweife, ihren fieberlofen Verlauf, 
die geringere Schwellung der betroffenen Hautflädhe und den Mangel von Drüſenſchwellungen 
unterfcheidet. Am häufigften entfteht das E. durch mechan. Keizungen der Haut, befonders 
durch die Reibung einander zugekehrter Hautflächen, durch den Drud von Kleidungsftüden (fog. 
Wundſein oder Frattjein der Kinder), ferner durch Einwirkung hoher Temperaturen, insbefon- 
dere ber directen Sonnenftrahlen, durch chemiſch reizende Stoffe, wie Senföl, Kanthariden, die 
Haare der Proceffionsraupe u. dgl. In der Hegel genügt die Entfernung diefer Schädlich— 
feiten, um auch alsbald das E. zum Berfchwinden zu bringen; in hartnädigern Fällen erweiſen 
ſich kalte Umſchläge, Doucdjebäder und Streupulver nützlich. Berjcieden von dem gewöhnlichen 
€. ift duch feinen eigenthimlichen Verlauf das Inotige E. (Erythema nodosum), welches 
bisweilen ohne befannte Beranlaffung bei jugendlichen Perfonen auftritt und ſich meift wochen-, 
mitunter felbft monatelang hinzieht. Unter Fiebererfcheinungen, Niedergefchlagenheit, Appetit- 
mangel und Schlaflofigkert bilden ſich Hauptjächlich an den untern Ertremitäten walnufgroße, 
bei Drud ſehr ſchmerzhafte, rothe Hautknoten, welche große Aehnlichkeit mit den durch Stöße 
entftandenen Beulen befigen und deshalb nicht felten Beranlaffung zu ungerechten Anfchul- 
digungen geben. Immer erfolgt vollftändige Heilung, doch ift bisweilen die Befämpfung des 
Fiebers durch Chinin und die Hebung bes Kräftezuftandes durch roborirende Mittel erforderlich). 

Erythraea, Pflanzengattung, f. Taufendgüldentraut. 

Erythrina naunte Linne wegen der prachtvoll rothen Farbe der Blumen eine tropische 
Pflanzengattung aus der 17. Klafje feines Syftents und der Familie der Schmetterlingsblütler. 
Ihre Arten find Sträucher und Stauden mit langgeftielten, bdreizähligen Blättern und langen 
Trauben großer ſcharlachrother Blumen, welche einen glodenförmigen, abgeſtutzten, fünfzähnigen 
oder zweilippigen Kelch und eine fehr lange Fahne befigen. Auch die Hülſe ift lang, knotig 
und mehrfanig. Die Erythrinen werden ihrer prächtigen Blumen halber häufig als Zier- 
gewächje cultivirt, am öfterften E. Christa galli L. aus Brafilien. Diefer iiber mannshoch 
werdende Strauch fann im Frühling ins freie Land gefett werden, wo er namentlid auf Wieſen 
und Grasplägen engl. Parkanlagen im Sommer einen überaus ſchönen Effect hervorbringt. 
Die übrigen Arten find faft alle Warnıhauspflanzen. Unter ihnen gehört E. Corallodendron 
L. aus Oftindien, ein Baum von 5—6 Mt. Höhe, zu den ſchönſten. In ihrem Vaterlande 
werden die Erythrinen zu Heden verwendet, die Kohle ihres Holzes zur Bulverbereitung. 

Erythroxylon, d. h. Rothholz, nannte Browne eine zur 10. Klaſſe, 3. Ordnung, des 
Linne'ſchen Spitems gehörige Gattung tropifcher Bäume und Sträucher, weil bei vielen Holz 
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und Rinde eine rothe Farbe haben. Eie ift die Hauptgattung einer Heinen Familie aus der 
Abtheilung der ftielblütigen Difotyledonen geworden. Die Aefte find zufammengedrüdt, bie 
Blätter abwechjelnd, ungertheilt, immergrün, die Blüten achjelftändig, meift langgeftielt. Let» 
tere beftchen aus einem freifelförmigen, fünfzähnigen Kelch und einer fünfblätterigen Blumen- 
frone. Aus dem oberftändigen Fruchtknoten entwidelt fid) eine einfamige, prismatifche Stein- 
frudt. Zu diefer Gattung gehört der Cocaftraud) (ſ. Coca), ferner das Bois-major der franz. 
Creolen Weftindiens, E. carthaginense Jacq., deffen Rinde für toniſch gilt. Alle Arten haben 
ein jchmweres, hartes, ſehr dauerhaftes, nugbares Holz. 

Erz nennt der Bergmann jedes Gemenge von Mineralien, weldes eine gewiffe noch mit 
Bortheil ansbringbare Menge eines Metalld enthält. Gemeinhin werden fo viele Arten von 
E. unterſchieden, als es verfchiedene einfache Körper gibt, welche im großen aus denfelben dar- 
geftellt werden; daher fpricht man von Arſenik-, Blei-, Eiſen-, Kupfer», Gold», Silber-, Vi— 
triol-, Zink, Zinnerzen. Enthalten die E. mehrere Körper, deren Gewinnung zugleich, beachtet 
wird, fo werden diefelben durd) einen aus beiden Körpern gebildeten Namen bezeichnet, indem 
man jenes Metall, welches dem andern nur zufällig beigemengt ift, in Form eines Beiwortes 
vorausfegt, z. B. filberhaltige Blei, bleiifche Silber», kupferige Silbererze. Gediegene E. 
heißen ſolche Metalle, welche mit andern Stoffen nur wenig oder gar nicht vermifcht find. 
Nach den vorwaltenden, den E. beigemengten Beftandtheilen unterfcheidet der Hüttenmann bes 
hufs Gattirung und Beſchickung quarzige, ocherige, fchieferige, fpatige, thonhaltige, bituminöfe, 
faltHaltige, Fiefige, antimonialische, arfenifalifche, blendige u. f. w. Erze; er unterfcheidet ferner 
Ölanzerze, die einen metallifchen Glanz beſitzen, und dürre E., bei welchen die Oxyde der me— 
talliſchen Grundlagen vorherrfchen, welche ımter dem Namen Erden befannt find. Nach der 
Schmelzbarkeit unterfcheidet man ferner leichtflüffige E., welche die zur Bildung eines leicht- 
flüffigen Silifats nöthigen Beftandtheile befigen, und ftrengflüffige E., welche nur mit zwed- 
mäßigen Zufchlägen (verfchladende, zerlegende oder auflöfende Subftanzen) verjchmolzen werden 
fönnen. Die dor dem eigentlichen Hüttenprocefie vorzubereitende mechan. Abjonderung der mut 
ben E. einbrecjenden tauben Gefteine ift Gegenftand der Aufbereitung (f. d.) und das durch die 
trodene Scheidung gewonnene E. wird gewöhnlich Scheiderz, Stufenerz, Guterz genannt; das 
Product der nafjen Aufbereitung dagegen heißt Schlich, aud) gewaſchenes E., oder aufbereitete 
Pochgänge, oder Wafcherz. Das Vorkommen der E. iſt fo überaus mannichfaltig und die Er— 
fcheinungen dabei find fo verwidelt und zahlreich, daß hier nur die Andeutung genitgen muß, 
wie hauptjählich die fryftallinifch fchieferigen Gebirgsarten und die Gefteine der Grauwade 
den größten Theil der E, enthalten. Die Mannichfaltigfeit nimmt in der Kohlen-, der rothen 
Sandftein- und Oolithengruppe immer mehr und mehr ab, verjchwindet in der Kreidegruppe 
und den itber ihr liegenden Gefteinen faft gänzlich, und nur in einigen localen Sand» und Ge— 
rölleablagerungen findet ein wichtiges fecundäres Erzvorfommen jtatt. Ein großer Theil der 
Erzlagerftätten in den jchieferigen Fryftallinifchen Gefteinen wird mit dem Namen Yager bezeich— 
net. Mit dem Namen Stodwerk find ebenfalls fehr verſchieden geftaltete Vorkommen belegt 
worden; das einfachere Vorkommen ift das der Gänge, und hier namentlich das der Erz— 
gänge. Laffen ſich bei denfelben beftimmte Grenzen von größerer Erftredung der Erzführung 
angeben, fo nennt man diefe Theile Erzmittel. Unter Erzteufe verftcht der Bergmann die 
Tiefe im Gebirge, welche vorzugsweife reiche Ausbeute liefert. Kommen bei den Gängen ver- 
fchiedene E., 5. B. von Silber-, Blei» und Kupfererzen miteinander vor, fo fagt man: «die E. 
brechen miteinander ein», und benennt iiberhaupt das Vorkommen fowol der E. ald der Gang— 
arten mit dem Worte « Einbrechen ». Erzbringer find Gebirgsarten, von denen metallifche 
Schätze gewöhnlich begleitet zu werden pflegen. Im allgemeinen ift ein Erzlager der Ausbeu— 
tung werth, wenn e8 folgende Mengen von E. enthält: Eifenerz Y,, Zink 20, Blei Yzor 
Kupfer ’/u00, Silber Y/yooo, Gold "/ıoooo- , , 

Erz ift ſchon von alters her bei den Völfern deutjchen Stammes (mie bei den Griechen 
yarrög und bei den Römern aes) der Name für das Kupfer, insbefondere aber für die Metall 
mifchungen, in denen das Kupfer den Hauptbeftandtheil, Zum, Blei oder Zinf, bisweilen aud) 
Silber, den mehr oder minder ftarfen Zufag bilden. Derartige Yegirungen waren ſchon den 
Böltern des Ulterthums (dem Griechen bereit8 in der homerifchen Zeit) befannt und wurden 
vor der allgemeinen Verbreitung des Eijens neben dem Kupfer auch zur Herftellung von Waffen, 
Schneidewerkzeugen und Schmudgegenftänden gebraucht. Aus dem ägypt. Alterthum haben 
fich zahlloſe Erzarbeiten von hoher Volllommenheit erhalten, doc, wie es ſcheint, feine großen 
Statuen und Hohlgegoffene Figuren, dagegen Statuetten von Göttern, Königen und heiligen 
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Tieren, die zuweilen eine bewundernswiürbdige Feinheit des Guffes und der Eifelirung zeigen. 
Sie finden ſich in allen Mufeen, die fchönften im Bulak-Muſeum bei Kairo. Außerordentlich 
mannichfaltig war der Gebrauch des E. zu Kunftwerken und Geräthfchaften bei den Griechen 
und den Römern, Bei den Griechen, unter denen die beiden ſamiſchen Künftler Rhoikos und 
Theodoros (um 675 v. Chr.) für die Erfinder des kunſtmäßigen Erzguffes (f. d.) gelten, be— 
dienten fid) die bedeutendften Künftler aller Schulen, insbefondere aber die dorifchen, mit 
befonderer Vorliebe des E. zu ftatuarifchen Werfen. Die berühmteſten Erzarten waren das de— 
Tische, äginetifche und forinthifcye. Die Römer hatten große, zum Theil foloffale Bronzeftatuen, 
ausgezeichnet durch Reinheit und Ditnne des Guffes. Die beträchtlichften Sammlungen antifer 
Kunftwerke aus E,, deren verhältnigmäßig nur wenige auf uns gefommen, befigt das Königl. 
Mufeum in Neapel. Außer zur großen Kunft wurde das E. im Alterthum zu unzähligen Ge— 
räthjchaften verwendet, zu denen wir es zum Theil nicht mehr verwenden, 3. B. zu Betten, 
Pagerbetten, Seffeln, Tiſchen, Thürverfleidungen, Truhen u. f. w., fodann zu vielen Gebrauchs⸗ 
geräthen des täglichen Lebens. Auch im Mittelalter, befonders aber wieder im neuerer Zeit, 
hat man das E. zu Kunſtwerken monumentaler Art benutt, während man fiir Geräthe und 
Gegenſtände des gewöhnlichen Lebens vorzugsweife die Bronze (f. d.), das Mefjing (f. d.), für 
befondere Zwede, wie Glocken, Kanonen, unechten Goldfhmud, andere erzähnliche Legirungen 
zur Anwendung bringt. An dem zu Bildwerken verwendeten E. wird befonders die Eigenfchaft 
geſchätzt, fic nad) längerer Zeit durch den Einfluß der atmofphärifchen Luft mit einer fchönen, 
grünen Oxydfchicht, der Patina, zu überziehen. Da auch die Bewohner des mittlern und nörbf. 
Europa in vorhijtor. Zeit, folange fie die Bearbeitung des Eifens noch nicht fannten, ihre 
Waffen, Geräthe und Schmudjahen aus einer ſolchen Metallmifchung (Bronze) verfertigten, 
fo haben neuere, vor allem nordifche Alterthumsforfcher jene ganze Eulturperiode, im Unter: 
ſchiede von dem vorangehenden Steinzeitalter und dem nachfolgenden Eifenzeitalter, als das 
Dronzezeitalter bezeichnet, eine Bezeichnung, die aber wilfenfchaftlich nicht feftzuhalten ift. 

en , eine untrennbare Borfilbe, welche aus dem griech. (und fpätlatein.) archi, zunächft 
aber aus deffen ital. Form arci entftanden ift und ſich bereits im 13. Jahrh. bei Verdeutfchung 
der Fremdworte archidux (ital. arciduca), archiepiscopus, archipresbyter, archangelus zu 
Erzherzog, Erzbifchof, Erzpriefter, Erzengel zeigt. Später wurde diefe Vorfilbe zunächſt noch 
zu vielen andern Titeln und Würden gefügt, um den höhern Grad anzudeuten, wie in Erz: 
anıt, Erzlanzler, Erzkämmerer, Erzvater (fiir Patriarch) u. f. w., dann aber auch zur Bildung 
zahlreicher ſchmeichelnder, beſonders aber fcheltender Ausdrücke in der Sprache des gewöhnlichen 
Lebens verwendet. Lettere Bedeutung hat es z. B. in Erzböſewicht, Erzichalf, Erzſchelm, 
Erzdieb, Erzkeger, Erzlügner u. |. w. Auch in dem Worte Arzt, alt arzät (entftanden aus dem 
mittellatein. archiater) hat fich diefe Vorfilbe, wenn auch verfiimmert, erhalten. 

Erzählung nennt man die Mitteilung einer wirklichen oder erdichteten Begebenheit. Der 
Gegenftand der E. wird daher immer als etwas Vergangenes angefehen und unterfcheidet fich 
dadurch von der Befchreibung (ſ. d.). Die Erforderniffe einer guten E. find Klarheit und Leb— 
baftigkeit des Einzelnen und des Zufammenhangs und fünftlerifche Abrundung des Ganzen. 
Unter den Begriff der E. gehört nicht blos die in Verfen oder Profa abgefaßte E. von gerin- 
germ Umfange, welche gewöhnlich vorzugsweife poetifche E. genannt wird, fondern auc das 
vide Gedicht, die Novelle und der Roman. (S. Epos, Novelle und Roman.) 

rzämter. In den deutfchen Gefolgichaften entwicelte ſich die eigenthiimliche Sitte, auch 
perfönliche und häusliche Dienftleiftungen bei dem Führer, welche Griechen und Römer durch 
Sklaven oder Freigelaifene verrichten liefen, als Auszeichnungen den Angefehenften der Ge— 
treuen zu übertragen. Darans entftanden die in der Folge auch an den Fürftenhöfen (f. Erb— 
ämter) nachgebildeten großen Hof- und Kronämter des innern Hauswefens (Major domus, 
High-Stewart, Camerarius, Kämmerer), der Küche (Senefchall, Dapifer, Truchfeß), des Kellers 
(Cellarius, Schenf, Buticularius, Pincerna, Butler) und des Marftalld (Marfchall, Comes 
stabuli, Connetable), alle zugleich mit einer obern Anfiihrerftelle im Heere verbunden. Sie 
treten zuerft deutlicher und fchon mit einer Beimifchung von byzant. Hofceremoniell hervor bei 
dem Krönungsfefte Kaifer Otto's I.; doc waren fie damals noch nicht erblich, nicht an be— 
ftinnmte Fürſtenthümer geknüpft und wurden von den Fitrften perfönlic) verrichtet. Unter Kaifer 
Dtto IV. erhielten fie eine höhere Bedeutung, indem damit, wie mit dem drei geiftlichen E., 
das Recht der Königswahl verknüpft wurde. (S. Kurfürften.) Es ruhten feitdem, was noch 
zur Zeit Kaifer Friedrich's I. fehr ſchwankend war, diefe vereinigten Kurämter und €, erblich auf 
bejtimmten, bereits erblich gewordenen Territorialfürftenthümern, und zwar das Erztruchſeßamt 


Erzbiſchof 231 


auf der Rheinpfalz, das Erzmarſchallamt auf dem Herzogthume Sachſen, das Erzkämmerer⸗ 
amt auf der Mark Brandenburg und das Erzſchenkenamt auf Böhmen, ſodaß alſo die Volks— 
A Schwaben und Franken, als im Befite der hohenftaufischen Kaiſerfamilie befind- 
lich, Lothringen, von den Rheinpfalzgrafen vertreten, und Baiern, als demfelben Pfalzgrafen 
zugehörig, leer ausgingen. Das früher von wechjelnden Erzfaplanen verjehene Erztanzleramt 
aber war ſchon im Yaufe des 10. ımd 11. Yahrh. für Deutfchland dem Erzbifchof von Mainz, 
fiir Arelat dem von Trier und für Italien dem von Köln bleibend aufgetragen. Die Goldene 
Bulle Karl's IV. ordnete 1356, wie die Kur, fo auch die VBerhältniffe der Erzbeantten des 
Reichs. Bei diefen war es damals ſchon itblich geworden, daß fie zu ihrer .Unterftügung und 
Vertretung gewille, ebenfalls bald erblic werdende Unterbeamte annahmen, welche aber in 
der Folge, da die Großwürdenträger immer feltener und feit der Mitte des 18. Jahrh. gar 
nicht mehr perſönlich Dienfte leifteten, allein die mit Ausnahme des Erzlanzler- und des Erz: 
marſchallamts zu bloßem Geremoniell bei Feierlichkeiten ausgearteten E. zu verrichten hatten. 
Soldye, ftet3 aus den edeljten, objchon nicht immer reihsftändifchen Gefchlechtern gewählte 
Reichserbbeamte, mit denen jedod) die zur Privathofhaltung des Kaifers ald Yandesherrn ge 
börigen Hofbeamten nicht verwechjelt werden dürfen, waren fiir da8 Erztruchfeßamt die von 
Nortenberg, dann die von Saldened und zulett die von Waldenburg; für das Erzmarfchallamt 
die Grafen von PBappenheim; für den Erzfämmerer erft die von Weinsberg, dann die von 
Falkenstein und zuletst die Grafen, fpäter Fitrften, von Hohenzollern, Reichserbſchenken endlich 
waren zuerft die fränf. Grafen von Limburg und nad) ihnen die Grafen von Althann. Die 
Erzfanzler hatten zu Gehülfen und Stellvertretern Geiftliche als Bicefanzler. Das nicht mit 
einer Kur verknüpfte Erzjägermeifteramt, womit Karl IV. die Markgrafen von Meißen belichen 
hatte, kam außer Uebung, ja e8 wurde ihm fpäter feine Eigenfchaft als Erzamt beftritten. Da— 
gegen ſchuf man, nachdem durch den Weftfälifchen Frieden die geächteten Rheinpfalzgrafen, deren 
Kur: und Erzwürde an Baiern übergegangen war, wieder eingefett worden, fitr diefelben eine 
achte Kur, verbunden mit dem Erzſchatzmeiſteramte, deffen Ausübung den Grafen von Sinzen- 
dorf als Keichserbichatmeiftern aufgetragen wurde. Als 1706 infolge der Aechtung des Kur- 
fürften von Baiern Kurpfalz das Erztruchjeßamt wiedererlangt hatte, fo wurde jenes mit der 
unterdeß für Braunfchweig-Tineburg errichteten neunten Sur vereinigt. Als hierauf Kurbaiern 
1714 wieder in feine Rechte eintrat, war das Erzichatmeifteramt zwischen Kurpfalz und Kurs 
braunfchweig ftreitig, biß mit dem Aussterben des bair. Haufes 1777 das Erztruchjeßamt wieber 
an erjtere fiel. Während diefer Streitigfeiten famen mehrere neue E., 3. B. das eines Erz- 
oberhofmeifters, eines Erzvorſchneiders, Erzfalconiers u. ſ. w. zur Ausgleihung der verſchie— 
denen Anfprüche in Vorſchlag, weldye aber nicht angenommen wurden; dod) erhielt nod) von 
den 1803 gefchaffenen vier weltlichen Kurftellen, Wiirtemberg, Baden, Heffen und Salzburg, 
bie erftere das ſchon friiher angefprochene Erzbanneramt. Außerdem gab es noch mehrere, nicht 
an E. geknüpfte Reichserbämter, z. B. das Neich8-Oberthürhüteramt der Grafen von Werthern, 
das Reichs: Erbpoftmeifteramt der Fitrften von Thurn und Taris u. f. w. Auch für die Kaiferin 
gab es befondere E.; jo war 3. B. der Fürftabt von Fulda ihr Erzlanzler, der Fürſtabt zur 
Kempten Erzmarſchall und der Abt zu St.» Marimin bei Trier ihr Erzfaplan. Das gegen- 
wärtige Deutjche Reich kennt feine E. 

rzbifchof Heißt in der röm.=Fath. Kirche derjenige Bischof (f. d.), dem mehrere bifchöfl. 
Sprengel untergeben find. Die Entftehung diefer Würde hängt mit der Ausbildung der Kirchen- 
verfaffung zufammen. Nachdem nämlich im 3. und 4. Jahrh. die Bifchöfe der Provinzial 
hauptjtädte (Metropoliten) den Vorſitz auf den Provinzialjynoden und ein gewiſſes Ober- 
auffichtsredht über die ihnen untergebenen biſchöfl. Sprengel erhalten Hatten, begann man bald 
die mädhtigern und angefehenern diefer Metropoliten mit dem Namen E. (archiepiscopus) zu 
bezeichnen. Derjelbe ift urſprünglich gleichbedeutend mit Patriarch oder Papa (Papjt) und 
bezeichnet nicht fowol ein höheres Kirchenamt als vielmehr ein bevorzugtes lirchliches Anjehen. 
So hießen in der alten Kirche die Metropoliten von Jeruſalem, Antiochia, Ephefus, Aleran- 
drien, Konftantinopel, Karthago und Rom Erzbifchöfe oder Patriarchen, die von Alerandrien 
und Rom auch Päpfte. Dagegen bildete fich feit dem 8. Jahrh. zuerft im Fränfifchen Reiche 
ein anderer Sprachgebrauch. Hiernach wurden nicht blos die Primaten einer Landeslirche, 
ſondern auch Metropoliten, ja fogar einfache Biſchöfe, welche unter feinem Metropoliten ftan- 
den, fobald fie das Pallium erhielten, Erzbiſchöfe genannt, und infolge deſſen wurden in der 
abendländ. Kirche allmählich die Bezeichnungen Metropolit und E. gleichbedeutend, bis jhließ- 
lich letztere ganz an die Stelle der erftern trat. Außer den allgemeinen biſchöfl. Rechten und 
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der Berwaltung der eigenen erzbifchöfl. Diöcefe fommen den Erzbifchöfen noch gewiffe Rechte 
zu, welche fie über die ganze Kirchenprovinz und iiber die zu derfelben gehörigen nicht erimirten 
Biſchöfe (Suffraganen) ausüben und in jura jurisdictionis und jura status et dignitatis ge— 
fchieden werden. Zu den erftern gehören die Gerichtsbarkeit über die Suffraganbifchöfe in erfter 
Inſtanz in nicht peinlichen Fällen und über deren Unterthanen in der Appellationsinftanz, das 
Necht der Zuſammenberufung einer Provinzialfynode und der Borfit bei berfelben; die Ober: 
aufficht umd der Vorrang über die Biſchöfe ihrer Kirchenprovinz, die Bifitation in derfelben, 
die Sorge für die Beobachtung der Kirchengefege und Abftellung eingefchlichener Misbräuche, 
die Ertheilung der Indulgenz, das Devolutionsrecht; zu den legtern die Vortragung bes 
Kreuzes in allen Theilen der Kirchenprovinz, es wäre denn der Papft felbft oder ein Legatus 
a latere gegenwärtig, und endlich das erzbifchöfl. Pallium. In der griech. und ruff, Kirche Hat 
fid) der alte Unterfchied von Erzbifchöfen und Metropoliten erhalten; da jedoch alle Biſchöfe in 
ihren Rechten einander jetst vollkommen gleichgeftellt find, fo ift aud) der Name E. nur noch 
Ehrentitel. Bon der röm.=fath. Kirche ging mit der biſchöfl. Verfaffung aud) die Würde ber 
Erzbifchöfe zu der anglifan. und ſchwed. Kirche über, wogegen in andern evang. Landesfirchen, 
wie in Dänemark, Preußen, Siebenbürgen und bei den Herrnhutern, wol der bifchöfl., aber 
nicht der erzbiſchöfl. Titel vorfommt. Die Ernennung des Generalfuperintendenten Borowſti 
in Königsberg zum evangelifchen E. (1829) ift ganz vereinzelt geblichen. 

Erzerüm (pr. Erferim), aud) Erfirüm, von alters her fefte und feit 1864 mit neuen 
Werken umgebene Hauptftadt des gleichnamigen Vilajets (Türkifch- Armenien), am Sitdrande 
einer 38 Kilom. langen, 22 Kilom. breiten, im Winter fehr Falten, im Sommer warmen, 
ditrren und holzarmen Hochebene, weldye vom nörbl. Quellfluß des Euphrat durchfloffen wird, 
etwa 8 Kilom. von diefem entfernt und 1868 Dit. hoch gelegen, ift als Hauptort des Bila- 
jet8 die Nefidenz des Waly oder Generalgouverneurs ımd Sig des Müſchirs oder comman— 
direnden Generals eines türf. Armeecorps. Die Zahl der Häuſer wird mit den kleinen, halb 
unter der Erde gelegenen Hütter auf 6600, die der Einwohner auf 40,000 gefhäßt, welche 
zur Hälfte Türken, zur Hälfte Armenier und Perſer nebft einigen Griechen find. In neuerer 
Zeit hat die Stadt ihre Phyfiognomie infolge des 1866 begonnenen Abbruchs der hohen, ver— 
fallenen Mauern der Diſch-Kaleh (d. h. äußere Feftung), welche die Citadelle oder Itſch-Kaleh 
umgab, indem fie die zwifchengelegenen, innerften Quartiere, den eigentlichen Sig der mufel- 
man. Bevölfermig, von ben um fie her gruppirten Borftädten abſchloß, ſehr weſentlich ver- 
ändert. E. gehört zu den ſchmuzigſten Städten des Orients. Die Strafen find nur zum Theil 
gepflaftert, eng und krumm, einige von Heinen Bächen durchflofien. Die Stadt hat etwa 30 Mo- 
jcheen, von denen feine durch ihre Bauart hervorragt, 11 Bäder und einige mit Fufifchen In— 
ſchriften bedeckte Mauſoleen. Das Sciftch: Minaret, ein Doppelthurn, gilt für das ältefte 
Baudenkmal Ers. Durch Confulate find Hier Perfien, England und Rufland vertreten. Der 
ehemals bedeutende Handel der Stadt ift fehr geſunken, feitdem der perf.=europ. Handel feinen 
Weg nicht mehr über das armen. Plateau, fondern durd) das ruſſ. Transfaufafien nimmt, und 
die früher jo belebte Karavanenftraße von Trapezunt über E. zur perf. Grenze ift feitdem mehr 
und mehr verödet, obgleich zwifchen erftern beiden Orten feit 1870 eine Art Chauffee befteht. 
Auch der Gewerbfleiß der Stadt, weldye vordem durch ihre Schmiedearbeiten in Eifen und 
Kupfer ausgezeichnet war und ihre Hufeifen, Trinkbecher, Lampen und mancherlei Hausgeräthe 
in alle Richtungen, namentlidy nad) Perfien, verfendete, ift infolge der Auswanderung zahl- 
reicher gefchiefter armen. Arbeiter auf ruf. Gebiet (1829) fehr zuriicdgegangen. Am meiften 
haben die Teppich: und Pedermanufacturen gelitten. In den Khanen fieht man jegt überwiegend 
nur perf. Waaren, vornehmlich, Shawls und Teppiche. Den frühern Ruf als Markt fir Pelz— 
werk und Pferde hat der Ort ganz eingebüßt. E. ift ein fehr alter Drt, bei den Armeniern 
Karin oder Garin Khalakh (Stadt der Landſchaft Garin) genannt, woraus die Araber Kalifalah 
machten. Der Feldherr des Kaifers Theodofius II., Anatolius, baute hier im 5. Jahrh. die 
Feftung Theodofiopolis, nordweftlic von der offenen fyro-armen. Handelsftadt Arſen, deren 
Einwohner bei der Zerftörung durch die Seldfchufen 1049 ſich nach diefer griech. Feſtung zogen 
und fie nun Arfen nannten, worauf der Name Arfenzer-Rum, d. h. Arſen der (Dft-) Römer 
ober Griechen, allgemeiner ward. Die Feftung war häufig Kriegsplag. Seit 1049 zu einem 
reichen Emporium aufgeblüht, fiel fie ſchon 1201 in bie Hände der Seldſchuken, wobei 100 Kir— 
chen zerftört worden und 140,000 E. umgekommen fein follen. Dann fam fie 1242 in den 
Beftg der Mongolen und 1517 endlich an die Türken. Trotz der türk. Miswirthfchaft blieb fie 
nod) immer die wichtigfte Stadt des ganzen Hochlandes und hatte felbft noch vor der ruff. Decu- 


Erzgebirge Erzguß 233 


pation über 80,000 €. Im ruſſ.türk. Kriege von 1828 — 29 entſchied die Eroberung E.s, des 
Bollwerks gegen Rußland und Perfien, durch Paslewitſch (9. Yuli 1829) den ruff. Feldzug in 
Ajien. Im Frieden zu Adrianopel wurde es wieder an die Türken zurückgegeben. Die Ruffen 
hatten aber die Stadt furchtbar verwüſtet, und viele Armenierfamilien wanderten auf ruff. Ge- 
biet aus. Durch das Erdbeben vom 2. Juni 1859 wurden zahlreiche Gebäude in Triimmer ge- 
legt. — Das Bilajet E. zählt auf 132,223 Ofilom. 792,104 E. umd zerfällt in neun Limas. 
Erzgebirge heißt die Gebirgsfette, die in einer Ausdehnung von etwa 165 Kilom. von 
NO. nach SW. an der Grenze von Sadjfen und Böhmen vom Eibthale bis in das Vogt— 
land zum Fichtelgebirge hin ſich erftredt, im ©. als eine fteile Gebirgsmaner von 650 — 
800 Mt. Höhe jäh auffteigt, im W. in breiten Schieferplateaur an die obere Saale tritt und 
fi) nad) der ſächſ. Seite hin allmählich abfenft, um fi, im NW. zu dem tiefeinbichtenden 
altenburgsleipziger Tiefland zu verflahen. Während infolge diefer Geftalt die Kette nur kurze 
Bäche nady Süden zur Eger entjenden kann, bietet die ftarfbewaldete Nordfeite den Mulden und 
ihren Nebengewäfjern fowie der Pleiße und einigen andern Elfterzuflüffen langgeftredte, oft 
ſchöne, im obern Theile wildromantifche, im untern fruchtbare und höchft belebte Thäler. Den 
Gentralpunft des Gebirgs bildet das an der ſächſ.-böhm. Grenze zwifchen Wiefenthal und 
Sottesgabe ausgebreitete Plateau, welches bei einer durchfchnittlichen Seehöhe von 1130 Mt. 
Böhmens höchſte Stadt, Gottesgabe (1015 Mt. hoch und fomit faft 100 Mt. höher als 
Sachſens höchſter Ort Oberwiefenthal, 927 Mt.), trägt und im SO. zum höchſten Gipfel der 
ganzen Kette, dem Keilberg (1235 Mt.), im NO. zum WFichtelberg, welcher bei einer Höhe von 
1216 Mt. die zweite Spige des E. und den höchſten Berg Sachſens bildet, im SW. endlid) 
zum gottesgaber Spitberge mit 1120 Mt., der dritten Höhe der ganzen Kette, ſich aufbaut. 
Andere bedeutendere Gipfel find der Kiel bei Schöned (955 Mt.), der Große Ranımelsberg 
(965 Mt.), der Auersberg (1022 Mt.), der Eifenberg (1030 Mt.), der Hirfchberg (972 Mt.), 
der Kahleberg bei Altenberg (901 Mt.) u. f. w. An dem geolog. Aufbau des E. betheiligen 
fich, abgefehen von einigen jehr untergeordneten jüngern Gebilden, vor allem die Schichten der 
älteften Sedimentärformationen, nämlich Gneife, Glimmerfchiefer und Phyllite, und zwar in 
der Weife, daß erftere den flach fuppelförmig gewölbten Kern des ganzen Gebirgs bilden, an 
deſſen nördl. und öftl. Abfall ſich die nächft jüngern Glimmerfchiefer anlegen, welche wiederum 
von dem Urthonſchiefer (Phyllit) überlagert werden. Die Gneiſe haben im nordöftl., die Schie- 
fer im ſüdweſtl. Theile des E. ihre größte Verbreitung. Diefe fedimentären Schichtencomplere 
werden von fehr zahlreichen Eruptivgefteinen gang= und ftodförmig durchſetzt, jo von Granit, 
Porphyren, Syenit, Diorit u. a., denen ſich eine Anzahl ifolirter Baſaltkuppen zugejellt. Der 
Reichthum an Erzlagerftätten hat dem E. feinen Namen verliehen. Abgefehen von dem Bor» 
kommen von Zinn (Geyer, Ehrenfriedersdorf, Zinnwald), von Nidel und Kobalt (Schneeberg, 
Annaberg), von Kupferlies, Roth-, Braun» und Magneteifenftein zieht fi von Meißen aus 
über Freiberg, Marienberg und Annaberg bis nad) Joachimsthal eine Zone von filber- und 
bleierzfüihrenden Gängen in ſüdſüdweſtl. Richtung fchräg über das Gebirge. Das wichtigfte Erz: 
gebiet derfelben ift die Umgegend von Freiberg. Vgl. Berlet, «Wegweifer durch das ſächſiſch— 
böhmifche E.» (Annaberg 1872). — E. oder Erzgebirgifcher Kreis hieß bis zur neuern 
Landeseintheilung Sachſens (1835) einer der vier erbländifchen Kreife des Königreichs, der mit 
Inbegriff der ſchönburgiſchen Necefherrfchaften 4570 Dfilom. und gegen 550,000 €. zählte. 
Jetzt gehört der ehemals Erzgebirgifche Kreis gleich dem VBogtländifchen zur Kreishauptmann- 
{haft Zwidau ; doc) find einige Aemter defjelben an die Kreishauptmanuſchaften Dresden und 
Leipzig abgetreten worden. — Ueber das ungarifche und fiebenbürgifche E., |. Karpaten. 
raguß. Das Erz (f. d.) in feinen verfchiedenen Legirungen galt von jeher als das zu 
größern Bildwerfen tauglichfte Metall, befonders weil es durch das Alter immer ſchöner wird 
und von allen Metallen den ſchönſten Roft (Patina) erhält. Das Verfahren der Alten (ſ. Bild- 
gießerei), gegenwärtig moule à la cire perdu genannt, ift noch jest, namentlich in Italien 
umd in der Gießerei von Petersburg, in Anwendung. Daffelbe befteht darin, daß man bie 
Statue über einem fenerfeften, gewöhnlich aus Gips und Ziegelmehl beftehenden Kern in Wachs 
arbeitet und dann mit einer Form befleidet. Dann wird das Wachs mittel Feuer durch Ab- 
zugsfanäle entfernt, wodurd) dem Einftrömen des Metalls durch andere Kanäle Raum gegeben 
wird. Cine andere, neue, moule & la creux genannte Art ift diefe: Man nimmt Formſand 
und hämmert ihm in feuchtem Zuftande feft an das Modell an, und zwar in einzelnen, je nad) 
der Figur des Modells bequem abgetheilten Stüden. Der Rand eines folden Formſtücks wird 
ſcharf bejchnitten, um das nüchſte eng anfügen zu können. Das Aneinanderkleben wird durch 
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zwifchengeftreuten Kohlenftaub verhindert. So ift die ganze Form nachher auseinanderzu- 
nehmen und wieder zufammenzufegen. Um num dafür den Kern zu gewinnen, belegt man die 
Form inwendig mit Thonplatten und füllt den Reſt mit der Kernmaffe aus. Dann nimmt 
man zuerft die Form und hernach die Thonplatten, welche die beabfichtigte Stärke des Guffes 
haben, wieder ab. Eine andere Art, beim Stüdformen den Kern zu gewinnen, ift die, daß man 
die Form mit einer dünnen Schicht Kohlenftaub ausftreut und die Kernmaffe hineinbringt, fo- 
daß fich die Innenfeiten der Formen in ihr abdrüden; es wird dann fo viel vom Fern ab» 
genommen, als die Dide des Guſſes betragen fol. Diefe Methode wird jetzt in dem franz. und 
berliner Gtefereien angewandt. Kern und Form werden num getrodnet, gebrannt und find zum 
Guſſe fertig, der mittels Kanälen für den Zugang des Erzes bewirkt wird, während dabei 
Abzugskanäle für die Luft angeordnet werden. Vorher wird die Form noch durch einen Mantel 
aus Formmaſſe verftärkt. Größere Werke werden in Stüden gegoffen und dann zufammengefett. 

Erzherzog (Archidux) nennen fic) die Prinzen des Haufes Defterreich wegen ihrer an- 
geblicd von Kaifer Friedrich I. 1156 ausgeſprochenen Gleichftellung mit den Kurfürſten, die 
als Berwalter von Erzämtern (f. d.) auch Erzfürften hießen. Allgemeine Anerkennung fand 
diefer Titel erft 1453 auf Anordnung Kaifer Friedrich's III. Der Hut, den die E. im Wap- 
pen führten, hatte ediges Gebräme umd einen perlenbefeten Bogen mit dem Reichsapfel. Jetzt 
bedienen fie ſich dafiir der königl. Krone. 

Erziehung. Um den Begriff der E. zu beftimmen, ift es nothwendig, die fehr ſchwan⸗ 
kende Bedeutung, welche diejes Wort im Sprachgebraud; des gewöhnlichen Lebens hat, von 
dem zur unterfcheiden, was E. im engern, eigentlichen Sinne heißen kann. Dort bedeutet er= 
ziehen oft nicht mehr ald aufziehen, warten, pflegen, und in diefem Sinne fpricht man wol 
felbft von einer E. der Pflanzen oder Thiere. Schon hier ſchließt jedoch das Wort eine Abficht, 
eine auf einen beftimmten Erfolg gerichtete Thätigfeit ein. Im engern Sinne kann das Wort 
nur da angewendet werden, two durd) eine abſichtliche Thätigkeit ein ſelbſtbewußtes geiftiges 
Leben jammt feinem Fühlen und Wollen, Denken und Handeln gewedt und gebildet werden 
foll; e8 bezeichnet eine beſtimmte Art der Einwirkung des Menfchen auf andere Menjchen, vor- 
zugsweife der Erwachſenen auf bie Jugend. Alle E. jetzt einerfeits die Bildfamfeit und Er- 
ziehungsfähigkeit des Zöglings voraus und fucht andererfeits ein beftimmtes Ziel zu erreichen, 
wenn auch auf ganz verjchiedenen Wegen. Diefe Wege, Mittel und Arten find jo mannichfaltig, 
als es geiftige Hichtungen überhaupt in der Welt gibt. Es kann daher eine patriarchalifche, 
theofratifche, fosmopolitiiche, nationale, Elöfterliche oder mönchiſche, deiftifche, methodiftiiche E. 
u. f. w. geben, in Wahrheit aber nur Eine, die fittlich-verninftige, die allein das den Menjchen 
geſteckte Ziel zu erreichen und ihn feiner Beftimmung zuzuführen im Stande ift. Die Frage 
nun theild nad) dem Zwede, theils nad) den Mitteln der E., d. h. dem Syſtem ber einzelnen, 
ineinander eingreifenden, während ber ganzen Periode der Bildungsfähigkeit fortzufegenden, 
vielleicht von fehr verſchiedenen Punkten aus auf den Zögling einwirfenden Mafregeln, durch 
welche er dem Ziele der E. entgegengeführt werden fann, hat der Pädagogik als Willenfchaft 
dad Dafein gegeben, deren Anwendung die Erziehungstunft ift. Die Pädagogik ift daher 
unvermeidlich von zwer andern Wilfenfchaften abhängig, von der Ethik, welche iiber die höchften 
Zwede des menfchlichen Lebens und Handelns zu entfcheiden hat, und von der Anthropologie 
und Piychologie, welche iiber den Zufammenhang des Yeibes und der Seele, die Kräfte, Or— 
gane, Thätigkeiten und Eigenfchaften des menjchlichen Wefens die umfaſſende und tiefgehende 
Nachweiſung zu geben hat. Alle Verfchiedenheiten der ethifchen Anfichten und alle Vorzüge 
und Mängel des pfychol. Wiſſens übertragen ſich demnach nothwendig auf die Pädagogik und 
die Praris der E. Ye höher und freier der Standpunkt ift, welchen die Pädagogik einnimmt, 
defto weniger darf fie von äußern Umftänden und niedern Rücdfichten abhängig fein. Zwar 
dringen neben dem nothivendigen Zwecke der fittlichen Cultur, die ohne eine richtige intellectuelle 
und äfthetifche weder entjtehen noch ſich ausbreiten und befeftigen kann, die Beditrfniffe des 
äußern Lebens dem Menfchen mancherlei untergeordnete Zwede und Zielpunfte feiner Thätig- 
feit auf. Inter diefen ift die Möglichkeit, die Bedingungen der äußern Eriftenz fich zu fichern, 
in den allermeiften Fällen der dringendfte. Daher verwechjelt man oft das, was den Menfchen 
hierzu geſchickt macht, alfo die Mittheilung der Kenntniffe und Einübung der Gefchidlichkeiten, 
welche für ein Gefchäft, einen Stand, einen äußern Beruf nütlich und nothwendig find, mit 
der eigentlichen E. Gleichwol find bloße Fachſchulen, wie zweckmäßig fie auch als Lehranſtalten 
ſein mögen, nicht mit Erziehungsanſtalten zu verwechſeln. Alles, was ſich ausſchließend auf 
ſolche äußere Zwecke bezieht, liegt ebenſo außerhalb der eigentlichen E. als das, was man ge= 
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wöhnlich phnfifche E., Sorge für Gefundheit, Kraft und Abhärtung des Körpers, nennt; obwol 
beides fich der E. anſchließen fol und kann, weil die Ausbildung und normale Entwidelung 
des Körpers fit die Löfung der Höchften menſchlichen Aufgaben unerlaßlich ift. 

erden die fittlichen Zwede in den Mittelpunkt der eigentlichen E. geftellt, fo muß fid) die 
Sorge des Erzieherd weſentlich in der Bildung des fittlichen Charakters concentriren, d. h. 
darin, da in dem Zögling felbft fich ein folches Wollen erzeuge und befeftige, welches den fitt- 
lichen Ideen gemäß ift. Wegen ber Beziehung des Ethifchen auf das Religiöfe wird eine wahr: 
haft fittliche E. auch eine echt religiöfe fein, und umgefehrt muß das wahrhaft Chriftliche einen 
fittlichen und fittenbildenden Charakter an fid) tragen. Die Hauptaufgabe für die Pädagogif als 
Wiſſenſchaft ift demnach, von dem Begriffe des fittlichen Charakters aus die Bedingungen auf- 
zufuchen, untes welchen derfelbe entftehen und fi) befeftigen fann. Die Bildung des Charakters 
hängt aber theils von der natürlichen Anlage, theild von einer fait unüberfehbaren Menge von 
Umftänden ab, die in ihren Wirkungen oft weit mächtiger find als das, was abfichtlic, gethan 
werden fann. Die Umgebungen, unter welchen der Menſch aufwächft, fremdes Beifpiel, die 
Erfahrungen, die er macht oder fid) bereitet, find reichlicd) und unaufhörlich fließende Quellen 
eines Begehrend oder Wollens, deren Wirkung dem Zufall überlaſſen bleibt, folange es nicht 
gelingt, die wohlthätigen Wirkungen zu fihern und zu verftärfen, die fchädlichen abzuhalten 
und ftatt der letztern andere Quellen eines den fittlichen Ideen entgegenführenden Wollens zur 
eröffnen. Deshalb ift neben der Zucht, die theild negativ, abhaltend, theils pofitiv, fördernd 
und belebend, wirken muß, der Unterricht eins der wefentlichften Mittel der E., und zwar 
nicht der lediglich auf Zwed der äußern Sittlichkeit berechnete, fondern der eigentlich bildende, 
erziehende Unterricht. Die E. ift daher im wefentlichen von der Bildung und die Pädagogik von 
der Didaktik nicht zu trennen. Es handelt ſich um das, was der Menfc nad) feiner intellectuellen 
und nach feiner fittlichen Befähigung, beides vereint und in Wechfelwirfung ftehend, zu werden 
im Stande ift. Man verlangt ſonach mit Necht, daß jeder wahrhafte Unterricht eim erziehender 
fein folle, weshalb man in ber Neuzeit fogar befondere Erziehungsfchulen gegründet hat, 
in welchen das Hauptgewicht auf die Pflege des Charakters gelegt wird. Derjenige Unterricht 
aber, der durch alle feine Stufen hindurch die Intereſſen, welche dem fittlichen Leben feine 
Beziehungs- und Haltepunfte geben, erwedt, belebt, bereicjert, ordnet und fräftigt, dergeftalt, 
daß fie als geiftige Kraft das eigene innere Leben des Erzogenen zu tragen und zu lenfen ver- 
mögen, ift der wahrhaft erziehende. Ein folder Unterricht wird, wenn er gelingt, dem Zög— 
ling zu einer Harmonie, wenn auch nicht immer mit der ihm umgebenden Außenwelt, doch mit 
fi) felbft verhelfen, und darin liegt aud) die wahre Bedeutung der Beftimmung, die man häufig 
an die Spitze der Pädagogik geftellt hat, daß das Ziel der E. die harmoniſche Ausbildung aller 
Anlagen und Kräfte fer, unbeſchadet der zu pflegenden Eigenthitmlichkeit jeder einzelnen Natur. 
Je mehr der Erzieher beides vor Augen hat, defto glüclicher wird er feine Aufgabe erfüllen. 

Die Art, wie die E. praftijc, ausgeiibt worden, ift natürlich zu allen Zeiten von dem Zu- 
ftande der Geſittung und Cultur fowie von dem Geifte des Bffentlichen und Familienlebens 
abhängig gewefen. Nicht nur bei verjchiedenen Völkern in verfchiedenen Perioden, fondern 
auch bei verjchiedenen Ständen einer und derfelben Zeit Haben folche Unterfchiede der E. ver- 
ſchiedene Richtung gegeben. Eine der wichtigften Berjchiedenheiten, die fic hier geltend machen, 
ift die, ob die E. lediglich als Privatſache oder als Angelegenheit des Staats betrachtet wird, 
und ob der Einzelne zunächft um feiner ſelbſt willen oder Lediglich in feiner Beziehung auf den 
Staat erzogen wird. Nur zum Theil fällt diefe Berfchiedenheit mit dem Unterfchiede der häus— 
lichen und öffentlichen E. zufammen, indem unter der letern gewöhnlich vorzugsweife der 
Unterricht in öffentlichen Schulen verftanden wird. Denn auch der öffentliche Unterricht muß 
zunächft die individuelle Ausbildung des. Einzelnen fir fich felbft zum Ziele haben, damit er da= 
durch in den Stand gefeßt werde, ſowol ala Mitglied irgendwelcher menſchlichen Genoſſenſchaft 
wohlthätig eingreifend zu wirken, als auch feine ſittlich humane Beſtimmung zu erreichen. Eine 
ganz befondere Aufmerkjamfeit hat in der neuern Zeit die Kindergarten» E. auf ſich gelenkt, 
welche von Fröbel ins Leben gerufen wurde umd von feinen äußert zahlreichen Freunden und 
Anhängern ausgebreitet und vervolllommmet worden ift. Sie ift auf das vorfchulpflichtige Alter 
berechnet, und ftrebt danad), das Kind durch Spiel und Befchäftigung körperlich und geiftig 
alljeitig zu entwideln. Bon verſchiedenen Seiten hat man freilich diefe Ktindergarten-E. nur als 
ein nothwendiges Uebel erfannt, welches in der VBernachläffigung der häuslichen E. durch die 
Mutter feinen Grund habe. Doch ift nicht zu leugnen, daß durd) das Kindergartenweſen die E. 
der Kleinen im ganzen an Natürlichkeit und an Einfluß gewonnen hat. (S. Kindergärten.) 
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Neben der Kindergarten» E. hat auch die weibliche E. große Beachtung und theilmeife auch 
zeitgemäße Reformen erfahren. Iſt man fid) darüber Mar, daß and) das Mädchen eine ge- 
diegene Schulbildung und forgfältige E. befommen fol, fo will man doch auch allen unnöthigen 
Flitterfram, der auf Leben und Beftimmung des Weibes wenig Einfluß Hat, befeitigt und na— 
mentlich eine anf Emancipation hinzielende, unnatürliche und überipannte E. vermieden willen. 
Vgl. Valentiner, «E. und Unterricht des weiblichen Geſchlechts» (Mainz 1857); Pinoff, « Re— 
form ber weibliden E.» (Bresl. 1867); Freyenberg, «Mädchenerziehung » (Berl. 1872). 
Eine auf alle Berfchiedenheiten eingehende Gefchichte der E. würde ein wefentlicher Theil der 
Eulturgefchichte der Menfchheit fein. Vgl. Cramer, «Gedichte der E. und des Unterrichts 
in welthiftor. Entwidelung » (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1832 — 38), deffelben «Geſchichte der E. und 
des Unterrichts in den Niederlanden» (Stralf. 1843); K. von Raumer, «Geſchichte der Päda- 
gogik feit dem Wiederaufblühen claffischer Studien» (4. Aufl., 4 Bde, Gütersloh 1872 — 74); 
Schmidt, «Geſchichte der Pädagogit» (4 Bde., Köthen 1860— 62; 3. Aufl., heransg. von 
Lange, 1873); Fritz, « Esquisse d’un syst&me complet d’instruction et d'élucation et de 
leur histoire » (3 Bde., Straßb. 1841— 47). Ein Einfluß theoretischer Anſichten auf die 
Mafregeln der E. ift überall erft da bemerkbar, wo pädagogische Fragen Gegenſtand methodi- 
ſcher Ueberlegung und Unterfuchung wurden. Die Geſchichte der Pädagogik hängt daher in 
vielen Punkten genau mit der Geſchichte der E. zuſammen. Bei den Alten hatten ſchon Plato 
und Ariftoteles eine deutliche Einficht in die Wichtigkeit der E. Bei den Neuern hat fic) die 
Theorie der Pädagogik in den legten zwei Jahrhunderten hauptſächlich an der Frage über die 
Gegenftände und Methoden des Unterrichts, aber auch allmählich bei der zunehmenden Er- 
fenntniß ihrer Bedeutung in viel weitern Dimenfionen entwidelt. Weil die Wiedererwedung 
der clajjiichen Studien im 15. und 16. Yahrh. der Anfangspunft einer neuen geiftigen Ent» 
widelung geworden war, fo wurde das Studium der claſſiſchen Sprachen, der ſog. Humanis- 
mus, der Mittelpunkt des höhern Unterrichts. Dagegen erhob ſich mit der Pflege der Natur- 
wilienfchaften der ſog. Realismus, welcher für die Kenntniß der Dinge und ihrer Geſetze 
gleiche pädagogische Berechtigung mit der Kenntniß der alten Sprachen forderte. Auf die eigent- 
liche philof. Grundlage der E., über welche jhon Montaigne manche den Formalismus der 
Schule iiberfchreitende Anfichten ausgejprochen hatte, lenkte zuerft der engl. Philofoph Locke die 
Aufmerkjamkeit. Eine große Revolution veranlafte dann Rouſſeau's «Emile», der das Ver— 
dienft hatte, ein verfünfteltes und genußſüchtiges Zeitalter auf das Naturgemäße und Einfache 
in der E. zurückzuweiſen. Auch die Philanthropen (f. Philanthropie) haben, wenn fie auch 
den Ernft der E. in einem tändelnden Spiele untergehen zu laflen in Gefahr kamen, doch wohl— 
thätig für die Einficht gewirkt, daß aller Einfeitigkeit in der Wahl der Bildungsmittel gewehrt 
werden müfle. Peſtalozzi's (f. d.) aufopfernden Bemühungen, welche auf eine gefunde und natur= 
gemäße Methode drangen und das Haus in feine pädagogischen Rechte und Pflicyten wieder ein- 
jegten, haben in weiten Kreifen ſegensreich fortgewirkt. Auf Peſtalozzi's Yorderung, daß alles 
Heil von der Wohnftube ausgehe, gründen ſich alle die Beitrebungen der Neuzeit, die auf-bie 
Verbeſſerung der häuslichen E. gerichtet find. In diefer Hinficht hat namentlich Karl Pilz 
durch feine «Cornelia. Zeitſchrift für häusliche E.» (Bd. 1—26, Lpz. 1864— 76) gewirkt. 
Auch durch Familien- und Volkserziehungs-Vereine (Berlin, Dresden, Leipzig u. a. DO.) hat 
man die Kinderpflege des Haufes zu unterftiigen gefucht. Seit langer Zeit ift die Pädagogik 
im ganzen und im ihren einzelnen Theilen vielfach zum Gegenftande der Unterfuchung und 
Darftellung gemacht worden, und aus der großen Anzahl der darauf ſich beziehenden deutjchen 
Werke find vorzugsweife zu nennen: Scan Paul, «Levana oder Erziehungslehre» (Braunfchw. 
1807; 4. aus dem literarifchen Nachlaß vermehrte Aufl., Stuttg. 1861); Niemeyer, «Grund— 
füge der E. und des Unterrichts» (9. Aufl., 3 Bde., Halle 1845); Herbart, «Die allgemeine 
Pädagogik, abgeleitet aus dem Zweck der E.» (Gött. 1806), defielben «Umriß pädagogifcher 
Borlefungen» (2. Aufl., Gött. 1841); «I. Kant's Pädagogik» (Herausg. von Kind, Königsb. 
1803); Strümpell, « Die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, Herbart » (Braunſchw. 
1843); Schwarz, «Erziehungsiehre» (2. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1829), deflelben «Lehrbuch der 
allgemeinen Pädagogik » (4. Aufl., bearbeitet von Curtmann, 7. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1866); 
Graſer, «Divinität, oder das Princip der einzig wahren Menfcenbildung» (3. Aufl., 2 Bde., 
Hof 1830); Danzel, «Lehrbuch, für Bolksfchullehrer» (3. Aufl., Stuttg. 1825); Zeller, «Lehren 
der Erfahrung» (Bajel 1827); Beneke, «Erziehungs: und Unterrichtsiehre» (2. Aufl., 2 Bde., 
Berl. 1842); Gräfe, « Allgemeine Pädagogik» (2 Bde., Lpz. 1845); « Fr. Schleiermacher's 
Erziehungslehre» (herausg. von Plög, Berl. 1842); ©. Baur, « Orundzüge der Erziehungs: 
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Ichre» (Gieß. 1844); Palmer, «Evang. Pädagogik» (3. Aufl., Stuttg. 1864); Waitz, «Allge- 
meine Pädagogik» (2. Aufl., herausg. von Willmann, Braunſchw. 1875); Nofenkranz, « Die 
Pädagogik ald Syftem» (Königsb. 1848); «Hegel's Anfichten itber Pädagogik» (Heransg. von 
Thaulow, 4 Bde., Kiel 1853 fg.); Stoy, «Encyflopädie der Pädagogik» (Xpz. 1861); Pilz, 
«Pädagogische Blüten» (Lpz. 1861); Grasberger, «E. und Unterricht im claſſiſchen Aiter- 
thum» (2 Bde., Würzb. 1864— 75); Lübker, « Grundzüge der E. und Bildung fiir das deutfche 
Haus» (Hamb. 1865); Schmidt, «Pädagogiſches Handbuch für das Haus, die Bolfs-, Bürger, 
Mittel» und Fortbildungsicule» (Gotha 1876). Das umfaſſendſte Sammelwerk über alle 
Theile des Erziehungswefens ift K. A. Schmidt's «Encyklopädie des gefanmten Erziehungs: 
und Unterrichtswejens» (11 Bde, Gotha 1859 —75). 

Eſan, d. i. nad) 1 Mof. 25, 25 der Behaarte, auch Edom, d.i. der Rothe, genannt, nad) 
1 Mof. 25, so wegen feines Wunjches, von dem rothen Gericht zu effen, war nad) der hebr. 
Ueberlieferung der Stammpater der Edomiter, welche fi) im Süden von Kanaan in der wal- 
digen, alfo «behaarten» Gebirgsgegend Seir feftjeßten. Der Bericht ütber ihm im erften Buch 
Miofis überträgt fpätere gefchichtliche Verhältniffe auf die Schidfale des Stammvaters und ift 
offenbar mit Beziehung auf den fpätern Nationaldaß der Hebräer gegen die von E. abftanımen- 
den Edomiter oder Idumäer (f. d.) abgefaßt. Die ifrael. Sage muß ihn als den ältern Sohn 
Iſaak's, d. h. die Edomiter als einen vor den Iſraeliten in Kangan eingewanberten hebr. 
Stamm anerkennen, ſucht jedoch; diefes Zugeſtändniß dadurch unſchädlich zu machen, daf fie 
Jakob als feinen Zwillingsbruder bezeichnet, der fchon im Mutterleibe mit ihm geftritten und 
ihn bei der Geburt an der Ferfe gehalten habe. Sodann wird erzählt, wie er durch Jakob's 
Lift um das Recht der Erftgeburt und um den väterlichen Segen gebracht worden fei, damit 
er feinen Vorzug vor dem Stammvater der Sfraeliten hätte. Auch die Ehen, die er fpäter mit 
heidniſchen Weibern aus Kanaan jchloß, werben in der beftinnmten Abficht erwähnt, um ihn gegen 
feinen Bruder Jakob, welcher die Reinheit des Blutes bewahrt habe, in Nachtheil zu fegen. 

Escadre, eine Abteilung von Kriegsſchiffen, ſ. Gefhwader. 

Escadron (franz) oder Schwadron Heißt die Grumdabtheilung (taktifche Einheit) der 
Gavalerie. Sie muß fo ſtark fein, daß fie felbftftändig verwendet, aber nicht zu ftark, damit fie 
noch) von Einem commandirt und beauffichtigt werden kann. Die Kriegserfahrung hat die Stärke 
von 120—180 Pferden als die paffendfte ergeben. Die E. wird von einem Kittmeifter com- 
mandirt und gewöhnlic, in vier Ziige getheilt, welche von Dffizieren geführt werden. Letztere 
halten und attafıren bei den meiften Armeen vor der Front, bei einigen im Gliede. Die Zahl 
der E., welche ein Regiment bilden, ift in den Heerem verſchieden: vier, ſechs oder acht; wo 
mehr als vier, wird das Regiment noch in Divifionen zu zwei €. getheilt; doch gewinnt in 
neueſter Zeit die Eintheilung de8 Regiments in fünf E., von denen vier ind Feld rücken, wäh— 
rend eine zu Erjagzweden in der Heimat bleibt, immer mehr Verbreitung. Im 16. Jahrh., 
als die neuern militärischen Benennungen entjtanden, hieß Squadron, Escuadron, Geſchwader 
(vom lat. quadra) überhaupt jeder Streithaufe, Fußvolk oder Reiter, von feiner rechtwinkeligen 
Aufftellung. Später wurde E. nur bei der Cavalerie gebraucht. 

Escalade (franz.; von mittellat. scalare, erfteigen) heißt die Erfteigung von Mauern oder 
mit Mauerwerk befleideten Feftungswällen durch Sturntleitern. Bei gutflanfirten Werken und 
wachſamer Bertheidigung wird ein folder Angriff meift unausführbar oder erfolglos jein. 

Escarpe (franz.) heißt in der Befeſtigungskunſt die innere Böſchung des Grabens. Um 
diefe ſchwerer erfteiglich zu machen, wird fie bei Feftungen, wenn ber Graben troden, gewöhn- 
lich mit einer Mauer befleidet, die häufig durch einen dahinterliegenden Gang oder Kajematten 
zur Vertheidigung eingerichtet ift. Bei proviforifchen Befeftigungen wendet man ftatt deffen 
zuweilen eine Holzbefleidung an. Bei Feldbefeftigungen font die Anbringung von Pallifaden 
am Fuße der E. oder von Sturmpfählen an der Berme zur Anwendung, doc zieht man es 
vor, dieſe Hindernifimittel an der Contrescarpe anzubringen, wo fie dem Angreifer im wirk— 
famften Feuer der Schanze Aufenthalt verurjachen. 

Eschatologie (griech.) heißt in der firchlichen Dogmatik die Lehre von den fog. legten 
Dingen. Die kirchlichen Lehrer pflegten alles, was man zu den fünftigen Schidjalen nicht blos 
ber einzelnen Menſchen von ihren: Tode an, fondern aud) der geſammten Welt und Menfchheit 
in ber fünftigen Weltperiode der Vollendung redjnete, mit dem Ausdrude Letzte Dinge zu 
bezeichnen, lat. res novissimae, d. h. ultimae, wofitr man das griech. Wort Esyaroroyia an⸗ 
wendete. Schon ältere Dogmatifer erkannten die Unzwedmäßigfeit diefes Ausdruds fir Zu— 
ftände und Berhältniffe, die nur abftract betrachtet werden können, und wählten ftatt des Wortes 
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E. die richtigere Bezeichnung: die Vollendung der Erlöfung, oder einen ähnlichen Ausdruck. 
Auch über die Theile, welche die E. in fid) enthalten ſoll, ſtinmen die Anfichten der Dogma- 
tifer nicht überein. Manche nahmen nur drei Theile an (Auferftehung, Gericht, Veränderung 
der Erde); andere vier (Tod, Auferftchung, Gericht, Ende der Welt); andere fünf, indem fie 
zu den genannten noch die ewige Seligfeit und Verdammniß füigten, oder fie fo angaben: vom 
Tode, von der Wiederkunft Chrifti, von der Auferstehung, vom Gerichte, von der Seligkeit 
und Berdanmmiß; noch andere ſechs, indem fie die beiden letzten Artikel trennten. Manche 
Dogmatiker behandelten einzelne Theile auch befonders, nantentlicd beim fogenannten königl. 
Amte Ehrifti. Schleiermacher behandelte die E. unter dem Namen prophetifcher Lehrſtücke, 
welche feine eigentlichen Glaubensſätze feien, da fie nicht auf frommer Erfahrung beruhten, und 
wies die Widerfprüche auf, in welche die Vorftellung ſich nothwendig bei Erörterung diefer 
Segenftände verwidle. Der Rationalismus fuchte wenigftens alle finnlichen Vorftellungen ab- 
zuftreifen, indem er fich einfach an die Hoffnung perfönlicher Unfterblichkeit hielt. Die Hegel’fche 
Schule betritt auch diefe und fuchte das Unendliche im Endlichen, das Ewige im Zeitlichen als 
lebendige Gegenwart zu ergreifen. Die moderne theiftifche Speculation (I. H. Fichte, Ulrici, 
Weiße, Rothe u. a.) hat die leibliche Fortdauer der Individuen neu zu begründen verſucht und 
auf die E. wieder großes Gewicht gelegt, worauf die moderne Strenggläubigfeit ſich mit ganz 
befonderer Vorliebe der Schilderung der eschatolog. Erwartungen zugewendet hat. 

Eſche (Fraxinus), ſchon den Alten bekannte Baumgattung aus der 23. Klaſſe des Pinne'- 
fchen Syftems, weldye gewöhnlich zur Familie der Oleaceen gerechnet wird, beifer aber mit 
einigen andern erotijchen Gattungen eine eigene Familie (Frarineen) bildet, befteht aus meift 
in Europa und Norbamerifa heimifchen Bäumen mit gegenftändigen, unpaarig gefiederten Blät« 
tern und zweihäufigen oder polygamifchen, hüllenlofen, blos auf die Geſchlechtsorgane rebucirten 
Dlüten. Die männlichen find aus zwei Staubgefähen, die Zwitterblüten aus einem Stempel 
und zwei Staubgefäßen zuſammengeſetzt. die weiblichen haben nur einen Stempel. Die Blüte— 
zeit fällt in den Frühling vor dein Laubausbruch, wo die wegen der meift violetten Staubbeutel 
gewöhnlich ſchwärzlich gefärbten Bitten in Büſchel oder Rispen geftellt erfcheinen; aus den 
Stempeln entwidelt fid) eine einfamige Schließfrucht mit langem, lanzettförmigen, Iederartigem 
Flügel. Unter den europ. Ejchenarten ift die gemeine E. (F. excelsior L.) die wichtigfte. 
Diefer befannte Baum, welcher ſich in fat ganz Europa (den hohen Norden und äufßerften 
Süden ausgenommen) und einem großen Theil des nördl. Afien wild findet, erreicht binnen 
100 Jahren oft eine Höhe von 36 Mt. und einen Durchmeiler von 1,2 bis 1,5 Mt. und gehört 
zu den nutbarften Holzarten. Ihr weißes, zähes, hartes Holz ift von Wagnern, Tiſchlern und 
Drechslern ſehr geſucht und fteht bezüglich der Brennfraft dem Rothbuchenholz ziemlich gleich. 
Die Rinde wird zum Schwarz= und Blaufärben benußt; die Blätter geben ein gutes Futter 
fir das Vieh. Die ſchlanken, zähen Stodlohden find von jeher zu Lanzenſchäften verwendet 
worden, weshalb man aud) die E. im Mittelalter in den Umgebungen ber Nitterburgen an— 
baute. Daher findet man noch jet alte E. fo häufig bei Burgruinen. Jüngere Stodlohden 
benutzt man zu Peitfchenflöden. Die E. eignet ſich wegen ihrer ſchönen Belaubung und ihres 
Fühlen Schattens auc) ausnehmend zum Zierbaum in Gärten und Parkanlagen. Die Oarten« 
funft Hat verichiedene Varietäten hervorgebracht. Am befannteften ift die Hänge-E., deren 
man fid) allgemein zu Lauben bedient. Andere, minder häufige Abarten find die Blut-E. 
(var. purpurascens) mit rother, die Gold⸗E. (var. aurea) mit gelber Ninde, die frausblät- 
terige E. (var. crispa) mit dunfelgrünen, am Rande gefräufelten Fiederblättchen. Die merk- 
würdigſte, auch wild vorkommende Barietät ift die einfahblätterige E, (var. monophylia 
oder simplicifolia), welche nur einfache, eiförmige Blätter befigt. Die E. liebt einen humoſen, 
frifchen, felbft feuchten Boden, gebeiht daher am beften an Ufern von Bächen, Flüſſen und 
Teichen. Sie eignet fich zum Oberholz im Mittelwalde, fonft zum Niederwald- und Kopfholz- 
betrieb vortrefflih. Als walbbildender Baum tritt die E. nirgends auf, dagegen findet man 
fie in Laubwäldern, namentlich unter Rothbuchen auf feuchtem Boden häufig vereinzelt oder 
horftweife eingefprengt. In der Jugend hat fie von Spätfröften und Verdämmung durch hohen 
Graswuchs viel zu leiden, auch ift fie gegen dunkeln Schatten und grelles Licht empfindlich. 
Später wird fie oft durch Hirfche, Rehe und Weidevich fo beſchädigt, daß fie eingeht. Ihre 
Blätter dienen der Spanischen Fliege (Lytta vesicatoria) als Hauptnahrung. Die füdenrop. 
Eſchenarten find meiſt zu zärtlich, um in Deutfchland angebaut werden zu fünnen, dagegen ver- 
tragen mehrere der nordamerikaniſchen E. unfer Klima ganz gut. Diefelben unterfcheiden ſich 
bon der gemeinen E. durch die geftielten Fiederblättchen. Zur Ejchengattung wird gewöhnlich 
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auch die Blumen-E. oder Drme, auch Manna-E. genannt (F. Ornus L.), gerechnet. Doc 
unterfcheibet ſich diefer in Südeuropa und dem Orient wildwachſende Baum von allen übrigen 
E. dadurch, daß er lauter Zwitterblüten mit ganzem Keld und weißer, vierblätteriger Blumen- 
frone befitst, welche erft nad dem Laubausbruche erfcheinen, endftändige Sträuße bilden und 
fehr angenehm duften. Mönch erhob deshalb diefen Baum zu einer eigenen Gattung (Ornus 
europaea). Er wird bei uns häufig als Zierbaum cultivirt und nicht leicht über 10 Mt, Hoch. 
Derfelbe liefert die Eſchenmanna, welche in gelblichen oder weißlichen Körnern (Manna in 
lacrimis), rinnenförmigen Platten (Manna canellata) und in Hebrigen Maffen (Manna com- 
munis, Sieiliana) in den Handel kommt und als abführendes Mittel medic. Anwendung findet. 
Diefes zuderreiche, aber fragend fchmedende Product ift der eingetrodnete Saft der Rinde und 
jungen Zweige, den man durch Einfchnitte namentlich in Sicilien gewinnt; er quillt aud) von 
felbft infolge der Stiche einer der Mamna-E. eigenen, großen Cicade (Cicada Orni) hervor. 

Eſchenbach (Wolfram von), f. Wolfram von Eſchenbach. 

— (Joh. Joachim), ausgezeichneter deutſcher Literarhiſtoriler, geb. 7. Dec. 1743 
zu Hamburg, erhielt feine erſte Bildung auf den daſigen Schulen, ſtudirte zu Leipzig und Göt- 
tingen und fam 1767 durch Beranlafjung des Abts Yerufalem nad) Braunfchweig, wo er in 
der Folge eine Profeffur am Carolinum erhielt, zum Hofrath, Senior des Eyriacusftifts und 
endlich zum Geh. Juſtizrath ernannt wurde und 29. Febr. 1820 ftarb. Deutſchland verdankt 
ihm die nähere Bekanntſchaft der vorzüglichften engl. Schriftiteller im Gebiete der Aeſthetik, 
wie 3. B. Brown’s, Webb's, Burney's, Prieſtley's und Hurd’s, die von ihm überfegt und mit 
Anmerkungen begleitet wurden. Auch förderte er durch Berichte über die bemerkenswertheften 
Erſcheinungen im der engl. Literatur in Deutjchland die Anerkenntniß diefer Gciftesichäge. 
Noch größeres Berdienft erwarb er ſich durch feine Uebertragung von Shakſpeare's « Schau- 
fpielen» (13 Bde., Zür. 1775—82; neue, ganz umgearbeitete Ausg., 12 Bde., Zür. 1798— 
1806). Wennfhon hierin nicht der erfte, indem Wieland bereits vor ihm dafjelbe begonnen 
hatte, fo blieb feiner Ueberfegung doc) lange das Verdienft, die vollftändigfte zu fein; aud) 
wird fie noch immer gefchätt, obichon ihr der Schmuck der Metrif und die wörtliche Genauig— 
feit abgehen. Außerdem wirkte E. nicht unbedeutend durd) feinen «Entwurf einer Theorie und 
Literatur der ſchönen Wiffenfchaften» (Berl. u. Stett.1783; 5. Aufl., von Pinder, Berl. 1836) 
umd die « Beifpielfanmlung zur Theorie und Literatur der ſchönen Wiffenfchaften» (8 Bde., 
Berl. u. Stett. 1788 — 95), durd; fein « Lehrbuch der Wiffenfchaftsfunde» (Berl. u. Stett. 
1792; 7. Aufl., Berl. 1825), das «Handbuch der claffischen Piteratur» (Berl. 1783; 8. Aufl., 
von Lütke, Berl. 1837), feine « Denkmäler altdeuticher Dichtkunft» (Brem. 1799), durch feine 
Ausgabe von « Boner's Edelftein» (Berl. 1810) und Ausgaben und Lebensbefchreibungen 
neuerer deutjcher Dichter, wie Zachariä's, Ebert's, Hagedorn’s. 

Eihenmayer (Karl Adolf), deutſcher Philoſoph und Naturforscher, geb. 4. Juli 1768 
zu Neuenburg im Wiirtembergifchen, wurde 1811 auferord. Profeffor der Philofophie und 
Medicin in Tübingen und 1818 ordentlicher der praftischen Philofophie daſelbſt, zog ſich 1836 
in den Privatftand zurück und Tebte feitdem zu Kirchheim umter Ted, wo er 17. Nov. 1852 
farb. Den erften Anftoß zu der Richtung, die E. fpäter in der Behandlung der Naturwiffen: 
Ihaften eingefchlagen, erhielt er durch) Kielmayr in Stuttgart. Seine Philofophie läßt fich 
auf die Kant'ſche Naturmetaphyfif zurüdfüihren. Auch von Schelling, der ſich am Ende des 
18. Yahrh. in verwandten Richtungen bewegte, gewann E. viele fpeculative Anregungen für 
die höhere Auffaffung der Naturwiſſenſchaft, ohne jedocd an der abfoluten Identitätslehre 
deſſelben theilzunehmen. E. war ein überaus fruchtbarer Schriftfteller. Unter feinen zahl: 
reihen Schriften verdienen Erwähnung: «Süße aus der Naturmetaphyfil» (Erlangen 1797), 
« Berfuch, die Geſetze magnetiſcher Erfceinungen aus Säten der Naturmetaphyfit zu ent 
wideln» (Tüb. 1798), «Die Philofophie in ihrem Mebergange zur Nichtphilofophie» (Erlangen 
1803), «Berfuch, die fcheinbare Magie des thierifchen Magnetismus aus phyfiol. und pfychie 
ſchen Geſetzen zu erklären» (Titb. 1816), «Syſtem der Moralphilofophie » (Stuttg. 1818), 
eNormalreht » (2 Bde., Stuttg. 1819 — 20), « Piychologie in drei Theilen, als empirische, 
reine, angewandte» (Stuttg. 1817, 2. Aufl. 1822), « Religionsphilofophie» (3 Bde., Tüb. 
1818— 24). Die Hinneigung zu einem religiöfen und naturphilof. Myfticiemus, die ſich in 
diefen Schriften mehr oder weniger darlegt, hat ſich fpäter bei ihm noch gefteigert und theils 
in einer heftigen Polemik gegen die Hegel'ſche Schule, theils in einer eifrigen Theilnahme und 
wiederholten Bertheidigung der feit der Seherin von Prevorft fich immer mehr häufenden 
Öeiftererfcheinungen geäußert. Hierher gehören feine Schriften: «Die Hegel'ſche Religions: 


240 Eier Eider von ber Linth 


philofophie verglichen mit dem chriftl. Princip » (Tüb. 1834), « Der Iſchariotismus unferer 
Tage» (Bd. 1, Tüb. 1835), gegen «Das Leben Yefu» von Strauß gerichtet, auf welchen An- 
griff Strauß in feinen Gegenſchriften ſehr nahdrüdlich antwortete, «Conflict zwifchen Himmel 
und Hölle, an dem Dämon eines bejeffenen Mädchens beobachtet» (Tüb. 1837), «Charafteriftit 
des Unglaubens, Halbglaubens und VBollglaubens» (Tiib. 1838). Sein Streben, den Gebieten 
der drei Ideen Wahrheit, Schönheit und Tugend das Heilige als Offenbarung und Trans: 
fcendenz überzuordnen, zeigte fich vorzüglich deutlich in den Schriften: « Grundriß der Natur- 
philofophie» (Tüb. 1832), «Grundzüge der hriftl. Philofophie» (Baf. 1840), «Organon des 
Chriſtenthums » (Stuttg. 1843), « Sechs Perioden der chriftl. Kirche» (Heilbr. 1851), « Be- 
trachtungen über den phyfifchen Weltbau» (Heilbr. 1852). 
ſcher (Joh. Heine. Alfred), hervorragender ſchweiz. Staatsmann, geb. 20. Febr. 1819 
zu Zürich, erhielt feine erfte Bildung durch Privatlehrer, befuchte dann das obere Gymnaſium 
feiner Vaterftadt und widmete fich feit 1837 zu Zürih, Bonn und Berlin juriſt. Studien. 
Nachdem er 1842 und 1843 in Paris ſich befonders mit dem Studium des röm. Rechts be— 
fchäftigt hatte, trat er als Docent an der Hochſchule zu Zürich auf, wurde aber 1844 durd) 
die Wahl in den Großen Rath des Cantons dem praftifchen Staatsleben zugeführt. Er trat 
ſchon damals mit einem entfchieden freifinnigen Programm auf, das die Grundlage feiner ftaats= 
männifchen Wirkſamkeit geblieben ift. Seine 1845 erfolgte Wahl in den Rath des Innern und 
die von 1846 in den Erziehungsrath eröffneten ihm ein weites Feld adminiftrativer Thätigfeit. 
Im Dec. 1846 wurde-er Vicepräfident des Großen Raths, im Sommer 1847 erfter Staats- 
fhreiber, im Dec. 1847 Präfident des Großen Raths und 1848 Mitglied des Negierungs- 
raths und mit Furrer als zweiter Gefandter an die Tagſatzung abgeordnet, wo er die Annahme 
der neuen Bundesverfaflung betrieb. Hierauf erfolgte feine Wahl in den Nationalrath, deſſen 
Bicepräfident er wurde; im Dec. 1848 wählte man ihn zum lebten Bürgermeifter des Can— 
tons Zürich und, nad) Einführung des Directorialfyftems, das hauptſächlich fein Werk, zum 
Präfidenten des neugewählten Negierungsraths, in welchem er bis 1855 verblieb. Seit 
16. April 1849 Präfident des Nationalraths, bewährte er feine Titchtigkeit in der fchwierigen 
Leitung eines aus dem verfchiedenartigften Elementen zuſammengeſetzten Körpers. Nach Er- 
richtung der eidgenöffiichen Polytechniſchen Hochſchule zu Zilrich, für die er auf das thätigfte 
gewirkt, ward er 1854 in den Schulrath für diefe und zu deſſen Bicepräfidenten gewählt. In 
legterer Stellung verblieb er infolge feiner jeweiligen Wiedererwählung bis zur Gegenwart. 
In den 9. 1856 — 57 und 1861— 62 bekleidete er den Posten eines Vicepräfidenten und in 
den darauf folgenden Jahren denjenigen eines Präfibenten des Nationalraths. €. ift der Be- 
gritnder der Schweizerischen Nordoftbahn und hat das Inftitut der Schweizerifchen Ereditanftalt 
in Zürich ins Leben gerufen; auch das Gotthardbahn-Unternehmen ift wefentlich fein Werk. 
Eicher von der Linth (Hans Konrad), verdienftvoller Schweizer, geb. 24. Aug. 1767 
zu Zürich, war zuerft in der Kreppfabrik feines Vaters in Zürich thätig, ftudirte dann 1786— 
88 in Göttingen und trat nad) einer Reife in Italien wieder in das väterliche Geſchäft. Durch 
feine Mitbitrger wurde er im Febr. 1798 in die fog. Landesverſammlung gewählt, deren Auf- 
gabe die Entwerfung einer neuen Cantonsverfaffung fein follte. Aber Schon im März, nad) 
der Gründung der Helvetifchen Republik, folgte er dem Hufe in den geſetzgebenden helvetischen 
Rath. Hier leiftete er in Verbindung mit Uftert, der in den Senat eingetreten war, theils 
durch Herausgabe des « Schweiz. Republifaners », theils durd; lebhafte Teilnahme an allen 
Berhandlungen dem Baterlande wefentliche Dienfte, trat jedoch 1802 vom polit. Schauplate 
zurüd und begann fid) der Hauptaufgabe feines Lebens zuzumenden, der fog. Linth-Unterneh— 
mung. (S. Linth.) Ein ſchon 1784 vom Hauptinann Yanz von Bern der Tagſatzung mit— 
getheilter, durd) Tulla und E. erweiterter Plan zu derfelben wurde 1803 durch die zitricher 
Geſandtſchaft der in Freiburg verfammelten Tagfatung vorgelegt und nad} Pritfung von der 
Tagſatzung 1804 angenommen. E. felbjt erhielt dabei in der Eigenfchaft eines Präfidenten 
der Auffichtsbehörde die Ausführung und unterzog fid) nun der großen Arbeit bis zur Voll- 
endung mit aufopfernder Hingebung. Auch die fittliche Bildung der Bewohner jener Gegenden 
förderte er mittelbar durch Unterftügung der glarner Hülfsgefellfchaft, die auf dem durch die 
Linth-Berbefferung fr Bepflanzung gewonnenen Boden eine landwirthſchaftliche Armenſchule 
begründete. Geit 1815 Mitglied des züricher Staatsraths, erwarb er fich auch in diefer 
Stellung fowol im diplomatischen als adminiftrativen Wirkungskreife Verdienfte um fein Bater- 
land. Er ftarb 9. März 1823. Der Große Rath verlich zum Andenken an feine Dienfte ihm 
und feinen Nachkommen den Beinamen «von der Pinth», und die Tagjagung ließ ihm am 
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Linthkanal ein Denkmal errichten. Ein Theil feiner geognoſt. Arbeiten wurde in wiſſenſchaft— 
lichen Zeitfchriften veröffentlicht. Bol. Hottinger, «Hans Konrad E.» (Ziür. 1852). — Sein 
Sohn, Arnold E. von der Linth, geb. 8. Juni 1807 zu Zürich, Profefjor der Geologie an 
der Univerfität zu Zitrich, hat ſich als Geognoſt und Geolog einen geachteten Namen erworben. 
Außer zahlreichen Beiträgen zu den «Denkſchriften der allgemeinen Schweizer Geſellſchafto, zu 
Leonhard's und Bronn's «a Jahrbuch » und andern periodifchen Schriften veröffentlichte er eine 
«Rarte des Cantons Glarus» (1849), hatte Antheil an Studer's « Geolog. Karte der Schweiz» 
und gab mit Bürkli « Die Wafferverhältniffe der Stadt Zürich umd ihrer Umgebung» (Zür. 
1871) heraus. €. ftarb zu Zürich 12. Juli 1872. Bol. Heer, «Arnold E.» (Zür. 1873). 
Eſcherny (Frangois Ponis, Graf d'), franz. Schriftfteller und Freund Rouſſeau's, geb. in 
Neuchätel 24. Nov. 1733, verträumte feine Jugend halb in übertriebener Frömmigkeit, halb 
verſchwärmte er fie im Leben der großen Welt, zog fich aber nachher in ben Jura zurück, um fich 
den Studien zu wibmen, nahm Unterricht in den alten Sprachen, Tas die Claſſiker und theilte 
dann feine Zeit zwischen wiffenfchaftlihen Arbeiten umd den Zerftreuungen der Gefellichaft. 
In Wien, wo ein Theil feiner Familie lebte, war er bei Hofe willkommen und des Minifters 
Kaunitz befonderer Freund; in Potsdam, wo ihn d’Alembert empfohlen hatte, bein König be- 
liebt und mit Heriberg befreundet; in Warſchau in den glänzendften Kreifen empfangen, in 
Peteröburg von Katharina II. begitnftigt. Während eines Aufenthalts zu Motiers- Travers 
machte er 1764 Rouſſeau's Bekanntſchaft und ſchloß fich diefem vielfach auf Ercurfionen an, 
die er in feinen «M&langes» anmuthig befchreibt. Seine erfte Schrift war «Les lacunes de 
la philosophie» (Par.1783), eigentlid) nur ein Bruchftüd aus dem größern Werke, woran er 
30 Jahre gearbeitet: «Le Moi humain, ou de l’&goisme et de la vertu». Demnächſt erfchien 
feine «Correspondance d’un habitant de Paris avec ses amis de Suisse et d’Angleterre sur 
les ev&nements de 1789, 1790 et jusqu’au mois d’avril 1791» (Par.1791). In der Schrift 
«De Végalité, ou principes généraux sur les institutions civiles, politiques et religieuses» 
(2 Bde, Par. 1796) ftellt er die Gleichheit als das unfeligfte, alles verkehrende und zerrüttende 
Socialprincip dar. E.'s letztes Werk waren die «Me&langes de littörature, d’histoire, de 
morale et de philosophie» (3 Bde., Par. 1809). Er ftarb 15. Juli 1815 zu Paris. 
Eſchke (Wild. Benjamin Herm.), ausgezeichneter deutſcher Marinemaler, geb. 6. Mai 
1823 zu Berlin, trat nad) vollendeten Gymnaſialſtudien in das Atelier Herbig’s, um fic) 
der Hiftorienmaleret zu widmen. Kurze Zeit darauf ward er Schüler des Landſchafts- umd 
Genremalers Kramer, wo ſich fein Talent raſch entwidelte. Nachdem er noch mehrere Jahre 
unter der Leitung Krauſe's fleifiig gearbeitet, vermeilte er 1849 — 50 zu Paris bei Lepoitte— 
din, bildete fi aber vorzugsweife an den dort anfgehäuften Kunſtſchätzen ſowie auf Ausflügen 
nad) der Normandie und den Pyrenäen. Nach Berlin zuritdgefehrt, begann E. mit felbft- 
ſtändigen Arbeiten. Um diefe Zeit lernte er Eduard Hildebrandt kennen, welcher fördernd auf 
ihn wirkte. Seit 1860 hat E. zu Berlin ein fehr befuchtes Atelier fiir Schüler und Schü— 
lerinnen, aus welchem bereits Künftler wie Ernft Koerner, Louis Douzette, Mor. Erdmann, 
Karl Salgmann, Frig Sturm, Georg Heffe, der frühverftorbene Frit Wedding, Eduard Trenn 
hervorgegangen find. Für feine eigenen Arbeiten gewann E. immer mehr Freunde und Lieb— 
haber, ganz befonders in England. In feinen Bildern zeigt er neben einem bedeutenden techni- 
Ihen Talent einen reinen Geſchmack für malerifche Selbftwirfung. In das J. 1860 gehören 
Montorgueil auf Jerſey und St.-Aubin’s-Caftle. Der vortrefflicdhen Stimmung wegen wurde 
and) jeine Weftfüfte vom Helgoland im Winter (1861) bewundert. Unter E.’8 vorzilgliche 
Marinen gehören ferner: Elifabeth= Caftle mit der Erentitage St.-Helena auf Jerſey zur Zeit 
der Ebbe (1854; im Befie der Kaiferin Auguſta), Shakſpeare's Cliff bei Dover, ein Sturm 
auf Hoher See, Oftfeeftrand bei Dievenorw nad) dem Sturme und ein Wrad in der Brandung. 
Eine Dimmerung auf dem Meere, Motiv von Oftende, ward wegen der frappanten Pichtwirfung 
bewundert. Zart empfunden war auch 1868 St.-Catharina auf Jerſey, wo Meeresfläche und 
Luft gleich Schön find; ſtimmungsvoll ferner eine ſchmale Heide auf Rügen und eine Abend- 
dämmerung am Weiher. Bon dem Ernfte, mit dem er feinem Berufe lebt, fowie von den 
ſtetigen Fortfchritten legen feine gelegentlich öffentlich ausgeftellten Studien aus den Yahren: 
1868 Bretagne, 1871 Italien (Capri), 1872 England (Infel Wight) und Schottland, 1875 
Norwegen, das befte Zeugnif ab. E. weiß Luft und Meer, welche beim Marinemaler oft in 
Wechſelwirkung ftehen, in jeder Jahreszeit, in Ruhe und Sturm, in der Mittageglut wie im 
goldigen Abendglühen in gleic) vorziiglicher Weife zur Anſchauung zu bringen. Ein größeres 
Bild von E.: Der große Leuchtthurm auf der Infel Neuwerk, ward von Napoleon FIT. angefauft. 
Gonverjationg -Legifon. Zwölfte Unflage. VI. 16 
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Eschscholtzia nannte Adalbert von Chamiſſo zu Ehren des Dr. Johann Friedrich 
Eſchſcholtz (geb. 12. Nov. 1793 zu Dorpat, geſt. daſelbſt 12. Mai 1831 als Profeſſor der 
Medicin), welcher mit ihm die Reiſe um die Welt unter Kapitän Kotzebue gemacht, eine zur 
13. Klaffe, 1. Ordnung, und zur Familie der Mohngewächſe gehörende Pflanzengattung Cali- 
forniens, unter deren wenigen bisjetzt befannt gewordenen Arten die zuerft von Chamiſſo aufs 
gefundene E. californica ein fehr belichtes und allgemein verbreitetes Gartenziergewächs ge— 
worden ift. Die Pflanze hat auffteigeude, fehr üftige, reich beblätterte, faftige, zerbredjliche 
Stengel, feinzertheilte Blätter mut linealen Abſchnitten und einzelnftehende Blüten mit auf- 
jpaltenden Kelch und großer, vierblätteriger, fhön gold» oder orangengelber Blumenkrone. 
Die ganze Pflanze ift kahl, bläulichgritn, die Frucht eine fchotenförmige, vielfantige Kapfel. Die 
E. ift zwar ausdauernd, erfriert aber bei ung gewöhnlic, während des Winters, weshalb man 
fie befjer als bloßes Sommergewähs behandelt. Der im Mai ins freie and geſäete Same 
läuft bald auf, und die fchnellwüchfige Pflanze, welche ſchöne Büſche bildet, ziert daher ſchon 
bom Juli an bis in den Spätherbft die Gärten mit ihren zahlreichen goldenen Blumen. Sie 
gedeiht fehr leicht auf allerhand Boden ohne alle Pflege. 

Eſchwege, Kreisitadt im Regierungsbezirk Kafjel der preuß. Provinz Heſſen-Naſſau, an 
der Werra und an der Bebra- Friedländer Eifenbahn, 45 Kilom. füdöftlic von Kaſſel, befteht 
aus der Alt- und Neuftadt am linken Flußufer und der mut beiden Ufern durch zwet fteinerne 
Brüden verbundenen Infelftadt Brüdenhaufen, und zählt (1875) 7724 E. Sie ift der Sit 
eines Landrathsamts und eines Amtsgerichts, hat ein altes Schloß, zwei evang. Kirchen, eine 
kath. Kapelle und eine Synagoge, den 1455 erbauten ſchönen Nikolaityurm, der zu einer im 
16. Yahrh. verfallenen Kirche gehörte, ein Hospital, eine Realſchule, eine höhere Töchterſchule, 
eine Handwerker- und eine Bürgerſchule. E. ift eine lebhafte Handels- und Induftrieftadt, 
weshalb es aud) das « heſſiſche Elberfeld » genannt wird. Befonders bedeutend ift die Leder— 
fabrifation, die Sarnfpinnerei, Wollzeug- und Leinweberei; auch die Cigarren⸗, Tabads- und 
Delfabrikation, Leim- und Seifenfiederei (Eſchweger Seifen) und die Bierbrauerei ift beträchtlich). 

Eſchweiler, Fabrikftadt im Negierungsbezirt und Landkreife Aachen der preuß. Rheiu— 
provinz, ehemals zum Herzogthum Jülich gehörig, an der Inde und an der Bergiſch-Märki— 
ſchen und der Rheinischen Eifenbahn, 13,5 Kilom. im Oftnordoften von Aachen gelegen, hat ein 
Triedensgericht, eine Rectoratsſchule, ein Hospital in dem mit Zinnen gefrönten Burgbau der 
Familie Englerth und zählt (1875) 15,540 E. Die Hauptinduftriezweige find Fabrikation 
von Eiſen- und Blechwaaren, Maſchinen, Nähnadeln, Draht, Leder und feuerfefte Producte. 
Befonders erwähnenswerth find drei große Eifenwalzwerke und die großen und jehr ergiebigen 
Steinfohlengruben. Die an der Eifenbahn gelegenen Kohlengruben bei Eſchweiler-Pumpe find 
ebenjo bemerfenswerth wegen der Güte ihrer Kohlen wie wegen der bedeutenden Tiefe (400 Dit.) 
und der großartigen Anlagen zur Förderung der Kohlen und zum Auspunpen des Waffers. Die 
ganze Gegend bis Stolberg ift mit Iuduftrieanlagen überfäet und von Schornfteinen überragt. 
In der Nähe der Stadt liegt das Pfarrdorf Greſſenich (der alte Burghof Grasseniacum) 
mit 4213 E., Bapiermühle, Drahtzieherei, Kupfer: und Eifenfchmelze ſowie Eifenftein-, Gal- 
mei und Bleierzgruben, die ſchon von den Nöntern bebaut wurden. 

Escorial (el Escoriäl, Schladengrube, von den Schladen einiger Diinen in der Sierra Gua⸗ 
darrama, nicht Escurial) heißt das Schloß und Hieronymitenklofter San-Porenzo-el-Real in der 
ſpan. Provinz Madrid, an der Spanijchen Nordbahn, 48 Kilom. nordweftlich von Madrid, nad) 
dem nahe dabei gelegenen Flecken gleiches Namens mit etwa 2000 E. Seinen Urfprung verdankt 
diefer in 1100 Mt. Meereshöhe liegende Palaft, dem fein anderer an Größe uud Pracht ſich 
an die Seite ftellen läßt, einem Gelübde König Philipp's II. in der Schladyt von St.-Duentin 
10. Aug. 1557. Da der heil. Laurentius der Sage nad) auf einen glühenden Nofte den 
Märtyrertod in Rom ftarb, jo ward diefes ihm geweihte Kloſter in Form cines Noftes 1563 — 
84 von Juan Bantıfta de Toledo und Yuan de Herrera erbaut. Es hat 240 Mt. Länge und 
190 Mit. Breite, 7 Thürme und 15 Thore und dient zugleid) als Schloß und Klofter. Das 
Klofter bewohnten chedem 200 Mönche; jett ftchen die Zellen leer. Das ganze Gebäude ift 
ans funftvoll zufanmengefigten Quadern von Granit erbaut. In der prachtvollen, nad) dem 
Muſter der Peterslirche in Rom erbauten Hauptficche, welche, außer dem unter einer impofan= 
ten, 107 Mt. hohen Kuppel gelegenen Hochaltar, 48 Altäre und 2 Orgeln in ſich faßt und 
prächtige, von Giordano, Carduchi, Pellegrini und audern ital. Meiftern ausgeführte Fresken 
enthält, befinden fid) zwei große betende Gruppen aus vergoldeter Bronze zu Seiten des Hod)= 
altars, Karl V. und Philipp II. mit Gemahlinmen und Verwandten darftellend, In der Sa— 
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friftet ift das aus Marmor und Bronze gearbeitete Saframentshaus, fowie ein Bild von 
Claudio Eoello von wirklihem Kunftwerth. Unter dem Hodjaltar befindet fich die Begräbniß— 
fapelle des fönigl. Haufes, Pantheon genannt, die durd) ein aus vergoldeter Bronze ſehr künſt— 
(ich gearbeitetes Thor verſchloſſen wird. Marmorftufen führen zu derfelben hinab; aus Yaspis 
und Marmor befteht and) der Fußboden und aus Bronze die Kuppel. Das prachtvoll ge- 
ſchmückte Oratorium bewahrt ein großes, mit Diamanten und andern Edelfteinen geſchmücktes 
Erucifir. Nings in den Wänden des adjtedigen Raumes ftehen in 26 Nifchen ebenfo viel 
ſchwarze marmorne Särge, theild mit dem Leberreften der Könige und Königinnen Spaniens 
angefüllt, teils noch leer (nur noch acht). Es liegen hier die Könige Spaniens feit Karl I. (V.) 
bis Ferdinand VII., mit Ausnahme Philipp’s V. und Ferdinaud's VI., welche in Madrid be- 
graben find. Philipp II. legte die berühmte Bibliothek im E. an, die große Handjchriftliche 
Schätze enthält, namentlich in der arab. Literatur. Einen Katalog derfelben lieferte Caſiri in 
der «Bibliotheca Arabico-Hispanica » (2 Bde., Madr. 1760— 70). Es befinden fid) in 
dem Palaft noch viele Gemälde (über 450); doch find die werthuolliten feit 1837 dem fünigl. 
Gemäldemuſeum zu Madrid einverleibt worden. Ebenfo hat man die früher im E. aufgeftellte 
Münzſammlung mit dem Miünzcabinet der Nationalbibliothef zu Madrid vereinigt. Der königl. 
Palaſt, einen Seitenflügel des gefammten Gebäudes bildend, ift nicht jehr anfehnlich, aber 
inwendig überaus pradhtvoll und luxuriös ausgeſchmückt und mit vielen Kunſtſchätzen verfehen. 
Daffelbe gilt von den im Park gelegenen Luftichlofie, der Caſa del Principe. Das Intereffan- 
tefte im &. find die Zimmer, in welchen Philipp II. faft wie ein Mönch lebte, fein Andacht: 
ftuhl,, in der Ede des Chors neben der Galerie, in welcher das berühmtefte Kunſtwerk des E. 
hängt, ein Chriſtus am Kreuz in Lebensgröße, von Benvenuto Cellini in Marmor wunderbar 
gearbeitet, umd endlich jein Arbeits» uud Sterbezimmer, das merkwirdigfte und feierlichfte unter 
allen. Ein Theil des Baues brannte 1. Dct. 1872 nieder, wurbe aber reftaurirt. Vgl. Ro— 
tondo, «Historia descriptiva, artistica y pintoresca del monasterio de San-Lorenzo, com- 
munamente llamado el E.» (Madr. 1856 — 61, Fol.). 

Escorte, Geleit, nennt man eine Truppenabtheilung, welche zur Sicherung eines Trans» 
portes oder einer Perfon, z. B. eines hohen Offizier, eines Kuriers, beſtimmt ift. Bei vor- 
nehmen Perfonen ift fie oft nur Ehrenbezeigung, jo bei feierlichen Einzügen u. j. w. In Ruf- 
land find zur E. des Kaiſers zwei Kuban- und eine Teref-Stofaden-Escadrons «Sr. Majeftät 
Eomvoi» formirt. Die E. eines Transportes hat befonders in Yeindesnähe einen ſchwierigen 
Auftrag. Ein Theil derfelben wird zur Aufrehthaltung der Ordnung, ein anderer zum Ab— 
fuchen der Gegend verwandt, die Hauptftärfe aber zur eigentlichen Bededung fir den Fall eines 
feindlichen Angriffs zufammengehalten. 

Escofura (Don Patricio de la), jpan. Staatsmann und Schriftiteller, geb. 5. Nov. 1807 
zu Madrid, ftudirte in Balladolid und Madrid und wurde ein Schüler des berühmten Liſta 
ſowol in der Dichtkunft wie in der Mathematik. Als Mitglied des polit. Geheimbundes der 
Numantinos mußte er 1824 flüchten, ging nad) Paris, wo er unter Lacroir feine mathent. 
Studien fortjegte, hielt ſich jpäter einige Zeit in Yondon auf und fehrte 1826 nad) Madrid 
zurüd. Ende 1826 trat er in das Artilleriecorps und wurde 1829 Offizier. Zuerft erjchienen 
von ihm der hiftor. Roman «El conde de Candespina» (1832). Im 9.1834, karliſtiſcher 
Geſinnung verdächtig, nad) Olvera verbannt, vollendete er dort den Hiftor. Noman «Ni Rey, 
ni Roque» (1835). Später wurde er Adjutant und Secretär des Generals Cordova und ſchrieb 
als ſolcher das epifche Gedicht «EI bulto vestido de negro capuz» in Pampelona. Als Cordova 
nad dem Aufftande von San-Ildefonſo fein Commando niederlegte, trat aud) E. aus den Dienfte 
und widmete ſich num der dramatifchen Production. Er brachte jeit 1837 mehrere Stüde auf 
die Bühne, unter denen «La corte del Buen-Retiro» und «Barbara Blomberg» den meijten 
Werth haben, und führte zu gleicher Zeit die Nedaction der Zeitjchrift « El eco de la razon 
y de la justicia». Als im Sept. 1840 Eöpartero die Regierung an fid) riß, vertheidigte E. 
an der Spite der Zöglinge der Iugenieurfchule von Guadalarara das Intereſſe der Negentin 
und mußte deshalb nad Frankreich flüchten. In Paris ſuchte er feine Familie durd) litera- 
rifche Arbeiten zu unterhalten. Er ſchrieb faft allein den fpan. Tert zu dem Prachtwerk «La 
Espana artistica y monumental», war Redacteur und Mitarbeiter der « Revista enciclo- 
pedica», ſchrieb ein Handbud) der Mythologie, das als Yehrbud) an den fpan. Univerjitäten 
angenommen ward, und begann ein epifches Gedicht «llernan Cortes en Cholula». Nachdem 
er 1843 nad) Madrid zurüdgefehrt war, bethätigte er ſich an der proviforischen Regierung 
bis zur Grofjährigfeit der Königin als Unterftantsjecretär und erhielt eine Stelle in dem 
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Miniſterium Narvaez, mit deſſen Rücktritt auch er reſignirte. Nun dichtete er eine Reihe von 
Dramen, unter denen beſonders « Las, mocedades de Hernan Cortés» vielen Erfolg hatte, 
und fchrieb mehrere hiftor. Nomane, worumter «El Patriarca del Valle» (2 Bde., Madr. 
1846) hervorzuheben. Nachdem er 1847 einige Zeit die Stelle eines Unterftaatsjecretärs im 
Minifterium Sotomayor verfehen, ging er im Juni 1855 als fpan. Gefandter nad) Liffabon, 
fehrte aber fchon im Yan. 1856 nad) Madrid zurüd, wo er im Cabinet Espartero’8 das 
Portefenille des Innern übernahm. Aber fhon Mitte Juli 1856 erfolgte wegen Zwiftigfeiten 
mit O’Donnell und der Reactionspartei der Rücktritt &.’8 fowie Espartero’8 und die Auf- 
löfung des Cabinets. Bon 1872 —74 fungirte E. als Gefandter bei dem Deutjchen Reiche 
in Berlin. Außer feinen dichterifchen und publiciftifchen Arbeiten hat E. and) einige hiſtor. 
Schriften, darımter eine «Historia constitutional de Ingleterra» (Madr. 1859), veröffent- 
licht. Auch zählt er zu den vorzüglichften Rednern des neuern Spanien. 

Ejel, ein befanntes Hausthier aus der Gattung oder Sippe der Pferde, unterfcheidet ſich 
von dem eigentlichen Pferd durch Länge der Ohren, den Haarbitfchel am Ende des kurzbehaar— 
ten Schwanzes, die Kürze der aufrechtftehenden Mähne, den Mangel der Hornwarze an ben 
Hinterfüßen. Es gibt verfchiedene wilde Efelarten, die in ihren Baterländern Afien und Afrifa 
in Trupps zufammenleben, welche von einem Hengfte geführt werden, äußerſt unge, fcheue, 
porfichtige und flüchtige Thiere, die fich muthig gegen Raubthiere wehren und deren Jagd als ein 
höchſt ſchwieriges umd Funftvolles Werk gilt. Wahrfcheinlich ift der Onager der alten Schrift- 
fteller, der Kulan oder Gurkur der Hirgifen und Bucharen (Equus onager), der früher 
über ganz Kleinafien, Syrien und Perfien verbreitet war, jet aber in die Steppen Eentral- 
afiens fich zurückgezogen hat, der Stammpvater des Hausefels (E. asinus). Außerdem bewohnt 
eine zweite Art, der Kiang (E. polyodor), der indeffen kaum befannt, die höchſten Regionen 
des Himalaja, und eine dritte Art, der Dſchiggetai (f. d.), die Steppen der Mongolei, während 
in den Steppenländern Afrikas öftlich vom Nil eine vierte Art vorkommt, der Hamar-el— 
Wadi (E. africanus), welche durch die geringelten Vorderfüße fi den Zebras nähert, und 
von der, nach Brehm's Meinung, die ägypt. und abeſſin. Hausefel ſtammen. Bernachläffigung 
und Einfluß eines ihnen ungünftigen Klimas haben diefe Thiere in Europa fehr herabgebracht. 
Im Orient, wo man fie ald Hausthiere ſehr fchätt, erjcheinen fie unter weit edlerer Form, 
dienen zum Reiten und zeigen feine Spur von jenem Phlegma und der allerdings übertrieben 
gefchilderten Dummheit, durch welche fie in Europa ſprichwörtlich geworben find, Schon in 
Spanien gewahrt man den Einfluß des mildern Himmels auf ihre Entwidelung. Durch ihre 
Kreuzung mit Pferden entjtehen die Maufthiere (f. d.) und Maulefel, ungemein nitliche und 
in Gebirgsgegenden kaum durch andere erfegbare Neit- und Laftthiere. Die Efelsmilc ent: 
hält mehr Milchzucker und ungleich weniger Käfeftoff als die Milch anderer Sängethiere und 
wird als Leicht verdaulich und nährend oft in Krankheiten verordnet, wo große Störung und 
Erjchlaffung der Berdauungsfunctionen vorwalten. 

Eſelsfeſte nannte man die feit dem 9. Jahrh. in Frankreich, Italien und Spanien zu 
Weihnachten zu Ehren des Efels, anf welchem Chriftus in Jeruſalem einzog, und im Juni zu 
Ehren des Efels, auf welchen Maria mit dem Kinde nach Aegypten flüchtete, begangenen reli- 
giöfen Volfsfefte. Ein als Geiftlicher angepuster, zum Knien abgerichteter Efel wurde dabei 
vor den Altar geführt und hier eine Meife gehalten, bei der an die Stelle des Amen durch— 
gehends ein Ya trat. Die Fefte gaben zu allerlei Unfug Veranlafjung, erhielten ſich aber aller 
Berbote ungeachtet hier und da bis ins 15. Jahrh. 

Esti-Dihunma, Stadt mit 6000 E. im Sandſchakat Ruſtſchul der europ.türf. Donane 
provinz (Bilajet Tuna), am Nordabhange des Binar-Dagh gelegen, hat mehrere Mofcheen 
und Bäder und it einer der erften Meßplätze des Vilajets; namentlid) ift die im Mat ftatt- 
findende Meffe fehr bedeutend. — Esfi-Hiffar, Stadt im Sandſchakat Mughla des aflat.- 
türt, Vilajets Widin, öftlid) vom Golf von Mendelia gelegen, ift das alte Stratonicea (in Ka— 
rien), wovon noch einige Ruinen übrig find. — Ein anderes Esfi-Hiffar, im Sandſchakat 
Denizlit deffelben Vilajets, am norböftl. Abhange des Baba-Dagh gelegen, ift das alte Lao— 
dicea (f. d.) in Phrygien, von welchem ebenfalls noch Ruinen erhalten find. — Eski-Saghra 
(Esti-Zaghra, bulgar. Scheljesnit), Hauptftadt eines Sandſchakats im europ.- türk. Vilajet 
Adrianopel, am Südabhange des Balkan und an einem nördl. Zufluß der Marita, in frucht— 
barer Gegend gelegen, ift das alte Berda in Thrazien, hat zahlreiche Moſcheen, eine griech. 
Kirche, einen großen Bazar, Gerberei und Teppichweberei und zählt 20,000 E. — Esti- 
Schehr, Stadt im Sandſchakat Kutahia im afiat.-tirt. Vilajet Khodawendkjar (Bruffa), am 
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Purſak, nordöſtlich von Kutahia gelegen, iſt das alte Doryläon in Phrygien, war einſt bedeu— 
tender Stapelplatz und unter den byzant. Kaiſern wichtige Feſtung gegen die Osmanen, hat 
berühmte Warmbäder, Gräber mehrerer mohammed. Heiliger, Fabrikation von Meerſchaum— 
pfeifen und zählt 10,000 E. In der Umgegend befinden ſich große Meerſchaumlager, die eine 
jährliche Ausbeute von mehr als 3O Mil. Piafter geben. — Eski-Stambul (Eski- Iftant- 
bol), Stadt und Hafenort im türk. Bilajet Dichefairi-Bahri-Sefid, am Aegäiſchen Meere, der 
Infel Tenedos gegenüber, ift die Auinenftätte von Alerandria Troas. 

Eskilstuna, gewerbfleißige Stadt im ſchwed. Län Nyföping, am gleichnamigen Fluffe, 
dem natürlichen Ablauf des Hielmarfees nad) dem Mälar, hat eine königl. Gewehrfabrif, 
mechan. Werkftätten, mehrere Fabriken für Mefferfchmieden und damascirte Waaren und zählt 
6130 E. Schon im 13. Jahrh. befannt, erhielt die Stadt erft durch die von Karl X. an- 
gelegten Yabrifen und ertheilten Privilegien (1659) Bedeutung. 

stimo (d. i. Estimantſik, in der Algonkinſprache ein Menfch, der rohe Fische ißt) nann⸗ 
ten zuerſt die Abenakis ihre nördl. Nachbarn an den Küften von Labrador, Die Europäer 
übertrugen den Namen auf andere verwandte Stämme, und jegt begreift man im ethnogr. 
Spftem unter demfelben alle Bewohner des arktiſchen Amerila. Es gehören zu den E. die 
Grönländer, die Bewohner der Küften der Baffinsbai, der Nord» und Oſtküſte von Labrador, 
der Weſtküſte der Hudſonsbai, der Halbinfel Melville fowie der ganzen Nordküfte des amerik. 
Feſtlandes bis zum Eiscap, dann die Bevölkerung des geſammten Norden und Nordweften 
de8 Territoriums Alaska. Die E. des Feftlandes, wo fie doch felten weiter als 75 Kilom. 
landeinwärts wohnen, zerfallen in die öftlichen und die weftlichen E., welche durch den 120. 
Längengrad (von Ferro) gefchieden werben. Die das Territorium Alaslka bevölfernden E. 
teilen ſich in mehrere verſchiedene Stämme, deren man zwei Klaffen unterfcheidet, nämlich 
folche, die, wie die öftlihen E, und befonders die Grönländer, mit Federbooten (Baidarken) 
die See befahren, und foldye, die, wie die Kuskokwinzen, die Tichugatichen, die Bewohner von 
Kadjak und der Dfthälfte Alasfas, füdlicher und tiefer landeinwärts in waldigen Gegenden 
großentheils im feften Anfiedelungen leben und fich zur Befahrung der Flüſſe ausgehöhlter 
Baumſtämme bedienen. Die legtere Gruppe, vielleicht mit Indianerſtämmen gemifcht, nennt 
man aud) füdlihe E. Trog der großen Ausdehnung der E. über den ganzen Norden Amerikas 
von der Oſtküſte Grönlands bis hinüber zur Beringsfiraße find doc) die einzelnen Stänme 
(abgefehen von der großen Aehnlichkeit in Sitten, Tracht, Geräthen) durch die Gfleichartigfeit ' 
der phyſiſchen Eonftruction und die ſehr geringen Berfchiedenheiten in ihrer Sprache als Glie— 
der eines einzigen Stammes charakterifirt, der zugleic, aber gegenüber den übrigen Stämmen 
der rothen Kaffe ſolche auffallende Berfciedenheiten zeigt, daß man gegenwärtig die E. mit 
mehrern Stämmen des nordöftl, Afien (Iufagiren, Korjafen, Tſchultſchen, Aleutiern) als eigene 
Kaffe (Arktiter oder Hyperboreer) hinzuftellen berechtigt ift (vgl. F. Müller, « Allgemeine 
Erhnographien, Wien 1873). Allen Stämmen der E, gemeinfant ift der runde, unverhältniß- 
mäßig große Kopf, das breite, platte, dabei aber doch volle Antlitz mit gleichſam ausgepolfter- 
ten Baden, weit hervorftehenden Backenknochen und Heiner, tiefeingedrüdter Nafe, das ſchwarze, 
lange, ftraffe und harte Haar, das weiche, ſchlaffe Fleiſch. Dem ziemlich diden Rumpf tragen 
diinne Beine; Hände und Füße find auffallend Hein, die Finger kurz. Die unangenehm Falte 
Haut, ſtets durch) eine dicke Krufte von Schmuz und Thran bededt, zeigt eine ſchwarzgelbliche 
Kupferfarbe, Im Oſten erreicht der E. an Körperlänge felten mehr als 1,5, im Weften öfters 
1,7 Mt. Durch eine gewiffe Offenheit und Gutmüthigkeit, die fid) im Antlig ausprägen und 
einen wejentlichen Zug ihres Charakters bilden, iſt trog der Entftellungen dur Schmuz und 
üble Gewohnheiten der Totaleindrud auf den Europäer ein günftiger. Zwifchen den E. und 
den benachbarten Indianerftämmen befteht eine bittere Feindſchaft. Seit nicht jehr langer Zeit 
verfammeln fich jährlicd, in der Gegend des 120,” weftl. L. die öftlichen E., um vom den weit- 
lichen eiferne Geräthfchaften und andere durch die Ruſſen eingeführte Artikel gegen Seehunds— 
felle, Thran und Pelzwerk einzutaufchen. Der Seehund und Walfifch bilden nebft den: Reun— 
tier und Fischen faft allein die Grundlage und den Quell alles Lebens und Treibeng der E. 
Ihr einziges Hausthier ift der Hund, der zum Zichen und zur Jagd gebraucht wird, Auf der 
unterften Stufe der Cultur ftehend, [eben die E, in völliger Gleichheit, ohne Negierung; nur 
der Stärfere oder Kühnere genießt einen Borzug. Die religiöfen Borftellungen find dunkel und 
roh, zudem noch wenig befannt. Der größte Theil der Bewohner Grönlands ſowie von Yabra- 
dor ift feit Ende des 18. Jahrh. äußerlich zum Chriftenthum befehrt. Vgl. 9. H. Bancroft, 
«The native races of the Pacific states of Nortli America» (Bd. 1, Lpz. 1875). 
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Esling, Dorf bei Wien, wurde berühmt durch die Schlacht am 21. und 22. Mai 1809 
(f. Aspern und Esling), von der Mafjena (ſ. d.) den Titel eines Fürſten von E. erhielt. 

Esmarch (Johs. Friedr. Aug.), verdienter deutſcher Wundarzt, geb. 9. Ian. 1823 zu 
Tönning in der Landichaft Eiderftedt, Sohn eines Arztes, befuchte die Gymnaſien zu Rends— 
burg und Flensburg und ftudirte dann feit 1843 zu Kiel und Göttingen Medicin. Nachdem 
er zu Kiel feit 1846 am chirurgiſchen Hospital als Affiftent Langenbeck's gewirkt, beteiligte 
er fi) erft als Offizier, dann als Unterarzt im Turnercorps am fchlesw.= holftein. Kriege von 
1848 und ward 9. April mit dem größten Theile deffelben gefangen. Später ausgewechſelt, 
war er einige Zeit Oberarzt beim Lazareth im Bitrgerverein zu Flensburg, wo er bereits Ge— 
legenheit fand, reichliche militärchirurgifche Erfahrungen zu ſammeln. Ber dem Eintritt des 
Maffenftillftandes kehrte E. in feine frühere Stellung nad) Kiel zuriid. Die beiden folgenden 
Veldzitge machte er als Adjutant Stromeyer's mit und avancirte bi8 zum Oberarzt (8. Aug. 
1850). Inzwifchen hatte fid) E. während des Waffenftillftandes im Herbft 1849 zu Kiel ha- 
bilitirt; feine erfte Vorleſung handelte über Schußwunden. Im März 1851 trat E. eine 
größere wiffenfchaftliche Reife an, die ihn nad) Prag, Wien, Paris und Brüffel führte und ein 
ganzes Jahr in Anfpruch nahm. Nach der Rückkehr ward er von der dän. Negierung zwar 
als Privatdocent fuspendirt, doch erhielt er Schon nad) einem Semefter die Erlaubnif zur Fort- 
fegung feiner afademifchen Thätigfeit zuriid. Im März 1854 wurde ihm nach Stromeyer’s 
Weggang die Direction der chirurgiſchen Klinik übertragen, aber erft im Oct. 1857 ernannte 
ihn die dän. Regierung zum ord. Profeflor und Director des Hospitals zu Kiel. Die Ferien 
benutzte E. zu wiſſenſchaftlichen Reiſen im In- und Auslande, auf denen er namentlich dem 
Dospitalwefen feine Aufmerkſamkeit zuwandte. Während des fchlesw.=holftein. Kriegs von 
IB64 mathte er fich in hohem Grade um die Yazarethe in Flensburg, Sundewitt und Kiel ver- 
Biene) Drlic1866 ward E. nad) Berlin berufen, um als Mitglied in die Immediat— 
Anzarethoomtiufſion teinzutreten und die Oberleitung der dirurgifchen Thätigkeit in den dortigen 
Vagaxrthewizu iiboruehmen. Bei Ausbruc des Deutjch Franzöfifchen Kriegs war E. in der 
Geueſungiwon viutr ſchweren Krankheit begriffen und vermochte daher nicht, fich an dem Feld— 
dugorſelhft gu⸗ betheiligen NutMili 1870 zum Öeneralarzt und confultirenden Chirurgen der 
Atiurebr aaunt⸗ſwivftener zunächſt iwftiel bei der Organifation der freiwilligen Hülfe innerhalb 
des ichlesw· tholſtrin / SPrtestmgiafvegeind nnd. des Fieler Yocalvereind; auch widmete er den ähn: 
lichen Weſtrebungen in Nanıkterg'RyieBchhilkfe. Bis zu Ende des Kriegs war E. als conful: 
tirendoer Chirucg bei ber ser bon Brmhpen beifflbeng thätig; außerdem behandelte er zahlreiche ver- 
wundete Offigiert under Steht und Kardıinis Rath and. That den Aerzten der andern Pazarethe 
bei. .Erft ni Apriſo As inıdomate er dieſer Thatigbelt erilſagen, um auf einige Zeit im Süden 
Erholuug (zu fücheir uu htinu jũ ſeiut frilhere·Egelluug marke Kiel zuriicdzufehren. E.'s haupt: 
ſüchlichſte Schurken finde a Nebeti Meinttiontrumich Schkrfiumudbenm; (Kiel 1851), «Beiträge 
zur praltiſchen Ehmurgleiti (Hcftitg 2) Kitled 3 60).4 Ueber chroniſche Gelenkentzün⸗ 
tigen ice uf, Bachambplarz aund Felhlazurech u Merl. 1868; 2. Aufl. 
16870) aUeber den Krmipf pen Hmnanitäk gegen hin Schrecken des Kriegs (Kiela869), «Der 
erſte Verbarid auf deut Schhachtfelden (Kiel 4860; 20Anfl 8 705 aehrfach überſetzt), « Ueber 
Golentueuroſenm(Riel 13322), "8% Krankheilen des ⸗Maſtdarms ünd Aftersn Erlnugeil 1573), 
Meder; fünſtſiche Bluleere bei Operationenu Apgı B8)/ «Die erſte Hiilſe bri Berichiuigenen 
Damon! 28759, a Pandbuch der riegachirurgifcheun Technikv Vannov· IB7M), dınfrignie 
sn Esmarch Kari); namhäfter Rechtsgelehrder, geb: 3 Deri IRazu Soudtrbiltg, we feit 
Baterudaut Beamiter wur vᷣeſuchtt die Gyumaſien ogw Schleswig annd Lübecknftitdirte die 
Rechts wiſſeufchaft Iu Kiel jſ BounuiHeidelberg und BVerlin /nahnm mau fchlesw! holſtein. Reiche 
1348 1aheil ſacud habilitivae ſich RB 51 zu Böttiugen fin das Gebiet deg röm Mechts Fr 
31855 war dener, als en: Nuoſeiſor deor röm. Rechas nach rakawund 2875 inlgleichen Cigen ⸗ 
ſchaft und) rag Berufen: Won ka. wiſfenſchaftlicheu· Mob ekten ſindezu orwthneunqix Mi. 
Rechts geſchichte (Wbel, Bötk LH r«bEyndE Grumndſtze des Banbeftentehtss(FIHle, 
Wien 1859-09 Ant dem Biinomymstanl yon Abſen Hatı  auifp nchpere Dichtungen 
mieiſt epische: Iahaltd: vetotſentlicht/ ala DmSteg von Vorher Dr 
Hart der Dichtuuga Eiue Gotterſage nis: Bringen (Ast 3; Mu alten und ſuenen 
Karin (Berk 1860), Hd Aaharda Eut cpiiche® Gedirhten (Hau ta65dado anlıid 190 
nA create in Dberägnpten?. Diſtriet Kenueh hau liulen Mikr 
for, Afb Kifont ſildllch Dom den Muinen bau Ththend Der Out zählt 62, 000 Su, aſt Sitzſtines 
fopt, Biſchofs mnd;bildrt einen regen Verlehrsplatz, welchen namentlich mit Kaueleir, Töpflv⸗ 
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waaren und den Malayeh genanuten ſehr feinen Baumwollſtoffen und Shawls handelt. Die 
Sennaar-Karavane hält hier an und verfügt über ihre Vorräthe an Gummi, Straußenfedern 
und Elfenbein. Der aus der Zeit der Cäſaren herrührende, von 24 Säulen getragene, ſchöne 
Tempel hat einen herrlichen Porticus, der vieleicht der fchönfte Neft ägypt. Baukunſt ift. Die 
Kuppel ift im Innern mit einem vielbefprochenen Zodiakus geziert. Schutt und Sand umhüllen 
den Tempel derart, daß die Straße im Niveau des Dachs Liegt und die arab. Hittten auf dem: 
jelben aufgerichtet find. Oberhalb E. fteht die fitdlichfte der alten Pyramiden; die Bafis hat 
Seiten von 18,3 Mt., aber der Bau ift verfallen. 

Eſoteriſch (griech.) hieß in den Myfterien der Alten die blos fiir die Eingeweihten be- 
ftimmte Lehre, im Gegenſatz zu der eroterifchen, fiir die Umeingeweihten beftimmten. Jene 
hießen daher Ejoterifer, diefe Eroterifer. Diefen Unterfchied erweiterte nun der Sprad)- 
gebrauch auf alle Berhältniffe, wo abgeftufte Grade der Kenntnig und Mitwirkung vorkommen. 
So fol in dem pythagoräifchen Bunde ein Unterjchied zwijchen Exoterikern und Ejoterikern 
(Sebaftifern, Afusmatifern) ftattgefunden haben; etwas Aehnliches kommt auch bei den geheimen 
Gejellfchaften, namentlich bei religiöfen Gemeinschaften vor. E. heißen dann im allgemeinen 
diejenigen Lehren, weldye nur für die tiefer Eindringenden gehören; eroterifch die, welche man 
auch dem Ungelehrten mittheilen will oder kann. 

Esparjette ift der von Tournefort aufgebrachte franzöfifche, auch in die deutfche Sprache 
übergegangene Name der zur Familie der Peguminofen gehörigen Pflanzengattung Onobrychis 
oder Hedysarum, welche fic durch einſamige, runzeligegrubige, am Rande mehr oder minder 
dornig gezähnte Hülſen auszeichnet. Zu ihr gehört die gemeine E. (O. sativa Lamk. oder H. 
onobrychis L.), aud Efper, Süßflee, türfifher Klee, Schildffee, Haſenkopf und 
Schweizerklee genannt, eine der trefflichften Futterpflanzen, die nur auf kalkhaltigem, leh— 
migen Boden und zwar befonders in Berggegenden gedeiht und fanggeftielte Achren mit rofen- 
rothen, geftreiften Schmetterlingsblumen trägt. Mittels der E. lönnen auch dürre, unfrucht— 
bare, dem Pfluge nicht zugängliche Berge und Abhänge, welche fonft feinen Nuten gewähren, 
aufs zwedmäßigfte nutzbar gemacht werden. Gewöhnlich gibt fie blos einen Schnitt und nur 
auf gutem Boden zwei Schnitte des beften Heues, das an nährendem Stoffe viele andere Futter: 
pflanzen weit übertrifft. Ber gehöriger Pflege in gitnftigen Yagen dauert die E. 10—15 Jahre 
aus und läßt dann deu Boden noch jo befruchtet zurid, daß er mehrere Ernten ohne Diingung 
liefert. Die Blüten bieten den Bienen viel Honig dar. Die E. wüchſt auf dürren, fonnigen 
Kalkplägen in Mittel- und Süddeutſchland, desgleichen in Südeuropa auch wild. Andere Arten 
der Gattung find die fpanifche E. (O. oder H. coronarium), aud) Alfala, fpan. Klee oder 
Blumenflee genannt; ferner der Mannallee (O. oder H. alhagi), das Hauptfutterkraut des 
Drients, und endlich der bengal. Schildffee (O. oder H. gyrans), die einzige Pflanze, deren 
Blätter ſich beftändig bewegen, ſolange fie die Sonne befcjeint, welche Daher einen hervorragen: 
den Rang unter den Senfitiven einnimmt. 

Espartero (Don Baldomero), Graf von Lurhana, Herzog von Bittoria, berühmter fpan. 
General und Staatsmann, geb. 27. Febr. 1792 zu Oranatula in der Mancha als der Sohn 
eines Stellmadhers, wurde wegen Schwächlicjkeit zum geiftlichen Stande beftinmmt, verlich aber 
1808 bei der Invafion der Franzoſen das Klofter und trat in das fog. geheiligte Bataillon. 
Im Ian. 1815 ſchloß er fid) der vom General Don Bablo Morillo befehligten Erpedition 
gegen die aufftändifchen Colonien in Sitdamerifa an und fehrte nach der Kapitulation von 
Ayacucho (1824) nad) Spanien zurück, wo er als Brigadier nach Logroño in Garnifon kam. 
Er erklärte fid) 1832 offen für die Thronfolge der Tochter Ferdinand's VII., und als nad) 
dem Tode des Königs der Bilrgerkrieg ausbrad), wurde er Generalconmtandant von Biscaya, 
übernahm im Mai 1836 interimiftiic, da8 Obercommando, rettete im Aug. 1836 Madrid 
und wurde im Sept. 1836 zum Öeneral:en-Chef der Armee des Nordens, zum Bicefönig von 
Navarra und Generalfapitän der bask. Provinzen ernannt. Auch als 12. Sept. 1837 die 
Armee des Don Carlos vor Madrid erfchien, rettete er die Hauptftadt, trieb den Prätendenten 
über den Ebro zurüd, nahm im December die Höhen von Luchana und entſetzte Bilbao, worauf 
er zum Grafen von Luchana ernannt wurde. Bei Burgos vernichtete er 1838 die Erpedition 
des farliftiichen Generals Negri. Sein glücklicher Feldzug 1839 brachte ihm den Titel eines 
Granden und Herzogs von Bittoria. Geſchickt wußte er die Uneinigkeit der Karliften zu feinem 
Bortheile zu nutzen und Unterhandlungen mit Maroto anzufnüpfen, welche zu dent Bertrage 
von Bergara (j. d.) führten, infolge deffen Don Carlos ſich genöthigt ſah, nad) Frankreich über: 
zutreten. Ws 1840 das Minifterium der Partei der Eraltados, die fid) E. ganz zugewendet, 
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duch ein Gefe zur Beſchränkung der Municipalverfaffung (j. Ayuntamiento) einen Schlag 
beizubringen verjuchte und die Königin-Regentin gegen E.'s Rath dem von den Cortes votir— 
ten Geſetze ihre Sanction ertheilte, ſchloß ſich auch E. der Bewegung gegen diefe Mafiregel 
an. Er eilte nad) Madrid, wo er im Triumph einzog, und von hier als Minifterpräfident mit 
feinen Collegen nad) Valencia, wo 10. Oct. 1840 die Königin-Regentin ihre Abdankung fowie 
den Entſchluß erflärte, fid) nad) Frankreid) zu begeben. Factiſch hierauf die Regierung Spa— 
niens leitend, wurde E. 8. Mat 1841 durd) die Cortes zum Negenten des Landes erwählt. 
Mit Energie, Feftigkeit und Klugheit führte er das Nuder. Er widerfeßte fi, den Anforde- 
rungen der röm. Curie, hielt die namentlich in Valencia ſich erhebenden Republikaner nieder, 
dämpfte den Aufftand in Pampelona, vereitelte die Plane zur Entführung der jungen Königin 
und zur Infurgirung der Truppen durd) die Generale Diego Leon und Concha und hielt die 
bask. Provinzen danieder. Am 15. Nov. 1841 bezwang er Barcelona, wo die Republifaner 
fi) gegen ihn erhoben, und z0g hierauf 30. Nov. in Madrid wieder im Triumph ein. 

Bon jetst an wendete fi E. entfchieden England zu, wodurd er Frankreich erbitterte und 
den Planen der Königin Chriftine Vorſchub leiſtete. Inde gelang es ihm, die Eraltados 
durch fein Feſthalten an der Conftitution von 1837 in Schranken zu halten. Auch die In- 
furrection in Barcelona Ende 1842 dämpfte er durch ein energifches Bombardement. Allein 
durch das Bündniß der Progreffiften und Nepublifaner mit den Moderados (der Ehriftini- 
ſchen Partet) wurde endlid, fein Fall doc) unvermeidlich. E, mußte 9. Mat 1843 in die von 
dem Minifterium Lopez beantragte allgemeine Amneſtie willigen, wodurd das Yand allen 
Intriguen der zurückkehrenden Moderados preisgegeben ward. Als das Minifterium aber die 
Entlaffung feines Secretärs Yinage, des entſchiedenen Anhängers der engl. Politif, und des 
Generals Zurbano, der ſich den Barcelonefen durd) feine Strenge verhaßt gemacht hatte, von 
ihm verlangte, entließ er 20. Mai daffelbe und Löfte 26. Mat auch die Corte auf. Schnell 
verbreitete ſich hierauf durch die überall zerftreuten Gegner E.'s der Aufftand in Catalonien, 
Andalufien, Aragonien und Galicien. Am 13. Juni befchloß die in Barcelona gebildete Junta 
E.'s Abfegung und die Großjährigkeit der Königin Iſabella, worauf die 1. Juli 1843 ein- 
gefetste Proviſoriſche Regierung (Yopez, Caballero, Serrano) ihn als Verräther am Bater- 
lande der Negentichaft für verluftig erklärte. Un die Spite des Aufftandes in Valencia trat 
Narvaez, fein perfönlicher Feind, der mım gegen Madrid 309, wo durch Beſtechung die Trup— 
pen gewonnen wurden. (S. Spanien.) E. war durch die ſchnelle Folge der Ereigniffe in 
Kathlofigkeit verfallen und hatte auf feinem Zuge gegen Barcelona durch nutlofes Zaudern 
den günftigen Zeitpunkt verfehlt. Nachdem Narvaez 22. Juli 1843 in Madrid eingezogen, 
blieb ihm nichts übrig, als fid) 30, Juli in Cadiz einzuſchiffen und über Liffabon nad Eng- 
land zu gehen, wo er 19. Aug. in Falmouth landete. Während man ihn in England mit den 
Ehren eines Negenten empfing, wurde er in Spanien durd) ein Decret vom 16. Aug. aller 
Titel und Würden für verluftig erflärt. Erſt Anfang 1848 fette ihn ein Decret der Königin 
wieder in den vorigen Stand, und er fehrte num nad) Spanien zurück. Hier nahm er zwar 
13. Jan, feinen Sitz im Senat ein, zog fid) aber, da er fich ohne allen Einfluß ſah, im Febr. 
1848 nad) Yogrono zurück. In der progeffiftifchen Revolution von 1854 nahın die bedrängte 
Königin Iſabella ihre Zuflucht zu E. und ernannte ihn zum Chef der neuen Regierung, wäh: 
vend ihn zugleid) die Proviforische Regierung zu Saragoffa zum Generaliſſimus der National: 
truppen proclamirte. E. bildete ein Cabinet, in welchen General O'Donnell, der hauptſäch— 
lid) zur Umwälzung beigetragen, das Kriegeminifterium übernahm. Schon die Spaltung der 
fiegenden Partei in reine Progeffüiten, die E. anhingen, und in confervative, welche die Partei 
O'Donnell's bildeten, machten die Herſtellung einer geordneten Negierung unmöglich. Ueber: 
dies zeigte fid) der von phyfiichen Leiden gedrüdte E. der ſchwierigen Lage nicht gewachſen 
und bewies ſich rath- und thatlos. Die Intriguen O'Donnell's, der zunächft den Minifter 
Escofura (f. d.) aus dem Cabinet verdrängen wollte, führten endlich 14. Juli 1856 die Ab: 
danlung E.'s und feiner Collegen herbei, während O'Donnell fein Nachfolger wurde. Hier- 
auf z0g ſich E. nad) Yogrono ins Privatleben zurück und lehnte auch nad) der September: 
revolution 1868 die Throncandidatur ab, welde ihm ein Theil der Progreffiftenpartei anbot. 
Bgl. Florez, «E., historia de su vida militar y politica» (3 Bde., Madr. 1843 —44); 
Mariano, «La regencia de Baldomero E.» (Madr. 1870). 

Esparto, jpan. Vollsname eines im fildweftl. Europa, namentlid) in Südſpanien, des- 
gleichen in Nordafrika auf diirrem Sand-, Thon-, Mergel- und falzigem Boden häufig, ja oft 
maſſenhaft wachſenden Grafes, der Macrochloa tenacissima Kunth (Stipa tenacissima L.), 
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deſſen binſenartige, ſehr zähe und feſte, dabei äußerſt biegſame, graugrüne, runde Blätter zu 
allerhand Flechtwerk benutzt werden können, weshalb dieſe Grasart, welche hin und wieder 
unabſehbare Flächen in dichtem Beſtande überzieht, einen wichtigen Handelsartikel bildet. Man 
verfertigt aus den getrockneten, gebleichten und verſchieden gefärbten Blättern in Spanien und 
Portugal allerhand Matten, Deden, Körbe, Cigarrentaſchen, Schuhe, Sandalen, namentlic) 
aber Stride und Taue, welche fehr haltbar find. Befonders beliebt find in den genannten Läu— 
dern wie auch in Frankreich und Italien die aus buntgefärbten Espartoblättern verfertigten, 
mit allerhand Muftern verfehenen Espartoteppiche, mit denen man die aus polirten Ziegel- 
ober Marmorplatten beftehenden Fußböden der Zimmer und Corridore belegt und welche aud) 
in Deutfchland bereits Eingang gefunden haben. Diefelben werden von den großen Sparterie= 
fabrifen in Barcelona, Valencia, Murcia u. f. w. in reicher Auswahl und von vorzüglicher 
Güte geliefert. Das Gras felbft treibt aus feinem ausdauernden Stod 0,9 bis 1,5 Mt. hohe 
Halme, welche in eine lange, zufammengezogene Rispe einblütiger begrannter Achrchen endigen. 

Espe oder Zitterpappel (Populus tremula), Yaubholzbaum, ſ. Populus. 

Espinaffe (Iulie Jeanne Eleonore de l'), geiftvolle franz. Weltdame, geb. zu yon 19. Nov. 
1732, war ein außer der Ehe gezeugtes Kind der Gräfin von Albon, welche von ihrem Manne 
getrennt lebte. Nach dem Tode der Mutter lam die Tochter in das Haus Vichy-Chamrond's, 
des Schwiegerfohnes ihrer Mutter, wo fie die Aufficht iiber die Kinder führte, und 1752 als 
Geſellſchafterin zur Marguife Du-Deffand, der Schwägerin ihrer Mutter. Beide Frauen lebten 
anfangs in befter Eintracht; allein diefe wurde geftört, als aller Herzen und felbft d'Alembert, 
der eifrigfte Verehrer der Du=Deffand, der E. zu huldigen anfingen. Die Marquiſe entfernte 
fie von fi); aber der König fetste ihr auf Fürſprache des Herzogs von Choifeul ein ausfünm- 
liches Jahrgeld aus. Bon jegt an trat fie in die große Welt, und die glänzendften Cirkel fuch- 
ten ihre Gegenwart. Sie ftarb 23. Mat 1776. „Ihre «Lettres» (2 Bde., Bar. 1809; deutſch 
von Spazier, 2 Bde., Lpz. 1809), weldhe ihre Verhältniffe und deu Wechfel der feltfamen 
Launen der Liebe zart und anmuthig fchildern, zeugen von feltener Bildung. 

Eſpinaſſe (Esprit Charles Marie), franz. Divifionsgeneral, geb. 2, April 1815 zu 
Saiſſac im Depart. Aude, erhielt feit 1833 feine militärifche VBorbildung in der Militärſchule 
zu St.Cyr, trat 1837 als Lieutenant in die Frembdenlegion in Algier, zeichnete fid) 1845 als 
Bataillonschef des Zuavenregiments im Feldzug gegen die Kabylen aus und wurde 1851 
Dberft. Als folder jprengte er auf Befehl des Prinz» Präfidenten Ludwig Napoleon beim 
Staatsftreiche vom 2. Dec. die Nationalverfammlung und unterbrücte dann mehrere Aufftands- 
verfuche. Hierfür im Mai 1852 zum Brigadegeneral und Adjutanten Ludwig Napoleon’ er- 
nannt, befehligte er beim Beginn des Drientkriegs im Aug. 1854 die mislungene Expedition 
nad) der Dobrudſcha (ſ. d.), zeichnete fich 16. Aug. 1855 in der Schlacht an der Tſchernaja 
aus, avancirte dafiir 29. Aug. zum Divifionsgeneral und focht als folder mit großer Tapfer- 
feit 8. Sept. beim Sturm auf den Malakow. Als Napoleon III. nad) dem Orfinifchen Attentat 
(14. Yan. 1858) die Regierung Frankreichs militärisch zu organifiren verfuchte, übertrug er 
8. Febr. E. das Portefeuille des Innern, mit welchen zugleid, das neugebildete Miniſterium 
der Deffentlichen Sicherheit vereinigt wurde. In diefer Stellung führte E. jedod) das kaiſerl. 
Schreckensſyſtem des ſog. Sicherheitsgefees mit einer ſolchen drafonifchen Strenge und abfo- 
lutiſtiſchen Nüdjichtslofigkeit durch, daß er die allgemeine Unzufriedenheit erregte und ſchon 
15. Juni zurüdtreten mußte. Napoleon III. ernannte ihn als Entſchädigung zum Senator. 
Beim Beginn des Italieniſchen Kriegs von 1859 erhielt E. das Commando über eine Divifion 
des 1. Armeecorps unter Mac-Mahon, überfchritt 3. Juni bei Turbigo den Ticino und fiel 
4. Juni in der Schlacht bei Magenta beim Sturme auf diefes Dorf. Auf Befehl des Kaifers 
wurde er im Invalidendom zu Paris beerdigt. 

Espinel (Vicente), fpan. Dichter und Muſiker, geb. 28. Dec. 1551 zu Ronda, nahm ftatt 
des Namens feines Vaters Francisco Gomez nad) einem damals herrſchenden Brauch) den feiner 
mitterlichen Großmutter an. Er ftudirte zu Salamanca, trat aber in Kriegsdienfte, durchzog 
als Soldat einen großen Theil Spaniens, Frankreichs und Italiens und erlebte Abenteuer, 
die er, mit erfundenen Erlebnifjen untermifcht, in den « Relaciones de la vida y aventuras 
del Escudero Marcos de Obregon» (Madr. 1618, zulett 1804; deutſch von Tied, Brest. 
1827) erzählt, einem auch von Lejage gelannten und fir den «Gil Blas» gelegentlich benutzten 
Koman. Als Ende 1580 für die Gemahlin Philipp's II. feterliche Erequien zu Mailand ver- 
anftaltet wurden, erhielt E, den Auftrag, Tert und Muſik dazu zu componiren. Die legten 
Jahre feines Lebens brachte er im Klofter von Sta. : Catalina de los Donados in Madrid zu, 


250 Espiritu: Santo Esprit 


wo er auch 1634 ftarb. Man hat von ihm einen Band Gedichte (Madr. 1591), der aufer 
Iyrifchen Gedichten, Epifteln und Eklogen ein großes Lobgedicht « La casa de la memoria » 
und eine Ueberfegung von Horaz’ «Epistola ad Pisones» enthält, die lange Zeit für die befte 
in ſpan. Spradje galt. Auch iſt er, obgleich nicht der Erfinder, doc) der Verbeſſerer der Deci— 
men, zehnzeiliger Strophen achtfilbiger Verſe, denen er eine geregeltere Form umd Reimftellung 
gab, und die daher feitdem den Namen Espinelas führen. Iſt er auch nicht ein Lyriker erften 
Ranges, wofür ihn feine Zeitgenoffen hielten, jo gehört ex doch jedenfalls unter die befiern der 
claſſiſchen Schule. Auch) in der Geſchichte der Muſik nimmt E. einen Plag ein; er war Bir 
tuos auf der Guitarre, welcher er die fünfte Saite beifügte. 

Espiritu:Santo, Riftenprovinz Brafiliens, im N. durch den Rio Macıny von der Pro- 
vinz Bahia, im ©. durch den Rio Ytabapırana von der Provinz Rio Janeiro gefchieden, im 
W. durch die Botocnden- oder NAimoresfette der Serra do Mar gegen Minas-Geraes begrenzt, 
wird in der Mitte von dem 90 Kilom. aufwärts bis zu feinen Katarakten fchiffbaren Rio Doce 
mit dem Esmeraldas durchfloffen, außerdem auch durch zahlreiche andere fiſchreiche Flüffe, wie 
Sao-Mattheus und Itapemirim, gut bewällert und zählt anf 44,105 Dfilont. (1872) 82,137 
E. Das tropische Klima iſt durch die Seeluft, Gebirge und Wälder gemäßigt, der Boden fehr 
fruchtbar und namentlich für den Anbau des Zuderrohrs geeignet. Die großen Wälder liefern 
foftbare Hölzer und Droguen. Weite Streden des Landes werden jedoch nod von Wilden be- 
wohnt, welche, wie namentlich die Botocuden, die Cultur ftören. Die Küftenniederungen er: 
zeugen Zuder, Baumwolle, Reis, Manioc und Mais. Ein Theil der Bevölkerung nährt ſich 
von der Fischerei. In der Bahia de E. oder der Bat von E. liegt anf einer Inſel die Haupt: 
ftadt Noffa Senhora da Bictoria oder Bictoria, in ihrer Nähe das Klofter Noſſa Senhora 
da Penha, eins der reichften Brafiliens, Wallfahrtsort mit wunderthätigen Marienbilde und 
entzückender Ausficht. Sübdöftlicher liegt die alte Hauptſtadt Billa de E, oder Billa Belha, 
jetzt ein umbedentender, fchlechtgebauter Drt. 

Esplanäde (fpan. esplanada, von esplanar, ebnen), Borplaß, heit ein freier Raum 
vor Gebäuden, bei Feſtungen insbefondere der unbebaute Raum zwiſchen Stadt und Eitadelle, 
welcher in der Regel eine Breite von 450— 600 Mt. befitt, ſodaß der Angreifer, nad) Weg— 
nahme der Stadt, den Bereich des wirffamften Feuers der Gitadelle, ohne durch Gebäude 
Dedung zu finden, zu paffiren hat. Die E. mit den einmündenden Stadtftraßen muß don den 
euer der Eitadelle beherrfcht fein. Als Localbenennung fommt E. zuweilen für freie Pläge 
oder aud) für Promenaden vor, die urſprünglich als E. gedient haben. 

Esprit ift im Franzöſiſchen etwas fehr Unbeftimmtes und entjpricht im Durchſchnitt dem 
deutfchen Worte Geift. Seine Bedeutung hängt don den determinivenden Worten ab, welche 
die Abficht defien, der e8 anwendet, Fundgeben. Als Gegenfatz gegen Körper ift es einer der 
allgemeinften Ausdrücke der philof. Terminologie; im Gegenfat zu Unverftand, Dummheit 
bedeutet es nur noch einen intellectwellen Vorzug. In diefer letztern Bedeutung hat es einen 
eigenen Sinn und läßt fic nicht gut deutjch überfeßen. Denn wenn man es durch «Geift und 
Wit» wiedergibt, fo fagt man entweder zu viel oder zu wenig. E. fteht alsdann dem Geift 
entgegen nach unferm äfthetifchen Sprachgebrauche, welchem zufolge Geift- Haben eigentlic) 
Genius» Haben oder die Kraft und Gründlichfeit einer höhern allgemein menschlichen Welt- 
anficht und Weltdarftellung bedeutet. Umfang, Scharffinn und Tiefe find beim E. nicht die 
Hauptjache; er muß gewandt und leicht, anzichend und fcharf fein. E. ift etwas wefentlic 
Tändelndes, Flimmerndes und befonders Pilantes. Im gutem altfranz. Sinne ift E. das An- 
muthige und Pridelnde im Scherzen und Necken, die Febhaftigkeit im leichten Erzählen der 
Dinge, die Rafchheit und Schnelligkeit im Gedanken und Ansdrud. Im diefem Sinne bildete 
man durch Hinzufügung des Epithetons bel das Wort Bel-Esprit (Schöngeift), womit man 
zuerft etwas überaus Bewundernswerthes bezeichnen wollte. Bel-Esprit bezeidynete dann fpäter, 
als der Name einen trivialen Nebenfinn erhielt, blos etwas, was neben oder über Geift hinaus- 
geht, Scyöngeifterei, die fich zu geiſtreichem Wefen verhält wie Prüderie zu fittfamen Betragen 
und Pedanterie zu gelehrtem Willen. Die Schöngeifter zur Zeit Ludwig's XIV. hatten das 
Eigene an ſich, daß fie den ärmlichiten, alltäglichften Inhalt mit den reichften, feterlichften Ge: 
wändern und Draperien ausjchmiüdten. Im fog. philofophijchen Jahrhundert erkühnten fich 
eine Menge Schriftiteller, Fragen von höchſter Wichtigkeit in tändelndem Stil abzuhandeln und 
Probleme der jdywierigften Art mit fpielendem, leichtfertigem Ton abzuthun. An der Spige und 
als Mufter diefer Klaffe von Schöngeiftern, welche durch ihre eleganten, aber feichten Schriften 
jede tiefere Forſchung verdrängten, ericheint Fontenelle. Nach ihm Fam unter der Führung des 
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Marquis von Bievre das zahllofe Heer von Schöngeiftern, welche die Nevolution verjagte. Seite 
dem gibt es in Frankreich feine Schöngeifterei mehr. Man will jest Höher hinaus; man erftrebt 
Stärke und Tiefe, und anftatt Schöngeifter (Beaux-Esprits) haben die heutigen Franzofen 
fchöne Genies (beaux génies), wie fie ſich felbft nennen. Ein ähnliches Schidfal hatte das 
Wort Esprit-fort (Starfgeift). Der Ausdrud ſtammt aus dem 16. Jahrh., ald Montaigne 
und fein Freund Charrom die fefte Stellung, welche damals die überlieferten Dogmen und 
Ideen innehatten, von weiten zu umgehen fuchten, erſterer dadurch, daß er die Syfteme umd 
Lehren der alten Philofophen new und reizend einfleidete, letzterer, daß er dem der theol. Zän— 
fereien überdrüffigen Geiftern die freie Prüfung des Hergebrachten und die ftrenge Skepſis des 
Studiums als Weisheit anpries. Man nannte fie Esprits-forts, und diefe Benennung war, 
wenn auch feine Huldigung und Beiftimmung der gläubigen Menge, wenigftens ein Beweis 
und Beleg des Eindruds, welchen diefe gelinde Einfprache und Oppofitton gegen die allgemein 
geltenden Ideen hervorbradhte. Nach Montaigne und Charron gingen La-Mothe-le-Bayer und 
Bayle weiter voran auf diefem nod) wenig gebahnten Wege und erhielten vom Publikum den— 
jelben Titel, ohne daß man ſich etwas fehr Arges dabei dachte. Aber diefer Titel ſchien nun 
grundfatlofen jungen Männern ein geeignetes Mittel, ihrem ausfchweifenden Wüſtlingsleben 
einen edlern Anftrich zu geben. Indem fie ſich feloft fitr Esprits-forts erklärten, wurde Frei» 
finnigfeit fomit in Freigeiſterei verdreht, und von nun an war das, was fonft eine Ehre 
gewejen, eine Rücherlichfett. — Unter E. de corps (Corpsgeiſt) verfteht man in Corporatio= 
nen die thätigfte Theilmahme jedes Einzelnen an dem gemeinfchaftlichen Wohle aller, verbunden 
mit dem feften Willen, alle andern Rüdfichten, vorzüglich aber die egoiftifch-perfönlichen, der 
gemeinfamen Wohlfahrt zu opfern. 

Espronceda (Zofe de), ſpan. Dichter, geb. 1810 zu Almendralejo in Eftremadura, lam 
nad) dem Befreiungskriege nad) Madrid, wo ſich unter der Leitung Liſta's frühzeitig feine poe— 
tifchen Anlagen, aber auch fein Hang zu polit. Weberfchwenglichkeiten entwidelte. Schon als 
14jähriger Knabe ſchrieb er polit. Gedichte und war Mitglied des Geheimbundes der Numan- 
tinos. Dies z0g ihm eine Verbannung nad) einem Klofter von Guadalaxara zu, in deffen Ein- 
ſambkeit er fich mit der Ausarbeitung eines größern epifchen Gedichts «El Pelayo» befchäftigte, 
das aber Bruchftiid blieb. Zwar durfte er bald nad) Madrid zurückkehren, doch führte ihn fein 
abenteuerlicher Sinn nad) Liſſabon, von da nad) Yondon, endlich nad) Paris, wo er ſich unter 
anderm an der Yulirevolution von 1830 betheiligte. Die ercentrifche Nichtung, die er durch 
das Studium Byron’s genommen, wurde noch verftärft durch den Umgang mit den franz. Neu- 
rontantifern. Er fehrte nad) der Aınneftie 1833 nad) Spanien zuritd, two er fogar einen Platz 
unter den königl. Leibgarden erhielt. Ein polit. =» fatirifches Gedicht zog ihm jedoch Entlaffung 
und abermalige Verbannung aus der Refidenz zn. In dem Städtchen Euellar confinirt, ſchrieb 
er einen fehsbändigen Roman: «Don Sancho Saldaha, 6 el Castellano de Cuellar» (Madr. 
1834), der Plan und Objectivität vermiffen ließ. Nad) Octroyirung der Berfaffung (Estatuto 
real) fehrte E. nach) Madrid zurüd und nahm den thätigften Antheil als Mitredacteur der 
Zeitjchrift «El Siglo », aber auf fo maflofe Weife, daß er abermals flüchten mußte. Deſto 
eifriger betheiligte er fich an der Revolution von 1835 und 1836. Als im Sept. 1840 das 
Ayuntamiento von Madrid die Fahne des Aufitandes erhob, trat E, in die Nationalgarde als 
Lieutenant. Als Bertheidiger eines im republifanifhen Sinne gefchriebenen Artikels in der 
Zeitfchrift « El Huracan » wurde er von der damals herrſchenden Partei mit der Stelle eines 
Geſandtſchaftsſecretärs im Haag belohnt und begab ſich im Dec. 1841 auf diefen Poften, 
Doch erfranfte er bald, fodaf er nad) Madrid zurückkehren mußte, wo er 23. Mai 1842 ftarb. 
E.'s Gedichte (gefanmelt, Madr. 1840; neue Aufl. 1874) find ganz das Abbild feines Lebens 
und feiner Zeit. Sie zeigen eine große tedynische Gewandtheit und eine glüihende Phantafie, der 
es aber an fünftlerifcher Selbftbeherrfchung und felbft an dem Maße des Schönen fehlt, indem 
edıfein&s Vorbilder, Byron und Hugo, noch mit ſüdl. Ungeſtüm zu itberbieten fucht, wie felbft 
fen bekebteften Gedichte: «El Pirata», «El Mendigo » (ganz focialiftifch), «El Verdugo» 
(ei Seipomftitch zu «Dernier jour d’un condamne»), das graufige «El estudiante de Sala- 
ocinen miund beſenders jein berühmtcs Fragment «El Diablo mundo» (Madr. 1841), beweifen. 
Geindr®brası poetichsn.erfchienen zu Paris (1840; neue Ausg. von Harkenbufch, 1870). 

Fsquilache (Din Francisco de Borja y Aragon, Principe de), Graf von Simari, Mayalde 
wE myein darch Bilding und podtiſches Talent ausgezeichneter Mann, wurde um 1581 wahr: 
Ideinlihzu Mabrib geboren ald Sohn des Don Yuan de Borja, Grafen von Mayalde y Fi: 
calho und deſſeu zweiter Gcrnuhlin, Donna Francisca de Aragon y Barreto. Den Titel und 
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Namen eines Fürften von E. erhielt er durch die Erbprinzeffin von Squillace im Königreich 
Neapel, mit der er fi) 1602 vermählt hatte, Er war 1614— 21 Vicelönig von Peru, wäh: 
vend welcher Zeit Don Diego Baca de la Vega die Landſchaft Maynas eroberte und dort eine 
Stadt gründete, die er E. zu Ehren San - Francisco de Borja nannte. Nach dem Tode Phi 
(ipp’s III. kehrte E. an den Hof von Madrid zurück, wo er dem übrigen Theil feines Lebens 
zubrachte und 26. Oct. 1658 ftarb. Schon in feiner früheften Jugend ſprach fid) feine Nei- 
gung und feine Anlage zur Dichtung aus, umd er nahın fi) darin vorzüglich den jüngern Argen- 
fola zum Mufter. Daher find auch feine Gedichte durch Eleganz, verftändige Einfachheit und 
Klarheit und einen fanften, melodischen Fluß des Versbaues ausgezeichnet; aber es mangelt 
ihnen an Tiefe, Driginaßtät und Schwung. Er war einer der legten Nepräfentanten des 
claffifchen Stils der ſpan. Cinguecentiften und erklärter Gegner der zu feiner Zeit ſchon vor— 
herrichenden Schule des Gongora. Seine lyriſchen Gedichte, unter denen die Sonette und Ma— 
drigale auszuzeichnen find und die Schäferromanzen noch jegt von den Spauiern gefchäßt werden, 
erfchienen zuerft zu Madrid (1639, auch 1648 und Antwerp. 1654), dann vermehrt zu Aut⸗ 
werpen (1663). Ohne poetifchen Wert ift fein epiſcher Verſuch «Napoles recuperada por el 
rey Don Alonso» (Sarag. 1651; Antwerp. 1685), worin er in forgfältig geglätteten Verſen 
die Eroberung Neapels durch Alfons V. von Aragon im 15. Jahrh. behandelt. Seinen fpätern 
Lebensjahren gehört das in fließender Profa verfaßte Werf«Meditaciones y oraciones» (Brüff. 
1661) an, das auf lat. Tractaten, die dem Thomas a Kempis beigelegt werden, beruht. 

Esquire (fpr. 'squeir), in der Schrift gewöhnlich nur durch Esq. angedeutet, ift von 
dem engl.normann, Worte escuier, franz. 6cuyer, lat. scutifer, d. i. Schildfnappe, hergeleitet. 
Diefen Ehrentitel führten urfprünglic, in England diejenigen, welche, ohne Peers oder Ritter 
zu fein, wappenfähig waren, und es ftand derfelbe in hohem Anfehen, da er eine ſehr be— 
deutende Klaſſe des engl. Adels, die eigentliche Gentry, bezeichnete und auch ſchlechthin auf 
den ausländischen Adel ausgedehnt wurde. Biürgerliche wurden deffelben nur durch königl. 
Wappenbriefe, die jedoch) längft nicht mehr üblich find, theilhaftig und vererbten ihn dann auf 
ihre Nachkommen. In neuerer Zeit dagegen geben in England alle Staatsämter vom Friedens- 
richter aufwärts, die Doctorwürde und der Grad eines Barrifter Anfpruc auf den Titel E. 
Doch wird der Titel aus Höflichkeit aud) jedem Manne von einiger Bildung oder im Beſitze 
einer gewiffen focialen Stellung in fchriftlichem Verkehr beigelegt und bedeutet jetst nichts mehr 
als etwa das deutſche « Wohlgeboren». Zu bemerken ift, daß Esq. hinter den Namen geſetzt 
wird, wo dann das vorgefeßte Mr. (Mister, Herr) wegfällt und der Taufname Hinzugefügt 
werden muß, während umgekehrt jeder Titel die Hinzufiigung des Esq. ausſchließt. In der 
abgelürzten Form Squire bezeichnet das Wort einen Yandjunfer. In Amerika wird der 
Friedensrichter im gewöhnlichen Leben oft der Squire genannt. 

Esquirol (Jean Etienne Dominique), einer der bedeutendften Irrenärzte aller Zeiten, 
Schüler und Nachfolger Pinel’s, geb. zu Touloufe 4. Yan. 1772, diente 1794 in dem Militär- 
fazareth zu Narbonne und ward 1811 Arzt an der Salpetriere. Seit 1817 hielt er kliniſche 
BVorlefungen iiber die Geifteskfrankheiten und ihre Behandlung und 1818 veranlafte er die Er- 
nennung einer Commiffion, deren Mitglied er wurde, zur Unterfuchung und Abftellung der 
Misbräuche in den Irrenanftalten. Im J. 1823 ward er Generalinſpecteur der Univerfität 
und 1825 Chefarzt an der fünigl. Maifon des alienes in Charenton, gleichzeitig dabei feine 
in der Nähe befindliche und vorzüglich organifirte Privatirrenanftalt leitend. Durch die Juli— 
revolution, der er ſich nicht fügte, feiner Öffentlichen Aemter verluftig geworden, wirkte ex von 
mm an nur nod) als praktiſcher Arzt und in feiner Anftalt fowie literarifch befchäftigt, bis er 
12. Dec. 1840 ftarb. €. war gleichgroß als Lehrer und Schriftfteller wie als praftifcher 
Irrenarzt und vereinigte mit einer großen Menſchenkenntniß und ungemein reichen ärztlichen 
Erfahrung einen feltenen Scharffinn und Takt in der Diagnofe und prognoft. Beurtheilung 
der vor ihm zum Theil ja nod) unbekannten Oeiftestranfgeiten, deren Kenntniß und Behand— 
(ung er als Lehrer und noch mehr durd) feine Werke wefentlic, förderte. Denn durch diefe, die 
durch eine ebenfo Hare und anziehende Darftellung wie claffische Spradye und gewandten Stil 
ausgezeichnet find und eine ungemein große Fülle von Einzelerfahrungen und glüdlichen Be— 
obachtungen enthalten, wie fie durch Beinheit der Bemerkungen oft überraſchen, hat er auch noch 
für die Gegenwart feine große Bedeutung, obwol er von der zu feiner Zeit noch wenig ent- 
widelten und vertieften pathol. Anatomie feine Unterftigung fand, auch manche feiner An— 
jichten, ſo z. B. die Lehre von der Dionomanie, wieder aufgegeben worden find. Seine Werke, 
die aus Abhandlungen über verjchiedene Gegenftände der Piychiatrie beftehen, erſchienen ges 
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ſammelt unter dem Titel «Des maladies mentales considérées sous les rapports médical, 
hygiénique et medico-lögal» (2 Bde., Par. 1838; deutſch von Bernhard, Berl. 1838). 

Esquiros (Alphonfe), franz. Dichter, Romanfchriftfteller, Geſchichtſchreiber und Politiker, 
geb. 1814 zu Paris, gehörte im feiner mehr als AOjährigen Wirkfamkeit zugleich der Politik 
und Literatur an. In der legtern trat er zuerft mit einem Bändchen Gedichte, fodann mit einem 
hifter. Roman: «Charlotte Corday» (Par. 1840 u. 1850), auf. Seine befannteften Werke 
find: «L'évangile du peuple» (1840), in welchem Chriftus als Revolutionär aufgefaht ift 
und das ihm acht Monate Gefängniß zuzog; «Les vierges folles», «Les vierges martyres» 
und «Les vierges sages», drei Heinere, 1841—42 erſchienene focialiftifche Schriften; «Histoire 
des Montagnards (2 Bbe., 1847) und «Histoire des martyrs de la libert6» (1851), zwei 
größere Werke, die in den untern Bolfsflaffen viele Lejer fanden und ihrem Berfafjer einen 
hohen Grad von Popularität verfchafften. Zum Repräfentanten der Depart. Saöne und Loire 
in der Geſetzgebenden Berfammlung von 1849 ernannt, hatte E. feinen Sit auf dem neuen 
«Berge», wurde nad) dem Staatsftreid) verbannt und fandte aus England an die «Revue des 
Deux-Mondes» eine Anzahl von Abhandlungen: «L’Angleterre et la vie anglaise» (5 Bbe., 
Bar. 1859 —70), die ſeitdem geſammelt worden, «La Nöerlande et la vie hollandaise» 
(2 Bde., Par. 1859), «La morale universelle», «Les moralistes anglais», u. f. w. Bon 
Depart. der Rhönemündungen 1869 zum Deputirten gewählt, nahm er feinen Plat in den 
Reihen der demokratifhen Oppofition und wurde nad) ber Revolution 4. Sept. 1870 zum 
Dberadminiftrator des Departements, welches er im Geſetzgebenden Körper vertreten hatte, 
ernannt. Am 8. Febr. 1871 wurde er in die Nationalverfammlung gewählt umd faß hier 
twieder auf der äußerſten Linken; im Ian. 1876 wurde er in den Senat gewählt, ftarb aber 
fchon 13. Mai 1876 zu Berfailles. 

Esra, jüd. Geſetzlehrer des 5. Jahrh. v. Chr., ſtammte aus hohenprieſterlichem Gefchlechte 
ab und führte um 458 dv. Chr. eine zweite Karavane Judäer aus dem Eril nad) Indäa zurück. 
Seine gejchichtliche Bedeutung befteht darin, daß ſich in ihm die ftreng gefetsliche und exeluſiv 
nationale Richtung des jpätern Judenthums gewiffermaßen perfonificirt. So macht ihn ſchon 
das nad) ihm benannte und zum Theil von ihm verfaßte kanoniſche Buch zum Ideale eines jüd. 
Schriftgelehrten und erzählt, wie er feinen Eifer fitr die Aufrechterhaltung gefetlicher Reinheit 
durch Vertreibung aller heidnifchen Weiber und ftrenges Verbot aller Mifchehen beurkundet habe. 
Das Bud) Nehemia führt auf ihn die Begründung des Shynagogengottesdienftes und die Heran- 
bildung von Schülern in der Geſetzesgelehrſamkeit zurück. Spätere Sagen erzählen fogar von 
ihm, daß er die bei der Zerftörung von Jeruſalem verbrannten heil. Bücher aus dem Gedädht- 
nifje wieder aufgezeichnet habe, oder daß er als Haupt der fog. Großen Synagoge, eines Ver— 
eins jüd. Gelehrter, den altteftamentlichen Kanon gefammelt und vollendet haben ſoll. Richtig 
wird wenigftens fein, daß er den Pentateuch (f. d.) zu feiner jetzigen Geftalt redigirt und als 
verbindliches Geſetzbuch aufgeftellt hat. Das nad) ihm benannte Buch, welches in Berbindung 
mit dem Buche Nehemia bei den Juden das erfte und das zweite Bud, E. heißt, ift zum Theil 
chaldäiſch gefcjrieben und rührt in der gegenwärtigen Geftalt erft aus dem 2. Yahrh. v. Chr. 
her. Außerdem findet fi) in der alerandrinifchen Ueberſetzung des Alten Teftaments noch ein 
apofrnphes drittes Bud, E. eine fpätere griech. Bearbeitung des erften. Vgl. Nofenzweig, « Zur 
Einleitung in die Bücher E. und Nehemia» (Berl. 1876). 

Eß (Karl van), kath. Theolog, geb. zu Warburg im Stifte Paderborn 25. Sept. 1770, 
kam 1788 als Kloftergeiftlicher in die Benedictinerabtei Huysburg bei Halberftadt, wo er 1796 
Lector und 1801 Prior wurde. Bei der Aufhebung der Abtei 1804 erhielt er die Pfarrei zu 
Huysburg. Bon feinen freien Anfichten über Hierarchie fam er bedeutend ab, nachdem ihn der 
Fürftbifhof von Paderborn 1811 zum bifchöfl. Commilfar mit der Vollmacht eines General- 
vicars im Saal= und Elbebepartement ernannt hatte, noch mehr aber nad) dem Sturze Na- 
poleon’8 und der neuen Erhebung des Papſtthums. Welchen Antheil er auch an der Ueber- 
jetsung des Neuen Teftaments, die unter feinem und feines Vetters Nanıen (Braunſchw. 1807; 
4. Aufl. 1819; dann Sulzbach fehr oft) erfchien, anfangs gehabt haben mag, fo ift dod) gewiß, 
daf er ſich fpäter ganz davon losfagte. Er ftarb 22. Oct. 1824. Außer einigen lat. Abhand- 
lungen fchrieb er eine «Gefchichte der geweſenen Abtei Huysburg» (Halberft. 1810) umd einen 
«Entwurf einer furzen Gefcjichte der Religion» (Halberft. 1817), der wegen einiger Ausfälle 
auf die evang. Kirche von den Domfchitlern zu Halberftadt zur Nachfeier des Neformations- 
feftes öffentlich verbrannt wurde und von prot. Seite mehrere Gegenfchriften, wie von Körte 
und Auguftin, veranlaßte. — Heinrich Leander van E., Vetter des Borigen, geb. 25. Febr. 
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1770 zu Warburg, wurde frühzeitig in bie Benedictinerabtei Marienmünfter, im Stifte Pader⸗ 
born, aufgenommen und 1799 Pfarrer zu Schwalenberg im Lippefchen. Die weftfäl. Re— 
gierung berief ihn 1813 als Pfarrer nad) Marburg, wo er zugleich außerord. Profeffor der 
Theologie an der Univerfität und fpäter Mitdirector des Schulfehrerfeminars wurde. Nach— 
dem er 1822 freiwillig diefe Stellung verlaffen, lebte er nacheinander zu Darmftadt, Alzei und 
Affolderbach, wo er 13. Oct. 1847 ftarb. Nächft der erwähnten Ueberſetzung des Neuen Tefta- 
ments, deren fernern Abdrud der Papft unterfagte, find zu erwähnen feine « Auszüge ans 
den heiligen Vätern und andern Lehrern der fath. Kirche über das nothwendige und niltzliche 
Bibellefen» (Bielef. 1808; 2. Aufl., Sulzb. 1816), « Gedanken über Bibel und Bibellefen 
u. ſ. w.» (Sulzb. 1816), «Pragmatica doctorum catholicorum Tridentini circa Vulgatam 
decreti sensum nec non licitum textus originalis usum testantium historia» (Sulzb. 1810; 
deutfch, Tüb. 1824), fowie die von ihm beforgten Ausgaben der Bulgata (3 Thle., Tüb. 
1822), der Septuaginta (Ppz. 1824) und des griech. Nenen Teftaments (Tüb. 1827). 
euer, jüid. Selte, ſ. Efjener. 

Eſſay, ein in England populär gewordener Name fitr furze Abhandlungen wiffenichaft- 
lichen oder literarifchen Inhalts. Ueber den Urfprung defjelben ijt viel geftritten worden; doc) 
ſcheint es ſicher, daß die Efjays des berühmten Lord Bacon, die ihm zuerft in die engl. Literatur 
einführten und 1597 erfchienen, ihre Entftehung der Anregung des Franzoſen Montaigne ver: 
dankten, der in feinen 1580 gefanmelten philof. Ueberbliden und Betrachtungen das E. bereits 
in feiner vollendeten claffifchen Form Herftellte. Auf engl. Boden verpflanzt, erreichte aber 
diefes Probuct des franz. Eſprit eine höhere Entwidelung al® in feinem Heimatslande, umd 
von Bacon bis auf die nenefte Zeit herab laſſen fich faft ununterbrohen Männer von Geift 
nachweifen, welche das Fach des E. in England angebaut und gepflegt haben. Unter den um- 
mittelbaren Nadjfolgern Bacon's verdienen befonders Cowley, Dryden und Temple Erwäh- 
nung, die ihm in Gedankenfülle weit nachſtauden, aber ihn an Leichtigkeit des Stils übertrafen 
und ſich in ihrer Spradje ſchon dem heutigen Engliſch nähern. Einen neuen Charakter erhielt 
das E. durd) Addifon und Steele, welche e8 in dem «Tatler» (1709), «Spectator» (1711) 
und «Guardian» (1713) zuerft auf dem Gebiet der periodischen Prefie heimifch machten und 
duch die Befprechung der gejellfchaftlichen Zuftände des Tags auf die Bildung der Nation 
einen bedeutenden Einfluß gewannen. Diefen vorzugsweife fo genannten Efjayiften folgten 
in gleicher Richtung, obwol nicht inuner mit gleichem Talent, Yohnfon in dem «Ramblern» 
(1750) und «Idler» (1758), Hawfesworth in dem «Adventurer» (1752), Moore in der 
«World» (1753), Colman und Thornton in dem «Connoisseur» (1754), Madenzie in dem 
«Mirror» (1779) und «Lounger» (1785). Einzelne Eſſays fchrieben faft alle literarijchen 
Notabilitäten jener Zeit, Goldſmith, Chefterfield, Walpole, Warton u. a. Seine legte und 
gegenwärtige Geftalt gab dem E. feit 1802 die «Edinburgh Review», an die ſich die «Quar- 
terly Review» und andere Bierteljahrsfchriften anjcloffen. Die äußere Form ift hierbei die 
einer Recenfion, doc; gibt das angezeigte Buch nur den äußern Anlaß zu jelbitjtändiger Be- 
handlung defielben Themas. Dergleichen Eſſays lieferten zuerft Sidney Smith, Brougham, 
Beffrey, Southey, Coleridge; im ftiliftiicher Beziehung übertraf fie ale Macaulay. Bon neuern 
Schriftſtellern diefer Richtung find zu nennen: Carlyle, 3. S. Mil, N. W. Senior, Bulwer- 
Lytton, Lord Stanhope, Yord Houghton, John Forfter, Goldwin Smith und Matthew Arnold. 
Der genialfte Effayift der Gegenwart ift vielleicht der Amerikaner Emerſon. Unter den Deut- 
ſchen waren die erften Effayiften Leſſing, Juſtus Möfer, Herder. In neuerer Zeit ift das E. 
die beliebtejte Form einiger deutjchen Journale geworden. 

Eile, ſ. Schornftein. 

Eſſek, königl. Freiſtadt und die bedeutendfte Gewerb- und Handelsftadt in Slawonien, 
Hauptort des Comitats Virovitica (Beröcze), an der Drau und an der Alföld-Fiumaner Eifen- 
bahı. Namentlich; geftaltete fic) der Tranfitohandel mit Getreide, Holz, Borftenvich, ſteiriſchem 
Eijen und Bretern, baranyaer und fyrmier Wein und bacfer Flachs fehr bedeutend, feit die 
Drau mit Dampffchiffen befahren werden lann. Die gleichnamige Feſtung, ſchon zu den Römer— 
zeiten unter dem Namen Murfia befannt, wird von einem am linfen Drau-Ufer gelegenen Fort 
gededt. E, ift Sig des Comitatsmagiftrats, der Comitatsgerichtstafel, einer Finanzbezirks— 
direction, des Feftungscommandos und einer Handels» und Gewerbelanmer. Die Stadt zählt 
(1870) 17,247 E,, meift ferb. Stammes und Katholiken, und hat vier Kirchen, zwei Klöſter, 
ein Obergymnaſium und eine Hauptjchule. In der Feſtung find namentlich bemerfenswerth 
die Commandantenwohnung und das Stadthaus, in der untern Stadt das fchöne Comitatshaus. 
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In der Revolution von 1848 wurde E. anfangs vom Grafen Kaſ. Batthyanyi für die ungar. 
Regierung behauptet, nad) einer mehrwöchentlichen Belagerung aber 14. Febr. 1849 von dem 
faiferl. General Baron Trebersberg genommen. 

Eſſen, freiserimirte Stadt im preuß. Regierungsbezirk Düffeldorf, in fruchtbarer und an 
Mineralfhägen überaus reicher Gegend, an drei Eifenbahnen (der Köln-Mindener, der Bergiſch— 
Märkiſchen und der Aheinijchen) gelegen, Sig eines Kreisgerichts, einer Handelskammer, einer 
Reichsbankſtelle, eines Gymnaſiums und einer Realſchule und zählt (1875) 54,852 €. Unter 
den fünf Kirchen ift die fath. Münſterkirche von Funfthiftor. Interefie. Ihr Weftchor ftanınıt aus 
dem 9. Jahrh.; das Schiff wurde 1316, das hohe Chor 1445 vollendet, das Ganze von außen 
1855 erneuert. Merkwürdig find ein fiebenarmiger Leuchter aus Erzguß (von der Webtiffin 
Mechtildis, Tochter Kaifer Otto's II., 998 gefchenft) fowie eine überaus reiche Schatlammer. 
Sonft find von Bauwerken noch Hervorzuheben: das Streisgerichtögebäube, das Nathhaus an 
dein engen Marktplag, das Poftamt an dein fchönen Burgplay, die faiferl. Bank, die Real— 
fchule, zwei Krankenhäufer, ein Hospital u. ſ. w. Durch eine Wafferleitung, die ihr Waſſer 
von der 5 Kilom. entfernten Ruhr entninmt, wird die Stadt mit Waſſer verforgt, Im un- 
mittelbarer Nähe befindet fi) der ftädtifche Garten mit einer großen Halle und geräumigen 
Parkanlagen. E. verdankt feine gegemvärtige, fid) immer mehr entfaltende Blüte in erſter 
Linie dem unerfhöpflichen Reichtum der Gegend an Steinfohlen und der durch diefe minera- 
lichen Schätze wachgerufenen Eifeninduftrie. Im 3. 1874 fanden in dem Stadt- und dem 
Landkreife E. 62 Steinfohlenzechen im Betrieb, auf denen 89,490,518 Ctr. Kohlen im Werth 
von 49,690,830 Mark gefördert wurden, wobei 20,762 Arbeiter und 324 Dampfmafchinen 
thätig waren. In ummittelbarer Nähe der Stadt liegen filnf größere Tiefban- Anlagen. In 
neuerer Zeit hat die Stadt viel unter den Beſchädigungen zu leiden gehabt, welche der Bergbau 
an der Oberfläche und den Gebäuden anrichtet. Weltberiihmat ift die Gußſtahlfabrik von Friedrid) 
Krupp (j. d.). Außerdem befinden fid) in der Stadt und derem nächfter Umgebung Maſchinen— 
fabrifen und Walzwerke (Maſchinenbauauſtalt Union, Schulz, Knaudt u. Comp. u. ſ. w.). Das 
ehemalige reichgunmittelbare Benedictinernonnenftift E. ward 873 durch den Biſchof Alfred 
von Hildesheim geftiftet. Die Aebtifjin Hagona, eine Schweſter Kaifer Heinrid)’s 1., geftaltete 
den Ort durch Ummauerung in der erften Hälfte des 10. Yahrh. zu einer Stadt. Das Stift 
ftieg durch Privilegien und Schenkungen zu folder Bedeutung, daß es 1275 zu einem Faiferl. 
freiweltlichen Stift und die Aebtijfin zur Fürftin erhoben wurde. Die Schirmvogtei übten die 
Grafen von Berg-Altena und von der Dark, jpäter deren Nachfolger, die Herzoge von Jülich— 
Kleve-Berg und Kurfürften von Brandenburg. Das Stift, deffen Gebiet etwa 165 Okilont,, 
zwei Städte (E. und Steele) und 14,000 E. umfahte, wurde 1802 von Preußen ald Ent: 
Schädigung in Befig genommen und letzterm im Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 fürm- 
lich abgetreten, Seit 1806 dem Herzogthum Berg einverleibt, Fam es 1813 (formell 1815 
durch den Wiener Kongreß) wiederum an Preußen. Bol. Bunde, «Geſchichte des Fürften- 
thums und der Stadt E.» (Eiberf. 1851). 

Eſſen (Haus Henrik, Graf von), ſchwed. Reichsmarſchall, geb. 1755 zu Kafläs in Wet: 
gothland, ſtammte aus einer alten livländ. Familie, bildete fi) in Upfala und Göttingen und 
trat hierauf in ſchwed. Kriegsdienfte. Bei einem Turnier in Stodholm machte er durd) feine 
Schönheit und Gewandtheit auf Guſtav IH. einen fo günftigen Eindrud, daß er von diefer 
Zeit an der Günftling des Königs wurde, der ihn mit Gütern und Ehren überhäufte. E. be- 
nußte fein Anſehen nie zum Nachteil anderer und behauptete bei Hofe eine edle Offenheit. Er 
war des Königs Begleiter auf deffen Neifen durch Italien, Frankreich und Deutjchland und 
folgte ihm 1788 bei Beginn des Kriegs gegen Rußland nad, Finland. Als der Feldzug vor 
der kleinen Feſte Nyflott fcheiterte, begleitete iu E. nad) Gothenburg, das die Dänen von Nor— 
wegen aus unter dem Prinzen Karl von Heſſen ald Rußlands Verbündete bedrohten. Die 
Bolkserhebungen, die dann zur Vertheidigung des Yandes in ganz Schweden entjtanden umd 
bei deren Organijation aud) E. thätig war, trugen zum Waffenftillftande bei, der bald zu Stande 
lam. Stets der Begleiter des Königs, war er auch an defjen Seite, als derfelbe auf den Masfen- 
balle tödlich vertwundet wurde. Unter den nachfolgenden Regierungen genoß E. ebenfalls ein 
hohes Anſehen, begleitete den Herzog von Södermanland und den jungen König Guſtav Adolf 
auf der Reife nad) Petersburg. Nach der Rückkehr von dort wurde er 1796 Oberftatthalter 
in Stochholm, worauf ihm 1800 der Oberbefehl in Pommern übertragen wurde. Als Anführer 
des vereinigten Heers in dieſem Lande vertheidigte er 1807 zwei Monate lang Stralfund und 
ſchloß einen chrenvollen Wafjenftillftand mit dem franz. Marſchall Mortier. ALS der König, 
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unzufrieden mit ihm, die Anführung des Heers ſelbſt übernahm, zog ſich E. auf ſeine Güter 
zurück. Erſt nach der Thronentſagung des Königs (1809) wurde er wieder in den Staatsrath 
gerufen. Im Auftrage des neuen Königs, Karl's XIII., ging er noch in demfelben Jahre als 
Gefandter nad; Paris, um den Frieden mit Frankreich zu ſchließen, wodurch Schweden wieder 
auf kurze Zeit in den Befis von Pommern gelangte. Im J. 1813 erhielt E. unter dem Kron— 
prinzen den Befehl über die gegen Norwegen beſtimmte Armee. Nach Bereinigung beider Reiche 
wurde er Neichsftatthalter iber Norwegen, norweg. Feldmarfchall und Kanzler der Univerfität 
zu Chriftiania. Bon diefem Poften wurde er zwar 1816 entlafien, aber 1817 zum General- 
gonvernenr in Schonen ernannt. Er ftarb 28. Juli 1824 im Bade Udevalla. 

Eſſener oder Eſſäer, eine jüd. Sefte, die ums 2. Jahrh. v. Chr. entftand und meiftens in 
abgeichloffenen Anfiedelungen an der Weftküfte des Todten Meere, vereinzelt auch in Städten 
wohnte. Weber ihren Urfprung läßt fich nichts Gewiffes angeben. Wahrfcheinlich find fie ebenfo 
wie die Pharifäer von der im maflabäifchen Zeitalter hervorgetretenen Partei der Chafidim 
oder der Gefetsesfrommen ausgegangen, haben aber gleich anfangs die Richtung auf priefterliche 
Reinheit und ftrenge Ascefe eingefchlagen, wodurch fie im Gegenfate zu den volfsthiimlichen 
und thatkräftigen Pharifäern den Charakter eines engherzig und ängftlich fich abjchliegenden Ge- 
heimbundes in der jüd. Vollsgemeinde annahmen. Eine Berührung mit gricd)., ſpeciell pytha- 
goräifcher Philofophie ift bei ihren Doppelgängern, den ägypt. Therapenten (f. d.), gewiß, bei 
den E. wenigfteng file die fpätere Zeit und Hinfichtlich einzelner Elemente ziemlich wahrſchein— 
lich. Der Grundzug des Eſſäerthums ift eine weltflüchtige Ascefe, welche fi) wenigftens nad)- 
mals auf eine dualiftifche Anficht von der Materie gründete; fie verwerfen die biutigen Opfer, 
daher fie auch vom Tempeldienſt ſich fernhielten und nur Weihgefchenke zum Tempel fandten. 
Dagegen übten fie ftrenge Faften, hielten das Sabbatgefeß und die Borfchriften über körper- 
fiche Reinheit mit äufßerfter Sorgfalt und gingen in der Schärfung der hierauf bezüglichen 
Forderungen noch weit über die Strenge des Gefetes hinaus. Bon den gemeinfamen Cultus 
des Volls ausgejchloffen, richteten fie fich einen eigenen Gottesdienft mit zahlreichen Waſchun— 
gen, Weihen, Gebeten und Opfermahlzeiten, bei denen Fein Fleiſch genoffen werden durfte, ein 
und nahmen niemand ohne eine rigoröfe Borprüfung und fürchterlichen Eid in ihren Orden anf. 
Dagegen verwarfen fie den Eid im bürgerlichen Verkehr, den Krieg und alle auf Krieg und 
Erwerb von Neichthum abzielenden Beichäftigungen, befchränkten fic auf Aderbau und fried- 
fiche Gewerbe und lebten untereinander in förmlicher, durch beftimmte Einrichtungen geregelter 
Sittergemeinfchaft. Auch die Ehe ward, wenigftens von den Strengern unter ihnen, verworfen, 
doc; nahmen fie gern fremde Kinder an, um fie in ihren Orumdfägen zu erziehen. Ueber ihre 
theoretifchen Lehren ift wenig befannt, doch übten fie die allegorifche Schriftauslegung und ver- 
warfen den buchſtäblichen Sinn der altteftamentlichen Opfergefeßgebung. Zur Zeit Jeſu fcheinen 
fie befonders zahlreich gewefen zu fein; vielleicht ftand Johannes der Tänfer mit ihnen in Ber- 
bindung. Dagegen fann von effäifchem Einfluß auf die Entftehung des Chriftenthums feine 
Rede fein, vielmehr fteht der demfelben von Haus aus einwohnende religiöfe Univerſalismus 
im principiellen Gegenſatze zu dem ſektireriſch befchränkten Wefen der E. Erft geraume Zeit 
nach Chriftus fcheinen in die Chriftengemeinden Baläftinas effäifche Elemente eingedrungen zur 
fein. (S. Ebioniten.) Dagegen ift nicht nur die Schilderung der Apoftelgefchichte von der 
Urgemeinde zu Jeruſalem, fondern auch die juberchriftl. Meberlieferung über die Apoftel Pe- 
trus, Matthäus und Jacobus den Gerechten eſſäiſch gefärbt, und eine ganze Neihe judenchriſtl. 
Gcheimfchriften, befonders die Clementinen, tragen effätfchen Charakter. Vermuthlich gingen 
die E, feit der Zerftörung des Tempels zahlreich in die hriftl. Gemeinde über, in weld)e fie 
die Engherzigfeit des Sektenweſens und den zähen Widerftand gegen fortfchreitende Entwicke— 
lungen hineintrugen, dafür aber nad, Mitte des 2. hriftl. Jahrh. auch in diefer neuen Geſtalt 
als häretifc, verworfen wurden. Val. aufer den betreffenden Geſchichtswerken von Joſt, Ewald 
und Gräß noch: Leutbecher, «Die Effäer» (Lpz. 1857). 

Eſſenwein (Aug. Ottmar), vorzüglicher Architekt und Kunfthiftorifer, Erſter Borftand des 
Germanifchen Muſeums zu Nitenberg, geb. 2. Nov. 1831 zu Karlsruhe, befuchte das Lyceum 
dafelbft und ging nad) Beendigung des Gynmafialcurfus 1847 zum Studinm der Architektur 
an die Bolytechnifche Schule über, die er bis 1852 befuchte. Hierauf verbrachte ev mehrere 
Jahre auf Reifen, während deren er in einzelnen Städten, wie Berlin, Wien und Paris, längere 
Zeit fich anfhielt, teils um die Studienanftalten und Muſeen zu benugen, theils um in Ateliers 
zu arbeiten und fid im Verkehr mit hervorragenden Künftlern auszubilden. Schon auf der 
Bauſchule zu Karlsruhe für die Schönheit der mittelalterlichen Architektur begeiftert, befchäftigte 
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ſich E. auf ſeinen Reiſen vorzugsweiſe mit kunſtgeſchichtlichen Studien, ohne jedoch die tech— 
nische Seite der Baukunſt zu vernachläſſigen. Außer Auffägen in Zeitſchriften veröffentlichte er 
«Norddeutichlands Badfteinbau im Mittelalter » (Karlsr. 1855), womit er auf einen damals 
noch wenig beachteten Gegenftand näher hinwies. E. fiedelte 1856 nad) Wien über und trat hier 
1857 in die Dienfte der Staatseifenbahngefellichaft. Die ihm in reichlichem Maße gelaffene 
Muße und vielfad) gebotene Gelegenheit zu Reifen und Ausflügen benugte er zur Ausarbeitung 
von kunftgefchichtlichen Auffägen und Entwitrfen zu Neftaurationen und Neubauten aller Art. 
Auch arbeitete er viel im Dienfte der Kunftinduftrie und fertigte Hunderte von Zeichnungen für 
Büchereinbände, Gewebe, Schmudjachen, fonftige Goldfchmiedearbeiten, Schlofferarbeiten u. ſ. w. 
Im 9. 1864 nad) Grag als ftädtiicher Baurath berufen, wirfte E. dort durd) Gründung des 
Steiermärfifchen Vereins für Kunftinduftrie und wurde 1865 Profeflor des Hochbaues an der 
damals reorganifirten technischen Hochſchule. Im 3.1866 folgte er einem Rufe zum Erften Vor- 
ftand des Germanischen Mufeums nad; Nürnberg. Ir feinen künſtleriſchen Arbeiten, die fid) 
meift auf kirchlichem Gebiete bewegen, ſucht E. die Ergebniffe feiner kunſtgeſchichtlichen Studien 
zu verwerthen. Er ift daher vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Neftauration thätig und vertritt, 
da er nicht blos der Ardhiteftur, fondern auch allen Künften und Gewerben, die im Mittelalter 
zur Herftellung und Ausftattung der Kirchen zuſammenwirkten, gleiche Aufmerkjanfeit zuwendet, 
in Deutfchland die archäol. Schule der Baukunſt. Bon feinen zahlreichen Entwürfen harren 
noch manche der Ausführung, während an Kirchen, Altären, Glasmalercien u. ſ. w. fid) vieles 
von ihm an verschiedenen Orten Deutjchlands und Defterreichs findet. Unter den ausgeführten 
Arbeiten dürfte die innere Ausftattung der Kirche St.- Maria im Capitol in Köln als fein 
Hauptwerk zu betrachten fein. Bon E’s Schriften find noch das Prachtwerk «Die mittelalter- 
lichen Kunſtdenkmale der Stadt Krakau» (Nürub. 1867) und «Die innere Ausſchmückung der 
Kirche Groß-St.- Martin in Köln» (Köln 1866) hervorzuheben. Auch gab er die Abtheilung 
«Architektur» fir die zweite Auflage des «Bilder-Atlas» (Lpz. 1875) heraus. 

Eſſenz heit dem urfprünglichen Begriffe nad) der Auszug irgendeiner pflanzlichen oder 
ans dem Thierreiche ftammenden Drogue, welche deren wejentliche (efjentielle) oder wirkjame 
Beitandtheile enthält. Daher werden die ätherifchen Dele im deutfchen Handel oft, im franzö— 
fiichen durchgängig E. genannt, weil fie den harakteriftifchen Stoff der aromatischen Pflanzen- 
theile darftellen. Eine andere Art von E. find die mit Alkohol hergeftellten Auszüge aromatifcher 
Eubftanzen, welde man zur Zufanmenfegung von Riehwäffern und zum Räuchern (Räucher⸗ 
efjenz) gebraucht; dahin gehören 5. B. Ambra-, Moſchus-, Vanille-E. Auch gewiſſe concentrirte 
Präparate, welche nur mit Waller, Thee, Wein u. ſ. w. vermifcht zu werden brauchen, um Ges 
tränfe zu Tiefern, filhren den Namen E., 3. B. Punſch-, Biſchof-, Maitranf- €. u. dgl. 

Eſſequibo, die nordweftlichfte der drei Graffchaften des brit. Theils von Guiana (f. d.) 
in Südamerika, zwifchen den Miündungen des Efjequibo und des Drinoco, ein fruchtbares und 
reiches Yand, das im ganzen die Natur von Demerara und Berbice theilt und ohne die wilden 
Indianer und das Militär eine ausfchliehlic ländliche Bevölkerung von ungeführ 25,000 €. 
zählt. — Der Fluß E., der größte unter den Flüffen von Guiana, entſteht etwa unter 1° nördt. 
Br. in der Sierra Aracay, welche fein Beren von dem des Amazonenftroms trennt, hat ſchwar— 
zes, aber durchlichtiges Waſſer, an feinen und feiner Nebenflüffe Ufern undurchdringlich dichte 
Waldungen und ergießt ſich nach einem gegen Norden gerichteten, vielfach gewundenen Laufe 
von etwa 750 Kilom. durch eine 30 Kilom. breite, von drei flachen Infeln in vier Arme ge- 
theilte Mitndung unter 7° nördl. Br. in den Atlantiſchen Ocean. Der ftärkfte der Mündungs- 
fanäle des Aeftuars ift ungefähr 3 Kilom. breit und 4 Mt. tief, bietet aber der Einfahrt wegen 
der vorliegenden, weit in die See reihenden Scylammbänfe große Schwierigkeiten; doch fünnen 
Seeſchiffe von 5 Mt. Tiefgang mit Hilfe der Flut 70 Kilom. weit aufwärts gelangen bis zur 
obern Flutgrenze in der Nähe der unterften Stvomfchnellen bei der Anfiedelung Kukama-Serima, 
bei welcher die Granitregion beginnt. Trog der vielen Stromfcnellen, die von hier an folgen, 
wird der Fluß dod) noch 630 Kilom. weiter aufwärts durd) Boote befahren. Das größte 
Hinderniß bietet auf diefer Strede der große Katarakt King William’s IV. unter 3° 13’ nördl. 
Dr., ungefähr 500 Kilom. vor der Mündung. Der E. hat mehrere bedeutende Nebenflüffe, 
jedoch nur an der linken Seite. Die beträchtlichften find der 220 Kilom. lange Rupununi oder 
Weiße Fluß, der Siparuni oder Rothe Fluß und der durd) den Mazarımi verftärkte, 450 Kilom. 
lange Cuynni oder Cuyumini. 

Eſſer, eine der reichften Grafichaften im Often Englands, füdlic durch die Themſe und 
ihre Miindung von Kent, weſtlich durd) bie Lea von Middlefer und Hertford, nördlich durch 
Converjations»Leriton, Bwöljte Auflage. VL 17 
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den Stour von Cambridge und Suffolf getrennt und öftlich von der Nordfee begrenzt, wird 
von Roding und mehrern andern Themſezuflüſſen fowie vom Crouch, Chelmer und Colne 
reichlich bewäffert, welche in tief eingefchnittene und gute Häfen bildende Nordſeebuchten mün- 
den. Die Landfchaft ift flach, an dem Küften theils fandig, theils, wie aud) die Infeln Canvey, 
Foufneg und Merfey, aus Marjchen beftehend, nur im Innern von Bodenanfchwellungen 
unterbrochen, die im höchften Punkte, dem Langdonhügel, 177 Mt. erreichen, äußerſt fruchtbar 
und umfaßt 4270 Dfilom., wovon etwa 364,230 Heft. auf Wieſen und Weiden kommen. 
Die Grafſchaft zählt (1871) 466,436 E., welche ausgezeichneten Weizen-, Gerſte-, Kartoffeln-, 
Hopfen, Raps» und Gemüſebau, hauptfächlich aber Wieſencultur, Viehzucht, Butter» (von 
Epping die befte in England) und Käfebereitung treiben, auch fc) mit Woll- und Baumwoll- 
manufactur, Strohfledteret und Geidenfabrifation, Schiffbau und Rhederei, Fiſcherei und 
Aufternfang befchäftigen. Letterer findet befonders bei Colchefter, Maldon, Burnham, Leigh, 
Brightling und Tollesbury ftatt. Die Grafſchaft wählt vier Abgeordnete in das Parlament, 
die Städte Colchefter, Maldon und Harwich je zwei. Früher war Colcheſter (f. d.) die Haupt: 
ftabt, jest ift dies die Marktftadt Chelmsford, 37 Kilom. im Nordoſten von London, an 
der Eifenbahn nad) Norwic und am ſchiffbaren Chelmer, ein fchöner Ort mit 9318 E., der 
Grafihaftshalle, einer Korubörfe, einem Zuchthaus, fieben Kirchen, einer Yateinfchule, einer 
philof. Gefellichaft, einem Handwerkerinftitut nebft Muſeum, Getreidehandel und Fabriken für 
Leder, Wagen, Orgeln und Adergeräthe. Das alte angelſächſ. Königreih E. oder Oſtſachſen 
(Eaftfcar, Eftrafaronia), um 527 von Erkenwin gegritndet, umfaßte auch Hertford und Middle- 
fer und Hatte zur Hauptftadt Lundenwyk, d. i. London. Es ward fpäter mit Kent vereinigt, 
dann mit diefem von Mercia abhängig und 823 durch Egbert von Weller unterworfen. 
Efler, ein alter engl. Adelstitel, der von dem 12. bis zum 16. Jahrh. nacheinander von 
den Familien Mandeville, Fispiers, Bohun und Bourchier geführt ward. Heinrich VIIL vers 
lieh ihn an feinen Günftling Thomas Cromwell, den Sohn eines Schmieds zu Putncy, 
geb. 1498, der, anfangs Soldat, fi dem Cardinal Wolſey bemerklich machte, welcher ihn zur 
feinem Secretär ernanute. Bon Wolfey ging er dann in die Dienfte des Königs über, deifen 
einflußreichiter Minifter er wurde. Er benugte feinen ganzen Einfluß zur Förderung der Re— 
formation, fäcularifirte Abteien und Klöfter und ließ die Heiligenbilder und Reliquien aus den 
Kirchen Schaffen, zog ſich aber dadurd) den Haß der immer noch mächtigen Katholiken zu, die 
den Widerwillen des Königs gegen die ihm auf Cromwell's Rath angetraute Anna von Cleve 
zu feinem Sturze benußten. Des Verraths und der Ketzerei angeflagt, ward er 24. Yuli 1540 
enthauptet. Ihm verdankt England die erfte Einrichtung der Kicchenregifter fir Geburten, 
Heirathen und Todesfälle. — Demnächſt wurde William Parr, Bruder ber fechsten und 
legten Gemahlin Heinrich's VIU., zum Örafen von E. und fpäter zum Marquis von 
Northampton erhoben, ftarb aber 1566 ohne Nachkommenſchaft. Einige Jahre darauf ward 
diefer Titel an die Familie Devereur übertragen, die ihren Urfprung von Robert, Sohn 
Walther's, Herrn von Evreur in der Normandie, einem Feldheren Wilhelm's des Eroberers, 
ableitet. Bon ihm ftammte Sir Willtam Devereur, Sheriff der Grafſchaft Hereford in den 
J. 1371 und 1376, deilen Ururenkel Walter Devereux, Lord Ferrers von Chartley, ein An— 
hünger Richard's III., in der Schlacht von Bosworth 1485 fiel. — Sein Sohn John ver- 
mählte fi) mit der Schwefter und Erbin Henry Bourdier’s, Grafen von Ewe (Eu in der 
Normandie) und E. Aus diefer Ehe entjprang Walter, ein tapferer Krieger, der von Hein- 
rich VIII. 1540 zum Biscount Hereford ernannt wurde. Er ftarb 27. Sept. 1558. — Sein 
Enkel Walter, einer der vortrefflichiten Cavaliere feiner Zeit, ward, nachdem er den Aufjtand 
der Grafen von Northumberland und Weftmoreland unterdrüdt, in Betracht feiner Abkunft 
von den Bourchiers 1572 zum Örafen von E, erhoben und ging dann als Feldherr nad) 
Irland, wo er aber, durch den Einfluß Leicefter’8 in feinen Planen gehemmt und bei der 
Königin verdächtigt, vor Kummer oder nad) andern an Gift 22. Sept. 1576 zu Dublin 
ftarb. — Sein Sohn und Erbe war Robert Devereur, zweiter Graf von Eifer (f. d.), der 
unglüdliche Günftling der Königin Elifabeth. — Deffen einziger Sohn, Robert, geb. 1592, 
ward von Jalob I. in den Titel und die Güter des Vaters wicder eingefegt und mit der be— 
rüchtigten Frances Howard, Tochter des Grafen von Suffolk, vermählt, die fid) von ihm 
fcheiden ließ, um den Günftling des Königs, Somerfet (f. d.), zu heirathen. Er diente 1620 
im Heere des Kurfürſten von der Pfalz, commandirte 1625 eine Erpedition gegen die Spanier 
und ward von Karl I. zum Oberfammerheren ernannt, fchloß fid) aber 1642 der parlamentari« 
chen Partei an, die ihm den Oberbefchl über ihre Truppen anvertraute, den er mit abwechjeln: 
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dem Glück bis 1645 führte. Er ftarb 14. Sept. 1646. Da auc; feine zweite Ehe Finderlos 
geblieben, jo erlojch mit ihm der Titel eines Grafen von E. Die Peerage Hereford ging jedoch) 
auf die Nachkommen Edward Devereur’, jüngften Sohnes des erften Biscount, über, von 
welchem Robert Devereux, geb. 3. Jan. 1843, abjtanımt, der feinem gleichnamigen Vater 1855 
als 16. Viscount Hereford folgte. Bol. Walter Bourdjier Devereur, «Lives of the Earls * 
E.» (2 Bde., Lond. 1852). — Die heutigen Grafen von E. find die Nachkommen Sir Wi 
liam Gapel’ 8, Alderman von London und Lordmayor 1503, der durch feine großen Seid. 
thümer die Habfucht Heinrich's VIII. und feiner Günftlinge rege machte und von ihnen in den 
Tower geworfen wurde, wo er 1515 ftarb. Deſſen Sohn, Sir Giles Capel, focht als tapferer 
Krieger bei den Belagerungen von Terouenne und Tournay und in der Sporenſchlacht, und 
war der Urgroßpater von Arthur Capel, welcher, 1641 zum Lord Capel von Hadham erhoben, 
fi) in den Bürgerkriegen als eifriger Noyalıft auszeichnete und bald nad) Karl I. 9. März 
1649 hingerichtet wurde. — Defien Sohn Arthur erhielt 1661 den Titel eines Grafen 
von E., war 1672—77 Lordlieutenant von Irland und dann erfter Lord der Schatslammter. 
Mit Lord Ruſſell (f. d.) einer Verſchwörung angeflagt, ward er ald Gefangener nad) dent Tower 
gebracht, wo man ihn 13. Juli 1683 mit dDurchgefcjnittener Kehle fand. Er war der Urältervater 
von Arthur Algernon Eapel, geb. 28. Yan. 1803, ber feinem Oheim George 23. April 
1839 als ſechſter Graf von E. folgte und im Oberhaufe zur confervativen Partei gehört. 
Eſſer (Robert Devereur, Graf von), befannt durch fein Verhältniß zur Königin Elifabeth, 
wurde 10. Nov. 1567 geboren. Seine Mutter, die ſchöne Lätitia Knolles, heirathete bald 
nach dem Tode ihres Gemahls deffen Feind Leicefter. Lord Burleigh, der nad) dem Willen des 
Baters die Erziehung des jungen Grafen leitete, brachte dem fchönen, hochbegabten Jüngling 
1584 an den Hof, wo er viele Freunde fand und auch auf die Königin großen Eindrud machte. 
E, mußte deshalb dem eiferſüchtigen Stiefvater 1585 in den Krieg nach Holland folgen. Die 
Schlacht von Zütphen, in der er fich auszeichnete, gab der Königin um fo mehr Gelegenheit, 
ihm ihre Gunft zu bezeigen; fie erhob ihn zum Cavaleriegeneral und gab ihm den Orden des 
Hofenbandes. Als Reicefter 1588 ſtarb, wußte ſich die Königin bald durd) den jungen Stief— 
john zu tröften, der ihr erflärter Günftling ward. Sie überhäufte ihn mit Ehren und Sürt- 
fichkeit, während er die Befriedigung eines männlichen Ehrgeizes der Liebe einer alternden 
rau vorzuziehen ſchien. Gegen ihren Willen ſchloß er fi) 1589 dem Kriegszuge an, durd) 
den Norris und Drafe Don Antonio wieder auf den portug. Thron ſetzen wollten; doch zog 
diefer Ungehorjam ihm nur zärtliche Borwirfe zu, und 1591 verlieh fie ihm wieder den Ober: 
befehl über ein Truppencorps, das fie zur Unterftiisung Heinrich's IV. nad) Frankreich ſandte. 
Nach Kriegsruhm begierig, unternahm E. zum Theil auf eigene Koften mit dem Admiral 
Howard 1596 den kühnen Handftreicd, auf Cadiz, wodurch England in den Befig unermeflicher 
Beute, bejonderd des reichen Arſenals gelangte. Das Volk zollte diefer Heldenthat den lau— 
teften Beifall. Auch die Königin ergoß fic) in Lob und Gnaden, empfand es indef doc) übel, 
daß er den öffentlichen Beifall dem ihrigen vorzog. Nod) tiefer fühlte fie ſich gefränft durch 
feine heimliche Bermählung mit der Tochter Walfingham’s. Al er, von einem misglücten 
Kriegszuge gegen Spanien zurücgefehrt, kalt empfangen wurde, erwachte auf einmal der ganze 
Stolz feines hochfahrenden umd durch Glück verzogenen Charakters. Sein ungeftiimes Be- 
tragen, feine Reden, fein Spott, den die Hoflente hinterbrachten, mußten jedes Weib, am 
meiften aber die eitle Königin verlegen, Weberdies war Burleigh, fein Freund und Beſchützer, 
geftorben, und feine Neider hatten freies Spiel. Nach einer heftigen Scene im Staatsrath er- 
nannte ihn Elifabeth ungead)tet feiner Weigerung zum Gouverneur in dem unruhigen Irland. 
Sereizt verließ er den Hof und ſchloß, um fid feiner Sendung, die er fiir Verbannung hielt, 
jo ſchnell als möglich zu entledigen, nad) einigen unbedeutenden Unternehmungen mit den Auf— 
rührern einen Waffenjtillftand, der bei Hofe als Staatsverrath angefehen ward. Um feinen 
Feinden zu begegnen, eilte er hieranf gegen ausdrüdlichen Befehl nad) England zuriid, wo er, 
von der Königin zur Rechenſchaft gezogen, mit dem fchott. Hofe in Verbindung trat und in 
London einen Aufjtand zu veranlafien juchte. Nach feiner Gefangennehmung machte ihm der 
Staatsanwalt Bacon, dem er fonft große Gunſt erzeigt, den Proceß. Lange zögerte Elifabeth, 
das Todesurtheil zu beftätigen, indem fie hoffte, er werde ihre Gnade anflehen. Endlich ward 
er 25. Febr. 1601 enthauptet; er ftarb ftolz und muthig. Die Erzählung von dem Ringe, mit 
dem er fein Schidjal bei der Königin habe aufhalten wollen, der aber von feiner Feindin, der 
Gräfin von Nottingham, zurüdgehalten worden fei, foll nad) neuerer Forſchung des Grundes 
entbehren. Sein vertrantes Berhältnig mit Elifabeth ift indeffen durch unverwerfliche Zeugniffe 
17° 
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außer Zweifel gefett. Die glänzenden Eigenfchaften, das ſchnelle Glück und das tragische Ende 
des Grafen E. haben ihn wiederholt zum Gegenſtande dichterischer Darftellung gemacht. 

Eſſig. Der E., im weſentlichen ein Gemisch von Effigjäure (f. d.) und Waller, bildet fc) 
dur Oxydation des Weingeiftes fowie durch trodene Deftillation des Holzes und Torfes. 
Mas die erftere Bildungsweife betrifft, welche die Grundlage der deutfchen und franz. Eſſig— 
fabrifation geworben ift, fo find die Bedingungen, unter welchen eine vortheilhafte Erzeugung 
des E. im großen ftattfinden fann, folgende: 1) die weingeifthaltige Flüſſigkeit (das Eſſiggut), 
fet diefelbe Traubenwein, Obftwein, gegorener Malzauszug, Bier oder Branntwein, darf nicht 
über 10 Proc. Alkohol enthalten; 2) eine geeignete Temperatur, die nicht über 36° C. fteigen 
und nicht unter 10—12° finten ſoll; 3) gehöriger Luftzutritt zu der alkoholischen Flüſſigkeit 
und innige Berührung zwischen beiden; 4) das Vorhandenfein von Subſtanzen, welde den 
Eſſigbildungsproceß einzuleiten umd fortzufithren vermögen. Letstere find in ihrer Wirkung den 
Gärungserregern oder Fermenten an die Seite zu ftellen, obgleich die Effigbildung aus wein- 
geifthaltigen Flüſſigkeiten Teineswegs ein phyſiol. Proceß iſt. Das befte Ferment ift der E., 
mithin auch alle Körper, welche mit E. imprägnirt find, wie ber fog. Eſſigſchimmel (Myco- 
derma aceti). Früher glaubte man, daß die Eſſigmycodermen zu dem Alkohol und dem E. in 
berfelben Beziehung ftänden, wie die Hefe in der alfoholischen Gärung zum Zuder und Alfohol, 
daher auch der Name Effiggärung, um den Procef der Umwandlung der alkoholhaltigen 
Flüffigfeit in E. zu bezeichnen; gegenwärtig ift e8 aber durch die Unterfuchungen von Liebig's 
(1870) als feftgeftellt zu betrachten, daß died nur infoweit richtig ift, als Ejjigmycoderna 
ebenfo gut wie eine Kleine Menge E. oder mit E. getränfte Holzgefäße und Späne bei Luft: 
zutritt die Effigbildung einzuleiten und fortzuführen fähig ift. In diefen Körpern find in Ory- 
dation begriffene Subftanzen, welche, mit weingeifthaltigen Flüffigfeiten zufammengebracht, den 
Alkohol mit in den Kreis der Oxydation hineinzichen und feine Umwandlung in E. bewirken. 
Reine Eſſigſäure ift nicht fähig, die Ejfigbildung hervorzurufen, wol aber der E., welcher neben 
der Eſſigſäure ſtets Feine Mengen von Broteinjubftanzen enthält. Daß es diefe legtern nicht an 
fi) find, fondern nur ein eigenthümlicher und activer Zuftand derfelben, zeigt das Verhalten 
des Platinmohrs und Platinſchwamms, welche fofort Alkohol in E. überführen. Der E. ift 
mithin fein Product der Mycoderma, fondern das Product eined Oxydationsproceſſes. 

Das gegenwärtig faft allgemein iibliche Verfahren der Ejfigbereitung ift das Verfahren der 
Schnelleffigfabrifation, im Hauptprincip darauf beruhend,* das in E. überzuführende 
Eſſiggut, gewöhnlicd; Branntwein, mit der atmosphärischen Luft bei der erforderlichen Tempe: 
ratur in die innigfte Berührung zu bringen oder mit andern Worten, die Oxydation des Altohols 
zu E. in der fürzeften Zeit und mit dem geringften Berluft zu bewerkftelligen. Die innige Be- 
rührung des Effigguts mit der Luft wird erreicht 1) durch Vermehrung des Luftzutritis durd) 
einen continuirlichen Luftftron, welcher der Richtung des in Tropfen herabrinnenden Eifigguts 
entgegengejegt ift, 2) durch Zertheilung der füuernden Flüſſigkeit in Tröpfchen. Zur Aus: 
führung der Schnelleffigfabrifation find befonders conſtruirte und vorgerichtete Gefähe (Gradir— 
fäffer, Effigftänder) erforderlid), von weldyen man je nad) der Stärke des darzuftellenden 
E. zwei bis vier braucht, die zufammen wieder eine Gruppe ausmachen. Ein derartiges Gefäß 
it aus ſtarkem eichenen Daubenhofze angefertigt, oben ofjen, — 4 Mt. hoch und 1—1,: Mt. 
weit. 20—30 Etmt. hoc) über dem untern Boden bohrt man im gleichen Entfernungen von= 
einander, im Umfreife des Faſſes 6 Löcher (Luftzuglöcher) von etwa 3 Etmt. Durchmeſſer, ſe— 
daß die innere Mündung des Bohrlochs ein wenig tiefer liegt al® die äußere. Etwa O, aa Mt. 
itber dem Boden befindet fich ein falſcher Boden, der fiebähnlich durchlöchert ift, und auf wel— 
chen vorbereitete Rothbuchenholzfpäne fommen und den Ständer anfüllen bis etwa 15 — 20 Etmt. 
unter dem obern Rand. Die Späne werden bisweilen im langen Zuftande, meift aber zu engen 
Spiralen zufammengerollt, angewendet. Nachdem die Ejfigftänder mit den trodfenen Spünen 
beſchickt worden find, fchreitet man zum Anfäuern derfelben. Zu diefem Zwede gießt man er- 
wärmten Efjigiprit über die im Ständer befindlichen Späne. Die angefänerten Fäſſer bleiben 
24 Stunden bededt ftehen, damit der Ejfigdunft das Holz möglichft durchdringe. 18 — 24 CEtmt. 
unter dem obern Rand befindet ſich ein hölzerner Siebboden. Die Löcher diefes Siebbodens 
find von der Weite eines Gänſekieles und ftehen 3—5 Etmt. voneinander ab. Damit das 
Eſſiggut durd) diefe Löcher in dünnen Strahlen über die Späne fid) ergieße, bringt man in die 
Löcher Bindfüden, die etwa 3 Ctmt. ımten herborragen und mit einem Knoten verfehen find, 
mittel$ deffen fie in den Bohrlöchern oben aufliegen; die Fäden fchwellen an, verringern dadurd) 
die Deffnungen etwas, fangen durch Capillarität das Effiggut auf und laffen es vom untern 
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Ende auf die Hobelſpäne abtropfen. In dem Siebboden befinden ſich ferner 5—8 größere 
Bohrlöher von 3—5 Etmt. Weite, welche der durch die Zuglöcher von unten eindringenden 
im Ständer ihres Sanerftoffs beraubten Luft den Austritt nad) oben geftatten; in diefe Löcher 
find Glasröhren von 10—15 Etmt. Länge befeftigt, die etwa 8 Ctmt. über dem Siebboben 
hervorragen und das Abfliefen des Ejfiggut3 verhindern. Der Ejfigftänder wird endlich mit 
einem gut ſchließenden Dedel bededt, in deffen Mitte ein rundes Loch ausgefchnitten ift; durch 
diefe Deffnung wird das Eſſiggut aufgegofien, tritt ferner die atmofphärifche Luft aus. Infolge 
der Sauerftoffabjorption entwidelt fi im Innern des Ejfigftänders fo viel Wärme, baf die 
Luft darin in fortwährender Strömung von unten nad) oben erhalten wird; in dem Grabe, 
als die entjauerftoffte Luft oben austritt, ſtrömt friſche Luft durch die Luftzuglächer nad). 

Nachdem die Effigftänder beſchickt und eingefäuert find, gibt man das vorbereitete Effiggut 
(am häufigften Branntwein, feltener Malzauszug, Bier oder Wein) auf. Das aus dem erften 
Gradirfafje abfliegende Effiggut fommt in das zweite und flieht von da, wenn der Alkohol- 
gehalt der fänernden Flüffigkeit 3—4 Proc. nicht überftieg, als fertiger E. ab. Die in einen 
Ständer nad unten gelangende Flüffigkeit fammelt fi in dem Raume zwifchen dem Boden 
und dem Lattenrofte oder dem falfchen Boden an. Bon da fann fie nicht abfließen, bis das 
Nivea der Flüſſigkeit inwendig gleich ift dem Niveau der Mündung des Glasheberd aus- 
wendig. Infolge diefer Einrichtung bleibt, fobald aus einem Ständer nichts mehr abflieft, 
eine etwa 16— 20 Etmt. hohe, warme Effigichicht zuritd, die nenem Effiggute ald Säuerungs- 
erreger dient. Das Nohr muß inwendig dicht über dem echten Boden ausmiinden, damit die 
untere, am meiften Eſſigſäure enthaltende und daher ſpecifiſch ſchwerere Schicht zuerft ausfließe. 
Die Zufammenfetung des Ejfigguts ift eine fehr verfchtedene, eine Häufig angewendete Miſchung 
befteht aus 20 Lit. Branntwein von 50 Proc. Tralles, 40 Fit. E. und 120 Lit. Waffer, welcher 
man zum Zwed der Nahrung für den Ejjigpilz einen Auszug von Roggenmehl und Kleie zu— 
fest. Die Eſſigſtube foll bis auf 20—24° C. erwärmt fein, in den Effigftändern fteigt fie 
aber bis auf 36° und dariiber, wodurch infolge von Verdunſtung von Alkohol, Aldehyd und 
Eſſigſäure ein Verluſt ftattfindet, welcher etiwa ein Zehntel beträgt. Mit Rücckſicht auf diefen 
Berluft kann man annehmen, daß 1 Heltolit. Branntwein von 50 Proc, Tralles (= 42 Alfohol- 
procenten dem Gewichte nad)) 7, Hektolit. E. von 5 Proc. Eſſigſäuregehalt liefert. Fir den 
Transport ift e8 felbftverftändlich am vortheilhafteften, nur den ftärfiten E. ( Eſſigſprit) dar- 
zuftellen und denfelben am Drte der Confumtion mit Waſſer zu verdünnen. 

Die Entftehung des E. als Product der trockenen Deftillation des Holzes und des Torfs läßt 
fich nicht durch eine einfache Gleichung ausdritden, da neben E. zahlreiche Verbindungen, wie 
gasförmige und flüffige Kohlenwajlerftoffe, Holzgeift, Aceton, Kreofot, Brenzcatedin, Theer 
u. f. w. entftehen, deren relative Menge abhängig ift von der Temperatur, bei welcher deftillirt 
wird, von der Form der Deftillirgefähe, von dem Feuchtigfeitsgrade, der Art des Holzes u. ſ. w. 
Die Darftellung des E. aus Holz ift in wirthichaftlicher Beziehung von ziemlicher Bedeutung 
und nimmt immer größere Dimenfionen an. Die Reinigung des Holzeffigs und deſſen 
Ueberführung in Speifeeffig ift eine ziemlich umftändliche und langwierige, Die Fabrikation 
des E. im allgemeinen hat feit einem Jahrzehnt große Yortichritte gemacht, die Ausbeute ift 
eine größere und das Product ein reineres und befieres geworden, ſodaß Verfälſchungen des E. 
gegenwärtig kaum noch vorkommen. Bgl. R. von Wagner, «Handbud der chem. Technologie» 
(10. Aufl., Lpz. 1875); P. Bronner, « Lehrbuch der Ejjigfabrilation » (1877); Fontenelle, 
«Handbud) der Ejjigfabrifation» (6. Aufl., bearbeitet von Granger, Weim. 1876). 

Eſſigälchen (Anguillula aceti), ſ. Aalthierchen. 

a (Rhus typhinum), Baumgattung, f. Rhus. 

Eſſigſäure ift eine organische Säure, die häufig in pflanzlichen und thierifchen Flütffig- 
keiten fid) findet umd aus vielen organischen Verbindungen durch Verweſung entfteht. Sie 
bildet fid) neben andern Broducten und Säuren (3. B. der Ameifen-, Propion- und Yutter- 
fänre) bei der trodenen Deftillation ftidjtofffreier organischer Körper, wie des Holzes (Holz- 
effig), Hauptfächlic, aber durch Oxydation des Alkohols und alkoholiſcher Flüſſigkeiten (ſ. Ejfig), 
im lettern Falle bildet fich aus dem Alkohol erft eine intermediäre Orydationsftufe, der Alde— 
hyd (ſ. d.) umd dann aus diefem erft durch weitere Oxydation die E. Außerdem entiteht bie 
E. in fleiner Menge bei zahlreichen organischen (chem.) Proceffen. Die reine E. (Acidum 
aceticum der Pharmacopoea Germanica von 1872) ftellt man gewöhnlich durch Deftillation 
von eſſigſaurem Natron mit Schwefelfäure dar. Die E. ift eine farblofe Flüffigfeit, welche 
durcjdringend faner riecht und fchmedt, bei O° eine fefte Fryftallinifche Maſſe bildet (weshalb 
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man die reine E. auch Eiseſſig, Acetum glaciale nennt), welche erſt bei 4- 16° C. ſchmilzt. 
Die E. ſiedet bei 118°; ihr Dampf läßt ſich entzünden. Sie löſt Kampher, verſchiedene Harze, 
ätheriſche Oele (z. B. Citronenöl, von welchem 1 Theil ſich in 10 Theilen E. löſt), Eiweiß und 
Fibrin. Sie iſt der wirkſame Beſtandtheil des Eſſigs und hat inſofern eine gewiſſe phyſiol. 
Bedeutung als Nahrungsmittel. Mit den Baſen bildet die E. die eſſigſauren Salze oder Ace— 
tate, von denen viele als Heilmittel und als technolog. Präparate wichtig ſind, ſo das eſſigſaure 
Kali (Kali aceticum), das eſſigſaure Natron (Natrium aceticum), das eſſigſaure Ammoniak, 
in wäfleriger Löſung unter dem Namen Liquor Ammonicum aceticum oder Spiritus Minde- 
ceri befaunt, das ejfigfaure Kupferoryd (Grünfpan) und das effigfaure Vleioryd, das in neu— 
traler Verbindung den Bleizuder (f. d.), im bafischer Form und in Waffer gelöft den Dleieffig 
bildet. Mit Aethyl verbindet fich die E. zu dem Effigäther (effigfaures Aethyl, Aether aceti- 
cum), einer angenehm riechenden ätherifchen Flüffigkeit, die in der Heilkunde Anwendung findet. 
Eßlair (Ferd.), beriihmter deutſcher Scaufpieler, foll aus dem adeligen Gefchlechte von 
Khevenhüller geftammt haben und war 1772 zu Effel geboren. Nachdem er in feinem 23. Jahre 
die Bühne zu Innsbrud betreten, begab er ſich nad) einem halben Yahre nad) Paffau, wo 
der Schaufpieler Schopf fein Lehrer und Vorbild wurde. Scopf, der das große Talent E.’8 
erfannte und zu wilrdigen wußte, berief ihn 1793 bei der Organifation des deutſchen Schau- 
ſpiels nach Prag. Er verlich fpäter Prag und begab ſich 1800 zu der Haſelmeier'ſchen Geſell— 
ſchaft nad) Augsburg, hatte jedod) hier fortwährend mit häuslichen Mangel zu kämpfen. Nach 
Auflöfung der augsburger Bühne ging er auf das Theater zu Nürnberg und fchritt, nachdem 
er 1806 feine erfte Frau durch den Tod verloren, zu einer zweiten Verbindung mit der als 
Schauſpielerin vortheilhaft bekannten Elife Mitller, in deren Gefellfchaft er 1807 Kunftreifen 
nad) Stuttgart, Manheim und Frankreich unternahm. In Manheim verlebte er mehrere glüd- 
liche Jahre; dann ging er zu dem Hoftheater in Karlsruhe über. Im 9. 1814 fam er ald Re— 
giffeur nad) Stuttgart, wo die Gunſt des Königs Friedrich ihm ein forgenfreics Leben bereitete, 
und 1818 nad) München, wo er am Hoftheater, deſſen erfte Zierde er lange Zeit blieb, cben- 
falls als Regiſſeur angeftellt wurde. Inzwifchen hatte er ſich von feiner zweiten Frau ſcheiden 
faffen und eine als Künftlerin wenig ausgezeichnete Demoifelle Ettmaier geheirathet. Später 
penfionirt und fortwährend in fehr bedrängten Berhältniffen, befuchte er, der Abnahme feiner 
förperlichen Kräfte Trot bietend, als Gaftfpieler faft alle nur einigermaßen namhaften Bithnen 
Deutſchlands. Auf der letzten diefer Kunſtreiſen ftarb er zu Innsbruck, wo er feine theatralische 
Laufbahn begonnen hatte, 10. Nov. 1840. E. kann als beinahe der letzte deutfche Heldenfpicler 
angefehen werden. Hierzu beriefen ihn Schon feine Heroengeftalt, fein überaus Tangvolles, bieg- 
james, allen Nuancen ſich anfchmiegendes Organ, fein fprechendes Auge und fein Lebhaftes 
Mienenfpiel. Rhantafie, warme Empfindung, richtige Declamation und eine mehr inftinctartige, 
geniale Auffaſſung als ein tiefes Studium zeichneten ihn außerdem in den höhern tragischen 
Rollen aus. In der Darftellung bürgerlicher, namentlich Sffland’scher Charaktere war er un— 
erreichbar und durch die einfach innigfte Wahrheit und Naturtrene feines Spiels hinreifend. 
Eßlingen, chemals ſchwäb. Freie Neichsftadt, im witrtemb. Nedarkreife, in freundlicher 
Gegend am Nedar und an der Pinte Stuttgart Ulm der Witrtembergifchen Staatsbahn, it 
Sitz eines Kreisftrafgerichts für den Nedarkreis, eines Oberamts ımd Oberamtsgerichts, hat 
ein Schullehrerfeminar mit Taubftunmenanftalt, ein Lyeeum und eine Oberrealfchule und zählt 
(1875) 19,602 meift evang. E. Unter den Banlichfeiten des Ortes zeichnen ſich aus: das 
alte Rathhaus, früher Stenerhaus, mit einer jett zum Theil auf das neue Nathhaus über- 
tragenen Finftlichen Uhr, das frühere Gerichtshofsgebäude fir den Nedarkreis, die alte Burg, 
die Dionyfins- Stadt») Kirche und namentlid) die Frauenkirche, ein Pradjtgebäude im reinſten 
goth. Stil, im 15. Jahrh. von der Familie Böhlinger, den Erbauern des Ulmer Miünfters, 
ausgeführt und 1860—63 im Innern reftaurirt. Bol. Pfaff, «Geſchichte der Frauenkirche 
in E.» (Eßling. 1863). Außer bedentendem Obſt- und Weinbau beftehen in E. mehrere 
Fabriken, namentlid) in Tuch, Tadirten und filberplattirten Waaren, Holzwaaren, eine bedeu— 
tende Mafchinenfabril und Mafchinenreparaturwerfitätte, zwei Fabriken mouffirender Nedar: 
weine (Champagner), eine Kammgarn- und eine Baummwollfpinneret und Weberei. In der 
Nähe liegt im Ländlicher Abgefchiedenheit die Irren- und Wafferheilanftalt Kennenburg und 
das ehemalige Klofter, jetst Fönigl. Luftichloß und Geftitte Weil. E. wurde um die Mitte des 
8. Jahrh. gegründet und war ſchon 1077 ummauert, als Rudolf von Schwaben Hier eine 
Verſammlung feiner Anhänger hielt, infolge deffen es Heinrich IV. gänzlich zerftörte. Unter 
dem Schutze der Hohenftaufen gedich der Ort jedoch wieder fchnell und erhielt 1209 von 
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Dito IV. die Rechte einer Freien Stadt des Reich. Hier wurde 1488 der Schwäbifche Bund 
errichtet; auch beftand hier bis 1733 eine reichsfrete Nitterfchule, und 1567 und 1571 warb 
der Pet wegen die Univerfität von Tübingen hierher verlegt. Der Reformation fchloß fid) E. 
fchon 1531 an, und feine Blüte wuchs von Jahr zu Jahr. Schwere Zeiten brachen aber int 
Dreifigjährigen Kriege herein. Den fortwährenden Fehden mit dem Haufe Wirtemberg machte 
der Luneviller Friede von 1801, welcher Stadt und Gebiet dem Herzogthum Witrtemberg zus 
theilte, ein Ende, Bol. Pfaff, «Gefchichte der Reichsſtadt E.» (2. Aufl., Eßlingen 1852). 

Est, Est, Est, berühmter ital. Musfatellerwein, f. Montefiascone. 

Estampes (Anna von Pifjelen, Herzogin von), eine Geliebte König Franz' I. von Frank— 
reich, die Tochter Anton’s von Meudon, war um 1508 geboren und Ehrendame bei der Her- 
zogin von Angoulime, der Mutter Franz’ I. Als ſolche lernte fie der König 1526 bei feiner 
Rückkehr aus der ſpan. Gefangenschaft kennen, und bald wußte fie ihm durch Schönheit, Geift 
und regen Sim für Kunft und Wiffenfchaft dergeftalt zu feſſeln, daß er ihr die Stelle feiner 
bisherigen Geliebten, der Gräfin von Chäteaubriand, einräumte. Bei ihrer Scheinheirath mit 
Jean de Broffe befchenfte er fie mit der zum Herzogthum erhobenen Grafſchaft E. Ihr be— 
deutender und andauernder Einfluß auf den König wurde für Frankreich bald fehr verderblich, 
indem fie aus Eiferfucht gegen Diana von Poitiers, die Geliebte des Dauphin, demfelben in 
der Perfon des Herzogs von Orleans einen Gegner aufftellte und fo Hof und Staat in zwei 
Barteten fpaltete. Deshalb fuchte fie auch Kaifer Karl V., gegen den fie früher ſich feindlich 
bewiejen hatte, bei feiner Anwefenheit zu Paris 1540 zu gewinnen, und fie war es vorzüglich, 
welche den für Frankreich jo nachtheiligen Frieden zu Crespy 1544 zu Stande bradjte. Nach 
dem Tode Franz’ I. 1547 wurde fie auf Anftiften der Diana von Poitiers auf ihre Güter 
verwieſen. Sie trat num, weil leßtere die Gegenpartet begünftigte, zu den Hugenotten über 
und leijtete denfelben vielen Borfchub, lebte aber fonft ruhig bis an ihren 1576 erfolgten Tod. 

Eite, eins der älteften und berühmteften Fitrftenhäufer Italiens. Gewöhnlich nimmt man 
ein früheres und ein jpäteres Fürſtenhaus diefes Namens an. Das erftere wird auf Azzo 
zurückgeführt, welcher die Königin Adelgeid, nachmals Gemahlin Otto's d. Gr., aus der Ge— 
fangenſchaft in einem Thurme am Gardaſee nad) feiner feften Burg Canoſſa bei Reggio rettete. 
Das lettere beginnt mit Oberto's I. Sohn, Oberto IT., deſſen Enkel Azzo II. von Kaifer 
Heinrich III. mit Rovigo, Cafalmaggiore, Pontremoli und andern Heinen ital. Landſchaften 
belchnt wurde. Durch Azzo's Söhne, Welf IV. und Fulco I., fpaltete fic) das Haus in zwei 
Hauptftännme, dem deutschen oder welf=eftiichen und dem ital. oder fulco-eſtiſchen Stamm. 
Jenen gründete Welf IV., der nad) Otto's von Nordheim Abjegung 1071 von Kaifer Hein— 
rich IV. die Belehnung mit Baiern erhielt. Bon ihm ftammen durch Heinrich den Stolzen, 
Herzog von Baiern und Sachen, und deffen Sohn, Heinrid; den Löwen, die Fürftenhäufer 
Braunſchweig und Hannover ab. Den ital. Stamm gründete Fulco I., geft. 1135. Während 
des 12., 13. und 14. Jahrh. ift die Gefchichte der Marfgrafen von E. als Häupter der Guelfen 
mit den Schidjalen der übrigen Herrfcherfamilten und feinen Freiftaaten in Oberitalien ver: 
flochten; fie erwarben zuerjt Ferrara, fpäter Modena und Reggio. Das Haus E. zeichnete 
ſich durch Begituftigung der Gelchrten und Künftler während der Blüte der ital, Literatur aus. 
Schon Nikolaus II., geft. 1338, that fich im diefer Nichtung hervor, mehr noch Nifo 
(aus III., geft. 1441. Diefer ftellte die von feinen Bater Albert zu Ferrara geftiftete Uni— 
verfität wieder her, zog ausgezeichnete Männer an feinen Hof und vererbte bie Liebe zu den 
Wiſſenſchaften auf feine Söhne Lionel und Borſo. Lionel, geft. 1450, durch Liebens- 
witrdigfeit des Charakters, Anmuth des Geiftes und Feinheit der Sitten ausgezeichnet, unter- 
ftütste Handel und Gewerbe, förderte Kiinfte und Willenfchaften, befonders aber das neu 
erwachte Studium der alten Literatur. Er ftand mit allen großen Männern Italiens in Brief: 
wechjel und galt ſelbſt als Mufter der Beredfamfeit in der lat. und ital. Sprache. Gleiche 
Berdienfte um Beförderung der Gewerbe, des Aderbaues und der Künſte und Wiſſenſchaften 
hatte fein Nachfolger Borſo, geft. 1471. Kaiſer Friedrich III. ertheilte ihm 1452 den Her— 
zogstitel von Modena und Reggio, Papft Paul II. 1471 den von Ferrara, welches er als 
päpftl. Zehen befaß. Ganz im Geifte feiner Vorgänger wirkte Hercules I., geft. 1505, der 
troß umgünftiger Zeitverhältniffe den Wohlftand feines Pandes zu ſichern und feinen Hof mit 
Hilfe feines berühmten Minifters Bojardo, Grafen von Scandiano, zum Sammelplag der 
Selehrten zu machen wußte. Ihm folgte fein Sohn Alfons I, get. 1535, Gemahl der 
Lucrezia Vorgia (ſ. d.), in aufgeregtefter Zeit als Feldherr und Staatsmann ausgezeichnet 
und von allen Dichtern der damaligen Zeit, befonders von Ariofto, gefeiert. Er trat 1509 
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ber Ligue von Cambrai bei und kämpfte mit Glück gegen die Benetianer. Unheilvoll dagegen 
für ihn war fein Zwiefpalt mit den Päpften Julius IL, Leo X., Clemens VIT., die ihn mit 
dem Interdict belegten und der päpftl. Lehen für verluftig erflärten, während er auch mit 
Karl V. in Misverhältnif gerieth, ſodaß er erft in fpätern Jahren wieder in ruhigen Beſitz 
feiner Staaten gelangte. Sein Nacjfolger, Hercules II., geft. 1559, der Gemahl Renata’s, 
der Tochter Ludwig's XI. von Frankreich, ſchloß fic mit der größten Ergebenheit an Karl V. 
an, da defjen Uebergewicht in allen ital. Angelegenheiten den Ausiclag gab. Er und noch 
mehr fein Bruder, der Cardinal Hippolyt der Füngere, ehrten Künfte und Wiffenfchaften. 
Letzterer erbaute die prächtige Billa d’E, in Tivoli. Ihnen wirde Alfons II. nicht nach— 
ftehen, wenn nicht unmäßige Liebe zur Pracht, unbegrenzter Ehrgeiz, der ihm unter anderm 
zu wiebderhoften Foftjpieligen Verſuchen trieb, die Krone Polen zu erlangen, und rohe Hart« 
herzigkeit, welche er namentlich auch durd) die fiebenjährige Einkerkerung des Dichters Taffo 
(f. d.), der an feinen Hofe lebte, bewies, als unvertilgbare Flecken feines Charakters wie feines 
Fürſtenlebens daftänden. Als er 1597 kinderlos ftarb, folgte ihm fein Better Cäfar, geft. 
1628, Sohn eines natürlichen Sohnes Alfons’ I. Zwar beftätigte diefen der Kaifer in den 
Neichslchen Modena ımd Neggio, aber Papft Clemens VIII. erklärte die Nachfolge für un— 
rechtmäßig und zog Ferrara als eröffnetes Lehen ein, Cäſar's Sohn, Alfons III, ging nad) 
dem Tode feiner Gemahlin, Ifabella von Savoyen, nad; kurzer Regierung in ein Kapuziners 
Hofter nad) Tirol, wo er feine Tage beſchloß. Nach ihm folgte eine lange Reihe ruhmloſer 
Fürften: Franz L, geft. 1658; Alfons IV., geft. 1662; Franz IL, geft. 1694; Rinaldo, 
geft. 1737, durch deſſen Vermählung mit Charlotte Felicitas von Braunſchweig die beiden feit 
1071 getrennten Zweige des Haufes wieder vereinigt wurden, und endlich Franz III, an 
deffen Hofe Muratori (f. d.) und Tiraboschi (f. d.) lebten. Franz' III. Sohn, Hercules 
Ninaldo III., erheirathete zwar die Fürftenthiimer Maffa und Carrara, verlor aber durch 
den Frieden von Campo: Formio (1797) feine Yänder Modena und Reggio. Mit ihm ftarb 
1797 der Mannsſtamm des Haufes E. aus. Seine einzige Tochter, Maria Beatrir 
Ricciarda, war mit Ferdinand, dem dritten Sohne des deutfchen Kaifers Franz I., ver= 
mählt, welcher zur Entſchädigung fie Modena das Herzogthum Breisgau erhielt und 1806 
ftarb. Der ältefte Sohn beider, Franz IV., gelangte nad) Aufhebung des Königreichs Italien 
durch die Tractate von 1814 und 1815 zum Beſitze von Modena und nad) dem Tode feiner 
Mutter 1829 auch zur Nachfolge in Maffa und Carrara. Nach feinem Tode (21. Ian. 1846) 
folgte ihm fein Sohn Franz V., welcher infolge der Ummwälzungen des 3. 1859 feine Län— 
ber verließ, die feitdem zur Landſchaft Emilia des Königreichs Italien gehören. Mit ihm 
ftarb 20, Nov. 1875 die Linie Oeſterreich-E. im Mannsftamme aus; der Titel ging auf den 
Erzherzog Franz, den älteften Sohn des Erzherzogs Karl Ludwig, über. 

Eſte wurde in neuerer Zeit der Stammmame fir die Nachkommen des Herzogs Auguft 
Friedrich von Sufjer (geb. 27. Yan. 1773) aus defjen Verbindung mit der Lady Murray. 
Die Bermählung des Herzogs, der der fechste Sohn Georg’s III. von England war, mit 
Augufta Murray (geb. 27. Yan. 1768), der ältern Tochter des fchott. Grafen Dunmore, 
hatte zu Nom 4. April 1793 ohne Borwiffen der beiderfeitigen Aeltern ftattgefunden. Ein 
nachher nicht zu ermittelnder engl. Geiftlicher hatte die Trauung vollzogen, aber daritber fein 
Zeugniß ausgeftellt. Lady Augufta, um den Beweis einer wirklich gefchloffenen, wenn aud) 
bürgerlich ungültigen Che zu erhalten, leitete deshalb zu London eine zweite Trauung ein. 
Am 5. Dec. 1793 wurde im Kirchſpiele St.-George nad) dreimaligem Aufgebote ein Herr 
Auguſtus Frederid mit Augufta Murray, die beide Leute eines geringen bürgerlichen Standes 
zu fein fchienen, ohne Anffehen getraut und die Handlung durch einen gewöhnlichen Traufchein 
beftätigt. Am 14. Yan. 1794 gebar Lady Augufta einen Sohn, Auguftus Frederid, 
während der Herzog in Lıljabon war. Eine vom Geheimrath veranlaßte Unterfuchung brachte 
nm das Geheimniß an das Licht, und auf Grund des iiber die Verheirathungen in der königl. 
Familie 1772 beftimmten Geſetzes wurde von dem erzbichöfl. Gericht die Che des Herzogs 
für gänzlid) nichtig erklärt. Letzterer hielt fi) indeffen in feinem Gewiſſen an die Ehe ge- 
bunden und wurde 11. Aug. 1801 aud) Bater einer Tochter, Augufta Emma. Erft fpäter 
erhielten beide Kinder den alten Namen E., die Mutter den Titel d’Ameland und einen Jahr: 
gehalt von 4000 Pfd. St. Der Sohn trat jung im die Armee ein, focht bei Nenorleans als 
Adjutant des Generals Lambert und ftieg bis zum Oberften, als welcher er feinen Abfchied 
nahm. Da der Herzog von Suffer und feine Nachkommen nad) und nad) mehr Ausfichten auf 
die Thronfolge erlangten, fo fuchte der Oberft von E. ſchon bei Febzeiten feines Vaters die 
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Anerkennung feiner Legitimität als eines Prinzen von Grofbritannien und Irland oder wenig- 
ftens von Hannover geltend zu machen. Fir ihn fchrieben Klüber in den « Abhandlungen für 
Geſchichtskunde (Bd. 2, Frankf. 1834) und Zachariä (Heidelb. 1834); gegen ihn Schmid 
(Jena 1835) und Eichhorn (Berl.1835). Beim Tode des Herzogs 1843 ward die Frage von 
neuem zur Sprache gebracht, aber ohne Erfolg, indem der Dberft auf Grund des Fönigl. Ehe— 
gefetges mit feiner Klage abgewiefen wurde. Er ftarb unvermählt 28. Dec. 1848. 

Eſterhäzy von Galantha, eine alte ungar. Magnatenfamilie, deren Hauptaft fpäter zur 
deutjchen Reichsfürftenwiirde gelangte. Obſchon man den Stanımbaum bis auf einen angeb« 
lichen Abkömmling Attila's, Paul Eftoras, der 969 getauft wurde, hinanfgeführt hat, reichen 
doc; die urkumdlichen Nachrichten nicht über 1238 hinaus, in welchem Jahre Peter und Elias, 
die Söhne des Salomon von Eftoras, das väterliche Erbe theilten. Der erftere erhielt Zerhaz, 
der zweite Illyeshäza, ſodaß fie die Stifter zweier Hauptlinien wurden, von denen die leßtere 
1838 mit dem Grafen Stephan Illeshäzy im Mannsftamm erlofh. Die Nachkommen Peter’s 
nannten fid) nad) ihrer Befigung Zerhäſy, bis Franz Zerhafy (geb. 1563, geft. 7. März 1595), 
Vicegeſpan des Prefiburger Comitats, diefen Namen 1584 bei Gelegenheit feiner Ernennung 
zum Freiheren von Oalantha in E. verwandelte. Franz hinterließ vier Söhne: Gabriel (geft. 
1628), Daniel (geft. 1654), Paul III. (geft. 1641) und Nikolaus II., von denen die drei letz⸗ 
tern die Ahnherren der Häufer zu Cſeſznek im Vesprimer, Altfohl im Sohler und zu Fraknö oder 
Forchtenſtein im Dedenburger Comitate wurden. Die beiden erften Linien erlangten 17. Nov. 
1683 die gräfl. Würde; von der legtern wurde bereits der Stifter Nikolaus II. von E., einer 
der berühmteften des Gefchlechts, 10. Aug. 1626 zum Erbgrafen von Forchtenftein erhoben. 

1) Die Hauptlinte zu Cjefznef ward durd) vier Söhne Daniel’8 I., ihres Begründers, 
fortgeführt, doch nur vom dritten derfelben, Michael IL. von E., der 1686 als Generalfeld- 
wachtmeifter bei Ofen ftarb, bis auf die Gegenwart verpflanzt. Mit Daniel III. und Ladis— 
[aus III., den beiden Söhnen Michael's IT., theilte fich die Nachfommenfchaft des letztern in 
zwei Nebenlinien. Nachkommen von Ladislaus I. find gegenwärtig nicht mehr vorhanden. 
Die erfte Nebenlinte hingegen fpaltete fid) abermals niit Daniel VI. von €. (geft. 1759 als 
Überdirector des Landescommifjariats in Ungarn) und Emmerid) VII. von E. (geb. 1726, 
fett 1763 Feldmarſchalllieutenant, feit 1773 General der Cavalerie, geft. 2. Juni 1792) in 
zwei Aefte, einen ältern und einen jüngern. Nepräfentant des ältern Aftes ift Graf Georg von 
E. (geb. 20. Juli 1848), deffen Bater, Graf Georg von E, geb. 14. Juli 1811, feit 1849 
Gefandter am fpan. Hofe war und 1855 in außerordentlicher Miffion nad) Berlin ging, wo er 
24. Juni 1856 ſtarb. Haupt des jüngern Aftes ift Graf Joſeph von E., geb. 8. Mai 1799. 

2) Die Hauptlinie zu Altfohl oder Zolyom wurde von Paul III. von E., geb. 1581, 
geft. 1641 als Hoffriegsrath, königl. Vicegeneral in Ungarn und Commandant der Feltung 
Neuhänfel, gegründet. Bon feinen drei Söhnen fette der jüngſte, Alerander von E., geft. 1629, 
durd) feinen Sohn, Stephan V. von E., den erften Grafen aus diefer Linie, das Gefchlecht 
fort. Stephan hatte zwei Söhne, von denen jedoch nur der Jüngere, Johann von E., einen 
Sohn Hinterließ, den Generalfeldwachtmeifter Karl von E. Die drei Söhne des letztern wur- 
den wiederum die Begründer dreier Aeſte, von welchen aber zwei in neuerer Zeit erlofchen find. 
Haupt des noch blühenden Ajtes ift Graf Daniel von E., geb. 4. Juni 1843. 

3) Die Hanptlinie von Forchtenſtein ftiftete der erwähnte Nikolaus von E., geb. 
8. April 1582 zu Oalantha. Er kam durd) feine Gemahlin Urſula Dersfy in den Beſitz der 
ſämmtlichen Güter der Familie Dersfy und Magocfi und ftarb als ungar. Palatin und faiferl. 
Feldmarſchall 11. Sept. 1645. Von feinen vier Söhnen ftarben die älteften, Stephan IV. von 
E., 1641, und Ladislaus II. von E. Obergefpan des Dedenburger Comitats, 1652 ohne männ- 
liche Nachlommenfchaft, während die beiden jüngern Söhne, Paul VI. und Franz V. die Stifter 
zweier noch) blühender Linien, der firftlichen und der gräflichen, wırden. — Der Stifter der 
gräfl. Pinie, Franz V. von E., geb. 17. Yan. 1641, geft. 16. Oct. 1683 als General der 
Eavalerie, zeichnete fic) in den Feldzügen gegen die Türken vielfach) aus. Er Hinterlich drei 
Söhne als Begründer von cbenfo vielen Nebenlinien. a) Der ältefte Sohn, Anton I. von E., 
hielt (1704—11) zu der Partei Rakoczy's und flüchtete fich nad) Frankreich, wo feine Nach— 
tommen über 100 Jahre lebten, bis fie Anfang des 19. Jahrh. nad) Defterreich zurückkehrten, 
wo fie feitdem die Linie Hallewyl des Haufes E. bilden. Letztern Namen erhielt diejelbe 
Infolge der Vermählung des Grafen Nikolaus von E., franz. Öufarengenerale, mit Maria 
dranzisfa, Gräfin von Hallweil (Hallewyl). Das Haupt diefer Nebenlinie, der Graf Fadis- 
laus von E., geb. 12. Juli 1797, ift in Rußland veichbegütert. Ein Neffe deffelben, Graf 
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Balentin Ladislaus Ferdinand von E., geb. 28. Yan. 1814, widmete fid) der diploma— 
tischen Laufbahn, war erft außerordentlicher öfterr. Gefandter und bevollmächtigter Minifter 
zu Stodholm, ſodann Juni 1850 bis Dec. 1853 zu München. Während des Drientfriegs 
wirkte er feit Yan. 1854 als diplomatifcher Vertreter Defterreichs in Petersburg. Er ftarb 
2. Nov. 1858 zu Paris. b) Der zweite Sohn Franz’ V. von E., Joſeph von E., geb. 
29. Juni 1682 zu Papa, zeichnete fich aus in den Kriegen gegen Rakoczh, in den beiden Feld— 
‚zügen gegen die Türken (1716—18 und 1736 — 39) und dann in dem fchlef. Kriegen (1740— 
45). Seit 1773 war er Banus von Kroatien, feit 1741 Feldmarſchall und Judex curiae; 
er ftarb 10. Mai 1748. Sein gleichnamiger Sohn ftarb 1759 ohne männliche Nachkommen. 
c) Der dritte Sohn Franz’ V. von E., Graf Franz VI von E. (geb. 19. Juni 1682), ftarb 
1758 als Feldmarfchall und hinterlieh drei Söhne, von denen der mittlere, Graf Karl von 
E., geb. 1725, fid) dem geiftlichen Stande widmete, 1761 Bifchof von Erlau wurde und 
15. März 1799 ftarb, während der äftefte und der jüngfte zwei Nebenzweige, zu Dotis (Tata) 
und Panfchig, begründeten. Der Stifter der (ältern) Linie zu Dotis, Graf Nifolaus von 
E. (geb. 1711, geft. 27. Juni 1764) ift der Großvater des Grafen Nifolaus von E., geb. 
8. Febr. 1804, des jeßigen Hauptes dieſes Zweigs des Haufes, und des Grafen Mori von 
E., geb. 23. Sept. 1807. Letzterer widmete fi) der Diplomatie, war längere Zeit hindurch bis 
zum März 1856 öfterr. Gefandter zu Rom und trat 19. Juli 1861 als Minifter ohne Borte- 
feuille in das Cabinet Schmerling's ein. Nach dem Rücktritt des letstern im Juli 1865 behielt 
er im Minifterium Belcredi diefelbe Stellung. Die (jüngere) Linie zu Lanſchitz begründete 
der jüngfte der drei Söhne Franz’ VI, Graf Franz VII. von E., geft. 1785 als Obergefpan 
des Wicfelburger Comitats und ungar. Hoffanzler. Bon feinen Urenkeln ift Graf Anton von 
E., geb. 3. Det. 1820, das gegenwärtige Haupt diefes Zweigs des Haufes. 

Die fürftliche Linie des Forchtenfteiner Hauptaftes ward dur) Paul VI von E. (geb. 
8. Sept. 1635 zu Eifenftadt, geft. 26. März 1713), den dritten Sohn des Palatins Nikolaus 
von E,, begründet. Derfelbe vereinigte in fich die Talente des Feldherrn mit denen des Staats- 
manns, hatte an allen Schlachten von 1663— 86, befonders an der bei St.-Gotthard (1664), 
an der Entfeßung von Wien (1683) und an der Eroberung Ofens (2. Sept. 1686) theil und 
wirkte als Palatin von 1681—1713 für fein Vaterland. Seit 1667 General der Cavalerie, 
ward er in Anerkennung feiner Berdienfte 1687 für ſich und feine Nachfolger im Majorat 
in den Neichsfürftenftand erhoben. Bon feinen 25 Kindern find drei Söhne zu bemerken: 
1) Fürſt Michael von E., der feinem Vater in dem Fürftenthume und in der ödenburger 
Dbergeipanswirde folgte und 24. März 1721 ohne männliche Erben ftarb; 2) Gabriel 
von E., Obergefpan des Szalader und Siimegher Comitats, der 1704 ebenfalls ohne männ- 
liche Erben verjtarb, und 3) Joſeph Anton von E., geft. 7. Juni 1721, welcher zwei Söhne 
hinterließ. Der erfte derfelben, Firft Baul Anton von E., geb. 22. April 1711, errichtete 
1741 auf eigene Koften im Defterreichifchen Exbfolgefriege ein Hufarenregiment, wurde 1747 
Feldmarſchalllieutenant, ging 1750 als Botfchafter nad; Neapel, avancirte 1757 zum General 
der Gavalerie, 1758 zum Feldmarfchall und ftarb 1762. Sein Bruder, Nikolaus Joſeph 
von E., geb. 18. Dec. 1714, der tapferfte der E., ftieg bis zur Würde eines Generalfeld- 
marſchalls, erhielt 11. Juli 1783 für alle feine männlichen und weiblichen Nachkommen die 
veichsfürftl. Wiirde und ftarb 28. Sept. 1790 in Wien. Sein Sohn, Fürft Paul Anton 
von E. (geb. zu Wien 1738, geft. 22. Ian. 1794 als Feldmarfchalllientenant), war Vater 
der Fürften Anton von E., geft. 13. Dec. 1796 als Oberftlieutenant an einer kurz vorher 
bei der Belagerung von Belgrad erhaltenen Wunde, und Nikolaus von E., geb. 12. Der. 
1765. Letzterer beveifte in feiner Jugend faft ganz Europa, hielt fic) namentlich längere Zeit 
in England, Frankreich und Italien auf und trat dann in Militärdienfte, Später aber wurde 
er zu diplomatischen Sendungen gebraucht. Mehrere Zweige der Kunft und Wiffenjchaft danfen 
ihm ausgezeichnete Bereicherung. Er ift der Begründer der herrlichen Gemäldefammlung in dem 
vom Fürften Kaunig gekauften Gartenpalaſte in der wiener Vorftadt Mariahilf. Dort legte 
er auch eine auserwählte Sammlung von Kupferftichen und Zeichnungen an. Beide befinden 
ji) feit 1865 im akademischen Palafte in Peft, als Landeseigenthum. In feiner Sommer: 
tefidenz in Eifenftadt, wo er Haydn's Gebeine mit großer Pracht beifeten lieh, pflegte er groß— 
artig die Toukunſt und die Botanif. Als Napoleon 1809 damit umging, Oeſterreich durch 
Abtrennung von Ungarn zu ſchwächen, machte diejer dem Fürſten Anträge bezüglich der Krone 
Ungarns, die derfelbe jedoch ausſchlug. Er ftarb 25. Nov. 1833 zu Como in Italien, wohin 
er ſich zuriicdgezogen hatte. Sein Sohn, der Fürſt Paul Anton von E., geb. 11. Mär; 
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1786, widmete ſich der diplomatischen Laufbahn und ging 1810 als öſterr. Gefandter nad) 
Dresden, 1830 nad) London, wo er bis 1838 blieb und ſich durch glänzendes Auftreten wie 
durch diplomatischen Taft und Gewandtheit vortheilhaft auszeichnete. Er kehrte 1842 in fein 
Baterland zurück, wo er fich der nationalen Richtung anſchloß und als Obergefpan des Deden- 
burger Comitats wie als Präfes der Naturforfchergefellichaft (1847) den polit. wie den lite 
rariſchen Fortſchritt eifrig förderte. Dies brachte ihn im März 1848 in das Batthyanyi« 
Minifterium, in dem er als Minifter des Auswärtigen die Intereffen Ungarns am wiener Hofe 
zu vertreten hatte. Er wirkte für eine Ausgleichung zwijchen dem öfterr. und dem ungar. Mi— 
niftertum, legte aber, als der Kampf unvermeidlich ſchien, noch vor Auflöfung des Batthyanyi= 
Minifteriums im Aug. 1848 fein Amt nieder und zog ſich vom öffentlichen Schauplatz zurüd. 
Er ging 1856 als Krönungsbotfchafter nad) Moskau, wo er mit ungewöhnlichem Glanze auf: 
trat. Er ftarb zu Regensburg 21. Mat 1866. Sein einziger Sohn ift der Fürft Nikolaus 
von E., geb. 25. Juni 1817, ka k. Major a. D. Das Majorat der fürſtl. Linie E. befteht 
aus 29 Herrjchaften mit 21 Schlöffern, 60 Marktfleden, 414 Dörfern und 207 Prädien, 
die von Eifenftadt aus verwaltet werden, gegenwärtig aber ſehr herabgefommen find. 

Eſther ift der Name eines fanonifchen Buchs des Alten Teftaments, welches mit Daniel, 
Esra, Nehemia und Chronik eine Art Anhang bildet. Den Namen führt e8 von feiner Heldin, 
einer jild. Jungfrau, eigentlid) Hadafa, dann wegen ihrer Schönheit E., d. 5. Stern, genannt, 
welche vom König Ahasverus (Xerxes) von Perfien zur Gemahlin angenommen und zur Net 
terin ihres Volks aus tiefer Bedrängniß geworden fein fol. Die Legende gehört zu den fog. 
Megillen oder Fefterzählungen und foll die Einfegung des von den fpätern Juden am 14. und 
15. Adar gefeierten Purimfeftes motiviven. Der wirkliche Urfprung des Feſtes ift cbenfo 
unbefannt wie feine eigentliche Bedeutung; nad) dem Buche E. wiirde es fo viel wie Feſt der 
Loſe bedeuten, weil der königl. Günftling Haman den Tag für die Ermordung fänmtlicher 
Juden im Reiche nad perf. Sitte durchs Los beftimmt habe, Indeſſen ift dies nur eine fehr 
beiläufige Beziehung. Das Hauptintereffe der Legende beruht auf der Darftellung des Triumphs, 
weldyen die dent Untergang geweihte Judenſchaft über ihre Feinde feiert. Ein jüd. Mädchen 
wird zur Königin, ihr Oheim Mardochai, ein zum Tode verurtheilter Jude, zum erften Mini— 
fter des Königs erhoben und dafiir fein Verfolger mit der ihm zugedachten Strafe belegt, die 
angeordnete Ausrottung der Iundenſchaft wandelt fic) in ein furchtbares Blutbad um, welches 
die Juden mit königl. Erlaubniß unter ihren Feinden anrichten. Der Geift und die Sprad)- 
fürbung des Buchs nöthigt indeß, mit der Abfaffung deffelben jedenfalls in die Selencidenzeit, 
wenn nicht gar in die römische, herunterzugehen, vermuthlid, in eine Periode nationaler Er- 
niedrigung, im welcher der Verfaſſer den Muth feiner VBolksgenoffen aufrichten wollte. An die 
Eitherfage des Buchs ſchloß fic früh eine Reihe von weitern Ausfhmidungen und Fort— 
bildungen an, von denen ein Theil uns durch die alerandrinifche Ueberfegung erhalten und von 
Luther als «Stüde in E.» unter die Apokryphen geftellt worden ift. Das kanoniſche Bud) 
ward von der Synagoge nach anfänglichem Scwanfen in hohen Ehren gehalten, von der 
Kirche erft ziemlich gering geſchätzt, danach aber ebenfalls in den Kanon aufgenommen. Luther 
hat fich über feinen Werth fehr abfällig geäußert, umd die neuere Kritik erwies feit Semler 
und Eichhorn die Ungefcichtlichkeit feines Inhalts und die Werthlofigkeit defjelben fiir die 
teligiöfe Erbauung der Ehriften. Die moderne Orthodorte (Baumgarten) hat freilich auch von 
diefem Buche nicht nur feine Hiftor. Glaubwürdigkeit, fondern auch feine Wichtigkeit und Noth- 
wendigfeit für die Kirche aller Zeiten behauptet. 

Eftland oder Efthland, richtiger EHftland, von den Eſten Wiroma genannt, ein ruſſ. 
Gonvernement, die nördlichſte der drei Oftfeeprovinzen, unter diefen in Hinficht auf Areal wie 
auf abjolnte und relative Bevölkerung die Heinfte. Die Provinz umfaßt mit Einſchluß der 
Infeln Dagd, Worms, Odensholm, Nargen u. a. 19,711 OKilom. mit (1870) 323,961 meift 
prot. E. Mit dem Titel eines Herzogthums feit 1721 zu Rußland gehörig, bildet diefelbe, 
im Süden des Finnifchen Meerbufens, zwifchen der Nariva, dem Grenzfluß gegen Ingerman- 
land, im Often, Livland im Süden und der Oftfee im Weften gelegen, ein faft ganz ebenes, mit 
vielen Sümpfen, Sandflächen und Granitblöden iüberfüctes, von mehr als 200 Heinen Seen 
und Heinen Büchen bewäſſertes Küftenland. In manchen Strichen zeigt ſich indeffen ein frucht— 
barer Ackerboden, der viel Getreide, befonders Roggen und Gerfte, ſowol zum eigenen Bedarf 
des Landes wie zur Bereitung und Ausfuhr von Kornbranntivein nach dem Innern Rußlands 
liefert und namentlich auch) eine recht ergiebige Flachs- und Hanfernte, desgleichen einen reichen 
Holzertrag aus den dichten Tannen- und Birkenwäldern bietet. In Betreff der Einwohner 
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muß man zwiſchen Eſten und Eſtländern unterſcheiden. Die letztern bilden den Adel und die 
ftädtifche Bevölkerung und find ein Gemiſch von Deutſchen, Schweden und Ruſſen; die Eſten 
gehören zum finn. Völkerſtamm und find die Urbewohner des Landes. Sie reden eine weiche, 
wohlflingende Sprache in zwei Hauptdialeften, dem revalichen und dörptiſchen, und find reid) 
an herrlichen Volksliedern. (Vgl. Neus, «Eftnifche Volkslieder», 2 Thle., Reval 1850 —51). 
Sie befigen überhaupt viel Sinn für Poefie und haben eine leicht erregbare Einbildungsfraft, 
natürlichen Berftand und ein ftarfes Gedächtniß. Sie find wohlwollend, gutmüthig und relie 
giös, der prot. Kirche ergeben, dabei aber aud) von manchen Laftern, namentlich von Yähzorn, 
Rachſucht und Hang zur Widerfeglichkeit, nicht frei, woran jedoch die frithere faft gänzliche 
Bernadläffigung des Volks von feiten feiner Beherrfcher und Lehnsherren fchuld ift. Auch 
ein großer Theil Pivlands ift von Eften bewohnt, befonders die Gegend von Dorpat, Tellin, 
Pernau, ſodaß man in Pivland wieder ein befonderes E. im Gegenſatze zu dem eigentlichen 
Liv» oder Lettland unterfcheidet. Außerdem wohnen Eſten in den — Petersburg, 
Pifow und Witebsk. Ihre Geſammtzahl wird auf 650,000 geſchätzt. Das Gonvernement 
E. zerfällt in vier Kreife: Harrien oder Reval, Wierland oder Wefenberg, Jerwen oder Weißen» 
ftein und die Wiek oder Hapfal. Ueber ein Zehntheil der ganzen Einwohnerfchaft lebt in den 
Städten. Die fünf Städte des Landes find Reval (f. d.), Weigenftein, Wefenberg, Hapfal 
und Baltifchport (ſ. d.). Die drei Häfen des Yandes find Neval, Kunda und Hapfal. Die 
Schifffahrt ift bedeutender geworden, feitdem die Baltifche Eifenbahn, welche Baltifchport und 
Reval mit Petersburg und Moskau verbindet, ins Leben getreten ift. Die Einfuhr beftcht 
hauptfächlic in Seiden-, Woll» und Baumwollwaaren, verſchiedenen Hölzern, Südfrüchten 
und Salz; die Ausfuhr in Leinfamen, Flachs, Flachsheede (Werd), Noggen, Gerfte und Korn— 
branntwein. Die Landeskirche ift die evangelifch-Tutherifche, wonach E. in acht Bropfteifprengel 
getheilt ift, deren Angelegenheiten von dem eftländ. Eonfiftorinm der Hauptftadt dirigirt wer— 
den. Indeſſen macht die griech.» Fath. Kirche feit dem neueſten Zeiten immer mehr Profelyten, 
ſodaß die Zahl ihrer Belenner 11,757 Köpfe, die der Seftirer 454 beträgt. E. gehörte wech— 
felnd zum dän., deutſch-livländ., ſchwed. und ruff. Reiche. Waldemar's I. Sohn, Knut VI. 
von Dänemark (1182 —1202), begann die Unterwerfung des Landes; diefelbe vollendete Wal— 
demar II. oder der Sieger (1202 — 41), der ſich König aller Slawen nannte. Waldemar III. 
verfaufte 1347 E. an die mit dem Deutfchen Orden verbumdenen livländ. Schwertbrübder, wo— 
durch daffelbe mit in die Schickſale diefes Ordens verflochten wurde. Erich XIV. unterwarf 
E. 1561 der ſchwed. Krone, bei welcher es bis 1710 verblieb. Nachdem Peter d. Gr. im ge— 
dachten Yahre das Land erobert, ficherte ihm der Nyftädter Friede den Beſitz defjelben. Bol. 
Willigerod, «Geſchichte E.8» (Lpz. 1817); Merkel, «Die freien Petten und Eften» (Riga 
1820); Kohl, « Die deutſch-ruſſ. Oftfeeprovinzen Kurland, E. und Pivland» (Stuttg. 1840); 
Poflart, «Statiftif und Geographie des Gouvernements E.» (Stuttg. 1846); Krufe, «Ur: 
gefchichte des eſtniſchen Volksſtamms » (Lpz. 1846); von Richter, «Geſchichte der deutfchen 
Dftfeeprovinzen» (2 Bde., Riga 1857— 58); Eröger, «Gefchichte Liv», Ehft- und Kurlands» 
(Petersb. 1867); Edardt, «Die Baltischen Provinzen Nuflands» (2. Aufl, Lpz. 1869). 

— der Sonntag vor der Faſtenzeit, ſ. Sonntag. 

Eitragon oder Dragon, fibir. Pflanze, f. Artemisia. 

Eitrees, ein uraltes franz. Geſchlecht, das feinen Namen von einem Landgute in der Nähe 
von Arras führt. Seit den früheften Zeiten hat diefe Familie Männer befeffen, die ſich durd) 
Stellung und Charakter auszeichneten. — Jean, Marquis d’E., geb. 1486, war ein tüch— 
tiger Krieger unter Franz I., Heinrich IL, Franz II. und Karl IX. und beſaß zuletst die Würde 
eines Oenerallieutenants des Königs und eines Großmeiſters der Artillerie. Er bekannte fich, 
ohne von dem Hofe zu lafjen, zum Proteftantismus und ftarb 23. Oct. 1571, Sein Sohn, 
Antoine d’E., der Bater von Gabrielle d'Eſtréies (f. d.), war ebenfalls Großmeifter der Ars 
tillerte, machte ſich berühmt durch feine Vertheidigung von Noyon 1593 und ftarb gegen Ende 
des 16. Jahrh. ald Gouverneur von Pafere, Paris und Isle-de-France. — Frangois Au: 
nibal d’E,, Sohn des Letztgenannten, geb. 1573, wurde fpäter zum Herzog von E. und 
Marſchall von Frankreich erhoben. In feiner Jugend gehörte er dem geiftlichen Stande aut 
und erhielt bereits 1594 das Bisthum Noyon. Seiner Neigung nad) nahm er dann unter 
dem Familiennamen eines Marquis von Coeudres Kriegsdienfte und wurde fehr bald zum 
Öenerallientenant befördert. Unter Maria de’ Medici ging er als Gefandter faft an alle 
europ. Höfe. Er erhielt 1624 das Commando der vereinigten Truppen von Frankreich, Ve— 
nedig und Savoyen, um den Graubündtnern das Veltlin zu fichern. Hierauf als Geſandter 
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nach Italien geſchickt, machte er Mantua den Kaiferlichen ftreitig, mußte aber endlich capitu- 
liren. Defienungeachtet erhielt er den Dberbefehl über das Heer in Deutſchland und nahm 
1632 Trier. Als auferordentlicher Gefandter mußte er dann nochmals nad) Rom gehen und 
blieb dafelbft bis 1648. Als Ludwig XIV. den Thron beftieg, wurde er Gouverneur von 
Yöle-de- Trance und Soiffons. Er ftarb 5. Mai 1670. Bon feinen Zeitgenoffen wird E. als 
Verbeſſerer der Artillerie gerühmt. Auch hinterließ er Memoiren iiber die Negentfchaft der 
Maria de’ Medici (Par. 1666). — Sean, Graf d’E., der Sohn des Borigen, geb. 1624, 
machte feine erften Kriegszüge in Flandern und diente 1653 mit Anszeihnung unter Tu- 
renne, wofür er Generallientenant wurde. Nach einer mehr als 10jährigen Gefangenschaft 
ernannte ihn 1668 der König zum Befehlshaber der Seetruppen. Als Biceadmiral ſuchte er 
die Raubftaaten zu zitgeln. E. befehligte 1672 die vereinigte Flotte von Frankreich und Eng- 
land und fchlug den Admiral Ruyter bei Southwood- Bay. Nachdem er den Admiral Bind 
gefchlagen, entriß er den Holländern 1677 die Infel Tabago; 1681 wurde er dafür zum 
Marſchall und 1686 zum Vicekönig der amerif, Colonien ernannt. €. fümpfte 1691 noch— 
mals glücdlich gegen die Engländer und erhielt dann das Gouvernement in mehrern Pro— 
vinzen, zuletst in der Bretagne. Er ftarb 19. Mat 1707. — Victor Marie, Herzog d'E., 
Marichall von Franfreid) und Grande von Spanien, der Sohn des Grafen Jean d’E,, geb. 
30. Nov. 1660, diente erft in der Pandarmee, dann umter feinem Vater auf der Flotte, folgte 
demfelben als Admiral und Generallientenant, kämpfte glüclich gegen die Raubſtaaten, gegen 
die Engländer und Holländer, befehligte 1693 die Flotte an der fpan. Küfte, nahm 1697 
Barcelona und wurde von Philipp V. zum Oberbefehlshaber zur See angenommen. In diefer 
Eigenfchaft leiftete er dem neuen Monarchen fo große Dienfte, daß Ludwig XIV. den Gunft- 
bezeigungen feines Enkels noch den franz. Marjchallsftab Hinzufügte. Er führte 1704 fehr 
glüclich die franz. Flotte gegen die Verbiindeten bei Malaga. Nach dem Tode feines Vaters 
erhielt er deffen Gouverneurftellen; 1715 wurde er zum Negentfchaftsrath und 1733 zum franz. 
Minifter ernannt. Er ftarb 28. Dec. 1737. — Louis Ekfar Letellier, Herzog d’E,, 
Marſchall und Minifter von Frankreich, geb. 2. Juli 1695, war der Sohn Michel Petellier’s 
de Courtanvaux und der Marie Anne Catherine d’E., der Tochter des Grafen Jean d'E. Er 
diente zuerft in Spanien unter Berwid, dann als Generallieutenant unter dem Marſchall von 
Sachſen, zeichnete fich mehrfach aus umd erhielt von Ludwig XV. nebft den Marjchallsjtab den 
Dberbefehl über das große Heer in Deutſchland. Nachdem er 26. Juli 1757 bei Haftenbed 
über den Herzog von Cumberland geſiegt, mußte er das Kommando an den Herzog von Richelien 
abgeben. Nach, der Niederlage bei Minden 1759 wurde ihm der DOberbefehl nochmals über- 
tragen. Mit ihm erlofc 1771 das Geſchlecht. 

Ejtrees (Gabrielle d'), Herzogin von Beaufort, befannt als die Geliebte Heinrich's IV. 
bon Franfreich, war die Tochter des Untoine d'E. und um 1571 geboren. Sie ftand im Alter 
von 20 J., als fie der König auf dem Scloffe ihres Vaters, Coeuvres, kennen lernte und 
durch ihre Reize gefeilelt wurde. Der König gewann ihr Herz. Ihren Bater zu beruhigen, 
vermählte fie der König mit Domerval von Liancourt, einem Witwer mit 14 Kindern. In— 
deſſen wurde diefe Ehe bald aufgelöft; denn der König beabfichtigte, fich von Margarethe von 
Balois ſcheiden zu laſſen und feine Geliebte auf den Thron zu heben. Bei Hofe war Gabrielle 
ihrer Sanftheit und Befcheidenheit wegen geliebt; doch hafte und verfolgte fie den Minifter 
Sully, der dem Könige widerrathen hatte, fie zur Herzogin von Beaufort zu erheben. Gegen 
Dftern 1599, als ſchon die Scheidung des Königs eingeleitet war, begab fich Gabrielle, ihrer 
Entbindung nahe, auf Anrathen ihres Beichtvaters vom Hofe weg nad) Paris, wo fie bei 
einem vertrauten Juden des Königs, Namens Zanıet, wohnte. Am Grünen Donnerstage wurde 
fte hier plöglich nad) dent Genuffe einer Orange von heftigen Zudungen befallen und mußte 
bei der Kathlofigkeit der herbeigerufenen Aerzte fchon am Sonnabend 10. April unter großen 
Schmerzen fterben. Ein Schlagfluß follte fie getödtet haben; niemand aber täufchte fid) über 
die wahre Urfache ihres Todes. Sie Hinterlieh dem Könige drei Kinder, Céſar und Alerandre 
(ſ. Bendöme) und Henriette Catherine, vermählt an den Herzog von Elboeuf. Die unter ihrem 
Namen nad einer Handfchrift in der Nationalbibliothef zu Paris erſchienenen «M&moires » 
(4 Bde., Bar. 1829) find wahrfceinlic; von einem ihrer Freunde nad) ihrem Tode verfaßt. 
Moret veröffentlichte: «M&moires secrets de Gabrielle d’E.» (Par. 1875). 

Ejtremadüra, Landfhaft, früher Provinz Spaniens mit der Hauptftabt Babajoz (f. d.), 
zwijchen Portugal und Neucaftilien, zu beiden Seiten des Tajo im N. und des Guadiana im 
S. gelegen, dort von Leon, hier von Andalufien begrenzt, feit 1833 auf die beiden Provinzen 
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Badajoz und Caceres vertheilt, umfaßt ein Areal von 43,254 Ofilom. mit 734,377 €. 
Obgleich die weſtl. Fortfegung des neucaftil. Tafellandes bildend, bietet das Yand doch be- 
dentend mehr Abwechjelung. Im N. breiten ſich die Sierra de Gredos und Sierra de Gata 
(Zitge des caftil. Scheidegebirgs) mit ihren Ausläufern faft bis zum Tajo aus, auf den Süd— 
abhängen mit Getreidefeldern und prachtvollen Eichen- und Kaftanienwäldern bededt. Eichen- 
wälder mit Cijtusheiden abwechſelnd bededen auch das von vielen waflerlofen Barrancos durd)- 
fürchte Plateau von Hoch-E., welches fi am Tajo ausbreitet. Sandigen Boden, mit Weiden 
und Giftusheiden zeigt der weſtl. ebene Theil E.s, welcher zwijchen den Flüſſen Tajo und 
Guadianag liegt; doch wird derjelbe von einzelnen Bergzitgen durchzogen, welche, wenig über 
die Hochfläche auffteigend, im D. zur 1600 Mt. hohen granitifchen Sierra de Guadelupe zu- 
janmenlaufen, der Yortfekung der Montes de Toledo. Südlich vom Ouadiana erhebt fid) das 
Tafelland von Nieder:E. (600 Mt. im Mittel), aus vielen Fleinern Plateaux beftehend, welche 
von niedrigen Bergreihen unterbrochen nad) S. allmählich zur Sierra Morena auffteigen. Die- 
felben find meift baumlos, zeigen aber zum Theil fruchtbaren Weizenboden, wie in den Tierras 
de Barros, der Kornfammer Es. Seit der Vertreibung der Mauren liegt das Yand verödet 
und verarımt, hauptfächlich infolge der Opfer, welche der Aderbau feit Jahrhunderten in Spa— 
nien der Schafzucht gebracht hat, der erſt 1855 aufgehobenen Mefta oder des zu Gunften der 
Wanderfchafe (Merinos) eingeführten Aufhütungsrechts, wonad) das Land gleichſam als Ges 
meingut der Heerdenbefiger betrachtet wurde. Ein anderer Uebelftand ift, daß fich in E. der 
Grundbefig großentheild in den Händen weniger außerhalb des Landes lebender Adelsgeſchlech— 
ter befindet, fodak die Bauern der Mehrzahl nad nur in drüdenden Verhältniffen lebende 
Pächter find. Der Hauptzweig der Viehzucht ift die durch Eichelmaft begitnftigte Schweinezucht, 
die berühmte Schinken und Wiürfte liefert. In den Gebirgen werden viele Ziegen, hier und 
da auch Maulthiere gezüchtet. Nicht unerheblich ift die Bienenzucht. Man baut Roggen und 
Weizen, jedoch nicht zur Genilge, ſodaß Getreide eingefiihrt werden muß. Del, Wein, Seide 
werden nur im einigen Gegenden producirt. Die Gebirge E.8 find reich an Metallen, Mine— 
ralien und Mineralquellen, aber der fonft ergiebige Bergbau liegt längft danteder. Die In— 
duftrie ift ohne Bedeutung, und der Handel nach außen befchränfte fich bisher faft nur auf 
Schmuggel mit Portugal. Bon dem übrigen Spanien liegt E. faft ganz abgefondert. Die 
Waſſerſtraße des Tajo und des Guadiana ift innerhalb E. gänzlich, unbenugt und die in ſüd— 
weſtl. Richtung laufende eftremadurifch=portug. Heerftraße war bisher der einzige Verkehrs— 
weg. Die 1864— 66 erbaute Eijenbahn nad) Piffabon, welche E. in oftweftl. Richtung durd)- 
fchneidet, hat bei den unſichern Zuftänden der neueften Zeit nod) nicht die erwartete Wirkung 
gehabt. Die Einwohner (Eftreneitos) find, wie die Neucaftilianer, ein Mifchlingsvolk, zeichnen 
ſich aber vor diefen durch Ernft und fchweigfames Weſen aus. Das niedere Volk ift roh, aber 
gutmiüthig, ehrlid), uneigennitgig, gaftfrei und tapfer. 

Ejtremadura, Provinz Portugals, grenzt an Alemtejo im O. und S., ans Meer im W., 
an Beira im N. und hat ein Areal von 17,800 Oftilom. mit einer Bevölkerung (1871), unter 
Einfluß der Hanptftadt Liffabon, von 839,691 E. Die Provinz wird durd) den gegen SW. 
ftrömenden, gegen die Miindung hin infelreihen Tejo (Tajo) im zwei faft gleichgroße Hälften 
getheilt, deren füdliche der aus Alemtejo fommende Sabo durchſchneidet. E. ift größtentheils 
gebirgig, indem e8 dem weftlichften Abjchnitt des centralen Scheidegebirgs der Iberiſchen Halb- 
infel einfaßt. Im N. des Tejo zieht fich aus Ober» Beira die Yortfegung ber hohen Serra 
d'Eſtrella mit ihren fteilen, ditrren Kalkfteinbergen herein und fendet verjchtedene Geitenzweige 
durch das Land. Im W. der Tejomiindung ift das bis 600 Mt. Hohe romantifch-wilde Oranit- 
gebirge der Serra de intra, welches im Cabo da Roca, der weftlichiten Spitze des europ. Feſt— 
landes, endet. Im ©. des Tejo find dürre Heiden, zum Theil von Siimpfen unterbrochen, und 
das auf Sandftein liegende Kalkgebirge Arrabida, das fid) bis zu 500 Mt. Höhe erhebt und 
im Cabo da Espicjel nad) dem Meere zu ausläuft. Das Yand hat ein herrliches Klima, wird 
aber häufiger von Erdbeben heimgefucht al8 das übrige Portugal. Es ift, mit Ausnahme der 
Umgebung Liffabons und der weiten Ebene des rechten Tejo-Ufers, der Niba-Tejo, nur jpärlic) 
bevölkert und kaum zur Hälfte bebaut, aber reid, an Erzgängen, die unbenutst liegen, an werth— 
vollen Steinen (Marmor), an Mineralquellen (im ganzen 16 Badeorte), Salinen (die be- 
dentendfte ift bei Mio Major im NO. von Santarem) fowie auf der Küfte an Seeſalz, be— 
ſonders bei Setuval. Bon den bedeutenden Kiefernwäldern ift der im 13. Jahrh. vom König 
Dionyfins gepflanzte Pinhal del Hei (Siefernwald des Königs) weſtlich von Leiria zu nennen, 
welcher eine Fläche von 10,000 Hekt. bedeckt und einen Holzvorrath für etiva 30 Mil. Frs. 
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enthält. Auch die Waldungen der Serra de intra zeichnen fich durch pradjtvollen Baumwuchs 
aus, während die andern Gebirge meiſt fahl find. Im ©. und SO. de Tejo fowie im N. 
von Peiria breiten fich gewaltige Ciſtusheiden aus, welche, wie auch andere große Streden guten 
Bodens, nur ald Biehweiden dienen. Die Fruchtbarkeit des wirklich angebauten Bodens ift 
außerordentlich groß, befonders in der Riba-Tejo, auf den Pezirias und um Liſſabon, wofelbft 
alle Feld», Garten: und Baumfrüchte, auch Wein, Del und Agrumi in Fülle und feltener Güte 
erzeugt werden. Gezüchtet werden vor allem Pferde und Efel, dann Maulthiere und Ziegen, 
Schafe und Schweine. Nicht unbedeutend ift auch die Bienenzudt. Die Induftrie hat ihr Cen— 
truin in Liſſabon, der Handel zugleic in Setuval. E. befitt unter allen Provinzen Portugals 
die beften Landſtraßen und die meiften Eifenbahnen. Die Bewohner gelten als die gebildetiten, 
die Frauen als die ſchönſten des Königreichs. E. zerfällt adminiftrativ in die drei Diftricte 
Liſſabon, Santarem und Yeiria, zufammen mit 95 Concelhos und 471 Kirchſpielen. 

Eſtrich oder Aeſtrich nennt man jeden Fußboden, welcher aus einer zufammenhängenden, 
anfangs weichen, fpäter erhärtenden Maſſe befteht und fonad) ein Ganzes bildet. Die E., feit den 
älteften Zeiten gebräuchlich, werden aus verfchiedenem Material, wie Lehm, Gips, Kalkmörtel, 
Cement, Asphalt u. dgl., gefertigt. Die Lehmeftriche, welche aus einer etwa 7—10 Gtmt, 
diden, zu befjerer Bindung mit Ochſenblut vermifchten Lehmſchicht beftehen, finden ihre Ver— 
wendung zu Drefchtennen, auf Getreide- und Dachböden. Die Gipseſtriche beftehen aus 
einer Schicht mit Leimwaſſer angemachten Gipfes auf abgeebneter Sand» oder Kiesunterlage, 
bewähren ſich jedody nur an trodenen Orten. Die fhon im Alterthume gebräuchlichen Kalk: 
eftriche werden aus hydrauliſchem Kalk und Sand hergeftellt, oft auch mit Fleinen Steinen 
ausgelegt und dadurd) eine Art Mofaikfußboden gebildet. Der venetianifche Terrazzo 
gehört Hierher. Die E. gewähren den Vortheil eines ſehr Haltbaren, dichten ımd feuerſichern 
Fußbodens und find befonders in wärmern Klimaten wegen ihrer Kühle und ihres Schußes 
gegen Ungeziefer geſchätzt. Cement und Asphalt, mit Sand gemischt, werden meift zu Trottoirs, 
Zerrafien, iiberhaupt zu Fußböden im Freien und an feuchten Orten verwendet. 

Etacismus oder Erasmiſche Ausfprade, f. Itacismus, 

Etain, Stadt im franz. Maasdepartement, an der Orne und an der Oftbahn, zähft (1871) 
2646 E., welche Baumwollfpinnereien und Webereien, Gerbereien und Delfabrifen unterhalten 
und Handel mit Holz, Getreide und Sped treiben. 

Etampes oder Ejtampes, Hauptjtadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Seine: 
Dife, 56 Kilont. im Sidweften von Paris, an der Orliansbahn, am Flüßchen E. in dem frucht— 
baren Thale der Juine gelegen, hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Commumalcollege, eine 
Ackerbaukammer und Ackerbaugeſellſchaft, ein Zellengefängniß, ein Hospiz und mehrere monu— 
mentale Bauwerke, darunter drei alte merkwürdige Kirchen. Bemerkenswerth ift auch die fog. 
Tour de la Guinette, der Donjon eines zwifchen 1150 und 1170 erbauten, öfters als Königs— 
fig benußten und von Heinrich IV. zerftörten feſten Schloffes mit 27 Mt. hohen und 4 Mit. 
diden Mauern, in weldyem Philipp Auguft feine Gemahlin Ingeborg 1199—1201 gefangen 
hielt. Auf dem Hauptplatz fteht die Marmorftatue des Zoologen Geoffroy Saint-Hilaire von 
E. Robert. Die Stadt zählt 7789 E. und ift der Mittelpunkt eines bedeutenden Korn» und 
Wollhandels fowie ein Hauptmarkt für das nad) Paris gehende Getreide, Mehl, Gemüſe, 
Honig u. f. w. Außer vielen Getreidemühlen unterhält die Bevölkerung eine Wollfpinneret, 
Loh- und Weißgerbereien und Fabriken fiir Strumpfwaaren, grüne Seife u.f.w. E. (Stampae) 
ift ein alter Ort, bei dem 604 in einer Schlacht die Hausmeier Beroald von Burgund und 
Yantherid) von Neuftrien fielen und den 886 die Normannen plünderten. Der Prinz Conde, 
nachdem er hier von Turenne gejchlagen worden, eroberte die Stadt 1652. Im 14. Jahrh. 
wurde E. zur Grafſchaft erhoben, deren Befitser ſchnell wechfelten. Als Franz I. feine Geliebte 
Anna von Biffelen an Jean de Broffe, Grafen von Penthievre, verheivathete, verlich er ihr 
1534 die Grafſchaft E., die er 1536 zum Herzogthum erhob. Nad) Franz’ I. Tode erhielt 
Diana von Poitiers das Herzogthum, das aber von Karl IX. 1562 an Scan de Broffe zurück— 
gegeben wurde, mit deſſen Tode es 1565 wicder an die Krone fiel. Heinrich IV. ſchenkte 1598 
E. an feine Geliebte Gabrielle d'Eſtrées, durd) die es an deren Sohn, den Herzog Eefar de 
Bendöme, kam, deffen Nachlommen es bi8 1712 befaßen, wo es wieder der Krone anheimfiel. 

Etappenwejen hat die Aufgabe, die rückwärtigen Verbindungen einer operivenden Armee 
mit der Heimat zu erhalten. Der Negel nad) erftredt fic) die Wirlſamleit der Etappenbehörden 
einer mobilen Armee von der Grenze des durd) die operirende Armee felbft befetten Rayons 
rüdwärts bis zur Grenze des eigenen Landes, eventuell auch über die heimatlichen Bezirke, welche 
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den Kriegsfchauplat bilden. Ueber diefe Grenzen hinaus haben die Landesbehörden die Auf- 
gaben des E. zu löſen, zu denen die folgenden Peiftungen fpeciell gehören: 1) Heranziehung des 
Nachſchubes aller Bedürfniffe für die Armee; 2) Zurüdführung aller von der Armee zeitweilig 
oder dauernd zurückzuſendenden Mannfchaften, Pferde, wie des nad) der Heimat dirigirten Ma— 
terial8, alfo der Kranken, Berwundeten, Commandirten und Kriegsgefangenen, der ſchadhaft 
gewordenen oder überfchießenden Waffen und Ausrüftungsftüde fowie der gewonnenen Tro- 
phäen, Waffen und Kriegsbente aller Art; 3) Unterbringung, Berpflegung, reſp. Wiederherftel- 
lung der zu und von der Armee gehenden Perſonen, Pferde und Gegenftände, folange diefelben 
fich im Bereiche der Etappenbehörden befinden; 4) Erhaltung und Sicherung der Berbindungs- 
linien der Armee innerhalb des von den Etappenbehörden verwalteten Gebietes, alſo in der Er- 
haltung, Wiederherftellung und Neubildung von Landſtraßen, Brüden, Telegraphenlinien und 
Poftverbindungen ſowie militärifche Beſetzung und Bertheidigung fümmtlicher Communicationen, 
in der Handhabung der Polizei auf den Etappenlinien und in deren Rayons; 5) Organifation 
und Berwaltung des feindlichen Gebietes, bis höhern Ortes Generalgouvernements eingefett 
find. Der Negel nad) wird für jede Armee eine Etappen-Iufpection gebildet, an deren Spike 
ein General fteht und den außer den Adjutanten ein Heldgensdarmerie-Dffizier, ein Intendant, 
ein Öeneralarzt, ein Auditeur, ein Roßarzt, ein Telegraphendirector, ein Poftdirector, ein Eivil- 
verwaltungsbeamter ımd eine Zahl von Etappencommandanten umnterftellt find und der auch die 
der Größe des Etappenrayons entfprechende Truppenzahl zur Verfügung hat. 

Etat (franz.) heißt in der Staatshaushaltungsfehre ein Voranjchlag der Einnahmen und 
Ausgaben und iſt infofern gleichbedeutend mit Budget (f. d.). Gewöhnlicher noch bedient man 
fich dafiir des Ausdruds Staatshaushalts-E, oder Finanz: E,, während man E. ſchlecht— 
hin mehr von den einzelnen Theilen des Budgets gebraucht, z. B. Etat des Minifters des In— 
nern. Beim Militär verfteht man darunter den Entwurf iiber den Beftand der Truppen, über 
das beim Heere nöthige Perfonaf, die Wirthichaftsausgaben u. ſ. w. Etatsmäßig heißt dem- 
nad) im Staats- oder Gemeindehaushalt das, was mit den angenommenen Feltfegungen itberein- 
ftimmt, im Gegenfag zu dem blos Tranfitorischen, 3. B. den perfünlichen Zulagen für einzelne 
Dienfte, daher man wol von einer Etatifirung gewiffer Gehalte, d. h. ihrer Aufnahme in 
den bleibenden E., fpricht. Beim Militär ift etatsmäßig das, was zum eigentlichen Beftande 
gehört und in den Liften aufgeführt ift. 

Eteökles, der Sohn des Dedipus (f. d.), Königs von Theben, und der Zofafte, der Bru— 
der des Polyneifes, wollte nad) der ültern Darftellung als der Erfigeborene mit feinem Bruder 
ſich friedlich auseinanderfegen. Doc; kam e8 in dem unfeligen Haufe zum Bruderzwift. Nad) 
Euripides verabredete er mit feinem Bruder, abwechfelnd ein Jahr um das andere die Regierung 
zu führen, hielt aber diefe Uebereinkunft nicht. Polyneifes wandte ſich hülfefuchend an Adraftos 
(f. d.), welcher, um ihm zu feinem echte zu verhelfen, mit fech8 andern Fürften jenen berühntten 
Zug der Sieben gegen Theben unternahm. Theben ward nidjt erobert. E. aber und Polyneifes 
fielen beide im Zweikampf. Aeſchylus'“ « Sieben gegen Theben » und Euripides’ « Phöniffä » 
haben diefe Sage zum Gegenſtand. 

Eter (Antoine), franz. Bildhauer, Maler und Architekt, geb. zu Paris 20. März 1808, 
Schüler von Dupaty und Pradier, erhielt 1829 den großen Preis der Bildhauerei und damit 
das Stipendium für den fünfjährigen Studtenaufenthalt in Nom. Seine Koloffalgruppe: Kain, 
im Salon 1833, erregte durch Kühnheit und Originalität der Auffaſſung fo allgemeines Auf- 
jehen, daß ihm Thiers, damals Minifter der öffentlichen Arbeiten, die Ausführung zweier ko— 
lofjaler Rundwerfe auf den vorspringenden Fußgeftellen an den Seiten de8 Triumphbogens 
ber Barriere de l'etoile übertrug. Sie verfinnbildlichen den Kampf und die Frucht des Siegs; 
obſchon nicht frei von einzelnen Uebertreibungen und Stillofigfeiten in der Anordnung, find fie 
jedoch als architeltoniſche Skulpturen fehr forgfältig behandelt und Hauptwerfe des Meifters, 
defjen zahlreiche andere Yeiftungen dagegen wenig in Betradyt fommen. Auch als Maler war 
E. thätig; hier find es zumeift Bildniſſe, biblifche und antik-hiſtor. Vorwürfe, denen er feinen 
Pinjel lieh. Im 3. 1864 erfchienen von ihm zwei Bilder mit focialer Tendenz, der Sflave 
bes Alterthums und der moderne Sklave. Als Architelt führte er mehrere Monumente auf 
Pere-Lachaiſe fowie Pläne zu Fontainen, Theatern u. ſ. w. aus. Als Aquarellift ift er eben- 
falls beliebt. Für verſchiedene iluftrirte Zeitfchriften hat er eine große Zahl von Zeichnungen 
verfertigt. Als politifcher und Kunftjchriftfteller ift er in verfchiedenen Journalen thätig; aud) 
verfaßte er ein «Essai sur le beau » (Par. 1851), einen « Cours El&mentaire de dessin » 
(3. Aufl., Par. 1859) und «J. Pradier, Ary Scheffer, &tudes» (Par. 1859). 
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Ethik, Moral oder Sittenlehre ift diejenige philof. Wiffenfchaft, welche ſich mit den 
Principien des fittlichen Lebens befchäftigt, und da diefe Principien einerfeits als Grundfäge 
für Willensentfcheidungen und Handlungen, andererfeitS als Kriterien der Beurtheilung von 
Handlungen und Charakteren auftreten, fo pflegt man die E. auch als praftifche Philofophie 
zu bezeichnen. Sie entnimmt ihr Problem der Thatſache, daß wir fremde und eigene Willeng- 
acte, Handlungen und Charaftereigenfchaften einer beftimmten Art von Beurtheilung unter 
ziehen, deren Kefultat als Billigung oder Misbilligung fi) durch die Prädicate « gut » und 
«böje» ausdrücdt und mit bem Anfpruche auf Allgemeingültigfeit und Nothwendigfeit auftritt. 
Die Berechtigung diefes Anſpruchs zu unterſuchen und diejenigen Grundſätze feſtzuſtellen, wel 
chen folche Allgemeingültigkeit des praftiichen Werthes zukommt, und welche deshalb als Ma- 
rimen unfers fittlichen Lebens und als Maßſtab für die Beurtheilung deffelben gelten follen, 
Kurz die Begründung und Aufftellung des Sittengefeges ift im allgemeinen als die Aufgabe 
diefer Disciplin zu bezeichnen. VBorgebildet in gelegentlichen Reflerionen von Dichtern und 
Denfern, hat die E. ihre principielle Einführung in die Philofophie durch Sokrates gefunden, 
welcher durch die innige Verbindung, in welche er da8 Willen mit der Tugend brachte, der ge- 
fammten Philofophie einen ethifirenden Charakter aufdrlickte. Diefer zeigte ſich alsddann in dem 
auf ethifchen Ueberzeugungen aufgebauten Grundriß der platonifchen Metaphyſik, in der teleo- 
Logifchen Tendenz des Ariftotelifchen Denkens, vor allem aber in der freilich durd) noch andere 
Cultureinflüſſe bedingten Wendung, welche die nachariftotelifche Philofophie nahm, indem fie 
in der E. den Hauptzwed aller Wiffenfchaft und in den iibrigen Theilen der Philofophie nur 
Mittel für diefelbe fah. Die geſammte antike E. erhielt durch den jofratifchen Grundgedanken 
von der Ydentität der Tugend und Glüchkſeligkeit eine mehr oder minder eudämoniftische Fär- 
bung. Diefelbe trat anfangs mehr zurüd, als bei Plato und Ariftoteles noch die Unterordnung 
des Individuums unter den Staatsgedanken als Ueberzeugung lebendig war und deshalb die 
ethifchen Unterfuchungen fid) in einer philof. Theorie des Staats vollendeten, ſodaß alle Ge— 
biete des menfchlichen Lebens, die öffentlichen wie die privaten Berhältniffe, als ein zuſammen— 
gehöriges Ganzes betrachtet wurden, in welchem ſich das fittliche Ideal in auffteigender Boll» 
fommenheit realifire: jedoch fchon bei den Cynikern und Cyrenaifern und ausgefprodjener noch 
bei den Stoifern und Epifuräern trat der Gedanke an das individuelle Wohl, an die weifefte 
Einrichtung des perfönlichen Lebens ala leitendes Princip der E. ftarf in den Vordergrund. 
Doch hatte der Zerfall des gried). und des röm. Staatslebens, mit welchem diefe egoiftifche 
Tendenz der fpätern E. offenbar zuſammenhing, zugleich die wichtige Folge, daß mit immer 
größerer Intenfität fic) der Begriff des Menſchenthums geltend machte nnd namentlich ſchon 
bei den Stoiferi eine ethifche Bedeutung gewann: es Fam hinzu, daß die letztern ihrem alten 
Grundfag, «der Natur gemäß zu leben», vermöge des pantheiftifchen Charakters ihrer Phyfit 
die Wendung gaben, das fittliche Leben beftehe in der Befolgung der göttlichen Geſetze. 

So vorbereitet, vertiefte das Chriftenthum die E. einerjeit8 durch die umfaſſende Forde— 
rung der «Liebe», andererfeits durch die unmittelbare Anlehnung der fittlichen Ueberzeugung 
an den religiöfen Oottesglauben; zu gleicher Zeit betonte es, nicht ohne Zufammenhang mit 
feiner urſprünglichen Ablehnung des äußern Weltlebens, als das eigentliche Object der fittlich- 
religiöfen Beurtheilung den Willen felbft im Gegenfage zu den äußerlichen Handlungen, und 
ftellt fein höchftes Ideal in der reinen, heiligen Oefinnung der Gottes- und Menjchenliebe 
auf. Indem jedoch die gefammte chriftliche E. des Mittelalters diefe Richtung verfolgte, 
konnte fie weder der Aeußerlichkeit entgehen, welche in ihre Principien durch die Ableitung 
derjelben aus einem göttlichen Willensacte hineinkam und den dem fittlichen Bewußtſein felbft« 
ftändig innewohnenden Werth ſchmälerte, noch vermochte fie immer den eudämoniftifchen Ge— 
fahren des Unfterblichfeitsglaubens zu widerftehen, vermöge deſſen man den menſchlichen Egois— 
mus durch Androhung zukünftiger Strafen zu fehreden und durch Verheißung zukünftiger 
Belohnungen zu reizen fuchte. Aus der Betonung der Gefinnung im Gegenfage zu den Hand« 
lungen ergab fich zunächft eine Art von ethiſchem Dualismus, welcher fir die Beurtheilung des 
Willens und diejenige des Thuns gefonderte Principien aufzuftellen geneigt war und ſchließlich 
vermöge der eigenthlimlichen Entwidelung des kath. Kirchenlebens wieder in eine gefteigerte 
Werthihägung der äußern Handlungen umfchlug, während die prot. Lehre zu der urfprünglich 
chriſtl. Hervorhebung der Geſinnung zurüdtehrte. 

Die philoſophiſche E. der neuern Zeit acceptirte zunächft diefen Dualismus, indem fie für 
die Rechtslehre und fir die E. im engern Sinne gefonderte Principien aufzuftellen fuchte, 


unterſcheidend zwifchen den Forderungen an die menfchlichen Handlungen, welche im Intereſſe 
Eonverfationd »Legilon. Bmwölfte Auflage. VI. 18 
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des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens erzwingbar find, und denjenigen Pflichten, welche 
dem perfönlichen Gewifjen jedes einzelnen Menfchen entfpringen. Diefer Dualismus von «Le— 
galität» umd « Moralität» culminirte ſchließlich in der für die eigentliche Moral das prot. 
Princip der Gefinnung ganz fcharf präcifirenden Lehre Kant's und Fichte's. Bor allem jedoch 
war in Betreff der E. das Beitreben der neuern Philofophie darauf gerichtet, diefelbe unab- 
hängig von religiöfen VBorausfegungen in ihrer fiir die ganze Menſchheit gültigen Allgemein- 
heit und Nothwendigfeit zu entwideln, und in diefer Hinficht erfuhr die E, wefentliche Förde 
rung von feiten des fog. Freidenkerthums der Aufklärung des 18. Jahrh., welde im Interefie 
der Toleranz die Unabhängigkeit des moralifchen Werthes des Menfchen von religiöfen Meis 
nungen nachzuweiſen fuchte, ein Beftreben, welches in Frankreich von P. Bayle, in England 
von D. Hume, in Deutſchland von Leſſing am reinſten und kräftigſten zur Geltung gebracht 
wurde. In dem Bedürfniſſe nun, an die Stelle der theologiſchen andere Grundlagen für die E. 
zu fegen, griff man, dem allgemeinen Zuge des 18. Jahrh. folgend, zunächſt zu pſychol. Theo: 
rien, und die engl. und franz. Moruliften von Lord Shaftesbury bis zu Helvetius mühten ſich 
ab, das moralische Leben aus dem natürlichen Weſen des Menſchen zu begreifen, indem fie 
entweder eine moralijche Anlage des Menſchen in irgendweldyer Form ftatuirten oder die fitt- 
fichen Principien aus den felbftfüchtigen Neigungen als die vernünftigen Mittel ihrer Befrie- 
digung abzuleiten fuchten. Diefer in beiden Fällen doch immer eudämoniftifchen Richtung 
feste ſich mit voller Schärfe Kant entgegen, welcher die praftifche Philofophie als eine noth— 
wendige und allgemeingitltige Wiffenfchaft, gleich unabhängig von Metaphyſik, Theologie und 
Pſychologie, ganz felbftftändig zu machen unternahm und als ihr oberftes Princip den «fatego- 
riſchen Imperativ» der Pflichterfüllung um ihrer felbft willen ftatwirte. Kant glaubte diefe 
apriorifche Begründung der E. fo feftgelegt zu haben, daß er daranf die Nöthigung eines mora⸗ 
lichen Glaubens an die Realität der Bedingungen für die Erfüllung des fategorifchen Impe— 
rativs, als welche er die Ideen von Gott, Freiheit und Unfterblichfeit anfah, bauen wollte, 
und in der Fortführung diefer Gedanken ſchuf Fichte fein Syftem, in welchem die gefammte 
Wirklichkeit unter den Gefichtspunft betrachtet wurde, daß im derfelben das Ideal der fittlichen 
Freiheit ausgeftaltet werden follte. Die Kluft, welche jedoch dabei zwifchen dem «umnbedingten 
Sollen» umd der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit ſtehen blieb, glaubten die jpätern Identitäts— 
philofophen, Schleiermadyer, Schelling und Hegel dadurch zu vermeiden, daß fie die E. wieder 
in den Nahmen einer theoretischen Weltanficht einfiigten und ihre Principien auf metaphyſiſchem 
Wege zu begründen fuchten, wober namentlich Hegel fie mit ferner Philoſophie der Gefchichte in 
engere Beziehung brachte, während die ihm naheftchenden Daub und Ulrid) Wirth von der Idee 
des Guten aus das ethifche Leben dialektifch zu entwideln unternahmen. Bon anderer Seite her 
glaubte Schopenhauer den ftarren Rigorismus des Kantifchen apriorifchen «Sollens» zu über: 
winden, indem er in feiner Theorie des « Mitleids » die E. metaphyſiſch und pſychologiſch zu- 
gleich zu unterbauen glaubte; in letsterer Hinficht traf mit ihm 2. Feuerbach zufammen, weldyer 
nur an die Stelle des negativen Mitleids die pofitive «Mitfrende» fette und auf diefem Wege 
ben Eudämonismus als «moralifchen Glüdjeligfeitstrieb » wieder in feine Nechte einſetzen 
wollte. Danebenher liefen andere Beftrebungen, welche das Wefen der Moral fo gut wie des 
Rechts nur in hiſtor. Satung fuchten und in ihrem Hauptvertreter Stahl ganz in den Dienft 
politifchereligiöfer Reaction traten; dem Princip nad) ihnen verwandt waren die Verſuche, die 
E. wiederum auf die Lehren der pofitiven Religion zu gründen, wie fie von Baader, R. Ph. 
Fiſcher u. a. ausgingen und als chriſtliche E. von zahlreichen Bearbeitern, wie Reinhard, 
De Wette, Ammon, Harleß u. a., fortgeführt wurden. Eklektiſch endlich mit Benutzung eines 
metaphyfifchen THeismus und mit größerer oder geringerer Verwendung anthropol. und pfychol. 
Momente ift die E. von Rothe, dem jüngern Fichte, Chalybäus, Ulrici, Kraufe, Weiße und 
Seydel behandelt worden. Allen diefen Richtungen gegenüber fteht die Abficht Herbart's, zu 
ber Kantifchen Apriorität und Selbftftändigkeit der E. in der Aufftellung der fundanıentalen, 
gejeßgebenden Ideen zurüdzufchren, nad) welchen die moralifche Benrtheilung vollzogen wird, 
wobei freilich die Ausſchließung des pſychol. Momentes nicht als gelungen betradjtet werden 
darf. In Frankreich) und England ift im 19. Jahrh., weſentlich unter dem Einfluffe Comte's, 
der Geſichtspunkt der Philofophie der Geſellſchaft (Sociologie) an die Spite der praftifchen 
Philoſophie geftellt und in neuer Zeit hauptſächlich von Herbert Spencer durchgeführt worden. 
Bol. Garve, « Abhandlungen über die verjchiedenen Principe der Sittenlehre von Ariftoteles 
bis auf unfere Zeiten» (Brest. 1738); Meiners, «Geſchichte der ältern und neuern E.» (Gött. 
1800); Schleiermacher, «Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre» (Berl. 1803); 
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Stäudlin, «Gefchichte der Moralphilofophie» (Hannov. 1823); von Henning, «Die Principien 
der E. in hiſtor. Entwidelung » (Berl. 1825); Mackintoſh, «Dissertation on the progress 
of ethical philosophy» (Lond. 1830); Feuerlein, « Die philof. Sittenlehre in ihren hifter. 
Hauptformen » (Tüb. 1857); Werner, « Grundriß einer Geſchichte der Moralphilofophie » 
(Wien 1859); ®. Janet, «Histoire de la philosophie morale » (Par. 1858); Whewell, 
«Lectures on the history of moral philosophy» (Pond. 1862); Blafey, «History of moral 
science» (2. Aufl., Edinb. 1863). Für einzelne Theile: Matter, « Histoire des doctrines 
morales et politiques des trois derniers siöcles » (Par. 1836); 9. 9. Fichte, «Die philof. 
Lehren von Recht, Staat und Sitte feit der Mitte des 18. Jahrh.» (Lpz. 1850); Borländer, 
«Geſchichte der philof. Moral, Rechts- und Staatslehre der Engländer und Franzofen» (Marb. 
1855); Neander, «Borlefungen über die Geſchichte der hriftlichen E.» (Berl. 1864); Walter, 
aDie Lehre von der praftifchen Bernunft in der griech. Philofophie» (Jena 1874). 
Ethnographie und Ethnologie (gried.) find zwei Bezeichnungen der Wiffenfchaft, die 
wir unter dem Ausdrude Völkerkunde begreifen; nur wird der leßtere Ausdrud von den 
Engländern verwendet, während des erftern ſich zumeift die übrigen Culturvölfer bedienen. 
Wie die Ausdrüde ſelbſt befagen, ift das Object der unter ihnen begriffenen Wiffenjchaft der 
Menſch, infofern er als Mitglied eines Volls, einer durd eine gewiſſe gemeinfame Cultur 
und Sitten gebildeten und durch eine gemeinfame Sprache geeinten Geſellſchaft erfcheint. Aus 
diefer Definition ergibt ſich der Unterjchied zwifchen der Ethnographie und den mit ihr verwand— 
ten, weil daffelbe Object behandelnden Wiffenfchaften, vor allen andern der Anthropologie (f.d.), 
welche den Menſchen an und für ſich behandelt, während die Ethnographie ihn im Zufammen- 
hange mit feinesgleichen, zunächft feinen Berwandten, d. h. als Mitglied einer Familie, eines 
Stammes, eines Bolfs betrachtet. Daher ift es Aufgabe des Ethnographen, die verjchiedenen 
natürlichen und Kinftlichen Gefellichaftsformen, unter denen der Menfch auftritt, zu ſchildern 
und die ihnen zu Grunde liegenden Mächte zu analyfiren. Während demnach der Anthropolog 
auf Grund der körperlichen Merkmale und Unterfchiede des Menſchen beftimmte Typen, Raſſen, 
bildet, muß der Ethnograph, ausgehend von der Familie, zu den Begriffen des Volks und 
Bolfsftammes fich erheben. Die Frage, worin das Volfsthum eigentlich beftehe, iſt von der 
Wiſſenſchaft noch nicht hinlänglich beantwortet worden. Jedenfalls wird aber unter allen das 
Volkathum begründenden Yactoren das Organ und der Inbegriff des geiftigen Lebens eines 
Volls, die Sprache, wefentlic, am zäheften vom Bolfe fetgehalten, ımd legt felbft dann, wenn 
alle andern das Bolfsthum begründenden Elemente verſchwunden find, von dem Charakter eines 
Bolfs ein unverfälfchtes Zeugnig ab. Daher bildet jener Theil, der ſich mit der Beſchreibung 
und Klaffififation der Spradyen als Träger der geiftigen Eultur der Völker befhäftigt (lin 
guiftifche Etynographie), die wilfenjchaftliche Bafis der Ethnographie überhaupt, infofern 
als nur von hier aus der Aufbau eines natürlichen Syftems möglich ift. Die linguiftifche Ethno— 
graphie ift ein Product der Neuzeit, fpectell der durch die Spracjvergleihung angebahnten 
Richtung. Alle vorwiegend von deutſchen Gelehrten der Bopp'ſchen Schule gelieferten fpradj- 
vergleichenden Arbeiten allgemeinerer Natur find aud) als Vorarbeiten für die linguiftifche Ethno— 
graphie zu betrachten. Eine weitere Begründung erhielt diefe durd Fr. Mitller in dem ethnogr. 
Theile des wifjenfchaftlichen Novara-Keifewerks («Reife der öfterr. Fregatte Novara um die Erde. 
Ethnographie», Wien 1869) und in deifen Werke « Ullgemeine Ethnographier (Wien 1873). 
Nach Fr. Müller, deffen Horfchungen von Hädel in der zweiten Auflage feiner «Natürlichen 
Schöpfungsgefcichte» im Geifte Darwin’s weitergeführt und von Peſchel in feiner «Völker— 
funde » (Ppz. 1874) mit einigen Modificationen acceptirt wurden, find die Bölfer keineswegs 
Barietäten der Kaffen, wie man bisher glaubte, fondern die Völler haben innerhalb der Raffen 
ihren felbftftändigen Ursprung. Erſt nachdem eine vollftändige Differenzirung des Menſchen 
in mehrere Raſſen ftattgefunden Hatte, find die Völker durch ſpontane Schöpfung der Spradhe 
und der andern Formen des geiftigen Yebens entftanden. Zu diefer Anſicht wird man vor allem 
dadurd; geführt, da man innerhalb einer Kaffe mehrern vermöge der Sprache miteinander gar 
nicht zufammenhängenden Bölfern begegnet (fo innerhalb der ſog. mittelländifchen Kaffe den 
Indogermanen, Semito-Hamiten, Kaufafiern, Basken, deren Spradyen untereinander in feinem 
wurzelhaften Zufammenhange ftehen). Ein aus diefer Anficht von feldft fließender Sat ift der, 
daß der Menſch, bevor es Völker gab, ſprachlos geweſen fein muß, daß alſo dem Menjchen als 
Mitglied einer beftimmten Raſſe gar keine Sprache zulommt. Zu diejen Anfichten wurde man 
auch von andern Seiten, fo von Seite der durch Darwin begründeten Entwidelungstheorie, von 
Seite der erft von W. von Humboldt richtig geftelten Frage über den Urfprung der menfc- 
15* 
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lichen Sprache geführt. Nach diefem darf man nicht, wie es häufig gefchieht, Blumenbach als 
den Begründer der Ethnographie oder Ethnologie betrachten, vielmehr muß derfelbe Gelehrte für 
den Begritnder der wiljenfchaftlichen Anthropologie (Raſſenlehre) gelten. Dagegen war der engl. 
Arzt und Naturforfcher Prichard der erfte, der ein auf wilfenfchaftlichen Grundfägen beruhen— 
des ethnolog. Syſtem aufjtellte. Doc, ift diefes Syftem fehr mangelhaft, da Prichard von 
Sprachforſchung nichts verftand und noch zu fehr von der geogr. Raſſeneintheilung Blumen⸗ 
bach's befangen war. Der neuefte Berfuc) einer fyftematifchen Anordnung der Bölfer nach dem 
Gefichtspunkte der Sprache von Fr. Miller findet fich in dem erwähnten ethnogr. Theile der 
aReife der Fregatte Novara um die Erden und in Behm's «Geogr. Jahrbuch» (Bd. 3, Gotha 
1871). Dem erften Werke ift auch eine ethnogr. Weltkarte beigegeben, auf welcher das Verhält- 
niß der Bölfer zu den einzelnen Raſſen durch eine neue Schraffirungsmethode erfichtlich gemacht 
ift. Bol. dazu die ethnogr. Karten von Berghaus im «Phyſikal. Atlas» (Abth.7, Gotha 1852). 

Als Quellen der linguiftiichen Ethnographie find zu nennen: die Arbeiten von Barth (fr 
Afrika), Beames (fir ind. Völker), Bleek (für Afrika, Auftralien und Polynefien), Brafleur 
de Bourbourg (fiir amerik. Völker), Budent (für fin. Völker), Buſchmann (fitr amerif. Völ— 
ter), Galdwell (für dekan. Völker), Caftren (für die ural-altaifchen Völker im allgemeinen), 
Gabelent (für die melanef. Völker), Th. Hahn (fiir die Hottentotten), Hale (für Auftralien, 
Polynefien und weftl. Nordamerila), Hollander (Für die Malaien), W. von Humboldt (Für 
die Basten und malaiifchen Völker), Hunfaloy (für fin. Völker), Junghuhn (fir die Malaien), 
Kölle (für Afrifa), Mikloſich (für die Zigeuner), Mitterrutsner (fiir afrik. Völfer), Fr. Miller 
(fiir mehrere afiat. und afrif. Bölfer), Pimentel (fiir amerif. Bölfer), Phillips (fir die Basken), 
Radloff (Für die tatar. Völker), Riedel und Roorda (fr die Malaien), Schafarif (für die flaw. 
Völker), Schiefner (fir die finn.=tatar. und faufaf. Völker), Schott (für die ural-altaifchen 
Bölfer), Steinthal (für mehrere afiat. und afrif. Völker), van der Tuuk (für die Malaien), 
Bambery (fir tatar. Völker), Zeuß (für die Bölfer Europas überhaupt). Nebftdem enthalten 
die Werke mehrerer unferer ausgezeichneten Sprach- und orient. Altertyumsforfcher (Ewald, 
Sefenius, Lafjen, Movers, Muir, Nenan) reiches Material namentlich) fir die Culturvölker 
der Indogermanen und Semiten. 

Die befchreibende Ethnographie, welche eine nothiwendige Ergänzung der linguiſti— 
ſchen Ethuographie bildet, gleichjam das Bild zu dem von diefer gelieferten Rahmen, hat in der 
neueften Zeit befonders durch die von Boucher de Perthes begründeten und namentlid) von Lub— 
bod glücklich fortgeführten urgeſchichtlichen Forfchungen einerfeits und die Arbeiten wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeter Reiſender und Miſſionare andererfeits einen ungeahnten Aufſchwung genommen. 
Man beginnt die Unterfuchungen auf diefem Gebiete viel ſyſtematiſcher zu führen, als dies in 
frühern Zeiten der Hall war und pflegt felbft bei rein praktischen Unternehmungen (Kriegs: 
und Handelgerpeditionen) diefem Gebiete des Willens fein Augenmerk zuzumenden. Zreffliche 
Leiftungen auf dem Gebiete ber befchreibenden Ethnographie find die Arbeiten von H. H. Bancroft 
(«The native races of the Pacific states of North America», 5 Bde., %pz. 1875) für die Bölfer 
Nordamerifas und von Th. Wait («Anthropologie der Naturvölfer», 5 Bde., Lpz. 1859 — 65) 
für die Völker Afrifas, Amerifas und Auftraliens. Daf der Sinn für ethnogr. Probleme aud) 
in weitern Kreifen immer reger wird, dies beweifen bie anthropol.-ethnogr. Geſellſchaften, welche 
in der neueften Zeit in mehrern größern Städten faft aller Eulturvölfer fich gebildet haben und 
meistens periodifche Berichte und Mittheilungen herausgeben, die das werthuollfte Material für 
den künftigen Bearbeiter diefer Wiffenjchaft enthalten. (S. Anthropologie.) 

Etienne (Michael), hervorragender Publicift, geb. 21. Sept. 1827 zu Wien, abfolvirte da- 
felbft feine Studien, trat ſchon 1843 als Ueberſetzer franz. Dichterwerke (George Sand, A. Du: 
mas, Eugen Sue) und Mitarbeiter an Hartleben's «Pejecabinet» auf, fiir welches er bis 1850 
eine Reihe von Bänden lieferte, betheiligte fi an der Bewegung von 1848 mit einer Bro- 
ſchüre: «Defterreid, und Europa. Bon der Preſſey (Wien 1848), und fchrieb Leitartifel filr 
die Zeitungen «Wanderer» und «Reform». Im Yuli 1849 warb er wegen Prefvergehen in 
das Gefüngniß geſetzt. Nach verbüßter Haft jchrieb er für E. Keil's «Leuchtturm» und ent- 
zog fich durch die Flucht im Mai 1850 weitern Berfolgungen. Bon 1850—55 Iebte er in 
Paris als Correfpondent deutjcher Blätter, eine Zeit lang auch Mitarbeiter an der «Cor- 
respondance Havas» und wurde wegen feiner literarifchen Oppofition gegen den Staatsftreid) 
zugleich mit Morig Hartmann in Mazas gefangen gehalten. In Wien, wohin er 1855 zurüd- 
fehrte, trat E. an die Spike des Journals «Donau», bald darauf ber «Prefien, bei welcher er 
1856 — 64 die Stelle des Redacteurs bekleidete. Mit Mar Friedländer, feinem lang- 
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jährigen Collegen (geb. zu Pleß in Schlefien 18. Juni 1829, geft. zu Nizza 20. April 1872), 
gründete er die « Neue Freie Preffe», das hervorragendfte Zeitungsunternehmen Deutfd- 
Defterreichs, deffen erfte Nummer 1. Sept. 1864 erſchien. €. leitet diefe Zeitung ala Chef- 
redacteur in deutſch-liberalem Sinne. 

"Etienne (Rob. und Henri), gelehrte Buchdrucker, ſ. Stephanus. 

Etikette, Etiquette (franz.), nennt man das auf Ueberlieferung oder Vorſchrift fich 
ſtützende Ceremoniell, nad) welchen: die Form des gefelligen Umgangs unter den verfchiedenen 
Ständen ber bürgerlichen Gefellfchaft beftimmt ift. In monarchiſchen Staaten äußert die E. ihre 
ſtärkſte Macht in den auf die Perfon des Monarchen fic) beziehenden Berhältniffen, alfo vorzugs- 
weije in beffen unmittelbaren Umgebungen als Hofetifette. Urfprünglich bezeichnet E. fo viel 
als Anhängezettel, Aufjchriftszettel, Waarenbezeihnung. (S. Marke und Markenſchutz.) 

Eton, Dorf in der engl. Graffhaft Budingham, am linken Ufer der Themſe, gegenüber 
von Windfor, mit dem eine ciferne Brücke e8 verbindet, mit 2806 E. und einen reichen, von 
einem Propfte und fieben Stiftsherren der Hochkirche regierten Stifte, verdankt feine Bedeutung 
der von Heinrich VI. 1440 gegründeten, anjehnlich ausgeftatteten Gelehrtenfchule (Eton Col- 
lege), einer der berüühmteften von ganz England, aus welcher viele bedeutende Männer hervor- 
gegangen find. Die Schule gleicht im Aeußern und Innern einer Föfterlichen Anftalt. Ihre 
Gebäude mit den Klaffen, Wohnungen des Propftes, der ficben Fellows, der Lehrer und der 
Zöglinge, dem Speifefaal u. ſ. w. umfchließen zwei vieredige Höfe und find in ernften, etwas 
ſchwerem goth. Stile ohne Verzierungen erbaut, ebenfo auch die Kirche, welche neben dem Al— 
tare eine fchöne Kapelle enthält und auch wegen ihrer flachen Dachconſtruction merkwürdig ift. 
Die Zahl der Freiftellen und der fie innehabenden Alumnen, die königl. Scholaren heißen und 
Schwarze Tuchröde von Mönchsfchnitt tragen, ift auf 70 feftgefegt und wird durch periodifche 
Eraminationen ergänzt. Die Zucht ift ftreng und die gemeinfchaftliche Koft der Zöglinge fehr 
einfach. Außer diefen Scholaren haben die verichiedenen Lehrer noch bezahlende (jährlid 200 
Pd. St.) Zöglinge, reicher und vornehmer als die erftern. Diefe Ertraner (Oppidans), gegen» 
wärtig im ganzen zwifchen 800— 900, wohnen unter Aufficht der Lehrer in deren Häufern 
und bei Yamilien in E. und deffen Umgebung. Der Lehreurfus, der früher weſentlich auf das 
Lateinische und Griechifche befchränft war, wurde feit 1848 durch die Aufnahme der Mathematik 
erweitert, der fpäter Gefchichte und neuere Sprachen hinzugefügt wurden. Vgl. «Etoniana, 
ancient and modern» (Yond. 1865); Lyte, «A history of Eton College» (Lond. 1876). 

Etretat, befuchter Badeort im franz. Depart. Niederfeine, am Meere und am Ausgange 
zweier Thäler, 27 Kilom. nördlich von Havre de Grace, hat 1870 neu eingerichtete Bade— 
gebäude mit Ballfaal und Theater, zahlveiche Villen und 1825 E. Die Umgegend, in welcher 
zahlreiche Alterthiimer gefunden worden find, ift durch pittoresfe Felsformen ausgezeichnet. 

Etrurien (lat. Etruria, grieh. Tyrrhenia) hieß im Altertfume das ital. Yand am 
Tyrrheniſchen oder Untern Meer, das von Ligurien durd) den fleinen Flug Macra, vom cis- 
padaniſchen Gallien durch den Kanım der Apenninen, durd den Tiber von Umbrien, den Sa— 
binern, Yatinern und dem Gebiet von Nom gefchteden ward. Der Name Tuscia (davon Tos- 
cana) ward für das Land erft in fpäterer Zeit, dagegen war der Name Tus ei neben Etrusci 
ſchon früh für das Volk üblich. Das Land wird von zahlreichen Hügelfetten, theils Ausläufern 
des Apennin, teils felbitftändigen Höhenrücden, durdyzogen, von denen befonders das ciminijche 
Waldgebirge im Sübdoften zu nennen ift. Zwifchen den Hügeln öffnen fic fruchtbare Thäler, 
theild von Flüſſen durchzogen (umter denen der Arnus, jest Arno, der bedeutendfte), theils 
mit Landfeen vulfanifchen Urfprungs bedeckt, wie der Lacus Traſimenus weftlicd, von Perufia 
(Perugia), der Lacus Bulfinienfis bei Bulfinit (Bolfena) und der Lacus Sabatinus bei Sabate 
(jegt Yago di Bracciano). Die ältefte Bevölkerung des Landes gehörte, nad) den Angaben der 
Alten, dem umbrijchen Stamme an, wurde aber durd; die von der See her eingedrungenen 
Tyrrhener oder Tyrfener (von den Griechen gewöhnlich tyrrhenifche Pelasger genannt und 
aus Lydien hergeleitet) verdrängt. Die Tyrrhener wurden wieder frühzeitig von einem andern 
Bolfe unterworfen, das fich ſelbſt Raſena nannte, dann aber, nachdem es mit den unterworfenen 
Tyrrhenern verfchmolzen, den Namen Tusker oder Etrusker führte. Jenes Volk der Raſenen, 
von den Alten gewöhnlich mit den eigentlichen Tyrrhenern vermiſcht, war in uralter Zeit von 
Norden, und zwar zunächft ans Rhätien in Italien eingewandert und hatte, allmählich gegen 
Süden vordringend, das ganze Land zwifchen den Alpen, dem Ticino und der untern Etſch, 
füdlih bis über Bologna oder, wie e8 etruskiſch hieß, Felfina, hinaus eingenommen. Während 
es aus dem nördlichern Italien durch die Gallier wieder verdrängt wurde, begriindete e8 in E. 
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eine dauernde Herrfchaft, einen zur See wie zu Lande mächtigen Staat, der feine Macht theils 
durch Eroberung, theil® durch Colonifation weit über die Grenzen der Landſchaft hinaus gel- 
tend machte, jo namentlich in Campanien und auf den Infeln Elba (Ilva) und Corfica. Zur 
welcher Völferfamilie dies Volk zu zählen, ift wie feine Sprache, von der ſich Reſte in In— 
ſchriften, befonders Grabjchriften, erhalten haben, wiſſenſchaftlich noch nicht feftgeftellt. Von 
den Sprachen des übrigen Italien fcheint fie ſich ſcharf unterfchieden zu Haben, aber aud) weder 
mit dem Griechiſchen noch mit dem Eeltifchen oder Germaniſchen, oder den femit. Sprachen 
ift bisjegt cin Zuſammenhang ficher nachgewiefen worden. Die Schrift ift im weſentlichen die 
altgriechifche und entweder von Großgriechenland oder von Korinth her eingeführt. Unter den 
etrusf. Städten find namentlic, Veji, Falerii, Bulfinit (jegt Bolfena), Elufium (Chinft), Pe— 
rufia, Cortona, Arretium (Arezzo), Fäſulä (Fieſole) im Innern des Landes, und theils an der 
Küfte, teils ihr nahe Auna, Pifä, VBolaterrä, Vetulonia, Populonia, Ruſellä, Cofa, Volci, 
Saturnia, Targuinit und Cäre zu erwähnen. Bon diefen Städten bildeten 12 unabhängige, 
felbftftändige Staaten, die zu einem Bunde vereinigt waren; die übrigen ftanden in dem Ber: 
hältniß der Umterthänigfeit zu ihnen. Das Bundesverhältnig fcheint ziemlich, loſe gewefen zu 
fein; doch wurden zu veligiöfen und polit. Zweden Bundesverſammlungen gehalten. In den 
einzelnen Staaten beftand eine priefterliche Ariftofratie. Aus den Gefchlechtern, deren Häupter, 
wie es fcheint, mit dem Namen Lucumonen bezeichnet wurden, war der Senat abgeordnet; an 
die Stelle der Könige fcheinen fpäter überall jährlich wechjelnde Magiftrate getreten zu fein. 
Unter jenem Herrenftande ftand die übrige Volksmenge in einer Clientel, die hier einen härtern 
und ftrengern Charakter als bei den andern mittelital. Völkern gehabt zu haben fcheint. Ge— 
meinfreie fanden fid) wol nur in einzelnen Städten, und ihr Stand gelangte zu Feiner Beden- 
tung. Der Einfluß ber etrusk. Staatsverfaffung auf die römische wird im ganzen wol mur 
auf einzelne Aeußerlichkeiten, wie die Magiftratsinfiguien, die Triumphzüge u. dgl., zu be- 
fchränfen fein. Dagegen kann eine Einwirfung des etrusk. Religionswefens, in welchen fich 
allgemeinsitalifche Vorſtellungen und Gebräuche mit ganz eigenthiimlichen fehr innig verfchmolzen 
zu haben fcheinen, auf die Geftaltung des römifchen kaum geleugnet werden. Die Religion der 
Etrusfer, tieffinnig, aber düfter und phantaficarm, war in ihrer Anwendung auf das Staats- 
und Privatleben fehr forgfältig bis in das Einzelnfte ausgebildet. Unter den vielen heiligen 
Büchern genofjen die des Tages, eined Dämons, der den etrusf, Lucumonen die Götter» umd 
Opferlehre verlündet Haben follte, befonderes Anſehen; daneben enthielten die ſog. Acherontifchen 
Bücher die Lehre von der Verſöhnung der Götter, der Auffchiebung des Schickſals, der Ber: 
götterung der Seelen, und in Ritualbiichern war die Anwendung der Heiligen Gebräuche auf 
das praftifche Leben verzeichnet. Die Götter felbft, deren Sit im Norden gedacht ward, zerfielen 
in zwei Ordnungen, die der obern und verhüllten Götter, Acfar genannt, und die übrigen, unter 
denen Tinea (Jupiter) an der Spitze des Raths der 12 Confentes oder Komplices ftand. 

Die Etruskiſche Kunft ift als ein Mittelglied zwischen der älteften griech. und der röm.= 
griech. Kunſtübung zu betrachten. Ihre älteften Denkmäler zeigen fowol in Hinficht der Orna— 
mentif als in der Bildung phantaſtiſcher Menſchen- und Thierfiguren mannichfache Analogien 
mit der altorient. (affyr. und phöniz.) Kunft, welche wol durd; alten Handelsverfehr mit den 
Bölfern Vorderaſiens zu erklären tft. Der griedy. Einfluß wurde theil8 durd) die mächtige 
Handelsftadt Korinth, theils durch die griech. Colonien Unteritaliens vermittelt. Im allgemei- 
nen fehlt den Werken der etrusk. Kunft der feine Schönheitsfinn und der ideale Zug der griechi— 
fhen; es itberwiegt die Nichtung auf das Individuelle, der Naturalismus, um nicht zur fagen 
ber Materialismus. In der Baukunſt haben fie früher als die Griechen die Gewölbeconftruc- 
tion geübt und zu einem hohen Grade der Bollfonmenheit geführt, wie dies üüberwölbte Thore 
in einigen etrusk. Städten (3. B. in Volaterrä ), namentlic aber einige Werke außerhalb E.s, 
die offenbar unter der Leitung etrusf, Werlmeiſter entjtanden find, wie der große Abzugsfanal 
(die eloaca maxima) in Nom und der Emiſſar des Albanerfees, zeigen. Iutereffant find dann 
die Grabmäler, von denen e8 drei Arten gibt, Die erfte Gattung ijt aus der Form der rohen 
Grabhiigel hervorgegangen und nur durch einen fteinernen Unterbau künſtleriſch verziert; fie 
entwicelte fich zu Fegelförmigen Thürmen und aud) zu Pyramiden, von denen oft mehrere einen 
gemeinfamen Unterbau Haben. Ein Beifpiel bietet das jog. Grabmal der Horatier und Curia- 
tier bei Albano. Die zweite Art beftcht aus ardhiteftoniichen Yagaden, zu denen man die Wände 
der Felſen ausgemeißelt hat; die einfache Hauptform und der zum Theil in griech. Bauformen 
gearbeitete Fried mit Kranzgefims gibt diefen Monumenten den Charakter feierlichen Exnftes. 
Zahlreiche Beifpiele finden fi in den Nekropolen von Norchia und Aria (Caftell d'Aſſo) bei 
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Biterbo. Die dritte Gattung endlich ift ganz unteriedifch und in Tuffftein eingegraben. Fir 
den etrusk. Tempelbau ift die vom der griechischen abweichende Form des Grundplanes, die 
Nahbildung des Holzbaues in Stein und eine befjere Form der Säule (die fog. tusciſche 
Süäulenordnung) dharakteriftifh. Der Grundplan näherte ſich einem Quadrat (die Breite 
betrug fünf Sechstel der Yänge) und zerfiel der Yänge nad) im zwei Hälften: die gegen Süden 
gewandte Vorhalle (anticum) und den dahinterliegenden eigentlichen Tempelraum (posticum), 
welcher gewöhnlich drei Zellen für drei verfchtedene Gottheiten enthielt. Den Etrusfern gehört 
auch die erfte Ausbildung der von der griechifchen abweichenden italifchen Häuferanlage an. 
Auf dem Gebiete der Plaftit entwidelten die etrusf. Bildhauer die umfaſſendſte Thätigfeit in 
den Thonarbeiten, theils in der Bildung thönerner Götterftatuen und von Thonreliefs zum 
Schmuck der Giebelfelder der Tenıpel, theils in der Anfertigung der verfchiedenartigften Ge— 
fäße, von denen in den Gräbern ein großer Vorrath erhalten worden ift. Zwei Gattungen da= 
von find bejonders merkwürdig: Aſchengefäße mit Dedeln in der Form eines menſchlichen 
Kopfs (fog. Kanopen) und Gefähe von ungebrannter Schwarzer Erde, denen Meine Relief 
darftellungen mit Stempeln aufgedrüdt find. Aus der Thonarbeit entwidelte fic der Erzguß, 
worin die etrusk. Bildnerei ihren höchſten Ruhm erreichte. Wichtige Beifpiele folder Erz« 
arbeiten find: im der Galerie von Florenz eine Chimära, eine Statue der Minerva und die 
Porträtſtatue eines Redners, zu Nom die berühmte Wölftn des Capitols und eine Statue des 
Mars, zu Leiden die naive Figur eines Knaben mit einer Gans. Sehr zahlreich find in allen 
größern Cammlungen, befonders in den Mufeen zu Florenz umd zu Perugia und im Mufeo 
Öregoriano in Nom, die Heinen etrusk. Bronzefiguren. Der größte Ruhm der etrusk. Bronze 
arbeit aber beftand in der Anfertigung decorativer Gegenftände, als Prachtwagen und Throne, 
Waffenftücde, Candelaber, Schilde, Schalen, wozu auch; die Spiegel und Eiften mit gravirten 
Zeichnungen gehörten. Auch gefchnittene Steine, Ningplatten mit gravirten Darftellungen und 
Shmudjahen aus Gold wurden meift in der phantaftischen, der orient. Kunft verwandten 
Richtung gefertigt. Weniger wurde die Sculptur in Stein geübt; die Nefte derfelben, die Sar— 
fophage mit den Figuren des Verftorbenen auf dem Dedel und Reliefs an der Vorderfeite und 
den Scitenflächen, fowie die Heinen, häufig aus Alabafter gearbeiteten Afchenfiften mit dem 
gleichen bildnerifchen Schmud gehören größtentheils der fpätejten Periode ber etrusk. Kunft an. 
Bon der Malerei der Etrusfer geben die Wandmalereien in den Gräbern, befonders die von 
Tarquinii, Zeugniß. Ihre Ausführung ift insgemein einfach: es wurden lichte, bunte Farben 
rein und unvermiſcht aufgetragen, und es ift mehr Farbenharmonie in den Bildern zu finden 
als Naturwahrheit. Die Gefäfmalerei, welche in einigen Gegenden E.s nad) dem Mufter der 
griechischen, deren Erzeugniffe in großer Menge eingeführt wurden, geübt wurde, Fam nie itber 
plumpe Nahahmung der Originale hinaus. 

Nachdem Rom befonders in der fpätern Königszeit in enger Verbindung mit E. geftanden, 
dann fich des Angriffs des clufinifchen Porſena 507 v. Chr. faum erwehrt hatte, begann es 
485 die Kämpfe mit der mächtigen etrust. Nachbarſtadt Veji, die, durch Waffenftillftände mehr» 
mals unterbrochen, 396 mit der Zerftörung von Veji durch Camillus (f. d.) endeten, da das 
übrige E. durch die Angriffe der Gallier befchäftigt war. Auch der Ciminifche Wald, der etwa 
feit 375 die Örenze gegen die Römer bildete, wurde von diefen überfchritten und die Macht 
E.s gebrochen, namentlich durd) die großen Schlachten am Vadimoniſchen See 309, wo Duin- 
tus Fabius über die Etrusfer, und 285, wo Publius Cornelius Dolabella über diefe und die 
mit ihnen verbundenen Gallier fiegte. Bon Norden her hatten Ligurer, in deren Gebiet 177 
v. Chr. Luca zur röm. Colonie wurde, und Gallier die Grenzen der Etrusfer gefchmälert. 
Das Bundesgenoflenverhältniß, in welches E. 280 trat, wurde zu Anfang des Bundesgenoſſen⸗ 
friegs, da E. den Römern treu blieb, mit der Civität (dem rön. Bürgerrecht) vertaufcht. Den 
Untergang der etrusk. Eigenthiimlichkeit beförderten befonders die Härte Sulla’3, der feinen 
Beteranen in dem ihm feindlichen E. Land gab, und die Militärcolonien, die Octavian anlegte. 
Bol. D. Miller, « Die Etrusfer» (2 Bde., Bresl. 1828); Abelen, « Mittelitalien vor den 
Zeiten röm. Herrfchaft nach feinen Denkmalen dargeftellt » (Stuttg. u. Titb. 1843); Dennis, 
« The cities and cemeteries of Etruria» (2 Bde., Pond. 1849; deutfc von Meifiner, Lpz. 
1852); Noel Desvergers, « LEtrurie et les Etrusques» (2 Bde., Par. 1863); Inghiramı, 
«Monumenti etruschi» (10 Bde., Flor. 1821— 26); Taylor, «Etruscan researches» (Fond. 
1874); W. Corffen, «Ueber die Sprache der Etrusfer» (2 Bde., Lpz. 1874—75). Unter 
der Römerherrichaft wurde der alte Name E. endlich ganz durch den Namen QTuscien ver 
drängt, der fpäter in den Namen Toscana (f. d.) überging. Nur noch einmal tauchte der alte 
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Name des Landes wieder auf, und zwar im Frieden zu Luneville (1801), wo E. oder, wie 
man es oft, obwol mit Unrecht, auch genannt hat, Hetrurien dem Erbprinzen Ludwig von 
Parma als Königreich überlaſſen wurde. Nach feinem Tode übernahm feine Witwe, die In— 
fantin Marie Luiſe von Spanien, als Vormünderin ihres Sohnes Karl Ludwig die Regierung, 
die fie jedoch ſchon 10. Dec. 1807 infolge eines zwiſchen Frankreich und Spanien geichlofie- 
nen Vertrags wieder niederlegen mußte. E. wurde hierauf franz. Provinz und durd) einen 
Senatsbeſchluß dom 30. Mai 1808 für einen Therl des franz. Reichs erklärt, 1809 aber 
als Grofherzogthum Toscana Napoleon’8 Scwefter, Elifa, übergeben, die e8 1814 wieder 
an das frühere Negentenhaus abtreten mußte, 

Etſch, bei den Römern Athesis, von den Italienern Adige genannt, feiner Waflermaffe 
nad) nächſt dem Po der bedeutendfte Fluß Italiens, entfpringt auf der Malfer Heide am Re— 
ſchenſcheideck aus dem in 1462 Mt. Höhe gelegenen Refchenfee in Tirol und mündet, nachdem 
er einen Theil Tirols, die ital. Provinz Verona durdjftrömt und die Grenze zwifchen den 
Provinzen Padua und Novigo gebildet, in mehrern Armen in das Adriatiſche Meer. Ihre 
Länge beträgt 370 Kilom. (von denen etwa 300 Kilom. ſchiffbar), ihr Stromgebiet 23,020 
Dkilom. Sie flieht zuerſt nach Sitden durd das Ober-Vintſchgau, wo fie bis Mals über 
475 Mt., von da bis Glurns 95 Mt., dann im Unter-Vintfchgan von Glurns bis Töll 430 Mt. 
(auf verfumpfter Thalfohle) und von TEN bis Meran 190 Dit. fällt. Ste durchſtrömt num 
bis Bozen, wo fie ſchiffbar wird, eine breite, von zum Theil entwäflerten ——— ein⸗ 
gefaßte Thalebene und dann, nach S. gewendet, das Etſchland, in welchen unterhalb Rovere— 
dos die Stromenge Slavint di San-Marco auftritt, veranlaßt durch einen Bergſturz, der das 
ganze Bett verſchloß. Bei Serravalle treten beide Thalwände an den Fluß, und zwiichen 
Borghetto und Bolargne wälzt fid) der Strom zwifchen fenkrechten Felswänden durd die 
Chiuſa di Verona (Beronefer Kaufe), um die Alpen zu verlaffen und in bie Ebene zu treten. 
Innerhalb diefer gehen von ihr Arme zum parallellaufenden Bo, wie bei Legnano und oberhalb 
Gaftelbaldo bei Badia, und zahlreiche Kanäle verbinden beide Flüffe. Die Mitudung der E. 
bei Punto-Foſſone fann als nördlichjter Punkt des Podeltas betrad)tet werden, ſodaß E. und 
Po als Zwillingsftröme gelten dürfen. Zur Zeit der Römer hatte fie eine mehr nördl. Rich— 
tung. Durch ihr Anſchwellen und Austreten richtet fie oft große Verheerungen an, jo nanıent= 
ih 1721 und 1774. Ihre Ufer waren wiederholt der Kampfplag in den ital. Kriegen. Unter 
ihren Nebenflüfjen ift die Eifad (f. d.) der wichtigfte. 

Erihmiadzin, Etſchmiadſin (d. h. er ftieg herab), berühmtes feſtes Klofter in Ruſſiſch- 
Armenien oder dem Gouvernement Eriwan, 22 Kilom. weftlich von Eriwan, im Norden des 
Arares und 52 Kilom. vom Ararat, in einer öden, faft baumlofen Ebene, 9LO Mit. über dem 
Meere gelegen, ift der Mittelpunkt der nichtunirten armen. Kivche und feit 1441 bejtändiger 
Sit; ihres Katholifos oder Oberhauptes ſowie jet auch der von Rußland für alle feine Armes 
nier errichteten heiligen Synode. Das Klofter wird gleich einer Yeftung von 9 Mt. hohen 
Mauern mit Thürmen und Schießſcharten umfchlojfen. Die Kirche ift ein Kreuzgebäude, mit 
fugelförmiger Kuppel im byzant. Stil erbaut, im Innern dunfel und überladen mit Gold, 
Silber, Berlen, Edelfteinen und im perf. Blumenftil ausgeführten Wandmalereien. Das dem 
Apoftel Gregor gewidmete Tabernafel fteht angeblich an der Stelle eines chemaligen Altars 
der Artemis, der ſammt dem Götzenbilde in die Tiefe verfunfen fein fol, als hier der Heiland 
zu Gregor in einem Lichtftrahl herabftieg. Daher der Name E. Den Hauptichat des Kloſters 
bilden die hier aufbewahrten Reliquien, welche jährlich nur einmal während eines feierlichen 
Gottesdienſtes den zahlreichen Pilgern gezeigt werden. Wenn das Klofter E. mit dem tatar. 
Namen Utſch-Kiliſſi, d. h. Dreificchen, bezeichnet wird, jo find zwei andere Klöſter und 
Kirchen mit hinzugerechnet, Sta.-Gajane (Kajane), 2 Kilom, im SO., und Sta. Hripfinte, 
0,5 Kilom. im NO. Die Bibliothek wurde früher überfchägt und als eine reiche Fundgrube 
der armen, Literatur angefehen, hat ſich aber als foldye nicht ertviefen. Nach Broſſet's «Cata- 
logue de la bibliothöque d’E.» (Petersb. 1840) enthält fie mır 635 Nummern, theils ge= 
hichtliche Werke, größtentheils Erbauungsjhriften. Die 1629 zu Eriwan für armen. Stu: 
dien errichtete Hochſchule wurde ſchon 1631 Hierher verlegt: Die Druderei des Kloſters verforgt 
die armen. Chriftenheit mit ben nöthigen literarifchen Hilfsmitteln fiir Schule und Haus. Die 
Zahl der Mönde und Seminariften ſoll ſich auf 100 belaufen. Dem Klofter gehören fünf 
Dörfer und mehrere bis nach Georgien hinein zerftreute Befitungen. Das Hauptdorf, ganz 
nahe im Norden gelegen und 360 Gehöfte zählend, ift Wagharfchabad, an defien Stelle 
die alte berühmte Stadt gleiches Namens (VBalarfapata) lag, die angeblich im 6. Jahrh. v. Chr. 
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vom König Erovant I. gegründet fein fol, im 2. Jahrh. n. Chr. als Reſidenz und Hauptort 
der Provinz Godaik von König Wagharſch (Vologhefes) befeftigt wurde. Als die Pforte und 
die Berfer das Anſehen des Katholilos zum Drud feiner Glaubensgenoffen misbrauditen, floh 
derfelbe mit den Mönchen, Ardjiven und Heiligthümern in das Gebiet der Ruſſen. Der perf. 
Hof verlangte hierauf die Auslieferung deſſelben, und die Verweigerung diefer Forderung galt 
als eine der Urfachen des Kriegs der Perfer mit den Ruffen, ber von Paskewitſch durch die Er- 
oberung von E. 27. April 1827 eröffnet wırde. In dem Frieden von Turkmantjchat (22. Febr. 
1828) ward E. mit andern Gebieten von Perfien an Rußland abgetreten. 

Ettenheim, Stadt im bad. Kreife Freiburg, am Ettenbach, Sig eines Bezirfsamts und 
Amtsgerichts, Hat eine ſchöne Kirche, ein Realgynmafium und zählt (1875) 2931 E. Die Stadt 
gehörte bis 1802 zum Bisthum Straßburg, deffen letzter Fürftbifchof, Nenatus E. von Rohan— 
Guemenséè, feit 1790 hier refidirte und begraben liegt, und kam dann an Baden. In €. lich 
Bonaparte 15. März 1804 den Herzog von Enghien (f. d.) überfallen und gefangen wegführen. 

Ettingshanjen (Konftant., Freiherr von), verdienter Botaniker, geb. 16. Juni 1826 zu 
Wien, erhielt feine Oymnafialbildung erft zu Kremsmünfter, hierauf zu Wien und widmete fich 
dann auf der Univerfität feiner Baterftadt medic. Studien. Befonders durch Endlicher's Ein- 
fluß wandte er ſich bald ausfchließlid) der Botanik und auf Haidinger's Veranlaſſung befonders 
dem Studium der foffilen Pflanzenrefte zu. Im 3. 1850 berief ihn Haidinger an die Geolo— 
giſche Reichsanftalt, wo ihm die Aufgabe zutheil ward, die Lagerftätten foſſiler Pflanzen in 
Defterreich zu unterſuchen und den gewonnenen Pflanzenfchat zu bearbeiten. Während vier 
Jahren befuchte E. alle damals befannten wichtigern Fundſtätten der vorweltlichen Flora und 
veröffentlichte eine Neihe größerer Arbeiten itber diefelbe, die in den «Abhandlungen» der Geo— 
logischen Reichsanſtalt fowie in den « Denkfchriften » und den «Situngsberichten» der wiener 
Akademie erfchienen. Neben diefen phytopaläontolog. Forſchungen unterzog E. das Blattſkelet 
einer genauern Unterfuchung, welche durch den in der k. k. Staatsdruderei zu Wien zu großer 
Vollkommenheit gebrachten Naturfelbftörud fehr gefördert wurde. Inmitten diefer Arbeiten 
ward E. 1854 zum Profeffor der Botanif und medic. Naturgefchichte an die Joſephs-Akademie 
in Wien berufen. Später widmete er ſich mit befonderer Vorliebe der Unterfuchung der fofjilen 
Flora Steiermarks und ließ fid) deshalb nad) Aufhebung der Joſephs-Akademie 1870 an die 
Univerfität Gratz verfegen, an welcher er feitdem wirft. Bon den felbftftändigen Werfen E.'s 
find anzuführen: « Photographifches Albırm der Flora Defterreichd » (Wien 1864, mit 173 
photographiichen Tafeln), « Die Blattffelete der Difotyledonen» (Wien 1861, mit 95 Tafeln 
in Naturjelbftorud), «Die Farrnkräuter der Jetstwelt» (Wien 1865, mit 180 Tafeln in Natur« 
jelbftdrud), «Phyfiographie der Medicinalpflanzen» (Wien 1862) und im Verein mit Poforny 
«Physiotypia Plantarum Austriacarum. Die Gefähpflanzen Defterreichs in Naturfelbftdrud» 
(2 Bde. Tert und 10 Bde. Kupfertafeln, Wien 1856 —73). 

Ettlingen, gewerbreiche Stadt und Hauptort eines Amtsbezirks im bad. Kreife Karlsruhe 
und 7 Kilom. ſüdlich von legterer Stadt, am Eingang des romantischen Thals der Alb und 
an der Badiſchen Staatsbahn von Manheim nach Bafel gelegen, ift noch mit alten Mauern 
umgeben, hat ein fath. Schullehrerfeminar, eine höhere Bürger» und Töchterfchule, Gewerbes 
ſchule jowie eine königl. Unteroffizierfchule und zählt (1875) 5286 E. Die merfwitrdigften 
Gebäude find: das alte fürftl. Schloß auf dem Grunde eines röm. Caftells, da8 1689 von den 
Branzofen niedergebrannt, im Anfange des 18. Jahrh. neu gebaut wurde, die im Brande von 
1689 zum Theil erhaltene und gleicyzeitig mit dem Schloffe wieder ausgebaute Pfarrkirche, 
das Rathhaus und das neuerbaute prachtvolle Knabenſchulhaus, vor welchem ein ſchönes 
Kriegerdenfmal fteht. Die Bevölferung betreibt Krapps, Feld, Obft- und Weinbau, verbunden 
mit Viehzucht, und unterhält auch anfehnliche Fabriken; fo zwei Mafchinenpapierfabrifen, eine 
Actien-Baummollfpinnerei und Weberei mit 30,000 Spindeln, Sammtfabrif, Bleich- und 
Appreturfabrif, mehrere Dampfmühlen, Stärfefabrif u. ſ. w. Intereffante röm. Alterthümer 
werden in und um E. gefunden; doch wird der Ort erft zu Anfang des 12. Yahrh. erwähnt. 
Dis 1234 war E. eine Reichsſtadt, worauf Kaifer Friedrich II. fie dem Markgrafen von Ba- 
ben ſchenkte. Sie wurde 1644 von den Weimaranern unter Taupadel erobert. Im Spani- 
ſchen Erbfolgelrieg ward von E. bis zum Nheinufer die Ettlinger Linie gezogen, weld)e 
im Kriege wegen Polen 1734 der franz. Marfchall Berwid forcirte. Bei E. befiegte 9. und 
10. Juli 1796 Moreau den Erzherzog Karl. 

Ettmüller (Ernft Mor. Ludw.), verdienter Germanift, geb. 5. Dct. 1802 zu Gersborf 
bei Löbau in der ſächſ. Oberlaufig, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine erfte Bildung 
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im älterlichen Haufe, beſuchte dann feit 1816 das Oymmafium zu Zittau und ftudirte 1823— 
26 zu Leipzig erft Medicin, dann aber deutſche Sprachwiſſenſchaft und Gefdichte. Nachdem 
er hierauf eine Zeit lang theils auf Reifen, theils bei feinen Aeltern verlebt, begab er ſich 1828 
nad) Jena, wo er an den damaligen Beftrebungen der Studirenden lebhaften Antheil nahm. 
Hier habilitirte er ſich auch 1830 und hielt VBorlefungen über mittelhochdeutfche Dichter. Er 
folgte 1833 einem Rufe als Profeffor der deutjchen Sprache und Literatur an das Gymna⸗ 
ſium zu Zürich, wo er daneben aud) bi8 1843 nod) an der Hochſchule thätig war; 1863 trat 
er ganz an diefe über, feine Stelle am Gymnaſium aufgebend. Es literarifche Thätigfeit er- 
ftredt fich namentlich auf die Herausgabe mittelhochdeutfcher und älterer niederdeutjcher Sprach: 
denfmäler. Zu erftern gehören die Ausgaben von «Sant Oswaldes Leben » (Zür. 1835), 
«Ortnides mervart unde töt» (Ziür. 1838), «Hadloubes Lieder und Sprüche» (Zür. 1840), 
«Heinrich’s von Meissen des Frauenlobes Leiche, Sprüche, Streitgedichte und Lieder» 
(Quedlinb. 1843), «Frowen Helchen Süne» (Zitr. 1846), «Heinrich von Veldecke» (Pp;. 
1852) u. f. w. In den « Gudrunliedern» (Zür. 1841) verfuchte E., die von Lachmann bei 
der Kritik des Nibelungenliedes angewendete Methode auch auf das Epos von Gudrun zu 
übertragen. Von niederdeutfchen Dichtungen gab er den « Theophilus» (Duedlinb. 1849), 
«Dat spil van der upstandinge » (Quedlinb. 1850) und «Wizläwes IV., des Fürsten von 
Rügen, Lieder und Sprüche » (Quedlinb. 1852) heraus. Schätzenswerth ift fein «Lexicon 
Anglosaxonicum » (Quedlinb. 1851), welchen eine angelſächſ. Chreftomathie (« Engla and 
Seaxna scöpas and böceras», Quedlinb. 1850) voranging. Auf dem Gebiete der altjfandinav. 
Literatur hatte ſich E. ſchon früher in der Bearbeitung der « Völuspä » (Ppz. 1831) jowie der 
Ueberſetzung der «Lieder der Edda von den Nibelungen» (Zür. 1837) verfucht. Später (Zür. 
1861) veröffentlichte er ein altnordifches Lefebuch nebft Grammatik und Wörterbuch. Seine 
Ueberfetung der Eddalieder ift fowie die des « Beowulf » (Zür. 1840) in alliterirender Form 
gehalten, eine Form, melde E. auch in zwei felbjtftändigen Gedichten, « Deutſche Stammt- 
fönige » (Zür. 1844) und «Das verhängnißvolle Zahnweh, oder Karl d. Gr. und ber heil. 
Spar» (Zür. 1852), wieder zu beleben ſich bemühte. In einem andern Gedichte, «Kaiſer Karl 
d. Gr. und das fränf, Jungfrauenheer» (2. Aufl., Zür. 1847), ſuchte er Nomantifches in hu— 
moriſtiſchem Gewande darzuftellen. In dem literarhiftor. Werke « Herbftabende und Winter: 

— nächte. Geſpräche iiber deutſche Dichtungen und Dichter» (3 Bde., Stuttg. 1865 — 67) be— 
handelt er die deutſche Literatur in zwangloſer, mehr novelliſtiſcher Form. 

Etuden (franz. Etudes, d. i. Studien) nennt man in der Muſik ſolche Stücke, welche zur 
Uebung und Ausbildung in der Technik irgendeincs Inftruments verfaht find. Am meiften 
gibt es dergleichen Tonjäge fiir das Pianoforte. Der Zwed der Etude ift eigentlich ſchon er— 
füllt, wenn in derfelben eine Paffage, Figur u. ſ. w. jo durchgeführt if, daf der Studirende fie 
in allen Lagen und Wendungen frei beherrfchen lernt. Indeß faht man das Wort Etude auch 
in einem höhern Sinne und verftcht darunter, namentlich gegenwärtig, ein Stüd, in welchem 
der Uebungsftoff fo verarbeitet ift, daß Tonformen entjtchen, weldye dem Studirenden neben 
dem Mechaniſch-Techniſchen auch noch Stoff für Gefühl und Geift geben. So ift es gekom— 
men, daß man fogar E. fir Salon und Concert componirt hat, in denen ſchließlich dem ſpe— 
cifiſch Iuftructiven faft gar nicht mehr Nechnung getragen wird. Für E. rein technifcher Art 
gebraucht man auch den Ausdrud Exereices (Uebungsftüde). — Im Zeichnen nennt man die 
Borlags- oder Uebungsblätter, 3. B. Köpfe, ebenfalls €. 

Etymologie (gried)., die Willenfchaft, die das etymon, d. h. das Wirkliche, das eigentlich 
zu Grunde Liegende fucht) ift der Theil der Sprachwilfenfchaft, welcher von der Ableitung dev 
Worte handelt. Um ein Wort richtig ableiten zu können, ift das erfte Erforderniß die richtige 
Sonderung feiner Beftandtheile; diefe find die Wurzel, d. h. der Theil, welchen die Bedeutung 
anhaftet; die ſſtamm- (oder wort«) bildenden Suffire, welche dem Begriffe der Wörter eine be— 
ftimmte Beziehung geben; die Fleriondendungen, welche die Stellung des Wortes im Sage an- 
geben, 3. B. griehiih mo—cı-s (Gemahl), hat als Wurzel no— (beſchützen), —aı— gibt die 
Beziehung auf eine handelnde Berfon, ro—cı— (Beſchützer), —< ift Nominativendung; nod) 
deutlicher ergeben ſich diefe Beftandtheile aus dem ſanskrit. pa-ti-s (Herr); dadurd) ergibt fid) 
zugleich, daß die Laute o und s des griech. Wortes aus a md t entftanden find. Die zweite 
Aufgabe des Etymologen ift nämlich, die Worte auf ihre Grundform, d. h. auf dem älteften 
erreichbaren Lautbeftand, zurüdzuführen; im Gothifchen lautet das entjprechende Wort faths 
(in bruth-faths, Bräutigam, eigentlich Brautherr); wer dieje Geſtalt des Wortes aber benugt, 
um feinen Urfprung zu juchen, muß nothwendig Falſches finden; es gehört alſo zur E. die 
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genauefte Kenntniß der gefchichtlichen Entwidelung der Laute von der älteften Zeit an, d. h. ver- 
gleichende und hiſtor. Grammatik. Daher gibt e8 eine wiſſenſchaftliche E. erft feit dem Auf— 
fommen diefer beiden Wiffenfchaften. Die Neigung, den Urfprung der Worte zu ſuchen, ift zwar 
fehr alt (eins der befannteften älteften Beifpiele ift Plato's «Kratylos»), allein alle etymolog. 
Verſuche der griech. und röm. Graumatiker find wiſſenſchaftlich werthlos, fie beruhen auf will- 
türlichen Einfällen, zufälligen Gleichklängen, und führen nur durd Zufall bisweilen zu einem 
richtigen Rejultat (Sammlungen der Etymologien griech. Orammatifer enthalten das fog. «Ety- 
mologicum magnum», herausg. von Schäfer, Lpz. 1816, und von Gaisford, Orf. 1848 ; das 
«Etymologieum Gudianum», herandg. von Sturz, Lpz. 1819, u. a.). Eine kurze Geſchichte 
der ältern E. gibt Curtius, « Grundzüge der griechiſchen E.» (4. Aufl., 2p3.1873) in der Eins 
leitung. Nachdem durch Bopp und Grimm die richtige Unterlage für etymolog. Forſchungen 
gegeben war, erfchien Pott's «Etymolog. Forſchungen auf dem Gebiete der indogerman. Spra— 
hen» (2 Bde., Lemgo 1833 — 36; 2. Aufl., 5 Bde., Detmold 1859 — 74), das für die E, 
diefes Sprachſtammes grundlegende Werk. Die etymolog. Durchforfchung des geſammten Indo— 
germanischen bezwedt auch U. Fi, « VBergleichendes Wörterbuch) der indogerman. Sprachen » 
(3. Aufl., 3 Bde., Gött. 1874 — 76). — Unter Bolfsetymologie verfteht man die Neigung 
des Volks, fremdartig Fingende und unverftandene Worte durch Anſchluß an befannte mund» 
gerecht zu machen und ihnen eine Art von verftändlicher Bedeutung zu geben, wenn aud) oft 
eine fehr fonderbare, fo 3. B. wenn aus unguentum Neapolitanum «umgewendten Napoleon» 
oder aus dem flaw. Ortsnamen Branibor «Brandenburg» gebildet wird. 

Esdorf (oh. Chriſtian Mich.), vorzüglicher Landſchaftsmaler, geb. 28. Febr. 1801 zu 
Pösneck im Herzogthum Meiningen, erhielt auf der Akademie zu München feine Fünftlerifche 
Ausbildung. Er wußte vortrefflic, die tiroler Gebirgswelt aufzufalien, Hatte aber ganz befon- 
dere Neigung für die nordifche Natur, die er 1821 in Skandinavien aufſuchte und vorzugs- 
weife fiir düſtere Stimmungsbilder benugte. Auch Island bereifte er 1827, und feit 1831 
England. Dort malte er die vorziiglichiten feiner Bilder, jo den Eifenhammer in Schweden, 
ein Bild von großer Ausdehnung, Einfachheit und Naturwahrheit, jetst in der Neuen Pinakothek 
in München. E. war in feiner Bortragsweife ein geiftreicher Schüler der alten Meifter, na— 
mentlich der landſchaftlichen Poeſie von Everdingen, ſchließt fich aber aucd, unverfennbar an 
den Norweger I. Ch. Dahl an. Dabei verrathen feine Werke das gründlichſte Studium der 
Natur. E. ift aud als Nadirer aufgetreten. Man hat von ihm eine vortreffliche Folge von 
15 landjchaftlichen Blättern. Er ftarb zu München 18. Dec. 1851. 

Esel (altHocjdeutich Azzilo, Ezzilo) heißt lautverfchoben der Name des Hunnenfönigs 
Attila (f. d.) in der deutſchen Heldenfage. In diefe ift er auf zwei Wegen eingetreten: einmal von 
oftgoth. Seite durch Ermanarich und deſſen Anknüpfung an die Dietrichsfage, fodann von bur— 
gundifcher durch Gundicar (Gunther). So ift e8 gefommen, daß im Nibelungenliede, das die 
Fäden des großen Gewebes zuſammenfaßt, Dietrich von Bern und Gunther von Burgumd am 
Hofe König E.'s aufeinanderftopen; denn die Sage von Siegfried und den Nibelungen, welche 
älterer fränf. Herkunft, hatte urjprünglih mit Hunnen und Burgunden fo wenig zu fchaffen 
als mit Ermanarich und den Amelungen (Oftgothen). Da in diefer Sagenverfchmelzung die 
Scwefter der Burgundenfönige nicht mehr ihre Brüder an Attila, fondern den ermordeten 
Siegfried an den Brüdern rächt, fo ericheint E., ald Kriemhildens Gemahl, hier nicht als die 
blutige Geiſel Gottes, fondern im weit unfculdigerer Geftalt. In den Donauftädten Gran 
und Etzelburg (Altofen) ift fein Hofhalt; da findet man allezeit die fühnften Reden, Lehns— 
mannen und Scitlinge, Chriften und Heiden, vom gar mancherlei Zungen, die hier friedlid) 
und wohlgelitten je nad) ihrer Satung leben. In andern mittelhochdeutjchen Gedichten, wie 
3. B. im großen Rofengartenliede, hat E. gleich dem König Artus den Vorfig bei ritterlich 
höfiſchen Kampfſpielen, und ſchon im Waltharius (10. Yahrh.) ift er fo ritterlich gefittet, daß 
er die burgund. Gefandten mit den friedliebendften Verficherungen empfängt, und die mit 
genommenen Geiſeln (Walther und Hildegund) behandelt er fo väterlich, daß ihre Flucht als 
großer Undank ericheint. Nur in feiner Schatgier und feiner Trinffucht brechen hier noch 
echtere und derbere Züge feiner urfprünglichen Natur durd). 

Eu...., griech. Vorfilbe, dem deutfchen wohl... . entſprechend, bezeichnet im Gegenfat 
zu 2% . ... da8 Gute, Angenehme, Normale, Gefunde u. f. w. 

u (Euga), ziemlich gutgebautes und gewerbfleifiges Städtchen des franz. Depart. Nieder: 
Seine in der Normandie, an der Bahn von Pongpre nad) Treport und an der Bresle, 4 Kilom. 
von deren Mündung bei Treport (f. d.) gelegen, wohin ein 3375 Mt. langer Schifffahrts— 
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kanal führt, ift ausgezeichnet durch feine Schöne goth. Parochialficche und fein Schloß, Chäteau 
d'Eu. Der Ort hat ein Commumalcollege, Handels- und Friedensgericht und zählt 4061 E., 
welche Fabriken in Spigen, in Wachstuch und Segeltuch, in Tauen ſowie Hanf» und Lein- 
fpinnerei, Faßbinderei, Gipsbrennerei u. f. w., aud) mechan. Schneide= ſowie Korn-⸗ und Del- 
mühlen, namentlich die wichtigen Padam- Mühlen, unterhalten. Auch wird Fiſcherei und 
Handel mit Getreide, Holz und Leinwand betrieben. Die Grafihaft Eu wurde im 11. und 
12. Zahrh. von einem Seitenzweige ded normann. Königshaufes beherrſcht. Nach dem Ab- 
fterben deffelben war fie nacheinander in den Händen verjciedener normann. Großen, zuleßt 
im Befit der von Saint- Pol, denen Ludwig XI. 1475 Stabt und Schloß zerftörte. Durch 
Heirath kam Eu an den Herzog Heinrich I. von Guiſe, der da8 Schloß 1581 wieder aufbaute, 
und deifen Grab fowie das feiner Gemahlin, der Katharine von Kleve, in der Kapelle des 
Eollige gezeigt wird. Nach Erlöfchen des Haufes der Guiſen (1675) fam Eu durch Kauf an 
die Prinzejfin von Montpenfier, fiel dann dem Herzog von Maine zu, von weldjem e8 auf den 
Herzog von Penthievre, den mütterlichen Großvater des fpätern Königs Pudwig Philipp, 
überging und kam, nachdem es 1793 fequeftrirt, 1795 als Militärhospital benugt und fpäter 
Eigenthum Kaifer Napoleon’s I. gewefen war, an Ludwig Philipp. Diefer verwandte viel auf 
die VBerfchönerung des in ital. Stil von röthlichen Stein aufgeführten Schloſſes fammt deffen 
Parkanlagen von 46 Hekt., die zu den ſchönſten in Frankreich gehören, namentlich auch auf 
die in ihrer Art einzige Porträtſammlung, und fchuf fo das Schloß zu einem der reizendften 
Landfige um. Der erjtgeborene Sohn des Herzogs von Nemours (geb. 29. April 1842) er⸗ 
hielt von feinem königl. Großvater den Titel eines Grafen von Eu. Bon 1852 an gehörte 
das Schloß dem Kaifer Napoleon III. 

Eu (Ludwig, Graf von), f. Orléans (Haus). 

Euander (gried. Enandros), war der Sage nad) etwa 60 Jahre vor dem Trojaniſchen 
Kriege aus Arkadien nad) Italien gefonmmen und Hatte, von Faunus gaftlich aufgenommen, 
da, wo fpäter Rom ftand, eine Niederlaffung am Palatin gegritndet, deſſen Namen einige von 
feinem Sohne Pallas, andere von der arfad. Stadt Pallantium ableiteten. Buchſtabenſchrift, 
die Kunft der Muſik, iiberhaupt Gefittung und namentlich auch den Dienft des Gottes Pan 
follte er mitgebracht haben. Am Aventin war ihm ein Altar errichtet. Daß der Erzählung 
vom E. altitalifche Sagen, in&befondere von Faunus, zu Grunde liegen, deren Geftalt jpäter 
durch griech. Einwirkung verändert worden, fcheint ficher und wird durch die Angabe beftätigt, 
E. fei der Sohn der echt ital. Carmenta gewefen, eine Meinung, die bei den Römern durch die 
griech. Ableitung des E. von Mercur und einer Nymphe Themis nicht verdrängt werden fonnte. 

Euböan (griech. Euboia, jest Evvia gefprocdhen), die größte Infel des Königreichs Griechen- 
(and, im Aegäifchen Meere, vom ſüdl. Iheffalien im N. durch den Kanal von Triferi, von den 
Landfchaften Lokris, Böotien und Attifa im W. durch) einen ſchmalen Meeresarm getrennt, 
deffen engfte, nicht mehr als 80 Mt. breite Stelle, der durch feine unregelmäßigen Strömungen 
befannte Euripus (jegt Egripo, mit welchen Namen auch die Infel felbjt im Vollsmunde 
bezeichnet wird, und aus welchem durch Corruption der ital. Name Negroponte entftanden 
ift), feit 410 dv. Chr. überbrüdt ift, Hat, der Feftlandsfüfte parallel in fitdöftl. Richtung Hin: 
geftredft, eine Länge von 187 Kilom., bei einer ducchfchnittlichen Breite von 22 Kilom., umd 
ein Areal von 4076 OKilom. Die Infel ift faft durchweg gebirgig. Im der Streichungslinie 
bes theifal. Außengebirgs (Dffa und Pelton) und der öftl. Neihe der Cykladiſchen Infeln 
(Andros, Tenos, Viyfonos) ift fie von einer Gebirgsfette durchzogen, die mehrfach, befonders 
gegen SO., in fteilen Felswänden gegen da8 Meer abfällt und im der ſich drei Gebirgsftöde 
unterfcheiden laffen, nad) weldyen die Infel jelbft in Nord, Mittel» und Süd-E. ſich theilt. 
Im N. erhebt fid) das Galzadesgebirge mit feinen öftl. Nebengebirge, dem Xeron-Oros (bei 
den Alten Zelethrion) gegen 1000 Mt., weiter ſüdlich der Kandili (bei den Alten Matiftos) 
bis zu 1200 Mt. In der mittlern Gruppe fteigt der Delphi (bei den Alten Dirphys) 1745 Mt. 
und in der füdlichen der Ocha (jetzt St.-Eliasberg) 1404 Mt. hoch empor. In der mittlern 
bildet Thonfchiefer, in dem beiden andern Glimmerfchiefer die höchſten Spiten, während das 
Gebirge im ganzen als Kalffteingebirge erfcheint. Dazwischen finden fid) ausgedehnte Schichten 
von Marmor, wie namentlich der blaugraue Marmor des Ochagebirgs bei Karyftos bei den 
Alten berühmt war; bei Kumi, an der Oftküfte des mittlern Theils, ein Braunfohlenflöß; im 
N. bei Aedepſos Heilfräftige heiße Quellen. Vortreffliche Weiden und dichte Waldungen, 
namentlich von Weißtannen, bededen die Seiten der Gebirge des nörblichern Theils der Infel; 
in der Nähe findet man ausgedehnte Kaftanienwaldungen, während die Berge im ©. faft ganz 
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kahl find. Das Klima iſt ſehr geſund, der Boden in den Thälern gut bewäſſert und überaus 
fruchtbar. Die Haupterzeugniffe find: Baumwolle, Del, Wein, Weizen, Obft und Eitronen, 
Seide und Honig. Die Bewohner der Infel waren in der älteften Zeit im N. die theffal. 
Hiftiäer, in der Mitte die Abanten und Kureten, im ©. die Dryoper; dann wurde fie, be- 
fonders in der Mitte und im N., von Attila aus colonifirt und die Bevölferung durchaus zum 
ion. Stamme gerechnet. Urſprünglich von Königen beherrfcht, nahm fie frühzeitig republifa- 
nische Verfaſſung an. Die einzelnen Städte wurden felbftftändig und gelangten zum Theil zu 
bedeutender Blüte, wie namentlich die beiden in der Mitte der Inſel, Chalkis und Eretria (f. d.). 
Durch Perikles wurde die ganze Infel den Athenern unterworfen. In der letzten Zeit des 
Peloponnefifchen Kriegs fchloß fie fi den Böotern an und kam fpäter durch Philipp in die 
Gewalt der Macedonier, die befonders die Feftung Chalfis als die wichtigfte Zwingburg gegen 
das mittlere Griechenland benugten. Nach dem Sturze der macedon. Herrfchaft durch die 
Römer wurde fie erft der Provinz Macedonien, dann der Provinz Achaja einverleibt. Später 
ein Beftandtheil des Byzantinifchen Reichs, wurde fie 1204 von den Benetianern erobert, in 
drei Herrichaften getheilt und von « Dreiherren » unter der Oberhoheit der Republik Benedig 
regiert, bis fie 1470 von den Türken unterworfen wurde, unter deren Herrfchaft fie bi8 zum Bes 
ginn des griech). Befreiungsfriegs verblieb. Seit der Begründung des Königreichs Hellas bildet 
fie mit den Infeln Styros, Skiathos, Skopelos und Halonefos einen befondern Kreis (Nomos), 
der 1870 eine Bevölkerung von 82,547 Seelen zählte. Derfelbe zerfällt in vier Bezirke 
(Epardhien): Chalfis, Xerodyori, Karyftia und Skopelos. Die Hauptftadt des Kreiſes und Sig 
des Kreisdirectors (Nomard)en) ift die an der Stelle der gleichnamigen alten Stabt am Euripus 
gelegene Stadt Chalfis. Vgl. Baumeifter, «Topogr. Skizze der Infel Euboia» (Lübeck 1864); 
Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 2, Lpz. 1873). 

Enecalyptus nannte Heritier eine zu der 12. Klafie, 1. Ordnung, des Linne’schen Syſtems 
und zur Familie der Myrtengewächfe gehörige Gattung auftral, Bäume, welche abwechfelnde 
oder gegenftändige, ganze und ganzrandige, lederartige, inımergrüne Blätter und verfchieden 
angeordnete weiße Blüten befigen und fehr reich an ätherifchen Delen und Harzen find. Ihre 
Blüten beftehen aus einem den Fruchtfnoten und fpäter die mehrfamige Kapſel einfchliegenden 
Kelch von verfehrt-eiförmiger oder faft Fugeliger Geftalt, deffen Saum zulegt bedelförnig ab- 
jpringt, und einer fitnfblätterigen, mit dem Kelchſaume verwachjenen und daher mit demſelben 
abfallenden Blumenfrone. Eine Art, E. resinifera Sm., liefert das Kino australe. (S. Kino.) 
Es ift ein Baum mit zerftreuten, lanzettförmigen, lang zugefpigten Blättern und geftielten 
Blütendolden. Im neuefter Zeit ift eine andere Art, E. Globulus Labill., berühmt geworben, 
theild wegen feiner auferordentlichen Raſchwüchſigkeit und feines trogdem ſehr harten, feſten 
und dauerhaften Holzes, theils deshalb, weil er wegen ſehr reichlicher Ausſcheidung von Sauer- 
ftoff durch feine Blätter zur Reinigung der Luft in ſumpfigen, Miasmen erzeugenden Gegenden 
warmer Länder weſentlich beitragen ſoll. Er hat deshalb den Namen « Fieberheilbaum » er- 
halten. Bei uns gedeiht diefer mit blaugritner Belaubung verfehene Baum nur im Warmhaufe, 
in Südeuropa dagegen im Freien. Dort ſieht man ihn jegt nicht allein überall in Gärten und 
Barfanlagen als Ziergewächs angepflanzt, fondern ſchon ganze Heine Gehölze an den Straßen 
und Eifenbahnen (um Eifenbahnftationen) in waffer- und fumpfreichen Thälern und Niede- 
rumgen, 3. B. in Südfpanien. Sein Wuchs ift fo raſch, daß er dort binnen ſechs Jahren eine 
Höhe von 20 Mt. und einen Stammumfang am Grunde von 120 Ctmt. zu erreichen vermag. 

Eudhariftie (griech.), d. i. Danfjagung im Gebete, bezeichnete in der Liturgie der alten 
Kirche im engern Sinne das größere Danfgebet, welches nad) Art der bei bem jild. Paſſahmahle 
gebräuchlichen Lobgebete und nad) dem Vorgange Chrifti felbft (Matth. 26, 26. 27) vor ber 
Confecration des Brotes und Weines im Abendmahl (f. d.) vorherging und theild auf die all- 
gemeinen Wohlthaten Gottes, theils und insbefondere auf den Segen der Erlöfung fic bezog. 
Eingeleitet wurde es durch die ſog. Präfationen: «Die Herzen in die Höh!», worauf das Volf 
erwiderte: «Wir haben fie zum Herrn erhoben»; ferner: « Laffet uns dem Herrn banken», 
worauf die Antwort erfolgte: «Das ift würdig und recht». Einen Theil diefes Gebets bildeten 
auch die von dem Volke angeftimmten Hymnen: « Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth >, 
und: « Ehre ſei Gott in der Höhe». Im weitern Sinne verftand man unter E. die gefammte 
Abendmahlsfeier, wogegen die fath. Kirche mit diefen Namen die Monftranz mit der Hoftie 
bezeichnet. — Euchariſtik heißt die Lehre vom Abendmahl. 

udamonismus (griech.), zu deutfch Glückſeligkeitslehre, nennt man in der Ethik diejenige 
Anficht, welche das Streben nad) der Glückſeligkeit als das entjcheidende Princip derjelben be 
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trachtet, einen Eudämoniften alfo denjenigen, ber theoretifch oder praftifch diefen Standpunkt 
vertritt. Das Glüdfeligkeitsbeftreben kann jedoch in doppelter Hinficht zum Princip der ethi— 
fchen Unterfuchung gemacht werden, indem entweder die Glüchſeligkeit unmittelbar als das letzte 
Ziel alles fittlihen Wollens und Handelns oder wenigftens als in diefem Ziele felbft enthalten 
angefehen wird oder nur die Triebfedern des natürlichen Glückſeligkeitsſtrebens für die in der 
Wirklichkeit auftretenden Kräfte zur Realifirung der fittlichen Ideale ausgegeben werben. Beide 
Seiten des E. unterfcheiden fi) danach, daß auf der erftern die Glücfeligfeit an das Ende, 
auf der andern nur an den Anfang des fittlichen Strebens geſetzt wird; dod) fieht man Leicht, 
daß die erftere Anficht die zweite nothiwendig im fich fchließt, nicht aber umgefehrt. Die erftere 
Form des E. ift die dem Alterthum geläufige, welche, bereit8 in dem Sofratifchen Begriffe des 
höchſten Gutes angelegt (f. Agathologie), fpäter eine lebhafte hiſtor. Dialektik entfaltete, 
ſodaß «die Stoifer aus der Tugend einen Genuß, die Epifuräer aus dem Genuffe eine Tugend 
machten». Die zweite Form des E., welche nur die natürlichen, auf die Befriedigung der 
Triebe gerichteteten Beftrebungen des Menſchen als den pfychol. Untergrund darzuftellen fucht, 
aus welchem durch allmähfliche Erziehung der Gefellichaft ſich das fittliche Leben entwidele, ift 
bauptfächlich in der neuern Philofophie, und zwar wefentlich durch die engl. Moralphilofophen 
des 18. und 19. Yahrh. vertreten, während der deutjchen Philofophie in diefer Hinficht durch 
den Einfluß der rigoriftifchen Moral Kant's ein dem E. mehr oder weniger widerftrebender 
Charakter aufgedrüdt worden ift. 

Eudiometer oder Luftgüitemeffer, f. Luftgütemeſſung. 

Eudorus aus Knidos, von Cicero der Fürft unter den Aſtronomen genannt, geb. um 400 
geft. um 353 v. Chr., war der Schüler und Freund des Plato und bildete ſich vorzüglich in 
Aegypten, wo er fi) 13 Yahre aufhielt, im Umgange mit den Prieftern. Seine letzten Jahre 
verlebte er auf dem Gipfel eines hohen Bergs, um den geftirnten Himmel immer vor Augen zu 
haben. Bon allen griech. Philofophen und Aftronomen fcheint er zuerft richtigere Vorftellungen 
über die Kriimmung der Erdoberfläche gehabt zu haben, welche er theils auf feinen Reifen nach 
Aegypten und Griechenland, theils durd Nachrichten anderer Neifenden kennen lernte. Wie— 
wol er, wie es jcheint, die Meinung von der Kugelgeftalt der Erde nicht auszufprechen wagte, 
hat er doch diefer Anficht wahrfcheinlich den Weg gebahnt. Aud) fol er zuerft eine Horizon- 
tale Sonnenuhr zu verzeichnen gelehrt haben, die er ihrer Geftalt wegen eine Spinne nannte. 
Seine Werke find verloren gegangen. In der Philofophie folgte er der Lehre der Cyrenailer. 

Euganden, auch Monti isolati oder Paduani, wird eine Hitgelgruppe im nördl. Italien, 
füdweftlich von Padua, genannt, die, wie die 400 Mt. hohen Bericifchen Berge ſüdlich von 
Bicenza, durch vulfanifche Gewalt emporgehoben, mit malerischen Fegelförmigen Trachytkuppen 
mitten aus der flachen Tiefebene auffteigt und von zwei Seiten mit ſchiffbaren Kanälen um 
geben ift. Ihre höchſte Spike, der Monte-Benda, ift 533 Mt. hoch und gewährt eine herrliche 
Vernfiht. Am Fuße der Hügel befinden ſich die Schwefelquellen von Abäno (f. d.). 

Eugen ift der Name von vier Päpften. €. I., gewählt 652, dod) erſt feit 654 anerkannt, 
ftarb ſchon 657. Im feine Zeit fiel (655) das Concil von Toledo, das mancherlei Beftim- 
mungen für die Ausbildung der Hierarchie gab. — E. II., 824— 827, mußte die Hoheits- 
rechte des Kaiſers über den röm. Stuhl anerkennen. Im Bilderftreite erflärte er fic für die 
Beſchlüſſe des Eoncils zu Paris vom 1. Nov. 825. — E. III., 1145—53, aus Piſa ge» 
bürtig, war ein Schüler Bernhard's von Clairvaux und Abt im Eiftercienferflofter des heil. 
Anaftafius zu Rom. Zu feiner Zeit machten die Hohenftaufen ihre Anſprüche auf Italien 
geltend. E. ward vom Volke genöthigt, Rom zu meiden (1146), und begab fic nad) Deutjch- 
land und Frankreich, wo er überall die ehrenvollfte Aufnahme fand. Durch König Koger von 
Sicilien 1150 wieder eingefegt, mußte er aufs neue vor den röm. Republikanern fliehen und 
lebte feitdem meift zu Segni. Der heil. Bernhard fchrieb fiir E. die Ermahnungsschrift «De 
consideratione libri V», in welcher er das Kirchliche Oberhaupt aufforderte, die eingefchlagene 
weltliche Richtung zu meiden. In E.'s Zeit fällt noch der zweite Kreuzzug, den der heil. 
Bernhard predigte, ber deutjche Kaifer Konrad III. und König Ludwig von Frankreich unter 
nahmen. — €. IV., 1431—47, aus Venedig, hie früher Gabriel Condolmiere und war feit 
1408 Biſchof von Siena und Cardinal. Seine Regierung fiel in die Zeit der Reform« 
beftrebungen, welche fi) in den Eoncilien von Konftanz und Bafel fehr ftarf erhoben. In— 
folge feines Widerftandes gegen das Bafeler Concil, das er vergeblich nad) Ferrara und von 
da nach Florenz verlegte (1437), wurde E. 1439 der päpftl. Witrde entjegt und an feine 
Stelle der Herzog Amadeus VIII. von Savoyen als Felig V. zum Papft gewählt. Das Ber- 
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halten Frankreichs und Deutſchlands ſchien das Verfahren zu rechtfertigen; denn in jenen 
Lande führte Karl VII. die bajeler Beſchlüſſe mit einigen Modificationen durch die Pragma- 
tifche Sanction ein (1438), und in Deutjchland gefchah dies durch die Acceptationsurfunde 
(26. März 1439), objchon ſich die Kurfürften früher (17. März 1438) fiir die Neutralität 
der deutfchen Kirche ausgefprochen hatten. Felix V. fand aber nur theilweife Anerkennung, 
und E. würde mit feinem Gegner gewiß leicht fertig geworden fein, wenn er nicht aud) die 
Annullirung der bafeler Reformationsbefchlüffe hätte erreichen wollen. Sein Streben veranlafite 
die Kurfürften zu einer Berfammlung in Franffurt a. M. (März 1446), um mit ftrengen For: 
derungen gegen E. aufzutreten. Der Kaifer Friedrich III., mit diefem Verfahren nicht ein- 
verftanden, bewirkte indeffen durch die diplomatische Gewandtheit feines Geheimſchreibers Aeneas 
Sylvius, daß die meiften Reichsfiirften auf einem neuen Convent zu Franffurt (Sept. 1446) 
ihre Korderungen ermäßigten. Darauf ward mit E, eine Vereinbarung getroffen, in Bezug auf 
welche er jedoch) einige Tage vor feinem Tode eine Berwahrung gegen jede Beeinträchtigung 
ber dem päpftl. Stuhle früher zugeftandenen Rechte einlegte. E. ftarb 7. Febr. 1447. 
Eugen (Franz) von Savoyen, im Voltsliede « Prinz Eugen, der edle Nitter», geb. 
18. Dct. 1663 in Paris als der jüngfte von den fünf Söhnen des Prinzen E. Mori von 
Savoyen-Carignan, Grafen von Soifjons, und der Olympia Mancini, einer Nichte des Car— 
dinal® Mazarin, verlor 1673 feinen Vater und war von feiner Mutter, die ſich in ein gefähr- 
liches Imtriguenfpiel eingelaffen hatte und aus Verfailles flichen mußte, vernachläſſigt. Mit 
10 Jahren ſchon im Beſitze des Titels und der Einfünfte eines Abbe, bewarb er ſich gleichwol 
um eine Stelle in der Armee, jedoch vergeblich. Er ging nad) Defterreich, wohin ihm fein 
älterer Bruder Ludwig Julius fchon vorangegangen war, und traf 1683 in dent Augenblide 
dafelbft ein, als die Türken zur Belagerung Wiens heranzogen. Mit dem Range eines Oberften 
trat er unter das Commando des Markgrafen Ludwig von Baden. Ber Petronell, wo fein 
Bruder fiel, legte er zum erften male Proben feiner Tapferkeit ab. Er kämpfte die Schlacht 
mit, welche den Entſatz der Hauptftadt und die Niederlage der Türken herbeiführte. Zum 
Dberften des Dragonerregiments Kuefſtein ernannt, welches noch jet feinen Namen führt, 
folgte er dem kaiſerl. Heere nach Ungarn, erfocht mit Karl von Lothringen den Sieg bei Gran 
als Generalfeldwachtmeifter, nahm hervorragenden Antheil an der Einnahme von Ofen (1686) 
und entfchied (1687) die Schlacht am Berge Harfan bei Mohaes. Ber der Einnahme von 
Belgrad (1688) wurde er ſchwer, bei der Belagerung von Mainz (1689) leichter verwundet. 
Durch ſechs Jahre kämpfte nun E. als Corpsführer im nordweftl. Italien gegen die Fran— 
zofen. Schon 1693 zum Feldmarjchall ernannt, erhielt er doch erft 1697 den felbftftändigen 
Dberbefegl über das faiferl. Heer und erfoht 11. Sept. 1697 den großen Türkenſieg bei 
Zenta, welcher die Bewunderung Europas erregte, und beendigte den Feldzug durch einen 
Streifzug nad) Bosnien, wo er überall die Huldigung der chriftl. Bevölferung empfing. Der 
Garlowiczer Friede (1699) ficherte dem Kaifer den Befig von Ungarn und Siebenbürgen. Im 
Spanischen Erbfolgekriege machte er (1701) feinen berühmten Zug itber die Alpen, fiegte bei 
Carpi und Chiari über die Franzofen, gewann eine Reihe von Feſtungen und hielt (1702) den 
an Zahl weit überlegenen Streitkräften Vendöme's Stand. E. wurde 1703 zum Präfidenten 
des Hofkriegsraths ernannt und war feitdem aud) als Diplomat thätig und in innigfter Ver— 
bindung mit den Wighs in England und den Generalftaaten von Holland. Er erfann den Plan 
zur Rettung der Monarchie, übernahm dann ben Oberbefchl über das kaiſerl. Heer in Deutſch— 
land und brachte, mit Marlborough (f. d.) vereint, den Franzoſen und Baiern 13. Aug. 1704 
bei Höchſtädt eine vollftändige Niederlage bei, ſodaß die Franzoſen in Eile nad) den Rheine 
flohen. Hierauf eilte ev wieder nad) Italien, wo zwar die Schlacht bei Caſſano erfolglos blieb, 
der Sieg bei Turin aber 7. Sept. 1706 die gänzliche Vertreibung der Franzofen aus Italien 
nach fi) 309g. Zum Reichsfeldmarſchall, zum kaiſerl. Generallieutenant und zum Statthalter 
von Mailand ernannt, führte E. 1707 das Heer der Verbündeten zum zweiten male nad) 
Südfrankreich, vermochte jedoch Tonlon nicht zu erobern. Um fo glücklicher kämpfte er wäh: 
rend der folgenden Jahre in den Niederlanden, wo er und Marlborough bei Dudenaarde und 
Malplaquet fiegten und eine Neihe der wichtigften und ftärkften Feftungen eroberten. Erſt der 
Abfall Englands von der Allianz, welcher aud) durch E.'s Reife nad) London im Yan. 1712 
nicht abgewendet werden fonnte, und die dadurch herbeigeführte Schwächung feiner Streit- 
fräfte brachte hierin eine Aenderung hervor. Er vermochte e8 nicht zu Hindern, daß die Hol- 
länder bei Denain gefchlagen wurden und mehrere Feftungen wieder verloren gingen. Der 
Abſchluß des Utrechter Friedens zwifchen den Seemächten und Frankreich zwang den Kaifer 


288 Engen (Friedr. Karl Paul Ludw., Herzog von Würtemberg) 


Karl VI., auch feinerfeits mit Frankreich Frieden zu fchliegen. Nach längerer Verhandlung 
mit dem Marſchall Villars, wobei E’8 ftantsmännifche Talente im glänzendften Lichte fich 
zeigten, brachte er 1714 zu Naftatt den Frieden zu Stande, in welchem Karl VI. die fpan. 
Niederlande, das Mailändifche, Neapel, Sardinien, Pläte und Häfen in Toscana erhielt und 
Ludwig XIV. alle feine Eroberungen in Deutfchland, mit Ausnahme von Elſaß, herausgab. 
Als 1716 der Krieg gegen die Pforte wieder ausbrach, erfocht er den Sieg bei Peterwardein 
und eroberte Temesvar. Im folgenden Jahre aber gewann er die bfutige Schlacht bei Belgrad 
und eroberte diefe Feftung. Ein bis auf den heutigen Tag in Deutfchland befanntes und viel 
gefungenes Volkslied verherrlicht diefen Sieg. Nach dem Abfchluffe des Paſſarowitzer Frie- 
dens kehrte E. nad) Wien zurück und beffeidete nun die vornehmfte Stelle unter den Rath— 
gebern des Kaifers. Gleichzeitig wirkte er durch feine herrlichen Bauten (Belvedere), feine 
auserlefenen Sammlungen, feine Verbindung mit gelehrten Männern aller Yänder (darunter 
Leibniz, der ihm die Monadenlehre gewidmet, I. B. Rouffeau u. v. a.) in hohem Grade an— 
regend fir Wiffenfchaft und Kunft. In den letzten Yahren war er insbefondere fir die Au— 
erfennung der Pragmatifchen Sanction diplomatifch thätig. Noch einmal erjchien er, und zwar 
1734, im Welde, als fi wegen der Thronfolge in Polen ein neuer Krieg zwifchen dem Kaifer 
und Frankreich entſpann. So unzulänglic, waren aber die Streitkräfte E.’8, daß es fchon als 
ein großer Gewinn angefehen werden mußte, wenn die Franzoſen außer der Eroberung Phi- 
lippsburgs feine entfcheidendern Erfolge zu erringen vermochten. Nach der Rückkehr im Spät: 
herbft 1735 nad) Wien trug er durch feinen dringenden Rath zum Frieden nicht wenig zu deſſen 
Abichluffe bei. Während des darauffolgenden Winters vielfad) Fränfelnd, wurde der Prinz am 
Morgen des 21. April 1736 todt in feinem Bette gefunden. Mit ihm verlor Defterreich den 
hervorragendften Feldherrn, den ausgezeichnetften Staatsmann, welchen e8 je gehabt, und der 
für fein zweites Vaterland Größeres als irgendein Mann vor oder nad) ihm gethan hat. Da— 
bei wurden feine glänzenden Eigenfchaften von einem Charakter getragen, deffen Reinheit auch 
nicht der leifefte Flecken trübte. Im I. 1865 wurde ihm ein vom Bildhauer Fernkorn ges 
fertigtes Neiterftandbild auf dem äußern Burgplate in Wien errichtet. Vgl. Kausler, « Das 
Leben des Prinzen E. von Savoyen, hauptfählic aus dem militäriſchen Gefichtspunfte » 
(2 Bde., Freiburg 1838— 39); A. von Arneth, « Prinz E. von Savoyen» (3 Bde., Wien 
1858—59); von Sybel, «Prinz E. von Savoyen» (Mind. 1861). 

Eugen (Friedr. Karl Paul Ludw.), Herzog von Witrtemberg, ruſſ. General der Infan- 
terie, der Sohn des als preuß. General befannten Herzogs Engen Friedr. Heinr. von Würtem⸗ 
berg (geft. 1822), geb. zu Oels 8. Jan. 1788, wurde fhon 1796 von feinem Oheim, dem 
Zar Paul, zum ruff. Oberften und 1798 zum Oeneral ernannt. Er kam 1800 nach Petersburg, 
ftudirte 1802 — 4 in Erlangen und wurde darauf von feinem Oheim, dem Kurfürften von 
Würtemberg, nah Stuttgart berufen, um ſich militärifchen Studien zu widmen. Im Kriege 
von 1806 war er an der Seite feined Vaters, der das Nefervecorps befehligte. Ende Novem— 
ber erft begab er fich zur ruff. Armee, wo er dem General Bennigfen beigegeben wurde. Nach 
dem Frieden befehligte er eine Brigade, nahm am dem Feldzuge 1810 in der Türkei theil und 
conmmandirte 1812 die 4. Divijion. Infolge feiner Waffenthaten bei Smolenst (17. Aug. 
1812) wurde er zum ©enerallientenant befördert. Ebenjo ausgezeichnet wie hier bewies er 
fi) bei Borodino, beim Ueberfall von Tarutino, bei Krasnoi und, nachdem er inzwifchen das 
Commando des 2. Armeecorps erhalten Hatte, bei Kalifch. In der Scjlacht bei Fügen 1813 
ftand er anfangs in Reſerve. Zu fpät nad; Eisdorf entjendet, um hier etwas Entjcheidendes 
ausrichten zu können, leiftete er doch wenigftens bis zum Abend Widerftand. In der Schlacht 
bei Baugen vertheidigte er 20. Mai die Stadt, am 21. Mai wies er den Angriff Macdonald’s 
mit entjchiedenem Erfolge ab, und beim Rückzuge behauptete er am 22. auf eigene Berantwor- 
tung den Töpferberg bei Reichenbach, bis der Abmarſch der Armee gefichert war. Nach dem 
Waffenftilftande, beim Vormarſch des böhm. Heers gegen Dresden, hielt er während ber 
Schlacht die Rückzugsſtraße bei Pirna befet und wurde hier von Vandamme, der bei König— 
ftein über die Elbe gegangen war, angegriffen. Dem Prinzen, nicht Oftermann, der in völliger 
Geifteszerrittung war, gebührt das Berdienft, Bandamme bei Kulm aufgehalten und die Armee 
gerettet zu haben. In der Schlacht bei Feipzig commandirte er 16. Oct. eine der vier großen 
Angriffscolonnen und fümpfte bei Wachau in heldenmüthiger Ausdauer mit furchtbarem Ver— 
fuft, am 18. bei Probftgaida. Auch im Feldzuge von 1814 zeichnete er fich ruhmvoll aus, bei 
Bar und Areis-ſur-Aube, vorzüglich aber in der Schladht bei Paris, wofür er zum General 
der Infanterie ernannt wurde. Obgleich fein bedeutendes Feldherrntalent ſich überall bewährt 
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hatte und er bei den Truppen ſehr beliebt war, fo wurde ihm dennoch ein felbitftändiges Ober- 
commando ftet3 verfagt. Im Türkenkriege von 1828 befehligte er unter Diebitfch auch nur ein 
Armeecorps. Fir die Dauer des Friedens vom activen Dienfte entbunden, lebte er nad) dem. 
Tode feines Vaters auf der Herrichaft Karlsruhe in Schlefien, wo er 16. Sept. 1857 ftarb. 
Er jchrieb « Erinnerungen aus dem Feldzuge des I. 1812 in Rufland » (Bresl. 1846), und 
«Memoiren» (3 Bde., Franff. a. D. 1863), welche 1847 vollendet, aber erſt nad) feinem Tode 
vom General von Hobe veröffentlicht wurden. Sie geben intereffante Aufſchlüſſe über die 
Berhältniffe des ruſſ. Hofs und Heers. Vgl. Helldorf, « Aus dem Leben des Prinzen E. von 
MWirtemberg» (4 Bde, Berl. 1861— 62). 

Eugenia, von Dichaur aufgeftellte Pflanzengattung aus der 12. Klaffe, 1. Ordnung, des 
Linne’shen Syſtems und der Familie der Myrtengewächie, deren Arten, lauter immergrine 
Bäume und Sträucher, im tropifchen Afien und Amerika zu Haufe find. Sie haben ſchöne, 
federartige, ganze und ganzrandige Blätter, weiße, verfchieden angeordnete Blüten und tragen 
Beeren, welche einen bis zwei Samen enthalten und vom ftehenbleibenden Kelchſaum gefrönt find. 
Der Kelch umfcließt den unterftändigen Fruchtfnoten und trägt am feinem Schlunde die vier 
bis fünf Blumenblätter fowie die zahlreichen Staubgefüße. Die Eugenien find fchöne Bäume 
mit aromatisch duftenden Blättern und Bliiten, können aber nur im Warmhaufe cultivirt were 
den. Die befanntefte und widtigfte Art ift E. Pimenta Dee. aus Wejtindien, deren Beeren 
unter dem Namen Neuwürz, Jamaicapfeffer, Nelkenpfeffer oder Piment in den 
Handel fommen und ald Semina Amomi officinell find. Sie werden umreif eingefammelt und 
getrodnet, weshalb fie eine rauhe, runzelige Oberfläche haben. Man gebraucht fie in der Heilkunde 
als Reizmittel, häufiger in der Küche als Gewürz. Sie enthalten ein ätherifches Del, weld)es 
aus einem indifferenten Kohlenwaſſerſtoff und einer eigenthümlichen Säure, der Pimentfäure, 
bejteht, die mit Alfalien Eryftallifirbare Salze bildet. Der Baum wird 10 Mt. hoc), hat gegen- 
ftändige, geftielte, längliche Blätter und in eine endftändige Rispe geftellte Blüten. 

Eugenia, ein Ajteroid oder Planetoid, f. Planeten. 

Eugenie (Eugenie Marie von Montijo), ehemalige Kaiferin der Franzofen, geb. 5. Mai 
1826 zu Granada in Andalufien, zweite Tochter des Grafen Manuel Fernandez von Montijo, 
Herzogs von Peneranda, und der Maria Manuela Kirfpatrit von Elofeburn, ſtammt väter: 
licherfeits aus dem altabeligen, im 14. Jahrh. von Genua nad) Eftvemadura ausgewanderten 
Geſchlecht Porto Carrero, das infolge von Berfchwägerungen die Namen Guzman, Cordova, 
Ya Gerda, Leira noch zu dem feinigen hinzufegen durfte und die drei Grandenwiürden erfter 
Kaffe von Teba, Banos und Mora vereinigte. Durch ihre ebenfalls in Andalufien geborene 
Mutter gehört fie zu einer fchottifchen fath. Familie, die nad) dem Sturze der Stuart flüchten 
mußte. Abwechjelnd in Frankreich und England erzogen, verlebte fie den größten Theil ihrer 
Jugend auf Reifen mit ihrer Mutter, unter dem Namen Gräfin Teba. Bei ihrem Erſcheinen 
auf ben Feten des Präfidenten im Eiyfee (1851) machte fie viel Auffehen durch die Grazie 
ihrer Perfon, und nad) der Wiedereinfetung des Kaiſerreichs in Frankreich lenkte Napoleon III., 
welcher vergeblich um die Hand von Prinzeffinnen ans europ. Dynaſtien angehalten, feine Wahl 
auf die Gräfin Teba. Die Bermählung wurde 30. Jan. 1853 in der Notre-Damelirche zu Paris 
mit Prunf gefeiert. Am 16. März 1856 wurde fie von einem Sohne entbunden, welder den 
Namen Napoleon und den Titel Kaiferlicher Prinz (prince imp£rial) erhielt. Bei der Abreife 
des Kaifers zum ital. Feldzuge (1859) erhielt fie die Reichsregentſchaft übertragen, und aud) 
während der Reiſe des Kaiſers nach Algier im Mat und Juni 1865 war fie Reichsverweſerin. 
Bon wohlunterrichteter Seite wird ihrer Einmiſchung in die Angelegenheiten der auswärtigen 
Politif der größte Theil der Schuld an dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 zus 
gejchrieben. Bei Ausbruch deffelben wurde fie wieder zur Regentin ernannt, mußte aber ſchon 
4. Sept. 1870 die Tuilerien verlaffen (f. Frankreich), erreichte 7. Sept. den Hafenort 
Deauville und fchiffte fi) 8. Sept. nad) England ein. Seit 9. Jan. 1873 Witwe, lebt fie als 
Gräfin von Pierrefonds mit ihrem Sohne weſentlich zu Chifelhurft (f. d.). 

Engubiniſche Tafeln heißen fieben eherne Tafeln, in deren Inschriften allein uns ein 
umfänglicheres, höchft merfwitrdiges Denkmal der umbrifchen Sprache erhalten ift. Die Schrift 
ift auf fünf von ihnen die umbrifcje, von der etrusfifchen wenig verfdjieden, auf zweien die 
lateinische; den Inhalt bilden Vorſchriften über Opfergebräuche und Gebetsformeln, deren Auf- 
zeichnung zu verfchiedenen Zeiten, ungefähr im 4. und 3. Jahrh. v. Chr. gefchehen if. Auf- 
gefunden wurden fie 1444 zu Gubbio im Slirchenftaate, dem alten Iguvium oder Eugubium 
in Umbrien, wo fie noch aufbewahrt werden. Philipp Buonarota machte fie zuerft volljtändig 
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bekannt in Dempſter's «Etruria regalis» (2 Bde., Flor. 1723 — 24); unter den frühern Er— 
klärungsverſuchen iſt der von Lanzi in feinem «Saggio di lingua etrusca» (3 Bde., Rom 1789) 
noch am bemerfenswertheften. Bedentender find die Unterfuchungen, die in neuerer Zeit deutſche 
Gelehrte über fie angeftellt haben, namentlih D. Miller in feinem Werke « Die Etrusfer » 
(Bd. 1), Lepſius («De tabulis Eugubinis », P. I, Berl. 1833, und im « Rhein. Muſeum für 
Philologie », 1834) und Lalfen («Beiträge zur Deutung der Eugubinischen Tafeln», Bonn 
1833). Das genauefte und zuderläffigfte Abbild der Infchriften hat Lepſius in den «Inscriptio- 
nes Umbricae et Oscae» (Pp3. 1841), die vollftändigfte umd ausgezeichnetfte Arbeit über 
Sprache und Inhalt der Tafeln aber Aufrecht und Kirchhoff in ihrem Werfe « Umbrifche 
Spracdenfmäler» (2 Bde., Berl. 1849 — 51) geliefert. Die letzte bedeutende Arbeit über die 
Tafeln ift die von Michel Breal, «Les tables Engubines» (Par. 1875). Nach ihm würde 
die Abfaſſung etwa in das 2. und 1. Jahrh. v. Chr. fallen. 

Enhemeros oder Enemeros, wahricheinfic, ans Meffene im Peloponnes, ein Philofoph 
der chremaischen Schule, Schüler des Atheiften Theodoros, lebte am Hofe des macedon. Königs 
Rafjander. Er hat dadurch, daf er die hellen. VBolfsreligion menjchlich zu erflären fuchte, im 
Altertum eine Berühmtheit erlangt. Sein Bemithen ging dahin, durch Urkunden und In- 
Schriften, die er auf feinen im Auftrage Kaſſander's gemachten Reifen geſammelt, zu zeigen, 
daß die von den Griechen als Götter verehrten Wefen ausgezeichnete Menfchen geweſen feien, 
wodurd er fi) den Namen eines Atheiften zuzog. Diefe Art, die alten Mythen zu erklären 
(Euhemerismns) fand viel Beifall, und fein Werf « Ieok avaypapn » darüber war, wie 
es fcheint, fehr verbreitet, da fpätere Schriftfteller, wie Diodor, daſſelbe vielfach benutzten. 
Beſonders thaten dies ebenfalls die Kirchenväter, um damit den alten Götterglauben zu be— 
kämpfen. Die Fragmente diefes Werks find gefanmelt von Weffeling in feiner Ausgabe des 
Diodor von Sicilien (Bd. 2, Amfterd. 1747). Bol. Gauß, «Quaestiones Euhemereae » 
Nr 1860); Sierofa, «De Euhemero » (Künigsb. 1869). 

Euklas, gelb=, grün-, blau- oder weißgefärbtes, faft oder ganz durchfichtiges Mineral, 
welches nur fehr felten in Peru, in einem Chloritfchiefer Brafiliens und in einigen Goldwäſchen 
am Ural gefunden worden ift. Daffelbe Fryftallifirt monoklin, ift etwas härter als Quarz und 
hat das fpecififche Gewicht 3,1. Es beftcht aus etwa 42 Proc. Kiefeljäure, 35 Thonerde, 
17 Berpllerde und 6 Proc. Waffer, welches erft in ftarker Glühhitze ausgetrieben wird. 

Enklides, der Mathematiker, ftndirte zu Athen in der Platonifchen Schule und begann 
um 300 v. Chr. unter Btolemäus Soter in Alexandria Mathematik öffentlich zu lehren. Er 
hat die damals befannte reine Mathematik in feinen «Elementen» («Stoicheia») wiſſenſchaftlich 
zufammengeftellt, welche allen ähnlichen Werken bis auf unfere Zeit zum Vorbild gedient haben. 
Auch durd) eigene Unterfuchungen (Data, Porismen) hat er die Grenzen der damaligen Mathe— 
matif erweitert, wie man befonders aus Pappus' Sammlung erficht. Die beften Ausgaben feiner 
fänmtlichen Werke beforgten Gregory (Drf. 1703) und Peyrard (3 Bde., Par. 1814— 18). 
Die ültefte griech. Ausgabe feiner « Stoicheia » (Elemente der reinen Mathematif), die wir 
nad) einer im 4. Jahrh. n. Chr. veranftalteten Revifion beſitzen, erſchien (1533) zu Bafel. 
Die befte Ausgabe derfelben Tieferte Auguft (2 Bde., Berl. 1826 — 29); ins Deutfche wurden 
fie überſetzt von Lorenz (Halle 1781; zuletzt herausg. von Hartiwig, Halle 1860), die «Dedo- 
mena» oder «Data» von Wurm (Berl. 1825). Die gleich einigen andern Schriften vielleicht 
nicht unmittelbar von ihm herrührenden « Anfangsgründe der Mufit» gab Pena (Par. 1557) 
heraus. Vgl. Cantor, «E. und fein Yahrhundert» (Lpz. 1868). 

Euflides, aus Megara, griech. Philofoph, ift einer der älteften Schüler bes Sokrates. 
Obgleich allen Megarenjern bei Todesstrafe verboten war, das Gebiet von Athen zu betreten, 
fanı er doc) des Abends in weiblicher Kleidung zur Stadt, um einige Stunden den Unterricht 
des Sofrates zu genießen. Nad) dem Tode des Sokrates, bei welchem er zugegen war, ftiftete 
er eine eigene Schule, die Megarifhe Schule. E. ftarb um 424 v. Chr. Den Mittel- 
punkt feiner Lehre bildete der eine Verfchmelzung eleatischer Begriffe mit der Sokratiſchen Her- 
vorhebung des Sittlichen enthaltende Sat, daß das Einzige, was in Wahrheit fei, das Gute 
fei, welches durch vielerlei Namen bezeichnet werde; alles übrige ſei nicht. Um diefen Sat zu 
rechtfertigen, fuchte er indivect nachzuweijen, daß alle übrigen gewohnten Begriffsverbindungen 
unfähig feien, den Inhalt deffen, was allein fei, zu bezeichnen. Diefe zum Theil fpitfindige 
Dialektik bildeten feine Anhänger weiter aus, und die Schule wurde deshalb auch die eriftifche, 
d. i. ftreitfiichtige, genannt. Die Lehre des E. und feiner Schüler bildete, indem fie der Sofra= 
tischen Begriffswiſſenſchaft eine zugleich metaphyfiiche und ethijche Tendenz gab, den Ueber: 


Gufrit Eule 291 


gang zur Platonifchen Ideenlehre. Vgl. Mallet, «Histoire de l’&cole de M£gare et des 
&coles d’Euclides et d’Eretrie» (Par. 1845); Henne, «Ecole de Mögare» (Bar. 1843). 

Eukrit, Eruptivgeftein, welches aus einem Fryftallinifc = förnigen Gemenge von Anorthit 
und Augit befteht, denen fid) acceſſoriſch Dlivin, Hornblende, Epidot und Kupferkies zugefellen 
fünnen. Man kennt ältere und jüngere E. Erſtere durchſetzen 3. B. den Kohlenkalk von Car: 
fingford in Irland, letztere die Schichten der untern Kreide bei Neutitfchein in Mähren gang- 
förmig, bilden aber auch, fo auf Island, echte Lavaſtröme. Es ift bedeutimgsvoll, daß gewiſſe 
Meteorfteine (fo diejenigen von Stannern in Mähren, von Juvenas im Depart. Ardedhe ır. a.) 
die nämliche mineralifche Zuſammenſetzung zeigen, wie die E. 

Eule (Strix), eine Gattung von Vögeln, die unter den Raubvögeln die ſich ſcharf aus— 
zeichnende Gruppe der nächtlichen bildet und von den Neuern in mehrere Gattungen zerfplittert 
und der Typus einer bejondern Familie geworden iſt. Die E. find für die Zwecke der näd)t- 
fichen Jagd organifirt, denn ihr feidenartiges Gefieder geftattet einen geräufchlofen Flug. Ihr 
Kopf ift groß und rund, die Augen fehr groß und nahe zufammengerüdt, der Schnabel fehr 
kurz, ftark, fcharf, von der Wurzel an gekrümmt und faft ganz zwiſchen den Federn verftedt, 
die Fänge bis an die Zehen befiedert und mit fehr fcharfen Krallen bewaffnet. Ihr Ohr fängt 
das geringfte Geräufch auf, indem eine Art Ohrmufchel durd) einen Kranz fteifer Federn ge- 
bildet wird, und der Bau ihres Auges macht ſcharfes Sehen im Dunkeln möglich. Nicht alle 
find völlige Nachtthiere; in Siüdamerifa, wie im Norden kennt man mehrere am Tage umher- 
fliegende. Jedoch gleichen fich alle in Beziehung auf ihre Ernährungsweife als Raubvögel, 
indem fie nur friſch getödtete Thiere zur Nahrung wählen. Die ftärfern verzehren Säugethiere 
bis zur Größe eines Hafen oder Vögel, in welcher Beziehung bei uns nur der Uhu ſchädlich 
wird. Die ſchwächern leben von Mäufen, Maulwitrfen, Reptilien und Infekten, durd) deren 
Bertilgung fie den Menfchen nütlich werden. Ein Eufenpaar vertilgt, zumal wenn e8 Zunge 
hat, mehr Mäufe als 10 Katen zufammen, und es ift deshalb eine wahre VBerfündigung, den 
E. nachzuftellen und fie, wie man zu thun pflegt, an die Scheumenthore zu nageln. Die un— 
verdaulichen Refte werden als fog. Gewölle ausgeworfen. Die Färbung aller ift düfter, aber 
feine Zeichnungen fchmüden dennoch ihr Gefieder; die arktiiche Schnee -E., der Harfang, wird 
im Winter fchneeweiß. Die Verbreitung der E. reicht über die ganze Erde, und die Zahl der 
Arten ift daher ziemlich bedeutend. Dem Bolfe find fie von jeher unheimlich erfchienen, teils 
infolge ihres ungefelligen nächtlichen Lebens und ihres Aufenthalts in verlaffenen Winkeln und 
Ruinen, theils wegen ihres Hagenden Gefchreies und des wunderlichen Anfehens ihres Kopfs 
und Auges, theils endlich wegen ihrer Lichtjchen und ihres fonderbaren Betragens bei Tage. 
Insbeſondere wird von dem Bolfe das Käuzchen oder der Steinkauz (S. noctua) fogar 
für einen Borboten des Todes gehalten. Die Alten fanden in ihnen den Ansdrud des Ernſtes 
und Denkens, und daher war die ſüdeurop. Zwergohrenle (S. scops) der Minerva geheiligt. 
Mehrere Arten laffen ſich zähmen, find aber unangenehme Gefellfchafter. Deutjchland befitt 
11 Arten, von welchen der Uhu (S. bubo) die gröfite, die gemeine Schleiereule (S. flammen) 
aber die fchönfte und gemeinfte if. Man unterfcheidet drei Hauptgruppen: die Ohreulen 
(Bubonida) mit Federbitiheln an den Ohren; die Nachtkäuze (Syrnida) ohne Ohrbiifchel 
aber mit einem Scyleier und die Tagfäuze (Surnida) ohne Ohrbüfchel und Schleier, die den 
Uebergang zu den Tagraubvögeln bilden, 

Enle (Noctua) nennt man eine Gattung von Nachtfchmetterlingen, die jetzt der Typus 
einer großen Familie mit vielen Gattungen geworden ift, zu denen manche fehr ſchädliche Rau— 
pen gehören. Die Schmetterlinge haben einen dichtbehaarten, runden Kopf, große Augen und 
Schnurren, fadenförmige Fühlhörner, Feilförmige Vorderflügel, kurzen Hinterleib; fie ſetzen ſich 
zum Saugen und halten dabei die Flügel horizontal über dem Leibe. Die Naupen bilden drei 
Gruppen. Die einen, mit fechzehn Fußpaaren, bilden durd) ihre dichte Behaarung den Ueber— 
gang zu den Spinnern. Die der zweiten Gruppe, der typiſchen E., haben adjt Fußpaare, find 
fahl, oft ſchön gefärbt, während die Schmetterlinge meift diftere Farben haben, fie ſchlüpfen 
meift bei Tage in die Erde und freffen nachts. Die Raupen der dritten Gruppe bilden, durd) 
die mangelnde Ausbildung von einem oder zwei Fußpaaren, ben Uebergang zu den Spannern. 
Die Puppen find glatt, mit langer Rüſſelſcheide, felten in einem Gewebe eingefchloffen. Es 
gehören dahin: die Gemiüfe- oder Latticheule (N. oleracea), die gelbbraune Raupe auf 
Kohl, Lattich, Mangold; der Herzwurm oder die Kohleule (N. brassicae) in den Kohlköpfen; 
die Öraseule (N. graminis), Berwifterin der Wiefen im Norden; die Saateule (N. sege- 
tum), die ſich tags in der Erbe birgt und nachts die Winterfant zerftört; das Ypſilon 
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(N. gamma) auf Klee, Zudererbfen; die Kieferneule (N. piniperda), eine arge Wald» 
verwüfterin u. ſ. w. Hegung der Heinen Singvögel und die Ablefung der Raupen find die beiten 
Vorkehrungen gegen deren Verwüſtungen. 

Eulenburg, preuß. Orafenfamilie, die namentlic) in den Provinzen Preußen und Branden- 
burg großen Grundbefig hat und ihren Urfprung von den dynaftifchen Burggrafen von Wettin 
ableitet, von denen ein Zweig um 1170 Schloß, Stadt und Herrſchaft Eilenburg erwarb. 
Während fid) eine Linie in der zweiten Hälfte des 14. Yahrh. in Böhmen ſeßhaft machte, aber 
ſchon 1538 im Mannöſtammie erloſch, fand die erfte Anfiedelung des Geſchlechts im deutſchen 
Drdenslande Preußen erſt vorübergehend zu Anfang des 15. Yahrh., dauernd aber nad) der 

"Beendigung des Bundestriegs (1454— 66) ftatt, in welchem mehrere aus dem Haufe Sonnen: 
walde ſtammende Mitglieder an der Spite größerer Kriegsfcharen ſich viele Berdienfte um dei 
Drden erworben hatten. Die ſächſ. Stammlinie ſowie die erlojchene böhm. und die blühende 
preuß. Linie haben mehrere im Kriege und Frieden ausgezeichnete Männer hervorgebradt. 
Wend zu E. war 1411 Statthalter und Hauptmann dev Mark Brandenburg für König Sigis- 
mund und demmächft file Friedrich I. von Hohenzollern; Botho zu E. 1430 Burggraf von 
Elbogen; Botho zu E. auf Sonnenwalde 1450—53 und 1467— 69 Yandvogt und Ver- 
wejer der Niederlaufig und trug als Abgefandter 1468 dem Kurfürften Friedrid) von Branden- 
burg die böhm. Königskrone an; Wilhelm I. zu E. 1469 Unterfimmerer des Königreichs 
Böhmen; WilhelmMI. zu E. 1519 Landvogt der Oberlaufiz und Hauptmann des Leitmeritzi— 
ſchen Kreifes. Wie in Böhmen zu den Baronen, fo gehörte aud im Ordenslande und ſpäter 
im Herzogthum Preußen die Bamilie, welche dort mit Wend zu E., dem Sohne des Yand- 
vogt3 der Lauſitz Botho zu E. auf Sonnenwalde, 1468 auf Gallingen u. ſ. w. feßhaft ge 
worden war, dauernd deu Herrenftande an. Zu erwähnen find hier: der Oberburggraf und 
Landhofmeifter Gottfried zu E. auf Gallingen (1656); Jonas Kafimir zu E. auf 
Prafjen, General, Geſandter des Großen Kurfürften am mosfowitischen Hofe (1656); Botho 
Heinrid zu E. anf Gallingen und Toltsdorf a. Orlau, Oberappellationsgericht3-Bicepräfident, 
auch Nector der Univerfität zu Frankfurt a. O. (1670); Gottfried zu E. auf Praffen und 
Gallingen, Geh. Etats- und Kriegsminiſter und Obermarfhall (1728). Des Letztern Enfel, 
Ernft Chriſtoph, Freiherr zu E., Herr der praffischen, gallingifchen und widenfchen 
Güter, wurde von König Friedrid Wilhelm II. 19. Febr. 1786 mit feiner ganzen Defcendenz 
in den preuß. Grafenftand erhoben und ift der Stammpater aller jet lebenden E. Bon feinen 
fünf Söhnen begründeten Botho Wilhelm auf Leuneburg- Prafien, Wenzeslaus Hein 
ric auf Widen, Alexander Ernft auf Gallingen und Friedrich Leopold auf Perkücken 
die noch jetzt blühenden vier Zweige des gräfl. Haufes zu E. Die Häupter derfelben find zur 
Zeit: 1) Wend Botho Richard, geb. 12. Yan. 1838, Majoratsherr auf Praſſen-Leuneburg; 
2) Botho Heinrich, geb. 27. Dec. 1804, Landhofmeifter im Königreich Preußen; 3) Arthur 
Botho, geb. 14. Jan. 1853, Befiger der gallingifchen Lehngüter; 4) Friedrich Albrecht, 
geb. 29. Juni 1815, preuß. Staatsminifter des Innern. Bon den Genannten find Botho Hein- 
rich und Friedrich Albrecht, Graf zu Eulenburg (f. d.), hervorzuheben. Botho Heinrid) war 
während des Waffenftilljtandes in dem Kriege der Schleswig- Holfteiner mit Dänemark (Ang. 
1849 bis Juli 1850) Mitglied der Yandesverwaltung in Schleswig, 1855—58 erfter Präfident 
des preuß. Abgeordnetenhaufcs, bis 1875 Landtagsmarſchall in Preußen, feit 1864 Mitglied 
des Herrenhaufes und feit 1867 auch Mitglied des Norddeutfchen, reſp. Deutſchen Reichstags 
für den Wahlkreis Schlochau-Flatow, 1850— 75 Präfident der Regierung zu Marienwerder 
und ift feit 1875 Director der preuß. Staatsfhuldenverwaltung. Von feinen vier Söhnen ift 
der ältefte, Botho Wend Auguft (geb. 31. Juli 1831), Oberpräftdent der Provinz Hannover, 
der zweite, Auguft Ludwig (geb. 22. Dct. 1838), Hofmarſchall des Kronprinzen, der dritte, 
Karl Botho (geb. 2. Juli 1843), Rittmeifter im 2. Garde-Ulanenregiment, der vierte, Wend 
Botho (geb. 19. Mai 1845), war Kammergerichtsaffeffor und ftarb 5. Dec. 1875 ald Bräu- 
tigam der Comteſſe Marie von Bismard, der einzigen Tochter des Fürſten Bismard. 

Eulenburg (Friedr. Albrecht, Graf zu), preuß. Staatsminifter und Minifter des Innern 
fowie preuß. Bevollmächtigter im Bundesrathe, Sohn des Grafen Friedrich Leopold, der 
den vierten Zweig der Orafenfamilie zu E, begründete und als Nittmeifter a. D. 1845 ftarb, 
ward geb. 29. Juni 1815 und beganı nad) gehöriger VBorbildung im Juſtiz- und Verwaltungs» 
dienfte feine Yaufbahn in der Bermaltung als Negierungsafleflor zu Merjeburg, wurde 1849 
ing Minijterium des Innern berufen, trat aber 1851 in den diplomatischen Dienft über und 
wurde zunächſt zum Oeneralconful im Antwerpen ernannt, Im Aug. 1859 wurde er als 
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aufßerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter bei den Höfen von China, Japan 
und Siam an die Spite der nad) den afiat. Gewäſſern beftimmten preuß. Erpedition geftellt, 
um Freundſchafts-, Handels- und Schifffahrtsverträge mit Japan und China abzufcließen, 
wie fie dort mit den Vereinigten Staaten von Amerika ſowie mit Frankreich, England und 
Rußland abgejchloffen worden waren, eine Aufgabe, die mit großen Schwierigkeiten verbunden 
war, weil man in den beiden Pändern jeder Eingehung neuer Verträge widerftrebte. Nichts- 
deftoweniger fam, dank dem Geſchick und der Energie des Unterhändfers, der Vertrag mit 
Japan bereits 24. Jan. 1861 und der mit China 2. Dec. 1861 zu Stande. Nach Europa 
zurüdgelehrt, trat E. 9. Dec. 1862 an Stelle Jagow's als Minifter des Innern in das mo— 
dificirte Miniftertum Bismard-Noon. Es war eine ſchwere Zeit, in der er feine minifterielle 
Wirkſamkeit begann. Der Conflict, der infolge der Armee-Reorganiſation zwifchen der Regie— 
rung und der Volksvertretung eingetreten war, ftand in voller Blüte und ward für die Regie— 
rung Anlaß zu einfchneidenden Mafregeln, wie die Prefverordnung von 1863. Dann Fanten 
der Krieg mit Dänemark und die an denfelben ſich anfnüpfenden VBerwidelungen. Schon da= 
mals hoffte E. eine Berfühnung mit dem Abgeordnetenhaufe erreichen zu können, doc) follte 
die Berfühnung erft nach dem Deutfchen Kriege von 1866 zu Stande fommen; an dem Werke 
der Indenmität, welche dazu führte, hatte E. einen hervorragenden Antheil. Neue große Auf: 
gaben brachte ihm die Annerion Schleswig-Holfteins, Hannovers, Hefiens und Naffaus und 
die Nothiwendigfeit der adminiftrativen Neugeftaltung derfelben. Die Organifation der neuen 
Provinzen ebnete ihm den Boden für die Ausführung einer umfaffenden Berwaltungsreforn 
im Sinne der Selbftverwaltung auch in den ältern Provinzen. E. ging an diefelben zwar mit 
einen beftimmten Plane heran, aber mit großer Vorſicht und erft als er den parlamentarischen 
Boden fiir das Gelingen vorbereitet glaubte. Als den Grumdftein der gefammten Reform bes 
trachtete er die Kreisordnung. An ihre Durchführung fette er darum feine ganze Energie. 
Nachdem die Kreisordmung ſich in der Ausführung über Erwartung raſch bewährt hatte, wurde 
1874 die Reorganifation zunächſt für die öftl. Provinzen durch eine neue Provinzialordnung 
und die Einfilhrung der Imftitution für die Berwaltungsjuftiz ergänzt. Die Durdführung 
diefer großen Aufgaben und der dabei von dem Minifter befundete conciliatorifche Geift haben 
ihm eine ftetig fteigende Anerkennung auch innerhalb der ihm früher feindlich gegemüberftehenden 
Parteien erworben. Durch feine perfönlich vertraulichen Beziehungen zum Fürften Bismard 
hatte E. von jeher aud) einen gewiljen Antheil an der allgemeinen Politik. Im Juli 1870 begab 
er fich im Einverftändnig mit Bismard zum König nad) Ems und war in dem entjcheidenden 
Montente 13. Juli allein unter den Miniftern der Rathgeber des Königs. E. hat feine Stellung 
in allen entfcheidenden Krifen zur Befeftigung der innern Harmonie des Minifteriums geltend 
gemadt. Ein Bild von der polit. Thätigkeit des Minifters gibt die Schrift «Zehn Yahre 
innerer Politif, 1862 — 72» (Berl. 1872). Im derjelben finden fich die Reden zuſammen— 
geftellt, die er im einem der bedeutungsvollften Zeitabfchnitte der preuß. und deutſchen Ges 
ſchichte bei entjcheidenden Staatsactionen gehalten Hat. 

Eulengebirge, Theil der Subeten (f. d.). 

Eulenſpiegel (Tyll oder Til), das Urbild aller Schalfsnarren fpäterer Zeit. Die unter 
feinem Namen umlaufende Schwankſammlung ift wol das berühmtefte, jedenfalls befanntefte 
der deutſchen Vollsbücher; wenigſtens gibt e8 kein zweites Buch, das fid) feit mehr als 300 Jah— 
ren einer größern Theilnahme im Bolke nicht nur Deutfchlands, fondern Europas, ja felbft bei 
den Gebildeten der Nation erfreut hätte. Dies erhellt nicht allein aus den zahllofen Ausgaben, 
auch die deutſchen Wortbildungen « Eulenfpiegeleien », « enlenfpiegelifch», «enlenfpiegeln » und 
das franz. « Espiöglerie » geben Zeugniß davon. Die Frage itber die Entftehung des Buchs 
und deſſen Berfafler ift zwar fchon vielfach erörtert, aber erit durch Lappenberg’8 Ausgabe und 
Itterarifch-hiftor. Unterfuchungen (Lpz. 1854) zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht worden. 
Wie in den «Schild» oder Lalenbirgern » deutet auch bei diefem Buch die rhapſodiſche Form 
durchweg auf ein allmähliches Entftehen im verfchiedenen Zeiten; es ift nicht das Erzeugniß 
eines Einzelnen, fondern einer ganzen Klaffe, ein Denkmal nationalen Humors und Witzes. 
Schwänfe wandernder Handwerfsburfchen und fahrender Schüler, ältere und neuere, fremde 
und einheimifche, ober= und niederdeutiche, wurden auf einen beftimmten Namen iibertragen 
und dann von einem Einzelnen gefammelt und herausgegeben. Diefer Ordner und Heraus: 
geber des E. ift nad) Lappenberg's forgfältigen Unterfuhungen Thomas Murner (ſ. d.), der 
mithin gleichſam als Berfaffer gelten darf, wenigſtens der erſten befannten Ausgabe (Straßb. 
1519). Bon einer frühern niederdeutfchen Ausgabe ift lediglich nichts befannt. Jene Perſön— 
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lichkeit, die als Träger aller der Schwänke daſteht, ſcheint allerbinge eine hiftorifche zu fein, 
ein Bauer aus Kneiflingen im Braunſchweigiſchen, mit Namen Till Ulenfpiegel. Aber defien 
angeblicher Grabftein zu Mölln vom 3. 1350, und was ſich daran knüpft, ift bloße Sage oder 
Fabel. Den Namen hat man oft zu erklären verfucht, immer unbefriedigend. Wahrſcheinlich 
ift er ein imperativifcher; ülen bedeutet im Nieder: und Mitteldeutichen: fegen, reinigen. Ulen- 
spögel (d. i. ül-den-Spegel) wäre alfo Einer, der den Leuten den Spiegel reinigt, damit fie ſich 
beffer als das erkennen, was fie find. Dem entfpricht aud) das Buch: es enthält ein — 
Kapital von allerdings oft überderbem, aber echtem und ſtets volksmäßigem Spaß und Wi. 

Euler (Leond.), einer der größten Mathematiker, geb. zu Bajel 15. April 1707, erhielt 
von ſeinem Vater, Paul E., der jeit 1708 Prediger zu Riechen war, den erften Unterricht i in 
der Wiſſenſchaft, in der er fpäter jo Großes leiftete. Auf der Univerfität zu Bafel genof er 
den Unterricht Joh. Bernoulli’s; Fremd war er mit Dan. und Nik, Bernoulli. Im 19. Jahre 
erhielt E. das Acceſſit des Breifes, den die parifer Afademie der Wiſſenſchaften auf die befte 
Abhandlung über das Bemaften der Schiffe gefetst hatte. Durch die Bernoulli, die Katha— 
vina I. bei der Stiftung der petersburger Afademie berufen hatte, wurde aud) €. veranlafit, 
nad) Petersburg zu gehen, wo er 1730 die Profefjur der Phyfil erhielt, die er 1733, als Daniel 
Bernoulli nad) der Schweiz zurückkehrte, mit einer Stelle bei der Alademie vertaufchte. Seit: 
dem arbeitete ev mit bewunderungswürbdigem Talent und feltener Fruchtbarkeit im Fache der 
Mathematik. Mehr als die Hälfte der mathem. Abhandlungen in den 46 Quartbänden, welche 
die petersburger Alademie von 1727—83 herausgab, find von ihm, und bet feinem Tode 
hinterließ er noch über 200 ungedrudte Abhandlungen, welche die Akademie nad) und nad) er: 
jcheinen ließ. Bon der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris, die ihn 1755 zu einem ihrer 
auswärtigen Mitglieder ernannte, wurde ihm zehnmal der Preis zuerkannt; fo z. B. 1740 
fite die Schrift: «Inquisitio physica in causam fluxus ac refluxus maris». Er folgte 1741 
einem Rufe Friedrich's d. Gr. an die Afademie der Wilfenfchaften zu Berlin als Lehrer der 
mathem. Wiſſenſchaften, kehrte aber 1766 nad) Petersburg zurüd und farb dafelbft 7. Sept. 
1783 als Director der mathen. Klaffe der Alademie, nachdem er die legten Jahre in völliger 
Blindheit zugebradjt. Sein Aufenthalt zu Petersburg beftimmte ihn, die Mathentatif auch auf 
die Erbauung und Leitung der Schiffe anzuwenden, und fo entftand feine in der franz. Marines 
ſchule eingeführte «Theorie complöte de la construction et de la manauvre des vaisseaux » 
(Petersb. 1773). Die wichtigen Fragen über das Weltſyſtem, welche Newton feinen Nach— 
folgern aufzulöfen hinterlaffen hatte, und allerlei phyfil. Fragen waren Gegenftand feiner 
Forſchungen. In feinen «Lettres à une princesse d’Allemagne sur quelques sujets de 
physique et de philosophie» (3 Bbde., Berl. 1768— 72; neue Ausg. von Yabey, 2 Bde., Par. 
. 1812; deutfch von Fries, 3 Bde., Lpz. 1792 — 94; mit Zufägen von Miiller, 3 Bde., Stuttg. 
1846— 48) hat er cin Mufter von populärer Darftellung wiffenfchaftlicher Gegenftände ge- 
geben; er erflärt eben fo faßlich als beftinmmt die Grumdbegriffe der Phyſik, Aftronomie, Pſycho— 
logie, bekämpft die als Wiſſenſchaft ſich geberdende Bhilofophie und verfpottet die damals in 
Berlin verbreitete Freigeifterei. Unter feinen zahlreichen mathem. Schriften find zu nennen: 
«Theoria motuum planetarum et cometarum » (Berl. 1744; deutfc von Pacafji, Wien 
1781), «Introductio in analysin infinitorum» (2 Bde., Laufanne 1748; deutſch von Michel: 
fen, 3 Bde., Berl. 1788 — 91; neue Aufl. 1836), die noch immer als Hauptwerk anerkannten 
alnstitutiones caleuli differentialis» (2 Bde., Berl. 1755; neue Aufl., 2 Bde., Petersb. 
1804; dentſch von Michelfen, 2 Bde., Berl. 1790— 98), «Mechanica sive motus scientia 
analytice exposita» (2 Bde., Petersb. 1736 — 42; deutſch bearbeitet von Wolfers, 2 Bde., 
Greifsw. 1850), «Institutiones caleuli integralis» (3 Bde., Petersb. 1768— 70; 3. Aufl., 
4 Dde., 1824— 47; deutfc von Salomon, 4 Bde, Wien 1828 — 30), die ungemein faRliche 
«Anleitung zur Algebra» (2 Bde, Petersb. 1771; neue Aufl. von Ebert, Berl. 1801), die 
«Dioptrica» (3 Bde., Petersb. 1769 — 71) und die «Opuscula analytica» (2 Bde., Petersb. 
1783 — 85). E35 «Correspondance» (2 Bde., Petersb. 1843) gab P. H. Fuß, eine Samm— 
{ung der «Commentationes arithmeticae » (2 Bde., Petersb. 1849) derjelbe mit N. Fuß 
heraus. Bol. Fuß, «Eloge de M. Leonard E.» (Petersb. 1783; deutſch, Baſel 1786). 
Bon E.'s 13 Kindern verdient Erwähnung: Johann Albert E., geb. 8. Dec. 1734 zu 
Petersburg, geft. 18. Sept. 1800 dafelbit als Akademiker, Profeſſor und Auffcher der Militär: 
afademie, der fid) ala Aftronom, Mathematiker und Phyſiler bekannt gemacht hat. 

Gulogie bezeichnete in der neuen platonijchen Akademie des Arcefilaus und Karneades die 
MWahrfcheinlichkeit, in der chriſtl. Kirche aber lirchliche Segensſprüche, befonders diejenigen, 
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welche bei der Feier des Abendmahls augewendet wurden. Man trug dann den Ausdruck auch 
auf das Abendmahl ſelbſt über, indem man die Ueberbleibſel von dem geweihten Brote und 
Weine, die an Abweſende (Kranke und Gefangene) geſchickt wurden, mit jenem Namen be— 
zeichnete. Da es aud) gebräuchlich wurde, daß Geiftliche geweihtes Brot fi) einander zu— 
ſchicten zum Zeichen der innigen Verbindung und Gemeinſchaft, nannte man auch dieſes Brot 
mit jenem Namen. Die Benedictionen, weldye die E. enthielt, veranlaßten, daß man diefen 
Ausdrud auch auf andere, mit Segensſprüchen verbundene kirchliche Handlungen übertrug, 
namentlich auf das geweihte Salz, das man bei der Taufe den Katechumenen in den Mund 
legte. Auch die niedere Weihe kirchlicher Perfonen nannte man E. In der griech. Kirche heißt 
das wichtigſte Ritual Eulogium. 

Eumdos, der « göttliche Sauhirt » der Odyffee, kam als Knabe durch Kauf in das väter: 
liche Haus des Ddyffeus. Er blieb feinem Heren während defjen Abwefenheit treu, nahm ihn 
bei feiner Rückkehr bei ſich auf und leiftete ihm dann gegen die Freier gute Dienfte. 

Enmenes, aus Kardia in Thrazien, wurde, noch nicht 20 3. alt, von Philipp von Mace— 
donien zum Geheimfchreiber ernannt und genoß ebenfo fehr das Vertrauen Philipp's als feines 
Sohnes Alerander. Nach dem Tode des letztern 323 v. Chr. fette ihn Perdiffas, der Reichs— 
verwefer, mit Waffengewalt in die ihm bei der Vertheilung der Provinzen zugefallene Statt: 
halterfchaft von Kappadocien (und Paphlagonien) ein. E. fiegte über Krateros, der mit Antipater 
gegen Perdiflas zog, 321 in einer Schlaht, in der Krateros felbft und fein Berbiindeter, 
Neoptolemos von Armenien, fielen. Antigonus, dem nad) des Perdiffas Ermordung Anti 
pater den Krieg gegen E. aufgetragen hatte, wußte den größten Theil feines Heers von ihm 
abtriinnig zu machen, vermochte aber die Bergfefte Nora in Kataonien, in der E. ſich über ein 
Jahr hielt, nicht zu erobern. Nach Antipater's Tod 318 verſuchte Antigonus den E. für ſich 
gegen Polyſperchon, der jenem als Reichsverweſer gefolgt war, zu gewinnen, aber vergeblich. 
E. entlam aus Nora, war fiegreid) in Eilicien und Phönizten und wandte fi), als Antigonus 
felbft 317 gegen ihn 309, nad) Oberafien. Hier wurde er, ohme befiegt zu fein, von feinen 
macedon Soldaten verrätherifd) dem Feinde ausgeliefert und von diefem 316 getödtet. Aus 
dem Altertäume haben wir Biographien des E. durch Plutard) und Cornelius Nepos. — 
Den Namen €. führen auch zwei Regenten von Pergamon, von denen namentlich E. II., der 
ältefte Sohn und feit 197 v. Chr. der Nachfolger König Attalus I., bekannt ift. Wie fein 
Bater war er den Nömern ergeben. Zum Dank für die Hillfe, die er ihmen im Kriege gegen 
Antiohus von Syrien geliefert hatte, erhielt er von ihnen nad) dem Stege den thrazischen Eher: 
jones und faft ganz Afien dieffeit des Taurus; aud) die Streitigkeiten, in die er mit Prufias 
von Bithynien und mit Pharnaces von Pontus ſowie mit den Thraziern gericth, die über feine 
Bedrüdungen 172 vergeblid, in Rom Beſchwerde führten, wurden durch die Römer zu feinen 
Bortheil entfchieden. Als aber Macedonien niedergeworfen und E. jo den Römern dieſem 
gegenüber entbehrlic) geworden war, änderte fid) Noms Politik gegen ihn; es hieß, daß in dein 
Kriege gegen Perſeus von Macedonien, zu dem er vornehmlich durch feine Klagen den Römern 
erwünfchten Anlaß gegeben, feine Treue ſich ſchwankend gezeigt hätte, und Rom begünftigte nun— 
mehr die afiat. Gallier (Galater), mit denen er in Krieg gerathen war, indem es fie für un— 
abhängig erflärte. Nom fuchte, wiewol vergeblich, feinen Bruder Attalus gegen ihn aufzuwiegeln 
und nahm die Klagen, die der König von Bithynien ſowie mehrere afiat. Städte über ihn führ- 
ten, bereitwillig an. Bevor es zu einer Entſcheidung fam, ftarb E. 159 v. Chr. Die perga- 
menifche Bibliothek, die fein Vater gegründet, vermehrte E. anfehnlid), wie er ſich überhaupt 
als Freund der Wiffenfchaften und Bildung auszeichnete. 

Enmeniden (griech. Eumenides), d. i. die Wohlwollenden, Gnädigen. Unter diefem Na- 
men wurden im verfchiedenen Theilen Griechenlands, namentlich in Athen (two fie and) Semnae, 
d. i. die Ehrwürdigen, hießen) die eigentlich Erinyen (Erinyes; lat. Furiae, Furien), d. i. 
die Grollenden, Withenden genannten Göttinnen verehrt, welche fchon die ältefte griech. Poeſie 
als den Schickſalsgöttinnen (Mören) verwandte Wächterinnen der Naturgefege, Dienerinnen 
der Gerechtigkeit und Nächerinnen jedes Frevels kennt. Ihr Wohnfig ift die Unterwelt, aus 
der fie auffteigen um wie Jagdhunde mit unermüblicher Ausdauer den Verbrecher zu verfolgen. 
Aeſchylos hatte fie in einer feiner berühmteften Tragödien, den «Eumeniden», auf die Bühne 
gebracht, wie fie, furchtbar anzufchauen, den Gorgonen ähnlich, mit dunkeln Gewändern an: 
gethan und mit Schlangen im Haar, den Oreftes, der feine Mutter auf Geheiß des Apollon 
getödtet hatte, verfolgen, bis derjelbe vom athenifchen Areopag vermittels des Einfchreitens der 
Athene losgefprochen, den Erinyen aber, die num eben zu E. werden, ein Heiligtum in Athen 
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felbft, am Fuße des Areopags, und göttliche Verehrung als Erſatz für das nad) dem alten 
Blutrecht ihnen verfallene Opfer zuerfannt wird. Die fpätern Dichter (zuerſt wol Euripides) 
haben die Zahl der E. auf drei befchränft, welche hernad) mit den Namen Tiſiphone (die den 
Mord Räcende), Alekto (die unverföhnlid; Grollende) und Megaira (die Neidiſche) be 
zeichnet werden. Die bildende Kunft der Griechen ftellt fie bald mit mildem Ernſt im Blid, 
bald furchtbar mit Fadeln, oft aud) mit Schlangen, bisweilen auch mit einer Geifel oder mit 
Sanzen und Schwertern in den Händen, die Gewänder wie Jägerinnen hoch aufgeſchürzt, nicht 
aber etwa auch, wie die Poeſie fie wol fchildert, in graufenhafter Häßlichfeit dar. Vgl. Rofen- 
berg, «Die Erinyen» (Berl. 1873). 

Eumolpus (griech. Eumolpos), der Sohn des Pofeidon und der Chione, ein Thrazier, 
foll in Attifa eingefallen fein, oder mit den Eleufiniern den König Erechtheus befriegt und die 
efeufinifchen Myfterien geftistet haben. Wegen der Mannichfaltigfeit deifen, was von E. er 
zählt wird, unterſchied man ſchon im Altertum auch mehrere E., außer dem Thrazier nament- 
lid) den Sohn des Mufäos und Schüler des Orpheus, dann den Sohn des Philammon, den 
Lehrer des Heralles, ferner einen Nadjtommen des Triptolemos. Der Name E. iſt einer aus 
der Reihe jener alten priefterlichen Sänger, welche durch Gründung religiöfer Inftitute unter 
den rohen Bewohnern von Hellas Cultur und Sittigung verbreitet haben follten. Bon dem 
mythifchen Gründer der eleufinijchen Myſterien leitete ein vornehmes Geſchlecht in Athen, 
woraus der eine Hauptpriefter (der Hierophant) bei den Myfterien in Eleufis gewählt wurde, 
feinen Namen Eumolpiden ab. 

Eunomia ift der Name des 15. Afteroiden, f. Planeten. 

Eunuch, im allgemeinen gleichbedeutend mit Gaftrat (ſ. Caftration), werden befonders 
die Verfchnittenen genannt, welchen im Orient die Obhut über die Harenıs anvertraut ift. Die 
Sitte, E. (d. h. Betthüter) als Frauenwächter zu halten, ift eine Folge der Bielweiberei; fir 
wird daher befonders im Orient und Nordafrika angetroffen. In Yändern, wo Monogamte 
©itte, kam fie nur vor, wenn afiat. Wollüfte und Sitten eindrangen, wie z. B. in der röm. 
Kaiferzeit, insbefondere der der byzant. Kaiſer. Die Sitte der Entmannung zu dem Zwede, 
Haremswächter zu gewinnen, ift ſehr alt. Syrien und Kleinafien waren in diefer Beziehung 
befonders berühmt. In Griechenland gewann die Sitte, E. zu halten und zu machen, weniger 
Ausbreitung, weil, wenn aud) orient. Abfonderung der Weiber, dod) eigentliche Vielweiberei 
dafelbft nicht heimisch war. Bon den fpätern Römern wurden E. zwar gehalten, dod) die Ver— 
fchneidung, um folche zu gewinnen, war bei ihnen nicht gebräuchlid. Dagegen herrichte im 
Byzantiniſchen Reiche die Gewohnheit, E. zu halten und zu machen, defto mehr. Diefe Ver— 
ſchnittenen fpielten am oftröm. Hofe, wo fie namentlich) die hohe und einflureiche Stelle eines 
« Borgefegten des heiligen Schlafgemachs » zu befleiden pflegten, eine große Nolle und waren 
häufig die Günſtlinge der Kaifer und Großen. Gegenwärtig ift die Sitte, E. zu halten umd 
zu machen, vorziiglid) nod) unter den mohammced. Völkern, denen das Geſetz die Polygamie 
fürmlid) geftattet, im Schwange. Man findet bei ihnen zweierlei E., weiße, welchen blos die 
Hoden, und fchwarze, denen alle Sefchlechtstheile genommen find. Yetstere bezieht man als 
Sklaven aus dem Innern Afrikas; ihr Oberhaupt am türk. Hofe ift der Kißlar-Aga. 

Eupatoria, Kreis: und Hafenftadt im ruff. Gouvernement Taurien auf der Weftfitfte der 
Krim, an der Bucht von Kalamita, mit (1871) 8294 E., meift Tataren, die Seifenfiedercien 
und Gerbereien unterhalten und Handel mit Getreide, Hänten, Talg und Salz treiben. E. hat 
ein Zollamt, eine gried)., eine arınen. und eine fath. Kirche, drei Synagogen und 16 Moſcheen. 
Die Stadt ift nad) Mithridates Eupator, dem befannten Nömerfeinde, benannt und hie Tpäter 
Pompejopolis. Die Tataren nannten fie nach der Eroberung des taurifchen Cherfones Gesleve, 
wie fie beim Bolfe noch heute genannt wird, obgleidy die Ruſſen bei der Abtretung der Krim 
unter Satharina II. den alten Namen hergeftellt haben. Im neuerer Zeit ift E. durd) den 
Drientkrieg gegen Rußland bekannter getworden. Die Verbiindeten erfahen diefen Ort bei der 
Krim-Expedition zum Yandungsplage und jchifften nordwärts von E. beim Altfort von 14. bis 
18. Sept. 1854 ihre Truppen aus. Die Stadt ergab ſich ohne Widerftand und wurde Anfang 
Febr. 1855 von den türk. Streitlräften ımter Omer-Paſcha befegt, welche 17. Febr. einen 
Angriff dev Ruſſen abſchlugen und E. hierauf als wichtigen Stütspunft ſtark befeftigten. Erft 
nad) dem Pariſer Frieden ijt der Ort von ihnen geräumt worden. Bei deu 18 Kilom. ent» 
fernten Salzſee Sſak befinden fid) befuchte Etablifjements für Schlanumbäder. 

Eupatörium, cin von Tournefort einer überaus artenreichen Pflanzengattung aus der 
19. Klajje des Linnefchen Syſtems und der Familie der Compofiten ertheilter Name, welcher 
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von den Alten einer ganz andern Pflanze (der Agrimonia Eupatorium L., Odermennig) ge 
geben wurde. Ihre Arten, über 300, meift Kräuter und Stauden, find namentlich, in den wär- 
mern Zonen verbreitet. In Europa wächſt blos eine Art wild, das unter dem Namen Doft 
oder Wafferdoft bei uns befannte E. cannäbinum L, eine ftattliche, an Flußufern, Bächen, 
feuchten Waldrändern häufig vorkommende Staude mit meterhohem Stengel, gegenftändigen, 
nad) Art der Hanfblätter zertheilten Blättern und im dichte, oft große, zuſammengeſetzte Dolden- 
trauben geftellten Heinen Blütenkörbchen voll fleifchrother Röhrenblütchen. Ihr aromatifch 
riechendes und bitter = und fcharfichmedendes Kraut war früher al$ Herba Cannabinae aqua- 
ticae s. sanctae Cunigundae officinell. Man wendete ed in Heinen Gaben als auflöfendes 
Mittel bei Wechfelficbern und deren Nachkrankheiten, in größern Gaben als Brech- und Purgir- 
mittel, auch äußerlich bei Geſchwülſten an. Es enthält einen eigenen bitterfcharfen Ertractivftoff, 
das Eupatorin. Die Blätter einer fiidamerif. Art, des E. Ayapana Vent., liefern ein kräf— 
tiges ſchweißtreibendes Mittel, welches in ihrem Vaterlande für ein untritgliches Mittel gegen 
ben Biß giftiger Schlangen gilt. Die meiften erotifchen Eupatorien, zum Theil fhönblühende 
Pflanzen, können bei und nur in Gewächshäuſern gedeihen, werden aber wenig cultivirt. 

Eupen (franz. Neau), Kreis- und Yabrikftadt im Regierungsbezirk Aachen der preuf. 
Rheinprovinz, in einem fchönen Thal am Zufammenfluß der Hill umd Vesdre, dicht an der 
belg. Örenze, 15 Kilom. ſüdlich von Aachen, an der Rheiniſchen Eifenbahn, ift Sit eines Land» 
rathsanıts, eines Friedensgerichts, einer Poftdirection, eines Nebenzollamts, einer Handels: 
fammer und eines landwirthicaftlichen Localvereins, hat ſechs fath. und eine evang. Kirche, 
ein Klofter der Franciscanerinnen und eins der Necollectinnen, eine höhere Bürgerſchule, vier 
höhere Töchterfchulen, eine Gewerbeſchule, ein Waifenhaus, eine Berforgungsanftalt, ein 
Krankenhaus und eine Irrenanftalt und zählt (1875) 14,895 E., welche blühende Fabriken, 
namentlich in Tuch, Budjfin, Dampf- und andern Maſchinen unterhalten. Außerden find 
bemerfenswerth die Streihgarnfpinnereien, Yärbereien, Walkereien, Handſchuh- und Tricot- 
fabrifen, Seifenfiedereien, Lichterfabrifen, Gerbereien, Leberfabrifen, Dampf- und Waffermahl- 
mühlen, eine Gasfabrif, eine Salmiafgeiftfabrif, eine Farbholzmahlmühle und mehrere Braue- 
reien. Auch die Biehzucht, Butter» und Käfebereitung ift bedeutend. E. gehörte bis 1801 zum 
Herzogthum Limburg und ftand unter öfterr. Herrichaft, kam im Luneviller Frieden an Frank: 
reich und 1814 an Preußen. — Der Kreis E. zählt auf 176 OKilom. (1875) 25,623 €. 

Euphemismus (griech.) nennt man in der Rhetorik die Umfchreibung einer anftößigen, 
unangenehmen oder widrigen Sache durch mildere oder gelindere Worte. So bezeichnen die 
Alten z. B. den ihnen unangenehmen Begriff des Sterbens durch eine Menge Euphemismen, 
wie aud) wir dies thun, wenn wir dafür jagen: «zu feinen Vätern verfammelt werden». 

Euphönie (griech.), d. i. Wohllaut der Töne, bezieht ſich auf den Klang oder die Qualität 
des Tons, z. B. der Stimme, und gehört, infofern die Töne die Grumdbeftandtheile des Wortes 
find, zu den Borzügen einer Sprade. Euphonifhe Budftaben nennt man daher in der 
Spradjlehre diejenigen, welche in mandjen Sprachen blos des Wohlflangs wegen, ohne zu den 
Wortwurzeln zu gehören, eingefchoben werden. 

Euphorbinceen, eine große, nad) der Gattung Euphorbia, Wolfsmilch (f. d.), benannte 
Pflanzenfamilie, deren meiste Gattungen und Arten den Tropengegenden angehören. Es find 
theils Kräuter, theils Bäume und Sträucher, faft alle ausgezeichnet durd einen weißen Milch: 
fast, welcher verfciedene Alkaloide, oft giftiger Natur, außerdem faft immer Kautſchuk enthält. 
Die E. haben immer abwechſelnd ftchende, einfache und ganze Blätter, bald mit, bald ohne 
Nebenblätter, und eingefchlechtige, unvollftändige Blüten von mannichfacher Bildung und An: 
ordnung. Die Frucht dagegen ift bei allen eine dreifnopfige, Happig aufipringende Kapfel, und 
die meift mit einem Anhang oder Mantel (Arilus) verfehenen Samen enthalten immer einen 
großen Eiweißförper, in welchen der Keim eingebettet liegt. Viele E. find zu Arznei» umd 
Handelsgewächſen geworden (3. B. Siphonia elastica Rich., der eigentliche Kautſchulbaum, 
Ricinus communis L., Croton Tiglium L., Crozophora tinctoria, die Yadmuspflanze u. a. ı.), 
andere als Giftpflanzen gefürchtet (manche Wolfsmilcdarten und namentlich die weſtind. Hip- 
pomane Manicella L.), einige als Nährpflanzen gefchätt, ja in den Tropengegenden cultivirt 
(namentlic) die Cafjave- oder Manioc= Pflanze, Tatropha Manihot L.). 

Euphrasia, Pflanzengattung, ſ. Augentroft. 

Enphrat (griech. und lat. Euphrätes), in den orient. Sprachen Frat (auch Phrat oder 
Furät) genannt, der größte Strom Vorderafiens und mit dem Tigris (f. d.) deffen bedeutendftes 
Flußſyſtem bildend, entfteht im Herzen von Armenien aus zwei Ouellflüffen, die, von OND, 
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nah WEW. fließend, in der Gegend von Kjeban-Ma'aden fid) vereinigen und von denen der 
nördliche oder Weftfrat (türk. Karaſu), der nahe bei Erzerum vorbeifließt, der Frat im engern 
Sinne, der ſüdliche oder Oftfrat (türk. Murad- Tichat) der größere ift. Bald nad) ihrer Ver— 
einigung wendet fic der E. ſüdlich, durchbricht den Taurus oberhalb Samfad oder Semiſad 
(dem alten Samoſäta) im Zidzadlauf mit etwa 300 Stromſchnellen auf einer Strede von 
150 Kilom. und ftrömt dann, nachdem er bei Bir (f. d.) in die Ebene getreten, Mefopotamien 
von Syrien und der fyr.=arab. Wüſte trennend, in ſüdöſtl. Nichtung. In der Gegend von 
Bagdad nähert er fid) den Tigris auf 22 Kilom., fließt dann 150 Kilom, mit demfelben parallel, 
entfernt fid) aber wieder von ihm und vereinigt fid) erft bei Kurna mit diefem, worauf das 
vereinigte Waffer den Namen Schatt-el-Arab, d. h. Araberftrom, annimmt und ſich nad) 
einem Yaufe von 225 Kilom. nuterhalb Basra (j. d.) mit vielen Armen in den Perfiichen Meer- 
bufen ergießt, nachdem nod) ein Kanal ihn mit dem von den Gebirgen Perfiens herabfommen- 
den Kariın verbunden. Das Ylußgebiet des E. und Tigris beträgt 673,420 Aftilom. und 
die eigene Yänge des E. mit den Krümmungen 2300 Kilom. Sein Wafjer zeigt fic zwar trübe, 
aber doc) gefund und wohlſchmeckend, und durch feine obſchon in ihrem Eintreten und ihrer 
Ausdehnung weit unregelmäßigern Ueberſchwemmungen ift er auf ähnliche Weife wohlthätig 
für das Land, das er durchftrömt, wie der Nil fiir Aegypten. Der Strom führt treffliche Fische 
und längs feines Ufers finden ſich reichlich Holz, Steinfohlen, Bitumen und Naphtha. Ob— 
gleich der E. eine große Waffermenge führt, wird er dod) der Hinderniffe wegen, welche Stroms 
Ichnellen und Klippen im obern, Sandbänfe und Barren im untern Laufe verurfachen, nur 
ſtellenweiſe und wenig zur Schifffahrt benutzt. Die VBerfuche, weld)e die Engländer 1835 — 37 
unter Leitung des Oberſten Chesney zur Beſchiffung des E. mit Dampfbooten gemacht, fcheinen 
dargethan zu haben, daß der Plan, ihn zu einer Waſſerſtraße zwifchen Oftindien und dem 
Mittelmeere zu machen, in feiner gegenwärtigen Geftalt illuforifch fer. Vgl. Chesney, «The 
expedition for the survey of the river Euphrates and Tigris» (2 Bde., Yond. 1850). Zwi« 
fchen Nüm-Kala und Bir nähert fi) der Strom auf etwa 150 Kilom. dem Mittelmeer bei der 
Bucht von Alerandrette. Auf diefer Strede beabfihtigten die Engländer 1836 den E. durd) 
einen Kanal, 20 Yahre fpäter aus der Gegend der Bai von Antiochia durch eine längs des 
untern Drontes und über Aleppo geführte Eifenbahn (zu 1%, Mill. Pfd. St. veranſchlagt) zu 
verbinden, weldje fich nebft einer Telegraphenlinie in dem Stromthale bis zur Mündung fort: 
ſetzen follte und für London die Communication mit Bombay in Indien im Bergleiche zu der 
Route über Suez um etwa 1800 Kilom. verkürzen würde. In neuefter Zeit hat der E. 
oberhalb Hillah (ſ. d.), in der Gegend der Ruinen von Babylon, der merkwiirdigften unter den 
zahlreichen in Trümmern liegenden Ortſchaften, die auf das einft bedeutende Eulturleben an 
den Flußufern hinweisen, ein weftlicheres Bett fid) aufgefucht und verliert ſich dort in großen 
Seen und Siimpfen, während das an Hillah und Diwänie vorbeigehende Bett von Jahr zu 
Jahr weniger Waller empfängt. Der große See von Nedjef oder Mefched- Ali mit den dazu- 
gehörigen Siimpfen entfpricht einem Theile des altbabylon. Kanalſyſtems des Pallacopas, deſſen 
Deicharbeiten nod)- Alerander d. Gr. bewunderte, befteht alfo ſchon Zahrtaufende, wenn er aud) 
fpäter faft ganz vertrodnete und erſt jet wieder mit größern Waffermengen erfüllt erfcheint. 
Euphrojyne, eine der drei Orazien (f. d.) und Name eines Afteroiden, ſ. Planeten. 
Eupolis war einer der drei größten Meifter der alten attifchen Komödie, etwas älterer 
Zeitgenoffe und eine Zeit lang aud) Freund des Arijtophanes, bis diefe Freundſchaft fid in das 
Öegentheil verkehrte. Er brachte ſchon im 17. Jahre eine Komödie zur Aufführung, ftarb aber, 
ohne ein höheres Alter zu erreichen, noch vor dem Ausgang des Peloponnefifchen Striegs. Der 
Neichthum der Bhantafie, der treffende Spott und die vollendete Eleganz und Grazie, welche die 
Alten an ihm rühmen, läßt fich nad) dem Verluſte aller von ihm gedichteten Schaufpiele nod) in 
deren Bruchſtücken erkennen. Dieje find am beften von Meinefe in defjen Ausgaben der «Frag- 
menta comicorum Graecorum» (5 Bde., Berl.1839 —43; 2 Bde., Berl. 1847) geſammelt. 
Eurafier (eine Abkürzung aus Europ -Afier) oder Halbfaften (engl. Half-casts) heißen 
in Oftindien die Abkömmlinge von Europäern mit ind. Müttern. Ihre Zahl wird in Ben- 
galen auf 20,000, in ganz Oftindien auf 100,000 geſchätzt. Sie erhalten meiftens eine curop. 
Erziehung und fprechen das Englische mit abweichenden Accent. Die Mädchen find troß ihres 
dunkeln Teint meift ſchön und wohlgebaut, werden daher von jungen Offizieren und Civil: 
beamten häufig zu Frauen genommen. Die Söhne treten gewöhnlich ald Beamte in die Re— 
gierungsbureaug oder als Commis bei Kaufleuten ein. In untergeordneten Stellungen find 
fie im allgemeinen fehr brauchbar, jedody ungleich weniger gefchiet für die Ausübung höherer 
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felbftftändiger Amtsgewalt. Obgleich diefelben in neuerer Zeit Zutritt zu den höchften Kreifen 
gefunden haben, werden fie von den Europäern, die fie Häufig aud, Bepery-Brahminen nennen, 
im allgemeinen nicht hoch geſchätzt. 

Eure, linker Nebenfluß der Seine im nordweſtl. Frankreich, entfteht im Depart. Orne im 
Walde von Longni bei Yande, berührt Chartres, Nogent-le-Roi, Anet, Jvry, Pacy und Lou— 
viers und mündet nad) einem Yaufe von 266 Kilom., wovon 80 Kilom. ſchiffbar find, und nad) 
Aufnahme der Vegre auf der rechten, der Blaife, Avre und des Iton auf der linken Seite un— 
fern Pont-de-l'Arche oberhalb Rouen. — Das Departement E,, beftchend aus Theilen der 
öftl. Normandie, hat ein Areal von 5957,55 Ofilom. und zählte 1872 nur 377,874 E. gegen 
394,467 im 3. 1866 (Abnahme 4,4 Proc.). Es bildet eine fruchtbare Ebene, nur hier und da 
von einzelnen Hügelgruppen überhöht, wie namentlich aud von den malerischen, fteilen und 
bewaldeten Uferrändern der Seine, die im Nordoſten das Departement quer durchjchneidet, dann 
mit ihren großen Scylangenwindungen an einzelnen Punkten forwie mit ihrer breiten, bufen- 
fürmigen Mündung jeine Nordgrenze bildet. Alle Flüſſe deffelben münden in diefen Haupt» 
from: rechts die Andelle und die ſüdwärts fließende Epte, linfs die E. mit der Avre und dem 
Iton und die Rille. Das Klima ift mild, veränderlich, feucht und bei Nordweſt- und Weſt— 
winden nebelig, im ganzen aber gefund. Im allgemeinen ift die Ebene mit einer tiefen Schicht 
lehmigen Fruchtbodens bededt auf einer Unterlage von Kalkftein, zum Theil von Kreide, Feuer: 
ftein und Tuff. Lüngs der Seine ift das Yand ftrichweife fandig, an mehrern Stellen fteinig 
und vollfommen fteril, im ganzen aber jehr frudjtbar. Das Departement gehört zu den beſt— 
bebauten in Frankreich. Die Aeder nehmen 376,915 Helt. (63 Proc. der Fläche) ein. Der 
Ertrag der Obſt- und Gemüfegärten iſt jehr bedeutend, namentlich an Aepfeln und Birnen, 
aus denen in einem gewöhnlichen Yahre 469,200 Hektolit. Cider und Poird, im Werthe von 
etwa 3,200,000 Frs., bereitet werden. Die Weinberge an der Seine, E. und Avre (1200 Heft.) 
geben in einem guten Jahre 21,795 Heltolit. Wein. Die ausgedehnten Weiden und namentlich 
die künſtlichen Wiefen ernähren eine große Anzahl Pferde und Rindvieh, das auf die Märkte 
von Sceaur und Paſſy gebradjt wird. Außerdem zieht man Schafe, Schweine und Bienen. 
Die Waldungen nehmen 106,595 Helt. ein. Kleines Wildpret, befonders Geflügel, gibt es in 
Menge und die Flüſſe find ſehr fiichreih. Eifen wird in einigen Tagebrüchen gewonnen, aud) 
finden ſich Bau⸗ und Mühlſteine, Töpfer und Ziegelthon, Walfererde u. |. w. Unter den falten 
Diineralguellen hat die von Vieux-Conches den meisten Ruf. Die Induſtrie iſt ſehr lebhaft 
und mannichfaltig. Die Hohöfen, Eifen- und Kupferhütten (34 Etabliffements), welche letztere 
engl. und Chilikupfer verarbeiten, befchäftigen 3000 Arbeiter. Auch beftehen Hammerwerfe 
für Eifen- und Weißblech, Nageljcdymieden, Fabriken in Stednadeln und Duincailleriewaaren. 
Bedeutend jind ferner die Fabriken für Gewebe mit 51,200 Arbeitern, namentlich Wolle und 
Baumwolle, in Zwirn und Band fowie die Roth- und Weißgerbereien, Färbereien, Bleichereien, 
Töpfereien u. f. w. Im ganzen produciren etwa 70,000 Arbeiter jährlid) für 35 Mil. Frs. 
Zudem wird ein wichtiger Ausfuhrhandel mit landwirthfchaftlichen und induftriellen Producten 
betrieben, welchen das Meer, die Seine und die fchiffbare Verbindung mit Paris, Rouen, Havre 
u. ſ. w. fehr fördern. Das Departement hat zur Hauptjtadt Evreur (f. d.) und zerfällt in die 
fünf Arrondifjements Evreux, Louviers, Les Andelys, Bernay und Pont: Audemer, in 36 Can 
tone und 700 Gemeinden. Bol. Bafiy, «Description geologique du d&partement de l’E.» 
(Bar. 1875). — Das Departement E.-et-Loir, füdlid) vom vorigen, zuſammengeſetzt 
aus Theilen von Orléannais, Maine (Berche) und Isle⸗de-France, hat ein Areal von 5874,3 
Dkilom. ımd zählt (1872) 282,622 E. gegen 290,753 im J. 1866 (Abnahme 2,» Proc.). 
Den weftl. und nordweftl. Theil bildet wellenförmiges Hügelland, reich an Thälern, Quellen, 
Bächen und Teichen, dem öftlichen dagegen unabjehbare, einförmige, waſſerarme, zum großen 
Theil aber fehr fruchtbare Ebenen. Den Norden bewällert die hier noch nicht ſchiffbare E. mit 
der Begre, Dlaife und Aore, einen Heinen Theil des Weſtens die Huine, den Süden der Yoir 
mit der Connie und Ozanne. Nirgends finden ſich natürliche oder Fünftliche Waflerftragen. 
Das Klima ift gemäfigt und mild, die Luft rein. Der Boden beftcht theils aus Thon, ge 
mischt mit Sand oder Kiefel, theils auch, befonders im Weften, aus fahlen Heideftreden und 
Sandfeldern. Die Hügel find bald aus Sandftein und Feuerftein, bald aus Feuerſtein und 
Mergel zufammtengefegt. Letzterer findet fich indeß faft überall und dient zur Berbeijerung der 
Felder. Das Departement fteht an der Spige der vorzugsweife aderbautreibenden und bringt 
faft dreimal fo viel Getreide hervor als die übrigen im Durchſchnitt. Es kommen auf die Aecker 
306,169 Helt. Zwei Drittheile des Landes, zur Beauce gehörig, bilden eine der reichſten Korn— 
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lammern Frankreichs und gleichſam einen Weizenſpeicher für Paris. Im übrigen Lande baut 
man Roggen, Gerſte und Hafer. Auch werden mehr Kartoffeln als in den Nachbargegenden 
gewonnen jowie Gemüſe, Hanf, Flachs, Wau, Rübſamen, Kardendifteln und viel Aepfel zur 
Giderbereitung. Runkelrüben werden vorzugsweife im Arrondijiement Chartres gebaut. Die 
Steckrüben von Sauffair, die Melonen von Nogent-le-Roi, die Zwiebeln von Chaudons ftehen 
in Auf. Der Weinbau nimmt jedoch quantitativ und qualitativ einen fehr untergeordneten 
Rang ein. Die Wieſen (119,000 Heft.) und die guten Weiden unterhalten eine große Menge 
Rindvieh, Pferde und befonders Schafe (830,000), deren Wollertrag mehr ald das Doppelte 
bes durchfchnittlichen Ertrags in den iibrigen Departements überfteigt. Die Waldungen nehmen 
600 Afilont. ein. Eifen findet fid wenig, dagegen gute Baufteine, Töpfer- und Fayencethon. 
Neben dem Reichthume der Yandwirthichaft blüht aud) die Induftrie, die namentlich Tuch, andere 
Wollftoffe, Papier und Nägel liefert. Auch gibt e8 mehrere Woll- und Baunmvolljpinnereien, 
Loh⸗ und m. Töpfereien. Der Handel ift beträhtlih. Die Berforgung von Paris 
mit Getreide, Mehl, Schafen und Geflügel fowie die Ausfuhr von Korn und Wolle in die be- 
nachbarten Gegenden bringt reihlichen Gewinn. Das Departement hat zur Hauptftadt Char: 
tres (ſ. d.), zerfällt in die vier Arrondiffements Chartres, Chateaudun, Dreux und Nogent-le— 
Notrou, in 24 Cantone und 426 Gemeinden. 

Eurhythmie (gried.) Heißt das richtige Berhältniß, das Ebenmaß in der Bewegung, 3.8. 
im Tanze, im Takte der Muſik und vorzüglich in den Worten ald Spradjtönen. Der Wohl: 
Hang der Rede beruht nämlich auf Zeit- und Lautverhältniffen, und die dem Ohre gefüllige 
Miſchung der nad) ihrer Dauer wie nad) ihrem Laute verfchiedenen Töne in einem ſprachlichen 
Ganzen begründet die E. deffelben. (S. Rhythmus.) Sonft nennt man aud) E. im all 
gemeinen die fchöne Uebereinſtimmung der einzelnen Theile zum Ganzen. 

Euripides, der jüngfte der drei großen attifchen Tragiker, ein Sohn des Mneſarchos und 
ber Kleito, aus dem attifchen Demos Phlya, wurde 485, nad) andern 480 v. Chr. geboren. E. 
fol ſich anfangs, angeblich infolge eines von feinem Vater misverftandenen Drafels, mit Athletif, 
dann auc mit Malerei befchäftigt haben, bevor er ſich philoſ. Studien und der Poeſie zumandte. 
Er ſchloß fi namentlich dem Philofophen Anaragoras an, an deffen philof. Ideen noch in 
feinen Tragödien mehrfache Anklänge fich finden. Auch foll er nicht nur die berühmten So— 
phiften Protagoras und Prodifos gehört haben, fondern auch mit dem 17 Yahre jüngern So— 
krates befreundet gewejen fein, und es fcheint auch, daß der Verkehr mit demfelben nicht ohne 
Einfluß auf feine ethischen und religiöfen Anfchauungen geblieben ift. Bon der praftifchen Be- 
theiligung an Staatsangelegenheiten hielt er ſich fern und lebte in ftiller Zurüdgezogenheit feinen 
Studien und feiner Dichtung. Er war einer der erften Athener, der ſich eine größere Bücher— 
fammlung anlegte, daher ihn die Komiker, befonders Ariftophanes, der ihn in fo ausgedehnten 
Maße zur Zielfcheibe feines Witzes gewählt hat, als einen Stubenhoder, der ſich zwiſchen 
Büchern vergräbt, darftellen. Sein Charakter wird als ernft und finfter gefchildert; in feinen 
Tragödien tritt öfters ein hartes Urtheil über das weibliche Gefchlecht hervor, zu welchem er 
duch eigene trübe Erfahrungen an feinen beiden Frauen, Melito und Choerile, gebracht worden 
fein fol. Allen wahrſcheinlich hat E. nur eine Frau, Melito, gehabt, die vielleicht in Komödien 
unter dem Beinamen Choerile vorfam. Der Tragödiendichtung ſoll er ſich ſchon in feinem 
18. Jahre zugewandt haben; doc) brachte er erſt 455 feine erften Tragödien auf die Bühne, 
und erſt 441 errang er bei einer Aufführung den erften Preis. In feinen fpätern Jahren (etwa 
408 v. Chr.) folgte er einer Einladung des Königs Archelaos von Macedonien, der mehrere 
bedeutende Dichter (aufer E. auch den Tragifer Agathon) und Kiünftler an feinen Hof nad) 
Pella z0g. Hier dichtete er, hochgeehrt vom Könige, wenigftens nod) zwei Dramen, den «Ar— 
chelaos» und «Die Baldyen», und ftarb (nad) einer fabelhaften Nachricht von Hunden zerriffen) 
Ende 407 oder Anfang 406 v. Chr. Archelaos fette ihm in der macedon. Ortfchaft Arethuſa 
ein präcjtiges Denkmal, und auc die Athener errichteten ifm an der Straße von Peiraeeus 
nad) Athen ein Kenotaphion mit einer höchſt ehrenvollen Infchrift. Später wurde aud) durd) 
Lykurgos feine Bildfänle, ebenfo wie die des Aefchylos und Sophofles, im athenifchen Theater 
aufgeftellt. Wir befigen noch viele, zum Theil treffliche Büſten (die beften in Mantua und 
Neapel nebſt dem zur einer Büſte ergänzten Fragment in Nom) mit dem tiefernften, geijtvollen 
Kopf des Dichters. E. hatte im ganzen wol etwa 100, nad) den alerandrinischen Gelehrten 
genau 92 oder vielmehr 88 Dramen verfaßt, von denen jene noch 67 echte Tragödien und 
fieben Satyrdranıen, aufer drei Tragddien und einem Satyrdrama, die fie als unecht erlannten, 
beſeſſen haben. Uns find aufer ſehr zahlreichen und zum Theil umfangreichen Fragmenten der 
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verlorenen Stüde, die man am beften in Naud’3 «Fragmenta Tragicorum Graecorum» (Lpz. 
1856) und Dindorf's «Poetae scenici» (5. Aufl., Lpz. 1869) gefammelt findet, noch 19 Stüde 
erhalten, nämlid) die Tragödien «Alkeſtis», «Andromadhern, «Baldhae», «Helaben, «Helena», 
«Elektra», «Herakleidaen, «Der rajende Herafles», «Hiketides» (die Schutzflehenden), «Hippo- 
(ytos», «Iphigeneia in Taurien», «Iphigeneia in Aulis» (erft nad) dem Tode des Dichters 
durch feinen Sohn oder Neffen, dem jüngern E., auf die Bühne gebracht), «Ion», « Miedea», 
«Drefteso, Ahejos» (dies Stüd ift jedenfalls nicht von E., fondern von einem fpätern, den 
Anforderungen der Bühne fehr wenig fundigen Dichter), «Troades» und «Phocniffae» (die 
Phönizierinnen) und ein Satyrfpiel: «Kyflops». Diefe Stüde find unter fid) von fehr ver- 
jchiedenem Werthe, was neben den verschiedenen Standpunften der Beurtheiler dazu beigetragen 
hat, daß die Urteile über die dichterifche Bedeutung des E. fehr verjchieden lauten. Vor allen 
thut man ihm Unrecht, wenn man, wie fein Zeitgenoffe und Gegner, der Komiker Ariftophanes 
thut, den Maßſtab der Tragödie des Aeſchylos und Sophofles an feine Stüde legt. Er hat 
eben den Standpunkt diefer feiner Vorgänger mit Bewußtfein verlaffen; er ift in der Poeſie 
der Bertreter der großen Umwandlung des griech. Geiftes, wie fie feit dem Peloponnefiichen 
Kriege ſich vollzieht, des Hervortretens des fubjectiven Elements, der Berechtigung des Ein- 
zelnen gegenüber der Geſammtheit und der Loslöfung von der alten Tradition in Bezug auf 
Glauben und Sitte. Er fchaltet frei mit den mythiſchen Stoffen und trägt in diefelben ganz 
und gar die Berhältnifie, Sitten und Anſchauungsweiſe feiner Zeit hinein, ja er zieht fie in den 
Bereich des täglichen Lebens herab. Dadurd) entfteht freilich häufig ein Contraft zwifchen der 
Handlung und dem Charakter und der Denfweife der Träger derfelben: die Tragödie verliert 
ihren idealen, religiöfen Charafter, aber fie erhält dafitr einen anthropologifchen, wird zu einem 
Spiegel des wirklichen Lebens und der in demfelben ſich Freuzenden Beftrebungen und Plane 
der Menſchen. E. hat zuerft wirkliche Intriguenftüide gedichtet und ift dadurd) namentlich auch 
für die innere attifche Komödie das Vorbild geworden. Seine größte Stärfe befteht in der 
Schilderung der Leidenfchaften, vor allem der Liebe, ihrer furchtbaren Aeuferungen und Wir- 
fungen, wodurch er die gewaltigften Effecte auf die Gemüther der Zuſchauer hervorzubringen 
wußte. Seine ſchwächſte Seite dagegen ift die Kompofition feiner Stüde: nicht wenigen fehlt 
die Einheit der Handlung. Sie beftehen nur aus einer Anzahl ziemlich loder verbundener 
Seenen, die ald Einzeifcenen oft mit Meifterfchaft behandelt und äußerft effectvoll, als Theile 
eines größern Ganzen aber entjchieden mangelhaft find. Den Anfang jedes Stüds bildet an- 
ftatt einer planvoll angelegten, die Zuſchauer im die richtige Stimmung verjegenden und gleich) 
mitten in bie Handlung hineinführenden Erpofitionsfcene ein monologiſch behanbelter, mit der 
Tragödie felbft nur lofe zufammenhängender Prolog, worin die Borausfetungen und der Gang 
der Handlung den Zuhörern mitgetheilt werden. Die Entwidelung der Handlung felbft wird 
oft durch rhetoriſche und philof. Digreffionen, die der Dichter einer der handelnden Perfonen 
in den Mund legt, unterbrochen; die Löſung des Knotens gefchieht nicht felten in ganz äußer- 
licher Weiſe durch das unmittelbare Einfchreiten eines Gottes, des fog. Gottes von der Maſchine 
(deus ex machina). Endlich ift die Stellung des Chors bei E. gegenüber der ältern Tragödie 
eine andere geworden: er fpielt eine ziemlich untergeordnete Rolle, feine Gefänge find mehr 
ein äußerliher Schmuck als ein wefentlicher Beftandtheil der Stüde; dagegen läßt der Dichter 
häufig einzelne Schaufpieler längere Gefänge (Monodien), die offenbar als eine Art Bravour- 
arien denfelben Gelegenheit gaben, ihre VBirtuofität zu zeigen, auf der Bühne vortragen. Die 
beften Geſammtausgaben haben nad) Musgrave (1778), Matthiä (1813 — 37), Fir u.a., 
Kirchhoff (2 Bde., Berl. 1855) und Naud (3. Aufl, 2 Bde, Lpz. 1871) geliefert. Unter den 
Herausgebern und Bearbeitern einzelner oder mehrerer Stüde find hervorzuheben: Valckenaer 
(«Phoeniffae» und «Hippolytos», 1755 u. 1768), Markland (1763 fg.), Brund (1779 fg.), 
Porjon (1797. fg.), ©. Hermann (1800 fg.), Elmsley (1813 fg.), Seidler, Geel, Badham, 
Schöne, Weil, Herwerden, Wedlein, von Wilamowis. Die Scholien hat W. Dindorf (Orf. 
1863) und eine Auswahl der Anmerkungen früherer Bearbeiter derfelbe (Drf. 1839 — 40) 
herausgegeben. Bon neuern Ueberſetzungen find zu nennen die von Donner (2. Aufl., 3 Bde., 
Lpz. 1859), Hartung (gried). und deutſch, Lpz. 1848— 53), Fritze und Kod (Berl. 1856 — 
68; 2. Aufl., 3 Bde., 1869— 70), Mindwit (Stuttg. 1857 fg.). Ueber Leben und Werte 
des E. hat von Wilamowig («Analecta Euripidea», Berl. 1875) gefchrieben. 

Europa ift zwar der äußern Lage nach) als eine Halbinfel Afiens zu betrachten, welche fich 
(einjchließlich Großbritanniens und Irlands) in der Größe von 9,798,610 OKilom. weft: 
wärts des Uralgebirgs, Uralflufjes und Kaspiſchen Meers mit allmählicher Breitenverjüngung 
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nad) SW. zwifchen den Fluten des nördl. Eismeers, Atlantifchen Dceans und Mittelländifchen 
Meers ansbreitet; aber feine eigenthümlichen Berhältniffe ftempeln es nicht allein zu einem 
felbftftändigen Erdtheile, fondern auch zu dem wichtigften Mittel- und Ausgangspunfte der 
Givilifation. Die äuferften Punkte des Teftlandes fallen im D. mit der Karamiindung (83° 
öftl. 2. von Ferro), im W. mit dem Cap-da-Roca (8° öſtl. L.), im N. mit dem Nordcap (71° 
11’ 40” nördl. Br.) und im S. mit dem Cap Tarifa (35° 59° 57" nördl. Br.) zuſammen; 
die größte Ausdehnung von SW. nad) NO. beträgt 5560 Kilom., die größte Breite in nord— 
füdl. Richtung zwischen dem Nordcap und Cap Matapan 3860 Kilom. und die ſchmalſte Stelle 
zwiſchen dem Golf du Lion und dem Biscayifchen Meerbufen 370 Kilom. Die anlagernden 
Infeln (Island, die Färder und die Azoren) erhöhen das Gefammtareal E.8 auf 9,904,940 
OKilom. Nur durd) die ſchmalen Wafjerftraßen des Bosporus und Hellespont von Afien und 
die Strafe von Gibraltar von Afrifa getrennt, ift die Weltlage E.s höchſt charalteriſtiſch im 
Mittelpumfte der continentalen Landhemiſphäre, antipodifch der eigentlichen oceanischen Welt 
und doc) wiederum innig mit ihr verbunden durch den Atlantifchen Ocean; nad) D. hin con- 
tinental, im ©. mediterran ımd im NW. oceanifch, und faft nur in der gemäßigten Zone, alfo 
auserforen zu einer eigentlichen Culturſtätte, zur vielfeitigften Entwidelung höherer Thatkraft 
nad) allen Nichtungen hin. Kein Erdtheil befigt eine jo große Küftengliederung, einen ſolchen 
Halbinfelreichthum, alfo eine folde Zugänglichkeit und Bielfältigkeit des Verkehrs. Innerhalb 
der Pinten zwifchen der Karamiindung, Uralmündung und dem innerften Winkel des Biscayi- 
chen Golfs lagert ein dreierfgeftalteter Eontinentalftamm von 7,272,260 OKilom. Areal; an 
defien Süd- und Nordweftfeite fchlieht fi die peninfulare Gliederung mit einer Fläche von 
2,164,400 Qfilom. nebft 468,280 Ofilom. Infeln, und das ganze Feftland mit den Halb: 
infeln umzieht ein Küftenumfang von 31,900 Kilom. Ausdehnung (alfo auf 10,000 OKilom. 
Flächenraum 32,4 Kilom. Küftenumfang, das günftigfte Berhältniß unter allen fünf Erdtheilen, 
da in Aften 12,» Kilom., in Afrika 8,7 Kilom., in Amerifa 16,: Kilom., in Auftralien 8,4 Kilom. 
auf 10,000 OKilom. Flähhenraum fommen). Der Küftenfaum vertheilt fi auf das Nörd- 
liche Eismeer mit 5800 Kilom., auf den Atlantifchen Dcean mit 13,500 Kilom., auf das 
Mittelländifche und Schwarze Meer mit 12,600 Kilom. Als wichtigfte oceanifche Eingriffe 
erfcheinen im N. das Weiße Meer, im NW. Oftfee, Kattegat, Skagerrad, Nordfee, Kanal 
und Biscayiſcher Golf und im ©. als Theile des Mittelländifchen Meers das Ligurifche, 
Tyrrheniſche, Adriatifche, Honifche und Aegäifche Meer, und jenfeit des vermittelnden Marmara— 
meers das Schwarze Meer mit dem Afowfchen Bufen. Zwifchen diefen Meerestheilen find 
als Halbinfeln gelegen im ©. die Taurifche (Krim), Osmanifche, bezitglich Tüirkifch-griechifche, 
Iſtriſche, Dtalienifche und Hesperifche oder Spanifchsportugiefifche; im NW. die Bretagnifche, 
Normannifche, Holländische, Yitländifche und Skandinaviſche, und im N. die Pappifche (Kola) 
und Kaninhalbinfel. Die Gliederung im Bereiche des Eismeers ift die geringfte, die des 
Atlantifchen Oceans die großartigfte und die des Mittelmeers die vielfachfte, daher hier der 
günftigfte Anfangspunft, dort der befte Verbreitungspunft der Civilifation. Bon den Infeln 
liegt nur Island ifolirt als Station zwifchen E. und Grönland; die itbrigen find faft alle 
gruppenförntig dem Feſtlande benachbart, und zwar nordweftlich in den größten Territorien, 
jüdöftlih wiederum in den vielfachſten Gliedern. Hier der Griechifche Archipel als nächſte 
Gulturbriide von Afrika und Afien nach E., dort der Britifche Archipel, als äuferfter Vor— 
poften in den freien Ocean gefchoben und durch feine Lage beftimmt zur Herrſchaft über die 
Meere und zur Bermittelung mit Amerika; hier Sicilien al8 Uebergangsland von Afrifa nad) 
Italien, dort der Dänifche Archipel zur Verbreitung des Germanisnms nad) Norden. 
Bodenbildung. Betrachtet man den Wechſel von Hoch und Tief, von Gebirgs- und 
Ziefland, fo erfcheint zwar die äufere Anordnung in gewiſſer Einförntigfeit, infofern im con- 
tinentalen Hauptlörper durch eine Linie zwischen der Dnjeſtr- und Rheinmündung der Nord- 
often als ein großes geſammtes Tiefland vom Sitdweften als vorherrfchendem Gebirgsland 
geſchieden wird; die nähere Einficht aber lehrt, daß es im großen Tieflande ebenfo wenig 
an einer landfchaftlihen Gliederung fehlt durch niedere Erhebungen und wechjelnde Voden- 
bejchaffenheit, al8 im Gebirgslande durch das vielfache Eingreifen Meinerer Tiefebenen und 
anshöhlender Flußthäler, und daß im Gegenjage zu andern Erdtheilen die große Mannich— 
jaltigkeit des Bodenreliefs einen einflufreichen Grundzug europ. Natırverhäftniffe bildet. Das 
große farmatifche Tiefland im Nordoften des Dnjeſtr und der Weichfel bedeckt allein ſchon 
gegen 4,735,410 OKilom., während fünmtliche Tiefebenen des continentalen Hauptförpers 
mehr denn 4,955,670 ARilom. einnehmen. Auf den Halbinfeln herrfcht das Gebirgsland 
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zwar in der Weife vor, daß nur ımgefähr 660,755 OKilom., alfo etiwas weniger als cin 
Drittel, von Tiefebenen eingenommen werden, aber gerade die nad; Norden geftredten find 
ausſchließlich tiefeben, und Skandinavien, als größte in die falte Zone einragende Halbinsel, 
hat auch das ausgedehntefte Tiefland, foda die Bedingung der Culturfähigfeit aud) im äußer— 
ften Norden nad) der Möglichkeit vorhanden ift. Einer gleich wohlthätigen Anordnung find 
aud) die Infeln unterworfen; ein Drittel ihres Gefammtareals ift tiefeben, aber am aus— 
gedehnteften im Bereiche des Nordatlantiichen Dceans. Faßt man die Gegenfäge der Boden- 
form überfichtfich zufammen, jo befitt der ganze Erdtheil 71 Proc. Tiefland und 29 Proc. 
- Gebirgsland. Das große Tiefland Oſt-E.s fteht im Süden des Uralgebirgs mit den afiat. 
Steppen in ungehindertem Zufammenhange und befitst hier im Norden des Kaspiſchen Meers 
jenes große Völferthor, durch welches afiat. Horden eindrangen, um E.8 Civilifationsentwide- 
fung auf kurze Zeit zu bedrohen und fein Völkergemiſch mit neuen Elementen zu vermehren. 
Es berührt nördlich mit den unwirthbaren Moorfläcen der Tumdras das Eismeer, ſtützt ſich 
füdlic an die Pfeiler des Kaukaſus, umgiürtet die Nordgeftade des Schwarzen Meers und er- 
häft innere landſchaftliche Guppirung durch die nördlichen waldreichen Umallis, die Finnifche 
Fels- und Seeplatte, das centrale Syſtem der Düna-Doniſchen Landhöhe, das Litauiſche Plateau 
und die VBorftufen der Karpaten. Trotz diefes großen Umfangs und diefer innern Gliederung 
bildet Oft-E. ein einziges Staatsgebiet, nämlich) Rußland. Zwiſchen der Weichfel umd dem 
Rhein wird die Fortjegung der farmatischen Ebene zu dem german. Tieflandsgirtel verengt. 
Derfelbe begleitet die Geftade der Oſt- und Nordfee, wird ebenfalls durch niedere Erhebungen 
und tiefe Thalrinnen mannichfach gegliedert, geht von Oft nach Weft in feinem mittlern Tief: 
ftreifen aus der Bodenform der Sandflädyen in Heide- und Moorland iiber und ſinkt endlich 
bis in und theiliweife unter das Nivea der Nordfee herab. Südweſtlich der Aheinmündungen 
bilden die fruchtbaren flandr. Tiefebenen den Uebergang zu den franz. Tieflandichaften, welche 
jenfeit der niedern flandr. Orenzhöhen und Platten der Picardie hinabfteigen zu jenen Tief- 
ebenen, welche die franz. Mittelgebirge von dem Atlantifchen Deean und von den Gebirgen 
der Bretagne trennen und ſich füdlich an die Gebirgsmaner der Pyrenäen Ichnen. Während 
foldhyergeftalt das ſüdweſtliche europ. Gebirgsland in einem großen nördl. Bogen vom Tief: 
lande umgürtet ift, greifen von Often her die Tiefebenen der Donau, die Thalebenen der March 
und Oder, von Welten her die Ebenen des Rhone- und Rheinſtroms gliedernd in den Gebirgs— 
förper zur Sonderung vier großer Gebirgäreviere. Zwifchen der untern Rhöne- und den 
ungar. Donaus Ebenen und zwifchen den lombard.=venet. Tief- und den füddentfchen Donau— 
Ebenen erhebt ſich das vielgefaltete Kettenſyſtem der europ. Alpen (f. d.) auf einer Gefammt- 
bafis von 230,000 OKilom. bis zu einer Gipfelhöhe von 4810 Mt. im Montblanc und zu 
einer größten Kammhöhe von 3250 und 3900 Mt. als das prächtigſte Hochgebirge der Erde. 
Im Norden ber obern Donan- Ebene, zwijchen den Thälern des Rhein einer= und der March 
und Oder andererjeits verfolgen die Mittelgebirge Deutfchlands auf einer Bafis von umgefähr 
280,000 OKilom. einen nördlich gerichteten Zerraffenabfall, durch verfchiedenartiges Streichen 
fhönwaldiger Gebirgsfetten den deutſchen Boden in eine Menge einzelner Gaue gliedernd. 
(S. Deutfchland und Deutſches Reich.) Deftlich der Alpen, durch die mittlere Donau 
und ihre ungar. Tiefebenen von ihnen getrennt, erheben ſich über einer Grundfläche von um: 
gefähr 188,000 Ofilom. die karpatiſchen Mittelgebirge von den ſchneebedeckten Edpfeilern 
des fiebenbürg. Hochlandes bis zu den niedern Waldgebirgen von Prefburg, franzförmig die 
reichen ungar. Ebenen umfchliegend und bet einer Gipfelhöhe von beinahe 3000 Mt. im hohen 
Tatra umd in Siebenbürgen zu Hochgebirgscharakter aufgethirmt. (S. Karpaten.) Weft- 
wärts von Rhöne und Rhein tritt in die Flanke der Alpen und deutfchen Mittelgebirge auf 
einer Bafis von etwa 176,000 OKilom. das Syſtem der franz. Mittelgebirge. Diefelben 
behaupten zwar feinen ungeftörten Zuſammenhang, aber doch einen ziemlich gemeinfchaftlichen 
weftl. und nordweftl. Terraffenabfall und an den Quellen der Loire den Befig einer centralen 
Hochmaſſe, deren Scheitelfläche 1000 und Gipfelhöhe gegen 2000 Mt. beträgt. (S. Frank— 
reich.) Unter den Gebirgen der Halbinfeln tritt das Taurifche Kitftengebirge auf der Krim 
und die Erfitllung der Bretagne mit den Arreeifchen Bergfetten weit zurück gegen die Gebirgs- 
ſyſteme der großen Halbinfeln am Mittelmeere und in Skandinavien. Das wild zerflüftete 
Gebirgsſyſtem der Osmanischen Halbinfel findet einen Culminations= und Vereinigungspunft 
nördlich in dem Hochlande des Schar-Dagh oder Skardus mit 2600 Mt. hohen Gipfeln und 
löſt fich füdlich in Griechenland auf in einzelne Gipfelmaſſen, welche auf den Infeln des Archi— 
pels wieder aus dem Meere auftauchen. Die Landichaften Italiens Hammern ſich an das 
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Kettenjyftene der Apenninen (f. d.), welche in den Abruzzen eine Kammhöhe von 2000 Mt., 
am Gran-Saſſo die größte Gipfelhöhe von beinahe 2950 Mt. erreichen und ungeachtet der 
Zertrüimmerung durch vulkauiſche Gewalten auf Siciliens Nordfüfte wieder auftreten und auf 
Corfica und Sardinien benadjbarte Gebirgsfetten haben. Die Hesperifche Halbinfel zeigt ihren 
Grundcharakter terrafjirter Plateaug in den mittlern caftil. Hochflächen, ift aber im Norden 
durch die eisgefrönten Pyrenäen vollftändig von Frankreich geſchieden und hat ſüdlich in der 
Sierra Nevada nod) einmal ein Hochgebirge aufzuweifen, weldjes in die Schneeregion hinein- 
ragt. In der Standinavifchen Halbinfel tritt eine mit Schneepics und Gletſcherfeldern reich 
überdeckte Hochfläche mit fchroff zerklüifteten Wänden, und von Nord nad) Süd von 650 zu 
1650 Mt. Plateauhöhe zunehmend, an die wild zerfplitterte Weftfüfte, während zu den Oſt— 
und Sitdoftebenen fee- und waldbededte Plateaur terraffenförmig abfteigen. Das vielgruppirte 
Bergland der brit. Infeln erreicht den großartigften Charakter im Schottiichen Hochlande, in 
vielem eine Nahahmung ffandinav. Natur. Die erdbildenden Kataftrophen, welchen E. feine 
jetzige Öeftalt verdankt, haben nur wenige Zeugniffe ihrer verändernden Kraft in die hiftor. Zeit 
binübergefendet. Während an mehrern tiefgelegenen Küften, zumal an der Nordfee und im 
Nordweſten des Adriatifchen Meers, der Kampf des Feten mit Flüffigem mannichfache Ber- 
änderungen hervorgerufen hat und noch unter unfern Augen die neubildende Arbeit ber Ge- 
wäfjer vor ſich geht, find die Zeugniffe noch fortwirfender vulfanischer Thätigkeit beichränft 
auf den Aetna, die Bulfane der Liparifchen Infeln, auf den Veſuv und die Vulkane Islands, 
worunter die Heffa am befannteften; denn die übrigen rein vulfanifchen Gebilde, welche am 
dichteften gedrängt find in Süditalien, ber Auvergne, in Nordungarn, der Mitte Deutſchlands 
und Südſchottland, gehören mit wenig Ausnahmen einer vorhifter. Epoche an. 
Dewäfferungsverhältniffe. Bei dem vielfachen Wechſel der Bodengeftalt in hori— 
zontaler und verticaler Beziehung und dem tiefen Eingreifen des Dceans fann es nicht anders 
fein, als das E.s Bewäſſerung eine reichhaltige und die Eultur begünftigende ift. Die Gegen- 
fäge der Waſſerarmuth und des Waflerüberfluffes finden fic nirgends in folder Großartigfeit 
vertreten als in andern Erdtheilen: die Ströme öffnen ihre Heinen Gebiete den verfchiedeniten 
Weltgegenden, treten als eigentliche Lebensadern vieler einzelner Landſchaften nirgends mit 
unbezähmbarer Gewalt auf und nähern fich mit ihren Duellgebieten zu möglichſt vielfeitiger 
Kanalverbindung. Bon dem europ. Continentalftamm und den Halbinfeln kommen auf das 
Gebiet des Nördlichen Eismeers ungefähr 1,400,000 Ofilom., auf das des Atlantifchen 
Oceans 6,057,000 OKilom. (und zwar auf das des offenen Oceans 771,000 Dilom., auf 
das der Nordfee 550,000 Dfilont., auf das der Oſtſee 1,652,000 Ofilom., auf das Mittel- 
ländiſche Meer 881,000 Ofilom., auf das Schwarze und Aſowſche Meer 2,203,009 Afilom.) 
und auf das des Kaspiſchen Meers etwa 1,900,000 OKilom. Die wichtigften Flüſſe der 
arktiſchen Abdachung find Petſchora, Mefen, Dwina und Onega, alle bezeichnet durch liman— 
artige Mitndungsform und unter ihnen die Divina, ald 1280 Kilom. lang, am größten. Die 
Oſtſee nimmt auf: die einander parallelen Flüffe (Elfen) der Südoſtabdachung Skandinavien, 
wie Torneä>, Angermanna=, Dal-Elf u. f. w., die Abfliffe der meiften Seen Finlands, die 
Newa als Entladung des Ladogafees, Dina, Njemen, Pregel, Weichfel und Ober, darunter 
die vier letztgenannten durch haffartige Mündungen charakteriſirt und die 1120 Kilom. lange 
Weichſel am größten. In die Nordjee ergiehen fich mit bufenförmigen Mindungen: Elbe, 
Weſer und Ems und deltaartig der 1720 Kilom. lange Rhein. Dem Kanal und offenen Atlan- 
tiſchen Dcean eilen mit einarmiger erweiterter Mitndung zu: Seine, Loire, Garonne, Duero, 
Tajo, Guadiana und Guadalquivir, worunter die 970 Kilom. lange Loire am bedeutendften, 
Unter den drei Hauptftrömen des Mittelländifchen Meers, d. i. Ebro, Rhöne und Po, find 
die beiden letztern durch pofitive Deltas ausgezeichnet und der Nhöne mit 900 Kilom. langem 
Laufe am größten. Das Schwarze Meer empfängt unter deltanrtiger Mitndung die Donau, 
mit limanförımigen Mindungen Dnieftr, Dirjepr und Don und überläft der 2860 Kilom. 
langen Donau allein ein Gebiet von 817,100 OKilom. Das Kaspiſche Meer erhält durch 
den größten Strom E.s, die 3700 Kilom. lange Wolga, vermittel8 mehr denn 60 Miindungs- 
arınen ebenfo viel Waller als das ganze Mittelländifhe Meer von E. Durch Kanäle ver- 
bunden ift in Rußland das Gebiet des Kaspifchen Meers mit dem des Eismeers und der Oft: 
fee vermittels Wolga, Dwina und Newa auf mehrfache Weife, desgleichen die Oftfee mit dem 
Schwarzen Meere vermitteld Dnjepr, Düna, Njemen und Weichfel; in der Mitte E.8 ver- 
bindet der Main» Donan- (Ludwigs -) Kanal den Rhein mit der Donau oder die Nordfee mit 
dem Schwarzen Meere; durch Frankreich führen zahlreiche Kanüle vom Nhönegebiete zu dem 
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des Rhein, der Seine, Schelbe und Loire, alfo vom Golf du Lion zur Nordfee, zum Kanal 
und offenen Atlantiſchen Ocean, oder es weift der Kanal du Midi auf eine andere Verbindung 
zwifchen bem Golf du Lion und dem offenen Atlantifchen Dcean vermitteld der Garonne; in 
Schweden führt der Götafanal aus der Dftfee in die Nordfee (Kattegat), und auf den brit. 
Inſeln zeigt ein außerordentlich reiches Kanalnetz, daß man es in E. verftanden hat, die Winke 
der Natur zu beachten und trog der Hemmmiffe, welche ſich in den meisten Strömen durch 
winterliche Eisdeden zeigen, nad) Möglichkeit zu einem innigen Verkehr zwifchen den verſchie— 
denften Nationen zu benutzen. Da das Kaspiſche Meer ganz in afiat. Steppennatur hinüber: 
gezogen ift und nur wenige Heine Steppenfeen in feiner weftl. Nähe vorhanden find, fo ift die 
Form der Binnenfeen nur vertreten in dem Neuſiedler- und Plattenfee Ungarns; dagegen find 
Flußſeen E. eigenthümlicdh. Diefelben treten am großartigften auf in beiden Gruppen der 
Geftadeländer der Dftjee und dem Fuße der Alpen; hier der Padogafee mit einen Areal von 
17,840 OKilom., dort der 580 Dfilom. große Genferfee am bedentendften, hier ald Sammel» 
beden der nad, einem gemeinfcaftlichen oceanifchen Gentralgebiete fliegenden Gewäſſer, dort 
als Lüuterungsbeden nad) allen Richtungen hinftrömender Alpengewäfler. Der Moraft, als 
allmähficher Uebergang des Flüffigen ins Feſte, ift durch die Hand des Menſchen in E. wefent- 
lid) beſchränkt worden; im größerer Ausdehnung widerftcht er noch der Cultur in den Flächen 
der Tundras zwiſchen Petſchora und Divina, er harrt ihrer noch in den großen Rokitnomoräſten 
im Gebiete des Pripet im weftl. Rußland amd ift das Ziel gewinnverheißender Thätigfeit in 
den Marſchen der Nordfeegeftade und an den Lagımenfüften des Adriatifchen Meere. 

Klima und Producte. Den Lagen» und Oeftaltungsverhältniffen E.8 entfpridht ein 
Klima, welches ſowol gleichweit von den Gegenfägen Nordfibiriens und Innerafrikas entfernt 
ift, ald es auch im Bereiche des Erdtheils nur allmähliche Uebergänge, faft überall aber ſolche 
Erfcheinungen zeigt, die zur Gultur auffordern. Die Wärme nimmt nicht allein ab von Süden 
nad) Norden und von unten nad oben, fondern auc von Welten nach Dften mit der Ent- 
fernung vom Ocean. Die Linie mittlerer Dahrestemperatur von O° berührt das Nordcap, 
aber auch das viel füdlichere Torneä; die Curve von -+10° 0. berührt London, finkt aber 
ſüdlich bis zu Krakau, Odeſſa und Aſtrachan; + 15° ift die Mitteltemperatur von Bayonne, 
weiter öftlich aber erft von Ancona, Durazzo und Lariffa, und die Temperatur von + 20°, 
welche die Südküſte Portugals berührt, kommt als Yahresmittel in E. nirgends mehr vor. 
Diefe Zahlen bezeichnen zwar den Norden und Often als älter wie den Süden und Weſten, 
heben aber noch nicht die Unterfchiede der jahreszeitlichen Temperaturen hervor, welche durch 
die oceanifhen Einflüſſe oder die continentale Page hervorgerufen werden, und für diefe Be- 
ziehungen gibt der Vergleich zwifchen Edinburgh und Kaſan ein auffallendes Beijpiel ab. 
Beide Städte fiegen faft unter ganz gleicher Breite (55° 57’ und 55° 47’), und doch hat 
Edinburgh eine mittlere Wintertemperatur von + 3,4°, Kaſan von — 12,2”, Edinburgh einen 
Sommer zu +14°, Kaſan einen zu +18,3°. Diefe Gegenſätze find fiir die Folgen nur 
fcheinbar, denn in demjenigen Gegenden, wo die Vegetation durch hohe Winterfälte in ihrer 
Pebensthätigkeit gehemmt wird, ift die große Sommerwärme während der langen Tage dent 
Gedeihen und Neifen der Früchte und de8 Samens unentbehrlich, und fo kommt e8 denn, daß 
in ganz E. nur wenig Näume vorhanden find, welche der Cultur der wichtigſten Nahrungs- 
pflanzen unfähig find. Es find dies nur die äußerften Nordftreifen und die in die Schnee: 
region einragenden Hochgebirgstheile, deren ganz E. im allgemeinen wenig, im Süden aber 
mehr als im Norden hat und hier als die nie verfiegenden Behälter der erfrifchenden Gewäſſer 
von hohem Werthe. Im äufßerften Norden beginnt die Höhe der Schneeregion bei 720 Mt., 
am 3314 Mit. hohen Wetna erjcheint fie eben berührend, und in der Sierra Nevada beginnt 
fie bei 3100 Mt. Faft ganz E. liegt im Bereich des veränderlichen Niederfchlags, denn nur 
den füdlichen und weftlichiten Küftenländern und am Abhange der Apenninen bis zur Höhe von 
390 Mt., am Yetna bis 490 Mit. und an der Sierra Nevada bis 650 Mt. ift der Schnee 
fremd oder wenigftens eine feltene Erfcheinung; natürlich alfo, daß fat itberall die regelmäßige 
Aufeinanderfolge von vier Yahreszeiten ftattfindet. Je nördlicher und continentaler, defto 
greller treten die Unterfchiede der Dahreszeiten auf, und es beſteht für die Enttwidelung der 
organischen Natur und die Lebensweiſe der Menfchen hierin ein wefentlicher Unterſchied zwi- 
ſchen Nord: und Süd-E. Die jährliche Regenmenge ift am größten in den gebirgigen und den 
den Ocean benachbarten Gegenden, daher auffallend groß im Nordweften, bedeutend im Süden, 
wo nicht, wie in Spanien, das Dajein einförmiger Hochflächen eine Ausnahme gebietet, und 
am geringften im Norboften; doch ftellen fi) im allgemeinen größere Unterfchiede zwiſchen dem 
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Weften und Dften als zwifchen dem Norden und Süben heraus. Was aber die zeitliche Ver— 
theilung des Regens anbetrifft, fo fteht der Norden wieder dem Süden gegenüber, indem es 
im Norden öfter und am meiften im Sommer und Herbft, im Süden feltener, alsdann aber 
um fo ftärker im Herbit und Winter regnet. Im ganz Süd- und Weſt-E. find die wärmern 
Süd- und Weftwinde, in Oſt-E. Nordweſt-, doch auch Oftwinde vorherrfchend, welche letztere 
die trodene Kälte oder Hitze des afiat. Continents mittheilen. An den Küften Süd-E.s ift der 
Wechſel zwifchen Land- und Seewinden viel fühlbarer als in Nord-E. und trägt viel zur Mil- 
derung der wärmern Tagestemperatur bei; die Luft ift im Süden klarer als im Norden; aber 
die erichlaftenden heißen Winde (Sirocco, Solano) und die ungefunden Dünfte iiber den fühl. 
Mareınmen find dem Norden unbekannt. 

Der fprechendfte Berfünder des Klimas ift die Pflanzenwelt; ihre Verbreitung und Phy— 
fiognomie in E. läßt fid) am einfachften überſchauen bei einer Wandernug von Norden nad) 
Süden. Die ſchmalen nördl. Kiftenftreifen Lapplands und das untere Petſchoragebiet fallen 
in den Gürtel der niedern Moofe und Beeren, auf einzelnen Polftern ſchön blühende Alpen: 
pflanzen, aber, aufer wenigen Birken, fein Baum, fein Getveide. Die nächſt ſüdl. Zone reicht 
bis zu einer Linie von der Mitte Schottlands nad) Drontheim, Petersburg und zu den Quellen 
des Tobol und umfaßt Nordichottland, Nordftandinavien, Finland und Nordrußland. In ihr 
ift die Birke der nördlichſte Bertreter des Baumwuchſes, Tanne und Kiefer ſetzen große Wäl- 
der zufammen, Gerfte und Hafer werden cultivirt. Ein dritter Gürtel reicht ſüdlich bis zur 
Nordgrenze des Weinftods. Letztere höchſt charakteriftifche Grenze beginnt im Weften bei 
Barnes (im Nordweften von Nantes), biegt norbweftlich zum Rheinthal bei Köln, verfolgt die 
Nordterraffen des MaintHals, greift in das Werrathal bei Witzenhaufen, in das Saalthal bie 
Naumburg, erreicht den nördlichften Punkt bei Freienwalde am Oderbruche und wendet als- 
dann füdöftlich zu den Karpaten, zu den untern Länfen von Dnjepr, Don und Wolga und ver: 
läßt E. im Norden von Aſtrachan. Diefer von den brit. Injeln, Nordweſtfrankreich, Belgien 
und den Niederlanden, Norddentichland, Südjfandinavien, Polen und Mittelrufland gebildete 
Gürtel wird bezeichnet durch größere Nadelholzwälder in den Ebenen, fommergrüne Laub— 
hölzer, befonders Eichen= und Bucjenwälder im Süden, im feuchtern Weiten und auf den 
niedern Gebirgen, durd) die Culture des Noggens neben Gerfte und Hafer, des Weizens im 
Süden, von Kartoffeln, Buchweizen, Flachs und Hanf und der nördl. Obſtbäume. Ein fer: 
nerer Gürtel wird füdlich begrenzt durch die Pyrenäen, den Südfuß der Alpen, Nordweithang 
der dalmat. Gebirge und die Südküſte Thraziens, ſodaß er faft ganz Frankreich, die Schweiz, 
Sübddeutfchland, die Karpatenländer, Nordtürkei und Südrußland einſchließt. Hier ift die 
Kaftanie und Eiche befonders charakteriftiich für die Baumvegetation, die Nadelhölzer fteigen 
auf die Gebirge, der Weinftod wird mit Vortheil gepflegt, Hopfen gezogen, Weizen erhält auf 
den Feldern das Uebergewicht, ber Mais gedeiht und die feinern Obftarten werden cultivirt. 
Der füdlichfte Gürtel, welcher die fitdl. Halbinfeln in ſich faßt, kann der der immergrünen 
Laubhölzer genannt werden, demm in untern Regionen fehlen die nördl. Waldbäume und über— 
haupt größere Waldungen; dagegen treten in Heinern Gehölzen Bäume ohne periodifchen Yaub- 
fall auf: neben der Kork- und Steineiche Lorber, Myrte, Pinie, Chprefie, Platane und als 
Berküinder der Tropennähe Zwergpalme, Cactus und Aloe. Der Delbaum umd die Orange 
werden gepflegt neben dem Weinftod, dem Mandelbaum, der Pfirfiche und Feige; zu dem 
Weizen und Mais tritt der Reis, und der ünferfte Siden läßt die Baumwolle gedeihen. 
Diefe verſchiedenen Schattirungen der Vegetation fann der Südländer im feinen hohen Ge— 
birgen im kurzer Zeit durdywandern. Der Süden E.8 beſitzt zwar eine größere Mannidyfaltigkeit 
der Begetation als der Norden, namentlid; mehr Arten Bäume und Sträucher, mehr Schling— 
pflanzen und Zwiebelgewächfe, mehr fchöne Blumen und wohlriechende Kräuter; dagegen fehlen 
ihm wegen der fargern Sommerregen die ausgedehnten Wälder und grünenden Wiefen. 

Die europ. Thierwelt ift ziemlich gleichartig verbreitet und findet nur im äußerften Süden 
und Norden fchärfere Gegenſätze. Die Zahl der wilden Thiere ift durch die Fortſchritte der 
Givilifation außerordentlich beſchränkt und hält in Wildheit und Größe keinen Vergleich nit 
der tropifchen Thierwelt aus. Der Eisbär ift nur dem äuferjten Norden eigen, Bär, Wolf, 
wilde Kate und Fuchs find zwar überall verbreitet, aber nur fpärlich und noch am meiften in 
den großen Wäldern der farmatifchen Ebene oder in einfamen Gebirgsrevieren; das Schwarz- 
und Rothwild nimmt bei den fortfchreitenden Entwaldungen immer mehr ab; Elfen und 
Auerochs find nur nod in einigen Wäldern Oft: E.8 vorhanden, Gemſe und Steinbod der 
Hochgebirge werden immer feltener; das Stachelſchwein iſt nur dem Süden, der Affe nur 
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dem Helfen von Gibraltar, der Schafal ausſchließlich Dalmatien eigen; das Murmelthier lebt 
in den Alpen; nur die nordatlantischen Kiüften befucht der Seehund, und der Walfifch verläßt 
die nordifchen Meere nicht. Weniger an einzelne Gegenden gebunden ift das Geſchlecht der 
Bögel; doch findet man den Flamingo, Löffelreiper und Pelikan nur im Süden, desgleichen 
vorherrichend den Kaiferadler, während der Goldadler ſich mehr auf höhere Breiten befchräntt; 
das Geſchlecht der Geier ift zahlreicher vertreten je weiter nad) Süden; der Auerhahn ift den 
füdl. Halbinfeln, die Turteltaube den nordischen fremd, die Eiderente niftet nur nördlich des 
55.° nördl. Br., der Schwan belebt die nordiichen Gewäſſer, die große Schnee: Eule verläßt 
den äufßerften Norden nicht, das Birkhuhn meidet den Südweſten und Süden, der Bienen- 
freffer beichränft fid) auf den Südoſten. Charakteriftiic für E. ift eine große Zahl von Zug: 
vögeln, welche ihren Aufenthalt im Winter mit wärmern Klimaten vertaufchen. Für die unter- 
georbnetern Thierklaſſen ift e8 bezeichnend, daß der Süden reicher an Arten und Gattungen, 
der Norden reicher an Menge ift. Eigenthimlich ift dem Mittelmeer eine befondere Gattung 
der Meerſchildkröte, als jeltener Gaft und zuweilen bis zu den engl. Küften fogar die Riefen- 
ichildfröte, während Yandichildfröten auf den ſüdl. Halbinjeln und Injeln, Sumpfidildfröten 
aber bis nad) Norddeutichland verbreitet find. Unter den Fiſchen find der Hering und Kabeljau 
nar auf den Norden angewiejen, der Stör zwar überall, am zahlreichften aber in den ruſſ. 
Gewäfjern vorhanden, Sardelle und Pilhard um das weitliche umd fitdlicdye E., der Thunfiſch 
nur dem Süden eigen; im allgemeinen muß der Norden E.8 nod) den Süden mit Fiſchen ver— 
jehen. Aus dem zahllofen Heere der Sliederthiere hat Süd-E. mehrere eigenthümliche Arten in 
der Tarantel, dem gemeinen und röthlichen Skorpion, in vielen befondern Krabben- und Krebs— 
arten, während der Hummer die nordenrop. Küſten bewohnt; die Wanderheufchrede ift faft nur 
eine Plage Süd-E.s, die Seidenraupe findet eine reichlichere Nahrung im Süden und nur 
mit mühevoller Pflege im nördl. Deutichland; die Honigbiene dagegen ift über den ganzen 
Erdtheil, aber auch wenig über diefen hinaus verbreitet. An Würmern, Kraden, Schneden, 
Mufcheln und Duallen der verfchiedenften Art beſitzt dag Mittelländifche Meer einen viel 
größern Reichthum als die nordischen Gewäſſer, in abfonderlichen Formen und buntern farben 
ſchon einen Vorgeſchmack der tropifchen Dceane bietend. Bei den Civilifationsverhältniffen E.s 
ift es natürlich, daß die Menge der Hausthiere außerordentlich groß ift. Der Verbreitung des 
Pferdes, Rindviehs, Schafe, des Scyweins und der Ziege widerfteht nur der äußerſte Norden, 
wo das Nennthier und der allverbreitete Hund Fümmerlichen Erfat bieten; im Süden aber 
geſellt fich nody der Büffel, unter befonderer Pflege jogar das Kamel und weit zahlreicher als 
im Norden Maulthier und Ejel hinzu. 

Weniger an das Klima gebunden, wenn auch keineswegs in gefetslofer Zufälligkeit verbrei- 
tet, find die Producte des Mineralreichs; aber die glänzendften und werthvollſten Arten find 
in E. weit weniger vertreten als die unmittelbar nußbaren, ſodaß auch hierin ein gewichtiger 
Beitrag zur Lebensbeftimmung des Europäers zu erkennen fein dürfte. Gibt man für einige 
der wichtigften Mineralien die Hervorragenditen Fundorte an, jo muß genannt werden: fiir 
Gold der Ural und die Karpaten; Platina nur der Ural; Silber am meiften im Ural, den Kar— 
paten, dem ſüchſ. Erzgebirge und in Schweden; Duedjilber in Idria in Illyrien, Italien und 
Almaden in Spanien; Zinn am meiften und beiten in England; Zinf in England, Italien und 
Deutjchland; Blei bejonders in England, Spanien, Ungarn und Deutjchland; Kupfer in Eng: 
land, Schweden, Norivegen, Rußland, Ungarn; Eiſen das meifte in England, das beite in 
Schweden, viel in Nufland, Oeſterreich, Preußen; für Steinkohlen namentlich England, Bel- 
gien und Deutichland; fir Salz als Steinfalz Galizien, Quellſalz Deutſchland und Baiſalz 
Portugal; fiir die meiſten und berühmteften Mineralwäfjer Deutſchland. 

Bevölferungsverhältniffe. Die Bewohner E.s leben in feftbegrenzten Staaten; 
aber die polit. Grenzen ftimmen nicht ganz überein mit den natitrlichen. Als Uebergriffe find 
zu betrachten die Ganarien, Madeira und die Azoren, welche politifch zu Spanien und Por— 
tugal gehören, und die trans-uraliſchen und kaukaſiſchen Theile Rußlands, weldye geographiid) 
Alien angehören. Da aud) das Gebiet von Spitsbergen, die Injel Mayen und die Bäreninfel 
von dem natürlic, begrenzten E. auszuſchließen find zur Erzielung eines enger aufzufafienden 
europ. Staatengebietes, fo beichränft fich diefes auf 9,904,940 OKilom. Auf diefem Raume 
leben, nad) Berechnung für das J. 1875, ungefähr 304 Mill. Menfchen. E. iſt jomit der 
bevölfertfte aller Erdtheile, wenn freilich auch in ziemlich ungleicher Vertheilung, je nad) den 
natitrlichen, geſchichtlichen und Civilifationsverhältniffen. Am lichteſten ift die Bevölkerung um 
nördl. Rußland und Skandinavien, im allgemeinen im Often und Norden, am dichteften im 
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Weften, den meiften Theilen der Mitte und dem mittlern Süden (Italien). In Stamm und 
Spracdjverfchiedenheit zeigt E. eine feiner Natur und Geſchichte entfprechende große Mannich— 
faltigkeit. Der indogerman. Stamm nimmt den Erdtheil faft ausfchlieglid) ein; zu ihm zählen 
folgende Völker: 1) Die gried). «lat. Völker (die Griechen und die roman, Völker: Walachen, 
Staliener, Romanen in Graubünden, Franzofen, Spanier und Portugiefen), von denen ber 
pelasgifche oder griech. Zweig zuerft von Afien einwanderte umd noch heute den Schauplag 
feiner erften Thaten innehat. 2) Der celt. Zweig, in feinen Ueberreften noch vorhanden in 
Hochſchottland, Irland, Wales, Cornwall und der Bretagne. 3) Der german. Bölferzweig, 
gegenwärtig in fünf Gruppen, die Deutjchen, die riefen, die Holländer und Vlämen, die Eng- 
länder und die Sfandinavier (Schweden, Norweger, Dänen, Isländer), zerfalend und unftreitig 
der wichtigfte in E. und auf der ganzen Erde. 4) Die Slawen, von Often aus in Form eines 
nad) Norden und Süden gefpaltenen Keils bis in das Centrum E.,8 gedrungen und Hingeftellt 
zwiſchen die rohen Volksſtämme Afiens und die feincivilifirten Nationen E.s, nahe verwandt mit 
dem lettifchen oder litauifchen Vollszweig, der gegenwärtig auf den Hintergrund des rigaifchen 
Meerbufens befchräntt ift. 5) Die Albanefen, der einzige Reſt der untergegangenen illyriſchen 
Völker, gedrängt auf das öftl. Littoral des ſüdadriatiſchen und nordionifchen Meere. 6) Die 
Armenier, ein Zweig der iranischen Familie des ind.-europ. Stanıms, in größerer Menge ver- 
treten im Gebiete des untern Don, in Siebenbürgen, der Waladjei und Moldau. Neben den 
Homanen, Germanen und Slawen bilden das vierte Hauptelement in der europ. Bevölkerung 
die baltischen, uralifchen und wolgaifchen Finnen, im Norden und Nordoften E.8 auf weitem 
Gebiete, aber in geringer Zahl feit dem 9. Yahrh. mit dem ugriichen Zweige der Magyaren 
in das karpatiſche Donaugebiet verfprengt und hier Nord» und Sidjlawen auseinanderhaltend. 
Das Ietste von Afien eingewanderte Bolf find die Osmanen aus der Familie der Turkvölter, 
zwar ber eigentlichen europ. Natur fremd und im Südoſten E.8 in vielen Parcellen verftreut, 
dennoch wegen ihrer polit. Bedeutung das fünfte Hauptelement der europ. Bevölkerung. Die 
übrigen Nationalitäten bilden mehr oder minder nur Nebenelemente; jo die Basken ala Nefte 
der iberifchen Völker, einzelne turk>tatar. Stämme im untern und mittlern Wolgagebiete, die 
Lappen im höchſten Norden, Samojeden im äuferften Norboften und vom ſemit. Bölferftamme 
die arab. Bewohner der maltefifchen Infeln und die iiber ganz E., außer Island, verftreuten 
Hebräer. Das numerifche Gewicht diefer Völferftämme wird ungefähr durch folgende Zahlen 
ausgedrüdt: 96 Mill. Gräco- Romanen, 94 Mill. Germanen, 82 Mill. Siawen, 10 Mil. 
Finnen, 9 Mil. Celten, 5 Mil. Semiten, 3 Mill. Letten, 2 Mil. Albanefen, 2 Mill. Ds- 
manen umd die iibrigen minder bedeutenden etwas über 1 Mill. 

Frog diefer Mannichfaltigkeit der Nationalitäten (denn bei genauerer Sonderung ftellen fid) 
gegen 60 ſtammverſchiedene Völker mit 53 befondern, in zahlreiche Dialekte geipaltenen Spra- 
hen heraus) entjpricht doch das ethnogr. Bild E.8 jener Gleichartigkeit, welche feinen Natur: 
verhältniffen angemeffen erfcheint, da der ind.-europ. Stamm der vorherrſchende ift umd das 
buntfarbige VBölkergemifch ſich der Bedeutung nach in nur drei Theile, d. i. ein romaniſches, 
germanifches und jlawifches E., auflöft. Diefer Dreitheilung ſchließt fid) im allgemeinen aud) 
eine firchliche an, indem dem romanischen E. das römifch-Tatholifche, dem germanischen das 
protejtantifche und dem ſlawiſchen das griechifch-Tatholifche entſpricht; aber eine etiwas genauere 
Betrachtung ftört diefen Zufammenfall mehrfach, und gibt für die Weftgrenze der Verbreitung 
der griech.=Fath. Kirchk eine ungefähre Linie an: von Golf von Cattaro zur mittlern Sau, 
mittlern Dujeſir, unterer Dina, Peipusfee, Saimafee bis zum Weißen Meere. Deftlich diefer 
Linie herrſcht die griedh.-fath. Kirche mit Ausnahme des eingedrängten Mohammebanismus um 
Süden vor; weftlich derfelben kann man ald Scheide zwijchen Proteſtantismus und Katholicis- 
mus eine Linie verfolgen von der untern Düna zum untern Njemen, obern Pregel, zur Netze— 
mündung, oben Oder, Elbpforte zwifchen Sachſen und Böhmen, zum obern Main, untern 
Rhein, nad) der Scheldemitndung, dem Pas-de-Calais, St.-Georgstanal und zur Weſtküſte 
von Island. Ausjchlieflich proteſtantiſch ift nur Skandinavien und die german. Tiefebene, 
ausſchließlich römifch-tatholifch der Südweften E.s. Neben diefen drei Hauptformen der chriſtl. 
Religion (zu denen ſich 286,5 Mil. [94,5 Proc.) bekennen) befteht zwar nod) das Gemiſch chriſtl. 
Seltirer, der Mohammedanismus, das jüd. Glaubensbefenntnig und im äußerjten Norden nod) 
Heidenthun; wie fehr aber die nihtchriftl. Elemente zurücktreten, das thun folgende Zahlen dar: 
Römiſch⸗Katholiſche etwa 148,4 Mill. (49 Proc.), Griechisch Katholische 69,5 Mill. (23,1 Proc.), 
Broteftanten 68,6 Mile (22,5 Proc.), hriftl. Sektirer 5 Mill. (1,5 Proc.), Mohammedaner 
7, Mill. (2,4 Proc.) und Juden 4, Mil. (1,4 Proc.). So befteht denn aud) in dem Vor—⸗ 
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herrfchen der hriftl. Religion eine große Gleichartigkeit und gleichzeitig der Grund für die auf 
rein fittlicher Bafis ruhende Civilifation. Wie diefe der Europäer bewährt, dafür fprechen die 
Werke feines Geiftes; die Art und Weife, wie er e8 verftanden hat, die Quellen der reichen 
Natur flüffig zu machen; die Beharrlichkeit, mit der er den Samen fiir das Edle und Gute in 
alle Zonen trägt und ferne Erdtheile zu neuem Leben erblühen läßt. 

Staatliche Verhältniſſe. Doc, nicht ohne gewaltige Kämpfe konnte E. dieſe hohe 
Stufe erreichen. Nachdem es feine Bevölkerung von Often her erhalten hatte, ward feine Ge- 
Schichte auf eine glänzende Weife eröffnet durch den Pelasgerftanm der Hellenen, als der Grün— 
der der Macht und der Civilifation Griechenlands. Im Wetteifer mit den Phöniziern fuchten 
fi) die Griechen im ganzen Bereiche des Mittelmeerd auszubreiten; aber dem Höhepunkt ihrer 
Dlitte um 400 dv. Chr. folgte alsbald die Zertrümmerung ihrer Freiheit durch Alerander’s 
d. Gr. Begründung des großen macedon. Reichs (336 dv. Chr.). Während Alerander das 
füdfiche Oft-E. mit den Gefchiden feiner Herrfchaft in Afien verflocht, waren die Nömer in 
Italien mit Ausdehnung und Befeftigung ihrer Friegerifchen Macht befchäftigt, und durch die 
Entwaffnung Karthagos zur Hegemonie in Süd-E. gelangt, erweiterten fie durch ihre Legionen 
den Horizont europ. Geſchichte über das Beden des Mittelmeers und dehnten das Reid) des 
Auguftus um 30 dv. Chr. aus vom Atlantifchen Meere bis zum Euphrat und vom Rhein und 
der Donau bis zu den Wüſten Afrifas. Obgleidy unter der Herrichaft der röm. Imperatoren 
allmähliches Civilifiren der Barbaren angebahnt wurde, fo fand doc) die riftl. Religion in 
den bereits erjchlafften Elementen des Reichs nicht die Fräftigen Keime zu fegensreicher Ent- 
widelung vor; fie bedurfte hierzu die noch ungebrochene Kraft frifcher Stämme, und diefe fand 
fi) in den germanischen. Der Einfall der Hunnen von Afien aus um 375 n. Chr. gab den 
Anſtoß zur großen VBölferwanderung; das bereits geborftene Schiff des rönı. Staats zerfchellte 
in den brandenden Wogen der mächtigen Völkerſtröme; das Weftrömifche Neid) ward 476 
durch den Heerkönig der Heruler und Ruger, Odoaler, geftürzt, während das morgenländiiche 
mit der neuen Refidenz Konftantinopel noch 1000 Yahre lang ein kümmerliches Yeben friftete. 
Auf den Trümmern des Weftrömifchen Reichs breitete fic, die german. Herrfchaft aus und ge— 
langte im 6. Jahrh. zur größten Ausdehnung. Am hervorragendften ift zunächſt das Reid) 
der DOftgothen in Italien und nordöftlich bi8 zur Donau, an deren linfem Ufer die Longo— 
barben zeitweife feftfigen und die Gepiden an Macht gewinnen; dann das Reich der Weftgothen 
in faft ganz Spanien und Südweſtfrankreich; neben ihnen ftehen das ſueviſche Reich in Nord- 
weftipanien, die Reiche der Franken und Burgunder, jenfeit des Mittelmeers ſogar in Nord— 
afrika das Reich der Bandalen. Während ſich im Welten E.8 die Bölferbewegungen allmählich 
beruhigen und hier und da eine Fixirung beginnt, deren Grundzüge noch durch das heutige 
Staatenbild hindurchſchimmern, dauert das Drängen und Wogen mächtiger Völkerſtämme im 
Dften fort. Hier fchreiten die Slawen bis in die Mitte Deutfchlands vor, die Finnen erfcheinen 
im Norden, türk. Bölferftäinme drängen über den Ural bis zum Don und fchieben die Avaren 
immer weiter weftlich, die Bulgaren befeen die Nordoftgrenzen des Oftrömifchen Reichs, und 
die Hunnen ziehen ſich nad; Attila's Tode wieder in die Steppen des Pontus zurüd. Die 
nächte Periode der europ. Staatenentwidelung füllt in das Zeitalter Karl’3 d. Gr. Die Weit: 
und DOftgothen geben ihre felbftftändige Stelle auf; in Spanien zieht ein neues, für bie Civili— 
fation einflußreiches Element mit den Arabern und der Gründung des Emiratd Cordova ein; 
Rarl d. Gr. ftiftet das große Frankenreich und legt den Grund zur religiöfen Kräftigung der 
Germanen; die Normannen im Norden werden mächtiger und verfuchen ſich in abenteuerlichen 
Eroberungszügen bi8 zum Süden E.s; aus der Heptarchie der Angelſachſen wird allmählich) 
ein Königreich England (827); unter den Slawenftänmen erfcheinen die poln. Lechen am be— 
beutendften; von der untern Wolga bis zum Dujeſtr firirt ſich das Reid) der chaſar. Khane; 
die Bulgaren werden am Ende des 9. Jahrh. aus ihren neuen Wohnfigen an der mittlern 
Donau und Theiß durd) die Magyaren verdrängt; das Byzantinifche Reich wechjelt ferne 
Grenzen vielfach unter fteten Kämpfen mit law. und avar. Eindringlingen. Um das 3. 1000 
find ſchon wieder bedeutende Veränderungen im europ. Staatengebiete fihtbar. In Spanien 
treten das Königreich Leon und die Graffcaft Caftilien kräftiger hervor, aber die arab. Herr- 
ſchaft beſteht noch; Frankreich und Burgund (Arelat) als Königreiche ftehen weit zurück gegen 
das röm. deutſche Kaiferthum, welches den Mittelpunkt der europ. Gefchichte bildet; ein ver- 
einigtes Königreich Norwegen dehnt fic aus bi8 zum Weißen Meere; das Chafarifche Heid) 
geht unter und ein Ruſſiſch-Slawiſches wächſt fchnell heran vom Ladogafee biß zum Kaulaſus; 
die den Magyaren gewichenen Bulgaren werfen fich mit den Waladjen auf einen großen Theil 
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des Dfiröwmifchen Reichs, und türk. Völker, unter ihnen die Petichenegen, rüiden am Nord- 
geftade des Schwarzen Meer immer näher heran. Der Entwickelung europ. Civilifation drohen 
immer größere Gefahren. Noch ift das nördliche und öftliche E. heidniſch, Normannen erobern 
im Weiten und Süden, die Geſetze des Koran gelten im Südweſten, das Deutſche Reid) ift 
zerfpfittert, feine Herrfcher ftreben nad) der Weltherrichaft. Da befeftigt das Genie Gregor's VII. 
die Hegemonie des Papftthums, und feine Nachfolger vufen zu den Kreuzzilgen, das chriftliche 
E. nen belebend und wichtige Folgen herbeifüthrend, Während der Kreuzziige, alfo von Ende 
des 11. bis zu dem des 13. Jahrh., treten nee Staaten jelbitftändig auf, andere verlieren an 
Macht. Portugal wird als fpäteres Königreid; von Spanien getrennt, Aragonien ftrebt mit 
Gaftilien nad) der - Verdrängung der Araber, Siciliens Macht geht auf das Feſtland über, er: 
fährt aber einen vielfachen Herrſchaftswechſel. Frankreich wird auf längere Zeit in feinem weſtl. 
Theile eın Pehn engl. Könige, das alte Burgund geräth in Abhängigkeit des Deutjchen Reichs, 
dieſes erreicht unter den Hohenftaufen die größte Ausdehnung, Dänemark feine größte polit. 
Bedeutung. Schweden dehnt fid) bis nad) Finland aus und Ungarn ſchreitet bis ans Adriatifche 
Meer vor, Benedig und Genua werden mächtig auf dem Mittelmeere, Polen gewinnt an felbft- 
ftändiger Macht, ein neues Walachiſch-Bulgariſches Reich ſchiebt ſich zwiſchen Balfan und 
Donau, und das große Ruſſiſche Reich zerfplittert in mehrere Theile und wird unfähig, die 
hereinbrechenden Mongolen zurückzuwerfen. Nachdem am Ende des 13. Jahrh. das öfterr. Haus 
feine Selbftftändigfeit und zu Anfang des 14. Yahrh. die Schweiz ihre Unabhängigfeit ge: 
wonnen, finft die päpftl. Macht immer mehr (Eril zu Avignon), und England und Franfreid) 
eröffnen eine lange Neihe blutiger Kämpfe. Am Ende des 14. Jahrh. werden die drei ffan- 
dinad. Neiche auf kurze Dauer vereinigt, Polen tritt unter Jagello in feine Glanzperiode, und 
im Südweften wird durch die Kraft der Portugiefen der Islam bis nach Afrika verfolgt und 
auch durch Spanien auf die fitdlichften Grenzen zurücgeworfen. Während der Halbmond im 
Welten allmählich finkt, fteigt er im Often um fo mächtiger auf, 1453 machen die Türken dem 
morſchen Oftrömifchen Neid) ein Ende. 

Mit der Mitte des 15. Jahrh. beginnt für E. diejenige Zeitipanne, die durch ihre Fülle 
an bedeutenden Ereigniffen den Weg bahnte, den es in der Weltgefchichte verfolgen ſollte. Nach— 
dem eine Periode wichtiger Erfindungen von der geiftigen Fähigkeit der Europäer gezeugt hatte, 
erfolgten am Ende des 15. Jahrh. die Entdedirngen des Seewegs nad) Dftindien und Amerika. 
Bon nun an blieb nicht mehr das Mittelmeer der Schwerpumft in dev Geſchichte, wie in der 
Alten Welt: Weft-E. warf fic auf den Dcean, Portugal und Spanien wurden Staaten erften 
Ranges und eröffneten den Reigen überſeeiſcher Macht. Hatte fchon diefer neue Aufſchwung 
der europ. Zuftände jo gewaltige Wirkung, daß die vorfchreitende Macht der Türken nur die 
unmittelbaren Nacbarftaaten beforgt machte, jo war es im Aufange des 16. Yahrh. die Re— 
formation, welche den Schlufftein des Fundaments bildete, auf dem der Aufbau einer neuen 
europ. Völkergeſchichte ſich geftalten follte. Die Grundzitge der verfchiedenen Staatsrichtungen 
waren gelegt, ein proteſtantiſches E. gegenüber einem Fatholifchen, Seeftaaten gegenüber Eon- 
tinentalmächten. Oeſterreich entfaltet in den Neformationsfämpfen feine volle Macht; das von 
Karl V. gedemüthigte Frankreich erhebt ſich wieder; England bereitet feinen Induftrieftaat 
und feine Seeherrſchaft vor; im Often ſchütteln die mosfowitischen Fürften die letzten Feſſeln 
mongol. Drudes ab (1481) umd begründen die Macht des heutigen Ruſſiſchen Reichs. Die 
Perjonalunion mächtiger Reiche unter Karl V. verhindert nicht, daß E., zumal im Südweften, 
feiner modernen Geſtalt im Verlaufe des 16. Jahrh. immer näher tritt. Portugal erfcheint in 
den heutigen Umriffe von Spanien getrennt, die Mauren find vertrieben, in Spanien find die 
verschiedenen Kronen vereinigt und die Macht über Neapel und Mailand ausgedehnt; Frank: 
reich confolidirt fein Territorium immer mehr, feitdem die Engländer für immer vertrieben. 
Das Burgundifche Reid) ift zerfallen, und aus feinen Trümmern erftehen die Niederlande als 
ein jelbitftändiger Staat; der Schweizerbund vergrößert ſich mit geringer Ausnahme auf feinen 
heutigen Stand; der Kirchenftaat in Mittelitalien erlangt feine ſchließliche Geftalt. Die An- 
fünge der nordital. Staaten bilden fich immer beſtimmter aus durch Confolidirung der Herzog: 
thümer Toscana, Modena, Parma und Savoyen, während Genua und Venedig immer mäch— 
tiger werden. In England wird die Eroberung Irlands allmählich gefichert, aber noch bleibt 
Schottland felbftftändig. In Skandinavien find nur nod) Norwegen und Dänemark verbunden, 
dagegen dehnt fih Schweden immer mehr nad) Norden und Finland aus. In Oſt-E. befteht 
nod) ein vielfältiges Hin- und Herſchwanken der Grenzen zwiichen dem Königreich Polen, Groß: 
fürftenthum Litauen und Moskau, jedoch fchreitet Letsteres immer mehr feiner Oberherrfchaft 
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zu. Am vigaifchen Meerbufen wird das Gebiet des Schwertordens unabhängig, dagegen kommt 
Preußen, wenn auch unter poln. Oberhoheit, an das Haus Brandenburg. Im Südoften bildet 
fi) am Schwarzen Meere das Khanat Krim durch Fosreißen von der Goldenen Horde. Das 
Osmaniſche Reich nimmt die ganze griech. Halbinfel ein, erweitert fi bis in das Herz Un- 
garnd und macht fi) Siebenbürgen, die Moldau und Walachei abhängig; der Reſt von Un: 
garn verfällt erblicd) an das habsburgische Haus. Das 17. Yahrh. zeigt das Haus Habsburg 
noch in feiner Uebermacht ſowol in dem ſpan. wie deutſch-ungar. Zweige, es zeigt aber auch die 
Fortſetzung jener Kriege, die geführt wurden, um jene Macht zu brechen. Der Dreifigjährige 
Krieg bewirkt wichtige Veränderungen, der Weftfälifche Friede wird die diplomatiſche Karte 
E38 bi8 zur Franzöjifchen Nevolution. Zu den wichtigften Veränderungen in den Staats 
verhältniffen E.8 bis zum Schluſſe des 17. Jahrh. gehört die Vereinigung Schottlands mit 
England und Irland; der Aufihwung Schwedens zu einer Hauptmacht durch feine Siege in 
Dünemarf, Deutſchland, Polen und Rußland, wenn aud nur auf kurze Dauer; in Deutid)- 
land das immer fräftigere Hervortreten des hohenzoll. Haufes als ein Gegengewicht Dejter- 
reichs; ferner das Wachsthum Polens durch das Zufallen Pitauens und Kurlands, aber auch 
alsbald der Beginn feines Ruins durch die Kräftigung des Ruſſiſchen Reichs, und endlich das 
Zuridweifen der osman. Macht im Südoften. Mit dem 18. Jahrh. geftaltet fich das moderne 
Staatenbild mehr und mehr. Die fpan. Monarchie zerfplittert und die Bourbonen befegen die 
Throne von Spanien, Sieilien und Parma; Preußen tritt als Königreich auf und erweitert 
feinen Befig durch Friedrich's d. Gr. Siege; Schweden finft von feiner Macht herab; Ruf: 
fand tritt ald Kaiſerthum und ald europ. Großmacht auf und macht im Vereine mit Preußen 
und Oeſterreich Polen von der enrop. Staatenfarte verihwinden; die Pforte räumt Ungarn 
feine alten Grenzen wieder ein. Nachdem die franz. Revolution von 1789 die polit. umd 
focialen Zuftände E.s tief erſchüttert, tritt aus dem großen Sturme Napoleon I. hervor. Sein: 
Stege verändern den ftaatlihen Zuftand E.8 und erheben durd; die Friedensſchlüſſe zu Lune— 
ville 1801, Preßburg 1805, Tilfit 1807 und Wien 1809 feine Macht 1810 auf den höchſten 
Gipfel. Der Stern Napoleon’8 erbleicht aber ſchon 1812 in Rußland, er geht unter 1815 
und 1814 und fladert vergeblich noch einmal 1815 auf. Die europ. Mächte ftellen nicht allein 
die alte Ordnung wieder her, fondern vereinfachen aud) durd) den Wiener Congreß von 1815 
das europ. Staatentableau und verbinden fich zur Erhaltung eines feften Gleichgewichts. 

Als erfte äußerliche Erfchütterungen diefes Gleichgewichts find zu betrachten von der einen 
Seite die Neubildungen des Königreichs Griechenland 1827 und des Königreichs Belgien 1830, 
von der andern Seite der erweiterte Einfluß Rußlands durch das im Frieden zu Adrianopel 
1829 errumgene Protectorat über fänmtliche Griechisch): Katholifche der griech. Halbinfel und 
die fpecielle Beſchützung der Donaufürftenthünter. Das vergebliche Beftreben poln. Nationalität 
nad) Wiederherftellung der Selbftftändigkeit in den Kämpfen 1830—31 erhält einen neuen 
demüthigenden Schlag durch die Einverleibung Krafaus in Oeſterreich 1847. Während das 
Aufgehen des Herzogthums Lucca in Toscana und die Uebernahme Parmas jeitens des Her 
zogs von Lucca 1847 als friedliche Ucte von geringer Bedentung verlaufen, erhebt ſich aus 
dem Scjoje der europ. Staaten und Völker die Freiheitbewegung des I. 1848 und geftaltet 
fid) zu mächtiger Tragweite. Die Ausgangspunkte derfelben bildeten der Sonderbundsfrieg in 
der Schweiz und die Revolution in Sicilien. Dann zündeten ihre Blige in Frankreich, Deutich- 
land, Defterreich, Preußen und allüberall. In Frankreich durch Ludwig Napoleon in Schranu— 
fen gehalten, erhebt ſich anderwärts der Geift von 1848 unter der Fahne nationaler Be- 
firebungen gegen die Territorialbeftimmungen von 1815 und bereitet wejentliche Beränderungen 
von Thron- und Länderbefigen vor, obwol er zur Zeit nicht durchdringt. Denn die Reaction 
nimmt den Kampf gegen die Revolution auf; fie widerfteht mit Erfolg in Berlin, Wien, Baden 
and Dresden, in Italien und Ungarn, und folgt ihr auf das Feld ſocialer und parlamentarifcher 
Kämpfe. Der Zuwachs Preußens durch die 1850 abgetretenen hohenzoll. Fürftenthiimer und 
dad 1853 von Oldenburg erfaufte Kriegshafengebiet am Jadebuſen, fowie das 1857 von 
Preußen aufgegebene Hoheitsrecht über den Schweizercanton Neuenburg, find nur unbedeutende 
und mittelbare Folgen der Bewegung von 1848. Als ein mehr unmittelbared und zugleid) 
mächtiges Ereigniß ift dagegen die Bewegung anzujehen, welche 1859 und 1860 in Italien 
aus der ſchon lange glimmenden Ajche hervorbrach, die Throne von Toscana, Modena, Parma 
und Neapel umſtieß, dem öfterr. Kaiferftaate die Lombardei entriß, den Kirchenſtaat auf kaum 
ein Drittel feines Areals beſchränkte und Frankreich die Provinz Savoyen und den größten 
Theil von Nizza zuführte. Während der Friede von Villafranca 1859 und die piemont. Er— 
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folge 1860 in Neapel die Karte von Italien und Frankreich weſentlich umgeftalteten und ein 
Königreich Italien hervorriefen, hatte auc im Often E.s der Friede zu Paris 1856 den Stand 
der Dinge erheblich verändert. Der Drud Nuflands auf die Türkei wurde feitend der ver— 
biindeten Weftmächte (Frankreich, England und Piemont) im Drientkriege und durch die Ein- 
nahme Sewaftopol® 1855 nadhaltig abgewehrt. Rußland verlor einen Theil Beſſarabiens 
an die Moldau, mußte das einfeitige Protectorat über die Donaufürftenthiimer aufgeben und 
das in Armenien eroberte Kars wieder an die Türklen ausliefern. Fir den Verluft im Orient- 
friege entjchädigte fi) Rußland 1860 durch gänzliche Niederwerfung der Kaukaſusvölker; was 
es an der Donan verloren hatte, erſetzte es durch glänzende Fortſchritte in Afien. Als weiteres 
Kefultat des Parifer Friedens erfolgte 1861 die Genehmigung der Hohen Pforte zur admini- 
ftrativen Vereinigung der Moldau und Walachei unter einem einzigen Fürſten und demnächſt 
die Proclamation der Union zu einem neuen europ. Staate Numänten. VBorläufig ward da— 
durch der Beſitzſtand der Pforte nicht beriihrt, denn das Berhältnig Rumäniens blieb ein tribırs 
täres. Montenegro dagegen fehrte nad) unglüdlichen Kämpfen 1862 durch Anerkennung der 
Dberherrlichkeit der Pforte aus der friiher bewahrten Selbftftändigfeit in ein größeres Ab— 
hängigfeitsverhältnif zurüd. Dem Thronwechſel in Griechenland, welcher durch den Rüdzug 
des Königs Otto 1862 veranlagt war, folgte das Aufgeben der brit. Hoheitsredjte über die 
ion. Infelrepublif und 1863 deren Einverleibung in Griechenland. Während die poln. Revo: 
lution 1863 und 1864 nicht zu der erftrebten ftaatlichen Veränderung führte, gelang es durd) 
den Deutſch-Däniſchen Krieg 1864 den vereinten Streitkräften Oeſterreichs und Preußens, 
die Herzogthiimer Lauenburg, Holftein und Schleswig von Dänemark zu trennen und damit 
deſſen Staatsfraft wejentlich zu Schwächen. Das Berhältnig Schleswig. Holfteins blich vorläufig 
in der Schwebe, während 1865 das Herzogthum Lauenburg definitiv Preußen zufiel. Der 
Deutfche Krieg von 1866, weldjer entfchieden zu Gunften der preuß. Waffen verlieh, hatte ſehr 
wesentliche Veränderungen im Zerritorialbeftande zur Folge. Zunächſt wide Defterreich aus 
dem Deutſchen Bunde verdrängt und verlor Venetien an das Königreich Italien, dann erfolgte 
die Bereinigung von Hannover, Kurheffen, Naſſau, Frankfurt a. M., Heffen-Homburg, Schles- 
wig» Holftein und einigen bair. und hefiendarmftädtiichen Gebietstheilen mit Preußen und die 
Gründung eines Norddeutschen Bundes ( Deutichland excl. Oeſterreichs, Baierns, Wiürtem- 
bergs, Badens und der linksmainiſchen und linksrhein. Provinzen Heffen- Darmitadts). Der 
Deutfch-Franzöftfche Krieg von 1870,71 vereinigte fofort bei feinem Ausbruche ganz Deutſch— 
land unter der Führung Preußens. Der Eapitulation von Sedan (2. Sept. 1870) folgte be- 
reits 4. Sept. der Sturz des franz. Kaiferthrons und die Umgeftaltung Frankreichs zur Re— 
publif. Die Berfailler Verträge des Norddeutfchen Bundes mit Baiern, Würtemberg, Baden 
und Heflen, welche im Nov. 1870 abgefchloffen wurden, begründeten das Deutiche Reich; am 
18. Yan. 1871 erfolgte in Verfailles die Proclamirung des Königs Wilhelm von Preußen 
zum Deutjchen Katfer und im Berfailler Präluminarfrieden vom 26. Febr. 1871 die Abtretung 
Elſaß-Lothringens an das Deutjche Neid). 

Geographiſch betrachtet beftcht das gefanımte E. aus folgenden Gruppen und Staaten- 
gebieten: A. Central: E.: Deutſches Neid, (540,625 Oftilom. mit [1875] 42,757,103 E., 
hierzu 4405 OKilom. Küftengewäller der Oftfee), Defterreich-Ungarn (624,045 OKilom. mit 
[1869] 35,904,435 E.), Fürftentgum Liechtenftein (178, OKilom. mit [1868] 8060 E.), 
Schweiz (41,241 Ofilom. mit [1870] 2,669,147 E., hierzu 539 OKilom. Bodenfee), Nieder- 
lande (32,840 Dkilom. mit [1873] 3,176,002 E.), Luxemburg (2587 Qfilon. mit [1871] 
197,528 E.), Helgoland (0,5; Ofilom. mit [1871] 1913 E.), aljo Central-E. zufammen 
1,246,460,5 Ofilom. mit 85,254,000 Seelen. B. Nordoft-E.: Europäiſches Rußland 
(4,999,688 Ofilon. mit [1870] 71,730,980 €., hierzu 36,522 Oſtilom. Aſowſches Meer), 
Finland (373,536 Qfilom. mit [1872] 1,832,138 E.), Schweden (444,814 OXilom. mit 
[1873] 4,297,972 E.), Norwegen (316,694 OKilom. mit [1872] 1,763,000 €.), Dänemarf 
(38,237 ORilom. mit [1874] 1,861,000 €.), alſo Nordoft-E. zufanımen 6,209,792 OKilom. 
mit 81,485,000 Seelen. C. Weft-E.: Belgien (29,455 Oftilom. mit [1873] 5,253,821 E.), 
Frankreich (528,577 Ofilom. mit [1872] 36,102,921 E.), Großbritannien (314,951 QXilom. 
mit [1874] 32,773,000 E.), Farder (1332, OKilom. mit [1874] 10,500 E.), Island 
(102,417 Qfilom. mit [1874] 70,900 E.), alfo Weſt-E. zufammen 976,732, OKilom. mit 
74,211,000 Seelen. D. Sitd-E.: Spanien (499,763 OKilom. mit [1870] 16,551,647 E.), 
Andorra (385 Aftilom. mit [1870] 12,000 E.), Gibraltar (5 Ofilom. mit [1871] 25,216 €.), 
Fortugaf (89,355 OKilom. mit [1871] 3,990,570 €.), Azoren (2581 Qftilom. mit [1871 
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258,933 E.), Italien (296,305 OKilom. mit [1871] 26,801,154 E.), Monaco (15 OKilom. 
mit [1873] 5741 E.), San: Marino (61,5 Dftilom. mit [1874] 7816 E.), Europäifche Türkei 
(364,037 OKilom. mit [1869] 8,500,000 E.), Rumänien (120,973 OKilom. mit [1869] 
4,500,000 €.), Serbien (43,555 OKilom. mit [1873] 1,338,505 E.), Montenegro (4427 
Dkilom. mit [1870] 1,457,894 €), Malta (369,5 Oflilom, mit [1871] 149,084 €.), alfo 
Süb-E. zufammen 1,471,955 Oſtilom. mit 63,718,600 Seelen, mithin ganz E. insgefammt 
9,904,940 DRilom. mit 304,668,600 Seelen (30,7 Seelen auf 1 Dilom. Flächenraum). 
Syſtematiſch gruppirt vertheilen ſich die europ. Staaten folgendermaßen: 4 Kaiferreiche: Deut: 
ſches Reich (mit 4 Königreichen, 6 Großherzogthümern, 5 Herzogthiimern, 7 Fürſtenthümern, 
3 Freien Städten und 1 Neichsland), Defterreich- Ungarn, Rußland, Türkei; 9 Königreiche: 
Grofbritanien und Irland, Niederlande, Belgien, Schweden und Norwegen, Dänemark, Spa: 
nien, Portugal, Italien, Griechenland; das Großherzogthum Luxemburg; 5 Fürſtenthümer: 
Liechtenftein, Monaco, Rumänien, Serbien, Montenegro (die 3 letztern find Tributärftaaten 
der Türkei); 4 Nepubliten: Frankreich, Schweiz, Andorra, San» Marino. Als fog. euro- 
päifche Großmächte werden wegen ihres bedeutfamen polit. Einfluffes betrachtet das Deutjche 
Reich, Rußland, Großbritannien, Defterreich= Ungarn, Frankreich und Ytalien. Als ein gläu- 
zendes Zeugniß der geiftigen und materiellen Herrichaft E.8 über das weite Erdenrund ver: 
dient angeführt zu werden, daß (ausſchließlich der Türkei) die Nebenländer, Colonien und 
Schutzſtaaten der Europäer in fremden Erdtheilen ungefähr 47,000,000 Ofilom. mit 292 
Mill. E. umfaſſen, ſodaß die europ. Eulturftaaten in Summa über zwei Fünftel der irdischen 
Landmaſſe und über die Hälfte der gefammten Menjchheit gebieten. Bgl: außer den bezüglichen 
Adtheilungen der geogr. Handbücher von Klöden, Daniel und Stein» Wappäus befonders: 
Schouw, «E,, phyſiſch-geogr. Schilderung» (deutjch, Kopenh. 1833); Hoffmann, «E. und feine 
Bewohner » (Stuttg. 1840); Brandes, «Geographie von E.» (Lemgo 1852); Ritter, «E., 
Borlefungen» (herausg. von Daniel, Berl. 1863); von Roon, «Militäriſche Yänderbefchreibung 
E.8» (Berl. 1837); Schubert, aHandbuch der allgemeinen Staatskunde von E,» (Bd. 1—4, 
Königsb. 1835 — 46); Mendelsjohn, «Das germanifche E.» (Berl. 1836); von Reden, «Ber: 
gleichende Eulturftatiftif der Gebiets- und Bevölferungsverhältniffe der Großftaaten E.8 » 
(Berl. 1848); derjelbe, Deutſchland und das übrige E.» (Wiesb. 1854); Block, «Die Macht— 
verhältnifie der europ. Staaten » (Gotha 1862); Kohl, «Die Völker E83» (2. Aufl, Hamb. 
1872); Brachelli, « Die Staaten E.8» (3 Aufl., Brünn 1875); Kolb, « Handbuc) der ver 
gleichenden Statiftit » (7. Aufl., Lpz. 1875); Klöden, «Das Areal der Hoch- und Tiefland« 
ſchaften E.s» (Berl. 1873, mit 2 Karten). 

Europa, eine Tochter des Phönir oder des Königs Agenor von Phönizien und der Tele 
phalla, die Schwefter des Kadmos, gewann die Liebe des Zeus, der, um fie zu befiten, ſich in 
einen Stier verwandelte und im diefer Geftalt an den Ufern des Meers erfchien, wo fie mit 
ihren Geſpielinnen luſtwandelte. E. fand den Stier fo herrlich und fo zahm, daß fie es wagte, 
ihm zu bejteigen, worauf diefer mit feiner Beute dem Meere zueilte und nach der Infel Kreta 
hiniberſchwamm. Hier verwandelte er ſich in einen fchönen Jüngling, der mit ihr den Minos, 
Sarpedon und Rhadamanthys zeugte. Später vermählte fid) E. mit Afterios, dem Könige von 
Kreta, welcher, da ihre Ehe finderlos blieb, jene drei adoptirte. Vgl. über die Entführung der 
E. auf zahlreichen antiken Kunſtwerken D. Zahn in den «Denffchriften der wiener Akademie 
von 1870» und Overbeck in «Griech. Kunftmythologie» (Bd. 2, Thl.1, Lpz. 1871). — E. 
hieß auch eine der vielen Töchter des Dfeanos und der Tefhys. 

Europa, der Name des 58. Afteroiden. (S. Planeten.) 

Eurydice (grich. Eurydile) hieß eine Dryade, die Gemahlin des Orpheus (f. d.), welche, 
vom Ariftäos verfolgt, von einer Schlange, auf die fie trat, gebiffen wurde und infolge deffen 
ftarb; ferner die Tochter des Lakedämon, Gemahlin des Arifios; dann die Tochter des Adra= 
os, Gemahlin des Zlos und Mutter des Yaomedon; auch eine Tochter des Klymenos, die 
Gemahlin des Neftor, und endlich, die Gemahlin des Königs Kreon in Theben. — €. ift auch 
der Name eines Ateroiden. (S. Planeten.) 

Eurynome, Tochter des Okeanos, von Zeus Mutter der Grazien, nahm mit Thetis den 
vom Olymp durch Hera verjagten Hephäftos auf. Nach fpäterer theogoniſcher Dichtung hatte 
fie vor Kronos mit ihrem Gemahl Ophion die Weltherrichaft. E. hatte ein Heiligthum bei dem 
arfad. Bhigalia, wo fie für eine Artemis mit dem Beinamen E. galt. Ihr Bild dafelbft Hatte 
von den Hüften an einen Fifchleib. — E. ift auch der Name eines Afteroiden. (S. Planeten.) 

Euscara, die Sprache der Basten (f. d.). 
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Euſebius von Cäfarea, mit dem Beinamen Pamphili, d. h. Freund des Phamphilus 
(eines gelehrten Presbyters zu Cäfaren), der Bater der hriftl. Kirchengefchichte, geb. wahr: 
ſcheinlich in Paläftina gegen 270 n. Chr., wurde Biſchof von Cäfaren 314 und ftarb um 340. 
Er war der gelehrtefte der griech. Kicchenlehrer des chriſtl. Alterthums und hat ung in feinen 
zahlreichen Werken reiche Auszüge aus einer Menge jegt längft verlorener Schriften hinterlaſſen. 
Seine theol. Richtung erhielt er durd) das Studium des Drigenes. In den Arianiſchen Streitig- 
feiten war er einer der vornehmften Wortführer einer mittleren Meinung, welche die dogmatiſche 
Unbeftinmtheit der ältern Bäter feftzuhalten fuchte. Der jpätern Orthodorie ift er daher als 
Semiarianer verdächtig, was den frühen Untergang mancher feiner Schriften veranlaßt haben 
mag. Sein Hauptwerk ift feine Kirchengeſchichte, welche in zehn Büchern die innere und äußere 
Entwidelung des ChriftentHums von feinen Urfprunge bis zum 9. 324 auf Grund umfaffender 
uellenforfchung mit urfundlicher Treue und fo viel Kritik, als feiner Theologie und feinem 
Zeitalter möglich war, doc; ziemlich planlo8 und mit fehr ungleichmäßiger Behandlung des 
Stoffs erzählt. Fortgefegt wurde fie von Sokrates, Sozomenos, Theodoret umd Evagrius, 
ins Lateiniſche frei übertragen und bis 395 fortgeführt von Nufinus. Ausgaben beforgten in 
neuerer Zeit Heinihen (3 Bde., Lpz. 1827), Burton (2 Bde., Oxf. 1838; «Annotationes», 
2 Bbde., 1852), Schwegler (Tüb. 1852) und Lämmer (Schaffh. 1859 — 62); deutjche Ueber- 
fegungen Stroth (Quedlinb. 1776 fg.) und Cloß (Stuttg. 1839). Sein bis tief ind Mittel- 
alter hinein als Duelle aller fyuchroniftifchen Geſchichtskenntniß benutztes, überſetztes, aus— 
gezogenes und fortgeſetztes «Chronicon» enthält einen Abriß der Weltgefchichte bis 325 auf 
der Grundlage der verlorenen Chronographie des Yul. Africamıs, und chronol. Tabellen, welche 
Hieronymus, fein lat. Bearbeiter, bis 378 fortgeführt hat (herausg. von Scaliger, Amfterd. 
1658). Das griech. Original ift bis auf Bruchitiide verloren; eine 1792 aufgefundene armen. 
Ueberjegung wurde von Zohrab und Mai (2 Bde, Mail. 1818) und mit einer zweiten lat. 
Ueberjegung von Aucher herausgegeben (2 Bde., Vened. 1818), die vollftändigfte Ausgabe 
dann durch Mai geliefert (Nom 1833). Bon des E. iibrigen Schriften find befonders zu er- 
wähnen die «Praeparatio evangelica», eine Beftreitung des Heidenthums in 15 Büchern, mit 
zahlreichen Auszügen aus den Schriften gricch. Philojophen (ſerausg. von Viger, Par. 1628; 
Heinichen, Lpz. 1842; Gaisford, Drf. 1843); die «Demonstratio evangelica», ein apolo- 
geticher Beweis der Wahrheit des Chriſtenthums in 20 Büchern, von denen nur noch zehn er- 
halten find (Heransg. von Montaigu, Par. 1628; Gaisford, Orf. 1852); die «Theophania», 
eine kurze Zuſammenfaſſung des Inhalts der zwei vorerwähnten Werke, nur in ſyr. Ueber— 
ſetzung erhalten (Herausg. von Lee, Pond. 1842, uud in engl. Ucberfegung, Cambr. 1843); die 
Lebensbefchreibung des Kaifers Konftantin (herausg. von Heinichen, Lpz. 1830), in welcher er 
fid) als ſchmeichelnder Lobredner und ſchönfürbender Hoftheolog zeigt, und das «Onomasticon», 
ein alphabetifches Verzeichniß der bibliichen Ortsnamen, Bruchſtück eines größern Werks 
(herausg. von Larſow, Berl. 1862). Minder bedeutend find feine dogmatiſchen und eregetijchen 
Werke, von denen nod) ein beträchtlicher Theil erhalten ift. Die einzige Geſammtausgabe der 
«Opera» des E. von Migne (6 Bde., Montrouge 1856 — 57) ift in kritifcher Beziehung werth— 
108. Neuere Ausgaben find: «Eusebii Pamphili scripta historica» (3 Bde., Lpz. 1868 — 
70) und von Dindorf, «Eusebii Caesariensis opera» (4 Bde., Ypz. 1867— 71). Bgl. Baur, 
a Die Epochen der kirchlichen Gefhichtichreibung» (Tüb. 1852). 

Eujebins von Emeja, griech. Kirchenlehrer des 4. Jahrh., geb. zu Edeſſa, bildete ſich 
in Säfarea und Antiochien, war ein Schüler des E. Pamphili und ein Freund des E. von Niko— 
medien. Ein ftiller Gelehrter und nüchterner Schrifterklärer im Geifte der antiocheniſchen Schule, 
aber allen theol. Spigfindigkeiten und lirchlichen Händeln feind, ſchlug er den von der Synode 
zu Antiochien 341 ihm angebotenen Patriarchenftuhl von Alerandrien aus und nahm das Feine 
Bisthum Emieſa an, das er bald nachher, von Volke wegen feines mathem.- aftron. Willens 
als Zauberer verichrien, aufgab. E. ging nad) Antiochien, wo er der Yehrer Diodor's von 
Tarſus ward und um 360 ſtarb. Bon feinen zahlreichen exegetifchen, dogmatiicdhen und po- 
lemifchen Schriften find nur Bruchftücde erhalten. — Zu unterjcheiden von ihm ift ein angeb- 
licher E. von Alerandrien, unter deffen Namen 21 Homilien erhalten find, und den eine 
durch Mai veröffentlichte fabelhafte Biographie zum Patriardjen von Alerandrien und Nad)- 
folger des Eyrillus macht. Die ihm zugefchriebenen Reden ftanımen aus dem 5. oder 6. Jahrh. 
Bgl. Thilo, «Ueber die Schriften des E. von Alerandrien und des E. von Emeſa» (Halle 1832). 

Eufebius von Nifomedien, Patriard von Konftantinopel, der Erzieher des Kaiſers 
Julian, mit dem er verwandt war, wurde zuerft Bifchof von Berytos und dann von Nifomedien. 
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Ein Freund nüchterner Bibelforſchung und einer möglichſt einfachen Dogmatik, trat er auf der 
Synode zu Nicäa als Beſchützer feines Jugendfreundes Arius und fpäter mit E. von Cäſarea 
als Haupt der vermittelnden Partei auf, welche von ihnen beiden den Namen der Euſebianer 
empfing. Unter Konſtantin eine Zeit lang verbannt, aber bald wieder eingeſetzt, erlangte er, im 
Widerjpruche mit ülterm Kirchengefege, infolge eines Machtſpruchs des Kaifers Konftantius 
das Bisthum der Reichshauptitadt (338) und leitete die antiocheniſche Synode (341), auf wel— 
cher der fog. Semiarianisinus für den Orient ſymboliſch feftgeftellt wurde. Bald nachher ftarb 
der gelehrte, Scharffinnige, thätige, weltfiuge Dann. 

Euskirchen, Kreisitadt im Regierungsbezirk Köln der preuf. Nheinprovinz, an der Erft 
und einen Knotenpunkte der Rheinischen Eifenbahn, ift Sit eines Landrathanıts, eines Frie- 
dens- und Polizeigerichts, hat eine höhere Bitrgerfchule, ein ſchönes Rathhaus, ein Kranfen- 
und Waifenhaus und theilweife noch gut erhaltene Feſtungswerke und zählt (1875) 5487 meift 
Yath. E., welche bedeutende Tuchfabrifen, Wollfpinnereien, Gerbereien, Färbereien und eine 
Bleiweißfabrik unterhalten. — Der reis E. zählt auf 366 Oflilom. (1875) 36,789 €. 

Euſtachio (Bartolonmıeo), berühmter ital. Arzt und Anatom, geb. zu Sans Severino in 
der Mark Ancona, nad) andern bei Salerno oder in Calabrien, ftudirte in Nom, wo er fpäter 
als Arzt, jedoch ſtets in gedrückten Berhältniffen, lebte und 1574 ftarb. Faſt alle Theile der 
anatom. Wiffenfchaften hat er durch wichtige Entdedungen bereicyert, die aud) zum Theil nad) 
ihm benannt worden find; jo der Berbindungsfanal zwifchen dem innern Ohre und dem hinterm 
Theile des Mundes (Euſtachiſche Röhre, Tuba Eustachii) und die Hohlader und Klappe 
(Euſtachiſche Klappe, Valvula Eustachii), Unter feinen Werfen find hervorzuheben die 
«Tabulae anatomicae», gefertigt 1552, die zuerft Lanciſi (Nom 1714) herausgab. Der Tert 
zu denjelben jcheint verloren zu fein; eine gute Erklärung gab Albin (Leid. 1743). Andere 
Schriften E.'s gab Boerhaave (Leid. 1707 u. Delft 1736) heraus. 

Euſtathius, Kirchenlehrer des 4. Jahrh. und Biſchof von Antiochien, ift vornehmlich durch 
den Eifer befannt, mit dem er an den micäifchen Beſchlüſſen fefthielt. Als nämlich um 330 
die ſemiarianiſche Partei des Eufebius von Nifomedien am Hofe Konftantin’g die Oberhand 
gewann und infolge davon einige Antinicäaner aus der Verbannung zuridgerufen wurden, 
wollte E. mit diefen nicht in Kirchengemeinfchaft treten. Er wurde deshalb 331 vertrieben 
und Melctius, damals Biſchof von Sebafte, zu feinem Nachfolger ernannt. Allein cin Theil 
der antiochenifchen Gemeinde wollte diefen, als von den Arianern eingefett, nicht anerkennen, 
fondern bildete unter dem fpäter auch zum Biſchof geweihten Presbyter Panlinus die abge: 
fonderte Bartei der Euftathianer. Die dadurd) Hervorgerufene Spaltung dauerte noch lange 
nad) dem Tode des E. (geft. 360) fort und wurde erft Anfang des 5. Yahrh. beigelegt. 

Euftathins, Mönd) in Pontus und jeit 355 Bifchof von Sebafte in Armenien (geft. 380), 
verpflanzte das Mönchsweſen nach Pontus, Baphlagonien und Armenien, itbertrieb aber feinen 
Eifer für mönchiſche Aſcetik jo jehr, daß er dariiber nicht nur mit feinem Freunde, dem Pres- 
byter Aërius, zerfallen zu fein jcheint, ſondern auch wegen unbedingter Berwerfung der Ehe 
von der Synode zu Gangra in Baphlagonien, die zwifchen die J. 362 und 370 fällt, verdanımt 
wurde. Seine Anhänger, die Euftathianer, verwarfen heilige Handlungen, wenn fie von 
verheiratheten Prieftern verrichtet wurden, überredeten vornehmlich Weiber, ihre Männer zu 
verlaffen, und bedienten fich einer eigenthämlichen Mönchstracht. 

Euſtathius, berühmter griech. Erklärer des Homer und des Geographen Dionyfins, war 
anfangs Diafonns und Lehrer der Rhetorik in feiner Baterftadt Konftantinopel und feit 1175 
Erzbiſchof von Theſſalonich, wo er 1194 ftarb. So gering auch im übrigen feine theol. und 
religiöje Aufklärung gewefen fein mag, jo ftand er dod) nicht blos durd) fein warmes Intereſſe 
fiie das claffische Alterthum, feine Belefenheit in den alten Claſſikern und den Umfang feiner 
gelehrten Keuntniffe, welche feine theilweife aus alten Scyoliaften zufammengetragenen Com— 
mentare beweifen, hod) über feiner Zeit. Bejonders der Honierifche (mit Devarius Regifter, 
4 Bde, Rom 1542 — 50; 3 Bbde., Baf. 1559 — 60; 4 Bbe., Lpz. 1825 — 28) ijt eine Fund— 
grube philol. Gelehrfamkeit. Bon feinem Kommentar zu den Hymnen des Pindar ift nur das 
« Prooemium» auf uns gefommen, herausgegeben von Schneidewin (Gött. 1837). Die theol, 
Aufſätze und Briefe des E. hat Tafel zuerſt durch den Druck bekannt gemacht (Franff. 1832 
[vgl. Tafel, «De Thessalonica», Berl. 1839]. — Ein anderer E., and) Emathius genannt, 
welcher im 6., nad) andern fogar erft im 12. Zahrh. lebte, ift der Berfaffer eines ziemlich geift- 
lojen Nomans, in welchem die Liebesgeſchichte des Hisminias und der Hisumne mitgetheilt wird. 
Ausgaben beforgten Teucher (Ypz. 1792), Ye Bas (in den «Scriptores erotiei», Par. 1856) 
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und Hercher in den «Scriptores erotici graeci» (Bd. 2, Lpz. 1859), eine deutſche Ueberſetzung 
Neiske in «Hellas» (Bd. 1, Mitau 1778). 

Euter nennt man die in der Weichengegend zwifchen den Schenkeln gelegenen Mitchdrüfen 
einiger Säugethiere, befonders der Wiederfäuer und Einhufer. Die Zahl der Ziten (zwei bei 
dem Pferde, den Efel, der Ziege, meiſtens vier bei der Kuh) zeigt an, aus wie viel Drifen das 
E. zuſammengeſetzt ift. Sie beftehen aus dem traubigen Gewebe der einzelnen Dritfenläppchen, 
die in vielem Fett eingegraben find, und deren Ausführungsgänge meift in eine Art von Sad 
zufanmenmünden, im welchen ſich die Milch fammelt, und der an der Wurzel der Zite ſich be- 
findet. Diejer Sad, der beim Melken ausgeftrichen wird, entleert fic durch eine oder mehrere 
feine Deffnungen nach aufen und füllt fi) aus den Drüfengängen ſtets wieder, bis auch diefe, 
beim Saugen oder Melfen, vollftändig entleert find. Man ſchließt aus der Geftalt und Größe 
des E. und der Ziten auf den Milchertrag der Kühe umd Ziegen. 

Euterpe (gried)., d. i. die Ergögerin), Tochter des Zeus und der Mnemoſyne, eine der neun 
Mufen (f. d.) der claffischen Mythologie, welche befonders als Mufe des Flötenſpiels und des 
von diefem begleiteten lyriſchen Geſangs galt und bildlich gewöhnlich mit dem Attribut der 
— dargeſtellt wurde. — €. ift auch der Name eines Afteroiden. (S. Planeten.) 

Futhymins Zigabenus (Zygadenus), gelehrter Mönch der griech. Kirche, lebte zu An— 
fang des 12. Jahrh. in Konſtantinopel und zeichnete ſich theils als verſtändiger Exeget, theils 
als Dogmatiker und Polemiker aus. Man hat von ihm einen Commentar zu den Pſalmen, 
der ben Werken des Theophylakt (Bened. 1754 fg.) beigegeben iſt, und einen zu den vier Evan— 
gelien, welchen zuerft Matthäi (4 Bde., Lpz. 1792; neue Ausg., Berl. u. Yond. 1845) griechiſch 
herausgab. Wichtig für die Ketergefchichte ift die von E. auf Befehl des Kaifers Alerius 
Komnenus verfaßte « Panoplia (d. i. Rüſtkammer) des orthodoren Glaubens » in 24 Titeln. 
Doch find fowol in der griech. Ausgabe von Gregoras (Tergovift 1711) wie in der lateinischen 
von Zinus (Bened. 1555) mehrere Titel aus dogmatifchen Nitdkfichten weggeblieben. Den Titel 
«De Bogumilis» gab Gieſeler griechiich und lateinisch befonders heraus (Gött. 1842). 

Eutin, Hauptftadt des zum Oroßherzogthum Oldenburg gehörigen Fürſtenthums Lübed, 
in fruchtbarer, anmuthiger Gegend zwifchen den Großen und Kleinen Eutinerfee, an der Al- 
tona= Kieler und E.Lübecker Bahn, ift Sig der großherzogl. Yandesbehörden und hat (1875) 
4114 E., die Aderbau, Viehzucht, ftädtifche Gewerbe und Handel mit landwirthichaftlichen 
Producten treiben. Die vorzüglichften Bauwerke find die alte Michaelisficche nit ſpitzem Thurm 
(fchon vor 1155 erbaut), das 1791 erbaute Rathhaus, das 1833 aufgeführte ſchöne Schul- 
haus und das geräumige großherzogl. Schloß mit Schönen Park. Yetsteres, bereits im 13. Jahrh. 
erbaut, wurde, nachdem es 1689 zum Theil abgebrannt, vom damaligen Biſchof neu aufgeführt 
und im neuerer Zeit vielfach verſchönert. Die Stadt hat ein gutes Gymnaſium, eine Mittel 
ſchule, eine Höhere Töchterſchule u. ſ. w. Die (feit 1837) öffentliche Bibliothef von etwa 30,000 
Bänden ift im Schulhanfe aufgeftellt. E. (im Mittelalter Utin, Tat. Utina) wurde zur Zeit 
der Einführung des Chriftenthums im Wendenlande begründet und 1140 befeftigt. Anfänglich 
gehörte die Yandeshoheit über die Stadt den Grafen von Holftein; feit der Reformation waren 
jedoch die prot. Fiirftbiichöfe von Lübeck fonveräne Yandesherren unter dän. Schuge. Rußland 
überließ 1773 den großfürftl. Antheil von Holftein an Dänemark gegen die Graffchaften Olden— 
burg und Delmenhorft, welches e8 wiederum an den Fürſtbiſchof von Lübeck, Friedrich Auguft 
bon Deu ana übertrug, und 1803 fam E. mit dem Bisthum Lübeck an Oldenburg. 

Eutropius, ein lat. Gefchichtfchreiber, von deſſen Febensumftänden wir nur fo viel wiffen, 
daß er unter Julian mit gegen die Perſer focht, unter Valens noch lebte und um 370 n. Chr. 
ftarb. Sein «Breviarium historiae Romanae», worin die röm. Gefchicd)te von der Gründung 
Roms bis auf Jovian's Tod ganz furz erzählt wird, ift in einer ziemlich einfachen und reinen 
Sprache mit verftändigem, unparteiiſchem Urtheil und gefcjieter Anordnung verfaßt. Außer 
den größern Ausgaben von Haverfamp (Leid. 1729), Verheyk (2 Bde., Leid. 1762 u. 1793), 
Tzſchucke (Ppz. 1796) und der kritifchen von Hartel (Berl. 1872) find zu erwähnen die mehr 
für den Unterricht beſtimmten von Tzſchucke (Lpz. 1804) und Eichert (Hannov. 1871). Eine 
griech. Ueberſetzung des E. von einem gewiffen Bäanius gab Kaltwaſſer befonders heraus (Gotha 
1780), die erhaltenen Bruchſtücke einer zweiten Hartel in «Situngsberichten der wiener Aka— 
demie» (1872). Bol. Pirogoff, «De Eutropii indole ac fontibus» (Thl. 1, Berl. 1873). 

Euthches, Archimandrit zu Konftantinopel im 5. Jahrh. und eifriger Vertreter der dog— 
matifchen Anfichten des Cyrillus von Alerandria (f. d.) umd der alerandrinifchen Schule. Die 
Lehre der legten, der Gottmenſch habe nach der Bereinigung der beiden Naturen nur Eine 
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Natur, die Natur des fleifchgewordenen Logos, gehabt, führte er bis zu der Yolgerung fort, 
Ehrifti Leib fei dem Leibe anderer Menfchen nicht wefensgleich. Wegen diefer Anfichten auf 
einer Synode zu Konftantinopel 448 angeflagt ımd von feinem Biſchof Flavianus abgefett, 
fand er im der Gunft des Minifters Chryfaphius und des alerandrinifchen Biſchofs Dioscurus 
fowie in der ägypt. Mönchspartei eine mächtige Stütze. Auf dem unter feinem Borfig ver- 
fammelten Concile zu Ephefus 449 febte Dioscur mit Hülfe feiner bewaffneten Mönche bie 
Freifprechung des E., die Berurtheilung Flavian's und die Firchliche Sanction der alerandri- 
nischen Lehre von der Einen Natur durch. Inder dauerte diefer Triumph nur zwei Jahre, denn 
451 wurden zu Chalcedon die Beſchlüſſe von Ephejus durch die Gegenpartei annullirt, bie 
Synode Dioscur’s als «Näuberfynode» gebrandmarkt, der Eutychianismus fir Ketzerei 
erklärt und gegen ihm auf Grund des Briefe, den Leo d. Gr. fchon früher an Flavian erlaffen 
“Hatte, feftgejet, daß die beiden Naturen in Chrifto ohne Bermifchung und Verwandlung mit- 
einander vereinigt feien. Dod; erhielten fi) die Monophyfiten (ſ. d.), von den Orthodoren 
Eutychianer genannt, ald getrennte Kirchenpartei in Armenien, Aegypten und Aethiopien. 

Eva (hebr. Chavvä), nad) der Schöpfungsfage der Hebräer die Frau des erften Mannes 
und fonit Stanımmutter des menschlichen Geſchlechts. (S. Adam.) 

Evagrius, bekannt als Kirchenhiftorifer, wurde um 536 zu Epiphania in Cöfefyrien geboren 
und trat tüchtig vorgebildet ald Sachwalter (Scholafticus) in Antiochien auf. Durd) eine Ver: 
theidigung des dortigen Patriarchen Gregorius kam er in ſolchen Auf, daß er vom Kaifer Mau- 
ricius zum Stabtpräfecten ernannt wurde. Auch befchäftigte er fich mit gelehrten Studien und 
führte die firchengefchichtlichen Werke des Sokrates, Sozomenus und Theodoret in ſechs Büchern 
von 431— 594 fort. Seine Kirchengefdhichte, die Hauptquelle für die dogmatifchen Streitig- 
feiten der Zeit, ift mit fo viel Sorgfalt und Unparteilichkeit gefchrieben, als feine ftrenge Ortho— 
dorie und fein Wunderglaube geftatteten. Die befte Ausgabe lieferte Neading (Cambr. 1720). 

Evangelien und Evangelienkritif. Während in der alten Kirche die Botjchaft von Jeſus 
als dem erjchienenen Heiland überhaupt mit dem Namen Evangelium (f. d.) bezeichnet wurde, 
fing man feit Mitte des 2. Jahrh. an, die verfchiedenen, in der Gemeinde im Umlauf befind- 
lichen fchriftlichen Berichte über eben, Lehre, Thaten und Schickſale Jeſu als das Evangelium 
«nad Matthäus», anach Markus», anach Lukas», anach den Hebräern» u. ſ. w. voneinander 
zu unterfcheiden und bald nachher den Namen «Evangelien» auf diefe Schriften felbft über: 
zutragen. Anfangs gab es eine ziemliche Menge folder Evangelien, zum Theil von fehr ver- 
ſchiedenem Werthe, darımter manche von Fleinern, insbefondere gnoſtiſchen Parteien willkürlich 
erdichtete oder zurechtgemiachte. Gegen Ende des 2. Yahrh. wurden die gegemwärtig in unferer 
Bibel befindlichen vier Evangelien nad) Matthäus, nad) Markus, nad; Lukas und nad) Jo— 
hannes ans der übrigen Maſſe heransgehoben und von der Fath. Kirche ausjchlieglich mit 
kanoniſchem Anfehen bekleidet. Die ibrigenwurden feitdem ohne Unterjchied als Apofryphen 
(f. d.) verworfen, obwol einige von denfelben, wie das Evangelium nach den Hebräern, weld)es 
troß der fortwährend an ihm vorgenommenen Aenderungen zu dem älteften Grundftamm der 
Evangelienbildung gehört, nod) lange Zeit hindurch in judenchriftl. Kreifen im firchlichem Ge— 
brauche blieben. Die vier kanoniſchen Evangelien galten dagegen nicht nur als durchgängig 
glaubwürdig, fondern auch al von den Männern, nad) denen fie benannt waren, felbft verfaßt. 
Eingehende Forſchungen über Urfprung und Verwandtſchaft diefer Evangelien gehören erft der 
neuern Zeit an. Die auffälligen wörtlichen und fachlichen Berührungen, befonders der drei 
erften (fog. fynoptifchen) Evangelien untereinander nöthigten zu einer willenjchaftlichen Unter: 
fudjung. Den erften bemerfenswerthen Verſuch machte Eichhorn in feiner berühmten «Ein- 
leitung ins Neue Teftament» (1804), indem er alle drei von einem gemeinſamen Urevangelium 
ableitete, welches von ihnen in verſchiedenen Nedactionen vorgefunden und ausgeſchrieben wor« 
den fei. Die weitere Duchführung diefer Hypotheſe führte zu dem Fünftlichften Annahmen und 
ließ die Evangeliften ala bloße Schreiber, weldye aus vier oder noch mehr Büchern ihren Stoff 
mechaniſch zufanumentrugen, erjcheinen. Eine Mobdification diefer Anficht ift die Schleier: 
macher’sche ſog. Diegefenhypothefe, die das Urevangelium in zahllofe zerftreute Blättchen, welche 
Heine Stüde der evang. Geſchichte enthalten haben follen, auflöfte, aus denen dann die Evan- 
geliften ihre Werfe componirt hätten. Den Unwahrſcheinlichkeiten diefer Theorien gegenüber 
machte die zuerft von Giefeler aufgeftellte Traditionshypotheſe viel Glück. Diefelbe behauptete, 
daß unjere Evangelien lediglich aus mündlicher, im Laufe der Zeit fozufagen typifd) getwordener 
Ueberlieferung entftanden feien, fonnte aber freitich das bei aller Eigenthiimlichkeit der Berichte 
ihnen allen oder je zweien gegen das dritte bi8 in den Sprachgebrauch hinein Oemeinfante nicht 
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erflären. Trotzdem bot die Gieſeler'ſche Anficht für Strauß, welcher in feinen «Peben Iefur 
(1835) die evang. Erzählungen aus der mythenbildenden Gemeinde ableitete, eine willfonmene 
Handhabe. Wenn weder die Annahme eines Urevangeliums noch die Traditionshypothefe das 
Räthſel unferer Evangelienbildung genügend zu löſen vermochte, fo blieb nur übrig, eine fchrift- 
ftellerifche Benutzung je eines Evangeliften durch den andern zu behaupten, wobei dann die Fol— 
gerung nahe lag, dag, was dent je Spätern eigenthümlich war, nicht auf eigenthüntliche Quellen, 
fondern auf feine freie Compofitionsweife zurüdzuführen. In diefem Sinne hatte zuerft Wilfe 
(1838) die Hypotheſe vom ſchöpferiſchen Urevangeliften aufgeftellt und als einzige Quelle für 
Matthäus und Lukas den Markus betrachtet, welcher bisher, namentlich infolge der Forſchungen 
Griesbach's, als ein Auszug aus den beiden andern Synoptifern galt. Bruno Bauer (1841— 
42) führte die Wilke'ſche Anficht zu dev Behauptung fort, daß der Grundjtamm der evang. 
Geſchichte, nicht wie Strauß wollte, aus der mythenbildenden Gemeinde, fondern aus dent 
ſchöpferiſchen Selbftbewußtfein, d. h. aus der Phantafie eines Einzelnen, nämlic) des Markus, 
hervorgegangen fei, deſſen Schrift von dem «Zweiten» und «Dritten» ebenfo willfürliche Unt- 
geftaltungen und Erweiterungen erfahren habe, 

Diefer tumultuarifchen Behandlungsweife der Evangelien trat zuerft Baur (f. d.) erfolgreich 
gegenüber, indem er, das Ungenügende des rein negativen Standpunftes von Strauß einräumen, 
die Umbildungen des evang. Stoffs nicht aus einer nebelhaften Miythenlawine, aber ebenjo we⸗ 
nig aus gedanfenlofer Willkür des Einzelnen, fondern aus den allgemeinen geiftigen Gegenfügen 
und «Tendenzen» des apoftolischen Zeitalter& zu erklären fuchte («Kritifche Unterfuchungen iiber 
die fanonifchen Evangelien», Tüb. 1847). Hinfichtlic, des Verwaudtſchaftsverhältniſſes der 
drei Synoptifer hielt er die Griesbach'ſche Anficht feit, nad) welcher Matthäus der ältefte, 
Markus der jüngfte war, doch ließ er neben der Benugung je eines Evangeliften durch den an— 
dern zugleich die Möglichkeit einer Ueberarbeitung älterer Grundſchriften offen, wie denn Mat— 
thäus das Hebräer= Evangelium, Lukas das marcionitifche Evangelium bearbeitet haben follte. 
Bedeutjamer als diefe letern, jet vergefienen Annahmen war, daß Baur ſich das Verftändniß 
der Kompofitionsweife der einzelnen Evangelien vom Yohannes: Evangelium aus zu eröffnen 
fuchte. Letsteres, deffen Echtheit ſchon von Bretfchneider bezweifelt worden war, erwies jich 
unter den Händen ber Baur'ſchen Kritik nicht als eine hiſtoriſche, ſondern als eine planvoll an= 
gelegte dogmatiſche Schrift, in welcher das Hiftorifche nur als durchfichtige Hille der Idee, nur 
als künftliche Einkleidung eines rein geiftigen Gedankengehalts zu nehmen fei, wobei ſich der 
nichtjohanneijdye Urſprung diefes Evangeliums von felbft ergab. Bon den übrigen Evangelien er= 
ſchien die Darftellung des Yulas am meiften, die des Matthäus, da Markus als farblofer Auszug 
nicht in Betracht fanı, am wenigiten von der dogmatischen Idee beherrſcht, obwol auch Mat: 
thäus ebenſo einen judenchriftlichen wie Yufas einen pauliniſchen Tendenzcharalter an fid) trage. 

Dieſe Baur'ſchen Unterjuchungen eröffneten eine neue Epoche der Evangelienfritif und wur: 
den durch zahlreiche Arbeiten des Meifters und feiner Schüler näher ins einzelne verfolgt und 
theilweije berichtigt. Der wefentliche Antheil der dogmatischen Tendenzen und Parteirichtungen 
der Zeit an der Entjtehung und Oeftaltung ſämmtlicher Evangelien kann troß des lebhaften 
Widerjpruchs der Apologetif ſeitdem als ausgemacht gelten. Derfelbe erſtreckt ſich nicht blos auf 
Auswahl und Anordnung, jondern aud) auf die Färbung, ja theilweife aud) auf die Entſtehung 
des Stofis, ſowol in Redeſtücken als in hiftor. Bartien. Jedoch blieb die «Tendenztritifo, fo lange 
als fie nicht durch die «literarhiitorifche» Kritik, d. h. durd) eindringende Erforſchung des äußern 
fchriftftellerifchen und ftiliftifchen Berwandtichaftsverhältuifies der Evangelien ergänzt wurde, 
manchen Täufchungen ausgefett, wie dies ſich namentlid) bei der anfangs von Baur, Nitfchl u.a. 
behaupteten, danad) auf Hilgenfeld’8 und Volkmar's Eimvendungen zurüdgenommenen Priorität 
des Evangeliums des Marcion (f. d.) vor dem Lulas-Evangelium zeigte. Hierzu lam, daß die 
von Baur ebenfo wie von Strauß, De Wette, Bleek, Anger u. a. feitgehaltene Griesbach'ſche 
Anficht doch auf erhebliche Bedenken ſtieß. Schon Chr. H. Weiße hatte in feiner « Evang. 
Gefchichte» (Lpz. 1838) behauptet, dag unfer Matthäus» Evangelium aus zwei Hauptquellen 
geichöpft fei: aus der « Nedenfanmlung » des Apoftels Matthäus, deren Borhandenfein der 
Kirchenvater Papias bezeuge, und aus dem Markus: Evangelium, welches den urſprünglichen 
biftor. Rahmen für Matthäus und Lukas darbiete. Diefe von Weihe jpäterhin noch ausführ- 
licher begründete Anficht («Evangelienfragen, Lpz. 1856) fand anfangs gar feine Beachtung, 
wurde aber fpäterhin als eine Art Schutzwehr gegen die Uebergriffe der Tendenzkritik von allen 
Seiten mit Eifer aufgegriffen. Namentlich fuchte Ewald in einer ganzen Reihe von Arbeiten bie 
«Spruhfammlung» und das Markus: Evangelium in ihrer urfprünglichen Geftalt feftzuftellen 
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und gleichzeitig die übrigen «nachweisbaren» Quellen unſerer Synoptifer literarhiſtoriſch zu 
beftimmen. Die Willkür und Umwiffenfchaftlichkeit, mit welcher er bei diefen «Nachweifen» 
verfuhr, konnte die Grundannahme von zwei Hauptſtämmen unferer Evangelienbildung jedoch 
nicht in Miscredit bringen. Neben confervativen Theologen, wie Meyer, B. Weiß, ſuchten 
auch freiergefinnte Forſcher, wie Tobler, Freytag, Reuß, Wittichen u. a., in denfelben Spuren 
weiterzugeben, und Köftlin (a Urſprung und Compoſition der ſynoptiſchen Evangelien», Stuttg. 
1853) verſuchte eine Art Bermittelung zwifchen Baur und Ewald. Am gründlichiten ift die 
Hypotheſe ausgeführt in der Schrift von Holgmann: «Die fynoptifchen Evangelien» (Lpz. 
1863), auf deren Ergebnifjen auch Schenkel's «Charakterbild Jeſus (Wiesb. 1864) beruht, 
wogegen Weizſäcker («Evang. Gefchicjte», Stuttg. 1864) diefelben in nicht unweſentlichen 
Stüden modificirt. Der Verſuch von Vollkmar («Die Religion Yefıro, Lpz. 1857), die Anz 
fihten Bruno Bauer's mit der einzigen Mobdification zu erneuern, daß an die Stelle willkür— 
licher und gedankenloſer Erfindungen eine tendenziöfe Umbildung des urfprünglic von Markus 
gedichteten «Epos» geſetzt wurde, ging faft ſpurlos vorüber. Dagegen hatte Hilgenfeld nad) 
eindringenden Unterfuchungen über die unfanonifchen Evangelien (s Evangelien Yuftin’8», Halle 
1850) die Baur’sche Anficht, daß Matthäus der ältefte Evangelift fei, dahin weiterzubilden ge— 
ſucht, daß er in diefem Evangelium ſelbſt eine judenchriftl. Grundſchrift und eine univerfaliftifche 
Ueberarbeitung ausſchied, den Markus aber nad) Matthäus und den Lukas nad; Markus ftellte 
(«Die Evangelien», Lpz. 1854). Als Grundſchrift des Matthäus fuchte er wieder das Hebräer: 
Evangelium naczuweifen. Auch Strauß («eben Jeſu für das deutfche Volk», Lpz. 1864) und 
Keim hielten an der Priorität des Matthäus feft. 

Die Hauptjcdywierigfeit liegt dartır, day bald Matthäus, bald Markus das Urfprüngliche 
bietet, daher die Vertreter der Markus-Hypothefe bald einen «Urmarkus» angenommen haben, 
bald unfern Markus vom «Urmatthäus» und unfern Matthäus wieder von beiden abhängig 
fein ließen. Der «llrmatthäus» wurde gewöhnlid) als bloße Spruch- oder Redenfammlung 
vorgeftellt, aus welcher neben unferm Matthäus auch Lukas gefchöpft habe, wobei dann wieder 
Streit entftand, welcher von beiden die Quelle am treueften benuge. Indefjen fehlt es nicht an 
Spuren, daf diefe zweite Duelle auch Erzählungsftüde enthalten habe. Wahrſcheinlich gab es 
von ihr eine doppelte Redaction: eine ältere, die unferm Matthäus, eine jüngere, im jtreng 
ebionitifchen Geifte gehalten, die dem Lukas vorlag und welche wahrjcheinlich auch die ältefte 
Form des «Hebräer Evangeliums» bildete. Aus jener älteften Redaction und dem Urmarkus 
ift unfer Matthäus hervorgegangen, während unfer Markus nur eine jüngere Bearbeitung des 
Urmarkus ift, Lulas aber den Urmarkus mit der ebionitifhen Quelle und fchriftlichen oder 
mündlichen Ueberlieferungen aus panlinifchen Kreiſen combinirte. Die beiden Hauptquellen 
ſtammen noch aus der Zeit vor Zerftörung Jeruſalems. Lukas fcheint unter allen Synoptifern 
der jüngfte zu fein, obwol auch das Matthäus-Evangelium feine gegenwärtige Redaction erft im 
2. Jahrh. erhalten haben mag. Unmittelbar apoſtoliſch ift jedenfalls fein einziges unferer Evan 
gelien. Der urjprüngliche hiftor. Rahmen der evang. Erzählung ift relativ am treneften bei 
Markus bewahrt, wogegen die Sprüche Jeſu meift bei Matthäus in urfprünglichfter Geftalt 
aufbehalten find. Doch fehlt es auch hier nicht an Ausnahmen. Auf feinen Kal dürfen wir 
hoffen, ohne eine zum Theil ziemlich verwidelte Kritif in den uriprünglichen Thatbeftand des 
Berichteten einzudringen. Auch die Reden und Gleichniffe Jeſu waren lange Zeit ſchon durch 
die Hand der unwillkürlich umbildenden Tradition gegangen, che fie fchriftlich firirt wurden, 
und bei manchen, wie namentlic, den Zulunftsweilfagungen, aber aud) bei mehrern Barabeln, 
wird es wol für inımer unmöglich fein, feftzuftellen, was und wieviel davon wirklid) aus Jeſu 
Munde gefommen. Anı wenigften unter allen tragen die Reden und Erzählungen des vierten 
Evangeliums einen gefchichtlichen Charakter, wie denn die Unmöglichkeit, da Johannes der 
Berfafjer diejes Evangeliums jei, von Baur, Hilgenfeld, Köftlin, Scolten, Keim gründlich er— 
wiejen ift und gegenwärtig immer allgemeinere Anerkennung findet. 

Evangeliic heißt im kirchlichen Sprachgebrauche alles, was dem Evangelium (f. d.) oder 
ber im Neuen Teſtamente enthaltenen göttlichen Heilsbotjchaft gemäß ift. Anebefonbere aber 
führen die Proteftanten den Namen Evangelifche oder Evangeliſche Kirdye, weil bie 
Keformatoren das ereine Evangelium» oder die Botfchaft von der Gnade Gottes in Chriftus 
als alleiniger Orumdlage des Heil, wie diefelbe in der Heiligen Schrift bezeugt ift, von der 
Entftellung durch fpätere kirchliche Satungen befreiten. Der Proteftantismus hat ein Recht, 
fich vorzugsweife evangelisch) zu nennen, indem fein Proteftiren gegen jede äußere Autorität in 
Sachen des Glaubens auf der emtjchieden pofitiven Tendenz beruht, das lautere Weſen des 
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Chriſtenthums im Gegenfage zu jeber vorübergehenden Zeitform befjelben immer ficherer aus: 
zumitteln. Die moderne orthodore und pietiftifche Nichtung in der prot. Kirche pflegt im Gegen: 
fage zu der freiern Richtung den Namen evangeliſch ausſchließlich für fi in Anfpruch zu neh: 
men, weil fie an der urfprünglichen gefchichtlichen Korm des Evangeliums, mit welcher ihr 
diefes felbft einfach zufammenfält, und insbejondere an der unbedingten Autorität der biblifchen 
Urkunden als der Erfenutnifquellen fiir das alautere Evangelium» buchſtäblich fefthalten will. 
Indefjen wird ihr das Recht zu folder Erclufivität von der freien Theologie beftritten und 
ihr namentlich entgegengehalten, daf fie die Lehre Jeſu felbft, wie fie in den drei erften Evan- 
gelien bezeugt ift, oft aufs willfürlichfte hinter die dogmatifche Lehre über Jeſus zurüchſtellt 
und diefe gewaltfam in jene hineindeutet. 

Evangelium, griech. Wort, eigentlich frohe Botſchaft, bedeutet in ber chriſtl. Urzeit die 
Botſchaft von der Ankunft des den Vätern verheifienen und in Jeſu erfchienenen Meffias und 
wurde erft fpäterhin auch von den Schriften gebraucht, in welchen die Nachrichten von Yefu 
Leben, Lehre, Thaten und Schickſalen aufgezeichnet find. (S. Evangelien und Evange- 
lienkritik.) Im der riftl. Dogmatik wird das E. als die Botfchaft von der göttlichen Gnade 
in Chriftus dem ©efege als der fittlichen Anforderung Gottes an den Willen des Menfchen 
gegenübergeftellt und beide Stüde unter dem Namen « Wort Gottes» zufammengeftellt. Yu 
der Reformationszeit wurde E. fpeciell von der durch; den Glauben allein anzueignenden Sünden: 
vergebung auf Grund des « Berdienftes» oder des ftellvertretenden Opfertodes Jeſu Chrifti 
verftanden, und benfelben Sinn pflegt die moderne Orthodorie noch heute mit dem Worte zu 
verbinden. Dagegen braucht die freie Theologie der Gegenwart den Ausdrud nicht in diefen 
erclufiv dogmatifchen, fondern in dem fittlich=religiöfen Einne der Berkiindigung der durch 
Chriftus offenbarten göttlichen Heils- oder Reichsordnung überhaupt, oder des religiöſen Prin- 
cips des Chriftenthums, d. h. der fittlich=religiöfen Bedingungen, unter weldyen der Einzelne 
innerhalb der chriftl. Gemeinfchaft feiner Berföhnung mit Gott und der Kraft eines neuen gott= 
einigen Lebens gewiß wird. — Das Wort €. bezeichnet ferner in der hriftl. Kirche cinen Ab— 
fchnitt evang. Geſchichte, den der Geiftliche beim Gottesdienfte an Sonn- und Fefttagen vor- 
lieft oder (in der Fath. Kirche) der Diakonus beim Hochamte fingt. Man wählte dazu ſolche 
Abfchnitte, welche in einer Beziehung zu dem gottesdienftlichen Tage ftanden: in der Zeit vom 
Advent bis zum Trinitätsfefte diejenigen Theile der Evangelien, die ſich auf die Ankunft Jeſu, 
auf fein Peben, Peiden und Sterben, auf die Auferftehung, Himmelfahrt und Sendung des Hei- 
ligen Geiftes bezogen; in der Zeit vom Trinitätsfefte bis wieder zum Advente ſolche Theile, 
die den Weg zur Tugend und Frömmigkeit vorzeichneten. (S. Berifopen.) — Evange— 
Liften hießen in der ältern Kirche diejenigen Chriften, weldye von einer Gemeinde zur andern 
reiften und dem Unterricht der Apoftel fortfegten; der fpätere Sprachgebraud) aber hat diejes 
Wort auf die Berfalfer der Yebensgefhichte Jeſu eingefchränft. 

Evans (Sir De Lacy), brit. General und Parlamentsmitglied, geb. 1787 zu Moig in 
Irland, begann, auf der Hriegsfchule zu High-Wycombe gebildet, feine militärifche Laufbahn 
im Dienfte der Oftindifchen Compagnie und trat dann als Yientenant in ein Dragonerregiment. 
Als Offizier im Oeneralftabe zeichnete er fih 1813 —14 in Nordamerika aus, ward nad) der 
Rückkehr 1815 zum Major und wegen feiner Dienftleiftung bei Waterloo als Adjutant des 
Generals Ponſonby zum Oberftlientenant befördert. Nachher außer Activität gefegt, wendete 
er fich zur Politik, trat mit den Radicalen in Verbindung und wurde 1831 von Rye, 1833 
von Weſtminſter ins Parlament gewählt. Er iibernahm 1835 mit dem Range eines General- 
lieutenants im fpan. Heere den Oberbefehl iiber die auf zwei Jahre zur Unterftitgung der Con— 
ftitutionellen fiir fpan. Rechnung in England geworbene Legion, fiegte vor San-Sebaftian, vor 
Paflages, auf den Höhen von Amozagana, vor Oriamendi, vor Hernani und ſchloß den Feld» 
zug im Juni 1837 mit Erftürmung der Stadt Irun. Nach England zurüdgefehrt, wurde er 
abermals von Weftminfter zum Abgeordneten gewählt und zum brit. Oberften ernannt, ſprach 
und ftimmte 1846 für die Abfchaffung der Kornzölle, ward bei den allgemeinen Wahlen von 
1847 von neuem mit der Vertretung Weftminfters betraut und wirkte feitdem confequent für 
alle von der liberalen Partei vorgebradhten Mafregeln. Im Yunt 1854 zum Generallientenant 
in der engl. Armee erhoben, befehligte er im Drientfeldzuge die 2. Divifion und kämpfte an 
der Alma und bei Inkjerman mit ausgezeichneter Tapferkeit, mußte aber Anfang 1855 fid) 
Krankheit halber wieder nach England einfciffen, wo er den Dank des Parlaments empfing. 
Trotz feiner erfchütterten Gefundheit blieb er auch jet noch im Unterhaufe thätig, bis er 1865 
ſich vom öffentlichen Yeben zuritdzog. €. ftarb zu London 9. Jan. 1870. 
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Evans (Mary), pfeudonym George Eliot, engl. Schriftftellerin, f. Lewes. 

Everdingen (Aldert van), bedeutender Landichaftsmaler und Kupferftecher, wurde zu Alt: 
maar im nördl. Holland 1621 geboren, wo er aud) 1675 ftarb. Seine Lehrer waren die Land: 
fhaftsmaler Roland Savery und Peter Molyn. Er machte Reifen in nordifche Gegenden, 
nad) den Küſten des Baltiſchen Meers und Norwegen, und gewann dadurch den Antrieb fiir 
feine eigenthümliche Richtung in der Landfchaftsmalerei, welche auf naturaliftifcher Baſis den 
Zauber hoher Romantik und eine tiefpoetifche Stimmung zu erreichen wußte. Die Gemüths— 
art des Meifters vereinigte ſich aufs glüdlichfte mit dem Charakter der ihm als Vorbilder die» 
nenden Natur des Nordens und fo geftaltete ſich die in allen feinen Bildern vorherrſchende 
fräftigsernfte Auffafiung, die fo beſtimmt und ficher in ihm waltet, daß fie fid) aus der bloßen 
Stimmung zum ftilgeftaltenden Elemente zu erheben ftarf genug wurde. E. malte am Liebften 
die tiefe Verlaffenheit einfamer Gebirgswinkel, ftille Waldthäler, von Bächen durchraufcht, ver: 
fallene Mühlen, Einfiedlerffaufen u. dgl. Als Radirer lieferte er iiber 150 Blätter mannich— 
fahen Stoffs, worunter aber Berggegenden umd Seeanfichten von frifcher, großer Charakteriftif 
vorherrichen, jo den Waflerfall bei der Miihle, den geſchlängelten Fluß, den einſamen Felſen 
im Waffer. Am befannteften find die 57 Illuftrationen zu einer Ausgabe des alten «Neinede 
Fuchs » (in Gottſched's Ueberfegung, 2. Aufl. 1752). Hier zeigt ſich des Meifters Genius 
auch auf dem Gebiete des Humoriftifchen in gleich bewundernswerther Weife. 

Everett (Alexander Hill), amerif. Diplomat und Schriftfteller, geb. 19. März 1792 in 
Bofton im Staate Maſſachuſetts, ftndirte in Bofton und auf dem Harvard: College zn Cam— 
bridge die Rechte und bildete fich praftifch auf dem Bureau des fpätern Präfidenten John 
Quincey Adams aus, den er 1809 als Geſandtſchaftsſecretär nad) Petersburg begleitete. Er 
kehrte im Sommer 1812 über England zurüd, ging aber fchon 1815 wieder in derfelben 
Eigenfchaft nad) dem Haag, wo er auch 1818— 24 als Charge d’Affaires fungirte. Bon 
1825 — 29 war er Öefandter in Spanien, wo Wafhington Irving als Tegationsfecretär unter 
ihm fungirte. Was er im Laufe feiner diplomatischen Miffionen von der europ. Politik er- 
fahren, legte er anonym in der Schrift nieder: «Europe, or a general survey of the present 
situation of the principal powers with conjectures on their future prospects» (Boft. 
1822; deutjc von Jakob, 2 Bde, Bamb. 1823). Der Zuftand der europ. Hauptmächte dünkt 
ihm ein Kampf der Fürften mit den Völkern, jener für Erhaltung der Willkürherrfchaft, diefer 
für polit. Sreiheit. Seine Muthmaßung in Betreff ded Ausgangs entfcheidet für den Sieg 
der Bölfer, und zwar beöhalb, weil die Civilifation fortjchreite. Als Seitenſtück ſchrieb er jo: 
dann die nicht minder interefjante Schrift « America, or a general survey of the political 
situation of the several powers of the western-continent» (Philad. 1827 ; deutfch, 2 Bde., 
Hanıb. 1828). Zwifchen beiden Werken erfchien unter feinem Namen « New ideas on pop- 
ulation, with remarks on the theories of Malthus and Godwin » (Lond. 1823; 2. Aufl., 
Boft. 1826), ein gründlicher Gegenbeweis, daß die Nahrungsmittel im Berhältniß zur Bes 
bölferung fid) mehren oder mindern. Nach feiner Rückkehr 1829 kaufte er die « North-Amer- 
ican Review», eine nod) heute blühende, tüchtige Vierteljahrsjchrift, welche er wejentlic hob 
und bis 1836 redigirte. Nachdem er während der zweiten Amtsperiode Jackſon's zur demo- 
fratifchen Partei übergetreten, wurde er wieder zu einzelnen diplomatifchen Miffionen verwen: 
det, jo 1841 zu einer vertraulichen Sendung nad) Cuba. Volk ſchickte ihn 1845 ald Commif- 
jar nad) China, wo er biß zu feinem 29. Mai 1847 erfolgten Tode blieb. — Edward E., 
des Vorigen jüngerer Bruder, wurbe 11. April 1794 zu Dordefter in Maſſachuſetts geboren, 
ftudirte Theologie und erhielt fon in feinem 20. Jahre eine Predigerftelle in Bofton, wo er 
bald folchen Ruf erwarb, daf man ihm die neuerrichtete Profeffur der griech. Sprache au der 
Univerfität zu Cambridge anbot. Um ſich zu diefem Amte vorzubereiten, fchiffte er fid) 1815 
nad) Europa ein, verbrachte zwei Jahre in Göttingen, ging 1817 nach Paris und dann nad) 
England, wo er Scott, Byron, Campbell, Madintofh und andere Hervorragende Männer ken- 
nen lernte. Nachdem er noch Italien, Griechenland und die Türkei befucht, Tehrte er im Herbft 
1820 nad; Amerika zurüd, um das ihm übertragene Amt anzutreten. Zu — Zeit über⸗ 
nahm er die Redaction der « North-American Review», die unter feiner Leitung große Po— 
pularität erlangte. Er wurde 1824 zum Mitglied des Congreſſes und 1836 zum Gonver- 
neur von Maſſachuſetts gewählt, welches Amt er bis 1840 beffeidete. Nach der Wahl Harri- 
ſon's zum Präfidenten wurde er durch deſſen Staatsfecretär Webfter 1841 zum Gefandten in 
England ernannt, wo er bis Herbft 1845 blieb. Nach der Rückkehr in fein Vaterland trat er 
als Präfident an die Spite des Harvard-College und folgte nad) Webſter's Tode (Nov. 1852) 
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diefent als Staatsfecretär für die legten vier Monate der Amtsperiode Fillmore's. In diefer 
Stellung ordnete er alle Differenzen mit Spanien, Tehnte aber den Vorſchlag Englands und 
Frankreichs ab, wonach diefe Mächte und die Bereinigten Staaten Spanien den Befig von 
Cuba garantiren follten, und ſchloß verjchiedene Verträge mit fremden Mächten. Noch ehe er 
feine-Stelle niederlegte, ward E. von feinem Staate zum Senator erwählt. Er ging zwar im 
Sept. 1853 nad Wafhington, refignirte aber Kränklichkeit halber fchon im Mai 1854. Mit 
Ausnahme einer kurzen Epifode im Sommer und Herbft 1860, wo er ſich verleiten ließ, der 
Bicepräfidentfchaftscandidat der fog. Nichtswilferpartei (Knownothings) zu werden, Iebte E. 
fortan den Wiffenfchaften und wirkte für den Anfauf der Wohnftätte Wafhington’s, des Mount— 
Bernon. Er ftarb 15. Yan. 1865 in Bofton. Eine Sammlung feiner Hervorragendften Reden 
erſchien als «Orations and speeches on various occasions» (4 Bde., Boft. 1869). 

Evian, aud; Evian-les-Bains, Städtchen im franz. Depart. Hochſavoyen in der Pand- 
ſchaft Chablais, am linfen Ufer des Genferjees herrlich gelegen, zählt (1872) 2478 fath. E. 
Die Altftadt, von halbverfallenen Mauern umgeben, von dem Schloffe Fonbonne und ber 
Ruine Gribaldi überragt, ift difter, hat enge Strafen und ärmliche niedrige Häufer. Dem 
See nad) ziehen fi) die neuen Bäder und Curaaftalten, mit ihren Quais und Anlagen und 
den Caſino. Die fieben alkalifchen Heilquellen werden gegen Krankheiten der Harn = und Ge- 
Ichyledytsorgane und des Darmkanald empfohlen. Die Yage, 413 Mt. über dem Meere, ift 
reizend, das Klima mild; Kaftanienwälder ſchmücken die Umgegend. Prachtvolle Ausficht auf 
den See bietet das 5 Kilom. entfernte, 746 Mt. hohe Plateau von Larringes. 

Eviction in der gewöhnlich gemeinten engern Bedeutung heißt die Entziehung einer redht- 
lid) unter Gegenleiftung (titulo oneroso) von einem andern erworbenen Sache durd) ein rich- 
terliches Urtheil aus Rechtsgründen, welche fchon vor der Erwerbung dem Sieger zur Seite 
ftanden, aber dem unterliegenden Theile unbelannt waren, 3. B. wenn dem Kläger Eigenthun 
an der Sache zugefprochen wird, weldye der Beklagte in gutem Glauben, aber von dem Diebe 
oder einen fonftigen unrechtmäßigen Befiger gefauft hat. Die Verurtheilung führt zu der 
Evictionsleiftung oder Gewährleiftung, vermöge deren derjenige, von welchem die Sache 
erworben ift (auctor), den Erwerber unter der Borausfegung ſchadlos zu halten hat, daß leg- 
terer nicht durch eigene Schuld oder freien Willen die E. veranlaft habe. In diefer Hinficht 
find befondere VBorfchriften über das Verhalten des Erwerbers gegen den Auctor, im Fall der 
Einleitung des Proceffes ſeitens eines dritten, in den Geſetzen gegeben, an deren Spige die 
fteht, daß dem Auctor von diefem Proceffe rechtzeitig Kenntniß gegeben werden muß (Streit 
anfiindigung, litis denunciatio), damit derfelbe die ihm befannten, dem Rechte des Klägers 
entgegenftehenden Einwendungen und Beweife zur gerichtlichen Geltung bringen könne. Im 
weitern Sinne bezeichnet man mit E. ein aus freiem Willen gegebenes Yeiftungsverfprechen. 

Evidenz nennt man in der Logik die äuferlich anfchauliche oder unmittelbare Gewißheit, 
borzugsweife jedoch diejenige Gewißheit, bei welcher eine vollfommene Demonftration möglid) 
ift, und welche auf der durch deutlich entwidelte und genau zufammenhängende Gedanfenreihen 
verwittelten Einficht in der Unmöglichkeit de8 Gegentheild beruht, wie in der Mathematik. 

Evolutionen find Front» und Formationsveränderungen einer Truppenabtheilung. Sie 
zerfallen in E. in Linie, Colonnenformationen, E. in Colonne und Entwidelungen der Colonne 
zur Pinie. Alle E. müſſen felbft auf dem Schlachtfelde einfach und leicht auszuführen fein, am 
einfachften die der Gavalerie und Artillerie. Schwierige E. dienen nur auf dem Erercirplat 
zur Ausbildung der Truppen, um ihnen Gewandtheit und Präcifion zu geben, doch verſchafft 
fi) immer mehr der Grundfag Geltung, daß was im Kriege nicht gebraucht werden kann, auch 
im Frieden nicht geübt werden fol. Auch die Bewegungen einer Flottenabtheilung heißen E. 

Evonymus oder Euonymus, von Tournefort aufgeftellte Pflanzengattung aus der 
4. Klafie des Pinne’schen Syftems und der Familie der Eelaftrineen. Ihre Arten, lauter Sträu- 
cher und Heine Bäume, beſitzen gegen- oder jpiralftändige, ungetheilte, fiedernervige Blätter mit 
zeitig abfallenden Nebenblättern und blattwinkeljtändige, langgeftielte Trugdolden oder Rispen 
regelmäßiger Bliiten mit bleibenden vier- bis fünftheiligen Kelch und vierblätteriger, kreuzweiſe 
ausgebreiteter Blumenkrone. Die Frucht ift eine vier= bis fünffnopfige, purpurroth gefärbte, 
mit Klappen auffpringende, vier= bis fiinffächerige Kapfel, welche vier bis fünf große, eiweiß- 
haltige, von einer oraugegelben Haut (Arillus) locker umhitllte Samen einfchlieft. Die Arten 
diefer Gattung find vorziiglich in Afien zu Haufe, drei in Europa, wenig mehr in Nordamerika 
heimifch. Unter den europätjchen ift E. europaeus L., der gemeine Spindelbaum oder 
ber Pfaffenhütchenſtrauch die verbreitetfte. Diefe and) unter den Namen Spillbaun, 
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Zwedenholz, Pfefferriefel und Hundsbaum befannte Holzart, meift ein Strauch von 
1,5 bis 3 Mt. Höhe, hat griine, vierfantige, an den Kanten von Korfabfonderung oft roftbraune 
Zweige, gegenftändige, länglich- eiförntige, fpige, drüfig gefägte, fahle Blätter und grünlich— 
weiße Dlitten in gabeltheiligen Trugdolden. Die Frucht ıft vierfnopfig. Der gemeine Spindel- 
baum wächſt faft in ganz Europa in Wäldern, Heden, Gebüſchen, blüht im Mat und reift im 
Spätjommer feine ſchöngefärbten Früchte. Diefe werden Kindern oft gefährlich, indem ihr 
Genuß heftiges Erbrechen erregt. Früher wurden fie gepulvert gegen Hautausſchläge und zum 
Bertreiben der Inſelten angewendet. Sie enthalten aud) einen gelben Farbeftoff. Das fein- 
faferige, zähe, ſehr feichtipaltige, gelbliche Holz eignet fich zu Orgelpfeifen, namentlid) aber 
zu Spindeln und feinen Schnigwaaren. Die beiden andern Arten, E. latifolius Jacgq., vom 
vorigen durch viel größere, zugefpigte Blätter und größere, fünfknopfige Blüten unterfchieden, 
und der warzige Spindelbauu, E. verrucosus L., deſſen Zweige und Aefte mit zahllofen 
großen, ſchwarzbraunen Warzen bededt find, gehören dem Oſten Europas an und finden fid), 
was Deutichland betrifft, erfterer blos in Oeſterreich und Schlefien, letzterer in Oftpreußen. 
Beide Arten werden nicht felten als Zierfträucher cultivirt. 

Evöra, Cidade und Hauptjtadt des gleichnamigen Diſtriets fowie der ganzen Provinz 
Alemtejo in Portugal, Sig eines Erzbifchofs und Endpunkt eines Zweige der Portugiefifchen 
Südbahn, liegt auf einem flachen Hiügel, in einer fruchtbaren Ebene und nimmt ſich von fern 
wegen ihrer vielen Kirchen, Thürme und ftattlichen Gebäude fehr malerifd) aus. Die Stadt 
zählt 11,965 E. und ift von alten verfallenen Mauern und modernen, jedod) unvollendeten 
Beftungswerken umgeben und von einem, auf dem hödhften Bunte ſich erhebenden alten Caſtell 
vertheidigt, weshalb fie für eine Feſtung gilt. Ihr Inneres beftcht aus engen, krummen und 
ſchmuzigen Gaffen, mit hohen, zum Theil goth. Häufern. Ehemals befaß fie eine (1550 vom 
Cardinal⸗Infanten Heinrid) geftiftete) Univerfität, welche im 18. Jahrh. zugleich mit dem Je— 
fuitenorden, dem fie übergeben war, aufgehoben wurbe. Jetzt bildet fie ein Collegium, neben 
dem noch ein theol. Seminar befteht. Bon den 13 Mönchsflöftern liegen die meiften in Rui— 
nen, die übrigen dienen andern Zweden; dagegen beftcehen noch 8 Nonnenflöfter. Von den 
5 Pfarrkirchen zeichnet ſich die erzbifchöfl. Kathedrale durd, Größe und pradhtvolle Ausftattung 
aus. Andere merfwirdige Bauwerke find die Kirche des Auguftinerklofters Noffa Senhora da 
Gracça mit funftvollem, flahem Gewölbe, das Franciscanerkflofter mit feiner Begräbnißkapelle, 
der ſog. Cafa dos Oſſos, deren Gewölbe von acht mit Menſchenſchädeln und Gebeinen beſetzten 
Pfeilern getragen wird, und der von Gertorius erbaute röm. Aquäduct (Agua da prata), 
welcher die Stadt nod) jet mit Trinkwaſſer verficht. Auch find noch die Ueberrefte eines 
Dianentempels vorhanden, die jetst ald Schladythaus und Fleifchhalle dienen. Vor der Stadt 
Tiegt die Kartaufe Scala Coeli mit prächtiger Kirche. Die in der Umgegend von E, und Beja 
gefundenen röm. AltertHitiner find in ein Muſeum vereinigt. Die Stadt befigt ein großes 
Hospital fowie ein Stift für adelige Fräulein und hält jährlich um Yohanni eine ftarfbefuchte 
Mefie. Das 1540 gegründete Erzbisthum umfaßt mit drei Bisthiimern die Provinzen Alen- 
tejo und Algarve. € ift der uralte Waffenplag Ebura, der als röm. Municipium wegen der 
von Cäſar verlichenen Privilegien den Namen Liberalitas Yulia führte. Später erjcheint es 
als goth. Bisthum. Vom Könige Siſebet 617 befeftigt, wurde die Stadt 712 von den Mau— 
ren erobert und Yabura genannt, diefen aber von dem 1162 geftifteten chriftl. Ritterorden ent— 
riffen, der fi) feit 1166 nad) diefer Feftung, feit 1211 nad) Aviz benannte. Nur 26 Kilom. 
im Nordnordoften liegt die Stadt Evoramonte, eine Billa von 940 E., mit Mauern und 
einem Gaftell, befannt durch die dafelbft 26. Mai 1834 abgejchloffene Konvention Dom Mi— 
guel’8, kraft deren er auf den Thron von Portugal verzichtete und das Land verlieh. 

Evreur, Hauptitadt des franz. Depart. Eure, 108 Kilom. im Weftnordweften von Paris, 
an der Franzöfifchen Weftbahn, die hier nad) Louviers abzweigt, und an dem Eurezufluß Yton, 
in einem anmuthigen, fruchtbaren Thale gelegen, ift der Sit eines Bifchofs, eines Tribunals 
erster Inſtanz, eines Handels- und eines Friedensgerichts. Es befindet fi) Hier ein Ayceum, 
ein großes und ein Meines Priefter- fowie ein Pehrerfeminar, eine Kammer für Künfte und Ma— 
nufactur fowie eine andere fiir Aderbau, eine öffentliche Bibliothel von 18,000 Bänden und 
ein Stadtarchiv, ein Botanischer Garten, ein Mufeum für Antiquitäten, eine Geſellſchaft für 
Aderbau, eine Societät fiir Künfte und Wilfenfchaften, zwei große Hospitäler, ein Departes 
mentsgefängniß und ein Irrenhaus. Die Stadt zählt 13,350 E., die fehr gewerbfleiig find. 
Beſonders berühmt ift die Fabrikation von Werkzeugen; aud) die von Strumpfwaaren wird 
betrieben. Außerdem beftehen Getreidemühlen, Ciderpreffen, Sämifchleder- und Lohgerbereien, 
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Färbereien, Gerbereien, Bleichen, Kupferwalzwerke, Fingerhutfabrifen, Deftillationen, Papier: 
fabrifen, Sägemühlen u. f. w. Zugleich ift E. der Mittelpunkt eines ftarfen Gewürzhandels 
und eines lebhaften Handels mit Korn und andern Pandesproducten. Schenswerthe Gebäude 
find die impofante Kathedrale mit einem 81 Mt. hohen Thurme und 23 Kapellen, der große, 
44 Mt. hohe Uhrthurm, die Abteikirche des heil. Taurin, der bifchöfl. Palaft, die Präfectur, 
die jeßt in eine Kaferne umgewandelte Abtei St.» Sauvenr und die Promenaden. Bon dent 
berühmten, faum 1 Kilom. entfernten Luftichloß Navarra, welches 1330 von Johanna von 
Navarra errichtet, 1686 von Manfard für den Herzog Gottfried Morig von Bonillon um— 
gebaut und mit chönen Park- und Gartenanlagen umgeben war, ift nur noch ein 1749 erbanter 
Pavillon übrig, fowie auch von den alten Mauern, Thürmen und fonftigen Befeſtigungswerken 
ber Stabt nur nod) weniges zu fehen. Bei dem 8 Kilom. im Oftfüdoften gelegenen Dorfe 
Vieil-E. finden ſich viele Ueberrefte aus der röm. Zeit, namentlich) eines großen Theaters, 
eines Palaftes, eines Aquäducts u. f. w., die der Stadt Mediolanum Aulercorum im Lande 
der Aulerci Eburovices zugefchrieben werden und fiir das Muſeum zu E. ausgebeutet worden 
find. E. (lat. Eburovices) ift jedenfalls fehr alt und Hatte im Mittelalter fowie in den Huge- 
nottenfämpfen viele Kriegslaften zu tragen. Herzog Nicharb I. von der Normandie verlich E. 
als Graffchaft gegen das Ende des 10. Yahrh. feinem mit der fchönen Connor erzeugten 
Sohne Robert. Zu Anfange des 12. Jahrh. wurde diefelbe an das Haus Montfort vererbt, 
von dem fie König Philipp Auguft von Frankreich erfaufte. König Philipp IV. gab fie als 
Apanage an feinen Bruder, den Prinzen Ludwig, zu deffen Gunften fie 1316 zur Bairie er: 
hoben wurde. Der Graf Philipp von E. erheirathete mit Johanna, der einzigen Tochter Kö— 
nig Ludwig's X., das Königreich Navarra. König Karl III. von Navarra vertaufchte 1404 
die Grafſchaft E. nebft andern Befigungen gegen das neugebildete Herzogthum Nemours an 
König Karl VI. von Franfreih. Karl VII. gab fie 1426 an Yohann Stuart, Grafen von 
Darnley, nach defien Tode (1429) fie von der Krone wieder eingezogen wurde, und Karl IX. 
verlieh fie als Pairie-Herzogthum an feinen Bruder, den Herzog von Alengon, nad) deffen Ab- 
leben fie 1584 abermals an die Krone zurüdfiel. Das Schloß Navarra wies Napoleon I. zu- 
erft dem Könige Ferdinand VII. von Spanien, dann der Kaiferin Fofephine an. 

Ewald (Georg Hein. Aug.), ausgezeichneter deutfcher Orientalift und Bibelforſcher, geb. 
16. Nov. 1803 zu Göttingen, befuchte dafetbft das Gymnaſium und feit Oftern 1820 die 
Univerfität, wo er feine Studien ſogleich vorwiegend auf die orient. Sprachen richtete. Schon 
als Student begann er mit der Schrift « Die Compofition der Genefis» (Braunſchw. 1823) 
die Reihe feiner wiffenfchaftlichen Arbeiten. Nachdem er kurze Zeit als Tehrer am Gymnaſium 
zu Wolfenbitttel gewirkt, Fehrte er Oftern 1824 als Nepetent der theol. Facultät nad) Göttingen 
zurüd, wo er 1827 eine auferord., 1831 eine ord. Profeſſur der Philofophie und 1835 die 
Nominalprofeffur der orient. Sprachen erhielt. Neifen zur Benutzung der orient. Handſchriften— 
jchäge führten ihn 1826, 1829 und 1836 nad) Berlin, Paris und Italien. Als einer der 
fieben göttinger Profefforen, weldje gegen die Aufhebung des Hannov. Staatsgrundgeſetzes 
proteftirten, ward er 12. Dec. 1837 feines Amtes entfett, wodurd) er Muße zu einer neuen 
willenschaftlichen Reife nad) England erhielt, folgte aber 1838 einen Rufe als ord. Profeſſor 
an die philof. Bacultät nach Tübingen, aus welcher er 1841 in die theologifche übertrat. Die 
Berührungen, in die er dafelbft mit Katholiken, Neupietiften und Hegelianern (Baur, Viſcher 
u. a.) fam, veranlaßten ihn zu wiederholten Streitfchriften. Als er 1848 in feine frühere 
Stellung nad Göttingen zurückkehrte, veröffentlichte er die Schrift « Ueber meinen Weggang 
von der Univerfität Tübingen, mit andern Yanslpigniege. Ver (Stuttg. 1848). E.’8 Arbeiten 
über hebr. Sprache, Eregeje des Alten Teftaments und Geſchichte des iſrael. Volks haben auf 
diefem Gebiete der Forſchung epochemachend gewirkt. Als wichtigfte Ergebniffe find hervor- 
zuheben: die «Kritifche Grammatik der hebr. Sprache» (Lpz. 1827), die er als «Ausführliches 
Lehrbuch) der hebr. Sprache » wiederholt neu bearbeitete (8. Aufl, Gött. 1870) und der er die 
«Hebr. Spracjlehre für Anfänger» (4. Aufl, Gött. 1874) folgen ließ; ferner das «Hohe Lied 
Salomo’3» (Gött. 1826), «Die poetischen Biicher des Alten Bundes» (4 Bde., Gött. 1835 — 
37; Bd. 3, 2. Aufl. 1854; Bd. 1 u.4 in 2., Bd. 2 in 3. Aufl. 1866 fg.) und «Die Propheten 
bes Alten Bundes » (2 Bde., Stuttg. 1840; 2. Aufl., 3 Bde., Gött. 1867 fg.); endlich die 
«Geſchichte des Volkes Iirael» (7 Bde., Gött. 1843 — 59; 3. Aufl. 1864 fg.), zu deren zwei— 
tem Bande die «Alterthiimer des Volkes Iſraelo (3. Aufl., Gött. 1866) einen Anhang bilden, 
Hieran reihen fich viele Werke zur Kritik und Eregefe des Neuen Teftaments, nämlich der «Com- 
mentarius in Apocalypsin » (Lpz. 1828), « Die drei erften Evangelien» (Gött, 1850; voll- 
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ftändiger in 2. Aufl.: « Die drei erften Evangelien und die Apoftelgefchichten (2 Bde., Gött. 
1871— 72), « Die Sendfchreiben des Apoftels Paulus » (Gött. 1857), « Die Johanneifchen 
Schriften» (2 Bde., Gött. 1861— 62), « Sieben Sendichreiben des Neuen Bundes » (Gött. 
1870) und « Das Sendfchreiben an die Hebräer und Jalobos Nundfchreiben» (Gött. 1870). 
Die theol. Ergebniffe feiner eregetifchen Forfchung und feine ganze Auffaffung der biblischen Re— 
figion hat E. ſchließlich niedergelegt in der «Theologie des Alten und Neuen Bundes» (4 Bde., 
Lpz. 1871— 75). Auch über das Bud) Henodh, das vierte Buch Esra, die Sibyllinen hat er in 
befondern, werthvollen Schriften gehandelt. Außerdem hat E. den übrigen orient. Sprachen, 
befonders dem Arabifchen, Aramäifchen, Aethiopifchen, Phönizifchen, Berfifchen und Sanskrit 
eingehende Studien gewidmet. In vieler Beziehung noch unitbertroffen ift feine «Grammatica 
critica linguae arabicae (2 Bde., Lpz. 1831— 33), und die Schriften «De metris carminum 
arabicorum» (Lpz. 1825) umd «lleber einige ältere Sansfritmetra» (Gött. 1827) waren fitr 
ihre Zeit von Bedeutung. Zahlreiche Beiträge zur orient. und biblischen Literatur hat er in 
den « Abhandlungen zur orient. und biblischen Literatur» (Bd. 1, Gött. 1832), in der « Zeit- 
fchrift für Kunde des Morgenlandes » (zu der er den Plan entworfen), den « Abhandlungen » 
ber göttinger Societät der Wiſſenſchaften (feit 1835), den « Göttinger gelehrten Anzeigen » 
(feit 1823), vor allem aber in feinen «Jahrbüchern der bibfifchen Wiffenfchaftv (Bd. 1—12, 
Gött. 1849— 65) niedergelegt. In den « Sprachwiſſenſchaftlichen Abhandlungen» (Gött. 
1861 fg.), wozu «Ueber die gefchichtliche Folge der ſemit. Sprachen» (Gött. 1871) kommt, 
fuchte er einen neuen Weg für den Nachweis der VBerwandtichaft aller der großen Sprad)- 
ftännme der Erbe zu bahnen. Ebenfo ausgedehnt und einflußreich als feine fchriftftellerifche 
war feine Wirkſamkeit als Univerfitätslehrer, und eine Menge bedeutender Gelehrter find durch 
ihn gebildet. Daneben fand er Zeit, fich an den 1862 beginnenden Firchlichen Kämpfen Han 
novers durch Wort und Schrift zu betheiligen und war als gewähltes Mitglied der Vorſynode 
1863 Mitbegründer des neuen hannov. Kirchengefees, auch eine Zeit lang fir den Deutfchen 
Proteftantenverein thätig und in deffen engerm Ausschuß. Verhängnißvoll wurde für ihn der 
Deutſche Krieg von 1866 und die Einverleibung Hannovers in Preußen. Wegen Berweige- 
rung des Huldigungseides wurde er 1867 emeritirt und ihm weiterhin im Dct. 1868 fogar 
die venia legendi entzogen. Herausgeriffen aus feiner gewohnten alademiſchen Thätigkeit, trat 
er nun offen ald Gegner der neuen Ordnung der Dinge auf und fämpfte theils durch zahlreiche 
Flugſchriften, teils als dreimal gewählter Vertreter der Stadt Hannover im Norddeutjchen 
und im Deutjchen Reichstag im der rüdjichtslofeften Weife gegen diefelbe an. Unentmuthigt 
durch die Erfolglofigkeit foldyen Kampfs ftarb E. 4. Mai 1875 an einer Herzkrankheit. 

Ewald (Joh. von), dän. General, geb. 30. März 1744 zu Kaſſel von bürgerlichen Ael— 
tern, ging, nachdem ex im heimifchen Militärbienft einem Feldzuge im Stebenjährigen Kriege bei- 
gewohnt, mit dem 1776 den Engländern überlafjenen heff. Truppencorps als Befehlshaber einer 
Yägercompagnie nach Nordamerifa. Bei diefem Corps blieb er bis zum Ende des nordamerif. 
Kriegs, währenddeflen er ſich vielfach; auszeichnete. Seine Erfahrungen legte er in der Schrift 
elleber den fleinen Krieg» (Marb. 1785) nieder, die namentlich Friedrich's II. Beifall erntete. 
Nachdem er 1788 als Chef eines Zägercorps in dän. Dienft getreten war, erhielt er 1801 in 
Hamburg das Militärconmando und hinderte 1806 als General der Avantgarde des zur Be- 
hauptung der Neutralität der dän. Grenze in Holftein zufammengezogenen Acmeecorps das 
Eindringen der Preußen und Schweden. Im folgenden Jahre ſchützte er an der Spike zweier 
von ihm organifirten Negimenter während der Unternehmungen der Engländer gegen Kopen- 
bagen die Infel Seeland und ward dann zum Gouverneur von Kiel ernannt. Als Comman— 
dant des dän. Corps, welches die Franzofen gegen Schill unterftütste, zeichnete er fi) 1809 
beim Sturm von Stralfund aus, wurde infolge deffen Generallieutenant, dann Commandiren- 
der in Holftein und erhielt 1812 das Commando einer Armeedivifion von 10,000 Mann, die 
fi) mit dem 11. franz. Armeecorps vereinigen follte. Eine gefährliche Krankheit zwang ihn, 
1813 fein Commando niederzulegen, und kurz nachher ftarb er bet Kiel 25. Yunt. 

Ewald (Johs.), einer der origimellften dän. Dichter neuerer Zeit, wurde 18. Nov. 1743 
zu Kopenhagen geboren, wo fein Bater, Enevold E,, Prediger und Director des Waifenhaufes 
war. Nachdem er im 11. Yahre den Vater verloren, kam er in die Schule zu Schleswig. Als 
ex in feinem 15. Jahre die Univerfität zu Kopenhagen beziehen follte, eriwedte der Heldenruhm 
Friedrich's d. Gr. feine Luft zu kriegeriſchen Thaten fo fehr, daß er mit feinem ältern Bruder 
nad) Hamburg entwic) und von hier fic nad) Magdeburg begab, wo er in ein Infanterieregiment 
eintrat. Später ging er zu den Vefterreichern über, wurde erft Tambour, nachher Unteroffizier 
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und nahm an mehren Schlachten von 1759 —60 theil. Durch feine Familie losgekauft, kehrte 
er nad) Kopenhagen zuriid, wo er fich der Theologie widmete und 1762 das Examen beftand. 
Unglückliche Liebe ri ihn jedoch aus diefer Bahn. Er gab ſich dann mit Eifer den Studium 
der ältern und neuern Dichter Hin, unter welchen Klopftod namentlich durd) den « Meſſias » 
einen entjcheidenden Einfluß auf feine äfthetifche Nichtung gewann. Durch eine Allegorie, 
« Der Tempel des Glüds », wedte E. zuerft die Aufmerkſamkeit der Kenner, befonders aber 
machte feine « Tranercantate bei dem Tode Friedrich's V.» (1766) großen Eindrud. Ueber: 
haupt zeigte er fich im Lyriſchen unübertrefflih. in Formbewältiger wie wenige und der 
Spradye Meifter, tauchte er ſich gleichfam in bie tiefften Gefühle. Zumal auf dem Felde des 
Igrifchen Dramas erntete er verdientes Lob. In «Adam und Eva» (1765, umgearbeitet 1769) 
fämpft indeffen die gewaltige Idee mit der Darftellung. Bei der in Profa gejchriebenen Tra- 
gödie «Molf Kragen (1770) läßt ſich das Studium Shalſpeare's nicht verfennen. Den heroi- 
ſchen Nachklang des nordischen Mythus ftellte E. in «Balder's Tod» (1773) dar, einem Kunft- 
werfe, das in objectiv-plaftifcher Form zu den ausgezeichnetften gehört. Doch das vorziiglichfte 
von E.'s Dramen ift das vorwiegend Iyrifche « Die Filcher » (1778), in dem die Einfachheit 
der Erpofition um fo mehr den Schmelz der dichterischen Bearbeitung durchicheinen läßt. Selbft 
als fomifcher Dichter erwarb ſich E. einen Namen; doch ift es nicht ſowol der leichte, treffende 
Wis als das objectiv Fächerliche in Situationen und Charakteren, weldyes feine Arbeiten in 
diefem Genre, 3. B. «Die brutalen Klatfcher» (1771) und « Harlefin Patriot» (1772), aus- 
zeichnet. Ein Anhänger des Bernſtorff'ſchen Minifteriums, wurde er von dem Guldberg'ſchen 
(1773) überfehen; aud die Unterftitgung, welche ihm die Regierung in feinen letten Jahren 
gewährte, war nur gering. Gezwungen, mit Gelegenheitsgedichten feinen Unterhalt zu fuchen, 
gerieth er in ein unordentliches Leben, wozu noch Mangel und Noth kamen. In feiner Ber: 
laffenheit von Verwandten, ja von der eigenen Mutter, gepflegt von einer mildthätigen Frau, 
ftarb er zu Kopenhagen 17. März 1781. Die frühern Ausgaben feiner poetischen Werke (4 Bde., 
Kopenh. 1781— 91; 2. Aufl. 1814 —16) find durch die neue Fritifche von Liebenberg (8 Bde., 
Kopenh. 1850 — 55) entbehrlic; geworden. E.'s Leben ift von M. Hammerich geſchrieben. 

Ewer, Heine zweimaftige Kitftenfahrzeuge, deren Heimat die deutſche Nordfeefifte ift. Sie 
haben einen flachen Boden, um über die Watten gehen und dort während der Ebbe ungefährdet 
auf dem Grund fiten zu können. Um bet feitlichen Winden weniger abzutreiben, befigen fie 
hölzerne bewegliche Schwerter an den Seiten, die jedesmal an der Leeſeite hereingelafien werden 
und den Kiel erfegen. In der guten Dahreszeit befahren die E. Oft- und Nordfee nad) allen 
Nichtungen. Blankenefe und Finfenwärder bei Hamburg haben eine ganze Flotte von Fiſcher— 
ewern, die, ftärker gebaut als die E. fiir Handelsgwede, bei jedem Wetter auf hoher See fifchen. 

Ewig ift das Gegentheil von zeitlich, alfo entweder das Zeitlofe, d. h. das, worauf die 
Beftinimungen des Anfangs, der Dauer und des Endes gar nicht angewendet werden fünnen, 
oder die unendliche, unbegrenzte Zeitdauer ſelbſt. Der Unterfchied zwifchen beiden Arten von 
Ewigfeit beruht darauf, daß die letztere nur gedacht werden kann bei veränderlichen Dingen, 
nicht aber bei einem ſchlechthin unveränderlichen Wefen. Denn weil in einem ſolchen nichts 
vergeht, fo gibt e8 in ihm feine Vergangenheit, und weil im ihm nichts entfteht, Feine Zukunft, 
fondern fein Dafein ift in einer im fich gefchloffenen Gegenwart enthalten, welche die Plato- 
nifer deshalb unter dein Namen einer ftehenden Gegenwart (praesentia stans) unterſchieden 
von ber in die Vergangenheit abfließenden und aus der Zukunft fich erneuernden Gegenwart 
(praesentia fluens), worin die veränderlichen Wefen ihr Dafein haben. In Beziehung auf die 
Ewigkeit des göttlichen Weſens hat fich die hriftl. Religionswiſſenſchaft nad) des Auguftinus 
Borgange von Anfang an den platonifchen Begriff der zeitlofen Ewigkeit angeeignet. 

Ewiges Edict heißt in der Gefchichte der Niederlande der von den Ständen der Provinz 
Holland im Dec. 1667 geſaßte Beichluß, wonad fiir diefe Provinz die Statthalterwirde ab— 
geichafft und die Stelle eines Generalfapitäns von der erftern getrennt werden follte. Nach— 
dem durch den Einfluß de Witt's das Ewige Edict and) von den übrigen Provinzen angenommen 
worden war, wurde daffelbe 4. Juli 1672 wieder aufgehoben. 

Ewiger Friede wird jener ideale Zuftand der Menfchheit genannt, im welchem durch die 
alleinige Herrichaft des Rechts unter den Menfchen und Völkern jede Gewaltamvendung, na= 
mentlich der Krieg, und zwar auch der zur Geltendmachung etwaiger Rechtsanſprüche zwischen 
Staaten, gänzlid) ausgeſchloſſen ift: alfo das gerade Gegentheil des nad) der Anficht Vieler 
wahren Naturzuftandes, des bellum omnium contra omnes. Hätte aud) nicht Kant feine 
Schrift « Zum ewigen Frieden» (Königsb. 1796) gefchrieben, fo müßte doc) eine Menge von 
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Erſcheinungen, z. B. das hohe Alter und die weite Verbreitung der Idee eines paradieſiſchen 
Urzuſtandes, eines goldenen Zeitalters, einer die ganze Menſchheit umfaſſenden Brüderlichkeit 
oder einer theokratiſchen Weltherrſchaft, Ideen, welche Heinrich IV. von Frankreich in modernerer 
Form wieder aufſtellte und auch die Heilige Allianz durchblicken ließ, welche aber neueſtens von 
der Geſellſchaft der Friedensfreunde, von der Freiheits- und Friedensliga freilich in ſehr ver— 
änderter Form reproducirt wurden und einigermaßen ſelbſt zu dem hohen Aufſchwunge mit— 
wirkten, den die Pflege des Völferrechts genommen (Institut de droit international und Inter— 
nationaler Friedenscongreß, beide zuerft 1873), von einer gewiffen Berechtigung der Idee des 
Ewigen Friedens Zeugniß geben. Aber eben weil fie einen idealen Zuftand bezeichnet, fo liegt 
ihre Berechtigung in dem erfolgreichen, d. h. immer höhern, Anftreben, nicht in der vollfom- 
menen Erreichung. Weber der bellum omnium contra omnes noch der Ewige Friede ift der 
Ausgangs» oder Zielpunft der menfclichen-Gefellfchaft und des Staatenverfehrs, und das 
Kriegsrecht wird fo lange das jus eminens bes Staats bleiben als es eine Mehrheit ſouveräner 
Staaten nebeneinander gibt. Am allertvenigften aber wiirde irgendeine Art von Weltherrfchaft 
der Realifation diefer Idee günftig fein. Wenn aber ohne Zweifel die modernen Berfaffungen 
aus vielen Gründen geeignet erfcheinen, willfürlichen Kriegen aus Uebermuth oder perjönfichen 
Gründen vorzubeugen, fo liegt die Urfache hierzu weniger in den Verfafjungsfornen als viel- 
mehr in dem Mächtigerwerden des humanitären Geiftes, welcher diefe Verfaſſungen hervor: 
gerufen hat, und wäre es ebenfo ungerecht wie unwiſſenſchaftlich, irgendeine Regierungsform 
als ſolche fiir die Kriege verantwortlich machen oder von einer andern Negierungsform allein 
die Herbeiführung des Ewigen Friedens erhoffen zu wollen. 

Ewiger Jude. Die Legende vom Ewigen Juden, der nicht fterben kann, fondern zur 
Strafe umherwandeln muß, bis ihm Chriftug beim Jüngſten Gericht das UrtHeil ſprechen 
wird, wurde, wie es fcheint, durch die Stelle im Evangelium Johannis (21, 22 fg.) veranlaft, 
wo Jeſus von Johannes fagt: «So ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es did) 
an? Folge du mir nad). Da ging eine Nede aus unter den Brüdern: Diefer Jünger ftirbt 
nicht.» Sie entftand wahrfcheinlih im 13. Jahrh., wo fie Matthäus Parifienfis zuerft er— 
zählt, und ift auf das jüdifche, in aller Welt zerftreute, nirgends heimifche Volk zu deuten. 
Nach der gewöhnlichen Sage ift der Ewige Jude der Schuhmacher Ahasverus zu Yerufa- 
(em, der, ala Chriftus auf dem Wege nad) Golgatha vor feinem Haufe ruhen wollte, ihn fort- 
trieb. Nach einer andern Legende ift er der Thürhüter des Pilatus, Kartaphifus, der Jeſum, als 
er ihn aus dem Gerichtsfaale feines Herrn führte, mit der Fauft in den Rüden fchlug. Be— 
trüger benutzten bis ins 18. Yahrh. herab den Glauben an diefe Sage und gaben fid für den 
Ewigen Juden aus; auch fehlte es nicht an Peuten, die ihn von Zeit zu Zeit in den verfchieden- 
artigften Geftalten gefehen zu haben behaupteten. Ein Volksbuch, welches die Geſchichte des 
Ewigen Juden ausführlic erzählt, wurde häufig in deutfcher, franz., lat. und holländ. Sprache 
gedruckt. Deutfch führt e8 den Titel: «Wunderbarlicher Bericht von einem Juden aus Jeru— 
falen birtig und Ahasverus genannt, welcher fürgibt, er fei bei der Kreuzigung Chrifti ge- 
wejen» (Lpz. 1602; auch in Simrock's «Deutiche Volksbüchery, Bd. 6, Franff. 1847). Auch 
wurde die Yegende ganz oder theilweife in neuerer Zeit vielfach poetiſch bearbeitet. So von 
A. W. von Scjlegel in der Romanze « Die Warnung »; von 3. L. Schubart in deffen eigen- 
thümlich⸗ Fräftiger Weife in dem Gedichte « Ahasver »; von Klingemann in dem Trauerfpiel 
« Ahasver » (Braunfchw. 1827); von Yulius Mofen in dem epifchen Gedicht « Ahasver » 
(Dresd. 1838); von Zedlitz unter derjelben Auffchrift in deffen «Gedichten» (2. Aufl., Stuttg. 
u. Tüb. 1838); von 2. Köhler mit Beziehung auf Zeittendenzen in dem Gedicht «Der neue 
Ahasver» (Jena 1841); in Heinern Gedichten von N. Penau, A. Schreiber, E. von Schent, 
G. Pfiger, M. Smets u. ſ. w. Als Nomanftoff wählte die Legende früher Vulpins, in neuerer 
Zeit Eugen Sue in dem «Juif errant» u. a. Hamerling hat diefe Sage als Epos in feinem 
«Ahasverus in Rom» (3. Aufl., Hamb. 1868) behandelt. In philof. Hinficht ſprach ſich Hin- 
richs in der Schrift «lleber Goethe's Kauft » (Halle 1825) über die Sage aus. Vgl. Gräſſe, 
«Der Tanhänfer und Ewige Jude» (2. Aufl, Dresd. 1861); Helbig, «Die Sage vom Ewigen 
Juden, ihre poetiſche Wandlung und Yortbildung» (Berl. 1874). 

Eracte Wiſſenſchaften nennt man die, welche in der Unterfuchung der ihnen vorliegen: 
den Probleme fic nicht mit ungefähren Abſchätzungen oder höchſten Wahrfcheinlichkeiten be— 
gnügen dürfen (wie 3. B. die hiſtor. Wilfenfchaften, die auf einer vergleichenden Abſchätzung ab- 
weichender Zengenausfagen beruhen), fondern welche in unbezweifelbaren und ftreng bewiejenen 
Erkenntniffen fortfchreiten, wie die Mathematik diefes thut. Daher wird gewöhnlich mit dem 
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Ausdrud des Eracten die Mathematik gemeint nebft allen den Wiffenfchaften, in denen durch 
firenge Anwendung der Mathematik ſich eine Genauigkeit von ähnlicher Art erzeugt hat, wie 
Phyſik, Aftronomie und Mechanik. Diefer Sprachgebraud) ift jedod) von der einen Seite zu 
enge, weil and) die Wiffenfchaft der Logik in den von Ariftoteles bearbeiteten Theilen eine voll» 
kommen eracte Wiffenfchaft genannt werden muß. Derfelbe iſt aber auch von der andern Seite 
zu weit, weil eine Wiffenfchaft durch den bloßen Verſuch, Mathematik auf fie anzuwenden, nod) 
nicht zu einer wirklich eracten wird, wie aus derartigen Veftrebungen auf ben Gebieten der 
Chemie, Phyfiologie und Piychologie hervorgeht. 

Graltation (lat.) nennt man die Erhebung des Gefühls oder Willens zum Affect oder zur 
Leidenſchaft. Findet diefe in gemäßigter Weife ftatt als Begleiterin von Schidjalen, die ung 
betroffen, oder Gedanken, die uns aufgeregt haben, fo geht die E..oft in die Zuftände einer Er- 
höhung und Schärfung der Geiftesfräfte über, welche Enthufiasnus oder Begeifterung (f. d.) 
genannt werden. Ueberfchreitet aber die E. das normale Maß, fo tritt fie ind Gebiet der Geiftes« 
krankheit iiber, als eine der fog. Eraltationsformen derjelben, wohin die verfchiedenen Arten der 
Raferei oder Manie, wie Dimonomanie, Erotomanie, Nymphomanie u. ſ. w., gehören. 

Eramen, f. Prüfung. 

Eranthem, Hautkrankheit, ſ. Ausſchlag. 

Exarch (griech.) war der Titel des byzant. Oberfeldherrn und Statthalters in entfernten 
Provinzen. Ihn erhielt nad) der Abberufung bes Narjes (f. d.), der durch die Befiegung der 
Gothen Italien dem Byzantinifchen Reiche wiedbergewonnen hatte, 567 defjen Nachfolger Fla— 
vins Longinus, und das Gebiet der Statthalterfchaft felbft erhielt den Namen Exarchat. Der 
Sitz der E., deren auf Longinus noch 16 folgten und unter welchen Duces in den einzelnen 
Städten nebft dazugehörigen Gebieten den Befehl führten, war Ravenna. Auf das Pand in 
der Nähe diefer Stadt, die heutige Romagna und die Kiifte von Rimini bis Ancona, wurde der 
Umfang des Erarchats allmählic; theil8 durch die Eroberungen der Longobarden, theils dadurch, 
daß die Duces von Benetien und Neapolis von dem E., der Bischof von Nom, Gregor IL, aber 
vom Byzantinifchen Reiche iiberhaupt fic) unabhängig machten, eingefchränft, und felbit dies 
kant 728 in den Beſitz des Longobardenkönigs Liutprand. Im J. 752 machte Aiſtulf, König 
der Longobarden, dev byzant. Herrfchaft zu Ravenna ein Ende; aber fhon 755 mußte er das 
Exarchat an den fränf. König Pipin abtreten, welcher dem röm. Bischof Stephan II. die Herr» 
ſchaft über daffelbe übertrug. — In der hriftl. Kirche war E. urfprünglic) ein Titel eines Bi— 
ſchofs, unter welchem mehrere Bischöfe ftanden. Ihn führten die Biſchöfe von Alerandria, An« 
tiochia, Ephefus, Cäjarea und Konftantinopel, bis fie ihn mit dem eines Patriarchen vertaufchten, 

Eraudi, ſechster Sonntag nad) Oftern, f. Sonntag. 

Excellenz (lat. excellentia, Bortrefflichkeit). Diefen Titel führten zuerft die longobard., 
dann die fränf. Könige und deutfchen Kaiſer bis zum 14. Jahrh. Darauf wurde er im 15. Jahrh. 
von den ital. fFürften angenommen, die ihm jedoch, feitdem 1593 der franz. Gefandte in Rom, 
Herzog von Mevers, ſich dejfelben bediente, was andere Gefandte erften Nangs nachahmten, gegen 
Altezza vertaufchten. Die Kurfürften erhielten im Weftfälifchen Frieden, die übrigen Fürſten erft 
fpäter das Recht, Geſandte mit dem Titel E. zu ernennen, worauf dann die Reichsgrafen, welche 
diefen Titel eine Zeit lang ebenfalls geführt hatten, ftatt deffelben das Prädicat Erlaudjt oder 
Hochgräfliche Gnaden annahmen. Seit 1654 fingen die Franzofen an, ihren höchſten Civil» oder 
Militärbeamten den Titel E. beizulegen, und diefem Beiſpiele eiferte man auch bald in Deutſch— 
land nad), wo im 18. Jahrh. fogar afademifche Docenten und Profefforen (Schulercellenz) jene 
Auszeihmung in Anſpruch nahmen. So ift der Titel E. faſt durchgängig, mit Ausnahme Frank— 
reich, wo er den Ducs zukommt, und Italiens, wo jeder von Adel ihn führt, in einen Amts= 
oder Dienfttitel umgewandelt worden, der bald mit dem Amte aufhört, bald nicht, und in neuerer 
Zeit nur von Miniftern, wirklichen Geheimräthen, von den erften Hof- und Militärwürden 
(von Generallieutenant aufwärts), Oefandten und bevollmädjtigten Miniftern gefiihrt wird. 
In Frankreich lehnten denjelben 1830 die Minister förmlich ab; doc fam er bald wieder in 
Gebrauch. Auch der Präfident der Vereinigten Staaten von Amerika führt den Titel E. 

Exceutriſch heißen folche in einer Ebene liegende Kreife oder Kreisbogen, die feinen gemein« 
ſchaftlichen Mittelpunkt baben. Ein ercentrifher Winkel, im Gegenfate eines Centri— 
winfels, ift ein Winkel, den zwei Sehnen eines Kreifes bilden, die fich nicht im Mittelpunfte 
defjelben fchneiden. — Ercentricitüt nennt man die Entfernung jedes der beiden Brenn— 
punfte der Ellipfe (f. d.) von dem Mittelpunkte derfelben, in der Aitronomie aber diefe Ent» 
fernung dividirt durch die halbe große Achſe oder in Bruchtheilen derfelben ansgedritdt. — 
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Ercentricum, Ercentrif oder Ercenter wird im Mafchinenwefen eine auf einer Welle 
angebrachte Freisrunde Scheibe genannt, welche vermöge ber exrcentrifchen Rage ihres Mittel: 
punftes geeignet ift, die gerablinige Hin- und Herfchiebung eines andern Mafchinentheil® hervor: 
zubringen; ein ſolches Ercenter ift als eine Kurbel aufzufaffen, deren Kurbelzapfen einen fo 
großen Durchmeifer hat, daß er die Welle jelbft umschließt. — Aeußerungen oder Handlungen, 
die aus dem Kreiſe des Angemefjenen und Berftändigen heraustreten und aus phantaftifchen 
Ideen und Beftrebungen hervorgehen, pflegt man als ercentrifche, eine ſolche Gemüths— 
richtung überhaupt als Ercentricität zu bezeichnen. 

———— ſ. Einreden. 

Exrceß (lat.), d. i. Ausſchweifung, wird insbeſondere von Uebertretungen mancher Polizei⸗ 
geſetze, welche die öffentliche Ordnung, Ruhe und Sittlichkeit zum Zweck haben, gebraucht. 
Beim Militär nennt man E. die in Trunkenheit oder aus Muthwillen verübten Vergehen der 
Soldaten, welche nicht unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 

Exchequer (franz. échiquier), d. i. das Schachbret, heißt das Schatzkammergericht (Court 
of Exchequer) in England, wahrſcheinlich wegen des nad) Art eines Schachbrets gewürfelten 
(chequered) Fußbodens oder Teppichs, der auch in der Normandie und früher im Fränkiſchen 
Reiche eine Auszeichnung des Saals für das höchſte Gericht der Pairs war. Das Schagfammer- 
gericht ift die oberjte Behörde für alle die Staatsrevenuen betreffenden Angelegenheiten, und 
als Schatzmeifter und Siegelbewahrer deffelben führt der engl. Finanzminiſter den Titel Chan- 
cellor of the Exchequer. Exche quer Bills oder Schatzkammerſcheine heißen die Obliga- 
tionen, zu deren Aueftellung das brit. Binanzminifterium zuerft 1696 zur Vermehrung der 
Umfaufsmittel bei der während der großen Ummiinzung des Metallgeldes 1695 eingetretenen 
Seltenheit der Münzen durd) ein Creditvotum von Parlament ermächtigt ward. Sie find 
nicht auf einen beftinmten Abzahlungstermin geftellt, werden aber gewöhnlich nad) einem Jahre 
vom Ausftellungstage an eingerufen, und der Inhaber hat dann die Wahl zwifchen der Aus- 
folgung eines neuen gleichartigen Scheins und dem Empfang des Nennwerths mit den Zinfen 
in Geld. Sie bilden die Hauptmafje der brit. ſchwebenden Schuld und find ein nothiwendiger 
Theil des Mechanismus der Landesfinanzen. Um das zu große Anwachfen ihrer Gefammt- 
ſumme zu verhindern, erfolgt die gedachte jährliche Einrufung, wobei gemeinhin den Inhabern 
die weitere Wahl geftellt wird, fie unter gewiffen Bedingungen in Papiere der fundirten (ftän- 
digen) Schuld (Stods) umwandeln zu laffen, deren Zinfen durch beftimmte Abgaben geficdhert 
find. Die Zinfen der Erchequer Bills find je nad) den Zeitverhältniffen verfchieden und wer- 
den tagweife normirt; fie wechjeln zwifchen 1”/, und 3 Pence für 100 Pfd. St. täglich (nur 
einmal, im März 1853, wurde der Zinsfuß auf 1 Benny normirt). Der Gefammtbetrag der 
umlaufenden Exchequer Bills hat je mad) den zeitweiligen Staatsbebürfniffen beträchtlid) ge- 
wechſelt: am höchften war er bisher 1817 (56,974,750 Pfd. St.), am niedrigften 1854 
(16,008,700 Pfd. St.). Sie lauten auf 1000, 500, 200 und 100 Pfd. St. und ftehen im 
Eurfe gewöhnlich um ein Weniges befjer als baares Geld, weil Bankiers und Kaufleute ihren 
Kafjenbeftand gern in diefen zinfentragenden Papieren halten. Die Zinfen find nicht fundirt, 
fondern werden aus den allgemeinen Einkünften beftritten. Seit 1853 find auch Exchequer 
Bonds oder Schatlammer- Obligationen ausgegeben worden, zuerft auf 10 Jahre Zeit mit 
2°, Proc. und auf 40 Jahre Zeit mit 2%/, Proc. jährliche Zinfen, fpäter auch 3"/,- und 
3/aprocentige von 3—6 Yahren Umlaufszeit. Die erfte Ausgabe folder Obligationen hatte 
die Umwandlung gewifjer älterer 3procentiger Staatspapiere zum Zwede. Die Stüde lauten 
auf 1000, 500, 200 und 100 Pfd. St. Die Papiere haben nur geringen Anklang gefunden. 

Ercommunication, ſ. Kirhenbann. 

Ereremente, Auswurfftoffe (Excrementa, Excreta), nennt man diejenigen Stoffe, 
welche der lebende Körper als unbrauchbare durch feine Ausſcheidungsorgane von ſich abfondert 
und der Außenwelt zurückgibt (Ereretion, Ausscheidung). Sie beftehen hauptfächlic aus den 
durch den Umfegungsproceß im Organismus verbrauchten und einer rückbildenden Umwand— 
fung (Metamorphofe) unterworfenen Beftandtheilen der Gewebe und des Blutes; dahin gehören 
Harn und Schweiß fowie das gasförmige E. der Lunge, die Kohlenfäure. Außerdem beftehen 
diefe Ausjcheidungen aus gewifien, befonders mit den Nahrungsmitteln in den Körper gelangten, 
aber ftir deffen Zwede nicht verwendeten Aufnahmeftoffen, 3. B. den Darmercrementen, 
welche man auch im engern Sinne E. oder Koth (faeces) nennt, und deren Dienge und Ber 
fchaftenheit in hohem Grade von der Art der Ernährung abhängt. Im allgemeinen beftehen 
die Darmercremente aus den unverdaulichen Beftandtheilen der Nahrungsmittel, befonders der 
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pflanzlichen Speiſen, aus baſiſchem Pflanzenzellgewebe, Celluloſe, Stärkepartikelchen und un— 
verdautem Fleiſch, Fett, zuweilen auch Eiweiß, Käſeſtoff, ſehnigen und häutigen Theilen, aus 
Darmepithelien und Darmſchleim, Gallenbeſtandtheilen, denen ſie ihre Färbung verdanken, 
Salzen, beſonders phosphorſaurer Magneſia u. ſ. w. Mehr oder minder iſt der Koth immer 
in fauliger Zerſetzung begriffen, weshalb die gewöhnlichen Fäulnißproducte organiſcher Körper 
theils ſeine Beſtandtheile bilden (Butterſäure, Eſſigſäure), theils ſich gasförmig ausſcheiden 
(Kohlenfänre, Waſſerſtoff, Stickſtoff, Kohlen- und Schwefelwaſſerſtoff). Die rechtzeitige und 
volftändige Entleerung der Ereretionsftoffe ift eine wefentliche Bedingung der Gefundheit und 
ihre Zurüdhaltung eine häufige Quelle von Krankheiten. Nicht minder bildet in den Städten 
die Anhäufung und leichte Zerfegung der menfchlichen Auswurfftoffe und ihre Ausbreitung in 
dem Boden und in den Brummen eine Hauptquelle der anftedenden Krankheiten, weshalb die 
Entfernung und Befeitigung der thierifchen und menfchlichen Abfälle eine der wichtigften ragen 
der Hygiene und Sanitätspolizei geworden ift. (S. Städtereintgung.) 

Excurs (lat.) heißt eigentlich der Auslauf, die Abfchweifung von ber Hauptfache; im engern 
Sinne bezeichnet man damit die einer größern Schrift mehr als Anhang beigegebene ausführ- 
liche Erörterung eines Gegenftandes, der mit dem Ganzen in Verbindung fteht. 

Execution (lat., Ausführung) oder Bollftredung bezeichnet in der Rechtsſprache die 
zwangsweife Bollziehung eines verurtheilenden Erkenntniſſes durch das Gericht. Sie fett 
voraus, daß das Erkenntniß rechtskräftig ift, d. h. mit ordentlichen Nechtsmitteln nicht mehr 
angefochten werden fann, und erfolgt im Civilproceffe auf Anſuchen (Erecutionsantrag ) des 
Klägers durch Gewährung der Rechtshülfe (daher auch Hülfsvollftredung) je nad) dem 
Inhalte der Berurtheilung durch Entfegung des Beklagten aus dem Beſitze, Abpfändung und 
nachherige Berfteigerung von beweglichen oder unbeweglichen Gute, Verkümmerung von außen— 
ftehenden Yorderungen des Schuldners u. dgl. Der Entwurf einer deutſchen Civilproceß— 
ordnung tiber den 1876 nod) berathen wird, bezeichnet die E. ald Zwangsvollſtreckung 
und läßt fie ftattfinden aus Endurtheilen, welche rechtskräftig oder für vorläufig vollftredbar 
erflärt find. Im Strafverfahren kann der Berurtheilte, auch wenn er ein Nechtsmittel ein— 
gewendet hat, aber von demfelben nur eine Herabfegung der Strafe erwartet, zuerfannte Frei— 
heitsftrafen meiftens vorläufig antreten, damit ihm die Zeit bis zur Urtheilsfällung nicht auf 
die bloße Unterſuchungs- oder Sicherungshaft, fondern auf die Strafzeit angerechnet werde. 
Bei der E. wegen Geldftrafen ift wie im Civilproceß wegen Geldfhulden zu verfahren. Auch 
den Polizei: und Finanzbehörden fteht der Zwangsvollzug zu; die Erecutionsgewalt der erftern 
ift nur ſchwer genaner zu beſtimmen und die Hauptmittel gegen etiwaige Misbräuche derjelben 
liegen in einer zwedimäßigen Beichränfung der Polizeicompetenz iiberhaupt, in der Verantwort- 
lichkeit der Beamten und in deren ftrenger Handhabung durch die Gerichte und die Disciplinar- 
behörden, endlich in der Geſammtheit der conftitutionellen Freiheitsgarantien. Die Finanz— 
behörden aber find befugt und verpflichtet, die gefetlichen Steuern von den Süumigen durd) 
direct verfügte und von ihnen felber vollzogene Zwangserecution einzutreiben. Wenn endlic) 
dem Gefege und den gefeglichen Entfcheidungen refp. den zu ihrem Vollzug beauftragten Be- 
hörden der Gehorfam in Maffe verweigert wird, fo muß der Vollzug, falls andere Mittel 
fehlen oder nicht ausreichen, durch Aufbietung militärischer Kräfte erzwungen werben. 

Im ftaatsrehtlichen Sinne wird die E. als das Mittel angewandt, durch welches bei fog. 
zufammengefetten Staaten im Staatenbunde, Bundesftaate u. f. w., die Glieder zur Erfüllung 
ihrer Verpflichtungen gegen das Ganze zwangsweife angehalten werden follen. Das Mittel 
fiir folche Fälle wird immer ein militärifches Aufgebot fein. Es ift aber Mar, daß gerade in 
der Frage der E., ihrer Ordnung und Handhabung, der unbeftinmte rechtliche Charakter ſolcher 
polit. Ericheinungen ganz befonders hervortreten, beziehungsweife, daß die E. hier nad) allen 
Seiten befondere Schwierigkeiten darbieten muß. Die Nichterfüllung der fraglichen Verpflich— 
tungen gefährdet das Ganze, die Erzwingung derfelben ſchädigt die Selbftftändigfeit der Theile 
und liegt eigentlich in der Art und Weife, wie die Erecutionsfrage gelöft wird, die Löſung der 
Frage über das Nechtsverhältnig zwiichen dem Ganzen und feinen Theilen. Daher beftehen 
auch fiir folche Fälle meiſt befondere, genau detaillivte Exkecutionsordnungen und [con das 
alte Deutſche Neid) hatte, freilich erft nacydent die Yandeshoheit das Uebergewicht erlangt, zu 
jeiner Erhaltung eine befondere Erecutiongordnung (feit 1555 jo genannt) aufgerichtet, welche 
ſich auf das Reichskammergericht und die Kreiseintheilung ftügen follte, aber nicht im Stande 
war, Deutſchland den beabfichtigten Land- und Neligionsfrieden zu geben. Der weiland Deutfche 
Bund hatte gleichfalls feine befondere Erecutionsordnung, von welcher aber dafjelbe wie von 
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der des alten Deutjchen Reichs gilt. Der Deutfche Bund machte weder überhaupt von der ihn 
zuftehenden E. in allen Fällen Gebrauch, nod) kann die mitunter doch gemachte Anwendung 
(Kurheffen und Dänemark) eine glüidliche genannt werden. Außerdem war die Einleitung einer 
Bındes-E. fo fhwierig, der Gang der betreffenden Verhandlungen ein fo complicirter und 
jchleppender, die Möglichkeit, fic) der E. zu entziehen, eine fo leichte und die Mittel der E. fo 
ſchwer in Bewegung zu fegen, daß die ganze Einrichtung ſich als unwirkſam erwies. Das neue 
Deutfche Reid) hat feine befondere Erecutionsordnnung ; wol aber beftimmen die Art. 19 und 68 
der Keicysverfaffung von 1871, daß, wenn Bundesglieder ihre verfaffungsmäßigen Bundes- 
pflichten nicht erfüllen, fie dazu im Wege der E. angehalten werden können, daß diefe E. vom 
Bundesrathe zu beſchließen und vom Kaiſer zu vollftreden fei und daß letterer auch, wenn die 
öffentliche Sicherheit im Neichsgebiete bedroht ift, einen jeden Theil deifelben in Kriegszuftand 
erflären fann, wofür dann, bi8 zum Erlaß eines die Borausjegungen, die Form der Ber: 
fündigung und die Wirkungen einer ſolchen Erklärung vegelnden Reichsgeſetzes, die Vorſchriften 
des preuß. Geſetzes vom 4. Juni 1851 gelten follen. — Ueber die Bollftredung der Todes- 
ftrafe, die wol aud) als E. im engften Sinne bezeichnet wird, f. Hinrichtung. 

Erecutivgewalt nennt man im Staatsrecht die vollftredende oder ausitbende Staatsgewalt 
im Gegenfage zur blos anordnenden oder entfcheidenden. Sie ift ein Ausfluß der Souveräne- 
tät und verfiigt über alle gefeßlichen, dem Staate für feine Zwecke zu Gebote ftehenden Mittel, 
namentlich auch mit über die Gewalt der Waffen. Den Gerichten fommt in Vertretung des 
Staats neben der Yurisdiction ebenfalls eine gewiſſe E. (imperium) zu, indem fie bei Strafe 
gebieten und verbieten und ihre Urtheile in Bolzug fegen können. (S. Erecution.) 

Ereentivproceß ift befonders im fächf. Nechte eine Gattung des fummarifchen Verfahrens 
im Civilproceß, wobei der Beweis des an ſich zuläffigen Vorbringens fofort durch Urkunden 
geführt werden muß und Beklagter vorläufig verurteilt wird, wenn er die Urkunden nicht ab- 
lehnen und feine Ausflüchte nicht ebenfalls durd) Urkunden darthun kann. Der E. geht von 
ber VBorausfegung aus, daß niemand, ohne fchuldig zu fein, Verpflichtungsſcheine ausftellen 
und, wenn er dies gethan, bei Tilgung der Verbindlichkeit beforgt fein werde, entweder den 
Verpflichtungsſchein zurüdzuerhalten oder ihn vom Gläubiger mitteld einer Gegenurkunde aufs 
heben zu lafjen. Da indefjen diefe Vorausſetzung möglicherweife nicht zutrifft, fo iſt es dem 
Bellagten geftattet, nachdem er dem Erkenntniß durch Zahlung oder gerichtliche Hinterlegung 
der Schuld genitgt hat, die Berurtheilung dadurch rüdgängig zu machen, daß er feine Aus- 
flitchte in einem neuen, durch die « Widerflage » eingeleiteten Nechtsftreite mittels Zeugen, 
Eidesantrag u. f. w. erweift. 

Eregeje (griech.), d. i. Erklärung oder Ausbeutung, wird vorzugsweife die Auslegung der 
Heiligen Schrift genannt. Gelehrte Schriftausleger heigen Eregeten. Verfährt die E. fo, daß 
fie eine Schrift nad) Worten und Sachen wie nad) ihrem Zufammenhange vollftändig erklärt, 
fo heißt die Auslegung ein Commentar; erörtert fie aber nur einzelne ſchwierig fcheinende 
Wörter und Säte, fo nennt man diefe Erläuterungen Scholien. Eine Umfchreibung des 
wörtlichen Ausdruds mit erläuternden Einfchiebfeln heißt Paraphrafe, eine wörtlich genaue 
Uebertragung in eine andere Sprache Verſion oder Ueberfegung. Die wiffenfchaftliche 
Darftellung der Regeln und Hilfsmittel der Auslegung heißt Hermeneutik (ſ. d.). 

Die Auslegung der Heiligen Schrift hat eine eigenthüimliche Geſchichte gehabt, in welcher 
die wechlelnden Vorftellungen über die Autorität der Schrift fid) widerjpiegeln. Zur Zeit Jeſu, 
als die Anfchaunngen des damaligen Judenthums vielfach über den urfprünglichen Gcdanfen- 
gehalt des Alten Teſtaments hinausgewachſen waren, übten die Rabbiner Alerandriens und 
Baläftinas allegoriiche Auslegung, d. h. fie fuchten durch Auffuchung eines Hinter dem Wort: 
finne verſteckten Geheimfinns die neue Gedankenwelt mit der Ehrfurcht vor der göttlichen 
Autorität der alten Urkunden zu vereinbaren. Durch) diefelbe allegorifche (oder typijche) Be— 
handlung der altteftamentlichen Schrift fuchten die äfteften Chriften die Meffianität Jeſu, 
Paulus und feine Schule die gefeßesfreie Heidenmiffion aus dem Alten Teftament zu erweifen. 
Infolge deffen riß immer größere Willkür ein. Origenes war der erfte, welcher durch fcharfe 
Unterjcheidung des buchftäblichen, moralifchen und myſtiſchen Sinnes die grammatiſche Inter: 
pretation zu einer, wenn auch noch befchränften Geltung brachte. Noch ftrengere wiſſenſchaft— 
liche Grundfäte befolgte die fyrifche Hiftor.=eregetifche Schule, deren namhafteſter Vertreter 
Theodorus von Mopsveftia war. Das Anfehen, welches die E. des Drigenes und der fyrifchen 
Schule genof, erhielt aud) während der heftigen Slaubensftreitigkeiten in jener Zeit ein freieres 
Prineip in der Schriftanslegung; ja der Einfluß des Drigenes war jo groß getvorden, daf 
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ſich feiner E. felbft die bedeutendften abendländ. Schriftfteller im 4. und 5. Yahrh., wie vor» 
nehmlic, Hieronymus, anfchloffen. Seit der Ausbildung der kirchlichen Orthodoxie ſank jedoch 
die Schriftauslegung zu blos traditioneller Fortpflanzung und Zufammenftelung der Mei: 
numgen der Väter herab, und wie man nur die E. noch gelten lafjen wollte, welche aus den 
Bätern erwieſen werden konnte (eine Richtung, deren Nepräfentanten Epiphanius für die orien- 
talifche, Auguftin fir die abendländ. Kirche geworden find), fo begnügte man ſich zuletzt mit 
ben fog. Catenen, d. h. man gab nur die von ben ältern Kirchenvätern aufgeftellten Er- 
Härungen eines Buchs der Heiligen Schrift in einem zufammenhängenden Auszuge. Solche 
Catenen, wie fie zuerft Procopius 520 im Drient, Primafius 550 im Abendlande anlegten, 
blieben bis in das 12. und 13. Yahrh. die einzigen exegetifchen Arbeiten. Dahin gehören auch 
die Kommentare des Caffiodor, Iſidor, Beda, Strabo u. f. w. Als grammatifche Eregeten 
diefer Zeit zeichneten fich nur etwa Claudius von Turin und der Mönch Chriftian Druthmar 
aus. Obſchon von jüd. Gelehrten, wie von Salomo Jarchi, Aben-Esra und David Kimchi 
für die E. des Alten Teftaments Titchtigeres geleiftet wurde, blieben doch bie chriftl. Theologen, 
bie fi nur an den verderbten Tert der Vulgata hielten, bei den Erflärungen der Kirchenväter 
ftehen. Erſt im 12., 13. und 14. Jahrh. finden wir bei einzelnen Scholaftifern das Streben 
nad) grammatifch=hiftorifcher E. wieder, namentlich bei Abälard, Bernhard von Clairvaux, 
Thomas von Aquino, Nikolaus von Lyra. Allein der wiffenfchaftliche Werth diefer E. wird 
dadurch wieder völlig verfüimmert, daß diefelben Eregeten zugleich einen vierfachen Sinn in die 
Scriftworte legen: 1) den Wortfinn, der die Thatjache feftitellt, 2) den allegorifchen Sinn, 
welcher den Glauben beftimmen, 3) den tropologifchen oder moraliichen Sinn, der auf das 
fittliche Leben, 4) den anagogifchen Sinn, der auf die Erhebung de8 Gemüths wirken foll. 
Durd das Wicberaufleben der Wiſſenſchaften und die Humaniften des 15. Jahrh. wurde 
twieder eine beijere E. angebahnt, namentlich durch Laurentius Balla, Erasmus, Yafob Faber 
u.a. Luther ftellte daranf die Forderung auf, fich fireng an den Wortfinn zur halten, und 
drang zu dem Ende auf ein gründliches Studium der alten Sprachen. Doch hat aud) er von 
ber allegorischen E. fic nicht frei gehalten, und feine zahlreichen Schriftcommentare dienen 
vielmehr praftifch=erbaulichen als wiſſenſchaftlichen Zweden. Auch ftand das reformatorifche 
«Schriftprincip» oder die Gebundenheit des dogmatischen Denkens an die Autorität der Schrift 
als des «göttlichen Wortes» einem unbefangenen geſchichtlichen Schriftverftändniffe im Wege. 
Trotzdem bezeichnen die Auslegungen eines Luther, Melanchthon, Calvin und Beza den An- 
fang einer neuen Periode in der Gefchichte der E. Matthias Flacius ftellte in feiner «Clavis» 
zuerft die neuen hermeneutifchen Grundfäge zufammen; Glaſſius und Burtorf machten um 
Erforſchung der biblifchen Sprachen ſich verdient, und bald machte ſich ein reger Wetteifer 
namentlich der luth. und der reform. Theologen in der Anſammlung eregetifcher oder doch die 
eregetifchen Hülfswiſſenſchaften betreffender Kenntniffe geltend. Allerdings führte zuerft die 
überhandnehmende Orthodorie, welche auch die Schriftforfchung namentlich in den fog. Be- 
weisftellen für dogmatifche Säge an eine eregetifche Tradition band («orthodore E.»), danach 
der nur auf Erbaulichkeit der Auslegung fehende Pietismus einen neuen Stillftand in dem 
Ausbaue der E. herbei; defto größer waren aber die Fortfchritte, die fie feit der Mitte des 
18. Jahrh. machte, befonders nachdem Joh. Aug. Ernefti und J. Sal. Semler tüchtige Grund- 
füge über Kritik und Hermeneutik aufgeftellt und dadurch die grammatiſch-hiſtoriſche E. be— 
gründet hatten. Dafür war ihnen durd) die Leiftungen eines I. Jak. Wetftein und Benj. 
Kennicot vorgearbeitet worden. Zu dem neuen Aufſchwunge der E. half aber auch die ſehr 
erfolgreiche Erweiterung und Berichtigung der zur biblifchen E. nöthigen Sach- und Sprad;= 
fenntniffe durch Gelehrte wie F. A. Wolf, 3. Dav. Michaclis, Eichhorn, Vater u.a. Außer— 
dem erwarben fic große Verdienfte Gefenius um die altteftamentliche, Wahl, Bretfchneider 
und Grimm nn die neuteftamentliche Leritographie; Winer, Buttmann, K. H. A. Lipfius u. a. 
um das nenteftamentliche Sprachidiom; Rojenmüller, Hirzel, Gefenius, Ewald, Tuch, Umbreit, 
De Wette, Knobel, Hitig, Dlehaufen u. a. durch ihre Commentare zum Alten Teſtament; 
Frische, Lücke, Paulus, De Wette, Meyer, Lünemann, Theile, Rückert, Bleek, Holtmann u. a. 
durch Kommentare zum Neuen Teftament. Vornehmlich waren e8 aber die Fritifchen Grund— 
füge F. Chr. Baur’s (f. d.) umd der fog. Tübinger Schule, weldje auch für die E. eine neue 
Epodje begründeten, indem fie das einzelne aus dem eigenthiimlichen Standpunfte der biblifchen 
Berfaffer zu erläutern Ichrten. Die Frucht diefer Forſchungen ift nicht blos in zahlreichen 
Einzeljchriften und Abhandlungen von Baur, Schwegler, Zeller, Köftlin, Hügenfeld, Volkmar, 
Holjten u. a., ſondern auch in Commentaren zu verfciedenen neuteſtamentlichen Schriften 
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niedergelegt. Der auf die Grundſätze der grammatifch- hiftor. Interpretation gegrünbeten E. 
der Heiligen Schrift fteht die Auslegung gegenüber, welche den ſymboliſchen Lehrbegriff als 
die Norm und Nichtjchnur der E. betrachtet. In diefem Sinne ftehen die Vertreter der prot. 
Drthodorie mit den orthodoren Auslegern der kath. Kirche ganz auf einer Stufe. Vertreter 
diefer Richtung find: Olshauſen, Hengftenberg, Harleß, Delisich, Keil, Kurz, Hävernik, Hof- 
mann (in Erlangen), Baumgarten, Luthardt, Auberlen, Köhler u. a. 

Exelmans (Remy Joſ. Iſidore, Graf), Marfchall und Pair von Frankreich, geb. zu 
Bar-le-Duc 13. Nov. 1775, trat, 16 9. alt, in ein Freiwilligenbatailfon, zeichnete ſich unter 
Shampionnet 1799 bei der Eroberung von Neapel aus und war im Kriege gegen Defterreich 
1805 Murat's Adjutant. Nach der Schlacht bei Eylau 1807 zum Brigadegeneral ernannt, 
folgte er Murat 1808 nad; Spanien, wurde aber hier gefangen und nad) England gebradit. 
Erſt 1811 wieder freigegeben, ging er fofort nad) Neapel, wo König Murat ihn als Grof- 
ftallmeifter anftellte. Doc; fehr bald trat er im die franz. Armee zur, wurde Ende 1811 
Majorgeneraf der Chaffenrs-a-Cheval der Garde und im dem ruff. Feldzuge Majorgeneral 
der Gardegrenadiere. Im 3. 1813 befehligte er eine Divifion im 2. Cavaleriecorps (Seba— 
ftiani), 1814 dies Corps, trat dann zu den Bourbon, ſchloß fich aber 1815 bei Napoleon’8 
Rückkehr gleich) dem Kaifer an, der ihm das 2. Armeecorps anvertraute. Dafjelbe nahın an 
der Schladht von Waterloo nicht theil, fondern wurde unter Grouchy durch Thielemann bei 
Wavre feftgehalten. Nach der zweiten Reſtauration wurde er 1816 proferibirt und lebte nun 
in Belgien und Naffau, bis ihn die Iulirevolution von 1830 wieder in feine Würden einfeßte. 
ALS Pair von Frankreich ſtimmte er beim Proceß Armand Carrel's den harten Worten dieſes 
Publiciften über die Richter des Marfchalls Ney laut bei und erlangte dadurch große Popu- 
larität. Nach der Revolution von 1848 war er einer der erften Anhänger Ludwig Napoleon’s, 
der ihm 1851 zum Marfchall von Frankreich ernannte. Er ftarb 21. Yuli 1852 zu Paris in- 
folge eines Sturzes mit dem Pferde. — Sein Sohn, Joſeph Maurice E., geb. 19. April 
1816, trat 1831 in die Marine, wurde 1843 Schiffslieutenant, 1851 Fregattenlapitän, 1864 
Contreadmiral, 1874 Viceadmiral und ftarb zu Paris 25. Juli 1875. 

Eremtion (lat), Ausnahme, Befreiung von einer fonft allgemeinen Laft oder Berbind- 
fichkeit, daher Erimirte oder Eremte, d. i. folche, welchen diefe Ausnahme zugute kommt. 
Der Ausdrud E. ift namentlich im Kirchenrecht gebräuchlich und bezeichnet hier die Befreiung 
eines Klofters, eines geiftlichen Inftituts oder eines Witrdenträgers von der geiftlichen Gerichts- 
barkeit des Didcefanbifchofs und Unterftellung unter die Yurisdiction eines höhern Kirchen- 
obern oder des Papftes felbft. Ehedem gab es fehr viele Klöfter, Kapitel, Würden, ja ganze 
Orden (Eiftercienfer, Eluniacenfer, Prämonftratenfer), die der ordentlichen bifchöfl. Gerichts- 
barkeit entzogen waren, und aud) die Univerfitäten genofien diefes Vorrecht. Diefe Privilegien, 
die nicht felten zur Erweiterung der päpftl. Macht gebraucht wurden, erlitten bereits große 
Einſchränkungen durch das Zridentiner Concil. In fpäterer Zeit erlofchen die E. durd) die 
Sücularifationen von felbft, und nad) der neuern Geſetzgebung können diefelben nur unter Be- 
willigung der Regierungen ertheilt werden. Einzelne eremte Biſchöfe gibt es indeflen noch 
jett: fo der Fürftbifchof von Breslau, der Bischof von Ermeland, die Bifchöfe von Osnabrück 
und Hildesheim, die fünf Biſchöfe der Schweiz. Ueber den erimirten Gerihtsftand im 
eivilrechtlichen Sinne f. Gerichtoſtand. 

Erequätur (lat., d. i. er vollziehe!) bezeichnet die von einer Negierung dem bei ihr accre- 
ditirten Conful (f. d.) einer fremden Macht ertheilte Erlaubniß zur Ausübung feiner Functionen. 

Exequien (lat.), bei den Römern der Feichenzug, das Leichenbegängnif, nannte man in der 
alten Kirche die Feierlichkeiten, welche bei der Beerdigung gebräuchlich) waren. Dahin gehörten 
das Abfingen von Pfalmen und Hymnen, Trauerreden, Gebete für die Verftorbenen und hin und 
wieder auc) die Feier des Abendmahls. Jetzt aber bezeichnet man mit dem Worte E. in der 
fath. Kirche vorzugsweife die Scelenmefjen, welche, meift einige Wochen nad) der Beerdigung, 
für den Verftorbenen gelefen werden. Bei den E. hoher Perfonen wird zugleich ein Castrum 
doloris (f. d.) errichtet, eine feierliche Muſik aufgeführt, die Kirche ſchwarz ausgeſchlagen u. |. w. 

Erereiren nennt man die Ausbildung und Uebung der Truppen im Waffengebrauch und 
den Formen dev Aufftellung und Bewegung. Die in dem Heere geltende Vorſchrift darüber 
heißt das Erercirreglement. Das E. beginnt alljährlic; mit den Neneingeftellten (Rekru— 
ten) erft in Heinern, dann in größern Abtheilungen. Wenn diefelben auserercirt find, werden 
fie in die Compagnie (Escadron, Batterie) eingeftellt. Durch Befeitigung des Unnöthigen wie 
durch befjere Methode ift diefe erfte Periode jetzt bedeutend abgekürzt. Dann folgt das E. in 
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der Compagnie u. f. w., fpäter das im Bataillon und endigt mit den Uebungen im Regiment, 
da die größern Einheiten im Sinne der modernen Fechtart nicht mehr ererciren, fondern nur 
mandvriren können. Der Plaß, welcher fpeciell für das E. beftimmt ift, heißt Erercirplag. 
Kriegerifche Uebungen wurden ſchon im Alterthum fleifig betrieben, fodaß der Römer fein 
Heer exereitus, d. h. die Maffe der Geübten nannte. Im Mittelalter finden ſich die Fecht— 
übungen und Turniere, das Bogen- und Armbruftfchießen, ſpäter das Büchſenſchießen, die 
Kampfipiele bei den Drientalen. Fir die Aufftelung und Bewegung von Reitergeſchwadern 
haben die Kriege der Condottieri Regeln erzeugt. Das eigentlidye E. nad) Vorſchrift ift wol 
zuerft am Ende des 16. Yahrh. in den Niederlanden aus der Nothwendigkeit hervorgegangen, 
die Einwohner, welche zu den Waffen gegriffen hatten, in deren Handhabung zu unterrichten. 
Morik von Dranien erließ die erfte Vorfchrift dariiber. Später hat Guftav Adolf fleifig in 
feinen Lagern ererciren laffen. Im 18. Jahrh. erreichte das E. feinen Höhepunkt in Anforde: 
rumgen und Leiftungen, artete aber vielfach in Spielerei und Pedanterie aus. Bei der kürzern 
Dienftzeit der jegigen Heere und den fonftigen Anforderungen, die die Schiegübungen ır. f. w. 
an die Truppe ftellen, hat man e8 mit Hecht auf das Wefentliche und Nothiwendige befchränft. 

Ereter, Municipalftadt, Parlamentsborough, als Bifhofsfig (feit 1249) City, und Haupt⸗ 
ort der engl. Graffchaft Devon, an der Weltbahn und an der ſchiffbaren, hier iiberbrüdten Er 
oder Ere, etwa 16 Kilom. oberhalb deren Mündung in den Kanal, in freundlicher und frucht— 
barer Gegend gelegen und früher ſtark befeftigt, hat im ältern Theile enge Straßen, aber in 
den Borftädten Northernhay, Southernhay u. f. w. fchöne Gebäude und Plätze und zählt 
34,650 E. Das bemerfenswerthefte Gebäude ift die 1281—1380 im normann.=goth. Stil 
erbaute St.» Beteröfircdhe oder Kathebrafe mit zwei 44,2 Mt. hohen Thürmen, einem harmo- 
nifchen Geläute von 12 Glocken (darunter die 12,500 Pfd. ſchwere Glocke « Great Tom of 
E.»), einer der berühmteften Orgeln Englands, werthvoller Bibliothek und vielen durch Alter 
und Pracht ausgezeichneten Denkmälern. Außerdem befigt E. noch 29 andere Kirchen und 
Kapellen, einen bifchöfl. Palaft, einen neuen Gerichtshof neben dem noch ftehenden Eingange 
der alten Burgruine Nongemont, ein Grafſchafts- und ein Rathhaus, zwei Marfthallen, ein 
Theater, ein Zucht- und ein Befferungshaus, eine Irren-, eine Taubſtummen- und Blinden- 
anftalt u. f. w. Es befinden fich dafelbft ein biichöfl. Seminar, eine Lateinſchule und eine 
Handwerferanftalt, eine Polytechniſche und eine Gefellfchaft zur Förderung der Künfte, jede 
mit einer Bibliothek und einem Muſeum, fowie eine Geſellſchaft fir Kirchenbaukunde mit 
einem Mufeum. Bet der Stadt liegt der 2830 Mt. lange Dod, welchen ein 4, Mt. tiefer und 
8 Kilom. langer Schiffsfanal mit der untern Er verbindet. Die Bevölkerung treibt Rhederei 
und Handel, unterhält Brauereien, Eifengießereien, Gerbereien und Papiermühlen, während die 
früher blühende Woll-, Baumwoll- und Shawlfabrifation aufgehört hat. E. ift das Isca Dum- 
noniorum der Römer, das Caer-Isk der Briten, das Eranceafter der Angeljachjen. An die 
vielen Kriegsthaten der alten, einft als reicher Handelsplag berühmten City erinnern nur noch 
die Ruinen der hochgelegenen Feſte Nougemont, die einft Reſidenz der Könige von Weſſex war. 

Eril (lat. exsilium) heißt fo viel als Verbannung. Das Alterthum bezeichnete damit bald 
den freiwilligen Austritt, durch welchen ein Bürger dem Volksunwillen zu entgehen fuchte (fo 
zur Zeit der röm. Republik Coriolan, Berres, Cicero), bald den Zwang zur Auswanderung 
mittels Bolfsbefchluffes, entweder als Sicherungsmittel gegen das der Freiheit gefährliche Ueber— 
gericht angefehener Männer (wie in Athen wider Themiftokles, Ariftides, f. Oftracismus), 
ober zur Strafe auf erhobene peinliche Anklage (wie gegen T. Annius Milo wegen Tödtung des 
Clodius). Die Strafe des E. fiel in den erften Fahrhunderten nad) der Griindung Roms mit der 
Aechtung (aquae et igni interdictio) und dein bitrgerlichen Tode (capitis deminutio maxima) 
zufanmen, fpäter aber konnte die Verweiſung aud) nur auf Fürzere Zeit erftredft werden, wo 
dann der Berwiejene (exsul) zwar das Activbiirgerrecht und feine Wiirden, nicht aber die fon- 
ftigen Perfönlichkeitsrechte verlor. Zur Kaiferzeit, wo das E. im Sinne der zwangsweijen 
Entfernung aus dem Staate abfam, verftand man darunter das Gebot, ſich zur Strafe an 
einem beftimmten Orte innerhalb des Reichs aufzuhalten. Es ward hier zwifchen Deportation 
und Relegation unterfcjieden. Bei jener, als der ſchwerern Mafregel, fiel die Wahl auf he— 
fürchtete Aufenthaltsorte, und der Berurtheilte biüßte, wenn die Verbannung auf Lebenszeit 
lautete, da8 Bürgerrecht und wol gar das Vermögen ein. (S. Deportation.) Aehnliche 
Wirkungen wie das alte Strafertil und die aquae et igni interdictio hatte in der deutſchen 
Borzeit die Friedlofigfeit (f. d.). Nicht damit zu verwecjjeln ift die Pandesverweifung. 
(S. Ausweifung und Verbannung.) 
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Ermonth (Edward Pellew, Viscount), brit. Seemann, geb. zu Dover 19. April 1757, 
trat 1770 in Seedienft und focht 1777 auf dem Champlainfee in Nordamerila. Mit dem 
capitulivenden General Burgoyne gefangen, jedoch auf Ehrenwort entlaffen, wurde er 1779 
Pieutenant, 1780 im Kriege gegen Frankreich verwendet und 1782 zum Kapitän befördert. 
Bon 1786 — 89 war er auf Neufundland ftationirt; 1791 wurde er auf Wartegeld, beim 
Ausbruche des franz. Revolutionskriegs 1793 wieder in Activität gefegt. Als Befehlshaber 
einer Fregatte nahm er das erfte franz. Kriegsſchiff umd zeichnete fich bei jeder Gelegenheit 
ebenjo jehr durch; Muth und Entjchloffenheit wie durch Milde und Wohlwollen gegen feine 
Untergebenen aus. Im 3. 1794 erhielt er das Commando über das weitl. Geſchwader, und 
1799 blofirte er Rochefort im Intereffe der zweiten unglüdlichen Unternehmung der franz. 
Royalıften. Hierauf wurde er 1801 Marineoberft und 1802 vom Yleden Barnftable als 
Tory ins Parlament gewählt. Beim Wiederbeginn des Kampfes gegen Frankreich blofirte er 
die feindliche Seemacht zu Ferrol und empfing 1804 mit dem Range eines Contreadmirals ber 
Weißen Flagge das Commando der Station in Oftindien, wo er die dän. Befigungen eroberte. 
Im $.1810 zum Viceadmiral ernannt, ſchloß er mit feiner Flotte die Schelde, und 1814 wurde 
er unter dem Titel Lord E. von Ganonteign zum Beer erhoben und zum Admiral ernannt. 
ALS Kommandeur der engl. Seemacht im Mittelmeer wirkte er nad) Napoleon’s Rückkehr von 
Elba für Wiedereinfegung der Bourbons in Neapel. Bon den Barbareskenftaaten erlangte 
er 1816 ohne Waffengewalt die Freilafjung der Chriftenjflaven, Frieden mit Sardinien und 
Neapel, Anerkennung der Joniſchen Inſeln und das Berjprechen, ſich des Korſarenhandwerks 
zu enthalten, wofür er zum Viscount erhoben wurde und den Dank des Parlaments erhielt. 
Die 1817 ihm verliehene einträgliche Stelle des Hafenconmandanten von Plymouth legte er 
1820 nieder und lebte danır auf feinem Yandfige Canonteign bei Ereter, wo er 23. Yan. 1833 
ftarb. Vgl. Osler, «Life of Admiral Viscount E.» (Pond. 1835). 

Erner (Franz), deutſcher Philofoph, geb. 28. Aug. 1802 zu Wien, mad}te feine Humaniftis 
fchen und philof. Studien in feiner VBaterftadt, die juriftifchen theils in Wien, theils in Pavia. 
Im Herbjt 1827 wurde ihm die Supplirung der erledigten Lehrfanzel der Philofophie zu Wien 
übertragen; 1831 erhielt er die Profefjur der Philofophie an der Univerfität zu Prag. Hier 
lehrte er bis zum März 1848, wo er nad) Wien berufen wurde, um bei der Neugeftaltung des 
öffentlichen Unterrichtswefens mitzuwirken. Noch im Laufe defjelben Jahres erhielt er die Er- 
nennung zum Minifterialrath im Minifterium des Cultus und öffentlichen Unterrichts. Wie 
durch feine Lehrvorträge, fo auch durch) feine Schriften wirkte E. viel für ein ernfteres Studium 
der Philofophie in Defterreih. Als Schriftfteller trat er nicht Häufig auf; jedoch alle feine 
Arbeiten, wie die Rede «Ueber die Stellung der Studirenden an der Univerfität» (Prag 1837), 
die Fritiichen Abhandlungen über « Die Piychologie der Hegel'ſchen Schule» (2 Hefte, Lpz. 
1842 — 44), ferner « Ueber Nominalisınud und Realismus» (Prag 1841), «lleber Leibniz’ 
Univerfalwifienfchaft» (Prag 1843), alleber die Lehre von der Einheit des Denkens und Seins» 
(Prag 1845), zeichneten fi) durch Schärfe und Klarheit der Darftellung und Gedanken: 
entwidelung aus. E. gehörte zu den Anhängern der Herbart’jchen Lehre. Er ftarb 19. Juni 
1853 zu Padua als Minifterialcommiffar im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreid). 

Erödus, Namen des zweiten Buchs Mofe, ſ. Pentateuch. 

Erophthalmms (griech.) oder Glotzauge bezeichnet in der Augenheilkunde das Hervortreten 
des Augapfels durch die Lidſpalte nad) vorn, ſodaß die Lider nur nod mit Mühe oder gar 
nicht mehr gejchlofien werden können; dabei zeigt der vorftchende Augapfel einen ungewöhn— 
lichen Glanz und eine eigenthümliche Starre und ijt häufig bei längerm Beftehen des Leidens 
wenig oder gar nicht beweglich; bisweilen kommt es durch den dauernden Mangel des Lid: 
ſchutzes zu Berfhwärungen der Hornhaut. Die höchſten Grade des Uebels entftchen durd) acute 
oder chronische Entzündungen, Eiteranfammlungen, Gefchwülfte oder übermäßige Fettentwicke— 
lung innerhalb der Augenhöhe, wodurd) der Augapfel mechaniſch nad) vorn gedrängt wird; in 
andern Fällen bildet der E. ein wichtiged Symptom der Baſedow'ſchen Krankheit (ſ. d.). 

Exorcismus (griech.), d. i. Beſchwörung unter Ancufung Gottes, heißt in der hriftl. 
Kirche die Austreibung des Teufels oder der böfen Geifter aus einem von ihnen beſeſſenen 
Menſchen, unter Anrufung des Namens Gottes oder Ehrifti. (S. Beſeſſene.) Dergleichen 
Dämonenbefhwörungen waren in Zeitalter Jeſu bei Juden und Heiden ſehr üblich), und wie 
von Jeſus ſelbſt in den Evangelien eine Menge folcher Beſchwörungen berichtet werden, fo 
war e8 im der chriftl. Kirche von Anfang an Sitte, durch Anrufung des Namens Chriftt, 
welcher die Teufel befiegt habe, die böfen Geifter zu beſchwören, aus den Kranken auszufahren, 
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Die Erorciften oder Teufelsbanner bildeten daher und bilden in der kath. Kirche nod Heute 
eine eigene Klaffe von Kirchenbeamten. Bis in die neuere Zeit herein find ſolche Teufels: 
befchwörungen geübt worden, und zwar nicht blos an Perfonen, fondern aud) an verzauberten 
Dingen, und namentlich im 17. Jahrh. entſpann fich häufig zwifchen fath. und Inth. Geiftlichen 
ein eifriger Wettftreit, wer von ihnen den Teufel wirkſamer anszutreiben vermöge. Eine be 
fondere Bedeutung hat der E, noch bei der Taufe erhalten. Nach der altfirchlichen Lehre waren 
alle Heiden in des Teufels Gewalt, mußten alfo erorcifirt werden, wenn fie die Taufe empfingen. 
Seit dem 5. Jahrh. drang hierauf mit der Anguftinifchen Lehre von der Erbfünde (f. d.) die 
Borftellung ein, daß alle Neugeborenen in des Teufels Gewalt feien, daher man den €. feitdem 
allgemein bei der Taufe der hriftl. Kinder anwendete. Mit dem E. in Verbindung fteht die fog. 
Abrenunciation, d. h. das auf die Frage des Geiftlichen von dem Tänfling oder in feinem 
Namen von den Pathen geleiftete Gelöbniß, dem Teufel zu entjagen. Wie die röm. Kirche, fo 
behielt auch Luther (in feinem Kleinen Katechismus) den E. ſammt Abrenunciation bei, wo— 
gegen ihn die Reformirten abſchafften. Die Befeitigung deſſelben erfchien daher den ftrengen 
Lutheranern ald Kryptocalvinismus und erregte z. B. in Sachſen die heftigften Stürme. Dod) 
hatten ihm ſchon Heßhuſius und Chemnig und nachher Gerhard, Quenſtedt und Hollaz für ent- 
behrlich erflärt, und im Laufe des 18. Jahrh. kam er faft überall außer Gebrauch. Dagegen 
haben ihn nad) dem Vorgange der Altlutheraner neuerdings viele orthodore Paftoren aum des 
Gewiffens willen» wieder einzuführen verfucht, und luth. Kirchenregierungen beftanden wenig- 
ftens auf der Abrenunciation, welche in etwas weniger anftößiger Form dod) die dogmatiſche 
Grundanſchauung des E. aufrecht erhält. 

Exostemma, von E. Richard benannte Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 1. Ordnung, 
des Linne'ſchen Syſtems und der Familie der Cinchonaceen (Chinabänme), welche aus inmer- 
gritnen Bäumen Weftindiens mit gegenftändigen, länglichen, zugefpigten Blättern und blatt 
winfelftändigen, oft in Doldentrauben geftellten Blüten befteht. Letztere befigen fünf Fahle, 
lineale Kronenzipfel, ebenfo viele weit hervorftehende Staubgefähe und eine ungetheilte Narbe. 
Die beiden Klappen ber Kapfel find zweifpaltig, die hängenden Samen mit einem ganzrandigen 
Flügelſaume verfehen. Die Rinde diefer Bäume enthält weder Chinin noch Cinchonin, aber 
einen andern fiebervertreibenden Stoff, der jedoch zugleich bredjenerregend und purgirend wirkt. 
Deshalb find diefe Rinden wieder aus dem europ. Arzneifhat ausgejchloffen worden. Am bes 
rühmteften als Fiebermittel waren eine Zeit lang die Rinde von E. caribaeum W. (unter den 
Nanıen Yefuitenrinde, jamailan. Fieberrinde, Cortex caribaeus, China caribaea) und von 
E. Floribundum R. Sch. (al8 China Piton, Cortex St.-Luciae, China montana). 

Eroftofe oder Ofteom (gried.) nennt man eine vorwiegend aus Knochengewebe beftehende, 
rundliche oder Höderige, geſchwulſtförmige Neubildung, welche einem Knochen feit auffitt und 
am häufigften an den großen Röhrenknochen der Extremitäten, am Unterkiefer, Schädeldach, 
fowie im großen Beden gefunden wird. Derartige Geſchwülſte entftehen entweder durd) eine 
fchleichende Entzündung der Knochenhaut infolge eines Schlags oder anhaltenden Druds (wie 
bei den fog. Reit» und Erercirfnochen) oder durch eine eigenthitmliche, noch wenig erfannte 
franfhafte Dispofition zur Knochenneubildung; bisweilen wird ihre Bildung durch conftitutionelle 
Syphilis begünftigt. Im allgemeinen wachjen fie nur fehr langſam und verurfachen keine Be- 
ſchwerden, aufer wenn fie durch ihre Größe oder ihren Sig in der Nähe der Gelenke Beein- 
trädjtigung der Bewegungen, Gelenkfteifigfeit und Circulationsftörungen veranlaffen oder bei 
Frauen durch ihren Sig im großen Becken wichtige Geburtshinderniffe herbeiführen. Abhülfe 
ift in folhen Fällen nur durch operatives Eingreifen zu erwarten. 

Exoteriſch und Eroterifer (griech), ſ. Eſoteriſch. 

Exotiſche Gewächſe (gried)., d. i. ausländische) nennt man im allgemeinen die außerhalb 
Europas vorkommenden Pflanzen, im engern Sinne aber befonders die Pflanzen der warmen 
Region der tropifchen und äquatorialen Zone, welche, weil fie in einem von dem europäischen 
ganz verfchiedenen Klima wachien, in Europa nur in Gewächshäuſern, befonderd im warmen 
und temperirten Haufe cultivirt werden können. Cinige derfelben fommen bei ung felten oder 
nie zur Blüte, andere blühen, geben aber felten reife Früchte und Samen. Die Cultur der ero- 
tiſchen Pflanzen, wie 3. B. der Palmen, Eycadeen, Cacteen, der tropijchen Orchideen und 
Aroideen, der Bananengewächſe, Baumfarrn und Pandanen, bildet den wichtigften und fehwierig- 
ften Theil der botanifchen oder eigentlichen Kumftgärtnerei. 

Erpaniion Clat.), d. i. Ausdehnung, bezeichnet theils den ausdehnfamen Zuftand der 
elaftijchen Flüſſigkeiten (Gafe) und ift dann gleichbedeutend mit Exrpanfibilität oder Elaſticität 
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(f. Federkraft), infofern der legtere Ausdrud von luftförmigen Körpern gebraudjt wird; 
theils das Beſtreben (Spannung, Drud) ſolcher Flüffigfeiten, fi) in einen größern Naum 
auszudehnen, das, ald eine ihnen eigenthiimliche Kraft (Spannkraft) betrachtet, auch mit dem 
Ausdrud Erpanfivfraft oder Tenfion bezeichnet wird. (S. Ausdehnung, Dampf und 
Dampfmaſchine.) 

Erpanfion (franz.), Ausdehnung, wird im der militäriſchen Sprache mit Beziehung auf 
Geſchoſſe gebraucht, welche im hintern Theil eine Aushöhlung befigen, ſodaß die Pulvergafe 
der Ladung, in diefe eindringend, durch E. des Geſchoſſes ein Eintreten der Oberfläche defjelben 
in die Züge des Feuerrohrs bewirken. Derartige Gefchoffe heißen Erpanfionsgefcoffe 
und wurden namentlich bei gezogenen Vorderladungsgewehren angewandt. Die glüdliche Ber: 
werthung der E. zum Zwede der Geſchoßführung ift ein Verdienſt des franz. Artillerieoffiziers 
Minie (1849). Weitere Vervollklommnungen verdankt man Timmerhans (Belgien), Pritchett 
(England), Nepler (Frankreich), von Plönnies (Hefjen), von Podewils (Baiern). 

Erpectanz, ſ. Auwartichaft. 

Erperiment (lat.) oder Berfuch dient im Verein mit der Beobachtung, um neue Er: 
fahrungen in dem Gebiete der Natur zu gewinnen und die Schon früher gemachten nod) ficherer 
und fefter zu begründen. Namentlich verfteht man unter E. dasjenige Verfahren, bet weldyem 
der Naturforfcher felbjtthätig in den gewöhnlichen Gang der Erſcheinungen eingreift und nad) 
feiner Abficht die Kräfte der Natur unter Bedingungen miteinander oder gegeneinander ein= 
wirken läßt, unter denen fie gerade zu diefer Zeit nicht (vielleicht aud) nie) zufammengetroffen 
wären. Die Einführung des E. unterfcheidet die jegige Naturforfchung von der des Alterthums 
und Mittelalters. Durch fie insbefondere ift die fo Schnelle und glänzende Entwidelung der Phyſik 
und Chemie im 18. und 19. Jahrh. möglich geworden. Durd) das E. ward der Naturforjcher 
Herr der zu unterfuchenden Erjcheinungen; denn durch dafjelbe vermag ex die häufig durch man 
nichfaltige zufällige Nebenumftände verhitllten wefentlichen Beziehungen und Bedingungen in 
denſelben deutlich Hervortreten zu laffen und die verfcjiedenen Vorgänge dabei, wo und wann es 
ihm nöthig fcheint, zum Zwed einer noch genanern Unterfuchung zu wiederholen. Eine ſolche Be- 
handlung der Phyſik und der Chemie, welche die verjchiedenen Wirkungen der Naturkräfte durch 
Anftellung von zweckmäßig gewählten E. dem Zuhörer unmittelbar vorführt und die Nichtigkeit 
der aufgeftellten Gefege daran nacjweift, heißt Erperimentalphyfif und Erperimental«- 
chemie; in gleichem Sinne fpricht man aud) von einer Erperimentalphyfiologie. 

Erperten, j. Sadverftändige. 

Erploration (lat.), d. i. Ausforſchung, bedeutet im mebdic. Sinne die Funftgemäße Unter- 
ſuchung, welche der Arzt mit dem Kranken zur gründlichen Beurtheilung eines vorliegenden 
Krankheitsfall vornimmt, im Gegeuſatz zu den weit weniger Sicherheit gewährenden eigenen 
Angaben des Kranken. Die E. ift dasjenige Gefchäft, welches dem Arzte zuerft obliegt, wenn 
ein Kranker ſich ihn anvertraut, und in vielen Fällen leicht und nad) kurzer Zeit vollkommen 
beendigt, in andern nicht feltenen mit unendlichen Schwierigkeiten und Verzögerungen ver— 
bunden, die in der Natur des Uebels, im Zuftande oder Charakter des Kranken und in deſſen 
äußern Berhältniffen liegen fönnen. Der wichtigfte Theil der E. ift die fog. phyfifalifhe E. 
Diefelbe geſchieht durch unmittelbare Anwendung des Gefithls, Gefichts, Gehörs, Geruch und 
ſelbſt Gefchmads oder folder Inftrumente, die das Gefühl, Geſicht und Gehör unterftüten, 
3. B. der Sonde, der Spiegel, des Stethoflops und Pleffimeters, der Bandmaße, Zirkel, chem. 
Reagentien, Mifroffope u. ſ. w. Weniger Sicherheit gewährt die ärztliche Befragung des 
Kranken und feiner Angehörigen und das Studium feiner functionellen Syniptome. Die E. 
ift beendigt, wenn ihre Ergebniffe den Arzt berechtigen, einen ſichern Schluß auf fie zu grün— 
den. Dod) gilt diefer natürlich nur für den gegenwärtigen Augenblid, und e8 muß int Verlauf 
einer Kranfheit die E. immer wiederholt werden, um die etwaigen Veränderungen, die von ſelbſt 
oder durch die Heilmittel eintreten, im Auge zu behalten, 

Erplofion (lat.) ift eine durd; einen erhöhten Temperaturgrad herbeigeführte, gewaltfane 
und plötzliche Ausdehnung elaſtiſcher Flüffigkeiten, lettere mögen entweder bereits vorhanden 
fein, wie dies bei überhitten Wafferdämpfen, Peuchtgasanhäufungen, Knallgasgemengen (böjen 
Wettern) in Kohlenbergiwerfen u. dgl. m., oder erft durch die Temperaturerhöhung erzeugt wers 
den, wie dies bei E. von Schießpulver, Pyrorylin oder Knalljilber, Schieß— und Spreng- 
präparaten jeder Art (Dynamit u. ſ. w.), bei den Verbindungen des Stidjtoffs mit dem Chlor, 
Jod, Nitroglycerin u. f. w., der Fall ift. Die E. werden um fo heftiger, je volllonmener und 
ſchneller die Entzündung ftattfindet und je größer die plöglid) entwicelte Menge des erzeugten 
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Gaſes ift, und ihre Wirkungen um fo kräftiger, je bedeutender bis zu einem gewiffen Punkte 
hin der Widerftand ift, welcher fich ihrer Ausdehnung in den Weg ftellt. Hat unmittelbar nad) 
der Entzündung die atmofphärische Luft Zutritt zu dem vorher geichlofienen Erplofionsraume, 
fo entfteht ein Knall, auferdem uud im offenen Raume nur eine VBerpuffung. Durd) zu hohe 
Spannung von Gafen oder Dämpfen bewirkte E. laſſen ſich meift durch Sicyerheitsventile, die fid) 
rechtzeitig öffnen und den Gafen oder Dämpfen einen unſchädlichen Ausweg geftatten, verhüten. 

Erploſionsgeſchoſſe heißen folche für Gewehre beſtimmte Geſchoſſe, welche durd) ein in 
denſelben befindliches erplofives Präparat zündend auf das Ziel wirken oder ſelbſt, ähnlich den 
Sprenggefchofien der Geſchütze, ſich am Ziele zertheilen und jo ihre Wirkung vervielfältigen. 
Durch die internationale Convention von Petersburg (1868) wurde aus Ritdfichten der Hu— 
manität die Amvendung der E. im Kriege ausgeſchloſſen. 

Erplofivftoffe. Die zu Spreng- und Kriegszweden in neuerer Zeit aufgetauchten Präpa- 
rate, die ald Surrogate des gewöhnlichen Pulvers zu dienen beftimmt find, haben zum Theil 
eine gewiſſe Bedeutung erlangt. Bon den neuen Sprengpulvern find zu erwähnen das Pyro- 
none, ein Gemiſch von 52,5 Theilen Natronfalpeter, 20 Theilen Schwefel und 27,5 Theilen 
Gerberlohe; es ift allerdings fomit wohlfeiler ald das gewöhnliche Sprengpulver, ob aber aud) 
wirffamer, ift zu bezweifeln. Zwedmäßiger ift das unter dem Namen Sarifrangin einge 
führte Sprengpulver, aus 76 Theilen falpeterfaurem Baryt, 22 Teilen Holzkohle und 2 Thei— 
len Ralifalpeter bejtchend. Das vom Hauptmann E. Schultze in Potsdanı 1868 erfundene 
Schieß- und Sprengpulver befteht aus Holzkörnern, die mit einem Gemifc von Salpeterfüure 
und Schwefeljäure behandelt und dann mit einer Löſung von Salpeter getränft und endlid) 
getrodnet werden. Der Yithofracteur ift ein Gemiſch von Nitroglycerin, Kiefelguhr, Stein: 
fohle, Natronfalpeter und Schwefel. Das fog. amerifanifche oder Weißpulver befteht 
ang einem Gemenge von 28 Theilen Blutlaugenfalz, 23 Theilen Rohrzuder und 49 Theilen 
chlorſaurem Kalt; e8 hat vor dem gewöhnlichen Pulver den Vorzug, daß es nicht geförnt zu 
werden braucht. Das Halorylin ift ein Gemenge von Kohle, Salpeter und Blutlaugen- 
falz. Die Schießbaumwolle (ſ. d.) hat ungeadjtet aller Anftrengungen eine hervorragende Be— 
deutung unter den erplofiven Subftanzen bisher noch nicht erlangen wollen, obgleich die in Wool- 
wich angeftellten Verſuche mit gelörnter und comprimirter Schiekbaumwolle deutlic) die große 
Zufunft derfelben erkennen laffen. Um fo wichtiger ift das von A. Nobel eingefüihrte Sprengöl 
oder Nitroglycerin geworden, welches in Form von Dynamit (f. d.) in erftaunlicher Menge 
confumirt wird. Eine große Rolle fpielte in dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 
auf franz. Seite das von Deffignolles eingeführte Bilvatpulver, d. i. ein Pulver, in wel- 
chem der Salpeter durch pilrinfaures Kali erfegt it. Ein endgültiges Urtheil über den Werth 
des Pilratpulvers kann zur Zeit noch nicht gegeben werden, Zur Entziindung bes Pulvers in 
den neuern Gewehren dient entweder noch das Snallquedjilber oder die in den Zündnadel- 
gewehren angewendete Miſchung von Schwefelantimon und chlorſaurem Kali; zum Entzünden 
der fubmarinen Minen (Torpedos) dient entweder die Elektricität oder eine Mifchung von chlor— 
faurem Kali mit Zuder, welche im geeigneten Momente durch concentrirte Schwefelfäure unter 
Feuererſcheinung zerfegt wird. Auch die Eigenſchaft des Kaliums, mit Wafler zufanmen: 
gebracht, Feuer hervorzurufen, ift zur Entzündung von Minen angewendet worden. Ein von 
Armftrong vorgefchlagenes Gemiſch von chlorfaurem Kali und rothem Phosphor eignet ſich 
vorzugsweife zu Bomben und Bombenrafeten, deren Entziindung durch Stoß oder durch Rei— 
bung bewirkt werden fol. Das Knallanilin (dyromfaures Dinzobenzol), durch die Ein- 
wirkung von falpetriger Säure auf Anilin und Fällen des Products mit einer Löſung von 
chromſaurem Kali erhalten, ift in jüngfter Zeit als Erſatzmittel des Knallquedfilbers in Vor— 
ſchlag gebracht worden, ebenfo aud) der Nitromannit (Snallmannit), durch Behandeln von 
Mannit (Mannazuder) mit einem Gemifch von Salpeterjäure und Schwefelfäure erhalten und 
endlid) der nitrirte Nohrzuder, welcher unter dem Namen Birorit als erplofiver Körper in 
Vorſchlag gebracht wurde. Vgl. R. von Wagner, «Handbuch der dient. Technologie» (10. Aufl, 
2p3. 1875); E. von Meyer, «Die Erplofivförper» (Braunfhw. 1874). 

Expönent (Lat.) Heißt in der Mathematik eine Zahl oder Größe, welche anzeigt, wie viel mal 
eine andere (neben der fie zur rechten Seite und etwas erhöht fteht) ala Factor geſetzt oder mit 
der Einheit multiplicirt werden foll. So ift 3? fo viel al8 3X 3 oder 9; 4 =4xX4XA 
oder 64; a*# ift einerlei mit aaaa. Der E. 1 fann jeder Größe beigefetst oder, wenn ex bei einer 
Größe fteht, weggelaſſen werden, ohne ihren Werth zu verändern, z. B. au— a. Der €, kaun 
auch eine negative oder gebrochene Zahl fein, in welchen Fällen die obige Erklärung nicht hin- 


Erport Erpropriation 339 


reiht. (S. Potenz.) Bei einem geonetr. Berhältniffe nennt man häufig den Quotienten bei— 
der Glieder defielben (meift des zweiten durd) das erfte) den E.; demnach hat das Verhältniß 
3:12 den E. 4. Ebenſo ift der E. einer geometr. Progrejfion oder Neihe der Quotient eincs 
Gliedes durch das vorhergehende, z. B. bei der Progreſſion 1,3, 9, 27, 81 ift 3 der E. Eine 
Erponentialgröße ift eine Potenz, deren E. eine veränderliche Größe ift, 3. B. a*. Eine 
Gleichung, worin Erponentialgrößen vorkommen, heit eine Erponentialgleihung, eine 
krumme Yinie aber, die eine folche Gleichung hat, eine Erponentialcurve. Kine foldhe ift 
3. B. die logarithmiſche Spirale. 

Erport, f. Ausfuhr. 

Erpofition (lat.) bedeutet Auseinanderfeßung oder genauere Erklärung der Begriffe in den 
einzelnen Theilen einer Rede oder Abhandlung, im Gegenjage zu Dispofition, worunter die 
richtige Anordnung diefer Theile untereinander verftanden wird. Zur E. gehören vor allen 
richtige Definitionen der zu erflärenden Gegenftände, dann aber auch ein zergliederndes Hervor— 
heben ihrer verjchiedenen Beziehungen, Berhältniffe und Nutanwendungen, oder, wenn es ſich 
um Worte und Ausjagen Handelt, die man beglaubigen oder beftreiten will, ihrer verſchiede— 
nen Sinne und Bedeutungen. Eine der vorzüglichften Arten der E. ift die genetifche, wo man 
den Begriff aus feinen Theilen entftchen läßt, ähnlich wie der Geometer feine Figuren häufig 
aus den Formeln gewilfer Aufgaben Hervorwachfen läßt. 

Erpropriation (fat.), d. i. Enteignung, nennt man die durch gefeßlichen Zwang herbei: 
geführte, mit voller Entſchädigung verbundene Abtretung einer im Privateigenthum befindlichen 
Sache. Eine ſolche E. kam ſchon in früherer Zeit vor zu militärischen Zwecken verſchiedener 
Art, beim Bergbau, bei Feuersgefahr, bei Einfturz drohenden Häufern, bei Geradlegung von 
Tlüffen, bei Dammbanten, Anlegung von Kirchhöfen, Häfen, Wafferrefervoirs, namentlich beim 
Strafen-, Kanal: und Uferbau. Neuerdings ift die E. namentlicd) und in ausgedehnteftem Maß: 
ftabe bei Anlegung von Eifenbahnen zur Anwendung gelommen, und alle modernen Geſetz— 
gebungen erkennen ihre Zuläffigfeit an, doch mit der Einfchränfung, daß fie nur da ftattfinden 
darf, wo ein wirkliches Interefje des öffentlichen Wohls diefelbe als durchaus nothivendig er: 
fcheinen läßt. Zugleich muß der Eigenthümer der erpropriirten Sache volle Entſchädigung 
enipfangen. In Deutſchland, Frankreich und den meiften andern europ. Yändern ift es faft ftets 
die Berwaltung allein, welche iiber die Nothwendigkeit der E. entjcheidet; hier und da erfolgt 
aber bei Eifenbahnen die Verleihung des Erpropriationsrechts nur mit Zuſtimmung dev Volks— 
verfretung. In England erfordert jede E. eine fpecielle Parlamentsacte. Hinſichtlich der Ent: 
Schädigungen beftehen in den verfchiedenen Staaten fehr voneinander abweichende Beſtimmungen. 
An einem Orte wird z. B. nur der gemeine Werth der Sache, an einem andern auch der außer: 
ordentliche erfegt. Hier ftellt die Verwaltungsbehörde die Entſchädigungsſumme definitiv, dort 
nur proviſoriſch mit Borbehalt der richterlichen Entjcheidung feft; in Frankreich iibergab das 
Geſetz von 1841 diefe Feftfeßung einer für diefen Zived ernannten unabhängigen Jury. Selbft- 
verftändlich ift, daß die E. nur dann ftattfindet, wenn der Eigenthiimer die Sache iiberhaupt 
nicht hergeben will oder eine zu hoc) erſcheinende Entfhädigungsfumme fordert. Die Recht: 
fertigung der E. in Bezug auf das unbewegliche Eigenthum liegt darin, daf die Erdoberfläche 
die gemeinfame und ganz umentbehrliche Grundlage des menjchlichen Geſammtverkehrs und der 
Civiliſation ift, über welche als ſolche vernünftigerweife dem Einzelnen nicht ein fo unbedingtes 
Verfügungsrecht zuftehen kann, daß der Eigenfiun und die Habfucht eines Einzigen die Geſammt— 
heit in ihren Eulturfortichritten aufzuhalten oder davon einen ganz ungebührlichen Vortheil für 
ſich zu ziehen vermöchte. Weniger unzweifelhaft ftellt fich freilich die Sadje, wenn es ſich um 
Lırrusbauten des Staats u. dgl. Handelt, in welchem Falle in Frankreich die E. ebenfalls ſchon 
in Anwendung gebracht worden. In Bezug auf das bewegliche Eigenthum erſcheint die E. nur 
in feltenen Fällen als geredjtfertigt, weil diefes feine fo räumlich firivte und begrenzte Größe 
ift wie die Erdoberfläche und in gewiſſer Beziehung deren Früchte. Wenn 3. B. manche So— 
ciafiften verlangt haben, der Staat folle die Inhaber großer Fabrifetablifjements erproprüren, 
d. h. diefe Etabliffements gegen Auszahlung oder Berzinfung des darauf verwendeten Kapitals 
an ſich nehmen umd zu Staatsanftalten machen, fo ließe fich eine ſolche E. wenigftens mit den 
Gritnden, welche für die E. des Grundeigenthümers ſprechen, nicht vertheidigen. Irrigerweiſe 
hat man unter den Begriff der E. aud) diejenigen Acte der Gefetsgebung gebracht, durch welche 
gewifje Eigenthumsrechte, wie Bannrechte und fonftige Monopole, oder Anſprüche auf per- 
ſönliche Dienftleiftungen anderer, Fronen u. dgl., gegen eine Entfhädigung aufgehoben werben. 
Diefe Fälle, in welchen der Staat fraft feines höchſten fog. jus eminens, d. h. ſeines Rechts 
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und feiner Pflicht, für die Wohlfahrt aller und die Aufrehterhaltung ber Gerechtigkeit zu 
forgen, Bevorrechtungen aufhebt, welche theils ihrem Urfprunge, theils ihren Wirlungen nach 
der Gerechtigkeit widerſtreiten und die natürlichen Rechte, die Perfönlichfeit und das Wohlſein 
ganzer Klaſſen beeinträchtigen, find durchaus verſchieden von denen, wo ein an fid) wohl: 
begründetes Necht nur aus höhern Nüdfichten des Gemeinwohls in feinem Gebrauche be- 
ſchränkt wird. Vgl. Thiel, « Das Erpropriationsredht und das Erpropriationsverfahren nad) 
dem neneften Standpunkte ber Wiffenfchaft und der Praris dargeftellt» (Berl. 1866); Meyer, 
« Das Recht der E.» (Lpz. 1868); Beauny de Recy, «Theorie de l’expropriation pour cause 
d’utilitö publique » (Par. 1872). Im Preußen ift das Erpropriationsverfahren durch das 
Geſetz itber die Enteignung von Grundeigenthum vom 11. Juni 1874 geregelt worden. 

Erftirpation (lat.), d. i. Ausrottung, nennt man jede chirurgiſche Operation, bei welcher 
ein Theil des Körpers aus feinem organischen Zufammenhange getrennt und jo vollftändig aus 
dem Körper entfernt wird. Die E. erfordert nicht ausfchließlich den Gebrauch des Meffers, 
auch durch Abſchnürung, durch Abdrehen oder Abreißen mitteld Zangen, oder durch Aetzmittel 
kann fie bewerfftelligt werden. Der zu erftirpirende Theil ift entweder ein Frankhaftes Gebilde 
(3. B. eine Balggefhwulit, ein Polyp) oder ein ganzes Organ (3. B. eine mit Krebs behaftete 
weibliche Bruftdrüfe, ein entarteter Augapfel). Man fchreitet dazu natürlid) nur, wenn das 
Uebel fehr gefahrdrohend und auf mildere Weife nicht zu befeitigen ift. 

Erftirpator (lat.) oder Grubber (engl. und deutſch) nennt man ein landwirthſchaftliches 
Werkzeug, welches aus einem Geftell mit einer ungeraden Anzahl von Scharen befteht uud zum 
oberflächlichen Aufbrechen, Lodern und Reinigen des Bodens dient. Es gibt fünf-, fieben-, 
neun- und elffcharige E., weldye mit und ohne Näder oder VBordergeftell, mit zungenförmigen, 
gleichtHeilig gewölbten und mit rechtwinfelig einfeitigen Scharen verfehen find. Der Gebraud) 
des E. erfpart viele Arbeit und hat faft den Nuten einer Pflugfurche. Schr verwendbar ift 
er zum Unterbringen der Saat. Am befanntejten find die E. von Thaer, Fellenberg, PBabft, 
Tennant und Coleman. Die Engländer machen den ausgedehnteften Gebraud) von diefen Werk: 
zeugen, die zu den Pferdehaden (horse hoes) gehören. 

Erjudation, Erfudat, ſ. Ausfhwigung. 

Ertemporiren (lat.) heißt einen mündlichen Bortrag fogleich, auf der Stelle (ex tempore), 
ohne Vorbereitung halten. Extemporale wird namentlid) ein fchriftlicher Aufjag genannt, 
den die Schiller ohne Vorbereitung und befondere Hitlfsmittel ausarbeiten müflen. 

GErterritorialität bezeichnet einen Inbegriff von Privilegien, deren fid) gewiſſe Perſonen 
und Sachen aus völferrehtlichen Gründen gegenüber dem Zerritorialprincip der Staaten er- 
freuen. Jede Kategorie von Fällen der E. muß hinfichtlic, des Umfangs der Wirkungen nad) 
ihrer befondern Weſenheit beurteilt werden; jedoch ift zwifchen unfern Culturftaaten gegen- 
wärtig die Neigung zur thunlichjten Beſchränkung der E, ftärker als die zu deren Ausdehnung. 
Die Hauptwirkung der E. ift die im verſchiedenem Umfang ftattfindende Befreiung von der 
Gewalt der öffentlichen, namentlich der Yuftizbehörden des Aufenthaltsſtaats. Das Recht der 
E, fteht unbeftritten zu: 1) den wirflich regierenden Monarchen (nicht den Präfidenten der Re— 
publifen, auc) nicht den fog. Prätendenten u. f. w., wol aber aud) den in Function befindlichen 
Neichsverwefern), wenn fie den Staat nicht gegen den Willen der oberften Gewalt defjelben 
betraten, und zwar für ſich felbft wie fir ihre Begleiter und Gefolge; 2) allen Klaſſen von Ge- 
fandten (j. d.), ſelbſt wenn fie Unterthanen des beſchickten Yandes wären, von dem Augenblide 
ihres officiellen Auftretens dafelbft bis zum Verlaſſen des Landes in unmittelbarer Folge der 
beendigten Function, und zwar einſchließlich ihrer Familien, ihres Berfonals und der Diener- 
ſchaft. Sie enthält in diefen Fällen einmal die Umverleglichkeit der Wohnung, den Ausſchluß 
der Strafjuftiz in Verbrechens-, Vergehens- und Uebertretungsfällen, der Civiljuftiz aber nur 
in Perſonal- und Mobiliarfachen fowie in Obligationsfachen (wenn nicht aus befondern Grün— 
den die Competenz der Civilgerichte doc) platgreift; in Immobiliarſachen eutjcheiden die leges 
rei sitae); endlich gewiſſe Privilegien gegenüber der Finanzhoheit des Staats, namentlich in 
Bezug auf Zölle, allgemeine und Gemeindefteuern vom Mobiliarvermögen. Ein Ajylvecht und 
das Necht ber Yurtsdiction über das Gefolge ergibt fic nicht von felbft aus der E. diefer Per: 
jonen. Von einer E. wird auch noch geſprochen: 1) bei gefchloffenen, nicht feindlichen Truppen— 
abtheilungen während des auf Grund eines völferreditlichen Titels ftattfindenden Marſches 
(l. Durchzugsrecht) durch ein fremdes Land, weil ſolche Truppen ihrer heimiſchen Militär— 
gerichtsbarkeit unterworfen bleiben und die Competenz der Behörden des Durchzugslandes in- 
jeweit ausgefchlofjen ift; 2) bei fremden Staats- und Kriegsſchiffen für die Dauer ihres Ver— 
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weilens in folhen Meerestheilen, welche ber Territorialgewalt des Uferftaats unterworfen find, 
weil ſolche Schiffe felber als ein Theil des Territoriums ihres Staats betrachtet zu werden 
pflegen und ſich nur den einschlägigen allgemeinen Polizeivorfchriften, z. B. für die Benugung 
bes Hafeus, für die Sicherheit in demfelben u. f. w., zu fügen haben. 

Erterjteine oder Erternfteine heißt ein merfwürdiger, aus Sandftein beftehender Felfen- 
famın am einen zum Pippifchen oder Teutoburger Walde gehörigen Bergrüden, dem Knicken— 
hagen, 1 Kilom. von Horn im Fürftenthum Pippe. Sie beftehen aus einer Reihe von 13, zum 
Theil mit Gebüfch und Pflanzen beffeideten Felſen, deren fünf größte Blöde, 30 — 40 Mt. 
body, wie Rieſenzähne fteil aus der Erde aufftreben. Zwei derjelben bilden die natitrlichen 
Thorpfeiler der Poftftraße nad) Paderborn, zwei andere find durch Treppen erfteigbar und ge- 
währen eine reizende Fernſicht. Berg und Wald bilden die Umgebung, in der Nähe find ge- 
ſchmackvolle Anlagen und ein großer Teich mit einer Heinen Infel, daneben eine Förfterwohnung 
und ein großer Gafthof. Die E. werben zuerft in einer Urkunde des Biſchofs Heinrich von 
Paderborn von 1093 erwähnt, nach welcher der Lapis Agifterftein von der Witwe eines Edlen, 
Ida, an das vom Biſchof Meinwerk gegründete Klofter Abdinghof zu Paderborn verfauft wurde. 
Seitdem begannen die Benedictinermönche diefen in waldiger Einſamkeit belegenen Ort zu einer 
Stätte des hriftl. Eultus und zum Zielpunft fiir Wallfahrten einzurichten. In dent äußerſten 
Telfen am Bergabhange wurde eine Heilige Grabkapelle angelegt, eine in den Stein gefprengte 
Grotte, 10 Mt. lang, 3,5 Mt. breit, durchſchnittlich 3 Mit. hoch, welche jetst zwet Eingänge 
befitst. Nach einer lat. Inschrift wurde fie 1115 vom Biſchof von Paderborn dem heiligen 
Kreuze geweiht. Am Fuße des Felſen ift eine Darftellung des Heiligen Grabes in Form einer 
überwölbten Krippe eingemeißelt. Ein Steinblof am nächſten Felfen bildet eine Heine Kanzel. 
An diefem Felfen fiihrt eine Steintreppe hinauf und auf einer (jetst eifernen) Britde in der Höhe 
von 22 Mt. zu einer zweiten ausgehauenen vieredigen Kapelle, 5 Mi. lang, 3—4 Mt. breit, 
mit Altarnifche, anfcheinend von etwas fpäterer Entftehung. Das bedeutendfte Werk aber ift 
ein 5 Mt. hohes, 3,5 Mt. breites in die Felswand neben der untern Kapelle eingehanenes Nelief- 
bild, welches wahrſcheinlich zur Zeit der Eimweihung der Kapelle (1115) vollendet war. Es 
ftellt in drei Abtheilungen die Erlöfung der ſündigen Menjchheit dar, und zwar unten das erfte 
Menfcyenpaar, welches, von einem Drachen oder der Schlange der Sünde umſchlungen, hilfe 
fiehend die Arme zum Erlöſer emporfiredt. Die mittlere Abtheilung zeigt in fünf faft lebens: 
großen Figuren die Kreuzabnahme. In dem obern Raume über dem Querballen des Kreuzes 
ſchwebt Gott Bater, mit der erlöften Menfchenfeele im Arm und mit der Siegesfahne in der 
Hand, auf den geopferten Sohn hinweifend, daneben Sonne und Mond, um deffen Tod trauernd. 
Das Bild ift zwar ſchon ftarf verwittert, auch mehrfach befchädigt, läßt aber die urſprüngliche 
Kunftvollendung noch vollkommen erkennen und erregt Bewunderung durch die Erhabenheit des 
Gegenftandes, die tieffinnige und geiftvolle Auffaffung, das dramatifche Yeben und die wahr- 
haft Finftlerifche Gruppirung. Nach dem Urtheile der Kunftkenner bietet dieſes Sculpturwerk 
das Ausgezeichnetfte, was die chriftl. Kunſt jener Zeit in diefer Größe gefchaffen hat. Nach 
der Reformation hörte der Gottesdienft bei den E. auf, und die Einfünfte der Kapelle erhielt 
der Geiftliche zu Horn. Vgl. Eloftermeier, «Der Eggefterftein» (Lemgo 1824; 2. Aufl., von 
Helwing, 1848); Maßmann, «Die E.» (Weim. 1846); Giefers, «Die E.v (Paderb. 1851). 

Ertinctenr, ein tragbarer Apparat zur Erftidung von Bründen, die erſt im Entftehen 
begriffen oder noch) auf einen Heinen Raum befchränkt find, f. Feuerlöſchweſen. 

Ertract (lat.) nennt man im engern Sinne ein pharmaceutiſches Präparat, das man erhält, 
indem man Pflanzenfubftanzen mit irgendeinem Löfungsmittel, gewöhnlich mit Waſſer oder mit 
Alkohol auszieht und die erhaltene Flüffigkeit bis zu einer gewiſſen Conſiſtenz, welche man die 
Ertractconfiftenz nennt, abdampft, oder indem man den gepreßten Saft einer Pflanzen- 
fubftanz durch Abdampfen concentrirt. Die E. enthalten daher immer nur diejenigen Beftand- 
theile der organischen Subftanz, welche in den eigenen Safte der fettern oder in dem verwen— 
deten Auflöfungsmittel löslich waren und während des Abdanıpfens nicht verflichtigt werden 
fonnten. Da aber viele der auszuzichenden Stoffe flüchtiger Natur find, fo ift ein großer Unter 
fchied, ob das E. bei hoher oder bei niedriger Temperatur bereitet worden iſt. Je nach dem man 
als Auflöſungsömittel Waſſer, Wein oder Weingeiſt angewendet hat, unterſcheidet man wäſſerige 
E. (Extracta aquosa), weinige und geiftige E. (Extracta vinosa und spirituosa). In einigen 
Fällen wendet man aud) zum Ausziehen Aether an. Die aus dem Saft durd, Eindampfen 
bereiteten E. heißen, wenn fie aus Früchten (Pflaumen, Tamarinden) oder Beeren oder gewiffen 
Wurzeln (Wachholderbeeren, Möhren) dargeftellt wurden, Fruchtmark (Pulpa) oder Muß 
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(Rob). Je nachdem die E. aus bittern, färbenden, gerbſtoffhaltigen, gummigen oder harzigen 
Stoffen dargeſtellt worden ſind und folglich Bitterſtoffe, Pigment, Gerbſtoff, Gummi, Harz 
u. ſ. w. enthalten, unterſcheidet man bittere, färbende, gerbende Extracte u. ſ. w. Farbeholz— 
extracte (wie Blauholzertract) und gerbende E. (wie Eichenrindenextract, Knoppernextract) wers 
den jetzt zu techniſchen Zwecken fabrikmäßig dargeſtellt. Bezüglich der Conſiſtenz der E. unter: 
ſcheidet man feſte und flüſſige E., bezüglich der Bereitungsart warm und kalt bereitete (Extracta 
via calida und via frigida parata). Das Ausziehen der Pflanzenſubſtanzen geſchieht häufig 
nad) der Berdrängungsmethode durch die Real'ſche und Romershauſen'ſche Yuftpreffe, die Ab: 
danıpfung am zwedmäßigften bei möglichftem Abſchluß der Luft. Wenn bei der Bereitung der 
E. der Puftzutritt nicht Jorgfältig verntieden wurde, fo bildet fid) auf der Oberflädje der Löſung 
des E. eine Haut, die fid) unter fortwährendem Abfate ſtets erneuert; man nannte diefen Ab- 
fat früher Apothema. Am beften nimmt man das Eindampfen in der Vacuumpfanne vor. 
Was die Bedeutung der E. als Arzneimittel anbelangt, fo find fie äußerſt unfichere Präparate 
mit wechjelnden Beftandtheilen. Den fog. Ertractivftoff hielt man früher fir eine eigen— 
thümliche, in den Pflanzen vorfommende Subſtanz, die den wefentlichiten Beftandtheil in allen 
Pflanzenertracten ausmachen follte. Später wurde man veranlaft, mehrere Modificationen 
des Ertractivftoffs, als einen färbenden, gerbenden, Fragenden, narkotiſchen, harzigen, gu: 
migen, bittern, führen Ertractivftoff anzınmchmen. In der neuern Zeit ift man infolge der chem. 
Arbeiten auf dem Gebiete dev Phytochemie veranlaft worden, den Begriff Ertractivftoffe fallen 
zu lafjen, da die unter diefem Namen zufammengefaßten Körper feinen übereinftimmenden Cha- 
vafter befigen. Concentrirte Nahrungsmittel und Genußmittel werden gleichfalls E. genannt, 
fo das Fleifchertract (f. d.), das Mildertract oder die condenſirte Milch und das Malzextract. 

Extravagauten find die dem Corpus juris canoniei beigegebenen jpätern Sammlungen, 
welche erft nad) der Aufnahme des kanoniſchen Rechts als gemeinen Hülfsrechts entjtanden, 
nämlich die Extravagantes Joannis XXI], eine Eammlung von Deeretalen dieſes Papftes, 
und die Extravagantes communes, welche Decretalen von 15 Päpften feit Urban IV. bis 
Sirtus IV. enthalten. Beide find von Gregor XIII. 1580 beftätigt worden. Die Eintheilung 
in zwei Sammlungen rührt von Chappnis her in feiner 1500 zu Paris erfchienenen Ausgabe 
de8 Sertus md der Clementinen. Sie genießen nicht daffelbe Anfehen, noch diefelbe Geltung, 
wie die Theile des fog. Corpus juris canoniei clausum (ein Begriff, der jeine Entftchung den 
Beſchlüſſen des Baſeler Concils verdankt, wonach dazu nım, umd zwar im befchränften Um— 
fange, das Decret Gratian's [neuefte Ausg. von Friedberg, Yp3. 1876], befonders aber die 
Decretalen Gregor's IX., der Sertus und die Glementinen gerechnet werden). Bol. Bidell, 
«lleber die Entjtchung und den heutigen Gebrauch der beiden Ertravagantenfanımlungen des 
Corpus juris cononiei» (Marb. 1825). 

Ertravajat (lat.) nennt man eigentlich das Hevanstreten einer im lebenden Körper in ge: 
willen Kanälen und Höhlen aufbewahrten Flüſſigkeit durch die verlegten Wandungen derfelben 
(3. B. von Galle aus der Gallenblafe, von Koth aus durchlöcherten Türmen). Im engern 
Sinne bezeichnet man damit das Austreten von Blut ans den verlegten Sefühwandungen (Blut: 
austretung, Blutertravajat, Elchymoſe [f. d.], Hämorrhagie). Daffelbe unterjcheidet ſich vom 
Erfudat (ſ. Ausſchwitzung) dadurdı, daß bei letzterm die Wandungen unverlegt bleiben und 
nur einen Theil der Blutflüſſigkeit gleichſam hindurchfiltriren, namentlich feine Blutfügelchen 
hindurchlaſſen. Dagegen enthält das E. vollftändiges, blutförperhaftiges Blut. Das E. tritt 
entweder nad) außen (als eigentliche Blutung), oder ins Innere der Gewebe (ald Blutunter: 
laufung, Sugillatio), oder unter die Haut (ſ. Petechien), oder in feinere Kanäle und Höhl: 
chen der Organe (ald Blutinfarct), oder in die größern Höhlen (al$ innerer Blnterguß). Es 
verwandelt fid) fpäter auf verfchiedene Art, durch Gerinnen, Feftwerden, theilweife Wieder: 
aufſaugung, durch Zerflichen zu Eiter oder Jauche n. ſ. w. Bisweilen, wie z. B. nicht felten 
im Gehirn, wandelt ſich das E. in eine ſog. Cyſte (ſ. Balggeſchwulſt) um, indem fich durch 
gerinnbare Ausſchwitzungen der Umgebung ein derber gefchloffener Sad bildet, weldyer die ver: 
flüchtigten Hefte des ergofienen Blutes umſchließt. (S. Blutung.) 

Eybler (of. von), Kirdyencomponift, geb. 8. Febr. 1764 zu Schwechat bei Mien, fam 
ſchon in feinem 10. Bahre in das Muſikſeminar zu Wien und erhielt gleichzeitig von Albrechts- 
berger Unterricht in allen Zweigen der Theorie. Mit reihem Talent zur Kicchencompofition 
begabt und unermüdlich thätig, machte er auffallende Kortfchritte und zog die Aufmerkſamleit 
Haydn's und Mozarts auf ſich, die ihn beide mit Nath umnterftiigten. Im J. 1792 wurde 
ihm die Chordirectorftelle an der Karmeliterlicche, im folgenden Jahre auch die des Schotten: 
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ftifts übertragen. E. wurde 1801 zum kaiſerl. Muſiklehrer, 1804 zum Hofvicefapellmeifter 
ernannt, und nad) Salieri's Ableben (1825) riidte er in die Stellung eines erften Hofkapell— 
meifter8 vor. Diejen Posten beffeidete er bi8 1833, wo er fich infolge einer Lähmung zurid- 
ziehen mußte. Er ward nod) 1835 in den Adelsftand erhoben und ftarb 24. Juli 1846. Ob- 
gleich E., befonders in früheren Jahren, fich in jeder Gattung der Compofition verfuchte, fo 
war doch nur die Kirchenmuſik fein eigentliches Fach. Hier fteht er großartig da, und nur 
wenige neuere Meifter vermögen fich mit ihm zu mefjen. Reichthum der Melodien und geift- 
reiche Bearbeitung charakterifiren faft ein jedes feiner zahlreichen Werke. Unter denfelben find 
hervorzuheben: 28 meiſt folenne Mefjen, 7 Te deum laudamus, 34 Graduales, 26 Offertorien, 
1 Requiem, 3 große Oratorien, unter denen «Die vier fetten Dinge». 

Eyd (Hubert, Yan und Margarethe van), drei Gefchwifter, hervorragende Maler und Be- 
gründer der altflandr. Schule, deren Lebensumftände gleichwol in Dunkel gehüllt find. Als 
ihren Bater nimmt man mit Wahrjcheinlichfeit Joſſe van E. an, der, ebenfalls Künſtler, ur— 
kundlich noch 1391 genannt wird. Die Ableitung des Namens vom angeblichen Geburtsſtädtchen 
der Geſchwiſter, Maaseyd im Bisthum Liittich, erjcheint unftatthaft, feitdem derfelbe aud) an 
andern Orten nachgewiejen ift. Die feltenere Benennung van Brügge ift nad) ihrem fpä- 
tern Aufenthaltsorte gewählt. Der ältere der Brüder, Hubert, ift ſchon im den fechziger, der 
jüingere erft in den neunziger Yahren des 14. Yahrh. geboren. Ueber das Geburtsjahr der 
Schweſter Margarethe find auch nicht einmal Vermuthungen anfgeftellt. Mit mehr Sichers 
heit weiß man nur, daß Ian, der bedeutendere der Künftler, von feinem Bruder unterrichtet 
wurde, und daß fie ſämmtlich Briigge als ftändigen Wohnort wählten. Nach 1420 begaben 
fich die beiden Brüder zur Ausführung eines großen Altarwerfs nad; Gent, wofelbft Hubert 
1426 ftarb und in der St.-Bavofirche beftattet wirrde. Dan vollendete das Werk 1432, fehrte 
nad) Brügge zurücd und ftarb dafelbft 1441. Beide waren wegen ihrer Kunft von den Fürften 
des Landes, den Herzogen von Burgund und dem Biſchofe vom Lüttich, Hochgeehrt, und Ian 
unter anderm von Philipp dem Guten zum Hofmaler und Kammerdiener mit einem Jahres» 
gehalte von 100 Pfd. ernannt. Der letztere machte 1428 im Auftrag auch eine Reife zu Jo— 
hann I., König von Portugal, um deſſen Tochter Iſabella, die fpätere dritte Gemahlin Phi— 
lipp's, zu malen. Die Bedeutung diejer Künſtler befteht darin, daß fie der Malerei ihrer Zeit, 
welche mit dem Umſchwunge aller Berhältniffe aus der idealen Höhe fich einer Richtung auf 
das Reale zunvandte, durch verbefjerte Technik, namentlich der Delmalerei, durch tieferes und 
liebevolles Eingehen auf die Erfcheinungen der Wirklichkeit und deren meifterhafte Wiedergabe 
eine Höhe der Bollendung anwieſen, welche auf Jahrhunderte nachhielt und neue Bahnen der 
Entwidelung eröffnete. Ihre Vorgänger hatten fich nicht nur faft ausschließlich in Firchlichen 
Darftellungen bewegt, fondern auch diefe allein in rein kirchlichem Sinne ausgefiihrt. Ihr 
Zwed war gewefen, der Andacht zu dienen; jede Luft an den bunten, felbft wohlthätigen Er- 
ſcheinungen der Natur und des Menfchenfebens blieb als eitel verbannt. Die Leiblichkeit, nad) 
der Anſchauung des Mittelalters an ſich ſündlich, war in Leben durch Ascefe zu überwinden, 
in der Kunſt durch Fernhalten unfchädlich zu machen. Daher die auffallende Bernadjläffigumg 
der Form, die Losreißung des Heiligen vom Irdiſchen, der Goldgrund der Bilder, der den 
Glanz des Himmels vertreten follte, die ſtatuariſche Aneinanderreigung der Perfonen, wie fie 
vorzugsweife in der altkölniſchen Schule ſich ausgebildet hatten. Die van E. führten, ohne daf 
fie anf den religiöfen Zwed der Kunſt verzichtet hätten, die heiligen Perfonen und Gefchichten in 
die Umgebung der gegenwärtigen Welt ein, und ziwar bis zur dem Mafe, daß fie erftere nicht 
felten felbft in das Coſtüm ihrer Zeit Heideten und die gefchichtlichen Borgänge all den Zufällig: 
feiten unterwarfen, denen fie in der Wirklichkeit ansgefett find. Sie fuchten im allgemeinen die 
ſinnliche Welt durd) den Geift zu verflären und behandelten die Form als geeignet, dieſem zum 
Ausdruck zu dienen. So vertaufchten fie das Gold mit einem architeltoniſchen oder Iandfchaft- 
lichen Hintergrunde. Man ſieht anf ihren Bildern unter bereits ziemlich richtig angewandter Per- 
fpective vertäfelte Zinumer mit Kaminen und reichhaltigem Hausrath, Städte mit Manerthürmen, 
Kirchen und fteilen, belebten Gaffen, faftige, blunenreiche Wiefen, Bäume mit fehr entwideltem 
Baumfchlage, blaue Berge und reinen Himmel mit zarten, weißen Wölfchen. In den Figuren 
ſelbſt finden ſich Anfänge anatom, Studien, wenigftens in Händen, Füßen und Antlig, denn 
eine weitere Entwidelung des Nadten geftattete die mit der Ueppigfeit des burgumd. Hofs Hand 
in Hand gehende Prüderie nicht. Höchft-vortrefflich ift die Bezeichnung des Stoffe, ſeien es 
Gewänder von geftidter Leinwaud oder vom perlenbefetstem Santmt, reichvergoldete Rüſtungen, 
metallene Gefäße oder andere Geräthichaften, was nur durch die aufs höchſte vervolllommnete 
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Technik und eine Farbengebung erreichbar ward, die faft jeder Einwirkung der Zeit Troß ge— 
boten. Auch die beften Benetianer haben felten ein fo leuchtendes, durchfichtiges Colorit wie 
die van E. und ihre Schule. In der Fülle der Nebenfachen fehlt e8 aber der Gruppirung fowie 
den einzelnen Figuren häufig an Haltung. Auch manches Herbe und Kalte in den Gefichts- 
zügen läuft mit unter, was durd) die glänzende und miniaturartige Behandlung um fo fidhtbarer 
hervortritt. Ueberhaupt ift die von den van E, vertretene Richtung keineswegs in allen Stücken 
als Fortichritt der Kunſt zu bezeichnen. Die Pracht, mit welcher fie die Umgebung ansftatten, 
muß mitunter doc) aud) dienen, einen geringern geitigen Schalt zu verdeden. Die impofante 
Haltung der ültern Malerei, die Einfachheit und Milde in der Charakteriftif ihrer Figuren, die 
Sanftheit und Gottfeligkeit im Ausdrud der Gefichtszüge finft zu mehr menſchlicher Frömmig— 
feit herab, die allerdings bei den Begründern der Schule immer das Zeugniß voller Wahrheit 
und tiefer Innigfeit aufweift. Der großartige Schwung des frühern Faltenwurfs verfällt be- 
reits in das nadjläffige Wefen der fpätern Zeit. Doch war durch die van E.'ſche Malerei das bei 
weniger befähigten Künftlern der frühern Epoche fo häufig vorkommende Berfinfen in einen 
durch die Tradition geheiligten, oft völlig inhaltlojen Typus für immer abgefchnitten, indem 
durch Bevorzugung der Aeuferlichkeit viel eher Mittel zur Geltendmachung bloßer Handfertig- 
feit gegeben waren. Die Hauptarbeit der beiden Brüder ift das erwähnte, von Yodocus Vyts 
in die Kirche des heil. Johannes (gegenwärtig St.-Bavo) zu Gent geftiftete große Altarwerf, 
welches auf zwölf, zum Theil auf beiden Seiten bemalten Tafeln das ganze Myſterium des 
chriftl. Glaubens und als Mittelpunkt defjelben die Anbetung des Lammes darftellt. Sechs 
Tafeln von den Flügeln bilden gegenwärtig eine der vorzüglichen Zierden des berliner Mufeums; 
nur die Mittelbilder und zwei Tafeln von den Flügeln befinden ſich noch am alten Plage zum 
Theil unter Verſchluß. Eine vorzügliche, von Michael Cocxie für König Philipp II. von Spa- 
nien gefertigte Copie ijt ebenfalls zerftreut, zum Theil gleichfalls im Muſeum zu Berlin, zum 
Theil in der Binafothef zu Miinchen, zum Theil ehedem im Beſitz des verftorbenen Königs von 
Holland. Bon hohem Werthe find auch die Porträts der beiden Maler, neben andern, mit 
mehr oder weniger Wahrfcheinlichkeit ihnen zugefchriebenen Bildern in den größern Galerien 
Europas vertheilt. Der Grundrichtung der Zeit, welcher die Gebritder van E, mit ſolchem 
Erfolge den erften Ausdrnd verichafit, fielen bald alle german. Schulen zu, zunächſt die fülner, 
bald aud) die oberdeutjchen. Als ihre unmittelbaren Schüler find zu nennen: Pieter Chriftoph- 
fen, Gerhard van der Meeren, Hugo van der Goes, Nogier van der Wenden der Aeltere, Ju— 
ſtus van Gent, König Rene von Anjou, Antonello von Meffina, der die Delmalerei zuerft nad) 
Italien gebracht haben foll, u. a. Unter den fpätern Nadyfolgern nimmt Hans Memling (j. d.) 
durch Tiefe des Geiftes wol den erften Nang ein. Im weitern Sinne fönnen auch Dürer und 
Holbein ebenfo wie Cranach und Lukas von Leiden ald abhängig von dem großen Impulfe diefer 
fog. altflandrifcdyen Schule betradjtet werden. Bol. Waagen, «Ueber Hubert und Johann van 
E.» (Brest. 1822); Hotho, «Die Malerſchule Hubert's van E.» (2 Bde., Berl. 1855 — 58). 

Eydtkuhnen, Flecken im Kreife Stallupönen des preuf. Negierungsbezirts Gumbiunen, 
Endftation der Preußischen Oſtbahn, dicht an der poln.=ruff. Grenze gelegen, war dor Er- 
Öffnung der Bahn ein ganz umbedeutendes Dorf, zählte aber 1875 bereits 3254 E., ift Sit 
eines Hauptzollamts und betreibt einen bedeutenden Speditionshandel mit Rußland. 

(Eye (Joh. Ludolf Aug. von), deutfcher Kunft- und Culturhiſtoriler, geb. 24. Mai 1825 
zu Fürftenau, einem Städtchen im damaligen Königreich Hannover, befuchte das Rathsgym— 
nafinm zu Osnabrück und bezog im Herbft 1845 die Univerfität Göttingen, um auf Wunſch ſei— 
ner Aeltern Jurisprudenz zu ftudiren. Später wandte er fid) philof. und gefchichtlichen Studien 
zu, die er in Berlin fortjeßte, lebte ald Erzieher auf dem Schloffe Böfendorf bei Wien und dann 
zur Bervollftändiguung feiner Studien an verfchiedenen Orten Deutſchlands. Nach kurzem Auf: 
enthalt am Rhein ward E, im Frühjahr 1853 als Vorftand der Kunſt- und Alterthumsſamm— 
lungen an das neubegründete Germaniſche Muſeum nad) Nitenberg berufen. Trotz zahlreicher 
Mislichkeiten fand E. hier doch Zeit zur Ausführung mehrerer größerer Arbeiten. Dahin ge- 
hören: «Kunſt und Yeben der Vorzeit» (3 Bde., Nürnb. 1854 fg.; 3. Aufl. 1868, mit vielen 
Kupfern), «Galerie der Meifterwerfe altdeutfcher Holzſchneidekunſt. Mit facfimilirten Nach— 
bildungen» (Niürnb. 1857, Fol.), wie das vorige Werk in Gemeinschaft mit 3. Falke heraus: 
gegeben; «Deutfchland vor dreihundert Jahren in Yeben und Kunſt aus feinen eigenen Bildern 
dargeftellt» (Lpz. 1857, Fol.). Diefen vielbenugtenBildwerken fchloffen fi) an « Leben und 
Wirken Albrecht Dilrer's » (Nördl, 1860) und «Eine Menſchenſeele, Spiegelbild aus dem 
18. Yahrh.» (Nördl. 1863). Als die Berhältniffe am Germanifchen Muſeum ſich günftiger 
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geftaltet hatten, fchritt E. zur Ausführung des Gedankens, den er ſich zur Yebensaufgabe gemacht 
hatte, nämlich die Nefultate, die bisher auf den verfchiedenen Gebieten der Geſchichtswiſſenſchaft, 
namentlich der Kunft= und Culturgefchichte, gewonnen wurden, im Anschluß an die neneften 
geolog.-anthropol, Forſchungen, doch unter Feſthaltung eines idealen Gefichtspunktes, zu einem 
zufammenhängenden Bilde zu vereinigen. Als Vorarbeit zu diefem Unternehmen erſchien zu— 
nächft zur Feftjtelung der Ausgangspunfte « Wefen umd Werth des Dafeins» (Berl. 1870). 
Inzwischen übernahm E. die Bearbeitung der Abtheilung «Culturgefchichte» für die zweite Auf: 
lage des « Bilder-Atlas » (Lpz. 1875), welche einen vollftändigen Abrif der Eulturgefchichte 
gibt. Das Anerbieten einer Profeljur feitens der brafil. Negierung veranlaßte ihn 1874 zu 
einer Reife nach Rio; 1875 zog ihn ein Ruf der ſächſ. Regierung nad) Dresden. 

Eylan oder Eilau, Name zweier Städte in der preuß. Provinz Preußen. Deutſch-E., 
in Weftpreußen, im Kreiſe Rofenberg des Regierungsbezirks Marienwerder, an der Preußiſchen 
DOftbahn, mit (1875) 3833 E. und Flachs- und Leinwandmärkten, liegt an der Südſpitze des 
Geferichjees und ift Knoteupunlt des Oberländifchen Kanals oder der fog. Schiefen Ebenen, 
welche die Gewäfler der preuß. Seenplatte mit dem über 100 Mit. tiefer liegenden Draufenfee 
und vermittels defjelben mit Elbing verbinden und zu den merkwirdigften Wafferbauten der 
neuern Zeit gehören. — Preußiſch-E. ift die Hauptftadt eines Kreifes (1232 OKilom. mit 
[1875] 55,126 €.) im oftpreuß. Regierungsbezirk Königsberg. Der Ort liegt 38 Kilom. im 
Süden von Königsberg am Pasmar und an der Oftpreußifchen Südbahn, hat ein Schullehrer- 
ſeminar und zählt (1875) 3732 E, die einige Induftrie betreiben. Denkwürdig ift die Stadt 
geworden durch die nach ihr benannte Schlacht bei E. am 8. Febr. 1807. Die ruf. Armee 
unter Bennigfen hatte am 7. auf den Höhen nördlich von E. Stellung genommen zur Schlacht. 
Am Nachmittage des 7. drängte Napoleon die ruff. Bortruppen nad) der Stadt. Davouft 
hatte gleichzeitig die königsberger Straße erreicht, während Ney bei Orſchen ftand. Das preuf. 
Corps unter Leſtocq war noch 15 Kilom. von E. entfernt. Soult bildete den linken Flügel 
des franz. Heers vor der während der Nacht zum 8. Febr. ruffischerfeitd geräumten Stadt E., 
rechts daneben ftand Augereau, neben diefem die Divifion Saint-Hilaire, hinter beiden die Re— 
fervecavalerie unter dem Großherzog von Berg (Prinz Murat); hinter der Kirchhofshöhe hiel- 
ten die Garden unter Beffieres ald Neferve, Das franz. Heer zählte 80,000 Mann. Die 
Rufen, 58,000 Mann ftark, lehnten ihren rechten Flügel unter Tutſchkow an Schmoditten; 
ihre Mitte unter Saden durdyfchnitt die Domnauer Straße; ihr linker Flügel unter Ofter- 
mann: Tolftoy reichte bis an die Kreegeberge, an deren Fuß Serpallen Tiegt, welches beſetzt war; 
zahlreiche Neferven unter Doctorow und Fürſt Galizin ftanden hinter der Mitte. Napoleon’s 
Dispofition war folgende: Davonft follte den Rücken und die linfe Flanfe der Ruſſen und 
Saint-Hilaire ihren linken Flügel angreifen, während Augereau und die Nefervecavalerie durch 
ein Vorgehen gegen die Mitte, E. als Pivot behaltend, jenen Angriff unterftügen, alles gegen 
den rechten Flügel werfen follten, wo Napoleon auf ein Einfchreiten Ney's rechnete, um eine 
Vernichtungsſchlacht zu liefern. Doc) die durch die Witterungsverhältniffe verfpätete Ankunft 
Davouft’s, das Ausbleiben Ney's und das Eintreffen des preuf. Corps Leftocg ließen es zu 
keiner taktischen Entjcheidung kommen. Der franz. Angriff der Colonnen von Soult, Saint: 
Hilaire und Augereau wurde durch das Heuer der ruff. Artillerie abgefchlagen, worauf ruff. 
Infanterie und die Nefervecavalerie unter Oalizin in der Richtung auf E. verfolgten, aber 
durch) die franz. Nefervecavalerie unter Murat aufgehalten wırden. Um Mittag erſchien Da- 
bouft in der linfen ruſſ. Flanke. Er nahnı, von Saint-Hilaire unterftügt, Serpallen; beide 
drangen dann gegen die Kreegeberge vor, welche nad) tapferm Widerftande erobert und mit 30 Ge— 
Ihügen befegt wurden. Der ruf. linke Sliigel war geworfen. Davouft umfaßte ihm immer 
mehr, eroberte Auklappen, rechts davon das Birfenwäldchen und dag Dorf Kutfchitten, wodurch 
er die Verbindung der Nuffen mit Königsberg gefährdete. Es war gegen 3 Uhr: da erſchien 
Leftocg mit dem preuß. Corps und rettete die Ruſſen. Ney hatte ihn auf dem Marſche zur 
Bereinigung mit Beunigſen fo lebhaft angegriffen, daß nur ein Theil feines Corps, 5500 Mann, 
das Schlachtfeld erreichen konnte; der Neft wurde nach Kreuzburg abgedrängt. Yeftocg nahm 
Kutjchitten wieder, worauf der Linke ruff. Flügel Auklappen beſetzte; die Kreegeberge konnten 
jedod; nicht genommen werden. Auch das Birkenwäldchen vertheidigten die Franzoſen aufs 
hartnädigfte, umd als die Dunkelheit der Schlacht ein Ende machte, waren fie nur theilweife 
aus demfelben vertrieben, Auf dem andern Flügel war nur die Kanonade fortgejegt worden. 
Ney war den nad) Kreuzburg ausweichenden Preußen gefolgt und hatte zu fpät feine faljche 
Richtung erfannt; noch fpät abends griff er, vergeblich, bei Schmotitten an, Die bfutige 
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Schlacht war unentſchieden geblieben; beide Theile ſchrieben ſich den Sieg zu. Der Verluſt 
betrug auf jeder Seite etwa 18,000 Mann. Am 16. Febr. verlieh Napoleon E. und bezog 
hinter der Paflarge Winterquartiere; die Ruſſen aber folgten langſam wieder nad). 

Eylert (Rulemann Friedr.), Bifchof der evang. Landeskirche in Preußen und Hofprediger 
zu Potsdam, wurde 5. April 1770 zu Hamm in der Mark geboren, wo fein Vater Prediger 
bei der reform. Gemeinde und Profeffor am Gymnaſium war. Hier erhielt auch E. ferne 
Schulbildung. Nachdem er in Halle feine theol. Studien beendet, wurde er dritter und bald 
darauf zweiter Prediger und Nachfolger feines Baters zu Hamm. Bon dem nachherigen Mi- 
nifter von Stein empfohlen, erhielt er 1806 die Stelle als Hof-, Garde- und Garnifons- 
prediger zu Potsdam, wo cr in den drangvollen Zeiten wohlthätig wirkte. Nach dem Tode des 
Biſchofs Sad erfolgte 1818 feine Ernennung zum evang. Bifchof, zum Mitgliede des Staats- 
raths und auf den Antrag des Minifters von Altenftein auc) zum Mitgliede des Miniſteriums 
der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten. Er ftarb 3. Febr. 1852. Unter feinen afcetifchen 
Schriften find zur nennen: «Betrachtung über die troftvollen Wahrheiten des Chriftenthums 
bei der leßten Trennung von den Unferigen» (5. Aufl., Magdeb. 1848), « Homilien über die 
Parabeln Yefr» (2. Aufl., Halle 1819), «Predigten iiber Bedürfuiſſe unfers Herzens und 
Berhältniffe unfers Lebens» (Halle 1813). Mit Hanftein und Dräſeke gab er «Neneftes Ma— 
gazin von Feſt-, Gelegenheit3- und andern Predigten und Heinen Amtsreden» (4 Bde, Magdeb. 
1816— 20) heraus. Zur Feier des Yubelfeftes der Augsburgiſchen Confeffion erfchien feine 
vielbefprochene Schrift « leber den Werth und die Wirkung der fir die evang. Kirche in den 
fönigl. preuß. Staaten beftimmten Piturgie und Agende » (Potsd. 1830). Sodann veröffent- 
lichte er aCharakterziige und Hiftor. Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen, Fried⸗ 
rich Wilhelm’s III.» (3 Bde, Magdeb. 1842 — 46; Bd. 1, 4. Aufl. 1844; wohlfeile Ausg. fir 
das Volk, 3 Bde., Magdeb. 1847), die um ſo intereſſanter find, je näher E. dent Könige ftand. 

Eynard (Jean Gabriel), ein insbefondere durch feine Wirkſamkeit als Philhellene bekannter 
genfer Bankier, ftanımte aus einer —* Adelsfamilie, die ſich zur Zeit Ludwig's XIV. in— 
folge der Proteſtantenverfolgung nach Genf gewandt hatte. Sein Vater gründete indeß zu 
Lyon ein Bankfierhans, und hier wurde der Sohn 1775 geboren. Als der Convent 1793 die 
Stadt Lyon belagerte, focht der junge E. in den Neihen ihrer Vertheidiger. Nach dem Falle 
der Stadt floh er mit feiner Familie wieder nad) der Schweiz und ließ fich mit diefer in Rolle 
nieder. Spüter gründete er mit feinem Bruder unter der Firma «Gebrüder Eynard u. Schmidt» 
in Genua ein Handelshaus. Während der Belagerung Genuns 1800 half E. als Freiwilliger 
unter Maffena diefen Pla vertheidigen mırd übernahm 1801 zu Livorno fiir den damaligen 
König von Etrurien (Erbprinzen von Parma) eine Anleihe, welche Operation für ihn fehr 
günftig ausfiel. Im J. 1810 wandte er fich nad) der Schweiz zurück und lebte fortan in Genf 
und Beaulien bei Rolle. Nad dem Sturze Napoleon's wurde E. in den Gefeggebenden Körper 
Genfs gewählt, während er zugleich, die Stelle eines Oberftlientenants befleidete. Als Secretär 
der genfer Geſandten d’Mvernois und Pictet «de -Rouchemont, welche die Aufnahme Genfs in 
die Eidgenoffenfchaft betreiben follten, begab er fid) auf den Congreß nad) Wien. Nad) dem 
Frieden ordnete er die Finanzen des Grofherzogs Leopold in Toscana, und auf dem Congreſſe 
zu Aachen befand er ſich abermals unter den diplomatischen Corps. Infolge feiner Bekannt— 
ichaft mit dem Grafen Kapodiftrins ward E. zu Anfang der zwanziger Jahre in das Intereffe 
der griech. Sache gezogen, ftellte fich darauf an die Spige aller Griehenvereine in Europa 
und wußte die öffentliche Meinung für die Sadje der Griechen auf das nachhaltigſte anzufeuern. 
In Genf lieh er großartige Bauten ausführen, umter andern das prachtvolle Muſeum fiir die 
Societe des Beaux-Arts. Er ftarb 5. Febr. 1863 auf feinem Schloffe zu Genf. E. zeichnete 
fic durch eine auferordentliche Freigebigfeit aus. Er foll 60 Mill. Frs. hinterlaffen haben. 

Eytelwein (oh. Albert), ausgezeichneter Givilingenienr, geb. 31. Dec. 1764 zu Franf- 
furt a. M., trat ſchon als 15jähriger Knabe in die preuß. Artillerie und benußte feine Dienft- 
zeit zur Erwerbung einer gründlichen theoretifchen Bildung. Durch feine Kenntniffe in Ber- 
bindung mit dem ihm imvohnenden Siun für den praktiſchen Gebraud) der theoretifchen Sätze 
bewirkte E. jeine fofortige Anftellung als Deichinfpeetor des Oderbruchs und nach vierjähriger 
Thätigkeit in diefem Amte 1794 feine Beförderung zum Geh. Oberbaurath. Als Mitglied 
biefes ollegiums wirkte er namentlich auf die bis dahin gänzlich vernadjläffigte theoretische 
Ausbildung der Baubefchäftigten hin, zum welchem Behufe unter feiner Divection 13. April 
1799 die Bauafademie in Berlin eröffnet wurde. Er rückte 1809 zum Director der Ober— 
baudirection und 1816 zum Oberlandesbaudirector auf, nahın aber 1830 feine Entlaffung aus 
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dent öffentlichen Dienſt und ſtarb 18. Aug. 1848 zu Berlin. Obgleich E. während einer mehr 
als 5Ojährigen Dienftzeit eine Reihe der wichtigften Bauten, wie die Regulirungen der Ober, 
Warthe, Weichjel und des Niemen, die Hafenbauten von Memel, Pillau und Swinemünde 
fowie die Grenzregulirung der Nheinprovinz und die Beftimmung eines definitiven Mafes und 
Gewichts für Prenfen großentheils zu leiten umd zu beauffichtigen hatte, fand er dod) noch 
Muße, um in einer Anzahl von Anweifungen, Handbüchern und Abhandinngen fr die berliner 
Akademie der Wiffenfchaften feine Erfahrungen und Entdedungen befannt zu machen. Hervor— 
zuheben ift feine «Praftijche Anweifung zur Gonftruction der Faſchinenwerle an Flüffen und 
Strönen» (Berl. 1800), ferner: «Bergleihung der in den lönigl. preuß. Staaten eingeführten 
Maße und Gewichte» (Berl. 1798; 2. Aufl. 1810; « Nachtrag», Berl. 1817), « Praltiſche 
Anweifung zur Waſſerbaukunſto (4 Hefte, Berl. 1802—8; 2. Aufl. 1809 — 21), «Handbitd) 
der Mechanik feiter Körper umd der Hydranlif» (Berl. 1801; 3. Aufl., Lpz. 1842), « Hand» 
buch der Statik fefter Körper » (3 Bde., Berl. 1808), « Handbuch; der Perfpective» (2 Bde., 
Berl. 1810), «Örundlehren der höhern Analyfis» (2 Bde., Berl. 1824) u. ſ. w. 

Ezechiel, einer der hebr. Propheten, war der Sohn des Priefters Bufi und wurde 599 
v. Chr. als Jüngling mit dem Könige Jojachin von Juda auf Nebukadnezar's Befehl nad) 
Meſopotamien abgeführt. Er erhielt feinen Wohnfit unter den jild. Gefangenen an den Ufern 
des Fluffes Chaboras und trat zuerft 594 als Prophet auf, um die Juden, unter denen er 
mindeftens 22 Jahre wirkte, itber ihre dermalige Page und die zu erwartende Zukunft zu be— 
lehren. Die von ihm im Alten Teftamente aufbewahrten Neden zerfallen in drei Haupt: 
abtheilungen. Die erfte (Kap. 1— 24), abgefaßt vor der letsten Eroberung Jeruſalems durd) 
Nebukadnezar, Fiindigt dem Reiche Juda wegen fortdanernder Untreue wider Gott völligen 
Untergang an; die zweite Abtheilung (Kap. 25 — 32) droht den benachbarten Völkern, welche 
über Judas Fall fchadenfroh jauchzen, mit göttlicher Strafe, und die dritte (Kap. 33 — 48), 
abgefaßt nad) dem Aufhören des Reichs Juda, verheißt dem hebr. Volke die dereinftige Wicder- 
befreiung und die Gründung eines neuen Jeruſalem. Die Form der Ezechiel'ſchen Weiffagungen 
bezeichnet fchon den Uebergang von der ältern Prophetie zu der jpütern Apofalyptif; die Sym— 
bolik ift oft ziemlich gefucht, das reflerionsmäßige Element drängt ſich an die Stelle intwitiver 
Begeifterung, die Allegorien find zum Theil ziemlich Fiinftlich und ſchwer verftändfih. Dod) 
zeigen manche Partien noch ganz den Schwung der ältern Weiffagung. Der Text ift theilweife 
gloffirt und itberarbeitet und läßt ſich oft nach der alerandrinifchen Ueberſetzung verbefiern. 
Erklärt wurde E. von Hüvernid (Erl. 1843), am beften von Hitig (Lpz. 1847). 

Ezelin, auch Ezzelino da Romano oder der Dritte genannt, zu den Zeiten Kaiſer 
Friedrich's II. das Haupt der Ghibellinen in Italien, ein Sohn Ezzelino's des Mönchs, 
ftammte von einem deutjchen Nittergefchlechte ab, das, vom Kater Konrad II. mit den Burgen 
Onara ımd Romano belohnt, an Reichthum, Macht und Anfchen in Italien ſchnell wuchs. 
Geb. 26. April 1194 zu Onara in der Mark Trevifo, vereinigte E. alle die rühmlichen 
Eigenſchaften, durch welche feine Familie ſich auszeichnet, verdunfelte fie aber fpäter durd) 
große Leidenjchaften und Lafter, namentlich durch eine betjpiellofe Granfamfeit. Schon von 
früher Yugend an nahm er theil an den Fehden feines Haufes mit den Eſte, Bonifacio u. a., 
machte ſich zum Podefta von Berona und fchloß ſich hierauf Kaiſer Friedrich IT. im Kriege mit 
den Fombarden aufs engfte an. Zum Lohne erhielt er vom Kaiſer deffen natürliche Tochter 
Selvaggia zur Gemahlin und wurde 1236 Oberftatthalter iiber Badıra. Bon jet an war er 
bedacht, fiir jein Haus eine jelbftftändige Macht zu gründen. Nafch unterwarf er ſich Vicenza, 
Berona, Feltre, Baffano, Belluno und das ganze nordöftl. Italien. Wer ſich feinem Unter: 
jochungsplane widerjeßte, wurde eingeferfert, gefoltert, verſtümmelt und auf graufame Weife 
hingerichtet. Sid; eine «Geifel Gottes » nennend, ließ E. die edelften Gefchlechter zu Padua 
und zu Verona bis auf dem letzten Mann vertilgen. Dabei zeigte er jedoch gegen Kaiſer 
Friedrich, um deifen Schuß es ihm zu thun war, unausgeſetzt die ehrfurchtsvollſte Treue, 
ſowie er auch nachher deſſen Sohn Konrad bei allen Unternehmungen in Italien aufs eifrigſte 
unterſtützte. Die Nachſtellungen gegen E.'s Leben wurden durch feine Wachſamkeit, die Auf— 
lehnungen gegen ſeine Macht durch ſeine Tapferleit und Kriegserfahrung vereitelt; ſelbſt der 
Baunfluch, den Papft Innocenz 1252 gegen ihm ſchleuderte, blieb erfolglos. Als er endlich 
1256 aud) Mantua anzugreifen wagte, famen feine Feinde zu der Ueberzeugung, daß man 
ihn entweder vor dem Falle diefer Stadt mit allen Kräften angreifen oder guf immer die Hoff: 
nung, den Tyrannen zu ftürzen, aufgeben müſſe. Ein Kreuzheer, an deſſen Spite der Erz- 
bifchof Philipp Fontana von Ravenna ftand, wurde gegen E. aufgeboten, und mit diefem ver- 
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einigten ſich die Flüchtlinge Paduas, Vicenzas, Treviſos und anderer Städte. Padua wurde 
von ihmen erobert und auch gegen E. ‚glüdlic behauptet. Dagegen verlor das verbündete Heer 
die Schlacht bei Torricella (1. Sept. 1258). Der Podefta von Mantua, der Erzbiſchof Phi— 
lipp ſammt den meiften Scharen, welche dem Schwerte entronnen, famen hier in Gefangen: 
ihaft, ımd E. nahm nun Brescia ein. So ftieg feine Macht höher als je zuvor, und zugleid) 
ließ er fic) zu immer größern Graufamfeiten verleiten. ALS er jedoch im Verein mit der ge- 
haften Partei des Adels in Mailand die Unterwerfung DOberitaliens durchzuführen ftrebte, 
bildete fich ein neuer Bund gegen ihn. Palavicino und Bofo da Dovera, früher feine Ver: 
bitndeten, ftellten fi) ihm bei Soncino am Oglio entgegen; der Markgraf von Efte nahm feine 
Stellung bei Macaria, und Martino della Torre zog nad) Caffano an der Adda, von wo aus 
er den andern zu Hülfe eilen fonnte und zugleich; Mailand dedte. Hier kam es zum Kampfe, 
in welchen E. nad) tapferer Gegenwehr 16. Sept. 1259 verwundet wurde und in Gefangen» 
fchaft geriet, wo er elf Tage darauf ftarb. Mehr als 50,000 Menfchen ftarben auf feinen 
Befehl durch Henfershand oder im Gefängniffe. Sein Körper, in einem marmornen Sarge, 
wurde zu Soncino in ungeweihter Erde beigefeßt. — Auch E.'s Bruder, Alberich, mußte 
ein Yahr jpäter, 25. Aug. 1260, durch Hunger und Durft gezwungen, fein Schloß ohne Be- 
dingung übergeben und wurde, nachdem man ihn und feine Söhne und Töchter auf die empörendfte 
Weiſe befchimpft und diefe zulegt vor feinen Augen unter gräßlichen Martern getödtet hatte, an 
den Schweif eines Pferdes gebunden und zu Tode gejchleift. Mit ihm ging das Geſchlecht der 
Romano unter, Bol. Verci, «Storia degli Ezzelini» (3 Bde., Baffano 1779; Bened.1844). 


F. 


F, der fechste Buchſtabe unſers Alphabets, gehört zu der Klaſſe der Lippenbuchſtaben (la- 
biales), der Laut des F wird aber im Dentjchen nicht, wie es an fich möglich ift (ſ. M) mit 
den beiden Pippen, fondern fo gebildet, daf man die Unterlippe an die Oberzähne legt, ift alfo 
labio-dental, Wir haben fir diefen Yaut iiberflüffigerweife zwei Zeichen, v und f, die im An: 
laut der Worte beide vorkommen, im Inlaut und Auslaut wird außer in Frevel und in Fremd» 
worten wie Larve, brav nur f gebrandht. Das Zeichen F entjtammt zunächft dem lat. Alpha- 
bet, e8 bedeutet aber im ältern griech. Alphabet, aus dem das Lateinische entftanden, nicht f, 
fondern w (digamma); das gewöhnliche griech. Alphabet enthält diefes Zeichen gar nicht, weil 
die Sprache den w-Laut ganz verlor. Das phöniz. Alphabet, aus dem das griechifche ent: 
ftanden, hat das entſprechende Zeichen ebenfalls in der Geltung von w. — Als Abbreviatur 
fteht F und f in röm. Infchriften, Handfchriften u. f. w. file filius, fecit u. f. w.; auf der 
Stirn entflohener und wieder eingefangener Sklaven bezeichnete e8 fugitivus (Flüchtling), in 
fpätern Büchern ftand e8 für folio. Im Handel heißt f foviel wie fein, ff foviel wie fehr fein. 
Auf der Stellfcheibe engl. Uhren fteht f fiir faster (gefchwinder) im Gegenfag zu s (slowly, 
langfam). In der Phyſik bezeichnet F die Thermometerfcala nad) Fahrenheit. In der Chemie 
ift Fe die Abkürzung für Eifen, Fl für Fluor. Auf deutfchen Reichsmünzen bezeichnet F den 
Miinzort Stuttgart, auf ältern preufifchen: Magdeburg, auf ältern öfterreichifchen: Hall in 
Tirol, auf ältern franzöftfchen: Angers. — Ueber F als Grundton in der Mufik, ſ. Tonarten. 

Fabel (fat. fabula), ein Ausdruck der Poetik, welcher in weiterm und in engerm Sinne ges 
braucht wird. In weiterm Sinn wird als F. der Stoff, Gegenitand, Vorwurf einer epifchen und 
nameutlich dramatiichen Dichtung bezeichnet, zumal wenn diefer Stoff ein frei erfundener iſt. 
Wer z. B. die Handlung eines Luſtſpiels erzählt, pflegt wol feine Erzählung mit den Worten 
«Die F. des Stiicks ift» einzuleiten. Im engern und beftimmtern Sinne aber ift die F. die 
Bezeichnung einer befondern Dichtart, die ihre befondere reiche und weite Geschichte hat, einft 
fehr beliebt und bevorzugt war, jett aber meift nur als eine Abart und Zwitterart betrachtet 
wird. Die F. ift eine Erzählung, welche der unbeſeelten Natur, vor allem der Thierwelt, Be: 
wußtſein, Bernumft, Sprache verleiht und fo das Menjchenähnliche der Thiercharaktere zum 
Schein und Spiegel des wirklich Menfchlichen erhebt. Die Entftehung der F. gehört daher 
den fritheften Zeiten an; fie blüht um fo üppiger, je regfamer und finnenfrifcher noch die Be- 
laufchung der Eigenheiten und Heimlichkeiten des Thierlebens ift. Mag es aud) vielleicht allzu 


aber (Anton; Jalob) 349 


gewagt fein, wenn Jak. Grimm von einer indogerman. Thierfage ſpricht, von welcher die meijten 
Thierfabeln und Thierepen nur Bruchitüde ſeien, fo ift doc) gewiß, daß viele unferer ſchönſten 
Thierfabeln aus Indien abſtammen und daß auch Aegypten und Syrien ſich einer reichen Fabel— 
blüte erfreuten. Ihre künſtleriſche Form hat aber die F. erft in Griechenland gefunden, in 
Hefiod (800 v. Chr.), Archilochos von Paros (720 v. Ehr.), Simonides und Stefichoros, und 
bejonders in jenen $., deren Sammlung in das 6. Yahıh. v. Chr. fällt und die den Namen 
des Aejopus tragen. Ein buntes, finniges, ergögliches Allerlei feinfter Naturbeobadhtung, nod) 
durchaus naiv, jchlicht erzählend, zwar Ichrend wie jede echte Dichtung, aber nod) nicht abficht- 
lich lehrhaft. Selbft bei Babrius (f. d.) bewahrt die griechiſche F. noch diefen vorwaltenden 
Zug naiver Schlichtheit. Doch lag e8 in der Natur der Sache, daß, da die F. das Thierleben 
nur als den unverhüllten Spiegel des Menfchenlebens fahte, ſich allmählid) das abſichtlich 
Lehrhafte mehr und mehr vordrängte. Griech. Redner, ſelbſt Demofthenes, bedienten ſich ihrer 
mit Borliebe; auch Ariftoteles zählt in der Rhetorik (2, 20) die F. zu den allen Gattungen 
der Beredſamkeit gemeinjamen Beweismitteln. Und dieſes abfichtlic, Yehrhafte wurde alddann 
bei den Römern das ausſchließlich Beftimmende und Mafgebende. Nicht blos die röm. Red— 
ner, fondern auch die röm. Dichter kennen die F. nur ald Lehrgedicht. Phädrus (ſ. d.), in der 
erjten röm. Kaiſerzeit, benutste die griechiichen F., verfladjte fie aber zu platter Alltagsmoral. 
Phädrus aber in einer in Profa aufgelöften Umarbeitung aus unbelannter Zeit, die unter dem 
Namen eines fonft unbekannten Romulus ging, beherrfchte das ganze Mittelalter, ja die ge- 
fanımte neue Zeit bis zum Ausgang des 18. Yahrh. So fehr die Minnefinger Trimberg und 
Boner, fowie Hans Sachs, Brant, Burkard Waldis, Fiſchart bemüht find, die falte Blöße ihres 
Borbildes zu erwärmen, fo jehr im Zeitalter der Neformation die Thierfabel und das Thier- 
epos behufs fatirifcher Zeitjchilderungen verwendet und ausgeftattet wurden, die naide Uns 
befangenheit war verloren, die Thiere waren nichts als verfleidete Menſchen, der Gehalt war 
eine niichterne moralifirende Nutanwendung. Die nur auf die äußere Form und auf trodene 
Berftändigkeit gerichtete Poetik der erften Schlefifchen Schule und die ihr verwandte äfthetifche 
Theorie Boileau's waren ficher nicht geeignet, eine würdigere Auffaffung zu bringen; und felbft 
Lafontaine (f. d.), der einen unbefangenen volfsthümlichen Zug hatte und feine Muſter in Ra— 
belais und Marot fuchte, konnte, obgleich ihm friſche naive Laune und fchalkhafter Wit zu einen 
der vortrefffichiten Babeldichter machen, die verlorene Einfalt und Sinnenfülle nicht wieder her- 
ftellen. Le Bofju und Gottjched lehren, dag man die F. fo lehrreich als möglich machen müſſe 
und daß man feine erfinnen dürfe, in welcher nicht eine wichtige Wahrheit liege. Erſt mit dem 
Sturz Gottſched's und des franz. Claſſicismus fam in die F. wieder frifcheres Leben. Hage- 
born, Pichtwer, Pfeffel, vor allem Gellert bilden das Volksthümliche Lafontaine's weiter aus 
und geben der F. wieder anzichende Frifche und nedenden Muthwillen; es war Moral, aber 
gemüthvolle Moral im leichter anfprechender Erzählung. Minder glüclich als diefe Dichter 
war Leſſing im feinen F. Er ging wieder auf Aeſop zurüd, aber er hatte nur Auge fiir das 
Lehrhafte und Epigrammatiſche. Treffend jagt Jak. Grimm von Leffing’s F., das naive Ele— 
ment gehe ihnen ab bis auf die leifefte Ahnung. Zwar behaupten feine Thiere den natürlichen 
Charakter, aber was fie thun, intereffirt nicht mehr an fi), jondern nur durch die erwartete 
Spannung auf die Moral; Kürze ift ihm die Seele der F.; man kann aber umgelehrt behaup- 
ten, daß die Kürze der Tod der F. ift und ihren finnlichen Gehalt vernichtet. Seitdem ift die 
Fabeldichtung aus der modernen Dichtung gefchtwunden; nicht blos in Deutjchland, fondern 
auch bei allen andern Völkern. Nur in der Kinderliteratur finden ſich noc) einzelne Nachflänge, 
wie in Fröhlich’8 F. und in Hey's %., die ihre Wirfung hauptſächlich den trefflichen Zeichnungen 
Speckter's verdanken. Für die F. im urſprünglichen Sinne des alten Thierepos fehlt unferer 
Zeit das traute, finnige und innige Zufammenleben mit der Thierwelt und das naive Aufgehen 
in der Bejchränftheit des unbefangen Inftinctiven; über das einfeitig Didaktifche und Moralt- 
firende aber ift glücklicherweiſe unſere erhöhtere Einficht in das Wefen und die Grundforderung 
echter Poefie weit, hinausgefchritten. Die %. ift fortan nur Object der äfthetifchen Forſchung, 
nicht Gegenſtand des dichteriichen Schaffens. Vgl. Leffing, «Bon dem Wefen der %.» (Berl. 
1801); Yaf. Grimm, «Reinhart Fuchs» (Berl. 1834). 

Faber ift der lat. Name mehrerer namhafter franz. Gelehrten. Anton $., eigentlich Favre, 
geb. zu Bourgsen-Breffe 4. Dct. 1557, ftudirte in Paris und Turin und wurde 1581 Richter 
in feiner Baterftadt, welche damals den Herzogen von Savoyen gehörte. Nachdem die Brefje 
franzöfifch geworden, ging er nad) Chambery, wo er 1610 Präfident des oberften Gerichtshofs 
wurde und 1. März 1624 ftarb. Der «Codex Fabrianus » (Lyon 1661), eine Sammlung 
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von Entſcheidungen, iſt auch in Deutſchland ſehr geachtet und oft herausgegeben worden; nicht 
minder find feine «Rationalia in pandectas» (3 Bde., Lyon 1659 — 63), das Werk «De erro- 
ribus pragmaticorum et interpretum juris» (2 Bbe., Yyon 1658) und die «Conjecturarum 
juris eivilis libri XX » (yon 1667) geſchätzt. — Jakob F., eigentlich Jacques le Fevre 
d'Eſtaples, geb. 1440 zu Ejtaples (woher fein Beiname Stapulensis) bei Amiens, ward 1523 
Großvicar des Biſchofs von Meaux, erhielt aber wegen feiner freien Denfungsart feine Ent- 
laffung und wandte ſich zu Magarethe von Navarra, wo er 1537 ftarb. Er ſchrieb unter 
anderm mehrere ihrerzeit gejchägte Commentare und Paraphrafen Ariftoteliicher Schriften 
und überſetzte auch einige Bücher der Bibel. Vgl. Graf, «Essai sur la vie et les &crits de 
J. Lefövre d’Estaples » (Straßb. 1842). 

Faber (Bafilius), ein deutfcher Philolog, geb. 1520 zu Sorau, ftudirte in Wittenberg, 
war erſt Nector der Schule zu Nordhaufen und dann zu Erfurt, wo er 1576 ftarb. Sein ver: 
dienftlichjtes Werk ift der von ihm mit ungemeinem Fleiße zufammengetragene «Thesaurus 
eruditionis scholasticae (Lpz. 1571), der fpäter von Gesner und zuleßt von Leich (2 Bde., 
Lpz. 1749) verbeffert herausgegeben wurde. Auch wurden durch F. die magdeburger Centurien 
(f. d.) begründet und mehrere Schriften Luther's ind Deutſche überjegt, wodurd) er das Wert 
der Reformation zu fördern fuchte. 

Faber (oh. Yothar von), ausgezeichneter deutjcher Induftrieller, geb. 12. Juni 1817 zu 
Stein, einem Dorfe bei Nürnberg, ift der Urenfel von Kaspar F. der ſich 1760 dajelbit 
niederließ und 1761, wenn auch in Heinem Mafftabe, die Fabrikation von Bleiftiften begann. 
Bei des letztern Tode ging das Gefchäft zunächft auf deifen Sohn Anton Wilhelm F. (nad) 
welchen fich die Firma noch gegenwärtig benennt) über, der e8 1810 auf Georg Yeonhard 
F., den Vater Lothar's, vererbte. Nachdem fich Lothar bis zum 19. Jahre in Nürnberg eine 
gute Borbildung erworben, ging er 1836 nad) Paris, wo fich ihm Gelegenheit bot, grokartig 
entwidelte Induftries und Verkehrsverhältniſſe kennen zu lernen. Nach dreijährigem Aufenthalt 
in Frankreich und einer Reife nad London, rief ihn der Tod feines Baters nach Deutjdyland 
zurücd, wo ev 1839 die Yeitung des väterlichen, damals nur 20 Arbeiter befhäftigenden Eta— 
bliffements antrat. F. verlieh num dem Unternehmen einen höhern Schwung, indem er von 
der Fabrikation der billigern zu der von feinern Bleiftiftforten mit höhern Preifen überging. 
Bejonders waren es nächſt den ſog. Künftlerftiften die Polygrades Stifte, die ſich bald in der 
Kinftlerwelt großen Beifals erfrenten. Um den Vertrieb vom nürnberger Handel zu eman- 
cipiven, bereifte er jelbft ganz Europa und knüpfte in allen bedeutenden Plätzen directe Handels- 
verbindungen an, während er zugleich feinen Yabrifaten immer größere Bollendung zu geben 
fuchte. Jedes Jahr bradjte Erweiterungen feines Etabliffements zu Stein, deffen zahlreiche 
Mafchinerien theil® durch Waſſer, theil® durch Dampf getrieben werden. Um ſich aud) in 
Amerika den Markt zu eröffnen, begründete ev 1849 zu Neuyork ein eigenes Hans. Auch zu 
Paris, London und Berlin wurden von ihm eigene Häufer und für Defterreih- Ungarn und 
Rußland, Agenturen zu Wien und Petersburg errichtet. Einen weitern Aufſchwung nahm die 
Fabrik durch die Verarbeitung des vorzüglichften fibir. Graphits, der auf dem Sajanijchen Ge— 
birge im ſüdl. Oftfibirien nahe der chineſ. Grenze entdeckt wurde und in defien Alleinbefig fie 
ſich befindet. Nach mehrjährigen Verfuchen mit diefem neuen Material betrat die Fabrik 1861 
mit den damit gefertigten feinften Bleiftiften den Weltmarkt und ſchlug mit denfelben die engl. 
Dleiftiftinduftrie volllonimen. Die Fabrik ift für ihren Artikel die erfte und größte der Welt. Zu 
ber Fabrikation von Bleiftiften hat F. die von Scjiefertafeln und präparirten Schieferftiften 
gefügt und für diefelbe zu Geroldsgritm bei Kronach, in der Nähe ausgebehnter Lager trefflichen 
Schiefers, ein großartiges Etabliffement gegründet. F. bejchäftigt in feinen Fabriken jetzt mehr 
als 1000 Arbeiter. Er wurde 1864 zum lebenslänglichen Mitglied des Bairifchen Reichsraths 
ernamnt. Bol. «Die Bleiftiftfabrit von A. W. Faber zu Stein bei Nürnberg» (Nürnb. 1873). 

Fabins ift der Name eines der älteften und angefehenften röm. Patriciergefchlechter. In 
bie frühefte Zeit der Republik fällt, nadjdem drei Brüder diefes Namens fieben Jahre hin- 
durch (485—479 v. Chr.) die eine Stelle im Conſulat abwechjelnd befleidet hatten, der Unter- 
gang der 306 Fabier, die mit 4000 Clienten von einem Gaftell aus, das fie an der Cremera 
erbauten, den Raubzügen der Bejenter wehrten. In einen Hinterhalt verlodt, follen fie 477 
v. Chr. alle umgelommen fein, ja die Sage erzählte, nur durd) einen einzigen in Rom zurüd- 
gebliebenen Knaben fei das Gefcjlecht der Fabier erhalten worden, aus deſſen mehrern Zweigen 
nachher dem röm. Staate noch viele bedeutende Feldherren und Staatsmänner erwuchſen. — 
Am berühmteften find unter diefen Quintus F. Nullianus, der fid) und feiner Familie 
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den Beinamen Maximus erwarb, und fein Nachkomme Quintus F. Marimus Verrucofus, 
von feiner Führung des Kriegs gegen Hannibal Cunctator, d. h. der Zauderer, benannt. Der 
erftere fol als Neiteroberfter des Dictatord Lucius Papirius Curſor 324 v. Chr. ſich gegen 
deſſen Willen in Kampf mit den Sammnitern eingelaffen haben und nur mit Mühe durch die 
Bitten des Senats und Volks von dem Tode gerettet worden fein, mit dem ihn, obwol ex ge 
fiegt, Papirius wegen feines Ungehorjams bedrohte. Er bewährte feine Feldherrugröße in den 
Kriegen gegen die Sammiter, Etrusfer, Umbrer und Gallier als Dictator 315 und in fünf 
Gonfulaten, von denen er drei mit dem jüngern Decius (ſ. d.) beffeidete. Er war der erſte 
Römer, der 310 mit einem Heere über den Ciminifchen Bergwald in das nördl. Etrurien und 
295 über den Apennin in das Land der Sennoniſchen Gallier eindrang. Bei dem Testen Zuge 
erfocht er in der Schlacht bei Sentinum den Steg, wobei Decins ſich fürs Vaterland opferte 
und aud) der große Feldherr der Samniter, Gellius Egnatius, fiel. Seinen Sohn, Quin— 
tus %. Gurges, begleitete er 292 als Legat und half ihm die Schande eines erlittenen Ber- 
(uftes durch einen Sieg über die Samniter, deren Feldherr Pontins gefangen ward, tilgen. 
Zum Beften des Staats hatte er aud) 304, da er mit Decius das Genjoramt verwaltete, ge— 
wirft, indem er des Appius Claudius gefährliche Neuerungen, das Stimmrecht Freigelaffenen 
und Bürgern ohne Grundbeſitz unterfchiedslos einzuräumen, zwar nicht einfad) befeitigte, aber 
in wohlerwogenen Abftufungen einjchränfte. — Duintus F. Marimus, von Spütern 
Gunctator genannt, hatte fon vor dem Beginn des zweiten Puniſchen Kriegs das Con— 
fulat zweimal, 233, wo er-über die Ligurer fiegte, und 228, fowie 230 die Cenſur bekleidet. 
Seinen höchſten Ruhm erwarb er ſich aber in dem zweiten Jahre jenes Kriege, da er nad) der 
Niederlage der Römer am Trafimenifchen Sce 217 zum Dictator (nad) Yivins, weil ihm nicht 
der Conſul ernannte, fondern das Volk ihn wählte, angeblid, zum Prodictator) gemacht wurde. 
Auf den Höhen hinziehend gleich einer Wetterwolfe, mit der ihn Hannibal felbft verglichen 
haben foll, aber jede Schladyt Aug vermeidend, nöthigte er durch feine ftets drohende Nähe den 
Feind, dem es an Lebensmitteln gebrad), zu immerwährenden Hin» und Wiedermärfchen und 
ermüdete und fchwächte ihn jo, während Nom wieder Kräfte fammelte. Doc; gelang es Han- 
nibal, ihn bei Caſilinum (dem heutigen Capua) liſtig zu täufchen und fid) den Rückweg durd) 
die Gebirge Samniums nad) Apulien zu eröffnen. Das Volk theilte die Ungebuld des Mar: 
cus Minucius Aufus, der des F. Neiteroberfter war, fah wie diefer in den Fugen Zaubern 
des F. Mangel an Muth und gab daher wider alles Herkommen dem Minucius gleiche Gewalt 
niit dem Dictator. Bald aber ordnete ſich Minucius wieder freiwillig unter, da er, vom Han- 
nibal in einen Hinterhalt gelodt, nur dem F. feine Rettung zu danken Hatte, und die Conſuln 
des Jahres führten, nachdem F. niedergelegt hatte, den Krieg nad) feinem Beifpiele fort. An 
den Bortheilen, welche die Römer, nachdem fie bei Cannä (f. d.) eine furchtbare Niederlage 
erlitten, in den J. 215 und 214 allmählich wieder errangen, hatte F. als Conful wefentlichen 
Antheil, und in feinem fiinften Confulat 209 wurde Tarent, feit 212 einer der wichtigften 
Stützpunlte Hannibal's, von ihm wiedererobert. — Ein Zweig des F. ſchen Geſchlechts führte 
den Namen Pictor von dem F. her, der fic durch die Ausmalung des 302 geweihten Tempels 
der Salus ausgezeichnet hatte, Dieſem Zweige gehörte Duintus F. Pictor an, der im 
zweiten Bunifchen Kriege zuerft die Geſchichte Roms fhrieb, der ältefte der fog. Annaliften. 
Fabliaur (von dem lat. fabulari, d. i. fprechen, erzählen) heißen in der ältern franz. Lite- 
ratur Feine, zum Sagen beſtimmte Erzählungen, die zunächſt das Gefpräd (Fabel) und die 
Neuigkeiten des Tags zum Gegenftand hatten. Ein Vollsfänger (Bongleur), der ſolche Tages- 
geihichten vortrug, hieß Fableor (im Nominativ Singularis Fableere), im Gegenfaß zu 
Chanteor oder Sänger int eigentlichen Sinne, weldyen Namen er davon erhielt, daß er nicht 
nur zum Sagen, fondern auch zum Singen beftimmte Gedichte verfaßte oder vortrug. In das 
Bereich des Jongleurs als Fableors gehörten außer den F. die Romans d’aventure in adjt- 
fildigen Reimpaaren, die Contes, kleinere Erzählungen (deren Berfaffer oder Vorträger aud) 
den Namen Conteor führten), und die Sprüd)e oder Dits (woher ihr Verfaſſer Diseur). 
Wie fi von den genannten Dichtungsgattungen die F. durch den der realen Welt, ja der ges 
meinen Wirklichkeit befonders gern dem häuslichen und gejchlechtlichen Leben entnommenen Stoff 
unterfchieden, fo war aud) die Behandlung defjelben eine mehr anefdotenhafte, epigrammatiſche, 
ſatiriſch- witzige; ja die F. treten zur den aus der idealen Nichtung Herborgegangenen epiichen 
Gedichten in ironiſchen und parodiftifchen Gegenfag. In denfelben ſprach fid) vorzugsweife 
der Charafter des franz. Volks aus, und fam hier ſchon jene, die fpätere franz. Literatur feit 
Franz I. charakteriſirende Oppofition der realen gegen die ideale Nichtung, des Berftandes 
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gegen die Phantaſie, des Bürgerthums gegen das Kirchen- und Ritterthum zum Durchbruch. 
Die F. züchtigten nicht nur die Geiſtlichkeit und den Adel in ihrer Entartung, ſondern ſpotteten 
ſogar der durch fie repräſentirten Ideale, des religiös-ritterlichen Geiſtes, der kirchlichen und 
ritterlichen Dogmen und Ceremonien. Selbſt wenn ſie, wie dies häufig geſchah, einen von 
andern Zeiten und Völkern (Bibel und elaſſiſches Alterthum) oder dem fernen Orient über— 
kommenen Stoff bearbeiteten, fo umkleideten fie ihn mit den Farben der Gegenwart, führten 
ihn vor in den Formen des eigenen Alltagslebens. So ift 3. B. Nutebeuf, einer der frucht— 
barften Fableors zur Zeit Ludwig's IX. und Philipp’s TIL, deffen Werke Yubinal (2 Bde., Par. 
1838) herausgab, ſchon durch und durch ein echtes parifer Kind und der Prototyp eines Billon, 
Pafontaine und Voltaire. Die beften Sammlungen von %., deren man viele aus dem 12. und 
13. Jahrh. befigt, beforgten Barbazan (3 Bde., Par. 1756; vermehrt von Meon, 4 Bde., 
Par. 1808), Meon (2 Bde., Bar. 1823), Iubinal (2 Bde., Bar. 1839 — 43), Montaiglon 
(Par. 1874) und in modernifirenden Auszügen Legrand d’Auffy (5 Bde., Par. 1781; neue Ausg. 
von Renouard, 5 Bde., Bar. 1829; deutjc von Lütkenmüller, 4 Bde., Halle 1795 — 97). 

Fabre d’Eglantine (Philippe Frangois Nazaire), franz. Dichter und Nevolutionsmann, 
wurde zu Carcaſſonne 28. Dec. 1755 geboren. Als Yüngling gewann er bei den Blumen- 
ipielen zu Toulouſe den Preis der wilden Roſe (Eglantine) und fitgte diefes Wort feinem 
Namen bei. Ein regellofes Leben führte ihn anf das Theater. Da er nur Mittelmäßiges 
feiftete, begab er ſich im Alter von 30 J. nad) Paris, um dort der Literatur und Dichtkunſt 
zu leben. Er fchrieb feit 1787 mehrere Luftipiele, die theils ohne Intereſſe, theils mit Skandal 
über die Bühne gingen, bis ihm 1790 die Komödie «Le Philinte de Molitre » außerordent- 
lichen Beifall erwarb. Ihr folgten « L’intrigue epistolaire », « Convalescent de qualit6 » 
und andere, die fein dramatisches Talent befundeten. Beim Ausbruch der Revolution verband 
er fi), von Ehrgeiz getrieben, mit Desmonlins, Lacroix und Danton, und als letsterer nad) 
den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 das Juftizminifterium erhielt, wurde er Generalfecretär. 
Als Abgeordneter von Paris kam er in den Convent, wo er fir den Tod des Königs ohne 
Berufung ſtimmte; 1793 wurde er in den Wohlfahrtsausfhuß gewählt. Obfchon des Roya— 
lismus verdächtigt und unwürdiger Geldfpecnlation bezichtigt, Hagte er dod) die Wucherer im 
Nationalconvent an und fchlug das Geſetz des Maximum vor. Als er aber dann mit der 
Partei Danton’8 gegen die Jakobiner auftrat, bewirkten die Anfchuldigungen Hebert’8 auch 
feine Verhaftung. Am 13. Jan. 1794 der Fälſchung von Documenten, der Veruntreuung 
öffentlicher Gelder und des Einverftändniffes mit Pitt angeflagt, mußte er nicht ohne Schuld 
mit Danton und andern 5. April das Schaffot befteigen. Er ftarb muthig, indem er mit ge- 
feffelten Händen feine ungebrudten Dichtungen unter das Volf vertheilte. Seine Komödie «Les 
precepteurs lam zum. erften mal 1799 zur Aufführung und erntete enthuſiaſtiſchen Beifall. 
Später erfchienen feine «Deuvres posthumes et m&ldes» (2 Bde., Par. 1802). 

Fabretti (Rafael), einer der größten Alterthumsforſcher, geb. 1618 zu Urbino im ehemaligen 
Kirchenftaate, wurde in Nom frühzeitig durch die claffiichen Werke des Alterthums den Studien 
der Kunſt zugeführt. Nachher in Staatsgejchäften nad) Spanien gefendet, ward er nad) feiner 
Rückkehr vom Papft Alerauder VII. zum Schatzmeiſter, bald darauf zum Rechtsanwalt der 
päpftl. Gefandtjchaft am madrider Hofe ernannt. Nach Nom zurücgefchrt, fand er an dem 
Cardinal Gasparo Carpegna und nachmals an Alerander VII. mädjtige Beſchützer. Inno- 
cenz XII. ernannte ihn zum Oberauffeher de8 Archivs in der Engelsburg. Die ihm in feinen 
Aentern gebotene Muße benutte er zu Studien über das Alterthum. Er fchrieb die Abhand- 
lungen «De aquaeductibus veteris Romae» (Nom 1680; 2. Aufl. 1688) und «De columna 
Trajani» (Nom 1683; 2. Aufl.1690). Mit großer Gelehrſamkeit unterfuchte er ſpäter die als 
Iliſche Tafel (ſ. d.) befannten Reliefs fowie die vom Kaifer Claudius angelegten unterirdischen 
Kanäle. Die Schätze, welde er aus den Katakomben Noms zu Tage förderte, beleuchtete er 
in der « Inseriptionum antiquarum, quae in aedibus paternis asservantur, descriptio » 
(Rom 1699; 2. Aufl.1702). F. ftarb 7. Yan. 1700. Seine reihe Sammlung an Infchriften 
und Monumenten befindet fich im chemaligen herzogl. Palafte zu Urbino, 

Fabriano, gewerbreiche Stadt in der ital. Provinz Ancona, im röm. Apennin und an ber 
Eifenbahn von Ancona nach Rom, hat Papiermühlen und Pulverfabriken, Gemäldefanmlungen 
und eine Sammlung von Elfenbeinfenlpturen und zählt 17,554 E. Von ihr führt der hier 
geborene Maler Oentile den Namen da Fabriano (f. d.). 

Fabriauo (Gentile da), ital. Maler, wurde zu Fabriano, einer Heinen Stadt der Mark 
Ancona, zwifhen 1360 und 1370 geboren und erhielt den erften Unterricht wahrjcheinlic, von 
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Allegretto di Nuzio. Sehr bald wandte ſich jedoch F. nach Florenz zu Fieſole. Zu ſeinen 
erſten, ſchon rühmlichen Arbeiten gehört ein Frescobild der Madonna im Dom von Orvieto. 
Dann malte er eine Anbetung der Könige fir Sta.-Trinitä zu Florenz (jetzt in der Galerie 
der dortigen Afademie). Das Bild trägt die Jahreszahl 1423 und ift in feiner lebendigen 
Schönheit, feiner epiichen Fülle und feinen, prachtvollen Ausführung eins der trefflichiten 
Werke aus den von Giotto (ſ. d.) abhängigen Schulen. In diefe Zeit gehört auch eine Ma— 
donna mit Heiligen, die ſich jetst im berliner Mufeum befindet. In den folgenden Jahren malte 
F. Kirchenbilder zu Siena, Perugia, Gubbio und in feiner Vaterftadt, von demen aber faft 
nichts erhalten worden. Dann begab er fich nad) Benedig, wo er 1411— 22 mit vielem Er- 
folg manche öffentliche und Privatgebäude mit feinen Werfen ausſchmückte und zuletst auch an 
der Ausmalung des Saals vom Großen Nathe im Dogenpalaft theilnahm. Er führte die 
blutige Seeſchlacht zwifchen der Flotte der Republik und der des Kaiſers Barbarofja auf der 
Höhe von Pirano fo glücklich aus, daß er vom Senat mit der Toga der Patricier bekleidet und 
ihm ein febenslänglicher Gehalt von einem Dufaten täglich ausgefet wurde. Auch diefes Bild 
ift lange untergegangen. Des Künftlers Ruf aber war durch daffelbe nach Rom gedrungen, 
und jo wurde er zufammen mit Bittore Pifanello von Papft Martin V. dorthin gerufen, um 
die Kirche San- Giovanni Laterano auszufchmiüden. F. malte darin die Begebenheiten aus 
dem Leben Zohannes des Täufers, fünf Propheten und den Bapft Martin mit zehn Cardinälen. 
Hiermit befchäftigt fah ihn nod) 1450 Rogier van Brügge. Mit der Arbeit noch nicht ganz 
fertig, ftarb er, nad) einigen als ein BOjähriger Greis. %.'8 Bilder find voll ftillee Heiterkeit 
und Luft; er hat eine findliche Freude an Pracht und goldenem Schmude, den er gern ans 
wendet, ohne jedoch zn überladen. 

Fabrice (Georg Friedr. Alfred von), königl. fächf. General ber Cavalerie und Kriegsminifter, 
ftammt aus einer mecklenb. Adelsfamilie und wurde zur Zeit der Occupation Frankreichs durch 
die Berbüindeten als Sohn des an diefer Dccupation theilnehmenden königl. ſächſ. General» 
lieutenants und Oberftallmeifters von F. (geft. 1850) 23. Mai 1818 zu Quesnoy⸗ſur⸗Deule 
unweit Lille geboren. Im J. 1834 trat er in die ſüchſ. Neiterei ein und rückte ſchon 1848 
zum Rittmeifter auf, nahm am fchleswig-holftein. Kriege von 1849 theil, wurde 1853 Major 
und im folgenden Jahre Souschef des Generalftabes, 1861 Oberftlieutenant, 1863 Oberſt und 
1864 Oeneralftabschef bei dem Bundes» Erecutionscommando in Holftein. In diefer fchivie- 
rigen Stellung bewährte ſich fein Takt, feine Gewandtheit und fein Organifationstalent. Diefe 
Gaben traten noch merklicher hervor im Kriege von 1866, wo F., 1865 zum Generalmajor 
adancirt, an der Seite des Kronprinzen Albert von Sachfen die Arbeiten des ſächſ. General 
ftabes, trot der Ungunft der Verhältniffe, mit Feftigfeit und Sicherheit Teitete. Nach dem 
Friedensſchluſſe wurde er zum Generallieutenant befördert und an Stelle des zuriidgetretenen 
Generallientenants von Nabenhorft mit der Leitung des ſüchſ. Kriegsminifteriums betrant. 
Sofort nahm er die Umgeftaltung der fühl. Armee zum 12. Urmeecorps des norddeutſchen 
Bundesheers nad) preuß. Mufter in Angriff und führte diefelbe raſch durch. Beim Ausbruch 
bes Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs zum Generalgouverneur für den Bezirk des 12. Armeecorps 
ernannt, wurde er gegen Ende des 3. 1870 zu gleicher Stellung nad) Verfailles berufen, von 
wo aus die Berwaltung der Depart. Seine-et-Dife und du Nord geleitet wurde, Nach der 
Ratification des Friedensvertrags blieb F. ald Vertreter des Neichskanzlers in Frankreich zu= 
rüd umd vermittelte in diefer Stellung alle auf die Durchführung der Friedenspräliminarien 
und die Decupationsarmee bezüglichen Verhandlungen. Im Juni 1871 fehrte er nad) Dres- 
den zurüd, um die Peitung des ſächſ. Kriegsminifteriums wieder in die Hand zu nehmen, und 
wurde 1873 zum General der Cavalerie befördert. 

Fabricius (Georg), eigentlich) Goldſchmid, deutfcher Gelehrter und Dichter, geb. 23. April 
1516 zu Chemnig, wo fein Bater das Goldſchmiedehandwerk trieb, ging, nachdem er in Yeip- 
zig ftudirt, als Hofmeifter eines jungen Herrn von Werthern nad) Rom, wo er fid) fleißig mit 
Altertfumsforfchungen bejchäftigte. Nachdem er hierauf einige Zeit in Straßburg privatifirt, 
wurde er Rector an der Fürſtenſchule zu Meißen, in welcher Eigenichaft er bis an feinen Tod, 
13. Juli 1571, fegensreic, wirkte. Er war ausgezeichnet als Gelehrter wie als Lehrer, reblich 
und bieder. In Nebenftunden befchäftigte er ſich mit Noturgefchichte, Muſik und befonders mit 
Poeſie, wie er denn auch vom Kaifer Marimilian II. zum Dichter gekrönt und in den Adelſtand 
erhoben wurde. Eins der bemerfenswertheften Erzeugniffe feiner Mufe ift feine in Verſen ab- 
gefaßte Reife nad) Rom. Seine Ausgabe des Horaz (2 Bde., Baf. 1555) wird noch jett ge⸗ 
ſchätzt; geringer aber, obſchon nach damaligem Maßſtabe nicht unbedeutend, ift fein Verdienſt nur 
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die ſächſ. und deutſche Gefchichte, welche ex befonders in den «Res Misnicae» (Lpz. 1569) und 
«Res Germaniae et Saxoniae memorabiles» (Lpz. 1609, herausg. von feinem Sohne Jakob F.) 
behandelte. Vgl. Baumgarten-Erufius, «De Georgii Fabricii vita et scriptis» (Meiß. 1839). 

Fabricius (Hieronymus), nad) feinem Geburtsorte im Kirchenſtaate ab Aquapendente 
genannt, ein berühmter Anatom und Chirurg, geb. 1537, ftudirte in Padua unter Falopio, 
deſſen Nachfolger er als Lehrer der Anatomie und Chirurgie 1562 wurde. Neben andern Ber- 
dienften, die er fich durch feine Gelehrſamkeit und feinen Auf um die Univerfität erivarb, hat 
er auch das, daß auf feine Veranlafjung ein neues anatom. Theater erbaut wurde. Zahlreiche 
Entdetungen in der Anatomie und ein reicher Schatz chirurgiſcher Beobachtungen haben ihm 
einen Nanıen in der Gefchichte der Medicin gemacht. Er ftarb zu Padua 23. Mai 1619. Die 
erfte Ausgabe feiner «Opera chirurgica» erſchien 1617 in Padua (2 Bde.), die befte der 
«Opera physiologica et anatomica» bejorgte Albinus (Leid. 1737). 

Fabricius (Joh. Albert), berühmter deutfcher Polyhiftor, geb. 11. Nov. 1667 zu Leipzig, 
ftudirte dafelbft PHilofophie, Arzneilunde und Theologie und ftarb als Profeſſor am Gym— 
naſium zu Hamburg 30. April 1736. Er umfaßte alle Zweige des Wifjens, bejaß eine 
unglaubliche Belefenheit und einen unerſchöpflichen Schag befonders phifol. und literarhiftor. 
Kenntniffe und verftand es, diefen Reichthum aufs vielfeitigfte zu benugen. Mufter der Gritnd- 
lichkeit, Bieljeitigfeit und Fülle der Gelehrfamteit find feine «Bibliotheca Graeca» (14 Bde., 
Hamb. 1718— 38), fortgefegt und nen aufgelegt von Harleß (12 Bbe., Hamb. 1790 —1809) 
und mit einem Inder (Lpz. 1838) verfehen; die «Bibliotheca Latina» (Hamb. 1697; 5. Aufl., 
3 Bde., 1721; neu herausg. von Ernefti, 3 Bde., Lpz. 1773— 74); die «Bibliotheca mediae 
et infimae aetatis» (5 Bde., Haub. 1734), der Schöttgen einen Supplementband (Hamb. 
1746) hinzufiigte und die von Manfi (6 Bde., Padua 1754) neu bearbeitet wurde; die «Di- 
bliotheca ecclesiastica» (Hamb. 1718); endlich die “« Bibliographia antiquaria » (Hamb. 
1713; neue Aufl. von Schafshaufen 1760). Auch zeugen von feinen gründlichen und aus: 
gebreiteten Kenntnijfen feine Ausgaben des Sertus Empiricus und des Dio Cafjius, fein 
«Codex pseudepigraphus Veteris Testamenti » (2 Bbde., Hamb. 1713— 22) und zahlreiche 
theol., Firchen- und literarhiftor. Schriften. 

Fabricius (Joh. Ehriftian), der berühmteſte Entomolog des 18. Jahrh., geb. zu Ton- 
dern 7. Dan. 1743, ftudirte zu Kopenhagen, Leiden, Edinburgh, Freiberg in Sachſen und dann 
zu Upfala unter Pinne, Er hatte fid) ganz die Grundfäge, die Methode, ja fogar die Formen 
des Ausdruds Linné's angeeignet. Durd) letstern wurde er zuerft auf die Idee geleitet, die In— 
fekten nad) dem Organ des Mundes zu ordnen. Nachdem er 1775 Lehrer der Naturgefchichte 
an der Univerfität zu Kiel geworden, wo er 3. März 1808 ftarb, gab er fich ganz feinen Lieb— 
lingsftudien hin und erſchuf ein Syften, welches zwar keineswegs ein natürliches genannt wer⸗ 
den darf, indeß der Entomologie eine völlig neue Bahn anwies. Iſt auch daffelbe durch andere 
und bejjere verdrängt worden, fo erwarb fein Schöpfer fich doc; große Verdienſte, indem er 
zuerft den Weg andeutete, welchen man gegenwärtig verfolgt. Seine wichtigften Schriften find 
«Systema entomologiae» (Kopenh. 1775; umgearbeitet, 4 Bde., 1792—94, nebft «Supple- 
mentum entomologiae», 1797) und «Philosophica entomologia» (Kopenh. 1778). 

Fabricius Luscinus (Cajus), einer der Männer, die den fpätern Römern als Mufter 
alter Sitteneinfalt und ftrenger Nechtlichfeit galten, entſetzte als Conſul 282 v. Chr. die Stadt 
Thurii, welche von den Lucanern und Bruttiern belagert wurde, fiegte über diefe umd die 
Samniter und bewährte bei der Einbringung reicher Beute feine Uneigennitgigfeit. Nach dem 
Siege des Pyrrhus über die Römer bei Heraflen 280 wurde er zu dem Könige nad) Tarent 
gefandt, um die Answechfelung der Gefangenen zu bewirken. Leider haben wir aber iiber den 
Verlehr des F. mit Pyrrhus mehr zum Theil ganz unglaubhafte Erzählungen als verbürgte 
Geſchichte. Nicht blos das Gold, das ihm Pyrrhus bot, wenn er den Frieden vermitteln 
wolle, jondern auch eine Einladung defjelben, ihm mit hohen Ehren bekleidet zu folgen, fol er 
zurüdgewiejen und diefe Feftigkeit, die er and) gegen die Drohungen des Königs zeigte, diefen 
vermoc)t haben, die Gefangenen ohne Löfegeld zu entlaffen. Als er zum zweiten mal Conful 
war (278 dv. Ehr.), ſoll angeblich das Anerbieten des verrätherifchen Arztes oder eines Ver— 
tranten des Pyrrhus, diefen zu vergiften, an ihn ergangen und von ihm an den König gemeldet 
worden fein, der zum Dank wieder die röm. Gefangenen freilich. Während der Abwefenheit 
des Pyrrhus in Sicilien war F. ſiegreich über die unterital. VBölfer. Er ward 276 Eenfor 
mit Quintus Aemilius Papus, der auch in feinem zweiten Confulat fein College gewefen war. 
As Beifpiel alter Einfachheit wird erzählt, daß er den Publius Cornelius Rufinus, weil er 
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10 Pd. Silber in Tafelgeräth beſaß, ald einen Berfchwender aus dem Senat geftoßen. F. 
ftarb arm. Der Senat übernahm die Ausftattung feiner Töchter, und um den Todten zu ehren, 
wurde eine Ausnahme von dem Gefege geftattet und fr ihn und feine Nachlommen eine Be— 
gräbnißftätte innerhalb der Stadt angewiejen. 

Fabriken nennt man gewerbliche Anftalten von größerm Unfange, alfo beträchtlicher Pro- 
duction, bei welchen mehr oder weniger aud) folgende Merkmale zutreffen: Anfertigung der 
Erzeugniffe nicht ſowol auf Beſtellung als für das Magazin zum kaufmännifchen Abjag, Be— 
ſchäftigung einer anfehnlichen Arbeiterzahl, Theilung der Arbeit, Benugung von Machine, 
Betrieb durch Pferdes, Wind», Wafler- oder Dampfkraft, Vereinigung fänmtlicher zur voll- 
endeten Darftellung der Erzeugniſſe erforderlicher Arbeiten und Geſchäfte (alfo Freiheit von 
den Feſſeln des Zunftzwangs, wo folder nod) befteht). Eine ftrenge und durchaus zutreffende 
Definition des Begriffs «Fabriky ift um fo weniger zu geben, als der Sprachgebrauch in An— 
wendung des Wortes große Willfirlicheiten begeht und fo ziemlich jeder Handwerker mit aus- 
gedehntem Gefchäftsbetriebe es liebt, fid) Fabrikant zu nennen. Es ift daher fchon mehrfach 
vorgejchlagen worden, die Unterfcheidung zwijchen %. und Gewerbe oder Handwerk überhaupt 
fallen zu laffen und für beide den gemeinfchaftlichen Ausdrudf «Gewerbe- Unternehmung» zu 
wählen. Man braucht gegenwärtig in Deutjchland die Worte Manufacturen und F. ſynonym, 
ebenjo in Frankreich (während der Engländer nur manufactories fennt), ohne die Bedeutung 
der F., wie zum Theil früher, auf die Fälle zu beſchränken, wo euer beim Betriebe erforder: 
lid; war. Jedes Kunftproduct erfordert eine mehr oder minder große Reihe verſchiedener und 
zwar oft ziemlich heterogener Operationen, denen das Material der Reihe nach unterworfen 
werden muß. Der Handwerker vollführt meiftens alle diefe Operationen felbft: eine und dieſelbe 
Perſon macht das Arbeitsftüd, mr etwa mit Ausnahme von Nebendingen, ganz fertig. In der 
F. dagegen kommt in der Kegel jedes Stüd in fo viele verfchiedene Hände oder Maſchinen, als 
einzelne Operationen bamit auszuführen find, da jeder Arbeiter nur einen gewiſſen Theil der Ar- 
beit madjt. Die Bortheile, welche diefes Verfahren bietet, find hauptſächlich folgende: der Zeit- 
verluft beim Uebergange von einer Operation zur andern, welcher um jo größer, je heterogener 
die Operationen find, wird vermieden. Die Arbeiter, immer auf diefelbe Arbeit bejchränft, er— 
lernen dieſelbe nicht allein gefchwinder, fondern erlangen aud) eine Schnelligkeit und Geſchicklich— 
feit, welche ein Handwerker, immer zerftreut durch die Verſchiedenartigkeit der Operationen, 
nicht zu erlangen vermag. Die ftete Befchäftigung mit derfelben Arbeit führt gute Arbeiter 
faft nothwendig auf Berbefferungen an Werkzeugen und Erfindung von Maſchinen, wodurd 
die Arbeit an Präcifion oder Schnelligkeit gewinnt. Man kann, da unter den einzelnen Ar— 
beiten nur wenige fehr ſchwierig find, auch ſchwächere und ungefchicdtere Arbeiter, felbft Kinder, 
mit Nugen befchäftigen, überhaupt jeden Arbeiter gerade dahin ftellen, wo er das Borzüglichfte 
leiftet. Alle Arbeiten, welche an jedem einzelnen Stüde auf völlig gleiche Weife ausgeführt 
werben müſſen, kann man durch Mafchinen verrichten laſſen, fobald es die Sache felbft erlaubt. 
Endlid) wird man in F. ftetS mehr Gelegenheit haben, die Abfälle jeder Art entweder felbft zu 
benutzen oder doch mit Bortheil zu verwerthen, da fie in größerer Menge fi ſammeln und oft 
die Beifiigung von Nebenbetrieben zum Hauptgefchäfte ermöglichen, worin dem mit Geld» und 
andern Hilfsmitteln ausgeftatteten Habrifanten keine äußern Schranfen hinderlich werden, wie 
meift unter gleichen Umftänden dem Handwerker. Eben diefes Berhältniß erlaubt dem Fabri— 
fanten, fi), wenn er es vortheilhaft findet, feine Werkzeuge und Mafchinen felbft zu verfertigen; 
ebenſo macht es die fabrifmäßige Production von Gegenftänden möglich, die fonft nur durd) 
Eoncurrenz von mehrern Handwerkern verfertigt werden, wie 3. B. bei der Wagenfabrifation. 

Als nothwendige Folge einer umfichtigen Benugung diefer Vortheile ergibt ſich zumächft 
eine billigere Production, als fie dem Handwerfe möglich it, zumal auch die F. mit ihren 
großen Materialbedarf umd der entfprecend großen Production den Einkauf der Nohftoffe wie 
den Berfauf der Erzeugniffe maſſenweiſe betreiben, die dabei vorfallenden Conjuncturen ab- 
warten und benutzen kann. Aber auch das Product wird in den fiir den fabrifmäßigen Betrieb 
vollfommen geeigneten Fällen beſſer und von einer ſonſt nicht zu erreichenden Regelmäßigkeit. 
Den Babrifanten unterſtützt hierin der wichtige Umftand, daß er ftets die beften Arbeitsgeräthe 
und Methoden eriverben, wifjenfchaftliche, techniſche und faufmännifche Kräfte um ſich ver- 
ſammeln fann, was alles dem, im Heinen mit geringen Kapital arbeitenden Handwerker ım= 
erreichbar bleibt. Ueberall, wo ein im wejentlichen gleichartiges Material zu einer großen 
Anzahl ebenfalls gleichförmiger Stücke zu verarbeiten ift, findet der Fabrilbetrieb feinen eigent- 
lichen Pla; und je gleichartiger dad Material, je übereinftimmender die zu producirenden 
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Gegenſtände, je einfacher die vorzunehmenden mechan. Operationen ſind, deſto mehr wird man 
mit Maſchinen machen können. Beiſpiele find die Spinnerei, Weberei, Zeugdruckerei, Steck— 
nadel- und Nähnadelfabrikation u. ſ. w. Aber auch die Verfertigung zuſammengeſetzter Artikel 
ſelbſt von verſchiedenartigem Material geſtattet den Fabrikbetrieb, ſobald nur die Zahl der zu 
verfertigenden Gegenftände groß und die Natur der Beſtandtheile jo iſt, daß man fie in großer 
Zahl ganz übereinftimmend machen kann, fo z. B. Uhren-, Gewehr, Schlöfferfabrifation u. f. w. 
Eine foldye Fabrikation zerfällt gewiſſermaßen in fo viel einzelne kleinere Betriebe, als es zu 
fertigende verfchiedene Theile gibt, die dann erft in Zufammenfesen und Adjuftiren ihre Ber- 
einigung finden. Die Zufammenfegung kann nod) weiter getrieben werden, und es entftehen 
dann F., in denen die heterogenften Arbeiten nebeneinander fortlaufen, 3. B. Wagenfabrifen. 
Diefe legtern Arten des Yabrifbetriebs gewähren den Bortheil, daß die einzelnen Theile ihrer 
zufammengefegten Producte fo gleich find, daß man fie gegenfeitig auswechleln kann. Oft 
geben ſich diefe F. jelbft gar nicht mit dent Zuſammenſetzen ab, fondern liefern nur einzelne 
Theile fiir Handwerker und andere Profeffioniften, fo z. B. in der Uhrenfabrifation. Ueberall 
aber, wo e3 fid) um eine gewiſſe Individualifirung jedes einzelnen Stüds handelt, oder wo 
eine äuferfte Vollendung der einzelnen Theile erfordert wird, läßt fid) der Yabrifbetrieb nicht 
anwenden. So wird z. B. Schneider und Schuhmacherarbeit niemals ganz fabrikmäßig ge 
macht werden fünnen. Ueber die Fälle, wo eine Anwendung von Mafchinen möglic, und rath- 
ſam ift, läßt fich im allgemeinen wenig fagen; es hängt dies von der Natur der auszuführen» 
den Operation, von den Anfchaffungs= und Unterhaltungsfoften der Maſchine im Verhältniß 
zu ihrer Leiftungsfähigkeit ab. Webrigens werden F. in größerer Anzahl gewöhnlid nur an 
Drten gedeihen, wo ſich eine gedrängte Bevölferung vorfindet; denn nur da ift die gehörige 
Auswahl von Arbeitern und zu verhältnißmäßig niedrigen Arbeitslöhnen zu finden. Wenn es 
aud) am natürlichſten ift, $. da anzulegen, wo man das Material und nad) Umftänden Brenn» 
ftoff, Elementarkraft u. ſ. w. am beften zur Hand, wo man zugleich Straßen, Eifenbahnen, 
Kanäle, überhaupt Commtunicationsmittel in der Nähe hat, fo nöthigt doc) oft die erftere Rück— 
fit, von der lettern abzugehen. Schon infofern alfo hängt der Fabrifant von den Arbeitern 
ab. Aber auch der gute Wille der Arbeiter kommt in Betracht, den ſich der Fabrikant erhalten 
muß, wenn er nicht in große momentane Verlegenheiten gerathen will, Zwar haben Coalitios 
nen der Arbeiter, um höhere Löhne zu erzwingen, wie wir fie in England fo häufig fehen, mit 
wenigen Ausnahmen den größten Nachtheil fiir die Arbeiter felbft. Denn zwingt nicht irgend» 
ein zufälliger Umftand, 3. B. übernommene große Beftellungen u. f. w., den Yabrifheren zum 
augenblidlichen Nachgeben, fo wird er allemal die Störung länger aushalten als die Arbeiter, 
welche nad; Erſchöpfung der Mittel ihrer Vereinskaſſen von felbit zurückkehren. Oft hat dann 
der Fabrikherr in der Zwifchenzeit durch Einführung von Maſchinen, verbefjerten Werkzeugen 
“u. dgl. einen großen Theil feiner Arbeiter ganz überflüffig gemacht, und die Folge ift noch 
größere Herabjegung des Lohns. Die Arbeitercoalitionen haben noch den Nachtheil, daf fie 
den Yabrifherrn nöthigen, die Größe der Beftellungen zu verheimlichen, ſodaß die Arbeiter nie 
wiſſen, auf wie lange Zeit fie voll befchäftigt fein werden. Uebrigens ift dies Verhältniß keines— 
wegs auf den eigentlichen Fabrikbetrieb befchränft, da wir in neuerer Zeit auch Gefellencoali- 
tionen in zünftigen Handwerfen gejehen haben, nur daß hier wegen der Zerfplitterung in Hei- 
nere Maſſen übereinftimmende Mafregeln feltener vorkommen. (S. Strike.) 

Es ift viel darüber geftritten worden, ob die außerordentliche Entwidelung des Fabrik: 
weſens, welche das 19. Jahrh. gefehen und weldye ihre Grenze gewiß lange noch nicht erreicht 
hat, als ein Kortichritt in der Cultur oder als das Gegentheil zu betrachten fei. Die Aus- 
bildung der Induftrie in diefer Richtung ift eine weltgefchichtliche Ihatjache, die man wohl 
oder übel hinnehmen muß; fein einziger von den Tadlern des Fabrikweſens wird glauben, daf 
ed dem Einzelnen oder felbft den Staaten möglich fei, jene Entwidelung rückgängig zu machen 
oder ihrem weitern Fortgange Schranken zu fegen. Es wird fid) nur darum handeln, diefe 
und jene gejellfchaftliche Einrichtung dem veränderten Zuftande anpafjend zu modificiren und 
die Einſicht zu gewinnen, daß die Vortheile eines ausgedehnten Fabrikweſens weit itberwiegend 
find im Bergleich mit den damernden oder momentanen Unbequemlichkeiten oder Nachteilen. 
Allerdings laſſen fich einige fociale und polit. Schattenfeiten der hochentwidelten Fabrifinduftrie 
nicht ableugnen. Je größer das Kapital und die Bildung find, welche die Peitung der F. er- 
fordert, um fo weniger hat der Arbeiter Ausficht, ſich zur vollen Selbſtſtändigkeit aufzuarbeiten. 
Die Kluft zwifchen dem Fabrikherrn und feinen Untergebenen ift entfchieden weit größer als die 
zwifchen dem Handwerksmeifter und feinen Gehülfen. Während hier die fichere Ausficht auf 
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ſtufenweiſes Avancement eine große ſittliche Stütze und Schule darbietet, iſt dort die erwähnte 
Kluft eine oft recht große Berfuchung. Die Yabrifarbeiter neigen insbefondere gar ſehr zu Teicht- 
finnigen frühen Heirathen, fchon weil fie zu ihrem ftandesmäßigen Etablilfement gar feine 
Berkitätte, Werkzeuge, Rohftoffe, Auslagen u. f. w. nöthig haben; dann auch, weil fie die 
Brauen, bald auch die Kinder als Mitarbeiter zur Ernährung der Familie zu gebrauchen hoffen. 
Imfofern kann allerdings gejagt werden, daß die Vermehrung und Zufammenhäufung des 
Proletariats durch die F. begünftigt werde. Das Mitarbeiten von Weib und Kind gefährdet 
ferner die alte Heilige Bamilienordnung. Der Vater wird nicht mehr fo, wie er follte, Herr 
des Haufes bleiben, das er nicht mehr allein ernährt, und der hierdurch gefhwächte Familien— 
finn äußert ſich namentlich in traurigfter Weife durch Mishandlung der jüngern Kinder, welche 
vor der Zeit zu harter Arbeit gezwungen und recht eigentlich um ihre Kindheit betrogen werben. 
Indem der Fabrikbetrieb andererfeitS Oelegenheit gibt zum Zufammendrängen vieler Menfchen 
an einem Punkte und zugleich den ledigen Stand vorzugsweife begünftigt, wird er eine Ver— 
anlafjung zu moralijcher Entartung, namentlich in gefchlechtlicher Hinficht. 

Dagegen erwäge man, daß die durch den Fabrikbetrieb erreichte Wohlfeilheit zahlreicher 
Waaren mit ber ganzen Bevölkerung auch dem Arbeiterftande felbft zugute fommt und viele 
Lebensannehmlichkeiten gewährt, von welchen unfere Borfahren feine Borftellung hatten; daß 
die Gelegenheit zu lohnender Beſchäftigung fich mit dem Aufblühen der F. mehrt; daß durch 
zahlreiche Actien= Fabrikunternehmungen manchem Heinen Kapitale eine fruchtbringende Ans 
legung geboten wird; daß die geregelte Arbeitsordnung und ftrenge Aufficht in wohlgeleiteten 
F. den Arbeiterftand an Fleiß und Pünktlichkeit gewöhnt; daf der Lohnerwerb in den meiften 
F. den durch andere Arten der Dienftleiftung erreichbaren Erwerb häufig überfteigt; daß dem 
Thätigen und Geſchickten aud) in der. F. das Vorrücken zu befferer Stellung offen ift; daß die 
Bereinigung eines zahlreichen Arbeiterperfonals manche wohlthätige und nützliche Einrichtungen 
(3. B. rückſichtlich befjerer Wohnungen, Krankenverpflegung u. f. w.) ermöglicht; daß Geſetz— 
gebung und Polizei gar viel thun können, um die Arbeiterklaffe vor Uebervortheilung oder 
Bedrüdung durch einzelne weniger gewiffenhafte Fabrilherren zu ſchützen, während die große 
Mehrzahl der Yabrifarbeiter ein forgenfreieres Leben führt als mancher Heine Handwerker; 
daß endlich die Demoralifation im gefchlechtlichen Beziehungen unter einer dichten Arbeiter 
bevölferung eben nicht ärger ift als überall, wo größere Menfchenmaflen auf einem Punkte 
ſich anhäufen (3. B. in Garnifonftädten), wobei noch in F. viel zur Minderung des Uebel: 
ftandes gethan werden kann durd) Sonderung der Geſchlechter in den Arbeitsräumen und durd) 
Fortweiſung liederlicher Subjecte. Jede große, epochemachende Veränderung in den foctalen 
Zuftänden ftört den hergebradjten Gang der Dinge, an den man fich gewöhnt hat, und zieht 
eine Zeit lang Beläftigungen mit fi; aber die menſchliche Natur ift glüdlicherweife zäh und 
erfinderifch genug, dergleichen nad) und nad) zu überwinden und ſich den neuen Weg zu ebnen. 
Dies gilt volllommen aud) in Anfehung derjenigen Uebel, welche die rafche Entwidelung des 
Fabrikweſens gebracht hat. Diefe Uebel, die gewöhnlich von weit fürzerer Dauer find als die 
guten Folgen, gehören zu den Opfern womit die Erhöhung des allgenteinen Wohlftandes er- 
Tauft werden muß. Die Maffen können nur durch Vermehrung und Erleichterung der Güter— 
production mit Hilfe der Technik und einer zweckmäßigen induftriellen Organifation aus Noth 
und Elend emporgehoben werden. (S. Arbeiterbewegung.) 

abrifgeridhte, ſ. Gewerbegerichte. 

abrikgeſetzgebung, ſ. Gewerbegeſetzgebung. 

abritfhulen heißen Elementarſchulen für die in Fabrifen arbeitenden Kinder, welche 
fehr häufig von den Fabrikherren felbft errichtet und unterhalten werden. Obgleich verfucht 
worden it, die F. als Erfat der gewöhnlichen Volksſchulen damit zu rechtfertigen, daß der— 
artige Kinder geiftigen Unterricht eher annähmen als andere, weil fie nicht damit überladen 
und ihnen derfelbe nad) körperlicher Arbeit angeboten werde; daß in 10 wöchentlichen Stunden, 
die man gewöhnlich in ſolchen Schulen dem Unterrichte widmet, genug gelernt werden fünne; 
daß je nad) den in den meiften deutfchen Staaten geltenden Beftimmungen Kinder in F. nicht 
eher aufgenommen werben dürfen, als bis fie fertig leſen können: fo find fie doc nur ald ein 
in manchen Orten und Gegenden allerdings nothwendiges Uebel zu betrachten. Denn durch 
tägliche 10—12ftindige einförmige Arbeit in der Fabrik müſſen die Kinder förperlich und 
geiftig fo ermiüdet werden, daß rege Fernbegierde wol nur felten bei ihnen zu finden ift, und 
ein 10—12ftündiger Unterricht in jeder Woche reicht faum hin, diefen Kindern nur die aller- 
nothwendigften elententarifchen Keuntniſſe und Fertigkeiten anzueignen, zumal wenn ber Unter 
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richt abends ertheilt wird. Am meiſten iſt in der Regel die ſittliche Ausbildung ſolcher Kin— 
der gefährdet, da dem Religionsunterrichte in der F. zu wenig Zeit gewidmet werden kdaun, 
und die Kinder während der langen Arbeitszeit mit Erwachjenen aus den unterften Ständen 
zuſammen find, die ihnen fehr oft in Reden und Handlungen ſchlechte Beispiele geben. Die 
Befürchtung vieler, daß in den Fabrifgegenden dem Staate jährlich eine Menge Unterthanen 
zuwüchſt, die den gerechten Forderungen der Zeit weder in intellectueller noch in moralifcher 
Hinſicht entfpricht und an Körper und Geift von vornherein geſchwächt ift, dürfte daher nicht 
ohne Grund fein, und in den letzten Yahren find deshalb die Regierungen mehrerer Staaten 
beforgt gewefen, das Los der in Fabriken arbeitenden Kinder überhaupt zu mildern und den⸗ 
jelben insbefondere wenigftens das geringfte Maß geiftiger Ausbildung zu fichern, welches der 
Staat von jedem feiner Untertanen zu fordern berechtigt ift. Die Beſchränkungen der Sinder- 
arbeit bilden einen Hauptgegenftand der modernen Fabrilgeſetze. Am weiteften find in diefer 
Hinficht Deutſchland und die Schweiz gegangen, wo die Frage der Zwedmäßigkeit von F. 
durd) den bis zum 12., 13. umd theilweife fogar bis zum 14. Jahre reichenden Schulzwang 
für alle Kinder großentheils erledigt ift. Nach $. 128 der Deutfchen Gewerbeordnung «dürfen 
Kinder unter 12 Jahren in Fabriken zu einer regelmäßigen Beichäftigung nicht angenommen 
werden. Bor vollendetem 14. Lebensjahre ditrfen Kinder in Fabriken nur dann bejchäftigt 
werden, wenn fie täglich einen mindeftens dreiftündigen Schulunterricht in einer von der höhern 
Berwaltungsbehörde genehmigten Schule erhalten. Ihre Beſchäftigung darf 6 Stunden täg- 
lich nicht überfteigen. Junge Leute, welche das 14. Lebensjahr zuritdgelegt haben, dürfen vor 
vollendetem 16. Yebensjahre in Fabriken nicht über 10 Stunden täglich befchäftigt werden.» 
In einigen Staaten, 3. B. in Sadjfen und im ſchweiz. Canton Aargau, ift der Schulzwang 
fogar auf den Beſuch der Fortbildungsſchule ausgedehnt worden. Die meiften ſchweiz. Ean- 
tone haben in Betreff der Kinderarbeit und des Schulzwanges ähnliche ftrenge Beſtimmungen 
wie Deutſchland. In diefen Staaten ift daher die Vollsſchule thatfählih an die Stelle der 
frühern 8. getreten. In England, wo ſchon feit 1802 verfchiedene Geſetze in Betreff der 
Fabrikkinder erlaffen wurden, ift die Angelegenheit befonder8 durch die Gefete vom 29. Aug. 
1833, 6. Juni 1844, 30. Juni 1845, 5. Aug. 1850 und 20. Aug. 1853 zu Gunften der 
Kinder regulirt worden. In Frankreich find 1875 fünf Decrete vom 27. März, vom 12., 
13., 14. und 22. Mai erfchienen, die fich ſämmtlich mit der Arbeit der Kinder in den Fabriken 
befchäftigen und als Ausführungsreglements zu dem franz. Gefeh vom 19. Mai 1874, be- 
treffend die Arbeit der in der Induſtrie befchäftigten Kinder und minderjährigen Mädchen, zu 
betrachten find. Danach wird die Kinderarbeit in 98 Gewerben fchlechthin verboten und in 
52 Gewerben nur umter gewilfen Bedingungen geftattet, in 12 Gewerben vom zurüdgelegten 
10. Jahre an, in andern erft vom zuritdgelegten 13. Jahre an. 

Bee den f. Marten mb Markenſchutz. 

Fabvier (Charles Nicolas, Baron), franz. General, befonders befannt ala Philhellene, 
geb. 15. Dec. 1783 zu Pont-a-Mouffon in Lothringen, trat 1804 in ein Artillerieregiment, 
wurde 1807 von Napoleon nad) der Türkei gefandt, um Sonftantinopel gegen die Anfchläge 
der Engländer zu befeftigen, und begleitete dann den General Gardanne nad) Perſien, wo er 
unter ſchwierigen Umftänden zu Ispahan einen Artillerieparf errichtete. Auf der Rückreiſe 
dur) Rußland nahm er im poln. Heere Dienfte, trat 1809 als Kapitän in die faiferl. Garde 
und begleitete 1811 als Adjutant den Herzog von Nagufa nad) Spanien, der ihm nad) der 
Scjladyt von Salamanca mit Aufträgen an Napoleon nad; Rußland fendete. Während des 
Feldzugs in Sachſen 1813 wurde er Oberft im Generalftabe und nad) der Schlacht bei Yeipzig 
Stabschef bei den vereinigten Trümmern der elf Urmeecorps. Während der Hundert Tage 
ftellte er fi) in Yothringen an die Spitze eines Streifcorps, weshalb er nad der zweiten Re— 
ftauration außer Thätigfeit gefetst wurde. Doc ward er 1817 wieder ald Stabschef unter 
dem Herzog von Ragufa zur Unterdrüdung der von den Ultraroyaliften erregten Unruhen nad) 
yon entjendet. Hierdurdy in die Anfchuldigungen von feiten jener Partei verwidelt, ver: 
öffentlicjte er zur Aufklärung der Vorfälle die Schrift «Lyon en 1817» (Par. 1818). Daun 
machte er eine Neife durd Spanien und bot 1823 den Griechen feine Dienfte an, um die er 
ſich durch Disciplinirung des Heers die entjchtedenften Berdienfte erwarb, nahm aber infolge 
des Mistrauens und der Eiferfucht der griech. Häupter gegen den Fremden im Sonmer 1828 
feine Entlaffung. Bon Frankreich aus begleitete er die franz. Erpedition im November nad) 
Morea, nahm an der Yulirevolution von 1830 ben thätigften Antheil und wurde zum Chef 
des Generalftabes der parifer Nationalgarde ernannt, legte jedoch 1831 feine Stelle nieder und 
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zog ſich mit dem Grade eines Marechal -de-Camp in feine Vaterſtadt zurück. Nach der Revo— 
lution von 1848 wurde F. von ber Proviforiſchen Regierung als Geſandter nad) Konſtantinopel 
geſchickt, 1849 aber im Depart. Meurthe in die Legislative gewählt, wo er mit den Conferva- 
tiven ftimmte. Er ftarb 15. Sept. 1855 zu Paris. F. veröffentlichte unter anderm ein «Jour- 
nal des op6rations du 6"° corps pendant la campagne de 1814 en France» (Par. 1819), 

Facade (vom Lat. facies) nennt man die äußere Anficht eines Gebäudes und unterſcheidet 
Haupt» und Neben=, Seiten-, Welt-, Oft: u. ſ. w. Fagaden. Weil indeß an vielen Gebäuden, 
befonders wenn folche in einer Straße ſtehen, nur eine Anficht architeftonifch ausgebildet oder 
gar nur eine Anficht zu fehen ift, mennt man wol auch diefe Hauptanficht, im welcher fich ge 
wöhnlich ber Haupteingang befindet, vorzugsweiſe F. Die F. ift gleichfam der Ausdrud des 
ganzen Gebäudes und muß deshalb in ftreng organifcher Verbindung mit dem Gebäude ftehen. 

Facciolãti (Giacomo), ital. Philolog, geb. zu Torreglia unweit Padua 4. San. 1682, 
bildete fid) auf dem Seminar zu Padua, an welchem er bereit3 1704 eine Profeſſur erhielt. 
Seit 1707 Director ded Seminars, übernahm er 1723 noch die Profeffur der Philofophie an 
der Univerfität zu Padua, die er jedoch 1740 felbft niederlegte. Er ftarb zu Padua 26. Aug. 
1769. Als Sprachforfcher richtete F. feine befondere Aufmerkfamkeit auf die Wiederherftellung 
des Studiums der alten Literatur. Aus diefem Grunde unternahm er aud) eine neue Aus- 
gabe des « Dictionarium undecim linguarum » (2 Bde., Padua 1718), welches nad) feinem 
erften Berfafier, dem Mönch Ambroſius von Calepio (Galepinus), das Calepinifche genannt 
wird. Ihn umterftiigte bei diefer Arbeit Forcellini (f. d.), mit welchem er nad) Beendigung 
deffelben die Idee zu einem großen lat. Wörterbuche faßte, ein mihevolles Unternehmen, das 
F. bis zu feinem Tode leitete und Forcellini ausführte. Im Verein mit letzterm und einigen 
andern beforgte er aud) eine neue Ausgabe von Nizoli’8 «Lexicon Ciceronianum», Seine lat, 
Neden (Padua 1767 u. öfter) zeichnen fich durd) ciceronianifche Eleganz, feine Anmerkungen 
zu mehrern philof. Schriften des Cicero durch Gründlichkeit, Klarheit und Geſchmack aus. Bol. 
Ferrari, «Vita Jacobi F.» (Padua 1799); Oennari, «Vita di Jacopo F.» (Padua 1818); 
Natufch, «Narratio de Jacobo F. grammatico» (Dresd. 1836). 

Facette nennt man eine Feine, bei größerer Fänge wenigftens ſchmale Fläche, welche gegen 
eine benachbarte Fläche in geneigter Page ſich befindet. Auf den Rande dider Spiegelgläfer 
wird eine F. angefchliffen; Hobeleifen werden beim Schleifen mit einer F., Meißel mit zwei 
F. zugefchärft; Edelfteine und Glasobjecte (Trinfgläfer, Kronleuchter, Imitationen von Edel 
fteinen) werden durch Schleifen (bei ordinären Glasgegenftänden aud) mitunter durch Preffen) 
mit einer größern Anzahl Heiner Flächen verſehen (facettirt), um durch Brechung der Licht- 
ftrahlen ein ſchönes Farbenfpiel zu erzeugen. 

ächer heißen die aus Baumblättern, Papier, Federn, Taffet und andern leichten Stoffen 
funftvoll gearbeiteten Werkzeuge, mittels welcher man fi Kühlung zufächelt oder zufächeln 
läßt und deren Gebrauch im Orient, in Indien und China von fehr hohem Alter ift. Mit 
den Pfauen, die im 5. Yahrh. dv. Chr. in Griechenland befannt zu werden anfingen, kamen die 
3. von Pfauenfedern auf, Erzeugniſſe der Weichlichkeit und Ueppigfeit der Heinafiat. Küſten— 
bewohner. Zu Athen betrachtete man den F. gleichjant al8 Scepter der Schönheit, und die 
röm. Damen hielten ihm gleichfalls in hohen Ehren. Selbft in der Kriftl. Liturgie fand er 
Aufnahme, bei der röm. Kirche bi zum 14. Jahrh., bei der griechifchen und armenifchen noch 
heute; der Papft läßt fich bei Hohen Feierlichkeiten zwei Pfanenwedel vortragen. Ytalien und 
Spanien fannten und gebrauchten die F. viel früher als Frankreich und Deutfchland, wohin 
fie erft im 16. Yahrh. famen. Auch waren die erften F. nicht wie die jetigen, fondern hatten 
blos einen Stiel und anf demfelben ein farbiges Kartenpapier, gewöhnlich mit einen Beſatz 
von Federn. Erft im 17. Jahrh. verfertigte man F. mit mehrern auf einer Achſe zuſammen— 
genieteten Stäbchen don verfchiedenem Material, und diefe Fabrikationsweiſe Fam direct aus 
China. Die Mode machte unter Ludwig XIV. aus dem %. einen Gegenftand des Luxus. Das 
Holz wurde durch Perlmutter, Elfenbein, Gold, Stahl, Schildpatt erſetzt. Anftatt des Ueber- 
zugs von farbigem Papier malte man auf die Speichen oder in die Zwijchenabtheilungen Bild» 
nifje, Blumen, Veduten, Landſchaften, benutste auch galante Scenen der Schäferpoefie und 
Mythologie. Nachdem er während der Franzöfifchen Revolution faft überall aus der Mode 
gekommen war, wurde er fpäter wieder in Aufnahme gebracht und ift feitdem ein wejentlicher 
Beftandtheil des eleganten Damenputzes geblieben. 

Fachingen, Dorf im Unterlahnkreis des Negierungsbezixts Wiesbaden der preuß. Pro> 
vinz Heflen-Naffau, links an der Lahn in angenehmer Gegend, an der Nafjauer Eifenbahn, 
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mit Birlenbach eine Gemeinde von 814 E. bildend, iſt befannt durch das Fachinger Waſſer, 
das 1745 entdeckt wurde. Dieſes Waſſer wird aus dem aus fünf Quellen vereinigten Haupt⸗ 
brunnen und den drei Nebenquellen gefchöpft und gehört zu den ftärkften alkalifch- falinifchen 
Mineralwäflern Deutſchlands. Es hat eine Temperatur von 8° R., einen angenehmen er= 
frifchenden Gefhmad, enthält viel Kohlenſäure und hält fid) gut auf Krügen. An der Duelle 
felbft wird e8 wenig benutt, um jo mehr aber (1875 etwa 100,600 ganze, 30,600 halbe Krüge 
und 4000 Flaſchen) weit verfendet. Man wendet e8 vorzüglich gegen Schleimanhäufungen in 
ben Unterleibsorganen an, außerdem mit Wein und Zuder vermifcht zur Erfriſchung. 
Fachſyſtem nennt man im Unterrichtswefen diejenige Einrichtung, wonach die Schüler 
nad) ihren Kenntniffen in den einzelnen Pehrobjecten in befondere Lectionsflafjen vertheilt find, 
im Gegenfage zu dem Klaſſenſyſtem, nad) welchen jeder Schüler für alle Unterrichtsgegen- 
ftände nach den Gefammtfortfchritten in ihnen derfelben Klaffe angehört. Das Fach- oder 
Lectionsſyſtem, welches unter dem Nanten des Parallelfyftems ſich von den Francke'ſchen Stif- 
tungen aus über eine Reihe deutfcher Gymnaſien eine Zeit lang ausgebreitet hatte und nament- 
lich aud) von den Philanthropen gepflegt wurde, bietet den Bortheil dar, daß bei ihm allein eine 
genaue Klaffififation der Schiller mit Rückſicht auf ihre Anlagen für befondere Yehrfächer und 
den Grad ihrer Kenntniß in jedem einzelnen möglich ift. Außerdem wird bei ihm das Zurüd- 
bleiben einzelner Schüler in einzelnen Lehrobjecten leichter vermieden und die Fortſchritte der 
Schüler in jedem Oegenftande des Unterrichts find mehr gefichert, fowie auch zwifchen dem 
Lehrern über die Berfegungsfähigkeit der Schüler und die Werthichägung ihrer Leiſtungen in 
ben einzelnen Fächern nicht lange geftritten zur werden braucht. Allein das F. hat doch wie- 
derum den großen Nachtheil, daß bei ihm das Ineinandergreifen aller Lehrobjecte, der pädago- 
giſche Einfluß der Lehrer ungemein erfchwert wird. Dazu fommt, daß ein ftreng durchgeführtes 
F. in öffentlichen Schulen jehr ſchwierig oder faft unmöglich, ift und daß die infolge defjen ge- 
machten Zugeftändniffe, wonad; ein Schüler bei feiner VBerfegung in den ilbrigen Fächern nur 
um Eine Stufe zurüd fein dürfe, den Charakter des ganzen Syſtems wieder aufheben. Auch 
mitffen bei diefem Syſtem ſämmtliche Lectionen parallel liegen (daher obiger Name) und dem- 
nad) die Lehrer größtentheild in den verfchiedenften Fächern zu unterrichten im Stande fein. 
Der Ausdrud F. wird fälſchlicherweiſe aud) für Fachlehrerſyſtem gebraucht. Unter diefem 
letztern ift diejenige Einrichtung zu verftehen, wonach derjelbe Lehrer denjelben Unterrichts- 
gegenftand auf allen Stufen oder in allen Geſammtklaſſen behandelt. Ihm fteht das Klaſſen— 
lehrerſyſtem entgegen, wonach auf jeder Unterrichtöftufe oder in jeder Oefammtklaffe der ganze 
Unterricht einem einzigen Lehrer übertragen ift. Während das letstere Syftem für die niedern 
Stufen des Unterrichts ausreicht, ift das Fachlehrerſyſtem in einem gewiſſen Maße für bie 
höhern Stufen durchaus nothwendig, da nicht leicht jemand für alle Lehrgegenftände in einer 
höhern Klaffe ein gleich guter Yehrer fein fann. In neuerer Zeit hat man hier und da, jedoch ohne 
pädagogifchen Nutzen und Erfolg, verfucht, das reine Fachlehrerſyſtem auch in der Boltsjchule 
einzuführen. Daher hält die Volksſchule das Klaſſenlehrerſyſtem foweit ald möglich, aufrecht. 
Fachwerk nennt man eine für ländliche Wohnhäufer und Gebäude untergeordneten Ranges 
verivendete, aus halbmaffiven Wänden beftehende leichtere Bauart. Diefe Wände (Bund- oder 
Niegelwände) werden aus einzelnen Ständern (Säulen, Pfoten) gebildet, die durch Rahmen» 
ftüde, Riegel und Bänder zu einem foliden Gerippe verbunden find. Die Felder oder Fächer 
diefes Gerippes werden fodann mit Lehmſtalwerk ausgefüllt, befjer aber mit Ziegeln aus- 
gemauert und von beiden Seiten verputst, bei regelmäßiger Ausmanerung aber auch, wenigſtens 
äußerlich, unverpugt gelaffen, ſodaß die Conftruction fichtbar bleibt. Zum Schuß gegen Erd» 
feuchtigfeit und Fäulniß erhalten Fachwerkgebäude eine Schwellenuntermauerung von wenigftens 
0, Dit. Höhe. Auch leichtere Scheidewände mafjiver Wohngebäude werden aus %. hergeftellt. 
Facies einer Formation nennt man deren petrogr. und paläontolog. Geſammtcharakter. 
Da die Berhältniffe, unter welchen fich aus ein und demſelben Meeresbeden und zur nämlichen 
Zeit Sedimente, alfo Formationen ablagerten, fehr verfchiedenartiger Natur waren, fo fonnte 
eine Formation eine local fehr verfchiedenartige F. erhalten. In der Nähe der Kitften bildeten 
ſich Conglomerate und Sandfteine, welche die Ueberbleibfel einer Fauna und Flora des flachen 
Meers, des Bradwaffers, der Yagunen und Sümpfe umſchließen (Strand- oder Fitoralfacies), 
anf dem Boden der Tiefjee hingegen Scyieferthone, Mergel und Kafffteine mit den Keften echt 
oceanischer Bewohner (oceaniſche oder Meeresfacies). So ift z. B. die Steinfohlenformation 
die litorale, der Kohlenkalk mit Korallen u. ſ. w. die oceanische F. der Carbonformation. 
Fackeldiſtel, Pflanzengattung, f. Opuntia, 
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Fackeln waren ſchon im Alterthum gebräuchlich, ſowol bei Leichenbegängniſſen wie bei den 
Hochzeitsfeierlichleiten der Griechen und Römer, welche damit endigten, daß die Neuvermählte 
in das Haus des neuen Gatten geführt wurde, wobei ein Jüngling, der den Hymen vorſtellte, 
mit der F. voranging. Der Genius des Todes wird mit geſenkter F. dargeſtellt. Auch war 
fie das Attribut mehrerer Göttinnen, wie der Proſerpina, Demeter und Athene ſowie des Hy— 
men. Das Chriſtenthum adoptirte den Gebraud) der F., und noch gegenwärtig bedient man 
ſich fowol der Pech- wie der Wachöfadeln bei feftlichen Aufzügen, feierlichen Leichenbegängniffen, 
desgleichen zu Signalen u. f. w. Fackeltänze, die wahrjceinlic in den Hochzeitsfeierlich— 
keiten der Griechen ihren erften Urfprung fanden, wurden durch Konftantin d. Gr. im 4. Jahrh. 
als Hofceremonie eingeführt. Später wurden fie ein Theil der Turniere, womit Kaifer und 
Könige ihre Hochzeiten verherrlichten. Noch gegenwärtig werden an einigen Höfen, z. B. in 
Preußen, bei Bermählungen ceremonielle Fadeltänze gehalten. 

Facſimile (lat., d. i. mache ähnlich!) nennt man eine der Urfchrift oder Originalzeichnung 
in allen ihren Zügen und Eigenthümlichkeiten vollfommen ähnliche Nachbildung. So facfimilirt 
man Manufcripte, um denjenigen, welchen die eigene Anſchauung abgeht, die genauefte An- 
ficht der Schriftzüge, aus weldyen fi) auf das Alter derfelben fliehen läßt, zu verfchaffen; 
ferner Miniaturen, Handzeichnungen fowie die Handfhriften berühmter oder ſonſt ausgezeich— 
neter Männer und Namensunterfchriften auf Werthpapieren und Documenten. Man bedient 
ſich Hierzu des Kupferftichs, des Steindruds, der Holzſchneidekunſt und aller fonftigen graphifchen 
Berfahren wie auch der Photographie umd des Fichtdruds und hat e8 in neuefter Zeit in täufchen- 
der Nachbildung des alten Material mit allen feinen im Laufe der Zeit eingetretenen Ber- 
änderungen und Defecten zu großer VBolltommenheit gebracht. (S. Autographen.) 

Factor eines Products heit in der Arithmetik eine Zahl, weldye, mit einer andern mul= 
tiplicirt, das Product gibt und daher in dem Product ohne Reſt aufgeht; fo find 2, 4, 7 und 
14 die F. der Zahl 28; 2, 3, 5, 6, 10 und 15 die F. der Zahl 30. Man unterjcheidet ein- 
face und zufammtengefegte F.; erftere find Primzahlen, d. h. durch feine andere Zahl ald durch 
ſich jelbft theilbar. Den größten gemeinfchaftlichen F. von zwei Zahlen findet man dadurd), 
daß man die größere Zahl durch die Fleinere dividirt und dann durch ben Reſt der Divifion 
wieder den vorigen Divifor bividirt, umd dies jo lange fortſetzt, bis eine diefer Divifionen feinen 
Heft mehr gibt. Der legte Divifor ift dann der gefuchte größte F. beider Zahlen; wenn er 1 ift, 
fo find die beiden Zahlen prim zueinander, relative Primzahlen. 

Factor (lat. Factor, der Macjende, Beforgende) ift im Gefchäftsleben die allgemeine Be- 
zeichnung fir verfchiedene Beauftragte. In Polen nennen ſich jo die jild. Agenten und Lohn— 
biener zu Beforgungen jeder Art; anderwärts heißen F. die Zwifchenperfonen, welche in In— 
duftriebezirfen den Verkehr mit den Arbeitgebern und den im eigenen Haufe ſchaffenden Arbeitern 
durch Ertheilung von Aufträgen, Lieferung der Materialien, Prüfung und Abnahme der ge» 
fertigten Waaren unterhalten. %. find aud) die Commiffionäre an im Auslande unterhaltenen 
großen Ein- und Verfaufsftellen (Factoreien), dann die Brivatbeamten zur Peitung von Fa— 
brifen, Hütten und Farbewerken, Drudereien, ingleichen die Disponenten oder Geſchäftsflhrer, 
welchen die Bertretung einer Handelsgefellfchaft oder die Leitung einer Handlung nad) allen 
Richtungen an der Stelle des Principals itbertragen ift. F. der letztern Art heißen Pro— 
euriften. (S. PBrocura.) 

Factoreien heißen größere Handelsniederlaffungen, welche von europ. Kaufleuten in über- 
feeifchen, fremden Culturgebieten angehörigen und noch feine genügende Rechtsficherheit ver- 
bürgenden Ländern errichtet werden. In der Negel find damit umfangreiche Niederlagen für 
bie ein= umd auszuführenden Waaren verbunden, und die fänmtlichen Einrichtungen ftehen unter 
ber Berwaltung von eigenen, mit befondern Vollmachten ausgerüfteten Beamten (Factoren). 
Aehnliche Handelsetablijjements beſaßen fchon im 13., 14. und 15. Jahrh. die Hanfeaten in 
ben Dft- und Nordfeeländern. In Bergen und Nowgorod bildeten die Höfe der deutjchen Kauf: 
leute ganze abgeſchloſſene Stadttheile. In London und Antwerpen befaßen diefelben gemein- 
fame Kaufhäufer. Eigentliche F. wurden befonders von den großen privilegirten Handels» 
compagnien in Afien, Afrika und Amerifa begründet; fie entwidelten fid) gemeiniglich bald zu 
förmlichen Colonien, Die erften Keime zu dem Indobritifchen Neiche bildeten die 1612 zu 
Surate und Baroad) angelegten F., zu denen bald darauf Madras und 1640 das Handels: 
etabliffemient am Hugli in Bengalen kam, aus welchem Kalkutta emporgewachſen ift. In China 
wurde der Waarenaustaufch zwiichen den europ. Handelsvölfern und den Eingeborenen bis 
1842 ausſchließlich durch die großartigen F. der erftern zu Kanton, in Japan bis 1858 durd) 
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die niederländifchen F. (ſeit 1609) zu Nagaſaki vermittelt. Gegenwärtig beſtehen derartige 
europ. Handelsniederlaſſungen faſt nur noch in Afrika, wie in Senegambien, Guinea, und in 
den Küftenländern des Indiſchen Oceans. Die brit. Hudſonsbai-Compagnie (ſ. Actie und 
Actiengefellfchaft) beherrſcht nicht nur den Handel, fondern auch die Indianerftänme ihres 
weiten Gebietes in Nordamerika vermittels Yactoren (Chief Factors), welche in den einzelnen 
zerftreuten Forts befehligen. Die Engländer verftehen feit Ende des 18. Jahrh. unter F. 
(Factories) große induftrielle Etabliffements, in welchen das Princip der Theilung der Arbeit 
vorherrſcht: Fabrilen, Hohöfen, Hüttenwerke u. dgl. 

Facttüra, Factur, wird häufig jede in der Summe beträchtliche Rechnung über beftellte 
Waaren genannt, vorzugsweife aber diejenige über commiffionsweife eingefaufte Waaren (daher 
der Ausdrud Einkaufsrechnung gleichbedeutend). Im Buchhandel führt die vom Verleger 
dem Sortimentshändfer ertheilte Rechnung jenen Namen. Facturenbuch heißt in der fauf- 
männifchen Buchhaltung dasjenige Hülfsbuch, welches die Abjchrift der eingehenden Facturen 
enthält. Bacturiren ift gleichbedeutend mit berechnen. 

acultäten, ſ. Univerfitäten. 

Glen (Raſtiflaw Andrejewitich), ruſſ. General und Schriftfteller, geb. 1826 als Sohn 
eines ruſſ. Staatsraths, erhielt feine militärifche Erziehung in der Artilleriefchule zu Peters- 
burg, die er als Lieutenant verließ. Er diente hierauf 15 Jahre Hindurd, im Kaufafus, wurde 
Adjutant des Marſchalls Barjatinfkij, dann des Groffürften Michael Nitolajewitic und avan- 
cirte 1864 zum Oeneralmajor. Als er hierauf Kaufafien verließ, Ichte er theils in Moskau, 
theils in Petersburg, ſich gemeinſchaftlich mit Barjatinffij eingehenden Studien über das ruf. 
Heertvefen widmend. Unter dem Titel «Schzig Jahre aus den Kaukafusfriegen» (Tiflis 1860) 
gab er eine Gefchichte der ruff. Kämpfe im Kaufafus heraus; derfelben folgten « Briefe aus 
dem Kaufafus» (Petersb. 1865). Das meifte Aufſehen, nicht blos in Rußland, fondern and) 
im übrigen Europa, machten jedod) da8 Werk «Die ruff. Kriegsmacht» (Mosk. 1868; deutſch 
von Edardt, Lpz. 1870) fowie die durch die kritiſchen Beurtheilungen deffelben veranlafßte 
Schrift «Eine Anficht über die Drientalifche Frage» (Petersb. 1870). F. ftellte in derfelben 
die Anficht auf, daß als Vorbedingung zu einer Löſung der Drientalifchen Frage im ruff. und 
flaw. Sinne die Zerftörung des öfterr. Staats nöthig fei, welcher dann nothwendig ein Krieg 
zwifchen Preußen» Deutfchland und Rußland, als dem Bertreter des Slawenthums, folgen 
werde. Da F.'s literarifche Thätigkeit das Misfallen der Regierung erregte, fah er ſich ver— 
anlaft, feinen Abfchied zu nehmen und lebt ſeitdem, mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten befchäftigt, 
als Privatmann in Petersburg; im Verein mit dem Feldmarſchall Fürften Barjatinffij be= 
tämpfte er die 1871 vom Kriegsminiſter Miljutin vorgefchlagenen Militärreformen, namentlich 
den vorgefc)lagenen Modus der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, Hatte mit diefer 
Dppofition aber ebenfo wenig Erfolg wie mit der Schrift « Was follen wir werden? » 

Faden (in älterer Form fadem, engl. fathom, etymologifc genommen das, was ein Mann 
mit ausgeftredten Armen erflaftern kann) bezeichnet ein Längenmaß, weldes im allgemeinen 
der für andere Zwede üblichen «Klafter» oder dem im Bergweſen gebräuchlichen «Tadhter» 
entfpricht. Bei allen fecfahrenden Nationen ift der F. das gewöhnliche Maß zur Beſtimmung 
der Tiefe des Fahrwaſſers und der Länge des Tauwerks fowie zur Meffung von Diftanzen 
auf See und Küften; 120 F. machen eine Kabellänge. Der englifche %., der verbreitetfte 
von allen und and) al Bergwerksmaß geltend, mißt 1,3955 Mt., der bis 1870 gebräuchlich 
gewefene niederländische %. (Vadem, Vaam) 1,6988, der franzöfifche (die Brasse) 1,6242, der 
fpanifche (die Braza, der Estado oder die Toesa) 1,6718, der portugiefifche (die Braga) 2,3, der 
dänifche (Fave) 1,5531 (dem frühern preußifchen 3. gleich), der ſchwediſche (Famn) 1,7514 Mt. 
Der ruſſiſche F. (die Saschen) hat 7 ruff. oder engl. Fuß — 2,1336 Mt. Der frühere preußifche 
3. von 6 Fuß war — 1,68631 Mt. An mehrern deutjchen Orten war vor der Einführung des 
jetsigen metrifchen Syftems der F. aud) ein Brennholzmaß von 6 Fuß Höhe und Breite; in 
Dänemark ift er noch jest ein ſolches und (bei 2 Fuß Scheitlänge) = 72 dän. oder frühern 
preuß. Kubikfuß — 2,2259 Kbmt. oder Stern. Als Garnmaß ift der F. die Fänge eines 
Haspelumfangs und demnach fehr verſchieden. Eine beſtimmte Anzahl F. bildet ein Gebind. 

Fadenwürmer (Filarida) nennt man fehr dünne, fadenförmige, lange, drehrunde Witrnter, 
welche bei den verfchiedenften Thieren, feltener beim Menſchen, im Magen oder im Innern der 
Organe leben, wohin fie theils durch directes Einbohren, theils durch den Blutftrom gelommen 
find, und die meiftens milroſkopiſche Tebendige Zunge gebären. Die Lebensweife der meiften 
Arten, deren man nahe an 200 kennt, ift noch nicht vollftändig erforfcht. Die Familie, deren 
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Typus die Gattung Filaria iſt, wurde neuerdings in viele Gruppen geſpalten. Beim Men— 
fchen hat man F. im Blute, zumeilen fogar im Auge und in der Kryſtalllinſe gefunden. In 
den Tropengegenden, Oſt- und Weftindien, Brafilien und Aegypten, findet fic häufig im Blute 
ein Fadenwurm im Embryonalzuftande, welcher die Nieren durchwandert und felbjt tödliches 
DBlutharnen (Chylarie) verurfacht. Die berüchtigtfte Art ift der Guinea- oder Medina 
wurm (Dracunculus medinensis), eine im ſüdl. Afien und Afrifa häufige Art, deren Weib: 
chen fid) unter die Haut, befonders der Beine, einbohrt und dort eine Eiterbeule verurſacht. 
Der Wurm hat die Dide einen dünnen Biolinfaite und erreicht mehrere Meter Länge. Man 
haspelt ihn langfam über ein Röllchen aus dem geöffneten Abfceffe heraus, da ein Abreißen die 
Eiterung fehr gefährlich machen fol. In den Eiterbeulen finden ſich ftets nur Weibchen und 
diefe Haben weder After- noch Gefchlehtsöffnung, fodaß die den Körper erfiillenden Jungen nur 
durch Plagen de8 Weibchens frei werden Fünnen. Die mit einem langen Pfriemenfchwanze 
verjehenen Jungen gelangen mit dem Eiter des Abfcefjes, den Berbandftiiden u. ſ. w. in das 
Waſſer, wandern in Krebsflöhe (Cyclops) von außen ein und bleiben dort lange Zeit, indem 
fie ihre Oeftalt ändern. Wie fie aus den Krebsflöhen in den Menfchen kommen, ift noch un— 
befannt; wahrjcheinlic, aber gelangen fie mit dem Trinkwaſſer in den Magen, werben bort frei 
und wandern dann in den Organen bis zum Zellgewebe der Haut. 

Faenza, bei den Römern Faventia, Stadt und Bifhofsfig in der ital. Provinz Ravenna 
am Amone, dem Kanal Zanelli, der gegen Norden in den Po di Primaro führt, auf der Bin 
Emilia und an der Eijenbahn von Bologna nad) Ancona gelegen, ift fehr regelmäßig gebaut, 
nit Mauern umgeben und hat (1872) 36,299 E. An dem mit Bogengängen umgebenen umd 
einem Springbrunnen gezierten Hauptplage, auf welchem die vier Hauptftrafien einmitnden, 
ftehen der Dom, das Nathhaus, ehemals Palaft der Manfredi, mit hohem, künſtlich durch. 
brochenem Thurme, und das Theater, Die Kirchen der Serviten, dell! Annunziata, des heil. 
Dernardo und der Eroffervanten find theils architektonisch, theil$ wegen der Gemälde merk: 
würdig. Die Stadt ift der Hauptort des gleichnamigen Kreifes und als folcher der Sit der 
Unterpräfectur; fie hat ein fönigl. Lyeeum, welches eine Gemäldegalerie befitt, ein Communal— 
gymnaſium und eine technifche Schule. Berühmt ift F. durdy feine ehemals ſehr bedeutenden 
Majolicafabrifen (f. Fayenc e) und feine Seidenfpinnereien. Dem hier 1608 geborenen Natur: 
forjcher Torricelli ift eine Marmorftatue errichtet worden. Die Umgegend ift trefflic) angebaut 
und reich an Wein und Flachs. Hier fiegte 82 v. Chr. Sulla über Carbo, 542 Totilas iiber 
die riechen; Friedrich II. eroberte F. 1241 nad) adjtmonatlicher Belagerung und 1376 ward 
es von dem päpftl. Heerführer Hawkood gepliindert. 

gut (Beter van der), Maler, f. Lely. 

agel, eine niederländ. Familie, welche der Republik der Vereinigten Niederlande eine 
Neihe würdiger Staatsmänner und Krieger geliefert hat, die der oranischen Partei aufrichtig er- 
geben waren. Einer ihrer ausgezeichnetften Ahnherren ift Kaspar %., geb. im Haag 1629. 
Er beffeidete die wichtige Stelle eines Staatsfecretärs (Rathspenſionürs) bei den Generalftaaten 
und zeichnete ſich insbefondere bei der Invafion Ludwig's XIV. durd) Muth und Standhaftig- 
feit aus. Mit dem Chevalier Temple brachte er 1678 die Präliminarien des Nimwegener 
Friedens zu Stande. Bei den Unterhandlungen mit Frankreich widerftand er allen Berführungs- 
fünften des franz. Gefandten und Ichnte cine Sunmme von 2 Mill. Livres ab, die ihm geboten 
wurden, um ihn zu gewinnen. Sein Streben war die Erhebung Wilhelm’s III. auf den engl. 
Thron. Er war es, der Wilhelm's Manifeft bei diefer Gelegenheit entwarf, und von dem alles 
geleitet wurde, F. farb 15. Dec. 1688. — Sein Neffe, Franz F., geb. 20. Dec. 1659, geft. 
1746, war gleichfalls Staatsfecretär der Generalftaaten und ausgezeichneter Staatsmann, — 
Franz Nikolaus, Baron F., ein zweiter Neffe Kaspar’s, geb. 1645 zu Nimwegen, trat 
1672 in Dienft und ftarb 23. Febr. 1718 als General der Infanterie im Dienfte der General: 
ftaaten und als kaiſerl. Feldmarfchalllientenant. Er zeichnete ſich in der Schlacht bei Fleurus 
1690 aus, befehligte bei der Verteidigung von Mons 1691 und bewies bei der Belagerung 
von Namur, bei der Einnahme von Bonn und in Portugal 1703, in Flandern 1711 und 1712 
fowie in den Schladhten von Ramillies und Malplaquet große militärifche Talente. — Franz 
F., geb. 11. Sept. 1740, geft. 28. Aug. 1773, ebenfalls Staatsfecretär, wurde von Henfter- 
huis in einer meifterhaften Lobjchrift gewürdigt. — Ein Sohn Franz F.'s, Heinrich von 
F., geb. 1765, wurde als Staatsfecretär der Nachfolger feines Grofvaters. Er unterhandelte 
und ſchloß 1794 den Bund Hollands mit Preußen und England, folgte dann der Familie des 
ErbftattHalters nach England, trat 1809 mit dem Prinzen von Oranien als Freiwilliger in 
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das Heer des Erzherzogs Karl und kehrte 1813 mit jenem als König der Niederlande nach 
Holland zurück. Als Geſandter in London unterzeichnete er den Friedensſchluß zwiſchen Grop- 
britannien und den Niederlanden. Nachdem er 1824 von feinem Gefandtichaftspoften zurück— 
gefehrt, wirrde er 1829 zum Staatsminiſter ohne Portefeuille ernannt. Er ftarb im Haag 
22. März 1838. — Jakob F., des Vorigen Bruder, geb. 1767, geft. zu Genf 21. April 
1835, war 1793— 95 Geſandter der Vereinigten Niederlande in Kopenhagen. Er nahm 
1813 an der Revolution zu Gunften des Haufes Oranien wirffamen Antheil. 

Fagott, ital. Fagotto, franz. Basson, ein Blasinftrument, das urſpriinglich als Baß zu 
ber Dboe diente und daher Basse de hautbois genannt wurde, wird gegenwärtig im Orcheſter 
fowol als Bafinftrument wie als füllende Mittelftimme oder zur Octavenverdoppelung einer 
Melodie und als Soloinftrument benutzt. Es befteht aus einer doppelten (gebrochenen ober 
gefröpften) Nöhre von Holz mit acht Tonlöchern und meiftentheils zehn Klappen und wird, ähn- 
lid) der Oboe, durch) ein enges Rohr angeblafen, das durch eine gerümmte meffingene Röhre, 
dag S genannt, mit dem Körper des Inftruments in Verbindung fteht. Hinfichtlicd) feiner äußern 
Klangfarbe fteht das F. mit dem Violoncello im Einklange und fein Tonumfang erftredt fid) vom 
Gontrab bis zum zweigeftrichenen c und fogar bis es; doch fehlen das tiefjte h und cis. No— 
tirt wird für das F. wie für das Violoncello: die tiefern Töne werden im Baßſchlüſſel, die 
höhern im Tenorſchlüſſel gejchrieben. Um bei ftarfbefegter Blasmuſik den Bäffen angemeifene 
gleiche Stärke und Kraft zu geben, wie z. B. bei Militärmufif, Hat man nod) zwei andere Gat- 
tungen der F. in der neuern Zeit erfunden, nämlich das Duartfagott, deffen Töne um 
eine Quarte tiefer fingen als fie gefchrieben werden, und das Contrafagott, das um eine 
Octave tiefer als das gewöhnliche fteht und fomit den ſechzehnfüßigen Contrabaß der Streich: 
inftrumente vertritt. Erfunden wurde das F. von dem Kanonikus Afranio zu Ferrara, geb. zu 
Pavia in den legten Jahren des 15. Jahrh. Seinen Namen hat e8 wol deshalb, weil man es 
in mehrere Heinere Theile zerlegen und diefe zufammenpaden kann, fodaß daraus ein Bünzs 
del (ital. fagotto) entfteht, oder auch, weil die Doppelröhre gleichjam einem Biindel ähnlich 
ſieht. Als Orgelregifter ift das F. ein fanftes Rohrwerk von 16, feltener 8 Fußton. 

Fahlerang (Karl Joh.), einer der berühmteſten ſchwed. Landſchaftsmaler, geb. 29. Nov 
1774 im Sprengel Stora Tuna in der Provinz Dalarna (Dalelarlien), wo fein Bater Pre- 
biger war, bildete fi) in der Kunft ohne eigentlichen Lehrer, indem er die heimifche Natur mit 
Eifer ftudirte. F. kannte feine andere Natur als die nordifche; er hatte Italien nie geſehen, aber 
Schweden, Dänemark und Norwegen in mehrern Nichtungen durchreift. Schon zu Anfange 
des 18. Jahrh. genoß er als Landſchaftsmaler einen ausgebreiteten Ruf und erhielt 1825 den 
Titel als Profefjor. Er ftarb 9. Yan. 1861. — Sein Bruder, Chriftian Erik $., geb. 
30. Aug. 1790, war 1829 Profeflor der Theologie zu Upfala und 1849 Bischof zu Wefteras 
und ift auch ald Dichter befannt. Seine «Noach’s ark» (1825 — 26) wird als eine ebenjo 
wigige wie tieffinnige Dichtung gefhätt. Die fomifche Kraft liegt bei ihm in einem über: 
raſchenden Reichthum an Wortfpielen, die in der ſchwed. Sprache fchwieriger find als in den 
meiften andern. Später ließ F. die epische Dichtung «Ansgarius» (Upf. 1835) in 14 Ge— 
fängen erfcheinen. Außer vielen theol. Auffägen fir ſchwed. Blätter veröffentlichte er mehrere 
theol. Schriften polemifchen Inhalts, 3.8. «C. J. L. Almgvist säsom författare i allmänhet 
och säsom teolog i synnerhet stärskädad» (2 Thle., Upf. 1845 —46), «Evangeliska al- 
liansen» (2 Thle., Upf. 1847—48) und «Rom förr och nu» (5 Thle., Stodh. 1858 — 61). 
Auch leitete er 1839 — 42 mit Knös und Almquift die «Ecklesiastik-Tidskrift», Eine Samnı- 
lung feiner Schriften hat er jelbft beforgt (7 Bde., Orebro 1863— 66). Er ftarb zu Wefteräs 
6. Aug. 1866. — Ein dritter Bruder, Arel Magnus F., geb. 1780, geft. 7. Oct. 1854 
zu Stodholm ald Mitglied der Alademie und Hofbiidhauer, hat ſich durch feine ornamentalen 
Sculpturen ſowie aud) ald (anonymer) Novellift einen Namen erworben. 

Fahlerz, aud) Tetraädrit, Schwarzerz oder Öraugiltigerz genannt, ift ein ftahl: 
graues bis eifenfchwarzes Erz, welches im regulären Syftem, namentlich in Tetraddern, kry— 
ftallifirt und eine große Menge von Beftandtheilen befitt, indem fich außer Schwefel, Antimon 
und Arjen Kupfer, Eifen, Zinf, Silber, manchmal Quedfilber, mitunter auch Wismuth an 
ber Zujammenfegung der Varietäten des F. betheiligen; die Härte ift 3 bis 4, das fpecififche 
Gewicht 4,4 bis 5,4; es findet fic) auf Erzgängen (Harz, Naſſau, Saalfeld, Schwatz in Tirol, 
Ungarn) und wird fowol auf Silber als auf Kupfer verhiittet. 

Fahne nennt man ein durch Farbe oder Bild gezeichnetes Stüd Zeug an einem Stabe. 
ALS Heerzeichen waren im frühen Altertum Sinnbilder, meift Thierbilder in Gebrauch. Dod) 
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führten ſchon die Inder zahlreiche F. auf vergoldeten Palmenftangen, ihre Hanptfahne am Wa- 
gen des Königs befeftigt. Bei den Hebräern hatten je drei Stämme die gleiche F. Bei den 
Griechen und Römern wurde fodann die 3. Feldzeichen jeder taktischen Abtheilung. Sie hatte 
bei den Römern quadratifche Form des Zeugs, das mit einem Querſtabe an der Yahnenftange 
hing. Die Reiterei führte kleinere F., oft in Form einer wehenden Flamme, davon flammulae 
genannt. Feldzeichen der Pegion war ein Adler von Metall. Die F., anfangs nur von buntem 
Zeug, erhielten fpäter Thier- oder Götterbilder, feit Konftantin d. Gr. das Monogramm Chrifti, 
auch wol das gricch. Kreuz allein. Aus diefen römischen F. entftand die Kirchenfahne, wie 
fie nod) gegenwärtig bei den Proceffionen der fath. Kirche im Gebrauch ift. Sie ift der Form 
nad ganz diefelbe; nur befindet fich oben ftatt der Yanzenfpige ein Kreuz und auf dem Fahnen- 
tuch find gemeiniglich bildliche Darftellungen aus der Heiligen Schrift, dem Leben der Heiligen 
u. f. w. angebracht. Die Germanen und Slawen hatten ſchon fehr früh ihre Feldzeichen. Bei 
den Truppen ward im 9. Yahrh. die Art von F. eingefithrt, wie wir fie noch jetzt kennen, und 
die mit einer ihrer Seiten ganz an den Fahnenſtab befeftigt find. Im Mittelalter war die Form 
und der Gebrauch der F., die man Banner oder Paniere nannte, ſehr verfchieden. Jedes Land, 
jeder Fürft, die einzelnen Herren» und Nittergefchlechter, die Städte, die Bilndniffe, Gilden 
u. ſ. w. hatten ihre eigenen %., auf denen die Wappen gemalt oder gefticht waren, und eine Aus- 
zeichnung war e8, diefelben zu tragen. Meift waren fie vieredig, doch gab es auch zadige F., 
fo die Driflamme (ſ. d.) Frankreichs, die in fiinf Zipfel ausging, und die F. Wilhelm’s des 
Eroberers, welche ihm der Papft gefchenkt. Bon der F. wurde auch der Kriegshaufe, der dazu 
gehörte, F. oder Fähnlein genannt; bei der Keiterei hieß die F. (Meiterfahne) Cornette. 
Seit der regelmäßigern Formation der Heere hatte jede Compagnie (dem frühern Fähnlein ent- 
fprechend) eine $., jet mur das Bataillon oder das Cavalerieregiment (hier Standarte). 
Napoleon I. führte fiir die F. der franz. Armee an Stelle der Spigen vergoldete Adler ein, 
welche nad) der Reftauration weichen mußten, aber 10. Mai 1852 von Ludwig Napoleon den 
Truppen wieder verliehen, indeß von der Republik 1870 abermals abgefchafft wurden. 

Bei den Kriegern aller Völker wurde die 5. von jeher als Heiligthum betrachtet, für deſſen 
Bertheidigung und Erhaltung jeder Krieger freudig das Leben einfetste; dem Feinde abgenommene 
F. wurden als Trophäen angefehen, denen man einen Ehrenplat in Kirchen, Zeughäufern u. ſ. w. 
gab. Um weichende Truppen in das Gefecht zurückzufühcen, fetten zuweilen die Feldherren 
fich felbft an die Spike und ergriffen die F., z. B. Schwerin bei Prag, Augereau bei Arcole, 
Erzherzog Karl bei Aspern. Jeder Soldat wird bei feinem Eintritt in ben Dienft auf die F. 
vereidigt (Fahnenetd); nur der Artillerift auf das Geſchütz. Bei den Landsfnechten im 15. und 
16. Jahrh. galt das Umbdrehen der F. ald ein Zeichen der Empörung. Auch bei Erecutionen 
ftießen die Fähnriche die F. verkehrt ind Erdreich, bis die Ehre des Haufens an dem Verbrecher 
gerächt war. Der verlorene Haufe hieß auch die Blutfahne, die leichte Reiterſchar, welche 
dem Heere den Weg bahnte, Nennfahne. Das Auffteden einer weißen %. deutet an, daß 
ein fefter Plat zur Uebergabe geneigt ift. Wenn diefe ehrenvoll, fo zieht die Befagung mit 
fliegender %. aus, fonft mit aufgewidelter. Bei den Türken und andern orient. Völkern 
zeigt eine rothe F. (auch Blutfahne) den feften Entfchluß zum Widerftande auf Tod und Peben 
an. Eine gelbe F. (Peftfahne) dient zum Zeichen, daß die Peft oder eine andere epidemiſche 
Krankheit, eine ſchwarze F., daß ein Pazareth am einem Orte oder in einem Gebäude vorhanden 
ift. Da an den Verluſt der F. vor dem Feinde fich der Begriff von Schande nitpft, fo wird 
diefe bei einigen Armeen, 3. B. bei der ruffischen, nicht mit ins Gefecht genommen. Als dem 
höchſten Ehrenzeichen werden der F. auch die höchften militärischen Honneurd gemacht, und fie 
erhält da, wo fie aufbewahrt wird, eine Schildwace. Im Lager ftchen gewöhnlich alle %. vor 
ber Fronte ihrer Abtheilungen, wobei dann eine Fahnenwache fteht, bei der Cavalerie eine 
Standartenwache. Die Ertheilung von F. an Truppen, die fie nod) nicht befiten, ift mit einer 
militärischen Feierlichkeit und Gottesdienft, der Fahnenweihe, verbunden. In der taktischen 
Formation der Truppen fteht die F. in der Mitte des Bataillons der Linie, bei ber Cavalerie 
in den meiſten Armeen ebenfo die Standarte. Nach ihr wird die Richtung genommen; im Ge— 
fecht find die nächften Notten zu ihrem Schutze beſtimmt, weshalb dieſe in einigen Armeen 
Fahnenrotten, auch Fahnenpelotons heißen. Sonft diente die F. auch nod) zur Rehabili— 
tation eines ehrlos erklärt gewefenen Soldaten, indem fie über feinem Haupte gejchwenft und 
fein Name dadurd) wieder ehrlich gemacht wurde. 

Fähnrid hieß im Mittelalter ein Bahnenträger, der ein beſonders tapferer, zuverläffiger 
Dann fein mußte. Demfelben wurde die Fahne, das Fähnlein (dev Compagnie) mit feierlicher 
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Anrede übergeben, und er mußte ſchwören, Leib und Leben bei der Fahne zu laffen, fich erforder- 
lichenfalls darin einzuwideln und fo dem Tode zu weihen. Es gibt Beifpiele, daß %. ihrem 
Schwure im buchftäblihen Wortjinne nachgekommen find. Der F., bei der Neiterei Cornet 
(f. d.) genannt, war der jüngfte Offizier, und diefen verblieb der Name, als fpäter ftatt der 
Eompagnien und Schwadronen nur die Bataillone der Infanterie und die Negimenter der Ca— 
valerie Fahnen führten. Darauf ging dann die urſprüngliche Charge ein, ſodaß gegenwärtig 
der F. oder Fahnenjunker Unteroffizier ift und gleich) hinter dem Feldwebel rangirt. Mit 
diefer Charge werden nur junge Männer bekleidet, welche auf Beförderung zum Offizier dienen, 
nachdem fie ein wifjenjchaftliches Eramen abgelegt Haben. Sie tragen das Dffiziersportecpte 
und werden daher auch Porteepeefähnriche genannt. 

Fähre heißt ein zur Communication zwifchen zwei Ufern dienendes, aus einem ober auch 
aus zwei gefuppelten Booten beftchendes flaches Fahrzeug mit geringem Tiefgange, auf wel- 
chem fowol Fußgänger als auch befpannte Räderfuhrwerfe übergeführt werden fünnen. Das 
Boot wird entweder gar nicht geführt oder es dient zu diefem Zwed eine Kette oder ein Tau. 
Die Anordnung des Führungstaues findet man in zweierlei Weife ausgeführt. Entweder er- 
ſtreckt fich letzteres als fog. Scheertau von einem Ufer zum andern quer über den Flußgrund 
weg (in feltenen Fällen wol auch über dem Wafjer in einer die Schifffahrt nicht hindernden 
Höhe) oder es ift als Giertau in der Mitte des Fluffes ſtromaufwärts von der Ueberfahrtftelle 
verankert, und pendelt um feinen Befeftigungspunft, wenn das am andern Ende des Taues be- 
feftigte Boot als Fliegende F. von einem Ufer zum andern im Bogen hinüberfährt. Zur 
Unterftügung des Giertaues dienen, damit es nicht auf der Flußſohle fchleife, befondere Schwim— 
mer oder auch Heine Nadjen (Bogtnachen). Die Bewegung des Fährbootes erfolgt, wenn letz⸗ 
teres nicht geführt wird, durd) lange Stangen, welche in den Grund geftütt werden, ferner 
durch Ruder, eventuell durch Segel und in neuerer Zeit bei größern Ylüffen durch Danıpf, 
wobei das Yährboot felbft als Dampfer conftruirt oder durch befondere Kleine Danıpfboote 
bugfirt wird. Die an Tauen geführten Fährboote werden in dem befondern Falle der Hand- 
führen durch Menfchenkraft längs des Scheertaues fortgezogen. Meiſt benutzt man ald Be- 
wegungsfraft die Gewalt des Stroms felbft, indem man das Boot mittel8 des Steuers oder, 
wie bei den liegenden F., mittel8 einer am Giertau befeftigten Kette (Brittelfette) fchief ein- 
ftellt und fo die feitliche Componente der Stromfraft wirken läßt. Auch bei den geführten Fähr- 
booten wendet man, um bon der Stromfraft und der Stromgeſchwindigkeit unabhängig zu fein, 
Dampf ald Motor an. Soldje Dampffähren findet man fowol als Fliegende F. als auch mit 
Scheertau ausgeführt. In letzterm alle bewegt ſich das Dampfboot längs der quer über den 
Fluß gelegten Kette (bezichentlich des Taucs) ganz nad Art der Kettenfchlepper. (S. Ketten 
ſchleppſchifffahrt.) Ueber Eifenbahnfähren ſ. Trajectanftalten. 

Fahreude Habe oder Fahrniß heißen im deutfchen Rechte alle beweglichen Güter oder 
Mobilien im Gegenfage der liegenden Gründe. 

Fahrende Schüler, |. Bachanten. 

© nbrenheit (Gabriel Daniel), Verbefferer des Thermometers und Barometers, geb. zu 
Danzig 14. Mai 1686, war für den Kaufmannsftand beftimmt, wendete fic aber aus Neigung 
dem Studium der Phyfif zu. Nachdem er Deutjchland und England bereift hatte, lief er fid) 
in Holland nieder, wo die berühmteſten Männer feines Fachs, unter anderm auch 's Oravefande, 
feine Lehrer und Freunde wurden. Er kam 1714 zuerft auf die Idee, ftatt des Weingeiftes das 
uedfilber bei Anfertigung der Thermometer (f. d.) zu veriwenden, wodurd) diefe Inftrumente 
ungemein an Genauigkeit gewannen. Dabei nahm er die Kälte im Winter 1709 zu Danzig 
ald den höchſten möglichen Grad feiner Scala an, die nad) ihm benannt wird und nod) gegen- 
wärtig in England und den Vereinigten Staaten vielfach, in Gebraud) ift. Auch conftruirte F. 
das erfte brauchbare Gewichtsaräometer in heutiger Form und das erfte Thermobarometer und 
machte 1721 die Entdedung, daß Waffer bedeutend unter feinem Froftpunfte erfaltet werden 
fann, ohne zu gefrieren. Auch befchäftigte er fid) in Holland mit Anfertigung einer Mafchine 
zum Austrodnen überſchwemmter Gegenden, erhielt darauf von der Regierung ein Privilegium, 
konnte aber das Ganze nicht vollenden, da ihn der Tod 16. Sept. 1736 überrafchte. 

Be ingieit (jurift.), f. Culpa. 

Führte. Den Eindrud, den das Elen-, Edel-, Dam-, Reh- und Schwarzwild beim Auf: 
treten am Boden zurücläßt, nennt der Jäger Tritt; mehrere aufeinanderfolgende Tritte, mit 
Vorder- und Hinterläufen gemacht, F. Ber Hafen und Raubthieren nennt man mehrere auf- 
einanderfolgende Tritte Spur. Das angeſchoſſene Wild «gibt $.», wenn es auf der Flucht 
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Schweiß (Blut), Haare, Knochenſplitter u. ſ. f. zurückläßt. Fährtengerecht iſt der Yäger, 
der, beſonders beim Edelwild, aus der F. das Geſchlecht, die Stärke, womöglich auch das Alter 
des Stücks, von dem dieſelbe herrührt, genau anzugeben vermag. F. heißen in der Geologie 
die Fußſtapfen, welche vorweltliche Thiere auf dem noch weichen Schlamm zurückließen, der 
ſpäter zu einer Geſteinſchicht erhärtete; ferner die reliefartigen Abgüſſe dieſer Eindrücke auf der 
untern Fläche der nächſtfolgenden Schicht (F. von Froſchſauriern im Buntſandſtein bei Hild- 
burghaufen, von Schildfröten, Vögeln, Paläotherien u. a. im Tertiärgips des Montmartre). 
aidherbe (Louis Leon Ceſar), franz. General, geb. 3. Juni 1818 zu Lille, trat 1840 
in die Artillerie» und Geniefchule von Metz, diente in Algerien 1844—45, auf Guadeloupe 
1848 — 49 und wiederum in Algier 1849— 52. Zum Kapitän befördert, nahm er an meh— 
rern Erpeditionen, namentlich an der gegen Kabylien, theil und wurde dann 1852 als Unter- 
director de8 Genieweſens nad) dem Senegal gefandt, wo er 1854 zum Bataillonscomman- 
danten und Gouverneur der Colonie ernannt wurde. F. unterwarf 1855 mehrere Tribus, 
welche fi) unter dem Propheten Alaghi erhoben Hatten, und organifirte die Pünder der Ualo 
als franz. Provinz. Eine Expedition in die Länder der Trarzas 1856, ein Feldzug gegen den 
Propheten Al-Hadji und die Einnahme der befeftigten Stadt Somfon 14. Aug. 1857, ferner 
die vollftändige Unterwerfung der mächtigen maurifchen Stämme der Trarzas 1858, fowie 
endlich fein Feldzug gegen den König von Cayor (Ian. 1861), der mit Unterwerfung von deffen 
Küftenländern und der Beſetzung des rechten Ufer des Senegal bis jenfeit Bathel de Medina 
endigte, waren, neben kräftiger innerer Berwaltung der Colonie, die hervorragenden Epochen 
der Amtsperiode F.'s in Senegambien bis Juni 1861, wo er wegen Kränklichkeit nad) Frank— 
reich zurückkehrte. Da er in der Hauptſtadt die erwartete Anerkennung nicht fand, bat er um 
Enthebung vom Gouverneurpoften und ging wiederum nad) Algerien, wo er das Commando 
über die Subdivifion von Sidiebel-Abbes in ber Provinz Dran mit dem Range eines Oberften 
erhielt. Die Berwaltung Senegambiens nahm unter F.'s Nachfolger einen fo ungünftigen 
Charafter an, daß ſich die Regierung genöthigt ſah, F. aufs neue an die Spiße derſelben zu 
ftellen. Hier verblieb er bis Juli 1865, wo ihm auf wiederholtes Anfuchen das Commando 
über die Subdivifion Bona in der alger. Provinz Konftantine übertragen wurde. Seit 1863 
war er Brigadegeneral. Faft vergefien, blieb er dort bis Ende Nov. 1870, wo er von Gam— 
betta nad) Frankreich berufen und mit dem Rang eines Divifionsgenerals an Stelle des 27. Nov. 
1870 bei Amiens (j. d.) gefchlagenen Generals Farre mit dem Commando der Nordarmee be- 
traut wurde. F. traf 5. Dec. in feinem Hauptquartier Lille ein und befchäftigte fich zuvörderft 
damit, feine arg in Unordnung gerathene Armee zu reorganifiren. Nachdem diefelbe eine un— 
gefähre Stärke von 70,000 Mann erreicht hatte, fchritt er zur Dffenfive. Mit dem Kern 
feiner Armee, gegen 60,000 Mann, war er auf feinem Vormarſch ungehindert bis 11 Kilont. 
nordöftlich von Amiens gelommen, wo er an der Hallue eine fehr günftige Stellung einnahm, 
jedody 23. Dec. 1870 vom General von Manteuffel mit zwei preuß. Divifionen angegriffen 
und geſchlagen wurde. F. mußte fi) eilig über Albert bis nördlich hinter Arras in die fefte 
Pofition von La Scarpe zurüdziehen. Die deutfche Armee fam in ihrer Verfolgung 26. Dec. 
bis Bapaume und entjendete einen bedeutenden Theil ihrer Streitfräfte von Hier aus zur Ein- 
ſchließung der Feftung Peronne. F. griff deshalb 2. Ian. 1871 die 30. preuß. Brigade (Strub- 
berg) an, wurde jedoch abgewiefen. Am nächften Tage erneuerte er mit zwei Armeecorps den 
Angriff bei Bapaume (f. d.), wo General Goeben mit der 15. Divifion (Kummer) und einem 
Detachement unter Prinz Albreht (Sohn) ſich in neunftündiger Schladht behauptete und ihn 
unter großen Berluften zum Rückzuge nad) Arras und Douai zwang. Wenige Tage fpäter 
(10. Yan.) fiel Peronne. F. verfuchte nad) einigen Tagen wieder ſüdlich vorzudringen, wurde 
jedoch 17. Jan. vom General von Goeben bei Beauvois angegriffen, auf St.-Duentin zurid- 
geworfen und hier 19. Yan. entjcheidend gefchlagen. Im Febr. 1871 wurde er in Paris ale 
eifriger NRepublifaner und Anhänger Gambetta's in die Nationalverfammlung gewählt, legte 
aber nad) Gambetta's Nüctritt vom Amte fein Mandat nieder. Nach erfolgtem Friedensſchluß 
erhielt er 18. März 1871 von der Regierung den Befehl, fein Armeecorps aufzulöfen, und 
wurde 27. April defjelben Jahres in den Nuheftand verſetzt. Bei den Erfaswahlen zur National 
verfammlung im Junt 1871 in drei Departements erwählt, nahm er die Wahl in feiner Bater- 
ftadt Pille an. F. hat ſich auch um die Geographie, Ethnographie und Sprachkunde Verdienſte 
erworben. Außer verfchiedenen Beiträgen zu dem «Bulletin» der parifer Geographifchen Gefell- 
ſchaft gab er feit 1860 zu St.-Lonis am Senegal da8 «Annuaire du Senegal» Heraus, für 
welches er unter anderm ſchätzbare Beiträge zur Kenntniß der dortigen Völker und Sprachen 
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veröffentlichte. Ferner erfchien von ihm «Chapitre de g&ographie sur le Nord-Ouest de 
l’Afrique» (St.-Lonis 1864) und «Essai sur la langue poul» (Par. 1875). Während feines 
festen Aufenthalts in Algier machte er fich durd; eine «Collection complöte des inscriptions 
numidiques» (Par. 1870) befannt. Nach den Friedensschluffe mit Deutſchland fuchte er feine 
Kriegführung in der Schrift «Campagne de l’armee du Nord» (Par. 1871) zu rechtfertigen. 
Failly (Charles Achille de), franz. General, geb. 21. Jan. 1810 zu Rozoy- fur» Serre 
(Depart. Aisne), trat aus der Militärfchule zu St.-Eyr 10. Oct. 1828 als Unterlieutenant 
in das 35. Infanterieregiment, wohnte 1830 der Einnahme von Algier mit Auszeichnung bei, 
wofitr er zum Oberlieutenant befördert wurde. Am 30. Mai 1837 wurde er Kapitän und 
diente bi8 zum 30. März 1841 als Capitaine-adjutant-major im 7. Yägerbataillon, worauf 
er bei Yudwig Philipp Ordonnanzoffizier, 3. Juli 1843 Bataillonsconmandant, 10. Juli 1848 
Oberftlieutenant und 26. Nov. defjelben Jahres zum Kommandanten der Militärborbereitungs- 
Schule zu Touloufe ernannt wurde. Dort blieb er bis 8. April 1850. Nachdem er ald Oberft 
des 20. Infanterieregiments in Algerien fi) ausgezeichnet hatte, wurde er beim Ausbruch 
des Krimfriegs Brigadegeneral, that fich in der Schladht an der Alma hervor und wurde als 
Plakcommandant nad) Konftantinopel gefandt, welchen Poften er bis zum 5. Dec. 1854 be- 
hielt. Dann führte er die 2. Brigade der 2. Divifion der Orientarmee, leitete 7. Juni 1855 
den Sturmangriff auf die Weißen Werfe von Sewaftopol und zeichnete fi 10. Juni beim 
Angriff auf den Redan aus. Für feine muthige Führung in der Tſchernaja-Schlacht, wo ihm 
ein Pferd unter dem Leibe getöbtet wırrde, wurde er im Tagesbefehle namentlich erwähnt. Seit 
29. Aug. deffelben Yahres Commandeur der Garde» PVoltigeurbrigade, nahın er am Sturme 
auf den Malakow theil, wurde Divifionsgeneral und bejetste mit der 4. Divifion des 2. Armee- 
corps im Dctober deflelben Jahres Enpatoria. Nach der Rückkehr nad) Frankreich wählte ihn 
der Kaifer zum Adjutanten. Im Aug. 1859 erhielt F. den Befehl über die 3. Divifion des 
4. Urmeecorps ber Armee von Italien. In der Schlacht von Solferino entwidelte er gegen 
den überlegenen Feind große Ausdauer. Später ftand F. als Präfident an der Spite des 
Eomite der Infanterie und betheiligte fid) in hervorragender Weife an der Armeereorganifation 
unter Marſchall Niel und der Einführung des Chaſſepotgewehrs. Im Oct. 1867 führte er 
das zum Scute des Papftes beſtimmte Erpeditionscorps nad) Rom und fchlug die Frei— 
ſcharen Garibaldi's bei Mentana 4. Nov. 1867. Beim Ausbruch des Deutfch> Franzöfifchen 
Kriegs von 1870— 71 erhielt er den Befehl über das 5. Armeecorps mit dem Hauptquartier 
in Bitſch, dedte mit einer Divifion nad) der Schlacht bei Wörth den Rückzug des 1. Corps 
(Mac-Mahon) und filhrte fein Corps nad) Chälons zuriid. Bei dem Vormarſch der neu— 
gebildeten Armee unter Marjchall Mac-Mahon durd) die Ardennen wurde F. 30. Aug. 1870 
in feinem Lager von Beaumont (ſ. d.) vom 4. preuß. Armeecorps überfallen und konnte ſich 
erft Hinter diefem Drte, wo er von zwei andern Corps aufgenommen wurde, formiren. Nach 
der Schlacht bei Sedan 1. Sept. gerieth F. infolge der Eapitulation in beutjche Kriegsgefangen- 
haft. FF. wurde wegen feiner Unthätigfeit während der Schlacht von Wörth‘, jowie feiner 
Unvorfichtigfeit beit Beaumont heftig angegriffen und fuchte ſich in der Schrift « Marches et 
Operations du 5”* Corps» (Brüff. 1871) gegen dieſe Anjchuldigungen zu vertheidigen. 
Fain (Agathon Jean Frederic, Baron), erfter geheimer Secretär Napoleon’s I., geb. zu 
Paris 11. Jan. 1778, hatte kaum feine Studien vollendet, als ihn ein Zufall in die Bureaux der 
Rationalverfammlung verjeßte. Im Alter von 16 I. wurde er Secretär des Militärausfchufies 
des Nationalconventd und nad) dem 13. VBendentaire des 3. IV (5. Oct. 1795) fam er durch 
Barras und Letourneur in die Bureaur des Directoriums. Unter dem Conjulate wurde er 
1799 Divifionschef der Archive und bald darauf Staatsjecretär. Mit dem Titel als Archiv- 
fecretär fam er 1806 in das geheime Cabinet des Kaifers, der ihn 1807 zum Requetenmeifter 
ernannte und 1809 zum Baron erhob. Anfang 1813 wurde er geheimer Gecretär des Kai— 
fers, den er nun auf allen Feldziigen bis zur Abdankung in Fontainebleau begleitete. Mit der 
Nüdkehr der Bourbons verlor F. auch feine Stelle ald Vorfteher des franz. Archivs. Nach 
Napoleon’s Rückkehr von Elba trat er wieder in feine frühere Stellung, unterzeichnete im 
Staatsrathe das Protokoll vom 25. März, welches die Grundfäge enthielt, die dem Kaifer in 
Zukunft als Richtſchnur dienen follten, und entwarf auch das Faiferl. Decret von demfelben 
Tage, weldjes alle frühern Befchlüffe gegen die Bourbons von neuen in Kraft feste. Nach der 
zweiten Reftauration ohne Anftellung, benutzte er feine Muße, um die befannten «Manufcripte» 
auszuarbeiten, die zur Kenntniß der diplomatifchen Gefchichte der damaligen Zeit ſehr braud)- 
bare Materialien liefern, und deren Glaubwürdigkeit vornehmlich auf den amtlichen Berhält- 
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niffen des Verfaſſers beruht. Es erjchtenen: «Le manuscrit de l’an III» (Bar. 1828; deutſch, 
Lpz. 1829), das eine Einleitung zur Gefchichte des Directoriums fein jollte; «Le manuscrit 
de 1812» (2 Bbe., Bar. 1827), «Le manuscrit de 1813» (2 Bde., Bar. 1824— 25), «Le 
manuscrit de 1814» (Par. 1823— 25). Nach der Yulirevolution wurde F. in Ang. 1830 
erfter Sabinetsfecretär des Königs Ludwig Philipp. Er ftarb als Staatsrath 14. Sept. 1836. 

Hairbairn (Sir William), engl. Ingenieur, geb. 19. Febr. 1789 in Keljo in Schottland, 
wurde in Nemwcaftle erzogen, ließ ſich dann als Ingenieur in Manchefter nieder und begründete 
feinen Ruf um 1830 durch erfolgreiche Experimente itber den Bau eiferner Schiffe. In den 
3. 1847—49 war er Robert Stephenjon’s Mitarbeiter bei dem Bau der Nöhrenbriide von 
Wales nad) Anglejea, deffen Gefchichte er in den «Account of the construction of the Bri- 
tannia tubular bridge» (1849) darftellte. Die fpätern Refultate feiner wiſſenſchaftlichen 
Unterfuchungen und praftiichen Erfahrungen, die fich vorzugsweife auf die Herftellung und 
Anwendung des Eifens zu Bauzwecken bezogen, legte er nieder in den Werken: «On the ap- 
plication of cast and wrought iron to building purposes» (1854; 4. Aufl. 1870), «Useful 
information for engineers» (3 Gerien, 1856 — 66), «A treatise on mills and millwork» 
(1861; 2. Aufl. 1864), «Iron, its history, properties and processes of manufacture» 
(1861; 3. Aufl. 1869) und «A treatise on iron shipbuilding, its history and progress» 
(1865). Fellow und Goldmedalliſt der Königlichen Gefellfchaft, einer der Begründer der Britislı 
association for the advancement of science und correfpondirendes Mitglied des Franzöfifchen 
Iuftituts und der Königlichen Alademie in Turin, wurde 5. 1869 in den Baronetsftand er- 
hoben. Er ftarb 18. Aug. 1874. — Sein ältefter Sohn, Sir Thomas F., geb. 1823 in 
Mancheſter, hat ſich als freifinniger Beförderer gemeinnügiger Unternehmungen auf dem Ge: 
biete der Kunft und focialen Reform belannt gemacht. Die große Kunftausftellung von 1857 
in Manchefter kam unter feinem Vorſitz zu Stande und bei den internationalen Ausftellungen 
von 1851 und 1862 war er als königl. Commiffar thätig. 

Yairfar (Thomas, Lord), General der Parlamentstruppen in England zur Zeit der bülrger- 
lichen Kriege unter Karl I., wurde im Jan. 1611 zu Denton in der Grafſchaft York geboren, 
ftudirte in Cambridge und diente dann als Freiwilliger in Holland unter Lord Bere. Nach fei 
ner Rückkehr ins Vaterland faßte er entjchiedene Abneigung gegen Karl I. und wurde, als der 
Dürgerkrieg ausbrad), vom Parlamente zum General der Reiterei ernannt, als welcher er fid) 
durch Tapferkeit, Klugheit und Thätigkeit fo auszeichnete, daß ihm das Parlament 1645 an des 
Grafen Effer Stelle den Heerbefehl übertrug. Doc) fehr bald gewann Crommell, der F. mit 
dem Titel eines Generallieutenants beigegeben war, einen ſolchen Einfluß auf ihn, daß erfterer 
alles durchzuſetzen vermochte. Siegreich in der Schlacht bei Nafeby (14. Juni 1645) gegen 
Karl I., unterwarf ſich F. alles Land weftlich von London, zog dann nach dem fill. Theile und 
blofirte Ereter, rüdte hierauf vor Orford, wo eine beträchtliche Befagung ftand, und zwang 
die Stadt zu capitufiven. Zwar entkam der König, um ſich den Schotten in die Arme zu werfen, 
war aber nun ohne Heer und ohne feiten Plag in England. Als F. in London angelommen, 
übertrug ihm das Parlanıent die Heberbringung der Summe, welche die Armee von Schottland 
für die Auslieferung des Königs erhielt. Als die Auslieferung 30. Yan. 1647 erfolgt war, 
begegnete 5. dem Monarchen mit vieler Achtung. Das Parlament ernannte ihm hierauf zum 
General der Armee, welche man noch beibehalten wollte, nachdem ein Theil derjelben ver- 
abjchiedet und der andere nad) Irland gejchicdt worden war. Später ſchloß er fid) Crommell 
gegen das Parlament an und z0g gegen den Befehl des legtern in London ein. Nach des 

nie Tode ward F. Befehlshaber der Truppen in England und Irland; bei der Erpedition, 
elche das Parlament 1650 gegen Schottland beabfichtigte, weil es ſich für Karl II. erklärte, 
weigerte er fich jebod) zu dienen, worauf Cromwell den DOberbefehl erhielt. F. ſehnlichſter 
Wunſch war jet die Wiedereinfegung der Fönigl. Familie; auch verſuchte er nach Cromwell's 
Tode 1658 fie zur bewirken und bradjte zu dem Ende felbft ein Heer zufammen. Bon der Öraf: 
ſchaft York ins Parlament gewählt, befand er ſich 1660 an ber Spige der Abgeordneten, die 
nad) dem Haag gefandt wurden, um Karl II. zu veranlaffen, fo ſchnell als möglich die Ausübung 
der fönigl. Gewalt zu übernehmen. Nach der Aufldfung diefes Parlaments begab er fid) auf 
feine Güter und ftarb 12. Febr. 1671. Er befaß Neigung zu wiffenfchaftlicher Beſchäftigung 
und hat unter andern Schriften aud) «Memoirs» (Lond. 1699) hinterlaſſen. Sein Briefwechſel 
wurde von Robert Bell herausgegeben (« F. Correspondence», 4 Bde., Fond. 1848 — 49). 
Bol. Markhant, «A life of the great Lord F.» (Fond. 1870). — Die Familie F. wanderte 
jpäter nad) Nordamerika aus und ließ ſich in Birginien nieder, wo noch mehrere Ortſchaften 
Eonverjations-Kegilon. Bmwölfte Auflage. VL 24 
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ihren Namen führen, darunter das in dem Secefjiondkriege oft genannte Sairfar · Courthoufe. 
Der gegenwärtige (zehnte) Lord F., Charles Snowden, lebt zu MWoodburne in Maryland. — 
Zu derfelben Familie gehörte Edward F., der in.der engl. Literatur durch feine vortreffliche 
Ueberfekung von Taſſo's «Befreitem Yerufalem» (1600; neuefte Aufl., Lond. 1853) befannt 
ift. Er war ein matitrlicher Sohn des Sir Thomas F. auf Denton und ftarb nad) 1631. 

Fait aecompli (franz.), eine vollendete Thatfache, welche nicht mehr rückgüngig gemacht 
oder nicht mehr abgeändert werden kann. 

Falir, im Arabifchen überhaupt ein Armer, nennt man fowol die mohammed. Derwiſche 
(f. d.) wie in Indien die Büßenden, die Yogis und Sanjaffis, die ein einfiedlerifches Leben 
führen und mannichfachen Selbftpeinigungen ſich unterwerfen. 

Falaife, alte Stadt und Hauptort eines Arrondifiements des franz. Depart. Calvados 
in der Normandie, an der Ante und an einem Seitenzweige der Weftbahn, 34 Kilom. im Süd— 
füdoften von Caen, zählt 8043 E. Die Stadt hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Handels- 
gericht, ein Communalcollege, eine öffentliche Bibliothel von 9000 Bänden, Gefellichaften fit 
Aderbau, fir Induftrie, für Künſte und Wiffenfchaften, ein fchönes Stadthaus, mehrere merf- 
würbige alte Kirchen und die mit 12 Thürmen verjehene vollftändige Umfaſſungsmauer eines 
Schloſſes, in weldyem Wilhelm ber Eroberer 1027 geboren fein foll, und bei dem feit 26. Oct. 
1851 deſſen bronzenes Neiterftandbild fteht. F. ift berühmt durch feine Färbereien, Baummwoll- 
webereien und Strumpfivirfereien mit mehr ald 4000 Arbeitern. In der obern der drei Bor- 
ftädte, in Guibray, die an 3000 €. zählt und auch die große Fabrik fiir Strumpfwaaren 
enthält, wird feit dem 11. Jahrh. alljährlich vom 10. bi8 25. Aug. eine große und ftarfbefuchte 
Meſſe gehalten, befonders für Pferde, Hornvieh, Merinowolle und verſchiedene Waaren. 

Falaſchas heißen die Juden in Abeffinien. Bon der hebr. Sprache, hebr. Büchern und 
Talmud willen fie nichts, reden vielmehr unter fich einen mit der Agawſprache verwandten 
Dialeft, aber auch die übrigen Landesſprachen, namentlih das Amhariſche, und unterfchei= 
den fich in Körperbildung und Gefichtszügen von der Mehrzahl der Abeffinier nicht. Sie find 
nicht, wie fie behaupten, Nacjlommen eingewanderter wirflicher Juden, fondern Kefte einer 
alten zum Judenthum befehrten Yandesbevölferung, die eigene Fürſten hatte, noch im Mittel- 
alter fehr mächtig war, aber von den Chriften allmählich verdrängt wurde; in dem Hochgebirge 
von Semen hatten fie ihr letztes felbjtftändiges Gemeinweſen. Jetzt wohnen fie zerfprengt in 
den Ländern weſtlich von Takazze (namentlich in Semen, Woggara, Armatjchoho, Wolfait, 
Tſchelga, Demben, Dagufa, Tankel, Agaumedr und Duara), möglichſt abgeſchloſſen in eigenen 
Dörfern, ziehen aber auf Arbeit auch auswärts. Sie gebraudyen das Alte Teftament und einige 
andere Bücher in Gerz, haben auch liturgiſche Gebete in ihrer eigenen Sprache; fie befigen 
Tempel (Mesgid), Priefter, Mönche, Nonnen, Propheten, Zauberer, beobachten Sabbath, Fefte, 
Opfer, Reinigfeitögefege und halten ftrenge Zucht. An Sittlichkeit, Neinlichfeit und namentlich 
an Fleiß ftehen fie zum Theil über den Chriften des Landes. Sie treiben Landwirthſchaft und 
Gewerbe, namentlih Schmiedefunft, Töpferei, Weberei, und find die geſchickteſten und gefuch- 
teften Bauleute. Ueber ihre Zahl ſchwanlen die Schätungen zwifchen 80,000 und 200,000. 
An Sprache und in ihrem ganzen Wefen nächft verwandt mit ihnen, in Cult weniger ftreng 
jüdifch, daher von Chriften und Muslim als Heiden verjchrien find die Kamant in der Nähe 
von Gondar, in Woggara, Kerker, Tichelga, bis nach Schoa Hin verfprengt. Vgl. Flad, « Zwölf 
Jahre in Abeffinien» (Bafel 1869). 

Se de Quart, f. Legat. 

aldenftein (Ernft Friedr. Eduard Vogel von), preuß. General der Infanterie, geb. 
5. Yan. 1797, war auf den Wunfc feines Oheims, des Fürftbifchofs von Breslau, zum geift- 
lichen Stande beftimmt, trat aber 1813 als Freiwilliger in die Armee, wurde noch in demfelben 
Jahre zum Offizier befördert und zeichnete fich namentlich 1814 bei Montmirail aus. Nach 
dem Frieden ftieg er langfam zu höhern Graden auf. Außer mit militärifchen Studien be- 
ſchäftigte er fid) auch mit Zeichnen und Malerei, wodurd) er dem Kronprinzen, fpätern König 
Vriedric Wilhelm IV. befannt und von diefem mit Gründung eines Ateliers fiir Glasmalerei 
betrant wurde. Nachdem er 1848 als Major in Schleswig gefochten, wurde er 1850 Chef des 
Generalftabes beim Obercommando in den Marfen und avancirte 1855 zum Generalmajor und 
1858 zum Generallientenant. Beim Ausbruche des Kriegs gegen Dänemark 1864 wurde er 
wieder Chef des Generalftabes beim Feldmarſchall Wrangel und erhielt, als Prinz Friedrich 
Karl den Oberbefehl übernahm, als Gouverneur von Jütland das Commando der beiden preufi. 
Diviſionen, welche Jütland befegten. Nach dem Frieden erhielt er da8 Generalcommando des 
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7. Armeecorps und ftieg 1865 zum General der Infanterie. Als der Deutſche Krieg von 1866 
eröffnet wurde, beſetzte er Mitte Juni Hannover und zwang die hannov. Armee, weldje bei 
Langenſalza 27. Juni gegen feinen Befehl mit ungenügenden Kräften angegriffen worben, 
28. Juni zur Capitulation. Darauf begann F. mit feinen drei Divifionen, welche den Namen 
Mainarmee erhielten, gegen die ſüddeutſchen Streitkräfte, die ihm doppelt überlegen waren, 
feine meifterhaften Operationen. Er zog feine Truppen 1. Juli bei Eifenady zufammen, um 
fi) zwijchen die bair. Armee im Fuldathale und das 8. Bundescorpe, das bei Herford ftand, 
zu werfen. Nad dem Gefecht bei Dermbach 4. Yuli beſetzte er Fulda, bog dann links aus, 
weil die Baiern, an der Fränkiſchen Saale aufgeftellt, feine linke Flanke bedrohten, überfchritt 
9. Zuli die bair. Grenze umd unter vielen Miühfeligkeiten das Nhöngebirge und ſchlug die 
Baiern 10. bei Kiffingen und Hanımelburg, worauf diefe nad) Schweinfurt abzogen. Bon hier 
wandte fi F. ganz unerwartet gegen Ajchaffenburg, das eiligft von einer öfterr. Divifion, die 
zum 8. Bundescorps geftoßen war, befett wurde. Am 13. Juli hatte die ebenfalls vom Bundes— 
corps entjendete heil. Divifion bei Fronhofen und Laufac ein ungünftiges Gefecht gegen die 
Mainarnıee, welche aud) am 14. bei Afchaffenburg fiegte. Infolge eines Telegramms aus dem 
fönigl. Hauptquartier, das die Wichtigkeit einer Occupation der Yänder nördlich de Main be- 
tonte, wandte ſich F., ftatt gegen die Baiern, nach Frankfurt, das die Bundestruppen geräumt 
hatten, und zog hier 16. Juli ein, Mitten in feiner Siegeslaufbahn wurde er aber zum Ge- 
neralgouvernenr von Böhmen ernannt und mußte fein Commando an den General von Man— 
teuffel abtreten. Nach dem Frieden erhielt er das Generalcommando des 1. Armeecorps fowie 
für feine Berdienfte eine reiche Dotation und faufte von dem Erbprinzen von Auguftenburg bie 
Herrfchaft Dolzig. Im J. 1867 wurde er vom Wahlkreis Königsberg als Abgeordneter zum 
Conftitwirenden und zum wirklichen Reichstage des Norddeutfchen Bundes gewählt. Nachdem 
3. 1868 zu den Offizieren von der Armee verfeßt worden war, rief im Sommer 1870 der 
Ausbruch des Deutjch-Franzöfifchen Kriegs den 73jährigen General noch einmal in den activen 
Dienft zurüd. F. wurde zum ©eneralgouverneur der fümmtlichen deutjchen Küftenlande (im 
Bereiche des 1., 2., 9., 10. Armeecorps) ernannt, eine Stellung, zu der man einen ber that- 
fräftigften Generale berufen zu müſſen glaubte, da man auf eine fchnelle Landung des Feindes 
gefaßt fein mußte. F. fchlug feinen Sig in der Stadt Hannover auf, orgamifirte fchnell eine 
meifterhafte Küftenvertheidigung, fperrte die Flußmündungen und Hafeneingänge völlig ab, 
ſchuf eine freiwillige Seewehr und ordnete die Verbindungen längs der ganzen Oft: und Nord» 
feegeftade fo vorzüglich, daß feitens der feindlichen Admirale auch nicht der Verſuch einer Lan— 
dung zur Ausführung gelangte. Seine Enthebung von diefem Poften erfolgte nad) dem Frieden 
von 1871, worauf er 27. Dec. 1873 in Ruheſtand trat. 

Falcöne (Ancillo oder Angelo), einer der bedeutendften ital. Schlachtenmaler, geb. im 
Neapel 1600, geft. dajelbft 1665, bildete fi mit Salvator Roſa anfänglicd) unter Spagno— 
[etto, gründete jedoch bald felbft eine eigene Akademie, welche ftark befucht wurde. Bei feinem 
unrubigen und leidenfchaftlihen Charakter nahm er an dem Aufitande des Mafaniello theil, 
bildete mit feinen zahlreichen Schitlern und Anhängern unter dem Namen des «Todesbundes» 
eine den Spaniern fehr verderbliche und wohlorganifirte Bande und flüchtete, als diefe bei ber 
Dümpfung des Aufſtandes gefprengt ward, fir einige Zeit nad) Frankreich. Seine Bilder, 
welche ſehr felten find und theuer bezahlt werden, ftellen meift Eriegerifche Scenen dar und find 
niit folcher Meifterichaft ausgefiihrt, daß er davon den Namen eines «Drafels der Schlachten» 
erhielt. Es herrſcht in ihmen eine große Lebendigkeit und Wahrheit, Mannichfaltigfeit der 
Phyfiognomien, der Waffen ımd des Coſtüms. Ihr Colorit ift eigenthümlicherweiſe ein ftrid)- 
weijes Auftragen der Farbe im Fichten, ähnlich der Technik im Kreidezeichnen. 

Falcöner (Hugh), engl. Paläontolog, geb. 29. Febr. 1808 in Forres in Schottland, 
ftudirte zu Aberdeen und Edinburgh Medicin und trat dann ald Wundarzt in die Dienfte der 
Dftindifchen Compagnie, die ihm 1832 die Aufficht iiber den Botanischen Garten in Schaha- 
ranpır am Fuße des Himalaja übertrug. Bon hier aus unternahm er während der folgenden 
Jahre geolog. Unterfuchungen der dem Hauptzuge des Himalaja vorliegenden Kette der Sewalik— 
berge und entdedte in denjelben die erften Reſte einer bis dahin unbekannten fubtropifchen fof- 
filen Fauna. Im J. 1837 ging er im Gefolge Sir Alerander Burnes’ nad) Peſchawer und 
Kaſchmir, entdedte in den Bergen umter anderm die Asa foedita- Pflanze, fehrte 1838 mit 
reihen botan., geolog. und paläontol. Schägen nad Schaharanpur zurüd und nahın 1842 
einen mehrjährigen Urlaub. Die 3. 1843 — 47 bradhte er, mit der Ordnung und Befchreibung 
feiner heimgefithrten Sammlungen befchäftigt, in England zu. Der größte Theil feiner botan. 
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Sammlungen kam nad) Kew; die geolog. und paläontol. Sammlungen wurden dem Britiſchen 
Mufeum überwiefen. Auf Koften der Oftindifchen Compagnie begann er 1846 fein Haupt: 
wert, die «Fauna antiqua Siwalensis», das jedoch nicht über die Anfänge hinauskam. Nach 
Ablauf feines Urlaubs ging F. 1848 wieder nad) Indien, wurde Director des Botanischen 
Gartens umd Profeffor der Botanik an dem Medicinifchen Collegium in Kalfutta, nahm aber 
1855 feinen Abfchied aus dem Dienfte der Compagnie. Bon neuem mit Planen zur Aus- 
führung feines Werks über die «Fauna Siwalensis» befchäftigt, durchforſchte F. jeitdem fänmt- 
Liche geolog. Mufeen Europas. Während feiner Testen Lebensjahre nahm befonders die Unter: 
ſuchung der in Höhlen erhaltenen paläontol. Refte feine Aufmerkſamkeit in Anfprud). Specielle 
Studien machte er nad; diefer Richtung in Schottland und Wales fowie in Sicilien, wo er die 
Grotta di Maccagnone entdeckte. Während der Herbftinonate von 1864 unterfuchte F. die 
Höhlen in der Umgegend von Gibraltar, ftarb aber bald nad; feiner Rückkehr nad) England, 
31. Yan. 1865. Sein wiffenfchaftlicher Nachlaß wurde unter dem Titel «Dr. Hugh F.'s 
palaeontological memoirs and notes» (2 Bde. Fond. 1868) von Murchiſon Heransgegeben. 

Falcöner (William), engl. Dichter, geb. zu Edinburgh 11. Febr. 1730 und durch den Tod 
feiner armen Aeltern früh verwaift, erregte als Kajittenjunge auf einem Kauffahrteifchiffe die 
Aufmerffamkeit Campbell’, des Verfaſſers des « Lexiphanes», der ihn hierauf unterrichten 
lieh. Als Matrofe am Bord der Britannia litt er auf der Fahrt von Alerandria nad) Benebig 
beim Cap Colonna Schiffbruch, rettete fich mit zwei Kameraden und fhilderte, hierdurch ver- 
anlaft, die Gefahren des Seelebens in einem Gedichte von drei Gefängen: «The shipwreck», 
das zuerft anonym (Fond. 1762), dann unter feinem Namen (1764 u. 1785) erſchien und zu« 
legt mit einer Biographie des Dichters von Mitford (Lond. 1836 u. 1857) herausgegeben 
wurde. Anerfannte Schönheiten diefer Dichtung find nebft der Wahrheit des Inhalts malerische, 
oft originelle Darftellung und harmonifcher Versbau; ein Hauptfehler ift der zu häufige Ge⸗ 
brauch wenig verftändlicher Seemannsausdrüde. Der Herzog von Mork, dem F. fein Wert 
gewidmet hatte, ließ ihn zum Midſhipman und Schiffszahlmeifter ernennen; aus Dankbarkeit 
ſchrieb er unter dem Namen Theophilus Thorn eine polit. Satire «The demagogue» (1765) 
gegen Chatham, Wiltes und Churchill. Sein letztes und gediegenftes Werk ift das «Universal 
marine dictionary» (Fond. 1769; neue Aufl. 1815). Ein zweites mal litt F. Schiffbruch am 
Bord des Ramillies im brit. Kanal, und verlor endlich beim Untergang der nach Indien be- 
ſtimmten Fregatte Aurora, auf der er fich als Zahlmeifter eingefchifft hatte, wahrſcheinlich im 
Kanal von Mozambique im Dec. 1769 fein Leben. ‘ 

Halconet (Etienne Maurice), ein berühmter franz. Bildhauer, geb. 1716 von armen 
Aeltern aus Piemont, mußte als Lehrling eines Holzihneiders in Paris gewöhnliche Holz- 
arbeiten, wie Perrüfenftöde u. ſ. w., fertigen, bis er in feinem 17. Jahre durch feine Thon- 
bildnerei, mit der er fich in freien Stunden und des Nachts befchäftigte, die Aufmerkfamkeit des 
Bildhauers Lemoine erregte, der ihn hierauf in feine Werkftätte nahm. F. machte nn fo große 
Fortſchritte, daf er ſchon nach ſechs Jahren die Statue des Milo von Kroton fieferte, eine der 
beſten Arbeiten der nenern Sculptur. Nebenbei hatte er auch die lat. und ital. Sprache erlernt 
und ſich mit den Werken des claſſiſchen Alterthums bekannt gemacht. Er wurde 1745 im die 
Afademie aufgenommen. Im 9. 1766 folgte er einer Einladung der Kaiferin Katharina II, 
um die Statue Peter’s d. Gr. in Metall zu gießen, die unter die beften Werke neuerer Zeit 
gehört. Da er fpäter in der Gunft der Kaiferin fanf, fehrte er 1788 nad) Paris zurüd, wo er 
zum Director der Fönigl. Malerakademie ernannt wurbe; doch beichäftigte er ſich von jetzt an 
meift literarifh. Er ftarb 4. San. 1791. Unter feinen Schriften find die «Röflexions sur la 
sculpture» (Par. 1768) und die «Observations sur la statue de Marc Aurele» (Par. 1771) 
bemerfenswerth; gefammelt wurden fie als «Oenvres litteraires» (6 Bbde., Yauf. 1781— 82; 
3 Bbde., Bar. 1787). Goethe's Aufſatz «Nach F. und über F.v bejchäftigt ſich nicht forwol mit 
dem Künftler und feinen Werken, fondern ift ein glänzender Angriff auf den Bedantismus 
der Leſthetil des 18. Jahrh. überhaupt. 

Falerii, eine an der Stelle des heutigen Civita-⸗Caſtellana auf felfiger Höhe gelegene 
Stadt im ſüdl. Etrurien, wurde außer von Etrusfern von alteinheimiſchen Faliscern bewohnt, 
welche eine der lateiniſchen nahe verwandte Sprache und Schrift hatten, in der einige Inſchriften 
auf uns gelommen find. Nachdem F., welches Veji im Kriege mit Rom unterfkigt hatte, 394 
v. Chr. mit Camillus Frieden hatte ſchließen müſſen, und im $. 357 v. Chr. und den nächſt⸗ 
folgenden Jahren nochmals gegen die Römer gefämpft hatte, fah es fi) 343 v. Chr. zum An⸗ 
ſchluß an Kom genöthigt, worauf es noch 293 und 241 v. Chr. kurze erfolglofe Berfuche 
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machte, feine Selbftftändigkeit wiederzugewinnen. Die alte fefte Stadt, von deren Mauern 
nur noch geringe Refte erhalten find, wurde hernach zerftört und 4 Kilom. nördlich von ihr in 
ber Ebene eine neue Stadt angelegt und fpäter aud) eine Colonie röm. Bürger begründet. 
Innerhalb der noch wohlerhaltenen Mauern der neuen Stadt hat eine Kirdye Santa-Maria di 
Falari den antilen Namen bewahrt. F. hatte einen berühmten Cult der faliscifchen Juno; auch 
waren bie Pinnenfabrifate der Faliscer und die von ihnen gezogenen Stiere geſchätzt. 

Falerner, ein berühmter altröm. Wein, welcher im Gebiete Falernum Campaniens, am 
Gebirge Mafficus (jet Mondragone), zwischen den Flüffen Savo und VBolturnus, wuchs, von 
hellgelber Farbe und fehr feurig war. Yung zeigte fich diefer Wein, dem die röm. Feinfchmeder 
nach dem Cäcuber die erfte Stelle einräumten umd deffen Lobes die Dichter, beſonders Horaz, 
voll find, herb und man trank ihn erft, wenn er abgelagert war. Die bevorzugten Sorten des 
5. waren der Maffifer (obliviosus Massicus, Horaz) und das Vinum Fauſtianum. Noch jetzt 
wird ber Wein jener Gegend, bejonders der Stadt Sinueffa, Vino Yalerno (oder Tazzefe) ge- 
nannt; er ift feurig, etwas herb und nur von mittlerm Range. Uebrigens führen noch viele canı= 
panifche Weine das Ehrenprädicat des F., jo: Falerno di Oaleno bei Capua; Falerno Fauftiano, 
von den Hügeln der fauftinifchen Billa Cicero's; Falerno imperiale bei Puzzuoli u. ſ. w. 

Falieri (Marino), Doge von Venedig, geb. 1278, war 1346 Befehlshaber der Truppen 
der Republik bei ber Belagerung von Zara in Dalmatien, wo er einen glänzenden Sieg über 
den König von Ungarn erfocht, dann Gefandter der Republik in Genua und Rom. Zur Dogen- 
würde gelangte er 1354. Unter feiner Regierung nahmen die Genuefen die venet. Flotte in 
der Bucht von Sapienza bei Modon nebft ihrem Anführer Pifani gefangen. Das Ende feiner 
Regierung war tragiſch. Erzürnt über die geringfügige Strafe, welche einem Patricier, Michele 
Steno, wegen einer der Oemahlin des Dogen zugefügten Beleidigung zuerkannt wurde, beſchloß 
F., an der ihm ſchon verhaßten gefammten ftolzen Ariftofratie Nache zu nehmen. Er bildete 
eine Berfhiwörung, um an einem beftimmten Tage, dem 15. April 1355, durch Mord der 
Senatoren die Macht des Senats zu vernichten. Allein am Borabende der Ausführung wurde 
der Doge mit den Verſchworenen verhaftet und nebjt den meiften Mitfchuldigen 17. April hin- 
gerichtet. Zu einer meifterhaften Novelle « Doge und Dogarefia » verarbeitete diefen Stoff 
ET. 4. Hoffmann. Lord Byron und Delavigne brachten F. ald Trauerfpiel (1821 und 1829) 
auf die Bühne; Donizetti's Oper «Marino %.» hat vielen Beifall gefunden. 

Falk (Johs. Daniel), deutfcher Schriftfteller und Philanthrop, geb. zu Danzig 28. Oct. 
1768, erhielt, da feine Aeltern arm waren, eine nur dirftige Erziehung, ermöglichte es aber, 
fid) Gellert's, Wieland’s, Leſſing's und andere Werke zu verfchaffen und Frauzöſiſch und Engliſch 
zu lernen. Mit dem 16. Jahre fam er auf das Gynmafium feiner Baterftadt und ftudirte dann 
zu Halle, bi8 er 1797, die Unabhängigkeit eines Privatgelehrten einer Anftellung vorziehend, ſich 
nach Weintar begab. Hier fand er 1806 beim Einmarfche der Franzojen Gelegenheit, um Stadt 
und Land ſich fehr verdient zu machen, wofiir ihn der Herzog zum Legationsrath ernannte, 
Doch größere Verdienfte erwarb er ſich 1813 durch die Stiftung der «Geſellſchaft der Freunde 
in der Noth » und die Gründung einer Rettungs- und Erziehungsanftalt für verlaffene und 
verwahrlofte Kinder, welche letstere, feit 1829 vom Staat übernommen und in beſchränkterm 
Maße fortgeführt, als « Falk'ſches Inftitut » noch beftcht. F. ftarb 14. Febr. 1826. Als 
Schriftfteller trat er zuerft in der Satire auf und wurde von Wieland auf ausgezeichnete Weife 
eingeführt. In der That waren feine erften Sativen: « Der Menfch» (Lpz. 1795), «Der 
Menſch und die Helden; zwei fatirifche Gedichte» (Ppz. 1798), « Die Heiligen Gräber zu Kom 
und die Gebete» (Lpz. 1796 u. 1799), reich an treffendem Wig; aber feine fpätern Werfe 
rechtfertigten die Erwartungen nicht ganz, wenn auch die fieben Yahrgänge feines «Taſchenbuch 
fir Freunde des Scherze8 und der Satire» (1797—1803) vieles Gelungene enthalten und 
fein dramatifches Gedicht «Prometheus» (Tüb. 1803) bei fehlender Harmonie und Vollendung 
im einzelnen ein treffliches Werk vol Tiefe ift. Das « Leben, wunderbare Reifen und Irr— 
fahrten des Johannes von der Dftfee» (Bd. 1, Tüb. 1805) blieb unvollendet. Im 3. 1806 
gab er die Zeitjchrift «Elyfium und Tartarus » (Weim.), 1806 —7 das Taſchenbuch «Gro- 
testen, Satiren und Naivitäten» (Tüb. u. Stuttg.) heraus. Später erfchienen von ihm «Dcea- 
niden » (Bd. 1, Amſterd. 1812) und « Röm. Theater der Engländer und Franzoſen » (Bd. 1, 
Amfterd. 1811). Das dritte Reformationgjubiläum 1817 feierte er durch zwei ſchöne Ge— 
dichte in Stanzen, welche von Ad. Wagner unter dem Titel « 3.8 Liebe, Leben und Leiden in 
Gott» (Altenb. 1817) Herausgegeben wurden. Derfelbe gab aud) «F.'s auserlefene Schriften» 
(3 Bde., Lpz. 1819) heraus, welche in das «Liebesbüchlein », «Dfterbüchlein» und «Narren- 
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büchlein» zerfallen. Nach feinem Tode erfchienen der «Volfsfpiegel zur Lehre und Beſſerungo 
(?pz. 1826), eine neue Sammlung feiner «Satirifchen Werke» (7 Bde., Lpz. 1826) und nad) 
Goethe's Tode, wie es F. gewünſcht hatte, «Goethe aus näherm perfönlichen Umgange dar: 
geftellt » (Lpz. 1832; 3. Aufl. 1856). Vgl. « Johannes F. Erinnerungsblätter aus Briefen 
und Tagebiichern, geſammelt von deffen Tochter Rofalie %.» (Weim. 1868). 

Salt (Paul Ludw. Adalbert), preuß. Staatsminifter, geb. 10. Aug. 1827 in dem Dorfe 
Metichlau im fehlef. Kreife Striegau, wo fein Vater Ludwig F. (fpäter Confiftorialrath und 
erfter Paſtor der Hoffirchengemeinde zu Breslau, geft. 20. Aug. 1872 als Pfarrer zu Waldau 
bei Liegnik) damals Paftor war. %. erhielt feine wiffenfchaftliche Borbildung feit 1838 auf 
dem Friedrichs: Gymnafium zu Breslau und bezog dann die dortige Univerfität, auf welcher 
er bis Dftern 1847 Rechts- und Staatswiffenfchaften ftudirte und gleichzeitig fic auch Hiftor. 
und naturwilfenfchaftlihen Studien hingab. Nachdem er 30. März 1847 als Auscultator in 
den preuß. Staatsdienft getreten war, wurde er 1850 Staatsanwaltsgehülfe bei dem Stadt- 
und Freisgericht zu Breslau und 1853 Staatsanwalt zu Lyk, wo er 1858 von den Kreifen 
Lyk, Oletzko und Yohannisburg ins Abgeordnetenhaus gewählt ward, in welchem er fich den 
Altliberalen anſchloß. Im Frühjahr 1861 wurde F. durch den damaligen Yuftizminifter von 
Bernuth als Staatsanwalt in das Kanımergericht zu Berlin berufen, als welcher er jeboch 
nie thätig war, da er gleichzeitig al8 Hülfsarbeiter im Yuftizminifterium verwendet und ſchon 
im Herbft 1862 zum Nath bei dem Appellationsgericht zu Glogau befördert ward, defien 
Bicepräfident damals Ludw. von Nönne war. Im diefer neuen Stellung betheiligte ſich F. 
an den urfprünglich von Gräff, Koch, Nönne, Simon und Wengel, fpäter von Nönne allein 
herausgegebenen und unter dent Namen « Fünfmännerbuch» befannten «Ergänzungen und Er- 
läuterungen der preuß. Rechtsbüicher». Obgleich 3. in Glogau, aus Rückſicht auf feine Stel- 
lung als Richter in Disciplinarfachen, fich von jeder polit. Thätigfeit fernhielt, wurde er dod) 
von dem glogauer Wahlkreife Febr. 1867 in den Conftituirenden Norddeutſchen Reichstag ge: 
wählt, wo er fich gleichfalls den Altliberalen anſchloß, jedoch; bei den entjcheidenden legten 
Abjtimmungen mit der nationalliberalen Partei ging. Im Frühjahr 1868 zum Geh. Yuftiz- 
rath und vortragenden Kath im Juſtizminiſterium ernannt, war er zunächft für die Herftellung 
der neuen Subhaftationsordmung fir das Rechtsgebiet der allgemeinen Gerichtsordnung thätig, 
welche 15. März 1869 als Geſetz verkündet wurde, und erhielt darauf das Referat in allge- 
meinen Berwaltungsfachen, weldyes ihm zu Vorarbeiten fir die zuerft dem Norddeutſchen 
Bunde, dann dem Deutfchen Reiche zugebachte Oerichtsorganifation Gelegenheit gab. Auch 
war er Mitglied der Commiffionen, welche im preuß. Yuftizminifterium mit der Umarbeitung 
des von der fog. Nordbeutfchen Procefcommiffion aufgeftellten Entwurfs einer Civilprocek- 
ordnung ſowie mit der Aufjtellung eines Entwurfs der Strafprocehordnung für das Deutſche 
Reich beauftragt waren. Im Febr. 1871 wurde F. vom Kaifer Wilhelm von Berfailles aus zum 
preuß. Bevollmächtigten beim Bundesrathe und zum Geh. Oberjuftizrath ernannt. In erfterer 
Eigenfchaft erhielt er den Vorſitz im Ausfchuffe für das Juſtizweſen und nahm an allen Ar: 
beiten deffelben theil. Vom Bundesrathe aud) in die Commiffion für die Ausarbeitung einer 
Eivilprocefordnung für das Deutfche Reich und von diefer Commiffion zum Referenten ge: 
wählt, führte F. die erfte Lefung des Entwurfs vom Sept. 1871 bis Yan. 1872 zu Ende. 

Am 22. Yan. 1872 wurde F. an Heinr. von Mühler's Stelle zum Minifter der geift- 
lichen, Unterrichts und Medicinalangelegenheiten ernannt, eine Stellung, in welcher ihn un: 
gewöhnlich ſchwere Aufgaben erwarteten. Er hatte nicht nur auf den Gebieten der Kirche und 
Schule die Verwaltung den Forderungen der fortgefchrittenen Zeit gemäß einzurichten, fondern 
auch den Angriffen der feftgefchlofienen Tath. Fraction im Abgeordnetenhaufe und den durch 
diefelbe im Lande hervorgerufenen Herifalen Agitationen energiſch entgegenzutreten und die ge- 
fährdete Autorität des Staats aufrecht zu erhalten. Diefer Aufgabe gegenüber vertrat er zu— 
nächſt im Landtage mit Erfolg das nod) von feinem Vorgänger eingebrachte Schulauffichts« 
gejet, welches dem Staate die Aufficht über alle öffentlichen und Privat-Unterrichts- oder Er: 
ziehungsanftalten zuweiſt und welches auch in beiden Häufern angenonmen wurde. Aus F.'s 
weiterer minifterieller Thätigfeit auf dem Gebiete der Schule ift die Aufhebung der das Volks— 
fchulwefen betreffenden Regulative von 1854 und ihr Erfag durch andere Beftimmungen her: 
vorzuheben. Während der Arbeiten für das Volksſchulweſen nahm die Sicherftellung der 
Nechtsiphäre des Staats in dem ausgebrochenen Culturkampfe die unausgeſetzte Thätigkeit F.'s 
in Anspruch. Diefe Tätigkeit führte zu dem tief eingreifenden firchenpolit, Gefegen, deren 
Reihe mit dem im Nov. 1872 eingebrachten Entwurfe über die Orenzen des Rechts zum 
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Gebrauche kirchlicher Straf- und Zuchtmittel eröffnet wırrde. Diefem Entwurfe folgten int 
Yan. 1873 die drei Geſetzentwürfe über die Borbildung und Anftellung der Geiftlichen, über 
den Austritt aus der Kirche und über die kirchliche Disciplinargewalt, ſowie über die Einvid)- 
tung des Königlichen Gerichtshofs für Firchliche Angelegenheiten, welche nach hartem Wider⸗ 
ftande der ultramontanen Partei des Abgeorbnetenhaufes im Mai 1873 als Gefetse erlaffen 
wurden. Diefen Gefegen ftellten die fath. Bifchöfe einen Widerftand entgegen, der zu neuen 
Mafregeln nöthigte, wie die Purificirung der Formel des Bifchofseides und das Geſetz iiber 
die commifjarifche Verwaltung des Vermögens der erledigten Bisthümer. Die Nichtbefolgung 
des Gefeßes vom 11. Mai 1873 über die Vorbildung und Anftellung der Geiftlichen feitens 
der lath. Bischöfe und die dadurch hervorgerufene Bacanz von Pfarrftellen führte zur Einfüh— 
rung der Civilche, die jet ſo unerlaßlich nothwendig geworben war, daß fie im Landtage mır 
von den Ultramontanen und den Reften der Altconfervativen befänpft wurde, fowie zu dem 
Neichsgefege vom 4. Mai 1874, betreffend die Berhinderung der unbefugten Ausitbung von 
Kirhenämtern. Die päpftl. Bulle vom 5. Febr. 1875, welche die Maigefege für ungültig er- 
flärte, zwang zu weitern Abwehrmaßregeln: zu dem Sperrgefeß, durd) welches der Staat den 
renitenten Geiftlichen den Unterhalt aus feinen Mitteln entzog; zur Aufhebung der Art. 15, 
16 und 18 der Berfaffungsurkunde vom 31. Yan. 1850, wonad) die Rechtsordnung der evang. 
und Fath. Kirche ſowie der andern Religionsgefellichaften im Staate ſich fernerhin nad) den 
Geſetzen des Staats regelt; zu dem Kloftergefeß, weldes das Net von Orden und Congre- 
gationen auflöfte; zu dem Geſetz über die Bermögensverwaltung in den fath. Kirchengemeinden, 
welches der Gemeinde die freie Wahl des verwaltenden Kirchenvorftandes und der controliren- 
den und mitbejchliegenden Semeindevertretung gibt; endlich zu dem ergänzenden Gefe über die 
Auffichtsrechte de8 Staats bei der Vermögendverwaltung in ben kath. Diöcefen vom 7. Juni 
1876. (S. Preußen, gefhichtlih.) Die Verfaſſung der evang. Kirche der adıt ältern Pro: 
vinzen Preußens hat 5. durch feine Mitwirkung an der Kirchengemeinde: und Synodalordnung 
vom 10. Sept. 1873 und der General-Synodalordnung von 20. Yan. 1876, welche durch die 
Geſetze vom 25. Mai 1874 und 3. Juni 1876 ftaatliche Anerkennung erhielten, gefördert. 
Der begeifterte Empfang, den 3. im Sommer 1875, auf einer längern Rundreiſe durch ver 
fchiedene Provinzen Preußens, namentlicd) in den größern rhein. Städten Köln, Bonn, Diüffel- 
dorf, Aachen u. ſ. w. fand, bewies am beften, daß felbft in der überwiegend fath. Rheinprovinz 
die gebildetere Bevölkerung nicht ultramontan fer, fondern im Culturkampfe entfchieden auf 
feiten der Regierung und der von F. bertretenen Principien ftehe. 

Talfe bezeichnet unter den Tagraubvögeln eine befondere, von den Geiern verſchiedene 
Gruppe, welche nur fühne, fampfluftige, graufame, meift von lebendiger Beute fich nährende 
Bögel umfaßt, die fich durch den furzen, zu einem ftarken, fcharfen Hafen verlängerten Schnabel, 
der oft einen feitlichen Zahn befitt, die höhern, meift tiefer herab befiederten Beine und den 
durchaus befiederten Kopf und Hals von den Geiern unterfcheiden. Sie find iiber die ganze 
Erde verbreitet, gleichen ſich Hinfichtlich ihrer Lebensart aud) unter den verfchiedenften Himmels- 
ſtrichen und zeigen felbft in der Färbung viel Uebereinftimmendes, die jedoch je nach dem Alter 
und Gefchleht große Umänderungen erleidet, was zur Aufftellung vieler unechter Arten ge: 
führt hat. Sie zerfallen in die eigentlichen F. oder Edelfalfen, die Habichte, Buſſarde und 
Weihen, und die Adler, die alle in Deutſchland ihre Nepräfentanten haben. Die eigentlichen 
3. oder Edelfalfen unterfcheiden fich durch den kurzen, zu einem Hafen jäh übbergebogenen 
Schnabel, mit einem Scharf ausgefcnittenen Zahne am Oberkieferrande, durch die runden Nafen- 
Löcher und die fangen und ſchmalen Flügel, an denen die zweite Schwinge die längfte ift. Der 
Kopf ift kugelig, die Augengegend meift nat, die Wachshaut Scharf abgeſetzt, der Unterfchnabel 
dem Zahne des Oberſchnabels entfprechend ausgejchnitten. Sie nähren fid) nur von lebendig 
gefangenen Thieren, auf welche fie fid) von oben herabftiirzen. Wegen des Schadens, welchen 
fie befonders dem Geflügel zufügen, find fie mit Recht verhaßt; doc) find manche dem Land— 
wirthe und Jäger wenig ſchädlich, während fie ſich durch Vertilgung der Mäufe nüglich machen, 
wie der Thurmfalke (Falco tinnunculus). Diefer fowie die andern Heinen Arten, wie der 
Lerchenfalke (F. subbuteo), der Zwergfalfe oder Merlin (F. aesalon), der Röthel- 
falfe (F. cenchris) und der Rothfuß (F. rufipes), nähren ſich auch im Nothfalle gern von 
Inſekten (Heufchreden, Raupen) und werden dadurch nützlich. Einige von ihnen, und zwar 
vorzitglid) der Wanderfalke oder Taubenfalke (F. peregrinus) und der Jagdfalke (F. 
candicans) wurden befonders zu der fonft vielbeliebten Jagd mit Naubvögeln, zur Baize (f. d.) 
oder Falfnerei verwendet. Um die F. fiir diefe Jagdart abzurichten, werden die Jungen fehr 
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frühzeitig den Alten weggenommen, mit frifchen Fleifch von Tauben und Waldvögeln genährt 
und dann durch Sitzen auf Stangen ans Sigen auf der Hand und fpäter zum Tragen der 
Haube gewöhnt. Iſt der F. völlig gezähmt und beridhtigt, wie es in der Falknerſprache heißt, 
fo wird er mit verdedtem Kopf aufs Feld getragen und, wenn ſich Beute zeigt, die Haube ihm 
abgezogen, worauf er, ſchnell auf feinen Raub ſtürzend, denfelben faßt und auf des Fallners 
Lockung damit zurückkehrt. Diefe Falknerei ift fehr alt und kam friih aus dem Morgenlande, 
ehe die Araber fie noch eifrig betrieben, nad) Europa. In Deutſchland ftand die Falluerei 
ichon unter Kaiſer Friedrich II. in hohem Anfchen. Diejer war ein fo eifriger Falkner, daß er 
ſelbſt im Kriege ſich ſolches Vergnügen nicht verfagte und eine eigene Schrift über die Fallner— 
funft verfaßte, welche fein Sohn Manfred mit Anmerkungen begleitete; nebft diefen und zwei 
andern Schriften von der Falfnerei wurde fie von I. G. Schneider (2 Bde., Lpz. 1788) her- 
ausgegeben. Auch im Lehnwefen ſtößt man auf Spuren, welche die Achtung, deren fonft die 
Falfnerei in Deutſchland genoß, beftätigen; fo bei ben fog. Habichtslehnen im 14. Jahrh., 
welche dem Bafallen die Pflicht auferlegten, jährlich bei feinem Lehnsheren namentlich mit 
einem abgerichteten Habicht, worunter man damal® häufig den F. verftand, ſich einzuftellen. 
In Frankreich feierte die Falknerei (fauconnerie) unter Franz 1. ihre höchfte Glanzperiode, 
obgleich diefer die Jagd mit Hunden vorzog. Die Falfnereianftalten ftanden damals unter dem 
Befehl eines Oberfalfenmeifters, der 15 Edellente und 50 Yalfenmeifter unter ſich hatte, über 
300 Baizvögel gebot und im ganzen Königreiche nad) Belieben jagen durfte. Durd die Er- 
findung des Schrots um die Mitte des 17. Jahrh. kam die Falfnerei allgemein in Verfall. 

Falle (falcone) nannte man ein in der erften Hälfte des 16. Jahrh. übliches Geſchütz, 
das 6 Pfd. Eifen ſchoß und 2 Mt. lang und 890 Pfd. ſchwer war. Daffelbe kam daher mit 
den gegenwärtigen Sechspfündern überein, nur daß es 60 Etmt. kürzer und weniger ſtark an 
Metal war als diefe. Doch famen aud) Geſchütze geringern Kalibers unter dieſer oder ähnlichen 
Benennungen vor. Falkonet hieß ein ähnliches, aber leichteres Feldgeſchütz, das 4 Pfd. Blei 
ſchoß, 1,7 Mt. lang ımb 400 Pfd. ſchwer war. 

Falle (Iak.), hervorragender deutſcher Eultur- und Kunftiftorifer, geb. 21. Juni 1825 
zu Ratzeburg, erhielt feine Gymnafialbildung auf der dortigen Domfchule und widmete ſich 
dann feit 1845 zu Erlangen und Göttingen philol., daneben aber aud) hiftor. Studien. Nad)- 
dem er 1850 einige Zeit als Lehrer am prot. Gymnaſium zu Hildesheim gewirkt, folgte er 
einem Hufe als Erzieher in das Haus des Prinzen Wilhelm von Solms-Braunfels zu Düffel- 
dorf, in welcher Stellung er bis 1853 verblieb. Seine wiſſenſchaftlichen Studien hatten unter: 
deffen mehr und mehr die Richtung auf die Geſchichte der Cultur und namentlich auch der 
Kunft genommen, wozu ihm fein Aufenthalt in Ditjfeldorf fowie 1854 in Wien die günftigfte 
Gelegenheit bot. Im Mai 1855 überfiedelte F. von Wien nad) Nürnberg, um hier als Con— 
jervator der Kunftfanmmlungen am Germaniſchen Mufeum einzutreten. Im Spätfonmer 1858 
fehrte er jebocdy nad) Wien als Bibliothefar des Fürſten Lrechtenftein zuriid. Zur Bibliothek 
übernahm er auch die Direction der Liechtenftein’fchen Bildergalerie. Im März 1865 ward 
ihm dafelbft aud) die Stelle eines erften Euftos am F. k. Muſeum fir Kunft und Induftrte 
übertragen und 1872 wurde er zum Bicedirector defelben ernannt. Seinen Auf als Cultur- 
hiftorifer begründete 5. mit dem Werfe «Die deutfche Trachten: und Modemwelt» (2 Bbe., 
Yp3. 1858), in dem er die Geſchichte des Coftüms in lebendigem Zufammenhange mit dem 
Seifte und Wandel der Zeiten darzuftellen fuchte. Schon vorher hatte er fid) an der Heraus: 
gabe von Eye's « Kunft und Leben der Vorzeit» (3 Bde., Nürnb. 1855 —59) und « Galerie 
der Meifterwerke altdeutfcher Holzfchneidefunfts (Nürnb. 1857— 61), fowie an der von feinen 
Bruder Johannes Falfe (f. d.) begonnenen «Zeitſchrift fr deutfche Eulturgefchichte» beteiligt. 
Bon feinen culturgefchichtlichen Arbeiten find nod) beſonders hervorzuheben: « Zur Coſtüm— 
geſchichte des Mittelalters » (Wien 1861) und « Die ritterliche Geſellſchaft im Zeitalter des 
Frauencultus» (Berl. 1863). Seit feiner Stellung am k. k. Mufeum hat ſich F. vorzugsweije 
mit der Kunftinduftrie befchäftigt und ift im diefer Nichtung fowol literarifch wie praktiſch 
thätig gewefen. Seine « Geſchichte des modernen Gefchmads » (Lpz. 1866) iſt ein geiftvolles 
Werk. Ferner erfchienen von ihm: «Die Kunftinduftrie der Gegenwart. Studien auf der parijer 
Ausstellung im 3. 1867» (Lpz. 1868), «Die Kunft im Haufe» (2. Aufl., Wien 1873), «Die 
Kunftinduftrie auf der wiener Weltausftellung » (Wien 1873), « Gefchichte des fürftl. Haufes 
Licchtenftein» (Bd. 1, Wien 1868). 

Halle (Johs. Friedr. Gottlieb), deutfcher Gefchichtsforfcher, Bruder des Vorigen, geb. 
20. April 1823 zu Nageburg, befuchte die dortige Domfchule und bezog im Herbft 1843 die 


Fallenberg Fallenſtein 377 


Univerfität Erlangen, um Theologie und Philologie zu ſtudiren, widmete aber ſchon hier feine 
Zeit faft ausschließlich dem Studium der Geſchichte fowie der deutſchen Sprache und ältern 
dentfchen Literatur. Seit Herbft 1848 Lehrer im Haufe des Naturforfchers und Neifenden 
von Martius in München, fand er Gelegenheit, mit Hilfe der dortigen Staatsbibliothek feine 
hiſtor. und altdeutſchen Studien fortzufegen. Nach fünfjährigem Aufenthalt zu München lebte 
er wieder einige Zeit in feiner Vaterftadt, bis er im Sept. 1855 einen Ruf als erfter Gecretär 
an das Germanifche Mufeum in Nürnberg erhielt, bei welchem er 1859 Confervator der 
Hanbfchriftenfammlung wurde. Angeregt und unterftütt durch die dortigen Sammlungen, 
wandte F. jet feine Aufmerkfamkeit vorzugsweife der Eulturgefchichte zu und begann in Ge- 
meinfchaft mit Johs. Miller und feinem Bruder Jakob die Herausgabe einer « Zeitjchrift für 
deutfche Eulturgefchichte» (4 Bde. Nürnb. 1855 — 59), in der er die Geſchichte der deutfchen 
Bolfswirthfchaft als eines Haupttheil® der deutfchen Eufturgefchichte in den Vordergrund zu 
ftellen fuchte, auch felbft ſchätzbare Abhandlungen iiber älteres deutſches Zollwefen und über 
deutfchen Handel niederlegte. Als Nefultate feiner weitern Forfchungen in diefer Richtung er- 
fhienen die « Gefchichte des deutfchen Handels» (2 Bde., Lpz. 1859 — 60) und « Die Hanfa 
al8 deutfche See- und Handelsmacht» (Berl. 1862). Im Mai 1862 ging F. ald Secretär 
des Hauptftantsardjivs nad) Dresden und wurde fpäter zum Archivar ernannt, in welcher Stel- 
lung er feine Studien vorzugsweife der fächf. Landesgeſchichte zuwandte. Unter den Abhand- 
lungen, die er in dem « Ardiv für ſächſ. Gefchichte » veröffentlichte, ift befonders die über die 
Gefchichte der « Erwerbung der Vogtlande durch Kurfürft Auguft » von Bedeutung. Neben 
den Arbeiten fiir ſächſ. Geſchichte fette er mit Borliebe die gefchichtlicy-nationalöfonomifchen 
Studien fort. Beides vereinigte er in dem Werle: «Die Geſchichte des Kurfürften Auguft von 
Sachen in volfswirthichaftlicher Beziehung» (Lpz. 1868). Sein Hauptwerk in diefer zweiten 
Richtung ift die «Geſchichte des deutfchen Zollwefens» (Lpz. 1869). Mitten aus folcher wiffen- 
ſchaftlichen Thätigfeit riß ihn allzu früh der Tod hinweg. Er ftarb 1. März 1876 zu Dresden. 
Falkenberg (franz. Faulquemont), Cantonshauptort im reife Boldyen des reichsländi- 
ſchen Bezirls Lothringen, 36 Kilom. öftlih von Met, an der Deutjchen Nied und der Eifenbahn 
Met: Saarbriden, zählt (1875) 1212 meift fath. E., war früher befeftigter Hauptort der 
fieben Ortſchaften umfaffenden und den Biſchöfen von Met gehörenden gleichnamigen Herrfchaft 
und fam im 15. Jahrh. an Lothringen; die Mauern wurden 1635 von den Schweden zerftört. 
Falkenorden, ein am 2. Aug. 1732 vom Herzog Ernft Auguſt von Weimar geftifteter 
Orden, welcher zu Anfang des 19. Jahrh. faft in Bergeffenheit gerathen war, aber 18. Oct. 
1815 unter dem bisherigen Namen « Orden der Wachſamkeit oder vom weißen Falken» vom 
Großherzog Karl Auguft erneuert wurde. Er ift ein Berdienftorden für Civil und Militär und 
befteht aus drei Klaſſen. Das Ordenszeichen ift ein achtediges, mıit einer goldenen Königskrone 
gekröntes, goldenes, griinemaillirtes Kreuz mit einem goldenen, weißemaillirten Falten; zwi— 
ichen dem erftern befindet ſich ein Heiner, vierediger, rother Stern mit weißemaillirten Spigen. 
Das achteckige Kreuz ift auf der Rückſeite weiß emaillirt, der vieredige Stern grün; darauf be- 
findet fich ein blanemaillirter Schild mit der Infchrift: «Vigilando ascendimus», ber für das 
Civil mit einem goldenen Lorberkranze, für das Militär mit Waffen umgeben ift. Die 12 Groß: 
freuze (unter dem Großherzog als Großmeifter) tragen den Orden an breitem, hochrothem, 
gewäflertem Bande über die rechte Schulter und dazu einen ähnlichen filbernen Stern auf der 
linken Bruftfeite; die 25 Commandeure tragen ihn an etwas fchmalerm Bande um den Hals; 
die 50 Nitter in Meinerer Forn im Knopfloche. Ordenslanzler ift der jedesmalige Vorfiende 
im Minifterium. In Zufammenhang damit ftehen noch eine kupferne Medaille mit der Auf- 
ihrift: «Treuen Kriegern», und eine goldene, filberne und bronzene Civilverdienftmebaille. 
"ltenftein (oh. Paul, Freiherr von), fönigl. ſächſ. Staatsminifter, geb. zu Pegau 
15. Jımi 1801, war Zögling der Klofterfchule Roßleben, befuchte behufs Studiums der Rechte 
feit Oftern 1819 die Univerfität Leipzig, betrat hier Michaelis 1823 den akademischen Lehr- 
ſtuhl und hielt einige Fahre über Iuftitutionen und röm. Rechtsgefchichte, Panbelten, ſächſ. 
Privatredht und andere jurift. Gebiete befuchte VBorlefungen. Bereits im Spätſommer 1824 
zum Rath bei dem damaligen Oberhofgericht in Leipzig ernannt, folgte er im Herbft 1827 dem 
Rufe als Hof» und Juſtizrath in die Fönigl. Yandesregierung zu Dresden. Bei der Errichtung 
befonderer Minifterialdepartements im Herbft 1834 trat F. als Geh. Regierungsrath bei den 
Mintfterium des Innern ein, wurde aber, ald wenige Monate fpäter auch Mittelbehörben 
(Kreisdirectionen) in Wirkſamkeit traten, als Kreisdirector mit dem Vorſitz und der Leitung 
der Provinzialregierung und der Eonfiftorialbehörde in Leipzig betraut. Aus feiner vielfeitigen 
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und erfolgreichen Thätigleit in dieſer Stellung iſt beſonders auch feine Wirlſamleit für die 
Ausbildung des Eifenbahnmwefens in Sachſen hervorzuheben. Seit Sept. 1844 zum Staats» 
minifter des Innern ernannt, bewährte fich fein VBerwaltungstalent unter anderm namentlich 
in den Theuerungsjahren 1846 und 1847, wo er in ber Abhülfe der drüdenden Noth Aus— 
gezeichnetes leiftete. Infolge ber Märzbewegungen nahm er 5. März 1848 feine Entlaffung 
und zog fich in das Privatleben zurüd. Zwei Jahre fpäter (in März 1850) trat $. in den 
Staatsdienft wieder ein und iibernahm das Präfidium des Pandesconfiftortums, feit 1. Febr. 
1853 das Minifterinm des Cultus und öffentlichen Unterrichts, in deſſen Neffort unter feiner 
Leitung eine Neihe der einflußreichften Verfügungen und Einrichtungen im Kirchen- und Schul- 
wefen getroffen wurden. Im Friegsjahre 1866 wurde F., als der König fein Rand zu ver- 
faffen ſich veranlaßt fah, 16. Juni an die Spite der azur Verwaltung des Landes im Namen 
des Königs und Fortführung der vorkommenden Regierungsgefchäfte niedergefegten Landes- 
commiffion » geftellt. Nach der Rückkehr des Königs übernahm er den Borfig im Gefammt- 
minifterim. Noch im Frühjahr 1871 wurde die erfte evang.-luth. Landesſynode von ihm 
einberufen, nachdem die Einfegung von Kirchenvorftänden aus freier Wahl der Gemeinden 
1868 vorausgegangen und eine bedeutfame Umgeftaltung des firchlichen Verfaſſungslebens da— 
durch angebahnt worden war. Ende Sept. 1871 fchied F. aus dem ſächſ. Staatsdienft, über- 
nahm aber unter Beibehaltung des Amts als Drdensfanzler 1. Oct. 1871 die Leitung des 
Minifteriums des fönigl. Haufes. 

Falkirk, Municipalftadt und Parlamentsborough in der fchott. Grafſchaft Stirling, an 
ber Eifenbahn Edinburgh-Stirling und am Forth- und Clydekanal, aus dem hier der Unionfanaf 
oftwärts nach dem 35 Kilom. entfernten Edinburgh führt, in einer fruchtbaren Marfchgegend, 
bildet eine lange Hauptftraße, ift aber übrigens unregelmäßig gebaut. Der Ort hat ein Stadt- 
haus, eine Kunftfchule, einen Gartenbauverein und zählt 11,712 E. Wichtig ift F. befonders 
durch feine ftarfbefuchten, feit 200 Jahren beftehenden drei Viehmärkte (trysts), auf denen jähr- 
(ich fir etwa 1 Mill. Pfd. St. Vieh verkauft wird. Die Stadt unterhält Eifengiehereien, 
Steinfohlengruben, Mahl: und Sägemühlen, zählt gegen 250 Nagelſchmiede und treibt Handel. 
Als Hafen gilt Grangemouth (f. d.). Bei dem nahe weftlic gelegenen Camelon, das ſchon eine 
röm. Station war, begann die berühmte Mauer, Graham's Dyfe genannt, welche 140 unter 
Antoninus Pius vom Carron zum Clyde geführt wurde. Die Gegend zwiſchen F. und Glas: 
gow ift die reichfte an Steinfohlen in ganz Schottland, und 3,2 Kilom. von F., am Flüßchen 
Carron, find großartige Eifenwerke, die Carronworfs des Dorfes Carron, wonad) die 
Carronaden (f. d.) den Namen führen, mit 30 Hohöfen, wo befonder8 Maſchinen, Adergeräth, 
Kanonen, Kugeln, Ketten und Anker verfertigt werden. Bei 5. wurden 22. Juli 1298 die 
Schotten unter Wallace von König Eduard I. gefchlagen, fowie 23. Jan. 1746 die fünigl. 
Truppen unter General Howley durch den Prätendenten Karl Eduard. 

altlandsinfeln, franz. Fes Malouines, fpan. Las Malvinas, brit. Ardjipel im 
Atlantiſchen Dcean, 450 Kilom. öſtlich von Patagonien und der Magellansſtraße, zwischen 51 — 
53° füdl. Br., 40 — 44° weftl. 2. (von Ferro) gelegen, befteht aus zwei großen, durch den Falt- 
fandfund getrennten Infeln, Oft: und Weftfalfland, und etwa 200 kleinern Eilanden, welche 
die erjtern umfcjließen. Das Areal wird zu 12,280 OKilom. angegeben. Oftfalfland, 170 
Kilom. lang, bis 100 Kilom. breit, eigentlicd) nur aus einer Reihe von Halbinfeln beftehend, 
wird im N. von den Wickham-Heights von W. nad) O. durchzogen, einer aus Quarz beftehen- 
den unwegſamen Tyelfenkette, mit den Mount-Usborne (700 Mt). Bon Mineralien hat man 
Eifen, Blei und Steinfohlen gefunden. Im ©. der Wickham-Heights breiten fich fehr niedrige, 
fanft gewellte, gutbewäfferte und anbaufähige Ebenen aus, deren Meeresftrand flach, fandig 
und ſchlammig ift. In Weftfalfland ziehen die Erhebungen von N. gegen S., 245 — 550 
Mt. Hohe Hügel, ebenfalls aus Quarz gebildet. Den ganzen Ardjipel umgibt ein Seegrasmeer, 
welches fid) in der Breite von 10—15 Längengraden bis über 40° füdl. Br. gegen NO. er: 
ftredt. Die beiden Hauptinfeln find reich am großen, mit trefflichen Häfen verfehenen Baien, 
die den auf Walfifchfang und Robbenſchlag im Antarktiichen Meere ausgehenden Schiffen als 
Sicherheitsftation dienen. Das Klima ift fehr gefund, zwar entjchieden infularifch, doch gleich: 
mäßiger als in England unter gleicher geogr. Breite. Das Thermometer zeigt im Winter O,> 
bis 12°, im Sommer 3,5 bis 14,7° R. Regen füllt zwar häufig, aber felten anhaltend. Die 
Luft ift ſehr bewegt, ſtürmiſch, die vorherrfchenden Weſtwinde ruhen felten. Eine Folge davon 
ift der völlige Mangel an Baumwuchs. Doc) liefert der Torf guten Brennftoff in unerichöpf- 
licher Menge. Die Steinfohle tritt nicht in hinreihender Menge auf, um fie bauwürdig zu 
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finden. Die Inſeln find mit Bündeln des 2— 3 Dit. langen und groben Tuſſochgraſes beſetzt, 
welche eine überaus kräftige Weide abgeben und, wenn abgeweidet und niedergebrannt, durch 
kurzes, feines Gras und Klee erfegt werden. Der Weizen kommit felten zur Reife; Gerfte und 
Hafer gedeihen, ebenfo alle europ. Gemitfe. Der Warrah oder Wolfsfuchs (Canis antarcticus) 
gehört nad) Darwin nur diefen Infeln an umd ift vom patagon. Fuchſe verfchieden. Das von 
den Europäern früher aus den ?a= Plata» Ländern eingeführte Rindvich hat fic fo vermehrt, 
daß es jetst bie Grundlage der ganzen Delonomie der Colonie bildet. Rinder wie Pferde feben 
in wilden Heerden, die durch Gauchos eingebrad)t werden. Vögel und Fische gibt es fehr viel. 
Sechunde und Robben leben an den Küften im großer Zahl, und der gewöhnliche ſchwarze 
Walfifch zeigt fic) Häufig an der Weftfifte von Weſtfalkland. 

Geſehen wurden die Infeln zuerft 14. Aug. 1592 von dem Engländer John Davis, dem 
Begleiter Cavendiſh's, worauf fie Rich. Hawfins 2, Fehr. 1594 im eigentlichen Sinne ent: 
deckte und die weitl. Hauptinfel Hawlin's Maidenland (Mädchenland) benannte. Der Eng- 
länder Strong, der fie 1690 befuchte, gab der ganzen Gruppe nach feinem Gönner, dem Lord 
Falkland, den jegigen Nanıen. Die erfte Niederlaſſung wurde von den Franzofen unter Füh— 
rung Bougainville's 1763 gegründet, nämlich Port-Fouis am Weftende des 30 Kilom. 
langen Berfeleyfundes auf der Oſtküſte von Oftfalffand. Ihnen folgten 1766 die Engländer 
durch Anlage von Port: Egmont auf der Nordweftfiifte von Weftfalfland. Spanien kaufte 
dann 1767 den Franzofen Port: Louis ab und zwang 1770 die Fleine engl. Befagung von 
Port: Egmont zur Gapitulation. Aber ſchon 1771 erzwang ſich England die rechtliche Ans 
erfennung der Colonie Port: Egmont, die indeffen 1774 unter Rechtsverwahrung der brit. 
Krone wieder aufgegeben wurde. Auch Spanien ließ um diefelbe Zeit feine Niederlaffung ein- 
gehen, ohne dadurch feine Anfprüche auf den ganzen Archipel aufzugeben. Die Iufeln blieben 
gänzlich unbewohnt, bis ſich 1820 zu Buenos-Ayres eine Gefellichaft zur Colonifirung der F. 
unter Leitung eines Deutſchen, Namens Vernet, bildete. Die Kolonie war im beften Gedeihen, 
als Bernet 1831 mit nordamerif. Robbenfchlägern wegen deren unverninftigen Yagens der 
Robben und des wilden Nindvichs in Streit gerieth, infolge deffen ein nordamerif. Kriegsſchiff 
Bort-Louis zuſammenſchoß und die Coloniften al8 Gefangene nad) Buenos-Ayres führte. Die 
F. wurden hierauf 1833 von England beſetzt und 1840 beſchloß die brit. Negierung die Co— 
lonifation der Infeln. Zunächſt wurde die Ausbeutung des Rindviehs auf Oftfalfland ins Arge 
gefaßt. Auch gewann die Colonie dadurch bedeutend, daß 1850 der Negierungsfig von Port- 
Louis nad) dem günftiger gelegenen Port-Stanley verlegt wurde. Diefer, feit 1844 durch 
allmähliche Ueberfiedelung aus Port > Louis entftandene Ort hat eine fehr bequeme Rhede und 
einen innern Hafen von hinlänglicher Tiefe, Sicherheit und Geräumigkeit fir 22 Pintenfchiffe 
erften Ranges. Die Colonie hat große Bedeutung als Halbwegsitation und Steinfohlendepöt 
für die Dceanfahrer. Die Bevölferung belief fid) 1870 auf 803 Seelen, der Import 1873 
auf 37,000, der Export (Häute, Hörner, Knodyen, Wolle, Seehundsfelle, Thren u. f. w.) 
auf 41,000, die Einnahmen auf 11,000, die Ausgaben auf 10,000 Pfd. St. 

alfnerei, ſ. Falke und Baize. 

all nennt man diejenige Bewegung, vermöge deren die Körper bei mangelnder Unter- 
ftägung oder Aufhängung fic) gegen den Mittelpunkt der Erde bewegen. Die Urfache des F. 
liegt in der Schwere oder der Anziehungskraft, welche die Erde vermöge ihrer Maffe auf die 
Körper ausübt. Iſt ein Körper beim F. gar nicht unterftiigt, fo nennt man feine Bewegung 
dem freien $., von welchem der F. anf einer fchiefen Ebene unterfchieden wird. Da die Schwere 
unausgefeßt und, wenn die Bewegung des Körpers nicht aus jehr großer Entfernung von der 
Erde geſchieht, auch mit nahezu conftanter Kraft den Körper niederwärts zieht, jo muß die 
Fallbewegung (im Iuftleeren Raume) innmer gleichmäßig befchleunigt werden, d. h. ihre Ge— 
fchwindigfeit proportional mit der Zeit zumchnen, indem die durch jede neue Eimvirfung der 
Schwere erzeugte Gefchwindigkeit fich zu der durd die frühern Einwirkungen erzeugten und 
infolge des fog. Beharrungsvermögens fortdanernden Gefchwindigfeit hinzufügt. Hieraus er- 
geben ſich folgende Hauptgefete des freien F. im luftleeren Naume: 1) Alle Körper, wie ver: 
ichieden auch ihre Materie und ihr Gewicht fein mag, fallen gleich ſchnell, eine Flaumfeder 
3. B. fo ſchnell als ein Dufaten, wovon man ſich durch Fallverfuche in einer nahezu Tuftleer 
gemachten, weiten Glasröhre leicht überzeugen kann. Die verfchiedene Geſchwindigkeit fallender 
Körper in der gewöhnlichen Luft rührt blos von dem Widerftande der legtern her. 2) Wenn 
der Weg, den ein fallender Körper in der erften Secunde durchläuft, gleich 1 gefegt wird, fo 
ift der Weg, der in der zweiten Secunde von ihm durchlaufen wird, gleich 3, in der dritten 
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gleich 5, in der vierten gleich 7 u. ſ. w.; die Länge des Fallraums in jeder Secunde ſchreitet 
alfo im Verhältniß der ungeraden Zahlen fort, woraus zugleich hervorgeht, daß bie Fall: 
bewegung fich immer mehr beſchleunigt. 3) Aus dem Borigen folgt, daß, wenn wiederum bie 
nach Verlauf der erften Secunde durchlaufene Strede glei 1 geſetzt wird, ber ganze ducch- 
faufene Weg nad) Beendigung der zweiten Secunde gleich 4, nad) Beendigung der dritten Se— 
cunde gleich 9, nad; Beendigung der vierten Secunde gleich 16 ift u. f. w., woraus fid) das 
Geſetz ergibt, daß ſich die durchlaufenen Fallſtrecken verhalten wie die Quadrate der Fallzeiten. 
4) Die Gefchwindigkeit, welche ein Körper nach Durchlauſung eines gewiſſen Fallwegs erlangt 
hat, d. h. diejenige, mit welcher er feine Bewegung von da an gleichförmig fortfegen würde, 
wenn man ihm ſich num der Beſchleunigung durch die Schwere irgendwie entzogen dächte, ift 
der Fallzeit oder der Quadratwurzel der Fallftrede proportional, fodaß fie erft, wenn der Kör— 
per im Fallen die vierfache Tiefe erreicht hat, doppelt fo groß ift, als fie war, da er die ein- 
fache Tiefe erreichte. Am Aequator fällt ein Körper etwas langſamer als an den Polen, weil 
an erfterm die durch die tägliche Achfendrehung der Erde hervorgebrachte Eentrifugalfraft am 
rößten ift und einen Theil (Yz50) der Schwerkraft nentralifirt. Im Durchſchnitt beträgt bie 
änge des Fallraums in der erften Secunde des F. 4,9 Mt. Alle Geſetze des freien F. im 

leeren Raume find in folgenden fehr einfachen Formeln enthalten: s = $t? und v = gt, worin 
t die vom Anfange des 5. an verfloffene Zeit in Secunden ausgebrüdt, s die Länge des wäh— 
vend biefer Zeit durchlaufenen Raums, g die nad) Ablauf der erften Fallſecunde erlangte End- 
geſchwindigkeit (gleich, der doppelten Fallftvede der erften Secunde alfo = 9,5 Mt.), v die zu 
Ende der Zeit t erlangte Gejchwindigfeit bedeutet. Zur bequemen Demonftration diefer Ge: 
ſetze dient eine Mafchine, welche nad) ihrem Erfinder (1784) die Atwood'ſche Fallmaſchine 
heißt. Diefelbe beruht darauf, daß man die Befchleunigung des fallenden Körpers durch ein 
zugleich mit zu bewegendes Gewicht, wodurd) die auf einen fallenden Körper wirkende Schwere 
ihre Wirkung auf eine größere Maffe vertheilen muß, belicbig vermindern kann, ohne daß jedoch 
dadurch die Gefeße, nad) denen die Geſchwindigkeit und der durchlaufene Weg von ber Zeit 
abhängen, geändert werden. Die in der Natur vorkommende Geſchwindigkeit des F. ift näm- 
(id) ihrer Größe wegen zur Beobachtung fehr unbequem. Die Einrihtung der Fallmaſchine 
iſt in der Hauptfache folgende. An einer über eine äußerſt leicht drehbare Rolle gehenden 
Schmur hängen zwei gleiche Gewichte. Gibt man nun dem einen ein Meines Uebergewicht, fo 
finft es herab, und zwar vor einer Scale, die an einer hölzernen Säule angebradjt ift. Mittels 
eines Secundenpenbels läßt fid) nun die Tiefe beobachten, welche das fallende Gewicht am Ende 
der erften, zweiten, dritten u. f. w. Secunde erreicht hat. Die Geſchwindigleit des F. hängt 
von der Schwere des Uebergewichts im Verhältnig zu der der beiden gleichen Gewichte ab. 
Ariftoteles und feine Nachfolger glaubten, die Schnelligkeit des F. richte ic, nach dem Ge— 
wichte der Körper, ſodaß ein Körper von 5 Kilogr. zehnmal fo ſchnell fiele als ein Körper von 
0,5 Kilogr., bedachten aber dabei nicht, daß auf 5 Kilogr. zivar die zehnfache Schwere wirkt, 
diefe aber aud) eine zehmmal fo große Mafje wie bei O,s Kilogr. zu bewegen hat. Diefer und 
andere Irrthüner erhielten fih, bis Galilei gegen den Anfang des 17. Yahrh. theils durd) 
Theorie, theils durch Verſuche die richtigen Geſetze des F. feftftellte. Guglielmini, Benzenberg 
und Neid) zeigten die Abweichung fallender Körper von der Fothlinie nad) Often und gewannen 
dadurd) einen neuen Beweis für die Achſendrehung der Erde, 

allbeil oder Fallſchwert, f. Guillotine. 

alliment oder Falliffement, f. Bankrott. 

allmerayer (Phil. Jak.), bedeutender Gefchichtsforfcher und Neifender, geb. 10. Dec. 
1791 zu Tſchötſch bei Briren ald Sohn eines arınen Yandmanns, kam in feinem 13. Jahre als 
Domfchiller nad) Briren, verlieh aber im Spätherbft 1809 heimlid) die Anftalt und ging nad) 
Salzburg. Mit großem Eifer widmete er fich hier der Theologie, daneben aber aud) dem Stu- 
dium der femit. Sprachen und der Gefchichte. Dann ging er auf die Univerfität nad) Landshut, 
wo er anfangs Jurisprudenz ftudirte, fich aber bald ganz der Gefchichte, der claffifchen Philo— 
logie und Sprachkunde zuwandte. Nachdem er den Freiheitskriegen in einem bair. Infanterie» 
bataillon beigewohnt, trat er 1818 aus dem Militärdienfte und erhielt eine Lehrerftelle erft am 
Gymnaſium zu Augsburg, dann 1821 am Progymnaſium zu Landshut, 1826 eine Profeffur 
am nemerrichteten Lyceum dafelbft. Im Sommer 1831 folgte F. der Einladung des ruff. Ges 
nerals Grafen Oſtermann-Tolſtoy zu einer Reife in den Orient. Er befuchte mit demfelben 
zunächſt Aegypten, dann Paläftina und Syrien, Cypern, Rhodus, hielt ſich längere Zeit in 
Konftantinopel auf und kehrte dann über &riedjenland und Neapel in die Heimat zuriid, wo 
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inzwiſchen feine Stelle beſetzt worden war. Es erfolgte nun zwar 1835 feine Aufnahme in 
die Afadentie der Wiffenfhaften zu München, doch konnte er nicht die Erlaubniß zu Borlefungen 
an ber Univerfität erlangen. Durd) ben herrſchend gewordenen antiliberalen Geift beengt, ver- 
ließ er im Sommer 1836 München wieder, ging durch das fiidl. Frankreich nad} Florenz, Nom 
und Pifa und bradhte vier Jahre größtentheils bei dem Grafen Oftermann-Tolftoy in Genf zur. 
Er unternahm 1840 eine zweite Reife in den Orient, die Donau entlang in das Schwarze 
Meer, nad) Trapezunt und Konftantinopel und befuchte aud) den Berg Athos, Macedonien, 
Theflalien und einen großen Theil von Griechenland. Schilderungen aus diefen zweijährigen 
Banderungen erfchienen in der «Allgemeinen Zeitung» und in den intereffanten « Fragmenten 
aus dem Orient» (2 Bde., Stuttg. 1845). Bon einer dritten Reife, die er feit 1847 über 
Konftantinopel, Prufa und den Olymp nad; Paläftina, Syrien und Kleinaſien unternahm, 
riefen ihn die Bewegungen von 1848 in die Heimat zurüd. Bon München in die Deutjche 
Nationalverfammlung nad) Frankfurt gewählt, nahm %. feinen Pla im linfen Centrum und 
folgte fpäter dem Reſte der Berfammlung nad) Stuttgart, was ihm den Berluft feiner Pro- 
feffur an der Univerfität in Miinchen, die ev 1848 erhalten hatte, zuzog. Den Winter 1849 
auf 1850 verlebte F., ftedbrieflich verfolgt, in Appenzell und St. Gallen, bis der Amneſtie— 
Erlaß ihm im April 1850 die Ritdkehr nad; Deutſchland geftattete. Er hielt ſich ſeitdem meift 
in München auf, wo er in der Nacht vom 25./26. April 1861 plöglich ftarb. Bon F.'s frühern 
wiffenfchaftlichen Arbeiten find befonders hervorzuheben: die « Geſchichte des Kaiſerthums Trape- 
zunt» (Mind). 1831), wozu fpäter in den « Abhandlungen » ber münchener Akademie aud) 
Duellenbelege erfchienen, und die « Geſchichte der Halbinfel Morea im Mittelalter» (2 Bbe., 
Stuttg. 1830— 36). Die in letzterm Werke über die faft gänzliche Ausrottung des Hellenen- 
thums im Mittelalter und die flaw. Abſtammung der heutigen Bewohner des griech). Feftlandes 
aufgeftellte Anficht, welche er fpäter unter anderm auch in den Unterfuchungen über « Das 
albanef. Element in Griechenland» (3 Abth., Mind. 1857— 60) weiter zu begründen fuchte, 
hat zu vielen literarifchen Streitigkeiten geführt und außerhalb wie in Griechenland zahlreiche 
Gegenfchriften hervorgerufen; fie ift zum Theil widerlegt, zum Theil auf das richtige Maf; 
zurüdgefiihrt worden durch die eingehende Fritifche Unterfucdhung von Hopf in feiner «Gefchichte 
Griechenlands vom Beginn des Mittelalters bis auf unfere Zeit» (in Erſch und Gruber’s 
«Allgemeine Encyklopädie », Section 1, Bd. 85). F.'s « Denkſchriften über Golgatha und 
das Heilige Örab (1852) und über das Todte Meer (1853) wurden aus den «Abhandlungen» 
der münchener Akademie befonders abgedrudt. Die nad) F.“s Tode von Thomas beforgte Aus- 
gabe feiner «Gefammelten Werke» (3 Bde., Lpz. 1861) enthält außer den «Neuen Fragmenten 
aus dem Drient auch eine große Anzahl polit. und culturhiftor. Auffäge. 

Fallour (Alfred Frederic Pierre, Vicomte de), franz. Schriftfteller und Politiker, geb. 
7. Mai 1811 zu Angers, widmete fic) den Wiffenfchaften und machte fich zuerft durch zwei 
Werke befannt, die eine conjervativ-ultramontane Richtung ausſprachen, nänılich die «Histoire 
de Louis XVI» (Bar. 1840; 2. Aufl. 1843) und die «Histoire de Pie V» (2 Bbe., Par. 
1844; 3. Aufl. 1859). Durch feine legitimiftifchen Tendenzen und Verbindungen empfohlen, 
wurde er 1846 von den Wählern des Depart. Maine Foire in die Deputirtenfammer abge- 
orbnet, wo er fi) zur Oppofition der rechten Seite hielt und das, was der jefuitifche Sprach⸗ 
gebrauch in Frankreich und Belgien die Sache der «Unterrichtsfreiheit» nennt, beſonders eifrig 
vertheidigte. Nach der Februarrevolution von 1848 war $. mit unter den erften, welche bie 
aus dem Aufftande hervorgegangene Staatögewalt anerkannten, und er erließ auch am feine 
Landsleute in der Vendée eine Art Rundfchreiben, um diefen fein Beifpiel anzurathen. Zum 
Abgeordneten in die Conftituirende Berfammfung erwählt, entwidelte er daſelbſt auf der äußer- 
ften Rechten eine ungemeine Thätigkeit und Kedheit im Ankämpfen gegen alles Durchdringen 
demofratifcher Principien. Nach der Wahl Ludwig Napoleon’s zur Präfidentihaft wurbe er 
ins Minifterium des öffentlichen Unterrichts berufen, in welcher Stellung er feine zehumonat⸗ 
liche Amtsführung mit der Ausarbeitung eines organifchen Gefegentwurfs über das Schul: 
wejen bezeichnete, der zwar erft unter feinem Nachfolger zur Durchführung gelangte, aber den 
Namen feines Urhebers behielt und durch vorſätzliches Zerfplittern der Staatsauffidhtsbehörde 
dem Fath. Klerus einen überwiegenden Einfluß auf die Dauer ficherte. Bon Depart. Maine: 
Loire wieder in die Legislative Berfammlung gewählt, hielt er in den wichtigen Debatten biefer 
Verſammlung ftets mit Montalembert zufammen. Beim Herannahen des Staatsftreichs trennte 
fi) jedod, F. von der Politit Ludwig Napoleon’s wie feines Mitftreiters gänzlich, und nad) 
‚den Ereigniffen vom 2. Dec. 1851 z0g er fid) auf feine Güter in Anjou zuritd, wo er fi 
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fortan mit Landwirthſchaft beſchäftigte. Am 26. März 1857 wurde er als Nachfolger bes 
Grafen Mole in die Franzöſiſche Alademie aufgenommen. Noch ift von feinen Schriften zu 
erwähnen: «Madame Swetchine, sa vie et ses euvres» (2 Bbe., Par. 1859; deutſch von 
Hahn, Regensb. 1860). 3. ift einer der Hauptmitarbeiter amı «Correspondantn. 

Fallſchirm nennt man eine regenfchirmähnliche große Vorrichtung, deren fich die Luft— 
ſchiffer bedienen, um fid) langſam und ohme Gefahr aus den höhern Regionen der Atmofphäre 
herabzulaffen. Die großen Oefahren, welche aus einem zu ſchnellen Sinlen des Luftballons, 
befonder8 bei einer ftattgefundenen Beſchädigung defielben, hervorgehen, führten auf die Er- 
findung des 3. Die erfte Idee fcheint aus Siam zu ſtammen, wo fid) Gauffer mittel Schirme 
zur Beluftigung von VBornehmen und Fürften von großen Höhen herabftürgten. In Europa 
ließen zuerft Lenormand (1783) in Montpellier und dann Montgolfier Thiere mit F. herab. 
Seitdem haben mehrere Aëronauten Bervolllommmungen des F. ausgeführt. Die Theorie des 
F. gründet fid) darauf, daß der Widerftand, den die atmofphäriiche Luft fallenden Körpern ent» 
gegenfegt, um fo bedeutender wird, je größer die Fläche ift, welche die Luft verdrängt. 

alljucht oder Böſes Wefen, ſ. Epilepfie. 

ällung oder Niederſchlagung, Präcipitation, heift in der Chemie und in der 
Technik derjenige Vorgang oder Proceß, durch welchen aus einer Flüffigfeit ein darin zu Boden 
finfender fefter Körper (Niederfchlag, Präcipitat) abgefchieden wird. Zuweilen ift dies 
eine Folge von Selbftzerfegung oder von Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft; gewöhnlich 
aber wird die F. veranlaßt durd) Zufag eines andern Stoffs, den man alsdann das Fällungs- 
mittel nennt, und der eine Flüſſigkeit, ein Gas oder ein fefter Körper fein kann. Die Nieder- 
ſchläge, der Regel nad) in neugebildeten Verbindungen aus Beftandtheilen der gefällten Flüffig- 
keit und des Fällungsmittel®, feltener in Subftanzen aus ber gefällten Flilſſigkeit allein be- 
ftehend, find mehr oder weniger harakteriftiic an Farbe und fonftiger Befchaffenheit (pulverig, 
flodig, kryſtalliniſch u. f. w.); einige von ihnen löſen fic wieder auf, wenn man einen Ueber» 
ſchuß des Fällungsmittels oder eine beftimmte andere Flüſſigleit zuſetzt. Hierdurch gewähren 
fie die Möglichkeit, das Vorhandenfein beſtimmter Stoffe zu erkennen, und in der That beruht 
die Wirkung der meiften chem. Reagentien (ſ. d.) auf Hervorbringung von Niederfchlägen. Den 
efeftrolytifchen Proceß, durch) den Metalle, wie Kupfer, Silber, Nidel, Eifen u. |. w., galvaniſch 
niebergejchlagen werden, nennt man gleichfalls F. Die Bereitung vieler Mineralfarben, wie 
Berlinerblan, Chromgelb u. ſ. w., kommt auf eine F. hinaus. 

Falmonth, Parlamentsborough, Mimicipal- und Seeftadt an der Südküſte der engl. 
Graffchaft Cornwall, liegt an der Eifenbahn und weftlich am Eingange des Falmouthhafens 
(Falmouth-Harbour), eine® tief ins Land eindringenden Meerbufens, der einen der geräumig- 
ften und beften natürlichen Häfen Englands bildet, und in deffen Hintergrunde bei Truro das 
Flüßchen Fal minder. Der Hafen ift Standort mehrerer Kriegsſchiffe und eine Station der 
Wachtſchiffe der engl. Zollbehörde, Die nahe Feftung Pendennis-Eaftle auf einem Heinen Vor: 
gebirge und das öftlich gegenüber auf einer Landfpige liegende Fort Mawes oder Maudits, 
beide fchon von Heinrich VIII. erbaut, dedfen den Eingang des Hafens, König Karl II. machte 
den Lord Berkley zum Grafen, 1673 den Georg Fitroy zum VBurggrafen von F., und noch 
fpäter fithrten engl. Große den Titel von $. Die Stadt zählt 5294 E. und hat eine Marlt- 
halle, fieben Kirchen, eine Synagoge, eine Polytechniſche Geſellſchaft, ein Handwerfer-Inftitut 
und ein Athenäum. Ihr Wachsthum verdankt fie der feit dem Anfang des 18. Jahrh. von hier 
ausgehenden Badetbootfahrt nach Weftindien, Nord- und Südamerila, Spanien, Portugal und 
den Häfen des Mittelmeerd. Die Stadt befigt 132 eigene Schiffe von 16,629 Tons, führt 
Kupfer, Zinn, Wollwaaren und Fische aus und zieht einen anfehnlichen Gewinn aus der 
Pilchardfiſcherei, wogegen der Schiffbau fehr abgenommen hat. 

alepio oder Hallopia (Gabriel), einer der größten Anatomen feiner Zeit, geb. 1523 
in Modena, ftudirte in Padua unter Befalius und wurde in feiner Vaterftadt Kanonikus. Er 
machte große Reifen nad) Frankreich und Griechenland und befleidete nacheinander die Profeflur 
der Anatomie zu Ferrara, Pifa und Padua, wo er aud) die Aufficht über den Botanifchen 
Garten hatte. F. ftarb 9. Det. 1562. Die Anatomie bereicherte er mit vielen Entdeckungen, 
uud einige Theile des menfchlichen Körpers wurden nad) ihm benannt. Auch zeichnete er ſich 
durch gründliche Kenntniffe und feine Leiftungen in der Chirurgie aus. Seine «Opera genuina. 
omnia» erſchienen zu Venedig (3 Bde., 1584) und zu Frankfurt (1606). 

—2* (wiſfentlicher und fahrläſſiger), ſ. Eid. 

alſchmünzerei, ſ. Münzfälſchung. 
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Fälſchung (Falsum). Wie bei dem Betruge (ſ. d.) gehört zur Annahme einer ſtrafbaren 
F. zwar auch die Täuſchung anderer, zu deren Nachtheile oder zu eigenem, wenn auch nicht ge— 
rade unerlaubtem Vortheile, durch Hervorbringung eines Irrthums oder durch Beſeitigung der 
Möglichkeit, den Irrthum zu erkennen. Allein das unterſcheidende Merkmal der F. liegt nad) 
heutigem Recht in der Verlegung, beziehentlich fälfchlichen Herftellung eines für den rechtlichen 
Berkehr beweiserheblichen Gegenftandes. Dagegen hatte das röm. und nad) ihm das gemeine 
Recht einzelne ſchwere Betrugsfälle, wo dem Mittel zur Hervorbringung des Irrthums diefe 
Beſchaffenheit abging, unter Falſum gebradjt oder demſelben in der Strafe gleichgeftellt. Das 
ältefte Gefeß, die Lex Cornelia de falsis 81 v. Chr., bezieht fich hauptfächlich auf Teftaments- 
und Münzfälfchungen, weiterhin aber ift noch die Unterfchiebung oder Aenderung von andern 
öffentlichen und Privaturfunden, Siegeln, Stempeln, Mafen und Gewichten, Grenzfteinen, um 
dadurch Rechte und Berbindlichkeiten zu begründen oder den wahrheitswibrigen Beweis eines 
gewiffen Berhältniffes zu ermöglichen, als F. angefehen worden. Die Strafe (gemeinrechtlic) 
je nad) der Sadjlage längeres Gefängniß oder felbft Zuchthaus) war allemal härter als bei 
bloßem Betrug, weil das Faljum durd) Verweifung auf eine das Urtheil ohne weiteres be- 
ftimmende Evidenz dem Erkenntnißvermögen des Getäufchten Zwang anthut, das allgemeine 
Bertrauen durch Mitverdächtigung ber echten Erfennungsmittel der Wahrheit erfchitttert und 
zugleich durd) dauernde Berförperung der Unwahrheit möglicherweiſe eine noch nicht zu über- 
jehende Reihe von andern Perfonen zu benachtheiligen veruag. Dadurch, daß das röm. und 
gemeine Recht die Grenze zwifchen Betrug und F. felbft nicht genau innehält, ift in Deutfch- 
land Doctrin und Praris Hinfichtlich der Beftimmung und Beurteilung beider Verbrechen in 
ein bedenkliches Schwanfen gerathen, woraus ſich die Abweichungen der neuern Geſetzbücher 
erflären. Das engl. wie das franz. Recht hält den oben angegebenen Unterſchied zwifchen Be— 
trug und F. (escroquerie et faux, cheat and forgery) weit jchärfer feſt. Das Reichsſtraf— 
geſetzbuch fennt neben Mitnzfälfchung (f. d.) hauptfächlich nur das Specialdelict der Urkunden» 
fälſchung (f. d.). Es reiht hieran die F. von Grenz- und Wafferftandszeichen und rechtswidrige 
Handlungen in Bezug auf Stempelpapier und Freimarken (88. 274, 275), falſche Waaren- 
bezeichnung (jet Reichsgefeg vom 30. Nov. 1874 über Markenſchutz, $. 14), Maß» und 
Gewichtsfälſchung ($. 369, Nr. 2) und Fälfhung von Legitimationspapieren zum Zwecke bef- 
fern Fortkommens oder befiern Fortlommens eines Andern ($. 363). Waarenfälfchung wird 
dagegen als Betrug behandelt. Vgl. Ortloff, «Lüge, F. und Betrug» (Yena 1862). 
alfet (ital. Falsetto, franz. Fausset), auch Fiftel. Die menſchliche Stimme theilt ſich 
in zwei durch Erzengungsart und Klangfarbe voneinander wefentlich abweichende Tonregifter, 
die Bruftftimme und das F. Bei Entftehung der Brufttöne ift die Stimmrige enger, die 
Stimmbänder find ftraffer gefpannt und werden, durch ftärfern Druck dichter, comprimirter 
Luft, bei der Hangerzeugenden Ausathmung ihrer ganzen Breite nach in Schwingungen gefeßt. 
Der ganze Stimmapparat wird zu fräftigen Ofecillationen und durch diefe der Bruftfaften zu 
einer fonoren Reſonanz veranlaßt; es entfteht jener gefunde und marfige Klang, den man eben, 
von der Mitbetheiligung der Bruftwände bei feiner Verſtärkung, Bruftftimme nennt. Beim F. 
hingegen iſt die Stimmrite weiter geöffnet, die Stimmbänder find fchlaffer und derart gefpannt, 
daß nur ihre innern, die Stimmrige unmittelbar begrenzenden Ränder (Slottiszonen) ſchwin— 
gen; der Luftitrom ift fanfter und kann überdies, da die Stimmrite weiter geöffnet ift und er 
ſich mehr ausdehnt und zerftreut, die Stimmbänder nicht in fo Fräftige Schwingungen feten 
als bei der Bruftftimme. Indem nun das Yalfetregifter von Natur aus an Stärke und Klang 
weſentlich vom Bruftregifter ſich unterfcheidet, ift e8 eine wichtige Aufgabe fiir den Sänger, 
beide Kegifter fo auszugleihen und an Klang einander fo zu nähern, daß man ben Uebergang 
aus einem Kegifter in das andere gar nicht oder doc) fo wenig als möglich gewahr wird. Daß 
diefe Ausgleichung wenigftens bis zu einem hohen Grade bewirkt werden fann, hat die Praxis 
mancher geſchickter Sänger bewiefen; im allgemeinen aber wird fie Frauenftimmen leichter als 
Männerſtimmen. Doch vermögen verhältnigmäßig nur fehr wenige Sänger fie fo vollftändig 
zu vollziehen, daß auch dem aufmerffamen und durchgebildeten muſikaliſchen Gehör jeder Unter: 
ſchied zwifchen einem Bruft- und Fifteltone entgehen follte. Die fog. Kopfftimme (ital. voce 
di testa), ein hauptfäcjlich der Tenor, nächſtdem auch der Baritonftimme eigenes Regifter, 
wird von manchen fir einerlet mit 3. genommen. Andere wieder unterfcheiden die Kopfitimme 
vom %., indem fie die Kopfitimme nur fir eine angeborene Barietät, nicht aber für eine Fünft- 
liche Mobification, wie das F., halten. Wieder andere erffären die Kopfſtimme für eine Mittel: 
gattung zwiſchen Bruftftimme und F., zwifchen der härtern Klangart der erftern und der weichern 
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Klangart des letztern die Mitte haltend. Bei Anwendung derſelben ſollen die Stimmbänder 
mehr als bei der Bruſtſtimme und weniger als bei ber Falſetſtimme gefpannt fein. Die Sänger 
bedienen ſich ihrer, um aus der Bruftftimme in das Fiſtelregiſter itberzugehen. 

Falſtaff (Sir John), der ftete Begleiter des ausjchweifenden Prinzen Heinrich von Wales, 
nachmaligen Königs Heinrich V. von England, geft. 1421, ift die originellfte dramatiſche Per- 
fon, welche Shaffpeare in feinem «Heinrich V.» und auf ausdrüdliches Verlangen der Königin 
Elifabeth in den «Luſtigen Weibern von Windfor» gezeichnet hat. F. ift ein wahrer Heros der 
Taugenichtfe, dabei aber unterhaltend, wohl zu leiden und überfließend von guter Laune, deren 
Energie man nicht genug bewundern fann; er ift Soldat, aber ein ebenfo feiger Soldat als 
litgenhafter Brahfer, ergraut im Wohlleben, aber noch im Alter gleich lüftern und Tiederlid) 
und immer nur auf Schwelgen und Ausjchlafen finnend. Unter diefem plumpen Yeußern ver: 
birgt er indeß den gewandteften Schalt und weiß gefchidt einzulenfen, wenn die Dreiftigleit 
feiner Spüße anfängt übel empfunden zu werden. Er erfcheint gemein, aber nicht ohne Wig 
und Spuren früherer Bildung, äußerlich fehr wohlbeleibt, doc) keineswegs ſchwerfällig. 

Falter, dän. Infel in der Oftfee, ſüdlich von Seeland, durch den Grönſund von Möen, 
durch den überbritdten Guldborgfund von der Juſel Yaaland getrennt, mit welcher zufanmen 
fie das Amt Maribo bildet, hat nebft dem jetst durch Dänme verbundenen Eiland Haflelö und 
fünf ganz Heinen Holmen ein Areal von 468 Dfilom., ift niedrig und im Nordoften von 
einem Higelzug, der im Bavnehöi 43,5 Dit. hoch auffteigt, durchitrichen, überaus fruchtbar 
und gut angebaut, ſodaß fie einem reizenden Garten gleidht, und zählt (1870) 27,763 E., die 
vorzugsweiſe Aderbau und Viehzucht treiben. Mehrere Ortsnamen find wendifchen Urfprungs, 
und an einigen Plägen haben Holländer colonifirt. Die Hauptftadt Nykjöbing am Guld- 
borgjund, mit einem Schloffe und Kathedrale und (1870) 3645 E., blüht durch Handel, Sciff- 
fahrt und Gewerbe. In nördl. Richtung geht von Nyfjöbing nad; Orehoveb, Vordingborg auf 
Seeland ſchräg gegenüber, eine Eifenbahn. Früher im Befige mehrerer Adelsgejchlechter, wurde 
die Infel feit dem 16. Jahrh. durch Ankauf königl. Domäne und Witwenfig mehrerer Köni- 
ginnen (Sophie 1588— 1631, Sophie Amalie 1670— 85, Charlotte Amalie 1700—14). 

Falsum, j. Fälſchung. 

Falun, Hauptftadt der ſchwed. Landſchaft Dalarna oder Dalelarlien (f. d.) oder des Falu⸗ 
Län (häufig aud) Stora Kopparbergs-Fän genannt), liegt in einem Thale zwijchen den 
Seen Warpan, Tislen und Nunn, an der Schwebifchen Nordbahn, in einer öden und felfigen 
Gegend, ijt Bergftabt und Sit des Landeshauptmanns. Der Ort zählt (1875) 6694 E., hat 
eine höhere Gelehrtenfchule, ein 1822 geftiftetes Pehrinftitut für praktifche Bergwiffenfchaften, 
bis 1869 Staatsfchule, jest von der Societät der Bergwerköbefiger unterhalten, mit Yabora- 
torium und verſchiedenen Sammlungen. E8 befindet ſich hier das ehemals reichte Kupferwert 
in ganz Schweden und vielleicht an Ausdehnung das größte der Erde, von Guftav Adolf die 
Schatzkammer des Reichs genannt. Die Grube (Stora Kopparberget), weſtlich vor der Stadt 
gelegen, befteht aus einer offenen Pinge, Stöten genannt, einem Abgrunde, entftanden im 
17. Yahrh. und namentlid 1687 durch den Einfturz vieler alter Grubenbaue, deren Spuren 
an defjen ſenkrechten Wänden nod) fihtbar find. Die Grube ift 350 Mt. lang, 195 Mt. breit 
und 88 Mt. tief, ſodaß die Bergleute an den meisten Stellen beim Tageslichte arbeiten können. 
Unten am Boden, den eine Maſſe von ungeheuern Schutthaufen bildet, befinden ſich die Ein- 
gänge zu den weit tiefern, jetst im Betriebe ftehenden Gruben. Im Sommer und Herbft 1876 
jind nochmals ausgedehnte Einſtürze vorgekommen. Außer den merkwürdigen, von Waffer ge- 
triebenen Mafchinen enthält das Kupferbergwerf noch mehrere andere Sehenswitrdigkeiten, wie 
den in den Felſen gehauenen Rathsfaal, ein Zimmer für das ehemalige Grubengericht, den 
Kirchenſaal, eine mineralog. Bibliothek, ein reiches Mineraliencabinet. Seit 1716 ift das Berg- 
werk im Befig einer großen Actiengefellichaft, deren Kapital fi) auf 1200 Actien vertheilt, der 
aber auch bedeutende Wälder, mehrere Eifenbrüche und eine Anzahl von 60— 70 Hoh= und 
Sc;melzöfen der Umgegend gehören. Die Ausbeute an Kupfer war früher viel bedeutender als 
jeßt, und Atvidaberg in Deftergötland lieferte vor einigen Yahren bei weitem mehr. Die Aus- 
beute betrug 1650, wo das Bergwerk zu F. in feiner Blüte ftand, iiber 65,000 Ctr. Gar: 
fupfer, 1874 aber (außer 7,56 Pfd. Gold und 141,5 Pfd. Silber) nur 9857 Etr. Garkupfer. 
Außerdem wird Blei, Schwefel und viel Vitriol gewonnen. Auch find mit der Kupfergrube 
eine vorzügliche Schrotfabrif ſowie Anftalten zur Bereitung von Bitriol, Schwefel und Braun- 
roth verbunden. Die Stadt %. ift regelmäßig gebaut, hat lange und breite Strafen, die ſich 
unter rechten Winkeln fehneiden, ſechs Pläte, zwei Kirchen, aber dennoch ein durch den Hütten⸗ 
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dampf verurſachtes ſehr finſteres Anſehen. Doch gilt die Gegend ſo wenig für ungeſund, daß 
man ſie vielmehr bei anſteckenden Krankheiten als einen Zufluchtsort betrachtet, ſowie auch der 
Dampf das Holz vor Würmern und Fäulniß bewahrt. 

Hama (griech. Erum) wird als Perfonification des Gerichts oder der Sage ſchon von 
Hefiod gefchildert und heißt bet Sophofles ein Kind der Hoffnung. Sie hatte in Athen einen 
Altar. Birgil nennt F. die jüngfte Tochter der Erde, die Schwefter des Enceladus und Cbus. 
Die Erde gebar fie, um fic) wegen der Niederwerfung ihrer Söhne, der Titanen und Giganten, 
an den Göttern zu rächen. Dvid befchreibt ihre Wohnung als einen Palaft mit taufend Deff- 
nungen und aus tönendem Erze gemacht. 

Familie heißt die Form des Zufanmtenlebens, welche auf die Gefchlechtsvereinigung des 
Mannes und des Weibes und auf dem dadurd) bedingten Hinzutritt neuer Individuen gegründet 
ift und fid) fowol in der Gemeinschaft der materiellen Intereffen als auch in dem auf dem 
Grunde der Gemeinschaft Hervorgerufenen Gefühlen und Gefinnungen bethätigt. Obwol daher 
die 3. die von der Natur felbft vorbereitete Grundform der menfchlichen Gejellung ift, fo iſt 
fie doc) eines Hinzutritts fittliher Elemente bedürftig. Sie tritt in der Menfchheit unter drei 
Formen auf, je nachdem ihre Grundlage die Monogamie, die Polygamie oder die wilde Ehe 
ift. Die letzte entfpricht dem ungebundenen Naturtriebe, die mittlere dem Gefichtspunfte einer 
möglicht zahlreichen Nachkommenſchaft, die erftere dem Zwede eines fittlichen und betriebfamen 
Zufammenwirfens der Familienglieder, wie es nur möglich ift bei einer ausschließlichen Ber: 
bindung zweier Ehegatten für das ganze Leben. Denn nur unter diefer Form ift das Verhältniß 
bes Weibes zum Manne ein freiperfönliches und ebenbitrtiges, der Geſchwiſter untereinander cin 
einheitliches und vollftändiges, die Treue eine gegenfeitige, innerlich garantirte, unerzwungene, 
die Erziehung eine das Leben beider Ueltern im Leben der Kinder unmittelbar wiederholende 
und fortfetgende. Daher hat die Monogamie vermöge der durch fie erwachfenden VBortheile der 
Cultur bei allen Bölfern von höherer Bildung die andern Formen als unzwedmäßtge bereits 
früh verdrängt. In Betreff der monogamiſchen F. unterfcheidet fich die röm. Rechtsanſchauung 
von ber germanischen. Die erftere fat die F. als einen Vertrag zweier felbftftändiger Berfonen 
mit getheiltem Befig und gibt dem Bater iiber die Kinder, folange diefelben unmündig find, 
unbedingte Gewalt. Die letztere faßt die F. als eine einzige moralische Perfon, welche durch 
ein Zufammengehen ber fittlich geeinigten Willen bei gemeinfamen Befig entfpringt, und worin 
auch die Kinder als untergeordnete, aber in der Unterordnung bereits al8 frei anerfannte Per- 
fonen mitbegriffen find. Während die german. Auffafjung die fittliche Natur diefes Berhält- 
niffes in ihrer einfachen Idealität fefthält, bietet Dagegen die römifche durch den ftärfern Schuß, 
welchen fie den einzelperfönlichen Rechten zufagt, mancherlei äußere Vortheile. Obgleich, daher 
die german. Auffaſſung als die fittlichere und religtöfere im allgemeinen den Sieg davongetragen 
hat, pflegt man fie doc; in den meiften Gefeßgebungen durd) Beftimmungen aus der röm. Form 
zu verändern oder zu bereichern. Der Code Napoldon 3. B. ftellt e8 den Ehegatten völlig 
frei, ob fie da8 german. Syſtem der Gütergemeinfchaft oder das röm. Dotalfyftem bei ſich ein- 
führen wollen. (S. Ehe.) Vgl. Niehl, «Die 5.» (6. Aufl., Stuttg. 1862); Wadernagel, «Fa— 
milienrecht und Familienleben der Germanen» (in «Kleinere Schriften», Bd. 1, Lpz. 1872); 
von Orelli, «Die F. im deutfchen und fchweiz. Recht» (Zür. 1859). — Im röm. Recht bedeutete 
familia, auf Sadjen bezogen, die Gefammtheit des Vermögens eines Nömers oder wenigftend 
die Geſammtheit der Sklaven eines und deffelben Herrn. Hinfichtlich der Perfonen bezeichnete 
man mit familia theil8 einzelne freie Berfonen, 3. B. Patron und Freigelafienen, theil® Per: 
fonen, welche in einem Gewaltverhältmiffe ftehen, theils die Agnaten, theil® alle, die von dem— 
felben Urſtammvater ihre gemeinfame Herkunft ableiten, theil® endlich in weitefter Bedeutung 
eltern, Kinder, Berwandte, Freigelaffene, Patrone, Sklaven und das gefanmte Bermögen. — 
F. nennt man in der Naturgefchichte jede Heinere Abtheilung des natürlichen Syitems, in 
welche die in gewiſſen gemeinfchaftlichen Merkmalen näher miteinander übereinftimmenden Gat— 
tungen von Naturförpern nad) ihrer natürlichen Berwandtichaft zufammengeftellt find. Der 
Charakter der F. wird durd) allgemeine Analogie aller Theile beftimmt. Die F. zerfällt weiter 
in Öruppen und Gattungen; mehrere F. zufammen bilden Ordnungen und Klaffen. Natitrliche 
F. aus der Ordnung der Singvögel find z. B. die Fringilliden mit den Gattungen Fringilla, 
Loxia, Emberiza; natürliche Pflanzenfamilien find unter andern die Schmetterlingsblütler mit 
den Gattungen Lotus, Lupinus, Robinia, die Nofaceen mit Prunus, Rosa, Potentilla. 

Familienpact oder Familienftatut heift ein Vertrag, welcher zwiſchen fämmtlichen 
Mitgliedern einer Familie über ihre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, Erhaltung ihres Ver- 
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mögens, Benutzung und Vererbung deſſelben, über die Heirathen, die Beſtellung eines Ober- 
haupts und Vertreters der Familie (Senior, Subſenior) u. ſ. w. geſchloſſen wird. Obgleich es 
ſcheinen möchte, daß dergleichen Verträge nur die Familie angingen, ſo iſt doch nicht zu leugnen, 
daß Familienverträge, wenn ſie zur Regel würden, außerordentlich tief in die allgemeinen Ver— 
hältniſſe eingreifen müßten. Schon das erſte, was F. gewöhnlich bezwecken, die Unveräußerlich— 
keit der Güter und das Zuſammenziehen des Grundeigenthums in wenige Hände, ift für den 
Staat von der größten Bedeutung, da die bürgerliche Gefellfchaft bei einer Verminderung der 
vom Verkehr zu berüdjichtigenden Werthe und bei der Möglichkeit, durch Käufe oder durch 
Greditgeben auf underäußerliche Güter in Schaden zu fommen, unzweifelhaft in Mitleiden- 
heit gezogen wird. Außerdem Fönnten ſich derartige Statuten, 3. B. durch ungehörige Stei- 
gerung der Gewalt des Familienoberhaupts, willfürliche Chegebote oder Verbote und weit- 
gehende Abänderungen des gewöhnlichen Erbrechts mit den entſprechenden Staatseinrichtungen 
und felbft mit der öffentlichen Moral in einen nicht zu duldenden Widerfpruch verſetzen. Daher 
haben in der neuern Zeit die Negierungen die Errichtung von F. ohne ihr Vorwiſſen nicht ge- 
ftattet und die Gültigkeit derfelben von höchfter Beftätigung abhängig gemacht. Die Deutfche 
Bundesacte zählt (Art. 14) unter den Rechten, welche den ehemaligen reichsftändifchen fürftf. 
und gräfl. Familien bleiben follen, auch das Recht der Autonomie oder der Errichtung eigener 
Familienftatuten auf. Wie die F. durch die Zuftimmung der lebenden Familienglieder errichtet 
werden fünnen und dann auch die Nachkommen verbinden, fo Fönnen fie auch auf gleiche Weife 
wieder aufgehoben werden. Alle Lebenden aber mitifen einwilligen; eine Mehrheit der Stimmen 
fann weder bei der Stiftung noch bei der Aufhebung entjcheiden. Die noch nicht Geborenen 
müſſen dagegen gelten laffen, was ihre Bäter befchlofjen. In Frankreich find alle F. für un- 
ftatthaft erklärt. Im den meisten regierenden Familien beftehen Familienverträge, die aber im 
Laufe der Zeiten veraltet find und über die wichtigften Berhältniffe in der Regel nichts Gewiſſes 
enthalten. Einen fehr forgfältig ausgearbeiteten 5. hat das Gefammthaus Naffau 1783 errichtet 
und 14. Juli 1814 erneuert. Eins der merfwiürbdigften war das Familienſtatut Napoleon’s I. 
vom 30. März 1806, zufolge deſſen unter anderm auch die Könige aus der Familie Napoleon’s 
feiner väterlichen Gewalt unterworfen waren, fodaß er fie felbft ein Jahr lang ins Gefängniß 
ſetzen konnte. Vgl. Schulze, «Die Hausgefete der regierenden deutfchen Frftenhäufer» (Jena 
1862); derfelbe, «Die Hausgefete de8 durchlauchtigen Haufes Baiern» (Berl. 1861). 
Familienrath. In der deutichen Vorzeit war der Hausvater bei der Handhabung feiner 
Strafgewalt über die Familienglieder ſowie bei Beräußerungen des Erbguts auf den Rath und 
die Zuftimmung der Blutsfreunde angewiefen. Diefelben übernahmen auch den Schuß von im 
unmündigen Alter verwaiften oder jonft hülflofen Angehörigen. Das franz. Recht hat eine Art 
Abbild diefer Einrichtung in dem, namentlich bei Vormundſchaft und Curatel mitwirfenden 
Conseil de famille bewahrt. Diefes Confeil beftcht regelmäßig aus den ſechs nächften dis- 
pofitionsfähigen, unbefcholtenen Verwandten unter dem Vorſitze des Friedensrichters und hat 
in beftimmten Fällen und Beziehungen theil® den Bormund zu ernennen, theil$ die Verwaltung 
der Vormundſchaft zu leiten, theils den Bormund zu gewilfen Gefchäften zu ermächtigen, theils 
bei gewiffen Angelegenheiten ein Outadjten abzugeben. Es ift feine ftehende, fondern jedesmal 
bon neuem zufammengefeßte, weder gerichtliche noch verwalteride, fondern lediglich berathende 
Behörde. Weſentlich anders ift die Organifation des %. der preuß. VBormundfchaftsordnung 
vom 5. Juli 1875, 88. 71—80. Diefer F. gebildet, unter dem Vorfite des Vormundſchafts— 
richters, der Negel nad) aus Verwandten oder VBerfchwägerten des Mitndels, jedoch nur im 
Falle Legtwilliger Anordnung der Aeltern oder auf Antrag naher Angehöriger, des Vormundes 
oder Gegenvormundes, hat die Rechte und Pflichten des VBormundfhaftsgerichts. In Baden 
find an die Stelle des F. die Amtsgerichte als Nechtspolizeibehörden getreten, in deren Namen 
die ihnen beigegebenen Gerichtsnotare, nad) Anhörung ftändiger Beiräthe und des Waifen- 
vichters, die Entfcheidungen treffen. Vgl. Schenf, «Der Familienrath» (Wien 1863); derjelbe, 
aDie Magiftratur im franz. Bormundichaftsrechht» (Wien 1864). 

Samilienteiht nennt man den Inbegriff der Nechtsnormen itber Ehe, väterliche Gewalt, 
Berwandtfchaft, Vormundſchaft und eigentlich aud) iiber Erbfolge. Das F. ergibt ſich aus den 
gemeingültigen Beftimmungen der Geſetze, für einzelne Familien auch aus befondern Statuten 
(j. Hamilienpact), Hausverträgen und legtwilligen Anordnungen von Vorfahren. 

Famulus (fat., d. i. Diener) nannte man im Mittelalter die durch die Lehnspflicht ab» 
hängigen Dienftinannen, ſpäter auch die Schildfnappen der Ritter. Jetzt wird das Wort auf den 
deutſchen Univerfitäten zur Bezeichnung derjenigen Perfonen, meift Studirenden, angewendet, 
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welche für die einzelnen Profeſſoren die Geſchäfte beſorgen, die ſich auf das Aeußerliche der 
akademiſchen Vorleſungen beziehen und bisweilen mit kleinen Einkünften verbunden find. 

Fanal (vom griech. pavazpıov, Leuchtthurm) nennt man jedes Feuer, welches auf Thitrmen, 
hohen Bergen u. f. w. am Eingange des Hafens oder an den Küſten des Nachts unterhalten 
wird, damit e8 als Signal diene, folglich auch den Leuchtthurm (ſ. d.). Bei den Schiffen ift 
F. die große Laterne am Hintertheile, welche zugleich dazır dient, bei der Nacht den Rang der 
Schiffscommandanten anzudenten. 

Fanarioten heißen im allgemeinen die griech. Bewohner des Fanar oder (türf.) Fener in 
Konftantinopel, eines Stadttheil®, welcher nad) einigen von dem dafelbft fonft befindlichen 
Leuchtthurme (phanarion) den Namen erhielt; nad) andern aber entftand die Benennung Fener 
aus fend jer, d. i. Schlechter Ort; weil nad) der Eroberung Konftantinopels der fchlechtefte Theil 
der Stadt für das Patriarchat ımd die Griechen von den Türken beftimmt worden ift. Ins— 
bejondere aber bezeichnet nıan mit F. eine Art von Geburts- und Verdienftariftofratie, die zu: 
nächſt von den edeln griech. Familien ihren Urfprung ableitet, welche bei und nad) der Eroberung 
Konftantinopel8 verfchont blieben. Später bildete ſich um die Nachkommen diefer Familien 
ein größerer Kreis vornehmer und fenntnifreicher Griechen, die es nad) und nach zu einer be— 
fondern und einflußreichen Klaſſe der griech. Nation brachten. Denn aus der Mitte der F. 
wurden feit der zweiten Hälfte des 17. Yahrh. die Dragomans oder Dolmetſcher der Pforte 
und bis nad) dem Ausbruche der griech. Revolution (1822) die Hospodare der Moldau und 
Walachei gewählt. Es entwidelte fid) hierdurch für die Klaſſe der F. nicht nur ein bedeutender 
polit. Einfluß auf die Angelegenheiten der Pforte und der griech. Nation felbft, fondern aud) 
ein polit. Syftem, das fie nad) innen und nach anfen zu ihren Sweden handhabten. Obgleid) 
die F. mandjes zur Bildung ihrer Nation, 3. B. durdy Errichtung von Schulen u. ſ. w., ſowie 
zur Erleichterung des auf den Griechen laftenden Druds beigetragen haben, fo beherrfchte fie 
doch weniger ein echtes Nationalgefüihl als vielmehr die Leidenschaft des Ehrgeizes und des 
Egoiemus, der Hab: und der Herrſchſucht ſowie der dadurch gleichlam gebotene Hang zur In- 
trigue: fie waren im allgemeinen ihren Gefinnungen und ihrem eigentlichiten Wefen nach we- 
niger Freunde und Beförderer des griech. Gemeinweſens als vielmehr die Nepräfentanten einer 
unter den Einflüffen der Pforte und der Herrfchaft der türf. Sitten ftehenden befondern Kafte. 
Dieſes Verhältniß zeigte fich auch bei und nach dem Ausbruche der griech. Revolution 1821, 
an welcher die %. fich fehr gering und nur ausnahmsweife im nationalen Sinne betheiligten. 
Im ganzen muß man fie als eine polit. und moraliſch eutartete Klaſſe des griech. Volls be- 
zeichnen. Die Umtriebe der F., ihre Erprefjungen, wobei fie mit den Bojaren der Moldau und 
Walachei gemeinschaftliche Sache madıten, die Beftehungen und Nänfe, wodurch fie ſich fo 
fange dort behaupteten, fchildert der Grieche Markos Zallony in feinem Buche «Essai sur les 
Fanariotes» (2. Aufl., Marf. 1830). Jetzt haben die F. allen polit. Einfluß verloren. 

Fanatismus (lat.) oder Verfolgungswuth nennt man vorzugsweiſe die durch religiöfe 
Meinungen entzündete Schwärmerei derer, welche bis zum wüthenden und verfolgenden Re— 
ligiongeifer fortgeriffen werden. Oft wird jedoch das Wort F. auch von andern Schwärmereien 
gebraucht, welche ſich ſtürmiſch äußern. So ſpricht man von politiichem F., der ſich in über: 
fpanntem und in Berfolgungsjucht ausartendem Eifer für eine Parteianficht im Staate kundgibt. 

Fandango heift der ältefte und beliebtefte fpan. Nationaltanz. Derfelbe wird immer nur 
von einem Paare getanzt und mit Guitarreſpiel, felten aud; mit dem Tambourin, begleitet, 
während die Tänzer mit Caftagnetten, die Zufchauer, welche nebſt dem Guitarreſpieler in einem 
Kreife um das tanzende Paar zu ſitzen pflegen, durch Händeflatfchen den Taft (Dreivierteltaft) 
angeben. Die Melodie des F. ift fehr eigenthümlich, monoton, mit fchleppenden Cadenzen. In 
Andalufien, der eigentlichen Heimat des F., werden zu diefer Melodie theil8 von den Zufchauern, 
theils von den Tänzern ſtets improvifirte «coplas» (Couplets) gefungen; auch iſt e8 dort Sitte, 
daß die Tänzerin nad) beendetem Tanz in dem Kreiſe der Zufchauer herumgeht, um von jedem 
Manne den «abraeito», eine flüichtige Umarmung, zu erhalten. Der Tanz jelbit befteht aus 
graziöfen Körperbewegungen umd ift, wie alle fpan. Nationaltänze, mimifcher Natur. Er drückt 
bei aller Einfachheit und Kunſtloſigkeit alle Nuancen der Freude und Trauer, der Leidenſchaft, 
der Liebe, ja der Sinnlichkeit aus. Dabei halten fic die Tanzenden nicht umfaßt, fondern be- 
wegen ſich einander gegenüber in gewiſſer Entfernung, oder der Tänzer umkreift die Tänzerin, 
während letstere fic) dreht. Der FF. ift namentlicd) in Andalufien belicht. Er ift ein echter Volks— 
tanz, denn in den gebildeten Ständen wird er nicht getanzt. Balletmäßig eingerichtet und mit 
veränderter Muſik wird er als Bolero (f. d.) auf den Theatern aufgeführt. 
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Fanfani (Pietro), ital. Philolog und Schriftfteller, geb. 21. April 1815 zu Piſtoja in 
Toscana, fludirte in feiner VBaterftadt Philologie und Literatur unter dev Leitung Giovanni 
Silveſtri's und trat dann dafelbft in die fog. Spitalſchule ein, um fich dem Studium der Die: 
dicin zu widmen. Noch mehr als von diefer Wiſſenſchaft fühlte er ſich inde von der Philo- 
logie und fchönen Literatur angezogen. Im 9.1838 entfagte er daher den medic. Studien, 
um fid) fortan nur philol. und literarifcher Thätigkeit, worin er feine eigentliche Lebensaufgabe 
erfannte, zu widmen. Neun Jahre fpäter (1847) gründete er in Piftoja die trefjlich redigirte 
philologiich = Titerarifche Zeitfchrift «Ricordi filologiei», die fofort bei ihrem erften Erfcheinen 
großen Erfolg hatte und mit lebhafter Freude begrüßt wurde. Allein ſchon im folgenden Jahre 
hörte deren Erfcheinen wieder auf, indem F. fid) entjchloß, als Freiwilliger den Feldzug der 
Lombarden gegen Defterreich mitzumachen. Bon den Defterreichern gefangen genonmen, ward 
er nad) Mantıra und von da nad) Therefienftadt in Böhmen abgeführt. Nach feiner Befreiung 
erhielt er durd) VBermittelung feines Freundes Gioberti eine Anftelung beim Unterrichtsminifte- 
rium in Turin. Später berief ihn Frandjini nad) Florenz, wo er im Unterrichtsminifterium 
eine Stelle befleidete. Im 9. 1859 wurde er zum Bibliothefar der Marucelliana ernannt, in 
welcher Eigenfchaft er feitdem ununterbrochen thätig war. Er ſchrieb: «Vocabolario della 
lingua italiana» (lor. 1856; 2. Aufl. 1865), «I diporti filologiciv (Neap. 1858; 2. Aufl., 
Flor. 1871), «Osservazioni sui primi fascicoli della quinta impressione del vocabolario 
della Crusca» (Modena 1849), welches Werk ihn in einen heftigen Streit mit der Accademia 
bella Crusca verwidelte, aus welchem F. zulegt aber fiegreid) hervorging; unter feinen übrigen 
zahlreichen Schriften, die fid verzeichnet finden in feiner «Bibliografia » (Flor. 1874), ver: 
dienen Erwähnung: «Lettere precettive di excellenti serittori» (Flor. 1855; 2. Aufl. 1871), 
«Diporti filologici» (Neap. 1858; 2. Aufl., Flor. 1871), «Vocabolario dell’ uso toscano » 
(2 Bbe., Flor. 1863), «Studj ed osservazioni sulle opere di Dante» (Flor. 1873), «Dino 
Compagni» (Mail.1875) u. f. w. Außerdem redigirte er die Zeitfchriften «Etruria» (2 Bde., 
Flor. 1851— 52), «Il Borghini» (Flor. 1863—65 u. 1874—77) und war 1876 Mit: 
begründer der florentiner «Rivista internazionale ». 

Fanfäre (franz.) nennt man ein Meines kriegerifches, für Trompeten und Pauken gejektes 
Tonſtück von glänzendem und namentlich lärmendem Charakter, weshalb aud) ein Großſprecher, 
Prahler oder Windbeutel Fanfaron und die Großſprecherei eine Fanfaronnade genannt 
wird. — F. heißt ferner bei einer Cavalericattafe da8 Trompetenfignal, welches furz nad) dem 
Signal «Galop» gegeben und worauf derfelbe allmählich verftärkt wird. Auf das Commando 
Marſch-Marſch! erfolgt dann im geftredten Lauf (Garriere) der Einbruch in den Feind. Auch 
— man mit F. jedes kurze Jagdtonſtück für zwei Hörner. 

ano, bei den Römern Fanum Fortunae, fpäter Colonia Julia Fanestris, Hafenſtadt 
und Bifhofsfig in der ital. Provinz Urbino und Pefaro, an der Strafe und Eifenbahn von 
Bologna nad) Ancona, überaus malerifch am Adriatiſchen Meere und an der Mündung eines 
Arms des Metauro gelegen, ift gut gebaut, mit Mauern, Thitrmen und einem Graben um- 
geben, hat eine Kathedrale und mehrere andere Kirchen mit guten Gemälden, viele Klöfter, ein 
Nationalconvict, ein Iyceum, ein Gymnaſium, eine technische Schule, eine öffentliche Biblio— 
thef, ein großes und prächtiges Theater, gut eingerichtete Seebäder, die Ueberrefte eines Triumph 
bogend des Auguſtus und einige andere intereffante Alterthiimer und zählt (1872) 19,734 E., 
weldye Handel mit Getreide und Seidenwaaren treiben. 

Fanti (Manfredo), ital. General, geb. 24. Febr. 1806 zu Carpi im Modenefifchen, trat 
als Cadet in die Militärſchule feines Geburtslandes und verließ diefelbe ald Genieoffizier. 
Anfang 1831 ſchloß er fic) der revolutionären Bewegung an, welche die Vertreibung des Her- 
3098 von Modena und zugleich der Defterreicher aus Oberitalien zum Zwed hatte. Nach dem 
unglüdlichen Gefecht zu Rimini 25. März wandte er ſich mit feinen Schidjalsgenoffen nad) 
Ancona und fiffte ſich hier ein, fiel aber den Defterreichern in die Hände und ward nad) Kuf- 
ftein abgeführt. Nach feiner Freigebung trat er erft in Frankreich, dann in Spanien in mili— 
tärifche Dienfte. Als 1848 die Revolution in Italien ausbrad), kehrte er in fein Vaterland 
zuritd und erhielt von den lombard. Aufftändifcyen die Stellung eines Chefs des Kriegsdeparte- 
ments. Im Feldzuge von 1849 befchligte F. eine Brigade in der lombard. Divifion, an deren 
Spite der General Namorino ftand, und als diefer wegen feines Verfahrens zur Rechenschaft 
gezogen ward, übernahm er das Commando über dad ganze Corps. Nad) der Niederlage der 
Piemontejen bei Novara blieb zwar F. der ſardin. Armee einverleibt, wurde jedocd) in Dispo— 
nibilität und auf Halbfold geftellt. Erſt 1855 trat er wieder in Activität, inden er den Befehl 
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über eine der vier Brigaden übernahm, welche zur Unterſtützung ber Weſimächte im die Krim 
abgingen. Nadj feiner Rückkehr wurde er zu Nizza in die fardin. Kammer gewählt. Im Kriege 
von 1859 erhielt F. den Grad eines Generallientenants und befehligte die 4. piemont. Divi- 
fion, an deren Spige er im Verein mit Cialdint an der Seſia Demonftrationen gegen bie 
Defterreicher machen mußte, um den Flankenmarſch der Franzofen auf Novara zu masfiren. 
Am 30. Mat überfchritt er die Sefia, vertrieb den Feind aus Confienza und ſchlug am 31. 
einen Gegenangriff des Generals Weigl ab. Weder bei Magenta noch bei Solferino fonnte 
F. wirkſamen Antheil an der Schlacht nehmen. Im October defjelben Jahres boten ihm die 
Staaten Mittelitaliens (Toscana, Parma, Modena und Romagna) den Dberbefehl iiber ihre 
ſämmtlichen Streitkräfte an. Er trat num aus der fardin. Armee und nahm jene Stellung an, 
in welcher er energifch und erfolgreich für die Organifirung und Disciplinirung der jungen 
Kriegsmacht thätig war. Nachdem Graf Cavour im Jan. 1860 wieder and Ruder getreten, 
wurde F. un das neue Gabinet als Kriegs» und Marineminifter berufen, und im Februar 
erfolgte feine Ernennung zum Senator. Als folder bereitete er die Erpedition der Piemon— 
tefen in den Kirchenſtaat vor und entwidelte unter den größten Hinderniffen eine beifpiellofe 
Thätigkeit, um das ital. Heer nad) den Mafftabe der neuen Erwerbungen zu reorganifiren. 
Der König ernannte ihn damals zum General der Armee (Marſchall). Als nad) Cavour's 
Tode Ricafoli im Juni 1861 ein neues Cabinet bildete, legte F. das Kriegsminifterium nieder. 
Dafür übernahm er im folgenden Jahre das Commando des 5. Militärdepartements zu Flo— 
venz. Hier ftarb er 5. April 1865. 

Faraday (Michael), engl. Chemiker und Phyſiker, der Sohn eines armen Huffchniede, 
geb. 22. Sept. 1791 zu Newington in Surrey, kam 1804 nad) Yondon in die Lehre zu einem 
Buchhändler, der zugleich Buchbinder war, und bei dem er acht Jahre arbeitete. In feinen Mußes 
ftunden fertigte er eine Eleftrifirmafchine und andere Dinge diefer Art an und erhielt 1813 
durch Dapy den Poften eines Affiftenten an dem phyſik. Yaboratorium der Royal Inftitution. 
Zu Ende deffelben Yahres begleitete er Davy auf einer Reife nad) dem Continent und Fehrte 
1815 zu feinen Arbeiten im Yaboratorium zurüd. Als Schriftfteller trat er zuerft 1820 auf 
und hat ſich feitdem durch zahlreiche Entdedungen im Gebiete der Chemie und Phyſik einen 
hohen Auf erworben. Beſonders find in diefer Hinficht zu nennen: feine Berfuche über Yegi- 
rungen des Stahls mit edeln Metallen (1821); die Verwandlung mehrerer bis dahin für per— 
manent gehaltener Gasarten, wie Kohlenfäure, Chlor u. ſ. w., in tropfbare Flüffigfeiten (1823 
und 1844); feine Darftellung verfchiedener flüffiger Verbindungen von Kohlen und Wafler: 
ftoff, die bei gleicher Zufanmenfegung mit dem ölbildenden Gas doch verſchiedene Eigen- 
fchaften zeigen (1825 und 1826); die Darftellung eines zu optischen Zweden tauglichen Glaſes 
ans Kiefelerde, Borarfänre und Bleioryd (1825 — 29); feine Studien über Thaumatropie 
(1831) und ſchwingende Platten (1831). Auch fein Werk iiber chem. Manipulationen (Lond. 
1827; 3. Aufl. 1842) verdient als eine fir den praftifchen Chemiker nützliche Anleitung 
rühmlihe Erwähnung. Das meiste Auffehen aber erregten (1821) feine Entdeckungen ber 
eleltro-magnetifchen Rotationen und (1831) der Volta- und Magneto-Induction, welch letztere 
geftattet, mittel8 bewegter Magnete eleftrifche Ströme zu erregen; 1835 entdedte er ben Neben— 
ftrom im eigenen Leiter (Ertraftrom) und 1833—34 folgten feine eleftrochem. Unterfuhungen. 
3. gab eine Reihe (auch im Poggendorff's «Annalen» übergegangener) trefflicher Abhandlungen 
(« Experimental researches », zuletzt 3 Bde., Yond. 1855) über alle eleftrifchen Phänomene 
und deren Zufammenhang heraus und vereinigte ſich mit Armſtrong zu wiſſenſchaftlicher Aus- 
beutung der Entdeckung von der Eleftricität des Wafferdampfs; 1845 —48 folgten feine be- 
rühmten Berfuche über den Diamagnetismus, und 1845 entdedte er, daß jede durchfichtige 
diamagnetifche Materie mittels Elektricität oder Magnetismus das durchgehende Ficht Freis- 
förmig polarifire. Um diefe Zeit hielt er in der Royal» Society eine Reihe von VBorlefungen 
über den Zufammenhang der Naturkfräfte, welche als «Lectures on light and ventilation» 
(Lond. 1843), «Lectures on the non-metallic-elements » (Pond. 1853) und «Lectures on 
various forces of matter» (3. Aufl, Lond. 1862) erfchienen. Seit 1833 Profeſſor der Chemie 
an ber Royal- Inftitution, wirkte F. aud) 1829—42 als Fector an der Militäralademie in 
Woolwich. Im Nov. 1835 verlieh ihm das Minifterium Melbourne in Anerkennung feiner 
Berdienfte um die Wiſſenſchaft eine Penfion von 300 Pd. St. F. ftarb 25. Aug. 1867 in 
Hampton» Court. Vgl. Dumas, «Eloge historique de Michel F.» (Par. 1868); Bence 
Jones, «The life and letters of F.» (2 Bde., Fond. 1869; 2. Aufl. 1870); Tyndall, «F. as 
a discoverer» (Fond. 1870; deutjch von Helmholg, Braunſchw. 1870). 
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Farbe. Im der Phyſik bezeichnet F. die durch ihre Wellenlängen verſchiedenen Schwin— 
gungen des Aethers. (S. Barbenlehre.) Außerdem verfteht man darunter aud) die Be— 
ichaffenheit eines Körpers, infolge deren er von dem auf ihn fallenden farblofen Sonnen« oder 
Tageslicht nur Schwingungen von gewiſſen Wellenlängen zurüdwirft oder durchläßt. Sub— 
ftanzen, welche diefe Eigenfchaft in hohem Grade befigen und deshalb in der Malerei, Tapeten- 
und Buntpapierfabrifation, in der Fürberei und dem Zeugbrud Anwendung finden, heißen 
Farbftoffe oder Pigmente (f. d.). Man unterfcheidet die Farben in Orundfarben und zu: 
ſammengeſetzte Farben. Jene find eigentlich, abgefehen von aller optiſchen Theorie, deren 
Grundfarben die Negenbogenfarben find, nur Weiß, Noth, Blau, Gelb, Schwarz. Aus diefen 
laſſen ſich zunächſt Grün, Violett, Orange, Braun zufammenfegen. Außerdem kann aber jede 
Hauptfarbe durd) Heinere oder größere Beimiſchung einer andern (man fagt dann, fie ziehe 
oder habe einen Stich in diefe oder jene Farbe), durch verfchiedenen Glanz, verſchiedene Leb— 
haftigkeit, Neinheit, Sättigung u. f. w. unendlic viele Schattirungen und Nuancen geben. 
Man bezeichnet die hauptſüchlichſten diefer Nuancen entweber mit gewiffen hergebradhten Na- 
men oder nad) gewiffen Gegenftänden, welche diefe Nuance am ſchärfſten zeigen, oder enblid) 
durch Beifäge, wie: hell, dunfel, Hoc), tief, brennend, grell, fauft, lebhaft, matt, fett, mager, 
ſchmuzig, vein u. f. w. Für naturhiftor. Zwecke hat mau, um einige Uebereinftimmung in Be— 
nennung der Farben zu erlangen, befondere Farbentafeln oder Farbenſcalen. Beim 
Künſtler und überhaupt in äfthetischer Beziehung fommt e8 weniger auf die Farben an fic als 
auf ihre Zufammenftellung an, da es wol feine F. gibt, die nicht in geeigneter Berbindung mit 
andern einen wohlthuenden Effect zu machen im Stande ift. (©. Colorit.) 

arbediftel (Carthamus tinctorius), Pflanze, f. Saflor. 

—x — nennt man diejenigen Hölzer, deren Zellen einen durch Waſſer und Alkohol 
ausziehbaren Farbeſtoff enthalten und deshalb in der Fürberei Anwendung finden. Dahin ge— 
hören hauptſächlich: Fiſetholz, Gelbholz, Fernambuk- oder Braſilienholz, Sappanholz oder oft= 
ind. Farbeholz, Blauholz oder Campecheholz und rothes Sandelholz. Alle dieſe Hölzer ftanı> 
men von Bäumen der Tropenländer ab. Seit der Einführung der gelben, rothen, blauen und 
ſchwarzen Theerfarben hat die Bedeutung der F. für die Färberei abgenommen. 

garbefnöterid) (Polygonum tinctorium), Pflanze, ſ. Knöterid). 

sarbenblindheit oder Achromatopſie nennt man denjenigen anomalen Zuftand, wel- 
her das Auge zum Erkennen und Unterfceiden gewifjer Farben oder aud) der Farben über- 
haupt theilweife oder vollfommen unfähig macht. Nad) dem engl. Chemiker I. Dalton wird 
diefer Fehler, mit dem derſelbe ſelbſt behaftet war und dem er zuerft ausführlich befchrieb, auch 
Daltonismus genannt, Die F. it entweder eine angeborene, häufig erblide, und fanır 
in diefem Falle mit einer fonft normalen Sehſchärfe recht gut Hand in Hand gehen, oder fie 
ift eine erworbene, pflegt dann aber ald Symptom einer Erfranfung der Schnervenfubftanz 
meift von ſchwerwiegender pathol. Bedeutung und in Uebereinftimmung hiermit mit oft pro= 
greffiver Verminderung der Sehſchärfe ſelbſt combinirt zır fein. Am häufigften beobachtet man 
die jog. Rothblindheit (Unerythropfie nad) Goethe), bei welcher die betreffenden Yudi- 
viduen namentlich die rothen Farbentöne als foldye unvollkommen oder gar nicht erkennen. 
Meift ift hiermit übrigens auch die Fähigkeit, das Grün richtig aufzufaffen, herabgeſetzt oder 
aufgehoben, d. h. die Kothblindeit ift mit Grinblindheit häufig verknüpft. Weit feltener 
ift die Blaublindheit oder Cyanoblepfie. Auch das normale Auge ift beziehungsweise 
farbenblind, denn es bedarf zur Wahrnehmung der Farben nicht allein eines gewiflen Grades 
von Helligkeit und eines beftinmmten Gefichtswinfels, fondern es ift überhaupt nur eine centrale 
Neghautregion von relativ mäßiger Ausdehnung für Farbenreize empfänglid, während das 
Empfindlichkeitsterrain für Lichtreize der Gefammtausdehnung der Netzhaut ſelbſt entſpricht. 
Man hat fid) vielfach) bemüht, die an Yarbenblinden gemachten Erfahrungen einerjeits zur 
Stütze, andererfeitd zur Wiberlegung der fog. Young-Helmholtz'ſchen Yarbentheorie zu ver- 
wenden, welche als Orundempfindungen die des Noth, Grün und Violett annimmt und für 
jede diefer drei Grumdempfindungen in der anatom. Organifation der lichtpercipirenden Elemente 
der Netzhaut nad) einem fpecififchen materiellen Subftrat forfchte. So war man bemüht, je 
nad) der Schädigung einer diefer drei Subftanzarten eine Roth-, eine Grin: und eine Violett» 
blindheit prineipiell zu unterfcheiden; doc) können ſolche Bemühungen bisher darum nicht als 
erfolgreiche angefehen werden, weil viele an Farbenblinden geniachte Erfahrungen den Forde- 
rungen diefer Theorie ſich nicht fügen. Zu gleichen ungenügenden Refultaten gelangte man, 
indem man jene Beobachtungen in Beziehung zu der neuerlich von Mad), Hering, Aubert u. a. 
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conftruirten Farbenlehre zu bringen verfuchte, welche zu der Annahme der vier Principalfarben 
Koth, Grün, Gelb, Blau (Leonardo da Binci) zurückkehrt, und wie die Theorie der Farben: 
empfindung felbft gegenwärtig noch nad) einem definitiven Abſchluß vingt, fo ift es auch nod) 
nicht recht gelungen, die Erfcheinungen der F. in Hare Beziehungen zu jener zu fegen. Die F. 
kann in praftifcher Beziehung jehr ſchwere, ja gemeingefährliche Bedeutung gewinnen, befonders 
durch fehlerhafte Auffaffung farbiger Lichtfignale beim Eifenbahn- und Schiffsverkehr, und hat 
in diefer Hinficht bereits die Aufinerkfamkeit der Behörden erregt. Eine Art fünftliher F. 
tritt nad) dem Genuß von Santonin ein. Helle Objecte erfcheinen danad) gelb oder grünlich— 
gelb, dunkle violett, während vom Spectrum der violette Theil verfchtwindet. 

Farbendruck oder Buntdrud nennt man, im Gegenfag zu dem einfachen Schwarzdrud, 
die Kunft, Schrift, Verzierungen oder Bilder mittels der Preffe in verfchiedenen Farben darzu— 
ftellen. Der $. findet Anwendung fowol in dem Buch- und Holzfchnittdrud, als in dem Kupfer: 
und Steindrud, Für die Praris fommt jedod) der farbige Kupferdrud (f. d.) wenig in Betradht. 
Bereits die erften Ausüber der Kunft Outenberg’s drudten Initiale, Anfangs» und Schluffäge, 
Merktage in dem Kalender und ähnliches mit rother Farbe. Das berühmte Pfalterium von 
Shöffer und Fuft aus dem J. 1457 bringt große Ymitinle in rother und blauer Farbe, die 
Schlußſchrift fogar in drei Farben, in gelungenfter Weife gedrudt. Die mangelhaften mechan. 
Vorrichtungen damaliger Zeit ließen jedod) Feine große Ausdehnung des F. zu, und man über: 
ließ es noch theilweife der Kunft des Malers, die Initiale nachträglich mit der Hand auszu- 
malen. Ueberhaupt beftand damals der Buntdrud nur in dem Nebeneinanderftellen, nicht in 
bem Uebereinanderdruden der Farben. Schon zeitig kamen jedoch Holzjchneider und Kupfer: 
ftecher auf den Gedanken, durch Platten mit ausgefparten Lichtern oder verſchiedenen Ton- 
platten, für gewöhnlich nur Nuancirungen einer und derfelben Farbe, eine lebendigere Wirkung 
mit ihren Bildern Hervorzubringen, mitunter indem fie ſowol Holz» als Kupferplatten zuſam— 
wien verwendeten. Es war dies der ſog. Klairobfcurdrud (f. Clatrobfcur), der namentlich 
in 16. Jahrh. im Deutfchland und Italien geiibt wurde. Karten in drei Farben wurden ſchon 
zu Anfang des 16. Jahrh. gedrudt, und aus dem 3. 1520 befigt man einen in acht Farben 
gedrudten Holzjchnitt. Während des Daniederliegens der Drudkunft im 17. und 18. Yahrh. 
gerieth auc) der F. in Verfall und nahm erft zu Ende des erften Viertels des 19. Jahrh. wie— 
der einen Auffchwung, und zwar von England aus. William Congreve (j. d.) erfand 1824 
den nad) ihm genannten Congrevedrud. Cine Metallplatte wird in verſchiedene Theile, 
- je nad) der Farbe, die verwendet werden fol, ausgefägt, die Theile werden eingefärbt, wieder 
ineinander zu einem Ganzen gefügt und dann mit einem Zuge abgedrudt. Da es fid) bei dem 
Congreve'ſchen Berfahren nur um nebeneinander gedrudte Folien handelt, fo konnten nur 
Drnamente, Unterdrud und dergleichen hauptſächlich für Werthpapiere Dienliches hergeftellt 
werden. In Deutſchland wurde das Verfahren namentlich von Naumann in Frankfurt a. M., 
Hänel in Magdeburg und Berlin, und Hirfchfeld in Leipzig gebt. Jetzt ift es fajt außer Ge- 
brauch, wie ebenfalls der friiher belichte Jrisdrud. Bei letzterm werden die verfchiedenen 
Farben in Längenftreifen auf dem Farbetiſche vorfichtig verrieben, fodaß jede Yarbe fiir fid) 
bleibt, nur wo fie aneinander grenzen, verfchmelzen fie wie in dem Negenbogen. Ueblicher ift 
noch der Tondrud, zu dem entweder eine glatte Platte oder aud) eine mit ausgeſparten Fichtern 
benutzt wird, die man meift mit einer dem Tome des chineſ. Bapiers ähnlichen Farbe drudt. 

Der eigentlihe Bilderdrud wurde um 1820 von William Savage in London aus— 
geführt. Er wurde von G. Baxter 1827 bedeutend übertroffen. Barter gravirte die Umriſſe 
eines Bildes in Kupfer, nahm fo viele Abdrüde davon, als er Farbenplatten gebrauchte, und 
ſchnitt alle diejenigen Theile des Bildes, welche eine und diefelbe Farbe haben follten, in eine 
Holzplatte. Diefe Platten wurden num der Reihe nad) aufeinander gedrudt, wobei das richtige 
Treffen der Umriffe große Schwierigkeiten bot, wejentlid) dadurd), daß das Papier fid) während 
des Drudens je nach dem Feuchtigfeitszuftande ausdehnte oder zufammenzog. Barter fand 
zwar Nachahmer, aber bei dem eigentlichen Bilderdrud fonnte nur felten die Concurrenz mit 
dem Handcolorit beftanden werden, viel weniger mit der Barbenlithographie, namentlich nach— 
dem die Schnellpreffe auch diefer dienftbar gemacht worden war. Der typographijche F. be— 
ſchränkt fic) deshalb meiſt, durch die Zweifarbenmafchine unterftiigt, auf die jog. Accidenz— 
arbeiten und auf den Pandfartendrud mittels Hochätzungsplatten. Daß die typographijche Preſſe 
jedoch die technischen Schwierigkeiten des Bilderdruds überwinden lann, zeigen unter andern 
die Peiftungen von Silbermann in Straßburg (geft. 1875), Paud und Bieberhofer, H. Reis 
(geft. 1875) und deffen Nachfolger 2, Yott in Wien. Als Herfteller foldyer wylographiſcher 
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Platten hat H. Knöfler in Wien einen europ. Ruf erworben. Die Zukunft des eigentlichen 
Bilderdrucks gehört unzweifelhaft der Lithographie. (S. Steindrud.) Bereits deren Er— 
finder, Alois Senefelder, hat faſt alle Arten des lithographiſchen Buntdrucks praktiſch aus— 
geführt. F. M. Ferchl in München verzeichnet in ſeiner Beſchreibung der lithographiſchen 
Incunabeln mehr als 200 F. Senefelder's. G. Engelmann in Paris erwarb ſich viele Ver— 
dienſte um das Verfahren, das zu großer Blüte gelangte. Bahnbrechend waren in Amerifa 
ein Deutfcher, Ludw. Prang in Bofton, in Deutſchland Guft. W. Seit, deffen Anftalt für %: 
in Wandsbed wol in Bezug auf Größe und Leiftungen die bedeutendfte in Europa fein dürfte. 
Der Hauptfi bes lithographiichen F. ift Berlin; E. Gaillard, Stord) u. Kramer, W. Loeillot, 
R. Steinbod, Böhme u. Fränkel u. a. dafelbft, fowie Breidenbad u. Comp. in Düfjeldorf, 
Hölzel in Wien lieferten vieles Vorzügliche. 

Das tehnifche Verfahren des lithographifchen F., für die beiden Abzweigungen, Del- 
bilder= und Aquarell-Imitation, in der Hauptſache gleich, beruht auf denfelben Principien wie 
der Barter’sche Bilderdrud. Zuerft wird eine Pauszeichnung und von diefer werden die nöthigen 
Abdrüde auf Stein gemacht, dann auf jedem der Steine das hineingezeichnet, was mit einer 
beftimmten Farbe gedrudt werden fol. Fiir mandje Farbenplatten fann man aud) den ganzen 
Raum des Bildes auf dem Steine mit einer Asphaltlage überziehen, in der nıan mittel® Scha— 
bens und Schleifens Töne in ganz gleihmäßiger Abftufung erzielen kann. Die allgemeinern 
leichten Töne des Bildes werden zuerft eingedrudt, dann folgen die Steine mit den Localfarben 
und den Formendetails, fchlieflic) wird das Bild mit den neutralen Tönen abgeftimmt; die 
Farben deden fid) nicht, fondern gehen eine Mifchung ein. Um die Wirkung des Malerpinfels 
und der Tertur der Malleinwand oder bei den Aquarellen des Korns des Papiers hervorzu- 
bringen, wird das fertige Bild auf einem geförnten Steine oder einer gravirten Platte durch 
die Preffe gezogen. Da zu einer guten Reproduction eine große Anzahl Farbenfteine erforder- 
lich ift, fo wird e8 nur durch große Auflagen möglich, folche Kunftblätter entfprechend billig zu 
liefern. Es werden Chromolithographien von fo getrener Wirkung geliefert, daß der Blid des 
Kenners dazu gehört, um folche vom Original zu unterfcheiden. 

Ein eigenthimliches Verfahren ift der Mofaikdrud; angegeben war daffelbe ſchon von 
Senefelder. Joſ. Liepmann in Berlin brachte e8 1842 zur Ausführung. Letzterer fette Farben— 
ftifte zu einen mufivifchen Bilde zufammen, in der Weife, wie aus Glas- oder Steinftüdchen 
eine Mojaik gebildet wird. Die von einem Rahmen zufammengehaltene Maffe wurde in eine 
Preffe gebradjt, oben angefeucjtet und das Bild mit einem Drude abgezogen. Liepmann lieferte 
einige gute Arbeiten; das Fallenlaſſen des Verfahrens fpricht jedoch gegen die praftifche Braud)- 
barkeit. In England hat J. M. Johnſon ein ähnliches Verfahren für Yandlarten, Tapeten 
und Muftervorlagen, wozu e8 fid) am beften eignet, nicht ohne Gefchicd verwendet. Daifelbe 
gilt aud) für die von Jul. Greth in Charlottenburg zur Anſchauung gebrachte Stenodhromie, 
die jegt von D. Radde in Wandsbek geitbt wird. Vgl. Ferchl, «Geſchichte der Errichtung der 
erſten lithographiſchen Kunftanftalt» (Münch. 1856); Senefelder, «Bollftändiges Lehrbuch der 
Steindruderei» (Miünd). 1819); Engelmann, «Das Geſammtgebiet der Lithographie» (Chenn. 
1840); Savage, «Practical thoughts on decorative printing» (Yond. 1822); «Theoretifd)- 
praftijche Anleitung zur Chromolithographie» (Quedlinb. 1848); Neubürger, «Der F. auf der 
Steindrudprefie » (Berl. 1868); Ihm, « Die bunten Farben auf der Buchdrudprefje » (Wien 
1874); Weishaupt, «Das Gefammtgebiet des Steindruds» (5. Aufl., Weim. 1875, nebft Atlas). 

nt, ſ. Eolorit. 

sarbenlehre oder ChHromatik (griech.) heifit derjenige Theil der Phyſik, welcher fich 
mit der Entftehung, den Urfachen und den Gefegen der verſchiedenen Farbenerſcheinungen 
befchäftigt. Analog wie der Schall durch die Schwingungen der materiellen Körper ent- 
fteht, denkt man das Licht (f. d.) hervorgebracht durch die Querſchwingungen einer äuferft 
feinen, unwägbaren, elaftifchen Materie, des ſog. Aethers, welche den ganzen Himmelsraum 
und die Räume zwifchen den kleinſten Theilchen aller Körper erfüllt. So wie die von dem 
tönenden Körper ausgehenden Schwingungen ſich durd) die Luft fortpflanzen und durch ihr 
Fortichreiten bis zu unferm Ohre die Empfindung des Schalls erzeugen, fo theilen fi) auch 
die Querſchwingungen der Heinften Theildyen des leuchtenden Körpers dem umgebenden Aether 
mit, werden durch feine Elafticität mit großer Geſchwindigkeit nad) allen Richtungen hin fort- 
gepflanzt und erzeugen, wenn fie die Netzhaut unſers Auges erreichen, die Empfindung des 
Lichts. Bekanntlich unterfcheiden wir in der Aluſtik Hohe und tiefe Töne, welche durd) die An- 
zahl der Schallwellen, die in einer Secunde unfer Ohr treffen, fich voneinander unterfcheiden, 
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ſodaß der Ton uns um ſo höher erſcheint, je mehr Schwingungen in einer Secunde unſer Ohr 
erreichen. Ein ähnlicher Unterſchied findet ſich auch beim Lichte: es gibt Licht, bei welchem die 
kleinſten Theilchen der Lichtquelle und des Aethers in einer Secunde mehr, und anderes, bei 
welchem jene weniger Schwingungen in derſelben Zeit vollbringen; und dieſe durch die Anzahl 
der in einer Secunde vollbrachten Querſchwingungen voneinander ganz beſtimmt unterſchie— 
denen Lichtarten bezeichnen wir als Farben. Eine ſo ſtarke Ungleichheit aber, wie zwiſchen der 
Anzahl der in einer Secunde vollbrachten Schwingungen des tiefſten und des höchſten noch 
wahrnehmbaren Tones vorhanden iſt (faſt 10 Octaven), findet ſich beim Lichte nicht. Der 
Unterſchied zwiſchen denjenigen beiden farbigen Lichtarten, welche ohne künſtliche Vorrichtung 
in einer Secunde die wenigſten und die meiſten Schwingungen vollbringen, beträgt (analog den 
Beziehungen beim Schalle ausgedrückt) erft eine Oetave, d. h. die Anzahl der Schwingungen, 
welche das durch die größte Anzahl der Schwingungen charafterifirte farbige Licht (Violett) 
vollbringt, beträgt nur doppelt fo viel als die Anzahl derjenigen, welche das durch die geringfte 
Zahl charalteriſirte farbige Licht (Dunkelroth) in derfelben Zeit vollbringt. Die durch die 
Schwingungen der verfchiedenen Farben in dem Aether erzeugten Lichtwellen haben aber aud) 
eine verſchiedene Länge und find um jo kürzer, je ſchneller das Licht ſchwingt. Auch pflanzen 
ſich diefe verfchiedenen farbigen Lichtwellen in den materiellen Körpern unter gewiſſen, weiter 
hin fich ergebenden Umftänden nicht mit ganz genau gleicher Geſchwindigleit fort. 

Unfer gewöhnlicjes zerftreutes Tageslicht und ebenfo das directe Sonnenlicht beftehen nicht 
aus nur einer Farbe, alfo nicht aus Licht, welches in allen feinen Theilen diefelbe Wellenlänge 
befist, fondern aus einer unendlich großen Anzahl verfchiedener Farben, welche eben durch ihr 
Zufammenwirken das weiße (farblofe) Licht darftellen, weshalb man diefes weiße Licht aud) als 
ein aus ungleichartigen Lichtftrahlen zufanmengefetstes bezeichnet, während man Licht, welches 
nur aus einerlei Farbe befteht, alfo in allen feinen heilen diefelbe Anzahl Schwingungen voll» 
bringt und gleiche Wellenlänge hat, homogenes oder einfaches Licht nennt. Das zuſammengeſetzte 
farblofe Sonnenlicht läßt fid) auf verfchiedenen Wegen in die daſſelbe zuſammenſetzenden einfadjen 
farbigen Fichtarten wieder zerlegen, und man theilt die aus diefer Zerlegung hervorgehenden ver- 
ſchiedenen farbigen Lichtftrahlen, deren Anzahl unendlich groß ift und welche in ihrem äußern 
Anfehen allmählich ineinander übergehen, gewöhnlic) in ſechs Hauptgruppen, die mit dem Namen 
des Rothen, Drangen, Gelben, Griinen, Blauen und Bioletten bezeichnet werden. Meine Farben 
find ausſchließlich Roth, Gelb und Blau; jede der drei übrigen ift nur die Mifchung der beiden 
ander. Da die Brechung des Lichts infolge der verfchiedenen Elaſticität und der dadurch ver- 
anlaften verfchiedenen Fortpflanzungsgejchwindigfeit der Lichtwellen in den verjchiedenen durch- 
fichtigen Körpern beim Uebergange der Schwingungen aus einem derfelben in einen andern 
entfteht, und infolge der etwas verſchiedenen Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der verſchiedenen 
Farben die Ablenkung derjelben nicht für alle gleich groß ausfallen kann, fo milſſen die in dem 
farblojen Lichte vorhandenen farbigen Lichter durd die Brechung getrennt werden Fönnen. 
Man beobadhtet died am zwedmäßigften, indem man Sonnenlicht durch eine enge Spalte in 
dem Fenſterladen eines verdunfelten Zimmers eintreten und durch ein dreifeitiges Glasprisma 
hindurchgehen läßt: die verfchiedenfarbigen Lichtftrahlen treten dann, weil fie verſchieden ab» 
gelenkt werden, auseinander und bilden auf einer weißen Fläche, auf welcher man fie auffängt, 
ein farbige Spectrum (f. d.). Um wenigften aus der urfprünglichen Richtung abgelenkt er— 
fheint da8 Roth; etwas mehr das Drange, u. ſ. w. in der oben angegebenen Ordnung, ſodaß 
das Biolett am ftärkften abgelenkt wird. Ueberall, wo das Licht durd) einen Körper mit nicht 
parallelen Flächen gebrochen wird, entjtehen ſolche Farben; auch die Farben des Regenbogens 
find durch eine Bredjung der Sonnenftrahlen in den Regentropfen hervorgerufen. Aus dem 
farblofen Lichte laſſen ficy ferner die farbigen Strahlen barftellen, wenn man einen Theil ders 
felben aufhält oder vernichtet. Der übriggebliebene Theil des Lichts kann dann nicht mehr 
farblos oder weiß ericheinen, fondern leuchtet mit einer Farbe, wie fie eben der Mifchung der 
übriggebliebenen Strahlen entfpricht; denn nur wenn zu diefen üibriggebliebenen Strahlen aud) 
noch die aufgefangenen Hinzutreten, wird farblofes Licht entftchen. Wenn man diefe auf- 
gefangenen Strahlen für ſich zufammenwirfen läßt, fo entfteht aus ihnen ebenfalls ein farbiges 
Licht; wird dieſes letztere farbige Licht zu dem aus den durchgegangenen Strahlen gebildeten 
farbigen Lichte Hinzugefügt, jo muß aus der Bercinigung der beiden farbigen Lichter wieder 
weißes (farblojes) Yicht entftehen, weil jet wieder alle Strahlen, welche urjprünglich in dem 
weißen Lichte vereinigt waren, zuſammenwirken. Zwei ſolche Farben, welche miteinander ver- 
einigt farblojes Licht erzeugen, nennt man complementäre Karben: Noth und Grün, Blau 
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und Orange, Gelb und Violett (alſo ſtets eine reine Farbe und die Miſchung der beiden an— 
dern). Die Ausscheidung eines Theils der im farblojen Lichte vorhandenen Farben läßt fich 
entweder durd) die Abforption derjelben beim Durchgange durch farbige Subftanzen (wie z. B. 
das mit Kupferoxydul gefärbte rothe Glas faft alle übrigen Strahlen außer den rothen aus« 
löſcht und nahezu letztere allein durchläßt) oder durch die Aufhebung der Schwingungen infolge 
von in entgegengefegter Richtung zufammentreffenden Bewegungen der Aethertheilchen (durch 
fog. Interferenz) bewirken. Auf die zulegt angegebene Weife entjtehen die ſchönen Farben fehr 
dilnner Körper, wie der Seifenblafen und der jog. Newton’fchen Ringe; ferner die Farben der 
Perlmutter, die Farben beim Durchgange des Lichts durch enge Spalten oder fehr feine Gitter 
(Beugung oder Inflerion des Lichts) und durch doppelt brechende Körper unter gewiſſen Ver: 
hältniffen. Die Länge der Lichtwellen ift außerordentlich gering und die Zahl der in einer 
Secunde erfolgenden Schwingungen außerordentlich groß; defienungeadhtet hat die Phyſik 
Mittel gefunden, diefe Wellenlängen und diefe Schwingungszahlen zu meffen. Die Wellen- 
länge des im Spectrum des Sonnenlichts am wenigften gebrochenen rothen Strahls beträgt 
unter gewöhnlichen Umftänden 645 Millionentheilchen eines Millimeters, bie des am ſtärkſten 
gebrochenen violetten Strahls 406 Millionentheilcden eines Millimeters. Das erftere Licht 
macht in einer Secunde 481 Billionen und das letztere 764 Billionen Schwingungen. Die 
Wellenlängen und die Schwingungszahlen der übrigen farbigen Fichtftrahlen Liegen innerhalb 
der angegebenen Grenzen, und zwar fo, daß mit der Brechbarkeit die Anzahl der Schwingungen 
zu=, dagegen die Wellenlänge abnimmt. Vgl. Brüde, «Die Phyfiologie der Farben für die 
Zwede der Kunftgewerbeo (Yp3.1866); Helmholg, «Handbuc) der phyfiol. Optik» (Lpz. 1867); 
Pisko, « Picht und F.» (Mind. 1869); Bezold, « Die F. im Hinblick auf Kunft und Kunft- 
gewerbe » (Braunſchw. 1874); Ewald, « Die Farbenbewegung » (Berl. 1876). 

Farbepflanzen nennt man alle diejenigen Eulturpflanzen, deren Wurzeln, Blätter, Stengel 
oder Blüten einen Farbeftoff enthalten und deshalb zur Färberei benugt werden können. Zu 
den in Deutjchland cultivirten F. gehören namentlich: Färberrefeda oder Wau, Waid und 
Vürberröthe oder Krapp. Seltener werden Safran, Saflor, Färberfamille und Färberfcharte 
gebaut. Die beiden leßtgenannten Pflanzen, desgleichen Wan und Waid, finden ſich in Deutfch- 
land auch wildwachſend. Am Häufigjten werden fie in Schlefien, Böhmen, Niederöfterreic), 
Unterfranken, Thüringen (in der Umgegend von Erfurt) und Weftfalen angebaut; doch hat der 
Anbau des Waid feit der Einführung des Indigo im 17. Jahrh. fo gut wie Feine Bedeutung 
mehr, wie denn überhaupt die Wichtigkeit der F. feit den Entdeckungen der gelben und rothen 
Theerfarben, mit alleiniger Ausnahme der Färberröthe (Krappwurzel), bedeutend abgenonımen 
hat, ſodaß deren Cultur an vielen Orten nicht mehr lohnend erfcheint. 

Fürberei. Die Kunft, verfchiedenen Stoffen eine beftimmte Färbung zu geben, beruht ent» 
weder auf mechan. Ueberkleidung der Oberfläche mit einer Yage farbiger Subftanz oder auf 
einer tiefer eindringenden Tränkung mit flüffiger Farbe, welche übrigens aud) nur mechaniſch 
ihre Theilden in den Poren des Körpers ablagert, oder endlich) in einer chem. Verbindung des 
Varbeftoffs oder Pigments mit der Subftanz eines Körpers. Das erfte Verfahren mad)t die 
Grundlage jeder Art von Malerei aus und wird itberdies beim Anftreicjen des Holz» und 
Eifenwerks u. ſ. w., bei Anfertigung der Papiertapeten, bei der Buntpapierfabrifation u. f. w. 
ausgeübt. Die zweite Methode unterfcheibet ſich hiervon vortheilhaft dadurch, daß fie die fonftige 
natürliche Beſchaffenheit der Körperoberflächen (Textur u. ſ. w.) unverdedt läßt, eignet fid) aber 
nicht oder nur in höchſt eingefchränktem Maße zu Hervorbringung mehrerer nebeneinander: 
liegender Farben und erzeugt oft Bärbungen von geringer Haltbarkeit. Manche Fälle von dem 
Värben (Beizen) der aus Holz verfertigten Gegenftände, die Erzeugung gewiljer in der Maffe 
gefärbter Papiergattungen, das Bläuen der Wäſche und des Schreibpapiers, das Färben des 
Marmord und einiger anderer Steinarten gehören 3. B. hierher. Der dritte Weg ift in jeder 
Beziehung der vollkommenſte, der allgemeinften Anwendung fähig und geftattet die mannich— 
faltigften, ſchönſten und haltbarften Färbungen; er allein wird der Negel nad) ins Auge gefaßt, 
wenn man bon %. oder Färbekunft im eigentlichen oder engern Sinne des Wortes fpricht. Am 
wichtigften ift das Färben der Oefpinftfafern, namentlich der Garne und der Bekleidungsftoffe: 
Wolle, Baumwolle, Leinen und Seide, daher aud) die Bücher über F. meift nur hiervon han— 
dein; doch werben auch Holz, Papier, Haare, Federn, Knochen, Elfenbein u. dgl. m. oft nad) 
gleichen Grundfägen gefärbt. Einige Varbeftoffe, welche die Fähigkeit befigen, fid) direct ohne 
Hülfe eines Zwifchenmittels mit den zu färbenden Körpern innig zu verbinden, pflegt man fub- 
ftantive Pigmente zu nennen, Dahin gehören der Iudigo, der braunfärbende Stoff der grünen 
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Walnußſchalen, der Abſud von Eichenrinde, das Catechu, die meiſten Theerfarben (Fuchſin, 
Anilinblau, Anilinviolett) u. ſ. w. Adjective Pigmente hingegen werden diejenigen genannt, 
welche ohne Zwijchenmittel gar nicht oder nicht haltbar färben, deren chem. Verbindung mit 
den Körpern erft unter Mitwirkung einer dritten Subftanz, der fog. Beize oder des Mordant, 
erfolgt. Die übergroße Mehrzahl der Pigmente tft von diefer Urt, und daher macht das Stu— 
dium und die zwedentfprechende Anwendung der Beizen einen Hauptgegenftand der Färbekunſt 
aus, Die meiften Beizen find Auflöfungen erdiger und metalliicher Salze (Alaun, ejfigfaure 
Thonerde, falzfaures, jchwefelsfalzfaures und effigfaures Zinn, Eifenvitriol, effigfaures Eifen- 
oryd, Kupfervitriol, Tannin, Caſein, Albumin, Leim, fettes Del u. f. w.) und dienen nit nur 
zur Befeitigung der Farben, fondern modificiren diefelben aud) vielfältig in der Weife, daß ein 
und daſſelbe Pigment mit verfchiedenen Beizen oft ganz verfchiedenartige Färbungen hervor: 
bringt. Außerdem haben auf den Farbenton und auf die Intenfität der Farben noch mand)e 
andere Umftände Einfluß, wie die Stärke und der Wärmegrad der färbenden Flüffigfeit, die 
Länge der Zeit, während welcher der Stoff darin gelafjen wird, ſodaß z. B. mit Krapp oder 
mit künſtlichem Alizarin allein ale Nuancen von Roſa durch Roth ins Braun, Violett und 
Schwarz gefärbt werden fünnen. Das Verfahren beim Färben befteht im allgemeinen darin, 
daß man den Stoff in der dem Zwede entjprechenden Beizflitffigkeit behandelt (Anbeizen, Ans 
fieden) und mit Waffer ausfpült, dann in die färbende Flüffigkeit (Flotte, Farbeflotte) bringt, 
darin herumbewegt, biß er fich gehörig mit Pigment gefättigt hat, wieder fpült und trodnet. 
Dft wird die Beize oder ein Theil derfelben der Farbeflotte felbft beigemifcht. Ein befonderer 
und eigenthümlicher Fall ift der, wo die farbige Subſtanz erft aus dem Zufammentreffen zweier 
verjchiebener Körper in dem zu fürbenden Stoffe ſelbſt als gänzlich neues Product entfteht, wie 
Chromgelb aus Bleizuder. und hromfaurem Kali, Berlinerblaun aus Eifenauflöfung und Blut= 
laugenfalz, Schwarz aus Eifenauflöfung und Oalläpfeln nebſt Blauholz, u. ſ. w. Erhöhung 
und verſchiedene Nuancirung der im Färbeleſſel erzeugten Farben wird fehr oft durd) nachträg— 
fiche Behandlung mit Säuren oder Salzen u. f. w. erreicht, was man Schönen oder Avi— 
viren nennt. Durd) die Einführung der Theerfarben, namentlich des Fuchfins, des Coralling, 
des Eoſins und des fünftlichen, aus Anthracen erhaltenen Alizarins, ift der Proceß des Fürs 
bens wejentlid, vereinfacht worden. Innig verwandt mit der F. ift die Zeugdruderei (f. d.), 
welche meift ihrem Weſen nad) nichts anderes ift als ein theilweifes Färben mit einer Farbe 
oder mit mehrern nebeneinander angebrachten Farben. Bol. Reimann, «F. der Gefpinfte und 
Gewebe» (Berl. 1867); Spirf, « Praltiſches Handbuch der gefammten F. und Drurderei » 
(2. Aufl,, Berl. 1874); R. von Wagner, « Handbuch) der dem. Technologie » (10. Aufl., Lpz. 
1875); «Mufterzeitung. Zeitfchrift fite Färber u. f. w.» (Jahrg. 1—25, Lpz. 1850 —76); 
Reimann's «fjärberzeitung» (Berl. 1876). 
— Pflanze, ſ. Anthemis. 

ürberröthe oder Krappmwurzel wird eine Farbepflanze aus der Familie der Rubiaceen 
genannt, die Rubia tinctorum L. Die Gattung Rubia beftcht aus perennivenden Kräutern 
mit kriechenden, holzigen Wurzelftöden, vierfanfigen, an den Kanten meift feinftacheligen Sten— 
geln, quirlförmigen, zu vier bis ſechs angeordneten, am Rande und der Mittelrippe (dev untern 
Seite) gewöhnlich, feinſtacheligen Blättern und Heinen, in blattwinfelftändige Trugdolden grup- 
pirten Blüten, weldje eine radförmige, viertheilige, gelbe Blumenkrone, vier Staubgefähe und 
zwei Griffel befigen. Aus dem unterftändigen Fruchtknoten entfteht eine zweilnopfige, zulett 
fleifchige, beerenartige Frucht. Die Arten diefer Gattung find in den Umgebungen des Mittel: 
ländijchen Meers heimisch. Alle enthalten in ihren Wurzelftöden eine eigenthümliche organifche 
Säure, die Ruberythrinfäure, die durd) Gärung und durch die Einwirkung von Mineralfäuren 
in ben wichtigen rothen Farbeſtoff, das Alizarin (f. d.) und in Zuder zerfällt. Da das Alizarin 
und das gleichzeitig in der 3. fic) findende Purpurin in der Färberei und dem Zeugdrude viel: 
fache Berwendung findet, jo wird die F. in mehrern Ländern in großem Maßſtabe cultivirt, 
insbeſondere im Orient (der Krapp von Smyrna gilt für den beften, foll aber von R. peregrina 
L. herrühren), in Frankreich, England und den Niederlanden. Seit der Entdedung des Fünft- 
lichen Alizarind aus Anthracen (j. d.) hat die Bedeutung der F. bedeutend abgenommen, 

arbeitoffe, j. Pigmente. 

arbige heißen in Amerika im allgemeinen im Gegenfage zu dem Europäer und Creolen 
(f. d.) die eingeborenen Indianer, die eingeführten Neger und die durch Vermiſchung dieſer 
untereinander oder mit den Weißen entftandenen Mischlinge; im befondern jedoch werden blos 
dieſe Mifchlinge im Gegenfat zu den Weißen, Negern und Indianern reinen Blutes F. 
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genannt. Im Lima unterſcheidet man 22 Klaſſen dieſer Miſchlinge, welche durch beſondere 
Namen bezeichnet werden. Doch wendet man die Namen nicht in allen Theilen des ſpan. und 
portug. Amerifa in ganz gleicher Weiſe an. Zu den am häufigſten vorkommenden Miſchungen 
gehören: die Mulatten, die Mifchlinge von Weißen und Negern, wobei die Mutter meift eine 
Schwarze und nur in fehr feltenen Fällen eine Were ift. Mit dem Namen Meftizen, welches 
Wort eigentlich blos Mifchlinge bedeutet, bezeichnet der Sprachgebrauch nur die Miſchlinge 
von Weiten und Indianern; in Brafilien nennt man diefe Mamalucos, in Chile Cholos. Die 
Kinder von Negern und Indianern heißen Zambos, auch Chinos (d. i. Chinefen), in Brafilien 
Aribocos. Aus der wiederholten Vermiſchung der Mulatten oder Meftizen mit Europäern 
entftehen die Terceronen (Kinder Weißer mit Mulattinnen), Ouarteronen (Kinder Weißer mit 
Terceronen), Quinteronen (Kinder Weißer mit Quarteronen) u. f. w. Während nocd der 
Mulatte durch das wollige Haupthaar feine Negerabfunft deutlich zeigt, nähert fid) der Ter- 
cerone in feiner Phyfiognomie ſchon dem Europäer; das Haar iſt bei ihm nicht mehr wollig, 
doc die Hautfarbe noc; etwas braun. Die Duarteronen find von den Weiten faum mehr zu 
unterfcheiden; nur bisweilen verrathen fie durd) eine Spur von Farbe oder durch den Neger— 
geruch ihren Ursprung. Die Quinteronen werden überall ſchon den Creolen gleich geachtet. 
Außer diefen genannten Mifchlingen werben noch viele andere, wenn aud) nicht alle, die über— 
haupt möglich find, durch befondere Namen unterſchieden. So heißen z. B. Cabern oder 
Zamboneger die Kinder von Negern mit Mulattinnen, Zambaigos oder Zamboclaros die von 
Zambos mit Indianerinnen, Meeftizoclaros (oft fehr Schön) die von Indianern und Meftizen, 
Cambujos die von Zambaigos mit Mulattinnen, Coyoten die von Quarteronen mit Meftizen 
u. ſ. w. Die Kinder mulattiſcher Aeltern heiten Caskos. Auf die fernern Abftufungen, welche 
durch Vermiſchung von Meftizen mit Weißen entftehen, werden häufig aud) die Namen Terce- 
onen, Quarteronen u. |. w. angewendet. Meift Haben die farbigen Raffen in Amerika nur die 
Tehler, felten eine vortheilhafte Seite des Charakters ihrer farbigen Ueltern geerbt. Daher 
ftehen fie in der Achtung der Weißen auf derfelben Stufe wie die Schwarzen und Indianer. 

arce oder Burleske, f. Boffe. 

arel (Wilg.), einer der thätigften Beförderer der ſchweiz. Neformation, geb. 1489 zu 
Gap in der Dauphine, gelangte ſchon früh durd) den Verkehr mit dem gelehrten Faber Sta- 
pulenfis zu evang. Anfichten. Aus Frankreich vertrieben, trat er 1524 in Bafel, Straßburg 
und Mömpelgard, danad) feit 1526 in den franz. Yandestheilen des Cantons Bern als Predi- 
ger auf und begründete 1530 die Reformation in Neuenburg. Doch der Hauptpunft feiner 
Wirkfamfeit wurde Genf. Hier vertheidigte er bei den Neligionsgefpräcen im Yan. 1534 
und im Mai 1535 die reform. Lehre fo fiegreich, daß nicht nur der reform. Gemeinde öffent» 
licher Gottesdienft erlaubt, fondern im Aug. 1535 die Reformation vom Rathe angenommen 
wurde. Noch verdienter machte fi $. um Genf, als er den im Aug. 1536 durchreifenden 
Calvin durch feine gewaltige Beredjamfeit fir die Stadt gewann. In Verbindung mit diefem 
war er im Dct. 1536 auf der Disputation in Yaufanne thätig, wo ſich die Reformation der 
Waadtländer entjchied. Infolge feines Kampfs gegen die unter ſavoyiſcher Herrſchaft ein- 
geriffene Sittenlofigkeit der Genfer durch Einführung einer ftrengen Kirchenzucht wurde er 
1538 mit Calvin verbannt. Er ging nad; Neuenburg und blieb dafelbft bis an feinen Tod 
1565. %. wurde der Hauptbegründer der Presbpterialverfaffung, deren Keime er bei den Wal- 
denſern vorgefunden hatte und dann weiter ausbildete. Seine Schriften find meiſt Gelegenheits- 
Schriften ohne höhere theol. Bedeutung, feine Stärke war das mündliche Wort und der glühende, 
faft fanatifche Eifer, mit welchem er die röm. Misbräuche befämpfte und dem Evangelium 
unter dem Volke Eingang zu verfchaffen fuchte. Doch hat fein leidenfchaftliches Auftreten ihm 
nicht nur felbft, namentlich) in frühern Jahren, eine ununterbrodjene Kette von Verfolgungen 
zugezogen, fondern aud) dev Sache, fiir weldye er ftritt, oft mehr gefchabet als genügt. Sein 
Denkmal in Neuenburg warde 4. Mai 1876 enthüllt. Vgl. Kicchhofer, «Das Leben Wilhelm 
3.8» (2 Bde., Zür. 1831— 33); Schmidt, « Etudes sur F.» (Strafb. 1834); derfelbe, 
«Wilhelm F. und Peter Biret» (Elberf. 1860). 

Faria y Sonja (Manoel), Geſchichtſchreiber und lyriſcher Dichter, geb. 18. März 1590 
zu Souto in Portugal aus alter Famdie, ftudirte Schon im 9. Jahre auf der Univerfitärt zu 
Braga und trat ſchon im 14. Jahre in die Dienfte des Bischofs von Oporto, unter defien 
Leitung er ſich in den Wiljenfchaften weiter ausbildete. Sein poetiſches Talent erregte feine 
Liebe zu einem ſchönen Mädchen, das er unter dem Namen Albania befang und mit dem er 
fid) 1613 vermählte. Nad) kurzem Aufenthalt in Madrid wandte er ſich nad) Portugal zurüd, 
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darauf (1631) nad) Rom, wo er durch feine Kenntniſſe die Aufmerkſamkeit des Papſtes 
Urban VIII. und aller Gelehrten erregte, und ftarb 3. Juni 1649 in Madrid, wo er den 
Wiflenfchaften hingegeben feit feiner Heimkehr aus Italien lebte. Unter feinen in fpan. Sprache 
abgefaßten Schriften zeichnen fid) aus: «Discursos morales y politicos» (2 Bde., Madr. 
1623— 26), « Comentarios sobre la Lusiada » (2 Bde., Madr. 1639), «Epitome de las 
historias portuguesas » (Madr. 1628; befte Ausgabe mit Fortfeßung, Brüſſ. 1730), ferner 
«Asia portuguesa» (3 Bde., Liſſab. 1666— 75), «Europa portuguesa» (2. Aufl., 3 Bbe., 
Liffab. 1678— 80), «Africa portuguesa» (Piffab. 1681). Von feinen Gedichten, die er unter 
dem Titel «Fuente de Aganipe, rimas varias» in fieben Theilen ſammelte, erſchienen vier 
Theile (Madr. 1644 — 46). Auch der größte Theil diefer Gedichte, die aus Sonetten, Effogen, 
Ganzonen und Madrigalen beftehen, ift in fpan. Sprache gefchrieben; doch befinden ſich dar- 
unter 200 Sonette und 12 Effogen in portug. Sprache. Durch diefe letern, meift von Geift 
und Talent zeugenden, aber gefuchtsercentrifchen Gedichte ſowie durd die beigegebenen drei 
theoretiſchen Abhandlungen über Poeſie, voll paradorer Anfichten, wirkte er, wenn auch nicht 
vortheilhaft, auf die Entwidelung der portug. Poeſie ein, da er lange für eine Autorität galt. — 
Nicht zu verwechjeln mit diefem ift der portug. Hiftorifer und Alterthumsforſcher Manoel 
Severim de F., geb. zu Liſſabon 1581, Doctor der Theologie, Cantor und Kanonikus zu 
Evora, wo er 16. Dec. 1655 ftarb. Auch er fchrieb «Varios discursos politicos», die eigent⸗ 
lid) den dritten Theil zu feinen «Noticias de Portugal» (Evora 1624; 3. Aufl., Fiffab. 1791) 
bilden und unter anderm eine Biographie des Camoens enthalten, welche ihrer Genauigkeit wegen 
die Orundlage aller fpätern ift. Er war einer der gelehrteften Numtismatifer feiner Zeit. 

* (oh. Maria), Erfinder des Kölniſchen Waſſers, ſ. Eau de Cologne. 

arinelli (Carlo), Brofchi genannt, einer der größten Sänger des 18. Jahrh., fpäter 
erfter Minifter Philipp’s V. von Spanien, geb. 1705 zu Neapel, erhielt feine mufifalifche 
Bildung durch Porpora und Piftocht in Bologna. Er ging 1734 zu der Theatergefellichaft 
Porpora's nach London und 1737, nachdem er ſich zuvor kurze Zeit in Paris aufgehalten 
hatte, nach Madrid, wo er 10 Jahre hindurch jeden Abend vor Philipp V. und der Königin 
Elifabeth fang. Als er durch feinen bezaubernden Gefang den in tiefe Melancholie verfunfenen 
König endlich dahin gebracht, daß eine ärztliche Behandlung feiner Krankheit unternommen 
werden fonnte, wurde er deſſen Liebling und fpäter erfter Minifter. Auch Philipp’s V. Nach— 
folger, Ferdinand VI. und Karl IIT., jchenkten ihm ihr Wohlwollen. F. kehrte 1761 nad) 
Italien zurüch und ließ ftch unweit Bologna ein Landhaus bauen. Hier fammelte er eine koft- 
bare Bibliothek fie Mufif und ftarb dafelbft 15. Sept. 1782. 

Farini (Luigi Carlo), ital. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 22. Det. 1812 zu Ruſſi 
in der Romagna, ftudirte zu Bologna Medicin und war dann als praktischer Arzt zu Ravenna 
und in feiner Baterftabt thätig. Durch feine Theilnahme an den polit. Bewegungen feit 1841 
der päpftl. Polizei verdächtig, mußte er 1843 das Land verlaffen, ging nad) Paris, Lucca und 
Florenz, kehrte infolge der von Pins IX. ertheilten Amneſtie in den röm. Staat zurüd und 
ließ ſich in Oſimo als Urzt nieder. Im röm. Reformminifterium von 1848 war er Unterftaats- 
fecretär des Minifters des Innern und unter Pellegrino Roffi itbernahm er die Verwaltung 
des Sanitätswefens und der Gefängniffe, behielt auch diefen Poften nad) der Ermordung 
Roſſi's. Erft als die republifanifche Partei den Sieg erlangt, verließ er Rom und wandte 
fi) nad) Toscana. Nach der Einnahme Roms durch die Franzofen trat er wieder in fein 
voriges Amt, mußte jedoch bald der fanatifchen Priefterpartei weichen. Er gab nun in Turin 
das fatirifche Blatt «La Frustan heraus, ſchrieb fiir da8 «Risorgimento» und veröffentlichte 
1850 feine «Storia dello stato Romano dal anno 1814 al 1850», in welchem Werke er 
als Reformer fowol die Reaction wie die revolutionäre Action heftig angriff. Die fardin. Re— 
gierung ernannte ihn 1850 zum Minifter des öffentlichen Unterrichts, welches Amt er indeß 
nach neunmonatlicher Verwaltung wieder niederlegte. Der König ernannte ihn hierauf zum 
Mitgliede der oberften Sanitätsbehörde. Als Abgeordneter vertrat F. in der Kammer eifrig 
die Politit des Grafen Cavour und ftiftete zu diefem Zwede auch das polit. Journal «ll Pie- 
monte». Außerdem begann er in gleicher Richtung die Fortfegung von Botta's Geſchichte 
Italiens. Während der Ereigniffe von 1859 ging er als vertrauter Agent Cavour's nad) 
Parma und Modena, wo er nad) dem Frieden von Villafranca von den Bolfövertretungen zum 
Dictator erwählt wurde, die Reorganifation ber Herzogthümer durd Einführung fardin. Ge- 
fee betrieb und alles that, um die Annerion derfelben an Piemont zu fördern. Nach der An— 
nerion der Herzogthüimer wurde F. von Cavour im Juni 1860 mit dem Minifterinm des In— 
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nern betraut, das er nach des letztern Tode im Juni 1861 niederlegte. Nach dem Rücktritt des 
Miniſteriums Rattazzi im Dec. 1862 trat F. unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen als Minifter- 
präſident an die Spitze des neuen Cabinets, ſuchte im Sinne der Cavour'ſchen Politik fortzu— 
wirken, verfiel aber infolge von Ueberanſtrengungen ſeit März 1863 in eine geiſtige Aufregung, 
die bald in unheilbaren Wahnſinn überging, und ſtarb 1. Aug. 1866 zu Quarto bei Genna. 

Farm heißt im Engliſchen eigentlich ein Pachtgut, in der Neuzeit aber überhaupt eine 
Landwirthſchaft. Man leitet das Wort von dem angelſächſ. fearme oder feorme, Lebensmittel, 
ab, indem die Pandlente in früherer Zeit ihren Pachtzins in Naturalien entrichteten. Farming 
heit Pandwirthichaft treiben, Highfarming die Hochcultur oder der intenfive Betrieb der 
Agricultur. Farmer hieß urfprünglich der Pächter, jetst jeder Yandwirth, während der Päch- 
ter nunmehr ausdrüdlich mit Tenant, der Befiger mit Landlord oder Landowner bezeichnet 
wird. Man unterfcheidet die Gentlemen: Farmers, den Stand der gebildeten Landwirte, von 
den Common-Farmers oder Husbandmen, der gewöhnlichen Pächterflaffe, die ſich nicht felten 
aus dem dritten landwirthichaftlichen Stande in Großbritannien, den Labourers, refrutirt. 

Farneſe, ein ital. Fürſtenhaus, deſſen Stammbaum bis zur Mitte des 13. Jahrh. Hin- 
anfreicht, und deffen Caftell F. fitblich vom See von Bolfena liegt. Die Familie gab der Kirche 
und der Republik Florenz mehrere ausgezeichnete Krieger, darunter Pietro F., geft. 1363, 
florentin. Heerführer im Kriege gegen Pifa. Die Größe des Haufes fchreibt ſich her von 
Aleſſandro F., Papft Paul III. (f. d.). Diefer machte feinen natürlichen Sohn, Pier Luigi, 
zum Herzog von Eaftro und Ronciglione, dann 1545 zum Herzog von Parma und Piacenza. 
Willkür und witftes Leben Pier Luigi's veranlaßten eine, im Einverftändnig mit Ferrante Gonzaga, 
Karl’s V. Statthalter in Mailand, angezettelte Verſchwörung mehrerer Edelleute, als deren 
Dpfer der Herzog 10. Sept. 1547 fiel, worauf Gonzaga im Namen des Kaiſers Piacenza 
beſetzte. — Dttavio F., geb. 1520, Sohn und Nachfolger Pier Luigi's, gerieth über den 
Berfuchen, Piacenza wiederzugewinnen, in arges Zerwürfniß mit Karl V., dann, als er ſich 
Heinrid; II. von Frankreich anſchloß, auch mit Papft Julius III., fodaß er felbft mit dem Ver— 
luft Barmas bedroht war, aber endlich zu ehrenvollem Bergleid) gelangte. Seine Gemahlin, 
Margaretha von Parma (f. d.), fühnte ihn mit dem Haufe Defterreich aus. Nachdem er hier- 
auf 30 Fahre eines ungeftörten Friedens genoffen, den er benußte, um das Glüd feiner Unter: _ 
thanen zu befördern, ftarb er 1585. — Ihm folgte in der Regierung beider Herzogthümer 
fein äftefter Sohn, Alefjandro F., geb. 1546, von feiner heroifchen Mutter ganz zum Frie- 
ger erzogen. Unter Don Yuan d’Auftria, feinem Oheim, focht er 1571 bei Lepanto. - Später 
folgte er jeiner Mutter nad) den empörten Niederlanden, wo er 31. Yan. 1578 den Gieg bei 
Gemblours über die Geufen erfümpfen half. Bei Belagerungen fefter Pläte zeigte er ebenfo 
viel Talent wie Muth, namentlic, vor Oudenaarde 1582 und bei der Belagerung von Antwerpen 
1585. Bisher ſtets vom Glücke begitnftigt, fränkte ihn um fo mehr das Mislingen der Erpe- 
dition nad) England auf der fog. Armada (f. d.), an deren Spike ihn Philipp IL. geftellt Hatte, 
Nach feiner Rückkehr nad) den Niederlanden erhielt er den Oberbefehl des zum Beiftande der 
Katholiken nach Frankreich beftimmten Heers, wo er durch feine Ankunft Heinrich) IV. von 
Navarra nöthigte, die Belagerung von Paris aufzuheben. Doch fchlecht unterftügt, mußte er 
der Uebermacht Heinrich’8 IV. weichen und ftarb bald darauf 3. Dec. 1592. — Ihm folgte 
in der Regierung fein ältefter Sohn, Ranuzio I. $., geb. 1569, geft. 1622, ein roher, fin- 
fterer, habfüchtiger Fürft. Die Unzufriedenheit des Adels mit feiner Regierung benutste er, den 
Häuptern der angefehenften Familien eine Verſchwörung anzudidhten und fie 19. Mai 1612 
hinrichten und ihre Güter einziehen zu laffen. — Sein Sohn und Nachfolger, Odoardo %., 
geb. 28. April 1612, geft. 12. Sept. 1646, befaß Talent und Bildung, aber nody mehr Diinfel 
und Eigenliebe. Sein Krieg gegen Papſt Urban VIII, aus Anlaß des von der päpftl. Kammer 
zur Dedung der farnefifchen Schulden mit Beſchlag belegten Herzogthums Caftro, legte die 
Berfommenheit der ital. Kriegführung des 17. Jahrh. an den Tag. Die Letzten des Haufes, 
Ranuzio II., Francesco (geft. 26. Febr. 1727) und Antonio (geft. 20. Yan. 1731), mit welchem 
die F. 1731 erlofchen, waren ohne Bedeutung. Nach Antonio’8 Tode fam Parma an Don 
Carlos, Sohn König Philipp’s V. von Spanien und Elifabeth F.'s. (S. Parma.) 

Der Name der Familie F. fnitpft fic) auch an mehrere berühmte Kunftwerfe. Der Far- 
nefe’sche Palaft, ein für Papft Paul III. als Cardinal durch Antonio da Sangallo ben 
Züngern unternommener Bau, bildet ein freiftehendes, gleichjeitiges Viereck an dem Plat F. 
in Rom. Die Bollendung erfolgte durch Michel Angelo, von dem namentlid) das reichverzierte 
Hauptgefims und das große Fenfter iiber dem Eingange der Vorbderfeite ſowie der Hof mit 
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Ausnahme der Loggia an der Hinterſeite herrührt, welche letztere von Giacomo della Porta 
angegeben wurde. Der Palaſt gehört zu den vorzüglichſten in Rom. Nach dem Ausſterben der 
F. fam er mit der Allodialherrſchaft an König Karl III. von Neapel und ward 1861 von dem 
vertriebenen Könige Franz II. bezogen. Die antiken Bildwerke defjelben find jetst meift im Mufeum 
zu Neapel. Bon großem Interefje ift die Galerie mit den Fresfen des Annibale Caracci (f. d.), 
dem umfangreichften und wichtigften Werke diefes Malers. Sie ftellen in ihren Hauptftiiden 
den Triumph des Bacchus und der Ariadne, den opfernden Pan, Aurora und Kephalos, die 
Entführung des Ganymed, Luna und Endymion und andere mytholog. Geſchichten dar. — 
Die Farnefina ift eine fehr zierliche, von Baldafjar Peruzzi für Agoftino Chigi erbaute Billa 
in Traftevere, jetzt ebenfalls neapolit. Eigenthum. Berühmt ift fie vor allem durch die Fresken 
von Rafael. Am Gewölbe der großen Halle ift nad feinen Zeichnungen die Gefchichte der 
Pſyche, in einem anftoßenden Saale das unter dem Namen der Galathea befannte Gemälde 
ausgeführt, welches die Meeresgöttin darftellt, wie fie in ihrem Mufchelwagen in Begleitung 
von Zritonen und Nymphen über die Fluten fährt. Außerdem finden ſich nod) in der Farneſina 
Tresfen von Peruzzi, Seb. del Piombo und ein foloffaler, in Kreide gezeichneter Kopf von 
Michel Angelo fowie im obern Stodwerk treffliche Fresfen von Sodoma u. a. — Die Far- 
neje’fhen Gärten auf dem Palatin, welche den zur Anlage der romulifchen Stadt und in 
der Kaiferzeit zu jener der Paläfte Tiber’s, Caligula’s und der Flavier verwendeten Theil des 
Hügels umfaſſen, gingen in den Befig Napoleon’s III. über, welcher dort bedeutende Aus— 
grabungen unternahm, die von der ital. Regierung fortgefegt werden. — Unter den oben- 
erwähnten antifen Bildwerfen der Familie F., feit 1786 im Muſeum zu Neapel, befinden ſich 
zwei, die noch den Namen ihrer frühern Befiger tragen. Der Farneſe'ſche Stier heift 
eine folofjale Marmorgruppe, das Werk des Apollonios und des Tauriskos von Tralles, 
Künſtler der rhodifchen Schule, welche im 3. Jahrh. v Chr. lebten. Die Gruppe ftellt den 
Mythus dar, wie Zethos und Amphion die Dirke wegen Mishandlung ihrer Mutter an die 
Hörner eines wilden Stierd binden. Schon Plinius erwähnt die Ueberfiedelung der Gruppe 
nad) Rom, wo fie zuerft die. Bibliothek des Afinius Pollio, dann die Bäder des Caracalla 
ſchmückte. Im J. 1546 wurde fie wieder aufgefunden und ftarf reftaurirt. Das andere Kunft- 
wert, ebenfall® in den Thermen Caracalla’s, ift der Farneſe'ſche Hercules, cine foloffale 
Marmorftatue, von Glykon einem Werke des Lyfippos nachgebildet. Sie zeigt den von der 
irdischen Arbeit ermübdeten Helden, der einen Augenblid ansruht und mit der Armhöhle auf der 
Keule lehnt; Muskeln und Adern find noch gefchwollen, das Geficht neigt ſich zur Erde, etwas 
trübe im Ausdrud. Die eine Hand ruht auf dem Rücken und hält einen Apfel der Hesperiden. 
Haro, Hauptftadt der portug. Provinz Algarve und Bifhofsfig, eine Cidade von 8361 E., 
Tiegt nahe in Nordweſten von der Südſpitze (Cabo Sta.-Maria) des Königreichs, am Abhange 
eines Hügels im Hintergrunde einer von moraftigen Infeln und niedrigen Sandinfeln um- 
gebenen Bat, in welche der Rio Fermoſo minder. Die Stadt hat ein freundliches, ziemlich 
modernes Anfchen, da fie, 1596 von den Engländern verbrannt und 1755 durch das große 
Erdbeben theilweife zerftört, jedesmal beffer wieder aufgebaut worden. Mit Ausnahme der 
Pracça da Rainha, eines Schönen Platzes am Hafen, fowie der auf diefelbe ausmilindenden Rua 
da Rainha und einiger anderer Straßen, zeigt fie nur unanjehnliche Häufer, deren Parterre» 
fenfter gewöhnlich mit maurifchen Gittern verfehen find. Im öftl., höchſten Theile der Stadt 
fteht das alte, von maurifchen Befeftigungen umgebene Schloß, ein großes, impofantes Gebäude. 
F. befitst eine Kathedrale, eine zweite Pfarrfirche, mehrere Kapellen und ehemalige Mönd)s- 
flöfter, ein theof. Seminar und eine mathem. Schule für das Militär. Der Hafen ift geräumig, 
aber wegen Berjandung ſchwer zugänglich. Doch wird ein lebhafter Handel, namentlich ftarker 
Erporthandel mit Südfrüchten betrieben. Etwa 7 Kilom. im Dften liegt Olhäo, eine moderne 
Billa von 7025 E., mit einem guten Hafen verfehen und faft ganz von Fijchern bewohnt. 
Färöer oder Harder, d.h. Schafinfeln, eine zur Krone Dänemark gehörige Infelgruppe im 
Atlantifchen Dcean, 525 Kilom. füdöftlich von Island, 300 nordweitlic von den Shetländijchen 
Inſeln, beftehen aus 25 Yelseilanden, von denen nur 17 bewohnt, und umfaſſen zufammen ein 
Areal von 1332, OKilom. mit (1874) 10,500 €. Ihre außerordentlich fteilen Berge fteigen 
300— 850 Mt. hoch auf; das Innere erhebt ſich in Abfägen und endigt mit hohen Spiten 
(Tinderne). Die größte der Infeln ift Strömd (358 OKilom. mit 3500 E.) mit dem 736 Mit. 
hohen Stalingfield, dem Hauptort Thorshavn und dem guten Hafen Weſtmanshavn. Außer— 
dem find bemerkenswerth die Infeln Defterd (275 Ofilom. und 2200 E.) mit dem 851 Mt. 
hohen Slattaretindur und dem Hafen Kongshavn; Syderö und Vaagö (jede 165 Dfilom.) 
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Sandö und Bordö (jede 110 OKilom.), alle mit ungemein ſchroffen Ufern und tiefausgeſpülten 
Seebuchten. Das Klima ift, für die nördl. Lage zwischen 61°/,° und 62'/,° nördl. Br., durch 
bie Seeluft in allen Yahreszeiten fehr gemäßigt, aber diefe Luft fo feucht, daß man auf einen 
hellen Tag drei Nebeltage rechnen faun. Der Winter ift fo milde, daß Pferde und Schafe ſtets 
im Freien gehen, der Schnee felten länger als acht Tage liegen bleibt und die Fjorde faft nie- 
mals zufrieren. Zum Theil hat dies feinen Grund in den ftarfen Meeresftrömungen. Die 
mittlere Sommertemperatur ift aber aud) nur 8° R. Furchtbar find die Stiirme. Der Boden 
ift felfig, jedocd) an Stellen, wo ftärfere Schichten Dammerde ihn bededen, fehr fruchtbar und 
ergiebig an Gerfte (die jedoch oft nicht ganz zur Neife fommt), an Rüben und Kartoffeln. Von 
Pflanzen gibt es auf den F. 583 Species, darımter 270 Phanerogamen. Die Stürme hent- 
men ben Baumwuchs völlig; doch find Torf, Steintohlen (auf Syderö), Treibholz und Tang 
zur Feuerung vorhanden. Das Vich ift nur Hein; die Pferde aber dabei fehr ſtark, vafc und 
ſicher. Eine Merkwürdigleit bildet der fog. Vogelberg oder die Kluft bei Weftmans, 25 Vogel- 
Klippen im einem granfigen, von mehr als 300 Mt. hohen Felſen umfcloffenen Hafen. Große 
Mengen von Seevögeln umſchwärmen die Spigen der Klippen, aber die verfchiedenen Arten haben 
abgefonderte Wohnfite. Die Einwohner find von ftartem Schlage, bieder und dienftfertig und 
in ihrer Lebensweife höchſt einfach und nüchtern. Sie fpredyen einen Dialekt des Altnordifchen, 
aber die Kirchen⸗, Schul-, Gerichts: und Schriftipradhe ift das Dänische. Die Hauptnahrungs- 
zweige der Bewohner bilden die Vieh-, befonders die Schafzucht, der Fiſchfang, der VBogelfang 
und das Sammeln der Eiderdunen. Das Schadjipiel ift bei Männern und Weibern ein Lieb— 
lingsvergnügen und in jeder Hütte ein Schachbret zu finden. Der Handel wird auf fönigl. 
Rechnung betrieben. Nach Gefeg vom 15. April 1854 haben die Infeln ihr eigenes Pagthing 
von 18 gewählten Mitgliedern, an deſſen Spite der Amtmann und ber Propft ftehen. In 
weltlicher und lirchlicher Hinficht find fie dem Stiftsamtmann von Kopenhagen und dem Bifchof 
von Seeland untergeordnet, haben jedoch in Thorshavn einen Amtmann, einen Landfoged, der 
zugleich Polizeimeiſter, officteller Actor in Juſtizſachen und königl. Einnehmer ift, einen Sören- 
ffriver (geſchworenen Schreiber) und ſechs Syffelmänner fir die ſechs Syffel Strömö, Sandö, 
Vaagö, Defierdö, Syderd und Norderd. Die einzige Stadt, zugleich der einzige allgemeine 
Marftplag, it Thorshapn auf Strömö mit etwa 900 E,, einem guten, durch eine Strand- 
batterie vertheidigten Hafen und einer Realſchule. Die F., urſprünglich Färeyjar genannt, 
wurden im 9. Yahrh. von den Norwegern colonifirt und kamen 1380 an die dän. Krone. 

Farquhar (George), engl. Bühnendichter, geb. 1678 zu Londonderry in Irland, ftudirte 
zu Dublin und folgte dann feiner Neigung zur Bühne, erft ald Schaufpieler, bis er einftmals 
aus Berfehen einen Mitfchaufpieler gefährlich verwundete, und hierauf als Dramatiker. Bon 
feinen acht Luftfpielen find die vorzüglichern «The constant couple» (1700), «The incon- 
stant» (1703) und «The recruiting officer» (1706); das befte fein lettes, «The beaux’ strat- 
agem», das wenige Tage vor feinem am 22. Mai 1707 erfolgten Tode mit vielem und dauern= 
dem Beifalle zur Ausführung fam. Echte Komik, glückliche Erfindung und leichter Dialog find 
die Lichtfeiten, Mangel an Charakterifirung und fittliche Verſtöße die Schattenfeiten feiner 
Stücke. Bon feinen gefammelten Werfen, worunter Briefe, Gedichte und dramatiſche Verfuche, 
erichien die zehnte Ausgabe zu London 1772 (2 Bde.). Seine Luftipiele allein wurden von 
Leigh Hunt zugleich mit denen von Wycherley, Vanbrugh und Eongreve (Fond. 1849) heraus: 
gegeben. Ins Deutſche find mehrere feiner Stüde von Frankenberg überfetst in der «Bibliothef 
engl. Luftfpieldichter» (2 Bde., Lpz. 1839). 

Fartagut (David Glascoe), nordamerif, Admiral, geb. 5. Juli 1801 in Campbell Sta- 
tion bei Knorville im Staate Tenneffee, trat ſchon als neunjähriger Knabe in den Seedienft, 
that fic als Midfhipman an Bord des Effer (1812 —14) hervor, machte das Gefecht von 
Balparaifo mit (1817) und avancirte 1820 zum Pieutenant. Eine Zeit lang im Kriegshafen 
zu Norfolt (Virginia) angeftellt, erhielt ev fpäter das Commando über das Kanonenboot Nat: 
chez, das er dann mit einem größern Kriegsjchiffe vertaufchte. Nachdem er 1854 zum Comman- 
danten des Kriegshafens Mare-Island (California), im folgenden Jahre zum Kapitän ernannt 
worden war, übernahm er 1858 den Oberbefehl über das Kriegsjchiff Broofiyn. Als der 
Biürgerfrieg ausbrad), war er Kapitän im Hafen zu Norfolf. Die Conföderirten bemächtigten 
ſich defjelben und F. ftellte fi der Unionsregierung zur Verfügung. Diefe übertrug ihm den 
Dberbefehl über die Expedition gegen Neuorleans. Mit einer aus 6 Dampfcorvetten, 16 Ka— 
nonenbooten, 21 Mörſerſchiffen und zahlreichen Transportſchiffen beftehenden Flotte ging F. 
int Febr. 1862 in See, entjegte Fort Pidens, nahın Penfacola (den weftlichften Hafen von 
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Florida), eröffnete 18. April das Bombardement gegen die Forts Jackſon und St.«Philipp 
und erzwang 26. April mit 5 Corvetten und 9 Ranonenbooten die Auffahrt nad; Neuorleang, 
das infolge defjen ſchon nad) wenigen Tagen von den Yandungstruppen befett werden Tonnte. 
F. ſchickte fic) Hierauf an, die Schifffahrt auf dem obern Miffiffippi, welche die Conföderirten 
gejperrt Hatten, wieder frei zu machen. Dies gelang ihm auch, indem er im Verein mit den 
ihn von der Landfeite her unterftiigenden Generalen Grant und Banks die feften Pläge Vicks— 
burg und Port-Hudfon bezwang. Seine glänzendfte That, ja eine der rühmlichſten Leiſtungen 
ber amerif. Marine überhaupt, war die Einfahrt in den Hafen von Mobile, die er mit 9 höl- 
zernen Schraubenfregatten, 10 Kanonenbooten und 8 Banzerfchiffen mit zuſammen 231 Ge— 
fügen und nır 4000 Mann Pandungstruppen, trotdem der Hafen wohl verteidigt, durch 
Torpedos u. ſ. w. verfperrt war, 22. Aug. 1864 erzwang. In Anerkennung diefer That wurde 
er im December deffelben Yahres vom Congreß zum Viceadmiral und 25. Yuli 1866 zum 
Admiral der Flotte der Vereinigten Staaten ernannt. Als er 1867/68 mit einem Geſchwader 
die größern Hafenpläge Europas befuchte, ward er überall mit den höchſten Ehren begrüßt. 
In die Vereinigten Staaten zurüdgelehrt, wurde er von einem Herzleiden befallen, das ihn 
14. Aug. 1870 (in Portsmouth, Neuhampfhire) dahinraffte. Vgl. Headley, «Life and naval 
career of David Glascoe F.» (Neuyorf 1865). 

Farrn, Farnen oder Farrnfräuter (Filices) bilden eine der ausgezeichnetften Gruppen 
bes Pflanzenreichs aus der Abtheilung der Gefäßkryptogamen. (S. Kryptogamen.) Sie 
unterfcheiden fid) von allen übrigen Kryptogamen und Pflanzen überhaupt dadurch, daß ihre 
Früchte an der untern Seite oder am Rande der Blätter fid) entwideln. Diefe Früchte find 
meift jehr Heine, mit Samenftaub (Sporen) erfüllte Kapfeln (Sporangien) von fehr verſchieden— 
artigem Bau, weshalb man auf fie die Eintheilung der F. bafirt hat. Bei den Polypodia— 
ceen, der größten Farrngruppe, zu welcher auch) die überwiegende Mehrheit der europ. Farrn— 
fräuter gehört, find die fehr zierlich gebauten, diinnwandigen Kapſeln geftielt und mit einem 
ſenkrecht geftellten, aus. einer Reihe didwandiger Zellen gebildeten Ringe verfehen, welcher bei 
der Reife der Sporen zerreißt umd, indem er ſich elaftijch zufammenzicht, die Kapfel an der 
Spike öffnet (aufreift). Die Cyatheaceen, aus lauter Baumfarın beftehend, haben eben- 
falls mit einem Ninge verfehene Kapfeln, aber der Ning liegt quer oder ſchief, weshalb auch 
die Kapſel quer aufreißt. In der Heinen Gruppe der Hymenophylleen oder Hautfarrn, 
den zarteften Farrnkräutern, deren Blätter nur aus einer einzigen Zellenſchicht beftchen, reißt 
die äußerſt zart gebaute, ebenfalls mit einem queren Ringe verfehene Kapfel mit einem Yängs- 
fpalt auf. Daſſelbe findet bei den nur in Südafrika und Auftralien vorkommenden Gleich e— 
niaceen ftatt, die fich durch gabelförmige Zertheilung ihrer Blätter und durch den mehrſchich— 
tigen Bau derfelben von den Hautfarrn fehr wefentlich unterfcheiden. Die ebenfalls der ſüdl. 
Hemifphäre angehörenden Schizänceen haben an der Spitze der Kapfel einen mügenartigen, 
aus diden Zellen zujammengefegten Befat. Ihre Kapfel fpringt mit einem Längsfpalt auf, 
was auch bei den Dsmundaceen der Fall ift, welche feine folche Mütze, aber aud) feinen 
wirklichen Ring, fondern an feiner Stelle nur ein paar ausgezeichnet gebildete Zellen Haben. 
Gar keine Spur eines Nings befitt die Kapfel in den Heinen Gruppen der Marattiaceen 
und Ophbiogloffeen. Ber erftern ſpringt die ſehr derbwandige Kapfel mit Löchern oder einem 
Längsſpalt, bei legtern mit einem Duerfpalt auf. Mit Ausnahme der drei zuletzt genannten 
Gruppen haben alle F. die Kapfeln in Hänfchen von beftimmter Form (Fruchthäufchen, sori) 
geordnet, welche bald mit einer befonderm zarten Haut (Scjleier) mehr oder weniger von oben, 
von der Seite oder von unten her umgeben und verhüllt oder ganz hüllenlos (nadt) und immer 
auf einem Dlattnerd oder an defjen Spite oder unmittelbar neben demfelben eingefügt find. 
Dft erfcheinen die Fruchthäufchen in parallele Längsreihen geordnet, bisweilen find fie aber 
auch regellos zerftreut. Bei den Hymenophylleen ftehen fie an der Spige der Blattzipfel, von 
becherförmigen Hüllen umgeben. Die Blätter der F., Wedel genannt, find meift zertheilt, na= 
mentlich in ber zierlichften Weife doppelt und dreifach fiederjchnittig, feltener ganz, bei den 
größern F., zumal bei den Baumfarrn oft fehr groß. Yetstere, nur in den Tropengegenden und 
der warmen gemäßigten Zone ber ſüdl. Halbkugel (bis zum 40.°) heimifch, haben ein palmen- 
artiges Ausfchen, indem die Wedel auf der Spitze eines fchlanfen, bei manchen Arten bis 
10 Mt. Höhe erreichenden Stammes eine zierliche Krone bilden. Dft hängen die foloffalen, 
aufs feinfte zerſchnittenen Wedel elegant gebogen herab, ein zartes Laubdach von der Form 
einer Glocke oder Kuppel bildend. Diefe prächtigen F. wachſen namentlid) im Schatten der 
feuchten Urwälder. Die übrigen F. haben meift einen unterirdifchen, feltener einen über der 
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Erde hinkriechenden oder an Baumſtämmen und Felſen emporkletternden, dann gewöhnlich dicht 
mit braunen Hautſchuppen beſetzten Stamm. Faſt alle F. lieben eine feuchte Luft, weshalb die 
meisten auf Infeln und in Küftenländern wachſen. Mau fennt gegen 3000 Arten, von denen 
die Mehrzahl zwischen den Wendekreifen zu Haufe ift. Deutichland beſitzt, wie alle Continental» 
fänder der gemäßigten Zone, verhältnißmäßig wenig F.; außer den Polypodiaceen find in der 
deutſchen Farrnflora nod) die Osmundaceen durd; den Traubenfarrn (Osmunda regalis 
L.) und die Ophiogloffeen durd) die Natterzunge (Ophioglossum vulgatum L.) und einige 
Arten der Gattung Botrychium L. (Mondrauten) vertreten. Trog der großen Zahl von 
F., welche auf der Erde vorkommen, fpielt diefe Pflanzengruppe doch gegenwärtig eine viel 
untergeordnetere Rolle als wie in frühern Berioden der Erdbildung. Dies beweifen die zahl- 
lofen Abdrücke und verfohlten Reſte vorweltlicyer F. in den Schichten der Erdrinde, insbefon- 
dere in denen der Steinfohlenformation. Damals, wo auf der ganzen Erdoberfläche ein heißes 
Klima geherrfcht haben muß, fcheinen namentlich die Baumfarrn in fehr großer Menge vor- 
handen gewefen zu fein. Nur wenige F. gewähren dem Menfchen einen beftimmten Nuten. 
Der ftarkriechende Wurzelftod des bei uns heimifchen männlihen Schildfarrns (Aspidium 
Filix mas Sw.) wird als Mittel gegen den Bandwurm angewandt. (S. Aspidium.) Das 
ftärfemehfreiche Mark in den Stämmen einiger Baumfarrn, namentlid) der Cyathea medul- 
laris, dient den Sitdfee- Infulanern ald Nahrung, und in Oftindien benutt man die jungen 
Blätter der Ceratopteris thalietroides als Gemüfe. Der wohlriehende Scildfaren (Aspi- 
dium fragrans) wird von den Mongolen, weldje ihn Serlif nennen, zu Thee verwendet. Die 
F. find gegenwärtig Lieblings- und Modepflanzen geworden, die man zur Verzierung künſtlicher 
Velspartien, Waflerfälle u. dgl. in Parken und Gärten benutzt. Die F. der heißen Gegenden 
können nur in Gewächshäuſern cultivirt werden, und ihre Erziehung ift eine ziemlich fchwierige. 
Sie verlangen eine anhaltend feuchte Yuft und ein gedämpftes Licht. In England ift die Farrn— 
cultur am verbreitetften. In Deutſchland werden die meiften F. in den Botaniſchen Gärten von 
Berlin und Leipzig fowie in den großen Handelsgärten um Potsdam gezüchtet. Um bie Kennt- 
niß der F. haben fid) namentlid) Kaulfuß, Greville, Raddi, Gaudichaud, Presl, Kunze, John 
Smith, William Hoofer, Taylor, Ad. Brongniart, Mettenins u. a. VBerdienfte erworben. 

Farſiſtan (Bars), perſ. Provinz, grenzt im O. an Kirman und Pariftan, im N. au 
JIrak-Adſchemi, im W. an Khufiftan, im S. an den Perfifchen Meerbufen und hat ein Areal 
von 137,700 OKilom. Die Provinz fteigt terrafienförmig vom Meere zur Hochebene auf 
und ift der von der Natur am meiften bevorzugte Theil Berfiens. Namentlid) die reichbewäf- 
ferten Thäler gehören zu den fruchtbarften Gegenden der Erde, wie das von perf. md arab. Did)- 
tern als irdifches Paradies gepriefene Schabbevan. Nur der heiße Küſtenſtrich, Defchiftan oder 
Germafir genannt, zeigt außer einigen Palnıen feinen Pflanzenwuchs. Hinter demfelben erhebt 
fi) das Yand zum Zengefir (« and der Päffe»), dann zum Sarhad oder Serdefir (« kaltes 
Land») und zuletzt zur Hochebene. Unter den Flüffen find der Sefidrud, der Preftaf und der 
in den Salzſee Bachtegan mündende Bendemir die bedeutendften. Das Klima ift, die Küſte 
ausgenommen, gemäßigt und gefund. Die Zahl der E. wird mit Einſchluß der Provinzen 
Khufiftan und Lariftan auf 1 Mill. gefchägt. Hauptftadt ift Schiras, Haupthandelsftadt Abu— 
ſchehr (f. d.). F. ift das alte Perfis, das Stammland der alten Perſer, von deren Städten 
Perfepolis (f. d.) und Pafargadä ſich hier noch großartige Ruinen finden. 

Farthing (angelfächl. Feorthung, vom angelſächſ. feower, vier) Heißt eine Heine engl. 
Kupfermünze, der vierte Theil des Penny. 

Faſau (Phasianus) ift der Name einer ſehr fchönen, in Afien einheimifchen VBögelgattung 
aus der Familie der eigentlichen Hühnervögel, die fi) durch den Mangel von Kümmen und 
Hautlappen ımd den langen, keilförmigen Schwanz von den eigentlichen Hühnern ımterfcheidet. 
Der Körper iſt geftredt, fchlanf, der Kopf meift mit Kragen oder Federbüſchen geziert, die 
Männchen ftets weit größer umd prachtvoller gefärbt als die Weibchen. Am befannteften ift 
der gemeine F. (Ph. Colchicus), welcher aus Kaukaſien ftanımt, ſchon in den früheften Zeiten 
befaunt war und zu dem fchmadhafteften Federwildpret gezählt wird. Er ift einer der diimmften 
Bögel, gehört aber zur hohen Jagd und wird in Europa meift in Faſanerien gehalten, d. h. 
Anlagen zur Hegung der F., wozu man theils des Wegfliegens, theils der Naubthiere wegen ein 
möglichft vom Walde entferntes, Ueberſchwemmungen nicht ausgeſetztes, mit Wiefen abwechfeln- 
des Feldgehölz wählt. In wilden Fafanerien forgt man blog für den Schuß gegen Naubthiere 
und für Winterftterung ; größere Sorgfalt und Koften erfordern dagegen die zahmen Fafanerien, 
namentlich, hinfichtlich der Zitchtung und Fütterung der Jungen. Die meiften Fafanerien finden 
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ſich jeßst in Böhmen. Das Anlegen derſelben wird als eine beſondere Gerechtſame, in manchen 
Fändern als Yagdregal betrachtet. Der Silberfafan (Ph. nyethemerus) ift in China ein: 
heimisch, pflanzt fich aber and) in Deutſchland fehr leicht fort und verlangt nicht mehr Sorgfalt 
als das Haushuhn. Der Hahn ift oben filberweiß, mit feinen Schwarzen Onerlinien elegant 
gezeichnet, und unterfeit8 purpurſchwarz. Bei weiten übertrifft ihn an Buntheit, aber nicht au 
Schönheit der weit kleinere Goldfafan (Ph. pictus), der an Farbenprad)t von feinem bei ung 
gehaltenen Vogel erreicht wird; da er aber gegen Witterungswechſel fehr empfindlich ift, fo kommt 
er bei ung jeltener vor. Noch feltener finden fid) bei ung der Ningfafan (Ph. torquatus), 
Buntfafan (Ph. versicolor), Hupferfafan (Ph. Soemmeringii) und der langihwänzige 
Königsfafan (Ph. veneratus), der in China einheimifc und durch die vier mittelften, 2 Mt. 
langen Schwanzfedern auffallend ift. In nenerer Zeit hat man in Thiergärten und von da 
auch in großen Hihnerhöfen die Glanzfafane (Lophophorus) eingeführt, pradjtvoll me— 
tallifch glänzende Arten, unter welchen der indifche (L. refulgens) durd) den grünen Federbuſch 
auf dem Kopfe fich auszeichnet, fowie die Hornfafane (Tragopan, Ceriornis satyra), die 
hornartige Fortſätze am Kopfe und Pappen an ber Kehle haben. Beide aus Indien ſtammende, 
gegen das Klima jehr empfindliche Gattungen haben nur furze, runde Schwänze und bilden ge: 
wiffermaßen den Uebergang von den echten F. zu den Hühner, während die ebenfalls jetst in 
zoolog. Gärten eingeführten Faſanenhühner (Euplocamus) aus Siam und Hinterindien 
und die fonderbaren Ohrfafane (Crossoptilon), mit Yederbüfchen hinter den Ohren, aus 
China und Tibet, durch den furzen Schwanz zu den Wildhühnern hinüberführen. Anderer: 
ſeits ftellen fic) die pradjtvollen Argusfajane (Argus giganteus) aus den Wäldern Suma- 
tras und die jest in Thiergärten nicht feltenen Spiegelpfauen (Polyplectron) aus Hinter: 
indien fi) zwijchen die F. und Pfauen in die Mitte. 

Fastes Hieken bei den Römern die Biindel von Ruthen oder Stäben, aus deren Mitte ein 
Beil hervorragte, ſymboliſche Zeichen der höchften Gewalt über Peib und Leben. Sie wurden 
von Pictoren den Königen, in der Zeit der Republik den Confuln und Prätoren, den extern 
zwölf, den zweiten wenigftens in der Provinz fechs, endlid) nad) Untergang der Nepublif aud) 
den Kaifern vorangetragen. In der Stadt Nom mußten feit Balerius Publicola, der aud) zu- 
erft die F. vor den Berfammlungen des Volks zur Anerkennung von defjen Obergewalt jenfen 
ließ, die Beile herausgenommen werden, und nur dem Dictator, dent 24 Yictoren ebenjo viele 
F. vortrugen, war die Beibehaltung derfelben geftattet. 

Faſch (Karl Friedr. Chriftian), ausgezeichneter Muſikkenner und Componift, geb. 18. Nov. 
1736 zu Zerbft, wo fein Bater Kapellmeifter war, entwidelte jehr früh ein ausgezeichnetes 
mmnfifalifches Talent, welches durch den Mufikdirector Härtel in Strelig weiter ausgebildet 
wurde. Er erhielt 1756 eine Anftelung in der Kapelle Friedrich's II. und ftarb zu Berlin 
3. Aug. 1800. In feinen Werfen ift die tieffte Keuntniß der mufifalifchen Kunft mit dem ver: 
ftändigften Sinn und dem innigften Ausdrud verknüpft. Namentlic) zeigte er im vielftimmigen 
Sage eine feltene Bollfonmmenheit. Sein fehzehnftimmiges Kyrie und Gloria übertrifft alles, 
was früher in diefer Gattung geleiftet worden. Zu bedauern ift es, daß F., der in allem nad) 
höchfter Bolllommenheit ftrebte, feine meiften Compofitionen nod) vor feinem Tode verbrennen 
lieh. Das größte VBerdienft aber erwarb er ſich durch die Stiftung der berliner Singalademie, 
der nach ihm fein Schüler Zelter, welcher aud) F.'s Verdienfte in einer eigenen Schrift (Berl. 
1801) gewitrdigt hat, mit Ruhm vorftand. 

Faſchinen (vom lat. fascina, fascis, Ruthenbündel), zuweilen auch Würſte genannt, find 
von ſchwachen Baumzweigen gebundene Rollen, gewöhnlich 25—30 Etmt. did und nad) 
Mafgabe des Zweds von verfchiedener Länge, meiftens 3 Mt. Sie werden auf den fog. Ya: 
ſchinenbänken, welche gewöhnlic, aus ſechs in Form eines Andreaskreuzes gejchlagenen Böden 
beftehen, gefertigt und mit dünnen gedrehten Weidenruthen (Wieden) oder Draht gebunden. 
Dan fertigt fie fortlaufend an und fügt fie in den erforderlichen Längen durch. Angewendet 
werden fie am häufigften zum Belleiden von Erdböſchungen, wobei die Bekleidung durch in das 
Innere der Bruftwehr gelegte Ankerfaſchinen um fo fefter mit derfelben verbunden wird, ferner 
als Deckfaſchinen zur Verſtärkung der Balkenlagen folder Räume, welche bombenſicher fein 
jollen, ald Blendfaſchinen, quer iiber Schießſcharten gelegt, un fie dem feindlichen Auge mehr 
zu entzichen, als Krönungsfafchinen, um die Sappenbruftwehr zu erhöhen, zur Ausfüllung von 
Gräben, zur Herftellung von Wegen über fumpfige Stellen u. f. w. Früher wandte man fie 
auch zum Traciren der Yaufgräben an. Die Waſſerfaſchinen (beim Wafferbau) werden am ſtarken 
Ende zufammengelegt, zweimal gebunden und mit Steinen befchwert. Gewöhnlich werden fie 
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durch querübergenagelte, 15 Ctmt. ſtarke Würſte in ihrer Lage gehalten. — Faſchinen— 
meſſer heißen die zum Beputzen der F. beſtimmten Meſſer, aber auch eine beſondere Art 
Seitengewehr, in Geſtalt eines kurzen Schwertes, häufig mit ſägeförmigem Rüden. 

aſching, ſ. Faſtnacht. 

aſer und Faſerſtoff, ſ. Fiber und Fibrin. 

aſhion (engl., ſpr. Feſch'n) iſt ein Wort, das ſich nur unvollkommen durch Mode, höhere 
Sitte wiedergeben läßt; es iſt eine Art von Joch, dem ſich die ariſtokratiſche Geſellſchaft und 
alles, was für ariſtokratiſch gelten will, von freien Stücken unterwirft. Um fafhionable zu 
fein, ift weder Geburt, noch Reichthum, noch viel weniger amtliche Stellung nothiwendig. Es 
gehört dazu nur ein gewiſſer äußerer Firnis, ein Aplomb, das fic nicht näher definiren läßt 
und alle andern Vorzüge erfet. Ein Gentleman, ein Mann aus alter Familie, von untadel 
haftem Auf, von unbeftreitbaren Berdienften ift darum nicht nothwendig faſhionable. Es ift 
daher leicht erflärlich, wenn diefes Wort in einigen Berruf gekommen ift, wozu die fog. faſhio— 
nable Piteratur vielleicht nicht da8 Wenigfte beigetragen haben mag. 

Faß bedeutet im gegenwärtigen deutſchen Sprachgebrauch im allgemeinen ein jebes aus 
Dauben hergerichtete, mit kreisrundem Boden verjehene hölzerne Gefäß, insbefondere aber ein 
folhes mit zwei Böden, das mehr lang als did ift, von der Mitte aus nad) oben und unten 
ſich verjüngt, fomit als aus zwei abgeftumpften Kegeln zufammengefegt betrachtet werden kann 
und bei der Beftimmung des kubiſchen Inhalts mittels des Bifirftabes auch wirklich betrachtet 
wird. Die Anfertigung von Fäffern aller Art ift von jeher Gegenftand eines eigenen, von den 
Faßbindern (im vielen Theilen Deutſchlands auc Böttcher, Bittner oder Küfer genannt) 
zunftmäßig betriebenen Handwerks gewefen, wird aber gegenwärtig auch in Deutſchland, 5. B. 
am Rhein, in München, in Sachſen, in den größern Geeftädten, fabritmäßig betrieben. Da 
man fi) von alters her der eichenen Füſſer vorzugsweife zur Aufbewahrung gegorener Flüffig- 
keiten, wie des Weins, Ciders und Biers, des Eſſigs und Branntweing, bediente, fo wurde F. 
allmählich die Bezeichnung für eine beftinnmte Quantität an Mafinhalt von jenen Flüffigfeiten. 
Mit der Einführung des metrifchen Syftems in Deutſchland (1872) ift das F. ald Maß— 
begriff verfchwunden. Ein folder war es bis dahin in Hamburg aufer für den Thran aud) 
fiir da8 Getreide; das hamburger F. Getreidemaf war feit Mai 1844 dem frühern preuf. 
Scheffel gleich, = 54,5615 fit. 

Faſſa (Val di), deutſch Faſſa- oder Evasthal, heit die oberfte Stufe des vom Avifio 
durchfloffenen Thals im tirol. Bezirk Cavalefe, ein malerifches Hochthal, 24 Kilom. Tang, 
1— 2 Kilom. breit, 1200—1500 Mt. hoch, umgeben von den fchroffen Dolomit- und Por- 
phyrgipfeln der Marmolata (3494 Mt.), des Langkofels umd des Roſengartens. Das Thal 
bildet einen eigenen Gerichtöbezirk, deffen Hauptort Vigo di F. 1330 Mt. hoch am der rechten 
Thalfeite liegt, und zählt 4359 meift Viehzucht und Holzhandel treibende Einwohner german. 
Abkunft, aber ital. Zunge. Die wilde Großartigfeit der Landſchaft, verbunden mit dem Reich— 
thum an feltenen Mineralien und Pflanzen, machen Bal di F. zu einem der intereffanteften 
Thäler Tirols. Mit dem Etjchthal ift es durch den Paß iiber die Seifferalp, mit dem Grödner: 
thal durch das Sellajoch verbunden, mit dem Thal des Cordevole durch den Fedajapaß. Thal 
abwärts führt von Vigo an eine Poftftraße. Der Fluß des Thale, der Aviſio, entjpringt 
aus den Gletſchern der Marmolata, fließt zuerft nah NW., biegt bei Campitello, 11 Kilont. 
oberhalb Bigo, nad) SW. um und behält im allgemeinen diefe Richtung bei, bis er nad) etwa 
100 Kilom, langem Laufe ſich in der Nähe von Yavis in die Etſch ergieht. Aus feiner oberften 
Thalftufe tritt er bei Moena (1180 Mt.) in die zweite Stufe, das Fleimſerthal oder Bal 
Fieme; daffelbe ift bis Val Floriana gegen 38 Kilom. lang, breiter und beffer angebaut als das 
Vaffathal. Sein Hauptort Cavalefe, ein ftattlicher Flecken mit alter goth. Kirche, liegt auf 
ber rechten Thalfeite am Fuße des Schwarzhorns 1004 Mt. hoch, zählt (1830) als Gemeinde 
2529 E. und ift Hauptort des gleichnamigen Bezirks. Mit Neumarkt im Etichthale ift er durch 
die Poſtſtraße itber das Zoch von San-Fugano (1093 Mt.), den Hauptverkehrsweg des Aviſio— 
thals, verbunden. Die unterfte Thalftufe, von Bal Floriana bis Lavis (307 Mt. iiber dem Meere) 
34 Kilom. lang, heißt Bal di Cembra, deutſch Zimmerthal, ift eng und wild, von Yavis aus 
auf holperigem Fahrwege ſchwer zugänglich. Bol. Freihfield, «Italian Alps» (Pond. 1875). 

Faſten nennt man die gänzliche oder theilweife Enthaltung vom Genuffe der Nahrungs: 
mittel, namentlich der Fräftigern, bluterzengenden, 3. B. Fleifchipeifen. In der Jugend und 
gefund erträgt der Menſch das gänzliche F. nicht lange ohne Nachtheil für die Geſundheit; da- 
gegen befommt ihm ein theilweifes F. oft jehr wohl, Im Krankheiten, bei denen ein Wider: 
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wille gegen Nahrungsmittel ftattfindet, der als ein Winf der Natur betrachtet werben kann, 
wirft das F., namentlich die Entziehung kräftiger, veizender, fleifchartiger und fefterer Nahrungs: 
mittel oft jehr heilſam, befonders nad) heftigen Gemüthsbewegungen, nad) Ueberladungen des 
Magens und daraus hervorgehenden Berdauungsbefchwerden, überhaupt bei Krankheiten der 
Berdauungsorgane und bei sieberzuftänden. Doch kann es auch zu weit getrieben werden, wo 
es dann Blutinangel, Blutwäflerigfeit und Siechthum erzeugt. 

Haften als Religionsüübung, um entweder die Zerknirſchung des Gemüths kundzugeben, 
oder zum Gebete und zu heiligen Handlungen überhaupt ſich vorzubereiten, oder auch als 
Kafteiungsmittel, war jchon bei vielen Bölfern des Alterthums, bei Nömern, Griechen, befon- 
ders aber bei ben Aegyptern, Juden und Perſern gebräuchlich. Bei den alten Juden war nad} 
dem Gefege nur die Feier des großen Verföhnungstags mit F. verbunden; außerdem aber 
fafteten fie auch bei der jährlichen Erinnerung an nationale Tranertage, wie an die Eroberung 
Jeruſalems durch Nebufadnezar, an die Zerftörung des Tempels durch Titus u. ſ. w. Die 
heutigen Juden zählen außer dem VBerföhnungstage vier Hauptfafttage. Zur Zeit Jeſu legten 
die Pharifäer und Efjäer einen fehr großen Werth auf das F.; jene fafteten (nad) Luk. 18, ı2) 
zweimal in der Woche, die Effäer oft mehrere Tage nacheinander. Lebtere enthielten ſich über- 
haupt des Genuffes von Fleiſch und Wein, was mit dualiftifchen Anfichten von der Materie 
zufammenzuhängen fcheint. Durch die Judenchriſten wurde das F. aud) in die hriftl. Kirche 
übertragen. Bei den Ebioniten (ſ. d.) finden wir die ftrengen efläifchen Faftengrundfäge wie: 
der, welche aud; bei mehrern gnoftifchen Parteien infolge des bei denfelben herrfchenden Dua- 
lismus Eingang fanden. Etwas anderer Art waren die gefchärften F. der Montaniften (f. d.), 
welche ald Borbereitungsmittel fitr das angeblich nahe bevorftehende 1000jährige Reich galten. 
Im Gegenfage zu diefen Parteien erklärte die fath. Kirche das F. anfänglich) fitr frei. Doc) 
pflegte man gewöhnlich wöchentlich an jeder Mittwoch (weil die Juden an diefem Tage den 
Mordanſchlag auf Jeſu Leben gefaßt hätten) und Freitag (al8 Todestag Jeſu) und jährlich in 
der Zeit vor Oftern zu falten. Jene Tage hießen als Yafttage stationes, dies stationarii, 
jejunia quartae et sextae (feriae). Bon den Biſchöfen wurden auferdem bei befondern Ver— 
anlaſſungen noch befondere F. angeordnet; doc vernahm man frühe ſchon Klagen itber die 
Härte, welche fich in ihren Faftengeboten ausſprach. Das F. am Sonnabend war in der erften 
hriftl. Kirche verboten und Fam erft feit dem 4. Yahrh. im Abendlande, befonders in Nom, 
ftatt des Mittwochöfaftens auf, wogegen die orient. Kirche die alte Sitte beibehielt. Doch 
wurde das Sonnabendfaſten feit dem 8. Jahrh. aud) in der abendländ. Kirche wieder durch die 
an diefent Tage (namentlich in Klöftern) eingerichtete Marienfeier verdrängt, ſodaß nur der 
Freitag ald Wochenfafttag übrigblieb. Die gejegliche Feftftellung der wöchentlichen Fafttage 
datirt ſchon aus früherer Zeit. Dagegen blieb das alte Verbot, am Sonntage, ald dem Tage 
der Auferftehung Jeſu, zu fasten, auch nachmals beftehen. 

Neben den wöchentlichen Fafttagen famen in der Kirche auch jährliche Faftenzeiten auf, 
namentlic) in den vierzig Tagen vor dem Charfreitag, von Pfingften bis zu Johannis und von 
Martini bis Weihnadjten. Am firengften wurde die erfte, vorzugsweife fog. Faſtenzeit ge- 
halten, nad) ihrer mit Beziehung auf das AOtägige F. Jeſu in der Wiite feftgefettten Dauer 
Quadragesima (Duadragefimalfaften) genannt. Als Anfang des AOtägigen F. ſetzte Gregor 
d. Gr. (um 600) den Aſcherwittwoch feit. Außerdem faſtete man an den Vorabenden hoher 
Tefte (VBorbereitungsfaften) und Mittwoch, Freitag und Sonnabend jeder Quatember— 
woche (Ouatemberfaften, jejunia quatuor tempestatum). Das Pfingftfeft hat feine Bor- 
bereitungsfaften, weil die ganze Zeit von Oftern bis Pfingften als Feſtzeit gilt und alfo ohne 
5. gefeiert werden muß. Ziemlich früh ſchon betrachtete man das F. als kirchlich auferlegtes 
Bufmittel zur Austilgung begangener Sünden fowie als freiwillig übernommtene Hebung zur 
Erlangung einer höhern Bolltommenheit. Letzteres war namentlic) in den Klöftern der Fall. 
Außerdem kommen feit dem 5. Jahrh. noch F. zur Abwendung öffentlicher Ungliidsfälle vor 
(Bannfaften), welche im 9. Jahrh. aud) in der deutſchen Kirche eingeführt wurden. Das Tri: 
dentiner Concil beftätigte in der 25. Situng die firdjliche Einrichtung der F. als ein vorzüg— 
liches Mittel, das zum Abtödten des Fleiſches heilfam fer. In den Klöftern wird das F. noch 
jest ftreng gehalten, und noch gegenwärtig beftimmt der Biſchof im fog. Faftenmandat, wie 
e8 in jedem Jahre mit dem AOtägigen F. gehalten werben joll. Nach den Faftengeboten ift be- 
fonders der Genuß von Fleifchipeifen unterfagt. Zur den erlaubten Speifen, Faſtenſpeiſen 
genannt, gehören Milch: und Mehlipeifen, Vegetabilien, Fische, Eier, Butter. Letztere zu effen, 
war fonft auch verboten, doc) geftattete der Papft gegen Bezahlung ihren Genuß, und dazu 
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erließ er die fog. Butterbriefe. Leute über 6O Jahre, Perfonen, die ſehr ſchwere Arbeiten ver- 
richten, Soldaten im Felde, Kinder, Kranke, Schwangere und ftillende Frauen find dem Faſten— 
gebote nicht unterworfen; andere aber Fönnen von demfelben durch den Bifchof oder aud) durd) 
den Beichtiger in einzelnen Fällen Faftendispens erhalten. Auch im der griech. Kirche ift 
das F. gebräuchlich; ja e8 wird hier fo ftreng gehalten, daf man an den Faſttagen nur Mehl— 
und Pflanzenfpeijen genießt und oft ſelbſt Fische zu ejfen vermeidet. Die Mönche diefer Kirche 
faften gewöhnlich dreimal wöcjentlich, am Montag, Mittwoch und Freitag. Sie genießen dann 
mw Hülfenfrüchte, Wurzeln und Kräuter. Außer mehrern Heinern F. hat die griech. Kirche 
vier große Faftenzeiten: 1) Das Weihnadhtsfaften (vom 15. Nov. bis 24. Dec.), in welchem 
jedoc) der Genuß von Fiſchen, Wein und Del erlaubt ift. 2) Das F. vor Dftern (vom Mon: 
tag nad) dem Sonntage Seragefimä bis Oftern), in welchem die Kirche bis zum Sonntage 
Quinquageſimä Mil, Butter, Käſe, Eier, Del und Wein zu genießen geftattet; doc) ift letz— 
teres beides, mit Ausnahme der Sonnabende und Sonntage, aud) vom Sonntage Quinqua-— 
gefimä bis Dftern verboten. Am Fefte der Verkündigung Mariä und am Sonntage Palmarum 
ift dev Genuß von Fifchen erlaubt, in der Charwodje aber am Donnerstag, Freitag ımd Som: 
abend nur der Genuß von Brot und Waller. 3) Das Apoftelfaften, zu Feier des Gedächtniſſes 
der Apoftel Petrus und Paulus, beginnt am erften Montage nad) Pfingften, dauert jo lange, 
als von Dftern an bis zum 2. Mai Tage fallen, und wird wie das Weihnadhtsfaften gehalten. 
4) Tas F. zu Ehren der Jungfrau Maria (vom 1. bis 15. Aug.), in welchem nur Sonnabends 
und Sonntags der Genuß von Del und Wein geftattet ift. In der evang.=prot. Kirche ift das 
F. abgefchafft worden. Die 4Otägige Faftenzeit vor Oftern, bei den Proteftanten Paſſionszeit 
genannt, wird durch fog. Faftengottesdienfte (Faftenpredigten) gefeiert. Deffentliche Ver- 
gnügungen, Hodjzeiten und andere Yuftbarkeiten find während dieſer Zeit in manchen Ländern 
ftreng unterfagt, in andern weniger ſtreng. Bei den Mohaumedanern wird das %. als fehr 
verdienftlid) angejehen. Der Koran gebietet e8 vornehmlich im Monat Namadan und beftinmt, 
daß Kranke oder Reifende, welche in diefem Monat nicht faften Fönnen, zu einer andern Zeit, 
wenn fein Hinderniß ihnen im Wege fteht, faften follen. Außerdem beobad)ten die Mohamme— 
daner auch freiwillige F. an Tagen, die fie für heilig halten, befonders am zehnten Tage des 
Monats Moharrem, der mit dem Verſöhnungstage der Yuden zufanmentrifft. 

Fasti (F. dies) hießen im frühefter Zeit bei den Nömern die Tage, an welchen von den 
Magiftraten in Nom nad) der Formel do, dico, addico die Rechtshändel erörtert und ent: 
fchieden wurden. Negelmäßig wurden diefe Tage fir den Pauf eines Jahres zum voraus be- 
ftinmmt und bald dehnte man den Ausdruck fasti auf die VBerzeichniffe aus, die über die ftatt- 
findenden Gerichtstage, unter Bezeichnung der Gerichtsperfon, welche den Gerichtstag ab- 
zuhalten hatte, alljährlich aufgeftellt wurden (F. calendares). Auf Grund eines von dem 
Aedil Enejus Flavius (304 v. Chr.) veranlaften Volksbeſchluſſes wurden diefe Verzeichniſſe, 
welche die Pontifices anfertigten, bis dahin aber im Intereffe der Patricier ziemlid) geheim- 
hielten, von da ab alljährlich auf fteinernen Tafeln öffentlic, befannt gemacht und vertraten 
nunmehr die Stelle eines Kalenders (ſ. d.), indem fie alle Tage des Jahres, durch die 12 Mo— 
nate hindurd), einzeln aufführten, den Beginn und Verlauf der Calendae, Nonae und Idus 
fowie den Fall der Feſte und Spiele anzeigten und die Tage, an welchen Gericht gehalten 
wurde, mit einem F. (F. dies), die andern mit einem N. (Nefasti dies), die zur Wahl der 
Obrigfeiten, Faſſung von Beſchlüſſen über Gefete u. ſ. w. beſtimmten Tage mit einem C. (co- 
mitia), endlid) die halben Gerichtstage mit EN. (Entocisi oder Intereisi) kenntlich machten. 
Der unter dent Namen der « Fasti Maffeani » befannte, vollftändige Kalender diefer Art ent: 
ſtammt der Zeit des Kaijers Auguftus, wo der Kalender Cäſar's ſchon in Kraft war. Aus 
früherer Zeit find Faſtenverzeichniſſe nicht auf ung gekommen, felbjt nicht in Bruchſtücken. 
Der Marmor, auf welchem die F. Maffeani eingegraben waren md der fid) einft im Palafte 
Maffei zu Nom (daher der Name) befand, ift abhanden gekommen; doch befisen wir noch eine 
Abschrift des Kalenders, die einft Pighius (Steph. Vinandus) dem Marmor entnahm und die 
fi) im 11. Bande von « Graevii Thesaurus » unter dem Titel «F. magistratuum Romano- 
rum etc.» abgedrudt findet. Außer diefem Kalender find noch 10 Kalenderbruchſtücke befannt, 
unter denen namentlich, ebenfalls aus des Auguftus Zeit, die F. Praenestini (die Monate 
Januar bis April und den Monat December umfaſſend) wegen der auf ihnen angebrachten Be— 
merkungen des gelehrten Grammatikers Verrius Flaccus, der fie fiir die Stadt Pränefte (Pa: 
leftrina) abfaßte, als wichtig hervorzuheben find. Eine Zufammenftellung deſſen, was jid) von 
joldyen Faften erhalten hat, ift in Foggini's Ausgabe der «F. Praenestini» (Nom 1779), aud) 
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in Orelli's «Inscriptionum Latinarum selectarum collectio» (Bd. 2, Zür. 1828) enthalten. 
Die Monatstage find in den F. Maffeani und in den noch vorhandenen Faſtenbruchſtücken 
ſtets in Abſchnitte von je acht Tagen getheilt und die acht Tage jedes Abſchnitts in alphabeti- 
ſcher Folge unter den Buchjtaben A. bis H. aufgeführt, ähnlich der Wocheneintheilung unferer 
Kalender. Welche Bewandtnig es mit diefer Tageseintheilung hat, ift ungewiß. 

Ganz verfchiedenen Inhalts waren die F. consulares oder F. magistratuum, Ber- 
zeichniffe der jährlichen höchſten Magiftrate, nämlich der Confuln, Dictatoren, Magistri equi- 
tum, Cenforen, Aedilen, Tribunen u. f. w. Von einem ſolchen, unter Auguftus auf Marmor: 
tafeln eingegrabenen, bi8 765 nad) Erbauung Noms reichenden Verzeichniſſe wurden 1546 
n. Chr. anı Forum Romanum fehr bedeutende Fragmente aufgefunden, zu denen im 19. Jahrh. 
noch einige neuentdeckte kamen. Sie werden auf dem Capitol im Palazzo di Confervatori als 
F. Capitolini aufbewahrt und wurden von Borghefe (2 Bde, Mail, 1818— 20) und Laurent 
(Altona 1833) herausgegeben. An fie fchließen fi die F. triumphales an, Berzeichniffe 
der Namen der Triumphatoren in chronol. Folge nebft Angabe des befiegten Volls und des 
Tags des Triumphs. Auch von ihnen haben ſich antife Fragmente erhalten. 

Faſtnacht, in der Schweiz, in Schwaben und Elſaß gewöhnlich Faßnacht, heißt ſchon 
in der ältern deutſchen Sprache der Tag, welcher dem Aſchermittwoch vorangeht. Um ſich für 
die bevorftehenden Entbehrungen der Yaftenzeit ſchadlos zu halten, kam ſchon im Mittelalter 
die Sitte auf, die F. mit Gelagen (Faſtnachtſchmäuſen), Pollen (Faftnachtfpielen), Tänzen, 
Masferaden u. |. w. zu begehen, aus welcher Feier fid, allmählich der Carneval (f. d.) oder der 
Faſching (wie er in Baiern und Defterreic) genannt wird) herausbildete. Bol. I. P. Schmidt, 
«Gefchictsmärige Unterfuchung der Faſtel-Abends-Gebräuche in Deutfcland » (Roſt. 1752). 

aſtnachtſpiele find die ältefte Form des deutſchen Luftipiels. Sie kommen zuerft etwa in 
zweiten Drittel des 15. Jahrh. vor und verfchwinden wieder im 17. Jahrh. Die ung er: 
haltenen F. find meift in Nürnberg entftanden, einige fonft in Süddeutſchland und der Schweiz, 
wenige in Niederdeutſchland. Die älteften find, wie ſich aus ihnen felbft ergibt, zu Faſtnacht 
nicht öffentlicd), wie dies bei den fpätern der Fall ift, fondern in Privathäufern von jungen 
Leuten aus dem Bürgerftand, die von einem Haus ind andere zogen, ohne beſondere fcenifche 
Borbereitungen aufgeführt worden. Sie ftellen mit derbem Wis, der nur zu häufig in die gröb- 
ften Zoten und Unflätereien ausartet, Charaktere und Scenen aus dem gemeinen täglichen Leben, 
namentlich auch des Bauernftandes, dar, zuweilen nur in Monologen hintereinander auftretender 
Perfonen, häufig in der Form eines gerichtlichen Hin und Widerredens, einer Anklage, Gegen: 
klage oder Bertheidigung mit endlichen Schiedfprud. In weiterer Ausbildung behandeln fie 
auch anefdotenartige, novelliftiiche und Sagenftoffe. Manche, insbejondere aud) des 16. Jahrh., 
find polit.-fatirifchen oder moralifc;-belehrenden Charakters und dann mehr ernft als fomifd). 
Bon den wenigften der zahlreichen F. des 15. Jahrh. Fennen wir die Berfaffer, von einigen 
werden Hand Rofenblüt (f. d.) und Hans Folz (f. d.) als Verfaffer genannt, denen auch nod) 
manche andere angehören werden. Im 16. Yahrh. find als Dichter von %. vor allen Hans 
Sachs (j. d.), deffen F zu feinen beften Schöpfungen gehören, und Jakob Ayrer (ſ. d.) zu 
nennen. Cine vollftändige Sanımlung der %. des 15. Yahrh. hat A. von Keller (3 Bde. und 
Nachleſe, Stuttg. 1851— 58) beforgt. 

Fatalismus, ſ. Fatum. 

Fata Morgana, ſ. Luftſpiegelung. 

Fatimiden ift der Name einer arab. Dynaſtie, welche ihren Urſprung auf Fatima, die 
Tochter des Propheten Mohammed, und auf deren Dann Alt (daher der ihr gleichfalls bei- 
gelegte Name Aliden), zuriidführte. Sie beherrfchte 909—1171 n. Chr. (296 — 567 der 
Hedſchra) einen Theil des nördl. Afrifa, Aegypten und fpäter auch Syrien. Als der eigentliche 
Gründer der Dynaftie ift Abır: Abd» allah Hafan anzufehen, ein Miffionar der Ismailiden, 
welche Ismail, einen Enkel Ali's in fiebenter Linie, und deffen Nachkommen als die einzigen 
. wahren Imãme (geiftliche Oberhäupter) der islamischen Völker anfahen. An der Spite der Is— 
mailiden ftand damals ein gewiffer Mohanımed. Fitr deffen Sohn Obeid-allah fuchte nun 
Abu:Abd-allah zu wirken, indem er ihn dem Volle als den Mahdi (Meffias), den erwarteten 
zwölften Imän, bezeichnete. Der Erfolg feiner Tätigkeit war überrafchend. Für Obeid-allah 
erflärten ſich fo viele Anhänger in Nordafrifa, daß Abu-Abd-allah mächtig genug wurde, das 
zu Kairavan (im der Nähe des jekigen Tunis) Herrfchende Geſchlecht der Aghlabiden 909 n. Chr. 
zu ftürzen und den Obeid-allah el-Mahdi auf ihren Thron zu fegen. Diefer gründete die Stadt 
Mahdia und machte fie zu feiner Nefidenz. In rafchem Siegeslauf unterwarf er Tripoli und 
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Sicilien. Wiederholte Verſuche, auch Aegypten unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen, ſcheiterten 
aber an der Tapferkeit des ägypt. Feldherrn Munas. Obeid-allah ſtarb nad) faſt 25jähriger 
Regierung 934 n. Chr. Ihm folgte fein Sohn Abul-Kaſim-Mohammed, mit dem Beinamen 
el-Kaim bi-amr-Allah (934— 946), und diefem wieder fein Sohn Ismail mit dem Beinamen 
el-Manfur billah (946 — 953). Dem Sohn und Nachfolger deifelben, dem Abu Tamim Maadd, 
mit dem Beinamen Muizz li-din Allah (953 — 975), gelang es endlich durch die Energie und 
Tapferkeit feines Feldherrn Dſchauhar, in den Befig von Aegypten (970) zu gelangen, das er 
zwei Jahre fpäter, nachdem er den Titel «Khalif» angenommen hatte, zum Hauptfig feiner 
Herrſchaft machte. Er Tief die Leichname feiner Väter in die von ihm oder Dſchauhar gegründete 
Stadt al-Fahira (Kairo) bringen und ſchlug hier feine Nefidenz auf. Unter feiner Regierung 
ftand das Neid) der F. auf feinem eigentlichen Höhepunkt. Seine Herrſchaft dehnte fich nad) 
und nad) über Paläftina und unter der Regierung feines Sohnes Abu-Manfur Nefar (975 — 
996) auch iiber einen großen Theil von Syrien, deſſen Beſitz den F. freilich fehr oft wieder 
ftreitig gemacht wurde, aus. Dem Nefar folgte fein berüchtigter, im Anfang feiner Herrichaft 
erft elfjähriger Sohn el» Hafım biamr-allah, gewöhnlich Hafım genannt, das Oberhaupt der 
Drufen, der —* feiner furchtbaren Grauſamleiten, wegen feines an Wahnſinn grenzenden 
Uebermuth8 der Öegenftand des allgemeinen Haſſes geworben, 1021 n. Chr. plötzlich verfchwand. 
Es ift im höchften Grade wahrfcheinlich, wenn and) nicht vollftändig erwiefen, daß er auf Au— 
trieb feiner eigenen Schwefter ermordet wurde. Sein Sohn und Nacjfolger Abul: Hafan Alt, 
der bis 1036 regierte, war ein milder und gerechter Firft, der, wie fein Sohn Abu» Tamin 
Maadd, mit dem Beinamen Muftanfir-billah (geft. 1094), nicht die Kraft hatte, die von allen 
Seiten auf das junge Reich hereinbrecdyenden Stürme zu befchwören. Aleppo, Damascus, Je— 
ruſalem und Sicilien gingen verloren und am Ende der faft 6Ojährigen Regierung des Muftanfir- 
billah war das Fatimidiſche Neich der Auflöfung nahe. Zwar gelang e8 feinem Nachfolger 
Abul- Kafim Ahmed, el-Muftalicbillah (1094 — 1101 n. Ehr.), auf kurze Zeit wieder fid) in 
den Befig von Jeruſalem zu feßen, aber ev vermochte e8 doc; nicht, dem Andringen der Kreuz— 
fahrer zu widerftehen. Unter feinen zum größten Theil ſchwächlichen und unthätigen fünf Nach- 
folgern, dem Abu - Ali Manßur (1101— 30), Abd-el-Madihid (1130— 49), Abu: Manfur 
Ismail (1149— 54), Abul-Kafım Iſa (1154— 60) und Abu Mohammed Abdallah mit dem 
Beinamen el-Adid (1160— 71) wurde das Neich eine Beute ihrer herrfch- und raubjüchtigen 
Bezire und verfiel immer mehr. Nach dem Tode des legten F., el-Adid, nahm Salah- eddin 
(Saladin), der Gründer der Ajjubiden- Dynaftie, Befig von Aegypten, das fchon fein Onfel 
Schirkuh auf Befehl des Nur-eddin mehrere Jahre vorher befett hatte. Für die Entwidelungs« 
geichichte des Islam ift die Herrfchaft der F. deshalb von fo tiefgreifendenm und wichtigem 
Einfluß geweſen, weil fie ala Abkömmlinge Ali's in fehr thätiger Weife für die Verbreitung 
der ſchiitiſchen Lehren forgten, indem fie mit den reichften Mitteln ausgeftattete Miffionsanftalten 
und Schulen gründeten, in welchen die ſchiitiſchen Glaubensmeinungen gelehrt und verbreitet 
wurden, welche zunächſt gegen die der Sumniten, fpäter aber, da fie den Koran allegorifd) aus» 
zubeuten fuchten, gegen die Grundlehren der orthodoren Dogmatif des Islam gerichtet waren 
und theils zu einem myſtiſchen Pantheismus, theils zu einer völlig neuen Sekte, der der Druſen 
(j. Alfaffinen), führten, welche den al-Hakim fiir eine Perfonification der Gottheit anfahen 
und deren Lehre in VBorderafien eine fehr weite Verbreitung fand. Vgl. ©. de Sacy, «Expose 
de la religion des Druses» (2 Bde., Bar. 1838). 

Fatum, d. h. Schidfal, ift im ftrengen Sinne die blinde, undermeibliche und nnentflichbare 
Borherbeftimmung der Ereigniffe und Begebenheiten, und in diefer Bedeutung der menſchlichen 
freiheit entgegengefeßt, infofern ein anderes abfichtliches Handeln andere Wirkungen und Er- 
eigniffe hervorgebradht haben würde. Der Glaube an ein F. ift eine uralte Vorſtellungsweiſe, 
die fic deshalb fo Leicht erzeugt, weil einzelne Handlungen und Thätigeiten gegen den Gang 
der Greigniffe im großen oft ſich als ohnmächtig zeigen umd zu einem der Abſicht entgegen- 
geſetzten Ziele führen. So perfonificirten die Griechen das Schidjal als eine unbegreiflide, - 
dunkle Macht, der felbft die Götter unterthan feien. Dabei wurde der Begriff de F. aber 
felten ftreng feftgehalten, fondern bald mit dem Begriffe des natürlichen, durch Urſachen ver— 
mittelten Zufammenhangs der Ereigniffe vermischt, bald durch den Begriff einer moralifchen, 
in ihrer Bernünftigfeit nothwendigen Ordnung der Dinge veredelt, wie bei den griech. Dich— 
tern und den Stoifern, bald als metaphyſiſche und ontologifche Nothwendigkeit des begrifflichen 
Seins gedacht, wie bei Peibniz, bald endlich als göttliche Vorherbeftimmung (f. Prädeftina- 
tion) aufgefaft, vermöge welcher das, was jedem bejchieden fer, unvermeidlich eintrete. Leß« 
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teres geſchieht im mohammed. Fatalismus und in der Präbeftinationsfehre des Auguftinus, 
nad) welcher für jedermann fein feliges oder unfeliges Endziel, welches er einft erreichen wird, 
von vornherein auf unveränderliche Art durch göttlichen Rathſchluß vorgezeichnet fteht, ohne 
daß er etwas dazu oder dagegen verinag, weil all fein Denken, Glauben und Thun nur mit zu 
bem gehört, was eben diejer Rathſchluß über ihn verhängt hat. 

Faublas (Les aventures du chevalier), Roman von Louvet (f. d.) de Coupray. 

Faucher (Iul.), namhafter deutfcher Vollswirth, Mitbegründer der Deutfchen Freihandels- 
partei, wurde 13. Juni 1820 zu Berlin geboren und ftudirte dafelbft Philofophie und National- 
öfonomie. In feinen erften literariichen Arbeiten vertrat er ald Anhänger Adam Smith’s mit 
großer Wärme die Richtung Cobden's und der engl. Freihändler. Darauf übernahm er 1846 
die Redaction der in Stettin erfcheinenden « Börfennachrichten der Dftfee» und vertrat 1848 
in dem zu Frankfurt a. M. tagenden fog. Zollparlament der Handelsftände die elbinger Kauf- 
mannſchaft, fiedelte aber bald darauf nad) Berlin über, wo er unter dem Namen «Die Abend- 
poft» das erfte in Deutjchland erſchienene Organ der reinen Freihandelslehre begriindete. Gleich— 
zeitig bildete 75. mit den jchon früher befannten H. Beta, E. Wik, I. Prince-Smith, C. Nobad 
u.a. den erſten Deutfchen Freihandelsverein, aus welchem fpäter die berliner Bolkswirthichaftliche 
Sefellichaft hervorging. Nachdem unter dem Minifterium Manteuffel-Weftphalen die «Abend- 
poft» 1850 unterdrüdt worden war, ging F. nad) England und trat dort 1856 in die Redaction 
des «Morning Star», der erften ganz billigen londoner Zeitung, welche die engl. Freihandels— 
partei durch Cobden, Bright und Milner Gibfon gegründet hatte. Nach der Thronbefteigung 
Wilhelm's I. kehrte F. im Frühjahr 1861 nad) Deutſchland zurück und begann num eine bes 
deutende agitatorijche Thätigkeit für die Ausgleichung der bürgerlichen Geſetzgebung in allen 
deutſchen Staaten in Bezug auf Gewerbefreiheit, Freizügigkeit und internationale Handelsfrei= 
heit. Im preuß. Landtage, in welchen ihn 1861 der Wahlkreis Bitterfeld-Delitzſch wählte, ſchloß 
er fic der Fortſchrittspartei an und nahm Tebhaften Antheil an ihrem Kampfe gegen die Armee- 
reorganijation. Im 9.1863 gründete er in Wien mit Hülfe der noch lebenden Mitarbeiter der 
«Abendpoft» (vorzüglich Otto Michaelis) die «Bierteljahrsichrift für Volkswirthſchaft, Cultur— 
gefchichte und Politifv. Nach Beendigung des Deutfchen Kriegs von 1866 veranlaften F. und 
Otto Michaelis im Verein mit Lette und Rud. von Bennigfen die Zufammenkunft der ftändigen 
Deputation des Congreſſes der deutjchen Volkswirthe jowie der Ausſchüſſe des Deutfchen Na— 
tionalvereins und des Deutjchen Handelstags in Braunfchweig, welche die erfte Annäherung 
von Liberalen an das Minifterium Bismard und die Gründung der nationalliberalen Partei zu 
Stande brachte. F. wurde num von dem rhein. Wahlkreiſe Waldbröl- Gummersbad, in das 
preuß. Abgeordnetenhaus gewählt, dem er bis 1870 angehörte. Im Deutjch- Franzöfifchen 
Kriege begleitete F. das deutſche Heer als Berichterftatter der londoner «Daily News». Später 
verwendete F. feine Zeit theils auf die Herausgabe feiner «Vierteljahrsfchriftn, theils auf Be- 
fuche Englands, theils auf Reifen nad) den Bädern am Mittelländiſchen Meere, welche er in 
«Ein Winter in Italien, Griechenland und Konftantinopel» (2 Bde., Magdeb. 1876) befchrieb. 

Faucher (Leon), franz. Publicift und Nationalöfonom, geb. zu Limoges 8. Sept. 1803, 
jütd. Herkunft, erhielt auf dem College zu Toulon feine erfte Bildung und ging fpäter nach Pa- 
ris, wo er anfangs philol. und archäol. Studien trieb und Beiträge zu den Jahrbüchern des 
Inftituts der archäol. Correfpondenz in Nom (1829 und 1830) fchrieb. Später wandte er ſich 
der Yournaliftil und Nationalötonomie zu, wurde Oberredacteur der «Temps», des «Courrier 
frangais» und des «Constitutionnel» (1830—42) und gab mehrere bedeutende ftaatswirth- 
fchaftliche Schriften heraus. In Rheims wurde er 1846 in die Kammer gewählt, wo er mit 
der dynaſtiſchen Oppofition ftimmte. Geläufiger, aber keineswegs glänzender Nedner, trat er 
als einer der Hauptagitatoren des freien Verkehrs hervor und veröffentlichte in der «Revue 
des deux mondes» und im «Sidcle» eine Reihe nationalöfonomifcher Aufjäge, die mit Geift 
und Talent abgefaßt waren und zum Theil viel Aufmerffamfeit erregten. Nach der Hevolution 
von 1848 vom Depart. Marne in die Conftituante wie in die Legislative gewählt, ftimmte er 
mit der Majorität. Nach der Wahl vom 10. Dec. (Ludwig Napoleon’s) zum Minifter des 
öffentlichen Baumefens, 29. Dec. zum Minifter des Innern ernannt, bewies er viel Energie 
gegen die Angriffe, welche er während der Dauer feiner Verwaltung auszuhalten hatte. Die An- 
feindungen in der Legislativen bewogen ihn endlich, 14. Mai 1849 feinen Rücktritt zu nehmen, 
Doc hinderte ihm dies nicht, 10. April 1851 daffelbe Portefeuille vom Präfidenten der Re— 
publik wieder anzunehmen und der Berfammlung gegenüber zu behaupten. Am 26. Oct. 1851, 
kurz vor dem Staatsftreiche, zog er fi) vom polit. Schauplag zurüd. Er ftarb 14. Dec. 1854 
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zu Marſeille. Seine ausgezeichneten öfonomifchen Arbeiten find meiſtentheils in der «Revue 
des deux mondes» veröffentlicht worden und erſchienen ſpäter auch zum Theil geſammelt als 
«Me&langes d’&conomie politique et de finance» (2 Bde., Par. 1856). Außerdem veröffent- 
lichte er verfchiedene Schriften felbftjtändig, darunter «Recherches sur l’or et sur l’argent» 
(Par. 1843) und «Etudes sur l’Angleterre» (2 Bde., Par. 1845; 2. Aufl. 1856). 

Faulbaum, Schießbeere oder Pulverholz, ſ. Rhamnus, 

Fäule, auch Faulſucht, Waſſerſucht, Fäuliſchſein, Bleichſucht, heißt eine ſeuchenartig 
auftretende gefährliche Krankheit der Schafe. Sie kennzeichnet ſich durch Mattigkeit, bleiche 
Schleimhäute, verworrene Wolle, unregelmäßige Verdauung. Bei der Zunahme treten Ge— 
ſchwülſte, Mangel an Freßluſt, Abmagerung, Anſchwellung durch Waſſerſucht, endlich der Tod 
ein. Die Krankheit dauert 8S—10 Wochen, manchmal aber auch ebenfo viele Monate. Als 
Urſache bezeichnet man naſſe Bahrgänge und das Behüten fumpfiger Wiefen. Heilung gelingt 
felten. Man vermeidet die ungeſunden Localitäten, gibt trodenes Futter, Salz und reizende 
Ditterftoffe zur Lede ald Vorbeugungsmittel. Nur Schafe, ganz befonders die Merinos, wer: 
den don der F. befallen, welche in ihrer äußern Erfcheinung der Egelkrankheit fehr ähnelt. 
Nicht zu verwechjeln ift die F. mit der Lungenfäule, der tuberkulofen Schwindfucht, welche 
früher blos in England, neuerdings aber aud) in Sachſen unter den Schafen aufgetreten ift. 

gene See oder Faules Meer, Seitenbaffin des. Aſowſchen Meere (f. d.). 

Faulfieber (Febris putrida oder haemoseptica) nennt man Fieberzuſtünde, bei welchen 
das Blut zur Zerfegung geneigt ift und feine Gerinnbarfeit eingebüßt hat. Ihre Kennzeichen 
find: große Hinfälligkeit, jchr hohe Temperaturgrade, Feiner frequenter Puls, ſchwere nervöſe 
Störungen (Betäubung, Delirien, große Apathie u.f. w.), misfarbige Haut, Blutunterlaufungen 
unter derjelben (Petechien und Striemen), freiwillige dünnflüffige Blutungen aus Mund, Nafe, 
Alter u. ſ. w. Derartige Fieber find in der Regel Typhen (ſ. Typhus) mit befonders bös- 
artigem Charakter, zuweilen auch Eitervergiftungen des Blutes, letzteres namentlid), wenn 
andere Krankheiten (3. B. Blattern) den fog. fauligen Charakter annehmen. Doch fommt es aud) 
bei herrfchendem Skorbut (f. d.) vor, dafs derfelbe in acuter fieberhafter Weife verläuft, was 
dann ein eigentliches oder felbftftändiges (idiopathiſches) F. genannt werden könnte. Zur Be— 
handlung dieſer Zuſtände dienen die jog. antifeptifchen Mittel, befonders Säuren, China und 
Salicylfäure, Wein, Kampher u. dgl.; am wichtigſten find jedoch frifche reine Luft, frifches kaltes 
Waller, äußerfte Reinlichfeit und Fräftigende, aber leichtverdauliche Nahrung. (S. Fieber.) 

Faulhorn, vielbefuchter ausfichtsreicher Gipfel der Berner Alpen im fchweiz. Canton 
Bern, erhebt ſich füidlich vom Brienzerfee zu 2683 Mit. Höhe. Die Faulhornkette, welche im 
Scwarzhorn (2930 Dit.) gipfelt, zieht ſich dem linken Ufer des Brienzerfees entlang in nord» 
öftl. Richtung vom Thal der Pütfchinen bis zum Thal der Aare. Durd) das Joch der Großen 
Scheidegg (1961 Mt.) zwifchen dem Grindelwald- und dem Nojenlauithal wird fie mit der 
Hauptfette der Berner Alpen verbunden; fie befteht aus ftarfverwitterten (faulen) Kalkfteinen 
der juraffiichen umd der Kreideformation, trägt am Fuße ausgedehnte Waldungen und in den 
obern Stufen prächtige Weiden, aus denen die Gipfelgräte mit fchroffen Felswänden empor: 
ragen. Ewigen Schnee und einen Heinen Gletſcher zeigt nur die Umgebung des Schwarzhorns. 
Bon Grindelwald aus wird der Berg, der dicht unter dem Gipfel ein Kleines Gafthaus trägt, 
auf gutem Saummege häufig im vier bis fünf Stunden beftiegen, ebenfo von Meiringen aus 
über die Große Scheidegg in acht Stunden. Befchwerlicher ift der Fußpfad, der in ſechs 
Stunden vom Gießbach zum F. führt. Die Ausficht umfaßt den ganzen Kranz der Berner 
Alpen mit ihren Bergriefen und blinfenden Eis: und Firnfeldern, die grünen Boralpen bis zum 
Pilatus und Rigi im NO. und zur Dent de Brenleive im W. und darüber hinaus die Hoch— 
ebene bis zum fernen Jura; an Großartigfeit übertrifft fie weit die berühmte Rigi- Ausficht, 
fteht derſelben jedoch an Aumuth nach. 

Fäulniß, früher die «faule Gärung » genannt, iſt ein beſonderer Fall der Zerſetzungs— 
procefje organifcher Verbindungen bei Gegenwart von Wafjer, die man in allgemeinen mit dem 
Namen Gärung (f. d.) bezeichnet. Unter ihr verfteht man die freiwillige Zerfegung organischer 
Stoffe, die in ihren Producten zuweilen einige Achnlichkeit mir denen der trodenen Deftillation 
zeigt. Es entftehen nämlich bei der F. neben Gaſen und verdampfbaren Körpern von meift ſehr 
üblem Geruche (Fäulnißproducte) auch wäfjerige, felbft ölige Producte und theerähnliche Maſſen 
oder dod) mindeftens braun- oder ſchwarzgefärbte Rückſtände, welche letztere unter anderm einen 
nic fehlenden Beftandtheil der dunkeln Aderkrume und des Moorbodens bilden und in diefem 
Falle Humusfubftanzen genannt werden, oder in den natürlichen Mineraltohlen (Braunfohlen, 
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Steinkohlen und Anthracite) mächtige Lager bilden. Behauptet man ſogar in neuerer Zeit, daß 
das Petroleum ein Product der F. fei. Die bei der F. fid) bildenden Subftanzen find den 
bei der trodenen Deftillation entftehenden um fo mehr ähnlich, je vollftändiger während der 
Dauer der Zerjegung der Luftſauerſtoff ausgefcloffen war. Die früher allgemein gehegte 
Meinung, daß die bei ber F. eintretenden Veränderungen in der That abjolut freiwillige feien, 
ift gegenwärtig kaum noch haltbar, da erfahrungsgemäß zu ihrem Eintreten Berithrung mit der 
Luft gehört, durch welche Keime mifroffopifcher organischer Wefen zu den fäulnißfähigen orga- 
nischen Stoffen gelangen, die, wie man gegenwärtig glaubt, durd) ihre Entwidelung und Ver— 
mehrung die nächte Beranlafjung zur F. geben. Da die Vegetation derfelben zwifchen 20 und 
30° C. am leichteften erfolgt, fo findet bei diefen Temperaturen die F. vorzugsweiſe ftatt. 
Eine nicdere Temperatur, befonders Winterfülte, verhindert die Entwidelungsfähigfeit jener 
organischen Wefen, daher ift die Kälte, wie bekannt, ein treffliches Mittel, die F. zu verhindern. 
Bei 100°, der Siedetemperatur des Waffers, werden die Keime zerftört und können die F. nicht 
mehr hervorrufen, darauf beruht Appert's Methode der Confervirung oder Präfervirung der 
Nahrungsmittel (ſ. d.). Ebenfo wirken gewiſſe Stoffe, wie Salicylfäure, Carbolfäure, Thymol, 
fchweflige Säure, fowie gewiffe hem. Verbindungen, wie Holzeffig, Kreofot, Alaun, Silber- 
nitrat, Tannin, Ouedfilberdjlorid, Zinkſalze, fäulnigwidrig. (S. Antifeptifch.) Endlich ift bei 
Mangel einer gewiffen Menge Waffer die F. unmöglich, daher das in der Hauswirthſchaft und 
der Technik Häufig angewendete Entziehen von Waffer, um Nährftoffe zu präferviren, was ent: 
weder durch Austrodnen bei höherer Temperatur oder dadurch gefchieht, daf man die betreffen- 
ben Körper mit wafjerentziehenden Subftanzen, wie Allohol, Zuder, Kochſalz zufammenbringt. 

Die Begriffe %., Vermoderung und Berwefung laſſen fic nicht fcharf voneinander 
trennen, namentlid) F. und VBermoderung nicht, welche beide vorwiegend unter dem Einfluffe 
jener Organismen vor fi) gehen. Bleibt dabei, wie bemerkt, ein fohlenftoffreicher Reft (Hu— 
mus), fo fpricht man meift von Bermoderung, während das Wort Verweſung bei intenfiver 
Sauerftoffeinwirkung angewendet wird, in deren Folge aud) die anfänglich ſich bildenden übel- 
riechenden organischen Stoffe orydirt und in nichtriechende anorganische Verbindungen (Waſſer, 
Kohlenfäure, Salpeterfänre) übergeführt werden, ſodaß zulett nur die Mineralbeftandtheile 
itbrigbleiben. Während das Wort Bermoderung dem Sprachgebrauche nach meift nur bei der 
Zerjegung von vegetabiliichen Stoffen ftattfindet, wendet man das Wort Verweſung gewöhn: 
lich nur bei Thierförpern an. Zu den fäulniffähigen Stoffen der organischen Natur gehören 
die ſtickſtoff⸗ und ſchwefelreichen Beftandtheile der Pflanzen und Thiere, die man unter der Be- 
zeichnung Proteinfubftanzen oder Eiweißlörper zufammenfaßt, 3. B. Albumin der Eier und des 
Blutes, Cafein, die Subftanz der Muskeln und Membranen. Eine verhältnigmäßig geringe 
Menge der genannten Fäulnißerreger kann große Quantitäten zerfegbarer Verbindungen um: 
wandeln. Dan nennt ſolche Wirkungen Fermentwirkungen und die veranlafjenden Körper Fer— 
mente. Die gad- und dampfförmigen, übelriechenden und alfalifd) reagirenden Producte der F. 
hält man in der modernen Desinfectionslehre (f. Desinfection) für das Brut- und Fahr— 
waſſer für zahlreiche organische Gebilde und für eine der Hauptbedingungen der Entwidelung 
des Cholerafeims und der Keime anderer epidemifcher Krankheiten. Waſſer ift der F. nicht 
fähig, wenn nun aber Waſſer thatſächlich fault, fo find es nur die im Waſſer gelöften organi- 
ſchen Stoffe, insbefondere minimale Mengen von Proteinfubftanzen, weldye der F. unterliegen 
und den Waſſer den widrigen Geruch und Gefchmad ertheilen. (S. Gärung.) 

Faulthier (Bradypus) heißt eine Familie von Säugethieren, die, nur im tropiſchen Süd— 
amerifa vorfommend, zur Ordnung der Zahnarmen (Edentaten) gerechnet wird und durch den 
Mangel an Schneidezähnen und große gebogene Krallen ſich auszeichnet. Die F. haben einen 
runden, affenähnlichen Kopf, im Pelze verborgene Ohrmuſcheln, fehr kurzen oder gar feinen 
Schwanz, meift mehr als fieben Halswirbel, fehr drehbare Vorderarme und theilen fid) in zwei 
Gattungen, die dreizehigen F. (Bradypus), mit drei langen Sichelfrallen an jedem Fuße, 
Heinem Schwanzftummel und Heinem erften Badzahne, unter denen der Wi (B. tridactylus) 
die befanntefte Art, und die zweizehigen F. (Choloepus), mit nur zwei Sichelfrallen, ohne 
Schwanzſtummel und Edzähnen in den Kiefern, von welchen der Unau (Choloepus didac- 
tylus) die einzige befannte Art. Vermöge ihres befondern Baucs fünnen die F. nur Metternd 
mit Schnelligkeit fic) bewegen und find daher wahre Baumthiere, die aud) nur vom Yaub der 
Bäume, namentlid) de8 Trompetenbaums (Cecropia), ſich nähren. Ihre vordern Glieder find 
nänlid) fo unverhältnigmäßig länger als die hintern, day fie am Boden nur dann fic, fort- 
bewegen fünnen, wenn fie auf dem ganzen Borderarme aufliegen, ein ehemals itberjehener Um- 
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ftand, der zu vielen Fabeln Beranlaffung gegeben hat. Beide Arten find harmlofe, fonderbare 
Geſchöpfe von O,s bis 1 Mt. Länge umd mit grobem, trodenem, langem Haare bededt. In 
nenefter Zeit hat man einige Exemplare des Ai im Zoologifchen Garten in Yondon gehabt und 
ſich überzeugen können, daß fie höchft ftumpfe, langſame Nachtthiere find, die meift den ganzen 
Tag an einem Afte, den Kopf nad) unten, hängen, ohne fich zu bewegen. In den Urzeiten hat 
es in Buenos-Ayres und Patagonien ſehr gewaltige Thiere gegeben, welche bei der Größe eines 
Elefanten oder Nashorns im Baue einige Aehnlichkeit mit den F. zeigten, aber doch eine eigene 
Familie der Grofithiere (Megatherida) bilden miüffen, ungeheuere, dide Knochen beſaßen 
und wahrfcheinlich die Bäume, von deren Yaub fie ſich nährten, umbradjen oder ausriffen. Da- 
hin gehört das Riefenfaulthier (Mylodon) und das Megatherium, deren Skelete man 
in jenen Gegenden gefunden hat. Auch Nordamerifa befah in der Urzeit F. von der Größe der 
Ochſen, wie die aufgefundenen Ueberrete des Niefenfrallenthiers (Megalonyx) beweifen. 

Fauna nennt man, entſprechend der Bezeichnung Flora, den Inbegriff fowie das Verzeich— 
niß aller in einem Erdtheile oder Yande einheimischen Thiere. 

Faunus, nad) der Sage ein uralter König in Latium, der Sohn des Picus, ein Enkel des 
Salurnus und von der Nymphe Marica Bater des Patinus, Ichrte feine Unterthanen den Ader- 
ban und die Viehzucht, weshalb er nad) feinem Tode ald Wald» und Feldgott verehrt wurde. 
Das ihm zu Ehren auf dem Lande begangene Felt, Faunalia genannt, fiel auf den 5. Dec., 
an weldyem Tage man ihm befonders Böde opferte und alles Vieh frei herumfchweifen lief. 
Außerdem erfcheint er noch als weiffagender Gott, und als foldher hat er den Namen Fatuus, 
wie feine Tochter oder Scmahlin neben Fauna aud) Fatua heifit, und war im Befit mehrerer 
Heiligthiimer, eines im Haine bei Tibur an der Duelle Albuneg, eines andern auf dem Aventin 
bei Kom und eines dritten anf der Tiberinfel. Als Hirten- und Waldgott, identifch mit dem 
griech. Pan (f. d.), vervielfältigt er fich in den Faunen, griech. Panen, die als misgeftaltete 
Waldgötter, mit krummen Nafen, Heinen Hörnern, fpigigen Ohren, Schwänzen und Bodfüßen 
dargeftellt und denen allerhand unheimliche Erjcheinungen zugejchrieben werden. 

Fauriel (Claude Charles), franz. Philolog, Hiftorifer und Kritiker, geb. zu St.- Etienne 
(Loire) 21. Dct. 1772, war 1793 Unteroffizier in einem Infanteriebataillon und 1794 Se- 
cretär von Dugommier und arbeitete dann eine furze Zeit auf dem Stadtamte zu St.-Etienne. 
F. war 1799 —1802 unter Fouche angeftellt, verließ aber bald die Geſchäfte und Iebte feinen 
Studien. Er lernte Sanskrit, Arabiſch, Griechisch, befchäftigte fich mit dem claffischen Alter: 
thum, dem Mittelalter und trat in freundfchaftliche Beziehungen zu Cabanis, Madanıe Stadl, 
Manzoni, Deftutt de Tracy, Guizot. Nach der Yulirevolution von 1830 wurde er Profeflor 
an der Sorbonne und ftarb 15. Yuli 1844 zu Paris. F.'s Hauptwerk ift die «Histoire de 
la Gaule m6ridionale sous la domination des conqu£rants germains» (4 Bde., Var. 1836), 
die, in feines Freundes Aug. Thierry's Sinn und Methode, nach den oft wörtlid, angezogenen 
Quellen, mit Unbefangenheit und in einer vortrefflihen Sprache gefchrieben, dem Beften ſich 
anreiht, was in der neuern Zeit die hiftor. Forſchung und Kunft hervorgebracht Hat. Bon feinen 
übrigen Arbeiten find noch befonders hervorzuheben: die Ausgabe der provenzal. «Histoire de 
la croisade contre les hérétiques albigeois» (Par. 1837) mit vorzüglicher hifter. Einleitung, 
die «Histoire de la po&sie provengale» (3 Bde., Par. 1846), die Abhandlung «Sur l’ori- 
gine de l’&pop6e du moyen äge» (Par. 1833) und «Dante et les origines de la langue et 
de la littörature italiennes» (2 Bde., Par. 1854). Wie als Mitglied der Akademie (ſeit 
1836) und der von Guizot eingeſetzten hiftor. Comites, fo war F. auch für das «Journal des 
savants», die «Bibliothöque de l’&cole des chartes» und bei der Fortſetzung der von den 
BDenedictinern begonnenen «Histoire littöraire de la France» fehr thätig. 

Fauſt (Doctor Joh.), der Sage nad) ein berüchtigter Schwarzfünftler und oft mit dem 
Buchdrucker Fauft oder Fuft verwechjelt, gebürtig aus Knittlingen im Witrtemibergifchen, nad) 
andern Angaben aus Roda bei Weimar, lebte Ende des 15. und in der erften Hälfte des 
16. Jahrh. und fol in Krakau die Magie ftudirt haben, in der er fpäter auch feinen Famulus 
Wagner unterrichtete. F. bediente ſich angeblich, nachdem er die reiche Erbſchaft feines Oheims 
verichwendet, feiner erlangten Kunft und beſchwor den Teufel, machte auch mit diefem einen 
Bund anf 24 Jahre. Er erhielt einen Geift, Mephoftophiles, deſſen Namen die fpätern Be— 
arbeiter mehrfach; abänderten, zu feinem Diener, mit welchem er nun umherreiſte, luſtig lebte 
und durch Wunder die Welt in Erftaunen fette, bis endlich; in dem Dorfe Rimlich unweit 
Wittenberg (doc werden auch mehrere andere Orte genannt) nachts zwijchen 12 und 1 Uhr 
der Teufel ihn holte, Waren früher die Meinungen getheilt, ob überhaupt diefer F. gelebt habe, 
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fo ift man gegenwärtig wol allgemein überzeugt, daß e8 einen ſolchen Mann gab, welcher durch 
mannichfaltige gelehrte Kenntniffe, vielleicht auch durch) Tafchenfpielerkünfte imponirte und des— 
halb für einen Schwarzfünftler gehalten wurde, der mit böfen Geiftern in geheimer und genauer 
Berbindung ſtehe. Sein weitverbreiteter Ruf veranlafte, daß nicht nur die Wunderwerke, welche 
andern ſog. Schwarzfünftlern einer frühern Zeit angehörten, fondern aud) viele alte Märchen— 
und Sagenftoffe auf ihn übergetragen wurden, ſodaß er endlich ala Held im Wache der Magie 
gelten mußte. Gab nun die Erzählung von feinen Wundern dem Volke Unterhaltung, fo be- 
nutzte man diefelbe auch zur Pehre und zeigte an F.'s fchredlihem Schickſal die Gefahren ge- 
heimer Zauberfünfte und die Abjcheulichfeit eines in Sinnengier verfimkenen Lebens. Die Sage 
von %. wurde auf mannichfache Art ausgebeutet. Zuerft erſchien zu Frankfurt a. M. 1587 
von einem unbekannten Verfaſſer die «Hiftoria von D. Johann Fauften» (neu herausg. unter 
dem Titel «Das ältefte Fauftburch», in wortgetrenem Abdruck mit Einleitung und Anmerkungen 
von U. Kühne, Zerbft 1868). Sie machte großes Aufſehen und wurde fchon in demfelben und 
in den nächften Jahren wiederholt neu aufgelegt und nachgedruckt und in mehrere Spraden 
überfegt. Ihr folgten dann Georg Rud. Widmann's mit moralifivenden Anmerkungen be- 
gleiteten «Wahrhaftigen Hiftorien von den greulichen u. ſ. w. Sünden u. ſ. w., jo D. Johannes 
Fauſtus hat getrieben» (3 Thle., Hamb. 1599) und eine Neubearbeitung derfelben durch I. N. 
Pfiger (Nürnb. 1674 u. öfter), aus weldjer endlich das neuere, bis in die neuefte Zeit immer 
wieder aufgelegte VBoltsbuch Herrührt. Betrüger nahmen Beranlaffung, unter dem Titel «F.'s 
Höllenzwang», und «Fauſtens Miracultunft» oder «Der fchwarze Rabe», and) der «Dreifache 
Höllenzwang» vorgeblich von F. felbft herrührende Zauberbitcher herauszugeben, die durd)- 
gehends mit finnlojen Charakteren und Figuren und ſchändlich gemisbraudhten Bibeljprüchen 
angefitllt find und denen der Aberglaube fonft Wirnderdinge zufchrieb. Daß die Dichtkunft einen 
Segenftand, welcher der Phantafie einen fo reichen Stoff darbot, ehr bald auffaßte, fonnte nicht 
fehlen. Schon um 1590 dichtete der Engländer Marlowe, der geniale Zeitgenoffe Shakſpeare's 
(geft. 1593), nach dem älteften deutſchen Fauſtbuch feine «Tragödie von Dr. Fauftus». Von 
diefer, welche durch die engl. Komödianten nad) Deutſchland gebracht wurde, ift das deutſche 
«Puppenfpiel von Dr. $.» abhängig, welches um die Mitte des 17. Jahrh. entftanden fein wird 
und bis auf die neuefte Zeit in verfchiedenen mehr oder weniger voneinander abweichenden Be- 
arbeitungen, deren mehrere von Scheible, Simrod, Hanım, Schade und Engel herausgegeben 
find, eins der beliebteften Stüde der Marionettentheater geblieben ift. Alle frühern, gleich— 
zeitigen und fpätern dramatifchen und fonftigen dichterifchen Bearbeitungen der Fauſtſage iiber» 
ragt weit Goethe's «Fauft», der zuerft unter dem Titel «F., ein Fragment» (Ppz. 1790) und 
fpäter als «F., eine Tragödie» (Tüb. 1808) erfchien und dem nad) des Dichters Tode der 
zweite Theil (Stuttg. 1833) nachfolgte. Nächft diefem dürften beſonders hervorzuheben fein 
die wenigen erhaltenen Bruchftiide von Leſſing's begonnener dramatifcher Fauft- Bearbeitung; 
Maler Müller's rohe, aber kräftige und geniale dramatifche Arbeit «aF.'s Leben» (Manh. 
1778); Klinger’ aF.'s Leben, Thaten und Höllenfahrt, in fünf Bücherno (Petersb, und Lpz. 
1791); des Örafen von Soden «Dr. F., ein Boltsfdjaufpiel» (Augsb. 1797); Schinf’8 «Jo- 
hann F., dramatifche Phantafie nad) einer Sage des 16. Yahrh.» (Berl. 1804); Klingemann’s 
aF., ein Trauerfpiel» (Lpz. 1815) umd aus neuerer Zeit die Dichtungen von Grabbe, Lenau, 
Braun von Braunthal, Bechftein, F. Marlow (d. i. F. Wolfram), H. Heine, Stolte u. a. 
Auch die bildende Kunſt nahm F. ſchon früh zum Gegenftande. Zwei Gemälde im Keller unter 
Auerbach's Hofe (f. d.) zu Leipzig von 1525 geben Darftellungen von einem Spuf, den F. mit 
Mephiftopheles in diefem Keller ausgeübt haben fol. Rembrandt Tieferte ein ſchön radirtes 
Blatt, darftellend F. in feinem Zimmer während einer Geiftererfcheinung. Chriſtoph von Sichem 
ftellte 5. und Mephiftopheles und den Famulus Wagner nebft feinem Geifte in zwei Kupfer 
ftihen dar. Darftellungen zu Goethe's «Fauft» gaben Cornelius, Retzſch, Delacroir, Kaulbad), 
Kreling u. a. Mufitalifche Compofitionen zu oder über Goethe's «Fauft» gibt es von Fürſt 
Radziwill, Schumann, Berlioz, Lifzt u.a. Befondere Opern «Fanft» componirten Spohr und 
Gounod. Bol. Sommer’s Abhandlung in Erſch und Gruber's «Encyllopädie» (Section I, 
Bd. 42); Dünger, « Die Sage von Dr. Johannes %.» (Stuttg. 1846); derfelbe, « Goethe's 
F. Zum erften mal vollftändig erläutert» (2. vermehrte Aufl., Lpz. 1857); Sceible, « Das 
Klofter» (Bd. 2, 3, 5u. 11, Stuttg. 1846 — 49); Reichlin« Meldegg, «Die deutjchen Volts- 
bücher von F. und Wagner» (3 Bde., Stuttg. 1848); Peter, «Die —— der Fauftfage» 
(3. Aufl., Lpz. 1857); E. Engel, «Das Volksfchaufpiel Dr. Johann %.», mit einem Anhang: 
«Bibliotheca Faustiana» (Oldenb. 1873). 
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auſtin I., Präſident und fpäter Kaiſer von Haiti, f. Soulouque. 

auſtina, Mutter und Tochter, erftere geft. 141 n. Chr., war die Gemahlin des rüm. 
Kaifers Antoninus Pins (f. d.), lettere, geft. 175, mit deffen Nachfolger Marcus Aurelius 
Antoninus vermählt. Beide, namentlich die zweite, find wegen fittenlofen Lebens berüchtigt. 
Ihr Andenken zu ehren, wurden nad) ihrem Tode ſowol von Antonin als Marc Aurel Stif- 
tungen für arme Mädchen, welche puellae alimentariae Faustinianae genanut wurden, ges 
macht. Eine Ehrenrettung der jüngern F., die auch von ihrem Gemahl in deſſen «Betrad)- 
tungen über fi) felbft» gerühmt wird, Hat Wieland verfuht. 

Fauſtlampf gehörte zu den gymnaſtiſchen Uebungen der Griechen, bei denen er Pygme, 
und der Nömer, bei denen er Pugilatus hieß. Um die flache Hand trugen die Kämpfer Riemen 
aus hartem Nindsleder, die auch, namentlich in der fpätern Zeit und bei den Römern, welche 
diefe Handbedeckung Eeftus (f. d.) nannten, mit Knoten, Budeln und mit eingenähtem Blei 
und Eifen verfehen waren, um die vornehmlich auf den Kopf des Gegners zu richtenden Schläge 
noch furdhtbarer zu machen. In der griech. Heldenfage war der eine der Dioskuren (ſ. d.), 
Polydeufes, als Fauſtkämpfer gefeiert, und plaftische Darftellungen von Fauſtkämpfern haben 
ſich aus dem Alterthume mehrere erhalten. Als volksthümlich befteht eine Art von %., das 
Boren (f. d.), gegenwärtig nod bei den Eugländern. 

Fauſtrecht, ein erft im neuerer Zeit aufgefommener Ausdrud für einen Zuftand, in wel- 
chem es an einem öffentlichen Rechtsſchutz gänzlich fehlt, und wo deshalb niemand mehr Recht 
erhält, als er fich durd) eigene Kraft und Gewalt verfchaffen kann. Ein folder Zuftand beftaud 
namentlich in Deutjchland zur Zeit des Interregnums (f. d.). Ein wirkliches derartiges Recht 
hat es nie gegeben; F. ift deshalb nicht zu verwechfeln mit Fehderecht. (S. Fehde.) 

Favart (Charles Simon), franz. Opern= und Luftipieldichter, geb. 13. Nov. 1710 zu 
Paris, gewann fehr jung durch fein «La France délivrée par la Pucelle d’Orl&ans» einen 
Preis bei den Jeux floraux, jchrieb nun für die Heinern Theater, befonders fiir die franz. 
fomifche Oper, und heirathete 1745 eine Sängerin diefes Theaters, die felbft einige Stüde, 
3. ®. «Annette et Lubin», verfaßt hat. Sie hieß eigentli Marie Yuftine Benedicte 
Duronceray, geb. 15. Juni 1727 zu Avignon. Bon ihr war der erfte Verſuch ausgegangen, 
Soubretten und Landmädchen nicht, wie bis dahin gebräuchlich gewefen, im Putze der Hof: 
damen, fondern in dem diefen Nollen entfprechenden Coſtüm zu fpielen. Nachdem die komiſche 
Dper 1745 aufgehoben worden, übernahm F. die Divection der Schaufpielertruppe, welche 
der Marſchall von Sadjfen auf feinen Feldzügen nad) Flandern mit fich führte. Nach dem 
Kriege wurde feine Gattin Mitglied der Italienifchen Oper, während F. fortfuhr, Opern zu 
ſchreiben. Unter feinen Stüden, an denen feine Frau und fein freund, der Abbe Boifenon, 
zuweilen Antheil nahmen, find die ausgezeichnetften «Le coq du village», «La fille mal 
gardee» und «Ninette & la cour», wonach Ch. F. Weiße fein «Lottchen am Hofe» dichtete. 
Geine befte Komödie ift «L’Anglais & Bordeaux». Seine Gattin ftarb 22. April 1772, er 
jelbft 12. Mai 1792. F.'s und feiner Gattin ſämmtliche Werke erſchienen unter dem Titel 
«Thlätre de monsieur et madame F,» (10 Bde., Par. 1763 — 72). — Auch beider Sohn, 
Charles Nicolas %., geb. 1749, geft. 1. Febr. 1806, hat einige Stüde gefchrieben, war 
jedod; mehr al8 Sänger auf dem ital. Theater wie als Dichter ausgezeichnet. 

Favre (Gabriel Claude Jules), franz. Politiker, geb. 21. März 1809 zu Lyon, Sohn eines 
Kaufmanns, hatte feine jurift. Studien in Paris beendet, als die Zulirevolution ausbrad). Ad— 
vocat in feiner Baterftadt, erwarb er ſehr bald eine anſehnliche Stellung und fam 1835 nad) 
Paris, wo er vor dem Pairshofe die in den Aprilproceh verwidelten Iyoner Angeflagten nadj- 
drücklich und Fräftig vertheidigte. Beim Ausbrud) der Februarrevolution ernannte ihn Ledru— 
Rollin zum Oeneralfecretär des Minifteriums des Innern, und die öffentliche Meinung bezeich- 
nete ihn, wenn auch nicht als Berfafjer, wenigftens als Eingeber des berüchtigten Circulars, 
das den auferordentlichen Commiſſaren bei dem Gebrauch ihrer unumfchränften Gewalt in der 
Provinz als Leitfaden dienen follte, und des ebenfo verrufenen 16. Bulletin de la Republique 
von terroriftiichem Stil und Inhalt. Als Repräfentant des Poiredepartements nahın er thätigen 
Antheil an den Arbeiten der Eonftituirenden Verſammlung und gehörte hier zu den Gemäßigten. 
Nach der Wahl des Präfidenten der Republik trat jedoch feine demofratifche Oppofition mehr 
hervor und wurde fehr energifch, als ihn das Rhönedepartement in die Legislative wählte. Nach 
dem Staatsftreiche widmete er fich ſechs Jahre lang der advocatoriſchen Praris und plaidirte mit 
glänzenden Erfolg bei den Doineau'ſchen und Orfini’fchen Procefien. In Paris 1858 zum De— 
putirten in den Geſetzgebenden Körper gewählt, war er hier ein Hanptmitglied der antiinıperia» 
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liſtiſchen Gruppe der berühmten «Fünfey und nad) feiner Wiedererwählung 1863 —68 das 
wirkliche Haupt der demokratiſchen Oppoſition und mit Thiers der gefürchtetſte Gegner, welchen 
Rouher zu bekämpfen hatte. Am 23. April 1868 wurde er an Couſin's Stelle in die Fran— 
zöſiſche Alademie aufgenommen. Nach der Sitzung vom 15. Juli 1870, in welcher der Mi— 
niſter Ollivier dem Geſetzgebenden Körper meldete, daß die Regierung ihre Unterhandlungen mit 
Preußen abbreche, widerrieth F. den Krieg mit Deutſchland und verband ſich nachher mit Thiers, 
um die Kammer zu bitten, ſich Bedenkzeit zu nehmen, bevor fie durch das Votiren von Kriegs— 
fubfidien die Politit des Cabinets gutheiße. Als 4. Sept. nad) der Zerfprengung des Gefeß- 
gebenden Körpers die parifer Deputirten ſich nach dem Stadthaufe begaben und hier die Re— 
gierung der Nationalvertheidigung einjegten, übertrug F. die Präfidentfchaft dem General 
Trochu und behielt für fich die Bicepräfidentfchaft und das Portefenille des Minifters der aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Zwei Tage nachher richtete ev am die diplomatischen Agenten ein 
Rundſchreiben, in welchem er Deutichland fir die Fortfegung des Kriegs verantwortlich machte 
und offen erklärte, daß Frankreich in ſolchem Falle « keinen Zol von feinen Landesgebiet und 
feinen Stein von feinen eltungen» abtreten werde. Nach diefer ebenfo unklugen als undiplo- 
matiſchen Sprache ließ ſich nichts Ausgleichendes erwarten, als F. bald darauf, 18. unb 
19. Sept., in Ferrieres mit Bismard eine Zufammenkunft hatte, um auf der Örundlage einer 
pecuniären Entfchädigung wegen des Friedens zu unterhandeln. Als fpäter die Wirkungen 
der Einſchließung von Paris in empfindlichſter Weife Hervorzutreten begannen, mußte F., um 
Auftrage der Proviforiichen Regierung, von neuem Unterhandlungen mit dem deutfchen Haupt- 
quartier in Berfailles anknüpfen, wo ev 28. Yan. 1871 die Bedingungen der Gapitulation und 
den Abſchluß eines Waffenftillftandes unterzeichnete. Bei den Wahlen 8. Febr. wurde F. von 
acht Departements in die Nationalverfanmlung abgeordnet. Thiers ernannte ihn, als er Chef 
der Erecutivgewalt, fodann Präfident der Franzöfifchen Republik geworden, zum Minifter 
bes Auswärtigen; als folder nahm er Antheil an den FFriedenspräliminarien in Berfailles 
(26. Febr.) umd unterzeichnete den definitiven Friedensvertrag in Frankfurt a. M. (10. Mai). 
Infolge der Debatten, welche die Petition der Bifchöfe veranlafte, gab er feine Entlaſſung 
(22. Juli) und betheiligte fich ſeitdem fehr wenig an parlamentarifchen Verhandlungen. Bei 
den Wahlen vom 30. Jan. 1876 wurde er im Rhoͤnedepartement zum Mitgliede des Senats 
gewählt. Zwei Vertheidigungsfchriften in Bezug auf feine minifterielle und gouvernementale 
Amtsführung find: «Rome et la Röpublique frangaise » (Par. 1871) und «Le gouverne- 
ment de la d&fense nationale» (3 Bbe., Bar. 1871—75). 

Favus oder Erbgrind (Tinea der ältern Schriftfteller) nennt man eine hartnädige, zu- 
meist bei unreinlichen Berfonen vorkommende Krankheit der Haut, insbefondere der behaarten 
Kopfhaut, welche auf dem Vorhandenfein eines parafitären Pilzes, des 1839 von Scyönlein 
entdedten und nad) ihm benannten Achorion Schönleinii, beruht und, ſich jelbft itberlaffen, 
durch Verſchwärungsproceſſe die umliegende Haut, befonders die Haarwurzeln zerftört und fo 
dauernde unheilbare Kahlheit erzeugt. Die Kranfgeit charalteriſirt ſich durd) Heine rundliche, 
backſchüſſelförmige, moderig riechende gelbe Borken, welche einzig und allein aus Pilzelementen 
beſtehen und bei ihrer Entfernung eine geſchwürige, leicht blutende, fpäter in ein diinnes Narben: 
gewebe übergehende Hautftelle zurücklaſſen. Außer beim Menſchen findet fich der F. auch bei 
einzelnen Hausthieren, zumal bei den Mäufen, Kaninchen und Haushithnern. Heilung ift nur 
von einer möglicht frühzeitigen und energifchen örtlichen Behandlung zu erwarten, wozu ſich 
außer der Entfernung der Borken umd der größten Reinlichkeit insbefondere Abreibungen mit 
Löfungen oder Salben von fog. pilztödtenden (parafiticiden) Mitteln, wie Sublimat, Alkohol, 
Garbolfänre, Schmierfeife u. dgl., am beften eignen, wogegen innere Mittel erfolglos find. 

Fawcett (Henry), engl. Politiker und Nationalöfonom , geb. 1833 in Salisbury, wurde 
in Cambridge erzogen, wo er ſich befonders durch feine mathen. Begabung auszeichnete und 
1856 eine Fellowſhip in Trinity Hal erlangte. Obgleich er 1858 durch einen Unfall auf 
der Jagd beide Augen verlor, fette er doch feine Studien mit beivundernswerther Energie 
fort. Nachdem zahlreiche journaliftifche Arbeiten über polit. und nationalöfonomische Gegen- 
ftände ihm einen geachteten Namen errungen und 1863 fein «Manual of political economy» 
erjdjienen war, wurde er zum Profeſſor der Nationalöfonomie an der Univerfität Cambridge 
ernannt. Im 3.1864 bewarb er ſich um den Barlamentsfig fir Brighton, jedoch ohne Erfolg, 
wurde dagegen bei den allgemeinen Neuwahlen für 1865 durch jene Stadt zum Abgeordneten 
gewählt. Bielfeitige Kenntniſſe, Entichiedenheit und Unabhängigkeit des Urtheils und eine 
wirkungsvolle Beredſamleit ſicherten ihm im Parlament bald cine angefehene Stellung. In 
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polit. Hinficht ſchloß er fi) der Heinen Schar der Radicalen an, die im allgemeinen mit den 
Liberalen ftimmten, ohne indeß die gewöhnlichen Parteirüdfichten als bindend anzuerkennen. 
So opponirte er öfters dem Minifterium Gladſtone, wie 3. B. bei der Erzichungsbill, in der 
er die der kirchlichen Partei gemachten Zugeftändnifje misbilligte., Eingehende Specialftudien 
machte er über die Verhäftniffe Indiens, in Bezug auf welche er als Autorität gilt. Nachdem 
er bei den allgemeinen Neuwahlen von 1868 feinen Sig fiir Brighton behauptet, verlor er den- 
felben bei den Neuwahlen von 1874, wurde aber bald nachher von dem Londoner Bezirf Had- 
neh wieder ins Parlament gewählt und betheiligte fi 1876 im hervorragender Weife au der 
populären Agitation gegen die Politik des comfervativen Minifteriums in der Orientaliſchen 
Frage und die türk. Greuel in Bulgarien. Unter feinen Schriften verdienen außer den ge- 
nannten « Pauperism, its causes and remedies» (1871), « Essays and lectures on social 
and political subjects» (1872) und «Speeches on some current political questions» (1873) 
Erwähnung. — F.'s Frau, Millicent Garrett F., fteht unter den Führerinnen ber 
Trauenbewegung in England in erfter Neihe und ift mit dem Buche «Political economy for 
beginners» (1870; 3. Aufl. 1874) aud) ala Schriftftellerin mit Erfolg aufgetreten. 
Tawfes (Guy), das Haupt der fog. Pulververſchwörung in England, geb. 1570 au einer 
prot. Familie in Yorlſhire, ging früh zum Katholicismus über und diente unter den Spaniern 
in den Niederlanden. Ein fanatiſcher Eiferer für feine neue Religion, lich er ſich bei feiner 
Rückkehr nad; England mit mehrern Gleichgefinnten in eine Verſchwörung ein und übernahm 
e8, die Pulvermine anzuzünden, welche bei Eröffnung des Parlaments 5. Nov. 1605 den König, 
feine Minifter und die Mitglieder beider Häufer in die Luft fprengen follte. Auf die Denun- 
ciation eines Gefährten ward F. mit der brennenden Lunte in der Hand verhaftet, vor Gericht 
geftellt, gefoltert und 30. Yan. 1606 hingerichtet. Zur Erinnerung an dieſes Ereigniß wird 
in den meiften engl. Städten, befonders aber in London, jeden 5. Nov. ein grotesk aufgeputster 
Strohmann unter Abfingung eines Liedes: «Pray remember — The fifth of November, — 
The gunpowder treason and plot etc.», durch die Strafen getragen und zulett den Flammen 
übergeben. Durch die Papal aggression 1850 erhielt diefes VBolfsfeft nach langen Jahren wie- 
der eine polit.ereligiöfe Bedeutung, indem man ftatt des %. den Cardinal Wijeman verbrannte. 
An feine Stelle trat 1853 und 1854 der Kaiſer von Rußland, 1858 Ludwig Napoleon. " 
Hay (Andr.), ungar. Dichter und Schriftfteller, geb. 30. Mai 1786 zu Kohany im Zem« 
pliner Comitat, machte feine philof. und Rechtsſtudien am Sarospatafer reform. Collegium 
und begann feine Advocatenpraris wie feine amtliche Laufbahn als Stuhlrichter in Peft, der er 
jedoch gefchwächter Gefundheit halber bald entfagen mußte, worauf er ſich mit Eifer der lite- 
rarijchen Thätigkeit zuwendete. Auf eine ziemlich ſchwache Gedichtſammlung «Bokreta» (Peft 
1808) folgte nad) zehnjähriger Panfe ein « Fris bokreta» («Neuer Strauß», Peft 1818), 
wodurch er feinen Dichterruhm begründete. Noch; ungetheiltern Beifall fanden die durch Neidj- 
thum der Erfindung wie durch Einfachheit und Natürlichkeit der Darftellung ausgezeichneten 
«Mesek» («fabeln», Wien 1820; 2. Aufl. 1824; deutſch von Pet, Wien 1821). Bon feinen 
dramatischen Arbeiten gelangten das Trauerjpiel « A’ két Bätöry » (Peft 1827) und mehrere 
Luftfpiele mit Erfolg zur Aufführung. Der humoriftifche Roman «A’ Beltöky-haz» (2 Bde., 
Peſt 1832) und die meift in Zeitichriften erfchienenen Erzählungen ftellten F. in die Reihe der 
beften ungar. Proſaiker. Namentlich zeichnete er fich durch frifchen, gefunden Humor aus, 
defjen einziger Vertreter er in der vordem fo ernften ungar. Literatur war. Das bewegte polit. 
Leben, welches 1825 in Ungarn begann, zog aud) F. bald in feinen Kreis, ſodaß von nun an 
feine fiterarifche Thätigfeit geringer wurde. Bis zum Auftreten Koſſuth's (1840) war F. im 
Peter Eontitat, das er 1835 aud) auf dem Neichötage vertrat, der Wortführer der Oppofition. 
Später durch bedeutendere Talente in den Hintergrund gedrängt, blieb er dod) einer der thä— 
tigften Vertreter des nationalen und liberalen Elements und wirkte als Mitbegründer des ofener 
Nationaltheaters, ald Schöpfer und Leiter der pefter Sparkaffe, als Director oder Ausſchuß— 
mitglied des Induftrievereing, des Kumftvereins, der Afademie, der Kisfaludy-Geſellſchaft u. ſ. w. 
mit regem Eifer für den geiftigen umd materiellen Fortfchritt der Nation. Unter den zahlreichen 
gediegenen Schriften, die er in diefer Hinficht veröffentlichte, find namentlich hervorzuheben: 
«Nöneveles &s nönevel6si int6zetek hazänkban» (Peſt 1840) und «Kelet nepe nyngoton» 
(Pet 1841). Eine Gefammtausgabe feiner belletriftifchen Werke erfchien in acht Bänden (Peft 
1843 — 44). Nad) den Ereigniffen von 1848 und 1849 fchrieb F. nod) mehrere humoriſtiſche 
Romanzen und Erzählungen, worunter «Jävor orvos és Bakator Ambrus szolg&ja» (« Der 
Arzt Javor und fein Diener Ambrofins Balator», 2 Bde., Peſt 1855). Er ftarb 26. Yuli 


Fayence 417 


1864. Die pefter Sparlaſſe ehrte fein Andenken, indem fie unter dem Namen «Fayh'ſche Stif- 
tung» 20,000 Fl. befchaffte, deren Zinfen jährlich zur Belohnung einer ausgezeichneten (nicht 
belletriftijchen) literariſchen Arbeit beftimmt find. 

Fayence oder Halbporzellan ift eine irdene, mit einer Glaſur überzogene Töpferwwaare, 
die im der Geſchichte des Betriebs der ältern Kunſt- und Purusinduftrie eine eigenthiimliche 
Erfcheinung bildet und fi) durch Schönheit.und Mannichfaltigfeit der Formen, Farben, Gla— 
furen und Verzierungen merhvürdig auszeichnet. Die Araber an der Nordküfte von Afrika 
verftanden fchon im 9. Jahrh. (vermuthlic; lernten fie e8 von den Indiern), ihre irbenen Ge— 
fchirre mit blei- und zinnhaltigen Glaſuren zu ſchmücken, und brachten ihre Fabrifationsweife 
nad) dem von ihnen eroberten Spanien, wo fie zahlreiche Proben des vorgefchrittenen Zuftan- 
des ihrer Töpferfunft hinterlaffen haben, unter welchen die Vaſen der Alhambra die berühm— 
teften Stüde find. Nur eine derfelben ift ganz erhalten. Dagegen find die Wände der Alhambra 
nod) in den Pambris mit Fayencefliefen (Azulejos) bededt. ine Eigenthümlichkeit der fpan.- 
mauriſchen Fayencegefäße befteht in dem metallifchen Glanze. Derart ift aus dem 14. und 
15. Jahrh. und noch aus jpäterer Zeit der Mauren vieles erhalten, entweder in dunkelbraunem, 
oder in gelblichem oder in rotheım Glanze. Im 15. Jahrh. Fam die Fabrikation diefer ſchönen 
3. von der Infel Majorca aus nad) Italien, wo fie davon den Namen Majolica erhielt und 
an ben Sforza, Herren von Pefaro, eifrige VBeförberer fand. Aus einer Verordnung vom 
1. April 1486, welche den Töpfern zu Pefaro Privilegien ertheilt, geht hervor, daf die Töpfer- 
waaren diefer Stabt fchon eine große Berühmtheit fowol in Italien als im Auslande erlangt 
hatten. Die Fabriken von Urbino, Gubbio, Eaftel-Durante ftanden damals in gleichem Rufe 
mit den Fabrifen von Pefaro. Diefe erfte ital. Majolica, die fog. Mezza-Majolica (Halb- 
majolica) hat in der Glaſur denfelben Glanz mit fchillernden Metallrefleren, den man an ben 
Arbeiten der fpan.sarab. Töpferfunft ald charakteriftifches Merkmal wahrnimmt. Als im An— 
fange des 15. Jahrh. Luca della Robbia (f. d.) zu Florenz das zinnhaltige weiße Email auf- 
gefunden und als Ueberzug bei feinen Bildhauerarbeiten aus gebraunten Erden angewendet 
hatte, waren die Yabrifen zu Faenza die erften, die ihre Töpfereien mit einer Glaſur von 
weißem Email itberzogen, und daher fommt es ohne Zweifel, daß man den Namen F. (von 
Faenza) allen emaillirten F. italienifcher und auswärtiger Fabriken beigelegt hat. Erft gegen 
das Ende des 15. Yahrh. begannen die Fabriken in Urbino, Gubbio, Caftel-Durante und Pe- 
faro das weiße Email zu gebrauchen, um die Glaſur ihrer Töpferfabrifate zu bilden und dem 
Grund abzugeben für die Schönen Malereien, wodurch ſich der Ruhm der italienischen F. bes 
16. Yahrh. fo weit verbreitete. Nachdem man auf diefe Weife für die Aufnahme der Farben 
einen viel beffern Grund als den bei der Mesza-Majolica gebräuchlichen weißen Firnis gefun- 
den und die eigentliche Majolica (majolica fina) begritndet hatte, ſuchte man die Fabrikation 
der befannten Farben zu vervolllommmen und neue zu entdeden. Namentlich, fanden die Töpfer: 
meifter ein Zinnoberroth und ein Grün, das die verfchiedenen Farbentöne des Laubes annahm. 
Dies Zinnoberroth war aber allein bei der Fabrik zu Gubbio in Gebrauch, wo e8 der Meifter 
Giorgio Andreoli 30 Jahre lang anmwendete. Derfelbe war es auch, der die echte Majolica 
mit demfelben irifirenden oder opalifirenden Metallglanze zu ſchmücken verftand, wie fie die 
manresten Gefäße oder die Mezzamajoliken zeigen. 

Seit dem Anfang des 16. Yahrh. fingen tüchtige Künſtler an, fi) auf das Bemalen der 
F. zu verlegen, wobei fie fic nicht begnügten, diefelben mit Wappen, Blätterwerf, Ornamenten 
oder einzelnen Figuren zu ſchmücken, fondern fie verftiegen ſich bis zum Nachbilden hiſtor. 
(Hegenftände und copirten Cartons, die ihnen von namhaften Meiftern geliefert wurden. Die 
Malereien auf den Majolifen vor 1530 haben nod) etwas Hartes und Trodenes. Bon diefer 
Zeit an machte aber die Kunſt beftändig ortfchritte, und die F. aus den Fabriken in Pefaro, 
Urbino und Gubbio hatten in Bezug auf Töpferei ihre Bollfommenheit erreicht, ald 1538 
Guidobaldo II. fonveräner Herzog des Herzogthums Urbino wurde. Leidenſchaftlich eingenom— 
men fir die ſchönen Erzengniffe der Töpferfunft, welche den Nuhm der vornehmften Ortſchaften 
feines Ländergebietes ausmachten, lich diefer Fürft den Majolicafabrifen Schutz und Deiftand 
jeglicher Art angedeihen und beftrebte ſich vorzüglich, den Stil der Malereien zu verbeſſern, 
fodaß aus diefen F. wahre Kunftgegenftände wurden. Zu diefem Behuf ſammelte er viele 
Handzeichnungen von Rafael und deſſen Schülern und gab diefe als Vorbilder den Fayence— 
malern, unter denen fic) gute Zeichner befanden. Dan trifft bisweilen auf Majoliken offenbar 
von Rafael herrührende Compofitionen, die anderweitig weder gemalt noch geftochen find, oder 
auch Copien von deffen befannten größern Werfen, die in einigen Punkten abweichen. Ohne 
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Zweifel wurben biefe Majolicamalereien nad) verloren gegangenen Skizzen jenes Meifters aus- 
geführt, und dies gab Beranlaffung zu der Sage, daß Rafael jelbft, aus Liebe zu einem ſchönen 
Mädehen, auf Majolica gemalt habe. Guidobaldo verbreitete aud) Marc Anton’s Kupferftiche 
in die Töpferwerfftätten feines Landes und lieh ſich bald nicht mehr an Copien genügen, ſon— 
dern wollte aud) die Majolicagefähe mit Originalmalereien verziert fehen. Er beauftragte da= 
her den venet. Maler Battifta Franco, den er nach Pefaro berufen Hatte, Compofitionen zu 
zeichnen als Mufter für Majolicamaler, und beftellte zu demfelben Zwecke aud) Cartons bei 
geſchickten Meiftern der röm. Schule. Man begreift, daß es mit foldyen Mitteln dem Herzog 
gelang, Yayencemaler von großem Verdienſt heranzubilden. Unter den berühmteſten ift ganz 
befonders Drazio Fontana aus Urbino zu erwähnen. Derfelbe arbeitete 1540 — 60 für ben 
Herzog von Urbino und brachte die Emailmalerei anf Majolica zum höchſten Grade der Boll- 
kommenheit. Fontana malte die Geſchirre für Guidobaldo's Haushaltung und die Prachtgefäße, 
welche diefer Firft den Hohen Potentaten zum Geſchenk verehrte. Nach dem Tode des letzten 
Herzogs von Urbino, Francesco Maria II., wurden die Geſchirre aus dem Guibobaldo’fchen 
Palaft nad) Loreto gebracht, wo fie nod) jest zu fehen find. Die Königin Chriftine von Schwe— 
ben, bei ihrem Beſuch in Yoreto, war davon fo entzüdt, daß fie anbot, biefelben gegen eine 
gleiche Anzahl filberner Gefchirre einzutaufchen. Die Blütenperiode der Malerei auf Majolica 
eritredt fi) von 1538 bis etwas über 1560 hinaus. Bald nachher verließen die Fayencemaler 
im allgemeinen die Compofitionen höhern Stils bei ihren Nachbildungen, und der Tod des 
Herzogs Guidobaldo (geft. 1574) verfegte diefem Kunftzweige den empfindlichften Schlag. 
Zwar blieben fpäter noch einige Kinftler den guten Traditionen ihrer Vorgänger getreu, und 
andere leifteten noch Meifterhaftes im Landfhafts- und Arabeslenfach; aber nunmehr auf 
größern Abjag und vielfacheres Produciren angewiefen, gerieth jene Purusinduftrie unter dem 
Einfluß von Privatintereffen in fchnellen Verfall und wurde im Laufe des 17. Jahrh. im 
Herzogthum Urbino ganz aufgegeben. Zu Pefaro beftand 1718 nur noch eine einzige Töpfer- 
fabrif, die b[o8 gemeine F. für den gewöhnlichen Hausgebrauch verfertigte: die Majolica war 
ganz abhanden gelommen. Nur in den Abruzzen und zu Neapel verfuchte man 1700 eine 
Wiedererneuerung der Majolikenfabrilation, wobei verjchiedene Mitglieder der Familie Grue 
ſich auszeichneten. Aber diefe ſehr häufig vorkommenden neapolit. Majolifen erreichen nicht 
die Schönheit ber alten Urbinaten; obwol meift gut gezeichnet, find fie zu blaß und ſchwach im 
Effect. Viele haben landichaftliche Motive. Italien nahm dann ebenfall® die weiße porzellan- 
artige F. an. Eine im ihrer Art einzige Kunfttöpferwaare ift die feine franzöfifche F. des 
16. Jahrh., im Kunfthandel F. de Henri II benannt und aus einer feinen weißen Pfeifenerbe 
verfertigt, ſodaß die Maffe nicht, wie bei der italienischen F., mit einer undurchſichtigen Glafur 
verdedt zu werben brauchte und die dabei angebrachten Verzierungen im zierlichen Kenaiffance- 
geſchmad blos mit einem fehr diinmen, etwas gelblichen, aber transparenten Firnis glafirt find. 
Diefe äußert zierlichen Ornamente find in die ebenfo zierlichen, [hön geformten Oefäße gra- 
virt und die Gravirungen find mit andersfarbiger Erde (gelb, braun, roth, ſchwarz) ausgefüllt. 
Es ijt alfo Incruftation. Sie tragen bie Embleme Franz’ I., Heinrich's II. und der Diana 
bon Poitiers, wurden alfo ohne Frage gegen die Mitte des 16. Jahrh. verfertigt. Yabrifations- 
ftätte war das Schloß Piron in der Touraine, wo fie unter eigenthümlichen Umftänden durch 
die Schloßdame Helene von Genlis, Gräfin von Carabas und deren Bibliothefar (daher die 
Drnamente ganz buchverzierungsartig find) mit Hülfe eines Töpfers entftanden. Sie find daher 
jehr felten (man kennt 58 Stüd) und außerordentlich theuer; man bezahlt fie bis 50,000 Frs. 

Gleichzeitig mit diefer eigenthümlichen Töpferei entftand eine andere, nicht minder originelle 
Art von F., nad) ihrem Erfinder Bernard Baliffy (geb. zu Saintes 1519, geft. zu Paris 
1589) genannt und berühmt. Paliffy, eigentlich Geometer und Naturkundiger, wollte majolica- 
artige Waare erfinden und gelangte endlich zum Ziele nad jahrelangen Mühen und Peiden, 
die er in feiner michrmals herausgegebenen Selbftbiographie höchſt intercffant und Ichrreich be— 
schrieben hat. Seine Art befteht aber nicht in bemalter Fläche, fondern in farbig glafirtem 
Relief ſowie in eigenthümlichem Naturalismus. Er bededt feine Gegenftände mit verfchiedenen 
Pflanzen und Thieren aus der Gegend von Paris, mit Fischen, Inſekten, Krebjen, Eidechfen, 
Muſcheln u. f. w., die in Form und Farbe höchſt vortrefflich iiber die Natur abgeformt und 
nachgebildet find. So ift alles nur Purusgeräth, aber von großer techniſcher Kunft und deco- 
rativer Schönheit. Seine Nachfolger machten auch andere Gefäße in ähnlicher Technik, auch 
Porträtbüften und Statuetten, davon einige (die Amme, der Orgelfpieler) berühmt geworden 
find, Die Nahahmungen, die verfchiedentlich gemacht wurden, unterjcheiden ſich durch die größere 
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Schwere. In Frankreich verſuchte man auch die Nachahmung ital. Majoliken, ſo zu Nevers. 
Im 16. Jahrh. wurden ferner in Deutſchland, namentlich in Nürnberg, Gefäße in F. gemacht, 
die farbig und mit Reliefs verziert zwiſchen den Paliſſy-Arbeiten und den ital. Majoliken in 
der Mitte ſtehen. Sie find am meiſten unter dem Namen des nürnberger Künſtlers Hirſch— 
vogel bekannt. Diefelbe Art ift zahlreich für Defen angewendet worden, fowol in Nürnberg 
wie in Oberöjterreid) und ganz befonder® auch in der Schweiz, wo ſich noch heute die größte 
Zahl der Fayenceöfen erhalten hat. Im 17. Jahrh. änderte fid) iiberall die Fayenceart. 
Damals war das hinef. und japanef. Porzellan reichlic, nad; Europa gefommen und die F. 
trachtete ihm gleich zu werden. Da es nicht fofort gelang, die Porzellanmafje zu erfinden, fo 
tradhtete die F. in Weife der Glaſur, in Feinheit der Maffe und in Malerei den afiat. Bor« 
bildern gleihzulommen, anfangs aud) mit japan. = dinef. Zeichnung, dann aber auch mit ganz 
freier Ornamentation. Für biefe Art F. nimmt Holland und insbefondere die Stadt Delft 
(daher in England diefer Name für F. geblieben) den erften Rang ein. Die holländischen F. 
wurden vielfach in Deutſchland und Defterreich nachgeahmt zu mitunter fehr fhönem Tafel 
geſchirr. Auch Franfreid, arbeitete jehr Schöne F. diefer Art, die heute wieder nachgeahmt wer- 
den, befonders die von Rouen und Mouftiers, beide mit leicht erfenubarem Ornament. In 
Schweden wurden im 18. Jahrh. zwei Fayencefabriken gegründet, die zu Berühmtheit fanıen, 
Körftrand und Guſtavsberg. Heute find alle diefe $. von den Sammlern und Kunftfreunden 
wieder aufgefucht, fie werden befchrieben, ihre Marken gezeichnet, eine ganze Literatur ift über 
fie entftanden und erweitert fid) fortwährend. Ebenſo haben fie (mit den Majoliken und ten 
orientalifchen F.) einen ganz neuen Yabrifationszweig (Dech und viele andere in Frankreich, 
Minton und andere in England) hervorgerufen, der aber vorzugsweife Luxuswaare producirt. 
Bom eigentlichen Tiſchgebrauch find die F. meiften® durch das elegantere ımd folidere Porzellan 
verdrängt worden. Jedoch in England und zum Theil aud) in Norbdeutfchland, Holland u. ſ. w. 
ift das gewöhnliche Gebrauchsgeſchirr auf der Tafel durchgängig noch F. Vgl. außer Brogniart’s 
«Trait& des arts cöramiques» (2. Aufl., 2 Bde., Par.1855, mit einem Atlas von 60 Kupfern) 
die Specialwerfe von Demmin, «Histoire de la c&ramique en planches phototypiques inal- 
terables» (Par. 1868 fg.); Chaffers, «The keramic gallery» (2 Bde., Lond. 1871); Mare- 
jchal, «Les faiences anciennes et modernes, leurs marques et decors» (Par. 1873); 
Jaquemart, «Histoire de la ceramique» (Par. 1873); Ris-Paquot, «Histoire generale de 
la faience ancienne frangaise et &trangere» (Par, 1874). 

Fayüm, Fejum, Faijüm, ägypt. Provinz, einige Tagereifen oberhalb Kairo, vafen- 
artig von der Libyſchen Wüſte umfchloffen und nur durch ein ſchmales, durch einen niedrigen 
Hügelzug führendes Thal mit dem Nilthale verbunden. Diefe eigenthümliche Depreffion der 
Wüſte, deren Ausdehnung ungefähr 45 Kilom. von N. nad) ©. und 60 von O. nad) W. be- 
trägt, und deren tieffter Punkt an 30 Mt. unter dem zunächft gelegenen Nilufer bei Benifuef 
liegt, war urſprünglich völlig unfruchtbar und wafferlos bis auf einen fehr falzigen See, der 
von feiner Geftalt den Namen des Birket-el-Keirun (des gehörnten) hat und fich im tiefften 
und weftl. Theile der Dafe befindet. Jetzt ift F. die fruchtbarſte Provinz von ganz Yegypten, 
in welcher außer den gewöhnlichen Nubpflanzen des Landes weithin berühmte Roſen (zur Be— 
reitung von Rofenöl und Rofenwafler benugt), Aprilofen, Feigen, Wein, Oliven (jährlich) 
20,000 Kilogr. ausgeführt), Datteln, Neis und andere Früchte in großer Menge und Bor- 
trefflichfeit gedeihen und gebaut werden. Diefe Umwandlung wurde durch eine großartige 
Unternehmung der Pharaonen der zwölften manethonifchen Dynaftie um dritten Jahrtaufend 
vor unferer Zeitrechnung erreicht, indem man an 220 Kilom. füdlich von Benifuef bei Darut- 
ejch:fcherif einen Kanal, den Bahr-Juſſuf (Joſephslanal), vom Nil nad Weften abzweigte und 
längs der Libyſchen Wüfte bis zu der Deffmung des F. führte, fodaß fein Waffer in die Dafe 
einftrömen konnte. Indem man num dem öftlichiten und höchſten Theil der Landichaft, in welchen 
ſich der Bahr Juffuf zunächft ergieft, von dem Hintern, immer tiefer abfallenden Terrain durd) 
mächtige, an 45 Kilom. lange Dämme abſchied, bildete man den großen kitnftlichen See Phiom 
oder Phajom (ein Wort Fopt. Urfprungs, welches Meer bedeutet), im Altägyptifchen Meri, 
d. i. Bafjin, woraus die Griechen fpäter einen Mörisfee (f. d.) machten. Das Waſſer diefes 
Sees wurde dann, durch Schleufen regulirt, in der Zeit des niedrigen Nil zur Bewäſſerung 
theils des F. felbft, theil$ der nahe gelegenen Gegenden des Nilthals durch das Zurüditrömen 
der überflüffigen Wafjermaffe benugt. Später wurden die Dämnie durchbrochen, der See floß 
in die tiefere Stelle der Dafe ab und bildete den jetzigen Birket-el-Kerun, während das Beden 
des alten künſtlichen Sees austrodnete und jett als Aderboden benutt wird. Bon diefem See 
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erhielt die ganze Provinz den kopt. Namen Phiom, woraus die Araber F. gemacht haben. Am 
öſtl. Rande des Mörisſees, da wo der Kanal in denſelben mündete, lag vielleicht das berühmte 
Labyrinth (f. d.), und von hier quer über den See hinüber gelangte man zu der Hauptftadt der 
Provinz, welche früher Krofodilopolis, fpäter Arfinoe hieß und dem arfinoitifchen Nomos, der 
das F. begriff, feinen Namen gab. Auf ihren Trümmern und mittel derſelben aufgebaut liegt 
das heutige Medinet-el-F. mit 12,000 E., der anfehnlidhe Hauptort der Provinz. Diefe 
letstere bildet ein Mudirlik Mittelägyptens und zerfällt in die beiden Kreife Senures und Me- 
dineh, die in 77 Dörfern und 27 Gchöften 154,167 E. zählen. 

Fazy (James), ſchweiz. Staatsmann und Parteifüihrer, geb. 12. Mai 1794, ftammt aus 
einer franz., nad) Aufhebung des Edicts don Nantes in Genf eingewanderten und dort feit 
1735 eingebürgerten angefehenen Familie. Nachdem er feine Schulbildung auf einem heren- 
Hutifchen Inftitut zu Neuwied erhalten, widmete er ſich zu Paris rechts- und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lihen Studien und bethätigte fic) zugleich als Mitarbeiter verfchiedener liberaler Blätter. Als 
nad) der Thronbefteigung Ludwig Philipp’s die Berfolgungen der demokratiſchen Preſſe be— 
gannen, entſchloß fich F. zur Rückkehr in feine Heimat und ſchwang ſich in Genf bald zu einem 
der einflußreichften Führer der Oppofition auf. Nach der Revolution von 1841 in den Großen 
Rath; gewählt, trat er offen fir die Einführung des abfoluteften allgemeinen Stimmrechts in 
die Schranken. Als die ſchwankende Politif des genfer Staatsrath8 in der Jeſuiten- und 
Sonderbundsfrage im Oct. 1846 zu einer abermaligen und diesmal durchgreifendern Revolu— 
tion führte, trat F. an die Spige der eingefetten proviforischen Regierung und brachte nun 
mit Hülfe feiner Partei (der fog. Radicalen) eine Berfaffung zu Stande, in weldyer das demo- 
kratiſche Princip feinen entſchiedenen Ausdrud fand. F. übte feitdem in Genf als Mitglied 
des Staatsraths und des Großen Raths einen Einfluß aus, wie feit Calvin fein anderer Staats» 
mann in diefer Republik. Er erwarb fid) um die Erweiterung und Berfchönerung der Stadt, 
die feitdern einen ungewöhnlichen Auffhwung nahm, die größten Berdienfte und gewann Aud) 
ein bedeutendes Gewicht in den eidgenöſſiſchen Angelegenheiten, erft als Abgeordneter (1847) 
zur Tagſatzung, dann zur Bundesverfammlung. Inzwiſchen bildete ſich jedoch in Genf felbft, 
hauptfählich infolge von F.'s allzu perfönlich und partetifch gefärbter Regierung, nad) und 
nach eine Dppofition gegen den herrfchenden Nadicalismus, die zum Theil aus der ſocialdemo— 
fratifchen Fraction der Radicalen, zum Theil aus altconferdativen Elementen beftand. Dieſe 
Goalition fiegte endlich bei den Staatsrathswahlen im Herbft 1853. Allein ſchon 1855 ge— 
langte F. mit feinen polit, Freunden wiederum ans Ruder und war auf einige Zeit populärer 
als je. Unter anderm hatte er auch die Fath. Partei für fich zu gewinnen gewußt, die ihm nun 
bei allen Wahlen ihre Stimmen lich. Andererfeits reizte er durch feine Finanzverwaltung wie 
durch miancherlei Willkür und Parteilichkeit die Oppofition aufs äuferfte. Nach und nad fteigerte 
fid) der Einfluß der Dppofition (die fich jest den Namen Imdependenten gab) in dem Grade, 
daß F. bei den Staatsrathswahlen im Herbft 1862 unterlag und feither trog der Verbindung 
mit der ultramontanen Partei nie mehr ans Ruder gelangte. Wenn auch F. VBerdienft um die 
polit. und fociale Umgeftaltung feines Heimatscantons nicht abgeftritten werben kann, fo hat 
er doch ald Staatsmann ebenfo wenig wie als Privatmann feinen Ruf rein zu bewahren 
gewußt; er war ein fühiger und fchöpferifcher, aber kein charakterfefter und uneigennigiger 
Staatdmann; feine perfönliche Machtftellung ftand ihn Höher als das öffentliche Wohl. Unter 
feinen fchriftftellerifchen Leiftungen, die fic) auch auf die Gebiete des Homans und Dramas 
erftreden, ift «Essai d’un précis de l’histoire de la r&publique de Geneve» (Genf 1838) 
und «De l’intelligence collective de sociötes » (Baf. 1874) hervorzuheben. 

Fea (Carlo), ausgezeichneter Archäolog, geb. zu Pigna bei Nizza 2. Febr. 1753, erlangte 
zu Rom die Priefterweihe, mußte jedoch 1798 als Geiftliher von fremder Herkunft den 
Kirchenftaat verlaffen und nad) Florenz fliehen. Bei feiner Rückkehr 1799 wurde er von 
den Neapolitanern, die damals Rom befett hielten, aus Irrthum als Jalobiner eingefperrt, 
bald aber wieder in Freiheit gefetst und Hierauf zum Commissario delle antichitä (welche 
Stelle vor ihm Windelmann und Bisconti bekleidet hatten) fowie zum Vorſteher der durch Koft: 
barfeiten ausgezeichneten Bibliothek des Fürften Chigi ernannt. %. ftarb zu Nom 18. März 
1834. Außer feinen durch die damaligen Berhältniffe hervorgerufenen jurift. und polit. Schrif: 
ten find zu erwähnen: die mit Anmerkungen verfehene Ueberfegung der Windelmann’schen «Ge— 
fcichte der Kunft» (Nom 1783 — 84); die Noten zu dem Bianconi’fchen Werke über die alten 
Circus und namentlich den des Caracalla (Rom 1789), die « Miscellanea filologica, critica 
e antiquaria» (Bd. 1, Kom 1790; Bd. 2, 1837). F.'s Hauptverdienft befteht darin, daß er 
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die Nachgrabungen in und um Nom ftets zu wifjenfchaftlichen Zweden benutzte. In diefer Be» 
ziehung find zu erwähnen feine treffliche Monographie: «L’integritä del Panteon rivendicata 
a M. Agrippa» (Rom 1807; 2. Aufl. 1820), die « Frammenti di fasti consolari » (Nom 
1820), die «Iscrizioni di monumenti pubblici» (Nom 1813) und vor allem die «Descrizione 
di Roma» (3 Bde., Rom 1822). Mehrfachen Tadel dagegen erfuhr feine Ausgabe des Horaz 
(Rom 1811; herausg. von Bothe, 2 Bde., Heidelb. 1819). 

Fearnley (Thomas), norweg. Landſchaftsmaler, wurde 27. Dec. 1802 zu Frederifshald 
geboren, in Ehriftiania bei einem Oheim für den Militärftand erzogen, dann aber für die 
Handlung beftimmt, der er fich auch bis zum 19. Jahre widmete. Daneben aber Hatte er die 
auf der Kriegsfchule begonnenen Uebungen im Zeichnen auf der Kunftfchule fortgefegt. Später 
ging er auf gut Glück nad) Kopenhagen, wo er Aufnahme in die Akademie fand. Auf Studien« 
reifen in Schweden umd Norwegen und unter der Leitung feines in Dresden anfäffigen Lands— 
mannes Dahl, entwidelte er fein Talent, ging 1830 nach München, von dort nad) der Schweiz 
und Italien, Frankreich und England, und kehrte nach adjt Fahren mit bewährtem Kiünftlerrufe 
zur Heimat zurüd. Er fehnte ſich aber bald nad) dem reichen Kitnftlerleben des Südens und 
ging abermals nad) München. Kaum hatte er hier die nöthigen Einrichtungen zu einem dauerı= 
den Aufenthalte getroffen, al8 er 16. Jan. 1842 ftarb. F. hat durch feine Werke fiir die Ent» 
widelung des Kunftfinns in feinem Baterlande wefentlich gewirkt. Er ift ſtets gründlich und 
erjchöpfend in der Behandlung, dabei niemals ohne eine gewiffe Eleganz und fehr harmonifch 
in der Färbung. Unter feinen zahlreichen Gemälden find befonders hervorzuheben der Grindel— 
waldgleticher und der Yabrofall bei Kongsberg. 

Fehris reeurrens, Ridfallstyphus (engl. relapsing fever), eine epidemifche Krank: 
heit, welche in Rußland, namentlich in Petersburg, in den J. 1864 und 1865 zahlreiche Opfer 
forderte. Anfänglich für eine ganz neue KrankHeitsform gehalten, fand man bald darauf, daß 
ſchon früher ähnliche Epidemien an verfchiedenen Orten beobachtet worden waren: jo nament- 
lid in Dublin (1739), dreimal in Edinburgh (1817, 1842 und 1847); im 3. 1847 war fie 
in London und in Schlefien aufgetreten. In der neueften Zeit hat fie wiederholt in Rußland 
gewiithet und hat fich außerdem, aber mehr fporadifch, über Theile von Deutſchland und Eng- 
fand ausgebreitet. In Deutfchland find namentlich in Prag, Breslau, Leipzig und Berlin vom 
3. 1868 an fleinere Epidemien vorgefommen. Das KrankHeitsbild der Febris recurrens be- 
fteht vorzugsweife in ſtarken und lange anhaltenden Fieberanfällen mit nachfolgenden heftigen 
Sliederfchmerzen. Charakteriftifch und unterfcheidend von andern Fieberformen ift die lange 
Dauer des Fieberanfalls (durchſchnittlich 5—7 Tage) und die beträchtliche Zwifchenzeit (meift 
6—8 Tage), die zwifchen dem erften und einem zweiten Unfall gelegen ift. Diefe Zwifchen- 
zeit ift fo groß, daß der Kranke bei den gelindern Erkrankungsformen ſich oft ſchon genefen 
glaubt, ehe fid) der zweite gewöhnlich Fürzere Anfall wiederholt. Selten tritt der Anfall mehr 
als zweimal ein. Der Tod kann während deffelben oder nachher infolge der bedeutenden Ent» 
fräftung erfolgen. Die Mortalität ſchwankt in den verfchiedenen Epidemien ungefähr zwifchen 
6 und 14 Proc. der Erfrankungsfälle. Die Urfachen der Febris recurrens liegen noch ziemlid) 
im Dumfeln. Bemerfenswerth ift, daß man die Epidemien häufig im Gefolge von Typhus- und 
Cholera = Epidemien oder während derfelben beobachtet hat. Mit dem Fleckentyphus (Petechial⸗ 
typhus) fcheint die Krankheit fic öfter zu combiniren, wenigftens ift in vielen Fällen ein ähne 
licher flediger Ausichlag wie bei diefer Typhusform beobachtet worden. Anfchwellungen der 
Milz werden ferner ftets gefunden. Im Blute der Kranken finden fid) nad) der Entdeckung 
von Dbermeier (1873) während des Fieberanfalls conftant zahllofe jehr dünne, fadenähnliche 
fpirafige Pilze (Bacterien), welche nur mit den ftärkften Bergrößerungen zu erfennen und uns 
zweifelhaft als die Träger des Contagiums oder Anftedungsftoffs zu betradjten find. Zumeilen 
treten Gallenbeftandtheile in das Blut über (fog. biliöfes Typhoid, biliöfe Form der Febris 
recurrens), und zwar in fo großer Menge, daß zahlreiche Blutkörperchen fich auflöfen und das 
Blut eine dunkle Farbe und eine theilweife durchfichtige Befchaffenheit annimmt. Innere und 
äußere Blutungen können die Folge diefer gefahrdrohenden Complication fein. Bisjetst ift die 
Febris recurrens faft nur bei ſchlecht genährten, in ungünftigen äußern Berhältniffen [chenden 
Individuen beobachtet worden. Doch ift an ihrer Contagiofität nicht zu zweifeln. Die Be— 
handlung ift in der Hauptſache eine jymptomatifche, da weder das Chinin noch die übrigen 
antippretifchen Heilmittel den eigenthiimlichen Verlauf der Krankheit zu beeinfluffen vermögen. 
Bol. Griefinger, « Infectionsfrantheiten » (Erlangen 1864); Wyß und Bold, «Studien über 
Febris recurrens» (Berl. 1869). 
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ebronius (Juſtinus), ſ. Hontheim (Joh. Nilkol. von). 

a im Deutſchen Hornung, der zweite Monat des Jahres, weldhen Numa Pom— 
pilius dem alten Römischen Kalender beifügte, hat in einem Gemeinjahre 28, im Schaltjahre 
aber 29 Tage, indem in diefem ein Tag eingefchaltet wird. Bei den Römern hatte er urfprüng- 
{ih im Gemeinjahre 29 Tage; als aber der achte Monat des Yahres durch Senatsbeſchluß 
den Namen Auguftus erhielt, wurde dem F. ein Tag genommen und dem Auguft, der früher 
nur 30 Tage hatte, zugelegt, damit diefer dem Julius nicht nachftehe. Den Namen erhielt der 
Monat von dem altitalifchen Gott Februus, wegen der Februalia oder Lupercalia, bie 
vom 18. bis 28. Febr. in Nom gefeiert wurden und ein Reinigungsfeft waren, bei welchen: 
die Reinigung der Pebenden und die Sühnopfer der Todten vorgenommen wurden. Der deutſche 
Name Hornung wird abgeleitet vom althochdeutjchen Horo (angelſächſ. horu oder horva), Koth, 
Schmuz. Im Böhmischen heißt der Monat Unor, gleichfalls «der Naffe oder Kothigev. 

Fecamp, früher Fescan oder Fescamp, Seeftadt im franz. Depart. Unter-Seine (Nor- 
mandie), 45 Kilom. im Nordnorboften von Havre-de-Gräce, an der Weftbahn und der Mün— 
dung des Küftenfluffes %. in den Kanal (Ya Manche), von jandigen Höhen umgeben, hat ein 
alterthümliches, trauriges Anfehen. Bemerfenswerth find die Kirche der alten berühmten Drei: 
faltigkeitsabtei von F. und die fchöne Kirche Notre-Dame fowie die großartigen Etabliffements 
für Seebäder. Die Stadt ift der Sig eines Handels» und Friedensgerichts, einer Handels: 
kammer fowie mehrerer Confulate, hat eine hydrogr. Schule, eine Bibliothef, ein Theater, 
ein großes Hospital, ein Inftitut dev Barmherzigen Schweftern und zählt 13,016 E., die 
Fiſcherei, Schiffbau und Handel betreiben, auch Eiſenhämmer, Eifengiegereien, Schneidemühlen, 
Baummwollfpinnereien und Webereien, fowie Fabriken in Calicot, Zitz, Leinwand, Strumpf: 
waaren, Deden u. j. w., Loh- und Weifgerbereien, Delmühlen und Brennereien unterhalten. 
3. hat eine große Rhede und einen Heinen Hafen umd ift am Kanal der Hauptplaß für die 
Ausrüftung der zum Stockfiſch- fowie zum Herings- und Mafrelenfang beſtimmten Schiffe. 5. 
(fat. Fiscarium oder Fiscanum) fcheint feinen Urfprung einem berühmten Frauenkloſter zu ver: 
danfen, das 664 gegründet, 841 von den Normannen zerftört, aber 988 von Herzog Richard I. 
von Normandie wieder erbaut und als Benedictinerabtei der Dreieinigfeit geweiht wurde. Das 
Klofter gewann allmählich mehr und mehr Anfehen und Macht umd beftand bis ins 18. Jahrh. 
Die Stadt felbft war ſchon im 13. Jahrh. durd) ihre Heringsfifcheret berühmt und wurde in 
den franzöſiſch- engliſchen ſowie fpäter in den Hugenottenfriegen wiederholt verwüſtet. 

Fechnet (Guſt. Theod.), verdienter Phyſiker, philoſ. Schriftfteller und Dichter, geb. 19. April 
1801 zu Groß-Sährchen bei Musfau in der Niederlaufig, bezog 1817 die Univerfität zu 
Leipzig, um Medicin zu ftudiren. Doch allmählich mehr zum fpectellen Studium der Natur: 
wiſſenſchaften hingezogen, habilitirte er fich fitr diefes Fach bei der Umiverfität, an der er 1834 
die ord. Profefjur der Phyſik erhielt. In diefe Zeit fallen feine vorzüglich, den Galvanismus 
betreffenden Unterſuchungen, welche tHeils in einzelnen Abhandlungen in Poggendorff's «An: 
nalen», theils in feinen « Maßbeftimmungen über die galvanische Kette» (Lpz. 1831) und in 
dem don ihm allein bearbeiteten dritten Bande feiner Ueberfegung von Biot's « Lehrbuch der 
Phyſiko enthalten find. Auch befchäftigte ſich F. mit den fubjectiven Lichterfcheinungen. Außer: 
dem überfegte er Thenard's a Lehrbud) der Chemie», redigirte bis 1835 das von ihm be— 
gritndete «Pharmaceutifche Centralblatt» und gab das «Nepertorium der Experimentalphyſik ⸗ 
(3 Bde., Lpz. 1832), das «Nepertorium der neuen Entdedungen in der unorganifchen Chemie» 
(3 Dde., Lpz. 1833), das a Nepertorium der neuen Entdedungen in der organijchen Chemie» 
(2 Dde., Lpz. 1834) und die erfte Auflage des «Hausferifon» (8 Bde., Lpz. 1834— 38) her: 
aus. Aud) gab F. ſchon frühzeitig, unter dem Namen Dr. Mifes, durd die «Stapelia mixta» 
(Cpz. 1824), eine Sammlung humoriftifcher Aufſätze, die felbft FJean Paul's Aufmerffamkeit 
auf ſich zog, ſowie durch den «Beweis, da der Mond aus Jodine beftche» (Gernanien Penig 
1821; 2. Aufl., Lpz. 1832) und den «Panegyricus der jetzigen Medicin und Naturgefchichte» 
(2p3.1822), Beweife eines reichen und glüdlichen, von treffendem Wige und gründlichen Kennt: 
nifjen gleichmäßig unterftigten Humors. Später folgten die « Vergleichende Anatomie der 
Engel» (93.1825), die «Schutzmittel für die Cholera» (Lpz. 1832) und die «Vier Paradora» 
(2pz. 1846). Eine ernftere Richtung, wiewol mehr im geiftreichen Spiele einer dichtenden 
Phantafie als durch wiſſenſchaftliche Unterfuchung verfolgte fein « Büchlein vom Leben nad} 
dem Tode» (Lpz. 1836). Seine «Gedichten (Ppz. 1842) ſowie das «NRäthjelbiichlein» (4. Aufl., 
293. 1874) enthalten viele wahrhaft poetische und finnige Stüde. Seine Thätigfeit wurde jedoch 
feit 1839 durch eine Kopf» und Augenkrankheit unterbrochen, die ihn fein phofif. Lehramt auf: 
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geben ließ. Mit Vorliebe wandte ſich nun F. der Naturphiloſophie, Anthropologie und Aeſthetik 
zu, welcher Richtung auch feine ſpätere alademiſche Lehrthätigkeit angehört. So veröffentlichte 
er: aUeber das hödhfte Gut» (Lpz. 1846), «Nanna, oder über das Seelenleben der Pflanzen» 
(Lpz. 1848), «Zend» Mvefta, oder über die Dinge des Himmels umd des Jenſeits » (3 Thle., 
2p3. 1851), «Profeſſor Schleiden und der Mond» (Lpz. 1856), «lleber die Seelenfrage» (Lpz. 
1861), «Die drei Motive und Gründe des Glaubens» (Lpz. 1863), «Einige Ideen zur 
Schöpfungs- und Entwidelungsgefchichte der Organismen» (Lpz. 1873), «Erinnerungen an 
die lebten Tage der Ddfchre» (Lpz. 1875) und «Vorfchule der Aefthetif» (2 Bde., Lpz. 1876). 
Dennoch hat ſich F. aud) den eracten Wiffenfchaften nicht entfrenidet, wie feine Abhandlungen 
in den Schriften der königl. ſächſ. Gefelichaft der Wilfenichaften, feine « Phyfif. und philoſ. 
Atomenlehre» (2. Aufl., Lpz. 1864) und fein Hauptwerk, «Elemente der Piydophyfit» (2 Bde., 
2p3. 1860) beweifen. In dieſem legtern Werke wird die Pehre der Beziehungen zwijchen Leib 
und Seele zum erften mal felbftftändig, daher unter einem von ihm neugejchaffenen, feitdent 
allgemein acceptirten Namen auf eracter Grundlage behandelt. F.'s humoriftifche Schriften 
erſchienen gefammelt unter dem Titel: «Kleine Schriften von Dr. Mifes» (Lpz. 1875). 

Fechtätt, Fechtweiſe, kennzeichnet ſich in ihrer Verfchiedenheit nach der Waffe, mit 
welcher, und der Ordnung, in welder der Kampf geführt wird. Man unterfcheibet in erfterer 
Hinficht das Gefecht mit der Fern» und der Nahmaffe (Feuer-, rejp. blanke Waffe), Fern— 
oder Feuer- und Nahgefecht, im letsterer das Gefecht in gefchloffener und in geöffneter oder 
zerftreuter Ordnung. Im der gefchlofjenen Ordnung find die einzelnen Streiter dicht anein- 
ander gereiht, Bewegungen und Waffengebrauch gefchehen in voller Uebereinftimmung und auf 
Commando. Yır der zerftreuten Ordnung ift der Zufammenhang mehr ein Lofer; die Leute 
werden der beſſern gegenfeitigen Unterftügung und Führung halber rotten- ober gruppenweife 
zufammengehalten oder fie bilden auch einen regellofen Schwarm. Die Infanterie zeigt in 
ihrer F. die größte Vielfeitigfeit, ihr find alle %. eigen, doch fo daß gegenwärtig das Feuer⸗ 
gefecht im geöffneter Ordnung vormwaltet. Die Cavalerie hat ihre Hauptbeftimmung im ge: 
ſchloſſenen Nahgefecht, dod; kennt fie aud) in mehr untergeorbnetem Sinne ein Feuergefecht zu 
Fuß und zu Pferde, aber immer in geöffneter Ordnung. Der Artillerie ift nur das gefchloffene 
Feuergefecht eigen, wobei die einzelnen Gefchüge der bequemern Bedienung u. ſ. w. halber Ab- 
ftände von ungefähr 20 Schritt haben. (S. Angriff, Gefecht, Taktik.) 

Ferhttunit heißt die Lehre vom zwedmäßigen Gebraud) der Stoß= oder Hiebwaffen im 
Einzelkampf. Mit der Bervolllommnung der verjchiedenen blanken Waffen bedurfte ihre Füh— 
rung einer größern Gefchidlichfeit und Uebung, es entwidelte fi) eine %. Bei den Römern 
ſchon gab es Fechtmeiſter, armaturae doctores, im Mittelalter die « Meifter vom langen 
Schwert». Seit bem 16. Yahrh. wurden Theorien über bie F. aufgeftellt, von Marozzo und 
Puteo zuerft, aus denen ſich bis auf die neuefte Zeit eine reiche Literatur entwidelt hat. Die 
Waffe hatte früher nur zum Angriff gedient, fie war aber bald auch zur Abwehr ftatt des 
Schildes gebraucht worden, worauf ſich die eigentliche F. begründet. Zu den ältern Formen, 
Stoß: und Hiebfechten, einzeln und verbunden, ift in neuerer Zeit noch das Bajonnetfechten 
gekommen. Stoß- und Hiebfechten wird mit Nappieren gelernt, mit Degen und Säbel im 
Ernftgebrauch des Kriegs oder Zweilampfs ausgeführt. Die Kämpfer nehmen Abftand (Men- 
fur), was natürlich im Gefecht des Kriegs nicht immer gefchehen kann, und beginnen nad) der 
Auslage oder Dedung den Kampf. Dabei wechjelt Angriff (Ausfall) und Abwehr (Parade). 
Feder fucht die mangelhafte Dedung (Blöße) des Gegners zu benugen und ihn durch verftellte 
Stöße oder Hiebe (Hinten) zu falfchen Bewegungen und dadurch zu Blößen zu verleiten, wor: 
auf-fchnell der Stoß oder Hieb dorthin gerichtet wird. Die Fechter fuchen ſich auch Vortheile 
durch Bewegungen, durch Bor-, Zurück- und Seitwärtötreten abzugewinnen, befonders im 
Kriegsfampfe, wo Kegel und Duellgefeg aufhören. Das Einzelgefecht zu Pferde wird außer 
der Waffenfertigfeit auch durch die Gewandtheit des Reiters im raſchen Wendungen feines 
Pferdes bedingt. Der Gebraud) der Lanze ift im ganzen einfach und befteht in kurzen kräftigen 
Stößen (Stichen), gelegentlid, auch Finten, ablenfenden Baraden mit der Lanze und Schwingen 
derjelben (jog. Dedungen) um den Leib, wodurd der Feind abgehalten werden fol. Das 
Bajonnetfehten, durch den ſächſ. Hauptmanır von Selmmig erft zur F. erhoben, ift ein 
wichtiger THeil der Ausbildung bei der Infanterie geworden. Dajfelbe ijt ein Stoßfampf mit 
kurzen und fog. Wurfitößen, Yinten und Paraden, nad) den allgemeinen Grundfägen ber F., 
aber fpeciell verfchieden, je nachdem der Gegner zu Fuß und auch mit dem Bajonnet, oder zu 
Pferde mit Degen (Pallaſch), Säbel oder Lanze bewaffnet ift. 
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Federici (Camillo), ital. Luſtſpieldichter, hieß eigentlich Giovanni Battiſta Viaſſolo, 
nach andern Ogeri. Er war 1751 zu Poggiolo di Gareſſio in der Provinz Mondovi ge— 
boren, bildete ſich zu Ceva und Turin, ſtudirte die Rechte und wurde 1784 Richter zu Govon, 
einem Flecken in der Provinz Aſti. Der König Victor Amadeus III. lernte ihn in dieſer Stel— 
lung kennen und ernannte ihn zum Richter in Moncalieri, einem Städtchen unweit Turin. 
Aus Liebe zu einer Schauſpielerin, Camilla Ricci, gab er jedoch ſpäter ſeine Stelle auf, wid— 
mete ſich dem Theater und ſchloß ſich einer Schauſpielergeſellſchaft an. Deshalb von ſeinen 
Aeltern verſtoßen, nannte er ſich nun F., zufammengezogen aus fedele alla Ricci. Er ſtarb 
zu Turin im Febr. 1802. Unter feinen Theaterftüden find «L'Avviso ai mariti», «Lo Scul- 
tore e il Cieco» und « Enrico IV. al passo della Marna » al8 die vorzüglidjften zu nennen. 
Sein Luftfpiel « La bugia vive poco» fam unter dem Titel «Gleiches mit Gleichen » durd) 
Bogel auf die deutfche Bühne. Seine «Opere teatrali » erſchienen unter anderm zu Florenz 
(10 Bde, 1794— 97), Benedig (10 Bde., 1807) und Zurin (5 Bde., 1808). 

Federkraft oder Elafticität. Wenn äufere Kräfte, welche jedoch) eine gewilfe Größe 
nicht überfchreiten, auf die Heinften Theilchen eines feiten Körpers wirken, jo treten in der 
gegenfeitigen Lage der einzelnen Theilchen deffelben Heine Aenderungen ein, die aber mit dem 
Aufhören der Einwirkung jener Kräfte ganz oder zum größten Theile wieder verfchwinden. 
Man bezeichnet diefe Eigenschaft der Körper mit dem Namen der F., und ift wol berechtigt, 
fie allen Körpern, wenngleich im fehr verfchiedenen Graden, beizulegen. Man glaubte früher, 
daß es eine beftimmmte Grenze gebe, innerhalb welcher ſolche durch äußere Kräfte hervorgebradhte 
Beränderungen vollftändig wieder verfchwänden, daß alfo z. B. Metalldrähte, wenn fie durch 
Anhängen eines nicht bedeutenden Gewichts eine geringe Verlängerung erfahren hätten, nad) 
dem Abnchmen dieſes Gewichts wieder ganz auf ihre urfprüngliche Yänge zurüdgingen, und 
man nannte diefe Grenze, innerhalb welcher ein folcher Draht keine bleibende Veränderung 
feiner Länge erlitt, die Elafticitätsgrenze. Nach neuern genauen Unterfuchungen fcheint 
aber eine ſolche Elafticitätsgrenze wenigftens bei den Metallen nicht zu exiftiren. Man muß 
daher die Elafticttätsgrenge willfitrlich beftimmen, indem man z. B. feſtſetzt, daß fie dann ein— 
tritt, wenn das Metall eine bleibende Veränderung von O,00005 feiner Yänge erleidet. Man 
wird alfo, wenn man die bloße elaftifche Verlängerung (d. i. die wieder verſchwindende) eines 
metallifchen Drahts oder Stabes wifjen will, feine Länge bei angehängtem Gewicht mit feiner 
Länge nad) dem Abheben defjelben vergleichen müſſen. Es zeigt ſich dann, daß dieje Berlänge- 
rungen den angehängten Gewichten proportional find. Dan kann num aus folhen Mefjungen 
beredjnen, wie groß das Gewicht fein müßte, welches fähig wäre, einen Draht oder Stab, 
deſſen Querſchnitt der Einheit gleich ift, auf feine doppelte Lünge auszudehnen, wenn es näm— 
lid) möglich wäre, den Draht oder Stab fo weit auszudehnen, ohme ihn zu zerreißen, und 
wenn die F. bis zu diefer Grenze hin unverändert diefelbe bliebe. Das hierzu nöthige Ge- 
wicht, welches für die verfchiedenen Metalle und Hölzer verſchieden ift, nennt man den Elafti- 
citätscoefficienten oder den Modulus der Elafticität. Derfelbe ift indeß file ein und 
daſſelbe Metall nicht conftant, fondern alle Umftände, welche die Dichtigfeit des Metalls ver- 
mehren, vergrößern denjelben, Die F. zeigt fi) aber nicht nur, wenn die Körper nad) ihrer 
Länge gezogen, fondern aud), wenn fie zufammengedritdt oder in einer auf ihrer Länge ſenk— 
techten Richtung gebogen oder um ihre Achſe gedreht werden. Läßt man eine Elfenbeinlugel 
aus einiger Höhe auf eine berußte Marmorplatte fallen, fo zeigt fi), wenn fie nad) dem Ab- 
Springen aufgefangen wird, daß die Kugel die Marmorplatte nicht in einem Punkte, fondern in 
einem Kreife von —6 Mint. Durchmeſſer berührt hat; fie mußte alfo ihre vollfonmene 
Kugelgeftalt an den Punkten, mit welchen fie auf die Platte fiel, abändern. Die F., welche 
Drähte und Glasfäden beim Drehen um ihre Achſe zeigen, dient in der ſog. Drehwage zur 
Meffung magnetifcher oder elektrifcher Kräfte. Schr befannte elaftiche Körper find Stahl, 
Elfenbein, Kantjchuf u. dgl. Die F. diefer Körper wird techniſch vielfach benutzt, 3. B. in den 
fog. Federn als bewegende Kraft, ferner um Stöße unſchädlich zu machen, um einen Verſchluß 
zu bewirken, als Kraft» und Druckmeſſer (Federwagen). Da die Fortpflanzung der Schall- 
welle in den feften Körpern von ihrer F. abhängt, fo läßt ſich auch aus den an einem Stabe 
beobachteten Längs= oder Querfhwingungen der Elafticitätscoefficient für denfelben herleiten; 
man erhält aber wegen der bei diefen Schwingungsbewwegungen entwidelten Wärme nur nahe 
denfelben Werth, wie ihn die obenerwähnten Verſuche über die Verlängerung der Stäbe durd) 
angehängte Gewichte geben. Während die feften Körper wahrſcheinlich fünmtlich nicht voll- 
kommen elaſtiſch find, d. h. nad) Hinwegnahme der fie beeinfluffenden Kräfte nicht vollfommen 
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in ihr früheres Volumen zurückkehren, fo zeigen dagegen flüffige und gasförmige Körper eine 
vollfommene F., d. h. fie dehnen fich nach der Hinwegnahme des äußern Druds wieder auf ihr 
früheres Volumen aus. Während aber die feften Körper eine Veränderung ihrer Dimenfionen 
in doppelter Weife, eine Berlängerung durch angebrachte Zugfräfte und eine Verkleinerung 
durch angebrachte Drudkräfte und überdies eine Verſchiebung der Hleinften Theilchen durch 
Biegung und Torfion geftatten, fo ift bei den flüffigen und gasförmigen Körpern allein die 
Tegtere Art der Veränderung ded Volumens, alfo nur eine Zufammendrüdung durch angebrachte 
Drudträfte, möglih. Ihr Streben, fid) wieder auszubehnen, ift gerade fo groß wie die an— 
gebrachte Drudkraft, weil Drud und Gegendrud ſich ſtets gleich fein müffen, Bei den gas- 
förmigen Körpern ftehen die Volumina, welde eine verfchiedenen Drudträften unterworfene 
Gasmenge annimmt, nahe im umgelehrten Berhältnifje diefer Drudkräfte ( Boyle» Mariotte’- 
fches Geſetz). Die F. der Gasarten, oder ihre Beftreben ſich auszudehnen, mißt man gewöhn- 
lich durch die Höhe einer Duedfilber- oder Waſſerſäule, welcher fie das Gleichgewicht Halten. 
Auch die F. der Gasarten und Dümpfe findet vielfache Anwendung in der Technik, z. B. in den 
Gas: und Dampfmafchinen. — Elafticitätsmefjer oder Elaterometer im engern Sinne 
find Inſtrumente zur Beftimmung der Spannung von Gafen und Dämpfen in abgejchloffenen 
Räumen, alfo befonders die fog. Barometerproben und Manometer (f. d.). 

Federn find ein harakteriftifches Eigenthum der Vögel (f. d.). Die von Zeit zu Zeit ein- 
tretende Erneuerung derfelben nennt man die Maufer (ſ. d.). Bei den meiften einheimifchen 
Dögeln geichieht jolches nur einmal im Jahre, und zwar im Herbſt, bald früher, bald fpäter; 
nur wenige maufern fid) zweimal des Jahres. Den allgemeinften Nuten gewähren die F., na: 
mentlich die Gänfefedern, mit denen Polen, Litauen, Preußen und Medlenburg, und die Eider- 
dumen (f. Eiderente), mit denen Island und Norwegen einen ausgebreiteten Handel treiben, 
als Bettfedern, dann als Kiele zum Schreiben und endlid, als Schmudfedern. — Die mit dem 
Schneiden der Federkiele (zum Schreiben) verbundene Unbequemlichkeit und die geringe Dauer 
der thierifchen F. führten Schon längft zu Verſuchen, Schreibfedern künſtlich von Eifenbein 
und Metall nachzuahmen. Doc) erft in neuerer Zeit fam man der Elafticität der Gänfefedern 
durch metallene F. bei gehöriger Wohlfeilgeit jo nahe, daß eine allgemeinere Anwendung ein: 
treten konnte, Perry in London brad) durch Erfindung der auf die jetzt übliche Weife gefpalte- 
nen Stahlſchreibfedern (Stahlfedern) die Bahn. (S. Schreibfedern.) Die Shmud- 
federn rühren meift vom Strauß her; fie kommen von Algier, Tunis, Madagascar, Alerandrien 
und der Mündung des Senegal und werden nad) dem Reinigen gefärbt. Im neuerer Zeit ver- 
arbeitet man in Amerika vielfach Bogelfedern zu Fächern (Federfächer). 

Federn, elaftifche (im kinematifchen Sinne), nennt man elaftifche Streifen u. f. w. von 
Metall (vorzugsweife Stahl, häufig auch Meffing), zuweilen auch von Holz, Kautſchuk und 
Thierjehnen, deren Elafticität zur Erreichung irgendeines technifchen Zwecks benutt wird. 
Nach dem Zwede kann man diefe F. eintheilen: in Triebfedern, welde gefpannt werben 
und beim Unfwideln eine Uhr u. dgl. in Bewegung ſetzen, in der Regel jpiralförmig in eine 
Ebene gewundene ſchmale Streifen von blau angelaffenem Stahl (Ührfedern); Reactions- 
federn, welche durch ihre Rückwirkung gewiffe furze Bewegungen einzelner Theile bewirken, 
3. B. die 5. der Gewehrfchlöfier, Thürſchlöſſer, mancher Mafchinen u. ſ. w., von Stahl, ge 
wöhnlichem Eiſenblech, Spiraldraht (wie in den Kinderflinten), bier und da auch von Holz; 
Drudfedern, wie 3. B. an Stellzirteln; Spannfebern, zum Anfpannen von Schuuren 
u. f. w., wie 3. B. die Elastiques der Hofenträger; Tragfedern, zum Tragen einer Laſt, 
um Stöfe beim Yortbewegen zu verhindern, wie 3. B. die Wagenfedern. Endlid) wendet man 
Metallfedern auch zu Erzeugung eines Tons an, 3. B. als Schlagfedern bei Uhren, in den 
Mundharınonifas, Spieldofen u. |. w. — Federwagen find Vorrichtungen, welche eine Laft 
oder eine Zugkraft durch den Grad der Geftaltsveränderung mefjen, den eine ſtarle Stahlfeber 
dadurch erleidet. In gröberer Form kommen fie ald Heu- und Fleifchtwagen vor, in feinerer 
ale Dynamometer (f. d.). Bei Locomotiven mißt eine Federwage oder Manometer (f. d.) den 
Drud des Dampfs. Bol. Reuleaur, «Theoretifche Kinematif» (Bd. 1, Braunfhw. 1875). 

Federvieh, ſ. Geflügelzucht. 

Sebi (Bio), ital. Bildhauer, geb. 1815 in Viterbo, kam zu einem Öoldarbeiter in Flo— 
renz im die Lehre, wendete ſich aber im 16. Lebensjahre dem Face des Kupferſtechers zu und 
ging 1838 nad) Wien, wo er an der Afadenuie und in Belvedere Studien machte. Seine Stidje 
haben große Weichheit im Vortrag. Ein gefährliches Augenleiden zwang ihn indeß diefen Be— 
ruf zu verlaſſen und F. wandte fi) nun zur Bildhauerei. Zu diefem Zwecke befuchte er die 


426 Fedtſchenlo Feen 


florentiner Alademie, wo er nach der Autike emſig arbeitete, und ſetzte dann ſeine Studien in 
Rom fort. Von hier aus ſendete er nun mehrere Arbeiten nach Florenz, welche der dortigen 
Akademie verblieben. Es ſind dies die Sculpturen: Chriſtus heilt den Epileptiſchen, Kleopatra 
und der im Tode hingefunfene Heil. Sebaſtian (1844), Nach feiner 1846 erfolgten Rückkehr 
erteilte ihm der Großherzog Leopold II. den Auftrag, für die Nifchen an der Außenfeite der 
Uffizien die Standbilder des Niccolo Pifano und Andrea Eifalpini (eines Arztes) zu fertigen, 
die er fehr forgfältig Herftellte. Es folgte 1849 dann ein zweiter Auftrag des Grofherzogs, dem-⸗ 
zufolge er die Gruppe: Pia di Tolommei und Nello della Pietra nad; Dante fertigte. Für die 
Tochter eines reichen Ruffen entwarf und vollendete F. dann 1852 einen Schutzengel als Grab: 
denfmal und 1856 für den Marchefe da Torrigiani eine Koleffalgruppe mehrerer feiner Bor: 
fahren. Schon in diefem Werke und in den nächftentftandenen äußert ſich eine eigenthitmliche 
Neigung zu bizarrer Allegorifirung, die in dem an den Brüjten der Hoffnung fangenden Amor 
(1861) den Gipfelpunft erreichte. Ein ähnliches Werk ift die fiir den Prinzen Carignan 1860 
gefertigte: Cultur Toscanas. Dagegen erfcheint feine bebeutendfte Schöpfung wieder eine 
Nüdkehr von diefer Verirrung. Es ift die am 14. Dec. 1867 in der Loggia dei Lanzi auf: 
geftellte Marmorgruppe des Pyrrhus, welcher Polyrena zum Tode fchleppt, über den todten 
Polydoros imd die flehende Hecuba wegfchreitend. Das Werk ift ein Gefchent der florentin. 
Bürger an ihre Baterftadt. Giovanni's da Bologna Raub der Sabinerinnen, in derfelben Halle 
aufgeftellt, fchwebte F. hierbei vor, ohne daß er aber die Schönheiten diefes Werks erreichte. 
Die Arbeit verdient einen ausgezeichneten Plaß in der Geſchichte der modernen ital. Plaftit. 

Fedtſchenko (Alexis Paulowitſch), ruf. Naturforfcher und Reifender, geb. zu Irkutsk 
7. Febr. 1844, erhielt feine Vorbildung auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt und widmete 
fich feit 1861 auf der Univerfität zu Moskau naturwifjenfchaftlichen, insbefondere z00log. und 
geolog. Studien. Die erfte größere Heife, welche F. unternahm, war in den 3. 1868—71 
nad) Zurfeftan und nad) dem untern Sir-Darja; dann begab er fid) nach Samarkand. Eine 
zweite größere Forſchungsreiſe machte F. 1871 nad) Khokand, und hier gelangte er in Gebiete, 
die bisher noch von feinem Reifenden betreten worden waren. Die Unficyerheit des Pandes 
veranlaßte ihm jedoch, von weiterm Vorbringen abzuftehen, und er fehrte daher nach Europa 
zurüd, um die wiffenfchaftliche Ausbente feiner Neifen literarifch zur bearbeiten. Zu dem Zwecke 
fiedelte er nad) Leipzig tiber, verunglüdte aber bald darauf während einer mad) der Schweiz 
unternommıenen Reiſe bei Befteigung des Montblanc 15. Sept. 1873. F.'s Forſchungen wer: 
den im Auftrage der ruff. Regierung nach einem von ihm entworfenen Plane Herausgegeben. 
Bon feinen «Reifen in Zurfeftan» erfhien Band 2, Theil 3: « Fische» (Petersb. 1874), 
Band 1, Theil 2: «Im Khanat Kholand » (Petersb. 1875), und Band 3, Theil 1: « Botan. 
Unterfuchungen » (Petersb. 1876). Vgl. Petermann’s «Mitteilungen » (1872— 74). 

Feen find geifterhafte weibliche Wefen der roman. und celt. Bolfsfage, im denen ſich ver: 
fchiedene mythiſche Geftalten mifchen. Dahin gehören: 1) die alten drei roman. Schickſals— 
göttinnen, die tria fata, von denen die F. auch) den Namen haben (fata, proven;. fada, fpan. 
hada, franz. fee). Mit diefen mifchten ſich die drei matres oder matronae, mütterliche Schug- 
göttinnen celt. Urfprungs. So wie die german. drei Nornen ſich in jüngerer Zeit verviel- 
fachten, thaten e8 auch diefe fata und matres. In den Befuchen, weldye die F. namentlich in 
der Neujahrsnaht den Häufern der Menfchen abftatten, fowie in ihrer Theilnahme an dem 
Geſchicke der Kinder leben die Erinnerungen diefer Klaſſe fort. Der böje Zug des Lebens wird 
gewöhnlich durch eine böfe F. vertreten. 2) Weibliche Elementargeifter, die vorzüglich gern im 
Walde, in Hügeln und Felfen und an Gewüſſern leben. Sie lieben den Tanz, deffen Spur 
die Feenringe (cercles des fe&s) gleich umfern deutſchen Elben= und Herenringen, verrathen, 
und werden oft wafchend gefehen, wonach fie ihr Linnen an den Steindenkmälern trodnen, in 
denen fie aud) wohnen (grottes oder chambres aux fees). Verſchiedene Orte, nantentlid alte 
Schlöffer, wurden als Feenorte genannt. Berühmt war befonders der Wald Brecheliant in 
der Bretagne und die fagenhafte Inſel Avalon im Ocean. Als Königin der F. wird im 
13. Jahrh. die Domina Habundia (Dame Abonde) genannt, welche ſchon im Namen auf die 
Segensfülle deutet, welche diefes Geſchlecht ſpenden kann. Franz. Namen ber F. find aud) 
divesses, dames blanches, bonnes dames, bonnes et franches pucelles. Endlich 3) ftanden 
menschliche Weiber im Hufe, 5. zu fein; diefe unterfte Art berithrt fich mit unfern Heren. Be: 
greiflicherweife bemächtigte ſich die Poefie des reichen Stoffs, der in den Feenfagen liegt. 
Schon in ben breton. Lais und dem franz. Fabliaux tritt das hervor. Bedentender erjcheint und 
diefes Element in einigen Romanen: dem «Lancelot au lac», dem «Ysaie le Triste» und der 
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«Melusine ». Die ital. Dichter des 15. und 16. Jahrh. benutzten die F. reichlich. Auch das 
eigentliche Feenmärchen ift in Italien ausgebildet, durch Straparola und Giamb. Bafıle, 
ben Berfaffer des Pentamerone. Daraus ſchöpften die franz. contes aux fees, weldye bis zur 
Revolution fehr beliebt blieben. Eine Sammlung von ihnen gibt «Le cabinet des fées, ou 
collection des contes de fees» (41 Bde., Par. 1785 — 89). Was über fpan.-arab. und perf. 
Urfprung der F. gefagt wurde, ift falſch. Genaueres über bie F. findet man bei Keightley, 
« Diythologie der F. und Elfen» (aus dem Englischen von Wolff, 2 Bde., Weim. 1828); 
Screiber, «Die F. in Europa» (Freiburg 1842); Maury, «Les fees du moyen-äge» (Par. 
1843); Hallimell, «Illustrations of fairy mythology» (Fond. 1845). 

Fegfener, d. 5. Keinigungsfeuer, lat. ignis purgatorius, bezeichnet in der röm.-fath. 
Lehre das (meift materiell vorgeftellte) Feuer, durch welches in der Unterwelt diejenigen ab» 
geſchiedenen Seelen, welche entweder für laßliche Siinden, oder fir Todfünden, deren ewige 
Strafe ihnen bereits durch das Bußſakrament erlafjen ift, die zeitliche Gemigthuung noch fchul: 
dig waren, völlig geläutert werben. Der religiöfe Grund diefes Glaubens mag darin liegen, 
daß ein plötliches Abbrechen der fittlichen Entwidelung und befonders die Ausſchließung von 
Himmelreich auch wegen geringer Bergehungen dem chriſtl. Bewußtfein widerſprach, zumal bei 
der Auffaffung des Himmelreichs als in einem beſtimmten Moment künftig eintretend, die An— 
nahme eines Zwifchenzuftandes zwifchen dem Tode und dem Eintritt der Endvollendung noth: 
wendig gegeben war. Einen Anfnüpfungspunft fand die Anficht, abgejehen davon, daß das 
ganze Altertum das Feuer ald Symbol der Reinigung kennt, au 1 For. 3, 13, wo der Apoftel 
die Werke jedes Einzelnen im Jüngſten Gericht im Feuer geprüft werden läßt, was Auguftin 
dahin deutet, daß vielleicht nad) dem Tode noch die Seelen einiger Gläubigen durch Feuer ge: 
fäutert, d. 5. das Irdiſche ihnen ausgebrannt werde. Als Mittel zur Abbüßung der laßlichen 
Sünden der Gläubigen betrachtet das F. bereit8 Gregor d. Gr. und lehrt zugleich, daß gute 
Werke, Fürbitten, und befonders Meßopfer, die Dauer und die Dual diefer Büßung zu mil 
dern vermögen. Böllig ausgebildet ift die Lehre durd) Thomas von Aquino, der die Lehre vom 
F. das jest nicht mehr der ſittlichen Läuterung, fondern dem Abbüßen der kirchlich auferlegten 
Strafleiden dient, zum wirkjamften Mittel der Beherrſchung der Gemüther macht, indent die 
Kirche Vollmacht hat, aud) fiir das F. folhe Strafen nad) Belieben aufzuerlegen und zu er= 
lafjen. (S. Ablaf.) Hiernad erlangen die Gläubigen in der priefterlihen Abfolution (f. d.) 
zwar die Befreiung von den ewigen, aber nicht von dem zeitlichen Strafen, letztere müffen viel- 
mehr um für die Sünden genugzuthun übernommen werden, und werden theilweife auf Erden, 
theilweife im F. verbüßt. Die Kirche kann irdifche Bufleiftungen, die fie aufzulegen das Recht 
hätte, in Fegfeuerftrafen verwandeln, und den Seelen im F. wieder aus den Schat der guten 
Werke zugute fonımen laffen, vor allem aber Hat fie in dem für die Seele der Berftorbenen 
dargebradhten Meßopfer (Seelenmeſſe) das wirkſamſte Mittel, aud) den Todten noch an dent 
Berdienft Chrifti Antheil zu verfchaffen. Der enge Zufammenhang, in welchem die Rehre von 
F. mit dem Mefopfer, dem Ablaß und den gefammten kirchlichen Gnadenmechanismus ftand, 
forderte die Reformation zu ihrer entfchiedenen Verwerfung herans und die Schmalfaldifchen 
Artikel bezeichnen e8 geradezu ald Teufelsgefpenft. Dagegen wurde die thomiftische Fegfeuer— 
theorie in der 25. Sitzung des Concils von Trient kirchlich approbirt. Die griech. Kirche, 
welche auf der Kirchenverſammlung zu Florenz (1439) zur Annahme eines Neinigungszuftandes 
nach dem Tode vermocht werden follte, hat nad) ſchwankenden Aeußerungen früherer Zeit in 
der Confessio orthodoxa übereinſtimmend mit der prot. Nechtgläubigkeit jeden Mittelzuftand 
zwifchen Himmel und Hölle verworfen, wogegen unter ben neuern Proteftanten viele nur zur 
mildern Annahme einer Periode fittlicher Läuterung der Seelen nad) dem Tode hinneigen. 

Feh ift in der Sprache des Pelzhandels der Name des gemeinen Eichhörnchens oder feines 
Felle, im befondern des im Hohen Norden (Sibirien) wohnenden grauen Eichhörnchens, deſſen 
Pelzwerk von den Franzofen petit-gris, bei uns aud) Graumerf genannt wird. Da nicht alle 
Theile des Körpers Haar vom gleicher Farbenfchattirung tragen, fo fortirt man fie forgfältig. 
Die ausgefchnittenen Rückentheile heißen Fehr ücken, die weit gefhägtern Bauchtheile Feh- 
wamme. Die letern werden im Ruſſiſchen Fewan genannt, und daher rührt die verderbte 
Benennung Fehwamme wie die weitere irrige Bezeichnung F. für das ganze Thier. 

Fehde (faida) heit die gewaltſame Selbfthülfe, welche in den alten deutſchen Volksrechten 
im Falle eines gefchehenen Friedensbruchs geftattet war, vorzüglich als Blutrache. Dan konnte 
das Wergeld als Sühne annehmen, war aber nicht dazu verpflichtet, und für den Einzelnen 
trat die ganze Sippe ein. Durch die karolingiſche Gefeggebung wurde die F. unterfagt, doch 
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gelang es nicht, ſie völlig zu unterdrücken, und in den folgenden unruhigen Zeiten nahmen 
Fürſten und Adel ſie als ihr Recht in Anſpruch. Die kräftigern Kaiſer haben große An— 
ſtrengungen gemacht, die F. abzuſtellen, und ſogar Fürſten deshalb ſtreng beſtraft, doch mußte 
vom 13. Jahrh. an bei der zunehmenden Auflöſung des Reichs das Fehderecht unter Be— 
obachtung gewiſſer Formen anerkannt werden, wenn der Rechtsweg vergeblich verſucht war. 
Diefe Bedingung wurde aber oft misachtet. Im 11. Jahrh. ſuchte man den Gottesfrieden 
(f. d.) einzuführen, und als dies vergeblich war, wenigftens die F. auf beftinnmte Tage zu bes 
ſchrünken und friedlichen Perfonen Schu zu verfchaffen. Auch diefe von der Kirche ausgehen- 
den Einſchränkungen wurden nur mangelhaft beobachtet; vielmehr wurde es nad) dem Auf- 
fonımen der Städte ganz gewöhnlich, durch Abbrennen der Dörfer und Abfangen friedlicher 
Kaufleute ſich zu rächen und feine Ansprüche durchzufegen. Wirkjamer waren die Landfrieden 
(. d.) mit vertragsmäßiger Hülfe gegen Fehder. Erſt der ewige Yandfrieden von 1495 be- 
feitigte das Fehderecht, während jedoch thatfächlich die %. noc) im 16. Jahrh. Häufig vorfamen 
und der Adel an dem vermeintlichen Rechte der Selbftgülfe noch lange feſthielt. 

ehlgeburt, ſ. Abortus. 

ehmarn, preußifche, zur Provinz Schleswig- Holftein gehörige Infel, ſ. Femern. 
ehe ſ. Femgericht. 
e melwirthidhait, ſ. Plänterwirthſchaft. 

ehrbellin, Städtchen mit 2062 E. in der brandenb. Mittelmark, im oſthavelländ. Kreiſe 
des preuß. Regierungsbezirks Potsdam, 52 Kilom. nordweſtlich von Berlin und 13 Kilom. 
ſüdlich von Neu-Ruppin, an dem vom Rhin durchfloſſenen havelländ. Luch gelegen, iſt beſonders 
merkwürdig durch den entſcheidenden Sieg des Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm über die 
Schweden unter Wrangel am 18/28. Juni 1675, durch welchen erfterer fein Yand unter den 
bedenflichiten Umftänden rettete. Den Hauptſchlüſſel der brandenb. Stellung int diefer Schlacht 
bildeten die Sandhigel bei dem Dorfe Hakenber g, zwijchen F. und dem 9 Kilom. vom Städt: 
chen entfernten, durch feine Torfitiche (die bedeutendften des preuß. Staats) berühmten Dorfe 
Linum. Im J. 1800 wurde auf einer Anhöhe bei Linum von dem Domherrn von Rochow 
auf Rekahne ein Denfmal errichtet, welches die Infchrift trägt: «Hier legten die braven Branden- 
burger den Grund zu Preußens Größe»; 1857 errichtete der Kriegerverein des Havellandes 
auf dem Schlachtfelde felbft ein zweites Denfmal; am 18. Juni 1875 (am Tage der 200jäh— 
rigen eier) wurde vom Kronprinzen des Deutfchen Reichs auf den Höhen des Dorfes Halen— 
berg der Grundſtein zu einem dritten Denfmal gelegt. Gelegentlich der Säcularfeier der 
Schlacht von F. erjchienen nichrere Schriften, umter denen namentlich die actenmäßige Be- 
arbeitung derfelben durch Major Kaehler («Der Große Kurfürft», Berl. 1875), fowie die von 
Scottmüller (Berl. 1875) und von Wigleben und Haffel (Berl. 1875) hervorzuheben find. 

Feiertage, |. Feſttage und Feiertage. 

Feige, Heigenbaum (Ficus), Pflanzengattung aus der 21. Klaffe des Linne’schen Syftems 
und der Yamilie der Moreen, deren fehr zahlreiche Arten, lauter Holzgewächfe, theil® mäch— 
tige, theils mittelgroße und unanfehnliche Bäume, theils Sträudyer und Kletterpflanzen, alle 
in der tropijchen und warmen gemäßigten Zone beider Hemifphären einheimisch find und in den 
Wäldern der Tropengegenden eine hervorragende Role fpielen. Sie enthalten, wie die meiften 
Moreen, einen weißen, an Kautſchuk veichen Milchſaft, haben abwechjelnd geftellte, theils dünn— 
häutige und im Herbfte abfallende, theil® lederartige, immergritne, ganzrandige oder hand- 
förmig gelappte, rauhe oder fahle Blätter und find daran ſicher zu erkennen, daß am Ende der 
Zweige eine fpige, grüne Knospe fich befindet, die aus einem oder mehrern zufammengerollten 
Nebendlättern befteht, unter denen das oder die Blätter liegen. Bei der Entfaltung der letztern 
fallen die Nebenblätter ab. Blüten im gewöhnlichen Sinne bringen die Feigenbäume nicht her— 
vor, fondern es wachjen unmittelbar aus den Zweigen, oft aus den Blattachjeln feulen- oder 
umgefehrt-eiförmige Körper hervor, weldye, an Größe mehr und mehr zunchmend, ſich ummittel- 
bar zur fog. Frucht umgeftalten. Es find dies hohle Blütenträger (Blütenftandsipindeln), 
denn durchſchnitten laffen fie eine innere Höhlung erfennen, deren Innenwandung zahllofe, 
äußerft Heine und einfach gebildete Blüten, und zwar eingefcjlechtige, trägt. Jede Blüte befist, 
ein dünnhäutiges, trichterförniges, gezähntes Perigon, das entweder drei Staubgefüße oder 
einen Fruchtinoten mit einem Griffel birgt. Die männlichen Blüten fichen in dem hohlen 
Blütenträger zu oberft, die weiblichen zu unterft. Nach dem Verblühen jchwillt die Schale des 
Blütenträgers fleifchig an, wobet fich im ihr oft Zuder bildet. Aus dem Fruchtknoten entfteht 
ein jehr Meines, einfamiges Nüßchen. 
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Die wichtigſte Art der Gattung ift der gemeine Feigenbaum (F. Carica L.). Dieſer 
wahrfcheinlih im Drient urſprünglich einheimifche Baum findet fi) gegenwärtig wild oder 
verwildert in allen am Mittelländifchen Meere gelegenen Ländern, wo er meift ftrauchartig 
oder als Heiner, krummſchäftiger, verfrüppelter Baum in Heden, an Waldrändern und Felſen 
vorkommt umd nırr Feine, ungenießbare Früchte trägt. Dagegen wird der cultivirte Feigenbaumt 
in Südeuropa und allen wärmern Ländern bei gehöriger Pflege zu einem, wenn auch nicht 
hohen, aber wegen feiner breitäftigen, malerifch geformten und fchönbelaubten Krone ftattlichen 
Baum. Seine Rinde ift weißgrau, feine Zweige find behaart, feine Blätter herzförmig und 
drei= bi fiinflappig, ſchön grün, aber ſcharfhaarig. Die Früchte find zuletzt birnförmig oder 
Turgelig, fehr verfchieden an Größe, Form und Färbung fowol der Schale ald des Fleifches, 
denn es gibt von diefem, feit den älteften Zeiten cultivirten Baume zahllofe Abarten, Spielarten 
und Varietäten. Die gemeine Feige ift im reifen Zuftande äußerlich purpurblau und fein bereift, 
innerlich grünlichweiß. Werner gibt e8 Meine weiße und Heine grünlichgelbe Feigen mit rothem 
Fleiſch. Die große, weiße genuefer Feige ift kugelig mit dünnem Stil, äußerlich weiß, inwen— 
dig roth. Diefe und die Feigen von Savoyen gelten für die beften. Sicher aber ftehen den- 
felben die herrlichen Feigen von Malaga und überhaupt Andalufien nicht nah. Dort unter: 
fcheidet man namentlich zwei Hauptvarictäten, die Brebas (Frühfeigen) und Higos (eigentliche 
Feigen). Erftere, ſchon im Juli reifend, find fehr groß, zarthäutig, birnförmig, aufen violett, 
inwendig purpurroth, werden nur frifc) verfpeift und ſchmecken äußerft angenehm. Die andern, 
fpäter reifenden, didjchaligern, mehr kugeligen werden getrodnet und lommen allein in den 
Handel. Berühmt ift feit alters die Caprification der Feigen. Es gibt nämlich eine Feine 
Gallwespe (Cynips psenes L.), weldye die Feigen des wildwachſenden Baumes anfticht, um 
ihre Eier hineinzufegen. Infolge davon wird die wilde Feige viel größer und faftiger, aud) 
zuderreicher, al8 unangeftohen. Schon im Alterthume hing man deshalb angeftodyene wilde 
Veigen an die Zweige der zahmen Feigenbäume, um deren Feigen durch jene Meinen Wespen 
auch anftechen zu lafjen, ein Verfahren, welches jett in allen Yändern, wo man den Feigen- 
baum als Obſtbaum anbaut, angewendet und Gaprification genannt wird, weil im Altertum 
ber wilde Feigenbaum Capri Ficus hieß. Die Cultur des Feigenbaums bildet in den wärmern 
Ländern einen fehr wichtigen Zweig der Obftbaumzucht, denn die Feigenfrucht ift dort nicht 
allein ein allgemein beliebtes Obft, fondern aud ein fehr einträglicher Hanbdelsartifel. Der 
Baum macht wenig Anſprüche an den Boden, verlangt aber viel Wärme (fonnige Lage), Licht 
und Waller und eine forgfame Pflege, befonders hinfichtlic, des Schnittes. In Deutjchland 
wird er meiſt ald Topfgewächs behandelt und muß in einem froftfreien Zimmer oder im Salt: 
haus überwintert, oder wenn man ihn in gefchiigter Lage im freien Yande ftehen hat, gut in 
Stroh eingepadt werden. Die getrodueten Feigen fommen entweder an Schnüre gereiht (Kranz: 
feigen), oder in runde Schachteln (Trommelfeigen von Smyrna), oder in Kiftchen verpadt 
(Malagafeigen) in ben Handel und werden zu Deſſerts (Tafelfeigen) und zu medic. Zwecken 
verwendet. Zu lettern nimmt man gewöhnlich die Kranzfeigen, welche aus geringern, did: 
ſchaligen Sorten beftehen. Man braucht die getrodneten Feigen unpräparirt oder in Milch 
gekocht als erweichendes und kühlendes Mittel bei entzündlichen Geſchwülſten (3. B. bei fog. 
Zahngeſchwüren), bei Entzündung der Athmungsorgane namentlich der Kinder u. |. w. 

Bon den iibrigen Arten der Gattung Ficus find die bemerfenswertheften: bie Syfomore 
(f. d.), der Heilige Feigenbaum (F. religiosa L.) im tropifchen Afien, welcher den Hindus 
für heilig gilt, mit dem Schwarzpappellaub ähnlichen, Iangzugefpigten, großen Blättern, weld)e, 
vom Winde bewegt, ſich zierlich fräufeln, und die Baniane (f. d.). Zur Gattung Ficus gehören 
endlich der befannte Gummibaum (f. d.), der Giftfeigenbaum (F. toxicaria L.), ein auf den 
Smda-Injeln heimischer Baum mit brennendfcharfen Milchſaft, und die in Warmhänfern zur 
Bekleidung der Wände allgemein verwendete Kletterpflanze (F. stipulata Thbg.), welche in 
China und Yapan wild wüchſt. 

Feigwarzen oder Condylome nennt man gewiffe Franfhafte Wucherungen der obern 
Hautjhichten und gewiſſer Schleimhautpartien, welche fic als begrenzte, bald flache, bald 
warzenförmige, bald gelappte (hahnenkammförmige) Erhebungen barftellen, auf deren Ober: 
fläche ſich eine Feuchtigkeit abfondert. Man unterjcheidet zwei ſcharf gefonderte Arten von F., 
das fpige oder gewöhnliche Condylom, eine warzenförmige Wudjerung der Haut, welche 
durch den andauernden Reiz ſcharfer blennorrhöifcher Secrete (bei weißem Fluß, chronischer 
Ruhr, Tripper u. f. w.) in der Umgebung der männlichen und weiblichen Genitalien und des 
Afters entfteht und in der Negel bei fleiiger Reinigung der betreffenden Theile von felbft 
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wieder verſchwindet, und das breite Condylom, eine breite Fläche, meiſt rundliche, leicht in 
Verſchwärung übergehende Erhebung der Haut, welche ein Symptom der conftitutionellen 
Syphilis ift, durch Änſteckung fehr leicht übertragen wird und nur dur) eine energijche Behand» 
fung des Grundleidens, nämlich der Syphilis, entfernt werben fann. 

Feigwarzenfraut (Ficaria ranunculoides), Pflanzenart, |. Ficaria. 

teile, ein wichtiges Werkzeug der Metallarbeiter, welches aus einem mit ſcharfen Zähn- 
chen verfehenen gehärteten Stahlftüde befteht. Die Bildung der ſchabend wirkenden Zähndjen 
erfolgt durch Einhauen gerader und parallel laufender, in einem oder zwei Syftemen angeord- 
neter Einſchnitte. Die unendliche Berfchiedenheit der Fälle, in welchen man F. gebraucht, 
macht ungemeine Mannichfaltigkeit derfelben rüdfichtlich der Geftalt, Größe, Feinheit des Hie- 
bes (der Einfchnitte) nöthig. Die Arbeiter, welche F. verfertigen, heißen Feilenhauer. Sie 
fchmieden den Stahl aus, ſchleifen die Stüde auf runden umlaufenden Schleiffteinen glatt und 
blanf, hauen fie mit Meifel und Hammer, wobei die fortwährende Uebung eine erſtaunliche 
Raſchheit der Arbeit fowie eine bewunderungswirdige Gleichheit der Einfchnitte zur Folge hat, 
und härten fie durch Glühen und Ablöfchen ın Waffer. Feilenhaumaſchinen find vielfältig 
erfunden, aber noch nicht zu einer folchen Bollfommenheit gebracht worden, daß fie das Hauen 
aus freier Hand zu erfegen vermöchten. Die beften F. werden in England, namentlid in Yan= 
cafhire (3. B. Warrington, unfern Liverpool) verfertigt; die große Menge englifcher 3. lonunt 
aber aus Sheffield. Gegenwärtig ftehen die in Remſcheid und Umgegend fabricirten F. ſowie 
manche aus andern Theilen Deutjchlands denen von Sheffield faft ganz gleich. 

Feime, auch Schober, Dieme, Trifte (engl. Rick, franz. Meule, ruf. Skird, Stog), 
nennt man regelmäßig geſchichtete Haufen von Getreide, Stroh, Heu oder Dürrklee im Freien. 
Wefentliche Bedingungen bei der Errichtung find: Gleichmäßigkeit des Aufbaues, Schug vor 
der Witterung durch fefte Schichtung und ficheres Dad, Bewahrung vor Mäufen, Infelten 
u. f. w. durch einen paffenden Unterbau und ſolche Größe, daß die einmal angebrochene F. auch 
raſch Hinweggenommen werden kann. Der Feimenbau erfordert Geſchicklichkeit und Erfahrung. 
Am weiteften ift man darin in England, wofelbft ſämmtliches Getreide, Stroh und Heu in F. 
aufbewahrt wird, entweber im freien Feld oder in einem den Wirthichaftsgebäuden angrenzen- 
den Feimenhof. Die holländifchen F. beftehen aus einem fechsedigen Stangengerüft mit aufs 
und abbewegbarem Breterdad), og. Feldfcheunen. In Deutſchland gewinnt diefe Art der Auf- 
bewahrung von Getreide um fo mehr Verbreitung, als fie das Baufapital der Landwirthſchaft 
weſentlich verringert, auch durch transportable Dreſchmaſchinen Gelegenheit gegeben ift, eine 
Getreidefeime raſch an Ort und Stelle auszunutzen. 

——— und Feingewicht, ſ. Münze und Münzweſen. 

eith (Rhijnvis), einer der vorzüglichſten unter den neuern Dichtern Hollands und nächſt 
Bilderdijk (f. d.) der Wiederherſteller der verfallenen holländ. Poeſie, geb. 7. Febr. 1753 zu 
Zwolle in Oberyſſel, zeigte ſchon früh die glücklichſten Anlagen zur Dichtkunſt. Nachdem er in 
Leiden die Rechte ſtudirt hatte, lebte er ſeit 1776 im feiner Vaterſtadt feiner Lieblingsbeſchäf⸗ 
tigung. Er verſuchte ſich faſt in allen Formen der Dichtkunſt; in frühern Zeiten neigte er ſich 
ſehr zu dem beſonders von Bellamy (ſ. d.) angeftimmten empfindfamen Tone, der in feinem 
Romane «Ferdinand und Conftantia» (1785) vorherrſcht. Nach dem Wiederaufleben der 
Poeſie Hollands fchrieb er das Lehrgedicht «Het Graf» (Amfterd. 1792; deutfc von Eichftorff, 
1821), durch welches bei guter Anlage und vielen trefflichen Stellen doch noch immer jener 
empfindfame Ton durchklingt. Frei davon, aber ohne beftimmten Plan ift «De ouderdom» 
(Amfterd. 1802). Unter feinen lyriſchen Gedichten «Oden en gedichten » (4 Bde., Amfterd. 
1796 —1810) find mehrere Hymnen und Oden durch Schwung und Gefühl ausgezeichnet. 
Bon feinen Trauerfpielen wurden befonders «Thirza» (Amfterd. 1784), «Johanna Gray» 
(Amfterd. 1791) und «Ines de Castro» (Amfterd. 1793) gefhägt. In Verbindung mit 
Bilderdijf gab er van Haren's berühmten Gedichte «De Geuzen» eine glattere Form. Geine 
«Brieven aan Sophie over den geest van de Kantiaansche wijsbegeerte» (Amfterd. 1806) 
find ein ſchwaches Werk. Unter feinen profaischen Werken zeichnen ſich feine « Brieven over 
verscheiden onderwerpen » (6 Bde., Amfterd. 1784— 94), durd) gebildeten Stil und feine 
Demerkungen aus. Er ftarb zu Zwolle 8. Febr. 1824. Eine Geſammtausgabe feiner Werke 
(11 Bde., Rotterd. 1824) ift nad) feinem Tode erfchienen. 

Feldbauſch (Felix Schaftian), verdienter deutfher Schulmann, geb. 25. Nov. 1795 zu 
Manheim, erhielt feine erfte Bildung feit 1807 auf dem dortigen Pyceum, fpäter auf dem zu 
Kaftatt und bezog 1817 die Univerfität zu Heidelberg, wo er fid) unter Creuzer und Schloffer 
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den claſſiſchen Studien mit fo günſtigem Erfolge widmete, daß er bereits 1820 eine Anſtellung 
an dem Gymnaſium zu Donauefchingen und nad) Berlauf eines Yahres an dem Lyceum zu 
Raftatt erhielt. Int J. 1844 wurde ihm die Stelle eines Directors an dem Lyceum zu Heidel- 
berg übertragen, welches unter feiner Leitung einen fihtbaren Aufſchwung nahm, worauf 1850 
feine Beförderung zum Mitgliede des Oberftudienraths in Karlöruhe mit dem Titel eines Geh. 
Hofraths erfolgte. Im Ian. 1862 nahm er feine Entlaffung aus dem öffentlichen Dienft. F. 
jtarb zu Karlsruhe 1. Schr. 1868. Unter F.'s Schriften haben befonders die «Grich. Gran: 
matif» (Heidelb. 1823; 5. Aufl. 1862) und die «Pat. Grammatik» (7. Aufl., Heidelb. 1865), 
denen ſich ein « Kleines lat. Wörterbuch » (3. Aufl., Karlsr. 1848) und die «Griech. Chrefto- 
mathie » (8. Aufl., Heidelb. 1865) anfdyloffen, günftige Aufnahme und große Verbreitung ge» 
funden. Außerdem verdienen noch befondere Hervorhebung: «Deutſche Metrit nad) Beifptelen 
aus claffifchen Dichtern» (Heidelb. 1841) und die fehr brauchbaren Ausgaben des Cornelius 
Nepos (2 Bde., Heidelb, 1828), der « Metamorphofen» des Ovid (4. Aufl., Karlsr. 1865) und 
der «Epifteln» des Horaz (2 Bde., Lpz. u. Heidelb. 1860). 
elobefeftigung (Seldfortification), |. Befeftigungskunft. 

Felddialonen nennt man jüngere Männer, die fi, nad) Vorbild und Mufter der Diafo- 
niffinnen, freiwillig der Pflege der Berwundeten und Kranken im Felde widmen. Sie werden 
zu diefem Behufe von befondern Vereinen in der Krankenpflege, namentlich der Berbandichre 
unterrichtet und mit den nöthigen wundärztlichen Hilfsmitteln ausgerüftet nad) dem Kriegs: 
ſchauplatze entfendet, wo fie eine eigene Feldbinde tragen und in der Regel dem Chef der frei« 
willigen Krankenpflege unterftellt find. Das Iuftitut warb fchon bei Ausbruch des Kriegs von 
1866 auf Anregung des Miniſterialraths Wichern in Berlin ins Leben gerufen, bei Ausbruch 
des Deutfch- Sranzöfifchen Kriegs von 1870 aber in weiterer Ausdehnung erneuert. Faft in 
allen größern Städten Nord: und Süddeutſchlands (Berlin, Dresden, Münden u, f. w.) bil« 
beten ſich Vereine, welche F., die meift dem gebildetern Ständen angehörten, nach dem Kriegs: 
ſchauplatze entfendeten, während zahlreiche andere jüngere Männer, allerdings ohne ärztliche 
Vorbereitung, ohne Ausrüftung, zum Theil felbft ohne gehörige Legitimation, fog. «wilde Dia— 
fonen», ebendahin eilten. Wenn auch Krankenpfleger der.letern Art nur wenig nützen konn⸗ 
ten, fo m. doc) die eigentlichen F. im einzelnen viel Gutes gewirkt. 

Felddienſt im weitern Sinne umfaßt alle militärifchen Leiftungen der Truppen im Kriege. 
Im engern Sinne verftcht man darunter nur die regelmäßig oder doc) häufig wiederkehrenden 
Kriegsverrichtungen, befonders den Sicherheits-, Erfundungs- und Nachrichtendienſt. Der 
F. in diefer Bedeutung hat den Zwed, die eigenen Truppen in ihren taktischen Berhältniffen, 
Aufftelung, Bewegung, Gefecht zu fichern und in Verbindung zu halten. Danach zerfällt ex 
in folgende Zweige: 1) Borpoftendienft, Sicherung der Truppen im Zuftande der Ruhe; 
2) Marfchfelddienft, Sicherung in der Bewegung; 3) Necognofcirungs- und Patrouillendienft, 
Erkundung des Terraind und des Feindes und Berbindung getrennt ftehender, marfchirender 
oder fämpfender Truppen; 4) Einholung und Ueberbringung von Nachrichten, Meldungen und 
Defehlen. Dieſe Thätigkeiten fielen früher hauptfächlich den leichten Truppen zu, mitffen gegen- 
wärtig aber von allen Feldtruppen entfaltet werden, wenn auch für befonders wichtige Auf» 
träge, die große Umficht, Entfchloffenheit und Gewandtheit erfordern, eine Auswahl getroffen 
wird. In allen Armeen wird auf die Ausbildung in diefem wichtigen Zweige bes Dienftes 
großer Werth gelegt. Bon den zahlreihen Schriftftellern itber den %. find Hervorzuheben: 
Heichlin von Meldegg, Duhesme, Brandt, Deder, Bismark, de Brad, Rüſtow. Ganz vor= 
züglich fiir den F. im weitern Sinne ift die « Feldinſtruction » vom Feldmarſchall Radetzly 
(3. Aufl., Wien 1852). Daneben beftehen in allen Armeen Vorfchriften für das Formale des F. 

Helder (Sajetan), Bürgermeifter von Wien, geb. 19. Sept. 1814, entftammte einer un- 
bemittelten Bürgerfamilie und erhielt, frühzeitig verwaift, feine erfte Schulbildung am Gym⸗ 
nafium des Benedictinerftifts in Seitenftetten. Im 3. 1841 an der wiener Univerfität promo— 
virt, widmete er fid) dem Pehramte und der Advocatur, fungirte aber auch als Gerichtsdolmetſch 
für roman. und german. Sprachen. Nachdem er mehrere Jahre die Pehrkanzeln für diploma- 
tiſche Staatengefchichte, Völkerrecht und Statiftif fupplirt hatte, erfolgte 1848 feine Ernennung 
als Hof» und Gerichtsadvocat in Wien. Die Bewegung von 1848 führte F. ins öffentliche 
Leben ein. ‘In den Conftituirenden Gemeinderath gewählt, nahm er an der Feftftellung der 
Grundfäge des für die Selbftverwaltung günftigen Statuts Iebhaften Antheil. Von da ab 
widmete er ſich lediglich der Civilpraris. Erſt als 1861 in Oeſterreich ein jelbitftändiges Ber: 
faffungsleben begann, betrat F. wieder die polit. Yaufbahn. In den Pandtag und in den Ge— 
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meinderath gewählt, berief ihn erſterer in den ſtändigen Landesausſchuß, letzterer zur Function 
eines Bürgermeifter- Stellvertreter. Nach dem Tode Zelinka's (1868) zum Bürgermeiſter 
gewähft, erneuerte ſich diefe Wahl feither noch zweimal. Im 9.1869 erfolgte die kaiſerl. Er- 
nennung zum Landmarfchall» Stellvertreter und zum Mitgliede des Herrenhanfes auf Lebens: 
zeit. In feiner Stellung als bewährter Anhänger der Berfaffungspartei war er in ber Lage, 
mächtigen Einfluß auf die Neigeftaltung Wiens zu üben, umd er fette and) für das Zuftande- 
fommen, die zwedmäßige und raſche Durchführung großartiger, der allgemeinen Wohlfahrt 
gewidmeter Bauwerke (Hochquellenleitung, Donanregulirung) feine ganze Kraft ein. Die nam- 
haften Fortfchritte im Schule, Sanitäts-, Armen» und Verkehrsweſen, die Reformen, welche 
in allen Zweigen der Communalverwaltung der Stadt Wien ftattfanden, find der anregenden 
Initiative F. s zuzufchreiben. (S. Wien.) Gemeinſchaftlich mit feinem früh verftorbenen 
talentvollen Sohne Rudolf (geft. 1871) veröffentlichte er zahlreiche in das Gebiet der Ento- 
mologie gehörige Arbeiten, deren bedeutendfte der lepibopterolog. Theil des großen Pracht⸗ 
werls: «Reife der kaiſerl. öfterr. Fregatte Novarra um die Erde» (mit 140 trefflich ausge— 
führten Tafeln, Wien 1865—75) ift. F. fhrieb: «Die Gemeindeverwaltung der Reichshaupt⸗ 
und Nefidenzftadt Wien in den 3. 1867— 70» (2. Aufl., Wien 1872), ferner einen ähnlichen 
Bermwaltimgsbericht über die J. 1871—73 (Wien 1874). Bgl. «Die Entwidelung Wiens 
von 1848 — 72» (in «linfere Zeit», Lpz. 1873). 
—— ſ. Betriebsſyſteme. 

Feldgeſchrei nannte man in dem früheſten Zeiten, als die Krieger noch nicht uniformirt 
waren, die als Erfennungszeichen dienenden Worte. Auch der übliche Schlachtruf 3. B. « Hie 
Welf! hie Waibling!v, «San-Jago» (der Spanier), «Saint-Denis» (ber Franzoſen) u. f. w. 
wurde F. genannt. Jetzt, wo e8 in den Armeen dreierlei Erfennungszeichen gibt, Parole, 
Loſung und F., wird für letsteres im Kriege täglich, ein andercs Wort, gewöhnlich ein Vor— 
name, gewählt, für die Lofung ein Doppelhauptwort, auch wol ein willfitrliches Zeichen und 
Gegenzeichen. Die Parole (meift ein Ortsname und gern von kriegsgefchichtlicher Bedeutung 
für den betreffenden Tag) wird aud) im Frieden, Loſung und F. aber im Kriege für die Nacht 
an die Feldwachen und Poften ausgegeben, in der Regel vom VBorpoftenconmandant. Die 
Schildwachen und Vedetten fordern fie jedem Ankommenden, der ſich als Militär erweift, ab 
und mitffen bei faljcher Antwort Feuer geben, haben fich hierbei aber vor Irrthum zu hüten, 
da falfcher Alarm zu vermeiden ift. Beim Anruf «Wer da!» muß der Ankommende das erfte 
Wort oder Zeichen der Loſung geben, das der Anrırfer mit dem zweiten erwidert; beides muß 
leife gejchehen, damit feindliche Patrouillen nicht Loſung und F. erlauſchen. Iſt dies dennod) 
zu befürchten oder ift ein Dann defertirt, fo muß fofort Yofung und F. vom Feldwachcomman—⸗ 
banten geändert und Meldung dariiber an den Borpoftencommandenr erftattet werben. 

Teldherr, gleichbedeutend mit Heerfithrer, wird der Oberbefehlshaber einer Armee oder 
eines größern felbftftändigen Corps im Kriege genannt, ohne damit einen befondern militäri- 
chen Grad zu bezeichnen. In einem geordneten Kriegsweſen tritt der F. bei ausbrechendem 
Kriege an die Spitse eines vollftändig organifirten und ausgerüfteten Heers; unter andern 
Berhältniffen hat er zuweilen auch erft eine Kriegsmacht zu Schaffen und zu bilden (Wilhelm 
von Oranien, Wafhington), ſtets aber diefelbe zu erhalten. Oft wird ihm der Kriegsplan 
ſchon fertig zur Ausführung übergeben, meift aber wird feine Stimme bei Entwerfung deſſelben 
die entfcheidende fein. Der F. hat dann die Aufftellung des Heers für den Beginn der Ope— 
rationen, fei e8 Dffenfive oder Defenfive, und die Operationen nad) dem Kriegszweck und dem 
Kriegstheater anzuordnen und fo zu leiten, daß an Punkten, wo die Entſcheidung des Kriegs 
liegt, die Schlacht unter den günftigften Umftänden geliefert werden kann, fiegreich mit dem 
größten Erfolge bis zur völligen Zertriimmerung der feindlichen Streitmacht, im Fall einer 
Niederlage dagegen mit den geringften Berluften. Schon unter den einfachern Kriegsverhält« 
nilfen früherer Zeiten ift diefe Aufgabe fchwierig gewejen; man hat fie daher mit Recht Feld— 
herrnfunft genannt. In der neueften Zeit ift fie aber mit dem Anwachs der Heeretmafien, 
welche in das Feld geftellt werden, mit der unermeßlichen Entfaltung der eriegsmittel, befonders 
der Artillerie, der Feuerwaffen überhaupt, der Eifenbahnen und Telegraphen, aud) durch dem 
immer mächtigern Einfluß der Politif auf die Kriegführung eine der höchften und gewaltigſten 
gervorden, und es mag kaum in Verwunderung ſetzen, daf fie nicht immer glücklich gelöft wird. 
Wol hat ſich in neuerer Zeit eine Theorie der Feldherrnkunft, eine Feldherrnwiffenfhaft 
entwidelt, aber diefe fann nur allgemeine Grundfäte, bafirt auf das Unveründerliche in der Natur 
des Kriegs, geben. Die Anwendung diefer Grundfäte bei veränderlichen Formen bleibt immer 
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ber Perfönlichkeit des F. und ſeinem ftrategifchen Genie überlaffen. Bon allen Eigenſchaften, 
die fein hoher Beruf im feltenen Bereine von ihm fordert, ift bei der ſchweren Verantwortlich— 
feit für Staat, Volk und Heer, die auf ihm ruht, eine unbeugjame Charakterftärfe vielleicht die 
wichtigſte. Bol. Rüftow, «Die Feldherrnfunft des 19. Yahrh.» (2. Aufl., Zür. 1867), 
veldhuhn (Perdix) heißt eine Gruppe der Hühnervögel, welche ſich durd) den an der 
Spite hafenfürmig überbogenen Schnabel, die fpaltenförmigen Nafenlöcher mit unbeficderten 
Deden, den Heinen Warzenfled über den Augen, die kurzen abgerundeten Flügel mit harten 
Schwingfedern und durch die unbefiederten Läufe und Zehen unterfceidet. Man theilt heute 
die Gruppe in viele Gattungen, von denen einige ausländische fo allmählich zu den Wachteln 
überführen, daß eine Grenze nicht zu ziehen ift. Etwas abweichende Geftalt zeigen die Frans 
colinhühner, bei denen bie Läufe des Männchen mit einem oder gar zwei Sporen verjehen 
find. Bon den letztern befaß Europa nur eine Art, das ital. Francolinhuhn (P. Francolinus), 
welches jetst noch in Kleinaſien und auf den griech. Inſeln heimisch, in Sicilien und Spanien 
aber, wo es früher eriftirte, gänzlich ausgerottet ift. Zu den eigentlichen Feldhühnern mit 
ſpornloſen, zweireihig befchildeten Füßen gehört das gemeine Rebhuhn (P. cinerea), wel- 
ches am Häufigften im mittlern Deutfchland angetroffen wird, aber ſelbſt bis Schweden und 
Livland verbreitet ift. Die Rebhühner leben gefellig in Haufen, die « Ketten» oder « Bölfer» 
genannt und von einem alten Hahne geführt werden. Nichtsdeſtoweniger aber paaren fie fid) 
ebenso ftreng und treu wie die Tauben in Monogamie, und das Weibchen brütet jährlich nur 
einmal; für ihre Jungen forgen fie mit großer Zärtlichkeit. Das Fleisch des Rebhuhns ift 
zart und wohljchmedend und daher fehr geichägt. Man jagt fie gewöhnlich mit dem Vorſteh— 
hunde im Herbfte, indem man die Stoppelfelder und Kartoffel, Rüben- und Krautäder ab- 
fuht. Sie laufen erft vor dem Hunde weg, duden ſich dann und fliegen plößlich mit raufchen- 
dem Flügelſchlage auf. Zu einer andern Gruppe mit längerm Schwanze, einfach bejchildeten 
und eine Sporenwarze tragenden Füßen, den Rothhiühnern (Caccabis) gehört das Roth— 
huhn (C. rubra), welches in Südeuropa, befonders dem ſüdl. Frankreich, Spanien, Portugal 
und Nordafrika lebt und zwar größer und ſchöner als das gemeine Nebhuhn ift, aber ein weit 
re Tleifch befist. Im füdl. Frankreich, wo fi) das gemeine Rebhuhn nicht findet, das 
othhuhn aber fehr gemein ift, wird es mehr gefhägt, und auf den brit. Infeln Hat man es 
acclimatifirt. Nahe verwandt ift mit dem Nothhuhne das Steinhuhn (C. saxalitis), das im 
öftl. Alpengebiete von der Oftfchweiz an durch die Türkei, Griechenland, Kleinafien bis nad) 
China hin heimifch, äußerſt ſchlau und vorfichtig, aber auch leicht zähmbar ift und endlich das 
Klippenhuhn (C. petrosa), das fic in Sardinien, Malta, ganz befonders aber in Nordweſt⸗ 
afrifa und auf den Canariſchen Infeln findet. 

Feldkirch, Stadt im öfterr. Lande Vorarlberg, an der IU, in eigenthümlich malerifcher 
Lage, in der Mitte zweier Felſenengen, deren Päffe eine natürliche Feſtung bilden, ift Si 
eines bifhhöfl. Generalvicariats, einer Bezirkshauptmannſchaft, eines Landesgericht, einer 
Finangbezirksdirection, eines Hauptfteuerants, eines Hauptzollamts und einer Handeldfammer, 
hat ein Real-Obergymnafium, eine Erziehungsanftalt der Yefuiten, eine Vollksſchule, eine 
Privatmädchenſchule und eine Fachzeichenſchule, fowie Baummwollfpinnereien, Mühlen, Säge: 
werke u. ſ. w. F. ift der Hauptknotenpunkt fiir das Eifenbahn-, Straßen» und Verkehrsnetz 
vom Lande Vorarlberg und zählt (1869) 2900 faft ausſchließlich kath. E. Sehenswerth find die 
reftaurirte goth. Pfarrfirdhe, das neue große Spital- und Pfriindhaus mit Badeanftalt und das 
Eurhaus mit Parkanlagen. Ueber der Stadt erhebt ſich auf einer Heinen Anhöhe am Fuße des 
Steinwaldes die alte Schattenburg, einft der Sit der Grafen von Montfort. Graf Rudolf VII. 
verfaufte die Herrſchaft F. 1377 an Oefterreih. In nächfter Nähe der Stadt ift der Marga- 
rethenkopf mit fchöner Ausficht. Vgl. Vonbun, «F. und feine Umgebung» (Innsbr. 1868). 

eldkiimmel, Pflanzenart, ſ. Thymus. 

eldlazareth Heißt eine Heilanftalt für erkrankte oder verwundete Militärperfonen, welche 
auf dem Kriegsichauplage den Truppen theils unmittelbar für dem erften dringenden Bedarf 
folgt (bewegliches oder fliegendes, leichtes F., Ambulance), theils für Schwerkranke zu längerer 
Behandlung in größern, von den Hauptftraßen abfeits liegenden Städten, Klöftern, Kirchen 
und öffentlichen Gebäuden angelegt wird (ftehendes oder Hauptfeldlazareth). Feſtungen wählt 
man ungern dazu, weil aus dem F. fich oft verheerende, anftedende Krankheiten verbreiten. 
Neuere Erfahrungen haben überhaupt das Anhäufen von Kranken im F. als ſchädlich erwieſen, 
der verborbenen Luft und Miasmen wegen. Transportable Kranke und Berwundete werden 
daher mittels der Eifenbahnen vom Kriegsjchauplage zurüdgefchidt (fog. Evacuations- 
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ſy ſtem). Jedes 5. hat fein zum Feldmedicinalwefen gehöriges Perfonal von Militärärzten, 
Chirurgengehitlfen und Krankenwärtern. Letztere, in ber preuß. Armee zuerft eingeführt, wer— 
den in den Oarnifonlazarethen ausgebildet, eine ebenjo wohlthätige Einrichtung wie die zum 
Fortichaffen der Verwunbeten vom Kampfplate in allen größern Armeen jett beftehenden 
Sanitätstruppen oder Krankenträgercompagnien. Alles, was zur Ausrüftung eines F. an 
Inftrumenten, Bandagen, Geſchirren und Geräthen aller Art gehört, wird fchon im Frieden 
bereit gehalten. Feldärzte find zuerft von Auguſtus bei den röm. Legionen, Feldhospitäler ge- 
legentlich Schon im Mittelalter, eigentliche %. erft fpäter mit den ftehenden Heeren eingeführt 
worden. Die jetige Organifation ſchließt fich meift der Kriegsformation der Trirppen an, und 
zwar erhält jedes mobile Armeecorps 12 F. für je 200 Kranke mit fehr vollftändigem ärzt- 
lichen Perfonal (dirigirendem Oberfeldarzt, vier weitern Aerzten, zahlreichen Lazarethgehülfen, 
Krankenträgern u. ſ. w.). Beim fiegreicen Vorrüden der Armee werben die F. aufgelöft und 
an ihrer Stelle fteehende Kriegslagarethe formirt. Vgl. « Die Inftruction iiber das Sa— 
nitätswefen der Armee im Felde» (Berl. 1869). 

Feldmann (Leop.), deutfcher Luftfpieldichter, geb. 22. Mai 1802 zu München von ifrael. 
Aeltern, ſchrieb ſchon 1817 ein Schaufpiel « Der falfche Eid», welches in bem fog. Fipperl- 
theater zur Aufführung kam, gehörte zunächſt dem Kaufmannsftande an, widmete ſich aber 
fpäter ausſchließlich literarifchen Arbeiten. Seine « Höllenlieder» erfchienen 1835 ; in demfelben 
Jahre wurde fein erftes Luftfpiel « Der Sohn auf Reifen» in München mit Beifall gegeben. 
Unmittelbar darauf trat er eine fünfjährige Reife an, auf welcher er meift in Griechenland ver- 
weilte. « Neifebilder » file Lewald's « Europa» und Korrefpondenzen in die «Allgemeine Zei- 
tung» waren bie literarifche Frucht diefes Aufenthalts. Auf der Rückreiſe befuchte er Sinyrna 
und Konftantinopel. Bon 1850—54 war F. als Dramaturg beim Nationaltheater an der 
Wien angeftellt. Bon feinen zahlreichen Luftfpielen Hatten die meiften entfchiedenen Erfolg. 
Frische Unmittelbarkeit, ungezwungene Heiterfeit und gewandte Benutung von Zeitideen und 
Zeitereigniffen laſſen F.'s Stitde zu den beften Erzeugniffen der fomifchen Bühne neuerer 
Zeit zählen, obfchon man beim Lefen derfelben oft gritndlichere fünftlerifche Durchbildung ver- 
mißt. Im Drud ließ F. « Deutfce Driginalluftipiele» (6 Bde, Wien 1844 —52; neue 
Tolge, 2 Bde., Berl. 1855 — 57) erfcheinen. 

Feldmarſchall ift die höchſte militärische Würde. Der Marſchalk, zuerft Oberanffeher 
der Fönigl. Roſſe (Mar, d. i. Pferd, Schalt, d. i. Diener), dann Anführer der Reiterei, wurde 
fpäter, weil diefe die Hauptwaffe ber mittelalterlichen Heere bildete, mit dem Oberbefehl über 
die gefanmte Streitmacht betraut, und zwar beim Orden der Deutſchen Kitter in Preußen 
zuerft. Der Name für den oberften Heerführer im Kriege ward danad) F. und ift auch bei der 
Drganifation regelmäßiger Armeen dem höchften militärifchen Grade verblichen. Der Mar: 
ſchall (ſ. d.) der franz. Armee entjpricht indeß feinesiwegs dem beutfchen F. (Generalfeldmar- 
ſchall), ſondern nur dem General der Infanterie, refp. der Cavalerie. — Feldmarſchall— 
lieutenant, eigentlich Stellvertreter des F., bezeichnet in der öfterr.zungar. Arnıee den Grad 
eines Divifionsgenerals oder Kommandanten eines felbftftändigen Truppencorps, den General- 
lieutenant in andern Armeen. 

Feldmaße find diejenigen Flächemnaße, nach welchen die Größe der zu land- oder forfte 
wirthfchaftlichen Zweden verwendeten Bodenflächen beftimmt wird. Während noch bis in das 
19. Yahrh. hinein faft eine jede Pandichaft und jeder Gau Deutfchlands wie der übrigen europ. 
Länder fein eigenes F. beſaß, hat fich in neuerer Zeit die Zahl derfelben vermindert, zunächſt 
durch Aufftellung von Landesmaßen für die einzelnen Staaten, dann infolge der Annahme des 
franz. metrifchen Maßſyſtems im faft ganz Europa. Wie ſich ans der Etymologie der Namen 
mäncher F. ergibt, bezeichnete ein großer Theil derfelben urfprünglic, das Stück Land, welches 
in einem Tage von einem Joch Ochien umgepflügt werden kann. So fhon das Jugerum 
der alten Römer, das als allgemein bei Bermeffungen von Fluren angewandtes F. ein Viereck 
von 240 Fuß Länge und 120 Fuß Breite, alfo eine Fläche von 28,800 Quadratfuß bildete. 
Die Einheit des franzöfifchen und des munmehrigen (feit 1872) deutfchen, mit 1876 aud) in 
Oeſterreich⸗ Ungarn eingeführten metrifchen F. ift das Ar (f. d.); meift wird jedoch bie Größe 
der Bodenfläche im Hektaren (zu 100 Aren) ausgebrüdt. Im den meiften deutfchen Ländern 
galten früher der Ader (ſ. d.) und der Morgen (f. d.) als Einheit des Maßes fr Aeder, 
Wieſen und Wald. In Defterreicdh war das gefegliche F. das Joch von 1600 Duabdrat- 
Haftern — 57,5464 Aren; in Ungarn war das Zoch von verfchiedener Größe, wurde aber ge: 
wöhnlid) zu 1200 Quadratklaftern gerechnet. In der Schweiz dient feit 1851 als allgemeines 
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F. die Juchart (dev Arpent) von 40,000 Quadratfuß — 36 Aren; doch iſt auch hier die 
Einführung des reinen metriſchen Syſtems bereits beſchloſſen. Dänemark und Norwegen rech- 
nen die Feldflächen nad) Tonnen Yandes. In Dänemark hat die Tonne Landes (Tönde 
Land) von 8 Scheffeln (Stjaepper) 14,000 Duabratellen oder 560 Quabdratruthen = 55,1623 
Aren. Daneben befteht al3 Maß für die Grundabgaben und Fronden die Tonne Hartkorn 
(Tönde Hartforn, d. i. Roggen und Gerfte), welche einen beftimmten Ertrag begreift, aber 
natürlich nach der Art der Frucht und der Güte des Bodens fehr verfchieden (zwiſchen 16,000 
und 240,000 Unadratellen) ift. Man redjnet fie im Mittel gewöhnlich zu 72,000 Quadrat: 
ellen. In Norwegen hat die Tonne Landes 10,000 Duadratellen = 39,379 Aren. In Schwe- 
den war bi8 Ende 1862 ebenfalls eine Tonne Landes (Tunnland) oder Tonnenftelle gebräuch- 
lic), welche 56,000 Duadratfuß enthielt = 49,3658 Aren; feit 1863 aber wendet man ftatt 
ihrer die Quadratſchnur oder Quadratcorde (Qvadratref) von 10,000 Quadratfuß an, 
welde — 8,5153 Aren. In den Skandinavifchen Reichen ift inde die Einführung des franz. 
metrischen Syſtems bereits befdjloffen und mit ihm das Ar als die Einheit des F. In Italien 
(Ara), Spanien (Area), Portugal (Area) und Belgien (Are) wird ebenfalls nach dem reinen 
metrischen Syftem gerechnet. In Numänten ift die Einführung deffelben gleichfalls befchlofien. 
In den Niederlanden führt das als F. dienende Ar auch den Namen Bunder, Die Einheit des 
jegigen griechiſchen F. iſt das Stremma von 10 Aren. Neue F. können fic nur vergleichsweiſe 
langſam und allmählich einführen und einbiirgern, da nicht nur die Gewohnheit, fondern durd) 
Jahre weitergehende Nugungsverträge, die Einträge in den Orundbiichern und die Normirung 
der Bodenabgaben einem rafchen Eintritt neuer Größen entgegenftehen. Landſchaftlich war in 
Deutjchland auch die Hufe (f. d.) zu einem größern F. (3. B. in Schlefien, Gotha, Frankfurt 
zu 30 Ader oder Morgen, in Sachſen nad; Berfchiedenheit der Gegenden zu 12—30 Ader) 
geworben. Maßbeftinunungen nad) Scheffeln Landes oder Ausſaat famen früher eben- 
falls in Deutfchland vor (3. B. in Sachſen zu Y/, Ader). Das alte Adermaß in Frankreich 
war der Arpent (f. d.). In Großbritannien, Nordamerifa und den brit. Colonien ift das 
Adermaß das Acre (ſ. d.). Im Ruffifchen Neiche gilt die Deffätin (f. d.). 

Feldmeßlunſt oder Geodäfte heißt diejenige Wiffenfchaft, welche die Erdoberfläche oder 
einzelne Theile derfelben ausmeffen und durch Zeichnung in der Ebene darftellen lehrt. Bei 
der Sphäroidform der Erde wird indeß die graphifche Darftellung derfelben in der Ebene mit 
der. Page der natürlichen Dbjecte nicht volllommen übereinſtimmen fünnen, da die geradlinige 
Entfernung zweier Objecte der Erdoberfläche (die Horizontalweite) immer Heiner ift als die 
wahre (geodätifche) Entfernung, welde in dem Bogen eines größten Kreifes gemefjen wird. 
Diefer Unterſchied ift indeß für Feine Entfernungen in dem verjüngten Maßſtabe, nad) welchem 
die Karten gewöhnlicd; ausgeführt werben, eine verſchwindend Feine Größe, wächſt aber fir 
größere Streden und bei größerm Maßſtabe der Karten fo bedeutend an, daß die Nichtigkeit 
der Kartenmaße dadurch beeinträchtigt wiirde. Man unterfcheidet daher die F. als eine niedere 
und eine höhere; jene heißt Geodäfte (im engern Sinne), diefe dagegen höhere Geodäfle oder 
Landmeßkunft. Die niedere F. umfaßt die Bermeffung folder Flächen, bei denen die be- 
treffenden Theile der Erdoberfläche ohne Fehler als eben betrachtet werden dürfen, während die 
höhere 3. auf die Vermeſſung fo großer Flächen angewendet wird, daß fie als Theile einer 
Kugel betrachtet werden müſſen. Bei der erften können alle Schwereriditungen als parallel 
angejehen werden; die zu entwerfenden Karten find daher rechtwinfelige oder orthogr. Pro- 
jectionen auf den Horizont. Bei größern Flächen liegen die Berticalen der verſchiedenen Punkte 
fo weit auseinander, daß fie, als Schwererichtungen, ſich, unter der Borausfegung einer voll- 
fommenen Sugelgeftalt der Erde, im Mittelpunkt derfelben ſchneiden, alfo nicht mehr mit- 
einander parallel find. Man darf daher hier die aufzunehmenden Punkte nicht auf eine Ebene 
(den Horizont) projiciren, muß vielmehr den Meeresfpiegel als Projectionsflähe anfehen, 
geogr. Yänge und Breite der Punkte beſtimmen. Die niedere $. liefert topogr. Karten, die 
höhere dagegen Yandfarten. Die topogr. Karten dienen zur Kataſter- und Grundftenerregu- 
lirung, zu land» und forftwirthfchaftlichen oder aud) zu militärischen Zweden. Oft, wie z. B. 
bei militärischen Aufnahmen, müſſen aud) die Höhenverhältniffe in die Karte eingetragen werden. 

Die Operationen der F. beftchen alfo in Horizontal= und in Höhenmeffungen. Die 
erfte Thätigkeit bei der Aufnahme einer Gegend befteht darin, daß man ſich mit allen Eigen- 
thünmnlichfeiten des Terrains befannt macht, die zu vermeffende Gegend recognofeirt. Die bei 
irgend größern Flächen jetzt übliche Bermeffungsmethode ift die trigonometrifche Trian— 
gulation, d. h. man teilt das ganze Feld in Dreiecke ab und bezeichnet alle Eudpunfte diefer 
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Dreiecke durch weithin ſichtbare Signale, wozu man hohe Balen, ſog. Schleete, errichtet und 
oben mit einem Strohfranz oder einer Heinen Fahne verficht; auch bereits vorhandene Gegen: 
ftände, Thurmfpigen, hohe Schornfteine u. f. w., fünnen dazu verwendet werden. Eine Drei- 
edöfeite, welche in ihrer ganzen Länge möglichft horizontal gelegen ift, beftimmt man zur Bafis 
oder Hauptbafis der ganzen Vermeſſung; diefe muß fo genau als möglich gemeflen werben 
(f. Baculometrie). An beiden Enden der Bafis werden dann alle Winkel der hier anſtoßen— 
den Dreiecke mit dem Theodolit (f. d.) vermeilen. Um die Fehler, welche fich beim Einftellen 
und Ablefen des Inftruments einfchleichen fünnen, unſchädlich zu machen, wendet man bei 
größern Vermeſſungen, weldje die äußerfte Genauigkeit erfordern, das fog. Repetitions- 
verfahren von Tob. Mayer an, wobei man fic des Nepetitionstheodoliten bedient. Die fo 
gemefjenen Winkel trägt man in das Manual ein, ftellt den Winkelmeffer in einem andern 
Endpunfte auf und verfährt hier und in allen folgenden Dreiedspimften gerade ebenfo. Die 
Seiten der Dreiede werden nad) dem Manual trigonometrifch berechnet. Bei Meinern Auf- 
nahmen wird ftatt des Theodoliten die Bouffole oder der Meftifch angewendet. Mit erfterer 
mißt man ebenfall8 die Winkel und erhält aud) ein trigonometr. Ne, nur fteht die Meffung 
der mit dem Theodoliten an Genanigfeit weit nad); auf dem Meßtiſch werden die Dreiedsfeiten 
fofort in den Plan eingetragen, man erhält ein geometr. Net. in folches erhält man aud) 
durch bloße Kettenmeffung der Seiten der Dreiede. Eine andere Methode ift die Umfangs- 
oder Perimetermefjung, wobei man ein Bieled abftedt, deſſen Seiten möglichft nahe mit 
den Grenzen der Flur zufammenfallen, und fo viele Seiten und Winkel mift, ald zur Beftim- 
mung der Figur nöthig find. Bei der Diagonalmethode nimmt man zu gleichem Zweck 
Diagonalen zu Hülfe. Bei der Bolarmethode nimmt man im Innern der Flur einen Punkt 
an, mißt feine Entfernung von möglichft vielen bemerfenswerthen Punkten des Umfangs nebft 
den Winkeln, die je zwei diefer Linien miteinander machen, und trägt diefe Größen in den Plan 
ein, Die Abweichungen des Umfangs von den geraden Berbindungslinien der durch Meffung 
beftimmten Punkte werden durch befondere, auf die Geraden bezogene Mefjungen rectificirt. 
Alle diefe Methoden find anwendbar auf die Vermeſſung Heiner Flächen, wobei es nicht auf 
äußerste Genauigkeit anfommt, da die Fehler der Kettenmeffung, wenn die Flur Mein ift, nie 
groß werden fünnen. Im großen aber witrde die Arbeit mühſelig bis zur Unausführbarkeit. 
Eine andere, fowol fiir große wie für Meine Flächen geeignete und viel befolgte Methode 
ift die Aufnahme durch Coordinaten. Man legt bei diefer Methode durch das ganze zu 
vermeflende Held zwei zueinander redjtwinfelige Achſen und beftimmt alle wefentlichen Punkte 
durch Beziehung ihrer Abfeifien und Ordinaten auf diefe Hauptachfen; die fenfrechte Richtung 
der Ordinaten findet man leicht mit dem Winfelfpiegel, die Fänge der Linien wird mit der Kette 
oder mit Stäben gemeffen. Wendet man diefe Methode im großen an, fo werden die Coordi— 
naten nicht gemefjen, fondern aus den Seiten und Winkeln der Netdreiede berechnet. Wenn 
die Hauptpunkte beftimmt find, werden fie mittels ihrer Koordinaten in die Karte eingetragen; 
es find dann noch die Details im Innern der Figur zu beftimmen und einzutragen. Haben bie 
Dreiecke des Netzes eine bedeutende Ausdehnung, wie bei ber Bermeffung eines ganzen Yandes, 
fo beftimmt man in jedem Dreied ein Dreiedönet zweiten Nanges auf Grundlage der bereits 
befannten Seiten und Winkel des Hauptnetes, nimmt diefe einzelnen Netze entweber ebenjo 
auf wie das Hauptneg, oder fonft nad) irgendeiner fiir den vorliegenden Fall geeigneten Me- 
thode, wonach man, ohne Beeinträchtigung der Genauigkeit, am Leichteften zum Ziele zu ges 
langen gedenkt. Jetzt erſt kann man am die Aufnahme der Details gehen. Dahin gehören alle 
Unebenheiten des Terrain, Gewäller, Wege aller Art, alle von der Natur und Menfchenhand 
geſchaffenen Gegenftände. Die Terrainformen veranlaffen oft befondere Meflungen; fie können 
im Grundriß oder Aufriß, d. h. in der Horizontal oder Verticalprojection dargeftellt werden. 
Erftere muß fo ausgeführt werden, daß man aud) ohne Verticalprojection alle Dimenfions- 
verhäftnifje daraus erkennen kann. Man denkt fic) zu diefem Zwede die Erhöhung durd) mehrere 
horizontale Ebenen durchſchnitten, die Durchſchnitte derfelben mit der Seitenflädhe projtcirt 
man auf den Horizont. Die fo entftehenden krummen Pinien heißen Niveaucurven oder Hori- 
zontalen; es wird dann die Höhe jedes diefer horizontalen Schnitte gemeſſen und in die Pro- 
jection hineingefchrieben. Diefe Zahlen heifen Höhenfnoten. Durch eine leichte Conftruction 
läßt fid) daraus auch das Profil (eines Hügels, Berge u. f. w.) ableiten. Um die Configura= 
tion des Terrains aud) in die Augen fallend darzuftellen, wie e8 von militäriichen Plänen und 
Landkarten verlangt wird, hat der ſüchſ. Major Yehmann am Ende des 18. Yahrh. ein Syſtem 
des Bergzeichnens gejchaffen, welches auf den optijchen Gefegen der Erleuchtung fchiefer Flä— 


Feldpoft 437 


chen beruht und lange Zeit in allgemeinem Gebrauche war. Daraus hat der preuß. General 
von Müffling die in Einzelgeiten Davon abweichende jog. Generalftabsmanier des Berg— 
zeichnend abgeleitet. Sie hat vor der Lehmann'ſchen Methode nichts voraus, beide haben aber 
das Nachtheilige, daß fie die Berghänge nicht im wahren, natürlichen Licht erfcheinen Laffen, 
ihre Ausführung überdies fehr fchwierig und zeitraubend ift, ja bei längerer Beſchäftigung 
damit die Geſundheit des Zeichners in Gefahr bringen. Man fertigt daher jetst Terrainzeich- 
nungen nah Chauvin dadurch an, daß man Niveaucurven in gleichen Abftänden entwirft und 
diefe je nach dem verjchiedenen Böſchungswinkel nad) den Geſetzen der Schattenconftruction mit 
dem Pinfel, nicht mit Bergftrichen, in ſchwarzer Tufche ſchattirt. In diefer Weife find die beften 
neuern Landkarten ausgeführt und geben ein anfchauliches Bild von der Bodengeftaltung. 

Bon den zu geodätiſchen Aufnahmen erforderlichen Inftrumenten find befonders folgende 
zu nennen: ein genauer Maßſtab nad) Meter und feinen Unterabtheilungen bis zum Millimeter. 
Zur Bezeichnung von Punkten im Felde dienen die Abſteckſtäbe, Balen oder Jalons, aud) wol, 
für entlegene Bunfte, lange Stäbe mit Strohfrängen oder Kleinen Fahnen, die man weithin 
fehen kann. Zur Diftanzmeffung dienen die Kette und Mafftäbe, wozu nod) die eifernen Zeichen- 
ftäbe gehören, mit denen man Anfang und Ende jeder Kette bezeichnet; endlich zwei Ketten⸗ 
ftäbe, mit denen die Kette ausgeftredt und gefpannt wird. Zum Abfteden rechter Winkel dient 
das Winkelfreuz, die Winfeltrommel, das Prismenkreuz und der Winkelfpiegel. Zur graphifchen 
Berzeichnung der Winkel dienen der Meftifch, das Diopterlineal und die Kippregel, zum Meſſen 
der Winkel im Felde die Bouffole, der einfache und der Kepetitionstheodolit. Ein bequemes 
Inftrument zum Auftragen der gemeffenen Punkte nad) Abfciffen und Orbdinaten ift der Ortho- 
graph von Pelz. Zur Beftimmung des Inhalts einer gemefjenen Fläche ohne Rechnung, mittels 
eines rein mechan, Berfahrens, bedient man fic) des Planimeters von Amsler. Die wichtigern 
diefer Inftrumgente werben in eigenen Artikeln behandelt werden. 

Die Höhenmefjungen zerfallen in das eigentliche Höhenmeflen und das Nivelliren. Durch 
das eigentliche oder trigonometrifche Höhenmeſſen werden Höhenumterfchiede folcher 
Bunkte beftimmt, welche im Berhältnig zu den horizontalen Dimenfionen bedeutend find und 
nahezu in derjelben Berticalen liegen. Sind die Höhenunterfchiede gering und liegen die zu 
mefjenden Punkte weit auseinander, fo nennt man das zu beobachtende Verfahren das Nivel« 
liren. Die zum trigonometr. Höhenmeffen erforderlichen Inftrumente find die oben bei der 
Diftanzmeffung aufgeführten und ein Theodolit mit Höhenfreis, Die Inftrumente zum Nivel- 
liren find die Nivellirlatte mit oder ohne Zieljcheibe, die Bergmwage oder der Böichungsmeffer, 
die Kanal- und Queckſilberwage, das Nivellirinftrument, entweder mit bloßem Diopter, oder 
mit Fernrohr und Horizontalfaden; beide find mit einer Libelle verſehen. Bgl. Hartner, «Hand» 
buch) der niedern Geodäfie» (4. Aufl., Wien 1872). 

Feldpoſt ift die Einrichtung, durch welche die Poftverbindung einer Armee im Felde einer- 
ſeits mit ihrer Operationsbafis, d. i. mit der Heimat, andererjeitd nad) und von dem einzelnen 
Truppenkörpern hergeftellt und bis zum Eintritt des Friedens unterhalten wird. Das Be— 
dürfniß derartiger Einrichtungen war ſchon früh vorhanden, doch Hatte man im Alterthum 
keine der neuern Zeit eigenthiimliche Organifation der F. Am beften ausgebildet war die von 
Eyrus errichtete DVotjchaftenbeförderung für Sriegszwede (dad Angareion); fchnelle Reiter 
(Ungaroi) durcheilten von Station zu Station die perſ. Provinzen und brachten Nachricht von 
Eyrus’ Siegen nad) Sufa, der perf. Hauptftadt. Die Lacedämonier benutzten zu geheimen 
Botſchaften an die Kriegsephoren den Riemenſtab (srurarn), den ſchnelle Läufer (Hemerodro- 
men) nad) dem lacedämon. Hauptquartier überbrachten (Gellius, « Noctes Atticae»). Eines 
folchen Yäufers erwähnt Cornelius Nepos (im Miltiades): des Phidippus, welcher die 1240 
Stadien von Athen nad) Sparta in zwei Tagen zurücdlegte. Decius Brutus (44 v. Chr.) ver- 
ftändigte ſich durch Brieftaubenbotichaften mit den Belagerten in Mutina; Cäſar's Sieg bei 
Pharfalus wurde durch Stafetten (per dispositos equites) nah Meffana gemeldet; befannt 
find ferner Cäſar's Schladhtberichte ans Gallien an den röm. Senat, fowie an Oppius und 
Balbus Cornelius, woraus die röm. Zeitungen, acta diurna, entjtanden. Aus Auguftus’ 
Kurieren («juvenes per militares vias disposuit», nad) Sueton) entwidelte ſich die rönt. 
Staatspoft. Im Mittelalter zerfielen diefe Einrichtungen, bis nähft Karl d. Gr. zuerft die 
Deutjchen Ordensritter (1290) in Preußen, fodann Ludwig XI. von Frankreich (1464) und 
Eduard IV. von England (1481) eine Art Feldpoftfuriere verwendeten. Im Türfenfriege, bei 
der Belagerung von Ofen, wurden Tauben zur Beförderung von Kriegsbotſchaften benutt; 
doc; erlangten alle derartigen Behelfe der F. keine genügende Entwidelung. Erſt nad Ein- 
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richtung regelmäßiger Boften, durch Kaifer Maximilian I. und Roger von Taris, waren bie 
Grundlagen gewonnen, um auch in Kriegswirren Pofteinrichtingen für die außerhalb des 
Heimatlandes fid) bewegenden Truppen herzuftellen. Daß fchon im Dreißigjährigen Kriege 
Feldpoftillone verwendet wurden, beweift die Thatſache, daß Poftillone die Meldung des Frie- 
densjchluffes von Münſter an die deutfchen Fürften beförderten. Außer der Thurn und Taris’- 
ſchen Neichspoft gelangte namentlich das Furbrandenb. Poftwefen, durch des Großen Kurfürften 
Borforge ans Heinen Anfängen emporgehoben, fchnell zur Blüte; und Brandenburg - Preußen 
war auch der erfte Staat, welcher das Feldpoftwefen von Grund aus organifirte. 

In dem vorpommerſchen Kriege von 1716 findet ſich zuerft die Einrichtung eines preuf. 
Feldpoſtamts. Dies Hatte die Aufgabe, der preuß. Armee in Feindesland zu folgen und die 
Poftverbindung für letztere mit ber Heimat durch reitende Poftillone zu unterhalten. In den 
zahlreichen Kriegen, welche Preußen führte, namentlich im Siebenjährigen Kriege, wurden dieſe 
Keime weiter ausgebildet und erhielten durch engen Anflug an die militärifchen Commumi- 
cationseimrichtungen, in denen namentlich Friedrich d. Gr. Meifter war, eine feſte Grundlage, 
auf der im wefentlicdyen noch jet die Organifation der deutfchen $. beruht. Bei den Armeen 
der Napoleonifchen Kriege befanden ſich ebenfalls Felbpoftämter (bei der preuß. Armee 1813/14 
3.2. 3 Feldpoftäntter mit 27 Secretären, 4 Briefträgern und 79 Poſtillonen); doch fonnte die 
Beförderung von Nachrichten nur fehr langſam erfolgen (beifpielsweife Paris— Berlin 12 Tage). 

Die mächtige Entfaltung der modernen Verkehrsmittel, Eifenbahnen und Telegraphen, hat 
im Feldpoftwefen unermeßliche Umwälzungen hervorgebradjt. Schon der Deutſche Krieg von 
1866 ftellte größere Anforderungen an die F. Der Charakter der neuern Kriegführung zwang 
fie zu wejentlich erhöhten Peiftungen. Während diefes Furzen Feldzugs wurden täglich etwa 
30,000 Briefe nad) und von der Armee durch; die preußifche 5. verfendet. Die in dieſem 
Kriege geſammelten Erfahrungen wurden bei der durch die Dienftordnung für die Feldpoſt— 
anftalten vom 16. Aug. 1867 eingeführten neuen Organifation entiprechend verwerthet. 
Die wichtigfte Beftimmung der Ietstern war die, daß außer den Feldpoftämtern für jedes Armee— 
corps und den FFeldpofterpeditionen für jede Divifion befondere Etappen-Poftdirectionen 
errichtet wurden, welche unter der General» Etappeninjpection der betreffenden Armee ftanden 
und vorzugsweife die Aufgabe hatten, die Boftverbindungen fitr die vorrüdenden Armeen durd) 
Errichtung von Feldpoftrelais im Rüden oder in der Flanke herzuftellen und nach dem wechſeln— 
den Bedürfniſſe zu ımterhalten. Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg von 1870,71 gab bald Ge- 
legenheit, die neuen Feldpofteinrichtungen praftifch zu erproben. Bon dem Generalpoftamte 
un Berlin waren fon im Frieden umfaffende Borbereitungen getroffen, um in der planmäßigen 
Friſt von 14 Tagen die F. mobil zu machen. Schon am neunten Tage ftanden die FFeldpoft- 
anftalten zum Abmarſch bereit, und zwar: ein Feld-Oberpoftamt für das große Hauptquartier 
des Königs von Preußen, drei Armeepoftämter fir die Obercommandos von drei Armeen, 
13 Feldpoftämter mit je drei Feldpofterpeditionen fir die Infanteriedivifionen und die Corps: 
artillerie, eine Feldpofterpedition für die 25. großherzogl.-heſſ. Divifion, endlid) drei Etappen- 
poftdirectionen. Mit den alsbald new hinzutretenden Feldpofterpeditionen fir die Cavalerie— 
divifionen und die Nefervedivifionen belief ſich die Stärke der mobilen norddentfchen F. auf 
77 Seldpoftanftalten mit 292 Beamten, 202 Unterbeamten, 294 Boftillonen, 869 Pferden 
und 188 Fahrzeugen. Der taktiſche Aufmarfch der dentfchen Heere gegen Frankreich erfolgte 
Anfang Aug. 1870. Die Frontaufftellung erftredte fi) von Sierk und Saarlouis fildlich bie 
Kehl; auf diefe Horinzotale ftieken vertical die Zuführungs = (Eifenbahn =) Yinien aus Deutſch— 
(and; dtejelben fegten fid) nad) Maßgabe des Borritdens der Armeen ald Etappenftrafien nad) 
Frankreich fort. Auf diefen Straßen wurden Feldpoftcurfe errichtet, die fich bis ins Centrum 
der einzelnen Truppenförper vorſchoben. Die Sicherung diefer Berbindungslinien wurde durch 
Errichtung von ftabilen Feldpoftftellen (Feldpoftrelais) erzicht, denen die Fortfchaffung der 
aus der Heimat eintreffenden Poftziige anf dent Landwege oblag. Bei der Schnelligkeit, mit 
welcher die deutſchen Armeen vorrückten, wurden die Anfprüche an die Leiftungsfähigfeit der 
F., deren Aufgabe durch den Zufanmenfturz des ganzen FFricdenspoftdienftes an der franz. 
Grenze erheblich erfchwert war, von Tag zu Tag erhöht. Die gewaltigen, feit September 
über ein Gebiet von etwa 170,000 Ofilom. ausgedehnten Operationen der deutfchen Heere 
erforberten großartige Anftvengungen der F., um den Anfprichen der Truppen wie der Heimat 
zu genügen. Starke Traind von 200 Pferden mit 60 Poftillonen und zahlreichen Fahrzeugen 
wurden an bedrohte Punkte gefandt, und als das große Hauptquartier des Königs von Preußen 
Ferrieres erreicht hatte, ging Generalpoftdirector Stephan felbft bis in die unmittelbare Nähe 


Teldprediger Feldwachen 439 


von Paris und richtete für das Hauptquartier eine Kurierpoſt auf der Route Imperiale von 
Pont:a-Mouffon über Bar-le-Duc, Bitry, Chälons, Epernay, Chäteau: Thierry, Meaur 
und Lagny bis Ferrieres ein, welde einen Kurs von 345 Kilom. in 30 Stunden durcheilte 
und unter Benugung der Eifenbahn bis Pont-a-Mouſſon (Remilly) den Weg nad Berlin 
(1200 Kilom.) bis auf 70, fpäter 24 Stunden abfürzte. Ueberaus ſchwierig war es, für 
General Werber bei feinen Kämpfen mit Bourbafi die Boftverbindung (über Epinal, Veſoul, 
Gray) jowie fiir General von Manteuffel bei defien kühnem Zuge nad) Auxerre und Nyon 
aufrecht zu erhalten. Dennocd wurden auf allen Etappenftraßen der deutſchen Heere in einer 
Ausdehnung von 5100 Kilom., inmitten einer feindlichen Bevöfferung, oft unter drohender 
Gefahr, regelmäßige, meift tägliche Pofttransporte in Gang gefeßt; und der geringfte deutfche 
Soldat, mochte er auf dem Marjche, auf Vorpoften oder in einem entlegenen Dorfe Frank: 
reichs fich befinden, empfing wie der Höchſtcommandirende täglich Correfpondenz und Zei: 
tungen, eine in der That ftaunenswerthe Leiftung. Bon dem ſechs Poftjanmelftellen in der 
Heimat wurden (im Jan, 1871) täglich im Durchſchnitt 204,338 Briefe und 6135 Geld» 
briefe nad) dem Felde abgefandt. Zur Padetbeförderung hatte dag Generalpoftanıt in Berlin 
große Padereidepöts auf franz. Boden errichtet. 

Die gefammte obere Leitung der F. erfolgte bei dem ©eneralpoftamte in Berlin. Die 
Anordnungen erftredten fich auf das Perjonal, die Betriebsmittel, die Leitung der Sendungen 
und den Gang der Feldpofttransporte für das weite Gebiet von Memel bis Le-Mans, Orlcans 
und Dijon. Ein befonderes Feldpoftdepartement bearbeitete Tag und Nacht die täglichen 
Telegramme und Rapporte der F. (mehr als 50,000) und gab die Feldpoftüberficht jowie die 
Teldpoftordres aus, von denen 184 Nummern in je 5700 Abdrüden verfandt wurden. Das 
Ergebniß der in Bezug auf die F. im Kriege 1870/71 vorgenommenen amtlichen ftatiftifchen 
Ermittelungen ftelt fi in folgenden Zahlen dar: 411 Yeldpoftanftalten, Melais, Landes: 
poftanftalten in Frankreich, fowie in Eljaß- Lothringen, 2140 Beamte und Unterbeamte, 
89,659,000 durd) die F. bis 31. März 1871 beförderte Briefe nad) und von der Armee, 
2,354,310 Zeitungseremplare, 43,023,460 Thlr. in Militärdienftfadhen, 16,842,460 Thlr. 
in Privatangelegenheiten, 125,916 Padete in Dienftfadhen, 1,853,686 Padete in Privat- 
angelegenheiten. Die in Bezug auf das Feldpoſtweſen in diefen Kriege gewonnenen Erfah: 
rungen find bereits fr eine Neugeftaltung der deutſchen F. nutzbar gemacht worden, 

Teldprediger, bei den Katholifen Feldkaplane, heißen die beim Heere zur Seelforge 
im Felde angeftellten Geiftlichen. Sie haben auch Berwundeten und Sterbenden im Gefecht 
den Troft der Religion zu fpenden. Früher hatte jedes Regiment feinen Feldgeiftlichen, jetzt 
find in den meiften Urmeen nur Brigade» oder Divifiousprediger angeftellt. Sie ftchen nad) 
ihren Confeffionen unter einem Feldpropſt. 

Feldſpat ift der Name fir eine der wichtigften Familien des Mineralreichs; die Glie— 
der derfelben Eryitallifiren entweder im monoflinen Syftem (Orthoklas) oder im triflinen 
(Plagioklafe). Alle F. enthalten Kiefelfüuve und Thonerde, der Orthoflas daneben vorwiegend 
Kali (und etwas Natron), während von den Plagioflafen der Albit (f. d.) neben jenen Beftand: 
theilen Natron, der Unorthit (f. d.) Kalk befigt. Zwiſchen deu Fiefelfäurereihern Albit und 
dem Fiefelfäureärmern Anorthit fteht eine ganze Reihe von Natron und Kalk zufanınen führen: 
den triflinen Plagioflafen (Dligoflas, Andefin, Labradorit u. f. w.), welche man früher für 
fefte Species hielt, bis neuere forgfältige Unterfuchungen, namentlich von Tſchermak, dar- 
gethan haben, daß fie eine Mifchung von Albit- und Anorthitſubſtanz in ganz wechjelnden Ber: 
hältniffen darftellen; je größer der Kalfgehalt, defto geringer ift die Kieſelſäuremenge, je größer 
der Natrongehalt, defto größer die Kiefelfüuremenge eines folhen Miſchlingsfeldſpats. Die 
Blagioklaje find äußerlich dem Orthoklas gegenüber durch die auf der beften Spaltungsfläche 
verlaufende feine Streifung gefennzeichnet, welche die Folge einer vielfachen Zwillingsverwad): 
fung dünner Yamellen ift, und bei dent monoflinen F. gänzlich fehlt. Die F. find die wichtigften 
Gemengtheile der kryſtalliniſchen Felsarten, inden fie nicht nur in faft ſämmtlichen reichlich 
vorkommen, fondern aud) die Zuweifung eines Gefteins zu einer beftimmten Gruppe im erfter 
Linie auf Grund der Natur des darin vorwaltenden F. erfolgt. Früher pflegte man unter F. 
ſchlechtweg namentlich den Orthoflas zu verjtehen. 

ge f. Telegrapbie. 

eldwachen gehören zu den Borpoften (f. d.), welche von einer lagernden oder cantonnis 
renden Truppe in der Richtung, von wo der Feind zu erwarten ift, ausgeftellt werden, um vor 
Ueberrafchung geficjert zu fein. Die 3. find Kleine vorgeſchobene Abtheilungen, beſtimmt, die 
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Annäherung bes Feindes zeitig zu entdecken und zu melden und ihn mit ihren Soutiens fo 
Tange aufzuhalten, bis die Truppe fchlagfertig ift. Ob fie von ber Infanterie oder Cavalerie 
oder gemijcht gegeben werden, hängt vom Terrain ab; Infanteriefeldwachen können 750 — 
900 Mt., Cavaleriefeldwachen doppelt fo weit vorgefchoben werden. Die %. ftellen Poften 
(bei der Gavalerie Bedetten genannt), gewöhnlich Doppelpoften aus, am Tage 350— 450 
Pt. vorwärts (Cavalerie doppelt jo weit) auf Punkte, von denen fid) dag Terrain gut über— 
fehen läßt, ohne felbft gefehen zu werden. Bei Nacht werden fie näher und dichter geftellt. 
Ferner ſchicken die F. häufig Patronillen, meift fog. Schleihpatrouillen gegen den Feind aus. 
Die Boften werden regelmäßig abgelöft, Eraminirtrupps befragen Ankommende und bringen fie, 
wenn es zuläffig, zur F. Bei Nacht wird Lofung und Feldgefchrei (ſ. d.) ausgegeben und nad) 
Umftänden mit Vorficht ein Wachtfeuer angezitndet. Der Führer der F. fteht unter dem Bor- 
poftencommandanten, an den er alle Meldungen zu fenden hat. Er muß einem feindlichen An— 
griff möglichft Fräftig entgegentreten, damit die Truppen Zeit zur Gefechtsbereitſchaft gewinnen. 

Feldwebel, fonft Feldwaibel, bei der Cavalerie Wach tmeiſter, ift der erfte Unteroffizier 
einer Compagnie, Escadron oder Batterie. Bei den Landsknechten im 16. Jahrh. findet fid) 
diefer Name zuerft, vom altdeutjchen « weibeln», fchaffen, thätig fein. Der %. hatte damals 
für die taftifche Ordnung und Ausbildung der Mannjchaft in der Fahne (Compagnie) zu jorgen 
und war mit befonderer Autorität bekleidet, jett hat er dem innern Dienft nad) den Befehlen 
des Hauptmanns zu commandiren, diefem alle Meldungen, Gefuche u. f. w. der Unteroffiziere 
und Soldaten zu bringen, die Ordnung zu überwachen, die Compagnie zum Dienft oder Appell 
antreten zu laffen, zum Erercieren abzutheilen, die Löhnung auszuzahlen, den größten Theil 
ber fchriftlichen Arbeiten, als Liſten, Rapporte, Eingaben ur. f. w., zu fertigen und die Dienft- 
bücher, Journale u. f. w. zu führen. Sein Wirkungskreis und fein Einfluß ift ſomit fehr 
wichtig, und e8 muf daher zum F. ein gefeßter, erfahrener, zuverläfjiger Unteroffizier gewählt 
werden, welcher Autorität bei den Mannjchaften genießt. Im den meiften Fällen trägt der F. 
Degen (Säbel) und Porteepee eines Offiziers. 

Teldzeichen heißen beim Militär im allgemeinen äußere Zeichen, durch welche ſich Trup- 
pen eines Staats von fremden unterfcheiden, insbefondere die Fahnen (f. d.), Standarten, 
Scärpen, Degenguaften (Portetpees) u. f. w. Im der älteften Zeit brauchte man als F. (Signa) 
Thierföpfe und andere Gebilde aus Holz oder Metall, die auf Stangen vorgetragen wurden. 
Erft fpäter entftanden Fahnen und F. nad) den Landes- oder Nationalfarben. Seit Einfüh- 
rung der ftehenden Heere haben die F. in ihrer Art und Form mancherlei Veränderungen er» 
litten. Bei gleichen Farben (3. B. Frankreich und England) unterfcheidet ſich deren Stellung, 
namentlich bei den dreifarbigen F. (Tricoloren). Die altdeutſchen Reichsfahnen hatten auf 
gelbem Grunde den fchwarzen Adler. Das Roth der fpätern deutfchen Farben kam erft durd) 
die Griffe des Adlers, das rothe Wimpel und die rothe Hahnenftange hinzır. Die heutigen deut— 
fchen Farben find, ſeitdem Defterreich aus Deutfchland ausgefchieden, weiß, ſchwarz und roth 
(ſ. Deutfche Farben); doch tragen die F. nad) wie vor die Farben derjenigen Staaten, zu 
benen bie Truppen gehören, 3. B. die preußifchen fchwarz und weiß, die bairifchen weiß und 
blau, die würtembergifchen rot) und ſchwarz, die fächfischen weiß und grün, u. |. w. 

Feldzeugmeiſter heißt der oberfte Befehlshaber der Artillerie. Unter Zeug verftand man 
nämlich bein Heere fonft, ehe ein fürmliches Artilleriecorps organifirt wurde, das Geſchütz mit 
feinem ganzen Material, von Biichjenmeiftern (Eonftablern) und deren Handlangern nad) einem 
freiwilligen Contract mit dem Kriegsherrn geleitet. Dies «Zeug» oder «Gezeng» ftand unter 
einem Generalfeldzengmeifter. Bei den Franzofen hieß derfelbe Grand maitre d’artille- 
rie, welcher Titel fchon vor Einführung der Feuergeſchütze, alfo auf die frühern Kriegsmaſchinen 
bezüglich), unter Philipp IV. vorfommt und 1755 einging. In der öfterr. Armee befteht die 
Charge noch, aber ohne die Function, die der Name bezeichnet; fie entfpricht der eines Generals 
der Infanterie in andern Armeen, In Preußen ift Generalfeldzeugmeifter eine im Range des 
Generalfeldmarſchalls ftehende militärifche Witrde, welche jedoch nur an Prinzen des Fönigl. 
Haufes verliehen wird, da diefe bis 1870 nicht zu Generalfeldmarjchällen ernannt wurden. 

Feldzug oder Campagne nennt man eine zufammenhängende Reihe militärifcher Opera— 
tionen, welche einen beftimmten Abjchnitt in einem Kriege bilden. Ein größerer Krieg beftcht 
daher aus einer Reihe von Feldzügen, zuweilen auch nur, wie der von 1815 in den Nieder« 
landen und in Frankreich, in einem einzigen. In den ältern Kriegen umfaßte ein F. gewöhnlich 
den Zeitraum vom Frühjahr bis zum Winter, der den Operationen ein Ziel ftedte. In den 
neuern Kriegen dauern die Operationen aud den Winter hindurch fort, wodurch der Begriff 


Felicitas Fellah 441 


von F. unbeſtimmter geworden iſt. Gewöhnlich, und das bleibt das Klarſte, hält man dabei 
das Jahr feſt, wonach z. B. der deutſche Befreiungskrieg aus den Feldzüügen von 1813, 1814 
und 1815 beſteht. In einem und demſelben Kriegsjahre können mehrere Armeen, zwar zu dem 
nämlichen Kriegszweck, aber auf verſchiedenen Kriegstheatern operiren, z. B. im Siebenjährigen 
Kriege die Armeen des Königs, des Prinzen Heinrich, des Herzogs von Braunſchweig in Schle— 
ſien, Sachſen und Weſtfalen. Dadurch zerfällt der allgemeine F. in mehrere beſondere, und 
das letztere iſt namentlich bei Coalitionen der Fall. So in den franz. Revolutionskriegen, im 
deutſchen Befreiungs- und im Orientkriege. Der beſondere F. wird dann, wie die Armee, bie 
ihn führt, nad) feinem Kriegsichauplate benannt, 3. B. Kheincampagne, Nheinarmee u. f. w. 
Die Dauer eines F. richtet ic nad) dem Kriegszweck und endet gewöhnlicd) nur dann, wenn 
derfelbe von der einen Partei erreicht oder aufgegeben wird, ober wenn Hinderniffe die Fort— 
feßung der Operationen unterbredjen, 3. B. 1806—7 die Jahreszeit und ihr Einfluß auf die 
Communication in Polen, die Hite und Negenzeit in Algier u. |. w. Danach theilt ſich Jahres⸗ 
feldzug in einen Frühjahrs- und einen Winterfeldzug, wie in Ungarn 1849. Wird der Kriegs— 
zwed in einem Jahre nicht erreicht, fo reihen ſich mehrere Feldzüge aneinander, 3. B. 1756 — 
63, 1792 — 97, 1813—15, 1853 — 55 im Drientfriege, 1862 — 65 in Amerika. 
Felicitas, eine röm. allegorifche Göttin der Glüdfeligkeit, wird gewöhnlich, namentlich 
auf Münzen, mit dem Mercurftabe und auf einem Füllhorn ruhend dargeftellt; doch find ihre 
Attribute je nad) dem Gegenftande des Glücks verfchieden. Lucullus ließ ihr zu Nom 679 einen 
Tempel bauen, der aber unter Claudius abbrannte. Ein anderer Tempel ward ihr am Fuße des 
Capitol unter Cäfar errichtet. — F. heißt auch einer der Afteroiden. (S. Planeten.) 
Felix ift der Name von fünf Päpften. F. J. 269—274 nad) gewöhnlicher Angabe, 
fcheint in der Verfolgung des Aurelian als Märtyrer geftorben zu fein. — %. II. ward nad) 
Bertreibung des Athanafianers Liberius 355 von der arianifchen Partei auf den röm. Stuhl 
erhoben, mußte demfelben aber 358 wieder weichen. Gregor XIII. hat ihn troß feiner Ketzerei 
1582 heilig geſprochen. — F. III., 483 — 492, war ein eifriger Gegner der Monophyfiten 
und führte, als Kaifer Zeno auf den Rath des Patriardjen Acacius von Konftantinopel den 
lirchlichen Frieden durch ein Unionsgefeg (Henotifon) Herzuftellen verfuchte, durch feine Ver— 
dammung des Acacius das erfte Schisma zwiſchen ber lat. und griech. Kirche herbei, welches 
34 Jahre andauerte. — F. IV., 526— 530, wurde durd) König Theodorich d. Gr. zum röm. 
Biſchof ernannt. — F. V., vorher ald Amadeus VIII. Herzog von Savoyen, wurde von der 
Kirchenverſammlung zu Bafel nach der von derjelben ausgejprochenen Entjegung Eugen’8 IV. 
1439 zum Papfte gewählt. Bon Frankreich, Spanien und andern Staaten anerfannt, verließen 
ihn aber, als Eugen im firchlichen Kampfe mit ben Bätern von Bafel die Oberhand behielt, viele 
feiner Anhänger, und er legte 1449 feine päpftl. Würde nieder. Herzog Amadeus (f. d.) ward 
dafiir zum päpftl. Cardinallegaten und Oeneralvicar in Savoyen, Bafel u. |. w. ernannt. 
Fellah (arab., d. i. Pflüger, Ackersmann) werden in Aegypten die aderbautreibenden Land» 
bewohner oder die Bauern in verächtlicher Weife von den Städtern genannt, obgleich diejelben 
den eigentlichen Kern (drei Viertheile) der Bevölkerung des Landes bilden. Der phyfiiche Typus 
der F., durch ganz Aegypten ein und derfelbe, befumdet noch deutlich die Abſtammung derjelben 
von den alten Aegyptern der Bharaonenzeit, nur daß fie feit dem 7. Jahrh. unter der arab. 
Herrſchaft den Islam und die arab. Sprache angenommen haben. Auch hat der harte Drud 
und die verächtliche Behandlung, welche fie 12 Jahrhunderte hindurch von ihren Gebietern er= 
tragen mußten, auf Charakter, Sitte und Lebensweife entwilrdigend eingewirkt. Der Körperbau 
des F. ift bei einer durchichnittlichen Statur von 1,; bis 2 Mt. ftark und kräftig, grobknochig 
und derb, doc) im ganzen mehr jehnig und muslulös als fett und did. Das runde und breite 
Geficht zeigt eine Schmale, niedrige Stirn, große, ſchwarze, langgejchnittene Augen, ftarf nad) 
außen vortretende Backenknochen, einen großen Mund mit dien Lippen und meift vortrefflichen 
Zähnen. Der Schädel ift oval und länglich, der Gefichtswinfel beträgt jelten iiber 80, faft nie 
unter 75°. Der Hals ift kurz und die, die Bruft ſtark gewölbt, die Schultern breit, Hände 
und Füße verhältnißmäßig Hein, Arme und Beine Fräftig und wohlgeformt. Kopf- und Bart- 
haar zeigen ſich gewöhnlich Schwarz, jenes mehr, dieſes weniger dicht, grob und Leicht gefränfelt. 
Der Bart tritt ſpät hervor und ift faft nur Kinnbart. Die Hautfarbe ift braun in verfcjiedenen 
Schattirungen aus dem Gelbbräunlichen in das Röthlichbraune hinüber. Das Weib ift häufig 
von hellerer Farbe, von Heinerer Statur und zartern Formen. Die Körperbildung ift in der 
Regel fehr ſchön umd von antifem Ebenmaß. Viele Frauengefichter erinnern an das Antlig der 
Sphinr. Bon Charakterfehlern find dem F. Geiz, Verſchmitztheit, gemeine Lift und Lüge eigen, 
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Seine Religion beſchränkt ſich auf mechan. Verrichtung der Gebete. Dagegen zeigt er Anhäng— 
lichkeit an Verwandte, Liebe zum heimatlichen Dorf und Ausdauer bei ſchweren Arbeiten. Als 
Soldat erträgt er Strapazen ımd Mühſal mit Leichtigkeit, murrt nicht bei fchlechter Nahrung 
und zeigt fich tapfer und ımerfchroden im Gefecht. Die Dörfer der %., die ſich am Ufer des 
Nil und der Kanäle hinzichen, find elend und ſchmuzig und bilden einen von engen Gaſſen 
durchzogenen Auban niedriger und fenfterlofer Lehmhütten, über die in größern Orten nur die 
ebenfalls aus Lehm aufgeführten Mofcheen und die etwas anfehnlichern Wohnungen dev Scheif- 
elbeled oder Dorfichulgen emporragen. (S. Aegypten.) 

Telläta von den Kanuri in Bornu, Fulah von den Mandingo, Fellani von den Hauffa- 
Leuten und Fullan von den Arabern genannt, aber aud) unter dem Namen Pula, Fellan 
und Yellatin vorfommend, find der intelligentefte aller afril. Stämme und durd) ihre Er- 
oberungen im Sudan oder dem nördl. Centralafrifa weit berühmt. Der Name lautet in der 
einheimischen Sprache felbft Singular Pul-o, Plural Pul-be, «hellbraun, roth», im Gegenfate 
zu Weolof, J-olof, «ſchwarzo. Ihre urfprünglichen Wohnfite hatten die F. vermuthlich im 
Dften, ihr Eroberungszug aber beivegte ſich entfchieden von Weften nad) Often und ging wahr- 
fcheinlich vom Senegal aus, wie das Verſchmelzen der weftl. Stänme, namentlich der Yolof 
und Mandingo, mit der Fulah-Nation zu beweifen fcheint. Nach H. Barth's Anficht waren 
die F. die Pyrrhi Aethiopes des Ptolemäus und die helle herrfchende Bevölkerung des einft 
ausgedehnten Reichs Ghänata. Schon im 16. Yahrh. waren fie in der Landſchaft öftlich vom 
Kuara (Niger) ftark genug, um großen Einfluß zu üben, und bereits in Anfang des 17. Jahrh. 
fanden ſich verfchiedene Anſiedelungen der Fulbe in Baghirmi. Jedoch eben die Verbreitung 
itber ein fo ausgedehntes Gebiet war der Grumd, daß diefer Stamm, während jede feiner Ab: 
theilungen ihr eigenes Interefje verfolgte, bis zum Anfang des 19. Jahrh. machtlos blieb. Erft 
1802 eröffnete fich eine neue Epoche, als der Imam und Reformator Othman, von Baua, dem 
Beherricher des heidnifchen Yandes Gober (im Norden von Sofoto), gereizt, den Entſchluß faßte, 
ſich und feine Stammgenoffen von der Gewalt deffelben unabhängig zu machen. Bon feinen 
Landslenten mit der Würde eines Scheikh betrant, erhob er die Fahne religiöfer und polit. 
Geuoſſenſchaft, kämpfte zwar anfangs keineswegs erfolgreich, wußte aber durd) feine Geſänge 
die Anhänger zu ſolchem Fanatismus und folder Kampfluft zu ftacheln, daß er allmählich alle 
Hinderniffe überwand und auf den Trümmern der Staaten von Hauffa (f. d.) ein neues aus- 
gedehntes Reid, errichtete. Bei feinem Tode 1816 theilte er das Neich zwifchen feinen beiden 
Söhnen fo, daß Mohammed Bello die öftl. Hälfte oder das Reich Sofoto, Abd- Allahi aber 
die weftl. Provinzen mit der Hauptftabt Gando erhielt. Erft nad) Othman's Tode haben dic 
3. auch) das Reich, Maffina am obern Niger ſich unterworfen. Mit diefem zufammen umfaffen 
die Fellatareihe 820,000 OKilom. Die Sidgrenze ihres öftl. Reichs bildet der Nigerzufluß 
Benue, aber nominell gehört dazu auch Fumbina oder Adamana (ſ. d.). Weftlih von diefem 
Pande haben fie ſich ſogar über den Benue hinaus ausgedehnt und die islamitische Civiliſation 
verbreitet. Ungeachtet ihrer Begabtheit find die F. weder fehr induftriös noch dem Handel zu- 
gethan, und ihre polit. Organifation zeigt ſich fehr mangelhaft. Sie bilden jet überall eine 
Art ſehr mächtiger Ariftofratie, die ſich alle Aemter und einen Theil des Grundbeſitzes vor- 
behalten, der eingeborenen Bevölferung aber die Freiheit und Möglichkeit gelaffen hat, ſich durch 
den Handel zu bereichern. Da fie manche andere Stämme im ſich aufgenommen, jo find ihr 
Typus und ihre Farbe ſehr mamichfaltig. Die legtere ift im allgemeinen rothbraun, die Ge— 
fihtsbildung der europäiſchen verwandt, da8 Haupthaar wenig gekränfelt, fodaß man vollfommen 
berechtigt ift, die 5. als einen eigenthitmlichen Kaffentypus von den Negern zu fondern. Die 
Zahl der 3. wird auf 6—8 Mill. geſchätzt; fie wohnen aber nicht dicht. So bilden fie 3. B. 
längs des mittlern Niger bis Say nur eine ſchmale Reihe vereinzelter Niederlaffungen; im 
andern Pandichaften wohnen fie dagegen gedrängter. 

Tellenberg (Phil. Emanuel von), ein um Schule, Landwirthſchaft und Gemeinwoht viel 
fach verdienter Mann, geb. 27. Juni 1771 zu Bern aus altem patriciſchen Geſchlecht, ftudirte 
jeit 1789 in Tübingen die Rechte, nachdem er fchon vorher auf Keifen in der Schweiz, Frank: 
reich und Deutfchland den Entſchluß gefaßt hatte, ſich vorzugsweiſe der Volfsbildung und dem 
Erziehungswejen zu widmen, wozu ihn der Umgang mit Peftalozzi nod mehr beſtimmte. F. 
ging 1795 nad) Paris, wo er die der Schweiz drohenden Gefahren durchſchaute, und fehrte dort: 
hin zurück, um zur Abwehr derjelben fein Möglichftes zu thun. Bei der 1798 in Bern aus: 
gebrochenen Revolution übernahm er das Amt eines Quartiercommandanten der obern Diftricte 
des Cantons. Gemeinfchaftlic mit feinem Vater faufte ev 1799 das Gut von Hofwyl in der 
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Nähe Berns, das er 1801 nach des Vaters Tode ganz an ſich brachte. Kaum mit den erſten 
Einrichtungen des Gutes fertig, trat er mit Peſtalozzi in Verbindung, worauf deſſen Schule 
von Burgdorf nach dem Schloſſe Buchſee, ganz in der Nähe von Hofwyl, verlegt wurde. Beide 
wollten gemeinſam das Werk leiten; allein ihre durchaus entgegenſtehenden Charaktere ließen 
feine Einigung zu, fodaß Peftalozzi fi) nad) Mverdon im Canton Waadt begab. F. fette da- 
gegen mit Eifer fein Beftreben fort, durch neue Einrichtungen den Ertrag feiner Beſitzung zu 
heben und ſowol durch fein Beifpiel wie durch die Herausgabe landwirthichaftlicher Schriften 
gemeinnützig zu wirken. Zır gleicher Zeit grünbete er ein Inftitut für gänzlic, verlaffene Kin- 
der. Auch eröffnete er ein ölonomiſches Lehrinftitut, wozu die berner Regierung einftweilen 
das Schloß Buchſee einräumte, und mit welchem 1808 die Erziehungsanftalt fiir Kinder höherer 
Stände in Verbindung trat; 1818 ging jedoch die landwirthfchaftliche Yehranftalt zu Buchſee 
ein. F. gründete 1830 nod) eine Realſchule, mehrere Jahre fpäter eine Kleinkinderſchule, wurde 
1833 zum Pandammann von Bern gewählt und ftarb 21.Nov. 1844. Die Anftalten zu Hofwyl 
wurden mehrere Jahre von einem feiner Söhne, Wilhelm von %., fortgeführt, dann gänzlid) 
aufgegeben. Vgl. Hamm, «%.'8 Leben und Wirken» (Bern 1845); Schöni, «Der Stifter von 
Hofwyl. Leben und Wirken %.'8» (Schaffh. 1874). 

Fellows, d. i. Genoſſen oder Gefährten, heißen diejenigen Mitglieder der Collegien ober 
Selchrtenftiftungen auf den engl. Univerfitäten zu Orford und Cambridge (f. Collegium), 
welche die innern und äußern Angelegenheiten diefer Stiftungen verwalten. Ihre Anzahl ift 
nad) der Größe des College verſchieden und beträgt in einigen mir 10 oder 12, in andern 70 — 
100. Die Einfünfte des Stifts werden nad) Abzug aller nöthigen Ausgaben unter fie nad) 
der Anciennetät vertgeilt und betragen für einen nie unter 25 Pfd. St., fteigen aber oft bis zu 
200 und 300 Pd. St.; dabei beziehen fie für die befondern Aemter, die fie im College be- 
Heiden, noch befondere Einkünfte. Sie haben Wohnungen und freien Tiſch in den Collegien, 
brauchen aber jährlich nur eine Furze Zeit fich darin aufzuhalten. Der Genuß einer folchen 
Gelehrtenpfründe (Fellowship) dauert zeitlebens, außer wenn die F. fich verheirathen, oder 
Grundeigenthum erwerben, das mehr einträgt, oder eine höhere Stelle an der Univerfität, oder 
eine Pfarrei erhalten. Einer der F. verficht die Stelle eines Prorectors und vertritt den Bor 
fteher (Head oder Master), der nur aus den F. gewählt werden darf. Die Univerfitäten Dublin 
und Durham haben ebenfalls ihre F. Auch die Gelehrtenſchule zu Eton hat ein Collegium, 
zu welchem fieben F. gehören, die mit dem VBorftande die Leitung der Anftalt Haben und die 
Güter derfelben verwalten. Sie haben das Vorrecht, fich zu verheirathen, ohne ihre Stelle zu 
verlieren, und können neben derfelben aud) eine Pfarrei befigen. Endlid, werden aud) die Mit- 
glieder der engl. wiſſenſchaftlichen Vereine F. genannt. 

Fell'ſches Syſtem, ein Bergbahnfyften, j. Eifenbahnen. 

Feldnie nennt man im Lehnrechte die Verlegung der Fehnstreue fowol von feiten des Lehns 
herren gegen den Vafallen, als von diefem gegen jenen. %. des Lehnsherrn gegen den Belehnten 
oder Vafallen wird begangen durch alle Handlungen gegen Leben, Ehre, Gefundheit und Ver— 
mögen befielben; von dem Bafallen gegen den Lehnsherrn durch Verweigerung des Lehnseides 
oder der Fehnsdienfte, Verlafjung des Lehnsherrn in Gefahren, Bündniß mit deffen Feinden, 
Berrath, Anklage, Offenbarung der Geheimmifje deifelben und Nacjftellungen nad) feinem 
eben; ferner durch grobe Beleidigung der Fran und Familie des Lehnsherrn, auch durch un- 
feufchen Umgang mut defien Frau, Tochter oder Schwefter (cucurbitatio). An dem Lehnsherrn 
wird die F. mit Verluft der Lehnsherrlichkeit und des Lehns beftraft. Bildlicd, wird das Wort 
5. wol aud) von Berlegungen ähnlicher Verhältniffe gebraucht, die ohne eine perfönliche Ver— 
trauenswitrdigfeit nicht beftehen können. — Im engl. Nechte heißt Felony ein Verbrechen, 
das früher Confiscation des ganzen Vermögens nad) ſich z0g und noch bis 1836 den Angeklagten 
der Befugniß beranbte, fid) eines Nechtsbeiftandes (counsel) zu bedienen. Da Einziehung des 
Vermögens bei allen Capitalverbrechen eintrat, fo verfteht man weiter unter Felony jedes mit 
ſchweren Strafen, wie Tod, Transportation, bedrohte Verbrechen, das nicht als Treason, Ber: 
rath, erfcheint, wie 3. B. Münzfälſchung, Tödtung, Brandftiftung. Den Felonies werden die 
Misdemeanors als leichtere, ne mit Geld- oder Gefängnißſtrafen bedrohte Bergehen entgegen- 
gefeßt. Als befondere Felony gilt aud) noch) nad; heutigem Necht in England der Selbſtmord 
(felo-de-se). Wegen der großen Härte des Geſetzes nimmt die Coroner's Jury allgemein Jerſinn 
des Thäters an. Das Wort F., das in feiner Bedeutung als Lehnsfrevel aus Frankreich nad) 
England kam, wird jetst meift hergeleitet von dem altfranz. fel, boshaft, althochdeutich fillan. 

Velsarten, j. Gefteine. 
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elſenhuhn oder Klippenhuhn (Rupicola) hat man einen prachtvoll orangeroth ge- 
färbten Vogel mit braunfchwarz geränderten Flügeln und Schwanz genannt, der in den Ge— 
birgen Guyanas und Nordbrafiliens heimisch ift, einen bis auf die Schnabeljpige fid) aus- 
dehnenden Federkamm befittt und durch die ſeltſamen Tänze befannt geworben ift, welche die 
Männchen zur Paarungszeit vor den Weibchen aufführen. Sie zeigen mit unferm Geiden- 
ſchwanze (Bombyecilla) einige Berwandtjchaft. 

Felſing (Jak.), Hoffupferftecher und Profeffor in Darmftadt, einer der vorzüglichften Künft- 
fer feines Fachs in Deutſchland, wurde 22. Yuli 1802 zu Darmftadt geboren. Bon feinem 
Bater in der Stechfunft unterrichtet, ging er 1820 als Penfionär feines Fürſten in die Alade- 
mie nad) Mailand, wo Longhi fein Lehrer wurde. Später ging er nad) Florenz, um dafelbft 
eins feiner vortrefflichften Blätter: Chriftus am Delberge, in R. Morghen’s Manier nad) Carlo 
Dolce, zu vollenden, was ihm dem großen Preis der mailäuder Afademie eintrug. Darauf 
fertigte er die Zeichnung nad) del Sarto’8 berühmter Madonna del Trono, deren Stich er aber 
erſt in Rom begann, Sein Aufenthalt dort und in Neapel war indeß mehr dem Studium der 
Semäldefhäge und der Natur gewidmet umd begünftigte in feinem nächſten Stiche nad) Cor— 
reggio mehr das Streben nad) farbiger Wirkung als nad) brillanter Grabftichelführung. Die 
Alademie von Florenz ernannte ihn zu ihrem wirklichen Brofefjor. F. kehrte 1832 nad) Darm: 
ftadt zurück, wo feine erjte Arbeit der Stich des Rafael'ſchen Biolinfpielers aus der Galerie 
Sciarra in Rom war. Diefer Arbeit folgten Bendemann’s Mädchen am Brunnen. Nee Reifen 
nad) Paris und München hatten dort die Belanntfchaft mit Desnoyers, hier die Unterfuchung 
zum Zweck, weldyen Einfluß die Richtung der deutſchen Kunft unter Cornelius auf die Kupfer: 
ftecherei ausgeübt habe. Zuridgefehrt, ſtach F. eine Heilige Familie nad) Dverbed (1839) und 
Steinbrüd’8 Heilige Oenoveva. Er wurde num der hauptſächlichſte Stecher der Düffeldorfer 
Schule, wie die Ausfegung Mofis nad) Köhler, die Heilige Katharina nad) Mücke, die Loreley 
nad) Sohn und andere Arbeiten beweifen. Im diefen Blättern verfolgt F. die Stechweije der 
fog. Linienmanier, deren reichere Ausdrudsweife und eigenthümliche Schönheit er wirfjam zur 
Geltung zu bringen weiß. Außerdem hat er ſich viel mit der Theorie feiner Kunft beichäftigt. 
Durd) die Gründung des Rheinischen Kımftvereins erwarb fich F. für jene Gebiete ebenfalls 
ein Berdienft. — Sein Bruder, Johann Heinrich %., geb. 18. Sept. 1800, ebenfall8 von 
feinem Vater im Stechen unterrichtet, fuchte fic) in Paris zugleich auch mit den technischen 
Bolltommenheiten ded Kupferdruds befannt zu machen. Nach feiner Rückkehr übernahm er 
1819 die Kupferdruderei feiner Baters, weldje er zu einer der erften in Deutjchland hob, ſo— 
daß er nicht blos Hier gefucht ward, fondern auch mehrmals von Toschi nad) Italien gerufen 
wurde. Auch die Vervielfältigung von Kupferplatten auf galvaniſchem Wege übte er mit VBoll- 
fommenheit. F. ftarb 30. März. 1875. — Johann Konrad F., Vater der Borigen, geb. 
1766 zu Gießen, war der Sohn eines Uhrmachers und erhielt bei einem mittelmäßigen Kupfer: 
ftecher in Darmftadt einigen Unterricht in der Kunft. Seine fernere Ausbildung ſowie den Ruf, 
den ihm feine Arbeiten erwarben, verdankte er ſich felbft. Ganz befonders ſchön find feine 
topogr. Blätter; auch führte er viele Porträts in der damals beliebten Punftirmanier aus. F. 
ftarb 4. Dec. 1819 als Hoffupferftecher zu Darmftadt. 

Feltre, deutſch Felters, Stadt in der ital. Provinz Belluno, 26 Kilom. ſüdweſtlich von 
Belluno und 15 Kilom. von der Grenze Tirols, am Piavezufluß Colmeda in einer an Wein, 
Del und Seide reichen Gegend gelegen, ift Si eines Generalvicars, eines geiftlichen Che: 
gerichts uud eines Kathedralfapiteld. Außer der Kathedrale, die ſchöne Gemälde beſitzt, hat der 
Drt mehrere andere Kirchen, eine Stadthalle mit ſchöner Fagade von Palladio, ein Inſtitut 
ber Barmberzigen Schweftern, ein biſchöfſ. Seminar und Gymnafium, ein Spital, ein Waifen- 
haus und ein aus dem 15. Jahrh. ftanımendes Leihhaus, das ältefte in Europa. Die 12,435 E. 
unterhalten Seidenfpinnereien fowie Wachsbleichen und treiben Handel mit Seide, Wein und 
Del. Das chemalige Bisthum F. ift mit dem von Belluno vereinigt. Im Mittelalter hatte der 
Drt eine fejte Burg, die in den venet. Kriegen des 14. und 15. Jahrh. eine wichtige Rolle fpielte. 
Bon der Stadt führte der franz. Marjchall Clarke (f. d.) den Titel eines Herzogs von F. 

Felucke hießen Heine Kriegsfahrzeuge vorzugsweije zur Beſchützung dev Küften nad) Art 
der Galeren und im Mittelmeere gebräuchlich. Sie führten Ruder und Segel zugleich umd 
waren mit einigen leichten Kanonen und einer Anzahl Drehbaffen armirt, außerdem die Mann— 
haft mit Flinten und Piftolen verfehen. Die F. find jest aus der Zahl der Kriegsfahrzeuge 
faft verfchwunden und werden nicht mehr gebaut. 
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Femern oder Fehmarn, eine zum Kreiſe Oldenburg der preuß. Provinz Schleswig-Hol- 
ftein gehörige Infel der Dftfee an der nordöſtl. Spige Holfteins und von diefem durch den nur 
1500 Mt. breiten Fehmarſund getrennt, ift meift eben, wafler- und holzarm, aber mit feinem 
fetten und gut angebanten Boden fehr ergiebig an Weizen, Rapsſaat u. f. w. und zählt auf 
185 Ofilom. etwa 10,000 €. F. ift in vier Kirchfpiele getheilt und bildet einen Kirchfpiel= 
vogteibezirt, Die Stadt Burg mit (1875) 2655 E., Sit eined Amtsgerichts, Liegt nahe an 
der Südküſte; 4 Kilom. füdöftlich von da auf einer Landzunge ftand die alte Burg Glambel, 
von der auch die letsten Meberrefte verfchwunden find, und 7,5 Kilom. nordweftlich liegt Peters- 
dorf, deſſen 60 Mt. hoher Kirchthurm als Landmarke dient. F. gehörte urfprünglic zu Wa- 
grien (f. d.) und war gleich diefem von Wenden bewohnt, wie auch der Name der Infel aus 
dem Slawiſchen ve-morje, d. 5. im Meer, abgeleitet wird. Gleich Wagrien von ben Holftei- 
nern eingenommen, hat %. troß der vollftändigen Germanifirung die wendifche ringförmige 
Weiſe des Dorfanbaues bewahrt. F. ward 1248 von dem dän. König Erich Pflugpfenning 
erobert und fam erft 1326 als dän. Lehen wieder in den Beſitz des holftein. Grafenhaufes. 
Schon vorher hatten die Infulaner ihr eigenes Landrecht ausgebildet, und die Stadt Burg hatte 
Lübiſches Recht. F. wurde 1420 durch König Erid) von Dänemark und 1644 durd) die Schwe- 
ben verwüſtet. Range Zeit galt F. neben Holftein und Schleswig gewiffermaßen als ein be- 
fonderes Land; doc; hatte die Stadt Burg auf dem Landtage unter den holftein. Städten Sit 
und Stimme. Erft feit Anfang des 17. Jahrh. wurde F. zum Herzogtfum Schleswig ge- 
rechnet, bis e8 1867 wieder mit dem holftein. (wagrifchen) Kreife Oldenburg vereinigt ward. 
Im der Nacht vom 15. bi8 16. März 1864 fetten die Preußen von ber holftein. Hüfte nad) %. 
über, wo die dän. Befatung itberrumpelt und gefangen wurde. Vgl. ©. Hansen, « Hiftor.- 
ftatift. Darftellung der Infel F.» (Altona 1832). 

Femgerichte, abgeleitet von dem altdeutfchen Fem, d. i. Strafe, aud) Heilige Fem ober 
Feyme, Freigerichte, Weftfälifche oder Heimliche Gerichte genannt, find eine der 
auffallendften Erfcheinungen während des deutſchen Mittelalters, wo fie der damals ganz im 
argen liegenden Rechtspflege ſich annahmen. Sie felbft leiteten ihren Urfprung von Karl d. Gr. 
her, der fie begründet haben follte, um den Rückfall der gewaltfam zum Chriftenthum befehrten 
Sachſen zu überwachen. In Wirklichkeit find fie die alten Gaugerichte, welche ſich in Weſt— 
falen erhielten und den Gerichtsbann direct vom Könige empfingen. Deshalb waren fie be- 
rechtigt, bei verweigerter Rechtshiülfe ihre Competenz über das ganze Reich auszudehnen, und 
bei der Rechtlofigkeit, welche nad) dem Sturze der Hohenftaufen einriß, gewannen fie eine große 
Bedeutung, um fo mehr, ba die Schöffen fich zur Ausführung der Sentenz durch Aufhängen 
des Schuldigen verpflichteten. Sie haben durch den Schreden, welchen fie verbreiteten, einigen 
Schutz gegen Gewaltthätigleit gewährt, find aber fpäter felbft ausgeartet und haben ihre Ge— 
walt misbraucht. Es war daher natürlich, daß viele Stimmen fich gegen fie erhoben und daß 
1461 mehrere deutjche Fürften und Städte, denen and, die ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft beitrat, 
unter ſich Bereine errichteten, um einen jeden bei ſich Recht finden zu laffen und zu verhindern, 
daß ſolches bei dem heimlichen Gerichte gefucht werde. Auch wurden von mehrern Ständen 
des Reichs befondere faiferl. Scyutbriefe gegen die Anmaßungen der Freigerichte verlangt. 
Die Kaifer felbft ließen es indef bei fruchtlofen Verſuchen bewenden, Berbefferungen in der 
Berfaffung der heimlichen Gerichte einzuführen, da dieſe felbft kühn genug waren, fich den 
Kaiſern zu widerfegen und Kaifer Friedrich III. fogar vorzuladen. Ihre Wirkſamleit hörte erft 
auf, al8 in Deutichland der allgemeine Yandfriede (f. d.) errichtet, eine verbefferte Gerichts— 
form und die peinliche Halsgerichtsordnung eingeführt worden waren. Gie verloren damit die 
Grundlage ihrer Ansnahmeftellung umd wurden felbft feit dem 16. Jahrh. zu Tandesherrlichen 
Gerichten herabgedrückt, als welche fie fich bis ins 19. mit fehr umbedeutender Competenz er⸗ 
hielten. Obwol der Name in Braunfchweig und fonft zuweilen für Rügegerichte vorfommt, 
fo find doch die wirklichen %. auf die Rothe Erde, d. h. auf Weftfalen bejchränft. Die vorgeb⸗ 
lichen Kammern des heimlichen Gerichts, welche in Baden-Baden, Erbach, Sigmaringen ge— 
zeigt werden, find nichts als Schöpfungen moderniter Erfindung. Durd) die Nothwendigfeit, 
bei mangelndem obrigfeitlichen Rechtsſchutze durch eigenmächtige Erecution ihren Sprüchen 
Geltung zu verſchaffen, wenn fie nicht als ohnmächtig verlacht werden wollten, find diefe Ge— 
richte zu heimlichen geworden. Ihre Glieder hiefen Wiffende, d. h. Eingeweihte. Sie mußten 
ehelich erzeugt, Chriften fein, ein untabelhaftes Leben führen und durch einen Eid geloben, 
«die heilige Fem halten zur helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, 
vor Schweiter und Bruder, vor Feuer und Wind, vor allen, was die Sonne bejcheint, der 
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Regen benetzt, vor allem, was zwiſchen Himmel und Erde ifto. Urſprünglich ſollten Wiſſende 
mw auf der Nothen Erde aufgenommen werden und dafelbft mit unbeweglichen Gütern an— 
gefeffen fein; fpäter aber wurden auch Fremde aufgenommen. Aus den Wiffenden wurden die 
Freiſchöffen, die Beifiter des Freigerichts und die Urtelsvolljtreder gewählt. Den Borfig in 
dem fFreigerichte führte der Freigraf. Die Aufficht über ſämmtliche Gerichte Hatte als Stuhl- 
herr der Yandesherr, alfo nad) dem Sturze Heinrich's des Yöwen der Erzbifchof von Köln. 
Die oberfte Aufſicht aber als oberfter Stuhlherr führte der Kaifer, der gewöhnlich bei feiner 
Krönung in Aachen zum Wiffenden aufgenommen wurde. Das Gericht eines Freigrafen hieß 
Freiding, und der Ort, wo das Gericht feine Sigungen hielt, Freiftuhl. Einer der be— 
rühmteften Freiftühle war der zu Dortmund, Die Freigerichte waren entweder öffentliche oder 
heimliche. Jene, die « bei rechter Tageszeit und fcheinender Sonne» unter freiem Himmel ge= 
halten oder gehegt wurden, urtheilten in bürgerlichen Streitigfeiten; vor letzteres oder das 
heimliche Gericht wurden diejenigen geladen, die fic im dem öffentlichen Gerichte nicht ge- 
nügend hatten vertheidigen können, fowie alle wegen Ketzerei, Zauberei, Nothzucht, Diebſtahl, 
Raub und Mord Angeklagten. Die Anklage gefchah durch einen Freifchöffen, der durch einen 
Eid erhärtete, daß der Angeklagte wirklich das Verbrechen begangen habe, defien er angejchuls 
digt werde. Nichtwiſſende wurden binnen fehs Wochen und drei Tagen, Wiſſende binnen 
einer dreifachen Frift vorgeladen. Die Yadung beforgte ein Wiſſender, der fie unter fymbo- 
lichen Zeichen an der Thür des Borgeladenen anheftete, den nun an beftimmten Nächten und 
beſtimmten Orten Wiffende erwarteten, um ihm zum Gericht zu führen. Hier founte fich der 
Angeklagte duch einen Eid reinigen, der Unfläger aber diefem einen Eid mit Eideshelfern 
entgegenftellen. Leiftete hierauf der Angeklagte den Eid mit 6 Eideshelfern, fo konnte der An: 
kläger denfelben durch einen Eid mit 14 Eideshelfern entkräften. Erſt auf den Eid mit 21 
Eidespelfern mußte nothwendig die Freiſprechung erfolgen. Der Ueberwieſene fowie die, welche 
der Ladung nicht folgten, wurden verfemt, d. 5. allen Wilfenden preisgegeben, die nun ver- 
pflichtet waren, den Verfemten, wo fie ihn trafen, am einem Baume aufzuhängen oder, wenn 
er fich zur Wehr ftellte, fonft zu tödten. Zum Zeichen, daß an dem Getödteten das Urtheil 
der Fem vollzogen worden jet, wurde ein Dolch neben feinen Leichnam gelegt. Geiftliche, Reichs— 
unmittelbare, Juden und Weiber wurden nicht vor die Fem geladen. Bol. Wigand, «Das 
F. Weftfalens » (Hamm 1825); Ufener, «Die Frei» und heimlichen Gerichte Weftfalens » 
(Frankf. 1832); von Wächter, «Beiträge zur deutſchen Geſchichte, insbefondere zur Geſchichte 
des deutjchen Strafrehts» (Titb. 1845); Geisberg, «Die Fchme» (Mitnft. 1858). 

Feuchel (Foeniculum), Gattung der Doldenpflanzen, vom Dill nur durch die ftielrumden, 
ftark:zehnriefigen Spaltfrüchte verfchieden. Sie umfaßt lauter gelbblühende, gewürzhafte Pflan- 
zen mit linealiſch-fädlich zertheilten Fahlen Blättern und hüllenlofen Dolden und Döldchen. Die 
wenigen Urten wachſen in Südeuropa und Afien. Am befaunteften ift der gemeine %. (F. 
officinale All.), welcher im füdl. Europa einheimifch ift und in Deutſchland häufig auf Feldern 
angebaut wird. Die Früchte, Fenchelſamen (Semen foeniculi vulgaris), welche ein ätherijches 
Del, Fenchelöl (Oleum foeniculi), enthalten, dienen als Gewürz und Heilmittel. Durd) Ab- 
ziehen von Waſſer iiber Fenchelfamen wird das in der Medicin vielfad) angewendete Fenchel⸗ 
waffer (Aqua foeniculi) bereitet. Die Fenchelfamen werden ftillenden Frauen verordnet und 
bei Bruftfatarchen, Verdauungsſchwäche und Blähungen, namentlich Heiner Kinder, angewendet, 
weil fie die Abfonderung der Milch, des Harns, des Schleims in den Puftwegen befördern follen. 
Man benußt fie gewöhnlich zu Thee, den man bei Kindern, die mit Kuhmilch aufgezogen wer: 
den, diefer beimengt, wenn foldhe Kinder an Blähungen und Kolif leiden. Das Fenchelöl wird 
zu Einreibungen verwendet, das Fenchelwaſſer zu Angenwäffern, da es für ein den Schnerv 
ftärkendes Mittel gilt. Ein weingeiftiger Auszug des F. bildet den Hauptbeftandtheil des 
Romershauſen'ſchen Augenwaſchwaſſers. Der italieniſche F. (F. dulce) ift weit niedriger; 
feine jungen, füßen Wurzeltriebe werden gegefien. Seine längern und bläffern Früchte führen 
den Namen italienifcher oder cretifcher Fendeljamen (Semen foeniculi Cretici). Die 
Früchte des beigenden F. (F. piperitum) find weit fchärfer gewürzhaft, faft beißend und in 
Sicilien unter dem Namen Finocchio d’asino (Ejelsfendel) befannt. Einer ganz andern Oat- 
tung, nämlich der Gattung Rebendolde (Oenanthe), gehört der Waſſerfenchel (f. d.) an. 

Feudi (Peter), Hiftorien- und Genremaler, auch Zeichner und Kupferftecher, geb. in Wien 
4. Sept. 1796 von armen Aeltern, erhielt Zeichenunterricht in der Akademie, fah ſich durd) 
einige Gönner in das.Studium der Kunſt und des Altertfums eingefithxt und ward feit 1812 
von dem Abt Franz Neumann auf defjen Bureau bejchäftigt, Nach dem Tode des Hofantifen- 
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cabinetszeichners Mannsfeld wurde er 1818 zu deſſen Nachfolger ernannt. Im Frühling 1821 
begleitete F. den Director von Steinbüchel nad) Venedig und erhielt für fein Gemälde von der 
Berggrotte von Corniole die goldene Medaille. Im Sommer gingen beide nad) Salzburg, 
um den dort ausgegrabenen röm. Mofaikboden mit der Sage vom Thefens und der Ariadne 
zu zeichnen und nad) Wien zu bringen. Faft alle Monumente an Gold und Silber im Münz- 
und Antifencabinet zu Wien hat die fleifige Hand F.'s gezeichnet und geftochen. Die Porträts 
der berühmteſten Numismatifer malte er für die Cabinete der modernen Münzen und Medaillen 
in Del. F. wußte in den Geift der Antike einzubringen und ihn mit hoher Wahrheit wieder: 
zugeben, zuweilen nur mit zu viel Eleganz. In Mußeftunden übte er mit Vorliebe die Genre- 
malerei in Del und Wafferfarben, und zwar in Bildern kleinern Mafitabes. Mit befonderm 
Lehrtalent begabt, bildete er viele Schiller. Er ftarb 28. Aug. 1842. Eins feiner beften Werfe 
ift das Gewitter (in der Galerie Kolowrat in Wien), ein anderes, das er 1824 vollendete, Erz— 
herzog Ferdinand und Philippine Weljer zu Aınbras. Im Schloffe Raiz befinden fid) fein Egin- 
hard und Enmma, der Ring der Treue, die Stadt Salzburg und andere Gemälde, im Belvedere 
fein Lotteriemüdchen, fein Mädchen an der Briefpoft, die Aquarelle zu mehrern Gedichten Schil— 
Ier’s u. f. w. Am werthvolliten find feine gemitthlichen Genredarſtellungen aus dem wiener 
Bolksleben, in denen er ein befonderes Talent im Zeichnen lieblicher Kindergeftalten darlegte. 
Fenelon (Francois de Salignac de Lamothe), berühmter franz. Kanzelredner, geb. 6. Aug. 
1651 auf dem Scloffe F. im jegigen Depart. Dordogne aus einem alten und beriihmten 
Geſchlecht. Ein fanfter Charakter, verbunden mit Lebhaftigfeit des Geiftes bei einem zarten 
Körperbau, zeichnete ihn früh aus. Sein Oheim, der Marquis von F., ließ ihn zu Cahors 
unter feinen Augen erziehen. Später fam er nad) ‘Paris, wo er in das Seminar St.-Sulpice 
eintrat. Im 24. Jahre wurde er zum Priefter geweiht, umd drei Jahre darauf vertraute ihm 
der Erzbiſchof von Paris, Harlay, die Aufficht über die zur fath. Kirche itbergegangenen Pro- 
teftanten an. In diefer Stellung verfuchte F. zuerft fein Talent, zu belehren und zu gewinnen. 
ALS der König von dem Erfolge feiner Bemühungen hörte, ernannte er ihn zum Vorſteher einer 
Miffion zur Belehrung der Hugenotten in der Provinz Saintonge. F. trat nicht eher die 
Sendung an, ald bis der König feine Dragoner zurüdberufen hatte, worauf feine einfache und 
tiefergreifende Beredſamkeit, verbimden mit den fanfteften Sitten, die gehofften Wirkungen 
hervorbrachte. Zur Belohnung und mit Rücdficht auf fein werthvolles Buch «De l’&ducation 
des filles» (1687) vertraute ihm Ludwig XIV. 1689 die Erziehung feiner Enfel, der Herzoge 
von Bourgogne, Berri und Anjou, an, von denen der erfte zum künftigen Beherrfcher Frank— 
reichs beftimmt war. F.'s Bemühungen hatten den glüdlichften Einfluß auf den Geift und 
Charafter des Herzogs von Bourgogne (f. d.), den aber ein ſchneller Tod Hinraffte. F. ward 
1693 Mitglied der Akademie ımd 1694 Erzbiſchof von Cambray. Ein theol. Streit über den 
Quietismus, den er mit Boffuet, feinem vormaligen Lehrer, hatte, endigte damit, daß feine 
Lehrfäge in der « Explication des maximes des Saints» (1697) von Bapft Innocenz XL. 
verdammt und er von Ludwig XIV. in feinen Sprengel veriwiefen wurde, worauf er fid) un— 
bedingt und ohne Vorbehalt unterwarf. Um diefe Zeit war e8 auch, wo er Ludwig XIV. offen 
die Wahrheit fagte in einem Schreiben, das erft in neuerer Zeit («Lettre de F. à Louis XIV», 
Par. 1825) im Drud erſchien. Seitdem lebte F. in feinem Sprengel als ein würdiger Bijchof, 
fortwährend mit philof. Studien befchäftigt, und ftarb 7. Yan. 1715. Durch öffentliche Unter- 
zeichnung der franz. Nation 1819 ward ihm 7. Ian. 1826 zu Cambrai ein Denkmal errichtet. 
In feinen philof., theol. und belletriftifchen Werken erfennt man einen durch die beften ältern 
und neuern Schriften gebildeten und durch eine lebendige und anmuthige Phantafie befeelten 
Geift. Sein Stil ift fließend, rein und harmoniſch. Sein vorzüglichites Werk, « Les aven- 
tures de T&lömaque», in welchem er als Erzieher des Prinzen das Mufter der Weisheit und 
einer fürſtl. Erziehung aufftellen wollte, wurde, nod) ehe e8 im Druck (Par. 1699) beendet, 
obſchon er dazu ein königl. Privilegium Hatte, verboten, da der König darin eine Satire auf fid), 
feine Regierung und feine Umgebung zu erbfiden glaubte. Peute von Gefchmad, die nur auf das 
Wert felbft jahen, beivunderten es als ein Meiſterſtück, das eine treffliche Negentenmoral in ben 
gefäligften, wen auch; modernen Gewande vorträgt. Erft nad) F.'s Tode gaben feine Erben 
den «Tel&maque» (2 Bde., Par. 1717) vollftändig heraus, der hierauf bis in die neueſte Zeit 
herab im unzähligen Auflagen (von Adry, 2 Bde., Par. 1811; von Billemain, 2 Bde., Par. 
1824; von Yanin, Par. 1842; von Lefevre, Bar. 1853) verbreitet und in faft alle lebenden 
Sprachen überjegt wurde. Die vollftändige Ausgabe der «Oeuvres de F.» beforgte Banflet 
(22 Bde, Par. 1821— 24); «Oeuvres choisies de F.» wurden öfters herausgegeben, nebft 
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feinen a Elogey von Laharpe und einer biographiſch-literariſchen Notiz von Villemain (6 Bde., 
Par. 1825; neue Aufl. 1829). Aus den Originalhandſchriften erfchien die «Correspondance 
de F.» (11 Bde., Par. 1827— 29, von Caron herausgegeben). F.'s « Religiöfe Schriften » 
wurden vorzitglic, durch Claudius den Deutichen zugänglich gemacht und von Gilbert (4 Bde., 
Regensb. 1837— 39) überfett. Vgl. Bauffet, «Histoire de F.» (3 Bde. Par. 1808; deutich 
von Feder, 3 Bde., Würzb. 1811—12); Wunderlih, « F., Erzbifhof von Cambrai. Ein 
Lebensbild» (Hamb. 1873); Hunnius, «Das Leben %.’8» (Gotha 1873). 

Teneftrelle (franz. Beneftrelles), Dorf in der piemont. Provinz Turin des Königreichs 
Htalien, 30 Kilom. im Nordweften von Pignerol an dem Clufone und der von Briangon über 
den Mont-Genevre führenden Straße im Thale Pragelas, ift durch fein Fort bemerfenswerth. 
Daffelbe wurde 1696 von den Franzofen zur Dedung der ſavoyiſchen Grenze erbaut, 1708 
von Savoyen erobert und 1713 im Utrechter Frieden behauptet. Später ward e8 bedeutend 
verftärkt, ſodaß es für unübertwinblic galt, jedoch von den Franzoſen 1796 durch Eapitulation 
genommen umd zerftört, neuerdings aber wieder hergeftellt. Seit der Eröffnung des Pafjes 
über den Mont-Genevre mit den nad) Sufa und Pinerolo führenden Berzweigungen hat es 
feine ftrategifche Bedeutung verloren und dient jett als Staatsgefängnif. 

Fenier (engl. Fenians) ift der Parteiname der iriſch-amerik. Revolutionsmnänner, bie 
während des Jahrzehnts 1860— 70 mitteld einer weitverzweigten, als Feniſche Britderfchaft 
bekannten Drganifation bie gewaltfame Lostrennung Irlands von England betrieben haben. 
Ihren auszeichnenden Charakter in der langen Reihe irischer Verſchwörungen gegen die engl. 
Herrſchaft erlangte die Verſchwörung der F. befonders durch zwei Umftände: durch ihre weſent⸗ 
lic; revolutionäre Tendenz und durd; ihre Entftehung in Amerifa. Als revolutionäres Unter- 
nehmen war fie das Werf der Partei Zung- Irlands, die ſich fchon zu Lebzeiten O'Connell's, 
im Gegenfa zu der von diefem befürworteten Politik der friedlichen Agitation, als « Partei 
der phnfifchen Gewalt» conftitwirt hatte. Ihr amerik. Urfprung erflärt fic aus der furchtbaren 
Kataftrophe der irifchen Hungersnot (1845 — 47), in deren Folge Hunderttaufende von ar- 
men, misvergnitgten, England haffenden Irländern das Land ihrer Väter verließen ud in den 
Bereinigten Staaten von Nordamerika eine neue Heimat ſuchten. Während der folgenden Yahr- 
zehnte wuchfen diefe Auswanderer in Amerifa durch ihre raſch ſich mehrende Zahl zu bedeuten- 
der Macht heran und als der Bürgerkrieg zwifchen den Nord- und Südftaaten der Union aus: 
brach, nahmen viele amerifanifirte Irländer unter den Fahnen der Republik an dem Kampfe 
theil. Verſchiedene Zwifchenfälle des Kriegs erneuerten dann die alte eiferfiichtig gereizte 
Stimmung zwifchen Amerifa und England in fo hohem Grade, daß wiederholt ein Ausbruch 
des Kriegs zwifchen beiden Staaten unvermeidlich ſchien. Ginftigere Borausfegungen fitr die 
Plane der jung-irifchen Patrioten ließen fic nicht denfen und auf die angedeutete Wechfelwirkung 
cis⸗ und transatlantifcher Begebenheiten geftütst, trat um die Jahreswende 1861— 62 die Ber- 
ſchwörung der F. ins Leben. 

Der Name F. war der dem iriſchen Alterthum angehörigen Kriegerfafte der Finna ent- 
lehnt. Der Bund der F. war mithin ein Bund von Männern, die ihr Vertrauen auf bie 
Führung der Waffen fegten und der Zwed der Verſchwörung kündigte fi) in diefem Namen 
genugfam an. Hauptbegründer der Briderfchaft in Amerifa war John D’Mahoney, in Ir- 
land Yames Stephens. Am früheften erlangte die Brüderfchaft eine Drganifation in Amerika, 
das von vornherein al8 die Hauptoperationsbafis anerkannt wurde; doch aud) in Irland fanden 
Ihon zu Anfang des 3. 1862 geheime fenifhe Zufammenkünfte ftatt. Im Frühling 1863 
ging John Luby, eins der Häupter der irifchen Britderfchaft, als Emiffar nad) Amerika, wo 
er in Begleitung O'Mahoney's das Lager General Eorcoran’s, des Führers der irifchen Legion 
in der Potomac-Armee, befuchte und der Lebhafteften Theilnahme für Die Sache Irlands be- 
gegnete. Im Herbft 1863 hatte der Fenianismus in den nördl. und weftl. Staaten der Union 
jo große Fortichritte gemacht, da D’Mahoney einen fenifchen Congreß nach Chicago berufen 
konnte. Einige Wochen jpäter (Nov. 1863) fing in Luby's Verlag und unter O'Leary's Re— 
daction die Zeitung «The Irish people» als Organ der $. in Irland zu erfcheinen an. Zus 
gleich wurden die praftifchen Vorbereitungen nicht außer Acht gelaffen. Emiffare bereiften alle 
Theile des Landes, um Rekruten zu werben und bie militärifche Organifation der Brüderſchaft 
zu fördern; Waffendepöts wurden errichtet und Waffenübungen fanden im geheimen ftatt. Auch 
die amerif. Bundesbrüder waren nicht unthätig. Im Frühling 1864 wurde durch den Bazar 
von Chicago der Grund zu einem fenifchen Schage gelegt; im Herbft defielben Jahres aber ein 
zweiter Congreß in Chicago gehalten, an welchem feniſche Abgeordnete aus allen Staaten ber 
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Union, von Neuyork bis Californien, theilnahmen. Das plötzliche Ende des amerik. Kriegs im 
April 1865 und die demſelben folgende Auflöſung der großen Armee, die nicht blos den Führern 
der irifchen Legion, fondern einer großen Anzahl von Abenteurern zu neuen Unternehmungen 
freie Hand ließ, befchleunigte die fenifchen Rüſtungen. Allein mit der Thätigfeit der F. ver- 
nehrte fich auch die Wachſamkeit der engl. Regierung und nod ehe die Brüderfchaft zum Los— 
ſchlagen bereit war, wurden ihre Hoffnungen auf das demnächftige Gelingen der Nevolution im 
Irland mit einem Schlage zerftört. In der Nacht vom 15. Sept. 1865 befette die Polizei das 
Gebäude des «Irish people», belegte die Druderprefje mit Befchlag, bemädhtigte ſich Luby's, 
O'Leary's, D’Donovan Roſſa's und anderer in Dublin anwefender Führer umd gelangte zu= 
gleich in den Beſitz der geheimen fenifchen Documente, die ihr faft fänmtliche Fäden der Ver— 
ihwörung in die Hände lieferten. Infolge der fo gewonnenen Aufichlüffe fanden während der 
nächften Tage aud) in den ſüdl. und weftl. Diftricten von Irland zahlreiche Verhaftungen ftatt. 
Stephen felbft fiel in die Hände der Polizei, und aller ihrer Führer beraubt, von feiner ſym⸗ 
pathifchen Aufwallung des irifchen Volls begrüßt, brach die Feniſche Brüderfchaft in Irland 
für den Augenblick in eine Maffe halt» und machtlofer Elemente auseinander. 

Indeß war die feniſche Verſchwörung hiermit feineswegs bewältigt; denn die in Irland 
erlittene Niederlage feuerte die Brübderfchaft in Amerifa zu um fo eiferigerer Thätigfeit an. 
Im Dct. 1865 verfanmelte fi) ein allgemeiner feniſcher Congreß als Organ der zu gründen» 
den irischen Nepublil, in Neuyork. Eine Conftitution wurde berathen; D’Mahoney, zum 
Präfidenten der neuen Republif erhoben, ernannte Minifter des Kriegs, der Marine und der 
Finanzen und inftallirte ſich mit feinem Minifterium in einem prächtigen Palaft in Neuyork, 
dem proviforifchen Sig der republifanischen Regierung. Seine erfte erecutive Mafregel war 
die Ausfchreibung einer Einkommenſteuer, die bald bedeutende Summen in den feniſchen Schaß 
führte. In Gemäßheit mit dem urfprünglichen Plane der Brüderfchaft, ſowie im Hinblid auf 
die noch immer gereizte Stimmung zwifchen England und den Vereinigten Staaten, die man 
fenifcherfeits zu einem offenen Bruche zu fteigern juchte, wurde ein doppelter Actionsplan feft- 
geſtellt, demgemäß O'Mahoney die gegen Canada gerichteten, fpeciell amerif. Unternehmungen, 
Stephens die Invafion und Revolutionirung Irlands leiten ſollte. 

Die Wintermonate gingen unter Borbereitungen dahin. Zu Ende Febr. 1866 wurde eine 
ernenerte Aufregung in Irland bemerkbar. Dan fam der Einfuhr von Kriegsmaterialien, der 
Anwerbung und dem Einererciren fenifcher Refruten auf die Spur. Während der erften März- 
wochen nahm die Zahl der amerif. Emiſſare in Irland in bedenklicher Weife zu. Ihre Haltung 
wurde von Tag zu Tag troßiger, die Symptome eines drohenden Aufftandes unverfennbarer. 
Indeß die engl. Regierung war auf ihrer Hut und noch einmal genügte eine einzige energiſche 
Mafregel: die Suspenfion der Habeas-Corpus-Acte in Irland, die Empörung im Keime zu 
erftiden. Wie durd) einen Zauberfchlag waren in wenigen Tagen die verdächtigen Fremdlinge 
verſchwunden. Die wenigen, die zurücblieben, wurden ohne Mühe verhaftet; die beginnende 
Rebellion, ihrer Führer beraubt, fiel noch einmal in ihre Elemente auseinander. Nicht viel befier 
erging es den fenifchen Unternehmmmgen gegen Canada. Anfang Juni 1866 begann die Samm- 
fung der fenifchen Streitfräfte an der Grenze und in der zweiten Juniwoche fiel eine Armee von 
4— 5000 Mann längs der Ufer des Erieſees in Canada ein. Diefelbe befette im erjten An— 
lauf einige Heine Grenzorte, wurde jedod von den Ganadiern in mehrern Gefechten geichlagen. 

Dies Mislingen ftellte ſowol die Thatfache des Misverhältniffes der fenifchen Kräfte zur 
der Größe ihrer Plane, als die noch wichtigere Thatfache, daß die amerif. Negierung nicht ges 
willt fei, die irifche Unzufriedenheit zu einem feindfeligen Auftreten gegen England zu benugen, 
zweifellos feft und alle fpätern Unternehmungen der %. konnten dies Nejultat nur betätigen. 
In Irland brach nad) langen Vorbereitungen 5. März 1867 ein Aufftand faft gleichzeitig in 
der Umgegend von Dublin, in Drogheba und in Kerry aus. Es war der umfangreichite Ver» 
ſuch, zu welchem der irifche Fenianismus ſich aufſchwang, allein auch er endete innerhalb brei 
Tagen mit einer vollftändigen Niederlage. Die Gefammtzahl der in Felde erfcheinenden 
fenifchen Infurgenten belief ſich auf höchſſtens 2— 3000 Mann und, abgejehen von der theil- 
weifen Zerftörung von Eifenbahnen und Telegraphen, der Wegnahme von Waffen und dem 
Verbrennen einiger Polizeiftationen und Küftenwachthäufer, konnte die Infurrection ſich feines 
Erfolges rühmen. Bon eigentlichen Gefechten war nicht die Rede. Die verfolgenden Truppen 
fanden nirgends einen Feind. Sie mußten ſich mit der Gefangennahme der Verfprengten, mit 
dem Einfammeln ber maffenhaft verftreuten fenifchen Waffen und Kriegsmaterialien begnügen. 
Der einzige fpätere Verſuch der F. zur Begründung der irifchen Nepublif endete auf womöglich 
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noch Mäglichere Weife. Im April 1867 brachen nämlid) 40 — 50 F., frühere Soldaten ber 
amerif. Armee, in einem für diefen Zwed ausgerüfteten Dampffciffe von Neuyorf zur Er- 
oberung Irlands auf. Anfang Juni landeten fie, nad) längerm Umkreuzen der iriſchen Kiifte, 
unweit Waterford und fielen einige Stunden fpäter widerftandslos in die Hände der Polizei. 

Mit diefer erften und legten « Invafion » Irlands brach freilich nicht die fenifche Ver- 
ſchwörung, aber doch ihre directe Angriffskraft zufammen. In Irland und Amerila zu Boden 
geworfen, geriethen nun die F. ſchließlich auf den Gedanken, den verhaßten Feind mittels der 
in der arbeitenden Bevölkerung Englands, beſonders in Fabrik- und Handelsſtädten ſtark ver- 
tretenen iriſchen Elemente, in ſeinem eigenen Lager zu alarmiren und den Bürgerkrieg wo— 
möglich auf engl. Boden hinüberzuſpielen. Hiermit trat die feniſche Verſchwörung in ihre letzte 
und verzweifeltfte Phafe ein, in der fie ihren polit. Charakter gänzlich verlor und zu bloßer 
Anarchie und Mordbrennerei hinabfanf. Zwei harakteriftifche Vorgänge dieſer Zeit verdienen 
befonders Erwähnung: die gewaltfame Befreiung mehrerer in Mancheſter verhafteter fenifcher 
Führer (Sept. 1867) und ein Verfuc) zur Befreiung zweier in Yondon verhafteter F. aus dem 
Clerlenwellgefängniß in London (Dec. 1867). In Mancheſter entlamen die Gefangenen; allein 
ein großer Theil der Angreifer wurde verhaftet und drei Rädelsführer Hingerichtet. In London 
veranftaltete die Brüderſchaft eine Erplofion, durd) welche eine der park wu bes Ge⸗ 
füngnifjes nebft mehrern anftogenden Häufern in die Luft gefprengt und die Gefangenen freilich 
nicht befreit, aber etwa 50 Perfonen aus der Nachbarſchaft getödtet oder verwundet wurden. 
Auch Hier wurde der Rädelsführer des Unternehmens ergriffen und hingerichtet. 

Diefe Kataftrophe bezeichnete die letste That der F. Wenn jedoch die fenifche Verſchwörung 
als Gewaltmittel zur Yostrennung Irlands von England erfolglos blich, fo hat fie unzweifel— 
haft eine andere bedeutungsvolle Wirkung ausgeübt, inden fie die Durchführung der für die 
friedliche Heilung der iriſchen Schäden nothwendigen Reformen befchleunigte. Die Jriſche 
Kirhenbill von 1869 und die Jriſche Yandbill von 1870 würden ſchwerlich jo rafch zur Neife 
gedichen fein, hätte nicht der Feniantsmus ihnen den Boden bereitet. Mit diefen großen Acten 
der Geſetzgebung find aber die gerechten Beſchwerden der Yrländer über die engl. Misregierung 
hinweggeräumt und Schon 1871 war das Vertrauen auf die geänderte Page der Dinge groß 
genug, um eine faft vollftändige Amneſtie der fenifchen Gefangenen zu veranlaffen. Der Wb- 
ihluß des Vertrags von Waihington zwifchen England und den Vereinigten Staaten machte 
faft gleichzeitig aud) den Hoffnungen des transatlantifchen Fenianismus ein Ende. 

enfter nennt man die in Gebäuden behufs Licht» und Luftgewinnung angebradhten, mit 
durchſichtigen Scheiben oder fonft verfchließbaren Deffnungen. Sie befinden fid) daher gewöhn— 
lich in den Umfaffungsmauern. Im antifen Haufe und noch heute im Drient gehen die F. 
nicht auf die Straße, fondern in den Hof und find gewöhnlich mit Gittern oder Yaloufien ver— 
fehen. Der Conftruction nad) zerfällt das F. in zwei Theile, das die Deffnung umrahmende, 
aus Stein oder Holz beftehende Fenſtergerüſt, und die in hölzernen oder eifernen Rahmen mit 
Sproffen gefaßte Verglafung. Lebtere ift entweder feft, wie bei größern Schaufenftern mit 
Spiegelſcheiben, in Werkftätten, Yabrifen u. f. w., oder beweglich, wie bei Wohnungsfenftern. 
Diefe find wieder in Sommer- oder gewöhnliche (einfache) F. und in Winter: oder Doppel« 
fenster unterfchieden. Der Doppelfenfter bedient man ſich während der rauhen Jahreszeit 
zum erhöhten Schutz gegen Kälte und Zugluft; diefelben werden durch ein zweites Rahmen— 
fenfter gebildet, welches man in einer Entfernung von 12—15 Etmt. außerhalb oder inner— 
halb des eigentlichen %. anbringt. Zu gleichen Zwede dient aud) die doppelſpundige 
Senjterverglafung, bei welcher zwei Parallelicheiben in der Entfernung von O,; bis 1 Ctmt. 
in einen und denfelben Rahmen eingezogen werden. Der Bewegung nad) hat man Schiebe- 
und Flügelfenfter, von denen lettere die gebräuchlichiten und bewährteften find. Die Be— 
wegung der Fliigel wird durch Winkel: oder Fiſchbänder vermittelt, der Verſchluß aber erfolgt 
entweder durd) Borreiber, Ruder, Espagnolettitangen oder Basculeriegel. Die letztere Verſchluß— 
weile ift die bequenifte und zwedmäßigite, da fie durch einen einzigen Handgriff an drei Punk— 
ten gleichzeitig bewirkt wird. Größe und Neinheit der Glasſcheiben erhöhen die Schönheit der 
F. Die alten Römer fertigten die F. gewöhnlic, ans Spiegelftein, was der Beſchreibung nad) 
nichts anderes als blätteriges Frauen- oder Marienglas war; aber aud) aus dünngeſchliffenem 
Achat oder Marmor und ſchon im 2. Jahrh. n. Chr. aus Horn. Daf man bei den Aus: 
grabungen in Pompeji Bruchftüde von Glastafeln aufgefunden, ift noch fein Beweis, daß 
man ſchon in fo früher Zeit Glasfenſter gefannt habe. Die erften fihern Nachrichten von 
Slasfenftern finden fi) im 6. Jahrh. bei Gregor von Tours, welcher Kirchenfenſter von 
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gefärbtem Glaſe erwähnt. In Deutſchland hatte bereits im 10. Jahrh. das Kloſter Tegernſee 
F. mit bunten Glasſcheiben. An vielen Kirchen aus dem Mittelalter ſind die F. mit herrlichen 
Glasmalereien geziert, ſo z. B. am Dome zu Mailand. — Fenſter- oder Lichtrecht nennt 
man in baurechtlicher Beziehung das Servitut, welches die Anlage eines F. nach dem Grund⸗ 
ſtück des Nachbars oder in deſſen Giebelmauer geſtattet. Im übrigen ift ein gewiſſer Minimal: 
abftand von der nachbarlichen Grenze bei Anlage eines F. vorgefchrieben. — Fenfterfteuer 
nannte man die eine Zeit lang in England üblich gewefene Befteuerungsweife der Gebäude 
nad) der Zahl der darin nad) außen befindlichen F. Diefelbe beruhte auf fehr unfichern Grund» 
lagen, da die Zahl der 3. dem Werth und Ertrag eines Gebäudes nicht immer entjpricht. 

Feo (Francesco), berühmter Componift, geb. zu Neapel um 1699, ftudirte dafelbft unter 
Domenico Gizzi den Gefang und die Compofitionslehre und ging darauf nad; Rom, um unter 
Pitoni Unterricht im Contrapunft zu nehmen. Dafelbft ſchrieb er feine erfte Oper «Iper- 
mnestra», welche mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. Diefen Werke folgten von 
1728 — 31 nod) die Opern «Arianna», «Andromacca» und «Arsace». F. fehrte 1740 
nad) Neapel zurück und übernahm die Leitung der dortigen berühmten Gefangfcule, weldje 
Gizzi gegründet hatte. Bon feinen Compofitionen kennt man außer den erwähnten Opern ver: 
fchiedene Pjalmen und Miffen, unter denen eine von zehn Stimmen, ein Oratorium «La 
distruzione dell’ esercito de’ Cananei », Yitaneien und ein Nequiem. F.'s Stil ift erhaben, 
ernſt und voll Ausdrud, feurig und wahr und trägt durchaus das Gepräge der Meifterfchaft. 

Feödor ift der Name dreier ruff. Zaren. — F. J. Sohn Iwan's des Schredlichen (f. d.), 
geb. 11. Mai 1557, regierte vom 18. März 1584 bis 7. Yan. 1598. Schwach von Geift 
und Körper und faft nur mit gottesdienftlichen Uebungen befchäftigt, überließ er die Herrſchaft 
feinem Schwager Boris Godunow (f. d.). Mit F. erloſch Rurik's Stamm auf dem ruf. 
Thron, und ihm folgte Boris Godunom felbft, nachdem er F.'s Bruder, Demetrius, hatte um— 
bringen lafien. — F. II., der Sohn Boris Godunow’s, folgte feinem Vater 13. April 1605 
in der Regierung, wurde aber fhon 10. Juni defjelben Yahres ermordet, nachdem die Armee 
10. Mat von ihm abgefallen war; ftatt feiner wurde der erfte falfche Demetrins (f. db.) zum 
Zar erhoben. — F. III., der ältefte Sohn des Zaren Alerei, geb. im Mai 1661, herrichte 
vom 29. Yan. 1676 bis zum 27. April 1682 und befriegte mit abwechjelndem Glück die Po- 
Ien und Türken. Befonders bemerfenswerth ift, daß er die Anſprüche des Adels auf den erb- 
lichen Befig der höhern Würden und die bisherigen Beftimmungen iiber die gegemfeitige Unter» 
ordnung der Üdeligen bei Bejegung von Aemtern, die zu vielen Zwiftigfeiten Veranlaſſung 
gaben, aufhob, indem er die Gefcjlechtsregifter des Adels, die fog. Rasrjädbücher, öffentlid) 
verbrennen ließ. Durch ihn wurde aud) 1680 die erfte ruff. Gelehrtenfchule im Klofter Saiko— 
noſpask zu Moskau gegründet. Er ftarb in der Blüte feines Alters und erffärte auf dem 
Sterbebette feinen Halbbruder Peter, mit Uebergehung des ältern, doc, ſchwachſinnigen Bru- 
ders Iwan, zum Nachfolger. Vgl. Berg, «Zarstwowanie Feodora Alexejewitscha» (2 Bbe., 
Petersb. 1834— 35); Solowjew, «Istoria Rossii» (Bd. 13, Most. 1863). 

Feodor Iwanowitſch, genannt Feodor der Kalmud, ein merkwitrdiger Künſtler, geb. 
um 1765 in einer Kalmüdenhorde an der rufj.= hinef. Grenze, wurde 1770 von den Ruſſen 
gefangen genommen und nach Petersburg gebracht, wo ihn die Kaiferin Katharina in ihren 
bejondern Schuß nahm und ihm in der Taufe den Namen Feodor Iwanowitic, beilegte. Spä- 
ter überließ fie ihn jedocd; der damaligen Erbprinzeffin Amalie von Baden, die für feine weitere 
Ausbildung forgte. Nachdem er die Schule in Karlsruhe befucht und einige Zeit im Philan- 
thropin zu Marſchlins gewefen war, entfchied er ſich fir Malerei. Gut vorbereitet, ging er 
nad) Italien und blieb fieben Yahre in Nom, wo fein Sunfttalent fich vielfeitig entwidelte, 
Bon hier aus begleitete er als Zeichner den Lord Elgin (f. d.) nach Griechenland und dann 
nad) Fondon, um die Aufficht itber den Stich des Elgin’schen Werks zu führen. Nach einem 
dreijährigen Aufenthalt dafelbft fehrte er nad) Karlaruhe zuritd, wo ihn der Großherzog Karl 
Friedrich 1806 zum Hofmaler ernannte, welche Stelle er bis zu feinem Tode (27. Yan. 1832) 
bekleidete. Durch anhaltendes Studium der Antike und der alten florentin. Meifter Hatte er 
fid) derem ftrengen, großartigen Stil vollfommen angeeignet. Am glüclichften bewegte er ſich 
im Clairobſcur, weil er fich hier infolge feiner Neigung zum Plaftifchen mehr dem Relief nähern 
fonnte. Zu feinen Hauptwerfen gehört das 1820 vollendete Altarblatt mit der Auferftehung 
Ehrifti. In feinen Köpfen zeigt fid) eine große Mannichfaltigfeit und Individualität; nur eins 
ift-ihm fremd: die weiblicde Anmut. Meifterhaft radirte er verfchiedene Blätter, namentlid) 
die Bronzethüren von GhHiberti und eine Kreuzesabnahme nad) Daniel da Volterra. 
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Feodofia oder Kaffa, tatar. Kefe, Kreis» und Hafenftadt, Sig eines Erzbifchofs, im 
ruff. Gonvernement Taurien, an der Sübdoftfüfte der Halbinjel Krim, an einem Bufen des 
Schwarzen Meers und dem Abhange eines Bergs in maleriſcher Umgebung gelegen, ift ſchön 
und wohlgebaut, hat fünf Gotteshäufer, eine Douane und eine Quarantäne, eine Öffentliche 
Bibliothek, ein Mufeum der in der Umgegend gefundenen Alterthümer, einen botan. Garten, 
eine Kreisfchule, Seebäder und zählt (1869) 8877 E., welche Franzbranntwein, Seife, Talg- 
Lichte, Teppiche und Baranjen verfertigen, fowie Aufternfang und Dereitung von Kaviar betreiben. 
Der Hafen ift jehr geräumig und tief, hat guten Ankergrund, ift außer im Dften gegen alle 
Winde geſchützt umd gilt nächft dem von Sewaftopol als der befte der Krim. %. hat nicht um« 
beträchtlichen Handel und große Magazine, und es fommen hier bedeutende Karavanenzüge an. 
Die Hauptausfuhrartifel find Getreide, rohe Häute und Wolle. Außerhalb der Stadt haben 
Zigeuner ihre Hütten. Auch liegen in der Umgegend einige Tatarendörfer, und nahe im Nor« 
den, unweit der Mündung des Baibugas in die Bucht von F., liegen am Dölliger Berg bie 
deutjchen Colonien Heilbron, Zürichthal u. a. Der Name F. ift von den Ruffen der altgriech. 
großen und berühmten Handelsjtadt Theobdofia oder Theudoſia entlehnt, einer mileſiſchen 
Colonie, welche mit Griechenland, beſonders auch mit Athen in lebhaften Verkehr ftand und 
dorthin Getreide, SHaven, Bauholz, Häute und Honig ausführte. Nachdem dies Theodofia 
gegen die Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. zerftört war, trat das ältere Capha an feine Gtelle, 
und in defien Nähe entſtand erft 1266 das neue Capha oder Eaffa der Genuefer. Letzteres 
blühte bald zu einem mächtigen Emporium auf und war fehr ftark befeftigt, fiel aber durch 
Berrath 4. Juni 1465 in die Hände des türk. Sultans Mohammed II. Die Zahl der Be- 
wohner war damals auf 100,000 geftiegen und die Stadt die größte der Krim. Ste wurde 
1770 von dem ruf. General Dolgorufi mit Sturm eingenommen und 1774 dem Tatarenfhan 
der Krim abgetreten, der fie zu feiner Mefidenz machte. Doc) ſchon 1783 trat fie der Khan 
nebft feinem ganzen Lande an Rußland ab, deſſen Befigftand der Friede zu Jaſſy 1792 an— 
erfaunte. Seitdem fanf die Stadt, die ſchon unter der türk. Oberherricaft herabgekommen 
war, immer mehr, objchon ihr Hafen 1798 zum Freihafen erflärt wurde; die Türfen wander- 
ten aus. Zur Zeit der Saifon ift F. wegen feiner Seebäder der Yieblingsaufenthalt der feinen 
Welt von Simferopol. — Meerenge von Kaffa oder Feodoſia hief früher der Sund 
zwiichen dem Schwarzen und Aſowſchen Meere, der Bosporus Cimmericus der Alten. Längft 
ſchon wird jedoch diefelbe nad) der an ihr felbft gelegenen volfreichern Stadt Kertſch (f. d.) oder 
der nahe dabei entftandenen Feltung Zenifale benannt. 

Ferdinand J., röm.-deutfcher Kaifer, 1556 —64, geb. 10. März 1503 zu Alcala in 
Spanien, war der Sohn König Philipp's I. von Spanien und der Bruder Karl's V., dem er 
als Kaifer 1556 folgte, nachdem er ſchon 1526 die Kronen von Böhmen und Ungarn erhalten 
und 1531 zum röm. König erwählt worden war. Als folcher übernahm er bei mehrern Ge— 
legenheiten zwijchen feinem Bruder und den deutſchen Fürften die Rolle eines Vermittlers; wie 
denn namentlich durch ihn zwifchen Kurfürft Morig und Karl V. der Baflauer Vertrag 1552 
zu Stande kam. Auch hatte er als König von Ungarn lange und blutige Kämpfe, erft mit fei= 
nem mächtigen von Soliman unterftügten Nebenbuhler Johann von Zapolya, mit dem er zu—⸗ 
letzt die Herrfchaft Ungarns theilen mußte, dann noch heftigere nach deſſen Tode mit Soliman 
felbft iiber den Beſitz diefes Yandes zu beftehen, bis er durch Zahlung eines jährlichen Tributs 
an die Türken fi) Ruhe erfaufte. Mit dem Papfte gerieth er zuerft wegen feiner Anerkennung 
als Kaifer, dann wegen des Tridentiner Concils, bei welchem er auf Abftellung mehrerer Mis- 
bräuche und auf eine umfaljendere Reformation der Kirche drang, in mehrfache Streitigkeiten. 
Um Deutſchland machte er ſich nächft der duldfamen Behandlung der Proteftanten durd) ein 
auf dem Reichstage ji Augsburg 1559 gegebenes Mitnzedict ſowie durch eine Reichshofraths— 
ordnung verdient. Nachdem er 1562 die Wahl feines Sohnes Marimilian IL (f. d.) zum röm. 
König zu Stande gebradht und feine Lünder unter feine drei Söhne, Marimilian, Ferdinand 
und Karl, getheilt hatte, ftarb er 25. Yuli 1564. Bol. Bucholtz, «Geſchichte der Regierung 
Kaifer F.'s L» (9 Bde. Wien 1831— 38). 

Ferdinand II., röm.-deutfcher Kaifer, 1619— 37, ein Sohn des Erzherzogs Karl, Her: 
3098 von Steiermarf, des jüngern Bruders Marimilian’s II., war 9. Juli 1578 zu Grat ge— 
boren. Mit dem glühendften Haffe gegen die Proteftanten von feiner Mutter, Maria von 
Daiern, erfüllt und 1590—96 zu Ingolftadt zugleich mit Marimilian von Baiern von den 
Jeſuiten erzogen, hatte er zu Loreto vor dem Altare der Mutter Gottes das feierliche Gelübde 
gethan, den Katholicismus um jeden Preis wieder zur alleinherrfchenden Religion in feinen 
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Staaten zu erheben. Er begann auch gleich, nad) dem Negierumgsantritt in feinen Erbländern 
Steiermarf, Kärnten und Krain den Proteftantismus gewaltfam zu unterdrüden und verfuchte, 
als er noch bei Lebzeiten des Einderlofen Kaifers Matthias zum Könige von Böhmen und von 
Ungarn ernannt worden war, ein Gleiches in Defterreich und Böhmen durchzufegen. Die Böh- 
men jedoch, auf Rudolf's II. Majeftätsbrief ſich ſtützend, widerfegten ſich ihm mit Gewalt, 
rüfteten Truppen und zogen unter des Grafen Thurn Anführung jogar bis vor Wien, mußten 
aber, durch eine Diverfion des niederländ. Feldherrn Bouquoi genöthigt, unverrichteter Sache 
zurüdfchren. Hierdurch gewann F. Zeit, trog aller Widerfpritche der Union und der Böhmen 
1619 feine Kaiferwahl durchzuſetzen. Die Böhmen erflärten ihn zwar ihres Thron verluftig 
und wählten in Verbindung mit den Ständen von Schlefien, Mähren und der Lauſitzen den 
Kurfürften Friedrid) V. von der Pfalz zu ihrem König; doch mit Hilfe der kath. Ligue ımd des 
Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen wurde diefer nad) furzem Kanıpfe befiegt. Böhmen 
verlor num alle jeine Privilegien. Durch Hinrichtungen, Güterconfiscationen und Vertreibung 
unzähliger Familien wurde das unglüdliche Land zum Gehorfam, durch Einführung der Je— 
fuiten und die härteften Berfolgungen gegen die Proteftanten zum Katholicismus zuriicgeführt. 
Die Kurwürde der Pfalz übertrug F. 1622 ungeachtet des Widerfpruchs der Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, von denen er den letztern durch Wallenftein zu zwingen, den erftern 
durch Berpfändung der Laufigen zum Schweigen zu bringen wußte, eigenmädjtig dem Herzog 
von Baiern, der ihm gegen Böhmen fo nachdrücklich Beiftand gefeiftet Hatte. Zugleich ver— 
pflanzte er den Krieg, der mit Unterwerfung der Böhmen eigentlich beendigt war, in das übrige 
Deutſchland, wodurch derfelbe den Charakter eines Neligionsfriegs erhielt und zum Dreifig- 
jährigen Kriege (f. d.) erwuchs. Den ortfchritten feiner beiden Generale Tilly und Wallen- 
ftein trat zwar in Verbindung mit den Ständen des niederſächſ. Kreifes Chriftian IV. von 
Dänemark entgegen, aber bei Futter am Barenberge gefchlagen, mußte derfelbe bald Frieden 
fließen. Die beiden Herzoge von Medlenburg, welche dem König Chriftian Hilfe geleitet, 
wurden num auf F.'s Betrieb in die Acht erklärt und Wallenftein zum Lohn für feine Dienfte 
mit ihren Ländern belehnt. Dagegen ſcheiterte %.'8 Plan, ſich der Handelsherrfchaft auf der 
Dftfee zu bemächtigen, an der Belagerung Stralfunds, welches durch die Hanjeftädte Fräftig 
unterftügt wurde. Im Vertrauen auf das errungene Uebergewicht erlieh F. 1629 fiir Deutſch— 
land das Reftitutionsebict (ſ. d.), durch welches er den Proteftanten alle ihre feit beinahe 
100 Jahren erfämpften VBortheile mit einemmale wieder zu entreißen gedachte. Doch bald hin- 
derte die Entlaffung Wallenftein’s, welche die Neichsftände zu Negensburg erzwangen, fowie 
die Gegenwirkung Richelieu's, der alle polit. Triebräder in Bewegung fetste, um die Macht des 
Haufes Oeſterreich zu befchränfen, den Kaifer an weitern Fortſchritten. Zugleich ftellte ſich 
dieſem in dem Könige Guftav Adolf (f. d.) von Schweden, welcher ala Netter ded Proteftan- 
tismus auftrat und die prot. Fürſten und Stände unter feiner Leitung vereinigte, ein Feind 
entgegen, der ungeachtet Wallenſtein's Wicderernennung zum Feldherrn, durch enticheidende 
Siege und Eroberungen bie Kriegserfolge des Kaiſers vernichtete und nad) feinem Heldentode 
bei Lützen in Arel Orenftierna und den Generalen Bernhard von Weimar, Horn, Baner und 
Torftenjon gewaltige Stügen der ſchwed.-deutſchen Gegenmacht hinterließ. Nach Wallenftein’s 
Ermordung gewann zwar F. durch Gallas 1634 die Schlacht bei Nördlingen und mit diefem 
Siege Sachſens Riüdtritt vom ſchwed. Bitndniffe; aber die ftrategifche Ueberlegenheit der ſchwed. 
Generale fowie endlich Frankreichs öffentlicher Antheil an dem Kampfe gegen das Habsburg. 
Haus brachten den Sieg der Waffen wieder fo weit auf die Seite der Proteftanten, daß %., 
als er 15. Febr. 1637 ftarb, bereits die Hoffnung aufgegeben hatte, feine Abficht jemals zu 
erreichen. Hurter's umfangreiche «Gefchichte Kaifer F.'s II.» (11 Bde., Schaffh. 1850 — 64) 
ift apologetifch und vom fath. Standpunfte aus gehalten. 

Ferdinand III., röm.- deutſcher Kaifer, 1637— 57, der Sohn und Nachfolger des Vo— 
rigen, geb. 11. Juli 1608 zu Gras, 1636 zum röm. Könige ernannt, hatte nad) Wallenftein’s 
Tode eine Zeit lang den Feldzügen felbft beitgewohnt und den Sammer der Kriegsdrangfale aus 
Erfahrung kennen gelernt, mußte aber, obgleich zum Frieden geneigt, den Krieg fortſetzen, da 
das verfchiedenartige Intereſſe der einzelnen friegführenden Mächte für eine allgemeine Ber- 
einigung zu große Schwierigkeiten darbot. Durch die Siege der Schweden fowie dadurch, daß 
5. mehrern Reichsftänden Anmeftie bewilligte, 1641 die Hamburger Präliminarien zu Stande 
bradjte, wurde indeß der Friede wenigftens vorbereitet und 1643 trat endlich zu Mitnfter und 
Dsnabrüd der Kongreß zufammen, aus welchem 1648 ber ſog. Weftfälifche Friede hervorging. 
Nocd während der Friedensverhandlungen bewirkte F. die röm. Königswahl feines Sohnes 
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Ferdinand IV., der aber 1654 ftarb. Auf dem Reichstage 1653 — 54, dem letzten, welchem 
ein Kaifer in Perſon vorſaß, feste er wichtige Veränderungen in der Juſtizverwaltung durch. 
5. ftarb 2. April 1657, nachdem er furz zuvor noch ein Bündniß mit Polen gegen Schweden 
gejchloffen hatte. Ihm folgte als Kaifer fein Sohn Leopold I. (f. d.). Bgl. Koch, «Gefchichte 
des Deutſchen Reichs unter F. III.» (Bd. 1, Wien 1865). 

Ferdinand I. (Karl Leopold Franz Marcellin), Kaifer von Defterreich, mit dem Beinamen 
der Gütige, ältefter Sohn Kaifer Franz’ I. aus deffen zweiter Ehe mit Maria Therefia, 
Prinzeffin beider Sicilien, wurde 19. April 1793 in Wien geboren. Bon früher Yugend mit 
den Leiden einer ſchwächlichen Gefundheit kämpfend, zeigte er fehr bald bei den verfchiedeniten 
Beranlaffungen Züge großer Herzensgüte, die durch das Beifpiel feines Oheims, des Erz: 
herzogs Karl, an den er ſich am liebften anſchloß, genährt wurde. Eine 1815 unternonmene 
Reife durch mehrere öfterr. Provinzen nad) Italien, der Schweiz und einem Theil von Frank: 
reich wirkte ftärfend auf feine Gefundheit und zugleich geiftig bildend; befonders trat damals 
ſchon feine Vorliebe fir die gewerbliche Induftrie hervor. Im ftillen lebte er fortwährend 
technolog. und botan. Studien. Seine 28. Sept. 1830 zu Preßburg vollzogene Krönung 
zum Könige von Ungarn, unter dem Namen Ferdinand V., gewährte ihm nur nominellen Anz 
theil an der Reichäregierung. Am 12. Febr. 1831 vermählte er fid) mit der Prinzeffin Maria 
Anna Carolina Pia, der dritten Tochter des Königs Victor Emanuel von Sardinien; doch ift 
feine Ehe finderlos geblieben. Er folgte 2. März 1835 feinem Bater auf dem Kaiferthrone, 
überlich die Negierung feinem Alterego Erzherzog Ludwig, Staatsfanzler Metternich und 
Kolowrat, und hielt an dem abfolutiftiichen Syſtem feines Vaters nad) deffen letztem Willen 
feft bis zum 13. März 1848, an welden Tage Metternich fiel. F. verlieh die Grundzüge 
einer Keichsconftitution. (S. Defterreihifc » Ungarifhe Monarchie.) Infolge der 
Maiunruhen zu Wien fah er ſich jedod) veranlagt, mit feinem Hofe nad) Innsbruck zu gehen, 
von wo aus er erjt auf dringendes Bitten Mitte Aug. 1848 nad) der Hauptftadt zurückkehrte. 
Während des wiener Aufjtandes Anfang October verliei er fein Schloß zu Schönbrunn aber: 
mals und wandte fich nad) Olmütz, wo er 2. Dec. 1848 zu Gunſten feines Neffen Franz 
Joſeph (f. d.) die Regierung niederlegte. Seitdem nahm er feinen bleibenden Aufenthalt zu 
Prag, wo er auf der Hradſchiner Burg 29. Juni 1875 ftarb, 

Ferdinand ift der Name mehrerer Könige in Spanien. F. I. oder der Große, erfter König 
von Gaftilien feit 1035, Sancho's IU., des Königs von Navarra, Sohn, entriß feinem Schwa— 
ger Bermudes das Königreich Leon und gerieth mit feinem Bruder Garcia IV. von Navarra 
in Streit, welcher letzterm das Leben koftete. F. eroberte einen Theil von Portugal, war im 
Kampfe gegen die Mauren glüdlic und nahm zuletzt 1056 fogar den Titel eines Kaifers am, 
wodurch er feine Oberherrfchaft über ganz Spanien andeuten wollte. Ihm verdanft Gaftilien 
zuerst eine geordnete Berfaffung. Er ftarb 1065. — F. II., der Sohn und Nachfolger 
Alfons’ VIII. in den Königreicen Leon, Afturien und Galicien feit 1157, kämpfte glücklich 
gegen die Mauren und Portugiefen. Seine ganze Regierung jedoch war ein Gewirr von Wider: 
jprüchen, da er ftet3 nur nad) augenblidlichen Eingebungen der Laune handelte. Zur feiner Zeit 
entftand der Orden von Alcantara (ſ. d.). Er ftarb 1188. — Biel bedeutender ift F. III. 
oder der Heilige, geb. 1199, feit 1217 König von Gaftilien, wo er feiner Mutter, und feit 
1230 von Leon, wo er feinem Vater Alfons IX. folgte. Unter feiner Regierung wurde in- 
folge gefeglicher Beftimmung Caſtilien und Leon ein einiges, untheilbares Königreich Er er: 
oberte in einem glücklichen Kriege gegen die Mauren das ganze Königreich Murcia und bie 
wichtigen Städte Sevilla und Cordova und machte feine Waffen felbft den Mohammedanern 
in Afrifa furchtbar. Um das Aufblühen der Wilfenichaften erwarb er ſich Verdienfte durch 
die Stiftung der Univerfität zu Salanıanca. Er ftarb 1252 und wurde 1671 vom Papſt 
Clemens X. unter die Heiligen verfetst. Sein Leben und feine Thaten befchrieb fein Miniſter, 
Erzbifchof Rodrigo Kimenes von Toledo, in der «Cronica del santo rey Don F. III., sacada 
de la libreria de la iglesia de Sevilla». — F. IV., König von Gaftilien und Leon feit 
1295, Sancho's IV. Sohn, hatte heftige Kriege erjt mit Portugal, dann mit Aragon zur bes 
ftehen, in denen er fich jedoch gliiklich behauptete. Gegen die Mauren kämpfte er erfolgreich. 
Er befiegte den König von Granada und war mit neuen friegerifchen Unternehmungen be— 
ſchäftigt, als ihn 1312 der Tod ereilte, Ind zwar, wie die Sage erzählt, am letzten Tage einer 
30jährigen Frift, binnen welcher ihn die beiden Britder Grafen Carvajal vor den Richterſtuhl 
Gotted gefordert hatten, als er fie unter Anfchuldigung eines Meuchelmordes ungehört von 
‚den Stadtmauern zu Martos hinabftürzen lief. F.'s Tod brachte das Reich in große Ver— 
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wirrung, da fein Sohn und Nachfolger Alfons XI. erft zwei Jahre alt war. Vgl. «Memorias 
de Don Fernando IV. de Castilla» (2 Bde., Madr. 1860). — F. V. oder der Katholiſche, 
König von Aragonien, 1479—1516, geb. 10. März 1452, Sohn Johann's II. von Arago- 
nien, ift durch feine Regenteneigenjchaften wie durch Despotismus umd argliftige Politif gleich 
befannt. Noch bei Lebzeiten feines Vaters bereitete fich die nachmalige Vereinigung der beiden 
Königreiche Caftilien und Aragonien vor. In Eaftilien war Heinrich IV. König, der feine 
Tochter Johanna nicht als rechtmäßiges Kind anerkannte. Nach feinem Tode (1474) bemäch— 
tigte fih Heinrich's Schweſter Yfabella (f. d.), welche inzwifchen mit dem aragoncf. Prinzen 
Ferdinand ſich vermählt hatte, des caftil. Throns. Als hierauf F. durch den Tod feines Vaters 
1479 König von Aragonien geworden, vereinigten fich die beiden hriftl. Königreiche Arago- 
nien und Gaftilien in F.'s und Iſabella's Händen. Doc blieb Iſabella, folange fie lebte, 
Königin von Eaftilien und F. hier ohne polit. Einfluß. F.'s ganze Regierung war eine un— 
unterbrochene Reihe glüdlicdher Kriege. Nachdem er fiegreich gegen Alfons V. von Portugal 
gefochten Hatte, unterwarf er ſich 1491 infolge eines 10jährigen blutigen Kampfes, bei wel- 
chem innere Zwietracht der Feinde ihn unterftüte, Granada, das einzige Reich, welches den 
Mauren in Spanien übriggeblieben war. Im 93. 1503 eroberte er durch feinen Feldherrn 
Sonfalvo di Cordova das Königreich Neapel, 1512 das Königreich Navarra bis an die Pyre- 
näen. Den hödjften Glanz gewann feine Regierung durd) die von ihm befürderte Entdedung 
Amerifas. (S. Columbus.) %. und Yabella gründeten mit den Künften einer macchia— 
velliftifchen Politik ein ganz neues Negierungsiyftem. Sie brachen die Macht des Feudalis— 
mus, befonders durd Einführung der Inquifitionstribumale in Caſtilien (1480) und in Ara— 
gonten (1484), welche keineswegs nur zu religiöfen, fondern auch zu polit. Zweden, zumächit 
zur Vertreibung der Juden (1492) und Verfolgung der Mauren (1501) benutt wurden. In 
dem Bejtreben, eine unumſchränkte Königsmacht zu begründen, unterftütte fie der Cardinal 
Ximenes (ſ. d.). Nach dent Tode aller feiner Kinder, mit Ausnahme der jüngften Tochter Jo— 
hanna, welche 1495 Philipp, den Negenten der Niederlande und Sohn Kaiſer Marimilian’s I., 
heirathete, verlor F. 1504 aud) feine Gemahlin, ſodaß nunmehr die Regierung Caftiliens an 
feine Tochter oder vielmehr an deren Gemahl Philipp itberging. Aus Erbitterung hierüber ver- 
mählte ſich F. mit der Gräfin Germaine de Foir, welche Ehe jedoch finderlos blieb. Da Philipp 
ſchon 1506 ftarb, Johanna aber wahnfinnig ward, fam die Negierung über Caftilien endlich) 
doch noch an F. Er ftarb 23. Yan. 1516 zu Madrigalejo. Ihm folgte in Spanien Karl I., als 
Kaifer Karl V. (f. d.) genannt. Bgl. Prescott, «Geſchichte der Regierung F.'s und Iſabella's 
von Spanien» (deutic, 2 Bde., Lpz. 1842). — F. VI. oder der Weife, geb. zu Madrid 1712, 
Sohn Philipp's V., dem er 1746 auf dem fpan. Throne folgte, überließ die Regierung ganz 
feinem Minifter und ftarb 1759 wahnfinnig und kinderlos im Klofter. Ihm folgte Karl III., 
geft. 1788, und dieſem Karl IV. (f. d.), welcher der Bater von Ferdinand VII. (f. d.) war. 
Ferdinand VII., König von Spanien, geb. 14. Oct. 1784, ein Sohn König Karl’s IV. 
und der Prinzeffin Marie Luiſe von Parma, erhielt durch den Herzog von Alcudia (f. d.), gegen 
den der Prinz jchon früh eine große Abneigung verriet), eine ungenügende Erziehung und 
wurde 1801 mit Antoinette Therefe, der Tochter des nachmaligen Königs beider Sicilien, 
Ferdinand's I. vermählt, die jedoch {chen 21. Mai 1806 ftarb. Vornehmlich in der Abficht, 
ihren Haß gegen den Herzog von Alcudia zu befriedigen, fcharten fid) von jet an mehrere 
Grofe, an deren Spite der Herzog von Infantado, um F., welcher in einem Schreiben vom 
11. Oct. 1807 an Napoleon I. den Wunſch zu erkennen gab, fic mit der älteften Tochter Lucian 
Bonaparte's zu vermählen. Da fid) der Herzog von Alcudia der Papiere 5.8 bemächtigte, 
wurde der Prinz 28. Det. im Escorial verhaftet und durch eine königl. Kundmachung für 
einen Berräther erflärt. Doch die Erbitterung bes Volks gegen Alcudia führte 18. März 1808 
die Nevolution von Aranjuez herbei, wonach der König am 19. ber Krone entfagte, die nun 
auf F. überging. Dieſer begab ſich nad) Bayonne zu Napoleon, der ihn jedoch zur Thron: 
entfagung (10. Mai) zwang. Doch hatte F. zuvor der von ihm in Madrid errichteten oberſten 
Regierungsjunta mit umeingefchränkter Vollmacht das Recht ertheilt, die Cortes zu berufen 
umd Krieg mit Frankreich zu führen. (S. Spanien.) Er erhielt als Apanage eine jährliche 
Kente von 600,000 Frs. und das Schloß Valengay, eine Beſitzung des Fürften Talleyrand, 
zum Aufenthalt angewiefen, wo man ihn aufs ftrengfte bewachte. Erſt gegen Ende 1813 bot 
Napoleon F. die Wicdereinfegung an, und auf Grund des Vertrags vom 11. Dec., durd) 
welchen F. Spaniens Intereffe von der Sache Europas trennte, dem jedoch die Cortes zu be— 
ftätigen ſich weigerten, fehrte $. im März 1814 nad) Spanien zurück, wo er mit Bezeigungen 
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von Liebe und Treue empfangen wurde. Allein geleitet von einer Partei des Hofadels, der 
Geiftlichfeit und einiger Generale, verweigerte er noch vor feiner Ankunft in Madrid den 
Eid auf die Conftitution der Corte von 1812 und ftieß diefe um, weil fie die monarchiſche 
Gewalt zu ſehr beſchränke. Kaum war General Eguia mit einer Abtheilung der Garden in 
Madrid angekommen, fo wurden, zwei Tage vor des Königs Ankunft, mitten in der Nacht die 
Mitglieder der Negentichaft, mehrere Deputirte der Cortes und die Minifter verhaftet. Am 
14. Mai 1814 hielt F. feinen Einzug in Madrid, wo er durch Herablaffung den großen 
Haufen zu gewinnen fuchte, während er alle Liberalen verfolgte und Hinrichtungen, Gefängnif- 
ftrafen, VBerbannungen und Bermögensconfiscationen in allen Theilen des Reichs ftattfanden. 
Die Möndysorden, die Inquifition ſammt der Folter wurden wiederhergeftellt und jede Aeuße— 
rung geiftiger Freiheit mit Härte unterdrückt. Allmählich ward die Verwaltung gänzlid) abhängig 
von dem Einfluffe einer leidenschaftlich verblendeten Camarilla. Endlich) kam es im Jan. 1820 
zum Aufftande, ſodaß F. fich genöthigt ſah, 9. März die Conftitution der Cortes von 1812 
zu befhwören; doch durd) die bewaffnete Intervention Frankreichs wurde 1823 die abfolute 
Gewalt in Spanien wiederhergeftellt. F. hatte fid) 1816 mit der zweiten Tochter des Königs 
Johann VI. von Portugal, Maria Iabella Franzisfa, wieder vermählt, die aber ſchon 26. Dec. 
1818 ſtarb. Zum dritten male vermählte er ficd) im Aug. 1819 mit der Prinzeffin Joſephe, 
einer Tochter des Prinzen Marimiltan von Sachen, und nad) deren Tode (17. Mai 1829) 
noch in demſelben Yahre zum vierten male mit Marie Chriftine (f. d.), einer Tochter des Königs 
beider Sicilien, Franz’ I., die ihm zwei Töchter, die nachmalige Königin Iſabella II. und die 
Infantin Marie Puife, Gemahlin des Herzogs von Montpenfier, gebar. Durch den Einfluß 
Marie Chriſtine's wurde F. bewogen, die von den Cortes 1822 in Antrag gebrachte Auf- 
hebung des Salifchen Geſetzes 29. März 1830 durch eine fog. Pragmatik, welche die alte caftil. 
cognatijche Erbfolge wiederherftellte, zu verwirklichen. Diefer Schritt führte ſchon bei Lebzeiten 
des Königs die Anhänger feines Bruders Don Carlos (f. d.) zur geführlichjten Vereinigung 
und brachte nad) feinem Tode den Bürgerkrieg zum Ausbruch. Bald von ber liberalen, bald 
von der reactionären Partei bedroht, cin Spiel der Camarilla und der Intriguen am Hofe, 
übertrug der König, als er im Oct. 1832 ſchwer erkrankte, feiner Gemahlin die Peitung der 
Staatsgefchäfte bis zu feiner Genefung, worauf ein freifinnigeres Syftem an die Stelle des 
bisherigen trat. Der für die farliftifche Partei wirkende Minijter Calomarde, welcher den fait 
bewußtlofen König ein Decret, das die Pragmatiſche Sanction von 1830 aufhob, hatte unter- 
zeichnen laſſen, mußte flüchtig werden. Als F. genefen, erklärte er felbft vor einer von ber Kö— 
nigin berufenen Verfammlung aller Minifter und Granden 31. Dec. das Decret für erfchlichen 
und übernahm 4. Yan, 1833 wieder die Negierung. %. ftarb indeß fchon 29. Sept. 1833. 
(S. Spanien.) Ihm folgte feine noch minderjährige Tochter Yfabella II. (ſ. d.). 
Ferdinand J., König beider Sicilien von 1759 —1825, geb. 12. Jan. 1751, der dritte 
Sohn König Karl's III. von Spanien, wurde von dem Prinzen von Santo-Nicandro, einen 
rechtſchaffenen, aber beichräuften Manne erzogen. Als fein Vater 1759 den ſpan. Thron be= 
ftieg, folgte ex demfelben zufolge des Statuts, das die Vereinigung beider Kronen verbot, auf 
dem von Neapel, indem ihm während feiner Minderjährigkeit cin Regentſchaftsrath unter dem 
Vorſitze des Marcheſe Tanucci, vormaligen Profefjord der Rechte zu Pifa, beigegeben ward. 
Durch feine Leutfeligfeit war er ſchon der Liebling des Volls geworden, ald er umter dem 
Namen F. IV. 12. Jau. 1767 die Regierung übernahm, worauf er fid) 1768 mit Marie 
Karoline, der Tochter der Kaiferin Maria Therefia, vermählte, die in kurzer Zeit einen ent= 
fcheidenden Einfluß über ihn gewann. Unter dem der Königin ganz ergebenen Minifter Acton 
(f. d.) verlor feit 1784 das madrider Cabinet allen Einfluß auf das von Neapel, welches fich 
mehr an Defterreid) und England anſchloß und daher auch 1793 der Coalition gegen Frank— 
reich beitrat. Obſchon einer der heftigften Gegner der Franzöſiſchen Revolution, ſah ſich F. 
doch genöthigt, 1796 mit der Franzöfifchen Republik Frieden zu Schließen, die ihm, als er 1798 
von nenem der Coalition gegen Frankreich ſich anſchloß, dem Krieg erklärte. Ein franz. Heer 
unter dem General Championnet rüdte in raſchem Siegeslauf in Neapel ein, wo, nachdem der 
König bereits 24. Dec. 1798 nad) Palermo geflüchtet war, 23. Jan. 1799 die Parthenopeifche 
Republik proclamirt wurde, Doch Schon 21. Juni 1799 fiel die Hauptitadt infolge einer 
Gegenrevolution wieder in die Gewalt des Ropaliftenheers unter dem Kardinal Ruffo, und es 
folgte num eine ftrenge Unterfuchung unter Speciale's Leitung gegen die Anhänger der neuen 
Republik, von denen viele hingerichtet wurden. Erft im Yan. 1800 fehrte aber der Hof nach 
Neapel zurüc, zu deifen Gunften Spanien mit dem Erften Conſul einen Vertrag ſchloß, durch 
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welchen allerdings unter demüthigenden Bedingungen die Integrität des Königreichs Neapel 
und Sicilien gefichert wurde. Als nun aber gegen die im Friedensvertrage eingegangene Be— 
dingung, den gegen Frankreich Krieg führenden Mächten keine Landung zu geftatten, im Nov. 
1805 eine rufl.=engl. Flotte vor Neapel erfchien und 11,000 Mann Ruffen landeten, lief 
Napoleon I. das Land beſetzen, wodurch fic die königl. Familie abermals veranlaßt jah, 1806 
nad Sicilien zu flüchten. Hier behauptete ſich F. zwar mit Hülfe der Engländer, übergab 
jedoch, als zwifchen der Königin und dem engl. Cabinet 1809 eine Spaltung eingetreten war, 
feinem Sohne Franz die Regierung, die er erft im Dec. 1811, nachdem die Königin fi) nad) 
Wien begeben, wieder übernahm. Durch den Wiener Congrei in allen feinen Rechten als 
König von Sieilien anerkannt, obgleich, Murat (f. d.) noch im Befige Neapels war, zog er nad 
defien Flucht 17. Juni 1815 in Neapel ein und vereinigte hierauf 12. Dec. 1816 feine ſümmt— 
lichen Staaten dieffeit und jenfeit der Meerenge in ein Königreich, das Königreich beider Sici- 
lien, als deffen König er ſich $. I. nannte. Seine Gemahlin war 8. Sept. 1814 geftorben; 
noch in demjelben Jahre hatte er fic mit der verwitweten Prinzefjin von Partana vermählt, 
die er 1815 zur Herzogin von Floridia ernannte. Infolge der Revolution von 1820 mußte er 
die jpan. Conftitution von 1812 einführen, die er auch befchwor, aber 1821 mit Hülfe öfterr. 
Waffen wieder aufhob. Wie er num auf der einen Seite eifrigft bemilht war, die Carbonari 
zu unterdrüden, fo machte er fich andererfeits durd) Vertreibung der Jeſuiten, Aufhebung über— 
flüffiger Klöfter und wohlthätige Neformen im Stantshaushalte um fein Yand verdient. Er 
ftarb 4. Jan. 1825. (S. Sicilien, Königreich beider.) Ihm folgte fein Sohn Franz I., geb. 
19. Aug. 1777, geft. 8. Nov. 1830, der Ferdinand IL (f. d.) zum Nachfolger Hatte. 
Ferdinand IL, König beider Sicilien, Sohn König Franz’ I. aus defjen zweiter Ehe mit 
der Infantin Ffabella Maria von Spanien, wurde 12. Yan. 1810 geboren und folgte 1830 
feinem Vater auf dem Throne. Er ſchien anfangs als Reformator auftreten zu wollen, wandte 
ſich aber unter dem Einfluffe der öfterr. Politif bald in die frühern Gleiſe zurüd. So ge 
ftaltete fich $.'8 Regierung zu einer Kette von Verſchwörungen und Empörungen, denen der 
König nichts entgegenzufeßen wußte als Polizei, Proceſſe, Hinrichtungen, Drud jeder Art. 
Mit Ausnahme der Finanzen, die er in Ordnung, ja in Blüte brachte, verfielen unter folder 
Regierung Juſtiz, Unterricht, der Wohlftand, die Bildung und die Sitten des Volks, während 
der Charakter des Königs, bei aller äußerlichen Freundlichkeit, mistranisch, graufam und rach— 
füchtig wurde, Als Anfang 1848 die Bewegung in Italien ausbrad), erhob ſich troß blutiger 
Strenge die Infel Sicilien. 3. fah ſich zur Entlaffung feiner verhaßten Minifter genöthigt, 
verlich fitr beide Theile des Reichs die auch von ihm beſchworene Conftitution vom 10. Febr., 
ließ fogar feine Truppen in den Kampf gegen Defterveich ziehen. Die Volkslammer wurde ge— 
wählt, aber die Deputirten, vom höchſten Mistrauen erfitllt, weigerten fi, den von Könige 
vorgefchriebenen Eid zu leiften; die demokratische Partei erflärte fi) gegen die Einführung einer 
Pairskammer. Die Aufregung des Volls fteigerte ſich unter den Ereigniffen im übrigen Ita— 
lien mehr und mehr. Der König fchien gemäßigt, zu einem Compromiß geneigt, erfpähte aber 
nur den Augenblick, um feine Abſichten auszuführen. Am Morgen des 15. Mai 1848 lief 
er von den Forts aus feine Hauptftadt Neapel bombardiren (daher « RE Bomba»), während 
zugleich die vier Schweizerregimenter, begleitet von entjchloffenen Lazzaronihaufen, in den 
Straßen das Bolf niedermegelten. Conftitution, Eid, Reform, alles blieb mit diefem biutigen 
Schlage befeitigt, und der Verlauf der Revolution im übrigen Italien begünftigte die radicale 
Reaction. Die Wiederunterwerfung Siciliens fonnte nur durch verwüſtende Kämpfe gegen die 
Städte der Infel bewirkt werden. Einferkerungen, Monftreprocefje, Berurtheilungen, Ber: 
bannungen, polit. Spionage waren an der Tagesordnung. Im I. 1850 befanden ſich nad) 
Gladſtone's Bericht 15— 20,000 politiſch Compromittirte in den Gefängniffen des Königreiche. 
Statt auf eine Berföhnung der Gemüther hinzumirken, wußte der König den Gefahren, welche 
ihn umgaben, nur feine Shirren und Schweizertruppen entgegenzuftellen, während er fich nad} 
außen auf Defterrcich ftügte. Als Piemont auf dem Parijer Congreß 1856 die Berhältniffe 
in alien zur Sprache brachte, erfolgten von feiten Frankreich und Englands Borftellungen 
an F., er möge die Duelle der Nevolution und der Attentate durch innere Reformen abjchnei- 
den. Der König wies diefen Rath als eine Verlegung feiner fouveränen Würde zurück und 
ließ es, im Vertrauen auf Defterreich, felbft geſchehen, daß England und Frankreich ihre Ge— 
fandten aus Neapel abriefen, Ber einer Truppenparade zu Ehren der unbefledten Empfängniß 
Mariä wurde 8. Dec. 1856 auf F. von einem Soldaten Namens Milano ein Mordverſuch 
gemacht. Das Ereigniß fteigerte nur den Argwohn und die Furcht F.'s, der ſich nun mit feiner 
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Familie nad, Caferta zurückzog, wo er einſiedleriſch lebte. Auf einer Reife nad) Apulien, die 
er im Jan. 1859 unternahm, verfiel er in eine leidensvolle Krankheit, der er 8. Mat 1859 zu 
Gaferta erlag, nachdem er zuvor noch den Krieg, die Revolution und den Zufammenbrud) der 
alten Verhältniffe in Italien erlebt. (S. Sicilien, Königreich beider.) Bon Natur befaß F. 
Berftand und Charakterkraft, aber erzogen in Bigoterie und beſchränktem Autoritätsglauben, 
mangelte es ihm an ftaatsmännifcher Bildung. Er hatte fi 1832 zum erften male mit ber 
fardin. Prinzeffin Maria Chriftina (geb. 14. Nov. 1812) vermählt, die ſich durd; Menſchen— 
freundlichkeit auszeichnete, aber bereits 31. Yan. 1836 ftarb. Aus diefer Ehe entiprang der 
Prinz, der dem Vater als Franz II. (ſ. d.) auf dem zufammenbrechenden Throne folgte. In 
zweiter Ehe war F. feit 1837 vermählt mit Marie Therefe (geb. 31. Juli 1816), der Tochter 
des verftorbenen Erzherzogs Karl von Defterreih, einer Prinzeffin von überlegenem Geifte, 
aber dem alten Syſtem ergeben, die ihm: fünf Töchter und vier Söhne gebar, von denen der 
ältefte, der Prinz Ludwig Maria (geb. 1. Aug. 1838), Graf von Trant ift. 

Ferdinand IH. (Joſeph Johann Baptift), Großherzog von Toscana und Erzherzog von 
Defterreich, Bruder des Kaifers Franz I. von Defterreich, geb. 6. Mai 1769, folgte als zweiter 
Sohn Kaiſer Leopold's IT. diefem 2. Juli 1790 als Großherzog von Toscana, das er als 
ein Mann milden und feften Charakters im Geifte deffelben regierte. Als Freund des Frie— 
dens beobachtete er ftrenge Neutralität in dem Kriege gegen die Franzöſiſche Republif und war 
der erfte Sonverän, der bdiefelbe 16. Yan. 1792 anerkannte und mit ihr in diplomatifche Ver— 
bindung trat. Nachdem er jedoch durch Rußland und England gezwungen worden war, der 
Goalition gegen Frankreich beizutreten, ſchloß er 9. Febr. 1795 mit letzterm Frieden, rettete 
durch den Tractat von 1797 unter fehr mislichen Umftänden die Neutralität feines Landes, 
mußte ſich aber doc) wieder, als die Plane Frankreichs in Beziehung auf Italien immer klarer 
hervortraten, dem wiener Hofe nähern, was Frankreich Beranlafjung gab, zugleid, mit Defter- 
veich ihm im März 1799 dem Krieg zu erklären, infolge deſſen er 1799 nad Wien fi 
flüchtete. Im Frieden zu Luneville von 1801 mußte er auf Toscana (f. d.) Verzicht leiften. 
Als Entihädigung erhielt er durch den Vertrag zu Paris (26. Dec. 1802) das neugejchaffene 
Kurfürftentfum Salzburg. Allein fhon im Preßburger Frieden von 1805 mußte er feinen 
Kurftaat an Oeſterreich und Baiern abtreten und erhielt dafür Würzburg, auf welches bie 
Kurwürde übertragen und das infolge feines Beitritts zum Rheinbunde zum Großherzogthum 
erhoben wurde. Der erfte Parifer Friede gab ihm das Großherzogthum Toscana zurüd, dem 
der Congreß zu Wien nod) den Stato degli Prefidj und die Landes- und Lehnshoheit über das 
Fürſtenthum Piombino hinzufügte. Noch einmal mußte %. feine Reſidenz verlaffen, ald Murat 
1815 Italien unabhängig machen wollte und gegen Defterreich zu Felde zog; doch ſchon 
20. April 1815 konnte er nad Florenz zurüdfehren. Er war in erfter Ehe vermählt mit Luife, 
der Tochter des Königs beider Sicilien, Ferdinand's I., die zu Wien 1802 ftarb. Im I. 1821 
vermählte er ich mit der Prinzeffin Marie, der Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen. 
F. ftarb 18. Juni 1824, und ihm folgte in der Regierung fein einziger Sohn Leopold II. (f. d.). 

Ferdinand IV., Großherzog von Toscana, geb. 10, Juni 1835, Sohn Leopold's II. 
und der Prinzeffin Marie Antonie von Neapel, nahm nad) der Thronentfagung feines Vaters 
vom 21. Juli 1859 dem großherzogl. Titel an und proteftirte 26. März 1860 von Dresden 
aus gegen die Einverleibung Toscanas in Sardinien. Er vermählte fi) 24. Nov. 1856 mit 
Anna, Tochter des Königs Johann von Sachen, und nad) deren 10. Febr. 1859 erfolgten 
Tode 11. Yan. 1868 mit Alice, Tochter des Herzogs Karl's III. von Parnıa, und lebt theil® 
auf einer Billa bei Lindau am Bodenſee, theils in Salzburg. 

Ferdinand (Karl Joſ.) von Efte, Erzherzog von Oeſierreich, öfter. Feldmarſchall, geb. 
25. April 1781, der zweite Sohn des Erzherzogs Karl Anton Joſ. Verdinand (geb. 1754, 
geft. 1806), welcher durch die Bermählung mit Beatrir von Eſte die Erbfolge in Eſte erhielt, 
und deſſen ältefter Sohn Franz IV. (geft. 1846) Herzog von Modena war. Im Kriege von 
1805 erhielt 3. den Oberbefchl des 3. Armeecorps von 80,000 Mann, das Baiern befehte 
und in Schwaben ſich aufftelte. Nachdem Mad (f. d.), der das Ganze leitete, in feiner 
Stellung an der Iller fich hatte umgehen lajjen, wurde F. an der Spige des linken Flügels 
9. Det. von dem Marſchall Ney bei Günzburg gefchlagen. %. beſchloß, das Schidjal des in 
Ulm eingefchloffenen Heers vorausfehend, fi mit 12 Schwadronen durchzuſchlagen und führte 
feine Schar durd) das feindliche Heer nad) Dettingen. Doc) bei Gunzenhaufen an der Alt— 
mühl entging er kaum der Oefangennahme durch den ihn verfolgenden Murat, dem auch die 
Infanterie F.'s in die Hände fiel. Hierauf erhielt er den Oberbefehl über die kaiſerl. Truppen 
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in Böhmen, organifirte den Pandfturn und machte den Baiern in mehrern glücklichen Gefechten 
jeden Fußbreit Yandes ftreitig. Mit etwa 18,000 Mann dedte er den rechten Flügel der ver- 
biindeten Armee, bis diefe die unglückliche Schlacht bei Aufterlig lieferte. F. wurde 1809 
Oberbefehlshaber des 7. Armeecorps, 36,000 Mann ftark, mit welchem er 15. April über 
die Pilica ins Herzogtfum Warſchau einrückte, deffen Hauptftadt fid) ihm 22. April übergab. 
Während num F. gegen Kaliſch z0g und Thorn angriff, umging Voniatowffi die Defterreicher, 
ſchlug einige Abtheilungen derjelben und brad im öfterr. Galizien ein, ſodaß F. Warfchau auf- 
geben mußte. Zwar eroberte er Galizien wieder, doch wurde er fehr bald von Poniatorffi 
abermals vertrieben. F. zog ſich nad) Ungarn zurüd, und der Waffenſtillſtand zu Znaim, 
12. Zuli, beendigte den Krieg. Im Feldzuge von 1815 übernahm F. den Oberbefehl über die 
öfterr. Referve am Rhein. Im 3.1816 wurde er Commandivender in Ungarn, 1830 General- 
gouverneur von Oalizien, welche Stelle er nad) den Unruhen von 1846 niederlegte. Er lebte 
feitdem meift in Italien und ftarb 5. Nov. 1850 auf Schloß Ebenzweier bei Gmunden. 
Ferdinand, Herzog von Braunfchweig, einer der ausgezeichnetften preuß. Feldherren im 
Siebenjährigen Kriege, geb. 11. Yan. 1721 zu Braunfchweig, der vierte Sohn des Herzogs 
Ferdinand Albrecht, wurde von früher Jugend fr den Militärftand erzogen. Auf Reifen ge- 
bildet, trat er 1740 als Oberft in preuf. Dienfte und machte dem erften fchlef. Krieg im Ge: 
folge des Königs mit. Im zweiten fchlef. Kriege führte er eine Brigade und zeichnete fich bei 
Hohenfriedberg und Czaslau aus „wo er gegen einen feiner Brüder, der in öſterr. Dienften 
ftand, kämpfte und verwundet wurde. Während des folgenden Friedeus entwidelten fid) feine 
friegerifchen Talente durch Studien, Umgang mit ausgezeichneten Männern und die Lehren des 
Königs, der ihn gewiffermaßen als feinen Zögling betrachtete. Er wurde 1750 General 
lieutenant, 1755 Gouverneur von Magdeburg und Chef eines Infanterieregiments. Im Sieben- 
jährigen Kriege trug er 1757 bei Prag nächſt Feldmarſchall Schwerin zumeift zur Entfcheidung 
der Schlacht bei. Bei Roßbach commandirte er den rechten Flügel, der aber nicht zum Schuß 
fam. Schon vor diefer Schladht hatte ihn Georg II. von England zum Oberbefehlshaber der 
allirten Armee erbeten. Der König gab feine Einwilligung, und damit begann die glorreiche 
Feldherrnlaufbahn des Herzogs. Mehr ala fünf Yahre behauptete er das ihm anvertraute 
weitl. Kriegstheater in Niederfachjen, Heſſen und Weftfalen mit einem Heinen, aus verſchiede— 
nen Contingenten zufammengefegten Heere gegen die Reichsarmee und die zahlreichen, einheit- 
(id) organifirten und großentHeils gut geführten franz. Streitfräfte. Von den Siegen des Her- 
3098 F. war der bei Minden über Marſchall Contades (1. Aug. 1759) der glänzendfte. Nach 
dem Frieden kehrte er in feine frithere Stellung ald Gouverneur von Magdeburg zurück, konnte 
fid) aber, nachdem ex fajt unabhängig eine Armee commandirt und ganz Weftfalen als erobertes 
Land unumſchränkt beherrfcht hatte, nicht miehr in ein untergeordnetes Verhältniß finden. Zwi— 
ſchen ihm und dem Könige entftand 1766 eine Spammung, in deren Folge er den Abſchied nahm 
und fi) ganz nad) Braunjchweig zurüdzog. Hier oder auf feinem Luftfchloffe Vechelde lebte er 
ſeitdem, ein eifriger Freimaurer, Beſchützer wifjenichaftlichen und künſtleriſchen Strebens, be— 
ſonders in der Malerei und Muſik, und ein Wohlthäter der Armen. Die Neigung zum Aus— 
ländiſchen, namentlich zu franz. Hoffitte, theilte er mit den meisten Fürſten feiner Zeit. Er 
ftarb 3. Juli 1792. Bgl. Kneſebeck, «F., Herzog von Braunfchweig und Püneburg, während 
des Siebenjährigen Kriegs » (2 Bde., Hannov. 1857— 58); von Weftphalen, « Gefchichte der 
deldzitge des Herzogs F. von Braunfchweig:Piineburg» (5 Bde, Berl. 1859 — 72). 
Berdinanden, eine etwa 60 Kilom. von Sciacca an der Südweftfüfte Siciliens entfernte, 
1831 mitten im Meere erfchienene vulfanifche Infel, welche auch Nerita, Julia oder Graham 
genannt wurde; fie tauchte nad) einigen Erdftößen auf, welde vom 28. Juni bis zum 2. Juli 
die Bewohner von Sciacca in Schreden fetsten. Nach dem leisten derfelben begann wahrfchein« 
{ih der Ausbruch), welcher die neue Infel erzeugte, auf dem Meeresgrunde an einer Stelle, 
welche vorher etwa 200 Mt. tief war. Die dadurch bewirkte Beunruhigung der Oberfläche 
des Meers wurde bereits 8. Juli durd) ein voritberfegelndes Schiff wahrgenommen. Dan 
beſchrieb diefelbe als das Erheben einer großen Waflermajfe, welche unter donnerähnlichem Ge: 
töje etwa 10 Minuten lang aufwärts fprudelte ımb dabei eine Höhe von etwa 25 Mt. erreichte. 
Am 13. Juli mit Tagesanbruch fah man am Meereshorizont eine hod) auffteigende Rauch— 
ſäule und am Abend eine Feuererfcheinung in derfelben, welche die Bewohner von Sciacca nicht 
mehr zweifeln ließ, daß ein vulfanifcher Ausbruch ftattgefunden habe. Der deutſche Geolog 
Friedr. Hoffmann, welcher zufällig in Sicilien war, näherte fi 24. Juli der Eruption zur 
See bis auf 1 Kilom. Entfernung und lieferte dann von den Vorgängen eine treffliche Be- 


460 Here (La) Ferguſſon (Dames) 


fchreibung. Durch eine Reihe aufeinanderfolgender Ausbrüche wurde eine Infel von vulfani= 
ſchem Schutt aufgejchüttet, die fid) gegen 60 Mt. über den Meeresfpiegel erhob, und bie man 
Mitte Auguft bereits gefahrlos betreten lonnte. Sie wurde fogleid von England in Beſitz ge- 
nommen. Doch hatten die Wellen auf den frei hervorragenden lodern Schuttfegel einen fo 
wirffamen Einfluß, daß ſchon im December deffelben Yahres nichts mehr von der Juſel zu 
fehen war. Später blieb nicht einmal eine die Schifffahrt ftörende Erhöhung des Meeres- 
bodens übrig, obwol fid) im Mai 1833 und fpäter an derfelben Stelle geringere und fpurlos 
vorübergehende Eruptionen wiederholt haben. 

Fere (La), Stadt und Feſtung vierter Klaffe im franz. Depart. Aisne (Picardie), am 
Zufanmenfluß der Serre und der Dife, 25 Kilom. im Nordiweiten von Laon und an der 
Franzöfifchen Nordbahn gelegen, hat cin ſchon 1666 errichtetes, jehr bedeutendes Bauarſenal 
und die ältefte Artillerieſchule Frankreichs, die 1719 gegründet ift. Der Ort zählt 4158 E., 
welche Handel mit Mehl, Del, Seife und Leder treiben. In dem nad) der Stadt benannten 
Walde liegen viele Glashätten, befonders zu St.-Gobin. Die Stadt F. erfcheint zuerft im 
10. Jahrh. als einer der feſten Pläge der Bifchöfe von Yaon; fie wırrde 1579 von Conde, 1580 
vom Marſchall Matignon erobert, 1589 von den Ligiften überrumpelt und 1595 von Hein- 
rich IV. durch Eapitulation gewonnen. Am 1. März 1814 fiel fie ohne Widerftand der preuf. 
Brigade Thümen des Bülow'ſchen Corps nebit reichen Vorräthen zu; 1815 aber leiftete fie den 
Allirten tapfern Widerftand. Im Deutfch- Franzöfischen Kriege capitulirte F. nad) zweitägiger 
Beſchießung 27. Nov. 1870 an die Deutjchen. — F. Champenoife (La), ein Städtchen 
im franz. Depart. Marne (Champagne), am Flüßchen Pleurs, 37 Kilom. im Süden von Eper— 
nay gelegen, zählt 1969 E., weldye Tranfithandel treiben. Die Stadt ift durch das Gefecht 
vom 25. März 1814 berühmt geworden, in welchem die in drei Colonnen auf Paris vor— 
rückenden verbiindeten Heere die Corps der Marſchälle Marmont und Mortier zurüdwarfen. 

Ferghan (Ferghana-Gebiet), ruff. Gebiet in Eentralafien, 1876 aus dem ehemaligen 
Khanat Kholand (f. d.) gebildet. 

Fergujon (Adam), engl. Gefcichtsforicher und Moralphilofoph, geb. 20. Juni 1724 zu 
Fogierait in der ſchott. Grafſchaft Perth, ftudirte von 1739 an in St.-Andrews und dann in 
Edinburgh die Naturwiſſenſchaften, nachher auch Theologie. Im Kriege gegen Frankreich 1744 
zum eldprediger ernannt, kehrte er nach dem Frieden von Aachen nad) Schottland zuriid, wo 
ihn Ford Bute zum Erzicher feiner Söhne wählte und er 1759 an der Univerfität Edin- 
burgh Profeffor der Phyſik und 1764 Profeffor der Moralphilofophie wurde. Sein «Essay 
on the history of civil society » (Lond. 1767; 7. Aufl. 1814; deutſch von Jünger, Lpz. 
1768) begründete feinen literarifchen Auf. Demfelben folgten die « Institutes of moral 
philosophy» (Yond. 1769; deutſch von Garve, Lpz. 1772), «OÖbservations on civil and po- 
litical liberty » (Yond, 1776), «History of the progress and termination of the Roman 
republic» (3 Bde., Yond. 1783; 5 Bde., Fond. 1805; deutic von Bed, 3 Bde., Lpz. 1784 — 
86), «Principles of moral and political science » (Edinb. 1792; deutſch von Schreiter, 
Zür. 1795). Als Führer des jungen Lord Chefterfield bereilte ev 1773 — 74 das Feftland 
und begleitete 1778 als Secretär die zum Behuf von Unterhandlungen nad) Amerika gefendeten 
fünf Commiffare. Seine Profeffur gab er 1784 auf. Zur Bereicherung feines Werls über 
die Römische Nepublif ging er ſpäter nad) Italien umd wählte dann St. = Andrews zum Aufs 
enthalt, wo er 22. Fehr. 1816 ftarb, 

Ferguſſon (James), engl. Architelt und Kunftfchriftfteller, geb. 1808 in Ayr in Schott— 
land, beſuchte die High School in Edinburgh und trat dann in ein kaufmänniſches Geſchäft. 
Später ging er nad) Indien und wurde dort Theilhaber eines bedeutenden Handelshaufes, löfte 
aber nad) einigen Jahren feine Beziehungen zu demfelben, um fi) dem Studium der Archi— 
teftur zu widmen. Zu diefem Zwede bereifte er zunächft den Orient. Als erfte Frucht feiner 
Studienreifen erſchienen bald nad) feiner Rückkehr nach England 1845 die « Illustrations of 
the rock-cut-temples of India». Diefem folgten 1847 die « Picturesque illustrations of 
ancient architecture in Hindostan » und ein « Essay on the ancient topography of Jeru- 
salem». Wenn befonders die leßtgenannte Schrift von den archäol. und technischen Kenntniffen 
des Verfaflers eine günftige Vorftellung erwedte, fo machte fein « Essay on a proposed new 
system of fortification» (1849) ihn als fcharfblidenden Ingenieur befannt; denn das von F. 
befitrwortete neue Befeftigungsfyftem war das Syſtem der Erdwerfe, welches bald nachher bei 
der Belagerung von Sewaftopol und fpäter in dem amerik. Bürgerkriege mit fo großem Erfolg 
zur Anwendung kam. Proben feines fünftlerifchen Geſchmacks und feiner fhöpferischen Phan— 


Ferguſſon (Rob.) Fermanagh 461 


taſie legte F. ab in dem Werke «The palaces of Nineveh and Persepolis restored» (1851). 
Bald darauf unternahm er den Bau des Niniveh Court im Kryftallpalaft in Sydenhant. Fer- 
ner erfchien von ihm ein umfaffendes und forgfältig ausgearbeitetes illuſtrirtes «Handbook of 
architecture» (2 Bde., 1855; 2. Aufl. 1859), fodann «The mausoleum of Halicarnassus, 
restored in conformity with the recently discovered remains » (Pond. 1862), «History of 
architecture in all countries, from the earliest times to the present day » (3 Bbe., Lond. 
1862—67; 2. Aufl. 1874). Bedeutendes Auffehen erregte das originelle und glänzend aus- 
geftattete Werf «Tree-and serpent-worship, or illustrations of mythology and art in India» 
Lond. 1868; 2. Aufl. 1873), dem «Rude stone monuments in all countries; their age and 
uses» (Pond. 1872) folgte. Seit 1859 ift F. auch thätig ald Mitglied der Königlidyen Com— 
miffion zur Unterfuchung der Befeftigungen des Vereinigten Königreichs. 

Ferguflon (Rob.), Schott. Dichter, geb. 5. Sept. 1751 zu Edinburgh, bildete fic auf der 
dortigen fowie auf der Univerfität zu St.» Andrews. Seine engl. Gedichte find unbedeutend; 
dagegen weht durch alle feine im fchott. Volksdialekt gefchriebenen Lieder ein innig-poetifcher 
Geift. Ein ausfchweifendes Peben verhinderte feine fernere Entwidelung; er ftarb im Irren- 
hauſe 16. Oct. 1774. Seine gefammten Dichtungen erfchienen mit Biographie zu Perth (1774), 
fpätere Ausgaben beforgten Dav. Irving (Glasg. 1799) und Peterfin (Edinb. 1805 u. öfter). 
Rob. Burns, als deſſen Vorläufer er gilt, ließ ihm ein Grabdenkmal ſetzen. Vgl. Fiedler, 
«Geſchichte der volksthümlichen ſchott. —G* (2 Bde., Zerbſt 1846). 

Ferien (feriae) hießen bei den Römern diejenigen Tage, an denen feine Geſchäfte vor— 
genommen, fondern gottesdienftliche Handlungen verrichtet, Opfer dargebradht, auch wol Feft- 
mahle gehalten wurden. Sie zerfielen in jolche, die nur Einzelne oder Familien betrafen (feriae 
privatae), wie Geburtstage u. ſ. w., und in folche, die vom Staate angeordnet wurden (feriae 
publicae), die letstern wiederum in ftehende, bewegliche und außerordentliche, von Conſuln 
oder Senat befonders feitgefette, wie die Bitt- und Danffefte. Später ging das Wort in den 
röm. Kirchenkalender über, in weldhem man den Montag feria secunda, den Dienstag feria 
tertia u. ſ. w. nannte, theil® um die heidmifchen Namen zu verdrängen, theils aud) um bie 
Ehriften daran zu erinnern, daß ein jeder Tag zum Gottesdienft beftimmt fei. Im neuern 
Latein gibt man das Wort Mefje durd) feriae wieder, weil ſolche große Märkte fi) an Kirchen— 
fefte anſchloſſen. Bei Gerichtshöfen und Gollegien nennt man F. die Tage, an welchen kein 
Gericht und feine Situngen gehalten, und an Schulen und Univerfitäten die, an welchen die 
Schulftunden und Vorleſungen ausgeſetzt werden. 

Fermän, im Perfifchen der Befehl, heißt in der Türkei fpeciell jeder im Namen des Sul— 
tans vom Großvezir in vorgefchriebener Form ausgefertigte Befehl. 

Fermangagh, Graffchaft der Provinz Uffter im Norden Irlands, ift theils eben, theils 
mit Bergen, Hügeln und Waldungen bededt, theils mit Seen erfüllt, ſodaß die Oberfläche ein 
wechjelvolles, malerifches Anfchen hat. Die Grafſchaft wird in zwei Hälften getheilt durd) 
den gegen Nordweſten geftredten berühmten Lough Earn oder See Erne, nad) dem Neagh 
der größte in ganz Irland, nad) den Seen von Killarnen der reichſte an Naturfchönheiten. Der 
See hat eine Fänge von 67,5 Kilom., verengt fich in der Mitte zu einem Kanal, ſodaß er in 
zwei Becken, den obern und untern Eee, zerfällt, hat Schöne, mit Waldungen, Landhäuſern, 
Meiereien, Wiefen und Getreidefeldern bededte Uferlandfchaften und umfaßt eine Menge theils 
bewaldete, theils mit Weizen bebaute Infeln. Durch den reißenden, über Felſen dahinftürzen- 
den Erne flieht er in die Donegal-Bai ab. F. enthält 1851 OKilom. Der Boden ift ziemlich) 
fruchtbar und im nördl. Theile beffer bebaut als irgendein anderer in Ulfter, während die Agri- 
eultur im ſüdl. Landſtrich bei den meift ganz feinen Pachtungen noch fehr daniederliegt. Hafer, 
Gerfte, Weizen, Flachs und Kartoffeln find die Hauptgegenftände des Aderbaues. In den 
Verggegenden wird viel Bieh gezogen, Fleifch, Mil, Butter und Käſe zur Genüge gewonnen; 
allgemein verbreitet ift die Leinweberei. Die Ausfuhr befteht in Vieh, Viehproducten, Fiſchen 
und Leinwand. Indeß findet fi Wohlftand faft nur bei der hier fehr zahlreichen prot. Be— 
völferung, während die Fatholifche in tieffter Armuth lebt. Die Geſammtbevölkerung betrug 
1841 noch 156,500 und war 1871 auf 92,794 herabgefunfen, wovon 56 Proc. fatholifch. 
Die Grafſchaft zerfällt in 8 Baronien, 18 Kirchfpiele und fendet drei Mitglieder in das Par- 
lament, davon eins die Mimicipal- und Hanptftadt Enniskillen. Diefe liegt auf einer Infel 
in dein Berbindungsarm der beiden Scen, die auf jeder Seite durch eine Steinbrüde mit den 
Vorftädten auf dem feften Pande zufammenhängt und durd) zwei Heine Forts beſchützt wird. 
Sie ift mit Belfaſt und Dundalk durch die Eifenbahn verbunden, hat einen Gerichtshof, ein 
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Stadthaus, ein treffliches Krankenhaus, ein Arbeitshaus, eine ſchöne Markthalle und eine von 
der Königin Elifabeth geftiftete, reichdotirte Lateinſchule und zählt nur noch 5949 E., welche 
Brennerei, Öerberei, Yabrifation von Mefferfchmiedewaaren und Strohflechterei betreiben. 
Unterhalb der Stadt liegen auf der gut angebauten Injel Devenijg- Island ſchöne Ruinen 
von firhlichen Gebäuden, oberhalb am Ufer des obern Sees die Ruine der Abtei Pisgool. 

Fermat (Pierre de), berühmter franz. Mathematiker, geb. 1601 zu Beaumontede-Lonagne 
bei Montauban, geriet fchon in feiner Jugend mit feinem Freunde Pascal auf eine fehr finn- 
reiche Betrachtung der figurirten Zahlen, auf die er fpäter feine Probabilitätsrehnung baute, 
als deren Schöpfer er betrachtet werben kann. Er befchäftigte fich iiberhaupt viel mit den Eigen- 
ſchaften der Zahlen und machte viele ſcharfſinnige Eutdedungen in Betreff der Zuſammenſetzung 
und Zerlegung derfelben. Die Parabel quadrirte er auf eine viel einfachere Weife, als früher 
Archimedes es gethan, und machte aud) fonft in der Geometrie fehr finnreiche Entdedungen. 
Sein Verfahren, die größten und Heinften Orbdinaten der frummen Linien zu finden, war ganz 
analog mit der Methode der damals noch unbelannten Differentialrehnung. Auch in den ältern 
und neuern Sprachen war er ungemein bewandert. Mit Descartes fam er in heftige Streitig- 
feiten, als er deſſen Geometrie und Optik und diefer dagegen F.'s Theorie de maximis und 
minimis nicht gelten laſſen wollte. Er ftarb 12. Yan. 1665 als Rath des Parlaments von 
Toulouſe. Eine Sammlung feiner Werke erſchien nad) feinem Tode (2 Bde., Par. 1679). 
Bol. Genty, «L’influence de F. sur son siöcle» (Orleans 1784). 

Termäte (vom ital. fermata, der Stillftand), Tenute oder Ruhepunkt heißt in ber 
Muſik das Aushalten einer Note oder Paufe über ihre wahre Zeitgeltung , welches durch das 
Zeichen = (Couronne) angedeutet wird. Am Schluſſe eines Abjchnitts oder Satzes ift die F. 
öfters eine vom Componiften gebotene Gelegenheit für Spieler oder Sänger, eine frei erfun- 
dene oder vorbereitete Berzierung anzubringen. 

Ferment (Gärungserreger), f. Gärung. 

Fermo, gering befeftigte und gut gebante, aber mit fteilen Straßen verfchene Hauptftadt 
des gleichnamigen Kreifes in der ital. Provinz Ascoli, an der Hauptftrafe von Ancona nad) 
Neapel, in 265 Mt. Höhe, an einer fteilen Felfenhöhe mit herrlicher Ausficht auf das 7 Kilom. 
entfernte Adrintifche Meer, an welchem ihr Feiner Hafen, Porto di F., liegt. Der Ort ift 
Sit eines Erzbifchofs und einer Unterpräfectur, hat eine Kathedrale (auf dem Unterbau eines 
berühmten Yunotempels), eine bifchöfl. und acht Pfarrkirchen, viele Klöfter, ein königl. Lyceum, 
ein Commmunalgymmafium, eine öffentliche Bibliothef und ein fehr geſchmackvolles Theater und 
zählt (1871) 17,886 E., welche namentlich Getreide- und Wollpandel treiben. Ganz in der 
Nähe liegen die Ruinen des alten Firmum Picenum, weldes feit 264 v. Chr. rönt. Co— 
lonie ward. Im Mittelalter war F. Hauptort einer Mark, zuweilen eines Herzogthums, wäh- 
rend der päpftl. Herrfchaft war e8 der Hauptort der gleichnamigen Delegation. 

Ternambufholz, ein Farbeholz, ſ. Brafilienholz und Caesalpinia, 

— Caballero, ſpan. Schriftſtellerin, ſ. Caballero (Fernan). 

ernandez y Gonzalez (Manuel), einer der beliebteſten und fruchtbarſten neuern ſpan. 
Komanfchriftfteller, geb. 1830 zu Granada, trat 1850 an die Deffentlicjfeit mit einem Bande 
« Poesias», dem 1858 ein zweiter (« Poesias varias») nadjfolgte. Hieranf verfuchte F. fich 
im Drama, nicht ohne glänzende wenn aud) furze Erfolge zu erzielen, um fich jebod; bald aus— 
fchließlich der Profadarftellung in Romanen und Erzählungen zu widmen. Wie feine Dranıen, 
fo bewegen ſich aud) feine Romane, die er gewöhnlicd; « Novelas histöricas», « Tradieiones 
populaies», «Crönicas», aQuadros del natural», «Memorias» oder «Legendas nacionales» 
nennt, faft ausfchliehlich auf nationalem Boden, was an feiner Popularität großen Antheil hat. 
Don Yuan, der Eid, Peter der Oraufame, Don Jaime, der Conde-Duque, Don Carlos, Phi- 
lipp, Yjabella, Alvaro de Luna, die Infanten von Lara find feine Helden. Doch bietet ex felten 
mehr als flücjtige Auszüge aus Chroniken und VBoltsbüchern, die er nur durch Einflechtung 
der oft fehr ercentrifchen Abenteuer eines Piebespaars bereichert ; an einzelnen trefflichen Partien 
von ergreifender und feffelnder Wirkung fehlt es jedoch nicht. Auch find einige feiner Nomane 
wirklich frei erfunden. ALS viel gelefen ift zu nennen: «El montero de Espinosa» (1869), 

Fernando Po (portug. Fernäo Poo), die nördlichſte und die der Küfte am nächften liegende 
der vier Guinea = Infeln in der weftafrif. Bai von Biafra, 1471 von dem Portugiefen Fer— 
nando Poo entdedt, 2071 Dilom. groß, iſt von vulkaniſcher Bildung, fehr gebirgig, im 
Kraterberg Sta.Iſabel-Pik 3858 Mt. hoch, hat theils felfigen, theils fehr fruchtbaren Boden 
und zeigt ſich reich an Quellen, Bächen, Waldung und kleinem Rothwild. Früherhin im Beſitz 
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der Portugieſen und anfangs Ilha Formoſa, bald aber nach ihrem Entdecker benannt, wurde 
ſie 1778 an Spanien abgetreten, aber 1827 von den Engländern beſetzt, die auf der Nordküſte 
an einer geräumigen und von der befeſtigten Landzunge Point-William gebildeten Bai die Co— 
lonie Clarencecove, jetzt Sta.“JIſabel genannt, gründeten, jedoch 1856 die Inſel auf 
Reclamation der ſpan. Regierung wieder zurückgaben. Unter den Engländern wurde ſie benutzt 
als wichtiger Punkt zur Bewachung der Sklavenküſte und des Nigerdeltas, als Handels-, 
Schifffahrts-, Geneſungs- und Miſſionsſtation, ſowie als Anhaltepunkt zu Entdeckungsreiſen 
nach dem Innern von Afrika. Die Inſel zählt etwa 20,000 E., theils Miſchlinge von Portu— 
gieſen und Negern, theils durch die Engländer befreite Neger und wenige Europäer, größten: 
theils aber eingeborene Neger, Adiah oder Bubis, ein feindfeliges, ſchmuziges, nadt gehen- 
des Bolf, welches mehrere ausgedehnte Ortjchaften bewohnt. An dem Widerftande diefer Neger 
weniger ald an dem Klima liegt es, daß die europ. Colonifation hier nicht hat gelingen wollen. 

Ferney oder Ferner, Flecken mit 1288 E. im franz. Depart. Yin, an der ſchweiz. 
Grenze, zur Zeit der religiöfen Berfolgungen in Frankreich die Zufluchtsftätte vieler Proteftan- 
ten, wurde insbefondere durd) Voltaire's Aufenthalt berühmt. Nachdem ſich derſelbe 1762 da» 
ſelbſt angefauft, war e8 feine Abficht, durch die Unterftiigung aller Art, die er den Bewohnern 
gewährte, den damals kaum 50 E. zählenden Weiler zu einer Stadt zu erheben. Insbefondere 
ſuchte er den Kunftfleig und vor allem die Uhrenfabrikation durch geſchickte Arbeiter, die er aus 
dem nahen Genf dahin zog, in Aufnahme zu bringen. Auch die Fremden, die aus allen Theilen 
der gebildeten Welt nad) F. frömten, um Voltaire zu fehen, trugen nicht wenig zur Belebung 
diefes Ortes bei, ſodaß deſſen Bevölferung 1775 auf 1200 Seelen angewachſen war; allein 
nach Voltaire's Tode (1778) ſank fie ebenfo ſchnell wieder herab und Hat feither die damalige 
Zahl kaum überfchritten. Voltaire's Schlafzimmer in dem Schloffe ift noch in feinem urfprüng- 
lichen Zuftande erhalten. Jetzt befchäftigt die Uhrenfabrifation in %. noch 200 Arbeiter. 

Fernkorn (Ant. Dominik), deutſcher Bildhauer und Erzgießer, geb. zu Erfurt 17. März 
1813, wählte erſt 20jährig, nachdem er als Mechaniker, Erzgießer und in andern Fächern ge= 
arbeitet, die Kunſt zu feiner Lebensaufgabe. Er wandte ſich der Bildhauerei zu und arbeitete 
durch drei Yahre in Stiglmayer’3 Gießerei in Miinchen. Während derfelben Zeit (1836 — 
40) befuchte er die Afadentie und das Atelier Schwanthaler’8, der aud) nicht ohne nachhaltige 
Wirkung auf das Kunftftreben F.'s blich und dieſem eine ernfte, ideale Richtung gab. F. fiedelte 
1840 nad) Wien über. Anfangs mit Heinern Arbeiten befchäftigt (wie feine fech® Figuren aus 
den « Nibelungen » fiir den Grafen Reichenbach), gewann feine Thätigkeit einen höhern Auf— 
ſchwung, als ihm Graf Montenuovo eine überlebensgroße Brunnenfigur für fein Palais in Wien 
übertrug, den heil. Georg zu Pferde im Kampfe mit dem Dradyen, ein koloſſales Reiterbild. 
Der Gegenitand ift vom Künſtler dramatisch aufgefaßt, vol Leben in den Linien umd der An: 
ordnung und mit größten Fleiße durchgeführt. Mit diefem Werke war dem Künftler die Bahn 
zu einer glänzenden Thätigfeit geöffnet. Er vollendete 1858 ſechs Kaiferftatuen für den Dom 
zu Speier. Da F. ſich fpeciell auf Erzgießeret verftand, fo wirrde von der Regierung eine Kunft- 
erzgießerei etablirt und ihm die Peitung der Anftalt anvertraut. Aus derfelben ging das berühm- 
tefte Werk F.'s hervor: das folofjale Neiterbild des Siegers von Aspern, des Erzherzogs Karl, 
welches 22. Mai 1860 auf dem äußern Burghofe enthüllt wurde. Fir das Schlachtfeld von 
Aspern meißelte er einen koloſſalen Löwen in Sandftein. Schon früher hatte er eine koloſſale 
Büfte von Radetzky ausgeftellt, die gleichfalls fehr gelobt wurde. In nächſter Zeit befchäftigte er 
ſich mit dem Modelliren der Eugen-Statue, die als Gegenftüd dem Karl-Monument gegenüber: 
zuftehen kommen follte. Auch der Guß der von Gaffer modellirten Statue der Maria Therefia 
fiir den Park in Wiener-Neuftadt ward von F. mit dem glüdlichften Erfolge geleitet. Nachdem 
das Modell des Eugen: Monument? 1862 ausgeftellt war, vergingen drei Jahre, bis es in 
Erz ansgeführt war und im Det. 1865 enthitllt werden konnte. So vollendet dafjelbe als 
Kunftwerk für fich erfcheint, fo gewährt e8 durch die gedrungene Figur des Helden und die 
Raſſe des Pferdes einen etwas ſchwerfälligen Anblid, was durch die leichte Bewegung feines 
Gegenftüds noch mehr hervortritt. Früher fchon arbeitete F. am Modell einer Jellachich— 
Statue fiir Agram, fowie er ein gleiches des Dichters Friedr. Hebbel vollendete, das in Mar— 
mor ausgeführt wurde; aud) follte er die feh8 Statuen von Kundtmann für die Schwarzenberg- 
Pride gießen, ala plötlic (1866) eine Geiſteskrankheit feiner künftlerifchen Thätigkeit ein Ende 
ſetzte. Er lebt feitdem in einer Anftalt zu Döbling bei Wien. 

Fernow (Karl Ludw.), dentſcher Kunftfchriftfteller, geb. 19. Nov. 1763 zu Blumenhagen 
in der Ufermark, kam in feinem 12. Jahre ald Echreiber zu einem Notar und dann bei einem 
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Apothefer im die Lehre. Nach beendigten Lehrjahren begab er ſich, um den Werbern zu ent 
gehen, nach Lübeck. Schon früher hatten ihn Malerei und Dichtkunft angezogen; von neuem 
wurde er für fie entziindet durch die Befanntjchaft mit Carftens. Um fich ganz feiner Lieblings- 
neigung zu widmen, entfagte er endlich der Pharmacie und begab fich dann nach Jena, wo er 
die Bekauntſchaft Reinhold's machte und in deffen Haufe Baggefen fennen lernte, der ihn mit 
nad) Italien nahm. Als Baggefen zurüdfehrte, fand F. an dem Baron Herbert und dem 
Grafen Burgftall Gönner, die ihn in den Stand fetsten, ſich 1794 nad) Rom zu begeben und 
fich dort einige Zeit aufzuhalten. Hier, wo er mit Carſtens wieder zufammentraf, fing er num 
an, die Theorie und Geſchichte der Kunft, fowie die Sprache und die Dichter Italiens zu 
ftudiren. Mit einer Römerin verheirathet, fehrte er 1802 nad) Deutſchland zuriid und wurde 
hierauf auferord. Profeffor zu Jena, 1804 aber Bibliothefar bei der verwitweten Herzogin 
Amalie zu Weimar, wo er indeß fon 4. Dec. 1808 ftarb. Bon feinen Schriften find zu er- 
wähnen: das «Leben des Kiünftlers Carftens» (Lpz. 1806), « Arioſto's Pebenslauf» (Zür. 
1809), die, Abhandlung «Ueber den Bildhauer Canova und deffen Werke» (Zür. 1806), 
vor allem feine reichhaltigen « Röm. Studien» (3 Bbe., Zitr. 1806— 8). Vgl. Johanna 
Schopenhauer, «F.'s Leben» (Tüb. 1819), vervollftändigt in ihren «Sämmtlichen Schriften» 
(2. Aufl., Bd. 1 u. 2, 2p3. 1834). 

Fernrohr oder Telefkop heit im weitern Sinne jedes optifche Inftrument, das ent— 
fernte Gegenftände vergrößert und fo zeigt, als ob fie näher gerücdt wären. Man unterjcheidet 
zwei Klaffen ſolcher Inftrumente, ſolche, die nur auf der Brechung der Lichtftrahlen im Glaſe 
beruhen und daher dioptrifche Ferrröhre und Refractoren, aud) ſchlechthin Fernröhre 
genannt werden, umd folche, die nicht nur auf der Brechung, fondern auch auf der Zurückwerfung 
(Neflerion oder Spiegelung) der Pidhtftrahlen beruhen und daher Spiegelteleffope oder 
Reflectoren heifen. Ein F. der erftern Art befteht aus einer Röhre, die entweder einfach 
oder aus mehrern ineinandergefchobenen Röhren zufammengefegt fein kann und in gehörigen 
Entfernungen voneinander zwei oder mehrere parallel ftehende, nad) beftimmten Vorſchriften 
gefchliffene Pinfengläfer enthält. Das größte derfelben, welches beim Durchfehen dem Gegen- 
ftande zugefehrt ift und die von bemfelben ausgehenden Pichtftrahlen unmittelbar empfängt, heißt 
das Objectiv (f. d.), das bei weiten kleinere aber, an welches man beim Gebrauch das Auge legt, 
das Augenglas oder Ocular (f. d.). Das Objectiv hat den Zwed, von einem fernen Gegenftand 
ein Bild zu geben; der Zweck des Deulars ift, diefes Bild dem Auge vergrößert und deutlich 
darzuftellen. Die Gefchichte der erften Erfindung der Fernröhre ift noch) immer nicht völlig auf- 
geklärt; gewiß bleibt, daß fie in Holland um das Ende des 16. oder zu Anfang des 17. Jahrh. 
gemacht worden ift. Als Urheber derfelben wurde bald Jak. Metius, der Sohn des berühmten 
Mathematifers Adrian Metius, bald Zachar. Janſen, bald Hans Pippershey oder Lippersheim 
aus Weſel, Brillenmacher in Middelburg, genannt. Für dei letztern Sprechen die Forjchungen 
van Swinden’$ und anderer. Um 1608 famen Fernröhre aus Holland ins Ausland. Galilei 
erhielt 1609 zu Venedig Nachricht von der Erfindung, verfuchte hierauf felbft und zwar mit 
gutem Erfolge die Conftruction eines F. und wurde fo gleichjam der zweite Erfinder diefes un- 
ſchätzbaren Inftruments. Die erften Fernröhre, holländische oder Galilei’fche genannt, hatten 
ein doppeltsconveres Objectiv- und ein concaves Ocularglas und zeigten die Gegenftände auf- 
recht oder in ihrer natürlichen Stellung. Kepler, der die erfte theoretifche Erflärmg des F. 
gab, erfand 1611 das aftronomifche F., aus zwei conderen Gläſern beftchend, welches die 
Segenftände zwar verfchrt darftellt und darumsfür andere als aftron. Zwede nicht gut an- 
zuwenden ift, aber dennoch vor dem holländischen F. große Vorzüge befist, namentlich den, daß 
es ein größeres Gefichtsfeld hat oder mehr auf einmal zu überfehen geftattet, gleic)zeitig auch 
eine größere Helligkeit gewährt. Für Betrachtung irdiſcher Gegenftände bedient man ſich des 
vom Kapıziner Ant. Mar. de Rheita 1665 erfundenen Erdfernrohrs, welches ftatt eines ein- 
zigen Dcularglafes drei oder mehr, gewöhnlich vier, in einer Röhre, der fog. Dcularröhre, be— 
findliche Dculargläfer hat und die Gegenftände aufrecht zeigt, indem durch eine zwedmäßige 
Einrihtung das im Kepler'ſchen F. umgekehrt erfcheinende Bild nochmals umgekehrt wird, alfo 
wieder in aufrechter Stellung ſich darftellt. Bald fand man, daß der größern Vollkommenheit 
der Fernröhre diejenigen Uebelftände und Fehler im Wege ftanden, welche aus der Farben- 
zerſtreuung der Pichtftrahlen und der Kugelgeftalt der Oberfläche der Linfengläfer hervorgehen. 
Sollten diefe möglichit unfchädlich gemacht und eine fehr ftarke Vergrößerung mit hinreichender 
Helligkeit und Deutlichkeit verbunden werben, fo mußten die Fernröhre eine bedeutende Länge 
erhalten, was fie für den Gebrauch in hohem Grade unbequem machte. Divini in Rom, Cam- 
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puni in Bologna, Huyghens, der um die Theorie des F. große Verdienſte hat, Auzout u. a. 
fertigten Yerngläfer, die 30 und noch mehr Meter Brennweite hatten und zu ihrer Faflung 
Röhren von gleicher Länge erheifcht hätten. Die Schwierigkeit der Konftruction folder Röhren 
gab Beranlaffung, Ferngläſer ohne Röhren oder fog. Luftferngläfer zu verfertigen, weldye zu- 
erft 1684 von Huyghens angegeben wurden. Newton, der ed nicht fie möglich hielt, die diop- 
trifchen Fernröhre durch Befeitigung ber Farbenzerſtreuung, als des größten bei denfelben vor— 
fommenden Uebelftandes, weſentlich zu vervolllommmen, empfahl 1668 ftatt derfelben die 
Spiegeltelejtope, welche diefem Uebelftande nicht unterliegen. Euler aber behauptete 1747, daß 
eine aus mehrern Gläfern von verfciedenem Brechungsvermögen zufammengefete Linſe die 
Warbenzerftreuung aufheben könne, und da neun Jahre fpäter von Klingenftierna in Newton’s 
Schlüſſen Unrichtigfeiten nachgewiefen wurden, fo fand ſich der Optiker John Dollond be- 
wogen, nad) Euler's Andeutung Berfuche anzuftellen, die auch wirklich 1758 zur Erfindung der 
achromatiſchen, d. i. farblofen Finfen führten. (S. Achromatiſch.) Damit war in der Ver— 
fertigung der Fernröhre ein fehr wichtiger Fortfchritt gethan, da die mit achromatifchen Objectiv- 
gläfern verfehenen Wernröhre weit mehr leifteten als die frühern nichtachromatiſchen von weit 
größerer Länge. Seitdem find die achromatiſchen Fernröhre von Peter Dollond, dem Sohne 
des Erfinders, von Ramsden und insbefondere von Fraunhofer vervollfommmet worden. Einen 
Fortſchritt in der Berfertigung der Fernröhre hat 1832 der Optifer Plößl in Wien gemacht, 
indem er den Vorſchlag Littrow's zu dialptifchen Fernröhren ausführte. Diefelben unterfchei- 
den ſich von den gewöhnlichen achromatifchen dadurch, daf die das Objectivglas bildenden Linfen 
verfchiedener Glasarten nicht dicht hintereinander, wie bei jenen, fondern in gewiſſer Ent» 
fernung voneinander angebracht find, ſodaß die Flintglaslinfe erheblich Heiner fein Kann als die 
Crownglaslinfe. Obwol feit Erfindung der Achromafie (1758) die Spiegelteleflope durch bie 
Linfenfernröhre, weil letztere compendiöſer und dabei wirkſamer fich geftalten laſſen, verdrängt 
worden find, haben Steinheil (1856) und Foucault (1858) dennoch es nochmals mit Yern- 
röhren, welche Objective aus zweckmäßig geformten verfilberten Glasfpiegeln befaßen, mit gutem 
Erfolge verfucht; gleichwol Fehrte Foucault (1867) wieber zu den Linfenfernröhren, weil fie ein= 
facher und wirffamer find, zuriid, Das Nähere über die verfchiedenen Unterarten der Fernröhre 
und ihrer Prüfung findet ſich in den Lehrbüchern der praltiſchen Geodäfie und Aftronomie. 
errara, Provinz des Königreichs Italien, zählt auf 2617 OKilom. (1871) 215,369 E. 
Im Bereiche des Podeltas gelegen, ift das Land flach, größtentheils von Siimpfen und Seen 
erfüllt, von zahlreichen Kanälen und Flüſſen durchzogen, darum ungefund, aber fruchtbar. Einft 
war das Gebiet der Provinz ein felbftftändiges Herzogthum, welches das Haus Eite (f. d.) 
von: Papft zu Lehn trug. Als der finderlofe Herzog Alfons II. feinen Better Cäfar zum Nad)- 
folger ernannte, ſchlug Papft Clemens VII. 1598 3. als eröffnetes Lehn zum Kicchenftaate, 
Nachdem es 1797 mit der Cisalpinifhen Nepublik, fpäter mit dem Königreic, Italien ver- 
einigt worben war, fam es 1814 an den Papft zurück, außer einer Strede im Norden des Po, 
welche dem Wiener Congreß zufolge ſammt dem Beſatzungsrecht in den Städten F. und Co— 
macdjio («dans les places de Ferrare») an Oeſterreich fam. Infolge der Ereigniſſe von 1859 
fam das Fand an das neue Königreich Italien. — Die Hauptitadt F. Sit eines Cardinal- 
Erzbifchofs, in einer Sumpfebene am Po di Bolano und an der von Florenz über Bologna 
nad) Poute-Fagoscuro am Po⸗Grande führenden Eifenbahn gelegen, 120 Kilom. von Venedig, 
mit feften Mauern, Baftionen und an der Weftfeite mit einer ftarfen Citadelle verfehen, hat 
breite, aber verödete Straßen, über 30 Kirchen und viele große und ſchöne, doc) verfallende 
Paläfte. An den Ort fniipfen ſich reiche Erinnerungen aus der Zeit, wo F. eine fehr blühende 
Handelsftadt war und an dem Hofe der Herzoge von Ejte die gefeiertften Dichter und Künftler 
lebten. Damals zählte die Stadt 100,000, dagegen 1871 nur 72,447 E., darunter 2000 Ju= 
den. Unter den öffentlichen Plägen ift die Piazza-Arioſtea bemerfenswerth, mit der Bildſäule 
des Ariofto. Das ehemalige herzogl. Schloß, fpäter Wohnſitz des päpftl. Legaten, ein ſchwer— 
fälliger, mit vier edigen Thürmen verfehener Bau, wird jest für bie Berwaltungen und das 
Telegraphenbureau benugt und hat Fresken von Doffi und andern im Saale Aurora. Die 
Kathedrale San-PBaolo, von 1135 ſtammend, aber im Innern in neuerm Stile ausgebaut und 
wegen der 100 Jahre fpäter errichteten großartigen altgoth., mit Reliefs und vier Löwen ge- 
Ihmücdten Vorderſeite merfwitrdig, ift ein großes, jedod; nicht anfpredhendes Gebäude. Das 
Grabdenkmial Ariofto’s ift aus der ſchönen Fire San-Benedetto in die Univerfitätsbibliothet 
verfegt. In der Kirche San-Giorgio eröffnete Papft Eugen IV. 8. Jan. 1438 im Beifein des 
grich. Kaifers Yohannes Paläologus ein Concil zur Einigung der gried). und röm. Kirche, das 
Gonverfations»Legifon, Bmölfte Muflage. VL 30 
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wegen Ungefumdheit des Ortes im Ian. 1439 nach Florenz verlegt wurde. Die ſchöne ftädtifche 
Gemäldefammlung des Ateneo civico, meift anfgehobenen Kirchen entnommen, befindet fich im 
Palazzo dei Diamanti. Das einfache Haus Arioſto's, welches der Dichter felbft erbaute, ift 
feit 1811 durch DVermittelung des Grafen Cicognara Eigentum der Stadt. In der Cafa 
degli Ariofti, bet der Kirche Sta.-Maria di Bocche, lebte der Dichter bis zu feines Vaters Tode. 
Das Haus des Dichters Guarini gehört noch defen Familie an. Im St.» Annenhospital be- 
findet fich die Zelle, in welcher Taffo über fieben Jahre auf Befehl Alfons’ II. gefangen gehalten 
worden fein fol. An des Dichters Piebe zu Eleonore von Efte erinnert die vor der Stadt ge- 
legene Billa Belriguardo. Die fchöne Kartaufe mit Sculpturen von Fombardint dient jett als 
Campo-Santo. Die von Kaifer Friedrich II., oder doch jedenfalls vor 1264 geftiftete, 1402 
erweiterte, zur Zeit der franz. Herrfchaft eingegangene und 1824 erneuerte Univerfität (Studio 
pubblico), eigentlich nur eine Schule fiir Medicin und Rechtswiſſenſchaft, hat einen botan. 
Garten, ein phyſik. Cabinet, ein anatom. Theater und eine reihe Sammlung von Mitnzen, 
griech. und Tat. Inschriften, fowie eine ausgezeichnete Bibliothek von 90,000 Bänden und 
1000 Handfchriften, darımter 52 Ausgaben des Ariofto, mehrere Autographien der Werke 
diefes Dichters forwie Taſſo's und Guarini's, alte Drude und Chorbücher mit Foftbaren Mi- 
niaturen. Außerdem befitt F. ein theof. Seminar, mehrere andere Unterrichtsinftitute, eine 
Accademia Arioftea, verfchiedene Wohlthätigkeitsanftalten und zwei Theater. 

%errari (Bartolommeo), ital. Bildhauer, geb. 18. Juli 1780 zu Venedig, ſtammte aus 
einer der reichten und angefehenften adeligen Familien Yerraras, die infolge vielfacher Ver— 
mögensverlufte um die Mitte des 18. Jahrh. nach Venedig überfiedelte. Zum Lehrer hatte er 
feinen Oheint, Giovanni F.Torretti, der auch einige Zeit Canova's Studien leitete. Die Pietä 
dieſes Meifters in Poffagno wurde von F. vollendet. Mit der Eonfequenz des Talents kehrte 
%. nad) manchem Glückswechſel, der ihn zu untergeordneten Arbeiten nöthigte, immer wieder 
zu ber Ausübung feiner eigentlichen Kunft zurüd. Er lieferte zahlreiche Statuen und Grab- 
denfmale in Marmor forwie werthvolle Arbeiten in Holz. Auch im Erzguf lieferte er Borzüg- 
liches, namentlich vollbrachte er 1815 die höchft ſchwierige Reſtauration des bronzenen Flügel- 
löwen, ber zerbrochen von Paris zuritdgebracdht wurde, gegenwärtig aber wieder die Säule an 
der Pinzetta Benedigs ziert. Er ftarb 8. Fehr. 1844. — Luigi %., des Borigen Sohn, geb. 
zu Benedig 1810, machte feine Studien unter des Vaters Leitung und Auffiht, zeigte ſchon 
früh ein entfchiedbenes Kunfttalent und zählt jet zu den bedentendften Bildhauern Italiens. 
Er war mit an dem Denkmal befchäftigt, welches Canova fir Tizian entworfen hatte, und das 
dann Canova felbft gefett wurde. Andere Arbeiten von ihm find ein Laoloon, genauer nad) 
Virgil's Erzählung als das claffische Werk; ferner ein Hirt mit einem Hündchen, Endymion 
genannt. Für den Seefahrer Marco Polo entwarf er auf Veranlaffung feiner Baterftadt ein 
Marmorftandbild, welches den gelehrten Reifenden in lebendiger Charafteriftit und mit dem 
Ruder in der Hand zeigt; das Haupt bededt ein chineſ. Spitzhut. Fir die Johanniterfirche 
ebendafelbft arbeitete er ein Marmordenfmal des verftorbenen Erzherzogs Friedrich von Defter- 
reih. Ein lebensgroßes Standbild des heil. Juſtus in Marmor fertigte er für den Altar 
in der diefem Heiligen geweihten Kirche in Trieft, mit Reliefs, die fi) auf den Anlaß zu 
diefer Stiftung (eine Verwundung des Erzherzogs Dar Ferdinand durch einen Sturz aus 
dem Wagen in der Nähe der Kirche) beziehen. Im übrigen bilden Grabmäler und Genre- 
Sculptur die Hauptthätigfeit des Künſtlers. 

Ferrtari (Oaudenzio), einer der ausgezeichnetſten Maler dev mailänd. Schule zu Anfange 
de8 16. Yahrh., geb. zu Valduggia im Mailändifchen 1484, geft. 1549, hat wahrſcheinlich 
feine Lehrjahre in der Altern mailänd. Schule vor Leonardo's Einwirkung auf diefelbe (feit 
1482) zugebradht und fid) dann in den Schulen des Pietro Perugino und Rafael vervoll- 
kommnet. Er vereinigte diefe verfchiedenartigen Richtungen in fich und verband damit einen 
ihm eigenthiimlichen phantaftifchen Zug, welcher feinen Bildern eine gewiſſe Heiterkeit gibt, die 
durch Yebendigkeit und reiche Fülle der Darftellung unterftütt wird. In der Farbe ift er tief 
und Far, aber nicht immer harmonisch, in der Zeichnung correct und Verkürzungen licbend. 
F. erinnert lebhaft an feine Vorbilder, an welche er oft nahe heramreicht; doch erreicht er nicht 
immer die höchfte Witrde in feinen heiligen Conceptionen. Er war einer der fruchtbarſten Maler 
feiner Zeit und hat namentlich eine Menge von Fresken ausgeführt, welche im Colorit kannm 
den Puini’schen nachftehen. Die meiften feiner Werke finden fich in der Lombardei. So enthält 
die Brera in Mailand neben vielem andern and) die Marter der heil. Katharina, welche ihn 
vielleicht auf feinem Höhepunfte zeigt. Sein umfangreichftes Werk find die den Opfertod Ehrifti 
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darſtellenden Fresken zu Varallo in Piemont. In Vercelli enthält das Refectorium von San— 
Paolo ein Abendmahl, welches den Einfluß von Leonardo's Darftellung zeigt. Im der Kirche 
zu Saronno ſchmückte er die Kuppel mit einer Engelsglorie; die Brera befigt ferner die früher 
in San-Maria della Pace gewefenen Fresken mit Darftellungen aus der Gefchichte der Heiligen 
Jungfrau von größter Meifterfchaft. Bon feinen Nachfolgern ift U. Solario der bedeutendſte. 

errari (Giufeppe), namhafter ital. Philofoph, geb. 1811 in Mailand, der Sohn eines 
Arztes, ftudirte in Pavia und warb bald darauf Mitarbeiter verfchiedener polit. Journale und 
intimer Freund des Philofophen Romagnofi. Seit 1837 gab er Vico's fämmtliche Werke her- 
aus, denen er einen Band über Vico's Geift beifügte; Tetterer ward 1853 in der «Collezione 
dei classici Italiani» nod einmal abgedrudt. F. ging 1837 nad Frankreich und gab dort 
1839 feinen «Vico et l’Italie» heraus, ein Nefume feiner Arbeiten über Vico. Im J. 1840 
erhielt er eine Profeffur der Literatur an der Univerfität in Nochefort; doch mußte er diefelbe 
feiner Anfchauungen halber ſchon 1841 wieder aufgeben. In demfelben Yahre ſchrieb er «De 
l’erreur» und «De religiosis Campanellae opinionibus», Inzwiſchen hatte F. einen Ruf an 
die Univerfität Straßburg erhalten. Dort denuncirten ihn die Ultramontanen, indem fie eine 
Stelle des Platon für eine folhe aus F.s Werken ausgaben, wegen communiftifcher Lchren, 
weshalb er von Billemain abgefegt ward. F. gab zu feiner Rechtfertigung «Idees sur la poli- 
tique de Platon et de Aristote» (Par. 1842) heraus. Im J. 1847 erfchien fein bebeutendftes 
Werl: «Essai sur le prineipe et les limites de la philosophie de l’histoire». Nach der 
Februarrevolution von 1848 fette ihn Carnot wieder in fein Amt ein, doch ging er noch in dem: 
jelben Jahre von Straßburg nad) Bourges, wo er bald denfelben Angriffen ausgefegt war und 
fuspendirt ward. Infolge der Vorgänge von 1859 kehrte F. nad) Italien zuriid, wo er nad): 
einander Brofeffor in Turin und Mailand und fodann ins piemont. Parlament gewählt ward, wo 
er das Föderativſyſtem vertrat und Cavour's Annerionspolitif mit Energie befämpfte. Seitdem 
war er ununterbrochen Deputirter. F. ſchreibt theils franzöfifch, theils italienifch und gab aufer 
den genannten unter andern noch folgende Werke heraus: «Machiavel, juge des revo,utions 
de notre temps» (Par. 1849), «Les philosophes salaries» (Par. 1849), «La jederazione 
republicana» (Bar. 1851), «La filosofia della rivoluzione» (Bar. 1851), «L'’Italia dopo 
il capo di Stato» (Par, 1852), «Histoire des r&volutions d’Italie ou Guelfes et Gibelins» 
(2 Bde., Tur. 1856 —58), «L’annexion des Deux-Siciles» (Zur. 1860), «Histoire de la 
raison d’Etat» (Par. 1860), «La Chine et l’Europe, leur histoire et leur traditions com- 
pardes» (Par. 1867), «Storia delle rivoluzioni d'Italia» (3 Bde., Mail. 1871—73), 
«Teoria dei periodi politici» (Mail. 1874). Sein berühmteftes Werk ift «Corso di lezioni 
sopra i principali scrittori politiei d’Italia» (Mail. 1862 —63 ı. öfter). Bgl. Mazzoleni, 
« Giuseppe F.» (Mail. 1876). 

Ferreira (Antonio), einer der vorzüglichſten portug. Dichter, geb. zu Liffabon 1528, er- 
hielt feine Bildung zu Coimbra, wo er fich vorzüglich mit dem Studium der Dichter des claf- 
ſiſchen Alterthums befchäftigte, und wurde dann in einem angefehenen Staatsamte am Hofe zu 
Liſſabon angeftellt. Er war nebft Sa de Miranda der hauptſächlichſte Begründer bes fog. claf- 
fifchen Gefhmads oder der Nachahmung der lat. Dichter in der portug. Poefie, wodurch fie 
eine antinationale Richtung erhielt; er vervollfommmete die fchon von Sa de Miranda mit Er- 
folg bearbeiteten Gattungen der Elegie, der Epiftel und des Sonetts und verpflanzte das 
Epithalamium, Epigramm, die Dde und Tragödie in die portug. Literatur. Seine «Ines de 
Castro» wird noch jetst wegen des erhabenen Pathos und der Vollkommenheit des Stils von 
den Portugiefen ald eins der fchönften Denkmäler ihrer Literatur betrachtet. Außerdem fehrich 
F. noch zwei Luftfpiele: «Comedia do Bristo» und «Comedia do Cioso», Yugendarbeiten 
nach den von Sa de Miranda gegebenen Muftern, aber nicht ohme VBerdienft und noch immer 
geſchätzt; namentlich gilt das zweite («Der Eiferfüchtiger) für das älteſte neueurop. Charafter- 
luſtſpiel. Uebrigens find F.'s Werke (Liffab. 1598; 2 Bbe., Fiffab. 1771 u. 1829) nicht zahl- 
reich, da fein Amt ihm wenig Muße gewährte und er fchon 1569 ftarb. Vgl. Caftilho, «An- 
tonio F. poeta quinhentista» (3 Bde., Madr. 1874). 

Ferreras (Iuan de), fpan. Gefchichtfchreiber, geb. zu Labañeza 1652 von adeligen, aber 
armen Xeltern, wurde von feinem Oheim erzogen und vollendete, zum geiftlichen Stande be- 
ftimmt, feine Studien auf der Univerfität zu Salamanca. Als Priefter erwarb er ſich durd) 
feine Beredfamkeit großen Ruf. Er wurde in der Kirche ſchnell zu hohen Ehrenftellen befördert 
und felbft bei der Congregation der Inquifition angeftellt. Philipp V. ernannte ihm zum königl. 
Bibliothefar. Er ftarb 1735. Durch feine «Historia de Espana» (16 Bde., Madr. 1700 — 
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27; neue Aufl., 17 Bde, 1775— 91; deutſch mit Anmerkungen und Fortfegung bis 1648 
von Baumgarten, 13 Bde., Halle 1754— 72), die er bis 1598 herab führte, machte er ſich 
um die Aufhellung der Geſchichte Spaniens fehr verdient. Martana übertrifft F. in der Dar- 
ſtellung, doch gibt leterer eine zuverläffigere, FHare und unbefangene Erzählung der Ereigniffe, 

Ferrieres, Ort im Depart. Seine-Marne, im Canton Lagııy des Arrondiffements Meaur, 
zählt 847 E., beſitzt eine architektoniſch intereffante Kirche aus dem 13. Jahrh., ein prächtiges 
Schloß Rothſchild's mit vielen Kunſtwerken und einem prachtvollen Bart. Im Deutſch-Fran⸗ 
zöfifchen Kriege nahm König Wilhelm 19. Sept. 1870 fein Hauptquartier in dem Schloffe, 
von wo es nach der völligen Einfchliefung von Paris 5. Dct. nad) Verſailles verlegt ward. 

Ferro, fpan. Hierro, die weftlichfte und unter den bewohnten die Heinfte der den Spa- 
niern gehörigen Ganarifchen Inſeln (f. d.), zählt auf 278 OKilom. (1864) 5026 E. Sie ift 
ein halbmondförmiges, bis 1500 Mt. hohes Gebirge, ein Theil eines Kraters, der nad) der 
vom Meere erfüllten Seite, dem Golfo, teil abfällt, während er ſich auf der Außenfeite all- 
mählich abdacht, von vielen Lavaftrömen und einen vulkaniſchen Kegeln bededt. Die Infel ift 
fruchtbar, zum Theil mit ſchönem Kiefern-, Yorber- und Erilawalde bededt und liefert die ſchön— 
ften canarifchen Feigen. Ihr Hauptort ift der auf ber Norboftfeite gelegene Fleden Valverde. 
F. ft geographiſch namhaft als Ausgangepunft der Meridianlegung. Die deutfchen Geographen 
halten vielfach; nod am Meridian von F. feft; die Engländer rechnen nad) Greenwich (17° 39' 
51” öftlic) von F.), die Franzofen nad) Paris (20° 30’ öftlih von F.), die Nordamerifaner 
nad) Wafhington (59° 23° 12” weftlich von F.). (S. Länge, geographifche.) 

Ferrol (EN), Stadt (Ciudad) der ſpan. Provinz La Coruüta in Galicien, 18 Kilom. nord» 
öftlic La Coruña gegenüber, auf einer Landzunge am nördl. Ufer der Seebucht oder Ria von 
F. und fo verftedt gelegen, daß fie vom Meere aus nicht gefehen werden Tann, ift einer der 
drei Hauptfriegshäfen Spaniens und zählt 21,120 E. Bor 1752 noch ein unanfehnlicher 
Fiſcherort, wuchs derfelbe zu einer regelmäßigen und fchönen Stadt empor, die rings von ftarken 
Teftungswerfen, weiterhin von einer anmuthigen, forgfältig angebauten Landſchaft umgeben ift. 
Der Hafen, vieredig, fehr geräumig und durch die Forts Palma und San Felipe vertheidigt, 
fteht jebod) außer den ſpan. Kriegsjchiffen nur Poftdampfern und Transporticiffen offen. Der— 
felbe hat den vortrefflichſten Ankergrund, aber einen fo engen, von Felswänden eingefchnürten 
Eingang, daß immer nur ein Linienſchiff paſſiren kann. Außerdem wird fein Werth dadurd) 
vermindert, daß man nur bei einer beftimmten Windrichtung auszulaufen vermag. Es befindet 
fich hier das befte und größte Arfenal Spaniens, welches mit feinen Werften und Docks über 
8 Heft. einnimmt. Im demjelben fönnen 15 Linienfchiffe auf einmal gebaut werden. Mit dem 
Arfenal ift eine Schule fiir Dampfihiffmafchiniften verbumden; auch befteht ein Marine-Obfer- 
vatorium. Die Stadt befigt eine ſchöne Pfarrkirche ſowie ein ehemaliges Franciscanerklofter 
und ift durch regelmäßige Dampfſchifffahrt mit La Coruña verbunden, Reepfchlägerei, Segel- 
tud)- und Lederfabrifation find ihre Hauptinduftriegweige. Unter Ferdinand VL wurde F. zum 
Kriegshafen beſtimmt. Die Engländer griffen 1799 den Plat vergeblic) an; dagegen zwangen 
fie unter Admiral Strachan 4. Nov. 1805 in einem Seegefecht den franz. Contreadmiral Du— 
noir le Pelley zur Uebergabe. F. wurde 27. Jan. 1809 mit mehrern Kriegsfchiffen, nad) dem 
Abzuge der Engländer, durch Berrath an die Franzoſen unter Mermet übergeben, 22. Juni 
defjelben Jahres aber von diefen geräumt. Der franz. General Huber begann die Belagerung 
8.8 15. Yuli 1823 und 27. Aug. unterwarfen fid) die Spanier unter Palarea. 

Ferry (Jules), franz. Publicift und Staatsmann, geb. 5. April 1832 zu St.-Die im 
Bogefendepartement, ließ fich nach Beendigung feiner juriſt. Studien zu Paris in den dortigen 
Advocatenftand einjchreiben, wurde Mitarbeiter an der «Gazette des Tribunaux» und ver- 
faßte gemeinfchaftlid mit Herold, Clamageran und Dreo einen «Manuel &lectoral», von wel« 
dem bei den allgemeinen Wahlen 1869 die 8. Auflage erſchien. Im I. 1863 veröffentlichte 
er eine Flugſchrift: «La lutte Electorale», und fette feine Polemik int Journal «Le Temps» 
fort, wo er anfangs polit. Artikel, nachher Kritiken gegen die parifer Stadtverwaltung fehrieb, 
welche er als Broſchüre unter dem Titel «Comptes fantastiques d’Haussmann» veröffentlichte. 
Bei den Wahlen 1867 wurde F. Deputirter von Paris und nahm in dem Gefeßgebenden Kör- 
per feinen Plag auf der Linken. Da er zu den parifer Abgeordneten gehörte, wurde er 4. Sept. 
1870 Mitglied der Regierung der Nationalvertheidigung, bald nachher Secretär der neuen 
Regierung und Delegirter der Centralmairie von Paris, als der parifer Maire, Etienne Arago, 
infolge feines zwweideutigen Benehmens bei dem meuterifchen Handftreich am 31. Oct. von feinem 
Poften abtreten mußte. Bei den allgemeinen Wahlen 8. Febr. 1871 wurde F. im Vogefen- 
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departement zum Repräſentanten in der Nationalverſammlung gewählt und nach der zweiten 
parifer Belagerung (24. Mai 1871) von Thiers zum Seinepräfecten ernannt, verzichtete aber 
auf feine Anıtsführung, als Yeon Say diefe Stelle angenommen hatte. Vom Präfidenten 
Thiers 15. Mai 1872 zum Geſandten in Athen ernannt, legte er ſchon 1873 diefe Stellung 
nieder. In der Nationalverfammtlung hielt er fic zur republifanifchen Linken, die ihm zu ihrem 
Präfidenten ernannte und ihm diefen Poſten von neuem übertrug, als er 20. Febr. 1876 in 
feiner Heimat wieder zum Deputirten in die Pegislative gewählt wurbe. 

Ferſe oder Hade (Calx) heißt der ftarfe, ſtumpf endende Knochenfortfaß, welcher den 
hinterften Theil des Fußlnochengerüſtes bildet, und der durch ein ziemlich ftraffes Faſergewebe 
umbitllt wird, deffen Mafchen mit Fett ausgefüllt find. Auf diefe Weife ift um jenen Knochen, 
das Ferfenbein (Calcaneus), gleichfam den Kern der %., ein elaftifches Polfter erzeugt, 
welches bei Gang und Sprung die Kraft des Stoßes zuerft empfängt und feine Fortpflanzung 
auf den Knochen mildert. Am Hintern obern Ende des Knochenvorſprungs, dem Ferſenhöcker 
(tuber calcanei), fett ſich die ftarfe Achillesfehne (tendo Achillis) an, welche nad) oben in 
die Wadenmuskeln übergeht. Die Hornfchichte (Epidermis) der feften Ferſenhaut ift meiftens 
ziemlich) ſtark entwidelt und bildet oft an einzelnen Stellen dicke, hornige Schwielen, wie ſolche 
überhaupt an den Stellen der Haut vorlommen, welche einem häufigen Drude ausgefegt find. 

Ferſen (Fredrik Arel, Graf von), aus einer alten livländ. Familie, geb. 5. April 1719, 
war während der fog. Freiheitszeit eine der hervorragendften polit. Perfönlichleiten Schwedens 
und lange Zeit Führer ber Partei der «Hüter. Beſonders am Reichstage 1755 — 56 fpielte 
er eine große Rolle im Streite gegen die Verſuche zur Erweiterung der fönigl. Gewalt. Wäh- 
rend der erften Negierungsjahre Guſtav's III. gehörte der ftolze, ariftofratifche F. der königl. 
Partei an; als aber die Souveränetätsbeftrebungen des Königs deutlicher zur Schau gebradjt 
wurden, ward %. der einflußreiche Führer der Oppofition und als folcher beim Neichstage von 
1789 verhaftet. Darauf z0g er fich vom polit. eben zurüd und ftarb 24. April 1794. Bor 
kurzem erfchten eine Sammlung feiner Memoiren («Historiska Skrifter», Bd. 1— 8, Stodh. 
1867— 72), die aber durch ſtark gefärbte Parteizeichnung und große Ungenauigfeit von feinem 
befondern Werthe find. Auf der militärifchen Laufbahn avancirte F. zum Feldmarfhall, auf , 
ber civilen zum Neichsrathe. — Hans Arel, Graf don %., des Borigen Sohn, geb. zu 
Stodholm 4. Sept. 1755, ging nad) vollendeten Studien nad) Frankreich, folgte als Adjutant 
dem Grafen Rochambeau nach Amerika und warb nad) feiner Rückkehr zum Oberften des Re— 
giments Royal Suedois ernannt. Beim Ausbruch der Franzöfiihen Revolution zeichnete er 
fich durch feine Anhänglichkeit an die königl. Familie aus. Er leitete deren Flucht nach Varennes 
ein, fuhr fie, als Kutſcher verkleidet, aus Paris und fuchte ihr während ihres Aufenthalts im 
Temple, allen Hinderniffen trogend, Troft und Linderung ihrer Leiden zu gewähren. Als er 
Frankreich Hatte verlaffen müffen, hielt er fi in Wien, Dresden und Berlin auf und fehrte 
endlich nach Schweden zurück, wo ihn der König allmählic, zum General, Kanzler der Univerfität 
Upfala und zum Reichsmarſchall ernannte. Doc) fehr bald machte ſich F. beim Volke verhaft, 
und diefer Haß fteigerte fich noch mehr durch dem fchnellen Tod des Kronprinzen Karl Auguft 
(f. d.), des Adoptivfohnes von Karl XII. Es verbreitete fi) das Gerücht, daß F., feine 
Schweſter, die Gräfin Piper, und mehrere andere Große an dem plöglichen Tobe des Prinzen 
fchuld feien. Als daher 20. Juni 1810 die Leiche des Prinzen in großer Proceffion von Lilje— 
holmen nad) Stodholm gebracht wurde, warf das Bolt mit Steinen nad dem Wagen F.'s, 
ſodaß er fich genöthigt fah, in ein Haus zu flüchten. General Silfverfparre fuchte ihn vom 
Tode, der ihm hier drohte, zu retten, indem er dem Volke das Verſprechen gab, ihn als Ge— 
fangenen nad) dem Rathhaufe abzuführen. Unter Steinwiürfen wurde er dahin gebracht. Doch 
faum hatte er die Treppe erftiegen, als ihm ein Haufe nadheilte, ihm herabſtürzte und den 
Körper des Ermordeten zur allgemeinen Schau nadend auf die Mitte des Marktes bradıte. 
Die nachher eingeleitete Unterfuchung ergab die Unfchuld F.'s und feiner Familie. 

Ferſtl (Heinr., Ritter von), ausgezeichneter deutfcher Baumeifter, geb. in Wien 7. Juli 
1828, widmete fich, nachdem er die techniſchen Studien in Wien abfolvirt und auch das Maurer- 
handwerk praktisch erlernt hatte, an der Afademie unter van der Nitll, Siccardsburg und Rös— 
ner der Architektur und trat 1851 in das Atelier feines Onkels Stache, um fi praftifch 
auszubilden. Zum Behufe der Fünftlerifchen Ausbildung befuchte F. ſodann Deutfchland, Bel- 
gien, Holland und England. Bon einem Reifeftipendium, das er 1854 von ber Regierung 
erhielt, machte er erft fpäter Gebrauch, da er ſich an der foeben vom Erzherzog Ferdinand Mar 
ausgefchriebenen Concurrenz für den Bau der Votivlirche betheiligen wollte. F. reichte feine 
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umfangreichen Entwürfe der Couuniſſion ein und trat dann, ohue den Erfolg jeiner Arbeit 
abzuwarten, im März 1855 die längft vorbereitete ital. Reife an. Ju Neapel erhielt er die 
Nachricht von der Annahme feines Projects für den Bau der Votivlirche, und fehrte im Herbft 
zurück, um die Vorarbeiten zum Bau zu treffen, 24. April 1856 wurde ber Srundftein gelegt 
und 1873 fand der eigentliche Bau feine Vollendung. Daneben wurde F. noch vielfach, in 
Anſpruch genommen und manches ſehenswerthe Bauwerk verdankt ihm feinen Beftand. So 
wurde feine Concursarbeit für den Bau des Banfgebäudes acceptirt und wenige Tage nad) 
der Grundſteinlegung der Votivlirche auch diefer Bau begonnen. Die Stadterweiterung gab 
Anlaß zu der in Gemeinſchaft mit Eitelberger 1859 verfaßten Broſchüre: « Das bürgerliche 
Wohnhaus und das wiener Zinshaus», deren Inhalt auch fiir andere große Städte von Wichtig: 
feit ift, da fie eine brennende Frage der Gegenwart beleuchtet. Als jene zwei Hauptbauten im 
regelmäßigen Gange waren, konnte fi F. wieder andern Werfen zuwenden, 1860 —64 ent- 
ftand eine Neihe von Wohnhäufern und Villenbauten in Brünn und Wien, darunter aud) das 
Palais des Erzherzogs Ludwig Victor im Nenaiffanceftil, eine Zierde des Kärntnerrings, die 
Kirchen in Brünn und Schönau bei Teplig. F. ward 1864 in das Curatorium des öjterr. 
Mufeums fir Kunft und Induftrie aufgenommen und 1866 zum ord. Profeffor der Baufunft 
am Bolytechnifchen Inftitut erwählt. Nun entftanden die Bauten des k. k. öfter. Mufeums, 
einer Billa des Erzherzogs Karl Ludwig in Reichenau bei Wien, des Chemiſchen Yaboratoriums, 
der Auftalt für Meteorologie, des Anatomifchen und Phyfiologifhen Inftituts und der Stern- 
warte. Aud) übernahm er nad) feinen 1871 in Rom gemachten Skizzen den Bau der Univer- 
fität. F. ift ein Ardhiteft von ftaunenswerther Productivität. Neben glüdlicher Erfindung fteht 
ihm ein ficherer Blid fir das Künftlerifh- Schöne fowie eine ergiebige Praris zur Seite. 

Ferüla L., Pflanzengattung aus der Familie der Doldengewächſe, deren Arten in ben 
Mediterranländern, in Afien und Nordamerika wachſen und der Mehrzahl nad) in ihren Wurzel: 
ftöden und Stengeln eigenthümliche Gummiharze enthalten. Es find meift ftattliche, manche 
fogar riefige Stauden mit vielfad) zuſammengeſetzten ober dreis bis vierfach ficderfpaltigen 
Blättern und vielftrahligen, rispen- oder trugdoldenförmig gruppirten Dolden, deren Blüten 
einen gezähnten Kelch und zugefpigte, in der Regel gelbe Blumenblätter befigen. Die Früchte 
find zufammengebrüdt, breit geranbet, gerippt. Zu diefer Gattung rechnete Pinne die Pflanze, 
welche die berühmte Asa foetida (f. d.) oder den Stinfafant Liefert. Neuere Forfchungen haben 
indeß ergeben, daß bie gefchägtefte Sorte diefes übelriechenden Gummiharzes von keiner eigent- 
lichen F. kommt, fondern daß die von Pinne nad) Kämpfer's Beichreibung F. Asa foetida ge- 
nannte Pflanze eine eigene, höchft merfwitrdige Gattung bildet, welche Bunge in Dorpat, der 
die Pflanze in ihrer Heimat (Perſien, aralo:faspifche Wiiften) fah, Scorodosma foetidum ge- 
nannt hat. Eine zweite, geringere Sorte jenes Gummiharzes liefert Narthex Asa foetida 
Falc. in Tibet. Eine andere per. Urt, F. erubescens Boiss., liefert eine Sorte des unter dem 
Namen Galbanum befannten Gummiharzes. Sie hat einen blattlofen, fehr äftigen, röth— 
lichen Stengel, große, viermal fiederfpaltige Blätter, vielftrahlige, hüllenlofe Dolden, gelbe 
Blüten und eliptifche Früchte und wählt in 1200— 2500 Mt. Höhe. 

Fes oder Fez, Mütze von Fez, ift eine urfprünglich in Fez (daher der Name), fpäter aber 
vorzüglich in Tunis und im neuerer Zeit auch in verfchiedenen Ländern Europas fiir den Export 
nad) der Yevante fabricirte fchirmloje Mütze aus rothem Wollftoff, welche, einen charakterifti- 
chen Belleidungsbeftandtheil der Bevölkerungen der Türkei bildend, urfprünglid; mit den 
Turban umwunden, feit etwa 1820 aber auch ohne diefen getragen wurde, und nachdem Sul: 
tan Mahmud fie zu einem Uniformftüd der regulären Armee und ſämmtlicher nicht zum Reſſort 
des Großmufti gehöriger Beamten gemacht, auch im bürgerlichen Publikum Verbreitung fand. 
Die alte Tracht des mit Turban ummwundenen F. wurde nur von dem Reſſort des türk. geiſtlichen 
Minifteriums fowie den dürftigen Klaffen der Gewerbtreibenden und Landleute beibehalten. 

des, Sultanat und Stadt in Afrika, f. Fez. 

esta (Sriedr. Ernſt), deutſcher Violinfpieler und Componift, geb. 15. Febr. 1789 zu 
Magdeburg, zeigte jehr frühzeitig mufikalifche Anlagen und machte mufittheoretifche Studien, 
zuerft bei Zachariä und Pitterlin in feiner Baterftadt, dann 1805 bei Aug. Eberhard Miller 
in Leipzig. Nachdem er in diefer Stadt als Biolinift beim Concert» und Theaterorchefter ge- 
wirft, ging er 1806 in gleicher Eigenfchaft nad) Oldenburg und von da 1808 als Sologeiger 
nad; Kafjel. Hier trat er ald Componift mit Erfolg vor die Deffentlichkeit (mit Streichquar— 
tetten und Sinfonien), erfuhr aber auch in den 3. 1810 und 1811 die erften Anfälle jener 
Krankheit, die ihn zu früh dem Leben und der Kunſt entziehen follte. Nachdem er durd; die 
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Auflöfung des Königreichs Weſtfalen feine Stelle in Kaſſel verloren, befuchte ev Anfang 1814 
Wien, wo er nur noch in Privatkreijen als Violinift auftrat. Noch in demſelben Jahre wurde 
er an die Kapelle nad) Karlsruhe berufen, als deren Concertmeifter er von 1815 ab fungirte. 
Trotz feiner Hinfälligfeit componirte er doch fleißiger ald je, und es entftanden z. B., außer 
vielen Heinern Sachen, die Opern «antemira» und «Omar und Paila, ein großes «Vater: 
unfer», verfchiebene Palmen, dann Ouverturen, Sinfonien, Duartette und Quintette, Seit 
1821 mehr und mehr zufanmenfinfend, erlag er endlich einer Lungenkrankheit 24. Mai 1826. 
F. war ein Tonſetzer, der ſich weniger durch eigenthümliche und geniale Schöpferkraft als 
vielmehr dadurch auszeichnete, daß er, nad) den beften Muftern gebildet, ſchöne Synmetrie, 
Maß und ordnendes Gefeg in feinen Arbeiten vorwalten ließ. Auch fein Geigenfpiel war durch 
und durch edel und empfindungsvoll und weit entfernt von virtuofen Blendwerk. — Sein 
Sohn, Alerander Ernft F., geb. zu Karlsruhe 22. Mai 1820, erhielt feine höhere mufi- 
kaliſche Ausbildung in Berlin und brachte 1838 die einactige Oper « Mariette» in Karlsruhe 
zur Aufführung. Sodann unternahm er feit 1839 einige Jahre Kunftreifen als Klavierfpieler. 
Im 3.1841 ließ er die Oper «Die Franzofen in Spanien» über die karlsruher Bühne gehen. 
Später lebte er in Braunfchtweig, wo er 22. Febr. 1849 ftarb. Bon F.'s Liedern und Klaviers 
compofitionen waren mandje jehr beliebt. 

Fescenninen oder Fescenniniſche Verſe, wol von der im Süden Etruriens gelegenen 
Stadt Fescennium fo genannt, bilden einen Theil der altital. Volkspoeſie. Sie waren in ältefter 
Zeit im faturnifchen Metrum verfaßt und bejtanden in Wechjelgefängen, mit denen fich bei 
ländlichen Feften und auferordentlichen feftlichen Gelegenheiten, fpäter ausſchließlich bei Hoch— 
zeiten, die freude- und weintrunfene Jugend vergnügte und nedte. Sehr oft artete jedoch die 
Ausgelaffenheit dabei (die licentia Fescennina) nicht blos in allzu unzüchtige Wiße, ‚fondern 
befonders auch in muthwilligen verlegenden Spott aus, wie denn fchon die zwölf Tafeln Todes: 
ftrafe auf Spottlie$®& jegen. In der Kunftpoefie fanden die %. theils als Spottgedichte, theils 
bei Hodjzeiten Anwendung. %. letterer Art befigen wir von Catull und Claudian. 

84 (Joſ.), Cardinal und Erzbiſchof von Lyon, der Stiefbruder der Mutter Napoleon's I., 
war 3. Yan. 1763 zu Ajaccio geboren, Er hatte fi dem geiftlichen Stande gewidmet, ver— 
ließ aber denfelben beim Ausbruch der Franzöfischen Revolution, wurde 1795 bei der Alpen— 
armee unter Öeneral Montesquion Kriegscommiffar und beffeidete dieſes Amt auch 1796 unter 
feinem Neffen in Italien, Nachdem Bonaparte 1801 das Concordat mit Papft Pius VII. 
geſchloſſen, kehrte F. zum geiftlihen Stande zuriid und wurde 1802 zum Erzbifchof von Lyon, 
im folgenden Jahre zum Cardinal, dann zum Großalmofenier des Kaiſerreichs, Grafen und 
Senator erhoben und 1806 vom Fürſt Primas des Rheinbundes, von Dalberg, zum Coadjutor 
und Nachfolger gewählt. Im J. 1810 präfidirte ex dem zu Paris zu einem Nationalconcil 
verſammelten Klerus; die Anfichten, die er dabei mit großer Kühnheit fefthielt, bradjten ihn 
in große Ungnade bei dem Kaiſer. Er verlor feine Reichswürde; auch wurde ihm durd) bie 
Ernennung des Prinzen Eugen zum Großherzog von Frankfurt die Ausficht auf das Primat 
genommen, Seitdem lebte F. in einer Art Verbannung fehr glänzend an feinem Bifchofsfite 
zu Lyon. Ber Annäherung der Defterreicher 1814 floh er don hier mit feiner Schweſter Pätitia, 
der Mutter des Kaiſers, nad) Rom, wo er vom Papfte mit offenen Armen empfangen wurde, 
Die Rüdfehr Napoleon’s brachte ihn zwar nad) Frankreich zurüd, und während ber Hundert 
Tage wurde er Pair; allein nad) der Schlacht von Waterloo mußte er wieder nad) Italien 
wandern, Der royaliftiiche Klerus verfolgte ihn num durch Schmähfchriften, die er feineswegs 
verdiente. Der Aufforderung von feiten der Bourbons, feine biſchöfl. Rechte niederzulegen, 
widerftand er hartnädig; erft 1825, nachdem ihm ein päpftl. Breve die Ausübung der geift- 
lichen Gerichtsbarkeit unterfagt, verzichtete er auf das Amt, nicht aber auf die Wilrde felbft. 
Im 3. 1837 wurde zwar ein Berfuch zu feiner Wiedereinfeßung gemacht, diefelbe aber von 
der franz. Regierung verweigert, Mit feiner Schweſter lebte er bis zu deren Tode in enger 
Freundſchaft. Er ftarb 13. Mai 1839. Seine weltberühmte, an Nummern fehr zahlreiche 
Gemäldefammlung wurde nad) feinem Tode nad) und nad) in Nom verfteigert. Der Brief: 
wechfel Napoleon’s mit F. wurde von Du Caſſe (2 Bde., Par. 1855) herausgegeben. 

Feßler (Ignaz Aurelius), bekannt durch feine mannichfaltigen Schickſale ſowie durch fein 
Wirken als Geiftlicdher und Freimaurer, geb. 18. Mat 1756 zu Czurendorf in Niederungarn, 
erhielt durch feine Mutter, eine eifrige Katholifin, eine ftreng veligiöfe Erziehung und trat, 
nachdem er die Schulen zu Preßburg und Raab befucht, bereit8 1773 in den Kapuzinerorden. 
Die folgenden Yahre verlebte er als Mönch, unter mancherler Mishelligkeiten mit feinen Vor— 
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geſetzten, in verſchiedenen Klöſtern zu Ofen, Großwardein und Schwechat. Im Sept. 1781 
in das Kapuzinerkloſter zu Wien verſetzt, machte er in einem geheimen Schreiben dem Kaiſer 
Joſeph Mittheilungen über den damals in den Klöſtern herrſchenden Unfug, was zwar eine 
ſtrenge Unterſuchung derſelben zur Folge hatte, aber für F. die grimmigſten Anfeindungen von 
ſeiten der Geiſtlichkeit veranlaßte. Endlich durch Faiferl. Decret aus dem Kapuzinerorden ent⸗ 
laſſen, ward er 6. Febr. 1784 zum Lector und im November deſſelben Jahres zum ord. Pro— 
feffor der orient. Sprachen und der Hermeneutik des Alten Teftaments in Pemberg ernannt. 
Als er 1787 fein Trauerfpiel « Sidney » auf das Theater in Lemberg brachte, Magten feine 
Feinde das Stück als gottlo8 und aufrührerifc an und nöthigten ihn, fein Amt nieberzulegen 
und fich im Ian. 1788 nad) Schlefien zu flüchten. Hier fand er bei dem Buchhändler W. ©. 
Korn zu Breslau freundliche Aufnahme umd wurde dann bei dem Erbprinzen von Carolath 
angeftellt, der ihm fpäter den Unterricht feiner Söhne übertrug. F. trat 1791 zur prot. Kirche 
über. Seit 1796 lebte er in Berlin, wo er die fog. Mittwochs- und Humanitätsgefellfchaft 
ftiftete und von den Mitgliedern der dortigen Loge Royal» Mork beauftragt wurde, mit Fichte 
die Statuten und das Ritual diefer Loge zu reformiren. Bald darauf erhielt er eine Anftellung 
als Konfulent fiir die fat. neu erworbenen poln. Provinzen. Aus dem Freimaurerorden 
trat er 1802. Nachdem er infolge der Schladyt bei Yena fein Amt verloren, lich er ſich in 
Niederfchönhanfen bei Berlin, dann in Buckow nieder, wo er in fehr dürftigen Umftänben lebte, 
biß er 1809 mit dem Charakter eines Hofraths als Profeffor der orient. Spradjen und der 
PhHilofophie an die Alexander-Newſtkij-Akademie nach Petersburg berufen wurde. Doch aud) 
diefes Amt verlor er fehr bald, weil man in feinen philof. Borträgen Atheismus finden wollte. 
Es erfolgte hierauf feine Ernennung zum Mitgliede der Gefeßgebungscommiffion, und zugleich 
erhielt-er im März 1811 die Erlaubniß, nad) Wolsk im faratowfchen Gouvernement zu gehen, 
um dort die philanthropiſchen Ideen des Collegienraths Slowin realifizen zu helfen. Zwar 
verlor er 1815 feinen Gehalt als Mitglied jener Commiffion, erhielt ihn aber 1817 mit allen 
Rückſtänden wieder und wendete fi) num nad) Sarepta, dem Hauptfite der Herrnhuter in jenen 
Gegenden. Die myſtiſche Richtung, die in F.'s Wirkfamfeit zu Tage trat, hatte in Petersburg 
angefehene Freunde, und durch diefe gelang es ihm, bei der Errichtung der Provinzialconfifto- 
rien Nov. 1819 Superintendent und Confiftorialpräfident der evang. Gemeinden in Saratom 
zu werben, Bei der Aufhebung des Confiftoriums zu Sarato gegen Ende 1833 wurde auch 
er feiner bisherigen Stellung entbunden; dafür aber erhielt er das Amt eines Generalfuperin« 
tendenten und Kirchenraths der Inth. Gemeinde zu Petersburg, wo er 15. Dec. 1839 ftarb. 
F. hat neben einigen orient.-philol. zahlreiche belletriftifche, religiös-firchliche und Freimaurer: 
fchriften veröffentlicht. Sein bedeutendftes Werk ift jedoch die «Gefdichte der Ungarn und deren 
Landfaffen» (10 Bbde., Lpz. 1812— 25; 2. Aufl., von Klein, 1867 fg.). Seine hiftor. Romane 
«Marc Aurel» (3 Bde., Brest. 1790— 92; 3. Aufl., 4 Bde, 1799), «Ariftibes und Themi- 
ftofles» (2 Bde., Berl.1792; 3. Aufl. 1818), «Mathias Corvinus» (2 Bde., Vresl. 1793; 
2. Aufl. 1806) und «Attila» (Bresl. 1794) find fat vergeffen. Sehr intereffant ift feine Selbft- 
biographie: «NRüdblide auf meine 7Ojährige Pilgerfchaft» (Bresl. 1826; 2. Aufl., 2pz.1851). 

Feſtigkeit, ſ. Cohäfion. 

ge f. Continent. 

eiton nennt man ein lebendiges oder Fünftlerifch nachgebildetes Gewinde aus reichbelaub- 
ten Zweigen, Blumen und Früchten zum Zwed einer heitern, fröhlichen Belebung ardjiteftoni- 
ſcher Maffen. Tempel, Altäre, Triumphbögen bei feftlichen Gelegenheiten mit Blumengewin— 
den zu zieren, war ſchon bei den Alten Sitte. Die bildende Kunft firirte den feftlichen Zuftand ' 
durch Nahbildung der $. in Farbe und Stein, befonders als Verzierung ion. und korinth. 
Frieſe; auch auf antifen Bafen, Altären und Terracotten find F. nicht felten. In der neuern 
Kunft hat ſich befonders die ital. Hochrenaifjance durch ebenfo anmuthige als großartige Be- 
handlung der F. ausgezeichnet. Barock und Rococo ift bereits übertriebener und maſſiger, 
willfürlicher und ſchnörkelhafter, aber doc) meift noch von feinſtem Sinn für decorative Flächen⸗ 
fülung. Mit Recht geht unfere Kunft wieder auf die undergänglichen Vorbilder der Antike 
und Hochrenaiſſance zurid. 

Feſtſpiel bezeichnet eine jetzt faft ganz veraltete Gattung von Schaufpielen, wie fie in der 
Zeit der ital. Renaiffance und durch das 17. und 18. Yahrh. bei feftlichen Gelegenheiten Brauch 
waren. Zuerſt meift mytholog. Darftellungen oder idylliſche Schäferfpiele, entarteten fie zuletst 
in dramatifirte langathmige Allegorien mit obligatem Zufat opernhafter Muſik, finnberaufchen- 
der Ballets und beziehungsreicher lebender Bilder. Goethe, welcher im « Wilhelm Meifter» diefe 
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Art der allegorifchen F. treffend gegeifelt hat, fetste felbft an die Stelle derfelben feine poetifchen 
Mastenzüge. Das vollendetfte F. ber deutfchen Literatur ift Schillers «Huldigung der Künfte». 

Feittage und Feiertage nennt man die der Erinnerung an große und wichtige Ereignifie 
gemweihten, mit Gottesdienft verbundenen Tage, welche mit den Gefiihlen und Empfindungen 
begangen werden, die dem Sinne der Feſte entiprechen, und an welchen man feiert, d. h. von 
den Alltagsarbeiten ruht. Dem Sinne und der Bedeutung nad) waren die Feft- und eier: 
tage theils allgemeine Volks- und Freudenfefte in Verbindung mit feierlichen Umzügen oder 
Proceffionen, mit Lobpreifungen und Berherrlichungen der Gottheit durch Opfer, feftliche 
Spiele und andere Puftbarkfeiten, theils allgemeine Bitt-, Buß- und Verföhnungsfefte, die ge: 
wöhnlich mit feierlichen Gebeten, Opfern und Proceffionen, mit Ausschluß von Bergnügungen, 
gehalten wurden. Durch Anzahl und Pracht zeichneten ſich im Alterthum bie Feſt- und Feier- 
tage der Griechen und Römer aus, doch findet man bei ihnen, daß fie manche Buß- und Ber- 
föhnungsfefte aud) mit Spielen und Tänzen begingen. Auch andere Völker des Alterthums 
hatten ſolche Fefte. Die Aegypter feierten die Epiphanie des Dfiris, das Geburtsfeft des Har- 
pokrates, die Parfen das Feſt des Mithras u. f. w. Mit Faften und feierlichen Wafchungen 
bereitete man ſich gewöhnlicd) zur würdigen eier der Fefttage vor. Die Römer rechneten auch 
die fog. Ferien (f. d.) im weitern Sinne des Wortes zu den Feſten; fie nahmen an denſelben 
gottesdienftliche Handlungen vor, hielten aber diefe nicht gerade für wefentlich nothiwendig zur 
Feier diefer Zeiten. Die Geſetzgebung der Juden, wie diefelbe fich nad) und nad) geſchichtlich 
feftgeftellt hat und namentlich in den Büchern Mofis niedergelegt ift, Fennt als große Feſte 
das Paffah-, Pfingft- und Faubhittenfeft, den großen Berföhnungstag und das Pofaunen- und 
Nenjahrsfeft. Die Tage vor denfelben heißen Rüfttage. Der Sabbat (f. d.) oder Sonnabend 
ift der gewöhnliche Feſt- und Feiertag; als foldyen beobachten dagegen die Mohammebaner 
den Freitag. Die großen Fefte der Mohammedaner find das Beiram- und Ramaſan- oder 
Ramadanfeft (f. d.). In der hriftl. Kirche entwidelte fich allmählich ein reicher Feſteyklus zur 
Erinnerung an die Hauptmomente in der Lebensgeſchichte Jeſu Chrifti und an folgenreiche 
Ereigniffe in der Gefchichte feiner Kirche. Man theilt hier die Feſt- und Feiertage nad) deren 
Sinn und Bedeutung, ferner nad) der Zeit wie nach der Art und Weife ihrer Feier ein. Man 
fpricht in diefer Beziehung von wöchentlichen Fefttagen (dies hebdomadarii) uud von jährlichen 
(dies anniversarii). Zu jenen gehört der Sonntag; diefe aber zerfallen wieder in große (festa 
primaria, mojora, 3. B. Oftern, Pfingften, Weihnachten) und Heine (festa minora, secun- 
daria, 3. B. Neujahrsfeft, Apoftelfefte); in bewegliche (festa mobilia), die ſich ftet8 nach dem 
Dfterfefte richten, z. B. Oftern felbft, Himmelfahrt, Pfingften u. a., und in unbewegliche (festa 
immobilia), die ftetS auf den einmal feſt beftimmten Kalendertag fallen, z. B. Weihnachten, 
Neujahr, Johannis-, Michaelisfeſt u. a.; in ordentliche, d. h. die jährlichen großen und feinen 
Fefte, und in außerordentliche, 3. B. die Kirchweihfefte, die von der Obrigfeit eines Landes 
angeordneten Buß» und Bettage, Sieges- und Trauerfefte u. a. Werden die Feſt- und Weier- 
tage vor⸗ und nachmittags in gottesdienftlicher Weife begangen, fo heißen fie ganze Feſttage 
(festa fori, dies integri), wird aber nur vormittags Gottesdienft gehalten, jo nennt man fie 
halbe (dies intereisi), Man unterfcheidet auch allgemeine und befondere Fefte; jene werden 
von ber gefammten Chriftenheit, dieſe nur von einzelnen Parteien gehalten. Tage, an welchen 
früh oder nachmittags eine Predigt oder Betſtunde gehalten wird, heißen Kirchendienfttage 
(dies liturgici). In der fath. Kirche unterfcheidet man noch die gewöhnlichen gottesdienftlichen 
Feſttage von den in Klöſtern gebräuchlichen Chorfeften (festa chori), welche mit Meffen und 
Chorgebeten gehalten werden; ferner folche Feſte, bei welchen der Dekan, Biſchof oder Erz. 
bifchof das Hochamt feiert, die Geiftlichen entweder in weißen Chorhemden (in albis) oder in 
Kappen (in cappis) gehen, der Erzbifchof im Pallium erfcheint, beftimmte Pfalmen und Lectio— 
nen vorgetragen werden und eine gewilfe Anzahl Wachskerzen brennt. Die Art und Weife des 
feftfichen Gottesdienftes wird durch die Liturgien, Ritualien und Breviere, in der prot. Kirche 
durch die Kirchenagenden beftimmt. Der Tag vor einem Feſte heißt in der hriftl. Kirche der 
Heilige Abend. An denfelben wird das Felt gewöhnlich zur Mittagszeit eingeläutet. 

Was die Feſt-⸗ und Feiertage felbft betrifft, fo war die Zahl derfelben in den erften Yahr- 
hunderten noch fehr gering. Die Judenchriſten feierten noch die jüd. Hefte fort, welche allmäh- 
ih, wie Oftern und Pfingften, im hriftl. Sinne umgedeutet wurden. Neben der Sabbatfeier 
kommt die Feier des Sonntags als Auferftehungstags Jeſu ſchon feit den Apofteln vor. Man 
feierte in der früheften Zeit die Sonntage (f. d.) und Sabbate. In heidenchriftl. Kreifen fcheint 
man außer dem Sonntage nur die Mittwoch und dem Freitag im jeder Woche (die Tage des 
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Verraths und der Kreuzigung) ausgezeichnet, den Sonnabend aber als Tag der Örabesruhe 
Jeſu begangen zu haben. Doc) begegnet ung feit Mitte des 2. Jahrh. Oſtern überall in der 
hriftl. Kirche als Jahresfeſt, wenn auch die Feſtfeier eine verfchtedene war. Der Charfreitag 
(f. Charmwoche) wurde zuerft in der röm. Kirche begangen. Gegen Ende des 2. Jahrh. kam 
das Epiphanienfeft (f. Epiphania), feit der Mitte des 4. Jahrh. Weihnachten (f. d.) Hinzu. 
Seit diefer Zeit fingen die Chriften aud) an, die eier des Sabbats neben dem Sonntage zu 
unterlaffen und diefen allein als den gewöhnlichen Felt» und Feiertag zu halten. Den großen 
und allgemeinen Heften ging meift ein feierlicher Nachtgottesdienft (ſ. Bigilien) voran; be- 
jonders glänzend waren feit dem 4. Jahrh. die Oftervigilien. Mit dem Epiphanienfefte ward 
in diefer Zeit das Felt der unfchuldigen Kinder (festum innocentium) verbunden. Obgleich 
in der feier jener Feſte der jüd., zum Theil auch Heidnifche Urfprung unverkennbar ift, wurde 
doch fpäter durch befondere Kirchengefege noch verordnet, daß diefe Feſte nicht in Gemein: 
ſchaft mit Juden und Heiden gefeiert werden follten. Die Grundidee aller riftl. Fefte war, die 
Erinnerung an Perfon und Berdienft ChHrifti lebendig zu erhalten. Als die Kirche im Staate 
zu herrfchen begann, ging fie die Staatsgewalt um das Verbot aller der Luftbarkeiten an, 
durch welche die Heiligkeit der Sonn und Feſttage beeinträchtigt werden konnte. ‘Die heiligen 
Tage galten feit Yuftinian allgemein als Ferien, d. h. als ſolche Tage, an welchen alle öffent: 
lichen und gerichtlicjen Arbeiten unterblieben; doch waren die Noth= und Liebeswerfe erlaubt 
und fogar geboten. Man hielt Liebesmahle (f. d.), und al diefe abgefchafft werden mußten, 
blieb wenigftens eine Speifung der Armen durd) die Reichen. Nach und nad) bildete ſich ein 
vollftändiger Kirchenfalender aus, der da8 Jahr nad) den Feten in drei Hauptcyflen eintheilte. 
Diefem zufolge bildet dem erften Feſteyllus der Weihnachtscyklus oder die Zeit des An- 
denkens an die Geburt und das Lehramt Chriſti, welche mit dem erften Advent (f. d.) beginnt 
und bis zum Epiphanienfefte dauert. Zu diefem Cyklus gehören dad Weihnachtsfeſt am 
25. Dec., das Feſt der Befchneidung und des Namens Jeſu, verbunden mit dem Neujahrs- 
fefte, und das Epiphanienfeft, das zuvor im Orient und Aegypten als Geburtöfeft Jeſu be— 
gangen worden war. Den zweiten Cyklus bilden die Dftern oder die Tage zur eier des 
Todes und der Auferftehung Jeſu. In denfelben gehören das Palmfeft, welches die griech. 
Kirche ſchon frith, die römische erft feit dem 7. Yahrh. feierte; der Gründonnerstag, das Feit 
des Heiligen Abendmahls und des Fußwaſchens; der Charfreitag oder Stille Freitag mit 
der ernften Gedächtniffeier des Erlöfungstodes Jeſu; der große Sabbat oder der Ofterabend, 
zum Gedächtniß des Hinabfteigens Chriftt in die Unterwelt; das Ofterfeft oder die Feier der 
Auferftehung Jeſu, das größte von den hriftl. Feſten, von welchem alle Sonntage des Jahres 
nur Octaven find. Der Oſtereyklus theilt fich in zwei Wochen, in die Woche vor Oftern, die 
große oder ſchwarze Woche, und in die Woche nad) Oftern, die weiße Woche genannt, welche 
mit dem weißen Sonntage oder der Ofteroctave fchließt. Den dritten Cyklus bilden die 
Pfingften oder die Feier des verherrlichten Chriftus oder der Ausgießung des Heiligen Gei— 
ftes. In diefen Cyklus fällt das gegen Ende bes 4. Jahrh. eingeführte Himmelfahrtöfeft; ihn 
endet die Dctave des Pfingftfeftes mit dem erft im 12. Yahrh. entftandenen und erſt von Papft 
Johann XXI. allgemein angeordneten Zrinitatisfefte (f. d.), welches dann die firchliche Zeit: 
rechnung bis zum Advent begründet. 

So bilden diefe Feftchflen ein Ganzes, in welchem ſich die Gefcichte Jeſu von feinem 
Eintritte in die Welt bis zu feiner Verherrlichung darftellt. Im diefe Eyflen hinein, zumal 
in die vom größern Feften entblößten Zeiträume, legte man im Laufe der Jahrhunderte eine 
große Anzahl Marien:, Engel: und Apofteltage fowie Gedächtniftage der Märtyrer und Het: 
ligen. Die Verehrung, die ſchon frühzeitig der Maria und den Heiligen erwiefen wurde, ftei- 
gerte die Zahl der Feſt- und Feiertage ungemein, Im 5. und 6. Jahrh. kamen die Feſte auf 
von Mariä Reinigung und Verkündigung und dem Michaelisfefte, im 7. und 8. vom ihrer 
Geburt und Himmelfahrt, von der Beſchneidung und Kreuzerhöhung Chrifti und das Palm— 
feft. Da im diefer Zeit die Verehrung der Heiligen fo weit ging, daß jeder Tag im Jahre 
einem, oft auch zwei und drei Heiligen geweiht war, fo ftiftete man im Anfange des 9. Jahrh., 
um feinen Heiligen zu übergehen, das Allerheiligenfeft. Im 10. Jahrh. führte man zunächſt 
in Klöſtern ein Officium für die Maria am Sonnabend ein, das dann befonders durch Petrus 
Damiani in die ganze kath. Kirche überging; hierzu fam jest noch das Allerfeelenfeft. Im 
12. Jahrh. entftand das Feſt der unbefledten Empfängniß der Maria, im 13. Jahrh. das 
Roſenkranz- oder Fronleichnamsfeft (f. d.). Im 3. 1300 ordnete Papſt Bonifacius VII. 
das große Yubeljahr an, das Clemens VI. (1343) auf 50 Jahre, Urban VI. (1389) auf 33, 
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Paul II. (1470) auf 25 Jahre hevabjegte. Urban VI. führte auch das Feſt von Mariä Heim 
ſuchung ein, Innocenz VI. im 14. Jahrh. das Felt der Lanze und Nägel Eprifti. Im 15. Jahr. 
wurden die Fefte von der Darftellung (Opferung und Aufopferung) und des Mitleidens der 
Maria eingeführt; im 16. Jahrh. entftand das Feſt der Verlobung, im 18. das der fieben 
Freuden der Maria. Außer diefen Hauptfeften der kath. Kirche gab es noch fo viele andere, 
daß bereits im 16. Jahrh. die Hälfte aller Tage im Jahre zu wichtigen Fefttagen geworden 
war. Durch die Kirchenreformation des 16. Jahrh. wurden zwar die meiften diefer dogma— 
tifch bebenflichen Fefte, 3. B. Die auf die Verehrung der Maria bezüglichen, abgeſchafft, allein 
man behielt noch immer manche ziemlich bedeutungslofe bei. Als große Feſte feiert die prot. 
Kirche Weihnachten, Neujahr, Epiphania, den Charfreitag, Oftern, Himmelfahrt, Pfingften, 
das Trinitatis= und das Reformationdfeft. Letzteres wird in manchen Pändern unzwedmäßig 
auf einen Sonntag verlegt, wenn der 31. Det. auf einen Wochentag fällt. Zu den Feten ge: 
hören aud) die großen Buß- und Bettage. In einzelnen prot. Ländern werben auch das 
Johannis- und Micaelisfeft, die Gedächtnigtage der Apoftel, die Kirchweihfeſte und einige 
Marienfefte, letztere aber als ChHriftusfefte (fo Mariä Berkündigung als Ankündigung des 
Herrn, Mariä Lichtmeß als Darftellung ChHrifti) gefeiert. Die prot. Kirche hat auf die katho— 
(tfche in der Beziehung unleugbar eingewirkt, daß auch letztere eine nicht geringe Anzahl von 
Heiligenfeften abfchaffte. Namentlid) dachte man im 18. Jahrh. ernftlich auf die Beichränfung 
der Fefttage, um Hierdurch zugleich den oft damit verbundenen Unfittlichkeiten Einhalt zu thun. 
Zu diefem Zwede beſchränkte man die Dauer der Fefte, die früher drei Tage lang als Feier: 
tage galten, auf zwei Tage, oder feierte andere, die ald ganze Feſttage galten, nur als halbe, 
oder verlegte fie von den Wochentagen auf die Sonntage. Andere hob man ganz auf, 3. 2. 
das Feſt der Heiligen drei Könige, mehrere Üpofteltage. Solche Einrichtungen traf man in 
der prot. Kirche 1754 in Preußen und in den braumnfchto. = wolfenbüttelihen Landen, 1756 
in Baden, 1768 im Herzogthum Gotha, 1769 in Hannover, 1770 im Herzogthum Hildburg- 
haufen, 1771 in Holftein, 1774 im Medlenburgifchen, 1783 im Großherzogtfum Weimar 
und anderwärts in Mittel= und Süddeutſchland. In der fath. Kirche führte zuerft Papft Ur- 
ban VIII. (1623—44) einige Befchränfungen ein; fpäterhin verordnete Papſt Benedict XIV. 
(1748), daß außer den hohen Feſten nur das Feſt der Bejchneidung und der Himmelfahrt 
Chriſti, das Fronleihnamsfeft, die Feſte der Geburt, Verkündigung, Empfängniß, Reinigung 
und Himmelfahrt Mariä, die Felte des Paulus und Petrus, Allerheiligen und der befondern 
Schutzheiligen eines Landes und Ortes gefeiert, die übrigen Fefte aber auf die nächften Sonn- 
tage verlegt werben follten. Demnach wurden aud) in Defterreich 1749 und 1753 und fpäter 
unter dem Saifer Joſeph durch Papſt Clemens XIV. (1771), in Breußen 1773, in Spanien 
1789, auch in Portugal und in andern Ländern eine große Anzahl Fefte abgefchafit. Frank— 
reich Hob während der Revolution alle Fefte auf. Erft nachdem der Nationalconvent 1793 
auf Robespierre's Antrag das Dafein des höchften Weſens und die Unfterblichfeit der Seele 
deeretirt hatte, wurden ganz neue an den Decaditagen von der Republik zu feiernde Fefttage 
angeorbnet, die jedoch ſämmtlich nach den Stürmen der Revolution den hriftlichen wieder wei- 
chen mußten. Nachdem fpäterhin in dem preuß. Staaten die Firchlichen Feſte der prot. Kirche 
wicberholt beichränft worden waren, folgten diefem Beifpiele befonders im 19. Jahrh. die 
meiften andern deutſchen Staaten, fodaß gegenwärtig mit wenigen Ausnahmen alle f\einern, 
frither befonders gefeierten Fefte auf den zunächft fallenden Sonntag verlegt find. Vgl. Augufti, 
«Die Feſte der alten Chriften» (3 Bde., Lpz. 1817— 20); Böhmer, «Die Hriftlich = Kirchliche 
Altertfumswifjenfchaft» (2 Bde, Bresl. 1836 — 39); Krüll, « Ehriftl. Alterthumstunde » 
(2 Dde., Regensb. 1856); D. Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld, «Das feftliche Jahr. In 
Eitten, Gebräuchen und Feften der german. Völker » (Ppz. 1863). 

Festuca L. Gräſergattung aus der 3. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und 
der Familie der Gramineen, zählt viele Arten, welche faft alle nahrhafte Futterpflanzen find, 
und der Mehrzahl nad) in gebivgigen Gegenden, viele fogar nur auf Hochgebirgen namentlic) 
Europas, Nordafrifas, Afiens und Nordamerikas wachen, Sie haben mehr- oder vielblütige, 
längliche, in Rispen geftellte Aehrchen, deren Kelch- und äußere Kronenfpelzen am Rücken ab— 
gerundet (nicht zufammengedrüdt, wie bei der verwandten Gattung Poa) find. Die äußere 
Kronenfpelze ift bald unbegrannt, bald aus der Spitze begrannt, die Granne aber auch dann 
immer kurz. Zu diefer Gattung gehört der Wiefenfchwingel (F. pratensis, F. elatior L.), 
eins unferer nahrhafteften und geſchätzteſten Yuttergräfer, welches überall auf frifchen und 
fruchtbaren Wiefen und Grasplägen wächt, aber auch angebaut wird. Es hat vielblütige, vor 
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dem Aufblühen walzige Aehrchen, die in eine ſchmale, traubige Rispe geſtellt find, und grannen- 
loſe Blüten. Belannt iſt ferner der Schafſchwingel (F. ovina L.), welcher auf dürren, ſon— 
nigen Hügeln und Bergen wächſt, einzelnſtehende, aus ganz feinen, borſtenförmigen Blättern 
zuſammengeſetzte, ſehr glatte Raſen bildet und für das beſte Schaffutter gilt. Seine Halme 
ſind ſehr zart, höchſtens fußhoch, ſeine Rispen ſchmal, ſeine Aehrchen ſehr klein, wenigblütig, 
die Blüten kurz begrannt. Auf den fetten Marſchwieſen Norddeutſchlands wächſt der Rohr- 
ſchwingel (F. arundinacea L.) häufig, eine etwa 1,5 Mt. hoch werdende Grasart mit feder- 
lieldickem, fchilfartigem Halm, breiten Blättern und großer, überhängender Rispe. Diefes 
Gras foll ein vorzügliches Futter fiir Rindvieh und Pferde fein. 

Feitung heißt ein durch Terrainverwandlung dauernden Charakters verftärkter Pla, auf 
Grund defien die Minderzahl der Ueberlegenheit gegenüber eine gewiffe Zeit hindurch den 
Kampf zu führen im Stande ift. Der Zwed der 5. ift e8, den Befit eines Ortes und alle 
etwa aus demfelben entipringenden Vortheile der eigenen Partei zu fihern und fomit dem 
Feinde den Genuß derfelben unmöglich zu machen. Ihre Bedeutung ift eine wefentlich ftrate- 
gifche, fie bilden Hinderniffe und Sperrungen für die feindlichen Operationen, verftärfen bie 
eigene Dperationsbafis und gewähren Stützpunkte und Flankenanlehnung im Vertheidigungs- 
friege. Nach der geogr. Lage unterfcheidet man Grenz», Küftenfeftungen, %. im Innern, Strom-, 
Bergfeftungen. Man Spricht ferner von großen, mittlern und Meinen F., oder von F. erften, 
zweiten, dritten Ranges, je nach Ausdehnung und Beſatzungsſtärke. Bei fehr geringer Aus» 
dehnung pflegt man die Bezeichnung « Fort» oder « fefte» zu gebrauchen. Eine %. heißt 
DWaffenplag, wenn fie militärische Hauptdepöts fichert, als Formationsort für Truppen, als 
Sammel» und Stügpunkt für Armeen im Bertheidigungsfriege dienen fol. Sie nimmt den 
Charakter eines verfhanzten Lagers an, wenn fie außer der notwendigen Befatungsftärke 
nod) eine zu Operationen im freien Felde geeignete Truppenmacht aufzunehmen im Stande ift, 
welcher die F. als Ausgangs- und Stütpunkt dient. Während in frühern Zeiten faft jeder 
Ort von einiger Bedeutung gleichzeitig $. war und man noch bis ins 19. Jahrh. hinein eine 
dichte Befegung, namentlich der Grenzftriche, mit F. fir nothwendig hielt (zwei⸗ bis dreifacher 
Teftungsgürtel), hat man fic) in neuefter Zeit hauptfächlic für große F. entjchieden, die mög- 
Lichft zugleich den Beſitz bedeutender Städte ſichern, meiftens an Stromlinien und wichtigen 
Eifenbahnfnotenpunkten liegen. Ihre Bauart (weit vorgefchobene, detachirte Forts) fichert den 
Drt felbft gegen Bombardentent, die Beſatzung hat eine fo bedeutende Stärke, um überfchüiffige 
zu auswärtigen Unternehmungen disponible Kräfte darzubieten. Derartige F. find im Deut: 
ſchen Reid: Straßburg, Meg, Köln, Koblenz, Mainz, Ulm, Ingolftadt, Magdeburg, Küftrin, 
Pojen, Thorn, Danzig, Königsberg. Kleinere F. find infoweit noch beizubehalten, als es fich 
namentlich um Sperrung wichtiger Communicationen, Behauptung der Küften u. dgl. handelt. 
Was die Bedeutung der F. betrifft, fo war das Anfehen derfelben durch die Kriegführung Napo— 
leon's I., der die feindlichen 5. bei feinen Operationen meift umging und fiegen ließ, weſentlich 
erjchittert worden. Die neuere Zeit liefert uns indeß viele Belege, wie die F. noch immer eine 
hervorragende, fir das Schidfal eines Kriegs entjcheidende Rolle zur fpielen vermögen. Im 
Deutſch-Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 haben insbefondere Me umd Paris, als große, 
Armeen einfchliegende Pläge, Belfort durch feine thätige Vertheidigung eine hervorragende 
Bedeutung gewonnen, während bie meiften der übrigen in Frage kommenden Pläge bei ihrer 
veralteten Bauart und häufig energielofen Bertheidigung feinen nachhaltigen Widerftand zu 
leiften vermochten. In Bezug auf Anlage und Bauart der Feftung f. Befeftigungskunft 
und Defeftigungsmanieren, Befeftigungsfyfteme. 

Feſtungslrieg umfaßt die Kämpfe, deren Zwed die Behauptung beziehungsweife Weg- 
nahme einer Feſtung ift, und zerfällt naturgemäß in den Angriff und in die Vertheidigung der 
Feſtungen. Der Charakter diefes Kampfes wird wefentlich durch die Natur der in Betracht 
kommenden Kampfmittel bedingt, es hat hierauf feinerzeit die Erfindung der Feuerwaffen 
und neuerdings wieder die Ausbildung des gezogenen Geſchützes einen hervorragenden Einfluß 
geübt. In Bezug auf den Angriff der Feftungen f. Belagerung. Der Gang der Verthei— 
digung einer Feftung hängt naturgemäß von der gewählten Angriffsart ab. Eine Feſtung muf 
unter allen Umftänden in den Stand gefetst fein, einem gewaltfamen Angriff zu widerftehen, 
wenn man aud) heutzutage feinen Werth mehr darauf legt, jede Feſtung einem fürmlichen An- 
griff gegenüber auszurüjten. Die vertheidigungsfähige Inftandjegung einer Feſtung, welche 
als erjter Act der Vertheidigung anzufehen ift und die Armirung genannt wird, betrifft alle 
Maßregeln, welche nicht ſchon im Frieden haben getroffen werden können, und zerfällt in einen 


Feſtungsſtrafe 477 


fortificatorifchen und in einen artilleriftifchen Theil. Der fortificatorifhe Theil bezieht 
fich auf die Ergänzung des Zuftandes der Werke und die nothwendigen Aenderungen im Vor« 
terrain (Niederlegen der Glacispflanzungen und der Anbauten in der Nähe der Werke, Her- 
richtung etwaiger Ueberſchwemmungen), der artilleriftifche Theil auf die Aufftellung der 
Gefchüge und die Erleuchtungsmaßregeln (welche nothiwendig werden um nächtliche Angriffs: 
maßregeln entdeden und beſchießen zu können). Bon vornherein ift es nur nöthig, diejenigen 
Anordnungen zu treffen, welche ſich auf die Abwehr des gewaltſamen Angriffs beziehen, und 
fpäterhin die Armirung gegen den förmlichen Angriff daran zu reihen. Nothwendig find ferner- 
bin Mafregeln zur Bewachung und Beſetzung der Werke, welches Sache der Infanterie ift, 
fowie zur Bewachung des Außenterrains und unter Umftänden zum Fefthalten wichtiger Punkte 
deſſelben. Eine Feftung muß auf die muthmaßliche Dauer einer Belagerung verproviantirt 
werden, was fich nicht blos auf die Garnifon, fondern auch auf die in derfelben verbleibenden 
Einwohner bezieht. Der Ausführung eines gewaltfamen Angriffs gegenüber treten zunächſt 
die aufgeftellten Gefchiige in Tätigkeit, während die Infanterie erft fpäter, theils durch Ge» 
wehrfener, theil® mit der blanfen Waffe wirffam wird. Gegen den Ueberfall (ſ. d.) ſichert 
einerfeit8 ein guter fturmfreier Zuftand der Werke, anbererjeits ein forgfältig ausgeübter 
Sicherheitsdienft. Der Blokade (f. d.) wirft man durch offenfive, auf das Durchbredjen der 
Einſchließungslinie gerichtete Unternehmungen entgegen, während einem Bombardement 
gegenüber theils die fräftige Erwiderung des Feuers, theils die forgfältige Bergung des nicht 
in Thätigfeit tretenden Perfonals und Materials in geficherten Räumen geboten ift. 

Gegen den förmlihen Angriff, der gegen eine oder mehrere Fronten der Feſtung ge- 
richtet ift, find zunächit die weitern Armirungsmaßregeln zu treffen, namentlich gehört hierher 
die Aufftellung der hierfitr beftimmten Gefchüte, welche erft nad) Erkennung der Angriffsfront 
in voller Ausdehnung vorgenommen werden fann. Es gilt heutzutage ald Grundſatz, den 
Schwerpunkt der Bertheidigung der Feſtungen in das VBorterrain zu legen, da der Geihüt- 
fampf von den Werken aus den Angriffsbatterien gegenüber infofern ein ungleicher ift, als 
die letztern nur wenig ins Auge fallende, ſchwer zu treffende Zielobjecte bieten, während die 
Aufftellungen auf Feftungswällen ſich weithin deutlich marfiven und das Einſchießen gegen die 
felben fomit fehr erleichtert ift. Der Vertheidiger placirt die Mehrzahl feiner Kampfgefchüge 
auf den Zwijchenräumen der detadhirten Forts in Erdbatterien, die ähnlich den Angriffsbatterien 
erbaut find. Wo detachirte Forts fehlen, fucht er feine Batterien an vorhandene fortificatorijd) 
zu verftärfende Dertlichleiten im Vorterrain anzulchnen. Die Behauptung diefer Bofitionen 
bildet die erfte Periode der heutigen Bertheidigung. In den Forts felbft bleiben nur diejenigen 
Geſchütze, welde zu deren unmittelbarer VBertheidigung nöthig find. Eine Art Parallele, mit 
Infanterie und leichten Geſchützen befett, dient zur Sicherung der Geſchützaufſtellungen gegen 
feindliche Angriffe. Sind die angegriffenen Forts nicht mehr zu behaupten, fo wird eine zweite, 
mehr proviforifch eingerichtete, zwifchen Forts und Hauptenceinte liegende Zwiſchenſtellung 
genommen und in diefer der Kampf fortgefett. Die letste Periode bildet dann die Bertheibigung 
der Hauptenceinte, wobei indeß ebenſo wenig Gefchütpofitionen außerhalb der Werke aus— 
geſchloſſen find. Die Infanterie hat eine ihrer — —————— bei der Vertheidigung in Offenfiv- 
unterneßmungen, auch Ausfälle (f. d.) genannt, zu fuchen. Diefe werden im Anfang der Be- 
lagerung in großem Mafftab und mit Unterftügung der andern Waffen, im fpätern Berlauf 
in geringem Umfang unternommen und bilden einerfeits ein belebendes Moment für die an ſich 
wenig anregende Thätigfeit des Vertheidigers, andererfeits ein wefentliches Hinderniß für das 
Vortjchreiten des Angriffs. Ein ferneres Mittel der VBertheidigung liegt im Minenkriege, durch 
welden dem Angreifer ſowol das oberirdifche Vorgehen erfchwert, ald das Vorgehen mit Minen 
feinerfeits unmöglich gemacht werden foll. (S. Mine.) Gelingt e8 dem Angreifer nad) Er- 
zeugung einer Brefche in ein Werk einzubringen, fo bildet die Anlage refp. Bertheidigung von 
Abſchnitten noch immer ein Mittel, die Behauptung der Feſtung fortzufegen. 

eftungsftrafe. In manchen Ländern wird wegen Vergehen, die nicht aus niedriger Ge 
ſinnung entjpringen, 3. B. wegen Duell, wegen polit. Vergehen und Verbrechen u. f. w., die 
Einſchließung in Feftungen als Strafe verhängt. Der Feftungsgefangene ift nicht wie der zum 
Zuchthaus verurtheilte zu öffentlichen Arbeiten anzuhalten, fondern nur feiner Freiheit beraubt, 
und in der Regel find ihm Bücher, Schreibmateriafien u. ſ. w. nicht zu verfagen. Das Straf- 
geſetzbuch für das Deutjche Reich hat diefe Strafe aufgenommen. Sie befteht nad) ihm in bloßer 
Freiheitdentziehung mit Beauffihtigung der Befchäftigung und Lebensweife der Gefangenen und 
findet alternativ bei polit. Vergehen und Verbrechen, abfolut beim Duell Anwendung. Wohl 
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zu unterſcheiden von der F. iſt die Feſtungsbauſtrafe; denn die hierzu Verurtheilten, die 
ſog. Baugefangenen, werden zu öffentlichen Arbeiten, welche ſie in Ketten verrichten müſſen, 
verwendet. Der Feſtungsbauſtrafe entſpricht in Frankreich die Zwangsarbeitsſtrafe (travaux 
forcés), fonft in den Bagnos, jetzt gewöhnlich in überſeeiſchen Verbannungsorten. 

Feſtus (Sertus Pompejus), röm. Grammatifer aus unbeſtimmter Zeit, fertigte einen Aus- 
zug aus den Werfen des unter Auguftus berühmten Grammatifers Verrius Flaccus unter dem 
Titel «De verborum significatione ». Diefer in 20 Büchern nad den einzelnen Buchftaben 
alphabetifch geordnete Auszug, der in fprachlicher wie antiquarifcher Hinficht gleich wichtig ift, 
wurde in der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. durch einen Priefter Paulus abermals verfirzt; 
zum Glück aber hat ſich die urfprünglice Schrift des F. von der Mitte des Alphabets am, 
freilich in einem Mäglichen Zuftande, ein Meinerer Theil wenigftens in Abfchriften, erhalten. 
Das Manufcript gehörte der Bibliothek des Cardinals Farnefe an und wird gegenwärtig als 
«Codex Festi Farnesianus» in Neapel aufbewahrt. Eine treffliche Ausgabe hat 8. DO. Müller 
(Gött. 1839) geliefert, nach deffen Bearbeitung der Text der frühern Ausgabe (erfte, Mai 1471), 
von Scaliger (Par. 1576 u. 1584), von Dacier (Par. 1681 u. 1699) und felbft von Linde— 
mann im «Corpus grammaticorum Latinorum» (Bd. 2, Ppz. 1832) nur geringen Werth hat. 
Neuerdings hat einen der nur noch in Abſchriften erhaltenen Theile Mommfen in den «eAbhand- 
lungen» der berliner Alademie von 1864 veröffentlicht. 

Fetis (Frangois Joſ.), berühmter belg. Mufiktheoretifer, geb. 25. März 1784 zn Mons, 
wo fein Bater Organift war, wurde von dieſem mit fo glüdlidyem Erfolg unterrichtet, daß er 
ſchon in feinem 10. Jahre eine Organiftenftelle feiner Baterftadt vertreten fonnte, und kam 
1800 in das parifer Confervatorium, wo Rey, Boieldien und Pradher feine Lehrer wurden. 
Seine Studien nahmen frühzeitig eine mehr der Theorie feiner Kunft zugemwendete Richtung. 
Nad einer längern Reife, auf der er mit deutſcher und ital. Muſik ſich vertraut zu machen 
Gelegenheit hatte, nad) Paris zuritcgefehrt, machte er dort tiefgehende Studien itber die Ge— 
ſchichte der Muſik, namentlich des Mittelalters, zog ſich aber 1811 in die Provinz zurück, wor» 
auf er 1813 Organift und Profeſſor der Mufiffchule zu Donat wurde. Im 3. 1818 kehrte 
er als Profellor des Confervatoriums der Muſik nad Paris zurück und gründete 1827 die 
erfte Fritifche mufifalifche Zeitfchrift in Franfreich, die « Revue musicale», die bald eine Art 
claffischer Autorität wurde. F. folgte 1833 dem Rufe nad) Brüſſel als Kapellmeister des 
Königs und Director des Confervatoriums. Außer mehrern theoretifcyen und methodifchen 
Werken, die F. verfaßte, machte namentlich feine vom Inftitut der Niederlande gefrönte Preis- 
ſchrift aUeber die Verdienfte der Niederländer um die Mufit» Auffehen. Außerdem machte er 
ſich fehr verdient durd; feine «Biographie universelle des musiciens et bibliographie gen&- 
rale de la musique» (8 Bde., Brüff. 1735 —44 ; 2. Aufl., Par. 1860— 65). Durd) hiftor. 
Gritndlichfeit zeichnet fi) das Werk aus: «Histoire generale de la musique» (4 Bde., Brüff. 
1868— 75). Seine gefchichtlichen Studien führten ihm auf die Idee der Hiftor. Concerte, welche 
feitdem in Belgien, England und Deutfchland Nahahmung fanden. Weniger Anerkennung als 
jeine gefchichtlichen und theoretifchen Werke fanden feine Compofitionen für Kirche, Kammer 
und Theater. Doch wurden feine Opern «L’amant et le mari» und «La vieille» fehr oft im 
Theater Feydeau aufgeführt. Mit Mofcheles gab F. ein großes Studienwerk fitr das Piano- 
forte, «Möthode des methodes de piano», heraus. %. ftarb zu Brüffel 26. März 1871. 

Fetiſch und Fetiſchismus. Fetiſch ift jedes Ding, dem man Zauberfräfte zufchreibt, 3. B. 
Steine, geſchnitzte Figuren, gerwiffe Theile von Pflanzen, Thieren u. |. w. Die Berehrung eines 
Fetifch nennt man Fetifhismus. Das Wort ftammt von den Portugiefen, welche zuerft unter 
den Europäern mit den Bölfern des weftl. Afrifa verfehrten und deren Religion mit dem portug. 
Worte feitigäo (d. i. Zauberei) benannten, Im diefer allgemeinen Bedeutung fällt Fetiſchismus 
mit dem Glauben an Zaubermittel überhaupt zufammen, unterfcheidet ſich aber von fonftigen 
Arten der Zauberei dadurch, daß das Zauberding nicht für ein bloßes Verbindungsmittel mit 
einer von ihm verjchiedenen Geifter- oder Götterwelt angefehen, ſondern felbft zum angebeteten 
Dämon oder Göten erhoben wird. Es iſt diefes die niedrigfte Stufe der Abgötterei, wobei 
der rohe Menſch kein Bedenken trägt, den Fetifch, wenn er ihm nicht willfahrt, wegzumerfen, zu 
Schlagen oder zu zertriimmern. Daher gehört der Glaube an die Zaubermwirkungen von Götter- 
bildern, heiligen Wäldern oder Flüffen u. dgl. nicht zum Fetiſchismus, fondern zum Natur 
dienft. Bgl. Schulte, «Der Fetifchismus» (Lpz. 1871). 

Fett. Die F. find die Aether des Alkohols, Glycerin (f. d.) mit Fettfäuren, werden daher 
auch Glyceride genannt. Die reinen F. find farblos, ohne Geruch und Geſchmack und ohne 
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Reaction auf Pflanzenfarben; ſie fühlen ſich ſchlüpfrig an und ſchwimmen alle auf Waſſer. 
Gewebe, Papier, Holz u. ſ. w. machen ſie dauernd durchſcheinend (Fettflecke). Ihre Conſiſtenz 
iſt ſehr verſchieden. Während einige, wie das Leinöl, noch 20° C. unter dem Eispunkte flüſſig 
find, ſchmelzen andere erft itber 80° C.; alle find aber in der Temperatur des fiedenden Waſſers 
flüſſig. Die natürlich vorkommenden F. find ſtets Gemenge verfchiedener Fettarten von ver— 
fchiedener Confiftenz, und der Gehalt einer ursprünglich flüffigen Fettart an Feſtem bedingt 
den Grad der Confiftenz des Gemenges. Flüffig ift das Delfäuregigcerid (Olein [f. d.) oder 
Elain). Die Glyceride der fog. Fettſäuren find um fo fefter, je höher die Fettfäuren in der 
von ihnen gebildeten Reihe ftehen. Die Fettſäuren beftehen aus Kohlenftoff, Wafferftoff und 
Sauerftoff. Nimmt man den Sauerftofigehalt aller als gleich an, fo zeigen fie einen verſchie— 
denen Gehalt an den beiden andern Körpern, weldyer proportional zunimmt, fodaß fich die 
Vettfäuren in eine Reihe bringen laffen, deren unterfte Glieder am wenigften Kohlenftoff und 
Wafferftoff enthalten (Ameifenfäure, Effigfänre, Butterfäure, Valerianfäure, Caprinfäure), 
deren höchſte am meiften (Stearinfänre, Balmitinfänre). Das Glycerid der Butterſäure, das 
Butyrin, ift dem entjprechend ölartig, das der Stearinfänre, das Stearin (f. d.), dagegen feft. 
Die F. find unlöslich in Waffer, [öslich in Alkohol, Aether, Benzin, Petroleumäther, ätheri= 
ſchen Delen; auf diefer Eigenfchaft beruht die Anwendung diefer Löfungsmittel (Fleckwaſſer) 
zur Entfernung von Fettfleden. Beim Kochen mit Alfalien, alfalifchen Erden (Kalt, Baryt) 
und gewiſſen Metalloryden (wie Bleioxyd und Zinforyd) zerfallen die F. in das Glycerin und 
in die Fettfäure, weldye mit den Alkalien die Seifen bilden. Manche %. erleiden diefe Zer— 
fegung in Fettfäure und Glycerin an der Luft, fie werden ranzig, können aber durch Aus- 
wafchen oder durch Neutralifiren (mit Magnefia) von dem Zerfeßungsprodiet befreit werden. 
Durch concentrirte Schwefelfäure und durch Chlorzinf läßt ſich gleichfalls eine Verſeifung der 
F. herbeiführen. Während von den Delen die einen fehr lange flüffig bleiben (Mandelöl, 
Olivenöl, Rüböl), trodnen andere wieder fehr leicht ein (Peinöl, Nußöl, Mohnöl), weshalb 
letztere ſich zur Bereitung von Firnis (f. d.) eignen. Zu den %. rechnet man auch verfchiedene 
andere, ihnen chemisch und in den äußern Eigenfchaften ähnliche Körper, wiewol fie feine Gly— 
ceride find, fo den Walrath, dad Wachs. Die in den Gewerben und in der Küche gebrauchten 
F. lommen alle natitrlich vor, wiewol fie auch künſtlich aus Stoffen des Mineralreichs dar- 
geftellt worden find. Die Pflanzen enthalten die F. meift in den Samen, felten, wie die Oliven, 
im Fleisch der Früchte. Bei den Thieren befindet fich das F. hauptfächlich im Zellgewebe, fo 
unter der Haut, im der Umgebung der Gedärme, zwifchen den Muskeln, in den Knochen, dod) 
auch in fehr fein zertheiltem Zuftande in den Organtheifen felbft, 3. B. in der Leber; im Ge— 
hirn und in den Nerven macht das F. einen wefentlichen Beftandtheil aus. Ye nach ihren 
Urfprung beſitzen die rohen F. verfchiedene Farbe, verfchiedenen Geruch und Geſchmack, Eigen- 
ſchaften, welche durch beigemengte fremdartige Stoffe bedingt find. Zu manchen Zwecken müſſen 
die F. erft gereinigt, raffınirt werden. So veranlaffen die den Brennölen beigemengten Körper 
ein Berfohlen des Dochtes und müſſen daher von diefen befreit werben, was durch Vermiſchen 
mit concentrirter Schwefelfäure und Einleiten von Wafjerdämpfen bewirkt wird. Gewonnen 
werben die F. aus den Pflanzen durch Ausprefien der Samen oder Früchte in gewöhnlicher 
Temperatur oder zwifchen heißen Platten, oder durch Kochen der zergquetichten Stoffe mit 
Wafjer und Abheben des F., oder aud) durch Ertraction mit Schwefelfohlenftoff. Zu wiſſen— 
fchaftlichen Unterfuchungen zieht man das F. mit Aether aus. Die Thierfette werden von den 
beigemengten Gewebtheilen durch Auslaffen, durch Schmelzen mit wenig Waſſer rein dargeftellt. 

Die feften Thierfette werden auch Talg, Unfchlitt genannt; fie find reich an Stearin; 
zu ihnen gehören der Rinds- und Hammelstalg, die vorziiglich zu Seifen und den fog. Stearin- 
ferzen verarbeitet werden. Das weichere Schweinefchmalz und das diefem fehr ähnliche 
Menjchenfett beftehen hauptſächlich aus Palmitin und Olein. Die Butter, welche gewöhnlich) 
noch den fechsten Theil ihres Gewichts an Milch enthält, beftcht aus wenigftens ſechs Gly— 
ceriden, unter denen die flüffigen, wie das Butyrin, vorwalten, enthält aber fein Olein. Der 
Fiſchthran wird aus dem Fleiſche der Walfifche, Sechunde u. ſ. w. durch Ausſchmelzen ge- 
wonnen und verdankt, wie ber Peberthran, das F. aus den Lebern verfchiedener Stodfifcyarien, 
feine flüffige Befchaffenheit dem Olein; der üble Geruch des Fifchthrans rührt von der Gegen: 
wart flitchtiger Fettſäuren, namentlid) der Capronfäure und Valerianfänre her. Bon den 
Pflanzenfetten find die wichtigften das Palmöl, aus den Früchten mehrerer Palmarten 
(namentlich zu Seife verarbeitet), ebenfo das Cocosnußöl aus den Cocoskernen. Die Gacaobutter 
wird aus Sacaobohnen gewonnen, das Olivenöl aus Dliven, das Mandelöl aus Mandeln um) 
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das Riböl aus den Samen des Rapſes und des Rübſen. Ferner find noch zu nennen das 
Leindl, Mohnöl, Nußöl u. f. w., und als medicinifc wichtig das Erotonöl und Ricinusöl. 
Die F. haben eine ungemein große Bedeutung in den — in der Hauswirthſchaft, 
in den Künſten u. ſ. w. erlangt. In der Medicin dienen ſie zur Bereitung der Salben, von 
denen die meiſten ein Gemenge von Schweinefett und Wachs oder Talg mit verſchiedenen Zu— 
ſätzen ſind. Aus Mandelöl, Mohnöl und Olivenöl werden Emulſionen bereitet. Der Leber⸗ 
thran iſt vielen Aerzten ein geſchätztes Arzneimittel. Das Ricinusöl und das Crotonöl ſind 
kräftige Abführmittel u. ſ. w. Als Nahrungsmittel hat das F. faſt ſo hohen Werth wie die 
Eiweißkörper, inſofern als es an deren Stelle der Oxydation anheimfällt und ſo dieſe vor zu 
großem Verbrauche ſchützt; es ſteht mit dem Zucker und Stärlemehl in dieſer Hinſicht etwa 
auf gleicher Linie. Eine ſpecielle Verwendung im Organismus findet das F. vielleicht bei der 
Bereitung der Galle. Phyſikaliſch iſt es von Wichtigkeit dadurch, daß es die Lücken zwiſchen 
den Geweben ausfüllt, die Haut und andere Gewebe geſchmeidig macht und als ſchlechter 
Wärmeleiter die zu ſtarke Abkühlung innerer Organe verhindert. In pathol. Hinſicht hat es 
Bedeutung, weil e8 beim Untergange eiweißartiger Gewebe häufig allein zuriidbleibt und die 
Form des zu Grunde gegangenen Organs einnimmt (fettige Degeneration), und weil es bie 
Organe durchtränft und umhitllt und zu ihrer Function oft untauglich macht (fettige Infiltration). 
Alles im Thierkörper vortommende F. ftammt direct oder indirect aus dem Pflanzenreich. 
Imdirect bildet fich bei den Thieren das F. aus den Eiweißkörpern, und aud) in den Pflanzen 
wird das F. einen ähnlichen Urfprung haben. Die Pflanzen bilden aus Mineraltörpern alle 
ihre Beftandtheile und wahrfcheinlich zunächt die Eiweifförper, aus deren Zerſetzung fich dann 
die itbrigen, fo auch das %., ableiten. Sofern der thierifche Organismus das F. nicht als 
ſolches aufnimmt, bezieht er baffelbe aus der Zerfegung der Eiweißfubftanzen. Die Eiweiß— 
fubftanzen werden unter Bildung von Harnftoff und F. zerfegt, der Harnftoff mit dem Harn 
ausgejchieden und das F., foweit es nicht orydirt wird, im Körper aufgefpeichert. Dies ift 
indeß nur dann der Fall, wenn andere Reipirationsmittel, nämlich Zuder, Stärkemehl u. f. w., 
in genügender Menge zugeführt werden, infofern nämlich, als diefe eher der Berbrennung ver- 
fallen als das F. Hierauf, d. h. auf einer ftarfen Zufuhr von fog. Kohlehydraten neben ge— 
nügender Aufnahme von Eiweifförpern (und Wetten), beruht der Vorgang des Fettwerdens 
oder der Maft, wie umgekehrt durch Einfchränfung des Gemuffes von F. und andern jog. Re— 
fpirationsmitteln auf oder vielmehr unter dem Minimum eine Abmagerung bes fetten Körpers 
herbeigeführt wird. Die Annahme, daß fi aus Zuder und dergleichen Subftanzen direct F. 
bilden könne, ift nicht erwiefen; denn wenn ber Zuder auch unter Umftänden in Butterfäure 
und andere Fettfäuren übergehen kann, fo fehlt zur Zeit noch die Erflärung, in welcher Weiſe 
die Fettjäuren im Körper in die höhern, Eohlenftoffreichen Fettſäuren der eigentlichen F. ver- 
wandelt werden. In Bezug auf die chem. und technischen Beziehungen der Fette vgl. R. von 
Wagner, «Handbuch der chem. Technologie» (10. Aufl., Lpz. 1875), und bezüglich des phyfiol. 
Theils Gorup-Befanez, « Lehrbuch der phyfiol. Chemie» (3. Aufl., Braunſchw. 1875). 
Fettſucht (Adipositas, Pimelosis) nennt man eine allzu veichliche, bis zur Erzeugung kranf- 
hafter Beſchwerden gefteigerte Anfammlung von Fett im ganzen Körper (allgemeine $., Fett⸗ 
leibigfeit, Obesitas) oder in einzelnen Organen deffelben (partielle F.). Ein mäßiger Grad von 
Anfüllung des Zellgewebes im Körper mit Fett (Corpulenz) ift nichts Krankhaftes, fondern als 
Auffpeiherung eines zur Lebensfriftung brauchbaren Materials und als ein Schu gegen 
mancherlei mechan. und andere Schäblichkeiten zu betradjten. Die allgemeine F. ift bald an— 
geboren, bald ift fie erworben, befonders durch Guteffen, Biertrinfen, Genuß mehliger oder 
fetter Speifen, ruhiges Leben, namentlich nad frühern Strapazen. Bei Frauen tritt fie zu— 
weilen ein, wenn fie aufhören Kinder zu gebären, bei Säuglingen infolge von Ueberfütterung 
mit mehligen Speifen, wo fie dann oft mit außerordentlichem Blutmangel verbunden ijt 
u. ſ. w. Die Beihwerden, welche die F. macht, find Muskelſchwäche, Neigung zu übermäßigen 
Schweißen, zu Kurzathmigkeit, Uengftlichfeit und Herzklopfen. Letztere Symptome ſowie das 
nicht feltene Ausfegen des Puljes rühren wol davon her, daß bei folchen Patienten das Zwerd)- 
fell durd; die Bauchorgane aufwärts gedrängt wird, oder daß das Herz fettſüchtig ift. Das 
Uebel ift Schwer zu curiven; Aufenthalt in freier, kühler Luft, befonders Alpenluft, in einem 
falten, trodenen Klima, geregelte Körperbewegung, Entziehung der fettbildenden Nahrungen 
(3. B. der Fette, der Butter, der mehligen und zuderigen Dinge, des Bieres) find die natür— 
lichen Gegenmittel. In der That läßt ſich durch eine magere Fleiſchdiät das Uebel in vielen 
Fällen mindern, nur haben wenige Menfchen hinreichende Willenskraft, ſich einer folchen auf 
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längere Zeit zu unterwerfen. Die Bantingeur (ſ. d.) ſtimmt im allgemeinen zu den hier erwähnten 
Örundfägen, die aus der von dem neuern beutfchen Phyfiologen aufgeftellten Theorie der Er- 
nährung gefhöpft find. Die partielle F. kann faft in allen Organen des Körpers ftattfinden 
und ift als häufig vorkommende, leicht erfennbare, auch Heilbare Krankheit wichtig; 3. B. die 
3. des Herzens, der Leber (Fettleber), der Muskeln. Sie beruht bald auf einer bloßen Ein- 
lagerung von Fett zwifchen die gefunden Gewebtheife, welche aber dadurch doc) nad) und nach 
zum Schwinden gebracht werden, bald auf einer wirklichen Fettummwandlung (Hettmetamorphofe, 
Fettentartung) der leßtern oder eines vorher in diefen letztern abgelagerten Krankheitsſtoffs. 
Letztere Arten find natürlich gefährlicher und der Kunft unzugänglicher. Eine Ablagerung von 
Fettmaſſen in eine umſchriebene Partie des Zellgewebes, namentlich unter der Haut, ftellt die 
fog. Fettgeſchwülſte oder Lipome dar. Sie beftchen bald aus einem fettgefüllten Balge, 
bald aus einer größern Menge nebeneinanderliegender fettftroßender Zellen, welche eine höderig 
anzufühlende, in einzelne Abſchnitte getheilte Maſſe (gelapptes Lipom) bilden. Dieſe Ge— 
ſchwülſte find gutartigen Charakters und werden nur ihrer Größte wegen manchmal operirt. 

Feuchtersleben (Eduard, Freiherr von), ausgezeichneter Arzt, Dichter und Philofoph, 
geb. 29. April 1806 zu Wien, erhielt feine Bildung in der Therefianifchen Ritterafademie und 
widmete fich feit 1825 auf der Univerfität feiner Baterftadt medic. Studien. Er erlangte 1833 
die mebic. Doctorwürde, und 1845 warb er zum Delan der medic. Facultät zu Wien, 1847 
zum BVicedirector der medic.- chirurgischen Studien ernannt. Im Juli 1848 als Unterftaats- 
fecretär in das Minifterium des Unterrichts berufen, trat er fchon im Dec. 1848 von diefem 
Poſten wieder ins Privatleben zurüd und ftarb bald darauf 3. Sept. 1849. F. war nicht 
nur ein bieljeitig gebildeter und ſcharfſinniger Arzt, fondern auch ein mit lebensfrifhem Humor 
begabter Dichter von durchaus idealer Pebensauffaffung. Im feiner Fachwiſſenſchaft zeichnete 
er ſich als Lehrer wie als Schriftfteller aus. So ſchrieb er « Ueber das Hippokratifche erfte 
Bud) von der Diätetilo (Wien 1835), «Ueber die Gewißheit und Würde der Heilkunft» (Wien 
1839) und das treffliche aLehrbuch der ärztlichen Seelentunde» (Wien 1845), welches in das 
Englifche überfest wurde. Seine Gabe, den Ernft der Wiffenfchaft in anzichende Form zu 
Heiden, befundete er vor allem in der für weitere Veferkreife beftimmten Schrift « Zur Diätetif 
der Seele» (Wien 1838; 40. Aufl. 1874). Der Sinn fiir Poefie, der bei ihm ſchon in früher 
Jugend erwachte, fand während feiner Studienjahre im freundfchaftlihen Verkehr mit den 
bedeutendften öſterr. Dichtern jener Zeit Bildung und Anregung. Anfangs verfuchte er ſich 
vorzugsweife im der Iyrifchen Gattung. In reifern Yahren trieb e8 ihn, feine Beobachtungen 
und Anfichten iiber Leben, Kunft und Natur mannichfach in poetifchen «Lebensblättern», «Con— 
feffionen» und «Refultaten» auszufprechen, wobei er fic) in der Form namentlich Goethe zum 
Borbild nahm. Unter feinen « Gedichten» (Stuttg. 1836) ift befonders «Es ift beftimmt in 
Gottes Rath» befannt und zum Volkslied geworden. F.'s ſämmtliche Werke (mit Ausnahme 
der rein mebicinifchen) hat Hebbel (7 Bde., Wien 1851— 53) herausgegeben. 

Feuchtigkeit nennt man im allgemeinen den Zuftand eines mit einer tropfbaren Flilſſigkeit 
beneten ober getränften Stofis. In der Phyſik und Meteorologie verfteht man darunter die 
Wafjerdampfverhältniffe der Atmofphäre. Man unterſcheidet in diefer Hinficht abfolute und 
relative F. Abdfolute F. nennt man die in Gewicht ausgedrüdte Waffermenge, welche in 
Dunftform in einem Raumtheile Luft, z.B. einem Kubikmeter, enthalten ift. Diefe ändert ſich 
fortwährend nad) Zeit und Ort. In der Regel ift aber nicht fo viel Waflerdampf in der Luft 
vorhanden als der eben ftattfindenden Temperatur nach darin aufgelöft fein fönnte, fondern 
weniger. Das Verhältniß diefer wirklich vorhandenen Waflerdampfimenge zu der, welche vor— 
handen fein könnte, nennt man die relative F., und diefes Verhältniß meint man in der Kegel, 
wenn man von F. der Luft fchlechthin fpricht. Wenn 3. B. im Sommer bei 25° C. Temperatur 
ein Kubitmeter Luft 13 Gr. Wafferdampf enthält, fo jagt man, die Luft fei «fehr troden » 
(denn fie könnte 22%, Cr. Waflerdanpf enthalten), und feuchte Gegenftände werden in ihr 
ſchnell trodnen. Wenn dagegen im Winter bei einer Temperatur von nur 2° C. Wärme ein 
Kubikmeter Puft nur 6 Gr. Wafferdampf enthält, fo ift die Luft Schon « fehr feucht» (demn fie 
kann bei diefer Temperatur faft gar feinen Wafferdampf mehr aufnehmen) umd feuchte Gegen- 
ftände werden nur ſchwer trodnen. Apparate um den Feuchtigkeitszuſtand der Luft zu beobach— 
ten, abzufhägen und zu meffen, nennt man Hygrojfope und Öygrometer (j. d.). 

Fendalwejen. Der Urfprung deffelben findet ſich in den Gefolgſchaften (comitatus), 
welche fich den alten deutfchen Gaufürften (prineipes) zu unbedingter Ergebenheit anſchloſſen 
und für ihre Treue und Eriegerifchen Dienfte Ehre und Belohnung erhielten. Nach der Er- 
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oberung der röm. Provinzen wurden fie die Organe der Regierung und mit Landbeſitz aus— 
geftattet. Bei der im Franlenreich eingeriffenen Unordnung wurde e8 nun, obgleich gefeglich 
verboten, üblich, daß Grafen, Biſchöfe und andere große Herren ein bewaffnetes Gefolge mit 
eidlicher Verpflichtung um fic) fammelten und für den Kriegsdienſt Yand auf Widerruf lichen 
(daher Lehen genannt). Unter den erften Karolingern fand diefe Einrichtung Anerfennung, aber 
die Lehnsherren (seniores, seigneurs) traten in diefelbe Berpflichtung gegen den König, wofiir 
fie von dieſem Lehen oder Beneficien erhielten. Das Wort feodum oder feudum, deſſen Ur- 
fprung ftreitig ift, fommt zuerft im 10. Jahrh. im ſüdl. Frankreich vor. Die Bafallen (d. h. 
Knechte) dienten zu Roß und waren durch beffere Bewaffnung und fortwährende Uebung dem 
Aufgebot de8 Vollsheers weit überlegen, weshalb diefes nad) den Zeiten der Karolinger ganz 
verfchwindet. Dagegen wurde die Zahl der Bafallen immer vermehrt; fchon in den Kriegen 
der Söhne Ludwig's des Frommen erlangten fie die Erblichkeit ihrer Lehen, während die früher 
unbefchränfte Dienftpflicht inımer enger begrenzt wurde. Mit diefer Zeit wurde es faft un— 
möglich, außerhalb des Yehnsverbandes die volle Freiheit zu behaupten, mit Ausnahme der 
Städte. Nicht nur Pandbefig wurde zu Lehn gegeben, fondern auch Aemter, und der eigent- 
liche Begriff des Amts verlor ſich faft vollftändig. Bon der Mitte des 12. Jahrh. an ift die 
Herrſchaft diefer Vorſtellungsform entſchieden, und nur der Eid der Treue bindet die Bafallen 
an den Fürſten, und an fie wieder ihre Vaſallen und Aftervafallen, welchen die directe Be- 
ziehung zum König abgefchnitten ift. Die unterfte Stufe bildet das nicht mehr lehnsfähige 
(des Heerjchildes entbehrende) Volk. So jehr herrſcht diefe Auffaffung, daß man ganz freies 
Eigen ein Sonnenlehn nannte, weil e8 doc) don einem, wenn aud) nur fingirten Herrn ver- 
fiehen fein miüffe. Der völligen Durchführung diefes Syſtems ftanden jedod) einerfeits die 
Kirche, andererfeit8 die immer mächtiger werdenden Städte im Wege. Bei dem Mangel einer 
wirflihen Staatsverfaffung Hat für jene Zeiten das Lehnsweſen die vielleicht allein mögliche 
Form gewährt, den Staat zufammenzuhalten und Eriegerifch zu kräftigen, ohne doc) einen orient. 
Despotismus aufkommen zu laffen. Allein das Band der Lehnstreue erwies fid) als zu ſchwach, 
die Selbftfucht der Vaſallen Hatte fein Gegengewicht, die erblich verliehenen obrigfeitlichen 
Aemter wurden zum Privatvortheil ausgebeutet, und die niedern Klaffen ſchutzlos unterdrüdt. 
Das Auffommen des modernen Heerwejens untergrub die Bedeutung des Lehnweſens, da die 
ſchwerfälligen und unbotmäßigen Bafallenheere nidyt mehr zu brauchen waren, Die Begründer 
der modernen Monarchie Haben deshalb itberall mit dem F. aufgeräumt und den Staat auf 
neuen Grundlagen errichtet; viele Vorrechte aber erhielten fich, um fo dritdender, da ihnen feine 
Pflichten und Leiftungen mehr entfprachen, bis die Franzöfifche Revolution 1789 dem F. in 
Trankreic ein Ende machte und feine Macht auch in andern Ländern immer mehr gebrodjen 
wurde. In Deutfchland erinnern an das F. noch gewilfe Eigenthumsverhältniſſe (f. Lehn), die 
als « Feudallaften» jetzt meift aufgehobenen oder abgelöften Brivatabgaben von Gutsunterthanen. 
euer, f. Feuerung, Licht und Wärnte. 

Feuerbach (Paul Joh. Anfelm, Ritter von), berühmter deutfcher Criminalift, geb. 14. Nov. 
1775 zu Jena, erhielt feine willenfchaftliche VBorbildung auf dem Gymnaſium zu Frankfurt 
und widmete ſich feit 1792 auf der Univerfität zu Jena jurift. und philof. Studien. Ein 
Schüler Reinhold’8, waren feine erften literarifchen Verſuche der kritifchen Philofophie zu- 
gewandt, welche Richtung ſich aud) in feinen rechtswiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht verfennen 
läßt. Nachdem F. feinen « AntiHobbes» (Erf. 1798) und « Unterſuchungen über das Ver— 
bredjen des Hodjverrathsr (Erf. 1798) veröffentlicht, wandte er fic vorzugsweife dem Criminal- 
recht zu. Er begann 1799 alademifche Borlefungen in Jena und erhielt bereits 1801 dajelbft 
eine ord. Profeſſur, die er jedoch 1802 mit einer folchen in Kiel vertaufchte. Er ging 1804 
an die Univerfität nad) Yandshut, fiedelte aber, mit der Ausarbeitung des Entwurfs zu einem 
bair, Criminalgeſetzbuch beauftragt, 1805 als Geh. Neferendar im Minifterial-Fuftizdeparte= 
ment nad) Münden über, wo er 1808 zum Geh. Rath ernannt ward. Seit 1814 wirkte er 
erft als zweiter Präfident des Appellationsgerichts in Bamberg, dann feit 1817 als erfter 
Präfident des Appellationsgerichts fiir den Kezatkreis zu Ansbach. Er ftarb auf einer Bade— 
reife 29. Mai 1833 zu Frankfurt a. M. Eine hervorragende Stelle in der Geſchichte der 
Sriminalwiffenfchaft nimmt F. ald Begründer einer neuen Strafredjtstheorie (f. d.), der ſog. 
pſychologiſchen Zwangs- oder der Abfchredungstheorie ein. Nachdem er diefe Theorie zuerft 
in « Revifion der Grundfäge und Grundbegriffe des peinlichen Rechts» (2 Bde., Erf. 1799) 
und der von ihm, Grolman und von Almendingen herausgegebenen «Bibliothek für die peinliche 
Kehtswilienichaft» angebahnt hatte, führte er fie in feinem berühmten «Lehrbuch des gemeinen, 
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in Deutſchland geltenden peinlichen Rechts» (Gieß. 1801; 14. Aufl., von Mittermaier, 1847) 
ſyſtematiſch durch. Von ſeinen Arbeiten im Fach der Geſetzgebung iſt, außer dem erwähnten 
«Strafgeſetzbuch für das Königreich Baiern» (Münch. 1813), das 1813 zur Einführung in 
Baiern gelangte und auch in einigen andern bdeutfchen Staaten angenommen wurde, noch zu 
erwähnen die Umarbeitung des Code Napol&on zu einem allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuch 
für Batern, welche er 1807 auf königl. Befehl unternahm, die aber nicht in Wirffamleit trat. 
3.8 « Betrachtungen über das Geſchworenengericht » (Landsh. 1812), in denen er die franz. 
Jury berwarf, riefen viele Schriften fir und wider ihm hervor. F. erflärte ſich unbedingt für 
Deffentlichkeit und Miündlichkeit der Gerechtigkeitspflege, wie feine « Betrachtungen » Gieß. 
1821) darüber und die Schrift « Ueber die Gerichtsverfaffung und das gerichtliche Verfahren 
Frankreichs » (Gieh. 1825) befunden. Als vorziglicher Praktiker zeigt ſich F. in « Merkwür⸗ 
dige Criminalfälle» (2 Bde., Gieß. 1808—11), womit zuerft einer tiefern, pſychol. Behand» 
fung folcher Fälle Bahn gebrochen wurde. Später folgte die «Actenmäßige Darftellung mert- 
würdiger Verbredjen» (2 Bde, Gieß. 1828— 29; 3. Aufl. 1849). Zur Zeit der Befreiungs- 
kriege bezeugte F. feinen Nationalfinn und Gemeingeift durch mehrere Schriften, unter anderm 
durch die a Ueber deutfche Freiheit und Vertretung deutfcher Völfer durch Yandftände » (Ppz. 
1814). Da er allem, was das öffentliche Reben betraf, feine Aufmerffamkeit widmete, überdies 
auch auf dem religiöfen und Firchlichen Gebiete dem Principe der Freiheit und Gerechtigkeit 
huldigte, fo befand er fich in einem beftändigen Kampfe gegen die hierarchifchen Tendenzen und 
Uebergriffe feiner Zeit, mochten fie nun von fath. oder prot. Seite ausgehen. Im den letzten 
Jahren feines Lebens intereffirte ihn befonders das Scidjal Kaspar Haufer’s (f. d.). Er 
nahm fich deilelben in Nürnberg und Ansbach eifrigft an und veröffentlichte die Schrift « Ft. 
Haufer, ein Beifpiel eines Verbrechens am Seelenleben » (Ansb. 1832). Kurz vor feinem 
Tode ließ er nod) eine Sammlung feiner « Kleinen Schriften vermifchten Inhalts» (Nürnb. 
1833) erfcheinen. Bon hohem Interefje ift das von feinem Sohne Ludwig F. nad) ungedrudten 
Briefen und Tagebüchern bearbeitete «Leben und Wirken Anfelm von %.’8» (2 Bde., Lpz. 
1852). %. hinterließ fünf Söhne, die ſich fämmtlich nad) verfchiedenen Nichtungen hin durch 
wiſſenſchaftliche und fchriftftellerifche Thätigkeit ausgezeichnet haben. Am berühmteften wurde 
der vierte, Ludwig Feuerbach (f. d.). — Der ältefte Sohn, Anfelm %., geb. 9. Sept. 1798, 
geft. 8. Sept. 1851 als Profeffor der Philologie zu Freiburg, hat ſich als Archäolog befonders 
durch das Werk «Der vaticanifche Apollo» (Niürnb. 1833; 2, Aufl., Stuttg. 1855) einen ge- 
achteten Namen erworben. Seine «Nachgelaſſenen Schriften» (4 Bde., Braunſchw. 1853) 
enthalten im erften Bande « Leben, Briefe und Gedichte» (herausg. von Henriette %.), im 
zweiten und dritten Bande eine «Gefchichte der griech. Plaftit» und im vierten Bande «Kunft- 
geichichtliche Abhandlungen» (beides herausg. von Hettner). Sein Sohn, Anfelm von Feuer: 
bad) (ſ. d.), ift als Hiftorienmaler namhaft geworden. — Karl Wilhelm F., der zweite 
Sohn, geb. 30. Mai 1800, geft. 12. März 1834 als Profeffor der Mathematit am Gym- 
naſium zu Erlangen, hat fic) in der Schrift « Eigenschaften einiger merfwirdiger Punkte des 
geradlinigen Dreiecks » (Nürnb. 1822), befonders aber im « Grundriß zu analytifchen Unter: 
fuchungen der dreiedigen Pyramide » (Nürnb. 1827) als genialer Mathematiker bewährt. — 
Eduard Auguft F. der dritte Sohn, geb. 1. Ian. 1803, geft. als ord. Profeſſor der Rechte 
an ber Univerfität zu Erlangen 25. April 1843, erwarb fid) als Schriftfteller im Gebiete des 
german. Rechts einen Namen durch feine Schrift «Die Lex Salica und ihre verfchiedenen Re— 
cenfionen» (Erlangen 1831). — Der vierte Sohn war der Philofoph Ludwig Andreas Feuer: 
bad} (ſ. d.) — Friedrich Heinrich %., der fünfte Sohn, geb. 29. Sept. 1806, widmete fid) 
längere Zeit in Bonn und Paris dem Studium der orientalifchen, dann aber dem der neuern 
Sprachen. Außer trefflichen metrifchen Ueberfegungen aus dem Sanskrit, Italieniſchen und 
Spanifchen in verfchiedenen Zeitfchriften veröffentlichte er fpäter die geſchätzten populären 
religionsphilof. Schriften « Theanthropos » (Zür. 1838), «Religion der Zufunft» (Nürnb. u. 
Bern 1843 — 47) und « Gedanken und Thatfachen» (Hamb. 1862). 

Feuerbach (Ludw. Andreas), einer der namhafteften deutjchen Philofophen der neuern 
Zeit, vierter Sohn des berühmten Criminaliften Anfelm F., geb. 28. Juli 1804 zu Landshut, 
fan, auf den Schulen feiner VBaterftadt vorgebildet, 1822 nad) Heidelberg, um fid) unter Pau- 
(us und Daub der Theologie zu widmen. Durch Daub für Hegel eingenommen, ging ev 1824, 
um dieſen felbft zu hören, nad) Berlin, wo er 1825 der Theologie entjagte und ſich ganz der 
PHilofophie zuwandte. Er habilitirte ſich 1828 in Erlangen mit der Schrift «De ratione 
una, universali, infinita» (Erlangen 1828) als Privatdocent, zog ſich jedoch nad) einigen 
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Jahren von dem Katheder zurück, weil die Autorfchaft der anonymen Schrift: «Gedanken über 
Tod und Unfterblichkeit» (Nitrnb. 1830), in weldjer er zwar nicht ohne Abhängigkeit von ber 
Hegel’ichen Lehre, aber doch ſchon als felbftftändiger Denker mit der Bekämpfung des Unfterb- 
lichteitsglaubens auftrat, ihm jeden Fortfchritt in der afademifchen Laufbahn verſchloß. Geit- 
dem wefentlich der fchriftftellerifchen Thätigfeit gewidmet, fuchte er zunächft das dialektifche 
Princip der Entwidelung in der Auffafiung der Geſchichte der Philofophie zu bethätigen und 
erwies fi) in ben darauf bezüglichen Schriften: «Geſchichte der neuern Philofophie von Ba- 
con von Berulam bi Spinoza» (Ansb. 1833), « Darftellung, Entwidelung und Kritik der 
Leibniz’fchen Philofophie» (Ansb. 1837), «Pierre Bayle, nad) feinen für die Gefchichte der 
Philofophie und Menfchheit intereffanteften Momenten» (Ansb. 1838), als einer der berufen- 
ften Reformatoren der philofophiegefchichtlichen Forſchung. Die legte diefer Schriften zeigte 
bereits fein eigenes Denken im vollen Gegenfage zu jeder theol. Tendenz der Philofophie ent- 
wicelt, und im diefer Nichtung gewann F. in dem Werfe « Ueber Philofophie und Chrijten- 
thum, im Beziehung auf den der Hegel’fchen Philofophie gemachten Vorwurf der Undriftlicd)- 
keit» (Manh. 1839), feine volle Selbftftändigkeit zumächft der Hegelſchen Schule, in der er 
feine Zugehörigkeit zur « Linken» durch eine Reihe geiftvoller Recenſionen in den « Berliner 
Yahrbüchern» bethätigt hatte, fodann aber auch dem Meifter felbft gegenüber, von welchem ihn 
das Bedürfniß voller und vorausfeßungslofer Naturerfenntnif trennte. Das Hauptintereſſe 
feines eigenen Standpunftes lag jedoch anf dem Problem der Religion, und F. nimmt in ber 
Geſchichte der Neligionsphilofophie den hervorragenden Plat ein, der geniale und confequente 
Bertreter einer rein anthropol. Theorie zu fein, welche, von dem Gedanken ausgehend, daß der 
Menſch in feiner Gottesvorftellung nichts anderes als feinen eigenen ibealifirten Gattungs- 
begriff anfchaut und im Glauben für wirklich hält, eine pfychol. Erklärung des religiöſen Lebens 
im Gegenfage zu jedem Verſuche einer metaphufifchen Religionsphilofophie gibt. Dieſe Ge: 
danken bildeten den Inhalt feiner Hanptfchriften: «Das Wefen des Chriſtenthums v (Lpz. 1841), 
«Das Wefen der Religion» (Lpz. 1845); fie wurden von ihm im Winter 1848/49, als eine 
Zahl von Bürgern und Studenten Heidelbergs ihn aus feiner Waldeinfamkeit in Brudberg 
bei Ansbach, die er, feitdem er Erlangen verlaffen, mit feiner Familie theilte, auf ein freies 
Katheber gerufen Hatte, dort vorgetragen und fpäter in diefer Form aud) in die Werke auf- 
genommen; fie fanden endlich culturhiftor. Beftätigungen mannichfacher Art in feiner « Theo⸗ 
gonie nad) den Quellen des claffifchen, hebr. und chriftl. Altertfums» (Lpz. 1857). Inzwiſchen 
entfrembete er fich der metaphyſiſchen Speculation immer mehr und führte immer ſchärfer und 
einfeitiger die ertrem fenfualiftifchen Grundfäge durch, welche er bereits in feinen «Grundfägen 
der Philoſophie der Zukunft» (Zür. 1843) proclamirt hatte, und welche, in dem Begriffe des 
Geiftes eine verderbliche Illuſion fehend, nur im finnlichen Individuum die volle Wahrheit er- 
lennen wollten. Als er fpäter durch Bermögensverlufte aus Brudberg vertrieben und zu einem 
unbehaglichen, befhränften Leben auf dem Rechenberg bei Nürnberg gezwungen war, erlahmte 
troß vieler körperlichen Befchwerden feine geiftige Thatkraft nicht, wendete fich vielmehr mit 
befonderer Energie ethifchen und focialen Problemen zu, wie feine Schrift «Gottheit, Freiheit 
und Unfterblicjkeit vom Standpunfte der Anthropologie» (Lpz. 1866) und fein nachgelaffenes 
Bruchſtück der « Moralphilofophie» beweifen, neigte jedoch auch hier auf dem praftifchen fo- 
wol wie auf dem theoretichen Gebiete zum religiöfen und polit. Radicalismus. Am 13. Sept. 
1872 ftarb er nad; einem infolge wiederholter Schlaganfälle eingetretenen mehrjährigen Siech- 
thum. Seinen gefammelten Werken (10 Bde., Lpz. 1845 — 66; 3. Aufl. 1876) ſchließt ſich 
Karl Grün’s «Ludwig F., in feinem Briefwechſel und Nachlaffe fowie in feiner philof. Cha— 
rafterentwidelung dargeftellt » (2 Bde., Lpz. 1874) an, welcher Schrift aud) eine Biographie 
3.8 vorangefhidt ift. Vgl. Beyer, « Leben und Geift Ludwig F.'s » (Lpz. 1873). | 
Fenerbach (Anfelm von), hervorragender Hiftorienmaler, Sohn des Archäologen Anſelm 
F., geb. in Speier 12. Sept. 1829, erhielt 1836 — 46 feine wifjenfchaftliche VBorbildung auf 
dem Lyceum zu Freiburg und begann dann unter Schadow feine Studien an der düſſeldorfer 
Alademie, deren Richtung ihm indeß nicht zufagte. Weit größern Gewinn gewährte ihm der 
1848 beginnende Aufenthalt in Miinchen, wo damals Rah wirkte, deffen fraftoolle Natur F. 
erfolgreic, anregte. Nach kurzem Aufenthalt in Antwerpen befuchte er 1850 Paris, wo Cou— 
ture großen Einfluß auf ihm hatte, ihm aber auch Ingres’ Werke lebhaft intereffirten. Selbſt— 
ftändig geworden trat er 1852 zuerft mit dem Gemälde: Hafis in der Schenke hervor, wählte 
1853 Karlsruhe zu feinem Aufenthalte und malte dafelbft den Tod des Aretino, ein Werk, 
welches ſowol Couture’8 als der Benetianer Einfluß aufweift, aber aud) fhon Neigung für 
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kalte, trockene und graue Töne in ſeinen Gemälden verräth. In Venedig verweilend, copirte er 
1854 Tizian's Aſſunta meiſterhaft, ferner entſtand ſeine Figur der Poeſie, welche gleichfalls 
von Tizian'ſchen Studien Beweis liefert. Seit 1855 lebte F. längere Zeit in Rom, wo er die 
großen Cinquecentiſten mit Begeiſterung ſtudirte. Sein erſtes Werk, welches die neue Richtung 
bekundet, iſt das 1857 vollendete Bild: Dante mit edeln Frauen zu Ravenna luſtwandelnd, ein 
Werk von tiefem Ernſt und ſcharfer Charafteriftit, aber fo eigenartig in feinem Geifte wie in 
der Erjcheinung, daß die karlsruher Galeriedirection gegen feine Aufftelung proteftirte. Erſt 
fpäter, nachdem es zunächft der Großherzog in feine Privatfanmlung aufgenommen Hatte, fand 
es dort Eingang. Anfang der fechziger Yahre trat F. zu dem Funftfinnigen Freiherrn von Schad 
in Münden in nähere Beziehungen, als deren ſchönes Ergebnif eine Reihe präcdjtiger, in deffen 
Galerie bewahrter Schöpfungen zu betrachten find. In erfter Linte find Hier zu nennen feine 
großartig ergreifende Pieta von großer Feierlichkeit und Witrde, dann: Arioſt mit vornehmen 
Damen im Park zu Ferrara, eine feincharafterifivende Schöpfung, welche nur unter dem jehr 
bunten und dabei doch froftigen Colorit leidet, endlich da8 1861 vollendete Bild: Francesca 
da Rimini. Das Gaftmahl des Plato, ein Stoff, der den Künſtler lebhaft feffelte, entwarf er 
1869 in feiner erften Geftalt. Die zweite Darftellung des Sujets in großen Berhältniffen 
erfolgte mehrere Jahre fpäter. In den 9. 1870—71 entftanden unter andern: Medea's Ab— 
ſchied oder Flucht, die fchlafende Bacchantin, die Iphigenie der ftuttgarter Galerie. In dieſen 
Werfen hat ſich die Ummandlung bereit deutlich vollzogen. F. beginnt hier mit feltfamer 
Driginalitätsfucht alle Vorbilder und die herfömmliche Weile in Stil, Vortrag, Farbe und 
Form zu verihmähen. Im Gedanken antife Größe und Tiefe anftrebend, ftößt er doch die 
Erſcheinung der Antife von fic und kann ſich dabei eines Realismus nicht ertuchren, der iiberall 
vordringt umd mit jener Auffaffung feiner ftets bedeutenden Stoffe nicht in Einklang fonımen 
will. Seine Oeftalten, befonders die weiblichen, haben ein Etwas, das man theil8 mit dem 
Worte Gemüthlofigkeit, theils als Hafficirende Maßregelung bezeichnen möchte. Dort Hingegen, 
wo wie in dem zweiten Sympofion Plato’8 der Gegenftand mit ſolchem Weſen mehr überein- 
ftimmt, macht die falte Größe feiner Erjcheinungen eine gewaltige Wirkung. In 3. 1873 
wurde %. ald Profejjor an die wiener Akademie berufen, deren neues Gebäude er zum Theil 
decorirte. Bei allen Bedenken, die eine fo eigenartige Richtung wie die F.'s wachrufen mag, 
iſt in ihm eine hochbegabte, geniale Natur zu erkennen. 

Feuerfeſte Schränfe zur Aufbewahrung von Geld, Werthpapieren und Docuntenten find 
aus ftarfem Eiſenblech verfertigte Behältniffe mit doppelten Wänden, deren etwa 10 Etmt. 
weiter Zwijchenraum mit einem fehr fchlecht die Wärme durchlaffenden Pulver (gewöhnlich 
fohlenfreie Holzaſche) gefüllt wird. Selbft bei ſehr bedeutender (bis zum ſtarken Glühen der 
Außenwände fteigender) Erhitzung dringt felten jo viel Wärme ins Innere der Schränfe, daß 
die darin befindlichen Papiere verfohlt werden; eine abjolute Sicherheit hiergegen fan, zumal 
bei lange dauernder Erhigung, nicht behauptet werden. Neuerlich hat man durd) Anwendung 
geftogener Alaunkryſtalle als Filllmaterial in diefen Schränfen die Weuerfeftigkeit erhöhen 
wollen. Der Alaun, welder im Eryftallifirten Zuftande gegen die Hälfte feines Gewichts 
Waſſer enthält, verliert diefes erft in höherer Temperatur, und indem daffelbe verdampft, 
bindet e8 eine bedeutende Menge Wärme, wodurd) die Steigerung der Hitze im Schranfe auf— 
gehalten oder verzögert werden kann; es fehlt indeſſen nod an ſichern Erfahrungen iiber die 
Zwedmäßigfeit diefes Mittels. Um das Aufbrechen folher Schränke durd Anbohren der Wan— 
dung zu verhindern, verwendet man jet ftatt des Eiſenbleches Stahlblech, welches in regel— 
mäßigen Intervallen oder auch zur Hälfte feiner Dicke glashart gemacht wurde. In der Regel 
verfieht man die fenerfeften Schränfe ‚mit den beften (namentlid) Bramah-, Chubb-, Yale-) 
Schlöſſern, um fie auch gegen Diebeshände zu fichern. 

Feuerkugeln nennt man in der Naturlehre alle feurigen Pufterfcheinungen in Kugelgeftalt, 
bie fid) in verjcjiedenen Größen ſchnell oder langſam durd) die Yuft bewegen. Kleinere F. nennt 
man Sternſchnuppen (ſ. d.). Ueber ihr Entftehen hatte man früher fehr verfchiedene Muth» 
maßungen aufgeftellt. Chladni erflärte fie zuerft für dichte kosmiſche Maffen, welche ſich außer— 
halb unferer Atmofphäre im höhern Weltraume gebildet haben, und fette fie ganz richtig mit 
den Aerolithen oder Meteorfteinen in eine Klaſſe. 

Feuerland oder Tierra del fuego, ein aus 11 großen und mehr ala 30 Heinen Infeln 
beftehender Archipel, der zwiſchen 52— 56° fildl. Br. und 46— 58° weftl. 2. (von Ferro) an 
der Südfpite Amerifas und auf der Grenze des Atlantifchen und Stillen Dceans liegt und vom 
Geftlande durch die Magellansftraße getrennt ift. Die Infeln haben einen Geſammtflächenraum 
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von etwa 72,000 Oſtilom. Die größte, König-Karl's-Südland (47,250 OKilom.), ift, 
wie die andern und wie die Küſte des Feftlandes, auf der Weftjeite von Buchten und fchmalen 
Meeresarmen oder Fjorden zerfchnitten und mit Feldgebirgen erfüllt, im D. dagegen flach, faft 
baumlos, nur mit Strauchwerk und Gras bededt, welches Heerden von Guanacos nährt. Die 
Gebirge ftarren hier mit ihren Zadengipfeln weit in die Region des ewigen Schnees empor, deſſen 
untere Grenze etwa 1140 Mt. hoch liegt. In ihren Schründen ragen die Gletſcher bis im die 
Fiords hinab. Die hohen Gehänge find mit Torfmooren bededt, die niedrigen Geitenabfälle 
mit dichtverfchlungenen Waldungen bis zur Höhe von 500 Mt. befegt. Die höchften Berge 
fiegen auf dem füdweftl. Theile der Hauptinfel: der Darwin 2072 und der Sarmiento 2100 
Mt. body. Die Heinern Infeln Haben Berge von 750— 900 Mt. Höhe. Der erft 1830 ent- 
deckte, 180 Kilom. lange und fehr ſchmale, von einer befonders großartigen Natur umgebene 
Beagle-Kanal trennt im ©. von der Hauptinfel eine Reihe größerer und Heinerer Infeln 
und Iufelgruppen: Navarin (2480 Afilom.), Hofte (6600 OXilom.) mit der Halbinfel 
Hardy, deren füdlichfte Spike das « Falſche Cap Hoorn» Heißt; Gordon, Yondonderry und 
Stewart. Weſtlich von der Hauptinfel folgen Damfon (1320 OKilom.), Clarence (2750 
DKilom.) und Defolation oder Sta.-Ines. Südwärts von Navarin liegt jenfeit der Naſſau— 
bat die Infel Wollafton (495 OKilom.), ſüdlich von diefer jenfeit des Franklin» Sundes die 
gewöhnlich unter dem Namen der Hermiteninfeln zufammengefaßte Gruppe, zu welcher 
Herſchel, Hall, Hermite (220 OKilom. groß und im Kater's-Peak 565 Mt. hoch) und Horn 
oder Hoorn (16 Dfilom.) gehören. Letztere, die füdlichfte des Archipels, von den beiden vor: 
her genannten durch die ſchmale St.-Francisbat gefchieden, ift eine faft fenfrecht gegen 150 Mt. 
hoch majeftätifc, aus den Wogen emporftarrende ſchwarze, völlig kahle, einſame und felbft nicht 
einmal von Servögeln befuchte Felſenmaſſe, das fturmgepeitfchte, verrufene Cap Horn oder 
Hoorn (55° 58° 50" fübl. Br.), benannt nach dem Geburtsort des Holländers Wilhelm 
Scouten, von dem es 1616 zuerft umfegelt wurde. Weiter im SW., unter 56° 37’ füdl. 
Br., liegt die kaum zum F. zu rechnende Oruppe der Heinen Diego-Ramirez-Infeln. Die 
öftlichfte Infel des ganzen Archipels ift die Stateninfel, 640 OKilom. groß und durd) die 
Strafe Le Maire von der Südoſtſpitze der Hauptinfel getrennt, durch welche, fowie um das 
Gap Hoorn, die Schifffahrt nad) Weftamerifa mit den größten Gefahren verbunden ift. Die 
Stateninfel wird, weil die Engländer auf ihr des Walfiichfangs wegen früher die Nieder: 
laſſung Hopparos angelegt hatten, nod) als brit. Befitung bezeichnet. Das Klima des Archi— 
pels ift rauh und naßkalt; e8 fchneit und regnet das ganze Jahr hindurd in Strömen. Am 
Gap Hoorn maß die Regenmenge, welche binnen 41 Tagen fiel, faft 380 Ctmt. Die mittlere 
Temperatur des Jahres ift 5°, die de Sommers 9,3°, des Winters O,14° R.; doch fällt das 
Thermometer auch bis 9° unter den Gefrierpunft. Der Froft dauert indeß nicht lange und 
foll weniger ftreng fein al8 in England. Die Infeln haben eine ganz eigenthümliche Florä 
und nur wenige, meiſt antifforbutische Gewächje mit Patagonien und den höhern Anden, da= 
gegen eine große Menge mit Großbritannien gemein. Charakteriſtiſch ift das Vorherrſchen der 
immergrünen Pflanzen. Die Waldungen beftehen hauptfächlich aus der birkenblätterigen Buche 
(Fagus antarctica und Forsteri) und Bäumen der Winterrinde (Drymis Winteri), welche 
ihre braungrünen, ins Gelbe jcheinenden Blätter nie abwerfen umd den düſtern Anblid der 
Landſchaft nod) fteigern. Dazwiſchen blühen Fuchſien, Veroniken mit holzigen Stämmen, Ber: 
berizen, Zohannisbeeren, Ranunkeln, Schuhblumen, Beilhen, Brimeln und Grasnelfen. Wil 
der Sellerie und Pöffelfraut find die einzig egbaren Gewächſe, und ein hochgelber Schwamm, 
der an den Bäumen wächſt, macht einen großen Theil der vegetabilifchen Nahrung der Ein- 
geborenen aus. Reptilien fehlen gänzlich; Inſekten finden ſich äußert felten. Außer Kolibris 
und Papagaien fowie einigen Geiern und Habichten gibt e8 feine Landvögel. Die einzigen vier— 
füßigen Thiere fcheinen der Hund und das Guanaco zur fein. Dagegen gibt es viele Walfifche, 
Seehunde, Seelöwen, Schalthiere und Waffervögel, namentlich Enten, Möven, fog. Bort- 
Egmontshühner und wilde Gänfe. Die Eingeborenen, Peſcherähs, d. i. Fremde, genannt, 
etiwa 2000 an der Zahl, ein Heiner, häflicher, bartlofer Menſchenſchlag mit langen ſchwarzen 
Haaren und von eifenroftartiger Hautfarbe, ftehen auf der niedrigsten Stufe der Cultur. 
—— neunt man die Geſammtheit derjenigen Einrichtungen, welche die ſchnelle 
und geordnete Löſchung eines entſtandenen Feuers ſowie die Verhinderung ſeiner weitern 
Ausdehnung zum Zwecke haben. Ein geregeltes F. gehört zu den wichtigſten Zweigen der 
öffentlichen Sicherheit und iſt daher eine der vornehmſten Sorgen der Gemeinden, denen der 
Staat die Pflege diefes Verwaltungszweigs faft überall in ausgedehnter Weije übertragen 
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hat. Die beiden Principien, auf denen jeder organiſirte Feuerwehrdienſt beruht, ſind die Frei— 
willigkeit ober die Berufsmäßigkeit, welche je nad) der größern oder geringern Gefahr, der ein 
Gemeinweſen ausgefett ift, eine fehr verfchiedene Ausbildung erfahren haben. Noch gegen- 
wärtig find die bezüglichen Einrichtungen auf dem Lande und in Heinen Städten höchſt un⸗ 
vollfommener Art. ine auf gemeinjchaftliche Koften angefchaffte Gemeindefprige mit un= 
volltommenen Apparaten und das auf Gegenfeitigkeit ber Intereffen gegründete Vertrauen auf 
die Hilfe des Nachbars find in vielen Fällen alles, was beim Ausbruch eines Feuers dem Be— 
troffenen von Obrigkeits wegen gefichert ift. Im vielen Fällen ift die zwangsweife Herbei- 
ziehung ber Löſchmannſchaften aus den zunächftwohnenden Bürgern zugelaffen, oft entjcheibet 
aber nur das Belieben. Zur Abhilfe der aus ſolchen Zuftänden hervorgehenden Uebeljtände 
ift Schon ein allgemeines Pandesgefeg gefordert worden, welches, analog der allgemeinen Militär: 
pflicht, die Pflichtigkeit eines jeden Einwohners (mit Einfluß der ſich vorübergehend in den 
Gemeinden aufhaltenden fremden) in dem Alter von 18—45 J. zum Löfchdienft bei Strafe 
anzuordnen habe. Bon anderer Seite wird dagegen die abfolute Freiwilligkeit, verbunden mit 
Unentgeltlichfeit der Dienftleiftungen, gefordert. Neben der freiwilligen, aber entgeltlichen 
Fenerdienftleiftung im Principe ift eine Zwangspflicht unter dringenden Umftänden mit den 
nöthigen Zwangsmaßregeln wol zu verbinden. Für die beftändig in Action befindliche frei- 
willige Feuerwehr, welche ſich gewöhnlic, aus Bauhandwerkern refrutirt, find faft überall mit 
Recht gewiffe Vorzüge bei öffentlichen Aufzügen durch Tragen von Uniformen, Verleihung von 
Auszeihnungen, Genuß von Corporationsprivilegien in Gebraud). Hier hat namentlich das 
franz. Vorbild eingewirft, wo jede Gemeinde, auch die Hleinfte, freiwillige Feuerwehren mit 
Hilfe folder Mittel organifirt hat. Mit der Größe der Stadt fteigt die Nothwendigfeit, einen 
oder mehrere Techniker, die fich nur dem FFeuerlöfchdienfte zu widmen haben, mit Befoldung 
anzuftellen. Es liegt nahe und ift fchon vielfach in Gebrauch, daß diefe Beamten zugleich 
einen Infpectionsdienft im der zu der betreffenden Stadt gehörigen Landſchaft nad) näher feft- 
zufetenden Negeln übernehmen. Hier kann eine geordnete Beauffichtigung der feuerpolizeifichen 
Beranftaltungen in den einzelnen Gemeinden durch den Staat gefordert werden. In Deutſch— 
land find namentlih Würtemberg und Baden in der Organifirung freiwilliger Feuerwehren 
am weiteften vorgefchritten. Da wo bei der Größe eines Gemeinweſens die gemifchte Berufs— 
mäßigfeit, weldje die jetzigen freiwilligen Feuerwehren auszeichnet, ihren Dienft verfagt, ift die 
Einfegung eines vollftändigen, technifc vorgebildeten und ausſchließlich dem Feuerlöfchdienft 
gewidmeten Feuerwehrcorps unbedingte Nothwendigkeit. Die ältefte derartige Feuerwehr 
ift in Paris 1716 gegründet und deren erfter Director war Dumourrier- Duperrier. Das 
fpäter auf fünf Compagnien vergrößerte Sappeur- und Pompierbataillon wurde förmlich der 
Armee einverleibt und hat während der Revolutionen von 1830 und 1848, fowie während der 
Belagerung von Baris (1870 — 71) ſtets wefentliche Dienfte geleiftet. Den ſchärfſten Gegenſatz 
zu diefer ftraffen centralifirten Organifation bilden die londoner Feuerlöſchverhältniſſe. Den 
dort ſehr verworrenen commmmnalpolizeilichen Verhältniffen entfprechend eriftirt gar fein Ge— 
meinde= Inftitut. Die londoner Feuerbrigade hat nur einen Etat von einigen hundert Mann 
und ift ein von den Berficherungsgefellfchaften ins Leben gerufenes und befoldetes Inftitut. 
Da diefe Zahl zur Unterdritdung großer Schadenfeuer nicht ausreicht, fo werden Leute aus dem 
Publikum zur Bedienung der Sprigen aufgefordert, die man auf Verlangen honorirt. Neben 
diefem Corps beftcht nod) eine 1843 gegründete königl. Gefellfchaft zur Rettung von Menfchen- 
Icben in Feuersgefahr, deren Mannſchaften in etwa 100 Stationen über ganz London vertheilt 
find. Die ungenigende Perfonenzahl wird jedod; einigermaßen erſetzt durch vorzügliches Ma— 
terial, namentlich, viele Dampfiprigen ausgezeichneter Conftruction. Als ein Mufterinftitut 
berufsmäßiger Feuerwehr findet die berliner allgemeine Anerkennung und neuerdings Nach— 
ahmung in den größern deutſchen Städten. Diefelbe ift durch minifterielle Entfcheidung ber 
zwifchen dem Magiftrat und dem königl. Polizeipräſidium fchwebenden Streitigkeiten 1851 
nad) dem vom Bolizeipräfidium vorgelegten Reorganifationsplane genehmigt; die Adininiftration 
wurde definitiv dem letztern übertragen, während für die Koften die Commmune aufzufommen hat. 
Der eigentliche Schöpfer der berliner Feuerwehr ift der damalige Polizeipräfident von Hindelden; 
große Verdienſte darum hat ſich ferner der langjährige Branddirector Scabell erworben. 
Beim Ausbruc; eines Feuers ift zunächſt das möglichft fchnelle Bekanntwerden der Brand- 
ftelle die Hauptfadye. Der in Heinen Städten und auf den platten Lande immer und felbft in 
größern Städten häufig nod) übliche Feuerlärm ift eine veraltete, mehr flörend als fördernd 
wirkende Tradition. Um die Löſch- und Rettungsmannfchaften herbeizurufen, gibt e8 auch noch 
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andere Wege als dieſen oder den allerdings nur in den größten Städten durchführbaren des 
Telegraphen. In den größern deutſchen Städten wird ein ausgebrochenes Feuer nach Straße, 
Hausnummer und Größe von der nächſten Telegraphenftation der Centralſtation und von dieſer 
gleichzeitig allen Fenerwachen und Depöts mitgetheilt. Bon den Nahtwächtern wird in Berlin 
nur dann Fenerlärm gemacht, wenn fie in ihrem Revier Feuer entdeden, und wird derjelbe 
nicht von den übrigen Nahtwächtern aufgenommen, ſondern erftredt fi, nur auf das eine Re- 
vier. Das Stürmen der Glocken und der Feuerlärm des Militärs haben ganz aufgehört. Die 
Mannſchaften fowol als die zur Fortſchaffung der Geräthe erforderlichen Gejpanne find un— 
ausgefegt zum fofortigen Aufbruch gerüftet und jene fo disciplinirt, daß fie ſich im zwei bis 
drei Minuten nad) Eingang der Feuermeldung bereits auf den Wege zur Brandftelle befinden. 
Sämmtliche wirkliche Löſchmaßregeln laffen fi in drei Kategorien verfchiedener Thätigleit 
zufammenfaffen, und zwar: 1) Das Erftiden, Abfperrung des bremmenden Raums oder Ge- 
bäudetheil8 gegen die atmojphärifche Luft, namentlich bei Kellerbränden durch Zuwerfen der 
Kellerfenfter, bei Schornfteinbränden durch obern und untern Berfchluß und beim Brennen ein- 
zelner Holzſtücke und anderer Gegenftände durch Zudeden mit Erde oder Aſche. 2) Der directe 
Angriff von unten nad) oben, nicht von vornherein auf große Flächen, fondern immer nur auf 
einzelne beftimmte Punkte mit der Hauptregel, daß kein Punkt cher verlaffen wird, als bis er 
vollftändig gelöfcht iſt. Thüren, Fenſter und fonftige Deffnungen mitffen foviel als irgend mög— 
lich verfchlofen werden, damit das Feuer durch den Luftzug nicht neue Nahrung erhält. Mit 
dem Ketten von Möbeln aus obern Etagen darf nur bei großer Oefahr vorgegangen werben, 
da hierdurd; die Paffage gehemmt wird und unnüte Befhädigungen verurfadht werden. Das 
theilweife Abdeden des Dachs ift möglichjt zu vermeiden, obwol es häufig noch gefchicht. 
3) Das Umftellen der Brandftelle, wenn das Teuer bereits zu fehr um fich gegriffen Hat oder 
wenn andere Umftände vorliegen, welche einen directen Angriff unmöglich machen, und zwar 
um die Verbreitung des Feuers zu verhindern und die benachbarten Gebäude an demjenigen 
Punkten zu deden, an welchen durch brennbare Stoffe eine Verbreitung zuerft befürchtet werden 
nme. In allen drei Beziehungen hat man ſich dem Feuer ſtets von der Seite aus zu nähern, 
nad) welcher e3 durch die Luftftrömung getrieben wird. 

Unter den Löſchmitteln ftehen hinreichendes Waſſer und gute Sprigen obenan. Unter 
Umftänden ift jedoch das Wafler geradezu ſchädlich; bei dem Brande öliger, fpirituöfer und 
harziger Gegenftände wird hierdurch das Umherfprigen ber brennenden Körper verurfacht und 
fo die Ausdehnung des Feuers befördert. In jedem Falle Hinterläßt es nad) der Benutzung 
fehr erhebliche Bejchädigungen an dem Gebäude. Seine Wirkfamkeit hängt wefentlich von einer 
guten Sprige ab. Die Feuerfprigen zerfallen in tragbare und fahrbare, letztere wiederum in 
Land», Prahm- und Dampfiprigen. Die Dampfſpritzen insbefondere verdienen für größere 
Städte eine viel ausgedehntere Anwendung, als ihnen bisher in Deutſchland zutheil geworben 
if. Während in England und Amerifa jede größere Stadt ſolche befigt, hat Berlin erft vor 
furzem eine erworben. Die Dampfſpritzen neuefter Conftruction zeichnen fid) dadurch aus, daß 
fie binnen noch nicht zehn Minuten in Thätigkeit gebradjt und mit zwei Pferden bequem fort- 
bewegt werben fünnen. Für die Waflerbefchaffung leiften die Waflerleitungen außerordentliche 
Dienfte, fonft werden Saugwerfe und Sturmfäffer (Rädertienen) angewendet. In gefchlofjenen 
Räumen Hat ſich in neuerer Zeit die Bucher’fche Löſchdoſe zur Erſtickung des Feuers als fehr 
praftifch bewährt. Diefelben werden mittels eines Branders entzündet und in den brennenden 
Raum geworfen, Der « Fire-Annihilator» ift eine «Dampffeuermafcine», erfunden von W. 9. 
Philipps, weldhe Kohlenfänre, Salpeterftoffgas und Dampf augenblidlicd, und in großer Menge 
erzeugt und dadurch das Teuer erftiden fol. Sie iſt jedoch zu unpraktifch und koſtſpielig, um 
einer allgemeinern Anwendung fähig zu fein. Eine Modification deffelben ift der neuerdings 
wieder aufgetretene « Ertincteur », welcher mittel® einer Salzlöfung die brennenden Theile in- 
eruftirt. Die in Berlin angeftellten Proben haben die Anwendbarkeit diefes Mittels bewieſen, 
es ift jedoch daſelbſt noch nicht eingeführt. Auch das Joſ. Schielder'ſche fog. Feuerlöfchpulver 
hat nod) feine allgemeinere Anwendung erfahren. Eine ſehr vollftändige und höchſt inftructive 
Zufammenftellung aller Feuerlöſch- und Rettungsapparate der Welt enthielt die internationale 
Ausftellung fiir Gefundheitspflege und Rettungsweſen 1876 in Brüffel. 

Eine Bertretung der gefammten Intereifen des deutfchen F., namentlich aber der freiwilligen 
Feuerwehren, ift in den Feuerwehrtagen hergeftellt, die (entweder fitr ganz Deutjchland oder 
für einzelne Staaten und Landſchaften) Wanderverfammlungen find und mit denen gemöhnlid) 
eine Ausftellung und Prüfung von Feuerwehrgeräthen aller Art verbunden ift. Vgl. Scabell, 
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«Das F. Berlins» (Berl. 1853); Weißer, «Die deutfche Feuerwehr» (Mainz 1855); Faber, 
«Die freiwilligen Feuerwehren» (Lpz. 1864 ; 3. Aufl. 1874); Schüller, «Die Schule des %.» 
(2p3. 1865); Schumann, « Die Taktit der Berufsfeuerwehr» (Berl. 1868); Fiedler, « Ge: 
fchichte der deutſchen Feuerlöſch- und Kettungsanftalten» (Berl. 1873); «Deutſche Feuerwehr: 
zeitung» (Stuttg., feit 1860); «Wiener Feuerwehrzeitung » (Wien, feit 1871). 

Teuerpolizei Heißt die amtliche Handhabung derjenigen gefeglichen Verordnungen und 
Borjchriften, welche die Befeitigung der Urfachen der Feuersbrünſte und die Vorbeugung ihrer 
Entftehung bezweden. Eine gute und ftreng gehandhabte F. kann fehr viel zur Verhütung von 
Schadenfeuern beitragen. Die gefeglichen Borfchriften im diefer Hinficht find indeß nicht überall 
gleich und hängen weſentlich von den örtlichen Berhältniffen ab. Im allgemeinen haben dieſe 
Borjchriften das vorfichtige Umgehen mit Feuer und Licht im Auge und erftreden ſich auf das 
Berbot des Tabackrauchens an fenergefährlichen Orten, auf die Verpflichtung der Hausbefiter 
zur Haltung einer geniigenden Anzahl von Feuereimern, Feuerhaken, Feuerleitern u. dgl. fowie, 
bejonders in heißer, trodener Yahreszeit, auf das Borhandenfein eines entfprechenden Wafler- 
quantums. Hieran fchließt fi das Gebot, ein ausgebrodyenes Schadenfeuer fofort der Be— 
hörde anzuzeigen, bei welcher Gelegenheit dem dies Meldenden Häufig eine Geldbelohnung zu— 
gefprochen wird. Endlich enthalten die feuerpolizeilichen Anordnungen in der Regel aud) die 
Beſchränkung, daß fenergefährliche Stoffe nur bis zu einem gewilfen Quantum und überdies 
unter gewiffen Vorfihtsmaßregeln in den Gefchäftslocalen, Wohnhäufern und deren Nähe auf- 
bewahrt werden dürfen. In diefer Beziehung errichtet man in vielen Städten Gebäube, die in 
ziemlicher Entfernung vom Orte allen oder einzelnen fenergefährlichen Stoffen zum Lagerplatz 
dienen (Petroleumlagerfchuppen). Größere Ouantitäten Schießpulver müſſen faft überall in 
eigens dazu erbanten, etwa 1—2 Kilom. vom Orte liegenden Häufern aufbewahrt werben. 
Für den Transport von Pulver und andern feuergefährlichen Erplofionsförpern durch Städte 
gelten befonders erfchwerende Bedingungen. Außerden befteht allerwärts eine eigene Bau— 
polizei, welche hinfichtlich der Feuersgefahr über die beftchenden Baulichkeiten in den Ortſchaften 
die Controle führt und namentlich auf die Befeitigung feuergefährlicher Stellen und Anlagen 
hinwirlt, fowie bei Neubauten darauf Acht gibt, daß gleich von vornherein in den baulichen 
Berhältniffen gefährliche Einrichtungen vermieden werden. Gewölbte Durchfahrten burd) 
Hänfer, angemefjene Größe der Hofräume, felbftftändige Treppenhäufer und fteinerne Treppen» 
ftufen find ſolche allgemeinere feuer- und baupolizeiliche Beſtimmungen. 

Feuerprobe, ein mittelalterliches Gottesurtheil, |. Ordalien. 

— Die Herſtellung der F. bildet einen der älteſten Zweige des Großmaſchinen— 
baues, der ſich jelbftftändig entwidelte und aud) gegenwärtig vorherrichend in befondern Fabrit- 
anlagen betrieben wird. Bor Ablieferung der F. muß ihre Tüchtigfeit durch eine Probe er- 
wiejen werben, bei welcher die ausgeworfene Waſſermenge pro Minute und die Sprungweite 
des Strahls für verfchiedene Neigungswinfel des Mundftüds zu conftatiren find. (S. Feuer— 
a va und Spriße.) 

euerſtein (Flint) ift eine nichtkryftallifirte, aber Eryftallinifche Vartetät des Quarzes, wie 
dieſer wejentlich nur aus Kiefelfäure beftehend. Der 3. hat feine urfprüngliche Yagerftätte in 
Form von Knollen und Platten in der weißen Kreide; die Oberfläche feiner grauen, gelblichen 
oder ſchwärzlichen Maffe, welche ſehr Leicht zu äußerft ſcharflantigen Stücken zerfprengbar ift, 
wird gewöhnlich von einem weißen an der Zunge Hebenden Kiefelmehl überzogen; die Scherben 
des harten F. wurden früher gewöhnlich als Ylintenfteine benutzt und ftehen noch) immer zum 
Veuerfchlagen in Gebrauch. Im den F. der Kreide beobachtet man häufig mikroffopifche Or— 
ganismen, namentlich Siefelpanzer von Diatomeen und Foraminiferen, wie denn der F. über- 
haupt auch als Berfteinerungsmaterial, 3. B. von Seeſchwämmen, dient. Man findet die F. 
übrigens ehr häufig aus der viel leichter zerftörbaren Kreide ausgefpült als Gefchiebe oder 
Knollen in den weitverbreiteten diluvialen Ablagerungen der norbdeutjchen Niederung. 

Feuerung, Feuerungsanlagen. Durch Kunft angeregte und regelmäßig unterhalteie 
Berbrennungen werden im gewöhnlichen Leben wie zu wiſſenſchaftlichen und induftriellen 
Zweden gebraucht, um die beiden, in Geftalt des Feuers vereinigt hervortretenden Agentien 
Licht und Wärme zur Beleuchtung (f. d.) oder zur Heizung (f. d.) nutzbar zu machen. Nach den 
verſchiedenen Bedingungen und Forderungen diefer beiden Zwecke richtet fich die Wahl der zu 
verbrennenden Stoffe, welche ſonach in Feucht oder Beleuchtungsmaterialien und im Heiz« oder 
eigentliche, in engerm Sinne des Wortes fo genannte Brennmaterialien (f. d.) zerfallen. Wenn 
von dent im Heinen wol vorlommenden Gebrauche der Del-, Petrolemm- und Weingeiftlampen 
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fowie der Leuchtgasflammen als Erhigungsmittel abgefehen wird, jo find die vorzugsweiſe an- 
gewendeten Brennftoffe: Holz, Torf, natitrliche Kohlen (Steinkohle, Braunkohle, Anthracit), 
fünftlich bereitete Kohlen (Holzkohle, Cols, Torftohle) und Brenngafe (Hohofengafe, Generator: 
gafe). Die Anftalt zum nugbaren Berbrennen derfelben heißt die Feuerung oder Yeuerungss 
anlage, und es fommt bei deren Einrichtung wefentlich zweierlei in Betracht, nämlich die 
Borkehrung zur vortheilhaften Berbrennung felbft, und jene zur zwedmäßigen Benugung der 
entwidelten Hite. Erftere richtet ſich Hauptfächlich nad) der Natur des Brennmaterials, letztere 
dagegen nad) der Beichaffenheit des zu erhigenden Gegenftandes, Vor allem ift erforderlich, 
daß das aufgewendete Brennmaterial Gelegenheit finde, volftändig zu verbrennen, damit feine 
Wärmeentwidelungsfähigkeit möglichft volllommen ausgenutt werde. Die wirkſamen Grund: 
ftoffe aller Brennmaterialien find Kohlenftoff und Waflerftoff, und der Berbrennungsact befteht 
in einer Verbindung derfelben mit Sauerftoff aus der atmofphärifchen Luft, wodurch der Kohlen- 
ftoff in Kohlenfäure, der Waflerftoff in Waflerdampf verwandelt wird. Da zu dieſer Um— 
wandlung eine beftimmte Menge Sauerftoff erforderlich ift, fo muß unbedingt für die geniigende 
Zuführung von Luft geforgt werden; und da ferner die Verbrennung nur bei einer gewiflen 
höhern Temperatur vor ſich geht, jo muß aud) das nad) und nad) hinzugefügte Brennmatertal 
Gelegenheit finden, ſchnell die nöthige Hige durch das bereits im Gange befindliche Feuer an— 
zunehmen. Tritt eine nicht hinlängliche Menge Luft (alſo Sauerftoff) zum Feuer, fo verwandelt 
ſich der Kohlenftoff ganz oder theilweife ftatt in Kohlenfäure nur in Kohlenorydgas, oder es 
wird gar ein Theil des Brennmaterials nur in verſchiedene brennbare Safe, Dämpfe und feine 
KohfentHeilchen zerfetst, welche drei zufammen das bilden, was wir Naud) nennen. Das Er- 
fcheinen von Rauch bei einer Feuerung ift alfo ftet8 ein Zeichen von unvollfommener Berbren- 
nung wegen mangelnder Luft oder fchädlicher Abkühlung des Feuers; lettere kann in über- 
mäßiger Zuführung von Luft oder in iibermäßiger Zuführung von Brennmaterial ihren Grund 
haben. Man fieht hieraus, wie wichtig die Aufgabe der Nauchverzehrung (Rauchverbrennung) 
bei Feuerungen ift, zugleid) aber auch, daß es rationeller ift, den Rauch gar nicht zu Stande 
fommen zu laffen, fondern feiner Entftchung durd) die Anordnung der Berbrennungseinrichtung 
und die Leitung des Feuers vorzubeugen, 

Die Luftzuführung bei Feuerungen gefchieht entweder durch dem freien Luftzug oder durch 
Gebläſe. Im erftern Falle wird regelmäßig das Brennmaterial auf einem Roſte gelagert und 
der Feuerraum mit einem Schornfteine in Verbindung geſetzt; die vom Feuer erhitt abziehende 
Luft ift durch die Wärme ausgedehnt, alfo fpecififch leichter geworden, fteigt daher in einem 
durch den Schornftein zufammengehaltenen Strome innerhalb der fältern Atmofphäre empor, 
wie Del in Waffer auffteigt, woraus als nothwendige Folge das Eindringen Falter Luft von 
unten, durch die Roftöffnungen ind Feuer, hervorgeht. Höhe und Weite des Schornfteins 
müſſen fich nach der Menge von Luft richten, welche das Feuer in gegebener Zeit bedarf, weil 
bon der Höhe die Geſchwindigleit der Zugftrömung und von der Weite die Größe des bet vor- 
handener Gefchwindigfeit durchziehenden Luftquantums abhängt. Andererſeits muß mit ben 
Dimenfionen des Schornfteins die Gefammtgröße der Roftöffnungen im richtigen Berhältniffe 
ftehen, damit die frifche Luft mit gehöriger Leichtigkeit zum Feuer treten kann. Ber Heinen 
Veuerungen, welche zur Erregung des erforderlichen ſchwachen Luftzugs eines Schornfteing nicht 
bedürfen würden, iſt leßterer doc; zur Abführung der gasförmigen VBerbrennungsproducte und 
des meift nicht gänzlid) zu verhindernden Rauchs nöthig; aus eben diefem Grunde bedürfen 
auch die meist mit Fünftlichem Winde (durch Gebläfe) angefachten Feuer eines Schornfteins, 
falls nicht etwa die Page der Feuerung es geftattet, die Berbrennungsgafe direct aus der Feuerung 
in die freie Atmoſphäre abftrömen zu Laffen. 

Die vorzüglichjten Mittel zu Herbeiführung einer möglichft vollftändigen Verbrennung des 
Brennmaterials in den Fenerungen find, abgefehen von richtiger Conftruction des Roftes und 
des Schornfteing, folgende: 1) Mäßiges, aber fehr oft wiederholtes Zugeben von Brennmaterial. 
Indem alsdann immer eine nur Feine Menge todten und kalten Brennmaterials in ein großes, 
lebhaft brennendes Feuer gelangt, nimmt e8 darin fehnell die zum Verbremmen nöthige hohe 
Temperatur an. Man hat fogar Feuerungen conftruirt, bei weldyen durch eine mechan. Vor: 
richtung ununterbroden friſches Brennmaterial auf den Roſt geftreut wird. 2) Vermeidung 
einer zu hohen Bedeckung des Roſtes mit Brenmmaterial, damit das Durchziehen der Puft nicht 
gehemmt wird, 3) Defteres Auflodern des Brennmaterials durch Schüren, fowie Reinigung 
der Roftöffnungen von Heinen Kohlentheilen, Schladen und Aſche. Auch hierzu werden öfters 
mechan. Vorrichtungen angewendet. 4) Klappen oder Schieber zur Negulirung des Luftzugs, 
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um das Zutreten von zu viel oder zu wenig Luft zu verhindern. 5) Erhitzen der Luft vor ihrem 
Eintritt ing Feuer, weil fie alsdann nicht durch Abkühlung des lettern den Berbrennungsproceh 
ftört. Man kann hierzu (wie e8 bei den von Siemens erfundenen Regeneratoröfen gefchieht) 
den heißen Luftzug vom Feuer aus durch eine mit Badfteinen oder andern unverbrennlichen 
feften Körpern theilweife gefüllte Kammer ftreichen laffen, und wenn deren Inhalt fehr heiß 
geworden ift, die Richtung des Luftzugs umkehren, fodaß num eine Zeit lang die frische Luft 
durch diefe Kammer nach dem euer geht und im erfterer vorgewärmt wird. 6) Verbrennung 
des Rauchs dadurch, daß man demfelben auf feinem Wege nad) dem Schornfteine einen be- 
fondern ſecundären Strom frifcher, aud) wol erwärmter atmofphärifcher Luft beimengt; oder 
daß man ihn im die lebhaft brennende Flamme einer zweiten Feuerung, ja fogar ritdwärts durch 
das eigene Feuer leitet; oder daß man ihn vor dem Eintritt in den Schornftein durch eine 
Menge enger umd heißer Kanäle zu gehen zwingt, wo er vermöge feiner Zertheilung voll- 
fommener die Einwirkung der zugeleiteten atmofphärifchen Luft empfängt. Zu diefem leßtern 
Zwede verlegt man z. B. den Raum binterhalb des Koftes mit thönernen Röhren oder mit 
Badfteinen, welche viele Deffnungen zwiſchen ſich laffen. 

Die Vorrichtungen zur Denutung der aus einer Feuerung entwidelten Wärme find höchſt 
verfchieden nad) dem Zwecke, welchen fie erfüllen follen. In diefer Hinficht find weſentlich drei 
Fälle zu bemerken: die Erwärmung der Wohnräume, Gewächshäufer u. f. w. durd) Kantine, 
Defen, Kanalgeizung, Dampfheizung (f. d.), Yuftheizung (f. d.); die Erhigung von Waffer oder 
andern Flüffigfeiten in Gefäßen, wie bei Küchenherden und Kochöfen, bei Pfannen- und Keffel- 
feuerungen in Fabriken, bei Dampffefjeln; das Trocknen, Röften, Glühen oder Schmelzen fefter 
Körper, wozu nad Erforderniß entweder nur heiße Luft in dem betreffenden Raum eingeführt, 
ober die Flamme des Feuers auf den zur behandelnden Gegenftand geleitet, oder letzterer direct 
zwifchen das Brennmaterial gebradjt wird. Bei Keffelfenerungen ſucht man die thunlichſt voll- 
ftändige Ausnugung der Wärme dadurch zu erreichen, daß man die heiße Feuerluft auf ihrem 
Wege nad) dem Schornfteine durch) lange, den Keffel von außen umſchlingende Kanäle (fog. Zitge) 
oder durd) enge, im Innenraume des Keſſels liegende Röhren ftreichen läßt. Glüh- und Schmelz« 
Öfen werden in zwei Hauptgattungen unterſchieden: Schachtöfen mit mehr oder weniger hohem 
Hohlraume, welcher nebſt dem Brennmateriale auch die zu erhigenden Körper enthält, und 
Flammöfen (Neverberiröfen), wo das Feuer in einem abgefonderten Raume brennt und nur 
defien Flamme den in einer andern Abtheilung befindlichen Gegenftand beftreicht. Flammöfen 
werben oft mit Gas geheizt, indem man durch trodene Deftillation von Torf, Braun= oder 
Steinkohle brennbare Gafe erzeugt, diefe durch; Röhren in den Ofenraum treten läßt, dafelbft 
entzündet uud zugleic, einen Strom atmofphärifcher Luft Hinzuführt. Vgl. Peclet, «Trait& de 
la chaleur» (3 Bde., Par. 1829; 3. Aufl.1860— 61; deutjc) von Hartmann: «Grundſätze der 
Veuerungsfunde», Weim. 1846); Schwab, «Der praftifche Feuermann» (2. Aufl., Lpz. 1861). 

Feuerverſicherung, auch Feuer- oder Brandaffecuranz, ift der mitteld Vertrags 
(Police) für eine vorher beftimmte Gegenleiftung (Prämie) gewährte Schu gegen den mate- 
riellen Schaden, den bewegliches oder unbewegliches Beſitzthum durch Brand (Bligfchlag, Er- 
plofion) oder deffen Folgen (Diebftahl beim Brande, fonftiges Abhandenkommen oder Werthlos- 
werden, Beſchädigung durch Löſchwaſſer oder beim Retten [Bergen]) erleiden kann. Der diefe 
Verpflichtung zum Scadenerfage übernehmende Theil (Verficherer) ift in ber Regel eine So— 
cietät (Gegenſeitigkeits- oder Actiengefellichaft) oder der Staat (für Kreis, Provinz), Gemeinde 
u. ſ. w. Der Berficherungsvertrag wird ſtets auf einen gewiffen Zeitraum zu durd die Con— 
currenz geregelten, der Natur des zu ſchützenden Gegenftandes (Rifico) und der damit ver- 
bundenen geringern oder größern Gefahr entfprechend verfchieden, und zwar nad) Bromille (%/,0) 
der Berficherungsfunme normirten Prämienſätzen abgefchloffen. Die Grundidee der F. ift, wie 
die aller Elementarverſicherungen, das Bedürfniß und Beſtreben, durch möglichft ausgebreitete 
Betheiligung vieler den unvorherzuſehenden Schaden Einzelner nach Kräften abzuſchwächen, 
Zweck der Verſicherungsanſtalten alſo, für dieſe Nothfälle genügende Mittel zu ſammeln, wo— 
bei (was die Actien- oder anonymen Geſellſchaften betrifft) der Gewinn alljährlich unter die 
das Betriebskapital Beſchaffenden vertheilt wird, während die ſolidariſch haftbaren Mitglieder 
gegen- oder wechſelſeitiger Inſtitute nad) Maßgabe ihrer geleiſteten Beiträge am Gewinn par— 
ticipiren, aber auch den etwaigen Schaden gemeinſchaftlich tragen müſſen. Der weſentlichſte 
Grundſatz aller Elementar-Aſſecuranzen, «daß die Verſicherung für den Verſicherten zu feinem 
Gewinn führen darf, fondern lediglich den realen Schaden erfegen follo, ift in der Rechts— 
anſchauung aller Gulturvöffer begründet. 
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Die Geſchichte der F. zeigt uns ihr erſtes Auftreten bereits im 17. Jahrh. in England, 
der Heimat des ganzen Verſicherungsweſens in ſeiner jetzigen Geſtalt. Zunächſt entſtanden 
Landesbrandkaſſen für Immobilien, daun für Mobilien, ſpäter Privatanſtalten. In Deutfch- 
land findet man die älteſte Kaffe Anfang des 18. Jahrh. in der Kurmark Brandenburg, ern: 
ftern Aufſchwung im Betrieb der F. aber erft feit 1820 durch Gründung der gothaer «Feuer: 
verficherung&banf fiir Deutfchland», deren Erfcheinen eine Epoche in der Geſchichte unferer 
Affecuranzen bezeichnet. Nach jener Zeit fand, abgefehen von Berlin (1812) und Leipzig 
(1819), die Gründung der meiften jett beftehenden großen deutſchen Geſellſchaften und die 
Einführung der Rückverſicherung ftatt, einer fehr wichtigen Yuftitution, vermöge deren 
unter Ausfchluß des directen Verkehrs mit dem verficherten Publitum cine Geſellſchaft oder 
mehrere fraft befonderer Verträge und unter Erftattung einer beftimmten Erwerbsprovifion 
einen Theil des von andern Geſellſchaften unmittelbar gezeichneten Rificos gegen Abtretung 
der darauf entfallenden Prämie übernehmen. Hierdurd; fonnte die jo nothwendige Bertheilung 
der Gefahr auf möglichit großen Raum weit leichter und fchneller von ftatten gehen als vorher. 

Die ftaatlihen F. oder Landesbrandfaffen, jegt meift nur für Immobilien, find 
gewöhnlich Monopol» oder Zwangsinftitute, bei denen alle Gebäude des zu ihrem Betriebe ge= 
hörigen Kreifes feitens der Beſitzer geſetzlich verfichert werden müſſen und die Prämien in der 
Form directer Steuern erhoben zu werden pflegen. Die Staatsverfiherumgsinduftrie ift der 
freien Bewegung im Berfehr eher hemmend als fördernd gewefen, da der VBerficherungszwang 
die Grumdbefiger 3. B. hindert, fic bei Anftalten mit günftigern Bedingungen und mit dem 
vollen Werthe ihres Eigenthums, wie e8 doch wünſchenswerth, zu ſchützen, und macht deshalb 
nach und nad) immer mehr überall der regern Privatafjecuranz Plag. Bei diefer ift die 
Erfcheinung wahrnehmbar, daß das Vertrauen der Verſicherung Suchenden fid) neuerdings faft 
ausschließlich dem Actienprincip zuneigt, einer Form, welche den Berfiherten von vornherein 
der Nachſchußverpflichtung überhebt und ihm den wichtigen Bortheil fefter Prämien, den Actio— 
nären aber eine der ventabelften Kapitalanlagen bietet. Nur Eine gegenfeitige F. Deutſchlands 
hat es zu großer Bedeutung gebracht, die obenerwähnte gothaer Banf. Die wichtigften deutjchen 
Anftalten, außer diefer, beftehen in Aachen, Berlin, Köln, Peipzig und Magdeburg, auf Actien 
begründet, deren Betrag übrigens nicht voll und baar eingezahlt zu werden braucht, ſondern theil— 
weife durch Solawedhjel fichergeftellt werden fan. Außer den heimischen Inftituten arbeiteten 
in Deutfchland auch bald die Vertretungen der größern ausländischen Geſellſchaften, und bie 
dadurch; ftetig wachjende Concurrenz half fowol die Benutzung der Affecuranzen an ſich ver- 
allgemeinen als die Prämie auf das denfbar niedrigfte Maß herabdrüden, indirect das Feuer— 
löſch- und Nettungswefen bis zu ber heutigen ftolzen Vervollkommnung entwideln ſowie die 
Feuerſicherheit in baulicher Hinficht bedeutend erhöhen, auch den Brandbettel und die fog. In— 
duftriebrände wenigftens relativ verringern. Zu letztern geben bisweilen die an fid) ſchon ftraf- 
baren Doppel- ımd Ueberverfiherungen Anlaf, d. h. Schub eines Objects bei mehrern 
Anftalten gleichzeitig oder Declaration zu höherm als dem wirklichen Werthe, beides in gewinn= 
füchtiger Abſicht verfucht oder ausgeführt. Der Werth der F. fiir den Volfswohlftand, ab- 
gefchen von ihrem fittlidhen Moment, das in der Lebensverficherung zu noch größerm Ausdrud 
kommt, umd den auf der Hand liegenden Bortheilen, die ihre Benugung unmittelbar bietet, be— 
fteht in der Vermehrung der Production, Förderung des Credits und Hebung der Induftrie. 

Die Grundlage der aus einem Feuerverſicherungsvertrage refultivenden Rechte und Pflichten 
beider contrahirenden Theile find die allgemeinen Berfiherungsbedingungen und die 
etwaigen befondern Clauſeln. Erftere regeln das Berhalten der Verſicherten beim Antrage 
(Declaration des ſchutzſuchenden Gegenftandes), während der Dauer der Berfiherung und im 
Drandfalle, die verichiedenartige Behandlung des Schadens bei Gebäuden und Mobilien, das 
Berfahren beim Schadenerfaß, bei Präjudizfällen, Regreßanſprüchen und Streitigkeiten. Die 
Clauſeln aber verpflichten den Verficherten je nad; der Natur des Nificos (Landwirthfchaft, 
Waarenlager, Induftrie u. f. w.) zu befondern Vorſichtsmaßregeln, von deren Erfüllung die 
Gültigkeit und der Fortbeftand der Verſicherung abhängen, oder fie bezweden nur die Ber: 
einfahung und Erleichterung der Schadenregulirung (Liquidation) im Brandfalle. Hier muß 
die Entſchädigung verweigert werden, wenn die Berficherung, zufolge abfichtlich unrichtiger De— 
claration beim Antrage, auf falfchen Vorausſetzungen bafirt iſt oder der Berjicherte etwa der 
Brandftiftung ſchuldig befunden wird. Doch kann bei faft allen Anftalten, die Gebäude ver- 
fihern dürfen, auch für folche ſtreitige Fälle wenigftens der Hypothekengläubiger fich feine An— 
ſprüche fidhern. In einzelnen Fällen muß vermittelö der fog. Selbſtverſicherung der Ver— 
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ſicherte (des eigenen Iutereſſes an der Erhaltung des Verſicherungsgegenſtandes wegen) je nach 
dem Wortlaut der Police in einem beftimmten Verhältnif den etwaigen Schaden im Brandfalle 
tragen helfen; dies ift 3. B. der Fall bei (ſchwer erfegbaren) Modellen, bei Neihenfcheunen und 
weichen, d. i. Stroh: oder Schindeldächern u. f. w. Nahverficherungen oder andere Mo- 
dificationen des Bertragsverhältniffes werden durch einen Anhang oder Veränderungsfchein 
(wenn die Gefahr ſich nicht erhöht) documentirt. Betreffs der ganzen techniſchen Behandlung 
des Feuerverfiherungsgefchäfts haben Langjährige Praris und mannichfache Erfahrung einen 
bei faſt allen Geſellſchaften ziemlich übereinftimmenden Gebraud) ansgebildet und fanctionirt. 
Mehrere deutjche Inftitute bilden zu diefem Zwede einen bejondern Verband zu Schub und 
Trug, d. 5. fowol für gleichartige Behandlung des Gefchäfts als zur Verhütung und Abwehr 
unlautern Concnrrenztreibens. In vielen Staaten unterliegen zur Vermeidung von Betrugs- 
verfiherungen und Brandftiftungen die Anträge der ortspolizeilichen Prüfung. 

Der Betrieb des Feuerverſicherungsgeſchäfts wird zunächſt durch die Agenten 
im directen Verkehr mit dem Publikum vermittelt. Diefe unterftchen einem «Generalagenten», 
der für einen größern Bezirk (Provinz) die Documente ausfertigt und feinerfeits mit der Die 
rection in Abrechnung fteht. Der fachmänniſche Leiter des ganzen Inftituts ift dem « Auffichts- 
rath» verantwortlid), deſſen Mitglieder aus der Geſammtheit der Berficherten (bei gegenfeitigen 
Anftalten) oder der Uctionäre (bei anonymen Gefellfchaften) in der Generalverſammlung ge- 
wählt und beftellt werden. Die ganze Gefchäftsführung, aud) betreffs der Beanıten in den 
Bureaux und für den Außendienft (Infpection), ift durch ein Statut geregelt, deſſen Form umd 
Inhalt der Genehmigung der ſtaatlichen Auffichtsbehörde bedarf. Die am Schluß eines Ge— 
fhäftsjahres fir darüber hinausgehende Termine vorausbezahlten, alfo noch nicht verdienten 
Prämien müſſen forgfältig refervirt, desgleichen für angemeldete und noch zu regulivende, alfo 
Ihwebende Schäden ein genügender Kapitalsbetrag zurücgeftellt werden. Ferner muß und 
wird es das Beftreben jeder folid verwalteten Anftalt fein, außer dem völlig intacten Betriebs: 
Fapital allmählich durch Hinzufüigung eines Theils vom jährlichen Reingewinn über einen ftetig 
wachſenden Sicherheitsfonds für etwaige ungünftige Ereigniffe verfügen zu lernen. 

Die Literatur über das Feuerverficherungswefen ift, abgefehen von den den großen Pu— 
blikum meist nicht zugänglichen Fachblättern und von den Flugfchriften einzelner Anftalten zu 
Privatzweden, ziemlich arm und die Materie in den größern Werken nie getrennt von den 
andern Affecuranzbranden bearbeitet. Vgl. Mafins, «Lehre der VBerficherung» (Lpz. 1846); 
Laski, « Jahrbuch fir das gefammte Berficherungswefen in Deutfchland» (Jahrg. 1—3, Franf: 
furt a. M. 1864— 67; Jahrg. A—5, Lpz. 1867— 68); derfelbe, «Die vollswirthfchaftliche 
Bedeutung des Verficherungswefens» (2. Aufl., Lpz. 1866); Elsner, « Repertoriſcher Affecuranz- 
almanach» (Berl. 1867 fg.); Schmidt, «Das Ganze des Berficherungswefeng» (Stuttg. 1871); 
Gallus, «Die Orundlage des geſammten Verſicherungsweſens» (Ypz. 1874); Lemcke, «Sate- 
chismus des Berfiherungswefens» (Lpz. 1874); Weskamp von Piebenburg, «Handbuch, zur 
Bornahme von Schäßungen an Gebäuden und landwirthicjaftlichen Gütern bei Annahme von 
Berfiherungen und Brandfhadenerhebungen» (Wien 1876). 

Feuerwaffen nennt man diejenigen Waffen, aus denen mittel der Erpanfionsfraft der 
bei der Berbrennung des Schießpulvers ſich entwidelnden Gaſe Gefchoffe (f. d.) in die Ferne 
auf ben Feind oder deſſen Dedungsmittel u. f. w. getrieben werben. Die F. find aljo Fern— 
waffen, im Gegenſatze zu den nur fir da8 Handgemenge beftimmten Nahe= oder Blanken 
Waffen (f. d.). Sie zerfallen in große F., auch Geſchütze (f. d.) oder grobes Geſchütz ge— 
nanıt, welche zu ihrer Bedienung der vereinigten Anftrengung mehrerer Menfchen, zu ihrer 
Fortſchaffung gleichfalls bedeutender, meift thierifcher oder mechan. Kräfte bedürfen, und in 
Heine %., auch Handfeuerwaffen (f. d.) oder kleines Gewehr genannt, welche von einem 
Menschen mit Leichtigkeit gehandhabt und andauernd transportirt werben können. Zwiſchen bei- 
den kann man allenfalls noch eine dritte Gattung unterfcheiden, welche, im allgemeinen der 
Handfenerwaffe ähnlich und daher von einem Mann bedienbar, doc) nicht durch diefen allein 
transportirbar find, und Wallbüchfen, Standbüdfen, Amüfetten genannt werben. 
Die großen %. bilden zur Zeit die Bewaffnung der Artillerie (f. d.), die Handfeuerwaffen bie 
hauptjählidhe, ftrenggenommen einzige wirkliche Waffe der Infanterie und eine fecundäre der 
andern Truppengattungen (S. Gewehr.) Die erften 3. fcheinen bald nad) dem Belannt- 
werden des Schießpulvers in Europa, alfo zu Eude des 13. Yahrh., in Gebrauch gekommen 
zu fein, was bet der Umficherheit der Quellen und der anfänglich bei den alten Schriftftellern 
fehr häufig vorfommenden Berwechfelung der Pulvergeſchütze mit den alten artilleriftifchen 
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Schleudergeſchützen (f. Balliſt e) ſehr ſchwer zu beſtimmen iſt. Nach einzelnen Schriftſtellern 
hat man in der Schlacht bei Crech 1346 zuerſt F. angewandt; ſicher aber fällt ihre ausgedehntere 
Verbreitung in das 14. Jahrh. Die älteſten F. waren theils von geringern Dimenſionen, die, 
in ihrem plumpen Geſtell den hier und da noch üblichen primitiven Böllern vergleichbar, 
Donnerbüchſen genannt wurden, theils ſolche von größerer Form, aus denen ſteinerne Ku— 
geln geſchoſſen wurden und welche man Bombarden nannte. Aus letztern entwickelten ſich 
allmählicd) unſere heutigen Geſchütze. Eigentliche Handfeuerwaffen kamen dagegen erſt zu Ende 
des 14. oder Anfang des 16. Jahrh. auf. Dieſe zeigten ſich anfangs äußerſt unvolllommen, 
glichen etwa den erwähnten Donnerbüchſen und gewannen erſt durch die Erfindung des Schaftes 
eine ihrer heutigen Form ſich annähernde Geſtalt. Einen bedeutenden Fortſchritt machten die 
Handfeuerwaffen, als man in Deutſchland Ende des 15. Jahrh. das mit Zügen verſehene Ge— 
wehr, die Büchſe (f. d.), erfand, die größere Fernwirkung und größere Genauigkeit im Treffen 
ergab, aber zunächſt nur eine befchränfte Verbreitung fand. E8 war natürlich, daß die F. bald 
die bisher üblichen Fernwaffen verbrängten, denn ein Pulvergeſchütz felbft in feiner erften Ge— 
ftalt leiftete mehr als die ftärkten alten Schleudermaſchinen. Ebenfo ergaben die Heinen Blei— 
fugeln jelbit der früheften und noch fehr mangelhaften Handfenerwaffen eine bedeutend größere 
Wirkung als die ftärkten, nur mittels einer Handwinde zu fpannenden Armbrüfte. Demnach 
konnte e8 auch nicht ausbleiben, daß die F. nicht nur einen bedeutenden Einfluß auf die Be— 
waffnung der Krieger, fondern aud) auf die Geſtaltung des ganzen Kriegsweſens ausübten. 
Die Unbehüfflichkeit der erften F. wies ihnen naturgemäß ihren Pla beim Angriff und 
ber Bertheidigung fefter Pläte zu, und hier zeigte es fic) bald, daß; die Stärke der bis dahin 
üblihen Mauern, weldje gegen die alten artilleriftifchen Mafchinen genügt hatten, der Per: 
euffionskraft der von der Pulverfraft getriebenen Gefchoffe nicht mehr widerftehen konnten. 
Man muRte fie dem directen Feuer entziehen, die Bertheidigungslinien behufs gegenfeitiger 
Unterftügung kunſtvoll zueinander ftellen und ebenfo dem Bertheidigungsgefchüt zwedmäßige 
Aufftellungen geben. Dies führte zu einer ganz nenen Ausbildung der Befeftigungstunft (f. d.) 
und zur Entftehung dev Befeftigungsmanieren und Befeftigungsfyfteme (f. d.). Bor Einfithrung 
der F. fpielte in allen Gefechten und Schladhten der perfünliche Kampf Mann gegen Mann, 
alfo das Handgemenge, die Hauptrolle, daher man den Körper durch ftarfe Riüftungen und 
fonftige Schutzwaffen gegen die feindlichen Streiche zu ſchützen fuchte umd hauptſächlich zu 
Pferde lämpfte. Gegen die Gefchoffe der F. ſchützten auch die ftärfften Panzer nicht, und zu— 
gleich) fonnten die Handfeuerwaffen zu Pferde nicht mit genügendem Erfolge gebraucht werden. 
Dies führte zu einem allmählichen Verſchwinden der vollftändigen Nüftungen, zur Vermehrung 
bes Fußvolks und einer neuen Bedeutung deffelben durch, das Feuerferngefecht, welches die In— 
fanterie bis in das 17. Yahrh. hinein faſt ausſchließlich führte, da bis dahin die Unbehülflich- 
feit der Gefchüige deren Verwendung im Feldfriege fehr beſchränkte. Die allmählihe Ver— 
befferung und Vervollfommmung der F. brachte neue Formen in die Taktik (f. d.). Die tiefen 
Haufen der Infanterie, anfänglic, hauptſächlich aus Pilenieren mit angehängten Schüten ge— 
bildet, konnten nicht beftehen bleiben, als bewegliche Gefchüge im Feldfriege auftraten, und der 
Wunſch, möglichft viel 5. des Fußvolls auf einmal wirken zu laffen, führte zu breitern, weniger 
tiefen Aufftellungen. Die Verbindung von Pilenieren (Spießträgern) und Musfetieren (Schüten) 
mußte gänzlich fallen, al die Erfindung des Bajonnets (f. d.) die Handfeuerwaffen zum Fern- 
und Nahkampf gleich geeignet machte, die Erfindung des Stein- oder Feuerſchloſſes fie in er- 
fterer Hinficht verbefferte. Zudem gab die allmähliche VBerbefferung, namentlicd, Erleichterung 
ber Feldgeſchütze der Artillerietvaffe eine neue und fic immer fteigernde Bedentung. Die na- 
mentlic) von Guſtav Adolf eingeführten fladhern Formationen der Infanterie, die von Friedrich 
d. Gr. eingeführte, auf den höchften Feuereffect berechnete Lineartaktik und die von Napoleon 
zur Geltung gebrachte zerftreute Fechtart der Infanterie fowie die ſchnelle Vereinigung zahl: 
reicher Geſchütze zu mafjenhafter Wirkung find beifpielsweife die äußern Zeichen der erwähnten 
Einflüſſe. Die neuere Zeit zeigt verhältnigmäßig die größten Vervollkommnungen auf dem 
Gebiete der F. Das glatte Gewehr wurde durch da8 gezogene verdrängt und diejes in 
feinen Leiftungen wiederum ganz befonders durch Annahıne der Hinterladung und des Heinen 
Kalibers begünftigt. Das weitertragende Infanteriegewehr veranlafte eine ähnliche Vervoll— 
fonmnung im Gebiete der Artillerie, die gezogenen Geſchütze, die durch die jekt als am 
zwedimäßigften geltende Hinterladung zum höchften Grade der Wirkungsfähigfeit gebracht wor: 
den find. Solche Bervolllommmungen konnten nicht ohne Einfluß auf die Fechtweiſe bleiben. 
Der Gebraud; tiefer Formationen im wirkſamen Feuerbereich ift infolge der großen damit ver— 
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bundenen Berlufte weſentlich erfchwert; man ift in viel Höherm Maße auf die geöffnete Ord— 
nung hingewiefen; das Feuergefecht waltet noch mehr als fonft vor und der Frontalangriff 
über ebenes, freies Terrain hinweg ift nur noch unter ganz befondern Formen ausführbar. 
— ſ. Feuerlöſchweſen. 

enerwerf, auch Luſtfeuerwerk (im Gegenſatz zu den Kriegs- oder Ernſtfeuern), 
nennt man die Zuſammenſtellung und das Abbrennen von Feuerwerksdecorationen und Feuer— 
werfsförpern, welches bei fetlichen Gelegenheiten und bisweilen auch zur Uebung der Artilleriften 
angeordnet wird. Man theilt die Feuerwerlslörper in ftehende und bewegliche ein, welche beide 
ebenfo wol zur Lande als zu Waffer verwendet werden. Die ftehenden Luſtfeuerwerkskörper find 
entweder fejte oder umlaufende. Zu den erftern gehören die Decorationen. Diefe find entweder 
gemalt und werden dann erleuchtet und mit farbigen Lichtern oder dergleichen garnirt; ober die 
ganze Decoration felbit befteht dergeftalt aus farbigem euer, daß letzteres fowol die ganzen 
Maffen als die ſcharf hervortretenden ardjiteftonifcyen Linien oder Contouren bildet. Oft ift 
auch das Farbenfeuer fo eingerichtet, daß es in gewiſſen Zeiträumen wechfelt, was durch ver: 
fchiedene Säte in den Pichterhülfen bewirkt wird. Die Decorationen werden mit einer über 
jeden einzelnen Brennpunkt hinlaufenden Zündſchnur in einem Augenblide angezündet. Die 
ftehenden umlaufenden Feuerwerkskörper find verticale und horizontale Feuerräder, Roſen, 
Windmühlen, Spiralen, umlaufende Stäbe u. dgl. Die Bapierröhren find hier auf Unterlagen, 
welche auf einer Achſe fich drehen, dergeftalt aufgenagelt, daß die Gewalt des Pulvergafes bei 
der Ausftrömung die Unterlage zugleid) umtreibt und fo das Feuer einen Kreis bildet. Man 
bedient ſich außer dem Brillantfeuer auch hier des Farbenfeuers; da daffelbe jebod faul ift 
(langfam abbrennt), muß man den Trieb durd) eine Röhre mit weißem Feuer bewirken. Die 
beweglichen Feuerwerksförper find Schwärmer, Raketen, Leuchtkugeln und Goldregen, Tour: 
billons u. dgl. Schwärmer find Heine Papierröhren, mit einem Feuerwerksſatze gefüllt, die 
beim Anzünden in fchlangenförmiger Linie hin- und herfahren und zulegt mit einem Knalle ver- 
löſchen. Im Waffer tauchen fie unter und fommen wieder an die Oberfläche empor. Dan 
braucht fie nie einzeln, fondern ftet8 zu 50 und 100, ja 1000 in den fog. Feuertöpfen, wo fie 
auf einer Sprengladung ftchen und insgefammt entzündet in die Luft getworfen werden. Auch) 
zur Verſetzung dev Raketen braucht man fie zu ſechs bis acht Stüd. Raketen (f. d.) find große, 
über einen Dorn mit einem Bulverjage hohl gefchlagene Bapierröhren. Stehen beim Entzünden 
etwa 20— 30 fo gerichtet, daß fie mit dem untern Ende zujammenftoßen, jo bilden fie bein 
Auffahren einen Pfauenfchweif; ftellt man fie aber fenkreht, fo erhält manı eine Feuergarbe. 
Leuchtkugeln und Goldregen find an und für ſich faule Feuer, denn entzündet würden fie 
an ihrer Stelle ruhig verbrennen. Man wendet fie daher zur Verſetzung der Raketen an, wo 
fie fehr guten Effect machen. Die Leuchtkugeln Haben verſchiedenfarbiges Feuer, und oft wech— 
felt die Farbe während ded Brandes. Außerdem werden Teuchtkugeln nod) in den fog. Bomben: 
röhren verwendet. Diefe Röhren find abwechjelnd mit einem faulen Sage und einer Treib- 
ladung, auf der eine Leuchtfugel fteht, gefüllt und werfen diefe Kugeln nad) und nad) im die 
Höhe. Man brennt gewöhnlich ſechs bis acht Bombenröhren zu gleicher Zeit ab. Leuchtkugeln 
und Goldregen zufammen werden auch zur Füllung von Feuertöpfen verwendet. Ebenſo macht 
man auch Bomben, welche mit Schwärmern, Leuchtkugeln u. dgl. gefüllt und mit Leuchtkugel- 
jag überzogen find, und wirft diefelben aus Handmörfern, wo fie ſich dann hoch in der Yuft 
entladen. Die Tourbillons (Tafelraketen) fteigen auf, indem fie ſich horizontal um ihre 
Achſe drehen und fo ein fteigendes Feuerrad bilden. Diefe und die Raketen find in der An— 
fertigung die ſchwierigſten Fenerwerksförper. Wafferfeuerwerksförper ftimmen in der Ans 
fertigung mit den Pandfeuerwerfsförpern überein; nur erhalten fie einen wafferdichten Ueberzug 
und Schwimmſcheiben, damit fie über dem Waſſer bleiben, oder doc), wenn fie hinabgetrieben 
werden, wieder an die Oberfläche herauffommen. Tafelfenerwertle find F. en miniature 
und zum Abbrennen im Zimmer beftimmt. Die Raketen haben hier die Stärke einer Bleifeder, 
die Schwärmer die einer ftarfen Stridnadel u. f. w. Die Feuerwerksfäge erhalten möglichſt 
wenig Schwefel und der Sat wird auch wol mit ätherifchen Delen parfumirt. Zur Füllung 
der Feuertöpfe bedient man fic) der Bonbons und Devifen u. f. w. Die Füllung der Feuer- 
werföförper überhaupt enthält der Hegel nad) die drei Beftandtheile des Schießpulvers: Schwe- 
fel, Kohle und Salpeter, aber in abgeändertem Mengenverhältniß; zuweilen wird wirkliches 
Schießpulver (gekörnt oder als Mehl) angewendet. Um verfchiedene Farbenfeuer und Funken 
zu erzeugen, dienen mancherlei Zufäge, als: Feilfpäne von Kupfer, Eifen, Stahl, Zinf, fer- 
ner Schwefelantimon, Kochſalz, Kolophonium, Kienruß, Grünfpan, falpeterfaurer Strontian, 
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ſalpeterſaurer Baryt u. ſ. w. Die Feuerwerkskunſt oder Pyrotechnik iſt ſehr alt. Schon 
1379 wurde in Bicenza zum Friedensfeſte ein F. abgebrannt und 1519 lieh Jakob Fugger in 
Augsburg zur Feier der Erhebung Karl's V. zum röm. Könige ein ſolches veranſtalten. Die 
meiſten und ſchönſten Erfindungen im Fache der Kunſtfeuerwerlerei verdankt man zwei Italie—⸗ 
nern, ben beiden Ruggieri (Vater und Sohn), welche in Kom, Paris u. f. w. ſich durch hiſto— 
rifch gewordene Leiftungen hervorthaten. Bol. Websky, « Die Luftfenerwerkstunft » (7. Aufl, 
Lpz. 1873). — Feuerwerker heißen diejenigen, welche fi) mit der Anfertigung und dem 
Abbrennen von F. beſchäftigen; Feuerwerker ift auch eine Bezeichnung für eine militärische 
Charge (Unteroffiziere der Artillerie), welcher die Anfertigung der Munition obliegt. 

Fenerzeng. Das erfte aller F. war das Reibholz-%., welches bei den religiöfen Hand- 
lungen des indogerman. Urvolfs als « Doppelholz » eine große Rolle fpielt und deſſen ſich 
wilde Bölferfchaften noch heute fo vielfach bedienen. Ein am untern Ende zugefpitter Holzftab 
wird ſenkrecht auf ein anderes Holzftiid in eine leichte Anbohrung deffelben gefegt und ſchnell 
zwiſchen den Handflächen quirlartig hin- und hergedreht, bis die ſich abreibenden Holzſpänchen, 
beigeftreute Baummollfafern oder Markftüdchen euer fangen. Bet ſchwer entzündlichen Holz 
arbeiten zwei Menfchen zufammen, von denen der zweite den Stab von oben zu quirlen be— 
ginnt, wenn der erfte unten angelangt ift. Sehr ähnlich, fcheinen den Beſchreibungen nach die 
noch heute von den Bramanen benutzten Feuerquirle zu fein. Im fpäterer Zeit wurde zum 
Zwede des Feueranmachens eine Schnur einigemal um das Neibholz gewunden, an ihren 
Zipfeln mit den Händen gefaßt und hin- und hergezogen, ſodaß erft durd) ihre Vermittelung 
dem Stabe die Quirldrehung ertheilt wird. Das obere zugefpitte Ende des Rollholzes wird 
dabei mittels eines dritten Holzftüds in feiner Page gehalten, welches der Gefährte des Duir- 
lenden fefthält und nach unten preßt. Unter den Römern zu Titus’ Zeiten war es üblich, die 
Spitze eines Schwefelſtengelchens in vermodertes Holz zu fteden und fo durch Reibung au 
Steinplatten Feuer zu erzeugen. Das 14. Yahrh. kannte bereits den Gebrauch des Stahle, 
Teuerfteins und Zunders oder Schwammes. Bis zum 3. 1820 fannte man wol faum ein 
anderes F., als das genannte Trio, welchem der Schwefelfaden oder das Schwefelholz bei« 
gefellt wurde. Im J. 1823 machte der Chemiker Döbereiner in Jena die Entdedung, daß 
fein zertheiltes Platin (Platinſchwamm) ein Gemiſch von Wafferftoffgas und Luft entzünde, 
und gründete auf diefe Erfahrung das elegante, aber foftfpielige %., welches unter dem Namen 
Döbereiner’fhe Zündmafchine oder Waflerftofflampe bald in beifällige Aufnahme kam 
und felbft Heutzutage noch vielfach angewendet wird. 

Eine wichtige Epoche in der Gefchichte des F. bildet das Chemische F. oder die Taud)- 
oder Tunkziindhölzchen, die bereit8 1812 fabricirt, aber erft 1820— 25 allgemein befannt 
wurden; fie waren einfach Schwefelhölzer, deren gefchtwefeltes Ende mit einer chlorſaures Kalt 
enthaltenden Maffe überzogen war, die, beim Benetzen mit concentrirter Schwefelfäure ver= 
puffend, die Entzündung der Schwefelfcicht und dem Holze mittheifte. Man bediente ſich 
Heiner Gläſer, welche mit Scywefelfäure imprägnirten Asbeft enthielten. Bis 1843 waren 
diefe F. die allein üblichen. Nachdem der Phosphor verfuchsweife, aber ohne Erfolg, feit 1820 
wiederholt zur Erzengung von Feuer angewendet worden war, kamen die erften brauchbaren 
phosphorhaltigen %. unter dem Namen Congreve'ſche Streihhöfzer um 1832 auf, aus denen 
nach und nad) die heute allgemein üblichen Zündhölzchen (f. d.) ſich entwidelten, die wie die 
gewöhnlichen Zündhölzer den Phosphor in der Zündmaſſe, oder wie die ſog. Schwediſchen Zünd- 
hölzer die bekaunte amorphe oder rothe Modification des Phosphors nicht in der Mafle, fon« 
dern in der Streichfläche enthalten. In neuerer Zeit find wiederholt Zündhölzer aufgetaucht, 
die abfolut phosphorfrei find, den phosphorhaltigen aber Feine ernftlihe Concurrenz machen 
fonnten. Das Compreſſions- oder Pneumatiſche 5. befteht aus einem andgebohrten 
Glas- oder Metalleylinder, in welchem durd) das Hineinftogen des Kolbens die Luft fo 
jchnell verdichtet wird, daß ein an der untern Seite des Kolbens befindliches Stüd Schwamm 
infolge der Yuftverdichtung und der in Wärme umgefegten Kraft ſich entzündet. Vgl. R. von 
Wagner, « Handbud) der chem. Technologie» (10. Aufl., Lpz. 1875), und Karmarſch, « Ges 
ſchichte der Technologie» (Mind). 1872), und bezüglich des culturhifter. Theils: Klemm, 
«Allgemeine Cufturwiflenfchaft» (Ppz. 1858); Tylor, «Early history of mankind » (Lond. 
1870); Geiger, « Zur Entwidelungsgefchichte der Menfchheit» (Stuttg. 1871); Neuleaur, 
« Theoretifche Kinematit» (Bd. 1, Braunfhw. 1875). 

Feuillants war der Name einer von Jean de la Barriere 1577 geftifteten Brüderfchaft 
der Giftercienfer (f. d.). Das Klofter derjelben zu Paris gab während der Nevolution einem 
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polit. Club den Namen, der 1790, als die Jalobiner einen immer ausſchweifendern Charakter 
annahmen, von den Gemäßigten, wie Lafayette, Sieyes, Larochefoucauld u. a., geftiftet wurde 
und dafelbft feine Sigungen hielt. Der Club hieß anfangs «Geſellſchaft von 1789», war zur 
Aufrechterhaltung der Verfaſſung gegen bie Ultras gerichtet und zählte zu feinen Mitgliedern 
Männer aller Stände, welche die Conftitution Englands als Mufter vor Augen hatten. Als 
der Graf Elermont:Tonnerre 27. Yan. 1791 zum Präfidenten des Clubs erwählt worden war, 
brach gegen ben legtern ein VBollsaufftand aus, und 28. März wurde die Berfammlung im 
Klofter durch einen wüthenden Haufen mit Gewalt auseinandergetrieben. 

Feuillet (Octave), franz. Roman- und Theaterdichter, geb. 11. Aug. 1822 zu Saint-Pö 
(Depart. Marche), erhielt feine Schulbildung in Paris und trat hier 1846 mit «Le fruit de- 
fendu» in der «Revue Nouvelle», mit «Lie Conte de Polichinelle» und einigen dramatifirten 
Scenen im «Diable & Paris» als Schhriftfteller auf. Bon 1848 an veröffentlichte er in der 
«Revue des deux mondes» eine Reihenfolge Broverbes, Komödien, Erzählungen, Novellen 
und Romane, wie: «Alix», «La Crise», « Le Pour et le Contre», «R&ödemption», «Bellahn», 
«La partie de dames», «La clef d’or», «L’ermitage», «Le village», «Dalila», «Le cheveu 
blanc», «La petite comtesse», feitdem als vermifchte Schriften gefanmelt in «Scönes et 
proverbes» und «Scenes et comedies» (5 Bde., Par. 1853 — 56). Dazu famen fpäter die 
Romane: «Le roman d’un jeune homme pauvre» (1857), «L’histoire de Sybille» (1862), 
«Monsieur de Camors» (1867), «Julia de Tr&ceeur» (1872). Theilweife wurden feine Ro— 
mane dramatifirt und auf bie Bühne gebradht. Speciell für das Theater fchrieb F.: « Péril en 
la demeure» (1855), «La tentation» (1860), «Montjoie» (1863), «La belle au bois dor- 
mant» (1865), «Julie» (1869) und «Le Sphinx» (1874). %., welcher mit gleichem Glüch die 
Piteraturzweige des Romans und des Dramas cultivirte, war feinerzeit ein gefeierter Modes 
fchriftfteller. Sein Anjehen als dramatifcher Dichter ift gefumfen. Unftreitig haben feine erften 
Werke diefer Gattung in höhern gefellichaftlichen Kreifen viele Anhänger behalten, die von feiner 
ausnehmend graziöfen und anmuthigen Sprache lebhaft gerührt find; aber der nicht fo zart- 
finnige größte Theil des Publikums fcheint jest mehr das Geſuchte und Gezierte bei diejer 
affectirten Manier zu fühlen und auch an dem ermüdenden Moralifiren fein fonderliches Be— 
hagen zu finden. Betroffen von dem auferordentlichen Beifall, welchen Dumas der Jüngere 
mit feiner zweiten realiftiichen Tendenz hervorrief, fuchte F. dieſelbe nachzuahmen und verzichtete 
auf die ihm bisher eigenthiimlichen und gewöhnlichen feinen Zeichnungen und zarten Schatti- 
rımgen von Seelenzujtänden. Cine ähnliche Veränderung der Auffafjungs- und Ausführungs- 
art macht ſich in feinen Romanen bemerklih. Sie findet ſich zuerft in «La petite comtesse» 
(1856), einem trefflichen Heinen Roman, der nad; «Monsieur de Camors» die werthvollften 
Eigenjchaften des Verfaſſers am meiften ins Licht ftellt; die Bedachtheit auf die moralische Idee, 
die Abfichtlichkeit des Ehr- und Sittfamen, die aus feinen erften Werken diefer Gattung eine 

Art weltlicher Cafualpredigten machen, treten hier nicht fo ſtark hervor als in feinen frühern 
Romanen und verlieren fic) immer mehr aus feinen fpätern. Sie gehören zu den Werken, welche 
das Wefen der Literatur des zweiten franz. Kaiferreich® ausmachen, in der das Krankhafte die 
Stelle des Leidenfchaftlichen vertritt. Seit 1863 ift F. Mitglied der Franzöfifchen Afadentie, 

Feuilleton (franz.), eigentlich Blättchen, bezeichnet den abgefonderten Theil einer polit. 
Zeitung, welcher für nichtpolit. Nachrichten, fünftlerifche und üterariſche Kritifen, Belletri- 
ftifches u. dgl. beſtimmt iſt und gewöhnlich, durch einen Strich getrennt und meift in kleinerm 
Zert gedrudt, unter dem Hauptblatt fteht. Weſentlich verfchieden von den F. find die ganz 
gefonderten Beiblätter ähnlichen Inhalts, welche mit manchen polit. Zeitungen verbunden wer- 
ben. Das F. ift eine Erfindung der franz. Journale und war urfprünglich blos für Theater- 
fritifen beftimmt. Dazu famen fpäter Bücherrecenfionen, Berichte über Situngen des In- 
ftituts, Vorlefungen an der Univerfität, fodann auch Briefe über gefelliges Leben, Kunftwerke, 
Moden, Reifen, pifante Geſchichten und andere Heine Angelegenheiten des Tags. Zulegt folgten 
weitläufige Romane, ftüchweife abgedrudt. Die franz. Einrichtung wurde von engl. und deutjchen 
Zeitungen bald nachgeahmt, theil8 unter dem urjprünglichen, theil8 umter anderm Nanten. Der 
Ton des echten F., das Mannichfaltigkeit, raſchen Wechfel des Inhalts und bei aller Gediegenheit 
leichte, anmuthige Darftellung erfordert, ift indeffen in Deutfchland feltener getroffen worden. 

Feval (Paul Henri Corentin), franz. Romanfchriftfteller, geb. 27. Sept. 1817 zu Rennes, 
ſtudirte Jurisprudenz in feiner VBaterftadt, verließ aber nad) dem unginftigen Ausgange des 
erften ihm amvertrauten Proceſſes die Advocatenpraris, nahm 1838 eine Stelle ald Commis 
in einem Bankierhauſe an und befchloß dann, fich ganz der Literatur zu widmen. Einige Artifel 
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fir den «Nouvelliste», deſſen Correctur er beſorgte, und mehrere Vaudevilles fiir namhafte 
Bertreter diefes Bühnenfachs, die dramatiſche Anfängerftüde auffaufen, riffen ihn aus der Noth 
und Dunkelheit. Eine in der «Revue de Paris» (1841) veröffentlichte originelle Erzählung, 
«Le club des Phoques», und der Roman «Les chevaliers du firmament » öffneten ihm vollends 
die Spalten vielgelefener Tagesblätter. Der Beifall des «Loup blanc» im Feuilleton des 
«Courrier francais» (1843) bewog einen Speculanten, ihm die Abfaffung der «Mysteres de 
Londres» (11 Bde., Bar. 1844) zu übertragen, unter der Bedingung, daß er fie mit dem engl. 
Namen Francis Trollope unterzeichne. Diefer aus dem Stegreif gefchriebene Roman, mit 
ebenfo viel Kraft als Feuer hingeworfen und voll fchauerlicher Begebenheiten, fand ausnehmen- 
den Beifall, wurde in mehrere Sprachen überſetzt, 40= bis 5Omal wieder aufgelegt und 1848 
als Drama in Theätre- Hiftorique gefpielt. Befonderes Glück machten ferner: «Le fils du 
diable» (1847 als Feuilleton in der «Epoque» und als Drama 120mal hintereinander im 
Ambigu-Comique gefpielt), «Le Bossu» (der 1858 als Feuilleton im «Sidcle» erſchien und 
als Drama 250mal hintereinander in der Porte Saint: Martin zur Aufführung fam), «Le 
Capitaine Fantöme», Roman und Drama (1860), und in einem literarifchern Genre die 
Romane: «Madame Gil-Blas» (1857, in der «Presse»), «Le drame de la jeunesse» (1860, 
in der «Opinion Nationale»), «Les habits noirs» (1863, im «Constitutionnel») u. f. w. 
Zu F.'s Romandichtungen der neuern Zeit gehören: «Le dernier vivant» (2 Bde., Par. 
1873), «La fontaine aux perles» (1874) und «Le Chevalier de Keramour» (1874). Ein 
großer Theil von F.'s Romanen ift and) in deuticher Ueberfegung erſchienen. Ueberwiegend 
bei F. find Phantafie und Leidenfchaft; fein Stil ift lebendig, befeckt; er nimmt ſich aber nicht 
die Zeit, ihn gehörig zu feilen und durdhzuarbeiten. Die Haupteigenichaft, die man ihm nicht 
abftreiten fann, ift das Intereſſe; er unterhält, ergreift und feffelt feine Lefer. 

Feydeau (Erneft), franz. Schriftfteller, geb. 16. März 1821 zu Paris, trat zuerft 1844 
mit einer Sammlung von Gedichten («Les Nationales») auf den literarifchen Schauplaß und 
veröffentlichte feit 1856 Artikel in verfchiedenen Tagesblättern. Sein Name wurde 1858 im 
lefenden Publikum plöglicy ungemein befannt dur, die Herausgabe de Romans «Fanny», 
der einen ſehr lärmenden Erfolg hatte und fo reifienden Abgang fand, daß binnen 10 Mo- 
naten 16 Auflagen davon vergriffen waren. Hierauf folgten die Romane «Daniel» (1859), 
«Catherine Overmeire» (1860), «Un debut à l’Opera» (1863), letterer mit einer Vorrede, 
die eine Art äfthetifches Manifeft war, worin ſich der Verfaſſer fehr lebhaft gegen den Borwurf 
ultrarealiftifcher und unmoraliicher Tendenzen vertHeidigte. Bon feinen fpätern Romanen machte 
nur «La Comtesse de Chalis ou les m&urs du jour» (1868) nod) einiges Aufjehen, weil 
man Perfonen aus den höhern Ständen der Gefellfchaft darin zu erkennen meinte. Auch als 
dramatischer Dichter trat er auf mit einem vieractigen Luftjpiel: «Monsieur deSaint-Bertrand» 
(1865), das aber nad) drei Vorftellungen von den Bretern des parifer Vaudevilletheaters ver- 
ſchwand, und mit dem Yuftfpiel «Le coup de bourse» (1868), das er jedoch nicht für bühnen— 
gerecht hielt und als Broſchüre erfcheinen lief. Man hat von ihm auch eine «Histoire gene- 
rale des usages funebres et des sepultures des peuples anciens» (3 Bde., Par. 1858, mit 
100 Kupfertafeln). F. begründete 1869 die «Revue internationale des arts et de la curio- 
site». Er ftarb 29. Oct. 1873. 

Feyerabend, berühmte Buchhändlerfantilie des 16. Jahrh. in Frankfurt a. M., deren 
ülteftes Glied nad) Füßli der Formſchneider Johann F. gewejen, von welchem der Drud eines 
fat. Teſtaments befannt ift. Er war wahriceinlic, der Bater Sigmund's, des eigentlichen Be- 
gründers des Ruhms der Familie. — Sigmund %., geb. 1527 in Frankfurt a. M., hatte 
ſich jriih eine ausgezeichnete wiffenfchaftliche Bildung angeeignet und fid) in den Künſten geiibt 
und wurde fpäter ein gefchidter Formſchneider. Ausgeriftet mit Wilfen und Geſchick, hat er 
durch eine große Zahl vortrefflicher Werke der Holzichneide- und Buchdruckerkunſt fid) um 
Willenihaft und Kunft ein Hohes Verdienft erworben. Die ausgezeichnetften Kupferftcher und 
Formſchneider jener Zeit, Birgil Solis, Jobſt Amman, Tobias Stimmer und viele andere, 
waren für feine Unternehmungen tätig. Bon den aus feiner Officin, beziehungsweife Verlag, 
hervorgegangenen, zum Theil feltenen Werten find hervorzuheben feine ſchöne Bibel mit Holz: 
Schnitten in Folio, Amman's Trachtenbücher, das augsburger Geſchlechterbuch, Fronsperger's 
Kriegsbuch, Reineke Fuchs, das Buch der Liebe, das Heldenbuch u. f. w., bei denen er ſich 
häufig der Prefien von Georg Raab und Weygand Han zu bedienen genöthigt war. Wie weit 
fid) feine eigene Thätigfeit an den Holzfdjnittwerfen feines Verlags erftredte, ift noch nicht ge— 
nügend feftgeftellt. Er gelangte zu hohem Wohlftand und war ein Gönner von Gelehrten 
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und Künſtlern, die fein Lob poetiſch verkündigten. Er ftarb 22. April 1590 am Schlage. — 
Bon fonftigen Mitgliedern der Familie F. find zu nennen: Hieronymus %., Schon feit 1568 
in den Meffatalogen als Buchhändler genannt; Karl Sigmund F., den man fiir Sigmund's 
Sohn hält und der 1590 ald Buchhändler und Verleger erfcheint; der Buchdruder und Buch— 
händler Johann F. II. und die Formſchneider L., B. und M. Feyerabend. 

Fez, richtiger Fes oder Fäs, ein Sultanat, das die aus fieben Provinzen beftehende Haupt: 
abtheilung des Kaiſerthums Marofto (ſ. d.) bildet, auf der Nordweſtſeite des Atlas, zählt auf etwa 
232,500 Ofilom. gegen 3,200,000 €., die, wie in der ganzen Berberei, aus Berbern, hier wie 
in Maroffo Amazirghen und Schilluchs genannt, Mauren, Arabern oder Beduinen, Negern (theils 
frei, theils Sklaven), Juden und wenigen Eurppüern (in ben Seeftäbten, zum Theil Renegaten) 
beftehen. — F. die Hauptftadt des Landes und zweite Reſidenz des Sultans, von Edris Il. 
gegen Ende des 8. Jahrh. gegründet, galt im Mittelalter, während deffen Verlauf fie nur mit 
einer Unterbredung (unter den Almoraviden und Almohaden) die Hauptftadt des maroffan. 
Reichs war, fir eine der prächtigften und größten in der ganzen mohanmteb. Welt. Sie zählte 
gegen 90,000 Häufer, 785 Moſcheen und war berühmt wegen ihrer Prachtgebäude, Schulen 
und wiſſenſchaftlichen Unftalten. Durch die Verlegung der Nefidenz der Herrfcher des Reichs 
nad) Maroffo um die Mitte des 16. Jahrh. fank fie immer mehr herab, foda fie gegenwärtig 
nur nod) ein Schatten ihrer alten Größe ift. Indeß ift fie noch immer die bedeutendfte Stadt 
des Kaiſerthums. Im einer von hohen Bergen umfchloffenen, fruchtbaren und gefunden Thal- 
ebene, zwilchen anmuthigen Blumen» und Fruchtgärten, Citronen und Granatäpfelhainen ge: 
legen, wird fie von einem Zufluß des Sebu oder Shu, dort Fes genannt, dem Ued-el-Jubor 
oder Perlenfluß, in Alt» und Neu-F. getheilt, die beide durch eine 2 Kilom. lange Straße mit- 
einander verbunden find. Beide Theile find von 10—13 Mt. hohen Mauern mit vorfpringen- 
den vieredigen Thürmen umgeben. Die Straßen find ohne Pflafter und die ganze Stadt trägt 
ein jehr düfters Ausfehen. Die neue oder Weiße Stadt ift int 13. Jahrh. gegründet. F. zählt 
nod) 150,000 E. (meift Mauren und Araber, neben Berbern, Yuden und Negern) und jehr 
zahlreiche Mofcheen, von denen die des Mulei Edris, mit dem Grabmale defjelben, die be- 
rühmtefte und eine unverletzliche Freiftatt ift. Auch fieben ftarkbefuchte höhere öffentliche Schulen 
gibt es noch außer zahlreichen niedern, fodaß die Stadt fortwährend eine bedeutende Stelle 
im wiffenfdhaftlichen Leben der Mohammedaner einnimmt. Der alte Palaft der Sultane ift 
groß, aber verfallen. Im übrigen gleicht F. mit feinen vielen Bädern, Karavanſerais, Bazars 
und Garküchen im Aeußern allen mohammeb. Städten, und nur die Menge von Wirthshäufern 
und Kaufläden gibt ihr ein eigenthümliches, mehr europ. Gepräge. %. treibt noch bedeutenden 
Karavanenhandel mit dem fildlich und öftlich angrenzenden Ländern, felbft bis Timbuftu, und 
ift aud) der Hauptfig der maroffanischen, freilidy wenig bedeutenden Induſtrie. Man fabricirt 
wollene Beduinenmäntel, Gürtel, feidene Tücher, treffliches Leber zu Bantoffeln, Kiffen u. ſ. w., 
die weltberühmt find (eine aus Spanien mit zurüdgebradjte Kunft), ferner rothe, wollene Miügen, 
gutes Leinen, ſchöne Teppiche, grobes Gefchnieide und fchlechte Fayence. Mehrere Bäche führen 
der Stadt gutes Waſſer zu und treiben viele Mühlen. 

Fez (Kopfbededung), |. Fes. 

Fezzan, richtiger Feſſan oder Feſan, die füdlichfte Provinz der türf. Regentſchaft Tripolis 
in Nordafrika, ein großes Dafenland, das fich vom Brunnen Meſchru bis zur Stadt Bondſchem 
(23° 42 bis 30° 20' nördl. Br. und etwa vom 29.” bis zum 36.° öſtl. 2. von Ferro) erſtreckt, 
405,300 OKilom. umfaßt und nur ungefähr 54,000 €. zählt. Es zerfällt in 12 Mudirate, 
von denen das nördlichfte Bondſchem (90 Kilom. vom Syrtenmeer), das füdlichfte Gatron oder 
Öertrün zum Hauptort hat. In die nördl. Theile F.s reicht von Weften her das waſſer- und 
vegetationsloje, fteinige und unbewohnte Tafelland Hammäda herein, an das fich ſüdlich von 
Solna der 37 Kilom. breite Dichebl-Sudah oder die Schwarzen Berge anfcjließen, ein Plateau 
mit aufgeſetzten Bergen, welche im Nufdat oder Nifbeh eine Höhe von 660 Mt. erreichen. Die 
Berge umſchließen gerumdete, abgejchloffene Thäfer ohne jede Spur von organifchen Leben. An 
der Oftgrenze findet Gebirgszufanmenhang mit dem durch feine bedeutenden Schwefelminen 
wichtigen Schwarzen Harutſch (Mons ater bei Plinius) ftatt, einer Region niederer Hiigel- 
reihen, ijolirter und fteiler Felsberge, bie durch gras⸗ und brunnenreiche Thäler und Schluchten 
voneinander getrennt find. Südlicher ſtreicht jenem parallel der Weiße Harutſch durch die 
Wüſte, eine weite, mit glaſirten Steinen und Verſteinerungen bedeckte und von iſolirten Bergen 
und Hügeln iiberhöhte Ebene. Im Süden des Dſchebl-Sudah erftredt fid) die ganz ebene, 
waſſer⸗, thier: und pflanzenfofe, itberall mit einer Salzkruſte überzogene Wüſte Ben-Afien bis 

32 * 


500 Fialer 


zu den Quellen Omm-el-Abid. Weiterhin erhebt ſich das Plateau von Murſuk, welches die 
Mitte und den Süden des Landes einnimmt. Außer dem Salz, woran F. unermeflich reich, 
findet ſich auch Soda, Alaun, Salpeter und Schwefel vor. Der feine, gelbe Wüftenfand erfüllt 
gewöhnlich auch die Einfenkungen der Wadi (f. d.). Ein Fluß ift im Lande nicht vorhanden, 
Nur wo in den Wadis Feuchtigkeit vorhanden, werden in der Nähe der Ortfchaften Palmen in 
Gruppen und Wäldchen cultivirt und Korn und Gemüſe gebaut. Die fruchtbarfte Gegend ift 
das Wadi⸗el-⸗Gharbi (das Weftthal) im Nordweften von Murfuf, mit förmlichen Dattelwäldern, 
Weizen- und Gerftenfeldern, in deifen Norden fich in völliger Wüſte die reichhaltigen Natron- 
feen 5.8 befinden. Der tiefite See ift 7,5 Mt. tief, umd in ihm lebt der Feine rothe Feſan— 
wurm oder Dit, der 2 Etint. groß ift und mit Dattelteig gemengt gegefien wird. Der Hleinfte, 
der Tronafee, liefert jährlich 7000 Etr. folder Würmer umd ift verpachtet. Das Klima ift im 
Sommer fehr hei (bi8 45° R.), im Winter falt. Regen fällt felten und wenig; auch Gewitter 
find felten, Sturm dagegen häufig. F. hat feine wildwachjenden Pflanzen, außer einem Tamarix— 
ſtrauch und einer ftadyeligen Papilionacen (arab. Aghul), welche Kamelfutter abgibt. Eultivirt 
wird im Winter etwas Gerfte und Weizen, im Sommer Guffub und Gafuly oder Mais. Ganz 
F. lebt von der Dattelpalme, von welcher der Reiſende Bogel in der Umgegend von Murfuf 
37 Varietäten zählte. Im manchen Gegenden werben treffliche Waffermelonen, Oranat- und 
Feigenbäume cultivirt. Bon Hausthieren zieht man vorzugsweile Kamele, Hühner und Tau— 
ben. Größere wilde Thiere gibt e8 nach Nohlfs in F. nicht. Die Einwohner find ein ſehr ges 
mischt brammer, ziemlid) negerartiger, doch im ganzen wohlgeftalteter Menſchenſchlag. Ueber 
den weftl. Theil mit Sebcha und dem Wadi-el-Gharbi und el» Scherfi haben fid) die Tuareg 
verbreitet. Außer Feld» und Gartenbau beſchäftigt ſich die Bevölkerung nur mit Fertigung der 
unentbehrlichiten Bedürfniſſe. Der Karavanenhandel zwifchen der Kiüfte und Innerafrifa, für 
welchen F. das wichtigfte Baffageland bildet, ift, mit Ausnahme des Sflavenhandels, nicht be 
deutend. Der Concentrationspunkt diefes Handels ift Murzuf oder Murjuf, die Haupt» 
und Nefidenzftadt des Paſchas, wo die Karavanen von Tunis, Ghadames und Tripolis, von 
Kairo (iiber Audſchila), von Bornu (über Bilma) u. ſ. w. zufammentreffen. Es ift ein wohl- 
gebanter Ort, von Erdmanern umgeben, mit breiten Straßen, einftödigen Häufern und dem 
gewaltigen Nefidenzichloß, das 30 Mit. Höhe und guteingerichtete Zimmer hat. Die Einwohner, 
etwa 2700 Freie, 650 Sklaven und 240 Mann türk. Befagung, arbeiten hübſch in Xeder, 
aud) in Eifen, weben auch einen groben Stoff. Einige weiße Familien, Mamlulen genannt, 
ftammen von Nenegaten umd gelten fiir den Adel. Die Stadt hat das einzige Zollamt im 
Lande. Bogel ſchätzt dem jährlichen Ertrag des Handels auf 21,000 Pfd. St., wovon fieben 
Achtel auf den Sklavenhandel kommen. F. ift das Phazania der Alten, das Land der Gara— 
manten, über welche der röm. Proconful L. Cornelius Balbus 19 v. Chr. einen Triumph 
feierte. Zeugniß von der Nömerherrichaft in diefen Gegenden gibt ein noch gut erhaltenes 
Denkmal in der Nähe von Dicherma. Auch die im öftl. Theile der Natronjeengruppe liegenden 
Ruinen und eine Gruppe von etwa 50 Pyramidengräbern find von hifter. Intereffe. Im 
7. Jahrh. wurde F. eine Beute der Araber, welche den Mohammedanismus einführten. Wie 
im Altertum, fo wurde das Land aud) im Mittelalter unter der arab. Oberherrfchaft von 
eigenen Fürſten regiert, die fpäter den Paſchas von Tripolis zinsbar waren. Im J. 1811 
ward deren Dynaftie vom Bei Mohammed-el-Mufni ausgerottet, der ſich im Nanıen des Pas 
[has von Tripolis des Yandes bemächtigte und unter deffen Oberhoheit die Regierung deſſelben 
fortführte. Die beften Nachrichten über F. haben Barth, Vogel und Rohlfs gegeben. 

Fiaker (franz. fiacre) nennt man Miethwagen, welche an beftimmten Plägen einer Stadt 
beftändig befpannt halten und für eine Vergütung bereit find, jedermann in dem Bezirke der 
Stadt und ihres Weichbildes zu befördern. Den Namen haben diefe Wagen von dem heil. 
Fiacrius, der, wie die Yegende erzählt, ein Sohn Eugen’s IV., Königs von Schottland, war, 
aber aus Frömmigkeit und Liebe zum Einfiedlerleben feinen Kronprinzenrechten entfagte und 
nad Frankreich ging. Hier fchenkte ihm der Biſchof von Meaur ein Meines Stüd Land im 
Walde von Fordille in der Brie, wo er feine Klauſe baute und bei feinen Pebzeiten viele Wun— 
der verrichtete, die fic) nad) feinem Tode (um 600) zu Paris in der ihm in der Kirche Ste.- 
Gatherine dur Bal-des-Ecolierd geweihten Kapelle fortjegten, wo man eine anſehnliche Reliquie 
diefes Heiligen, den fi) die Gärtner zum Schutpatron erforen, bewahrte. Das Bildniß des 
heil. Biacrius diente ald Schild an einem parifer Wirthshaufe in der Straße St.-Antoine, wo 
die erjten Miethkutſchen, als fie unter Ludwig XIV. auffamen, ihr Quartier und ihren Stand- 
ort hatten. Die Miethivageneinrichtungen wurden zwar fpäter verbefjert, der Name aber blieb 
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denjenigen Fuhrwerken, welche für den augenblicklichen Gebrauch an beſtimmten Orten ſtets 
beſpannt ſtehen. Die meiſten größern Städte haben gegenwärtig ſolche F., die man auch, nach 
einem in Rußland gebräuchlichen leichten Fuhrwerk, Droſchken nennt. Hinſichtlich der Fahr» 
ordnung und des Fahrpreifes ftehen die F. meift unter ftrenger polizeilicher Eontrole. 

Fiamingo oder Flammingo (ital., der Flamländer) ift bei den Htalienern Beiname 
mehrerer niederländ. Künftler. Die bedeutendften find Dionys Calvaert (f. d.) und Franz 
Duguesnoy, geb. zu Britffel 1594, einer der vorzüglichften unter den modernen Bildhauern. 
An Reinheit des Stils und einfachen Adel des Ausdruds war er feinem beftändigen Neben» 
buhler Bernini weit überlegen und hat 3. B. in Darftellung von Kindern eine Frifche und Nai- 
vetät entwidelt, wie fie felbft feinem Zeitgertoffen A. Algardi nicht zu Gebote ftand. Seine 
ausgezeichnetften Werke find die Statue der heil. Sufanna in der Kirche Sta.-Maria di Yoreto 
in Rom und der Eoloffale St.- Andreas in der Petersfirche. In Belgien werden ihm die fchöne 
Mater dolorosa iiber Rubens’ Grab in St.Jacques zu Antwerpen, eine heil. Urfula in Notre 
Dame des PVictoires in Brüffel u. f. w. zugefchrieben. Er ftarb 1644. Auch Johann von 
Calcar (f. d.) und Michael Eoris (f. d.) werden in ital, Schriften zuweilen als F. aufgeführt. 

Fiasco, ein aus der Theaterfprache der Italiener aud) in bie der Franzoſen, Deutfchen 
und Engländer übbergegangener Ausdrud, womit man, im Öegenfag zu dem Furore, das 
Nichtgefallen eines Stüds, eines Schaufpielerd oder Sängers bezeichnet. Das Wort fiasco 
(mittellat. Fasco) bedeutet im Italieniſchen Flaſche, auf deren Zerbrechlichkeit die Anwendung 
jenes Wortes wahrſcheinlich zurüdzuführen ift. 

ibel, ſ. A-b-c-Bücher. 

iber oder Faſer nennt man die fadenförmigen, faferigen Beſtandtheile der Gewebe ber 
Thiere und Pflanzen. In den Pflanzen find es die aus Bündeln langgeftredter Zellen beftehen- 
den fog. Gefäßbündel, welche fich bei den verfchiedenen Pflanzengattungen je nad) Bau und 
Richtung in harakteriftifcher Weife unterfcheiden. In der Thieranatomie bezeichnet man mit 
F. mur die feinften Gewebselemente der Muskeln (Mustelfibrille) und der Nerven (Nerven- 
fafern). Beide beftehen aus einem Schlaud) (einer Scheide), welche die jenen Geweben eigen- 
thümliche Subftang umſchließt. Die Muslkelfaſer ihrerjeits enthält die wieder aus mehrerlei 
zum Theil geformten Stoffen beftehende Muskelſubſtanz, welche ſich zufammenzuziehen fähig 
ift und fo die Verkürzung des ganzen Muskels bewirkt. Die Nervenfafer dagegen enthält eine 
gleichfalls aus mehrern Beftandtheilen gemifchte Subftanz, welche die Verbindung zwifchen dem 
Gehirn und Rückenmark mit den Organen des Körpers herftellt. Diefe F. find fehr ſchmal 
(0,009 bis O,s Mmt.), aber unverhältnigmäßig lang. Die Musfelfafern können fi) durch den 
ganzen Muskel erſtrecken, die Nervenfafern faft ununterbrochen vom Gehirn oder Rückenmark 
bis zu dem betreffenden Organ verlaufen. 

Fibrin (Faferftoff) bildet mit dem Albumin (f. d.) oder Eiweißſtoff, dem Eafein (f. d.) 
oder Küäfeftoff und den Globulinen die im Haushalte der Natur fo wichtige Klaffe der Protein- 
ftoffe. (S. Protein.) Es befteht ebenfo wie die übrigen aus Kohlenftoff, Waflerftoff, Stid- 
ftoff, Sauerftoff und Schwefel. Im Chylus, der Lymphe, im Blute und allen feröfen Flüffig- 
feiten finden fi) neben Albumin und Albuminaten fog. Globuline (f. d.), die, wenn fie in 
größerer Menge vorfommen und nicht mehr in Berührung mit lebenden Geweben find, das 
Gerinnen der betreffenden Flüſſigkeiten bewirken, indem wahrfcheinlic zwei verſchiedene Modi- 
ficationen des Globulins fid miteinander verbinden und F. bilden. Man fann die Bildung 
bes F. beichleunigen durch heftige Bewegen, 3. B. Schlagen und Peitſchen der fibrinliefernden 
Blüffigfeiten, wie Blut. Durch gewiffe Salze, wie Glauberſalz, oder durd; Temperatur- 
erniedrigung kann man die Fibrinbildung verhindern. Das Blut höherer Thiere hüllt bei der 
Fibrin-Oerinnung die Blutlörperchen ein und bildet fo den rothen Blutkuchen (Eruor). eines 
F. erhält man, wenn man frifches Blut mit Neifig fchlägt und aus den Fafern durch Kneten 
mit Waffer die Blutlörper entfernt. Das frifche F. wird vom Magenfafte ſchnell verbaut; es 
abjorbirt Sauerftoff unter Entwidelung von Kohlenfänre und fchnellem Eintritt der Fäulniß. 
Durch Alfohol und Erhiten coagulirt das F. zu einer in trodenem Zuftande Hornähnlichen Maffe. 

ibüla war im Altertum eine Nadel, welche zwei Seiten oder Enden eines Gewandes, 
auf der Schulter oder auf der Bruft, zufammenhielt. Sie war aber nicht eine einfache Nabel, 
fondern ſtets mit einer Dede oder einem Bügel verfehen, in deffen unteres Ende ſich die Nadel 
(als Sicherheitsnadel) wie in eine offene Röhre einlegte. Bügel und Dede gaben Gelegenheit 
zu reicher Verzierung in Relief, in Filigran, mit Email, Steinen u. f. w. Das Material war 
Bronze, Silber und Gold. Sie war im Gebraud) bei den barbarifchen (deutfchen, celtifchen) 
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Bölferichaften, wie bet Römern und Byzantinern. Später wurde die F. von andern Formen 
und Namen abgelöft, während Gegenftand und Gebrauch im wejentlichen blieben. Achnlich der 
F. ift die Broſche (f. d.), wejentlich verichieden von ihr dagegen die Agraffe (ſ. d.). 

Fiearia, von Dillenins aufgeftellte Pflanzengattung aus der 13. Klaſſe des Linne'ſchen 
Syſtems und der Familie der Ranunculaceen, die fid) von Ranunculus durch den bloß dreis 
blätterigen Kelch und die fieben- bis zwölfblätterige Blumenfrone unterfcheidet. Von den we— 
nigen befannten Arten ift die eine, das Scharbods- oder Feigwarzenfraut, F. ranun- 
euloides Mönch, durch ganz Europa verbreitet und in Deutſchland an feuchten, fchattigen 
Plätzen auf fetten, humoſem Boden, an Heden, Bächen, in Baumgärten und Paubgehölgen 
überall zu finden. Die ganz kahle und faftige Pflanze hat einen aus Keinen länglichen Knollen 
zuſammengeſetzten Wurzelftod, äftige, niedergeftredte Stengel, langgeftielte, herzförmigsrund- 
liche, edig=gezähnte Blätter und einzeln an der Spitse des Stengel® und der Hefte ftehende 
goldgelbe Blumen. Das Kraut enthält einen fcharfen Saft und war früher ald Mittel gegen 
den Scharbock (Skorbut) officinell. Auch wurde e8 zur Vertreibung der Feigwarzen gebraucht. 

Fichte ift die wiffenfchaftliche Bezeichnung derjenigen Nadelhölzer, welche der Gattung 
Picea Lk. angehören. Die Blätter (Nadeln) find vierfantig, gleichfarbig grün, in vielzeiligen 
Spiralen um die Achfe der Zweige geftellt, nach allen Richtungen, feltener zweizeilig abftehend. 
Bollenfäde mit Pängsfpalt ſich öffnend; die Zapfen am Ende der Zweige hängend; die Frud)t- 
teller Löfen fich nicht von der Achſe des Zapfens; der ſtets geflügelte Samen fällt, reif gewor— 
den, aus dem fich Öffnenden Zapfen heraus. Diefer bleibt meift bis zum nächften Jahre hängen 
und fällt dann entleert ganz ab. Linne zählt die F. zu der großen Gattung Pinus; fpätere 
Botaniker gebrauchen fir die F. auch den Gattungsnamen Abies, 

Die gemeine %. (Picea vulgaris Lk., Abies excelsa Dec., Pinus Abies L., Pinus Pi- 
cea du Roi) ift die in Europa verbreitetfte Art der Gattung Picea. Den Namen F. wendet 
man in Mittel- und Siüddeutichland an, während man in Nord» und befonders Nordoftdeutic: 
land denfelben Baum Kothtanne oder furz Tanne nennt, den Ausdrud F. entweder gar nicht 
keunt oder mitunter ſogar die gemeine Kiefer (f. d.) damit bezeichnet. Auc) die Namen Schwarz- 
und Pechtanne kommen hier und da vor. Bei normalem Wahsthum ein Baum eriter Größe 
mit ſchnurgeradem, bi8 50 Dit. hohen, nad) oben ſtark abfälligen Stanım, pyramidal =fegel« 
fürmiger Krone und fehr flacher Berwurzelung. Rinde anfänglich glatt, hell rothbraun, fpäter 
voth= oder graubraun bis grau, dünnſchuppig abblätternd. Die in Duirle geftellten Aefte ftehen 
in der Mitte der Krone faſt rechtwinkelig, die untern abwärts geneigt. Nadeln 12—17 Mmt. 
fang und 1 Mit. breit, am Grunde kurz ftielartig verfchmälert, ſtumpf-vierlantig und ſpitz, 
glänzend dunkelgrün, auf einem Heinen, erhabenen Polfter ftehend, in dichte Spiralen geftellt, 
an den Zweigen nad) allen Richtungen oder zweizeilig nad) oben gerichtet abftehend, am Wipfel 
feſt angedrüdt, bleiben bis zum fiebenten Jahre lebendig. Die jungen Triebe entwideln ſich 
meist Anfang bi8 Mitte Mai. Zu derfelben Zeit blüht auch die F. doch felbft in freier Stel- 
lung felten vor dem 50. Jahre, im Schluſſe erft mit dem 70. bis 80. Jahre. Früheres Vlühen 
ift eine Franfhafte, durch ungüinftige Standorts » oder Witterungsverhältnifie bedingte Erfchei- 
nung. Die männlichen Blüten find langgeftielt, 20— 27 Mmt. lang, vor dem Berftäuben 
fugelig oder eifürmig, ganz hochroth, nad) dem Verftäuben durd) den vorgequollenen Pollen 
gelb, in reichen Samenjahren oft iiber die ganze Krone verbreitet, einzeln zwifchen den Nadeln 
ftehend. Die weiblicdyen Blüten figen aufrecht an den Spitzen der vorjährigen Triebe im obern 
Theile der Krone, find 30 — 40 Mmt. lang, walzig, carnıinroth. Während der Ausbildung 
des weiblichen Blütenſtandes zum Zapfen wendet fich derfelbe nad) unten, ſodaß der junge 
Zapfen ſchon zu der Zeit, wo er noch grün ausficht, hängend geworden ift. Der reife Zapfen 
ift 10—16 Etmt. lang, 20— 25 Mint. ftark, walzig-fpindelförmig, braun. Das Ausfliegen 
des Samens erfolgt allmählic, vom Herbft bis gegen Ausgang des Winters. Der entleexte 
Zapfen fällt im Laufe des nüchſten Yahres ab. Man rechnet in Mittel- und Norddeutfchland 
alle ſechs bis acht Jahre auf ein reichliches Samenjahr, in Süddeutſchland häufiger. Der Sa- 
men hält fid) drei bis fünf Jahre feimfähig. Im Frühjahr gefäet, läuft der Samen nad) vier 
bis Fünf Wochen auf. Keimpflanze mit fieben bis nenn quirlftändigen, linealen, feingefägten, 
hellgrüinen Samenlappen. Im erſten Yahre bildet fic eine ziemlid) lange, tiefgchende Haupt— 
wurzel mit vielen Nebenwurzeln. Erftere bleibt fpäter zurück, Tetstere werden vorherrfchend und 
verlaufen horizontal. Daher die für die F. charakteriftifche telerförmige Bewurzelung, welche 
dieſem Baume geftattet, auf fehr flachgrundigem Boden zu gedeihen, aber auch den Uebelftand 
hat, daß F. vom Sturme leicht geworfen werden. 
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Die F. ift im größten Theile Europas heimisch, mit Ausnahme der füdl. und nördlichften 
Gebiete; fie erftredt fi von den Pyrenäen bis Oftfibirien und von den nordital. Alpen bis 
Lappland. Sie ift ein gefelliger, waldbildender Baum. Obwol fie aud) in den Ebenen Polens, 
Litauens, Oftpreußens u. f. w. theils rein, theil® gemifcht mit andern Holzarten umfangreiche 
Wälder bildet, feheint ihr doc, das Gebirgsklima befonders zuzufagen. Als urfprünglicher 
Baum fommt fie in einem großen Theile Norddeutſchlands und im nordweftl. Deutjchland 
nicht dor, ebenjo nicht in den Niederlanden, man findet fie hier nur durch die Cultur eingeführt. 
Dagegen bededt fie die höhern Partien vieler Gebirge (3. B. Harz, Thüringerwald, Erz: und 
Rieſengebirge, Böhmerwald) faft ganz. In den Hochgebirgen bildet fie in Gefelljchaft ber 
Krunmpolzkiefer, allerdings nur als niedriger, krüppelhafter Baum, die Baumgrenze. Ye 
weiter nad) Süden, defto mehr wird die $. zum Gebirgsbaum. Im nördl. Norwegen unter 
67° geht fie z. B. nicht viel über 200 Mt.; im Harz (Broden umter 51° 48’) liegt die Fichten- 
grenze beit 1000 Mt., im Riefengebirge (50° 45’) bei 1230, im Böhmer- und Bairifchen Wald 
(49°) bet 1400— 1500, in den Wallifer Alpen bet 2100, in den Pyrenäen bet 1300— 1600 
Mt. In den rauhen Hocjlagen bleibt der Stamm furz, tief beaftet, daher fehr abholzig; nicht 
felten fchlagen hier die auf dem Boden liegenden Hefte Wurzeln, richten ihre Enden empor und 
wachfen felbftjtändig weiter. Sturm, Schnee und Eisanhang brechen die Wipfel, aber fich 
emporrichtende Seitenäfte bilden neue Wipfel, daher oft die fondberbarften Baumformen. 

Ihr nugbarftes Alter erreicht die F. im 80. bis 100. Yahre; fie wird in Culturwäldern 
überhaupt wol felten itber 150 9. alt, während in den Urwäldern 400- und 500jährige F. 
feine Seltenheit find. Sie liefert ein vorzügliches Bau- und Nutzholz, an Brenugiite fteht fie 
der Buche mwefentlich nad). Während die jungen Beftände große Maffen wertvoller Stangen 
geben, welche burchforftungsmeife genutt werden, geben die Althölzer das befte Bauholz, das 
befte Material zu Schnitt» und Spaltwaaren (Breter, Latten, Gefäße, Schadhteln, Spiel 
waaren, Zündhölzchen u. f. w.). Sehr lange und ftarfe F. werben zu Maftbäumen benutzt 
und theuer bezahlt. Die feinjährig, aftlo8 erwachlenen alten F. der Urwaldungen in den Ge— 
birgen liefern die beſten Reſonanzhölzer für die Inftrumentenmacher (bedeutender Handelsartifel 
3. B. im Böhmerwald). Die Fichtenrinde benutt man als Surrogat für Eichenrinde beim 
Serben des Leders. Das Fichtenharz ſchmilzt man in Keffeln und gewinnt fo das gemeine 
gelbe Pech. Zum Zwede diefer Harznutzung werden ältere Fichtenftämme 1 bis 1,5 Mit. iiber 
dem Boden ftreifenweife der Rinde beraubt, das hervorquellende Harz füllt dieſe Streifen 
(Lachen) aus, erftarrt und wird ſpäter ausgekratzt. Da das « Harzicharren » die Bäume krant 
macht, ift diefe Nutung newerdings um fo mehr aus den Fichtenwaldungen verdrängt worden, 
je mehr die Holzpreife geftiegen find. Aus der Rinde alter F. dringt nicht felten goldgelbes 
Harz hervor, welches, an der Luft erhärtet, dunkel wird; die reinen, blaßgelben Stüde kommen 
unter dem Namen gemeiner Weihraucd in den Handel und werden zu Salben und Bflaftern 
benutzt. Die Nadeln der F. verwendet man mit zur Bereitung von «Waldwolle» und zır ftär- 
fenden Bädern. Letzteres geichieht namentlich mit den jungen Maitrieben. Mit den Blüten: 
ftaube verfälfcht man nicht jelten den Bärlappfamen (Semen Lycopodii) der Apotheler. Die 
ganz junge, noch gallertartige Maſſe des jüngften Splintringes wird in Schweden und Lapp— 
land frisch gegefien und in Zeiten der Noth die innere Rinde, mit Getreidemehl vermischt, zu 
Brot gebaden. Aus dem durch Abjchaben der Cambialſchicht frifch im Mai und Juni gefällter 
F. gewonnenen Rohſaft bereitet man neuerdings (beſonders im Thitringerwald) das Vanillin. 

Die vieljeitige Nutbarkeit des Holzes der F. hat diefem Baum im 19. Jahrh. die befondere 
Aufmerkfamkeit der Yorftwirthe zugemwendet. Ausgedehnte, früher mit der wenig nutzbaren 
Buche beftodte Flächen find in neuerer Zeit mit F. bepflanzt worden. Durch Saat, nament: 
lid) durch Pflanzung verjüingt man die F. meift ohne große Schwierigfeit, weshalb man ohne 
Bedenken Kahlhiebe führen kann, wie Harz, Erzgebirge, Thitringerwald u. ſ. w. beweifen. In 
Sitddeutfchland wendet man häufig « VBorverjüingung » an, d. h. man verjüngt den alten Be— 
ftand in allmählichem Abtrieb durd) natürlichen Anflug von Samen der Mutterbäume oder 
durch) fünftliche Unterfaat und Pflanzung. Die F. ift während ihres Lebens verjchiedenen Ge— 
fahren ausgefetst, durd; Sturm, Schnee, Froſt und Hite, fowie durch Infekten und andere 
Thiere. Borkenkäfer (Bostrychus typographus L. und Verwandte) und der Nommenfcmetter: 
ling (Liparis monacha L.) haben oft ſchon Millionen von Stämmen getödtet. Das Rothwild 
ichält gern die Stämme jüngerer F. (Stangenhölzer) und wird dadurch fehr ſchädlich. Eine 
Anzahl parafitifcher Pilze verurfacht Krankheiten der Nadeln, der Rinde und des Holzes. 

Die ſog. Alpenfichten, Wettertannen, Haſelfichten (mit wellenförnigem Verlauf der Jahres: 
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ringe, daher Holz auf dem Nabial- und Sehnenſchnitt geflammt), Stelzenfichten u. ſ. w. find 
nur abnorme oder locale Formen der gemeinen F. Barietäten find: Schlangenfidte (Vi- 
minalis Alström), mit wenig oder gar nicht verzweigten Duirläften, Sch warzf ichte (Nigra 
Loud.), Karpatenfichte (Carpathica Loud.), Sibirifche F. (Obovata Ledeb., Uralensis 
und Altaica Tepl.). Sie werden in Gärten nicht felten als befondere Arten cultivirt. Bon 
frembländifchen Arten der Gattung Picea find hauptſächlich folgende zu nennen: Smith’s F. 
(Smithiana Wall.) vom Himalajagebirge, Morgenländifche oder Levantiſche F. (Orien- 
talis L.), aus deren Zweigen ein feines, Mares Harz tropft, welches unter bem Namen Sa- 
pindusthränen befannt ift; Shwarzfichte (Nigra Lk., Mariana Mill.) in den fälteften 
Länderftrichen Norbamerifas; Nothfichte (Rubra L.k., Americana Gaertn.) im engl. Nord» 
amerifa; Weißfichte (Alba Mich., Laxa Ehrh.) ebendaher, bet ung in Gürten etwas we- 
niger verbreitet als bie Schwarzfichte. 

Fichte (Joh. Gottlieb), einer der bedeutendften deutſchen Philofophen, geb. zu Rammenan 
bei Bifchofswerda in der Oberlauſitz 19. Mai 1762, beſuchte Schulpforte und ftubirte zu 
Jena und Leipzig Theologie. Dann lebte er einige Yahre zu Zürich als Hauslehrer, wo er 
Peſtalozzi's Freund war, fpäter wiederum in Leipzig und hielt ſich nad) einem vergeblichen 
Berfuche, im Polnischen eine Hauslehrerftellung anzutreten, einige Zeit in Königsberg auf, 
two er Kant perfönlicd) nahetrat und demfelben einen ſchnell verfaßten « Verſuch einer Kritik 
aller Offenbarung » unterbreitete. Als diefer dann (Königsb. 1792) durch ein Verfehen ano: 
uym erfchien und fir eine Schrift Kant's gehalten wurde, zog dies die allgemeine Aufmerk⸗ 
famteit auf ihn und verschaffte ihm 1793 den Huf als ord. Profeſſor der Philofophie nad) Jena. 
Hier ftellte er unter dem Namen der « Wiſſenſchaftslehre » ein philof. Syftem auf, in welchem 
er die in dem Kant'ſchen Kriticismus liegenden Keime des Idealismus entwidelte und hier: 
durd; den Grund zu den Philofophemen Schelling’8 und Hegel’8 legte. In der außerordentlich 
anregenden, begeifternden und vertiefenden Wirfjamkeit, welche er hier auf die Jugend aus— 
übte, unterbrad) ihn der beriichtigte «Atheismusftreit». Wegen eines in das von ihm und Niets 
hammer herausgegebene «Philof. Zournal» (Bd. 8, Heft 1) eingeritdten Auffages «Ueber ben 
Grund unfers Glaubens an eine göttliche Weltregierung » von dem kurfürſtl. ſächſ. Confifto- 
rium atheiftischer Lehren befchuldigt, wurde er in eine Unterfuchung verwidelt, welche bei der 
aufgeflärten weimarifchen Regierung feine nachtheiligen Folgen für ihn gehabt haben würde, 
wenn er nicht mit Niederlegung feiner Stelle gedroht hätte, worauf er 1799 feine Entlafjung 
erhielt. F. verteidigte fid) in der « Appellation gegen die Anflage des Atheismus» (Jena u. 
Lpz. 1799). Er fand im preuß. Staate freundliche Aufnahme, lebte und lehrte eine Zeit lang 
in Berlin und wurde im Sommer 1805 Profeffor der Bhilofophie in Erlangen, mit der Er- 
laubniß, den Winter in Berlin zuzubringen. Während des franz.» preuß. Kriegs ging er nad) 
Königsberg, wo er auch eine kurze Zeit VBorlefungen hielt; nad dem Frieden aber fehrte er 
nad) Berlin zurüüd, wo er 1810 bei der nen errichteten Univerfität ald Profeffor der Philo- 
fophie angeftellt wurde. F. war nicht nur ein tieffinniger Denker, fondern auch ein ſcharf aus: 
geprägter, edler und muthvoller Charakter. So trat er namentlich 1808, mitten in dem von 
Tranzofen befegten Berlin, als echter deutjcher Mann auf und hielt feine « Reden an die 
deutjche Nation» (Berl. 1808; Tüb. 1859; Lpz. 1871), die in ihrer feurigen, aus inniger 
Ueberzeugung hervorgegangenen Beredſamkeit ein Denkmal der edelften Gefinnung find und 
den Gedanken einer von Grund aus reformatorifch wirkenden nationalen Erziehung proclanıi- 
ren. Ebenfo hielt er 1813 Borlefungen über den Begriff des wahrhaften Kriegs, die erft nach 
feinem Tode erfchienen (Tüb. 1815). In hingebender Thätigkeit für die große Bewegung der 
Treiheitöfriege erlag er dem Hospitalfieber 27. Fan. 1814. Bol. «F.'s Leben und literarifcher 
Briefwechjel» (herausg. von J. H. Fichte, 2 Bde., Sulzb. 1830— 31; 2. Aufl., Lpz. 1862). 

Nicdjichtlich der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen F.'s find zwei Perioden zu unterſcheiden, von 
denen die erftere noch in das 18. Yahrh. füllt. Die wichtigften von den ihr angehörigen 
Schriften find folgende: «Ueber den Begriff der Wiffenfchaftsichre » (Weim. 1794; 2. Aufl. 
1798), «Örundlage der gefammten Wifjenfchaftslcehre» (Jena 1794; 2. Aufl. 1802), «Grund- 
riß des Eigenthümlichen der Wiffenfchaftslehre » (Jena 1795; 2. Aufl. 1802), «Ueber die 
Beftimmung des Menfchen» (Berl. 1800; neue Aufl. 1838), «Vorleſungen über die Be- 
ftimmung des Gelehrten» (Dena 1794), «Grundlage des Naturrechts» (2 Bde., Jeua 1796— 
97), «Einleitung in die Wiffenfchaftsichre» (im «Philof. Fournalo erfchienen), «Syftem der 
Sittenlehre » (Jena 1798). Der Grundgedanke des in diefen Schriften aufgeftellten Idealis— 
mus ift die Conftruction der geſammten Wirklichkeit aus der Entwidelung ber nothwendigen 
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Bernunfthandlungen. Die allgemeine Vernunft, von F. als Ich bezeichnet, wirb als ein iiber 
ben Individuen ftehendes, in ihnen aber unbewußt wirfendes, überall mit gleicher Nothwendig- 
keit fich geltend madendes Syſtem von Thätigfeiten dargeftellt, deren Producte fich dem Be- 
wußtſein des Individuums als fremde und äufßerliche Realität darftellen. Dieſes allgemeine 
Ich ift in feinem innerften Weſen praftifch, d. h. ein fittlicher Trieb der ewigen Selbftbethäti- 
gung oder die abfolute Freiheit; um aber fich bethätigen zu Fönnen, muß es ſich jelbft Schran- 
fen « ſetzen », in deren unabläffiger Vernichtung es erft feinen Trieb erfüllen kann. Als 
Schranken fegende Thätigkeit ift e8 die « productive Einbildungsfraft», als deren Product die 
gegenftändliche Welt, das «Nicht-Ich», aufgefaßt wird. So ift nun das Ich, welches alleinige 
Realität befitst, zugleich Subject und Object, oder abfolute « Subjectobjectivität», und es hat 
ben ewigen Widerfpruch in fich, zugleich Ich und Nicht: Ic) zu fein. Inſofern in diefer allge 
meinen Bernunft das Ich durch das von ihr felbft geſetzte Nicht Ich beſtimmt ift, ift fie das 
anfchauende Ich umd der Gegenftand der theoretifchen Wiffenfchaftslehre; infofern umgekehrt 
das Nicht⸗Ich durch die fortdauernde Selbftthätigfeit des Ich beftimmt wird, ift die Bermunft 
das handelnde Ich und der Gegenftand der praftifchen Wiſſenſchaftslehre. In diefer abfoluten 
Breiheit ber Selbftbethätigung befteht auch fiir F. die höchfte fittliche Aufgabe, das Sitten- 
gejeß, und feine Sittenlehre enthält den Entwurf, alle Berhältniffe der Wirklichkeit mit dieſem 
deal zu durchdringen und zu regeneriren: und fo geht auch feine Rechtsphilofophie, im An- 
fchluffe an Kant, darauf aus, das angeborene und unveräußerliche Recht der Freiheit überall 
zur Realität zu bringen. Es ift deshalb diefer Standpunkt weſentlich als derjenige eines ethi- 
[chen Idealismus zu bezeichnen, und F. ift daher in feiner Lehre wie in feinem Leben ber be- 
geifterte und ritdfichtslofe Verfechter der Freiheit. 

In der Umbildung feiner Lehre, an welcher der raftlofe Mann bis an fein Lebensende 
arbeitete, vollzog fid) in F. allmählich eine Wandlung, derjenigen ähnlich, welche auch Schelling 
über den anfangs von ihm getheilten Standpunkt der « Wiſſenſchaftslehre » hinausführte. 
(Intereffante Aufſchlüſſe darüber gibt «F.'s und Schelling's philof. Briefwechfel», aus dem 
Nachlaſſe beider Herausgegeben, Stuttg. u. Augsb. 1856.) An die Stelle des Ich, des Syftems 
von nothwendigen Bernunfthandlungen, trat nämlich auch in F.'s fpäterer Auffaffung das «ab- 
folnte Sein » der Oottheit, defjen ewiges Leben fich nur in dem fittlichen Handeln freier Sub» 
jecte offenbart. Infofern ift jebod) aud) hier der Standpunkt des Primats der praftifchen über 
die theoretische Vernunft feftgehalten, als das Wiſſen oder Schauen diefes göttlichen Seins 
und Lebens nur die unentbehrliche Grundlage bilden fol, auf welcher ſich das fittlich = religiöfe 
Leben der Individuen, diefe innigfte Offenbarung des Abfoluten, zu entwideln vermag. 

F. mar e8 zugleich, welcher der Ausgangspumkt und die Grundlage der Schelling’fchen 
und Hegel’jchen Philofophie wurde, indem diefe beiden Denker fid) ihn gleichmäßig aneigneten, 
nur in gewiſſen Befonderheiten feiner Ausführung und Anwendung auf das Reich der Er» 
fahrung von F. ſowie auch wieder untereinander felbft abweichend. Auch in der zweiten Periode 
feiner PHilofophie behielt F. feinen theoretifhen Grundgedanken als einen folhen unverändert 
bei, nur daß er ihm fortan darum, weil er ein nur theoretischer Gebanfe ift, nicht mehr für 
ben höchften galt, fondern in Abhängigkeit gefegt wurde von dem praftifchen Gedanken des ab- 
foluten Seins als eines urfprünglichen, ſich nur allein im fittlichen Handeln freier Subjecte 
offenbarenden göttlichen Lebens, Während diefes uranfängliche Leben Gott felbft darftellt, wie 
er ift im ihm felbft, ift das Princip des Wiffens oder des Subject» Dbjectiven nichts weiter 
als das unentbehrliche Mittel, dem göttlichen Leben dur; Anfhauung, Empfindung und Denken 
eine Unterlage feiner Erfahrbarkeit zu geben. Es iſt fomit der Kant'ſche Gedanke des Primats 
der praftifchen Vernunft vor der theoretischen, welcher, obwol er auch in der erften Periode 
ber F. jchen Philofophie nicht miangelte, doch erft in der zweiten Periode derfelben zu einem 
völlig entjchiebenen und confequenten Ausdrude gelangte. In populärer Faſſung erſchien die 
fpätere Theorie bereits volljtändig vollendet und Mar in der « Anweifung zum feligen Leben, 
oder Religionslehre» (Berl. 1806; 2. Aufl. 1828); im ftrengerer Form enthalten fie die zu 
Berlin im Winter 1810—11 gehaltenen Borlefungen über « Die Thatſachen des Bewußt— 
ſeins » (Stuttg. u. Tüb. 1817), wie auch frühere und fpätere Vorträge deſſelben Inhalts in 
ben «Nachgelaſſenen Werken » (herausg. von 3. H. Fichte, 3 Bde., Bonn 1834—35), worin 
zugleich eine «fpeculative Logik» und eine umgearbeitete Rechts- und Sittenlehre enthalten ift, 
ſowie die Meine Schrift «Die Wiffenfchaftslehre in ihrem allgemeinen Umriffe » (Berl. 1810). 
Bemerkenswerth find auch die aus feinem Nachlaſſe herausgegebenen, im Sommer 1813 ge: 
haltenen Vorträge itber « Die Stantslehre, ober iiber das Verhältniß des Urftants zum Ver— 
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nunftreiche» (Berl. 1820). F.'s Philoſophie iſt von der großartigſten Nachwirlung geweſen, 
ſodaß die ganze ſpätere Entwickelung der deutſchen Philoſophie ſich von ihr mehr oder weniger 
abhängig gezeigt hat. Man kann daher von einer F. ſchen Schule in mehr als einem Sinne 
des Mortes reden. Während diefelbe im engften Sinne gefaßt eine Feine war, indem nur ein« 
zelne, wie J. B. Schad, E. G. Mehmel, 3.3. Cramer, Schmidt, Michaelis u. a., fic, feiner 
Lehre ftreng anfchloffen, wurde doch fowol die ganze Entwidelung der Schelling'ſchen Natur: 
philofophie und der Hegel’fchen Ydentitätslehre von den Grundfägen der erften Periode ge— 
tragen, als auch die Richtung der Herbart'ſchen Specnlation im wefentlichen durch diefelben 
angeregt, indeffen die hierbei nur wenig oder gar nicht zur Benugung gelangten Grundſätze 
der zweiten Periode erft in weit fpäterer Zeit einen ftarken Einfluß ausgeübt haben auf eine 
Reihe von jüngern Syftemen der Ethik und Religionsphilofophie, wie diejenigen von I. 9. 
Fichte, Weiße, Chalybäns, Wirth, Ulrici, Carriere, E. Ph. Fiſcher, Leop. Schmid, Sengler, 
Rothe u.a. «F.'s fümmtliche Werke» (8 Bde., Berl. 1845 — 46) wurden von feinem Sohne 
3.9. Fichte herausgegeben. Bol. außer zahlreichen Heinern Schriften befonders W. Buſſe, 
«F. und feine Beziehung zur Gegenwart des deutichen Volls» (Halle 1848—49); H. Löwe, 
«Die Philofophie %.'8» (Stuttg. 1862); L. Noack, «Johann Gottlieb F. nad) feinen Leben, 
?ehren und Wirken» (Lpz. 1862). 

Fichte (Imman. Herm. von), des Borigen Sohn, geb. zu Jena 18. Juli 1796, ftudirte 
zu Berlin Philologie, widmete fich jedoch, angeregt durch die Philofophie feines Vaters in ihrer 
jpätern Geftalt, ſchon früh philof. Studien, welche er auch noch fortſetzte, nachdem er ſich dem 
Schulfache gewidmet hatte und erft in Saarbrüden, dann als Gymnaſialprofeſſor in Düfjel- 
dorf darın thätig war. Im J. 1836 verfchafften ihm feine philof. Arbeiten eine Anftellung 
als außerord. Profeffor der Philofophie in Bonn, wo er 1839 das Ordinariat erhielt. Im J. 
1842 folgte ev einem Hufe an die Univerfität Tübingen, von welcher er fi) jeit 1863 ins 
Privatleben nad; Stuttgart zurüdgezogen hat. Seine philof. Werke find, abgefehen von Ge— 
legenheitsfchriften und zahlreichen Abhandlungen in der von ihm feit 1837 herausgegebenen 
«Zeitfchrift fir Philofophie und fpeculative Theologie» (Tiib. 1837 —48; fortgefett als 
«Zeitfchrift für Philofophie und philof. Kritit» von Ulrici und Wirth), folgende: « Sätze zur 
Borfchule der Theologie» (Stuttg. 1826), «Beiträge zur Charakteriftit der neuern Philofophien 
(Sulzb. 1829; 2. Aufl., als völlig nenes Werk zu betrachten, 1841), « Das Erkennen als 
Selbfterfennen » (Heidelb. 1833), « Religion und Philofophie in ihrem gegenfeitigen Verhält— 
ui (Heidelb. 1837), «Die Idee der Perfönlicjkeit und der individuellen Kortdauer» (Eiberf. 
1834; 2. Aufl., Lpz. 1856), «Ueber die Bedingungen eines fpeculativen Theismus » (Eiberf. 
1835), «Ontologie» (Heidelb. 1836), «Die [peculative Theologie» (Heidelb. 1846), «Syſtem 
der Ethik» (2 Bde., Lpz. 1850—53), «Anthropologie» (Lpz. 1856; 3. Aufl. 1876), «Pſycho⸗ 
logie» (2 Thle., Ypz. 1864 u. 1873), «Die Seelendauer und die Weltftellung des Menfchen» 
(Yp3. 1867), « Vermiſchte Schriften zur Philofophie, Theologie und Ethif» (2 Bde, Lpz. 
1869), «Die theiftifche Weltanſicht und ihre Berechtigung » (Kpz. 1873), « Fragen und Be- 
denken über die nächſte Fortbildung deutjcher Speculation» (Lpz. 1876). Die in allen diefen 
Werken wiederkehrende Grundanficht jucht den idealiftischen Monismus mit dem realiftifchen 
Individualismus (Hegel und Herbart) zu einem «ethifchen Theismus» zu verfchmelzen, indem 
fie die endliche Welt für ein Syften von beharrlichen, innerlich aufeinander bezogenen « Rea— 
len» (Monaden, Urpofitionen) erklärt, dieje ordnenden Beziehungen aber aus einem « ziwed= 
ſetzenden Princip » abzuleiten fucht, welches als « abjolute Perfönlicdyfeit » gedacht wird, ſodaß 
die einzelnen Seelen, wie fie theoretifc die Kraft ihres Bewußtſeins nur aus dem göttlichen 
Urbewußtfein ziehen, fo auch in ihrem praftifchen Verhalten den Grund der fie verfnüpfenden 
Liebe nur in der göttlichen Liebe haben. F.'s Lehre bildet den Verſuch, die Leibniz'ſche Meta- 
phyſik mit der ethifchen Teleologie der nachkantiſchen Philofophie organiſch zu durchdringen. — 
Eduard von F. Sohn des Borigen, königl. würtemb. Generalarzt, geb. 24. März 1826, hat 
ſich auf dem Gebiete der militärärztlichen Organifation vortheilhaft befannt gemadt. Aufer 
friegschirurgifchen Arbeiten, welche er in verfchiedenen Fachzeitichriften erfcheinen lief, veröffent— 
lichte er «aJoh. Gottlieb Fichte. Lichtjtrahlen aus feinen Werken und Briefen» (Lpz. 1863). 

Fichtelberg, der höchſte Punkt des Königreichs Sachſen und nächſt den Keilberg in Böh- 
men der höchſte des Erzgebirge, 1216 Mt. hoch, Liegt bei Oberwiefenthal in der Amtshaupt- 
mannjchaft Annaberg und gewährt von dem Thurme auf feinem Gipfel eine weite Ausficht. 

Fichtelgebirge, eins der bedentendern Gebirge Deutichlands im bair. Regierungsbezirk 
Oberfranken, dringt leilförmig von N. her in das ſüddeutſche Plateau zwifchen dem Fränkischen 
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Jura im W. und Böhmerwalde im D! ein, bedeckt einen Flächenraum von etwa 900, mit den 
anliegenden Hochflächen aber von 2500 Ofilom. und bildet, da auf ihm der Main, die ſächſ. 
Saale, die Eger und die Naab entftehen, aljo die Flußgebiete des Rhein, der Elbe und der 
Donau, die Meergebiete der Nordfee und des Schwarzen Meers zufammtenftoßen, eine Haupt- 
waflerfcheide. Doch gibt dieſes Gebirge keineswegs einen eigentlichen Gebirgsknoten oder aus- 
gebildeten Gebirgsſtock ab, indem es nur im NW. durd) den Franfenwald mit dem Thüringer» 
walde in ununterbrochenem Zufammenhang fteht, nicht aber im SW. mit dem Fränkischen 
Jura, im SD. mit dem Böhmerwalde und im NO. mit dem ſächſ. Erzgebirge zu einem Hoch— 
lande verwachfen, vielmehr durch Bodenfenkungen und flache Hochebenen entſchieden von diefen 
Gebirgszweigen getrennt ift. Es ftellt fi im ganzen dar als plateauartiges Maffengebirge, 
welches von weiten mehr das Anjehen eines Bergs als eines Gebirgs hat und daher bei den 
Anwohnern noch jegt, wie früher allgemein, den Namen Fichtelberg trägt. Indeſſen laſſen 
ſich drei Theile unterfcheiden, eine Centralgruppe und zwei äußere Bergfetten. Die erftere, der 
innere Kern, aus Granit, Gneis und Glimmerfchiefer beftehend und von Uebergangs- und 
Flögmaffen umlagert, erreicht ihre größte Höhe im Schneeberge, 1062 Mt. hoc), und in dem 
füdlichern Ochfentopf, 1018 Mt. Hoc. An diefe Hauptmafle fchließt fich auf der Nordfeite 
die waldfteiner Berglette nordoftwärts bis zur böhm. Grenze mit bem 845 Mt. hohen Großen 
Waldſtein; auf der Südfeite die weißenfteiner Kette, die fitdoftwärts ftreicht, in dem Weißen: 
ftein 758 Mt., in der zweilöpfigen Köffeine 929 Mt. hoch auffteigt und im ©. rafch zum Plateau 
der Oberpfalz abfällt, das an feinem Fuße eine abjolute Höhe von 500 Mt. hat. Zwifchen 
beiden Ketten breitet fic) eine wellenförmige Fläche, die innere Bergebene des %. aus, und 
im N. der waldfteiner Kette lehnt ſich die äußere Bergebene an die Terraſſe des Vogtlandes 
und des Frankenwaldes an. Jene hat eine Mittelhöhe von 580, diefe von 550 Dit. über 
dem Meere. Aus den flachen Hochebenen im ©. und SW, erheben fid) viele frei und einzeln 
ftehende Bafaltkegel. Die Gipfel des F. felbft bilden dagegen runde Kuppen, find theils mit 
mächtigen Felstrümmern überſchüttet, theils ftark mit Fichten und anderm Nadelholz bewaldet, 
oft aber auch bis auf ihre Spigen angebaut. Das ganze Gebirgsland ift ftart bewohnt. In 
dem höhern Theile gedeiht in Falter, doch gefunder Yuft nur fpärlich Hafer, dagegen gibt es 
Holz im Ueberfluß, fowie Eifen, Vitriol, Schwefel, Kupfer, Blei und viele Arten von Mar- 
mor, in einigen Gewällern Perlmufcheln, namentlich im Weißen Main und einigen Seiten: 
bächen der Saale. Lebhaft ift der Betrieb von Eijengruber, Hütten» und Hammerwerken, 
Kohlen und Kienrußbereitung. Bon Völker», Heered- und Handelszigen ift das F. auf allen 
Seiten leicht zu umgehen; auch fiihren große Strafen, welche von Hof über Wunſiedel nad 
Amberg u. f. w., fowie von Eger über Weißenſtadt nad) Gefrees und Baireuth ziehen, ohne 
Schwierigkeiten über daffelbe. Auf der Nordweitfeite wird e8 von ber Bairifchen Staatsbahn 
von Hof über Neuenmarkt, Kulmbach u. ſ. w. überfchritten, fowie im W., ©. und SO. von 
andern Linien umzogen, die von erfterer von Neuenmarkt ab über Baireuth, Kemnath, Weiden 
und Mitterteich bis nad Eger führen. Das F. gehört nicht zu den vielbeſuchten Gebirgen. 
Intereffante Punkte find Alerandersbad und das Sandfteinlabyrinth der Luifenburg. Vgl. Gold» 
fuß und Bifchoff, « Beichreibung des $.» (2 Bde., Nürnb. 1817); Ruddefchel, «Der hiftor.- 
topogr. Führer im %.» (2. Aufl., Wunftedel 1858); Körber, « Illuftrirter Fremdenführer durch 
Baireuth und das F.» (Bamıb. 1858); Münnich, «Das F.» (Dreeb. 1859). 

Fichtenborkenfäfer, gemeiner Borkenfäfer (Bostrichus typographus), ſ. Borkenkäfer. 

Fichteneule, Förleule, Kieferneule oder Kiefernraupe (Noctua s. Trachea pini- 
perda), einer unferer gefährlichften Nadelholzverwifter. Die grüne, mit weiten Pängsftreifen 
verfehene Raupe frieht Ende Mai oder Anfang Juni aus den reihenweife an die Nadeln der 
Gipfel gelegten Eierchen, frißt die fproffenden Nadeln zuerft, dann die alten, verpuppt fich im 
Auguft in der Erde zu einer braunen, am Rücken behaarten Buppe, die übertwintert und im 
März und April den auf den rothhraunen Vorderfliigeln weißgefledten und am Rande ber 
Flügel weißgefäumten Falter ausfchlüpfen läßt, der ftets fehr hoch um die Wipfel fliegt und 
ſchwer zu fangen ift. Die Verwüſtungen, welche diefe Raupe befonders in trodenen Jahren 
anrichtet, find trot der vielfachen Feinde, welche ihr nachftellen (Vögel, Schlupfwespen), oft 
ungemein groß, ſodaß ganze Waldungen, befonders in Franken und Schwaben, abfterben. Das 
Ablefen dev Raupen ımd das Umbrechen und Ausbrennen des Bodens um die Stämme herum 
zur Bertilgung der Puppen find die einzigen Gegenmittel. 

Fichtenſchwärmer, Taunenpfeil, Kiefern» oder Föhrenſchwärmer (Sphinx pi- 
nastri) heißt ein ziemlich großer aſchgrauer Abendfchmetterling mit drei Schwarzen Pinien auf 
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den Borberflügeln, deſſen grün» und gelbgeſtreifte, mit einer rothen Rückenbinde verſehene, faſt 
fingerlang werdende Raupe die Nadelholzbäume verwüſtet und zuweilen, wie 1837 und 1838 
in der Annaburger Heide, ziemlichen Schaden anrichtet. Die Raupe verpuppt ſich in der Erde 
und überwintert als Puppe. Der Schmetterling, der pfeilſchnell fliegt, kriecht im Mai und 
Juni aus. Obgleich weit größer als die Raupe der Fichteneule, richtet ſie doch weniger Scha— 
den an, da fie nur ſelten maſſenhaft vorklommt. 

Fichtenſpinner (Bombyx [Gastropacha] pityocampa) oder Fihtenglude heißt ein 
griesgrauer dicleibiger Nachtfchmetterling mit blaffen, undeutlich braun gezeichneten Hinter- 
flügeln und drei dumfeln Streifen auf den VBorderflügeln, ber am Kopfe einen hornigen, fücher— 
fürmigen Auswuchs trägt und im Mai und Juni in Fichten und Tannenwäldern fliegt. Die 
ftarfbehaarte Raupe hat einen fchwarzen Kopf, blaufchwarzen Rücken und hellen Bauch mit 
braungelben Ouerringen und frift zuweilen einzelne Bäume ganz fahl. Sie überwintert als 
Raupe im Moos und fpinnt erft im Frühjahre einen braunröthlicen Cocon, in dem die roth— 
gelbe Puppe 1 bis 124 Monate ruht. Sie richtet indeffen weit weniger Verwüſtungen an als 
die bes Kiefernſpinners (B. pini), mit der fie zuweilen verwechſelt wird. 

Fichtner (Karl Albrecht), namhafter deutfcher Schaufpieler, geb. 7. Juni 1805 zu Koburg, 
verlebte feine Jugend mit feinen eltern, die einer wandernden Schaufpielergefellfhaft an— 
gehörten, erft in der Schweiz, dann im Elfaß und betrat ſchon als Knabe in Heinen Rollen die 
Bühne. Nachdem er einige Zeit das Gymmafium zu Freiburg i. Br. befucht, kehrte er 1820 
zur Bühne zurüd, wurde Mitglied der Köhler'ſchen Gefellichaft, mit der er in Offenbach, Pforz- 
heim, Hagenau, Straßburg und Baden-Baden fpielte, und fam 1822 nad) Wien, wo er bald 
ein Engagement am Theater an der Wien erhielt. Bereits 1824 ging er zum Burgtheater 
über, auf dem er 5. Aug. 1824 in Iffland's « Herbfttag» zum erften mal auftrat. Seitdem 
gehörte er diefer Hofbühne ununterbrochen an, bis er nad) 40jähriger Wirkfamkeit von derfelben 
31. Yan. 1865 feinen Abfchied nahm. F. ftarb 19. Aug. 1873 zu Gaftein, Als dramatischer 
Kitnftler Hat F. befonders in der Darftellung von Liebhabern und jugendlichen Helden Borzüg- 
liches geleiftet. Sein Repertoire war ebenſo mannichfac als umfaffend, indem er ſich mit 
gleicher Sicherheit in der Tragddie wie im Schaufpiel umd Luftfpiel bewegte. An den glänzenden 
Erfolgen der Bauernfeld'ſchen Luſtſpiele hat er wefentlichen Antheil gehabt. — Seine Oattin, 
Elifabeth, geb. Koberwein, geb. zu Wien 1809, die fich mit ihm im Jan. 1830 vermäßlte, 
wirfte 1822 —65 ebenfalls als gefchätte Schaufpielerin am wiener Hofburgtheater. 

Fick (Adolf), einer der verdienteften deutſchen Phyfiologen, geb. zu Kaffel 3. Sept. 1829, 
widmete ſich medic. Studien und habilitirte fid) nad) feiner Promotion 1852 zu Zürich, wo er 
1856 eine auferord. und fpäter die ord. Profeffur der Phyfiologie an der Univerfität erhielt. 
Seit 1868 wirft er in gleicher Eigenschaft zu Würzburg. Seine Hauptwerfe find: «Die medic. 
Phyfit» (Braunſchw. 1857; 2. Aufl. 1866), urfprünglich ein file Mediciner beftimmter Sup- 
plementband zu Pouillet-⸗Müller's «Lehrbuch, der Bhyfit», « Compendium der Phyſiologie des 
Menſchen mit Einfchluß der Entwidelungsgefchichten (Wien 1860; 2. Aufl. 1874), « Anato- 
mie und Phyfiologie der Sinne» (Lahr 1862). Hieran reihen ſich: «Die Naturkräfte in ihrer 
Wechfelbeziehung » (Würzb. 1869), in populären Vorträgen. Zahlreiche Abhandlungen und 
Auffäge Hat F. in Fachzeitichriften veröffentlicht. Sie find theilweife gefammelt erfchienen unter 
dem Titel «Arbeiten aus dem phyfiol. Yaboratorium der würzburger Hochyfchule» (Würzb. 1874). 

Ficker (Adolf), namhafter Statiftifer, geb. 13. Juni 1816 zu Olmüs, Tag zu Wien hiftor. 
und philol. Studien ob und wirkte dann 1840— 53 ald Lehrer der Geſchichte und der claffi- 
ſchen Philologie an dem laibacher Pyceum und dem Gymnaſium zu Ezernowig. Im J. 1853 
trat er als Minifterialfecretär in die Divection für abminiftrative GStatiftif ein, in welcher 
Stellung er fid) um die Ausbildung der öfterr. amtlichen Statiftif wefentliche Berdienfte erwarb. 
F. wurde dann 1864 als Nadjfolger Czörnig's zum Director der adminiftrativen Statiftif 
mit dem Range eines Regierungsrat ernannt. Im diefer Eigenfchaft vertrat er auf den 
internationalen Statiftifchen Congreffen zu Berlin (1863), im Haag (1869) und Petersburg 
(1872) die öfterr. Negierung. Ein Hauptaugenmerk richtete er auf die Organifation der Unter- 
richtsftatiftif und der Arbeiten für die Cenfusgefetgebung. Als Referent fir Gymnaſien und 
Realſchulen 1870 in das Unterrichtsminifterium berufen, war er befonders darauf bedacht, das 
Mittelſchulweſen in Defterreic; zu heben; 1873 wurde er mit dem Titel eines Sectionschefs 
zum Präfidenten der Statiftifchen Eentralcommiffion ernannt. Bon %.’8 wiffenfchaftlichen Ar- 
beiten find Hervorzuheben: « Darftellung der Pandwirthichaft und Montan-Induftrie der Bulo- 
wina» (Wien 1854), «Bevölkerung der öfterr. Monarchie» (Gotha 1860), « Völkerſtämme der 
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Defterreichifch-Ungarifchen Monarchie» (Wien 1869). Ferner veröffentlichte er « Jahresberichte 
bes Unterrichtsminifteriums für 1870— 72» (Wien 1871—73). 

Ficker (Jul.), deutfcher Rechtshiftoriker, geb. 30. April 1826 zu Paderborn, ftubirte feit 
1844 zu Bonn Jurisprudenz und widmete fid) Später ebendort, dann zu Münſter und Berlin 
ben hiſtor. Wifjenfchaften. Nachdem F. fich zu Oftern 1851 in Bonn habilitirt hatte, folgte er 
1852 einem Hufe als ord. Brofeffor der Geſchichte an die Univerfität zu Innsbrud, trat aber 
1863 dafelbft in die jurift. Facultät ein und las fortan über deutfche Reichs- und Rechts— 
geſchichte. Bon feinen wilfenfchaftlichen Arbeiten auf dem Gebiete der Gefchichte und der Rechts— 
geichichte find zu nennen: « Reinald von Dafjel » (Köln 1850), « Münfterifche Chronifen des 
Mittelalters» (Miünft. 1851), «Engelbert der Heilige» (Köln 1853), «lleber die Entftehungs- 
zeit des Sachſenſpiegels (Innsbr. 1859), «Der Spiegel deutfcher Leute» (Innsbr. 1859), 
«Bom Reichsfürftenftand » (Innsbr. 1861), «Das Deutfche Kaiferreich in feinen univerfalen 
und nationalen Beziehungen» (Innsbr. 1861), «Vom Heerfchilde» (Innsbr. 1862), « Deut: 
ſches Königthum und Kaiferthum» (Innsbr. 1862), «Ueber das Eigenthum des Reiche am 
Neichskirdhengute » (Wien 1873), «Ueber die Entftchungszeit des Schwabenfpiegels» (Wien 
1874), «Beiträge zur Urkundenlehre» (Innsbr. 1876). Seine bebeutendfte Arbeit find die 
« Forſchungen zur Reichs⸗ und Rechtsgefchichte Italiens» (4 Bde, Innsbr. 1868 — 74). Aus 
Böhmer’3 Nachlaß gab er heraus: «Acta imperii selecta» (Innöbr. 1870). 

Ficquelmont (Karl Ludw., Graf von), öfterr. General und Staatsmann, geb. 23. März 
1777 auf dem väterlichen Schloß Dieuze bei Nancy, ftammt aus einem alten lothring. Adels- 
geichledht, trat in die öfterr. Armee und wurde 1809 Oberft und Generalftabschef der Armee 
des Erzherzogs Ferdinand d’Efte, dann Begleiter des napoleonfeindlichen Herzogs von Mo— 
dena in der Türkei. Er befehligte 1811 und 1812 gegen die Franzofen drei Reiterregimenter 
in Spanien, wurde 1813 Generalmajor in Italien, brachte 1815 die Capitulation von Lyon 
zu Stande und wurde dann zu verfchiebenen diplomatischen Miffionen verwendet. Seit 1829 
Botichafter in Petersburg, war er der bedeutjamfte Vermittler des Einfluffes der Metter- 
nich’jchen Politif auf den Zaren. Er wurde 1839 interimiftifch zur Peitung der auswärtigen 
Angelegenheiten nad; Wien berufen, woran fi) 1840 feine Ernennung zum Staats- und 
Conferenzminifter nüpfte. In der militärischen Laufbahn 1830 zum Feldmarfchalllieutenant, 
1831 zum Inhaber eines Dragonerregiments, 1843 zum General ber Cavalerie vorgeriidt, 
vollführte er jetzt mehrere der wichtigften polit. Miffionen, 3. B. 1846 wegen der Einverlei= 
bung Krafaus nad) Berlin, 1847 als Adlatus des Vicelönigs Erzherzog Rainer in Mailand, 
md übernahm 21. März 1848 das Portefeuille de8 Auswärtigen in dem erften verantivort- 
lichen Minifterium (Kolowrat), mußte aber, al8 Anhänger der Metternich’schen Partei und 
Ruſſenfreund verdächtigt, durch Bollsdemonftrationen gezwungen, bald (4. Mai) zurüdtreten. 
Bon da an lebte F., von den Staatsgefchäften zurüdgezogen, theils in Wien, theils in Venedig, 
wo er auch 7. April 1857 ftarb. Bon feinen Schriften find bemerfenswerth: « Aufflärumgen 
über die Zeit vom 20. März bis zum 4. Mat 1848 » (2. Aufl., Lpz. 1850), «Deutſchland, 
Defterreich und Preußen» (Wien 1851), «Lord Palmerjton, England und der Continent » 
(2 Bde, Wien 1852), « Ruflands Politik und die Firftenthiimer » (Wien 1854) und «Zum 
künftigen Frieden. Eine Gewifjensfrage » (Wien 1856). 

Fiction nennt man Rechtsnormen, vermöge deren ein factifches Verhältniß durch Gleich— 
jegung mit einem andern rechtlich normirten zum Nechtsverhältniß erhoben und in feiner recht— 
lichen Wirkung dem Vorbilde gleichgeftellt und als gleich bezeichnet wird. Je ftrenger ein 
Rechtsſyſtem durch conjequente Entwidelung weniger einfacher Grundfäge in ſich fortgebildet 
ift, defto öfter wird e8 nöthig, einzelnen Härten und Mängeln dadurch abzuhelfen, daß man, 
falls fich Feine Abänderung der Rechtsbeftimmung im Wege einer von innen heraus umgeftal- 
tenden Gefetgebung erlangen läßt, das einzelne Faetum, welches die Anwendung des unbeque- 
men Saßes herausfordert, entweder verneint oder umgeftaltet. So verführt namentlich das 
fpätere röm. Recht, indem es das alte jus civile mit Hitlfe von F. umging oder weniger drückend 
machte. Beifpiele liefern die Ermöglihung des Riüdtritts von Veräuferungen, die ein Minber- 
jähriger zu feinem Nachtheile vollzogen, durd die Annahme, daß das Geſchäft gar nicht ftatt- 
gefunden habe, ingleichen die Umftoßung eines den Notherben ohne gerechten Grund aus- 
ſchließenden Teftaments durch die Vorausſetzung, der Teftator fei wahnfinnig und deshalb 
ohnehin nicht fähig gewefen, einen Letzten Willen zu errichten; noch mehr aber die zahllofen F. 
auf dem Gebiete des Proceffes. Hierbei fann man Hiftorifche F. und dogmatiſche (z. B. Eriftenz 
der jurift, Perfon) unterfcheiden. F. der erftern Art beweifen ftets die Einge und Unvolllommen⸗ 
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heit des Rechtsſyſtems. Was die ältefte Jurisprudenz mit dem unbeholfenen Mittel des Schein- 
geſchäfts, die mittlere mit dem ſchon etwas beweglichern der F. das befchaffte die claffifche mit 
der höchſten und legten Form, der analogen Ausdehnung. Noch reicher an F. als das röm. 
ift das engl. Recht. So wurde hier bis 1832 3. B. das Schaglammergericht, Court of 
Exchequer (f. Courts), in gewöhnlichen Schuldſachen nur dadurd) zuftändig, daß der Kläger 
angab, er jelbit fei dem Könige fchuldig und vermöge wegen des rechtswidrigen Benchmens des 
Bellagten weniger, die Schuld zu bezahlen (quo minus sufficiens existit). Ebenfo machte man 
die Queen’s Bench fitr alle Civilklagen competent durch die F., daß der Bellagte fid) in dem 
Sefängniffe derfelben wegen eines Delicts befinde, um darauf geftügt aud) Civilflagen gegen 
ihn anzuftrengen (and also — ac etiam). Bgl. Demelius, « Die Redtsfiction in ihrer ge- 
ſchichtlichen und dogmatiſchen Bedeutung» (Weim. 1858). 

icus, Pilanzengattung, ſ. Feige, Feigenbaum. 

Fideicommiß ift urfprünglich fo viel als ein den Erben nur in das Gewiffen gejchobener 
Letzter Wille. Die Römer bedienten ſich gegen das Ende des Freiſtaats ſolcher Berufungen 
an die Pietät, um Anordnungen auf den Todesfall wirkfam zu machen, die nad) der Strenge 
des alten Rechts nicht verpflichtend waren, z. B. um in Widerſpruch mit der Vorfchrift, Erben 
für immer einzufeßen, den Nachlaß bei dem Eintritt eines beftimmten Termins oder einer Be- 
dingung durch den Teftamentserben ſelbſt auf einen Dritten zu bringen. Auch verließ man fich 
darauf, daß der nächſte Verwandte den Far erkennbaren Letzten Willen wegen unabfihtlicher 
Verletzung blos formaler VBorfchriften (z. B. wenn fich bei einem der fieben Teftamentszeugen 
erſt nachträglicd) die Unfähigkeit zum Zeugniß herausftellte) nicht anfechten, fondern die Erb- 
[haft den ernannten Erben gleichſam unter den Yebenden überlaſſen, ingleidhen daß der Erbe 
aus Gründen der nämlichen Art unwirkſame Legate dennod) erfüllen werde. Man unterfchied 
hiernach Univerfalfideicommtiffe, die den ganzen Nachlaß oder eine Quote defjelben, und 
Singularfideicommiffe, die nur einzelne Sachen betrafen. Der zur Abtretung Aufgeforderte 
heißt Fiduciarius, der jo Bedachte Fideicommiſſarius. Seit Auguft erfannten auch 
die Gerichte F. für verbindend an, und e8 wurde, um die Fiduciare von der Entfräftung fol- 
cher Festen Willen durch Ausſchlagung der Erbfolge abzuhalten, nachgehends beftimmt, daf 
Singularfideicommiffe bis höchſtens zu drei Viertheilen der Hinterlaſſenſchaft auferlegt werden 
follten, ferner rüdfichtlich der Univerfalfideicommilfe, daß der Fiduciar, um nicht blos dem 
Namen nad) Erbe zu bleiben, von der Erbſchaft ebenfalls ein Viertheil, die fog. Trebellianifche 
Quart, zuriücdbehalten dürfe, ingleichen daß der Fideicommiſſar nad Verhältnig des Em- 
pfangenen den Nachlaßgläubigern unmittelbar verpflichtet werde. Wenn jedoch das Univerfal- 
fideicommiß exft mit dem Tode des Fiduciars in Kraft zu treten hat, braucht diefer nur ein 
Biertheil übrig zu laffen (Fideicommissum ejus quod superfuturum est). Hieraus erklärt 
ſich die VBorfchrift des Yuftinianeifchen Rechts hinfichtlich der jog. Fideicommissa successiva, 
wo nad) der Beftimmung des Teftators fein Nachlaß in der Familie des Erben immer weiter 
erben foll. Eine derartige Verfügung gilt nur fir vier Gefchlechtsfolgen, weil, wenn jeder 
Erbe blos ein Viertheil zu hinterlaffen hat, auf den fünften Erben weniger als ein Tanfend- 
theil der urfprünglichen Erbſchaft, alfo etwas faum Nennenswerthes, gelangen fünnte. Die 
röm. Beitimmungen über Univerfalfideicommiffe find im ganzen noch heutzutage vom gemeinen 
echte beibehalten, während Singularfidercommiffe nach den Grundfägen über Legate (ſ. d.) 
beurtheilt werden. Ganz etwas anderes al8 die erwähnten Fideicommissa successiva find 
die deutjchrechtlichen Familienfideicommiſſe. Sie find ein Erzeugniß der durch die 
Doctrin des 17. Jahrh. beherrſchten Praris, welches infofern fehr intereffant ift, ala c8 dem 
röm. Nechte die äufßerlichen Formen, dem deutjchen Nechtsleben die zu Grunde liegende Rechts— 
fitte, dem longobard. Lehnrechte endlich die jurift. Faſſung eines ihm wefentlichen Merkmals 
entlehnte. Man verfteht unter Familienfideicommiſſen beftimmte Güter, deren Eigenthümer 
mittels gerichtlich beftätigter Erflärung unter den Lebenden oder auf den Todesfall verfügt hat, 
daß diefe Bermögensobjecte bei einer gewillen Familie unveräußerlid) verbleiben und bis zu 
deren Ausfterben, möglicherweife nad) den Grundſätzen einer fpeciellen Succeſſionsordnung, 
wie Primogenitur, Majorat oder Minorat, forterben follen. Bei minder vollem Eigenthum 
des Stifterd müſſen die Inhaber der beichränfenden Rechte, z. B. mit Erbanwartichaft ver- 
fehene Gejchlechtsvettern (f. Familienpact), hinfichtlic eines Lehns der Lehnsherr, ihre 
Einwilligung zur Errichtung des F. geben; desgleichen find die Notherben des Stifters ein 
fpruchberechtigt, wenn durd) derartige Verfügungen der ihnen gebührende Pflichttheil beein: 
teächtigt wird. Nachfolger im Befige des F. brauchen, wenn fie nicht zugleich den VBorbefiger 
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auch ſonſt beerbt haben, keine Veräußerung oder Verpfändung gelten zu laſſen, die letzterer 
ohne ihre Zuftimmung unternommen. Zur Aufhebung der Fideicommißeigenſchaft bedarf es 
außer der Einwilligung ſämmtlicher lebender Anwärter aud) der Genehmigung von feiten der- 
jenigen Behörden, weldye die Stiftung errichten ließen. F. follen Angehörige einer Familie 
in den Stand feßen, den Namen derjelben mit Glanz und Ehren aufrecht zu erhalten. Das 
Inſtitut athmet den Geift jener Zeit, wo die höhern Klaſſen das unproductive Leben auf fremde 
Koften als umentbehrliche Standesauszeihnung, die nothgedrungene Rückkehr zu niüßlicher 
Thätigkeit als begradirendes Unglüd betrachteten. Eine aus den höchften Principien von Staat 
und Recht jchöpfende Geſetzgebungspolitik muß fich dagegen wider die F. erflären. Sie ent- 
ziehen dem lebendigen Berkehr bedeutende Werthe, berauben die perfünlichen Gläubiger des 
Tideicommißinhabers für den Fall, daß diefer ohne anderweites Vermögen ftirbt und das Gut 
nur fraft der Stiftung auf feine Berwandten übergeht, und verftoßen, wenn von mehrern gleich 
nahen Angehörigen wegen einer bejondern Succeffionsordnung nur Einer erben darf, gerade 
gegen den Begriff und die daraus folgenden Rechte der Familie. Daher rühren die mandherlei 
Beichränfungen, 3. B. das Erforderniß eines Minimums des Ertrags, die erforderliche Be— 
ftätigung des Landesherrn oder des Gerichts, in England für fog. entails die Beftunmung, daß 
Gitter nur auf die Lebenszeit einer oder mehrerer gegenwärtig lebender Perjonen und nicht auf 
längere Zeit als 21 Jahre unveräufßerlic gemacht werden fünnen. Vgl. Coſta, « Entwide- 
lungsgeſchichte der deutichen Fantilienfideicommiffer (Münch. 1864); Lewis, «Das Recht des 
Tamilienfideiconmilfes» (Berl. 1868); Digby, «An introduction to the history of the law 
of real Property» (Lond. 1875). 

Fides, die Perfonification der Treue, des Worthaltens, ward von den Nömern als Göttin 
verehrt. Die Treue des röm. Volks (Fides publica oder populi Romani) hatte einen Tempel 
auf dem Capitol, wo auch vorzugsweife Urkunden völferrechtlihen Inhalts, Verträge mit 
fremden Bölfern u. dgl. aufbewahrt wurden. Die Priefter, die dort opferten, umwanden die 
Hand mit weißen Binden, zum Zeichen der Heiligkeit des Handſchlags. Auch ward die Göttin 
ſelbſt mit ausgeftredter Hand dargeftellt, und dienten als Symbol derfelben zwei verfchlungene 
Hände. — F. heißt auch einer der Afteroiden. (S. Planeten.) 

Fidſchi-Juſelu oder Fidji-Inſeln (engl. Fiii- Islands), richtiger Viti- oder Witi- 
Archipel, im Nordoften von Neucaledonien, zwijchen den neuen Hebriden und den Freund: 
ichaftsinfeln (15° 47’ bis 21° 4’ füidl. Br., 176° 51’ bis 181° 38° dftl. 2. von Greenwich) 
gelegen, heißt die umfangreichfte, fruchtbarſte, der Lage nad) wichtigfte und überhaupt die wert: 
vollfte Inſelflur Polyneſiens, gebildet von acht Gruppen, welche 2 große und 223 kleinere 
Infeln, zufammen 21,168 Afilom. mit etwas über 2000 Weißen und gegen 140,000 Ein- 
geborenen enthalten. Nur etwa 80 Infeln find bewohnt. Die acht Gruppen werden gebildet 
durch die vier größten Infeln mit den fie umgebenden Heinern, und zwar: Bitilevu (Groß— 
piti), die größte und politisch bedeutendfte Infel (11,760 Ofilom.), Kandavu, die ſchönſte 
und reichite Infel (560 OKilom.), Banualevu (dad große Land, 6492 OKilom.), Taviuni 
(560 ARilom.); weiterhin liegen im Welten des Archipels: die Yaſavakette und im Oſten 
die Ringgold-, die Erploring- (oder Vanuam-Balavu-) Gruppe mit den Lafemba-Iufeln 
und Viti⸗i-Loma (das innere Biti), d. h. die centralen Juſeln. Die größern Infeln find 
gebirgig und hoch (Bitilevu im Pidering- Peak über 1600 Mt.), zum Theil vulfanifchen Ur- 
ſprungs, die Heinen Eilande niedrig, wahrjcheinlidh auf Korallengrund ruhend. Ueberhaupt 
liegt der ganze Archipel in einem vollftändigen Korallenpark, und ſämmtliche Infeln find ganz 
oder theilweife von Korallenbänfen, Niffen und Klippen umkränzt, fodaß in Berbindung nut 
heitigen Strömungen das Unlanden der Schiffe jehr erſchwert ift. Das Klima ift ſehr warm, 
aber nicht ungefund, der Boden fruchtbar, die Vegetation reid) und üppig. Die Producte der 
Siidfee-Infeln find hier in größter Mannichfaltigkeit vorhanden, und außerdem hat der Archipel 
eine Menge Pflanzen, die ihm eigenthiimlich zu fein fcheinen: Brotfruchtbäume in neun Varie— 
täten, Bananen, Cocos- und Sagopalmen, Yams, Bataten, Arrowroot u. f. w. liefern reid)- 
liche Nahrung. Ueberdies cultivirt man Zuderrohr, Baumwolle, Tabak und den Papiermaul- 
beerbaum. Auch hat man gelungene Verſuche mit dem Anbau von Kaffee, Reis, Mais und 
Indigo gemacht. Der berühmte Sandelholzwald auf Vitilevu, aus welchem früher die Euro- 
päer ganze Schiffsladungen ausführten, ift jedoch völlig verſchwunden. Dagegen find andere 
harte, zum Schiffbau und zur Ausfuhr geeignete Hölzer vorhanden. Auch fehlt e8 nicht an 
gutem Weideland. Schweine, Hunde, Hühner und anderes Geflügel fowie Schildkröten, Vam— 
pyre und Natten gibt e8 in Menge. Bon hohem Werthe und nebft dem Cocosunföl die wid) 
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tigften Ausfuhrartifel find Trepang, der ald Lederbiffen nad; China geht, umd das Schildpatt. 
Die Bewohner des Archipels nehmen in anthropol. und linguiſtiſcher Hinſicht gewiſſermaßen 
eine dvermittelnde Stellung zwifchen der öſtl. und weſtl. Familie der malaiiſch-polyneſ. Bölfer 
ein. Sie find ein Mittelfchlag zwifchen den Melanefiern und Polynefiern, größer und dunfel- 
farbiger als die benachbarten Infulaner und von friegerifchen Anfehen. IHr wolliges Haar 
laſſen fie fich frühzeitig durch die Kunft der Haarkräusler befenförmig ausbreiten. Wie an 
Tapferkeit fehlt e8 ihmen auch nicht an Scharffinn und Kunftfertigfeit. Aber fie find in Götzen— 
dienft und Aberglauben verfunfen und werden ald die ärgften Menfchenfreffer geichildert. 
Diefer Kannibalismus, hauptſächlich an erfchlagenen Feinden, Kriegsgefangenen und Sciff- 
brüchigen ausgeiibt, hat dem Archipel den Namen Cannibal: Islands zugezogen. Mord, 
Fehden und Kaubzüge haben die Bevölferung feit einem halben Sahrhundert um ein Drittel, 
in mandjen Bezirken fogar um die Hälfte gemindert. Im neuerer Zeit weichen durch die feit 
1835 auf Lakemba begonnene und fpäter auf andere Theile des Archipels mit Erfolg aus- 
gebreitete Wirkſamkeit der wesleyauiſchen Miffionare die blutditrftigen und wilden Gewohn- 
heiten der Einwohner mehr und mehr. Im Laufe eines Vierteljahrhunderts wurde ein Drittel 
der Bevölferung, 1854 and) der Oberfönig nebft feinem Hofe zum Chriftenthum befehrt. 

Der Urdjipel wurde 6. Febr. 1643 von Tasman entdedt, welcher die Eilande Prins 
Willemsinfeln und Hemsferfsdroogten benannte, 1773 theilweife von Cook wieder aufgefun- 
den, 1789 und 1792 von Bligh durchſegelt. Umfaffendere Kenntniß verdankt man aber erft 
Dumont d’Urville (1827) und der nordamerif. Expedition unter Wilfes (1840). Im neuerer 
Zeit hegte man das Project, eine große Poſt- und Handelsroute zwiſchen Europa und Auftra- 
lien via Gentralamerifa direct über diefen Archipel zu leiten. König Thakombau oder Cacabou 
bot 1858, un einer Züchtigung durch die Vereinigten Staaten von Amerika zu entgehen, feine 
Herrfchaft der Krone England an. Am 24. Dec. 1859 legten Thafomba und die übrigen 
Häuptlinge die Regierung in die Hände des brit. Conſuls Will. Thom. Pritchard. Allein die 
brit. Regierung lehnte auf Anrathen des Gouverneurs von Nenfitdiwales und des zur Unter 
fuchung der Infeln abgefandten Oberften Smythe 1861 dies Anerbieten ab, weil fie bedeutende 
Koften, die Möglichkeit eines Kriegs mit den Infulanern und Conflicte mit den übrigen See— 
mächten befürchtete. Am 5. Juni 1871 ward Thakombau zum König der F. ausgerufen; aber 
ſchon nad) wenigen Jahren ftellte fich die Nothwendigfeit heraus, die auf den Infeln lebenden 
brit. Unterthanen zu ſchützen umd den in den dortigen Gewäſſern ftattfindenden Menfchenhandel 
zu unterdrüden, umd fo wurben 30. Sept. 1874 die F. für eine engl. Colonie mit einer der 
auftralischen ähnlichen Berfaffung erflärt. Neifeberichte itber die F. haben in neuerer Zeit be: 
fonders Rome (1858), Seemann (1862) und Smythe (1864) geliefert. Vgl. Chriſtmann und 
Dberländer, « Dceanien, die Infeln der Südfee (Lpz. 1873); «Die $.» (in «aUnſere Zeit », 
Jahrg. 1875, 1. Hälfte); Meinide, «Die Infeln des Stillen Dceans» (2 Bbe., Lpz. 1876). 

ieber (Febris) ift derjenige kranfhafte Zuftand, in welchem unter verfchiedenen allgemei- 
nen Erfcheinungen die Körperteniperatur infolge einer abnormen Steigerung des Stoffwechſels 
höher ift als beim Gefunden, bei welchem fie 37,5° C. zu feiner Tageszeit überfchreitet. Nur 
die Steigerung der Temperatur ift dyarafteriftifch für das VBorhandenfein des F., alles andere 
nit. Zu den allgemeinen, die Temperaturfteigerung begleitenden Erfcheinungen gehört eine 
Vermehrung (auch Unregelmäßigkeit) der Pulsichläge, das Gefühl von Mattigfeit bei gleid)- 
zeitigem Unbehagen und unruhigem Verhalten, Durft, Appetitmangel und Verdauungsſtörungen 
überhaupt (Stuhlverftopfung), Schlaflofigkeit oder durch beunruhigende Träume geftörter Schlaf. 
Dft beginmt das F. (die Temperaturfteigerung) mit Froftgefühl, das fich felbft bi8 zum Schüttel« 
froft fteigern kann; diefem folgt dann Häufig Hite mit oder ohne Schweiß. Auch ohne vorher- 
gehenden Froft kann Lebhaftes Schwitzen ftattfinden. Außerdem treten Kopfſchmerz auf, die 
Unfähigkeit zu geiftiger Befchäftigung, Neden im Schlafe, Delirien. Berner ift, auch bei Kranf- 
heiten, welche die Bruftorgane nicht betreffen, die Nefpiration befchleunigt. Dabei ift die Er- 
nährung in hohem Grade geftört, und es ſchwindet nicht nur das Fett, fondern es werben auch 
die eiweißhaltigen Körperbeftandtheile in einem der Höhe der Fiebertemperatur entfprechenden 
Grade verbraucht. Dem entfprechend und im Berhältniß zur Schweißjecretion ift der Harn 
concentrirter umd dunkler. Meift bleibt während der ganzen Krankheit die Körpertemperatur 
erhöht; doch treten im Laufe eines Tages Schwankungen derart ein, daf die Temperatur früh 
am niedrigiten, abends am höchften ift; auch fällt die höchfte Temperatur (Acme) auf andere 
Tageszeiten. Ein ſolches F. heißt ein nachlaffendes, Febris remittens. In andern füllen er- 
leidet die Temperatur tagsiiber nur geringe Schwanfungen (anhaltendes F., Febris continua), 
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in andern wieder kehrt die Temperatur auf den Stand zurück, den ſie beim Geſunden einnimmt, 
um am nüchſten oder einem der nächſten Tage wieder zu fteigen (ausſetzendes F., Febris inter- 
mittens). Man unterjcheidet fo Duotidian=, Tertian-, Duartanfieber, je nachdem der Fieber— 
anfall alle Tage, oder jeden dritten, vierten Tag auftritt. Der Fieberanfall heißt Parorysmus, 
die fieberfreie Zeit die Apyrerie oder Intermiffion. Sehr lange anhaltende %., die dem ent: 
fprechend auch mit ftarfer Confumption des Körpers verbunden find, nennt man Zehrfieber 
(Febris hectica). Das $. endet entweder mit einem rafchen Abfall zur Norm (Krifis, De- 
fervefcenz), oder es finden während des Abfalls Meine Steigerungen ftatt (Pyfis). Die eigent- 
liche Urfache des F. kennt man noch nicht genau; doch ift fie jedenfalls im einer Veränderung 
des Nervenſyſtems zu fuchen, durch welche die normale Wärmeregulirung des thierijchen Kör— 
pers geftört und durch eine franfhafte Steigerung des allgemeinen Stoffwechjels die Wärme: 
production beträchtlich gefteigert wird. Ein für fich beftehendes F. gibt es nicht; es ift ftets 
nur eine Begleiterfcheinung anderer Krankheiten. Nicht jede Krankheit zeigt fi) mit F. ver: 
bunden; dagegen gibt es Krankheiten, die nie ohne F. verlaufen (Typhus, Bruftentzündung 
u.f. w.). Eine Krankheit ift im allgemeinen um fo fchwerer, je höher die Temperatur fteigt 
und je länger die Temperaturfteigerung anhält, Erreicht die Temperatur 42,5° C., fo endet 
nad) allen bisher gefanmelten Erfahrungen die Krankheit mit dem Tode, während bei Tempe— 
raturen unter 42° CO. Geneſung eintreten fann. Im manchen Fällen tritt die Krifis ein, wenn 
der Krankheitsproceß fein Ende erreicht hat; fo bei den fog. acuten Eranthemen (Poden, 
Scharlach, Mafern), wenn ſich der Ausichlag völlig ausgebildet hat, bei der Bruftentzündung 
nach der Ausbildung des Erfudats in den Yungen. Ueberhaupt fteht das F. nicht immer im 
Berhältnik zu den nachweisbaren handgreiflichen Veränderungen, welche die Organe des Kör— 
pers erleiden; indeß ift es doch der wichtigfte Anhaltepunft für die Beurtheilung der Krankheit. 
Man mißt die Körpertemperatur mit genauen Thermometern, an welchen man noch Zehntel» 
grade ablefen kann und die in den Mund, in den After, am beten aber in die Achſelhöhle 
gelegt werden. Hinfichtlich der Bedentung des F. und feiner Folgen für den Gefanmtorganis- 
mus ift zu betomen, daß jedes F. am fich gewifie Gefahren fr den Körper mit ſich bringt, die 
um fo größer und ernftlicher find, je länger anhaltend und continnirlicher fein Verlauf ift und 
je höhere Temperaturen dabei erreicht werden. Zunächſt erfolgt durch die Bejchleunigung des 
Stoffwechſels und den erhöhten Eiweißumſatz eine beträchtliche Confumtion des Körpers, 
welche um fo ſchwieriger zu befümpfen ift, als bei der gleichzeitig vorhandenen Verdauungs— 
ſchwäche und Appetitlofigkeit die Nahrungsaufnahme auf das Aeußerſte beichränft ift; weiter: 
hin entftehen durch jede anhaltende Ueberheizung des Blutes ſchwere pathol. Veränderungen 
(fog. parenchymatdfe Entartungen) der verfchiedenften Icbenswichtigen Organe, des Gehirns, 
der Leber und Nieren, des Herzens u. f. w., wodurd; unter Umftänden leicht plögliche Yähmung 
des Herzens und des Centralnervenfyitems und damit plöglicher Tod herbeigeführt werden. 
Die Behandlung des Fieberkranfen muß fi) nad) dem befondern Falle richten und geht in 
vielen Fällen mit der Behandlung der eigentlichen Krankheit Hand in Hand. Das Wechlel- 
fieber (f. d.) wird durch Chinin ſicher geheilt, aber auch in andern Krankheiten lann durch 
große Dofen Ehinin (2—3 Gr. und mehr) oder Salicyljänre die Tenıperatur vorübergehend 
erniedrigt werden. Aehnlich wirken Digitalis (Fingerhutfraut), VBeratrin und ftarke Stuhl- 
entleerungen. Das fchnellfte und wirfjamfte Mittel zur Herabjegung der abnorm hohen Tem- 
peratur iſt indeſſen das kalte Bad, welches ſchon Ende des 18. Yahrh. von dem Engländer 
James Currie vielfach angewendet, aber erft feit den neuerlichen Empfehlungen von Brand, 
Bartels, Liebermeifter und Yürgenfen allgemein eingeführt ift und die Mortalitätsziffer des 
Typhus, der Lungenentzündung und verfchiedener anderer ſchwerer Fieberkrankheiten bedeutend 
herabgefegt hat. Im allgemeinen muß fiir Ruhe in jeder Hinficht geforgt werden. Starke 
Sinneseindrüde (Geräuſch, Licht) find möglichſt abzuhalten; der Kranke darf ſich nicht unter- 
halten; fein Lager muß bequem und nicht zu warn, die Luft rein fein. Als Getränf gibt man 
am beften fänerliches Wafler und als Nahrung leicht verdauliche Speifen (Mil, Suppen 
u. f. w.) in mäßiger Menge. Iſt der Darmkanal wejentlic mit angegriffen, fo erheiſcht die 
Nahrungszufuhr die größte Borficht. 

icberflee, Pflanzengattung, f. Bitterflee. 

ield (Cyrus Wet), der Urheber und Vollender der erften telegraphifchen Verbindung 
zwifchen Europa und Amerila, geb. zu Stodbridge in Maſſachuſetts 30. Nov. 1819, kam in 
feinem 15. Jahre als Lehrling nad) Neuyork, wurbe fpäter der Chef eines größern Handels- 
hauſes dafelöft, zog ſich aber 1853 nad) erfolgreicher Tätigkeit vom Geſchäft zurüd. Bon 
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dieſer Zeit an widmete er ſeine ganze Energie der Legung des unterſeeiſchen Kabels zwiſchen 
beiden Continenten. Nachdem fein erſter theilweiſer Verſuch auf amerif. Seite durch einen 
Sturm vereitelt worden war, gründete F. 1856 in London die Atlantiſche Telegraphen-Com- 
pagnie und begann in den I. 1857 und 1858, von der engl. und amerif. Regierung unter= 
ftiigt, zweimal vergebens mit der Legung eines Drahtes, bis ihm endlich) zu Anfang Aug. 1858 
der dritte Verſuch gelang. Der Telegraph arbeitete jedoch nur wenige Tage, indem er fid, 
wie ſich fpäter ergab, beim Herabrutſchen von einem Meeresfelfen gefpliffen hatte. Regierung 
und Bolt in England verloren jett das Vertrauen, der amerif. Unternehmungsgeift aber wurde 
durch den Bürgerkrieg gelähmt. So dauerte e8 volle fieben Yahre, bis F. feine Verſuche er— 
neuern konnte. Unterdeß hatte man die Methode der Anfertigung und der Legung des Tele- 
graphendrahtes vervollfommmet. Aber aud) 1865 ſchlug ein neuer Verſuch fehl, indem das Kabel 
verloren ging, nachdem es bereit3 1900 Kilom. weit erfolgreich gelegt war. Erft im Juli 
1866 gelang das ſchwierige Unternehmen vollftändig, und einen Monat fpäter fand der Great— 
Eaftern, der ald Transportichiff diente, das verloren gegangene Kabel wieder auf. Seitdem 
find nod) andere Drähte zwifchen Europa und Amerifa gelegt. (S. Telegraphie.) 

Field (John), berühmter Pianofortevirtuos, geb. zu Dublin 1782, erhielt ſchon in frühefter 
Yugend von feinem Großvater Unterricht im Klavierfpiel und erlangte feine höchſte Künftler- 
ausbildung unter Muzio Clementi zu London. Diefer führte ihn felbft in die Deffentlichkeit 
ein und trat mit ihm zugleich um 1798 in Paris auf. Als 1802 Glementi feine große Reife 
durch Frankreich, Deutjchland und Rußland antrat, wurde F. Begleiter feines Meifters und 
erwarb fich überall den allgemeinften Beifall. Nad) einem zwifchen Petersburg und Moskau 
getheilten Aufenthalt ließ er ſich 1820 in legtgenannter Stadt nieder, wo feine Concerte große 
Theilnahme fanden. Zu einer nochmaligen großen Kunſtreiſe entſchloß er ſich 1832, indem er 
England, Frankreich und Italien durchzog. In Neapel hielt ihn eine Krankheit zuriid, bis er 
1835 mit einer ruf). Familie nad) Rußland zurückkehrte, wo er 11. Yan. 1837 ftarb. Obgleich 
F. außerordentliche Virtuoſität befaß, ging er dod weniger darauf aus, Fingerfertigfeit zur 
zeigen, als vielmehr den melodifchen Gehalt der Tonftüde durch empfindungsvollen Vortrag 
auszuprägen, und dazu kam ihm fein wundervoller Anſchlag fehr zu ftatten. Seine nicht zahl- 
reihen Tonwerke, darunter als die umfangreichften fieben Concerte, ein Quintett und drei So- 
naten, zeichnen fich weniger durch harmoniſche Tiefe als durch edeln Gefang aus. Durd) feine 
fog. (18) Notturnos begründete er eine neue Gattung der Salontonftitde, die nur durch die 
« Fieber ohne Worte » von Mendelsfohn und durch Chopin’s Notturnos verdrängt wurden. 

Fielding (Henry), engl. Romandichter, wurde 22. April 1707 zu Sharpham-Park in 
Somerfetihire aus der Familie der Grafen von Denbigh geboren, die ihren Stammbaum von 
den Habsburgern ableitet. Seine Bildung erhielt er in der Schule zu Eton umd auf der Uni- 
verfität Peiden, kehrte aber vor beendigten Nechtsftudien nad) London zurück und ſchrieb nun 
fiir die Bühne. Der feinen beiden erften Stüden «Love in several masks» und «The Temple 
beau» zutheil gewordene Beifall blieb ihm nicht treu, und von feinen fänmtlichen, 1727—36 
zur Aufführung gekommenen 28 Luftipielen und Poffen find außer «Tom Thumb» nur nod) 
«The mock doctor» und «The intriguing chambermaid» gefannt. Auch feine polit. Streit- 
ſchriften und Flugblätter wurden wenig beachtet. Erſt mit feinem «Joseph Andrews» (Pond. 
1742; deutfc von Dertel, Meiß. 1802) betrat er die Bahn zu literariſchem Ruhme. Durd) 
«Tom Jones» (Yond. 1749; deutich von Bode, Lpz. 1786 — 88; von Lüdemann, Lpz. 1826) 
und «Amelia» (Yond. 1751) erhob er den engl. Roman zu clajjifscher Höhe. Bom Bühnen: 
dichter wurde er Scyaufpieldirector, dann Yandwirth, Sadjwalter, Zournalift, zuletzt Polizei— 
richter, und als folder fchrieb er feine Romane, weldye durd reiche Erfindung, Kraft und 
Wahrheit in der Charakterzeihnung und eine feltene Kenntniß des menſchlichen Herzens für 
alle Zeiten fefjeln werden. Zur Herftellung feiner Gefundheit ſchickten ihm die Aerzte nad) Por— 
tugal; unterwegs jchrieb er eine unvollendet gebliebene «Voyage to Lisbon » (Yond. 1755). 
Er ftarb zu Piffabon 8. Oct. 1754. Seine gefanmten Schriften erſchienen in Yondon 1762 
(4 Bde.), 1784 (10 Bde.), 1808 (14 Bde.), 1851 (2 Bde.), in der edinburgher «Novelist's 
Library» (1821) mit biographifch »Fritifcher Einleitung von Walter Scott und öfter. Bol. 
Qawrence, «Life and times of F.» (Pond. 1855). 

Fieschi (Hof. Marco), befannt durch fein Attentat auf den König Ludwig Philipp, geb. 
3. Dec. 1790 auf Corfica, trat 1808 als Freiwilliger in ein Bataillon, das nad) Neapel ge— 
ſchickt und der corfischen Pegion einverleibt wurde, bei welcher er den ruff. Feldzug mitmadhte. 
Im 9. 1813 fam er in den Dienft des Königs von Neapel, erhielt 1814 feinen Abfchied, 
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ging nad) Corſica zurück und ließ ſich daſelbſt bei den Truppen anwerben, welche der flüchtige 
König Joachim Murat nach Calabrien hinüberführte. Mit den Ueberreſten der geſchlagenen 
Armee Murat's zum Tode verurtheilt, wurde F. als franz. Unterthan begnadigt und kehrte 
nach Corſica zurück, wo er 1815 wegen Diebſtahls und Schriftverfälſchung zu zehnjähriger 
Einſperrung verurtheilt wurde. Nach ſeiner Entlaſſung ging er nach Paris, wo er ein ſehr 
abenteuerliches Leben führte. In äußerſter Noth herumſtreifend, verfiel er jetzt auf den Ge— 
danken eines Attentats gegen den König und entwarf den Plan zu einer Höllenmaſchine mit 
22 Gewehrläufen, wobei er Morey, Pepin und Boireau mit ins Geheimniß zog. Am 28. Juli 
1835, wo eine Revue ftattfand, feßte nun F. fein Vorhaben ins Werk. Als der König mit 
den Prinzen und an der Spige des Generalftabes herangeritten fam, erplodirte bie Maſchine. 
Der Marſchall Mortier ſtürzte neben dem Könige tobt vom Pferde. Der König war an der 
Stirn faft unmerklich geftreift und feste die Revue fort; die Prinzen blieben ganz verjchont. 
Bon 21 ſtark Berwundeten blieben 11 auf der Stelle, 7 ftarben fpäter. F., obſchon durd) das 
Springen mehrerer Oewehrläufe bedeutend im Geficht verlegt, fuchte ſich am Hintern Haufe herab 
mittels eines Seils zu retten, warb aber von einer dort aufgeftellten Schildwadhe ergriffen. Bald 
nachher entdedte man auch feine Mitverfchworenen und brachte fie in Haft. Sechs Monate darauf 
vor den Pairshof geftellt, wurden $., Morey und Pepin zum Tode und Boireau zu 2Ojähriger 
Zuchthausſtrafe verurtheilt. Die Hinrichtung der drei erftern erfolgte 16. Febr. 1836. Vgl. «Le 
procös de F.» (3 Bde., Par. 1836); «Der Neue Pitavalo (Bd. 15, Lpz. 1850). 

Fiesco (Giovanni Luigi), oder de’ Fieshi, Graf von Favagna, geb. 1524 oder 1525 
zu Genua, entftammte einer vornehmen Familie, welcher die Päpfte Innocenz IV. (1243 — 
54) und Hadrian V. (1276) angehörten, und kam durch den Tod feines Vaters frühzeitig in 
den Befig eines beträchtlichen Vermögens. Mit feinem Ehrgeize verbanden ſich ſehr bald Eifer- 
ſucht auf das Anfehen der Doria und durch Beleidigung in ihm aufgeregter Hab gegen Gia— 
nettino Doria, Neffen des berühmten Andrea. Es waren indeß nicht blos perfönliche Motive 
im Spiel, fondern auch jener fortwährende Zwieſpalt zwifchen der faiferl. und der franz. 
Partei, der nie heftiger war als in der Zeit Karl's V. und Franz’ I. Mit feinen vertrauteften 
Freunden umd feinen Brüdern Geronimo und Dttobono beſchloß er endlich den Sturz der 
Doria und ihren Tod, wozu er mit Umficht die Vorbereitungen machte. Zur Ausführung des 
Unternehmens wurde die Nacht vom 1. zum 2. Jan. 1547 beftimmt. Der Neffe des Dogen 
wurde niedergejtochen, Andrea felbft entkam. F. hatte fich gleich; zu Anfauge des Tumults in 
den Hafen begeben um ſich der Galeren zu verfihern. Hier ftürzte er durch das Umſchlagen 
einer Planfe ins Wafler und ertranf, da man im Getümmel feinen Hülferuf nicht vernahm. 
Als am Morgen fein Tod befannt wurde, zerjtreute ſich das Bolf, das nur ihm zu Liebe die 
Waffen ergriffen hatte, und die Revolution erreichte von felbft ihr Ende, zumal den Verſchwo— 
renen Begnadigung bewilligt wurde. Als ſpäter der alte Andrea Doria es dahin zu bringen 
gewußt hatte, daß der Senat die Begnadigungsacte für nichtig erklärte, wurde %.'8 Familie 
nebft den vornehmften Berfhworenen auf ewig aus Genuas Staaten verbannt und ihr ganzes 
Beſitzthum in Beſchlag genommen. Die Fieschi find in jüngfter Zeit erlofchen. %.'8 Gemahlin 
war Eleonora Cybd, eine Schweiter des erften Fürften von Mafja-Carrara. Sie rettete 
ſich nad) dem verunglüdten Berfhwörungsverfuc nad) Maffa und heirathete in zweiter Ehe den 
toscan. General Chiappino Vitelli, der zulett als fpan. Generalftabschef in den Kriegen wider 
die Niederländer diente und bei der Belagerung von Zierifzee 1576 den Tod fand. Gleonora, 
eine Frau von glänzenden Geiftesgaben, ftarb in Florenz 1594. Schiller hat die Geſchichte F.'s 
zum Öegenftande eines Trauerſpiels gewählt. Der Cardinal de Netz bearbeitete diefe Geſchichte 
nad) der ital. Darftellung Agoftino Mascardi's (1627, zulett Flor. 1854), Vgl. Reumont, 
«Eleonora Eybo und ihre Angehörigen » in « Beiträge zur ital. Geſchichte (4 Bde.); Brea, 
«a Sulla congiura del conte (r. Luigi Fieschi » (Gemua 1863); Celefia, «La congiura del 
conte G. Luigi Fieschiv (Genua 1864); Canale, «Storia della repubblica di Genova dall’ 
anno 1528 al 1550 ossia le congiure di Gian Luigi F. e Giulio Cibö» (Genua 1874). 

Fieſöle, uralte Stadt und Biſchofsſitz in der ital. Provinz Florenz, 4 Kilom. nordoft- 
wärts von Florenz und mit demjelben durch eine faft ununterbrochene Reihe von Villen ver: 
bunden, liegt hoch auf einem koniſch geformten Hügel, deffen höchſter Punkt, von den Garten- 
terrajien eines Kapuzinerklofters eingenommen, eine ebenjo umfaſſende als wundervolle Ausficht 
auf Florenz, bie Arno-Ebene und die benachbarten Höhen gewährt. Der Ort zählt 13,180 E., 
die großentheils Steinhauer find, unterhält ehr bejuchte Yahrmärkte und hat eine alte Kathe- 
drale St.»Peter, eine röm. Bafilifa S,-Aleffandro und am Abhange des Hügels die ehemalige 
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Abtei. Aus dem Altertum find nur die Ueberrefte eines neuerdings vollftändig ausgegrabener: 
Theaters fowie koloſſale Mauern und Refte der Thore vorhanden. Faesulae war eine der 
bedeutendern, wahrfcheinlich eine der 12 Bumdesftädte Etruriens. Die Römer erlitten bier 
225 v. Chr. durch die Gallier eine Niederlage. Später wurde die Stadt befonders befannt 
als Hauptwaffenplag Catilina's. Stilicho ſchlug hier 406 n. Chr. die Bandalen, Alanen, 
Sueven und Bırrgundionen unter Radagais. Die Stadt wurde 539 von Belifar belagert und 
die Burg 1125 von dem Florentinern eingenommen. 

Fielöle (Fra Giovanni da), der Kloſtername Santi-Toſini's, der nachmals den Bei- 
namen Angelico oder II beato erhielt, war einer der berühmteften umter den Wiederherftellern 
der Malerei in Italien, geb. 1387 im florentin. Hügellande des Mugello. Er trat 1407 in 
den Dominicanerorden und befchäftigte ſich nebft feinem Bruder zunädjit mit der Malerei blos 
zu heiligem Gebrauche, indem er verfchiedene Chorbücher mir Heinen Bildern verzierte. Die 
erfte Nichtumg feiner artiftifchen Fähigkeit blieb auch bei feinen nachherigen Werken in dem 
reichlichen Gebrauche der VBergoldung, in der Behandlung der farben und der jorgfältigen 
Ausführung Heiner Zierathen ſichtbar. Im St.» Marcusflofter (jet Mufenm) zu Florenz 
hat er den Kapitelfaal, die meiften Zellen, Corridor und Kreuzgang mit Fresken geſchmückt. 
Diefe und andere Bilder verfchafften ihm folhen Ruhm, daß Papft Nikolaus V. ihn nad) Kont 
berief und durch ihn feine Kapelle im Vatican, die des heil. Laurentius, mit den wichtigſten 
Scenen aus dem Leben diefes Heiligen ſchmücken ließ. F. war ein fo ftrenger Beobadjter der 
Kegeln feines Kloſters und feinen Ordensobern fo ergeben, daß er ohne ihre Erlaubniß weder 
fir fremde Klöſter noch fie Privatleute eine Arbeit übernahm und jenen den Preis derfelben 
itberließ. Auch im Dom von Orvieto ift er thätig geweien. Die ihm vom Papft angebotene 
Würde eines Erzbifchofs von Florenz lehnte er ab. Er ftarb 1454 in Rom, wo er aud) noch 
die Kapelle des heiligen Sakraments im Batican gemalt hat, wurbe in der Minervenkirche be 
graben und wegen feiner Frömmigkeit und Sittenreinheit felig geſprochen. In der Galerie 
von Florenz befinden fich mehrere Staffeleibilder %.’8, deren Yarbenglanz nod) ganz unver— 
ändert ift, und unter denen die Geburt Johannis des Täufers durd) naive Grazie ſich aus: 
zeichnet. Hierher gehört aud) das Tabernafel für die Leinmeberzunft, auf welchem die Madonna 
mit den vier Evangeliften über Lebensgröße fteht. Eins feiner ſchönſten und größten Staffelei- 
gemälde aber, die Krönung der Maria inmitten vieler Heiligen und Engel und die Wunder des 
heil. Dominicus darftellend, ehemals in San-Domtenico bei Fiefole, ziert gegenwärtig den 
Eingangsfaal des Louvre in Paris. Cie wurde von Ternite auf 15 Blättern (Bar. 1817) mit 
einer Abhandlung A. W. von Schlegel's herausgegeben. F. ift bei neuern Künſtlern wieder zu 
großem Anſehen gelangt, feitdem mehrere bedeutende Maler der romantischen Schule ihn als 
Mufter aufftellten, oft in ausdrücllichem Gegenſatz zu Michel Angelo und zu den reifften, mäd)- 
tigften Leiftungen Rafael's. Bgl. über F. die Arbeiten von B. Marchefe in den «Memorie dei 
pittori Domenicani» (Flor. 1845) und von E, Förfter, ſowie die Kupferwerke von U. Berfetti 
u. a. über die Sammlung ber florentin. Alademie der Kitnfte und San-Marco (Flor. 1845 fg.). 

Fife, ſchott. Grafſchaft, an der Nordfeefüfte, die Halbinfel zwifchen dem Forth- und Tay- 
bufen umfafjend und im Welten von den Graffchaften Perth, Kinroß und Cladmannan be 
grenzt, hat ein Areal von 1329 Dilom. mit 160,735 E. Sie gehört größtentheils dem 
jchott. Niederlande an. Der nordweftl. Theil ift wechjelvolles Berg- und Hitgelland, am höd)- 
ften an der Grenze von Kinroß in den Pomond-Hills, von welchen der Weft-Lomond 522 Mt., 
der Eaſt-Lomond 448 Mt. hoch auffteigt. Im diefer Gegend iſt der Boden meift moorig und 
unergiebig. Der ſüdöſtl. Theil ift im ganzen flach und fruchtbar. Auch der Thalgrumd des 
Eden, der fog. Howe of Fife, in ber Mitte der Graffchaft bildet ein größtentheils flaches und 
reiches Gefilde. Außer dem Eden fließen noch der Orr, Leven und Kenty oftwärts in die 
Nordfee. Im ganzen find 68 Proc. des Bodens fo forgfältig bebaut wie faum fonft wo in 
Schottland. Man erzeugt Weizen umd Gerfte in Menge, hauptſächlich aber Hafer, auch viel 
Rüben, Kartoffeln und Bohnen. Natürliche Waldung ift wenig vorhanden, dagegen gibt es 
große Pflanzungen von Eichen, Ulmen, Eichen, Tannen und Kaftanien. Bon Bedeutung ift 
ferner die Viehzucht fowie die Fluß- und Seefifcherei. Namentlich ift die Fifeſhire-Raſſe des 
Rindviehs berühmt, die ſchwarz und grau gefledt und kleine aufrechtftehende Hörner hat. Auch 
die Zucht und Beredlung der Schafe und Pferde hat in neuerer Zeit bedeutende Fortjchritte 
gemacht. Bergbau wird auf Steinfohlen und Eifen betrieben, früher au) auf Blei. Man 
bricht vortreffliche Kalt» und Duaderfteine und bei dem Kiüftendorf Kingsbarns grauen Mar- 
mor. In den Hügeln zwifchen dem Eden und Tay findet man Karneole und Adjate, bei Elie 
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eine Art feiner Granaten, die unter dem Namen Elierubinen befannt find. Hinſichtlich der 
Induftrie haben beſonders die verjchiedenen Zweige der Finnenmanufactur allgemeine Ber: 
breitung und hohe Vollendung in F. erlangt; namentlich, find die Tafelzeuge von Dunfermline 
ausgezeichnet. Außerdem fabricirt man Tuch, Seife und Lichte. Zahlreich find die Vier- 
brauereien, Branntwein= und Ziegelbrennereien, und in mehrern Häfen iſt der Schiffbau von 
Bedeutung. Die Hauptausfuhrartifel find Getreide, Steinfohlen, Kalt und Fabrikate, befonders 
Yeinwand. Die Graffchaft jendet einen, 12 Städte und Boroughs drei andere Abgeordnete in 
das Parlament. Hauptitadt ift Cupar am Eden, der hier die Lady aufnimmt, und an der 
Eifenbahn, 10 Kilom. vom Meere, ein alter Ort mit jchönen öffentlichen Gebäuden, einen 
Stadthaufe, fünf Kirchen, einer Lateinfchule, einer Bibliothek, einer Geſellſchaftshalle, einem 
Gefängnig und einem Berforgungshaufe. Die Stadt zählt 5105 E., welche grobe Leinwand, 
Leder, Seilerwaaren, Lichte und grobe irdene Waaren fabriciren, auch Brauereien, Brennereien 
und Ziegeleien unterhalten. Die volkreichſte Stadt ift Kirfcaldy mit 18,874 E., nächſt ihr 
Dunfermline (f. d.). Die bedeutendften Hafenftädte find Burntisland mit 3422 E., Dyjart 
mit 2511 €. und St.» Andrews (f. d.). 

Figaro, ein dramatifcher Charakter, der durch Beaumardais zu Paris in dem «Barbier 
de Seville » (1775) und «Mariage de F.» (1784) zuerft auf die Bühne fam. Diefe Komö- 
bien, in denen der ſtets heitere und alle überliftende %., erſt Barbier und dann Kammer— 
diener, die Hauptrolle jpielt, wurden in Paris, nachdem der Dichter die größten Anftrengungen 
gemacht, um die Aufführung zu bewirken, mit enthufiaftifchem Beifall aufgenommen. In 
Deutſchland machten diefe Stücke nicht weniger Glück, und es erſchienen davon viele Ueber— 
fegungen und Bearbeitungen. Ebenſo gaben fie Mozart, Paefiello und Roſſini die Beranlaj- 
fung zu claffifchen Opern. Seit diefer Zeit bezeichnet der Name F. einen Typus der Ber: 
ſchlagenheit, Intrigue und Gewandtheit. 

Figeac, Hauptftadt eines Urrondifjements im franz. Depart. Lot, in dem tiefen Thale des 
Lotzuflufjes Eele und an der Orleansbahn, in einer wald» und mweinreichen Gegend, angenehm 
gelegen, hat ein Tribunal erfter Inftanz und zwei Friedensgerichte, ein Communalcollige, eine 
Bibliothek, eine Aderbaufammer, ein Gefängniß, ein Hospiz, eine prächtige Brücke und einen 
1290 Mt. langen Eijenbahntunnel. Auch befindet fich hier-ein Denkmal Champollion’s. Die 
Stadt weift noch Spuren alter Wälle und viele Häufer aus dem 13. Jahrh. auf. Das Schloß 
(Chäteau de Balene), jet in den Yuftizpalaft umgewandelt, hat noch fein altes Burgverlies. 
Zwei ſchöne Kirchen, St.-Saudenr, die zur einer ehemaligen Abtei gehörte, und Notre- Dame 
du Puy, welche die obere Stadt dominirt, gehören ebenfalls zu den monumentalen Gebäuden. 
Die Stadt zählt 7333 E., die Leinwand» und Wollzengjabrilation, Yärberei und Yohgerberei 
fowie Vieh- und Weinhandel betreiben. F. verdankt feine Entftcehung der von Pipin 755 ge- 
gründeten und vom Papft Stephan II. geweihten Benedictinerabtei Fidiacum. Die Stadt 
wurde von den Hugenotten 1568 vergebens belagert, 1576 aber erobert und blieb bis 1622, 
wo die Königlichen die Feſte fchleiften, einer ihrer Waffen und Garnijonspläge. Etwa 
15 Kilom. im Oftfüdoften liegt jenfeit des Lot der in neuerer Zeit raſch emporgeblithte und 
bereits 8710 €. zählende Fleden Decazeville an der Eifenbahn. Dort und in dem 6 Kilom. 
füboftwärts entfernten Dorfe Firmy (mit 2781 E.) befinden fich im Beſitze einer Compagnie 
Kohlengruben und jehr bedeutende Etabliffements für Eifeninduftrie. Die jährliche Production 
an Rohguß beträgt 26,000 Tonnen. Die Haupterzengniffe find Eiſenbahnſchienen, Stabeifen 
und Steintohlen. Für die 3000 Arbeiter beftehen Freiſchulen, ein Aſyl und andere Anftalten. 
Nahe ſüdweſtlich von Firmy liegt an der Eifenbahn der Fleden Eranfac mit 3655 E., fünf 
ichwefel- und magnefiahaltigen Mineralquellen von 3—16° R.; nahe nördlich davon der Vulkan 
Fontaynes oder Montagne du Montet mit 18 erlofhenen Kratern in drei Gruppen. 

Figueras, feite Stadt (Billa) der jpan. Provinz Gerona in Catalonien, 33 Kilom. im 
Norden von Gerona und 20 Kilom. von der franz. Grenze, liegt an der großen Heerftraße 
nad Frankreich im Centrum des Ampurdan, einer weiten, mit Del» und Obftbäumen be- 
deckten Thalebene. Die Stadt hat düftere Gafjen, eine fchöne Pfarrkirche, ein Spital, ein 
Inftituto und 10,400 E. Die auf dem Gipfel des Stadthügel® gelegene große Citadelle 
(Gaftillo de San: Fernando), welche für die ſtärkſte Feſtung Spaniens gilt und deffen Hanpt- 
ſchlüſſel auf der Pyrenäenſeite bildet, ift in der Mitte des 18. Jahrh. unter Ferdinand VI. 
ganz in Quadern erbaut und kann nebft gehörigem Proviant 16,000 Mann Befagung und 
500 Pferde faſſen. Die Feftung, deren Erbauung 28'/, Mil. Realen gefoftet, wurde 27.Nov. 
1794 von den Franzoſen eingenommen, die dann bei derfelben 14. Yuli 1795 eine Niederlage 


518 Figueras y Moracas Figur 


durch die Spanier erlitten. Nachdem dieſelbe im Juni 1808 abermals von dem Franzoſen er⸗ 
obert worden, überrumpelten fie 21. April 1811 die Spanier. Die Franzoſen fchloffen nun 
die Feftung ein, ſchlugen 3. Mai das Entfatsheer Campoverda's zuriid und nahmen fie 19. Aug. 
unter Macdonald durd; Capitulation, mußten fie aber 18. Aug. 1813 wieder räumen. Geit 
Frühjahr 1823 von den Franzofen unter Moncey belagert, capitulirte F. 26. Sept. an Dumas. 
Figueras y Moracas (Don Eitanislao), fpan. Staatemann, geb. zu Barcelona 13. Nov. 
1819, trat als Studirender der Rechtswiſſenſchaft 1837 in die Progreffiftenpartei ein und 
Ihloß fi) 1840 den Republifanern an. Er befämpfte die Coalition gegen den Negenten 
Espartero und zog fich, als die Moderados zur Gewalt gelangten, in bie Provinz Tarragona 
zurüd, unterhielt aber feine Beziehungen mit den Republifanern. Nach dem Scheitern der 
Revolution ließ F. ſich 1849 als Anwalt in Tarragona nieder. Zum erften mal, 1851, als 
Bertreter von Barcelona in die Cortes gefchict, hielt er mit den Republifanern Drenfe, Lozano 
und Jaen zufammen, fimmte 30. Nov. 1854 gegen die Monardjie und befümpft feit 1862 
unabläffig mit feinem Parteigenoffen Rivero die liberale Union. Nach dem Scheitern der Juni— 
revolution 1866 betheiligte er fic) an der Verſchwörung gegen Narvaez, wurde 12. Mai 1867 
mit Rivero gefangen genonmen und auf einige Monate nach Aois verbannt. Nach dem Siege der 
Revolution von 1868 war er neben Pi y Margall und Caſtelar Hauptführer der republifani= 
ſchen Minderheit, befämpfte als folcher die monarchiſche Berfafjung von 1869 und die Thron- 
candidatur Montpenfier’3 und Amadeo’s. Nach des Letztern Abdanfung wurde F. 12. Febr. 
1873 zum Minifterpräfidenten der Republik gewählt, legte aber fchon 8. Juni die Gewalt in die 
Hände der Cortes nieder und beantragte die Broclamirung der Töderativrepublif, was mit 210 
gegen 2 Stimmen angenommen wurde. Näd, Wiederherftellung der bourboniſchen Monarchie 
unter Alfons XII. zog fih F. vom öffentlihen Schauplage zurück und war darauf bedacht, die 
gemäßigten republikaniſchen Elemente zu einer compacten Oppofitionspartei zu vereinigen. 
Figueroa (Francisco de), berühmter fpan. Dichter, geb. um 1540 zu Alcala de Henares, 
befuchte die Univerfität feiner Baterftadt, trat früh in Militärdienfte und begab ſich zu den 
ſpan. Heeren nad) Italien, wo er außer dem Waffenhandwerk ſich feiner Neigung zur Dicht: 
kunſt mit folhem Eifer und Talent hingab, daß er die Dichterfrone und den Beinamen des 
Göttlichen erhielt. Sein literarifcher Ruhm, die Liebenswürdigkeit feines Benehmens und die 
Teinheit feiner Sitten beftinımten Don Carlos de Aragon, erften Herzog von Terranova, ihn 
als Geſellſchaftscavalier 1579 nad) Flandern mitzunehmen. Nach, wie es ſcheint, nur kurzem 
Aufenthalt dafelbft begab er fic in feine Baterftadt zurüd, wo er um 1620 ftarb. Aus über- 
großer Beicheidenheit lie er furz vor feinem Tode alle feine Gedichte verbrennen; doch hatten 
ſich Abjchriften davon in Freundeshänden erhalten, die Don Luis Tribaldos de Toledo zuerft 
herausgab (Liſſab. 1625; wieder abgebrudt in der Sammlung von Ramon Fernandez, Madr. 
1785 u. 1804). Sie beftehen aus Sonetten, Canzonen, Elegien und der berühmt gewordenen, 
auch gute reimlofe Verſe enthaltenden Ekloge «Tirsi», F.'s poetiſcher Name, unter welchem er 
in Cervantes’ «Galatea» gefeiert wird. F. gehört nebſt Boscan und Garcilafo zu den Einfüh— 
rern des ital. Geſchmacks; er dichtete gleich gewandt in ital. und ſpan. Sprache. — Eriftoval 
Suarez de F., geb. zu Valladolid Ende des 16. Jahrh., lieferte eine Ueberſetzung von Gua— 
rini's «Pastor fido» (Neap. 1602; 2. Aufl., Valencia 1609), die großes Aufſehen machte, den 
Schäferroman «la constante Amarilis, prosas y versos» (Valencia 1609; 3. Aufl., Madr. 
1781), das hiftor. Werf «IIechos del marques Don Garcia Hurtado de Mendoza» (Madr. 
1613), welches den von Ercilla (1. d.) befungenen Krieg gegen die Araucos erzählt, «El para- 
gero» (Madr. 1617), Novellen, die Keifende erzählen, belehrende Geſpräche und F.'s Pebens: 
bejchreibung enthaltend, ſowie ein lyriſches Gedicht «L,a Espana defendida» (Madr. 1612). 
Figur (figura) heißt eigentlid) die äußere Gejtalt, weldye durch jeden begrenzten oder um- 
fchriebenen Raum entfteht, fer dies mum bei Flächen (Flähenfiguren) oder bei Körpern 
(Körperfiguren). Im der Tanzkunft verfteht man darunter den nach gewijlen Linien be= 
fchriebenen Weg, welchen der Tänzer zu nehmen hat. Bei den bildenden Künſten befchränft 
man den Begriff F. meiſt auf die Menfchengeftalt und bedient fic, für die übrigen Geftalten 
des Ausdruds Form. Da jede F. als folhe dem Raume angehört, jo ergibt ſich von felbft, daß 
nur in den bildenden Künften von F. in eigentlicher Bedeutung die Rede fein kann, und daß in 
der Poeſie und Muſik diefer Ausdrud nur uneigentlic genommen werden fünne. In legterer 
Beziehung gehören befonders die chetorifchen F. oder Nedefiguren hierher, d. h. die be— 
fondern Formen des Ausdruds, worin die Gedanken und Empfindungen des Redners als 
unmittelbarer Erguf feines lebendig bewegten Gemüths an den Hörer fi kundgeben. Der 
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Gebrauch der Redefiguren ift tief in der Natur des Menfchen begründet, der bald nothgedrun— 
gen, bald aus reiner Freude an dem Spiel der Einbildungsfraft das Geiftige gern in das Gebiet 
der Anſchauung überträgt und ebenfo gern das minder Anfchauliche mit einem lebendigen Bilde 
umfleidet, weshalb auch Feine Sprache ohne figürlichen Ausdrud ift. Dennod) find diefelben 
in den verfchiedenen Sprachen fehr verfchieden, und die Eigenthümlichkeit des Nationalftils bei 
einzelnen Bölfern beruht zum großen Theile auf diefem Unterfchiede. Gewöhnlich werden fie 
in folche eingeteilt, welche, ohne den Hauptbegriff zu verändern, nur dem Ausdrude der Neben- 
vorftellungen durch Abweichungen von der eigentlichen Darftellungsweife eine größere Anſchau— 
lichkeit verleihen, und dann in joldje, welche durch Bertaufchung des eigentlichen Begriffs gegen 
einen uneigentlichen den Begriff wirklich verändern, indem fie ftatt de8 Gegenftandes oder mit 
demfelben zugleich fein Gegenbild der Einbildungskraft vorführen. Die F. der erften Klaſſe 
begreifen das Ungewöhnliche in dem Gebrauche einzelner Wörter und find zum Theil gramma- 
tiſcher Art (Epitheton, Emphafis, Wiederholung, Ellipfe, Ajyndeton, Polyſyndeton, Annomi— 
nation, Alliteration und Onomatopdie), oder fie beftehen in der zum Behufe größerer Anſchau— 
(ichfeit veränderten Wendung und Anordnung ganzer Gedanken (Frage, Apoftrophe, Ausruf, 
Beifpiel, Gleichniß, Vergleichung, Periphrafe, Antithefe, Epanorthofis, Oradation, Hyperbel 
u. ſ. w.). Die F. der zweiten Klaffe nennt man gewöhnlich Tropen (f. d.), von denen manche 
jedoch nicht zu den F. zählen; man rechnet dahin die Metonymie, die Syneldoche, Metapher, 
Perfonification, Allegorie u. f. w. Schon die Alten unterichieden nad; jener Beobachtung F. 
der Gedanken und F. des bloßen Ausdruds, obgleich es eine F. des bloßen Ausdruds ohne 
Rückſicht auf den Gedanken und die Empfindung nicht geben kann und fol. Neuere ordneten fie 
nad) dem Zwede, den der Nedner überhaupt verfolgt, zu belchren und zu bewegen, in demon- 
ftrative und pathetifche. Die Feftftellung der F. verdanken wir den Nhetorifern der Griechen 
und Römer, welche die Namen derfelben, wie fie auch bei uns größtentheil® nod) in Gebrauch 
find, beftimmten, ihre Anwendung zeigten und durch Beifpiele zu erläutern fuchten. Unter den 
Griechen behandelten namentlich) Hermogenes, Herodian, Tiberius und viele andere die F. 
(schemata), unter den Nömern namentlich Rutilius Lupus, Aquila Romanus und Iulins 
Rufinianus. Eine vollftändige und nod) immer brauchbare Sammlung aller griechifchen und 
römischen F. gab 3. Chr. G. Ernefti im «Lexicon technologicum Graecae et Latinae rheto- 
ricae» (2 Bde., Lpz. 1795 — 97). — In der Muſik nennt man F. jede aus der Zergliedberung 
der melodifchen Hauptnoten entftehende Gruppe aufeinanderfolgender Noten von geringerm 
Werthe oder die Vereinigung mehrerer Neben» und Wechſelnoten mit einer harmoniſchen 
Hauptnote auf einer und derfelben harmonischen Grundlage. Ye nachdem das rhythmifche oder 
das melodijche Element dabei das beftimmende ift, fpricht man von rhythmiſchen oder melo- 
diihen F. Durch die Anwendung der F. wird e8 dem Tonjeger möglich, der Melodie mehr 
Zufammenhang und Ausbildung, mehr Mannichfaltigfeit, Bewegung und Nachdruck zu ver- 
feihen, ohne doc) deshalb den Grundcharalter zu verwifchen und die notwendige Einheit des 
Ganzen zu verlegen. — Logische oder fyllogiftifche F. heißen die verfchiedenen Formen, 
welche der Schluß durd) verfchiedene Stellung des Mittelbegriffs annimmt. 

iguralmuffund Siguralgefang (musica figuralis, cantus figuralis), auch Menſural— 
mufitund Menfuralgefang (musica mensurabilis oder mensurata, cantus mensurabilis), 
nennt man diejenige Mufif oder denjenigen Geſang, deren Töne je nad) den vorgejchriebenen 
Takt und Tempuszeichen beftimmt gemeflene Zeitdauer haben und in gewiffen verſchiedenen 
Merthverhältniffen zueinander ftehen, zum Unterfchied von der Choralmuſik und dem Cho- 
ralgejang (musica plana oder choralis, cantus planus oder choralis), deren Noten alle 
einerlei Zeitdauer haben. Zwar hat ſchon der Ambrofianifche Gefang fowie fein muthmaßliches 
Borbild, der griech. oder hebr. Gefang, aus abwechjelnden Längen und Kürzen beftanden; doch 
waren diefe Yängen und Kürzen des Tons nur durch die profodifche Länge und Kürze des 
Tertes beſtimmt, alfo weder felbftftändig mufifalifch, nod) auch in ähnlicher Weife nach beftimm- 
ten Zeitwerthen gemeffen wie die Noten der alten Menfural» und umferer heutigen Mufik. 
Figural: oder Menfuralgefang entftand erft, als die Töne der Melodie Hinfichts ihrer Zeitwerthe 
von der Profodie fid) unabhängig zu machen anfingen, fodaß auf eine metriſch lange Silbe eine 
kurze Note und umgekehrt auf eine furze Silbe aud) eine lange Note zu ftehen fommen konnte; 
ferner als man anfing mehrftimmig zu fegen, d. h. nicht blos in Quinten, Ouarten und 
Octaven die Stimmen miteinander gehen zu laffen, fondern mit zweien oder mehrern Stimmen 
von einigermaßen jelbitftändigem Tongang und Rhythmus gegeneinander zu contrapunktiren, 
woraus dann eine beftimmte Menfur der Töne von felbft mit Nothwendigkeit fid) ergeben 
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mußte, indem ſonſt Confuſion und Dieharmonie nicht ausbleiben fonnten. Als man anfing bie 
Töne beftimmt zu meljen und die verfchiedenen Zeitwerthe durch die Form der Noten zu ver- 
anichaulichen, entftanden alsbald entjprechende Modificationen der Notengeftalt. Bon diefen 
Geſtalten (hgurae) der Notengattungen und von den, aus Bermifchung derfelben entftehenden 
Zeitfiguren ſchreibt fi der Ausdrud Musica figuralis, Figuralmufif, her. Hiervon zu unter- 
fcheiden hat man übrigens das, was wir figurirten Öefang oder figurirten Stil nermen; 
denn diefer ift nur ein Geſang, im welchem die melodifchen Hauptuoten in Heinere Theile (Fi- 
guren, Diminutionen) zerlegt find, wodurch der Geſang bewegt und gefärbt wird, was beim 
eigentlichen Figuralgefang zwar aud) ftattfinden fann, aber noch nicht immer nothwendigerweiſe 
der Fall zu fein braucht. Obgleich unfere heutige Muſik ebenfalls Figural- oder Menfuralmufif 
ift, fo pflegt man doch diefe beiden Ausdrüde befonders auf die Mufif des 15. und 16. Jahrh. 
anzuwenden, weil damals die Füinftliche Behandlung der Menfur in voller Blüte ftand. 

Figurirte Zahlen heißen die Glieder arithmet. Reihen höherer Ordnungen, deren erftes 
Glied die Einheit ift; fie haben ihren Namen von der geometr. Entftehungsart der einfachiten 
von ihnen, Geht man von der Reihe der natürlichen Zahlen aus: 1,2, 3,4, 5 u. ſ. w., jo 
erhält man durch fucceffive Addition der 1, 2, 3 u. f. w. erften Glieder die Reihe 

1, 3, 6, 10, 15, 21, 28, 36,45... 
Diefe Zahlen find die einfachften figurirten Zahlen; fie heißen Triangular- oder Tri— 
gonalzahlen, d. i. Dreiedszahlen, weil man fie durch gleichweit voneinander entfernte Bunte, 
welche ein gleichfeitiges Dreied bilden, darftellen fan. Durch fucceffive Addition der Glieder 
der obigen Weihe erhält man ferner folgende: 
1, 4, 10, 20, 35, 56, 84... 
Diefe Zahlen heißen Pyramidalzahlen. Durch diefelbe Methode fucceffiver Addition er- 
hält man weiter die Zahlenreihen: 
1, 5,15, 35, 70, 126, 210... 
1, 6, 21, 56, 126, 252, 462... 

u. ſ. w. Man nennt fie auch die zweiten, dritten u. f. w. Pyramidalzahlen. Gehen wir, ftatt 
von der Reihe der natitrlichen Zahlen, von denjenigen arithmet. Reihen der erften Ordnung aus, 
deren Differenzen 2, 3, 4,5 u. ſ. w. find, alfo: 1,3,5, 7,9,11...—1,4,7,10,13,16... 
— 1,5,9, 13, 17,21...— 1,6, 11,16, 21,26... u. ſ. w. und addiren in benjelben 
fucceffiv die erften 2, 3,4... Glieder, fo erhalten wir folgende Reihen: 

1,4, 9,16, 25,36... 

1, 5, 12, 22, 35, 51... 

1, 6, 15, 28, 45, 66... 

1, 7, 18, 34, 58, 81... 
Die darin enthaltenen Zahlen nennt man Bolygonalzahlen (Vieledszahlen), und zwar die 
der erften Reihe Ouadratzahlen, die der zweiten Pentagonal- oder Fünfedszahlen, die der dritten 
Heragonal= oder Sechseckszahlen u. f. w. Aus jeder diefer Neihen kann man, wie aus den 
Triangularzahlen, Pyramidalzahlen ableiten. Die Erfindung der figurirten Zahlen wird der 
Pothagoräifchen Schule zugeichrieben; die älteften unter den vorhandenen Abhandlungen über 
diefelben find von Nicomachus und von Diophantus verfaßt. Allgemeine Formeln der figurirten 
Zahlen wurden im 17. Jahrh. von Fermat und Pascal aufgeftellt. 

Filangieri (Gaetano), einer der berühmteſten ital. Bubliciften, geb. 18. Aug. 1752 zu 
Neapel, gehörte einer alten Familie normann. Urjprungs an und war der dritte Sohn des 
Fürften Cefare d’Arianello und der Mariana di Montalto, Herzogin von Fragnito. In feinem 
14. Jahre nahm er Kriegsdienſte, verließ dieje jedod) bald, widmete fid mit großem Eifer den 
Wiſſenſchaften und trat nad) beendeten Studien ald Sahwalter auf. Seine Beredfamfeit und 
jein Willen verjchafften ihm großen Beifall, und feine Bertheidigung der zeit- und vernunft- 
gemäßen Reformen, weldye Tanueci, damaliger erfter Minifter in Neapel, durchſetzte, die Gunft 
des legtern. F. wurde an den Hof gezogen, was ihm jedoch nicht verhinderte, auch ferner feinen 
Lieblingsftudien treu zu bleiben. Das Ideal einer Gefeggebung fuchte er in dem Werfe «La 
scienza della legislazione » (8 Bde., Neap. 1781— 88 u. öfter; deutjch von Link, 8 Bde., 
Ansb. 1784— 93; franz. mit einem Commentar von Benj. Conftant, 6 Bde., Par. 1822) 
aufzuftellen, bei welchem er häufig Montesquieu vor Augen hatte. Das Werk machte nicht 
nur in Italien, fondern in ganz Europa auferordentliches Aufſehen, und F. ſah ſich in feinem 
28. Jahre den berühmteften Staatsrechtslehrern beigezählt. Der heftigen, von Adel und Klerus 
ausgehenden Oppofition zum Trot fuhr F. ungeftört mit der Arbeit fort. König Ferdinand IV. 
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ernannte ihn 1787 zum Finanzrath; doch ftarb F. ſchon 21. Juli 1788. Sein Werk vermochte 
fid) zwar nicht im urfprünglichen Anſehen zu erhalten, hat aber immer noch bedeutenden Werth. 
In der Kirche Sta.-Maria di Viedigrotta wurde F. von feinem Sohne ein Denkmal gefett. 

Hilangieri (Carlo), Fürft von Satriano und Herzog von Taormina, ältefter Sohn des 
Vorigen, geb. 10. Mai 1784 zu La Cava bei Salerno, ftudirte Mathematit und ging nad) 
den Ummälzungen von 1799 nad Frankreich. Gemäß einem Befehle des Erſten Confuls 
Bonaparte in dem fog. Prytaneum (nachmals in der Militärfchule von St.-Cyr) gebildet, zum 
Dffizier in der 33. Halbbrigade ernannt, machte er mit diefem Corps feine fünf erjten Feld- 
züge mit und focht bei Aufterlig. Nachdem er 1806 ber neapolit. Armee Joſeph Bonaparte’s 
zugetheilt worden, wirkte er ald Generaljtabstapitän unter Mafjena bei der Belagerung Gaetas, 
dann in Calabrien gegen die Engländer und Sicilianer. F. folgte 1808 Yojeph, dem nun— 
mehrigen König von Spanien, nad) deffen neuem Reiche, wo er unter Soult wid bald darauf 
in Napoleon’s perfönlicher Umgebung diente, wurde dam in die Heimat zuriidgefandt, wo 
Joachim Murat ihn in feine unmittelbare Nähe zog und bis zu feinem Sturze bei ſich behielt. 
So nahın er theil an den großen Campagnen, die feinen neuen Souverän bis Moskau fithrten, 
und war Marechal de Camp und Generaladjutant, als 1815 Murat's verhängnißvoller Feld- 
zug gegen Defterreich begann. Mit dem Angriff auf Ceſena begann der Feldzug, der 20. Mai 
mit der Convention von Cafalanza enden follte. Am 4. April wurde F. beim Uebergang über 
die von Bianchi vertheidigte Banarobrüde zwijchen Bologna und Modena der Schenkel zer- 
fchmettert. Auf dem Schladhtfelde zum Generallieutenant ernannt, blieb er nad) Murat’s 
Sturz als Generalinfpector der Infanterie im Dienft. Bon 1821—48 blieb F. aufer Thätig- 
keit, mit Studien, Reifen, Bewirthfchaftung der Eifenwerfe von Satriano u. f. w. bejcjäftigt. 
ALS im Sommer 1848 die Expedition gegen Sicilien von Ferdinand II. beſchloſſen ward, be- 
zeichnete ihn die öffentliche Stimme als den einzigen, der die zu Anfang des Jahres in Palermo 
und ſonſt begangenen Fehler wieder gut machen und das Unternehmen zum Ziele führen Fönnte. 
Am 29. Aug. zum Commandanten der Land» und Geetruppen ernannt, ging er von Reggio 
aus über die Meerenge und nahm 7. Sept. Meifina nad) 48ſtündigem Kampfe. Nachdem alle 
Ausgleihungsverfuche zwijchen dem Könige und dem ficil. Gouvernement, an denen England 
und Frankreich ſich betheiligten, gefcheitert, rüldte F. 30. März 1849 von Meffina aus und zog 
15. Mai in Palermo ein. Der Kampf bei Taormina (3. April) und die drei Tage fpäter er: 
folgte Eroberung von Catania waren die bedeutendſten Ereigniffe diefes Feldzugs. Am 9. Oct. 
wurde F. zum Statthalter auf der Infel ernannt. Trotz der obwaltenden Umftände gelang es 
ihm, eine Verwaltung herzuftellen, die den Ertremen der Reaction fern blieb und bedeutende 
Thätigleit zur Hebung des geſunkenen Wohlftandes entwidelte. Die von Ferdinand II. feit 1848 
in fteigendem Maße befolgten Regierungsgrundfäte veranlaften ihn im Jan. 1852 fein Statt: 
halteramt niederzulegen. Am 21. Mai 1859 ftarb der König, 9. Juni übertrug Franz II. F. 
die Präjidentjchaft des Minifterraths und das Kriegödepartement. Ebenfo aber wie ganz Mittel- 
italien vermochte and) Neapel fich der durch Frankreich und England geförderten Einwirkung 
Piemonts nicht zu entziehen. Am 16. März 1860 nahm %. feine Entlaffung, 10. Mai landete 
Saribaldi bei Marſala. Die Befchlagnahme von F.'s ficilifcher Dotation war eine der erften 
Mafregeln des Dictators. Seit dem Sturze der bourbonifchen Dynaftie lebte F. längere Zeit in 
Toscana, dann in größter Zurüdgezogenheit wieder in feiner Heimat und ftarb 14. Det. 1867 zu 
Portici. Vgl. Reumont, « Carlo F., Fürft von Satriano» (im «Hiftor. Tafchenbucd;», %p3.1871). 

Filet (franz., Net, Netzwerk) heit ein nad) Art der Fischnege, nur in feinerer Ausführung 
verfertigtes Gefledit aus Zwirn-, Woll» oder Seidenfäden zum Frauenputz u. dgl. Vom ge- 
webten, geftridten und gehäfelten Zeuge unterfcjeidet ſich das F. (die genetzte Arbeit, das 
Knotengemwebe) durd; die an den Kreuzungspunkten ber Fäden befindlichen Knoten. Dlan 
bedient fidy zur Anfertigung defjelben eines runden, glatten Holzftabes und einer ſog. Filet— 
nadel, welde einen Fadenvorrath fträhnartig aufgewidelt enthält. — Der Buchbinder nennt 
die Iinienförmigen Verzierungen der Buchrüden F. und preft fie mit ſog. Filetftempeln auf. — 
In der Koch kunſt verfteht man unter F. ftreifenförmige, pikant zugerichtete Fleiſchſtücke (F. 
de boeuf, F. de veau). — In der Baumwollipinnerei bezeichnet F. diejenige an der Krempel 
vorfonmende Walze, auf deren Umfang die auf dem Tambour auseinandergezogenen Baumwoll⸗ 
fafern wieder verdichtet und angejammelt werden. 

Filiationsprobe heißt die auf Urkunden und glaubwitrdige Documente geftügte Dar- 
ftellung fo vieler Ahnen, als in dem vorliegenden Falle erforderlich find. Iſt bei jeder auf der 
Ahnentafel genannten Perfon die Abftammung vom Vater, von der Mutter und die ſtandes⸗ 
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gemäße Vermählung angegeben, und zugleich auch die Wahrheit des Angegebenen durch be— 
gründeten Beweis, beglaubigte Documente u. ſ. w. dargethan, fo heißt dies der Filiations— 
tert. Kommt dazu noch der Beweis, daß jede in ber Ahnentafel angeführte Familie, alſo bei 
16 Ahnen 16 Familien, von altem, ritterbitrtigem oder ftiftsfähigem Adel fei und in der That 
das Wappen führe, wie es auf der Ahnentafel angegeben ift, jo heißt dies die Adelsprobe. 
Diefe und die F. zufammen bilden die Ahnenprobe. (S. Ahnen.) 

Filicaja (Vincenz von), ital. Dichter, geb. 30. Dec. 1642 zu Florenz, des Senators 
Braccio und der Catarina Spini Sohn, dichtete früh Canzonen an eine Geliebte, die ihm aber 
der Tod entriß. Später verheirathete er ficd) mit Anna, der Tochter des Senators Scipio Cap- 
poni. In ländlicher Zurücgezogenheit dichtete er dann eine Menge lat. und ital. Gedichte, die 
er aber anfangs geheim hielt, bis feine Freunde ihn vermochten, diefelben in weitern Kreiſen 
mitzutheilen. Seine Oben auf die Siege über die Türken, die 1684 im Florenz gebrudt wur- 
den, gründeten feinen Ruf als erfter Dichter Italiens in damaliger Zeit. Seine befchränften 
bürgerlichen Verhältniſſe verbeiferten fich indeß durch diefe Anerkennung feineswegs. Erſt die 
Königin Chriftine von Schweden nahm fic des bedrängten Dichters an und ernannte ihn zumt 
Mitgliede der von ihr in Rom errichteten Afademie. Später wandte fich auch die Aufmerkjam- 
feit des Großherzogs von Florenz auf ihn, der F. 1696 zum Senator und Goudernements- 
jecretär der Kegierung von Volterra und 1700 der zu Pija ernannte. Im vorgerüdten Alter 
und durch den Berluft mehrerer feiner Kinder erjchättert, wandte ſich fein Geift immer mehr 
auf religiöfe Oegenftände. Mit der Zufammenftellung einer Gefammtausgabe feiner Werke 
beichäftigt, ftarb er zu Florenz 24. Sept. 1707, worauf fein Sohn, Scipio F, diefelben unter 
dem Titel «Poesie toscane» (Flor. 1707) herausgab. Cine zweite verbefferte Ausgabe, mit 
dem Leben des Dichters von Tommafo Bonaventuri, erſchien ebenfalls zu Florenz (1720), eine 
dritte zu Venedig (2 Bde., 1762), welche den jpätern Ausgaben (2 Bde, Livorno 1781 und 
Prato 1793) zu Grunde liegt. Eine gute Ausgabe feiner Gedichte und Briefe mit F.'s Lebens: 
bejchreibung hat Amico bejorgt («Poesie e lettere di Vincenzio da F.», Flor. 1864). 

Yiligranarbeit (vom franz. filigrane, d. i. geförnter Faden), nennt man die Kunftfachen 
und Zierathen aus feinen, verfchtedentlich gebogenen und zufammengelötheten Gold und Silber: 
drähten, welche Laubwerk, Arabesfen u. ſ. w. darftellen. Der dazu angewendete Draht wird 
meift cordirt (d. h. mit feinen Schraubengewinden verfehen), ſodann zwifchen Walzen geplättet, 
wonach er als ein dünnes und ſchmales Streifchen mit zart ausgezadten Rändern erfcheint. 
Das Biegen gefchieht mitteld Zangen (wobei Geſchmack rückſichtlich der darzuftellenden Zeich— 
nungen und Handgejchidlichkeit eine große Rolle fpielen), das Löthen mitteld behutfam an: 
gebrachten Silberfchlaglothes vor einer durd) das Blasrohr angefachten Yampenflamme. Die 
Hauptichwierigfeit der Technik und die Hauptfchönheit der Arbeit beftcht aber in den hinzu= 
gefügten feinen Körnchen, weldje auf den Faden (oder aud) auf die Fläche des Goldſchmucks) 
aufgefetst werden und ihn in feiner Länge begleiten. Die älteften F. find auch die feinften und 
ſchönſten, nämlid) die von etrusf. und griech. Arbeit. Faden und Korn find von erftaunlicher 
Feinheit und Accurateffe. Es ift niemals gelungen, fie in gleicher Volllommenheit und Regel: 
näßigkeit wieder nachzubilden, felbft nicht von Gaftellani in Rom, der ſchon feit langen Jahren 
nad) dieſem Ziele ftrebt und gegenwärtig in diefer Arbeit weitaus das Bollfommenfte und 
Scönfte liefert. Die F. ſank mit dem Untergang der alten Kunft, lebte aber im Mittelalter 
wieder auf ſowol in der Goldfchmiedefunft des roman. Stil$ wie bei den Arabern. Die An- 
wendung war aber eine andere. Der roman. Stil verwendete das Filigran vorzugsweife zu 
ficchlichen Gefäßen, aber mit derbern, mehr bandartigen Fäden, welche mit der untern Schneide 
in ſchönen gebogenen Arabesfen auf die Fläche aufgelöthet und auf der obern in Abftinden 
mit Körnern befegt waren. Dieje Art hat ſich ähnlich in der Volksarbeit in Norwegen erhalten. 
Sonft verſchwand das Filigran ziemlich früh aus der eigentlichen Goldſchmiedekunſt. Schon 
die Renaiffance machte wenig Gebraud) davon. Bald blieb jie mır in der nationalen, volks— 
mäßigen Arbeit; in diefer aber Hat fie ſich an fehr vielen Orten erhalten zur Anwendung bei 
dem nationalen Schmud. Die bedeutendfte Stätte ıft Italien und ganz befonders Genua, wo 
die Arbeit bereits wieder fabrilmäßtg betrieben wird. Außerdem wird nationaler Filigran= 
ſchmuck, wie erwähnt, in Norwegen gejchaffen, wo man ebenfalls (Toftrup in Ehriftiania) ver— 
fucht Hat, ihm fabrifmäßig fiir modernen Gebrauch zu verwerthen; fodann auf den dän. und 
frief. Infeln, in Holland, Portugal, Spanien, in den ſchweiz. und öfterr. Alpen, ganz bejonders 
auch in Ungarn und den untern Donauländern. Ungarn machte im 16. und 17. Jahrh. zu 
feinem veichen Coſtümſchmuck und zum Schmud feiner Waffen vom Filigran in Verbindung 
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mit Email eine Höchft eigenthümliche Anwendung. Vieles davon ift noch jet erhalten. Außer: 
dem hat fic) der Orient faft aller Orten die F. bewahrt, nicht blo8 in verfchiedenen Gegenden 
der Türkei, in Aegypten (Unterfäße von Kaffeefchalen, Tazzen, Schmud u. f. w.), in Subaır, 
im Kaukaſus, aud) in Indien, Java, Sumatra und China. In legterm Lande werden, was 
den Drient betrifft, gegenwärtig wol die feinften $. gemacht. Die moderne Goldfchmiedekunft 
bat mehrfach das Filigran wieder aufgenommen, fo in Rom, Neapel, Kopenhagen nad} antiker 
Art; für Kirhengeräthe hat man wieder die mittelalterliche roman. Art in Anwendung gebradit. 
Sn Lippi (Fra), ital. Maler des 15. Jahrh., f. Fippi. 
illmore (Millard), der 13. Präfident der Vereinigten Staaten von Amerika, geb. zu 
Summer-Hill im County Cayuga im Staate Neuyork 7. Jan. 1800 als der Sohn eines Heinen 
Farmers, wuchs in den ärmlichſten Verhältniffen als Schneider: und Wolltämmerlehrling auf, 
widmete ſich fpäter der Advocatur ımd prafticirte von 1823 an zuerft in Aurora, dann in Buf- 
falo. Im 3. 1828 zum Mitglied der Staatölegislatur gewählt, trat er 1833 in den Ver— 
einigten Staaten: Congreß, welchem er ald Whig bis 1843 angehörte. Bei der Wahl von 1848 
wurde er dom feiner Partei zum Vicepräſidenten, General Zachary Taylor (f. d.) zum Präſi-— 
denten gewählt. Der plögliche Tod des letztern berief ihm aber, gemäß der Unionsverfafjung, 
9. Juli 1850 auf den Präfidentenftuhl. Die Republik ſchwebte zu jener Zeit in einer höchſt 
gefährlichen Krife. Es handelte fic in dem damals zuerft offen ausbrechenden Kampfe zwifchen 
Norden und Süden um die Verfügung über die im meric. Kriege erworbenen Gebiete. Der 
Süden wollte diefe fir die Sklaverei gewinnen, der Norden dagegen der freiheit erhalten. 
Jener hatte in Calhoum und defien Anhängern entſchloſſene Führer, diefer entbehrte jeder Leis 
tung, ſeitdem Daniel Webfter feinen alten Ueberzeugungen untreu geworden war. F., der 
Webter zum Premierminifter ernannt hatte und feiner Natur nad) zu unentſchiedenen Maß— 
regeln geneigt war, lieh fich für die von Henry Clay vorgefchlagenen Compromißmaßregeln 
gewinnen und half jo durch feinen Einfluß den Keim zum fpätern Birgerkriege legen. Das 
verhängnißvolle Compromig vom 18. Sept. 1850 nahm Californien als Freiftaat auf, ließ 
aber Neumerico und Utah als Territorien zu, ohne eine Beftimmung über die Sklaverei zu 
treffen, deren Einführung oder Ausichliefung vielmehr der fpätern Staatsverfafjung überlaffen 
bleiben follte. Außerdem fanctionirte das Compromiß das berüchtigte Auslieferungs- und 
Jagdgeſetz gegen flüchtige Sflaven. Die Verwaltung F.'s zeichnete ſich, wie diefer felbft, durch 
äußere Würde, Anjtand und Form aus, ihr Geift aber ging nicht über die Mittelmäfigfeit 
hinans und wurde in allen enticheidenden Fragen von den in Wafhington den Ton angebenden 
SHavenhaltern beftimmt. Diefe gönnten jedoch F., nachdem fie ihn zu ihren Zweden aus- 
genußt, im Herbfte 1852 nicht die Ehre einer Wiederwahl, ſodaß er 4. März 1853 den Prä— 
fidentenftuhl verlaffen mußte. %. kehrte 1856 von einer inzwifchen unternommenen europ. Reife 
zurüd und trat als Präfidentfchaftscandidat der nativiftifchen Partei auf, als welcher er es 
nur zu den acht Stimmen des Staates Maryland brachte. Seit diefer Niederlage lebte er in 
Buffalo, ohne offenen Antheil an der Politik zu nehmen, und ftarb dort 8. März 1874. 
Hiltriren, eine Operation, die zum Zwed hat, in Flitffigkeiten fuspendirte fefte Körper 
(Niederſchläge) von jenen zu trennen. Dies gefchieht vermitteld poröfer Subftanzen, welche 
die Eigenschaft haben, die Flüffigkeit leicht durch) fi, Hindurchgehen zu laffen, ohne den feiten 
Körpern zugleich Durchgang zu geftatten. Die einfachiten Filter beftehen aus Fließpapier, 
Leinwand, Tuch, Filz, Kohle, Bimsjtein, Glaspulver und Glaswolle, Schießbaumwolle, Asbeft 
u. ſ. w. Zum F. des Waſſers bedient man fich der Filtrirmafchinen, in welchen das Wafler 
durch poröfen Sandftein filtrirt wird, der die ımreinen Theile zurückhält. Ebenfo ziehen Sand 
und Kohlen die Unreinigleiten des Wafjers an ſich. Um felbjt jchleimiges, verborbenes und 
ftinfendes Waffer, fogar Seewaſſer Har und trinfbar zu machen, hat man verſchiedene Maſchi— 
nen erfunden und andere Vorkehrungen getroffen. Städte, welche ihren Waiferbedarf durd) 
Flußwaſſer decken müfjen, benöthigen der Filtriranftalten im größten Mafftabe. Alle Metho— 
den, um trübes Flußwaſſer zu Hären und trinkbar zu machen, ſtimmen darin überein, daß das 
Waſſer durch abwechjelnde Lagen von Holzkohle, gröberm und feinerm Sand n. j. w. langſam 
hindurchfiltrirt wird, ein ähnlicher Vorgang wie der, dem das Quell- und Brunnenwafler eine 
Reinheit verdankt. Auch andere Filtrirapparate finden in der Technik die mannichfaltigfte Ans 
wendung. So wird 3. B. die Filtration des Zuderfaftes in den Zuderfabrifen durch Thier- 
tohle bewirkt. Bei allen chem. Arbeiten im großen wie im Heinen ift das F. cine der häufigften 
Berrichtungen. Zur Beförderung des F. wendet man in chem. Yaboratorien wie im großen im 
der Technik Luftverdiinnung an, die man unterhalb des Filters durch die Sprengel’fche, von 
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Bunſen verbeſſerte Queckſilberluftpumpe erzeugt. In den Zuckerſabriken und den Fabriken für 
Farben, Glycerin, Hefe, Stärke, Alizarinfabriken, Stearin- und Paraffinfabriken wendet man 
zur Beſchleunigung des F. eigenthümliche Preſſen, die ſog. Filterpreſſen an. 

Filz heißt eine feſt zuſammenhängende Maſſe von unregelmäßig verſchlungenen und durch— 
einander gewirrten Wollfaſern, welche infolge der Rauhigkeit ihrer Oberfläche ausſchließlich 
vor allen andern Geſpinſtfaſern die Fähigkeit haben, ſich zu filzen. Die Hutmacher bereiten 
F. aus Wolle, Haſen- und Kaninchenhaar u. j. w. und formen ihn zu Hilten. Das vom 
MWebftuhl konımende Woltuch wird durd) das Walken auf beiden Seiten mit einer Filzdede 
verjehen. Das jog. Filztuch ift ein feit 1839 aufgetauchtes, dem Tuche äußerlich ſehr ähn- 
liches Product, weldhes ohne Spinnen und Weben, blos durch Filzung dargeftellt wird. Seine 
Verwendung zu Kleidungsftüden hat ſich nicht bewährt; dagegen fabricirt man aus demfelben 
Fußdecken, Bantoffeln und Filzdedel als Unterlage für Biergläfer in großer Menge. Nicht zur 
verwechjeln damit ift der BPapiermachefilz, ein aus grobem Wollgefpinft loder gewebter 
und ſchwach gewalfter Stoff, der in den Papierfabrifen ald Zwiſchenlage der friſch geſchöpften 
Papierbogen dient. In neuerer Zeit ftellt man in Nordamerifa und Italien F. aus Asbeft dar. 

Finale nennt man einestheild jeden legten Sag eines größern Inftrumentalftüds (einer 
Symphonie, Sonate, eines Concerts u. f. w.), anderntheils das Schlufjtüd eines Opernacts. 
In letzterer Bezichung beftcht das F. gemeiniglic, ans mehrern vielftimmigen Sätzen von ver- 
ſchiedenem Charakter, bei denen die Handlung fortrüdt, zu irgendeiner Kataftrophe drängt und 
alfo nicht, wie z. B. bei den Arien, durch) eine breite Darlegung der individuellen Empfindung 
aufgehalten wird. In früherer Zeit hatte die Opera seria feine $. in dem angedeuteten Sinne, 
und e8 war in der Opera buffa, wo Nicolo Logroscino (um 1750) zuerft den Verſuch machte, 
den Iyrifchen Ecenen durch die verfdjiedenartige dramatische Behandlung der Stimmen Intereffe 
zu verleihen. Doch hat erft Piccini in feiner «Cechina» die vielftimmigen Muſilſtücke als Act- 
ſchlüſſe eingeführt, und diefe find feitdem conventionell und faft obligatorifc geworden. 

Finanzen, Finanzwiſſenſchaft. Der Urſprung des Wortes Finanzen ift nicht beftinmit 
nachgewieſen, jcheint inde im lat. finis, welches oft einen Zahlumgstermin bedeutete, zu liegen. 
Im 14. Yahrh. verftand man unter financia eine ſchuldige Geldleiftung, jpäter tauchte eine 
ſchlimme Nebenbedeutung, nämlich Plusmacherei, Wucher u. j. w. auf, bi8 man endlich in Frant- 
reich ſeit Ludwig XIV. unter finance die Staatseinnahmen oder aud) das Staatsvermögen zu 
verftehen anfing. Gegenwärtig verfteht man unter Finanzen in der Regel öffentliche Gelder 
und deren Berwaltung und unter Finanzweſen, Sinanzverwaltung den Inbegriff der— 
jenigen Gejchäfte, Anordnungen und Einrichtungen, welche die öffentlichen Einnahmen und Aus» 
gaben betreffen und fowol eine rationelle Befhaffung und Berwendung der öffentlichen Gelder 
als auch die Herftellung des Gleichgewichts zwifchen öffentlichen Einnahmen und Ausgaben be— 
zweden. Dan ſpricht von Staatsfinanzen und Gemeindefinanzen. Nur in einem uranfänglicyen 
einfachen Zuftande kann cin öffentliches Gemeinwefen ohne ein Finanzweſen beftehen, ein jeder 
fortgejchrittene Staat bedarf zur Erreihung feiner Zwede wirthſchaftlicher Hülfsmittel und 
hat daher das Recht und die Pflicht, Subject von Bermögensverhältnifen zu werden und fich 
zur Erfüllung feiner Aufgaben ein Einfommen zu verfchaffen und eine eigene Wirthſchaft zu 
führen, weldje man Staatswirthichaft oder Yinanzwirthichaft nennt. Als Subject von Ber- 
mögensverhältnijfen und Inhaber der Finanzwirthichaft heit der Staat Fiscus (ſ. d.). Es 
hat fich insbefondere in Deutjchland durch Rau aus den Unterſuchungen itber die Aufgaben der 
Staatswirthſchaft und iiber die Negeln, wonad) diefelbe geleitet werden fol, eine bejondere 
Wiſſenſchaft über die befte Einrichtung der Wirthſchaft der Regierung oder über die Führung 
des Staatshaushalts herausgebildet, welche Finanzwiſſenſchaft, oft aud) Staatswirth- 
Ihaftslehre oder die Lehre vom Staatshaushalt genannt wird. Diefe Wiflenfchaft gehört 
zu den Staatswiſſenſchaften und bildet zugleich einen Zweig der angewandten Wirthichaftsichre. 
In andern Ländern ift diefe Trennung zu einer befondern Wiſſenſchaft noch nicht vor ſich ge— 
gangen, dort bildet die Pehre vom Staatshaushalt gewöhnlich, nur einen Beitandtheil der jog. 
politifchen Defonomie oder Nationalöfonomie. In den frühern Zeiten, vor dem Auftreten der 
Wirthſchaftswiſſenſchaften, handelte es fich bei den Regierungen gewöhnlich nur darum, jo viel 
Geldmittel zufammenzuraffen, als der Staat, fein Oberhaupt und diejenigen, welche ihm nahe 
ftanden, zur Aufrechterhaltung der Verwaltung, zur Führung von Kriegen, zu koſtſpieligem 
Luxus u. f. w. nöthig zu haben glaubten. Aufgabe der damaligen Finanzwiſſenſchaft war es, 
reihe Einnahmegquellen zu ermitteln und fließend zu machen, mochte deren Ausnutzung aud) den 
Wohlftand und die Moralität des Volls in Gefahr bringen. So entftanden die zahlreichen, 
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oft nachtheiligen und ſeltſamen directen und indirecten Steuern, die verſchiedenen Anleihearten, 
die Negalien, Monopole, Yotterien, die Zölle, Regieen, Aemterverkäufe u. ſ. w. jener Zeit. 
Erft als die fortgeſetzte unverftändige Ausbeutung ihre nachtheiligen Folgen zeigte, das Bolf 
mehr und mehr verarmte, die Einnahmen der neuen Steuern und Zölle nicht mehr wuchlen, 
als zugleich die volls- und ftaatöwirthichaftlichen Unterfuchungen neues Licht verbreiteten und 
die Fehlerhaftigkeit der bisherigen Berwaltungsigfteme nacwiefen: da erft gewann aud) die 
Finanzwiſſenſchaft eine neue Richtung. Die Finanzwiſſenſchaft hat die Aufgabe, unter Berück— 
fihtigung der Grundfätze des allgemeinen Staatsrehts und der Wirthſchaftslehre nadızumeifen, 
wie die erforderlichen wirthichaftlichen Mittel zur Beftreitung der als nothwendig und ver— 
nünftig erlannten Bebürfniffe des Staats in der unter den gegebenen Berhältniffen am zwed- 
mäßigften erfcheinenden, den Nationalwohlitand nicht gefährdenden Weiſe zu bejchaffen und bis 
zur endlichen Verwendung zu verwalten jeien. 

Die Finanzverwaltung iſt nad) und nad} einer der wichtigften Zweige der Staatsverwal⸗ 
tung geworden. Ihre Hauptaufgabe ift die Aufftellung und Motivirung eines fog. Budgets oder 
Voranſchlags der jährlichen Ausgaben und Einnahmen, ferner die Ueberwachung und Ver— 
wendung der Einnahnten, die Berwaltung des Staatsſchuldenweſens und die fchliehliche Ab— 
rechnung über die Einnahmen und Ausgaben. Der Finanzminifter muß nicht nur in Betreff 
ber Erhebung und Verwendung der Einnahmen, fondern aud) bei Feftftellung der Ausgaben 
eine Hauptſtimme haben, um bet jeder Ausgabe die Rückſicht auf die jedesmaligen Kräfte und 
Zuftände des Volls geltend zu machen. Bon diefen Kräften und Zuftänden des Volks muß ſich 
die Finanzwiſſenſchaft forgfältig nad) allen Seiten hin unterrichten und fortwährend prüfen, 
ob die beftehende Art der Finanzverwaltung in irgendeiner Weiſe nachtHeilige Wirkungen aus— 
übt, und wie fie zu befjern fet. Steht das Staatsbedürfnif feft, fo muß die Wiffenfchaft fragen, 
welche Mittel aus Staatseigenthum und Einkünften beitehender Anftalten zu Gebote ftehen, 
und in welcher Weife das Fehlende zu ergänzen. Zuweilen wird fie jelbft eine Einnahme der 
eritern Art fallen laſſen und deren Erſetzung durch) eine Abgabe anrathen, wenn nämlich dadurd) 
der Boltswohlftand gefördert werden fan. Denn fortwährend hat fie auf die Volkswirthſchaft 
und die wirthſchaftlichen Berhältniffe des Yandes Rückſicht zu nehmen, ſowol weil fie dadurd) 
das Gedeihen des Staats fördert, als auch weil fie fid) damit ihre Aufgabe erleichtert. Die 
Finanzwiſſenſchaft fol ftets den Weg wählen, welcher der Staatskafje fichere, ausreichende Ein— 
fünfte auf die am wenigften drüdende Weife liefert und den natürlichen Zug des Verkehrs mög— 
lichſt wenig ftört, die perjönliche Freiheit möglichft wenig empfindlich berührt, am wentgiten zu 
unmoraliichen Contraventionen und Defraudationen anregt. Eine ihrer ſchönſten Aufgaben ift, 
auf die Ermäßigung der Steuerlaft des Volks, ſobald e8 angeht, in richtiger Weife hinzuwirken. 

Die Finanzwiſſenſchaft muß fic in erfter Yinie mit den Staatsansgaben und zwar mit 
der Unterfuchung der im Wefen des Staats begründeten nothwendigen Ausgaben bejchäftigen. 
Die Staatdausgaben zerfallen in: a) Ausgaben, welche durch die Verfaſſung des Staats noth— 
wendig werden, und b) Regierungsausgaben im allgemeinen ımd zur Beförderung einzelner 
Staatdzwede und filr die verfchiedenen Staatsbehörden. Der zweite und wichtigfte Theil der 
Finanzwiſſenſchaft ift die Lehre von den Staatseinnahmen. Der Fiscus beftreitet den 
Staatsbedarf durd) ordentliche Einnahmen und durd außerordentliche Einnahmen. Unter den 
letztern Spielen die Anleihen eine Hauptrolle. Die ordentlichen oder regelmäßigen Ein- 
nahmen find: A. Erwerbseinfünfte, aud) privatwirthfchaftliche Einkünfte genammt, welche aus 
dem eigenen Erwerbsbetriebe der Kegierung herrühren, und zwar: a) mit Zulaffung der freien 
Concurrenz der Staatsangehörigen (Domänen im allgemeinen, Staatsforften, Staatsbergwerf 
und Hüttenwerf, Staatsfabrifen), ımd b) mit Befchränfung oder Ausſchluß der freien Con» 
currenz der Staatdangehörigen (StaatSmonopole, Finanzregalien oder nutzbare Hoheitsrechte 
der Regierungen, Bergiwerfsregal, Salzregal, Tabadsregal, Salpeter- und Pulverregal, Lotterie 
regal, Münzregal, Boftregal, Telegraphenregal, Eifenbahnbetrieb). B. Auflagen oder Zwangs— 
einfünfte, weldje aus den von der Regierung befohlenen und eventuell zwangsweife erhobenen 
Einkünften beftehen (ftaatswirthichaftliche Einnahmen). Diefelben zerfallen: a) in Gebiihren 
für befondere Dienftleiftungen des Staats durch Rechtspflege, Polizei und allgemeine Staats— 
verwaltung; b) Steuern, als allgemeine Abgaben für die generellen Dienftleiftungen des Staats. 
Die hiftor. Entftehung der Staatögewalt aus dem PBatrimonialwefen erklärt die überwiegende 
Bedeutung des Domänenwefens auf niedrigen Stufen der Staatsentwidelung. Im entwidelten 
modernen Staate tritt die Beſteuerung immer mehr in den Vordergrund. (S. Steuern.) 
Endlich find als wichtigſte Aufwandsjtenern die Zölle zu nennen, welche bei der Ein-, Aus- oder 
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Durchfuhr erhoben werden und in Finanz-, Schutz-⸗ und Prohibitivzölle zerfallen. (S. Zoll.) 
Bon auferordentlicher Wichtigkeit für die Finanzwiſſenſchaft find Unterfuhungen über die zweck⸗ 
mäßigfte Wahl der Einkünfte, insbeſondere der Steuern, iiber die befte Erhebungsweife ber 
feftgeftellten Abgaben und iiber das Kaffen- und Rechnungsweſen. Einen befondern Abjchnitt 
bildet die ebenfo wichtige als ſchwierige Lehre vom öffentlichen Credit oder vom Staatsjchulden- 
wefen, wobei die Anleihemethoden, die Fragen über Berzinfung und Tilgung der Staatsjchuld, 
über ſchwebende oder fundirte Schuld von großer Tragweite find. Abgefehen von den größern 
Werten, welche das ganze Gebiet der Finanzwiſſenſchaft zu umfafjen ftreben, weit die Literatur 
eine große Zahl von Monographien über einzelne Zweige nad), die von den forgfältigften Erörte- 
rungen aller einfchlagenden Fragen Zengniß geben. Das Hauptwerk ift Rau, « Grundſätze ber 
Finanzwilienfchaft» (5. Aufl., 2 Bde., Yp3.1864— 65). Nach Rau's Tode wurde die 6. Auf: 
lage von Ad. Wagner (23.1871) herausgegeben. Als weitere wichtige Schriften find zu nennen: 
Pfeiffer, «Die Staatseinnahmen» (2 Bde., Stuttg. 1866); von Stein, aLehrbuch der Finanz- 
wiffenichaft» (3. Aufl., Lpz. 1875); Hoffmann, «Die Lehre von den Steuern» (Berl. 1840); 
Bergius, «Grundſätze der Finanzwifienihaft» (2. Aufl., Berl. 1871); von Hod, «Die Finanz⸗ 
verwaltung Franfreihs» (Stuttg. 1857); derfelbe, «Die öffentlichen Abgaben und Schulden» 
(Stuttg. 1863); berjelbe, «Die Finanzen und Finanzgeſchichte der Vereinigten Staaten von 
Amerifa» (Stuttg. 1867), ferner die Schriften von Regenauer, Lehzen, Czörnig. 
Finanzgeſetze find im weiteften Sinne des Wortes alle Geſetze, welche weſentlich die Fi— 
nanzen des Staats betreffen. Im engern Sinne verfteht man aber darunter nur diejenigen 
Geſetze, weldye Steuern, Abgaben und Zölle einführen, modificiren oder abſchaffen, Anleihen 
begründen oder im ihrem Betrage, Zinsfuß und Tilgungsmodus abändern, die jährlichen, etats— 
mäßigen, regelmäßigen oder außerordentlichen Einnahmen und Ausgaben feftftellen, ertraordinäre 
(nicht etatsmäßige) Einnahmen begründen oder ertraordinäre Ausgaben zu beftimmten Zweden 
verfügen. Das wichtigfte F. ift das Budget (f. d.) oder der Staatshaushaltsetat, wodurd) 
das Finanzwefen des Staats für die Periode feiner Dauer in allen feinen Einzelheiten beſtimmt 
wird. Die Entwerfung der F. liegt der Regierung und namentlich dem Finanzminiſter ob; faft 
nirgends werben fie, felbit auch nur ausnahmsweife, von den Bolfsvertretungen im Wege ihrer 
Initiative veranlaft. Daß fie aber in conftitutionellen Staaten verfafjungsmäßig der Geneh- 
migung der Volfsvertretung bedürfen, ift ein ftantsrechtliches Princip. In der Hegel müſſen 
fie der Zweiten Kammer, welche vorzugsweije als der Nepräfentant des zahlenden Bolfs ange- 
fehen wird, zuerft vorgelegt werden, und die Erfte Kammer darf ſich nur mit foldyen F. be- 
ihäftigen, welche die Zweite Kammer bereits angenonmen hat. Hinfichtlich des Budget ift fogar 
vielfach (z. B. auch in Preußen) feftgefett, daß die Erfte Kammer (das Herrenhaus) Amendements 
zu demfelben nicht beſchließen, fondern ed nur im ganzen annehmen oder verwerfen darf. 
—ã f. Zoll. 
indelhäuſer find Anſtalten, in denen Findlinge, d. h. Kinder, welche von ihren Aeltern 
verlaifen und ausgefett und von andern gefunden werden, auf öffentliche Koften Aufnahme, 
Berpflegung und Erziehung erhalten. Schon frühzeitig nahm ſich die chriſtl. Kirche der Findel- 
finder an, und bereits im 6. Jahrh. jo zu Trier eine Art von Findelhaus beftanden haben. 
Mit Beftimmtheit läßt ſich jedoch erft das Borhandenfein eines Findelhaufes 787 zu Mailand 
nachweiſen. Später traten F. aud) anderwärts auf, 3. B. 1070 zu Montpellier, 1200 zu 
Eimbed, 1317 zu Florenz, 1331 zu Nürnberg, 1362 zu Paris, 1380 zu Venedig, 1687 zu 
London. Nachdem ſich diefe Anftalten faft allerwärts verbreitet, verfchtwanden fie nach und 
nach in den meiften german. Ländern wieder, und zwar namentlic in den proteftantiichen. 
Nur in einzelnen derfelben und außerdem in den roman. Pändern und in Rußland dauerten fie 
in beträchtlicher Zahl fort. Die F. haben das Schickſal gehabt, daf man fie einerfeits zu fehr 
begünftigte, andererſeits hart tadelte. Alle Statiftifen ergeben, wie ſchnell in faft allen Län— 
dern die unehelihen Kinder, und an vielen Orten, wo Elend das Pos der arbeitenden Klaſſe 
üt, auch die ehelichen Kinder der legtern dahinfterben. Wenn bei ſolchen Zuftänden fid) warme 
Fürſprecher der F. finden, jo läßt ſich das leicht begreifen. Die Nachtheile der F. find freilich 
ſehr große. Sie fördern die gejchlechtliche Ausichweifung, indem fie die Sorge fir die un- 
ehelichen Kinder abnehmen; fie erleichtern die Zerreifung der Familienbande und ſchaffen eine 
große Anzahl von Menſchen, welche ifolirt im Staate daftehen, die weder Blutöverwandt- 
ſchaft noch Heimat haben; fie belaften die Gemeinde und den Staat mit enormen Ausgaben 
und ausgedehnter Verwaltung. Außerdem hat die Erfahrung ergeben, daf die Findlinge felten 
tüchtige, brauchbare Menfchen werden. Ludwig XIV. beſtimmte die männlichen Findeltinder 
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der Armee, Napoleon J. der Marine; in neuerer Zeit hat man ſie als Coloniſten nach Algier 
ſchicken wollen. Stets ſtellte ſich aber heraus, daß ſie ſchlechte Soldaten, Matroſen, Colo— 
niſten waren. Dagegen ergeben ſie ſich leicht einem liederlichen Leben und vermehren die Zahl 
der Landſtreicher und Verbrecher. Indeß ſtellen ſich dergleichen Reſultate nicht nur bei den 
F., ſondern auch bei den Waiſenhäuſern heraus, ſodaß die Schuld oft der mangelhaften Ein— 
richtung diefer Anftalten zugefchrieben werden nu. Dies ift auch den Verwaltungen nicht 
entgangen, und man hat fid) darum (3. B. 1847 eine königl. Specialcommiffion in Belgien) 
für die Unterbringung der Findelfinder bei Familien der ländlichen Bevölkerung ausgeſprochen. 
Daß die Sterblichkeit in den F. fehr groß ift, erflärt fi nit nur ans der Schwierigfeit, 
Säuglinge und ganz junge Kinder in großen Pflegeanftalten aufzuziehen, fondern auch daraus, 
daß viele Findelfinder bereits bei ihrer Aufnahme ſiech und leidend find. In Paris betrug die 
Sterblicykeit unter den Findelfindern ungefähr 70 Proc. Die Einrichtung der F. ſetzt meiften- 
theils voraus, daß den Aeltern der Kinder nicht nachgeforfcht wird. In Frankreich ift man aber 
nod) weiter gegangen und hat an den Anftalten Dreheylinder (tours) angebracht, vermittels 
welcher die Kinder ungefehen eingeliefert werden fünnen. Diefe Erleichterung der Ausfegung 
vermehrt aber außerordentlich die Zahl der Findelfinder, wie der Umſtand beweift, daß da, mo 
der Dreheylinder unterdrüdt ward, fofort eine beträchtliche Verminderung der Ausſetzungen 
erfolgte. Eine andere Maßregel, welche ebenfalls die Ausfegungen bedeutend mindert, ift das 
fog. Deplacement, die Berfeung der Findlinge in entfernte Theile de8 Landes. Es hatte dies 
fogar die Zurüdnahme ſchon ausgefetter Kinder zur Folge. Aus Deutfchland find die F. ver- 
ſchwunden; eine 1860 an das preuß. Abgeordnetenhaus gerichtete, die Errichtung eines Findel- 
haufes beziwedende Petition ward verworfen. Die neuere Meinung der Sadjverftändigen ift 
fowol vom Standpunkt der Gefundheitspflege (Pappenheim) als der Volkswirthſchaft (Mar 
Wirth) den F. entfchieden feindlih. Aus neuerer Zeit verdient das Statut für die niederöfterr. 
Gebär- und Findelanftalt zu Wien vom 1. April 1870 erwähnt zu werden. Bol. Hügel, « Die 
F. und das Findelwefen Europas» (Wien 1863). 

Findlater und Scafield (James, Graf von), ein um das Wohl feiner Mitbürger in 
Schottland, Sachſen und Böhmen ſehr verdienter Mann, geb. 1749 auf feinem väterlichen 
Schloſſe zu Cullen an der Grenze von Hochſchottland, ftammte aus dem alten fchott. Geſchlechte 
der Dgilvies, Den größten Theil feiner Jugend verlebte er auf dem Feftlande, vorzüglich an 
den Höfen von Paris, Wien, Berlin und Brüffel; dann hielt er fic) längere Zeit in England 
und Schottland auf und ſeit 1790 abwechſelnd in Frankfurt, Hamburg, Altenburg und in 
Dresden, wo er 5. Oct. 1811 ftarb. Seine ausgewählte Bibliothek faufte der Graf Thun in 
Tetſchen. F. verband mit einem originellen Charakter viel Geift, Geſchmack und Kenntniffe 
und ftand in naher und durch einen ausgebreiteten Briefwechfel in fortgefegter Verbindung 
mit den bedeutendften Männern feiner Zeit. In Teplitz gründete er gemeinfhaftlich mit dem 
Grafen Elam das Armenhaus, und wie hier fo trug er aud) in Karlsbad viel zur Verſchöne— 
rung der Stadt bei. Die Dankbarkeit der Karlsbader errichtete ihm dafiir auf einer Höhe des 
Waldrückens einen Obelist. Der von F. bei Dresden angelegte und nad) ihm benannte Wein- 
berg, befannt wegen feiner herrlichen Ausficht, wurde von dem Prinzen Albrecht von Preußen 
erworben und feit 1851 in einen prachtvollen Fürftenfig umgewandelt. Mit F. erlofch der 
Zitel Findlater; der eines Grafen von Seafield ging jedoch mit den Gittern in Schottland auf 
den in weiblicher Linie von den Ogilvies abſtammenden Sohn des Sir James Grant, Lewis 
Alcrander Grant, über, dem am 26. Oct. 1840 fein Bruder, Francis Willian Grant: 
Dogilvie, folgte. Derjelbe wurde 6. März 1778 geboren, diente in der brit. Armee und 
ftarb als Nepräfentativ-Peer von Schottland und Pord-Pieutenant von Invernekihire 30. Juli 
1853 zu Eullen-Houfe. — Deſſen ältefter Sohn, John Charles Grant-Ogilpvie, der 
gegenwärtige (fiebente) Graf von Seafield, geb. 4. Sept. 1815, ward 1858 aud zur engl. 
Peerage mit dem Titel Baron Strathipey erhoben. 

Fingal (Fin Nac Cumhaill), in der iriſch-ſchott. Sage der Vater Oſſian's (f. d.), Tebte 
im 3. Jahrh. n. Chr. und war Fürft von Morven (Morbhein), einer Provinz des alten Cale— 
bonien. Er foll zu Selma feinen Sit gehabt haben, das man in das Thal Glencoe in der 
ſchott. Grafſchaft Argyle fett, und in allen Theilen des ſchott. Hodjlandes tragen Auinen und 
Höhlen (f. Fingalshöhle) feinen Namen. Auch in Irland lebt er noch in alten Sagen. 

Hingalshöhle, eine der ſchönſten und merfwirdigften Grotten Europas an der Südmweft- 
feite der Infel Staffa (ſ. d.), wahrjcheinlich nad) Fingal benannt. Sehr regelmäßig von der 
Natur gebildete und perfpectiviich geordnete Bafaltfäulen tragen das Gewölbe, deffen Inneres 
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einem rieſigen Münſter gleicht, während der Boden vom Meere bedeckt wird, das am Ein— 
gange der Grotte 5,3 Mt. und am Ende etwa halb fo tief iſt. Die ganze Länge der Höhle 
beträgt 69,2 Mt.; die Breite ift am Eingange 16 Mt., am innern Ende 6 Mt., die Höhe in 
der Mitte 20 Mt., die der Seitenwände 11 Mt. 

Finger (digitus) nennt man die das vordere DrittHeil der menſchlichen Hand (f. d.) bilden- 
den fünf Feinern Gliedmaßen. Jeder 3. befteht ans drei Fingerknochen oder Phalangen, mit 
Ausnahme des Daumens, welcher deren nur zwei hat. Die %. find mit den Mittelhandfnochen 
durch eim ziemlich freies Gelenk verbunden; unter ſich bilden die Phalangen aber nur ein ſog. 
Charniergelenk (das blos im Winkel vor- und rüdwärts auf- und zugeht). Yängs der Phalangen 
verlaufen die Schnen der Finger, Beug- und Stredmusteln. Darüber breitet ſich eine gemein» 
fame fehnige Hülle, ein Fettpolfter und die äußere Haut, welche hier, befonders an der Finger- 
jpite, die reihenweife auf den feinen Hautleiftchen ftchenden fog. Taftwärgchen trägt, die eigen- 
thümlich gebauten Enden der Gefühlsnerven, die das Gefühl vermitteln. Die große Beweglich— 
feit der F. geftattet einen ausgedehnten Gebrauch diefer Taftorgane. Ferner find die verfchiebenen 
Kunftfertigfeiten, wodurch ſich der Menſch vom Thiere unterſcheidet, namentlich durch feine 
Fingerbeweglichkeit bedingt. Aus dieſem Grunde ſind aber auch die F. vielen Beſchädigungen, 
z. B. Stichen und Wunden, Eiterbildungen (Panaritium), und der Einbohrung von Paraſiten 
(Krätmilbe, Nagelpilz) ſehr ausgeſetzt. 

Fingerhut (Digitalis L.) heißt eine zur Familie der Skrophulariaceen und zur 14. Klaſſe, 
2. Ordnung, des Linné'ſchen Syftems gehörende Pflanzengattung, deren Blumenfrone aus 
hurzer Röhre glodig oder röhrig-glodig, am Rande fchief und mehr oder minder deutlich vier- 
lappig, faft zweilippig ift und an einen F. erinnert. Die hierher gehörigen Pflanzen find europ., 
afiat., nordafrif. und canarifche Kräuter oder felten Halbträucher und ſämmtlich narkotifch-fcharf 
giftig, aber meift durch ſchöne, anfehnliche, in einfeitswendigen Trauben ftehende Blüten aus: 
gezeichnet und deshalb zum Theil als Zierpflanzen in Gärten beliebt, was befonders von dem 
rothen %. ((D. purpurca L.) gilt, deſſen Blumen heller oder dunkler voth oder weiß und in- 
wendig Äugig gefledt find. Das vor der Blütezeit eingefammelte Kraut ift als Folia D. offi- 
cinell. Auch der großblumige F. (D. grandiflora Lamk.) mit ſchwefel- oder ochergelben 
Blumen wird oft in Gärten gezogen. Beide Arten kommen in Dentfchland wild vor. Der rothe 
5. ift eine zweijährige, namentlich auf Wuldfchlägen und Waldblößen in Gebirgen vorkommende 
Pflanze (3. B. außerordentlich gemein im Überharz), der gelbe cine ausdauernde Staube, welche 
in gebivgigen Gegenden gern an fonnigen, fteinigen oder felfigen Plägen zwiſchen Gebüſch 
wählt. Der wirkſame Bejtandtheil des rothen F. iſt das Digitalin, rein dargeftellt ein 
farblojes oder ftrohgelbes, ſtark bitteres, in Waller Schwer, in Alkohol leicht Lösliches Pulver, 
welches jelbft in der geringften Gabe ftarf giftig wirft. In der Medicin wendet man daffelbe 
wegen feiner zu heftigen Wirkung felten an, fondern lieber das Kraut, und zwar als Infufion, 
Tinctur oder Ertract, feltener in Bulverform. 

Fingerkraut, Pflanzengattung, f. Potentilla. 

Finignerra (Maſo, eigentlich Tommafo di), ein berühmter Bildhauer und Goldarbeiter, 
dem einige die Erfindung der Kupferftechfunft zufchreiben, Tebte zu Florenz um die Mitte des 
15. Jahrh. und war ein Zögling Lorenzo Ghiberti's, unter welchem er bei Verfertigung der 
zweiten bronzenen Thür des Baptifteriums, die 1425 angefangen und 1445 vollendet wurde, 
befchäftigt gewefen zu fein ſcheint. F. war namentlich ausgezeichnet im Nielliren. (S. Niello.) 
Eine von ihm für den Altar der Johanniskirche feiner Baterftadt gearbeitete Metallplatte, auf 
welcher die Krönung der Jungfrau Maria niellirt ift, hat die Jahreszahl 1452 und befindet 
fich gegenwärtig im Muſeum zu Florenz. Nachdem man durch einen Zufall darauf gefommen, 
von diefen Nielloplatten Abdrüde auf Linnen zu nehmen, foll F. diefe Entdeckung auf Papier 
ausgedehnt und auf diefe Weife den Kupferdrudf erfunden haben. Ein Abdrud der erwähnten 
Platte auf Papier findet fic allerdings in dem Kupferftichcabinet zu Paris. Auch gibt es 
mehrere Schwefelabgüfle von diefer Platte, die in fehr hohem Werthe ftehen. Zeichnungen in 
Aquarell von F. werden ebenfalls in der Galerie zu Florenz aufbewahrt. 

Finistere heißt wegen feiner Page an dem äußerften Weftende des Landes ein Departement 
in Frankreich, welches, einen Theil der ehemaligen Niederbretagne bildend, eine Grundfläche 
von 6721 OKilom. hat und (1872) 642,963 E. zählt (gegen 662,485 von 1866 Abnahme 
um 3 Proc.). Zwei niedrige, in den höchſten Punkten nicht iiber 300 Mt. auffteigende, aber 
malerifche Bergzüge aus Granitgeftein, die Montagnes d’Arree und die Montagnes noires, 
durchziehen das Yand von Dften gegen Welten. Die Küften find faft iiberall Hoch und fteil, von 
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gewaltigen Felsmaffen und zahlreichen Inſelchen, wie 3.3. Dueffant und Sein, umgeben und 
vielfach eingebuchtet, ſodaß fie eine Menge von Vorgebirgen, von denen St.-Matthien das 
wefentlichfte ift, von Häfen, Baien und Rheben, wie die von Breſt, Douarnenez, Foreft, Be- 
nodet u. a., bilden. Unter den fehr zahlreichen Flüffen find die Aulne, Etarn, Odet, Elle am 
bedeutendften. Der erftere ift durch einen anal mit dem Blavet verbunden und bildet einen 
Theil der großen Scifffahrtslinie von Breft nad; Nantes. Auch Teiche und Seen find in 
großer Menge vorhanden. Das Klima ift unter dem temperirenden Einfluffe des Oceans ehr 
mild; die mittlere Jahrestemperatur von Breſt übertrifft die aller andern Orte des Landes, 
welche auf gleichem Parallel liegen. Daher wachſen und gedeihen dort eine Menge von Pflan- 
zen, von denen feine den Winter von Paris auszuhalten vermag. Allein wegen der geringen 
Sommertemperatur wächſt fein Wein hier, und felbft an den Südgehängen der Arrceberge 
fommt der Mais nicht immer zur Reife. Die Luft ift feucht; die vorherrfchenden Weftwinde, 
die nicht felten in furditbare Stürme übergehen und Gewitter felbft im Winter zufammen- 
treiben, bringen ftets Regen und dide Nebel. Die Gegend von Breft ift als die vegenreichite 
von ganz Weitfranfreich befannt. Der Boden des Departements ift fehr mannichfaltig, allein 
wegen der Bernachläffigung des Aderbaues nicht fonderlich ergiebig. Man gewinnt indeß viel 
Weizen, dann Noggen, Buchweizen, Hafer und Gerfte fowie Kartoffeln, Flache, Hanf und 
Hiülfenfrüchte, in manchen Gegenden viel Gemiüfe, etwas Obft. Das Aderland des Departes 
ments umfaßt 2900 OKilom. Faſt ebenfo ausgedehnt (2400 DKilom.) find die Viehweiden 
und MWiefen, die mitunter drei Heuernten gewähren; doch gibt es auch fehr weite Streden, die 
nichts als Heidefraut und Ginfter hervorbringen, nebft Stroh in vielen Gegenden das gewöhn- 
liche Feuerungsmittel infolge des Holzmangels. Nur 360 Ofilom. kommen auf Wald. Be- 
deutende Zweige der Landwirthichaft find die Ninder-, Pferde- und Schweinezudt. Jedoch ift 
alles Vieh von kleiner Art, die Pferde aber fehr ftark, die Schafe grobwollig. Man gewinnt 
viel Butter, zieht viel Bienen, und der Honig ift ein Gegenftand der Ausfuhr. Die Fiſcherei 
ift ſehr ergiebig. Das Departement ift reich) an Mineralien. Die filberhaltigen Bleigruben 
von Huelgoat und Poullaouen im Arrondiffement von Chäteaulin werben feit 1869 nicht 
mehr ausgebeutet. Sonft finden ſich Eifen, Zinf, Wismuth, Steinfohlen, Töpfererde; man 
bricht ſchwarzen und andern Granit, Porphyr, Serpentin, Schiefer u. f. w. Unter den zahl- 
reichen Mineralquellen find mehrere fehr wirkfam. Das Departement gehört zu den am wenig- 
ften induftriellen. Der Gewerbfleiß beſchränkt fich hauptfächlich auf Fabrikation von Leinwand, 
Segeltuch, Tauen, Papier, Topfwaaren, Wachskerzen, Bleiglätte, chem. Producten fowie auf 
Wollzeuge, Leder, Del, Seife n. f. w. Der Sardellenfang, nächſt dem Bergbau der bedeutendfte 
Zweig der Erwerbthätigkeit, befchäftigt 4000 Mann und 1000 Schiffe und bringt jährlich 
2 Mil. Frs. Der Handel, begünftigt durch mehrere Häfen, gute Landſtraßen und den Kanal 
der Aufne, ift fehr vortheilhaft. Das Departement hat zur Hauptftadt Quimper, zerfällt in 
die fünf Arrondiffements Duimperle, Breft, Chäteaulin, Morlair und Quimper, in 43 Can- 
tone und 285 Gemeinden und bildet die Diöcefe des Biſchofs von Quimper. 

Finisterre, Cabo Finisterre, d. h. Landsend, heißt das Vorgebirge an der nordweft- 
lichſten Spitze Spaniens in der galic. Provinz Coruña, bei den Alten Promontorium 
Nerium genannt. %. ift durch zwei Seefiege der Engländer namhaft: 14. Juni 1747 unter 
Anfon und Warren gegen die franz. Flotte unter Jonquiere und Saint-eorge, und 22. Juli 
1805 unter Rob. Calder gegen bie franz.» fpan. Flotte unter Villeneuve und Gravina, 

Fink (Friede. Aug. von), General Friedrich's d. Gr., 1718 zu Strelig in Medlenburg 
geboren, trat zuerft in öfterr., dann in ruſſ. Kriegsdienfte und 1743 als Major in die Dienfte 
Friedrich's d. Gr., der ihn als Flitgeladjutant anftellte, wozu fein vortreffliches Flötenfpiel mit 
beitrug. Er wurde 1755 Obriftlieutenant, nad) der Schlacht von Kollin Oberft, noch in dem 
felben Jahre Generalmajor, Anfang 1759 Generallieutenant. Mit dem erhöhten Wirkungs- 
Freife vermehrte ſich auch des Königs Vertrauen zu ihm, fodaß er F. im Feldzuge von 1759 
feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, zutheilte, dem die Vertheidigung von Sachfen übertragen 
war. F. erwarb fich durch feine Verdienſte fehr bald auch deſſen Vertrauen und Zuneigung. 
Nachdem Dresden unter dem Eindrude der Niederlage des Königs bei Kunnersdorf verloren 
gegangen, Daun aber vor dem Prinzen Heinrich wieder bis in die Gegend von Pirna zurüd- 
gewichen war, erhielt F. vom König, der zur Wiedereroberung von Dresden heranriidte, den 
Befehl, dem Feinde in einer Stellung bei Maren (f. d.) die Rüdzugslinie nad) Böhmen abzu- 
fchneiden. Vergebens ftellte F. perfönlich dem Monarchen im Hauptquartier die Schwäche feines 
Corps und die Gefahr der Lage, in die er dadurch verfegt werde, vor. Friedrich empfing ihn 
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ungnädig und ertheilte ihm den beftimmten Befehl, nach Maren zu marſchiren. F. gehorchte und 
ging 17. Nov. nad) Maren, wo er, 20. Nov. von einer weit überlegenen Macht von allen Seiten 
zugleich angegriffen, nad) größtentgeils rühmlicher Gegenwehr ſich mit dem Reſte feines Corps 
ergeben mußte. F. wurde gleich den übrigen gefangenen Generalen auf Ehrenwort entlaffen. 
Friedrich verſchob die friegsgerichtliche Unterfuchung über diefen Unfall bis nad) erfolgtem Frie— 
den, wo F. zu zweijähriger Feftungsftrafe und Entlafjung aus dem Heere verurtheilt wurde. 
Der Sprud war hart, da die Niederlage großentheild durch des Königs Starrfinn herbei 
geführt worden war, und auch bezüglid) der Capitulation, nad) dem Urteile faft aller gleich— 
zeitigen Schriftteller, 5. nım geringe Schuld traf. Der König von Dänemark berief F. 1764 
nad) der Entlaffung von der Feftung als General der Infanterie in feine Dienfte, in welche er 
denn auch mit Genehmigung Friedrich's eintrat. Er ftarb zu Kopenhagen 24. Febr. 1766. 

Finke (Fringilla) ift der Name einer zur Abtheilung der Kegeljcnäbler oder Sperlings- 
vögel (Passeres) gehörigen Bogelgattung, welche ald Typus einer eigenen, freilich ſehr ver: 
ſchieden begrenzten Familie betrachtet wird und ſich durch den fegelförmigen gewölbten Schnabel 
ohne halige Spite, runde Nafenlöcher und Wandelfüße mit kurzem, der Mittelzehe gleich 
langem Lauf unterjcheidet. Nach Ausſcheidung der Kernbeißer (f. d.), der Spagen oder Sper- 
linge (f. d.) bleiben im diefer Familie nur die eigentlichen F. ‚oder Edelfinfen, die Hänflinge 
(f. d.) und die Zeifige (f. d.). Die Edelfinten haben einen geradfirftigen, vorn faum zu— 
fanmengebrüdten Schnabel, ſchmale, fpigige Flügel, an denen die zweite Schwingfeder die 
längfte ift, und einen ſtumpf ausgefchnittenen Schwanz. Zu ihnen gehört der allbefannte 
Buchfinke (F. coelebs), weldher ganz Europa bewohnt, auch in Abeffinien angetroffen wird 
und wegen feines angenehmen Gefangs (Finkenſchlag) ein gefhägter Stubenvogel ift. Sein 
Gefang ift fehr mannichfady und bei den verjchiedenen Individuen oft gleichfalls verfchieden, 
fodaß die Fiebhaber eine Menge von Schlägen unterfchieden haben, welche vorzüglich nad) den 
Endtönen oft wunderlich genug benannt find. Der Buchfinke zeigt viel Unverträglichkeit, was 
die Vogelfteller zu dem fog. Finkenſtechen benutzen, indem fie ein zahmes Männchen, an defjen 
Flügel ein mit Bogelleim beftrichenes Stäbchen gebunden ift, im Walde hinfegen, auf welches, 
fobald es feinen Lockton erfchallen läßt, alsbald eins der freien Männchen herabftürzt, um es 
zu beißen, und fo an dem Stäbchen feftflebt. Der Schneefinfe (F. hiemalis), auf den 
Alpen, Pyrenäen und Karpaten, ferner in Sibirien und ganz Mittelafien heimiſch, hat nur 
einen unvollkommenen Geſang und wird in Nordamerika durch eine ähnliche Art, den Winter: 
fin? (F. hyemalis), vertreten, deren Fleifch in Neuyork und andern nordamerif. Küftenftädten 
für einen Lederbiffen gilt. Der Bergfinke (F. montifringilla), der im October und Novem- 
ber aus dem Norden her in Scharen durch Deutjchland zieht, fingt nicht, wird aber, trotz feines 
biffigen Charakters, doch des fchönen Ausfehens wegen zumweilen im Bauer gehalten. In 
neuerer Zeit werben aus allen übrigen Welttheilen eine Menge finkenartiger Vögel, die ſich 
meist dur) ihr ſchönes Gefieder auszeichnen und die man unter dem Namen der Prachtfinken 
(f. d.) zufammenfaffen ann, in den Handel gebracht. 

Finland (fin. Suomi oder Suomenmaa), Großfürftenthum, feit dem Frieden von Fre: 
derifshanın 1809 mit Rußland vereinigt, bildet jedoch hinfichtlich feiner Privilegien, Geſetz— 
gebung und Verwaltung einen befondern Staat. Das Land grenzt im ©. an den Finniſchen, 
im W. an den Bottnifchen Meerbufen, im N. an Skandinavien, im D. an Rußland, liegt 
zwifchen 59° 48’ und 70° 6’ nördl. Br. und 38° bis 50° öftl. L. (von Ferro) und umfaßt 
373,536 Ofilom. Ueberaus reich an Binnenfeen, hat das Land ein ganz eigenthümliches, 
auf der ganzen Erde kaum wiederholt vorlommendes Ausfehen. Bom ganzen Areal kommen 
12 Proc. auf diefe Binnenfeen, außerdem aber auch 20 Proc. auf Sumpfftreden und Moor: 
gebiete. Obwol der Boden fteinhaltig und mit Hügeln und Höhenzügen befegt ift, hat F. feine 
Berge von namhafter Bedeutung. Die höchften darunter befinden fic) im Gebiete Lapplands, 
nämlich; Pallastunturi (857 Mt.), Dunastunturt und Peldowi. Bon Often her ſenkt ſich das 
Land allmählich) nad) der Meeresküfte zu, ſodaß die Mittelhöhe im innern F. durchſchnittlich 
etwa 100 Mt. über der Meeresfläche ausmacht. Die niedern Bergrüden, die das Yand nad) 
verfchiedenen Richtungen durchkreuzen, bilden die Grenzſcheiden zwijchen den großen See- und 
Flußſyſtemen. Unter ihnen am wichtigſten ift Maanfelfä (Landrücken), welcher von den Berg- 
rüden Norwegens auslaufend, zuerjt unter dem Namen Yapintunturit in öftl. Richtung Lapp— 
land durchzieht und fi dann gegen Süden längs der ruff. Grenze erftredt. Bei Jonkerinlivi 
(64° nördl. Br.) biegt diefer Höhenzug nach Südweft, bildet die Grenze zwiſchen Ofterbotten 
im Norden und Karelen, Savolats, Tawaftland und Satafınta im Süden. Gegen Süden zu 
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zweigen ſich von ihm vier Höhenzüge ab, durch welche die drei größern Waflerfyfteme begrenzt 
werden. Diefe find: 1) das Savolaks-Kareliſche, aus 120 größern (Kallavefi, Pielisjärvi u. ſ. w.) 
und mehrern Taufend fleinern Seen beftehend, die fich zum großen Saimajee vereinigen. Aus 
dieſem ſtrömt die Waffermafje durch den gewaltigen Waſſerfall Imatra (35 Mt. hoch) und 
den Wuoffenftron in den Ladogafee. Um diefes Waſſerſyſtem direct mit dem Finnifchen Meer: 
bufen zu verbinden, wurde 1844— 56 der 56 Kilom. lange Saimafanal zwilchen Willman- 
ftrand umd Wiborg erbaut. 2) Das Dft- Tavaftländifche Waſſerſyſtem mit dem 202 Kilom. 
fangen Gentralfee Päijäne, der dur) den Kymmeneſtrom in den Finniſchen Meerbufen fich er- 
gieht. 3) Das Weft-Tavaftländifche Syften mit den großen Seen Näftjärvi, Pyhäjärvi u. ſ. w. 
gelangt durch den wafferreihen Kumoftrom zu dem Bottnifchen Meerbufen. Im nördlichen 
3. befinden ſich noch mehrere größere Flüffe und Seen, wie der Uleäftrom, der dem großen 
Binnenfee Oulujärvi zum Ausfluß dient; ferner Kemi- und Torneäftrom (Grenzfluß gegen 
Schweden). Zum lappländifchen Gebiete gehört der bedeutende Enarefee, der durch den Strom 
Patzjofi in das Eismeer fich ergießt. Die finn. Flüſſe find wegen der Wafjerfälle und Strom- 
ſchnellen nur zum Theil ſchiffbar; meiftentheils können fie jedoch zur Flößung der Holzproducte 
aus den großen Waldungen im Innern des Landes benugt werden. Im Verhältniß zur nördl. 
Lage ift das Klima jo mild, daß fein anderes Land unter dem nämlichen Breitengrade, Stan- 
dinavien ausgenommen, damit in Vergleich kommen kann. Die Iſotherme für O° jährlicher 
mittlerer Temperatur beginnt in F. bei 66° (Torneä), während fie in den meiften andern Län— 
dern bedeutend füldlicher geht. Verurſacht ift das durch die Nähe der angrenzenden Meere, 
wodurch auch eim ziemlich erheblicher Nieberfchlag, 61 Etmt. bei 162 Regentagen im Jahre, 
fich ergibt. Die jährliche mittlere Temperatur für Helfingfors beträgt +4,11? C. 

Das Land zählt (Ende 1874) 1,882,622 E., alfo 5 auf den Quadratkilometer, und wird 
in folgende acht Läne (oder Gouvernements) getheilt: Nylands-Fän (11,872 OKilom. mit 
176,487 €), Abo und Björneborgs-Yän (24,171 OKilom. mit 313,593 E.), Tawaftehus- 
Fän (21,585 ORilom. mit 200,307 €.), Wiborgs-Fän (43,055 OKilom. mit 281,786 €.), 
St.Michels-Län (22,840 Dfilom. mit 162,505 E.), Kuopio-Län (42,730 OKilom. mit 
234,354 E.), Waſa⸗Län (41,642 OKilom. mit 321,073 €.) und Uleäborgs-Pän (165,641 
Dfilon. mit 192,517 E.). Der überwiegend größere Theil der Bewohner (85 Proc.) gehört 
dem finm. Bollsftamme an; Schweden (14 Proc.) bilden den größern Theil der gebildeten 
Kaffe und die Küftenbevölferung Nylands, der Alandsinfeln und des füdl. Theild von Oſter— 
botten. Außerdem gibt es noch 6000 Ruſſen, 1200 Deutſche, 1000 Zigeuner und 600 Lap- 
pen in den nörblichften Gegenden. Der Eonfeffion nad find 98 Proc. Lutheraner und 1,91 
Proc. Griechen. Auf die 35 Städte fommen nur 7,3 Proc. der ganzen Bevölkerung, ein Ver: 
hältnif, welches darauf hinweift, wie jehr Aderbau und Viehzucht alle andern Gewerbe über- 
ragen. Dennod) genügt der Öetreideertrag nur felten den eigenen Bedürfniffen des Landes, 
denen eine Einfuhr aus Rußland zu Hülfe fommen muß. Nächſtdem find Fiſcherei und Forſt— 
wirthſchaft die mwefentlichften Gewerbe des Landnanns. Der Bergbau wird an 23 Hohöfen 
und 44 Eifenhämmern betrieben und producirt jährlich etwa 145,000 Schiffspfund Gußeifen 
und 90,000 Sciffspfund Stangeneifen, wozu theils ſchwed. Bergerze benugt werden, theils 
einheimisches See-Erz, woran %. einen anfehnlichen Reichthum hat. Andere Erze kommen nur 
in geringer Menge vor. Bedeutend ift in der legten Zeit die eigentliche Yabrikinduftrie ge— 
ftiegen, wie an der erften großen Induftrieausftelung 1876 in Helfingfors unverkennbar 
erfichtlich war. Für 1873 wurde der ganze Productionswerth auf 37 Mill. finn. Mark 
(zu 80 Reihspfennig) geihägt, wovon 6,5 Mil, auf Baummwollfpinnereien und Webereien, 
5,5 Mil. auf Branntweindrennereien, 5,2 Mill. auf Maſchinenfabriken, 4 Mill. auf Zuder: 
fiedereien, 3 Mill. auf Leinenfabriken und 2,3 Mill. auf Tabackfabriken kommen. Die Handels: 
flotte befteht (1875) aus etwa 1900 Fahrzeugen mit 279,000 Tons, worunter 125 Dam- 
pfer, die den Verkehr längs den Küften und Binnenfeen, fowie mit den Nachbarländern unter- 
halten. Ungefähr 70 Proc. des ganzen Waarenumfages von F. mit dem Auslande wird durd) 
finn. Fahrzeuge vermittelt. Die Einfuhr ftieg 1875 auf 157 Mill. Mark, darunter Gewebe 
23,5 Mill. Getreide 22 Milf., Eifen und Stahl 12 Mill., Kaffee 10 Mill., Zuder 8 Mill, 
Baumwolle 6,5 Mil. Die Ausfuhr betrug 88 Mill., worunter Holzproducte 46 Mill., Butter 
11 Mill, Eifen und Stahl 7,3 Mill., Gewebe 6,5 Mill. Der bedeutendfte Erport gefchah nad) 
Rußland (40 Mill.), England (18,2 Mill.), Deutjchland und Schweden (je 5,5 Mill. Marf). 
Importirt wurde aus Rußland für 68 Mill., Deutfchland 39 Mill., England 18 Mill. u. ſ. w. 
Auch da8 Verkehrswesen hat in neuefter Zeit wefentliche Berbefferungen erfahren. Durch Kanäle 
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ſind die großen Binnengewäſſer theils untereinander, theils mit der offenen See verbunden 
worden. Die Finländiſchen Eiſenbahnen, deren wichtigſte Punkte Helſingfors, Wiborg, Ta- 
waſtehus, Tamerfors und Hangö find, haben (1875) eine Länge von 751 Kilom. 

F.s Staatsverfaffung ift conftitutionell-monardjifch, obwol in einer etwas veralteten Form. 
Auf den alten ſchwed. Grundgefegen von 1772 und 1789 beruhend, erhielt fie fpätere Er- 
gänzungen durch die Pandtagsordnung von 1869. Die Geſetzgebung und das Beſteuerungsrecht 
fommt dem Landtage zu, welcher wenigftens alle fünf Jahre einberufen wird und aus vier 
Ständen befteht: Adel, Geiftlichkeit, Biirger und Bauern. Die höchfte obrigkeitliche Behörde 
des Landes ift der Kaiferliche Senat, aus 20 vom Kaifer ernannten eingeborenen Männern 
beftehend, deren Vorfigender der Generalgouverneur ift. Der Senat theilt ſich in ein Juſtiz— 
und ein Delonomiedepartement, von denen erftere® oberſter Gerichtshof ift, letteres die Ver— 
waltung handhabt. Die finn. Angelegenheiten werden in Peterdburg von einem Minifter- 
Staatsjecretär dem Kaiſer vorgetragen. Für die Nechtöpflege beftehen drei Hofgerichte in 
Abo, Wafa und Wiborg, mit den ihnen untergeordneten Stadt» und Landgerichten. Die firdj- 
liche Verwaltung handhabt der Erzbifchof in Abo und zwei Biſchöfe in Borgä und Kuopio, 
mit je einem Domkapitel zur Seite. Unter ihnen fubordiniren 41 Probfteien und 343 Pafto- 
rate. Für den höhern Unterricht hat F. eine Univerfität in Helfingfors mit ungefähr 700 Stu- 
denten. Der Elementarunterriht wird in 13 Lyceen ertheilt, worunter 9- mit ſchwed. und 
4 mit finn. Unterrichtsfprache. Dazu kommen noch 7 Töchterfchulen und mehrere Realſchulen 
und niedere Unterrichtsanftalten. Für den Volksunterricht gibt e8 324 höhere und niedere 
Bollsihulen, deren Lehrer an 3 Volksfchulfehrer-Seminarien ausgebildet werden. Außerdem 
gibt es noch verjchiedene Fachſchulen: zwei landwirthſchaftliche Iuftitute und mehrere niedere 
landwirthfchaftlihe Schulen, ein Forftinftitut, Navigations- und Handelsſchulen, verjchiedene 
technifhe Schulen, ein Cadettencorps u. f. w. Die Staatseinfünfte find für 1876 auf 
30,847,000 finn. Marf, die Staatsausgaben auf 27,815,000 Mark berechnet. Die Staats- 
ſchuld beträgt (1875) 63 Mid. finn. Mark. Bol. Rein, « Föreläsningar öfver Finlands 
historia » (2 Bbe., Helfingf. 1870— 71); Ignatius, « Statistisk handbok för Finland » 
(Helfingf. 1872); Hallften, « Finlands historie och geografi » (Helfingf. 1873); Kosfinen, 
a Finn. Gefhichte» (deutjch, %pz. 1873); Armfelt, «La Finlande» (Helfingf. 1874); Ignatius, 
aStatistiska anteckningar om Finland» (Helfingf. 1876). 

Finmarken, der nördlichfte Theil Norwegens (f. d.) und Europas überhaupt, bildet ein 
eigenes Amt, das normweg. Lappland, und befteht aus einem fchmalen, plateauartigen, von zwar 
durchſchnittlich mw 3—600 Mt. hohen, aber mit ewigem Schnee und Eis bededten Gebirgen 
durchzogenen, von unzähligen Buchten durchjchnittenen, mit fteilen Felsgeſtaden zum Cismeer 
abfallenden und von gleichartig gebildeten Infeln umkränzten Küftenlande. Unter den Buchten 
find die bebeutendften der Alten», Porfanger-, Laxe-, Tana- und Warangerfjord, unter den 
Flüſſen der Alten und die Tana. Das Klima ift, wenn auch unter dem mildernden Einflufie 
des hier eißfreien Oceans nicht fo exceffio falt wie in andern Ländern gleicher geogr. Breite, 
doch immer ſehr Falt und rauh. Dies gilt namentlid) aud) von dem Nordcap Europas, wel- 
ches unter 71° 10’ 15” nördl. Br., gegenüber dem Gap Nordfyn oder Kinnerodden, der 
300 Mt. Hohen nördlichften Spige des Feftlandes, auf der wild zerflüfteten Infel Magerö 
liegt. Hier ift die Sonne von Mitte November bis Ende Janırar nicht fidhtbar; dagegen finkt 
fie von Mitte Mai bis Ende Juli gar nicht unter den Horizont. Die mittlere Temperatur 
des furzen Sommers ift dafelbft 5° R. Erft im Auguft ſchwinden die legten Schneefelder, 
und num öffnen fich die Blumen diefes nördl. Klimas, und ungeheuere Schwärme von Mücken 
bededen das Land. Schlimmer als die Kälte des Winters, deffen mittlere Temperatur 4° R. 
unter Null, find die Winterftürme, deren Wuth alle Bejchreibung überfteigt. Die einzigen 
wilden vierfüßigen Thiere find auf der Iufel Magerd wilde Rennthiere und Hermeline. Se 
weiter im Norden, defto mehr erftirbt die Vegetation 5.8. Dem Mangel an Holz helfen hier 
reiche Torflager ab. Nur an gefhügten Stellen gewinnt man etwas Sommerroggen, Gerfte, 
Kartoffeln und Küchengewächſe. Kühen und Schafen gewährt das auf der diinnen Erdſchicht 
am Abhange der Feljen auch im Winter unter der Schneedede fortvegetirende Gras hinreichende 
Nahrung. Der Hauptreihthum der Einwohner aber find die Nennthiere. Der Fifchfang ift von 
Bedeutung und wird mit großer Nührigkeit betrieben. Auch das Einfammeln von Eiderdbunen 
und die Jagd lohnt die Beſchwerden. Am Kaafjord wird ein reiches Kupferbergwerk ausgebeutet. 
Die Bevölkerung befteht im nördl. Theile vorzugsweife aus Lappen (ſ. Tappland), einem finn. 
Voltsftamme, und betrug 1870 auf 47,411 Oilom, nur 22,145 Seelen (0,7 auf 1 Ofilom.), 
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darunter 7183 Lappen, 4556 Finnen oder Kvänen und 1821 gemiſchter Raſſe. Das Amt zer: 
fällt in filnf Bogteien: Alten, Hammerfeft, Tanen, Wardö und Waranger, von denen die zwei 
erftern Welt», die übrigen Oſt-F. bilden. Außer Magerö gehören zum Amte mehrere hohe 
Geftade- Infeln, von welhen Sörö, Seiland und Stjernd die größten find. Das Amt zäplt 
13 Pfarreien und 20 Kirchſpiele (Sogne). Es gibt drei Kaufftädte: Hammerfeft (f. d.), die 
nördlichfte Stadt der Erbe; Wardö, auf dem gleichnamigen Eilande, die öftlichfte Stadt Nor- 
wegens, mit 1136 E. und der nörblichften, freilich unbedeutenden Feftung Europas, Wardö— 
bus; Wadſö, am Warangerfjord gelegen, mit 1824 E., gutem Hafen (Ziel der Küftendampf- 
ſchifffahrten) und etwas Handel. Außerdem find bemerfenswertg: Altengaard am Altenfjord, 
früher Hauptort und Amtsfig von F., ein aus wenigen Häufern beftehendes Gut, mit einem 
bon — Gängen durchzogenen Fichtenwalde, mit herrlicher Ausſicht auf das Gebirge und 
das Meer, feit 1844 mit einem meteorolog.magnetiſchen Obſervatorium, dem nördlichſien der 
Welt. Dabei liegt der Hafenort Elvebaften, im Sommer der Sammelplag vieler Schiffe, 
die getrodnete Fische gegen Kaufmannsgüter umtaufchen. Talwil am Altenfjord, 120 Kilom. 
von Hammerfeft, ift Hafenort, Handelsplag und Dampffchifffahrtsftation. Nahe fitdlic davon 
liegt Kaafjord, ebenfalls Dampffchifffahrtsftation mit einem wichtigen Kupferbergwert. 

inne oder Akne nennt man eine in VBerfchwärung übergegangene verftopfte Talgdrüfe 
oder Hautjalbendrüfe. (S. Akne.) Auch heißt 3. ein Blafenwurm, aus welchen bei Thieren 
und Menjchen der Bandwurm entfteht. (S. Bandwurm und Blafenwürmer.) 

Finnen, im ihrer eigenen Sprahe Suomalainen (Plur. Suomalaifet), bei den 
Auffen Tihud (d. i. Fremdlinge) genannt, find in engerer Bedeutung ein in der Nordweſtecke 
bes europ. Rußland, in den Gouvernements Archangel, Dionez, ftrichweife and) Nowgorod, 
Tier und Jaroſlaw, ebenfo wie auc) im nördl. Norwegen, befonders aber in dem Großfürften- 
thum Finland (f. d.) wohnendes Bolf. In weiterer Bedeutung bezeichnet man mit dem Namen 
3. einen der vier Hauptzweige des altaifchen (auch ural-altaifchen, ſeythiſchen oder tatarifchen) 
Bölfer- und Sprachſtammes. Diefer Zweig war früher und ift zum großen Theil noch gegen- 
wärtig über ganz Nordaften und Nordeuropa, in Europa aud) weiter nad) Süden hinab ver- 
breitet und theilt fid) nad} den Forſchungen Gaftren’s in vier VBölkerfamilien: die tungufifche, 
türkische, famojedifche und uralifch=finnifche. Die uralifch-finnifhe Familie, die weft- 
fichfte, bildet noch jet die Bevölferung von Nordeuropa und dem nordweſtl. Afien und nahm 
früher felbft einen großen Theil von Skandinavien ein. Sie umfaßt übrigens wiederum bier 
befondere Bölfergruppen: 1) die ugrifchen %., zu denen die Oftiafen, Wogulen und Magyaren 
gehören; 2) die bulgarifchen oder wolgaifchen F., aus den Ticheremiffen und Mordwi— 
nen beftehend; 3) die permifchen F., durch die Permier, Syrjänen und Wotjälen gebildet; 
endlich 4) die Gruppe der baltifchen F. Zu Ieterer gehören außer den eigentlichen F., 
welche hauptfächlic, in Finland wohnen und 1876 hier 1,600,000 Köpfe ſtark waren: bie 
Eſten in Eftland und Livland fowie in den angrenzenden ruff. Gouvernements Witebft, Pſtow 
und Peteröburg, zufammen etwa 633,500 Köpfe; die Tſchuden (im engern Sinne) in den 
Gouvernements Olonez und Nowgorod (zufammen nur etwa 15,600 Köpfe); die Woten im 
Gouvernement Petersburg (5150 Köpfe); der geringe Reft der Liven im nördl. Kurland 
(gegen 2100 Köpfe) und endlich, die Lappen im ruff. Gouvernement Archangel (2000) und 
den nördl. Theilen Finlands (600), Schwedens (4000) und Norwegens (16,000). Die eigent- 
lichen F. zerfallen wiederum in zwei Hauptftämme, die Tawaſter (Hämälätfet) im jüdweft- 
lichen, und die Karelier (Karjalaifet) im öftl. Theile Finlands. Gegen 290,000 Kagelier 
wohnen in den angrenzenden rufj. Gouvernements; als Zweige derfelben find aud) die Yiirä- 
möifet (29,350), die Sawalot (42,950) und die Ingern (17,800) im ruſſ. Gouverne- 
ment Peteröburg zu betrachten. 

Der finn. Vollsſtamm kam, obgleich ein uraltes Eulturvolf, das in feinen Monumenten 
(Grabmälern im füdl. Sibirien, Tſchudenſchürfen bei Jekaterinburg und Werchoturie, Tſchuden— 
hütten in der Tundra) fi) vom Altar über den Ural bis zum Weißen Meere hinauf verfolgen 
läßt, erſt fpät in Verkehr und Berührung mit den hiftor. Völkern. Der Römer Tacitus ift 
der erfte, der einen ganz wilden Zweig derjelben erwähnt. An finn. Völkerſtämme anflingende 
Namen, mehr oder weniger ficher, finden fich dann Hin und wieder bei röm. Schriftitellern. 
BWerthvollere Beiträge zur Kunde von der älteften Zeit der F. liefern die ffandinav. Sagen. 
Ob, wie einige es thun, die alten-F. und die Scythen zufammenzuftellen find, ift höchſt proble- 
matifch und nur durch Hypotheſen unterftügt. Ueber die frühern Wohnfige und Wanderungen 
des fin. Vollsſtammes können meiftens nur die Linguifti und das Studium der Ortönamen 
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einiges Licht werfen. Der nahe Zuſammenhang der finn. mit der mordwiu. Sprache deutet 
auf einftige Nachbarfchaft (vielleicht an der mittlern Wolga); wogegen aus der finn. Sprache 
zu erflärende Ortsnamen nur um den Onega= und Yabogafee, fowie auf der ſüdl. Hüfte des 
Finniſchen Meerbufens entlang überwiegen. Diefe Gegenden fcheinen daher feit uralten Zeiten 
die Heimat der eigentlichen F. zu fein, von wo aus fie fpäter das Großfürftenthum Finland 
und zeitweife aud) die Divinamündungen colonifirten. Wie die Eften (ſ. Eftland) eine Beute 
der verfchiedenften Bölfer wurden, die fie wechfelnd befiegten und Inechteten, fo auch die Ta- 
waften und Karelier, die wechjelnd den Schweden und Ruffen dienftbar waren. Es gab eine 
Zeit der Blüte für die verſchiedenen Stämme des finn. Volks, wo fie durch gegenfeitigen, un- 
mittelbaren Verkehr viel enger und feiter, als e8 gegenwärtig der Fall ift, verbunden waren. 
Damals, wo fid) ein Handelsweg von Afien nad) den Eulturländern Europas über Bulgarien 
und Permien (Archangel) zog, hatten fid) fogar felbftftändige Reiche unter ihnen gebildet, die 
eine Zeit lang ſelbſt Hiftor. Bedeutfanfeit gewannen, wie Permien oder Biarmien und das 
Doppelreid) Udorien und Yugorien, welche jedoch ſchon im legten Biertel des 14. Jahrh. von 
den Ruſſen unterivorfen und zur griech. Kirche befehrt wurden. Während einerfeits früh ſchon 
das ſog. Tawaftland und theilweiſe Karelien durch die Siege Birger Jarl's 1249 und Thorkel 
Knutfon’8 1293 in die Hände der Schweden kamen, fo gelangte andererfeits das öftl. Karelien, 
ſowie auch nad) und nad) alle Stammverwandten der eigentlichen F. von der Wolga bis nad) 
Sibirien feit 1571 unter ruff. Botmäßigkeit. Nachdem die Schweden unter Guſtav Adolf 
auch noch Mittelfarelien (am weftl. Ladoga-Ufer) mit dem Großfürftentgum vereinigt, begannen 
feit den Zeiten Peter’s d. Gr. die Ruſſen ihre Eroberungen. Schon 1703 nahm Peter ganz 
Ingernanland, 1711 ganz Eftland und Yivland und das heutige Oftfinland (Karelien), welche 
Ermwerbungen ihm durch den Nyftädter Frieden von 1721 fiir immer zugefichert blieben. Kaum 
100 Yahre fpäter ging auch Weftfinland, die Küſte längs des Bottniſchen Golfs, fowie das 
eigentliche Yappland, der Norden Finlands, fir Schweden verloren, indem der Krieg zwifchen 
Schweden und Rufland 1808 die Abtretung des gefammten Finland an das Kuffifche Reid) 
zur Folge hatte. Der Friede zu Frederifshanmn 1809 beftätigte diefe neue Bergrößerung des 
Ruſſiſchen Reichs, wobei jedoch die 75. des Groffürftenthums eine befondere ſtaatliche Eriften; 
gewannen und ihr nationales Yeben ſich feitden reicher als je zu entfalten anfing. 

Die F. find meiſt von ftarfem Körperbau, mittlerer Statur, etwas ediger Schäbelbildung 
und platten Geficht mit hervortretenden Backenknochen. Das in der Yugend hellblonde Haar 
geht fpäter in ein Braun über und fällt in Poden herab. Der Bart ift dünn, die Augen meiſt 
dunkelgrau, die Gefichtöfarbe fahl, oft gelblich. Selbft die edeljten Stämme der F., wie die 
eigentlichen 3. und die Eften, verleugnen die angegebene Phyfioguomie nicht, welche jedoch fich 
zu eigenthümlicher Schönheit in einigen Gegenden ausbildet; dagegen ähneln die Tſcheremiſſen 
noch mehr den Tataren, während die Wogulen fogar manches mit den Kalmiiden, die Mordwinen 
dagegen vieles mit den Ruſſen hinſichtlich der Körperbildung gemeinfam Haben. Bei den eigent- 
lichen F. zeigt fid) viel Biederkeit, Gaſtfreundſchaft, Treue, Tapferkeit, Standhaftigkeit und 
Arbeitfamkeit, dagegen auch Eigenfinn, Starrheit, Widerfeglichkeit, Zähzorn, eine heimlic) 
brütende Rachluſt, die fich oft in gewaltfamen Thaten Luft madjt. Die Religiofität des Volks 
ſpricht fich Fräftig aus, aber ein Hinneigen zum Aberglauben ift vielfach bemerkbar. An Geiftes- 
anlagen fehlt es den F. keineswegs, und insbefondere zeigen die baltischen F. eine ftarfe Nei— 
gung zur Poeſie fowol epifcher wie Iyrifcher Gattung. Die eigentlichen F. und aud) die Eften 
beſitzen eine reiche und ſchöne Bolfspoefie. (S. Finniſche Sprade und Literatur.) Um 
die wiſſenſchaftliche Erforfchung der finn. Sprache und ihrer verwandten Zweige haben ſich in 
neuerer Zeit befonders Sjögren, Caftren, Lönnrot, Kellgren, Ahlqpiſt in Finland, Schiefner, 
Wiedemann in Rußland, von der Gabeleng, Schott und Boller in Deutfchland, Reguly, Hun- 
falvy, Budenz u. a. in Ungarn verdient gemacht. Unter den Beiträgen zur Ethnographie des 
finn. Völkerſtammes find vor allem die Schriften von Sjögren (ſ. d.) und Caftren (ſ. d.), Erd— 
mann's «Beiträge zur Kenntniß des Innern von Nufland» (2 Bde., Niga u. Yp3.1822— 26) 
und Müller's « Der ugrifche Bollsftanım » (2 Bde., Berl. 1837—39) hervorzuheben. 

Finnfiſche (Balaenoptera) heißen diejenigen Arten der Walfifche, welche zwar, wie der 
echte grönländ. Walfifch, Barten in dem Oberkiefer ftatt Zähne tragen, von dieſem aber durch 
tiefe Hautfurchen an der Unterfeite des Körpers und durd) die Anweſenheit einer Nüdenflofie 
fid) unterfcheiden. Die F. find von länger geftvedter Geftalt, vafcher und muthiger als die 
Walfifche, haben weit weniger und fchlechtern Sped als diefe, auch find ihre Barten Heiner 
und weniger geſchätzt, ſodaß man ihnen feltener nachftellt. Sie nähren ſich vorzugsweije von 
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Fiſchen, beſonders Heringen. Zu ihnen gehören der Heringswal (Sildevhal der Norweger, 
B. musculus) und der Budelwal (Blaaguhal der Norweger (B. Sibbaldi), die beide bis 
30 Mit. lang werden und überall un Norwegen vorfomnten. Ihrer Wildheit und ihres geringern 
Thran- und Fifchbeinerträgnifjes wegen wurden fie früher nur felten gejagt; jetst aber gelingt 
es mitteld Geſchütze, die auf 40 Mt. Entfernung eine Harpune ſchleudern, welche mit einent 
Sprenggeſchoſſe verbunden und an einem armödiden Tau befeftigt ift. Die Bombe töbtet den 
Wal, und die Harpune mit dem Tau verhindert fein Unterfinken. Ein %. von 25 Mt. Länge 
liefert bi8 80 Tonnen Thran; Fleiſch und Knochen werden zu Guano verarbeitet. Der 
Zwergwal (B. rostrata), der ebenfall® an den norweg. Hüften häufig erfcheint und durd) den 
ſchnabelförmig verlängerten Kopf ſich auszeichnet, erreicht nur eine Länge von 10 Mt. Er 
wird feines wohlfchmedenden Fleiſches wegen viel gejagt und mit eifernen Pfeilen erlegt, die 
man durch koloſſale Armbrüfte abfchießt. Der Keporkaf der Grönländer (B. longimana) wird 
von den Esklimos eifrig gejagt; er unterfcheidet fich durch die langen Bruftflofjen. 

Finniſcher Meerdufen, ein Theil der Oſtſee, der im N. von Finland, im S. von Eſtland 
und Ingermanland (Gouvernement Betersburg) begrenzt wird, 375 Kilom. in der Länge mißt 
und eine wecjjelnde Breite von 20—130 Kilom. hat. Die Fahrt auf diefem Meerbujen iſt 
wegen der vielen Untiefen und Berfandungen, namentlich zwifchen Kronftadt und Petersburg, 
und wegen der Teljenufer der finn. Küfte, der ein wahrer Steingürtel von Granitflippen und 
Infeln längs ihrer ganzen Ausdehnung vorgelagert ift, fehr beſchwerlich und gefahrvoll, wozu 
no im Frühling die gewaltigen Eismaffen hinzukommen, welche die finn. Flüſſe und befon- 
ders die Newa dem Meerbufen zuführen, nachdem deſſen eigene Eisrinde felbft ſchon längft 
geborften ift. Die Infel Hogland fteigt wie ein mächtiger Felsblod aus der Tiefe des Meers 
auf und gewährt durch ihre gigantifchen Formen einen überraſchenden Anblid. Um fie herum 
Liegen die Inſeln Lavanſaari, Benifaari, Seffär, Groß- und Hlein-Tytterfaari; die legte der 
Inſeln ift Kronſtadt. Der Finnifche Meerbufen gehört zu den am meiften befahrenen Armen 
der Ditfee; der bedeutende Handel, den Petersburg treibt, lockt allein ſchon jährlich Taufende 
von Schiffen aus allen Ländern Europas, felbft aus Amerika, in feine Gewäfler. Dazu kom— 
men die vielen andern, zum Theil blühenden See= und Handelsftädte, wie Hapfal, Baltiſch— 
port, Neval in Eftland, Narwa an deſſen Oftgrenze, in Ingermanland, Wiborg, Frederiks— 
hamn, Lowija, Borgä, Helfingfors und Ekenäs in Finland. Faſt alle diefe Seeftädte haben 
treffliche Häfen; Neval, Kronftadt (der Haupthafen und die Hauptfeftung Petersburgs) und 
Sweaborg bei Helfingfors dienen ganzen Gefchwadern der ruſſ. Kriegsflotte zur Station. Die 
Häfen find durch treffliche Forts, zum Theil durch Feftungen erften Ranges vertheidigt, vor 
allen die Kriegshäfen Reval, Kronftadt und Sweaborg. Viele Dampfboote, theil® zur Ver— 
bindung der baltiſchen Provinzen Rußlands mit Deutfchland, Skandinavien und den übrigen 
Welten, theils zur Verbindung der vorzüglichften Häfen des Bufens, durchkreuzen faft bejtäudig 
diefe Gewäſſer und machen den Verfchr auferordentlich belebt. 

Finnische Sprache und Literatur. Die finn. (Suomi-) Sprade ift das entwideltfte 
Glied des baltiſchen Zweigs aus der weftlichen (uralifchen) Gruppe des großen altaifchen 
Sprachenſtammes und gehört jomit ihrem Grundcharalter nach zu den fog. agglutinirenden 
Sprachen. Weich und wohllautend, klingend von Vocalen und Diphthongen, dabei reich und 
ungemein biegſam, befitst fie nicht nur alle unfere Bocale (die fünf einfachen und die drei Um— 
laute), fondern aud) die entfpredyenden acht Doppelvocale und zwölf Diphthonge. Keine Silbe 
darf mit zwei Conjonanten anfangen, aber auch nie mit mehr als zwei endigen. Harte (2 0 u) 
und weiche Bocale kommen in ein und demfelben Worte nie zufammen vor. Nach dem durch— 
greifenden Gefete der Lautharmonie müſſen daher auch die Bocale der Beugungsformen ſich 
den harten oder weichen VBocalen des Stammwortes anbequemen. Der Hauptaccent Tiegt in 
Finniſchen inmer auf der erften Silbe des Wortes, ein fchwächerer aber auch auf jeder un: 
paarigen Silbe. Alle Abwandlung erfolgt nie durch Präfire, fondern nur durch Suffixe. Die 
Declination bietet einen eigenthümlichen Formenreichthum. Es gibt 15 verjchiedene Caſus, 
von denen drei (Nominativ, Bartitiv und Genitiv) zur Bezeichnung der Subjects: und Objects: 
verhäftniffe dienen, während die übrigen verfchtedenen deutfchen Partikeln (bei, zu, von, in [dem], 
in [den], auf, als [etwas fein], zu [etwas werden], ohne, zuſammen, mit, entlang) entjprechen. 
Außerdem können durch diefe Caſusformen auch noch andere Verhältniſſe, wie der Zeit, der 
Urſache u. ſ. w., angedeutet werden. Dagegen fennt das finn. Nomen feinen Unterſchied des 
Geſchlechts. Das pofjejfive Pronomen wird durch Suffire bezeichnet. Die Abwandlungsfähig: 
feit der Verbalſtämme ift ftaunensiwerth, indem von denfelben für die verfchiedenen Bedentungs: 
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nuancen und die feinften Schattirungen bes urfprünglichen Begriffs (z. B. Factitiva, Iterativa 
u. f. w.) fi) aud) verſchiedene Berbalformen bilden lafjen, die ſämmtlich wieder durch jeden 
Modus oder jedes Tempus durchconjugirt werben, ohne in den Endungen je zufammenzufallen. 
Das Schema der Berbalflerion jelbft ift verhältnigmäßig nur wenig entwidelt, jedoch mit Aus> 
nahme der Nominalmodus. Denn e8 gibt im Finnischen fünf Infinitivformen mit verfchiedener 
Bedeutung, die noch durch verjchiedene Cafus weiter nuancirt wird. Durch diefe Infinitiv» 
formen und die fonftige Vorliebe der Spradhe für Subftantiva, anftatt anderer Redetheile, er: 
hält ber finn. Stil große Gedrängtheit und eigenthilmliche Färbung. Die Adverbia und Prä- 
pofitionen (eigentlich Poftpofitionen, da fie meiftens nad dem vegierten Worte ftehen) find 
eben aud) nur verfchiedene Cafusformen eigentlicher Nomina. Lexikaliſch wurde das Finnische 
am beften bearbeitet von Renwall (finn.=lat.=deutfh, 2 Bde., Abo 1826), Rothften (lat. 
finn., Helfingf. 1864), Godenhjelm (deutfch-finn., Helfingf.), Europäus und Ahlman (fchwed.- 
finn., 10. Aufl., Helfingf. 1874). Ein großes finn.»jchwed. Wörterbuch (Helfingf. 1866 fg.) 
von Lönnrot ift noch unvollendet. Die beften Grammatiten find von Euren (Abo 1849) und 
Jahnsſon (Helfingf. 1871). Die baltifch-finn. Sprache zerfällt in zwei Hauptdialefte, den 
tawaftifchen oder jämifchen und den farelifchen. Zum erftern gehören die Liven, die Tſchuden 
(Werfen), bie Woten, die Eften, die Südweftfinuen (um Abo), die Tamwafter und großentheils 
die finn. Bewohner am Bottnifchen Meerbufen. Zu dem letziern theilweife die Ofterbottnier, 
die Somwolarer, die eigentlichen Kareler fowol im GroffürftentHum wie außerhalb deffelben und 
die meiften Bewohner Ingermanlandse. Im Großfürftentfum geht die Dialektgrenze ziemlich 
von der Stadt Wafa am Bottnifchen Meerbufen bis zum Kümifluß, der ſich in den Finnifchen 
Meerbufen ergießt. Zur Schriftjpradhe wurde zuerft das Weftfinnifche erhoben, welches jedoch 
in nenerer Zeit fehr ſtark von dem reichern Oftfinnifchen beeinflußt worden ift. 

Der Werth der finnifhen Literatur, welche erft im Entftehen begriffen und daher noch 
nicht fehr umfangreich ift, befteht in dem reichen Schaße einer ſchönen und durchaus nationalen 
Bolfspoefie, welcher erft in neuerer Zeit gehoben wurde und nicht nur im Lande felbft, fondern 
auch im Auslande, namentlich in Deutfchland, verdiente Beachtung gefunden hat. Die urfpriing- 
liche finn. Bolfspoefie, wie fie in den einzelnen Bollsliedern oder Runo (in der Mehrzahl 
Runot) erfcheint, hat als Versmaß nur den vierfüßigen Trochäus ohne irgendeine rhythmiſche 
Eintheilung. Die Grundlage deffelben bildet, wie bei den Griechen und Römern, die Quantität 
(obſchon nad) eigenthümlichen Regeln), welche durchaus nicht immer mit dem Accent zufammen- 
fällt, wodurd das jonft Einförmige des regelmäßigen trochäifchen Bersmaßes einer äußerſt 
wechjelnden Mannichfaltigkeit Platz macht. Der Endreim kommt wol vor, doc) nur fehr ſpar⸗ 
ſam; dagegen ift der Stabreim (Alliteration) durchgängig Kegel. Dazu kommt noch als poe- 
tiicher Schmuck der Gedanfenreim (Parallelismus), wober das in einem Verſe Geſagte in einem 
oder gar einigen folgenden nochmals wiederholt wird. Diefe Runo wurden von einigen Sän— 
gern (Runolainen) nad; einer einförmigen Melodie unter Begleitung der Kantele, einer Art 
Harfe, vorgetragen. Außer diefen Bollsgefängen, die man in mythiſche und lyriſche theilen 
fann, gibt e8 auch noch eigenthümliche Zaubergefänge, bei denen der Vortragende zuletzt oft in 
Convulſionen geräth. Dieje uralte, aus heidnifcher Zeit durch mündliche Tradition fortgepflanzte 
Boltspoefie erliicht jedoch immer mehr und hat ſich im eigentlichen Großfürſtenthum Finland 
num nod) in den öftlichften Orenzgegenden, namentlich aber unter den Finnen der angrenzenden 
ruſſ. Gouvernements lebendig erhalten. Man kannte diefelbe nur fragmentarifd aus einzelnen 
Liedern, die jeit den Zeiten Porthan's (geft. 1804) von Schröter, Topelius, von Beder und 
Lönnrot (f. d.) befannt gemacht worden waren, bis endlich der letgenannte ſich das Verdienft 
erwarb, die von ihm aufgefammelten Bruchftüce zu einem Ganzen zu gruppiren und diefelben 
(zuerft 1835, dann, faft um das Doppelte vermehrt, 1849) unter dem Titel «Kalewala» als 
das nationale Epos des finn. Volls zu veröffentlichen. (S. Kalewala.) Gleichzeitig wandte 
man die Aufmerkfamkeit auch den andern Reſten des voltsthümlichen Dichtens und Denkens 
zu. So gab zunächft Lönnrot noch heraus: «Kanteletar» (neue Aufl., Helfingf. 1864), eine 
Sammlung von 592 alten Iyrifchen Dichtungen und 50 alten Balladen; die «Suomen kansan 
sanalaskuja» (Helfingf. 1842), ein Schag von 7077 volfsthümlichen Spridwörtern, und 
«Suomen kansan arwoituksia» (2. Aufl., Helfingf. 1851), eine Sammlung von 2188 Räth- 
jeln. Hierzu fan noch die von Eero Salmelainen beforgte Sammlung projaifcher Vollsſagen 
und Märchen («Suomen kansan satuja ja tarinoita», 4 Bde., Helfingf. 1854— 62). 

Die profaifche Literatur der Finnen unter der Herrichaft der Schweden hat nichts von na= 
ttonaler Bedeutung aufzuweifen. Das erfte Buch in ſinn. Sprache wurde bereits 1544 zu 
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Abo gedrudt. Daſſelbe Hatte Mich. Agricola, den ſpätern Biſchof von Abo, zum Verfaſſer, 
der auch ſchon das Neue Teſtament (Stodh. 1548) fowie einen Theil des Alten Teftaments 
(1552) überfegte. Eine vollftändige finn. Bibel erfchien jedoch erft 1642. Alles übrige, was 
in finn. Sprache aus jener Zeit gedrudt vorhanden ift, befteht fat nur aus Erbauungsichriften 
für da8 Volk, in mehr oder minder unreiner Sprache abgefaht. Erft ſeitdem Finland infolge 
ber ruff. Eroberung eine vollfommene innere Autonomie erlangte, hat auch die nationale Sprache 
nad) und nad) Anſehen erlangt, fodaß fie jett neben dem Schwebifchen als officiell anerkannt 
ift und der Unterricht, felbft in gelehrten Schulen und in der Univerfität, mehr und mehr in 
ihr ertheilt wird. Auch hat fich bereit® eine eigene moderne Literatur zu entwideln begonnen. 
Anfangs wurden im gereinigtem Finnisch Bolksfchriften verfchiedener Art, wie von Juden, 
Beder, Lönnrot u. a., veröffentlicht, bald benugte man es aber auch zu Darftellungen aus dem 
Gebiet der Wiffenfchaft fowie zu Werken der Kunftpoefie. Großen Einfluß übte in diefer Be- 
ztehung die Finnische Literaturgefellichaft (Suomalaisen Kirjallisunden Seura) zu Helfingfors, 
welche ben Zwed verfolgt, nicht nur die finn. Sprache, ſondern auch die Denkmale der finn. 
Nationalität, der finn. Poefie und des fin. Geiftes überhaupt zu bearbeiten. Außer gram- 
matifchen und lerifalifchen Arbeiten über das Finnische und die nächftverwandten Sprachen hat 
jene Geſellſchaft unter anderm bereits die Herausgabe der obenerwähnten Sammelwerke Yönn- 
rot's ermöglicht und die Bearbeitung zahlreicher Lehrbücher und ſchätzbarer Beiträge zur Kunde 
des Yandes und Volks (befonders in dem feit 1841 erfcheinenden Jahrbuch «Suomi») ver- 
anlaft. Schon in den erften Jahrzehnten des 19. Jahrh. fchrieb Gottlund fitr gebildete Leer 
in finn. Sprache. Aus neuerer Zeit find außer dem unermüdlichen Lönnrot hervorzuheben: der 
Geſchichtſchreiber Koslinen, die Dichter Offanen (Ahlquift), Suonio (Krohn) und befonders 
der originelle Alekſis Kivi. Es erfchienen 1876 ungefähr 20 (ebenfo viel wie ſchwediſche) 
Blätter in finn. Sprache, worunter hervorzuheben die polit. Zeitung «Suometar», das litera- 
rifhe Blatt «Kirjallinen Kunkauslehti» und eine illuftrirte Zeitung. 

innland (Großfürftenthum), ſ. Finland. 

innmarfen, der nördlichfte Theil Norwegens, f. Finmarken. 

inſch (Otto), namhafter Zoolog, geb. 8. Aug. 1839 zu Warmbrunn in Schlefien, war 
urfprünglic) fiir den Kaufmannsftand beftinmmt, wandte ſich aber fpäter naturwiffenfhaftlichen 
Studien zu, unternahm 1858 eine Reife nad) Ungarn, begab fich hierauf nad) der Türkei und 
machte dann Studienreifen im Balfan und an der untern Donau. In die Heimat zurüdgefehrt, 
erhielt er 1860 eine Stellung als Afiftent am Königlich Niederländifchen Muſeum für Natur» 
gefchichte zu Yeiden, wo er unter Schlegel und Jan van der Hoeven ftudirte, und wurde 1864 
als Konfervator de8 Naturhiſtoriſch-Ethnologiſchen Mufeums nad) Bremen berufen. Später 
machte F. noch wiffenfchaftliche Forfchungsreifen durch Deutfchland, England, Italien, Frank— 
reih, Skandinavien und Nordamerifa. Mit der Führung der vom Bremer Polarverein aus: 
gerüfteten wiſſenſchaftlichen Erpedition beauftragt, bereifte er 1876, begleitet von Brehm und 
Graf Waldburg Zeil, einen Theil von Zurkeftan, Nordweftchina, das Hoch-Altai und drang 
längs des Ob bis zur Kara-Bai vor. Die Refultate feiner naturhiftor., insbefondere zoolog. 
Unterfuchungen legte F. in folgenden Werken nieder: «Die Papagaien, monographiſch be- 
arbeitet» (2 Bde., Leid. 1867—69); im Verein mit Hartlaub: «Beitrag zur Fauna Gentral- 
polynefiens» (Halle 1867), aDie Bögel Oftafrifas» (Bd.4 von Deden’s « Reifen in Oftafrifa 
in den 3.1859 — 65», Lpz. 1870). Einen wichtigen Beitrag zur Ethnographie lieferte er in 
dem Werke: «Neuguinea und feine Bewohner» (Brem. 1865). 

Binfteraarhorn, der höchſte Berg der Berner Alpen, erhebt fid) auf der Grenze der ſchweiz. 
Cantone Bern und Wallis zu 4275 Mt. Höhe. Der Gipfelgrat, von NW. gefehen cine 
ſchlanke, ſcharfzugeſpitzte, eißgepanzerte Pyramide, fällt nah NO. und SW. mit faft lothredjten, 
dunfeln, nur hier und da von Schneefehlen und Eisbändern durchfurchten Felswänden zum 
Finfteraar» und Biefcherfirn ab. Der höchſte Kanım bildet einen felfigen, meift ſchneefreien 
Grat von etwa 15 Mt. Länge und befteht aus Hornblendefchiefer, während der Körper der ge- 
waltigen Pyramide aus Gneis gebildet ift. Die erften Berfuche zur Befteigung des F. machten 
im Juli 1812 die Gebrüder Meier aus Aarau, die jedod) kaum iiber den ſüdöſtlich vom Gipfel 
gelegenen Rothhornfattel (etwa 3300 Mt.) hinausgelangten, während 16. Aug. deilelben 
Jahres ihre Führer die Spite erflommen haben wollen. Die erfte Befteigung zu wiffenfchaft- 
lichen Zweden unternahm 1828 Prof. Hugi, der aber 70 Mt. unter dem höchften Gipfel vom 
Sturm zur Umkehr gezwungen wurde. Nach ihm wurde die nordweftlih 300 Mt. unter der 
Spite liegende Grateinſenkung Hugifattel genannt. Seither ift der Berg, deſſen Befteigung 
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zwar ſehr mühſam und anſtrengend, aber nicht beſonders gefährlich iſt, mehrmals, ſogar von 
Damen, von der Südweſtſeite aus über den Vieſcherfirn und den Hugiſattel erreicht worden. 
Alle Verſuche, dem Gipfel direct von NO., vom Finſteraarfirn aus, beizukommen, find dagegen 
bisjetst gejcheitert. Bgl. Studer, «lleber Eis und Schnee» (Bd. 1, Bern 1869). 

Finſtermünz, berühmter Engpaß im tirol. Bezirte Nauders, wo der Inn aus dem gran- 
bündener Hochthal Engadin auf tiroler Gebiet übertritt. Der Fluß, deſſen Spiegel hier 980 
Mt. iiber dem Meere liegt, drängt fi ſchäumend durch die Thalfchlucht der jchroffen Schiefer- 
feljen. Die alte Straße durch den Paß zweigt fich bei der Ferdinandöfefte bei Nauders von 
der Hauptftraße ab, überjchreitet bei dem Dorfe Altfinftermünz den Inn umd folgt dem linlen 
Ufer defielben bis zur Bereinigung mit der neuen Straße. Der Brüde dient ein mitten im 
Fluß ftehender maffiver Thurm zugleich ald Stüte und Schutz. Das alterthümliche Gebäude, 
die furdtbaren Felsmaſſen, welche drohend die dumfle Schlucht überragen, und der tobende 
Strom vereinigen fi), diefer Alpenpforte ihren berühmten wildromantiſchen Charakter zu ver- 
leihen. Die neue Straße, 1855 vollendet, durch mehrere theilweile in den Feld eingehauene 
Feſtungswerke gededt, führt hoch über dem Inn und der alten Straße durd; drei Tunnel und 
zwei Yawinenfchutgewölbe und überfchreitet den Yun erft unterhalb des Engpafles gegenüber 
dem Dörfchen Raut, bei welchem die alte Straße im die neue einmündet. Bei Nauders ſchließt 
fid) diefe an die Straße über die Refchenfcheided (1493 Mt.) und die Maljerheide an, welche 
aus dem Innthal ins Vintſchgau, das Thal der Etſch, führt, bei Martinsbrud an die engadiner 
Poſtſtraße; thalabwärts führt fie durd; das Oberinnthal von Hochfinſtermünz nad) Pfunde, 
Landeck und Innsbrud. Kriegsgefhichtlidh ift der Paß wichtig durch die Eroberung der Feſte 
F. durch Herzog Welf von Baiern 1079 und durd) die Kämpfe 1799 zwifchen den Franzoſen 
unter Lecourbe und den Defterreichern unter Bellegarde. 

Finfterwalde, Stadt im Sreife Luckau des preuß. Regierungsbezirks Frankfurt, an der 
Halle -Sorau- Gubener Eifenbahn, ift Sit einer Gerichtscommiſſion, hat ein Schloß, eine 
höhere Bürgerfchule, bedeutende Tuchfabrikation, Eifengieereien, Mafchinenfabriten und zählt 
(1875) 6919 E. In der Umgegend befinden ſich große Braunfohlenlager. 

Fioravanti (Valentino), ital. Tonjeter der ältern Schule, geb. zu Nom 1770 (nad) 
andern 1768 oder ſchon 1764), erhielt feine höhere mufifalifche Ausbildung zu Neapel. Als 
die erfte feiner zur Aufführung gefonmenen Opern gilt «Con i matti il savio lo perde, 
ovvero le Pazzie a vicenda », die 1791 in Florenz über die Bühne ging. Diefer folgten in 
den nächſten Jahrzehnten an 50 meift fomifche Opern, von denen viele ihrer gefunden Yaune 
und anmuthigen Heiterfeit wegen auch außerhalb Italien viel Glück machten. Zu nennen find 
davon beſonders «Le cantatrice villane» und «I virtuosi ambulanti». Zu Anfang des 
19. Jahrh. hatte F. eine Zeit lang in Liſſabon eine Stellung ald Intendant und Compofiteur 
der dortigen Ytalienifchen Oper, und 1816 ernannte ihn der Papft an Jannaconi's Stelle 
zum Kapellmeifter an St.-Beter. Nun fchrieb er faft nur noch Kirchencompofitionen, von denen 
3. B. ein Miferere für drei Frauenftimmen, ein Stabat mater und ein Dies irae für acht reale 
Stimmen zu nennen find. F. ftarb zu Capua 16. Yuni 1837. 

Fiorelli (Giufeppe), ausgezeichneter ital. Archäolog, geb. zu Neapel 8. Juni 1823, erhielt 
bereitö 1845 die Aufficht über die Ausgrabungen von Pompeji, wurde aber diefer Stellung 
1849 aus polit. Ridjichten enthoben. Nach Begründung des Königreichs Italien ward ihm 
im Dec. 1860 die Aufficht über die Alterthümer in den füdl. Provinzen Italiens übertragen; 
aud) erhielt er die Profeſſur fir Archäologie an der Univerfität zu Neapel. Im Yan. 1862 
ward F. zum Director des Nationalmufeums zu Neapel ernannt und mit der oberjten Leitung 
der Ausgrabungen in Unteritalien betraut, und 1875 wurde er Generaldirector der ital. 
Muſeen und Ausgrabungen. Seit 1865 ift er Senator des Königreihs Ytalien. Außer 
mehrern numismatiſchen Arbeiten veröffentlichte F.: « Notizia dei vasi dipinti rinvenuti a 
Cuma dal Conte di Siracusa » (Neap. 1853, %ol.), «Inscriptionum oscarum apographa», 
«Giornale degli scavi di Pompei», «Pompeianarum antiquitatum historia» (2 Bde, Neap. 
1853), « Cataloghi del Museo Nazionale di Napoli», «Relazione dalle scoverte archeo- 
logiche fatte in Italia dal 1846 al 1866» (Bd. 1, Neap. 1868), «Gli scavi di Pompei dal 
1861 al 1872» (Ntap. 1873), «Descrizione di Pompei» (Neap. 1875). 

Fiorillo (Joh. Dominicus), deutſcher Kunftichriftfteller, geb. zu Hamburg 13. Det. 1748, 
widmete ſich in Bairenth, jeit 1761 in Kom und Bologna der Malerei ald Anhänger der 
Schule Battoni's. In der Folge wendete er ſich mehr der Kunftgefchichte zu. Im 9. 1781 
ging er nad) Göttingen, wo er Unterricht im Zeichnen und der Malerei ertheilte, 1784 die 
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Aufſicht über die Kupferſtichſammlung der Bibliothek erhielt und 1799 außerord., ſpäter (1813) 
ord. Brofeffor in der philof. Facultät wurde. Er ftarb zu Göttingen 10. Sept. 1821. Weit 
bedeutender als F.'s Zeichnungen und Gemälde find feine kunfthifter. Werke: « Gedichte der 
zeichnenden Künfte von ihrer Wiederauflebung bis in die neueften Zeiten» (5 Bde., Gött. 
1798— 1808), «Kleine Schriften artiftifchen Inhalts» (2 Bde., Gött. 1803—6), «Geſchichte 
der zeichnenden Künjte in Deutſchland und den vereinigten Niederlanden» (2 Bde., Hannov, 
1815—17). 5%. hat im diefen jegt noch intereffanten Werfen zum erften male eine umfafjen- 
dere Derarbeitung der wichtigften Kunftnachrichten aus dem Mittelalter verſucht. 

Firdiifi oder richtiger Fir dauſi, der berühmtefte epijche Dichter der Perfer, 940—1020 
n. Chr., hieß eigentlich Abul-Fafem-Manfur; häufig nannte er ſich auch Tüſi, der Tuſite, weil 
er aus den Gebiete der perf. Stadt Tuͤs ſtammte. Den Beinamen Firdifi erhielt er von dem 
Gehöfte Firdus, wo fein Vater Gärtner war; nad) des perf. Schriftitellers Dſchami Erzählung 
hingegen fol ihm der Sultan Mahmüd von Ghasna denfelben gegeben Haben, weil er durd) 
feine Picder die Gefellihaft des Hofs in ein Paradies verwandelt habe; denn F. bedeutet aud) 
fo viel al8 paradiefifch. F. ſcheint fich früh mit der Gefchichte der alten perf. Könige beſchäf— 
tigt zu haben. In Ghasna, am Hofe des Sultans Mahmüd Ghasnewi, wurde er mit dem 
Hofdichter Anffart bekannt und durch diefen dem Sultan zur Fortſetzung des von Dafifi be» 
gonnenen Hiftor. Gedichts über die perf. Könige empfohlen. F. übernahm die Arbeit und voll 
endete in einem Zeitraume von 35 Jahren nad) und nad) fein großes Gedicht «Schähnäme» 
(d. i. Königsbuch), welches ungefähr 60,000 Berfe enthält. Er erzählt darin die Thaten der 
perſ. Herrjcher vom Beginn der Welt bis zum Untergange der Dynaftie der Saflaniden (632 
n. Chr.) nad alten Sagen und Chroniken. Den anziehendften Theil des Gedichts bilden die 
Thaten des Helden Ruſtem. F. war während feiner Arbeit bein Sultan verleumbet worden 
und erhielt, als er ihm fein Werk überbrachte, ftatt der verfprochenen 60,000 Dinare oder 
Goldſtücke nicht mehr als 60,000 Dirhem oder Silberftüde, etiva 30,000 Marf. Ueber diefen 
geringen Lohn erzürnt, ging er auf den Markt, bezahlte dort für ein Bad, welches er nahm, 
20,000 Dirhen, für ein Glas Scherbet gleichfalls 20,000 Dirhem, die übrigen 20,000 Dirhem 
jchenfte er den Armen; heimlich jchrieb er fodann eine bittere Satire auf den Sultan in dag 
demfelben überreichte Eremplar feines Gedichts und eutfloh. Später bereute der Sultan fein . 
Berfahren gegen F. und fandte ald Geſchenk 12 Kameele mit 60,000 Goldſtücken nad) Tüs. 
Als diefe anlangten, warb F.'s Leiche aus dem Thore getragen; feine Schweiter Ichnte das 
Geſchenk fiir fid) ab und ließ davon eine Wafferleitung bauen. Eine von Lumsden (Kalfutta 
1811) begonnene, auf acht Theile berechnete Ausgabe des per. Tertes kam über den erften 
Theil nicht hinaus. Das ganze « Schähnäme» im perf. Originaftert gab Turner Macan 
(4 Bde., Kalfutta 1829) heraus. Eine kritifche Ausgabe des Tertes mit Ueberſetzung in franz. 
Spradje verdanken wir Zul. von Mohl (Bd. 1—6, Par. 1855 — 68). Cine vollftändige 
deutſche Ueberſetzung des ganzen Textes fehlt noch. Einen Auszug in Profa gab Görres unter 
dem Titel «Das Heldenbuc von Iran» (2 Bde., Berl. 1820). Einzelne Epifoden iiberfegte 
metrifch in meifterhaftefter Weife A. F. von Schad unter dem Titel « Heldenfagen von 5.» 
(Berl. 1851) und « Epijche Dichtungen aus %.» (2 Bde., Berl. 1853). Beide Werke er- 
jchienen in zweiter, namhaft verbefjerter Auflage vereinigt unter dem Titel « Heldenfagen von 
5.» (Berl. 1865). Ferner B. Weiß von Starfenfels (Rei Kawus, Wien 1851) und Wider: 
haufer (?) unter dem Titel «Sal und Rudabeh» (Wien 1840). Die engl. Ueberfegungen von 
3. Champion (Bd. 1, Fond. 1788) und James Atfinfon (Pond. 1832) enthalten nur Auszüge. 
Außer dem «Schähnäme» befigen wir von F. noch einen «Divän» (Sammlung Iyrifcher Ge- 
dichte), aus welchen Ethe nad) orforder Handſchriften Proben in Tert und Ueberfegung (im 
den « Sigungsberichten der münchener Akademie» von 1872 u. 1873) mitgetheilt hat. 

Firma eines Kaufmanns ift der Name, unter welchem er im Handel feine Gefchäfte be- 
treibt und die Unterfchrift abgibt. Bei Neuerrihtung eines Geſchäfts verlangt das Deutſche 
Handelsgefegbud; Wahrheit der F. umd fchreibt daher einzelnen Kaufleuten die Wahl des 
Familiennamens mit oder ohne Vornamen vor und geftattet höchftens auf die Perſon oder das 
Geſchäft fich beziehende Zufäße, nie aber ſolche, welche ein Geſellſchaftsverhältniß andeuten. 
Dffene Handelsgejellichaften follen in der F. wenigftens den Namen eines Gefellichafters 
(Commanditgejelichaften eines der perjünlich haftenden) enthalten und durch einen Beiſatz das 
Compagnieverhältniß zu erkennen geben. Wctiengejellihaften müſſen in der Regel eine den 
Gegenstand des Unternehmens bezeichnende « Sachfirma » wählen. Das Handelsgeſetzbuch 
trägt aber daneben dem geſchäftlichen Bedürfniffe, eine alte F., troß Aenderung der Inhaber, 
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fortzuführen, Rechnung und läßt dies, unter den Maßgaben der Art. 22 — 24, zu. Die F. und 
die fiir fie auflommenden Perfonen fowie alle einſchlagenden nachträglichen Veränderungen wer- 
den in das für jedermann zugängliche öffentliche Handelsregifter eingetragen, woburd; dem 
Bublitum die Möglichkeit gewährt wird, ſich in jedem Augenblid Kenntniß davon zu verfchaffen, 
welche Perfonen die derzeitigen wahren Inhaber des Geſchäfts find. Aehnliche Vorſchriften ent» 
halten die Gefegbücher verſchiedener Schweizercantone, ber Code de commerce und rüdfichtlid) 
der fog. Geſellſchaften mit beſchränkter Haftbarkeit das franz. Geſetz vom 23. Mai 1863. 

Firmenic (Ich. Matthias), Dichter und Germanift, geb. 5. Juli 1808 zu Köln, zeigte 
ſchon frühzeitig ein nicht gewöhnliches Sprachtalent und eine befondere Neigung zu allem 
Volksthümlichen. Nach Beendigung feiner Univerfitätsjahre zu Bonn und München bereifte er 
längere Zeit hindurch Deutſchland, Italien, Frankreich u. |. w. Unter anderm verweilte er in 
Rom zwer Jahre, wo er mit Thorwaldfen, Horace Bernet, Koch, Reinhart und Cornelius 
viel verkehrte und mit letzterm das Band einer dauernden Freundſchaft knüpfte. Hierauf lebte 
er innig verbunden mit dem Grafen von Auersperg (Anaftafius Grün) in Wien, wo er aud) 
feine Tragödie « Elotilda Montalvi» (Berl. 1840) entwarf, die er nad feiner Ausweifung 
aus Wien zu München vollendete und erft zu Düſſeldorf, fpäter zu Köln, Berlin u. f. w. zur 
Aufführung brachte. Eine andere dramatische Arbeit war das Luftjpiel «Nach Hundert Jahren, 
oder die emancipirten Frauen», nebft einem Vorfpiele «Die Studentinnen». Seit 1839 lebte 
F. in Berlin, fiedelte aber 1861 wieder nad Köln iiber. In Berlin veröffentlichte er die 
«Tpayovdıa "Popaixa» (2 Thle., Berl. 1840— 67), neugriech. Bolfsgefänge in Original 
und Ueberfegung. Bon feinen eigenen Dichtungen in hochdeutſcher, engl., neugriech. und an— 
dern Sprachen ift noch feine vollftändige Sammlung erjcjienen; jedoch einzelne feiner beutfchen 
Lieder, in Muſik gefegt von Kücken und andern, haben wegen ihres volfsthitmlichen Charakters 
die algemeinfte Berbreitung gefunden. Vorzügliches VBerdienft erwarb ſich %. durd) Begründung 
des Nationalwerls « Germaniens Völkerftimmen» (Bd. 1—3, Berl. 1843— 66), der reich⸗ 
haltigften Sammlung für deutijhe Mundarten in Dichtungen, Sagen u. ſ. w. Als Gatte der 
Nichte und Erbin des verftorbenen Commierzienraths Richarg in Köln nennt er ſich F.- Richartz. 

Firmian (Karl Joſ., Graf von), verdienftvoller Staatsmann, geb. 6. Aug. 1716 zu 
Deutjchmeg in Tirol, erhielt feine Bildung zu Erthal, Innsbruck, Salzburg und auf der Uni— 
verfität zur Peiden und begab fich hierauf nad) Frankreich und Italien, wo er feinen Geſchmack 
für die ſchönen Künfte ausbildete. Als Franz I dem deutſchen Kaiferthron beftiegen, kehrte F. 
nad) Deutſchland zurück und widmete ſich den Staatsgeſchäften. Maria Therefia fandte ihn 
als bevollmächtigten Minifter nad) Neapel und in der Folge nach der Lombardei. Hier er- 
öffnete ſich ihm ein weites Feld, die Tugenden eines durch Religion, Philofophie und Wilfen- 
ſchaften geleiteten Staatsmanns zu zeigen. Er erwedte die Liebe zu den Wiffenfchaften dafelbft 
wieder, fing au, Borurtheile zu vertilgen, errichtete Bibliotheken und ſuchte die Univerfität Pavia 
herzuftellen. Ausgezeichnete Berdienjte erwarb er ſich feit 1759 insbefondere um die Stadt 
Mailand. F. ftarb 20. Juli 1782 und hinterließ eine auserlefene Bibliothek von 40,000 Bän- 
den und foftbare Kunftfammlungen. Vgl. «Biblioteca Firmiana» (10 Bde., Mail. 1783). — 
Leopold Anton, Örafvon F., Oheim des Vorigen, geb. 27. Mai 1679, Erzbifchof von 
Salzburg, berüchtigt durch die Verfolgung der Proteftanten im Erzbisthum Salzburg, die, 
30,000 an der Zahl, im Winter 1731—32 aus dem Lande zu wandern gewaltfam genöthigt 
wurden. Nicht Religionseifer allein, fondern vorzüglich Geiz war es, der ihm hierzu veranlafte. 
Nicht zufrieden mit den Abzugsgeldern, welche die Auswandernden bezahlen mußten, lieh er 
ihnen, wo es nur thunlih, den Proceß als Empörer machen, ſodaß fie auch noch ihres Ber: 
mögens derluftig wurden. Er ftarb 22. Det. 1744. Eine Epifode aus diefer Vertreibung der 
Salzburger infpirirte Goethe zu feinem idyllifchen Epos «Hermann und Dorothea». — Der 
legte männliche Sprößling der yamilie war Karl Leopold Mar, Graf von F., Fürft 
Erzbifchof zu Wien, geb. 1766, geft. zu Wien 29. Nov. 1831. 

Firmung, auch Firmelung und Firmirung, ift nad) dem Pehrbegriffe der kath. Kirche 
das zweite der ficben Sakramente. Daffelbe befteht in der Salbung mit dem Chrisma (f. d.), 
Gebet und Händeauflegung des Bifchofs. Als Wirkung der F. gilt die geiftliche Stärkung 
durch den Heiligen Geiſt. Schon im Neuen Teftament findet ſich die Vorftellung, daß durch 
Handauflegung von Apoſteln und Aelteften der Heilige Geift übergeleitet werde. Urſprünglich 
war die Handauflegung mit der Taufe verbunden; fchon im 2. Jahrh. kam als zweite ſymbo— 
liſche Handlung die Salbung hinzu. Seit dem 3. Jahrh. wurde im Abendlande die Hand— 
auflegung von der Taufe zeitlich getrennt und hierdurch das befondere Saframent der F. ein- 
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geführt. Während die Taufe von jedem Prieſter vollzogen werben kann, iſt die F. den Biſchöfen 
ald Nachfolgern der Apoſtel vorbehalten. Mit beiden Handlungen blieb eine Salbung ver- 
bunden. Hierbei ift die kath. Kirche geblieben, wogegen die griech. Kirche den alten Braud), 
Taufe und F. (Handauflegung) zu verbinden, feftgehalten hat. Der falramentale Charakter 
der F. wird in der kath. Kirche begründet theils auf Apoftelgefch. 8, 14221 und 19, 12, theils 
auf die Tradition, die Lehre ber Kirchenväter und die Bejchlüffe mehrerer Eoncilien, namentlid) 
des zu Pyon 1274. Die F. wird früheftens im 7. Lebensjahre ertheilt, öfters aber, zumal in 
großen Diöcefen, weit fpäter, gelegentlich der von den Biſchöfen unternommenen Firmreiſen. 
Die F. darf nicht wiederholt werben, weil fie der Seele einen unauslöfchlichen Charakter ein- 
prägt. Bei dem Ritus felbft wird bie Stirn, in der griech. Kirche auch Augen, Nafe, Ohren, 
Füße, mit dem Chrisina in Kreuzesform bezeichnet und dazu die Worte geſprochen: « Ich be- 
zeichne dich mit dem Namen des Kreuzes und kräftige dich mit dem Chrisma des Heils im 
Namen des Vaters u. ſ. w.» Wie bei der Taufe, muß ein Zeuge, der Firmpathe, gegen- 
wärtig fein, der mit dem Firmlinge durch die F. in eine geiftliche Verwandtſchaft tritt, die 
früher fogar ehehinderlich war; auch erhält der Firmling einen neuen Namen, den Firm» 
namen. Die Konfirmation (f. d.) im der prot. Kirche ift von ber F. verfchieden. 

Firm nennt man in Hochgebirgen den feit Jahren angehäuften Schnee, welcher nad) und 
nad immer grobförniger wird und durch Zuſammenſchmelzen in den hohen Gebirgsthälern 
allmählich ficy in Gletfchereis verwandelt. In manchen Alpengegenden werben die mit Schnee 
und Eis bededten hohen Berggipfel deshalb auch Firne oder Ferner genannt. (S. Gletſcher.) 

Firnewein, auch firnen oder firnfigen Wein, nennt man alten, abgelagerten Wein, 
der etwas dunkfere Farbe und eigenthümlichen Gefhmad angenommen hat. Letzterer heißt bie 
Firnſe und feheint von der völligen Auflöfung harziger BeftandtHeile in Alkohol oder Aether 
herzurüßren. Ein foldjer Wein ann lange erhalten werden, wenn er, um fein Alter zu beleben, 
von Zeit zu Zeit mit Fohlenfänrehaltigem geiftigen Wein nachgefitllt wird, jedoch in der Art, 
daß die Firnſe immer vorherrfchend bleibt. Fräftige Weine können hierdurch ein fehr hohes Alter 
erreichen und babei ſtets hohen Rang behaupten. Im gewöhnlichen Sprachgebraud; bezeichnet 
firn oder firnig den ältern, ruhig gewordenen Wein, dichterifch alten edeln Wein überhaupt. 

Firnis nennt man, faft gleichbedeutend mit Lad (Ladfirnis) im allgemeinen eine Flüffig- 
feit, welche nad) ihrer Ausbreitung in dünnen Lagen auf die Oberfläche trodener Körper bald 
troduet und einen glänzenden, harten und meift durchfichtigen Ueberzug liefert, welcher vom 
Waſſer nicht aufgelöft wird und der Einwirkung der Luft mehr oder weniger widerfteht. Im 
engern Sinne verfteht man unter F. den durch Kochen von trodnenden fetten Delen (Leindl, 
Mohnöl, Nußöl, Hanföl) entweder fitr ſich oder mit Bleioryd, Zinforyd, borfaurem Zinforyd 
erhaltenen Delfirnis. Lade oder Ladfirniffe find bagegen Löfungen von Harzen und ähn- 
lichen Subftanzen, welche je nad) dem angewendeten Yöfungsmittel zerfallen in 1) fette F., 
wenn zum Auflöfen der Harze Delfirnis gedient hat, 2) Terpentinölfirnifje, welche Löſungen 
der Harze in Zerpentinöl oder Petroleumbenzin find und 3) Weingeiftfirniffe, die aus Auf- 
löfungen der Harze in Alkohol beftehen. An die Weingeiftfirniffe ſchließen fich an die Löfungen 
der Harze im Holzgeift, Aceton, Chloroform und Schwefelfohlenftoff. Als eine befondere Art 
von F. könnte man das Collodium (f. d.) und das Waflerglas (f. d.) anführen. Zur Dar- 
ftellung der Delfirniffe wendet man meift Leinöl an, mitunter auch Harzöl, feltener und nur 
für einzelne Zwede Mohn- und Nuföl. Das Trodnen geht nicht vor fich durch Ausdünſtung, 
fondern dadurch, daß der F. Sauerftoff aufnimmt und ſich in eine fefte Subftanz verwandelt; 
je fchneller diefe Orybation vor fich geht, defto vorzüglicher ift der F. Ein fehr confiftenter, 
ſchnell trodnender Delfirnis, der mit Ruß oder Kohle im Zuftande feinfter Zertheilung ver- 
mifcht wird, ift die Druderfchwärze oder Farbe. 

Fiscat bezeichnet in den meiſten deutjchen Staaten zunächſt einen öffentlichen Beamten, 
welcher die Gerechtſame und das Intereffe des Fiscus (f. d.) in Obacht zu nehmen hat; dann 
früher wol auch im Eriminalprocefje den öffentlichen Ankläger, weil nad dem alten Syfteme, 
wo der Berbrecher durch Erlegung von Bußen an den Berlegten und von Friebgeldern an den 
König ſich löfen konnte, der Vertreter des fönigl. Schages ſolche Straffälle ala Gelegenheiten 
eines öffentlichen Einfommens wahrzunehmen hatte. Die Reichsfiscale im Deutſchen Reiche 
bei dem Reichslammergericht und bei dem Keichshofrathe hatten die Obliegenheit, als An- 
fläger aufzutreten, wenn die Gerechtfame, Geſetze und Berfafjung des Reichs verlegt wurden, 
3. BD. gegen Misbräuche des Miünzregals, Störungen des Tandfriedens u. f. w. Auch galt in 
einzelnen deutfchen Territorien, 3. B. den beiden Heflen, ein fiscalifcher Strafproceh, 
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der ſich jedoch gegenüber der Herrſchaft des reinen Inquiſitionsproceſſes nicht behaupten konnte 
(vgl. Ortloff, «Der fiscalifche Strafproceh», Lpz. 1859). Eine eigenthümliche Procefart der 
preuß. Yuftizpflege war der fiscalifche Unterfucdungsproceh, welcher zwiſchen dem Griminal- 
und Givilproceffe die Mitte hielt und bei leichtern Vergehen ftattfand. 

Fifhart (Joh.), genannt Mentzer, einer der merfwirdigften deutſchen Schriftfteller, 
mmibertroffen in Behandlung der Sprache und als Satirifer, über deſſen Peben und literarifche 
Thätigfeit aber vielfache Ungewißiheit Herrfcht, war um die Mitte des 16. Jahrh. wahrſchein— 
lich zu Straßburg geboren und wurde in Worms von feinem Better Kaspar Scheidt unter- 
richtet. Im Sommer 1574 wurde er zu Bafel Doctor der Rechte, nachdem er vorher Italien, 
die Niederlande, Frankreich und England beſucht zu haben fcheint. Bon 1576 bis etwa 1580 
lebte er in Straßburg mit dem dortigen gelehrten Buchdruder Bernhard Yobin, feinen Schwa- 
ger, eng befreundet. Er foll 1581 und 1582 als Advocat am Reichskammergericht zu Speier 
thätig gewefen fein, und um 1583 wurde er hohenfelfiicher Amtmann zu Forbach bei Saar» 
brüden, wo er im Winter 1589/90 ftarb. Von feinen fehr zahlreichen Schriften und Schrift- 
chen, die 1570— 90 theil® unter feinem wahren, theils unter den verfchiedenften erdichteten 
Namen (z.B. Menger, Menzer, Rezuem, Huldrich, Ellopoffleros, Jeſuwalt Pidhart u. a.) 
erſchienen, find über 50 als ficher und echt nachgewieſen, aber nicht alle noch jetzt erhalten. 
In Betreff mehrerer Schriften ift feine Berfafferfchaft zweifelhaft. Die Originalausgaben find 
faft von allen ſehr felten; mehrere haben in jüngfter Zeit neue Abdrüde erfahren. Seine aus- 
gezeichnetften Schriften ftügen fi) auf fremde Originale, find jedoch durchaus keine Ueber: 
fetungen, fondern durchaus freie Schöpfungen, die von ihren Vorbildern wenig mehr als die 
erfte Anregung und die allgemeinfte Anlage entlehnen. Hierher gehören befonders: « Aller 
Praktik Großmutter», zuerft 1572, nad) Rabelais’ « Prognostication pantagrueline» ; «Affen- 
theurlich Naupengeheurliche Gefchichtklitterung von u. f. w. Gargantoa und Pantagruel », 
zuerft 1575, nad; Rabelais; « Podagrammiſch Troftbüchlein », zuerft 1577; « Binentorb des 
Heyl. Römischen Imenſchwarms », zuerft 1579, nach dem Holländifchen des Philipp Marnir 
von St. Aldegonde. Es find dies ſämmtlich fatirifche Schriften, die mit dem ausgelaffenften 
Humor bald das Papftthum, das Mönchsweſen und die Jeſuiten, bald die aftrof. Liebhabereien 
der Zeit, bald die todte Pedantengelehrfamkeit und die verfchiedenften andern Berfehrtheiten 
des öffentlichen und Privatlebens befämpfen und verfpotten. Ihnen nahe fteht die toll-fomifche 
Driginalarbeit F.'s: « Flöhatz, Weibertrag », zuerft 1573. Wefentlich anders, in ſchlichtem 
und einfachem Tone ift «Das glüdhafft Schiff von Zürich», in metrifcher Form, zuerft 1576, 
worin die Fahrt des befannten züricher Breitopfs nach Straßburg in patriotiſch warmer Weife 
dargeftellt wird. In gleich ernfter und würdiger Weife find die « Pfalmen und geiftlidhe Fie- 
der» im einem ftraßburger Gefangbuche von 1576. Die zahlreichen übrigen Schriften, theils 
in Profa, theils in Verſen abgefaht, find an Werth ungleich, äußerſt mannichfaltig nad) Ton 
und Inhalt, die profatfchen im ganzen vollendeter als die metrifchen. F.'s Komik und Satire 
erhält ihren hohen Werth dadurch), daß er fiir die fittlichen und ewigen Grundlagen alles 
öffentlichen und Privatlebens, für Religion, Vaterland und Yamilie ein äußerſt tiefes, war: 
mes und wahres Gefühl befittt, welches itberall, auch durch die tolliten Fragen Hindurhblidt. 
Hierzu gefellt fi) neben einer merkwürdig umfalfenden Bildung eine vielleicht noch reichere 
Lebenserfahrung, vermöge deren er ſich nie in leere Abftractionen verliert, fondern unmittelbar 
Angefchautes ebenjo voll und frifch wiedergibt. Ferner find feine Schriften eine der reichten 
Duellen fir die Sittengefhichte feiner Zeit. Das Wunderbarfte aber ift feine Behandlung der 
Sprache. Kein deutſcher Schriftfteller kommt ihm gleich an geiftvoller Fruchtbarkeit und Kühn— 
heit der Wortbildung, an Wortfpielen und Wigen, die freilich oft zur unfauberften Derbheit 
herabfteigen; wenige befiten eine ſolche Kraft im Periodenbau, eine fo kunſtvolle Fügung umd 
Ausarbeitung aller Gedanken, eine ſolche Uebereinftimmung zwiſchen Form und Inhalt der 
Darftellung. Die reihhaltigfte Sammlung von Schriften F.'s enthält die Meuſebach'ſche Bi- 
bliothef, jett in der königl. Bibliothek in Berlin. Vgl. Vilmar's Artikel « Fiſchart » in Erſch 
und Gruber's «Encyflopädie» (Section 1, Bd. 51) und feine Schrift «Zur Literatur Johann 
5.8» (2. Aufl., Frankf. a. M. 1865); Kurz, « Deutfche Dichter und Profaiften » (Abth. 1, 
Lpz. 1863), und deffen Ausgabe von « %.'8 ſämmtlichen Dichtungen» (3 Bde., Lpz. 1866 — 
67); Wadernagel, «Johann 3. von Straßburg und Bafels Antheil an ihm» (Baf. 1870). 

Fiſchbach, Pfarrdorf am Fuße des 648 Mt. Hohen Falfenfteins im Kreife Hirſchberg im 
Regierungsbezirk Liegnitz der preuß. Provinz Schleſien, 5 Kilom. öftlih von Erdmannsdorf, 
hat eine evang. und fath. Kirche und 1400 E. Es war feit 1822 Cigenthum und Landfig 
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des 1851 verſtorbenen Prinzen Wilhelm von Preußen, Oheims des Kaiſers Wilhelm, gehörte 
dann ſeinem Sohne Adalbert und ging nach des Letztern Tode 1874 an deſſen Schweſtern, die 
Prinzeſſin Eliſabeth von Heſſen und die Königin-Mutter Maria von Baiern, über. Das 
alterthümlich⸗ſchöne Schloß, von den Tempelherren gegründet, 1603 vom Grafen Kanitz aus- 
gebaut und vom Prinzen Wilhelm fehr verfhönert, liegt verftedt zwiichen hohen Bäumen an 
einem Teiche. Es enthält fehr zahlreiche Kamilienerinnerungen. Am Eingang ftehen zwei Ge— 
ſchütze, welche Prinz Waldemar (geft. 1849) in Oftindien 1844 — 45 den Sikhs abgenommen 
und von der brit. Armee als Ehrengejchent erhalten hat. In den Wirthichaftsgebäuden befindet 
fi) eine große Brauerei und ein Gafthof. Eine der fteilen Klippen des Falfenbergs ift mit 
Kunftanlagen verfehen und gewährt eine herrliche Ausſicht auf das weite Hirfchberger Thal. 
An die weitzerftreuten offenen Anlagen von F. ſchließen ſich andere, die iiber Buchwald, Erd» 
mannsdorf und Stohnsborf in ununterbrochener Kette bi8 nad) Warmbrunn ſich hinziehen. 

Fiſchbach (Friedr.), namhafter deutfcher Maler und Ornamentift, geb. zu Aachen 10. Febr. 
1839, Sohn von Peter F., Yriedensrichter in Bensberg, und der Malerin Katharina %., geb. 
Severin, befuchte das Gymnafium in Köln und bildete fich in feinem eigentlichen Fache auf der 
mit dem Polytechnikum verbundenen Mufterzeichenfhule in Berlin unter Lohde's Leitung. Schon 
damals ſchloß er fic der neuen ftiliftifchen Nichtung, die in der Kirchlichen Kunft vom Rheine 
ausging und in Bezug auf Weberei, Stiderei, Tapetenfabrifation durch da8 Hervorheben und 
Nachbilden der mittelalterlihen Muſter zum Ausdrud gelangte, an. Wie Bod zuerft die Ueber: 
refte der mittelalterlichen Gewebe fammelte, fo legte fi) F. eine umfaffende Sammlung in ge- 
zeichneten Deffins an, aus denen fpäter mehrere Werke entftanden. Im 3. 1862 ging F. nad) 
Wien zur artiftifchen Leitung der Tapetenfabrif der Gebrüder R. und B. Sieburger, zeichnete 
für die Mufterfanmlung des öfterr. Muſeums, befuchte 1867 die parifer Weltausftellung als 
Berichterftatter und wurde 1870 als Lehrer der Ornamentif an die königl. Akademie der Künſte 
nad) Hanau berufen. Diefen Wirkungskreis erweiterte er ſelbſt durd) eine ausgebreitete fünft- 
leriſche und fchriftftellerifche Thätigkeit, veranlaßte die Fabrifanten, nach Driginalentwürfen zu 
arbeiten, gründete mit Freunden einen Berein für Kunftinduftrie und hält ein eigenes Atelier, mit 
deffen Hülfe er den verfchiedenften Induftriellen Muſter liefert und die Herausgabe literarifc)- 
artiftifcher Werke ermöglicht. Zuerft erfchien die « Stiliftifche Flachornamentit» (3 Pfgn., 1867), 
die, im Handel vergriffen, durch die « Ornamente der Gewebe» (160 Tafeln mit hiſtor. Tert, 
%g.1—4, Hanau 1874 — 77) erſetzt wird; ferner «Album für Stidereiv (4. Aufl., Hanau 
1872), «Die Tapetendecoration » (Hanau 1872), « Album für Wohnungsdecoration » (Lfg. 
1—5, Hanau 1874— 75), «Südflaw. Ornamente» (Hanau 1874). Im Auftrage der ungar. 
Regierung bearbeitete er «Die Ornamente der Hausinduftrie Ungarns» (1876 fg.). 

Fiſchbein heißen die zugerichteten Barten des Walfiſches. Diefe find dide, oft 50 Kilogr. 
wiegende Hornlagen im Oberkiefer dejjelben, welche den Walfifchen als Zähne dienen, nad) 
Tödtung des Thiers herausgewunden und im gefpaltenen Zuftande unter dem Namen Walfifc;: 
barten (whale finns) in die Seeftädte gebracht werden, wo fie gereinigt und in dünne Stücke 
gejpalten werden. Dann erft führen fie den Namen F. Man benubt es zu Geftellen von 
Regen- und Sonnenſchirmen, Schnürleibern, Frauenpuß u. ſ. w. Bei der fo großen Ber- 
minderung der Walfifche bereitet man jetzt viel nachgeahmtes oder fünftliches %. aus vulfani- 
firtem Kautſchuk oder aus fpan, Rohre, welche beide aber an Zähigkeit und dauerhafter Elafti- 
eität dem echten nicht gleichlonmen. Das mittels fpan. Rohrs dargeftellte künftliche F. wird 
unter dem Namen Wallofin verfauft. Ueber weißes F. (Os sepiae), ſ. Sepia. 

Fiſche bilden die niedrigfte Klaſſe der Wirbelthiere und unterſcheiden ſich von den übrigen ' 
dadurch, daß fie, meift eierlegend, mit kaltem Blute verfehen find, dur Kiemen athmen, ein 
nur aus zwei Abtheilungen beftehendes Herz und nad) hinten gefchloffene blindfadähnliche Nafen- 
gruben befiten, anftatt äußerer Glieder Floſſen und eine entweder nadte oder beſchuppte Haut 
haben. Zwar fann fein F. völlig fleletlos fein, allein in der Bildung und Härte des Knochen: 
gerüftes finden fo viele Abftufungen ftatt, daß die unvollfommenften F. außer einer weid)- 
Inorpeligen Wirbelfänle gar feine Knochen befigen. Größerer oder geringerer Kaltgehalt der 
jelben hat auf die Theilung der ganzen Klaſſe in Knochen- und Knorpelfiſche hingeführt, indeß 
unterfcheiden fich diefe großen Abtheilungen aud) noch durch andere, weit wejentlichere Merk: 
male. Was man im gemeinen Leben Gräten nennt, find fowol die oft fehr zahlreich in Doppel- 
reihe übereinanderliegenden und gegen das untere Ende zweifpaltigen Rippen der F. als aud) 
namentlich eigene Hülfsfnochen, welche in die Sehnenbänder eingeheftet find, durch welche die 
großen Geitenmusfeln zufanmengehalten werden. Die vordern Glieder beftehen aus einem 
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ringförmigen Schultergürtel, der ſtets mit dem Hinterkopfe verbunden iſt, nach außen zu beiden 
Seiten die den Vorderfüßen der übrigen Wirbelthiere entſprechenden Bruſtfloſſen trägt und nie 
fehlt. Die hintern Glieder (Bauchfloſſen), welche bisweilen ganz (z. B. beim Yale) fehlen, be— 
ftehen aus wenigen und einfachen Knochen, find nur in den Bauchmuskeln aufgehängt und ſtehen 
entweder (bei Kehlfloffern) vor den Bruftfloffen, oder unter denfelben (Bruftflofjer), oder Hinter 
denjelben (Bauchfloffer). Die größte Entwidelung der Bruftfloffen trifft man beim Rochen, 
wo fie weit mehr Oberfläche als der Körper felbft haben. Außer diefen paarigen Floffen finder 
fi) bei den meiften F. noch unpaare oder fenfrechte Floſſen, die aus einer den ganzen Körper 
des Embryo8 umgebenden Hautfalte hervorgehen und die Rücken-, Schwanz= und Afterfloffe 
genannt werben. Riden- und Afterfloffe können mehrfach vorhanden, die Schwanzfloffe bald 
rundlich oder gerade abgejchnitten, bald gabelig ausgefchnitten fein. Die Floffen find von 
Knochenſtrahlen geſtützt, welche bald einfach und ftachelig, bald weich und gegliedert find. Ar- 
tedi und nad) ihm Cuvier hatten diefe Beichaffenheit der Strahlen, namentlich in der Rüden- 
flofje, zur Grundlage ihrer Eintheilung der Knochenfiſche benußt und diefe in Weichfloffer und 
Stachelfloffer getrennt. Zuweilen lommt auch (bei Forellen und Welfen) eine nicht von Strahlen 
geſtützte Nidenfloffe vor, welche man dann Fettfloffe nennt. Die eigentliche Maſſe der Be- 
wegungsmusfeln Tiegt an den Seiten bes Körpers und bildet vom Stopfe bis zur Bafis der 
Schwanzfloſſe eine aus tutenförmig ineinandergefchadhtelten Streifen beftehende Schicht. Das 
Auf» und Abfteigen im Waſſer wird durch die Schwimmmblafe unterftütst, welche ziemlich reines 
Sauerftoffgas enthält und dazu dient, das fpecififche Gewicht des Frisches zu vermindern, indem 
fie ausgedehnt wird, oder umgekehrt dafjelbe zu vermehren, indem fie zufammengedritdt wird. 
Indeſſen ift fie nicht unbedingt nöthig, da fie vielen F. fehlt, wie dem Kochen und mehrern 
raſchſchwimmenden Knochenfifchen. Die Haut der F. ift entweder ganz nadt oder mit Schup⸗ 
pen befleidet, die in eigenen Tafchen der Oberhaut entftehen und fehr verfchiedener Bildung 
fein können. Meift find ed aus dünnem, hornartigem Gewebe gebildete Plättchen, deren hin- 
terer Rand bald ganz, bald mit Zahnſpitzen befetst ift, fodaß der Körper beim Anfühlen ganz 
rauh erjcheint. In andern Fällen find es wahre Knochenftitde, die Häufig mit einer Art Schmelz 

überzogen find, in noch andern Fällen, wie 3. B. bei Rochen, wahre Hautzähne. Agaffiz hatte, 

auf diefe Verschiedenheit gegründet, die F. in vier Ordnungen eingetheilt: Plattenſchupper 

(Placoiden), Scmelzfchupper (Ganoiden), Rundſchupper (Cyfloiden) und Kammfchupper (Ete- 

noiden): eine Eintheilung, die längft wieder aufgegeben worden ift. Der Schädel der F. ift 
aus einer großen Menge von Knochenftücen zufammengefett, die untereinander nicht verwachjen 
find und ſich feineswegs alle auf entjprechende Theile des Säugethierſchädels zurüdführen 
lafien. Das meift fehr zufanmengezogene Schädelgewölbe birgt das Hirn, welches relativ 
Heiner ift al8 beim Säugethiere, beim Haififche 3. ®. Yason , beim Thunfische fogar nur Y/zz000 
der ganzen Körpermaffe beträgt, und fehr verjchiedenartige Bildung zeigt. Das Auge ift oft 
relativ jehr groß und bietet in feiner Structur viele fehr erhebliche Eigenthümlichkeiten, weil 
das Schen im Waffer diefe erheifcht, forwie auch der Aufenthalt in jenem Elemente Augenlider 
und Thränendrüfen unnöthig macht. Ein äuferes Ohr fehlt, und das innere, von den all- 
gemeinen Bededungen überzogene ift einfachen Baues; dennoch hören %., wie jeder Angler 
weiß, ſehr fcharf. So ift auch das Geruchsorgan keineswegs complicirter Art; indeß aber lehrt 
die Erfahrung, daß F. gegen Gerüche empfindlich find. Nur der Geſchmack mag fehr ftunpf 
fein, denn einerſeits ift die Zunge oft ganz knochig, ja fie fehlt dem Kochen ganz, und außer- 
den verſchlingen F. ihre Nahrung ftets ungelaut, indem die vielartigen Zähne ihnen meift nur 
als Werkzeuge des Ergreifens und Fefthaltens und nur felten zum Zermalmen oder Zerfleinern 
dienen. Ihre Nahrung entnehmen fie meift dem Thierreiche; die größern unter ihnen find 
wahre Kannibalen der Gemäff er und felbft für den Menfchen gefährliche Raubthiere; viele näh- 
ren ſich aber auch von Pflanzenftoffen. Die Athmung gefchieht durch Riemen, auf deren man- 
nichfacher Structur und Anheftung ein Theil der fyftematifchen Anordnungen der ganzen Klafje 
bafirt worden ift. Diefe gewöhnlich zu beiden Seiten des Kopfs liegenden, bei den Knochen— 
fiichen vom Kiemendedel geſchützten Organe find nichts anderes als gefäßreiche Blättchen, 
welche parallel nebeneinander wie die Zühne eines Kamms, und zwar bei den Knochenfiſchen 
auf befondern Knochenbogen, ftehen, und auf denen fämmtliches, aus dem Herzen durd) die 
Kiemenarterie ausgetriebene Blut in Haargefäßen circulirt, die fich dann zu der großen Körper⸗ 
arterie (Aorta) ſammeln, welche das in Berührung mit dem lufthaltigen Waſſer geweiene Blut 
wieder in den Körper vertheilt. Wenn die Kiemen eintrocknen, hört die Eirculation auf, daher 
erftiden 5. außer dem Wafler, wenn nicht durch befondere Vorkehrungen für Feuchthaltung 
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jener Organe geforgt ift, wie 3. B. beim Wal, der daher einige Zeit auf dem Lande leben kann. 
Einige ausländifche F. vermögen wirklich das Waffer zu verlafjen und längere Zeit außerhalb 
ihres natürlichen Elements zuzubringen; dieſe befigen gewöhnlich befondere, im der Nähe der 
Kiemen gelegene, Waſſer enthaltende Höhlen, durch welches das Bertroduen der Kiemen ver- 
hindert wird. Die Geſchlechter find bei den F. ftet3 getrennt. Su den allermeiften Fällen wer- 
den die Eier (Hogen) außerhalb des Mutterförpers befruchtet; die Hoben der F. find die fog. 
Milde. Nur einige Arten von Rochen, Haien, Schleimfischen, Meergrundeln u. f. w. gebären 
ausgebildete Junge. Die Fruchtbarkeit der F. ift unglaublich groß; Cuvier und Bloch ſprechen 
von Hunderttaufenden von Eiern in Einem Individuum, Blumenbach und Yacepede von Mil 
lionen. Bon Fürforge für die Nachkommen Hat man bei vielen F., wie namentlich bei den 
Stichlingen, Spuren entdedt. Einige brüten diefelben auch, wie z. B. die Seepferdchen, in äußern 
Taſchen aus. Die Lebensdauer der F. fcheint groß; auffallend ift bei vielen die Lebenszühig— 
keit. In Bezug auf die Mannichfaltigkeit der Geftaltung übertreffen die F. die andern Wirbel- 
thiere ebenfo wie hinfichtlich ihrer allerdings ſehr vergänglichen Farbenpradjt. Die Zahl der 
befannten Arten dürfte fid) auf 8000 belaufen, welche jet in folgende Ordnungen getheilt 
werden: Knochenfiſche (Teleostii) mit freien Kiemen, Kiemendedel und knöchernem Skelet: 
hierher gehören faft alle unfere Süßwaſſerfiſche; Ganoiden mit oft Inorpeligem Skelet und 
vielen Klappen im Hortenftiel: dahin gehören die Störe und die Kuochenhechte Nordamerikas; 
Doppelathmer (Dipnoi), den Uebergang zu den Knochenfiſchen vermittelnd, mit Kiemen und 
Lungen verjehen und nur durch drei Gattungen (Lepidosiren, Protopterus, Ceratodus) re- 
präfentirt; Knorpelfifche (Selachii) mit angewadhjenen Kiemen, ohne Kiemendedel und mit 
fnorpeligem Skelet, die Haie und Rochen begreifend; Rundmäuler (Cyclostomi) mit rundem 
Saugmund und angewachjenen Kiemen, die Lampreten und Quarder enthaltend; endlich die 
niedrigiten, die Röhrenherzen (Leptocardia), feine Fifchchen ohne Herz, mit in der Bauch» 
höhle gelegenen Riemen und farblofem Bfute. Neuerdings hat man aud) die beiden letztern 
Drdnungen gänzlich von den F. getrennt und als eigene Klaſſen aufgeftellt. 

Die wiffenfchaftlihe Fiſchkunde oder Ichthyologie erreichte erft im neuern Zeiten 
höhere Bollfommenheit durd) die Arbeiten von Cuvier, VBalenciennes, Agaffiz, Joh. Müller, 
Henle, Yarell, Günther u. a.; ältere Ichthyologen find Lacepede und M. E. Bloch. In Bezug 
auf Nützlichkeit fiir den Menfchen folgen die F. unmittelbar auf die Säugethiere. Denn nicht 
allein erhalten ſich rohere Bölfer, zumal wenn fie jehr arme und unfruchtbare Länder bewohnen, 
oft nur durch F., fondern es iſt der Fischfang auch fiir große und gebildete Nationen eine 
Duelle des Reichthums und der Madıt. (S. Fischerei.) In dem alten Nom waren die F. ſelbſt 
Gegenftände eines höchft verfeinerten Luxus geworden, und der jetst nicht mehr befonders ge— 
fchägte Kothbart des Mittelmeers wurde damals faft mit Gold aufgewogen. (S. Fiſchzucht.) 

Einige F., 3. B. der Zitterrochen, Zitterwels, Zitteraal, der ind. Spitzſchwanz, ber elel- 
trijche Stachelbauch u. ſ. w., haben das eigenthiimliche Bermögen, durch den Arm defien, ber 
fie berührt, eleftrijche Schläge gehen zu laffen. Das Merkwiirdigfte bei diefer Elektricitäts- 
erregung ift die Willfürlichkeit derfelben und ihr Abnehmen durch Ermüdung und fomit das 
Iutereſſe, welches diefe Erfcheinung für den Zuſammenhang zwifchen bem animalifchen Nerven- 
leben und elektriſchen Strömungen darbietet. Am genaueften find der Zitterrochen und Zitter- 
aal unterfucht. Mufchenbroet wies zuerft die eleftrifche Natur der Schläge nad. Später 
unterfuchten Walſh, Davy, Becquerel, Brefchet, Humboldt, Bonpland, Matteucci, Faraday, 
Schönbein und Du Bois-Reymond die Erfcheinung. Man weiß jetzt gewiß, baf die von diefen 
F. erzeugten eleltriſchen Strömungen mit den galvanifchen übereinfommen, und daß die 3. 
dazu befondere Organe haben, welche beim Zitterrochen in der Nähe der Kiemen, beim Zitter- 
aal längs des Schwanzes liegen und aus einer großen Anzahl von Säulchen beftchen, die wie— 
der wie Heine eleftrifcye Säulen aus übereinandergeſchichteten Blättchen zufammengefegt find. 
Das ganze Organ ift außerordentlich reichlich mit Nerven verfehen. (S. Zitterfiſche.) — 
In der Afironomie führt das 12. Sternbild des Thierkreifed den Namen der 3. (X). 

Fiſcher (Ernft Kuno Berthold), deutfcher Philofoph, geb. 23. Juli 1824 zu Sandewalde 
in Schlefien, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine VBorbildung zur Univerfität auf dem 
deutjchen Gymnaſium zu Pofen und ftudirte dann ſeit Oftern 1844 erſt in Leipzig Philologie, 
dann Theologie und Philofophie zu Halle, wo er aud) 1847 promovirte. Nachdem er Yan, 
1848 bis Aug. 1850 als Hauslehrer zu Pforzheim gelebt, habilitirte er ſich Michaelis 1850 
an der Umiverfität zu Heidelberg für Philofophie, wo feine VBorlefungen alsbald ungewöhnlichen 
Beifall fanden. Im Zuli 1853 entzog ihm jedoch ein Minifterialrefeript, ohne dafür Gründe 
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anzugeben, die Erlaubniß zum Halten von Borlefungen, welche Maßregel in Deutſchland Auf- 
fehen erregte. F. lebte hierauf zu Heidelberg in Gemeinfchaft mit Gervinus und Strauß fernen 
willenfchaftlichen Arbeiten. Im Herbft 1855 wandte er fid) nad; Berlin, um ſich dafelbft von 
neuem zu habilitiren, doch wurde ihm vom Minifterium Raumer auf Grund bes bad. Verbots 
die Erlaubnif dazu verweigert. Erft auf Verwenden ber Facultät ward ihm durch Cabinet3- 
ordre des Königs im Sept. 1856 die Habilitation geftattet. Kurze Zeit vorher hatte indeß 
F. einen Ruf als Profeffor nad Jena erhalten, dem er auch Folge leiftete. Im Dec. 1856 
fiedelte er nach Jena über und begann hier feine Vorleſungen vor einem Zuhörerfreife, mie 
er fi) an diefer Univerfität an Zahl und Begeifterung feit den Zeiten Schiller's und Fichte's 
nicht wieder zufammengefunden hatte. Er erhielt 1862 vom Großherzog von Weimar den 
Titel eines Geh. Hofraths. Im Winter 1865— 66 begleitete er den Erbgrofherzog nad) 
Italien und Sicilien. Als Philofoph gehört %. der Nichtung Hegel’8 an. Seine erften fchrift- 
ftellerifchen Leiftungen waren: « Diotima. Die Idee des Schönen» (Pforzh. 1849) und «Logik 
und Metaphyſik oder Wiffenfchaftsicehre» (Stuttg. 1852). Das erftere Werk enthält in Brief- 
form eine Entwidelung der äfthetiichen Grundbegriffe, wie fie durch Hegel und zum Theil durch 
feine Schüler ausgebildet worden. Das letstere umfaßt eine compendiarifche Darftellung der 
Hegel’ichen Logik als Leitfaden für afademifche VBorlefungen. Eine zweite, ganz umgearbeitete 
Auflage erfchien Heidelberg 1865. F.'s Hauptwerk ift jedoch die « Gefchichte der neuern Phi: 
lofophie» (Bd. 1—6, Manh. u. Heidelb. 1852 — 72; 2. Aufl., Bd. 1—4, Heidelb. 1865 — 
69), welche in einer Reihenfolge von Monographien Descartes und feine Schule, Spinoza, 
Leibniz umd feine Schule, Kant, Fichte, Schelling meifterhaft entwidelt. Als ein befonderes 
Werk erfchien: « Francis Bacon und feine Nachfolger » (Lpz. 1856; 2. Aufl. 1875). Diefen 
umfaffenden Arbeiten fchloffen fich eine Reihe von Heinern Schriften, meift Reden und Vor— 
träge, an, wie «Schiller. Drei VBorlefungen » (Frankf. 1858) und afgriedr. Schiller. Alade⸗ 
mifche Feftreden (Lpz. 1860); ferner: «Kant's Leben und die Grundlagen feiner Pehre. Drei 
Borträge » (Manh. 1860), « Joh. Gottlieb Fichte » und « Die beiden Kant'ſchen Schulen in 
Zena» (zufammen Stuttg. 1862), «Leſſing's Nathan der Weife» (Stuttg. 1864; 2. Aufl. 
1872), «Barud; Spinoza’8 Peben und Charakter» (Heidelb. 1865), «Shakſpeare's Charafter- 
entwidelung Richard's III.» (Heibelb. 1868), « Ueber die Entſtehung und die Entwidelmgs- 
formen des Wites» (Heidelb. 1871), «Anti-Trendelenburg» (1.1. 2. Aufl., Jena 1870). Im 
Sommer 1872 nahm er den Ruf an die Univerfität Heidelberg an und wurde vom Großherzog 
von Baden zum Geheimrath ernannt. F. befundet als Lehrer wie als Schriftfteller ein glänzen- 
des Talent fiir den didaktifchen und rednerischen Vortrag. Seine Darftellungen der philof. Leh— 
ren und Syfteme find meifterhaft in Bezug anf Gründlichkeit, Bollftändigkeit und Klarheit, und 
auch feine Spradhe ift von untabelhafter Durchfichtigkeit und Natürlichkeit. Die Schriften F.'s 
zählen deshalb zu den beften Leiſtungen der deutfchen philof. Literatur in neuerer Zeit. 
Fiſcher (Ferd. Aug.), Bildhauer und Stempeljchneider, geb. zu Berlin 17. Febr. 1805, 
war anfangs Goldſchmied, wandte fich aber nad) einigen Wanderjahren der Kunſt zu und be 
fuchte unter ©. Schadow die berliner Akademie. Nac dem Beispiel feines ältern Bruders, 
Karl F. (geb. 1802, geft. 1865), verfuchte er fich erſt in Heinen Fachreliefs. Als er in das 
Atelier von Rauch eingetreten war, machte er bald entichiedene Fortichritte, wie feine « Röm. 
Baflerträgerin », die König Friedrich Wilhelm III. für fein Palais anfaufte, befundet. Da- 
mals entitand feine ausgezeichnete Medaille auf U. von Humboldt. Er wurde 1848 als Pro- 
feſſor an der Akademie angeftellt und erhielt den Auftrag, für den Belle-Allianceplag als paf- 
fende Umgebung der Bictoriafäule dafelbft vier Kriegergruppen zu componiren, welche bie vier 
an der Schlacht bei Belle» Alliance betheiligten Verbündeten: Naſſau, England, Braunſchweig 
und Preußen, bdarftellen jollten. Bereits 1850 waren die Modelle ber erften zwei fertig ge- 
worden, und obwol Compofition und Ausführung fich der allgemeinen Anerfennımg erfreuten, 
fo mwaltete doc; über dem ganzen Unternehmen ein Unftern, der die Ausführung bisher ver— 
hinderte. Außerdem führte er Kleinere Arbeiten aus, die alle in Berlin ihre Aufftellung fanden, 
fo die Figuren an der neuen Börfe, verjchiedene Karyatiden u. dgl. Seine eigenthiimliche Kunft- 
begabung ift im der Kleinkunſt zu ſuchen. Seine Rau» Medaille (1851) zeichnet fich durch 
geiftvolle Auffaffung aus. Zu erwähnen find noch die Medaillen zur VBermählung des Kron- 
prinzen, zum Sciller- Jubiläum; auch für funftinduftrielle Zwecke lieferte er vorziigliche Zeich- 
nungen und Modelle, wie für Prachtgeräthe, Vaſen, Ehrenſchilde u. f. w., fo nad) der Zeich— 
nung von Cornelius den Glaubensfhild, der vom König 1844 als PBathengefchent an den 
Prinzen von Wales beftimmt war; ferner die Hochzeitögefchenke für den Kronprinzen: eine Bafe 
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und zwei Kandelaber, welche die Stadt Berlin, und den Ehrenſchild, den der rhein. Adel für den 
erwähnten Zweck arbeiten ließen. F. ſtarb zu Berlin am Oftermontag (2. April) 1866. 

Bilder von Erlach (Joh. Bernd.), berühmter Baumeifter des 17. Jahrh., geb. zu Prag, 
nad) andern zu Wien 1650, bildete fich zu Rom, wo er ein Anhänger Bernini's wurde, in 
deſſen Schule er zwar auch die zahlreichen Uebertreibungen und den Schwulft des Zopfes an- 
nahm, zugleich aber fein Talent auf die reichſte Weife zu üben Gelegenheit fand und feine 
Phantafie außerordentlich bildete. Nach feiner Rückkehr nad) Wien legte er 1696 die erfte 
Grundlage zum heutigen Schloß Schönbrunn, und diefe zur großen Zufriedenheit des Hofs 
ausgeführte Arbeit brachte ihm zahlreiche Aufgaben zu Kirchen, öffentlichen Gebäuden und Pa- 
fäften, die er meift nur entwarf und begann, dann aber von andern ausführen ließ. Bei aller 
Sonderbarfeit des Zeitgeſchmacks find diefe Bauten von großer Zotalwirkung und zeigen ein 
ſehr reiches Talent. Seine Hauptwerfe zu Wien find: die Kirche San-Carlo Borromeo, bie 
Peterslirche (1702), beide nur von F. entworfen, der Palaft des Prinzen Eugen, die vereinigte 
Hofkanzlei, der Batthyanyi’fche, der vormals Trautſon'ſche Palaft und viele andere. Seine 
Palaftbauten zeichnen ſich durd) brillant decorirte Fagaden und impojante Treppenhäufer aus. 
In Salzburg baute er die Univerfitätsfiche (1707 vollendet), aud; rührt der Entwurf zu der 
herrlichen Hofbibliothef in Wien von ihm her. F. ftarb 5. April 1723. — Sein Sohn, Jo— 
jeph Emanuel F. von Erlach, geb. 1680, vollendete viele der Bauten feines Vaters und 
conftruirte 1727 die erfte Dampfmaschine im Schwarzenberg’schen Garten zum Getriebe der 
Wafferfünfte. Karl VI. erhob ihn 1735 in den Freiherrnftand. Er ftarb um 1740. Seine 
Kichen, Denkjäulen u. ſ. w. find gleid) denen feines Baters meift im Rococoftil entworfen; 
feine Paläfte aber zeichnen fi durch gute, malerifche Anordnung aus. 

Fiſcher (Joh. Georg), deutfcher Dichter, geb. zu Groß- Süßen in Würtemberg 25. Oct. 
1816, bezog erft im 25. Jahre die Univerfität Tübingen, wo er zuerft dem Studium der Bo— 
tanif, dann aber dem der Aefthetif und der allgemeinen Literatur oblag, fungirte fpäter als 
Lehrer an der Vorſchule des Gymnaſiums zu Stuttgart und übernahm zuletzt die Leitung diefer 
Anftalt. Im 3. 1860 wurde 3. zum Profeffor an der ftuttgarter Oberrealfchule für die 
Fächer ber Geographie, Geſchichte, deutichen Sprache und Literatur ernannt, welche Stellung 
er noch gegenwärtig innehat. Bon F.'s lyriſchen Dichtungen find zunächft eine durch Zartheit 
der Empfindung ſich auszeichnende Sammlung «Gedichte» (Stuttg. 1854; 2. Aufl. 1858) zu 
erwähnen. Dieſen fchloffen fid) dann an die «Neuen Gedichte » (Stuttg. 1856), ferner « Die 
deutfchen Frauen » (Stuttg. 1869), « Aus frischer Luft» (2. Aufl. 1872) und «Neue Lieder» 
(Stuttg. 1875). Allen diefen lyriſchen Productionen ift neben Schönheit und Correctheit der 
Form, Iunigfeit der Empfindung und Tüchtigkeit der ſich darin ausfprechenden Gefinnung 
eigen. Weniger dichteriſchen Werth haben wegen der darin vorherrfchenden Neigung zum Rhe— 
torifchen und Declamatorifchen und der oft mangelhaften dramatifchen Technik feine Dramen: 
«Saul» (Stuttg. 1862), «Friedrich II. von Hohenftaufen» (Stuttg. 1863), «Florian Geyer» 
(1866), « Kaifer Marimilian von Merico» (Stuttg. 1868). In der Skizze «Aus dem Leben 
der Bögelo (Lpz. 1863) bekundet F. eine poctifch-finnige Auffafjung des Naturlebens: 

Filher (Karl PHil.), deutſcher PHilofoph, geb. 5. März 1807 zu Herrenberg im würtemb, 
Chwarzwaldkreife, ftudirte 1825 — 31 an den Univerfitäten Tübingen und München Philo- 
fophie. Nachdem er ſich durd) eine Abhandlung über die « Freiheit des menfhlihen Willens » 
zu Tübingen habilitirt Hatte, begann er dafelbft feine philof. VBorlefungen mit dem Sommer- 
femefter 1833 und wurde 1837 zum außerord. Profejfor ernannt. Im Herbft 1841 folgte 
er einem Nufe als ord. Profeffor der Philofophie an die Univerfität Erlangen, wo er in einer 
langen Reihe von Jahren vielbefuchte Vorträge über Logik und Metaphyfit, Ethif, Religions- 
philofophie und Geſchichte der Philofophie hielt, bis er fid) im Sommer 1876 durch feine 
leidende Gefundheit beftimmt fah, nad) dem Gurort Cannftatt überzuficdeln. Waren feine 
obenerwähnte Abhandlung (1833) und fein «Grundriß der Metaphyfil» (1834) unreife Ber- 
fuche, die Hegel’fche und Schelling’jche PHilofophie zu verarbeiten, fo ift feine Schrift « Die 
Idee der Oottheit» (Stuttg. 1839), in welcher er nad) dem Borgange von Peibniz, Schelling 
und Baader das Syſtem des ethiſchen Theismus begründete, fein erfter felbftftändiger Verſuch, 
zu welchem feine « Prüfung der fpeculativen Dogmatik von Strauß» (2 Hefte, Tüb. 1841— 
42) einen fritifchen Commentar bildet. Nachdem er feine «Speculative Charakteriftil und Kritik 
des Hegel'ſchen Syftems » (Erlangen 1845) herausgegeben Hatte, verfaßte er fein Hauptwerk: 
«Grundzüge des Syftems der Philofophie» (3 Bde., Frankf. a. M. 1848 — 55), in welchem 
er die in der erwähnten Schrift begründete Weltanſchauung ſyſtematiſch entwidelte, 
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Fiſcherei. Der Fiſchfang in den Meeren, in Binnenſeen und Flüſſen iſt eins der groß⸗ 
artigſten Gewerbe, das Millionen von Menſchen beſchäftigt. Außerdem gewährt es, das Wort 
F. im weitern Sinne genommen, auch die Befriedigung vieler induſtrieller, Hänslicher und Luxus⸗ 
bebiürfniffe, indem es Thran, Fiſchbein, Chagrin, Fifchleim, Badefhwänme, Korallen, Berlen, 
Berlmutter, Sepia, Schuppen (zur Fabrikation künftlicher Perlen), Fifchguano u. f. w. liefert. 
Daneben hat die F. noch den mittelbaren Nugen, daß fie eine Fräftige, feetüchtige Bevölkerung 
heranbildet. Die hauptſächlichſten Fiſche des Meers, welche wegen ihres Nahrungswerthes ge- 
fangen werben, find Stodfifch ( Kabeljau), Hering, Mafrele, Flunder, Schellfiſch, Zander, Butt, 
Dorf, Britling (Sprott), Anchovis, Scholle, im Süden Sardelle und Thunfisch; ferner Stör, 
Haufen, Hornhecht, Stichling, Aal; daneben Hummer, Krabbe, Seegarneele, Aufter und Eß— 
muſchel. Außerdem ift der Yang ber Wale (des Polarwals in den arktifchen Gewüſſern, des 
Spermmwals und verjchiedener anderer Walarten in den tropijchen Meeren) fowie der Robben- 
ſchlag zu erwähnen. Die Flußfifcherei erftredt fi) vorzugsweife auf Stür, Haufen, Sterlet, 
Lachſe (Rhein und Elbe), Huchen (Donan), Aefchen, Stinte (Elbe), Hechte, Karaufchen, Bar- 
ben, Barſche, Schleien, Plögen, Nafen, Rothaugen, Neunaugen, Yale, Alofen (Maifiſche), 
Scmerlen, Ellrigen, Alben, Zärten, Brachſen, Kaulbarſchen, Karpfen u. a. Mehrere diefer 
Flußfiſche find zugleich Seefifche. Andere, wie Karpfen, werben vorzugsweije in Teichen ge- 
züchtet. Endlich ift der Bachfijcherei auf Forellen noch zur gedenken. Fiſche der Yandfeen find: 
Serforelle, Ritter, Saibling (edelfte Forellenart), Aeſchen, Földen, Gangfiſch, Bodenrenke, 
Maräne, Wels (größter Süßwaſſer-Raubfiſch), Tritiche u. f. w. In Europa find die wich: 
tigften Fifchpläge in der Nordfee (Doggerbanf), an der Weſtküſte Norwegens (Lofoten), an den 
ſchott., engl. und irifchen Küften. Ferner find das Atlantifche, das Mittelländiſche und das 
Adriatifche Meer in einzelnen Theilen befonders fifchreidh. Für die F. Nordamerikas find die 
Neufundland» und die Georges- Bank (Atlantifcher Ocean) und die Küftengewäfler von Eali- 
fornien und Dregon (befonders bei Bancouver- Infel) fehr wichtig. Die fiſchreichſten Ströme 
Europas hat Rußland (Wolga und Dujepr), ferner Norwegen in verfchiedenen Heinen Gebirgs- 
flüffen, Schottland und England (Tweed und Tay). Im Deutfcland ift die See- und Fluf- 
fifcheret infolge des Zufammenwirkens verjchiedener Urfachen vielfach zuridgeganger. Der 
1870 in Berlin gegründete Deutjche Fifchereiverein hat ſich die Hebung der deutſchen Sce- und 
Binnenfifcherei zur Aufgabe geftellt und ift raftlos, und zwar nicht ohne Erfolg, in dieſer Rich— 
tung bemüht. Seine in den Beiträgen zur «FFifchereiftatiftil de8 Deutfchen Reichs» von Witt- 
mad bearbeiteten Erhebungen bieten reiches Material. Danach betrug 1873 der Geſammt⸗ 
werth der Einfuhr an frifchen Fiſchen und Flußkrebſen 2,019,000 Mark, der Geſammtwerth 
der Ausfuhr 1,677,000 Mark; der Gefammtwerth der Einfuhr an Heringen 28,020,000 
Mark, der Ausfuhr diejes Artikels 222,200 Mark; der Gefammtwerth der Einfuhr fonjtiger 
(gefalzener, geräucjerter, confervirter) Fische 3,510,000 Mark. Für Oeſterreich-Ungarn belief 
fi) 1872 die Einfuhr auf 144,400 Mark, die Ausfuhr auf 151,760 Mark. 

Großbritannien und Irland hat mit Norwegen in Europa die bedeutendfte Seefiſcherei. 
Die Flüffe und Seen des Innern find fehr reich an Fiſchen, die zahlreichen Flußmündungen 
bieten ergiebigen Lachsfang (Werth des fchott. Lachsfangs jährlid) 200,000 Pfd. St.), der 
Hering zieht im Sommer an den Kiiften, namentlich an der fchottijchen. Peterhead und Wid 
allein haben zufammen gegen 1500 Heringsboote. Das NRefultat des fchott. Heringsfangs be 
trug 1874 nah) M. Lindeman's Bericht über die F. Schottlands und Englands 940,000 
Barrels zu einem Gefammtwerth von etwa 1,500,000 Pd. St. In Schottland zählt man 
15,000 Fifcherfahrzeuge und 45,000 Fiſcher. In Irland find die 5. in leter Zeit bedeutend 
zurüdgegangen. Die Frifchfifcheret wird, zum Theil durch Compagnien, von der Dft-, Süd— 
und Südweſtküſte aus in großartigem Maßſtabe betrieben. Die geſammte engl. Fiſcherflotte 
zählt gegen 40,000 Fahrzeuge und 140,000 Mann Befagung. Der Walfifchfang und ber 
Robbenfchlag in der Davisftraße und im Grönlandsmeer wird mit 12 —15 Dampfern von 
Dundee und Peterhead aus betrieben. Die Aufternbänfe find an der Südſeite der Themſe— 
mündung (wo durch 3000 Fiſcher die Nativesauftern gefiicht werden) und in Wpitftable am 
ergiebigften. Bedeutende Fünftliche Aufternzucht ift auf der Infel Hayling. In Norwegen be» 
trägt der Werth der Fifhausfuhr gegen 9 Mill. Species. Belannt ift die großartige Dorjch- 
fifcherei, welche befonders auf den Lofoten betrieben wird. Der norweg. Dorfchfang lieferte 
1875 über 50 Mill. Fische. Der Walrof- und Robben-, aud) Finnwalfang wurde von Nor« 
wegen aus (Tönsberg, Tromſöe) bei Jan Mayen, Oftfpisbergen und Nowaja-Semlja aus 
1869 auf 27 Schiffen zu einem Gefammtlaftengehalt von 407 Commerzlaften mit 268 Mann 
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betrieben. An Thran, Fellen, Walroßzähnen u. f. w. lieferten 23 Fahrzeuge einen Brutto— 
werth von 44,778 Species. Die franz. Küſte ift hinſichtlich der Seefiſcherei in fünf Arron- 
diſſements getheilt. Die F. wird vom Staate beauffichtigt und im weſentlichen nur von ſolchen 
Perfonen ausgeübt, welche in die Liften der Kriegsmarine eingefhrieben find. Die Zahl der 
franz. Fiſcher beträgt gegen 80,000. Der Brutto» Ertrag der franz. Seefifcherei ward im 
9. 1866 auf 58,262,000 Frs. gefhätt. Davon entfallen auf den Stodfifchfang (bei Neu- 
fundland und Island) 14,352,000 Frs., auf Aufternfang 1,676,000 Frs., auf Miesmufcheln 
1,615,000 Frs., auf andere Mollusfen 1,022,000 Frs. Der Stockfiſchfang bei Island wird 
hauptſächlich von Dünkirchen aus in 140 Fahrzeugen betrieben. Der Aufternfang dedte nicht 
einmal den Bedarf von Paris. Der Stodfifchfang bei Neufundland wird hauptſächlich von 
Cette aus) betrieben, wo großartige Filhtrodnungsanftalten ſich befinden. Der Seefiſchfang 
ift ferner in Arcachon ‚bedeutend. Sardinenfang wird hauptſächlich von La Rochelle und von 
Concarneau (in welchem letstern Orte 500 Fahrzeuge mit dieſem Yange befchäftigt find) be- 
trieben. In Italien gab es Ende 1869 bereits 29,384 Meerfifcher, darunter 8346 Fiſcher auf 
hoher See. Der Meerbufen von Neapel hat allein 4000 Fiiderfahrzeuge mit 12,000 Fijchern 
aufzumweifen. Befonders bedeutend ift die Thunfifcherei bei Sieilien und Sardinien. Der Ge— 
ſaumtertrag der italienischen %. wird auf 4O Mill. Lire jährlich veranſchlagt. In Holland 
wird der Sardellen- und der Heringsfang in größerm Maßſtabe betrieben. Die holländ. 
Heringsflotte zählte 1865 80 Schiffe und war der Ertrag 2000 Laſten. Seitdem hat nod) 
ein bedeutender Auffhwung ftattgefunden. Man baute beffere Fahrzeuge, führte geeignetere 
Nee ein und nahm ein wirkfameres Löhnungssyftem der Mannfchaften an. Die Zahl der 
Heringsichiffe auf größern Fahrten war 1870 auf 120 geftiegen; der Geldwerth des heim- 
gebrachten Fangs betrug 1,146,400 Fl. Im Winter gehen diefe Fahrzeuge auf den Yang 
frifcher Fische aus. Die Ausfuhr von friihen Fischen aus Holland belief ſich 1865 auf 
2,095,000 Kilogr. Es wurden allein 180,000 Lachſe ausgeführt. (Die in Emden begründete 
Deutſche Heringsfifcherei- Gefellfchaft betreibt den Fischfang in der Nordſee nad) der Hollünd. 
Methode.) In Rußland find die werthvollſten und weitaus bedeutenditen F., wie bemerkt, in 
der Wolga und im Kaspifchen Meere. Die F. im legtern wird dem Gewichte nad) auf 13 Mill. 
Pud, dem Werthe nad) auf 15 Mill. Rubel gefhägt. Der Gefammtbrutto-Ertvag der F. von 
Canada belief fi 1875 auf 10,347,886 Doll., der Werth der Einfuhr von Fiicherei-Erzeug- 
nifjen nadı Canada in demfelben Jahre 830,129 Doll. In Nordamerika beftehen großartige 
Seefiſchereien. Der Kabeljaufang bei Neufundland befchäftigt allein 3000 Fahrzeuge mit 
45,000 Fiſchern der Vereinigten Staaten und der engl. Colonien. Die nordamerif. Walfiſch— 
fahrerflotte zählte früher gegen 300 Schiffe mit 80,000 Tons Gehalt, hat ſich aber in nenefter 
Zeit erheblich verringert. Sie fiſcht alle Arten von Walen. Einiger Walfifchfang wird aud) 
von Peru (Talcahuano), Neufeeland, Honolulu (einzelne Schiffe für deutjche Rechnung) und 
Tasmanien aus betrieben. In Nordamerika ift der Aufternfang ſehr bedeutend. Das Haupt- 
gebiet derjelben ift die Chefapeafebai, deren jährlidjer Ertrag an Auftern auf 20— 25 Mill. 
Buſhels gefhätt wird. Die künſtliche Fiſchzucht hat beſonders in Nordamerika und England, 
wo fie in großem Maßſtabe betrieben wird, wachjende Erfolge aufzumweifen. In Deutjchland 
findet Aufternfang vorzugsweife an der holſtein. Küſte ftatt. An der deutſchen Nord- und 
Dftjeeküfte wird die Seefifcherei vorzugsweife von folgenden Punkten aus betrieben: Emden, 
Norderney, Blanfenefe und Finkenwärder an der Elbe, Eckernförde und Punkten der jchlesw. 
Küfte, einigen Plägen an der medlenb. und pommerſchen Küſte, den Fijcherdörfern an der 
Danziger Bucht und am Frifchen Haff. Vgl. Sturz, «Der Fiſchfang auf hoher See und 
rationell betriebener Küftenfifhfang» (Berl. 1862); Lindeman, «Die arktifche F. der deutſchen 
Seeftädte 1620 — 1868» (Gotha 1869); Marcard, «Darftellung der preuß. Seefifcjeret und 
ihre jetige Lage» (Berl. 1870); Henfen, «Ueber die Befiſchung der deutſchen Küſten » (Berl. 
1874); Döhl, «Die Fifchereigefeggebung des preuß. Staats» (Berl. 1875); Peyrer, «Fiſcherei— 
betrieb und Filchereirecht in Oeſterreich» (Wien 1874). 

Dedeutende Teihfifchereien finden fid) vorzugsweife in Pommern, Holftein, Franken, 
Medlenburg, Weftfalen, Schlefien, Böhmen, Mähren, Sachſen; die berüihmteften in der Ober- 
laufig. Die Fangmethoden (Angel, die ſehr verfchieden conftruirten Netze, Neufen, Körbe, Schere, 
Wurfeifen, Schießwaffe u. ſ. w.) find ſehr mannichfaltig. In neuerer Zeit ift man namentlid) 
auch in Preußen fehr darauf bedacht, die F. durd) Geſetze, welche die vielfach vorfommenden 
Misbräuche (als Fang der jungen Brut, Tödten der Fiſche durd) Gift) verbieten, zu heben und 
zu fördern. (S. Fiſch zucht.) Vgl. Hartig, «Lehrbuch der Teichwirthſchaft» (Kaff. 1831); Teich— 
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mann, «Anleitung zur Teichfifchereiv (Lpz. 1831); Neu, «Die Teichfiſcherei, die Teichwirthſchaft 
und der Teichbau» (Bauten 1859); Boccius, «Die Fluß-, Bach⸗ und Teichfijcherei» (aus dem 
Englischen von Gunderlich, Weim. 1861); Horak, «Die Teihhwirthichaft» (Prag 1869). 

Fiſcherriug (annulus piscatoris) heißt das ſchon im 13. Jahrh. gewöhnliche Siegel des 
Bapftes, welches den Breven in rothem Wachs, den Bullen in Blei abgedrudt angehängt wird, 
und zwar den lettern in Ehe- und Rechtsſachen an einem hänfenen, in Gnadenſachen aber an 
einem roth umd gelblich feidenen Bande. Auf der einen Seite deffelben find die Bildniffe der 
Apoftel Petrus und Paulus, auf der andern fteht der Name des regierenden Papftes. F. heißt 
es, weil der Apoftel Petrus vor feiner Berufung Fifcher war. Das Siegel wird entweder vom 
Bapfte felbft oder von einem der Cardinäle aufbewahrt, nur vom Papſte oder in feiner Gegen- 
wart gebraucht und nad) dem Tode defjelben vom Cardinalfänmerer zerbrochen. 

Fiſchhof (Adolf), namhafter öfterr. Publicift, geb. 8. Dec. 1816 in Alt-Dfen, ftudirte 
feit 1836 Medicin und trat nach Vollendung feiner Studien in das Allgemeine Kranfen- 
haus in Wien ald Secundärarzt ein. Das Jahr 1848 rif ihn im die polit. Bewegung; jeine 
Rede (13. März) vor dem Landhanfe in Wien war der erfte Anſtoß zur Revolution, an 
welcher er num befonders als Präfident des wiener Sicherheitsausſchuſſes lebhaften Antheil 
nahm, ſodaß ihm der Bezirk Magleinsdorf in Wien als Abgeordneten zum öfterr, Conftituiren- 
den Reichstage wählte, Infolge einer geichidten Polemik gegen Graf Stadion ernannte ihn 
das liberale Minifterium Doblhoff zum Minifterialrath, auf welche Stellung er jedoch nad) 
Eintritt des reactionären Minifteriums Schwarzenberg verzichtete, Nach Auflöfung des Con— 
ftituirenden Reichstags (7. März 1849) wurde F. verhaftet und wegen Aufruhrs und Hoch— 
verraths vor Gericht geftellt, aber freigefprochen. F. widmete fi von nun an der ärztlichen 
Praris und wurde einer der befchäftigtiten Aerzte in Wien. Nach Wiederbeginn des conftitu- 
tionellen Lebens in Defterreicd veröffentlichte er mit Zof. Unger eine anonyme Schrift: «Zur 
Föfung der ungar. Frage» (Wien 1861). In der Brofchüre «Ein Blid auf die Lage Dejter- 
reihh8» (Wien 1866) fette er auseinander, daß die Stellung Defterreichs durch das Ausscheiden 
aus Deutſchland nicht fo verfchlimmert fei, wie man gewöhnlich annehme. Befonders wichtig 
ift feine Schrift « Defterreich und die Bürgfchaften feines Beftandes » (Wien 1869), worin er 
eine föberative Conftituirung des Reichs und mit Nüdjicht auf feine Aufgaben im Orient ein 
freundfiche8 Berhältnig zwiſchen Deutichen und Slawen befiirwortete. Die Ideen diejer 
Schrift waren von Einfluß auf die fpätern polit. Wandlungen der Monardjie, und famen 
namentlich in ben Minifterien Hohenwarth und Potocki zum Ausdrud. Krankheit nöthigte hier- 
auf F., fi) vom öffentlichen Leben und der ärztlichen Praxis zurüdzuzicehen. Im 9.1875 er- 
regte F. die Aufmerkſamkeit durch feine den Zufammentritt einer internationalen Abgeordnneten- 
conferenz bezwedende Agitation behufs allgemeiner Abrüftung feitend der europ. Staaten. 

g förner, die fyrüchte von Menispermum Cocculus L., f. Kokkelskörner. 

iſchottet (Lutra), eine Oattung der marderartigen Raubthiere mit kurzen, fünfzehigen, 
mit großen Schwimmhäuten verfehenen Füßen, einem gegen das Ende flahgedrüdten Schwarze 
und einem fehr breiten, platten, vorn abgerundeten Kopfe. Die kurzen runden Ohren fönnen 
durch Klappen verfchloffen werden, die Nafenlöcher find fpaltförmig und ebenfalls verſchließbar. 
Bekannt ift die enropäifche F. (Lutra vulgaris), welde in Seen und Flüffen und felbft au 
den Küſten lebt und auch in Deutjchland nicht felten ift. Sie nährt ſich von Fischen und Kreb- 
fen und in Ermangelung berfelben auch von Wafferratten, Fröſchen, Waffervögeln und Eiern, 
geht hauptjächlich mıre nachts auf den Fang und bewohnt meift Baue, deren Einfahrt unter 
dem Waſſerſpiegel ſich befindet. Yung eingefangen, läßt fie ſich zähmen und zeigt fid) dann 
ziemlich intelligent. Im gezähmten Zuftande braucht fie 8—10 mittelgroße Fische zu ihrer 
Sättigung, woraus man auf die Verheerung fchließen fann, welde ſchon ein Paar F., be: 
fonders wenn fie Junge Haben, in Fifchteichen und Flüſſen anrichten. Ueberdies fchaden fie 
nicht allein durch Vertilgung der Fiſche, fondern auch nod) dadurch, daß fie die Fifche von dem 
Drten, an benen fie gewohnt find, ihren Laich abzufegen, vollftändig vertreiben. Deshalb wird 
der F. überall eifrig nachgeftellt, obgleich fie, durch fcharfes Gehör und Geruch; geleitet, den 
Yäger auf dem Anftande und die Falle leicht meidet. Sie ift ohne den 40 — 45 Ctmt. langen 
Schwanz 70—80 Etmt. groß, oben vöthlihbraun, unten grauweiß; auch gibt es cine weiß⸗ 
gefledte Spielart. Die an Seefüften lebenden find dunkler gefärbt. Die F. befitst ein langes, 
glänzendes Oberhaar, unter dem ein dichtes, wolliges, dem Waſſer undurchdringliches Vlies Liegt. 
Ihr Fell ift gefchägt und aus den Haaren werden Hüte und Pinjel verfertigt. Das Fleifch iſt 
wohlſchmedend und Fath. Faſtenſpeiſe. Noch weit gefhägter ift das Fell der Secotter (f. d.). 
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Fiſchzucht. Schon feit den älteften Zeiten ftanden Fiſche als Nahrung bei dem meiften 
Bölkern in hohem Anfehen. Eins der Werkzeuge, welches am häufigsten in den Pfahlbauten 
gefunden wird, ift die aus Knochen verfertigte Angel und das aus Flachsfaden geftridte Netz. 
Mit der Zunahme der Bedürfniſſe entwidelte ſich auch das Verlangen, die Filche zu züchten, 
d. h. ihre Production zu vermehren umd ihr Fleiſch, durch zweckmäßige Ernährung und Be— 
handlung, auf die möglichite Stufe der Bollfommenheit zu bringen. Bei den Römern war 
namentlich in der Kaijerzeit diefer Wirthichaftsziveig zur höchſten Stufe der Ausbildung ge- 
diehen. Man züchtete und mäftete ſowol Süßwaſſer- ald Meerfiiche in großen gefchlofienen 
Beden und verkaufte Pradjteremplare von Barben und See-Aalen (Muränen) zu unglaublichen 
Preifen. Später war e8 die Kirche, welche der %. ihre Aufmerkfamkeit zumandte, indem fie 
der Fiſche als Faftenjpeife bedurfte, und gewöhnlich waren es die Klöfter, in deren Nähe bes 
deutendere Einrichtungen zu dieſem Zwede beftanden. In der neueften Zeit hat man zwar, 
den Römern gegenüber, infofern Rüdjchritte gemadjt, als man ſich mit der Zucht der Meer» 
fifche in feiner Weife mehr befchäftigte, obgleich einige berfelben, wie z. B. Stockfiſch und He- 
ring, einen fehr bedeutenden Nahrungszweig abgeben; dagegen ift man in der Zucht der Süß— 
waſſerfiſche bedeutend fortgejchritten, indent mit der Fünftlichen Befruchtung neue Principien, 
auf wiljenfchaftliche Forſchungen geftügt, eingeführt wurden, 

Die küinftlihe Befruchtung wird jest überall in Europa geübt. Ihr Zweck ift, fünmt- 
liche Eier der Fiſche, von denen ein großer Theil beim natürlichen Hergange unbefruchtet bleibt, 
wirflich entwidelungsfähig zu machen und die Eier und unbehitlflichen Jungen vor einer Menge 
von fFeinden zu bewahren, welche ihre Zahl decimiren. Man hat hierzu Brutanftalten, in 
welchen die Eier umd die Jungen bis zum Verſchwinden des Dotterfads gepflegt werden. Zu 
den meiſten diefer Anftalten hat die früher franz., jetst Faiferl. deutſche Anftalt in Hüningen 
bei Bafel das Modell geliefert. Die künftliche Befruchtung gefchieht in der Weife, daß den 
Laichenden Weibchen die Eier ausgebrüdt werden und über diefe Eier die Mild, des Männchens 
ergofien wird; nach gejchehener Befruchtung werden die Eier auf Hitrden in einem Strome 
frijchen Waffers gehalten, wo fich dann die Jungen entwideln. Diefe haben unmittelbar nad) 
dem Ausjchlüpfen noch einen großen Dotterfad am Bauche hängen, der allmählich aufgefaugt 
wird. Erjt wenn derfelbe gefhmwunden, jagen die jungen Fifchlein nah Nahrung. Die be 
fruchteten und halb entwidelten Eier fünnen weithin verfandt und auf diefe Weife edle Fiſch— 
gattungen überall eingebürgert werden. Sobald der Dotterſack geſchwunden tft, beginnt die 
eigentliche F., und zwar fann diefe nach zwei Richtungen betrieben werden: freie Züchtung und 
geſchloſſene Züchtung. Bei der erftern begnügt man ſich, die Brut in größere Bäche, Flüſſe 
und Seen zu jegen und fie hinfichtlich der Ernährung ihrer eigenen Induftrie zu überlaffen oder 
höchſtens dadurch nachzuhelfen, daß man geeignete Nahrungsftoffe, 3. B. Heine Kruftenthiere 
und Infeltenlarven, fowie fpäter andere Heine Fiſche, in diefelben Gewäſſer fegt. Nicht min- 
der gibt man ſich Mühe, ihnen geeignete Verſtecke, durch hohl gelegte Steine, Ziegel u. f. w. 
zu Schaffen und jede Art von Raubzeug fernzuhalten. Es gilt nun, den vorhandenen Stod zu 
hegen und in ähnlicher Weife auszubenten, wie ein Yagdrevier, indem man die Fifche zur Laich— 
zeit ſchont und ihren Yang verbietet, nur Nee mit beftinnmter Größe der Mafchen zuläßt, 
Pachtungen auf lange Jahre gibt, damit die Pächter auch Intereffe Haben, den Stod zu ver- 
mehren u. ſ. w. Bei geregelter Bewirthichaftung eines größern Waflerreviers in diefer Weife 
und ftetem Jahreszuſatz einer bedeutenden Brutmenge kann auf diefe Weife der Ertrag in 
Fiſchen mächtig erhöht werden. Die gefchloffene Züchtung in befchränften Räumen bezieht ſich 
beſonders einerſeits auf Forellen, Lachsforellen und ähnliche Fifche, andererfeits auf Karpfen 
und deren Berwandte. Zu beiden find die Bedingungen verfchieden. Zur Forellenzucht gehört 
ein Bad) reinen Duellwaflers von faft conftanter Temperatur, ftark ftrömend, mit Fiefigem 
Grunde und ftellenweifer Beichattung, auf deffen Koften man mehrere ütbereinanderliegende 
Teiche ausheben kann, die aber immer noch Strom haben müſſen. Zunächſt ift ein Brutteich 
erforderlich, in dem man mit geraspeltem Fleiſche, Blut und ähnlichen Dingen füttert, dann 
drei aufeinanderfolgende Abtheilungen, in welchen mit Fleifhabfällen und Weißfiſchen gefüttert 
wird. Der Wolfsbrunnen bei Heidelberg war eine Mufteranftalt diefer Art. Für Karpfen 
bedarf es ruhigen, faum ftrömenden Waſſers und unbefchatteter flacher Teiche mit Gras- und 
Thonboden. Die Zuchtteiche müſſen fehr flach, fehr warm fein; die Stredteiche, in welchen die 
Karpfen wachen follen, müſſen tiefer fein, im Winter vor gänzlichem Zufrieren geſchützt wer: 
den. Am beften wachjen die Karpfen, wenn viel Schwingel (Festuca) im Teiche wähft. Ab- 
und Zufluß jowie der Zufag von Raubfiſchen (Hechten), welche die Karpfen in Bewegung 
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Halten, mitffen ſtreng geregelt und beaufſichtigt werben. Vgl. Vogt, «Die künſtliche 3.» (Lpz. 
1859; 2. Aufl. 1875); Morlin, «Die rationelle Zucht der Süßwalferfifhe» (Wien 1864); 
Haad, «Die rationelle 5.» (Lpz. 1872); von dem Borne, «Die 5.» (Berl. 1875). 

Fisens, eigentlich Geldlorb, hieß im röm. Rechte die Privatlaſſe des Kaifers im Gegen- 
fate zu der Staatslaſſe (aerarium publicum), fpäter, al$ der Staat vor ber kaiſerl. Allgewalt 
zurüdtrat, der öffentliche Schag überhaupt. Im neuern Rechte ift dagegen wieder F. bie 
Staatsfaffe gegenüber der Chatoulle (f. d.) oder landesherrl. Privatkaſſe. Der F. gilt im 
Rückſicht auf feine befondere Verwaltung als für ſich beftehende Perfönlichkeit, welcher das 
Recht auf alle Staatseinkünfte und die Pflicht zur Beftreitung aller redhtmäfig darauf an- 
gewwiefenen Ausgaben zukommt. Aus dem Bedürfniffe, das öffentliche Einfommen zu fteigern 
und die Staatskaffe vor Verluſten zu bewahren, find eine Menge in neuerer Zeit theilweiſe 
wieber befeitigter Privilegien des F. hervorgegangen, namentlich das echt auf herrenloſe 
Güter, erblofe Hinterlaffenfchaften und den Eigenthümern zur Strafe abertannte Gegenftünde ; 
deegleichen das gefetliche Unterpfandsrecht am Bermögen der Steuerreftanten ſowie derjenigen, 
welche dem F. ald Beamte wegen pfliditwidriger Verwaltung oder aus Contracten ſchulden, 
das Recht, Zinfen zu fordern, ohne fie ausdrüctlich bedungen zu haben, dagegen nie Verzugs— 
zinfen zu entrichten, die längere Dauer der VBerjährungszeit hinfichtlicd dem F. zuftehender 
Rechte, die Befreiung von Cautionen, z. B. in Proceffen, die Wiedereinfegung in den vorigen 
Stand bei Berfänmniffen. Doch muß, wenn der F. mit Staatsangehörigen im Streite Liegt 
und die Sache zweifelhaft fteht, gegen ihn entfchieden werden. Rechte des F. haben feine Be— 
anıten, in Procefien der procurator fisei, Finanzprocurator, Fiscal (f. d.) zu vertreten, 
und fiscalifch heißt alles, was mit dem Staatsſchatze und feinem Intereffe in Verbindung 
fteht oder auf feine Verfügung geſchieht, z. B. eine fiscalifche Unterfuchung. Die Fiscal- 
gerechtigkeit oder das Recht, die fonft dem F. zufallenden außerordentlichen Bortheile inner- 
halb beftinunter Kreife zu beziehen und andere befondere Borrechte des F. zu genießen, ift 
möglicherweije auch andern Kaſſen und Behörden, z. B. den Aerarien der Städte, den land» 
fchaftlichen Kaffen, unter den Berhältnig entjprechenden Modificationen eingeräumt. 

Fiſh (Hamilton), amerik. Staatsmann, geb. 3. Aug. 1808 in der Stadt Neuyorf, ſchloß 
ſich al8 junger Advocat den Whigs an, trat 1842 als Abgeordneter für feine Vaterſtadt in 
den Vereinigten Staaten: Congreß, war 1849 —51 Gouverneur des Staates Neuyork und 
1851—57 Bundesfenator. Präſident Grant, der fich der republifanischen Partei bei ihrer 
Bildung angefchlofien Hatte, ernannte ihm bet feinem Amtsantritt im März 1869 zu feinem 
Staatsjecretär (Minifter des Auswärtigen), welche Stellung F. damı aud) während der zweiten 
Präfidentur Grant's bekleidete. In diefer Eigenfhaft ſchloß er unter anderm 8. Mat 1871 
den fog. Wafhingtoner Vertrag mit England (Regulirung der objchwebenden Differenzen durch 
ein Schiedsgericht) und im Nov. 1873 den Vertrag mit Spanien in der Birginiusfrage. 

Filtel, Kopfſtimme oder Falſet (f. d.) ift die gewöhnliche Benennung des höchften Re— 
gifters der menfhlichen Stimme. — In der Chirurgie verfteht man unter F. (fistula) einen 
nicht naturgemäfßen Gang, der die in einer Höhle des Körpers befindliche Flüſſigleit (z. B. Eiter, 
Koth, Harn) längere Zeit hindurch entweder nad) aufen oder in eine andere Höhle itberführt. 
Eine F. entfteht entweder dadurch, daß ein fchon vorhandener Ausführungsgang durch eine Ber: 
wundung eine zweite Oeffnung erhält, durch welche ſich num auch Flüſſigkeit ergießt (Speichel- 
fiftel), oder dadurch, daß fich eine ſchon natürlich vorhandene Subftanz, welcher der gewöhnliche 
Ausweg versperrt ift (3. B. Koth), oder ein krankhaftes Product (Eiter) anſammelt, die bededen- 
den Gewebe durch Bereiterung oder Brand zerftört und ſich jo einen neuen Weg nach außen 
bahnt. Endlich werden F. zum Behufe der Behandlung oder des phyfiol. Experiments angelegt 
(künftlicher After, Gallenfifteln). Der Fiftelgang wird durch die fortwährend ausflichende 
Flüſſigkeit offen gehalten und leidet ſich mit ziemlich unempfindlicher Schleimhaut aus, ſodaß 
die F. meiftentheil® zu den fchmerzlojen Uebeln gehört. Der Gang kann mehr oder weniger 
lang, einfad) oder verzweigt fein, auch nad) einer Seite hin blind endigen. Man benennt die 
F. theils nach der Flüffigkeit, welche durch fie Hindurchtritt, 3. B. Gallen-, Speichel-, Thrünen- 
fiftel, teils nad) den Theilen, an denen fie ſich findet, 3. B. Bauch-, Maftdarın-, Zahnfiftel 
u. ſ. w. Soll eine F. zur Heilung gebracht werden, fo ift, im Falle ein kranfhaftes Product 
Anlaß zu derfelben war, zunächſt die Krankheitsurſache zu entfernen (3. B. der kranke Knochen 
bei Knochenfraß). Wenn VBerfchluß der natürlichen Oeffnung die Urſache ift (3. B. bei Koth;, 
Speidelfifteln), fo muß jene Deffmung wiederhergeftellt werden. Zuletzt ift im diefen und den 
übrigen Fällen die F. dadurch zu fchliegen, daß man den Gang in feiner ganzen Länge durch 
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das Meſſer oder durch Aetzmittel wund macht und die Wände dauernd in Berührung erhält, 
wodurch fie aneinanderwachſen. 

Fitz, ein altnormann. Wort, deſſen Urſprung in dem altfranz. fils, d. i. Sohn, zu ſuchen, 
iſt. Wie das Mac der Schotten, das O' der Irländer oder das Ben der Orientalen zeigt das 
F. mit einem Eigennamen verbunden einen Abkönnuling des Genannten an. So die von edeln 
Normannen ftammenden Familien Fitzalan, Fitwalter, Fitwilliam, Fitzherbert in England, 
Fitgerald, Fitzmaurice, Fisgibbon in Irland, Zumeilen deutete das F. auch auf die uneheliche 
Abkunft, obgleich, diefer Begriff nicht nothiwendig damit verbunden war. Erft in neuerer Zeit 
ward ed ausjchlieflich zur Bezeichnung der Abftammung bei natitrlichen Söhnen der Könige 
und Prinzen gebraucht, wie in Fitzroy, Fitzjames und Fitclarence. 

Fissgerald (Percy Hethrington), engl. Novellift und Biograph, Sohn des ehemaligen Par: 
(amentsmitgliedbes Thomas F., geb. 1834 in Fane Balley in der irischen Grafſchaft Louth, 
befuchte das fath. Stonnyhurft-College und fpäter das Trinity-College in Dublin, wo er den 
Grad eined Mafter of Arts erlangte. An die irische Barre berufen, prafticirte er als Advocat, 
fand jedoch zugleich Muße zu zahlreichen novelliftifchen Arbeiten, die meift zuerft in den von 
Didensd herausgegebenen Zeitjchriften «Household words» und «All the year round» er» 
ſchienen. Seine bekannteſten Romane find: «Never forgotten», «Fatal zero», «The bridge 
of sighs », «The sword of Damocles», «Bella Donna», «Diana Gay», «The middleaged 
lover» u. f. w. Neben bedeutendem Erzählertalent bewährt F. einen entjchiedenen Antheil an 
der heimischen Gabe des irischen Humors; in feiner Tendenz fchließt er ſich teils an Didens, 
theils an die neuern Senfationsnovelliften an. Außer feinen Romanen fchrieb er eine beträcht- 
liche Anzahl von Biographien, darunter «The life ofSterne», «The life of Garrick» «Charles 
Townshewd», «Charles Lamb», «The Kembles» und neuerdings «Life and adventures of 
Alexander Dumas» (2 Bde., 1873), das eine fehr abfprechende Benrtheilung Dumas’ enthält. 

Fitzherbert (Maria Anne), die heimliche Gemahlin des Prinzen von Wales, nachherigen 
Königs Georg IV. von England, wurde 26. Juli 1756 geboren. Ihr Vater, Walter Suythe 
auf Bambridge in Hampfhire, aus einer alten fath. Familie entiproffen, verheirathete fie 1775 an 
Edward Weld auf Lulworth-Caſtle, Oheim des Cardinals Weld, nach defjen Tode fie den reichen 
Thomas Fitzherbert ehelichte, der 1781 zu Nizza ftarb. Mit einem fürftl. Witthum ausgeftattet, 
fehrte die junge Witwe nad) England zurüd, machte in London ein glänzendes Haus und lernte 
den Prinzen von Wales kennen, der, von ihren Reizen gefeſſelt, fich durch einen kath. Geift- 
lichen mit ihr trauen ließ. Da diefe Berbindung der fünigl. Sanction entbehrte, jo galt fie in 
England für ungeſetzlich, und der Prinz lief fie jogar von feinem Freunde For 1787 im Par- 
fament öffentlic) ablengnen. Die Vermählung Georg's mit der Prinzeffin Karoline von Braun- 
ſchweig, 1795, löſte das Berhältwig. Ohne ihre Stellung in der ariftofratifchen Welt verloren 
zu haben, geachtet in ihrer Umgebung und jelbft von der fönigl. Familie, die ihr ein Jahrgehalt 
von 8000 Pid. St. ausfekte, ftarb F. 27. März 1837 zu Brighton. 

Fitz-Roy (Rob.), engl. Seemann, war von väterlicher Seite ein Enkel des als Premier- 
minifter Georg's III. befannten Herzogs von Grafton, von mütterlicher ein Neffe Yord Caſtle— 
reagh's. Am 5. Yuli 1805 geboren, trat er fchon 1819 in die Marine, diente auf der mittel 
länd. und füdamerif, Station umd ward im Nov. 1828 als Kommandeur mit dem Kapitän 
King zur Aufnahme der Küften von Patagonien und Chile ausgefandt, die er mit ſolchem Er- 
folg bewertitelligte, daß er 1831 zum Chef einer neuen Expedition ernannt wurde, welche die 
hydrogr. Unterfuchungen auf die Inſeln des Stillen Meers ausdehnen und eine Reihe von 
Längenmellungen rings um die Erde anftellen follte. Auf diefer Reife, von der F. erft 1836 
zurückkehrte, begleitete ihm Charles Darwin (ſ. d.), durch den fie auc in naturwiſſenſchaft— 
licher Hinficht eine der ergebnifreichften wurde, welche die Gefchichte der Seereifen aufzuweiſen 
hatte. Beide Fahrten wurden von F. in dem « Narrative of the surveying voyages of 
H. M. S. Adventure and Beagle» (2 Bde., Yond. 1839; 2. Aufl. 1848) bejchrieben, dem 
fi die zahlreichen Arbeiten Darwin’s und anderer Gelehrten iiber das zufammengebradhte 
und noch immer unerichöpfliche Material anfchliegen. Unterdeffen (3. Dec. 1834) zum Marines 
fapitän befördert, ließ ſich F. 1841 im confervativen Intereffe zum Parlamentsmitglied für 
Durham wählen, legte aber bereits 1843 fein Mandat nieder, um al$ Gouverneur nad) Neu— 
feeland zu gehen, welchen Poſten er bis 1846 befleidete. Eine Frucht feines dortigen Auf- 
enthalt waren die «Remarks on New-Zealand» (Pond. 1846). Seitdem wandte er ſich haupt- 
fählid dem Studium der Meteorologie zu, in der er bald einen bedeutenden Auf erwarb. 
Zum Director bes 1855 errichteten meteorolog. Departements im Handelsamt ernannt, ließ 
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er von 1857 an alljährlich «Meteorological Observations» erfcheinen, in welchen er die von 
ihm felbft ermittelten und aus allen Welttheilen zugehenden Data über Witterungsverhältniffe 
fammelte. Auch veröffentlichte er da8 «Weatherbook, a manual of practical meteorology » 
(2ond. 1862). F. war ber erfte, der den Gedanken faßte, "die Telegraphie zur Verkündigung 
bevorftehender atmofphärifcher Veränderungen zu benugen. Durch Anciennetät ftieg F. 1857 
zum Contreadmiral und 1863 zum Biceadmiral in der brit. Marine. In einem Anfall von 
Schwermuth entleibte er ſich auf feinem Landfige zu Norwood in Surrey 30. April 1865. 

Fiswilliam, engl. Familie, leitet ihren Stammbaum ab von William Fig-Godric, einem 
Better König Eduard's des Bekenners, deſſen Sohn, William Figwilliam, den Herzog von der 
Normandie nad) England begleitete und in der Schlaht von Haftings foht. Einer feiner 
Nachkommen ward von Heinrich VIII. zum Grafen von Southampton ernannt, ftarb aber 
1543 ohne männliche Erben. Zu einer jüngern Linie gehörte Sir William F. der zwiichen 
1560 und 1594 fiinfmal Lord» Deputy von Irland war und das befondere Vertrauen Elifa- 
beth's genoß. Er ſtarb 1599. Sein Enkel, William 3. auf Milton, wurde 1620 zum Lord 
F. von Pifford in Irland erhoben und war der Großvater von William (geb. 1643, geft. 
1719), der 1716 den Titel eines Biscount Milton und Örafen F. erhielt. William, der 
dritte Graf, wurde 1792 aud) Peer von England und Heirathete 1744 Lady Aune Wentworth, 
Schweſter des legten Marquis von Rodingham, wovon die Familie den Namen Wentworth- 
F. annahm. — Nad) feinem Tode 1756 folgte ihm fein Sohn William, geb. 30. Mai 
1748, der fich während eines langen Lebens als Mufter eines freifinnigen Ariftofraten zeigte. 
In der Schule zu Eton erzogen, wo er mit Fox befreundet ward, vollendete er feine Studien 
in Cambridge, reifte dann auf dem Continente und nahm 1769 feinen Sig im Oberhaufe ein. 
Während des ganzen amerif. Kriegs machte er lebhafte Oppofition gegen die Regierung, trat 
jedoch, als fein Oheim Rodingham 1782 erfter Lord des Schates wurde, nicht in das Mini: 
fterium. Durch den Tod deffelben erbte F. bald darauf dejlen ungeheueres Bermögen. Auch 
unter Pitt gehörte er zur Oppofition; nad) den Creigniffen in Frankreich und der Hinrichtung 
Ludwig's XVI trennte er ſich aber mit einem Theile der Whigs von For, um fic der Re— 
gierung anzuschließen, erhielt im Juli 1794 die Stelle eines Präfidenten des Geheimen 
Raths und ging im Jan. 1795 als Vicefönig nad) Irland, ward indeſſen, da er einer von 
Grattan beantragten, auf die Emancipation der Katholiken hinzielenden Bil feine Zuſtim— 
mung gegeben, ſchon nad drei Monaten zurüdberufen. F. rechtfertigte fein Benehmen im 
Parlament; allein feine Spannung mit dem Minifterium, oder vielmehr mit Georg III. per- 
ſönlich, wuchs fo fehr, daß er 1798 fogar von dem Ehrenamte eines Lord= Yieutenants des 
MWelt- Riding von Morkihire für einige Zeit abgefegt wurde. Nach dem Tode Pitt’ ward er 
1806 abermals Präfident des Geheimen Raths, ein Poften, den er bis zum März 1807 be- 
Fleidete, wo die Weigerung des Königs, in die Emancipation der Katholiken zu willigen, feinen 
Rücktritt und den des ganzen Minifteriums Grenville veranlaßte. Seit der Zeit nahm F. an 
ben öffentlichen Angelegenheiten nur wenig Antheil. Er ftarb 8. Febr. 1833. — Sein Sohn, 
Charles William Wentworth-F., geb. 4. Mai 1786, früher Lord Milton genannt, trat 
bereit im 21. Jahre ins Unterhaus und machte ſich bald als Redner einen Nanıen. Er be- 
theiligte fi) eifrig an der 1809 gegen ben Herzog von York eingeleiteten Unterfuchung, die 
mit der Entlafjung deffelben von dem Dbercommando der Armee endete. Als der Herzog diefe 
Stelle 1811 von neuem erhielt, beantragte Lord Milton ein Tadelsvotum, das jedoch abge- 
lehnt wurde. In der Folge hatte er wiederholt hartnädige Kämpfe um feinen Sig für das 
Weſt-Riding von Morkihire zu beftehen, deren Koften ſich einmal auf 50,000 Pfd. St. beliefen. 
Er unterftügte 1829 die Katholiken» Emancipation, ward 1831 für Northampton gewählt 
und half die Reformbill durchſetzen. Nachdem er durch den Tod feines Vaters als Graf F. 
ind Oberhaus berufen worden, ftimmte er 1846 für Aufhebung der Korngefeße, aber mit der 
ausdrüdlichen Erklärung, daß er die Mafregel keineswegs in ihrem ganzen Umfange billige. 
Ein Freund der Wilfenjchaften, machte er ficd) um die Gründung der londoner Univerfität und 
das Zuftandefommen der Britifh Aſſociation verdient; auc gab er mit Sir Richard Bourfe 
die Werke und Correſpondenz Edmund Burke's (20 Bde., Fond. 1826 — 44) heraus. Er ftarb 
zu Wentworth-Houfe 4. Dct. 1857. — Ihm folgte als fechster Graf F. fein Sohn William 
Thomas Spencer Wentworth-%., Ritter des Hofenbandordens und Pord-Pieutenant des 
Weſt-Riding von Vorkfhire, geb. 12. Oct. 1815. — Deffen ältefter Sohn, William Vis— 
count Milton, geb. 27. Juli 1839, faß feit 1865 ald Vertreter des Südweſt-Riding von 
Vorkjhire im Unterhaufe, verlor aber 1874 feinen Sik. 
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Finme (einft Tersattica Vitopolis, dann Fanum Sti. Viti ad Flumen, deutſch St.» Beit 
am Flaum, flaw. Riefa), Fönigl. ungar. Frei» und Freihafenftadt, am Ende des malerischen 
Duarnerogolfs gelegen, der Sit eines königl. Gouverneurs, der zugleich Präfident der See— 
behörde ift, deren Wirfungskreis ſich auf das ganze ungar.-froat. Küftenland erftredt. In 5. be 
fteht ein Hafen und Seefanitätsamt, ein Gerichtshof erfter Inftanz als Handels- und Seegeridht, 
Finanzdirection, Hauptzollamt, eine Handels und Gewerbefammer und eine Filiale der Wiener 
Nationalbank, auch reſidiren dafelbft die Confuln mehrerer Staaten. Die Bevölferung belief 
ſich 1869 auf 18,809 faft ausfchließlich röm.-fath. E., wovon 14,039 auf die Stadt, 4770 
auf deren Gebiet (nicht zu verwechfeln mit dem zu Kroatien gehörigen fog. Fiumaner Comitat) 
entfallen. An Unterrictsanftalten beſitzt F. eine Nautifhe Schule (Marineafademie), ein 
fönigl. Oberrealgymmnafium, ein froat. Obergymnafium, zwei ftädtifhe Hauptſchulen, mehrere 
Elementarfchulen (darunter eine ungarische), zwei Mädchenerzichungsinftitute (wovon eins 
durd) Benedictinernonnen verfehen). Eine wichtige Bildungsanftalt ijt die 1856 gegründete 
k. k. Marineafademie, in welder an 120—140 Zöglinge vollftändige Ausbildung erlangen. 
Unter den Kirchen find die vorzüglichſten die alte Kapitel» oder Domlirche Mariä Himmelfahrt 
mit einem neuen ſchönen Frontiſpice nad) Art des röm. Pantheon und die Kirche St.- Veit 
(vormals Jeſuitenkirche), eine Nahahmung der Kirche Maria della Salute in Venedig. Unter 
den andern öffentliden Gebäuden zeichnen ſich aus: der Gouvernementspalaſt, ein gefhmadvoll 
erbautes Theater für 1600 Perfonen, das Palais Gorup, die ftädtifche Kajerne, das ehemalige 
Seminargebäube, die einftige große Zuderraffinerie (jest Fönigl. ungar. Tabadfabrif), die ge— 
ſchmackvolle Marineafademie. Bon Alterthiimern ift ein gut erhaltener röm. Triumphbogen, 
angeblich zu Ehren Kaiſer Claudius’ II., Sohn des Germanicns, errichtet, erwähnenswerth. 
An Wohlthätigkeitsanftalten beſitzt F. ein ſtädtiſches Spital mit Irren= und Geburtsabtheilung, 
eine Bürgerverjorgungsanftalt, eine Sinderbewahranftalt (Asilo infantile), ein Arbeitshaus 
(Casa di lavoro), in welchem Knaben aufgenommen, gekleidet, verpflegt und im verfchiedenen 
Handwerken unterrichtet werden. Handel und Induftrie haben im der neueften Zeit troß der 
Rivalität Triefts fich merklich entwidelt. Bon größern induftriellen Etabliffements find hervor- 
zuheben: eine fiumaner Papierfabrif, die königl. Tabadfabrit und die Torpedofabrit von 
Whitehead (das ehemalige Stabilimento tecnico); außerdem hat F. nod) Seilereien, Gerbe— 
reien und bedeutenden Schiffsbau. Zwei Bahnen, eine von St.-Peter aus als Zweig der Süd— 
bahn (Wien Trieft), eine andere ald Zweig der Ungarifchen Staatsbahn von Karlsftadt, ver— 
binden F. mit dem Hinterlande. F. befitst zwei Häfen: Porto canale Fiumara und Porto nuovo, 
deren erfterer 130 kleinere Schiffe, letterer (24 Heft. Wajlerjpiegel) 100—150 große Schiffe 
nebft vielen Küftenfahrern fat. Der Boden der Umgebung von F. ift fteinig, jedoch wird vor— 
züglicher Wein gebaut. Das Klima ıft ſüdlich; in der Nähe von F. überwintern Magnolien, 
Myrten, Lorber, Rosmarin. Die Fiſcherei im Quarnero ift fehr ergiebig, befonders die auf 
Thunfiſch, der hier jährlicy zu Taufenden gefangen wird, und auf eine Heinere Gattung See— 
frebfe (Seampo, Astracus norvegicus), bie außer der norweg. Küfte nur im Quarnero dor: 
fommt. Etwa 10 Kilom. weftfid) von F. liegen die beiden Orte Volosca und Abazzia, wegen 
des dort Herrjchenden milden Klımas Eurorte für Bruftkranfe. Vitopolis war ſchon im Alter 
thum einer der bedeutendſten Orte Liburniens und wird unter den röm. Kaiſern als eine blühende 
Stadt erwähnt. Später war F. ein Lehn des Patriarchen von Aquileja, dann der Grafen von 
Duino und der Herren von Görz, bis es 1471 von Slaifer Friedrich III. dem Domintum des 
Haufes Habsburg einverleibt ward. Im 9.1776 wurde F. von der Kaiferin Maria Therefia 
mit dem Königreiche Ungarn als « corpus separatum» vereinigt, unter welchem es blieb, bis 
es 1809 die Franzofen beſetzten. F. fam 1814 wieder an Defterreich, ward aber ſchon 1822 
abermals an das Königreich Ungarn zurüdgegeben. Nach den Stürmen der 9. 1848 —49 
flug man %. zum Kronlande Kroatien. Seit Aug. 1870 fteht dafjelbe famımt Gebiet (19,57 
Dfilom.) direct unter der ungar. Centrafregierung. — Das zum Königreich Kroatien und 
Slawonien gehörige Comitat F. (Fiumaner Comitat) wird aus der weitern Umgegend von 
F. gebildet; e8 umfaßt (ohne Stadt F. und Gebiet) 1669,12 OKilom. mit (1869) 79,331 E. 
und hat Buccari zum Hauptort. 

Fix, vom lat. fixus, feft oder unbeweglicdh, wurde in der ältern chem. Nomenclatur auch 
als Gegenfag von flüchtig gebraucht, z. B. fires Laugenfalz u. f. w. Fire Luft nannte man 
wegen des größern fpecifiichen Gewichts font die Kohlenfäure (f. d.). 

Fire Idee nennt man bei Geiftesfranfen die im Bewußtfein vor allen andern häufiger 
twiederfehrenden oder vorherrjchenden Vorftellungen oder Gedankenkreiſe, befonders wenn fie 
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dauernd oder vollſtändig fixirt find. Hervorgegangen aus den im Anfang des Irreſeins noch 
unbeftimmten und mit der jeweiligen Gemütheftimmung noch wechſelnden faljchen und jonder- 
baren Borftellungen, haften dieſe bald fefter, gewinnen an Conſiſtenz, drängen die Eontraft- 
vorftellungen, wie fie der natitrliche Ablauf und Wechfel der Vorftellungen mit ſich bringt, zurüd, 
ſchließlich gruppirt fich das ganze übrige Denken um fie herum, bis ein fyftematifirter Wahn- 
finn fich herausgebildet hat. Nun tritt ein Stillftand in der Entwidelung ein, dem früher oder 
fpäter der pſychiſche Verfall folgt, und nur jene prädominivenben Borftellungen bleiben als «fire 
Hoeen» (in der partiellen Verriictheit) zurück, die für den Kranken die höchfte jubjective Gcwiß- 
heit haben und weder durch Gründe noch durch den Augenfchein zu befeitigen find, da fie auf 
einer Gehirnkrankheit beruhen. Entſchieden falſch ift e8 aber zu glauben, daß der Irre nur diefe 
Eine fire Idee habe, fonft aber ganz vernünftig rede, während doch feine ganze pſychiſche 
Thätigkeit wie gejagt zerrüttet umd verödet ift. Im weitern Sinne verfteht man unter firer 
Idee auch wol die in noch heilbaren Geiftesftörungen, wie Mefandjolie, beſonders hervorſtechen⸗ 
den Ideen und Strebungen, ähnlich wie man auch beim Gefunden mit Zähigkeit feitgehaltene 
Lieblingsgedanken und Beitrebungen damit bezeichnet. 

Firſterne, d. i. fefte, unbewegliche Sterne, heißen bei weitem die meiften und fihtbaren 
Sterne, und zwar deshalb, weil fie ſcheinbar immer diefelbe gegenfeitige Page und Entfernung 
behalten. Ihre ſcheinbare Bewegung, vermöge welcher fie auf- und untergehen und am Him— 
mel teils größere oder Heinere Bogen befchreiben, theils ganze Kreife, von denen der, welchen 
der fog. Polarſtern befchreibt, jo Hein ift, daß diefer Stern faft ganz ftillzuftehen ſcheint, ift die 
Folge der täglichen Bewegung der Erde um ihre Achſe. Hätte die Erde nur diefe, jo würde 
ung der geftirnte Himmel, an demjelben Orte auf der Erde beobachtet, das ganze Jahr hin— 
durch zu gleichen Stunden der Nacht einen gleichen Anblick gewähren, was befanntlic nicht der 
Fall ift. Infolge der Bewegung der Erde um die Sonne oder bes ſcheinbaren Fortrückens der 
Sonne unter den Sternen ändert ſich der einer beftimmten Nachtftunde entfprechende Anblid 
des Himmels mit den Jahreszeiten. Derjelbe Stand der Sterne tritt an jedem Tage um vier 
Minuten früher als am vorhergehenden ein und trifft erft nad) einem Jahre wieder genau auf 
diefelbe Nachtſtunde. Die Entfernung der F. ift uns noch immer mit wenigen Ausnahmen 
unbefannt, muß aber bei allen unermeßlich groß fein. Um fie zu beftimmen, hat man feit 
Bradley’s Zeit viele Berfuche gemacht, die ſog. jährliche Parallare einzelner F. aufzufinden, 
d. h. eine ſcheinbare Berrüdung derfelben wahrzunehmen, die, wie man glauben follte, daraus 
entjtehen müßte, daß wir uns, wenn wir die Sterne zu verfchicdenen Zeiten im Jahre betrad)- 
ten, an ſehr verichiedenen Orten im Weltraume und daher in ehr ungleicher Entfernung von 
den Sternen befinden, die uns weiter auseinandergerückt oder enger zufammengebrängt ſcheinen 
müfjen, je nadjdem wir ihnen näher oder weiter von ihnen entfernt find. Am zwedmäßigften 
Scheint es zu fein, die Beobachtungen an zwei Tagen, die gerade um ein halbes Jahr ausein- 
anderliegen, anzunehmen, weil wir dann an dem einen Tage am weiteften, nämlich gegen 300 
Mill. Kilom. von dem Standpunkte entfernt find, den wir am andern einnehmen. Da mın 
aber diefe bedeutende Ortsveränderung, welche ung gewiffen Sternen nähert, von andern ent- 
fernt, auf die beobachteten Stellungen der Sterne gar feinen merklichen Einfluß hat, jo müſſen 
diefelben fo auferordentlid, weit von uns entfernt fein, daß, gegen diefe Entfernung gehalten, 
eine Weite von 300 Mill. Kilom. gleichſam nur ein Punkt ift, und Linien, die von den End— 
punkten des Durchmeſſers der Erdbahn, dem diefe Yänge zufommt, nad) einem und demfelben 
F. gezogen gedacht werden, nur einen außerordentlich Kleinen und daher für uns unmerklichen 
Winkel bilden. Wenn diefer Winkel bei irgendeinem Sterne aud) nur zwei Secunden beträgt, 
fo wäre er für und merflid); dann aber müßte der Stern 206,000mal weiter als die Sonne 
oder itber 30 Billionen Kilom. von uns und dem ganzen Sonnenſyſtem entfernt fein. Da aber 
eine ſolche Größe des gedachten Winkels noch bei feinem Sterne beobachtet worden, fo müſſen 
wir annehmen, daß die meiften F. noch viel weiter von und entfernt find. In der neueften Zeit 
haben die Aitronomen Struve, Beſſel u. a. bei einigen F. eine fehr Meine Parallare wahrzu— 
nehmen geglaubt und hieraus eine Entfernung der von ihnen beobachteten Sterne abgeleitet. 
Der nächſte aller bisher gemeffenen Sterne ift & im Gentaurus, der ſchönſte Doppelftern des 
füdl. Himmels, deffen Entfernung etwas über 33 Billionen Kilom. beträgt. 

Schon in den älteften Zeiten hat man die Sterne in Sternbilder (f. d.) abgetheilt. Viele 
der glänzendften Sterne haben befondere arab., gricd). oder lat. Namen. Nach den verfchie- 
denen Grade von Glanz und Helligkeit, welchen die Sterne beſitzen, theilt man fie ferner in 
Sterne ber erften Größe, welche die hellften find, der zweiten, dritten und vierten Größe u. ſ. w., 
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wiewol dieſe Eintheilung viel Willkürliches hat. Die kleinſten, welche ein mittleres Auge noch 
unbewaffnet erkennen kann, bezeichnet man gewöhnlich als Sterne ber fechöten Größe. Die 
folgenden Größen find telejfopifch, d. h. nur mit Fernröhren wahrnehmbar, und die ſchwäch— 
ften, die mit den ftärfften Fernröhren nod) wahrgenommen werden, rechnet man zur funfzehnten, 
andere nad) J. Herfchel zur zwanzigften Größe und mehr. Wie groß die Verfchtedenheit des 
Glanzes der Sterne ift, läßt fi) daraus abnehmen, daß das Ficht des Sirius, des glänzendften 
von allen F., ungefähr 300mal fo groß ift ald das eines mittlern Sterns der ſechsſten Größe 
und etwa 1 Mill. mal fo groß als das eines Sterns funfzehnter Größe. Zu den Sternen der 
erften Größe rechnet man gewöhnlich auf der nördl. Halbkugel des Himmels: Aldebaran (tm 
Stier), Arktur (im Bootes), Atair (im Adler), Beteigeuze (im Drion), Capella (im Fuhr- 
mann), Procyon (im Kleinen Hund), Negulus (im Löwen), Wega (in der Leier); auf der fitdl. 
Halbkugel: Acharnar (im Eridanıs), Antares (im Skorpion), Canopus (im Schiff Argo), 
Fomahaud (im ſüdl. Fiſche), Nigel (im Drion), Sirius (im Großen Hund), Spica (in der 
Jungfrau) und die beiden mit dem Buchftaben & bezeichneten Sterne im Gentaurus und im 
Südlichen Kreuze, welche keine befondern Namen haben. Die F. erfcheinen felbft in den beften, 
am ftärkften vergrößernden Fernröhren, und zwar felbft die glänzendften der erften Größe, 
nicht als Feine Scheiben, wie ſämmtliche Planeten, fondern als leuchtende Punkte ohne einen 
merfbaren Durchmeſſer, und defto Heiner, je beffer die Fernröhre find, und demnach ift ung die 
wahre Größe der F. völlig unbefannt. Ob alfo der größere Glanz eines Sterns im Vergleich 
mit einem andern von feiner größern Nähe oder feiner beträchtlichern Größe oder feinem in- 
tenfivern Lichte oder mehrern diefer Urfachen zufammen herrührt, darüber läßt ſich nichts be— 
ftimmen. Indeſſen läßt fih aus triftigen Gründen vermuthen, daß die F. im allgenteinen 
nicht Heiner als die Sonne, ja zum Theil, was z. B. vom Sirius gilt, noch weit größer find. 
Hinſichtlich ihres Lichtes ift nur fo viel ausgemacht, daß es jedem F. eigenthiimlich iſt, oder 
daß ſämmtliche F. gleich unferer Sonne felbftleuchtende Körper find. Die Zahl der Sterne ift 
außerordentlich groß und natürlich unbekannt und völlig unbeftinmbar; mit bloßen Augen er- 
fennt man zwar nur wenige Taufende, indem man 15 — 20 zur erften, 50— 60 zur zweiten, 
etiwa 200 zur dritten, 4— 500 zur vierten, 11—1200 zur fünften Größe zu redjnen pflegt, 
in den folgenden Klaſſen vergrößern ſich die Zahlen von einer Größenklaſſe zur andern um 
das Zwei: bi8 Dreifache. Am dichteften find die Sterne innerhalb desjenigen Theils des Him- 
meld zufammengedrängt, welcher die Milchſtraße (f. d.) genannt wird und größtentheils aus 
Sternen der zehnten und elften Größe befteht; im dichteften Theile derfelben fah Herſchel der 
Aeltere in einer Viertelftunde 116,000 Sterne durch das Gefichtsfeld feines Teleffops gehen. 

Daß die F. nicht eigentlicd, ihrem Namen gemäß unbewegliche Sterne find, zeigen die 
Doppelfterne (f. d.), welche nichts anderes find als Syſteme von zwei oder mehrern verbun- 
denen Sternen, die fi) umeinander oder vielmehr um ihren gemeinfchaftlichen Schwerpunft 
bewegen. Bon anderer Art ift die von Halley entdedte fog. eigene Bewegung vieler Sterne, 
welche darin befteht, daß fie langſam nad) einer oder der andern Richtung fortrüden. Die 
fchnellfte bisher beobachtete Bewegung diefer Art beträgt indeffen nur 7 Secunden jährlich, 
aljo erſt in etwa 270 Jahren fo. viel als der ſcheinbare Durchmeſſer der Sonne oder des Mon 
des. Demnach fünnen Jahrtaufende vergehen, ohne daß diefe Bewegungen eine erhebliche Ver— 
änderung in der Anficht des geftirnten Himmels hervorbringen, wenn auch die uns fo langſam 
erfcheinenden Bewegungen wegen ber ungeheuern Entfernung der Sterne im Grunde aufer- 
ordentlich fchnell genannt werden müffen. Nach Beſſel haben von faft 3000 Sternen, die er 
unterfuchte, 425 eine merfliche eigene Bewegung (jährlic) itber Secunde); in der neueften 
Zeit haben Argelander und andere Verzeichniſſe von F. mit eigener Bewegung geliefert, und 
gegenwärtig zählt man fchon über 2000 Sterne mit deutlic, erfannter Eigenbewegung. Nicht 
nur die Doppeljterne, fondern auch die übrigen einzeln ftehenden Sterne erfcheinen nicht alle 
mit gleicher Farbe, einige gelblich, andere röthlich u. |. w. Folgende helle Sterne zeigen ein 
entſchieden weißes oder farblofes Ficht: Sirius, Spica, Wega; rote Sterne find Aldebaran, 
Arktur, Antares, Beteigeuze; gelbe Capella, Procyon, der Polarftern. Ob im Laufe der 
Bahrhunderte Beränderungen in der Farbe der Sterne vorkommen, ift nicht ficher entjchieden, 
obwol Sirius, der glänzendfte aller F., von entfchieden weißem Lichte, von den Alten zu den 
rothen Sternen gezählt wurde. Andere Veränderungen betreffen die relative Helligkeit ber 
Sterne. Den alten Nachrichten zufolge war d im Großen Bären fonft zweiter, jet ift er 
vierter Größe; auch der Stern Aldebaran fcheint abgenommen zu haben. Das Gegentheil ift 
vielleicht von dem Stern Atair im Adler anzunehmen. Auffallender als diefe allmählichen und 
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ſchwer nachzuweiſenden Veränderungen ſind die periodiſchen und in kürzern Zeiträumen ſich 
wiederholenden, welche mehrere Sterne zeigen, die man deshalb veränderliche oder auch perio— 
diſche nennt. Dan kennt bigsjetzt ungefähr 140 derſelben, unter denen die auffallendſten und 
merfwürdigften o im Walfifch (auch Mira oder der Wunderbare genannt) und Algol im Per— 
feus find. Der erftere, zuerft von Fabricius 1596 bemerkt, erreicht alle 331 Tage feinen 
größten Glanz, erſcheint dann kurze Zeit in bemfelben als Stern der zweiten, zuweilen fogar 
der erften, oft auch nur dritten Größe, nimmt hierauf zwei bis drei Monate ab bis zur ſechs— 
ten, zuweilen fogar bis zur zehnten Größe, fodaß er dann ein halbes Jahr dem bloßen Auge 
und in der Regel auch für Heinere Fernröhre unfichtbar bleibt, umd nimmt dann allmählich 
wieder zur, aber fchneller ald er abgenommen hatte; mit bloßen Augen kann man ihn während 
feiner Beriode drei bis vier Monate lang fehen. Der Stern Algol, 1667 von Montanari als 
veränderlich erkannt, hat unter allen bekannten veränderlihen Sternen die kürzeſte Periode von 
nur 2 Tagen 20%, Stunden. Er erfcheint gewöhnlich und zwar zwei Tage 12—13 Stunden 
lang als Stern der zweiten Größe, nimmt dann etwa 4 Stunden ab, erjcheint Stunde 
lang kaum als Stern der vierten Größe und nimmt dann wieder 4 Stunden lang zu. Man 
hat diefe räthfelhaften Erfcheinungen auf verfchiedene Art zu erklären gefucht, entweder da= 
dur, daß diefe Sterne ſich um ihre Achfe drehen und auf ihrer Oberfläche hellere und dunk— 
fere Stellen haben, die ung abwechfelnd fichtbar werden, oder dadurch, daß ſich ein großer 
dunfler Körper um jene Sterne bewegt und dann, wenn er zwifchen ihnen und der Erbe fteht, 
ihr Licht ganz oder theilweiſe auffängt, oder durch eine linſenförmige Bildung diefer Sterne 
u. f. w.; doc) könnten aud) wirkliche Veränderungen der Helligkeit die Urfache fein. Den ver: 
änderlichen Sternen verwandt find wahrfcheinlich die neuen Sterne, d. h. diejenigen, die plötz- 
lich zum Vorſchein fommen und dann wieder fpurlos verſchwinden, ſich aber während ihrer 
Sichtbarkeit ganz wie F. verhalten und den Gedanken an eine fometenartige Natur ganz aus— 
ſchließen. Solche Sterne wurden 3. B. gefehen im J. 134 v. Chr., wahrfcheinlid) aud) 389 
n. Chr., 945, 1264. Der berühmtefte ift der von 1572 (11. Nov. von Tycho Brahe entdedt 
und fihtbar bis März 1574); andere erfchtenen 1604 (10. Dct. von Kepler entdedt und 
fihtbar bis Det. 1605), 1670, 1848 und 1866. Indeſſen find die beiden leiten nicht ganz 
verſchwunden, fondern veränderlich, und man rechnet daher alle diefe Sterne zu den periodi= 
fhen; die Periode ift lang und unregelmäßig, und letzteres gilt auch von dem Lichte. Fraun— 
hofer ftellte zuerft feft, daf die %. Spectren haben, dem unferer Sonne ähnlih. Die Ent: 
deckung der Spectralanalyfe hat nähere Unterfuchungen veranlaft, und Secchi unterfcheidet nach 
den verfchiedenartigen Spectren vier Haupttypen von Sternen. Dem erften Typus gehört 
etiwa die Hälfte der unterfuchten Sterne an, dazu gehören die weißen und wenig bläulichen 
Sterne, 3. B. Wega, Sirius, Atair, Negulus, Nigel; das Spectrum zeigt hauptſächlich vier 
dunkle Linien, die auf eine die abforbirende Schicht von Wafferftoif Hindeuten. Ein Drittel 
ber Sterne gehört zum zweiten Typus umd zeigt das Spectrum umferer Sonne; dahin gehören 
Gapella, Pollur, Arktur, Aldebaran, Procyon u. f. w., bei welchen man diefelbe ſtoffliche Zu— 
fanımenfetung wie bei unferer Sonne annimmt. Zum dritten Typus gehört die Mehrzahl der 
übrigen Sterne, befonders die rothen: & Orionis, B Pegafi, Mira Ceti, Antares, & Hercules 
u. ſ. w., bei welchen die Abjorptionslinien mehr Streifen als Linien find; da befonders die Linie 
D jehr ſtark ift, nimmt man hier da8 Vorherrfchen von Magneſium, Natrium und Eifen an. 
Der vierte Typus ift bei einigen ſchwächern Sternen zu finden und zeichnet fih im Spectrum 
durch drei helle Bänder aus, wodurch die größte Aehnlichkeit mit dem Kohlenfpeetrum entſteht. 

Fijorde (dän.), tiefe Meeresbuchten, |. Meer. 

Fläüche nennt man in der Geometrie jede Naumgröße, die nur nad) zwei Dimenfionen 
ausgedehnt ift oder die Grenze eines Körpers bildet. Die F. werden von Linien begrenzt. 
Man theilt die F. in ebene und krumme. Eine ebene F. oder Ebene ift eine ſolche, in welcher 
fi; nad) allen Richtungen oder zwifchen je zwei beliebig gewählten Punkten gerade Linien 
ziehen laffen, die ganz in die F. fallen. Alle andern F. find frumme %. Unter diefen hat 
man F. von einfacherer Krümmung zu unterfcheiden, welche als biegſam vorausgefeßt ohne 
Dehnung oder Dichtung in eine Ebene ausgebreitet werden fönnen, wie 3. B. Cylinder- und 
Kegelflächen, während bei andern F., z. B. einer Kugel, einem Sattel, die nicht der Fall ift. 
Unter F. einer Figur, 3. B. eines Dreiecks, eines Kreiſes, verſteht man den in Quadrateinheiten 
anzugebenden Flächeninhalt (area) derfelben. 

lachs heißt der Baft ober die Stengelfafer des eins (f. d.), der bevorzugten Gefpinft- 
pflanze Europas, die bafelbft feit älteften Zeiten angebaut und verwendet wird, wie die Ge— 
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webereſte aus den Pfahlbauten beweiſen. Gewonnen wird der F. nad) Entfernung der Samen- 
tapfeln (Rnotten) der Pflanze durch das Riffeln, mittel® der Röſte, welche darin befteht, daß 
man die Stengel längere Zeit hindurd; der Wirkung des Thaues (Thauröfte) oder des Waflers 
(Waflerröfte) ausfegt. Letsteres Verfahren ift das weitaus beffere, es gefchicht mach belg. 
Methode in befondern Nöftgruben. Iſt auf diefe Weife das Gummi und Harz, welches die 
Rinde mit dem Bafte der Stengel verfittet, gelöft, fo erfolgt zunächjit das Dörren der letztern 
an ber Luft oder (minder rathjam) über Feuer. Die getrodneten Stengel werden nunmehr 
mittels des hölzernen Botthammers (nach beig. Berfahren) oder durch die Breche gebottet 
oder gebrochen, d. h. die Rinde in möglichft Heine Stüde zerfnidt, ohne daß dabei die Gefpinft- 
fafer befhädigt wird. Dieſe Stüde (die Acheln oder Ahnen) werden entfernt durch Schlagen 
der Fafer mittel des Schwingmefjers an dem Schwingſtocke. Die [este Operation ift dann 
das Hecheln, welches ſchlechte Faſern und Kleinere Ahnen befeitigt; nad) demfelben ift das 
Product erſt F. oder Rohflachs; der Abfall von Fafern beim Hecheln heißt Werd. Die Ge- 
winnung des F. bildet eine ber verbreitetften und wichtigften Hausinduftrien. Neuerdings wird 
diefelbe aber immer mehr fabrifmäßig, mit Hülfe von (Brech-, Schwing-, Hechel-) Mafchinen 
in befondern Anftalten betrieben, welchen der Producent blos die noch unzubereiteten Peinftengel 
liefert. Irland und Belgien find die Länder der größten und rationelliten Flachsgewinnung. 
Ueber die Verarbeitung des F. zu Leinwand, f. Linnen und Linneninduftrie. 

ladjsjeide, Pflanzenart, ſ. Cuscuta. 

lacius, eigentlich Vlacich (Matthias), einer der meiftgenannten Theologen der jüngern 
Generation in der Reformationszeit, war geboren 1520 zu Albona in Illyrien (daher Illyri⸗ 
cu8). Durch einen frommen Verwandten, den Minoritenprovinzial Lupetinus, wurde er vom 
Eintritt ins Klofter abgehalten und veranlaft, auf den reformatorifchen Univerfitäten zu Bafel, 
Tübingen umd Wittenberg Theologie zu ftubiren. Unter Luther's Einfluffe entfchied ſich ihm 
nad; harten innern Kämpfen feine Ueberzeugung von der abfoluten Verderbniß des natitrlichen 
Menſchen durch die Erbfünde, welche fortan den Grundzug feiner Theologie bildete. Seit 
1544 als Profeffor der hebr. Sprache in Wittenberg angeftellt, nahm er an allen theol. 
Streitigkeiten der Zeit dem lebhafteften Antheil. Das Leipziger Interim (1548) vertrieb ihn 
aus Wittenberg. Bon Magdeburg aus, wo er eine Zufluchtftätte gefunden, eröffnete er feitdem 
einen heftigen Kampf gegen Melanchthon und deſſen Schule und galt bald neben Amsdorf (ſ. d.) 
als der theol. Führer der ftrengen Lutheraner. Als ſolchen berief ihn Herzog Johann Friedrich 
1558 an die neugeftiftete Univerfität Jena. Aber mit feinem melanchthoniſch gefinnten Collegen 
Strigel in Streit verwidelt, machte er durch fein Ungeftüm felbft dem Herzoge zu ſchaffen und 
wurde, weil er der Genfur des neu eingefegten landesfürſtl. Confiftoriums fich nicht fügen wollte, 
1562 feines Amts entjetst. Seitdem hielt er in Regensburg, Antwerpen, Frankfurt a. M. und 
Straßburg fich auf und ftarb endlich im Hospital zu Frankfurt a. M. (1575). Einft von den 
ſtrengen Sutheranern als Drafel verehrt, fah er ſich zulegt um feiner Lehre willen, daß die 
Erbfünde zur Subftanz der gefallenen Menfchennatur gehöre, auch von feinen treueften An— 
hängern verlafjen. Um die theol. Wiffenfchaft hat er fi) als Hauptmitarbeiter an der älteften 
prot. Kirchengefchichte, den jog. Magdeburger Centurien, durch feinen « Catalogus testium 
veritatis» (1556) und feine « Clavis scripturae sacrae » (1567), ein biblifches Wörterbuch 
mit Abhandlungen über die Grundſätze der Schriftauslegung, verdient gemacht. Vgl. Ritter, 
«75.8 Leben und Tod» (Frankf. 1725); Tweften, «Matth. F. Ilyricus» (Berl. 1844); Pre- 
ger, «Matth. 5. Illyricus und feine Zeit» (2 Bde, Erlangen 1859 — 61); «Mattia Flacio 
Istriano di Albone. Notizie e documenti » (Pola 1869). 

Tlagellanten, Geijelbritder, Geisler, auch Flegler ımd Bengler nannte ſich eine 
Brüderſchaft im 13. Yahrh., die aus Mistrauen gegen die kirchlichen Heilsmittel ſich entſchloß, 
durch Geifeln Siündenvergebung zu erwerben. Als Begründer derfelben wird der Einfiebler 
Kainer in Perugia (um 1260) genannt. Bald fanden fich faft an allen Drten Italiens An- 
hänger, und alt und jung, bornehm und gering 30g durch die Stübte, geifelte ſich bis aufs Blut 
und vermahnte zur Buße. Bon Prieftern angeführt, zogen fie dann mit Fahnen und Kreuzen 
in Haufen von mehrern Taufenden von Land zu Land umd ſammelten Almofen. Sie brachen 
1261 in mehrern Scharen über die Alpen in Deutichland ein und fanden aud) im Elſaß, in 
Baiern, Böhmen und Polen viele Nachahmer. So fehr indeß das Volk diefer neuen Brüder— 
ſchaft anhing, fo wenig fand fie die Billigung der Fürften und der höhern Geiftlichkeit. Die 
öffentliche ſchamloſe Entblößung beleidigte die guten Sitten, das Umherſchwärmen gab zu auf» 
rührerifchen Bewegungen und Ausſchweifungen aller Art Anlaß und das abgedrungene Almofen 
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fette die ruhigen Bürger in eine nicht unbeträchtliche Contribntion. Daher ergingen in Deutſch⸗ 
land umd Italien von mehrern Fürften nahdrücdliche Verbote gegen diefe Aufzüge der Geisler, 
die Könige von Polen und Böhmen verjagten fie mit Gewalt, und die Biſchöfe fetten ſich ihnen 
ernftlich entgegen. Deffenungeachtet zeigten fi; 1349, als der Schwarze Tod Europa ent: 
völferte, wiederum Geisler in Deutjchland und den Nachbarländern, welche angeblich vom 
Himmel gefallene Briefe mittheilten und durch ihre Büßungen wie durch ihre Lieder (Leife) das 
Bolt ſchwärmeriſch aufregten. Sie gaben ſich jetzt eine eigene Organifation und nahmen durd) 
Bermifhung mit den Begharden (f. Beguinen) immer mehr eine der Autorität des Klerus 
bedrohliche Haltung an. Die kirchlichen Berfolgungsmaßregeln machten bald ihren Umzügen 
ein Ende. In Thüringen hielten fie fi) trogdem bis ins 15. Yahrh. hinein. Verwandt, aber 
unabhängig von den deutjchen Geislern waren die in Franfreich, Italien und Spanien feit Ende 
des 14. Jahrh. entftandenen Büßergeſellſchaften. Die Kirchenverfanmlung zu Koftnig ver- 
ordnete ftrenge Mafregeln gegen fie. Bol. Förſtemann, « Die hriftl. Geislergeſellſchaften » 
(Halle 1828); Schneegans, «Die Geisler, namentlich die Geiſelfahrt nach Straßburg 1349» 
(deutfch von Tiſchendorf, Lpz. 1840). 

Flageolet heißt ein in älterer Zeit fehr gebräuchliches flötenartiges Blasinſtrument mit 
einem Schnabel, ſechs Tonlöchern umd einem Umfange von ungefähr zwei Octaven. Man hat 
F. von fünf verfchiedenen Größen, nümlich aus c, d, es, fund a, um aus allen Tönen mit 
gleicher Leichtigkeit blajen zu können. Einige Tonfeger bildeten diefes Inftrument mit Erfolg 
aus, und man fehrieb felbft Concerte mit vollem Orchefter fiir daffelbe. Bei dem Violinfpiel 
werden die hellen äußert lieblichen Töne Flageolettöne (sons barmoniques, suoni armo- 
nichi, Flautini) genannt, weldye man dadurch erzeugt, daß der Finger die Saite bei einem 
Schwingungsfnuten nicht feft niederdrüdt, fondern nur loſe berührt. Durch diefes Verfahren 
entftehen ganz ungewöhnliche Schwingungen der Saiten, die viel höhere und ganz verjchiedene 
Töne hervorbringen, als ihnen fonft eigen find. So gibt 3. B. die Violine, wo auf g-Saite 
das eingefteichene c gegriffen wird, das zweigeftrichene g an, auf der Stelle hingegen, wo auf 
der d-Saite das eingeftrichene a liegt, das zweigeftrichene a. Paganini auf der Violine und 
Servais auf dem Violoncello haben das Flageoletipiel am höchften ausgebildet. 

Flagge Heißt die gewöhnlich vieredige Hahne von leichtem, wollenem Zeuge, dem Flaggen⸗ 
tuch, gewebt, durch welche die Schiffe ihre Nationalität kennzeichnen. Diefe Fahne iſt meiſtens 
um ein Drittheil länger als breit, verfchieden gefärbt, mit Wappen oder Emblemen verjehen 
und weht auf dem Hintertheil des Schiffs an einem Flaggftode oder an der Gaffel des Befan- 
fegeld. Man unterfcheidet Kriegs und Handelsflaggen, die jedoch bei vielen Nationen, wie 
England, Frankreich, Holland u. f. w., einander gleich find. Die Kriegsflagge des Deutſchen 
Reichs ift weiß, von einem ſchwarzen Kreuz durchtheilt, in deffen Mitte ſich der preuß. heral- 
difche Adler befindet. Dben in der innern Ede find die Neichsfarben, Schwarz-Weiß-Roth, 
in horizontalen Streifen und im ihnen das Eiferne Kreuz. Die deutiche Handelsflagge befteht 
nur aus je einem ſchwarz- weiß-rothen Streifen. Die F. dienen aud) zur Bezeichnung des 
Ranges, den der Commandirende einer Flotte oder eines Geſchwaders einnimmt. Die Admirale 
(f. d.) führen vieredige, und zwar nad) dem Range verfchieden gezeichnete %.: der Admiral an 
der Spitze des Grofmaftes, der Viceadmiral am Fodmafte, der Contreadmiral am Bejanmafte 
und der Commodore eine dreiedige F. am Grogmafte. Diefe vier Offiziere heißen mit gemein« 
ſchaftlichem Namen Flaggoffiziere, und das Schiff, auf dem ihre %. weht, das Flagg— 
ſchiff. Das Streichen der F. ift die größte Ehrenbezeigung, welche ein Schiff dem andern 
erweijen kann. Kriegsſchiffe ftreichen die F. jedoch nur zum Zeichen, daf fie ſich dem Feinde 
ergeben. Die Nothflagge wird gehigt, um andere Schiffe zu Hillfe zu rufen. Als internationale 
Nothflagge gilt die Yandesflagge, ihrer Länge nad) zuſammengebunden. Mit Signalflaggen 
verftändigen ſich die Schiffe untereinander. Die Duarantäneflagge ift bei allen Nationen gelb; 
fie muß von jedem Schiffe gehißt werden, weldyes eine anftedende Krankheit an Bord hat. 
Wird die Pandesflagge nur auf ihre halbe Höhe gehifit, fo bedeutet dies, daß fich eine Leiche 
an Bord befindet, und ift iiberhaupt das Zeichen der Trauer. Die Confuln im Auslande haben 
das Recht, auf ihrer Wohnung ihre Landesflagge zu führen. Die Kauffahrteifdhiffe führen 
außer der Nationalflagge noch Nummerflaggen, um ſich daran auf weite Entfernungen zu er 
fennen. Durd) die parifer Declaration von 1856 ift der völferredhtliche Grundſatz aufgeftellt, 
daß neutrale F. feindliches Gut dedt mit Ausnahme der Kriegscontrebande, d. h. in Kriegs— 
zeiten ift feindliche Waare vor Confiscation ficher, wenn fie fich unter befreundeter oder neutraler 
F. befindet. Nach derfelben Declaration darf auch neutrales Gut unter feindlicher F. nicht mit 
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Beſchlag belegt werden. Die europ. Seeſtaaten haben dieſe Grundſätze angenommen. Die Ver— 
einigten Staaten von Amerika haben ſich jedoch geweigert und ihren Beitritt nur unter der 
Bedingung zugeſagt, daß alle Kaperei zur See abgeſchafft werde. — Flaggen (als Zeitwort) 
bedeutet das Aufhiſſen von vielen F., welches bei feierlichen Gelegenheiten geſchieht. 

Flamberg (im ältern Franzöſiſch flamberge, aus flanc, Seite, und dem deutſchen bergen, 
ſchützen) hieß in der ritterlichen Epik zunächit des franz., daun aber and) des deutfchen Mittel- 
alter das große und breite Ritterſchwert. In Deutjchland glaubte man das Wort mit 
« Flamme» zufammengefeßt und gebrauchte e8 daher vorzugsweife für ein Schwert mit in 
Wellenform (fchlangen» oder flammenförmig) gefchmiedeter Klinge, das man wol aud) ein 
Flammenſchwert nannte. Später wurde der Name F. überhaupt für Schwert gebraucht, 
befonders in höherer oder poetijcher Hedeweife. 

Flamen hieß im alten Rom der Eigenpriefter eines einzelnen Gottes, welcher unter anderm 
als Abzeichen feiner Würde eine Fegelförmige Mütze (apex) trug, an deren Spitze eine dünne, 
mit Wolle ummwundene Ruthe fid) befand. Es gab zwei Klaffen Flamines, nämlich die drei 
majores aus patriciſchem und die zwölf minores aus plebejifchen Geſchlechte. Erftere waren 
der F. des Jupiter (F. Dialis), de8 Mars (F. Martialis) und des Quirinus (F. Quirinalis), 
Der F. Dialis hatte eine Amtswohnung auf dem Pelatin, fowie als Auszeichnung den Ge— 
brauch der sella curulis, feinen Pictor und einen Sit im Senat. Bei diefen Vorrechten war 
er aber auch zahlreichen Beſchränkungen unterworfen. So durfte er keinen Eid ablegen, feine 
Feſſel am ſich haben, überhaupt viele Dinge nicht berühren, Kein Pferd befteigen, nicht über 
Nacht die Stadt verlaffen und mußte, wenn feine Gemahlin, Flaminica genannt, welche den 
Opferdienſt mit beforgte, ftarb, fein Amt niederlegen. 

Flamingo (Phoenicopterus) heißt eine Heine Gattung großer Sumpfvögel, welche durd) 
die ungemeine Länge der Füße und des Haljes zwar den Stelzvögeln ähnelt, aber durch den in 
der Mitte faft rechtwinfelig abwärts gebogenen, mit Duerlamellen verfehenen Schnabel, eine 
volle Schwimmhaut zwischen den Zehen und durch den ganzen übrigen Bau ſich den entenartigen 
Bögeln anreiht. Die hierher gehörigen und ſchwer zu unterjcheidenden Arten find im Alter 
ſämmtlich roth gefärbt. Von ihnen fommt in Europa nur eine Art vor, der gewöhnliche F. 
(Ph. roseus), welcher. 2 Südeuropa, an den afrik. Küften, am Kaspifchen See und in 
Dftindien findet, 1,5 018°2 Mit. hoch wird, wovon auf feine dünnen rothen Füße allein 80 Etmt. 
fommen, und rofenroth gefärbt ift mit ſchwarzen vordern Schwingfedern. Das Neft wird aus 
Lehm oder feſtem Schlamme in Forn eines Fegelförmigen Hügels erbaut, auf welchem der 
Bogel gleichjam reitend brütet. Der Vogel nährt fi) von weichen Thieren des Waſſers und des 
Schlammes, die er mit dem fellenartig gebrauchten Schnabel auffchöpft, indem er den Kopf fo 
dreht, daß der Oberſchnabel unten liegt. Die alten Römer rechneten das Fleisch der F., wel 
ches von den jungen Vögeln wohlſchmeckend ift, bei den alten Vögeln aber einen widrigen Fiſch— 
geſchmack hat, zu den höchften Lederbifien, und befonders wurden die Zungen, deren Inneres 
aus reichlichem, faft mit ölartiger Flüſſigkeit erfülltem Zellgewebe befteht, hoc) geſchätzt und 
theuer bezahlt. Noch jetst wird er in Nordägypten als gejchägtes Wildpret zu Markte ge- 
bradt. Im mittlern Rußland und auf Sicilien und Sardinien wird der F. zuweilen gezähmt 
gehalten, wo er mit dem übrigen Hausgeflügel verträglid) lebt. 

Flaminius ift dev Name eines röm. plebejiichen Geſchlechts und zu unterfcheiden von Fla— 
mininus, dem Beinamen einer Familie der patriciicyen gens Quinctia. Namentlich beriigmt 
it Cajus F., der als Tribun 232 v. Chr. den Antrag ftellte, das in früherer Zeit eroberte 
Land der fennonifchen Gallier dieffeit Ariminum (Rimini) an röm, Bürger zu vertheilen und, 
was ber erſte Fall der Art war, ſeitdem die plebejifchen Comitien dies durften, wider den Willen 
des Senats zum Gefet erheben ließ. Infofern war das Verfahren des F. ein ſchlimmer Vor— 
gang, während die Mafregel felbft ohne Zweifel nüglich war, obſchon die Ausführung derſelben 
den Ausbruch des großen gallifchen Kriegs (225 — 222) nad) ſich z0g. Wider den Willen der 
Optimaten wurde F., nachdem er 227 als Prätor die nenerworbene Provinz Sicilien rühmlich 
verwaltet hatte, 223 mit Bublius Furius zum Conful erwählt und eröffnete das Schreiben des 
Senats, das ihm abzudanken befahl, erft nachdem er die infubrifchen Gallier befiegt hatte. Als 
Genfor mit Cajus Aemilius Papus befchränfte er 220 die Freigelaffenen wieder auf die bier 
ftädtifchen Tribus, baute den nach ihm benannten Circus, von welchen fpäter die neunte Re— 
gion Roms den Namen trug, und die Flaminiſche Straße, die von Nom durch Etrurien 
und Umbrien nad; Artminum führte. Da er, zum zweiten mal zum Conful im zweiten Jahre 
des zweiten Punifchen Kriegs (217) gewählt, von der ihm feindjeligen Partei der Optimaten 
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an dem Antritt feines Amts in Nom gehindert zu werden fürchtete, trat er dafjelbe in Arimi⸗ 
num an, zog hierauf mit feinem Heere dem Hannibal bei defjen Einbruch in Etrurien nad), wo 
am Trafimenifchen See er ſelbſt und fein Heer den Untergang fand. 
lämiſch, ſ. Blämiſche Sprade und Yiteratur. 

—“ (Camille), namhafter franz. Aſtronom, geb. 25. Febr. 1842 zu Montiguy- 
le⸗Roi, lag zuerft bis 1858 theol. Studien auf dem Seminar zu Langres und Paris ob, wid⸗ 
mete fich aber ſpäter am Obſervatorium zu Paris der Aſtronomie und gehörte dann dem 
«Bureau des Longitudes » als Hülfsarbeiter an. Nachdem er 1865 dieſe Stellung ver— 
faffen, trat er als wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter in die Redaction des « Cosmos » und dann in 
die des aSiecle» ein. Eine Reihe von populären Vorträgen über aftron. Themata machte 
bald feinen Namen in weitern Kreijen befannt. Zum Präfidenten der wiljenfchaftlihen Section 
der maritimen Ausftellung in Havre ernannt, trug ev viel zur Verbreitung des Intereſſes für 
aftron. Studien bei. Bon feinen wiſſenſchaftlichen Merken find zu erwähnen: «La pluralitc 
des mondes habitös» (Bar. 1862; 20. Aufl. 1873), «Les mondes imaginaires et les 
mondes röels» (Bar. 1864; 15. Aufl. 1873), «Les merveilles celestes» (Par. 1865), 
«Dieu dans la nature» (Bar. 1866; 12. Aufl. 1873; deutich von Emma Prinzeffin Schönaich⸗ 
Garolath, Lpz. 1870), « Contemplations scientifiques» (Par. 1868), «Voyages a6riens » 
(Bar. 1868), «Eitudes et lectures sur l’astronomie» (5 Bde., Par. 1866 —74), «L’atıno- 
sphere» (Bar. 1811), «Histoire du ciel» (Par. 1872). Unbeſchadet feiner wiffenfchaftlichen 
Berdienfte zeigt F. eine gewiſſe Hinneigung zu myftifchen und fpiritiftiichen Borftellungen. 

Flamme. Jeder flüſſige oder fefte organifche Körper, der ſich bei einer Temperatur ver- 
flütchtigt ober unter Zerſetzung vergaft, welche geringer ift al$ bie zur Verbrennung erforder 
liche, Tann felbftverftändlich nur als Gas brennen. Die dabei wahrzunehmende Lichterſcheinung 
nennt man F. Diefelbe erlangt ihre befannte Form durch den Drud der fie umgebenden Yuft, 
indem lettere als gasförmiger und durch die Wärme leichter gewordener Körper verdrängt 
und zum Auffteigen veranlagt wird. Eine F., die feine feften Verbrennungsproducte aus- 
fcheidet, leuchtet nicht, fo 3. B. die Waflerftoffgasflanme und die F. des Kohlenorydgafes und 
des Aliohols; die leuchtenden F., namentlich diejenigen, die durch Verbrennung der Leucht- 
materialien entftehen, mögen leßtere feft fein, wie Talg, Stearin„Raxcsfin, Wachs und Cereſin 
(Erd- oder Mineralwachs), oder flüffig, wie Rüböl, Photogen um eroleum, oder endlich 
gasförmig, wie das gewöhnliche Yeuchtgas, ſcheiden fortwährend feſte oder dichte Kohlenwafler: 
ftoffe ab, die im glühenden Zuftande Urſache des Yeuchtens der F. find. Eine genaue Be- 
trachtung der F. läßt darin drei Theile unterſcheiden, nämlich 1) einen äußern leuchtenden 
Mantel, den fog. Schleier, 2) einen mittleren glühenden Kern und 3) einen innerften und unter 
ften Theil, in welchem lettern die Vorwärmung der zur Verbrennung gelangenden gafigen 
Stoffe erfolgt. Ungeachtet aller neuern Unterfuchungen über die Natur der F. und die Urfache 
des Peuchtens ift man nod) feineswegs vollftändig im klaren über den Zufanımenhang der Zu- 
fammenfegung eines Leuchtjtoffs und des Yeuchtwerthes. Unter den gewöhnlichen Bedingungen 
gehört es zur Zufammenfegung eines Leuchtſtoffs, deijen F. bei unbewegter Luft leuchten, aber 
nicht rufen foll, daß er auf 6 Theile Kohlenftoff 1 Theil Waiferftoff enthält, wie e8 ungefähr beim 
Feuchtgafe, dent Paraffın und der Stearinfäure der Fall ift. Petroleum, welches mehr Kohlen- 
ftoff enthält, als obigen Verhältniß entfpricht, verbrennt daher mit rußender F. Soll nun 
der überfchüffige Kohlenftoff, der als Ruf ſich abjcheidet, verbrennen, fo fanı dies nur durch 
vermehrte Luftzufuhr gefchehen, wie es z. B. der Fall ift bei den Yampen durch Auffegen eines 
Glascylinders. Die Leuchtkraft einer leuchtenden F. wird fofort vernichtet, wenn man derjelben 
atmojphärifche Luft zumiſcht, wie es z. B. in den Gasbrennern zu Heizungszwecken in den chent. 
Laboratorien und Haushaltungen geſchieht. Val. Ir. Knapp's und R. von Wagner's Hand: und 
Lehrbiücher der chem. Technologie und die Arbeiten über die Natur der F. von Frankland, Yunge, 
MWibel und Heumann in Wagner's «Jahresbericht der chem. Technologie» (1873— 76). 

Flauſteed (Bohn), berühmter engl. Aftronom, geb. 19. Aug. 1646 zu Derby, widmete 
ſich fchon frühzeitig mit Eifer der Ajtronomie und ging im der Folge nad) Yondon, wo er mit 
Newton und Halley näher befannt und 1676 vom Könige Karl II. zum Aftronomen auf der 
neuerrichteten Sternwarte (Flamsteed-house) zu Greenwich ernannt wurde. Mit dent größten 
Fleiße beobachtete er hier den Sternenhimmtel bis zu feinem Tode, der 31. Dec. 1719 erfolgte. 
Nur der ausdrüdliche Befehl der Königin Anna fonnte ihn vermögen, die Ergebniffe feiner viel- 
jährigen Beobachtungen unter dem Titel «Historia coelestis Britannica» (2 Bde., Yond. 1712) 
befannt zu machen, die nad feinem Tode, von Halley herausgegeben, in vervollfommmeter Ge— 
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ſtalt (3 Bde., Lond. 1725) erſchien. Sein darin euthaltenes Verzeichniß von 3000 Sternen, 
das richtiger und vollſtändiger als alle frühern war, wurde ſpüter durch Herſchel und andere be— 
richtigt und jehr vermehrt. Nach feinem Tode erjchien auch fein foftbarer « Atlas‘coelestis» 
nit 25 großen Karten (Lond. 1729), jpäter mit 28 Karten und noch prächtiger ausgeftattet 
(Lond. 1753). Eine kleinere Ausgabe deffelben beforgte Fortin (Par. 1776). Bol. Baily, 
«Account of F.» (Lond. 1835; Supplement 1837). 

Flandern (vläm. Vlaenderen), niederländ. Landſchaft, gegenwärtig theils zu Belgien, 
theils zu Holland (der ſüdl. Theil der Provinz Seeland), theils zu Frankreich (die weftl. Häffte 
des Norbdepartements fowie das Depart. Pas-de-Calais) gehörig, ift ebenfo durch) treffliche 
Bodencultur, Handel und Gewerbfleig wie durch ihre Geſchichte ausgezeichnet. Cäfar fand 
hier als Hauptbewohner die belg. Moriner an der Weftküfte, neben welchen in Norden und Oſten 
die german. Menapier, im Südoſten aber die Atrebatenfer, ein Aderbau und Gewerbe treibender 
beig. Stamm, fahen, nad) deren Befiegung das Land zu der röm. Provinz Belgica secunda 
gejchlagen wurde. In der Folge wurden auch, befonders an der Nordfüfte, die fog. Yaeti, d. h. 
flaw. und ſächſ. Coloniften, angefiedelt, welche nicht wenig dazu beitrugen, das Land zu ger- 
manifiren. Unter fränf. Herrfchaft bildete hier der Scheldefluß die Grenze zwifchen Nenftrien 
und Auftrafien, und diefe Grenzbeſtimmung erhielt ſich im wejentlichen auch nad} der faroling. 
Reichstheilung noch lange Zeit hindurch, ſodaß der nördl. und fitdweftl. Theils 5.8, obſchon 
vorzugsmeife deutjch, zu Frankreich, der fitböftliche aber, objchon zum großen Theile welſch, 
feit 1007 zum Deutjchen Reiche gerechnet wurde. Seine Benennung erhielt das Land von dem 
Bländergau (pagus Flandrensis, die Gegend um Brügge und Sluis), deffen Grafen diefelbe, 
als fie gegen Ende des 9. Yahrh. über den zur Mark gegen die Normannen eingerichteten 
nordfranz. Küſtenſtrich gejetst worden waren, über diefen ihren Amtsbezirk und in der Folge 
auch über einige ihrer angrenzenden deutſchen Beſitzungen ausdehnten. Als der erfte diefer 
Markgrafen wird genannt Graf Balduin der Eiferne (Bras-de-fer), welcher die Schöne Judith, 
Tochter Kaiſer Karl’s des Kahlen und Witwe König Ethelwolf’s von England, entführte und 
heirathete und infolge defjen 864 jene neugefchaffene Mark von feinem Schwiegervater als erb- 
liches Lehn erhielt, worauf dann in Deutfchflandern die bisher hier beftandenen Gaugraffchaften 
verfchwanden und an ihre Stelle Hleinere, von markgräfl. Bice- und Burggrafen verwaltete 
Diftricte traten, während in Welfchflandern fich durch da8 Eingreifen der franz. Könige lange 
noch mehrere Grafen bei ihrer Stellung erhielten. Unter Balduin’s I. Nachfolgern zeichneten 
fid) befonders aus Arnulf II. als Gegner der Eapetinger, Balduin IV. oder der Bärtige (988 — 
1036), der 1007 Balenciennes, die Burggrafſchaft Gent, Walcheren und die feeländ. Infeln 
von Kaifer Heinrich II. nad) fiegreihen Kämpfen gegen diefen zu Lehn erhielt und fo deutſcher 
Neichsfürft wurde, dann deilen Sohn Balduin V. (1036 —67), der feine Befigungen durch 
die zum Herzogthum Niederlothringen gehörigen deutjchen Gebiete zwischen Schelde und Den- 
der (das Alofterland), durd) Tournay, die Hoheit über das Bisthum Cambray, weldyem die 
Grafichaft F. His zur Errichtung des neuen Bisthums Arras in kirchlicher Hinficht untergeben 
war, und die Grafſchaft Hennegan vermehrte. Die nenerworbenen Nebenländer erhielt deffen 
jüingerer Sohn, Robert der Friefe, die Hauptländer F. und Hennegau aber der Erftgeborene, 
Balduin VI., deflen Söhne 1070 wiederum zwei Linien, die flandrifche und die heunegauifche, 
ftifteten. Nach der blutigen Schlacht bei Caſſel 1071 und dem dabei erfolgten Abfterben der 
erftern Linie folgte jener Nobert, der, wie fein gleichnamiger Sohn, fid) durch Fahrten nad) 
dem Öelobten Yande und durch viele Kämpfe mit feinen Nachbarn und dem Kaifer einen Namen 
erwarb. Auf Robert II. folgte 1112 in der Markfgraffchaft (der Markgrafentitel kam übrigens 
gegen Ende des 11. Jahrh. in Abnahme) der Sohn deffelben, Balduin VII. (genannt mit dem 
Beil, wegen der Strenge, womit er die Yandfriedensbrecjer beftrafte), und nad) deſſen finder- 
(ofen Tode 1119 der Umiverfalerbe deffelben, der dän. Prinz Karl der Gute, ein Neffe Ro— 
bert's II., der jedoch ſchon 1127 ermordet wurde. Hierauf ftritten ſich ſechs Prätendenten um 
die erledigte Markgraffchaft, bis Landgraf Dietrich von Elfaß, in demfelben Grade wie Karl 
ein Seitenfproß des alten flandr. Hauſes, ſich 1128 die allgemeine Anerkennung erwarb (ev 
ftarb 1168). Doc, ging Schon mit dem Sohne deijelben, Philipp, welcher Vermandois ge— 
want, dagegen aber, fiir einige Zeit wenigjtens, das fpäter fog. Artois an Frankreich verlor 
und 1191 vor St.- Jean d’Ucre blieb, auch diefer Mannsftamm ab, und es wurde nun durd) 
Philipp’s Schweiter und Erbin Margarethe, ald Gemahlin Balduin’s VIII. von der henne: 
gauischen Linie der alten flandr. Grafen, 5. und Hennegau wieder vereinigt. Ihr Sohn, Bal- 
duin IX., der Stifter de8 lat. Kaiſerreichs zu Konftantinopel, hinterlich 1205 zwei Erbtöchter, 
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von denen die eine, Johanna (regierte bis 1244) kinderlos blieb, die andere aber, Margarethe, 
1280 Hennegau, das ſeitdem von F. wieder getrennt war, an ihren erften Sohn erfter Ehe, 
Johann von Avesnes, und F. an einen Sohn zweiter Ehe, Gui de Dampierre (geft. 1305), 
vererbte. Der Urenkel deffelben, Ludwig I., zugleich Herr von Nevers und Nethel und fomit 
der länderreichfte unter allen Grafen F.s, gab 1336 durch feine Grauſamkeit, mit welcher er 
einige wegen induftrieller Beeinträchtigungen auffäffige Städte beftrafte, Veranlaſſung zu dem 
allgemeinen Biürgeraufftand, den der genter Patricier Jakob von Artevelde (ſ. d.) mit engl. 
Unterftügung leitete. Aus feinem Lande vertrieben, fuchte der Graf bei Frankreich Hilfe; doch 
gelang es ihm erft nad) dem Tode Artevelde’8 1345 zuriidzufehren; im folgenden Jahre fiel er 
in der Schlacht bei Crech. Unter feinem feichtfinnigen Sohne, Yudwig II., genannt von Maele, 
empörten fich die Städte, namentlich Gent und Brügge, welche frühzeitig zu Reichthum, Macht 
und Unabhängigkeit gelangt waren, von neuem, und ftellte aud) der 1348 mit England ge- 
ichlofiene Friede die Ruhe wieder her, fo brach doch 1379 der Kampf der Bürger gegen den 
Zwingheren um fo erbitterter los. Durch Margarethe's (der Erbtochter dieſes legten Grafen 
von 5.) VBermählung mit Philipp dem Kühnen von Burgund wurde das Land 1384 mit Bur- 
gund (ſ. d.) vereinigt umd theilte feitbem die Schidjale diefes Reichs. Die burgund. Herzoge 
brachten den größten Theil des ehemaligen Herzogthums Nicderlothringen unter ihre Herrichaft 
und legten fo den Grund zu dem nachmaligen niederländ. Yänderverein, in welden F. fort 
während einen Hauptbeftandtheil bildete. Denn mochte nun auch, als nach dem Tode Karl’s 
des Kühnen (f. d.) mit defjen Erbtocdhter Maria diefe Yänder 1477 an das habsburgiſche Haus 
fielen, die franz. Krone ihre alte Yehnshoheit iiber F. (die wenigftens bis an das linke Ufer der 
Lys und Schelde, d. h. foweit die alte Markgraffchaft F. reichte, eine durchaus rechtmäßige war) 
wiederholt geltend zu machen fuchen, fo blieb doch fortan diefe Yandfchaft aus ihrem unnatür— 
lichen Zufammenhange mit Frankreich herausgeriffen und wurde bei der Kreiseintheilung des 
Deutſchen Reichs dem burgund. Kreiſe einbezirkt. Diefer erlitt jedoch, nachdem er mit König 
Philipp II. an die fpan, Finte des Haufes Habsburg gekommen war, bedeutende Schmälerungen, 
indem nicht allein die Oeneralftaaten das fog. Holländisch. im Weftfälifchen Frieden erhielten, 
fondern auch Frankreich feit Ludwig XIV. einen Theil von %. und Hennegau, Cambrai und 
Artois abriß und durch den Pyrenäischen, den Aachener, Nimweger und Utrechter Frieden in 
rechtlichen Befig fan. Durch den letztern und den Raſtatter Friedensſchluß gelangten dann 
die Kefte der fpan. Niederlande wieder an das Haus Defterreih. Seit 1794 war F. gleich 
den übrigen belg. Provinzen der franz. Republik und fpäter dem Saiferreich einverleibt und 
bildete die Depart. Lys (Provinz Weftflandern) und Schelde (Provinz Oftflandern); der Wiener 
Congreß aber theilte diefe Stüde dem neuen Königreiche der Niederlande zu, mit weldyem fie 
bis zur Conftituirung eines Königreichs Belgien (f. d.) vereinigt blieben. Der belg. Antheil 
3-8 zerfällt gegenwärtig in bie * Dftflandern mit 863,635 E. auf 2999,95 QKilom. 
und den Städten Gent, Dudenaarde, Mloft, Dendermonde u. f. w., umd die Provinz Weftflandern 
mit 691,190 E. auf 3234,56 OXilom. und den Städten Britgge, Oftende, Ypern, Courtray 
u. ſ. w. Den Titel eines Grafen von F. führt feit 1840 der zweitgeborene Sohn des Königs 
Leopold I. Vgl. Ban Praet, «Histoire de la Flandre, depuis Gui de Dampierre jusqu’aux 
ducs de Bourgogne » (2 Bde., Brüſſ. 1828); derfelbe, «De l’origine des communes fla- 
mandes» (Britjj. 1829); Ye Glay, «Histoire des comtes de Flandre jusqu’& l'avénement 
de la maison de Bourgogne» (2 Bde., Bar. 1843—44); Kervyn van Pettenhove, aHistoire 
de Flandre » (3. Aufl., 4 Bde., Brügge 1874); derfelbe, «La Flandre pendant les trois 
derniers siecles» (Brügge 1875); Warnfönig, « Flandr. Staats- und Rechtsgeſchichte bis 
1305 » (3 Bbde., Titb. 1835 — 39). 

Flandin (Eugene Napoleon), franz. Maler und Archäolog, geb. 15. Aug. 1809 zu Neapel, 
wo fein Vater Militärintendant in Dienften des Königs Murat war, zeigte von Jugend auf 
viel Neigung zur Kunft und übte ſich anfänglich ohne Yehrer im Zeichnen und Malen. Infolge 
einer Reife nad) Italien, die feinen Beruf vollends entjchied, trat er in der parifer Ausftellung 
1836 mit zwei ital. Stäbteanfichten auf und bereifte nachher Algier fowie 1839 in Begleitung 
des Herrn von Sercey Perſien. Er blieb dafelbft zwei Fahre und fam 1842 nad) Paris zu= 
rüd, Hier wurden feine Arbeiten einer Commiſſion vorgelegt, die aus Mitgliedern verfchiedener 
Klaſſen des Inſtituts beftand und einen günftigen Bericht abftattete. Der Minijter verordnete 
die Veröffentlichung feines Werks, umd diefe hatte kaum begonnen, als ihn die Afademie der 
Iufchriften der Regierung für ein neues Unternehmen empfahl. F. ging 1843 mit dem Con- 
ful Botta nad) Ninive, um hier die unlängft entdedten afiyr. Ruinen zu zeichnen und die Aus: 
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grabungen in großem Maßſtabe fortzuſetzen. Nach ſeiner Rückkehr erlangte er über die Be— 
ſorgung ſeines Auftrags ein zweites akademiſches Gutachten, ebenſo günſtig als das erſte, und 
die Kammern bewilligten einen eigenen Credit für die Koſten ſeines neuen Werks. Die Re— 
ſultate feiner beiden großen Reiſen findet man in den zwei Prachtwerken: «Voyage en Perse» 
(6 Bde., Par. 1843 — 54, in Fol. mit Kupfertafeln) und «Monuments de Ninive» (5 Bbe., 
Par. 1846 — 50, in Fol. mit 400 Rupfertafeln). Ein drittes von ihm herausgegebenes Pracht⸗ 
werf: «L’Orient» (Par. 1856— 64), umfaßt in drei Foliobänden Afien bis zum Berfifchen 
Meerbufen und enthält 150 von dem Künſtler felbft lithographirte Blätter. Außerdem ver- 
öffentlichte er das Hiftor. Werf «Histoire des Chevaliers de Rhodes» (Par. 1864). 

Flandrin (Sean Hippolyte), franz. Maler, geb. 23. März 1809 zu Lyon, genof den erften 
Unterricht in der Kunſtſchule feiner VBaterftadt und kam 1829 nad) Paris, wo er bei Ingres 
als Schüler eintrat. Er gewann 1832 den erften großen Preis der Malerei und das damit 
verbundene Staatsftipendium für den fiinfjährigen Studienaufenthalt in Rom. Seine Arbeiten, 
die er aus Rom einfandte, erwedten große Hoffnungen und verfchafften ihm einflußreiche Gönner. 
Nach feiner Rückkehr nad) Paris wurde er darum bald zu umfaffenden Arbeiten berufen. Im 
Auftrage des parifer Stadtrath8 beforgte er die Ausmalung des Chors und Mittelfchiffs von 
St.-Germain-des-Pris umd des großen um das Hauptſchiff von St.-Bincent-de-Paul herum: 
laufenden Friefes, wo er eine Art Allerheiligenzug von 150 Figuren darftellte, welchen ber 
Künſtler ſelbſt fithographirt hat. Dieſe Werke find unftreitig das Bedeutendſte, was die mo— 
numentale Malerei neuefter Zeit in Frankreich hervorgebraht hat. Dan bemerkt darin einen 
Künftler von geläutertem Gefchmad, ein wahrhaft religiöfes Gemitth, das ſchon durch Wahl- 
verwandtichaft zu den auf Innigkeit und Seelenveinheit ausgehenden alten ital. Meiftern des 
Duattrocento hingeführt wird und ſich wie von felbft deren Gefühlsweiſe nähert. Auch in 
Formen und Gewändern find jene Malereien von der Einfachheit und Strenge, welche der 
Kirchenſtil erfordert, jedody ohne die materiellen Mängel, die nur der geringern Ausbildung 
jener alten Meifter angehören. Bon fo großen Arbeiten in Anfprud) genommen, ſchickte F. zu 
den öffentlichen Kunftausftellungen nur jelten Kleinere Hiftortenbilder, die, obſchon von vielem 
Berdienft im Streben nad) tiefem Seelenausdrud, aber ohne Borziige in Farbe und Effect, 
feinen befondern Anklang fanden. Abgefehen von feinen monumentalen Malereien, hat er feine 
fünftlerifche Eigenthümlichkeit am beften in Porträts dargelegt, die im feiner, forgfamer Auf» 
faſſung, Zeichnung, Modellivung und Durhbildung fo vollendet find, daß der Mangel eines 
glänzenden Colorits dabei nicht auffällt. Sein Mädchen mit der Neffe erwarb ihm auf der 
Austellung 1859 den verdienten Beifall, und feinen Bildniffen Napoleon’8 III., des Prinzen 
Napoleon, des Barons Rothſchild u. a. fehlte es auch nicht an bewundernder Anerkennung. 
F. wurde 1853 Mitglied des Inftituts. Er ftarb auf der Reife zu Rom 21. März 1864. 
Bgl. de Yaborde, «Lettres et pensees de Hippolyte F.» (mit einer biographifchen Notiz, Par. 
1865); Youni, «Hippolyte F., les frises de saint Vincent de Paul» (Bar. 1873). — Jean 
Paul F., Bruder des Vorigen, Landichaftsmaler, geb. 8. Mat 1811 zu Lyon, bildete ſich 
unter der Yeitung von Ingres, wobei er wefentlich ſich der Landſchaft zuwandte. Zu den be 
fanntern Gemälden F.'s gehören: Der Abfchied eines VBerbannten, Anficht der Billa Borghefe, 
Alpenanfiht, In den Bergen (1835 — 54); ferner aus der fpätern Zeit: Eine Nymphe, Die 
Ufer des Gardon, Landſchaft in Yanguedoc (1866), Die Einfamkeit (1867) u. ſ. w. 

Flanell ift ein aus Streichwolle allein, zuweilen aud) mit Kette von Kammwolle oder felbft 
bon Baumwolle glatt oder geföpert gewebtes, fehr wenig gewalftes, nur auf einer Seite ges 
rauhtes und gar nicht dder nur einmal geichorenes Zeug, das fehr viel zu Unterfleidern, die man 
unmittelbar auf dem Yeibe trägt, verwendet wird. Bejonders diefes lettern Umftandes wegen 
fordert man von gutem F. einen Grad von Weichheit, wie er nur durch Anfertigung aus feiner 
und fehr gefchmeidiger Wolle zu erreichen ift. Deshalb und auch wegen ihrer Schönen Weihe find 
beſonders die englifchen F. jo geſchätzt. Vom F. find der Molton oder Molleton und der Boi 
nur dadurd) verjchieden, daß fie gröber find. Swanſkin ift ein feiner geföperter engliſcher F. 

Flanke heit in der Befeſtigungskunſt diejenige Pinte, weldje dazu beftimmt ift, eine andere 
von der Seite zu vertheidigen, oder bei einzelnen, hinten offenen Werken den innern Raum gegen 
Einfiht von der Seite zu decken. In der baftionirten Befeftigung treten die F. unmittelbar 
an den Mittelwall (Courtine) ftoßend vor, um den Graben vor demjelben und vor den Facen 
de8 nebenliegenden Baftions zu beftreichen. Der Entftehung der Baftione aus ben Thürmen 
der alten Mauerbefeftigung gemäß fegte man urſprünglich die 3. fenfrecht auf die Courtine, 
fpäter indeß zweckmäßiger rechtwinkelig auf die Verlängerung der Face des Nebenbaftions. Um 
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die Geſchiltze auf den F. der feindlichen Enfilade (ſ. d.) beſſer zu entziehen, hat man fie häufig 
nach dem Innern des Baftions zurückgezogen oder gekrümmt, zuweilen auch mehrere F. etagen- 
förmig hintereinandergelegt, um eine verftärkte umd namentlich niedere Grabenbeſtreichung zu 
erlangen. Beides erreicht man beffer durch die in neuefter Zeit ſehr häufig angewandten kafe- 
mattirten F., bei weldyen unter dem Wall eine Reihe von Kajematten liegt. — In der Taktik 
bedeutet F. die Schulterfeite einer Aufftellung, bei der Linie durch die Flügelrotten gebildet, bei 
Golonnen und größern Maflen oder Treffen durch die äußern Abtheilungen in beiden Seiten. 
Die F. ift immer der ſchwächſte Theil, daher Angriffe dorthin zu richten find und der Ver- 
theidiger feine F. ſichern muß entweder durch das Terrain oder Truppen. — Flankiren heikt 
im allgemeinen von der Seite fallen und beſchießen; fpectell dient der Ausdrud Flanliren auch 
für das zerſtreute Gefecht der Gavalerie zu Pferde. Die einzelnen Reiter heißen Flankeurs, 
auch Blänker. Der Zwed des Flankirens ift, den Feind zu beobachten und ihn abzuhalten, die 
Truppen zu beunruhigen oder ihre Aufftellung und Bewegungen in der Nähe zu recognofciren. 
J—— Pflanzengattung, ſ. Anona. 

Flaſchenpoſt wird eine Flaſche genannt, der die Seefahrer zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, 
in Unglüdsfällen oder bei jonftigem Anlaß ſchriftliche Botjchaft (gut verjchloffen und waſſer— 
dicht verwahrt) anvertrauen, damit fie das Meer zu Hafenorten hinführe, wo fie nad völfer: 
rechtlichen Brauch der Ortsobrigkeit oder dem betreffenden Conſul ausgeliefert werden. Die 
F. ift zugleich ein Mittel zur Meffung der Strömungsgefchwindigfeiten, infofern die Zeit ihrer 
Beförderung den Ausdrud der Schnelligkeit der Strömungen darftellt. Beifpielsweife wurde eine 
von der deutfchen Brigg Marco Polo 23. Aug. 1873, 8 Uhr vormittags, auf 48° 36’ nördl. Br. 
und 6° 56’ weftl. L. von Greenwich über Bord geworfene F. 26. Oct. 1873, 4 Uhr nadı- 
mittags, bei Oudeſchild auf Terel (53° 3’ nördl. Br. und 4° 11’ öftl. L.) angejchwenmt; fie 
hatte danad) 530 Seemeilen (à 1,57 Kilom.), mithin etwa 8,3 Seemeilen täglich, zurüdgelegt. 

Flaſchenzug oder Bolyipaft nennt man eine mechan. Vorrichtung, welche aus einer Ber« 
bindung feſter und beweglicher Rollen befteht und dazu beftimmit ift, größere Yaften mit geringerer 
Kraft zu heben und. zum Heben jchwerer Paften (beim Bau- und Scewefen, in Scmicden, 
Mafdyinenbauanftalten, Gießereien, Mühlen u. f. w.) häufig angewendet wird. Archimedes 
von Syrafus fol jie erfunden haben; gewiß ift, daß fie fchon zur Zeit des Vitruv, der um 
Chriſti Geburt lebte, allgemein befannt war. Es gibt vicle Conftructionen diejer Vorrichtung; 
immer beftehen fie aus einer beliebigen Anzahl von Rollen, die in metallenen oder hölzernen 
Kloben oder jog. Flaſchen vereinigt find. Nach der gewöhnlichen Conftruction hat der genteine 
F. zwei Flaſchen, in deren jeder zwei, drei oder höchſtens vier Rollen enthalten find. Sümmt— 
liche Rollen liegen zuweilen in derjelben Ebene itbereinander und find durd; ein Seil verbunden, 
das zuerft über eine Nolle der obern, dann über eine der untern Flaſche gefchlagen ift, fo immer 
abwechjelnd von einer Flaſche zur andern übergeht und zuletzt an der obern Flaſche befeftigt iſt. 
Die nächſten Rollen beider Flaſchen find am kleinſten, die entferntern werden immer größer, je 
weiter fie von jenen entfernt find, damit die parallelen Seile gehörigen Spielraum haben. Beim 
Gebrauch iſt die obere Flaſche befeftigt, während an der untern beweglichen die Paft hängt; in- 
den nun das Seil durch Ziehen an denfelben verfürzt wird, wird die untere Flaſche der obern 
genähert und dadurch zugleid) die an jener hängende Yaft gehoben. Um die Kraft zu finden, die 
einer gegebenen Laft das Gleichgewicht hält, dividirt man die letztere durch die doppelte Anzahl 
der beweglichen Rollen oder (was dafjelbe ift) durch die Anzahl der Seilftüde, an denen die 
untere Flaſche hängt. Beträgt die letztere z. B. ſechs, wobei jede Flaſche drei Rollen enthält, 
fo ift, um eine Yaft von 30 Kilogr. im Gleichgewicht zu erhalten, die ſſechsmal Heinere Kraft 
von 5 Kilogr. hinreichend, und durch eine etwas größere Kraft wird die Laſt gehoben, wobei 
freilicdy die Kraft einen jedsmal größern Weg als die Laft zurücklegen muß. Um die Unbequem— 
Tichkeit, daß die Rollen von verſchiedener Größe fein müffen, zu vermeiden, bringt man licber 
die Nollen jeder Flafche in horizontaler Page nebeneinander auf einer und derſelben Achſe an. 
Smeaton fucjte beide Arten von Flaſchenzügen dadurch zu verbinden, daß er in jeder Flaſche 
wei übereinanderftehende Reihen von Nollen vereinigte, wobei die Rollen jeder Reihe einander 
gleich), die der beiden einander zunächftitcehenden Reihen aber Meiner als die der beiden andern 
Neihen find. Diefe Einrichtung ift ſehr zweckmäßig und empfichlt fid) auch dadurch, daß fie 
die Zahl der Nollen belichig zu vermehren geftattet. Compendiöſer als der gemeine F. ift der 
Differentialflafhenzug, welcher zugleich die Annehmlichkeit bietet, daß die Laſt daran 
ſchwebend hängen fann, wenn aud) die Zugfraft ihre Ihätigkeit unterbricht. Hier enthält die 
obere Flaſche zwei auf einer Achſe figende Nollen von verichiedenem Durchmeſſer, die untere 
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nur eine loſe Rolle. Der F. überhaupt, verglichen mit andern Aufzugsvorrichtungen, gewährt 
den Vortheil der Tragbarkeit, eines geringen Raumbedarfs und ift demnach überall leicht anzu— 
bringen; er ift aber untauglich, wenn Yaften auf beträchtliche Höhen gefchafft werden müſſen. 

Flatterminen oder Fougaſſen (franz.) find Trichterminen, deren fürzefte Widerftande- 
linie 1,; bis 3 Mt. beträgt. Diefelben können gewöhnlich geladen, aber aud) überladen fein, 
finden gegen Truppen und meift vor den ausfpringenden Winkeln von Feldfchanzen Anwendung 
und unterſcheiden fid) von andern Minen vornehmlich durch ihre kürzere Widerftandslinie, ihre 
minder ftarke Yadung und demzufolge durch; ihre geringere Wirkungsiphäre. Die Wirkung der 
F. ift mehr eine moralifche; geringer ift der von ihnen angerichtete effective Schaden. Ge— 
wöhnlic) legt man mehrere F. gleichzeitig an, um fo die Chancen des Gelingens zu erhöhen. 

Flanbert (Guftave), franz. Romandichter, geb. 12. Dec. 1821 zu Rouen, Sohn eines 
Arztes, ftudirte nad) den Wunfche feines Vaters die Arzneifunde, wurde aber durch Neigung 
und Talent zur Literatur hingeführt und widmete fich eifrig der Poefie, wobei vorzüglich Victor 
Hugo und Byron feine Diufter waren. Die romantifche Richtung aufgebend und fich ganz der 
realiftifchen Seite zuwendend, verlegte er ſich auf Jorgfältigfte und genaue Schilderung des wirt: 
lichen Yebens. Eine Frucht hiervon war fein Noman: «Madame Bovary» (2 Bde., Bar. 1857), 
der als ſittenwidrig vor Gericht gezogen, aber nicht verurtheilt wurde. Diefem Umftande hat 
das Werf allerdings einen Theil feines auferordentlicen Erfolgs zu verdanken. Ganz gewöhn: 
Lid) in der Wahl des Gegenftandes, ift diefer Noman von ungemeinem Berdienft durch die feltene 
Treue und Pebendigfeit der Schilderungen, fowie er aud) ein eigenthümliches Interefie bietet 
durd) die meifterhafte Art, wie ein nervöfer, malerifcher, feiner, treffender Stil über ein banales 
Thena ſich verbreitet und die wärmften, glühendften Gefühle in die trivialfte Geſchichte verlegt 
find. Im 9.1858 machte F. eine Reife nad) Tunis, von wo er die Anregung zu einem hiftor.- 
archäol. Noman mitbracdjte, der 1862 unter dem Titel « Salammbö » erſchien und zwar aud) 
die Kritik viel bejchäftigte, aber die große Lefewelt wenig befriedigte. Diefer Gefchichtsroman 
foll den Aufitand der Miethstruppen gegen Karthago und dabei das innere und äußere Wefen 
der alten puniſchen Stadt zur Zeit ihres Glanzes ſchildern, welche Aufgabe bei den dürftigen 
Nachrichten hierüber nicht wohl zu löſen ift. F.'s Roman: «L'éducation sentimentale, histoire 
d’un jeune homme » (2 Bde., 1869), welcher die Titerarifchen Vorzüge der beiden vorher: 
gehenden vereinigt, fand jedoch wenig Beifall und wurde von der Kritik ftreng beurtheilt. Sein 
fpäterer Noman: «Tentation de Saint-Antoine» (Par. 1874; deutjc von Endrulat, Strafb. 
1874), hat durd) den Realismus der Zeichnung Interefle erregt. 

Flavin, ein in der Gelbfärberei angewendetes Farbentaterial, welches man aus dem Quer: 
citron (f. d.) dadurd) darjtellt, daß man den darin enthaltenen Farbeſtoff, das Quercitrin, mit 
verdiinnten Säuren kocht, wo ſich ein citronengelbes Pulver, das Quercetin, abſcheidet, welches 
ungereinigt ald F. im Handel vorfonmt. Es befitt die 15 — 20fache Färbefraft der Rinde. 

Tlarman (Bohn), engl. Bildhauer, geb. 6. Yuli 1755 zu York, befuchte vom 15. Jahre 
an die fünigl. Akademie, deren Richtung er aber aldbald verlieh. Er verheirathete ſich 1782 
nit Anna Denman, die fehr bald den wohlthätigiten Einfluß auf feine Studien gewann. Bon 
ihr begleitet, ging er 1787 nad) Italien, wo er nad) und nad) in Rom die Aufmerkſamleit aller 
Kumftfreunde auf fich 309g. Noch mehr war dies der Fall nad) feiner Rückkehr nad London 
1794, wo er 1810 Mitglied der königl. Akademie und Profeffor der Bildhauerfunft an der: 
felben wurde. Nachden er 1820 feine Gattin durch den Tod verloren, lebte er noch zurüd: 
gezogener als früher; er ftarb 9. Dec. 1826. Am beriihmteften find feine Umriſſe zu Homer’s 
Ddyfiee (Nom 1793) und Ilias (Lond. 1795); ferner die Zeichnungen zu Dante und die Blätter 
zu Aeſchylus. Seine Arbeiten wurden in Deutfchland, namentlich durch Riepenhaufen, Schnorr 
u. a., wie in Frankreich («Oeuvres completes», Par. 1832) wiederholt. In mandjen feiner 
Arbeiten zeigt fich eine überrafchende Größe der Compofition und ein reiner, ebler Stil. Er 
war einer der erften von denen, die nad) Windelmann’s Vorgang in den wahrhaften Geift der 
antifen Kunjt einzudringen fuchten, im Gegenſatz zu der faljchen Glafficität, welche die Zeit be= 
herrfchte. Befonders hatte ihn das damals erwachende Studium der Bajenbilder und der ponts 
pejanijchen Wandgemälde von der weichlichen Manier feiner Vorgänger auf ftrenge Einfachheit, 
allerdings nicht jelten auch bis zur komiſch wirkenden Nüchternheit zurücgeführt, wie nament- 
lic) die Dante» Compofitionen beweijen. Seine Schs Bitten jowie Ugolino haben auch in 
Deutſchland Popularität erlangt. Doch find nicht alle feine Werke von gleichen Werthe; in 
den raſch aufeinander gelieferten Umriſſen zu Dante und Aeſchylus läuft viel Maftierivtes und 
manche zerfahrene Compofition mit unter. Bon feinen plaftiichen Werken find in England 
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beſonders bekannt das Basrelief zum Andenken des Dichters Collin in der Kirche zu Chicheſter, 
das Denkmal des Lord Mansfield und das der Familie Baring zu Micheldever in Hampfhire. 
Bewundernswürdig durch Reichthum an glücklich combinirten Oeftaltungen war fein Model 
zu dem Schilde des Achilles nad) dem 18. Buche der Ilias. Das Original, in Gold getrieben, 
befitt der ehemalige König Georg von Hannover. Bon feinen funfttheoretifchen Schriften find 
feine «Lectures on sculpture» (Pond. 1829; neue Ausg. 1838) befonder® zu erwähnten. 

Fleche (La), Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Sarthe (Anjou), 
39 Kilom. im Südſüdweſten von Le Mans, am Iinten Ufer des Loir und an der Orleansbahn 
in einem fchönen Thale gelegen und im ganzen gut gebaut, ift Sit eines Tribunals erfter In— 
ftanz, einer Aderbaufammer und einer 1764 gegründeten Militärjchule (Prytande militaire). 
Diejelbe befindet fich in dem 1603 von Heinrich IV. erbauten, von einem herrlichen Park um— 
gebenen großen Schloffe, mit einer Bibliothel von 20,000 Bänden nebft gefhägten Gemälden. 
Die Stadt befitt in der St.-Thomasfirche ein ftattliches Gebäude, außerdem ein Theater, eine 
MWafferleitung, eine 1857 enthüllte Bronzeftatue Heinrich's IV., ein Gefängniß, ein Hospiz 
umd die Nefte einer alten Burg. Sie zählt 9341 E., welche Gemüfe, Wein, Obft und Ge— 
treide baten und Schlachtvieh ziehen, namentlich aud) junge Hühner, das fog. Mansgeflügel. 
Außerdem wird Fabrikation in Papier, Leim, Wachs, Leder, Kerzen, Handſchuhen, Strumpf: 
waaren u. f. w. und ein lebhafter Handel betrieben. Der Drt hatte früher eigene Herren, ge— 
hörte im 14. Jahrh. dem Haufe Alenson und fiel 1513 an das Haus Bourbon. Heinrich IV., 
deſſen Picblingsaufenthalt hier war, befeftigte, vergrößerte und verfchönerte denſelben. Das Herz 
diefes Königs war in der Kapelle des Jeſuitencollegiums beigefegt, wo es 1793 mit diefer 
verbrannt wurde. Aus dem lange Zeit berühmten Collegium gingen Descartes, Brinz Eugen 
von Savoyen, der Fefuitenfeind Pasquier, der Aftronom Picard und andere bedeutende Männer 
hervor. Im Bendeekriege hatte die Stadt viel zu leiden. Am 8. Dec. 1793 wurden bei 9. 
die Royaliften von den vepublifanifchen Truppen unter Weftermann gefchlagen. 

Flechier (Esprit), ausgezeichneter franz. Kanzelredner und Schriftfteller, geb. 10. Juni 
1632 zu Pernes in der Grafichaft VBenaiffin, erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung und trat in 
den Jeſuitenorden, dent er jedoch entfagte, als er nad) Paris ging, wo er fehr bald als Kanzel- 
redner großen Ruf erlangte. In feinen Leichenreden auf Boſſuet und Zurenne lieferte er zwei 
Meifterwerfe, die viele Bewunderung erfuhren. Er wurde 1673 Mitglied der Akademie, erhielt 
1687 das Bisthum Nimes und ftarb zu Montpellier 16. Febr. 1710. In Nimes gründete 
5. die Akademie. Außer feinen «Oraisons funebres » (Par. 1681, neue Aufl., Par. 1842) 
find feine «Histoire de Theodose le Grand» (Par. 1679), «Histoire du cardinal Ximends» 
(2 Bde., Bar. 1693 u. öfter; deutfch von Fritz, Würzb. 1828) und feine «Panegyriques des 
saints» (Par. 1690; 3 Bde., 1739) zu erwähnen. Seine Dichtungen in franz. und lat. Sprache 
enthalten « Oeuvres posthumes » (Par. 1712). Seine « Ocuvres complötes» erfcienen zu 
Nimes (10 Bde., 1782). Wenn F. in feinen Leichenreden Boffnet vielleicht an Correctheit des 
Stils übertrifft, fo fteht er diefem an Fülle der Gedanken und Hinreigender Beredſamkeit bei 
weiten nach. Vgl. Delacroir, «Histoire de F., ev&que de Nimes» (Par. 1865). 

—324 ſ. Sehnen. 

Flechte, eine nur vom Laien gebrauchte Bezeichnung für alle ſchuppigen oder Kruſten 
bildenden Hautausſchläge, daher dieſer der Botanik entlehnte Ausdruck. Dahin gehören vor 
allen die Pſoriaſis oder Schuppenflechte, die Kleieuflechte oder Bäckerkrätze (kleienförmige Ab: 
fhuppung auf verdidter, gerötheter, judender Haut) und der Lichen oder die Knötchenflechte 
(Heine, meift in Gruppen ftehende Knötchen, die fid) abfchuppen); ferner der Prurigo oder die 
judende 5. (zevftveute, flache, heftig juckende Knötchen, die ein Tröpfchen Flüffigkeit enthalten), 
das Ekzema oder die näjlende F. (die entzündete, judende Haut fcheidet eine wäſſerige Flüſſig— 
feit ab, welche zu fchuppenförmigen Kruften eintrodinet), der Herpes oder die Bläschenflechte 
(gruppenweife ftehende, zu Schorfen eintrodnende Bläschen), der Lupus oder die freffende F. 
(Hautnötchen und Entzündungen der Haut, welche ineinander übergehen, die Haut völlig zer: 
ftören und unaufhaltſam um fich greifen) und die Rupia (Nhypia) oder die Schmuzflechte (große, 
einzelne, flache Blafen, deren eiteriger und biutiger Inhalt zu diden, feften Borken eintrodnet). 
Manche diefer Ausjchläge find erblic, andere entftehen infolge von Hautreizen, noch andere find 
fophilitifchen Ursprungs; von andern wieder find die Urſachen unbelannt. 

Flechten (Lichenes) nennen die Botaniker eine Abtheilung der niedern, blos aus eigent- 
lichen Zellen’(nicht zugleich aus Gefäßen) zufammengefegten Kryptogamen (ſ. d.), welche faft 
alle an ber Luft auf blofer Erde, an Felfen und Baumſtämmen, Holz, Mauern und auf 
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Dächern vegetiren, al kruſtige, laubartige oder ftrauchige Gebilde von fehr verfchiedener, doc) 
niemals grasgriiner Farbe erfcheinen und Heine, ſchüſſelförmige oder kopfartige Organe zu 
Früchten haben. Der eigentliche Flechtenförper, Yager (Thallus) genannt, ift bald durd) und 
durch aus gleichartigen Zellen zufammengefegt (homöomeriſch), bald aus Schichten verſchie— 
dener Zellen (heteromerifch), und zwar aus einem zähen, häutigen oder faferigen Rindengewebe 
und aus einer — Markſchicht, deren Zellen von der Kugelgeſtalt bis zum verzweigten 
Baden wechfeln. In beiderlei Yagern finden fi von Chlorophyll grün- oder gelbgefärbte Kugel: 
zellen, Gonidien (Keimzellen) genannt, welche ſich von felbft aus dem Verbande der übrigen 
Zellen löſen und dann felbftftändig vegetiren. Bei den homöomeriſchen %. bilden diefe Keim: 
zellen perlichnurförmige, das Gewebe des Thallus durchziehende Fäden, bei den heteromerifchen 
liegen fie zerftreut im Marfgewebe unmittelbar unter der Nindenfcicht. Sie verleihen den F. 
die meist gelbliche oder grünliche Farbe, welche diefe Gewächfe im feuchten Zuftande befigen, 
indem fie dann durch die im aufgequollenen Zuftande durchſichtige Rindenſchicht hindurch— 
ſchimmern. Trocknen die F. wieder ein, fo färbt ſich ihr Lager meift grau, weiß; oder braun. 
Manche F. haben jedoch ſowol im feuchten als trodenen Zuftande eine und diefelbe, mitunter 
fehr Icbhafte (vothe, gelbe) Färbung. Die freigewordenen Gonidien vermögen zu feimen, d. h. 
neue Zellen zu entwideln. Sie bilden dann pulverige Häufchen auf der Oberfläche des Thal- 
lus, oder pulverige Ueberzüge, fogar dide Schichten an Felswänden und Baumftämmen, wenn 
fie vom Wind an folche geweht wurden. Man hat diefe Gonidienüberzüge, die bald weiß, bald 
gelb zu fein pflegen, friiher für Arten eigener Flechtengattungen (der Pulverflechten, Lepraria) 
gehalten. Die gelbgefärbten bededen an feuchten Sandfteinfelfen, z. B. in der Sächſiſchen 
Schweiz, oft große Flächen. Die Achnlichkeit der fehr verſchieden geftalteten Gonidien mit ge 
wiſſen einzelligen Algen und diejenige der meiften Flechtenfrüchte mit den Sporenbehältern der 
Kernpilze (Pyrenommceten) hat neuerdings die namentlich von Profeffor Nägeli in München 
und dem Franzofen Bornet behauptete und vertheidigte Anficht hervorgerufen, daß die F. para— 
fitifche Pilze ferien, welche dergleichen Algen umftridt hätten und auf deren Koften vegetirten. 
Die entweder in das Gewebe des Thallus eingefenften oder über das Lager erhabenen oder 
gar geftielten Früchte (Apothecien) erſcheinen bald als Kugeln oder Köpfchen, bald als offene, 
von einem erhabenen Rand umgebene Schüffelden, Tellerchen oder Becherchen, bald als ge— 
rade oder geſchlängelte Rinnen. Letzteres ift z.B. bei der an Baumſtämmen wachfenden 
Scriftflehte (Graphis), einer weißgrauen Kruftenflechte mit ſchwarzen, arab. Buchftaben ähn- 
lichen Apothecien, der Fall. Aeußerlich wird die Flechtenfrucht von einer derbzelligen Rinden— 
Schicht, die fich oft zu einem hohlen, felbft becherförmigen Stil erhebt (3. B. bei der befannten 
Becherſlechte, Cladonia pyxidata), umgeben; bei den Fruchtſchüſſelchen bildet fie den ſchon 
erwähnten Rand. Die Oberfläche oder das Innere der Frucht befteht aus dem fporenerzeugen- 
den Gewebe (Thalamium). Dafjelbe ift aus ditnnern, unfruchtbaren Schläuchen (Paraphyſen, 
Saftfäden) und aus feulenförmigen Sporenbehältern (Sporangien) zufanımengefegt, die ſich 
endlich an der Spige öffnen und die in ihnen eingefchloffenen, höchft verjchieden geftalteten 
Sporen entweichen laffen. Letztere find bald einzellig, bald beftchen fie aus zwei und niehr 
Zellen. Beim Keimen dehnen fich die Zellen der Spore zu Schläuchen aus, während die an 
der Oberfläche der ganzen Spore meift vorhandenen feinen Wärzchen äußerft feine Füdchen 
treiben. So bildet ſich aus Fadenzellen allmählich der Thallus der neuen F. Neben den 
Apothecien kommen bei den F. noch Heine Inopfige Erhabenheiten oder Einftilpungen des La— 
gers von meift ſchwarzer Farbe vor. Die Forſchung der Neuzeit hat ergeben, daß in denſelben 
mehrzellige, in Schleim eingebettete Fäden enthalten find, an denen Heine Stäbchen ftehen, 
welche jpäter herausgeftoßen werden. Man nennt diefe Apparate Spermogonien, die Stäb— 
hen Spermatien, und ift jegt geneigt, letztere für männliche befruchtende Organe zu halten. Die 
F. find äußerſt langfam wachſende Pflanzen und werden uralt. Man hat auf den erratiſchen 
Blöden Norddeutſchlauds F. gefunden, die nur noch auf den ſtandinav. Gebirgen vorkommen, 
und die daher von dort mit jenen Gefteinsbroden nad Deutſchland gekommen fein müffen. 
Faſt alle leben von der Luft und den atmosphärischen Niederfchlägen, find daher äußert hygro— 
ffopifch, vermögen aber auch Monate lang der größten Hige und Dürre zu widerftehen. Sie 
können fo ausgetrodnet fein, daß man fie zu Staub zerreiben fann, und dennoch leben fie wie> 
der auf und vegetiren freudig weiter, wenn fie wieder befeuchtet werden. 

Ihrem Anfehen nad theilt man die F. in Kruſten-, Laub-, Strauch- und Bartflechten. 
Erftere find der Unterlage feit aufgewachſen, die andern durch wurzelähnliche, aus der untern 
Fläche des Thallus entjpringende Fafern oder durch Haftfcheiben befeftigt. Zu den Kruften- 
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flechten gehören außer der ſchon erwähnten Schriftflechte die gelbgrüne, ſchwarzfrüchtige, geogr. 
Steinflechte (Leeidea geographica Ach.), die auf nadten Gebirgskuppen umhergeſtreute Ge— 
fteinstrümmer oft gänzlich überzieht; zu den Yaubflechten die jchön gold» oder dottergelbe 
Wandflechte (Parmelia parietina Ach.), an Baum: (namentlich Pappel:) Stämmen und Breter- 
zäunen überaus häufig; die Yungenflechte (Sticta pulmonacea Ach.), ebenfalls an Baum: 
ſtämmen in fchattigen Wäldern wachſend, und die an Feljen vorfommenden Nabelflechten (Um- 
bilicariae); zu den Strauchflechten die nahrhafte Rennthierflechte (Cladonia rangiferina Fr.) 
und das Isländische Moos (ſ. d.) jowie die an Meeresklippen wachfende Orſeille (ſ. d.); zu 
den Bartflecdhten die in Gebirgswäldern von den Aeſten der Bäume hevabhängenden, bart: 
ähnlichen Gebilde. (S. Bartflechten.) Die F. enthalten eine eigene Sorte von Etürfe- 
mehl (Flechtenſtärke), weldyes fie mehr oder weniger nahrhaft macht, maucherlei Farbeftoffe, 
namentlich gelbe und rothe, deventiwegen einzelne Arten, wie die Orfeille, eine techniſche Be— 
nugung finden, gewiſſe Arten auch eigenthümliche Bitterftoffe und Säuren. Sie find über die 
ganze Erde verbreitet und wachen ebenfo gut unter dem Aequator wie jenfeit der Polarfreife, 
in der Ebene umd in der Region des ewigen Schnees. Obwol viele an Baumftänmen und 
Arften, in den Tropengegenden fogar auf Blättern vegetiven, fo ift dod) feine einzige eine eigent- 
liche Schmarogerpflanze. Im großen Haushalte der Natur dienen die F. ald Uranfänge der 
Begetation und um den Boden fiir andere vollfommenere Pflanzen vorzubereiten. Kruften- 
flechten ficdeln ſich zunächſt an nadten Gefteinsinaffen, auf Schlafen von Hüttenwerfen, auf 
dürrem, purem Sandboden an und bilden bei ihren Zerfallen eine diinne Humusſchicht, welche 
Laub- und Strauchflechten zu vegetiren erlaubt, die fpäter Moofen Play machen. Um die Er- 
forſchung der F. haben ſich bejonders die Schweden Erik Adyarius und Elias Fries, die Deutfchen 
von Flotow, Körber und Krempelhuber, der Franzofe Montagne und der Italiener Maffalongo 
Berdienfte erworben. Vgl. Körber, «Systema Lichenum Germaniae. Die F. Deutſchlands- 
(Brest. 1854 — 56); Kummer, «Der Führer in der Fledhtentunde» (Berl. 1874). 

Fleck (Joh. Friede. Ferd.), einer der berühmteften deutſchen Schaufpieler, geb. zu Breslau 
12. Yan. 1757, bezog nad) dem Willen feines Vaters, der Rathsherr war, 1776 die Univer- 
fität zu Halle, um Theologie zu ftudiren, entſchloß ſich aber, als während ber Univerfitätsjahre 
durch deffen Tod die Unterjtügung von Haufe aufhörte, Schaufpieler zu werden, trat zuerft in 
Leipzig auf, wo feine trefflichen Anlagen fogleich bemerkt und mit Beifall begrüßt wurden und 
ging 1779 zu Adermann und Schröder nad Hamburg, wo er neben Schröder feinen Ruf be— 
gründete. In Berlin fand er 1783 als Gaft fo ausgezeichneten Beifall, daß er bei der Döbbe- 
lin'ſchen Gejellichaft blieb und 1786 bei der zum Nationaltheater erhobenen berliner Bühne 
angeftellt wurde. Seit 1790 Kegiffeur, nahm er fpäter bei der fortwährenden Kränklichkeit 
des Profeſſors Engel vielfad) theil an dev Direction. Für die Charaktere und das Pathos 
Shakſpeare's war er wie gefhaffen. Jene wunderbaren Uebergänge, die Interjectionen, das 
Anhalten, dann wieder dem ftiirgenden Strom der Rede und dazwijchen jene naiven, ja an das 
Komische ftreifenden Naturlaute und Nebengedanfen gab er fo natürlic wahr, daß Tied erft 
durd ihm diefe Sonderbarkeit des Shakjpeare'fchen Pathos verftanden zu haben befannte. In 
manchen Rollen, 3. B. ald Year, mag er an poetifcher Auffaſſung felbft den großen Schröder 
übertroffen haben. Ebenfo war er ald Shylod, Götz, Otto von Wittelsbach, Tancred, Eifer, 
Ethelwolf, Infant Don Pedro in «Ines de Gaftro» u. f. w. bedeutend. Auch in bitrgerlichen 
Charakteren, wie fie in Iffland'ſchen und Kotzebue'ſchen Stiiden auftreten, war er in höchſtem 
Grade ausgezeichnet. Als Menſch zeigte er fi) durchaus bieder, im Umgange künſtleriſch-genial. 
F. ftarb zu Berlin 20. Dec. 1801. Auf feinen Tod wurde eine von Abrahamfon gefertigte Me— 
daille geprägt, und ein Denkmal bezeichnet feine Ruheftätte. Er bildete nicht nur feine Gattin, 
nachmals verehelichte Schröd, fondern aud) zwei feiner Töchter, von denen die ältefte ſich mit 
Unzer, die andere aber mit Gubig in Berlin verheirathete, zu tüchtigen Schaufpielerinnen. 

Fleckeiſen (Alfred), namhafter Philolog, geb. 23. Sept. 1820 in Wolfenbüttel, beſuchte 
1829—39 das Gymnaſium in Helmftedt, ftudirte 1839—42 in Göttingen, wo Scyneidewin 
den nachhaltigſten Einfluß auf ihn übte, und trat im Herbſt 1842 eine Privatlehrerftelle in 
Idſtein au. Im diefer Stellung beftand er das Stantseramen und wirkte 1846 —51 als 
Gollaborator am Gymnaſium in Weilburg au der Lahn. Im Herbſt 1851 fiedelte er nadı 
Dresden iiber ala Pehrer an der Blodymann’schen Erziehungsanftalt und dem damit vereinigten 
Vitzthum'ſchen Gymnaſium, folgte aber Oftern 1854 einem Rufe als Profeſſor am Gymna— 
fin in Frankfurt a. M. Als um Herbft 1861 das Vitzthum'ſche Gymnaſinm in Dresden 
als öffentliches neu organifirt wınde, kehrte er als Conrector defjelben nad) Dresden zurüd. 
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Seine literariſche Thätigleit iſt, abgeſehen von der Redaction der (Jahn'ſchen) « Jahrbücher 
fir Philologie und Pädagogik», deren erſte Abtheilung für claſſiſche Philologie er feit 1855 
herausgibt, der Erforfchung der ältern lat. Sprache und YPiteratur, ſowie der Kritik der fceni: 
ichen Dichter, namentlich des Plautus und des Terentins gewidmet. Die beiden genannten 
Dichter hat er aud) in der «Bibliotheca Teubneriana» herausgegeben. 

Tledmittel. Die Bertilgung der Flede aus Zeugen, befonders Wäſche und Meidungs- 
ſfücken, gefchieht auf verſchiedene Weife. Handelt e8 fid) um Flecke in weißen Zeugen aus 
Leinen und Baunmvolle, fo ift deren Beſeitigung meiſt eime leichte, weil hier jede Art von 
Waſchung und fonftiger chem. Behandlung zuläfiig ift. Wettflede entfernt man hier und in 
allen andern Fällen durdy Reiben mit Benzin (Brönner’s Fleckwaſſer), wobei nicht zu 
vergefien, daß die fich entwideluden Dämpfe leicht entzündlich find und leicht Kopfweh verur- 
ſachen. Tinten» und Koftflede entfernt man durch Eintauchen oder Betupfen der betreffenden 
Stelle mit einer Pöfung von Oralfäure oder Sauerkleefalz. Flecke von Fruchtſäften, 3. B. 
Heidelbeeren und Kirſchen oder von Rothwein, befeitigt man durch öfteres Befeuchten der 
Flecken mit frifch bereiteten Chlorwaſſer oder mit fog. Bleichwaſſer (Eau de Javelle, Javelle'ſche 
Lauge). Im gefärbten Stoffen, namentlich in feidenen, mit den modernen und äußerft delicaten 
Anilinfarben gefärbten, ift die Bertilgung von Flecken, felbft den von Fett herrührenden, mit 
Schwierigkeiten verfnüpft, da die meiften der früher mit Recht angewendeten F. (Ochſengalle, 
Kölniſches Waller, Scife, Borarlöfung) auf die Farbe einen zerftörenden oder mindeftens Löfen- 
den Einfluß ausitben. Ber Fett und ähnlichen Stoffen ift Benzin immer nod) das am meiften 
zu empfehlende F. Bei Tuch und ähnlichen Wollftoffen ift Benzin oder ein ähnlicher flüchtiger 
Kohlenwafleritoff (wie Petroleumäther) faft ftets zum Ziele fiihrend; auf der Anwendung der- 
artiger Kohlenwafferftoffverbiundungen beruht auch großentheil® die jog. Chemiſche Wäſche 
zur Entfernung der Fleden aus getragenen Kleidern, infofern die meiften Schmuzflede aus 
Fett oder Harz beftehen, welches mit Staub überzogen ift. Entfernt man durch Benzindämpfe 
das Fett, fo verliert damit der Staub feinen Halt und der led verfchwindet. Durd) wirkliche 
Zerftörung der Farbe entftandene Flecke, wie dies bei Einwirkung von Salpeterfäure oder durd) 
Aufbewahrung im feuchten Zuftande (Stodflede) geſchehen kann, laſſen fich nicht oder nur durch 
Anwendung chem. Mittel befeitigen, deren Wahl dem ſachverſtändigen Färber überlafjen bleiben 
muß. Die in früherer Zeit in der Haushaltung felten fehlenden Fleckkugeln und Fled- 
feifen, Gemische von gewöhnlicher Seife mit PfeifentHon oder Walkererde, Soda und Ochſen— 
galle, * ſeit der Einführung des Benzins viel von ihrem Werthe verloren. 

Flederhunde, fliegende Füchſe (Pteropus), nennt man die früchtefreſſenden Fleder— 
mänfe (f. d.), welche nur in den Tropengegenden der Alten Welt leben und durch kleine Schneide— 
zähne, große Edzähne, durchaus ftumpfhöderige, denjenigen der Affen ähnliche Badzähne und 
den Mangel aller Hautausbreitungen an Ohren und Nafe von den infektenfreflenden leder: 
mäufen ſich unterfcheiden. Der Kopf it demjenigen eines langſchnauzigen Hundes ſehr ähnlich; 
der Daumen lang und großfrallig. Die Thiere hängen ſich gefellig, oft zu Taufenden zuſammen, 
tagsüber in den Wipfeln großer Bäume zum Schlafe auf und nähren fid) nachts von Früchten, 
wobei fie oft in den Pflanzungen große Berheerungen anrichten. In neuerer Zeit hat man fie 
oft lebend nad, Europa gebracht, doch nie fehr lange halten Fünnen. In ihrer Heimat mäftet 
man fie in dev Gefangenjchaft und ift fie. Der auf den Infeln des Indischen Archipels ein- 
heimische Große %. oder Kalong (P. edulis) ift das größte fliegende Säugethier ; er erreicht 
40 Etmt. Körperlänge und 1,5 Mt. Spannweite der Flügel. In Afrika exiftirt eine etwas 
abweichend gebaute Gruppe, die Nachthunde (Cynonycteris), welche ſich befonders durch) 
einen kurzen Schwanz von den ſchwanzloſen oftindifchen F. unterfcheiden. 

Fledermänje bilden eine große Ordnung (Handflügler, Chiroptera) der Säugethiere, 
von der man iiber 300 Arten Fennt. Diefelben haben fehr verfchiedenartigen Zahnbau, inden 
einige, die Flederhunde (j. d.), nur Früchte, die eigentlichen F. dagegen vorzugsweiſe Infelten 
frefien, kommen indeſſen alle darin überein, daß fic) iiber ihre ſehr verlängerten Finger bis 
zu den Hinterfühen und meift zum Schwanze eine Flughaut fpannt, durch welche fie eine große 
Flugfertigleit erlangen, was die Alten veranlafte, die F. zu den Vögeln zu zählen. Dagegen 
Fönnen fie nur fehr ungefchidt und langſam kriechen, und deshalb ift aud) die Luft ihr eigent— 
fiches Element. Geruch⸗ und Hörfinm ift bei den eigentlichen F. von ungewöhnlicher Schärfe 
und der Fühlfien in ftaunenerregendem Maße entwidelt, indem an Nafe und Ohren oft ganz 
eigenthümliche häntige Ausbreitungen und Vorjprünge ausgebildet find. Der Körper der 
eigentlichen F. ift kurz, gedrungen, der Kopf rund, mit ſehr weiter Mundſpalte, die mit äußerſt 
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ſpitzen Schneide⸗, Ed» und Badzähnen bewaffnet iſt. Zum Schlafen hängen fie ſich mit ben 
Hinterbeinen verkehrt auf, und manche Arten ſammeln fich ungeheuer zahlreich an gemein- 
ſchaftlichen Schlafplägen. Sie find ohne Unterfchied nächtliche und durch Infektenvertilgung 
nügliche Thiere, welchen von der durch Aberglauben ihnen angedichteten Gefährlichkeit nichts 
beimohnt, finden fi, mit Ausnahme der fältern Länder, über die ganze Erde verbreitet und 
fallen bei uns in Winterfchlaf. Man unterfcheidet hauptfäcjlich zwei Gruppen, die Blatt- 
nafen (Phyliostomata), mit häutigen Auffägen auf der Nafe, wozu die Hufeifennafen (Rhino- 
lophus) und Vampyre (f. d.) gehören, und die Glattnaſen (Gymnorhina) oder eigentlichen 
F. (Vespertiliones), weldje ſich durch die mit Obhrdedel verfehenen Ohren, die glatte, der An— 
hängfel entbehrende Nafe und den gänzlich oder zum größten Theil mit der Flughaut ver— 
wachſenen Schwanz unterfcheiden. Bei ung gibt es zwei Arten von Hufeifennafen, die feine 
(R. hipposideros) und die große Glattnaſe (R. ferrum-equinum), beide ftehen in dem ge- 
gründeten Verdacht, andern Thieren das Blut auszufaugen. Unter den Glattnaſen hat man 
wieber mehrere Untergattungen unterfchieden. Zu ihnen gehören bei uns die langohrige 
Tledermaus (Plecotus auritus), mit ungeheuer langen Ohren, in Wäldern und Allen; die 
breitohrige (Synotus Barbastellus), die fehr hoc) und raſch fliegt; die in ganz Europa in 
Städten und auch in Dörfern gemeine Zmwergfledermaus (Vesperugo pipistrellus) und 
die nicht minder häufige Spedmaus (V. noctula), deren Körper einfarbig fuchsroth, etwa 
8 Ctmt. und deren Schwanz faft 5 Etmt. lang ift. Sie beginnt öfters ſchon 2—3 Stunden 
vor Sonnenuntergang ihre Streifzüge. Die gemeine Fledermaus (Vespertilio murinus) 
ift oben kaſtanienbraun, unten hellgrau und befigt einen pfriemenförmigen Ohrdedel. Diefe fud)t 
gern in Kaminen und Rauchkammern ebenfo gut wie auf Speichern und unter Dächern warme, 
trodene und dunkle Aufenthaltsorte für Tag- und Winterfchlaf. 

Fleiſch. Das, was man im gewöhnlichen Leben in der Haushaltung mit dem Namen F. 
bezeichnet, ift die Muskelmaſſe der Schladhtthiere, umgeben mit mehr oder weniger fett, und 
Knochen enthaltend, fodar 100 Pfd. Fleiſch, wie man e8 im Fleifcherladen erhält, im Mittel 
zufammengejett find aus 16 Teilen Mustelfubftanz, 3 Teilen Fett und Zellgewebe, 10 Thei— 
len Knochen und 71 Theilen Fleifchflüffigfeit. Die Muskelſubſtanz anatomifch betrachtet ift 
ein Compler von verjchiedenen Geweben und Flüffigfeiten, in deifen Zufammenfegung mehrere 
Formelemente eingehen, nämlich eigenthümliche Fafern, Bindegewebe, Nerven, Blut- und 
Lymphgefäße. Die Färbung des F. ift nur Folge der darin enthaltenen Blutgefäße. Die 
Fleiſchſubſtanz felbft ift farblos. Der chem. Beſchaffenheit nach ift das F. eine fehr complicirt 
zufammengefegte Subſtanz. Wir unterfcheiden in bemfelben zumächft: 1) die eigentliche Fleiſch— 
fubftanz, 2) die Fleifchflüffigkeit, von welcher die erftere burcjdrungen ift. Wenn feingehadtes 
Mustelfleifch mit faltem Waller gänzlich ausgelaugt und ausgepreßt wird, fo bleibt ein völlig 
gefhmad» und geruchlofer Ritdftand, der weiß wie Fiſch ausficht. Derjelbe beſteht aus der 
eigentlichen Musfelfafer, aus Bindegeweben, Gefäßen und Nerven. Diefer Fleifchrüditand 
von verfchiedenen Thieren ift von gleicher Beichaffenheit, ſodaß es nicht möglich ift, im dieſem 
Zuftande das Ochſenfleiſch von Gefliigel oder von Wildpret zu unterfcheiden. Der Fleiſch— 
auszug ober die Fleiſchflüſſigkeit befteht, abgefehen von dem Blute, womit die Muskelſubſtanz 
durchdrungen ift, aus einer fauern Flüſſigkeit, aus welcher fich beim Erhitzen farblofe Flocken 
von Eiweiß (Albumin) ausjcheiden, während die Flüſſigkeit die rothe Färbung noch beibehält. 
Erft bei höherer Temperatur tritt die Abjcheidung des Farbeftoffs ein. Die abfiltrirte Flüſſig— 
feit reagirt ſtark ſauer; als Urſache diefer ſauern Reaction enthält fie freie Milchſäure, eine 
eigenthüntliche Säure, die Inofinfäure, einige kryſtalliniſche organische Stoffe, das Kreatin, 
das Kreatinin, das Hyporanthin, den Inoſit, das Carnin, endlich nod) exrtractive Subftanzen 
und unorganifche Beftandtheile, unter denen Chlorkalium und phosphorfaure Magnefia vor- 
herrichen. Das Kreatinin ähnelt in Bezug auf feine Zufammenfetsung und fein chem. Ver— 
halten dem Gaffein und ift in allem F., aber in ungleicher Menge enthalten, Hühner enthalten 
das meifte Kreatinin, Fiſche das wenigfte; Hühnerfleiſch enthält fünfmal fo viel als Rindfleisch. 
Bon den unorganifchen Beftandtheilen, von welchen das ganze F. im getrodneten Zuftande 
nach dem Verbrennen 3%, Proc. hinterläft, find 81 Proc. in Waffer löslich; der unlögliche 
Rückſtand beftcht aus phosphorfaurer Magnefia. In der Fleiſchaſche find über 40 Proc. Kalt 
enthalten. Nach der verfchiedenen chem. Zufanmenfegung, welche das F. verschiedener Thiere 
zeigt, muß man eine ungleiche Ernährungsfähigkeit beftimmt annehmen. Dennoch iſt es factifch 
unmöglich, eine durchweg gültige Rangordnung in diefer Hinficht aufzuftellen, weil ebenfo groß 
oder noch größer diejenigen Unterſchiede find, welche das F. verfchiedener Individuen von den— 
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ſelben Thiergattungen darbietet. Ueber die Beurtheilung des Nahrungswerthes des F. der 
Thiere im gemäſteten oder ungemäſteten Zuftande find die in neuerer Zeit im großen angeftell» 
ten Verſuche von Bedeutung. Aus diefen Verſuchen folgt, daß der Waflergehalt beim 
Lamm Schaf Ochſen Schwein 
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beträgt. Mit fortſchreitender Mäſtung nimmt daher der Waſſergehalt des F. ab und die 
Trodenfubftanz zu. Im F. von gutem Maftvich erhält der Conſument vom Fleiſcher bei glei» 
chem Gewichte etwa 40 Proc. mehr trodene thierifche Mafje als in dem von ungemäftetem 
Viehe, bei fehr fettten Thieren fogar bis zu 6O Proc. mehr. Da die Nahrhaftigkeit des F. 
zum größten Theile in den durch Waſſer ausziehbaren Theilen beruht, diefe aber durch Ein- 
danıpfen des wäflerigen Auszugs zu fog. Fleiſchextract (ſ. d.) in fehr Meinem Raume concen- 
trirt und zur Aufbewahrung fähig gemacht werden können, jo hat man hierin das Mittel, den 
Nahrungsstoffgehalt örtlich angehäufter großer Fleiſchmaſſen für entfernte Gegenden nutzbar 
zu machen. Die civilifirten Völker pflegen das F. feltener roh als vielmehr zubereitet zu ge— 
nießen, Die Zubereitung geichieht entweder durch Kochen, durch Braten oder durch Dämpfen. 
Durch das Kochen mit Waller wird das F. weſentlich im feiner Zufammenfegung verändert, 
indem je nad) der Dauer des Kochens und der Quantität des angewendeten Waffers die lös— 
lichen BeftandtHeile von den unlöslichen getrennt werden. Die Nahrungsfähigkeit des F. ver- 
mindert fich natürlid) in demfelben Maße, als e8 durch die Behandlung mit Waffer von feinen 
Beftandtheilen verliert und untauglich wird, das F. des lebenden Körpers zu erſetzen. 

Das befte Verfahren, 3. zu kochen, befteht darin, das %. erft dann in den Topf zur 
bringen, wenn das darin befindliche Waffer in völligem Sieden begriffen ift. Das Sieden wird 
einige Minuten lang unterhalten und dann fo viel Faltes Waller zugefchüttet, daß die Tempe: 
ratur bis nur ungefähr 75° C. (= 60° R.) erniedrigt wird. Erhält man das Waſſer einige 
Stunden auf diefer Temperatur, fo hat man alle Bedingungen vereinigt, um dem Fleiſchſtücke 
die zum Genuß geeignete Beichaffenheit zu geben. Durch das Einbringen in das fiedende 
Waller coagulirt fogleich von der Oberfläche einmwärts das Albumin, und es bildet fich auf der 
Oberfläche des F. eine Hülle, weldye das Eindringen des Waſſers ins Innere verhindert und 
die löslichen Theile einfchließt. Die Temperatur aber pflanzt ſich allmählich bi8 zum Innern 
des F. fort und bewirkt dort die Ueberführung des rohen F. in gefochtes. Das %. bleibt jaftig 
und ebenfo ſchmackhaft als beim Braten, denn der größte Theil der ſchmeckenden Beftandtheile 
wird unter diefen Umftänden im F. zurückgehalten. Iſt das F. nur bi8 zur Temperatur des 
gerinnenden Eiweißes, auf 56° C. erhigt worden, fo ift es blutig gar, ift e8 aber bis auf 75° 
erhitt worden, fo iſt es volllommen gar. Um eine kräftige Fleiſchbrühe darzuftellen, mifcht 
man feingehadtes F. mit faltem Waller, erhigt e8 langfamı bis zum Sieden und prefit es nad) 
minntenlangem Aufwallen aus. Die zurücdbleibenden Fleifchftiide find gänzlich gefchmadlos 
und zur Ernährung untauglich. Die Fleiſchbrühe (f. d.) ift eine Mifchung der Fleiſchflüſſigkeit 
mit einer Löſung der in Waller löslichen Beftandtheile der Fleiſchſubſtanz. Genießbares F. 
und gute Fleiſchbrühe find nicht zugleich aus dem nämlichen Stüd F. darzuftellen; die Methode 
des Kochens, welche die befte Fleiſchbrühe liefert, gibt das trodenfte, zähefte und fadefte F.; 
um genießbares 3. zu haben, muß man dagegen auf gute Fleifchbrühe verzichten. Beim Bra— 
ten des F. wendet man fein Waller, fondern Fett an, mit welchem man das %. in einer 
Pfanne erwärnt; die obern Theile des Bratens werden theils durch Uebergieen mit dent 
heißen Fett, theils durch die Hite des Raums, in dem ſich die Pfanne befindet, gar. Bei den 
Engländern und den Nordamerifanern, die Meifter im Braten find, gefchieht dafjelbe in der 
ftrahlenden Hite einer Konlenglut, welcher gegenüber das F. an einem Bratenwender auf: 
gehängt wird; ein blecherner Schirm comcentrirt die Strahlen, während ſich in einem unter- 
geſetzten Beden der abträufelnde Saft und das Fett fammelt. Unter diefen Umftänden bildet 
ſich ſchnell eine Krufte um das Fleiſchſtück, die durch die Braumröftung noch dichter und un— 
durchdringlicher wird und daher den Saft viel vollftändiger zufannmenhält. Nachdem dieſe 
Krufte ſich gebildet hat, Fann man die Hige mäßigen, weil die Fleischfafern ſchon bei 100° C. 
(= 80° R.) gar werden. Das Dämpfen des %. ift ein Mittelweg zwifchen Kochen und 
Draten, indem dabei das Garwerden durd) die Eimwirfung des Dampfs erfolgt, welcher das 
5. umzieht. Der Gewichtsverluſt der verfchiedenen Fleifchjorten beim Kochen und Braten des 
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F. ift folgender: beim Kochen verliert Rindſleiſch 15, Hammelfleiſch 16, welſcher Hahn 16, 
Huhn 13,5, Schinfen 6 Proc., oder im Durchſchnitt F. 12, Geflügel 14 Proc. Beim Braten 
verliert Nindfleifch 19,5, Hammelfleiich 24,5, Gans 16,:, welſcher Hahn 20,5, Lammfleiſch 
22,5, Ente 27,5, Huhn 14 Proc.; demnach das F. größerer Thiere 22, das des Geflügels 
20,5 Proc. Was das Einfalzen des F. anlangt, fo geht aus neuern Unterfuchungen her- 
vor, daß die fog. Salzlafe, weldye beim Zufammenbringen von %. mit trodenem Salz entjteht, 
1/, bis ”/, der Fleiſchflüſſigkeit beträgt und die Hauptbeftandtheile einer concentrirten Fleiſch- 
brühe enthält. Es geht daraus hervor, daß gefalzenes F. um die in die Yale itbergegangenen 
Beftandtheile an Nahrumgswerth verliert, und die Erfcheinung, daR, wenn gefalzenes F. längere 
Zeit die Hauptnahrung ausmacht, die Sefundheit auf die Dauer Störung erleidet, ift dadurch 
erklürlich. Man vermuthet und gewiß nicht mit Unrecht, da der Skorbut, eine Krankheit in- 
folge mangelhafter Beichaffenheit der Säfte, befonders eine Folge des Genuffes von Salz- 
fleifch jet. Beim Räuchern des F. hat man dem Einfalzen gegenüber den Vorzug, daß von 
den Beftandtheilen des F. und der Tleiichfliiffigkeit nichts verloren geht. Ob indeilen das 
Ueberführen gewiſſer löslicher Fleifchbeftandtheile in dem unlöslichen Zuftand durch das Räu— 
chern nicht in Bezug auf Ernährungsfähigkeit ähnliche Verluſte herbeiführt, wie es beim Ein- 
falzen durch directe Entziehung der Fall ift, ob überhaupt durd) das Räuchern nicht die Ber- 
danlichkeit des F. vermindert wird, dies find Fragen, deren Beantwortung durch die Chemie 
und Phyfiologie noch zu erwarten fteht. Die Haltbarmachung des F. durch Salicylfäure, Bor- 
ſäure und durch andere im neuerer Zeit vorgefchlagene Mittel, ift nod) durch Verſuche im 
größern Maßſtabe feftzuftellen. (S. Confervirung der Nahrungsmittel.) Bgl. Liebig, 
«Chem. Unterſuchung über das F. und feine Zubereitung als Nahrungsmittel» (Heidelb. 1847). 
Für den Verkauf des gejchlachteten F., zumal im Fleinen direct an die Confumenten, hat man 
jehr lange, analog mit der Brottare, eine obrigkeitlich feſtgeſetzte Fleifchtare fiir unerlaßlich 
gehalten, um die Nänfer vor Lebervortheilung zu ſchützen. Allein wenn irgendwo, fo ift diefer 
Gedanke hier übel angebracht, da ſich ftreng einzuhaltende Vorfchriften über die Qualität des 
3. fowie itber den mitzuwägenden Antheil an Knochen und fchlechtern Theilen (og. Beilage) 
gar nicht geben laſſen. Daher ift überall, wo man die Fleiſchtaxe neuerlich aufgehoben und 
den Fleiſchern aufgegeben hat, ſich jelbft zu tariren, diefe Mafregel eher von gutem als 
von ſchlechtem Erfolge begleitet gewejen, wenigftens ohne Nachtheil ins Leben getreten. — 
Fleifchzwiebad ift ein von Gail Borden in Tejas erfonnenes Nahrungsmittel, zu deſſen 
Bereituug dem Nindfleifch fogleich nad) dem Schlachten durch Sieden mit Waſſer alle nähren- 
den Beftandtheile entzogen werden. Das Waſſer, welches diefe BeftandtHeile in Pöfung hält, 
wird bis zur Ertractsconfiftenz eingedampft umd der Reſt mit dem feinften Weizenmehl zu 
einem Teige angerührt, derfelbe in Form von Zwiebad gefchnitten und ſodann im Ofen bei 
mäßiger Wärme gebaden. Der Fleiſchzwieback hat namentlich in Amerika eine größere Ver— 
breitung gefunden und erjcheint als geeignetes Mittel zu längerer Aufbewahrung und leichtem 
Transport eines kräftigen Nahrungsmittels. Er enthält gegen 32 Proc. Fleiſchbeſtandtheile. 
Gemenge des wäflerigen Fleifchauszugs mit Mehl und dann in Form von Brot confumirt, 
bilden den deutjchen Fleiſchzwieback. In die nämliche Kategorie von Nahrungsmitteln, welche 
Gemenge von animalifchen und vegetabilifchen Stoffen find, gehört auch die Erbswurft (j. d.). 

Fleiſchbrühe (Häufig mit dem franz. Namen Bouillon bezeichnet) ift der durch Kochen 
mit Waller erhaltene flüſſige Auszug aus thierifchem Fleisch. Die Bereitumg der F., al® einem 
der Fräftigften Nahrungsmittel, welches die löslichen Beftandtheile des Fleifches größtentheile 
aufgelöft enthält, verdient mehr Aufmerkfamkeit, als ihr gewöhnlic) zutheil wird. Y. von Yiebig 
und DM. von Pettenkofer haben hieriiber gründliche Unterſuchungen angeftellt, deren Ergebniß 
in Folgendem bejtcht: Das Einbringen des Fleiſches in fiedendes Waffer ijt für die Zuberei- 
tung des Fleiſches das befte, aber für die Qualität der F. das ungünftigfte Verfahren. Wird 
im Gegenſatz das Fleiſchſtiick in Faltes Waſſer gethan und diefes ganz allmählich zum Sieden 
gebracht, fo tritt vom erften Augenblid an ein Auslauſch der in den Fleiſchſtücke enthaltenen 
Flüſſigkeit und des außerhalb befindlichen Waſſers ein. Die löslichen und fchmedenden Be- 
ftandtheile des Fleifches (Kreatin, Kreatinin, Carnin, Inoſit, ertractive Subftanzen, inofin- 
und milchſaure Salze, Chlorfalium und phosphorfaure Erden) treten in das Waſſer; das 
fetstere gelangt in das Innere des Fleiſchſtücks und laugt diefes aus. Das Fleiſch verliert, 
die Brühe gewinnt an ſchmeckenden Beftandtheilen. Durch das Austreten von Eiweih, welches 
gewöhnlich abgefchäumt wird, verliert vorziiglid die Oberfläche des Fleiſchſtücks ihre hurze 
Beſchaffenheit und wird zähe und hart. Ze dünner das Fleiſchſtück ift, defto mehr tritt dieſe 
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letztere Beſchaffenheit ein, und wenn es in dieſem Zuſtande ohne die Brühe genoſſen wird, fo 
verliert es nicht blog an feiner Ernährungsfähigfeit, fondern aud) an feiner Verdaulichkeit, in- 
fofern die Fleiſchflüſſigkeit jelbit, deren Beftandtheile fid) in der abgefonderten F. befinden, an 
der Magenverdammg keinen Antheil mehr nehmen kann. Man hat lange Zeit der beim Kochen 
des Fleifches fich Löfenden Leimſubſtanz, welche der concentrirten F. die Eigenſchaft zu gerinnen 
ertheilt, die Haupteigenfchaften der F. zugefchrieben; dies ift jedoch ganz irrig. Die einfachften 
Berfuche zeigen, wie die Quantität der gelöften Leimſubſtanz in einer gutbereiteten F. jo Hein 
iſt, daß fie gar nicht in Nechnung genommen werden darf, um ihre Eigenſchaften zu erflären. 
Aus 1000 Teilen Rindfleifch wurden erhalten: a) durch Ansziehen mit kaltem Waffer (zur 
Hälfte aus Eiweiß beftehend) 60 Theile; b) durch fünfftiindiges Auskochen mit Waller (größten- 
theil3 aus Leimfubftanz beftehend) 6 Theile; c) mageres, ſaft- und geſchmackloſes Fleiſch 
(Fleifchfafer) 164 Theile; d) Fett 20 Theile; e) Waſſer 750 Theile. Das Hihnerfleifch ent- 
hielt bei gleichem Gewichte mehr an in falten und heißem Waſſer löslichen Beftandtheilen als 
das Ochjenfleifch. Das befte Verfahren, um in kurzer Zeit die ftärkjte und aromatiſchſte F. 
darzuftellen, befteht darin, das feingehadte magere Fleiſch mit einem gleichen Gewichte falten 
Waſſers gleihförmig zu mischen, langfam damit bis zum Sieden zw erhigen und nad) minuten- 
langem Aufwallen auszuprefien. Berfegt man die Flüſſigkeit mit etwas Kochſalz und den 
andern Zuthaten, womit man die F. gewöhnlich witrzt, jo erhält man auf diefe Weife die befte 
F., welche ſich aus einer gegebenen Fleifchmenge iiberhaupt bereiten läßt. Noch kann man aud) 
der fo gewonnenen F. durch braungebraunte Zwiebeln oder gebrannten Zuder ein dunfleres 
Anſehen geben, indem mehrfache Beobachtungen dargethan haben, daß die dunflere Farbe der 
Brühe fehr viel Einfluß auf die VBorftellung von deren Stärke uud Kräftigfeit übt. Die mit 
etwas gebrannten Zuder gefärbte F. wurde ſtets von allen Perfonen, die fie fofteten, für weit 
ftärfer gehalten als die ungefärbte, wenn aud) beide Sorten eine ganz gleiche Zufammenjegung 
hatten. Läßt man das Fleisch mit Waſſer längere Zeit Fochen oder die F. kochend verdampfen, 
fo nimmt fie nad) einiger Concentration von jelbft eine bräunliche Farbe und einen feinen 
Bratengefhmad an. Dampft man fie im Waſſerbade oder womöglich in einer noch niedrigern 
Temperatur unter Anwendung von Vacuumpfannen bis zur Ertractconfiftenz ein, fo erhält 
man das Trleifchertract (f. d.), das man jetzt oft anwendet, um durch Löſen deffelben in fieden- 
den Waſſer, dem.man etwas Kochſalz zuſetzt, eine ftarke und wohlſchmeckende F. herzuftellen. 
Diejes Fleifchertract läßt fi mit den in England und Frankreich bereiteten jog. Suppen- 
oder Bonillontafeln nicht vergleichen, denn diefe find nicht aus Fleiſch, fondern durch 
Auskochen von Knochen und Kalbsfühen bereitet und beftchen aus mehr oder weniger reinen 
Leim, der fih von dem gewöhnlichen Knochenlein fait nur durch feinen hohen Preis unter- 
ſcheidet. Nicht zu verwechjeln mit den Kuochenbonillontafeln find die in Rußland dargeftellten 
echten Bonillontafeln, welche alle weientlichen Bejtandtheile des Fleiſchextracts enthalten. 
Fleischer (Heinr. Leberecht), ausgezeichneter Drientalift, geb. zu Schandau an der Elbe 
21. Febr. 1801, beſuchte von 1814 an das Gymnaſium zu Bauten und ftudirte feit 1819 in 
Leipzig Theologie. Schon frühzeitig hatte er Neigung zu dem Studium der orient. Sprachen 
gefaht, das er im Leipzig fortjegte. Darauf ging er 1824 nad) Paris, um dort de Sacy's 
mündlichen Unterricht zu genießen und die reichen haudſchriftlichen Schäge der fünigl. Biblio- 
thef zu benutzen; auch machte er unter Kauffin de Berceval dem Jüngern einen ordentlichen 
Gurfus im Neuarabifchen and pflog fpiter, um fid) darin zu vervollfommmen, Umgang mit den 
von Mehemed:Alt zum Behuf ihrer Ausbildung nad) Paris gefandten jungen Aegyptern. Im 
Herbft 1828 fehrte er von Paris zurück und erhielt 1831 eine Anftellung an der Kreuzſchule 
zu Dresden. Schon ftand er 1835 im Begriff, nad) Petersburg zu gehen, wo ihm die Pro— 
feſſur des Perſiſchen an der Univerfität und die Stelle eines Adjuncts der Akademie fiir morgen: 
länd. Alterthümer und Yiteratur übertragen worden war, als er den Auf zu der durch Rofen- 
müller's Tod erledigten Profeſſur der orient. Sprachen in Leipzig erhielt, die er gern annahm, 
und der er auch treu blieb, als ihm 1860 die neu begriindete Brofeffur der arab., perf. und 
türk. Spradje zu Berlin angetragen wurde. %. gilt für den gelehrteften und gründlichſten 
Kemmer des Arabiſchen in Deutjchland. Unter feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find befonders 
hervorzuheben: die Ausgabe von Abulfeda’s « Historia ante-islamica» (mit fat. Ueberſetzung, 
Xpz. 1831), die vom Beidhawi's wichtigem Commentar zum Koran (Ppz. 1844 — 48) fowie 
die von «Ali's hundert Sprüche, arabijd) und perfifch paraphrafirt von Watwat» (Ppz. 1837); 
ferner die Ueberfegung von Samachſchari's « Goldenen Halsbändern » (Lpz. 1835), die einen 
mehrjährigen literarifchen Streit mit Hammer-Purgftall veranlafite; die Fortfegung der durch 
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Habicht's Tod unterbrochenen Ausgabe des arab. Originals der «Taufendundeine Nacht» ; bie 
Herausgabe der Kataloge der orient. Handjchriften auf der Fönigl. Bibliothek zu Dresden Lpz. 
1831) und der Stadtbibliothek zu Leipzig (in dem « Catalogus» von Naumann, Grimma 
1840); die deutfche Bearbeitung von Mirza Mohammed Ibrahim's «Grammar of the Persian 
language » (Ppz. 1847; 2. Aufl. als « Grammatik der lebenden perf. Spradje», Lpz. 1875). 
Zahlreiche werthvolle Beiträge lieferte er zur « Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländifcen Ge⸗ 
felichaft», an deren Begründung er ſich lebhaft betheiligte, ſowie zu den «Sitzungsberichten⸗ der 
fächl. Gefellichaft der Wiſſenſchaften. Auch viele Arbeiten feiner Schüler und Freunde haben 
fritifche Beiträge, Berichtigungen und Zufäge von ihm erhalten, wie neuerdings Levy's «Neu: 
hebr. und haldäifches Wörterbuch über die Talmudim und Midrafchim» (3 Bde., %p3.1875 fg.). 

Fleiſchertratt (Extractum Carnis) nennt man die zur Ertractconfiftenz eingedampfte 
Fleiſchbrühe. Auf Beranlaffung Liebig's (f. d.) wird das F. feit 1865 von der Liebig's Er- 
tract of Meat Company in Fray-Bentos in Uruguay dargeftellt. Die von dem hamburger 
Kaufmann Siebert dafelbft gegründete Fabrik ift feit 1867 in den Befig einer engl.= beig. 
Actiengefellfchaft übergegangen und producirt gegenwärtig über 15,000 Etr. F. Aus 34 Pid. 
tnochen⸗ und fettfreiem Ochſenfleiſche erhält man 1 Pfd. diejes Extracts. Es enthält demnach 
im 1 Bid. alle in heigem Waſſer löslichen Beftandtheile von 34 Pfd. reinem Musfelfleifc, oder 
von 45 Pfd. Fleiſch von der Fleiſchbank. Diefe löslichen Beftandtheile find: Kreatin, Krea— 
tinin, Inofit, die 1871 von Weidel entdedte organiſche Bafe das Carnin; ferner extractive 
Stoffe, inoſin- und milhjaure Salze, Ehlorkalium und phosphorfaure Erden. Außer der ge 
nannten Fabrik in Fray-Bentos finden ſich noch Fleifchertractfabrifen in Montevideo (Bufchen- 
thal u. Comp.) und in dem Orte Gualeguaychu (Entre-Rios in Buenos -Ayres; Befiger ift 
das Bankhaus Benites y Higo). Auch auſtraliſches F. von Nobert Tooth in Sydney (aus 
reinem Nindfleifc und nicht aus Rind- und Schaffleifch gemengt, wie wol einige Sorten des 
amerifanifchen %.) fommt gegenwärtig in großer Menge nad) Europa. Die Hauptmerkmale 
der Reinheit des F. liegen in der Löslichkeit in BOprocentigem Alkohol, dem Wafjergehalt und 
der Abwefenheit von Eiweiß, Leim und Fett. Mindeftens 60 Proc, ded Ertracts ſollen fich 
in Alkohol löfen; der Waffergehalt beträgt gegen 16 Proc., der Stidftoffgehalt gegen 10 Proc., 
der Aſchengehalt 18— 22 Proc. Die Afche befteht wefentlich aus phosphorfaurem Kalk und 
phosphorfaurer Magnefia und Chloralkalimetallen, unter welchen das Chlorkalium vorherricht. 
Das regelrecht bereitete F. enthält weder Eiweiß, nod) Leim, noch Fett, noch Fettbildner, es 
gehört daher vorzugsweife zu den Genußmitteln, aber nicht zu den Nahrungsmitteln, deſſen 
Wirkungsweiſe zum Theil in den darin befindlichen ftidjtoffgaltigen Körpern, vielleicht in deni 
Carnin zu fuchen ift, welches in nächfter Beziehung zum Caffein und Theobromin (f. d.) fteht. 
Bezüglich der Anwendung des F. ift die Entdeckung von Intereffe, daß bei durch Auflicgen ent- 
ftandenen Wunden Umſchläge von F. fich fehr heilſam erwiefen und daran mahnen, daß dabei 
eine Wechfelwirkung zwifchen dem Icbendigen Fleische und der Subftanz des aufgelöften Musfel- 
ertracts ftattfindet. Seit 1870 bereitet Jacobſen in Berlin unter dent Namen Fleifhbrot oder 
deutfcher Fleiſchzwieback ein haltbares Weizengebäd mit Liebig'ſchem F. zur ſchnellen Her- 
ftellung einer nahrhaften Fleiſchbrotſuppe. 1 Pd. diefes Brotes entfpricht 4 Pfd. Rindfleisch. 
In England und Nufland ift ein Fleiſchbiscuit in der Armee und der Marine eingeführt. 

Fleiſchfreſſende Pflanzen. Seit langer Zeit fchon wußte man, daß verfchiedene Pflan- 
zen theils durch eigene Schließbewegungen ihrer Blätter, theils durch Fleberige Abjonderungen 
feine Thiere fangen und feſthalten. Am befamnteften waren aus der europ. Flora in diefer 
Hinficht die Sonnenthau-Arten (Drosera), die befonders auf Torfmooren wachſen, in Aınerifa 
eine ähnliche Pflanze, die Fliegenfalle (Dionaea muscipula, f. Dionaea). Bon letterer hatte 
ſchon Ellis, ein Zeitgenoffe Linne's, behauptet, daß fie fic von gefangenen Fliegen nähre, indem 
diefelben von Schleim umgeben und ausgefaugt würden. Verſchiedene Botaniker famen wieder- 
holt darauf zurück, bis in neuefter Zeit Darwin umfaffende Beobachtungen anftellte und diefelben 
in eimem eigenen Werke zufanmenftellte («Insectivorous plants», Yond. 1876; beutfch von 
Carus, Stuttg.1876). Die Refultate, die von Hoofer, Kohn u. a. erweitert wurden, laffen ſich 
etwa in folgender Art zuſammenfaſſen. Bei Drosera und Dionaea find die Fangapparate am 
ausgebildetiten hergeftellt mit eigenen, veizbaren und beweglichen Dornen und Tentafeln; bei 
andern (Pinguicula) rollt fi) das Blatt nur theilweife ein; andere (Nepenthes, Sarracenia) 
haben als Fangapparate becherförmige Blätter, welche fich mit Fleberigem Safte füllen; an- 
dere (Byblis, Saxifraga, Primula) nur Meberige Dritfen auf den Blättern; einige Waffer- 
pflanzen (Utricularia, Aldrovandia) befigen reufenartige Organe, in denen Heine Wafferthiere 
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gefangen werben. Bei allen mit eigentlichen Fangblättern verfehenen Pflanzen finden fi Drit- 
fen, welche einen dem Magenfaft der Thiere ähnlichen, ſauren Saft abfondern, durch welchen die 
Eiweißſtoffe flüſſig gemacht und förmlich verbaut werden. Die fo flüffig gemachten Subftanzen 
des gefangenen Thieres werden von dem Blatte aufgefaugt und dienen der Pflanze als Nah— 
rung. Dei den am höchſten ausgebildeten Fangpflanzen genügt die geringfte Berührung eines 
Inſekts, um die Tentafeln der Blätter, an deren Spite die Dritjen fic befinden, welche den 
Heberigen Berdauungsfaft abfondern, zur Bewegung gegen daffelbe zu bringen. Um eine große 
Beute zu bewältigen, vereinigen fich fogar die Tentafeln mehrerer Blätter. Daß diefe ganze 
Function ungemein viele Aehnlichkeit mit der Magenverdauung der Thiere hat, ift nicht zu 
leugnen und die neuerdings conftatirte Beobadytung, wonach diejenigen Blätter, welche Inſekten 
verdaut haben, weniger Stärfemehlförner enthalten, als diejenigen, welche noch feine Inſekten 
fingen, fcheint zu beweijen, dat diefe Ernährung auf Koften von Thieren allerdings die gemöhn- 
liche Ernährungsweife der Pflanzen erjegen lann. 

ln Bergehen, ſ. Unzucht. 

leiſchſchau iſt eine ſanitätspolizeiliche Einrichtung, welche den Zwed hat, zu verhüten, 
daß fein Franfes Vieh geſchlachtet und Fein krankes oder von gefallenen Thieren herrührendes 
Fleiſch verkauft werde, ſowie auch zu bewirken, daß das zum Verkaufe ausgelegte Fleifch gehörig 
friſch und reif fei. Bei der großen Gefahr, welche der Genuß des verdorbenen oder von fran- 
kem Vieh ftanınıenden Fleiſches fir die Gefundheit mit fid) bringt, und bei der Unmöglichkeit, 
daß das Publikum das vom Markte oder ans Fleiſchläden bezogene Fleisch Hinfichtlich fei- 
ner Geſundheitsſchädlichkeit beurtheilen kann, wurde faft in allen civilifirten Staaten F. als 
ſchützende Mafregel angeordnet. Auf feinen Fall darf der Verkauf des Fleiſches von Thieren 
erlaubt werden, welche an Milzbrand, Rinderpeft, Wuthkrankheit, Faulfieber, Lungenfeuche, 
Ruhr, Maul und Klauenſeuche, Räude u. f. w., vor allem aud an Finnen und Trichinen 
litten. Namentlich ift feit Entdedung der Trichinenkrankheit die mifroffopische F. vielfach als 
nöthig anerfannt und eingeführt worden. (S. Trihine.) Um eine allgemeine Beaufſich— 
tigung des zu controlivenden Fleiſches leichter zu ermöglichen, wurde die Errichtung von öffent» 
lidyen Schlachthäuſern bevorwortet. Allein die F. ſoll ſich nicht blos auf diefe, fondern auch auf 
alles auf Märkten, in Fleiſchwaarenläden feilgehaltenes, auf importirtes und von Privat- 
perfonen gefchladhtetes Fleiſch erftreden. Auch hat die F. auf die mit ſchädlichen Eubftanzen, 
3- B. auf die mit Farbeftoffen (Anilin u. ſ. mw.) verfette Wurft zu fahnden. Die %. wird den 
DBeanten der Oemeindebehörden, den Bezirks: oder Polizeiärzten, auc) andern Sanitätsbeamten 
übertragen; zur mifroffopifchen F. werden geeignete, geniigend unterrichtete und geprüfte Per: 
ſonen durch befondere Verpflichtung angeftellt. 

Fleiß oder Betriebfamfeit bezeichnet die Ausdauer bei der Arbeit als der abſichtlichen und 
angejtrengten Wirkfamkeit für beftimmte Lebenszwede. Auf dem F. beruht alle Bildung und 
Gultur, und dem Griechen hieß der gute Mann geradezu der fleißige (6 srovdartog), weil vor die 
Erreichung des Guten und Werthvollen im Leben einem alten Spridyworte gemäß die Götter 
den Schweiß fetten. I. ©. Fichte erfannte ebenfalls im F. einen fo weientlichen Beftandtheif 
des fittlichen Charakters, daß er die Faulheit als das Grundlafter der Menſchennatur bezeich— 
nete. Doch darf man dabei auch die Ziele nicht vergeflen, fiir die der F. arbeitet, der ja aud) 
auf eigenfüchtige, ja gemeinfchädliche Zmwede verwandt werden fann und dann feinen mora— 
liſchen Werth einbüßt. Daher ift der F. nicht das Gute felbft, wol aber eine unentbehrliche 
Bedingung zum Guten, ald das vorzüglichfte Mittel des Wohlftandes bei Familien und Völ— 
kern. Weil der F. immer auf eine beabjichtigte Wirkſamkeit geht, jo wird zur Bezeichnung, 
daf man etwas ohne Abficht gethan habe, auch wol gejagt, daß man es nicht mit F. gethan. 

Fleming (Paul), einer der trefflichiten deutjchen Dichter des 17. Jahrh., geb. 5. Okt. 
1609 zu Hartenftein im ſächſ. Erzgebirge, wo fein Vater, der 1615 Pfarrer in Topfeifersdorf 
und 1628 in Wechjelburg wurde, Schullchrer war. Er befuchte die Thomasjchule zu Leipzig 
und ftudirte dann in Leipzig Medicin. Die Unruhen des Dreikigjährigen Kriegs veranlaßten 
ihn (1633), fic nad Holftein zur wenden, wo damals gerade der Herzog Friedrid) von Gottorp 
im Begriffe war, eine Gefandtichaft an feinen Schwager, den Zar Michael Feodorowitſch, zu 
ſchicken. F., voll Feuer und Wißbegierde, bewarb ſich um eine Stelle im Gefolge der Ge- 
fandten, erhielt fie, fehrte 1635 glücklich nad) Reval zurüd, wo er ein Jahr blieb und fid) dann 
der noch glänzendern Gefandticaft des Herzogs nach Perjien anſchloß, die im Sommer 1637 
zu Ispahan anlangte. Auf der Rückreiſe verlobte ſich F. 1639 in Neval mit der Tochter eines 
angejehenen Kaufmanns. Da er nad) der Rückkehr ins Vaterland die Abficht Hatte, ſich in 
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Hamburg als praktiſcher Arzt niederzulaſſen, reiſte er nad) Leiden, promovirte daſelbſt Ian. 
1640, ſtarb aber ſchon 2. April 1640, kurz nach ſeiner Rückkehr nach Hamburg. F. ſteht 
unter den Lyrikern des 17. Jahrh. obenan, gehörte zur Schleſiſchen Dichterſchule und übertraf 
jelbft Opis an Kraft und Schönheit des Ausdrucks, an natürlicher Fülle des Tons wie an 
Neichthum des Gefühls und der Phantafie; doch war ihm jener an Kritik, literarifchem Selbft- 
bemußtfein, Glätte der Form und BVielfeitigfeit überlegen. Obgleich ſich auch bei F. vielfach 
Spuren von KrankHeitsigmptomen der Zeit, von Rohheit und Gejchmadfofigkeit wahrnehmen 
laſſen, enthalten doch feine Gedichte, deren erfte Ausgabe zu Lübeck 1646 erfchienen tft, einen 
Schatz von ſchönen Liedern, befonders erotiichen, die den Stempel der Vollendung am ſich 
tragen und bon einer Süßigfeit der Melodie find, die iiber ein Jahrhundert unerreicht blieb. 
Andere find duch Schwärmeret des Gefühle, durch beredte Feier der Freumdichaft oder durch 
die Kraft männlichen Bewußtſeins und frifche Baterlandsliebe ausgezeichnet. Wohl zu beachten 
find feine Fräftigen und durchaus originellen Sonette. Seine längern Gedichte, die zum Theil 
die Abenteuer feiner Reife befingen, enthalten wenigftens einzelne vortreffliche Partien, obgleich 
diefe befchreibenden Dichtungen, wie feine Gelegenheitsgedichte, mehr die Schwächen der Zeit 
an fich tragen. Als begabter geiftlicher Liederdichter zeigte er ſich befonders im feinem ſchönen 
Kicchenliede « In allen meinen Thaten », das er dor feiner Reiſe nach Perfien dichtete. Eine 
treffliche Ausgabe von F.'s « Deutſchen Gedichten» mit Anmerkungen und forgfältigen bibliogr. 
und biogr. Nachrichten hat Yappenberg (2 Vde., Stuttg. 1865), der and) F.'s zahlreiche « Sati⸗ 
riſche Gedichte» (Stuttg. 1863) herausgegeben hat, veröffentlicht. Ausgewählte Gedichte F.'s 
haben G. Schwab (Stuttg.1820), W. Miller in «Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.» 
(Bd. 3, Lpz. 1822) und mit ausführlicher biogr. umd kritischer Einleitung und Anmerkungen 
Zittmann (Lpz. 1870) herausgegeben. Vgl. Schmitt, «Baul %.» (Marb. 1851), und Varn— 
hagen von Enje in den «Biogr. Denkmalen» (3. Aufl., Bd. 4, Lpz. 1872). 

Flemming (Jak. Heinr., Graf von), kurſächſ. Staatsminifter und Feldmarfchall, geb. 
3. März 1667, ftammte vielleicht aus niederländiſchem, vor 1315 in Pommern eingewanber- 
tem Sefchlechte, welchem mehrere ausgezeichnete Feldherren und Staatsmänner in Schweden, 
Polen und Sachſen angehören, und deffen bedeutende Befikungen in Pommern den F.'ſchen 
Kreis bildeten. Nach vollendeten Etudien ging %. 1688 zu feiner weitern Ausbildung nad) 
England, trat hierauf in brandenb. und fpäter in ſächſ. Dienfte ald Generaladiutant des Kur— 
fürjten Johann Georg. Bom Kırfitrften Friedrich Auguft zum Feldmarſchall erhoben, wußte 
er als deffen Gefandter in Warfchau, als ſich derfelbe 1697 um die poln. Krone bewarb, ihm 
diefelbe durch Beftehung der Großen zu verſchaffen. Befonders zeichnete er fic in dem Kriege 
gegen Schweden aus und bemächtigte fi 1699 des Forts Dünamünde bei Niga. Als aber 
bald darauf die ſächſ. Truppen ſich zurüczichen mußten umd der fiegreiche Karl XII. vom Kur- 
fürften von Sachſen F.'s Auslieferung forderte, flüchtete derfelbe nad) Brandenburg, durfte 
jedoch fpäter nad) Dresden zurüdfchren. Nachdem Karl's XII. Glück fid) gewendet, bemühte ſich 
5. vergebens, dem Kurfürften von Sadjfen Livland zu verfchaffen und den König von Preufen 
zu einer Kriegserflärung gegen Schweden zu beivegen. Er ftarb zu Wien 30. April 1728. Mit 
großem Ehrgeiz verband er Tapferkeit, fchnelle Faſſungskraft und unermüdliche Thätigkeit. 

Flensburg, Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirt Schleswig, liegt 33 Kilom. nördlich 
von Schleswig an der Bahnlinie Altona = 75. Wandrup in Hufeifenform um das Sitdende der 
Flensburger Föhrde, eines tiefeinfchneidenden Bufens der Oftfee, den ein Kranz bewaldeter 
Hügel gegen alle Winde ſchützt und deffen innerfter Theil den guten und geräumigen Hafen 
bildet. F. iſt Sig eines Landrathamts, eines Kreisgerichts und eines Hauptfteueramts, hat vier 
evang. Kirchen, eine Fath. Kapelle, cin Gymnaſium, eine Realfchule, eine Landwirthſchaftsſchule, 
eine Yandesdiafoniffenanftalt und ein fath. Hospital und zählt (1875) 26,525 E., welche meift 
Schifffahrt und Handel mit Holz, Getreide u. f. w. treiben. Nicht unbedeutend iſt aud) die 
Fischerei und der durch die Schleswigfche Anfterncompagnie betriebene Aufternhandel. F. befitst 
mehrere Werften, cin großartiges Etablifjement für den Bau eiferner Schiffe, mehrere Bier: 
brauereien, Brennereien, Eifengießereien, Delmühlen, Ziegeleien, eine Bapierfabrit, Meffing- 
und Nellowmetall-, Balmöl-, Brotfabrif, Reismühle, Glashütte u. ſ. w. Auf dem fchöngelegenen 
Friedhofe ftand bis 1864 das berüchtigte koloſſale Löwendenkmal, welches die Dänen 1853 
errichteten. F. wurde im 12. Jahrh. gegründet und erhielt 1284 durch König Waldemar Stadt- 
rechte. — Der Kreis F. zählt auf 916 OKilom. 65,443 E. 

Fleſche (franz. fteche, Pfeil) oder Redan ift eine aus zwei unter einem ausſpringenden 
Winkel zuſammenſtoßenden Bruftwehrlinien gebildete Schanze. Der Winkel muß mindeftens 
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60° betragen. Bor und gewöhnlich auch hinter der Bruſtwehr befindet ſich ein Graben. Die 
Kehle ift entweder offen oder durch eine Paliſſadirung gefchloffen. Bertheidigt wird die F. in 
der Regel nur durch Infanterie. Da die F. wenig Mirfung und Dedung nad) der Seite ge⸗ 
währt, fo zieht man die abgeftumpfte %. und die Lunette vor. 

Hindi (engl. Dichter), ſ. Beaumont und Fletcher. 

lenrus, Marktfleden an der Sambre mit 4093 €. in der belg. Provinz Hennegau, Be- 
zirk Charlerdi, befannt durch die Schlacht en vom 29. Aug. 1622, wo fic mit ftarfen Verluſten 
der Herzog Chriftian von Braunſchweig und Graf Ernft von Mansfeld durch die Spanier 
unter dem General Cordova zu den Holländern durchfchlugen, und 1. Juli 1690, wo bie Fran⸗ 
zofen unter dem Marſchall von Purembourg den Sieg über die Verbündeten umter dem Fürften 
Walde davontrugen, ſowie hauptſächlich durch die Schlacht vom 26. Juni 1794 zwiſchen den 
republifanifchen Heeren Franfreihs unter Jourdan und den Defterreichern unter dem Prinzen 
Joſias von Sachſen-Koburg, welche nicht allein das bedrohte Paris völlig ficherftellte, ſon— 
dern zugleich die Niederlande den erfterm preisgab. Schon 10. Juli zogen die Franzofen im 
Brüffel ein. Am 16. Juni 1815 fam es in der Nähe von F. bei Ligny zu einer Schlacht 
zwiſchen den Preußen und Franzofen, welche letstern nad) der Schlacht von Waterloo auf 
ihrem Rüdzuge F. in Brand ftedten. 

Fleury (Andre Hercufe de), Cardinal und Premierminifter Ludwig's XV., geb. zu Lodeve 
in Languedoc 22. Juni 1653, ftudirte in dem Jefuitencollegium, dann in dem Collegium Har- 
court zu Paris und wurde hierauf Kanonifus zu Montpellier und Doctor der Sorbonne. Am 
Hofe Fudivig's XIV. gewann er durch einnehmende Geftalt und feinen Berftand die allgemeine 
Gunſt, ſodaß ihn die Königin, fpäter auch) der König, zum Almofenier ernannte. Ludwig XIV. 
ertheilte ihm 1698 das Bisthum Frejus und wählte ihn zum Lehrer feines Enfels, des nach— 
maligen Königs Ludwig XV. F. wırde 1726 Gardinal und bald darauf durch Ludwig XV. 
an die Epige des Minifteriums geftellt. Seitdem leitete der bereits 73jährige Greis bis zu 
jeinem Tode die Angelegenheiten feines Baterlandes nicht ohne Glück. Den Krieg, den er 1733 
wegen der poln. Königswahl gegen Karl VI. und das Deutjche Reich begann, beendigte er 
rühmlid) und brachte in dem Frieden von 1736 Lothringen an Frankreich. An dem Defter- 
reichifchen Erbfolgefriege von 1740 theilzunehmen, wurde er durch die beiden Brüder Belleisle 
vermocht, die, fein hohes Alter und ihren Einfluß misbrauchend, ihm zu überreden wußten, daß 
er ohne großen Kraftaufwand die Macht Defterreich8 zertriimmern könne. Noch vor dem Aus- 
gange deſſelben ftarb er 29. Yan. 1743. Als F. an die Epige des Staats trat, befand fid) 
Frankreich in der bedenklicyiten Page. Die Finanzen waren zerrüttet, der Handel verfallen, der 
Credit vernichtet, der Hof wenig geachtet, die Kirche in Verwirrung, die Sittenverderbniß all 
gemein, die Nation verarmt, entfräftet und von äußern Feinden bedroht. F. linderte für den 
Augenblid diefe tiefen Wunden. Sein Hauptitreben war die Erhaltung des Friedens. 

Fleury (Claude), berühmter franz. Kirchenhiftorifer, geb. 6. Dec. 1640 zu Paris und ge- 
bildet in dem Yefnitencollegium zu Clermont, wurde von feinem Vater, welcher Advocat war, 
zum Rechtsgelehrten beftimmt und trat als folder 1658 beim Gerichtshofe des Parlaments 
auf; allein bald entſchied er ſich fiir den geiftlichen Stand und übernahm 1672 die Leitung der 
jungen Prinzen von Conti, die mit dem Dauphin gemeinschaftlich erzogen wurden. Später 
übertrug ihm Ludwig XIV. die Erziehung feines natürlichen Sohns, des Grafen von Berman- 
dois, und nachdem diefer 1683 geftorben, machte er ihm einige Jahre darauf zum zweiten Hof- 
meifter der Prinzen von Bourgogne, Anjou und Berri fowie zum Abt des Ciftercienferffofters 
Loc-Dieu. Mit Fenelon teilte F. die Sorge des Unterrichts der Prinzen; feine Mußeftunden 
widniete er der Ausarbeitung mehrerer wichtiger Werke, die ihm 1696 den Eintritt in die Afa= 
demie öffneten. Nachdem die Erziehung der Prinzen vollendet war, belohnte ihn Ludwig XIV. 
mit dem Priorate von Argentenil, Ludwig XV. ernannte F. wegen feiner gemäßigten Ge— 
finnungen, die er in den damaligen Streitigkeiten zroifchen den Moliniften und Yanfeniften bes 
wiefen, zu jeinem Beichtvater, welche Stelle er ein Jahr vor feinem 14. Yuli 1723 erfolgten 
Tode niederlegte. Unter F.'s vielen gelehrten Arbeiten nennen wir feine «Moeurs des Israé- 
lites» (Par. 1681), «Moeurs des Chretiens» (Par. 1662; neue Aufl., 3 Bde., Par. 1802), 
«Trait& du choix et de la methode des &tudes» (Par. 1686; vermehrte Aufl., Nimes 1784; 
lat. nit Anmerkungen von Gruber und Böhmer, %p3.1724), «Institution au droit ecel&sias- 
tique» (2 Bde., Par. 1687) und feine in Einfachheit der Darftellung und Sprache mufterhafte 
«Histoire ecel&siastique» (20 Bde., Par. 1691—1720), welche bi8 1414 reichte und von 
3.61. Fabre (26 Bde., Brüſſ. 1726 — 40) und dann von A. Lacroix bis 1778 fortgefetst wurbe. 
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Eine lat. Ueberſetzung des ganzen Werks mit den Fortſetzungen erſchien zu Augsburg (85 Bde., 
1757— 93), eine deutſche zu Frankfurt a. M. (14 Bde, 1752). Der «Abrégé de l'histoire 
ecclösiastique de F.» (2 Bde., Bern 1766) wird Friedrich d. Gr. zugefchrieben. Nach F.'s 
Tode erfchienen bie «Discours sur les libertes de l’&glise gallicane» (Par. 1724 u. öfter). 

Fleury (Emile Felix), franz. General und Diplomat, geb. 23. Dec. 1815 zu Paris, wurde 
im College Rollin erzogen und trat, nachdem er in furzer Zeit fein Vermögen verloren, 1837 
in das damals neuerrichtete Corps der Spahis in Algerien ein. Seine hier bewiefene Tapfer: 
feit und glänzende Führung verſchafften ihm eine befonders ſchnelle Beförderung; er wurde 
1840 Unterlientenant und ſchon 1844 Kapitän. Im Yuli 1848 kehrte er als Escadronschef 
nad) Frankreich zurück, wo er mit Begeifterung fich der bonapartiftiichen Sache anfchloß ; in- 
folge deffen wurde er noch im December zum Ordonnanzoffizier des Prüfidenten Ludwig Napo- 
leon ernannt. Im 9. 1851 nahm er an der Expedition in Kabylien theil, wo er durd) eine 
Kugel am Kopfe ſchwer verwundet wurde. Nach feiner Heilung und der Wiederherſtellung 
des Kaiſerreichs wurde er zum Kommandeur des Regiments der Guiden fowie 1861 und 1862 
nad und nad) zum Adjutanten des Kaifers, zum Großftallmeifter und Generaldirector der 
faiferl. Geftüte ernannt. Durch Decret vom 15. März 1865 erhielt F. den Titel als Senator 
und 1. Jan. 1866 den ald Großſtallmeiſter. Auch mit diplomatifchen Miffionen ift F. mehr: 
fach beauftragt gewefen. Gegen Ende 1866, nad) der Einverleibung Venetiens in das König: 
reich Italien, wurde er zum König Victor Emanuel nad) Florenz geihidt; 1869 wurde er an 
Stelle Talleyrand's franz. Botſchafter in Petersburg. In feinem militäriſchen Range war F. 
1863 bis zum Divifionsgeneral avancirt. Im Kriege von 1870 hatte er kein Commando, da 
er bis zum Sturze des Kaiſerreichs defien Vertreter am ruff. Hofe war. Geit jener Zeit lebt 
F. ohne öffentliche Stellung in Franfreid). 

Flenry de Ehaboulon (Edonard, Baron), Gabinetsfecretär Napoleon’s nad) deſſen Rüd- 
fehr von Elba, geb. 1782, war ſchon im 15. Jahre Anführer eines Bataillons der Nationals 
garde. Unter dem Minifter Fermont bei der Finanzverwaltung angeftellt, trug er durch feine 
Redlichkeit wefentlich dazu bei, dem öffentlichen Schag gegen Beraubungen zu fihern. Als 
Staatsrathsauditenr arbeitete er in der Domänenverwaltung und erhielt nachher die wichtige 
Unterpräfectur zu Chäteau-a-Bois im Meurthedepartement, wo er fich große Berdienfte er— 
warb. Bei dem Vorrüden der Verbündeten in Frankreich von feinem Bolten verdrängt, Fam 
er als Auditenr in Napoleon’3 Hauptquartier, der ihm einige Sendungen auftrug und dann 
die Präfectur von Rheims übergab, wo er dem anritdenden Feinde gegenitber 1814 Energie 
und Entjdjiedenheit zeigte. Nach der Reſtauration begab er fi) nad) Italien. Während der 
Hundert Tage kehrte er nad) Frankreich zurüd, wurde Napoleon’s geheimer Secretär und ſo— 
gleich mit einer Sendung nad) Bafel beauftragt. Nach Napoleon’8 abermaliger Entthronung 
geächtet, begab er fich nad) Fondon, wo er feine ſchätzbaren «M&moires pour servir & 
l'histoire du retour et du r&gne de Napoleon en 1815» (2 Bde., Fond. 1820; deutſch, 
Lpz. 1820) fchrieb. Später kehrte er nach Frankreich zurüd. Nach der Yulirevolution in die 
Kammer gewählt, ftarb er 28. Sept. 1835. 

Flexion (lat. Biegung) bezeichnet in der Sprachwiffenfchaft die Fähigkeit einer Sprache, 
ihre Worte zu bdecliniven und zu conjugiren (das Chinefifche ift 3. B. eine Sprache ohne %.), 
zugleich aber auch die Gefammtheit der vorhandenen Declinations » und Conjugationsformen. 
Die 3. geſchieht durch Anfügung gewiffer Endungen (Flexionsſuffixe) an den Stamm, 3. B. 
lat. nomen, Genitiv nomin- is (Name), Wurzel es (fein), es-t, wo das -t die dritte Perſon 
bezeichnet (er ift). Die Flexionsſuffixe unterfcheiden fich dadurd) von den Ableitungsendungen 
(Derivationsjuffiren), daß diefe die Bedeutung des Wortes modificiren (vgl. Hand — hand — 
lich), jene aber ohne Bedeutungsänderung nur die Beziehung des Wortes im Sate andeuten, 
3. B. der Nominativ, daf das betreffende Wort Subject, der Accufativ, daß e8 Object eines 
Satzes ift, u. f. wm. Nicht alle Sprachen drüden derartige Beziehungen durch befondere 
Endungen aus, fondern laffen fie entweder ganz unbezeichnet oder benußen dazu ſelbſtſtändige 
Worte, ſolche Sprachen find « flerionslos », «nicht flexiviſch ». Urſprünglich ftanden auch die 
indogerinan. Sprachen auf diefem Standpunkt, die F. ift entftanden durch Verſchmelzung einft 
felbftftändiger Elemente, 3. B. lat. es—t, gried. es-ti, ſanskr. as-ti ift das -ti urfprünglich 
das Pronomen der dritten Perfon (der) und as—ti bedeutet eigentlich «fein der». 

Hlibuftier nennt man die Seeräuberverbindung, welche in der zweiten Hälfte de8 17. Jahrh. 
in den weftind. Gewäſſern haufte und ihren Namen wahrfcheinlich von den leichten Schiffen, 
deren fie fich anfangs bediente, dem engl, fly-boats, franz. flibots, erhalten hat. Diefer Frei— 
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beuterberein entftand hauptjächlich durch Franzoſen, welche 1625 fic der Infel St.-Chriftoph 
bemächtigten und Kaperei gegen die Spanier trieben, um 1630 aber diefe Infel verließen, fich 
in dem nordweftl. Theile der damals den Spaniern allein gehörigen Infel San-Domingo (jetst 
Haiti) und auf der benachbarten Schildfröteninfel niederließen und daſelbſt ſich ebenfalls mit 
Seeraub, vorzüglich aber damit befchäftigten, das im zahlreichen Heerden in San-Domingo 
ſich aufhaltende verwilderte Rindvieh zu jagen und zu tödten und das Fleiſch zu trodnen und 
mit ihm und den Häuten Handel zu treiben. Nach diefem Gewerbe Boucaniers genannt 
(vom faraibifchen Worte Boucan, welches eine Hürde oder Roft zum Trodnen und Näuchern 
des Fleiſches bedeuten fol), Hatten fie eine gewiſſe Organifation unter fi eingeführt, die bei 
fonftiger völliger Geſetzloſigleit vorzüglich darin beftand, daß fie ſich gegen ihre gemeinſchaft— 
lichen Feinde, die Spanier, gegenfeitig Hilfe und Beiftand leifteten. Zwei Umftände beför- 
derten ihre Entwidelung zu einer Seeräuberrepublif; einmal die Bertilgung des wilden Rind» 
vieh8 auf San» Domingo durch die Boncaniers felbft fowie durch die Spanier, welche durd) 
diefes Mittel ihnen alle Subfiftenzmittel entziehen und fie hierdurch vertreiben wollten; dann 
die Kriege der Spanier mit den Engländern und Franzofen, welche eine Menge Sceräuber er- 
zeugt hatten, die einen Vereinigungspunft fuchten. Diefen gewährten die Boucaniers, die fort= 
während von Frankreich unterftütt wurden und ſowol ihre Beditrfniffe als ihre Erſatzmann— 
fchaft von dort aus bezogen. Bald wurden fie bei dem Mangel an wilden Rindvieh gezwungen, 
dent Seeraube, den fie nie ganz aufgegeben hatten, fich wieder zuzumenben und fich mit andern 
Seeräubern zu verbinden. Aus diefer Verbindung entftanden die eigentlichen %. Anfangs nur 
in geringer Zahl und mit elenden Fahrzeugen und ſchlechten Mitteln ausgerüftet, wuchſen fie 
ſchnell durch Zuzug von Abentenrern und die ihmen von England und Franfreich gewährte 
Hilfe zu einer den Spaniern furdjtbaren Seemacht eınpor. So geftalteten fie ſich ſchnell zu 
einer Art Seeräuberrepublif, in der fich unter freier Einwilligung oder durch Wahl der iibrigen 
die Tapferften und Gefchicteften zu Anführern emporfhwangen. Gegen Ende des 17. Jahrh., 
da fie, in ber Hand Frankreichs, England felbit gefährlich zu werden anfingen, entzog ihnen 
(egteres feinen Schuß. Bon diefer Zeit an ging ed mit den F. abwärts. Ihre letste bedeutende 
Unternehmung war der Beiftand, den fie 1697 von San= Domingo aus unter der Anfihrung 
des franz. Gomverneurs diefer Infel, Ducaffe, der franz. Erpedition bei der Eroberung Car» 
tagenas feifteten, indem fie zurüdbleibend plinderten. Bon der Plünderung Gartagenas an 
erlitten fie fortwährend Niederlagen, weil alle Seemächte e8 in ihrem Intereffe fanden, ihrem 
Treiben ein Ende zu machen. Schon in den erften Yahren des 18. Jahrh. fonnte man die Ber- 
bindung der F. als erloschen betrachten. Bol. Esquemeling, «The history of the Buccaneers» 
(Lond. 1684); Archenholz, «Hiftor. Schriften» (Bd. 2, Tüb. 1803). 

Flieder (Sambucus), oft auch Hollunder, zur 5. Klaſſe, 3. Ordnung, bes Linne’fchen 
Spftems und zur Familie der Lonicereen gehörende Pflanzengattung, welde Sträudjer und 
Bäume, felten ausdauernde Kräuter enthält, mit unpaarig geficderten Blättern, dreifamigen 
Beeren und oberftändigen Blüten, deren weite, rabförmige, fünffpaltige Blume endlich zurück— 
geſchlagen ift. Ueberall bei ung befannt und cultivirt ift der in ganz Europa und dem nördl. 
Afien einheimische ſchwarze F. (S. nigra), häufig auch ala ſchwarzer Hollunder bezeich- 
net, deſſen Blüten und Beeren in der Heilkunde gebräuchlich find, und von denen die erften als 
Hausmittel den beliebten liederthee geben, der jedoch mit größerer Borficht anzuwenden ift, 
als häufig gefchicht. Alle Theile dieſes Baums, befonders die grünen, fchmeden bitter und 
ſcharf und bewirken Erbrechen und Purgiren. Auch die ſäuerlich-ſüßlichen Beeren, die in 
Mitteldeutichland häufig Schibiden oder Schibbecken genannt und zu Suppen verwendet 
werden, find nicht ganz frei von diefer Schärfe. Die geringfte Schärfe befiten die eigenthüm— 
lich riehenden Blüten, die zu fchweißtreibendem Thee und zu zertgeilenden und reizenden Unt= 
Schlägen benutzt werden. In den engl. Anlagen cultivirt man eine Abart des ſchwarzen F. mit 
zerfchligten Blättchen, den fog. Peterfilienflieder oder Peterfilienhollunder. Der 
Zwergflieder oder Attich (S. Ebulus), welcher in Europa bis zum Kaukaſus einheimifch 
ift, vorzüglich auf kalfhaltigem Boden wächſt und nur ein ausdauerndes Kraut mit blattartigen 
Nebenblättern bildet, befitt noch nıchr Schärfe; alle feine Theile wirken purgivend und harn— 
treibend, mehrere zugleich auch bredhenerregend. Früher waren Wurzel, innere Rinde, Blätter, 
Blüten und Beeren des Attichs in der Heilfunde officinell und ftehen auch noch beim Yand- 
manne in großen: Anjehen. Der Saft der ſcharlachrothen Beeren de8 Traubenflieders 
(3. racemosa) wird in Sibirien als ſtark jchweigtreibend angewendet. Diefe in gebirgigen 
Gegenden Deutfchlands an felfigen, fteinigen, fonnigen Blägen häufig vorfommende Art ift ein 


582 Fliedner Fliegen 


dichtbelaubter Strauch mit hängenden Zweigen, welcher durch ſeine Blätter dem ſchwarzen F. 
ähnelt, ſich aber von demſelben durch die mit dem Laubausbruch ſich entwickelnden kugeligen 
Trugbolden vom gelb- ober bräuulichgrünen Blitten und die Farbe der Beeren weſentlich unter- 
fcheidet. Mit dem Namen F. belegt man oft aud) die Arten der Gattung Syringa (f. d.). 
Fliedner (Theod.), bekannt als Erneuerer des altchriftl. Diakonijjenwerks, geb. 21. Jan. 
1800 zu Epftein im Naffanifchen als Sohn eines Geiftlicden, verlor, faum 13 3. alt, jeinen 
Bater und widmete fich unter dürftigen Verhältniſſen feit 1817 dem Studium der Theologie, 
erſt auf ben Univerfitäten Gießen und Göttingen, daun auf dem Seminar zu Herborn. Nad): 
dein er ein Jahr als Hauslehrer zu Köln zugebracht, erhielt er 1822 die Pfarrftelle der Heinen 
und armen evang. Gemeinde zu Kaiferöwertd. Um für diefelbe einem Kirchen, Schul- und 
Armenfonds zu gewinnen, fammelte F. erft milde Beiträge in den wohlhabendern Nachbar: 
gemeinden und unternahm dann eine 14monatliche Collectenreife durch Holland und England, 
die von überraſchendem Erfolge begleitet war. In England hatte ihm die lebendige Werkthätig- 
feit der zahlreichen Bibel-, Miffions- und Gefüngnißgeſellſchaften eine folche Achtung eingeflößt, 
daß er ſich in Deutfchland einen ähnlichen Wirkungsfreis zu ſchaffen beſchloß. Zunächft be 
gründete er 1826 den Bibelverein und den Rheinifch-Weftfälifchen Gefüngnißverein zu Düſſel⸗ 
dorf, dann, nachdem er 1827 und 1832 wiederholte Reifen durch die Niederlaude und England 
gemacht, im Sept. 1833 eim Afyl für entlaffene weibliche Gefangene in-dem Gartenhaufe 
feiner Pfarrwohnung zu Kaiſerswerth. Diefem folgte 1835 zu Düſſeldorf eine Kleinkinder- 
ſchule, eine der erften in Dentichland, und in demfelben Jahre zu Kaiferswerth eine Strid- 
ſchule, bald darauf (1836) ebenfalls eine Kleinfinderjchule, an welche ſich ein Seminar für 
Kleinkinderlchrerinnen anſchloß. Für alle diefe Anftalten wußte er Räumlichkeiten, angemellene 
Aufficht und Dlittel zur Unterhaltung zu befchaffen. Am befannteften ift jedoch F. durch die 
von ihm ausgegangene Erneuerung des alten Diakoniffenamts (ſ. Diakonifjinnen) in ber 
evang. Kirche geworden, Nachdem 30. Mai 1836 der Rheiniſch-Weſtfäliſche Diakoniffen- 
verein begründet worden, eröffnete F. 13. Dct. deſſelben Yahres die erfte Dinkoniffenanftalt in 
Kaijerswerth mit fehr geringfügigen Mitteln, in welcher ſeitdem zahlreiche Schweftern für 
Kranken», Armen», Kinder», Gefangenen» und Magdalenenpflege ſowie auch folche für den 
Unterricht in Kleinkinderfchulen und aubern Lehranftalten gebildet worden find. Mit der eigent- 
lichen Diakoniffenbildungsanftalt verband er allmählich aufer der in Kaiſerswerth bereits be— 
ftehenden Kleinfinderfchule und dem Afyl (mit Magdalenenftift) zunähft ein Krankenhaus 
(1836), das feitdem auf 120 Betten erweitert worden ift, dann ein Waijenftift für Mädchen 
ans den mittlern Ständen (1842), ein Seminar für Lehrerinnen (1847), in welchem auch die 
Lehrfchweftern ihre Ausbildung erhalten, endlich eine Heilanftalt fir weiblihe Gemüthskranke 
(1849). 3.8 Anftalt zu Kaiferswerth ift nicht nur das Mutterhaus für viele ähnliche Stif- 
tungen, fondern auch Mufter und Vorbild für zahlreiche Diakoniffenhäufer in und außerhalb 
Deutſchlands geworden. Die legtern wurden faft ſämmtlich entweder durch F. unmittelbar ins 
Leben gerufen oder wenigftens durch Rath und That gefördert. Alle dieſe Inftitute wurden 
von Kaiſerswerth aus durch F. geleitet und unterftügt. In den 9. 1851 ımd 1856 —57 
befuchte er den Orient. Obgleich) bei feiner Rückkehr körperlich leidend, widmete er fich doch 
fortgeſetzt mit raftlojem Eifer der Anftalt in Kaiferswerth wie iiberhaupt dem Diakoniffenwerke 
bis kurz vor feinem Tode, der 4. Det. 1864 erfolgte. Bis dahin waren bereits mehr als 
100 Stationen in Armen», Kranken», Waifen-, Erziehungs und Oefangenenhäufern von 
430 Schweftern bejett, außerdem wirkten zahlreiche zu Kaiſerswerth gebildete Pehrerinnen in 
allen Ländern Europas. Die Anftalten zu Kaiſerswerth find feit 1836 aus dem Heinen Garten- 
haufe zu Straßen mit ftattlihen Gebäuden angewachſen, in denen täglich 500— 540 Men- 
chen beföftigt werden. Die Zahl der Stationen war 1876 bereits bis über 150 mit ins: 
gefammt gegen 600 Schweſtern und einer jährlichen Ausgabe von nahe an 600,000 Mark 
geftiegen. F.'s Schriften find meift afcetischen und pädagogiſchen Inhalts. Unter denfelben ift 
das «Bud, der Märtyrer» (3 Bde., nebſt Supplement, Kaiſersw. 1853 — 60) hervorzuheben. 
Hliegen nennt man die Bewegung eines Körpers durch die Luft auf größere Entfernungen 
bin. Die zu dem F. nöthige Propulfion kann entweder auf den Körper von außen einwirken 
(paffives F.) oder activ von dem Körper felbft entwidelt werden. So fliegt eine Kugel durch 
einen Stoß oder die von plötzlich ſich entwidelnden Gaſen erzeugte Spanntraft fortgetrieben, 
ein Ballon, der durch die Feichtigfeit des im ihm enthaltenen Gafes, ein Samenkorn, das 
durch feine gejpreizte Faſerkrone in der Luft ſchwebt und vom Winde bewegt wird, ein Fall: 
ſchirm, deffen Fläche dem Fallen Widerftand leiftet und den ebenfalls der Wind weiter treibt. 
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Das active F. bedarf eigener Organe, welche einerfeits die nöthige Kraft entwideln, um durd) 
Schlagen der Luft diefelbe unter ſich zu verdichten, und andererfeits fallſchirm-ühnlich eine ge- 
nügende Oberfläche bieten, um das allen zu verhindern. Diefe organischen Einrichtungen 
finden ſich unter den Wirbelthieren bei den meiften Vögeln, einigen Säugethieren und Fiſchen, 
unter den Wirbellofen bei den meisten Inſekten. Bei faft fänmtlichen fliegenden Wirbelthieren 
find es die vordern Bruftgliedmahßen, welche zu diefem Zwede modificirt find. Am wenigften 
iſt Diefes der Fall bei den fliegenden Eichhörnchen und Beutelthieren, wo nur zwiſchen den 
Gliedmaßen und dem Körper eine mehr oder minder breite Hautfalte ausgeipannt werben kaun, 
welche als Falljchirm dient. Ausnahmsweife ift bei den Heinen ind. Eidechſen, fliegende 
Drachen (Draco volitans) genannt, cbenfalls ein Fallſchirm durch eine zwiſchen dem ver— 
längerten und feitlich hevvorftehenden Rippen angebrachte Haut hergeftellt. Bei den fliegenden 
Fiſchen (f. d.) find die Bruftfloffen zu Fallſchirmen vergrößert. Bei den Fledermäuſen und 
Bögeln ift die ganze vordere Extremität umgewandelt, der Schultergürtel ftark befeftigt zur 
Stütse des Puftruders, welches die Luft Schlägt und das bei den Fledermäuſen durch eine zwi- 
ſchen den auferordentlid) verlängerten Fingern ausfpannbare Haut, bei ben Vögeln durch die 
Federn des Flügels Hergeftellt it. Bei den vorweltlichen Pterodaktylen war eine den Fleder— 
mänfen ähnliche Organijation vorhanden, indem zwar ebenfalls eine Flughaut eriftirte, die aber 
nur durd) den ſehr verlängerten legten Finger gefpannt wurde. Bei den Infelten find bie 
Flügel aus Rückenſchuppen hervorgegangen und urfprünglid) ftets vier Flügel vorhanden, welche 
auf dem zweiten und dritten Bruftringe ftehen. Bei den zweiflügeligen Infelten (Dipteren) 
find aber die Hintern Flügel, bei den Strepfipteren die vordern zu jog. Schwingkölbchen (Hal- 
teren) verlümmert und bei allen Käfern dienen die vordern Flügel nur ald Deden. Zum F. 
felbft dienen daun nod weitere Einrichtungen, die darauf hinzielen, den Körper leichter zu 
machen. Bei den Vögeln entwideln ſich Yuftjäde, die von den Athemorganen aus mit warmer 
Luft gefüllt werden und fich in die Knochen verzweigen, ſodaß diefe Hohl werden; bei den In— 
ſelten entwickeln fich die Luftgänge (Tracheen) im Innern des Körpers zu großen Kanälen und 
Blasen, die ebenfalls mit Luft vollgepumpt werden. Die Bewegungen ſelbſt, welche mittels 
der Flügel ausgeführt werden, find ſehr verfchiedener Natur und es wird dabei oft eine ſtaunens— 
werthe Kraft und Ausdauer entwidelt. Schon Ariftoteles verſuchte das F. zu erklären, aber 
erft Borelli («De motu animalium», 1680) legte den Grund zur Theorie des F. Im neuerer 
Zeit haben befonders Prechtl («Unterfuchungen über den Flug der Vögel», Wien 1846), der 
Franzoſe Marey («La machine animale. Locomotion terrestre et acrienne», Par. 1874) 
und der Engländer Pettigrem («Die Ortsbewegung der Thiere», Bd. 10 der « Internationalen 
wiffenjchaftlichen Bibliothek», Lpz. 1875) höchſt finnreiche Verſuche angeftellt, weldye die Me: 
chanik des F. der Inſekten und Fliegen erläutert haben. Die Anhänger Borelli's leiten den 
Flug von dem feilartigen Wirken der Flügel her, die als ſchiefe Ebenen auf die Luft jchlagen, 
weld) lettere dann rückwirkend den Flieger hebt oder vorwärts treibt. Nach Pettigrew ver- 
mögen die Flügel während ihrer Thätigleit ſich auf- und abzuwinden und achterförnige Linien 
zu beſchreiben, wodurch die riichwirfenden, treibenden Luftſtröme entjtehen. Obwol der anatom. 
Bau des fliegenden Thiers vielerlei das F. begünftigende Umftände nachweiſt, jo bleibt dod) für 
das Studium des F. die Ergründung der Haupteigenfchaften der Flugorgane die Hauptſache, 
weshalb auch die neuere Forſchung durch vielfeitige Beobachtung des Flugs, der dabei thätigen 
Flügel, fowie durch Anfertigung fünftlicher Flügel die Elemente für die wahre Theorie des 
Flugs zu gewinnen fucht. Daß beim Flug die eigenthiimliche Geftalt des liegenden, der An- 
lauf beim Auffliegen u. dgl. m. von Einfluß ift, wird aud) von den modernen Beobadhtern 
und Forfhern zugegeben. Die Geſchwindigkeit der Fliegenden ift in der Regel eine große und 
‚ erreicht bei Naubvögeln, Brieftauben 15 Mt. für die Secunde und auch darüber; bei der 
Stubenfliege nahezu 8 Mt. per Secunde. Der künftlihen Nahahmung des Flugs mittels 
Flugmaſchinen wird fon frühzeitig gedadyt (Sage von Dädalus [f. d.] und Jlarus); aber 
erft Borelli und viel fpäter Yaurent, Beönier, Degen, Henfon, Springfellow, Yandelle u. v. a. 
haben die Anfertigung von Flugmafchinen, jedoch ohne wirklichen Erfolg, verfudt. Die Mög- 
lichkeit eines folchen wird von vielen Theoretifern verneint; der Fachmann Pettigrew ift jedoch 
der Anficht, daß es vielleicht einft noch glücken fünne, die richtigen Flugflächen für die Luft- 
ſchifffahrt (f. d.) zu erfinden, Vgl. Schlotter, «Ueber das mechan. Princip des Flugs und 
deffen Anwendung auf die Luftichifffahrt» (Gera 1874). 

Fliegen oder Kurzhörner (Brachycera) nennt man im allgemeinen diejenige Ordnung 
der zweiflüigeligen Inſekten (Dipteren, f. d.), welche Feine, kurze, aus einem ſehr Heinen Wurzel 
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gliede, einem kurzen Mittelgliede und einer Borfte beftehende Fühler hat, und zu der unter ben 
befanntern Formen die Bremfen, Mord-, Schweb- und Trauerfliegen gehören. Die eigent— 
lichen F. (Muscida) aber bilden in diefer Gruppe eine fehr zahlreiche Familie, die in Europa 
mwenigftens 600 Arten zählt. Diefelben unterſcheiden fid) durch die nicderliegenden ober ge— 
fenkten Fühler, ben eingezogenen, an der Wurzel gefnidten, mit fleifchigen Endlippen verſehenen 
Rüſſel und das mit einer Quernaht bezeichnete Rückenſchild. Im allgemeinen Aeußern und in 
der Pebensweife find fie jedoch einander jo ähnlich, daß im gemeinen Yeben nicht felten verſchie— 
dene Arten und Gattungen miteinander vertwechfelt werden. In neuerer Zeit hat man fie in 
eine fehr große Anzahl von Gattungen und mehrere Unterfamilien eingetheilt. Außerordentlich 
groß ift ihre Fruchtbarkeit, wodurch; fie zu einer Plage für die Menfchen werden. Co fand 
Reaumur in dem Leibe einer gemeinen Fleiſchfliege (Sarcophaga carnaria) etwa 20,000 
Maden. Nach der Berechnung eines zuverläffigen Beobachters fol von einer einzigen weib- 
lichen, im April 80 Eier legenden Schmeißfliege innerhalb eines Sommers eine Nadyfommen« 
ſchaft von 80 Mill. Individuren entfpringen fünnen. Ueberdies werden mehrere durch ihre Zu» 
dringlichkeit und Nafchhaftigkeit den Menfchen läftig, wie die Stubeufliege (Musca do- 
mestica), oder durch die Sitte, ihre Eier auf den dem Thierreiche entnommenen Nahrungsmitteln 
anzubringen, widrig, wie die blaue Schmeißfliege (Musca vomitoria), die Fettfliege 
(Piophila petasionis), die Käfefliege (Piophila casei), deren Maden im Fleiſch und im 
Käfe nur zu befannt find, oder durch den Schaden, welchen fie den Feldfrüchten zufügen, ges 
fährlich, wie die Noggenhalmfliege (Chlorops pumilionis), deren Parve das Mark der 
Getreidehalme oberhalb der Wurzel ausfrißt und die Halme zum Verwelfen bringt, oder end» 
lich durch ihren Aufenthaltsort efelhaft, wie die Dungfliege (Scatophaga). Die Parven der 
Minirfliege (Tephritis) freffen in den Fritchten oder im Zellgewebe der Pflanzenblätter 
Gänge aus. Indeß ift bei diefen mannichfachen Unannehmlichkeiten, weldje uns die F. bereiten, 
doch auch zu bedenfen, daß durch die Brut vieler F. befonders faule und üble Ausdiinftungen 
verbreitende Körper zerftört werden, welche fonft mannichfache Nachtheile zu erzeugen geeignet 
wären, und baß die Schnellfliege (Tachina) zu den vorzüglichſten Naupenvertilgern gehört. 
Um die genauere Kenntniß der F., wie der Tipteren iiberhaupt, hat ſich Meigen verdient gemacht. 
Fliegende Fiſche neunt man mehrere Gattungen von Fiſchen, welche die Gewohnheit 
haben, bei Verfolgung durch Raubfifche aus dem Waffer zu fpringen und mittel8 ihrer über- 
mäßig großen Bruftfloffen, die fie wie Flügel und Fallſchirme gebrauchen, fich längere Zeit in 
der Luft ſchwebend zu erhalten. Sie können nur vorwärts in gerader Richtung auffliegen, aber 
ſich fo heftig emporfchnellen, daß fie zuweilen auf die Verdecke mäßig großer Schiffe nieder- 
fallen und einen Raum von 200 Mt. durchfliegen. Die liegenden Fiſche fonımen nur in 
wärmern Meeren vor. Zu ihnen gehören die Flughähne (Dactylopterus), wovon eine Art 
im Mittelmeere und bei den Antillen, eine andere im Indifchen Ocean ſich findet und die zu 
den Stachelfloffern und zur Familie der Panzerwangen (Cataphracti) gehören, und die Fleder— 
fifche (Exocoetus), welde zu den Schlundfiefern gehören, und deren zahlreiche Arten befon- 
ders im Atlantifchen Ocean, an den ſüdamerik. Küften und im Stillen Meere leben. Letztere 
jollen auch fi) den Wellen entgegenfchnellen, um auf Heine Kruften: und Weichthiere Jagd zu 
machen. Die Goldmakrele (Chrysophrys auratus) gilt als ihr gefährlichfter Feind. 
er Pflanzenart, ſ. Dionaea und Fleifchfreffende Pflanzen. 
liegenpilz, auch Fliegenſchwamm (Agaricus muscarius L.), eine weit verbreitete 
und allgemein befannte Art der Gattung der Blätterpilze (f. Agaricus), zeichnet fich durch 
die prachtvoll ſcharlachrothe, mit weißlihen Schuppen beftreute Oberfläche des flachgewölbten 
Hutes aus und iſt befanntlid) einer der giftigften und wegen feines fchönen Ausſehens gefähr- 
lichſten Pilze, die es gibt. Anfangs ſteckt der Pilz ganz und gar in einer ſchneeweißen, eiförmigen 
Hülle, welche, nachdem der Hut durch fie hindurchgebrochen ift, zufammenfchrumpfend eine wul- 
ftige Scheide am Grunde des ebenfalls weißen, dien Stiels bildet, der bis 16 Etmt. hoch 
wird. Auch die an den Stiel angewachfenen Blätter der untern Hutfläche find weiß. Der F. 


Sa häufig in Nadelwäldern. Er hat einen widerlichen Geruch und einen brennendfcharfen 


ſchmack. Sein Genuß kann den Tod nad) heftigen und fhmerzhaften Leiden herbeifiihren. 
Dennoch fol diefer Pilz in Rußland gegeffen werden, nachdem durch Einweichen oder Kochen 
in Waffer und Effig der giftige, erft in neuefter Zeit genauer befannt gewordene Stoff (Muss 
carin) entfernt worden ift. Seinen Namen hat der Pilz von feiner befannten Benutung, die 
Fliegen mit ihm zu tödten, erhalten. Zu diefem Zwecke zerfchneidet man ihn in Stüde und 
weicht diefelben in Milch oder Waffer ein. Die daran leckenden fliegen fterben binnen kurzem. 
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In Kamtſchatka bereitet man aus ihm und aus den Blättern der Sumpfheidelbeere und ver- 
fchiedener Epilobien ein beraufchendes Getränk. 

Fliegenſchnäpper (Muscicapa) heißen Meine, muntere, zänfifche Singvögel mit lockerm, 
faft feidenartigem Gefieder, hafig übergebogenem, fonft geradem Schnabel, der hinter der Spike 
eine Kerbe hat, abgerundeten Flügeln, deren dritte nnd vierte Schwinge die längften find, und 
einfachen Farben. Sie nähren ſich meift von Imfelten, die fie, von einem Afte auf fie los— 
ſchießend, gefchieft im Fluge Hafchen, freffen aber auch Würmer, Schneden und Beeren im Noth- 
falle. Sie fommen im Frühjahre und ziehen im Herbft, gehen bis nad) Schweden hinauf, bauen 
ein halbkugeliges Neft und laſſen fi) leicht in die Stube gewöhnen, die fie ſchnell von Fliegen 
reinigen. Unter den vier Arten, die nach Deutſchland kommen, ift der gefledte 5. (M. gri- 
sola), etwa von der Größe eines Sperlings, der befanntefte. Er ift oben mausgrau, unten 
Ihmuzigweiß, auf Scheitel und Bauch mit ſchwarzen und braunen Flecken. 

Flimmerbewegung. Schon im früheften Beginn mifroffopifcher Beobachtungen hatte 
man bemerkt, daß gewiſſe Infuforien, Näderthiere u. f. w., im Waffer ſchwebende Körperchen 
oder felbft Thierchen anzogen und abftießen, fodaß ſich diefe wie in einem Strudel bewegten. 
Man ſprach fogar von der Zauberfraft der Infuforien, bis man bei fchärferer Beobachtung” mit 
ftärfern VBergrößerungen erfannte, daß diefe Erfcheinungen von höchſt feinen Härchen oder Wim— 
pern herrührten, welche fich in ſchwingender Bewegung befanden. Später unterwarfen nament- 
lich; Purkinje und Valentin diefe Berhältniffe einer genauern Unterſuchung und erfannten, daß 
die F. oder Wimperbewegung faft im ganzen Thierreicye, mit Ausnahme der Gliederthiere, ver— 
breitet fei. Seit diefer Zeit wurden die Beobadjtungen vielfad) erweitert, und jett ift etwa 
Folgendes feftgeftellt. Die Wimpern, welche die F. erzeugen, ftehen ſtets auf befondern Zellen, 
fog. Wimperzellen, die von ſehr verfchiedener Geftalt, meift mehr oder minder keilförmig oder 
fegelförmig, find und faft immer einen deutlichen Kern haben. Die Zellen können vereinzelt 
ftehen oder eine flächenförmige Ausbreitung zeigen; oft fteht auf jeder Zelle nur eine einzige 
Wimper, die zuweilen fehr groß wird und dann meift Geifel genannt wird; meift aber ftehen 
auf derjelben Zelle zahlreiche, dann aber höchft feine Wimpern, Mit Ausnahme der Glieder— 
thiere, bei welchen man nod) niemals eine Spur von F. gefehen hat, finden fich diefe Wimper- 
epithelien im ganzen Thierreiche vor, ſtets auf der Oberfläche von Häuten und demnach ein 
Epithelium bildend, im fehr verfcjiebener Ausbreitung. Bald find fie ſowol auf der ganzen 
äußern Körperfläche verbreitet (Turbellarien oder Strudelwürnter, viele Infuforien), bald nur 
auf einzelnen Stellen derfelben (3. B. Nüderthiere); häufig flimmern alle innern und äußern 
Hantausbreitungen oder Ausfleidungen von Höhlen, bald nur fehr befchränfte Gegenden, wie 
3. B. bei dem Menjchen die Nafe, die Luftröhre mit ihren Verzweigungen und die Eileiter; am 
allgemeinften erhält fi) die 5. auf den Athemorganen; zuweilen findet fie ſich in ganz ge— 
ſchloſſenen Räumen (Ohrfad der Schneden). Sie kann vom Willen durchaus unabhängig fein 
und dann aud nad) dem Tode des Thiers oder in abgelöften Zellen bis zur Zerfegung der 
Zellen fortdauern, oder dem Willen unterworfen fein und dann wefentlic zur Fortbewegung 
oder zum Herbeifchaffen der Nahrung dienen. Die unwillfürlicd bewegten Wimpern fchlagen 
ſtets in derjelben Richtung, und erzeugen fo einen Strom, der Heine Gegenftände, Schleim, 
Finfen u. |. w., fortbewegt; die willfiirlich bewegten find häufig in der Richtung ihrer Bewegung 
durchaus unbeſchränkt. Bei vielen Thieren find fie die einzigen Bewegungsorgane (Infuforien, 
Räderthiere, Strudelwiirmer, Larven der Ringelwürmer, Mufcheln, Schneden u. f. w.), bei 
anderı dient der von ihnen erzeugte Strom zur Beiſchaffung der Nahrung, des Athemwaifers, 
zur Wegfchaffung der Ausiheidungen (Muſcheln). Die Wimpern felbft ftellen offenbar Fort— 
feßungen des Zelleninhalts, des Protoplasnıa, über die Zellenwand hinaus vor, und ihre Be— 
wegung ift diefelbe wie diejenige des Zelleninhalts felbft. Gewiffe Einwirkungen (Wärme, 
Sauerſtoff, elektrische Reize, verdiinnte Alfalien u. ſ. w.) befchleunigen die Bewegung; unathem- 
bare Safe, Säuren, Kälte verlangfanen fie. Wie bei den Thieren findet ſich aud) die F. bei 
niebern Pflauzen, befonders den Fortpflanzungszellen (Sporen) der Algen, und Pilze, die man 
dann Shwärmfporen (Zoofporen) genannt hat. Aud) hier findet fich bald nur eine, bald 
zwei Güſelwimpern, bald ein förmlicher Wimperüberzug, und mittel® diefes bewegen ſich diefe 
Sporen eine Zeit hindurch im Waffer. Vgl. Engelmann, «lleber die 5.» (Lpz. 1868). 

Tlinsberg, ſehr langes Gebirgsdorf und ftarkbefuchter Badeort im Kreife und 38 Kilom. 
fitdweftlich von Löwenberg im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, im fchönen 
Thale des Queis, 502 Dit. über der Dftfee, am Fuße des Iſergebirgs, hat mit Ifer zuſammen 
1596 €., eine evang. Kirche, eine fath. Kapelle und berühmte Eifenquellen, von welden der 
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ſchon im 16. Jahrh. als «Heiliger Drinnen» befannte, 1764 gefaßte Oberbrunnen und eine 
1875 entdeckte neue Quelle ſowol zum Trinken als zum Baden benutzt werden, während der 
Niederbrunnen nur Trinkquelle iſt. Sie gehören zu den alkaliſchen Säuerlingen und zeigen ſich 
beſonders wirkſam gegen Frauenkranlheiten, Blut- und Nervenkranfeiten u. 2 w. Das Waſſer 
wird ftarf verfendet. Neuerdings find auch Anftalten zur Molfencur getroffen und F. feiner 
reinen Puft wegen auch als Himatifcher Curort befucht worden. Der Ort gehört zur Herrichaft 
Greifenftein des Grafen von Schaffgotſch. Vgl. Adam, «Bad 3.» (Görlik 1874). 

Flinſch (Ferd.), der Gründer eines um bie Förderung der Papierfabrilation und des 
Papierhandels in Deutfchland verdienten Handlungshaufes, geb. 19. Aug. 1792 zu Blanfen- 
berg a. S., wo fein Bater eine Heine Papierfabrik (eine ſog. Papiermühle) befaß. Er war zu— 
erft in einem Handlungshaufe in Schleiz, dann in Leipzig befchäftigt und gründete im Verein 
unit feinem jüngften, in der Papierfabrifation erfahrenen Bruder Heinrich F. (geb. 21. März 
1802 in Blanfenberg) 20, April 1819 das noch gegenwärtig in Leipzig und Frankfurt a. M. 
beftehende Handlungshaus Ferdinand F., das erfte große Papierlager in Deutihland. Das 
Haus, das einen raſchen Aufſchwung nahm und dem fpäter aud) der andere Bruder, Karl 
Auguft 5. (geb. 28. Aug. 1799 in Dlaufenberg), beitrat, konnte ſchon 1. Nov. 1827 unter 
der Leitung von Heinrich F. in Offenbach ein zweites umfangreiches Etabliffement eröffnen, 
das fpäter nach Frauffurt a. M. verlegt wurde. Wie auf den Papier- und hierdurd) auf den 
Buchhandel, jo wirkte Ferdinand F. auch auf die (bis dahin in Deutſchland faft nur auf Hand» 
fabrikate befchränkte) Herftellung des Papiers fördernd und umgejtaltend ein. Er faufte bie 
Bapierfabrit von Keferftein in Penig an, erweiterte diefelbe in großem Maßſtabe und ergänzte 
die dort vorhandene vorzügliche Wafferkraft durch Einführung eines engl. Mafdyinenwerks. 
Bald zeichnete ſich das hier gefertigte Papier an Weiße und Feitigfeit vor faft allen deutfchen 
Fabrikaten aus. Eine zweite Fabrik begründete er 1841 in feinem Heimatsorte Blanfenberg ; 
aud) in diefer brachte er ein engl. Maſchinenwerk an, aus deffen gewaltigen Getriche in jeder 
Stunde ein Centner des fchönften Papiers hervorging. Die Fabrifate des Haufes F. nahmen 
von Jahr zu Zahr an Güte und Schönheit zu. F. ftarb zu Yeipzig 11. Nov. 1849. Seine 
Brüder, Söhne und Neffen fegten fein Werk mit wachſendem Erfolge fort. Eine wejentliche 
Erweiterung erfuhr das leipziger Gefchäft, das nebſt den Fabriken in Blanfenberg und Penig 
und der inzwischen hinzugefommenen Papiermühle Cospuden in die Hände von Karl Auguft, 
Guftad (geft. 21. Iuli 1875) fowie fpäter von Heinrih und Alerander F. überging, 
durch die totale, den Anforderungen der Neuzeit entfprechende Umgeftaltung Penigs 1862 und 
Blaukenbergs 1863 und 1874 (Penig ging 1872 an eine Actiengefellfchaft über), fowie durch 
die Errichtung eines dritten Hauptetabliffements in Berlin 1863, das den Umfag nad) Norden 
vermittelt. Das Frankfurter Haus ging auf den jüngften Bruder Ferdinand F.'s, Heinrid) 
(geft. 20. Juni 1865), und deſſen Nachfolger über, mit ihm die dazugehörige Papierfabrik zur 
Freiburg i. Br. Alle diefe in ununterbrochener Thätigkeit begrifjenen und fortwährend nach dem 
jeweiligen Stande der Induftrie, der Wiſſenſchaft und der Technik vergrößerten und verbefierten 
Etabliſſements find in ihrer Art mufterhaft eingerichtet. Das frauffurter Haus wurde 1859 
noch durch Erwerbung einer feitden gleichfalls ſchwunghaft betriebenen Schriftgicherei erweitert. 
Beide Häufer find unter einer gemeinfamen Firma thätig. Vgl. Süs, «Das Handlungshaus 
Terdinand F.» (Franff. a. M. 1869). 

Flint, die Heinfte und nordöſtlichſte Graffchaft des engl. Fürſtenthums Wales, aus zwei 
durch Denbighihire getrennten Theilen bejtehend, hat im ganzen ein Areal von 684,55 Ofilom., 
zählt 76,312 E. und wählt zwei Parlamentsmitglieder. F. ift der am wenigften gebirgige Theil 
von Wales, bietet einen anmuthigen Wechfel von Felshügeln und romantischen, fruchtbaren 
Thälern dar. Die wichtigften Flüſſe find die jchiffbare Dee im Often mit dem Allen im Thale 
von Mold und der Elwyd im Welten. In dem niedern Gründen wechjeln Getreidefelder mit 
vortrefflichen Viehweiden und einzelnen Waldungen ab; überhaupt hat F. verhältnigmäßig 
mehr fruchtbaren Boden als das übrige Wales. Einen Hauptreichthum hat das Land in feinen 
Mineralien. Das Steinkohlenfeld längs der Dee hat zur Unterlage Kohlenfalkftein und Flöte 
von 0,5 bis 4, Mt. Mächtigkeit. Früher waren hier beträchtliche Eifenwerfe, die aber durd 
die Concurrenz der fhottichen fehr in Abnahme gekommen find. Dagegen baut man bei Holy: 
well auf Kupfer, Bitriol und, wie befonders auch bei Llan⸗y⸗Pander, auf Blei; auch findet fid) 
Galmei und die befte Art von Blende oder Zinkfulphurat. Außer der Viehzucht und dem Berg: 
bau beſchäftigt fic, die Bevölkerung mit Baummwollfpinnerei, Töpferei und Seefalzbereitung. 
Die Hauptftadt ift jegt Mold, im ſchöner Lage an dem dreifach überbrüdten Deezufluß Allen 
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und an der Eiſenbahn. Der Ort hat das Grafſchaftshaus, eine Markthalle und zählt 3978 E., 
die Baummollftoffe und Papier fabriciren. Nur 2 Kilom. nördlicher am Dee und an der Eifen- 
bahn liegt die Mumnicipalftadt umd der Parlamentsborough F., früher Hauptftabt, mit 4269 E., 
einem Stadthaufe, Grafſchaftsgefängniß, Verforgungshaufe, einem Hafen fiir Heine Schiffe 
und einem befuchten Seebade. Der Ort war früher befeftigt, und noch ftehen über dem Fluſſe 
auf einer Felfenhöhe die Ruinen einer feften Burg, wo Richard II. gefangen jaß und 1399 
feine Krone an Heinrich IV. abtrat. In der Nähe find Kohlengruben und Bleifchmelzen. 

linte, f. Gewehr. 

intglas, ein weſentlich aus ſtieſelerde, Kalı und Bleioryd beftehendes, optifchen Zweden 
dienendes Glas. Während die erften beiden Subftanzen ſich leicht, wenn fie durch große Hite 
in Fluß gebracht werden, fo vereinigen laffen, daß fie eine durchaus homogene Maffe bilden, 
verurſacht Hingegen das kiefelfaure Blei (Bleiglas) durch fein großes fpecififches Gewicht 
Schwicrigleiten, weshalb es fehr ſchwer hält, völlig weilenfreie Stüde zu erhalten. Das F. 
ift für die praltiſche Optik ein höchſt wichtiger Gegenftand, indem man nur mittels deſſelben 
achromatifche Fernröhre herftellen kann, deren Objectivglas aus F. und aus einem gewöhn- 
lichen, nicht bleihaltigen Glaſe (ſ. Crownglas) zufanmmengefegt wird. Früher konnte man 
brauchbares F. in größern Stücken nur in England verfertigen, bis Fraunhofer in München 
nod) viel größere von ganz befonderer Güte machte. Allein er nahm fein Geheimniß mit ins 
Grab. Später wurde e8 in fehlerfreien Stüden hergeftellt von Merz in München, Dagnet in 
Freiburg in der Schweiz, Guinand in Paris und Chance in Birmingham. Neuerdings hat 
man auf die Anwendbarkeit des Thallium — Tl zur Herftellung gewifjer optiſcher Gläſer 
aufmerkſam gemacht. Unftatt des bleihaltigen F. ſtellt man mitunter aud) wismuthhaltiges dar. 
Bgl. Benrath, «Die Olasfabrifation» (Braunſchw. 1876). 

Flögel (Karl Friedr.), verdieuter deutfcher Yiterarhiftoriker, geb. 3. Dec. 1729 zu Jauer 
in Schlefien, erhielt auf der Schule feiner Baterftadt und auf dem Gymnaſium zu Breslau 
feine erjte Bildung und ftudirte dann zu Halle Theologie. Nachdem er fich einige Zeit mit 
Privatunterricht zu Jauer befchäftigt hatte, wurde er 1761 Lehrer am Gymnaſium zu Breslau, 
bald darauf Prorector und 1773 Rector der Schule zu Jauer, folgte jedod) ſchon 1774 dem 
Hufe als Profeffor der Philofophie an die Ritterafademie zu Liegnitz, welche Stelle er bis zu 
feinem Tode 9. Dec. 1788 bekleidete. Seine Muße widmete er vorzüglich der Piteraturgefchichte, 
und die Nefultate feiner literarifchen Forfchungen find: e Gefchichte des menjchlichen Verftandes» 
(Brest. 1765; 3. Aufl. 1776), «Geſchichte des gegenwärtigen Zuftandes der jchönen Literatur 
in Dentjchlands (Bauer 1771), «Geſchichte der komiſchen Piteratur» (4 Bde., Liegn. u. Lpz. 
1784 — 87), «Geſchichte des Orotesffomischen» (Liegn. u. Lpz. 1788; neue Aufl., von Ebeling, 
Lpz. 1862), «Geſchichte der Hofnarren» (Piegn. u. Lpz. 1789) und die «Gefdjichte des Bıur- 
lesfen» (Liegn. u. Lpz. 1794). Sämmtlihe Schriften beweifen feine Belefenheit und fein ge- 
Läutertes Urtheil, obgleich e8 ihm, der Bildung und Richtung feiner Zeit gemäß, mehr auf Un- 
hänfung des Stofflihen als auf philof. Durdydringung des Materials anlanı. 

Floh (Pulex), Infektengattung, welche, obgleich flügellos, doc; wegen der Beſchaffenheit 
ihrer Mumdtheile und der vollftändigen Berwandlung zu den Zweiflitglern (Diptera) oder Flie- 
gen gerechnet werden muß, bei welchen auch noch andere flitgellofe Gattungen vorfommen. In— 
deifen zeigen die Flöhe doch durch den Bau ihrer Augen und ihrer Bruftringe fo bedeutende 
Berjchiedenheiten, daß man eine eigene Gruppe (Aphaniptera) für fie gebildet hat. Die Flöhe 
find mit Springfühen und Saugrüſſel verfehen und haben einen fehr Heinen, drehrunden Kopf, 
kurze Bruft, Heine, jechsgliederige Fühler und einen unverhältnigmäßig großen Hinterleib ohne 
Berlängerung. Die ziemlid) zahlreichen Arten diefer Gattung leben ſämmtlich fchmarogend 
auf Säugethieren und Vögeln, von deren Blute fie fich nähren. Der gemeine $. (P. irritans) 
ift über die ganze Erbe verbreitet, aber vorzüglicd; in warmen und trodenen Rändern fehr 
häufig, fodaß er dafelbft für die Menfchen zur großen Plage wird, wie in Italien, Spanien, 
Griechenland, der Levante, in Chile, Peru, Buenos-Ayres, am Cap der Guten Hoffnung und 
in Auftralien. Der F. legt gegen 20 Eier in die Fugen der Zimmerdielen, der Stubendeden 
und zwijchen die Haare der Hausthiere. Nach 6—12 Tagen entwideln fic daraus Heine, fuß— 
[oje Maden, welche fi) nad) 8 Tagen zu Puppen umgeftalten. Nur große Reinlichkeit und vor 
allen Dingen fleigiges Wafchen des Zinumerbodens faun den F. ganz vertreiben oder doch fehr 
befchränfen. Der Sandfloh (Sarcopsylla penetrans), auch Nigua oder Chique genannt, 
ift viel fleiner und in Weftindien und Südamerifa auf ftaubigen, heißen Plägen in der Nähe 
der Häuſer einheimiſch. Das befruchtete Weibchen gräbt fich bei den Menfchen und auch bei 
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den Haushunden unter die Haut der Zehenſpitzen, der Sohlen und Fußballen ein und wächſt 
darin zu einer weißen Kugel vom Umfange eines kleinen Schrotkorns heran, wodurch un— 
angenehmes Jucken und bei Vernachläſſigung Eiterung, wol auch ſchlimme Geſchwüre entſtehen. 
Die aus feinen Eiern ſchlüpfenden Maden vermehren noch die gefährliche Entzündung. Man 
gräbt ihn, che er die Eier gelegt hat, vorfichtig aus. Der Hundsfloh (P. canis) ift beinahe 
ſchwarz und hat große Augen; er findet fi auf Hunden, Raten u. f. w. 

ha, Pflanzengattung, f. Pulicaria. 

lohfrebje (Amphipoda) heißt eine zahlreiche Gruppe meift Heiner Kruftenthiere, welche 
hitpfend oder fpringend ſchwimmen, wodurch allein, wie durch ihren feitlich ſtark zuſammen— 
gedrücten Körper fie eine Aehnlichkeit mit den Flöhen zeigen. Sie haben einen großen Kopf 
mit zwei zufammengefegten, feftjigenden Augen, zwei Paar Fühlern, drei Paar Kiefern, ein 
Paar Kieferfiige, meift fieben Bruftringe und fichen Paar häufig verfchieden geftalteter Bruft- 
füße, an welchen die blafigen Kiemen fisen und die Eier fich anheften, und fieben Paar Bauch— 
füße, wovon die erften Paare gewöhnlich zum ruhigen Schwimmen und Strubeln, die hinterm 
zum fprungweifen Fortſtoßen dienen. Die F. find in den fügen Gewäffern, Bächen und Tüm- 
peln durch mehrere Arten der eigentlichen %. (Gammarus) vertreten, die vielen Fischen, be= 
fonders den Forellen, zur Nahrung dienen; im Meere kommen eine Menge von zum Theil 
höchft feltfam geftalteten Gattungen vor, von weldjen einige auch in Quallen und ähnlichen 
Thieren fhmarogen, während die größten, frei [chenden bis zu 2,5 Etmt. lang werden. 

Flor oder Krepp nennt man ein fehr feines und loderes Gewebe aus Kammmwollgefpinft 
oder Ecide, welches durch eigenthümliche Behandlung (Kreppen) eine krauſe Befchaffenheit er- 
langt. Der wollene Krepp dient hauptfächlich zu Trauerfloren, der feidene zu Damenbefleidung. 

Flora, bei den Römern die Göttin der Blumen und Blüten, überhaupt die Frühlinge- 
göttin, identifch mit der griech. Chloris, Hatte einen Tempel auf dem Duirinal, einen andern 
in der Nähe des Circus maximus. Ihr Eultus gehörte zu den älteften in Rom und wird auf 
Numa zurüdgeführt. Das Felt derfelben, die Floralien, wurde zum erjten male 238 v. Chr. 
begangen, darauf 173 v. Chr. als jährliches Feft eingeführt und an immer mehr Tagen, zus 
lest vom 28. April bis 3. Mai, aufer durd; öffentliche Schaufpiele, Mimen im Theater und 
Spiele im Circus, wo ftatt wilder Thiere Ziegen und Hafen gehetst wurden, befonders aud) 
zur Nachtzeit bei Fackeln durch Gelage und Tänze vielfach mit größter Ausgelaffenheit gefeiert, 
wobei namentlich die Freudenmädchen eine Rolle fpielten. Auf Münzen erfcheint 5. mit Blumen 
fränzen geſchmückt. — In der Botanik heißt F. der Inbegriff und das Verzeihniß ber in 
einem Erdtheile, Lande oder Gebiete wild wachienden Pflanzen. Die Floren geben die Bafis 
zur Pflanzengeographie. — %. heißt auch einer der Afteroiden. (S. Planeten.) 

loren, ſ. Gulden. 

lorenz, lat. Florentia, altital. und poetiſch Fiorenza, jet Firenze, die Hauptftadt der 
gleichnamigen ital. Provinz (5873,54 OKilom. mit [1871] 766,824 E.), bis zum 3. 1859 
die des Großherzogthums Toscana, von 1865 —71 die des Königreichs Italien, zählt (1871) 
167,093 E. und liegt unter 43° 46’ nördl. Br. und 28° 57’ öftl. L. (von Ferro) in einer 
reizenden Gegend am Arno, der hier, zwifchen zwei Wehren (pescaje) eingedämmt und von 
Kais eingefaht, 120—160 Mt. breit ift und die Stadt in zwei ungleiche Hälften theilt. Bier 
fteinerne Brücken überjchreiten den Fluß innerhalb der Stadt, darunter die von Ammanatt 
1567— 70 erbaute Trinitäbriide die ſchönſte ift, während zwei Kettenbrücken dicht ober- und 
unterhalb der Stadt den Verkehr zwifchen den Vorſtädten erleichtern. Die Stadt felbft, bei 
weiten nicht die größte, aber die anmuthigfte und verhältnißmäßig an Kunftwerfen reichfte in 
Stalien, hat 16 Kilom. im Umfang, 5 Kilom. im Durchmeſſer und enthält etwa 9500 Häufer. 
Die alte Ringmauer, die dritte, wurde zu Anfang des 14. Jahrh. vollendet. Diefelbe wird 
von neun Thoren durchbrochen, und jchloß zahlreiche, zum Theil große Gärten und Felder mit ein. 
Die letztern verſchwinden jedod allmählich infolge der namentlich feit 1859 unternommenen 
neuen Straßenanlagen, unter denen das am Arno gegen den Spaziergang der Cascinen zu 
von einem prächtigen Kai begrenzte weftl. Viertel fehr anſehnlich ift. Im neuefter Zeit warf 
man die Ringmauer ber rechtsfeitigen Arnoftadt fat vollftändig nieder, ließ nur die Thor— 
thiirme ftehen und legte einen Kranz von prächtigen Ringftraßen und neuen Stadtvierteln an, 
welche fich aber feit dem Weggange der Regierung nur langſam bevölfern. Zwei Citadellen, 
die Heinere, Belvedere, füdlich am höchften Punkte, die größere, Forte di San-Giovanni Battifta 
oder Fortezza da Baffo, am entgegengefegten Nordende, dienen der Stadt gegenwärtig mehr 
zum Schmude als zur Vertheidigung. Die Straßen find zum Theil fehr eng und durch die 
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vorſpringenden Dächer der Häuſer oft dunkel, ein Uebelſtand, welchem neuere Veränderungen 
und Straßendurchbrüche bereits vielfach abgeholfen und noch mehr abhelfen werden, freilich 
nicht ſelten unter Aufopferung der charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit der Stadt. Die Rein— 
lichkeit, größer als in Rom und Neapel, iſt muſterhaft und F. kann ſich in dieſer Beziehung 
mit jeder europ. Großſtadt meſſen, wobei freilich ein großer Theil des Verdienſtes dem Klima 
zufällt. Die fhönften Straßen find die Bia Calgajoli in Centrum der Stadt zwiſchen dem 
Domplag und der Piazza della Signoria, der Mittelpunkt des florentin. Pebens; die Via Tor- 
nabuoni, die Via Cavour (früher Bia Larga), die breitefte von allen, mit ſchönen Paläften; 
die Arno-Kais (Lung’ Arno), Via Maggio u. f. w. Häufig fieht man die ſchönſten Paläfte in 
den engiten und finfterften Straßen dicht aneinandergereiht. Das Straßenpflafter befteht feit 
undenklihen Zeiten aus großen, mit Mörtel zufammengefetten Platten von Sreidefandftein 
(macigno), der bei Fiefole und im untern Arnothal wie im Mugnonethale gebrochen wird. Bon 
den 18 bedeutendern öffentlichen Plätzen ift die Piazza del’ Indipendenza, in dem neuangelegten 
nordweitl. Stadtviertel der größte und regelmäßigite, aber ohne allen architektoniſchen Charak- 
ter; die Piazza della Signorta, an welcher der Palazzo Vecchio und die Loggia dei Lanzi liegen, 
der lebhafteſte und an Kunſtwerken reichfte. Hier ftand unter freiem Himmel die Koloſſalſtatue 
David’s von Michel Angelo, welche jet im Hofe der Akademie aufgeftellt ift, wo ein Ober: 
lichttempel um fie herumgebaut werden fol; dann ftehen hier der Hercules, der den Cacus er— 
Schlägt, von Bandinelli; ein großer Brunnen mit dem Riefenbilde Neptun’s von Ammanati 
und Bronzefiguren von Giambologna; die Reiterftatue Cosmo's I. u. |. w. Die Piazza della 
Santijjima Annumziata ift auf drei Seiten von Säulengängen umgeben, mit zwei jchönen 
Brunnen und der Neiterbildfänle Ferdinand’ I. geſchmückt. Auf dem Plage von Sta.-Maria 
Novella, den zwei Obelisfen zieren, werden am Tage vor dem Feſte Johannes’ des Täufers, 
des Schutzpatrous der Stadt, Wagenwettrennen in röm. Eoftiim gehalten. Nächft den genann- 
ten find der Domplag, die Pläge von Sta.-Eroce mit dem 1865 errichteten Dante-Monument, 
del Carmine und von Sto.-Spirito die bedeutendften. 

F. tft reich an großen Paläften in meift ernten und ftrengem Stile, die Façaden ein= 
fach und ohne Schmuck, häufig aus mächtigen, rohbehauenen Blöden von fiefolaner Stein oder 
Pietraferena (rustico) beftehend. Im Innern findet man meiſtens einen oder mehrere vier— 
edige, mit Arcaden umgebene Höfe, aus denen häufig fteile Treppen zu den Wohnzimmern 
fiihren. Die Zinnen, welche einige diefer Baläfte (die öffentlichen) Frönen, die mächtigen, eijen- 
befchlagenen Thore, die 1—2 Mt. diden Mauern und die hier und da fie iiberragenden Thürme 
erinnern an die blutigen Parteifriege des Mittelalters, wo fie den Beſitzern oder den polit. 
Factionen als Feltungen dienten. Der größte und ſchönſte diefer Paläfte iſt das Reſidenzſchloß, 
nad) feinem erften Befiger Palazzo Pitti genannt, ein Gebäude von etwa 200 Mt. Fronte— 
länge, im Frührenaiffanceftil des 15. Jahrh. Der Bau wurde für Luca Pitti, der ſich dadurd) 
und durch feine polit. Händel ruinirte, von Filippo Brimellesht begonnen, und fam im 
16. Jahrh. an die Medici, die Seitenflügel erft 1837 vollendet. Der Hof, ein Werk Amma— 
nati's, umd die Gartenfeite, obgleich im ältern Theil lobenswerth, harmoniren nicht mit der 
Façade. In feinen 900 Zimmern und Näumen enthält der Palaft Pittt einen außerordent- 
lichen Reihthum von Kunſtwerken. Bor allem ift die von den Mediceern angelegte, unter der 
Lothringifchen Dynaftie beträchtlich gemehrte, täglich geöffnete Gemäldegalerie zu bemerken, 
die in fünf großen und vielen Heinen Sälen einen herrlichen Schag der größten Malerwerle 
aus der claffiichen Periode enthält, darımter Rafael's Madonna della Sedia, Madonna del 
Grandırca, Papſt Julius II, Leo X., Bifion Ezechiel's, nebft andern feiner Werke, Bilder von 
Tizian, Perugino, Fra Bartolommeo, Andrea del Sarto, Guido Reni, Salvator Rofa u. a., 
namentlich von allen Meiftern der toscan. und röm. Schulen. Auch Canova's Benus ift in 
der Galerie aufgeftellt. Der große und ſchöne Garten Bobolt mit feinen immergriinen Laub: 
hallen iſt fehr reich) an Statuen, die jedoch zum größern Theile der Verfallsperiode angehören. 
Im Palazzo Vecchio, um 1294 von Arnolfo di Cambio (genannt di Yapo) begonnen, dem alten 
Sit der Signoria, dann Kefidenz des erften Großherzogs und Sig der oberften Negierungs- 
behörden, gegenwärtig der Municipalität, verdient der Saal der Fünfhundert, einer der größten 
und impofanteften in Europa, befonderer Erwähnung. Außerdem ift der Palaft reich an Kunft- 
werfen und hat einen fchönen Säulenhof. Ein ſchlanker, 94 Mt. hoher Thurm überragt das 
feftungsartige Gebäude, welches mehr als eine Belagerung ausgehalten hat. Auf der anftoßen- 
den Seite des Plages fteht die berühmte, angeblich von Orcagna in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrh. erbaute Loggia dei Lanzi (jo nad) Cosmo's I. deutjcher Leibwache benannt) mit 
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vielen herrlichen Sculpturen, darunter Donatello's Judith, Giambologna's Sabinerraub, 
Cellini's Perſeus, Menelaos mit der Leiche des Patroflos (antike Gruppe), Pio Fedis Pyrrhus 
und Polyrena u. a. An den Palazzo Vecchio ſtoßen auch die Uffizien, ein großartiges Ge— 
bäude, von Vaſari für Großherzog Cosmus J. errichtet, das in zwei gleichlangen parallelen 
Flügeln, welche ſich über einer Säulenhalle erheben, die Magliabechi'ſche Bibliothek, einen 
Theil der Tribunale, die Archive und im obern Stod in zwei etwa 150 Mt. langen Eorridoren 
und 22 Sülen die Galeria degli Uffizi mit einer der reichften Kunftfammlungen der Welt ent: 
hält. Gemälde, Kupferftiche Sculpturen, Bronzen, Bafen, Münzen, Gemmen und Mofaiten, 
alles ift hier reich vertreten. Bor allem merkwürdig ift die Tribuna, ein achteckiges Gemach, das 
unter anderm bie Mediceifche Benus, den Apollino, den Schleifer, die Ringer und ben bedfen- 
ſchlagenden Faun, Rafael's Madonna del Cardellino u. a., theils von ihm herrührende, theils 
ihm zugefchriebene Bilder, mehrere Gemälde von Tizian (unter anderm die beiden Benuß), 
Correggio, Rubens, Michel Angelo, Paul Beronefe, Andrea del Sarto u. a. enthält. Im 
Saale der Niobe fieht man die 1583 in Rom entdedte berühmte Gruppe dev Mutter mit den 
übrigen dazu gehörigen antifen Bildwerken. Einzig in ihrer Art ift die Sammlung von über 
400 Bildniffen berühmter Maler, zum größten Theil von den Meiftern felbft gefertigt. In 
dem von Vaſari erbauten Berbindungsgange, welcher über den Porte Vecchio hiniiber nad) 
dem Palazzo Pitti führt, ift eine treffliche Kupferſtichſammlung aufgeftellt und eine Auswahl 
der unermeßlichen Sammlung von Handzeihnungen. Eine dritte Galerie befindet fid) in der 
Accademia delle belle Arti, reich zumal am trefflichen, chronologifcd, geordneten Gemälden der 
ältern florentin. Meifter. Bon den übrigen Paläften verdienen ihrer Größe und zum Theil 
ihrer architeltoniſchen Schönheit wegen hervorgehoben zu werden: Strozzi, Riccardi, einft die 
Wohnung der berühmten Mediceer der ältern Linie, 1865 — 71 Eik des Minifteriums bes 
Innern; der Palaſt des Podeftä (Bargello), vormals Gerichtshaus und Gefängniß, jett trefilich 
reftaurirt und zu einem Nationalmufeum umgewandelt, reich an Werken der Renaiffancejculptur 
und durch die zahlreichen plaftischen Arbeiten von Donatello, Michel Angelo, Verrocchio u. a. 
wie durch eine fehr reiche Siegel- und eine Majolitenfammlung höchſt bemerklich, dann ber 
ſchöne, nach Rafael's Plane gebaute Palaft Bandolfini; die Paläfte Corfini, Capponi, Gondi, 
Rucellai u. a. m. Der Balaft Eorfini am Yung’ Arno enthält eine fehenswerthe Gemälde— 
ſammlung, desgleichen bie Paläfte Strozzi, Capponi, Torrigiani; einzelne ſchöne Kunftwerfe 
fehlen feinem der größern Privathäufer. 

Unter den new aufgeführten Bauwerken verdienen die Kais am Arno in erfter Pinie ge- 
nannt zu werden. Eine Reihe prächtiger Paläfte dehnt fich Hier itber 1 Kilom. weit nad) dem 
Parfe der Cascinen. Der Stil der Neubauten läßt allerdings oft viel zu wünfchen übrig. 
Nicht wenig wichtig für die Erleichterung der Circulation als auch Hinfichtlich der Hygiene 
war die Erweiterung der Strafen im Centrum der Stadt. Was in diefer Beziehung ge— 
fchehen, ift höchſt befriedigend. Die früher fehr enge Via dei Martelli ift nad) Niederlegung 
ihrer alten Häufer, mit großen neuen Bauten geſchmückt und bildet eine entiprechende Mün— 
dung der fchönen Via Cavour auf dem Domplage. Im nordweftl. Stadtviertel iſt eine groß 
artige Markthalle errichtet worden; die projectirte Umgeftaltung des mit ſchmuzigen Buben 
beſetzten Hauptmarkts, Mercato Vecchio, war 1876 noch nicht in Angriff genommen. Zwei 
fernere, Kleinere Marftlocale wurden am ſüdl. und am öftl. Ende der Stadt gebaut. An letz— 
term ift ein neues beträchtliches Viertel entftanden, in deſſen Mittelpunkt fich die freundliche, 
mit einer hübfchen Gartenanlage verfehene Piazza d’Azeglio befindet. Die alte Ringmauer ift 
auf diefer Seite bereits gefallen. Ein befonderes Verdienft hat fich die Stadtbehörde durch die 
Ausführung des vielgenannten Biale dei Colli, eines im feiner Art wol einzig daftehenden 
Spaziergangs erworben, welcher fi auf der Südfeite von F. in anmuthigen Windungen bie 
Hügel hinanfzieht und eine Menge der belohnendften Ausfichtspunfte bietet. Der völlig be— 
queme und mit allem Squarecomfort ausgeftattete Weg bildet in feinem Laufe zwei große 
Pateaur, Piazzale Galileo und Piazzale Michel Angelo, von denen befonders das letztere unter- 
halb von San-Miniato zur Seite der Kirche San-Salvator del Monte das großartigite Pa— 
norama von F. und der fich dahinter erhebenden Höhenfette gewährt. Hier wurde ein Erzabguß 
von Michel Angelo’8 David aufgeftellt, an deffen Fußgeſtell Abgüffe der Statuen von den 
Mediceergräbern ungeſchickt angebracht find. Für die Erhaltung, Wiederherftelung und Ver— 
volljtändigung der alten Kunſtwerle wird im ganzen nad) Kräften geforgt. Namhafte Reftau- 
rationen find in letzter Zeit vorzüglich an firchlichen Bauten vorgenommen worden. Unter den— 
felben find zu erwähnen der Seitenhof der Kirche von Sta.- Maria Novella und das 1871 
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enthüllte Portal der Badia. Auch das nordöſtl. Seitenportal des Doms, die fog. Porta della 
Mandorla, iſt auf das trefflichſte reſtaurirt worden, und zwar unter der Leitung des Architekten 
de Fabris, nad) deſſen Plane nun and) das große Werk der Domfacade in Angriff genommen 
worden ift. Die Kirche von Sta.-Eroce hatte ſchon 1857— 61 eine ftilgerechte Fagade von Nicolö 
Matas erhalten. Bon nengeftifteten gemeinnügigen Inftituten ift befonders die Blindenanftalt 
hervorzuheben, ferner bie medic. Hochſchule und die phyſiol. Anftalt. Im 9. 1859 wurde das 
Inſtitut file Höhere Wiffenfchaften mit Eurfen für Philoſophie, Geſchichte, Archäologie, Lite» 
ratur u. ſ. w. gefchaffen, welches manche tiichtige Lehrer zählt, imd neuerdings eine Anftalt für 
Bildung von Jünglingen höherer Stände zu dipfomatifchem und fonftigem Staatsdienft durch 
Private, namentlic) durch Bemühung des Marchefe Alftert ins Leben gerufen. Der Gymnaſial⸗ 
unterricht tft großentheil® in den Händen der Kalafanzianer (Padri delle Scuole pie), welche 
großes Vertrauen genießen. Der immer noch fehr zurücitehenden Volksbildung ift durch be— 
deutende Bermehrung unentgeltliher Stadtichulen großer Borfchub geleiftet worden. Infolge der 
Berlegung der Regierung nad) Rom hat F. zwar an polit. Bedeutung verloren, doch wird bie 
Stadt immer ein Hauptfiß für Kunft und Wiffenfchaft in Italien bleiben. Eine große induftrielle 
Entwidelung ift bei dem verhältnigmäßig geringen Unternehmungsgeift des Florentiners weniger 
zu erwarten, wenn auch in diefer Beziehung die legten Jahre manches gebeffert haben. 

Bon den 170 Kirchen und Kapellen fällt vor allen der riefenhafte Dom (Sta.- Maria 
del Fiore) im die Augen, deffen Schiff und Chor zu Ende des 13. Yahrh. von Arnolfo di Cambio 
auf der Stelle der alten Kirche von Sta.-Reparata erbaut wurde. Die doppelte Kuppel wölbte 
anderthalb Jahrhunderte fpäter Brunelleschi. Der Dom ift 148 Mt. lang, die Kuppel mit 
der äußern Spike 107 Mt. hoch. Der freiftehende vieredige Glodenthurm (il campanile), 
vielleicht das fhönfte Bauwerk der Stadt, mit zahlreichen Bildfänlen und Reliefs gefhmiüdt, 
von Giotto und Gaddi im 14. Jahrh. errichtet, ift 89 Mt. hoch. Dom und Thurm find ganz 
mit verfciedenfarbigem Marmor befleidet, welchen Charakter aud) die Fagade von de Fabris 
einhalten wird, die für die zu Ende des 16. Jahrh. abgetragene unvollendete Erfat bieten foll. 
Das Innere ift einfach und großartig ernft. Dem Dom gegenüber fteht das dem 12. Jahrh. 
angehörige, innen mit bedeutenden Mofaiken geſchmückte achtedige Batiftero (San-Giovanni), 
die Tauffapelle, angeblich; ein alter Marstempel, mit den berühmten Erzthitren Andrea Pifano’s 
und Ghiberti's. Die bedentendften Kirchen nähft dem Dom find: Sta.» Maria Novella, in 
to8can.=goth. Stile, neuerdings reftaurirt, die einzige größere Kirche mit vollendeter Marmor: 
fagade, reich an Fresken der beften ältern florentin. Meifter. Außer der Madonna Cimabue's, 
von welcher an man die Entwidelung der florentin. Kunſt batirt, befinden ſich hier die Haupt» 
werke von Orcagna und Ghirlandajo. Sto.-Spirito, groß und geſchmackvoll, im Baſilikenſtil, 
von Brumelleschi gebaut; Sta.-Eroce, dad Pantheon von %., ein mächtiger Bau Arnolfo’s 
mit den Dentmälern Dante's, Michel Angelo’s, Galilei’s, Machiavelli's und anderer großen 
Bürger. Mehrere der reichen Fresfowerfe des 14. Jahrh., welche ehemals den Schmud diefer 
Kirche bildeten, wurden im den fetten Jahrzehnten wieder unter der Titnche hervorgehoft, zwei 
Kapellen mit Fresten Giotto's aufgededt, andere mit foldhen vor Taddeo und Agnolo Gadbi, 
Giottino u. ſ. w. Auch an Sculpturen von Donatello und andern Meiftern der Frührenaij- 
ſance ift die Kirche fehr reich. Santifjina Annunziata, aus jpäterer Zeit, überreich an Ver— 
goldungen und Schmud jeder Art, mit Altern und neuern Werfen der bildenden Kunft; San— 
Yorenzo, ein Werk Brunelleschi's im Bafilifenftile, reich) an Sculpturen, mit zwei Kapellen, 
von denen die eine die berühmten Grabdenkmäler Giuliano's und Lorenzo’8 des Jüngern de’ 
Medict von Michel Angelo’8 Hand, die andere die Monumente der Grofherzoge mit ziemlich 
baroden, aber großartigem Aufwande eines Mauerſchmucks aus fchönften Jaspis-, Achat— 
und andern feinern Steinarten und großen Kuppelgemälden P. Benvenuti's enthält; Or San— 
Michele, zuerft Getreidehalle, von Drcagna zur Kirche umgefchaffen, mit prächtigen goth. Fen— 
ftern, 12 Statuen und Gruppen von Donatello, Berrochio u. a. in außen angebrachten Nifchen, 
einem berühmten Tabernafel von Drcagna u. f. w. Dicht bei der Stadt befindet fi) die dem 
12. Jahrh. angehörende merfwürdige Baſilika San» Miniato al Monte, jest, nachdem fie zu 
ftarf reftaurirt worden, in ein Campofanto verwandelt. Bon den zahlreichen, feit 1865 größten— 
theil8 zu adminiftrativen und militärischen Zweden eingerichteten Mönchs- und Nonnenflöftern 
aller Orden find die von Sta.-Maria Novella, Sta.-Croce und San-Marco durch Größe und 
zum Theil durch claffische Kunftwerke ausgezeichnet. San Marco bewahrt aufer den jchönen 
Fresken Fiefole’3 dag Andenken des heil. Exrzbifchofs Antoninus, Savonarola's, dem hier ein 
Denkmal errichtet ift, und Fra Bartolommeo’s und ift jegt in ein Kunſtmuſeum umgewandelt. 
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Unter den wiſſenſchaftlichen Sammlungen nimmt das naturhiſtor. Muſeum (Museo 
fisico), von Leopold I. gegründet, den erſten Platz ein. Außer den zoolog. Sammlungen, in 
denen zumal die Ornithologie reich vertreten ift, finden fich daſelbſt die ſchönſten und vollftändig- 
ften Wachspräparate für Anatomie und Zootomie nebft einer Menge mit künftlerifcher Voll— 
endung in Wachs boffirter Pflanzen, eine Sternwarte, ein botan. Garten u. f. w. Hier und an 
mehrern andern Orten werben öffentliche und unentgeltliche VBorlefungen iiber alle Zweige der 
Naturwiffenfchaft gehalten. Seit 1841 fieht man hier in der Galilei-Tribüne die Inftrumente 
und andere an ben großen Naturforfcher erinnernde Gegenftände vereinigt. Ein reiches etrur. 
und Ägyptolog. Muſeum, letzteres großentheild Erwerb der Reife Rofellini’8 1827— 29, bat 
man in dem aufgehobenen Stifte von San-Onofrio errichtet. Bon der 1438 geftifteten Uni— 
verfität ift die theol. Facultät üibriggeblieben. Seit 1859 ift das Unterrichtsweſen in eine neue 
Phaſe getreten. Unter den Kunftanftalten find das Confervatorium dev Mufil und die Akade— 
mie der fchönen Künſte die bedeutendften. Bon den fünf öffentlichen Bibliotheken find drei: die 
Mediceifche oder Yaurentiana (über 7000 Manuferipte und reihe Sammlung von Druden 
des 15. Jahrh. als Vermächtniß des Grafen Angelo d’Elci), die Magliabedhiana (100,000 
Bünde und 8000 Manuferipte), jegt mit der Palatina zur Biblioteca nazionale (insgeſammt 
200,000 Bände und 10,000 Manufcripte) vereinigt und die Marucelliang (40,000 Bände) 
täglich geöffnet. Die Riccardiana (26,000 Bände und 4000 Manufcripte) ift dem Publi- 
kum zugänglich, mit Ausnahme der Zeit vom 12. Aug. bis 12. Nov. an Wochentagen eben- 
falls. Die Bereinigung verfchiedener öffentlicher Bibliotheken iſt im Werke. Das großartige 
Staatsarchiv, 1851— 58 durd) Vereinigung der bisherigen Archive, des diplomatifchen, jenes 
der Republik, des Mediceifchen, desjenigen der aufgehobenen Klöſter u. ſ. w. geichaffen und im 
erften Geſchoſſe der Uffizien befindlich, enthält reihe Schäte für den Geſchichtsforſcher. Unter 
den gelehrten Gefellfchaften und Kunſtvereinen find, aufer der Crusca (f. d.), nod) die Acca- 
demia dei Georgofili, fehr verdient um die Landwirthſchaft im weiteften Sinne, die Gefell- 
haft zur Beförderung der Schaufpielfunft, die Societä promotrice delle belle arti, welche 
jährliche Ausjtellungen von Gemälden und Sculpturen veranftaltet, und die Societä filarmo- 
nica befonders hervorzuheben. Die zwölf Theater find im Carneval ſämmtlich, in den iibrigen 
Jahreszeiten nur theilweife geöffnet und ihr Beſuch ein Lieblingsvergnügen aller Stände. Das 
im 17. Jahrh. entftandene Theater der Pergola ift fir die Oper, Niccolint, einft Cocomero, für 
das Schaufpicl das bedeutendfte, neben beiden das große Teatro Pagliano. Zwei (Politeama und 
Arena Goldoni) find zugleich, Tagestheater. Außer diefen werden noch das Teatro delle Yogge, 
Teatro Nuovo, Principe Umberto und die Arena Nazionale zu den beffern gezählt. Schr reich 
ijt F. an milden Stiftungen. Den großen Hospital von Sta.» Maria Nuovo, einer Stiftung 
des 13. Yahrh., womit aud) die medic. und chirurgiſche Klinik verbunden ift, ftehen drei andere 
Spitäler, das Irrenhaus und Spital für Unheilbare von Bonifazio, das Findelhaus u. a., meift 
ſehr reic) dotirt, zur Seite. Mit Recht weitberühmt ift die wohlthätige Einrichtung der Con- 
fraternitä della misericordia, zu weldyer der Adel und ganze befjere Bürgerftand gehören. 

F. ift der Sig einer Präfectur, eines Erzbisthuns, eines Provinzialſchulraths, einer Pro- 
vinzial- Intendanz der Archive, eines Cafjationshofs (bis zur definitiven Neorganifation des 
Duftizwefens), eines Appellations- und Affifenhofs, eines Civil» und Correctiomstribunals, 
einer Sicherheitsquäftur, eines Divifiondg-Generalcommtandos, eines Artillerie, Cavalerie: und 
Öenie» Territorialcommandos und eines Militär Territorialtribunals, einer Finanzintendanz, 
einer Provinzialpoft= und Yandestelegraphen: Direction, einer Handels- und Gewerbetammter 
fowie mehrerer Confulate; von 1865 — 71 war ed auch) die Reſidenz des Königs, der Sig 
fänmtlicher Minifterien und anderer Gentralbehörden, des Staatsraths, der Hofämter, des 
Senats und der Depntirtenlammer und des diplomatifcden Corps. Ein Eiſenbahnſyſtem ver— 
bindet die Arnobahn (Pine F.-Piſa-Livorno) durch drei füdl. Parallelbahnen (über Arezzo, 
Siena und Groffeto) mit Nom, während eine Pinie nördlich über Piftoja nad) Bologna, eine 
andere nordweftlic von Piſa nad) Genua führt. Die drei von F. felbjt auslaufenden Linien 
(nad Piftoja, Pifa und Arezzo) haben im nördl. Theile der Stadt einen Eentralbahnhof. 

F. war urfprünglich eine in der Zeit des Kaifers Auguftus gegründete röm. Militärftation, 
um deren Lager fid) allmählich eine Keine Brovinzftadt anfiedelte, jedocy vor der Macht des 
benachbarten, dem etrur. Städtebunde angehörigen Fäſulä (Fieſole, ſ. d.) ſchwerlich auffommen 
konnte. Heute noch bezeugen die Straßenzüge der innern Stadt die Lage des alten Gaftrums 
und Forums. Das Amphitheater lag auferhalb der Ringmauer und ift in einem Häufer- 
complere am Borgo dei Greci noch kenntlich. Unter der lombard. und fränf, Herrfhaft von 
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Markgrafen und Herzogen meift von Lucca aus regiert, datirt fein Aufblühen vom Anfang des 
12. Jahrh. nad) der Zerftörung feiner Rivalin Fieſole, namentlich aber feit dem Tode der 
Markgräfin Mathilde. Unter den fränf. Kaifern und Hohenftaufen bereits eine der mächtigern 
Städte Toscanas, verjchloß es den Kaiferu nicht felten die Thore. In den furchtbaren und 
endlofen PBarteifämpfen innerhalb feiner Mauern trugen die Guelfen meift den Sieg davon; 
ja F. galt in Toscana feit dem Sturze der Hohenftaufen, fpeciell feit dem Unterliegen König 
Manfred’8 1266 für die Fahnenträgerin der guelfifchen Partei, den ghibelinifchen Städten 
Pifa und Siena gegenüber, fowie im Kampfe gegen Kaiſer Heinrich VII. Auch der ghibellinifch 
gefinnte Dante, fo hoch er verehrt war, mußte feiner VBaterftadt den Rücken fehren, und ftarb 
ohne jemals F. wiedergefehen zu Haben, in der Fremde. Unter den innern und äußern Kämpfen 
wuchs durch Handel und Induftrie, durch. die Thatkraft und den aufopfernden Patriotismus 
der Bewohner der Reihthum und die Macht der Stadt von Tage zu Tage. Eine toscan. 
Stadt nad) der andern unterwarf ſich freiwillig oder gezwungen dev mächtigen Republik am 
Arno. Ihr Stern ftieg um fo höher, je tiefer nad) Konradin's Ende die Macht der Ohibellinen 
und die Blüte ihrer Nebenbuhlerin Pifa ſank. Aber wie die andern ital, Freiftaaten gerieth 
auch F. endlich, von den ewigen Kämpfen ermattet, und nachdem die Autorität feit 1282 von 
dem alten Adel an den höhern, militärisch conftituirten und in Zünfte geteilten Bürgerftand 
gelangt war, erft unter die Herrichaft einer aus den vornehmften Geſchlechtern diefes Bürger» 
ftandes hervorgegangenen Dligarchie, an deren Spige ein halbes Jahrhundert lang die Albizzi 
ftanden, dann unter die Autorität einer einzigen Familie. Die Medici (f. d.) waren ein reich— 
gewordenes Kaufmannsgeſchlecht; Coſimo (Cosmus) der Aeltere und Lorenzo il Magnifico 
herrjchten noch ohne Titel, durch Reichthum und Klugheit mit republifanifchen yormen. Unter 
ber patriarchalifchen Regierung diefer gebildeten und kunftfinnigen Dänner wurde F. zum Mittel» 
punkte des geiftigen Lebens der Zeit und zur Ausgangsftation des Humanismus und der großen 
Renaiffancebewegung in der Kunſt. Die ganze moderne Eultur wurzelt fo in dem florentin. 
Seiftesfrühling des 15. Jahrh. Die induftrielle Thätigfeit war damals ſchon im Abnehmen, 
der Geldhandel aber außerordentlich blühend, ſodaß florentin. Banken in allen Ländern be— 
ftanden, Im 3.1527 wurden die Medict zum dritten mal vertrieben, aber von Kaiſer Karl V. 
und Papft Clemens VII. (Giulio Medici) der Stadt nad) längerer Belagerung mit Gewalt 
wieder aufgedrungen und Alerander Medici zum Herzoge von F. ausgerufen (1531). Sein Nach— 
folger, Cosmus I., fügte Siena dem bisherigen florentin. Staate Hinzu und nahm 1569 den von 
Pins V. ihm verliehenen Titel eines Oroßherzogs von Toscana an. Seitdem theilte die Haupt- 
ſtadt die Gefchide des Staats. (S. Toscana.) Im 93.1799 von den Franzoſen befegt, 1801 
Hauptftadt des Königreichs Etrurien, 1807 mit dem franz. Kaiferreich vereint, 1814 wieder 
Hauptftabt des Großherzogthums, 1849 auf kurze Zeit Sig einer proviforifchen Regierung, 
wurde ſie 1859 nad) Abfegung der Dynaftie Yothringen-Habsburg dem piemont. Staate, dann 
dem Königreich Italien einverleibt, deffen Hauptitadt fie 1865 ward und bis 1871 blieb. 
Die gegenwärtigen Florentiner find ein heiteres, gefittetes, den Frieden und das Vergnügen 
liebendes Bolt, mit Gefchmad und Kunftfinn, dabei mäßig, freundlich und gefällig, aber nicht 
in gleichem Maße mit Energie und Ausdauer, noch mit folider Bildung, obwol es in diefer 
Beziehung beffer beftellt ift als im jeder andern ital. Stadt. Der alte unbezähmbare Un— 
abhängigkeitögeift ift unter der entnervenden Herrfchaft der Mebdiceer verſchwunden. Die blü- 
hende Induftrie der Stadt war fehr geſunken, hat ſich aber neuerdings nicht unbeträchtlich ge— 
hoben. Bon Strohhiten und Seidenwaaren wird weniger als fonft verfertigt; die Manufactur 
von Wollwaaren und Sammt ift auf ein Minimum reducirt. Benerfenswerth find dagegen 
die Arbeiten in Marmor, Alabafter, florentin, Moſaik (wovon eine Fabrik im großen durch 
einen reihen Stiftungsfonds unterhalten wird) u. |. w. Die zumal im Frühling und Herbft 
fehr zahlreichen Fremden find ebenfalls ein wichtiger Erwerbszweig für die Florentiner. Im 
gefellfchaftlichen Leben, zumal der höhern Klafjen, Spielen diefelben eine vorherrſchende Rolle 
und haben demjelben eine Leichtigkeit und Ungezwungenheit mitgetheilt, wie man fie ſchwerlich 
irgendwo wiederfindet. Nur wenige Städte übrigens dürften eine gleiche Anzahl weltberühmter 
Namen unter ihren Bürgern aufzuweifen haben. Beifpielweife feien nur genannt: Dante, 
Boccaccio, Lorenzo il Magnifico, Machiavelli, Guicciardini, Galilei, Amerigo Vespucci, 
leo X., Giotto, Brunelleshi, Ghiberti, Donatello, Leonardo da Vinci, Michel Angelo, An- 
drea del Sarto u.a. Die hiftor. Literatur iiber F. ift reicher al8 die über vielleicht irgendeine 
andere Stadt. Abgefehen von den bis ins 16. Jahrh. Hineinreichenden Chroniken und Hiftorien, 
die mit den Billani und Dino Compagni beginnen, mit Bari, Nardi, Yacopo Pitti enden, 
Converſations⸗ Lexilon. Bwölfte Muflage. VI, 38 
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wie von ältern Darſtellungen umter denen die Machiavelli'ſche (bis 1492) hervorragt, Haben 
das 18. und 19. Jahrh. eine ganze Reihe von Werken gebracht, unter denen hervorzuheben find: 
Galluzzi, «Storia del Granducato di Toscana» (5 Bbe., Flor. 1781; neue Aufl., 18 Bde., 
1830; deutſch im Auszuge von Jagemann, 2 Bde., Dresd. 1784— 85); Roscoe, «Lorenzo 
de’ Medici called the magnificent» (2 Bde., Liverp. 1795; 8. Aufl. 1856; deutſch von 
Sprengel, Berl. 1797); Pignotti, « Storia della Toscana avanti il Principato » (10 Bbe., 
Pifa 1813, 6 Bbe., Flor. 1826); Napier, «Florentine history» (Lond. 1846); Trollope, 
«History of the commonwealth of Florence» (4 Bde., Lond. 1864—65); Keumont, 
«Lorenzo de’ Medici il Magnifico» (2 Bde., Lpz. 1874); Scheffer- Boichorft, « Florentiner 
Studien» (%pz. 1874); Hartwig, «Quellen und Forſchungen zur älteften Geſchichte der Stadt 
5.» (Bd. 1, Marburg 1875); Capponi, «Storia della republica di Firenze» (2 Bbe., Flor. 
1875; deutſch von Dütfchte, Lpz. 1876); Neumont, «Geſchichte Toscanas feit dem Ende des 
florentin. Freiftants » (2 Bde., Gotha 1876 —77). 

Floret heißt das rauhe Gefpinft, womit die Seidenwürmer ihr Gehäufe (den Cocon) 
anfangen, ehe fie ordentliche Fäden ziehen; dafjelbe kann nicht mit abgehaspelt, fondern muß 
gefrempelt oder gefänmt und gefponnen werden. Hieraus fowie durd) ähnliche Behandlung 
anderer Abgänge der Seidencocons (durchbiffene und doppelte Cocons, auch bie innerften, nicht 
abzuhaspelnden Partien der Cocons) entfteht die Floretſe ide (das Geidengarn), welche weit 
weniger feine und weniger glänzende Gewebe liefert als die gehaspelte Seide. 

Florian, Heiliger und Märtyrer, fol zu Zeifelmauer in Niederöfterreich um das 9. 190 
geboren worden fein. Er diente in diefer Gegend unter dem Statthalter Aquilin im röm. Heere 
und wurde von diefem 230 während einer Chriftenverfolgung des Kaiſers Diocletian wegen 
feines ftandhaften Belenntniffes des Chriſtenthums unmeit Lorch in der Ens ertränft. Im der 
Nacht nad) der Hinrichtung erfchien F. einer frommen Frau, der er feinen Leichnam an der 
Stelle zu begraben gebot, wo jetst das große Auguftiner-Chorherrenftift St.⸗Florian bei Linz 
fteht. Später wurden die Gebeine des Heiligen nad Rom gebracht und mit denen der Mär— 
tyrer Stephanus und Laurentius vereinigt. Als 1183 der poln. König Kafimir umd der Bi— 
fchof Gedron von Krakau den Papft Lucius III. um Reliquien angingen, ſchickte diefer ihnen 
Ueberrefte des heiligen F., der ſeitdem der Schugpatron Polens wurde. Gewöhnlich wird F. 
als Krieger und mit einem Gefäß Flammen ausgiefend abgebildet, weshalb man ihn gegen 
Feuersgefahr anzurufen pflegt. Der Firchliche Gedächtnißtag des Heiligen ift der 4, Aug. — 
Das erwähnte Stift Sanct-Florian, bei dem gleichnamigen Marktfleden von 1500 E. im 
Erzherzogthum Defterreich ob der Ens, etwa 7,5 Kilom. im Süboften von Pinz gelegen, foll 
455 vom heil. Severin gegriindet worden fein. Es befigt außer einer prachtvollen Kirche mit 
großartigem Orgelwerk und einer 154 Etr. ſchweren Glode eine Bibliothek von 40,000 Bän- 
den, eine reiche Miünzfammlung und andere Scehenswirdigfeiten, einen fchönen Garten und 
eine andgezeichnete Baumjchule. Zum Stifte gehört jegt bie 1636 erbaute nahe Tillysburg. 

Floriau (Dean Pierre Claris de), franz. Schriftiteller, geb. 6. März 1755 auf dem Schloſſe 
Flortan in Panguedoc, fam in eine Erziehungsanftalt nad) St.-Hippolyte, dann auf einige Zeit 
zu Voltaire nad) Ferney, mit bem er verwandt war, und nahm 1768 als Page Dienfte beim 
Herzoge von Penthievre. Später widmete er fic dent Militär, trat zuerft in das fönigl. Ar- 
tilleriecorps und befuchte die Kriegsfchule deifelben zu Bapanme. Nachdem er diefe verlafien, 
erhielt er eine Reitercompagnie im Regiment Penthievre, welches zu Maubenge in Garnifon 
ftand, nahm dann feine Entlaffung und trat aufs neue als Kammerjunker in des Herzogs von 
Penthiepre Dienfte. Seit diefer Zeit fing er auch an, fich als Dichter zu verfuchen. Er lebte 
abwechjelnd in Paris und auf den Schlöffern des Herzogs und wurde 1788 in die Akademie 
aufgenommen. In der Schredensperiode verhatet, erhielt er nad dem 9. Thermidor feine 
Freiheit wieder, ftarb aber 13. Sept. 1794 zu Scenur. Bon den zahlreichen Schriften diefes 
edeln und reinen Charakters ift Feine ohne Werth. Im feiner «Galatee» (Par. 1784), dem 
gleichnamigen Gedichte des Cervantes nachgebildet, und im der lieblichen Dichtung «Estelle» 
(Bar. 1788) fchildert er mit eigenthümlicher Zartheit das Leben der Hirtenwelt in poetifcher 
Profa. Durch warmen Ausdrud edler Gefühle ift fein gefröntes Gedicht « Voltaire et le serf 
du mont Jura» (1782) ausgezeichnet. Seine auf Wunfch des Herzogs von Penthiebre ge- 
fchriebenen «Fables» (Par. 1792) ftehen nur denen des Lafontaine nad. Seine Luftipiele: 
«Les deux billets», «Le bon menage», «Le bon pere», «La bonne mere», «Le bon fils», 
«Myrtil et Chlo&», «Jeannet et Colin», «Les jumeaux», «L’enfant d’Arlequin perdu et 
retrouy&» und «Arleqnin maitre de maison», find durch natürlichen Wig und kindliche 


Florida 595 


Heiterleit ausgezeichnet. Auch feine Rittergeſchichten nach ſpan. Originalen, z. B. aGonsalve 
de Cordoue» (Par. 1791; deutſch von Krug von Nidda, Lpz. 1817), die «Nouvelles» (deutſch 
von Meißner, Lpz. 1786, und von Müchler, Berl. 1793) und die Erzählungen und Märchen 
ftehen in verdienter Achtung. Seinem «Numa Pompilius» ſchadet die Vergleichung mit Fent- 
lon's «Tel&maque»; den «Guillaume Tell» fchrieb er im Gefängniffe. Seinen «Oeuvres 
completes» (24 Bde., Bar. 1784—1807 u. öfter) ſchließen fi an die «Deuvres inedites» 
(heransg. von Pirtrecourt, Par. 1825). 

Florida, der fitlichfte der Vereinigten Staaten Amerikas, befteht in feinem öſtl. Theile 
aus der großen Halbinfel gleiches Namens, die bei einer Breite von 150— 220 $tilont. zwi— 
fchen dem Atlantifhen Ocean und dem Mericanifchen Meerbufen ſüdwärts bis Cap Sable oder 
bis zur Floridaſtraße 670 Kilom. weit fich hinzieht, und im weftl. Heinern Theile aus einem 
70—150 Kilom. breiten Küftenftriche an der Norbdfeite jenes Meerbufens. Außer dem Meere 
find die Grenzen im N. die Staaten Georgia und Alabama, im W. nur Alabanıa. Das Areal 
beträgt 153,498 Ofilom. Das Land ift im ganzen flach, in feinen höchſten Punkten kaum 
100 Mt. iiber dem Meere gelegen. Beide Küften haben Strandlagımen. An der öftlichen find 
die Häfen meift nur für Heinere Schiffe zugänglich; am der Weftfeite dagegen dringen mehrere 
Buchten tief in das Yand ein, wie die Gullivan-, Charlotten-, Tampa- und Walafaffebai, an 
der Norbdfeite des Mericanifchen Golfs die Appalacheebai. Die Flüſſe find anfehnlicher, als 
die niedrige Lage des Landes vermuthen läßt. Die hauptfächlichften find der St.-Marys, an 
der Örenze gegen Georgia, und der St.-John, der 480 Kilom. weit von S. gegen N. in einem 
oft feeartig erweiterten Bette fließt, den Georgoſee bildet und in den Atlantischen Ocean mün- 
det. Auf der Weftfeite bilden der Carlos, Tampa, Suwanee, Appaladjee, Appaladjicola, St.- 
Joſeph, St.» Andrews, Choctawhatchee, PBenfacola und Perdido gute Häfen. Der letztere ift 
der Grenzfluß gegen Alabama, und der Appalachicola fcheidet Oft: und Weftflorida. Von ber 
Süboftfpite der Salbinfel, dem Gap F., erftredt ſich fiidiweft- und dann weftwärts bis zu den 
Tortugas durch die Floridaſtraße die 330 Kilom. lange Reihe der Floridaflippen ober 
Keys, die den großen Handelsweg zwifchen der Kiüfte von %., den Bahama - Infeln und Cuba 
um fo gefahrvoller machen, als fie häufigen Stürmen unterworfen find und gefährliche Gegen- 
ftrömungen des Florida- oder Golfftroms bilden. Im mercantiler wie in militärifcher Hinficht 
der wichtigfte Punkt unter diefen Holmen ift Key-Weſt, deffen gleichnamige, 5016 E. zählende 
und befeftigte Hafenftabt (der einzige Hafen zwifchen Penfacola und der Chefapeakbai, in wel— 
hen Schiffe von 7 Mt. Tiefgang zu allen Zeiten einlaufen können) die Hauptftation der kühnen 
8. -Wreders und Lootſen bildet. Das Klima und die Flora des ſüdl. Theils des Staats haben 
einen tropifchen Charakter. Die herrlichen Wälder liefern Schiffbauholz in Menge, namentlich 
Eichen umd Fichten; von der Palma Christi gewinnt man das Gaftoröl. Baumwolle und 
Zuder find verhältnigmäßig bedeutende Stapelartifel. Neis wird immer mehr gebaut, am 
meiften aber Mais. Drangen, Cacao und Ananas gedeihen im Süden der Halbinfel vortrefflich, 
ebenfo alle Arten von Südfrüchten, Datteln, Indigo, auch Guaven, Bananen, Tamarinden 
und Pfeilmurz, wovon indefjen wenig ausgefithrt wird. Sichelhanf wächſt im Süden wild 
und in derſelben Sitte wie in Yucatan. Mit dem Neichthum der Flora wetteifert die Fauna. 
Wild gibt es in Menge, und Bären und Cuguare find die gefährlichften Raubthiere des Landes. 
In allen Flüſſen findet fich der Alligator. Seefalz liefern die Keys in großer Menge. 

Der von Natur fo begünftigte Staat befindet ſich noch auf niederfter Stufe der Civili- 
fation. Die Einwohnerzahl, die fid) 1830 auf 34,730, 1850 auf 87,445 belief, betrug 1870 
im ganzen 187,748 Seelen. Den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung bilden etwa 60,000 
Neger und unter den Weißen die zurüicdgebliebenen Spanier, Smyrnoten und Minorcaner fowie 
die eingewanderten Angloamerifaner. Cultivirtes Farmland gab e8 1870 nur 297,942 Heft. 
Die Ernte in Baumwolle belief fich auf 39,789 Ballen, an Melaffe auf 344,339 Gallonen, 
Reis auf 401,687 Pfd. und Tabad auf 157,405 Pfd., während an Bauholz und Bretern 
2,235,780 Doll. gewonnen wurden. Die Oefanmteinfuhr betrug 1873 nur 505,571 und 
die Gefammtansfuhr 2,984,975 Doll. Die Staatseinnahmen betrugen 1870 nur 192,489, 
die Ausgaben dagegen 295,078 Doll. Für Schul und Bildungszwede gejchieht fehr wenig, 
daher auch der verwahrlofte geiftige Zuftand der Bevölkerung. Die fundirte öffentliche Schuld 
erreichte 1873 die Summe von 5,619,973 Doll., darumter eine Anleihe von 4 Mill. für die 
Yadjen-, Mobile: und Benfacola-Eifenbahn, die ſchwebende Schuld 224,827 Doll. An Eifen- 
bahnen befaß der Staat 1873 im ganzen 746 Kilom. Die 1822 gegriindete Hauptftadt Talla— 
haffee, im Norden der Appalacjeebai gelegen und durch eine 41 Kilom. fange Eifenbahn mit 
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dem Hafen Port-Leon verbunden, zählt 2023 E. Andere Städte find Appalachicola (ſ. d.), 
Benfacola (f. d.), St.-Auguftine (f. d.), Fernandina, mit 1722 E. auf der Infel Amelia 
im Atlantifchen Ocean, und Jackſonville am St.-John, mit 6912 E, 

F., von des Columbus Gefährten Ponce de Leon 1512 am Palmfonntage (Pasqua Florida, 
baher der Name des Landes) entdedt, von Hernandez de Soto 1539 erobert, erhielt als erfte 
Anfiedler Spanier, die 1564 St.-Auguftine, 1696 Penfacola gründeten. Die Colonifations- 
verfuche der Franzofen von Lonifiana aus fcheiterten. Im Frieden zu Fontainebleau 1762 
trat Spanien $., das ihm nie viel eingetragen, bis an den Miffiffippi an England ab, welches 
die Strede im Weften des Appaladjicola Weftflorida nannte, befam aber 1783 beide F. im 
Frieden zu Verfailles zurüd. Am 22. Febr. 1819 verkaufte fie Ferdinand VIL fiir 5 Mill. 
Doll. an die Union, von welder das Land 25. Juli 1821 befegt, 31. März 1822 als Unions- 
gebiet organifirt und 1845 als eigener Staat anerfannt wurde. Seine Berfaffung ift von 
1839. Der Gouverneur, welcher 5000 Doll. bezieht, wird auf vier Jahre, die 24 Senatoren 
auf zwei, die 53 Nepräfentanten auf ein Jahr gewählt. Auf den Congreß fchiet F. nur 2 Re- 
präfentanten und 2 Senatoren. F. fchloß ſich 1861 der Seceffion an und befämpfte mit den 
übrigen fildl. Staaten die Bundesregierung, übte aber feinen Einfluß auf die Ereigniffe aus 
und fehrte nad) dem Kriege 1865 im die Union zurück, welcher e8 gefetlich feit dem 4. Juli 
1867 wieder ald Staat angehört. 

Floris (Franz), brabant. Maler, von feinen Zeitgenoffen der niederländ. Rafael genannt, 
hie eigentlich de Vriendt. Geb. zu Antwerpen 1520 und urfprünglicd; zur Bildhauerei be 
ſtimmt, ſchloß er fich erft in feinem 20. Yahre der Malerſchule des Yambert Yombard an und 
befuchte jpäter Ytalien, wo die Werfe Rafael's, Michel Angelo’8 und die Antifen feine Mufter 
wurden. Nach Antwerpen zurückgekehrt, begründete er eine Schule von nicht weniger als 120 
Schülern, welche feine Darftcelungsweife für lange Zeit zur herrfchenden machten. Troß feiner 
Unmäßigfeit im Trinken fchuf er doc) unzählige Bilder, ſodaß jede größere Galerie Werke von 
ihm befitst; die zu Antwerpen enthält fein Hauptbild, den Sturz der böfen Engel. F. ftarb zu 
Antwerpen 1570. Schon fein Lehrer Yombard ſchwankte zwiſchen der alten niederländ. Kunft- 
weife und der der Römischen Schule; F. wandte fid) entfchieden der letstern zu. Er gehört zu jenen 
niederländ. Kiinftlern, welche das nationale Element ihrer vaterländifchen Kunft opferten, um 
dafitr eine affectirte Nachahmung der Italiener einzutaufchen. Bon Rafael und Michel Angelo 
hat er ſich nur Aeußerliches angeeignet. Sein Pathos ift durchweg hohl und unwahr; feine Com— 
pofitionen find mehr eine Sammlung bloßer Actjtudien, ohne geiftige Kraft und Charakter, aber 
bei aller Leerheit doch voll Prätenfion. Ex bewegte ſich mit Vorliebe in mytholog. Gegenftänden 
und malte 3.3. die 12 Arbeiten des Hercules. Eins der intereffanteften Werke ıft fein Entwurf 
zu den Triumphbogen für den Einzug Karl's V. und Philipp’s II. in Antwerpen. Bon feinen 
Schülern haben ihn mehrere durd) eifriges Eingehen auf Wahrheit und Reinheit der Form weit 
übertroffen, fo Franz Frank der Aeltere, Franz Pourbus und Martin de Bos. — Sein Bruder, 
Cornelius F., war Baumeiſter; von ihm ift das Nathhaus in Antwerpen erbaut worden. 

Florus, röm. Gefcichtichreiber, der unter Trajan umd Hadrian gelebt zu haben ſcheint 
und wol mit dem Rhetor P. Annius und dem Verfaſſer einiger erhaltenen Verſe identiſch ift. 
Er verfaßte aus den frühern Gefchichtswerten einen gedrängten Abriß der röm. Geſchichte von 
der Gründung Noms bis Auguftus, in zwei Büchern, der aber wegen feiner gefuchten und 
ſchwülſtigen Darftellung ſowie wegen der öftern Verftöße befonders gegen die Geographie und 
Chronologie mehrfachen Tadel unterliegt und auch von tendenziöfen Entftellungen nicht frei 
ift. Die kurzen Inhaltsangaben der verlorenen Bücher des Livius ſchrieb man ihm früher ohne 
hinreichenden Grund zu. Die beften Ausgaben haben O. Jahn (Lpz. 1852) und Halm (Lpz. 
1854), deutjche Ueberſetzungen Schallgruber (Wien 1805) und Pahl (Stuttg. 1835) geliefert. 
Vgl. Sprengel, «Die Gefcichtsbücher des F.» (Mind. 1861); Reber, «Das Gefchichtswert 
bes 5.» (Freiſing 1865); Heyn, «De F. historico» (Bonn 1866). 

Flos und Blancflos, in altfranz. Form Flore und Blancheflur (d. i. Blume und 
Weißblume), ift der Name einer vielfady bearbeiteten mittelalterlichen Liebesſage. Ihrer erften 
Entftehung nad) ift diefelbe, wie fchon der Name andeutet, eine Perfonification der Hofe und 
der Lilie oder im allegorifchen Sinne der Liebe und der Unſchuld. Diefe urfprüngliche Bedeu— 
tung aber ift in den vorhandenen Dichtungen nicht mehr mit Bewußtſein feftgehalten, der 
Stoff vielmehr ganz in der Weife anderer romantischer Dichtungen behandelt. Hauptinhalt 
derſelben ift die von zarter Kindheit an erwachjende Liebe des Helden und der Heldin, Tren— 
nung durch den erzürnten Vater des erftern, nad) mancherlei Abenteuern glüdliche Wieder« 
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vereinigung; endlich ſterben beide zu derſelben Stunde und ruhen in ein und demſelben Grabe. 
An den alten Kern der Sage erinnert faſt nur ber Zug, daß ſich Flos einmal in einem Blumen⸗ 
forbe zu der gefangenen Blancflos bringen läßt. Dadurch, daß die Sage als beider Tochter 
Bertha, die Mutter Karl's d. Gr., nennt, knüpft fie an die gefchichtliche Karlsfage an; doch 
liegt auch Hier eine weit ältere Idee zu Grunde, da Bertha die Neine bedeutet und zu ben 
uralten Sagengeftalten der Schwanenjungfrauen gehört. Schon in der zweiten Hälfte des 
12. Iahrh. ift die Sage in Südfrankreich befannt. Cine altfranz. Bearbeitung des 13. Jahrh. 
nebft einer neugriedhifchen hat Immanuel Bekker herausgegeben (Berl. 1844), eine zweite Ed. 
du Meril (Bar. 1856). Eine hodjdeutiche Bearbeitung nad; dem franz. Vorbild verfaßte um 
1210 Konrad Flecke, ein Schwabe (herausg. von Sommer, Quedlinb. 1846); eine plattdeutfche 
ward heraudgegeben in Bruns’ «Gedichte in altplattdeutfcher Sprache » (Berl. 1798). Eine 
neudeutſche Behandlung gibt es von Frau von Knorring, geb. Tied (Berl. 1822). Diefelbe 
Sage liegt dem Roman «Il filocolo o filocopo » von Boccaccio zu Grunde. Nähere oder 
fernere Anklänge an die Sage finden ſich faft bei allen Völfern. 

Flöße nennt man im allgemeinen jede Anftalt, um Holz im Waffer flußab zu ſchwemmen. 
Insbeſondere aber verfteht man umter %. flache Fahrzeuge, welche aus Baumftämmen, die zu— 
gleich das zu transportirende Frachtgut bilden, zufammengefoppelt find. Die größten Fahr: 
zeuge folder Art find die Holländerflöße auf dem Rhein, fo genannt von ihrem Beſtim— 
mungsorte, die aus den vom obern Rhein, dem Nedar, dem Main und ber Mofel kommenden 
Heinern F. zuſammengeſetzt werden, ferner die aus Pruth und Djepr in das Schwarze Meer 
gelangenden Ruffinenflöge mit dem Stapelplag Odeſſa, endlich die mächtigen Weichjelflöge, 
welche in Danzig Lager finden. Auf der Donau geht der Hauptfloßverkehr von dem Inn bis 
zu den Städten Wien und Peft, die untere Donau hat nur ſchwache Flößerei. Auch auf der 
Elbe mit der Moldau wird das Flößergeſchäft immer noch ſchwunghaft betrieben. Daflelbe 
bildet ein eigenes Gewerbe, ift aber bedeutend zurückgelommen durd die Dampffchlepperei, die 
großen Sägemühlen, die Verwendung des Eiſens ftatt des Holzes (3. B. zu Schiffsmaften), 
endlich auch durch die Beftandsabnahme der Wälder. — Floßbrücken, d. h. Flußübergänge, 
hergeftellt durch) nebeneinander gefoppelte Baumftänme, ficht man öfters in öftl. Ländern. Die 
größte befannte fiihrt bei Nikolajew über den Bug; fie ward erbaut während des Krimkriegs 
von General Tottleben fiir den Transport der Artillerie. 

Flöte (ital. Flauto, franz. Flüte), eins der älteften Blasinftrumente, von fanften und an- 
genehmem Charakter, eins der wichtigften Orchefterinftrumente und wegen feines leichten Tracte— 
ments bis in die neuere Zeit auch unter ben Dilettanten beliebt, wird gewöhnlich von Bux— 
baum: oder Ebenholz, Elfenbein, jelbft aus reinem Silber gearbeitet und beftcht aus einer aus 
vier Stüden zufammengefetsten Röhre, fieben Tonlöchern und, je nachdem ſie gebaut ift, aus 
einer, vier, acht, felbft vierzehn oder funfzehn Klappen. Ihr Umfang geht von dem eingeftrichenen 
d bis zu dem viergeftrichenen a; aud) benutt man zum Soloblafen F. von dem Umfange des 
Heinen g bis zum fünfgeftrichenen c. Außer diefem Inftrumente wendet man, um einen durch— 
dringenden Ton im Orchefter zu erzielen, noch folgende verſchiedene F. an: a) die Terzflöte, 
welche eine Terz höher Hingt als fie gefchrieben wird, zwar den Umfang der gewöhnlichen befitt, 
jedoch nicht den vollen Ton derfelben hat; b) das Piccolo oder die Octavflöte, deswegen 
fo genannt, weil fie mit dem Umfang der F. itbereinftimmt, aber ihre ſämmtlichen Töne eine 
Octave höher Klingen; e) das Es-Piccolo, das ſich von dem ebengenannten darin unter 
fcheidet, daR e8 einen halben Ton höher fteht als jenes; d) das FePiccolo, welches ebenfalls 
benfelben Tonumfang und diefelbe Behandlungsweife wie die beiden vorgenannten Piccolos hat, 
aber um eine Terz höher als das erftere und um einen Ton höher als das letztere fteht; e) das 
C: Flöten, welches die Heinfte Flötengattung ift umd um eine Septime höher fteht als das 
Piccolo oder die Octavflöte. Um die Verbefferung der F. haben ſich Quanz, Ribod, Tromm- 
lig und vorzüglich Böhn in neuefter Zeit Berdienfte erworben. Flötenfchulen lieferten Fürftenau, 
Dronet, Beyer, Hugot, Wunderlich u. a. 

Flotow (Friedr. von), beliebter deutjcher Operncomponift, geb. 26. April 1812 zu Teuten- 
dorf, einer Befigung feiner Aeltern in Medlenburg- Schwerin, war urfprünglic) zur diplomatischen 
Laufbahn beftimmt, ging aber mit 16 Jahren zur Muſik über und machte feitdem Compofitiong» 
ftudien bei KReicha in Paris. Die Yulirevolution von 1830 vertrieb ihn aus der franz. Haupt: 
ſtadt. Doch fehrte er, nachdem die Ruhe wieder eingetreten, dahin zurüid und fchrieb die Opern 
«Pierre et Catherine», «Rob Roy» und «La duchesse de Guise», welche aber nur von 
Liebhabern auf ariftofratifchen Privattheatern aufgeführt wurden. Erſt 1839 trat er wirklich 
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vor die Oeffentlichkeit, indem die von ihm und Pilati gemeinſchaftlich oomponirte Oper «Le 
naufrage de la Me&duse» auf dem Theätve be la Renaiffance in Scene ging. Diefelbe Oper 
wurde feit 1846 mit einiger Veränderung unter dem Titel «Die Matrofen» auch in Deutfch- 
land an einigen Orten aufgeführt. Ihr folgten in Paris 1840 «Le Forestier» (1846 als 
«L’äme en peine» umtgearbeitet und dann auch unter dem Titel «Der Förfter» in Deutfch- 
land gegeben), 1843 «L’esclave de Camoöns» und in demfelben Dahre das in Gemeinschaft 
mit Friedr. Burgmüller und Deldevez componirte Ballet «Lady Henriette». In Deutfchland 
gewann %. Popularität durch die Opern «Stradella» (1844 zuerft in Hamburg aufgeführt) 
und «Martha, oder der Markt zu Richmond» (1847 in Wien zuerft gegeben), welch legtern: 
Werke das Sujet jenes Ballet8 zu Grunde liegt. In diefen beiden Opern ſprechen ſich am 
vollftändigften die Vorzüge feines mufitalifchen Weſens aus, nämlich Frifhe und Gefälligfeit 
der Melodif, pifante Charafteriftif und glänzendes inftrumentales Colorit. Bon F.'s fpätern 
Dpern find noch zu nennen: «Die Großfürftinn, «Nübezahlv, «Indra», «Albin», die jedoch 
feinen fo nachhaltigen Erfolg gehabt haben wie «Strabella» und «Martha», welche letztere 
ſich fpäter aud) in Frankreich, England, Belgien und Italien Bahn gebrochen hat. Ueberdies 
hat F. auch eine anfprechende Mufif zu Shakſpeare's « Wintermärchen», dann einige Ouver— 
turen, Klaviertrios, Romanzen, Lieder u. f. w. componirt. Im J. 1855 als Kammerherr und 
Hoftheater- Intendant nach Schwerin berufen, gab er biefe Stellung 1863 wieder auf. 
Flotte ift eine zu einem beftimmten Zwede verfammelte größere Anzahl von Schiffen, die 
bon einem gemeinfchaftlichen Befehlshaber, einem Admiral, Vice- oder Contreadmiral oder 
Commodore geführt werden, oder auch die Gefammtheit der Kriegsichiffe eines Staats. Ihrer 
Beſtimmung nad) gibt e8 Kriegs- und Handels- oder Rauffahrteiflotten. In frühern Zeiten 
wurden während eines Seefriegs die letztern durch ein oder mehrere Kriegsichiffe zu ihrem 
Schute begleitet, und man nannte dann das Ganze ein Convoi. In der Neuzeit hat dies 
jedoch aufgehört, und die Handelsjchiffe müſſen fich felbft ſchützen, fei e8 durch ihre Schnelligkeit 
oder dadurch, daß fie in dem eigenen oder in neutralen Häfen liegen bleiben, folange der Krieg 
dauert. Eine taktiſche Organifation erhielten die Kriegsflotten jeit dem Ende des 15. Jahrh. 
Später entwidelte ſich eine förmliche Seetaltik, welche befonders durd) Engländer und Fran— 
zofen ausgebildet wurde. Seit Einführung der Schraubenfciffe, die vom Winde gänzlicd) un= 
abhängig find, ift darin jedoch eine bedeutende Wandlung eingetreten, ſodaß fiir diefe Schiffe 
eigentlich noch Feine allgemein anerkannten Regeln beftehen. Außer den großen Seemächten 
haben die Venetianer und Genueſen in der Periode ihrer Blüte bedeutende und berühmte 
Kriegsflotten gehabt, die fie theil® zur Beſchützung ihres Handels, theil zu Eroberungen ge: 
brauchten. Selbft die deutſche Hanfa hatte im 15. und 16. Jahrh. Kriegsflotten zum Schute 
ihres Handels ausgerüftet, und ihrem Beifpiele folge Portugal. Zu den berühmten ältern F. 
gehört die des fpan. Feldherrn Gonfalvo de Eordova (1500), die aus 51 Kriegsfchiifen und 
einer Menge Galeren u. ſ. w. beftand und 1300 Ritter fowie 4000 Mann Pandungstruppen 
an Bord hatte; ferner die F. unter Don Yuan d’Auftria (1571), aus 351 größern und Hei: 
nern Schiffen beftehend, mit 26,000 Bewaffneten an Bord; die des unglüdlichen Ausgangs 
ihred Unternehmens wegen berühmt gewordene Armada (f. d.) des Königs Philipp’'s II. von 
Spanien. Im J. 1865 hatten England mit 516, Nordamerifa mit 508, Frankreich mit 373 
und Rußland mit 261 Schiffen die größten Kriegsflotten. Sämmtliche Kriegsfchiffe find jet 
Dampfichiffe. Die Vereinigten Staaten beſaßen um diefelbe Zeit die größte gepanzerte F. 
(52 Schiffe), England 19 und Frankreich) nur 17. Dies Verhältniß hat fich neuerdings aber 
bedeutend geändert. Im 3. 1875 befaß Amerika nur noch 8 brauchbare Banzerfchiffe, während 
England 56, Frankreich 48 und das Deutfche Reich 12 zählte. Eine F. muß mindeftens 
9 Banzerfciffe zählen. Kleinere Abtheilungen heißen Geſchwader. Flotille ift eine größere 
Zahl von kleinern Kriegsfchiffen, namentlich Dampffanonenbooten. Eine zufammen fegelnde F. 
zerfällt in Centrum, Bor: und Nachhut. Der Admiral commandirt das Ganze und fpeciell das 
Centrum, der Biceadmiral die Vorhut, der Contreadmiral die Nachhut. (S. Marine.) 
Flötz, aud Lager, nennt man eine durch ihre befondern Eigenfchaften auffallende Ge- 
fteinfchicht, welche parallel zwifchen andern gewöhnlichern Steinfchichten inneliegt. Ganz be- 
ſonders wendet man diefen Ausdrud dann an, wenn die befondern Eigenschaften der Gefteins- 
ſchicht praftifch nugbar find. So unterfcheidet man namentlich Kohlenflöge oder Kohlenlager 
und Erzflöge oder Erzlager, auc wol Kalfteinflöge oder Kalkfteinlager, Alaunſchieferflötze 
oder Alaumfcieferlager zwifchen andern, minder werthuollen Gefteinfchichten, wie Sanditein, 
Scieferthon, Thonfchiefer u. |. w. Die Bezeichnung von F. fetst dabei voraus, daß dieſes 
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beſondere Geſtein gleichzeitig und auf dieſelbe Weiſe wie das darunter befindliche Liegende und 
das darüber befindliche Hangende abgelagert worden ſei. Auch müffen die F. oder Lager ſtets 
parallel zwifchen den andern Schichten liegen. Sind diefe Bedingungen nicht erfüllt, durch— 
fchmeidet vielmehr eine plattenförmige Gefteinmaffe von befonderer Art die andern Gefteine, 
jo nennt man dies einen Gang (f. d.), der dann allemal fpäter gebildet ift als feine Umgebungen, 
und zwar in einer Spalte derfelben. Die Dide oder Mächtigkeit eines F. muß ftets recht- 
winfelig auf feine breiten Begrenzungsflächen gemefjen werden. Sie fann natürlich fehr ver- 
ſchieden fein, überfteigt jedoch felten 10 Mt. Die Stellen, in welchen ein F., welches in feiner 
größern Ausdehnung von andern Gefteinfchichten bededt ift, die Erdoberfläche berührt, nennt 
man fein Ansgehendes oder Ausftreichen. F. oder Lager waren urfprünglic ſtets ziemlich hori- 
zontal, find aber oft durch fpätere Ereigniffe aufgerichtet, gebogen, gewunden und zerbrochen 
worben. Unter Streichen eines F. verfteht man die Richtung feiner horizontalen Erftredung, 
unter —— Fallen die Richtung und den Grad ſeiner Neigung gegen die Horizontalebene. 
Flötzgebirge (beſſer Sedimentärformationen) find die mit Hülfe des Waſſers zur 
Ablagerung gelangten Geſteinsglieder der Erdkruſte. Bon den eruptiven Gebirgsgliedern unter- 
ſcheiden fich diefelben dadurch, daß fie 1) aus lauter einzelnen, dem periodifchen Abfag ent- 
Ipredjenden, ziemlich parallel itbereinander liegenden Schichten von oft aus zufanımengefittetem 
mineralischen Schutt beftehenden Gefteinen aufgebaut find; 2) fehr gewöhnlich Hefte der da= 
maligen Thier- und Pflanzenwelt umſchließen (Berfteinerungen führen). Die Gefteine des F. 
find Conglomerate, Sandfteine, Schieferthone, Thonfchiefer, Mergel, Kalkfteine und nur unter- 
geordnet Gips, Steinfalz, Kohle. Man gliedert das F. in Formationen, deren jede fich 
durch ihre Verfteinerungsführung als ein zufammengehöriges Ganzes, ala Abfatproducte je 
einer geolog. Periode zu erkennen geben und die überall, wo fie auftreten ungefähr die nämlichen 
organischen Refte bergen. Mehrere unter fich verwandte Formationen vereinigt man zu einer 
Oruppe. Ueber einzeine Formationen f. Geognofie und Geologie. 
iourens (Marie Jean Pierre), einer der berühmteften franz. Aerzte und Phyfiologen, 
geb. 15. April 1794 zu Maureilhan (Depart. Herault), promovirte 1813 als Doctor der 
Medicin und fam 1814 nad Paris, wo er in enge Beziehungen zu den damaligen Koryphäen 
der Wiſſenſchaft Chaptal, Georges und Frederic Cuvier, Deftut de Tracy, Geoffroy Saint: 
Hilaire u. a. trat. Seine erften wiffenfchaftlichen Schriften, die fich durch Klarheit des Stils 
und Präcifion der Analyfe auszeichneten, erſchienen 1819. Am « Atheneum» zu Paris gab 
er 1821 eine Reihe Borlefungen iiber die phyfiol. Theorie des Gefühls und überreichte zu der— 
jelben Zeit der Akademie dev Wiffenfchaften mehrere Denkfchriften, welche die Aufmerkſamkeit 
der wiflenfchaftlichen Kreife durch ihre vorzüiglichen Unterfucungen über den menfchlichen wie 
thierifchen Organismus auf ſich zogen. F. wurde 1828 Mitglied der Akademie der Wiffen- 
ſchaften in der Abtheilung Economie rurale, erhielt 1830 den Lehrftuhl für vergleichende 
Anatomie im Königlichen botan. Garten, wurde 1832 Titularprofeffor am Mufeum, 1833 
Secretär der Akademie der Willenfchaften und 1840 in die Franzöfifche Alademie gewählt. Das 
Arrondiffement Biziers fandte ihn 1837 in die Kammer, wo er auf der Linken Plat nah, 
ohne ſich jedoch in den Parteilampf zu mifchen. Ludwig Philipp erhob ihn 1846 zum Pair von 
Frankreich, doc blieb er unausgefeßt Profeffor. F., der neben tiefem Willen ein großes Schrift- 
ftellertalent befaß und es verftand, Gegenftände der Wiffenfchaft in einer eleganten und wür— 
digen Weife zu behandeln, ftarb 6. Dec. 1867 zu Montgeron bei Paris, Unter feinen Schriften 
find eine Anzahl von Unterfuchungen und Abhandlungen zur Anatomie und Phnfiologie des 
Gehirns und des Nervenfyftems hervorzuheben, unter andern: «Recherches experimentales 
sur les propri6tes et les fonctions du systöme nerveux dans les animaux vertöbres» (Bar. 
1824, deutſch von Beder, mit Vorrede, Lpz. 1824), «Exp6riences sur le systöme nerveux, 
faisant suite aux recherches experimentales » (Par. 1825, deutſch von Beder, Lpz. 1826), 
eing feiner Hauptwerke, mit denen er feinen wiffenfchaftlichen Auf begründete. Demfelben folgten 
außer zahlreichen Abhandlungen in den «M&moires» der Akademie: «Cours sur la generation, 
l’ovologie et l’embryologie» (Par. 1836), « Recherches sur le d&veloppement des os et 
des dents» (Par. 1842), «Anatomie generale de la peau et des membranes muqueuses» 
(Bar. 1843), «Memoires d’anatomie et de physiologie compar&es» (Par. 1844), «Theorie 
experimentale de la formation des os» (Par. 1847). F. war ber erfte, der in diefem Werte 
das große Gefe des Lebens durch Verſuche nachwies, daß die Materie fi ohne Aufhören ver 
ändert und erneuert, daß aber die Form und die Kraft beftehen bleiben. Die Berichte der 
Akademie der Wiffenfchaften aus dem J. 1847 enthalten mehrere Denkſchriften von F. iiber 
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die Wirkungen des Einathmens von Aether, damals noch ganz unbelannt, und er war der erſte, 
der die Wirkſamkeit des Chloroforms fennen lehrte. Später erſchien noch «Cours de physio- 
logie compar6e » (Par. 1855). Neben feinen rein fachwillenfchaftlichen Arbeiten hat F. feit 
1841 auch eine Reihe von Werken philof. Inhalts veröffentlicht. Dahin gehören: «Analyse 
raisonnde de travaux de George Cuvier » (Par. 1841 u. öfter), «Buffon, histoire de ses 
travaux et de ses id6es» (Par. 1844 u. öfter), «De l’instinct et de l'intelligence des ani- 
maux» (Bar. 1841 u. öfter), «Examen de la phrönologie» (Par. 1842 u. 1845), «Fonte- 
nelle, ou de la philosophie moderne relativement aux sciences physiques » (Bar. 1847), 
«Histoire de la découverte de la circulation du sang» (Par. 1854), «De la longövite ou 
de la quantit6 de vie sur le globe» (Par. 1854 u. öfter), «De la vie et de l’intelligence» 
(Par. 1858). Bon 1853 — 55 veröffentlichte F. eine Ausgabe der «Deuvres de Buffon». 

Flourens (Guftave), franz. focialdemofratifcher Schriftfteller, Sohn des Vorigen, geb. 
4. Aug. 1838 zu Paris, ftudirte Naturwiflenfchaft und wurde 1863 Stellvertreter feines Va— 
ters fite den Pehrftuhl der Naturgeſchichte am College de France, wo die freifinnigen Anfichten 
über den mehrfachen Urfprung der Menfchenraffen ihn mit dem Klerus verfeindeten, der es 
bald dahin zu bringen wußte, daß feine VBorlefungen verboten wurden. %. ging nad) Belgien 
und ließ hier unter dem Titel «Histoire de l’homme» feinen parifer Lehrcurſus druden, hielt 
polit. Vorträge in Brüffel und Lüttich, und warf ſich feitden in die focialdemokratifche Rich— 
tung mit großer Leidenfchaftlichkeit. Nachdem er mehrere Jahre in Konftantinopel, Griechen- 
land und Italien zugebracht, kehrte er 1868 nad) Paris zuriid, wo er an allen revolutionären 
Umtrieben Antheil nahm, aber nad) der Niederwerfung der von ihm geleiteten Meuterei zu 
Belleville 7. Febr. 1870 genöthigt wurde, ins Ausland zu flüchten, von wo ihm die Ereigniffe 
des 4. Sept. die Rückkehr nad) Paris ermöglichten. Er traf ſogleich neue Anftalten zu auf- 
rührerifchen Unternehmungen und fein Anjehen in den Arbeiterguartieren von Belleville und 
Menilmontant war fo groß, daß er ſich eigenmächtig an die Spike von fünf Bataillonen der 
dortigen Nationalgarbe ftellte. Als dann jpäter die proviforifche Regierung, im Gefühl ihrer 
gewachſenen Stärke, Verhaftsbefehle gegen die Hauptanftifter des Aufruhrs erließ, konnte fich 
3. längere Zeit aller Nachſuchungen entziehen, bis er 7. Dec. in Ereteil bei Vincennes ver— 
haftet und nach) dem Gefängniß von Mazas gebradht wurde, woraus ihn feine Tirailleure in 
der Nacht vom 21. zum 22. Yan. gewaltfam befreiten. Nachdem 18. März 1871 die Socia- 
fiften fich zu Herren von Paris gemacht und die Commune proclamirt hatten, wurde F. im 
19. und 20, Arrondifiement zum Mitgliede derfelben gewählt und von feinen Collegen zum 
Dberften ernannt. Als folcher erhielt er vom Kriegsdelegaten 2. April den Befehl, mit einer 
Colonne von Föderirten am dem Ausfall gegen Verſailles theilzunehmen, und befeßte 3. April 
den Eifenbahnhof von Rueil bei Malmaifon, als er ſich plöglich von einer aus Verſailles ge- 
fommenen Patronille Gensdarmen eingefchloffen fah. Bei dem ſich Hierbei entwidelnden Hand- 
gemenge wurde F. getödtet. Außer einer Reihe polit. Flugfchriften veröffentlichte er das wiffen- 
Ichaftlihe Werk: «Science de l’'homme» (Bd. 1, Par. 1869). 

Flucht (fuga) ift das eigenmächtige, widerrechtliche Verlaffen eines angewiefenen Auf- 
enthaltsortes (domicilium necessarium). Sie lann im Privatrechte als eine Beeinträchtigung 
von eheherrlichen oder fonftigen Familienrechten beurtheilt werden müffen, 3. B. wenn ſich Haus» 
finder oder Bevormundete der itber fie verhängten Gewalt entziehen; die F. einer Ehefrau mit 
einem andern Manne begründet den Thatbeftand der Entführung (f. d.). In ben Sflaven- 
ftaaten drängt namentlich die Rüdficht auf das materielle Intereffe zur Verhinderung der F. 
von Sklaven. Bei den Römern galt die Neigung eines Sklaven, fic) felbft zu befreien, als 
ſchündliche und boshafte Eigenſchaft, ſodaß der Name fugitivus, Ausreißer, zum allgemeinen 
Schimpfworte ward. Oraufame Beftrafung und Brandmarkung wartete des Wiederergriffe- 
nen, und ber Berfäufer, welcher bei dem Verkaufe des Sklaven deſſen vorherrfchende Neigung 
zum Ausreißen verfchwiegen hatte, mußte dem Käufer für allen Schaden auflommen. Im 
öffentlichen Berhältniffen Fann dem Staate ein Recht auf das Verbleiben beftimmter Indi— 
viduen an gewiſſen Orten fowol in Kriegs- als in Friedenszeiten erwachſen. Fluchtverfuche 
von Kriegsgefangenen ermächtigen daher zum Gebrauche des Kriegsrechts über Leben und 
Zod. Wiedereingeholte Gefangene werden noch ftrenger überwacht, Offiziere, die fich zugleich 
eines Bruchs des Ehrenwortes ſchuldig gemacht haben, der früher zugeftandenen Erleichterungen 
beraubt. In der Strafrechtspflege kommt die F. als Befreiung aus einer Straf- oder Sicher⸗ 
heitöhaft oder als vorbeugende Mafregel in Betracht, durch die ein Berdädjtiger fi) der ihm 
drohenden Berantwortung überhaupt entzieht. Nach röm. Rechte folte einem Strafgefangenen 
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die Selbſtbefreiung, auch wenn er Feine an ſich verbrecheriſchen Mittel dazu anwandte, Ver— 
längerung der ser rüdftändigen Strafe oder Verwandlung derfelben in eine härtere zu Wege 
bringen, wie denn aud) hier fogar die Befreiung aus der bloßen Unterfuchungshaft mit einer 
vom Ermefjen des Richters abhängigen Strafe bedroht war. Die neuern Strafgefege be: 
urtheilen die F. durch Anwendung von verbrecheriſchen Mitteln je nad) der Sadjlage, ſodaß 
3. B. die Selbftbefreiung durdy Ermordung de8 Gefangenenauffehers wefentlic als Mord in Be— 
tradjt kommt. Bei Benugung nicht unrechtmäßiger Wege wird dagegen von einer eigentlichen Be- 
ftrafung der Selbftbefreiung meiftens abgefehen und von den Geſetzen mehr das gerichtspolizeiliche 
Intereffe ber Wiedererlangung des Flüchtigen beritdjichtigt. Die hierbei zuläffigen Mafregeln 
find das Aufgebot der Gensdarmerie, Forſt-, Zoll- und Steuerbeamten zur unmittelbaren Ber: 
folgung, dann aud) das Erlafjen von Stedbriefen (f. d.). Wenn Angeklagte ſich während der 
Unterfuchung gegen Erlegung von Sicherheit auf freiem Fuße befunden und weiter gegen fie zu 
verhängenden Schritten durch die F. entzogen haben, fo verfällt die Caution dem Gericht. 
Flüe (Nikol. Löwenbrugger, genannt von der), der Landesheilige der ſchweiz. Urcantone, 
als Einfiedler unter dem Namen Bruder Klaus befannt, wurde 1417 in der Gemeinde 
Sachſeln des Cantons Unterwalden ob dem Wald geboren. Sohn eines Landmanns, wuchs 
er in den herkömmlichen Arbeiten des Aelplers auf, foll fich im Mannesalter fowol im Krieg 
wie im Frieden rühmlich bewährt und alle Birgerpflichten getreulich erfüllt haben, bis er in 
feinem 50. Jahre den Entſchluß fahte, der Welt zu entfagen. Im J. 1467 nahm er Abfchied 
von Bater und Bruder, Weib und zchn Kindern und zog ſich in die Felswildniß des Ranft am 
Eingang des Melchthals zurück, wo er, vom Volle hod) verehrt, biß zu feinem Tode 1487 als 
Einfiedler hauſte. Hatte F. ſchon bei Lebzeiten als Heiliger gegolten, fo ward er nad; feinem 
Tode Mittelpunkt eines ganzen Legendenkreifes, der auf den fchlichten Einfiedler im Ranft die 
Wunder und Scidfale übertrug, welche die fath. Sage feinen drei Schug- und Namens: 
patronen Samt Nikolaus von Myra, von Trani und von Tolentino zufchreibt, fo die lang» 
andauernde Enthaltung von jeder Nahrung, das heilige Abendmahl ausgenommen, die Kämpfe 
mit dem Teufel u. f. w. Wie als Heiliger, wird F. häufig auch) als Retter der Schweiz vor 
Bürgerkrieg deshalb gefeiert, weil er auf der Tagfatung von Stanz 1481 durch feine perfün- 
liche Bermittelung den Frieden zwiſchen den entzweiten Städten und Ländern ber Eidgenofjen- 
ſchaft Hergeftellt Haben fol. Die ftädtifchen Cantone Bern, Zürich und Luzern wollten damals 
die verbiindeten Städte Solothurn und Freiburg in den ſchweiz. Bund aufnehmen, die Wald» 
ftätte widerſetzten fi diefer Erweiterung und die Tagſatzung zu Stanz, die zur Beilegung des 
Zwiftes fid) verfanmelt hatte, war ſchon im Begriff, unverric)teter Dinge wieder auseinander⸗ 
zugehen, als Bruder Klaus (fo lautet die Sage) in die Verſammlung trat und in herzlicher, 
fräftiger Nede die Abgeordneten der Kantone zur Eintracht mahnte und zwar mit dem Erfolge, 
daß der Zwiſt ſogleich gefchlichtet und durd) das « Stanzerverfommniß » Freiburg und Solo- 
thurn in den Bund aufgenommen wurden. E8 ift nun allerdings urkundlich feftgeftellt, daß 
die Verwendung des angefehenen Eremiten zu Gunften der beiden Städte nicht ohne Einfluß 
auf den Abjchluß des Verkommmiſſes war, aber ebenfo ift feftgeftellt, daß %. auf der Tagſatzung 
nicht perfönlich aufgetreten ift und fomit fällt fowol feine Friedenspredigt dahin, als die dar- 
aus gefolgerte Sehergabe, die ſchon 1481 vorausfah, daß bei der 40 Jahre fpäter eintretenden 
Reformation Freiburg und Solothurn dem alten Glauben treu bleiben und dadurd das Ueber: 
gewicht der fat. Cantone ſichern würden. In fo hohem Anfehen num auch jest nody Bruder 
Klaus beim Volk der Urcantone fteht und fo fehr der Klerus bemüht war, den populären Ein- 
fiedler des Ranfts nicht nur zum wunderthätigen Heiligen, fondern aud) zum gotterleuchteten 
polit. Rathgeber und Propheten zu ftempeln und ald Nationalheiligen gegen die Verbreitung 
der Reformation in den Waldflätten zu benutzen, ift doch Bruder Klaus noch nicht in die Zahl 
der allgemein anerkannten Heiligen der röm.-fath. Kirche aufgenommen. Zwar wurde er von 
Glemens X. 1671 feliggefprocdhen und 1732 feine Gebeine feierlich auf dem Altar der Kirche zu 
Sachſeln beigefett, aber eine formelle Heiligſprechung war troß häufig, zulegt 1873 wiederholter 
Proceſſe vom päpftl. Stuhle nicht zu erlangen, was übrigens dem Anfehen des Eremiten als 
Pandespatron der Waldftätte feinen Abbruch that. Vgl. Ming, «Der felige Eremit Nikolaus von 
3» (23.1871); Rochholz, «Die Schweizerlegende vom Bruder Klaus von %.» (Aarau 1875). 
Flugbahn der Geſchoſſe wird die Linie genannt, welche diefelben in der Luft vom Ver— 
faffen des Rohre bis zum Einjchlagen in das Ziel befchreiben. Beftimmt wird diefe Linie 
durch füuf Einwirkungen: durch die Anfangsgefchwindigfeit, mit welcher das Geſchoß die Mün— 
dung des Rohrs verläßt; durch den Abgangswinfel, unter welchem es aus dem Rohre tritt; 
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durch den Luftwiderſtand, welcher ſich dem Geſchoß während des Flugs entgegenſtellt; durch 
die Anziehungskraft der Erde, die auf alle ſich bewegende Körper ſich äußert, und endlich durch 
die Notation des Geſchoſſes, welche je nach deſſen Conſtruction eine verſchiedene iſt. Da bie 
Schwerkraft das Geſchoß zur Erde zu ziehen beftrebt, die Abwärtsbewegung des Geſchoſſes 
aber eine befchleunigte ift, fo folgt, daß die F. keine gerade Linie fein kann; fie ift eine Curve, 
welche man die balliftifche inte und deren Theorie man das balliftifhe Problem 
nennt. Die F. heißt rafant, wenn fie geftredt ift und fich der geraden Yinie nähert. Der 
höchfte Punkt der F. heißt der Scheitel (Culminationspunft), der Theil der F. zwifchen der 
Mündung des Rohrs und dem Scheitel der auffteigende, der andere der abfteigende Aſt. Eine 
Senkrechte vom Scheitel auf den horizontal gedachten Boden bezeichnet die Scheitelhöhe der F., 
die Entfernung vom Ausgangspunfte des Gejchoffes bis zu deffen erftem Auffchlag die Schuf- 
weite. Trifft ein Geſchoß am Ende feiner Bahn unter einem mäßigen Einfallgwinfel auf 
feften Boden, fo prallt es ab und beginnt eine neue Bahn unter einem neuen Erhöhungswintel 
und mit einer neuen Anfangsgefchwindigkeit; wiederholt ſich diefe Erjcheinung mehrmals, jo 
fpricht man vom Ricochettihuß (f. d.) und Rollſchuß (f. d.). 
lügel, das Wort, welches die Organe zum fliegen bei den Vögeln und Iufelten be- 
zeichnet, wird in fehr vielen Fällen im figütrlichen Sinne gebraucht. — F. heißen in der Archi— 
teftur diejenigen Theile eines Bauwerks, welche, mit dem Haupttheile beffelben unter irgend 
einem Winkel verbunden, integrirende Theile deſſelben bilden. Uneigentlich nennt man aber 
auch bei einem fehr langen Gebäude die beiden nächft der Mitte deffelben gelegenen Theile der 
Hauptfronte F. derfelben. Springen die F. eines Gebäudes vor oder hinter demfelben nicht 
um eine volle Fenfterbreite vor, jo nennt man fie Rifalite. — In der Kriegsbaufunft ift 
F. mit Flanke (f. d.) gleichbedeutend. — In der Wafferbaufunft verfteht man unter F. ober 
Flügelmauern Bollwerfe oder Mauern, welche zum Scuge einer Wand, z. B. einer 
Schleuſenwand, eines Brüdenpfeilers, gegen den Seitendrud des Waſſers errichtet werben. 
Flügelg räben nennt man die feitwärts der Hauptkanäle eines Bewäfjerungsfyftems abgehen: 
den Gräben, welche den Hauptlanälen das Waffer zu: oder ableiten. — In der Kriegsſprache 
verfteht man unter F. im allgemeinen die beiden Enden einer jeden in Fronte aufgeftellten 
Truppe. Bei den Römern bedeutete ala (Flügel) nur Reiterflügel, das Fußvolk war in zwei 
cornua getheilt. Später theilten fi) größere Heerestheile in eine Mitte oder das Centrum 
und zwei F., einen rechten und linfen. Friedrich II. bildete feine Schlachtordnung jedoch ohne 
eine befondere Mitte mur in zwei F., derem jeder unter einem enerallieutenant ftand. Zur 
Bermittelung der Befehle an diefe Theile wurden Offiziere in die Umgebung des Königs com— 
mandirt und davon Flügeladjutanten genannt, welche Stellung noch jest, ohne die frühere 
Beziehung, nur als Adjutant des Kriegsheren, in vielen Armeen eriftirt. Jetzt hat F. nur die 
allgemeinfte Bedeutung in der Ordre de Bataille. Bei den Truppen werben bie auf den F. einer 
Abtheilung ftehenden Chargen Flügeloffiziere oder Flügelunteroffiziere genannt; die 
Kotten dafelbft heißen Flitgelrotten, bei der Cavalerie fogar die äuferften Pferde Flügel: 
pferde. — In der Muſik nennt man %. ein Pianoforte (f. d.) in Geftalt des Bogelflügels. 
Flügel (Guſtav Lebrecht), ausgezeichneter deutjcher Drientalift, geb. 18. Febr. 1802 zu 
Bauten, befuchte das Gymnaſium dafelbft und ftudirte dann zu Leipzig Theologie und Philologie. 
Die Schon auf der Schule mit Vorliebe begonnenen Studien des Hebrätfchen und ber übrigen 
femit. Sprachen fetste ev auf der Univerfität eifrig fort und ging, nachdem er feit 1824 Gefell- 
ſchafter des Grafen Lippe-Bieſterfeld-Weißenfeld zu Baruth gewefen, im Frühjahr 1827 nad) 
Wien, wo er auf Hammer» Purgftall’8 Veranlaſſung die arab. Anthologie des Thaalibi («Der 
vertraute Gefährte des Einfamen in fchlagfertigen Gegenreden », Wien 1829) mit deutfcher 
Ueberfetung im Auszuge herausgab. F. befuchte hierauf Berlin, Wolfenbüttel, Göttingen, Han- 
nover, Kaffel und mehrere Univerfitätsftädte und fete dann zu Paris unter de Sacy's Leitung 
feine orient. Studien fort. Nach feiner Rückkehr erhielt er im Frühjahr. 1832 eine Profeffur an 
der Pandesfchule in Meißen, die er infolge einer langwierigen Krankheit, welche ihn 1846 beficl, 
1850 aufgeben mußte, und ging 1851 nad) Wien zur Katalogifirung der orient. Handſchriften 
der kak. Hofbibliothef. F.'s bedeutendfte wilfenfchaftliche Arbeit ift die auf Koften des londoner 
Oriental Translation Committee von ihm veranftaltete Ausgabe des großen encyklopüd. 
bibliogr. Wörterbuchs des Hadſchi-Chalfa mit lat. Ueberfegung und Commentar (7 Bde., Lond. 
u. Lpz. 1835 — 58). Ungewöhnliche Verbreitung hat die von ihm fiir K. Tauchnitz in Leipzig 
beforgte Stereotyp - Ausgabe des Koran nad) eigener Tertrecenfion (Lpz. 1834) gefunden, von 
der 1841 und 1858 neue hritifche Revifionen, eine jede in wiederholten Abdrüden, erſchienen. 
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Derſelben folgten die «Concordantiae Corani Arabicae» (Ppz. 1842) und eine Ausgabe der 
«Definitiones» des Ali Ben: Mohammed Dſchordſchani (Ppz. 1845). Bon feinen übrigen Schrif- 
ten find noch hervorzuheben: « Gefcichte der Araber» (3 Böchn., Lpz. 1832 — 40; 2. Aufl, 
23.1864), «Al-Findi, genannt der Philofoph der Araber» (Lpz. 1857), die Ausgabe von Ibn— 
Kutlubuga’s « Krone der Lebensbefchreibungen» (Lpz. 1862), « Mani, feine Lehren und feine 
Schriften» (Lpz. 1862) und « Die grammatifchen Schulen der Araber » (Lpz. 1862). Hierzu 
fommt noch der vorziiglich gearbeitete Katalog der arab., perf. und türf, Handfchriften der 
wiener Hofbibliothet (3 Bbe., Wien 1865 — 67). F. ftarb zu Dresden 5. Juli 1870. Nach 
feinem Tode wurde von Nödiger die mit ausdauerndem Fleiße bearbeitete Ausgabe des «Kitäb 
al-Fihrist» (Bd. 1, Lpz. 1871) veröffentlicht. j 

Flügel-(Ioh. Gottfr.), vorzüglicher engl. Lexilograph, geb. 22. Nov. 1788 zu Barby, 
fernte urfprünglicd; als Kaufmann und arbeitete auf Contoren mehrerer Haupthandelspläge 
Deutfchlands, bis er 1810 nad Nordamerila ging, wo er ſich neben feinen Berufsarbeiten mit 
dem Studium der engl. Sprache befchäftigte. Nach feiner Rückkehr nad; Europa 1819 wählte 
er Leipzig zu feinem Wohnfig, wo er 1824 zum Lector der engl. Sprache an der Univerfität 
ernannt und 1838 Liſt's Nachfolger im Conſulat der Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
wurde. Wie fchon in diefer Stellung, fo hat ſich F. befonders feit 1848, wo ihn die Smith- 
sonian Institution (f. d.) zu ihrem Vertreter und Correfpondenten für die Länder des ge- 
fammten german. und flaw. Europa erwählte, um die Bermittelung und Belebung des litera— 
rifchen Berkehrs zwilchen der Alten und Neuen Welt große Berdienfte erworben. Er ftarb 
24. Juni 1855. Seinen literarifchen Ruf begründete er vorzüglich durch das « Bollftändige 
engl.:deutfche und deutfch-engl. Wörterbuch» (2 Bde., Lpz. 1830; 3. Aufl. 1848), deffen zweiter 
Theil in den beiden erften Auflagen von Sporfchil, in der dritten von Meißner Hinzugefügt 
wurde. Bon feinen iibrigen Schriften find außer der «Vollftändigen engl. Spradhlehre» (2 Bde., 
Lpz. 1824— 26) noch zu erwähnen: a Triglotte, oder faufmännisches Wörterbuch in drei 
Sprachen: deutſch, englifch und franzöfifch » (3 Bde., Lpz. 1840; 2. Aufl. 1853), welches die 
technischen Ausdritde des Handels, der Manufactur, der Schifffahrt und der Rechte enthält; 
«Kleines faufmännifches Handwörterbuch in drei Sprachen» (3 Bde., Lpz. 1840), «Praftifches 
Handbuch; der engl. Handelscorrefpondenz » (Lpz. 1827; 9. Aufl. 1873) und «A series of 
commercial letters» (Lpʒ. 1822; 9. Aufl. 1874). F.'s in vielen Abdrüden verbreitetes 
aPractical dictionary of the English and German languages » (2 Thle., Hamb. u. Lpz. 
1847— 52; 12. Aufl., Lpz. 1877), welches befonders in feinem deutfch-engl. Theile als ent- 
ſchiedener Fortſchritt in der engl. Lerifographie bezeichnet werden darf, bearbeitete fein Sohn, 
Felix Alfred %., geb. 18. Dec. 1820 zu Leipzig, der fid) auch fonft als philologifch gebildeter 
Kenner des Englifchen fowie feit dem Tode feines Vaters ebenfall® als eifriger Förderer des 
wiffenfchaftlichen Verkehrs zwifchen Regierungsbehörden, Staatsanftalten und gelehrten Gefell- 
ſchaften Nordamerifas und Europas gezeigt hat. 

Flüggen (Gisbert), deutſcher Genremaler, geb. zu Köln 9. Febr. 1811, war infolge un- 
günftiger Familienverhältniſſe ſchon als Knabe gezwungen, in einer Fabrik für feinen Unter: 
halt zu forgen, als ihn eine Erbſchaft in den Stand ſetzte, feiner Neigung zu folgen und ſich 
der Kumft zu widmen. Im J. 1835 fiedelte er fich bleibend in Münden an. Seine Bilder, in 
denen er den Charakter der gegenwärtigen Zeit mit ihren Schwächen und Leidenfchaften, ihren 
Freuden und Leiden zu fhildern fucht, find zahlreich und nicht allein in Europa zerftreut, fon: 
dern auch nach Amerifa gewandert. Unter ditffeldorfer Einflitffen ftehend, fuchte er befonders 
durch technifch forgfältige Darftellungen von Aeußerlicjkeiten, wie Hausrath, Stoffe, feinen 
Gemälden einen befondern Reiz zu verleihen. Unter feinen Werfen find hervorzuheben: bie 
überrafchten Diener (früher in der Feuchtenberg’fchen Galerie, jetst in Petersburg), die Proceh- 
entſcheidung (Privatbefig in Potsdam), die Verlobung, die Weinprobe, der Morgenkuß, die 
Teftamentseröffnung u. ſ. w. Mehrere mußte er wiederholen, wie die Erbſchleicher (Galerie 
in Hannover) und die Genefende, Den Börſenſpeculanten zählt man zu feinen beften Arbeiten, 
fowie die legten Augenblicke Friedrich Auguft’s, Königs von Sachſen, in Tirol. An diefem 
letztern Bilde find ie: Figuren nad) dem Leben und felbft die Dertlichkeit nad) der 
Wirklichkeit aufgenommen. Sein letztes Bild, welches in ganz Deutfchland Anerkennung fand, 
ftellte das Borzimmer eines Fürſten dar (Pinafothel in Münden). Dod) ehe er die letzte 
Hand an daſſelbe legen konnte, ftarb er 3. Sept. 1859. — Sein Sohn, Joſeph F., geb. zu 
Münden 3. April 1842, bildete ſich unter Piloty's Leitung zum Maler und unternahm dann 
Studienreifen nad Paris, London, Brüffel und Antwerpen. Zu feinen befanntern Gemälden 
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gehören: die Befreiung Kelheims durch deſſen Bürger (Frescobild, im Nationalmuſeum zu 
München), ferner der Wirthin Töchterlein (nad) Uhland's Vollslied). 

Flugmaſchine, ſ. Fliegen und Luftſchifffahrt. 

Flugſand nennt man feinkörnige Quarzſande, welche im trockenen Zuſtande leicht beiweg- 
lich vom Winde fortgeführt werden. Der F. findet ſich namentlich am Strande des Meers 
(f. Dünen), von wo aus er in der Richtung der herrſchenden Winde weit fortgetrieben wird. 
Auch der Sand der Sahara und anderer Wilften, welche nichts als trodengelegte Seebeden 
find, ift hierher zu rechnen. Die Befeftigung und der Anbau der Flugfandftreden durch die 
Cultur dazu geeigneter Pflanzenarten ift eine wichtige nationalöfonomijche Aufgabe. 

&ingihriften oder Broſchüren (vom franz. brocher, weil diefe Heinen Schriften meift 
nicht gebunden, fondern nur geheftet, broſchirt, werden) heißen vorzugsweife ſolche Schriften, 
welche irgendeine lebhaft befprochene Tagesfrage über polit., firchliche, fociale, wifjenfchaftliche 
Gegenftände u. f. w. behandeln. Die meiften F. find daher aud) Streit= und Parteifchriften. 
In England hat, bei einer fehr verbreiteten und trefflich geleiteten Zeitungspreffe, die Flug— 
fchriftenliteratur nie eine befonders hervorragende Stellung eingenommen; in Frankreich er- 
langte fie ſchon ſeit 1789 eine ausgedehnte Bedeutung. Den größten Umfang aber hat diefer 
Literaturzweig in Deutſchland erreicht, was ſich theil® aus dem theoretifirenden VBolkscharakter, 
theil8 aus dem lange auf der Zeitungspreffe liegenden Cenfurdrud erklärt. Schon in der Re— 
formation, dann wieder im Dreißigjährigen Kriege, im erften Schlefiichen Kriege, zur Zeit der 
Tranzöfifchen Revolution, in den Befreiungskriegen, in der bewegten Zeit der vierziger Yahre 
in Preußen, 1848 u. f. w. erfchienen eine Menge von F. 

Fluor, ein zu den Nichtmetallen gehörendes Element, findet fich in der Natur nie frei, 
fondern nur gebunden, und zwar in größerer Menge im Flußſpat (Fluorcalcium), im Topas 
(Kiefelfluoraluminium und Kiefelfaure Thonerde), im Kryolith (Fluoraluminium mit Fluor: 
natrium), in den meiften natürlic, vorfommenden phosphorfauren Salzen wie in dem Apatit 
und Phosphorit und in einigen Feldſpat- und Glimmerarten. E8 findet fid) ferner im Meer: 
waſſer und vielen Mineralwälfern. In dem thierifchen Organismus fommt e8 in den Knochen 
und in dem Schmelz der Zähne und in der Milch vor, im pflanzlichen Organismus findet es 
fic in den Getreidearten und in größerer Menge in den Equifetaceen. Ueberhaupt fcheint das 
3. ein ebenfo verbreitetes Element zu fein wie das Jod und der Phosphor. Es ift in reinem 
Zuftande fo gut wie unbefannt. Nach neuern Verſuchen, e8 aus feinen Berbindungen zu iſoli— 
ren, fer es ein farblojes Gas von eigenthitmlichem Geruche, bleiche Pflanzenfarben nicht, greife 
Glas nicht an, zerfege das Waſſer ſchon bei gewöhnlicher Temperatur und verbinde ſich mit 
allen Metallen, ausgenommen mit Gold und Platin. Mit Sauerftoff geht es feine Verbindung 
ein. Mit Wafferftoff verbunden bildet das $. die Fluorwaſſerſtoffſäure oder Flußſäure, 
die man durch Erwärmen von gepulvertem Flußſpat oder von Kryolith mit concentrirter 
Scwefelfäure in einem Deftillirapparat von Blei oder von Platin erhält. Die Vorlage, in 
der man die übergehende Säure, gewöhnlich in Waffer, auffängt, muß gleichfalls von Blei 
oder Platin fein. Man bewahrt fie in Flafchen aus Blei oder Guttapercha auf. Sie ift farb- 
los, flüffig, Lackmus röthend, von ftechendem Geruche und äuferft ägendem Geſchmacke. Sie 
zerftört augenblidlich animalifche Subftanzen und verurfacht auf der Haut gefährliche Ge: 
ſchwüre. An der Luft verbreitet fie weiße Dämpfe. Platin, Gold und Blei werben von ihr 
nicht angegriffen, Wachs, Paraffin und Guttapercha gleichfalls nicht. Sie greift Glas an, 
indem fie demfelben die Kiefelerde entzieht und mit derfelben Kiefelflußfäure bildet, daher ihre 
Anwendung zum Aetzen des Glaſes. In gleicher Weife verhält fie ſich gegenüber den künftlichen 
und natürlichen Silicaten und ift daher ein fehr geſchätztes Mittel der analytischen Chemie, 
den Silicaten die Kiejelerde zu entziehen. Mit Silicium bildet das %. das Fluorfilicium, 
welches mit Wafler zufammengebracht in Kiefelerde und in Kiefelfluorwafferftofffäure 
zerfällt, welche letstere in der analptifchen Chemie zum Fällen von Kali und Baryt Anwendung 
findet und in der Technik zur Herftellung von Soda und Pottafche verfuchsweije verwendet 
wurde. Das Fluorfilicium läßt fid) im großen als Hohofennebenproduct gewinnen. 

Fluorescein, ein für die Herftellung der Theerfarbftoffe bemerfenswerther Körper der 
organifchen Chemie, der fich bildet, wenn man Neforcin (f. d.) mit einer aus dem Naphthaltn 
entftehenden Säure, der Phtalfänre, erhitt. Es kryſtalliſirt in Heinen dimfelbraunen Kryſtallen, 
deren ammoniafalifche Löſung durd eine pradjtvolle grüne und äußerſt intenfive Fluorescenz 
fi) auszeichnet. Mit Brom behandelt, entfteht aus dem F. das Tetrabrom-F., deſſen 
Kaliumverbindung das prächtige morgenrothe Eofin bildet, welches in der Seiden- und Woll- 


Sluorescenz Fluß 605 


fürberei bereit$ ausgedehnte Anwendung findet. Eine bläuliche Modification des Eofin heißt 
Primerofe. Vgl. R. von Wagner, «Jahresbericht der chen. Technologie» (1875 — 76). 

Fluorescenz nennt man in der Optif eine an verſchiedenen Stoffen beobachtete eigenthüm- 
liche Lichterfcheinung, welche darin befteht, daß diefe Stoffe im Stande find, Ficht, womit man 
fie beleuchtet, als ganz anders gefärbtes Licht von ihrer Oberfläche und den zunächſt darunter- 
liegenden Schichten zu reflectiven, ſodaß dadurch ein eigenthümlicher Farbenſchiller entftcht. 
Dbwol vorherrichend blaues, violettes und überviolettes Licht die F. erregen, fo gibt es (nad) 
neuern Berfuchen) doch Stoffe, wo auch die grünen, gelben und rothen Strahlen F. bewirken. 
Zuerſt ift die F. an Kryftallen von Flußſpat (Fluorcalcium) unterfucht worden, daher ihr Name. 
Schön und zwar grün fluoresciren die gelben Uranfalze und das mit Uranoryb gelbgefärbte 
fog. Canarienglas. Mehr als fefte Stoffe fluoresciren Flitffigkeiten, fo z. B. fluoresciren 
ichwefelfaure Chininlöfung und Aesculinlöfung (Aufguß don Roßkaſtanienrinde) himmelblau, 
Blattgrün bfutroth, die gelbe Curcumatinctur grün. Die Erfcheinung zeigt fi) ſchon im Tages» 
licht, aber am auffallendften, wenn man nit einem Brennglas ein concentrirtes Bündel Sonnen« 
ftrahlen auf die Oberfläche des fluorescirenden Körpers fallen läßt. Verſchiedene Yichtquellen 
wirken verfchieden ſtark fluorescenzerregend, befonders ſtark das Sonnenlicht, das elektrifche und 
das Magnefiumlicht; überhaupt wirken die photochen. Lichtftrahlen in der Regel auch fluores- 
cirend. Die Fluorescenzerfcheinungen wurden zuerft 1852 von dem Engländer Stofes genauer 
unterfucht und von Pisko (Wien 1861) monographifc, behandelt. Die F. läht ſich als eine Re— 
fonanz des Lichts auffafien und Lommel hat 1871 hierauf feine Fluorescenztheorie gegründet. 

Flurbuch, ſ. Katafter. 

Fluß wird zwar im gewöhnlichen Sprachgebrauch von Strom oft nicht unterſchieden; 
aber bei ſtrengerer Scheidung nennt man F. ein aus der Vereinigung mehrerer Bäche ent- 
ftandenes oder den Abfluß eines Sees bildendes flieendes Waffer, während man unter Strom 
einen F. von großer Wafferfülle verfteht, der fid) unmittelbar ins Meer oder einen meer— 
ähnlichen Landfee, wie 3. B. die Wolga in den Kaspifchen See, ergießt. Je nachdem ſich die 
Flüſſe unmittelbar oder mittelbar in verſchiedenen Abftufungen mit dem Hauptfluffe vereinigen, 
heißen fie Neben-, Zu-, Beis oder Geitenflüffe. Seinen Namen erhält der Hauptfluß gewöhn— 
lich von demjenigen der ihn bildenden Duellflüffe, deffen Urfprung am entfernteften von der 
Mündung des Ganzen ift, deſſen Lauf alfo der längfte und defjen Waflermenge daher meift 
auch die größte ift und der zugleich bei der Einmündung eines andern in ihm feine Richtung 
beibehält. Küſtenflüſſe ergießen ſich nach kurzem Laufe ins Meer. Steppenfliüffe ver- 
lieren fi) im Sande, in der Erde oder in einem See ohne fihtbaren Abfluß. Die Gefchwin- 
digkeit der Flüſſe oder ihrer Strömung ift nicht blos durch die Abhängigkeit oder Neigung 
ihres Bettes, d. h. durd) das Gefälle, bedingt, jondern ebenfo fehr durch die Wafjermenge oder 
den Drud des Waſſers, und demgemäß fehr verfchieden. Hieraus ift e8 zu erflären, wenn 
3. B. der Rhein bei einem viel abhängigern Flußbette Tangfamer fließt als die Donau. Die 
Menge des Waſſers, welche die Flüffe dem Meere zuführen, ift außerordentlich groß; fo hat 
man berechnet, daß z. B. die Wolga in einer Stunde über 30 Mill. Kbmt. Waſſer ins Kaspiſche 
Meer gießt. Ein plöglicher bedeutender Höhenunterfchied in dem Gefälle bewirkt einen Waffer- 
fall (f. d.); plögliche VBerengungen oder Einfchnürungen des Bettes erzeugen Stromfchnellen 
oder Stromfchüffe (Rapiden), die befonders häufig bei Stromdurchbrüchen find. Seltener ift die 
Erjcheinung einer Flußſchwinde (Katabothron), indem ein F. eine Strede weit unterirdiſch, 
d. i. in einem Abgrunde oder einem von Felsmafjen überdeckten Bette unfichtbar fortfließt, wie 
z. B. die Guadiana. Behält der Lauf eines 3. keine entfchiedene Richtung bei, fondern windet 
fid) hin und her, fo bildet er Kriimmungen oder Schlangenwindungen (Serpentinen, Mäan- 
drinen). Theilt er fich in zwei oder mehrere Betten, fo entftehen Strom oder Flußſpaltungen. 
Die getrennten Theile heißen Flußarme; vereinigen fie ſich wieder, fo fchliehen fie Flußinſeln 
(Werder, Auen, Kämpen) ein. Das durd) mehrere Flußarme, durch einfache oder fortgefette 
Flußſpaltung in Infeln zerlegte Miindungsland eines F. heißt Delta (f. d.). Nicht felten ift 
die Flußmündung meerbufenartig erweitert und bildet dann ein Aeftuarium (f. d.), friiher «nega- 
tives Delta» genannt, wenn innerhalb derjelben Ebbe und Flut fich geltend macht, wie 5. B. 
in der Elbe, Wefer, Themfe, im St.-Lorenzo, Oabun u. ſ. w., oder einen Süßwaſſer- oder 
Mündungsgolf, Liegen einem folchen entweder eine Landzunge (Nehrung) oder größere Infeln 
vor, jodaß er faft ganz von Meere gefchieden ift, fo bildet er dahinter ein Haff (f. d.); liegen 
aber nur Eilande vor, die ihn vom Meere wenig abfondern, fo heißt er Liman. Die kürzeſte 
Linie zwijchen der Quelle und der Mündung Heißt der directe Abjtand oder die directe Länge 
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des F. und die Richtung dieſer Linie die Haupt- oder Normalrichtung. Dagegen nennt man 
Stromentwickelung die ganze Länge eines Flußlaufs mit allen ſeinen Krümmungen. Nach den 
durch die Höhe und die übrige Beſchaffenheit des Bettes bedingten Eigenthümlichleiten feiner 
Entwidelung theilt man den ganzen Lauf eines vollftändig entwidelten Stroms in drei Theile 
oder Hauptftufen. Der Oberlauf im obern Stufenlande, d. i. dem Hoch - und Gebirgslande, 
ift charafterifirt durch reikende Schnelligkeit, zahlreiche Waſſerfälle, fteile, von den Thalrändern 
gebildete Ufer, durch innerhalb und beim Austritt aus ben Gebirgen häufige Seen, unmögliche 
oder fehr ſchwierige Schifffahrt. Der Mittellauf im mittlern Stufenlande zeigt geringeres, 
aber doch noch ſtarkes Gefälle, erweitertes Bett mit eigenen Uferrändern, ferner Durchbrüdhe, 
Felsengen, Stromfchnellen, Strubel, Heine Waflerfälle, Untiefen, Serpentinen, Stromfpal- 
tungen, Werder, feltener Seen und noch häufig unterbrochene Schifffahrt. Der Unterlauf im 
untern Stufenlande, d. t. im Tieflande, beginnt unterhalb der legten Einengung des Bette, 
zeigt die größte Wafferfülle im weiten Bette zwifchen flachen Ufern, fehr geringes Gefälle, 
häufige Windungen und Spaltungen, befonders im Mündungsbezirk, Ablagerungen von Sand 
und Schlamm, daher Bänke und Barren, im ganzen ununterbrochene Schifffahrt, in den Tropen- 
ländern regelmäßiges Anfchwellen und befruchtende Ueberſchwemmungen, in den andern Zonen 
abwechſelndes, mehr ober minder verheerendes Austreten. 

Fluß- oder Stromfyftem nennt man einen Hauptfluß mit feinen fämmtlichen Quellen, 
Bächen, Neben-, Zu, Bei- und Geitenflüffen; die Zeichnung eines folhen hydrogr. Ganzen 
heit ein Flußnetz. Die Länderftreden zufammengenommen, welche ihre Gewäſſer einem und 
demfelben Hauptfluffe zufenden, bilden das Fluß- oder Stromgebiet, auch das Beden oder 
Baffin genannt. Die Gebiete mehrerer Flüſſe, welche demfelben Meere zufliehen, bilden zu- 
ſammen ein Meergebiet. Die Grenze zweier Flußgebiete heißt Waflerfcheide, die Grenze zweier 
Meergebiete aber Hauptwafjerfcheide. Diefe Scheiden oder Ränder der Flußbeden liegen ftets 
relativ höher, aber feineswegs immer auf den abfolut höchſten Stellen zwifchen zwei Gebieten. 
Oft ftreichen fie ganz nahe und parallel den höhern Gebirgszügen, oft ganz entfernt von ihnen 
und in ganz anderer Richtung; oft zichen fie durch Ebenen als niedrige Wafferfcheiberiiden, 
faum merfbare Bodenanfchwellungen. Nicht felten liegen die Quellen mehrerer Flußgebiete 
auf Höhen fehr nahe beifammten, z. B. auf dem Fichtelgebirge die Quellen des Main, der 
Naab, der Eger und Saale, von denen der erfte zum Rhein-, die andere zum Donau, die bei- 
den letzten zum Elbegebiet gehören. Mitunter aber entfließen auch Flüſſe einem und demfelben 
Sumpfe in entgegengeſetzten Nichtungen, zu verſchiedenen Gebieten gehörig. In Ebenen find 
die Wafferfcheiden häufig fo flach, daß man Kühne und Waaren leicht von einem F. in den 
andern fchaffen kann, daher man dieſe Stellen, die fich namentlich zur Anlage von Kanälen 
eignen, auch Tragepläte (portages) nennt. Niedere Scheiden werden, befonders in Tropen- 
ländern, zur Regenzeit ganz überſchwemmt, fobaß die Wafferfcheidung zeitweilig gänzlich auf- 
gehoben ift. Es gibt aber auch conftante Berwirrungen zweier Ylußgebiete, indem innerhalb 
einer Plattebene zwei Flüſſe nahe beieinander fließen und bei Spaltungen derjelben ein Arm 
des einen in das Gebiet des andern übergeht. Solche natitrliche Flußverbindungen oder Ka— 
näle, auch Oabeltheilungen, Bifurcationen oder Bifluenzen genannt, finden fi in 
Europa bei dent Arno, welcher durch die Chiana mit dem Tiber, bei der Haafe, einem Neben- 
fluffe der Ems, welcher im Osnabrüdfchen durch die Elfe mit ber Werre und fo mit der Wefer 
verbunden ift; am großartigften aber in Südamerifa, wo ein Arm des Drinoco (f. d.), der Ca- 
fiquiare, in den Rio Negro, einen Nebenfluf des Amazonenftroms, fließt, und mehrfach bei 
ben großen Strömen Hinterindiens. Die größten Flüſſe und Flußgebiete der Erde hat Ame- 
rifa, dann folgen Afien, Afrifa, Europa. 

Flußgötter, nad, der Mythe Söhne des Dfeanos oder des Zeus, hießen die als Götter 
perfonificirten Flüffe oder die in denfelben waltenden Götter. Sie wurden bejonders in älterer 
Zeit gern in Stiergeftalt vorgeftellt und in Kunſtwerken gebildet, hier und da ganz als Stiere, 
öfter als Stiere mit dem Vorderleib eines Menfchen oder mit einem gehörnten Menfchentopf, 
oder auch als Menfchen, nur mit Stierhörnern, wie wir namentlich von dem Acheloos in all 
biefen Geftalten Darftellungen befigen. Dann aber finden wir die F. am häufigften in rein 
menschlicher Bildung gewöhnlich bequem gelagert, ben einen Arm auf eine Urne geſtützt, und 
häufig mit Schilf, Füllhorn, Ruder oder andern Attributen ausgeftattet. Im einzelnen werden 
nämlich Bildung und Attribute durch die Befchaffenheit des Fluſſes, die Natur des Landes, die 
Schickſale des Volks, welches an dem Fluſſe wohnte, genauer beftimmt; z. B. bei der berühmten 
Statue des Nil (f. d.) oder ber des Tiber, den die Wölfin mit den Zwillingen bezeichnet, 
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Hlüffigkeit oder Fluidität ift der Feſtigkeit entgegengefetst umd umterfcheidet fich von letz- 
terer hauptjächlich dadurch, daß in einem flüffigen Körper die Theilchen durch die Meinfte Kraft 
gegeneinander verjchiebbar find, während fefte Körper diefer Verſchiebung einen mefbaren 
Widerftand entgegenjegen. Auch wird ein flüffiger Körper felbit eine %. (Fluidum) genannt. 
Man unterfcheidet tropfbare F., wie Waſſer, Weingeift u. f. w., und expanſible (fälſchlich 
elaftifche) F., worunter man die Cafe verfteht, deren Heinfte Theilchen fich gegenfeitig gar 
nicht anziehen, fondern fich höchſt wahrfcheinlich nach allen Seiten von Natur aus geradlinig 
fortbewegen, weshalb die Gaſe ſich nad; allen Richtungen auszubehnen ftreben. 

Slüifigteitstetten, Eine Anordnung von Flüſſigkeiten, welche zum reife gefchloffen an 
einem Oalvanometer das Vorhandenfein eines eleftrifchen Stroms verräth, nennt man eine 
F. Füllt man z. B. in ein Gefäß Schwefelfäure und taucht man darein ein anderes, welches 
unten (um bie fchnelle Bermifchung der Flüffigkeiten zu verhüten) mit einer Blaſe gefchloffen 
und mit Kalilauge gefüllt ift, jo entfteht, fobald man in jedes der Gefäße eine Platinplatte 
taucht und die beiden Platinplatten durch einen Leitungsdraht in Verbindung fet, ein galvani— 
fher Strom, welcher im Leitungsdraht von der Säure zum Kali gerichtet ift. Aehnlich wie 
das Kali verhalten fi) Natron, Ammoniak, Salze, wenn fie mit Säuren in Contact fommen. 
Die Stärke aller diefer Ströme von F. ift eine äußerſt geringe, fodaß fie meiftens nur durch 
einen fehr empfindlichen Multiplicator nachgewieſen werden können. 

Su erd, ſ. Nilpferd. 

{uff iffahrt. Die Benugung der fließenden Gewäſſer file die Volfswirthichaft bedarf 
zur Verhütung eines unvollftändigen ober zwedwidrigen Gebrauchs im öffentlichen Interefje 
der gefelichen ober, fofern dabei mehrere Staaten betheiligt find, der völferrechtlichen Rege— 
lung. Schon das röm. Recht unterfchieb öffentliche Flüſſe (res publicae et extra commer- 
cium) von den in Privateigenthum befindlichen Gewäſſern; bei den öffentlichen fchiffbaren 
Flüffen durften die Uferbewohner den gemeinnügigen Gebrauch nicht durch Kunftanlagen n. ſ. w. 
gefährden. Im ältern deutfchen Nechte entwidelte ſich allmählich der Anfpruc des Staats 
auf ausſchließliche Nutzung der fchiffbaren oder flößbaren Gewäſſer (Negalität), wie namentlid) 
das Preußifche Allgemeine Landrecht fie hinftellt; die neuere Rechtsanſchauung hat ſich indeß 
dahin entjchieden, daß die Flüſſe als in allgemeiner Nutzung befindlich anzufehen find und daß 
die Berwerthung der Waflerftraßen für den öffentlichen Verkehr von der Staatsregierung durch 
Schifffahrtsordnungen geregelt werden muß. Bei dem Umſchwunge, der fi) durch An- 
nahme des Princips der Verkehrsfreiheit für die Wafferftraßen in den meiften Eulturftaaten 
vollzog, ift die frithere Politit ber Abfperrung, welche noch zu Anfang des 19. Jahrh. die 
Schifffahrt auf Flüffen, die durch mehrere Staatsgebiete ftrömen, durch Zollſchranken, Stapel- 
rechte u. f. w. zu beeinträchtigen fuchte, allmählich freiern Anfchauungen gewichen. Epoche- 
machend find in biefer Beziehung das Parifer Friedensinftrument vom 30. März 1814, wel- 
ches die Rheinſchifffahrt « jusqu’& la mer » für frei erklärte, und die Wiener» Congref - Ucte 
vom 9. Juni 1815 gewefen, welche den völferrechtlichen Grundſatz der freien Schifffahrt fr 
alle Schiffe, die mehrere Staaten berühren, im Art. 109 ausfprad. Im Anfchluffe hieran 
wurde das Rheinfchifffahrts-Reglement vom 17. Mai 1831 durch die Gentral-Com- 
miffion fir Rheinſchifffahrt aufgeftellt und unter Aufhebung der Umſchlagsrechte, Stapel: 
gelder u. ſ. mw. eine gleichmäßige Feſtſetzung des Rheinzolls erzielt. Das Reglement galt auch 
für Nedar, Main, Mofel, Maas und Schelde, auf welcher legtern der Zoll 1863 vollftändig 
wegfiel. Endgitltig frei von Zöllen u. f. w. wurde die Schifffahrt auf dem Rheine indeß erft 
d die revidirte Rheinſchifffahrts-Acte vom 17. Oct. 1868. Die Zollerhebung auf 
der Elbe beruhte auf der Elbfhifffahrts-Acte vom 21. Juni 1821 und der Additional- 
Acte vom 13. April 1844, welche indeß den Verkehrsintereſſen nicht genügten. Erſt das 
Norbdeutfche Bundesgefek vom 11. Juni 1870, welches Medienburg- Schwerin eine Abfindung 
von 1 Mill. Thlen., Anhalt eine foldje von 85,000 Thlen. zuerfannte, und der Bertrag zwi« 
fchen Norddeutſchland und Defterreih vom 22. Juni 1870 befreiten die Elbſchifffahrt fiir 
immer von ber Beftenerung des Schifföverfehrs. Art. 54 der Neichsverfaflung vom 14. April 
1871 endlich fanctionirte die Freigeit der Waflerftraßen in ganz Deutfchland als Grundrecht und 
ließ nur Abgaben für befondere Anftalten beftehen, welche, wie Hafenanlagen, Krahnen u. f. w., 
zur Erleichterung der Schifffahrt dienen. Fitr die Donau wurde, nachdem Rußland im Frieden 
von Adrianopel (1829) dem Grundſatze freier Waflerftraßen fiir das gefammte türk. Meergebiet 
Anerkennung verfchafft hatte, durch die unter den Uferftaaten vereinbarte Donaufcifffahrts- 
Acte vom 7. Nov. 1857 die Aufhebung des Zolls vertragsmäßig feitgeftellt. 
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Die wichtigſten Hebel der F. ſind: genügender Waſſerſtand, an dem freilich faſt alle europ. 
Flüſſe wegen der zu ſtarken Ausrottung der Wälder Mangel leiden (Aegypten beſaß im Alter— 
thum große Baffins zur Speifung der Flüſſe), fodann paſſende Schiffsgefäße und billige Zug— 
kraft. In Bezug auf Sciffsgefähe hat fich eine bemerfenswerthe Wandlung von der einfachen 
holländ. Treffchuite (f. d.) bis zum modernen, in den Vereinigten Staaten neuerdings erbauten, 
zur Berladung riefiger Laften geeigneten Barterboot vollzogen. Für ben größern Güter- 
transport blieb lange Zeit der Pferdeichleppzug das wichtigfte Beförberungsmittel. Seitdem 
die Dampffraft für die F. mugbar gemacht wurde (remorquage), ftellt fid) die Fradıt für den 
Centner und die Meile auf ein Viertel der Koften des Pferdezugs. Eine noch weitere Ber- 
minderung ber Koften der Zugkraft führte die Ketten» und die Drahtfeil- Schifffahrt herbei. 
(S. Rettenfhleppfhifffahrt.) Ueber die Dampfſchifffahrt im allgemeinen auf den größern 
Flüſſen der Erde f. Dampfſchifffahrt, über die Kanaljchifffahrt ſ. Kanäle. 

Flußſpat ift ein Mineral, weldyes am häufigften in regulären Witrfeln und Octatdern 
fryftallifirt, feiner Härte nad zwifchen Kalkſpat und Apatit fteht und aus etiwa 48 Proc. Fluor 
und 52 Proc. Calcium zufammengefegt wird. Der %. ift an fid) farblos und wafjerhell, aber 
in der Regel gefärbt, ſchön violblau oder ſmaragdgrün, prächtig roſenroth, intenfiv weingelb 
oder honiggelb, dabei mit eigenthümlichem feuchten Glasglanz verfehen. Diefe große Farben- 
verſchiedenheit fommt von einer nur fpurenhaften Beimengung einer Kohlenwafferftoff-Berbin- 
dung, melche auch die Phosphorescenz des F. erzeugen fol, die er beim Erwärmen offenbart. 
Dan findet den F. zumeift auf Erzgängen, namentlid) auf Bleiglanz- und Silbererzgängen, 
auch auf Zinnlagerftätten; benugt wird er bei metallurgifchen Procefien als Flußmittel (daher 
der Name F.), zur Darftellung der Fluorwafferftofffäure, zum Aetzen des Glafes, zur Be- 
reitung von Ölafuren über kupferne Kochgefchirre; in der engl, Grafſchaft Derby werden Bafen, 
Leuchter, Becher daraus gedrechſelt. 

Iut, f. Ebbe und Flut. 

Iygare-Carlen, ſchwed. Schriftftellerin, |. Carlen (Emilia). 

© ift bei ben Chinefen der Name des Buddha (f. d.). 

ocus (Tat., Herd) bedeutet in der Phyſik und Geometrie foviel wie Brennpunkt (ſ. d.). 

öderaliften ift ein Ausdrud, der in der polit. Parteigefchichte der Neuzeit fehr verſchiedene 
Anwendung gefunden hat. ALS die aus dem Unabhängigfeitsfriege gegen England fiegreich 
hervorgegangenen Bereinigten Staaten von Amerika im Begriffe waren, ſich eine dauernde 
Bımdesverfaffung zu geben, ftanden ſich zwei Parteien gegenüber, wovon die eine dem Willen 
der Geſammtheit möglichft weiten Spielraum fchaffen, die andere durch eine mehr ariftofratifche 
Färbung der Bundesverfaffung dem VBolfswillen gewiffe Schranken ziehen wollte. Diefe letztere 
Partei nannte man die F., jene erftere die Republikaner. Die der Zahl nach ſchwächere Partei 
der F. vereinigte die meiften der Männer, welche fich im Kriege ausgezeichnet hatten, und fo 
gelang es ihr, nicht nur in die Bundesverfaſſung von 1785 manche ihrer Grundfäge einzu— 
führen, fondern auch nachher eine Zeit lang an der Spitze der Verwaltung zu bleiben, big fie 
1801 von der Gegenpartei unter Jefferſon's Führung verdrängt wurde. An die Stelle der 
Kepublifaner traten feitdem die Tories (Demokraten) zur angeblichen Bewahrung der Souve— 
ränetät der einzelnen Staaten. Die allmähliche Entartung des nordamerif. Parteiweſens und 
die damit zufammenhängende allgemeine Corruption riefen endlich eine von dem frühern föde- 
raliſtiſchen Princip ausgehende republifanifche Partei ins Leben, die 1860, gegenüber den fog- 
Demokraten, bei der Präfidentenwahl zum Siege Lincoln's mitwirkte. Hieraus erflärt fi, daß 
in dem darauf ausbrechenden Bürgerkriege die Anhänger der Union F. genannt wurden, wäh: 
rend die Borkämpfer des fildl. Sonderbundes und der ftaatlichen Einzelfonveränetät Conföde- 
rirte hießen. (S. Vereinigte Staaten.) — In der Franzöfischen Revolution von 1789 bil- 
dete fi) gegenüber der Tyrannei der Gemeinde und der Clubs von Paris, auf die ſich die fog. 
Dergpartei ftügte, eine Partei, welche die zum Theil gemäßigtern Anfichten der Provinzen zur 
Geltung bringen und denfelben einen entjcheidendern Einfluß auf den Gang der Revolution 
verichaffen wollte. Es war dies die unter dem Namen der Girondiften (f. d.) befannte Partei, 
der ihre Gegner, um fie beim parifer Volke verhafit zu machen, den Namen F. und die Abficht 
beilegten, die Hauptftadt durch die Provinzen zu tyranniſiren oder wol gar die Einheit und 
Integrität des Gefammtftaats aufzuheben und an feine Stelle das lofe Band einer bloßen 
Föderation der einzelnen Provinzen zu fegen. Auch in der nenern Zeit find in Frankreich ver- 
einzelte Berfuche einer Milderung der übertriebenen Gentralifation in föderaliſtiſchem Sinne 
hervorgetreten. (S. Eentralifation.) — In den deutfchen Bımdesftaaten war früher der 
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Name F. und Föderalismus als Parteiname nicht üblich. Die unterſcheidende Parteibezeich— 
nung für die Anhänger einer ſtrengern und einer loſern Form der Föderation war vielmehr in 
ben polit. Kämpfen von 1848 die: Bundesſtaat (f. d.) oder Staatenbund. Seit Gründung des 
Deutjchen Reichs wird der Föderalismus von den Anhängern der particnlaren Staatenfelbft- 
ftändigfeit gegen diejenige Partei betont, welche den Ausbau des Reichs im Sinne des Einheits- 
ftaats anftreben. In Defterreich befteht, abgefehen von bem Dualisnus zwifchen Cis- und 
Transleithanien, eine föberaliftifche Partei, welche die Selbftftändigkeit und polit. Sonderung 
der einzelnen Kronländer gegen die Idee des centralifirten Gefammtftaats vertritt. 

ve (Daniel de), engl. Schriftfteller, |. Defoe. 

ogaras, Diftrict in Siebenbürgen, zum Lande der Ungarn gehörig, wird nördlich, von 
brei fächſ. Stühlen, öftlih vom Kronftadter und weftlich vom Hermannftadter Stuhl begrenzt, 
während er im Süden an die Waladjei ftöht, umfaßt ein Areal von 1813 Dfilom, und ent- 
hält einen Marktfleden und 64 Dörfer. Der Boden ift durchgehende gebirgig, das Klima ge 
fund, aber falt und deshalb dem Aderbau nicht fehr gitnflig. Die vorherrfchende Beſchäftigung 
ber Einwohner ift Bichzucht, beſonders Schweinezudt. Handel und Induftrie find höchſt un— 
bedeutend. Die Urfache hiervon liegt an dem indolenten Geifte der Bewohner, die, (1870) 
82,852 Seelen ftark, durchgehends Walachen find, mit Ausnahme von 3405 Eadjien und an 
1856 Ungarn. Hauptort des Diftricts ift der am linken Ufer der Aluta gelegene Markt— 
fleden F. mit 4714 größtentheils walach. E., fünf Kirchen, einem Franciscanerklofter und 
dem Diftrictgebäude. Nach F. ift das filr Siebenbürgen beftehende griech.-kath. Erzbisthum 
benannt; doch hat der Erzbiſchof feinen Sig in dem Flecken Blafendorf. Bon hoher ftrategi- 
fcher Wichtigkeit, namentlich gegen Einfälle von der Walachei her, ift das fchon zu Anfang 
des 14. Yahrh. erbaute und von Bethlen Gabor 1610 reftaurirte fefte Schloß, welches ſowol 
in den Türlenkämpfen als in den innern Unruhen ftets eine bedeutende Nolle fpielte. Bei F. 
wurde Dem 12. Juli 1849 von den ruff. Oeneralen Engelhardt und Lüders befiegt. 

Fogelberg (Bengt Erland), ſchwed. Bildhauer, geb. 8. Aug. 1786 in Gothenburg als 
Sohn eines Erzgiehers, wurde zu einem folchen in Stodholm in die Lehre gegeben, der ihn 
aber bald feiner höhern Beftimmung und zumächft der Alademie ald Schüler überlaſſen mußte. 
Er ftudirte langſam und mit Mühe, aber nicht blos fein befonderes Fach, fondern auch Ge: 
ſchichte, Archäologie und Anatomie. Zudem ſchloß er ſich an Sergell an, der im Begriff ftand, 
den Rococoftil zu verdrängen. In feinen Stoffen wandte er fich zuerft der nordifchen Mytho- 
logie zu und lieferte bemerkenswerthe Skizzen von Odin, Thor und Frey. Erft mit 34 Jahren 
ging er, nad) einem kurzen Aufenthalte in Paris bei Bofio, nad) Ron, um mit furzen Unter: 
brechungen dort zu bleiben. Zartere Oeftalten der griech. Mythe waren es, die ihn hier zunächft 
beſchäftigten. Es famen von feiner Hand in das Mufeum von Stodholm ein fiegender Amor, 
eine Venus mit dem Apfel, ein Apoll als Citharöde, von feinem Beſchützer, dem Könige 
Karl XIV. Johann, angefauft. Ein Paris, der den Apfel gibt, eine Venus, die ihn empfängt, 
ein Mercure ald Argustödter gelangten in den Beſitz ſchwed. Großen. Alle diefe Arbeiten 
zeigen ihn als tüchtigen und wilrdigen Nachfolger auf der von Thorwaldſen eingeleiteten Bahn. 
Das ſchönſte aber war fein letztes Werk, eine Gruppe, Amor und Pſyche bei der Wieder: 
vereinigung. Ebenfalls auf Betrieb des Königs wurden die Göttergeftalten Ddin, Thor und 
Balder (jet im Muſeum zu Stodholm) in Marmor ausgeführt, Geftalten, fiir welche 5. 
&harakteriftiiche Typen erfand. Bon öffentlichen Denkmälern in Bronze erhielt der Marktplatz 
in Gothenburg von feiner Hand ein Standbild Guſtav Adolf’, Stodholm die Reiterftatne 
von Karl XIV. Johann fowie die Statue von Birger Jarl, dem Gründer der Hauptftadt. 
Schlichte Wahrheit zeichnet diefe im Coſtüm der jedbesmaligen Zeit dargeftellten Figuren aus. 
Büſten hat F. wenige, Reliefs gar Feine geliefert. Defto mehr Skizzen enthielt noch feine 
Werkſtatt, ald er ihr nad) einem Beſuche in der Heimat 1854 wieder zueilte. %. erreichte fie 
nicht wieder, fondern ftarb plötzlich 22. Dec. 1854 zu Trieft. Sein Freund Caſimir Leconte 
bat ein Prachtwerk « L’oeuvre de F.» herausgegeben» (Par. 1856). 

Foggia, eine ber neapolit. Provinzen des Königreichs Italien (früher Capitanata ge: 
nanht), im alten Apulien, zählt auf 7648, Oſtilom. (Anfang 1872) 322,758 E. und wird 
in drei Kreiſe eingetheilt. Die Provinzialhauptftadt ift F., der Sit der Präfectur, eines Tri- 
bunals und Handelsgerichts und anderer Behörden, und der Hauptmarktplag aller Waaren der 
öftlichen neapolit. Provinzen. Die Stadt liegt am Flüßchen Cervara in einer großen Ebene 
und an ber Italienifchen Südbahn, welche hier nad; Neapel und Candela abzweigt, ift gut und 
regelmäßig gebaut und Hat eine beträchtliche Anzahl zum Theil ehenswerther Kirchen, einige 
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Aterthiimer, ein ſchönes Zollhaus, große Kornmagazine und ein Theater. F. hält jährlich 
eine berühmte Meſſe und zählt 38,138 E., die bedeutenden Handel mit Wein, Del, Wolle, 
Getreidg, Bieh und dem im großer Menge in der Umgegend wachſenden Kapern treiben. In 
F. hielt Kaifer Friedrich II. 1240 ein Parlament, und 1241 ftarb dafelbft feine Gemahlin 
Iſabella. Bor der Stadt fiegte Manfred 2. Dec. 1254 mit Hülfe der Sarazenen über die 
Söldnerſcharen des Papftes Innocenz IV. Nach Manfred’s Niederlage und Tod bei Benevent 
(1266) verheerte Karl von Anjou die Stadt wegen ihrer Anhänglichkeit an Konradin. 
ohi, irrthümliche Schreibweife für Fu-hi (f. d.). 
öhn oder Fön heißt in den Thälern am Nordabfall der Schweizeralpen der heiße, trodene 
Sid», Südoſt- und Südweſtwind, defien eigentliches Gebiet das untere Borderrhemthal, das 
Rheinthal von Chur bis Altftätten, das Prättigau, die Cantene Appenzell, Glarus, Urt, 
Schwyz, das Oberhasli, das Engelbergerthal und das obere Khönethal find. Dem fturmartigen 
Auftreten des Windes geht hier im der Regel Windftille, auffallende Durchfichtigkeit der Luft 
und fcharfe, grelle Beleuchtung voraus, welche bald einer zunehmenden Trübung der Atmofphäre 
weichen. In den oberften Yuftregionen bilden ſich Federwollen, während in den Thälern fich 
bei eintretendem F. die Luftfeuchtigkeit vermindert. Das Baroıneter fällt, das Thermometer 
fteigt. Bei Menſchen umd Thieren zeigen ſich Unbehagen und Erichlaffung, die Pflanzen wer: 
den welf, Wird der F. feiner orfanartigen Heftigfeit wegen oft gefürchtet, fodaß während feiner 
Dauer fein Schiff den Urner- oder Wallenfee zu befahren wagt und in Glarus fein Feuer 
brennen darf, fo ift er andererfeits als «Schneefrefler» wohlthätig, der raſcher als die Sonne 
die Schneemaffen des Winters ſchmilzt und dem Frühling den Weg bahnt. Herbft, Winter 
und Frühling find die eigentlichen Föhnzeiten; im Sommer tritt er feltener und weniger heftig 
auf. Während der Wind auf der Nordjeite der Alpen troden erſcheint, ift er auf der Südſeite 
von feuchter Luft, heftigen Regengüſſen und ftarken Schnerfällen begleitet: er kann alfo nidht 
ein urfprünglich trodener, heißer Saharawind fein, wie früher von Eicher und Defor angenom— 
men wurde, jondern ift wie der ital, Sirocco als eine partielle Erjcheinung des Südweſt— 
Antipaffats aufzufaffen, dadurch entjtanden, daß derfelbe, nachdem er auf dem Südabhang der 
Alpen feine Feuchtigkeit zum Theil niedergefchlagen, beim Herabgleiten am Nordabhang ſich 
verdichtet und erwärmt, fomit relativ troden erſcheinen muß. Immerhin bleibt die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen, daß, obwol der Saharapaffat in der Negel nicht Europa, fondern Afien 
trifft, derfelbe in einzelnen Fällen, befonders im Sommer, ebenfall® nad) Europa herabfteigen 
und dann als warmer, trodener Wind mit dem Namen 5. bezeichnet werden kann. Im weitern 
Sinne bezeichnet man außerhalb des eigentlichen Föhngebietes, im nördl. Borland der Schweizer- 
alpen, jeden warmen Süd-, Südoſt- oder Südweſtwind, gleidyviel ob troden oder feucht, häufig 
misbräudjlicherweife als F. Vgl. Dove, «lleber Eiszeit, F. und Sirocco» (Berl. 1867); der: 
felbe, « Der Schweizerföhn» (Berl. 1868); Wild, «Ueber F. und Eiszeit» (Bern 1868). 
Fohr (Karl Philipp), trefflicher Maler, gehört zu dem Künftlerkveife, welcher fid) im 
weiten Yahrzehnt des 19. Jahrh. in Rom zu gemeinfamen und erfolgreichem Streben zu- 
——— Er wurde 1795 zu Heidelberg geboren, erhielt ſeinen erſten Unterricht durch 
Rottmann, der ihn vorzüglich im Copiren übte, und kam dann durch die Verwendung des Hof— 
raths Iſſel nach Darmſtadt, wo er num fein entſchiedenes Talent zum Landſchafter ausbildete. 
Aus dieſer Zeit rührt eine Menge von Blättern her, theils Bleiſtiftzeichnungen, theils Aqua— 
relle, von denen mehrere in die Hände der Großherzogin von Baden gelangten. Eine Reiſe 
nad) Baden-Baden gründete 1814 feinen Ruf als Landſchafter. Er brachte der erwähnten 
Fürftin eine fchr reiche Ausbeute mit und wurde dafiir mit einem Jahrgehalte von 400 Fl. 
belohnt. Dies fegte ihn in den Stand, zunächſt nah) München, dann im folgenden Fahre nach 
Italien zu gehen. In Rom fchloß er ſich an Joſeph Koch an. Zwei Bilder, die er in ziemlich 
kurzer Zeit vollendete, verjchafften ihm hier Ruf und Achtung: eine Burg im Gebirge mit hiſtor. 
Staffage und eine Feljenlandichaft mit Waſſerfall. Endlich beſchloß er, das füdl. Italien und 
Sicilien zu fehen und dann in die Heimat zurüdzufchren. F. ertranf jedoch vor feiner Abreife 
beim Baden im Tiber 29. Juni 1818. Amsler hat fein Bildniß geftochen, Dieffenbad) (Darnıft. 
1823) fein Peben befchrieben. — 3.8 jüngerer Bruder, Daniel F., geb. 1801 zu Heibel: 
berg, geft. 25. Juni 1862 als bad. Hofmaler zu Karlsruhe, hat fid) ebenfalls als Landſchafter 
einen Namen erworben. Er war bedeutender in der Zeichnung als im Colorit. 
Föhr, zum Kreife Tondern der preuß. Provinz Schleswig-Holftein gehörige Inſel in der 
Nordfee, etwa 80 OKilom. groß, ift von dem nächften Hafen Dagebitll 9 Kilom. entfernt und 
jteht mit Huſum in regelmäßiger Dampfichiffahrtsverbindung. Der weftl. Theil, Wefterland- 
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F., gehörte bi8 1864 zum dän. Amte Ripen. %. ift in drei Kirchfpiele getheilt und bildet mit 
Amrum (. d.) einen Yandvogteibezirf von 4260 E.; die fübl. Hälfte der Infel befteht aus 
hoher, fandiger, aber dennoch fruchtbarer Geeft, die nördliche dagegen aus angeſchwemutter 
Mari, die von hohen Deichen geſchützt wird. Waldung findet ſich gar nit. Die Dörfer 
liegen faft alle auf der Grenze zwiſchen Marfch und Geeft. Auf der Geeft findet man aud) 
zahlreiche Grabhügel, während ein mächtiger Ningwall, die fog. Burg beim Dorfe Borgfum, 
in der Marſch liegt. Die Bewohner von F. und Amrum gebrauchen als Volksſprache einen 
befondern nordfrief. Dialekt, während feit der Reformation Kirchen- und Schulſprache deutſch 
ift, Die Männer find als tüchtige Seeleute befannt, und in deren Abwefenheit bejorgen die 
Weiber neben den häuslichen Geſchäften aud) Aderbau und Viehzucht. Einen eigenthümlichen 
Erwerbszweig bilden die fog. Bogelfojen, wo zur Herbftzeit die wilden Krifenten in großer Zahl 
gefangen werden. Auch find in der Nähe ergiebige Aufternbänfe. Der an der Südoftfüfte bes 
legene Fleden Wyk mit (1875) 1018 E., Sit eines Amtsgerichts, hat feit 1819 ein vielbeſuch— 
te8 Seebad. Nur 6 Kilom. weſtlich von Wyf Liegt das anfehnliche Dorf Nieblum mit der großen 
und fchönen St.-Johannislirche. Vgl. Schiödte, «Die Nordfee- Infel F. und ihr Seebad » 
(Hamb. 1866); Weigelt, «Die nordfrief. Infeln vormals und jet» (2. Aufl., Hamb. 1873). 
öhre (Pinus sylvestris), Pflanzenart, f. Kiefer. 

Dir (lat. Fuxum), Hauptftadt de8 Depart. Ariege ſowie der ehemaligen Graffchaft und 
des fpätern Gouvernements F. (4130 QKilom.), in malerifcher Umgebung am Fuße der Pyre- 
nüen und am linken Ufer der Ariöge gelegen und durch Eifenbahn mit Touloufe verbunden, 
ift Schlecht und eng gebaut und von einem auf 58 Mt. hohem Felſen gelegenen alten Schloffe 
mit drei goth. Thürmen beherrfcht. Die Stadt zählt 6706 E., weldhe Eiſenhämmer, Hohöfen, 
Bierbrauerei, Yohgerberei und Färberei unterhalten fowie Handel mit Eifen, Stahl, Senfen, 
Feilen, grobem Tuch, Pech und Harzen betreiben. F. ift der Sig eines Tribunals erfter In- 
ftanz, hat ein Communalcollige, ein une eine Bibliothek, die fich mit der Präfectur 
in ben Gebäuden der ehemaligen Abtei St.-Bolufien befindet, Kafernen, ein Gefängniß und ein 
Correctionshaus. Der Yuftizpalaft befindet fich in dem ehemaligen Schloffe des Gouverneurs. 

Foix, ein altes franz. Orafengefhleht, das von der Grafjchaft F. (Depart. Ariöge) dei 
Namen empfing. Roger F. erbte von feinem Vater Bernard, dem jüngern Sohne des Grafen 
Roger I. von Carcaſſonne, einen Theil des Landes und nahm in der Mitte des 11. Jahrh., 
nachdem er durch Erbfchaft noch das übrige vereinigt, den Örafentitel an, der nad) dem Erft- 
geburtsrechte forterbte. — Raymond Bernard F., ein großer Krieger feiner Zeit, begleitete 
1190 König Philipp Auguft nad) Paläftina. Dennoch wurde er nacjher der Ketzerei beſchul— 
digt, worauf der Graf Montfort fich in den Befig feiner Güter fette. Gegen die Bedrüdungen 
im Bunde mit den Orafen von Touloufe fümpfend, fiel er 1223 nad) der Einnahme von 
Mirepoir. — Gaſton II. F., ein tüchtiger Charakter, ftand der Krone Frankreich in den 
Kriegen mit den Engländern ausdauernd bei und erhielt dafür einen Theil der Grafichaft 
Fautrec. Er fiel 1343 bei der Belagerung von Algefiras, wo er Alfons XI. von Caftilien 
gegen die Mauren unterftügte. — Gaſton II. %., des Vorigen Sohn, feiner Schönheit 
wegen Phöbus genannt, prachtliebend und kriegeriſch, unterftügte den König im Streite gegen 
die Engländer und wurde dafiir Gouverneur von Languedoc und Gascogne. Seine Gemahlin 
Agnes, Tochter König Philipp’s III. von Navarra, verftieh er. Des Einverftändniffes mit 
Karl dem Böfen verdächtigt, machte er 1356 einen Kriegszug gegen die Unglänbigen in Preußen. 
Als er 1358 zurüdfehrte, befreite er, vom Dauphin angerufen, die Fönigl. Familie aus den 
Händen der fog. Yacquerie. In demfelben Jahre kämpfte er mit dem Grafen Arınagnac um 
Dearn und machte feinen Nebenbuhler in der Schlacht von Launac zum Gefangenen. Als ihm 
Karl V. das Gouvernement von Panguedoc nehmen wollte, behauptete er fid) und ſchlug den 
Herzog von Berri in der Ebene von Revel. Seinen Sohn, von dem er glaubte, er wolle ihn 
auf Anftiften Karl's des Böſen vergiften, ließ er, nachdem derfelbe 1382 in feine Hände ge- 
fallen, unter Mishandlungen verhungern. F. ftarb ohne Erben 1391 und hinterließ ein. Ge— 
dicht iiber die Jagd («Miroir de Phebus», Par. 1620 u. öfter), deſſen ſchwülſtiger Stil 
(faire du Phebus) fprichwörtlich geworden ift. Der König verlieh nun die Befigungen an 
Matthieu F., welcher 1398 finderlos ftarb. Hierauf nahm Archambauld von Grailly, der 
Gemahl JIſabella's, der Schwefter Matthieu's, wenigftens einen Theil der Grafſchaft mit 
Waffengewalt und legte, nachdem er 1401 in dem Beſitze beftätigt worden war, ſich und feinen 
Nachkommen den Titel der Grafen von F. bei. Er ftarb 1412. — Jean, Graf von F., 
des Letztern Sohn, wurde als ein tapferer Mann von Karl VI. zum Oeneralfapitän von 
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Languedoc, Auvergne und Guienne ernannt, was ihn mit dem Dauphin in Streitigkeiten ver— 
widelte. Als indeß der Dauphin als Karl VII. den Thron beftiegen hatte, föhnten fich beide 
aus, und Yean wurde 1425 Oberbefehlshaber des Heers und mit Bigorre beſchenkt. Er ftarb 
4. Diai 1436. — Gafton IV., Graf von F., fein Sohn, leiftete dem Könige Karl VIL 
große Dienfte im Kampfe gegen die Engländer. Sein Schwiegervater, Johann II., König von 
Navarra, erflärte ihn 1455 zu feinem Nachfolger. Ueberbies erhob ihn der König zum Pair 
von Frankreich und fchenkte ihm feine Anfprüche auf Rouffilon und Cerdagne. Bei feinem Tode 
1472 nahm feine Gemahlin Eleonore das Königreich; Navarra in Befig, während fein Enfel 
Francois Phebus, Graf von %., unter der Bormundfchaft feiner Mutter Madeleine F. und 
Bigorre erhielt. Letzterer folgte aucd, 1479 feiner Großmutter auf dem Throne von Navarra, 
ftarb aber fehr bald, worauf Madeleine die Schmwefter beffelben, ihre Tochter, die Gräfin 
Catherine, auf den Thron von Navarra fetste, die fie 1486 mit dem Herren von Albret ver- 
mählte. Letterer gerieth mit Gafton von F., Herzog von Nemours, deſſen Bater ein jüngerer 
Sohn Gafton’s IV. war, in Kampf. Nachdem derfelbe 1512 in der Schlacht von Ravenna 
geblieben, wollte Ludwig XII. Navarra an Gafton’s Schwefter Germaine von Aragonien ver: 
leihen; allein das Parlament von Paris entſchied, daß nad) dem Tode Catherine's und Albret's 
deren Sohn Heinrich die Krone von Navarra wie die Beſitzthümer des Haufes %. erben ſolle. 
Die Tochter König Heinrich's, Jeanne d'Albret, Heirathete Anton von Bourbon, Herzog von 
Bendöme, und wurde fo die Mutter des fpätern Königs Heinrich IV. von Frankreich. 

Fokſchani, Stadt im Fürſtenthum Rumänien, 165 Kilom. im NNO. von Burfareft und 
75 Kilom. im WNW. von Galacz, an beiden Seiten des Millow, des Orenzfluffes zwifchen 
der Moldau und Walachei gelegen und größerntheils zu erfterer (Diftriet Putna), Heinerntheils 
zu letzterer (Diftrict Slam Rimmnif) gehörig, ift Sit des Prüfecten und der andern Dijtricts- 
behörben, de8 Criminal» und Landgerichts. Der Ort zählt über 20,000 E., hat eine Normal: 
fchule und treibt bedeutenden Handel, namentlich mit Getreide nad) Galacz. In der Nachbar: 
ſchaft bei Odebeſchti und Kotnar wächft der befte Wein der Moldau, In einem Haufe zwifchen 
der Stadt und dem 5,5 Kilom. im NW. gelegenen Dorfe Unter-Golefchti oder Guleſchti wur- 
den vom 19. Aug. bis 17. Oct. 1772 Friedensunterhandlungen zwifchen der Türkei und Ruß— 
land gepflogen, die man dann bis zum 4. (15.) Febr. 1773 in Bufarcft fortjegte. Am 1. Aug. 
1789 erlitten bei F. die Türken unter Mohammed-Paſcha durch die Ruſſen und Defterreicher 
unter dem Prinzen von Koburg eine Niederlage. Durch den Parifer Tractat vom 19. Aug. 
1858 wurde F. zum Sig der permanenten Eentralcommiffion fowie des oberften Gerichts- und 
Caſſationshofs der FürftentHiimer Moldau und Walachei beftinmt. Am 9. Nov. 1859 fand 
die Proclamation der dafelbft zu Stande gebrachten Eonftitution für die Fürftenthiimer ftatt. 

Foley (John Henry), ausgezeichneter engl. Bildhauer, geb. 24. Mai 1818 in Dublin, 
erhielt feine erfte Bildung auf der dortigen Fönigl. Anftalt, wurde 1834 Zögling der Londoner 
Akademie und erſchien 1839 zuerft auf der Ausftelung. Schon im folgenden Jahre erwarb 
ihm eine Marmorgruppe, Ino und Bachus, Anerkennung und Ruf. Ein anderes feiner 
Werke, die Statue der Egeria, zeigt in dem nadten Oberkörper, der gutgelegten Gewandung 
des Unterförpers und der Behandlung des reichen Haupthaars ebenfalls eine große Annäherung 
an die Antike. In der Marmorfigur des Caractacus dagegen bewährte ſich der Künftler als 
Darfteller des fräftigen, nadten männlichen Körpers. Seine Vaterftadt führte ihn auf das 
Gebiet der öffentlichen Monumente. Er lieferte ihr das Modell zur Bronzeftatue von Dliver 
Goldfmith fiir den Garten von Trinity College. Darauf übertrug man ihm in London die 
Marmorftatue des Sir Charles Barry, des Erbauers der Parlamentshäufer. Für Kalfutta 
fertigte er die Foloffale Reiterftature des Viscount Hardinge, in Generalsuniform, mit ruhiger 
Stellung des Pferdes, eine überaus tüchtige Leiftung, als deren Gegenftüd er die Neiterftatue 
des Generals Dutram, gegenfäglich in der lebendigften Haltung, jedoch jehr charakteriſtiſch voll- 
endete. Später lieferte er nod) eine Statue des Prinzen Albert für Birmingham in der Klei— 
dung des Bath- Ordens fowie eine Bildfäule für Fielden, das Parlamentsmitglied für Tod» 
morden. F. ftarb 27. Aug. 1874 in London. 

Folie nennt man jedes dünne Blättchen von Metall, farbigem Papier, Olimmer u. f. w., 
welches durchſichtigen Körpern, 3. B. Edelfteinen, gefärbten Glas, untergelegt, deren Glanz 
und Feuer erhöht, indenr es die durch den durchfichtigen Körper fallenden Lichtſtrahlen zurück- 
wirft. Auc das Spiegelglas bedarf einer F. von amalgamirtem Zinn oder eines Gilber- 
überzugs, um das Bild volllommen zurückzuwerfen. Man fertigt die F. in allen Farben aus 
verſchiedenen Metallen durch dünnes Auswalzen und farbiges Firniffen, namentlid) aus Zinn 
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(Zinnfolie, Stanniol), aus Silber (Silberfolie), gold- oder ſilberplattirtem Kupfer (unechte oder 
Kupferfolie). Im figürlichen Sinne verfteht man unter F. alles Unechte, das einer Sache höhern 
Glanz gibt und ihr alfo gleichfam zur Unterlage dient, um ihren Werth ſcheinbar zu erhöhen. 
oliguo oder Fuligno, Stadt und Biſchofsſitz in der ital. Provinz Perugia (Umbrien), 

40 Kilom. von Perugia, in dem reizenden und fruchtbaren Thale des Topino und an ber 
Bahnlinie Florenz: Rom, welche hier nad) Ancona abzweigt, hat ganz modernes Ausjchen, 
regelmäßige Straßen und einige ausgezeichnete Gebäude, wie den Palaft Barnabo, das Thea- 
ter, das Stadthaus mit einer Sammlung antifer Grabfteine, die Kathedrale mit einer Kuppel, 
die ehemalige Franciscaner- und die Auguftinerficche. Hier beftehen eine Unterpräfectur, ein 
Gymnaſium und eine techniſche Schule. Die 21,686 E. treiben neben anderer Induftrie be— 
fonders Seidenbau und fertigen Seife und Eonfetti und haben anfehnlichen Handel, namentlich 
mit dem hier und in der Umgegend in großer Menge verfertigten und eines ausgebreiteten 
Rufs genießenden Papier, fowie mit Seide, welche als eine ber beften gilt. . Die ehemaligen 
Feftungswälle find in Spaziergänge verwandelt. Die Kirche San»Niccolo hat einige Bilder 
des hier geborenen Niccold Alunno; das hier früher befindliche Gemälde Rafael's, die Ma— 
donna di F., ift jet im Vatican zu Rom. F., das alte Fulginia in Umbria, fpäter ein röm. 
Municipium, im Mittelalter Fulignum genannt, ward 1281 von den Perugianern zerftört 
und nad) den Wiederaufbau von der Familie Trinci beherrfcht, bis e8 1439 der Cardinal 
Biteleschi dem Papſt unterwarf. Im Frühjahr 1832 litt die Stadt ſehr durdy Erdbeben, 

Folkeſtone, See- und Municipalftadt von 12,698 E. in der engl. Grafſchaft Kent, 23,5 
Kilom. im Südweſten von Canterbury, an der Eifenbahn, in fchöner, hügeliger Umgebung, in 
welcher der %.:Hill 164,6 Mt. hoch emporragt, ift in einem Thale, über welches ein großartiger 
Eiſenbahnviaduct führt, auf unebenem Örunde erbaut und hat daher zum Theil fteile Straßen. 
Die Stadt befigt eine Guildhall, ein Markihaus, fieben Kirchen, eine Freifchule, ein literar- 
wiſſenſchaftliches Inftitut, das nad) dem hier geborenen Harvey, dem Eutdeder des Blut— 
umlaufs, benannt iſt. Aus dem Hafen, der durd) eine Batterie gefchiigt wird und zu dem 32 
Schiffe von 2959 Tons gehören, gehen täglic; zweimal Dampfichiffe nad) Boulogue; 1873 
betrug der Tonnengehalt der im ausländifchen Handel eingelaufenen 1181 Schiffe 179,212 
Tons, der ber 1141 auögelaufenen 175,229 Tons. Der Werth der Ausfuhr betrug 
1,990,642, der Werth der Einfuhr 7,983,354 Pd. St. F. ift fehr alt und wird unter dem 
Namen Folceftone als der Drt bezeichnet, wo 449 die Angelfachfen und Jüten unter Hengift 
von dem Briten Mortimir gefchlagen wurden. Kaum O,s Kilom. im Welten der Stadt liegt 
Sandgate, ein kleines Seebad mit den alten befeftigten Sandgate-Caftle. 

Follen (Aug., ſpäter Adolf Ludw.), auch Follenius, Dichter und Schriftiteller, geb. 
21. Yan. 1794 zu Gießen, wo fein Vater ald Landrichter und Hofrath angeftellt war, befuchte 
das dortige Gymnafium, ftudirte dann zwei Jahre lang Theologie, machte 1814 im Corps der 
heſſ. freiwilligen Jüger den Feldzug gegen Frankreich mit, ftudirte dann zu Heidelberg die Rechte 
und übernahm fpäter zu Elberfeld die Rebaction der dortigen «Allgemeinen Zeitung». In die 
Unterſuchungen wegen ber ſog. demagogifchen Umtriebe verwidelt, wurde er nad) Berlin in die 
Stadtvogtei gebracht und erjt nad) zwei Jahren (1821) wieder entlaffen. Er fiedelte hierauf 
in die Schweiz über, übernahm eine Stelle an der Cantonsjchule zu Aarau, wohnte dann zu 
Altikoft im Canton Zürich, jpäter in und bei Zürich, erwarb 1847 das Schloß Liebenfels im 
Thurgau und widmete fi) ganz der Defonomie. Im 9. 1854 verfaufte er das Grundſtück 
wieder und z0g nad) Bern, wo er 26. Dec. 1855 ftarb. F. ift der Verfaffer mehrerer Yicder 
in den «freien Stimmen frifcher Jugend» (Jena 1819) und Ucberfeger poctifcher Fragmente 
aus dein Griechiſchen (Homer), Lateinischen (Kirchengefänge) und Italienischen (Taffo). Große 
Anerkennung fand namentlich fein «Bilderfaal deutfcher Dichtung» (2 Bde, Winterth. 1827; 
neue Aufl., Brandenb. 1847). Unter feinen fonftigen poetifchen Productionen find der Nitter- 
und Zauberroman «Malegys und Vivian», das Bruchſtück einer metrifchen Bearbeitung von 
«Triftan und folde» fowie die Bearbeitung des erften Theils der «Nibelungen» (Zür. u. 
Binterth. 1842) hervorzuheben. Nad) längerm Stillichweigen trat F. nochmals gegen die von 
Ruge vertretene Richtung auf in ſechs Sonetten voll Geift und Wiß, die unter dem Titel «An 
die Gottlofen Nichts» Wütheriche, fliegendes Blatt von einem Berfchollenen» (Heidelb. 1846) 
erichienen und eine Heine literarifche Fehde mit Ruge ımd Heinzen hervorriefen. Aus feinem 
Nachlaſſe wurde die Dichtung « Triftan’s eltern» (Sich. 1857), ein romantiſches Epos in 
20 Öefängen, herausgegeben. — Sein Bruder, Karl F., geb. 3. Sept. 1795, widmete ſich 
nad) beendigten Oymnafialftudien erft zu Gießen der Theologie, dann der Rechtswiſſenſchaft. 
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Als heſſ. freiwilliger Jüger machte er den Feldzug von 1814 gegen Frankreich mit; dann ſetzte 
ex feine jurift. Studien zu Gießen fort, wo er 1818 als Privatdocent ſich habilitirte. Gleich 
feinem Bruder dichtete ev mehrere polit. Lieder, die unter der deutſchen Jugend großen Anklang 
fanden. Wegen polit. Berfolgungen fiedelte er von Gießen nad) Yena über, bis ihn erneuerte 
und zumal durch Sand's That hervorgerufene Unterfuchungen veranlaßten, fi nad) Frankreich 
und von da in die Schweiz zu begeben, wo er zuerft an der Cantonſchule in Chur, dann an 
der Univerfität zu Baſel angeftellt wurde. Da er ſich als angeblicher Mitftifter eines nie zur 
Eriftenz gefommenen deutfchen Männerbimdes weitern Verfolgungen ansgejegt jah und ihn 
die Regierung von Baſel gegen das Andringen der preuß. Geſandtſchaft nicht länger ſchützen 
Konnte, wanderte er 1824 mit mehrern Freunden nad) Nordamerika aus. Hier trat er zu 
Neuyork, Cambridge und Lerington theils als Lehrer des röm. Rechts und der beutfchen Sprache 
und Literatur, theils als unitarifcher Prediger auf. Zu Neuyork, wo er iiber deutſche Literatur 
Borlefungen gehalten, fchiffte er fih 13. Jan. 1840 nad) Bofton auf einem Dampffciffe ein, 
welches in Brand geriet). Er felbft und 175 Neifegefährten verloren dabei das Peben. 
Folliot de ——— (Franz, Graf), öſterr. Feldzeugmeiſter und Oberſtkämmerer, geb. 
22. März 1815 zu Odenburg, wurde 1831 Unterlieutenaut beim Regiment Kaiſerjäger, im 
November deffelben Jahres Oberlieutenant bei der Infanterie, 1836 Kapitän-Lieutenant, 1837 
Hauptmann und 1841 Dienftlämmerer des Kaiferd Ferdinand, welches Hofamt er aud) als 
Major, Oberftlieutenant und zuletzt als Oberft und Flügeladjutant bis Dec. 1848 befleidete. 
Bald darauf übernahm er das Commando eines Grenadierbataillons, das er in dem Feldzuge 
gegen Piemont 1849 fowie während der Streifzüge in der Romagna gegen Garibaldi führte. 
Als Commandant der in Belagerungszuftand erklärten Stadt Pivorno hatte er Nov. 1849 
mit dem Nationalhaf zu kämpfen, der ſich 20 Jahre fpäter noch in einem Attentate äußerte, 
von welchem er bei einem Beſuche in Pivorno bedroht wurde. %. wurde 1850 ©eneralmajor, 
ging 1855 in diplomatifcher Sendung nad) Paris und übernahm nad) feiner Rüdfchr als Bri- 
gadier den Befehl über die öfterr. Truppen in Parma. Sodann erfolgte 1857 feine Ernennung 
zum Feldmarfchalllientenant und Divifionär, in welcher Eigenjchaft er 1859 am Kriege gegen 
die verbündeten Franzofen und Piemontefen theilnahm. Er wurde Juli 1859 Vorfigender im 
Präfidialbirrean des Armee-Dbercommandos, im Oct. 1859 Oeneraladjutant des Kaiſers, 1867 
Feldzeugmeiſter und Oberſtkämmerer, im Nov. 1875 Icbenslängliches Mitglied des Herrenhaufes 
des Öfterr. Reichsraths und ftarb 21. April 1876 zu Montreux in der Schweiz. 
—* ſ. Tortur. 
oltz (Philipp), namhafter deutſcher Maler, geb. 11. Mai 1805 zu Bingen, beſuchte das 
Gymnaſium zu Mainz, entſchied fich aber fiir die Kunft und fertigte anfangs, ſchon früh auf 
feine eigene Kraft angewiefen, Zeichnungen aller Art, um nur das tägliche Brot zu verdienen. 
In den Hülfswiffenschaften der Kunft ftreng von feinem Bater unterrichtet, der felbft Künſtler 
war, ging er 1825 nad; München, wohin ihn der Auf von Cornelius 309, und nachdem er fich 
in der Afademie eine fefte Fünftlerifche Grundlage angeeignet, arbeitete er unter Cornelius mit 
an den Fresken der Glyptothek, wobei ihn Schlotthauer in der Technik unterwies. Später 
malte er unter den Arkaden mit Schilhen einige Bilder aus der bair. Gefchichte fowie vier 
allegorifche Figuren zwifchen den Bogen. In der Nenen Refidenz führte er mit Zuziehung 
von Wild. Lindenfchmitt im Schreibzinmer des Königs 23 Darftellungen nad) Schiller's Bal- 
laden und Dramen aus. Hierauf ſchmückte er allein das Servicezgimmer der Königin mit 
32 Bildern nad) Bürger's Gedichten. Zu feinen erften und vorzüglichern Delgemälden ge= 
hören die wachehaltende Sultotin ſowie die auf ihren Buben harrende Sennerin und das größere 
Gemälde: Grichinnen auf dem Schlachtfelde, Verwundete pflegend. Dieſen folgte die Fifcherin 
am Achenfee, die Wildſchützen, Zäger und Sennerin, hödjft anziehende Bilder von romantischen 
Charakter, der überhaupt in $.' Schöpfungen vorherrſcht. Darauf entftand 1832 feine Zeich— 
nung: der Abfchied König Otto's von Griechenland, welches 42 Porträts enthält. Im 9. 
1837 ging F. nad) Rom, um ſich weiter auszubilden, wo er feine Freunde Widnmann, Kirner, 
Niedel, Dirk u. a. traf. Während diefes röm. Aufenthalts ſchuf er eine Heilige Familie, dann 
den Grafen von Habsburg und des Sängers Fluch nad) Uhland, welch letzteres Bild vom 
kölner Mufeum angefauft und durch eine Steinzeihnung von Hanfjtängl vervielfältigt wurde. 
Im 3.1839 fehrte er wieder nad) Deutſchland zurüd und malte bis 1842 die Tiroler Schlad)- 
ten, deren eine in Mailand, die andere in Amerika fich befindet, fir König Mar II. und den 
Fürſten von Lömwenftein zwei große Jagdbilder und dann die Wallfahrt im Gebirge. Später 
malte er den Badefaal des Königs Mar IL., das Schönborn» Palais aber ſchmückte er mit 
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Rheinſagen, und ald Dedenbilder dafelbft finden fih von ihm die vier Tageszeiten und alle— 
gorifche Darftellungen, die Götter Griechenlands, wie fie die Menfchen das Schöne, Nützliche, 
Freude und Genuß Ichren. Als Heinere Arbeiten während diefer Zeit entwarf F. die Illuſtra— 
tionen zu Cotta’8 Ausgaben der deutſchen Elaffifer. Später entftanden die großen Delgemälde 
fiir das Marimilianeum: Friedrich I. Barbaroffa und Heinrich) der Löwe und Perifles’ Zeit- 
alter, ſowie die Frau mit dem Rinde, welches Tettere der Kunftverein Minden 1863 als 
Kunftvereinsgefchent gab. Hierzu famen eine Madonna nnd Frauenlob. Im Dec. 1865 wurde 
5. zum Centralgaleriedirector ernannt; im Mai 1875 trat er in den Ruheſtand. F. ift nicht 
nur ein tüchtiger Maler, fondern hat ſich auch in feiner Stellung al8 Profeffor an der mün— 
chener Akademie ald Lehrer bewährt und ausgezeichnete Schüler herangebildet. — Sein Bru⸗ 
der Ludwig F. welcher fi als Architeklt und Bildhauer einen geachteten Namen erworben 
hat, wurde 23. März 1809 in Bingen geboren, war bereits feit 1825 unter Arnold am Mün— 
fter zu Straßburg und feit 1828 unter Yaffaulr am Ausbau des Schloffes Rheineck beichäftigt. 
Nachdem er 1830 — 32 die münchener Akademie befucht hatte, trat er in das Atelier Schwan- 
thaler's und folgte dort feiner Neigung für altdeutfche Kunft. Bon feinen fpätern felbftitändigen 
Arbeiten find hervorzuheben: die Reftauration des dem Grafen von Armansperg gehörigen 
Schloſſes Egg bei Deggendorf, die Fönigl. Billa zu Regensburg, die Herftellung des königl. 
Refidenztheaters zu München, zahlreiche Reftaurationen von Schlöffern und Kirchen, viele 
Monumente, Orabmäler u. f. w. Seit 1837 bekleidete F. einen Pehrftuhl an der Gewerbejchule 
zu Negendburg und erhielt bald daranf eine Profeffur an der Polytechniſchen Schule zu Mün— 
chen, wo er 10. Nov. 1867 ftarb. Seine letzte Thätigkeit galt zahlreichen plaftifchen und 
kunfttechnifchen Ausſchmückungen der Liebfrauenfirche zu München, 

Holz (Hans), ein Meifterfänger, der, zu Worms geboren, in der zweiten Hälfte des 
15. Yahrh. als Barbier (d. i. Wundarzt oder Bader) in Nürnberg lebte. Er war fehr frucht— 
bar und fchrieb außer Meiftergefängen Spruchgedichte, Faftnachtsfpiele und Schwäne, die zum 
größern Theil in U. Keller's Sammlung der « Faftnachtsfpiele» (3 Bde. u. Nachlefe, Stuttg. 
1851— 58) und « Erzählungen aus altdeutſchen Handfhriften» (Stuttg. 1855) abgedrudt 
find. An Talent dem Rofenblut nachftehend, überbietet er ihn an Derbheit und Pafctvität. 

Fonds (franz., die Pluralform von fond: Grund, Grundlage) bezeichnet eine Geldanlage, 
Grundkapital, Stammgeld u. ſ. w. Deffentlicdhe 3. werden in Großbritannien vorzugsweife 
diejenigen Staatseinnahmen genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung des Kapitals umd 
der Zinfen iiberwiefen zu werden pflegen. Der Gebrauch, diefes zu thun, entftand unter der 
Regierung Wilhelm's III., und jede Anleihe erhielt ihren befondern F. Da aber zuweilen der 
eine F. nicht ausreichte, während ein anderer nod) Ueberſchuß hatte, fo ſchlug man fpüter 
mehrere F. zufanımen und beftritt aus ihrem gemeinſchaftlichen Ertrage die Zahlungen, für 
welche fie beftimmt waren. Auf diefe Weife entftanden feit 1715 die Gefanmtfonds (aggre- 
gate fund): der Südſeefonds, der allgemeine F., der Amortifationsfonds (sinking fund) und 
endlich der confolidirte F., der feit 1786 nach Aufhebung der genannten F. die Gefammtheit 
der öffentlichen Einkünfte mit Ausſchluß der jährlichen Bewilligungen vereinigt. Aus dieſem 
F. werden die Zinfen und fälligen Kapitale des ganzen Staatsjdjuldenwefens, die Zinfen der 
Schatzkammerſcheine, die Civillifte, alle Penfionen, Gehalte u. ſ. w. bezahlt; der Ueberſchuß 
aber wird jährlich von dem Parlamente für die Bedürfniſſe des Taufenden Jahres angewiesen. 
Da nun jeder Staatsjchuldfchein für Zinfen oder Kapital auf einen gewiſſen F. angewiefen ift, 
fo hat man den Namen F. auf die Scheine felbft übertragen und fpridht daher von Specu- 
lationen in englifchen, anterifanifchen, franzöfifchen und andern F., von einem Fonds- und 
Effectengefchäft, einer Fonds= und Effectenbörfe u. ſ. w. 

Fonſeca-Bai, eine der geräumigften Buchten am Stillen Ocean und die vorzüglichfte von 
Gentralamerifa, wird von den Staaten Nicaragua, Honduras und San-Salvador begrenzt und 
liegt zwijchen 13 und 14° nördl. Br. und 87 und 88° weſtl. 2. (von Greenwid). Sie tft 
52 Kilom. lang und 67 Kilom. breit und enthält mehrere Infeln, die durch ihre trefflichen Häfen 
bedeutend find, wie, Sacate und das ihm gegenitberliegende Tigre, welches ald 595 Mt. hoher 
Bergkegel aus dem Meere emporfteigt. Der Hafen Amapala ift der einzige, welcher Honduras 
im Stillen Ocean gehört; er ift feit 1857 Freihafen und durd) feine Sicherheit, Tiefe und 
Geränmigfeit namentlich für die Schifffahrt von und nad) Californien wichtig. 

An ſ. Springbrunnen. 

ontaineblean, Stadt im franz. Depart. Seine-Marne, 60 Kilom. ſüdöſtlich von Paris, 
an der Eifenbahn nad) Pyon, mit ftillen, breiten Straßen und Heinen Häufern, ift Sit eines 
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Gerichtshofs und hat eine Porzellanfabrik, Kunſttiſchlerei, zwei Hospitäler und eine öffentliche 
Bibliothel. Die 10,941 E. treiben beſonders Wein- und Gartenbau und ziehen unter anderne 
vortreffliche Tafeltrauben, namentlich den berühmten Gutedel (Chasselas), der jet größten- 
theils nad) dem Auslande abgefetst wird. Vorzüglich berühmt ift die Stadt durd) das große 
Schloß, ein Aggregat verjchiedenartiger, vom 13. bis ins 18. Jahrh. aneinandergefügter Bau⸗ 
werfe, die eine Kapelle, ein Theater, eine Bibliothek, großartige, im ital. Renaiſſancegeſchmack 
verzierte Prachthallen, ganz moderne, unter dem erften franz. Kaiferreich eingerichtete Zummer- 
reihen enthalten und fünf geräumige Höfe umjchließen, worunter La cour du cheval blanc, 
gegenwärtig auch La cour des adieux genannt, zum Andenken an die hier 20. April 1814 
von Napoleon I. an feine alte Garde gerichteten Abſchiedsworte. Franz I., Heinrid) II. und 
Heinrich IV. erwählten die zur Jagd herrlich gelegene Hofburg zum Luftfig und erweiterten 
diefelbe zu einer königl. Nefidenz, in deren Verherrlichung Architektur, Sculptur, Malerei und 
Kunſthandwerke wetteiferten, ſodaß ſich hier eine ganze Colonie in» und ausländiſcher Künftler 
anfammelte. Napoleon I. lieg da® während der Revolution ausgeleerte Schloß theilweife neu 
ausmöbliren und Ludwig Philipp reftaurirte namentlich die ältern Theile, welche Rofjo, Prima- 
ticcio, Niccolo dell’ Abbate mit zahlreichen Frescomalereien nebft einer Fülle von Grotesfen 
nach Art der rafaelifchen Loggien mit Figuren und andern Ornamenten in Stud fowie mit 
reichen Bergoldungen ausgeſchmückt hatten. Hier empfing und bewirthete Franz I. den Kaiſer 
Karl V. auf feiner Reife nad) Gent (1539); die Erfönigin Chriftine von Schweden ließ hier 
in der an ihre Wohnzimmer ftogenden Hirfchgalerie (Galerie des cerfs) ihren Oberftallmeifter 
Monaldescht hinrichten (1657). Ludwig XIV. unterfchrieb Hier die Widerrufung des Ebdicts 
von Nantes (1685) und Napoleon I. verzichtete dafelbft fiir fich und feine Nachkommen auf den 
franz. Kaiſerthron (1814). Die merbwürdigften Räumlichkeiten im Innern find: die Galerie 
Franz’ I., mit Fresken und Stuccaturen von Roſſo und Domenico Fiorentino; der Ballſaal 
oder Salle Henri II, mit Wandmalereien von Primaticcio; das Zimmer mit dem Heinen 
Mahagonitifch und dem Facfimile der Abdankung Napolcon’s I. Die Ulyffesgalerie mit den 
von Niccolo dell’ Abbate gemalten und durd; die Radirungen von TH. von Thulden befannten 
Dedenbildern wurde im 18. Jahrh. niedergeriffen und die erwähnte Hirichgalerie ift gegen— 
wärtig eingebaut und dient ald Gewächshaus für Pomeranzenbäume. Das Schloß und bie 
dazugehörigen Gärten liegen am Ende der Stadt und ftoßen unmittelbar an ben großen Wald 
von F. der einen Umkreis von mehr als 80 Kilom. hat und 17,000 Helt. bebedt. Die Gegen- 
ben find nad) allen Seiten hin veizend und gleich geeignet zur Yagd, zu Landſchaftsſtudien und 
Luftpartien. Vgl. Laube, «Franz. Luſtſchlöſſers (Bd. 1, Manh. 1840); Pfnor, «Monographie 
de F.» (mit Tert von Champollion-Figeac, Par. 1866; 2. Aufl. 1875). — Mit dem Namen 
Schule von F. bezeichnet man die meift unbekannten Kupferſtecher der nad) Compofitionen 
von Roffo, Primaticcio u. a. radirten Blätter, deren Zahl über 600 beträgt. 

Fontanag ift der Name mehrerer ital. Künftler. Der berühmteſte darumter ift der Baumeifter 
Domenico %., geb. 1543 zu Mili am Luganerfee. F. kam, nachdem er ſich in der Mathe- 
matif gute Kenntniffe erworben, 20 9. alt nad) Rom, wo er die alten und die beften unter den 
neuern Meiftern fleißig ftudirte. Später nahm ihn der Cardinal von Montalto als Architekten 
an und trug ihm dem Bau der großen Kapelle bes Präfepiums bei der Kirche Sta.-Maria— 
Maggiore und eines Palaftes auf. Doch es fehlte dem Cardinal endlich an Geld, ımd der Bau 
würde unterbrochen worden fein, wenn F. nicht die Koſten aus feinen eigenen Mitteln her— 
gegeben und fo den Bau vollendet hätte. Aus Dankbarkeit beftätigte ihn der Cardinal, als er 
unter dem Namen Sirtus V. den päpftl. Stuhl beftiegen, in feiner Stelle als Ardjiteft umd 
gab ihm zahlreiche Aufträge. Der lateranifche Palaft nebft dem Seitenporticus der Baſilika, 
der neuere Theil des Daticanpalaftes, in welchen fich die päpftl. Wohnung befindet, die Vatican— 
bibliothek, ein Theil des Duirinalpalaftes, die große Fontaine von Termint u. a. find feine 
Werke. In diefen zeigte ſich F. al8 etwas ſchwülſtigen Nachahmer Michel Angelo's; doch ift 
er nicht ohne Größe in der Anlage, ſodaß Sirtus V. nicht fehlgriff, als er durch F. feinen 
Namen zu verewigen hoffte. Der Papft gab F. unter anderm den Auftrag, den großen Obe- 
liöfen, der gegenwärtig auf dem Plage vor der Petersficche fteht, damals aber mod) zum Theil 
unter Trümmern verftedt lag, aufzurichten, was er 1586 glüdlich ausführte. In der Folge 
richtete er aud) noch drei andere Obelisken an verichiedenen freien Plägen auf. Die Art und 
Weife des Transports des großen Obelisfen befchrieb er in der Schrift: «Del modo tenuto 
nel trasportare l’obelisco Vaticano e delle fabriche di Sisto V» (Rom 1590). Auch unter 
Clemens VII. unternahm F. verschiedene Baue, bi8 man ihn befchuldigte, Gelder, die er zum 
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öffentlichen Dienft erhalten, unterfchlagen zu haben, Er verlor 1592 feine Stelle am päpfil. 
Hofe, erhielt aber fogleic einen Ruf als Architelt und Ingenieur nad) Neapel. Hier baute er 
verfchiedene Kanäle, eine Straße längs bes Golfs und den fönigl. Palaft, der in der Folge fehr 
vergrößert worden ift. Sein Plan, einen neuen Hafen bei Neapel anzulegen, wide erft nad) 
feinem Tode durd) einen andern Baumeifter ausgeführt. Er ftarb zu Neapel 1607. — Gio— 
vanni F., Domenico’ Bruder, geb. 1540, geft. zu Kom 1614, zeichnete ſich namentlich in 
der Wafferbaufunft aus. Sein bedentendftes Werk ift die Fontana Paola auf der Höhe des 
Janiculus in Rom. — Carlo %., geb. 1634 unweit Como, ein Schiller Bernini’s, war als 
päpftl. Architelt Erbauer vieler Kirchen im Gefchmade feines Lehrers und ftarb 1714. — 
Prospero F., geb. in Bologna 1512, gehört als Maler in die Zahl unglüdlicher Manie— 
riften, welche nad) dem Zerfall der röm. und florentin. Schule völliger Stillofigfeit anheim— 
fielen; dod) ift er im Colorit nicht ohne Verdienft. Er ftarb 1597. Seine Toter, Lavinia 
F., geb. 1552, geft. 1614, war als Porträtmalerin berühmt. — Gleichzeitig mit Prospero 
F. lebte in Urbino der Majolicamaler Drazio F. 

Fontane (Theod.), deutfcher Dichter und Schriftfteller, geb. 30. Dec. 1819 zu Neu: 
Ruppin, erhielt feine Borbildung zuerft auf dem Gymmafium feiner VBaterftadt, dann auf der 
berliner Sewerbefchule, widmete fich fett 1835 der Pharmacie, ging 1840 nad) Leipzig, wo er 
vielfache literarifche Berbindungen anfnüpfte, und unternahm 1852 und 1855 Reifen nad) 
England. Nachdem %. 1859 nad) Deutjchland zuridgefehrt war, trat er 1860 in die Re— 
daction der « Nenen Preußiſchen Zeitung » als Mitarbeiter ein, welche Stellung er bis 1870 
innehatte. Bei Beginn des Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs von 1870 begab er ſich als Bericht» 
erftatter nad) dem Kriegsſchauplatze, geriet zu Dom=-Kemy in franz. Gefangenfchaft, wurde 
fpäter jedoch wieder freigelaffen. Zu den erften poetischen Productionen F.'s, die fich durch 
Zartheit der Empfindung auszeichnen, gehören: «Männer und Helden» (Berl. 1850), der 
Balladencyklus «Bon der fhönen Rofamunde» (Defj. 1850) und «Gedichte» (Berl. 1851; 
2. Aufl. 1875); diefen folgten: «Balladen» (Berl. 1860). Als ein Reſultat feines Aufenthalts 
in England find zur bezeichnen: «Aus England. Studie über engl. Kunft u. ſ. w.» (Stuttg. 
1860) und « Jenſeit des Tweed » (Berl. 1860). Einen befondern Reiz durd) die treffliche 
Schilderung ber landſchaftlichen und hiftor. Eigenthümlichfeiten der Mark haben feine «Wan 
derungen durch die Mark Brandenburg » (3 Bde., Berl. 1862 — 73). Imtereffant find F.'s 
kriegsgeſchichtliche Darftellungen: « Der fchlesw. = Holftein. Krieg » (Berl. 1866), «Der Krieg 
gegen Defterreichn (2 Bde, Berl.1870), afriegsgefangen» (Berl. 1871), «Aus den Tagen der 
Deeupation» (2 Bde, Berl. 1872) und «Der Krieg gegen Frankreich» (2 Bde., Berl. 1876). 

Hontanelle nennt man ein künſtlich gebildetes und unterhaltenes Geſchwür auf der Ober- 
fläche des Körpers, welches als Heilmittel dienen fol. Um ein folches Geſchwür zu erzeugen, 
macht man mittel$ des Meſſers oder eines Aetzmittels oder Blafenpflafters oder des Glüheiſens 
eine Wunde in die Haut und legt in diefelbe einen mehr oder weniger reizenden Körper hinein, 
3. D. eine Erbe, eine Bohne, ein Stüd Kantharidenpflafter u. |. w. Um die F. und die um— 
liegende Haut reinlich zu Halten, bedeckt man fie mit einem indifferenten Pflafter und diefes mit 
einer leichten Binde und erneuert den darinliegenden Körper täglich wenigftens einmal. Die 
frühern Aerzte (feit dem Höchften Altertum) ſchätzten die F. fehr bei chronischen Krankheiten. 
Man glaubte, daß fie den Krankheitsftoff aus dem Körper entfernten oder doch einen gefähr- 
lichen Säfteandrang von dem bedrohten Organe nad) der Haut ableiteten. Die neuern phyfiol. 
Forſchungen haben gelehrt, daß beides nicht möglich ift, und daf jede anhaltende Eiterung ver— 
ſchlechternd auf das Blut zurückwirkt. Daher wenden die neuern Aerzte die F. faft gar nicht 
mehr an, namentlich nicht bei den Schwindfüchtigen, denen fie nur ſchaden können. Ein ähn- 
liches Mittel ift das Haarfeil (f. d.). — Außerdem bezeichnet man in der Anatomie mit F. 
bie Zwifchenräume zwifchen den Eden der Schädelfnochen bei dem Embryo und dem neu- 
geborenen Finde, welche fi meift erft im dritten Jahre mit Kuochenmaffe füllen und bis dahin 
als fog. weiche Stellen bes Kopfs leicht fühlbar find. Die größte derfelben liegt in der Scheitel- 
gegend und ijt am längjten fühlbar. 

Fontanes (Louis Marquis de), franz. Dichter und Staatsmann, geb. 6. März 1757 zu 
Niort, ſtammte aus einer alten prot. Familie in Languedoc. Nach Vollendung feiner Studien 
ging er nach Paris, wo er fich durch feine Gedichte: «Le cri de mon cur» (Par. 1778) und 
«Le verger» (Par. 1788; neue Aufl. 1823), ſowie durch die metrifche Ueberſetzung von Pope's 
«Essay on man» (Par. 1783) und die Nachahmung von Gray's berühmter «Elegie auf einem 
Kicchhofe» unter dem Titel «Le jour des morts dans une campagne» (neue Aufl., Par. 
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1823) bald einen Namen erwarb, Nach dem 9. Thermidor (1794) wurde er Profeflor der 
Eentraljchule und 1795 Mitglied des Inftituts. Er flüchtete, nad) dem 18. Fructidor geächtet, 
nad) Hamburg und von da nad) London, wo er fi mit Ehäteaubriand aufs engfte verband. 
Nach dem 18. Brumaire kehrte er wieder in fein Vaterland zurüd und wurde fehr bald Mit- 
glied, 1804 Präfident des Gefetsgebenden Körpers. Auch wurde er von neuem in das Inftitut 
aufgenommen umd ſodann zum Großmeiſter der Univerfität, d. h. zum Vorſteher des geſammten 
Erziehungswefens in Frankreich ernannt, und kam 1810 in den Senat. Ludwig XVIIL er: 
nannte ihm zum Pair und zum Marquis umd fpäter zum Bicepräfidenten der Alademie; aud) 
wurde er Präfident der Societ& des bonnes lettres, deren Zwed es war, der Verbreitung libe— 
raler Ideen entgegenzuarbeiten. F. ftarb 17. März 1821. Sein Gedicht «La Grèce sauvee» 
blieb unbeendet. F.' Schriften, Mufter der Correctheit und Eleganz, wurden gefammelt von 
Sainte-Beuve (2 Bde., Par. 1837) herausgegeben. 

Fontanges (Marie Angelique de Scoraille de Rouſſille, Herzogin von), die Geliebte Lud— 
wig's XIV., geb. 1661, wurde in ihrem 17. Jahre Ehrendame der Königin-Mutter. Bon be» 
ſchrünktem Geifte, aber Schön, wußte fie Ludwig XIV. zu feſſeln, welcher der herrſchſüchtigen und 
bizarren Laune der Montespan überdrüßig war. Kaum hatte fie die Leidenſchaft defjelben erkannt, 
als fie fich ganz dem Hochmuthe und der Berſchwendung überlieh, welche die Hauptzüge ihres 
Charakters bildeten. Der König erhob fie zur Herzogin; allein fie genoß diefes Ranges nicht 
fange, da fie infolge ihrer Entbindung 28. Juni 1681 in der Abtei Portroyal in Paris ftarb. 

Fontenay heißen 34 Ortfchaften in Frankreich. Die wichtigfte darunter ift $.-le-Comte, 
während der erften Revolution $.:le-Penple genannt und eine Zeit lang als Hauptort des 
Depart. Bendee (Boiton) geltend. Der Ort, gegenwärtig die Hanptftadt eines Arrondiffenents 
diefes Departements, liegt, 57 Kilom. im Südoften von Pa Roche-ſur-Yon, amphitheatraliich 
an beiden Ufern des hier fhiffbaren Fluffes Bendee und ift alterthiimlic, gebaut, aber von 
freundlichen Vorftädten umgeben. Es befindet ſich hier ein Tribunal erfter Inſtanz, ein Com: 
munalcollege, eine Aderbaufammer, ein Gefängniß, ein Hospital, ein Geftüte und ein Theater. 
Unter den Kirchen zeichnet fich die fchöne Kirche Notre-Dame aus. Benrerfenswerth find außer: 
dem ein Dentmal des Generals Belliard vor deffen Geburtshaus, die Reſte eines alten Schloffes 
der Grafen von Poiton und eine Eifenquelle. Die 7660 E. fabriciren Leinwand und grobes 
Tuch, unterhalten Brauereien und Oerbereien, Färbereien, Sägemühlen und große Getreide: 
märkte, handeln mit Seilerwaaren, Holztohlen, Beinfhwarz, Hanf, Flachs und Vieh. Außer— 
dem ift F. wichtig ala Mittelpunkt eines bedeutenden Handels mit Bau- und Brennholz fowie 
als Entrepöt der Weine und Südfrüchte des ſüdl. Frankreich. F. war feit dem 11. Yahrh. 
eine Bicegraffchaft des Haufes Thomars, fpäter der Mauleond und Lufignans, fiel 1361 an 
England und wurde in den Öngenottenkriegen zehnmal belagert. Ludwig XIII. ordnete 20. Mai 
1621 die Schleifung der Feſtungswerke an, daher fiel fie 1649 den Edelleuten von Poiton im 
Aufftand gegen das Parlament in die Hände. Auch in der Nevolntion hatte F. viel zu leiden. 

Fontenelle (Bernard le Bovier, früher le Bouvier), franz. Schriftiteller, geb. 11. Febr. 
1657 zu Rouen, ein Neffe Eorneille's, machte feine Studien bei den Jeſuiten feiner Vaterſtadt 
mit jo glüdlichem Erfolge, daß ein von ihm in feinem 13. Jahre gefertigtes lat. Gedicht einen 
afademifchen Preis erhielt. Kaum 16 9. alt, hatte er bereits feine jurift. Studien beendet. 
Da er aber feinen erften Proceß verlor, fo verließ er die Rechtswiſſenſchaft und ging nad) Pa— 
ris, um dort als Schriftfteller zu leben. Er wurde Mitglied verfchiedener gelehrter Geſell— 
ſchaften und befleidete 1699 — 1741 die Stelle eines innmerwährenden Secretärs der Alademie 
der Wilfenfchaften zu Paris. F. ftarb zu Paris 9. Yan. 1757 in hohem Alter, ſchmerzlos, 
indem er zu den Umftehenden fagte: «Mes amis, je sens une certaine difficult& d’ötre». 
Die meiften feiner zahlreichen poetischen, hiftor., oratorifchen und philof. Schriften, die zu ihrer 
Zeit vielfach bewundert wurden, find jegt der Vergefienheit anheimgefallen. Bei außerordent: 
licher Gewandtheit in der Darftellung befaß F. weder ein poetifches Gemüth noch eine befondere 
Scjärfe des Berftandes. Als Dichter ſchrieb er einige Opern, z. B. «Psych&», «Bellörophon» ; 
ein mufifalifchdramatifches Schäferfpiel: « Endymion» ; mehrere Tragödien, 3. B. «Brutus», 
«Aspar», «Idalia»; Luftipiele, Fabeln, flüchtige Poefien, Epigrammme und Schäfergedichte. Unter 
feinen profatfchen Schriften find befonders zu erwähnen die «Lettres du chevalier d’Her**» 
und die «Dialogues des morts» in Lucian's Manier. Viel gelefen wurden feine «Entretiens 
sur la pluralit& des mondes» (Par. 1686 ; vermehrte Aufl. 1719; mit Lalande's Anmerkungen, 
Par. 1800; deutſch zuerft von Gottſched, Ppz. 1727, dann von Mylius, mit Anmerkungen von 
Dode, Berl. 1789). Seine «Histoire du tlıeätre francais jusqu’ä Pierre Corneille » wird 
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noch jet zu Mathe gezogen. Befondern Auf erwarb er ſich durch die «M&moires de l’Acade- 
mie des sciences», deren Herausgabe er lange beforgte, und durch feine «Eloges » auf ver: 
ftorbene Gelehrte. Seine « Deuvres complötes » wurden mehrmals herausgegeben, am voll» 
ftändigften zu Amfterdam (12 Bde., 1764) und zu Paris (3 Bde., 1818). 

Fontenoy oder F.-ensPuifaye, Dorf von 834 E. im franz. Depart. Monne (Burgund), 
28 Kilom. im Südweften von Aurerre und 9 Kilom. im Nordoften von St.-Sauveur, hat unter 
den verjchiedenen Ortfchaften deffelben Departements, welche den gleichen oder einen ähnlichen 
Namen tragen (Fontenay, Yontenailles, Vontenay u. f. w.) den ficherften Anſpruch darauf, das 
alte Fontanetum oder Fontanidus in pago Altiodorensi (Gau von Aurerre) zu fein, mo 
25. Juni 841 die blutige Schlacht zwifchen Ludwig’s des Frommen Söhnen geliefert wurde, 
die den Theilungsvertrag von Berdun 843 zur Folge hatte. Zur Erinnerung an diefelbe wurde 
hier 25. Juni 1860 auf einem Hügel ein 5 Mt. hoher Obelisk (Monolith) errichtet. 

Fontenoy, Dorf in der belg. Provinz Hennegau, im Bezirk Tournay, etwa 7 Kilom. int 
Südoften der Stadt Tournay gelegen, hat 888 E. und ift geſchichtlich merfwirdig durch den 
11. Mat 1745 errungenen Steg der Franzofen unter dem Marjchall von Sachſen über die 
verbiindeten Engländer, Holländer und Defterreicher unter dem Herzoge von Qumberland. 

Fontevrault (Fons Ebraldi), Stadt von 3449 E. im franz. Depart. Maine- Loire, 
16 Kilom. im Sidoften von Saumur, in einem waldumkränzten Thale, verdankt feinen Ur- 
fprung einer beriihmten und reichen Abtei, deren Gebäude feit 1804 in ein Gentralgefängnif; 
fütr elf Departements verwandelt worden find. Es befinden fid) hier nod) die Gräber Hein- 
rich's II. von England, deffen Sohnes Richard Löwenherz und feiner Gemahlin Eleonore von 
Poitou fowie der Elifabeth, der Gemahlin Johann's ohne Land. Der Drt wurde 1094 von 
Robert von Arbriffel zum Stammfige feiner aus Büßenden beiderlei Geſchlechts zuſammen— 
geſetzten Kloftergefellfchaft gewählt, welche den Namen des Drdens von F. annahın. Der: 
felbe folgte der gefchärften Kegel Benedict’8, hatte aber die Eigenthiimlichkeit, daf die Mönche 
der Aebtiffin unterworfen waren. Der Orden breitete ſich jehr bald nad; Spanien und dann 
vorzüglich in Frankreich aus, wo die zahlreichen Klöfter deffelben bedeutende Schenkungen er- 
hielten. Die Aebtiffin von F., meift aus fehr vornehmen Geſchlechte, regierte als General: 
fuperiorin und war nur dem Papſte untergeben. Zu Gunften der Nonnen wurde fpäter bie 
ftrenge Hegel gemildert, wodurd) im 14. Yahrh. große Unordnungen in den Klöftern diefes 
Ordens einriffen. Allmählic) verlor er an Anjchen, hatte aber doch bis zur Franzöfischen Re— 
volution nod) 57 Priorate in Frankreich, weldye gleich den andern Klöſtern aufgehoben wurden. 

Foote (Sam.), engl. Luftfpieldichter, geb. 1719 zu Truro in Cornwall, widmete fi) in 
London der Rechtswiſſenſchaft, ging aber, nachdem er fein Vermögen vergeudet, zur Bühne 
über, wo er 1744 ohne Beifall als Othello debutirte, und übernahm 1747 das Hayınarfet- 
Theater, wo er zugleid) den Director, Schaufpieler und Dramatiker machte, indem er fatirifche 
Luftfpiele fchrieb und aufführte, in welchen lebende öffentliche Charaktere dargeftellt und nad): 
geahnıt wurden. Bon feinen während diefer Zeit gefchriebenen Stüden hat fich blos noch «The 
mayor of Garrat» auf dem Repertoire erhalten. Trot des Verluftes eines Beins (1766) 
blieb cr doch Schaufpieler und dichtete fortwährend fiir fich angemeflene Rollen. Körperlid) 
feidend, wollte er fi) nad) dem ſüdl. Frankreich begeben, ftarb aber zu Dover 21. Oct. 1777. 
Viele komische Anekdoten von ihm finden fi in Clarke's «Memoirs of Samuel F.» (3 Bbe., 
Lond. 1805). Seine fünmtlichen dramatifchen Werke erfchienen zu London (4 Bde., 1778; 
2 Bde., 1797 m. öfter; deutſch, 4 Bde., Berl. 1796 — 98). Einen Theil feiner Schriften 
fowie feine Memoiren veröffentlichte Coofe (3 Bde., Lond. 1805). 

Horaminiferen find meift mitroffopifche, der Stlaffe der Wurzelfüßer (f. d.) angehörige 
Thiere, welche ſich durch den Beſitz einer einfachen (Dlonothalamien) oder mehrfachen, gefammterten 
(Polythalamien) Kalkſchale auszeichnen. Die Körperfubftanz ift, wie bei allen Wurzelfüßern, 
eine Förnige, halbweiche, thierifche Urfubftanz (Sarcode oder Protopfasma), welche eigenthüm— 
liche Fortjäge ausjendet, die miteinander verfchmelzen können und in welchen Saftftrömungen 
ſich herftellen. Mittels diefer Fortſätze (Wurzelfüße) bewegen und ernähren fich die Thiere. 
Dei den F. treten diefe Fortjäte entweder aus einer größern Deffnung der Schale oder aus 
vielen Heinen Löchern derfelben hervor; zuweilen find auch beide Austrittsarten combinirt. Die 
Schalen felbft Haben oft Höchft zierliche Geftaltung und Formen, welche denen der Ammoniten 
ähneln. Die F. haben in der frühern Erdgeſchichte durch Bildung mächtiger Kalfablagerungen 
eine bedeutende Nolle gefpielt, welche fie heute noch fortfegen. Die weiße Kreide, die Grob: 
lalke u. ſ. w. find faft gänzlich ans ihren Schalen zufammengefett und noch heute werden ähn— 
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liche Ablagerungen von ihnen auf dem Boden der Meere gebildet. Alle Kalkſande der Küſten 
enthalten bedeutende Mengen oder find faft gänzlich von Schalen der F. gebildet. Während 
die meiften, in allen Erdfcichten gefundenen Formen, die außerordentlich zahlreid) find, mikro— 
ftopifch Hein find, erreichen andere, wie die im Tertiärgebilde vorfommenden Nummuliten, 
eine bedeutende Größe. Ob eigenthümliche kuchenartige Maſſen, welche zuerft in den Urfalfen 
von Canada gefunden und Eozoon canadense genannt wurden, wirklich zu den F. gehören, 
wie gewwichtige Forſcher behaupten, oder nur im fpecieller Weife ausgebildete mineralifche In— 
filtrationen bilden, ift noch nicht vollftändig feftgeftellt. . 

Forbach, Kreis- und Cantonshauptort im reichsländiſchen Bezirk Lothringen, liegt an 
einem Zufluß der Rofiel, 9 Kilom. füdweftlih von Saarbrüden, an der Eiſenbahn Met» 
Saarbriiden und zählt (1875) 6178 meift kath. E., weldye Brennerei und Gerberei betreiben, 
fowie Glas⸗, Seifen:, Cartonnagen- und andere Fabriken unterhalten. F. ift Sig einer Kreis— 
direction, befitt eine Realfchule, eine höhere Töchterfchule, eine neue gothifche lath. und eine 
evang. Kirche, fowie eine Synagoge. F. wurde 7. Aug. 1870 nad) der Schladht bet Spicheren 
(f. d.), welche von den Franzoſen auch ald Schlacht bei F. bezeichnet wird, von den deutſchen 
Truppen beſetzt. In dem 3 Kilom. entfernten Styringen- Wendel find die großen Eifenwerfe 
ber Firma Fr. de Wendel Enfel u. Comp., zu welchen vier Hoh- und 52 Pubdbdelöfen gehören 
und in welchen etwa 1500 Arbeiter befchäftigt werden. — Der Kreis F, der kleinſte des Be— 
zirks Lothringen, zählt auf 705,38 Ofilom. (1875) 64,002 meift deutfchredende und fath. E. 

Forbes (Edward), engl. Naturforfcher, der Schöpfer der Zoogcologie, geb. 12. Febr. 1815 
zu Douglas auf der Inſel Man, zeigte ſchon in früher Jugend eine befondere Vorliebe für die 
Naturwilfenichaften. Nachdem er zu Edinburgh medic. und naturwiſſenſchaftliche Studien ges 
trieben hatte, unternahm er 1833 eine Reife nad) Norwegen, ftellte Beobachtungen der Glet— 
ſcher an und befchrieb fie in den « Notes of a natural history tour in Norway». Die Er- 
gebniffe eines Ausflugs nad) dem Mittelländifchen Meere legte er in der Abhandlung «On the 
mollusca of Algiers and Bougia» nieder, ber jid) die «Malacologia Monensis» (Yond. 1838) 
anſchloß, in der er ein Verzeichniß der in den Gewäſſern der Inſel Man befindlichen Weichthiere 
gab. Ein umfangreicyeres Werk war feine «History of British starfishes» (Pond. 1841), zu 
denen er felbft die Zeichnungen lieferte. Zur Erlangung der Naturgegenftände aus größern 
Waflertiefen hatte er zuerft da8 Dredge oder Schleppneg in Anwendung gebradjt, wodurd) er 
der Conchyliographie und der Naturgeſchichte überhaupt ein neues und weites Feld eröffnete, 
Auf feine Beranlaffung wurden von der Britifg = Affociation Dredge: Comites errichtet, deren 
Arbeiten man die Entdedung zu verdanken hatte, daß, wie e8 Zonen des thierifchen und 
vegetabilifchen Yebens auf den verjchiedenen Höhen der Erdoberfläche gibt, ſich ähnlidye Zonen 
in den Tiefen des Meere finden. Der Erpedition beigegeben, welche 1841 nad) der Küſte von 
Kleinafien abging, um die von Fellows zu Tage geförderten Sculpturen nad) England zu 
bringen, fand F. auch hierbei Gelegenheit, feine fpeciellen Forſchungen mit Erfolg zu betreiben. 
Eine Beſchreibung der Erpedition wurde von ihm und feinem Neifegefährten Spratt unter dem 
Titel «Travels in Lycia, Milyas and the Cibyratis» (2 Bde., Yond. 1847) herausgegeben. 
Während feiner Abweienheit hatte er den Lehrſtuhl der Botanik in Kings-Lollege erhalten; 
bald darauf wurde er zum Profefior der Naturgefchichte an der Fönigl. Bergſchule und 1846 
zum Paläontologen des Mufeums der ökonomischen Geologie in Yondon ernannt. Er war die 
Seele der unter Leitung De La Beche's veranftalteten geolog. Aufnahme Englands, in deren 
«Memoirs» er bie wichtigften Unterfuchungen über die Bertheilung der Fauna und Flora auf 
den brit. Infeln veröffentlichte. Außerdem fertigte er eine geolog. und paläontolog. Karte Groß: 
britanniens fowie eine Weltkarte an, in der er zum Theil nad) feinen cigenen Ermittelungen 
die Phafen des oceanifchen Lebens und die Örenzen der homöozootifchen Zonen erläuterte. Eine 
«Zoology of tlıe European seas» erſchien erft nad) feinem Tode (Fond. 1859). Nachden er 
1852 zum Präfidenten der Geologifchen Gefellichaft in London erwählt worden, erhielt er 
einen Ruf als Profeffor der Naturgejchichte an die Univerfität Edinburgh. Doch ftarb ev bald 
darauf, 18.Nov.1854. Bol. Wilfon und Geifie, «Memoir of Edward F.» (Edinb. 1861). — 
Nicht mit ihm zu verwechjeln ift James David F., geb. zu Edinburgh 20. April 1809, 
Profeffor der Phyſik dafelbft 1833 — 60, der ſich namentlid, durch das Studium der Gletſcher— 
bildungen in den «Travels through the Alps of Savoy» (Fond. 1843; deutid) von Leonhard, 
Stuttg. 1845), «Norway and its glaciers» (deutſch von Zuchold, 2. Ausg., Lpz. 1858), 
«Papers on the theory of glaciers» (Vond. 1859) und feine «Experiments on the tempera- 
ture of the earth» (Edinb. 1846) bekannt gemacht hat. F. ftarb zu Glifton 31. Dec. 1868. 
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Forcellini (Egidio), ausgezeichneter ital. Philolog, geb. 26. Aug. 1688 zu Fener in Ge- 
biet von Zrevifo von fehr armen Aeltern, kam erft 1704 in das Seminar zu Padıra, wo er 
jedoch bald ſolche Fortfchritte in den alten Sprachen machte, daf ihm fein Lehrer Facciolati 
(f. d.) an leritographifchen Arbeiten theilnehmen ließ. Nachdem er mit demfelben 1715—18 
eine Nevifion des Wörterbuchs des Calepinus beendet, faßte er den Entſchluß, ein vollftändiges 
Lerifon der lat. Sprache auözuarbeiten. Er begann das Werk gegen Ende 1718 und beendete 
e8 unter Yeitung und Beiftand Facciolati's im Febr. 1753. Die Kevifion und die Reinfchrift 
erforderten nochmals über acht Jahre, ſodaß die Kiefenarbeit erft nach 43 Jahren zum Drud 
gelangte. %. ftarb jedoch nod) vor Beendigung des Druds 4. April 1768 zu Padua. Er war 
1724 — 31 Rector des Seminars von Ceneda und 1731—53 Beichtvater im Seminar zu 
Padua geweſen. Sein Werk erſchien nad) feinem Tode volljtändig unter dem Titel «Totius 
latinitatis lexicon» (4 Bde., Padıra 1771). Wegen der Neichhaltigkeit feines Inhalts ift 
dafjelbe die Grundlage aller ſpätern lat. Wörterbiicher geblieben. In der zweiten Auflage (1805) 
wurden aus Cognolato's Nachlaß Supplemente beigefügt. Als VBervollftändigung dazu erſchien 
ein «Appendix » (Padua 1816) von Furlanetto, der aud) eine neuere vollftändigere Ausgabe 
des ganzen Werks beforgte (4 Bde., Padua 1828— 31). Letzterer war ein engl. Abdrud (2 Bbde., 
Lond. 1826) vorausgegangen, der die Supplemente bereit ind Werk ſelbſt aufgenommen hatte. 
Mancerlei Ergänzungen und Zufäge erhielt ein deutfcher Abdruck, der von Voigtländer und 
Hertel (4 Bde., Zwidau u. Schneeb. 1829 — 33) veranftaltet wurde. Ein zweiter «Appendix» 
von Furlanetto (1841) ift ohne großen Werth. Im jüngfter Zeit wurden in Italien felbft zwei 
neue Ausgaben des «Lexicon » begonnen, die eine von Corradini mit Beiträgen von Klotz, 
Döderlein, Freund, zu Padıra (1859 fg.), die andere mit Onomafticis und andern Zugaben 
von De-Bit zu Prato (1860 fg.). Vgl. Ferrari, «Vita Aegidii F.» (Padua 1792). 

Forchhammer (Peter Wilh.), ausgezeichneter Alterthumsforſcher, geb. 1803 zu Huſum, 
befuchte das Gymnaſium zu Lülbeck, widmete fi) dann zu Kiel philol. und Alterthumsſtudien 
und habilitirte ſich an jener Univerfität, an der er 1837 eine ord. Profeſſur erhielt und ſeitdem 
ununterbrochen als Lehrer gewirkt hat. Um die Refte der antilen Kunft und die Naturverhält« 
nifle des claffischen Bodens aus eigener Anfhauung kennen zu lernen, unternahm er feit 1830 
feine erfte mehrjährige wiffenfchaftliche Neife durch Italien und Griechenland und feit Herbit 
1838 eine zweite nad) Griechenland und Kleinafien, von der er iiber Aegypten und Rom zurüd- 
Tehrte. Als Früchte feiner Forſchungen veröffentlichte F. feitdem zunächſt eine Reihe ſchätzbarer 
Beiträge zur Topographie des alten Hellas und der griech. Küftenländer Sleinafiens. Unter 
diefen find befonders hervorzuheben: « Hellenifa» (Bd. 1, Berl. 1837), «Topographie von 
Athen» (Kiel 1841), « Befchreibung der Ebene von Troja» (mit Karte von Spratt, Franff. 
1850), «Topographia Thebarum heptapylarum» ($iel 1854), «Halkyonia» (Berl. 1857). 
In der Schrift «lleber die Reinheit der Baukunft» (Hamb. 1856) fuchte er den Urfprung ber 
vier Hauptbauftile (der ägypt., griech, der Nundbogen- und der Spitbogenftil) aus dem klima⸗ 
tiſchen Bedürfniß und dem localen Material zu erflären und die Entwidelung der drei griech. 
Bauordnungen, der einen aus der andern, nachzuweiſen. Schon vorher hatte er in der Unter: 
fuchung über «Die cHllopifchen Mauern» (Kiel 1847) das Princip der fchrägen Fugen in ber 
Architektur empfohlen. Bon F.'s frühern Arbeiten erfuhr die Schrift « Die Athener und So— 
frates, oder die Gefeglichen umd der Nevolutionär» (Berl. 1837) vielfachen Widerſpruch. 
Seine übrigen wiffenfchaftlichen Arbeiten waren befonders der Archäologie, der griech. Mytho— 
logie und dem Ariftoteles zugewandt. Gemeinfchaftlic mit Jahn wirkte er mit Erfolg für die 
Gründung eines archäol. Mufeums zu Kiel, und beide begannen, um das Intereffe für eine 
ſolche Anftalt zu heben, archäol. Feſte zu veranftalten. Unter %.'8 Programmen und Vorträgen 
bei diefen Gelegenheiten find hervorzuheben: «Banathenäifche Feftrebe» (Kiel 1841), «Apollo's 
Ankunft in Delphi» (Kiel 1840) und «Die Geburt der Athene» (Kiel 1841). In Bezug auf 
die Mythologie der Griechen nimmt %. einen ganz felbitftändigen Standpunkt ein. Er faßt 
den Mythus als «eine auf dem Doppelfinne des Wortes beruhende Darftellung der Be— 
wegungen in der Natur als hiftorifcher, d. i. vom Geift gewollter Handlungen». Infolge diefer 
aus der Anfchauung des griech. Landes und Himmels gewonnenen AÄnfichten, die er in der Ab- 
handlung «alleber den Urfprung der Mythen» im « PhHilologus» (Jahrg. 1860) zufammenfaßte, 
erflärte er in der Schrift « Achill » (Kiel 1853) dem wefentlichen Inhalt der Yliade aus dem 
winterlichen Kampfe der Elemente in der diefem Kampfe in merfwitrdigfter Weife ausgefetten 
Ebene von Troja. — Sein älterer Bruder, Johann Georg $., geb. 26. Juli 1794 zu 
Hufum, feit 1835 Profeffor der Mineralogie an der Univerfität zu Kopenhagen, hat fid) als 
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Geognoft, Mineralog und Chemiker einen geachteten Namen erworben. Unter feinen Schriften 
find die «Kiyftallographie» (Kopenh. 1833), « Denmarks geognoftiffe Horhold» (Kopenh. 1835) 
und « Bidrag til Sfildringen of Denmarfs geographijfe Forhold » (Kopenh. 1837) hervorzu- 
heben. %. ftarb zu Kopenhagen in der Nacht vom 13. zum 14. Dec. 1865. 

Forhheim, Stadt im bair. Regierungsbezirk Oberfraufen, 24 Kilom. im Südoſten von 
Bamberg, an der Regnitz und Wiejent, an der Bairifhen Staatsbahn (Tinte Nürnberg» 
Bamberg) und dem Ludwigsfanal, ift der Hauptort des gleichnamigen Berwaltungsdiftricts, 
Sit eines Bezirksauts, Yandgerihts, Nentamts und Forftamts und zählt (1875) 3847 E., 
die Obft-, Spargel: und etwas Weinban fowie Handel mit Obft, Oetreide und Maftvieh treiben. 
Auch befteht lebhafte Bierbrauerei ſowie Gerberei, Seifenfiederei und eine Glasfchleiferei. Die 
Stadt hat eine Pfarrkirche im deutjchen Spigbogenftil, ein ehemaliges Franciscanerflofter, ein 
Inftitut der armen Schulſchweſtern, ein Pfründenhaus, ein Spital, ein altes, vielleicht ſchon 
vor Karl d. Gr. erbautes Schloß mit Wandgemälden, ein Nathhaus, einen Kanalhafen, eine 
Pulvermühle und eine Mineralquelle nebft Bad. Schon im 8. Jahrh. wird der Ort als karo— 
lingifche Pfalz Forahein genannt. Karl d. Gr., der öfters zu F. ſich aufhielt, verſetzte 804 
Sadjfen von der Elbe dahin und baute 810 dafelbft Kirchen. Um diefe Zeit wird F. als ein 
Hauptitapelplatz auf der Straße aus den Ländern der Slawen und Avaren genannt. Im 9. und 
10. Jahrh. wurden daſelbſt viele Reichs- und Fürſtentage fowie 890 eine Kirchenverſammlung 
gehalten. Kaifer Heinrich II. verfchenkte F. 1007 an das neugegründete Bisthum Bamberg. 
Heinrich III. brachte e8 1040 wicder unmittelbar an das Reich, aber ſchon Heinrich IV. gab 
es 1062 abermals au das Stift Bamberg, bei weldyen es fortan blich, bis c8 1802 mit diefem 
an Baiern fiel. Als bifchörl. Grenzfefte wurde F. 1552 vom Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg überrumpelt und 1634 von Bernhard von Weimar belagert. Die Werke wurden 
zulegt 1791 wiederhergeftellt, 1838 aber F. als Feſtung aufgegeben. Am 6. und 7. Aug. 
1796 wurden bei %. zwifchen den Franzoſen unter Jourdan und den Dejterreichern unter 
Wartensichen Gefechte geliefert, in welchen die erftern das Feld behaupteten. 

Fordenbed (Mar von), Oberbürgermeifter von Breslau, hervorragendes Mitglied der 
nationalliberalen Partei und mehrjähriger Präfident des preuß. Abgeordnetenhaufes ſowie 
ſpäter des Deutjchen Reichstags, geb. zu Miünfter 21. Oct. 1821, befuchte das Gymnaſium 
dafelbft, jtudirte hierauf 1839 — 42 in Gießen, dann in Berlin Rechts- und Staatswiſſen— 
Ichaften und ward 1847 als jüngfter Nichter beim Stadtgericht zu Glogau angeftellt. Be— 
reits 1848 betheiligte er fi) lebhaft an der polit. Bewegung und wurde Borfigender eines 
demokratisch » conftitutionellen Vereins. Nach Auflöfung der Nationalverfanmlung 1849 trat 
er als Vorfigender an die Spite der für ganz Niederfchlefien bedeutenden liberalen Wahl- 
commiffion dafelbft. Das Minifterrum Manteuffel nöthigte ihn, als Rechtsanwalt und Notar 
nad; Oſtpreußen überzufiedeln, wo er fi) in dem Städtchen Mohrungen niederlieh. Nachdem 
F. dort eine Reihe von Jahren ald Stadtverordneter und fpäter als Vertreter der Stadt beim 
Kreistage gewirkt, wurde er Ende 1858 zum Mitgliede des Abgeordnnetenhaufes für den Wahl- 
bezirk Preußiſch-Holland-Mohrungen gewählt; vom Aug. 1866 bis Juni 1867 vertrat er die 
Stadt und den Kreis Königeberg, 1867— 70 die Stadt Köln und 1870—73 den Wahlkreis 
Elbing - Marienburg. Bon Aug. 1866 bis Mai 1873 fungirte er al8 erfter Präfident des 
Abgeordnetenhaufes. Während der 3. 1862 — 66 war er Berichterftatter ber Budget und der 
Militärcommiffion. Unter anderm verfaßte er die Berichte über den Beſchluß des Herrenhaufes 
im Dct. 1862 und über die Erklärung der Staatsregierung, den Etat für 1862 zurüdziehen 
zu wollen, mit welchen der Conflict in Preußen eigentlich begann. Die Anträge, welche von 
5. im Yaufe der Jahre geftellt wurden, find faft ſämmtlich zur Wirklichkeit geworden. Infolge 
feiner Wahl zum Oberbürgermeifter von Breslau (1873) hörte F. auf, Mitglied des Abge- 
ordnetenhaufes zu fein und vertritt ſeitdem die Stadt Breslau im Herrenhaufe. Ebenjo gehörte 
er ftet8 dem Norddeutichen Neichstage, dem Zollparlament und dem Deutſchen Reichstage für 
den Wahlkreis Neuhaldensleben-Wolmirftädt an und wurde 1874 nad) Simfon’s Nüdtritt zum 
Präfidenten des Deutfchen Reichstags gewählt. Im Norddeutfchen und Deutfchen Reichstage 
hat ſich F. hauptjächlich bei den Verhandlungen über das Militärwefen und iiber das Bundes- 
ſchuldenweſen betheiligt. F. war 1861 einer der Mitbegründer der Deutſchen Fortſchrittspartei 
und hatte 1866 wejentlichen Antheil an der Begründung der nationalliberalen Partei. 

orellen find Fische aus der Familie der Lachſe (Salmonida), welche viele, zum Theil das 
Meer bemwohnende Arten enthält und ſich durch eine ftrahlenloje Fettflofie hinter der einfachen 
Ritdenfloffe und die Begrenzung der Mundipalte in ihrem Hintern Theile durch den Oberkiefer 
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von den übrigen Weichfloffern mit weichen Floſſenſtrahlen ( Malacopterygii), Bauchfloffen und 
offenem Schlundgange der Schwimmblafe (Physostomi) unterfcheiden. Die eigentlichen F., 
welche man in mehrere Untergattungen zerfällt, dann wieder unter dem Gattungsnamen Trutta 
mit Unreht von den echten Yachjen getrennt hat, befiten auf dem hintern Stiel des Pflugſchar⸗ 
being viele Zähne, welche im Alter oft verloren gehen, während bei den eigentlichen Lachſen 
(Salmo) auf dem furzen Stiel des Pflugfcharbeins niemals Zähne figen. Die F. find gefledt 
und halten ſich in Haren, fühlen Gebirgswaffern auf. Sie ſchwimmen fchnell, find ſcheu und 
vorfichtig, verhalten fich gegen ſchwächere, Heinere Fische als Raubthiere und zeichnen ſich durch 
ein befonders ſchmackhaftes und zartes Fleiſch aus. Die befanntefte Art ift die Bachforelle 
(Salmo Fario), weldye die Gebirgsbäche des mittlern und nördl. Europa bewohnt, auf dem 
Rüden mit ſchwarzen, an den Seiten mit rothen Flecken gezeichnet, aud) zuweilen ganz einfarbig 
ift und meiftens nur 15— 30 Etmt. lang, felten bedeutend größer wird. Die Zartheit und 
Schmachkhaftigkeit ihres Fleiſches ift bekannt; am volllommenſten ift fie im Mai. Man züchtet 
fie in Haren Waldbächen und Zeichen, wo fie bis 7,5 Kilogr. erreichen können, während fonft 
F. don O,50 bis 0,7: Kilogr. als groß gelten. Die abweichenden Färbungen Haben die Auf: 
ftellung einer Menge von Spiclarten veranlaßt. Außerdem gehören noch zu den eigentlichen 
F. in Mitteleuropa: die Seeforelle (Salmo lacustris) in faft allen Alpenfeen, die bis 
20 Kilogr. ſchwer werden fann, und die Meerforelle oder Lachsforelle Norddeutſchlands 
(Salmo trutta), welche höchſtens 15 Kilogr. erreicht, die Nord» und Dftjee bewohnt und, wie 
der Lachs, zum Laichen in die Flüſſe auffteigt, ohne indeß fo hoch wie der Lachs hinaufzuwan- 
dern. Ueber die Grenzen und die Berechtigung der einzelnen Arten herrſchen gerade Hinfichtlich 
der F. viele Zweifel unter den Naturforfchern. Manche gewichtige Autoritäten nehmen nur 
eine einzige Art an und glauben, daß die hier angeführten, fowie die vielen in andern Gegen: 
den umterfchiedenen nur durch Aufenthalt, Nahrung u. f. w. modificirt worden find. Die finft- 
liche Züchtung jcheint für dieſe Anficht zu fprechen, indem die ans Eiern gezogenen Seeforellen 
im Laufe der Generationen allmählid) den Bachforellen ähnlich, werben. 

Forey (Elie Frederic), franz. Marſchall, geb. 10. Jan. 1804 zu Paris aus bürgerlicher 
Familie, erhielt im College zu Dijon feine Erziehung, trat 1822 in die Militärfchule von 
St.Cyr, wurde 1824 Imfanterielieutenant und machte 1830 die Expedition nad) Algier mit. 
Danach beſchäftigte fid) 5. mit topogr. Studien, wurde 1835 Kapitän und erhielt bald danadı 
das Commando einer Yägercompagnie, an deren Spite er fi) bei der erjten Erpedition gegen 
Konftantine, namentlich) auf dem Rückzuge (4. Dec. 1836), auszeichnete. Im Feldzuge von 
1839 drang er zuerſt durd) die fog. Bortes=de= Fer, wurde 1840 Bataillonschef und erhielt 
bald darauf den Befehl über das 6. Fuhjägerbataillou, welches damals zu St.-Omer errichtet 
wurde. Schon 1841 ward er Oberftlieutenant, 1844 Oberſt eines Pinien-Infanterieregiments. 
In der Kevofution von 1848 legte F. vepublifanifche Gefinnung an den Tag und erhielt den 
Befehl über eine Brigade der Armee von Paris, wandte fi) dann Ludwig Napoleon zu, den 
er auch bei dem Staatsftreiche vom 2. Dec. 1851 unterftügte, umd wurde 1852 Divifiond- 
general. Napoleon III. beauftragte ihm 1854 mit der Formirung einer Refervedivifion, die 
als 4. Divifion der Orientarmee nad) der Krim geſchickt wurde. Zunächſt befegte er mit einem 
Theile feiner Divifion den Piräus, um Griechenland im Zaume zu halten, jpäter nahm er 
an der Belagerung von Sewaftopol theil und galt nächſt Bosquet für den tüchtigften General 
der franz. Orientarmee. Bon Charakter rauh, verfeindete er fich mit dem Oberbefehlshaber 
Ganrobert. F. verlangte und erhielt endlich im März 1855 feine Abberufung und wurde zum 
Befehlshaber der Provinz Oran in Algerien ernannt, jedody ſchon 1857 an die Spike der 
1. Divifion der Armee von Paris berufen. Ber Ausbruch des ital. Kriegs 1859 übernahm er 
die 1. Divifion im 1. Armeecorps (Baraguay d’Hilliers) und lieferte mit feiner bis im die 
Gegend von Voghera vorgefchobenen Divifion in Verbindung mit einem fardin. Keitercorps 
unter Somaz 20. Mat das erfte Treffen bei Montebello und Cafteggio gegen ein von Stra- 
della her vordringendes öfterr. Corps unter Stadion. Am 8. Juni betheiligte er fich mit feiner 
Divifion an dem heißen Gefechte bei Marignano (Melegnano), welches hier das 1. franz. Corps 
dem den Rückzug dedenden Benedel'ſchen Corps lieferte, und fümpfte 24. Juni mit Auszeich- 
nung in der Schlacht von Solferino, wo er den Stützpunkt des öfterr. Centrums, das Dorf 
Cavriana, erſtürmte. Nach dem Kriege erfolgte feine Ernennung zum Senator. Anfang Juli 
1862 wurde F. zum Oberbefehlshaber der franz. Truppen in Merico ernannt, two er im Gep- 
tember anlangte. Unter großen Schwierigkeiten drang er feit Anfang 1863 ins Innere des 
Landes vor, langte im März vor dem ftarkbefeftigten Puebla (f. d.) an und zwang dafjelbe nad) 
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harten Kämpfen 18. Mai zur Uebergabe. Er ſetzte ſodann ſeinen Marſch fort, zog endlich 
10. Yuli in die Hauptſtadt Mexico ein und wurde als Marſchall von Frankreich zurückberufen, 
weil man den Feldzug für beendet hielt. F. verließ Mexico 4. Det. 1863, übernahm im De: 
cember den Oberbefehl über das 3. Corps (Nancy), conmmandirte 1867 das Lager von Chälons, 
lebte dann infolge anhaltender Kränklichkeit zurücgezogen in der Nähe von Nancy und ftarb, 
ohne am Deutſch-Franzöſiſchen Kriege activ theilgenommen zu haben, nad; fchweren Yeiden 
20. Juni 1872 zu Paris, wo er 24. Juni im Invalidendome beigefetst wurde. 

Forfar oder Angus, reiche und blühende Grafſchaft Mittelichottlands, an der Nordfee, 
hat ein Arcal von 2306 Ofilom. mit 237,567 E. Sie zerfällt im vier verfchiedene Land- 
ftriche. Die nördl. Region, faft die Hälfte des Landes, ift von Zweigen bes Grampiangebirgs, 
den fog. Braes of Angus, erfüllt, die in fchönen Terraffen zu der Grenze von Aberdeen 
auffteigen, größtentheils abgerundet, mit Moor, Heidefraut umd kümmerlichem Gebüſch bebedt, 
ftellenweife aber, befonders in Glen-Clova, furchtbar zerflüftet und mit faftigem Grin befleibet, 
zum Theil auch von malerischen, fruchtbaren Thälern durchſchnitten ſind. Granit, Gneis umd 
Micafchiefer herrfchen hier vor. Parallel den Grampians zieht weiter füblich die Sandftein- 
region der Siblaw- Hills, zum Theil mit kegelförmigen Spigen (wie dem berühmten Dunfinane- 
Hl), die, bald mit Heide, ftellenweife auch mit Moor bededt, bald bis zu den Gipfeln bebaut 
find. Zwiſchen jenem Gebirgs- und diefem Hügellande liegt die Negion des Hown ofAngus, 
ein Theil des auch nad) Perth hinüberragenden großen Thals Strathmore, eine wellen- 
fürmige, gutbewäfferte und, obgleich nicht ſehr fruchtbare, doc) mit Aderfeldern und Yandfigen 
bebdedte, wechjelvolle Landfchaft. Zwiſchen den Sidlam- Hills, dem Taybufen und dem Meere 
breitet fich al8 vierte Region die etwa 550 Ofilom. große, mit wenigen Ausnahmen vortreff- 
lich) angebaute und frudytbare Küftenebene aus. Die bedeutendften Flüffe find der Nord- und 
der Sitd-Esf nebft dem in den Tay fliehenden Isla. Viele Heine Seen find, theild um Ader- 
fand zu gewinnen, theils wegen ihres Mergelbodens, troden gelegt. Das Klima ift im Hod)- 
kande naßlalt, im Zieflande mild. Alle Arten der Verbeſſerung des Bodens und des Ader: 
baues haben im F. bedeutende Fortfchritte gemacht. Die Niederungen geben reiche Weizen- 
ernten; meitverbreitet ift der Anbau bon Kartoffeln und Rüben. Rindvieh und Schafe zieht 
man in Menge. Das Mineralreicy gewährt nur Kalt, Baufteine und Porzellanerde. Bedeu: 
tend ift dagegen die Fiſcherei, die Schifffahrt, der Handel und namentlic; die Induftrie. 3. ift 
der Hauptjig der Leinenfabrifation, welche, feit alter& hier im Gange, ſchon vor 100 Jahren 
bedeutend war, aber erft feit Bervolllommnung der Flachsſpinnmaſchine zu einer großartigen 
Höhe flieg. Die Grafſchaft fendet einen Abgeordneten ind Parlament, zwei andere fenden 
fieben Städte. — Die Hauptftadt F., ein alter Ort im Strathmore, an der Eifenbahn und 
nahe einem Meinen See gelegen, ift gut gebaut, hat ein Graffchafts- und ein Stadthaus, ein 
Gefängniß, eine Lateinjchule, ein Handiwerkerinftitut nebft Bibliothek und zählt 11,031 E., 
welche Leinwand fowie Schuhmadjerarbeiten verfertigen und Viehhandel treiben. Die wid): 
tigften andern Städte, alle durch Eifenbahnen miteinander verbunden, find: Dundee (f. d.), 
Arbroath (j. d.), Montrofe (f. d.) und der Biſchofſitz Brechin mit 7959 E. 

Forgäch (ipr. Forgätſch; Anton, Graf), ungar. Staatsmann, geb. 6. März 1819, gehört 
einem alten abeligen, in der Gefchichte Ungarns berühmten Geſchlechte an, trat nach Beendigung 
feiner Studien bereit8 1838 in den Staatsdienft umd ſammelte fich auf dem richterlichen, polit. 
und finanziellen Gebiete vieljeitige adminiftrative Kenntniffe. Mit der ungar. Bewegung 1848 
nicht einderftanden, ſchied er aus dem öffentlichen Dienft. Bevor jedoch die Waffen den Aus- 
gang des Kampfs entjchieden hatten, trat er wieder in benfelben ein und wurde unter ben 
fhwierigften Umftänden zunächft (1849) Diftrietscommiffar in Prefburg. Seit 1851 Diftricts- 
obergeipan für das geſammte Statthaltereigebtet von Kaſchau, hatte er unter dem Einfluffe der 
noch erregten polit. Leidenschaften einen fchwierigen Stand. F. ging 1853 als Vicepräfident 
der Statthalterei nad) Prag, von wo er 1860 ald Sectionschef in das Minifterium berufen 
ward. Im letsterer Stellung verblieb er jedoch nur furze Zeit, da er bereitd 1860 zum Statt⸗ 
halter von Mähren und Schlefien befördert wurbe. Dach dem Eintritte des Freiherrn don 
Mecjery, des Statthalter von Böhmen, in das Cabinet, übernahm F. 27. Nov. 1860 an 
defien Stelle die Statthalterei zu Prag, wo man ihm große Geſchäftskenntniß und unermüd⸗ 
liche Thätigfeit nahrühmte. Nach dem Rücktritte Vay's berief ihn dad Vertrauen des Kaiſers 
18. Juli 1861 auf den hervorragenden, aber fchwierigen Poften des ungar. Hoflanzlers, welchen 
er beinahe drei Jahre hindurch bekleidete. Seine Thätigkeit war hauptſächlich dahin gerichtet, 
den wieder auftauchenden Beftrebungen gegen die Autonomie Ungarns entgegenzuwirken. Im 
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April 1864 trat F. in das Privatleben zurüd. Doc; warb er im Herbft 1865 vom Raifer 
zum Obergefpan des Neograder Comitats ernannt, in welchem er ausgedehnte Gitter befikt. 
Seiner polit. Richtung nad) gehört er der altconfervativen Partei an. 

Forkel (Joh. Nik.), ausgezeichneter Mufifgelehrter, geb. 22. Febr. 1749 zu Meeber bei 
Koburg, kam in feinem 17. Jahre durch Empfehlungen nach Schwerin, wo er durd) Gefang 
und Harfenfpiel die Gunft der herzogl. Familie gewann. Veranlaßt, fid) dem Studium der 
echte zu widmen, that er dies auch zwei Jahre, wendete ſich dann aber ausfchlieglich der Ton- 
funft zu. Später (1779) wurde er Univerfitäts-Mufitdirector zur Göttingen, wo er 17. März 
1818 ftarb. F. componirte mehrere Eantaten, Klavierconcerte, ein Oratorium u. f. w. Sein 
Hauptverdienft erwarb er ſich jedoch als Hiftorifer. Am befannteften find feine « Allgemeine 
Literatur der Mufif» (Lpz. 1792), die Schrift «Ueber Seb. Bach's Leben» (Lpz. 1802) und 
feine unvollendet gebliebene «Allgemeine Gefchichte dev Muſik» (2 Bde., Lpz. 1788— 1801). 

Forli, das alte Forum Livii, Hauptftadt der gleichnamigen ital. Provinz (1862 OKilom. 
mit [1872] 234,090 E.), in der ſog. Emilia, an der alten Aemilifchen Straße und der Ita- 
lieniſchen Südbahn, zwijchen den Flüffen Ronco und Montone gelegen, ift der Sit eines 
Biſchofs und des Präfecten, hat ein höheres technifches Inftitut, ein Gymnaſium, eine tech— 
nische Mittelfchule, eine Normalfchule mit Convict, eine öffentliche Bibliothef und (1872) 
38,480 E., welche hauptſächlich Seidenfpinmereien und Wachsbleichen unterhalten. Die Stadt 
ift gut gebaut und befitst mehrere ausgezeichnete Gebäude. Unter den zahlreichen Kirchen find 
die merfwürdigften die Kathedrale mit einer von Carlo Cignani binnen 20 Jahren ausgemalten 
Kuppel und dem Grabe des Torricelli und die Kirche San-Girolamo. F. ift der Geburtsort 
des Malers Melozzo und des berühmten Arztes Morgagni, des Begriinders der pathol. Ana— 
tomie. Die Stadt wurde angeblich vom Conſul Marcus Livius Salinator nach defien Siege 
über Hasdrubal am Metaurus 207 v. Chr. erbaut und nach ihm benannt. Im Mittelalter 
bildete F. eine Republik und wechjelte in den Kämpfen der Guelfen und Ghibellinen häufig 
feine Herren. Bis 1315 hatten die erftern die Oberhand, feitden aber die Familie Orbelaffi 
bis zu Ende des 15. Jahrh. Cäſar Borgia riß 1502 F. und die ganze Romagna an fich, doch 
unterwarf es ſich ſchon 1503 dem Papfte Julius IT. und blieb fortan päpftlich, bis e8 1860 
von Piemont annectirt wurde. 

Form oder Geftalt, im Gegenfag zu Stoff oder Materie, bezeichnet die Gefammtheit 
der beftimmten Berhältniffe, in welden ein Object ſich darftellt. So unterfchied z. B. Kant 
den Stoff der Erfahrung, die Sinnesaffectionen, von der F. derfelben, d. h. von der Art und 
Weife, wie fie fi) uns räumlic und zeitlich geordnet darftellen; fo fpridht man von F. des 
Berftandes, als den Begriffen, die die Verhältniffe der Erſcheinungen bezeichnen; in dieſem 
Sinne find auch die Logik und Mathematik formale Wiffenfchaften, weil jene e8 mit den Ber: 
hältniffen der Begriffe, diefe mit den Berhältniffen der Größen zu thun haben. — Forma— 
lismus nennt man ein ſich ftreng nad) der Form richtendes Berfahren. Diefer Ausdrud 
bezeichnet aber auch oft den Fehler, vernöge defien man über der blofen Form den Gehalt 
überficht oder dem legtern eine Form aufdringt, die ihm nicht eigenthümlich ift. 

— (geolog.), ſ. Flötzgebirge und Geognofie und Geologie. 

ormeln nennt man für befondere Fälle vorgefchriebene oder gebräuchliche Worte und 
Wendungen. In der Mathematik verfteht man darunter einen allgemeinen Budjftabenausdrud 
für den Werth einer Größe, aus welchem die Abhängigkeit derfelben von andern Größen, welche 
fie beftimmen, erhellt und welcher daher zugleich die Regel ihrer Berechnung in ſich begreift. — 
In ber Chemie bezeichnet man mit F. die Zufammenfegung einer Verbindung durd) Zu— 
fammenftellung der chem. Zeichen der einzelnen Elemente derfelben. (S. Chentie.) 

Formey (Joh. Heinr. Sam.), philof. und theol. Schriftfteller, geb. zu Berlin 31. Mai 
1711 au einer Familie franz. Nefugies, widmete ſich der Theologie und ward noch vor feinem 
20. Yahre Prediger der franz.=reform. Gemeinde zu Brandenburg, 1737 aber Profeſſor ber 
Beredjamkeit und 1739 Profeffor der Philofophie amı franz. Gymnaſium. Trotz feiner Kränf- 
lichkeit ehr thätig, hat er eine itbergroße Menge Schriften hinterlaffen. Außer mehrern Ueber: 
jegungen gab er feit 1733 mit Beaufobre und fpäter mit de Mauclerc die « Bibliothöque 
germanique» (25 Bde.) und dann die «Nouvelle bibliotheque germanique» (25 Bbe.) her- 
aus. Mit Perard fchrieb er ein « Journal littöraire de l’Allemagne » (2 Bbde.), ferner ein 
Journal «Minerve et Mercure». Bei der neuen Drganifation der Afademie wurde er von 
Maupertuis zum Secretär und Hiftoriographen derfelben vorgefchlagen, und als man 1748 
die verfchiedenen Secretariate vereinigte, erhielt er die Verwaltung derfelben mit dem Titel 
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eines immerwährenden Secretärs. F.'s Schriften haben mehr oder weniger eine chriſtl. Ten— 
denz. Er fchrieb über Kirchengefchichte (1763), über Phyſik (1770), einen « Anti- Emil » 
(1762 — 64) und Memoiren und Auszüge zur Geſchichte der Afademie (4 Bde., 1761). Auch 
verfaßte er moralische (1765) und philof. Abhandlungen, «Elementa philosophiae Wolfianae» 
(1746), 46 Lobreden, eine «aEncyclopedie portative» u. ſ. w. Im J. 1778 erhielt er noch 
die Stelle eines Secretärs bei dev Prinzeffin Henriette Marie, und 1788 wurde er Director 
der philof. Klaffe an der Afademie. F. ftarb 7. März 1797. 

Hormoja, von den Chinefen Thai-wan genannt, dinef. Infel, unweit der Südoſtküſte 
von China, zwiſchen dem Südmeere (chineſ. Nan-Hai) und dem Oftmeere (Tong-Hai), durch 
die Straße von Foukien von der gleichnamigen chineſ. Provinz getrennt, erſtreckt fi von 25° 
18’ bis 21° 53’ 30" nördl. Br. mit einer Fänge von 378,5, einer Breite von etwa 215 Kilom. 
und einem Flächeninhalte von 38,803 OKilom. Eine von ihrer Nordſpitze (Foni Point) bie 
zu ihrem ſüdl. Ende (Cap Schamakhiten) in mehrern parallelen Zügen ftreichende Gebirgstette, 
Za-jchan genannt und im Mount» Moriffon fi iiber 4000 Mt. erhebend, theilt F. in eine 
weftl. und eine öftl. Hälfte und bildet zugleich die Wafferfcheide. Bei der geringen Breite der 
Inſel zeigen die Flüſſe nur eine geringe Entwidelung und find meift wegen ihres ſtarken Ge- 
fülls, veränderlichen Waflerftandes und ihrer Klippen und Untiefen nicht ſchiffbar. Die Weft- 
füfte ift geglicderter und reicher an Buchten, Hafen- und Ankerplägen als die Oftfüfte. Die 
geolog. Verhältniffe von %. find noch wenig befannt. Das Ta-fchan: Gebirge befteht feiner 
Hauptmaffe nad) aus Granit; ftellenweife treten aber auch vulkaniſche Gchirgsarten, nament- 
lich Trachyt, auf. Für die vulfanische Beſchaffenheit diefer Infel ſprechen aud) die vielen Sol— 
fataren und heißen Schwefelquellen, fowie die Häufigkeit der Erdbeben. Auch finden fich auf 
F. ausgeftredte, in Abbau genommene Kohlenflöte und aus den Solfataren wird Schwefel 
gewonnen. Die Flora von F. zeigt einen überwiegend tropifchen Charakter. Viele Eultur- 
pflanzen, wie Keis, Mais, Zuderrohr, Hirfe, Thee, Gemüfearten, der Papiermaulbeerbaun, 
mehrere Arten von Fruchtbäumen u. ſ. m., find aus China eingeführt. Die Wälder find reich an 
Holzarten fir den Schiffs- und Häuferbau, enthalten mehrere Balmenarten, die Mutterpflanze 
des Aloẽholzes (Aloöxylon Agallochum), Kampherbäume (Laurus camphora) und verfchiedene 
Gewürzpflanzen. Die Fauna ift nod) wenig befannt. Bon Säugethieren gibt es Hirfche, wilde 
Schweine und eine Affenart (Macacus speciosus). Das Meer, namentlich längs der Weft- 
füfte, ift ſehr fifchreich. Die Bevölkerung theilt ſich in eine urfprüngliche, eingeborene und eine 
eingewanderte chinefifche. Die erftere, im ihrer phyſiſchen Bildung und den Elementen ihrer 
Sprache eine nicht unbeträchtliche Berwandtfchaft mit den Malaien zeigend, hat fich wahrſchein— 
lic) in jener vorgefchichtlichen Zeit auf F. niedergelafien, als die Wanderzüige der malaiifchen 
Raſſe ſich gegen Weften bis nad) Madagascar, gegen Oſten bis zu den Philippinen und vielen 
Inſeln des Stillen Weltmeers erftredten. Daß diefe malaiiſchen Einwanderer dafelbft eine 
Urbevölferung von Negritos antrafen, diefe aber im Laufe der Zeit theild ansrotteten, teils in 
fid) aufnahmen, ift nicht ganz unwahrſcheinlich, aber keineswegs erwieſen. Früher die ganze Infel 
einnehmend, bewohnt diefe ältere, rohe und wenig bildungsfähige Bevölkerung, vor der von 
Welten auf fie eindringenden chinef. Cultur immer weiter zuriidweichend, jet nur noch die 
weniger zugänglichen Thäler des Ta-ſchan-Gebirgs ſowie die öftl. Inſelhälfte und ift in fort- 
währender Abnahme begriffen, wozu der Umftand, daß fie ſich in eine große Anzahl einander 
feindlicher Stämme theilt, wefentlich beiträgt. Ihre Anzahl wird jegt nur noch auf 25 — 
30,000 gefhätt. Diejenigen dieſer ältern Bevölferung, welche chineſ. Sitten, Spradje und 
Kleidung angenommen haben, werden Pepo Hoans genannt. Sie werden allmählich zu Chi- 
nefen. Auch gibt es allenthalben Mifchlinge von Chinefen und eingeborenen Müttern. Chineſ. 
Anfiedler haben auf der Weſtküſte von F. wahrfcheinlich ſchon feit ältefter Zeit beftanden. Eine 
mafjenhaftere Einwanderung, hauptſächlich aus der Provinz Foukien, fand um die Mitte des 
17. Jahrh. während der Kriege ftatt, welche dem Sturze der Dynaftie Ming und der Grün- 
dung der gegenwärtigen Herrſchaft der Mandjchu über China vorausgingen. Ihnen folgten 
fortwährend neue Eimvanderer und unter diefen aud aus den nördl. Provinzen Fifcher und 
Kampherbauer, ſodaß gegenwärtig eine Bevölkerung von 2—3 Mill. Seelen die ganze weſtl. 
Hälfte der Inſel innehat. Erft 1683 gelang e8 der Mandihu-Dynaftie, ſich die chineſ. Eolo- 
nien auf F. zu unterwerfen. Der von Chineſen bewohnte Theil von F., d. h. die ganze weftl. 
Hälfte deffelben, bildet gegenwärtig ein Departement, Fu, der Provinz Foukien, unter einem 
Untergouverneur, chineſ. Ta-o-toi. Hauptftadt ift Thai-wan-fu mit 100,000 €. Die Häfen 
von Ha-no-bai oder Tanı-fui und Ke-lung im Norden ſowie die von Ta-kan⸗o und Thai:wan-fu 
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im Sitden find der europ. Schifffahrt geöffnet. Der wichtigfte Handelsort, das Hauptdepöt 
fir die Einfuhr ift die am Tam-ſui-Fluſſe, 21,5 Kilom. oberhalb feiner Mündung gelegene 
Stadt Ban-fa mit 40,000 €. Der befte und ficherfte Hafen ift der von Steslung. Hauptartikel 
der Ausfuhr find Kampher, Thee, Steinfohlen und Reis. Hauptartikel der Einfuhr ift Opium. 
Der Handel mit letterm befindet fich ausfchliehlicd in Händen der Europäer. Die fiir Be- 
ziehungen mit Hinterindien, China, Japan, den Philippinen und Moluffen fo befonders günftige 
Lage von F. zog von dem Augenblide an, wo die Schifffahrt und der Handel der europ. Gee- 
mächte fich nad) dem fitdöftl. Aſien hinlenkten, die Aufmerkfamfeit derfelben auf fih. Die Hol- 
länder errichteten 1634 zu Tai⸗wan⸗fu eine befeftigte Handelsfactorei und zur Sicherheit des 
Hafens diefer Stadt das Fort Zeelandia, wurden aber fchon 1661, nach zehnmonatlicher 
tapferfter Bertheidigung gegen den Angriff des dhinef. Seeräuberhäuptlings Corinja, durch 
Berrath gezwungen, biefe Stellung zu verlaffen. Auch die Spanier, welche eine Niederlaffung 
zu Ke-lung gegründet hatten, wurden gleichzeitig von dort vertrieben. Die Japaner hatten eben- 
falls auf F. ein Handelsetablifjement errichtet, gaben daffelbe aber fchon bald nachher, 1621, 
wieder auf, In neuerer Zeit Hat fich die Aufmerkſamkeit von Nordamerika, England und aud) 
von Preußen wiederholt auf F. gerichtet, um für die Sicherftelung und Ausbreitung ihres 
Handels mit dem öftl. Afien dafelbft Flottenftationen und Handelniederlaffungen zu gründen. 
Diefe Plane find aber bisjetzt nicht zur Ausführung gelangt. In neuefter Zeit hatte der Um: 
ſtand, daß 1872 die Bemannung eines japanifchen, durdy Sturm an die Oftfüfte von F. ver: 
ſchlagenen Schiffs durch einen der obenerwähnten barbarifchen Volksſtämme größtentheils er- 
mordet wurde, die Bejegung eines Theils von F. durch die Japaneſen zur Folge, was beinahe 
zu einem Kriege zwifchen Japan und China geführt hätte; doch gelang e8 den Vermittelungen 
des engl. Gefandten Parkes, die Höfe von Peking und Jeddo wieder zu verfühnen. Am 31. Oct. 
1874 warb Frieden zwiſchen beiden gejchloffen und feftgefett, daß Japan ſich von F. zurüd- 
ziehen und 500,000 Thails an Kriegsentichädigung von China erhalten folle. 

Foruſchueidekuuſt heißt die Kunſt, durch Ausfchneiden in Holztafeln erhaben ftehende 
Mufter herborzubringen, welche zum Abdrud mit Farben auf Kattun und andere Gewebe, auf 
Papiertapeten, Wachstuch u. ſ. w. beftimmt find. Sie ift alfo mit der Holzfchneidefunft (f. d.), 
welche zum Drud in der Buchdruderprefie arbeitet, nahe verwandt und gefchichtlic die Mutter 
derfelben. Eigentlich Fünftlerifche Leiftungen gibt e8 zwar im Fache des Formſchneiders oder 
Mobellftechers weit jeltener ald in dem des Holzfchneiders oder Xylographen; indeflen kommen 
Fälle vor, wo, wie 3.3. im Anfertigung mancher Tapetenfornen, der Formſchneider den 
Rang eines Künftlers einnimmt, während manche Arbeiten des Holzſchnitts der wahren Kunft 
jehr ferne ftehen. Im allgemeinen befteht der mechan. ‘Theil beider Thätigfeiten darin, die- 
jenigen Theile einer auf das Holz getragenen Zeichnung, welche ſich nicht abdruden follen, ver- 
tieft auszufchneiden. Der Formſchneider hat e8 aber meift mit gröbern, maffigen Zeichnungen, 
der Holzjchneider faft nur mit feinern Zügen zu thun, deren vollkommene Ausarbeitung weit 
ſchwieriger ift. Daher kann ſich erfterer verſchiedener Stecheifen, jenen der Bildhauer bei Holz- 
arbeit ähnlich, bedienen, während der Xylograph beinahe alles früher mit einem Meffer, heute 
aber mit rabfticheln in Art des Kupferftechers ausfticht. 

Hormyl (von formica, die Ameife) ift ein aus Kohlenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff 
beftehendes, im manchen Berbindungen, 3. B. der Ameifenfäure (Formylſäure), dem Chloro- 
form (Formylchlorid) u. ſ. w., früher angenonmenes zufammengejettes Radical. 

Forſt, früher For ſta oder Forfte, Stadt im Kreife Sorau des Regierungsbezirts Frank⸗ 
furt a. D. der preuß. Provinz Brandenburg, in der frühern Markgrafſchaft Niederlaufig, an 
der Görliger Neiffe und der Halle» Sorau-Gubener Eifenbahn, ift Sit einer Kreisgerichts- 
beputation, einer Reichsbank-Nebenſtelle, eines Creditfaffenvereins und einer Vorſchuß-, Dis- 
cont» und Depofitenbanf, hat zwei evang., eine altluth. und eine kath. Kirche und zählt mit dem 
feit 1874 mit der Stadt vereinigten Dorfe Altforft (1875) 14,148 E., deren Haupterwerbs- 
zweig die Fabrikation wollener Tuchftoffe bildet, weld)e 40 mit Dampf betriebene Fabriken und 
4800 Arbeiter befchäftigt und jährlich Waaren im Werthe von 20 Mill. Mark liefert. Außer: 
dem hat die Stadt Gerbereien umd betreibt lebhaften Biehhandel. F. wurde im 13. Jahrh. 
gegründet, gehörte damals den Herren von Eilenburg, kam 1385 an die Herren von Biber- 
ftein, 1667 an Sadjjen-Merfeburg, 1740 an Kurfachfen, 1815 an Preußen; feit 1746 gehört 
es zur Standesherrfchaft Forft- Pförten der Grafen von Brühl. 

Forſt, Pfarrdorf im Bezirksamt Neuftadt des bair. Regierungsbezicts Pfalz, am öftt. 
Fuße des Hardtgebirgs, 2 Kilom. nördlich von Deidesheim, hat (1875) 850 faft ausſchließlich 
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fath. E. Ungefähr 1,5 Kilom. weftlich am Gebirgsrande ift der Pechfteinfopf, ein erlofchener 
Krater mit ergiebigem Baſaltbruch. F. gehört zu dem berühmteſten Weinorten Deutſchlands. 
Die befte Lage ift der fog. Kirchenbuckel (Kirchenftüc), in welcher das Heftar mit 90— 100,000 
Mark bezahlt wird; fernere gute Lagen find: Jeſuitengarten, Hölle, Ungeheuer. Der vor: 
waltende Sat ift Traminer, Riesling und Orleans. Das Product genieft einen guten Ruf; 
doc ſtammt faum ein Zehntheil aller der unter dem Namen F. verkauften Weine wirklich 
dorther, zumal die guten Lagen von Ruppertsberg und Deidesheim ebenfo gute Weine liefern, 
daher häufig als F. etifettirt werden. 

Forſt und Wald find zwei verfchiedene Begriffe. Wald nennt man jede mit Holz beftandene 
größere Fläche. Unter Forft verfteht man einen nad} gewiſſen Regeln bewirthſchafteten Wald. 
Die Etymologie des Wortes Forft ift dumfel, vielleicht ift e8 celt. Urfprungs. Es gibt wol 
Urwälder, aber keine Urforften. Als Forftrevier bezeichnet man einen beftimmt abgegrenzten 
MWaldeompler, welcher einem Beſitzer gehört und einem Wirthfchaftsführer zur Verwaltung 
übertragen ift. Ber ausgedehnten Waldbefig werden mehrere Reviere zu einem Inſpections- 
bezirk (Forſtbezirk) und mehrere der fetstern zu einem Directionsbezirfe vereinigt. Die Horft- 
wiffenfchaft lehrt uns den Zwed der Forftwirthfchaft, die möglichst vortheilhafte Benutzung 
des zur Holzzucht beftimmten Grund und Bodens, erreichen. Diefe vortheilhaftefte Benugung 
ift in der Negel gleichbedeutend mit der Erzielung des höchſten Reinertrags oder der höchften 
Berzinfung aller in der Wirthichaft thätigen Kapitale (Boden und Holzvorrath). Ausnahmen 
bedingen die fog. Schutwaldungen. Die Wälder nügen ums nicht blos durch Lieferung von 
Holz und von manderlet andern Producten, fondern auch durch ihre Bedeutung im Haushalte 
der Natur; fie find von localem Einfluß auf die Vertheilung der atmosphärischen Niederfchläge, 
auf Nachhaltigkeit der Quellen und Flüffe, fie fhitgen in den Gebirgen gegen Erdabrutſchungen, 
gegen Lavinen, im den Ebenen gegen Sandwehen, letzteres namentlich) an ben Meeresküſten, 
fie brechen dre Macht der Stürme. Wälder, welche in diefen Richtungen von befonderer localer 
Wichtigfeit find, nennt man Schutzwälder. Die Forſtwiſſenſchaft ift Feine für ſich beftehende 
Wiſſenſchaft, fondern fie ſtützt fi) auf Mathematik, Naturwilfenfchaft und allgemeine (Volks-) 
MWirthichaftsiehre. Man bezeichnet letztere drei deshalb richtig mit dem Namen der Grund- 
wiffenschaften. Als ergänzende Hitlfswiffenfchaften treten ihr zur Seite Rechtswiſſenſchaft und 
Landwirthſchaft, beide in befchränfter Ausdehnung. Die forftlichen Fachwiſſenſchaften find: 
Waldbau (Horftproductionslehre), Forſtbenutzung und Technologie, Forſtmathematik, Forſt— 
einrichtung und Ertragsregelung, Forſtverwaltung, Forſtpolizeilehre, Geſchichte. 

Die Waldbaulehre umfaßt die Lehre von der An- und Nachzucht des Holzes und der 
Nebenproducte des Waldes; fie ſtützt fich auf die forftliche Bodenkunde und Klimalchre, fowie 
auf die Forftbotanif. (Vgl. E. Heyer, «Der Waldbau oder die Forftproductenzucht», 2. Aufl., 
herausg. von ©. Heyer, Lpz. 1864; Burdhardt, «Säen und Pflanzen», 4. Aufl., Hannov. 
1870.) Als ergänzender Theil des Waldbaues erfcheint der Forftjchug oder die Lehre von der 
MWaldpflege (vgl. König, «Die Waldpflege», 3. Aufl., herausg. von Grebe unter dem Titel: 
«Waldſchutz und Waldpflege», Gotha 1875; Heß, «Der Forſtſchutzy, Lpz. 1876); der Forft- 
ſchutz lehrt die dem Einzelnen mögliche Abwendung der dem Walde durch Menfchen, Thiere, 
Gewächſe und Naturereigniffe drohenden Nachtheile; befonders für ihn wichtig ift die forſtlicht, 
Zoologie, d. h. die Kenntni der dem Walde ſchädlichen und nitglichen Thiere, namentlich der 
Infekten. (Bol. Rateburg, «Die Waldverderber», 7. vollitändig neubearbeitete Aufl. von 
Judeich, Berl. 1876.) Die Forftbenugung begreift die Grundfäge der Gewinnung und Ber: 
werthung der Forftproducte in ihrem Nohzuftande nad) Mafgabe ihrer natürlichen Eigen» 
haften; eng angeſchloſſen ift die Forſttechnologie, weldye die weitere künſtliche Berarbeitung 
der Rohproducte, namentlid) des Holzes, kennen lehrt. (Vgl. Gayer, « Die Forftbenugung», 
4. Aufl., Berl. 1876.) Als ergänzende Theile gehören zur Forſtbenutzung und Technologie: 
forſtliche Baukunde, einſchließlich Wegebau, forftliche Werkzeug: und Maſchinenkunde, Lehre 
von den forſtlichen Nebengewerben (Köhlerei, Bretſägenbetrieb u. ſ. w.). Die Forſtmathematik 
umfaßt: a) Holzmeßkunſt, d. h. die Lehre von der kubiſchen Berechnung gefällter Hölzer, vom 
Zuwachs, von der Inhalts- und Zuwachsmeſſung und Schätzung ſtehender Bäume und Be— 
ſtände. (Vgl. Preßler und Kunze, «Die Holzmeßlunſt in ihrem ganzen Umfangey, Berl. 1873; 
Preßler, « Forſtliches Hülfsbuch », 6. Aufl., Berl. 1874.) b) Forſtfinanzrechnung, d. h. die 
Lehre von der Beredynung aller bei der Waldwirthſchaft vorkommenden Koften und Erträge, 
nebft Haubarkeitslehre und Waldwerthrechnung; diefelbe enthält den größten und widtigften 
Theil deffen, was andere forftliche Statik, die Forſtmeßlunſt der forftlichen Kräfte und Erfolge 
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nennen. (Vgl. aufer vielfachen Arbeiten von Preßler, G. Heyer, «Anleitung zur Waldwerth- 
rechmung», 2. Aufl., Lpz. 1876; derfelbe, « Handbuch der forftlichen Statif», 1. Abth., Lpz. 
1871.) Die Forfteinrihtung hat die Aufgabe, den gefammten Wirthfchaftsbetrieb im einem 
Walde zeitlich und räumlich fo zu ordnen, daß der Zwed der Wirthichaft möglichft erreicht 
werde; ein wefentlicher Theil derfelben ift die Ertragsregelung. (Bol. Judeich, « Die Forft- 
einrichtung», 2. Aufl., Dresd. 1874.) Die Forftverwaltung umfaßt die Lehre von der Dienft- 
einrichtung und von Nechnungswefen. Die Forftpolizeilehre behandelt die Anwendung ber 
Grindfäge der allgemeinen Wirthichaftslchre und der Wirthichaftspofitif auf die Waldwirth- 
Schaft. Sie entwidelt daher zuerft die wirthfchaftsgefetlichen Grundlagen des Waldbaued; ge- 
ſtützt auf diefelben lehrt fie und die Mafregeln kennen, welche der Staat zu ergreifen hat, um 
die Waldungen des Landes im Intereffe des allgemeinen Wohlftandes zu ſchützen und zu pflegen, 
foweit die Möglichkeit eines ſolchen Schutes iiber die Macht des einzelnen Wirthicafters hin— 
ausgeht, 3. B. namentlich durch forftliche Gefeßgebung. (Vgl. Eding, «Die Rechtsverhältniſſe 
des Waldes», Berl. 1874; Albert, «Lehrbuch der Staatsforftwifienichaftr, Wien 1875.) Die 
Geſchichte der forftlichen Wirthſchaft und Wiffenfchaft bildet den Schlufftein des Gebäudes. 
(Vgl. Bernhardt, «Gefchichte des WaldeigentHums, der Waldwirthſchaft und Forftwiffenichaft 
in Deutjchland», 3 Bde., Berl. 1872 — 75.) 

Die Forſtwirthſchaft gewährt Haupt: und Nebennugungen. Erftere umfaffen die eigent- 
liche Holznutzung, letstere beftehen aus Gras, Streu, Früchten, Beftandtheilen des Grund und 
Bodens, Zagd u. ſ. w. und aus Nechten. Die Hauptnugungen zerfallen in Abtriebs- (oder 
Haubarkeits-) und Zwiſchennutzungen; erftere find jene, die durch den Abtrieb der Beftände er» 
folgen, während die Zwifchennutungen aus den Holzerträgen beftehen, welche während bes 
Lebens eines Beſtandes eingehen (monatliche Durchforſtungen). Ein Wald wird nachhaltig 
bewirthfchaftet, wenn man fiir die Wiederverjüngung aller abgetriebenen Beftände forgt, ſodaß 
dadurd) der Boden der Holzzud)t gewidmet bleibt. Man unterfcheidet a) ausſetzenden Betrieb, 
bet welchem nur in gewiffen Zeitabjchnitten, aber nicht jährlich, eine Abtriebsnugung eingeht; 
b) jährlichen Nachhaltsbetrieb mit jährlich eingehender Abtriebsnutzung; e) ftrengen jährlichen 
Nachhaltsbetrieb, bei welchem jährlich annähernd gleich große Maffen genutt werden. Die 
hauptfächlichften Betriebsarten find: 1) Einfacher Hochwald- oder Samenholzbetrieb; die durch 
natürliche oder fünftliche Saat oder Pflanzung begritndeten Beftände wachſen bis zum vortheil- 
hafteften Hiebsalter fort, und werden in gleicher Weife wieder verjiingt. Man unterfcheibet 
a) Femelbetrieb: die jährlichen Haubarkeitsfällungen finden nad) Bedarf der Nutzung aber aud) 
unter Berüdjichtigung des Nachwuchſes entweder geregelt oder ungeregelt im ganzen Walde 
ober im größten Theile deffelben ftatt. b) Schlagweifer Betrieb: nur ein Meiner Theil des 
Waldes gelangt zur Abnugung in einem Jahre oder in mehrern Jahren, es wird auf ber 
Schlagfläche ein möglichft gleicjalteriger Beftand nachgezogen. Dies entweder im Kahlichlag- 
betrieb (Nachverjüngung), wo eine Fläche auf einmal fahl abgeholzt wird, meift durch künſt⸗ 
lichen Anbau (Saat oder Pflanzung), feltener durch natürlichen Anflug des Samens aus be- 
nachbarten Beftänden; oder im Femelſchlagbetriebe (VBorverjüngung), wo mehrere Jahresſchläge 
zufammengefaßt werden, unter allmählichem Abtrieb des Altholzes durch natürliche Anfamung, 
oft auch durch Einfaat oder Einpflanzung im den gelichteten alten Beftand. 2) Einfacher Aus- 
ſchlag⸗ oder Schlagholzbetrieb: es erfolgt eine pertodifche Nutzung gewiffer Baumtheile bei den 
mit ftarfer Reproductionsfraft begabten Laubhölzern. Zu unterjcheiden: a) Stodjdjlagbetrieb 
(Niederwalbd); ein zum Wiederausſchlage fähiger Yaubholzbeftand wird nahe am Boden fahl 
abgeholzt und der aus dem Wurzelftode nachfolgende Stodausfchlag ebenfo periodifch abgetrieben. 
(Hierher gehört der zum Zwede der Gewinnung der für die Gerberei jo wichtigen Eichenlohe 
[Rinde] eingeführte Eichenfhälwald.) b) Kopfholzbetrieb: Yaubhölzer werben in gewiffer Höhe 
itber dem Boden (bis zu 3 Mt.) abgehauen (geföpft), dann die an der Abhieböftelle erfolgenden 
Ausſchläge periodiſch benutzt. e) Schneidelholzbetrieb: der Schaft bleibt meift unverlegt, und 
werden nur die am Schafte fich immer neu reproducirenden Aefte periodifch genutzt. 3) Zu- 
ſammengeſetzter oder Compofitionsbetrieb: eine im verfchiedener Weiſe erfolgende Verbindung 
des Hochwaldbetriebs mit dem Ausfchlagbetrieb auf derjelben Fläche, meift ſog. Mittelmald 
mit Ober» und Unterholz. 4) Verbindungen der Haupt: und Nebennugungsbetriebe. a) Ber- 
bindung mit Fruchtban: im Ausſchlagwalde findet unmittelbar nad) dem Abtriebe eine ein oder 
zwei Yahre dauernde Getreidenugung ftatt, Hadwald» oder Haubergsbetrieb. Im Hochwalde 
werden die kahl abgetriebenen Flächen mehrere Jahre zur Erziehung von Feldfrüchten benugt, 
die forftlihe Saat oder Pflanzung erfolgt meift gleichzeitig mit dem letzten oder vorlegten Ge- 
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treidebau, Waldfeldbetrieb (Röderlandbetrieb). Im weitläufig angelegten Hoch - oder Ausſchlag- 
wald erfolgt eine lange Jahre dauernde Feldnutzung, Baumfeldwirthſchaft (ſ. d.). b) Verbindung 
mit Thierzucht: Waldweidebetrieb und Thiergartenbetrieb. c) Verbindung mit andern Neben- 
migungen: Harznugungsbetrich, wichtig namentlich fiir Pinus maritima in Frankreich, Spa- 
nien u. f. w., für P. austriaca in Defterreich, weniger jetzt noch für die Fichte (f. d.); Streu» 
waldbetrieb, meift nur in Heinen Waldungen, welche dadurch allmählich, ruinirt werden. 

Forftatademien find Lehranftalten, anf welchen die Forſtwiſſenſchaft in ihrem ganzen Um- 
fange vorgetragen wird. Die erften forſtlichen Bildungsanftalten entftanden in Deutſchland 
gegen Ende des 18. Jahrh. Deutjchland befigt F. jegt in Preußen zu Nenftadt-Eberswalde 
(feit 1830) und zu Münden bei Göttingen (feit 1868), in Baiern zu Ajchaffenburg (feit 1845), 
in Sachſen zu Tharand (feit 1816), in Wirtemberg zu Hohenheim in Verbindung mit einer 
Yandwirthfchaftlichen Alademie (feit 1818), in Baden zu Karlsruhe in Verbindung mit dem 
Polytechnikum (feit 1832), in Heffen zu Gießen in Verbindung mit der Univerfität (feit 1825), 
in Sahjfen- Weimar zu Eiſenach (jeit 1830), in Braunfchweig in Berbindung mit dem Poly— 
technifum (feit 1838). Defterreih-Ungarn befigt F. zu Wien, in Verbindung mit der 
Pandwirthfchaft, die Hochſchule für Bodencultur (feit 1872), zu Eulenberg in Mähren (feit 
1852, zuerft in Auffee), zu Weißwaſſer in Böhmen (feit 1855), zu Schemmig in Ungarn in 
Verbindung mit Bergakademie, zu Creuz in Kroatien. Ferner befigen nod) F.: die Schweiz zu 
Zürich in Verbindung mit dem Polytechnifum (feit 1855); Frankreich zu Nancy; Italien zu 
Ballombrofa bei Florenz; Rußland zu Petersburg ein Land» und Forſtwirthſchaftliches Inftitut, 
bei Moskau die Land» und Forftwirthichaftliche Akademie Betrowfloje-Rafumowffoje; in Fin- 
land zu Evois; Spanien im Escorial; Schweden zu Stodholm; Dänemark zu Kopenhagen. 

Förſtemann (Eruft Wilh.), deutfcher Sprachforfcher, geb. 18. Sept. 1822 zu Danzig, 
wo fein Vater, Wilhelm Auguft F. (geb. 29. Dct. 1791 zu Nordhaufen, geft. 28. Juni 
1836 zu Danzig), feit 1817 Profeffor der Mathematif am Gymnaſium war, widmete ſich 
auf den Univerfitäten Berlin und Halle befonders der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft, nament: 
lich aber dem Studium ber german. Spracdjen. Fiir jene waren feine perjönlichen Führer Bopp 
und Bott, für diefe J. Grimm, Lachmann, von der Hagen. Nachdem er 1844 zu Halle pro= 
movirt, kehrte F. nach Danzig zurüd. Als 1846 auf I. Orimm’s Anregung von der berliner 
Afademie eine Sammlung der ältern deutfchen Eigennanten zum Gegenftande einer Preisanfgabe 
gemacht wurde, unternahm F. deren Bearbeitung, was fiir feine ganze weitere wiffenfchaftliche 
Thätigfeit maßgebend blieb. Als Ergebnif feines Fleißes erfchien das « Altdeutfche Namen- 
buch» (2 Bde., Nordh. 1856— 59), deſſen erfter Quartband die Perfonennanen umfaßt, 
während der zweite (1872 in zweiter vermehrter Auflage erfchienen) den Ortsnamen gewidmet 
it. Schon vorher (1851) hatte F. einem Hufe al® Lehrer an das Pyceum zu Wernigerode 
und als gräfl. Bibliothefar Folge geleiftet. Den größten Theil feiner ſprachwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen hat F. in Kuhn's « Zeitfchrift für vergleichende Sprachforſchung » fowie neuer- 
dings auch in der «Germania» niedergelegt. Als felbftftändiges Werk erſchien «Die deutfchen 
Ortsnamen» (Nordh. 1863). Nach 15jährigem Wirken in Wernigerode folgte F. 1866 einem 
Rufe als Oberbibliothefar der Fönigl. Bibliothek nach Dresden, deren Reorganifirung und neue 
Katalogifirung er in Angriff genommen hat. Ins bibliothefarifche Fach gehören von feinen 
Schriften « Die gräfl. Stolberg’fche Bibliothek zu Wernigerode » (Nordh. 1866) und «Leber 
Einrichtung und Verwaltung von Schulbibliothefen » (Nordh. 1865). Als Frucht feiner ger- 
maniftiihen Studien hat er eine umfaſſende Gefchichte des german. Sprachftamms begonnen, 
von weldyer 2 Bände (Nordh. 1874 u. 1875) erfchienen find. 

Forſter (François), franz. Kupferſtecher, geb. 22. Aug. 1790 in Locle im damaligen 
preuß. Fürſtenthum Neuchätel, fam 1805 nad; Paris, ging hier bei dem Maler Langlois in 
die Lehre und befuchte zugleich den Studiencurfus der Kunſtſchule, wo er Malerei und Kupfer- 
ftedherei zugleid betrieb. Indeß entschied er fich fiir die letztere und erhielt 1814 den erften 
großen Preis. ALS ihm der damals in Paris anweſende König von Preußen eine goldene Me- 
daille und ein Stipendium don 1500 Fr. auf zwei Yahre bewilligte, erbat und erlangte er 
diefelbe Vergünftigung für feinen Freund und Landsmann Leopold Robert, mit dem er nach 
Rom wanderte. Hier verlegte er ſich befonders auf das Stechen hiſtor. Bilder nad) ältern 
ital. Meiftern. Aber noch unbefannt, mußte er beim Ablauf feines Stipendiums nad) Frank: 
reich zurüdkehren, wo ev feinen Unterhalt mit Meinen Arbeiten für parifer Berleger erwarb. 
Nebenbei befchäftigte er ſich eifrig mit größern Kupferſtichen und Lieferte feitdem einige feiner 
beften Blätter. Er wurde 1844 an Tardien’s Stelle in die Akademie der bildenden Künſte 
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aufgenommen. F.'s Arbeiten zählen zu den bedeutendern Leiſtungen der neuern Kupferitedher: 
kunſt und zeigen durchgängig eine ebenjo gewandte als glänzende Handhabung des Grabftichels 
auf. Er ſtach Hiftorienbilder und Porträts mit gleichem Erfolg. Unter den Hauptblättern 
feines nicht jehr umfangreichen Kupferftichtwerfs find zu erwähnen; die Vierge au bas-relief 
nad) Leonardo da Binci, die Vierge de la maison d’Orl&ans, die drei Örazien, die beiden Bild- 
niffe Rafael's nach diefem Meifter, Tizian's Geliebte nad; Tizian, Aeneas und Dido, Aurora 
und Kephalos nad) Guerin, Franz I. und Kaifer Karl V. in der Königsgruft zu St. Denis 
nad) Gros, die heil. Cäcilie nach P. Delaroche u. ſ. w. F. ftarb in Paris 27. Juni 1872. 

Forſter (Joh. Reinhold), deutfcher Reiſender und Naturforfcher, geb. 22. Det. 1729 zu 
Dirſchau bei Danzig, wo fein Bater Birgermeifter war, ſtammte aus dem Haufe der Yords 
Forefter in Schottland, deren einige infolge der polit. Unruhen in ihrem Baterlande in Polniſch— 
Preußen eine neue Heimat gefunden hatten. Nachdem er in Berlin zur Umiverfität fich vor- 
bereitet und feit 1748 zu Halle gegen feine Neigung Theologie ftudirt hatte, ging er 1751 
nad; Danzig und erhielt 1753 die Predigerftelle zu Naffenhuben. Hier widmete er ſich feinen 
Lieblingsfächern, der Mathematik, Philofophie, Yänder- und Bölferkunde und den alten Spra- 
chen. Bei feiner Neifeluft war ihm der Antrag willfonmen, da8 Colonieweſen in Saratow in 
afiat. Rußland zu unterfuchen, wohin er, begleitet von feinem Sohne Georg im März 1765 
abging. In feinen Berichten dedte er mehrere Misbräuche in der dortigen Verwaltung auf, 
was ihm don manchen Seiten fehr verdacht wurde. Nach feiner Ankunft in Petersburg erhielt 
er von der Kaiferin Katharina II. den Auftrag, mit Zuziehung mehrerer Gelehrten ein Gefep- 
bud) für die Coloniften zu verfertigen, empfing jedoch für diefe Arbeiten und Reifen fowie fiir 
die verlorene Predigerftelle, die man wegen feines langen Außenbleibensd unterdeß anderweit 
befetst hatte, nicht die erwartete Entfchädigung und reifte ohne die geringfte Belohnung im 
Aug. 1766 nad) London. Hier verkaufte er um feiner Subfiftenz willen die von feiner Reife 
mitgebrachten Sammlungen. Nachdem er mehrere Predigerftellen in Amerifa, die ihm an- 
getragen wurden, ausgeſchlagen, folgte er dem Hufe als Profeffor der Naturgefchichte und der 
franz. und deutjchen Sprache nad) Warrington in Yancafhire. Doc) legte er fein Amt nachher 
nieder und lebte als Privatınann zu Warrington mehrere Yahre in nicht unangenehmen Ber: 
hältniffen, bis er 1772 den Antrag erhielt, den Kapitän Coof bei feiner zweiten Entdeckungs— 
reife als Naturforjcher zu begleiten. Diefe Reife, auf welcher er volle drei Jahre zubradıte, 
wurde von feinem Sohne ausführlich befcrieben, da e8 dem Bater zur Bedingung gemacht 
worden war, nichts über diefelbe druden zu laffen. Doch gab F. nachher feine reichen «Obser- 
vations made during a voyage round the world» (Lond. 1778; deutjc von feinem Sohne, 
2 Bde., Berl. 1779 — 80; 2. Aufl., 3 Bde., 1783) heraus. Nach dev Rückkehr erhielt F. 
von der Univerfität zu Oxford die jurift. Doctorwiürde, fonjt aber feine Belohnung, weil die 
engl. Regierung den von feinem Sohne bearbeiteten Reifebericht als eine Umgehung der itber- 
nommenen Verpflichtung betrachtete und überdies in diefem Werke Bemerkungen fand, die ihr 
nicht angenehm waren. So geriet) $. bei feiner zahlreichen Familie in Schulden und endlich, 
fogar in Haft, bis ihn der Herzog Ferdinand von Braunſchweig befreite. Er wurde 1780 
Profeffor der Naturgeſchichte in Halle, wo er bis an feinen Tod, 9. Dec. 1798, mit großen 
Beifall lehrte. Scharffinn und fchnelle Faffungskraft waren bei F. zugleich mit dem bewunderns— 
wiirdigften Gedächtniß verbunden. F. ſchrieb und ſprach 17 lebende und todte Sprachen. Auch 
beſaß er eine ungemeine Kenntniß der Literatur in allen Fächern, und in der Gefchichte der 
Botanif und Zoologie wird er nächlt feinem Sohne ſtets als einer der erften Entdecker des 
18. Yahrh. glänzen. Bon feinen Schriften find nod) zu erwähnen das «Liber singularis de 
bysso antiquorum» (Lond. 1776) und die «Zoologia Indica» (Halle 1781). 

Forſter (Joh. Georg), der ältefte Sohn des VBorigen, geb. 26. Nov. 1754 zu Naflenhuben 
bet Danzig, folgte feinem Vater, 11.3. alt, nad) Saratow und feste dann in Peteröburg feine 
unter des Vaters Leitung begommenen Studien fort, ALS diefer nad) London ging, begleitete ex 
denjelben und arbeitete hier auf einem Contor, bis feine ſchwache Gefundheit ihm nöthigte, 
dem kaufmänniſchen Berufe zu entfagen. Darauf folgte er feinen Vater nad) Warringtoi, wo 
er Mehreres ins Englische überſetzte und in einer Schule Unterricht im Deutfchen und Fran— 
zöfiichen gab. Nach der Rückkehr von feiner Reife um die Welt unter Coof, weldye durd) 
jforbutifche Uebel feine Gefundheit untergraben hatte, begab er ſich 1777 nad) Paris und von 
da über Holland nad; Deutfchland, wo ihm der Yandgraf von Heffen-Kaffel einen Yehrjtuhl der 
Naturgeſchichte an dem Carolinum in Kaſſel anbot, den er fünf Jahre lang einnahm. Er folgte 
1784 einem Rufe als Lehrer der Naturgefchichte nad) Wilna. Als 1787 die Kaiferin Katha— 
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rina eine Reiſe um die Welt zu veranſtalten beabſichtigte, wurde er zum Hiſtoriographen dieſer 
Unternehmung ernannt. Da die Reiſe aber wegen des Türkenkriegs unterblieb, ſo lebte F. 
eine Zeit lang in Göttingen, wohin er ſich von Wilna zunächſt begeben hatte, ohne Amt, bie 
ihn der Kurfürft von Mainz 1788 zu feinem erſten Bibliothekar und zum Profeſſor ernannte. 
Nach der Einnahme von Mainz durch die Franzofen 1792 wurde F., der den Orundfägen der 
Revolution mit Eifer ergeben war, 1793 von ben republifanifch gefinnten Mainzern nach 
Paris geſchickt, um ihre Vereinigung mit Frankreich beim Convent nachzuſuchen. In die Reichs— 
acht erflärt, ftarb er zu Paris 10. Yan. 1794. F. gehört zu den claſſiſchen Schriftſtellern 
Deutſchlands; in feiner Profa verbindet ſich franz. Leichtigkeit mit engl. Würde. Abgeſehen 
von zahlreichen Ueberfegungen find von feinen Schriften zu erwähnen die anziehende, für 
Naturgefhichte und Menſchenkenntniß wichtige Beſchreibung der denfwirdigen « Reiſe um 
die Welt in den J. 1772 — 75» (2 Bde, Lond. 1777; deutich, 2 Bde., Berl. 1778— 80; 
nene Ausg., 3 Bde., Berl. 1784), feine « Kleinen Schriften, ein Beitrag zur Yünders und 
Völkerkunde, Naturgefchichte und Philofophie des Lebens » (6 Bde., Berl. 1789 — 97) und 
insbefondere feine «Anfichten vom Niederrhein, Brabant, Flandern, Holland, England und 
Frankreich im April, Mat und Juni 1790» (3 Bde., Berl. 1791— 94; mit Einleitung und 
Anmerkungen herausg. von W. Buchner, 2 Bde., Lpz. 1868). Auch hat er die «Safontala» 
des Kalidaſa anf deutfchen Boden verpflanzt. Seine gewefene Gattin, Therefe Huber (f. d.), 
gab feinen « Briefwechfel, nebft Nachrichten von feinem Leben» (2 Bde., Lpz. 1829) und feine 
Tochter feine «Sämmtlihen Schriften » mit einer Charafteriftif des Berfallers von Gervinus 
(9 Bde., Lpz. 1843 —44) heraus. F.'s Leben behandelte H. Koenig in dem Roman «Die 
Glubiften in Mainz» (3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1875) und in «F.'s Leben in Haus und Welt» 
(2. Aufl., 2 Thle., Lpz. 1858); Elifa Maier veröffentlichte «Georg F. Fichtftrahlen aus fei- 
nen Briefen u. f. w.» (Lpz. 1856) und Klein, «Georg F. in Mainz» (Gotha 1863). 

Forſter (Sohn), engl. Publicift und Hiftorifer, geb. 1812 in Newcaftle, fam in der Ab- 
ſicht, Advocat zu werben, nach Yondon, wo er aud) an die Barre berufen wurde, wählte jedoch 
ſchließlich, ohne feinen jurift. Studien ganz zu entfagen, eine publiciftifche und literarifche Thätig- 
feit. Bekannt machte er fid) zuerft durd) feine Beiträge zu der radicalen Wochenfchrift «The 
examiner», an der er während der dreißiger Yahre neben Fonblangue einer der wirkungsvoll⸗ 
ften Mitarbeiter war und deren Redaction er felbft 1842—52 leitete. In Gemeinschaft 
mit Didens, mit dem eine frühgefchloffene, Tebenslange Freundfchaft ihn verband, begründete 
er 1845 die « Daily News», und fungirte, nad) Didens’ bald erfolgendem Rüdtritt von der 
Nedaction diefer Zeitung, ein Jahr lang als deren Hauptredacteur. Außerdem war er Mit- 
arbeiter an der « Edinburgh » und «Quarterly Review » und andern Zeitfchriften. Seinen 
Ruf als Schriftfteller begründete F. durch fein auf fleifigen Duellenftudien beruhendes hiftor. 
Werl «Statesmen of the commonwealth of England» (5 Bde, 1841— 44), dem fpäter die 
diefelbe Gefchichtsperiode behandelnden und viel Neues enthaltenden Schriften «Arrest of the 
five members by Charles I» (1859), « Debates on the grand remonstrance » (1860) und 
«Sir John Eliot. A biography» (2 Bde., 1864; 2. Aufl. 1873) folgten. Noch ausgezeich— 
neteres leiftete F. auf dem Gebiete der literarifchen Biographie, das er zuerft mit feinem «Life, 
adventures and times of Oliver Goldsmith» (2 Bde., 1848; 5. Aufl. 1873) betrat. Diefem 
bortrefflichen, allgemein als muftergültig anerfannten Werke fchloß fi) an: «Walter Savage 
Landor. A biograplıy » (2 Bbde., 1868; 2. Aufl. 1872), «The life of Charles Dickens» 
(3 Bde., 1871— 74; deutic von Althaus, 3 Bde., Berl. 1872— 75) und das unvollendet 
gebliebene «Life of Jonathan Swift» (1876). Umfaſſende, felbftftändige Forſchung, überficht- 
liche Anordnung des Stoffe, kritiiche Schärfe, verftändnigvolle Sympathie und ein Fräftiger 
prägnanter Stil zeichnen diefe Yeiftungen aus. Cine Sammlung feiner Beiträge zu Revnen 
und Zeitichriften veröffentlichte er unter dem Titel «Biographical and historical essays » 
(1859; 3. Aufl. 1873). Seit 1855 verwaltete F. auch das Amt des Secretärs der Commif- 
fion für Irrenanftalten, feit 1861 dasjenige eines ordentlichen Mitgliedes diefer Commiffion. 
Er ftarb zu London 1. Febr. 1876. 

Förſter (Ernft Joachim), deutjcher Kunſtſchriftſteller, geb. 8. April 1800 in München: 
goßerjtidt an der Saale, widmete fih in Jena und Berlin theol. und philof. Studien, feit 
1822 aber der Malerei, zu welcher er von Jugend auf durch Neigung, Talent und Vorſtudien 
befähigt war. Er bildete fid) zu Miinchen unter Cornelius und wurde bald darauf in Bonn 
an den Fresken der Aula und in München an denen der Arcaden des Hofgartens betheiligt, 
fpäter auch am dem enfauftiichen Wandbildern des neuen Königsbaues. Allmählich wandte er 
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ſich jedod) von der Ausübung der Malerei kunſtgeſchichtlichen Forſchungen zu, die durch wieder: 
holte Reifen nad) Italien fowie fpäter auch durch Frankreich, England, Belgien, Deutjchland 
gefördert wurden. Die Reihe feiner kunſthiſtor. und kunſttheoretiſchen Schriften eröffnete F. 
mit « Beiträgen zur neuern Kunſtgeſchichte » (Lpz. 1835), denen die « Briefe iiber Malerei » 
(Stuttg. 1838) folgten. Als mufterhaft in ihrer Art fünnen « München, ein Handbud; für 
Fremde und Einheimische » (Mind). 1838; 7. Aufl. 1854), das « Handbuc; für Neifende in 
Italien» (Mind). 1840; 8. Aufl. 1865) und das «Handbuch für Keifende in Deutfchland» 
(Mind. 1847; 2. Aufl. 1852) gelten. F.'s bebeutendfte Funfthiftor. Arbeiten find jedod) die 
«Geschichte der deutfchen Kunft» (5 Bde., Lpz. 1851— 60), die « Denkmale der deutjchen 
Baukunft, Bildnerei und Malerei» (Bd. 1—12, Lpz. 1855 —69) und die « Vorfchule zur 
Kunftgefchichte» (Lpz. 1862). Auch gab er die von ihm aufgefundenen Fresken des Avanzo in 
der Kapelle San-Giorgio in Padua, die, wahrfcheinlich um 1376 gemalt, ein höchſt wichtiges 
Mittelglied zwifchen der altflorentin. und venet. Schule bilden (Berl. 1840), ſowie die Schrift 
«Leben und Werke des Fra Giovanni Ungelico da Fiefole» (Negensb. 1859) heraus und trat 
1842 als Mitredacteur von Schorn's « Kunftblatt» ein, für das er ſchon vorher zahlreiche 
Beiträge geliefert hatte. Nach Schorn’s Tode übernahm er die Herausgabe der Ueberſetzung 
von Vaſari's «Leben der ausgezeichnetften Dialer, Bildhauer und Baumeifter» (6 Bde., Stuttg. 
1843 — 49). In dem intereflanten Bude «I. ©. Miller, ein Dichter- und Kiünftlerleben » 
(St.Gallen 1851) fette er einem frühverftorbenen ausgezeichneten Kinftler ein Denkmal. 
Als Schwirgerfohn von Jean Paul Friedr. Richter hat F. 1826—38 an ber Herausgabe 
von deſſen Nachlaß und Briefwechfel den hauptſächlichſten Antheil gehabt. Unter anderm fchrieb 
er von «Wahrheit aus Jean Paul's Leben » (Brest. 1827— 33) die fünf lettten Bände, ver- 
faßte eine fürzere Biographie des Dichters für die Ausgabe von deflen «Ausgewählten Wer: 
fen» (Bd. 16, Berl. 1849) und gab den « Papierdrachen» (2 Thle., Frankf. 1845) fowie 
«Bolit. Nadjllänge von Jean Paul» (Heidelb. 1842) und « Denkwirdigkeiten aus dem Leben 
Jean Paul’s» (Mind). 1863) heraus. Eigene dichterifche Verſuche veröffentlichte F. in einem 
Bändchen «Gedichten (Lpz. 1864). Nach Beendigung der «Denkmale deutfcher Kunft» begann 
F. die «Geſchichte der ital. Kumft», von welcher 4 Bände (Lpz. 1869— 75) und die «Denfmale 
ital. Malerein, von denen 3 Bände (Lpz. 1869 — 74) erfchienen find. Bei feinen wiederholten 
Reiſen in Italien Hat F. mehrere wichtige kunſtgeſchichtliche Entdeclungen gemacht. Wie er ben 
Avanzo aus der Vergefjenheit ans Licht gezogen, fo führte er mit einem Gemälde in Genua 
den größten Nachfolger der van Eyds, Gerard David, wieder im die deutfche Kunſtgeſchichte 
ein. Die wichtigfte Entbefung auf diefem Gebiete aber war der unwiderlegliche Nachweis, 
daf eine Altartafel von ausgezeichneter Schönheit vom 9. 1505 in Perugia mit Unrecht von 
Bafari dem Eufebio da San Giorgio zugefchrieben worden, und daß fie als ein höchſt werth- 
volles Werk Rafael's von Urbino anerkannt werben muß. 

Förſter (Friedr.), hiftor. Schriftfteller, der Bruder des Vorigen, geb. zu Miinchengofer- 
ftädt 24. Sept. 1791, erhielt feine Schulbildung auf dem Gymmafium zu Altenburg und ftubirte 
zu Jena Theologie, wendete fi dann zu dem Studium der Archäologie und Kunſtgeſchichte 
und lebte eine Zeit lang in Dresden, um fi) an den dortigen Kunftichägen zu bilden. In— 
folge des Aufrufs Preußens trat er 1813 in das Lützow'ſche Freicorps, wurde in ben folgen- 
den Feldzügen mehrmals verwundet und avancirte zum Offizier. Nach feiner Rückkehr aus 
Paris, wo er bei Zurüdforderung der dort aufgehäuften Kunſtſchätze thätig war, wurde er in 
Berlin als Lehrer bei der Artillerie» und Ingenieurfchule angeftellt, infolge der 1817 ein- 
geleiteten demagogifchen Unterfuchungen aber der Autorſchaft damals anftögiger Aufjäge be- 
zihtigt und aus dem königl. Dienfte entlaſſen, auch in feiner neuen Thätigkeit an der Univer- 
fität gehemmt. Nachdem er feit 1821 die «Neue berliner Monatsjchrift », dann 1823 — 26 
die « Voß'ſche Zeitung » und 1827— 30 in Berbindung mit Häring (Wilibald Alexis) das 
neue «Berliner Converfationsblatt» vedigirt hatte, unternahm er mit feinem Bruder Ernft 3. 
eine Kunftreife nad) Italien und erhielt nad) feiner Rückkehr mit dem Titel als Hofrath eine 
Anftellung bei der königl. Kunftlammer in Berlin und wurde fpäter zur Fönigl. Hof» und 
Nationalbibliothek verfet, von wo er exit nad) Gründung des Neuen Mufeums in feine frühere 
Stellung zurüdtehrte. Bon F.'s frühern hiftor. Schriften find zu erwähnen: « Beiträge zur 
neuern Kriegsgefchichte» (Berl. 1816), «Der Feldmarſchall Blücher und feine Umgebungen » 
(Lpz. 1821), a Friedrich's d. Gr. Yugendjahre, Bildung und Geift» (Berl. 1822), «Grund— 
züge zur Gefchichte des preuß. Staats » (2 Bde., Berl. 1818) und «Handbuch der Geſchichte, 
Geographie und Statiftif des preuß. Reichs» (3 Bbde., Berl. 1820— 22). Mit ben Schriften 
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«Albrecht von Wallenftein » (Potsd. 1834) und « Wallenftein’® Proceß » (Ypz. 1844) hat er 
viel zur Aufhellung der Plane und Abfichten diefes Feldheren und befonders der Motive zur 
feiner Ermordung beigetragen. Diefen Arbeiten reihen ſich noch an die bocumentirte «Ge: 
fhichte Friedrich Wilhelm’s I., Königs von Preußen» (3 Bde., Potsd. 1834 — 35), und das 
Werk «Die Höfe und Cabinete Europas im 18. Jahrh.» (3 Bde., Potsd.1836— 39). Später 
fchrieb F. cine Neihe populärer hiſtor. Werke, wie: «Leben und Thaten Friedrich's d. Gr.» 
(2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1842), «Chriftoph Colunbus» (2. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1846), «Fried⸗ 
rich, Wilhelm der Große Kurfürft » (4. Aufl., Berl. 1855), «Friedrich d. Gr., gefchildert als 
Menſch, Regent und Feldherro (4. Aufl., Berl. 1860), «Neuere und neuefte preuß. Geſchichte⸗ 
(4. Aufl., 2 Bde., Berl. 1857— 61), «Geſchichte der Befreiungsfriege 1813, 1814 und 1815» 
(7. Aufl., 3 Bde., Berl. 1865). Seine Kriegslieder, Romanzen, Erzählungen und Legenden 
vereinigte %. in einer Sammlung unter dem Zitel «Gedichte» (2 Bdchn., Berl. 1838). In 
«Peter Schlemihl's Heinikehr » (2. Aufl., Berl. 1849) lieferte er eine Fortſetzung zu der be- 
kannten Dichtung Chamiſſo's. Außerdem bearbeitete er mehrere Stüde Shalſpeare's und einige 
Heinere Luſtſpiele für die Bühne und verfahte das hiftor. Drama « Guſtav Adolf» (Berl. 1832). 
Auch wirkte F. mit bei Herausgabe der Werke Hegel’s und fchrieb mit Bödh und Tölfen ver- 
eint über die Aufführung der Sophofleifchen « Antigone » (Berl. 1842). F. ift der Gründer 
des Wiffenfchaftlichen Kunftvereins zu Berlin, dem er lebenslang als Secretär angehörte. Seine 
legten Lebensjahre widmete er faft ausſchließlich der Bearbeitung der preuß. Geſchichte, von 
welcher namentlich die den Befreiungsfriegen gewidmeten Bände einen außergewöhnlichen Er- 
folg hatten. F. ftarb zu Berlin 8. Nov. 1868. Nach feinem Tode erjchien der Anfang einer 
Selbftbiographie unter dem Titel «Kunſt und Leben» (Herausg. von Kletke, Berl. 1873). 

Hörfter (Heinr.), Fürftbiichof von Breslau, geb. 24. Nov. 1800 zu Grofglogau ald Sohu 
eined Malers, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner VBaterftadt, dann auf der Uni- 
verfität zu Breslau, wo der Einfluß Derefer's fiir feine Beftimmung zum Kanzelberufe ent- 
fcheidend ward. Er wurde, 1825 zum Priefter geweiht, erſt Kaplan zu Yiegnig, dann Pfarrer 
zu Landshut. Seit 1837 als Domherr, erfter Domprediger und Infpector des Klerikalſeminars 
nad) Breslau berufen, begründete er in dieſer Stellung feinen Ruf als einer der bedeutendften 
Kanzelredner der Fat. Kirche in Deutjchland. Die in Schlefien beginnende fog. « hriftfatho- 
Iifche» Bewegung (1844) gab ihm Gelegenheit, als ein ausbauernder und entſchiedener Vor— 
fämpfer des rönı.fath. Kirchenthums aufzutreten. Diejelbe Haltung nahm ev auch ein gegen- 
über den polit. Kämpfen des 3. 1848, fowol in der Synode deutfcher Bifchöfe zu Würzburg 
ald Vertreter feines Freundes Diepenbrod, wie aud) an ebendeffen Seite in der Deutſchen Na— 
tionalverfammlung zu Frankfurt. Nach Diepenbrod’8 Tode wurde F. 19. Mai 1853 zu deffen 
Nachfolger im Bisthum Breslau gewählt. Das Verdict Noms gegen die Lehren Günther's 
brachte ihn in Conflict zunächſt mit Baltzer (ſ. d.), ſodann mit der breslauer Fath.= theol. Fa— 
cultät und deren ftaatlich begründeter Stellung. Obgleich F. auf dem Vaticaniſchen Concil zu 
Rom zu denjenigen Bischöfen gehört hatte, welche gegen das Dogma der päpftl. Infallibilität 
geſtimmt hatten, jo unterwarf er fic dennoch fpäter den Forderungen Roms. Beim Ausbrud) 
des Kirchenconflicts trat F., obgleich zuerft zur Verſöhnung geneigt, doch jpäter mit großer 
Energie der Ausführung der preuß. Maigeſetze entgegen, indem er ftantötreue Tath. Priefter 
ercommunicirte. Nachdem ihm daher eine Reihe von Öeldftrafen auferlegt worden waren, wurde 
durch den oberften kirchlichen Gerichtehof das Ubjegungsverfahren gegen ihn eingeleitet und F. 
durch rechtsfräftiges Urtheil 6. Oct. 1875 feines Amtes entfegt. Schon vorher hatte er ſich nad) 
Yohannisberg, das zum öfterr. Theile feiner Diöcefe gehört, heimlich begeben. Als Schrift: 
fteller hat fich 5. befonders populär gemacht durch fein « Yebensbild Diepenbrod’sS » (2. Aufl., 
Bresl. 1859), das auc von dem Charakter und der Gefinnung feines Verfaſſers offene Kunde 
gibt. Außer zahlreichen einzelnen Predigten veröffentlichte er die «Homilien auf die Sonntage 
des fath. Kirdyenjahres» (3. Aufl., 2 Bde., Bresl. 1851), «Der Ruf der Kirche in die Gegen: 
wart» (3. Aufl., 3 Bde., Brest. 1852), «Die riftl. Familie» (4. Aufl., Brest. 1854), « Pre—⸗ 
digten auf die Sonntage des kath. Kirchenjahrs » (4. Aufl., 2 Bde., Bresl. 1857). Seine 
«Kanzelvorträge» (6 Bde., Bresl. 1854) find auch gefammelt erfchienen. Vgl. Franz, «Heinrid) 
F., Fürftbifchof von Breslau. Ein Yebensbild » (Bresl. 1875). 

Förſter (Karl), deutfcher Dichter und Ueberſetzer, geb. 3. April 1784 zu Naumburg 
an der Saale, befuchte die dortige Domfchule und ftudirte feit 1800 Theologie zu Leipzig. 
Später lebte er in Dresden, wo er jeit 1806 als Adjunct, 1807 als zweiter Profeſſor 
am Cadettenhauſe angeitellt wurde und 1828 zum erften Profeſſor dieſes Inftituts aufrückte. 
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Er ftarb 18. Dec. 1841. F. hatte feine Mußeftunden nüchſt poetiichen Arbeiten vorzugsweiſe 
dem Stubium der neuern europ. Literaturen, insbefondere der italtenifchen, fpäter auch der 
ältern deutfchen, fowie der Kunftgefchichte gewidmet. Unter feinem Namen trat er zuerft mit 
der Ueberfegung von Petrarca’8 «Gedichten» (2 Thle., Lpz. 1818— 29; 3. Aufl. 1851) her- 
vor. Später erfchienen von ihm die Ueberjegung von Taſſo's « Auserlefenen Iyrifchen Ge- 
dichten» (2 Thle., Zwichau 1821; 2. Aufl., Lpz. 1844), «Rafael, Kunſt und Kiünftlerleben», 
ein Eyflus von Gedichten (Ppz. 1827), «Sammlung auserlefener Gedichte fir Gedächtniß 
und Redeübungen » (Dresd. 1820; 5. Aufl. 1854), der unvollendet gebliebene « Abri der 
allgemeinen Literaturgefchichte» (Bd. 1—4, Abth. 1, Dresd. 1827—30) und die Ueberfegung 
von Dante’$ «Vita nuova» (Ppz. 1841). Die von Wild. Mitller begonnene «Bibliothek deut: 
[cher Dichter des 17. Yahrh.» wurde von ihm fortgeführt und 1838 mit dem 14. Bande ge- 
fchloffen. Seine zahlreichen und zum Theil fehr anfprechenden Gedichte, deren mehrere von 
Weber und andern namhaften Componiften in Muſik gefetst wurden, erfchienen nad) feinem 
Tode mit einem Vorwort von Ludw. Tied (2 Bde., Lpz. 1842), geſammelt von feiner Gattin, 
Luiſe F., einer Schwefter ber Brüder Friedrich und Ernft F. Auch wurden von F.'s Gattin 
«Biographifche und literarifche Skizzen aus dem Leben und der Zeit Karl 5.3» (Bd. 1, Dresd. 
1846) bearbeitet. Bon ihren eigenen fchriftftellerifchen Arbeiten erfchien «Der Wicdererwedte» 
(2 Bde., Lpz. 1862) unter dem Pfeudonyn Ludwig Kreuz. — Die Tochter beider, Marie 
F., geb. 9. März 1817, geft. 28. April 1857 zu Dresden, ift ebenfalls als Dichterin und 
Schriftitellerin befannt geworden. Ihre «Gedichte» erfchienen kurz vor ihrem Tode (Lpz. 1857). 
Foerſter (Wilh.), ausgezeichneter deutfcher Aftronom, geb. 16. Dec. 1832 zu Grünberg 
in Schlefien, bezog im Oct. 1850 die Univerfität Berlin, um Mathematik und Naturwiffen- 
ſchaften zu ſtudiren. Oſtern 1852 wandte er fi nad) Bonn, wo er ſich umter Argelander’s 
Leitung ausfhließlic, der Aftronomie widmete. Nachdem er im Aug. 1854 mit der Schrift 
«De altitudine poli Bonnensi » promovirt, ward er Dct. 1855 als zweiter Aififtent bei der 
berliner Sternwarte angeftellt und war ſeitdem bis 1862 faft ausschließlich niit Beobachtungen 
und Berechnungen von Planeten und Kometen befchäftigt. Inzwiſchen hatte fid) F. 1857 für 
Aftronomie an der Umiverfität habilitirt, war 1860 zum erjten Affiftenten der Sternwarte 
aufgerüdt und erhielt 1863 eine auferord. Profeffur an der Univerfität. Nachdem er 1863— 
65 an Stelle des wegen Krankheit zum Rücktritt genöthigten Profeffors Ende mit der interi- 
miftifchen Leitung ber berliner Sternwarte betrat gewejen war, wurde er im März 1865 
definitiv zu deren Director ernannt. Seitdem war F. aud) als Herausgeber des berliner 
« Aftron. Jahrbuchs » fowie als Deitarbeiter an der « Europ. Grabmeffung » (bis 1868) und 
als Schriftführer der 1863 gegründeten Aftronomifchen Gefellichaft und Mitherausgeber der 
Bierteljahrsjchrift derfelben thätig. Ende 1868 ward F. unter Beibehaltung feines Yehramts 
und feiner Stellung als Aftronom zum Director der Normalaihungscommiffion des Nord— 
deutjchen Bundes (jeit 1871 des Deutfchen Reichs) und damit zur Leitung der deutfchen Maß— 
und Gewichtsorganifation auf Grund des metrifchen Syftems berufen. Die in diefer Stellung 
gefanmelten Erfahrungen veröffentlichte er unter dem Titel «Metronomifche Beiträge» (Berl. 
1870). Seine wiffenfchaftlichen Arbeiten hat F. hauptfächlic in den « Aftron. Nachrichten » 
und dem berliner «Aftron. Iahrbuch» niedergelegt. Zu feinen weitern wilfenfchaftlichen Publi- 
cationen gehören: «Die umveränderlichen Tafeln des aftron. und chronol. Theils des königl. 
preuß. Normaltalenders » (Berl. 1873), «Die veränderlichen Tafeln des aftron. und chronol. 
Theils des lönigl. preuß. Normalkalenders» (Berl. 1873— 76). 
ort (Feſte oder Veſte) bedeutet entweder einen felbitftändigen Vertheidigungspoften im 
permanentem oder probiforifchen Charakter ausgeführt, fo namentlich zur Behauptung von 
Gebirgsftraßen und zum Grenzſchutz (letsteres befonders in Nordamerika), oder ein zum Syſtem 
einer ausgedehntern Vefeftigung (ſ. Feſtung) gehöriges einzelnes Werk, weldyes feine felbft- 
ftändige Vertheidigung hat und von den benachbarten ähnlichen Werfen oder von der Haupt- 
enceinte her einer nur bedingten Unterftügung genießt. Im legtern Sinne ſpricht man aud) 
von Detachirten Forts. (S. Detahement.) Zu den felbftftändigen Forts gehören die Cita- 
dellen (f. d.); auch bilden Forts einen wefentlichen Theil der Küftenbefeftigung (f. d.). 
ortaleza, Hauptftadt der brafil. Provinz Ceara (f. d.). 
ortbildungsſchnlen nennt man im allgemeinen diejenigen Anftalten, deren Zwed es ift, 
die von der Volksſchule gewährte Bildung zu ergänzen umd zu erweitern, abgejehen von den 
Sonntagsjchulen (Feiertagsichulen, Wiederholungs-, Ergänzungsichulen), gewerblihen F., 
Handwerkerfchulen, kaufmänniſchen und Iandwirthichaftlichen F. Der Eurfus in den allgemei= 
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nen F. iſt ein zweijühriger, dauert bis zum 16. Lebensjahre und hat folgende in ſechs oder 
mehr Stunden (wöchentlich) zu lehrende Gegenſtände zum Ziel: Deutſche Sprache und Lite— 
ratur, Rechnen und Geometrie, Geographie und Geſchichte, Naturkunde, Phyſik, Chemie, 
Zeichnen. Sowol das Lehren als auch die Disciplin iſt an dieſen Anſtalten nicht leicht. Eines— 
theil$ Liegen bie Unterrichtsftunden, welche abends gehalten werben müſſen, ungünftig, und 
die Schüler, weldye die Tagesarbeit bereits überftanden haben, find oft nicht aufgelegt zu 
geiftiger Anfpannung; anderntheils ift aud) in der Regel eine bedeutende Ungleichheit der Bor- 
fenntniffe zu überwinden, und endlich ift auch darauf ganz befonders zu achten, daß die Zög- 
linge num felbftftändig denken lernen und daß der Unterricht im engften Zufammenhange mit 
dem praftifchen Leben ftehe. Auch die Disciplin, welche ala Mittel nur Verweiſe durch ben 
Lehrer, den Borftand, Benachrichtigung des Vaters oder Lehrherrn, Ausſchließung u. |. w. hat, 
ift Höchft fchwierig. In neuerer Zeit hat man auc) angefangen, F. für das weibliche Geflecht 
zu errichten, da man vom der Anficht ausging, daß auch den heranwachjenden Mädchen eine 
forgfältige geiftige Ausbildung nöthig fei. Im folchen weiblichen F. erftredt ſich der Unterricht 
auf Rechnen, gejchäftliche Auffäge, Buchführung, Literatur, Engliſch, Franzöſiſch, Geographie 
und Geſchichte. Die erſte F. fr das weibliche Gefchlecht wurde in Stuttgart ins Leben ge- 
rufen. Später folgten Leipzig, Berlin, Hamburg u. f. w. nad). Neben dieſen allgemeinen 
weiblichen F. beftehen aber ebenfalls Fachſchulen fir das weibliche Gefchlecht, namentlich Lehr: 
anftalten für erwachfene Töchter, welche fi dem kaufmännischen Gejchäftsbetriebe widmen 
wollen. Wenn indeß die allgemeinen %. für Knaben und Mädchen dem ganzen Bolfe zum 
Segen gereichen follen, fo ift es nöthig, daß fie nicht in das Ermeffen der einzelnen Gemeinden 
geftellt, fondern durch den Staat geregelt werden, wie e8 in Sachſen bereits gefchehen ift. 
Ebenfo wichtig ift dabei, daß das Schulgeld nicht zu hoch fei und daß man vor allen Dingen 
die rechten, dem Zwecke der F. entjprechenden Lehrkräfte gewinne. Bgl. Zahn, «Die F. unjerer 
Jugend» (Dresd. 1873); Planer, «Die F.» (Wien 1874). 

Forteguerra (Niccolo), ital. Dichter, befonders bekannt durch das fomtfch-fatirifche Epos 
«Ricciardetto», geb. 1674 zu Piftoja, erhielt feine Erziehung in Pifa und ging dann nad) 
Rom, um die geiftliche Laufbahn einzufchlagen. Als Prälat am Hofe Clemens’ XI. lebte er 
indeß, wie jo viele feines Standes, mehr den ſchönen Wiſſenſchaften und der Poefie als einer 
Herilalifchen Thätigfeit. Er ftarb in Rom 17. Febr. 1735. Seine Canzonen haben feinen 
großen Werth. Tür das fomifche Epos in 30 Gefüngen, welches ihn berühmt gemacht hat 
und worin er befonders die verderbten Sitten des Klerus verjpottet, wählte er zum Helden 
eins der Haimonsfinder, den Nicharbett. Er las dafjelbe ftiidweife, wie «3 entftand, dem 
Papft Clemens XII. vor. Im Drud erſchien e8 erft zwei Jahre nad) des Berfaflers Tode, 
und zwar unter dem Namen Carteromaco, den ſchon F.'s Vorfahr, Scipio, den feinigen grä- 
cifivend, geführt hatte (2 Bde., Vened. 1738 u. öfter; deutſch am beften von Gries, 3 Bbe., 
Stuttg. 1831— 33). Die übrigen Gedichte F.'s erfchienen in Genua, Florenz und Pescia, 
feine Ueberfegung des Terenz in versi sciolti fehr ſchön ausgeftattet zu Urbino (1736). 

—— ſ. Pianoforte. 

ortescne, engl. Familie, ſoll von Richard le Fort abſtammen, welcher den Herzog 
Wilhelm von der Normandie nad) England begleitete und ihn in der Schladht von Haftings 
mit feinem Schilde dedite, weshalb er den Namen Fort-escu (ftarfer Schild) erhielt und wo- 
von das Wappen der Fanıilie noch jet die Devife « Forte scutum salus ducum » trägt. — 
Sir John F. war einer der tapferften Feldherren Heimrih’8 V. — Deſſen Sohn, Sir John 
F., ftudirte in Orford die Rechte und ward 1442 Oberrichter der Kings-Bench. Im Kriege 
der Roſen hielt er fich zu dem Pancaftriern und floh 1461 mit der Königin Margarethe nad) 
dem Continent, wo er für den jungen Prinzen Eduard von Wales die berühmte Abhandlung 
«De laudibus legum Angliae» fchrieb, welche zu Anfang des 16. Jahrh. im Drud erſchien 
und bald darauf auch ins Englifche überfetst wurde (befte Ausg. von Anıos, Cambr. 1825). 
F. fam 1471 mit dem Prinzen von Wales nad) England zuriid, unterwarf ſich nad, Er- 
mordung deffelben dem Haufe York und ftarb um 1485 auf feinem Landfige Ebrington in 
Glouceſterſhire. Außer feinen Hauptwerfe hat fid) von ihm noch der Tractat «The diffe- 
rence between absolute and limited monarchy » (Pond. 1714) erhalten, in welchem er bie 
Vorzüge der parlamentarifchen Inftitutionen pries, deren fid England ſchon damals im Ber- 
gleich mit den benachbarten Ländern erfreute. Scin Enkel John, von deffen jüngerm Bruder 
William die irifchen Lords Clermont abftammen, war der Aeltervater Sir Hugh F.'s, der 
feiner Großmutter, der Gräfin von Lincoln, 1721 als Baron Clinton in der engl. Peerage 
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folgte und 1746 zum Grafen Clinton und Baron F. erhoben wurde. Er ſtarb 3. Mai 1751, 
worauf die Grafenwürde erloſch, die Baronie F. aber auf ſeinen Halbbruder Matthew, geſt. 
10. Juli 1785, überging. Deſſen Sohn, Hugh, geb. 12. März 1753, ward 1789 zum 
Viscount Ebrington und Grafen F. ernannt und ſtarb 16. Juni 1841. — Hugh, zweiter 
Graf F., geb. 13. Febr. 1783, ſtudirte in Oxford und trat 1804 als Viscount Ebrington 
fiir Barnftaple ins Parlament, wo er fid) den Whigs anfchloß, wurde 1831 zum Abgeord- 
neten für Devonfhire gewählt und nahm an der Debatte iiber die Reformbill Iebhaften Antheil. 
Nachdem er 1839 in das Oberhaus berufen worden, erhielt er das Amt eines Lordlieutenants 
von Irland, welches er bis zum Sturze des liberalen Minifteriums im Aug. 1841 beffeibete. 
Hierauf war er 1846 — 50 Lord-Steward des fünigl. Hofes und ftarb zu Ereter 14. Sept. 
1861. Als Schriftfteller hat er fi) durch eine Biographie feines Freundes Lord King be- 
fanıt gemacht, die er den von ihm herausgegebenen «Selections from the speeches and 
writings» befielben (Lond. 1844) beifitgte. — Hugh, dritter Graf F. Sohn des VBorigen, 
geb. 4. April 1818, wurde in Harrow erzogen und 1841 von der Stadt Plymouth ins Unter- 
haus gewählt. Bon 1846 —47 war er Lord des Schages, dann big 1851 Secretär des 
Poor-Law-Board und endlich Mitglied der Sanitätscommiffion, in welchen Aemtern er ſich 
durch feine aufopfernde Thätigkeit fiir das Wohl der ärmern Klaffen die allgemeinfte Achtung 
erwarb. Seit 1854 Parlamentsmitglied fiir Marylebone, wurde er 1859 durch eine Augen- 
krankheit in feinen gemeinnügigen Bemühungen unterbrochen. Noch bei Lebzeiten feines Vaters 
zum Peer erhoben, folgte er demfelben 1861 in den Gütern und Würden der Familie. — Sein 
ältefter Sohn ift Hugh, Viscount Ebrington, geb. 16. April 1854. 

Forth, einer der bedeutendften Flüffe Schottlands, entjpringt unter dem Namen Duchray 
auf dem Dftabhange des 973 Mt. hohen Ben-Fomond in der Grafſchaft Stirling und durch— 
fließt diefe fowie Perth und Cladmannanfhire in der Richtung gegen Oftfüdoften. Der Fluß 
hat einen 98 Kilom. Tangen, fehr gewundenen, aber nur im obern SCheile rafchen Pauf, nimmt 
links den Teith auf, der ihm die überflüffigen Wafler der Seen (Roche) Katrine, Lachray und 
Venachar, ſowie Yubnaig zuführt, und tritt bei Kincarbine in den nad) ihm benannten Meeres» 
arm. Geejdiffe von 300 Tons können 6,4 Kilom. aufwärts bis Alloa gehen, Kleinere bis zu 
70 Tons Ladung noch 37 Kilom. weiter bis Stirling. Der Firth of F. oder Forthbufen, 
der bedeutendfte im öftl. Schottland, ift an der Einfahrt 12,8, weiterhin 20,5, oberhalb Yeith 
aber nur 3,2 Kilom. breit, erweitert ſich dann wieder etwas und erftredt fich im ganzen 77 Kilom. 
fandeinwärts. Er ift von anmuthigen Hügeln umgeben und bietet zwar Schiffen eine fichere 
Rhede, beſitzt aber feinen einzigen guten Hafen. 

Fortification, |. Befeftigungstunft. 

Fortlage (Arnold Rudolf Karl), deuticher Philofoph, geb. 1806 zu Osnabrüd, wo fein 
Bater Gyinnafialdirector war, ftudirte feit 1825 erft Theologie zu Göttingen und Berlin, 
wandte ſich dann aber, durch Hegel’8 Vorträge bewogen, philof. Studien zur, die er 1828—29 in 
Münden unter Schelling fortſetzte. Während dieſer Zeit erregten die entgegengefeßten Zweige 
der Fichte'ſchen Schule in ihrer Mannichfaltigfeit fein gefpanntes Interefle, und fo trat er mit 
Kranfe in Göttingen, Wagner in Würzburg, Schelver in Heidelberg, Windifchmann in Bonn, 
©. H. von Schubert, Ofen, Görres umd Baader in Miinchen in mehr oder weniger nahe Be- 
ziehungen. Seit 1829 Privatdocent zu Heidelberg, war F. bejtrebt, durch ein Zurückgehen auf 
die Kant'ſchen Kritiken einen feften Gefichtspunft zur Drientirung unter den verjchiedenen 
Philoſophenſchulen älterer und neuerer Zeit zu gewinnen, welches Streben er in den Schriften 
alleber die Denkweije der älteften Philofopgen» (Mind). 1829), «Die Lücken des Hegel’schen 
Syftems» (Heidelb. 1832), «Philof. Meditationen itber Plato's Sympofion» (Heidelb. 1835), 
«Aurelii Augustini doctrina de tempore» (Heibelb. 1836) und «Darftellung und Kritik der 
Beweise fiir das Dafein Gottes » (Heidelb. 1840) befundete. Daneben gingen aus feinen 
literarhifter. Studien die « Vorlefungen über die Gefchichte der Pocfie» (Stuttg. 1838) her- 
vor. Da F. von Scelling’s Auftreten in Berlin eine fruchtbare philof. Bewegung erhofite, 
fiedelte er dorthin über, wo er bis 1845 als Privatdocent an der Univerfität unter dem an» 
regenden Umgange mit Trendelenburg und Benefe vorzüglich pſychol. Studien oblag. Als 
Refultat diefer Studien veröffentlichte ev « Hundert Thefen zur Piychologie» (Verl. 1843). 
Seit 1846 Profefjor der Philofophie zu Jena, hält F. Vorträge über Pſychologie, Geſchichte 
der Philofophie, Logik, Moral und Religionsphilofophie. Seine Ideen zur DOrientirung in den 
Richtungen der Syſteme aus der Kant'ſchen Schule legte er feitden nieder in der «Genetiſchen 
Geſchichte der Philofophie feit Kant» (Lpz. 1852), während er die Ergebniffe feiner pſychol. 
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Forfchungen in dem « Syſtem der Pſychologie als empiriſcher Wiffenfchaft ans der Beobad)- 
tung des innern Sinne» (2 Bde., Lpz. 1855) entwidelte. Außer diefen Arbeiten auf philoj. 
Gebiete Tieferte er in der Schrift « Gefänge chriſtl. Vorzeit » (Berl. 1844) Uebertragungen 
einer Auswahl griech. und lat. Kirchenhymmen, und in dem Werke « Das muſikaliſche Syſtem 
der Griechen » (Ppz. 1847), das in feinem Artikel über «Griech. Mufit» in der «Allgemeinen 
Encyflopädie» (1. Section, Bd. 81, Lpz. 1864) im Auszuge enthalten ift, einen werthvollen 
Beitrag zur Geſchichte der Muſik. Zu diefen ältern Schriften famen fpäter hinzu: « Friedrich) 
Rüdert und feine Werke» (Franff.a.M. 1867), «Acht pfychol. Vorträge» (Jena 1869; 2. Aufl. 
1872), «Sechs philof. Vorträge» (Jena 1870), «Bier pſychol. Vorträge» (Jena 1874) und 
«Beiträge zur Piychologie als Wiffenfchaft aus Speculation und Erfahrung» (Lpz. 1875). 

Fortpflanzung ift derjenige Borgang, durch welchen im Thier- und Pflanzenreiche, gegen- 
über dem fortwährenden Dahinfterben einzelner Individuen, vermöge der Entftehung neuer 
Individuen (« Nachkommen ») die Art erhalten bleibt. Das Aeußere diefes Vorgangs zeigt 
große Berfchiedenheiten. (S. Zeugung.) 

Fortſchrittspartei war zunächft der Name einer Partei, die fi, in Preußen während 
der Conflictszeit 1861 aus den mehr demokratischen Elementen bildete, nachdem die jog. alt- 
liberale Partei unter Binde, die von 1859 bis dahin die Mehrheit im Abgeorbnetenhaufe 
befefien hatte, mit dem Niücdtritt des aus ihrer Mitte entnommenen Minifteriums Auerswald 
und mit der fchärfern Zuſpitzung des Conflicts aufgehört hatte, die Situation zu beherrichen. 
Die neue Partei conftituirte fich 9. Juni 1861 unter dem Namen « Deutfche Fortjchrittspartei» 
mit einem Programmı, in welchem neben vielen entjchieden liberalen Forderungen in Bezug auf 
die innere Politik mit im erfter Linie die Forderung einer ftarfen deutichen Eentralgewalt in 
der Hand Preußens und einer deutſchen Bolfsvertretung figurirte. Als Führer der Partei 
galt der aus den Kämpfen feit 1848 befannte und beliebte Waldeck, neben ihm noch einige 
andere Männer von 1848, wie Schulze-Delitzſch, Yöwe- Kalbe und Joh. Jacoby, der hier die 
äußerfte Finke vertrat, fodann einige Jüngere, wie Forckenbeck und Hoverbed, die ſchon in dem 
Abgeordnetenhaufe von 1861 eine mehr links ftehende Fraction neben der Vinde’fchen Partei, 
das fog. Junglitauen, gebildet hatten. Nach dem Deutfchen Kriege von 1866, als das Mi- 
nifterinm Bismard, geftügt auf die großen militärischen und diplomatifchen Erfolge dieſes 
Kriegs, welche zugleich eine thatfäcjliche Nechtfertigung der von der Oppofition fo hartnädig 
befämpften Heeresreorganifation enthielten, vor den Yandtag trat und durch Einholung einer In⸗ 
demmität die Hand zur Berfühnung bot, fpaltete fich die F.: ein Theil, die erfolgreiche deutfche 
Politik des Minifteriums über alles fegend und entfchlofien, die Regierung auf diefem Wege 
energifch zu unterftügen, trat aus und bildete die Nationalliberale Partei, während ein anderer 
Theil auch jet an der Oppofition gegen das « Conflictminifterium » fefthielt, die Indemnität 
verweigerte und auch bei den Verhandlungen über die Berfaffung des Nordbeutichen Bundes 
meift in der Negative verharrte. Seitdem hat die Deutjche F. als parlamentarifche Fraction 
fowol im preuß. Abgeordnetenhaufe als im Reichstage, erft dem norddeutjchen, dann dem 
geſammtdeutſchen, fortbeftanden; fie hat fich int ganzen anf den Boden der neuen Thatfachen 
geftellt und daher die nationale Bolitit Bismarck's im allgemeinen, namentlich gegen die An- 
griffe der Ultramontanen in dem jog. Eulturkampfe, meift unterſtützt, jedoch) in Freiheitsfragen, 
die freilich oft in das Gebiet des Nationalen übergriffen, wie namentlich beim Militärgejege 
und dem Militärbudget, an ihren alten demofratischen Grundſätzen feftgehalten. Beim Militär- 
gejeg, wo es ſich darum handelte, ob das ftehende Contingent alljährlich neu bewilligt oder 
wenigftens für längere Zeit firirt werden follte, trennte fich wiederum ein Theil der F., der 
fiir das letere fid) entſchied, von dem Gros bderfelben und bildet ſeitdem, unter Löwe's Füh— 
rung, eine gefonderte Fraction. Nach dem Mufter der F. in Preußen entftanden ähnliche 
Parteibildungen unter demfelben Namen auch in andern deutſchen Ländern, die jedoch), je nad) 
den eigenthümlichen Verhältniffen diefer Länder, zum Theil einen von dem der preußiſchen 
abweichenden Charakter annahmen. Wieder anderer Art ift das, was ſich F. nennt, in Baiern 
und Heffen. Dort find in der F. alle liberalen Elemente verfchmolzen, und da diefen in beiden 
Ländern hauptſächlich ultramontane, die zugleich particulariſtiſch, reichsfeindlich find, gegen: 
überftehen, jo hat die F. dort zugleich einen durchaus nationalen Charakter. So kommt es, 
daß die bairiſche F. ſowol ſolche Elemente, die im Reichstage der natiomalliberalen, als folche, 
die dort der Deutfchen F. angehören, in ſich vereinigt. 

Fortung, bei den Griechen Tyche, die Göttin des Zufalls, des Glücks, nad) Heſiod eine 
Tochter des Dfeanos, nad) Pindar, der ihr auch die Beſchützung der Städte zufchreibt, Schwefter 
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der Mören oder Parzen, ſteht dem eigentlichen Schickſale oder Fatum, das ſeine Herrſchaft 
nach feſter Beſtimmung übt, entgegen, inſofern ſie geſetzlos wirkt, nach Laune bald gibt, bald 
verfagt, und bald Freude, bald Trauer verurſacht. Sie hatte an vielen Orten Heiligthümer, 
io zu Smyrna, zu Pharä in Meſſenien und in Elis. In Italien war ihr Dienſt ſehr alt und 
äußerft ausgedehnt. Die Römer verehrten die Göttin unter vielen Namen, z. B. als %., 
Equeſtris, Birilis, Primigenia, Publica, Privata, Muliebris, Virgo u. ſ. w. Eine eigene Be- 
deutung erhielt die F. Virtlis, nämlich als Frauenglitd bei Männern. Außer Rom wurde fie 
befonders zu Antium und Pränefte verehrt; im Tempel des erftern Ortes wurden ihre zwei 
Bildfäulen um Orakel befragt, in dem des legtern Stäbchen mit eingefchnittenen Sprüchen. 
Die künſtleriſche Darftellung hob bei der Tyche durch Attribute entweder wie durch da8 Steuer- 
ruder ihre lenfende Gewalt, oder wie durch das Füllhorn ihren Reichthum an Gaben, oder 
auch wie durch Rab oder Kugel ihre Flüchtigkeit hervor. Häufig legte man ihr dann diefe und 
andere Attribute zugleich bei. — F. ift auch der Name eines Afteroiden. (S. Planeten.) 

Fortunatus ift der Held eines der beften deutfchen Vollsbücher. Seine Entftehung fällt 
in die Mitte des 15. Jahrh., jedoch jo, daft ältere Märchen und Sagenftoffe in bafjelbe auf: 
genommen find. Die Anficht, daß es nad) einem fpan. oder engl. Original gearbeitet fei, fann 
als bejeitigt gelten. Der wefentliche Inhalt ift, daß F. und nach ihm feine Söhne in dem Befige 
eines unerſchöpflichen Geldfedels und des Wunfchhütleins find, aber eben durch diefen Befig 
fchlieglicd) ihren Untergang finden. Die Lehre hiervon foll fein, wie weltfiches Gut allein kein 
dauerndes Glück bringe. Das deutſche Volksbuch, deffen ältefter befannter Drud ein augs— 
burger von 1509 ift, welcher der trefflichen Erneuerung im 3. Bande von Simrod’8 Samm— 
fung «Deutjcher Boltsbücher» (Franff. a. M. 1846) zu Grunde zu liegen fcheint, ift auch, bald 
früher, bald fpäter, ins Franzöfifche, Italienische, Holländifche, Englifche, Däniſche, Schwe— 
difche und Isländiſche übertragen worden. Dramatifirt wurde der Stoff zuerft von Hans 
Sachs in der genan nad) dem Volksbuch gearbeiteten «Tragedia. Der F. mit dem Wunjdjjedel» 
(1553), nachher von dem Engländer Thomas Deder, einem Zeitgenoffen Shakipeare’s, in 
«The pleasant comedie of old F.» (1600). Yetstere erfchien in einer deutjchen, freien Be- 
arbeitung in den «Engl. Komödien und Tragödien» (1620; 2. Aufl. 1624; daraus in Tieck's 
« Deutjches Theater », Bd. 2) und einer Ueberſetzung von Schmidt (« F. und feine Söhne», 
Berl. 1819). Am befannteften ift die zwar mit manchen romantischen Zuthaten verfehene, 
aber durch und durch dichteriiche Bearbeitung von Tied im « Phantafus» (Bd. 3, Berl. 1816). 
Uhland's epifche Dichtung in m... Stangen «F. und feine Söhne» ift leider undvollendet 
geblieben. Vgl. Schmidt in der Einleitung zu der angeführten Ueberfegung von Deder’s Schau- 
fpiel, ferner Zacher in der «Allgemeinen Encyflopädie» (1. Section, Bd. 46). 

Fortune (Rob.), durd) feine botan. Reifen befannter Engländer, geb. 1813 in der Nähe 
von Berwid, erlernte die Kunftgärtnerei und erhielt eine Anftellung beim Botaniſchen Garten 
in Edinburgh fowie fpäter in den Gärten der Horticultural- Society zu Chiswid. Aufträge 
diefes Inſtituts führten ihn 1843 nad) China. Er befuchte hier Hongfong, Canton, Amon, 
durchftreifte die Infel Tſchuſan und unternahm Ausflüge nad) dem Diftrict des grünen Thees 
in der Provinz Tſchekiang fowie nach Foufien, um die Heimat des ſchwarzen Thees kennen zu 
lernen. Die Refultate diefer Erpedition, auf der er drei Yahre zubradjte, wurden in den für 
die Kenntniß der Flora diefer Gegend wie fir die des Aderbaues der Chinefen, namentlich der 
Gultur der Thee- und Baumwollpflanze wichtigen «Three years’ wanderings in the northern 
provinces of China» (2 Bde., Lond. 1847) niedergelegt. Noch ergiebiger fiir die Kenntniß 
Chinas wurde %.’8 zweite Keife, die er 1848 antrat, um fic fir die Theepflanzungen der 
Dftindifchen Compagnie im Himalaja die beften chinef. Theeforten zu verschaffen und mit dem 
Anbau und der Zubereitung derfelben vertraute Arbeiter anzumwerben. F. reifte von Schanghat 
den Tfien-tang ftromaufwärts, drang durch das Thal des Tfien-tang nad) den Boheabergen, 
befuchte Ho⸗kou, das Emporium des Handels mit ſchwarzem Thee, und fehrte iiber die 2500 
Mt. hohe Gebirgsfette, die die Provinzen Kianghi und Foulien fcheidet, an die Meeresfüfte 
zurüd. Diefe großen Reifen jchilderte F. in feinem zweiten, ebenfo lehrreichen als intereffanten 
Werk « Journey to the tea-countries of China » (3 Bbe., Lond. 1852). Nachdem er in ber 
Zwifchenzeit als Director des Botanischen Gartens der Apothelerinnung in Chelſea fungirt 
hatte, führte er im Auftrage der Oftindifchen Compagnie 1853 —56 eine neue Reife ans, die 
er in den wichtige Mittheilungen über den Binnenhandel und die induftrielle und landwirth- 
ichaftliche Thätigfeit der Chinefen enthaltenden « Residence among the Chinese: Inland, on 
the coast and at sea» (Lond. 1857) bejchrieb. Kaum nach England zurückgekehrt, wurde der 
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Reifende von der amerif, Regierung aufgefordert, fitr fie die Samen des Theeſtrauche und 
anderer Pflanzen in China einzufammeln, welche Aufgabe ihn mehrere Yahre beſchäftigte, 
während deren er feine Forfhumgen bis nad) Japan ausdehnte. Die Ergebniffe diefer Unter- 
nehmung legte er in dem Werfe «Japan and China » (Pond. 1863) nieder. 

Forum hieß bei den Römern ein fitr den Marktverlehr, die Haltung ber Gerichte und die 
Berjammlung des Volls beftimmter freier Plag, der Markt. In Rom, wo dergleichen Marft- 
und Geridhtspläge in größerer Anzahl als anderswo vorhanden waren, unterfchied man zwi— 
fchen Gerichtsforen (fora civilia) und Marftforen (fora venalia), Das urfprüngliche F. zur 
Kom in der Gegend, die jetst ben Namen Campo vaccino führt, das Forum Romanum, ift 
eine künſtlich geebnete Vertiefung in der Mitte der Stadt, von länglich vierediger Form, die 
fi) von Nordweſten nad) Sübojten von dem Fuße des Capitoliniſchen Hügels nad) der Höhe 
des Titusbogens, der Velia, in einer Länge von 210 Mt. erftredt; die Breite am weftl. Ende 
wird zu 63 Mt., die am öftlichen zu 36 Mt. gemeflen, obfchon diefe Breitenannahmen nicht 
hinreichend begründet find. Gewiß ift, daß die Breitenausdehnung bedeutend geringer war als 
die Länge. Nachdem die fumpfige Gegend des älteften römischen F. allmählich zugeſchüttet 
worben, legte ber fünfte König Roms, Tarquinius Priscus, zur völligen Entwällerung des 
Platzes die Cloaca maxima an, welche auf dem F. noch jett an der ſüdöſtl. Seite der Basi- 
lica Julia ſichtbar ift. Der inmere Theil des F, der eigentliche Plag, wurde von allen Seiten 
durch Straßen, die man der Natur des Terrain zufolge von diefer Vertiefung nicht ausfchliehen 
fonnte, begrenzt (die Sacra Via, deren Lage aud) heute noch nicht mit Beftimmtheit angegeben 
werden kann, objchon die meiften die längs der nordöftl. Seite des F. hinlaufende Straße dafiir 
halten, den Vicus Iugarius, auch Sub veteribus genaunt, und den auf die Höhe des Capitols 
hinauffüihrenden Clivus Capitolinus), Der Länge nad) zerfiel das F. im zwei Hälften: das 
für Gerichtsverhandlungen beftimmte, von Tempeln und öffentlichen Gebäuden umgebene Conti» 
tim (dev norböftl. Theil) und das F. im enger Sinne für den Handelöverfehr und die Volks— 
verſammlungen. Daffelbe war von fteinernen Hallen umgeben; hinter denjelben lagen Buben 
oder Berfaufsläden (Tabernae), aus denen ſchon frühzeitig die gemeinern Gewerbe, wie die 
Fleifcher, vertrieben wurden, um den vornehmern, befonders den Argentarii (Geldwechslern) 
Platz zu machen. Seit ber Befiegung Macedoniens wurden allmählidy jene Hallen und Läden 
durch prächtige, für den Verlehr wie fiir Gerichtsverhandlungen beftimmte Gebäude, die jog- 
Bafilifen erfett, welche zunächſt die Yängenfeiten des F. einnahmen: die ältefte war die 184 
v. Chr. erbaute Basilica Porcia, fpäter entjtanden die Basilica Opimia, Fulvia, zulett die 
Acmilia und Julia, welche an die Stelle älterer Bafilifen traten. Die Fora, auf denen dann 
der Berfauf von Lebensmitteln ftattfand, tragen bezeichnende Zunamen, fo das Forum boa- 
rium am Tiber, das Forum suarium, piscatorium, olitorium u. f. w. Auf dem Comitium 
wie auf dem FF. fanden Denkmäler mannichfacher Art ihre Stätte; fo ftand auf dem lektern 
die Columna Roftrata des Duilius. An das Comitium, auf welchem ſich das Tribunal des 
Prätor Urbanus befand, ftieß die Hoftilifche Curie, der regelmäßige Berfammlungsort des 
Senats; an der norweftl. Seite des %. lag bei dem Clivus Capitolinus der Tempel der Con- 
cordia, dann weiterhin der des Saturn mit der Schagfammer (aerarium) und dem Archiv 
(tabularium) des Staats; auf der nördl. Ceite ftanden vor der Basilica argentaria drei 
Durdgangsgebäube, Jani, deren mittleres (Janus medius) als der Ort, wo die meiften Geld- 
gefchäfte gemacht wurden, fich etwa als die röm. Börfe bezeichnen läßt. Die Grenze zwijchen 
F. und Comitium wurde durch die Noftra, die Rednerbühne, gebildet. Seit Julius Cäfar und 
Auguftus verlor das Forum Romanum die Bedeutung, die e8 in dev republifanifchen Zeit ala 
Mittelpunkt des röm. Staatslebens gehabt Hatte; aber auf feine Berichönerung durch an: 
grenzende Gebäude, wie die Basilica Julia, und durd Denkmäler, deren letztes die vom Erar- 
chen Smaragdus dem Kaifer Phofas 608 n. Chr. errichtete, noch erhaltene Säule, war man 
fortwährend bedacht. Mit weit größerer Pracht waren aber diejenigen Fora audgeftattet, welche 
feit Julius Cäfar von mehrern Kaifern aufgeführt und namentlich zu Gerichtsftätten beftimmt 
wurden. Bei diefen kam es nicht auf den freien Pla, der wol auch ganz fehlen konnte, fon= 
dern auf die Gebäude (Tempel, welche den Mittelpunkt der ganzen, rings von Mauern um- 
fchloffenen Anlage bildeten, Bafilifen, Hallen) an, und durd) das F. des Julius Cäſar, des 
Auguftus, des Nerva, das, weil es ald Durchgang diente, auch Transitorium genannt wurde, 
und das mit der berühmten Säule geſchmückte F. des Trajan entftand allmählich nördlich vom 
alten 3. eine Reihe der prachtvollften Bauwerke. Auch mehrere Ortfchaften führen den Namen 
F., durd) den die Gerichtsbarkeit und Marktgerechtigkeit angedeutet wird und dem gewöhnlich 
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der Name eines Römers oder ein anderer, näher bezeichnender Zuſatz hinzugefügt iſt, ſo z. B. 
Forum Appii in den Pontiniſchen Sümpfen an der Via Appia; Forum Flaminii in Umbrien 
an ber Via Flaminia; Forum Hadriani bei den Batavern (jeßt Voorburg); Forum Julii, 
das heutige Frejus bei Marfeille und ebenfo das heutige Friaul; Forum Livii, das heutige 
Forli; Forum Sempronii in Umbrien (jettt Foſſombrone). Mehrere Orte fihren den Namen 
Forum novum, andere ben Zunamen der Bölferfchaft, in deren Gebiete fie liegen, wie Forum 
Bibalorum in Spanien, Gallorum zwifchen Mutina und Bononia, Segusianorum in Gallien. 
Bgl. Nibby, «Del Foro romano » (Ron 1819); Canina, « Descrizione storica del Foro 
romano» (Rom 1835); Nibby, «Roma nell’ anno 1838» (Bd. 2, Nom 1839); Tocco, 
«Ripristinazione del Foro romano» (Rom 1858); Reber, «Die Ruinen Ronıs» (%p3.1863); 
Parker, «The Forum Romanum» (Pond. 1876). 

Forum bezeichnet in der neuern Rechtsfprache die Juſtizſtelle, welcher die Behandlung einer 
beftimmten Rechtsſache zufommt. Sie bildet das «zuftändiger (competente) Gericht und kann 
den Beflagten zwingen, hier tiber fi) urtheilen zu laffen. Diefe «Dingpflicht» geftaltet ſich 
aber für Bellagte infofern zugleich zu einem Rechte, als er vor dem zuftändigen Nichter feinen 
«Gerihtsftand» hat und fordern kann, regelmäßig nur bei diefem belangt zu werden. Nach 
den vom Geſetz aufgeftellten Grundfägen zur Ermittelung der zutreffenden Behörde (Forum 
legale) gehört jede Sache muthmaßlich zunächft vor ein gewöhnliches Gericht erfter Inftanz 
(Forum ordinarium). Unter allen Stellen diefer Art ift aber im Givilproceife diejenige vor- 
zugsweiſe berufen, bei welcher die begitnftigtere Partei, der Beklagte, amı bequemften Recht 
leidet (Forum commune, generale), alſo da® Gericht feines Wohnortes (Forum domicilii), 
dafern nicht der durchſchnittlichen Erfahrung zufolge ein anderer Richter die Sache ſchneller 
und fiherer zu Ende führen fann (Forum speciale), wie 3. B. den Streit um dingliche Rechte 
an unbeweglichen Gütern der Richter des Bezirks, wo das Streitobject belegen ift (Forum rei 
sitae), oder das Gericht, welches bereits eine andere, mit dem gegenwärtigen Proceß zufammen= 
hängende Angelegenheit behandelte (Forum ob connexitatem causarum). Außerdem gibt es 
nod) außerordentliche Gerichtsftände (Forum extraordinarium, privilegiatum), indem vermöge 
gefeglicher Ausnahmebeftimmumngen gegen gewiſſe Perfonen oder in eigenartigen Rechtsſachen 
entweder ein deshalb eingefetstes Sondergericht (wie z. B. die Militärgerichte über active Mit- 
glieder des ftehenden Heers, die Handelsgerichte hinfichtlich der auf den kaufmänniſchen Verkehr 
bezüglichen Angelegenheiten) oder gleic) in der erften Inftanz ein Obergericht angegangen wer- 
den joll, 3. B. wenn Mitglieder des regierenden Haufes oder ftandesherrlicher Familien aus- 
zuffagen find. Statt des mit Rückſicht auf die Perfon beftinmmten Gerichts kann der Kläger 
mit Bewilligung des Bellagten ein anderes wählen (prorogatio fori), wo dam ein agemwill- 
fürter » Gerichtsſtand (Forum conventionale) begründet ift. — Im Strafverfahren con- 
curriren der Geridhtöftand des Ortes, wo der Angeflagte wohnt oder ergriffen wird (Forum 
domicilii, deprehensionis), und two die das Verbrechen ausmachende Handlung veriibt ift 
(Gerichtöftand der begangenen That, Forum delicti commissi). 

Foscäri, angefehene venet. Patrizierfamilie, welche aus der trevifaner Mark ftanımte und 
bei der Schließung des Großen Raths zu Ende des 13. Jahrh. unter den Mitgliedern der 
herrſchenden Ariftofratie blieb. Ein Doge, ein Patriard) von Venedig, vier Procuratoren von 
San: Marco, viele Senatoren und Staatsmänner find aus diefem Gefchlecht hervorgegangen. 
Francesco %., 1423 zum Dogen gewählt, hat 34 Yahre lang die Republik in ftiirmifchen 
Zeiten verwaltet, während der Ehrgeiz des legten Visconti, Filippo Marta, und der nicht min— 
der große Alfons’ von Aragon, Königs von Neapel und Sicilien, den Kampf in Dtalien mehr: 
fach anfachte und Venedig fich wiederholt in die Angelegenheiten des Kirchenſtaats hineingezogen 
ſah. Die Feindfchaft mächtiger Gegner im Innern und die Verfolgung, welche des Dogen 
Sohn Yacopo ſich nicht ohne eigene Schuld zuzog, untergruben endlich F.'s Stellung, fodaß 
1459 feine Abfegung erfolgte, die er nicht üiberlebte. — Ein anderer Francesco F. war 1496 
venet. Botjchafter bei Kaifer Marimilian I.; ein dritter des Namens, der 1790 ftarb, hat die 
Republik in Rom, Konftantinopel, Wien, Petersburg vertreten und ſich auch durch wifjenfchaft- 
liches Intereffe bekannt gemadjt. Die Familie, von ihrer Höhe tief herabgefunfen, hat bis in 
die neueſte Zeit beftanden; der durch feine Architeftur befannte Palaft am Canale grande gehört 
jetst der Stadt. Die Genealogie der F. hat P. Litta veröffentlicht; die tragifche Gedichte bes 
Dogen und feines Sohnes Jacopo ift mehrfach poetifch behandelt worben. 

Foscölo (Niccolo Ugo), ausgezeichneter ital. Dichter, geb. 26. Ian. 1777 auf Zante, 
Sohn eines Venetianers, Andrea F., und einer griech. Mutter, Diamanta Stathi, zeigte fic) 
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früh erfüllt von dem Gedanken einer polit. Wiedergeburt Italiens, dem er ſein Leben dichtend, 
lehrend und handelnd widmete. Schon nach dem Ausbruche der Franzöſiſchen Revolution trat 
er in Benedig mit einem Trauerſpiele: «Tieste» (1797), auf, welches die Partei, bie von den 
Franzofen Italiens Wiederbelebung hoffte, mit Begeifterung aufnahm. F. felbft erfannte bald 
die Trüglichkeit diefer Hoffnungen ımd verſchmolz in feinen aUltime lettere di Jacopo Ortis» 
(Mail. 1802; deutſch von Lautſch, 2. Aufl., Lpz. 1847) mit feinen Liebesklagen (um Yjabella 
Roncioni, die nadhherige Gattin des Marchefe Bartolommei) den herben Schmerz über bie 
Berfunfenheit feines Vaterlandes. In Lyon, wohin er ald Mitglied der Confulta berufen war, 
zeichnete er ſich durch die ſchmerzvolle und lühne Rede aus, die fpäter unter dem Titel «Ora- 
zione a Bonaparte» (Par. 1802 u. Pngano 1829) erſchien. Damals las er in Pavia als 
Monti's Nachfolger über Literatur; doch ſchon 1805 ging er wieder mit dem franz. Deere 
nad; Boulogne. Als er aus Mailand, wo er fich nad) feiner Riüdkchr aufhielt, wegen feines 
patriotifchen Trauerfpiels « Ajace» vertiefen wurde, wendete er ſich nad) Florenz, wo er 
jeine Hoffnung auf Wicderherftellung Italiens noch ftärfer in dem Trauerjpiel «Ricciarda » 
ausſprach, das in London 1820 erſchien. Als Adjutant des Generals Pino ſuchte er ſodann 
die Nationalgarde fiir feinen pofit. Gedanken zu begeiftern, erregte aber dadurch das Misfallen 
der Regierung und fah ſich genöthigt zu fliehen. Er ging num nad) der Schweiz und von dort 
1817 nad) London, wo er 14. Sept. 1827 ftarb. Mit Monti hatte er eine Ueberfegung der 
Ilias in versi seiolti begonnen; eine Ueberfegung des Kallimachiſchen Gedihts «Haar ber 
Berenice» nebft Commentar hatte er ebenfalls noch in Pavia verfaßt. Im Pondon itbernahın 
er den Auftrag, eine fritifche Ausgabe der vier großen ital. Dichter zu beforgen; Krankheit, 
Mismuth und Leiden verhinderten aber die Bollendung. Indeſſen war er dod) mit Dante fo 
weit gefomnten, daß Nolandi das Manufcript für 400 Pfd. St. faufte. Seine Ausgabe der 
«Divina commedia» erſchien zu London 1842, entſprach aber feineswegs den gehegten Er- 
wartungen. Bon den «Inni italiani», die er begonnen Hatte, ift nur ein Fragment befannt 
geworden. Die «Lezioni di eloquenza » (Vened. 1830) find von fremder Hand aus feinen 
Werfen und dem Nachlaß zufammengeftellt. Die «Discorsi storici e letterarj» (Mail. 1843) 
enthalten Ueberſetzungen von Auffägen F.'s aus engl. Journalen. Seinen «Saggio sopra Pe- 
trarca» gab Ticozzi (Fond. 1824) heraus. Erft Später wurde fein «Epistolario» (3 Bde., Flor. 
1854) von Orlandint und Mayer veröffentlicht. Sammlungen der «Poesie» find mehrfach 
(3. B. Flor. 1856), ausgewählte Werke find in Voghera (3 Bde., 1829) und Florenz (2 Bde., 
1835) erfchienen. Biographien des Dichters haben Pecchio (Yırgano 1833), Carrer (Vened. 
1842) und 3. 2. Hein (im 7. Bde. feiner «Gejchichte des Dramas», Lpz. 1869) veröffentlicht. 
Foſſano, Stadt und feit 1580 Biſchofsſitz in der ital. Provinz Coni (Cuneo), an der 
Eifenbahn zwifchen Turin und Coni und an der in den Pozufluf Tanaro ftrömenden Stura, 
liegt Schön anf einem Hügel und iſt von alten Wällen mit Promenaden umgeben, aud) von einem 
aus dem 14. Yahrh. ſtammenden feften Schloffe überragt. Der wohlhabende Ort hat breite, 
gerade Strafen, meift mit Arcaden und ſchönen Häufern, eine Kathedrale San-Gtovannı und 
neun andere Kirchen, eine Alademie der Wiſſenſchaften umd Kitnfte, eine Thierarzneifchule, eine 
philharmonische Akademie und ein Theater. Die Stadt zählt 16,544 E., welche Gerberei, 
Seidenfpinnerei und Weberei fowie bedeutenden Handel mit Seide, Hanf, Getreide und Vieh 
treiben. Im 13. und 14. Jahrh. war F. ein wichtiger Kriegsplag. Es wurde 1536 von Herzog 
Karl III. von Savoyen den Franzofen entriffen, die e8 im Kriege zwifchen franz I. und Kaiſer 
Rarl V. eingenommen hatten, dann von Philibert Emanuel und mehrern feiner Nachfolger zur 
Reſidenz erwählt, im April 1796 von den Franzofen erftürmt, 15. Sept. 1799 abermals von 
diefen befegt, aber ſchon 18. Sept. von den Defterreichern unter Melas wieder genommen. 
Letzterer brachte hierauf 4. und 5. Nov. den Franzoſen unter Championnet bei dem nahen Dorfe 
Genola und der 11 Kilom. entfernten Stadt Savigliano eine entjcheidende Niederlage bei. 
Foſſilien (lat.) nennt man alle aus der Erde gegrabenen Körper; im weitern Sinne ift das 
Wort gleichbedeutend mit Mineralien (f. d.), im engern mit Berfteinerungen. (S. Betrefacten.) 
Foſſombröne (Forum Sempronii), Stadt und Bifcofefig in der ital. Provinz Urbino 
und Pefaro, an der Straße von Fano nad) Rom, der alten Via Flaminia, liegt in einem 
schmalen Thale am Metauro in einer reizenden Gegend. Site hat ein Gymnaſium, eine tech- 
nische Mittelfchule, eine Kathedrale mit alten Infchriften und zählt 9056 E., die namtentlid) 
viel Seide bauen, welche unter dem Namen Seta della marca al8 die vorziiglichfte in ganz 
Europa gilt. Aus der Römerzeit hat e8 in der Entferming von 3 Kilom. neben mehrern andern 
Reften die Spuren eines Theaters und von Thoren aufzuweiien. In der Gegend um F. erlitt 
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Hasdrubal 207 v. Chr. durd) die Römer eine Niederlage. Durch die Longobarden wurde bie 
Stadt zerftört und dann unweit der frühern Stätte in bequemerer Lage wieder aufgebaut. 
Fotheringhay, Dorf in der engl. Grafſchaft Northampton mit den Ruinen eines Schloffes, 
in welchem Richard III. geboren und Maria Stuart 18. Febr. 1587 hingerichtet wurde. 
Fötus oder Fetus heit die Leibesfrucht, namentlic etwa vom dritten Monate nad) der 
Zeugung bis zur Geburt, (S. Embryo.) Das Leben des ungeborenen Kindes, das Fötal- 
leben, unterſcheidet fich jehr wefentlicd von dem des geborenen. Die Athmung durch Luft: 
werfzeuge fehlt und der F. bezieht feinen Sauerftoffbedarf aus dem Blut der Mutter mittels 
der Gefäße des Mutterfuchens (Placentarathmung). Daher mangelt ihm auch der ganze fog. 
Heine Kreislauf, d. h. die Strömung des Blutes aus dem redjten Herzen in die Lungen und 
von da zurüd ins linfe Herz. Statt deffen geht bei ihm das Blut aus dem Mutterfuchen durch 
die Nabelvenen nad dem rechten Herzen, von da durd) das runde Loch der Scheidewand des 
Herzens fowie durch einen die Lungen und Körperarterie verbindenden Kanal, den Ductus ar- 
teriosus Botallü, fofort in die Körperarterie (Aorta) und endlich durch die Nabelarterien wie— 
der zum Mutterkuchen. Diefe befondern Blutbahnen des F. fchließen fich nad) der Geburt von 
jelbft, fobald die Athınung und dadurch der Heine Kreislauf in Gang gefommen find. Ferner 
genießt der %. feine Nahrungsmittel durd) den Mund; denn er nährt fich ebenfalls aus dem 
Mutterbiute. Er entleert bis zum Augenblide der Geburt feinen Koth; wiewol die Bereitung 
eines eigenthiimlichen Kothes, des fog. Kindspechs (Meconium), das hauptſächlich aus Schleim, 
Darmepithelien, Galle und verſchluckten Wollhaaren befteht, bei ihm ſchon früher beginnt. 
Seine äußere Haut, der atmofphärifchen Luft entzogen und in einer milden, eiweißhaltigen 
Flüſſigkeit (dem Fruchtwaffer) verweilend, hat den Charakter einer Schleimhaut. Seine Sinne 
ſcheinen zu ſchlummern; doch erregt Berührung, Kälte u. f. w. in den fpätern Fruchtmonaten 
allerdings Zuckungen der Glieder, alfo Reflerbewwegungen des F. Der Herzichlag des F. ift weit 
häufiger als der der Mutter und ſchwankt durchſchnittlich zwiſchen 120 und 160 Schlägen in 
der Minute. Man unterfcheidet ihn durch Auscultiren an der Bauchwand der Mutter oft ganz 
deutlich (Fötalpuls): das fiherfte Kennzeichen, daß eine Frau mit einem lebenden Kinde 
ichwanger geht. Das ganze Fötalleben ift auf Neubildung und Wachsthum des Opganismus 
gerichtet umb der Wechſelwirkung mit der Außenwelt, dem unmittelbaren Stoffwechjel mit 
ihr, der Empfindung umd Bewegung, befonders der bewußten, entzogen. — Fötalkrankhei— 
ten nennt man diejenigen Erkrankungen, welche den F. trog feiner geſchützten Yage innerhalb 
des Mutterleibes befallen und entweder fein Abfterben bewirken oder dauernde Berunftaltungen 
und Gebrechen erzeugen. Sie beruhen entweder auf fehlerhaften Entwidelungsvorgängen (wahre 
Mishildungen), oder auf faljhen Lagerungen des F. in der Gebärmutter (Klumpfuß, Scief- 
hals u. f. w.), oder auf Uebertragung eines Anſteckungsſtoffs feitens der Mutter (Poden, 
Syphilis u. ſ. w.), oder endlich auf entzündlichen, unabhängig vom mitterlichen Organismus 
entftehenden Borgängen (Hirn- und Rückenmarkswaſſerſucht, Herzfehler u. dgl.). In einzelnen 
Familien vererben fi) derartige Erkrankungen des F. aus noch unbefannten Gründen. 
Toncault (Ican Bernard Leon), berühmter franz. Phyfifer, geb. zu Paris 18. Sept. 1819 
als Sohn eines Buchhändlers, ftudirte anfänglid) Medicin, befchäftigte ſich aber ſchon feit 
1839 mit der eben erfundenen Daguerreotypie und bald darauf, im Verein mit Donne und 
Fizeau, mit optifchen Fragen, welche ihn mit Arago in Berührung braten. Im J. 1850 
erfand er das Verfahren, die Geſchwindigkeit des irdifchen Lichts in verſchiedenen Mitteln zu 
mefjen, und 1851 zeigte er im Pantheon zu Paris die Achjendrehung der Erde (f. d.) mittels 
Schwingungen eines fehr langen, gewichtigen Pendels (Foucault'ſcher Pendelverfud). 
Ein ſolches Pendel bewahrt feine Schwingungsebene im Raume ftetS unveränderlih; es muß 
daher, da die Erde ſich von Weft nad) Oft umdreht, die Schwingungsebene des Pendels ſchein— 
bar von Oft nad) Welt abweichen. Diefe Abweichung läßt fi für jeden Ort der Erde für 
24 Stunden berechnen, wenn man den Sinus der Breite des Ortes mit 360° multiplicirt, und 
hieraus fann man den Betrag der Abweichung für ein Pendel, welches z. B. während einer 
halben Stunde ſchwingt, ableiten. Da der Verſuch mit der Rechnung übereinftimmt, jo ift das 
allgemeine Auffehen begreiflich, welches diefer Verſuch erregte; im Kölner Dom wurde der 
Verſuch von Garthe, im Dom zu Speier von Schwerd wiederholt; monographifc wurde derfelbe 
von Garthe (1852), Pisfo (1853) und Hullmann (1873) behandelt. Es folgten nun Arbeiten 
über Wärme und Magnetismus forwie fein eleftro-magnetifcher Apparat zur Berwandlung der 
mechan. Kraft in Wärme. Im J. 1855 wurde F. zum Phyfiler des parifer Objervatoriums 
ernannt, In diefer Stellung befchäftigte er fi mit Verbeflerung der Fernröhre (f. d.) und 
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phyſik. Apparate diefes Inftituts derart, daß er 1862 zum Mitgliede des Längenbureau und 
1865 ber parijer Afademie gewählt wurde. Um diefe Zeit erfand er feinen Regulator fitr raſch 
rotirende Körper, der 1867 ausgeftellt wurde. Seine Arbeiten find in den Schriften ber pa— 
rifer Alademie und in leicht faßlicher Weife im «Journal des Debats» veröffentlicht worden. 
F. wurde 1867 vom Schlage gerührt und fiechte feitdem dahin, bis er 11. Febr. 1868 zu 
Paris ftarb. Seine zahlreichen Abhandlungen finden ſich in der «Biblioth&que d’instruction 
populaire» und den «Comptes rendus» der Afademie der Wifjenfchaften. Vgl. Liffayous, 
aNotice historique sur la vie et les travaux de Léon F.» (Par. 1875). 

Fouché (Bofeph), Herzog von Dtranto, Sohn eines Schiffsfapitäns, geb. 29. Mat 1763 
bei Nantes, erhielt dafelbft bei den Vätern des Dratoriums den erften Unterricht und trat dann 
in das Oratorium zu Paris, wo er ſich für das Lehrfad; beftimmte. Die Revolution traf ihn 
als Lehrer der Philofophie zu Nantes. Da er nicht in den Orden aufgenommen war, fo hei— 
rathete er, wurde Advocat und vom Depart. Unterloire in den Convent gewählt. Hier ftimmte 
er für den Tod des Königs und begleitete Nov. 1793 als Conventsmitglied die Commifjare 
des Wohlfahrtsaussichuffes nad) Lyon. Nach feiner Rückkehr z0g er fid) den Haß Robespierre's 
zu, weshalb er auch Urfache hatte, den Sturz deffelben zu fördern. Dennod) erlag aud) er als 
fog. Schredensmann den Heftigften Anklagen. Er wurde im Aug. 1795 aus dem Convent ge- 
ſtoßen und bis zur Amneſtie im October gefangen gehalten, worauf er als Privatmann lebte. 
Im Sept. 1798 ſchickte ihn der Director Barras als Gefandten an die Cisalpiniſche Republik 
nad) Mailand. Hier ſuchte er mit General Brune einen zweiten 18. Fructidor durchzuſetzen, 
weshalb beide abberufen wurden. F. erfchten erft im Yan. 1799 zu Paris, nachdem die Po- 
litik Barras’ die Oberhand behalten, und erhielt den Gefandtichaftspoften in Holland. Schon 
im Juli wurde er indeß zum Polizeiminifter ernannt. Hiermit begann die Entfaltung feines 
großen Talents und fein bedeutender Einfluß auf die innere Politik Frankreichs. Durch Energie, 
Klugheit und raftlofe Thätigfeit fuchte er die Ruhe im Innern herzuftellen. Nach der Re— 
volution des 18. Brumaire organifirte er eine außerordentliche Polizeiherrſchaft, zu der er die 
Mittel meift aus der Spielpacht zog. Die neue Regierung hielt er von Gewalttaten zurüd, 
und auf feinen Nath wurde die Emigrantenlifte gejchloffen und cine allgemeine Amneſtie pro- 
clamirt. Die Attentate war er mehr zu verhindern als zu betrafen bedacht. Das letztere machte 
ihn dem Erften Conful verdächtig, der ihn im Dec. 1802 plöglic feines Amts entjegte. Zur 
Abfindung erhielt F. die einträgliche Scnatorie von Air und die Hälfte des Polizeireſervefonds. 
Wie ſcharf F. übrigens die damalige Lage Bonaparte's begriff, beweift fein Hiftor. Wort über 
die von ihm gemisbilligte Hinrichtung des Herzogs von Eughien: «C'est plus qu’un crime, 
c'est une faute», Schon im Juli 1804 ftellte man ihn wicder an die Spite der Polizei. In 
den Kriegen und bei der häufigen Abweſenheit des Kaiſers gab ihm diefe Stellung eine große 
Macht. Napoleon hatte ihn bereits zum Grafen ernannt, und nad) dem dfterr. Kriege verlieh 
er ihm dem Herzogstitel mit reichen Dotationen im Neapolitanifchen. Nichtsdeftoweniger fuhr 
F. fort, die maßlojen Entwürfe Napoleon's zu befümpfen, ſodaß er neuerdings läftig und ver- 
dächtig wurde. Im Juni 1810 mußte er fogar das Polizeiminifterinm niederlegen. Im Feld— 
zuge von 1813 rief der Kaiſer ihn ind Hauptquartier nad; Dresden, ſchickte ihm von hier als 
Gouverneur der illyr. Provinzen nad) Laibach und nad) der Schlacht bei Feipzig nad) Rom und 
Neapel, um die Schritte Murat’8 zu bewachen. Nach der Neftauration der Bourbons drang 
er auf Anerkennung der factiſchen Zuftände und auf allgemeine Berföhnung, und zog ſich, als 
diefe Politik nicht befolgt wurde, ins Privatleben zurück. Als die Landung Napoleon's befannt 
wurde, wollten ihm die Bourbons das Polizeiminifterium aufdringen, und da er die® ver— 
weigerte, befahl der flüchtende Hof feine Verhaftung, der er jedoch zu entgehen wußte. Bei der 
Ankunft Napoleon’s rieth er demfelben, den Kaifertitel abzulegen und als Generalifjimus an die 
Spitze der Republik zu treten. Er übernahm dann zwar das Polizeiminifterium, täufchte fich 
aber nicht über den Ausgang der Dinge. Nach der Schlacht von Waterloo betrieb er die zweite 
Abdanfıng Napoleon's und fuchte ihn zur Flucht nad) den Vereinigten Staaten zu bewegen. 
Er ftellte ſich an die Spige der Proviforifchen Regierung, vermittelte die Capitulation don 
Paris umd leitete den Abzug der Armee hinter die Yoire. Ludwig XVII. übertrug ihm von 
neuem das Polizeiminiftertum; doc} legte er im Sept. 1815 fein Portefenille nieder und ging 
als Geſandter nach Dresden. Als ihn das Verbannungsdecret vom 12. Jan. 1816 gegen bie fog. 
Königsmörder traf, juchte er Zuflucht in Prag, dann in Pinz und Trieft, wo er 26. Dec. 1820 
ftarb. Die «Memoires de F., Duc d’Otranto» (4 Bde., Par. 1823 — 29) wurden von feinen 
Söhnen für unecht erflärt, find aber nad) authentischen Quellen von Beauchamp verfaßt. 
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Foucher de Careil (Louis Alexandre, Graf), franz. philofophifcher Schriftſteller und Po— 
fitifer, geb. 1. März 1826 zu Paris, widmete fi, nad) Abſchluß tüchtiger Studien und vieler 
zu wiſſenſchaftlichen Zweden gemachter Reifen, der Literatur, Bhilofophie und Politif. Seine 
Forschungen in Deutfchland ließen ihn ungedruckte werthvolle Documente entdeden, und 1854 
unternahm er eine vollftändige Ausgabe von Leibniz’ Werken (Bd. 1— 8, Par. 1859 — 75 fg.); 
eine vom Inſtitut gefrönte Preisfchrift: «M&moires sur la philosophie de Leibniz», bildet 
dazu die Vorrede. Unter den von ihm in Drud befannt gemachten Peibniz’schen Original 
manufcripten nennt man: «Röfutation de Spinoza» (1854), «Lettres et opuscules in&dits» 
(1854 — 57), «Lettres de Leibniz, Bossuet, Pelisson» (1859). Auch hat man von ihm 
intereffante Abhandlungen iiber Goethe und Dante, über die von Leibniz an Ludwig XIV. vor= 
geichlagene Erpebdition nad; Aegypten, ferner «Oeuvres inedites de Descartes et Leibniz» 
(2 Bde.), «La philosophie juive et la Kabale» (1861), «Descartes et la Princesse Pala- 
tine» (1862), «Hegel et Schopenhauer» (1863) u. f. w. F. war 1857—70 Mitglied des 
Generalraths vom Depart. Calvados und veröffentlichte im diefer Zeit eine Sammlung von 
«Discours » iiber die Decentralifation, die Entvölferung des platten Landes, die Vertretung 
landwirthſchaftlicher Intereffen und eine polit. Flugfchrift: «Le Luxembourg et la Belgique». 
Im März 1871 zum Präfeet des Depart. Cötes du Nord ernannt und 1872 von da nad) 
der Präfectur des Depart. Seine-Marne verfegt, verlor er diefe Stelle unter dem Minifterium 
de8 24. Mai. Bei den Senatorwahlen 30. Jan. 1872 wurde er als republifanifcher Candidat 
in dem zufegt genannten Departentent gewählt. 

m lg f. Slatterminen. 

onlard heit ein Stoff zu Tafchentüchern, Frauenkleidern u. f. w., welcher als Kette un- 
gezwirnte Rohfeide und als Schuß Floretfeidengarn (zuweilen auch ungezwirnte Rohfeide) ent= 
hält und verſchiedentlich gefärbt und bedruckt wird. 

Fould (Achille), franz. Finanz und Staatsmann, geb. 17. Nov. 1800 als der Sohn 
eines reichen jüd. Bankiers, widmete fidh neben dem Banfgefchäfte auch den fchönen Künſten 
und machte Reifen nad) Italien und dem Orient. Später leitete cr, als der Ajfocie feines 
Bruders Benoit F., mit diefem das unter der Firma «F., Oppenheim u. Comp.» befannte 
Banfgefchäft. Unter der Regierung Ludwig Philipp’s, der ſich feines Raths oft in finanziellen 
Angelegenheiten bediente, wurde F. zum Mitglied des Generalcollegiums für den Handel er— 
nannt. Im Depart. Niederalpen 1842 in die Kammer gewählt, zeigte ev ſich hier als eifriger 
Anhänger des Miniftertums Guizot. Nach der Revolution von 1848 ließ er ſich im September 
in Paris in die Eonftituivende Nationalverſammlung wählen, wo er fid) als Gonfervativer be- 
wies und dem Vereine der Aue de Poitiers beigefellte. Bei den Gencralwahlen im Mat 1849 
fiel er durch, weil er der Provijorifchen Regierung gewiffe Finanzplane angerathen hatte, die 
der öffentlichen Meinung misfällig waren. Erft im Juli, bei den Nachwahlen in Paris, gelang 
e8 ihm, einen Sit in der Legislative zu erhalten. Mit der Bildung des bonapartiftifchen Ca» 
binet8 vom 31. Dct. 1849 übernahm F. das Portefeuille der Finanzen, das er auch bei der 
Beränderung im Jan. 1851 fowie in dem definitiven Minifterium vom 11. April behielt. In— 
folge der Abdanfung fänmtlicher Minifter 14. Oct. 1851 zog aud er ſich zurid, übernahm 
jedod) einige Tage nad) dem Staatsftreiche vom 2. Dec. abermals die Finanzverwaltung, welche 
er indeffen, ald im Yan. 1852 die Confiscation der Orliaus'ſchen Güter verhängt wurde, wies 
der niederlegte. Dennoch erfolgte an demfelben Tage feine Ernennung zum Senator, und ald= 
bald kehrte er auch ald Staats: und Hausminifter wieder zu den Gefchäften zurüd. Im diefer 
fowie in feinen frühern Stellungen trug er weſentlich zur Befeftigung ber Faiferl. Regierung 
bei, indem er die finanziellen und öfonomifchen Berhältniffe im Sinne der Napoleonifchen Po- 
litil geftalten und ausbilden half. F. wurde 1857 in die Afademie der ſchönen Künſte gewählt, 
und 1858 berief ihn der Kaifer in den Geheimen Rath. Bei den Veränderungen im Nov. 
1860 legte F. feine Portefenilles nieder. Im September des folgenden Yahres richtete er an 
Napoleon III. eine Denkfchrift, in welcher er die Finanzlage Frankreichs als gefährdet fchilderte 
und namentlich dem Saifer den Rath gab, derfelbe möge auf fein Recht, außerordentliche Cre— 
dite ohne Mitwirkung des Gefeßgebenden Körpers zu bewilligen, verzichten. Der Kaifer ging 
auf diefe Borftellungen ein, und F. wurde 14. Nov. 1861 aufs neue zum Yinanzminifter 
ernannt. Im diefer Stellung verblieb er bis 19. Yan. 1867. F. ftarb 5. Oct. 1867 zu 
Tarbes. — Sein Bruder Benoit F. der das Bankiergefchäft fortfekte, war 1834— 48 Mit- 
glied der Kammer, in welcher er ſich als entjchiedener Anhänger der Yulidynaftie erwies. Er 
zeichnete ſich ebenfalls als Yinanzmann aus und ftarb 30. Yuli 1858. 
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Fouque (Heinr. Aug., Freiherr de la Motte), preuß. General, geb. 1698 im Haag, ftammte 
aus einer alten normann. Familie, welche wegen der Unterbrüdung der Proteftanten Frankreich 
verlafjen hatte. Er wurde 1706 Page am Hofe des Fürſten Leopold von Anhalt: Deffau, trat 
1715 als gemeiner Soldat in die preuß. Armee, wurde 1719 Fähnrih und 1729 Haupt: 
mann. Der Kronprinz von Preußen, nachmals Friedrich II., fchenfte ihm fein Vertrauen und 
verkehrte mit F. während feiner Gefangenschaft zu Küftrin. Verdrießlichkeiten mit feinem Chef, 
dem Fürſten von Deflau, bewogen F., den preuß. Dienft 1738 als Major zu verlaffen und in 
dän. Dienfte zu gehen. Als aber Friedrich II. den Thron beftiegen hatte, rief er F. wieder zu 
ſich und ernannte ihn zum Oberften und Commandeur eines Regiments. F. machte die fchlef. 
Kriege mit und zeichnete fich, zum Generallieutenant aufgeftiegen, im Siebenjährigen Kriege 
aus, ſodaß ihm der König, als er 1759 nad Sachſen marſchirte, die Dedung Schleſiens, be- 
fonders des wichtigen Baffes von Landshut, anvertraute. Seinem Corps von 13,000 Mann 
ftand Landon mit 40,000 Mann gegenüber. Beim Beginn des Feldzugs von 1760 nöthigte 
Laudon durch; meifterhafte Operationen %., feine ftarfe Stellung bei Yandshut zu räumen, was 
der König anfangs billigte; |päter jedoch mußte F. gegen feine Ueberzeugung auf Befehl des 
Königs diefelbe wieder befegen, wurde 23. Juni von dreifacher Uebermacht angegriffen und nach 
heldenmüthiger Gegenwehr überwältigt, wobei %. felbft vertwundet wurde und in Gefangenschaft 
gerieth. Nach dem Frieden frei gelaſſen, trat F. nicht wieder in Dienft, fondern lebte meiſt zu 
Brandenburg, wo ihm Friedrich eine Präbende als Dompropft verliehen hatte. Er ftarb 2. Mai 
1774. Bol. Büttner, «M&moires du baron de la Motte F.» (2 Bbe., Berl. 1788). 

Fouque (Friedr. Heinr. Karl, Freiherr de la Motte), deutſcher Dichter, ein Enfel des 
Borigen, geb. zu Brandenburg 12. Febr. 1777, wohnte erft als Lieutenant, dann als Ritt: 
meister den bedeutendften Schlachten des Treiheitsfriegs von 1813 bei, bis er infolge Förper- 
licher Anftrengung fich genöthigt fah, den Abjchied zu nehmen, den er mit dem Majorscharakter 
erhielt. Später lebte er abwechfelnd zu Paris und anf feinem Gnte Nennhaufen bei Rathenow, 
dann mehrere Yahre zu Halle. Er ftarb zu Berlin 23. Ian. 1843. Als Dichter trat F. zuerft 
unter dem Namen PBellegrin auf. Er überſetzte des Cervantes « Numancıia» und dichtete 
einiges im Geifte der fpan. Poefie. Im diefelbe Zeit fallen: der Roman « Alwin» (2 Bbe., 
Berl. 1808), die «Hiftorie des edeln Ritters Galmy und einer ſchönen Herzogin aus Bretagne» 
(2 Bde., Berl. 1806) und einige Schaufpiele. Indeſſen fchien ihm doch der Geift der nordiſchen 
Sage und altdeutſchen Dichtung am meiften anzufprechen, den er auch mit bewundernswürdiger 
Fruchtbarkeit in mehrern Werken dargelegt hat. Diefen Fraftvollen Geift athmet vor allen das 
dramatische Gedicht «Sigurd, der Schlangentödter» (Berl. 1809), dein er zuerft feinen wahren 
Namen vorfette. Ferner gehören hierher die vaterländifchen Schaujpiele « Eginhard und Emma» 
(1811) und «Alboin, der Longobardenkönig » (1813). Mit enthufiajtiichem Beifall wurden 
ihrerzeit 5.9 Ritterroman «Der Zauberring» (3 Bde., Nürnb. 1813; neue Aufl. 1855) und 
in nod) höherm Grade das zarte und finnvolle, faft in alle europ. Sprachen überfegte Märchen 
« Undine» (Berl. 1811; 13. Aufl. 1864) aufgenommen. Unter feinen übrigen Werfen find 
noch befonders zu erwähnen: das romantische Heldengebicht « Corona» (Tiib. 1814), «Die 
Fahrten Thiodolf’8» (2 Bde., Hamb. 1815; 2. Aufl. 1848), «Süngers Liebe» (Tiib. 1816), 
« Altſächſ. VBilderfaal» (4 Bde., Nitrnb. 1818 —19), das gefchichtliche Epos « Bertrand du 
Gueschn» (3 Bde., Lpz. 1821), «Der Berfolgte» (3 Bde, Berl. 1821), «Der Sängerfrieg 
auf der Wartburg» (Berl. 1828), feine feltfame, von ihm felbft anfgezeichnete «Pebensgefchichte » 
(Halle 1840), der Roman « Abfall und Buße, oder die Seelenfpiegel» (Berl. 1844). Dielen 
Schließen fih an «Kleine Romane» (6 Bde., Berl. 1814—19) und die Sammlung feiner 
«Gedichten (5 Bde., Stuttg. 1816— 27), wozu nad) feinem Tode noch «Geiſtliche Gedichte» 
(2. Aufl., Berl. 1858) und «Chriftl. Piederfchag » (Berl. 1862), beides herausgegeben von 
Albertine de la Motte F., kamen. F. fchließt fich im allgemeinen der romantischen Schule an. 
Neligiofität, Nitterlichkeit and Galanterie find die Grumdelemente feiner Dichtungen, und ob- 
gleich er im feinen poetifchen Formen nicht felten gezwungen, hart und launenhaft fpielend er: 
ſcheint, fo offenbart fich doch überall eine Fülle von Phantafie und ein eigenthitmlich Fräftiges 
poetifches Leben. Später erfchien er manierirter, pietiftifch und feudal-ariſtokratiſch, ſodaß er 
zulett mit dem Geifte der Zeit, z-. B. in feinen Gedichten « Die Weltreiche » (Halle 1835 — 
40), in ſchroffem Gegenfage ftand. Seiner Nichtung treu, gab er mit 2. von Alvendleben die 
«Zeitung fir den deutjchen Adel» (1840—41) herans. Er jelbft beforgte eine Ausgabe feiner 
«Auserwählten Werke» (12 Bde., Halle 1841). — Seine zweite Gattin, Karoline, geborene 
von Brieft, geb. 1773 zu Nennhaufen, die fi) 1790 in erfter Ehe mit einem Herrn von 
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Rochow, dann nach ihrer Scheidung von demſelben 1803 mit F. vermählte, hat ſich ebenfalls 
als fruchtbare Schriftſtellerin bekannt gemacht. Mehrere ihrer Romane, ihre « Briefe über 
Zweck und Richtung weiblicher Bildung» (Berl. 1811) fowie ihre « Briefe über die griech. 
Mythologie» (Berl. 1812) haben viel Aufmerkjamfeit erfahren. Sie ftarb zu Nennhaufen 
21. Juli 1831. Ihre Briefe und Meinen Auffäge wurden nad ihrem Tode unter dem Titel 
«Der Schreibtifc,, oder alte und neue Zeit» (Köln 1833) gefammelt. — Auch F.'s dritte 
Gattin, Albertine, geb. Tode, mit der er ſich während feines Aufenthalte in Halle vermählte, 
iſt ald Schriftjtellerin mit dem Koman « Reinhold » (2 Bde., Berl. 1865) aufgetreten. 
ouquet (Charles Louis Augufte), Marſchall von Frankreich, ſ. Belleisle. 
ouquier-Tinvilfe (Ant. Quentin), der berücjtigte öffentliche Ankläger in der Franzöfi- 

{chen Revolution, war 1747 in Dorfe Herouel im Depart. Aisne von Yandleuten geboren, 
die ihn zur Schule nad) St.» Duentin ſchickten und ihm dann das Amt eines Procurators am 
Chätelet kauften. Wegen Bankrotts mußte er feine Stelle niederlegen und that dann zu Paris 
geheime Polizeidienfte. Beim Ausbruch der Nevolution zeigte er viel demofratifchen Cynis: 
mus. Durch Danton wurde er mit Kobespierre bekannt, der ihm erft zum Gefchworenen, dann 
zum Director und öffentlichen Unkläger des Nevolutionstribunal8 machte. Ohne Bildung, 
Gewiſſen und Rechtsfinn führte er hier unter der Maske der Unbeftecjlichkeit die Blutbefehle 
des Wohlfahrtsausſchuſſes aus und verſank bald, ſchon aus eigenem Trieb alle Formen zurild- 
fegend, in ein laltes, rohes Morden. Wurde er auf die häufigen Perfonenverwechjelungen auf- 
merkſam gemacht, jo war die Antwort: « Das thut nichts; heute oder morgen, fterben müſſen 
fie dochy. Er ſchickte Spione und Anftifter (moutons) in die Gefängniffe, die dann als Zeugen 
und Mitjchuldige vor dem Tribunal erfcheinen mußten. Als man ihm einft bemerkte, daß aus 
Berfehen zwei diefer Menjchen mit zum Tode verurteilt worden, entgegnete er: aDer Schub 
ift einmal fertig, für diesmal muß es fo bleiben». Den Geſchworenen Dontane klagte er felbft 
an, weil er bei Berurtheilung der Charlotte Corday Mitgefühl für die Oirondiften geäußert 
habe. Dem Convent ſchlug er die Errichtung eines Schaffots im Saale des Gerichts vor, 
was jelbft Collot d’Herbois mit Entrüftung zurüdwies. Nachdem er iiber die Köpfe aller Par: 
teien das Todesurtheil gefprochen, beförderte er auch mit gleichem Eifer Robespierre und deffen 
Genoſſen. Nach der Hinrichtung deffelben erfchien er im Convent, um demfelben zu diefem 
Acte der Gerechtigkeit Glüd zu wünſchen. Barrere wollte ihn in feinem Amte erhalten, Freron 
ihn in Anklage gejtellt wiſſen. Aber erft nach) 10 Monaten machte man ihm den Proceß. Ob: 
wol er alle Schuld auf Robespierre ſchob, wurde er doch als gewilienlojer Nichter zum Tode 
verurtheilt und 7. Mai 1795 guillotinirt. Am Fuße des Schaffots zeigte er fich feig. 

Fourier (aus dem franz. fourrier) heißt in einigen Urmeen der mit den Duartierangelegen: 
heiten und der Naturalverpflegung beauftragte Unteroffizier, auch wol der Compagniefchreiber. 
Beim Quartiermachen auf dem Marſche werden dem F. einige Mannschaften beigegeben, welche 
ebenfalls F. oder Fourierſchützen genannt werden. Der fir den Stab jorgende Unteroffizier heißt 
dann Stabsfourier, der für das Bataillon oder Cavalerieregiment quartiermachende Offizier 
Fourieroffizier. Der Name F. ift im 15. Jahrh. aus Frankreich nad) Deutfchland gekommen. 

Fourier (Charles), franz. Socialift und Begründer des nad) ihm benannten focialen 
Syftems, geb. 7. April 1772 zu Befangon, befuchte das College feiner Baterftadt, fonnte aber 
feinem wiſſenſchaftlichen Triebe nicht nad) Wunſch geniigen, da ihn fein Vater, ein Tuchhändler 
zu Befangon, ſchon früh zum Handel beftinmte. Der dauernde Schmerz eines verfehlten bürger: 
lichen Berufs legte, wie e8 fcheint, mit den Grund zu feiner jpätern Richtung, zu feinem Kampfe 
gegen den Zwang der gefellichaftlichen Berhältniffe. Zu Rouen, dann zu Marjeille und Lyon 
befleidete er untergeordnete Stellen im Handelsfache. Durch geduldigen Eifer in Erfüllung 
feiner Berufspflicht erwarb er ſich die Achtung feiner Principale und führte noch kurz vor feinen 
Tode die Correfpondenz eines mit Amerika in Gefchäftsverbindung ftehenden Haufes. Im der 
Lüge und in einem dem Gemeinwohl verderblichen Monopol glaubte er den Geift des jegigen 
commnerziellen Verkehrs zu erkennen und leiftete, wie er fagte, den «Eid Hannibal’8 gegen den 
Handel», dem er in feiner Lehre und in zahlreichen, unter mancherlei äußern Schwierigkeiten 
publicirten Schriften treu geblieben ift. F. ftarb 10. Oct. 1837. Nach feinem Tode erfchienen 
feine «Oeuvres completes» (6 Bde., Par. 1840— 46). Am ausführlichften ift fein Syſtem 
entwidelt im « Trait& de l’association domestique-agricole» (Par. 1822), einem wunder- 
lichen Werte, das in ſchwerfälliger, oft dunkler Sprache und in neugefchaffener Terminologie 
neben einer Maffe von Thorheiten und Sonderbarkeiten höchft geiftvolle Partien umfaßt. 

5. geht für die Lehre feiner «Industrie attrayante et passionnde» von einer allgemeinen 
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Analogie und Einheit des Menfchen mit dem Univerfum aus ſowie vom Dualismus einer un— 
ſterblichen Seele und einer unendlich fi) reproducirenden Materie, der fi) aud) im Menfchen 
al8 menſchliche Seele und Körper offenbare. Er fett eine Harmonie der Leidenſchaften vor- 
aus, die ihm bie Triebfedern aller Thätigkeit find. Die Herftellung ber focialen Harmonie fei 
die Aufgabe der Menfchheit, die nur durch Ausbildung der im Menfchen liegenden mannich— 
faltigen Triebe und Leidenſchaften erfüllt werden fönne, ſowie durch Gruppirung ber Indivi= 
duen für die verfchiedenen Arten der Thätigfeit, nad) Maßgabe der bei ihnen hervortretenden, 
theil$ gegenfeitig ſich anziehenden, theil® contraftirenden Neigungen. Diefen Principien gemäß 
foll an die Stelle der unzufammenhängenden Gemeinde und der ifolirten, oft feindlich fich ent- 
gegenftehenden Familienwirthfchaften der große combinirte Haushalt der Phalanx treten, als 
Bereinigung von 12—1800 Perſonen jedes Alters und Geſchlechts, fowie an die Stelle der 
zerftreuten Wohnungen unferer jegigen Ortſchaften der Phalanftere als zufanımenhängendes 
Gebäude. Den Phalangen auf dem Lande ift ein Gebiet von einer halben bis ganzen Duadrat- 
lieue zur gemeinfamen Ausbeutung zugewiefen. Das Eigenthum am Boden ift nad} übertrag— 
baren umd vererblichen Actien vertheilt, und jedes Mitglied bleibt überdies perfönlicher Eigen— 
thitmer der in die Gefellfchaft eingelegten oder von ihm erworbenen beweglichen Güter. Darin 
liegt ein weſentlicher Unterschied der Lehre F.'s von dem eigentlichen Communismus (ſ. d.), 
der entweder alles perfönliche Eigentum oder wenigftens dasjenige an Grund und Boden aufs 
gehoben wiſſen will. Die Phalanr fol fi) in große Klaffenferien für Haushalt, Bodencultur, 
Habrifation, Erziehung, Wiſſenſchaft, Kunft u. ſ. w. vertheilen; diefe in Ordnungsferien, wie 
3. B. die Klaffenferie der Bodencultur in die befondern Zweige der Cultur der Wälder, Felder 
und Objtgärten; die Ordnungsferien in Serien, z. B. fiir die verfchiedenen Arten von Obft. 
So kommt man endlich zu den befondern Species oder Varietäten der Arbeit, die von den Ele— 
menten der Alfociation, den aus ficben bis neun Mitgliedern beftehenden Gruppen, beforgt 
werden. Auf diefe Weife follen zugleich alle Varietäten des Gefhmads und Charakters Be— 
friedigung und angemeffene Beſchäftigung finden, da jedes Mitglied nad freier Wahl in mehrere 
Gruppen und Serien fid) einreihen lönne. Auch an der Conſumtion ſoll jedes Mitglied nad) 
feinen Neigungen und nad) feiner mit Rückſicht auf Kapital, Arbeit und Talent berechneten 
Kate am Oefammteinfommen theilhaben. Die Regentſchaft an der Spige der Phalanr foll 
aus den Alten beftehen, die in jährlichen Wahlen wenigftens fieben Achtel der Stinunen auf ſich 
vereinigen. Der erfte praftiiche Verſuch, den F.'s Anhänger zu Conde> fur-Begres bei Ver— 
failles machten, mislang und aud) ein fpäterer Verſuch in der ehemaligen Abtei Citeaux fowie 
die Anlage einer Colonie in Brafilien hatten feinen beſſern Erfolg. 

3.8 Berdienft beftcht hauptſächlich darin, daß er mit zu den erften Schriftftellern gehört, 
welche das Princip der Vergefellichaftung (la loi d’association) ſyſtematiſch als neues Ideal 
für ein fchöneres, friedlicheres und Harmonifcheres Arbeiten und Zufammenleben der Menfchen 
hinftelten. Er fuchte die Arbeit an umd für ſich als eine Beſtimmung des menſchlichen Glücks, 
als eine Befriedigung der menſchlichen Neigung, als ein Ziel der menfchlichen Bollendung zu 
erfaffen. Sein Syftem enthält bereits eine riidhaltlofe Anerkennung des Grofbetriebes. Das 
Wohnungsweſen, eine Hauptaufgabe der Berbefferung unferer nod) jo mangelhaften wirthichaft- 
lichen Zuftände, und überhaupt das ganze Affociationswefen hat durch F. die fruchtbarſte Au— 
regung erhalten. Unter den Schülern F.'s ift Eonfiberant (f. d.), Verfaſſer der «Destinde sociale» 
(Par. 1837 fg.), unftreitig der bedeutendfte von allen, ferner Pompery, der eine «Theorie de 
association et de l’unit& universelle de Charles F.» gejchrieben hat (Bar. 1841), Lemoyn, 
der in der Schrift «Association par phalange agricole industrielle» (Bar. 1844) die Ein- 
richtung der einzelnen Phalangen ausführlich entwidelte. Die Literatur zur Entwidelung ber 
Lehre ift eine fehr zahlreiche. Außer den genannten und andern größern und Hleinern jelbft- 
ftändigen Werken wurden zur Vertretung und Ausbreitung der Lehre F.'s and) mehrere perio= 
diſche Schriften gegründet, z. B. die Monatsfchrift «Le nouveau monde», ferner aLe Pha- 
lanstere, ou la r&forme sociale », die aber bald wicder einging. An ihre Stelle trat 1836 
die Wocenfchrift «La Phalange », welche fid) 1843 in ein täglich erfcheinendes Blatt «La 
democratie pacifique» verwandelte. (S. Communismus und Socialismus.) Vgl. Pella- 
rin, «Charles F., sa vie et sa thöorier (4. Aufl., Par. 1849). 

Fonrier (Jean Baptifte Jof., Baron), ausgezeichneter franz. Mathematiker, geb. zu Auxerre 
21. März 1768 als Sohn eines Schneiders, war ein Zögling der dortigen Kriegsſchnle und 
erhielt Schon in feinem 18. Jahre eine Profeffur an derjelben, wurde ſpäter an ber parifer 
Normaljchule, hırz darauf an der Polytechnifchen Schule angeftellt und folgte dem General 
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Bonaparte nad) Aegypten. Hier leiftete er wichtige polit. Dienfte und war zugleich Secretär 
des Inftitut d'Egypte und eifriger Mitarbeiter an ber « Description de l’Egypte», deren 
meiſterhafte Hiftor. Einleitung ihn zum Berfaffer hat. Nach der Ridkehr nad) Frankreich wurde 
er 1802 zum Präfecten des Ifere- Departements ernannt, was er bi8 1815 blieb, und 1808 
zum Baron erhoben. In diefer Stellung vollendete er die lange vergeblich verfuchte Austrod- 
nung der Moräfte in Bourgoin bei Lyon. Nach der Rückkehr Napoleon's von Elba erließ F. 
einen Aufruf in royaliftifchem Sinne, wurde aber gleihwol von Napoleon zum Präfecten des 
Rhöne-Departements ernannt, jedoch bald wieder abgeſetzt. F. fchlug nun feinen Wohnfig in 
Paris auf, lebte ganz feinen Studien und wurde noch 1815 von der Akademie der Willen- 
ſchaften, die bereits 1807 feine Preisfchrift über die Verbreitung der Wärme durd) fefte Kör- 
per gekrönt hatte, zum Mitglied, fpäter zum Secretär auf Pebenszeit ernannt. Ex ftarb 
16. Mai 1830. Sein berühnteftes Werk ift die «Theorie analytique de la chaleur» (Par. 
1822). Einen verwandten Gegenftand behandelt das «M&moire sur les temperatures du 
globe terrestre et des espaces planetaires» (Par. 1827). Nächſt der Wärmelehre befchäftigte 
ihn die Theorie der Gleichungen in dem Werfe «Analyse des equations determindes», das 
nad) feinem Tode durch Navier herausgegeben wurde (Par. 1831). 

Fourniten oder Furniren heißt in der Möbelfabrifation gewöhnliche inländifche Holz- 
arten (Tanne, Finde, Bappel, Eichenholz) mit dünnen Blättern von feinern und theurern Holz- 
arten belegen und dadurd) den aus Holz hergeftellten Gegenftänden das Anfehen zu geben, als 
ob fie aus dieſen beifern Holzarten gefertigt wären. Man erreicht dadurd) den Vortheil, daß 
die Möbel u. ſ. w. wohlfeiler gearbeitet werden fünnen; man kann ferner fournirten Arbeiten 
ein weit gefälligeres Anſehen geben als den maffiv gefertigten. Man zerfcjneidet die Pfoften 
ober Bohlen der koſtbaren Hölzer entweder mit der Säge aus freier Hand oder auf eigenen 
Maſchinen, den Fournirſchneidemühlen, in dünne Blätter (Fourniere) und leimt letztere auf 
die von weichem Holze gefertigten Gegenſtände auf. Das F. gewährt nebenbei den Vortheil, 
daß die Gegenſtände ſich weniger leicht werfen. Daher find fournirte Möbel immer dauer— 
hafter ald maſſive von derfelben Holzart. Auch fournirt man mit Perlmutter, Elfenbein oder 
Schildkrot. Anftatt der Holzfourniere wendet man zuweilen Steinfourniere (Maffamarmor) 
an, die aus einer Maſſe von Holzftoff, Kreide und Leim befteht und nad) dem Trodnen zu 
Fournieren zerfchnitten wird. — %. heißt aud) jemand mit dem Nöthigen verfehen, 3. B. eine 
Armee mit Kleidern, Nahrungsmitteln, Kriegsbedarf u. ſ. w. 

Fourragiren ( franz.) bezeichnet beim Militär Futter (Fourrage) holen entweder aus 
Magazinen oder von zufanmengebrachter Lieferung, im Kriege aud) oft gewaltfam von den 
Einwohnern. Hier unterfheidet man grüne und trodene Fourragirung, erftere vom Halm ge- 
nommen, letstere in Körnern (Hartfutter), Hen und Stroh (Nauhfutter). Grün zu fourragiren 
ift nur ein Nothbehelf, da Grünfutter den Pferden auf die Dauer fhädlid wird. Zum F. 
werden Mannſchaften commandirt, welche das Futter empfangen oder herbeifchaffen. Bor dem 
Feinde, wenn außerhalb der Borpoften fourragirt wird, ift eine Dedung durch andere Truppen 
nothtvendig. Diefe marſchiren mit Sicherheitsmaßregeln, fuchen den auszufourragirenden Ort 
erit ab, bejegen ihn während des F. und ftellen in der Nichtung, woher der Feind kommen 
fan, eine Feldwache aus, welche deſſen Annäherung fogleich melden und ihn, wo nicht ab-, doch 
wenigftens aufhalten muß, bis die bereits beladenen Wagen abgefahren find. Dann folgt das 
Dedungsdetachement als Arrieregarde. Beim eigenen F. der Truppen wird womöglich die 
Mitwirkung der Ortöbehörde in Anſpruch genommen und Gewalt nur im Nothfalle gebraucht. 

Tor (Charles James), einer der größten brit. Staatsmänner und polit. Redner, von 
mütterlicher Seite ein Urentel König Karl's II., war 24. Yan. 1749 geboren. Der Bater, 
Henry F., erfter Lord Holland, Staatsfecretär unter Georg II., richtete die auferordentlichen 
Fähigkeiten diefes feines jüngern Sohns auf ftaatsmännifche Thätigkeit und gab ihm zugleich 
eine fehr ziwanglofe Erziehung. Nachdem %. in Eton und Orford glänzende Studien gemacht, 
bereifte er den Continent. Noc vor dem gefelichen Alter wurde er durch Familieneinfluß 
vom Flecken Midhurft ind Unterhaus gefandt, wo er zuerft in der Angelegenheit des Publi- 
ciften Wilfes (f. d.) auftrat. Seine erften Beftrebungen waren der toryiftifhen Minifterial« 
politif zugewendet, wofür ihm North zum Lord der Admiralität und 1772 zum Lord bes 
Schatzes beförderte. Indefien mußte fein umfaffender Geift diefe Schranken bald zu eng fin- 
den. Er trat mit Burke (f. d.) und den Whigs in Verbindung und erlitt dadurch eine Um- 
wanblung feiner polit. Anfichten. Schon 1774, gleich nad) dem Tode feines Vaters, entwidelte 
er im Unterhanfe eine oppofitionelle Richtung und wurde deshalb vom Minifter North feiner 
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Stellung als Lord des Schages enthoben. Er erftidte die Kränfung in Ausfhweifungen, ver- 
geubete fein väterliches Erbe, ftürzte fich in Schulden und verfcherzte dadurch zugleich die öffent- 
liche Achtung. Erft die Wendung der nordamerif. Angelegenheiten wedte fein patriotijches 
Gemüth und entzündete fein ganzes polit. Genie. Auf das brit. Recht und die Berfaffung ge- 
ftütst, erhob er im Unterhaufe feine Stimme gegen die engherzige Politit North's und ver- 
theidigte mit hinreißender Gewalt das Selbſtbeſteuerungsrecht der Colonien. Einen fchnellen, 
verföhnlichen Frieden ftellte er als das einzige Rettungsmittel des bedrohten Mutterlandes dar. 
Als North endlich 1782 dem Miniftertum Rockingham und Shelburne Platz machte, trat F. 
als Staatsfecretür ein. Da es ihm aber nicht gelang, mit den Amerikanern einen Separat- 
frieden zu verhandeln, legte er fein Amt nieder. An feine Stelle trat der junge Pitt, mit dem 
F. nun in den hödjften Yebensfragen der Nation einen langen Kamıpf begann. Nachdem er die 
zerftreuten Kräfte der Oppofition vereinigt, führte ev 1783 nochmals den Sturz des Minifte- 
riums herbei. Portland, North und er felbft bildeten ein neues Cabinet, und der allgemeine 
Friede wurde fogleich nad) denfelben Grundſätzen abgejchloffen, wegen deren Shelburne be 
fümpft worden war. F., der feine Popularität ftets höhern Entwürfen opferte, brachte jetzt 
aud) die India Bill ins Parlament, die den ungeheuern Misbräuchen der Oftindifchen Com— 
pagnie fteuern, zugleich aber die Verwaltung der oftind. Colonien in die Hände der Regierung 
bringen follte. Diefer kühne Plan erhielt zwar durd; feine Beredfamkeit im Unterhaufe die 
Majorität; allein der König ließ die Bil im Oberhaufe verwerfen, brachte noch zu Ende des 
Jahres Pitt ans Ruder und löfte das Unterhaus auf. Bon nun an begann er, mit Burke und 
andern Männern vereinigt, eine die inmere und äußere Politif umfaſſende parlamentarische 
Dppofition. F. flug 1787 ernſtlich die Abſchaffung der Negerjflaverei vor und zeigte gleich 
anfangs, daß diefe Mafregel den brit. Colonien nur günftig fein könnte. Auch gelang es ihm, 
den von Pitt der Befignahme von Otſchakow wegen beabfichtigten Krieg mit Rußland zu hinter- 
treiben. In der Franzöfifchen Revolution begrüßte er den allgemeinen Fortichritt polit. Ent- 
widelung und unterichieb ſich dadurch wefentlid) von Burke, der das demokratiſche Element der 
Revolution befämpfte. F. ſah in diefer Meinungsverfchiedenheit den Grund zu einer tiefern 
Spaltung feiner Partei und that alles Mögliche, um nicht durch einen Bruch die minifterielle 
Politik zu verftärfen. Aber nad) 1790, bei Discuffion der Duebec-Bill, brach die offene Tren— 
nung unter den Whigs ans. F. fah ſich infolge deſſen mehr und mehr von feinen whigiſtiſchen 
Freunden verlaffen; aber je geringer die Zahl feiner polit. Anhänger wurde, um fo höher ftieg 
feine Energie. Er neigte ſich mehr und mehr der Demokratie zu und fing an, auf eine durd)= 
greifende Parlamentsreform hinzuwirken. Gegen 1797 endlich, als er fah, daß fein Widerftand 
dem Feinde nur Stärke verlieh, zog er fid) auf feinen Yandfig St.-Anns-Hill zurüd und führte 
dafelbft unter ländlichen und literarifchen Beihäftigungen mehrere Jahre ein nüchternes, ein— 
gezogenes Leben. Nad) dem Frieden von Amiens reifte er zur Auffuchung geichichtlicher Quellen 
nach Fraufreich, wo er mit großer Auszeichnung empfangen wurde. Als er zurüdfehrte, ftand 
das Minifterium Addington im Begriff, den Krieg zu erneuern. F. hoffte jet auf eine Ver— 
einigung der Oemäßigten beider Parteien und näherte fid) durch feinen neuen Freund, Yord 
Grenville, fogar feinem Gegner Pitt. Durch dieſe Verbindung wurde ziwar im Mai 1804 
Addington geftürzt; doch der König widerſetzte fich dem Eintritte F.', den Pitt diesmal wünſchte. 
F. begann daher mit frifcher Kraft feine oppofitionelle Stellung und fuchte Pitt vergeblich von 
einem Bündniffe mit den europ. Mächten abzuhalten, das feiner Anficht nad) Frankreichs Ge- 
wicht nur vergrößern würde. Als Pitt endlid dem Schmerze iiber den Ausgang feiner Politik 
erlegen, mußte der König F. mit Orenville im Jan. 1806 ans Staatsruder berufen. Sein 
großer Nebenbuhler hatte ihm eine ungeheuere Schuld, einen Nationalkrieg und unermeßliche 
Wirren hinterlafien. Ehe er jedoch an den Frieden denken konnte, erlag feine ohnedies zerrüttete 
Gefundheit der Anftrengung; er ftarb 13. Sept. 1806. Nach feinem Privatcharakter war F. 
einfach, befcheiden, Findlich, von den Tiebenswilrdigften Sitten. Er betrat die Rednerbühne faft 
ſchüchtern; erft wenn er fich in den Gegenftand und feine kühnen Entwürfe vertiefte, erwachten 
das natürliche Feuer und die hohe Kraft feiner Beredſamkeit. In feiner unvollendeten Ge— 
fchichte der letten Könige des Haufes Stuart: «History of the early part of the reign of 
James II.; with an introductory chapter» (Lond. 1808; deutſch von Soltau, Hamb. 1810), 
verteidigte er eigentlich mır auf geniale Weife die Nevolution von 1688. F.' « Speeches in 
the House of Commons» erfchienen in 6 Bänden (Pond. 1815). Bon feinen Freunden wurde 
ihm 1816 auf dem Bloomsbury-Square zu London eine Bildfäule, 1818 ein Denkmal in der 
Weftminfter-Abtei errichtet. Lord Ruſſell gab «Life and times of Charles James F.» (2 Bbe., 
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Lond. 1856 —59) und «Memorials and correspondence of F.» (4 Bde., Fond. 1853 — 57) 
heraus. Bol. Althaus, «Charles James 3.» (im «Neuen Plutarchy, Bd. 3, Lpz. 1876), 

For (George), der Stifter der Religionsfelte der Quäker, geb. im Juli 1624 in dem Dorfe 
Drayton in der engl. Grafſchaft Feicefter, war der Sohn eines presbyterianifchen Webers. Er 
fam anfangs zu einem Schuhmacher und Wollhändfer in Nottingham in die Pehre und mußte 
bei diefem die Schafe hüten. Die Einſamleit, fein tiefes Gemüth und die religiöje Verwirrung 
feiner Zeit leiteten ihm allmählich zu jenem Myſticismus hin, in welchem er meinte, daß nichts 
Aenferliches zum Heife gereichen könne und nur der göttliche Geift oder der Chriſtus in uns 
befelige. Er begann 1647 die innere Religion des Geiftes zu predigen, mit einer Unerſchrocken⸗ 
heit, die felbft vor Cromwell nicht bebte, und mit einem Eifer, der ſich durch Einferferung und 
leibliche Züchtigung nicht abkühlen Tief. F. gründete eine Gemeinde unter dem Namen der 
Geſellſchaft der Freunde, reifte nad) Holland, Deutſchland und Nordamerika, um Anhänger zu 
gewinnen, und gab unter Mitwirfung von Männern, wie Barclay, Keith und Penn feinen 
Lehren eine ſyſtematiſche Geftalt. Die Blütezeit des Quäkerthums trat indeß erft nad) feinem 
Tode ein, der 13. Yan. 1691 erfolgte. Bgl. aufer feinem Tagebuch («Historical account of 
the life, travels and suflerings of George F.», Lond. 1694) die Biographien von Marſh 
(Lond. 1847), Yanney (Philad. 1852) und Watſon (Pond. 1860). (S. Quäker.) 

Foh (Marimilien Sthaftien), franz. General, geb. zu Ham 3. Febr. 1775, wurde in der 
Artilleriefchule zu Pafere gebildet. Beim Ausbrud) des Kriegs (1792) war er Artillerieoffizier 
und machte diefen und den folgenden Feldzug mit. Der Commiffar des Convents, Lebon, lief 
ihn 1794 in Arras verhaften, weil er fid) Scharf über deffen Graufamfeit geäußert hatte, 
Durd den 9. Thermidor befreit, nahm er an den folgenden Feldzügen unter Moreau theil 
und diente 1798 in der Schweiz unter Schauenburg, 1799 unter Maffena, bei welchem er 
Generaladjutant und Brigadechef wurde, 1800 unter Pecourbe in Moreau's Armee. Den 
Feldzug von 1805 machte er unter Marmont mit, wurde 1807 dem Sultan Eelim III. als 
Artillerieoffizier gefendet und zeichnete fid) nad) dem Sturze Selim's unter des franz. Bot- 
fchafters, des Generals Sebaftiani, Leitung bei der Bertheidigung der Darbdanellen aus. Nach 
feiner Rückkehr commandirte er 1808—14 als General einzelne Abtheitungen des Heers in 
Portugal und Spanien. Mafjena fandte ihn 1809 an den Kaifer, um feine Kriegführung zu 
rechtfertigen, wobei $. zum Divifionsgeneral ernannt wurde. Nach der Schladht von Sala— 
manca (21. Juli 1812) übernahm er an Marmont's Stelle den Oberbefehl des gefchlagenen 
Heers, zeichnete fi) in den Wechlelfällen des Kriegs mehrfach aus und verlieh das Heer erft 
27. Febr. 1814, nachdem er gefährlich verwundet worden. Unter Ludwig XVII. wurde er 
1814 Generalinfpector der 4. Militärdivifion, In dem Feldzuge von 1814 befehligte er eine 
Divifion und wurde in der Schlacht bei Waterloo zum 15. mal verwundet. Nach der zweiten 
Neftauration trat er in das bürgerliche Leben zurück und fchrieb feine Gedichte des Kriegs in 
Spanien. Pudwig XVII. ernannte ihn 1819 zum Oeneralinfpector der 2. und 16. Militär- 
divifion, und das Depart. Aisne erwählte ihn zum Deputirten, in welcher Stellung er fich als 
Anhänger des liberal=conftitutionellen Princips bewies. %. ftarb zu Paris 28. Nov. 1825. 
Aus feinem Nadjlaffe wurde die « Histoire de la guerre de la p@ninsule sous Napoleon » 
(4 Bde., Par. 1827) herausgegeben. Dem «Discours du general F.» (2 Bde., Par. 1826) 
ift eine Biographie F.'s von Tiffot beigegeben. 

Foyer (franz, Brennpunkt, Mittelpunkt) heißt in Theatern derjenige Saal oder das Ge- 
mad, worin dem Publifum Gelegenheit geboten ift, fid) in den Zwifchenacten zu verfammeln. 
Die Sache ift, wie das Wort, franz. Urfprungs. Der converfationelle, umgängliche und durch 
gegenfeitige Mittheilung leicht erregbare Charafter der Franzoſen begnügte ſich nicht mit dem 
Zufchauen, Zuhören, Tadeln oder Billigen in Maffe; man bedurfte auch eines Geſellſchafts— 
zimmers, worin man fic) iiber das Gehörte und Geſehene andern mittheilen fonnte. Die F. 
der parifer Theater zeichnen fich durch große Eleganz und Pracht aus. Auch in London beftcht 
die Einrichtung glänzender %., nur tritt hier dem Volfscharafter gemäß der Zweck gegenfeitiger 
Unterhaltung zurüd. In Deutſchland verlieren die F., die fich insbefondere bei größern Thea- 
tern befinden, dagegen immer mehr ihren Charakter als bloße Buffets und Conditoreien und 
geftalten fi) zu wirklichen Converfationsräumen nun. 

Frans (Karl Nikol.), deutſcher Botanifer und Landwirth, geb. 8. Sept. 1810 zu Stettele- 
dorf bei Bamberg, widmete ſich feit 1830 medic. und naturwiffenfchaftlichen, insbeſondere 
botan. Studien. Nachdem er 1834 den Doctorgrab erworben, ging er im Dec. 1835 als 
Hofgarteninfpector nad Athen, wo er im April 1836 auch die Profeffur der Botanik an 
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der Univerfität erhielt. Nach feiner Rückkehr 1842 wirkte er zunächſt als Lehrer an der Land⸗ 
wirthichafts- und Gewerbejchule zu Freifing, dann als Infpector an der Centrallandwirth- 
ſchaftsſchule zu Schleißheim, wurde 1847 Profeffor der Landwirthichaft in München und erhielt 
1851 die Direction der Centralthierarzneifchule daſelbſt übertragen. F. erſte wiffenjchaftliche 
Leiftungen gehören der Botanik an, wie die neugrich. « Zrorgeia ng Boravıxng» (Athen 
1835) und die Schriften «Synopsis florae classicae» (Mind. 1845), «Klima und Pflanzen- 
welt in der Zeit, ein Beitrag zur Geſchichte beider» (Landsh. 1847). Bon feinen fpätern land⸗ 
wirtschaftlichen Schriften find zu nennen: « Hiftor.-encyklopäd. Grundriß der Landwirth- 
ſchaftslehre » (Stuttg. 1848), « Geſchichte der Yandwirthichaft» (Prag 1851), eine gefrönte 
Preisihrift; «Die Schule des Yandbaues» (2. Aufl, Mitnd. 1852), «Baierne Rinderraffen» 
(Münch. 1853), «Die Fünftliche Fifcherzeugung» (2. Aufl., Münch. 1854), « Die Natur der 
Landwirthichaft» (2 Bde, Mind). 1857), «Buch der Natur für Pandwirthe oder landwirthe 
ſchaftliche Naturkunde» (Mind. 1860), «Die Aderbaufrifen und ihre Heilmittel» (Pp3.1866), 
« Dorfgeſchichten » (Mind. 1870), « Das Wurzelleben der Eulturpflanzen » (Berl. 1872), 
a Geichichte der Landbau: und Forftwifienfchaft feit dem 16. Jahrh.» (Mind. 1865; Theil 
der don König Mar veranlaften Hiftor. Sammlung, fein ausgezeichnetftes Werf). Auch 
gründete er die «Schranne», eine landwirthſchaftliche Wochenschrift. In feinem ganzen Wirken 
zeigte fich F. beftrebt, die Errungenicyaften der modernen Naturwiffenfchaft dem Landwirthe 
zuzuführen und den Bauernftand geijtig und wirthfchaftlich frei zu machen. Als langjähriger 
Schriftführer des Landwirthſchaftlichen Vereins für Baiern, aus dem er indeß 1864 wegen 
polit. Differenzen austreten mußte, übte er Einfluß auf die bezüglichen Berhältniffe des Yandes 
aus. Verbittert und ifolirt zog er fi) auf fein Gut Neufreimann bei München zurüd. Hier 
ftarb er 9. Nov. 1875. %. zählt unter die Hervorragendften Tandwirthichaftlichen Gelehrten 
bes 19. Jahrh.; einzelne feiner Schriften befigen dauernden Werth. 

Fraas (Oskar), Geolog, geb. 17. Ian. 1824 zu Lord) im Remsthale, erhielt feine Vor— 
bildung auf der Lateinfchule zu Göppingen und ftudirte dann am Seminar zu Blaubenren und 
auf dem Stift zu Tübingen Theologie, wobei er ſich zugleich unter Quenſtedt's Leitung geolog. 
Studien eifrig hingab. Diefe fegte er aud) fort, als er Bicar zu Balingen wurde. Ein ein- 
jähriger Aufenthalt in Paris, wohin ex fi) 1847 begeben hatte und wo er aud) einige Zeit die 
Ecole des mines befuc)te, brachte ihn in nähere Beziehung zu D’Drbigny und Elie de Beau: 
mont, welche Männer einen entfcheidenden Einfluß auf die Richtung feiner Forſchungen ge— 
wannen. F. wurde 1850 zum Pfarrer in Laufen an der Eyad) ernannt, welche Stellung er 
bis 1854 innehatte; in demfelben Jahre wurde er als Confervator am königl. Naturalien- 
cabinet fir die mineralog. und paläontolog. Abtheilung berufen. Er wurde 1859 Mitglied der 
Commiſſion zur Herftellung des geognoft. Atlas von Würtemberg und 1872 Vorftandsmitglich 
der Deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft. Eine zu geolog. Zweden 1864—65 von ihm 
unternommtene Reife nad) Aegypten und der arab. Halbinfel bot ihm reichliche wiſſenſchaftliche 
Ausbeute. Auf Veranlaffung des Generalgouvernenrs Ruſtem-Paſcha unternahm cr 1875 
eine geolog. Unterſuchung des für wiffenfchaftliche Zwede bisher ganz unzugänglichen Libanon. 
Unter 3.’ geologifchen und geognoft. Arbeiten find außer einer großen Anzahl, welche er in 
Fachzeitſchriften veröffentlichte, Hervorzuheben: «Aus dem Drient. Geolog. Beobachtungen 
am Nil u. f. w.» (Stuttg. 1867), aFauna von Steinheim» (Stuttg. 1870), «Vor der Sünd— 
flut, Eine populäre Geſchichte der Urwelt» (3. Aufl., Stuttg. 1870). 

er Bartolommeo, berühmter florentiner Maler, |. Bartolommeo. 

racht nennt man eigentlich die zu Schiff oder auf der Achſe verfendeten Gitter (Ritd- 
fracht die Fadung für den Rückweg), im uneigentlihen Sinne aber den für die Beförderung 
bedungenen Pohn. Der Frahtbrief, im Seeverfehr Connoſſement (ſ. d.) genannt, befteht 
für den Land- und Flußtransport in einem offenen Briefe, der, an den Empfänger der Güter 
überfchrieben, vom Abfender oder Spediteur unterfchrieben und dem Beförderer derjelben bei 
der Verladung übergeben, den Ort und die Zeit angibt, wo und wann die Güter verladen 
worden find; den Namen und Wohnort deffen, dem fie zur Beförderung itbergeben wurden; die 
Zahl der Frachtſtücke oder fog. Colli (Pade, Kiſten, Fäſſer u. ſ. w.) nebft deren Zeichen, Nums 
mern, Gewicht und Inhalt; den bedungenen Frachtlohn und wie viel etwa im voraus darauf 
bezahlt wurde; ferner die Zeit, im welcher die Ablieferung erfolgen muß (Lieferzeit) und die in 
Beziehung auf den Fohn daran gefnipften Bedingungen; endlich die Angabe der etiwaigen Nach— 
nahme, d. h. des vom Frachtführer dem Abfender ausbezahlten, vom Empfänger jenem zu er- 
ftattenden Werthbetrags des Frachtguts. Außer den einzelmen Frachtbriefen ift fir die Fracht— 
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ſchiffe auf dem Meere noch ein ſog. Manifeſt nöthig, welches aus dem Inhalte der ſämmtlichen 
Frachtbriefe zuſammengeſtellt wird und zur leichtern Ueberſicht der Ladung an den Zollſtätten 
dient, ſowie mehrere andere Documente (Schiffspapiere). Für den Seetransport wird bis— 
weilen das ganze Schiff oder ein beftimmter großer Theil deſſelben gemiethet; der darüber ab- 
geichloffene Vertrag heißt Chartepartie (f. d.) oder, befonders auf dem Mittelländifchen Meere, 
Noliffement. Der Inbegriff der Geſetze, des Herkommens und der Gerichtspraris (Obſer— 
vanz) in Beziehung auf die F. bildet das Frachtfahrerrecht. Ueber diefen Rechtstheil enthält 
der franz. Code de commerce, vor allem aber das Allgemeine deutſche Handelsgeſetzbuch voll- 
ftändige und den heutigen Verkehrsbedürfniſſen entſprechende Beftimmungen. 

Arad (franz. frac, und dies vom engl. frock, franz. froc, mittellat. frocus, flocus, vom 
lat. floccus, Flode, aljo urfprünglich flodiger Stoff und ein Kleid daraus) ift der Name 
des unſchönen, aber nöthigen Kleidungsſtücks des vollen Gala-Anzugs, welches die heutige 
Mode und Convenienz den Männern bei Bijiten, Präfentationen, Affembleen, Bällen, kurz bei 
allen feierlichen und ceremoniöfen Gelegenheiten des gefelligen Lebens vorfchreibt. Sein Vor— 
bild ift beim Militär zu ſuchen, welches im 18. Yahrh. vielfach tonangebend wurde. Der 
Gavalerift, der anfangs den weiten Rod wie der Fußgänger trug, pflegte ſich die langen 
Schöße dadurd) figgerecht zu machen, daß er die Zipfel nad) außen uniklappte und mit Hafen 
oder Knopf befeftigte. Bei andersfarbigem Unterfutter that die@ gute Wirkung und man dehnte 
darum die Sitte aud) auf die Uniform des Infanteriften aus. Bald aber wurden aus den um— 
geichlagenen Zipfeln Auffchläge, welche bei allen Heeren eingeführt wurden und das 18. Jahrh. 
und felbft die Revolution bis zum Waffenrod überdauerten. Seit dem Siebenjährigen Kriege, 
als der Ruhm und das Anfehen der preuß. Offiziere and) ihre Popularität erhöhte, fuchte auch 
das Civil fich gern einen halbmilitärifchen Anftrich zu geben, man ſuchte den Kleidrod dem 
Militärfrad ähnlich zu machen, nicht indem man die Zipfel umſchlug, fondern indem man fie 
einfach befchnitt. Indeffen galt der einfache F., unbordirt und von ungeblümten Stoff, im 
Gegenſatz zu dem reichgeſchmückten Staatsrod, den nur eine fehr geringe Umfchneidung der 
Schöße fradähnlicd; machte, anfänglich als ein Zeichen der Emancipation von Sitte und Her: 
kommen, nod) war er nicht falonfähig, viel weniger hoffähig geworden. Goethe errang ihm in 
Weimar 1775 durch fein Werthercoftiim mit dem blauen F. mit Mefjingfnöpfen den erften 
Triumph, und Schon in den legten beiden Jahrzehnten vor der Franzöfifchen Revolution galt er, 
einfach; blau oder braun, befonders in dem von England eingeführten Schnitt (daher auch der 
Name), als die Tracht der Eleganten und Stutzer. Die eigentliche Anerkennung gewann er 
indeffen durch die Franzöfifche Revolution und die neuen mit ihr entftehenden Gefellfchafts- 
formen, Selbft das weibliche Gefchlecht trug eine Zeit lang eine Art F., als Caraco oder 
Longue veste bezeichnet, über dem weiblichen Rod, von gleichem Schnitt wie der männliche 
und mit denfelben Schößen, die nur fürzer, oft fehr kurz, zu fein pflegten. Seit 1830 ift die 
Farbe des jog. Geſellſchaftsfracks faft durchgängig ſchwarz. 

Fractur (d. i. gebrodyene Schrift) nennt man die in deutjchen Drudwerfen übliche, des: 
Halb auch als deutſche bezeichnete Schrift auf Grund ihrer fcharf gebrochenen Eden, wodurch 
fie fi) von der abgerundeten röm. Schrift (Antiqua, |. d.) unterſcheidet. Die roman. Völker 
nahmen zwar anfänglich die fcharftantige goth. Schrift, mit welcher Gutenberg fein Erftlings- 
werf gedrudt hatte, an, wendeten ſich jedoch bald ausfchlielich der Antiqua zu, während man 
in Deutfchland die goth. Form vereinfachte und der Verzierungen entkleidete. Schon Peter 
Schöffer lieferte die jog. Schwabacher Schrift als Uebergang zu der F.; als man aufhörte, 
ganze Werke damit zu druden, diente diefe Schrift noch als Auszeihnungsfchrift, bis fie durch 
die Fette F. und zahlreiche Auszeichnumgsichriften namentlich im Charakter neugoth. Formen 
verdrängt wurde. Das erfte Werk, in welchen die durchgebildete $. zur Anwendung fam, ift 
ber berühmte Theuerdank, der auf Koften des Kaiſers Marimilian I. von Joh. Schönfperger 
in Nürnberg 1517 gedrudt wurde, Der faiferl. Kanzlift Bincenz Röckner zeichnete die Schrift 
nad) den Manuferipten Joh. Neudörffer's; gefchnitten wurde fie wahrjcheinlich von Hierony: 
mus Andrä (kaijerl. Formſchneider). A. Dürer gab in feiner «llnterweyfung der Meßung mit 
dem Girfelo u. ſ. w. (1525) die Pehre von der Proportion der F. (Textur). Als Ausbildner 
derfelben find zu nennen: Bancratius Lobinger in Nürnberg, Ehrift. Zind in Wittenberg, fpäter 
I. G. J. Breitfopf in Leipzig und Hans Vater in Bafel, in neuerer Zeit Walbaum, Krebs 
und Andrei. Außer den Deutjchen bedienten ſich noch die Dänen, Norweger und Schweden 
der F. Schweden hat fie jedoch faft verlaſſen und Dänemark geht vielfach zur Antiqua über. 
In Deutſchland felbft wird etwa der dritte Theil der Bücher, vorzugsweiſe wiffenfchaftliche, 
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mit Antigua gedrudt. Im neueſter Zeit zeigt fi in Deutſchland eine Agitation für durch— 
gängige Einführung der Antiqua. 

Fra Diavolo, d. h. Bruder Teufel, Hieß eigentlich Michael Pozza und war in Cala- 
brien 1760 geboren. Anfangs Mönd) unter dem Namen Fra Angelo, nad) andern Angaben 
aber Strumpfwirfer, trat er nachher zu einer Räuberbande, die in der Gegend von Intri in 
Terra di Lavoro ihre Wefen trieb, und wurde als deren Hauptmann in contumaciam zum Tode 
verurtheilt. Da er ſich bei dem Einrücken der Franzoſen in Neapel für den König erklärte, 
wurde er begnadigt und zum Oberſten ernannt, worauf er mit feiner Bande den Feldzug im 
röm. Gebiete mitmachte. Auch 1806 that er den Franzofen in Neapel vielen Abbruch, bis er, 
feiner ſchlechten Aufführung wegen vertrieben, fid) nad) Calabrien wandte, das er unter Leitung 
de8 Commodore Sidney Smith ebenfalls gegen die Franzoſen infurgirte. Bei San-Severino 
gefangen, wurde er, obſchon die Engländer ihn als Militär ausgeliefert haben wollten, 10. Nov. 
1806 zu Neapel gehängt. Auber's Oper hat nichts mit Fra Diavolo gentein ald ben Namen. 

trage ift die Spannung der Aufmerlfamfeit auf etwas, das wir erfahren wollen. Cine 
% findet daher immer nur ftatt in der Erwartung einer Antwort. Wir denken hierbei gewöhn- 
lic) an eine zweite Perfon, an welche die F. fich richtet, und aus deren Munde wir erfahren, 
was wir willen wollen. Doch ift diefes nur ein vereinzelter Fall der Fragethätigfeit, welche 
ihre Antworten, nad) denen fie ftrebt, häufig ebenſo wol aus unmittelbarer Erfahrung oder 
innerm Nachdenken fchöpfen kann. Im letzten Falle fällt der Fragefteller mit dem Antwort- 
geber in Einer Perfon zufammen. Die Spannung der F. ald das Streben oder der Trieb 
nach dem, was wir willen wollen, heißt die Neugierde oder Wißbegierde. Diefelbe ift entweder 
darauf gerichtet zu erfahren, ob etwas in gewiſſer Art ift oder nicht ift (Affirmativ- oder Ne— 
gativfrage), oder welche Wahl zwiſchen verjchiedenen Fällen zu treffen ift (Disjunctivfrage). — 
Eine andere praftifche Bedeutung gewinnt die F. bei der Fatcchetifchen oder Sokratiſchen Me- 
thode des Unterrichts, welche darin beftcht, dag man VBernunftwahrheiten nicht auf belchrende 
(dogmatiſche) Art unmittelbar mitteilt, fondern vom Schüler vermöge feines eigenen, durch F. 
erregten Nachdenfens finden oder entdecken läßt. Die Kunft der Katechetik befteht darin, zu 
dieſem Endzwede immer das Paffendjte zu wählen, und bald duch F. unbedingter Art (kate— 
gorifche F.), bald bedingter Natur (Hypothetiiche F.), bald durd) F. nad) den Gründen einer 
Behauptung (Caufalfragen), nad) ihren Folgen und Wirkungen (Confecutivfragen), ihren 
Zweden und Abfichten (Finalfragen) das Nachdenken auf die redjte Spur zur Findung der 
beabfihtigten Wahrheit zu leiten. Haupteigenjchaften einer guten Fatechetijchen %. find: 1) Ein- 
fachheit und Kürze, 2) Deutlichkeit und Präcifion, 3) Angemeſſenheit zur Bildungsftufe des 
Sefragten. Bei der wilfenfhaftlichen Forſchung hängt ebenfalls der Erfolg meiftentheils von 
Gewandtheit und Umficht ab, wontit man in Beziehung auf das, was man durch Erperiment, 
Beobachtung oder Nachdenken zu erfahren wünſcht, die F., auf deren Beantwortung es dabei 
ankommt, zu ftellen weiß. Genau formulirte F. diefer Art heißen wifjenfchaftliche Probleme 
(f. d.). Im weitern Sinne wird aud) im polit. Yeben jede mit Schwierigkeiten verknüpfte, noch 
zu löfende Aufgabe F. genannt, z. B. die jociale F., die orientalifche F. u. ſ. w. 

en, (Fragmenta), eigentlich Bruchftiide oder übriggebliebene Theile eines Ganzen, 
werden vorzugsweiſe die Ueberrefte der zahlreichen Schriften des Alterthums, namentlich der 
Griechen und Römer, genannt, die uns nur durch Anführung einzelner Worte, Stellen und 
Stücke von den ältern Schriftftellern felbft oder auch in lüdenhaften und verftiimmelten Hand- 
Ihriften erhalten worden find. Bei dem Berlufte der vollftändigen Werke find dieſe F. für die 
Literaturgefchihte und für die Kenntniß des Alterthums überhaupt von höchſter Wichtigkeit; 
daher man ſich feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften theils mit der Sammlung und Er: 
läuterung des bereits Borhandenen, aber Zerftreuten, theils mit Auffuchung des noch Un— 
befannten eifrigft befchäftigte. Namentlich find in neuerer und neueſter Zeit die F. einzelner 
griech. und röm. Schriftiteller von deutfchen Philologen mit großer Sorgfalt zufammengeftellt 
und erläutert worden. Unter umfangreihern Sammlungen dieſer Art, weldye ganze Piteratur- 
gattungen umfaſſen, find hervorzuheben die ber gricch. Tragifer von Wagner (3 Bde., Berl. 
1844 — 52) und von Naud (Lpz. 1856), die der griech. Komiker von Meineke (5 Bde., Berl. 
1839 — 57; danad) von Bothe, Par. 1855), die der griech. Gefchichtfchreiber von Karl und 
Theodor Miller (5 Bde, Par. 1841—70), die der griech. Philofophen von Mullad) (2 Bde., 
Par. 1860— 68), die der röm. Dramatiker von Ribbeck (2. Aufl., 2 Bde., %pz.1871— 73), die 
ber röm. Rebner von Mayer (2. Aufl., Zür. 1842) und die der röm. Hiftorifer von Peter (Bd. 1, 
?p3.1870). In der deutfchen Literatur wird der Ausdrud F. zuweilen auch für ſolche literarifche 
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Productionen gebraucht, welche ihren Gegenftand nicht erfchöpfend, fondern nur fragmen«- 
tariſch, d. h. bruchftüüchweife, behandeln, z. B. Leſſing's «Wolfenbüttler W.» 

Frähn (CHriftian Martin), Orientalift, Numismatifer und Gefchichtsforfcher, geb. 4. Juni 
1782 zu Roftod, widmete fid) dajelbft feit 1800 unter Tychſen's Leitung dem Studium der 
orient. Sprachen. Nadjdem er einige Jahre als Lehrer in der Schweiz zugebracht, fehrte er 
1806 in feine Baterftadt zuriid, worauf er auf Tychſen's Empfehlung 1807 die Profeffur der 
orient. Sprachen zu Kajan erhielt. Er wurde 1815 ordentliches Mitglied der Faiferl. Afa- 
demie der Wilfenfchaften, Oberbibliothefar, Director des Afiatifhen Muſeums und Staats- 
rath zu Petersburg, wo er fich namentlich um die Bermehrung der reihen Sammlungen von 
orient. Handichriften und Münzen verdient machte. Er ftarb 16. Aug. 1851 zu Petersburg. 
F. hat das Verdienft, das willenjchaftlihe Studium der orient. Sprachen und Literaturen in 
Rußland begründet zu haben. Bon feinen eigenen Arbeiten fünnen insbefondere die numisma— 
tijchen im ihrer Art für claffifch gelten. Sein Hauptwerk auf diefem Gebiete ift die «Recensio 
numorum Muhamedanorum academiae imperialis scientiarum Petropolitanae» (Petersb. 
1826), zu welchem die erft nad) feinem Tode von Dorn herausgegebene «Opusculorum posthu- 
morum pars prima » (Petersb. 1855) die Ergänzung bildet. Außerdem find noch hervorzu— 
heben: « Sammlung Heiner Abhandlungen, die mohammed. Numismatik betreffend » (Lpz. 
1833), weldjer fpäter eine «Neue Sammlung» (Petersb. 1844) folgte, und «Topogr. Ueber» 
fit der Ausgrabungen von altem arab. Gelde in Rußland» (Petersb. 1841). Die morgenländ. 
Geſchichte bejchäftigte F. befonders infofern als fie für die alte Geſchichte Rußlands von In— 
tereile ift. Dierher gehört vor allem das ſchätzbare Werk adbn-Foßlan's und anderer Araber 
Berichte über die Ruſſen älterer Zeit» (Petersb. 1823). In den «Antiquitatis muhamme- 
danae monumenta varia» (Petersb. 1820— 22) erläuterte er die Fufifchen Infchriften alter 
mohammed. Denkmäler. Auch fchrieb er «Ueber alte füdfibir. Gräberfunde» (Petersb. 1837) 
und gab «Miiscellen aus dem Gebiete der orient. Literatur» (Petersb. 1840) heraus, 

Franc oder Franken, die Einheit des franz. Rechnungs- und Münzweſens, welche auch 
in einer großen Zahl anderer Staaten aboptirt worden ift. Der F. war zunächft eine franz. 
Silbermünze, welche unter Heinrich III. an die Stelle des Tefton trat ımd 20 Sous galt. Der 
heutige F. wurde 1795 in Frankreich eingeführt und dev vorherige, um Y,, geringere Livre 
Tournois abgejhafft. Der F. trat mit 1. Juli 1796 in Frankreich und feinen Colonien in 
gejegliche Geltung. Ex wird in 100 Eentimen (Centimes) getheilt und war zuerft ein Münz— 
ftüd von 4%, Gr. fein Silber; die Währung war vorherrfchend Silberwährung. In der 
neueften Zeit ift die Baluta eine Goldwährung, wenn dies auch noch nicht geſetzlich ausgeſprochen 
ift; die Ausprägung von Silbercourant (5-Francösſtücke) ift aber bereits fuspendirt, nachdem 
das Silber dem Gold gegenüber eine jo ftarfe Entwerthung erfahren hat. Der Goldfranc ift 
ein Onantum von O,2> Gr. fein Gold, im Werthe von O,sı deutfcher Mark. Man prägt 
in Gold Stüde zu 100, 50, 20, 10 und 5 %.; bis Ende 1854 münzte man auch Stüde 
zu 40 F. Das filberne 5» Francsftiik enthält 22"/, Gr. fein Silber. Nady dem nämlichen 
Fuße wurden bi8 Ende 1865 auch Stücde zu 2 und zu 1 %., bis in den Mat 1864 Stücke 
zu und zu F., bis 1848 Stüde zu F. ausgemünzt, welche zurücgezogen worden 
find. Seit 1. Aug. 1866 prägt man zwar noch Stüde zu 2, 1, Ya und I/, %., aber als 
Scheidemünze (die Stüce zu und zu Y/, $. ſchon feit Juni 1864 als Scheidemünze), näm⸗ 
lic) im früheren Gewicht (der F. 5 Gr. ſchwer), aber nicht mehr 900, fondern nur 835 Taufend- 
teile fein. Die Heinern Scheidemünzen zu 10, 5, 2 und 1 Centimen prägt man feit 1852 aus 
Bronze. — Das franz. Münzfyftem ift 1827 im damaligen Königreid) Sardinien (die F. unter 
dem Namen Lira nuova, neue Lire), 1832 in Belgien, 1850 in der Schweiz eingeführt 
worden; feit 1861 gilt e8 im ganzen jegigen Königreich Italien. Die früher unter der franz. 
Herrſchaft in einem großen Theile Italiens eingeführte und ausgeprägte Lira italiana war 
ebenfalls nichts anderes ald der F. Der ehemalige Schweizerfranten, welchen mehrere 
Gantone prägten, war eine beffere Silberminze = 1°, F. franz. Silbercourant. Im Som- 
ner 1868 hat aud) Rumänien den franz. Münzfuß angenommen, der F. heißt hier Löu (Löwe). 
Mit 1871 ift diefer Miünzfuß in Spanien, wo der F. Pefeta heißt, in Kraft getreten. Ser— 
bien hat 1874 den franz. Silberfcheidemünzfuß (der F. heit Dinar). In Griechenland gilt 
der franz. Münzfuß geſetzlich feit 1877; Prägungen nad) demfelben erfolgen ſchon feit 1874. 
Den franz. Münzfuß haben ferner aud) die mittelamerik. Republiken, die Freiftaaten an der 
Weſtküſte Sidamerilas und die Staaten des ehemaligen Columbien angenommen, nur daf 
in allen diefen die Rechnungs- und Münzeinheit das Fünffrancsftüdk bildet. In dem fünf 
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mittelamerik. Republiken herrſchen geſetzlich Gold- und Silberwährung nebeneinander (Cofta- 
Rica prägt Silberſtücke zu Peſo oder 2"/, F. im franz. Scheidemünzfuße), ebenfo in Vene⸗ 
zuela (wo die Gelbeinheit der Venezola = 5 $. ift) und den Vereinigten Staaten von Co— 
Iumbia (wo für die Silbermünzen fürerft nur der franz. Scheidemünzfuß beobachtet wird); in 
Ecuadör herrſcht Silberwährung und ebenfo in Chile und Bolivia. In allen den genannten 
Staaten ift die Geldeinheit der Pefo oder Piaſter zu 100 Gentavos = 5 F. In Peru, 
welches Gold- und Silbervaluta nebeneinander beobachtet, ift die Rechnungseinheit der Sol 
(d. h. Sonne) zu 100 Centavos — 5 F. Im Oefterreich- Ungarn ift 1870 ein Anfchluß an 
das franz. Goldmünzfyften infoweit erfolgt, als dort feitbem Goldftüde zu 20 und 10 5. ganz 
im franz. Mitnzfuße ausgeprägt werden, welche als bezüglich 8- und 4» Guldenftüde öfterr. 
Währung auftreten und in der Infchrift diefe Werthe neben dem France» Antheile angeben. 

Srangaife, ſ. Contretan;. 

Franche-Comté, die ehemalige Freigrafſchaft Burgund oder auch Hoch» oder Deutfch- 
Burgund, umfaßte als Provinz Frankreichs die heutigen Depart. Doubs (mit Ausnahme des 
damals würtemb. Mömpelgard), Jura und Oberfaöne, welche auf 15,561,5 Oftilom. (1872) 
881,973 E. zählen. Diefe Landſchaft ift vom Yura, der den Oftrand bildet, nad) dem Doubs 
und der Saone hin abgedacht und im Norden von den Ausläufern der quellenreihen Vogeſen 
durchzogen, war wegen ihres Neichthums an den mannichfaltigften Producten ſchon von alters 
her gepriefen und hat lange Zeit hindurch ein abgefchloffenes Ganzes gebildet. Zu Cäjar’s 
Zeit bewohnten das Land die Sequaner, ein celt. Vollsſtamm, nad) deren Befiegung e8 der 
röm.-gallifchen Provinz Belgica prima einverleibt wurde. Später jedoch bildete e8 nebft der 
weft. Schweiz eine eigene Provinz; Maxima Sequanorum, welche, feitdem hier viele german. 
Scharen ſich angeficdelt hatten, auc, den Namen Germania tertia trug. Im 5. Yahrh. von 
den Burgundern in Befig genommen, wurde diefe Provinz dem Neiche derfelben cinverleibt, 
ohne jedoch darum ihre frühere Geftalt gänzlich einzubiißen. Durch Chlodwig's Nachfolger 
ward das Yand gleich dem übrigen Burgund mit der fränf. Monarchie vereinigt und theilte 
deren wechjelvolle Schidfale. Eine neue Epoche nationaler Selbftftändigfeit fchien für daffelbe 
anzubrechen, als der alemann. Graf Rudolf 887 das Neid; Burgundia Transjurana ftiftete. 
Kaifer Lothar der Sachſe trennte das Herzogthum Kleinburgund, die weſtl. Schweiz, davon 
ab und gab daffelbe an Konrad von Zähringen, während die F. die feit jener Zeit wegen ihrer 
vorzüglichen Freiheiten diefen ihren Namen führt, durch die Erbtochter Beatrir 1156 dem 
Kaijer Friedrich, Barbaroſſa zugebradht wurde, der Bejangon zur freien Reichsſtadt erhob. 
Das Land fam 1200 durch Heirath an Otto IT. von Meran und 1248, nad Abfterben des 
Meran’ihen Mannsftanımes, an die Orafen von Chälons. Durch die Heirat König Phi- 
lipp's V. 1316 war die F. an die franz. Krone gefallen, wurde jedoch bei deffen Tode, 1322, 
dem Herzoge Dtto IV. von Burgund abgetreten. Beim Abfterben des altburgund. Herricher: 
haufes 1361 fiel das Land an Margarethe von Flandern, deren Tochter e8 dem Stifter des 
neuburgund. Haufes, dem franz. Prinzen Philipp dem Kühnen wieder zubradjte. Bei dem Tode 
Karl's des Kühnen 1477 lam e8 an den Gemahl der burgumd. Erbtochter, Marimilian von 
Deofterreich, wurde zum burgund. Reichskreiſe gefchlagen und nad) Kaifer Karl's V. Abdankung 
der fpan. Yinie des Haufes Habsburg zugetheilt. Im Dreißigjährigen Kriege war bie F. lange 
Zeit der Tummelplatz der Franzoſen, welche fich jeitdem ihrer zu bemächtigen fuchten. Endlich 
fiel fie nebft der dazu gehörigen, getrennt liegenden Grafſchaft Charolois (aber mit Ausnahme 
der erft 1793 abgetretenen Grafſchaft Mömpelgard) im Frieden zu Nimwegen 1678 an Frant- 
reich. Seitdem ift hier der Keft german. Lebens faft gänzlich vertilgt worden. 

Fraucia (Francesco), mit feinem Familiennamen Raibolini, berühmter ital. Maler, 
wurde zu Bologna um die Mitte des 15. Jahrh. geboren, Er war zum Goldſchmied beſtimmt 
und befchäftigte ſich als folcher vornchmlicd mit Nielliren, worin er e8 ebenfo weit wie im 
Stempeljchneiden bradjte. Nach Bafari verfertigte er die fhönften Medaillen und erhielt die 
Aufficht Über die Minze zu Bologna. Als Maler war er Schüler des Marco Zoppo, den er 
aber bald weit übertraf; auch Perugino fcheint bedeutend auf ihm eingewirkt zu haben, doch ift 
von feinen Pebensumftänden wenig mehr bekannt, als daß er in Bologna eine zahlreiche Schule 
hielt und 1533 ftarb. Rafael ehrte ihn und vertraute ihm 1518 die Ausbefferung feiner heil. 
Cäcilia an. Herrliche Werke von F. finden fich namentlich) in feiner Baterftadt, aber auch 
fonft in allen bedeutendern Sammlungen. Bejonders zeichnen fic feine Madonnen aus, die 
bei ihrer etwas herben Yungfräulichkeit doc eines hohen geheimen Reizes nicht entbehren, wie 
überhaupt feine Oeftalten zwar minder frei und bewegt find als die feiner größten Zeitgenoffen, 
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aber in ihrer Strenge großartig. Trefflich find feine Fresfen in Sta.» Cecilia zu Bologna; 
vor allem berühmt ift fein heil. & ebaftian in der dortigen Kirche della Mifericordia. Zu feinen 
zahlreichen Schülern gehört fein Sohn Giacomo #., der ebenfalls viele gute Bilder geliefert 
hat, welche zum THeil denen des Vaters täufchend ähnlich fehen. Val. Calvi, «Memorie della 
vita di Francesco Raibolini» (Bologna 1812). 

Francia (Joſe Gaspar Rodriguez), Dietator von Paraguay, geb. 1757 zu Affuncion, 
ftudirte erft Theologie, widmete fich aber darauf der Rechtswiſſenſchaft, ließ ſich fpäter in 
Aſſuncion als Sachwalter nieder und wurde dann zum Alcalden feiner Baterftadt ernannt. Als 
auch Paraguay 1811 ſich von der fpan. Herrfchaft losgeriffen, wurde er Secretär der vom 
Congreß ernannten Yunta, in welcher Stellung er entjcheidenden Einfluß gewann. Im J. 
1813 wurden Fulgencio Megros und F. auf zwei Jahre als Conſuln erwählt und mit ber 
oberften Gewalt bekleidet. Doc, wollte F. die Gewalt nicht mit einem Manne theilen, dejien 
Partei ihm verdächtig war. Als daher der Congreß fid) 1814 wieder verfammelte, fchlug F. 
als einziges Nettungsmittel des Staats die Ernennung eines Dictators vor. Durd) Beredfam- 
feit ſowie durch Einſchüchterung wußte er die Mehrheit zu gewinnen und wurde auf drei Jahre 
zum Dictator erwählt. Seit F. allein an der Spite des Staats ftand, verdoppelte er feine 
Eittenftrenge umd widmete fi) mit Eifer dem Studium der Geſchichte, Geographie, Mathe: 
ntatif und der franz. Literatur, befonders aber der Kriegsfunft. Hierauf wurde er 1817 zum 
Dictator auf Lebenszeit ernannt. Kaum aber hatte er das Ziel feines Strebens erreicht, ala 
er in feiner Verwaltung die härtefte Tyrannei zeigte. Als unruhige Bewegungen fid) zeigten, 
erließ er den Beſchluß, das Land folle nad) den Formen einer reinen Demokratie regiert wer: 
den und ein Congreß von 1000 Deputirten aus allen Bürgerklaſſen erwählt, die Verwaltung 
führen. Die gewählten Mitglieder des Congreſſes aber übertrugen an F. wiederum die dicta- 
torijche Gewalt, die diefer aud) annahm. Die Strenge des Dictators war beſonders gegen die 
Spanier gerichtet, die er ohne Schonung hinrichten ließ. Gegen die Geiftlichkeit und befonders 
gegen die Mönche hegte er tiefen Haß. Dabei hob er den Gewerbfleiß und den Anbau des 
Yandes durch Geſetze und Mafregeln verfchiedener Art, die freilich oft Höchft gewaltfam waren. 
Natürlich mußte die Tyrannei Verfhwörungen veranlaffen. Eine derfelben wurde 1820 ent- 
det und durch Hinrichtung vieler Perfonen unterdrüdt. Die Abfperrung des Landes, die F. 
ausführte, wurde defto ftrenger, feit in den ſüdl. Nepublifen geordnete VBerwaltungsformen 
eingeführt waren, die er mehr fürchtete als deren frühere Kriege. Nachdem er das Yand feinen 
Befehlen unterworfen, fehrte er 1824 zu etwas mildern Geſinnungen zurüd und lebte in größter 
Zurüdgezogenheit und aufs einfachfte mit vier Stlaven. Das Land, welches ſich unter feiner 
Negierung hob, hatte fid) nad) und nad) an feine Tyrannei gewöhnt, und fo war e8 ihm möglich, 
fein Spftem bis zu feinem Tode durchzuführen, der 20. Sept. 1840 erfolgte. (S. Paraguay.) 

Franciscauer heißen alle Glieder des geiftlichen Ordens, den der heil. Franz (f. d.) von 
Aſſiſi 1208 bei der Portiunculakirche zu Affifi in Neapel ftiftete. Auf Grund innerer Erfah- 
rungen durch eine nächtliche Erjcheinung veranlaßt, Hinfort ganz der Demuth und Niebrigkeit 
zu leben, nahm er Anſtoß an der Berfommenheit und dem weltlichen Treiben der beftehenden 
Möndsorden. Deshalb entſchloß er fich, fir feine Genofjen einen neuen Drden zır ftiften, fiir 
deffen Mitglieder er die allgemeinen Mönchsgelübde der Armuth, der Keufchheit und des Ge- 
horſams bedeutend verſchärfte. Sie follten allen Bequemlichkeiten des Lebens entfagen, Fein 
Vermögen befigen, fondern aud) die nothwendigften Bedürfniſſe des Lebens fich durch Vettel 
verfchaffen; mit rauen follten fie nicht einmal fprechen und ein Nonnenkflofter nie betreten; 
ihrem Ordensgeneral, der felbft nur dem Papfte unterftellt ward, follten fie unbedingt gehordyen. 
Auch auf das beſchauliche Peben und den Schmuck gelehrten Wiffens follten fie verzichten, da— 
gegen dem unmittelbaren Bedürfniß des Volfs in der Krankenpflege, Predigt und Seelforge 
möglichft dienen. Die Glieder diefes Ordens hießen Minoriten, d. h. mindere Brüder 
(fratres minores). Schon 1212 gründete Clara Sciffi, aus einem reichen Haufe zu Aſſiſi, 
von bewunderungswirdiger Schönheit, eine Shwärmerifche Freundin des heil. Franz, dem ent 
fprechend einen weiblichen Zweig des Ordens, nad) ihr Clarifjinnen (f. d.) genannt. Der männ— 
liche wie der weibliche Zweig der F. ſchuf ſich eine breitere Grundlage im Bolt durch Stiftung 
eines dritten Ordens, der Tertiarier. Schon Franz von Affifi griindete denfelben 1221 für 
diejenigen Leute, die im der Welt leben und ihre weltlichen Gefchäfte nicht aufgeben wollten, 
aber doch ein befonders göttliches Leben führen: außer einigen leichtern Beobachtungen nahmen 
fie als äußeres Abzeichen den Gürtelftrid an. Viele von diefen fielen fpäter wegen ihrer Ber- 
bindung mit den Begharden und Beguinen der Inquifition in die Hände. Die eigentlichen F., 
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von Innocenz III. wur mündlich beſtätigt, erhielten von Honorius III. 1223 mit der Be— 
ftätigung ihrer Regel wichtige Vorrechte: fie durften nicht blos, gleich allen Bettelmönden, von 
Almoſen, dieſem a SFreitiich des Herrn» leben, fondern auch ohne Erlaubniß der Parodjial- 
geiftlichen überall predigen, Beichte hören und infolge defien Satisfactionen auferlegen und 
Indulgenzen gewähren. Dazu ſchenkte der Papft ihnen den unerfchöpflichen Portiuncula-Ablaf 
und entzog fie durchaus der bifchöfl. Gerichtsbarkeit, indem er fie blo8 dem Ordensgeneral 
und diefen unmittelbar dem Römischen Stuhl unterorbnete: Grund genug, daß der Orden raſch 
wuchs an Mitgliedern, Einfluß und Reichthum. Die unbegrenzte Seelforge ließ fie in den 
weiteften Kreifen Einfluß gewinnen; infolge defjen gewannen fie durch die allgemeine Mild- 
thätigfeit immer mehr Reichthümer, ſodaß fie bald Hunderte von Klöftern mit reichem Befit 
inmehatten. Yet fanden auch gelehrte Beftrebungen Aufnahme, und aus dem Orden der 5. 
gingen Männer hervor, wie Bonaventura, Alexander von Hales, Duns Scotus, Roger Baco, 
Nitolans de Lyra, Wilhelm Decam u. a., fodaß die Nivalität zwiſchen F. und Dominicanern 
von dem Gebiet der praftifchen Seeljorge und Predigt auf dasjenige der Wiſſenſchaft aud) hier 
zu einem langen, erbitterten Kampfe führte. (Scotiften, d. h. Franciscaner, und Thomiften, 
d. h. Dominicaner.) Auch hohe Kirchenämter wurden von %. befleidet, fo gehörten namentlich 
die Päpfte Nikolaus IV., Alerander V., Sirtus IV. und V., Clemens XIV. diefem Orden an. 
Dieje Ausbreitung des Ordens führte naturgemäß eine Milderung der ftrengen Regel mit 
fi, und das, namentlid) die Frage wegen des Befiges, führte zu vielen Streitigfeiten und Spal- 
tungen. Schon zu bes Stifters Yebzeiten verfuchte Elias von Cortona, während des heil. Franz 
Abwesenheit mit der Leitung des Ordens betraut, die ftrenge Kegel zu milbern, ftieß aber auf 
Widerftand. Später zum General erwählt, ermeuerte er diefelben Verſuche mit mehr Erfolg; 
als er jedoch die Gedächtnißlirche des heil. Franz mit umerhörter Pracht anszurüften unter: 
nahm, ergriff die ftrengere Partei unter Antonius von Padua folder Unwillen, daß fie ihn 
ftürzte. Durch Lift wußte Elias feine Wiederwahl zu bewirken, doc) die ſtrengere Partei unter 
Cäſarius von Speier widerjegte ſich. Bejondere Vereinigungen der ftrengern Partei find bie 
Cäfariner, Cöleftiner-Eremiten (mit den Cöfeftinern nicht zu verwechſeln), Elareniner, Clareni- 
nerinnen und bejonders die Brüderfchaft der Soccolanti, d. h. Sandalenträger oder Barfüßer, 
1363 bei Foligno in Italien von Paolucci geftiftet. Die Päpfte dagegen begünftigten die mil- 
dere Partei, indem Innocenz IV. und Nifolaus III. die Regel milderten (befonders ward der 
reiche Befig mit dem Gelübde der Armuth durch die Beitimmung in Einklang gebradjt, daf 
den F. nur der Nießbrauch zuftehe, der Befig dagegen der Kirche, d. h. dem Papfte) und Jo— 
hann XXI. die allerftrengften F., die Anhänger des Johann von Oliva, Spiritwalen genannt, 
als Ketzer durch die Inquifition ausrottete. Auf dem Concil zu Koftnig 1415 jeboch ward die 
ftrengere Partei unter dem Namen Obfervanten oder Mindere Brüder von der Obfervanz an- 
erfannt umd behielt auch bei der fchließlichen Ausgleihung durch Yeo X. 1517 gegen die mil- 
dere Partei der Conventualen die Oberhand. Der Obferpantengeneral ift jetzt ala General- 
minifter Oberhaupt des ganzen Ordens und der Superior der Conventualen als Generalmagifter 
ihm untergeben. Die gemeinfame Tracht ift bie dunkelbraune oder graue wollene Kutte, ein 
Strid um den Leib mit einem knotigen Geifelftrid, eine runde, kurze Kapuze und Sandalen; 
doc; unterfcheidet man unter den Obfervanten nach dem Grade der Verjchärfung ihrer Regel 
regulirte, firenge und ftrengfte Obfervanten. Die regulirten Obfervanten wurden in Frankreich 
Cordeliers, d. i. Stridträger, wegen ihres Gitrtelftrid® mit Knoten, anderwärts Socco- 
lanten oder Obfervatiner genannt, unter welchen Namen fie in Italien, der Schweiz und 
in Amerifa noch beftehen. Zu den ftrengen Obfervanten gehörten die Barfüßer in Spanien, 
Portugal und Amerika, die Reformati oder VBerbeilerten, die Colettaner und Eoletta- 
nerinnen in Jtalien und die ehemals in Frankreich weitverbreiteten und jetst wieder empor» 
blühenden Recollecten, d. 5. Eingezogenen, weil fie blos dem ftillen Nachdenfen ergeben 
waren und durch dienende Brüder Almofen ſammeln ließen. Die ftrengften Obfervanten waren 
die Alcantariner, nad) der Reform Peter's von Alcantara, mit ganz bloßen Füßen; fie 
beftehen noch in Spanien und Italien. Die Gejammtzahl aller F. mit Einfluß der Kapuziner 
belief fih im 18. Jahrh. auf 150,000 Mönche, die iiber 9000 Klöſter bewohnten. Ihre Zahl 
ſank zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution um mehr als zwei Drittheile herab, da der Orden in 
Frankreich, Deutjchland, Spanien, Portugal und Oberitalien aufhörte, in den öfterr. Staaten 
längere Zeit hindurd) feine Novizen mehr annehmen durfte und unter Murat auch in Neapel 
viele Klöfter verlor. Die meiften Glieder zählt der Orden noch in Amerifa, in Europa aber in 
Portugal, Spanien, Frankreich, Italien, in der Schweiz, in Oeſterreich und Baiern. 
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eig (der Heilige), Stifter des Franciscanerordens, |. Franz von Affifi. 
rand (Sebaſtian), einer der vorzitglichften Profaiften des 16. Jahrh., geb. um 1500 zu 
Donauwörth, wendete ſich anfangs mit Eifer der Reformation zu, geriet aber fpäter feiner 
ſchwärmeriſchen umd myftifchen Anfichten wegen mit den Neformatoren in. heftige Streitigfeiten. 
Ueber feine Jugend und feine Studienzeit wiffen wir nichts. In feinem Mannesalter lebte er 
in mehrern Städten Mittel» und Süddeutſchlands, wie Nitenberg, Straßburg, Ehlingen und 
Um, und zuletst in Bafel, wo er 1542 ftarb. Er lebte nicht blos von feiner Schriftftelleret, 
fondern war zeitweilig auch Seifenfieder und Buchdrucker. Unter feinen zahlreichen Schriften, 
von denen die meiften während feines Lebens und auch fpäter wiederholt aufgelegt worden find, 
verdienen befondere Auszeichnung die «Chronica, Zeitbuch und Gefchichtbibel» (Straßb. 1531), 
in der er, einer der erſten, die Univerfalgefchichte in deutfcher Sprache behandelte; das «Ger- 
maniae Chronicon» (Augsb. 1538), das « Weltbuch» (Tüb. 1534), eine ber früheften allge 
meinen Erdbejchreibungen; die Schrift « Bon dem greulichen Lafter der Trumfenheit» (zuerft 
1528), feine «Spridywörter » (Franff. 1591), denen eine anonyme Feinere Sammlung jchon 
1532 voraudgegangen war. Außerdem fchrieb er polemifche und theol. Werke, in denen feine 
Abweichungen von der angenonmenen Kirchenlchre befonders hervortreten, darunter die tief— 
finnigen «Paradoxa COLXXX » (zuerft wahrfcheinlich 1534) und «Die guldin Arch» (Augsb. 
1538). Bol. Hafe, «Sebaſtian F. von Wörd, der Schwarngeift » (Ppz. 1869); Latendorf in 
feiner Ausgabe von « Sebaftian F.'s erfte namenlofe Sprichwörterſammlung vom 9. 1532 » 
(Pösned 1876) und Bischof, «Schaftian F. und die deutsche Gefchichtfchreibung» (Tüb. 1857). 
Francke (Aug. Herm.), der Stifter des hallifhen Waiſenhauſes und vieler damit verbun- 
dener Anftalten, einer der einflußreichiten Männer feiner Zeit, geb. 22. März 1663 zu Fübed, 
war der Sohn des dortigen Domfyndifus umd erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnafium 
zu Gotha, wohin fein Vater 1666 als Yuftizrath berufen wurde. Er bezog die Univerfität 
bereitö in einem Alter von 16 9., und zwar begab er ſich zuerft nach Erfurt, Hierauf nad) 
Kiel, wo er drei Jahre lang Theologie ſtudirte. Im I. 1684 ging er, nachdem er anbert- 
halb Jahre in der Heimat hauptfächlid, dem Studium der hebr. Sprache obgelegen, mit einem 
jüngern Manne nad) Leipzig, um ihm im eben diefes Studium einzuführen. Zugleich nahın er 
bier feine theol. Studien wieder anf. Im J. 1685 habilitirte er fich dafelbft und wurde fehr 
bald ein beliebter Docent. Bon großer Wichtigkeit für ihn wurde das mit mehrern Magiftern 
1686 eröffnete Collegium philobiblicum, eine Geſellſchaft, worin die Bibel erft philologiſch 
aus dem Grundtert, dann praktisch erflärt wurde. Im J. 1687 ging er auf Anordnung eines 
Oheims nad) Lüneburg, mm unter Anleitung des dortigen Superintendenten Sandhagen, eines 
berühmten Eregeten, fi) in der Eregefe zu üben. Nachdem er ſich dann eine Zeit lang in Ham— 
burg und endlich bei Spener, der damals Hofprediger in Dresden war, aufgehalten, kehrte er 
1689 nad) Leipzig zurüd. Hier begamm er feine Vorlefungen wieder, aber in einem ganz 
andern Geifte umd zugleich mit viel größerm Erfolge als früher; je größer aber der Zudrang 
dazır wurde, defto mehr wuchſen auch Neid, Anfeindung und Verfolgung. Dean fuchte ihı, 
weil er weniger Werth auf die damalige unfruchtbare DOrthodorie fette, als Irrlehrer ver— 
dächtig zu machen. Der berühmte Thomafius, der damals noch in Leipzig Ichrte, nahm fid) 
zwar feiner an und verteidigte ihm in einer eigenen Schrift; aber 3. hielt es doc) fiir ge 
rathener, den Berfolgungen auszuweichen und 1690 einen Ruf nad) Erfurt als Diafonus an 
der Auguftinerfirche anzunehmen. Doch auch hier konnte er nicht lange in Ruhe bleiben. Seine 
Predigten, die ſich mehr durch Herzlichkeit und warmen Eifer als homiletiſche Künfteleten aus- 
zeichneten und die mehr auf das Gefühl als auf Ueberlieferung trodener Orthodorie beredjnet 
waren, wurden ſelbſt von Katholiken fo zahlreich beſucht, daß man in Mainz Gefahr für die 
Religion fürchtete. So gefchah es, daß F. unerwartet im nüchſten Jahre (27. Sept. 1691) 
den Befehl erhielt, Erfurt binnen 48 Stunden zu verlaffen. Er begab ſich zu feiner Mutter 
und Schwefter nad) Gotha. Ein Auf drängte jet den andern. F. follte nach Gotha und nad) 
Koburg als Profeffor an die dortigen Gymnaſien, nad) Weimar als Hofprediger fonımen, zog 
es jedoch vor, 1692 nad) Halle zu gehen, wo er an der neu errichteten Umiverfität zuerft in der 
philof. Facultät die Profeſſur der orient. Spradyen, fpäter eine theologifche übernahm. Zu: 
gleich erhielt er das Paftorat in der damaligen Amts», jet Borftadt Glaucha, weshalb auch 
dieſe der Sit feiner Stiftungen geworden ift. Die Unwiffenheit und Berwilderung der glau— 
haifchen Gemeinde auf der einen, die Armuth vieler Einwohner auf ber andern Seite gaben 
feinem Beftreben, praftifch zu wirken, die erfte Anregung. Er ließ die vernadjläffigten arınen 
Kinder an beftimmten Tagen und Stimden unterrichten und legte, als fid) aud) andere gegen 
42* 
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ein wöchentliches Schulgeld von einem Grofchen anfcjlofien und die Zahl der Kinder bis auf 
60 geftiegen war, dadurch, daß er fie im verfchiedene Klaſſen trennte und den Unterrichtsplan 
regelte, den erſten Grund zu den Schulanſtalten. Dies geſchah um Oſtern 1695. In demſelben 
Jahre gründete er aud) eine Waijenanftalt, zwar mit nur geringen Mitteln, aber die Zahl der 
Waifen wuchs ſchnell, und bereits 1696 wurde ein eigenes Haus für fle eingerichtet, und als 
diefes nicht mehr ausreichte, 1698 eim neues Gebäude, das VBordergebäude der F. ſchen Stif- 
tungen, errichtet, zu dem am 24. Juli der Grumdftein gelegt wurde. Ebenfo ging es mit dem 
Pädagogium, welches ebenfalls 1695 feinen Anfang nahm. inige auswärtige Familien 
wünfchten ihre Kinder unter F.'s Augen erziehen zu laffen. Er miethete fie zuerft in Bürger» 
häufer ein und ftellte fie unter einen — aber auch ihre Zahl mehrte ſich ſo ſchnell, daß 
er für ſie 1712 ebenfalls eine Erziehungsanſtalt bauen mußte. Beide Inſtitute wirken noch 
fort, wie die aus einer gleichen Erlenntniß des Bedürfniſſes hervorgegangene Lateiniſche Schule 
und die mit derfelben verbundene Benftonatsanftalt. Im Mat 1714 wurden 1075 Knaben 
und 700 Mädchen von 108 Lehrern unter F.'s Leitung unterrichtet. Dazu verband er mit 
feinen eigenen Stiftungen noch die Canftein’sche Bibelanftalt (f. Canftein) und unter dem 
Schutze der dän. Regierung ein Miffionsinftitut für Oftindien. 

Alle diefe Anftalten erforderten fowol bei ihrer Gründung ald Erhaltung fehr bedeutende 
Summen. Aber fie floffen ihm reichlich und in wachfendem Maße zu. Der Umftand, daß er 
sicht eher die Mildthätigfeit in Anſpruch nahm, als bis er etwas geleiftet, der praftiiche Sinn, 
womit er alles angriff, die Umeigenmügigfeit, welche aud; feine Gegner anerkennen mußten, 
vor allem aber feine Stellung an der Spite einer Partei, fiir welche allmählich die wohl- 
habendften und reichften Familien gewonnen wurden, ficherten und erhielten feinem menſchen⸗ 
freundlichen Unternehmen eine große Theilnahme, zumal als die von den Landſtänden des 
Herzogthums Magdeburg nicht in freundlicher Abſicht 1700 veranftaltete Reviſion der F.ſchen 
Stiftungen nur zu deren Gunften ausfiel. Aus allen Gegenden Deutſchlands, ja ſelbſt aus 
dem Auslande gingen bedeutende Geldſendungen ein. Daneben lieferten mehrere Anftalten, die 
er einrichtete, allmählich eine wacjende Einnahme. Die Apotheke, die zunächſt nur fir die 
Stiftungen angelegt war, die Buchhandlung, für deren Erweiterung Elers forgte, vor allem 
aber die Medicamenten- Erpedition gewährten zu manchen Zeiten einen fehr bedeutenden Er— 
trag. Nur auf diefe Weife erklärt es fich, wie es F. möglich war, ohne alle Unterftütung der 
Kegierung fo große Auftalten auszuführen. F. behielt neben der Leitung diefer Anftalten Kraft 
und Zeit genug fowol zur Wahrnehmung feines Predigtamts als für feine gelehrten Studien. 
Er hielt feine Borlefungen fehr regelmäßig und ließ es fogar an fchriftftellerifchen Arbeiten 
nicht fehlen, Die meiften davon find deutſch und afcetifchen Inhalts. Bei aller Bewunderung, 
die man der Thätigfeit .'8 zollen muß, darf man jedoch nicht verfennen, daß die befondere 
pietiftifche Farbe feiner Theologie nachtheilig auf ihn einwirkte. Auch in Halle war cr faft fort- 
dauernd in Streitigkeiten wie mit der Geiftlichkeit, fo mit der Umiverfität verwidelt. Er ftarb 
8. Juni 1727, worauf fein einziger Sohn, Gotthilf F., der ohne Nadylommen verftarb, und 
fein Schwiegerfohn Joh. Anaft. Freylinghaufen die Direction feiner Stiftungen übernahmen. 

Das Eigenthiimliche der F.jhen Stiftungen beftcht gegenwärtig wie zur Zeit des 
Stifters zuvörderft darin, daß in ihnen ein Compfer ber verfchiedenartigften Schulen auf einem 
engen, leicht überſehbaren Raume zufanmengedrängt und damit eine Heine Schulftadt begritndet 
ift, weldye 1863, zur Zeit der zweiten Säcnlarfeier des Geburtstags F.'s, folgende Anftalten 
umfaßte: eine niedere Volls- und Freifchule mit etwa 650 Kindern; eine Bürgerſchule für 
Knaben, von beinahe TOO Schülern, und fiir Mädchen, von ungefähr 450 Schülerinnen be— 
fucht; die Parallelichule mit 142 Schülern; ferner eine höhere Löchterfchule mit 331 Mäd— 
chen; eine Realſchule mit 453 Schülern; endlich zwei Gymnaſien, die Lateiniſche Schule mit 
einer Frequenz von 620 Schülern, und das Pädagogium mit 177 Schülern. Die Sunme 
ſämmtlicher Schiller und Schülerinnen belief ſich demnach 1863 auf 3500, die, abgefehen von 
den einzelnen Borftehern der Schulen, von 90 feſt angeftellten Lehrern und Lehrerinnen und 
38 Hülfslehrern, zuſammen aljo von einem Lehrperfonal von 128 Köpfen, unterrichtet wur— 
den. Mit diefen Schulen find noch immer die drei von F. errichteten Erziehungsanftalten ver— 
bunden: die Waifenanftalten, das Pädagogium und die Benfionsanftalt. Als Schule ift das 
Pädagogium 1870 eingegangen. Neben diefen Schul= und Erziehungsanftalten beftehen als 
erwerbende Inftitute: eine Apotheke, eine Buchhandlung und eine Buchdruderei. Der Berlags- 
fatalog der Buchhandlung zählte 1875 bereits 2035 Nummern; die Druderei arbeitete mit 
11 Schnellpreſſen und einer Handpreffe. Ihre Einkünfte beziehen die Stiftungen theils aus 
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Grundbeſitz (drei Rittergüter find ihr Eigenthum) und Kapitalvermögen, theils aus den Er—⸗ 
trägen ihrer Yuftitute, theil® aus Staatszufhüfien. Was die innere Organifation der Schulen 
und Erziehungsanftalten anlangt, fo ift natürlich manche Eigenthiimlichkeit im Laufe der Zeit 
verwifcht. Der Unterricht hat zwar die religiöfe Grundlage behalten, aber die Maſſe der Bet- 
ftunden ift aus pädagogischen Rüdfichten vermindert. Das Fachſyſtem hat dem Klaffenfyftem 
weichen müſſen. Die Disciplin bat ihren Hofterartigen Charakter verloren, und es wird den 
Zöglingen die Theilnahme an Vergnügungen geftattet, die der Pietismus der Vorzeit nicht er- 
laubte. Aber anderes ift geblieben. Die Nachfolger im Directorium erfreuen fich fortdauernd 
‚beftimmter Vorrechte. Sie ernennen ihre Collegen wie ihre Nachfolger, fie vociren die Lehrer 
und ftellen die Beamten an. Daneben verleihen fie die Stipendien und die Freiſtellen in ben 
verichiedenen Schulen, der Benftonsanftalt und der Waifenanftalt ganz felbftftändig; wie denn 
die Auffichtsbehörden (die Anftalten ftehen zunächſt unter dem Provinzial» Schulcollegium) 
nichts ohne ihre Zuftimmung und Mitwirkung in dem Bereiche der Stiftungen anordnen. 
Dazır find die Schulen und Erziehungsanftalten fo organifirt, daß, wenn auch bei weitem nicht 
mehr in dem Maße wie früher, der Unterricht wenigftens zum Theil in den Händen junger 
Leute ruht. Daher findet ſich itberall ein frifches, veges Leben, und F.'s Stiftungen find noch 
immer ein praktiſches Seminar für Geiftliche wie für Lehrer aller Art und erfreuen ſich des 
Vertrauens in den weiteften reifen. Im Bereiche feiner Stiftungen wurde F. 5. Nov. 1829 
ein ehernes Standbild (modellirt von Rauch) errichtet. Vgl. «F.'s Stiftungen. Eine Zeitfchrift 
von Schulze, Knapp und Niemeyer» (3 Bde, Halle 1792—96); Guerife, «Auguft Hermann 
5.» (Halle 1827); Kramer, « Beiträge zur Gefchichte Auguft Hermann F.'s» (Halle 1861); 
«Die Stifungen Auguſt Hermann F.'s in Halle» (Halle 1863); derfelbe, «Neue Beiträge zur 
Geſchichte Auguft Hermann %.'8» (Halle 1875). 

rande (Karl Philipp), Mitglied der Proviforifchen Regierung von Schleswig-Holftein, 
geb. 17. Yan. 1805 in Schleswig, erhielt feine erfte Era in feiner Baterftadt und ftudirte 
1822—27 zu Göttingen, Heidelberg und Kiel die Rechte. Im J. 1827 trat er ald Volontär 
in die fhhlesw.-holftein.-Tauenb. Kanzlei in Kopenhagen, von wo ihn feine Vermwaltungstalente 
1835 in das Oeneralzolllammer- und Commerzcollegium führten. Hier ſtand F. 1835 —48 
an der Spike der Zoll- und Handelsangelegenheiten der Herzogthitmer, bereitete eine durch⸗ 
greifende Zollreform vor und führte auch die diplomatischen Verhandlungen, welche ſich an biefe 
Reform und das Verkehrsweſen überhaupt Mnitpften. Als 24. März 1848 die Incorporation 
des Herzogthums Schleswig ausgefprochen wurde, Iegte F. feine Aemter nieder und verließ 
Kopenhagen. Die Proviforifche Regierung der Herzogthüümer ernannte ihn fofort zum Prä— 
fidenten des fchlesw.-holftein. Negierungscollegiums. Als Abgeordneter eines fchlesw. Wahl- 
diftrict8 in die Deutiche Nationalverfanmlung gewählt, ftand er auf feiten der conftitutionellen 
und erbfaiferl. Partei, nahm aber befonders regen Antheil an allem, was feine heimatlichen 
Angelegenheiten betraf. Auf die Entfheidung über den Waffenftilftand von Malmö itbte er 
einen wefentlichen Einfluß. Seit Nov. 1848 Bevollmächtigter der fchlesw. -Holftein. Waffen- 
ftillftandsregierung bei der Centralgewalt, war e8 wefentlic; feinen Bemühungen zuzufchreiben, 
daß die Gentralgewalt die Einleitung energifcher Führung des zweiten dän. Feldzugs traf. 
Nach Auflöfung des Parlaments kehrte F. in fein Vaterland zuriid und übernahm im Aug. 
1849 die Verwaltung des Finanzdepartements und dazu im Juni 1850 noch das ber aus- 
wärtigen Angelegenheiten, bis die Unterwerfung des Landes unter die Bundeserecution feiner 
patriotifchen Wirkſamkeit 31. Yan. 1851 ein Ziel fette. Da F. von den Dänen profcribirt wor» 
den war, eröffnete ihm im Dctober Herzog Ernft von Koburg-Gotha ein Afyl in feinem Lande 
und übertrug ihm erſt das Präfidium der Yandesregierung, fpäter die Leitung des Minifteriums 
in Koburg. Als mit dem Tode des König-Herzogs Friedrich VII. im Nov. 1863 die ältere olbenb. 
Linie erlojchen war, folgte %. dem Rufe des Herzogs Friedrid) von Auguftenburg zuerft nad) 
Gotha, dann gegen Ende Dec. 1863 nad) Kiel. F. trat hierauf in das vom Herzog Friedrich ge- 
bildete Miniftertum und fuchte in diefer Stellung die Anſprüche deffelben auf die Herzogthümer 
geltend zu machen. Nach dem Scheitern diefer Anfprüche 1867 ins preuß. Abgeordnetenhaus 
gewählt, jchloß er fich dem linken Centrum an. F. ftarb zu Kiel 23. Febr. 1870. 

Francois (Nicolas Louis, Graf), gewöhnlich F. de Neufchäteau genannt, franz. Staate- 
mann und Dichter, ward zu Neufchäteau in Lothringen 17. April 1750 von bürgerlichen 
Ueltern geboren, Schon in feinem 13. Jahre wurde von ihm eine Sammlung Gedichte ge» 
drudt, die felbit Boltaire anerkeimend beurtheilte. Im 9. 1782 wurde er Generalprocırator 
auf San- Domingo. Im Laufe der Revolution zeichnete er ſich als Staatsbitrger, Patriot 
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und Staatsmann aus. Er war Mitglied der erften Nationalverſammlung, in ber er fic als 
Freund der Freiheit bemerklich machte. Die gemäßigten Gefinnungen, die er in feinem Drama 
«Pamela» (1793) ausſprach, brachten ihn ins Gefängniß, aus weldem ihu der 9. Thermidor 
rettete. Im J. 1797 wurde er Minifter des Innern, und nach dem 18. Fructidor trat er an 
Carnot's Stelle ind Directorium, aus dem er aber feiner ftreng verfaffungsmäßigen Orundfäge 
wegen jehr bald wieder ausjcheiden mußte. Doc) jchon 17. Juni 1798 wurde er zum zweiten 
male Minifter des Innern, verlor indeß diefen Poften nod) vor dem 18. Brumaire. Napoleon 
ertheilte ihm die Senatorie zu Dijon und, nachdem er ihn 1804 in ben Grafenftand erhoben, 
1806 die zu Brüffel. Im 3.1814 zog er fid) von bem öffentlichen Gefchäften zurüd und ftarb 
10. Yan. 1828. Bon ihm ging die erſte Idee der öffentlichen Ausftellung der Erzeugniffe des 
Gewerbfleiges aus. Bonnelier gab «M&moires sur F. de Neufchäteau» (Par. 1829) heraus, 

Francs-Tireurs hießen während des Deutich- Franzöfifchen Kriegs von 1870— 71 die 
franz. Freicorps, welche außer dem faiferl. Truppen und Mobilgarden zur Führung des Heinen 
Kriegs gegen das deutjche Heer —— wurden. Sie kämpften vorzugsweiſe gegen Trans— 
porte und die der Armee folgenden Nachſchübe aller Art, ſowie gegen ſchwächere Abtheilungen 
der auf franz. Gebiete verwendeten Beſatzungstruppen, gegen Kuriere, Reiſende, Bahnzüge, 
Magazine u. ſ. w., waren anfangs faft ohne jeden feftern Zufammenhalt, dabei größtentheils 
nicht uniformirt, fehr verſchiedenartig bewaffnet und ohne militärifche Disciplin. Sie beſaßen 
feine Trains und lebten ausjchließlid) von Nequifition, beziehungsweife Plünderung, weshalb 
fie bald der Scjreden des eigenen Yandes wurden. Namentlid) von Mitte Sept. 1870 ab 
vermehrte ſich ihre Zahl infolge des von Gambetta ergangenen Aufrufs fehr bedeutend und 
nöthigte troß der geringen Tüchtigkeit der meiften diefer Corps die deutſche Armee zu ftarfen 
Detadhirungen, wodurch die eigentliche Feldarmee beträchtlich gef hwädt wurde. Dies wurde 
namentlich mit Beginn des Winters ſehr läftig, da diefer die Verwendbarkeit der zahlreichen 
und vor Paris u. ſ. w. entbehrlichen Reiterei bejchränfte und die Entfendung von Infanterie 
zum Schute der Berbindungen in größerm Umfange nothwendig machte. Im allgemeinen läßt 
fich jagen, daß bei denjenigen Individuen des franz. Volks, welche ſich F. nannten, alles, Her- 
kommen, Bildung, Belleidung, Bewaffnung, Alter, ihre Zwede felbft und Abſichten verfchieden 
waren; gemeinfam hatten fie nur den Haß und die Erbitterung einer durch die Leiden des 
Kriegs an ſich ſchon gereizten Bevölkerung; Nationalität und felbft Sprache waren nidjt die— 
jelben, da ſich fchlieflid) Ausländer in Menge den F. angefcdloffen hatten. Ihrem Auftreten 
nad) theilten ſich die %. in vorübergehend thätige und in permanente. Erftere beftanden zumeift 
aus den Bauern, die, von Fanatilern aufgehegt oder durch Nequifitionen zur Verzweiflung ge: 
trieben, in blauer Blufe und Holzpantoffeln jede Gelegenheit benugten, um aus dem Hinter: 
halte auf feindliche Soldaten zu ſchießen oder gar diejelben im Schlafe zu ermorden. Lettere, 
die permanenten F., erhielten mit der Zeit militärifcen Werth fowie beffere Bewaffnung und 
ſchlugen ſich ſchließlich einigemal fogar mit hervorragender Tapferkeit. Jene ftehen völlig außer: 
halb des Völkerrechts, und kann die äußere Form einer Einberufungsordre in ber Tafche oder 
gewiſſe Abzeichen, welche fie beliebig an= und ablegen, bei vorfommender Gefangennehmung 
denfelben völkerrechtlich nie ein Schutzmittel gegen Kugel oder Strang fein. Selbſt die zweite 
Gattung von F. unterliegt nad) allem internationalen Rechte der gleichen Behandlung, wenn 
nicht in unzweidentiger Weife feftgeftellt ift, daß eine den Geſetzen des Landes entſprechende 
Einberufung und Einvegiftrirung, alfo eine förmliche Aufnahme in das organifirte Heer, ftatt: 
gefunden hat. Entweder ziehen die feindfeligen Handlungen der Civilbevölferung auf deren 
Häupter Acte der ftrafenden Gerechtigkeit herab, ohne daß das Kriegsrecht Schutz gewährt, 
oder die Freiſcharen find das Zeichen einer von der eigenen Regierung bevollmächtigten Volls— 
erhebung, wodurch die geſammte Nation in den Kampf eintritt und damit den Gegner jeder 
weitern Nüdjichtnahme auf die Interefjen der Pandesbewohner überhebt. 

Frankler, fchöne, von Kanälen durchſchnittene Stadt in der niederländ. Provinz Fries: 
fand, an dem Trekſchuitenkanal zwiſchen Harlingen und Peenwarden und an der Eifenbahn von 
Harlingen nad) Ihrhove, mit 6500 E., war ehemals Eit einer Univerfität, die 1585 von den 
jrief. Ständen auf Veranlaflung des Prinzen Wilhelm Ludwig, Grafen von Naffau, geftiftet, 
1811 aber von Napoleon I. aufgehoben und 1816 in ein Athenäum, fpäter in ein Gymnaſium 
verwandelt wurde, zu welchem ein phyſiol. Gabinet, ein botau. Garten u. |. w. gehören. Das 
Univerfitätsgebäude wurde für eine Irrenanftalt benutzt. Cine eigenthümliche Merkwürdigkeit 
befigt die Stadt in einem Planetarium, welches Eife Eifinga, ein Bürger von $., 1774— 81 
anfertigte. Daffelbe ift nebft der Wohnung des Künftlers jegt Staatseigenthum. 
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Frangipani, ein röm. Adelsgeſchlecht, welches feine Stammtafel zwar bie ins röm. Kaifer- 
reich, durch angebliche Abſtammung von den Aniciern, zurückführt, urkundlich aber erſt 1014 
in Leo Frangipane auftritt und an den Kämpfen des Mittelalters in und um Rom ſich oft be- 
theiligte. Mehrere Mitglieder der Familie ftanden als Confuln an der Spite der Commune. 
Das Coloſſeum, der Titusbogen und ein Theil des Palatin waren einft in Burgen der F. 
verwandelt. Bis um die Mitte des 13. Jahrh. erfcheinen die F. an den Händeln ihrer Zeit 
in hervorragender Weife betheiligt; doch ſanken fie allmählich, und unter den letzten ital. Glie— 
dern biefer Familie iſt nur noch Giovanni F. zu nennen, welcher 1268 Konradin von Hohen: 
ftaufen auf deffen Flucht auf feinem Schloffe Aftura an der röm. Küfte gefangen nahm und an 
Karl von Anjon auslieferte. Nebenlinien haben bis in die neuefte Zeit fortbeftanden. Bon einer 
derfelben ftanımt die röm.sneapolit. Familie Trasmondo. Der legte Zweig der F. blüht heute 
in Friaul und gehört nod) zum röm. Patriciat. — Die froat. Familie diefes Namens hat den- 
jelben Urfprung. Diefe legtere wurde für ihre Dienfte von Bela III. von Ungarn mit Fiume 
belehnt und leiftete Bela IV. gegen die Mongolen 1242 erfolgreiche Hitlfe. Befonders hervor- 
zubeben find: Johann $., der um 1390 feiner ausgezeichneten Dienfte wegen von Sigismund 
zum Ban von Kroatien, Dalmatien und Slawonien erhoben ward; Franz F., Graf von Szlun, 
der um 1566 durch feine Thaten gegen bie Türken fid) dauernden Ruhm erwarb (geft. 1572); 
Chriſtoph F., welcher nad) der Schlacht bei Mohäcz (1526) Johann Zapolya in feinem 
Streben nad) der ungar. Krone begiinftigte und bei der Belagerung von Warasdin erſchoſſen 
ward; Franz Chriftoph F., welcher fi 1667 an Raköczi's und Zrinyi's Verſchwörung 
gegen Leopold I. betheiligt hatte und 1671 enthanptet ward. 

&rant (Yoh. Peter), berühmter Arzt und Begritnder der medic. Bolzeiwiffenfchaft, geb. 
19. März 1745 zu Rothalben im Badischen, war zum Theologen beftimmt, widmete fich aber 
zu Heidelberg und Straßburg medic. Studien und prafticirte, nachdem er 1766 promobirt, als 
Arzt erft zu Bitfch in Pothringen, dann zu Baden-Baden. Im 9. 1769 ging er als Hofmedicus 
des Markgrafen von Baden nad) Raftatt, dann als Stadt- und Landphyſikus nad Bruchſal, 
wo er fehr bald Leibarzt des Fürftbiichofs von Speier wurde. Sodann folgte er 1784 einem 
Aufe als Profeffor der Phyfiologie und mebic. Polizei nad; Göttingen; doch vertaufchte er 
ſchon im folgenden Yahre diefe Stellung mit der Profeffur der Klinik zu Pavia, wo er nicht 
nur die medic. Lehranftalten, fondern aud) das ganze Medicinalwefen der Lombardei reformirte. 
Im J. 1795 wurde er Director des Allgemeinen Krankenhaufes in Wien, das feiner rühnt: 
lichen Tätigkeit fehr viel zu banfen hat. Hierauf ging er 1804 als Profeffor an die Univer- 
fität zu Wilna, und im folgenden Jahre wurde er Leibarzt des Kaifers Alerander in Peters: 
burg. Nachdem er fid) auch vielfacd) um die Verbeſſerung des ruff. Medicinalwefens verdient 
gemacht, kehrte er 1808 nad) Wien zurück. F. lebte feitdem der ärztlichen Praris und feiner 
Wiffenfchaft, bis er 24. April 1821 zu Wien ftarb. F. war einer der berühmteften Aerzte 
feiner Zeit. Unter feinen zahlreichen Schriften find hervorzuheben das wahrhaft claffische 
«Syſtem einer vollftändigen mebic. Polizei» (6 Bde., Manh., Stuttg. u. Wien 1784—1819; 
Supplemente, 3 Bde., Stuttg. u. Lpz. 1812—27), welches ins Italienische und Holländifche 
überfetst wurde, und das unvollendete Werk «De curandis hominum morbis» (6 Bde., Manh. 
u. Wien 1792— 1800), das ebenfalls mehrfache Uebertragungen ins Italienifche und Deutſche 
(unter andern von Soberuheim, 10 Bbde., Berl. 1839 — 35; 3. Aufl., 2 Bde., 1840 —41) 
erfuhr. Seine «De medicina clinica opera omnia minora» gab Sachs (2 Bde., Berl. 1844), 
die « Opuscula posthuma » (Wien 1824) fein Sohn, Joſeph F., heraus. Yebterer, geb. 
23. Dec. 1771 zu Raftatt, widmete fich ebenfalls der Medicin und wirkte neben feinem Vater 
erft zu Pavia und Wien, dann aud) feit 1804 als Profeffor der Pathologie zu Wilne. Im 9. 
1824 wegen eines Augenübels zur Aufgabe dieſes Wirkungsfreifes gendthigt, wandte er ſich 
1826 nad) Como, wo er 18. Dec. 1842 ftarb. F. gehörte früher unter die bedeutendften An- 
hänger der Brown’fchen Erregungstheorie und legte feine Anfichten darüber in mehrern Schrif: 
ten, bejonders in dem « Grundriß der Pathologie nach den Gefegen ber Erregungstheorie » 
(Wien 1803) nieder. Unter feinen übrigen Werfen verdienen nod) die « Praxeos medicae 
universae praecepta» (3 Thle. in 13 Abth., Lpz. 1826 —41; 2. Aufl. 1826 — 43), welche 
mehrfach; ins Franzöfifche und von Boigt (9 Bde., Lpz. 1828— 43) ins Deutſche überſetzt 
wurden, befondere Erwähnung. F. hat über fi) und feinen Bater intereffante Denkwürdig- 
feiten in franz. Sprache hinterlaffen. 

Ftankel (Zacharias), hervorragender jüd. Theolog; geb. 18, Oct. 1801 zu Prag, empfing 
ben erften Unterricht jener Zeit gemäß in den biblifchen und talmudifchen Schriften, fand 
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jedoch bald ein fo lebhaftes Intereffe an Mathematik, deutfcher und altclaſſiſcher Literatur, 
daß er ſich entfchloß, die Univerfität Peſt zu befuchen, wo namentlich Schedius ermunternd auf 
ihn wirkte. Nachdem er 1831 in feine Vaterſtadt zurückgelehrt, erhielt er 1832 die Stelle 
eines Kreisrabbiners fir den Peitmeriger Kreis. Als folder wirkte er in feinem Wohnfite 
Teplig viel für Erziehung und Unterricht der ifrael. Jugend, bis er 1836 vom ſächſ. Cultus- 
minifterium als Oberrabbiner für Dresden und Leipzig berufen wurde. In diefer Stellung 
bemühte er ſich mit Erfolg für Anerkennung des Judenthums als einer im Staate berechtigten 
Confeſſion und erreichte, daß bereit8 auf dem Landtage von 1837 die Erbauung einer öffent- 
lichen Synagoge zu Dresden geftattet wurde, deren Einweihung 1840 erfolgte. Eine von F. 
unmittelbar nad) feinem Antritt 1836 ins Leben gerufene Schule erfreute fich bald der allge- 
meinften Anerkennung. Eine dem ſächſ. Yandtage von 1840 vorgelegte Schrift, « Die Eides- 
feiftung der Juden in theol. und hiftor. Beziehung » (Dresd. u. Lpz. 1840; 2. Aufl. 1847), 
veranlaßte nicht nur die Aufhebung des veralteten Judeneides in Sachſen, fondern aud in 
andern deutjchen Ländern. Im 9. 1854 ging F. nad) Breslau, wohin er zur Organifation 
und Direction ded neu zu errichtenden jüd.»theol. Seminars (durch Teftament des 1846 zu 
Breslau derftorbenen Commerzienrath8 Fraendel geftiftet) berufen worden war. Die Anftalt 
wurde bereits 10. Aug. 1854 eröffnet und hat feitdem nicht nur zahlreiche Prediger und Re— 
ligionslehrer gebildet, fondern ſich auch als eine Stätte moderner jitd. Theologie befundet. F. 
ftarb zu Breslau 13. Febr. 1875. Seiner religiöfen Richtung nad) gehörte er der orthodor- 
hiftor. Bartei an. Dieſe Tendenz fuchte er unter anderm in der «Zeitſchrift für die religiöſen 
Intereffen des Judenthums » (3 Bde., Berl. 1844— 46) zur Geltung zu bringen. Die unı: 
fängliche Schrift « Der gerichtliche Beweis nad) moſaiſch-talmudiſchem Nedjte » (Berl. 1841) 
hatte auf dem preuß. Yandtage von 1847 die Aufhebung eines die Zeugnißablegung der Iſrae— 
liten befchränfenden Paragraphen der preuß. Eriminalordnung zur Folge. Durd) feine «Bor- 
ftudien zur Septuaginta» (Lpz. 1841) und die Unterfuhung « Ueber den Einfluß der paläſti— 
nenfischen Eregefe auf die alerandrinifche Hermeneutit» (Lpz. 1851) hat ſich F. auch unter 
den hriftl. Theologen einen geachteten Namen erworben. Bon feinen fpätern wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten find noc) zu nennen die «Hodegetica in Mischnam librosque cum ea conjunctos» 
(Lpz. 1859) nebft dazugehörigen « Additamenta» (Lpz. 1865), «Dr. Bernhard Beer, ein Lebens- 
und Zeitbild » (Brest. 1863), «Ueber paläftinenfiiche und alerandrinifhe Schriftforfchung » 
(Bresl. 1854), «Grundlinien des moſaiſch-talmudiſchen Eheredhts» (Bresl. 1859) und «Ent» 
wurf einer Geſchichte der Literatur der nachtalmudiſchen Nefponfen» (Bresl.1865). Seit Oct. 
1851 gab F. die «Monatsſchrift für Geſchichte und Wiffenfchaft des Iudenthums» heraus. 
Franken ift einer derjenigen VBölfernamen, welche im 3. Jahrh. als umfaſſende Bezeich— 
nungen erfcheinen, ohne daß wir ihren Urfprung nachweiſen önnen. Dft werden fie in neuern 
Büchern ald Bölferbünde bezeichnet, allein man hat nie irgendeine Spur einer Bundesverfafjung 
nachzuweiſen vermocht. Die Salifchen F. find nad) Zofimus durch die Sachſen von ber untern 
Eibe über den Niederrhein gedrängt; der Name der F. umfaßt aber im 3. Jahrh. aud) bie 
Bructerer, Chamaven, Ampfivarier, Chatten, Chattuarier und namentlich die Sicambern, 
Stümme, weldje ohne Zweifel durd) Herkunft und Sprache miteinander nahe verwandt waren. 
Geit der Mitte des 4. Jahrh. ericheinen als die beiden Gruppen ber F. die Salier und die 
Ripuarier. Die Salier (vermuthlich von dem Fluſſe Sala, d. i. Yſſel, benannt) erſcheinen 
in den niedern Gegenden fchon unter Kaifer Probus als gefährliche Feinde der Nömer. Der 
Menapier Caraufius, der das röm. Gebiet gegen ihre Einfälle zu Land und See ſchützen follte, 
veranlaßte fie felbft, da er fi) in Britannien 287 zum Gegenfaifer aufwarf, die Infel der Ba- 
taver und das Yand bis zur Schelde zu befegen. Konftantius und Konftantin trieben fie zwar 
zurück, aber Yulianus fand fie Schon wieder in jenem Landftriche, den er ihnen auch, nachdem 
er fiegreich gegen fie gefochten, überließ, um fich ihrer als Hülfstruppen zu bedienen. Im 
5. Jahrh. begannen die Angriffe von neuem. Die %. verließen aber nicht mehr wie die Gothen 
und andere ihre Wohnfite, ſondern fandten nur ihre überfhüffige Fugend aus, um nee Wohn- 
fige zu gewinnen. So breiteten fid) aud) die Ripuarier (von ripa, Ufer) aus, während Heinere 
Stämme fid) ihnen anſchloſſen und ihren Namen annahmen. Die Abberufung der Regionen 
durch Stilicho (406), dann der Untergang des Burgundifchen Reichs um 450 führten fie ſchon 
tief in Gallien hinein und vheinaufwärts. Für beide Gruppen eriftirten bejondere, nachher 
ſchriftlich aufgezeichnete Volksrechte (Lex Salica und Lex Ripuariorum), die wie die beiden 
Bölferjchaften jelbft im einzelnen wenig verfchieden find. An Sprache und Art den Uebergang 
bildend vom Niederdeutfchen zum Oberdeutfchen, ein beweglicher, reichbegabter Stanum, find fie 
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biß heute die Örundlage der weſtdeutſchen Bevölkerung biß zum Nedar, Main, der Murg und 
bis in den untern Elfaß, wie der wichtigfte german. Beftandtheil der Bevölkerung Nordfrant: 
reichs. Die weltgefchichtliche Bedeutung der F. begann mit dem Augenblid, wo die Salifchen 
F. durch ihr VBordringen in das röm. Gallien die Gründung des Fränkischen Reichs (ſ. d.) vor« 
bereiteten. Schon um die Mitte bes 5. Yahrh. drangen fie nad) Hennegau und Artois und bis 
an die Somme vor, inbeffen die Ripuariſchen F. die röm. Herrfchaft am Nhein und an der 
Moſel zertrümmerten. Als König der Salifchen F. wird im diefer Zeit Chlogio genannt, wäh: 
rend Merwig, von dem das Königsgefchlecht den Namen Meropinger erhalten haben foll, ge— 
Ihichtlic) nicht nachweisbar ift. Es gab aber mehrere Gaukönige nebeneinander. König Chile 
derich (geft. 481) kämpfte nod) im Solde der Römer, dehnte aber feine Herrſchaft bis Tournai 
aus, wo 1653 fein Grab gefunden wurde. Sein Nadjfolger Chlodwig (f. d.) begriindete das 
Fränkiſche Reich und verfchaffte durch feine Siege den F. Raum zu weiterer Ausbreitung. 
Bol. Waig, « Deutfche Verfaffungsgefchichte » (2. Aufl., Bd. 2, Kiel 1870); Deberich, « Der 
Tranfenbund, deſſen Urfprung und Entwidelung» (Hannov. 1874). 

Franken nannte man nad) Gründung des Fränkischen Reichs der Merowinger auch die 
Gebiete am Rhein, Nedar, Main u. f. w., die von den Franken bevölkert und ſowol unter den 
merowing. als faroling. Königen mit der Krone eng verbunden waren; dem hier hatten bie bei- 
den Dynaftien ihre großen Güter und Pfalzen. Nach der Trennung der einzelnen Theile bes 
faroling. Reichs blieb bei diefen fränk. Gegenden ein gewiſſes Uebergewidht: fie galten als der 
Kern des Reichs, das ja jelbft noch lange Zeit Fränfifches Neid) hieß, und auf ihrem Boden 
warb der König gewählt und gefrönt. Nach dem Aussterben dev directen faroling. Linie wählte 
man in Konrad I, einem wetterauifchen Grafen, den hervorragendften fränf. Großen, der die 
Sendbotengewalt im rhein. und in Oftfranfen vereinigte, zum König (911). Die Grenze des 
fränf. Landes, zu dem auf dem linfen Aheinufer gegen Lothringen hin, noch das Gebiet von 
Mainz, Worms und Speier gehörte, auf der rechten Seite des Ahein zwischen Sachſen, Baiern 
und Alemannien, wird im Norden ungefähr durd) den Lauf der Sieg, Eder, Fulda und Werra 
(mo der fränf. Heffengau) und den Thüringerwald bezeichnet. Im Often reichte es bis zum 
—— und über die Rednitz; im Süden zur Altmühl, Wernitz, dem obern Kocher, der 
Enz und Murg. Daß es damals in F. wie in Sachſen, Schwaben, Baiern ununterbrochen 
wirkliche Landesherzoge gab, iſt zwar nicht wahrſcheinlich; aber die Familien, welchen Konrad J. 
und jpäter Konrad II. angehörten, nahmen durch Alter, Verwandtſchaft und alten Allodialbeſitz 
eine den übrigen Herzogen volllommen ähnliche Stellung ein. König Heinrich II. gab die 
herzogl. Würde in F. an Konrad von Worms, und nachdem das Herzogthum durch die Theis 
lung in Rhein- und Oftfranfen geſchwächt worden, blieb es feit 1024, wo der eine Zweig des 
wornfischen Haufes mit Konrad II. die deutſche Königsfrone erhielt und den andern verbrängte, 
der fönigl. Gewalt unmittelbar unterworfen. Unter den fränf, Kaifern war dann das Land, wie 
zur Zeit der Sarolinger, enger mit der Krone felbft verbunden, während die größern geiftlichen 
Stifter, wie Mainz, Speier, Worms, Würzburg, ihr Gebiet vielfach zu erweitern wußten. 
Das öftliche F. im Maingebiet befand fich fchon zu Anfang des 12. Jahrh. unter dem Bischof 
von Würzburg, dem es dann Kaiſer Heinrich V. entzog, um damit feinen Hohenftaufischen Neffen 
Konrad (fpäter König) zu dotiren (1115). Konrad's Bruder, Friedrich, erbte dann, als mit 
Heinrich, V. das Kaiferhaus ausftarb (1125), die rheinfränk. Befigungen. Die Söhne diefes 
Herzogs Friedrich waren Friedrich I. (Barbaroffa), der feit 1152 die deutjche Königskrone 
trug, und Konrad, der vom Vater die rheinfränf. Befigungen erbte und von feinem königl. Bru- 
der 1155 die alte rhein. Pfalzgrafenmwitrde erhielt: ein Ereigniß, welches den Grund gelegt hat 
zur Bildung der Pfalzgrafichaft bei Ahein im alten rheinfränt. Gebiet. Später traten dann 
um alten Rheinfranken neben dem Gebiete der Pfalzgrafen mehrere größere und kleinere geift- 
liche, wie Mainz, Worns und Speier, fowie weltliche Territorien, wie die Wild- und Nhein- 
grafſchaft, die Grafichaften Naſſau, Katenellnbogen, Hanau und die Landgraffchaft Helen, 
hervor. Auf Oftfranten aber, wo das würzburgiſche, fuldaifche, bambergijche, burggräflid) 
nürnbergifche, hennebergifche, hohenlohiſche und viele andere Territorien ſich bildeten, ruhte in 
ber Folge allein noch der Name F. Als dann Kaifer Darimilian die Eintheilung des Reichs 
in Kreife vornahm, erjcheint wieder ein Fränfifcher Kreis, zu dem, während Rheinfranken 
dem Rheiniſchen Kreife zufiel, die Hochftifter Wilrzburg, Bamberg, Eichftädt, das Hochmeiſter— 
thum Mergentheim des Deutjchen Ordens und das Reichsſtift der Abtei Schönthal, ferner 
die weltlichen Fürftenthiimer Baireuth und Ansbach), die gefürfteten Grafſchaften Henneberg 
und Schwarzenberg, die Territorien ber Fränkiſchen Grafencurie (eines Verbandes von 
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13 Reichsſtandſchaften, wie Hohenlohe, Caſtell, Erbach, Wertheim, Löwenſtein, Limpurg u. ſ. w.), 
außerdem die fünf Reichsſtädte Nurnberg, Rothenburg ob der Tauber, Schweinfurt, Weißen— 
burg und Windsheim, die drei Keichsdörfer Althaufen, Gochsheim und Sennfeld, endlich die 
Territorien der fränk. Reichsritterſchaft (deren Ritterrath zu Schweinfurt feinen Sit hatte) ge- 
hörten. Im ganzen hatte ber Fränkische Kreis 27 Landesherrfchaften, 1 Reicjsftift, 25 Reichs— 
graffhaften, 8 Keichsftädte und Reichsdörfer, zufammen 69 Territorien auf 27,000 Ofilom. 
mit 1,547,000 €. im 3. 1792. Mit dem Aufhören des Reichs (1806) verfhwand der Nanıe 
wenigftens officiell, bis ihm König Ludwig I. von Baiern 1837 ernenerte und ftatt des Obermain-, 
Rezat- und Untermainfreifes die Benennungen Ober>, Mittel» und Unterfranken herftellte. 

Der Regierungsbezirt Oberfranken umfaßt zwei Hanptterritorien: das Hochftift Bam- 
berg und das Fürftenthum Baireuth; derfelbe zählt (1875) auf 6999 Aftilom. 555,043 €. 
in 39 Städten, 52 Marktfleden und 987 Landgemeinden und zerfällt adminiftrativ in die 
3 unmittelbaren Städte Bamberg, Baireuth und Hof und in 19 Verwaltungsdiftricte oder 
Bezirksänter, fowie feit 1. Juli 1862 in die 4 Gerichtsbezirfe Banıberg, Baireuth, Hof und 
Kronad), zufammen mit 3 Stadt: und 33 Landgerichten. Der Negierungsbezirt Mittel: 
franfen umfaßt drei Hauptterritorien: das Hochſtift Eichftädt, das Fürſtenthum und das 
Stadtgebiet Nürnberg, zählt auf 7557 OKilom. 607,593 E. in 37 Städten, 59 Marftfleden 
und 1025 Pandgemeinden und zerfällt adminiftrativ in die 9 unmittelbaren Städte Ansbach, 
Dinkelsbühl, Eichftädt, Erlangen, Fürth, Niirnberg, Rothenburg, Schwabach und Weißenburg, 
in 17 Bezirksämter und die 5 Bezirksgerichte Ansbach, Eichftädt, Fürth, Nitrnberg und 
Windsheim, zuſammen mit 3 Stadt-, 27 Yand- und 6 Stadt- und Pandgeridhten. Der 
Negierungsbezirt Unterfranfen- Ajdyaffenburg umfaßt das Hochftift Würzburg mit der 
ehemaligen Reichsſtadt Schweinfurt und altenbergischen, ansbachiſchen umd andern Enclaven, 
das Fürſtenthum Afchaffenburg und das Altfuldarfche mit ben anftoßenden altwirzburgifchen 
und reichsritterfchaftlichen Gebietstheilen. Er zählt auf 8398,; Ofilom. 597,056 €. in 
41 Städten, 59 Marftfleden und 1001 Landgemeinden. Adminiftrativ zerfällt er in die 3 um- 
mittelbaren Städte Ajchaffenburg, Witrzburg und Schweinfurt und 20 Bezirksänter, außer: 
dem in die 5 Bezirksgerichte Ajchaffenburg, Lohr, Neuftadt an der Saale, Schweinfurt und 
Wirzburg, zufammen mit 3 Stadt» und 44 Landgerichten. Es umfaßt alfo das ganze bair. 
Frankenland 22,954,5 OKilom. mit 1,759,692 E. Bgl. Rotenhan, «Die ftaatliche und for _ 
ciale Geftaltung 3.8» (Baireuth 1863). 

Frankenberg, Fabrikſtadt in der fächf. Kreishauptmannfchaft Zwidau, Amtshauptmann- 
ichaft Flöhe, im Zichopauthale und an der Zweigbahn Niederwiefa'- Hainichen der Sächſiſchen 
Staatsbahn, ift Sig eines Gerihtsamts, hat eine ſchöne, 1874—75 reftaurirte Kirche, eim 
neues Rathhaus, eine höhere Bürger: und Realſchule, eine gewerbliche Fortbildungsſchule, ein 
1867 gegründetes Technifum für Maſchinenbau mit landwirthſchaftlicher Schule und chem. 
Laboratorium und zählt (1875) 10,462 E., weldje wollene, baumwollene und feidene Stoffe 
fabriciren, Färbereien, Appreturanftalten, Cigarrenfabrifen und eine Kattundruderet unter 
halten. Nördlich von F. liegt das Schloß Sachſenburg, jet Correctionsanftalt, und der durch 
Körner's Gedicht befannte Felfen Harrasfprung an der Zſchopau, mit einem Denfmal, fowie 
das große Schloß Lichtenwalde mit ſchönem Park. 

ranfenhanfen, Hauptitadt der Unterherrfchaft des Fürftentgums Schwarzburg » Rudol⸗ 
ftadt, liegt an einem Arme der Wipper und zählt (1875) 4725 €. Die Stadt ift Sit eines 
Landrathsamts, eines Yuftiz= und eines Nentamts, der Superintendentur für die Unterherr- 
ichaft und des Oberforftamts für das ganze Fürftenthum, hat zwei Kirchen, ein fürftl. Schloß 
mit Garten, ein neues Nathhaus, eine Realſchule und ein Schullchrerfeminar, eine große Zuder- 
fabrif, Cigarren- und Perlmutterfnopffabrifen. Die Saline zu F. liefert jührlich etwa 20,000 
Tonnen Kochſalz und ift mit einem Soolbad verbunden. In der Umgebung liegen Braunfohlen- 
werke. F. it gefchichtlich merfwitrdig durd die Schladht vom 15. Mai 1525, im welcher die 
aufrührerifchen Bauern unter Thomas Münzer von den ſächſ., braunſchw. und heſſ. Truppen 
an dem davon benannten Schladhtenberg, einem Abhange des Kyffhäufer, gefchlagen wurden. 

Frankenthal, Stadt im bair. Regierungsbezirk Pfalz, an der Iſenach und der pfälz. Lud— 
wigsbahn, 6 Kilom. vom Rhein und durch einen ſchiffbaren Kanal mit demfelben verbunden, 
ift Sig eines Bezirksamts, Bezirks: und Landgerichts, hat Ruinen eines ſchönen Klofterportals, 
ein Progymnafium, eine höhere Töchterſchule, eine Handelsſchule, ein Armen- und Kranken: 
haus, eine Taubftummenz und Irrenanftalt und zählt (1875) 7907 E., welche Fabriken für 
Maſchinen, Schnellprefien, Dampfteffel, Cichorien, Ritbenzuder u. |. w., Bierbrauereien und 
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zwei Glockengießereien unterhalten, von denen die von Hamm die Kaiſerglocke für den Kölner 
Dom geliefert hat. F. wird ald Dorf fchon im 8. Jahrh. erwähnt; 1119 wurde hier ein 
Mönchskloſter gegründet, das 1562 aufgehoben wurde. Nachdem der Ort 1577 Stadtrechte 
erhalten, wurde er befeftigt, 1621 von den Spaniern vergebens belagert, aber 1623 von ihnen 
beſetzt und erft 1652 geräumt. Die Franzofen verbraunten die Stadt 13. Sept. 1689 gänzlich. 

Trankenwald, ein Waldplateau im mittlern Deutfchland, welches gewöhnlich, aber mit 
Unrecht, als der ſüdöſtl. Flügel des Thüringerwaldes angefehen wird, von dem es geognoftifch 
und topographiſch durchaus verfchieden ift. Das Plateau fteht in unmittelbarem Zuſammen-— 
hange mit der dem Fichtelgebirge im Norden vorgelagerten Hochebene von Hof am linfen Ufer 
der Saale, von wo es in nordweftl. Richtung bis zum Blefberge an ber Itzquelle und bis in 
die Quellgebiete der Werra und Schwarza ſich hinzieht, alfo bis in die Gegend, wo die Waffer 
zum Rhein», Weſer- und Elbgebiet abfließen. In einer Länge von 60 Kilom. erfitllt der F. 
Theile des bair. Negierungsbezirts Oberfranken, der reußifchen Lande, von Meiningen und 
Schwarzburg-Rudolftadt als einförmiges, welliges und gipfelarmes, ziemlich rauhes, mit Nabdel- 
Holz, zum Theil mit den fchönften Edeltannenbeftänden Deutſchlands bededtes Grauwacken— 
plateau von 650 Mt. mittlerer Höhe, ohne zufammenhängenden Schlußrücken. Ueberall zeigen 
ſich diefelben, bis zu ähnlichem Nivea auffteigenden flachen Berghöhen und plumpen Rücken, 
überragt von einigen ſchärfern, quarzigen oder aus Kiefelfchiefer beftehenden Knoten, oder unter: 
brochen von vereinzelten felfigen Grünfteinkuppen, durchſchnitten von fteilen, meift merfwirdig 
gewundenen Thälern mit fcharfen Thalfänmen und Halbinfelartigen VBorfprüngen. Ueber das 
Niveau der Hochebene erheben ſich einzelne fanft anfteigende Kuppen nur wenig; fo im D. der 
Döbraberg (im W. von Hof) 793 Mt., im W. der Wesftein (im ©. von Leheften) 825 Mt., 
der Kulm (im SW. von Lobenftein) 737 Dit. und der nur durd) eine Vertiefung von ihm ge— 
trennte GSieglig (747 Mt.). Der Hauptpaß des Gebirge zieht von Koburg über Sonneberg 
(bis dahin Eifenbahn) und Wallendorf hinüber zum Saalthal bei Rudolftadt, und letzteres führt 
andererſeits hinauf zur Hochebene von Hof, iiber welche die Bairifche Staatsbahn läuft. Der 
F. bildet eine Verengung und zugleich Einfenfung der mitteldeutfchen Gebirgamaffe, an welche 
von beiden Seiten die Ebene herantritt. Darin beruht feine milttärifche Wichtigkeit, wie ſich 
diefelbe z. B. in Kriege von 1806 gezeigt hat. 

Tranfenweine nennt man die im Maingebiet, insbeſondere die im bair. Kreife Unterfranken 
gebauten Weine. Ihre Eultur folgt, mit Unterbrechungen und in einzelne Seitenthäler reichend, 
dem Strome in einer Länge von etwa 370 Kilom., ift aber nur in wenigen Gegenden von 
größerer Bedeutung. Im allgemeinen gewinnt man Weißwein, dod) hat feit einiger Zeit auch 
die Cultur von Rotwein Fortſchritte gemacht. Die F. find Fräftig und zeichnen fich, von guten 
Jahrgängen gewonnen, durch Geift, Feuer und eigenthümliches Arom aus. Mit zunehmenden 
Alter verlieren die %. an Körper und Mark, gewinnen aber an Bouquet, Yeinheit und Zu— 
träglichkeit; fie erhalten fpäter einen dem Rheinwein ähnlichen Geſchmack. Solche alte, edle F. 
find dann in der That «Strankenweine», wie fie der Volksmund feit alten Zeiten nennt. Der 
befte 5. ift der Leiſtenwein, fo genannt von dem Leiten (etwa 25 Heft. umfaffend), einem 
Theile de8 Diarienbergs der Feſtung Würzburg. Ihm folgt der Steinmwein, der auf dem 
Steinberg am rechten Mainufer bei Würzburg gebaut und nad) der eigenthitmlichen Geftalt der 
kurzen, runden Flafchen, in denen man ihn von alters her verfendet, Bocksbeutel genannt 
wird. Berühmte Sorten find noch der Kalmut, mit höchft eigenartigem Aroma, bei Home 
burg; der Hörfteiner vom Abtsberg bei Seligenftadt, legterer ſchon im Mittelalter hoch ges 
priejen. Bon den geringern %. ift ald Merfwitrdigfeit der «Pompejaner» zu nennen, der bei 
dem pompejanifchen Haufe König Ludwig's I. in Aſchaffenburg wählt. Das eigentliche fränf. 
Weinland umfaßt 11,412 Helt. Weingarten mit einem durchſchnittlichen Yahresertrage von 
168,000 Heftolit. Wein. Davon entfallen 10,715 Heft. mit 160,450 Heftolit. auf Unterfranfen, 
603 Heft. mit 6320 Heftolit. auf Mittelfranken und 94 Heft. mit 1020 Heftolit. auf Ober- 
franfen. Der Hauptftapelplat des Frankenweinhandels ift die Stadt Witrzburg, zugleid) der 
Sig einer bedeutenden Schaummeinfabrifation. 

Frankfurt am Main, Stadt im Regierungsbezirk Wiesbaden der preuß. Provinz Heſſen— 
Naffau, bis 1866 die erfte der vier Freien Städte des Deutſchen Bundes und Sig der Bundes— 
verfammlung, durch Handel und Reichthum eine der bedeutendften Städte Deutſchlands, Liegt 
auf breiter Thalfohle am untern Main, 100 Mt. ilber dem Meere, in einer ſchönen und 
äußert fruchtbaren Gegend mit milden Klima und großer Sommerwärme, umgeben von einen 
dichten Kranze von Yandhänfern, Gärten, Weingeländen, Weizenfeldern und Obftpflanzungen, 
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Das eigentliche F. breitet fi amı rechten, langſam anfteigenden Ufer des Stroms aus und ift 
mit dem auf der linfen ſildl. Mainfeite liegenden Sahjenhaufen hauptſächlich durch die 
1342 erbaute, 265 Mt. lange, auf 14 Bogen ruhende alte fteinerne Brücke verbunden, welche 
jedod) einen großen Theil ihrer Bedeutung für den Verkehr an die unterhalb der Stadt liegende 
Eifenbahnbrüde überlaffen mußte. Zwiſchen diefen beiden Alußübergängen ward 1870 nod) 
eine fchmiedeeiferne Hängebrüde fir Fußgänger errichtet. Zwifchen diefem Stege und der 
Eiſenbahnbrücke befindet fich die neue, von Schmid erbaute Brüde und eine fünfte ift im Bau. 
Die ehemaligen Feftungswerfe wurden 1806 —12 abgetragen, die Wälle in ſchöne Strafen, 
die Gräben in Gärten, das Glacis in eine gefchmadvolle öffentliche Anlage umgewandelt. Im 
alten Stadttheile gibt e8 viele enge, finftere Straßen und viele alte Häufer. Dagegen finden 
ſich aud) an den Hauptplägen und in den neuen Straßen, zumal an der Schönen Ausficht (am 
Main), in der Neuen Mainzerftraße, der Kaifer- und Friedensftraße u. ſ. w. und auf der Zeil, 
befonders aber vor den ehemaligen Thoren viele ſchöne und gefchmadvolle Gebäude. Der Haupt- 
verkehr ift auf der Zeil, dem Roßmarkt, Kaiſer- umd Friedenoſtraße und nächſter Umgebung 
in einer Weife concentrirt, der an große Weltftädte gemahnt. Die Judengaffe, wegen ihrer 
Dunkelheit und ihres Schmuzes berüdhtigt und bis 1806 einziger Wohnort der Juden, ift jetst 
kaum noch zur Hälfte vorhanden, da die Weſtſeite faft ganz abgebrodjen ward und demnächſt 
der gänzliche Abbruch derſelben bevorſteht. Die berühmteſte Kirche iſt die kath. Domlirche, die 
Stiftslirche St.-Bartholomät, in welcher ſeit 1711 die deutſchen Kaiſer gekrönt wurden. Sie 
ſoll 854 durch Ludwig den Deutſchen geſtiftet ſein, wurde 1239 eingeweiht, 1315 — 45 er- 
weitert und enthält das Grabmal des Königs Günther von Schwarzburg. Der 1414—1512 
erbaute Pfarrthurm war bis zu 82 Dit. Höhe gediehen, ald man zu bauen aufhörte. In der 
Nacht vom 14. auf den 15. Aug. 1867 brannte derfelbe nieder und wird num umter Peitung des 
Dombaumeifterd Denzinger nad) dem ursprünglichen Plane ausgebaut fowie die ganze Kirche in 
der alten Form vollendet wird. Andere fath. Kirchen find die Leonhards- und die Yiebfrauen- 
firche in der Stadt und die Deutſchhauskirche in Sadjjenhaufen. Bon den prot. Kirchen ift die 
Paulskirche am meiften genannt, obgleich erft 1833 nad) 47jährigem Bau vollendet. Es ift 
eine außen etwas fahle und nüchterne, im Innern durch antife Säulen gefällige Rotunde aus 
Duadern, in welcher 31. März 1848 das VBorparlament feine erfte und die Deutiche Reichs— 
verfammlung 31. Mai 1849 ihre letzte Situng hielt. Die übrigen evang. Gotteshäufer find 
die St.-Nifolaifirche aus dem 13. Yahrh., 1843 mit ſchönem goth. Spigthurm verfehen, bie 
St. Katharinenlirche, die Wiege des frautfurier Proteſtantismus (erſte Reformationspredigt 
1522), die St.- Petersfirdhe mit dem Friedhofe, wo Goethe's Mutter ruht, die 1142 ein— 
geweihte Weißfrauenkirche und die Dreikönigskirche in Sachſenhauſen, welche jet nad) einem 
Plane des Dombaumeifters Denzinger neu aufgebaut wird. Die Reformirten haben zwei Bet⸗ 
häufer ohne Thürme, die Juden zwei Synagogen. Das Rathhaus, der Römer genannt, welches 
feit 1403 diefer Beſtimmung dient, enthält den Kaiferfaal, der feit 1558 bei den Krönungsfeften 
der deutfchen Kaifer ald Speifefaal benutt wurde und feit 1845 mit den Bildniffen ſämmt— 
licher deutfcher Kaifer von Konrad I. bis Franz IT. geſchmückt iſt. Im Thurn» und Taxis'- 
chen Palaft, ehemals Nefidenz des Fürften- Primas, wurden 1816— 66 die Sitzungen der 
Deutfchen Bundesverfammlung gehalten. Andere merkwürdige öffentliche Gebäude find der 
1446 vollendete Ejchenheimer Thurm; das Theater, 1780 erbaut, 1827 erweitert; das nad) 
dem Plane des Prof. Lucä in Berlin im Bau faft vollendete neue Theater; die Stadtbibliothek, 
1820— 25 erbaut; das Waifenhaus (feit 1829), das Berforgungshaus (feit 1834), das 
neue Irrenhaus (1861 erbaut), das Hospital zum Heiligen Geift für Fremde (1839), das 
Gebäude der ifrael. Krantenkaffen (1829), das Kinderfranfenhaus (1845), die Börje (1843), 
welche jetzt durch einen neuen Prachtbau hinter dem alten Theater erfetst wird; das Poftgebäude 
(1843), der Main: Nedarbahnhof (1848), die ifrael. Realſchule (1845), die höhere Bürger- 
fchule (1857), der Saalbau (1862) u. ſ. w. Eins der größten Gebäude ift dad Deutfchordens- 
haus in Sachſenhauſen, der Krone Oeſterreich gehörig. Unter den Gafthäufern zeichnen ſich aus 
der Ruſſiſche und Englifche Hof, der Römiſche Kaiſer, Frankfurter Hof in der Kaiſerſtraße, das 
Höteledu-Nord und der neuerdings prächtig ausgebaute Schwan, in weldjem 10. Mai 1871 
der Friede zwifchen Frankreich und Deutſchland vom Fürſten Bismard und Yules Favre unter» 
zeichnet wurde. Unter den willenfcaftlihen Anftalten fteht voran die Stadtbibliothek in dem 
1820— 25 erbauten jhönen Haufe in griech. Stile, mit über 100,000 Bänden, Manufcripten, 
einem Münzcabinet und dem Marmorbild Goethe's von Marcheſi, und die Senkenberg'ſche 
Stiftung, beftehend aus einem Bilrgerkrankenhaus, eröffnet 1779, nebft der Pfründnerſtiftung 
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des Senators Brönner und einem mebic. Inftitut, welches ein anatom. Theater, einen botan, 
Garten mit Pehrftuhl der Botanif und eine reiche naturwiſſenſchaftlich medie. Bücherſammlung 
begreift. Im derfelben Umgrenzung liegt das 1821, 1827 und 1841 erbaute große Mufeum 
der 1817 geftifteten Senfenberg’fchen naturforfchenden Gefellichaft, da8 befonders durch Rüppell 
feine Vermehrung erhielt, und die Sammlungen nebft dem Yaboratorium des 1824 geftifteten 
Phyſikaliſchen Vereins. Unter den Kunftanftalten ift das Städel'ſche Kunftinftitut zuerft zu 
nennen. Der Bethmann'ſche Antitenfaal mit der Ariadne von Danneder wurde 1825 eröffnet. 
Unter den öffentlichen Kunftwerfen verdient das Goethe» Denfmal von Schwanthaler, 1844 
errichtet, ferner das 1857 aufgeftellte Gutenbergs- Denkmal (von Launitz) und das 1863 ent« 
hüllte Schiller» Denkmal (von Dielmann) befondere Erwähnung. Die Stadt hat ein 1530 
gegriindetes Gymnaſium, eine 1804 geftiftete, 1851 erweiterte höhere Bürger: und Realſchule, 
Mufterfchule genannt, zwei ifrael. Realjchulen, eine höhere Bürgerfchule, eine Gewerbeſchule, 
eine Handelöfchule, eine Unterrichtsanftalt fitr Taubftumme und eine fir Blinde und zahlreiche 
öffentliche Volksschulen; außerdem eine Menge Brivaterziehungsanftalten. Unter den Vereinen 
find außer den obenangefithrten noch zu nennen: der Polytechnifche Verein (feit 1816), der 
Kumftverein (feit 1829), die Geographifche Gefellfchaft (feit 1836), der Verein fiir Gejchichte 
und Alterthumskunde, das Deutfche Hocdhjftift, der Zoologifche Verein mit dem Zoologifchen 
Garten, die Palmengartengefellichaft (feit 1869), welche den prachtvollen Wintergarten vor 
den Bodenheimerthore geftiftet hat, und viele Wohlthätigfeitsvereine. 

F. ift der Sitz eines Polizeipräfidiuns, eines Appellations- und Stadtgerichts, eines Stadt- 
amts, eines Hauptjteneramts, einer Oberpoftdirection, eines Confiftoriums, des Commandos 
der 21. Divijion, der 41. Infanteriebrigade und der 21. Cavaleriebrigade, einer Reichsbank— 
hauptftelle und einer königl. Münze (mit dem Münzzeichen C). Die Stadt zählt, einſchließlich 
Sadjfenhaufens (1875), 103,315 €. (gegen 91,040 von 1871 eine Zunahme von 13,48 Proc.), 
wovon 25,000 Katholiken und 10,000 Juden. Ihre induftrielle Production ift wegen hoher 
Arbeitslöhne nur im einzelnen Zweigen bedeutend, wie in Kupferdrudichwärze (Frankfurter 
Schwarz), Wachstuch, Gold- und Silberdraht, Tapeten, Rauch- und Schnupftabad, Ehinin 
u. ſ. w. Weit mehr wird für franffurter Rechnung in Hanau, Offenbach u. f. w. fabricirt. 
Der engl. und franz. Waarenhandel im großen hat durch den Zollverein, der Zwifchenhandel 
durch die erleichterten directen Berbindungen der Landftädte mit den Seepläten ſich ſehr ver- 
mindert; auch die beiden Mefjen (die Oftermeffe und die Herbftmeffe) Haben an Bedeutung ſehr 
abgenommen, und der Buchhandel, für den %. im 17. Jahrh. der Hauptftapelplag war, hat 
gegen Leipzig längft feine Bedeutung verloren. Dagegen ift der Handel mit Staatspapieren 
hier am bedentendften in Deutfchland, und die günftige Yage der Stadt führt ihr bei der Menge 
ihrer Berbindungen eine außerordentliche Fremdenzahl zu. F. iſt der Ausgangspunft der Eifen- 
bahnen nad) Homburg und (linfsmainifch) über Hanau nad) Bebra, der Heffischen Yudwigsbahnen 
(linksmainiſch) über Guftavsburg nach Mainz und (rechtsmainiſch) iiber Hanau nad) Ajchaffen- 
burg, der Main-Nedarbahn nad) Heidelberg und Manheim, der Main: Weferbahn nad) Kaſſel 
und der Naffaner Bahn (rechtsmainiſch) über Caftel nad) Wiesbaden-Ritdesheim u. ſ. w. Unter 
den in 3. erfcheinenden Zeitjchriften befinden ſich vier politifche: das « Frankfurter Yournal» 
(feit 1615), die « Poftzeitung» (feit 1616), die «Neue Frankfurter Zeitung» (feit 1859) und die 
«Frankfurter Breffe» (feit 1866). — Der Kreis F. zählt auf 91, DRilom. (1875) 124,384 E. 

F. ift ein fehr alter Ort umd foll feinen Namen durch Kaifer Karl d. Gr. erhalten haben, 
ber hier mit feinem Heere durd) eine Furt ging und die jenfeit de3 Main lagernden Sachſen 
ſchlug; er hielt Hier 794 ein Concil und führte 804 eine Colonie gefangener Sachſen hierher. 
Ludwig der Fromme legte 822 die faiferl. Pfalz, den Saalhof am Main an, von deffen alten 
Gebäuden nur noch die Hausfapelle zur Heil. Elifabeth vorhanden ift, während die übrigen 
Theile dejfelben 1717 und 1841 umgebaut wurden. Ludwig der Deutſche erhob 843 die Stadt 
zum Hauptſitz des Oftfränfifchen Reichs, aber Arnulf verlegte 889 feinen Sit nad; Regensburg. 
Die Selbitftändigkeit der Stadt begann 1257 durch Befeitigung des kaiſerl. Vogts während 
des Interregnums, und die Örundlage der Neichsfreiheit wurde 1329 ein Gunftbrief Kaifer 
Ludwig's bes Baiern, der ihr im folgenden Jahre die Oftermeffe und aud) fpäter manche Rechte 
und Freiheiten verlieh. Nachdem F. ſchon feit Friedrich dem Nothbart Wahlftadt geweſen war, 
wurde dies Recht 1356 durch die Goldene Bulle beftätigt, welche noch auf dem Stadtarchiv 
aufbewahrt wird. Endlich erwarb 1372 die Stadt das faiferl. Schuftheißenamt. Im Schmal— 
faldijchen (1552), Dreikigjährigen (1635), Siebenjährigen (1762) Kriege fowie in den franz. 
Kriegen (1792, 1796, 1799, 1800, 1806) litt die Stadt bedeutend. Die reichsftädtifche Ver— 
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faffung, wie fie infolge der V. Fettmilh'schen Unruhen 1612 —16 im wejentlichen geworden 
war, wurde 1806 von Napoleon I. aufgehoben und 1810 aus F. mit Hanau, Fulda umd 
Aschaffenburg für den Fürften-Primas des Rheinbundes, Karl von Dalderg, zur deifen Nad}- 
folger Eugen Beauharnais beftimmt war, ein Großherzogthum F. von 5230 Dftilom. 
mit 300,000 €. gebildet. Bei der Neugeftaltung Deutfchlands (1815) wurde F. zu einer 
Freien Stadt und 1816 zırm Site des Deutfchen Bundes erflärt; 18. Oct. deffelben Jahres 
erhielt F. eine auf der ehemaligen reichsftädtifchen beruhende neue Berfafjung. Am 3. April 1833 
erfolgte das jog. Frankfurter Attentat (ſ. d.) und 1836 der Aufchluß an den Deutſchen Zoll- 
verein. Schon früher angeregte Berbeiferungen und Abünderımgen der Berfaflung wurden feit 
der Märzbewegung von 1848, welche überhaupt F. zum Mittelpunfte des polit. Lebens in 
Deutjchland machte und hier aufer wiederholten Tumulten (wie z. B. in Sachſenhauſen 7. und 
8. Juli 1848) aud) den Aufftand vom 18. bis 20, Sept. 1848 veranlaßte, lebhafter und nad)- 
dritdlicher betrieben, ohme daß jedoch die darauf bezüglichen Beftrebungen und Berhandlungen 
zu einen entfcheidenden Kefultate führten. Dagegen hat feit 1859 die Gefetsgebung bedeutende 
Fortſchritte gemacht, befonders durch Einführung der Gewerbefreiheit, Aufhebung aller Unter- 
ſchiede zwifchen den verjchiedenen Confeffionen und durch wefentliche Berfafiungsänderungen. 
Da bei Ausbruch des Deutfchen Kriegs im Sommer 1866 $. auf feiten der Gegner Preußens 
ftand, ward die Stadt 16. Juli vom General Bogel von Faldenftein mit der Divifion Soeben 
befett und mit einer Kriegsftener von 6 Mill. FI. belegt. Seit der Einverleibung F.s in das 
Königreich Preußen laut Patent vom 18. Oct. 1866 bildet die Stadt mit ihren ehemaligen 
Gebiete unter Zulegung des vorher großherzogl. heſſ. Theils, des Ortsbezirks Nieder -Urfel, 
den Kreis F. Vol. Böhmer, « Urkundenbuch der Reichsftadt 3.» (Bd. 1, Frankf. 1836); 
Kirchner, «Geſchichte der Stadt F.» (2 Bbde., Frankf. 18307—10); (Feyerlein) «Nachträge 
und Berichtigungen zur Gefchichte 5.8» (2 Bde., Frankf. 1809—10); Fichard, «Die Ent: 
ftehung der Reichsftadt F.v (Frankf. 1819); Krug, «Hiftor.-topogr. Beſchreibung von 5.» 
(Frankf. 1845); Meidinger, «Zur Statiftif 5.8» (Frankf. 1848); Battonn, aDertliche Be- 
fchreibung der Stadt 5.» (heransg. von Euler, Franff. 1861 fg.); derfelbe, «Der Kaiſerdom 
zu 5.» (herausg. von E. Kelchner, Frankf. 1869); Kriegf, «Geſchichte von F.» (Franff. 1871); 
«Archiv für F.s Gefchichte und Kunft» (1839 — 74); die « Beiträge zur Statiſtik der Freien 
Stadt F.» (feit 1858); die «Mittheilungen» des Vereins fir Gefchichte und Alterthumslunde 
5.8; Strider, « Neuere Geſchichte von F.» (Frankf. 1874—75). 

Der Frankfurter Friede, welcher 10. Mai 1871 zwiſchen dem Deutfchen Reiche und 
Frankreich abgejchloffen ward, beendigte den Deutjch- Franzöfischen Krieg (f. d.) und beftätigte 
im wefentlichen die Präliminarien von Berfailles. Frankreich trat in demfelben noch einige 
deutfchredende Ortfchaften an der lothring. Grenze an Deutjchland ab, wogegen es einen viel 
größern franzöfifchredenden Diftrict in der Umgebung von Belfort zuriderhielt. Den in den 
abgetretenen Gebieten wohnenden franz. Unterthanen, welche die franz. Nationalität zu behalten 
beabfichtigten, wurde bis zum 1. Det. 1872 volle Freiheit gewährt, zu optiren, d. h. die Wahl 
gelaffen, ihr Domicil zu verlegen. Andere Beſtimmungen des Friedensvertrags betreffen dre 
Termine der Auszahlung der 5 Milliarden und, mit Bezug darauf, der Räumung der befekten 
franz. Departements, die Auslieferung der Archive, Documente und Negifter der abgetretenen 
Territorien, die Schifffahrt auf der Miofel, dem Marne-Rhein-, dem Nhöne-Nhein- und Saar- 
fanal, die kirchlichen, induftriellen und Handelsverhältniffe der abgetretenen Gebiete; ferner die 
Handelsbeziehungen zwifchen Deutjchland umd Frankreich, die Nechte der vertriebenen Deut- 
fchen, die Rückkehr der Kriegsgefangenen, die Verpflegung der in Frankreich bleibenden Be— 
ſatzungstruppen und einige andere Punkte. In einigen Zufatartifeln regelt der Friedensvertrag 
die Verhältniffe der an das Deutſche Reich übergegangenen Eifenbahnen. Dem Frankfurter 
Vertrage traten 14. Mai die Bevollmächtigten der ſüddeutſchen Staaten zu Berlin bei, wor: 
auf die Natificationen in F. 20. Mai zwifchen Bismard und Favre jelbft ausgetaufcht wurden. 
Eine Zufagconvention zum Franffurter Friedensvertrage wurde zwifchen Bismard und dem 
franz. Finanzminiſter Pouyer-Quertier 12. Det. zu Berlin abgeſchloſſen und am 20. deffelben 
Monats ratificirt. In derfelben gab Deutjchland nachträglich noc) die Gemeinden Raon-les— 
Leaurg, Naon-fur-Plaine und Igney fowie einen Theil des Gemeindebezirks von Avricourt an 
Frankreich zurüd. (S. Deutfhland und Deutfches Reich und Franfreid.) 

sranfjurt an der Oder, Hauptitadt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuß. 
Provinz Brandenburg, liegt nebft der Gubener und Lebufer Vorftadt auf dem Imfen Ufer der 
Oder, wird durch eine 274 Mt. lange hölzerne Brite mit der Dammvorſtadt auf dem rechten 
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Ufer verbunden, ift Knotenpunkt der Niederſchleſiſch- Märkiſchen und der Preußiſchen Oſtbahn 
und Ausgangsftation der Märliſch-Poſener Eifenbahn umd zählt (1875) 47,176 E. Die 
Stadt ift der Sit einer fönigl. Regierung, eines Kreis- und Appellationsgerichts, der General- 
commiffton für die Provinz Brandenburg, einer Reichsbanlſtelle, einer Handelsfanımer ſowie 
der neumärkiſchen Ritterfchaftsdirection und hat fünf evang. Kirchen, unter denen die im 
14. Yahrh. vollendete Ober⸗ oder Marienkirche architeltonifch bemerfenswerth, eine fath. Kirche 
und eine Synagoge, ein ſchönes Rathhaus, ein ftädtifches Krankenhaus, drei Hospitäler, vier 
MWaifenhäufer und ein Arbeitähaus. Die 27. April 1506 vom Kurfürften Joachim I. geftiftete 
Univerfität wurde 1811 nad; Breslau verlegt. Das Univerfitätsgebäude ift gegenwärtig der 
Realfchule überwiefen. Außer diefer und andern Schulen befinden ſich in der Stadt das 
Friedrichs ⸗ Gymnaſium mit reichhaltiger Bibliothef fowie die Provinzial-Gewerbejchule. Die 
Hauptnahrungsquelle für F. ift der Handel. Die drei zu Neminifcere, Margaretha und Mar- 
tint ftattfindenden Meffen bringen jährlich etwa 200,000 Etr. Waaren zum Berkauf, doch hat 
die Bedentung derfelben fehr abgenommen. Die Induftrie ift nicht unbedeutend und erzeugt 
namentlich, Eifengußmwaaren, Porzellan: und Töpferwaaren, Zuder, Dachpappe, Knochenmehl, 
Liqueure, Chocolade, Papier, Leder, Seiden- und Wollwaaren. F. erhielt 1253 Stadtredjte 
und war früher mit Mauern und Wällen umgeben, über deren Umkreis hinaus es fich bedeutend 
erweitert hat. Kaiſer Karl IV, belagerte es während der Unruhen des faljchen Waldemar 
1348 vergeblich, ebenfo 1432 die Huffiten. Guftav Adolf nahm es 3. April 1631 mit Sturm 
und 1759 wurde es von dem Ruſſen bejett. Der in der Schlacht bei dem nahen Kunersdorf 
12. Aug. 1759 verwundete Major Ewald von Kleift, der Sänger des « Frühlings », ftarb 
24. Ang. in F., wo feine Ruheſtätte im jetigen Park feit 1779 mit einen Denkmal geziert 
ift. Daneben befindet fid; das von Schadow gefertigte Denkmal des Prof. Daries (geft. 1791), 
in der Dammpvorftadt das Denfmal des 27. April 1785 in der Oder ertrimfenen Herzogs 
Leopold von Braunfchweig. F. ift der Geburtsort des Dichters Heinr. von Kleiſt. Bol. 
Haufen, «Gefchichte der Univerfität der Stadt $.» (Frankf. a. D. 1806); Sachſe, «Geſchichte 
der Stadt 3.» (Franff. a. D. 1830); Spieker, «Geſchichte der Stadt 3.» (Franff. 1853). — 
Der Regierungsbezirf F. zählte 1875 auf 19,189,2: Oilom. 1,061,344 E. und bildet 
den öſtl. Theil der Provinz Brandenburg. Nach feiner hiftor. Zuſammenſetzung umfaßt er die 
urfprünglich zur Kurmark gehörigen Kreife Lebus und Sternberg, die Neumark mit Ausnahme 
der zu Bonmern gezogenen Kreiſe Schievelbein und Dramburg, die Herrſchaften Kottbus und 
Peis, das Herzogthum Kroffen, dem urfprünglich zum Fürſtenthum Glogau gehörigen Kreis 
Schwiebus, endlic, die Niederlaufig. Gegenwärtig zerfällt er in den Stadtkreis F. und in bie 
17 Landkreife: Lebus, Weft- und Oftfternberg, Königsberg, Soldin, Arnswalde, Friedeberg, 
Landsberg, Kroſſen, Züllichau, Kottbus, Lübben, Guben, Luckau, Kalau, Sorau, Spremberg. 
Fraukfurter Attentat ift die Bezeichnung fiir einen raſch unterdrücten Aufftand, welchen 

3. April 1833 eine Anzahl durch die Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1832 politisch aufgeregter 
deutſcher Studenten, unterftüt von Bauern der Umgegend, in Frankfurt a. M. hervorriefen, 
um den Bundestag zu fprengen. Sie ftürmten die Haupt- und Conſtablerwache, wurden aber 
bald durch das Lintenmilitär zurückgedrängt. Viele retteten ſich durch die Flucht, andere wurden 
verhaftet und dann meift zu Tebenslänglichem Gefängniß verurtheilt; doch erhielten diefe im 
Herbft 1838 die Erlaubniß zur Auswanderung nach Amerika. 

ränkiſcher Kreis, f. Franken. 

er Recht, ſ. Germaniſche Volksrechte. 

ränkiſches Reich. Das neue, von Chlodwig (ſ. d.) 486 gegründete Reich ſtieg raſch 
zur größten Bedeutung unter den neuen german. Staaten auf. Es erhob ſich in dem Augen— 
blick, wo die meiften andern deutjchen Reiche fchon ihre Blütezeit überfchritten hatten. Es ver- 
einigte die Saliſchen und Ripuarifchen Franken ſowie die Alemannen mit den eroberten celto- 
roman. Beftandtheilen, verfchmolz allmählich die in Gallien angefiedelten Burgunder und Weſt— 
gothen mit fid) und ward durch Annahme des orthodoren Chriftenthums der Mittelpunkt und 
Träger der röm. Kirche im Abendlande. Zwar theilten nach Chlodwig's Tode (511) feine 
Söhne das Rei, und eine gewilfe Scheidung zwifchen dem öftlichen (Auſtraſia) und weſtl. 
Theil (Nenftria) zeigte fich früh; aber gleichwol breitete ſich die fränf. Herrfchaft nad) Süden 
durch die Befiegung der Burgumder, nad; Often durch Unterwerfung der Thüringer, fpäter 
auch der Baiern mächtig aus. Nach dem Ausfterben feiner Brüder und ihrer Söhne vereinigte 
Ehlotar I. das ganze Reich auf kurze Zeit (558— 561). Bon feinen vier Söhnen ward es jedod) 
abermals getheilt und durch den Yamilienfrieg, den Brumehilde (ſ. d.) und Fredegunde (f. d.) 
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anfachten, der Schauplag blutiger Greuel, bis Chlotar's Eukel, Chlotar II., e8 wieder ver» 
einigte (613). In dem Verhältniß, als die innern Fehden die Kraft des meropingifchen 
Haufes lähmten und die Dynaſtie felbft phyfifc und fittlich verfiel, wuchs die Macht der geift- 
lichen und weltlichen Herren. Namentlich tauchte allmählich an der Seite des Königthums und 
bald über ihm die Witrde de8 Major domus (ſ. d.) auf, deren fich die Ariftofratie zu bemäch— 
tigen wußte. Schon unter Dagobert I. (628— 638), dem legten thätigen Merovinger, er— 
fcheint Pipin von Landen im Bunde mit Biſchof Arnulf von Mey als Majordomus, und wenn 
auch des Letztern Sohn, Grimoald, mit dem Berfuch, die Königswürde in feine Hand zu 
bringen, noch fcheiterte (650), fo arbeitete ſich doch allmählich in den folgenden Kämpfen ziwi- 
fchen Auftrafiern und Neuftriern Pipin (f. d.) von Heriftal iiber ale Nebenbuhler empor und 
erlangte durch den Sieg bei Tertri die alleinige Majordomuswürde (687). Damit war die 
Macht des karolingischen Hanfes gegründet. (S. Karolinger.) Pipin (geft. 714), der fi 
dux et princeps Francorum nannte, befeftigte wieder den lodern Verband des Fränkischen 
Reiche, ftellte die Heeresfolge wieder her und breitete die fränk. Waffenmacht nad) Often über 
die losgeriffenen deutfchen Stämme aus. Sein Sohn, Karl Martell (714 — 741), behauptete 
die Stellung des Vaters, befriegte mit Erfolg die Frieſen und ward durd) die Siege über die 
Araber (732 — 737) der Retter der rechtgläubigen Ehriftenheit. Das Königthum der Mero- 
vinger (f. d.) war fo bedeutungslos geworden, daß Karl Martell's Sohn und Nachfolger, 
Pipin der Jüngere (741— 768), nad) glüdlichen Kriegen gegen die Alemannen, Baiern und 
Sachen es wagen durfte (751), dem legten Merovinger ins Klofter zu ftoßen und mit Hilfe 
der röm. Kirche felbft den Königsthron zu befteigen. Durch die glüdlichen Kriege gegen die 
einzelnen deutfchen Stämme, durch die Befiegung der Longobarden (754— 755) wurde bas 
Fränkische Neich zum angefehenften Staate im Abendlande, während zugleich die ſyſtematiſch 
betriebene Belehrung zum Chriftenthum, namentlich durch Bonifacius (f. d.) und die den röm. 
Biſchof gegen die Yongobarden gewährte Hilfe das Band zwijchen der röm. Kirche und dem 
Frankenreich immer feiter knüpfte und jene Uebertragung der abendländ. Kaiſerwürde auf die 
fränf, Könige vorbereitete, die unter Pipin’s Sohne erfolgte. Nach Pipin’s Tode theilten an— 
fangs feine Söhne, Karl und Karlmann, die Regierung, bis fie 771 nad) des Letztern Tode 
Karl der Große (f. d.) allein itbernahm. Er begann mit der Unterwerfung der noch wider» 
ftrebenden deutjchen Stämme unter das Fränfifche Reich. Dreifigjährige Kriege und Be- 
fehrungen (772—803) unterwarfen namentlich die Sachſen. Dort, wie in Baiern nad) Thaf- 
ſilo's Sturz (788), wurden die Stammesherzoge befeitigt und die deutfchen Stämme in die 
Neichseinheit eingezwängt. Die Dänen im Norden, die Wenden im Nordoften, die Avaren im 
Sübdoften wırrden mit Erfolg befriegt. Das Reich der Yongobarden ward 774 aufgelöft, ein 
Zug nad) Nordipanien gegen die Araber (778) unternommen, der die Gründung der Spani- 
fchen Mark vorbereitete. So reichten die Grenzen des Reichs von der Eider und der Nordſee 
gegen Siübden bis zum Ebro, dem Mittelmeere, in Italien bis über Nom hinaus, und vom 
Atlantifchen Meere gegen Oſten bis zur Oſtſee, der Elbe, Elbe, Saale, dem Böhmerwalde, 
dem Manhart, an der Donau bis gegen die Theiß und über die Drau und Save zum Adriati- 
fchen Meere. Durch eine einheitliche Verwaltung verbunden, in feiner materiellen und geiftigen 
Cultur unermüdlich gefördert, Hatte fid) das Fränfifche Neid, aus dem Chaos der Zuftänbe 
nad) der Bölferwanderung zu einem impofanten Bau erweitert, der zum erſten mal die meiften 
german. und roman, Stämme unter Einem Haupte vereinigte. Den natürlichen Abſchluß bil- 
dete dann das weltgefchichtliche Ereigniß in Karl’ d. Gr. Regierung, die Kaiferfrönung von 
800, die den engern Bund zwifchen dem Frankenreich und der röm. Kirche neu befiegelte und 
die Einheit des Weftrömifchen Reichs wiederherftellte. Nach Karl's d. Gr. Tode (814) über- 
nahm fein Sohn, Ludwig der Fromme (f. d.), die Leitung des ungeheuern Reichs, ohne freilich 
im Innern und nad außen die vom Vater ererbte Macht bewahren zu können. Zwiftigfeiten 
in der Familie, ungeſchickte Theilungen unter feinen Söhnen erfter und zweiter Ehe, das Be— 
ftreben der weltlichen und geiftlichen Ariftofratie, die königl. Macht zu ſchwächen, verwidelten 
den Kaifer in eine Reihe von Demüthigungen und innern Kriegen, deren Ende er nicht erlebte. 
Unter feinen Söhnen wüthete dev Bürgerkrieg bis zur Schlacht bei Fontenay (841), nad} welcher 
das Widerftreben der Völker fie zum Frieden nöthigte. In dem Vertrage von Verdun (843) 
ward das Reich getheilt. Das deutjche Land öftlich vom Ahein mit dem Wormsgau, Speiergau 
und Nahegau war Ludwig's des Deutfchen Antheil, dem noch geraume Zeit der Name Oftfranfen 
verblieb. Weftfranfen, wo fid) die Berfchmelzung der german. Einwanderer mit der celt.-röm. 
Bevölkerung zur franz. Nationalität allmählich vollendete und der Name Frankreich ſich auf die 
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Dauer erhielt, fiel an Karl den Kahlen. Den ſchmalen Landſtrich zwiſchen beiden Reichen von 
der Nordſee her an der Schelde, Mans und Moſel, auf dem linken Rheinufer und am Rhoͤne 
bis zum Mittelmeer erhielt Lothar nebft Italien und der Kaiferwilrde. Obwol der Gedanke der 
Taiferl. Einheit noch nicht aufgegeben war, gingen doc von nun an die einzelnen Beftandtheile 
des Reichs ihren eigenen Weg der Entwidelung. (S. Deutſchland und Deutfhes Reid 
und Frankreich.) Bol. Bornhaf, «Geſchichte der Franken unter den Merovingern» (Bd. 1, 
Greifsw. 1863); Gerard, «Histoire des Francs d’Austrasie» (2 Bde., Brüſſ. 1865); Richter, 
«Annalen des Fränkischen Reichs im Zeitalter der Mierovingers (Halle 1873). 

Frankl (Ludw. Aug., Ritter von), deutfcher Dichter, geb. aus ifrael. Familie 3. Febr. 1810 
zu Chraft in Böhmen, befuchte feit 1823 das Piariſtengymnaſium der prager Neuftadt, feit 
1826 das philof. Piariftencollegium zu Leitomiſchl. Bei feinem lebhaften Sinn für Nomantif 
und vaterländifche Vorzeit zog ihn vor allem das Studium der Geſchichte an, die ihm die er— 
wünſchten Stoffe erft zu Balladen, dann aud) zu einigen Dranıen bot. Im Herbft 1828 ging 
er nad) Wien, um fid) der Medicin zu widmen, entjagte jedod) dabei feineswegs der Beſchäf— 
tigung mit Poefic. Außer mehrern einzelnen Gedichten veröffentlichte er dad «Habsburgslieb» 
(Wien 1832), eine Neihe chronologiſch geordneter Balladen, die ihn raſch befannt machten. 
Den « Epifch>Iyrifchen Dichtungen » (Wien 1833) ließ F., der durch) Hammer-Purgftall mit 
der orient. Pocfie näher befannt geworden, die « Morgenländ. Eagen» (Ypz. 1834), dann 
Ucbertragungen von Moore's «Das Paradics und die Periv (Wien 1835) und Byron's 
«Parifina» (Wien 1834) folgen. Die epiſche Dichtung « Criftoforo Colombo» (Stuttg. 1836), 
eins feiner Hauptwerfe, verfchaffte ihm auch in Italien vielfeitige Anerkennung. Er entfagte 
indeß der ärztlichen Laufbahn, nahm 1838 zu Wien die Stellung eines Secretärs und Archivars 
der Yfraelitengemeinde an umd erhielt 1851 die Profeffur der Aeſthetik am Confervatorium 
der Gefellfchaft der Mufikfreunde des öfterr. Kaiferftaats. Im J. 1856 unternahm er eine 
Keife in den Orient, um eine von einer prager Dame mit 50,000 Fl. nad) Jeruſalem geftiftete 
Tehranftalt zu begründen, was ihm aud) nad) Befiegung vieler Schwierigkeiten gelang. Ueber 
ferne Erfebniffe berichtete er in den beiden Werfen «Nach Derufalen» (Lpz. 1858) und «Aus 
Aegypten» (Wien 1860). Neben «Criftoforo Colombo» find von feinen poetifchen Peiftungen 
hauptjählic; «Don Juan d’Auftria» (Lpz. 1846) und «Der Primator» (Prag 1862; 3. Aufl., 
Lpz. 1864) hervorzuheben. Einer frühern Zeit gehören die Sammlung der « Gedichte» (Lpz. 
1840) und bie biblifch- romantische Dichtung «Rahel» (Wien 1842). In den drei ſatiriſchen 
Dichtungen: «Hippokrates und die moderne Medicin», «Die Charlatane» und «Die Cholera» 
(Wien 1853 — 54), die rafch hintereinander ſechs Auflagen erlebten, geifelte er mit kauſtiſchem 
Witz den mebdic. Charlatanisinus. Die anonym erſchienene Dichtung «Der Magyarenfönig» (Lpz. 
1850), in der er das freie Volksthum feierte, wurde in Peft von dem damaligen Kriegsgerichte 
öffentlich vernichtet. In den «Helden= und Liederbuch» (Prag 1861; 2. Aufl. 1863) ſammelte 
F. feine Heinern Gedichte aus fpäterer Zeit, während die «Ahnenbilder» (2. Aufl., Ppz. 1864) 
und « Libanon » (3. Aufl., Wien 1864) die poetifchen Früchte feiner Reife in den Orient ent- 
halten. Zur Sücularfeier der wiener Univerfität veröffentlichte er die Satire «Nach fünf— 
hundert Bahren in Wien» (Lpz. 1865). Bon F.'s übrigen Schriften find noch « Zu Yenau’s 
Diographie» (Wien 1854) umd feine Uebertragungen jerb. Volkslieder (« Gusle», 2. Aufl., 
Wien 1852) zu erwähnen. In der neueften Zeit war feine Thätigkeit eine mehr allgemein 
fünftlerifche und humanitäre. Hierher gehört die Errichtung eines Kinder- Blindeninftituts im 
Wien. Im J. 1873 wurde von F. der Erfte europäiſche Congreß der Leiter und Lehrer von 
Blindeninftituten ins Leben gerufen, als deſſen Präfident er fungirte. Bei Gelegenheit der 
Enthillung des Schiller Dentmald in Wien (10. Nov. 1876) erhob ihn der Kaiſer von 
Oeſterreich in den erblichen Nitterftand. 

Franklin (Benjamin), berühmter nordamerif. Staatsmann, geb. zu Boſton 17. Yan. 
1706 von unbemittelten Aeltern, das 16. und jüngfte Kind feines Vaters aus defjen zweiter 
Ehe, mußte von früher Jugend dem Vater, welcher Seifenfieder war, im Geſchäft an die 
Hand gehen. Zwölf Jahre alt, erlernte ex bei feinem Stiefbruder Yames F. die Buchdruder> 
kunſt. Fortwährend widmete er dabei feine Freiftunden, oft felbft einen Theil der Nacht, dem 
Lefen nützlicher Bücher. Schon früh verfuchte er fi als Schriftfteller, und als um 1720 fein 
Bruder eine Zeitung unternahm, fchrieb er für diefelbe die unterhaltenden Aufſätze. Mishellig- 
keiten jedoch, in die er mit feinem Bruder gerieth, bewogen ihn, Bofton ohne Erlaubniß feiner 
Familie zu verlaffen. In Philadelphia von dem Gouverneur der Provinz, Will. Keith, auf: 
gemuntert, eine eigene Druderei anzulegen, ging ev 1724 zum Ankauf des Nöthigen nad) Eng— 
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fand, nachdem er ſich vorher mit Deborah Read, der Tochter feines Wirths, verlobt Hatte. Ir 
feinen Erwartungen durch Keith getäufcht, arbeitete er zu London in mehrern Drudereien und 
ergab fic einem ziemlich unregelmäßigen Leben. Auf der Rüdreife nad) Philadelphia 1726 
machte er die Belanntichaft eines Kaufmanns Denham und wurde defien Buchhalter. Als 
diefer aber bald darauf ftarb, mußte F. aufs neue zur Buchdruderei feine Zuflucht nehmen. 
Bald errichtete er jedoch, ımterftiigt von einigen Freunden, eine eigene Druderei. Cr trat zu— 
gleich als polit. Schriftiteller auf und fand den ungetheilteften Beifall. Sein Gefhäft, das er 
durd) einen Papierhandel erweitert, hatte ſehr glüdlichen Fortgang, und immer höher ftieg er 
in der Achtung feiner Mitbürger. Man erkannte in feiner Zeitung, die er herausgab, und in 
feinem Almanach feltene Einſicht und trug ihm 1743 auf, den Plan der Philoſophiſchen Ge- 
ſellſchaft in Amerika genauer zu entwerfen. In diefer Zeit fing er auch an, ſich mit der Phyſik, 
namentlich) mit dev Elektricität zu befchäftigen, und der glüdlichfte Erfolg krönte feine Be— 
mühungen. Durch die orforder Univerfität wurde er 1762 zum Doctor der Rechte ernannt. 
Als fic die amerif. Batrioten und die Anhänger des engl. Miniſteriums in zwei entgegengejeßte 
Parteien fchieden, bemühten fich beide, diefen Dann zu gewinnen, deſſen Berftand und Einfluß 
ihnen den größten VBortheil verfpracdhen. F. wurde nad) feiner Rückkehr von einer Keife nad) 
London Generalpoftmeifter aller engl.-amerif. Colonien; aber diefer mit anfchnlichen Einkünften 
verbundene Poſten beſtach ihm nicht zum Nachtheil der Sadje feines Vaterlandes. Als bei den 
zunehmenden Unruhen in den Colonien das Haus der Gemeinen in London alle Agenten der 
Provinzen vor feine Schranken Iud, um die Beſchwerden zu unterfuchen, erſchien 1767 aud) 
5. für Bennfylvanien und fprach mit Freimüthigfeit für die Sache der Colonien. Seines 
Poſtens enthoben und in Gefahr, verhaftet zu werden, kehrte er 1775 nad) Philadelphia zurück, 
wo zu jener Zeit der Congreß verſammelt war. Bon jet an wirkte er thätig mit zu der Er: 
klärung und Behauptung der Unabhängigkeit und ging 1776 nad) Paris, wo er anfangs ins- 
geheim unterhendelte. Als Ludwig XVI. 1778 die Unabhängigkeit der 13 Vereinigten Staaten 
Nordamerifas anerkannt hatte, erſchien F. als bevollmächtigter Minifter feines VBaterlandes 
am Hofe von PVerfailles und wurde der Gegenftand allgemeiner Verehrung. Am 20. Yan. 
1782 unterzeichnete er mit den engl. Commiffarien zu Paris die Präliminarien des Friedens, 
der feinem Vaterlande die Unabhängigkeit zuficherte, und kehrte Hierauf nad) Philadelphia zurüd, 
wo alles wetteiferte, ihm Beweife der Achtung und Dankbarkeit zu geben. Er befleidete noch 
in einem Alter von 78 3. die Stelle eincs Präfidenten des Congreſſes von Pennfylvanien und 
ftarb, bis an feinen Tod für das Wohl feiner Mitbürger durch heilfame Einrichtungen un— 
unterbrodjen thätig, 17. April 1790. Ihm verdankt die Phyſik die Erfindung des Blikableiters 
und des eleftrifcyen Drachens, aud hat er eine Erklärung der Natur des Nordlichts verſucht. 
Mit ruhiger Klarheit durchichaute fein ſcharfſinniger Geift die VBerhältniffe des Lebens im 
großen wie im Heinen und fein edles Herz umfaßte das Wohl der ganzen Menſchheit. Un: 
übertrefflic war er in der Kunft, die Lehren der Moral zu entwideln und fie auf die Pflichten 
der Freundſchaft und der Humanität, auf die Benugung der Zeit, auf das Glück der Wohl- 
thätigfeit, auf die nothwendige Verbindung des eigenen Wohls mit dem allgemeinen, auf die 
Früchte der Arbeitfankeit und den Genuß anzuwenden, den die gefelligen Tugenden ung ver: 
fchaffen. In diefer Beziehung find hervorzuheben feine «Sprichwörter des alten Heinrich, oder 
die Weisheit des guten Richard» (Philad. 1757), die durch Einfleidung und Yuhalt das 
Mufter einer Volksſchrift find. D’Alcmbert bewillkommnete den Erfinder des Blikableiters 
und den Befreier feines Baterlandes bei feiner Aufnahme in die Franzöfifche Akademie mit 
dem Herameter: «Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis» (Er entriß dem Himmel den 
Blitz, den Tyrannen das Scepter). Auf Mirabeau's Antrag legte bei feinem Tode die National= 
verfammlung in Franfreid) eine Trauer auf drei Tage an. Für feinen Grabftein beftimmte F. 
ſelbſt folgende Inſchrift: « Hier liegt der Leib Benjamin F.'s, eines Buchdruders (gleid) dent 
Dedel eines alten Buchs, aus welchem der Inhalt herausgenommen und der feiner Inſchrift 
und Bergoldung beraubt ift), eine Speife für die Wiirmer; doc wird das Werk felbft nicht 
verloren fein, jondern (wie er glaubt) einft erfcheinen in einer neuen fchönern Ausgabe, burch- 
gefehen und verbefjert von dem Verfaſſer ». — Sein einziger (unehelicher) Sohn, William 
F., geb. in Philadelphia 1729, get. in England 1813, hielt zum Schmerze des Vaters an 
England feft und blieb ald Gouverneur von Neujerfey in deffen Dienften. Ausgaben der Werte 
3.8 haben William Temple $., einer feiner Enkel (3 Bde., Fond. 1806 u. 1811), und 
vollftändiger Sparks (10 Bde., Bolt. 1840; neue Aufl. 1858) beforgt. Unter den Lebens» 
bejchreibungen find außer feiner Autobiographie (deutſch, Stuttg. 1875, mit Vorwort von 
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Berthold Auerbach und Einleitung von Friedr. Kapp) die von W. Temple F. (2 Bde., Lond. 
1818—19), Sparks (Boft. 1856), Parton (2 Bde, Neuyorf 1864) und Bigelow, «The life 
of F., written by himself» (3 Bde., Philad. 1874) hervorzuheben. 

Franklin (Sie John), engl. Seefahrer, geb. 16. April 1786 zu Spilsby in Pincolnfhire, 
zeigte früh einen kühnen, auf abenteuerliche Unternehmungen gerichteten Sinn und trat in einem 
Alter von 14 9. als Midfhipman am Bord des Kriegsſchiffs Polyphemus in den Marine- 
dienft. Als folcher wohnte er 1801 der Schlacht von Kopenhagen bei, begleitete dann 1803 
feinen Berwandten, den Kapitän Flinders, auf deſſen Eutdefungsreife nad) der Südfee, litt 
aber an der Stifte Neuhollands Schiffbruch. In der Folge war er Gignalcadet des Belle— 
rophon bei Trafalgar, diente 1814 auf dem Bedford, welches die allürten Monarchen nad) 
England brachte, und geriet 1815 beim verunglüdten Angriff auf Neuorleans in Gefangen- 
ſchaft. Nachdem die Auffuchung einer nordweftl. Durchfahrt durch Roß mislungen war, er- 
hielt 5. 1819 den Auftrag, in Begleitung Richardſon's und Back's eine Landreife von der 
Hudjonsbai aus nad) der Mündung des Kupferminenflufles im Einverftändnig mit Barry zu 
unternehmen, der diefe Gegenden zu Schiff befuchen follte. Auf diefer Neife verfolgte er die 
Küfte bis zum Cap Turnagain (684/,° nördl. Br.) und kehrte, nachdem er unſagliche Mühſale 
erduldet und nur durch den Beiftand einiger Indianer vom Tode errettet worden, 1822 nad) 
England zurüd. Zum Marinefapitän befördert und von der Royal-Society zum Mitglied er- 
wählt, trat er im Febr. 1825 mit denfelben Gefährten eine zweite Entdedungsreife nad) dem 
Polarmeere an, auf der er die Küſte zwifchen dem Mackenzie- und Kupferminenfluffe unter: 
fuchte. Nachdem er 22. Aug. 1827 bis zur nördlichiten Feſtlandſpitze, Cap Barrow, in 71° 
23’ 39" nördl. Br. und 156° 21’ weftl. 2. (von Greenwich), gelangt war, mußte er der vor— 
gerüdten Yahreszeit wegen umkehren. In Anerkennung feiner Verdienſte wurde F. von 
Georg IV. zum Ritter ernannt. Bon 1832 —34 befehligte er ein Linienfchiff im Mittel 
ländifchen Meer und ging dann als Gouverneur nach Bandieniensland, von welchen Poſten 
er nad) ficbenjähriger, höchſt verdienftvoller Wirkſamkeit im März 1843 abberufen wurde. 
Anfang 1845 traf er wieder in England ein, wo man fid) eben mit den Vorbereitungen zu 
einer neuen Erpedition beſchäftigte, um das noch ungelöfte Problem einer nordweftl. Durch— 
fahrt zu enträthfeln. Die beiden Schiffe Erebus und Terror, mit welchen der jüngere Roß 
feine Reife nad) dem Südpol ausgeführt hatte, wurden hierzu fegelfertig gemacht, und trot 
jeines ſchon vorgerücten Alters übernahm F. die Leitung derjelben, in der ihm zwei ausgezeid)- 
nete Secoffiziere, die Kapitäne Erozier und Fitzjames, zur Seite ftanden. Die Expedition 
jegelte 19. Mai 1845 ab, langte 4. Juli bei den Walfifchinfeln an und wurde 26. Juli in der 
Melville-Bai unter 77° nördl. Br. und 66° 13° weftl. %. (von Greenwich) zum legten mal ge= 
jehen. Seit diefer Zeit fehlten alle Nacjrichten über die fühnen Seefahrer. Von 1848 an 
wurden von der engl. Regierung, von der Oattin F.'s und von dem amerif. Kaufmann Grins 
nell wiederholt Erpeditionen ausgerüftet, um theils von der Baffinsbai, theils von der Berings- 
ftraße aus die Berlorengegangenen aufzuſuchen, ohne daß man lange zum Ziel gelangte. Nur 
am Cap Wiley, bei der Einfahrt in den Wellingtonfanal, entdedte man 1850 Spuren einer 
Lagerftätte, die zu dem Glauben berechtigten, daß F. 1846 hier itberwintert habe. Die Aus— 
fagen der Esfimos gaben 1854 die erfte Andeutung von dem traurigen Schidjal der Erpedi- 
tion, durch deren von M'Clintock 1859 zu Tage geförderte Ueberbleibfel und fchriftliche Nad)- 
richten man endlich die Gewißheit erlangte, daß F. nad) Ueberftehung eines zweiten, grauſen⸗ 
vollen Winters 11. Juni 1847 den furchtbaren Beichwerden erlegen war. Seine Gefährten 
find im Laufe defjelben und des folgenden Jahres durd) Hunger und Kälte faft bis auf den 
legten Mann umgelonmen. Der Nordpolforiher C. 3. Hal janımelte im Dec. 1864 von 
Eskimos der Hudjonsbai Nachrichten über einige der damals noch Ueberlebenden, welche vor 
einigen Yahren zu ihnen gekommen feien, und unter denen ſich Kapitän Crozier befand. Der 
Inhalt des verlafjenen Schiffs ift den Eskimos zugute gefommen. Die frühern Entdedungs- 
reifen F.'s fchildern «Narrative of a journey to the shores of the Polar Sea, in the years 
1819— 22» (2 Bde., Yond. 1824; deutſch, 2 Bde, Weim. 1823 — 24) und «Narrative of 
a second expedition to the shores of the Polar Sea, 1825 — 27» (3 Bde., Lond. 1828; 
deutſch, Weim. 1829). F. war zweimal vermählt; zuerft 1823 mit der Dichterin Eleanor 
Anne Borden, geb. 1795, geft. 22. Febr. 1825, dann 1828 mit Yane Griffin, geb. 1805, 
geft. 18. Yuli 1875, einer eben und Hochherzigen Frau, die den Verſuchen zur Auffindung des 
Gatten den größten Theil ihres Vermögens opferte. | 
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Frankreich (geographifc;-ftatiftifch). F. (franz. la France, lat. Franco-Gallia) bildet das 
weftlichfte Glied des Continentalferns von Europa und wird begrenzt im NO. von Belgien und 
dem niederländ. Puremburg, im O. von Elfaß-Lothringen, der Schweiz und Italien, im ©. vom 
Mittelmeere und Spanien, im W. vom Atlantifhen Ocean und im NW. vom Kanal und dem 
Pas-de-Calais. Die Infeln, welche in unmittelbarer Nähe der franz. Küften liegen, nehmen 
nur 419 DRilom. ein; aber e8 muß in ftaatlicdher Beziehung noch das etwas entferntere Corfica 
mit 8747,11 OKilom. hinzugerechnet werden, fodaß dadurch der Flächeninhalt des europ. Ge— 
bietes von der Republik F. auf 528,573,04 Ofilom. (nad) officiellen Angaben 528,576,75 
DKilom.) fteigt. Abgefehen von Corfica und den Heinern Nachbarinſeln, ift das franz. Feſt— 
land belegen zwifchen 42° 2’ und 51° 5’ nördl. Br. und 7° 7’ weftl. und 5° 51’ öftl. L. (von 
Paris). Die geometr. Grundgeftalt der Grenzfigur gleicht einem Sechsjeit, deilen Weft- und 
Dftflanken etwas eingeknickt find, und deſſen Ausdehnung fich überſichtlich bezeichnen läßt durch 
folgende Yinearangaben: Breft-Antibes 1098 Kilom., Bayonne-Circy 868 Kilom., Breft-Cirey 
940 Kilom., Dunkerque-Ceret 965 Kilom., Ya Rodjelle- Genf 542 Kilom. Bon den 5230 
Kilom. Grenze fommen auf die Sanalfiifte 1233 Kilom., die Atlantifche Küfte 862 Kilom., 
bie Pyrenäengrenze 570 Kilom., die Mittelmeerfüfte 625 Kilom., die Alpengrenze 720 Kilom., 
die Juragrenze 290 Kilom., die Nordoftgrenze 790 Kilom.; alfo auf die Landgrenze 2520 
Kilom. und die Meeresfüfte 2710 Kilom. Die Mitte des Landes liegt bei St.-Amand im 
Eiiden von Bourges und ift von den äuferften Punkten 450 — 520 Kilom. entfernt. Bon den 
ſämmtlichen 5230 Kilom. des Orenzjaunes fallen nur die 790 Kilom. der Nordoftgrenze un— 
zureichend mit Naturfchranfen zufanmen. Im allgemeinen erweifen fich diefe Verhältniſſe für 
die Vertheidigung der Grenzen und für die Selbftftändigfeit eines abgerundeten Staatögebietes 
fehr günftig. Dennoch ift F. nicht abgefchloffen; denn es fteht in engem Verkehr mit der deutjchen 
Mitte Europas; es hat die Hodjgebirgspäffe in Händen, weldye nad) Italien und Spanien 
führen; e8 ſchaut mit wachfamen Auge hinüber nad) der engl. Kriegshafenküfte, feine Weſt— 
küſte ift der freien Verbindung mit den fernften Punkten der Erde geöffnet, während fid) der 
Süden an der Herrſchaft des Mittelmeers betheiligt. F. hat feine continentale und feine ocea- 
nische Seite, und feine Natur verarbeitet beide Elemente zu einer bevorzugten Weltftellung. 

Natur der Küſte. Die Nordweſtküſte gehört nur auf Erftredung weniger Kilometer, oft= 
wärts von Calais, dem niedrigen und diinenbejegten Strande der Nordfee an. Die Häfen von 
Dunferque, Oravelines und Calais treten nur durd) künſtliche Scifffahrtsfanäle mit dem 
flandr. Flachlande in Berbindung, und nur mit der Flut ziehen größere Schiffe aus und ein. 
Aus der Nordjee führt das 34,13 Kilom. breite Pas-de-Calais zwifchen der engl. und franz. 
Küſte zum Kanal oder zu «La Manche». Die Küfte des Kanals erfährt zwifchen dem Cap 
Grisnez und der Pointe St.-Mathieu eine großartige Gliederung durch die Normannifche Halb- 
infel, welche fi) jenfeit der Senke von Carentan vom Feſtlande ablöft und mit dem Cap be la 
Hague nordwärts vorftredt. Bon Calais bi8 Boulogne tritt der fteile Abbruch der flandr. 
Grenzhöhen jo nahe an die Küfte, da die Caps Blancnez und Grisnez mit 130, refp. 50 Mt. 
aufragen. Südlich von Bonlogne bis nad) Ault ziehen ſich die Abfälle der Platten der Picardie 
von der Küſte zurüc, und e8 breiten fich weite Tiefebenen aus, gejchütt vor den Flutwellen des 
Meers durch hohe Dünen, denen ein unwirthlicher Strand mit geringen Tiefen vorlagert. Von 
Ault bis zur Seinemündung, beim Cap be la Heve, brechen die Kreidefchichten des Pays de 
Caux ſcharf an der Küfte ab. Diefelben bilden hier unter dem Namen « Falaifes» die befannten 
Steilmauern von 65— 130 Mt. Höhe mit vorliegendem Steingeröll und verleihen den Häfen 
von Dieppe, St.-Balery, Fecamp und Etretat einen malerischen Hintergrund. Zwifchen Havre 
und Honfleur öffnet ſich die Seinemitndung zu dem Seinegolf, welcher vom Cap de la Hure 
bis zur Pointe de Barfleur ſüdwärts in die Normandie einfchneidet. Obgleich von der Dives- 
bis zur Viremündung nicht hoch, fo gehört doch diefe Kiiftenftrede zu einer der gefährlichiten 
und berüchtigtften ganz 3.8 durd) die Klippenreihe der « Rochers de Calvados », aljo benannt 
nad) einem 1588 hier gefcheiterten ſpan. Schiffe der Armada. Auch die Normannifche Halb— 
infel oder die Halbinfel Cotentin hebt ſich nur niedrig aus der verfandeten Bucht von Carentan 
empor; aber je weiter nordwärts, defto höher fteigt die Küfte an, wird mehrfach von Yelfen- 
Hippen begleitet und bildet zwijchen den Caps de Barfleur und de la Hague den vortrefflichen 
Kriegshafen von Cherbourg. Weſtlich der Halbinfel Cotentin greift der normann. oder bre— 
tagmifche Bufen, oder, unzweifelhafter benannt, der Golf von St.-Malo gliedernd in die Hüfte 
ein. Die Caps de la Hague und de Talber find Edpfeiler des Golfs, die Buchten von Can— 
cale oder St.» Michel md von St.» Brieur feine ſüdlichſten Eingriffe, und aus feinen viel 
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bewegten Fluten tauchen die England unterworfenen Normannifchen Infeln auf, während die 
Kleinen Chaufey = Infeln, berühmt durch ihre fir die Sodafabrifation verwendeten Seegräfer, 
5. gehören. An den Steilküjten des Hafens von St.-Malo fteigt die Flut an 16 —17 Mt. 
hoch. Die zerfplitterte Nordfifte der Bretagne zwifcjen den Caps de Talber und Corfen ift zwar 
mehrfach, von ſchmalen fruchtbaren Ebenen begleitet, aber dennoch durch zahllofe Felsklippen der 
Schifffahrt gefährlih. Die Nordweſtſpitze 5.8 erweift ſich als ein graufer Tummelplatz heftigfter 
Stirme und brandender Wogen. Hier ift die bretagnifche Küſte Fjordenartig zerfplittert; die 
Paſſage du Four ſprengt den flippenveichen Archipel von Oueſſant von Feftlande ab; zwifchen 
den Pointes de St.-Mathien und du Raz führt die breite Paſſage de (’Iroife zu den ſchützenden 
Buchten von Breft und Donarnenez, welche die Heine Halbinfel Quélern umflammern. Erft 
nach der Bildung des Golfs von Aubdierne tritt bei dev Pointe de Penmarch und mit der ver 
änderten Küftenrichtung am offenen Atlantiſchen Ocean ein anderer Charakter auf. Noch ift 
die Südweſtküſte der Bretagne durd) tieffchartige Buchten zerrilfen. Den vielgliederigen Golf 
von Morbihan fallen die Halbinfeln von Duiberon und Ruis ein, und an fryitallinifch feſtem 
Klippengeftein und felfigen Infeln, wie Ile de Groir und Belle-Ile, bricht fi) die fchäumende 
MWoge. Aber es find nur niedrige, flachwellige Borftufen des weiter zurüdtretenden Berg» 
(andes, welche al&bald mit vollftändig tiefgelegenen Kiftenebenen abwechjeln. Von der Seine- 
bis zur Vilainemündung durchbricht fein bedeutender Fluß die vorherrſchend ſteile Küſte. Der 
mittlere Theil der Weftfüfte ift dagegen ausgezeichnet durch anfehnliche Flußmündungen, wie 
joldje der Bilaine, Loire, Sevre-Niortaife, Charente und Gironde angehören. Die Küſte zwi— 
ſchen diefen Flußmündungen ift charakterifirt durch überwiegend fandigen Strand und durch 
Tiefebenen, weldje von Moräften und Entwäfjerungsgräben durchzogen und in Nachbarſchaft 
der See von Baijalzbeden durchfiebt find. In auffallender Uebereinftimmung ſpülen die Buch— 
ten von Bourgneuf, Breton und Antioche ein zur Ablöjung der Iles de Noirmontier, de Re 
und d'Oleron, während die Ile d'Yeu weiter abliegt. Die Häfen von Pa Nochelle und Node: 
fort find für Handel und Krieg von hoher Bedeutung, und der maritime Einfluß zieht in die 
Gironde und Garonne fo weit aufwärts, daß das 96 Kilom. von der Mündung liegende Bor- 
deaux mit ihnen wetteifert. Sitdlid) der Girondemitndung, vor welcher der Leuchtthurm von 
Cordouan auf einzelnem Felſen fteht, läuft die platte Küftenlinie der « Landes» in faft meri— 
dianer Nichtung, bis zur Adourmündung, begleitet von einer breiten Zone hoher Dünen, in 
welche die Bucht von Arcachon mit dem belebten Hafen von Tefte de Bud) eindringt, und die 
von zahlreichen ftillen Waſſerbecken (Etangs) unterbrocdyen wird. Der Antheil 5.8 an dem 
Golf von Gascogne oder dem Biscayiſchen Meerbufen umfaßt die Küfte zwiſchen Adour- und 
Bidaffoamündung, wofelbft nächſt Bayonne in neuerer Zeit Biarrig durch öftern Aufenthalt 
der faiferl. Familie Berühmtheit erlangt Hat. 

Die Südküſte 5.8, am Mittelmeer, erfährt ihre großartige Gliederung durd) die Ein- 
ſpülung des Golfs du Lion (nicht de Lyon), und es entipricht im allgemeinen der eingehende 
Bogen dem Tieflande von Languedoc und der ansfpringende dem provenzal. Berglande und 
den See: Alpen. Fat man die Natur der Kiüfte näher ind Auge, fo fehen wir das Dftende 
der Pyrenäen unter dem Namen der Montagnes Alberes mit dem Cap Eerbere in das Meer 
tauchen. Die fteil abftürzenden Granitwände geben den Heinen Häfen von Bagnols, Port- 
Bendres und Kollioure große Tiefen. Zwifcden dem Oftende der Pyrenäen und den nord» 
öſtlich fich abzweigenden Montagnes des Corbieres breitet ſich die Alluvialebene von Rouſſillon 
aus. Ihre niedrigen Küften find nordwärts gerichtet und durd) jene haffartigen Wafjerbeden 
bezeichnet, welche als Etangs de Lencate, de Sigean u. ſ. w. nur durch Schmale natürliche 
Sanddämme (Nehrungen) vom Meere getrennt und in ſchmalen Kanälen mit diefem verbunden 
werden. Die größern Küftenflüffe Tech, Tet (bei Perpiguan) und Agly treten zwifchen jenen 
Teichen ins Meer, während ein ſüdl. Arm des großen Canal du Midi iiber Narbonne zum 
Austritt des Etang de Sigean beim Port de la Nouvelle geführt ift. Von hier an ſchweift die 
Kiüfte nach) NO., und es münden ohne Haffbildung die bedeutendern Küſtenflüſſe Aude, Orb 
und Herault. Oftwärts von des letztern Mündung veranlaffen bafaltifche Durchbrüche des 
Berges von St.» Loup mitten in der littoralen Alluvion den marlirten Borjprung des Cap 
Agde, und alsbald tritt wieder im nordöftl. Streichen die Haffbildung großartig entwidelt auf. 
E8 find hier am der niedrigen Kifte von Languedoc befonders hervorzuheben der Etang be 
Thau und der Etang de Mauguio. Bei erfterm liegt das öftl. Ende des Canal du Midi und 
der wichtige Hafen von Cette, bei legterm der zu dein Canal de Beaucaire führende Canal des 
Etangs und die berühmten Weinhiigel von Frontignan. Zwifchen den Golfen von Aigues- 
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Mortes und von Fos hat der Rhoͤneſtrom fein Delta vorgeſchoben, mit den beiden Hauptarmen 
die Ile de la Camargue umfaſſend. Im D. des Delta trennt die baum- und wafjerlofe, von 
Rollkiefeln überichüttete Fläche Pa Cran die fruchtbare und immer grünende Camargue bon 
dem Etang de Berre, dem öftlichiten tiefeingreifenden Haff der Südküſte, bereit8 umgeben von 
den lieblichen Wein- und Fruchtterraſſen der Provence. Die bergige Halbinfel von l'Eſtaque, 
welche mit dem Cap Couronne fitdweftlich vorfpringt, eröffnet die Natur der öſtlich folgenden 
provenzal. Kite. An derfelben fpringt da8 Bergland mit zahlreichen felfigen Heinen Halb- 
infeln und Vorgebirgen vor, ſodaß eine Menge Buchten entitchen, welche im Schuße vor den 
ranhern Nordwinden die Ichönften natürlichen Häfen bilden und, umfloffen von landfchaftlichen 
Reizen, die Pflege ſüdl. Terrafjencultur begünftigen. Unter den Buchten find ausgezeichnet bie 
von Marfeille, Toulon, Giens, Hyeres, Bormes, St.-Tropez, Frejus, Napoule und Jouan. 
Zu den wichtigften Häfen find zu zählen Marfeille, La Ciotat, St.-Nazaire, Toulon, St. 
Tropez, Cannes und Antibes. Dem füdlichiten Borjprunge der Provence, der Heinen Halb- 
injel von Giens, liegen die feljigen Iles d'Hyeres vor. Bor der Annexion Nizzas wurde die 
Südküſte F.s im D. mit der breiten Varmündung abgefchnitten. Gegenwärtig reicht fie noch 
37 Kilom. weiter öftlid) bis nad) Mentone mit den vortrefflichen Häfen von Nizza, Billafranca 
und Monaco, im Hintergrunde begleitet von den fonnverbrannten Steilterrafjen der See-Alpen. 

Bodenbildung. F. theilt mit Deutfchland, wenn auch nur noch in geringem Maße, 
und Belgien das niederrhein. Schieferplateau, mit der Schweiz den Jura, mit Italien die 
Alpen und mit Spanien die Pyrenäen. Die genannten Syiteme beftimmen die Bodenform der 
Örenzzonen im NO., O. und S., während der Kern der echt franz. Bodenbildung zwei geolog. 
Mittelpunkte aufzumerfen hat in dem füdl. Gentralplateau der Auvdergne und dem nörbl. Boden 
von Paris. Die fitdl. Negion beftcht vorherrfchend aus kryſtalliniſch-körnigen und fhieferigen 
Maſſen (Granit, Gneis, Glimmerfciefer) mit bafaltifchen und porphyriichen Durchbrüchen. 
Yüngere juraffiihe Schichten umlagern den granitischen Kern faft auf allen Seiten gleich einem 
Mantel und fallen von dem höhern Gentraldome nad) außen hin ab: alfo ein hochgewölbtes 
kryſtalliniſches Centralplateau und niedere umgebende Schihtgefteine. Nach allen Richtungen 
fließen die Gemwäffer ab. Die Platcaulandfchaften haben ein rauhes Klima und find arm. Die 
Bewohner bewahren in großer Einfachheit alte Sitte und wandern vielfad, aus zur Friftung 
ihres Unterhalts. Die nördl. Region befteht aus tertiären und jüngern fecundären Schichten; 
fie ruhen auf umgebenden höhern und ältern Gebirgsfyfteinen und fallen nad innen zu eimem 
gemeinschaftlichen Tiefcentrum, dem Becken von Paris, ein. Das Inrageſtein bildet auch hier 
einen nur im N. offenen concentrifchen Ring, und über feiner tiefen Eentralmulde haben ſich 
die tertiären Gebilde von Paris abgelagert. Die Schichten lagern übereinander gleich ein- 
gebogenen Schalen. Die Außenenden brechen oft ſcharf ab und bilden concentrifche Wälle, mit 
der Steiljeite von Paris abgewendet. Tiefe Riſſe durchfreuzen das weite Baffin und gewähren 
dem nad) der Mitte zufanmenftrahlenden Wafferlaufe Abzug zum Seinethale, durch dicjes 
Bereinigung mit dem Meere. Aber nicht die ganze Waſſermenge erreicht dieſes Ziel durch die 
engen Pforten der aufgeworfenen Ringwälle, daher häufig vor ihnen die Stauung zu Weich— 
land, Heinen Scen und Teihen. Die Natur beſtimmte Paris zu einem Concentrationspunfte 
in vielfacher Beziehung, und die Gefchichte hat diefen Verhältniſſen entfprochen. 

Die füdfranz. Platcaur und Mittelgebirge in ihrem Berlauf Ichnen fi) an das große 
Stammplateau im gemeinfchaftlichen Quellgebiete von Loire, Allier, Lot, Tarn, Herault und 
Ardeche, an den Grenzen bezeichnet durch die Städte St-Etienne, Pe Puy, Langeac, St.Flour, 
Espalion, St.Affrique, Lodeve, Alais und Privas. Die große Achſe dieſes elliptiſchen Plateau 
iſt von SW. nach NO. geſtreckt. Die Mittelhöhe ſchwankt zwiſchen 98O und 1300 Mt. Die 
Thäler find um 300 — 500 Mt. tief eingefchnitten. Einzelne Gebirgsſchwellen itberragen um 
ebenfo viel, und die Gipfel erheben fi) bis zu 1600 Mt. Im OD. fteigt zwifchen Privas, St.- 
Etienne und Tournon das Granit und Gneisplateau don Vivarais fteil aus dem Nhönethale 
empor. Der einfachere Hochlandcharakter wird einigermaßen verändert beim Vorjchreiten zu den 
1420 Mt. hohen Loirequellen durch die Aufſchwellung der trachytifchen und phonolithifchen 
Mafien des 1754 Mt. hohen Mont» Mezenc und des 1551 Mt. hohen Gerbier de Joncs. 
Während hier neben den fruchtbaren Thälern des obern Loiregebietes Kegel an Kegel gedrängt 
ift zu einer der wildeften Berggruppen ganz F.s, fetsen die bafaltifchen «Coirons » eine lange 
Dergreihe zufammen, welche ſüdöſtlich ftreicht und das hohe Öftl. vom niedern weftl. Vivarais 
(im Ardechethale) ſcheidet. Im obern Poiregebiete und weſtwärts gegen ben Allier hin find die 
Derge des Delay von Bafalt bedeckt, dagegen noch weiter weftlich zwifchen Aller und Truyere 
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die Montagnes de fa Margueride ihren gramitifchen Kern rein erhalten. Südlich find diefe 
Montagnes de la Margueride in der Umgebung von Mende verwachſen mit dem Plateau von 
Gevaudan, und weftlid, breitet ſich zwiſchen Truyere und Pot bereits die ſüdlichſte Stufe des 
Hochlandes von Auvergne aus, überragt von fcharfgefpigten Baſaltdurchbrüchen und gegen das 
Thal von Espalion begrenzt durch die Randſchwelle der Aubrac- Kette. In der fitdöftl. Um— 
gebung von Mende find die iryftallinifchen Hochflächen von Gevaudan überragt von den Granit: 
bergen de la Pozere mit dem 1702 Mt. hohen Pic de Finield. Gegen SO. fenten fid) die 
zerſchluchteten Steilterrafjen von Gevaudan in der Gegend vor Alais zu dem fruchtbaren Tief: 
lande von Languedoc, aber im W. und SW. ſetzt der Jurakalk in der Zone von Mende iiber 
Milhau und St.Affrique nad) Lodeve eine Neihe tiefdurchrijjener, trodener und wilder Plateaur 
zufanmen, welcde insgeſammt als « Les Caufjes » bezeichnet werden. Die Cauffe von Larzac 
im S. von Milhau ift eines jener Plateaur, während im NW. die Montagnes de Levezou und 
im SD. die Montagnes-Garrigues als fcharfausgeprägte Nandgebirge anzufehen find. Nad) 
älter, unrichtigen Anſchauungen ift diefes Stammplateau des hohen Südfrankreich, das wir 
als Hochland von Vivarais, Velay und Gevaudan zuſammenfaſſen können, als ein mittlerer 
Theil der Sevennen und als Hauptglied eines Gebirgszugs betrachtet worden, deffen Zweige 
ſich vielfältig nah) N. und NW. veräfteln follten. Die gegenwärtige Auffaffung befchränft 
den Gebirgsnamen «Covennes» auf die Zufammenfaffung jener Bergreihen, in welche fid) das 
Stammplateau ſüdweſtlich der Cauffes auflöft, und die al Montagnes-Noires, de ’Espinoufe 
und St.Felix ſich immer mehr eritiedrigen, je näher fie der Senke des Canal du Midi treten, 
wojelbft der nur 189 Mi. hohe Col de Naurouze die Borftellung von einer Verbindung mit 
den Pyrenäen völlig zurückweiſt. Im NW. vom Belay breitet fich weitwärts des Allierthals 
das Hochland von Auvergne aus. Die äußern Grenzen feiner Granit-, Gneis- und Glinmer— 
Schiefermaffen find ungefähr abzufteten durch Moulins, Ya Chätre, Confolens, Nontron, Brives, 
Figeac, Espalion, Langeac, Brioude und Clermont. Seine Mittelöhe ſchwankt von 1000 zu 
650 Mt., aber die bajaltifchen und trachytiſchen Durchbrüche bauen fid) in fehr pittoresfen 
Formen zu den höchſten Gipfelmaſſen der franz. Mittelgebirge auf. Der Plonb du Cantal 
it 1858 Mt., der Puy de Sancy oder Mont:Dore 1886 Mt., der Puy de Döme 1465 Mt. 
hoch. Die Uebergänge zu den anliegenden Tieflandſchaften werden auf drei Seiten durd) 
Terrafiengelände vermittelt, und zwar im N. zum Zieflande von DOrleannais durd) die Ter— 
raffen von Bourbommais und Berrt, im W. und SW. zum Tiefland von Angoumais und 
Guyenne durd) die Terraffe von Limouſin und fitblich zum öftl. Guyenne und den Thälern 
des Lot und Tarn durd) die Terraffe von Nouergue. Oftwärts ſinkt das Plateau von Auvergne 
zu dem Thalbeden des obern Allier ab, welches unter den Namen der « Pintagne » eine der 
fruchtbarften, allfeitig geſchützten Landichaften F.s bildet. Bon dem ebenfalls fehr fruchtbaren 
Loirebeden von Montbriſon ift die Limagne getrennt durch die bewaldeten und granitischen 
Montagnes du Forez, weldye mit dem 1640 Dit. hohen Pierresfur-Haute culminiren und jen- 
feit des 1292 Mt. hohen Puy de Montoncelle zu den porphyrifchen, 1160 Mt. hohen Gipfeln 
de la Madeleine itbergehen, bevor noch die jilngern Tertiärſchichten von Loire und Allier zu 
der gemeinschaftlichen fanftwelligen Thallandfchaft der Bebre ſich vereinigen. Der Zuſammen— 
tritt von Poire und Allter ift erſchwert durch die vorlagernden Kalkplatten von Nivernais, welche 
den Uebergang vermitteln zwifchen den Terraffen von Bourbonnais und Morvan. Zwiſchen 
Rhöne und Loire finft das Plateau von Vivarais nordwärts ab zu dem Kohlenbaffin von St.: 
Etienne. Nordwärts diefer Senke von Etienne erhebt ſich die breite öſtl. Randſchwelle des 
ſüdfranz. Hochlaudes zu den ausgeprägtern Gebirgsfetten von Lyonnais ımd Charolais. Ihre 
mittlere Höhe beträgt 650 Mt., ihre Culmination im Mont de Tarare 1004 Mt. Wie die 
Senke von Etienne zwifchen Rhöne und Loire eine natürliche Südgrenze, fo ift für die Ketten 
von Charolais eine natürliche Nordgrenze die Senfe des Canal du Centre, deren hödjiter 
Waſſerſcheidepunkt zwiſchen Saöne und Loire nur 315 Mt. hoch liegt. Es wiirde ſich diefe 
ſcharf eiugefurchte Seufe füglich zu einer Trennungsſpalte zwischen füd- und nordfrang. Mittels _ 
gebirgsſyſteme eignen, wenn nicht das nordnordweſtlich wieder auftauchende wald: und Kay 
reiche Bergland von Morvan noch vorherrfchend dem Oranit und Porphyr angehörte. Die 
Mittelhöhe beträgt nur 500 Mt., die größte Gipfelhöhe im Mont-Prenelay 804 Mt. Es 
keilt diefes Bergland gleidy einer abgefprengten nördlichften Vorterraffe in den hohen Sitdoft- 
rand des parifer Beckens ein. Die weitere Nordgrenze geht von dieſen Steilrändern der Yand- 
ſchaft Auxerrois über in das obere Thal des Armangon und jenfeit der nur 420 Mit. hohen 
Waſſerſcheide von Poullysen-Montagne in die Senke des Kanals von Bourgogne und der Ouche, 
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welche bei Dijon in Höhe von 230 Mt. die tiefen Flächen der Bourgogne betritt. Durch diefe 
Ausdehnung des füdfranz. Gebirgsfyftens bis zum Kanal von Burgund wird ein ſüdöſtlichſtes 
Glied des Nandplateau vom parifer Beden in deffen Bereich gezogen; es ift die gegen 50 Kilonr.. 
lange und an 15 Kilom. breite Yurafalfihwelle der Cöte-d’Dr, welche zwifchen Dijon und 
Chagny mit fteilen Weinterraffen aus dem burgund. Tieflande zu der mittlern Blateanhöhe von 
430 Mt. und der größten Gipfelhöhe von 685 Mt. auffteigt. Im allgemeinen bezeichnet ſich 
die Scjeidezone zwischen nord» und fildfranz. Terrain durd) eine Linie, deren Endpunfte Dijon 
im D. und Poitters im W. find. Die weftl. Verlängerung derjelben fällt in ſüdl. Bogen über 
Givray und Angouleme zufammen mit dem ZTieflande von Angoumais, Saintonge und Aunis 
und erreicht an der Miindung der Charente den Atlantifhen Ocean. Dre öftl. Verlängerung 
läuft vom Nordende des burgumd. Tieflandes an (bei Auronne), im Doubsthale von Döle iiber 
Befangon bis Montbeliard und weiter in der Senke des Rhein» Rhone- Kanals. 

Fir das Verſtändniß der Bodenbildung Nordfrankreichs bildet das parifer Beden den ge- 
eignetften Ausgangspunkt. Das parifer Beden im engern Sinne umfaht etwa 55,000 Oftilom. 
und wird durch das Seinethal durchgreifend in eine Nord- und Siüdhälfte gegliedert. Da die 
Nordhälfte wieder in ganzer Breite vom Difethale und die Südhälfte von den Thalfurdyen der 
Cure und des Poir, in Richtung von Dreur, Chartres und Chäteaudun, durchſetzt wird, fo 
treten vier große Yandichaftsräune als Hauptglicder heraus, welche nad) Geftalt und Stoff 
der Oberfläche wefentliche Berfcjiedenheiten zeigen. Die Bafis des Nordweftviertels liegt bet 
La Fere 53 Mt., an der Difemündung nur 17 Mt. hod) und an der Seine= und Sommemündung 
im Niveau des Meers. Bon allen vier Seiten fteigt man zu einem Plateau von 160— 550 
Me. Höhe auf; aber die Mitte ift zwifchen Dieppe und Creil durchgreifend von einer Höhen- 
mulde durchfet, welche im Valle de Bray bei Forges-les-Eaux mit 236 Mt. gipfelt und als 
ein 4 Kilom. breites Aufreifungsthal erſcheint. Nordweſtlich des Balle de Bray überfchreitet 
man in der Nichtung auf Amiens das einförmig abgefenfte Plateau der fiidl, Picardie, weitwärts 
ift das Pays de Caur an der Küfte fteil abgebrochen und im Innern fchluchtenartig durchriſſen. 
Südlich und füdöftlich find die Plateauglieder von Berin reicher an Bergziigen und Berggruppen 
bis zur markirten Höhenbegleitung des Seine- und untern Difethals, aber öftlic) löſt ſich die 
Plateauform bald auf in einzelne ſcharfgezeichnete Berggruppen, weldye das Tiefland zwiſchen 
Amiens, La Fere und Creil überragen. Während es dem Nordweftviertel des parijer Bedens 
nicht ganz an einem zufammenhaltenden mafjiven Kern fehlt, entbehrt das Nordoftviertel jedes 
Zufammenhangs. Es ift vielmehr die Zerftüdelung in einzelne Berg- und Plateauglieder be: 
zeichnend, weil die trennenden Spalten fo durdgreifen, daß die weiter öftlich und ſüdöſtlich 
entipringenden Flüſſe Lette, Aisne, Vesle, Marne und Morin ungehinderten Durchzug zur 
Oiſe und Seine finden. Folgende Höhenangaben einiger Peripheriepunfte thun die tiefe Yage 
der Bafis dar: Ya Fire 53, Rheims 86, Epernay 81,3, Nogent = fur-Seine 71,8, Paris am 
füdöftl. Ende 21, Difemiindung 17 Dit. Ans diefer niedrigen Umgebung fteigen die Nordoft- 
und Oftränder der einzelnen Plateauftüce in oft fteilen, feljenartigen Umrifjen bis zu 100 und 
130 Mt. relativer Höhe empor. Die äußern Thalpforten find eng, die anfänglichen Thalgründe 
ebenfalls in enge Defiles eingepreßt, aber mit weftl. und fiidweftl. Annäherung an das Oiſe— 
und Seinethal gewinnen alsbald die mildern Formen der tiefen Gentraljenfe die Oberhand. 
Es Tiegt kaum die Hälfte des ganzen Nordoftviertels iiber 160 Dit. had. Das Fehlen eines 
gemeinschaftlicdyen Namens ſpricht für die Bodenzerftüdelung ; aber es laſſen ſich für die Haupt- 
gruppen folgende Hiftor. Landſchaftsnamen anführen; zwijchen linlem Oiſe- und rechtem Aisne- 
Ufer Paonnais und Soiffonnais; zwifchen Aisne, Dife, Seine und Marne Haut-Remois und 
Balois; zwifchen Seine und Marne Haute» Champagne und Brie. Während die beiden nördl. 
Biertel des parifer Beckens dem Aderbau und der Viehzucht ein höchſt günftiges Terrain bieten, 
ift der Charakter des nördlich und öftlich umſchließenden Tieflandes jehr verſchieden. Die nördl. 
Picardie und Artois zwifchen Boulogne und Pa Fere theilen Boden- und Culturcharakter viel- 
fach mit dem fürdlichen begünftigten Nachbarterrain; aber öſtlich von La Fere bieten bie tiefen 
Flächen der Champagne in ihrem füdl. Streichen über Chälons bis nad) Arcis und Troyes 
einen traurigen Anblid dar; denn der ausgedörrte Kreideboden ift arm an Gliederung, an 
Quellen, an Wald und Getreidefeldern, und nur die Rebe an den Steilterraffen des parifer 
Beckens verfpridht reichen Gewinn. Das Süboftviertel des Bedens ift viel unvollfommener 
ausgebildet, wenn auch die fundamentalen Höhenverhältniffe das Abſenken vom höhern Loire— 
thale nad) der tiefen Seinefurche hin beftätigen. Der Loirefpiegel liegt bei Briare 126 Mt., bei 
Drleand 91 Mt., bei Bois 66 Mt. hoch, dagegen ber Szinefpiegel bei der Loingmündung 
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nur 36 und bei der Euremündung nur 7,5 Mt. Ueber diefer Baſis wölbt ſich der Boden zu 
einförnigen Ebenen von 100—160 Mt. In dem Walde von Orleans, welcher das Loirethal 
von Briare bis Orleans begleitet, erheben fich mr wenige Punkte der vorherrfchend fandigen 
Randſchwelle iiber 160 Mt., während im N. zwiſchen Paris und Rambonillet das mannich— 
faltiger gegliederte Terrain zu 180 Mt. auffteigt und in den ln er Thälern der 
Sandſtein oft fteile Wände zuſammenſetzt. Der Often ift als die Yandfchaft Gatinais, der Sü— 
den als Orleannais, der Welten als Beauce, Hurepoix und Mantais befannt. Im Sitdweft- 
viertel ift die Form des Dedens injofern am ungeftörteften erhalten, al8 der Sand» und 
Mergelboden der einförmigen Aderlandfhaft Ouche aus dem tiefen Seinethale ganz fanft in 
füdweftl. Richtung zu einer Höhe von 230 Mt. auffteigt. Die höchſten Gegenden liegen fogar 
im Walde von Evroult 340 und im Wald des hohen Perdje 285 Mt. hoch. Diefe füdweftl. 
Nandhöhen der Beauce und des hohen Perche brechen weftlich ſcharf zu auffallend tiefer ge= 
legenen Thallandfchaften ab. Es liegt 3. B. Nogent-le-Rotrou an der Huisne 105, Le Mesle 
an der Sarthe 140, Trun an der Dives 91 Mt. hoch. So markirt und gefchloffen demnach 
der Weftrand, jo auffallend ſcharf abgebroden in feinen einzelnen Gliedern der Oftrand des 
parifer Bedens ift, gewährt dod) die Zertritumerung des Nordrandes weftlich von La Fere 
und die völlige Eintiefung des Südrandes weftlid; von Drlians den Tieflande einen freien 
Durchzug, und es erjcheint die parifer Senke der Isle: de: France als ein Berbindungsglied 
zwiſchen den nördl. flandrifchen und dem ſüdl. Tieflandſchaften von Orltannais und Touraine, 
In bald größerm, bald geringerm Abftande umlagern das parifer Beden nad) allen vier 
Hauptrichtungen der Windrofe felbtftändige Gebirgsſyſteme. Nach S. hin treumen es die flachen 
und niedrigen Uferlandichaften der Loire im ſüdl. Orleannais von den Terraffen von Berri 
und hiermit aud) von fiidfranz. Hodjlande, und ſüdweſtlich führt das Tiefland von Touraine 
zu demjenigen von Nieder-Poitou und zum Anſchluß an Angoumais, u. ſ. w. Weſtlich trennt 
eine ſchmale Zone juraffifcher niedriger Berggruppen es von dem Granit» und Grauwacken— 
plateau des nordweitlichften F. Dieſes weitansgedehnte Syftem wird in drei Hauptgruppen 
zerlegt durd) das Tiefland von Anjou und Nantes und die bretagniſche Seufe von Vilaine und 
Rance, Die ſüdl. Gruppe umfaßt Hoch-Poitou und die VBendee und fteigt bei Civray aus der 
Senfe von Nieder-Poiton empor. Sie ftreicht als 200 Mt. hohes Granitplateau von Ga— 
tine in rein nordweſtl. Richtung zwiſchen St.- Mairent und Eliffon, culminirt bei Pouzauges 
in ſcharfen Niiden mit 210 Mt. umd im Mont des Alouettes mit 254 Mt., und verbreitet ſich 
von hier aus zu den gerundeten Hügeln und Bergplatten des Bendeer Bocage, deſſen dominiren- 
der Gipfel, der Mont: Malchus, bis zu 238 Mt. aufragt. Die Bodenfenke zu feiten der Hance 
und Bilaine, zwiichen der Bucht von St.-Malo und der Yoiremündung, ſcheidet die beiden 
nördl. Gruppen. Die weftl. Gruppe bildet das Bergland der Bretagne in engerm Siune: 
ein nur 160— 230 Mt. hohes Grauwacken- und Granitplateau, nördlich fchroff zur Küſte 
abgebrochen, ſüdlich in langen, breiten Heideriiden abgeftuft, in der Mitte einzelne, 200— 
260 Mt. hohe, ſcharfgezeichnete Bergrücken mit Gipfeln von 335 — 360 Mt., wie die Mon 
tagnes de Minez-Belair, d'Arrée und Noires, im ganzen rauh und unwirthlid) und trog der 
geringen Höhe durch den Einfchnitt tiefer und wilder elsthäler einem höhern Gebirgslande 
ähnlich. Die öftlic) des Tieflandes von Rennes auftauchende Gruppe wird von dem Berglande 
der Weftnormandie mit der Centralmaffe des normann. Bocage gebildet. Diefelbe ift dem bre= 
tagnifchen Berglande ähnlich, in einigen Bezirken höher (wie nördlid) von Alengon im Walde 
von Ecoues, oder in den Avalloirs 413 Mt.), aber dennod) nicht fo wild und von der nördl. 
Halbinfel Cotentin völlig getrennt durch die tiefe Terrainfenke zwischen Carentan und Leſſay. 
Im N, des parifer Bedens bilden die Higelflächen von Artois jenfeit der Somme einen 
feichten Uebergang zu den flandr. Grenzhöhen, welche ſich zwifchen Arras und Calais über 
160 Mt., felbft zu 187 Mt. erheben und dadurch gegen das Tiefland des beig. Flandern ziem— 
lich auffallend abftechen. Oeſtlich von Arras finft das Terrain auf 44 Kilom. weit unter 160— 
130 Mt. herab und gewährt zu beiden Seiten der obern Scelde und des Kanals von St.- 
Duentin eine offene Berbindung zwifchen dem belg. Tieflande des Hainaut, dem Tieflande von 
Bermandois und dem Dijethale. Das Tiefland von Laonnais und das anlagernde Hügelland 
der Thierache zwiſchen Serre und oberer Dije trennt das parifer Beden im NO. von dem 
dritten unlagernden Gebirgsfyftene, dem niederrhein. Thonſchiefer- und Grauwackenplateau. 
Die zwei öftl. Glieder defjelben, Hundsrück und Eifel, find rein deutſch; das dritte weftl. Glied, 
die Ardennen (f. d.), erfüllt das füdöftl. Belgien, und nur deffen Südweſtabſenkung in der 
Umgebung von Avesnes und die Ufergegend der Maas zwiſchen Mezieres und Givet gehört 
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zu F. Oeſtlich wird das parifer Beden durch das Tiefland der Champagne gejchieden von dem 
oberrhein. Granit= und Sandfteingebirge. Es gehört aber nur der Theil zu F., deſſen Ueber: 
gang zum nordfranz. Centrum vermittelt wird durch die Plateaur von Lothringen. Wenn man 
den zerftücelten öftl. Steilrand des parifer Bedens als eine erite, gegen DO. gewandte, natür= 
liche Vertheidigungsmauer für Paris betrachtet, fo fann man auf dein directen Wege zum nördl. 
Elſaß noch fünf folder ftrategijc bedeutungsvoller Naturmanern verfolgen. Die bereits be: 
zeichneten tiefen Kreibeflächen der Champagne erheben fich in öftl. und ſüdöſtl. Nichtung ganz 
allmählich und brechen mit Ueberhöhung von 65—100 Mt. ziemlich ſcharf marfirt ab, et: 
lang eimer Bogenlinie von Guife über Nethel und Vitry nad) Troyes und Joigny. Diefer 
Abbruch der Champagne bildet die zweite Vertheidigungsmaner für Paris, am ſchwächſten aus- 
geprägt zwifchen Vitry und Troyes, am ftärkften zwifchen Troyes und Joigny im Zufammen: 
fall mit dem Südrande des Foret d'Othe. Die ſchmale Sand- und Sandfteinzone von Vallage, 
Perthois und Rethelois, weldye die Champagne umſchließt, ift nur in den nördl. Theile zwi— 
fchen Barennes und St.-Menehould unter dem Namen des Argonnenwaldes (ſ. d.) als dritte 
Bertheidigungsmauer jcharf ausgeprägt, im füdl. Theile dagegen äußerlich wenig hervorragend 
und mehr mit der folgenden Zone verſchmolzen. Der äußere, alfo öftl. und füdöftl. Fuß der 
Sandfteinzone läßt ſich bezeichnen durd) die Yage von Sigmy, Le Chene, Varennes, Ciermont, 
Revigay, St. Dizier, Vaſſy, Montierender und Vendeuvre. Weiter oft: und füdoftwärts fommt 
die juraffiiche Unterlage zu großartigerer Entfaltung, infofern fie das Berg- und Hochland 
von Weftlothringen zufammenfegt. Für eine Hauptgliederung des Bodens find hier maßgebend 
die durchgreifenden Thalfurchen von Maas und Mofel mit ihren begleitenden waldgefrönten, 
um 130 — 200 Mt. überhöhenden Bergen. Die Maasberge find am höchften auf dem rechten 
Flußufer und bezeichnen mit ihrem ſcharfabgeſetzten Oftrande von Damvillers über Vigneulles 
und Toul nad) Neufchätean fehr auffallend die vierte öftl. Vertheidigungsmauer für Paris. 
Eine fünfte Bertheidigungsmaner geben die Mofelberge ab, die von Miet bis Naucy am rech- 
ten, von Nancy bis gegen Epinal wieder am linken Ufer ftreichen und im ſüdweſtl. Verlauf in 
die Plateaumafjen ber Montagnes: Fancilles, von Baſſigny und Langres übergehen, ſodaß ent: 
lang der Bogenlinie von Epinal bi8 Dijon die fteilen Abbrüche verfolgt werden können, welche 
das Sadnegebiet von dem Maas- und Seinegebiet, das Burgund. Tiefland von den äuferften 
ſüdöſtl. Hochſchwellen des parifer Bedens trennen, eine Barriere, welche wiederholt kriegs— 
gefchichtliche Bedeutung erlangt hat. Oſtwärts der Mofelberge breitet fi in der Höhe von 
200— 350 Mt. das Plateau von Oftlothringen aus, auf der Pinie von Remiremont über St. 
Die nach Baccarat, angelehnt an die Buntjandfteinzone der Vogeſen (ſ. d.), welches jchöne 
Waldgebirge in feiner Ausdehnung von Champagney (im Depart. Jura) bis Cirey (im Depart. 
Meurthe-Mofelle) al die öftlichfte und ſechsſte natürliche Vertheidigungsmaner fiir Paris an- 
gefehen werden fan, Bon dem höchſten Gipfel der Vogeſen, d. i. dem 1426 Mt. hohen deut: 
ſchen Sulzer Belchen, ſchaut man öſtlich hinab in das fruchtbare, bis 1870 F. gehörige Elſaß, 
deſſen Ebene ſich vheinabwärts von 245 bis auf 115 Mt. verflacht, während der Blid gegen 
Süden in den fanftwelligen Sundgau fällt. Derfelbe bildet mit feinem nur 342 Mt. hohen 
Waflerfcheidepunkt des Rhein-Rhönekanals bei Dannemarie zwiicdhen den 1000—1300 Mt. 
hohen Waldinaffen der Vogeſen und den fcharfgratigen, 650 Mit. hohen Ketten des nördl. Jura 
ein natürliches Paflageland zwifchen Elſaß und Burgund, eine hiſtoriſch bedeutungsvolle 
burgund. Pforte und ein Verbindungsglied in jenem Tieflandsftreifen, der den Oftfuß ber 
franz. Mittelgebirge durdjgreifend begleitet. 

Burgund im Sadnethale, das Nhönethal und provenzal. Tiefland reihen fich als Glieder 
des öſtl. Tieflandes aneinander, und an den Küſten des Mittelmeers fiihrt das Tiefland von 
Languedoc hinüber zu den Flachlandſchaften und Tiefebenen der Gascogne, welche das füdfranz. 
Tiefland ergänzen und die Pyrenäen von dem franz. Mittelgebirgslande abfprengen. Nhein- 
Rhönelanal, Doubs, Sadne, Rhöne, Canal du Midi und mittlere Garoune find die Wafler- 
züge, welche den Zufammenhang des öftl. und ſüdl. Tieflandes bezeichnen, während das weft: 
franz. Tiefland von einer Eifenbahn durcjfegt wird, welche Bayonne, Bordeaur, Angonleme, 
Poitiers, Tours, Orleans, Paris, St.Quentin, Balenciennes und Pille berührt und fomit die 
Tieflandichaften von Guyenne, Saintonge, Angoumais, Poiton, Touraine, Orltannais, Isle— 
de⸗France, Picardie, Hainaut, Artois und Flandern miteinander verbindet. Durd) diefen Zu— 
fanmenhang des Tieflandes werden von dem franz. Mittelgebirgsfern außer den Pyrenäen 
vollitändig abgetrennt: das nordweftl. Grauwackenplateau der Vendee, Bretagne und Nor« 
mandie, da8 Syftem des franz.«fchweiz. Jura und das Hochgebirge der Alpen. 
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Bon den Pyrenäen (j. d.) gehören zwar die Culminationspunfte Maladettr, Mont-Perdu 
u. ſ. w. zu Spanien, aber die an großartigen Naturſchönheiten reichften Theile liegen auf franz. 
Seite. Hierher find zu rechnen im W. der Garonnequelle die weiten Umgebungen des 2876 Mt. 
hohen Pic du Midi de Bigorre, weldye nordwärts zu den fücherartig durchfurchten Terraffen 
von Armagnac übergehen, und die Thäler des Save de Pau, d'Oſſau und d'Aspe, welche in 
Biarn dem 3352 Mt. hohen Mont» Perdir, dem 3291 Mt. hohen Vignemale und dem 
2884 Mt. Hohen Pic du Midi d'Oſſau vorlagern. Die Gebirgslandfchaft von Foir zwifchen 
Saronne und Aude ift befonders wild in Umgebung des 3080 Mt. hohen Pic de Montcalnt 
und des 2911 Mt. hohen Pic du Petit-Siguer, während im D. zwifchen Aude und der Küfte 
zu einer gewiſſen jelbjtftändigen Entfaltung gelangen die Aspres mit den 2785 Mt. hohen 
Mont-Canigou und den Steilabfällen zur Ebene von Rouffillon und die Corbieres, welche mit 
ihren Sitdoftterraffen die Küftenebenen von Perpignan und Narbonne befchränfen. Der Jura 
(f. d.) mit feinen fahlen Plateaur, ſcharfkantigen Parallelfetten, tieffchartigen Thälern und an 
1700 Mt. hohen Culminationgpunfkten (Pre de Marmiers, Neculet, Cret de [a Neige u. f. w.) 
gehört um jo mehr mit dem größten Theile feines Areals zu F., ald das Südende zwifchen 
dem Rhoͤneſpalt, Chambery und Les Echelles durd) die Annexion Savoyens in feinen Bereich 
gekommen ift. Durch diefelbe Gebietserweiterung 1860 ift auch der Antheil F.s an den Alpen 
jo vergrößert worden, daß gegenwärtig zwei Drittel der Weftalpen franzöfiich find. Bon der 
öftl. kryſtalliniſchen Kernzone der Weftalpen find die Meeralpen, die Cottiſchen, Grajiſchen 
und Montblanc - Alpen zum Heinern Theile italienisch, und die Niefengipfel des Enchaftraye, 
Monte-Bijo, Mont-Iſeran und Montblanc find gleichzeitig 2954, 3845, 4045 und 4810 Mt. 
hohe Grenzpfeiler. Die Alpengruppe von Difaus zwifchen den Thälern des Drac und der 
obern Dirrance iſt jedoch ganz franzöfifch und hat in Umgebung der 3987 Mt. hohen fa Meije 
und des 4103 Mt. hohen Grand» Pelvour eine der großartigften Gletſchermaſſen der Alpen 
aufzuweifen. Der weſtlich anlagernden alpinifchen Kalfzone entjprechen die Savoyer-, Dau— 
phineer= und Provenzalifchen Alpen; aber ebenſo wenig als die beiden erften Gruppen un— 
nuittelbar an den Rhöne herantreten, cbenfo wenig berührt die letztere die Südküſte zwifchen 
Rhöne= und Barmündung. Die füdlichften Alpenterrafien fallen vielmehr mit dem Werdon:, 
Jabron- und Ejteronthale zufammen, und weiter ſüdlich werden über 11,000 OKilom. der 
Provence von einen nichtalpinifhen Berglande erfüllt, deſſen Gulminationspunfte felten 
1000 Mt. überfteigen und deifen langgeftredte Ketten oft unwirthlichen, fahlen Charakter zei— 
gen, während einzelne der Küfte zugewandte Abhänge im Schmucke füdl. Vegetation und Ter- 
raffencultur prangen. Unter ſolchen Gebirgsketten der Südprovence find befonders ausgezeichnet 
die Monts-Efterel, de8 Maures und de la St.-Baume. 

Bewäfferungsverhältniffe. Nächft mehrern bedeutenden Küftenflüffen ſammeln fünf 
Hauptflüffe, neun zweiten und dreißig dritten Ranges das fließende Waller des Landes und 
fenden es dem Atlantifhen und Mittelländifchen Meere zu. Bon den 174 Flüffen find 15 
blos flößbar; die ſchiffbaren Fliiife nebft den 151 vorhandenen Kanälen geben mehr als 
16,000 Kilom. Länge. Dem Atlantifchen Dcean gehören an vermittelß der Nordfee: Maas, 
vernuitteld ded Kanals: die Seine, und unmittelbar: Loire und Garonne; in dag Mittel: 
ländiſche Meer miindet der Rhöne. Das Gebiet der Loire ift bei dem Flächeninhalte von 
115,145,56 Oflilom. das bei weitem größte. Seine, Loire und Garonne find mit einziger 
Ausnahme von der leßtern Quellenlauf ganz franzöſiſch und wenden fid) alle nach W. und NW, ; 
die Maas betritt im Unterlaufe fremdes Gebiet und fließt nad) N.; der Rhöne ift nur im obern 
Laufe nicht franzöſiſch und durchzieht die Landſchaften des mittlern und untern Laufs nad S.; 
zum O. dagegen weift feine Waſſerader von Bedeutung, wenn man nicht etwa die linfen Maas— 
zuflüſſe hierher rechnen will, unter denen die Sambre am bemerfenswertheften. Die Berthei- 
lung der Gewäffer ift mit wenig Ausnahmen, zu denen die Gegend der Pandes gehört, fo vor= 
theilhaft und die Waſſerfülle bei der weftl. Page und der mannichfachen Gebirgserfüllung fo 
reih, daß die natürlichen Schifffahrtslinien eine Yänge von 6769 Kilom. zufammenjegen, 
welche durch Kunft zu einem Wafferftraßennege von 10,340 Kilom. vermehrt worden ift, fo» 
fern man die nur flößbaren Gewäſſer gar nicht berückſichtigt und die Schifffahrtsfanäle zu 
3571 Kilom. anfegt. Die der innern Gangbarkeit giuftigen Berhältniffe der ſenkrechten Boden- 
gliederung haben ein fo reiches Kanalnetz begünftigt und die entgegengefegten Flanken des 
Reichs in bequeme Verbindung miteinander gefett. Unter den Küſtenflüſſen nördlich der Geine 
ift am wichtigften der obere Lauf der Schelde und die Somme; zwiſchen Seine und Loire find 
für Kanalfpeifungen werthvoll Rance, Aulne, Blavet und Bilaine; zwifchen Loire und Ga— 


684 Frankreich (geographiſch = ftatiftifch) 


ronne wird die Charente bis Rochefort mit Seeſchiffen befahren; ſüdlich der Garonne ift der 
Adour 125,3 Kilom. weit ſchiffbar, und der Bidafjoa bildet den Grenzfluß gegen Spanien. 
Unter den Küftenflüffen des Mittelmeers find weftlic, des Rhöne am bedeutendften Aude und 
Herault, öſtlich deflelben der Bar als früherer Grenzfluß gegen Italien. Unter den Kanälen 
verdienen als hauptjächlichite hervorgehoben zu werden: 1) die flandrifchen Kanäle zwifchen 
Dunferque, Calais und der Schelde, 105 Kilom.; 2) Sommes (140 Kilom.) und St.-Quentin 
Kanal (96 Kilom.) zur Verbindung von Schelde, Somme und Oiſe; 3) Ardennenfanal zwis 
ſchen Dife und Maas, 106 Kilom.; 4) der Ourcq-Kanal zur Seite des Ourcq und ber Marne, 
107 Kilom., an den fi) der Kanal von St.- Martin, 4,5 Kilom., und der von St.- Denis, 
6,5 Kilon., anfchließt; der Sambre- Dife- Kanal, 69 Kilom.; der Marne» Rhöne - Kanal, der 
längfte, 317 Kilom., jest aber $. nur nod) auf 120 Kilom. angehörig; der Kanal von Bur— 
gund, 242 Kilom.; der Kanal von Nivernais verbindet die Nonne bei Aurerre mit der Poire 
und ift 174,5 Kilom. lang; der Loing-Kanal geht von der Seine, 49 Kilom. lang, bis Buges, 
und dort beginnt der 59 Kilom. lange Briare- Kanal, der ältefte in $. (von 1642), der bis 
Briare an der Foire geht; beide zufammen bilden aljo eine 108 Kilom. lange Wafferftraße. 
Bon Buges nad) W. geht aber zugleich der Orlcans- Kanal, 73 Kilom. Der Canal du Centre, 
120 Kilom., geht von Chälons = jur- Saöne nad) Digoing an der Loire; der Nhöne- Rheins 
Kanal, 363 Kilom., verbindet die Sadne mit Straßburg. Der Kanal von Arles nad) Bouc 
hat 46,7 Kilom. Fänge, der nen angelegte Kanal St.-Fonis, vom Thurm St.-Lonis zum Golf 
de Fas, ift zwar nur 3,6 Kilom. lang, aber dennod) ein großartiges Werk von 6O Mit. Breite 
und 7 Mi. Tiefe; der Kanal von Beaucaire, 77 Kilom., geht von Beaucaire nad) Aigues- 
Mortes, wo er fidy in drei Zweige theilt: den von Bourguidon, den nad) Grau du Koi, und 
den der Nadelle, der in den Etang von Mauguio geht. An feinem Weftende fängt der Canal 
des Etangs an, 44 Kilom. Seit neuefter Zeit beabjicdhtigt man, Marfeille und Le-Havre durd) 
Kanäle miteinander in Verbindung zu fegen. Der Canal du Midi oder von Yanguedoc oder 
des Deur-Mers, 240 Kilom., geht von Toulouſe an der Garonne nad) dem Hafen von Onglous 
am Etang de Thau. Der Seitenfanal der Garonne ift 210 Kilom. lang und überjchreitet die 
Garonne auf einer Briide von 23 Bogen, fowie den Tarn. Der Berri⸗-Kanal geht von der 
Poire bis Fontbliffe, und von da führt ein Arm nad) Montlugon und ein anderer nad) Noyers 
am.Cher; einfchlieflic des Fanalifirten Eher ift ev 322 Kilom. lang. Der Kanal von Breit 
nad) Nantes, 360 Kilom., verbindet Poire, Bilaine, Blavet und Aulne und endet bei Chäteau— 
lin; von ihm aus geht der 59 Kilom. lange Blavet-Fanal nad) Hennebont. Der Ille-Rance- 
Kanal, 84 Kilom., verbindet Bilaine und Nance und geht von Rennes nad) der Nance. An 
Seen ift F. verhältwiimäßig arm. Wenn man jedoch ehedem, außer den bekannten Etangs 
(Strandjeen) an den Küſten, den Lac de GrandsPien fiidweftlich von Nantes, in feinem Areal 
von 68,5 OKilom. befonders hervorhob, fo ift jetst zu beachten, daß die Erwerbung Savoyens 
F. einen Autheil am Genferfee von 220 Ofilom, und den Befit der fchönen Alpenfeen von 
Bourget und Annecy verschafft hat. Durch Reichthum an Heinern Seen und Teichen ift aus: 
gezeichnet die Landſchaft Brejie zwiſchen Fyon und Bourg und Blaifois im Süden von Orlcans. 

Klima. F. genießt in Betreff der atmosphärischen Eigenthümlichkeiten, welche den Cha— 
rafter der Vegetation, des Anbaues und der ganzen Lebensweiſe bedingen, alle Bortheile einer 
glüclichen europ. Mitte, erfährt aber fowol durch feine Ausdehnung von N. nad) ©. als 
von W. nad) O., ebenfo durd) feine verfchiedene Bodenform u. f. w. mannichfache Schatti— 
rungen, Für die Wärmezunahne von N. nad) ©. fpricht beifpielsweife die mittlere Jahres— 
temperatur von Dünfirchen zu 9,4°, Paris zu 10,7’, Troyes zu 11,2°, Poitiers zu 12,4%, 
Avignon zu 14,6 und Toulon zu 16° C.; die Wärneabnahme von W. nad) O. drüdt ſehr be= 
zeichnend aus die gleiche Angabe von Vreft zu 14,5° und von Nancy zu 10,5°. Dat Breft 
und Marjeille eine gleiche Jahresteniperatur haben, Liegt allerdings in den mildernden mari= 
timen Einflüffen, denen Breft in erhöhterm Maße ausgefett ift als Marfeille; dennoch bejteht 
die Uebereinftimmung ihres Klimas blos in gleicher Milde des Winters, und geht man im ©. 
nur etwas landeinwärts, 3. B. nad) Montpellier, fo zeigen ſich die Einflüffe der Land- oder 
Wafferlage noch greller. Die jährliche Mitteltemperatur beider Orte ift nur um O,7" verſchie- 
den, aber Montpellier hat einen 2,5° kältern Winter, dafiir einen 4,5° wärmern Sonmer. 
Paris hatte im Winter 1789 ein Minimum von —22° und im Sommer 1793 ein Marimum 
von 38°C. Die Region des Mittelländiſchen Meers wird bezeichnet durch das Gedeihen des 
Delbaums und im äuferften S. burd) das Reifen der Orange; in der regenvollen weftl. Küften- 
zone des Atlantifchen Oceans werden zwar immergrüne Hölzer nicht durch Winterfälte ge— 
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tödtet, aber e8 fommen auch feine Südfriichte bei der niedern Sommtertemperatur zur Reife, 
und weiter im Innern und NO. und auf den Höhen wechjeln die jahreszeitlichen Tenıperaturen 
in größern Gegenfägen, ähnliche Verhältniſſe hervorrufend wie in Süddeutſchland. Daß die 
nördl. Weingrenze an ber MWeftküfte erft bei Vannes beginnt, ſich Paris nähert und erft mit 
dem Difethale nordwärts biegt, alfo dem ganzen NW. von der Weincultur ausſchließt, charak— 
terifirt das Klima beffer ald eine große Menge von Temperaturangaben. Die größere Regen» 
menge im W. ift eine natürliche Folge der vorherrfchenden Weftwinde; es ift aber leicht er- 
klärlich, daß auch andere Windrichtungen vorfommen und für einzelne Localitäten befondere 
Bedentung haben; fo der heftige und oft verheerende Galerne, ein Nordweftwind an der untern 
Bienne, der gefüirchtete Miftral in der Provence, ein Norboftwind u. a. m. 

Die Bevölkerung %.8 betrug nad) den Gebietsabtretungen infolge des Frankfurter Frie- 
dens vom 10. Mai 1871, auf die Volfszählung von 1866 reducirt, 36,469,836 E., nad) der 
Boltszählung von 1872 aber nur noch 36,102,921 E., fodaß diefelbe alfo, abgefehen von den 
Gebietsabtretungen, feitdem ım 366,915 Seelen oder 1,3 Broc. abgenommen hatte. Diefer 
Abnahme der Bevölkerung liegen außer den Sriegsereigniffen hauptſächlich die bedeutenden 
Podenepidemien, welche in den J. 1870 und 1871 in vielen Departements herrjchten, ſowie 
ein nicht unbeträchtlicher Rüdgang in der Zahl der Heirathen und ein Ueberfhuß der Sterbe— 
fälle iiber die Geburten zu Grunde. Sie vertheilt ſich, wenn auch nicht gleichmäßig, faft über 
das ganze Landesgebiet, Nur 14 Departements haben an Bevölkerung zugenommen, und 
zwar in erheblicher Weife nur die Depart. Alter, Yoire, Nord, Pas-de-Calais, Seine und 
Seine-Oiſe, von denen Feind dem ſüdlichen F. angehört. F. befitt gegenwärtig neun Städte mit 
mehr als 100,000 E., deren Bevölkerung aber in den ſechs Yahren zwifchen den beiden Volks— 
zählungen von 1866 und 1872, da Pyon, Bordeaur und Touloufe eine Verminderung erfahren 
haben, nur in ſechs Städten zugenommen hat, wenn auch nicht in dem bedeutenden Maße, wie 
dies bei den großen Städten des Deutſchen Reichs der Fall ift. Die neun größten Städte F.s 
find nad) der Volkszählung von 1872: Paris 1,851,792 E. (1866: 1,825,274), yon 
323,417 E. (1866: 323,954), Marfeille 312,864 €. (1866: 300,431), Bordeaur 194,055 
€. (1866: 194,241), Pille 158,117 €. (1866: 154,749), Touloufe 124,852 €. (1866: 
126,936), Nantes 118,517 €. (1866: 111,956), Nouen 102,470 €. (1866: 100,671), 
&t.- Etienne 110,814 (1866: 96,620). Unter den übrigen größern Städten des Landes 
haben auch namentlic, mehrere von den durch den Deutſch-Franzöſiſchen Krieg und die Occu— 
pation betroffenen an Bevölkerung bedeutend zugenommen, beſonders Nheims 71,994 E. 
(1866: 60,734), Berfailles 61,686 €. (1866: 44,021), Nancy, 52,978 €. (1866: 49,993). 
Die mittlere Volksdichtigfeit beträgt 68 auf 1 DXilom. Wie verfchieden aber die numerische 
Bertheilung ift, geht aus folgenden Beifpielen hervor. Es leben Menſchen auf 1 OXKilom. im 
Depart. Seine 4667, Nhöne 240, Nord 255, Untere Seine 131, Loire 116, Pas-de⸗Calais 
115 u. f. w.; dagegen in den Departements der Niederalpen 20, Oberalpen 21, Yozere 26, 
Landes 32, Obermarne 40, Savoyen 47, Corfica 30 u. f. w. Abgeſehen von dem parifer 
MWeichbilde, find am dichteften bewohnt die Departements des Nordens und der Küſten, am 
fichteften die der Hochgebirge und des Innern, mit Ausnahme der größern Städte und Yabrif- 
bezirke, wie Lyon und die Umgebung von St.» Etienne darthun. Im allgemeinen ift die Zahl 
der volfreichen Städte in $. gering. Man zählt zwar 9 Städte von mehr als 100,000 und 
14 von 50,000 bis 100,000, aber nur 44 von 20,000 bis 50,000 E. Das ftädtifche Ele- 
ment der ganzen Bevölferung beträgt etwa 25 Proc., wenn alle Ortfchaften mit mehr als 
10,000 €. berüdfichtigt werden. Obgleich die Hiftor. Unterfuchung der Bewohner auf ver- 
ſchiedene Abſtammung hinweiſt, fo find doc) in feinem andern Großſtaate Europas die ver- 
ſchiedenen mafjenweife angefiedelten Bölkerfchaften fo glüclich ineinander itbergegangen und zu 
einem Bolfe zufammengefchmolzen als in F. Nur an den Örenzen nad) Belgien und den Pyre- 
näen zu und im Innern der Bretagne nacht ſich eine hervorragende Berfchiedenheit bemerkbar, 
jedody mehr in der Sprache als in den eigenthümlichen Landesfitten. Unter diefen fremden 
Elementen wurden gefhägt: 1) die Wallonen im Norden zu 5 Proc.; 2) die Bretonen in der 
Bretagne zu 3 Proc.; 3) die Btaliener im Südoſten zu 1,1 Proc.; 4) die Basfen und Catalo« 
nier in den Pyrenäen zu O,s Proc.; 5) die Sfraeliten zu O,14 Proc.; 6) Zigeuner und Cagots 
zu O, os Proc. der Bevölkerung, wonach dem franz. Stamme, d. h. dem Mifchvolfe von unter: 
jochten Galliern, angefiedelten Nömern und fränk. Stämmen, 90,2: Proc. verbleiben. Der 
Staatsangehörigkeit nad) vertheilte fich die Bevölkerung 1872 auf 35,362,253 oder 97,97 Proc. 
Franzoſen und auf 730,844 oder 2,03 Proc. Ausländer; der Confejlion nad) auf 35,387,703 
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oder 98 Proc. Katholifen, 580,757 oder 1,5 Proc. Proteftanten, 49,439 oder O,14 Proc. 
Sfraeliten und 85,022 oder O,26 Proc. von nicht= chriftl. oder unbekannter Confeſſion. 

Die Naturproducte find im einem fo civiliſirten Lande wie F. in ſolch hohem Grabe 
durch die verfchiedenen Culturrichtungen beherrfcht, daß es ihrer einzelnen Anführung nicht 
bedarf. Es bleibt dem Einblid in die phyfifche Eultur überlaſſen, gleichzeitig auch die natür- 
liche Productivität zu Fennzeichnen. Zunächſt ftelt das Verhältniß von nur 3,5 Proc. unbe: 
bauten gegen 96,5 Proc. cultivirten Bodens der ganzen Landesfläche den Fleiß der Bewohner 
in eim günſtiges Licht. Davon find für den Aderbau 51,9, für den Weinbau 4,3, zu Wieſen 
9,5, zu Weiden 12,5 umd als Wald 17,7 Proc. benutt, ſodaß ſich das Land als ein vorberr- 
{chend Aderbau treibendes herausftellt. Im allgemeinen liefern diefe Zahlen einen ziemlich 
richtigen Maßſtab und ftimmen mit der Angabe überein, dag 51 Proc. dev Bevölferung vom 
Aderbau leben. Von den cultivirten Getreideforten Weizen, der 47,6 Proc. der aderbaren 
Flächen einnimmt, Roggen, Miſchkorn, Gerfte, Hafer, Buchweizen und Mais liefert der Weizen 
allein 36, der Hafer 34 und der Mais 4,4 Proc. des Gefammtertrags. Die ergiebigften 
Terraing find für den Weizen: Lothringen, Flandern, Artois, Picardie, Isle-de-France, Nor— 
mandie, Maine, Anjou, VBendee, Poitou, die öftl. Gascogne und das weftl. Yanguedoc; für den 
Hafer: Lothringen, Champagne, Flandern, Artois, Picardie, Isle-de: France, Normanbie, 
Bretagne, Orleannais, Berri und Touraine; für den Mais: der ganze Südweften bis zu einer 
Linie von der Loire= zur Heraultmündung und ein großer Theil von Burgund. Im großen 
Ganzen ift anzunehmen, daß der Ertrag einer Mittelernte den Getreidebebarf des Landes deckt, 
daß aber noch wejentliche Anftrengungen zu machen find zur Vermeidung öfterer Ausfälle und 
daß die Verhältniffe zwischen Production und Confumtion in den verfchiedenen Gegenden fehr 
voneinander abweichen. Am begünftigtiten durch einen wefentlichen Getreideproductionsüber- 
ſchuß find die Depart. Dife, Seine und Marne, Eure und Loire, Finistere, Cöte d'Or, Cher, 
Maine und Loire, Iſere, während das eigene Bedürfnig gewöhnlich ungededt bleibt in den 
Depart. Nord, Seine, Nhöne, Khönemündungen, Doubs, Herault, Bauckufe, Bar und See— 
Alpen. Die Kartoffel wird am reihlichften in Lothringen und im ganzen noch hinreichend für 
nicht unanfehnliche Ausfuhr gebaut. Desgleichen werden Hülfenfrüchte und Gemüfe über den 
eigenen Bedarf cenltivirt und mit Vortheil ausgeführt. Delpflanzen (Raps, Rübſamen und 
Mohn), Hanf und Flachs baut namentlich Nord: %., ohne dod) den Bedarf des ganzen Landes 
zu decken. Dagegen wird Krapp reichlich ausgeführt. Der Bau der Zuckerrübe nimmt jähr- 
fich zu, fodaß mit Hilfe des Colonialzuders das eigene Bedürfniß beträchtlich übertroffen 
wird, während der Ertrag des vom Staate monopolifirten Tabadsbaues hinter dem Bedarf 
zurücbleibt. Ein befonderer Nationalreichthum befteht in der Cultur vortrefflicher Obftarten, 
und namentlich find die zehn nördlichen, des Weins entbehrenden Departements reich au Acpfeln, 
welche den berühmten Cider liefern. Kaftanien, Walnüffe, Mandeln, Pfirfiche und Aprifojen 
werden vielfältig gepflegt und liefern befonders im Süden und Siüdweften reichen Ertrag. 
Der Maulbeerbaum unterftügt zumal im Süden und theilweife auch im Nordweften die Eeiben- 
cultur, und der Olivenbaum gedeiht am beften in der Provence. Die Gartencultur auf Blu— 
men und feinere Gemüſe bringt anfehnlichen Gewinn, und der Markt für legtere wird neuer- 
dings vortheilhaft durch Algier unterftügt. Charakteriftifch ſowol für das Klima als auch für 
die phyfifche Eultur ift der Weinbau, deffen Tandwirthichaftlicher Betrieb nur in zehn nördl. 
Departements vermißt wird, fodaß F. in der Weinproduction quantitativ alle andern Lünder 
Europas überfliigelt und der Ausfuhr 1,570,000 bis 3,980,000 Hektolit. überliefert. Man 
gewinnt durchichnittlic 55 Mill. Heftolit. (1861: 29,738,000, 1875: 83,632,391). Im J. 
1875 lieferte da8 Depart. Herault 11,27 Broc., Charente inferieure 10,4 Proc., Gironde 6,3 
PBroc., Charente 6,5 Proc., Aude 4,4 Proc. u. f. w. Bordeaur:, Burgunder: und Champagner- 
weine find drei weltbefannte Sorten. Ein großer Theil der Weine aus dem Innern des Lan— 
des wird aber auch zur Branntweinfabrifation benußt. Der Holzgewinn dedt das Bedürfniß 
keineswegs, da der Waldbeftand durch die Revolution und die Zerftüdelung der großen Gitter 
außerordentlid) verringert worden, In neuerer Zeit macht man Anftrengungen zur Befeitigung 
der Nachtheile, welche die Waldarınuth für das Klima, die Bewäflerung und die Befriedigung 
baulicher und induſtrieller Bedürfniſſe Herbeiführt. Eichen, Buchen, Ulmen, Birken, Eſchen 
und Erlen find die vorherrfchenden Laubhölzer; die Tannen des Jura und der VBogefen, die 
Fichten der Pyrenäen und Lärchen der Alpen die gewöhnlichen Nadelhölzer. Die Depart. 
Bogefen, Maas, Obermarne, Cote d'Or und Nievre find am waldreichiten; in ber Bretagne 
erfegen weit ausgedehnte Heideftreden die großentheils zerftörten Wälder. 
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Durch die Reduction der Wälder ift auch der Wildbeftand fehr verringert worden. Die 
Viehzucht Hat in der meueften Zeit quantitativ und qualitativ einen außerorbdentlichen Auf- 
ſchwung genommen, fodaß ſich in mehrern Zweigen die Stüdzahl in einem Zeitraume von 
30 Jahren verdoppelte. Im J. 1872 zählte man 2,882,851 Pferde, 299,129 Maulthiere, 
450,625 Eiel, 10,023,716 Rinder, 5,377,231 Schweine, 24,707,496 Schafe, 1,791,725 
Ziegen. Dennocd vermag die Bichzucht nicht, die Bedürfniſſe der ſchnell gewachſenen Bevöl— 
ferung fiir Ernährung, Bekleidung und Arbeitskraft zu deden, und F. bleibt, mit Ausnahme 
feines reichen Maulthierbeftandes, in diefer Beziehung immer nod) abhängig vom Auslande. 
Die Rindviehzucht ift blühend; ınan kann 29 Stüd auf 100 Menſchen rechnen. Die Raſſen 
find gut, in der Normandie, Bretagne, Auvdergne und Burgund fogar ausgezeichnet. Die 
Milchwirthſchaft überliefert dem Handel weltberühmte Käfeforten; aber der Fleiſchbedarf wird 
nicht gededt. Der Pferdezucht wird in neuerer Zeit erhöhte Sorgfalt gewidmet, vorzugsweife 
im Intereffe der Armee. Doc; zeigt ſich bisjett der Bedarf an tauglichen Dienftpferden nicht 
gedeckt, während die Anfprüche der Yandwirthichaft befriedigt werden. Bon den feinern Raſſen 
it zwar die Limoufiner wegen ihrer arab. Abkunft und damit verbundenen eleganten Formen 
berühmt, finft aber immer mehr im Werthe, weil fie in ben Leiftungen zurüdfteht. Die Stute 
reien zu Le Pin in der Normandie und Nozieres in Lothringen liefern cdle Baterpferde, welche 
man zur Kreuzung mit den Yandpferden erfolgreich benugt. Allein es findet immer nod) all» 
jährlich eine bedeutende Einfuhr feiner Pferde ftatt. In Betreff der Arbeitspferde ift F. gut 
verforgt, beſitzt ſogar einige ausgezeichnete Hallen in den Ardennern, Normännern und Bre— 
tagnern. Den erftern fchließt fid) das flandr. Pferd an. Unter den Normännern find am aus» 
gezeichmetiten die Boulogner und Percherons. Wenn man im allgemeinen auf 100 Einwohner 
8 Stück Pferde rechnen kann, fo liefert dies doch fein richtiges Bild, denn ſüdlich einer Pinie 
von Bordeaux nad) Pontarlier kommen vorherrfchend nur 1,5 bis 3,5, nördlich dagegen felten 
unter 10 Stüd auf 100 Menfchen. Im füdl. Savoyen, in den Departements des Dauphine, 
der Provence und Languedocs, auch an den Pyrenäen, in Yimoufin, Poitou und Touraine hält 
man fo viele Manlthiere und Ejel, daß nicht felten 1O—15 und mehrfach 4—8 Stüd auf 
100 Menfdyen entfallen. Auch führt man die für den Zug fehr geſchätzten Maulthiere zahle 
reicd) nad) Nordipanien aus. Ebenfo findet man im übrigen F. den Efel zahlreich) verwendet, 
ſodaß man in ganz F. 2 Stüd Eſel und Maulthiere auf 100 Einwohner rechnen kann. Die 
Zahl der Schafe ift jo bedeutend, daß durchfchnittlich auf 100 Einwohner 68 Stüd fommen; doch 
gehören hiervon, ungeadjtet der Bemühungen der ftaatlihen Merinofchäfereien zu Perpignan 
und Nambouillet, nur 15 Proc. veredelten Raſſen an, und es wird nod) beträchtliche Einfuhr 
zur Dedung des Wollbedarfs nöthig. Bei dem fehr reichlichen Genuffe von Schweinefleifch, 
welcher in vielen Gegenden den aller übrigen Fleifchjorten zuſammen übertrifft, hält man im 
allgemeinen ftarfe Schweinezucht, fiihrt aber immer noch faft dreimal mehr an Schweinefleifch 
ein als aus. Die Zahl von 15 Schweinen auf 100 Menfchen ift der allgemeine Durdyfchnitt. 
Die Pyrenäen- und Champagne-Raſſe iſt am gefchägteften. Befonders reich an Ziegen find 
die Gebirgsdepartements, aljo in den Alpen, Pyrenäen u. ſ. w. Sehr verbreitet ift auch die 
Kaninchen- und Yederviehzucht, welch letstere fogar einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartifel 
abgibt. Die Bienenzucht ift nicht fehr bedeutend, jedoch das Wachs der Bretagne und der 
Honig von Narbonne berühmt. Die Seidenzucht, vorzugsmeife im Ahönethale abwärts Lyon 
und an allen ins Mittelmeer gehenden Flüffen, vor allem in den Depart. Ardeche, Gard, Vau— 
clufe, Iſere, ſowie an der Küſte der Provence, in geringem Maße im Norden, dann in der 
Touraine und im ganzen Garonnebecken betrieben, liefert der franz. Induftrie ein vortreffliches 
und fo reiches Material, daß ihr wol ein Zchntel der gefammten Seideuproduction der Erde 
zufällt. Die Seefiſcherei bringt ſehr reichen Gewinn und befchäftigt eine große Zahl vou 
Menjchen. Reiches Erträgnig gewährt namentlich der Fang der Thunfifche und Anchovis im 
Mittelmeere, der Sardinen im Atlantifchen Dcean, der Aufternfang von Marennes bei Roche— 
fort, von Port-Louis bei Forient, von St.:Malo und Cancale und von Courſeulle (Calvados) 
an der Kanalküſte. Nach Neufundland gehen zahlreiche Schiffe auf den Stockfiſchfang; Dieppe 
und Boulogne fenden Schiffe auf den Heringsfang aus; Havre rüftet ſogar für den Walfijd) 
fang aus. Die Fiſcherei auf den Gewällern im Innern des Landes hat neuerdings durd) die 
fünftliche Fiſchzucht Aufſchwung erhalten. 

Das Mineralreich bietet den Hebel zur Entfaltung einer großartigen Induftrie des Pan- 
des, indem es Steinfohlen und Eijen in Fillle gewährt. Die Gefammtproduction an GStein- 
tohlen betrug im 9. 1872: 158 Mill. Etr. = 214,895,000 Frs., aus 311 Gruben mit 
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91,900 Arbeitern, die hauptfächlich die Kohlenbeden von Balenciennes, Epinac und Greuzot 
(nördlich des Canal du Eentre), von St.-Etienne und Rive de Gier (Loire), von Alais, St. 
Gervais und Garmeaur (Languedoc), von Aubin (im Süden des Cantal), von Commentry 
(füdweftlich) und Decize (füdöftlich von Nevers), von Brafjac (ſüdlich von Clermont), von 
Ronchamp (bei Belfort), von Air, von Maine, von der Saar, von Ahun (Creufe) lieferten. 
Dennoch wird der Bedarf immer noch nicht gededt. Der Nordoften wird von der preuß. Rhein- 
provinz, der Norden von Belgien, der Nordweſten, Weften und theilweife aud) der Süden von Eng- 
land unterftitgt, ſodaß 1873 an TO Mill. Etr. Kohlen und Coks eingeführt wırden. Der Tifen- 
reichthum des Landes vertheilt fi auf 67 Departements. Die Production an Eifen belief ſich 
1869 auf 3,461,672 metr. Tons — 12,198,074 Frs.; die von Gußeifen auf 1,217,838 
Tons — 147,970,349 Fre. ; die bes verarbeiteten Eifens auf 754,381 Tons — 225,543,108 
Frs.; die des Stahls auf 1,300,884 Tons — 48,014,049 Fre., des Gufftahls auf 80,794 
Tons — 7,626,091 Frs. Der Geſammtwerth der Roheifenproduction belief fi} 1862 auf etwa 
320 Mil. Frs. Diefe Zahlen werden nur von Großbritannien übertroffen. Dennod führte 
F. 1873 nod) vom Auslande ein: 187,533,000 Kilogr. Gußeifen und 75,063,000 Kilogr. 
Eifen und Stahl. Am Iebhafteften wird die Eifeninduftrie in den Depart. Nord, Ardennes, 
Dbermarne, Eher, Eöte d'Or, Nievre, Loire, Saöne=Loire, Aller, Gard und Aveyron be= 
trieben. Das dritte wichtige und reiche Mineral des Yandes ift das Kochjalz, deſſen Geſammt— 
ertrag 14 Mill, Etr. beträgt (1873: 599,300 metr. Tons, wovon 218,100 aus dem Süden, 
173,600 aus dem Weften, 207,600 aus den 21 Salinen ftanımten), von denen 1%, Mil. Etr. 
in die Nord» und Oftfeeländer ausgeführt wird. Den größern Theil des Ertrags gewinnt 
man aus den Salzteichen der Kilften, das meifte im Depart. Unterdjarente und Loire. Seinen 
Kupfervorrath beutet F. nur unzureichend aus; man zieht die Einfuhr brit. und chileniſchen 
Kupfers vor. Blei wird mit etwas mehr Eifer gebaut, weil viele Bleierze filberhaltig find. 
Die Silberproduction 3.8 beläuft fid) auf den Werth von jährlich 10,1 Mill. Frs., die des 
Goldes (als Wafchgold) auf 2,591,400 Frs. Zink (2,5 MIN. Frs.) und Zinn find im Pande 
vorhanden, werden aber doch reichlich eingeführt, und Schwefel fehlt gänzlich. Mangan findet 
fic, fir mehr als 400,000 Fre. Unter den Steinen und Erden find von Ruf die Schiefer der 
Pyrenäen, der Ardennen, der Bretagne und von Angers; ſchöner Marmor an vielen Orten, 
darımter am gefchätteften der pyrenätfche von Campan; die Oranite der Bretagne, Vogefen, 
Alpen und Pyrenäen; die Laven der Auvergne; die Lithographirfalfe von Dijon und Chäteau- 
roux; die Kreide der Champagne; der Gips von Paris; die Miühlfteine von Ferte-fous-Louarre; 
die Sandfteine von Fontaineblau; der Kaolin (Porzellanerde) von Yrieix in Haute-Vienne; die 
Feuerſteine von St.-Aignan fiidweftlic von Orleans u. ſ. w. Die Zahl heilfräftiger Mineral- 
quellen ift ehr groß. Am berühmteften find die Bäder der Pyrenäen (Bareges, Bagneres de 
Bigorre, Bagneres de Luchon, Eaur-Chaudes, St.-Sauveur, Cauterets u. ſ. w.), des Mont 
d'Or in Puy⸗de⸗Dome, zu Bourbonne-les-Bains in Obermarne, des Allier (Bourbon⸗l'Archam⸗ 
bault, Neris und Vichy) und der Vogeſen (Plombieres, Contrereville, Buffang u. f. w.). 
Induftrie. Der höhere Induftriebetrieb entjpricht dem franz. Nationalcharakter mehr 
als die Rohproduction, und 36 Proc. der Bevölkerung find daher mit Induftrie und Handel 
befchäftigt. An Wollwaaren gelangten 1875 für 357,5 Mil. Fre. zur Ausfuhr. Die Haupt- 
fie der Wollinduftrie befinden ficd) in der Normandie (Elbeuf), Picardie und in Flandern, 
demmnächft im Languedoc zwifchen Toulouſe und Narbonne. Berühmt find die Tuche von 
Sedan, Louviers, Elbeuf und Eaftres, die Teppiche von Paris und Aubuffon (Auvergne), die 
parifer Gobelins, Shawls u. ſ. w. Die Leineninduftrie hat ihre wefentlichen Site in Flan— 
dern, der Picardie, Normandie und Bretagne, und die Ausfuhr diefes Artikels repräfentirte 
1875 einen Werth von faft 89 Mill. Frs. gegen 13 Mill. Fre. Einfuhr. Feine Pinnen- 
waaren (Batift, Gaze, Spiten) liefern befonders Alencon, VBalenciennes, Calais, Nennes, 
Bailleul, File, Paris, die Bogefen und Auvergne. Fiir die feit 1790 eingeführte Baummoll« 
induftrie beftehen zwei Hauptbezirke: in der Normandie mit Rouen und in Flandern nebft der 
Champagne mit Pille, Roubaix, St.-Ouentin, Rheims, Chälons-fur-Marne, Troyes u. f. w. 
Im I. 1875 wurden für beinahe 85 Mil. Fr. Baummwollgewebe ausgeführt. Die bisjet 
unübertroffene Seideninduftrie hat ihren Hauptfig in Pyon und St.- Etienne, demnächſt in 
Paris, Nimes, Avignon, Alais, Montpellier, Air u. ſ. w. Ihr Ausfuhrwerth betrug 1875 
iiber 398 Mill. Frs. gegen eine Einfuhr von 29,4 Mil. Frs. Cine Aufzählung der verfchier 
denen andern Induftriezweige 5.8 würde faum irgendeinen Gegenftand des geſchärfteſten 
menſchlichen Erfindungsgeiftes vermiſſen laſſen, und an allen diefen Erzeugniſſen ift die elegante 
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Form als das Ergebniß eines verfeinerten Geſchmacks zu rüihmen. So wetteifern die Leber- 
forten von Pont-Audemer, Chäteau-Nenaub und Blois mit den englifchen und belgischen. Die 
ſchönſten ladirten Leber liefern Paris und ebenfalld Pont» Audemer, den beften Maroquin 
Choiſy bei Paris und demnächſt Marfeille und St.- Hippolyte. Hauptorte für die Gerberei 
find Givet in den Bogefen ımd Millau in den Gevennen. Franz. Handſchuhe, namentlicd, aus 
Paris, Luneville und Grenoble, desgleichen parifer Stiefel und feinere Schuhe find welt- 
berühmt, und die parifer Sattler- und Riemerarbeiten find tiberall, befonders aber in Amerika, 
gefucht. Annonay, Limoges, Lille, auch Angouleme, Amiens und die Umgegend von Remire— 
mont fabriciren vorzügliche Papiere, desgleichen Paris ſchöne Papiertapeten. Neben Sevres 
haben in feinem franz. Porzellan befondern Ruf: Paris, Limoges, Bordeaur, die Depart. 
Berri, Alter, Nieore, und in guter Fayence: Paris, Montereau, Creil, Choify-le-Roi, Gien, 
Briare, Neverd und Arborad. Während die Fabrikation des gewöhnlichen Glaſes allgemein 
verbreitet ift, zeichnet fich befonders aus durch Spiegelglas: St.-Gobain und Chauny bei Yaon, 
Montlugon und Cirey; durch Kryftallglas: Baccarat, Clichy, Pantin, yon. Metallwaaren 
find im ben verſchiedenſten Abftufungen auf das »glängendfte vertreten. Für die feinften Ga- 
lanteriewaaren und Bijouterien ift Paris der Hauptfig, und St.- Etienne gilt als das franz. 
Birmingham. Für die Pandarmee beftchen Gefchütgiekereien zu Bourges; Gewehrfabrifen zu 
St.- Etienne, Tulle und Chatellerauft, wojelbft auch Klingenfabrifation befteht. In ſechs 
Schmiede» Arrondiffements werden unter Controle Projectile und andere Eifentheile des Ar- 
tilleriematerial8 contractmäßig von Privaten hergeftellt. Für die Marine beftehen Geſchiltz— 
gießereien zu Ruelle (bei Angouleme), Nevers, Billeneuve und St.-Gervais (weftlid) von Gre— 
noble), großartige Schmieden zu La Chauſſade (unweit Nevers) und ein großes Arfenal zu 
Indret bei Nantes. Die Uhrenfabrikation ift befonders ausgezeichnet in Paris, den Yuraland- 
ſchaften bei Bejangon und Montbeliard und in Beaucourt in Oberelfaß. Der in neuerer Zeit 
bedeutend entwidelte Mafchinenbau liefert Großartiges in Pille, Arras, Rouen, Paris, Creuzot 
und St.-Etienne. Franz. Treffen, Gold und Silberftidereien, leoniſche plattirte und vergoldete 
Waaren aus Paris und Lyon, aud) aus Bordeaux und Avignon, Mode» und Lurusartifel 
verfchiedenfter Art mit der Hauptfirma Paris, Parfumerien, Seifen, Effenzen u. ſ. w. aus 
Marjeille, Montpellier, Lyon oder Paris find über alle Länder und Märkte der Erde verbreitet. 
In Verbindung mit der phyfifchen Cultur fteht eine bedeutende Zuderfabrifation, die Cider— 
bereitung in Nordfranfreich, die Wein- und Branntweinfabrifation in Süd-F., theilweife auch 
die Erzeugung trefflicher Chemikalien. Alle diefe Artikel tragen mehr oder minder bazır bei, 
ben Werth der franz. Induftrie zu fteigern und den Handel auf eine mächtige Stufe zu erheben. 
Handel. Denjenigen Handel, welcher die phyſiſche und technische Confumtion und Pro— 
duction recht eigentlicd) begreift, nennt man in F. «fpeciellen Handel», während der «allgemeine 
Handel » die Gefanmteinfuhr der Gefammtausfuhr gegenüberftellt und alfo aud) den Durd)- 
fusrhandel mit umfaßt. Die Angabe nad) fog. « officiellen» Werthe beruht auf einer Preis- 
normirung der Waaren aus dem J. 1827; die « wirklichen» oder « gegenwärtigen» Werthe 
werden dagegen feit 1847 alljährlich durch eine Commiſſion beftimmt. Im J. 1875 belief ſich 
der Handel F.s mit dem Auslande und den Eolonien in der Einfuhr auf 3,672,286,000 Frs., 
d. i. 164,581,000 Fre. mehr als 1874; in der Ausfuhr auf 4,022,162,000 Frs.; Summa 
7,694,448,000 Frs. Einen fo außerordentlich Hohen Handelsausweis verdankt 3. feiner günſti— 
gen vage zwifchen drei Meeren, feiner weitreichenden Colonialherrfchaft, der Bielfältigfeit in— 
nerer Berbindungsmittel, dem Aufgeben des ehemaligen Schugzolliyftems und dem Abſchluß 
jwedmäßiger Handelsverträge fowie aud) feiner polit. Machtjtellung. Der lebhaftefte Handels: 
verfehr findet ftatt mit Großbritannien, der nordamerif. Union, den Deutjchen Neiche, Belgien, 
Italien, Schweiz, Spanien, Türkei und Rußland. Die Handeldmarine zählte Ende 1874: 
Segelſchiffe 15,002 und Dampfer 522 mit indgefammt 1,037,272 Tons Gehalt und 98,022 
Diann einfchliehlich der Mafciniften und Heizer. Für die Kiüftenfifcherei waren 9160 Fahr— 
zeuge mit 90,397 Tons Gehalt thätig. Die vier erften Handelshäfen find Marfeille, Bordeaux, 
Nantes und Havre; für den Binnenverfehr find Paris und Lyon die wichtigften Brennpunfte. 
Straßen. Eine kräftige Unterftügung findet der Handel F.s in feinem wohlgeregelten 
Netz von Waffer- und Landftrafen, von denen die letztern in Chauffeen, in «gebefferte Wege» 
und in Eifenbahnen zerfallen. Als hauffirt oder gepflaftert find zu betrachten die Staatsftraßen 
(routes nationales), die Departementalftraßen und die ftrategifchen Straßen; als gebeflert die 
Bicinalwege der erften Klaffen (chemins de grande communication). Die Staatsftraßen 
gehen fyftematisch von Paris aus zu den wichtigften Grenzpunften ſowie zu den Hauptorten 
Gonverjationd«Lerilon. Bwölfte Auflage VI 44 
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der Departements. Diefelben haben eine Breite von 12—14 Mt. und werden gänzlich auf 
Staatskoften unterhalten und durch beftimmte Ziffern bezeichnet. Die Departementsftragen 
verbinden die Hauptorte der Departements untereinander und werden halb auf Staats-, halb 
auf Departementsfoften unterhalten; fie haben eine Breite von 10—11 Mt. Die Vicinal- 
wege, in der Breite von 8—10 Mt., werden von den Gemeinden in einem mehr oder weniger 
guten Zuftande erhalten, je nachdem fie als Wege des größern oder Meinern Berfehrs gelten. 
Die ftrategifchen Straßen beftehen erft feit 1833 und wurden ald Kunftftraßen in acht weſil. 
Departements zwifchen Vilaine und Charente durch die Militärbehörde mit zwei Dritteln auf 
Staats- und ein Drittel auf Departementstoften erbaut. Im J. 1872 beftanden 37,304 
Kilom. Nationalftrafen, 46,989 Kilom. Departementsftraßen, 1468 Kilom. ſtrategiſche Straßen 
und 544,390 Kilom. Landwege großen Verkehrs, alfo zufammen 629,800 Kilom. unterhal- 
tene Pandftraßen, mithin auf 10 OKilom. Areal 12 Kilom., oder ohne die Gemeindeſtraßen 
1,6 Kilom. Kunftftraße. Es ift dies in jeder Beziehung ein fehr günftiges Verhältniß, defien 
Bortheile durch die planmäßige und einheitliche Anlage erhöht werben. 

Eifenbahnen und Telegraphen. Eine gleiche und noch gefteigerte Vervolllommnung 
hat das Eifenbahnnet erfahren. Die erfte Periode des Eifenbahnmwefens in F. erwies ſich als 
wenig verfprechend. Zwar wurden ſchon frühzeitig Eifenbahnen eröffnet, die an der Loire von 
St.-Etienne nach Andrezieur bereit® 1828, die Bahn St. Etienne- Lyon 1832, Andztzieur- 
Roanne 1833, Montrond-:Montbrifon 1836, die Bahn Baris-St.-Germain 1835, aber 1841 
zählte man doch erft 200 Kilom. Schienenwege in Betrieb. Außerdem waren die Bahnen 
Speculationsgegenftand einzelner Geſellſchaften geblieben, ihr Betrieb griff nicht ineinander, 
fie rentirten nicht, umd neben dem Gewinn einzelner erfolgten ftarfe Berlufte vieler. Erft als 
der Staat felbft eingriff und fi an dem Eifenbahnbau betheiligte, fhwand das Mistrauen 
des Publifums, und das franz. Eifenbahnwejen nahm alsbald einen Aufſchwung, der andere 
Staaten bei weitem überflügelte. Ein 7. Febr. 1842 von Tefte, dem Minifter der öffentlichen 
Bauten, den Kammern vorgelegter Gejegentwurf, gegründet auf das Zufammenwirfen von 
Staat, Gemeinde und Privatunternehmern, ſchlug die Ausführung einer Anzahl von Eifen- 
bahnen von Paris aus nach wichtigen Grenzpunkten vor. Obgleich der Entwurf mannichfache 
Abänderungen erfuhr, aud) in dem Bahnnege das Centraliſationsſyſtem jo übertrieben fefthielt, 
daß man in kürzerer Zeit von Bayonne nach Paris als nad) Toulouſe gelangen fonnte, weil 
e8 den Strahlen an Zwifchenverbindungen fehlte, fo blieb er doch die Grundlage für den foli- 
den Stamm eines weiter auszubildenden Netzes und hatte zur Folge, daß F. 1848 bereits 
2220 Kilom. an Schienenwegen in Betrieb hatte. Die finanzielle Krijis von 1847 und die 
politifche von 1848 Hinderten die Fortentwidelung dieſes Eiſenbahnſyſtems von neuem, und 
erft das J. 1852 ficherte beffen volle Entfaltung durch) die ſog. « Fuſionen », d. h. durch Ber: 
ſchmelzung vereinzelter Gefellichaften zu fechs großen Gruppen, welche die Interejien des 
Staats mit ihren eigenen Bortheilen und der Befriedigung des Publifums möglichft in Ein- 
Hang bringen follten. Ende 1875 hatte ſich das ganze Eifenbahnnet F.s bereits auf 21,587 
Kilom. (und zwar 19,784 Kilom. Hauptbahnen und 1803 Kilom. Localbahnen) ausgedehnt. 
Es umfaßte folgende Hauptlinien: 1) Nordbahnen (1762 Kilom.): directe Verbindung von 
Paris mit Creil und Beauvais, mit Amiens und Bonlogne, vermitteld Amiens-Arras mit 
Calais, Dinfirhen, Lille oder Valenciennes; ferner mit Maubeuge und Valenciennes über 
Cambray, mit Yaon und unmittelbar mit Soiffons. Courtray, Mons und Charleroi find in 
Belgien die Hauptverfnüpfungspunfte mit dem belg. Nee, und zwifchen VBalenciennes, Pille, 
Hazebroud und Dünfirchen beftehen Duerverbindungen entlang der Nordgrenze. 2) Oftbahnen 
(2255 Kilom.): Stammbahn Paris-Belfort; von ihr ald Zweige nordwärts Epernay-Rheims 
nad) Soiffons, Laon oder Mezieres und Givet; Zwijchenbahnen von Blesme (Vitry) nad) 
Chaumont, von Blainville (Luneville) iiber Epinal nach Port d'Atelier (unweit Befoul); ſüdl. 
Zweige von Chalmaifon (Provins) nad) Montereau, Bucheres (Troyes), nad) Bar-fur-Seine, 
Ehalindrey (Langres) und desgleichen Befoul nad; Gray. Diefes Syſtem knüpft an die Nord- 
bahnen bei Soiffons und Laon, an die belg.-deutjche Nordgrenze bei Givet, Longwy. 3) Paris: 
Lyon» Mittelmeerbahnen (5102 Kilom.): Hauptftanım davon ift die Bahn von Paris über 
Dijon, Lyon und Avignon nad) Marfeille. Wichtigfte Zweige find öſtlich: von Nuits (bei Ancy) 
nad Ehätillon-fur-Seine, von Dijon über Auronne nad) Gray, von Dijon iiber Auxonne und 
Döle —* Beſançon und Belfort oder Döle-Pontarlier (Neuchätel), von Macon itber Bourg 
und von Lyon nad) Amberieur und vereinigt nach Genf, dreifach von Lyon, St.-Rambert oder 
Valence nad) Grenoble, von Rognac nad) Air und von Marfeille über Tonlon nad) Frejus 
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und Nizza. Anfchluß an die Oftbahnen findet ftatt bei Montereau, Gray und Belfort. Ein 
wichtiges Zwifchenglicd ift parallel der Grenze die Jurabahn Befangon-Bourg, und bei Culoz 
am Rhöne findet Anſchluß ftatt an die favoyifche Bahn iiber Chambery nad; Modane zum 
Mont-Cenis- Tunnel. Wichtigfte Zweige find weftlich: von Billeneuve, St. Georges über 
Corbeil nad) Alais an der Eſſonne, von Moret (an der Loingmündung) über Nevers und 
Moulins nad) St.» Germain des Fofjes und von hier einerfeits über Clermont nad) Brionde 
am Allier, andererfeits über Roanne und St.-Etienne nad) Le Puy; ferner Ya Roche-Auxerre, 
Chagny-Montceau, Lyon-St.-Etienne, Livron-Prives, Tarascon:Nimes und weiter über Alais 
nach Portes oder iiber Montpellier nad Cette. 4) Orleansbahnen (4186 Kilom.) mit der 
alten Stammlinie: PBaris-Drleand-Tours-Poitiers-Angouleme-Borbeang und der öftl. Con— 
currenz = und theilweifen Parallelbahn von Orldans über Bierzon, Chäteauroux, Limoges und 
Perigueug nad) Coutras und andererfeits nad Agen. Deftl. Zweige find: von Vierzon iiber 
Bourges nad) Le Guetin (bei Nevers) und von Borges nad) Montlugon, von La Lauricre 
über Gueret und Montlugon nad; Moulins, und ein Hauptzweig von Perigueur über Figeac 
nach Rodez, von welchem wiederum nördlich treibt Brives-Tulle und Figeac-Aurillac zum An: 
ſchluß an eine Cantalbahn bis zum Allter unweit Brioude, und ſüdlich Capdenac-Lexos mit 
der Gabelung Montauban, Touloufe oder Aldi. Weftl. Zweige find: Paris - Sceaur - Orfay- 
Limours, Tourd-?e-Mans, Tours-Angers:Nantes-Redon-Vannes-Forient-Duimper-Chäteau- 
lin mit Zweig Savenay -St.-Nazaire, und ferner Poitiers -» Niort-La-Rodjelle mit Gabelung 
Aigrefenille-Rochefort. 5) Südbahnen (2031 Kilom.) mit der Hauptlinie von Bordeaur über 
Montauban und Tonloufe nad) Cette und bei diefen Orten Anſchluß an die Orleans, reſp. 
Mittelmeerbahnen. Nördl. Zweige davon: Vias (bei Agde)-Lodeve und Beziers-Graifjeflac, 
Südl. Zweige: von Bordeaug über Bayonne zur fpan. Grenze bei Irun mit Nebenzweigen 
von La Mothe nad La Tefte de Bud), von Bayonne und Dar nad) Pau und von Morceus 
nad) Tarbes und Bagneres be Bigorre; ferner von Touloufe nad) Montrejeau einerfeits und 
Foir andererfeits, und von Narbonne nad) Perpignan. Der auf folche Weife hergeftellte Bahn- 
zug von Borbeaur über Touloufe, Narbonne, Cette, Nimes, Marfeille und Toulon nad) Nizza 
zeigt ſchon an und für fich große Wichtigkeit, Hat aber noc) an Bedeutung zugenommen, feit 
die ital. Kitftenbahn vollendet ift. 6) Weftbahnen (2549 Kilom.) in drei Hauptftrahlen von 
Paris nad) Breft, Cherbourg und Le Havre. Bon der lähgften diefer Pinien, alfo von Paris- 
Breſt, zweigen füdlicy ab: Le Mans- Angers, Rennes-Redon und Rennes-St.-Malo; nörd- 
ih: St.-Eyr-Dreur, Le Mans-Alengon-Mezidon, Laval-Caen und Rennes-St.-Malo. Bon 
der zweiten Linie gehen ab: Paris» Verfailles und Paris- St.- Germain, Lifteur-Honfleur mit 
Gabel Pont» ’Eveque = Trouville und Airel-St.-2. Bon der dritten Linie laufen ab: Tour- 
ville-Serquigny, Malaunay-Dieppe und BeuzevilleFecamp. Zwifchen der zweiten und dritten 
Linie ift die Bahn Argentan- Granville eingefchoben als künftiges Glied einer directen Bahn 
von Paris nach dem Golfe von St.» Malo. Der Keft vertheilt fi) auf 24 kleinere Geſell— 
ſchaften. Eine centrale Bereinigung fänmtlicher Hauptbahnen ftellt die 20 Kilom. lange parifer 
Gitrtelbahn her. Insgefammt fommen in F. auf je 100 OKilom. Flächenraum 4,09 Kilom. 
und auf je 10,000 Bewohner 5,33 Kilom. Eifenbahn. Das Telegraphenneg 5.8 umfahte 
Ende 1875 an Länge der Linien 51,700 Kilom., an Länge der Drähte 143,234 Kilom. mit 
2817 Staatebureaur und 1198 Eifenbahn- und Privatbureaur. Die Zahl der Depefchen be- 
lief fid) 1873 auf 6,550,623 (davon 877,264 internationale), die Einnahme auf 13,750,048 
Frs., die Ausgabe auf 12,990,000 Fre. 

Geiftige Eultur. Dem hohen Eulturftande der Nation entiprechen im allgemeinen aud) 
die geiftige Entwidelung in Wiffenfchaft und Kunft und das Schulwefen, wiewol der mittlere 
Unterricht feineswegs eine hervorragende Ausbildung erreicht hat und der eigentliche Bolfs- 
unterricht unter polit. und namentlich) Herifalen Einflüffen fehr wefentlid) leidet. Das geſammte 
Unterrichtswejen fteht, mit Ausnahme einiger befonderer Fachſchulen, unter Yeitung des Mi- 
nifteriums fiir den öffentlichen Unterricht, weldjem ein hoher Schulrath und 18 Generalinfpec- 
toren für fpecielle Ueberwachung zur Verfügung ftchen. Der ganze Staat ift in 16 Gouver- 
nementögruppen oder jog. «Afademien» gegliedert. An der Spige derfelben fteht zwar ein fiir 
den ganzen Unterricht verantwortlicher Rector, doc fällt in dem einzelnen Departements den 
Präfecten die Verwaltung des Elementarunterrichts zu. Diefer fett die Schullehrer ein und 
ab und genießt die unmittelbarfte Autorität. Der höhere Unterricht umfaßt die fünf Facultäten 
Theologie, Rechte, Medicin, Wiſſenſchaften und Literatur, von denen die beiden letztern der 
philof. Facultät der deutfchen Univerfitäten entſprechen. Sämmtliche fünf Facultäten finden 
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ſich allein in Paris zu vollftändigen Univerfitäten vereinigt, während in 18 andern Städten 
nur einzelne Facultäten vertreten find. Co die Theologie in Air, Bordeaur, Caen, Iyon, Mon- 
tauban, Paris, Touloufe; die Nechtswiffenihaft in Air, Bordeaur, Caen, Dijon, Donai, 
Nancy, Paris, Poitiers, Nennes, Tonloufe; die Mebdicin in Montpellier, Nancy, Paris; die 
Wiſſenſchaften in Beſancon, Bordeaur, Caen, Clermont, Dijon, Grenoble, Lille, Lyon, Mar: 
feile, Montpellier, Nancy, Paris, Poitiers, Nennes und Tonloufe; die Literatur in Air, 
Befangon, Bordeaur, Caen, Clermont, Dijon, Grenoble, Douai, yon, Montpellier, Nancy, 
Paris, Poitiers, Rennes und Touloufe. Außerdem befinden ſich höhere Schulen der Pharmacie 
in yon, Montpellier und Paris. Dem mittlern Unterrichte in den Lyceen (frühern Colleges 
royaux) und in den Commmmalcolleges fowie auch dem Volksunterrichte in den Elementar- 
ſchulen, zu denen die Lehrer in 81 Pehrerfeminarien, außer 11 fir Lehrerinnen (Ecoles nor- 
males), gebildet werben, wibmet die Regierung neuerdings eine erhöhte Sorgfalt. Bon den 
gejanmten Bewohnern F.s waren 1872 allerdings immer noch nur 51,75 Proc. des Lefens 
und Schreibens und 10,45 nur des Pefens kundig, alfo 37,50 Proc. gänzlich Analphabeten; 
aber es ift dabei nicht aufer Acht zu laffen, daß diefe Durchſchnittszahl fehr wefentliche 
focale Abänderungen erfährt, indem die Bildungsftufen in den verfchiedenen Theilen des Lan— 
des fehr verfchieden find. Das günftigere Verhältniß fällt entfchieden auf den Nordoften, und 
das ungünftigfte auf die Bretagne und auf die Weft- und Nordterraffen der Auvergne von 
Pimoufin, Berri, Nivernais und Bourbonnais. Unter den Fachſchulen verdienen befondere 
Hervorhebung: die 1648 von Ludwig XIV. gegründete Schule der ſchönen Kiinfte (Ecole des 
beaux-arts) zu Paris mit freiem Unterricht und alljährlich drei großen Preifen; die 1766 von 
Ludwig XV. gegründete höhere Zeichenſchule zu Paris mit ebenfalls freiem Unterrichte; das 
Conſervatorium der Muſik und Declamation zu Paris, gegründet 1794, eine berühmte Vor— 
bereitungoſchule für Oper und Schauſpiel. Das Inſtitut für orient. Sprachen, die Schulen 
zu Rom und zu Athen, und die Ecole des chartes. Die Polytechniſche Schule (Ecole poly- 
technique) zu Paris wurde 1794 gegründet. Diefelbe fteht unter Oberleitung des Kriegs- 
minifters und der fpeciellen Direction eines Oenerals und gilt als VBorfchule für Artillerie und 
Genie, für die See-, Civilingenieur- und Bergfchule u. f. w. Ganz befondere Aufmerkſamkeit 
widmet diefe Anftalt dem mathe. Unterrichte. Die Schule für Brüden- und Straßenbau 
(Ecole des ponts et chaussdes) und die höhere Bergſchule (Ecole des mines) zu Paris ſetzen 
demnad den Eurfus in der Polytechniſchen Schule voraus. Ein Conservatoire des arts et 
meötiers und eine höhere Gewerbeſchule (Ecole centrale des arts et manufactures) ſowie eine 
höhere Hanbelsfchule (Ecole sup6rieure du commerce) beftehen zu Paris und Ecoles d’arts 
et metiers zu Chälons-fur-Marne, Angers und Air. Eine Forſtſchule befindet fid) zu Nancy. 
Neben den drei höhern Aderbaufchulen (Kcoles d’agrieulture) zu Grignon bei Verfailles, zu 
Grandjouan (Unterloire) und zu Montpellier (1871) dienen 47 Yandgüter mit 995 Zöglingen 
als niedere Aderbaufchulen ( Fermes-Ecoles). Bon den Militärſchulen find die bedeutenditen: 
die Ausbildungsfchnle fiir Generalftabsoffiziere zu Paris (Ficole d’ötat-major), die Schule 
von St.-Eyr für Infanterieoffiziere, die Cavaleriefchule zu Saumur, das Prytande militaire 
de la flöche fir Offiziersföhne, die Artillerie und Geniefchule für ehemalige Schiller der 
Polytechniſchen Schule (zu Fontainebleau), eine Schieffchule zu Vincennes. Während hydrogr. 
Schulen in faft allen großen Seeplätzen beftehen, ift fiir die Kriegsmarine die See- und Schiffs— 
fehule (Ecole navale) zu Breſt von befonderer Bedeutung. 

Nationaldharalter. Zu den Grundzügen dev Nationaleigenthimlichkeit der Franzoſen 
gehört natürliche Yebhaftigkeit, die oft im Flüchtigfeit itbergeht, geweckte Geiftigfeit, die ſich in 
Dis und Gewandtheit offenbart, und enthufiaftifche Kühnheit, jedoch; ohne große Ausdauer. 
Der Franzofe ift ſchnell bereit, alles zu erfafjen, was feine feurige Einbildungsfraft reizt, und 
wagt fid) muthig und kühn an die ſchwierigſten und abentenerlichften Unternehmungen, ſchreckt 
aber leicht zuriid und gibt fie auf, um neue zu ergreifen. Dabei zeichnen ihn Artigkeit der Um— 
gangsformen, gewandtes Betragen, fcharfer, praftifcher Verſtand, Edelmuth und Gaſtfreiheit 
aus, welche Vorzüge freilich durch ſtarke Nationaleitelfeit und die daraus hervorgehende Mis- 
achtung fremder Nationen, durch Beränderlichkeit des Charakters und eine auffallende Sucht zu 
glänzen einigermaßen verdunfelt werden. In wiſſenſchaftlicher Hinficht haben die Franzofen von 
jeher in den eracten Wiffenfchaften, Medicin, Chirurgie, Phyfif, Mathematik, Mechanik, mehr 
geleiftet al8 in den fpeculativen. In den bildenden Künſten Haben fie namentlich in neuerer 
Zeit wieder einen bedeutenden Anlauf genommen, doch ftehen fie Hierin wie auch nod) in der 
Mufit den Italienern und Deutschen nach. Dagegen dürften fie in geiftveicher Behandlung der 
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Geſchichte ſowie in jeder Art polit. Publiciftif als vor den übrigen Nationen ausgezeichnet 
—— Die Religion übt auf den geiſtreichen, beweglichen und den Eindrücken des friſchen 

ebens hingegebenen Franzoſen im allgemeinen einen nur äußerlichen Einfluß aus. Zur rönt.= 
kath. Kirche bekennen ſich 98 Proc. der Bevölkerung (35,387,703 Seelen). Die Zahl der Re— 
formirten beträgt 467,531 (1,5 Proc.), mit einer theol. Facultät zu Montauban, und erftredt 
ſich befonders auf das ſüdweſtliche F. Die Zahl der Lutheraner, hauptfählich im Doubs: und 
Dber-Saöne-Departement, ift 80,117, die ber Angehörigen anderer prot. Belenntniffe 33,109. 
Alle Proteftanten zählen aljo 580,757 Seelen. Die Juden, 49,439 Seelen, leben zerftreut, 
am dichteften im Nordweften. Alle Confeffionen genießen gefetzliche Eultusfreiheit. 

Territorialbildung. Der franz. Staat hat ſich zu feinem gegenwärtigen Umfange 
fehr langfam und erft im Laufe vieler Yahrhumderte ausgebildet. Am Ende des 9. Jahrh. 
ftand 5. mit Deutſchland infofern auf ziemlich gleicher Linie, als audy auf dem Boden bes 
nachmaligen franz. Reichs eine bedeutende Anzahl größerer und Meinerer Fürften und Herren 
in faft vollftändiger Unabhängigkeit fi bewegte. Dod) nahm die Territorialbildung in F. 
einen durchaus entgegengefegten Gang als in Deutfchland; denn während hier die fürftl. 
Gewalt allmählich das Kaifertfum verfchlang, ſodaß bis auf den Namen nichts davon übrig- 
blieb, hat in F. das Königthum allmählich die Gewalt der Fürften verfchlungen. Unter den 
legten Karolingern erftredte ſich der Kronbefit nicht über die Landſchaften Soiſſonais, Yaon« 
nais, Beauvoifis und Amienais. Hugo Capet fügte ihnen das Herzogthum Srancien hinzu, 
in welchem die Städte Paris und Orleans lagen, von denen er die erftere zur Hauptftabt des 
neuen Königreichs erhob. F. war damals in Lehen und Afterlehen eingeteilt, deren Befiter 
nur den König über fic anerkannten, und jeder diefer unmittelbaren Bafallen Hatte eine Menge 
Heiner, mittelbarer Bafallen unter fid), diefe die noch Meinern Grundbefiger. Zu den großen 
Immediatvafallen gehörten die Herzoge von Aquitanien, Burgund und der Normandie, bie 
Grafen von Touloufe, Flandern, Bermandois und Champagne, die Herren (Sires) von Couch 
und Beaujen u. ſ. w. Alle diefe Territorien wurden im Laufe der Zeit entweder durch Schen- 
fungen oder durch Heirathen und Erbſchaften, oder endlich durch das Recht der Eroberung in 
unmittelbares Krongebiet verwandelt und dem Herzogthum Francien einverleibt. Aus der Ber- 
einigung dieſer nad) und nad) eingezogenen Kronlehen und der auf Koften der Nachbarſtaaten 
gemachten Eroberungen erwuchs unter Beibehaltung der urfprünglichen Namen allmählich die 
polit. Eintheilung, wie fie ſeit Ludwig XIV. bis 1790 Geltung hatte. 

Der erſte König 5.8, welchem eine größere territoriale Erweiterung gelang, war Philipp I., 
welcher 1094 von den Grafen von Bourges die Landſchaft Berri erfaufte und mit der Krone 
vereinigte. Die nächte große territoriale Erwerbung machte König Philipp Auguft, inden es 
diefem 1204 nad) einen erft gegen Richard Pöwenherz, dann gegen Johann ohne Land glück— 
lid) geführten Kriege gelang, nicht nur die Graffchaften Anjou, Maine, Touraine und Poitou, 
fondern auch das Herzogtdum Normandie diefen mächtigften feiner Vaſallen zu entreifen. 
Zwar wurden diefe Yänder in dem nachfolgenden, mehr als 100jährigen Thronfolgeftreite zwi: 
ſchen F. und England von diefer letztern Macht wieder erobert und auf einige Zeit in Befig 
genommen, unter Karl VII. aber aufs neue und für immer mit F. vereinigt. Philipp Auguft 
war es auch, der außer der Grafichaft Artois, die er ſchon 1199 als Mitgift feiner Gemahlin 
erhielt, die Grafſchaften Vermandois, Alengon, Auvergne, Evreur und Valois erwarb, Mit 
der Bretagne belehnte er 1208 feinen Better Philipp de Dreux, wodurd) alfo eine Seitenlinie 
des fünigl. Haufes im diefe Landjchaft verpflanzt wurde. Ein neuer Fortſchritt zur Gebiets— 
erweiterung geſchah unter Ludwig dem Heiligen, indem die Grafen von Touloufe fi genöthigt 
fahen, nicht allein die Oberhoheit des Königs von F. anzuerkennen, fondern aud) 1229 einen 
bedeutenden Theil ihres Landes abzutreten, mit der Bedingung, daß bei dem Ausfterben ihres 
Stammes ihr ganzes Land an die Krone fallen ſolle. Ludwig's Sohn und Nachfolger, Phi 
lipp IIL., nahm endlich nad) dem völligen Ausfterben des Haufes Tonloufe 1272 diejes ſchöne 
Land in Beſitz, welches jedoch erft 1361 feierlich mit der Krone vereinigt wurde. Auch Phi— 
lipp IV. machte mandjerlei neue Erwerbungen. Denn außer der Vicegrafſchaft Soule, 1306, 
gewann er 1307 die Grafſchaft Lyonnais, die Peter von Savoyen verlor, weil er den Eid der 
Treue nicht leiften wollte; auch legte er durch feine Bermählung mit Johanna von Navarra 
den Grund zu den Erbanſprüchen 5.8 auf die Landſchaften Champagne und Brie, die infolge 
deffen 1361 unter Johann mit der franz. Krone für immer verbunden wurden. Durch bie 
Thronbefteigung des Haufes Balois lam 1328 mit Philipp zwar das Herzogthum Valois an 
die Krone zurüd, auch erhielt der neue König von dem finderlofen Humbert IL 1349 die Dau- 
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phine unter der Bedingung gefchentt, daß der jedeömalige Thronfolger in geraber abfteigenber 
Linie den Titel Dauphin fiihren follte; aber der infolge diefes Thronwechſels eintretende lang- 
wierige und blutige Kampf zwifchen England und F. um den Beſitz des legtern Reichs ver- 
anlafte einen länger als 100 Jahre dauernden Stillftand in den Territorialerwerbungen der 
franz. Könige und hatte fogar bedeutende Rückſchritte zur Folge; denn in der Schlacht bei 
Poitiers 1356 zum Oefangenen gemacht, konnte Johann feine Freiheit nur durch den Vertrag 
von Bretigny 1360 erfaufen, in welchem der König von England als Befiger von Guyenne 
und Limouſin anerfannt und demfelben überdies Poitou, Aunis, Saintonge und Angoumais 
abgetreten wurden. Erft mit Vertreibung der Engländer unter Karl VII. gelangten die franz. 
Könige wieder in den Befig ihrer alten Länder. Unter Karl’s VII. Sohn und Nadjfolger, 
Ludwig XI., erhielt da8 bereits mächtig gewordene Neich einen bedeutenden Zuwachs, indem 
e8 dieſem nad) dem Tode Karl’s des Kühnen gelang, 1477 das eigentliche Herzogthum Bur— 
gund mit der franz. Krone zu vereinigen. Ludwig XI. erbte 1481 von Karl, dem legten Grafen 
von Anjou, vermöge Teftaments die Provence, eroberte 1481 das Bonlonnais und verband die 
Picardie mit F. Unter feinem Sohne und Nachfolger Karl VIII. ftarb 1488 der Mannsftanım 
der Herzoge von Bretagne aus. Die letste Herzogin Anna wurde die Gemahlin Karl’s VIII., 
dann Ludwig's XII. ; ihre Tochter Claudia vermählte ſich mit Franz I., wodurch die Bretagne 
auf immer mit der Krone %. vereinigt wurde. Unter Franz I. gründeten aud) die Franzoſen 
die erfte Niederlaffung außerhalb Europas, und zwar in Canada. 

Der hierauf auf längere Zeit eintretende Stillftand der territorialen Erweiterung wurde 
durch die polit.=religiöfen Bewegungen ded 16. Jahrh. veranlaft. Die erfte bedeutende Er- 
werbung im der folgenden Zeit waren die drei lothring. Bisthümer Mes, Toul und Verdun 
unter Heinrich II. Mit der Thronbefteigung Heinrich's IV. kam 1589 der auf der franz. Seite 
der Pyrenäen gelegene Reſt des Königreichs Navarra, deffen anderer Theil 1512 von den 
Spaniern erobert worden war, fowie Biarn und Yoir an die franz. Srone. Auch wurden 
unter Heinrich IV. die Landſchaften Breſſe und Bugey erworben, die der Herzog von Savoyen 
1601 abtreten mußte. Unter Ludwig XII. erfolgte die Colonifirung der Infeln St.:Chriftoph, 
Martinique und Guadeloupe fowie von Cayenne in Guiana; die Eroberung von Arras fithrte 
1640 die Bereinigung der Grafichaft Artois mit der Krone, die im Utrechter Frieden von 
1713 beftätigt wurde, herbei; aud) wurden 1641 die Cerdagne und Kouffillon erobert. Lud— 
wig XIV. fidjerte ſich den Beſitz diefer letztern Landſchaft ſowie die Abtretung des Charolais 
durch feine Bermählung mit der Infantin Maria Therefia. Im Weftfälifchen Frieden wußte 
er ſich das Elſaß bis auf wenige Städte und die Betätigung der früher eroberten Bisthiimer 
Mes, Toul und Verdun zu erwerben. Er vereinigte Dombes und Nivernais mit der Krone, 
entriß 1667 den Spaniern das fogenannte franz. Flandern, eroberte 1668 und 1674 die 
Frande-Comte, die er im Nimmeger Frieden von 1678 beftätigt erhielt, und 1681 Straf- 
burg; aud) gründete er Niederlaffungen auf den Inſeln Marie-Galante, St.-Bartheleny, Bour- 
bon und Grenade, fette fid) im weftl. Theile von Domingo und am Senegal feft, vermehrte 
die überfeeifchen Colonien durch die Niederlaffung Fort -Dauphin auf Madagascar, durch die 
Inſel St.-Martin, Neuorleans und Lonifiana, ein Gebiet von etwa 3 Mil. Ofilom., erflärte 
die ungeheuern Flächen am Michiganſee für franz. Beſitzthum und gewann die Infel Cap— 
Breton, gründete die erfte Niederlaffung auf Mauritius wie ben Anfang oftind. Colonien durch 
die Erwerbung von Pondichery und Stiftung der Factorei Chandernagor, und hinterlieh feinem 
Enfel in Europa ein Reich von 522,830, außerhalb Europas ein Gebiet von beinahe 4,400,000 
OKilom. Während unter der über ein halbes Jahrhundert dauernden Regierung Ludwig's XV. 
das franz. Gebiet in Europa durch Pothringen infolge der Wiener Präliminarien 1735, durch‘ 
die Injel Corfica von Genua 1768 und einige Orenztheile des Herzogthums Savoyen um 
etwa 27,500 Ofilom. vermehrt wurde, gingen 1763 im erften Frieden von Verfailles faft 
alle amerik. Befigungen wie aud) die Befigungen an Senegal an England über, und als auch 
1769 Louiſiana und Neuorleans an Spanien abgetreten wurden, umfaßten die auswärtigen 
Golonien nur noch 102,748, das europ. Staatsgebiet aber 549,570 OKilom. mit 25 Mid. €. 
Im 3. 1783 famen durch den zweiten Frieden von Verſailles die Befigungen am Senegal, 
die freie Fiſcherei bei Neufundland, die Infeln St.-Pierre und Miquelon wieder an F. zuriid, 
die Infel Tabago wurde neu erworben, dagegen St.-Barthelemy an Schweden verkauft, ſodaß 
das Areal der Eolonien 105,940 Ofilom. betrug. Die Nationalverfanmlung erflärte 1789 
Corfica für einen integrivenden Theil des franz. Reichs und 1791 cbenfo die bisher dem Papft 
unterworfenen Graffchaften Avignon und Benaiffin. 
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Während der 12jährigen Dauer der Franzöſiſchen Republil (1792—1804) wurden er: 
worben: Belgien (1792), Savoyen und Nizza (1793), das batav. Gebiet links der Schelde 
und beibfeitig der Maas ſüdlich und einfchlieglich von Venloo (1794), der fpan. Antheil von 
San:Domingo (1794), die Joniſchen Infeln (1797), das ganze linke Rheinufer, Elba, Guiana 
bis zur Mündung des Amazonenftroms (1801), Louifiana (1800, aber 1803 an die Ver: 
einigten Staaten verfauft) und Piemont (1802). Die Eroberungen Napoleon’s I. als Kaifer 
brachten bi8 1812 das unmittelbare franz. Gebiet auf ein Areal von etwa 770,000 Dfilon. 
mit 42,500,000 E., und durch die mittelbaren Zubehörungen des Königreichs Italien, der 
Rheinbundftaaten, der Schweiz, Neapels, Warfchaus nebft Danzig ward die Macht des franz. 
Kaifers über etwa 1,624,000 QKilom. mit mehr als 73 Mil. E. ausgedehnt. Der erfte 
Parifer Friede 1814 verwies die Grenzen F.s wieder auf den Befitftand vom 1. Jan. 1792, 
jedod mit Hinzufitgung von Quievrain, Philippeville, Marienburg, Saarlouis und Saarbrück, 
Landau, der Landſchaft Ger und eines Theild von Savoyen, mit Anerkennung der Einverlei- 
bung von Avignon, Benaiffin, Montbeliard und der ehemals deutfchen Enclaven, und mit Be- 
ſchrünkung des Colonialbefiges vom 1. Yan. 1792 durch Ausnahme von Tabago, Ste. : Lucie 
und Yölesde= France, welche an Großbritannien fielen. Durch den zweiten Pariſer Frieden 
von 1815 ging der Anfpruch auf die erfigenannten zugeftandenen Erweiterungen von Quicvrain 
u. f. iv. wieder verloren. Infolge des ital. Kriegs von 1859 und laut Vertrags von 24. März 
1860 trat der König von Sardinien an F. das ganze Herzogthum Savoyen und den weftl. 
Theil der Graffhaft Nizza ab. Während aus Savoyen die beiden Depart. Savoyen und Hod)- 
favoyen fornirt wurden, ſchlug man den gewonnenen Theil von Nizza (Nice) nebft den zwei 
Gemeinden des FürftenthHums Monaco (Mentone und Roquebrune) dem Departement der See- 
Alpen zu. Das Areal diefes neuen Erwerbs betrug 15,142 Ofilom. mit 669,000 E. Durd) 
den Berfailler Präliminarfrieden vom 26. Yebr. 1871, den Frankfurter Definitivfrieden vom 
10. Mai 1871 und die Nachtragsconvention vom 12. Oct. 1871 trat F. an das Deutfche 
Reich ab: ein Departement (Niederrhein) ganz, ein Departement (Oberrhein) größtentheils 
(nur Belfort und nächſter Umkreis blieb bei F.), zwei Departements (Mofel und Meurthe) 
theilweife und von dem Depart. Bogefen die beiden Cantone Schirmed und Saales, insgefammt 
14 Arrondiffements (von den bisher zu den Depart. Mofel und Meurthe gehörigen Arron- 
dilfements, gleich den betreffenden Cantonen und Gemeinden, mehrere der weftlich gelegenen 
nur theilweife), 97 Cantone, 1689 Gemeinden, 14,492 Ofilom. mit 1,597,228 €. (nad) 
der Volkszählung von 1866). Außerhalb Europas wurde im 19. Jahrh. erworben: 1830 
das allmählich erweiterte Gebiet von Algier; 1842 das Protectorat über die Marqueſas-Juſeln 
in Dceanien, wovon jebod durch den Vertrag vom 19. Juni 1847 die Inſeln Huahine, 
Raiaten und Barabora ausgefchlofien blieben; 1853 Neucaledonien und Loyalty-Infeln; 1859 
Adulis am Nothen Meere; 1862 Obok an der Straße Bab-el-Mandeb; ebenfalld 1862 
Nieder-Cochinchina und die Infel Condore, und 1864 das Protectorat über Kambodfha. Der 
Colonialbeſitz F.s war daher 1876 auf folgende Gebiete ausgedehnt: 1) In Afien: Pon- 
dihery, Karifal, Mahe, Yanaon und Chandernagor in Borberindien mit 509 Dfilom. und 
266,300 E., und Nieder-Cochinchina mit der Infel Condore zu 56,244 DRilom, und 1,292,220 
E., aljo afiatiih 56,753 OKilom. mit 1,558,520 E. 2) In Afrifa: Senegal, Corte und 
Dependenzen, Etabliffements an der Goldküſte (Affinie) und Gabun in Süd-Guinea mit zu— 
fammen 213,340 E.; die Infel Reunion mit 2512 OKilom. und 211,525 E.; bei Mada- 
gascar die Infeln Ste.» Marie, Mayotte und Noffibe mit 679 OKilom. und 26,000 E. 
3) In Amerika: Franzöfifch- Ouiana mit 121,413 OKilom. und 28,800 E.; Guadeloupe, 
Marie-Galante, Defiderade, Les-Saintes, ein Drittel von St.-Martin und Martinique unter 
den Antillen in Weftindien mit 2833 OKilom. und 327,500 €. und St.-Pierre und Mique- 
lon bei Neufundland mit 210 Ofilom. und 4383 E., zufanmen 124,456 OXilom. mit 
360,680 €. 4) In Oceanien: Neu:Caledonien und die benahbarten Loyalty-Infeln mit zu= 
fammen 19,720 Ofilom. und 59,200 E., und die Dearquefas- Infeln mit 1239 OKilom. 
und 10,000 E., insgefammt 20,959 OKilom. mit 69,200 E. Der gefanmte Colonialbefig 
von F. beläuft fi) aljo 1876 auf 205,400 OKilom. mit 2,186,000 E. Rechnet man hierzu 
das Gebiet von Algerien mit 669,000 Ofilom. und 2,414,000 E., fo ergibt ſich ein un— 
mittelbarer außereurop. Befig für 1876 von 874,400 OKilom. mit 4,600,000 €. Die Schutz⸗ 
ftaaten 5.8 find in Afien: Kambodſcha mit 83,860 OKilom. und 1 Mill. E.; in Dceanien: 
die Tahiti», Tubai-, Tuamotu- und Gambier-Aripele (Gefellichaftsinfeln) mit 8083 Ofilom. 
und 23,500 E., insgefanmt 91,894 OXilom, mit 1,023,500 €. 
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Bolitifhe EintHeilung. F. zerfällt innerhalb Europas in 86 Depart. und 1 Territo- 
rium, 363 Bezirke (arrondissements), 2865 Kreife (cantons) und 35,989 Gemeinden. Diefe 
Einteilung wurde durch das Decret der Nationalverfammlung vom 15. Yan. 1790 geſchaffen 
und war eine fehr wohlthätige Reform, da die verfchiebene Öröfe und das ſich gegenfeitige 
Durchkreuzen der Hiftorifch beftimmten Provinzgebiete mit oft voneinander abweichenden Privi= 
fegien die Verwaltung außerordentlich erfchwerten. Dennoch ift die alte Provinzeintheilung 
eine aus dem Munde des Volls nicht zu verdrängende hiftor. Erinnerumg geblieben, an welche 
ſich gleichzeitig die Verſchiedenheiten phyfifcher, induftrieller und gefelichaftlicher Verhältniſſe 
viel enger knüpft als an die Unterfcheidung der Departementsgrenzen. Das Yneinandergreifen 
ber frühern Landſchafts- und Provinzeintheilung mit der gegenwärtigen Departementseintheilung 
erhellt, abgefehen von unbedentenden Abweichungen, aus folgender Ueberſicht. Im Norden: 
1) Lothringen (Depart. Bosges, Meurthe-Mofelle, Meufe); 2) Champagne (Depart. Ober- 
marne, Auche, Marne, Ardennes); 3) IJsle-de-France (Depart. Seine-Marne, Seine, Seine- 
Dife, Aisne, Dife); 4) Flandern, Artois und Picardie (Depart. Nord, Pas-de-Calais, Somme). 
Im Nordweften: 5) Normandie (Depart. Niederfeine, Eure, Orne, Calvados, Mandje); 6) Bre= 
tagne (Depart. Ille-Vilaine, Nordküften, Zinistere, Morbihan, Niederloire); 7) Maine, 
Anjon und Tonraine (Depart. Mayenne, Sarthe, Indre-Loire, Mayenne-Loire). Im Weften: 
8) Poiton, Aunis, Saintonge und Angoumais (Depart. Bendee, Deur-Stvres, Vienne, Nieder- 
harente, Charente). Im Süden: 9) Guyenne, Gascogne, Bearn umd Navarra (Depart. Dor= 
dogne, Gironde, Pot-Garonne, Landes, Niederpyrenäen, Hochpyrenäen, Gers, Tarı-Garonne, 
Lot, Aveyron); 10) Languedoc, Foix und Rouffilon (Depart. Oftpyrenäen, Aude, Aricae, 
Dbergaronne, Tarn, Herault, Garde, Fozere, Ardeche, Oberloire); 11) Provence und Nizza 
(Depart. Bauclufe, Rhönemündungen, Bar, Niederalpen und Seealpen); 12) Dauphine (Depart. 
Dberalpen, Drome, Ifere). Im DOften: 13) Savoyen (Depart. Hodjfavoyen und Savoyen); 
14) Lyonnais (Depart. Loire, Ahöne); 15) Frandje-Comte (Depart. Oberfaöne, Doubs, Jura); 
16) Burgumd (Depart. Yin, Saone-Loire, Cöte-d’Dr, Yonne); 17) Elſaß (Territorium Bel- 
fort). In der Mitte: 18) Orleannais (Depart. Eure-Loire, Loiret, Yoir-Cher); 19) Bourbont- 
nais, Nivernais und Berri (Depart. Nievre, Eher, Indre, Allier); 20) Auvergne, Pimoufin und 
Marche (Depart. Puy-de-Döme, Creufe, Obervienne, Correze und Cantal). Iſolirt im Süden 
bildet Corfica das 86. Departement. Das größte Departement ift das der Gironde (9740,32), 
das Meinfte das der Seine (475,50) und demnächſt das der Ahöne (2790,39 Ofilom.). 

Staatsverfafjung. Die Berfaffung 5.8 ift republifanifch und beruht auf der von der 
Nationalverfammlung angenommenen Conftitution vom 28. Febr. 1875 und einigen polit. 
Acten, welche diefelbe ergänzen. Hiernach regiert der Präfident der Republik mittels der Mi- 
nifter fowie unter Mitwirkung des Senats und der Deputirtenfammer; er ift dem franz. Volfe 
verantwortlich und hat das Necht, an dafjelbe zu appelliven. Seine Gewalt ift die vollſtreckende. 
Die Deputirtenfammer geht durch Arrondiffententsabftimmungen aus dem allgemeinen Wahl« 
rechte hervor, wie die Nationalverfammlung 11.Nov. 1875 beftimmt hat. Jedes Arrondiffement 
hat einen Deputirten zu wählen; hat dafjelbe mehr als 100,000 Bewohner, noch einen für jede 
100,000 oder für einen Bruchtheil diefer Zahl. Der Wähler muß Bürger und 21 9. alt fein; 
ein deputirter Bürger muß 25 9. alt fein. Die Depntirtenfanmer befteht aus 532 Mitgliedern, 
der Senat aus 300, von denen 225 durch die Departements und Kolonien gewählt und 75 
von der Deputirtenfammer (zuerft von der Nationalverfammlung) ernannt find. Die Sena- 
toren für die Departements werden durch Wahlcollegien erwählt, welche für neun Jahre be: 
ftehen und aus denen alle drei Jahre ein Drittel ausfcheidet, während die von der Kammer 
ernannten zeitlebens Mitglieder bleiben. Ein Senator muß Franzofe und 40 3. alt fein. 
Senat und Kammer verfammeln fid) alljährlich am zweiten Dienstag des Yanıtar, wenn der 
Präfident der Republik fie nicht eher beruft, und müſſen alljährlich mindeftens fünf Monate 
verfammelt bleiben. Beide beginnen und beendigen ihre Situngen zu gleicher Zeit. Der Prä: 
fident verfüindigt den Schluß der Sitzung ımd hat das Recht, die Kammern zu aufergemöhn: 
licher Zeit zufammenzurufen; er ift verpflichtet fie zu berufen, jobald die halbe Mitgliederzahl 
jeder Kammer darauf anträgt. Der Präfident kann die Kammern vertagen, aber nicht auf 
längere Zeit als auf einen Monat, und nicht öfter als zweimal während derfelben Sitzungs— 
periode. Der Senat hat im Bereine mit der Deputirtenfammer das Recht der Initiative und 
Abfaffung von Geſetzen; indeß muß jedes Finanzgeſetz zuerft der Deputirtenfammer vorgelegt 
und von derfelben angenommen werden. Der Präfident der Republik wird durch die zur Na- 
tionalverfammlung vereinigten beiden Kammern nad) Stimmenmehrheit erwählt, und zwar auf 
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fieben Jahre, nach welcher Zeit er wieder wählbar ift. Auch ihm fteht die Initiative filr die 
Gefetsgebung zu. Er verkündet die von beiden Kammern angenommenen Gefege und überwacht 
die Ausführung derfelben. Er hat das Recht der Begnadigung, verfügt über bie bewaffnete 
Macht, und ernennt alle Civil- und Militärbeamten, einfchliehlich der Chefs der Minifterial- 
departementd. Die Botſchafter und Gefandten der fremden Mächte find bei ihm beglaubigt. 
Jeder feiner Erlaffe muß von einem Minifter contrafignirt fein. Der Präfident kann unter 
Zuftimmung des Senats die Deputirtenlammer auflöfen, muß aber alddann die Wahlcollegien 
innerhalb dreier Monate zu neuen Wahlen zufammenberufen. Die Minifter find insgefammt 
den Kammern für die allgemeine Politik der Regierung und jeder ift für fein perfönlidyes Thun 
verantwortlich. Der Präfident iſt nur im Fall des Hochverraths verantwortlich. Bei Todes- 
falle oder fonft müffen beide vereinigte Kammern fofort zur Wahl eines neuen Präfidenten 
jchreiten. Der Sit der vollftredenden Gewalt und der beiden Kammern ift Verfailles. 
Staatsverwaltung. Die Verwaltung, als Ausfluß der ausiibenden Gewalt, ift in $. 
von dem gefetsgebenden Gewalten ſowie von der Yuftiz fcharf gefchieden und bildet ein Syftem 
der ftrengften Eentralifation. Seit Juni 1875 find neun Minifter eingeführt: 1) der Minifter 
bes Innern, 2) der Minifter auswärtiger Angelegenheiten, 3) der Finanzminifter, 4) der Yuftize 
minifter (Groffiegelbewahrer), 5) der Minifter des Handels und Aderbaues, 6) der Minifter 
bes Cultus und des öffentlichen Unterrichts, 7) der Minifter der öffentlichen Arbeiten, 8) ber 
Kriegsminifter, 9) der Marineminifter. Selbftftändig ift der Rechnungshof geftellt. Unter dem 
Präfidium des Yuftizminifterd ift ein Staatsrath eingefegt, welcher fein Gutachten über die 
Entwitrfe von Gefegen und Decreten und über die Verwaltungsreglements, jowie über alle 
Tragen, die ihm durch den Präfidenten der Republik oder die Minifter vorgelegt werden, abgibt 
und über Recurſe in ftreitigen Berwaltungsfachen und über Annullirungsgefuche wegen Macht- 
überfchreitung feiten® der verfchiedenen Verwaltungsbehörden entfcheidet. Seine ordentlidyen 
Mitglieder werben von der Nationalverfammlung auf drei Jahre gewählt, die außerordentlichen 
vom Präfidenten der Republik ernannt. Zur Entſcheidung von Competenzconflicten zwijchen 
den Adminiftrativbehörden und Gerichten ift ein befonderes Tribunal berufen (1872). Der 
Gentralverwaltung der Minifterien fchließt fich die Departemental- oder Provinzialverwaltung 
ar. An der Spige jedes Departements fteht ein Präfect, der die Befehle, Entfcheidungen, Vor— 
ſchriften u. f. w. vollzieht, welche die Minifter an die Unterbehörden richten. Außer feiner 
Stellung als KRegierungsorgan ift er aber aud) Vertreter der Intereflen des Departements, 
das zugleich Landestheil und moralifche Perfon ift, alfo fiir ſich befigen, faufen, verfaufen 
u. f. w. fann. Dem Präfecten fteht der Generalrath zur Seite. Der letere ift aus fo vielen 
Mitgliedern zuſammengeſetzt als das Departement Cantone hat und wird von dem Volke 
in derfelben Weife wie der Gefegebende Körper gewählt. Nur mitffen die Generalräthe, 
deren Ernennung auf jechs Jahre erfolgt, im Departement angefefjen fein. Alle drei Yahre 
wird ein Drittheil erneuert; doc find die Austretenden wieder wählbar. Der Generalrath 
vertheilt die auferlegten Steuern tiber die Bezirke, beräth über die finanziellen Angelegenheiten 
des Departements, wobei feine Beichlüffe zum Theil der höhern Betätigung unterworfen find, 
und äußert feine Anfichten in allen Dingen, über welche ex zu Nathe gezogen wird. Jeder 
Generalrath beruft jährlich aus feiner Mitte eine ftändige Departementalcommiffion, welche 
dem Präfecten an die Seite gefeßt ift. Die Unterabtheilungen des Departements, die Arron- 
biffements, haben je einen Unterpräfecten an der Spite, der eigentlich nur Agent des Präfecten 
ift. Ihm fteht ein gewählter Kreisrath (Conseil d’arrondissement) zur Seite, deffen jährliche 
Sigung die Dauer von 15 Tagen nicht überfchreiten darf. Die Cantone, in welche das Arron— 
diffement zerfällt, haben Feine adminiftrative Bedeutung, fondern dienen nur zur Grundlage 
für Wahlen und fir die Nefrutenaushebungen. In jedem Canton hat ein Friedensrichter 
feinen Sig. Un die Provinzialverwaltung veiht fi) die Gemeindeverwaltung. Da die Ge- 
meinde zugleicd Theil des Staats und felbjtftändige Corporation ift, vereinigt aud der Maire 
(ähnlich dem Präfecten) den doppelten Charakter des Negierungsagenten und des Nepräfen- 
tanten der Gemeinde im fi. Als Agent der Negierung hat er deren Aufträge zu vollziehen, 
die Ausführung der Geſetze zu überwachen und ſowol die allgemeine wie die Ortspolizei (außer 
in den Präfecturftäbten von iiber 40,000 €.) zu handhaben. Seine Beichlüffe (arr&tes) müſſen 
zum Theil vom Präfecten oder Unterpräfecten Beftätigung erhalten. Auf Strafen fann nicht 
er, fondern nur das Polizeigericht erfennen. Als Bertreter der Gemeinde verwaltet er die 
Gemeindegüter, ordnet die Ausgaben und Einnahmen, legt da8 Budget dor, vertritt die Ge— 
meinde vor Gericht u. |. w. Auch ift er Civilftandsbeamter, hält die Civilregifter und vollzieht 
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die Civiltrauungen, doc; unter Aufficht der Juſtizbehörde (Staatsprocurator). Der Maire er⸗ 
nennt meiſtentheils die Gemeindebeamten. Sein Gehülfe und Stellvertreter iſt der Adjunct, 
deren es in Gemeinden von über 2500 E. mehrere gibt. Sowol das Amt des Maire wie das 
des Adjunct (dev überhaupt feine eigenthümlichen Functionen übt) ift unbefoldet. Den erftern 
zur Seite fteht der Gemeinderat} (Conseil municipal), den die Einwohner der Gemeinde 
wählen. Wähler find alle 21jährigen Franzofen, die feit jehs Monaten in der Gemeinde 
wohnen und ihre bitrgerlichen Nechte befigen. Wählbar find alle 25jährigen Franzoſen, auch 
wenn fie außerhalb der Gemeinde wohnen. Der Gemeinderath beftcht mindeftens aus 10 Mit- 
gliedern, und die Zahl fteigt mit der Bevölferung bis zur Höhe von 36. Der Gemeinderath 
faht Beſchlüſſe (rögle) über die Verwaltung der Gemeindegüter, welche fowol den Bürgern 
als der Behörde mitgetheilt werden mitffen, und die der Präfect nicht ändern, aber annulliren 
kann; er beräth (d&libere) dad Gemeindebudget, ferner über Kauf, Verkauf u. ſ. w. von Ge- 
meindegüitern, über Bauten und Reparaturen, über Annahme von Schenkungen und über 
Procepangelegenheiten, doc; mitffen feine Beſchlüſſe derart dem Präfecten oder dem Minifter 
des Innern zur Genehmigung vorgelegt werben; er begutachtet (donne son avis) endlich alle 
Gegenftände, die man ihm vorgelegt, wie Kirchenſteuerſachen, Wohlthätigkeitsangelegenheiten 
u.f. w. Die Situngen des Gemeinderaths find nicht Öffentlich. Die ordentlichen Sigungen 
finden jährlich auf die Dauer von 10 Tagen ftatt, außerordentliche können auf Antrag von ein 
Drittel der Mitglieder unter Genehmigung des Präfecten berufen werden. 

Juftizpflege. Die Yuftizpflege fteht unter dem Yuftizminifter und zerfällt in die Eivil- 
und Griminalgerichtsbarkeit. Die erftere wird geübt durch Friedensgerichte, Kreisgerichte und 
Appellpöfe. Das Friedensgericht befteht aus einem Nichter, der fein Nechtsgelehrter zu fein 
braucht, und zwei unbefoldeten Stellvertretern. Der Friedensrichter ift ſowol wirklicher Rich— 
ter als auch Vermittler. Kein Proceß darf beim Kreisgericht anhängig gemacht werden, der 
nicht vorher zur Vereinbarung der Parteien vor dem Friedensrichter verhandelt worden. Das 
Kreisgeriht (Tribunal d’arrondissement) befteht nad) der Größe des Kreifes aus 7—10 
oder 12 befoldeten Richtern und mehrern unbefoldeten Stellvertretern, die aus den Advocaten 
genommen find. In erfter Inſtanz gehört zu feinem Reſſort alles, was gefeglich nicht einem 
andern Gericht zugewiefen, in legter Inftanz die Sachen bis zu 1500 Frs. Der Appellhof ift 
zufammengefeßt aus 24, 30 bis 40 Rüthen, die drei Kammern bilden: für Civilproceß, für 
correctionelle Appellationen, fiir Berfegung in Anklageftand. Die Affifen fönnen nur fprechen, 
wenn ihnen die Anklagefammer des Appellhofs die Sache zugewiefen. Der Appellhof ift ge- 
wöhnlich zweite, im wenigen Fällen nur eigene Inftanz. Die Handelsgerichtöbarfeit wird 
verfehen: 1) von den 214 Handelsgerichten, deren Mitglieder von den Kaufleuten und Yabrı- 
fanten unter fid) auf zwei Jahre gewählt und von der Regierung beftätigt werden; 2) von den 
Prud'hommes, Schiedsrichtern von Fabrikanten, Meiftern, Gefellen, Arbeitern, die in Streitig- 
feiten unter ſich entjheiden. Die Handelsgerichtsbarkeit bedarf weder Anwälte noch Advocaten. 
Die franz. Strafrecdhtspflege unterjcheidet drei Grade von Vergehungen (infractions) gegen das 
Geſetz: Polizeivergehen (contraventions), Vergehen (delits) und Verbrechen (crimes). Die 
erftern urtheilt das Polizeigericht ab, das jedoch nur auf 15 Frs. Geldbuße oder 5 Tage Ge- 
fängniß erkennt. Appellation ift nur geftattet, wenn die Buße mehr als 5 Frs. beträgt, und 
zwar an das Correctionstribunal oder Zuchtpolizeigericht. Daffelbe ift aus drei Richtern zu— 
fanmengefegt und richtet in erfter Inftanz über alle Vergehen, welche keine Verbrechen find, 
aber einer höhern Polizeiftrafe unterliegen. Appellation gegen feine Urtheile findet ftatt ent- 
weder an ein beſtimmtes anderes Correctionstribunal oder an einen der 26 Appellhöfe. Die 
Verbrechen gehören vor das Forum der Affifenhöfe, die ale Duartale in jeder Departements: 
hauptftadt abgehalten werben und aus Richtern und Geſchworenen beftehen. Außer ben Ver: 
brechen find auch noch Prefvergehen jeder Art ſowie polit. Bergehen und Verbrechen (mit Aus- 
nahme des Hochverraths) den Affifenhöfen zugewiefen. In jedem der 363 Arrondiffements 
befindet fid) ein Tribunal erfter Inftanz, in jedem dev 2865 Kantone ein Friedensrichter. Die 
Richter fprechen nur die gejetliche Strafe aus über das von den 12 Geſchworenen mit abfo- 
luter Mehrheit anerkannte Verbrechen. Ein Hoher Geridytshof (Haute cour de justice), deſſen 
Geſchworene aus den Mitgliedern der Generalräthe und defjen Richter dem Caffationshofe ent- 
nommen find, urtheilt über Hochverrath und über die Verbrechen der Minifter, Großwürden⸗ 
träger, Senatoren und Staatsräthe. Ausnahmegerichte find verfafjungswidrig, aber es beftehen 
verſchiedene von den Geſetz vorgefehene Specialtribunale: die Ahminiftrativgerichte, Kriegs: und 
Seegerichte, Disciplinarfammern der Notare und Anwälte und Disciplinarbehörden fitr das 
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Unterrichtswefen. Der Saffationshof entjcheidet niemals über die ftreitige Sache, fondern nur 
über die richtige Anwendung des Geſetzes und des Verfahrens. Derfelbe zählt 49 Mitglieder, 
die drei Kammern bilden: Civil, Criminal: und Requetenfammer. In gewiffen Fällen urtheilen 
die vereinigten Kammern (toutes chambres r&unies). Die Richter der Arrondiffementsgerichte, 
der Appellhöfe und des Caſſationshofs find unabjegbar, müſſen aber (feit 1852) in einem ge- 
wiffen Alter in den Ruheſtand verfett werden. Es gibt im franz. Gerichtswefen in Wirklichkeit 
nur zwei Inftanzen, da der Caflationshof nicht über die ftreitige Sache urtheilt. Außer den 
Friedens- und Handeldgerichten, den Präfecturräthen, den Prud'hommes ift bei allen Gerichten 
eine Staatsanwaltſchaft (ministere public) thätig, die bei den Kreis- und höhern Gerichten von 
Staatöprocuratoren (procureur de la r&publique) verfehen wird. Der Staatsprocurator hat in 
Griminalfachen die Anklage zu führen, in Eivilfachen feine Meinung abzugeben oder (in Staats- 
ſachen, bei Minderjährigen) felbft ald Partei aufzutreten. Mit Ausnahme der Verwaltungs: 
tribunale ift in ganz F. Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens eingeführt. 

Vinanzen. Die Finanzen %.8 find durch den Krieg von 1870/71 ungemein angefpannt 
und die Laften vermehrt worden, dafür hat ſich aber auch die Productivfraft der Nation ges 
fteigert, und der Nationalreichthum ift gewachſen. Die Steuern gehen in F. prompt ein, und 
die Staatsanleihen von 1854— 59 im Oefammtbetrage von 2050 Mill. Fre. wurden ohne 
Schwierigkeit im Lande felbft aufgebracht. Durchſchnittlich entfallen allerdings auf den Kopf 
56 Frs. an Steuerbeträgen. Das Steigen des Staatsaufwandes in F. feit der erften Revo— 
Intion veranfchaufichen folgende Angaben. Das bei Ausbrud) der Revolution von 1789 nicht 
zu erſchwingende Staatsbedürfniß betrug 600 Mill. Livres. Die Nationalverfammlung ftellte 
für das 3. 1791 das Budget auf 582°, Mill. Livres feft. Unter dem erften Kaiſerreich ftieg 
der Bebarf auf durchſchnittlich 7—800 Mil. rs. Die größten Anftrengungen erforderte 
das J. 1813, wo der Bedarf auf 1150 Mill. veranſchlagt war, wovon 752 Mill. für Arnıee 
und Flotte. Während der Reftanration (1816—19) betrug der Staatsaufwand 960 Mill. 
Frs. Die erften 10 Jahre (1830— 39) des Yulifönigthuns erforderten jährlich 1170 Mil. 
Frs., die fetten 9 Jahre (1840— 48) durchſchnittlich 1432 Mill. Frs. Die Republik von 
1848 und 1849 brauchte für das Jahr 1708 Mill. Fro. (nad) den wirklichen Rechnungs: 
abſchlüſſen). Mit der Herftellung der neuen Napoleonifchen Herrſchaft begann dann ein Auf: 
wand von Staatsmitteln, der erft allmählich wieder in eim leidliches Gleichgewicht mit den 
erhöhten Einnahmen gejetst werden konnte. Das «wirkliche» Budget von 1875 wies eine Total« 
ſumme der Ausgaben von 2,587,670,813 Frs. auf. Die Einnahmen betrugen in der Total- 
fumme 2,563,460,624 Frs. Mithin blieb ein Deficit von 24,210,189 Fre. Die Kloften des Kriegs 
1870—1871 beliefen fi), abgefehen von den 5 Milliarden Entfhädigung an Deutfchland, 
auf 4,820,643,000 Frs. Das für das 3. 1876 «votirte» Budget enthält an Ausgaben die 
Summe von 2,570,505,513 Frs., an Einnahmen dagegen die Summe von 2,575,028,582 
Frs. Der Ueberſchuß bezifferte ſich demnach mit 5,475,931 Frs. Die franz. Staatsſchuld 
(dette publique) zerfällt im großen in die conſolidirte und in die ſchwebende Schuld, die unter 
dem zweiten Kaiferreiche ebenfalls bedeutend wuchfen. Die confolidirte Schuld berechnete ſich 
für das J. 1876 in Renten zu 5, 4, 4 und 3 Proc. nebft Tilgungsfonds zufammen auf 
747,998,866 Fr., welche ein Nominalfapital von etwa 20 Milliarden repräfentiren. Das 
Kapital der kündbaren Schuld bezifferte fid) auf 277,599,838 Frs.; die Iebenslänglichen Zah: 
lungen auf 124,776,346 Frs., alfo eine Totalſumme von 1,150,375,050 Frs., entſprechend 
einem SKapitale von faft 23"/, Milliarden. Die franz. Staatseinnahnen ftüten ſich wefentlich 
anf den Ertrag der indirecten Steuern. Unter diefen ift fir das J. 1876 die Getränfiteuer 
mit 364,190,000 Frs., das Ergebniß des Tabadsmonopols mit 299,570,000, die Einnahmen 
aus den Zöllen umd dem Salzmonopol mit 236,933,250, die Zuderfteuer mit 110,972,000 
Frs. angefegt. Die directen Steuern beziffern fi) in dem votirten Budget von 1876 mit 
384,339,700 Frs. Außer dem Staate ſelbſt find während des zweiten Kaiſerreichs auch die 
Departements und die Gemeinden mit Schulden belaftet worden. 

Heerwefen. Die Armee des zweiten franz. Kaiferreihs war während des Feldzugs von 
1870 faft vollftändig in Trümmer gegangen und befand fic nad) den Capitulationen von 
Sedan, von Strafburg, von Metz und der übrigen Feſtungen auf dem Sriegstheater zum über: 
wiegenden Theile im deutfcher Gefangenschaft; mit zahlreichen Neubildungen hatte F. während 
der letsten Periode des Kriegs Widerftand geleiftet, fodaß es nad) der Ueberwindung der Com— 
mune zu Paris galt, eine neue franz. Armee zu ſchaffen. Dies ift durch eine Reihe von Ge— 
fetgen gefchehen, welche die bisher geltenden Principien aufgegeben und ſich faft überall dem 
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preuß. Mufter angefchloffen haben. Dadurch ift e8 möglich geworben, eine Heeresmacht zu 
bilden, deren Kriegaftärke, troß des Verluſtes von Elfaß-Tothringen, die der Armee des Kaiſer— 
reichs bei weiten überragt. Durch das Nekrutirungsgefeg vom 27. Yuli 1872 ift die allge: 
meine Wehrpflicht eingeführt; denn nach bemfelben ift jeder Franzofe zum perſönlichen Kriegs- 
dienft verpflichtet, find Engagements gegen Geld oder Geldeswerth in der franz. Armee unftatt- 
haft, kann jeder Franzoſe, der nicht als völlig dienſtuntauglich erflärt ift, vom 20. bis zum 
40. Lebensjahre zum activen Heer und zur Neferve einberufen werden, ift die Stellvertretung 
aufgehoben und der Eintritt in das franz. Heer nur Franzofen geftattet. Durch diefes Geſetz 
ift ferner feftgefett, daß die unter den Fahnen ftehenden Mannſchaften an feiner polit. Wahl 
teilnehmen dürfen, und daß jedes bewaffnete, in Dienft geftellte Corps den Militärgefegen 
unterworfen ift, der Armee angehört und dem Kriegs- oder Marine-Minifterium untergeordnet 
wird. Dadurch wird der polit. Agitation im Heere vorgebeugt und die Nationalgarde befeitigt. 
Die Dienftpflicht ift auf 5 Jahre für die active Armee, auf 4 Jahre für die Reſerve der activen 
Armee, auf 5 Jahre für die Territorial-Armee und auf 6 Jahre für die Neferve der Terri— 
torial:Armee, in Summa auf 20 Jahre normirt. Daneben ift das Inſtitut der einjährig Frei- 
willigen (volontaires conditionels d’un an) eingeführt. Durch das Armee -Organijations- 
gefet vom 24. Juli 1873 wird, im Gegenfag zu früher, die permanente Eintheilung der Armee 
in Armeecorps, Divifionen u. ſ. w. in Verbindung mit dem preuß. Provinzialfyftem eingeführt ; 
denn nad) demfelben ift F. behufs Organifation der activen Armee und deren Reſerve, fowie 
der Territorial- Armee und deren Nejerve in 18 Negionen eingetheilt, welche ihrerfeits je nach 
der Ergiebigkeit der Nefrutirung und den Forderungen der Mobilmahung in Subdivifionen 
zerfallen. In jeder Negion garnifonirt ein Armeecorps, ein neunzehntes fteht in Algerien. 
Jedes Armeecorps befteht aus zwei Infanteriedivifionen zu zwei Brigaden, einer Gavalerie- 
brigade, einer Artilleriebrigade, einem Geniebataillon, einer Train-Escadron nebft dem Stabe 
und den erforderlichen Adminiftrationen. Abweichend von dem deutſchen Mufter refrutirt fich 
die active Armee nicht aus den betreffenden Negionen, fondern aus dem ganzen Territorium 
3-8; dagegen werben im Falle der Mobilmachung die Truppentheile durch Referven ihrer Re: 
gion completirt. Eigenthümlich ift die Beftimmung, daß im Frieden fein commmandirender Ge: 
neral eined Armeecorps feine Stelle länger als drei Jahre befleiden darf, wenn er nach Ablauf 
diefer Zeit nicht durch ein im Minifterconfeil befchloffenes Decret des Präfidenten der Republik 
ausdriidlic darin betätigt wird. Die Territorial-Arnee, der deutfchen Landwehr zu vergleichen, 
wird durch die in der Region wohnhaften Perfonen gebildet, welche nicht der activen Armee 
angehören; die Reſerve der Territorial- Armee wird wur einberufen, wenn die vorhandenen 
Streitkräfte nicht genügen. Das Gadregefeg vom 13. März 1875 bildet den Abſchluß des orga- 
nischen Neubaues des franz. Heerwefens, beftimmt Zahl und Zufammenfegung aller Truppen- 
theile und Formationen, gibt die Friedens- und Kriegsetats der Cadres genau an und normirt 
die Friedensftärfe an Gemeinen nur als jährliche Durchſchnittszahl für jeden Truppentheil. 
Nach demfelben zählt die active Armee F.s an Infanterie: 144 Pinienregimenter zu 
4 Bataillonen von je 4 Compagnien und pro Regiment 2 Depötcompagnien, zufammen 576 Ba- 
taillone mit 2304 Feld- und 288 Depötcompagnien (236,301 Köpfe), 30 Yägerbataillone zu 
4 activen und 1 Depötcompagnie, zufanmen 30 Bataillone mit 120 Feld- und 30 Depöt- 
compagnien (18,240 Köpfe), 4 Zuavenregimenter zu 4 Bataillonen von je 4 Compagnien und 
pro Regiment 1 Depötcompagnie, zufammen 16 Bataillone mit 64 Feld- und 4 Depöt- 
compagnien (10,320 Köpfe), 3 Regimenter algier. Tirailleurs (Turcos) von je 4 Bataillonen 
zu 4 Compagnien und pro Regiment 1 Depötcompagnie, zufammen 12 Bataillone, 48 Feld: 
und 3 Depötcompagnien (8505 Köpfe), 1 Fremdenlegion zu 4 Bataillonen von je 4 Come 
pagnien, zuſammen 4 Bataillone, 16 Feldcompagnien (2529 Köpfe), 3 Bataillone leichter 
afrif. Infanterie von je 6 Compagnien, zufammen 3 Bataillone, 18 Feldcompagnien (4143 
Köpfe), 4 Füfilier- und 1 Pionierftrafcompagnie (1560 Köpfe). Daher Gefammtftärke der 
Infanterie: 641 Bataillone zu 2575 Feld» und 325 Depötcompagnien (281,601 Köpfe). 
Die Napoleonifche Armee von 1870 zählte nur 372 Feldbataillone. Die Cavalerie befteht aus 
12 Kiüraffier-, 26 Dragoner-, 20 Chaſſeurs- und 12 Hufarenregimenter, zu 4 Feld- und 
1 Depdt-Escadron, im ganzen’aus 7O Negimentern mit 280 Feld: und 70 Depöt-Escadrong 
(58,100 Köpfe und 51,800 Pferde). Dazu tritt die afrif. Cavalerie mit 4 Negimentern 
Chaſſeurs d’Afrique und 3 Negimentern Spahis von je 4 Feld» und 2 Depöt-Escadrong; 
einſchließlich diefer zählt die franz. Cavalerie 77 Negimenter in 308 Feld» und 84 Depöt- 
Escadrons (65,725 Köpfe und 58,943 Pferde). Fir den Kriegsfall und zu den Manövern 
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follen 19 Escabrons Eclaireurs volontaires, je eine pro Armeecorps, formirt werden; außer: 
dem beftehen noch 8 Compagnien Nemontereiter mit 2892 Köpfen. Die Artillerie zählt außer 
dem Stabe 19 Regimenter Divifionsartillerie zu 3 Fuß-, 8 Feld- und 2 Depötbatterien, 
19 Regimenter Corpsartillerie zu 8 Feld-, 3 reitenden und 2 Depötbatterien, beide zufammen 
mit 57 Fuß-, 304 Feld, 57 reitenden und 76 Depötbatterien mit 55,242 Köpfen und 29,944 
Pferden. Statt der 984 Gefchiige, mit denen Napoleon III. normalmäßig im Felde erfcheinen 
follte, wird daher F. in Zufunft mit 2166 Geſchützen in den Krieg gehen. Zur Artillerie ge- 
hören außerdem 2 Bontonnierregimenter zu je 14 Compagnien, 10 Handwerfs-, 3 Feuerwerks— 
und 57 Traincompagnien, zufammen mit über 10,000 Köpfen und 2700 Pferden. Das Genie 
umfaßt außer dem Stabe 4 Regimenter Sapeurs-Mineurs zu 5 Bataillonen zu 4 Compagnien; 
dazu tritt pro Regiment 1 Depöt-, 1 Eifenbahnarbeiter- und 1 Fahrercompagnie, ſodaß das 
Genie zuſammen 10,960 Köpfe und 733 Pferde in 92 Compagnien zählt. Der Train wird 
aus 20 Escadrons Equipagentrain zu 3 Compagnien und 12 Compagnien in Algerien gebildet 
mit zufammen 9392 Köpfen und 7680 Pferden in 72 Compagnien. Redjnet an hierzu die 
Adininiftrationen und Brandyen mit 20,833 Köpfen und 1664 Pferden und die Gensdarmerie 
mit 27,014 Köpfen und 13,667 Pferden, fo erhält man eine Friedensſtärke der Armee von 
490,322 Köpfen und 120,894 Pferden. Die Kriegsftärke der Feldarmee wilrde fi) in 
19 Urmeecorps und 6 felbftftändigen Gavaleriedivifionen auf 880,000 Mann ftellen, wobei noch 
etwa 50,000 Mann fiir Algerien u. f. w. disponibel bleiben. Die Depöttruppen der Feld— 
armee würden 220,000 Daum erreichen, fodaß die Geſammtkriegsſtärke der activen Truppen, 
einschließlich deren Depöts, ſich auf 1,158,000 Mann ftellt. Die Territorial-Armee foll aus 
145 Negimentern Infanterie zu je 3 Bataillonen, 18 Kegimenter Artillerie, 18 Bataillonen 
Genie und 18 Escadröng Train und einer Anzahl Cavalerie-Escadrons beftehen, die zuſammen 
auf 560,000 Mann zu veranfchlagen find. Die Landkriegsmacht F.s wird ſich daher auf 
1,710,000 Mann ftellen, während, wenn die Handhabung des Nekrutirungsgefeßed vom 
27. Juli 1872 den 2Ojährigen Turnus durdjlaufen hat, F. über etwa 3,400,000 ausgebildete 
Mann gebieten wird. Neben der Zahl der Truppen fucht man auch den innern Werth der- 
felben zu fteigern; die neuen Reglements geben den Unterführern eine bisher in F. unbefannte 
Selbftftändigfeit und Berantwortlichfeit; das Lager von Chälons, in dem früher ſchematiſche 
Schlachten gefchlagen wurden, hat feine Bedeutung verloren, denn jegt mandvriren die Armee— 
corps nad) preuß. Mufter in wechfelndem Terrain ihrer Regionen und ziehen dazu theilweije 
ihre Referven zur Uebung ein. 

Auch das Befeſtigungsſyſtem 5.8 erleidet eine wefentliche Umgeftaltung. Das Land 
zählte vor 1870 an Feftungen: 23 erfter, 36 zweiter, 29 dritter und 47 vierter Klaſſe. Von 
diefen wird eine Zahl unbedeutenderer Plätze aufgegeben, wogegen die wichtigern Pläge den 
heutigen Anforderungen entfprechend erweitert und verftärkt und eine größere Anzahl Neu— 
anlagen gefchaffen werden. Letztere follen gegen eine Invafion von Oſten ein vollfonumen neues 
Befeftigungsfgften Herftellen, während Paris durch eine zweite weit vorgeſchobene Linie deta- 
hirter Foris vor einem Bombardenient, womöglich auch gegen eine Einſchließung geſchützt wer- 
den fol. Ein Gefeg vom 27. März 1874 bewilligte 60 Mill. Fre. für die fortificatorifche 
Berftärfung der Hauptſtadt, ein anderes vom 17. Juli 1874 weitere 88, MI, für die Um: 
formung der Befeftigungen der Oftgrenze. Die Arbeiten bei Paris find lebhaft gefördert wor- 
den, die übrigen ftehen dagegen zurück. Das ordentliche Budget des Kriegsminifteriums für 
1876 belief fich auf 500,038,115 Frs.; dafjelbe war ein Uebergangsbubget, deifen Anfäge einer 
außergewöhnlichen Page entfprangen. Einestheils follte e8 die Durdyführung des Organiſations— 
geſetzes von 1873 und des Cadregeſetzes von 1875 erleichtern, andererfeits ſuchte es die Aus— 
gaben mit Rüchſicht auf die finanziellen Berhältniffe möglichſt zu beſchränken. 

Die Kriegsflotte 3.8 beftand Anfang 1876 aus 19 Panzerfregatten und 9 Panzer: 
corvetten zum Kampf auf hoher See; ferner waren zum Angriff und zur Vertheidigung der 
Küften 6 Panzerfahrzeuge zweiter Klaſſe, 7 ſchwimmende Batterien, 10 Kanonenboote erfter 
und 9 Kanonenboote zweiter Klaſſe dienftbereit; außerdem befanden ſich im feetüchtigen Zuftande 
8 Schraubenfregatten, 12 Schraubencorvetten, 19 Avifos erfter Klaſſe (ſämmtlich hauptſächlich 
zum Kreuzerdienſte), 18 Avifos zweiter Klaſſe, 27 Transportſchiffe, 25 Avifos dritter Klaſſe, 
39 Kanonenſchaluppen, 20 Segelfahrzeuge, 3 Schulſchiffe, 11 Segelſchoner und eine ſchwim— 
mende Werkftatt. Zu diefen 243 Fahrzeugen treten 39 im Bau befindliche Hinzu. Nechnet 
man von der Geſammtſumme von 282 Fahrzeugen diejenigen ab, welche nicht zu eigentlichen 
Operationen verwendbar find, fo könnte, wenn die auf den Werften im Dan weit vorgejchrittenen 
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vollendet und fchleunig armirt wilrden, eine franz. Operationsflotte mit 22 Panzerſchiffen erfter 
Klafje, 11 Panzerſchiffen zweiter Klaſſe, 9 Panzerfahrzeugen, 7 gepanzerten ſchwimmenden 
Batterien, 21 Kanonenbooten, 44 Kreuzern und 23 Avifos, alfo mit 137 Schiffen, die 1040 
Geſchütze an Bord haben, auftreten. Außer diefer mobilen Flotte wiirde die Republik noch 
über 86 Kreuzer, Avifos, Transportjchiffe zum Hafendienft, für Verwaltungs», Uebungs- und 
Lehrzwede verfügen. Der größte Theil der im Bau begriffenen Fahrzeuge wird mit ftarfer 
Maſchinenkraft verfehen; jo erhalten das Panzerfchiff Redoutable eine Mafchine von 1500 
Pferdefraft, die Panzerfregatten Colbert und Trident eine ſolche von 1000 Pferbefraft, die 
Panzerfahrzeuge Fulminant, Furieux und Tonnerre je 900 Pferdefraft. Bon den zum Kreuzer— 
dienft beftinmten, auf dem Stapel befindlichen Schiffen erhalten Duquesne und Tourville fo- 
gar je 1800 Pferdefraft. Die gewöhnliche Vertheilung der Flotte ift folgende: das Uebungs- 
gefhwader im Mittelmeer beftcht aus 6 Panzerfchiffen, 1 Kreuzer, 1 Avifo; von demfelben 
werden zugleich die maritimen Stationen in Algier und Konftantinopel befett. Das Artillerie 
geſchwader zählt 2 Kreuzer, 1 Avifo; unter deffen Befehlshaber ftehen zugleich die maritimen 
Stationen Neufundland mit 1 Kreuzer und 2 Kanonenbooten, Martinique mit 1 Kreuzer, 
Guadeloupe mit 1 Avifo, Guiana mit 2 Avifos und 2 Goeletten, Island mit 1 Aviſo und 
1 Trausportihiff. Das Geſchwader des ſüdatlantiſchen Dceans befteht aus 6 Fahrzeugen, 
davon 2 Kreuzer, 3 Avifos, 1 Transportſchiff; dafjelbe befegt die Station am Senegal mit 
3 Avifos. Das Geſchwader des Stillen Dceans ift aus 3 Kreuzern, 1 Avifo und 1 Transport: 
fchiff gebildet. In den oftafiat. Gewäſſern find permanent 1 Panzerſchiff, 2 Kreuzer, 1 Avifo, 
1 Kanonenboot ftationirt. Zu dem indochineſ. Geſchwader in Cochinchina gehören 1 Panzer- 
fchiff, 7 Kanonenboote, 2 Kreuzer, 2 Avifos, 1 Transportihiff. In Neucaledonien endlich 
befinden fi) 1 Avifo, 2 Transportichiffe, 2 Kanonenfchaluppen, 1 Goelette. Fiir den Hafen- 
dienft in den fünf maritimen Arrondiffements find 13 Fahrzeuge beftimmt, etwa ebenjo viele 
find auf auswärtigen Miffionen, 1 ift mit hydrogr. Arbeiten längs den Küften befchäftigt, 10 
find auf Probefahrten, 8 zum Erfat fir aufergemöhnliche Fälle und Abgang und 5 als Schul- 
fchiffe in Verwendung. Im Sommer 1876 befanden ſich 78 Fahrzeuge in Reſerve, davon find 
17 Panzerſchiffe erſten Ranges, 1 zweiten Ranges, 6 PBanzerfahrzeuge, 8 Transportichiffe, 
6 ſchwimmende Batterien, 2 Kanonenboote, 18 Kreuzer und 11 Avifos. Die gefammte Marine- 
verwaltung und Küftenvertheidigung 3.8 ift in fünf Marine Arrondiffements getheilt, welche 
den fünf großen Kriegshäfen (Cherbourg, Breft, Lorient, Rochefort und Toulon) entiprechen. 
An der Spige derjelben ftehen fünf Seepräfecten (Vice-Admirale). Das Budgut der Marine- 
verwaltung für 1875 belief fi) auf 136,387,481 Fre. 

Das Wappen 8.8 beftand unter der ältern Bourbonenlinie aus zwei zufammengefchobenen 
Schilden; der rechte hatte in blauem Felde drei goldene Lilien (Frankreich), der linke in rothen 
Felde goldene in Kreuzform zufammengelegte Kettenglieder mit einem vieredigen Saphir in der 
Mitte (Navarra); als Scildhalter Engel mit der franz. und navarrefifchen Flagge, das Wappen- 
zelt war blau mit goldenen Lilien, darüber die Königsfrone, hinter ihr die Oriflamme mit der 
Devife «Montjoye St. Denis». Die Revolution befeitigte die Lilien und ftellte den gallifchen 
Hahn ins Wappen. Unter dem erften Kaiferreih war das Wappen ein goldener Adler auf 
dem Blisftrahle ruhend. Nach der Neftauration fehrten mit den Bourbonen die Lilien zurüd, 
fielen aber 1830 wieder mit denjelben. Unter der Julidynaftie enthielt das Wappen in blauem 
Felde ein geöffnetes, fenkrecht geftelltes Buch, auf deffen Blättern die Charte von 1830 ftand. 
Napoleon III. brachte mit der Proclamirung des zweiten Kaiferreichs den Adler aufs neue ing 
Wappen. Die Republik von 1870, welche den Adler abermals verdrängte, hat fein eigentliches 
Wappen; allegorifc wird diefelbe durch eine Figur dargeftellt. Die franz. Nationalfarben 
find, wie bereit8 unter der erften Kepublif, dem Kaiſerreiche und der Julimonarchie blau, weiß 
und roth (trieolore). Die Flaggen und Fahnen (unter der ältern Bourbonenlinie weiß) tragen 
diefe drei Farben in fenfrechten Streifen. Der einzige Orden 5.8 ft die Ehrenlegion (f. d.). 

Literatur. Unter den zahlreichen Werfen über die Geographie, Statiftit u. f. w. 5.8 
find hervorzuheben: Girault de St.-Fargeau, « Dictionnaire g&ographique, historique, in- 
dustriel et commercial de toutes les communes de la France» (Par. 1851 u. öfter); Aigard 
und andere, «Patria, ou la France ancienne et moderne» (Par. 1847); Malte-Brun, «La 
France illustrde» (3 Bde., Par. 1855 — 61); Yavallce, « Geographie physique, histo- 
rique et militaire de la France» (6. Aufl., Bar. 1863); Joanne, «Dictionnaire géogra- 
phique de la France » (Par. 1864; 2. Aufl, 1869); derjelbe, «Geographie, histoire, sta- 
tistique et arch&ologie des d&partements de la France» (Par. 1869); Bourboulon, «G£o- 
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graphie physique et statistique de la France» (Par. 1867); Oyer, «G6ographie physique, 
militaire etc. de la France» (Par. 1873); Cortambert, « Geographie physique et poli- 
tique de la France» (Par. 1875); Levaſſeur, «La France avec ses colonies» (Par, 1875); 
M. Jähns, « Das franz. Heer von der großen Revolution bis zur Gegenwart » (Lpz. 1873); 
Hillebrand, «F. und die Franzofen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrh.» (Berl. 1873; 
2. Aufl. 1874); ferner aufer der officiellen « Statistique de la France» (feit 1835), den 
Beröffentlichungen der einzelnen Minifterien und dem «Annuaire de l’&conomie politique» 
(feit 1844) befonders: Schnitler, «Statistique generale de la France» (4 Bbe., Par. 1846), 
und Blod, «Statistique de la France compar6e» (2. Aufl., 2 Bde., Par. 1875). 
Geſchichte. Das alte Gallien (f. d.) wurde, nachdem es mehr ald 400 Jahre in der 
Gewalt der Römer gewefen, zu Anfang des 5. Jahrh. von drei großen german. Völferfchaften 
überzogen und erobert: von den Weftgothen, die fi) im Süden niederliefen, den Burgundern 
(f. Burgund), bie den Often einnahmen, und den Franken (f. d.), die ſich im Norden feft- 
festen. Chlodwig (f. d.), König der Saliſchen Franken, aus dem Geſchlecht der Merovinger 
(f. d.), machte 486 der röm. Herrfchaft im nördl. Gallien ein Ende, das bald die verfchiedenen 
fränf. Bölkerfchaften, die Alemannen am Rhein, die celt.roman. Elemente, die Burgunder und 
Weftgothen Galliens und unter deffen Nachfolgern auch die Thitringer und Bojoarier (Baiern) 
umfaßte. Die Dynaftie der Karolinger (f. d.), welche gegen Ende des 7. Jahrh., anfangs unter 
der Würde des Major domus (f. d.), fi) der meroving. Herrfchaft bemächtigte, erhob das 
Tränfifche Reich durch Eroberungen ſowie durch fyftematifche Verbreitung des Chriftenthums 
zum Hauptftaate der abendländ. Welt. Unter Karl d. Gr., der die abendländ. Kaiſerwürde 
wieder aufnahm, erftredte ſich das Reich, deffen Gründung Chlodwig begonnen, von der Eider 
und Nordfee bis herab zum Ebro und Mittelmeer, vom Atlantifhen Dcean bis hinauf zur 
Oſtſee. Allein ſchon nad) dem Tode Ludwig's des Frommen, des Sohnes Karl's d. Gr., ward 
biefe große Monarchie 843 durch den Vertrag von Verdun (f. d.) unter deffen Söhne getheilt. 
Die Länder öftlich vom Rhein nebft Speier, Worms und Mainz (Deutfchland) erhielt Ludwig 
der Deutfche; den Länderftrich von der Nordfee herab an der Schelde, Maas, auf dem linken 
Rheinufer und an der Khöne hin bi zum Mittelmeere (Lotharingen) nebft Italien und der Kaiſer⸗ 
witrde übernahm Lothar. Karl der Kahle dagegen trat die Herrfchaft über die dritte Portion 
(Weitfranfen), über die Lünder zwifchen Nhöne, Saöne, Maas, Schelde und Ebro (Neuftrien, 
Aquitanien und die Spaniſche Mark) als felbftftändiges Königreich an, deren celto-roman. 
Bevölkerung num mit den eingewanderten german., hauptjächlich fränf. Elementen nad) Sprache 
und Sitte immer mehr zu einem neuen Bolfsförper (Francais) zuſammenwuchs. Erft mit jener 
Theilung des großen Fränkiſchen Reichs beginnt demnach die Gefchichte des heutigen F. 
Unter ben Karolingern. Karl der Kahle, ein charakterfchwacer Fürft, vermochte ſich 
faum gegen die Anfchläge feiner Verwandten und die fortwährende Empörung der Vaſallen 
und Statthalter in feinem Neiche aufrecht zu erhalten, zumal da von jegt an die Normannen 
aljägrlic Einfälle auf den franz. Boden machten, die Provinzen verheerend durchzogen und 
nur dur) Tribut zum augenbliklichen Rilckzug ſich bewegen lichen. Während die Spanifche 
Mark verloren ging, riß Karl indeß 872 den Welten von gi in (Auftrafien) an ſich, und 
nad) Ludwig des Deutfchen Tode (876) erwarb er fogar die röm. Kaiferwürde. Karl der Kahle 
ftarb 877 auf der Flucht aus Italien vor feinem Neffen Karlmann. Sein Sohn, Ludwig II., 
der Stammler, wurde erft nach mancherlei Schenkungen und Bewilligungen an die Großen ge- 
rönt und ftarb ſchon 879. Er hinterließ aus erfter Ehe Ludwig und Karlmann, aus einer 
zweiten ben Nachgeborenen Karl den Einfältigen. Ludwig III. und Karlmann führten die Re— 
gierung gemeinfchaftlich; vom Könige Ludwig dem Jüngern von Deutfchland, der fie befriegte, 
mußten fie den Frieden durch die Abtretung Yothringens erfaufen. Unter ihnen empörte ſich 
879 der Statthalter Graf Bofo und ftiftete aus dem Gebiete von der Ahöne bis zum Jura das 
Arelatifche Reich (f. d.), Später das Cisjuranifche Burgund genannt. Ludwig III. ftarb 882, 
Karlmann 884, nachdem er von den Normannen einen 12jährigen Waffenftillftand erfauft. Mit 
einftweiliger Uebergehung des erft fünfjährigen Karl des Einfältigen wurde num der röm. Kaifer 
und deutfche König, Karl der Diele, auf den franz. Thron berufen und fo das Erbe Karl's d. Gr. 
nochmals vereinigt. Man hatte gehofft, durch diefe Macht die immer heftiger andringenden 
Normannen zu überwältigen. Allein der Kaifer erfaufte von den Normannen den Frieden durch 
einen fchimpflichen Tribut. Seiner Unfähigkeit wegen wurde er 887 von den Keichsftänden zu 
Trebur abgefett und ftarb 888 in Mangel und Beratung. %. befand ſich in völliger Auf- 
löfung; die Großen betradjteten fi) ald Souveräne und erfillten alle Provinzen mit Mord 
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und Verwüſtung. Unter den vielen Thronbewerbern wurde Graf Odo von Paris, der mäch— 
tigſte der Kronvaſallen, zum Könige erhoben; er leiſtete dem deutſchen Könige Arnulf, um ſich 
der Anſprüche deſſelben zu erwehren, den Eid der Treue, was aber keine Folgen hatte. Der 
Herzog Rudolf, lothring.-helvet. Statthalter, riß ſich 888 vom franz. Reichsverbande los und 
gründete an der DOftjeite des Jura ein zweites Königreich Burgund, das transjuranische. Iu 
diefen Wirren trat Karl der Einfältige 893 als Gegenfönig auf, und eine Partei der Großen, 
an deren Spite der Graf Herbert von Vermandois ftand, brachte e8 nach vieljührigem Kriege 
dahin, daß Odo 896 das Reich mit Karl theilte. Nach Odo's Tode (898) wurde Karl der Ein- 
fältige als alleiniger König anerkannt, und nad) dem Abfterben des faroling. Geſchlechts mit 
Ludwig dem Finde in Deutjchland erhielt er auch die Krone von Lothringen. Er ſuchte ſich 
num in den Normannen, die ſich Schon 876 zu Rouen feftgefetst hatten, eine Stüge zu ſchaffen, 
indem er ihrem Heerführer Rollo 912 das Yand von der Eure biß zum Meere, die nachherige 
Normandie, als erbliches Herzogthum und franz. Kronlehn, die Bretagne als Afterlehn verlieh. 
Angeblich weil Karl feinen habſüchtigen Günftling Hagano nicht entfernen wollte, erhob ſich 
922 fein alter Nebenbuhler, Graf Robert, der Bruder Odo's, als Gegenfönig, den namentlich) 
der Graf Herbert unterftütte. Karl wurde 923 in einer Schlacht bei Soiffons von den Em— 
pörern befiegt, mehrere Jahre gefangen gehalten und ftarb 929. Lothringen ging an Heinrich) I. 
von Deutfchland verloren. Die Witwe Karl's floh mit ihrem Sohne Fubınig nad) England. 
Herzog Rudolf von Burgund, der Schwager des bei Soiffons gefallenen Robert, erhielt nun 
die franz. Krone und wußte ſich gegen die Großen bis zu feinem Tode 936 zu behaupten. Nach 
einem Interregnum von fünf Monaten brachten endlich Graf Hugo d. Gr. Herzog von Fran- 
cien, und Wilhelm von der Normandie den Sohn Karl's des Einfältigen, Yudwig IV., genannt 
d’Dutremer, auf den Thron, Seine Regierung war aber ein fortgefeister Krieg mit Hugo d. Gr. 
und Richard von der Normandie, dem er das Pand nehmen wollte. Er ftarb 954. Bon feinen 
Söhnen Lothar und Karl wurde der erftere unter Hugo’8 VBormundfchaft zum Könige von F. 
erhoben. Er befaß nur noch feine Refidenz, die Stadt Laon, zu eigen. Sein Bruder Karl 
hatte von Kaiſer Dtto II. Niederlothringen zu Lehn erhalten. Darüber aufgebracht, unternahm 
Lothar 978 einen Kriegszug durch Lothringen und drang bis Aachen verwüftend vor; Dito 
rächte fic) aber durd) einen verheerenden Einfall in F. Lothar ftarb 986. Mit feinem Sohne 
Ludwig V. oder dem Faulen, den er zum Mlitregenten angenommen, endete 987 die Dynaftie 
der Karolinger. F. war unter ihr eine Beute der Vaſallen und ber Geijtlichfeit geworden und 
lag in finftere Barbarei verfunken; das Volk zerfiel in Herren und Leibeigene. 

Unter den Capetingern. Karl von Fothringen hatte ſich durch das Lehnsverhältniß 
mit Deutjchland bei den franz. Großen fo verhaft gemacht, daf nad) Ludwig's V. Tode ber 
Sohn Hugo's d. Gr., Hugo Capet, Graf von Paris und Orleans, Herzog von Francien (wel« 
yes das Gebiet zwiſchen Loire und Seine begriff), al$ einer der größten Kronvafallen den 
Thron von F. erwarb. (S. Capetinger.) Hugo (geft. 996) und feine erften Nachfolger 
befeftigten fi) unter den 40 unabhängigen Territorialherren mehr durch Politif ald Gewalt. 
Um ihrem Geſchlechte die Thronfolge zu fichern, wurde der Erbe gewöhnlich, bei des Baters 
Lebzeiten zum Mitregenten gefrönt. Nach außen blieb der zerriffene Staat ganz ohnmädhtig. 
Heinrich J. 1031— 60, verlor nod) die Oberherrfchaft über das Arelat an Deutſchland. Zur 
Unterdritdung der innern Kriege wurde 1041 der Gottesfriede (f. d.) von den Bijchöfen ge- 
ftiftet, wogegen ſelbſt geiftliche Herren proteftirten. Die Kirche hatte überhaupt ihren ſtrengen 
Charakter verloren, feit die Söhne der Großen die reihen Pfrüinden erhielten. Erſt mit dem 
kräftigen Ludwig VI. oder dem Diden, 1108— 37, ging eine wejentlihe Unnvandlung im 
Innern vor. Die beginnenden Kreuzzüge brachten die geiftige Aufregung felbft in die niedern 
Volksklaſſen, wodurd das Syftem der Barbarei und Knechtſchaft, das jeder Herr über fein 
Territorium ausgebreitet, mädjtig erfchüttert wurde. Ludwig, von feinem Minifter, dem weifen 
Abte Suger, geleitet, hob auf feinen Stammgütern die Leibeigenfchaft auf, und die übrigen 
Großen mußten ihm allmählich folgen. Um die emporblühenden Städte gegen die Gewalt- 
thaten der großen und Heinen Herren zu ſchützen, verlich Ludwig den Städten in feinen Ge— 
bieten corporative Rechte, was auch die andern Territorialbefiger zu ähnlichen Mafregeln nd: 
thigte. Es entwidelte ſich hiermit das freie Bürgertum, das durd Bildung, Reichthum und 
überlegene Anzahl der gewaltigfte Verbündete der Fönigl. Regierungsgewalt gegen die Anarchie 
der geiftlichen und weltlichen Großen werden follte. Der Graf von Flandern, der Graf von 
Champagne, der Herzog von Burgund, die Grafen von Toulouſe, Languedoc, yon, Provence, 
Voir u. ſ. w., die Herzoge von der Normandie, alle diefe Großen ftanden mit dem Staate in 
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keinem andern Verbande als durch ihren Vaſalleneid. Die Capetinger hatten Einſicht genug, 
die Aufhebung dieſer Zerſplitterung als die Aufgabe ihrer Politik zu betrachten; ihre Kümpfe 
haben daher ſämmtlich den Charakter von Feudalkriegen. Schon unter Ludwig dem Dicken 
erhob fid) 1109 — 24 ein langer Krieg mit Heinrich I. von England um die normann. Be: 
figungen, wodurch wenigftend das Gefühl der Nationaleinheit gewedt wurde. Als 1124 Hein- 
rich I. mit Kaifer Heinrich V. gemeinichaftlich gegen F. losbrach, bradjte Ludwig das für die 
damalige Zeit ungeheuere Heer von 200,000 Mann zufanmen, dem die Nationalfahne, die 
Driflamme (f. d.), zum erften mal vorangetragen wurde. Auch die nächſte Regierungsepoche 
unter Ludwig VII, 1137—80, war faft ganz mit dem Kampfe gegen den übermächtigen 
Bafallen Heinrich von der Normandie, der 1154 als Heinrich IT. den engl. Thron beftieg, aus: 
gefitlit. Allein erft das Genie und das Glück Philipp's II. Auguft (ſ. d.), 1180 —1223, ver- 
mochten der Krone das Lebergewicht über diefen und die andern Vaſallen zu erringen. Nach— 
dem er 1199 den Kampf gegen Richard Pöwenherz begonnen, nahm er dem jchtwachen Könige 
Johann ohne Land 1204 die Normandie, Maine, Touraine und Poitou; aud) wußte er diefe 
Eroberungen in der entjcheidenden Schlacht bei Bonvines 1214 zu behaupten. Dann vereinigte 
Philipp Auguft mit der Krone durch Verträge und Heimfall Vermandois, Alengon, Auvergne, 
Artois, Evreur und Balois. Die Kreuzzüge, welche damals der Papſt im ſüdlichen F. gegen 
die Albigenfer (f. d.) begann, wurden von Philipp geduldet und von feinen Nachfolgern unter- 
ſtützt, weil fie die Vernichtung des mächtigen, mit Aragonien engverbumndenen Grafen von Tou— 
loufe zur Folge haben mußten. Auch die Veränderungen in der Verwaltung waren ımter der 
Regierung Philipp's bedeutjam. Die erbliche Würde des Großſeneſchalls, der alle Berwaltungs- 
zweige im fich vereinigte, wurde abgefchafft und die Prövötalgerichte unter die Aufficht fönigl. 
Baillifs geftellt. Philipp legte feinen Untertanen zuerft eine regelmäßige Abgabe zur Unter: 
haltung geworbener Kriegsleute auf. Unter ihm wurde auch der Pairshof aus ſechs weltlichen 
und ebenfo viel geiftlichen Großen reorganifirt und als Staatsrath und Keichsgericht eingejekt. 
Durch die Verbeſſerung der Nechtspflege wurden nun aud) die Bafallen zur Appellation an die 
Tönigl. Gerichtshöfe gewöhnt, wodurch die Krone Gelegenheit erhielt, fich in deren Angelegen- 
heiten zu miſchen. Diefe für die Centralifation des Staats und der fünigl. Gewalt glückliche 
Politik förderte aud) fein Sohn, Ludwig VIII, 1223 — 26, durch feine Kriege mit Heinrich I. 
von England und die Theilnahme am Kampfe gegen die Großen im Süden. Ludwig IX., der 
Heilige (f. d.), 1226 —70, konnte bereits die Waffen niederlegen und die Orumdlegung der neuen 
Monardie beginnen. Während feiner Minderjährigkeit verfuchten allerdings die Großen noch— 
mals, ihre Gewalt wieberherzuftellen. Der Krieg, der die ſüdl. Länder zu Wüſten gemacht, 
wurde zu Gunften der Krone damit geendet, daß Ludwig's Bruder, Karl von Anjou, die Erbin 
von Provence, der andere Bruder, Alfons von Poitiers, die Erbin Raimund's VIL von Tou: 
louſe heivathete. Im Abbeviller Friedensſchluſſe mit England 1259 erhielt Heinrich III. Guyenne, 
Perigord, Yımoufin und einen Theil von Saintonge zurück; dagegen mußte er den Bafalleneid 
leiſten. Die Heinern Bafallen, durch die Kriege zu Grunde gerichtet, ftifteten jetzt ſog. Friedens— 
aſſecuranzen, welche den König an der Spige hatten. Eine Hauptjtüte dev Negierungsgewalt 
gründete aber Ludwig durch die Entwidelung der Rechtspflege und Geſetzgebung. Er errichtete 
Fönigl. Appellhöfe durch die ganze Monarchie und verdrängte die altfränf. Nechtsgewohnheiten 
durch kanoniſches und röm. Recht. So ſchaffte er das Gottesurtheil ab und führte den Zeugen- 
beweis ein. Indem hiermit die gelehrten Yuriften (Lögistes) ans Ruder gelangten, fam in das 
öffentliche Nedht der Begriff des Fiscus und des röm. Kaiſers. Zunächlt fiir feine Stamm- 
länder ließ Ludwig ein allgemeines Geſetzbuch: «Etablissements de St.-Louis», abfaflen, und 
ehe er feinen zweiten Kreuzzug begann, ſicherte er die Freiheiten der Gallifanifchen Kirche (ſ. d.) 
gegen bie feit dem Albigenjerkriegen jehr einflußreichen Päpfte durch ein befonderes Statut. 
Unter jeinem Nachfolger Philipp IIL, 1270— 85, wurden durch Heimfall Poiton, Anvergne 
und Toulonfe mit dem Krongute vereinigt. Wie fehr bereits die Bedeutung des hohen Adels 
gefallen, zeigt die jett beginnende Ertheilung des Briefadels. Mit dem Beginn des 14. Jahrh. 
brachte Philipp IV. oder der Schöne, 1285 — 1314, durch feine fühne Politik der alten Feudal— 
monarchie den Todesftoß, während auch der monarchiſche Despotismus ſich ſchon in Erprej- 
fungen und Finanzoperationen geltend machte. Durch feine Kriege mit Eduard I. von England 
erwarb Philipp 1303 nur einen geringen Theil von defjen franz.-Befigungen; auch vermochte 
er die Graffchaft Flandern nicht zu unterjochen und mußte fich im Frieden von 1304 mit dem 
- Lande dieffeit der Lys begnügen. Durch Heirat) erwarb er der Krone Navarra, Champagne 
und Brie. Durch die Kriege mit den Flamändern war er im tiefe Geldnoth verfunfen, was 
Eonverfationd»Kerifon. Zwölfte Auflage. VL . 45 
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ihn von den Großen abhängig zu machen drohte. Mit Bonifaz VIII. über die Beſteuerung 
des Klerus in Händel verwidelt, vernichtete er die päpftl. Gewalt in F. auf Yahrhunderte, in- 
dem er Clemens V. feinen Sig zu Avignon nehmen ließ. Zugleich ftellte er der geiftlihen und 
weltlichen Ariftofratie das Bitrgertfum entgegen, defjen Dafein bisher im Staatsleben wenig 
Gewicht gehabt Hatte. Er berief 28. März 1303 zum erften mal die Etats generaux (Öeneral- 
ftaaten), bei welchen außer Adel und Geiftlichfeit aud) der dritte Stand (Tiers-Etat) erfcheinen 
durfte. Das alte Parlament wurde dafiir 1305 in einm Gentralgerichtshof für die ganze Mon— 
ardjie umgewandelt. Um die Landſchaften der Prinzen der Krone zu bewahren, fette er die 
Abjchaffung der Weiberlehen durch. Diefe tiefgreifenden Reformen, verbunden mit fiscalijchen 
Gewaltthätigkeiten und der graufamen Verfolgung der Tempelherren (f. d.), beweiſen das 
Steigen ber fönigl. Gewalt und den Beginn einer neuen Epodje des Staatslebens. Seine 
Söhne und Nadyfolger, Ludwig X., 1314—16, Philipp V., 1316 — 21, Karl IV., 1321—28, 
mit denen ſich die unmittelbare Linie der Capetinger ſchließt, übten die unumſchränkte Gewalt 
faft ohne Widerſpruch und ergaben ſich bereits einem üppigen Hofleben. Nach Ludwig's X. 
Tode fam bei deſſen Tochter, Yohanna, das jog. Saliſche Geſetz zuerft in 5. in Anwendung, 
zufolge deſſen fie ihrem Vater nur in Navarra folgen konnte, das hiermit von der Krone wieder 
abgetrennt wurde. Den franz. Thron beftieg nach Karl's IV. Tode Philipp von Balois, der 
Bruderfohn Philipp's IV. oder des Schönen. 

Unter den Balois. Die unbedingte Ausſchließung aller weiblichen Nachlommen von 
ber franz. Thronfolge und die Erhebung des capetingifchen Seitenzweigs der Valois (ſ. d.) in 
der Berfon Philipp's VI., 1328— 50, war befonders gegen die Anſprüche Eduard's III. von 
England, des Tochterſohnes Philipp’s des Schönen, gerichtet. Es begannen hiermit zwifchen 
den beiden Königshäufern die langen Succeffionskriege, die den franz. Adel aufrieben und das 
Reich wieder zur Wüſte machten. Philipp begann den Kampf mit feinem Nebenbuhler 1339 
und unterlag gänzlich 1346 in der Schladjt bei Crech. Seine Regierung zerrüttcte durch 
Münzfälfhung, Erpreffung, hohe Steuern auf Lebensmittel die Induftrie und das Bürger— 
thum; doc) brachte er durch Schenkung die Dauphine an die Krone. Kaum athmete das Volk 
auf, als unter Johann I., 1350 — 64, der dynaftifche Krieg wieder entbrannte, in welchem 
Johann 1356 durd) die Schlacht von Poitiers felbft feine Freiheit verlor und 1360 im Frie— 
den von Bretigny das ganze alte Aquitanien dem Feinde als fouveräne Herrichaft abtreten 
mußte. In dem zerrütteten Reiche tauchten allenthalben wilde Nevolutionsverfuche auf. Die 
Generalftaaten, die der Dauphin Karl als Regent verſammelt, riffen, von König Karl dem Böfen 
von Navarra umnterftügt, die Regierungsgewalt an fi; in Paris herrfchte die von Demagogen 
geleitete Bürgerfchaft; ein Bauernaufftand im Norden, die Yacquerie (f. d.), verwüftete mit 
den Banden entlaffener Söldner die Provinzen. Dennod) nahm der Streit gegen Eduard III. 
nit dem Regierungsantritte Karl's V. (f. d.), 1364— 80, infolge des Zwiftes der Häufer 
Montfort und Blois um Bretagne zum dritten mal feinen Anfang und wurde erft 1377 nad) 
dent Tode Eduard’s und feines Sohnes mit dem jungen Könige Richard IT. beigelegt. F. hatte 
bis auf Calais und Bordeaux alles zurücerhälten. Karl benugte fein Glück, um die läjtigen 
Generalftaaten zu unterdrüden; an ihre Stelle fette er die feierlichen PBarlamentsfigungen. 
Selbft das Reicysgrundgefeß, nad) dem der König nun mit 14 Jahren mündig werden jollte, 
führte er in diefer Weife ein. Während der Minderjährigfeit Karl's VI. (f. d.), 1380—1422, 
traten neben dem Kampfe mit England und Flandern die Meutercien und Bürgerfriege der 
Prinzen von Geblüt hervor, die jet ftatt der alten VBafallen die Brovinzen beherrſchten und 
ausfogen. Die ſchamloſe Habſucht des Herzogs Ludwig von Anjon, der für feinen Neffen die 
Regierung führte, brachte 1382 Paris und den Norden zu einer blutigen Einpörung, in der 
das mit Hämmern bewaffnete Volt (Maillotins) die Finanzbeamten erfchlug. Die Berufung 
des Herzogs von Anjou auf den Thron von Neapel, der ausbrechende Wahnfinn des Könige, 
die Negentfchaftsanfprüche des Herzogs Philipp von Burgund, der ſich mit franz. Truppen 
feine Erbſchaft Flandern hatte erobern laſſen, fteigerten die Verwirrung und den Hader unter 
den Prinzen und Großen aufs höchfte. Nach dem Tode Philipp's von Burgund ftritt der Herzog 
Ludwig I. von Orleans, der Bruder des Königs, mit Philipp’s Sohn, Johann ohne Furcht, 
um bie Kegentfchaft und wurde 1407 von legterm ermordet. Sämmtliche Prinzen und der 
junge Orleans verbanden fich mit deffen Schwiegervater, dem Grafen Armagnac, zur Rache 
und wiegelten den Abel des Sitdens auf, während der Herzog von Burgund den Bürgerftand 
zu Paris und im Norden für fid) gewann. Ganz F. theilte fi) hierauf in Armagnacs (ſ. d.) 
und Bourguignons und das Blut floß auf dem Schladhtfelde und dem Schaffot in Strömen. 
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Zugleich überzog Heinrich V. von England das Reich mit einem ſtarken Heere, vernichtete die 
Franzoſen 1415 in der Schlacht von Azincourt und verband ſich mit dem Herzoge von Bur— 
gund, der 1417 Paris eroberte und daſelbſt das ſchrecklichſte Regiment begann. Der Dauphin 
Karl ſteigerte die Verwirrung 1419 durch die Ermordung des Herzogs von Burgund. Nach— 
dem 1420 im Vertrage von Troyes Heinrich V. von England von Philipp dem Guten von 
Burgund die Nachfolge auf dem franz. Throne zugeſichert erhalten hatte, zog ſich Karl hinter 
die Loire zurück und begann erſt als Regent, dann als Karl VII. (ſ. d.), 1422 — 61, den lang» 
jährigen Krieg gegen die Engländer fortzufegen, die num im Namen bes unmündigen Hein- 
rid) VI. von England die Provinzen des Nordens ausfogen. Erſt mit dem Auftreten der Jeanne 
d’Arc (f. d.) erhob fid) 1429 der erwachende Nationalgeift. Als die Herrſchaft der Eugländer, 
die bald wieder nur noch Calais befaßen, zu Ende ging, begann allmählich die Reorganifation 
bes zerrütteten Neichs. Karl wußte von den Ständen eine regelmäßige Kriegsfteuer (Taille) 
zu erlangen; jchon 1438 hatte er durd) eine Pragmatifche Sanction die franz. Kirche vor den 
Mebergriffen der Päpſte gewahrt. Die Politik feines Nachfolgers Ludwig XI. (f. d.), 1461— 
83, begiinftigte bürgerliche Bildung und Induftrie. Die königl. Prinzen waren in den Un- 
ruhen fo mächtig geworden, daß fie jet die Einheit des Reichs und der Negierung bedrohten. 
Ludwig demithigte fie, befonders die Häufer Bretagne und Burgund, was die gegen den Thron 
gerichtete Verſchwörung «pour le bien public » zur Folge hatte. Die Kriege mit Karl dem 
Kühnen von Burgumd, mit Eduard IV. von England, mit Marimilian von Oeſterreich berührten 
das Volk wenig. Der 1482 zu Arras gefchlojiene Friede, der F. Anſprüche auf Burgund zu— 
ſicherte, legte jedod) den Grund zu dem 250 Jahre hindurd, fortdauernden Kampfe mit dem 
Haufe Habsburg. Bom alten Titularfönige von Neapel, Rene von Anjou, erwarb Ludwig 
Maine, Anjou, Provence und die mitgeerbten Ansprüche auf Neapel. Karl VIII. (f.d.), 1483 — 
98, der durd) Heirath endlid) Bretagne gewann, fand den Staat confolidirt, die fönigl. Gewalt 
faft ohne Schranfen, die durch die langen Kriege gelichtete Bevölkerung wieder im fteigender 
Blüte. Unter ihm erwadhte aber auch Schon jene Eroberungspolitif nad) außen, die feitdem auf die 
polit. Geftalt Europas wejentlid) Einfluß gehabt hat. Karl VIIT., Ludwig XI. (ſ. d.), 1498 — 
1515, mit dem der Zweig Orléians des Haufes Valois zur Herrfchaft gelangte, und Franz I. 
(ſ. d.), 1616 — 47, wendeten ſich mit ihren Erbanjprüchen gegen Mailand und Neapel, bis 
diefen blutigen, aber vergeblicdhen Kämpfen, aus denen Oeſlerreich allein ſiegreich hervorging, 
1544 der Friede zu Crepy ein Ende machte. Die innere Bolitif Franz’ I. brach nod) die legten 
Schranken nieder, welche der abſoluten Monardie bisher entgegengeftanden. Ein Concordat 
mit dem Papſte fiherte 1516 die Befegung der Bisthümer dem Könige; an die Stelle der 
Generalftaaten trat die Verſammlung der Neotabeln: das Parlanıent wurde zum Juſtizhofe 
herabgedrüdt; die Großen gewöhnten ſich an ein glänzendes, abhängiges Hofleben. Heinrich II., 
1547—59, fette die Siriege feines Vaters gegen das Haus Habsburg fort, indem er fich mit 
den prot. Fürften Deutſchlands verband, und begünftigte dadurch auch in F. die Verbreitung 
der Kirchenreformation. Die Balois begriffen indeß diefe gewaltige Geiftesumwälzung nicht 
und ftürzten F. in neue Bürgerfriege und innere Zerrüttung. Heinrich begann den Proteftantis- 
mus fofort mit Feuer und Schwert zu verfolgen, nachdem er 1559 den Frieden von Chäteau— 
Gambrefis geſchloſſen. Unter feinen drei fchwacen Söhnen, Franz II. (ſ. d.), 1559 —60, 
Karl IX. (f. d.), 1560 —74, Heinrich TIL. (f. d.), 1574— 89, und deren Mutter, Katharina 
von Medici (ſ. d.), welche die Reformation kurze Zeit als fiscaliſches Mittel beginftigte, riffen 
die kath. Prinzen von Yothringen (f. Guiſe) die Staatsgewalt an ſich, während fid) ihre polit. 
und firclichen Gegner, die Prinzen von Geblüt, die Bourbons, an die Spige der Bewegung 
ftellten. Jede Partei beſaß ausgezeichnete Männer, ftügte fid) auf die Maffe des getheilten 
Volls und rüftete fich zum Kriege. Der Kampf hatte jeit 1563 ſchon dreimal begonnen, als 
1572 ein furchtbares Blutbad, die og. Bartholomänsnacht (f. d.), jede friedliche Ausgleichung 
unmöglid) machte. Nach einem dreimaligen Aufftande zwangen die Proteftanten Heinrich III. 
endlid, 1576 durch Bertrag freie Neligionsübung ab, was die Stiftung einer fath. Ligue zur 
Folge hatte. (S. Hugenotten.) Der Krieg nahm hierdurch zugleich eine rein polit. Wen— 
dung, die dag Neid) zu zerſtückeln drohte, und Heinrich III. rief, nachdem er 1588 die Guiſen 
hatte ermorden laſſen, das Hanpt der prot. Partei, Heinrich von Navarra, herbei, der nad) des 
Königs Ermordung 1589 als nächſter Thronerbe die franz. Krone behauptete. Erſt 1598 durch 
das Ediet von Nantes und den Vertrag von Vervins mit Spanien wurde die Ruhe hergeftellt. 
Unter den Bourbonen. König Heinrich IV. (f. d.), mit dem das Haus Bourbon (f. d.) 
ben franz. Thron beftieg, befänftigte zwar die in den Religionsfriegen entfelfelten Elemente 
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durch den Uebertritt zum Katholicismus, durch das Edict von Nantes (1598), durch Zugeftänd: 
niffe und Feſtigkeit gegen die Parteihäupter; allein der Zwiefpalt der Intereffen und die Un- 
zufriedenheit der Großen dauerten fort und brachen in der erften Hälfte des 17. Jahrh. wieder- 
holt in Verſchwörungen und Aufitänden hervor. Die Macht, die Heinrich überfam, war unter 
diefen Umftänden weit abhängiger und bejchränfter als unter feinen Borfahren. Fortan begann 
von feiten der fönigl. Gewalt eine confequente Unterdrüdungspolitif, die den franz. Staat in 
eine vollendete Autokratie verwandelte, ſodaß endlich Ludwig XIV. mit Recht jagen konnte: 
«L'Etat c'est moi». Heinrich entwidelte zuerft das franz. Colonialweſen und hatte mit feinem 
weiſen Minifter Sully (f. d.) eine durchgreifende Reform der Verwaltung begonnen, als er 
1610 unter dem Dolche Ravaillac's fiel. Während der Minderjährigkeit Ludwig's XIII. (f. d.) 
ſchwankte anfangs die Regierungspolitik unter Hofintriguen, bis 1624 der Gardinal Richelteu 
(f. d.) das Staatsruder ergriff. Es gelang ihm, die Macht der Großen zu zügeln; zugleich 
aber trat ein eiferner Negierungsdespotismus ein, unter dem der Staat und das Volk jede 
freie Bewegung verloren. Nach außen benutste Nichelien die Wirren des Dreifigjährigen 
Kriegs, um das Haus Habsburg zu Shwächen. Der Cardinal Mazarin (j. d.) ſetzte diefe Po— 
fitrf während der Jugend Ludwig's XIV. (ſ. d.), der 1643 den Thron beitieg, fort. Das 
dritdende Finanzſyſtem Mazarin’s, die Mishandlung des Parlaments und die Zurückſetzung 
der Großen riefen 1648 — 54 einen neuen Bürgerkrieg, die Unruhen der Fronde (f. d.), ber: 
vor, der mit der Unterjohung des Parlaments, der legten Schranfe königl. Willkür, endete. 
Hierauf (1661) trat Ludwig XIV. felbft feine lange Alleinherrichaft an, und c8 begannen nun 
die Eroberungsfriege nad) aufen. Im Weftfälischen Frieden ſchon hatte 8. einen großen Theil 
des Elſaß, den Sundgan und die Beftätigung der Bisthimer Meg, Toul und Verdun erhalten; 
im Pyrenäiſchen Frieden mit Spanien nahm es einen Theil der Niederlande und die Grafichaft 
Rouffillon. Eine Reihe großer Feldherren, wie Turenne, Bauban, Luxembourg, Catinat, Ben: 
dome, Boufflers, Criqui, ein mächtiges, durch Louvois gefchaffenes Heerweſen und eine neite 
Seemacht machten die Politik und die Waffen 5.8 den europ. Mächten furdjtbar. Der nieder: 
länd. Krieg, in welchem die franz. Heere mit allen Mächten zugleich kämpften, brachte im Frie— 
den zu Nimwegen die France» Comte und einen Theil von Flandern an F. Mit 1678 ftand 
daffelbe auf dem Gipfel nie dageweiener Größe. Auch im Innern hatte das Bolk unter der 
Verwaltung Colbert's (f. d.) einen ebenfo raſchen Aufſchwung genommen: alle Nationalfräfte 
in Induftrie, Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft waren erwedt umd gefteigert, um die Regierung 
Ludwig's zu verherrlichen. Dennoch fingen Staat und Volk ſchon an, in ihren innerften Ver: 
hältnifjen zu erkranken. Die ſchweren Kriege, die Verſchwendung des Hofs, eine üppige Geiſt— 
lichkeit und ein driidender Adel fangten das Volk aus und verzehrten bie Früchte eines fauın 
erwachten Gewerbfleißes. Dabei geftaltete ſich der Fönigl. Despotismus durch alle öffentlichen 
Berhältniffe bis ins Privatleben hinein lähmend und unerträglich. Am 22. Dct. 1685 hob der 
unter feinem Beichtvater Petellier und der Zrau von Maintenon zur Frömmelei neigende Ludwig 
willfürlich das Edict von Nantes auf, worauf die enıpörendfte Verfolgung der Proteftanten, 
die Zerrüttung der Gefellichaft und innere Unruhen ihren Anfang nahmen. Nach dem nun: 
jährigen Kriege in Deutſchland, der 1697 mit dem Frieden zu Ryswijk endete, war der Staat 
ſchon völlig erfchöpft. Dennoch wurde der Spanifche Erbfolgekrieg (ſ. d.), der Europa noch— 
mals unter die Waffen rief, begonnen und während der nun folgenden zwölf Jahre der innere 
Wohlſtand 5.8 und die Hülfsmittel der Regierung vollends vernichtet. Als Ludwig XIV. 1715 
ftarb, belief ſich die öffentliche Schuld auf 3500 Mill. Livres. 

Es begann nun das lange, heillofe Regiment Ludwig's XV. (f. d.), welches das öffentliche 
Wefen nad innen und außen in gänzlichen Verfall brachte und das Volf an den Gedanken 
einer durchgreifenden Staatsreform gewöhnte. Schon die Negentfchaft des Herzogs Philipp 
von Orleans (j. d.) war für F. ein großes Unglüd. Die fittliche Verdorbenheit feines Hofs, 
feine Finanzoperationen, befonders der Verlauf des von Yaw (f. d.) begründeten Actienſyſtems, 
ſtürzten das Volk in Berwilderung, zerftörten das Privatvermögen und vermehrten die üble 
Lage des Schages. Erft die 1723 beginnende friedliche Verwaltung Fleury's (f. d.) verfchaffte 
dem Bolfe und dem Staate einige Erholung. Im Kriege über die poln. Königswahl und in 
den Friedensverhandlungen zu Wien, 1735 — 37, behauptete unter diefen Minifter F. das 
legte mal eine gebietende Stellung. Die Theilnahme am Defterreihiichen Erfolgefriege und 
der Friede zu Aachen 1748 verriethen der Welt zuerft 5.8 volle innere Schwäche; fein Handel, 
feine Marine und feine Colonien wurden preisgegeben und vermochten fich micht mehr zu er- 
holen. Noch tiefer ſank aber F. durch die Politit Ludwig's XV. im Siebenjährigen Kriege. 
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Die berüchtigte Pompadour (f. d.) veränderte, durch Maria Thereſia eingenommen, das Syſtem 
der auswärtigen Politik und brachte ein Bündniß mit Oeſterreich zu Stande, welches F. in eine 
falſche Lage verſetzte. Die Landheere, unter die Günſtlinge des Hofs geſtellt, wurden geſchlagen, 
die Flotte von England aufgerieben, und im Frieden von Paris, den der Miniſter Choiſeul 
1763 um jeden Preis ſchließen mußte, ging der größte Theil der Colonien an England ver— 
loren. Die in dieſem Kriege vergeudeten Summen waren unermießlich; dabei ſtiegen die Ver— 
ſchwendung und Maitreffenwirthfchaft des Hofs, die Tyranner, Willkür und Demoralifatton 
in allen Zweigen der Staatöverwaltung. Beſonders entwürdigten die jet noch leichter als 
unter der vorigen Regierung zu erlangenden Lettres de cachet Recht und Geſetz und über- 
lieferten die Freiheit der Perjon den Intriguen des Hofe und der Großen. Die Händel und 
Gabalen der Jeſuiten, die endlich 1764 vertrieben wurden, der Sturz Choiſeul's durd die 
Dubarry, der Kampf und die Berweifung der Parlamente hatten die Verwirrung und die Er- 
bitterung aufs höchfte gefteigert, als Ludwig XV. 1774 ftarb. 

In diefer Lage 5.8 beftieg fein Enfel Pudwig XVI. (f. d.) den Thron, reich an gutem 
Willen, aber ſchwach an Charakter. Er ftellte den alten, unfähigen Maurepas an die Spitze 
der Regierung, der Turgot und Malesherbes die Berwaltung der zerrütteten Finanzen über 
trug. Diefe würdigen Männer ſchlugen durchgreifende Neformen, die Berbefferung der Rechts— 
pflege, die Ablöſung der Staatsfronen und die Beſteuerung der Privilegirten vor, wurden aber 
dafiir von dem Adel und den Parlamenten geftürzt. An ihre Stelle trat 1777 Neder (f. d.), 
der dem Ausbrud)e eines Staatsbanfrottd durch Sparfamkeit und Ordnung vorbeugte. Als 
er aber nad) den amerif, Kriegen, an denen F. gegen England 1778—83 theilnahm, erklärte, 
dat eine Aufhebung des Steuerprivileguums zur Rettung des Staats nothiwendig fei, fette die 
Hofpartei Calonne (f. d.) an feine Stelle. Die Verwaltung diefes Mannes, der durch leicht» 
finnige Anleihen und Verſchleuderung den Staatscredit völlig erichöpfte, führte 22. Febr. 1787 
zu einer Verſammlung der Notabelu, in der Calonne ſich zu dem Geftändniije genöthigt fah, 
daß die Anleihen der legten Jahre bis zur Höhe von 1746 Mill. und das jährlicdye Deficit auf 
140 Mill. Livres geftiegen jeien. Calonne mußte abdanfen. Sein Nachfolger, Erzbiichof 
de Brienne, nahın, nachdem er von der Verſammlung mit Mühe die Ablöfung der Fronen und 
eine Stempeltare erhalten, feine Zuflucht zu zwei neuen Steneredicten, die das Grundeigen— 
thum betrafen, deren Einregiftrirung aber das Parlament hartnädig verweigerte. Der König 
verbannte deshalb das Parlantent nad) Troyes, nahm ihm feine polit. Befugniffe und fette eine 
Art Hofrath, die fog. Cour plöniere, ein, der künftig den Finanzerlaſſen Gejegeskraft geben 
follte. Hiergegen proteftirten alle Stände, und in der Dauphine, Bretague, Provence, Flan— 
dern und Yangnedoc brachen zugleid) Unorönungen aus. Die nordamerif. Freiheitsfriege hatten 
das Bolf an revolutionäre Ideen gewöhnt; die Verſammlung der Notabeln hatte die Zer- 
rüttung des Staats, die Verſchwendung des Hofs, die Unfähigkeit der Verwaltung ans Licht 
gezogen; der Hof und die Negierung befanden ſich bereits in der geführlichtten Yage. Brienne 
nahm nachmals feine Zuflucht zu einer Verſammlung des Klerus, der aber jedes Opfer zurild- 
wied und die Herftellung der Parlamente und die Einberufung der Generaljtaaten verlangte. 
Auch der Adel und der dritte Stand wollten eine Reichsverſammlung; der erftere mit der Geiſt— 
lichkeit, um in alter Weife die Paften geſetzlich dem dritten Stande aufzubürden, letterer, um 
eine durrchgreifende Staatsreform aus der Mitte heraus zu beginnen. Der König und ber Hof 
mußten endlic; nachgeben. Neder wurde an die Stelle Brienne's zurüdgerufen und die feit 
1614 vergefjenen Etats généraux 5. Mai 1789 zu Berfailles verfanmelt. Die Berathung 
und Abſtimmung in diefer Körperfchaft follten in alter Weife nach Ständen vor fid) gehen, 
wodurch die Beichlüffe des dritten Standes bei einer Verbindung der beiden andern ſtets fraft- 
[08 werden mußten. Der lange Kanıpf, in welchen die Stände darüber ſogleich geriethen, endete 
damit, daß fi) 17. Juni auf Sieyes’ Antrag der dritte Stand als die einzige, wahre National- 
verfammlung erflärte und dem Adel und der Geiſtlichkeit freiftellte, fi) mit ihm zu vereinigen. 
Die Revolution und eine neue Phaſe der Gefchichte 5.8 hatten damit begonnen. 

Staat und Gefellfhaft vor der Revolution. Um Urfprung und Verlauf ber 
Franzöfifchen Revolution zu würdigen, ift e8 nothiwendig, einen Blick auf den Zuftand und die 
Formen des öffentlichen Yebens bei Beginn jener Epoche zu werfen. Diefe Formen, in wel 
chen der abfolute Thron emporgewachſen, ftanden im grellem Widerfpruch mit der gefteigerten 
Entwidelung, den Anfprüchen und den Bedürfniffen der Nation. Die alte Gefellichafts 5.8 
war, wie im 18. Jahrh. überhaupt, in drei Stände, den Adel, die Geiftlichkeit und den dritten 
Stand (tiers- Etat), politifch gejchieden. Bon den beiden erftern bildete die Geiftlichkeit den 
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erften Reichsſtand und genof mit dem Adel, wenn aud) nicht durchgängig gleichen Rang, doc 
gleiche perfönliche Befreiung von Steuern und öffentlichen Yaften. Man unterſchied die Geift- 
lichteit des alten F., welche die eigentliche Staatscorporation bildete und aus 16 Erzbifchöfen, 
100 Bischöfen, Pfarren und Klöftern ihrer Sprengel beftand, und die ausländiſche Geiftlichkeit 
in den feit Heinrich II. Hinzugelommenen Provinzen, bie 2 Erzbifchöfe und 22 Bifchöfe begriff. 
Abgeſehen von ihrem eigenen großen Grundbeſitz, war ihr der größte Theil des Bobens zehnt: 
bar. Die Abteten wurden mit Ausnahme derjenigen, welche Hauptfite eines Drdens waren, 
wie die große Kartaufe zu Grenoble, der Sig des Ciſtercienſerkapitels zu Citeaux bei Dijon 
u. f. w., vom Könige vergeben, theild an Commtenden, theils an wirkliche Prälaten. Der Com— 
menden gab es 225, zum Theil mit reichem Ertrage, indem der Inhaber den dritten Theil 
fänmtlicher Einkünfte des Klofters bezog. Da weder Refidenz noch fonft Gefchäfte damit ver: 
bunden waren, fo galten die Commenden fiir Berforgungsanftalten ber jüngern Söhne des 
Adels; nur die geringern famen an Gelehrte des bürgerlichen Standes. Der regulirten Abteien 
zählte man 368, nämlid) 115 Mönchs- und 253 Nonnenklöfter. Von den reichen Einkünften 
bewilligte, außer einem unter Franz I. begriindeten Zehnten (decime paschaline), die Geift- 
lichkeit regelmäßig alle fünf Yahre an den Staat fog. dons gratuits ordinaires von 15 —18 
Mil. und in befondern Fällen dons gratuits extraordinaires, die als unverzinsliche Darlehen 
von der Regierung gewöhnlich in langen Terminen zurücgezahlt wurden. 

Der Stand des Adels war nad) Rang und Bedeutung jehr verfchieden. Mit dem Ein: 
ziehen der Lehen war der alte Reichsfürftenftand, mithin die alte Pairstwiirde verfchwunden; 
an feine Stelle traten zuerft die Prinzen des Fönigl. Haufes, fpäter fogar einige auswärtige 
Fürften. In der Mitte des 16. Jahrh. fing man an, die Augefehenften aus den Familien des 
niedern Adels zur Pairs- oder Herzogswürde zu erheben, ohne daf fie dadurch die Bedeutung 
der alten Pairs erlangt hätten. Die weltliche Pairſchaft beſtand 1789 aus 44 Mitgliedern. 
Dagegen hatten fi) die ſechs geiftlichen Pairs, der Erzbifchof von Rheims und die fünf Biſchöfe 
aus dem Familienherzogthum (Francien) Hugo Capet's, aus den erften Zeiten der Pairie er: 
halten. Die weltlichen Pairs, unter weldyen 1690 der Erzbiſchof von Paris als Herzog von 
St. Cloud feinen Sit nahm, machten nur die erfte Stufe des niedern Adels aus, obſchon fid) 
darunter ſechs Bamilien befanden, denen man den Rang fouveräner Fürſtenhäuſer zugeftand, 
nämlich die in F. landſäſſigen Zweige der Häufer Pothringen und Savoyen, Grimaldi, Rohan, 
Tremonille und Latour d’Auvergne. Der itbrige Adel war außerordentlich zahlreich und ver: 
hielt fich zu der ganzen Bevölkerung etwa wie 1 zu 250. Er unterfchied ſich in wirklichen 
alten Geburtsadel und in Brief» und Beamtenadel. Die Aemter, die ihrem Inhaber entweder 
durch die bloße Erwerbung oder durch 2Ojährige Amtsführung gefetlich Adelsrechte verliehen, 
die gewöhnlich auch auf die Kinder forterbten, beftefen fich auf die Zahl von ungefähr 4000. 
Darımter gehörten nicht nur die Stellen der Minifter, Staatsräthe, der Räthe des parifer umd 
einiger anderer Parlamente, de8 Rechnungshofs, des Steuergerichts, der Oberamtleute, ſon— 
dern auch die Rathsherrenſtellen einiger Städte, der Titel eines Fünigl. Secretärs; fogar dag 
Amt eines Thürſtehers oder Gerichtsboten des parifer Parlaments kounte den Adel verleihen. 
Der alte Adel erkannte diefe Neulinge, die noblesse de robe, nicht au. Für den vornehmen 
Adel führte man bei jedem Negimente die Stelle eines Colonel en second ein, wodurd) die 
militärifche Yanfbahn eines jungen Adeligen da anfing, wohin ein anderer nur durd lange 
Dienftjahre gelangen fonnte. Den Titeln nach zerfiel der Adel in Herzoge, Örafen, Marquis, 
Vicomtes, Barone, ohne daß die vier leßtern, die meist von Gütern geführt wurden, einen 
Kangunterfchied begründet hätten, Der Herzoge gab es dreierlei: Ducs et pairs, Ducs heör6- 
ditaires non pairs, deren Anzahl ſich 1789 auf 15 belief, und Ducs A brevets, welchen zum 
Theil ohne den Titel die Rechte der Herzogswürde beigelegt waren. Mit jeder Adelsſtufe, ſelbſt 
dem Anıtsadel, war die Befreiung von den hauptfächlichften Staatslaften verfnüpft. Der Adel 
feiftete nicht die allgemeine Grundſteuer (taille), feine Wegebaufronen (corvees), ‚war nicht 
milttärpflichtig, nahm feine Einguartierung u. f. w. Der Capitation, einer Kopffteuer nad 
Vermögen, war er zwar unterworfen, aber diefe Abgabe war im Berhältniffe zur Grundſteuer 
unbedeutend und fehr ungleich vertheilt. Der Adel beſaß mit der Geiftlichfeit und einigen Ritter: 
orden, 3. B. dem Malteſerorden, dem Orden des heil. Lazarus und andern, den bei weitem 
größten Theil des Grundeigenthums und übte über feine Gutsangehörigen die gewöhnlichen 
grundherrlichen Rechte der Gerichtsbarkeit, Polizei, Lehnsherrlichkeit, Jagd u. ſ. w. aus. Neder 
nimmt das Geſammteinkommen der Grundeigenthümer mit Ausſchluß des Königs, des Mal: 
teferordeng, der Geiftlichkeit auf ungefähr 400 Mill. an, wovon aljo auch der größte Theil dem 
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Adel zufallen mußte. Rechnet man nun noch hinzu, daß der Adel im Beſitze der geiſtlichen 
Pfründen und der Staatsämter war, ſo ergibt ſich, daß er eigentlich den größten Theil des 
Nationaleinkonmens verſchlang, während der übrige Theil der Nation die Arbeit und die 
öffentlichen Laften tragen mußte. Im feinem innern Charakter war der Adel zur Zeit der 
Franzöfifchen Revolution ganz und gar demoralifirt. Ludwig XIV. zog ihn an den Hof, ut 
ihn dafelbft im Dienfte feiner Berfon unter glänzenden Zerftreuungen und nichtiger Auszeich— 
nung feine frühere Unabhängigkeit vergeffen zu laffen; Yudwig XV. warf ihm durch fein eigenes 
Beijpiel in den Strudel der Ausſchweifungen und Sittenlofigfeit. 

Der dritte Stand umfaßte alle Klaffen der Gefellichaft außer Adel und Geiftlichkeit, alſo 
das Bolf mit Ausschluß des ungefähr dreifigften Theile. Während der dritte Stand nicht die 
Fähigkeit beſaß, gewiffe polit. Rechte zu erlangen und die höhern Staatsämter zu befleiden, 
trug er doch die ganze Laſt der öffentlichen Peiftungen. Im Innern des dritten Standes felbft 
Hatte die alte Berfaffung der Städte, das Zunft» und Innungswefen ı. f. iv. eine Menge 
hemmender Schranken gefchaffen. Diefes ganze Berhältnig war der materiellen Nothburft, 
nicht minder aber dem fittlichen Gefühl der Nation zu eng geworden; es ftand im Widerfpruche 
mit der hriftl. Anfchauungsweife, die ein Boffuet und Maffillon, mit der Humanität, die ein 
Venelon unter dem Volke verbreitet, und mit den aufgeflärten Ideen, welche Literatur und 
Wiſſenſchaft ausgeftrent hatten. Männer wie Voltaire, Helvetius, Rouffeau, hatten die Ge- 
bildeten zum Nachdenken iiber Staat und Gefellfchaft gewöhnt, und wie verfchieden auch diefe 
Männer wirkten, fo hatten doc alle dem Volke die Yofung zugerufen: «’Tous les hommes 
sont nes egaux!» Schon längft vor der Revolution war deshalb der höhere Bürgerſtand iiber 
den Widerfpruch feiner Page in Erbitterung verfimfen. Troß Intelligenz, Bildung, Neid): 
thum, kurz aller Bedingungen eines vollen Staatslebens, jollte er fortwährend mit feinem 
Gelde das fintende Staatsgebäude ſtützen und doch zu Gunſten eines übermüthigen Adels von 
der Theilnahme an der Staatsverwaltung ausgefchloffen bleiben. Die Lage und die Stim— 
mung der arbeitenden Klaſſen waren längft ſchon wahrhaft troftlos. Bon alten Feudal- wie 
von Staatelaften zu Boden gedrückt, von harten Generalpächtern und Finanzdienern gefnechtet, 
von einer fchlechten Juſtizverfaſſung zur Nechtlofigkeit verurtheilt, hatte e3 die Achtung vor dem 
öffentlichen Wefen und den privilegirten Ständen verloren. Bei folder Stimmung des Volts 
bedurfte ed nur eines Stoßes der wanfenden Staatsmafchine, und der Sturz mußte folgen. 

Was die eigentliche Staatsverfaffung betrifft, jo ftritt man in den Yahren vor der Re— 
volution iiberhaupt darüber, ob F. eine feſte Verfaſſung befige, oder ob es allein dem un— 
beſchränkten Willen de8 Monarchen unterworfen ſei. Indeß hatten fi) wol Bruchſtücke eines 
freien Gemeindewefens erhalten; fie ftanden aber ohne allen Zuſammenhang, waren nur noch 
auf das Intereffe einzelner Stände berechnet und gewährten feine Bürgfchaft gegen das An— 
dringen abjoluter Regierungsgewalt. In den ftändifchen Einrichtungen unterjchieben fic die 
Landftände der Provinzen von den Reichsſtänden. Erjtere rührten aus den Zeiten der Yehns- 
fürften her und Hatten fich bei Vereinigung der Pänder mit der Krone in Artois, Bourgogne, 
Bearn, Bretagne und Panguedoc erhalten. Diefe Landftände waren aus Adel, Geiftlichkeit 
und den Städten zuſammengeſetzt und beichäftigten fich nur mit der Vertheilung und Er— 
hebungsmeife der Steuern. Ihr Fortbeſtehen hinderte die Einheit der Finanzverwaltung und 
machte die innern Pandeszölle nöthig. In den andern, außer den obgenannten Yandtheilen, 
waren bie Landftände verſchwunden, indem man feit Karl V. in jeder bijchöfl. Stadt zwei De: 
putirte (Elus) eingefetst hatte, die dad Steuergefchäft verrichteten. Allmählich aber wurde diefe 
ftändifche Deputation in ein förntliches Steuercollegium verwandelt, deren es nad) der Zahl 
der Oberämter unter dem Namen von Electionen 183 gab und die, unter Aufficht der Pro— 
vinzialverwaltung geftellt, ihre Beamten vom Könige empfingen. Die unter Philipp IV. zu 
Anfange des 14. Jahrh. an die Stelle des alten Reichsraths der Pairs geſetzten Reichsftände 
oder Generalftaaten (dtats-gensraux) waren wol das wichtigfte Element einer volksthümlichen 
Berfaffung; allein das fortbeftehende Uebergewicht großer Bafallen, die Ohnmacht des durch 
anhaltende Kriege zerrütteten Volks und die Herrſchſucht der Valois hatten die Ausbildung 
und Kräftigung diefes polit. Körpers verhindert. Wurde eine ſolche Ständeverfanmlung aus: 
gejchrieben, fo wählte jeder Stand nad) den Oberämtern eine vorgefchriebene oder beliebige 
Anzahl von Deputirten. Gewöhnlich wurden fie nur zu Gelbbewilligungen berufen. Mit Be- 
gründung der abjoluten Regierungsgewalt unter Richelien wurden diefe Stände ganz außer 
Gebraud) gefetst, und ihre Zufammenberufung unter Ludwig XVI. mußte an ſich ald eine Ver— 
änderung des Negierungsfyftems gelten. Für ein drittes comftitutionelles Element des alten 
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F. wollte endlich das Parlament (ſ. d.) als Geſammtkörper angeſehen werden. Daſſelbe war 
von Philipp IV. aus dem alten Reichsrathe zum oberſten Gerichtshofe umgebildet worden und 
ſah ſich ſeit Karl V. als den Erben dieſes alten Pairshofs an. Nach dieſer nie recht entſchie— 
denen Anſicht behauptete es, daß jedes, auch mit Zuziehung der Generalſtaaten verfaßte Geſetz 
erſt ſtaatsrechtliche Gültigkeit habe, wenn es durch die Eintragung in ſeine Sitzungsprotokolle 
(enregistrement) publicirt worden ſei. Seit Richelien und Mazarin gänzlich in feinem polit. 
Einfluffe bedroht, begann es aus Selbfterhaltungstrieb ſich als die Stütze der Ariftofratie und 
des Volks zugleich zu betrachten und verweigerte nicht felten die Einregiftrirung läftiger Steuer— 
edicte. Nach den Unruhen der Fronde mußte e8 ſich unter den Despotismus Ludwig's XIV. 
beugen. Seine oppofitionelle Stellung unter der Regierung Ludwig's XV. half dem Volke wenig. 

Die Gerichtsverfaffung des alten F. lag unter den Trümmern des Lehnweſens verſchüttet 
und gli einem Chaos. Die Redjtsverwaltung befand ſich gänzlich außer der Controle der 
Regierung und mußte doc andererfeits die underantwortlichiten Eingriffe des Hofs und der 
Diinifter ertragen. Die Justices seigneuriales bildeten die unterfte Stufe und waren jeder 
Aufficht entzogen. Diefe grumdherrliche Gerichtsbarkeit zerfiel in die hohe, mittlere und niedere, 
wovon die erjtere eine unbefchränfte Griminaljuftiz in ſich ſchloß. Bon dem Seigneur bas 
justicier appellirte man zuweilen an den Seigneur haut justicier, in der Negel aber an die 
fönigl. Oberämter der Provinzen (bailliages et sen&chaussces). Vor diefe Oberämter, ur: 
ſprünglich königl. Domänenfammern, gehörten aud) alle fog. cas royaux aus den Öerichts- 
ſprengeln der Bafallen. Die Untergerichte der Fönigl. Domänen hieken Vogteien (prevötes). 
Die Oberämter waren mit einem des Rechts unfundigen Baillif befegt, der in feinen Namen 
die Juſtiz von einem gelehrten Yuriften (lieutenant de robe) verwalten lief. Den Ober: 
ämtern der größern Städte hatte Heinrich IT. 1551 eine collegialifche Einrichtung unter dem 
Namen Presidial gegeben, beftehend aus einen Präfidenten und jedjs Näthen, nur um aus dem 
Verkaufe diefer Stellen bedeutende Summen zu gewinnen. Die oberfte Gerichtsinftang bildeten 
die feit Philipp IV. allmählich in den verfchiedenen, mit der Krone vereinigten Lehnsfürſten— 
thiimern errichteten Parlamente, von denen ſich das zu Paris durch einen großen Gerichts— 
fprengel, Anfchen und Vorrechte unterſchied. Sämmtliche Parlamente und die Oberrechnungs— 
höfe nannten jid) Cours souveraines, weil fie in letzter Inftanz entichieden, und beanfpruchten 
deshalb auch befondere Rechte. Weder auf ihre Amtsführung nod) auf die Wahl ihrer Mit— 
glieder hatten die Minifterien Einfluß; nur die Kronamwälte, der Avocat und der Procureur 
general, hatten halbjährlicy mit dem erften Präfidenten eine Conferenz (mercuriale) zu halten, 
in der die bemerften Mängel zur Sprache kamen. Mit den Barlamenten in faft gleichem Range 
ftanden 11 befondere Rechuungskammern (chambres des comptes), die fich blos mit den Prü— 
fungen und der Abnahme der Rechnungen befchäftigten; fie waren ihrer Unterjchleife und der 
Unfähigkeit ihrer Beantten wegen in befonderm Berrufe. Außerdem fchlichteten 13 andere, 
zum Theil mit dem Parlament vereinigte fouveräne Cours des aides die Streitigkeiten, die bei 
der Bertheilung und Erhebung der Abgaben entftanden. 

Einer der größten Uebelftände der franz. Staatsverwaltung überhaupt und insbefondere 
der Rechtspflege war die Käuflichfeit und Erblichfeit der meiften Staatsämter; nur die Minifter- 
ftellen, die Intendanturen und einige andere, wo es nicht möglicd), erlitten davon eine Aus— 
nahme. Beſonders umter dem Richterſtande hatte ſich durch die Käuflichfeit und Erblichfeit der 
Aemter ein Kaftengeift ausgebildet, der auf die Rechtspflege den traurigften Einfluß übte. 
Selbft der Advocatenftand hatte diefen Corpsgeift. Dem Cigenfinne, dem Stolze und der 
Herrſchſucht der höhern wie niedern Gerichte mußte daher mand)es Opfer fallen, und Linguet 
und Voltaire haben fich große VBerdienfte erworben, daß fie fortgefegt diefen richterlidyen Des— 
potismus befämpften, der durch das Geſetzbuch Ludwig's XIV. (ordonnance criminelle), 
weldyes doppelte Tortur und Ausdehnung der richterlichen Gewalt einführte, vorzüglich be» 
günftigt wurde. Auf nur geringe Indicien konnten die härteften Todesurtheile gefällt werden. 
Die franz. Eriminalrechtspflege wurde deshalb ein Gegenstand des Abſcheus der civilifirten 
Welt. Die Civilrechtspflege war ſchleppend, mit Förmlichleiten überladen und höchſt foftfpielig. 
Die Befoldung der Richter war eigentlich gering; allein fie bezogen Sporteln, die von anfangs 
freiwilligen Heinen Geſchenken (Epices) bis zu den bedeutendften Summen geftiegen waren. 
Die Rechnung wurde nach Arbeitstagen (vacations) gemacht, deren jeder einem Parlamente- 
rathe mit 19%/, Livres bezahlt wurde. Das Anfehen und die großen Vorrechte der Parlaments» 
glieder, wie Steuerfreiheit, Adelsrang, machten diefe Stellen jehr gefucht, fodaß der gewöhnliche 
Preis einer ſolchen 60,000 Livres, der der Präfidentenftelle zu Paris aber 500,000 Livres 
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betrug. Um die Gefchloffenheit ihres Corps und ihrer Intereffen aufrecht zu erhalten, er- 
ſchwerten die Parlamente den Eintritt neuer Familien außerordentlih. Ihr zweifacher, polit. 
und richterlicher Charakter gab ihnen Gelegenheit, in alle Zweige des öffentlichen Lebens ein- 
zugreifen, woraus die ftörendften Conflicte mit den übrigen Gewaltinhabern entftanden. Un— 
geachtet der Ungebundenheit der Gerichte griff aber zugleich auch die Negierungsgewalt oder 
felbft der Hof in das Juſtizweſen aufs entjeglichfte ein. Durch Haftbriefe, die fog. Lettres de 
eachet, wurden jeden Augenblid Schuldige und Unfchuldige dem Arme des Nichters entrifjen. 
Sollte ein Nechtshandel, befonders eine wichtige Criminalſache, nad) befondern Anfichten, ent- 
ſchieden werben, fo wurden dazu vornehmlich unter Yudwig KIV. Specialcommijfionen er 
nannt. Nichtigkeitsgefuche gegen die Barlamentsentfcheidungen fonnten beim Staatsrathe und 
zwar bei einer Abtheilung, die den Namen des Conseil prive oder des partis führte, angebracht 
werden. Dieſer Nath zählte unter dem Vorſitze des Kanzler 21 Staatsräthe, 78 Maitres 
des requ£tes, die den Vortrag hatten, und den Yinanzintendanten. Er cajfirte die Ausfprüche 
der Obergerichte gern und häufig, befonders wenn Staatöintereffen dabei ins Spiel famen; 
feine Entfcheidungen ftanden aber in fo übelm Anfehen, daß man zu jagen pflegte: « Il rai- 
sonne comme un arröt du conseil.» Dieſer fchlechte Eorpsgeift, die Eiferfucht, die Rückſicht 
auf Stand und Berfon, die Gewaltſamkeiten der Regierung und des Hofs, die Ungebundenheit 
der Gerichte wirkten in hohem Grade lähmend auf die Rechtspflege und die öffentliche Gewalt 
überhanpt ein. Auch jede durchgreifende, friedliche Neform, wie foldje befonders Neder im 
Finanzweſen verfuchte, fcheiterte an dieſer zügellojen Herrſchaft des perfönlichen Intereſſes. 

Die Staatdverwaltung im engern Sinne war ebenfo ungeordnet und despotiſch. Dies 
zeigte ſchon die Vernichtung aller Selbftftändigfeit des Municipalweſens. Bis auf franz I. 
hatten fid) die Städte ziemlicher Selbftftändigfeit erfreut; feit diefer Zeit, befonders aber 
durch Ludwig XIV., wurde auch diefe Freiheit untergraben. Man errichtete in den Städten 
fäufliche und erbliche Stellen, königl. Procuratoren, Stadtfchreiber, Maires, Aſſeſſoren und 
Käthe, wodurch das Wahlrecht wegfiel. Die Provinzialverwaltung war in den Händen fünigl. 
Intendanten, die ihren Sprengel mit der willfürlichften Gewalt regierten. Die Finanz— 
verwaltung war theils von dem zahllojen Heere der königl. Beamten mit erblichen und käuf— 
lichen Stellen verfehen, theild verpadhtet. Die große Maſſe der Beamten erhöhte die Er- 
hebungstoften und machte die Ueberficht unmöglich. Man Hatte den 44 Geueralpächtern den 
Gewinn ziemlich ſparſam zugemeffen; um fo mehr ftiegen ihre Härte und Habſucht. Die Zahl 
der blos bei der Grund- und Bermögensfteuer und bei den Zöllen angeftellten Beamten be- 
rechnete Neder auf 250,000 Individuen. Die Gentralvegierung der ungeheuern Mafdjine 
ruhte in den Händen des Königs oder vielmehr des Minifters und des Hofe. An der Spitze 
der Geſchäfte ftanden eigentlich der Kanzler von Frankreich, die vier Staatsjecretäre (des Aus- 
wärtigen, des Königlichen Haufes, dev Marine und des Kriegs) und der Oeneralcontroleur der 
Finanzen. Jeder diefer ſechs Departementschefs, welche aber nicht immer den Rang eigent= 
licher Minifter befleideten, war mit unumfchränfter Gewalt befleidet. Seine Verfügungen 
gingen im Namen des Königs. Der Minifterrang wurde ohne fchriftliche Beftallung bloß da- 
durch ertheilt, daß der König jemand zu den Situngen des Staatsraths einladen lief; war 
das Recht einmal gegeben, jo fonnte es nur durch förmliche VBerurtheilung entzogen werden, 
weshalb entſetzte Minifter ftetd aus der Hauptjtadt erilirt wurden. Blos tm engern Staats- 
rathe ließ fic) der König felbft Vorträge machen. Die übrigen Abtheilungen waren das Con- 
seil des dep&ches, das Conseil des finances und der Geheime Kriegsrath, in welchen ſämmt— 
fiche Minifter und Staatsfecretäre Sit und Stimme hatten. Mit den Staatsrathe war das 
Conseil des partis verbunden, das außer Nichtigkeitsbefchwerden auch Kecufationsgefuche gegen 
Dbergerichte, Keffortftreitigkeiten u. ſ. w. entjchied. Ein anderes Obertribunal war das Grand 
conseil, beftehend aus 5 Präfidenten, 54 Räthen u. f. w., deffen Gerichtsbarkeit fid) auf Strei- 
tigkeiten über geiftliche Beneficien, Bankrotte, Wucher, einige Lehnsgefälle u. f. w. ilber das 
ganze Reich erftredte. Inn der Grande chancellerie endlich, beftchend aus dem Kanzler Siegel- 
bewahrer, zwei Grands rapporteurs, vier Grands audienciers u. j. w., wurden alle Be- 
ftallungen, Adelsbriefe, Naturalifationen, Yegitimationen u. f. w. ausgefertigt. 

Das Abgabenſyſtem, in feiner innern Anordnung höchſt drückend, laftete ganz auf dem 
Landbauer und Bürger. Alle bürgerlichen Befigungen waren den mannichfaltigften Yehns- 
gefällen, Fronen und gutsherrlichen Nechten, meift auch dem Zehnten unterworfen. Aus dieſen 
Rechten und Gefällen zogen der Adel und die Geiftlichkeit den größten Theil ihrer Einfünfte. 
Was die Privilegirten übrigließen, nahm fo ziemlich der Staat. Die fänmtlichen Grund— 
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fteuern vor der Revolution beliefen fi auf 210 Mill. Livres, wovon auf den Bürger umd 
Bauer, der ein Drittel oder gar nur ein Viertel des Bodens beſaß, mehr als drei Biertel fielen. 
Hierzu kamen die Wegebaufronen der Bauern (corvees), die Neder jährlich zu 20 Mill. an- 
ſchlug. Eine drückende Laft für den dritten Stand war aud) die Einquartierung der Truppen. 
Ebenfo waren nur die Gemeinden zum Kriegsdienfte verbunden. Jührlich wurden 60,000 
Mann durd) das Los zum jechsjährigen Kriegsdienfte ausgehoben, wobei die ſchmählichſten 
Bedrückungen vorfielen. Vornehmlid; waren es aber die indirecten Steuern, die durch ihre 
Einrihtung und Verwaltung das Vollk zur Verzweiflung bradjten. Die äußerſt verſchiedene 
Beftenerung der Provinzen verwidelte die Verwaltung und demoralifirte das Volf durch dem 
einträglichen und eifrig betriebenen Schleichhandel. Ebenfo dritdend war aud) die felbft zwiſchen 
verfchiedenen Provinzen des Innern von Colbert zuerft eingeführte Getreidefperre. Diejelbe 
fähnte den Aderbau, trieb die Preife in einzelnen Yandestheilen in die Höhe und öffnete dem 
Wucher und der Beftechung das weitefte Feld. Erft unter Ludwig XVI. wurde die Getreide— 
fperre im Innern aufgehoben. Erwägt man, daß durch dieſes Foftipielige und wirre Abgaben- 
foftem gegen 500 Mil. in die Staatsfaffe eingetrieben wurden, fo konnte e8 wol an Er- 
bitterung des Volls gegen den Hof, das Heer der Beamten und die privilegirten Stände micht 
fehlen. Diefer Unwille ftieg aufs höchſte, als bei der beginnenden Finanzkriſis die furchtbare 
Berfchleuderung der öffentlichen Gelder an das Ficht trat. Die Kriege Ludwig's XIV., feine 
Bauluft und Pradıtliebe empörten das Volk lange nicht fo fehr als die itbermüthige Ber: 
ſchwendung einer Pompadour und Dubarry unter Yudwig XV. Unter letzterm famen die jog. 
acquits à comptant, eigenhändige Quittungen des Königs an die Staatskaſſe über empfangene 
Gelder, auf, welche die Quelle und der Dedmantel der gröbften Unordnungen wurden. 
Während der Revolution (1789— 99). Durch nichts fonnte die jo vorbereitete Re— 
volntion bei ihrem Beginne mehr an Kraft gewinnen als durd) die geringe Entjchiedenheit 
Ludwig's XVI. und die Anfchläge des Hofs und des Adels. Der Widerftand gegen die nicht 
unberechtigten Forderungen der Volksdeputirten hatte 17. Juni 1789 zur Gonftitwirung der 
Nationalverfammlung geführt; er führte 20. Juni zu dem feierlichen Eidſchwure der Depu— 
tirten im Ballhaufe. Diefen Acten des Bolkswillens folgte ein dritter, ald die VBerfammlung 
nad) der fönigl. Sigung vom 23. Juni, welche die Herftellung der alten Stände bezwedte, die 
Unverleglichkeit ihrer Mitglieder und jede Gewaltthat gegen diefelben fiir Hochverrath erflärte. 
Der von feiner Umgebung geleitete König ließ hierauf unter dem Marfchall Broglie ein ftarfes 
Truppencorps zufammenziehen, löſte das Minifterium auf und verbannte Neder iiber die 
Grenze. Die feindlichen Mafregeln verurfachten 12. Juli zu Paris den erften blutigen Auf: 
ftand; am 13. erfolgte die Errichtung einer Birgermiliz und einer revolutionären Municipals 
behörbe; am 14. eroberte das bewaffnete Volk die Baftille. Diefe Bewegung theilte fich jchnell 
den Provinzen mit, überall entftanden Nationalgarden und Municipalitäten, und die fönigl. 
Gewalt lag auf allen Punkten gebrochen. Yetst erft verföhnte fic) der König mit der Ber- 
fammlung und fuchte die Hauptftadt zu beruhigen, indem er Meder zuriidrief, Bailly als Maire 
und Yafayette als Befehlshaber der Nationalgarden beftätigte. Die fönigl. Prinzen waren die 
erſten, welche jett die Auswanderung (j. Emigranten) begannen, Am 4. Aug. hob die Na- 
tionalverfammlung alle Feudalrechte und perfönlichen Yaften auf und ließ darauf die Erklärung 
dev Menfchenrechte folgen, womit auch der Umfturz der alten Gefellichaftsverfafiung begonnen 
hatte. Die Streitigkeiten über das Veto, die beabfichtigte Flucht des Hofs, überdies Hungers— 
noth führten in Paris zu neuen Zufammenrottungen. Am 5. Oct. zog ein wüthender Volks— 
haufe nach Berfailles, gefolgt von 40,000 Mann franz. Garden umd Nationalgarden, die 
Lafayette vergebens zuridzuhalten verfuchte. Es begann am 6. eine Metzelei mit den Leib— 
garden des Sclofjes, die zur Folge hatte, daß der König mit feiner Familie und fpäter auch 
die Nationalverfanmlung ihren Sit nad) Paris verlegen mußten. Die Verſammlung war 
indeß im Berfaffungswerfe fo weit vorgefchritten, daß fie im Novenber eine neue Organifation 
des Yandes begann. Die alten Provinzen wurden durch 83 Departements erfegt, die in 
Diftriete und Cantone zerfielen; die Wahl der Verwaltungsräthe vollzogen alle activen, den 
Werth dreier Arbeitstage fteuernden Bürger. Die activen Bürger wählten aud) die Wähler, 
und diefe die Deputirten zur Nationalverſammlung. Jedes Departement erhielt einen Givil- 
und einen Griminalgerichtshof, jeder Canton ein Friedensgericht. Um dem Klerus den Einfluf 
abzujchneiden und der Finanznoth abzuhelfen, confiscirte nad) langen Debatten die Berfanm- 
lung 2, Dec. das ſämmtliche Kirchengut, was bald darauf zur Creirung der Affignaten (f. d.) 
führte, Eine neue, den übrigen Veränderungen angepafte Verfaſſung des Klerus, die Auf 
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hebung der geiſtlichen und weltlichen Orden, Corporationen und Titel ſteigerten den Zorn und 
auch die Umtriebe der Privilegirten. Unter dieſen Wirren beſchworen 14. Juli 1790, am 
Jahrestage der Erſtürmung der Baſtille, der König, die Staatsgewalten und die Deputirten 
der Departements (fédérés) auf dem Marsfelde die neue Verfaſſung. Mit dieſer feierlichen 
Errichtung des conftitutionellen Throns fchien jede Verſöhnung gewichen. Zu Nancy empörten 
fich drei Regimenter gegen ihre alten Befehlshaber, die der zu Meg commmandirende Bouille 
nad) hartem Kampfe unterwarf; ein Theil des Klerus verweigerte auf Geheiß des Papftes den 
Bürgereid; die polit. Clubs, befonders die Jakobiner (ſ. d.), erhitten die Köpfe und regten bie 
Maſſen auf; die Nationalverfammlung felbft war in Eonftitutionelle, Republitaner und An- 
hänger des Hofs gefpalten. Am 2. April 1791 ftarb Mirabeau (f. d.), der einzige Charakter, 
der den Thron gegen Männer wie Robespierre, Marat, Danton vielleicht Hätte aufrecht er— 
halten können. Zugleich nahım die Auswanderung des Adels iiberhand. Der Prinz von Conde 
bildete zu Worms, der Graf Artois zu Koblenz ein Emigrantencorps. Defterreich, der König 
von England als Kurfürft von Hannover, die Schweiz, Spanien und Sardinien fchlofjen 
20. Mat 1791 zu Mantua ein Bündniß gegen F. und kündigten dem Könige ihre Hitlfe an. 
Ludwig XVI., entichloffen, feine Sache felbft zu vertheidigen, machte auf Beranftaltung Bouille’s 
in der Nacht vom 20. Juni mit feiner Familie den unglücklichen Fluchtverfuc ins Lager von 
Montmedy, wurde aber 22. zu Varennes (f. Drouet) verhaftet und nad) Bari zurückgeführt. 
Die Nationalverfammlung hatte unterdeffen nicht verfäumt, aud) die ausiibende Gewalt an 
fi) zu nehmen; fie fuspendirte den König vorläufig und fegte eine Unterfuchhungscommiffion 
ein, die jedoch des Königs Unverleglichkeit geltend machte. Die republifanifche Partei, darunter 
Nobespierre, Petion, Desmoulins und Danton, erhob num ihr Haupt und arbeitete an der Ab- 
ſetzung des Könige. Am 14. Sept. befhwor der König abermals eine Conftitution, die bon 
3. Sept. 1791. Zufolge derfelben übte die aus 745 Mitgliedern beftehende, alle zwei Jahre 
ſich erneuernde Nationalverfammlung die gefeßgebende Gewalt allein, während der König die 
erecutive mit einem fuspenfiven Beto erhielt. Inzwiſchen (27. Aug.) hatte Preußen mit den 
übrigen Mächten den Bertrag zu Pillnig gegen die Revolution gefchloffen. Während fid) 
20. Sept. die Conftitwirende Verſammlung auflöfte, um der Geſetzgebenden Play zu machen, 
marjchirten 100,000 Mann Nationalgarden zur Vertheidigung der Grenze. 

Die Wahlen zur Geſetzgebenden Verſammlung, die alle vorigen Mitglieder ausſchloß, 
brachten die Demofraten ans Ruder. Die VBerfammlung begann 1. Oct. 1791 ihre Situngen; 
die äußerſte conftitutionelle Partet, die fich auf den Meittelftand ſtützte, waren die Girondiften 
(f. d.); die Demokraten oder Republifaner hatten den Jakobinerclub zu ihrem Rückhalt, wo 
Robespierre (ſ. d.) herrichte. Die Emigration, die Eidesweigerung des einen Theils der Geift: 
lichkeit, die Proteftation der auswärtigen Höfe und die royaliftifchen Aufftände in Calvados 
und der Bendee fteigerten die Aufregung und zwangen die Berfammlung zu harten Mafregeln. 
Mehrere Decrete erflärten die Emigranten für Baterlandsverräther und die widerjpenftigen 
Priefter fir Empörer. Der König verweigerte den Decreten die Zuftimmung und erregte da- 
durch den Umwillen der Demokraten wie der Girondiften. Im December ftellte man 160,000 
Mann unter die Waffen und ſetzte den Prinzen Conde und den Grafen Artois in Anklageftand. 
Anfcheinend auf Antrag des Königs und Dumouriez' ward 20. April 1792 der Krieg gegen 
Defterreich einftinmtig befchlofien. Bei der Nachricht von der erften Niederlage der Franzofen 
wurde die Aufregung der Maffen ungeheuer. Die Berfanmlung erklärte fi in Permanenz und 
decretirte die Zufanmtenziehung eines Lagers don 20,000 Mann Föderirter (Nationalmiliz) 
in der Nähe von Paris. ALS der König, feine Hoffnung auf das Vordringen des Feindes 
fegend, 8. Juni dieſem Borfchlage die Zuſtimmung verfagte und am 13. das Minifterium Ro» 
land entließ, verlor er felbft die Stüge der Girondiften. Nicht ohne ihre Veranlaſſung erfchienen 
20. Yımi die bewaffneten Haufen der Borftädte vor der Verſammlung und verlangten die Ab- 
ſchaffung des Fönigl. Beto. Am Morgen waren aus Furcht vor diefen Haufen die Tuilerien 
mit Kanonen und Nationalgarden befetzt worden; gegen Mittag drangen die Maffen in das 
Schloß und verlangten die Vollziehung der Decrete. Die Nationalverfanmlung, um den An- 
ſichten des Königs entgegenzutreten, erflärte 5. Juli das Vaterland in Gefahr, rief Freicorps 
zuſammen und bewaffnete das Volk mit Pilen. Die Preußen waren nad) einen Manifefte des 
Herzogs von Braunfchweig in die Champagne eingerücdt. Während die Jalobiner die Vor- 
ftädte in Aufruhr festen und den marjeiller Pöbel an fich zogen, verhandelte 9. Aug. die Ber: 
ſammlung die Abjegung des Königs. Am 10. Aug. erhoben ſich die parifer Sectionen, fegten 
einen revolutionären Bürgerrath ein und griffen gegen Abend die ſtarkbewaffneten, im Innern 
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von den Schweizern vertheidigten Tuilerien an. Die Nationalgarden, über die Gegenwart 
der Hofleute entrüſtet, weigerten ſich, auf das Volk zu ſchießen, und fo ſah ſich der König end— 
lich genöthigt, mit ſeiner Familie in den Schos der Nationalverſammlung zu flüchten. Auf 
Bergniaud's Antrag wurde der König vorläufig feiner Macht entkleidet. Die girondiſtiſchen 
Minifter wurden wieder eingefett, den Beſchlüſſen der Berfammlung Gefegesfraft zugeſprochen 
und die Zufammenberufung eines Nationalconvents angeordnet. Den König fithrte man 
13. Aug. als Gefangenen mit feiner Familie in den Temple. Der conftitutionelle Thron, die 
Verfaſſung von 1791 und der Einfluß aller Anhänger des Königthums waren nun vernichtet. 
Die parifer Gemeinde, an deren Spite die fanatifchften Jakobiner ftanden, nöthigte die Ver— 
fammlung zur Einfegung einer Gerichtscommiffion, die itber die Verſchworenen des 10. Aug., 
wie man die Anhänger des Königs nannte, Unterfuchung verhängen ſollte; alle unbeeideten 
Priefter wurden aufgefucht und eingeferkert. Die Fortichritte der Preußen in der Champagne 
feßten die Hauptftadt in grenzenlofe Verwirrung. Um die harrenden Royaliften in Schreden 
zu fegen, fchlug der Miniſter Danton (f. d.) die Errichtung eines Vertheidigungsraths vor. 
Nicht ohne fein Anftiften begannen auf die Nachricht von der Einnahme von Verdun 2. Sept. 
die furdtbarften Blutfcenen. Die Nationalverfammlung, zu ohnmächtig, dem Greuel Einhalt 
zu thun, löfte fid) 21. Sept. 1792 auf und der Nationalconvent trat an ihre Stelle. 

Als der Nationalconvent (ſ. d.) 21. Sept. 1792 jeine Situngen begann, war die eraltirte 
jatobinifche Partei beiweiten der conftitutionell gefinnten und gemäßigten Gironde an Zahl über: 
legen. Erftere, weil fie die erhöhten Bänke zur Yinfen einnahm, erhielt den Namen Berg; bie 
Girondiſten beſetzten die Pläge zur Rechten; die große, mehr indifferente Maſſe hielt fich in der 
Ebene und wurde mit dem Spottnamen Moraft belegt. Auf Collot d'Herbois' Antrag wurde F. 
25. Sept. unter ſtürmiſchem Beifall zur Republik erklärt. Auch nad) außen hatte die Revolution 
den Sieg errungen. Die Preußen zogen fich zurücd, Belgien wurde erobert, Cuſtine nahm Trier, 
Speier und Mainz, Montesquion überzog Savoyen. Der Einfluß des Berges und der Jale— 
biner erlangte dadurch anferordentliche Stärke. Der mit dem 5. Dec. beginnende Proceß des 
Königs regte die Yeidenfchaften furchtbar auf und geftaltete ſich jogleich zum Kampfe des Bergs 
nit der Gironde. Am 20. Jan. 1793 endlich wurde das Todesurtheil über Yudwig XVI. 
(f. d.) geſprochen und am 21. vollzogen, Das Scyidjal und die Yage %.8 hatten dadurd eine 
unermeßliche Veränderung erlitten; die Bergpartei hatte mit den Girondiften und allen Ge— 
mäßigten für immer gebrochen und den Gang der Ereigniffe auf fi genommen. In allen 
Theilen des Yandes entjtand Aufruhr; die Bender bedrohte die Hauptitadt; England, Holland, 
Spanien, Neapel und das Deutſche Neich verbanden fic gegen die Revolution. Der Berg und 
die Jalobiner verfuchten nun die Nettung derfelben durd) die Herrfchaft des Schredens. Am 
10. März wurde auf Danton’s Betrieb das Nevolutionstribunal errichtet und mit blutdürſtigen 
Männern beſetzt. Die Eroberung Belgiens durch Dumouriez (ſ. d.) zog auch dort die Errich— 
tung des revolutionären Regiments nad) fi), wogegen derjelbe als conftitutionell Gefinnter 
proteftirte. Um dem Gouvernement revolutionnaire mehr Kraft zu gebe, trat 6. April unter 
Marat und Danton der Wohlfahrtsausſchuß (f. d.) ins Yeben, der den Vereinigungspunft der 
revolutionären Häupter bildete. Wenige Tage fpäter hob man die Unverletzlichkeit der Volks— 
deputirten auf; dies war die Einleitung zum Verfahren gegen die Girondiſten. Nach einent 
vergeblichen Verſuche, die Girondijten der Theilnahme an Dumouriez' Abfall anzutlagen, 
entwarf der parifer Bürgerrath, an deſſen Spige Hebert ftand, den Plan, die Girondiften zu 
ermorden. Die Bedrohten beantragten hieranf eine Unterfuchungsconmiffion, die Hebert ver 
haftete und den Rath auflöfte. Diefer Schritt gab das Zeichen zum Aufſtande. Die Banden 
der Vorſtädte erſchienen 31. Mai bewaffnet vor dem Gonvente, um die Profcription von 
34 Girondiften zu fordern. Am 2. Juni wurde der Streich, wobei der Jakobiner Henriot 
die Banden anführte, durchgefett und die Aechtung der Girondiſten als Vaterlandsverräther 
erlangt. Die meisten derfelben waren indeß entlommen; die, deren man habhaft werden fonnte, 
wurden hingerichtet, ihre Fürſprecher vertrieben. Das Volk in den Provinzen, über diefen Um— 
fturz aller Geſetzlichkeit entrüftet, griff überall zu den Waffen. General Wimpfen z0g in Bre— 
tagne, Luines und Caen ein nicht unbedeutendes Corps zufammen, das er gegen die republie 
fanifchen Truppen führte und mit dem ev Paris zu nehmen gedachte. Marfeille, Bordeaug und 
andere Städte des Südens nahmen die Partei der Girondiften; yon wurde durch die Royaliften 
zur Losſagung von ber revolutionären Wegierung bewogen. 

In diefen Wirren befhwor der Convent 10. Aug. 1793 auf dem Marsfelde eine neue 
Berfaffung, die jedoch fogleic; bis zum Ende des Kriegs fuspendirt wurde. Diefelbe war auf 
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eine reine Demokratie berechnet. Alle Gewalten, Behörden und ſelbſt die jährliche National— 
verfammlung gingen aus Primärverfanmlungen hervor, zu denen jeder, aud) der ganz Befit- 
loſe, Zutritt hatte. Der Convent entwidelte indeflen eine großartige Thätigfeit nad) innen und 
außen. Er befahl die Verhaftung aller Verdächtigen und die Erhebung des Volks in Maſſe. 
Carnot (f. d.) wurde im Auguft an die Spige des Heerweſens geftellt; mehr als 1 Mill. Bürger 
wurden mobil gemacht und nad allen Punkten und Grenzen des Reichs entjendet. An die 
Stellen der entlaffenen girondiftiichen Generale traten die Republikaner Pichegrun, Hoche, Mo— 
reau, Weftermann, Dugommier, Marceau, Kleber u. a. Der Krieg im Innern wurde immer 
gräßlicher; in der Bendee, die 40,000 Mann unter den Waffen hatte, begann ein wahres Mor: 
den. Die Greuel, welche die republifanifchen Truppen in dem überwundenen Darfeille und 
Borbdeaur verübten, veranlagten Toulon, fid) 29. Aug. an die Engländer zu übergeben. Am 
9. Oct. wurde Pyon genommen, wo unter Leitung der Conventödeputirten Collot d'Herbois, 
Couthon und Fouche ein furchtbares Gericht über die unglüclichen Bewohner erging. Auch 
Toulon wurde Ende November erobert und fchredlic, verwüftet. Eine fog. Kevolutionsarmee 
von 6000 Mann fchlechtbezahlter Sauscnlotten (j. d.) durchzog alle Provinzen des Reichs und 
verbreitete mit den Conventsdeputirten Tod und Schreden. Um dem Bolfe wohlfeile Pebens- 
mittel zu verschaffen, Hat man das Marimum des Preifes beftimmt. Zu Paris, wo aller Ge- 
werbfleiß ſtockte, mußte man die bewaffneten Pöbelhaufen fogar unterhalten. An 5. Det. wurde 
eine neue Zeitrechnung und ein neuer Kalender (ſ. d.) eingeführt. Auch das Chriftenthum wurde 
nun abgefchafft und dafiir durch Hebert und feine cynifchen Genoffen von der parifer Com— 
mune der Cultus der Vernunft eingeführt. Am 16. Oct. wurde die Königin Marie An: 
toinette verurtheilt und enthauptet; ihr folgten 31. Det. 21 Deputirte der Rechten, theils Giron— 
diften, theild Anhänger des Herzogs von Orlians, und 6. Nov. der Herzog felbft auf dent 
Blutgerüſt. Der Wohlfahrtsausschuß Hatte jetst alle Gewalt an fich geriffen. Das Treiben der 
ultrarevolutionären Hebertiften mußte ihm, befonders aber Robespierre, misfallen, deſſen Blane 
fie durchkreuzten und deffen Auſehen beim Pöbel fie zu untergraben drohten. Nach einem kurzen 
Kampfe mit den gemäfigtern Mitgliedern des Ausſchuſſes wurden deshalb 13. März 1794 
die Hebertijten, 20 an der Zahl, ergriffen und als Yafterhafte und VBaterlandsverräther 24. Mär; 
hingerichtet. Da die Partei Danton's, die nad) fo viel Greuel und Blutvergiefen einen ge: 
mäßigtern Weg einfchlagen wollte, Robespierre ebenfalls im Wege ftand, fo wurden auch Danton 
und feine Freunde, nachdem Nobespierre's Anhang 31. März ihre Verhaftung durchgefegt, 
des Royalismus angeklagt und mußten 5. April das Schaffot befteigen. Nobespierre, Saint: 
Juſt und Conthon bildeten nun ein ſchreckliches Triumvirat. Alles war zu einer neuen Re— 
volution bereit, die den Couvent ftürzen und Nobespierre die Dictatur verleihen follte. Die 
Herftellung einer vollftändigen Demokratie war die Abficht diefer Männer. Zunächſt führte 
Robeöpierre den Cultus des höchften Wefens ein. Dann mußte Couthon auf eine fchnellere 
Juſtiz des Revolutionstribunals und auf ein Geſetz antragen, nad) welchem die Ausſchüſſe das 
Recht erhielten, die Deputirten eigenmächtig vor das Tribunal zu ftellen. Mit Furcht und 
Schreden gab endlich der Convent nah, und Robespierre begann num die Hinrichtungen in 
Maſſe (par fournees). Als ſich die Mitglieder des Wohlfahrts- und des Sicherheitsausfchuffes 
diefem furchtbaren Despotismus, der auch fie bedrohte, widerfegten, wendete ſich Robespierre 
an die Gemeinde und die Jalobiner, die ihm blind ergeben waren. Am 8. Thermidor (26. Juli) 
verlangte er von dem zitternden Convente die Erneuerung der Ausjchüffe, aber vergebens. End: 
ih, 9. Thermidor, als Saint-Juſt feine Anklagen und Drohungen zu entwideln begann, gab 
Tallien dem Convente die Sprache; alle Mitglieder erhoben ſich, ſchwuren die Nepublik zu 
retten umd ließen Robespierre mit feinem Bruder, Saint-Juſt, Couthon und Pebas verhaften. 
Gleiches gefhah mit Henriot, dem Anführer der parifer Banden, der den Angriff auf den Con: 
vent ſchon vorbereitet hatte. Am Abend gelang es indef ben Jakobinern, die Gefangenen zu 
befreien. Henriot richtete nım feine Kanonen und Banden gegen den Convent, der Barras zum 
Commandanten der Nationalgarde ernannte, die Aufrührer außer dem Gefet erklärte und mit 
Hitlfe der Sectionen einen vollftändigen Sieg bavontrug. Schon 28. Juli (10. Thermibor) beftieg 
Hobespierre das Schaffot; 76 andere Terroriften wurden theil® hingerichtet, theils ausgeftoßen. 

Das Bolf hatte durch das Syiten des Terrorismus furchtbar gelitten; namentlich der Mittel 
ftand jehnte ſich nach Ruhe. Es bildete fich unter Freron eine Art Leibwache des Convents 
aus den Söhnen der wohlhabenden Bürger, die fog. «Goldene Jugend». Am 11. Nov. wurde 
endlich der Herd aller Unruhen, der Jakobinerelub, geſchloſſen, und bald darauf erfolgte das 
Berbot aller Vollsgeſellſchaften. Die 73 Deputirten, die gegen den 31. Mai proteftirt hatte, 
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und alle andern Geächteten wurden zurückgerufen. Die Hungersnoth und das Einfen der Aſ— 
fignaten auf den 15. Theil ihres Nennwerths gaben jedoch immer wieder Gelegenheit zu Auf: 
ftänden. Am 23. Mai 1795 ordnete hierauf der Convent die Entwaffnung der Vorſtädte am, 
und die demofratifche Partei, ihrer Führer und ihrer Clubs beraubt, verlor hiermit allen Ein: 
fluß. Dafiir wurden die Städte des Südens, wohin die Dalobiner ausgewandert waren, die 
Schauplätze gräßlicher Emeuten und Mordfcenen. Die durchgreifende Reaction, die im Con- 
vente wie im der Geſellſchaft feit dem Eturze der Schredensherrfchaft begonnen, machte ſich 
auch in der neuen Berfaffung geltend, weldhe, im Yaufe des Sommers entworfen, bie polit. Ge— 
walt in die Hände des Mittelftandes legte. Die Beftimmung, daß zwei Drittheile des Con- 
vents für das erfte mal in den Geſetzgebenden Körper treten follten, um die Wahlumtriebe der 
Demokraten wie der andringenden Royaliſten zu verhindern, rief 13. VBendemiaire (5. Oct.) 
einen von den Koyaliften geleiteten Aufftand der parifer Sectionen hervor, der drohender als 
alle frühern war.‘ Am 6. Oct. mußten auch die Sectionen ihre Waffen nicderlegen. Noch in 
der letzten Zeit ordnete der Konvent cin neues Unterrichtswefen an; er ftellte die freie Religions- 
übung her und erlich eine allgemeine Anıneftie. Nach außen hatte F. die größten Siege er- 
rungen und einen Territorialzuwachs von 15 Departements erhalten. Mit Preußen war im 
April, mit Spanien im Juli 1795 Frieden gefcjloffen worden; die Defterreicher waren über 
den Rhein, die engl.holländ. Armee bis an den Texel gedrängt; Domingo war an F. ab- 
getreten und die,Bendee lag durdy Niederlagen erſchöpft. Am 26. Oct. 1795 Löfte ſich der 
Konvent auf und 28. Oct. begann die Directorialregierung. 

Die Franzöfiiche Revolution hatte hiermit ihren Wendepunkt genommen. Der alte Staat 
und die alte Geſellſchaft waren zerftört; die große Maffe des Volks, im Kampfe der einzelnen 
Klaffen um die Herrfchaft ermüdet, verlangte Ruhe und wendete ſich wieder den bürgerlichen 
Geſchäften zu. Die neue Berfafjung trug den Charakter der Ordnung und Verführung. Wäh— 
rend fie die vollzichende Gewalt in einem Directorium von fünf Mitgliedern vereinigte, ver— 
teilte fie die Geſetzgebung an zwei Kammern, an den Rath der Alten und den der Fünfhundert. 
Ber irgendeine directe Steuer zahlte, hatte zwar als activer Bürger Zutritt zu den Primär: 
verfammlungen, welche die Wähler wählten, allein der Wähler jelbft mufte in den Städten 
das Einfommen von 200 Arbeitstagen, auf dem Pande von 150 nachweifen. Das demofra- 
tifche, nad) dem Thermidor wehrlos gemachte Element, das die Einführung der Gonftitution 
von 1793 als die Befeftigung feiner Herrichaft betrachtete, war mit diefer Wendung allerdings 
höchſt unzufrieden. Unter Yeitung des Socialiften Babeuf (5. d.) begannen deshalb die reinen 
Demokraten eine weitläufige Verſchwörung, mit der fie auf Grund der Conftitution von 1793 
eine völlige Gleichheit im öffentlichen Leben, felbft im Befite bezwedten. Diefer Anfchlag wurde 
aber verrathen und nad) lauger Unterfuhung mit der Hinrichtung dev Häupter beftraft. Als 
die Directoren Barras, Rewbell, Yareveillere, Yetonrneur und Carnot die Regierung antraten, 
hatten fie alle Zweige der Verwaltung, befonders aber die Finanzen, in furchtbarer Zerrüttung 
gefunden. Eine Zwangsanleihe, die weitere Emifjion von Affignaten, die Creirung von Terri— 
torialmandaten auf die Nationalgüter vermochten weder dem Schatze noch dem öffentlichen Credit 
überhaupt aufzuhelfen. Die militärifche Page der Republik war nicht minder mislih. Die 
Bendee ftand im Aufruhr, und England, Oeſterreich und Rußland hatten ſich nad) dem Frie— 
den zu Bafel (5. April 1795) aufs neue zum Kriege verbunden. Der Rhein war durd) das 
verrätheriiche Benehmen Pichegru's (ſ. d.) bloßgegeben und die weftl. Küſten und Holland waren 
mit der Landung der Engländer bedroht. Die Armeen, namentlich die italienische unter Scherer 
und Kellermann, befanden ſich im Zuftande der Auflöfung. Hoche wurde daher in die Vendee 
geſchickt, wo er aud) den Bürgerkrieg bis zum Juni 1796 völlig dämpfte. Carnot aber ent: 
warf den Plan, nad) weldjem die franz. Heere von Italien und dem Rhein aus zugleich in die 
öfterr. Monarchie vordringen und den Krieg auf fremde Koften führen follten. Bonaparte er- 
hielt den Befehl in Italien. Derjelbe griff im Frühjahre 1796 die dreimal ftärfern Heere der 
Defterreicher und Piemontefen an, fiegte im April bei Montenotte, Millefimo, Mondovi und 
zwang den König von Sardinien zu einem Waffenftillftande und der Abtretung von Savoyen, 
Nizza, Tenda und Boglio. Im Mai ging das republifanifche Heer über den Po. Es ſchlug 
die Defterreicher unter Beaulieu 11. Mai bei Yodi, flog mit Barma, Modena, Neapel und 
dem Papite unter jchweren Bedingungen Waffenruhe und belagerte Mantua. Ein zweites 
öfterr. Heer unter Wurmfer wurde im Auguft bei Yonato, im September bei Roveredo, Prino- 
lano, Bafjano und Cerea gejchlagen. Am 15. Nov. endlich unterlag ein drittes Heer unter 
Alvinczy in der Schlacht bei Arcole. Auch Jourdan (f. d.) und Moreau (f. d.) waren fiegend 
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über den Rhein gedrungen. Letzterer hatte ſchon den Fed) überfchritten, um feinen rechten Flügel 
mit der republilanischen Armee in Tirol zu vereinigen, als ihn Jourdan, der 4. Sept. bei Würz⸗ 
burg vom Erzherzog Karl gefchlagen worden war, veranlafte, dem berühmten Rückzug hinter 
den Rhein anzutreten. Unterdeß hatte Bonaparte im Yan. 1797 die dreitägige Schladht bei 
Nivoli gewonnen, Mantua genommen und den Papft 19. Febr. zum Frieden von Tolentino 
und zur Abtretung von Bologua, Ferrara, Romagna gezwungen. Ein finftes öfterr. Heer 
unter dem Erzherzog Karl wurde ebenfalls aus Italien gedrängt und Friaul erobert, während 
Youbert in Tirol vordrang. Der Waffenftillftand zu Leoben 8. April fette diefen vepubli= 
fanifchen Siegen ein Ziel. Defterreic) verzichtete auf Belgien, erfannte die Cisalpiniſche Re— 
publik (j. d.) an, und F. fah fid) binnen 11 Monaten ald Oberherrn von ganz Italien. Auch 
aus dem genueſiſchen Gebiete hatte Bonaparte 22. Mai eine Figurifche Republit (f. d.) gebildet; 
zugleich trat $. im Auguft mit Spanien in Bündniß. 

F. ftand jet nad) außen auf dem Gipfel einer Macht, die feine Könige unter den größten 
Dpfern vergeblich erftrebt hatten, und dod) litt e8 im Innern an den Wunden der Revolution. 
Obgleich das Directorium aus Italien und Deutſchland unermehlihe Sunmien bezogen, die 
geiftlichen Güter in Belgien und am linken Aheinufer verfauft, eine Grund», Berfonen-, Gewerb- 
ſteuer und andere Auflagen eingeführt hatte, mußte e8 doch im Sept. 1797 die öffentliche Schuld 
auf einmal um zwei Drittheile herabſetzen. Durch diefen Staatsbankrott wurde der Werth der 
Aſſignaten völlig vernichtet, und Lähnıng des Verkehrs, Selbftmord, Elend und Unzufrieden- 
heit folgten auf den Fuße. Die royaliſtiſche Partei, die fid) bei der Milde der Negierung überall 
eingedrängt hatte, benugte diefen Zuftand. Sie bemächtigte fi) im Mai 1797 der Wahlen, 
brachte ihre Anhänger in die Kammern, den Royaliften Bartheleny fogar bei Letourneur's 
Austritt ind Directorium und bereitete fich überdies offen zu einem gewaltfanen Umſturze der 
Regierung vor. Diefer Umftand bewog endlich die mit Carnot und Barthélemy zerfallenen Di- 
rectoren Barras, Rewbell und Yareveillere zu dem Staatöftreiche vom 18. Fructidor (4. Sept.). 
Der Vertreibung aller royaliſtiſchen Räthe folgten zugleich terroriftifche Gefege gegen die Pri- 
vilegirten, die dadurch wieder aus dem Staate und der Gefellichaft getrieben wurden; aud) 
Carnot und Bartheleny wurden verbannt, und ihre Pläge nahmen Merlin, Frangois de Neuf- 
chäteau und nad; deffen Austritt Treilhard ein. Diefe Revolutiom, die unter Mitwirfung des 
Heers durchgeſetzt wurde, zog die Herrſchaft der ftreng republifanifchen Partei nad) ſich. Die 
Friedensunterhandlungen zu Yille mit England waren zwar abgebrochen worden, mit Defterreic) 
aber fam 17. Dct. der Friede zu Campo-Formio (j. d.) zu Stande, in welchem die Franzöſiſche 
Republil noch die fieben ion. Infeln Venedigs und in geheimen Artifeln aud) das linfe Ahein- 
ufer zugefichert erhielt. Um das Heer, feine einzige Stütze, nicht aufzulöfen, aber auch um den 
ehrgeizigen General Bonaparte zu entfernen, wurde jett das Divectorium zu der Unternehmung 
nad) Aegypten und zum Einfall in die Schweiz getrieben. Unter dem Borwande einer Yandung 
in England wurde eine bedeutende Flotte ausgerüftet, die 19. Mai 1798 mit 40,000 Mann 
der beiten Truppen von Toulon auslief, 12. Juni Malta wegnahn und 2. Juli bei Alerandria 
landete. (S. Napoleon I.) Angeblid weil die Schweiz der Herb royaliftifcher Umtriebe, 
ferner weil F. nad) alten Verträgen verpflichtet fei, den von der Eidgenoffenfchaft bedrückten 
Waadtländern Schuts zu verleihen, mufte Saint-Cyr noch im Dec. 1797 in die Schweiz ein: 
brechen. Diefer Feldzug hatte im April die Umbildung des Waadtlandes zur Lemaniſchen Re— 
publif, die Demofratifirung der Helvetifchen Nepublit und im Hug. 1798 ein Bündniß, endlich 
auch die Einverleibung von Genf, Biel und Mitlhaufen in F. zur Folge. Am 15. Febr. 1798 
hatte aud) Berthier aus den Kirchenſtaate eine Römische Nepublif gebildet, weshalb der Papft 
Pins VI. nad) F. gebradjt wurde. Dieſe eroberungsjüchtige Politif erbitterte aber alle Höfe, 
während die Völker die republifanischen Heere als ihre Befreier anfahen. Nachdem Nelfon die 
franz. Flotte bei Abulir (ſ. d.) vernichtet hatte, arbeitete England während des Congreſſes von 
Kaftatt (f. d.) an einer zweiten allgemeinen Coalition, der Oeſterreich, Rußland, Neapel und 
die in Aegypten verletste Pforte beitraten. Schon im Nov. 1798 hatte der König von Neapel, 
um den Papft zu rächen, ohne Kriegserflärung fein Heer unter dem öfterr. General Mad in 
den Kicchenftaat einrücten laffen. Das Directorium führte zur Begegnung des von allen Seiten 
drohenden Sturms eine regelmäßige Eonfeription ein und ftellte dadurch 200,000 junge Streiter 
zur Berfügung der Republit. Der franz. General Championnet drängte, nachdem er beträdht- 
liche Verftärtungen erhalten, die Neapolitaner zurüd, befegte Neapel nad) blutigem Kampfe 
21. Ian. 1799 und proclamirte dafelbft 25. Yan. die Parthenopäifche Republik, während 
Ferdinand IV. ſich auf Sicilien befchränft ſah. Der General Joubert hatte indeß auch Piemont 
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beſetzt und den König von Sardinien zur Verzichtleiſtung auf dieſes Land gezwungen. Mit 
dem Anfange des Feldzugs war alſo ganz Italien in den Händen der Franzoſen. 

Die Coalition griff nun F. von drei Seiten zugleich an. Ein ſtarkes öſterr. Heer fiel in 
das Gebiet von Mantua, ſchlug 5. und 15. April die Armeen Scherer's an der Etſch, ver- 
einigte fid) mit den Ruffen unter Suworow und zwang Morean, der an Scherer’s Stelle den 
Befehl itbernommen, zum Rüdzuge. Auch Jourdan wurde vom Erzherzog Karl an der Oftrad 
am 21. ımd bei Stodad) 25. März gefchlagen und über den Rhein zuriidgedrängt. Zu gleicher 
Zeit landete 30. Aug. der Herzog von York mit 40,000 Mann in Holland und näherte fid 
den franz. Grenzen. In diefer bedrängten Lage der Republik erfolgten die Wahlen von 1799, 
die der republifanischen Partei noch mehr Uebergewicht ald im vorigen Jahre gaben, wo das 
Directorium die meiften Wahlen gewaltfam annıllirt hatte. Während das lettere jest Rew— 
bel, feinen einzigen Fräftigen Charakter, verlor, trat Sieyes (ſ. d.) an deſſen Stelle, ein Feind 
der Conſtitution vom 9. III, der den Plan gefaßt hatte, durch eine jelbftausgearbeitete Ber: 
falfung der Republif eine ſichere Grundlage zu geben. Mit diefen Siege erflärten fi nun 
fogleich die Kammern in Permanenz und zogen das Directorium iiber die Yage des Staats zur 
Rechenſchaft. Treilhard, Merlin und Lareveillere mußten austreten, Gohier, General Moulins 
und Roger Ducos traten an ihre Stelle. Suworow hatte zwar 15. Aug. das franz. Heer 
unter Joubert und Morcau bei Novi gefchlagen, allein die Defterreicher trennten fich von ihm, 
ſodaß er fi) in die Schweiz wenden und dafelbft mit einem andern ruff. Corps unter Korſakow 
vereinigen mußte. Maflena fchlug 25. bis 27. Sept. diefes vereinigte Heer bei Zürich umd 
25. Sept. warf Soult eine öfterr. Hceresabtheilung unter Hotze. In Holland aber drängte 
Brune den Herzog von Mork zuriid und nöthigte denjelben nad) mehren Siegen zur Capitulation 
von Alkmaar (18. Det.). Die Unzufriedenheit der Parteien und die Page des von allen ber: 
laffenen Directoriums änderten fid) dadurch nicht. Selbft die ftrengern Republikaner Hatten 
die Ueberzeuging, daß der Staat nur durch die Bereinigung der Regierungsgewalt in einer 
fräftigen Hand gerettet werden Fönnte, und jedermann war gefpannt auf den Sturz der alten 
Berfaflung und den Beginn einer neuen polit. Ordnung. Sieyes zögerte nur, weil er durch 
den Tod Joubert's eines Generals beraubt war, der ihn unterſtützen konnte. Aber auch Bona 
parte, deſſen Ehrgeiz Sieyes und die Patrioten fürchteten, hatte die Lage der Republik nicht 
ans dem Auge gelaffen. Er übergab, als er die Ereigniffe kommen ſah, den Oberbefehl über 
das ägypt. Heer dem General Kleber (ſ. d.) und landete 9. Oct. 1799 in F., um feine längft 
bedachte Rolle in der Kataftrophe zu nehmen. Am 6. Nov. mußte ſich endlich Sieyes mit ihm 
vereinigen, und 9. Nov. (18. Brumaire) wurde die Konftitution vom 3. III mit der Directorial- 
regierung durch Milttärgewalt geftürzt. Die Ucherbleibjel der Räthe festen hierauf unter dem 
Borfit Lucian Bonaparte's in der Naht vom 11. Nov. eine proviforifche, aus drei Conſuln 
beftehende Kegierungsbehörde ein und wählten dazu Bonaparte, Sieyes und Roger Ducos, 
während der Geſetzgebende Körper bis zum 20. Febr. 1800 vertagt wurde. Diefe arge Ber: 
fegung der Geſetzlichleit wurde von den meiften Parteien mit Beifall begrüßt. 

Unter dem Conjulat. Ein Ausſchuß der Räthe erhielt nun den Auftrag, die Con- 
ftituwtion vom 9. VIII zu entwerfen. Scon 27. Dec. trat diefe neue Conftitution in Kraft, 
und 7. Febr. 1800 ward fie fiir angenommen erklärt. Diefelbe hatte fcheinbar ein rein con- 
ftituttonelles Gepräge, legte aber im Grunde die ganze polit. Gewalt in die Hände dreier Con» 
fuln, von denen wieder der erfte der wahre Mad)thaber war, während ihm die beiden andern 
nur berathend zur Seite ftanden. Bonaparte theilte ſich felbft die Rolle des Erften Confuls 
zu und lich Cambaceres und Lebrun zu feinen Collegen ernennen. (5. Confulat.) Ein Er: 
haltungsſenat (Senat conservateur) von 80 Mitgliedern, gleichſam ein polit. Caſſationshof, 
ernannte die Mitglieder des Geſetzgebenden Körpers, des Tribunats, des Caffationshofs und 
die Conſuln, und hatte aud) die Acte aller diefer polit. Gewalten zu beftätigen oder zu ver: 
werfen. Diefe Senatorwitrde war lebenslänglih. Der Gefetgebende Körper von 300 aus 
den Departements ernannten Mitgliedern wurde jährlich zum fünften Theil erneuert und follte 
über die ihm vorgelegten Gefegentwiirfe entfcheiden. Das Tribunat von 100 Mitgliedern 
bildete die verfaſſungsmäßige Oppofition gegen die Regierung und war beftimmt, iiber die 
von den Conſuln vorgelegten Gefegentwürfe zu verhandeln. Bei Befegung der Aemter fuchte 
Bonaparte alle Parteien, beſonders aber die Republifaner, zu berüdfichtigen, weil dieſe ſich 
nicht wie die Jakobiner und Royaliften beftechen ließen. Die Yage bes Staats war jedoch 
nad allen Seiten hin gefährdet. Die unfluge Härte des Directoriums hatte den Bürgerkrieg 
in der Bendee wieder hervorgerufen, die Finanzen waren zerrüttet, die Armeen waren durch 
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die vielen Niederlagen aufgerieben. Bonaparte theilte zuvörderſt die ganze Republik in 25 Mi— 
litürdiviſionen, deren jede ihren Commandanten und ihre Diviſionen erhielt, wodurch die Em— 
pörungen unmöglich wurden. Dann fchidte er den General Hedouville nad) der Vendie ab, 
der endlich 18. Jan. 1800 unter der Bedingung einer völligen Amneſtie den Frieden zu 
Stande bradte. Um den Finanzen aufzuhelfen, wurbe ein neues Papiergeld geſchaffen, der 
Steuerfuß erhöht und eine Zwangsanleihe von 12 MIN. Fre. bei den bedeutenditen Bank— 
häufern gemadjt. Die Departementsverwaltung erhielt fon im Februar eine gänzliche Um- 
wandlung, indem an die Stelle der Näthe die Präfecten und Unterpräfecten, in den Muni— 
cipalitäten die Maires traten, die alle ihre polit. Gewalt von der Negierung empfingen. Die 
Polizei erhielt unter Fouche (f. d.) das Necht, die Preffreigeit zu überwachen und in Schranken 
zu halten. Mit diefen Einrichtungen erhielt auch da8 Heerwefen eine neue Organifation. Wäh- 
rend Moreau am Rhein den Oberbefehl erhielt, übernahm ihn Bonaparte felbft in Italien, wo 
unter Melas die Defterreicher das franz. Heer von allen Punkten verdrängt hatten und im Be— 
griff ftanden, in die Provence einzufallen. Bonaparte zog im Mai 1800 mit feinem Heere 
über die Alpen, griff die Defterreicher im Rücken an und entichied Italiens Schickſal 14. Juni 
in der Schlacht bei Marengo. Die Defterreicher mußten zufolge der Convention von Aleffandria 
16. Juni die Lombardei räumen, und die Cisalpinifche Republik trat wieder ins Peben. Mit 
gleichem Glück kämpfte aud) die Aheinarmee unter Moreau. Nachdem die Franzofen im April 
über den Ahein gegangen, wurben die Defterreicher in biutigen Gefechten über die Donau ge— 
trieben und im Juni bei Hochſtädt gefchlagen. Lecourbe fiel nım in Tirol ein, fiegte bei Feld— 
fird) und war in furzem Herr von Vorarlberg. Diefe Erfolge führten 15. Juni den Waffen- 
ftilftand von Parsdorf herbei, der 10. Sept. durch die ebereinfunft von Hohenlinden, wie in 
Italien von Caftiglione verlängert wurde. Als die Feindfeligfeiten im Herbite wieder begannen, 
trieb Angereau mit der franz.-batavifchen Arınee die Defterreicher unter Albini über Aſchaffen— 
burg, Würzburg, Bamberg und Forchheim Hin, und der Erzherzog Yohann wurde 3. Dec. 
1800 bei Hohenlinden von Moreau gefchlagen. Da die Franzofen and) in Italien unter Brune, 
in Graubiinden unter Macdonald fiegten, fchloß Defterreic, 25. Dec. den Waffenftillitand zu 
Steier und 16. Jan. 1801 den Waffenftillftand zu Trevifo, dem bald Friedensunterhandlungen 
folgten. Der König von Sicilien, der mit Hülfe der Coalition die Franzofen aus Neapel und 
Nom getrieben und den Cardinal Chiaramonti als Pins VII. eingefegt hatte, ſchloß jet unter 
Bermittelung des ruff. Kaifers 6. Febr. ben Waffenftillftand zu Foligno. Da die Yandung der 
Engländer und Emigranten 4. Juni 1800 auf der Halbinfel Duiberon (f. d.) misglüdt war, fo 
gab fich nun der Haf der Royaliften und Jakobiner in Verſchwörungen gegen das Leben des Erften 
Conſuls fund, was befonders zahlreiche VBerbannungen aus F. zur Folge hatte. Am 9. Febr. 
1801 wurde endlid) der Friede zu Luneville (f. d.) gefchloflen. Der Rhein wurde %.8 Grenze 
und die Cisalpinifche, Bataviſche, Liguriſche und Helvetifche Republit fowie das Königreich 
Etrurien wurden anerkannt. Durch einen befondern Vertrag mit Spanien erwarb F. 21. März 
Parma und in Amerifa Lonifiana; 28. März folgte der Friede mit Neapel, 29. Sept. der mit 
Portugal. Nad der Ermordung Kleber's 13. Juni 1800 hatte der unfähige General Menou 
in Aegypten das Commando über die etwa noch 15,000 Mann ftarfe franz. Armee übernommen. 
Derfelbe wurde 21. Mürz von den gelandeten Engländern bei Rahmanieh völlig gefchlagen, 
worauf Belliard 27. Juni zu Kairo, Menon aber 30. Aug. 1801 zu Alerandrien Capitulationen 
fchloffen, nach welchen die Reſte der Erpedition auf engl. Schiffen nad) F. befördert wurden. 
Nach Pitt's Austritt aus dem Minifterium famen aud) die Friedensunterhandlungen mit Eng- 
land in Gang, und 1. Oct. 1801 wurden zu London die Präliminarien, 27. März 1802 der 
Friede zu Amiens unterzeichnet. F. erhielt alle feine im Kriege verlorenen Colonien zurüd, 
räumte Neapel und das Kirchengebiet und erfannte die Republik der Joniſchen Infeln an. Am 
8. Dct. 1801 ſchloß F. mit Rußland, am 9, mit der Pforte den Frieden. 

Mit diefer allgemeinen Waffenruhe ging F. im Innern den größten Umwandlungen ent- 
gegen. Die Aufregung verſchwand, Induftrie und Handel blühten empor und die republifa- 
nische Geſellſchaft vergaß fic, in Vergnitgungen und Genuffucht. Der Erfte Conful bemühte 
fi), dem öffentlichen Weſen wie dem Privatleben allmählich alles abzuftreifen, was an die 
Zeiten der Revolution und der Bolfsfonveränetät erinnern fonnte; zugleich aber beförderte er 
fräftig die Entwidelung aller materiellen Intereffen. Schon längere Zeit hatte man mit dem 
päpftl. Stuhle um die Herftellung des fath. Gottesdienftes unterhandelt, und 15. Aug. 1801 
fam ein Concordat zu Stande, nad welchem F. wieder 9 Erzbifchöfe und 41 Biſchöfe erhielt. 
Da man den Widerſpruch des Tribunats befürchtete, jo wurde diefes durch einen Senats— 
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beſchluß von den heftigſten Republikanern gereinigt und auf 80 Mitglieder herabgeſetzt. Gleich— 
zeitig wurde ein neues Civilgeſetzbuch vorbereitet und ein Verdienſtadel durch die Errichtung 
der Ehrenlegion (f. d.) gegriimdet. Im Mai 1802 machte das Tribunat dem Senate den Bor- 
ſchlag, Bonaparte ein Unterpfand der Nationaldankbarkeit zu geben. Der Senat ernannte ihn 
hierauf zum Conſul auf fernere 10 Jahre. Als aber der Conful diefen Beweis des Zutrauens 
angeblich nur mit Zuftimmung des Volls annehmen wollte, ftellte der Senat dem Volle bie 
Frage: ob der Erfte Conſul auf Lebenszeit feine Würde behalten folle. Bon 3,577,379 Bür— 
gern ftimmten 3,568,885 für das lebenslängliche Eonfulat, und 2. Aug. 1802 wurde num 
Bonaparte durch Senatsbefchluß zum Iebenslänglichen Conful erhoben. Zugleich wurde die 
Berfaffung dahin geändert, daß alle polit. Gewalt in die Hände Bonaparte's fam und die 
conftitutionellen Körper zu Schatten herabfanten. Schon Anfang 1802 war Bonaparte zum 
Präfidenten der Cisalpinifhen Republit ernannt worden; im Auguft wurde die Inſel Ciba, 
im September Piemont, im October Parma mit F. vereinigt. Genua und Lucca erhielten 
neue Berfaffungen, und 1803 mußte auch durd die Mediationsacte die Schweiz eine neue 
Eonftitution annehmen. Indeß ging Domingo durd; die Eapitulation Rochambeau's 20. Nov. 
1803 für F. auf immer verloren. Der Haf Englands wegen des franz. Uebergewichts rief 
fhon im Mai 1803 neue Teindfeligkeiten hervor. %. begann ungeheuere Rüſtungen zu einer 
Landung in England und befegte im Juli ungeachtet der Neutralitätserflärung Hannover. 
Diefer hereinbredjende Krieg und die Verſchwörung Cadoudal’8 (f. d.) wurden für den Erften 
Gonful die Stufen zum Kaiferthrone. Nach mehrern Adreffen und Scheinberathungen im Se: 
nat und dem ZTribunate wurde endlich durch einen Senatsbeſchluß vom 18. Mat 1804 Bona— 
parte zur Befeftigung des Staats und zur Sicherheit feiner eigenen Perfon ald Napoleon I. 
zum erblichen Kaifer der Franzoſen und die Glieder feiner Familie zu franz. Prinzen erklärt. 
Zugleich erlitt die Verfaſſung infofern eine Veränderung, ald der Senat und der Geſetzgebende 
Körper ganz dem Willen des neuen Monarchen untergeordnet wurden. Die Franzöſiſche Re: 
volution war hiermit zu ihrem Ausgangspunfte zurüdgefehrt. Die verfafjungsmäßige Freiheit 
ging in einer Militärherrfchaft unter, die zu neuen Umwälzungen und Erfchütterungen führen 
mußte. Dennoch hatte F. während der Revolution durch Abſchüttelung des veralteten Staats- 
mehanismus, dur Gründung einer zwedmäßigern Verwaltung, durch die Herftellung einer 
neuen geſellſchaftlichen Ordnung, durch Entfaltung aller geiftigen und materiellen Kräfte einen 
ungeheuern Fortſchritt gemacht, der in der Gefchichte polit. Cultur eine neue Epoche begründete. 

Unter dem erften Kaiſerreich. Als Napoleon zum erblichen Kaiſer der Franzoſen 
ausgerufen worden war, fühlte fich die Maffe des Volks von der Größe des Mannes felbft 
erhoben und vergaß, zu welchem Zwecke fie furz vorher gefämpft. Papſt Pius VII. fam in 
Perfon nad) Paris und falbte den Kaifer mit feiner Gemahlin 2. Dec. 1804 in ber Kirche 
Notre-Dame. Nach der Proclamation ſchon errichtete Napoleon die Erzämter des neuen Katjer- 
throns, ernannte die Großwiürdenträger und die Grofoffiziere umd fette einen hoben kaiſerl. 
Gerichtshof ein, der über Vergehungen der Mitglieder der faiferl. Familie und der erften 
Staatsbeamten, itber Hochverrath und alle Verbrechen gegen Staat und Kaifer erkennen follte. 
Durch einen Senatsbefhluß vom 30. März 1806 wurden die Familiengefege des kaiſerl. 
Haufes feftgeftellt. Der Senat hatte ſchon 1803 feine Bedeutung verloren, indem 31 Sena- 
torien errichtet wurden, mit denen eine Dotation von 25 — 30,000 Frs., zugleid, aber aud) 
eine wenigftens dreimonatliche Refidenz am Orte der Pfründe verbunden war. Wahl und Zahl 
der Senatoren waren dom Kaiſer abhängig. Der Gefetsgebende Körper blieb; das Tribunat, 
in welchem Carnot feine Stimme gegen die Errichtung eines neuen Throns erhoben, wurde 
19. Aug. 1807 gänzlich abgefchafft. Um jede Spur republifanifcher Sitte zu vernichten, mußte 
1805 der republifanifche Kalender dem Gregorianifchen wieder Pla maden. Am 18. März 
1805 wurde Napoleon aud) König von Italien; er fette fi 26. Mai zu Mailand die Eiferne 
Krone der Yombarden auf und errichtete den Orden derfelben. Am 4. Juni wurde die Ligu- 
riſche Republit (Genua), 21. Juli Parma und Piacenza mit F., Guaftalla aber 24. Mai 1806 
mit dem Königreich Italien vereinigt. Eine Schwefter des Kaiſers, Elife Bacciocchi (ſ. d.), 
erhielt Yucca und Piombino als Herzogtfum und franz. Reichslehn. Der Kaifer von Defter- 
rei und viele Fitrften Deutſchlands erkannten das Kaiferreicd, an. England, empört über die 
Wegnahme Hannovers, bedroht von einer Landung und verlegt durch die ftrengften Mafregeln 
gegen feine Manufacturwaaren, ſchloß mit Schweden einen Subfidienvertrag und veranlafte 
im April 1805 Rußland zu einer dritten Coalition gegen F., der im Auguſt durch Pitt's Be- 
miühen and; Oeſterreich wieder beitrat. Napoleon brach num aus feinem Lager von Boulogne 
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nad) Deutichland auf, wo die Defterreicher und zwei ruff. Heere bereits anlangten. Der Feld» 
zug war furz umd entjcheidend. Während Maffena den Erzherzog Karl in Italien aufhielt, 
Ihlug Napoleon die Defterreicher bei Elchingen, nahm Ulm, befetste Wien und vernichtete die 
Ruſſen 2. Dec. bei Aufterlig. Schon 26. Dec. wurde der Friede zu Prefburg unterzeichnet. 
Defterreich verlor gegen 55,000 Ofilom. und 3 Mill. E., darımter die trenen Tiroler. Die 
Kurfürften von Baiern und Würtemberg, als die Verbündeten Napoleon’, wurden in diefem 
Frieden fonderäne Könige, ſowie auch Baden ein unabhängiger Staat; das Königreich Italien 
wurde um 27,500 OkKilom. vergrößert. Dagegen hatte der Sieg der Engländer 21. Oct. 
1805 über die franz.-fpan. Flotte bei Trafalgar die Frucht fechsjähriger Ritftungen vernichtet. 
Napoleon, von jet an überzeugt, daß alle Anftrengungen gegen die Engländer zur See frudht- 
[08 feien, ergriff nım mit Conſequenz die Politik, feinen Feind durch Abſperrung vom Feftlande 
zu vernichten. Im diefer Abficht überließ er zunächft im Bertrage von Schönbrunn Hannover 
an Preußen, das dadurd mit England in Krieg gerieth. Die widerfpenftige Dynaftie von 
Neapel wurde der Krone verluftig erklärt und 30. Mai 1806 der Bruder des Kaiſers, Joſeph 
Bonaparte, auf den Thron von Neapel und Sicilien gefett. Ein anderer Bruder, Ludwig 
Bonaparte, wurde König von Holland; Napoleon’8 Stieffohn, Eugen Beauharnais, Vicelönig 
von Btalien, fein Schwager, Joachim Murat (. d.), Grofiherzog von Berg. Diefe Staaten 
ftanden ſowol unter fi als aud) mit dem Kaiferreich durch Tractate in engfter Beziehung. 
Der Eintritt Baierns, Wiirtembergs und Badens in diefes Staatenfyftem, auch die Ein- 
verleibung Hannovers in die preuß. Monarchie, brachte den alten deutfchen Reichskörper zur 
völligen Auflöfung, und Napoleon bewirkte num die Errichtung des Aheinbundes (f. d.), in 
defien Grumdvertrage vom 12. Juli 1806 er als Protector anerkannt wurde. Durch diefes 
Umfichgreifen 5.8 jahen ſich alle Mächte Europas bedroht. Preußen hatte überdies erfahren, 
daß Napoleon in den Unterhandlungen mit dem Minifterium For die Rückgabe Hannovers dar- 
geboten, und faßte den Plan, dem Aheinbunde einen nordifchen Bund entgegenzufesen. Nod) 
im Herbfte 1806 vereinigte e8 fich mit Rußland, Schweden und England zu einem neuen 
Kriege, um die Franzofen aus Deutſchland zu vertreiben. Napoleon fette aber über den Rhein, 
ſchlug 14. Det. die Preußen bei Jena, zog am 25. in Berlin ein, befiegte die Ruffen bei Eylau 
8. Febr. 1807 und Friedland 14. Juni und ſchloß 7. und 9. Juli den Frieden zu Tilfit. 
Das Kurfürftenthum Sachſen war zum Königreich erhoben worden, Weftfalen wurde als neues 
Königreich begründet und des Kaiſers Bruder, Hieronymus Bonaparte, zugetheilt, auch das 
Großherzogthum Warfchau und die Nepublif Danzig geichaffen. Zwei deutfche Fürftenhäufer, 
Heffen-Kaffel und Braunfchweig, hörten auf zu regieren. Elf Fürften traten dem Rheinbunde 
bei und Preußen und Rußland dem Bunde gegen England, wodurch das drüdende Continental» 
ſyſtem (f. d.) ganz Europa aufgelegt wurde. Napoleon, der ſich im Often gefichert fah, begann 
num fein Auge auf die Pyrenäifche Halbinfel zu werfen. Portugal hatte den Engländern feine 
Häfen nur gezwungen gefchloffen und erhielt die Continentalfperre nur fcheinbar aufrecht, wes- 
halb ein franz. Heer unter Junot Spanien durcheilen und Portugal befegen mußte, während 
im Nov. 1807 die regierende Dynaftie nad) Brafilien entfloh. Ein Familienzwift am madrider 
Hofe verjchaffte Napoleon zugleic; Gelegenheit, fich unter der Maske des fchiedsrichterlichen 
Freundes dort einzumifchen. Nachdem der ſchwache Karl IV. zu Bayonne zu Gunften Napo- 
leon's auf die Krone verzichtet und der Kronprinz, nachheriger König Ferdinand VII., gezwungen 
ein Gleiches gethan, wurde Joſeph Bonaparte, der König von Neapel, Juni 1808 auf den 
fpan. Thron gejegt; der Großherzog von Berg, Murat, aber beftieg den don Neapel. Die 
Spanier begannen indeffen, auf Oeſterreich und England hoffend, ihren verzweifelten Kampf, 
zwangen den General Dupont zu Baylen die Waffen zu ftreden (22. Juli) und vertrieben Jo— 
jeph Bonaparte aus Madrid und Junot aus Portugal. Da erfchien der Kaifer jelbft auf dei 
Kampfplage und unterwarf anfcheinend das Land in einer Neihe fchneller Siege. Unterdeffen 
hatte Defterreich im Bunde mit England zum finften mal die Waffen gegen F. ergriffen; zu- 
gleich erhoben fich die Tiroler, und aud in Weftfalen gab e8 Bewegungen. Napoleon eilte 
nad) Deutjchland zurück, ſchlug die Defterreicher 22. April 1809 bei Edmühl, Lieferte dann 
21. und 22. Mai die fir ihm ungünftige Schlacht bei Aspern und Esling, beſetzte indeß Wien 
und trennte das Bündniß durch den Sieg bei Wagram 5. und 6. Juli. Der für Defterreid) 
fehr ungünftige Friede von Wien wurde 14. Oct. 1809 gefchloffen. Die Illyriſchen Provinzen 
wurden errichtet und, wie der Kirchenſtaat Schon 17. Mai 1809, mit F. vereinigt. Zugleich) 
veranfaßte der rufj. Kaifer Schweden zum Eintritt in den Eontinentalverein gegen England. 
Durd) die Berheirathung Napoleon’8 mit der Erzherzogin Marie Pnife 1. April 1810 fchien 
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der neue Thron in $. volllommen legitimifirt. Das franz. Volk, noch vor furzem fo ftolz auf 
feine republifanifche Freiheit und Gleichheit, war nur noch für monardifchen Ruhm empfänglich. 
Schon früher hatte Napoleon, um feinen Thron mit äußerm Glanze und treuen Anhängern 
zu umgeben, durch den Senatsbeſchluß vom 14. Aug. 1806 die Majorate umd durch ein Decret 
vom 1. März 1808 außer den herzogl. Würden einen Erbadel hergeftellt. Diejer Adel war 
alferdings verjchieden von dem alten Feudaladel, indem er Feine öffentlichen Borrechte hatte umd 
erlofch, jobald ihm das beftimmte Vermögen fehlte. Nach dem Frieden mit Defterreich wendete 
der Kaiſer feine Aufmerkſamkeit auf alle Zweige der innern Staatövermaltung. Er reformirte 
das Rechtsweſen durch neue Geſetzbücher und die Organifation der Gerichtshöfe, unterftügte 
die Induftrie und den innern Handel und unternahm Kanal-, Straßen- und andere öffentliche 
Bauten. Alle feine Beftrebungen richteten fich jedoch nur auf die materielle Entfaltung der 
Nationalfräfte; die geiftigen Regungen des Bolfs dagegen wurden durch Polizeizwang und 
militärifche Disciplin niedergehalten. Selbft die Unterrichtsanftalten erhielten militärtfche Form. 
Die militärisch glänzende Kaiferzeit ift daher in Fiteratur und Wiffenfchaft die ärmfte in der franz. 
Geſchichte. Am 17. März 1808 ward die faiferl. Univerfität zu Paris geftiftet, im der fich ale 
höhern und mittlern Unterrichtsanftalten im ganzen Umfange des Reichs concentrirten. 
Schon im Bertrage zwijchen Holland und F. vom 16. März 1810 hatte erfteres gan; 
Seeland mit der Infel Schouwen, Brabant und Geldern auf dem linken Ufer der Waal ab- 
getreten. Als darauf 1. Juli 1810 der König von Holland, Ludwig Bonaparte, weil er nicht 
eifrig genug die Continentalfperre hielt, feine Krone niederlegen mußte, wurde durch das De— 
cret vom 9. Yuli 1810 das ganze Königreich Holland mit F. vereinigt. Da aber England 
deffenungeachtet fortfuhr, den Continent auf verfchiedenen Wegen durch Zufuhren zu verforgen, 
fo erklärte Napoleon, daß er die ganze Küſte der Nordfee unter feine Aufficht nehmen müſſe, 
und 10. Dec. wurden die Miündungen der Ems, Weſer und Elbe nebft den Hanfeftädten dem 
franz. Reiche einverleibt. Die 130 Departements des franz. Staatsförpers erftredten fid 
num vom Terel bis in die Mitte Italiens, von Hamburg bis herab nad) Korfu. Beſonders 
hatte die Bereinigung Norddeutſchlands mit F. ungeachtet der verheißenen Entjchädigungen 
große Erbitterung unter den Fürften hervorgerufen. Der bedeutendfte jener beraubten Fürften 
war der Herzog von Oldenburg, ein naher Verwandter der ruff. Herrfcherfamilie. Die Freund- 
ſchaft des Kaifers Alerander fchien durch diefe Gewaltthat erfchüttert. Ueberdies trieben die 
Engländer in Gothenburg und den Häfen der Dftfee einen bedeutenden Handel mit Colonial- 
waaren nad) Rußland, worüber von Paris aus in Stodholm und Petersburg Beſchwerde 
geführt wurde. Als nun Rußlands Handelverfügungen 1810 und 1811 geradezu dem Con 
tinentalfyfteme widerfpradhen, dien ein neuer europ. Krieg unvermeidlich. Während England 
mit Rußland unterhandelte, gewann %. Preußen und Oeſterreich fiir ein Bündniß. Obſchon 
nun ber Krieg in Spanien noch fortdauerte und hier Mafjena hart bedrängt war, fo wurde 
doc) der Krieg von feiten F.s 22. Juni 1812 an Rußland erflärt. Napoleon fiel mit einer 
Armee von 500,000 Mann in Rußland ein und hielt, nach den Schlachten bei Oftrow, Blod, 
Mohilew, Smolensf, an der Moslwa, 14. Sept. feinen Einzug in Moskau. (S. Ruſſiſch— 
Deutſcher Krieg.) Aber der Hunger, die Kälte fowie die Waffen der Ruſſen zertriimmerten 
die franz. Heeresmacht, und die Welt erfuhr, dag Napoleon nicht unüberwindlich war. Die 
Verſchwörung Mallet's (ſ. d.) bewies überdies, wie der franz. Koloß nur von der Perfönlid- 
feit Napoleon’8 getragen werde. Schon im April 1813 führte Napoleon ein neues Heer von 
300,000 Mann ins Feld. Preußen war 1. März zu Rußland übergetreten, und mit den 
Schlachten von Ligen (2. Mat) und Bauten (20. und 21. Mai) fingen aud) die übrigen 
Bundesgenofjen 3.8 an zu wanfen. Nach den Unterhandlungen zu Prag, in welchen F. auf 
den Rhein, die Maas und die Alpen befchränft werden follte, wendete ſich Defterreich ebenfalls 
von F. ab. Der Kampf entbrannte nun aufs neue. Napoleon fiegte bei Dresden (26. und 
27. Aug.), während feine Generale in Schlefien, Brandenburg und Böhmen gefchlagen wurden. 
Nach der entjcheidenden Niederlage bei Leipzig (f. d.) jedoch, wo auch die Sachſen und Würtem⸗ 
berger zu den Verbündeten übergingen, mußte die franz. Armee dem Rhein zueilen und ſich bei 
Hanau den Weg durd) die plötzlich abgefallenen Baiern bahnen. %., an feinen eigenen Grenzen 
bedroht, beſaß nicht mehr wie in den Zeiten der Revolution den aufopfernden Enthufiass, 
ſich dem Feinde in Mafje entgegenzumwerfen. Der Senat benutzte diefe Lage, um figh der un 
heilvollen Politik des Kaifers zu widerfegen; zornig löfte Napoleon den Gefeggebenden Kör- 
per auf. Er begann nun im Jan. 1814 feinen Feldzug auf franz. Boden, in welchem er bei 
aller Erſchöpfung feiner Mittel die alte Meifterjchaft als Feldherr wieder bewährte, Nachdem 
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er in der erften Hälfte des Februar den auf Paris vordringenden Blücher durch eine Reihe 
blutiger Kämpfe zum Rückzuge nad Chälons genöthigt, gelang es ihm aud), die Hauptmacht 
ber Verbündeten zum Rüdzuge nad) Troyes zu bewegen. Der Friedenscongreß zu Chätillon 
(f. d.) gab ihm noch einmal Gelegenheit, feinen Throm zu retten, aber die Maflofigkeit feiner 
Anſprüche machte die Verhandlungen fruchtlos ; die Verbündeten fchloffen endlic, 1. März den 
Allianzvertrag von Chaumont (f. d.). Inzwiſchen hatte Blücher aufs neue den Marfc gegen 
Paris angetreten, und die große Armee der Berbiindeten nahm diefelbe Richtung. Nachdem 
Napoleon 20. März bei Arcis-fur-Aube von Schwarzenberg gefchlagen worden, ſuchte er das 
Bordringen des Feindes zu hindern, indem er fich gegen den Rhein auf deſſen Nüdzugslinie 
warf. Die Berbiindeten ließen ſich jedoch durch jene Diverfion in ihrem Zuge nicht aufhalten. 
Sie ſchlugen 25. März die Marfchälle bei La Fere Champenoife und zwangen 30. März durch 
die Schlacht bei Paris die Hauptftadt zur Uebergabe. Am folgenden Tage hielten die Ber- 
bündeten ihren Einzug und erflärten, daß fie nicht mehr mit Napoleon noch feiner Familie 
unterhandeln und den franz. Staat nur in feinen alten Grenzen anerfennen würden. Zugleid) 
wurde der Senat mit der Staatsregierung, der Entwerfung einer neuen Berfaffung und der 
Wahl eines Oberhauptes beauftragt. Als Napoleon die Uebergabe der Hauptftabt erfuhr, 
dankte er erft zu Gunften feines Sohnes, dann ohne Bedingung ab, nahm 20. April Abſchied 
von feinen alten Soldaten und zog ſich auf die ihm mit einer Dotation von 2 Mill. Fre. zu- 
geftandene Infel Elba zurüd. Der Senat unter Talleyrand’8 Vorſitz hatte ſchon 2. April eine 
proviforijche Kegierung ernannt, Napoleon und feine Familie des Throns verluftig erflärt und 
die Bourbonen zuriidgerufen. Der Gefeggebende Körper beftätigte dieſe Beſchlüſſe. Der Graf 
von Artois, ald Generallieutenant des Reichs, unterzeichnete 23. April die Convention von Pa- 
ris, bie 5. auf feine Orenzen von 1792 zurüdführte. Am 3. Mai 1814 hielt Ludwig XVII. 
(f.d.) in Paris feinen Einzug. Er hatte eine conftitutionelle Regierung anerkannt, die vom Senat 
entworfene Berfaffung aber verworfen. Die neue Regierung datirte ihre Dauer von 1789. 
Unter der erften Reftauration. Daß Ludwig XVII. als König von F. in Paris. 
einzog, hatte er weder dem Verlangen der Nation noch dem Wunfche der Verbündeten, fondern 
den Umftänden und den Bemühungen Einzelner, befonders des Fürften Talleyrand, zu ver- 
danken. Die Bourbonen hatten durch ihren Despotismus den Staat in die 25jährige Krifis 
geworfen; fie Hatten die Waffen gegen %. geführt und alle Feindfeligkeiten des Auslandes be- 
fördert; fie waren umgeben von dem alten Adel und der alten Geiftlichfeit, welche die Anfprüche 
auf ihre Privilegien nicht aufgegeben. Dieſes alles flößte dem Volfe vor der Keftauration der 
Bourbonen Beſorgniß, ja Abneigung ein. Ludwig XVIIL., ein geprüfter und verjöhnlicher 
Charakter, beeilte fi) daher, durd) die Belanntmachung vom 2. Mai zu St.» Duen die confti- 
tutionelle Berfaffung zu verheißen. Diefe VBerfaffungsurfunde wurde der Nation vom Könige 
4. Juni 1814 übergeben. Sie enthielt die Grundfäge der geſetzlich befchränften Monardjie: 
Gleichheit aller vor dem Geſetze, gleiche Verpflichtung zu den Staatslaften, Freiheit der Per- 
fon, des Eigenthums, der Religion, der Preffe u. f. w.; fie verjprad) aber aud) das Vergeſſen 
alles Vergangenen. Der unverlegliche König hatte die ausübende Gewalt; er ftand an der 
Spite der bewaffneten Macht, erflärte Krieg und fchloß Frieden, ertheilte die Staatsämter 
und hatte die Initiative in den Geſetzen. Er konnte die beiden Kammern, die mit ihm die Ge: 
ſetzgebende Gewalt übten, berufen, vertagen und auflöfen; doch mußte er in leterm Falle bin- 
nen drei Monaten neue Wahlen anordnen. Ueberdies ernannte er alle Pairs, erblich oder per: 
ſfönlich, für die Erfte Kammer, deren Präfident der Kanzler war. Die Deputirtenfammer, die 
fich jährlich zu einem Fünftheil ernenerte, ging aus Wahlcollegien hervor; der König ernannte 
die Präfidenten der Wahlcollegien und wählte den Präfidenten der Kammer aus fünf dafür 
vorgefchlagenen Deputirten. Jeder Deputirte mußte 40 3. alt fein und 1000 Frs. directer 
Steuern zahlen; der Eenfus der Wähler wurde auf 300 Fre. beftimmt. Der König erhielt 
für die Dauer feiner Negierung eine Civillifte bewilligt; fie betrug für Yudwig XVII. 
24 Mill. Frs. Ueberdies erklärte die Charte Berantwortlichfeit der Minifter, Unverleglichkeit 
der Richter, Beibehaltung der Jury, Freiheit der Abſtimmung u. f. w. Am 13. Mai 1814 
ernannte der vom Herzog von Blacas geleitete König das Staatsminifterrum, beftchend aus 
dem Kanzler d’Ambray, dem Minifter des Auswärtigen Talleyrand, dem des Innern Abbe 
Montesquiou, dem Yinanzminifter Baron Louis u. f. w. Bei der Einrichtung des Hofftaats 
trat der alte Adel in feine perſönlichen Rechte wieder ein; auch wurden die alten Orden her: 
geftellt. Der mit den Berbitndeten 30. Dat 1814 abgefchlofjene (erfte) Parifer Friede be- 
ſchränlte F. auf die Grenzen vom 1. Jan. 1792; doch behielt e8 ungeachtet der päpftl. Pro- 
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teſtation Avignon und Venaiſſin, auch mehrere Enclaven auf deutſcher und niederländ. Seite 
und die Hälfte von Savoyen. Außer den Injeln Tabago, Ste.- Lucie und Isle⸗de⸗France er- 
hielt e8 von England alle übrigen Colonien zurüd. Die Charte hatte auch die Befreiung von 
der Grundſteuer und andern drüdenden Laften verheißen; allein die Negierungsbedirfnifie und 
die unermeßlichen Bewilligungen an Emigranten und herabgelommene Privilegirte machten die 
Beibehaltung aller möglichen Finanzmittel nöthig, was große Misftinmung erregte. Noch 
tieferes Misvergnügen erregte aber die allgemeine Reaction, die im polit. Leben fogleich ein- 
trat, al$ die nothwendigften Anordnungen getroffen waren, und welche die Carte ſtillſchweigend 
wieder aufhob. Man führte ftatt der Preffreiheit die Cenfur ein, dehnte die Polizeigewalt ans 
und verletste die Gerichte, verfolgte die Anhänger des Kaifers und die Republikaner und erregte 
Zweifel über das Eigenthumsrecht auf erworbene Nationalgüter. Auch Herrſchſucht der Geift- 
lichfeit, religiöfe Verwirrung und Umtriebe traten auf. Am meiften fühlte ſich jedoch die 
Armee verlegt, als fie ihre Körper aufgelöft, ihren Ruhm verfpottet, ihren Sold vermindert 
und ihre Ehrenzeichen vertaufcht fah. 

Während der Hundert Tage. Im der allgemeinen Misftimmung des Volks und des 
alten Heers verbreitete fi) die Nachricht von der Rückkehr Napoleon’s. Er war 1. Mär; 
1815 in Cannes gelandet, und das Heer jowie die große Maſſe des Volks wendeten fich ihm 
ſogleich mit Begeifterung zu, ald dem Erretter aus einem ſchmachvollen Zuftande. Vergebens 
waren die Achtserklärung der Mächte, die Einberufung der Kammern, der Eidfhwur des Kö: 
nigs auf die Verfaſſung und die Entjendung von Truppen. Am 19. März floh der König 
von Paris nad) Gent, und am 20. abends fehrte der Kaiſer ohne Schwertſtreich in die Haupt: 
ftadt zurück. Napoleon hob fogleid, die Kammern und die meiften fönigl. Verordnungen auf und 
ernannte ein neues Minifterium, Um ſich mit den Piberalen abzufinden, erließ er 22. April 
eine Additionalacte (f. d.) zu der Verfaffungsurfunde Ludwig's XVIIL., die unter der Benen-, 
nung Champ-de-mai 1. Juni auf dem Marsfelde feierlicd, befchworen wurde. Durch diefes 
leere Schaufpiel entzog er fich aber die ernften Gemüther. Die Wahlen bradjten die tüchtigften 
und liberalften Männer in die Kammer, Sobald die Nachricht von der Landung Napoleon’e 
auf dem Congreſſe in Wien angelangt, wurde er ald der Störer des Weltfriedens geächtet, 
und 25. März ſchloſſen Defterreih, Nufland, Preußen und England einen neuen Allianz 
tractat, in welchem fich jede diefer Mächte zur Stellung von 150,000 Mann verpflichtete. 
Napoleon brach Mitte Juni gegen die Heere der Verbündeten auf, die von Oſtende aus bis 
nad Italien eine große Kette um die franz. Grenze zur bilden begannen. Der Anfang des 
Kampfs war den Franzofen günftig; nad) einigen Borpoftengefechten griff Napoleon die Preußen 
bei Thuin an der Sambre an und warf fie zurüd. Am 16. erfocht er über die Preußen den 
Sieg bei Ligny (f. d.), während Ney die Engländer bei Quatre- Bras angriff und fefthielt; 
allein am 18. wurde er bei Waterloo (ſ. d.) gänzlich gefchlagen. Er eilte nad) Paris und ver- 
langte von der Kammer neue Opfer, die aber nichts bemwilligte. Als hierauf die Verbündeten 
ohne Widerftand nad; Paris vordrangen, legte er 21. Juni zu Blois die Krone zu Gunften 
feines Sohnes nieder. In Paris aber bildete ſich eine Proviforifche Regierung unter der Lei- 
tung Foucht's. Nachdem 3. Juli Bücher und Wellington mit dem Marſchall Davouft eine 
Militärconvention abgefchloffen, nad) welcher fich die franz. Armee hinter die Loire zurüdziehen 
mußte, rüdten die Berbiindeten am 7. wieder in Paris ein. Am 9. nachmittags erſchien Lub- 
wig XVII, um von dem Throne aufs neue Befiß zu nehmen. Eine neue Deputirtenfammer 
wurde fogleich einberufen und zur Bildung eines neuen Heers gefchritten, gegen die Anhänger 
Napoleon's aber die heftigfte Verfolgung begonnen. Während die Verbiindeten den größten 
Theil des Landes befegt hielten, herrfchte in dem andern Aufruhr, blutige Verfolgung, geift- 
licher und polit. Fanatismus. Erft 20. Nov. kam zu Paris zwiſchen dem König und den Ber: 
büindeten ein zweiter Friede zu Stande. Nach demjelben follte F. auf die Grenzen von 1790 
zurüdgeführt werben und die vier Feftungen Philippeville, Saarlouis, Marienburg und Landau, 
das Herzogthum Bouillon, einen Theil des Depart. Niederrhein und theilweife die Landſchaſi 
Ger abtreten. Zugleich wurde ihm fein 1814 gebliebener Theil von Savoyen und das An- 
recht auf das Fürſtenthum Monaco genommen. Endlich mußte fi) F. verpflichten, die Feſtung 
Hüningen zu fchleifen, 17 Feftungen drei bis fünf Jahre den Verbündeten einzuräumen, ein 
Decupationsheer von 150,000 Mann fitr diefe Zeit zu erhalten und 700 Mill. Fre. Kriege: 
contribution zu zahlen. Außerdem machte fic die franz. Negierung verbindlich, die rechtmäßigen 
Entſchädigungsanſprüche von Individuen, Corporationen oder Iuftituten in den Ländern der 
Verbündeten zu befriedigen und alle Schäte der Piteratur und Kunft herauszugeben, weldje die 
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Franzoſen aus den früher beſetzten Ländern mitgenommen hatten. Der Herzog von Richelieu, 
der im Sept. 1815 Präſident des Miniſteriums wurde, unterzeichnete dieſen Vertrag. 

Unter der zweiten Reſtauration. Ludwig XVIII. hatte bei ſeiner zweiten Ankunft 
zu Paris der Proviſoriſchen Regierung die Befolgung einer vernünftigern Politik und eine all- 
gemeine Amneſtie verfprochen; allein feine Umgebung ließ ihn diefe Bufage nicht halten. Anı 
24. Juli 1815 erſchien eine Ordonnanz, die 19 zu Napoleon übergegangene Generale vor ein 
Kriegsgericht, 39 andere unter polizeiliche Aufficht zu ftellen befahl. Eine zweite Ordonnanz 
Ihloß 29 Mitglieder der Pairdfammer aus. Die 7. Oct. eröffnete Deputirtenlammer war 
mit den fanatiſchſten Royaliften amgefitllt, ſodaß der König mehrere ihrer Beſchlüſſe verwerfen 
mußte. Ein Geſetz vom 29. Oct. räumte der Regierung das Recht ein, alle die zu verhaften, 
welche ftrafbarer Anfchläge gegen König und Staat ſchuldig ſchienen, wenn and vor Gericht 
die Schuld nicht erwiefen war. Bon der Pairslammer gerichtet, wurde der Marjchall Ney 
(}. d.) 7. Dec. erhoffen. Beide Kammern fchärften das vom Könige eingebrachte Amneftie» 
gefeg vom 6. Yan. 1816 dahin, daß alle, die für den Tod Ludwig's XVI. geftimmt oder wäh: 
rend ber Hundert Tage Aemter angenommen, auf ewig aus Frankreich verbannt fein follten. 
Die Folgen diefer und ähnlicher Mafregeln, verbunden mit der Herftellung mehrerer Congre- 
gationen, zeigten fich bald in den Unruhen und Blutfcenen in den Städten des Südens. Die 
royaliſtiſch Gefinnten, die fog. Verdets, erlaubten fich blutige Ausichweifungen in Marfeille 
und Nimes, wo bie Proteftanten als Anhänger des Kaifers ermordet wurden. Die Angriffe 
der royaliftifchen Ultras in beiden Kammern auf die gemäßigte Mehrheit des Minifteriums 
führten endlid) 5. Sept. 1816 zur Auflöfung der Depntirtenfammer. Die Sigungen ber neuen 
gemäßigtern Kanımer begammen 4. Nov. 1816. Die Liberalen erlangten zwar das verbefferte 
Wahlgefeg vom 5. Febr. 1817 und das Kekrutirungsgefeg vom 6. März 1818, konnten aber 
die Aufhebung der unconftitutionellen Ausnahmegejege nicht durchſetzen. Die Unruhen in 
Grenoble und in Lyon und die im Juli 1818 entdedte Verfchwörung der Ultras zum Um— 
fturze der Verfafjung brachten eine wirkliche Annäherung des Minifteriums an die Liberalen 
und Patrioten zu Stande. Auf dem Eongrefje zu Aachen bewirkte die Regierung bei den 
Verbündeten den Beſchluß vom 9. Det. 1818, der F. noch im Laufe des Jahres von ſämmt— 
lichen fremden Truppen befreite. Zugleich wurde auf Wellington’ Bermittelung durch einen 
Bertrag vom 28. April 1818 die liquide Forderung von 1,296,091,000 Frs. für die Kriegs— 
entfhädigungen an Privatperfonen auf 240,800,000 Frs. herabgefet und die Summe größten: 
teils durch Renten-Inferiptionen gededt. Am 12. Nov. 1818 trat dann auch F. dem Friedens 
bunde der europ. Hauptmächte bei. Der Herzog von Richelieu Hatte jedoch durch feine Ber: 
handlungen zu Aachen, durd die Weigerung einer weitern Entwidelung des conftitutionellen 
Spftems im Minifterium Spaltung und bei den Liberalen der Kammer Unzufriedenheit hervor: 
gerufen, fodaß er mit feinen Anhängern im December das Amt niederlegen mußte. Der König 
ernannte 28. Dec. ein neues Minifterium, das dritte feit 1815, in dem der Marquis Deffolles 
den Vorfitz führte, Baron Lonis die Finanzen, Saint-Eyr das Kriegsweſen, Deferre bie Juſtiz 
und Decazes das Innere mit der Polizei verwaltete. Diefes liberale Minifterium unterlag 
jedoch bald den Ultras beider Parteien. Am 19. Nov. 1819 wurde Decazes erfter Minifter, 
und für Deffolles, Saint» Eyr und Louis traten Pasquier, Latonr-Maubourg und Roy ein. 
Der gemäßigte Royalismus, den das neue Minifterium vertrat, zog ihm fogleich den heftigften 
MWiderftand der äußerſten Rechten und Linken in der Kammer zu. In der That hatten ſich auch 
alle liberalen Männer über die Lage des Landes, die Handhabung der Geſetze und die ſchreiend⸗ 
ften Verletzungen der Charte zu beklagen. Erft 9. Juni 1819 war die Preffreiheit wieder ein- 
geführt worden und dennoch dauerten die Cenfur und die Verfolgungen gegen die Schriftfteller 
fort. Die Prevotalgerichtshöfe file Beurtheilung der politifch Verdächtigen hatte zwar ſchon 
die Kammer von 1818 aufgehoben; allein man führte eine geheime Haft (le secret) ein, die 
den Befchuldigten der richterlichen Gewalt entzog und oft jahrelang dauerte. Um die Liberalen 
vollends zu entfräften, fuchte das Minifterium Decazes durch ein neues Wahlgefeg der Orund- 
ariftofratie den itberwiegenden Einfluß auf die Wahlen zu verfchaffen. 

Ueber diefes neue Wahlgeſetz entbrannten in den Sigungen der Kammern vom 29. Nov. 
1819 bis 22. Iuli 1820 die heftigften Parteifämpfe. Die Partei der Oemäßigten ſchien die 
Mehrzahl zu bilden, als die Ermordung des Herzogs von Berri (f. d.) 13. Febr. 1820 den 
Ultras die Oberhand verfchaffte umd die ganze Wuth der Noyaliften auf Decazes lenkte, deſſen 
Mäßigung als die Urfache jener Frevelthat angeflagt wurde. Der Minifter dankte 18. Febr. 
1820 ab. An feine Stelle trat als Präſident des Miniſterraths der Herzog von Richelien, 
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und Graf Simeon wurde Minifter des Inmern. Unter Heftigem Widerftande wurde num das 
erfte Ausnahmegefeg (vom 26. März 1820) angenommen, nad) welchem jeder des Hochverraths 
Berdächtige auf Befehl dreier Minifter verhaftet und fpäteftens erjt nad) drei Monaten vor 
Gericht geftellt werden fonnte. Heftiger noch entbrannte der Parteilampf über das zweite Aus— 
nahmegeſetz, wodurch die Cenfur wieder eingeführt wurde. Die Annahme des Geſetzes, das, 
wie das erfte, nur bis zu Ende der Sitzung von 1820 gelten follte, brachte eine gänzliche Ber- 
änderung in der Prefje hervor. Durdy das neue Wahlgefeg dom 29. Yuni 1820, das der 
Minifter Simson 17. April in einem veränderten Entwurfe vorlegte, wurde die Zahl der De- 
putirten von 258 anf 430 vermehrt; die großen Güterbefiger erhielten einen überwiegenden 
Einfluß auf die Wahlen und beftimmten die Mehrheit. Die erfte Folge des neuen Wahlgeſetzes 
war, daß Schon 1820 unter 220 neuerwählten Deputirten nur 30 Fiberale ſich befanden. Die 
Einführung diefes Wahlgefetses nebt den Ausnahmegefegen war ein vollftändiger Sieg des 
ariftofratifch- monardjifchen Regierungsſyſtems über den bürgerlichen Liberalismus. 

Noch vor Eröffnung des Landtags 1820— 21 hatte das Minifterium die Wortführer der 
rechten Seite, Laine, Villele und Corbiere, zu Minifter-Staatsfecretären mit Stimmredjt er- 
nannt. Uber noch kurz vor dem Schluſſe defjelben gaben Villele und Corbiere ihre Entlaſſung. 
Am Anfange des Yandtags 1821— 22 mußte das Cabinet, obgleich es zwei Gefeßentwürfe vor- 
gelegt, von denen der eine die Verlängerung ber Cenfur bis zur Sigung von 1826, ber andere 
die Berfchärfung der Strafen auf Prefvergehen zum Gegenftande hatte, 17. Dec. feine Ent- 
laſſung einreichen. Das neue (fechste) Minifterium wurde aus den ftrengften Royaliften gewählt. 
Peyronnet erhielt das Juſtizweſen, Montmorency das Auswärtige, Marſchall Bictor die Kriegs- 
verwaltung, Corbiere das Departement des Innern, Clermont-Tonnerre das Secwefen umb 
Billele die Finanzverwaltung. Der Minifterwechjel verurfachte Bewegungen der liberalen Bartei 
ſowie Unzufriedenheit im Heere. Man entdedte am Ende des J. 1821 in der Kriegsſchule zu 
Saumur eine Verſchwörung zu Ounften des jungen Napoleon und 1822 mehrere gleichzeitige 
Anſchläge zum Aufftande der Garnifonen von Belfort, Saumur, Neubreifad) und Met. Auch 
in Grenoble, Bordeaur, Rennes, Larochelle und Nantes gab es Unruhen. 

Nachdem der König 4. Juni die Kammerfigung von 1822 eröffnet, erffärte 11. Juni 
Dilele, daß die bisherige Bewilligung eines Proviforiums aufhören folle, indem er den Ent- 
wurf des Budgets von 1823 vorlegte. Seine Talente und feine Mäfigung erwarben ihm in 
kurzer Zeit folches Uebergewicht, daß ihn der König 4. Sept. zum Minifterpräfidenten ernannte. 
Die Ultraroyaliften, die ihn gehoben, begannen ihn aber jet, da er Mäßigung zeigte, zu haflen. 
Die wihtigften Verhandlungen in der Kammer von 1822 betrafen neue Zollverordnungen, 
welche die Handelsfreiheit noch mehr befchränften. Die Sigung von 1822 fchloß 17. Aug. 
mit Bewilligung des Budgets. Am 28. Jan. 1823 eröffnete der König die Kammern mit 
einer Rede, in ber er den Marſch von 100,000 Franzofen gegen Spanien anfündigte, um, wie 
er äußerte, dieje® Königreich mit Europa auszuföhnen. Der Minifter Villele war nicht um- 
bedingt für den Krieg mit Spanien und hatte ſich itber die Abfaffung der Note an die fpan. 
Regierung mit dem Herzog von Montmorency, der eben erft vom Congreß zu Berona zurüd- 
gekehrt war, entzweit, was die Abdanfung des Herzogs und den Eintritt Chäteaubriand’s in 
das Minifterium des Auswärtigen bewirkte. Um fo mehr ergriff die Friedenspartei in beiden 
Kammern bei der Debatte über die außerordentliche Ereditbewilligung von 100 Mill. die Ge- 
legenheit, die Rothwendigfeit und die Folgen des fpan. Kriegs zu prüfen. Die linfe Seite aber 
verließ, nachdem der Abgeordnete Manuel, der ſich in heftigfter Weife gegen ben Krieg aus- 
gefprochen, ausgeftoßen worden war, die Kammer bis auf einige Mitglieder. Unter folden 
Umftänden wurde das Gefe wegen der Greditbewilligung fowie das über die Einberufung der 
Veteranen angenommen. Das franz. Heer hatte ſchon 7. April die Bidaſſoa überfchritten und 
machte 1. Oct. in Cadix der Herrfchaft der fpan. Conftitution und der Cortes ein Ende. 

Als der König 23. März 1824 die Situmg der Kammern eröffnete, betrug die Anzahl 
der liberalen Mitglieder etwa 17. Schon zu Anfange des fpan. Kriegs war der General 
Damas an die Stelle des Herzogs von Belluno ins Kriegsminifterium getreten. Der König 
entwarf ein lachendes Bild von der Lage F.s; allein die Ausgaben des 3. 1823 Hatten ſich auf 
1144 Mill. Frs. belaufen, während die Einnahme nur 909 Mill. betrug; der fpan. Krieg hatte 
faft 208 Mill. gekoftet. Billele trug deshalb auf einen Nachſchuß von 107 Mid. Fre. an und 
erhielt ihm auch bewilligt. Da die Oppofition faft völlig vernichtet war, wurde auch der Vor— 
ſchlag, die gänzliche Erneuerung der Wahllammer erft nad} fieben Yahren vorzunchmen (Sep: 
tennalität) als Staatögefeß angenommen. Die Minifter fahen hierdurch ihre Stimmenmehr- 
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heit gefihert. Dem Deficit abzuhelfen, ſchlug Villele vor, an die Stelle der vom Staate creirten 
fünfprocentigen Renten dreiprocentige zu fegen; allein diefer, von der Deputirtenfammer an- 
genommene Borfchlag wurde von der Pairslammer verworfen. Man ſah fid) darum genöthigt, 
das Tabadsmonopol zu erneuern und die Berbraucjsfteuern zu erhöhen. Weil Chäteaubriand 
die Bertheidigung des Nentenreductionsgefeges unterlaffen, mußte er feine Minifterftele nieder- 
legen, die einftweilen Villele an fid) nahm. Am 16. Sept. 1824 flarb Ludwig XVIIL 

Sein Bruder beftieg als Karl X. (j. d.) den franz. Thron und hob bereits 29. Sept. die 
Cenſur auf. Der Graf von Glermont-Tonnerre übernahm das Kriegsminifterium, der Ge— 
neral Damas das Auswärtige, der Herzog von Doudeauville das Minifterium des königl. 
Haufes. Villele befeftigte feine Stellung durch die Fuge Leitung des Staatshaushalts wie 
durch die Bewilligungen, welche er der Adels- und Priefterpartei machte. In der Kammer: 
figung von 1825 legte er einen ſchon 1824 von dem geheimen Ausſchuß verworfenen Geſetz⸗ 
entwurf über die Entfhädigung der Emigranten in anderer Form vor. Ungeachtet der An- 
firengungen Foy's ging diesmal das Gejeg durch, und die Emigranten erhielten für ihre zum 
Bortheil des Staats verfauften Güter die Summe von 1000 Mill. Fre. in Renten (le milliard 
des emigrants), deren Bertheilung aber in die Hände des Königs gelegt wurde, Auch das 
Nentenreductionsgefeg ging num durd). Im Sommer 1827 traten, da der Dei von Algier, 
Huſſein-Paſcha, die Genugthuung wegen Beleidigung des franz. Conſuls verweigerte, Feind» 
feligfeiten mit diefem Barbaresfenftaate ein, und 12. Juni 1827 begann die Blofade Algiers. 
(S. Algerien.) Zu Gunften der Griechen ſchloß F. mit England und Rußland 6. Juli 1827 
den Londoner Pacificationsvertrag. Ende dieſes Jahres hatte Billele die Auflöfung der Zweiten 
Kammer und die Ernennung von 76 neuen Pairs vom Könige erlangt. Allein die Wahlen 
geftalteten fich jo ungünftig, dag Billele und die übrigen Miniſter 4. Yan. 1828 abtreten 
mußten. An die Spitze des neuen (neunten) Minifteriums, das aus meift ftreng royaliſtiſchen 
Männern zufammengejegt war, trat Martignac. Der Gang der neuen Regierung war uns 
beftimmt und fchleppend. Es erfolgte die Räumung Spaniens; die Congregation der Jeſuiten 
und ihre Schulen wurden durch eine vom Papfte genehmigte Ordonnanz vom 16. Juni 1828 
aufgehoben; Morea wurbe durch ein franz. Heer von den türf, Truppen befreit; ein neues 
Preßgeſetz endlich chaffte die Tendenzproceſſe und ein anderes die Misbräuche bei den Wahlen 
ab. Den Kammern von 1829 legte Martignac die Entwürfe des längft erwarteten Communal« 
und Departementalgefees vor; die Kammern aber verlangten jo wejentliche Abänderungen, 
daß die Regierung die Geſetze fallen ließ. Bei der Discufjion des Budgets für 1830 brachen 
heftige Klagen über die Finanzmaßregeln der Regierung, den Drud der Abgaben, die Verluſte 
in Spanien aus, und ſchon am 8. Aug. 1829 mußte ſich das Minifterium Martignac zurüd» 
ziehen. Fürſt von Polignac (f. d.), ein erflärter Feind der Charte und aller liberalen Princi- 
pien, bisher franz. Botſchafter in London, trat als Minifter des Auswärtigen ein. Courvoifier 
wurde Groffiegelbewahrer und der durch fein Benehmen bei Waterloo im Heere befonders 
unpopuläre Graf Bourmont Kriegsminifter. Graf de Rigny follte die Marine und die Colo— 
nien übernehmen. Der fanatifche Noyalift Graf de Labourdonnaye erhielt das Innere, Baron 
von Montbel die geiftlichen Angelegenheiten und den Unterricht, Graf Chabrol die Finanzen. 

Die Hof- und Priefterpartei Hatte mit diefem Minifterium dem größten Sieg errungen. 
Allein die Nation, von beabfidhtigten Staatöftreichen feft überzeugt, rüftete ſich auch fogleich 
zum Widerſtande. In den fünf Departements der frühern Bretagne, in Paris und an andern 
Orten begannen fid) Bereine zur Steuerverweigerung zu bilden, im Falle die Abgaben nicht 
ber Berfaffung gemäß erhoben würden. Am 18. Nov. 1829 trat Polignac als Präfident an 
die Spige des Miniftertums; Montbel erhielt die Leitung des Innern; Guernon de Ranville 
wurde an Montbel’8 Stelle Minifter des Cultus. Polignac war überzeugt, da; er die öffentliche 
Meinung nicht für fid) habe; er fuchte fich deshalb durch öffentliche Bauten und gemeinnügige 
Plane, auch durch die Erpebition nad) Algier (wo 5. Juli 1830 die franz. Fahne wehte) be» 
liebt zu machen, Zugleich aber begann er eine heftige Verfolgung der Preife. Noch war in- 
deffen fein directer Angriff auf die Verfaſſung vorgefallen; aber alle Parteien befanden ſich in 
Spannung. Am 2. März 1830 äußerte der König in feiner Thronrede: die Charte habe die 
öffentlichen Freiheiten unter die Obhut der Rechte feiner Krone geftellt; es fei feine Pflicht, 
diefe Rechte feinen Nachfolgern unangetaftet zu Hinterlaffen. Sollten fträfliche Umtriebe feiner 
Regierung Hinderniffe erweden, fo werde er fie zu befiegen willen. Dagegen erklärte ihn die 
Deputirtenfammer in der von Gautier verfaßten und von 221 Deputirten genehmigten Adrefie: 
daß die Uebereinftimmung der polit. Abfichten feiner Regierung mit den Witnfchen feines Volls 
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nicht vorhanden ſei. Sofort vertagte der König beide Kammern. Am 16. Mai löſte cr bie 
Deputirtenfammer auf, ordnete neue Wahlen an und berief die neue Kammer auf den 3. Aug. 
Chabrol und Courvoifier, mit diefen Maßregeln nicht zufrieden, nahmen ihre Entlaffung aus 
dem Minifterium. Infolge deffen ward Graf Peyronnet zum Minifter des Innern ernannt, 
wogegen Montbel das Finanzdepartement übernahm. Chantelauze wurde Großfiegelbewahrer 
und Juftizminifter und Baron Capelle erhielt das neue Minifterium fir öffentliche Bauten. 

Die Yulirevolution von 1830. Obſchon der König in einer Proclamation vom 
13. Juni 1830 an die Nation umd die Wähler erflärte, daß er die Charte aufrecht halten 
werde, fo fielen die Wahlen doch größtentheils im Sinne der Oppofition aus: die 221 Depu— 
tirten, welche die Adrefje genehmigt, wurden ſämmtlich wieder gewählt. Das Minifterium 
bewog deshalb Karl X. auf Grund des Artikels der Charte, welcher lautete: « Le roi fait les 
röglements et ordonnances pour l’ex6cution des lois et la süretö de l’Etat», die verhäng- 
nißvollen Ordonnanzen zu unterzeichnen, durch welche die freiheit der periobifchen Prefie 
fugpendirt, eine neue Wahlform angeordnet, die zum 3. Aug. bereits einberufenen Kammern 
aufgelöft und eine neue Wahl angeordnet wurde. Zugleich erhielt Marſchall Marmont das 
Commando über die Militärdivifion zu Paris mit dem Auftrag, alle Anftalten zu treffen, um 
die Rechte der Krone und die Ruhe aufrecht zu erhalten. Als am Morgen des 26. Juli die 
Drdonnanzen im « Moniteur erſchienen, gerieth die Hauptftadt in die Heftigfte Aufregung. 
Volkshaufen bildeten fich allerfeits, welche die Drdonmanzen befprachen, unaufhörlich die Charte 
leben liefen, aber von Gensdarmen gewaltſam zerftreut wurden. Noch beffelben Tags wider: 
ſprachen der «Temps» und der «National» einer joldhen Auslegung jenes Artikels der Charte, 
und 44 Schriftfteller unterzeichneten gegen die Ordonnanzen eine Proteftation. Als hierauf 
Polizeidiener die Preffen der liberalen Blätter beſetzten, riefen die Eigenthümer den Schut 
des Geſetzes an, und der Handelögerichtshof erflärte, daß die Yournaliften bis zur gerichtlichen 
Entſcheidung an der Fortſetzung der Blätter nicht gehindert werden fünnten. Am 27. Juli 
begannen die Bolfshaufen die Fönigl. Wappen zu zerſchlagen, die Waffenmagazine zu erbrechen, 
und die Wuth fteigerte fich reißend, als die fönigl. Garde zuerft am Palais-Royal die Maſſen 
durch Gewehrfeuer zu zerſtreuen fuchte. Bereits weigerten fi) die Pintentruppen, von den 
Waffen Gebraud zu maden. Am 28. Juli flohen mit Ausnahme Polignac's der Hof und 
die Minifter zum Könige nad St.-Cloud, und Paris wurde in Belagerungszuftand erflärt. 
Das Bolf errichtete zahllofe Barrikaden; 18,000 Bürger griffen zu den Waffen, und es ent: 
ſpann ſich in den Strafen ein regellofer und blutiger Kampf. Schon am 28. geriet Marjchall 
Marmont durd Abfall der Truppen und Mangel an Lebensmitteln mit feinen 6000 Schwei- 
zern und einigen Bataillonen Garde in die bedrängtefte Yage. Nach vergeblichen Bermittelungs- 
verfuchen entbrannte der Kampf aufs neue, und nachdem das Arfenal, der Louvre, das Palais: 
Royal wiederholt von dem Bolfe erftürmt waren, fahen ſich die Fönigl. Truppen am Abende 
theils zur Capitulation, theild zum Abzuge aus Paris genöthigt. Im Laufe des Tags hatte 
ſich eine proviforifche Regierungsbehörbe, beftchend aus Lafayette, dem Herzoge von Choifenl 
und dem General Gerard, fowie ein Municipalausfhuß für Paris aus ben angefehenften 
Männern, wie Laffitte, Cafimir Perier u. a., gebildet, welche auf dem Stadthaufe die Abſetzung 
Karl's X. ausſprachen. Bei Laffitte aber vereinigten fich die anwefenden Pairs und Deputir— 
ten und bejchloffen, dem Herzoge Ludwig Philipp von Orleans als Generallieutenant des Reichs 
die Regierung zu übertragen. Derfelbe erfchien 30. Yuli in Paris, trat feine Würde an umd 
ernannte ein proviſoriſches Minifterium. Als Karl X. 30. Juli die gänzliche Niederlage feiner 
Truppen erfuhr, reifte er am Morgen des 31. nad) Rambouillet. Schon 2. Aug. hatten der 
König und der Dauphin in einem Briefe an den Herzog von Orleans denſelben ald Reichs— 
verweſer beftätigt und zu Gunften des Herzogs von Bordeaur (des Grafen Chambord) der 
Krone unter der Bedingung entjagt, daß leßterer ſogleich als Heinrich V. ausgerufen würde. 
Der König, welcher zuerft mit einigen taufend Mann Garden Widerftand leiften wollte, wurde 
veranlaßt, die Garden zu entlaffen und 3. Aug. nad) Cherbourg abzureifen, wo er fid) am 
16. mit feiner Familie nad) England einfchifite. 

Die Yulirevolution war hiermit beendet: ganz F., das Heer, alle Behörden und Körper: 
ſchaften erklärten fid) für diefelbe. Unter dem Einfluffe Lafayette's und Laffitte's befchlofien 
nun die 3. Aug. zufanmengetretenen Kammern, dem Herzog von Orleans die Krone anzubieten. 
Ein mit republifanischen Formen umgebenes Königthum jollte die neuerrungene Vollsſouve— 
ränetät befeftigen, und der Herzog von Orleans ſchien für diefen bürgerlichen Thron am wür— 
digften. Der Deputirte Berard erhielt den Auftrag, die Charte nad) dem Princip der Volls— 
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ſouveränetät umzugeftalten, was jedoch Guizot und der Herzog von Orleans zum Theil zu 
verhindern wußten. Beide hatten fic) ſchon vereinigt, die Monarchie fo wenig als möglid) zu 
ſchwächen und durch die Politit der rechten Mitte (juste milieu) die ertremen Parteien vom 
Einflujfe auf die Ereigniffe abzuhalten. Der reformirte Entwurf der Charte wurde 7. Aug. 
in ber Deputirtenfammer mit 219 Stimmen gegen 33 und unter 114 Pair von 89 ange- 
nommen. Sn derfelben wurde der Grundfaß der VBolfsfouveränetät ausgeſprochen, die Cenfur 
für immer abgeſchafft und die Initiative der Geſetzgebung auch den beiden Kammern verliehen. 
Das erforderliche Alter der Deputirten wurde von 40 auf 30 3. herabgefegt und das der 
Wähler von 30 auf 25. Mehrere Nebenartifel betrafen die Berantwortlichkeit der Minifter, 
die Herftellung der Nationalgarde, die Unterrichtöfreiheit, die Anwendung der Yury auf Preß— 
vergehen u. f.w. Am 9. Aug. befhwor der Herzog diefe neue Verfaſſung und beftieg dann als 
Ludwig Philipp I., König der Franzofen, den Thron. Yafayette wurde Oberbefehlshaber der 
uenerrichteten Nationalgarde. Die alten Minifter jegte man in Anflageftand. Das provifo- 
riſche Minifterium wurde 13. Aug. in ein definitives verwandelt. Der Herzog von Broglie er- 
hielt die Präfidentjchaft und das Minifterium des Unterrichts, Mole das Auswärtige, Guizot 
das Innere, Sebaftiani die Finanzen, Gerard das Kriegswefen. Laffitte, Perier, Bignon und 
Dupin wurden Dlitglieder des Staatsraths ohne Portefeuille. 

Unter Ludwig Philipp. Ludwig Philipp (f.d.) betrachtete fich als den Erben der ältern 
bourbon. Linie und war bemüht, feine fönigl. Autorität von den Feſſeln loszumachen, welche 
eine fiegreiche Demokratie ihr anzulegen ftrebte, und fic) den zweifelnden Großmächten als den 
Bürgen der Ordnung und des Weltfriedens, als den legalen Nachfolger der vertriebenen Bour- 
bonen darzuftellen. Dieje Auffaffung der Dinge, die ihre eifrigften Stützen an den Doctri- 
naires und ihrem Haupte Ouizot (f. d.) fand, widerfprad; der Tendenz der jüngften Revolution, 
und nicht nur die republifanifche Partei, die mit Widerftreben die Errichtung des neuen Throns 
gefchehen ließ, fondern auch Royaliften wie Laffitte, Yafayette, Ddilon Barrot befanden ſich 
hier im Widerfpruch mit der Politit des neuen Regenten. Zunächft jedoch wünſchte Ludwig 
Philipp nicht, mit diefen Repräfentanten der gemäßigten Demokratie des Mittelftandes zu 
breden. Der König ließ daher feine Minifter Ouizot und Mole ausfcheiden, und das neue 
Mintfterium vom 2. Nov. 1830 enthielt unter Laffitte's Präfidentfchaft neben Montalivet 
(Inneres), Sthaftiani (Marine), Merilhou (Unterricht), die dem Syitem des Königs ergeben 
waren, in Maifon (Auswärtiges), Gerard (Krieg) und Dupont de [’Eure (Yuftiz) Nepräfen- 
tanten der revolutionären Weberlieferung. Das Miniftertum erhielt nad) aufen den bewaff- 
neten Frieden aufrecht. Entſprach diefe Politif den Anfichten und Wünſchen eines Theils der 
Nation nicht, fo galt der von der Kammer bejchloffene Wahlcenfus bei der republifanifchen 
Partei als eine ausjchließlice Begünftigung der befigenden Bourgeoifie. Noch erfolgte der 
gewaltjame Bruch der Julikämpfer mit dem Yulithrone nicht, aber die Gärung war vorhanden. 
Sie äußerte fid) in dem Proceß der Minifter Karl's X., deren Tod gefordert ward, durch un- 
ruhige Auftritte und in den wilden Erceffen vom 15. Febr. 1831, die durch eine Demonftration 
ber Legitimuften, d. 5. der Anhänger der ältern Bourbonenlinie, hervorgerufen waren. In allen 
diefen Kriſen indeffen hatte der König feine Gewalt befeftigt und fi) an der Kammer und einem 
Theile der Beſitzenden eine Macht gefchaffen, die e8 ihm möglicd machte, nunmehr die wahren 
Träger der Yulirevolution zu entbehren. Yaffitte fühlte dies und gab feine Entlaffung. Das 
neue Minifterium vom 13. März 1831, in weldjes Soult und Sehaftiani aus dem frühern 
herübertraten, und in dem Rigny die Marine, Barthe die Juſtiz, Louis die Finanzen übernahm, 
erhielt fein Haupt in Caſimir Perier (f. d.), dem das Portefeuille des Innern zufiel. 

Die Yuliregierung hatte ihre erfte Epoche durchgemacht; die Vertreter der Juliprincipien 
waren abgenußt oder bejeitigt; eine Verwaltung war gebildet, die fi) auf das Juſtemilieu (ſ. d.) 
des bürgerlichen Mittelftandes ftütte und jene doctrinäre Politik durchzuführen entjchloffen 
blieb. Das Friedensſyſtem blieb in Fragen der äußern Politik erhalten. Nur herausgefordert 
durd) den Einmarfch der Defterreicher, befegte man Ancona, ließ man Gerard’s Obfervations- 
armee die belg. Grenze überfchreiten. Dies alles vollendete den Bruch zwifchen der neuen Re— 
gierung und der Demokratie. So brad) (Nov. 1831) der furchtbare Aufftand in yon aus, 
zu deſſen Unterdrüdung Soult und der Herzog von Orleans mit einem bedeutenden Heere 
herbeieilten ; jo zeigten fich bald republifanifche Verbindungen, deren Tendenz auf den Umſturz 
des neuen Königthums gerichtet war. Mitten unter diefen Gärungen ftarb PBerier (16. Mai 
1832). Die Parteien hatten ſich unterdeffen gerüftet. Das Leichenbegängniß des Generals 
Yamarque (5. Juni 1832) ward von den Republifanern zu einer blutigen Schilderhebung 
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benutzt, die aber mit ihrer Niederlage endete. Auch die Legitimiſten hielten ihre Zeit ſchon für 
gekommen. Bereits im Jan. 1832 war eine von ihnen angeſtiftete Verſchwörung entdeckt wor: 
den. Im Mat ſuchte die Herzogin von Berri einen Aufftand in der Bendee hervorzurufen, der 
ebenfalls vom General Solignac raſch unterdrüdt wurde, und endlich die Gefangennahme ber 
Herzogin zur Folge hatte. Eine neue Modification des Minifteriums 11. Oct. 1832, wo: 
durch Soult das Kriegsdepartement und den Borfig, Broglie das Auswärtige, Thiers das 
Innere, Guizot den Eultus, Barthe die Juftiz, Humann die Finanzen, d’Argout den Handel 
und Rigny die Marine erhielt, änderte in der polit. Richtung nichts, ſondern follte nur durd 
AZuziehung der parlamentarijcen Führer das Minifterium in den Kammern verftärken. Die 
Erpedition zu Gunften Belgiens gegen die Eitadelle von Antwerpen follte der Negierung zu: 
gleich einen populären Anjchein geben. Den am 19. Nov. 1832 zufammentretenden Kammern 
gegenüber behauptete fi) die Regierung auch volllommen und fette faft alle ihre Forderungen 
durch. Aber die Parteierbitterung war nicht beſchwichtigt. Als der König zur Eröffnung der 
Kammern ritt, ward ein Schuß auf ihn abgefeuert, wahrfcheinlich das erfte von dem vielen 
Attentaten gegen das Leben Ludwig Philipp’s. Vereine mit republifanifcher Tendenz, an deren 
Spike der ältere Cavaignac und Marraſt ſich damals zuerft bemerkbar machten, zeigten, daf die 
Feinde der neuen Regierung unermitdlich auf ihren Umſturz bedacht waren. Der Berfud der 
Regierung, durch ein neues Vereinsgefet die Clubs zu treffen, ward für Lyon, das mit einem 
Netz republifanifcher Verbindungen überzogen, das Signal zum blutigen Aufjtand (9. April 
1834), dem wenige Tage fpäter, 13. April 1834, eine Emeute in Paris felbft folgte. 

Die Regierung verftand es indeß nicht, Beſtand und Achtung zu gewinnen. Des Königs 
perfönliche Einmifchung machte jedes conftitutionelle und verantwortliche Miniftertum illujo- 
riſch. Die verſchiedenen Wechfel in der Regierung enthielten keinen Wechſel des Syſtems. 
So waren 1. April 1834 Skbaftiani und Broglie ausgetreten, und das Cabinet Soult ver: 
ftärkte fich durd; Perfil, Duchatel und Jacob. Im Juli nahm dann Soult feinen Rücktritt 
und erhielt in Gerard einen Nachfolger. Schon im October wich diefer und mit ihm der 
größte Theil des Miniftertums, um 11. Nov. 1834 der todtgeborenen Verwaltung unter den 
Vorſitz des Herzogs von Baſſano Play zu machen. Diefem viertägigen Minifterimm folgte 
wieder (18. Nov.) ein vorwiegend doctrinäres unter Marſchall Mortier's Vorſitz, in dem die 
frühern Elemente, namentlich; Guizot, Thiers und Duchatel, den Hauptbeftandtheil bildeten. 
Schon 20. Febr. 1835 nahm auch Mortier ferne Entlaffung, und 12. März kam unter Broglie's 
Borfig die Reconftituirung des alten Cabinets vom 11. Det. 1832 zu Stande. 

Dei einer Heerfchau, die der König 28. Yuli 1835 hielt, erfolgte eine Erplofion, die eine 
Menge von Perfonen in der Nähe des Königs tödtete, ihm felbft aber nicht verletzte. Urheber 
der Höllenmaſchine war ein gewiffer Fiescht (f. d.), der im Einverftändniß mit einigen Repu— 
biifanern dies Attentat vorbereitet hatte. Schnell ward diefe Kataftrophe benutzt, bei den Kam: 
mern durdyzufegen, was man bisjetst nicht hatte wagen Lünnen: bejchränfende Geſetze gegen die 
Preſſe und die Gefchworenen und eine Ausdehnung der Strafe in contumaciam (September: 
gejege). Die von Humann angeregte Herabfegung des Zinsfußes der fünfprocentigen Renten, 
welcher Ludwig Philipp widerftrebte, um die Kapitaliften nicht zu kränken, desorganifirte das 
Miniſterium und bereitete demfelben in der Kammer eine Niederlage. Es ward 22. Fehr. 
1836 durd) ein Cabinet aus der dem linken Centrum zugeneigten Fraction (Tiers-parti) 
erſetzt. Unter Thiers’ (ſ. d.) Vorfig, der auch die auswärtigen Angelegenheiten übernahm, 
traten Sauzet (Yuftiz und Eultus), Montalivet (Inneres), Paſſy (Handel und öffentliche Ar- 
beiten), Pelet (Unterricht), Maifon (Krieg), Duperre (Marine), d’Argout (Finanzen) in die 
neue Berwaltung ein. Ein Attentat, das ein republifanischer Fanatiker Namens Alibaud (f. d.) 
25. Juni auf das Leben des Königs machte, zeigte, weldye Elemente fortwährend im Scheie 
der polit. Gefeljchaft gärten. Das neue Minifterium fuchte namentlich nad) außen eine Po- 
litik durchzuführen, bie den franz. Neigungen mehr entſprach, zumal gegen Spanien. Hatte 
fchon die 22. April 1834 abgefchloffene Duadruplealliang zwischen %., England, Spanien und 
Portugal den Schuß der conftitutionellen Richtung gegen Don Carlos verbirgt, jo verſuchte 
num Thiers diefe Politik durchzuführen, fcheiterte aber am Widerwillen des Königs und nahm 
25. Aug. mit feinen Collegen den Rüdtritt. Ein neues Minifterium unter Mole’s (ſ. d.) Vorſitz, 
in welches Guizot, Duchatel, Roſamel, Gasparin, Bernard, Martin du Nord und Berfil ein- 
traten, ward 7. Sept. 1836 gebildet. Die öffentliche Meinung zu beruhigen, erließ daffelbe 
eine beſchränkte Amneſtie gegen polit. Gefangene, unter andern gegen die Erminifter Karl's X. 
Daß die Zuftände nichts weniger al8 gefichert erfchienen, bewies der ebenfo ſchlecht angelegte 
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als ungefchikt ausgeführte Verſuch Ludwig Napoleon Bonaparte’8 vom 30. Oct. 1836, in 
Straßburg eine Milttärrevolution zu Stande zu bringen und ſich als Kaifer ausrufen zu laflen. 
(S. Napoleon III.) Die Eröffnung der Kammern (27. Dec. 1836) war durch ein neues At: 
tentat auf den König von einem Arbeiter Namens Meumnier bezeichnet und die Seſſion felbft 
ftürmifcher als die bisherigen. Die Loi de disjonction, ein Gefeß, welches bei Verbrechen, die 
von Militär- und Civilperfonen zugleich verübt würden, die Gerichtsbarkeit für beide trennen 
wollte, wurde ſammt dem Deportationsgefet von der Kammer verworfen. Das Minifterium 
löfte fi auf. Guizot, Gasparin, Perfil und Duchatel traten aus und wurden durch Monta- 
livet, Salvandy, Yacave-Laplagne und Barthe erfetst (15. April 1837). Die Auflöfung der 
Kammer erfolgte im Det. 1837. Bemerkenswert war bei den neuen Wahlen, die der Regierung 
eine bedeutende Majorität verfchafften, die Verbindung eines Theil der dynaftifchen mit der 
republifanifchen Linken. Das Minifterium vom 15. April hatte in der zu Ende des 3.1837 
eröffneten Seſſion einen ſchlimmen Stand. Seine Gefetvorlagen in Betreff ber Rentenrebuction 
und der Eifenbahnen wurden verworfen. Zur gleicher Zeit ward durch die von den Republiken 
Merico und Buenod-Ayres verweigerte Öenugthuung ein Erecutiondzug der franz. Flotte gegen 
beide Staaten nothwendig gemacht. Die Thronrede, womit 17. Dec. 1838 die Kammern 
eröffnet wurden, vermochte nicht die Fritifche Lage zur verhüllen. Im der Deputirtenfammer 
trat jet die jog. Eoalition der Doctrinaires, des Tiers-parti und der Linken gefchloffen auf 
und nöthigte das Cabinet Mole, trog einer Kammerauflöfung, zum Rüdtritt (9. März 1839). 
Ein neues Minifterium zu Stande zu bringen, ſchien faft unmöglich. Man mußte fid) feit 
1. April 1839 mit einer proviforifchen Verwaltung behelfen, und die verderbliche Krifis, die 
zwei Monate dauerte, hätte ſich vielleicht noch länger ausgedehnt, wenn nicht 12. Mai 1839 
einige geheime Gefellfchaften den Berfud) gemacht, den Moment für eine republifanifhe Schild- 
erhebung auszubeuten. Der Aufftand wurde erdritdt und am nämlichen Tage unter Soult’s 
Borfig ein Minifterium gebildet, in welches Duchatel (Inneres), Tefte (Juſtiz), Schneider 
(Krieg), Duperrt (Marine), Dufaure (öffentliche Arbeiten), Cunin-Gridaine (Handel), Paſſy 
(Finanzen), Billemain (öffentlicher Unterricht) eintraten. Diefem folgte 1. März 1840 infolge 
der unerwarteten Verwerfung eines Gefetvorfchlags über die Dotation des Herzogs von Ne- 
mours eine von Thiers gebildete Verwaltung mit Remufat (Inneres), Vivien (Zuftiz), Gouin 
(Handel), Roujfin (Marine), Pelet (Finanzen), Cubieres (Krieg), Couſin (Unterricht), Jaubert 
(öffentliche Arbeiten). Dbwol diefe überwiegend dem linken Centrum angehörte, blieben doc) 
die Hoffnungen derer umerfüllt, die eine Aufhebung der Septembergefete, eine Erweiterung des 
Wahlrechts und ähnliche Conceffionen erwarteten. Indeffen drängten ſich ernftere Schwierig- 
‚ feiten in den Weg: die Pöfung der orient. Wirren. Thiers verwarf die VBergleichsvorfchläge 
Englands und der deutſchen Großmächte; er fuchte auf eine unmittelbare Ausfühnung des 
Paſchas von Aegypten mit dem Sultan hinzuwirken. Dies befchleunigte den Abſchluß des 
Bertrags, den die vier Großmächte ohne Zuziehung des franz. Gefandten (Guizot) 15. Juli 
1840 in London unterzeichneten, wonad; Mehemed Alt Aegypten erblich und alles Yand zwifchen 
dem Nothen Meer und dem See Tiberia lebenslänglich erhalten follte. Es war die Spren- 
gung des franz.-engl. Bündniſſes zu Gunften der triumphirenden ruff. Politif. Die Belannt- 
machung des Vertrags entfeffelte in Frankreich die alten Kriegsgelüfte, in die das Miniſterium 
durch lärmende Rüftungen, drohende Kundgebungen und den Plan einer Befeftigung von Paris 
bereitwillig einftimmte. Inmitten diefer Aufregung ſuchte Ludwig Napoleon ein zweites Com- 
plot auszuführen, indem er 6. Aug. mit einigen Anhängern in Boulogne eindrang und als 
Napoleon II. durch die Stadt zog. Er wurde gefangen, von dem Pairshof zu lebenslänglicher 
Haft verurtHeilt und nad) Ham gebracht. Inzwifchen hatte Thiers ſich durch des Königs Wider- 
ftand gegen deu Krieg zu halben Mafregeln beftimmen Lafjen, während die engl. Flotte Beirut 
eroberte und die ägypt. Armee den Rückzug antrat. Den Wünjchen des Minifteriums, den 
Yulivertrag zu verwerfen und von den inzwijchen einbernfenen Kammern Mittel zu ausgedehn- 
ten Rüſtungen zu fordern, verfagte der König die Mitwirkung. Thiers und feine Collegen 
gaben deshalb ihre Entlafjung (21. Oct.). Die neue Verwaltung, 29. Det. 1840 gebildet, 
ftand unter Soult’8 Präfidium. Guizot übernahm die auswärtigen Angelegenheiten, und mit 
ihm traten Duchatel (Inneres), Martin du Nord (Yuftiz), Humann (Finanzen), Tefte (öffent: 
fiche Arbeiten), Villemain (Unterricht), Cunin-Gridaine (Handel), Duperre (Marine) in das 
Gabinet. Dies war das einzige Minifterium Ludwig Philipp’s, welches eine längere Dauer 
hatte: es beftand bis zum 24. Febr. 1848 und half die Februarrevolution vorbereiten. 
Zunächft war es die Rüdkehr der Friedenspolitif, die das neue Minifterium anftrebte. Die 
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Kriegsrüſtungen wurden eingeſtellt, Erſparniſſe verſucht, aber auch der Plan des Vorgängers, 
Paris zu befeſtigen, im dynaſtiſchen Intereſſe des Königs aufgenommen und ausgeführt. Das 
Jahr 1841 ſtellte die alten Beziehungen zu den Großmächten wieder her, indem F. der voll— 
endeten Thatfache ſich fügte. Das conftitutionelle Syftem jedoch hatte feine Wurzel im Lande 
gefchlagen. Man warf demfelben Känflichfeit und groben Materialismus vor, und gegen den 
König felbft waren, wie die Bermwerfung des Dotationsgefetes bewies, die feindlichſten An- 
griffe gerichtet. Allerfeits entftanden republitanifche, foctaliftiiche und communiſtiſche Verbin: 
dungen, deren Wurzel das Syftem Yudwig Philipp's nicht zu zerftören vermochte. Unter dieſen 
Umftänden ftarb plöglih 13. Juli 1842 der Thronerbe, der beliebte Herzog von Drlcang, 
durch einen Sturz aus dem Wagen. Die Nachfolge ruhte jetst auf feinem vierjährigen Sohne, 
dent Örafen von Paris, deſſen Krone in der herrfchenden Partei fchwerlich eine zureichende 
Stüte, wol aber in republifantfchen, Tegitimiftifchen und bonapartiftiichen Factionen erbitterte 
Gegner finden fonnte. Das Negentichaftsgefeg, das die Kammern votirten umd wonach der 
Herzog von Nemours Regent geworden wäre, gab dagegen Feinerlei Bürgſchaft. 

Die Macht des Yulifönigthums nahm fichtbar ab, während der König und fein Minifte- 
rium fic in einer verderblichen Sicherheit wiegten. Bor allem war die auswärtige Page %.8 
verändert; die Demüthigung von 1840 wirkte nad. Das Berhältni zu England, das man 
als eine entente cordiale bezeichnet hatte, war geftört. Die Verhandlungen iiber das Durch— 
fuchungsrecht dedten dies auf, und jeder Anlaß wurde von dem gefränften Nationalftolze be: 
nutst, feine Empfindlichkeit gegen die brit. Politit an den Tag zu legen. So bei der befchränften 
Ausdehnung des franz. Schußes auf Tahiti, mo man die Regierung bejchuldigte, ſich England 
furchtſam gefügt zu haben; fo ferner bei der Vermittelung Englands in dem Kriege mit Ma- 
roffo (1844), den die franz. Waffen durch die Siege von Islh und Mogador zu einem rühm- 
lichen Ende geführt hatten. Die auswärtige Politit Ludwig Philipp's war fo fehr von der 
öffentlichen Ungunft verfolgt, daß man auch da fie misbilligte, wo fie unzweifelhafte Siege 
errungen hatte. Died war namentlic in der ſpan. Hetrathöfrage (1846) ber Fall, wo Ludwig 
Philipp der engl. Politik eine offenbare Niederlage bereitete. Der Verdruß hierüber von feiten 
der engl. Regierung gab ſich fchon bei der gemeinfamen Schlichtung der portug. Wirren und 
den Händeln mit den Staaten von Pa-Plata fund. Deutlicher noch) trat die Animofität in den 
Angelegenheiten Italiens und der Schweiz hervor. In Italien, wo feit Pius’ IX. Ermählung 
(Juni 1846) die freifinnigen Bewegungen einen ungemeinen Aufſchwung erhalten hatten, neigte 
ſich die franz. Politif auf die Seite gemäßigter Reformen, wie fie anfangs der Papft vertrat, 
während England ſich den radicalern Tendenzen geneigt erwies. In der Schweiz Hatte die 
franz. Regierung bei dem unvermeidlichen Eintritte eine gewaltfamen Bruch® wegen ber 
Sonderbundsfrage durd) ihren Gefandten Bois - le» Comte eine friedliche Einmiſchung verfucht, 
um dem wachjenden Uebergewichte der liberalen und radicalen Elemente entgegenzuwirfen. 

War die Politik nad) außen durch eine Reihe von unglüdlichen Erfolgen bezeichnet, fo zeigte 
fi nod) mehr die Gefahr der innern Zuftände im Wachſen begriffen, und nur der König und 
das Minifterium mit den ihm blind Ergebenen täujchten ſich über diefe Yage. Der König jelbit, 
niemals wirflic) populär, blieb die Zielfcheibe des Haffes der revolutionären Parteien. Nod 
im April 1846 wurden von Lecomte im Walde von Fontainebleau und 29. Juli deffelben 
Yahres von Henri im ITuileriengarten Attentate gegen ihn verfucht. Aber auch der befitende 
Mittelftand felbft, auf den er ſich ftüßte, hatte zu ihm Feine tiefere Anhänglichkeit. Die Kam— 
mern ftanden ohne Wurzel im Volke; das Wahlrecht fo gut wie die Zuſammenſetzung der 
Landesvertretung blieben der Gegenſtand heftiger Angriffe. Dabei nahmen die Schulden des 
Staats und die Yaften des Volks unverhältnigmäßig zu; die Geldkrife und der materielle Noth- 
ftand der Jahre 1846 und 1847 wurden im ganzen Yande tief empfunden. Diefe Misgeftaltung 
der öffentlichen Berhältniffe trug am meiften dazu bei, die neuen Doctrinen von einer focialen 
Umgeftaltung zu fördern und ihnen Eingang bei den Maffen zu verfchaffen. Die radicnlen 
Fractionen, von den Republifanern des «National» an bis zur communiftifchen Schule, fteiger: 
ten die Heftigfeit ihrer Oppofition in dem Maße, als fid) das Syftem größere Blößen gab. Mit 
den Nadicalen Hand in Hand arbeiteten die Yegitimiften, welche durch Beröffentlichungen den 
Haf des Volls gegen Ludwig Philipp zu fteigern und jo deſſen Autorität zu vernichten juchten. 

Die Febrnarrevolution von 1848 und die zweite Nepublif. Unter diefen Ber: 
hältniſſen waren es fir die Regierung und die Dynaſtie harte Schläge, wenn, wie es 1847 
geichah, durch eine Reihe von flandalöfen Procefjen theils die Corruption der Regierenden and 
Tageslicht gezogen, theils die fittliche Zerrüttung der höhern Gefellichaft enthüllt wurde. Der 
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Beſtechungsproceß, welcher zwei ehemalige Miniſter Ludwig Philipp's, den General Cubieres 
und Teſte, Präſidenten des Caſſationshofs, als Schuldige entlarvte, ſowie die entſetzliche Er— 
mordung der Herzogin von Praslin durch ihren Gatten erregten europ. Intereſſe. Eine Menge 
von kleinern Enthüllungen deuteten auf Käuflichkeit der höchſten Rathgeber der Krone, auf 
Stellen- und Stimmenverkauf, auf groben Misbrauch der Staatsgelder. Den ſocialiſtiſchen 
Doctrinen waren dieſe Vorfälle der ſchlagende Beweis für die Verderblichkeit des Syſtems 
und die Nichtsnutzigkeit der herrſchenden Geſellſchaft. Die Frage der Wahlreform war all— 
mählich die Lofung aller Oppofitionsparteien geworden. Ueberzeugt von der Erfolglofigfeit 
neuer Petitionen an die Kammer, die alle Reformwünſche abgewiefen Hatte, griff man zu Re— 
formbanfetten, die, in den verfchiedenften Theilen von %. abgehalten, die öffentliche Meinung 
in Bewegung feßen follten. Unter den Eindrücken diefer Agitation eröffnete der König 28. Dec. 
1847 die Kammern. Die Thronrede bezeichnete die Reformbewegung als eine « Agitation, 
welche durch feindfelige oder blinde Leidenſchaften genährt fer» ; die Kammern ließen in ihren 
Antworteadrefien das Echo diefer herausfordernden Phrafe vernehmen. Aber die Debatten 
ſelbſt, in welchen die italienischen, die Schweizerangelegenheiten, die öffentliche Corruption und 
die Keformfrage das Thema bildeten, waren ſtürmiſcher und erbitterter als je. Den Handichuh, 
den man ihr mit den Worten «passions ennemies ou aveugles» hingeworfen, nahm die Oppo- 
fition auf, indem fie ein neues Reformbanket zu veranftalten beſchloß. Inzwiſchen hatte fid) 
die allgemeine Situation bereit8 verändert. Gegenüber einer blinden Majorität, die das 
Minifterium ftütte, ohne die Gefahr des Augenblids zu ahnen, befand ſich die bunt zuſammen— 
geſetzte Oppofition in einer eigenthümlichen Stellung. Ihre gemäßigtern Elemente fingen an 
zu fühlen, daß die Bewegung über das Ziel, das fie fich geſteckt, Hinauszugehen begann. Unter 
peinlichen Discuffionen innerhalb der Dppofition felbjt hatte man das Banket erft auf den 
20. Febr., dann auf den 22. feſtgeſetzt. Die Regierung benutzte jedod) den Inhalt des Auf— 
rufs zum Banfet als eine Handhabe, die Berfammlung mit Berufung auf ein verjährtes Geſetz 
zu verbieten. Die Oppofition, in ihren dynaftifchen Beftandtheilen hauptfächlich von Thiers 
bearbeitet, befchioß nachzugeben und das Verbot mit einem Antrag auf Anklage der Minifter 
zu beantworten. Die Regierung triumphirte mit Recht, infofern fie die Oppofition in ihrer 
Schwäche enthüllt Hatte, aber mit Unrecht, infofern die Bewegung bereits in cin neues 
Stadium eingetreten war. Am 22. Febr. boten die Straßen von Paris ein bewegtes Bild. 
Infolge der zweidentigen Haltung der Nationalverfanmlung zeigte Guizot 23. Febr. in der 
Abgeordnetenfammer feinen Rücktritt an. Graf Mole war beauftragt, ein neues Minifterium 
zu bilden. Die Wahlreform jollte gewährt fein. Die Gemüther fchienen ſich zu beruhigen; 
die ganze dynaftifche Oppofition und der Mittelftand zeigten fich zufrieden, aber anders waren 
die Stimmungen der untern Klaſſen, anders die Empfindungen der nun ſchon muthiger ge 
wordenen republifanischen Partei und der Mitglieder der geheimen Gefellfchaften, die ſich ala 
Kämpfer und Schürer bei den Barrifaden eingefunden hatten. Indeſſen hatte Mole den Auf- 
trag, ein Minifterium zu bilden, abgelehnt. Ludwig Philipp, in feinen polit. Berechnungen 
völlig erfchiittert, paffiv und über die Page der Dinge nod) nicht im Klaren, ließ in der Nacht 
Thiers rufen, der ſich bereit erflärte, mit Odilon Barrot, Remufat und Duvergier d'Hauranne 
ein Cabinet zu bilden. Marfchall Bugeaud follte an die Site der bewaffneten Macht treten, 
eine Ernennung, welcher die projectirten Minifter nur mit Widerftreben ſich fügten. Indeffen 
hatte der Widerftand an Umfang und Hartnädigkeit gewonnen. Ganz Paris ftarrte von Barri- 
faden, die Soldaten waren müde, fchlecht verpflegt und entmuthigt. In den Tuilerien verlor 
man alle Geiftesgegenwart und gab in den Morgenftunden des 24. Febr. den Befehl zum 
Einftellen des Feuers. Ein Plan folgte num dem andern, um ebenfo rafch wieder verlaffen zu 
werden. Der Auflöfung der Kammer folgte die Ernennung Lamoriciere's zum Anführer der 
Truppen, diefer die Ernennung Odilon Barrot's zum Chef des Cabinets an Thiers’ Stelle, 
und als die fchlimmften Botfchaften fic, drängten, auf Creimieux' und E. Girardin’8 Beran- 
laffung, der Entſchluß der Abdication des Königs zu Gunften des Grafen von Paris unter 
der Regentjchaft der Herzogin von Orleans. Aber auch diefe Eonceffion kam zu jpät. Die 
Entſcheidung der Dinge war in die Hände einer Gewalt gekommen, für welche felbft der Name 
Republik nur die erfte und die mindefte Eonceffion war. So fcheiterte denn der Verſuch der 
Herzogin von Orleans, im Schofe der Deputirtenfammer für ihren Sohn Schutz und An— 
erfennung zu finden. Zwar war die Berfammlung zum bei weitem größten Theil ihr zugethan ; 
aber eingedrungene Maffen und Parteiführer hinderten die Proclamation ber Regentſchaft und 
nöthigten die Herzogin mit ihren Kindern zur Flucht. Eine Broviforifche Regierung wurde im 
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Saale der Abgeordnetenkammer ernannt, beſtehend aus Dupont de l'Eure, Lamartine, Arago, 
Marie, Garnier-Pages, Ledru-Rollin, Cremieur, denen fpäter außer Armand Marraſt die von 
den Mafjen delegirten Vertreter des Socialismus: Lonis Blanc, Flocon und der Arbeiter 
Albert fi) unaufgefordert beigefellten. Während diefe neue Gewalt fi) auf das Stadthaus 
begab und dort, von den Maſſen gedrängt, die Republik ausrief, war Ludwig Philipp um die 
Mittagszeit ans den Tuilerien entflohen. Er bradjte die erfte Nacht in Dreur zu umd fand 
endlich 2. März in Trouville Gelegenheit, nad; England zu gelangen. 

Die Proviforifche Regierung vertheilte nıım die Staatsgefhäfte. Dupont de l'Eure war 
Präfident des Minifteriums, Yamartine übernahm die auswärtige Politif, Ledru-Rollin das 
Innere, Goudchaux die Finanzen, Carnot den Unterricht, Marie die öffentlichen Arbeiten, 
Gremieur die Yuftiz, Bethmont den Handel und Subervic das Departement des Kriege. 
Garnier - Pages trat ald Maire an die Spite der parifer Gemeinde; zwei alte Verſchwörer, 
Marc Cauffidiere und Sobrier, hatten ſich der Polizeipräfectirr bemächtigt, um bort ein ziem— 
lich unabhängiges Regiment zu begründen. Nicht allein diefe Eonfufion in der Regierung, 
fondern noch mehr die heterogene Zufammenfegung drohte eine neue, furchtbare Phaſe der Re: 
volution heranfzubeichwören. Es regten ſich wilde und blutige Gelüfte in der Maffe. Theile 
die Partei, die von den Erinnerungen von 1793 zehrte, theils die Menge, die ſich am den jocie- 
liſtiſchen und communiſtiſchen Doctrinen genährt hatte, fing an ihre Forderungen trogig geltend 
zu mad)en. Aber im Lande fand die republifanifche Gewalt ohne allen Widerftand Anerken- 
nung; nad) außen fuchte Lamartine's friedenathmendes und falbungsreiches Manifeft Vorurtheile 
und Mistrauen gegen feine auswärtige Politik zu befeitigen. Eine Neihe von humanen und 
philanthropifchen Decreten follte die Gemüther gewinnen, während fie freilich nicht felten nur 
unerfüllbare Hoffnungen wedten. Aber die Hauptfchwierigfeit Tag in der bunten Zuſammen— 
fegung der herrjchenden Regierung und der Parteien. Während die Mehrzahl der Mitglieder der 
Proviforifchen Regierung eine friedliche und gemäßigte Republik wollte, neigten Ledru-Rollin, 
Louis Blanc u. f. w. zur terroriftifchen Gewaltpartei, die ihre Macht in Clubs umd der Preiie 
an den Tag legte und an ehemaligen Berfchwörern, wie Barbes, Blanqui, ihre Führer fand. 
Die Concefftonen, womit die Broviforische Regierung die focialiftifche Doctrin abzufinden ſuchte, 
wie das Verſprechen der « Organifation ber Arbeit», die Zufage von Nationalmwerkjtätten 
(25. und 26. Febr.), die Bildung der permanenten Commiffion «pour les travailleurs » und 
das von Louis Blanc am 10. März eröffnete Arbeiterparlament im Palais Luxembourg: dieſe 
und ähnliche Eonceffionen wurden nur zu furdhtbaren Waffen in den Händen der radicalen 
Partei. Während diefe die Maffen mit allen Mitteln demagogiſcher Taktik für einen fünftigen 
Aufftand fchulte, erwuchfen der Negierung von einer andern Seite die größten Verlegenheiten. 
Die finanzielle Lage des Landes, die Erſchütterung des Credits, die Entmuthigung alles öffent: 
lichen Verkehrs war beifpiellos. Die Regierung felbft, um nur den nothwendigften Bedürf- 
niffen zu genügen, mußte zu gewaltjamen Maßregeln greifen, fo namentlich zur Zuſatzſteuer von 
45 Gentimes, Ein bitteres Gegenſtück zu diefer allgemeinen Krifis bot da8 Spiel der National» 
werfftätten, dag Millionen verfchlang, und das Treiben der von Ledru-Nollin infpirirten 
Commiſſare, die, in die Provinzen abgefandt, meiftens die Verſchwendung und Plünderung ſo 
arg trieben als die verrufenften Werkzeuge der alten monarchiſchen Corruption. 

Indeſſen drängte die Lage immer mehr auf einen gewaltfamen Bruch zwifchen den polit. 
Republilanern und den verbitndeten Parteien des Socialismus und des jafobinischen Terrorit- 
mus, was ſich in Mafjendemonftrationen (16. und 17. März) gegen die Regierung kundgab. 
Inzwiſchen hatten die 5. März ausgefchriebenen Wahlen zu einer Nationalverfammlung, dit 
nad) allgemeinem Stimmrechte erfolgen follten, ftattgefunden. Der Zwiefpalt in der Regie 
rung gab ſich aud) hier fund, indem eim terroriftifches Circular Ledru- Rollin's von feinen 
Eollegen desavonirt ward. Die Wahlen brachten eine Menge von unbekannten Elementen zu 
Tage, ſprachen aber im allgemeinen das Uebergewicht der gemäßigten republifanifchen Richtung 
entichieden aus. Am 4. Mai ward die Berfammlung eröffnet und begann ihre Wirkfamkeit 
mit der Proclamirung der Republik. Die Proviforifche Regierung legte nun, verbraudt an 
Vopularität und Anfehen, ihre Gewalt nieder. Am 10. Mat ward an ihre Stelle durd) die 
Nationalverfanmlung eine Erecutivcommiffion von fünf gewählt, wobei es bezeichnend, de 
nur Arago, Garnier» Pages und Marie faft alle Stimmen erhielten, Yamartine und Febr 
Rollin aber, jener die Linke, diefer die Rechte der Berfammlung gegen ſich hatte. Ein Mimifter 
rium ward aus Necurt (Inneres), Baftide (Aeußeres), Trelat (öffentliche Arbeiten), Duclert 
(Finanzen), Crimieur (Iuftiz), Bethmont (Eultus), Carnot (öffentlicher Unterricht), Flocon 
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(Aderbau) gebildet. Das Kriegsminifterium, das dem in Afrifa weilenden und im Februar 
zum Gouverneur ernannten General Cavaignac beftimmt war, verfah einftweilen Oberſt 
Charras. Indeſſen rüfteten ſich die äußerften Parteien zu einem entfcheidenden Schlage, wie 
man ihn 17. März und 16. April beabfichtigt hatte. Am 15. Mai ward unter dem Vor— 
wanbe einer Kundgebung zu Gunften Polens der Saal der Nationalverfammlung von einem 
tobenden Haufen unter der Anführung von Blanqui, Raspail, Huber, Barbes u. a. im Ein- 
verftändniffe mit Louis Blanc, Marc Cauffidiere und vielleicht auch Ledru-Rollin überflutet 
und mehrere Stunden lang beſetzt gehalten, bi die mobile Garde den Saal reinigte. Die Auf: 
löjung der Nationalverfanmlung, die Beftellung einer neuen Regierung, aus Barbes, Louis 
Dlanc und den Führern der Soctaliften und Communiften beftehend, eine Neihe von Maf- 
regeln, die theil8 an den Terrorismus von 1793 erinnerten, theils die focialiftifche Organijation 
betrafen: dies waren die fog. Befchlüffe, die im Tumult gefaßt oder nachher im Entwurfe vor- 
gefunden wurden. Auch diefer Verſuch endete mit der Niederlage der radicalen Fractionen und 
der Gefangennehmung oder Flucht der Haupträdelsführer. 

Nachdem die Erecutivconmiffion lange zu feinem energifchen Entfchluffe gelommen, mußte 
fie endlich Anftalt machen, die Nationalwerkftätten, diefe koftipieligen Pflanzfchulen des Auf- 
ftandes, zu befchränfen. Das war das Signal zu einem 23. Juni beginnenden planmäßigen 
Aufftande, der fi von den VBorftädten St.-Martin und du Temple bis in die Faubourgs St.- 
Jacques und St.-Marceau ausdehnte. Erſt der folgende Tag entfaltete indeß die wohlgerüftete, 
an Waffen und Befeftigungen ſyſtematiſch vorbereitete Injurrection in voller Macht. Aber auch 
die Regierung war aus ihrer Lethargie erwacht. Am Morgen des 24. Juni ward verfitndigt, daß 
die Nationalverfammlung ſich fiir permanent erklärt, den General Cavaignac die dictatorifche 
Gewalt übertragen und über Paris der Belagerungszuftand verhängt fei. Ebenſo planmäßig, 
wie der Aufftand vorbereitet, organifirte nun Cavaignac feinen Angriff. Es galt zunächſt die 
weitere Ausbreitung der furdhtbaren Infurrection zu hemmen und fie in ihren Verbindungen zu 
durchichneiden. Langſam und mit großem Verluſte gelang dies den vereinigten Anftrengungen 
der Linie, Nationalgarde, der republifanifchen und der mobilen Garde, ſodaß am Abend des 
24. der Aufſtand wenigftens in feiner Bereinigung gebrochen und auf ein engeres Terrain be— 
fchränft war. Am 25. und 26. ward dann der entjcheidende Kampf in den Borftädten, nament- 
lich im Faubourg St.- Antoine und du Temple ausgefochten. Erft nad) einer förmlichen Be— 
ſchießung diefer Stadttheile endete der Widerftand. Ein Beſchluß der Nationakverfammlung 
vom 28. Juni übertrug dann dem General Cavaignac die Erecutivgewalt mit der Vollmacht, 
ſich fein Minifterium zu bilden. Außer Baftide, Sinard, Bethmont, Leblanc, Goudchaur, 
Recurt, Tonrret berief er die Generale Yamoriciere und Bedeau in das Minifterium, ließ die 
Unterfuchung gegen die Führer des Yuniaufjtandes einleiten, beftrafte die gefangenen Inſur— 
genten, deren Zahl fich in die Taufende belief, meift durch Deportation, erließ befchränfende 
Geſetze gegen die Zügellofigkeit der Preife und der Clubs und ſuchte durch militärifche Strenge 
die Öffentliche Ordnung wiederherzuftellen. In der auswärtigen Politit war Cavaignac Uns 
hänger des Friedens. Nur durch friedliche Entwidelung, erklärte er in der Nationalverfanm- 
fung, könne ſich die Republik befeftigen. Er fuchte feine Hauptftiige in England und erneuerte 
das enge Verhältniß zu Lord Palmerfton, das durch Ludwig Philipp's ſpan. Politik vernichtet 
worden war. Die innere Lage des Landes erfchien indefjen nichts weniger als befriedigend. 
Die äußerfte terroriftiiche Partei gab ſich durch die Juniereigniſſe nicht für überwunden, ſon— 
dern fette ihren Heinen Krieg gegen die beftehende Ordnung der Dünge fort. Lebru-Rollin 
war jett ihr hervorragender Führer geworden. In dem Berhältni aber, als diefe Wiihlereien 
die Befigenden erjchredten und der ungewiffe Zuftand auf Verkehr und Wohlſtand drücdte, 
wuchs auch die Oppofition gegen die Nepublif und ihre Träger. Die monarchiſchen Parteien, 
ganz beſonders aber die bonapartiftiiche, fingen am, fich wieder zu regen. Die National« 
verfammlung felbft, jett meift unter Marraſt's Präfidium, nahm eine fehr gemäßigte Haltung 
an; ihr zu Gefallen modificirte Cavaignac (14. Oct.) das Dlinifterium fo, daß ftatt einiger 
ausſcheidender altrepublikaniſcher Elemente ehemalige Mitglieder der dynaſtiſchen Oppofition, 
namentlich Dufaure und Vivien, eintraten. Inzwiſchen war (4. Nov.) die Berfammlung mit 
der Berathung der neuen republifanifchen Verfaffung zu Ende gelommen. Diefelbe ftellte eine 
Geſetzgebende Berfammlung von 750 Mitgliedern auf, die nad) directer, allgemeiner Abftim- 
mung von allen 21jährigen Franzofen auf je drei Yahre gewählt und immer im ganzen er» 
neuert werden follte. Die Erecutive war einen auf vier Jahre durch allgemeines Stimmwecht 
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wählbar ſein ſollte. Die Wahl dieſes Präſidenten war es, die nun F. beſchäftigte. Außer der 
äußerſten Linken, die auf Ledru-Rollin und andere ihre Stimmen richtete, außer Lamartine, 
der noch einen kleinen Anhang hatte, konnte es ſich nur um Cavaignac und Ludwig Napoleon 
handeln. Der letztere, ſchon im Juni mehrfach zum Repräſentanten gewählt, war ſeit jei- 
nem Eintritte in die Berſammlung (September) der ſichtbare Mittelpunkt einer ungemein ge: 
ſchidt betriebenen Agitation geworden, die feiner Candidatur den meiften Erfolg verfprad. 
Cavaignac konnte allein auf die rein republifanifche Partei, die nur eine Minorität war, und 
auf einzelne Stimmen der Ordnungsliebenden rechnen: gegen ihn ftanden die Socialiften, zum 
guten Theil die verſchiedenen monarchiſchen Fractionen, mehrere einflußreiche Generale. Dies 
alles verjchaffte der Candidatur Ludwig Napoleon’s in der Wahl vom 10. Dec. 5"/, Mil. 
Stimmen, während Cavaignac nur etwas über 1,400,000 erhielt. 

Am 20. Dec. ward Ludwig Napoleon Bonaparte in der Nationalverfammlung als Präfi- 
dent der Republik eingeführt und «auf die demokratische Republik und die Berfafjung» beeidigt. 
Sein Auftreten verhieß Berföhnung der Parteien und Erhaltung der Berfaffung. Er bildete 
ein Minifterium, in welches unter dem Vorſitz von Odilon Barrot (Yuftizminifter), Drouyn 
de l'Huys (Auswärtiges), Leon de Malleville (Inneres), Rulhieres (Krieg), Tracy (Marine), 
Falloux (Unterricht), Yeon Faucher (öffentliche Arbeiten), Birio (Aderbau und Handel), Paſſy 
(Finanzen) eintraten. General Changarnier erhielt das Commando tiber die in Paris ver- 
einigten Streitfräfte aller Gattungen. Die neue Regierung zeigte gegenüber der äußerſten 
demokratischen Partei eine ebenfo ftrenge Haltung wie General Gavaignac, obſchon fie anfangs 
noch mit Vorſicht auftrat. In der auswärtigen Politik gaben die ital. Angelegenheiten den 
erften Anlaß zur Intervention der Republik, aber nicht im revolutionären, fondern im confer- 
dativen Sinne. Die Flucht de8 Papftes, die Errichtung der Nömifchen Republik, Ereigniffe, 
bie unzweifelhaft die Einmifchung Oeſterreichs und Neapels nad) ſich ziehen mußten, bewogen 
die Regierung, eine Erpebition nad) dem Kirchenftaate unter General Oudinot auszurüften 
(April 1849). Unterdeffen war die Zeit der Wahlen für die erfte Legislative herangefom- 
men, welche 28. Mai zufanmentrat. Schon vorher hatten ſich die verfchiedenen Nuancen der 
Drdnungsparteien unter den alten Parteihäuptern Mole, Thiers, Berryer, Montalembert mit: 
einander verbunden, und bie neuen Wahlen gaben auch diefen verfchiedenen Fractionen (von 
der ehemaligen dynaſtiſchen Oppofition bis zu den Legitimiften) die entfchiedene Mehrheit, wie 
dies fchon der erfte Act der Berfammlung, die Wahl Dupin’s zum Präfidenten, bewies. Die 
Republikaner von 1848 hatten die größte Einbuße erlitten; die Linke war vorzugsweiſe durch 
Socialiften, die Rechte durch die alten monarhifchen Parteien gebildet. Nach dem Zufanmen- 
tritt der neuen Berfanmlung ward das Decemberminifterium infoweit mobdificirt, als Tocque- 
ville fiir da8 Auswärtige, Yanjuinais fir den Handel und Dufaure für dag Innere eintraten 
(2. Juni). Die Belagerung Roms, die fich indeffen iiber Erwarten hinauszog und erft 2. Yuli 
zur Uebergabe der Stadt führte, bildete mım den Hauptvorwurf fiir die Angriffe der focialifti- 
[hen Linken. Eine Interpellation Ledru-Rollin's in diefer Nichtung ward 11. Juni ver 
worfen, ebenfo am 12. der Antrag auf Anklage des Präfidenten und feiner Minifter. Der am 
folgenden Tage (13. Juni) unternommene Verfuc der äuferften Linken (Bergpartei), fich be— 
fonders zu conftituiren (im Conservatoire des arts et metiers) und eine Emeute gegen bie 
Regierung zu provociven, endete mit der Flucht oder Verhaftung der Führer und Theulnehmer, 
die vor Gericht geftellt und (October) vor dem Nationalgerichtshof zu Berfailles abgeurtheilt 
wurden. BVerhaftungen, ftrengere Maßregeln gegen die Preffe und Vereine, der Belagerunge- 
zuftand waren die einzigen Früchte des Fopflofen Unternehmens. 

Während jo die Eintracht zwifchen Pudiwig Napoleon und den antifocialiftifchen, monarchi— 
ſchen und contrerevolutionären Parteien fcheinbar beftand, war die Politik des Präfidenten 
allmählich klarer geworden. Gleich in den erften Tagen verfuchte er feinem Minifterium gegen: 
über die Stellung eines Monarchen einzunehmen und ähnlich wie Ludwig Philipp durch per- 
fönliche Regierung die parlamentarifche zu lähmen. Während fi die Verſammlung theils in 
tumultuarifchen Scenen, theils in contrerevolutionären Beſchlüſſen in Miscredit ſetzte, fuchte 
er durch Meine Mittel der Popularität, durch Reifen in den Provinzen, durch Anſprachen an 
Beamte und Corporationen ſich dem Volke näher zu bringen und feinen Einfluß auf Koften 
des parlamentarifchen zu erweitern. Die Errichtung befonderer bonapartiftifcher Blätter, die 
eine ganz perfönliche und dymaftifche Tendenz verfolgten, die Gründung der «Geſellſchaft vom 
10. Dec.», welche diefelbe Richtung handgreiflich vertrat, die Ernennungen einer Menge von 
neuen Präfecten, auf die er zählen Tonnte, ließen Ludwig Napoleon’s Abſicht deutlich erkennen. 
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ALS die Nationalverfammlung nad einer ſechswöchentlichen Vertagung 1. Dct. 1849 wieder 
zufammentrat, fchien das Vernehmen noch ungeftört. Die Eredite fitr die röm. Expedition 
wurden mit fehr großer Mehrheit bewilligt, und die Coalition ber alten Parteien mit ihren 
Führern, den fog. Burggrafen, wie man fie fpöttifch nannte, von Odilon Barrot, Thiers und 
Mofe bis zu den Pegitimiften, unterftiitste noch eifrig die Politif der Regierung. Das Erftaunen 
war daher allgemein, als eine Botſchaft des Präfidenten (31. Det.) der Verſammlung die 
Entlaffung des Minifteriums anfündigte und die Tendenzen eines bonapartiftiichen Syftems 
ganz unverhohlen ausſprach. Das neue Minifterium ward aus lauter dem Präfidenten per- 
fünlich ergebenen Perfonen zuſammengeſetzt: General d’Hautpoul (Kriegsminifter), Rayneval 
und bald nachher Yahitte (Auswärtiges), Ferdinand Barrot (Inmeres), Nouher (Yuftiz), Bineau 
(öffentliche Arbeiten), Parien (öffentlicher Unterricht), Dumas (Aderbau und Handel), Achille 
Fould (Finanzen), Romain Desfoſſes (Seewefen). Diefe Kriegserflärung gegen das parlamen- 
tarifche Syſtem erregte die erfte offene Spannung zwifchen dem Präfidenten und ber Legislative. 

In der auswärtigen Politik blieb das Einvernehmen mit England. Die Sendung Per- 
ſigny's, des engften VBertrauten von Ludwig Bonaparte, nad) Berlin ward dem Plane, cine 
engl.-franz.-preuß. Allianz zu bilden, zugefchrieben. Inzwiſchen nahm die antirevolutionäre 
Politik ihren Fortgang. Einerfeit8 machte man z. B. in dem Unterrichtögefete den Legitimiften 
und dem Klerus Gonceffionen, andererfeits ward das Auftreten der Socialiften der erwünfchte 
Vorwand, die Spuren der revolutionären Geſetzgebung zu verwiſchen. Schon Anfang 1850 
erfolgte die Eintheilung in vier große Militärdivifionen, welche die Gewalt in die Hände weniger 
ergebener Generale concentrirte, und die Auflöfung der Mobilgarde. Als dann (10. März) 
die Ergänzungswahlen zur Berfammlung, namentlich in Paris, eine Mehrzahl von focialifti- 
ſchen Candidaten aus der Urne hervorgehen ließen, fchritt man zu durchgreifendern Maßregeln. 
An F. Barrot's Stelle trat Baroche ald Minifter des Innern ein (16. März) und legte der 
Nationalverfammlung zwei neue Geſetze gegen das Vereinsweſen und gegen die Preſſe vor, 
das letztere mit höhern Cautionen und Herftellung des Stempels. Als eine abermalige Neu- 
wahl in Paris dem foctaliftifchen Candidaten Sue die Mehrheit verfchaffte, erfolgte der An- 
trag auf eine befchränfende Abänderung des allgemeinen Stimmrechts, der aud) (31. Mai) 
mit 433 gegen 241 Stimmen angenommen ward. Das befchränfende Preßgejeg wurde 
16. Juli votirt. Strengere Theatercenfur und eine rührige Thätigkeit des Polizeipräfecten 
Garlier ging mit dem allen Hand in Hand. War in diefen Punkten der Präfident mit der 
geſetzgebenden Gewalt im Einklange, billigte fie auch feine auswärtige Politif, nameutlich das 
Bermitteln in der brit.= griech. Streitfrage und feine Theilnahme an ber Londoner Conferenz 
in der dän. Erbfolgefrage: fo trat dagegen die Nivalität bei andern Anläffen grell hervor. 
Die Umftände, unter denen (Juni) ein Antrag auf Erhöhung der Dotation des Präfidenten 
von der Berfammlung debattirt und fchließlic aucd; angenommen ward, enthüllten ſchon die 
innere Entzweiung. Andererſeits antworteten die monarchifchen Parteien auf die bonapartifti= 
chen Herrſchergelüſte des Präfidenten mit Pilgerfahrten theil® nad) Wiesbaden zum Herzog 
von Bordeaur, der an feine Partei förmliche Manifefte erließ, theils nad) St.-Leonards und 
Claremont zur Familie Orleans, wo nad) dem Tode Ludwig Philipp's (26. Aug. 1850) die 
Herzogin von Orleans und der Prinz von Zoinville den Haupteinfluß auf die Politif des 
Haufes übten. Die Zeit der Vertagung der Nationalverfammlung benugte der Präfident nicht 
allein zu Rundreifen, Anreden u. f. w., fondern auch zur Bearbeitung des Militärs. Nament- 
lich waren die Revuen und Feftfchmäufe, die er (Sept. und Oct. 1850) bei Berfailles auf der 
Ebene von Satory hielt und wo er fid) von den glänzend bewirtheten Truppen mit dem Rufe 
«Vive l’empereur!» begrüßen ließ, fo auffallend, daß der. verfaflungsmäßige Permanenz- 
ausſchuß, welcher die abwejende Nationalverfammlung vertrat, ſich verfucht fühlte, die Ver— 
fanımlung felbft zu berufen. Diefe trat 12. Nov. wieder zufammen, und der Präfident erließ 
eine Botfchaft, die zwar auf die Revifion der Berfaffung hindentete, aber den Gedanken einer 
illegalen Ueberfchreitung zurüdwies. Gleichwol enthüllten die Verhandlungen bald die innere 
Entzweiung völlig. Das Minifterium gab (4. Jan. 1851) feine Entlaffung und ward 9. Yan. 
fo reconftituirt, daß Rouher, Baroche, Fould und Parieu blieben, die übrigen Austretenden 
durch Regnaud de St. Jean d’Angely, Drouyn de l'Huys, Magne, Bonjean, Ducos erjegt 
wurden. Die Bereinigung des Commandos der Nationalgarden der Seine und fänmtlicher 
Truppen der 1. Militärdivifion in der Hand des dem Präfidenten befonders misliebigen Ge- 
nerals Changarnier ward aufgehoben, Perrot den Nationalgarden, Baraguay d'Hilliers den 
Truppen vorgefegt. Es war eine Herausforderung des Bonapartismus gegen die parlamen- 
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tariſche Macht; ſo nahm es auch die Nationalverſammlung auf. Nach dreitägiger Debatte 
wurde mit 417 gegen 278 Stimmen 18. Jan. 1851 dem neuen Miniſterium ein Mistrauens- 
votum gegeben. Der Präfident lenkte ein, erlief (24. Yan.) eine verföhnliche Botſchaft und 
erjetste das Minifterium durch eine Ucbergangsverwaltung (Brenier, Bailfe, Germiny, Royer, 
Magne, Baillant, Schneider, Giraud, Nandon). 

Die auswärtige Politif erlitt feine Veränderung, da die ganze Sorge des Präfidenten 
durch die Bemühungen, feine Gewalt zu verlängern, in Anfprud; genommen war. Doch rüftete 
die Regierung, als im Nov. 1850 zwifchen Defterreich und Preußen ein Bruch drohte, ein 
Dbfervationscorps aus, und als Defterreich den Plan verfolgte, mit feiner ganzen Monardjie 
in den Deutſchen Bund einzutreten, proteftirte man von feiten 5.8 dagegen. Dem Uebergangs- 
miniſterium folgte endlich 11. April 1851 ein bdefinitives, wie die vorangegangenen, vorwiegend 
bonapartiftifches Gabinet, in welches Peon Faucher (Inneres), Baroche (Aeußeres), Randon 
(Krieg), Fould (Finanzen), Buffet (Handel), Magne (öffentliche Arbeiten), Rouher (Juſtiz), 
Eourcelles (Unterricht), Chaffelonp-Faubat (Marine) eintraten. Während inmerhalb der beiden 
monarchiſchen Fractionen (Legitimiften und Orleaniften) vergebliche Anftvengungen zu einer 
Fuſion gemacht wurden, ging der Präfident dem fichern Weg zu feinem eigenen Ziele. Die 
Epuration der Präfectenftellen, die Berftärkung der parifer Garniſon durd) ergebene Negimenter 
fchritt vor. Der Hanptplan Ludwig Napoleon’ und feiner Anhänger enthüllte ſich aber in der 
feit Frühjahr 1851 begonnenen Agitation für Revidirung der Berfaffung im Sinne einer Ber- 
längerung der Erecutive und in dem immer ımverhohlener herbortretenden Gedanfen, das Wahl« 
gefeg vom 31. Mai abzufchaffen, um durch Herftellung des allgemeinen Stimmrechts die Wieder- 
erwählung Ludwig Napoleon’ zu fichern. Am 14. Juli begannen in der Nationalverfammlung 
die Debatten über die Petitionen um Berfaffungsabänderung. Nach fechstägigen ſtürmiſchen 
Verhandlungen fanden fid) nur 446 für umd 278 Stinmen (meift von der Yinken) gegen die: 
jelbe: e8 war alfo die erforderliche Majorität von drei Viertheilen nicht erreicht. Die Ber: 
tagung der Pegislative (Auguſt bis November) gab dem Präfidenten Zeit, fich vollends gegen 
eine Verſammlung zu rüften, deren zäher Widerftand feinem Plane im Wege war. Noch lautete 
die Botjchaft, womit die Nationalverfammlung (4. Nov.) durch den Präfidenten begrüßt warb, 
friedlich, aber fie kündigte auch den Entfchluß an, das Wahlgefe zu verändern. Das Mini- 
fterium hatte deshalb ſchon 14. Det. feine Entlaffung gegeben und war nad) vergeblicdyen Ber: 
fuchen, mit der gemäßigten Linken ein neues zu bilden, 27. Det. in ganz bomapartiftiichem 
Sinne erneuert worden: Corbin (Yuftiz), Turgot (Auswärtiges), Giraud (Unterricht), Tho— 
rigny (Inneres), Eafabianca (Handel), Lacroſſe (öffentliche Arbeiten), Leroy- Saint -Arnaud 
(Krieg), Fortoul (Marine), Blondel (Finanzen). Maupas ward Polizeipräfect. Alles drängte 
jest zu einer Kriſis. Am 6. Nov. braditen die Duäftoren der Nationalverfammlung einen 
Antrag ein, wonad) das Recht der Berfammlung, über die Truppen zu verfügen, genauer feft- 
geftellt werden jollte; am 13. ward bie Herftellung des allgemeinen Stimmrechts mit 355 gegen 
348 Stimmen (Bonapartiften und Linke) verworfen; am 18. hatte freilich der Quäftoren- 
vorjchlag (wieder durch eine Koalition der Bonapartiften und der Linken) daſſelbe Schickſal. 

Der Staatsftreich und die Errihtung des zweiten Kaiferreichs. Seit dem 
Antrage der Duäftoren war der Staatsftreich bei Yudwig Napoleon beichloffene Sache, zu 
deren Ausführung als VBertrante befonders Berfiguy, Morny, Saint:Arnaud, Maupas, Magnan 
beigezogen waren. In der Frühe des 2. Dec. 1851 wurden die Generale Changarnier, Ea- 
vaignac, Yamoriciere, Bedeau, Leflö, Oberft Charras, Thiers u. a. in ihren Wohnungen über: 
fallen und verhaftet, durd) ein Decret die Nationalverfammfung aufgelöft, das Wahlgefeg vom 
31. Mai aufgehoben, der Staatörath aufgelöft und über den Bereich der 1. Militärdivifion 
der Belagerungszuftand verhängt. Eine Proclamation Ludwig Napoleon's verkündigte eine 
Berufung an das Volk, das in Urverſammlungen vom 14. bis 21. Dec. ſich über die von dem 
Präfidenten vorgefchlagenen Grundzüge einer Berfaffung ausfprechen follte: ein verantwort⸗ 
liches Staatsoberhaupt auf 10 Jahre, Minifter, die nur von ihm abhängen, einen Staatörath, 
welcher die Geſetze vorbereitet, einen Geſetzgebenden Körper, welcher fie erörtert und befchlieft, 
eine zweite Berfammlung, aus allen beriihmten Männern des Yandes gebildet. Eine fchmei- 
chelnde Proclamation an das Heer begrüßte daffelbe ald «die Elite ber Nation». Bergebens 
ſuchte eine Fraction der Gefegebenden Verſammlung auf der Mairie des 10. Arrondiffements 
den gefetlichen Widerftand der Behörden zu organifiren: fie wurde gefprengt und ihre bedeutend⸗ 
ften Mitglieder nad Bincennes und Mazas gebradht. Der Verſuch des Nationalgerichtshofs, 
Ludwig Napoleon vor feine Schranken zu rufen, hatte natürlich ebenfo wenig Erfolg. Der 
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Staatsrath erließ gegen die Gewaltthat eine Proteſtation. Die Truppen, deren gegen 80,000 
Mann in Paris concentrirt waren, blieben dem Präſidenten treu und wurden durch Schmei— 
cheleien und Freigebigkeiten bearbeitet. Obwol die Bevöllerung der Hauptſtadt auf einen fo 
rafchen Ausbruch des Ereignifjes nicht gefaßt war, begann doch 3. Dec. der bewaffnete Wider: 
ftand im Faubourg St.» Antoine und an den Boulevards ſich zu organifiren, wurde aber, da 
die eigentlichen Maffen ſich wenig betheiligten, ſchon am Abend des 4. mit biutiger Strenge 
unterdrüct. Während man mit den parlamentarifchen Gegnern die Gefängniffe füllte, wurden 
die im Kampfe Gefangenen auf das Marsfeld geführt und dort ohne irgendeine Form des Pro- 
ceffes erſchoſſen. Eine Verordnung vom 8. Dec. verhing über ale, welche Mitglied Uner ges 
heimen Gefellfhaft gewefen, die Deportation nad) Cayenne oder Algier, während gleidyzeitige 
Mafregeln teils die Helfer des Staatsftreichs belohnten, theils durch Conceffionen an den 
Klerus die Pegitimiften zu gewinnen fuchten. An die Stelle des repräjentativen Körpers trat 
proviforifch eine Commission consultative. Auch in den Provinzen war der Widerftand ohne 
Erfolg. Unter den Eindrüden des künſtlich gefchürten Schredens vor den «Rothen», unter dem 
Drud der Ansnahmegefege, der fchranfenlofeften Polizeigewalt, ohne Preffe, ohne Schutz der 
öffentlichen Freiheit fand die Bolfsabftimmung iiber die vom Präfidenten vorgelegten Entwürfe 
ftatt und ergab nad; officiellen Angaben 7°/, Mill. Stimmen fir diefelben, 640,000 dagegen. 

Die neue Gewalt, fir weldje die Dictatur, die fie erlangt, offenbar nur die Brüde zur 
Herftellung eines Kaiſerreichs werden follte, umgab ſich num ftufenweife mit den Einrichtungen 
und PBerfonen, die man als Stiten eines ftreng Napoleonifchen Syſtems betrachten durfte. 
Alle öffentlichen Freiheiten waren erdritdt; die Ermattung und Furcht der polit. Geſellſchaft 
ließ einen Widerftand nicht beforgen. Eine öffentliche Meinung außer der officiellen, die in 
feilen Federn ihre Organe fand, ward nicht geduldet; fogar über die Salons dehnte fid) der 
polizeiliche Drud aus. Nachdem ein Decret vom 10. Jan. 1852 alle parlamentarifchen und 
militärischen Berühmtheiten, Männer wie Lamoriciere, Bedeau, Changarnier, Thiers, Du— 
vergier de Hauranne, Rimufat, Bictor Hugo, Duinet, Charras u. a., verbannt oder ausgewiefen 
und eine Anzahl Republikaner zur Deportation beftunmt hatte, folgte 14. Jan. die neue Ver: 
fafjung, eine blajje Copie der Conftitution vom J. VIII. Gegenüber der Allmacht des auf 
10 Jahre gewählten Präfidenten und feiner nur ihm verantwortlichen Minifter ward ein uns 
abjegbarer und dotirter Senat und ein in feinen Befugniffen äußert befchränfter Geſetzgebender 
Körper hergeftellt. Gleichzeitig wurde die Stelle eines Staatsminifters wiederhergeftellt und 
dem Corſen Cafabianca übertragen, auch das Polizeiminifterium nad) Napoleonifchem Schnitt 
reorganifirt. Die Feindfeligkeit der neuen Gewalt richtete fich mit befonderer Entfchiedenheit 
gegen den bürgerlichen Mittelftand und die Familie Orlcans, die ſich auf denfelben ftüßte. So 
ward die Rentenconverfion, gegen die fich Ludwig Philipp ftets gefträubt, durch ein Decret an- 
geordnet, fo der Familie Orleans felbft der Krieg erklärt. Dem Decret vom 22. Jan. 1852, 
wonach die Orlians’schen Privatgüter verfanft werden follten, wollten felbft die Minifter vom 
3. Dec. nicht zuftimmen. Das Cabinet ward demnach erneuert, inden Morny und Fould aus: 
traten, Perfiguy das Innere, Maupas die Polizei, Abbatucci die Fuftiz, Bincau die Finanzen, 
der Staatsminiſter Cafabianca das Auswärtige iibernahm. Nachdem ein Prefigefeg von bei— 
fpiellofer Strenge (18. Febr.) erlaffen worden, folgten die Wahlen zum Yegislativen Körper. 
Bahlverfammlungen und Vereine wurden verboten; die Megierung felbft ftellte förmlich Can— 
didaten auf. Obwol unter diefen Umftänden die Wahlen ganz bonapartiftifch ausfielen, pro= 
teftirten wenigftens die Städte Paris und Lyon durch die Erwählung von drei entſchiedenen 
Republitanern (Cavaignac, Carnot und Henon), die aber die Wahl nicht annahmen. Der 
Geſetzgebende Körper vegetirte in der ihm auferlegten Unbedeutſamkeit. Die Berfchwendung 
der Regierung häufte indeffen die finanziellen Verlegenheiten. 

Die Tendenz ging offenbar auf die Herftellung des Napoleonifchen Kaiſerreichs. Wie in 
Aeußerlichkeiten und Symbolen (der Adler als Heerzeichen), jo ward auch in allem übrigen die 
Herftellung der aus dem Kaiferreiche überlieferten Formen und Einrichtungen angeftrebt. Zwar 
hatte Ludwig Napoleon bei der Eröffnung des Gefegebenden Körpers die Umgeftaltung der 
Regierungsform von dem Verhalten der Parteien abhängig gemacht, aber die 10. Mai 1852 
mit großem Pomp gefeierte Bertheilung der Adler an die Armee zielte offenbar auf eine rafche 
Reftauration des Kaiſerthums. Bald darauf bereifte der Prinz- Präfident die Provinzen, zu- 
nächſt nad) Often, um die Eifenbahn von Paris nad) Straßburg zu eröffnen (17. bis 20. Yuli), 
dann nach Süden (14. Sept. bis 16. Dct.), auf welcher Reife er faft alle großen Städte des 
mittlern und fübdlichen 5. berührte. Es galt, den imperialiftiichen Enthuſiasmus, der mit allen 
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Mitteln der Staatsgewalt angeregt worden, durch feine perfönliche Erfcheinung noch höher zu 
fteigern. Der Präfident wurde bereits am vielen Orten ald Kaijer Napoleon IL. begrüßt, und 
er jelbft bemühte fich, im wiederholten Anſprachen die Erinnerung an das erfte Kaiferreic, wieder 
aufzufrifchen. Während dieſe Traditionen ihren alten Zauber auf die Volksmaſſen ausübten, 
fuchte Ludwig Napoleon die befigende Bourgeoifie, welche befitcchtete, daß eine Wiederherftellung 
des Kaiſerreichs eine Friegerifche Politit und Kriegslaften mit fi) bringen würde, darüber zu 
beruhigen. In einer Rede zu Borbeaur behandelte er geradezu das Thema: «Das Kaiferthum 
ift der isriede» (l’empire c'est la paix). Unter biefer Loſung ward in allen Theilen 5-8 ein 
Adreſſ m organifirt, ber die Wiederherſtellung des Kaiſerthums forderte. Sodann berief 
der Prinz» Präfident zum 4. Nov. 1852 den Senat zufammen, um deſſen Kath in diefer An- 
gelegenheit anzuhören. Die Botſchaft ſprach aus, daß eine ſolche Veränderung den Wünſchen 
des Bolts entfprechen, dem Nationaljtolz eine Genugthuung geben und die Aera der Revolution 
fliegen werde. Dazu werde die Umwandlung im wejentlichen nur die äußere Form berühren; 
die Conftitution von 1852 folle aufrecht erhalten und an den Grundlagen derjelben nichts ver- 
ändert werden. Darauf hin genehmigte der Senat 7. Nov. mit allen gegen Eine Stimme ein 
Senatsconfult, wodurch das Erblaiſerthum wieberhergeftellt und der Prinz Ludwig Napoleon 
als Kaifer Napoleon II. eingefegt wurde. Als Napoleon II. follte der Sohn des großen Na- 
poleon, der König von Rom und Herzog von Reichſtadt, mitgezählt werden. Es wurde dem 
Kaifer zugleich freigeftellt, in Ermangelung eigener männlicher Nahlommenfhaft aus den 
männlichen Nachkommen der Brüder Napoleon’s I. einen Erben zu adoptiren und die Thron- 
folgeordnung innerhalb der Familie zu regeln. Endlich ward beftinmmt, das Senatsconfult der 
Volksabſtimmung zu unterbreiten. Diefelbe fand 21. und 22. Nov. ftatt und das definitive 
Ergebnif war 8,157,752 Ya, 254,501 Nein und 63,699 ungitltige Stimmzettel. Am 1. Dec. 
1852 abends 8 Uhr begaben ſich darauf die in Paris verfammelten drei großen Staatsförper- 
ſchaften, Staatsrath, Senat und Gefetsgebender Körper, bei Fackelſchein nad St.- Cloud, um 
dem Prinzen das Refultat der Abſtimmung officiell mitzutheilen und ihn als Kaifer zu be— 
grüßen. Tags darauf (2. Dec.) verfitndigte der «Moniteur» das Plebifeit, und der neue 
Kaifer hielt feinen feierlichen Einzug in die Stadt und das Schloß der Tuilerien. Große 
Feftlichkeiten, Ernennungen, Gnadenacte u. f. w. verherrlichten diefen Tag. Bald folgte die 
Anerkennung der auswärtigen Mächte, zuerft Neapels 3. Dec., dann Englands 6. Dec., und 
in den nächften zehn Tagen die von Belgien, Schweiz, Sardinien, Spanien, Holland, Däne- 
marf u. ſ. w. Seit 5. Yan. 1853 fchloffen fi) Rußland, Defterreih, Preußen und die Heinen 
deutfchen Staaten an. Das neue Kaiferreich ward inzwiſchen wieder organifirt. Der Kaiſer 
erhielt eine Civillifte von 25 Mill., die Thronfolgeordnung wurde geregelt, die Berfaffung 
durch das Senatsconfult vom 25. und das Decret vom 31. Dec. 1852 den neuen mon= 
archiſchen Berhältniffen angepakt. Unmittelbar darauf vermählte fid) Napoleon III. Seine bis: 
berigen Bemühungen um eine Brinzeffin von Geblüt waren erfolglos geblieben. So fiel feine 
Wahl auf eine vornehme Spanterin, Eugenie (f. d.) de Montijo, Gräfin von Teba, welche feit 
längerer Zeit in Paris lebte und feine Zuneigung gewonnen hatte. In einer Botichaft vom 
22. Yan. 1853 zeigte er feine bevorftehende Bermählung den großen Staatskörperfchaften an. 
Am 29. Yan. fand die Civiltrauung in den Zuilerien, tags darauf die kirchliche Einſegnung 
in der Notre» Dame - Kirche mit großem Prunk ftatt. Den Feſtlichkeiten folgte eine Ammeſtie, 
die etwa 3000 polit. Verurtheilten zugute kam, ein Act, der einen günftigen Eindrud auf das 
franz. Bolt machte. Die übergroße Mehrzahl begrüßte nad) dem langen ftürmifchen Inter: 
regnum mit Befriedigung die Wieberherftellung einer feften monarchiſchen Ordnung, und die 
leidenfchaftlichen Demonftrationen und Satiren der Gegenparteien, darunter dag Buch Victor 
Hugo’8: «Napol&on le Petit», gingen im ganzen wirkungslos vorüber. 

Unter dem zweiten Kaiferreid. Zunüchſt widmete fich die Regierung Napoleon’s faft 
ausſchließlich den materiellen Intereffen. Zwei große Creditgeſellſchaften entjtanden in Paris, 
der Credit foncier und der, Credit mobilier, von denen namentlich der letztere bald einen um: 
geheuern Aufſchwung nahm und dem Börfenjpiel und Schwindel einen gewaltigen Anftoß gab. 
Zahlreiche Eifenbahnen wurben conceffionirt und gebaut, der Ausbau des Louvre und andere 
große Staatsbauten begonnen, Handel, Induftrie und Schifffahrt ermuntert. Ber der Reform 
des Unterrichtswefens räumte der Kaifer dem Klerus einen größern Einfluß ein und ficherte 
fid) dadurch deffen Ergebenheit. Während fich in allen Zweigen des Staatslebeng eine rührige 
Thätigfeit entfaltete, nahmen doch bald die auswärtigen Angelegenheiten, deren Leitung feit 
Ende Juli 1852 dem Minifter Drouyn de l'Huys übertragen worden, faft das ausſchließliche 
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Intereſſe in Anſpruch. Im Drient entfpann ſich eine neue Verwidelung, indem Kaiſer Nifo- 
laus von Rußland die Zeit zum Umfturz des Osmanischen Reichs gekommen meinte. Er hielt 
ſich hierbei der Zuftimmung Oeſterreichs und Preußens von vornherein fiher und bemithte fi 

jest um das londoner Cabinet; Frankreich follte ganz ifolirt werden und leer ausgehen. Do 

diefe Berechnung fchlug fehl. England lehnte die ruff. Anerbietungen ab, und Napoleon III. 
benutste mit ebenfo viel Energie als Gefchid diefe Gelegenheit, um fi an dem hochmüthigen 
Zaren zu rächen. - Bereits feit 1850 waren Frankreich und Rußland, als Schugmäcdhte reſp. 
der röm. und griech. Kirche, in Streit gewejen über den Befit der Heiligen Stätten von Jeru— 
falem, und die Frage war noch nicht gelöft, als Rußland durd) ben Fürften Menſchikow fein 
Ultimatum in Konftantinopel ftellte. Indeſſen bemühte ſich die franz. Diplomatie, alle Groß— 
mächte zu einer gemeinfamen Intervention zu bewegen. Das gelang freilich nur bei England, 
und zum Zeichen des Einverftändniffes erfchien 15. Juni 1853 die vereinigte engl.-franz. Flotte 
in der Befifabat am Eingange der Dardanellen, um nöthigenfalls Konftantinopel zu be: 
ſchützen. Die deutfchen Mächte ihrerfeits erflärten fi) bereit zur diplomatifchen Bermittelung. 
Demnad) ward in Wien 23. Juli eine Conferenz eröffnet, welche ihre Thätigkeit noch fortfette, 
als bereits die Feindſeligkeiten zwiſchen Ruffen und Türken begonnen hatten, am Ende aber 
ohne Refultat auseinanderging. Nun fchloffen %. und England 12. März 1854 eine Allianz 
mit der Türfei und erflärten 28. März den Krieg gegen Rußland. Durch eine weitere Con— 
vention vom 10. April einigten beide Mächte fich über die Führung und die Zwecke des Kriegs 
und luden die übrigen europ. Staaten zum Beitritt ein. In dem nunmehrigen Kriege hatte F. 
die befte Gelegenheit, durch die Ucberlegenheit feiner Streitkräfte das verbündete England in 
Schatten zu ftellen. Napoleon III, erſchien durchaus als die friegführende Hauptmadht, das 
engl. Cabinet nur als ein vielfach hemmmender und widerftrebender Bundesgenoffe. Die ver- 
einigten Flotten der Weſtmächte griffen jest von allen Seiten die ruff. Küſten an, in der Oftfee, 
im Weißen Meer und im Stillen Ocean; der Hauptfriegsichauplag aber war das Schwarze 
Meer. Hier hatte die ruf). Flotte bereit8 im Yan. 1854 fid) nach dem Hafen der Feſtung 
Gewaftopol zurüdgezogen und den verbündeten Gefchwadern die Herrfchaft des Meers über- 
laffen. Im Mai verfanmelten ſich aud) alliirte Hülfstruppen in der Türkei, und als die Ge- 
fahr einer ruff. Invafion hier verſchwunden war, ging man zum Angriff über. Ein vereinigtes 
franz. =engl.=türk. Heer landete 14. Sept. auf der Halbinfel Krim, fchlug die Ruſſen an der 
Alma 20. Sept. und eröffnete die Belagerung von Sewaftopof (f. d.), wobei freilich der ftrenge 
Winter und die mangelhafte Verpflegung zahlreiche Opfer forderten. Unterdeß war aud) die 
franz. Diplomatie nicht unthätig, neue Bundesgenofjen zu fuchen. Defterreich ftellte fic immer 
entfchiedener auf die Seite der Weftmächte und ſchloß endlich) mit diefen die Allianz vom 2. Dec. 
1854, ohne jedoch direct in den Krieg einzutreten. Dagegen fam mit Sardinien 26. Jan. 1855 
ein förmlicher Kriegsbund zu Stande, demgemäß im April aud) fardin. Truppen nad) der Krim 
abgingen. So wurde Rußland nadjgiebiger geftunmt, und in Wien fanden abermald Con- 
ferenzen ftatt (März bis April), bei denen für Frankreich der Minifter des Auswärtigen, Drouyn 
de l'Huys, jelbft erſchien. Doc; blieben diefe Verhandlungen ohne Refultat, indem die Weft- 
mächte das ruff. Ultimatum verwarfen, infolge deſſen der bloßgeftellte Minifter Drouyn de l'Huys 
feinen Abjchied nahm und durch Graf Walewffi erfegt wurde. Der Krieg dauerte aljo fort, 
und der Hauptfampf fand wieder in der Krim ftatt. Nach ſchweren Kämpfen wurde endlich 
8. Sept. 1855 das widhtigfte Vorwerk von Sewaftopol, der Malafowthurm, von den Fran— 
zofen erſtürmt, worauf die Ruffen die Feſtung räumten. Inzwifchen feierte Kaifer Napoleon 
friedliche Triumphe. Zunächſt vermittelte die Allianz den perjönlichen Verkehr zwiſchen dem 
«Emporfönmling» und den alten Fürftenhäufern. Bereits im Sept. 1854 hatte der engl. Prinz- 
Gemahl den Kaiſer im Lager von Bonlogne befucht; im April 1855 reifte das franz. Kaifer- 
paar nach London und ward auf das glänzendfte empfangen. Danu famen zum Beſuch nad) 
Paris der König von Portugal (Mai), die Königin von England (Auguft) und der König von 
Sardinien (November) u. ſ. w. Der König von Schweden und Norwegen fuchte Schuß gegen 
rufj Bergrößerungsgelüfte in einer Allianz mit den Weftmächten (21.Nov.). Gleichzeitig wurde 
in Paris eine Weltausftellung fir Induftrie und Kunft (15. Mai bis 15. Nov.), ein inter 
nationaler ftatift. Congreh u. dgl. abgehalten, was zahllofe Befucher heranzog. Dem gegenüber 
machten zwei mislungene Attentate auf den Kaifer, durch den Italiener Pianori 28. April und 
den Arbeiter Bellemare 8. Sept., fowie eine Heine Schilderhebung in Angers 27. Aug., die von 
der geheimen Geſellſchaft «Marianne» ausging, nur geringen Eindrud. Endlich ward auch die 
orient. Politik Napoleon's III. durch einen rühmlichen Frieden gekrönt. Nachdem die vom wiener 
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Cabinet 14. Nov. 1855 aufgeſtellten Vorſchläge die Zuſtimmung Rußlands erhalten, wurde 
unter Walewſtki's Vorſitz der Friedenscongreß zu Paris 25. Febr. 1856 eröffnet und 30. März 
der Friedenstractat, 15. April aber ein weiterer Vertrag zwifchen den Weſtmächten und Deiter- 
reich unterzeichnet, wodurch die Integrität der Türkei und deren Aufnahme in das europ. Concert 
gefichert werden follte. (S. Orientkrieg und Paris.) Um das Glüd voll zu madyen, ward 
dem franz. Kaifer 16. März 1856 ein Sohn und Erbe geboren, der Faiferl. Prinz Napoleon 
Eugen Pudwig Johann Yofeph, welcher den Titel «Enfant de France» erhielt. 

Nach dem Parifer Frieden ſtand F. unbeftritten als die erfte Großmacht in Europa ba, um 
deren Freundichaft alle andern Staaten ſich bewarben. Die franz. Politit wußte diefe günftige 
Situation nad allen Seiten hin geſchickt zu benugen, um noch größern Einfluß zu gewinnen, 
und Paris erſchien gleichfam als der polit. Mittelpunft von Europa. Nicht nur, daß hier dem: 
nächſt wiederholte Conferenzen zufanımentraten, um in Gemäßheit des Pariſer Friedens bie 
neuen Grenzen zwifchen Türfet und Nufland, die Berhältniffe der Donaufürſtenthümer u. dgl. 
‚u regeln (Ian. 1857, Mai bis Aug. 1858, April bis Sept. 1859), auch der Conflict zwi- 
fchen Preußen und der Schweiz über den Canton Neuenburg ward auf einer parifer Conferenz 
(März bis Mai 1857) ausgetragen. Insbeſondere aber dehnte F. jetst feinen Einfluß aus 
über Italien, wo e8 an Sardinien einen feften Bundesgenoffen gewonnen hatte. Auf dem Pa- 
rifer Friedenscongreß war troß der Protefte Defterreich® der «Schmerzensfchrei» Italiens zu: 
erft laut und namentlich über die Zuftände im Königreich Neapel cin harter Tadel ausgeſprochen 
worden. Davon nahmen F. und England nunmehr Anlaß, abmahnende Noten an die ncapolit. 
Regierung zu richten, und da diefe fein Gchör fanden, wurde der diplomatische Verkehr (Okt. 
1856) abgebrochen. Der Erfolg hatte die große Maffe für das Kaiſerthum gewonnen, und die 
engen Schranfen, welche der parlamentarifchen Debatte und der Preffe gezogen waren, ließen 
feine entfchiedene Oppofition auffommen. Im Juni 1857 traten aber die Neuwahlen zum 
Geſetzgebenden Körper ein, und der Minifter des Innern, Billault, befürwortete dabei, mit 
wenigen Ausnahmen, die Wiederwahl der bisherigen Mitglieder. Diefe wurden geradezu als 
Regierungscandidaten bezeichnet, von den Beamten auf jede Weife unterftiigt und trugen daher 
faft allenthalben den Sieg davon. Nur in einigen großen Städten gelang e8 durd) eine Coali— 
tion der Gegenparteien, entſchiedene Oppofitionsmänner durchzubringen, fünf in Paris (dar: 
unter ber fpätere Minifter Dilivier), einen in Lyon und einen in Bordeaur, von denen jedod) 
zwei (Carnot und Goudchaur) den verfaffungsmäßigen Treueid gegen den Kaiſer vermweigerten 
und ſich deshalb ausgefchloffen fahen. Die Folge war die Beftinunung, daß jener Eid fchon 
vor der Wahl von den Candidaten zu leiften fei. 

Um diefe Zeit wurde das eben Napoleon’s III. wiederholt bedroht. Im Aug. 1857 ver» 
haftete die Polizei drei Italiener, Tibaldi, Bartoloni und Grilli, die aus Pondon kamen. Die 
felben wurden als Sendlinge der revolutionären Gefellichaften überwieſen, und zugleich ward 
einer der hervorragendften Führer der franz. Demokratie, Pedru-Rollin, der als Berbannter in 
London lebte, auf unzureichende Beweife hin in contumaciam als Mitwiffer verurtheilt. Ge 
fährlicher war das Attentat vom 14. Jan. 1858. Als der Hof an diefem Tage am Opernhaufe 
vorfuhr, wurden aus ber umftehenden Volksmenge drei Bomben gefcjleudert, die unter dem 
faiferl. Wagen erplodirten. Das Kaiferpaar blieb indeß unvsrlegt. Als Schuldige verhaftete 
man wieder vier Ytaliener, Orfint, Pier, Audio und Gomez, welche eben aus Pondon ge 
fommen waren. Die beiden erften mußten die That 13. März mit dem Tode büßen, die an: 
dern wurden zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt. Dies Attentat hatte weitgehende 
Folgen. Im Innern gab e8 den Anftoß zu einer Verſchärfung des bisherigen Syſtems und 
zu außerorbentlichen Vorſichtsmaßregeln. Das Reid; ward in fünf große Militärbezirfe (Pas 
ris, Nancy, Lyon, Touloufe und Tours) geteilt und jeder Bezirk einem Marſchall unterftellt. 
Der Raifer traf Beftimmungen über die eventuelle Regentſchaft und fegte einen Geheimen Kath 
(5. Febr. 1858) ein, der eventuell als Regentſchaftsrath fungiven follte. Das feit 1853 ab: 
geſchaffte Polizeiminifterium warb vorübergehend wiederhergeftellt, indem General Espinafie 
7. Febr. bis 14. Juni 1858 als «Minifter des Innern und der öffentlichen Sicherheit» fun- 
girte. Ein fog. Sichherheitsgefeg wurde dem Gefetgebenden Körper vorgelegt und von dem: 
jelben (19. Febr.) mit 227 gegen 24 Stimmen genehmigt. Dadurch erhielt die Regierung 
Faft unbeſchränkt freie Hand, alle politiſch compromittirten Perfönlichkeiten aus Sicherheits— 
rüdfichten in F. oder Algier zu interniren oder ganz zu verbannen, und von diefer Vollmacht 
ward in ausgedehnter Weife Gebrauch gemacht. Zugleich mafregelte man die Prefie aufs 
firengfte. Erft um die Mitte des Jahres trat wieder eine Milderung ein, und Espinaſſe ward 
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durch Delangle als Minifter des Innern erfegt. Außerdem veranlafte das Attentat Reibungen 
mit dem Auslande. Unmittelbar nachher richtete nämlich das franz. Cabinet Noten an die Re- 
gierungen von England, Belgien, Schweiz und Sardinien, in denen über das revolutionäre 
und complotirende Treiben der polit. Flüchtlinge dafelbft und über die mangelhafte Ueber: 
wachung berjelben Beſchwerde erhoben wurde. Die ſchwächern Staaten beeilten ſich, diefem 
Wink zu gehorchen und ihre Polizei fowie ihre Gefegebung in Betreff der Fremden, der polit. 
Morde, der Beleidigung fremder Sonveräne u. f. w. zu verfchärfen. Auch das engl. Minifte- 
rium PBalmerfton wollte gleiche Gefälligkeiten erweifen, aber das Parlament lehnte dies ab. 
Unterdeffen hatte fich ein neuer großer Conflict vorbereitet. In Italien drängte der Gegen: 
ſatz zwiſchen der verhaßten Fremdherrſchaft Defterreihs und der nationalen und conftitu> 
tionellen Politik Sardiniens immer mehr zum Bruce. F. fpielte hier feit Jahren eine ver: 
mittelnde, wenn auch nicht uneigennützige Rolle, und es konnte am Ende nicht zweifelhaft fein, 
auf welche Seite es ſich ftellen wiirde. Schon längft beftand zwifchen Paris und Turin ein 
inniges Einverftändnig. Im Aug. 1858 erfchien der jardin. Premierminifter Graf Cavour in 
Plombieres bei Napoleon III., wo geheime Verabredungen ftattfanden; auch eine Familien- 
verbindung ward zwifchen beiden Höfen eingeleitet, infolge deffen der Vetter des Kaifers, Prinz 
Napoleon, 30. Yan. 1859 die Prinzeffin Clotilde von Sardinien heirathete. Um diefelbe Zeit 
lagen bereit8 die Vorzeichen des bevorftehenden Conflicts zu Tage. Beim Neujahrsempfang 
des diplomatifchen Corps in den Tuilerien 1. Jan. 1859 ſprach Napoleon IH. dem öjterr. 
Gefandten von Hübner fein Bedauern aus, daß die beiderfeitigen Beziehungen nicht mehr fo 
gut feien wie früher. Zu Anfang Februar erſchien in Paris eine officiöfe Brofchitre: «Napo- 
leon III et V’Italie », welche die Nothwendigkeit einer polit. Umgeftaltung Italiens und Be: 
feitigung bes öfterr. Einfluffes dafelbft darlegte. Auch die kaiſerl. Thronrede vom 7. Febr. 
war im ähnlicher Weife gehalten. Ganz Europa gerieth durch diefe Andeutungen in Unruhe. 
Defterreich verftärkte feine Kriegsmacht in Italien, worauf Sardinien mit kriegerifchen Rüftungen 
antwortete. England fuchte diplomatifch zu vermitteln; Rußland fchlug einen Congreß vor. 
Die Unterhandlungen darüber ſchwebten noch, als das wiener Cabinet plöglich aggreſſiv vor- 
ging und 19. April ein drohendes Ultimatum nad) Turin fandte. Es erfolgte 26. April eine 
ablehnende Antwort, worauf die öfterr. Truppen 29. April die fardin. Grenze überjchritten. 
Das gab den Ausschlag. Am 3. Mat erließ Napoleon III. fein Krieggmanifeft, worin er den 
Entſchluß ausſprach, fid) an die Spite feiner Armee zu ftellen und «Italien ſich felbft wieder- 
zugeben; frei bis zum Wdriatifchen Meer!» Nachdem die Kaiferin Eugenie mit der zeitweiligen 
Regentfchaft betraut worden, verließ der Kaifer 10. Mat Paris, landete am 12. in Genua 
und nahm am 14. fein Hauptquartier in der Feſtung Aleffandria. Gleichzeitig rückten von 
allen Seiten die franz. Truppen in Piemont ein. So begann der Krieg, bei dem die alliirte 
franz.-fardin. Armee unausgefett vom Glüd beginftigt ward. Am 20. Mai wurde bei Monte: 
bello, 30. und 31. Mat bei Paleftro, 2. Juni bei Turbigo glüdlich gelämpft. Die Oefter: 
reicher räumten das fardin. Gebiet und zogen ſich in die Lombardei zuriid, wohin bie allitrte 
Hauptmacht ihnen folgte. Ein franz. Armeecorps unter dem Prinzen Napoleon occupirte das 
Großherzogthum Toscana, wo ebenfo wie in Parma und Modena die legitimen Fürſten durch 
eine Infurrection vertrieben wurden. Nach der Schlacht bei Magenta (f. d.) 4. Juni hielt Napo— 
leon III., begleitet von dem Könige von Sardinien, 8. Juni feinen triumphirenden Einzug in 
Mailand. An demjelben Tage wurden die Defterreicher bei Melegnano wieder gefchlagen und 
zogen fich nun in das Feſtungsviereck (Mantua-Legnago-Verona-Peschiera) zurüd. Indem die 
Alliirten folgten, ftellte fich ihnen das öfterr. Heer nochmals in den Weg, unterlag aber 24. Juni 
in ber blutigen Schlacht bei Solferino (f.d.). Nun ütberfchritt die allüirte Hauptmacht den Mincio 
und z0g das Corps des Prinzen Napoleon an fi; zunächſt follten Peschiera und Verona be: 
lagert werben. Jedoch lam e8 nicht dazu, denn mitten in feinem Siegeslauf hielt Napoleon III. 
inne. Was ihn dazu bewog, lag ziemlich Mar auf der Hand. Im militärischer Hinficht blieb 
nod) die ſchwierigſte Aufgabe übrig, der Angriff auf das ftarke Feftungsviered;; wichtiger noch 
waren aber die polit. Rüdfichten. Seit dem Beginn des Kriegs hatten in Mittel- und Süd— 
deutfchland ſowol die Höfe wie die Bevölkerung ihre Sympathien für Defterreich öffentlich be— 
thätigt, und das wiener Gabinet fuchte diefe Stimmung zu beuußen, um den Deutfchen Bund 
zur Mitwirkung zu bewegen. Freilich hatten die Abmahnungen der fremden Diplomatie und 
noch mehr die fefte Haltung der preuß. Regierung dies verhindert. Doc wurden allerfeits 
große Riüftungen vorgenommen, ein preuß. Beobachtungsheer am Rhein concentrirt, und man 
fonnte ſich nicht verhehlen, daß auf die Kunde von dem wiederholten franz. Siegen die Auf- 
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regung in Deutſchland immer höher ſtieg. Uebrigens verliefen die Dinge in Italien anders, 
als Napoleon III. berechnet hatte. Er wollte wol die öfterr. Fremdherrſchaft dafelbft brechen, 
doch nur, um den franz. Einfluß an die Stelle zu fegen. Nun aber ging die kühne Annerions: 
politif des Grafen Cavour entjchieden und mit Erfolg darauf aus, eine große felbitftändige 
ital. Monarchie zu begründen. Unter diefen Berhältniffen fanden die öfterr. Anträge bereit- 
williges Gehör. Am 8. Zuli ward zu Billafranca ein Waffenftillftand abgejchloffen, und eben- 
dafelbft trafen 11. Juli die beiden Kaifer von F. und Oeſterreich zufammen und unterzeichneten 
die Friedenspräliminarien. Darin trat Oeſterreich den größten Theil der Lombardei am den 
franz. Kaiſer ab, und diefer verfprach, die abgetretenen Territorien dem Könige von Sardinien 
zu übergeben. Außerdem ward die Bildung einer ital. Conföderation fowie die Wiebereinjekung 
der flüchtigen Fürften von Toscana, Parma und Modena vorgefcehen. Eine Friedensconferen; 
in Zürich follte da8 Genauere regeln. Unmittelbar darauf verlieh Napoleon III. den Kriege: 
fhauplag, und 17. Juli befand er fic) wieder in St.-Cloud. Am 27. Juli wurde Land» und 
Seemacht auf den Friedensfuß gefegt; 14. Aug. Hielt die Armee ihren triumphirenden Einzug 
in Paris. Nur ein Occupationscorps war in der Lombardei zurücgeblieben. Den Feſtlichkeiten 
folgte das faiferl. Decret vom 16. Aug. 1859, weldjes allen polit. Verurtheilten und Ber: 
bannten der 3.1848 — 51 (es waren deren noch 1858) volle und ausnahmsloje Amneftie ge: 
währte. Nur wenige hervorragende Flüchtlinge, Victor Hugo, Louis Blanc, Edgar Duinet, 
Oberſt Charras u. a., wiejen diefen Act zurück. 

Am 6. Aug. 1859 trat die Friedensconfereng in Zürich zufammen, und 10. Nov. ſchloß 
man bafelbft die definitiven Friedenstractate ab. Un demfelben Tage wurde auch in Zürich 
ber Vertrag vollzogen, durch welchen der franz. Kaifer definitiv die eroberte Lombardei an ben 
König von Sardinien abtrat und ſich dagegen ald Erjag der Kriegäfoften eine Summe don 
60 Mill. Fre. ausbedung. Der Plan einer ital. Conföderation fowie auch ein Artikel, welcher 
die Rechte der Fürften von Toscana, Modena und Parma wahrte, ward in den franz.-öfterr. 
Friedenstractat aufgenommen. Sardinien hatte es offenbar abgelehnt, ſich dabei zu betheiligen, 
und die Sache verlief aud) ganz anders. Die Bevölkerung von Mittelitalien war einer Wieder: 
herftellung der alten Dynaftien durchaus abgeneigt und zog es vor, fi) dem Königreich Sar- 
dinien anzufchließen, ebenfo ein Theil des Kirchenftaats (die Legationen). Die fardin. Regierung 
bot ihrerfeits alles auf, um die beabfichtigte Annerion durchzuſetzen. In diefer VBerwidelung 
that Napoleon III. nicht mehr als durchaus nöthig war, um den äußern Anftand und feine 
völferrechtlichen Berbindlichleiten zu wahren. Ein officieller Artikel de8 «Moniteur» vom 
9. Sept. und ein Faiferl. Brief vom 20. Oct. 1859 an den fardin. König ermahnten zwar die 
Italiener dringend, fi) den Stipulationen von Villafranca zu fügen, aber man begriff wohl, 
daß der franz. Kaifer zu diefem Zwede weder felbft Zwang anwenden noch eine anderweitige 
Intervention geftatten wiirde. Dagegen ſuchte Napoleon die Idee eines europ. Congreſſes 
wieder hervor, und im November luden F. und Defterreic, gemeinfam dazu alle Mächte cin, 
welche die Wiener Verträge von 1815 unterzeichnet. Schon ſchien das Zuftandefommen des 
Congreſſes gefichert, als fic) eine neue Schwierigkeit erhob. Während des ital. Kriegs von 1859 
hatten die fog. Yegationen fi vom Kirchenſtaat losgeriffen und den Wunfc nad einer An- 
nerion durch Sardinien ausgefprochen. Napoleon III. hatte darauf der päpftl. Curie eine ver- 
föhnliche Politik und polit. Reformen angerathen, aber der Papft wollte davon nichts hören 
und forderte die unbebingte Rückgabe der aufftändifchen Provinzen. Darüber fam es zu einer 
Spannung zwijchen F. und der päpftl. Curie. In diefem Conflict nahın der Fath. Klerus 
wie überall fo aud) in F. entſchieden Partei für den Papft. So begann eine Entfremdung 
zwifchen der franz. Geiftlichfeit und der kaiſerl. Regierung, welche durch die folgenden Ereignifie 
noch höher gefteigert wurde. Im December erfchien nämlich eine neue officiöfe franz. Bro: 
fhüre: «Le Pape et le congr&s», welche Abtrennung der Yegationen und polit. Reformen tm 
Kirchenſtaat ald geradezu nothwendig darftellte, und zu denfelben Anfichten befannte ſich Napo: 
leon III. offen in einem Briefe an den Papft vom 31. Dec. 1859. Die folge war, daf der 
Papft fi weigerte, den Congreß zu befchiden, wenn nicht die Integrität des Firdjenftants von 
vornherein gefidyert würde; ähnlich ſprach Defterreich fic) aus, und andere Mächte hatten ander: 
weitige Bedenken. Der Congreß ward alfo unmöglich, und 3. Jan. 1860 notificirte Graf 
Walewffi, daß derfelbe bis weiter vertagt fei. Tags darauf nahm diefer Mintfter felbft feinen 
Abſchied, und Thouvenel iibernahm das Auswärtige. Die Verträge von Zürich waren damit 
aufgegeben. %. begnügte fi), den Schein einer vermittelnden Politik aufrecht zu halten, und 
fo konnte Sardinien, aber freilich nur um den Preis einer Gebietsabtretung, die Annerion 
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Mittelitaliens durchführen. Wie es ſcheint, war bereits vor Ausbruch des ital. Kriegs von 1859 
zwiſchen Napoleon III. und der ſardin. Regierung ſtipulirt worden, daß im Fall des Gelingens 
F. als Lohn für ſeine Hülfe das Herzogthum Savoyen und die Grafſchaft Nizza erhalten ſolle. 
In der Thronrede vom 1. März 1860 ſprach der Kaiſer von dieſer Wiedererwerbung (reven- 
dication), welche zugleich al8 eine ftrategifche Nothwendigfeit zur Sicherftellung der franz. 
Grenze bezeichnet wurde. Am 24. März ward ber betreffende Tractat in Turin abgefchlofien, 
worauf die franz. Occupationstruppen die Lombardei räumten und heimfehrten. Am 15. und 
22. April fanden in Nizza und Savoyen allgemeine Bollsabftimmungen ftatt, welche unter ge- 
fchidter Leitung eine ungeheuere Majorität für den Anſchluß an F. ergaben. Schon vorher 
hatte der fchweiz. Bundesrath Reclamationen erhoben wegen einiger Grenzdiftricte von Sa— 
voyen, welche nad) den Wiener Verträgen an der ſchweiz. Neutralität theilnchmen follten, und 
Napoleon III. Hatte ſich nicht abgeneigt erflärt, diefe Diftricte der Schweiz zu überlaffen. Jetzt 
aber nahın er das Berfprechen zurüd unter dem Vorwande, bie Bevölkerung jener Diftricte 
babe fid) einftimmig für die Annerion erflärt. Ganz Savoyen und Nizza wurden fo dem franz. 
Kaiſerthum einverleibt. Der fchweiz. Bundesrath legte nun förmliche Verwahrung ein, worauf 
franzöfifcherfeits eine Conferenz vorgefchlagen wurde, aber nicht zu Stande fam. Diefer Vor: 
gang erregte überall das größte Auffehen; namentlich in England und Deutſchland zeigte ſich 
unverhohlene Misftimmung. Doc beruhigten ſich die Gemüther, als 15. bi8 17. Juni Na- 
poleon III. in Baden-Baden eine Zufammenkunft mit dem Prinz» Regenten von Preußen 
hatte, bei der and) die Könige von Batern, Wiürtemberg, Sachſen und Hannover nebft andern 
deutſchen Fürften erfchienen. Der weitern Entiwidelung des ital. Einheitsftaats 1860 fah 
Napoleon III. mit maßvoller Zurüchaltung zu und fuchte zu vermitteln. Als Sardinien den 
Kirchenſtaat oecupirte, ward der franz. Gefandte aus Turin abberufen, die franz. Beſatzung in 
Nom verftärkt, und ein franz. Beobachtungsgeſchwader erfchien vor Gatta, wo das Königthum 
von Neapel den letzten Kampf kämpfte. Als die Souveräne der drei Oftmächte in Warſchau 
zufammenfamen (22. bi8 26. Oct.), erflärte Napoleon III. feinen feften Entſchluß, Sardinien 
bei einem etwaigen Angriff gegen Venedig nicht zu unterftüigen, hielt aber den Grundjag der 
Nichtintervention aufrecht. Schlieflih war F. die zweite Großmacht (nad) England), welche 
das neue Königreich) Italien förmlich anerfannte (15. Juni 1861). 

Die active Politit Napoleon’3 III. hatte fic inzwiichen weitern Fernen zugewandt. Bon 
Anfang an hatte der Kaifer ein großes Intereffe an den Colonien bethätigt. Ym Sept. 1853 
war Neucaledonien occupirt worden. Die Befigungen am Senegal und in Algerien wurden 
durch glüdliche Kriegszüge erweitert. Ein Handelsvertrag mit Siam vom 15. Aug. 1856 öff- 
nete dem franz. Handel Hinterindien. Gemeinfam mit England wurde eine Expedition gegen 
China unternommen, die Stadt Kanton 29. Dec. 1857 erobert und der vortheilhafte Handels- 
vertrag von Zientfin (27. Juni 1858) errungen. Gleich darauf folgte ein Handelsvertrag 
mit Yapan (9. Oct. 1858). Da China die Katification des Vertrags nachher verweigerte, jo 
begann der Krieg aufs neue, und erft nad) der Eapitulation von Beling kam der Friede bafelbft 
(25. Oct. 1860) zu Stande. Gleichzeitig hatte unter Mitwirkmg Spaniens eine Erpedition 
gegen Annam (Cochinchina) begonnen, wo man die Mishandlung fath. Miffionare rächen wollte. 
Diefelbe zog ſich jeit Sept. 1858 mehrere Jahre hin bis zum Frieden von Saigon (5. Yult 
1862). In diefem ward ein Theil von Nieder-Codhindina (an der Mündung des Kambodſcha) 
an Napoleon III. abgetreten, wo ein Colonialreich begritndet werden follte. Andererſeits gab 
ber große Chriftenmerd in Syrien (Juni bis Juli 1860) Veranlaffung zu einer Erpedition 
dahin. Die Vertreter der Grofmächte und der Türkei unterzeichneten ein Protofol zu Paris 
3. Aug. (definitive Convention 5. Sept.), in Gemäßheit deffelben eine franz. Brigade von 
7000 Dann zu Schiffe ging, welche 16. Aug. in Beirut landete, Napoleon III. war offen- 
bar beftrebt, diefe Occupation von Syrien bis ins Ungewiſſe hinaus zu verlängern. Dagegen 
regte fich die Eiferfucht Englands, und fo mußten die franz. Truppen im Juni 1861 wieder 
heimkehren. Bein Ausbruch des großen Bürgerkriegs in den Vereinigten Staaten von Amerifa 
erflärte F. (10. Juni 1861) feine Neutralität, weldye aud) bis zu Ende bewahrt wurde. Zu: 
gleich aber bemutte Napoleon III. diefe giinftige Gelegenheit, nunmehr ungehindert aud) auf 
dem amerik. Continent feften Fuß zu fallen. Die Republik Mexico, welche ſich feit Yahren in 
einem Zuftande der Anarchie befand, hatte wiederholt die Intereffen und Rechte franz. Unter- 
thanen willfürlich verlegt umd zuletzt durch ein Ausnahmegeſetz vom 17. Juli 1861 alle ver- 
tragsmäßigen Zahlungen an Ausländer eingeftellt. Sofort ergriff Napoleon diefen Vorwand, 
und es gelang ihm, England und Spanien, die in gleicher Lage waren, zur Mitwirkung zu 
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bewegen. Durch den Vertrag zu London 31. Oct. vereinigten ſich die drei Mächte, die meric. 
Küften militärifch zu occupiren, bis die Republik ihren Verpflichtungen nachkommen werde, 
Zugleich, verzichteten fie auf jede Gebietserwerbung und jede Einmiſchung in die innern Au— 
gelegenheiten des Landes. Auch die Vereinigten Staaten wurden zum Beitritt eingeladen, 
lehnten aber entjchieden ab. Denn e8 war von Anfang an faum zweifelhaft, daß F. und Epa- 
nien jedes für ſich weitere Hintergedanfen hegten, und bald wurden fogar ein Erzherzog von 
Defterreih, ein fpan. Prinz u. f. w. als Candidaten für den meric. Thron genannt. Am 
8. Dec. 1861 erſchien zuerft ein ſpan. Geſchwader vor Beracruz und nahm diefe Stadt nebſt 
den Hafenforts ohne Schwertftreih; im Yan. 1862 folgten franz. und engl. Truppen. An— 
fangs fchien indeß die Sache friedlich zu verlaufen. Die engl. und ſpan. Befehlshaber wollten 
fich auf einen weitern Bormarfc ins Innere des Landes nicht einlaffen, und dazu räunıte das 
Selbe Fieber furchtbar unter den Truppen auf. Andererfeits knüpfte der meric. Präfident 
Juarez Unterhandlungen an, und e8 fam 19. Febr. die Convention von Soledad zu Stande, 
wodurch ein diplomatifcher Anstrag in einer Friedensconferenz zu Orizaba vorgefehen ward. 
Zugleich wurden den allürten Truppen für die Dauer der Unterhandlungen drei Pläte auf dem 
Hodjlande, Eordova, Orizaba und Tehuacan, eingeräumt. Zu Anfang März 1862 aber langte 
aus F. General de Lorencez mit Verftärhungen an, wodurch die franz. Macht auf 7000 Mann 
ftieg, und ihn begleitete der verbannte meric. General Almonte, welcher fitr die von Napo- 
Aeon III. begünftigte Candidatur des Erzherzogs Marimiltan von Oeſterreich agitiren folle. 
Präfident Juarez forderte die Auslieferung diefes Yandesverräthers. Während die fpan. und 
engl. Commiffarien diefe Forderung billigten, verweigerten fie die Franzoſen aufs entſchiedenſte 
und erflärten, daß fie itberhaupt nicht mehr mit Juarez ımterhandeln würden. In einer legten 
Beſprechung zu Orizaba (9. April) entzweiten fich die alliirten Befehlähaber vollends, infolge 
defjen Spanter und Engländer fid wieder nach Europa einfchifften. Unterdeß war General be 
Porencez auf der Route gegen die Hauptftadt Merico vorgedrungen, aber bei der feften Stadt 
Puebla ftieß er 5. Mai auf eine überlegene meric. Madjt, ſodaß er nad) einen zweimaligen 
vergeblichen Sturm auf das Fort Guadalupe den Rüdzug nad) Orizaba antreten mußte, wo 
er eine ftarfverfchangte Stellung einnahm und die Verbindung mit Beracruz ficherte. Die 
nöthigen Fonds zu weiterm Vorgehen wurden bewilligt und ein Heer von 27,000 Mann ging 
nad; Merico ab. Napoleon III. aber fprad) in einem Schreiben vom 3. Juli an den Hödft- 
commandirenden, General Forey, das polit. Ziel der Erpedition rückhaltslos aus: « F. habe 
fein Intereffe daran, daß die Vereinigten Staaten ihr Gebiet und ihren Einfluß weiter nad) 
Süden ausdehnten; es fei vielmehr die Aufgabe, die Unabhängigkeit und Integrität Mericot 
zu bewähren, der lat. Raffe in Amerifa wieder aufzuhelfen und den wohlthätigen Einfluß 3. 
dafelbft feft zu begründen ». Im Sept. und Oct. 1862 landete General Forey mit den neuen 
Truppen in Beracruz und riidte weiter nach Orizaba; aber e8 vergingen mehrere Monate, ehe 
die Vorbereitungen zum Feldzug bejchafft waren. Erſt 23. Febr. 1863 begann der Marſch 
gegen Puebla, welches inzwiſchen wohl befeftigt und ſtark befegt worden. Es mußte eine förm- 
liche Belagerung (18. März) unternommen werben, die fid) zwei Donate lang hinzog. Erft 
nach dem tapferften Widerftande ergab ſich (18. Mat) die Stadt. Nun ftand der Weg nad) 
Merico offen, und Imarez zog fich weiter in das Innere des Yandes zurück. Am 10. Juni 
hielt General Forey feinen Einzug in die Hauptftadt, don wo aus fofort Almonte und deſſen 
Freunde ihre Agitation begannen. Schon 8. Juli trat dafelbft eine Notablenverſammlung zu: 
jammen, welche 10. Juli mit 230 Stimmen beſchloß, daß das Kaiferthum in Merico wieder: 
hergeftellt und die Krone dem Erzherzog Marimilian angetragen werden folle. Lehne derjelbe 
ab, fo ftelle die meric. Nation es dem Kaifer Napoleon III. anheim, einen andern kath. Fürften 
zu defigniren. Die Freude über diefen Erfolg war am franz. Hofe fehr groß. General Forcy 
erhielt den Marjchallöftab und Fehrte 1. Oct. zuriüd, indem er das Commando an General 
Bazaine itbergab. Noch größere Befriedigung gewährte es jedoch, daß Erzherzog Marimiltan 
die dargebotene Krone jhliehlih (10. April 1864) annahm und gteichgeing einen Vertrag mit 
Napoleon III. abſchloß, wodurch F. eine Kriegsentfchädigung von 271 Dill. Frs. zugeſichert 
und die Fortdauer der franz. Occupation bis weiter ftipulirt wurde. Am 28. Diat fangte 
Marinilian mit feiner Gemahlin in Veracruz an umd Hielt mit ihr 12. Juni feinen Einzug 
in die Hauptftadt. So ward eine Art von VBafallenftaat in Merico begriindet, deſſen Eriften 
num don der Fortdauer des franz. Schuges abhängig fein fonnte, (S. Merico.) , 
Die innere Entwidelung 5.8 während der zweiten Yegislaturperiode 1857— 63 mar IN 
den erften Jahren von geringerm Intereffe. Die öffentlichen Arbeiten, insbefondere der Aut 
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bau des Eifenbahnneßes, die jährlichen Reifen des Kaifers und die Kammerfigungen verliefen 
ohne Anftoß. Die öffentliche Meinung war fat ausfchlieglich durd die auswärtige Politik in 
Anſpruch genommen, und nur die Oppofition der ultramontanen Partei erregte vorübergehend 
allgemeine Aufmerffamfeit. Nun aber erfolgte 23. Yan. 1860 der Abſchluß eines Handels» 
vertrags mit England, welcher eine Menge Einfuhrverbote und Schußzölle befeitigte, ſodaß 
die franz. Induftriellen in große Aufregung verjegt wurden, zumal Napoleon III. nicht ver- 
hehlte, daß er entjchloffen fet, nod) weiter im Sinne des Freihandeld vorzugehen. Diefe Meri- 
kale und induftrielle Oppofition gab zuerft der Kammerfeffion von 1860 einige Lebendigkeit, 
die ſich dann noch mehr entwidelte infolge des Kaiferl. Decrets vom 24. Nov. 1860. Dafjelbe 
geftand dem Senat und dem Geſetzgebenden Körper das Necht zu, auf die jährliche Thronrede 
durch eine Adreſſe zu antworten und bei der Abrefdebatte Aufklärung über die innere und 
äußere Politik zu fordern. Minifter ohne Portefeuille (fog. Rebner- Minifter) follten neben 
den Staatsräthen die Regierungsvorlagen verteidigen. Das Recht der Abgeordneten, Amen- 
dements zu ftellen, ward erweitert und der ausführliche Abdrud der Berhandlungen geftattet. 
Die parlamentarifche Debatte nahm demzufolge in der nächften Seſſion von 1861 einen größern 
Aufſchwung und fand im Geſetzgebenden Körper ihre Vertreter an der demokratischen Oppo— 
fition der Yiinf (Jules Favre, Darimon, Picard, Henon, Olivier). Yet warb aud) die finan- 
zielle Seite der Regierungspolitif, welche die Staatsfoften gewaltig gefteigert hatte, zum erften 
mal einer ernftern Kritit unterzogen. Napoleon III. übergab deshalb feinem frühern Finanz- 
minifter Fould, der ihm namentlich aud) das Bedenkliche der Finanzlage vorgeftellt hatte, 
14. Nov. 1861 aufs neue die Verwaltung der Finanzen. Außerdem erweiterte ein Senats— 
confult vom 31. Dec. die Competenz des Gejetsgebenden Körpers bei der Abftimmung über 
das Budget md ftellte zugleich feft, daß die außerordentlihen und Supplementarcredite nicht 
mehr wie bisher blos durd) ein kaiſerl. Decret, fondern nur durch ein fürmliches Geſetz be— 
willigt werden dürften. Auch die Prefje erhielt eine Heine Erleichterung durch das Gefe vom 
2. Juli 1861, ſodaß das ftarre Zwangsregiment wenigftens etwas durchbrochen war. Wäh— 
rend ber Kammerjeifionen von 1862 und 1863 gab wieder die republifaniiche Oppofition der 
Fünf dem öffentlicyen Leben einige Anregung. Unmittelbar nad) dem Schluß der Seffion 
(7. Mai 1863) wurden die Neuwahlen zur dritten Yegislaturperiode auögefchrieben, wobei, 
wie 1857, der Minifter des Innern, Graf de Perfigny, die iiberwiegende Mehrzahl der bi: 
herigen Abgeordneten als Negierungscandidaten wieder empfahl. Der Wahllampf geftaltete 
ſich diesmal um fo lebendiger, da auch hervorragende Redner der alten Parteien, Thiers und 
Jules Simon in Paris, Berryer in Marfeille u. ſ. w., als Gandidaten auftraten und be- 
geifterte Unterftügung fanden. Vergebens bot Perfigny alles auf, um diefe Candidaturen zu 
befämpfen. Schließlich; wurden in Paris alle neun, in Marfeille und Lyon je zwei Candibaten 
der Oppofition gewählt. Außerdem unterlagennod) in 22 Wahlbezirken die Regierungscandi- 
daten, während fie in mehrern andern nur mit geringer Stimmenzahl fiegten. Im ganzen 
zeigten fid) die großen Städte der Oppofition, das offene Land der Negierung geneigt. Un— 
mittelbar nach den Wahlen erhielt Berfigny feinen Abſchied, und zugleich wurde das ganze 
Minifterium veconftruirt, die Minifter ohne Portefeuille (Redner-Miniſter) abgefchafft und 
deren Functionen dem Staatsminifterium übertragen (23. Juni 1863). 

In den internationalen Berwidelungen Europas bewahrte Napoleon III. eine zurüchhaltende 
Politif, wozu die fortdauernden Schwierigkeiten der meric. Angelegenheit insbefondere beitragen 
mochten. Die wichtigfte Frage fiir das parifer Cabinet blieb immer das Verhältniß zwiſchen 
dem Königreich Italien und dem Papftthum. Diefes Verhältniß war allerdings aufs äußerfte 
verwidelt, feit das ital. Parlament März 1861 Nom förmlich als Hauptftadt Italiens in An- 
ſpruch genommen hatte, während andererfeitS das päpftl. Gebiet Zufluchtsort der fog. Bri- 
ganten wurde, welche die Südprovinzen des neuen Königreichs beumruhigten. F., das fort 
während feine Schugbejagung in Rom hielt und zugleich mit dem Königreich Italien auf dem 
freundſchaftlichſten Fuße ftand, erftrebte vergeblich eine Bermittelung. Diefe Verhältniſſe gaben 
den Anlaß, daß der Minifter des Auswärtigen, Thouvenel, 15. Oct. 1862 feinen Abjchied 
nah und durd) Drouyn de l'Huys erſetzt wurde. Kurz darauf richtete das parifer Cabinet 
eine Note vom 30. Dct. an die Regierungen Englands und Rußlands, um diefe zu einer ge- 
meinfhaftlichen Bermittelung im nordamerif, Bürgerkrieg aufzufordern. Es erfolgten jedoch 
ablehnende Antworten, und fo blieb Napoleon III. in feiner Neutralität. Andererfeits ward 
5. nebft den andern Schugmächten Griechenlands durd) den Sturz des Königs Otto (24. Det. 
1862) in langwierige Verhandlungen verwidelt, bis die Einfegung einer neuen Dynaftie 
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gelang. Im Winter 1863 zog der Aufſtand in Polen die allgemeine Aufmerkſamleit auf ſich, 
und aud) die alten franz. Sympathien wurden wieder laut, ſodaß der Kaiſer Napoleon Ber- 
anlaffung zu einer diplomatischen Einmifhung nahm. Zunächſt erging die franz. Note vom 
18. Febr. 1863, der eine englifche bald folgte. Dann verftändigten fi Frankreich, England 
und Defterreich und erließen 10. April übereinftimmende Noten, worauf Rußland (26. April) 
in böflicher Form antwortete. Nun fegten die drei Mächte ihre Unterhandlungen fort und 
einigten fich über ein förmliches Programm in ſechs Punkten zur Berföhnung Polens, indem 
fie vorfchlugen, daß die Sache in einer Conferenz der adjt Mächte, weldye die Berträge von 
1815 unterzeichnet, ausgetragen werben folle. F. fchlug zugleich (20. Juni) vor, bie brei 
Mächte mögen ſich verbindlich machen, gemeinſchaftlich die poln. Angelegenheit auf diploma- 
tifchem oder anderm Wege zu regeln. Eine ſolche Verbindlichkeit wollten jedoch England und 
Defterreic nicht übernehmen, und Napoleon III. hatte offenbar feine Luft, um Polens willen 
Krieg zu führen. So war denn auf einen Erfolg nicht zu rechnen. Rußland antwortete 
13. Juli, es werbe die gegebenen Rathſchläge in Erwägung ziehen, aber erft wenn die poln. 
Infurrection unterdrüdt fei, und als die drei Mächte nochmals (3. Aug.) replicirten, erfolgte 
die ruff. Note vom 7. Sept., welche geradezu die Discuffion für geſchloſſen erklärte. Dieie 
diplomatische Niederlage ward in F. wol am fehwerften empfunden. Der Kaifer griff deshalb 
zu einem andern Mittel, indem er das Schreiben vom 4. Nov. 1863 erließ, welches die fänmt:- 
lichen Souveräne Europas zu einem Congreß in Paris einlud. «Es fei unmöglich zu ver: 
kennen», hieß e8 in jenem Schreiben, «daß die Wiener Verträge von 1815 faft in allen Punkten 
zerftört, modificirt, verfannt oder bedroht wären. Das darauf begründete polit. Gebäude 
Europas zerbrödle überall, und darum erſcheine e8 rathfam und nothiwendig, durch einen Con- 
greß die — zu regeln und die Zukunft zu ſichern ». Dieſer Schritt erregte namentlich 
in England ebenfo viel Auffchen als Bedenken. Bereits 12. Nov. gab Lord Ruſſell cine aut- 
weichende Antwort. Eine zweite engl. Depeſche vom 25. Nov. lehnte jede Theilnahme nochmals 
auf das beftimmmtefte ab. Die übrigen Mächte gaben zufagende Antworten, doch zum Theil 
nur mit Clauſeln; insbefondere wünjchten die Großmächte eine vorherige Verſtändigung über 
die zu befprechenden Fragen. Im ganzen mußte alfo der Kongrefantrag als fehlgeichlagen 
gelten, und es war nur eine Form des Nüdzugs, wenn Drouyn de l'Huys in einer neuen Cir- 
culardepefche vom 8. Dec. 1863 die zuftimmenden Fürſten zu einem engern Congrefie mit 
vorangehenden Minifterconferenzen einlud. Zu derfelben Zeit fam es zum Bruch zwiſchen 
Deutichland und Dänemark. Anfangs verfuchte Napoleon III. zugleich, mit England und Kuf- 
land zwifchen König Chriftian IX. und den deutſchen Mächten zu vermitteln. Als dam aber 
England die franz. Mitwirkung zu einer mehr activen Politik gewinnen wollte, lehnte der 
Kaifer es beftimmt ab, irgendwelche Verpflichtungen zur Aufrechthaltung des Londoner Pro- 
tofoll8 einzugehen und bewahrte ſich volle Freiheit des Handelns (28. Yan. 1864). Zwar be 
theiligte ſich F. ſpüter an der fruchtlofen Londoner Friedensconferenz, aber e8 ſah dem endlichen 
Ausgange ruhig zu, indem es wiederholt die Anficht betonte: e8 werde die befte Grundlage 
eines Ablommens fein, wenn die europ. Diplomatie auch in diefer Frage das Grundprincip dee 
franz. Staatsrechts zur Geltung kommen laffe und auf die Wünfche der Bevölkerungen höre 
Im Herbft 1864 ward anfcheinend die ital. Angelegenheit wieder einen Schritt gefördert, indem 
15. Sept. eine Convention zwifchen F. und Italien zu Stande fam, durch welche die ital. Re: 
gierung vorläufig auf Nom verzichtete und die Verpflichtung itbernahm, Florenz zur Hauptitadt 
des Königreichs zu erheben. Dagegen follte 1866 die franz. Beſatzung aus Rom abberufen 
werden. So glaubte Napoleon III. einen richtigen Mittelweg getroffen zu haben, und es gelang 
wirklich, auf diefer Grundlage Unterhandlungen über eine Ausſöhnung zwifchen dem Königreich 
Italien umd dem Papſtthum anzufnüpfen, die jedoch vorerft ohne Reſultat blieben. 

Die Neuwahlen von 1863 hatten dem Oefetsgebenden Körper eine allerdings nur wenig 
zahlreiche, aber geiftig hervorragende DOppofition zugeführt, deren Gewicht ſchon bei der Adreß— 
bebatte von 1864 fühlbar wurde. Wenn aud) die gouvernementale Majorität alle oppofitie 
nellen Amendements mit größter Stimmenmehrheit verwarf, fo machten doch namentlich die 
eingehenden Reden von Thiers fowol in der Kammer wie beim Publikum tiefen Eindrud. 
Noch lebhafter war die Adreßdebatte von 1865; nicht nur die Uebelftände im Innern, fondern 
Fr die auswärtige Politik in der Deutfch » Dänifchen und der Italienischen Frage erlitten im 
Geſetzgebenden Körper von verſchiedenen Parteiftandpunften aus fcharfen Tadel. Sefbft ber 
Staatsftreid) vom 2. Dec., worauf das Kaiſerreich bafirte, ward auf das riidfichtslofefte zur 
Sprache gebracht, was zu den leidenschaftlichften Auftritten führte. Bei der Budgetverhandlung 
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unterzog Thiers das Finanzſyſtem einer fcharfen Kritik und erklärte, daß %. auf diefem Wege 
dem Staatsbanfrott entgegengehe. Unterdeß machte Napoleon III. eine Reife nad; Algerien, 
Mai bis Juni, wo er die langwierigen Conflicte zwifchen ber Militär- und Civilverwaltung 
perſönlich beizulegen und die aufgeregte arab. Bevölferung durch Proclamationen u. f. w. zu 
beruhigen ſuchte. Während feiner Abwefenheit führte die Kaiferin Eugenie die Regentſchaft. 
Bald nad) feiner Rückkehr verfügte Napoleon II. die Auflöfung fämmtlicher Municipalräthe 
in ganz F. Das Refultat der Neuwahlen entfprach wefentlicd) den Wahlen zum Gefeßgebenden 
Körper; in den größern Städten fiegte die Oppofition. 

Um diefelbe Zeit Fam es zu einer diplomatifchen Spannung zwifchen F. und den Vereinig- 
ten Staaten wegen Anerfennung des meric. Kaifertfums. Das Cabinet von Wafhington lehnte 
den Vorſchlag Napoleon’s, unter der Bedingung der Anerkennung des Kaiſers Marimilian 
jeitens der Union feine Truppen aus Merico zurüdzuziehen, ab und verlangte den bedingungs- 
(ofen Rüdzug der Franzofen. Napoleon verftand fich auch dazu und wollte vom Nov. 1866 
bis Nov. 1867 feine Truppen allmählich aus Mexico zuricdziehen. Andererjeits fuchte Napo- 
feon III. von den Berwidelungen zwifchen Preußen und Defterreich, welche aus der Schleswig: 
Holfteinifchen Frage erwuchfen, VBortheil zur ziehen. Bald nad) der Convention von Gafteın 
fam der Gedanke einer franz.-preuß. Allianz zur Sprache; doc, fand derfelbe in der franz. 
Preffe feinen Anklang. Aud) im Gefetgebenden Körper, unter allgemeinem ftürrmifchen Bei— 
fall, verurtheilte Thiers 3. Mai 1866 den «Ehrgeiz» Preußens, das «ein neues german. Reid) 
in Berlin» gründen wolle, und verlangte eine Rückkehr der kaiſerl. Politik zu dem polit. Syftem 
Ludwig's XIV. Aber der Kaiſer erklärte 6. Mai auf einem landwirthfchaftlichen Feſte zu 
Aurerre: « Er verabfchene die Verträge von 1815, welche man heute zur einzigen Grundlage 
der auswärtigen Politif 5.8 machen wolle.» Schon vorher (April 1866) war die Allianz 
zwifchen Preußen und Italien unter Zuftimmung Napoleon’s zu Stande gefommen. Im Mat 
ließ der franz. Kaifer durch feinen Oefandten Graf Benedetti (f. d.) in Berlin eine Offenfiv- 
und Defenfivallianz und eine Gebietsvergrößerung von 7—8 Mill. Einwohnern für Preußen 
anbieten, wenn dies dagegen den preuß., bair. und heff. Yandftrich zwifchen Ahein und Mofel, 
außer Koblenz und Mainz, an F. abtreten wolle. Als Bismard die VBorfchläge verwarf, knüpfte 
Napoleon III. in Wien an, und es erfolgte 9. Juni der geheime Abfchluß wegen einer even» 
tuellen Eeffion Venedigs, wodurd man Italien von Preußen abzuziehen dachte, und einer Ent- 
ſchädigung Defterreichs durch Schlefien. Die von Napoleon beabfichtigte Friedensconferenz fam 
nicht zu Stande. Im feinem Schreiben von 11. Juni ſprach er ſich für Aufrechthaltung des 
Dualismus in Deutſchland und fiir größere Selbftftändigfeit der Mittel» und Kleinftaaten aus. 

Der rafche Verlauf des Deutjchen Kriegs von 1866 überrafchte in Paris um fo mehr, da 
man auf ein langwieriges wechjelvolles Ringen gerechnet und fpeculirt hatte. Im erften Augen- 
blide mochte die Ceffion Benetiens an Napoleon III., welche am Tage nad) der Schladht von 
Königgräg (4. Juli) wirklich erfolgte, der franz. Nationaleitelfeit fchmeicheln; aber die Hoff- 
nung, von dem fiegreichen und ſich vergrößernden Preußen « Compenfationen » zu erlangen, 
ſchlug fehl. Wol hatte Preußen die franz. Vermittlerrolle angenommen; aber ber franz. Ge- 
ſandte Benedettt, der im preuß. Hauptquartier verweilte, erfuhr erft nachträglich den Abſchluß 
der Nifolsburger Präliminarien. Doch war die Beſtimmung hinſichtlich der nördl. Diftricte 
Schleswigs und Hinfichtlid) der Stellung der ſüddeutſchen Staaten als eine an F. gemachte 
Gonceffion anzufehen. Am 5. und 6. Aug. ilberreichte Benedetti in Berlin einen Vertrags: 
entwarf, worin F. die Grenze von 1814, Rheinbaiern und Rheinheſſen nebft Mainz und bie 
Aufgebung des preuß. Befagungsrehts in Luremburg forderte und im Weigerungsfalle mit 
Krieg drohte. Bismard befann fich feinen Augenblid, zu antworten: «Nun dann ift Krieg!» 
Mit dieſem Befcheide reifte Benedetti nach Paris, von wo die Antwort zurückkam, daß der 
Abtretungsvertrag und die Kriegsdrohung dem Kaifer während einer Krankheit entriffen wor— 
den fei. Der Minifter des Auswärtigen, Drouyn de l'Huys, welcher durch diefe Verhandlungen 
compromittirt war, trat 1. Sept. zurüid und wurde durch den Gefandten in Sonftantinopel, 
Marquis de Mouftier, erfegt. Ende 1866 bethätigten ſich zum letzten male die Sympathien 
Napoleon's III. fiir die Neugeftaltung Italiens. Der franz. General Leboeuf übernahm als 
faiferl. Commiffar Venedig von dem öfterr. Milttärcommando 19. Oct., um daffelbe fofort 
den eigenen Municipalbehörden zu überliefern und die ——— deſſelben mit dem König— 
reich Italien anzubahnen. Auch räumten bie franz. Truppen in Gemäßheit der September— 
convention bis Mitte December Rom und den Kirchenftaat. Doc, hatte Napoleon III. zu- 
vor bie Organifirung eimer päpftl. Fremdenlegion aus gedienten franz. Soldaten zu Antibes 
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geſtattet und befördert. Andererſeits mußte die ital. Regierung ſich dazu verſtehen, für die vor— 
mals päpſtl. Provinzen einen entſprechenden Antheil von der päpſtl. Schuld zu übernehmen. 
Degen Mericos faßte Napoleon III. einen rafchen Eutſchluß. Die Bitten der meric. Kaiſerin 
Charlotte, welche im Auguſt nach Paris gekommen war, um weitere Unterſtützung zu erflehen, 
wurden überwogen durch polit. Rückſichten auf die Vereinigten Staaten; und als der neue 
amerif. Geſandte General Dix um Weihnachten eintraf, kamen bie diplomatiſchen Verhand— 
lungen zum Abſchluß. Napoleon III. verfügte, daß die geſammte franz. Heeresmacht anf cin» 
mal Merico räumen folle, und bis Mitte März 1867 hatten bie legten franz. Truppen und 
Schiffe Veracruz verlaffen. Der meric. Kaifer Marimilian, welcher eingeladen ward, im Geleit 
der Franzofen abzuziehen, zog es vor, fich unter den Trümmern feines Throns zu begraben. 

Um aber dod) noch eine « Compenfation » am der deutjchen Grenze zu erwerben, unter— 
handelte Napoleon mit König Wilhelm III. von Holland wegen Anfaufs des Großherzog— 
thums Luxemburg, deffen Stellung zu Deutſchland nad) den Ereigniffen von 1866 etwas 
zweifelhaft war. Kurz vor Unterzeichnung des Kaufvertrags ließ Wilhelm III. in Berlin an- 
fragen; die Erklärungen Bismarch's im Norddeutſchen Reichstage zeigten jedoch, daß dort von 
einer Zulaffung der beabfichtigten Ceffion nicht die Nede fein konnte, Die bisher geheim ge: 
haltenen Bündnißverträge zwifchen Preußen und den ſüddeutſchen Staaten, weldye jegt aller- 
feit8 amtlich veröffentlicht wurden, bewieſen, daß F. in diefem alle mit der geſammten beut: 
fchen Wehrkraft zu thun haben werde. Sonach hielt Napoleon III. e8 gerathen, nachzugeben; 
eine franz. Circulardepefche erklärte, daf man auf die Erwerbung Luremburgs verzichten wolle, 
wenn Preußen feinerfeits das Beſatzungsrecht dafelbft aufgebe. Kurz vorher war eine birecte 
Berftändigung in Berlin verfucht; Benedetti legte Bismard einen VBertragsentwurf vor, wo— 
nad) Napoleon III. die bundesftaatliche Vereinigung Süddeutſchlands mit dem Norddeutichen 
Bunde geftatten wollte, wenn Preußen dagegen ihm zur Erwerbung von Luxemburg und zur 
Eroberung Belgiens behülflich fei. Diefer 1870 wiederholte Antrag wurde von Bismard 
«dilatorifch» behandelt. Die Londoner Eonferenz vereinbarte den Vertrag vom 11. Mai 1867, 
welcher das Grofherzogthum fir immer neutralifirte. 

Dieje wiederholten Niederlagen der auswärtigen Politif Napoleon’s III. wirkten auf die 
innern Berhältniffe zuriid. Die Oppofition nahm an Bedeutung und Umfang zu. Zunädft 
griff Napoleon III. zu Repreffivmaßregeln: ein Senatsconfult vom 16. Juli unterfagte jede 
Discuffion der Berfaffung außer durch den Senat und bejchränfte die Befugniß des Geſetz— 
gebenden Körpers zur Amendirung von Negierungsvorlagen. Bald darauf aber verftand ſich 
Napoleon III. zı einigen liberalen Scheinconceffionen. Ein faiferl. Decret vom 19. Jan. 1867 
ſchaffte zwar die Adreßdebatte ab, ließ aber ein reglementirtes Interpellationsrecht zu. Die 
feit 1852 befeitigte Rednertribiine im Geſetzgebenden Körper wurde wieder aufgerichtet umd 
die baldige Vorlage nener Gefege über die Preffe und das Vereinsrecht verſprochen, womit 
dann die vielverheißene « Krönung des Gebäudes » vollendet fein follte. Diefes Decret zog 
eine theilweife Modification des Miniſteriums nad) ſich, doch Rouher (der ſog. « Vicekaiſer ») 
blieb in Amt und Einfluß. Die Heorganifation der Armee wurde mit aller Macht betrieben. 
Das dem Geſetzgebenden Körper vorgelegte Geſetz follte eine Feldarınee von 800,000 Mann 
und zum Schut der Feftungen und Städte eine mobile Nationalgarde von 400,000 Mann 
ſchaffen. Gleichzeitig betrieb der Kriegsminifter Marſchall Niel mit raftlofer Energie die Um— 
wandlung der Infanteriegewehre in Hinterlader nad) dem verbefjerten Syftem Chaffepot. 
Thiers, vom Standpunkte der altfrauzöfifchen, auf die Zerjplitterung Deutſchlands und Sta- 
liens beredjneten Politik aus, unterließ nicht, den Kaiſer wegen feiner polit. « Fehler » von 
1859 und 1866 wiederholt anzugreifen. Jedoch der Sommer 1867 verlich im feftlichen Glanze 
ber zweiten parifer Welt-Induftrieausftellung, wozu auf Napoleon's III. Einladung zahlreiche 
Fürſten an den faiferl. Hof nach Paris famen. Im Herbft 1867 ließ die ital. Nationalpartei 
durch Garibaldi ſich zu einem Angriff auf Nom fortreißen, während König Victor Emanuel II. 
und feine Rathgeber eine entfchiedene Schwäche zeigten. Sie wagten weder, in Gemäßheit ber 
Septemberconvention und der dringenden Rathſchläge Napoleon's III. ernftlic, gegen die Be: 
wegung einzufchreiten, nod) weniger ſich an die Spitze derfelben zu ftellen. Daher ging 26. Det. 
ein franz. Geſchwader mit Yandungstruppen unter General de Failly von Toulon in See und 
30. Dct. rückten bie erften franz. Bataillone wieder in Rom ein. Am 3. Nov. kam es bei 
Mentana zu einen blutigen Gefechte zwifchen den Freiſcharen Garibaldi's und den päpſil. 
Truppen; legtere waren in Gefahr zu unterliegen, als die Franzoſen ihnen zu Hülfe kamen 
und den Ausſchlag gaben. «Das Chaffepotgewehr habe Wunder gethan», berichtete Failly 
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nad) Paris. Nachdem die päpftl. Autorität allentHalben wieberhergeftellt war, fehrte der größte 
Theil des franz. Erpeditionscorps nad F. zurüd; doch blieb eine franz. Divifion in Civita- 
Bechia, das ftark befeftigt wurde, und aud) die Engelöburg in Rom diente wieder als Depöt 
für franz. Kriegsmaterial. Die Bemühungen Napoleon’s III., die Verantwortung für dieſe 
Intervention theilweife von ſich abzuwälzen und die Römische Frage einer Conferenz der Groß— 
mächte zur Enticheidung vorzulegen, fcheiterte an der Abneigung der letztern. 

Unterdeß war die faiferl. Regierung bemüht, die Geſetzvorlage über die Armeereforn durd)= 
zubringen. Bei der Audienz am Neujahrstage 1868 fagte der Kaiſer felbit zu dem Präfidenten 
des Geſetzgebenden Körpers, Schneider, daf «von der Abftimmung über das Heergefet das 
Heil des Kaiſerthums und 5.8 abhänge». Die allgemeine Militärpflichtigfeit ward auf neun 
Jahre feitgefett, fodaß diejenigen, welche fi; vom Dienfte in der Linie und Reſerve losgefauft 
hatten, für eine gleiche Periode zu der nur im Kriegsfalle einzuberufenden Mobilgarde pflichtig 
blieben. Am 14. Jan. ward das neue Wehrgefeg im Gefeggebenden Körper mit 199 gegen 
60 Stimmen angenommen und 1. Febr. vom Kaifer fanctionirt. Auch eine Anleihe von 429 
Mill. Frs., vorzugsweife zu militärifchen Zweden, würde bewilligt (28. Yuli). Die nenen 
Geſetze über die Preffe und das Berfammlungsrecht famen im Mai zu Stande; fie ſchufen im 
Gegenſatz zu dem bisherigen Willtürregiment wenigftens eine geſetzliche Grundlage. Die 
ertremen Parteien benutzten die gewonnene Freiheit. Zahlreiche oppofitionelle Zeitungen ent= 
ftanden; aber alle übertraf die « Lanterne » von Rochefort (ſ. d.) durch ihre unerhörte Rück— 
fichtslofigfeit und fchneidende Satire. Wenn der Verfaſſer, um ber Bollftredung eines Straf» 
urtheils zu entgehen, nad) Belgien entweichen mußte (Auguft), fo fanden feine Flugblätter nur 
befto mehr Verbreitung. Auch die fpan. Revolution und die Entthrommg der Königin Iſa— 
bella II. (September), mit welcher Napoleon III. einen Allianzvertrag zu ſchließen im Begriffe 
war, trugen dazır bei, die Aufregung zu fteigern. Am Allerfeelentage (2. Nov.) kam es auf 
dem parifer Kirchhofe Montmartre zu Demonjtrationen; man befränzte die Gräber Cavaignac's 
und anderer Republikaner, namentlich des 3. Dec. 1851 auf den Barrifaden gefallenen Volks— 
vertreters Baudin, bis die Polizei dagegen einfchritt. Eine Subfeription zu einem Denfmal 
für Baudin wurde von der Prefie eröffnet, und als der Minifter des Innern, Pinard, deshalb 
ein gerichtliches Verfahren einleiten ließ, hielten die Vertheidiger, darunter Gambetta (j. d.), 
feurige Reden, welche den Staatöftreihh unummwunden als ein Verbrechen brandmarften, und 
zwei Provinzialgerichte ſprachen fogar die Angeflagten frei. 

In der Gejfion vom Yan. bis April 1869 dedte die Dppofition die ganze ſchwindelhafte 
Finanzwirthſchaft bei dem vielgepriefenen Umbau von Paris auf und zeigte mit Zahlen, daf 
e3 jo abfolut nicht fortgehen könne; die Nothwendigkeit wurde betont, der Hauptftadt ihre 
commmmale Selbftftändigkeit zurückzugeben. Auch die Majorität verhehlte ihre Misbilligung 
nicht, obwol jedermann wußte, daß der Kaifer jelbft hinter Haufmann ftand, und erft nad) den 
größten Anftrengungen Rouher's fiegte die Regierung mit 147 gegen 97 Stimmen. Der 
Minifter Yavalette verbürgte fich fr eine friedliche Politif gegenüber Deutſchland, folange 
Preußen die Mainlinie und die Autonomie der füddeutfchen Staaten refpectire, was allgemeine 
Zuftimmung fand. Ebendamals gab es diplomatifche Differenzen mit Belgien (f. d.), weil 
dafjelbe den Verkauf belg. Eifenbahnen an die franz. Oſtbahngeſellſchaft, Hinter welcher die 
franz. Regierung ftand, nicht geftatten wollte; dod; wurde diefer Conflict auf einer parifer 
Eonferenz durd) die Protokolle vom 10. Juli beigelegt. 

Gleich nad) dem Schluffe der Seffion wurden die Neuwahlen zur vierten Regislaturperiode 
auf den 23. und 24. Mai ausgefchrieben, und es begann von allen Seiten eine lebhafte Wahl- 
agitation, welche in Paris und andern Orten nicht ganz ohne Nuheftörungen ablief. Der 
Miniſter des Innern, Forcade Laroquette, bot alles auf, um die officiellen Gandidaturen durch— 
zubringen, und dies gelang zum größten Theil; aber in Paris, Lyon, Marfeille und andern 
großen Städten erlitt der Imperialismus und das fog. perfönliche Regiment eine vollftändige 
Niederlage; hier wurden fogar die gemäßigten Oppofitionellen und Republikaner theilweife durch 
Radicale (Gambetta, Bancel, Raspail, Rochefort u. f. w.) verdrängt, welche ſich als die «llnver- 
föhnlichen» bezeichneten. Nachdem die Nachwahlen noch 28 Mandate der Oppofition zugeführt, 
betrug die Zahl der Oppofitionscandidaten nun 93, während fie 1857 nur 5 betragen hatte. Na- 
poleon III. empfand die Bedeutfamkeit der Krifis und ſchwankte. Der zum 28. Juni einberufene 
Geſetzgebende Körper follte fic vorerft nur mit Wahlprüfungen befafjen; aber die Mittelpartei 
beſchloß eine Interpellation «über die Nothwendigkeit, den Wünſchen des Landes nach einer 
wirffamern Betheiligung bei der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten Genüge zu thun», 
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und erhielt hierfür 116 Unterſchriften. Dieſe bildeten im Verein mit der Linken die Majorität. 
Um einer parlamentariſchen Niederlage zuvorzukommen, richtete Napoleon III. 12. Juli eine 
Botſchaft mit dem Berfprechen neuer conftitutioneller Reformen an den Gefetgebenden körper 
und vertagte denſelben auf unbeftimmte Zeit. Der Staatsminifter Rouher wurde entlafien 
und zum Senatspräfidenten ernannt. Am 17. Juli erfolgte die definitive Abſchaffung bes fog. 
Staatsminifteriums nebft einer Mobdification des Cabinets, was jedoch feineswegs ala eine 
parlamentarifche Eonceffion anzufehen war, da Forcade Laroquette und feine meiften Collegen 
blieben, während nicht ein einzige Mitglied der Mlittelpartei berufen ward. Am 2. Aug. trat 
der Senat zufanmen, um über die Regierungsvorlage zu berathen, und 6. Sept. kam ber 
Senatöconfult zu Stande, welcher die Competenz des Gefetsgebenden Körpers und des Senats 
in manchen Stitden erweiterte und im Princip auch die Minifterverantwortlichkeit zugeftand. 
Inzwiſchen war der 100jährige Geburtstag Napoleon’ I. (15. Aug.) durch eine allgemeine 
Anmeftie fir polit. Bergehen gegen das Preß- und Vereinsgeſetz gefeiert. Gegenüber dem 
bevorftehenden Baticanischen Eoncilium verzichtete eine franz. Eirculardepefche vom 3. Sept. 
ausdrücklich auf das F. zuftehende Hecht, ſich dafelbft, wie bei frühern Kirchenverfammlungen, 
durch einen befondern Abgefandten vertreten zu laffen, da die franz. Geſetze alle wünjchens- 
werthen Garantien gegen etwaige kirchliche Uebergriffe darböten; und die andern europ. Mächte 
erflärten fich mit diefem Schritte vollfommen einverftanden. 

Am 29. Nov. eröffnete Napoleon III. die Seſſion wieder und betonte in feiner Thronrede, 
daß «F. die Freiheit, aber die Freiheit im Bunde mit der Ordnung wolle. Für die Ordnung 
ftehe ich ein!» fügte er hinzu. Die Stellung des Minifteriums wurde immer unhaltbarer, und 
fobald die Prüfung der Wahlen, welche zu dem Heftigften Angriffen auf das Syſtem der offi- 
cielen Candidaturen Anlaß gab, beendigt war, nahm dafjelbe feinen Abſchied. Darauf berief 
Napoleon III. 27. Dec. 1869 Olivier zur Bildung eines homogenen Cabinets, welches die 
Majorität des Gefeßgebenden Körpers treu vertreten follte. Dies erfte parlamentarifche Mi- 
niftertum unter dem zweiten Raiferreiche, faft aus lauter neuen Männern, fam 2. Yan. 1870 
zu Stande und begann feine Functionen mit der Entlaffung des Seinepräfecten Haufmann. 
Das Minifterinm Ollivier hatte zwar die Abſicht, parlamentarifch zu regieren und die frei- 
heitliche Entwidelung zu fördern, aber nicht genug Energie, um dem perfönlichen Einfluffe des 
Kaifers, welcher fid) nebenher nody immer von Rouher und andern berathen ließ, zu mwider- 
ftehen. Am 28. März wurde dem Senat der Entwurf einer neuen Verfaſſung vorgelegt, wel- 
cher unter andern dem Geſetzgebenden Körper einen Antheil an der conftitnirenden Gewalt, 
die bisher allein dem Senat zuftand, einräumte; aber die Minifter follten nach wie vor nur 
vom Kaifer abhängen und ihre angebliche VBerantwortlichfeit war alfo ganz illuforifh. Dazu 
behielt der Kaifer fi das Recht vor, jederzeit an das Volk, dem er verantwortlich ſei, zu 
appelliren. Und von diefem Rechte wollte Napoleon III. fofort Gebrauch machen: die neue 
Verfaſſung, fobald fie durch Senatsconfult feftgeftellt, follte nicht dem Gefeßgebenden Körper 
zur Berathung vorgelegt, fondern durd) ein Plebifcit (f. d.) fanctionirt werden. Dadurch er- 
fchien der neue Parlamentarismus als eine Maske für die Fortdauer der alten perfönlichen 
Negierung. Die Frage, ob der Kaiſer in allen Fällen das Recht der Appellation an das Bolt 
habe, brachte Zwiefpalt in das Minifterium, und zwei Mitglieder defjelben, Graf Daru und 
Buffet, nahmen ihren Abichied. Am 20. April fam das Senatsconfult zu Stande und 8. Mai 
wurde bafielbe fammt allen feit 1860 bewirkten liberalen Berfafiungsreformen durch eine all« 
gemeine Bolfsabftimmung janctionirt. Es wurden 7,350,142 Ya und 1,538,825 Nein ab- 
gegeben. Doc; hatten alle großen Städte überwiegend mit Nein geftimmt, und noch bedenf- 
licher erfchienen die von der Armee und Marine abgegebenen 50,000 Nein. Nichtsdeftoweniger 
fah Napoleon II. in dem Plebifcit eine neue Gewähr fitr feine Dynaftte. Auch Olivier fühlte 
fic) durch diefen Erfolg gehoben und trat feitbem dem Gefeßgebenden Körper mit Schroffheit 
entgegen. Die Reformbewegung geriet) vollftändig in Stodung. Rückſichtlich der auswär- 
tigen Politik erflärte Olivier im Gefetgebenden Körper 30. Juni, daß «die Aufrcchterhaltung 
des Friedens zu feiner Zeit geficherter war als jett». Und doc; fteht Hiftorifch feit, daß ba- 
mals fchon die Faiferl. Regierung entjchloffen war, bei erfter Gelegenheit durch einen großen 
Schlag nad) außen alle innern Berlegenheiten aus dem Wege zu räumen. Ebenfo gewiß ift 
es, daß die von der Kaijerin unterftüßte Iefuitenpartei für diefe auftauchende Kriegsfrage in 
ber entjchiedenften Weife wirkte. 

Durd; die Enthüllungen Bismard’s ift befannt geworden, daß F. feit 1866 nicht aufhörte, 
Preupen durch AUnerbietungen auf Koften Deutſchlands und Belgiens in Verſuchung zu führen, 
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und daß Bismarck die franz. Diplomatie hinhielt, um den Frieden zu bewahren. Erſt die 
definitive Ueberzeugung, es ſei mit Preußen keine Gebietsvergrößerung für F. zu erreichen, 
mag Napoleon III. zu dem Entſchluſſe getrieben haben, eine ſolche gegen Preußen zu erſtreben. 
Der Kaiſer mochte die Vortheile der franz. Heeresreform überſchätzen und der Verſicherung 
des Kriegsminiſters Leboeuf, er ſei « erzbereit» (archipröt), Glauben ſchenken. Ein dienſt— 
williges Werkzeug fand er in dem Herzog von Gramont (ſ. d.), bisher Botſchafter in Wien, 
der an Graf Daru's Stelle das Auswärtige Amt 15. Mai übernahm; und einen Vorwand 
bot Spanien. Dort hatte man den erledigten Thron dem Erbprinzen Leopold von Hohen- 
zollern angeboten, worauf Gramont 6. Juli im Gefeßgebenden Körper erflärte: «F. werde 
nicht dulden, daß eine fremde Macht einen ihrer Prinzen anf den Thron Karl's V. fee.» Diefe 
Erklärung ward mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen, und die officiöfe Preſſe hetzte aus allen 
Kräften gegen Preußen. Als 12. Juli die Entfagung des Erbprinzen Leopold befannt geworden 
war, ſchien zunächft der fpan. Zwifchenfall erledigt zu fein. Aber an demfelben Abend fand ein 
Minifterrath unter dem Vorſitze Napoleon’s III. ftatt, und hier ward ein Beſchluß gefaßt, der 
den Krieg unvermeidlich machte. Der franz. Botſchafter Benedetti mußte 13. Juli auf der 
Brunnenpromenade zu Ems dem preuß. Könige Wilhelm I. das Anfinnen ftellen, er folle die 
beftinnmte Berficherung geben, daß die hohenzollernfche Kandidatur nicht wieder aufgenommen 
werben dürfe; auch eine fchriftliche Entfchuldigung wegen diefer Sache, in Form eines Briefs 
des Königs an Napoleon III., wurde beanfprucht. Als Wilhelm J. diefe empörenden Jumuthungen 
furzweg abwies und dem franz. Botfchafter weitere Audienzen in diefer Sache verieigerte, auch 
den Sachverhalt amtlich befanntmachen lief, erflärte man die Ehre 3.8 verlegt. In der Sitzung 
vom 15. Yuli erhob Thiers vergebens feine warnende Stimme. Olivier verficherte, daß das 
Minifterium mit leichtem Herzen die Berantwortlichfeit übernehme. Binnen furzem hatte der 
Rauſch des Chauvinismus Paris und ganz F. ergriffen. Am 19. Juli wurde die franz. Kriegs— 
erflärung in Berlin überreiht, und Napoleon III. übernahm in Met 28. Yuli das Ober- 
commando der Rheinarmee, nachdem er der Kaiferin Eugenie die Negentfchaft übertragen hatte. 
Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg von 1870/71 (f. d.) enthüllte überrafchend fchnell die 
äußere umd innere Schwäche des zweiten Kaiſerreichs. Gleich nad) den erften Niederlagen trat 
das Minifterium Dllivier vor einem Mistrauensvotum des Geſetzgebenden Körpers zurüd; 
ein Abgeordneter forderte fogar die Abdanfung des Kaifers (10. Aug.). Das neue Cabinet, 
unter dem Vorſitze des Generals Graf Palifao, bot alles auf, um die Wehrkraft 3.8 zu ver— 
ftärfen und Paris zu verproviantiren. Unterdeß ward die franz. Armee in einer Neihe großer 
Schlachten zertrümmert, ganz Eljaß und Lothringen von den deutjchen Heeren occupirt; nur 
Straßburg und Met hielten ſich noch. Napoleon IIT. felbft ergab ſich bei Sedan kriegsgefan— 
gen; der kaiſerl. Prinz, der feinen Vater begleitet hatte, hatte ſich bereits über Belgien nad) 
England begeben. Auf die Nachricht von diefer Kataftrophe brachen in Paris Unruhen aus; in 
der Nacht vom 3. auf den 4. Sept. beantragte Jules Favre im Gefetgebenden Körper die Ab- 
ſetzung der faiferl. Dynaftie. Palikao wagte nicht, der Bewegung ernftlich entgegenzutreten, da 
Militär und Nationalgarde ſich unzuverläffig zeigten. Am 4. Sept. nachmittags ſtürmte ein 
Bolfshaufen das Sigungslocal des Gefeßgebenden Körpers, der Senat löfte ſich auf, und wäh— 
rend Gambetta unter allgemeinem Enthufiasmus die Republik proclamirte, flüichteten die Kai— 
ferin und die Häupter der kaiferl. Partei, um meiftens in England eine Zuflucht zu fuchen. 
Unter der dritten Republif. Nod am Abend des A. Sept. 1870 conftituirte ſich 
auf dem parifer Stadthaufe eine « Proviforifcde Regierung ber nationalen Bertheidigung », 
welche aus lauter Abgeordneten der Linken beftand (Arago, Eremieur, Favre, Ferry, Gambetta, 
Garnier= Pages, Glais-Bizoin, Pelletan, Picard, Rochefort, Simon). Unter ihren Aufpicien 
wurden fofort mit rüdfichtslofer Härte alle Deutfchen aus F. vertrieben. Den Vorfig und 
das Generalcommando von Paris erhielt General Trochu. Jules Favre wurde VBicepräfident 
und Minifter des Auswärtigen und begann feine Functionen mit einem diplomatifchen Rund— 
ſchreiben vom 6. Sept., worin er erflärte, daß die Regierung den Frieden wünjche, aber «nicht 
einen Zoll breit des nationalen Gebietes, nicht einen Stein von den franz. Feftungen» abgeben 
werde. Denfelben Anfprudy erhob Favre in einer mündlichen Verhandlung mit Bismard zu 
Verrieres 19. bi8 20. Sept.; er dachte das fiegreiche Deutſchland mit bloßem Oelde abzufinden. 
Thiers übernahm eine diplomatische Mifjion nad) Pondon, Wien, Petersburg und Florenz, 
um die Interceffion der neutralen Mächte zu erbitten; aber er fand nirgends Gehör. Geine 
Unterhandlungen mit Bismard 1. Nov. in Verfailles führten zu feinem Refultat. Als die 
deutichen Heere gegen Paris vorriidten, befchloß die franz. Negierung, das Edjidjal der Haupt- 
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ftadt zu theilen, doch ward zur Verwaltung der Provinzen eine Delegation nach Tours ab» 
geordnet, wo Gambetta ald Minifter des Kriegs und des Innern thatfächlid, die Dictatur an 
fi) riß. Am 19. Sept. war die Einfchliefung von Paris beendigt und das Hauptquartier bes 
preuß. Königs Welhelm I. blieb vom 5. Dct. bis 7. März 1871 in der alten franz. Refidenz- 
ftadt Berfailles. Straßburg und Met capitulirten. Bergebens bot Gambetfa immer neue 
Heeresmafien auf, um Paris zu entjeßen; aber die franz. Refruten und Mobilgarden ver- 
mochten den kriegserfahrenen deutfchen Soldaten nicht ftandzuhalten, und Anfang December 
mußte die Regierungsdelegation felbft von Tours weiter ſüdlich nad) Bordeaux flüchten. Auch 
die Regierung in Paris hatte einen ſchweren Stand. Alle Anftrengungen des Generals Trochu, 
den eifernen Belagerungsgürtel zu durchbrechen, blieben erfolglos und der Mangel ftellte fidh 
ein. Dazu gab es im Innern eine ertreme Partei, welche in Verbindung mit der internationalen 
Me m: ftand und ſich auf die bewaffnete Bevölkerung der Arbeiterquartiere Belle- 
ville, Montmartre u. f. w. ſtützte. Abgefehen von Heinern Kuheftörungen, verfuchte biefe 
31. Dct. 1870 und 22. Yan. 1871, freilich ohne Erfolg, fid) der Gewalt zu bemächtigen und 
eine fog. Commune einzufegen. Unter diefen Umftänden mußte die Regierung der nationalen 
Bertheidigung ſich dazu verftehen, ben Frieden zu erbitten. Am 28. Fan. wurde zwifchen Favre 
und Bismard eine Convention über einen dreiwöchentlichen Waffenftilftand zu Lande umd zu 
Waſſer unterzeichnet, kraft deren die deutfchen Truppen tags darauf alle parifer Forts befegten. 
Während diefer Waffenruhe, die nahmals bis zum 3. März verlängert wurde, follte durch all- 
gemeine freie Wahlen eine Nationalverfammlung gewählt werden, um über den Frieden zu ver— 
handeln. Als Gambetta verfuchte, die Wahlfreiheit in republifantfcher Tendenz zu befchränfen, 
wurde fein Decret weder von Bismard noch von der parifer Regierung anerkannt, und bei ber 
allgemeinen Friedensfehnfucht des franz. Volks ſah er fic zum Ritdtritt genöthigt. Am 8. Febr. 
fanden die Wahlen ftatt umd am 12. hielt die Nationalverfammlung in Bordeaur ihre erfte 
Sigung. Tags darauf legte die Regierung der nationalen Vertheidigung ihre Yunctionen im 
die Hände der Berfammlung nieder, und diefe ernannte 17. Febr. Thiers (f. d.) zum Chef der 
Erecutivgewalt, unter dem Jules Fapre das Minifterium des Auswärtigen behielt. Am 
26. Febr. wurden die Friedenspräliminarien in Berfailles zwifchen Thiers und Favbre einerfeits, 
dem Neichsfanzler Bismard und den Bevollmächtigten von Baiern, Wirtemberg und Baden 
andererfeitS abgefchloffen, wodurch F. die Provinzen Elfaß und Deutich-Fothringen, mit Meg, 
aber ohne Belfort, an das Deutſche ve abtrat und fid) verpflichtete, 5000 Mill. Fre. Kriegs- 
koſten zu bezahlen; bis nach geleifteter Zahlung follte ein Theil des franz. Gebietes von deut- 
ſchen Truppen befett bleiben. Diefe Präliminarien wurden 1. März von der Nationalverfamumn- 
lung zu Bordeaur, 2. März von Kaiſer Wilhelm I. ratificirt. Die deutfchen Truppen, welche 
1. März einige Quartiere von Paris occupirt hatten, zogen 3. März wieder ab. Kurz darauf 
ward auch Berfailles von den Deutſchen geräumt und die Nationalverfammlung nebft der 
Erecutivgewalt fiedelte aus Bordeaux nad) Verfailles itber (20. März). In Paris aber bradı 
18. März ein neuer erfolgreicher Aufftand aus und die fog. Kommune bemächtigte ſich der Ge— 
walt. Der Aufftand blieb jedoch auf Paris beſchränkt, die franz. Armee blieb der verfailler 
Regierung treu, und nad) langwierigen blutigen Känıpfen wurden die Infurgenten nieber- 
geſchlagen, dit Drdnung in Paris wiederhergeftellt (28. Mai). Schon zuvor war der definitive 
Friedensſchluß mit Deutichland erfolgt. In Gemäßheit der Präliminarien waren zu Brüffel 
28. März franz. und deutſche Bevollmädjtigte zufammengetreten, um die Einzelheiten weiter 
zu berathen, doch die Berhandlungen fchleppten fic) Hin und man vermochte fid) namentlich iiber 
die finanziellen Fragen nicht zu einigen. In Deutſchland erwachte Mistrauen, ob die verfailler 
Regierung den Präliminarvertrag ehrlich ausführen wolle und könne. So griff der Reichsfanzler 
Bismarck perfönlid ein, und in einer Zuſammenkunft zwifchen ihm und dem franz. Minifter 
Favre zu Frankfurt a. M. (6. bis 10. Mat) wurden alle ftreitigen Punkte fchnell erledigt. Der 
Friede zu Frankfurt a. M. (ſ. d.) vom 10. Mai beftätigte im wefentlichen die Präliminarten, 
enthielt jedoch eine die Nationalität der Bewohner mehr berüdfichtigende Grenzbeftimmung und 
einen Zufatartifel über den Befig der Franzöſiſchen Oſtbahn in Elfaß-Fothringen. 

Die Wahlen vom 8. Febr. hatten unter Herifalen Einflüffen und unter dem Drude der 
Berhältniffe eine überwiegend legitimiftifch= orleaniftifche Majorität ergeben, ſodaß man aller- 
feits mit Furcht oder Hoffnung einer baldigen monarchiſchen Reftauration entgegenfah. Die 
Prinzen des Haufes Orleans kehrten nad) F. zurüd, um dort ihren Wohnfig zu nehmen; der 
Graf von Chambord (Heinrich V.) erfchien zu einem längern Befud) auf feinem Gute Cham- 
bord, und bie beiderfeitigen Anhänger verhandelten wieder über eine Fuſion. Diefe wurde aber 
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durch das Manifeft Chambord's 5. Juli, worin er erflärte, daß er die Weiße Fahne Hein- 
rich's IV. nicht preisgeben Fünne, zur Unmöglichkeit. Thiers fuchte zuerft ſich der monarchiſch- 
gefinnten Majorität zu verfihern, indem er immer mehr Männer von orleaniftifcher Färbung 
ins Cabinet berief. Der Republifaner Jules Favre trat zurüd und Charles Remufat über- 
nahm 3. Aug. das Auswärtige Amt; fpäter erhielt Caſimir Perter (dev Sohn) das Minifterium 
des Innern. Am 12. Aug. wurde aus dem linken Centrum der Nationalverfammlung ein 
Geſetzentwurf eingebracht, betreffend die Verlängerung der Vollmachten Thiers' auf drei Jahre 
mit dem Titel eines Präfidenten der Republik, unter gleichzeitiger Einfetsung eines verantwort- 
lichen Minifteriums. Nach einer heftigen Debatte (30. und 31. Aug.) erfolgte die Annahıne 
des Gefeges mit 491 gegen 93 Stimmen. Daffelbe beftimmte, daß Thiers als aPräfident der 
Republik» die Erecutivgewalt ausüben folle unter der Autorität der Nationalverfammlung, bis 
diefe ihre Arbeiten beendet habe; er ſolle am Sig der Berfanmlung refidiren und auf Berlangen 
jederzeit von derfelben gehört werden. Sowol der Präfident wie die Minifter, welche derſelbe 
ernennt und entläßt, follten vor der Nationalverfammlung verantwortlich fein. Bald darauf 
vertagte fi die Berfammlung vom 17. Sept. bis 4. Dec., nachdem fie fiir die Dauer ber 
Ferien eine permanente Commiffion von 25 Mitgliedern eingefegt hatte. 

Die nächſten Ziele der franz. Negierung und Nationalverfanmlung waren die möglichft 
baldige Befreiung des Landes von der Decupation und die Berbefferung des Militärweſens 
nad) preuß. Mufter, Zur Bezahlung der zwei erften Milliarden Kriegsentfchädigung nahın 
Thiers im Juni 1871 eine Anleihe von 2500 Mil, Fre. umd zur Abzahlung des Reſtes im 
Juli 1872 eine Anleihe von mehr als drei Milliarden auf. Daß bei legterer Anleihe die Sunme 
von 44 Milliarden unterzeichnet wurde, war ein äußerſt günftiges Zeugniß für den franz. 
Credit. So war es 3. möglich, durch rafchere Zahlungen das Ende der Occupation früher 
herbeizuführen, als beim Friedensſchluß in Ausficht genommen war. Die 15. März 1873 
abgeſchloſſene leiste Convention beftimmte, daß 5. Sept. die legte Biertelmilliarde abgezahlt fein 
und ebendamit die vollftändige Räumung des franz. Gebietes erfolgen folle. Nachdem diefe 
Zahlung 5. Sept. geleiftet war, verließen bie legten beutfchen Truppen unter General Dlan- 
teuffel das franz. Gebiet. Auch) die Militärreorganifation wurde mit Nachdruck ausgeführt. Die 
Nationalverfammlung verwilligte für diefen Zwed jede ihr angefonnene Summe und bot fogar 
ber Regierung noch mehr Geld an, als diefe verlangte. Das Kriegsdienftgefeg vom 28. Juli 
1872 führte die allgemeine Wehrpflicht in der Weife ein, daß ein Theil der Mannfchaft zu 
fünfjähriger Präfenz, der andere zu jechsmonatlichen Uebungen verpflichtet war. Außerdem 
wurde eine Dienftzeit von vier Jahren in der Reſerve und von elf Fahren in der Territorial- 
armee (Landwehr) feſtgeſetzt. Dieſes Geſetz wurde vervollftändigt durch das Organifations: 
gejeg vom 24. Yuli 1873 und durch das Cadresgefeß vom 13. März 1875. Durch jenes 
wurde die Zahl der Regimenter beftimmt (144 Regimenter Infanterie, 70 Regimenter Cava- 
lerie, 28 Regimenter Artillerie) und diefe unter 18 Armeecorps vertheilt, wofür die comman— 
direnden Generale jofort ernannt wurden; ein 19. Urmeecorp8 wurde fiir Algerien errichtet 
und unter das Commando des dortigen Generalgouverneurs Chanzy geftelt. Durch das 
Cadresgeſetz wurden die Bataillonscadres in der Weife vermehrt, daß, während bisher die 
Regimenter aus drei Bataillonen mit einer Marimaljtärte von 3000 Mann beftanden, nun 
Regimenter von vier Bataillonen errichtet werden konnten, wodurd die Marimaljtärfe bes Re— 
ginents auf 4000 Mann erhöht wurde. War diefes Gefe durchgeführt, fo beftand die franz. 
Infanterie aus 641 Bataillonen. Ein folder Beſchluß erfchien von ſolcher Wichtigkeit und fo 
fördernd für den baldigen Ausbrud) des geplanten Revauchekriegs, daß im April 1875 in Berlin 
die Frage aufgeftellt wurde, ob «der Krieg in Sicht» fei. Für den Revanchekrieg arbeiteten 
alle Parteien in F.; aud) die Plane der Jeſuiten verbanden ſich damit. Unter der Herrſchaft 
ber letern follte da3 gedemüthigte F. wieder aufgerichtet, das Volf für den nationalflerifalen 
Kreuzzug gegen Deutjchland aufgeftachelt werden. Wunderquellen, Wurndererfcheinungen, maffen- 
hafte Proceffionen, Abfingung von Glaubensliedern mit einem Nevand)e- Refrain follten den 
Fanatismus in einer gewillen Höhe erhalten. Die Klerikalen, von ber Regierung meift be- 
günftigt, gingen in ihren Forderungen immer weiter, bis ihnen zuletst das Unterrichtögefe vom 
12. Juli 1875 das Recht der Gründung «freier Univerfitäten» und der Theilnahme an ber 
Ertheilung der afademifchen Grade zuerfaunte, wodurd) fie, die bereits den ganzen Bolfs- 
unterricht und die Leitung der weiblichen Erziehung und Bildung in ihren Händen hatten, auch 
den höhern Unterricht und die Träger der höhern Bildung unter ihre Gewalt zu bringen hofiten. 
Der von der militärifchen Prüfungscommiffion gefüthrte Proceß gegen Marſchall Bazaine (f. d.) 
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follte die « große Nation » von jedem Antheil an der Schmach des letzten Kriegs reinigen umd 
dem Ungehorfam und dem Berrath alle Schuld aufbiirden. Bazaine wurde von dem Kriegs: 
gericht 10. Dec. 1873 zum Tode verurtheilt, aber zu 2Ojähriger Haft begnadigt. Nad) dem 
ort der Infel St. Marguerite gebracht, entfloh er von dort 10. Aug. 1874. 

Weniger Einigkeit herrfchte unter den Parteien, wenn es fich um den Ausbau der Berfaifung 
handelte. Die Monardjiften jpalteten ſich in Pegitimiften, Orleaniften und Bonapartiften, und 
jede diefer drei Parteien hatte ihren befondern Prätendenten; die Republifaner bildeten gleich— 
falls drei Gruppen: gemäßigte, entfchiedene und radicale Nepublifaner. Nicht blos die Mon 
archiften und die Republifaner ftanden fic wie Antipoden gegenüber; aud) die einzelnen Partei— 
fchattirungen fanden ficd bald zufanımen, bald in getrennten Lagern. So kam es, daß die 
Dreifigercommiffion, welche die conftitutionellen Geſetze ausarbeiten jollte, theils ſelbſt jehr 
ſchwer zu einem gemeinfamen Beſchluſſe kam, theils für ihre mit Hintergedanfen verjehenen Be- 
fchlüfie in der Berfammlung feine Mehrheit fand. An diefen Schwierigkeiten nutten ſich mehrere 
Minifterien ab, und mit der Verfaſſung ging es nicht vorwärts. Es dauerte volle vier Jahre, 
bis die Republik nicht blos eine factifche, fondern aud) eine verfaffungsmäßige war. So viele 
Verdienſte auch Thiers als Präfident der Republik hatte, fo zürnten ihm doch die Monardhiften, 
weil er ihre Plane nicht unterftiitste und die thatfächliche Nepublit dem Ungewiſſen vorzog. Und 
da die Ergänzungswahlen meift zu Gunften der Nepublifaner ausfielen, fo war mit mathem. 
Sicherheit nachzuweiſen, bis zu welchem Zeitpumkte die Monardhiften nicht mehr die Mehrheit 
in der Berfammlung hätten. Als nun Thiers bei der Neubildung des Minifteriuns 18. Ma 
1873 die monarchiſche Mehrheit gar nicht berücjichtigte und fein Cabinet nur aus den Keihen 
der gemäßigten Republikaner refrutirte, fo beantragten die Monardhiften ein Tadelsvotum gegen 
Thiers. Dafjelbe wırde 24. Mai mit 360 gegen 344 Stimmen angenommen. Darauf nah: 
men Thiers und defjen Minifter ihre Entlaffung und Marfchall Mac-Mahon wurde noch in 
der nämlihen Sikung zum Präfidenten der Republif gewählt. Diefer ernannte ein aus Le— 
gitimiften, Orldaniften und Bonapartiften zufammengefetttes Minifterium, in welchem der Herzog 
von Broglie den Vorſitz führte und das Auswärtige iibernahm. Die neue Präfidentichaft ſchien 
nicht von langer Dauer zu fein; denn die Pegitimiften betrieben leidenfchaftlicher als je die Fu— 
fion, hatten bereit8 viele Orlcaniften dafür gewonnen und formulirten bereits einen Antrag 
auf Zurückberufung des Grafen Chambord auf den Thron feiner Väter. Der Graf von Paris 
machte als Chef der Familie Orleans 5. Aug. 1873 dem Grafen Chambord einen Beſuch in 
Frohsdorf und erkannte ihn als den Chef des Hauſes Bourbon- Orleans und als alleinigen 
Vertreter des monarchiſchen Princips in %. ar. Da aber Graf Chambord in einem Briefe vom 
27. Dct. eine bedingungslofe Zuriidberufung verlangte und weder in der Fahnenfrage (ob Tri- 
colore oder die Weige Fahne) noch) in der Berfaffungsfrage zum voraus eine bindende Erflärung 
abgeben wollte, fo zogen ſich bie Orléaniſten zuritd, und der Fufionsverfud) war aufs neue mis: 
glüdt. Dagegen verlangte nun Mac-Mahon die Herftellung einer ſtarken Erecutive, und die 
Berfammlung beſchloß demgemäß, die Dauer der Präfidentichaft auf fieben Jahre (Septennat) 
feftzufegen. Unter dem Broglie'ſchen Minifterium machten der Ultramontanismus und der 
Bonapartismus bedeutende Fortichritte. Die Hirtenbriefe der franz. Biſchöfe überboten fi in 
Angriffen auf die Berfon des Deutfchen Kaiſers und die Neichsregierung, ſodaß der Cultus— 
minifter in einem Rundſchreiben vom 26. Dec. 1873 die Bischöfe zur Vorficht ermahnte und 
Bismard die franz. Regierung zur Rede ftellte. Die Bonapartiften errangen bei den Erſatz— 
wahlen mehrere günftige Erfolge und fahen fich im Befite der meiften höhern Beamtenftellen. 
Da die Yegitimiften und Orleaniften allen Boden in der Bevölkerung verloren hatten, jo han- 
delte e8 fid) nur nod) darum, ob aus dem Kampfe der Parteien das dritte Kaiferreich oder die 
definitive Republik hervorgehen werde. Nach dem 9. Ian. 1873 erfolgten Tode des Erfaifers 
Napoleon ſcharten fich die Bonapartiften um defjen Sohn, der 16. März 1874 in Chiſelhurſt 
unter Huldigung vieler Faiferl. Anhänger die Feier feiner Großjährigkeit beging. Doch konnten 
die Bonapartiften auf die Beihülfe feiner der andern Parteien rechnen, agitirten um fo nad: 
drüdlicher unter dem niedern Volke und warteten die giinftige Gelegenheit zu einem Staat 
ftreiche ab. Aber eben dies fürchteten die Pegitimiften und Drleaniften, ımd als jene ihre Agi- 
tation zu ftarf betrieben, erklärten ſich diefe 1875 für den Ausbau der Republik. 

Nachdem Broglie die Annahme des Mairegeſetzes 20. Ian. 1874 durchgefetst und da— 
durch die Ernennung der Bürgermeiſter vollftändig in die Gewalt der Regierung gebradit 
hatte, legte er noch ein höchft reactionäres Senatsgejeg und ein das allgemeine Stimmrecht be: 
ſchräulendes Gefeg für die Abgeordnetemwahlen vor. Bei der Frage, ob das Wahlgeſetz fofort 
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zur Berathung kommen folle, entjhieb die Berfanmlung gegen Broglie. Darauf nahm er 
16. Mai 1874 feine Entlaffung, und Kriegsminiſter Ciſſey bildete 22. Mai ein neues, gleich- 
falls den monarchiſchen Parteien entnommenes Cabinet. Die Bevorzugung der Klerifalen und 
Bonapartiften dauerte fort. Bei der Berathung der Geſetze über die Uebertragung der Gewalten 
und über die Wahl und die Befugnifje des Senats kam es endlich zur Entfcheidung. Das rechte 
und das linfe Centrum vereinigten fi, ütber das von dem Abgeordneten Wallon zu erfterm 
Geſetz geftellte Amendement und über das von demfelben neu redigirte Senatsgeſetz, und in 
diefer Faſſung wurden beide Gefege 23. umb 24. Febr. 1875 von der Nationalverfammlung 
angenommen. Das eine diefer Geſetze beftimmte das Verhältniß des Präſidenten der Republik 
zum Senat und zur Abgeordnetenfammer; das andere fette die Zahl der Senatoren auf 300 
feft, wovon 75 von der Nationalverfammlung auf lebenslänglich, 225 von den Departements 
und Colonien durch deren Abgeordnete, General» und Arrondiffementsräthe und Gemeinde 
bertreter auf neun Jahre gewählt werben follten. Auf diefe Befchlüffe hin trat das Minifterium 
Ciſſey ab, und 11. März bildete Buffet, welcher feit 4. April 1873 Präfident der National- 
verfammlung geweſen war, ein neues Cabinet, das übrigens derjenigen Mehrheit, welche jene 
Geſetze durchgeſetzt Hatte, nicht vollftändig — Darauf folgte 16. Juli die Annahme der 
Geſetze über die Beziehungen der öffentlichen Gewalten zueinander und über den Modus der 
Wahl der 225 Senatoren, 30. Nov. die Annahme des Geſetzes über die durch Arrondiſſements- 
abftimmung vorzunehmenden Abgeorbnetenwahlen und 29. Dec. die Annahme eines verjchärften 
Preßgeſetzes und eines Geſetzes über den Belagerungszuftand, der nur noch in Paris, Lyon, Mar: 
feille und BVerfailles aufrecht erhalten werden follte. Die Wahl dec von der Nationalverfammt- 
lung zu erwählenden 75 Senatoren wurde vom 9. bi8 21. Dec. in elf Abftimmungen vollzogen 
und hatte eine gänzliche Niederlage des Minifteriums Buffet zum Refultat. Zulegt wurden nod) 
von der Verſammlung die Senatswahlen auf den 30. Jan. 1876, die Ubgeordnnetenwahlen auf 
den 20. Febr. und die Eröffnung der beiden neuen Körperfchaften auf den 8. März feftgefett, 
und die Nationalverfammlung trennte fi, um im diefer Geſtalt nicht mehr zufammenzufonmen. 

Trotz aller Anftrengungen der Regierung, welche das Preßgeſetz, den Belagerungszuftand, 
die Arrondiffementsabftimmung, die Präfecten und Bitrgermeifter für ſich hatte und zu ihren 
Gunften auszubeuten fuchte, fielen die Wahlen in den Senat und die Abgeordnetenkammer 
großentheils im Sinne der neuen conftitutionellen Gefete aus. Bon den 300 Senatoren bezeid)- 
nete man etwa ein Drittel ald Republikaner, und zwar meift gemäßigte, und 40 als Bonapar- 
tiften; von den 532 Abgeordneten etwa 360 ald Republikaner und 80 als Bonapartiften. Diefe 
Wahlen waren eine vollftändige Niederlage der Reactionäre, am allermeiften der Klerikalen, 
welche unter dem vorigen Regiment fo bedeutende Fortfchritte gemacht hatten. Buffet felbft 
wurde in feine der beiden Kammern gewählt (erft 16. Juni wurde er bei einer Erſatzwahl als 
Lebenslänglicher in den Senat gewählt), gab 21. Febr. 1876 feine Entlaffung ein, und 9. März 
wurde ein großentheild aus Männern des linken Gentrums gebildetes Minifterium ernannt, 
defien Chef Dufaure war. Am 7. März fand die Eröffnung der neuen Sefjion ftatt; Senat 
und Abgeordnetenlammer verfammelten ſich zur Wahl ihrer proviſoriſchen Vorſtände; biefe 
übernahmen 8. März die Befugnilfe der ehemaligen Nationalverfammlung feitend des Prä- 
fidenten Audiffret-Pasquier und des ftändigen Ausfchuffes und 13. März wurden die definitiven 
Borftände der beiden Kammern gewählt, im Senat Aubiffret- Pasquier, in der Abgeordneten» 
kammer Grevy. Die NRepublifaner verlangten von der Regierung zunächft Entlaffung aller 
legitimiftifch oder bonapartiftifc gefinnten Präfecten und Aufhebung des neuen Mairegefeges 
und des Belagerungszuftandes. Dit Erfüllung der beiden erften Bunfte ging es nicht fo raſch; 
ber Belagerungszuftand wurde, einem in beiden Kammern angenommenen Antrag entfprechend, 
von der Regierung aufgehoben ſowie auch einige von Buffet willkürlich, eingeführte Beſchrän— 
kungen des Preßgeſetzes abgefchafft. Ein von Victor Hugo im Senat und von Raspail in der 
Adgeordnetenkammer 21. März geitellter Antrag auf Erlaf einer allgemeinen Amneſtie für 
politifche und Prefvergehen, alfo auch für die Commmunarden, wurde mit großen Mehrheiten 
verworfen, dabei aber von der Regierung Handhabung möglichfter Schonung und Rückſicht zu: 
gefichert. Das von dem Unterrichtsmimifter Waddington vorgelegte Gefeß, wonach das 1875 
angenommene Gejeg über den höhern Unterricht dahin abgeändert werden follte, daß künftig 
die Berleihung der afademifchen Grade nur dem Staate zuftchen folle, wurde von der Ab— 
geordnetenkammer 7. Juni beftätigt, aber vom Senat 11. Aug: mit 144 gegen 139 Stim: 
men verworfen. Das reactionäre Broglie'ſche Mlairegefeg von 1874 wurde von der Ab— 
georbnetenfammer 11. Zuli aufgehoben und 12, Juli ein neuer Gefegentwurf angenommen, 


760 Frankreich (Geſchichte) 


wonach die Wahl der Bürgermeiſter wieder ben Gemeinden überlaffen wurde, mit Ausnahme 
der Hauptorte der Arrondiffements und Cantone, in welden die Wahl von der Regierung ab» 
hängig blieb. Zugleich wurde da8 Amendement angenommen, daß vor ber Wahl der Bürger- 
meilter eine Neuwahl ſämmtlicher Gemeinderäthe vorgenommen werden follte. Der Senat 
genehmigte 11. Aug. das von der Abgeordnetenfammer befchloffene Bürgermeiftergejeß, lehnte 
aber das Amendement ab, womit fich ſchließlich jene einverftanden erklärte. Die Neuwahlen 
der Bürgermeifter wurden 8. Det. in 33,000 Gemeinden vollzogen und fielen meift in vepu- 
blikaniſchem Sinne aus; folher Gemeinden, in welchen die Wahl von der Regierung abhing, 
waren es 3000. Nicht blos mit der Abgeordnnetenlammer, ſondern mit der ganzen nicht-Kleri« 
kalen öffentlichen Meinung fette fich die Regierung dadurd in Conflict, daß fie in mehrern 
fehr eclatanten Fällen, wo bei dem Begräbniſſe eines Ritters der Ehrenlegion die Aſſiſtenz 
eines Geiftlichen nicht begehrt wurde, die gewöhnlichen militärifchen Ehrenbezeigungen ver— 
weigerte. Um ſich aus der Berlegenheit zu helfen, Tegte die Regierung 23. Nov. einen Geſetz⸗ 
entwurf vor, wonad) die militärifchen Ehren nur dem activen Militärs erwiefen werden, bei 
allen andern Mitgliedern der Ehrenlegion gänzlich wegfallen follten. Diefe offenkundige Hin- 
neigung der Regierung zu den klerikalen Tendenzen erregte einen folden Sturm, daß das 
Gabinet Dufaure fic nicht mehr halten Fonnte. Die Regierung mußte 2. Dec. den Geſetz⸗ 
entwurf zurüdziehen und einer Tagesordnung zuftimmen, welche bei der künftigen Anwendung 
des Beftattungsreglements die beiden Grundfäge der Gewiljensfreiheit und der Gleichheit der 
Bürger vor dem Gefeg aufrecht erhalten wiſſen wollte. Da das Cabinet weder im Senat, 
dem e8 zu liberal war, noch im der Abgeordnetenfanmer, der es zu Herifal war, eine Mehrheit 
hatte, jo gab e8 feine Entlaffung. Nach langen Verhandlungen fam endlich 12. Dec. ein neues 
Minifterium zu Stande, in welchem Jules Simon (f. d.), Mitglied der gemäßigten Linfen, bie 
Präfidentihaft und das Portefeuille des Innern übernahm, Martel die der Yuftiz und des 
Eultus, alle andern Portefeuilles in den Händen ihrer bisherigen Inhaber blieben, 
Literatur. Unter den neuern Bearbeitern der Gefcichte 5.8 find hervorzuheben: Daniel 
(3 Bde., Par. 1703; 17 Bde, Par. 1755— 60; deutſch, 16 Bde., Rürnb. 1756— 65); 
Henault, « Abrégé chronologique » (fortgefegt von Michaud bis 1830, 5. Ausg., Bar. 
1855); Velly, Billaret und Garnier (3. Aufl., 15 Bde., 1770); Anquetil (14 Bde, Par. 1805, 
zahlreiche Auflagen mit Fortfegungen, zulegt von de la Brugere in 250 Lfgn., Par. 1865 — 
68; 1862 fortgefegt von Bonillet, 6 Bde., Par. 1862); Stgur (9 Bde., Par. 1824 — 30); 
Simonde de Sismondi, «Histoire des Frangais» (31 Bde., Par. 1821— 44); Aug. Thierry, 
aLettres sur l’histoire de France» (Par. 1827; neue Ausg. 1859) und «Dix ans d'études 
historiques» (9. Aufl., Par. 1857); Ouizot, «Essai sur l’histoire de France» (Par. 1834; 
9. Aufl. 1857); Michelet, « Histoire de France» (2. Aufl., 17 Bde., Bar. 1845 — 67) 
nebft dem «Pröcis de l’histoire de France» (Par. 1833 u. öfter); Martin, «Histoire de 
France» (4. Aufl., 17 Bde., Par. 1856 — 60); de Genoude, «Histoire de France» (30 Bbe., 
1844 fg.; die 3. Abth. von Lubis); Gouet, «Histoire nationale de France» (6 Bde., Par. 
1864— 68); Guizot, «L’histoire de Frauce racontée à mes petits-enfants» (5 Bde., Bar. 
1870— 75); Eulturgefhichte: Öuigot, «Histoire de la civilisation en France» (13. Aufl., 
5 Bbde., Par. 1874). Bon deutfchen Forſchern find insbejondere zu nennen: Heinrich, « Ge⸗ 
fhichte von .» (3 Bde., Lpz. 1802 —4), und E. U. Schmidt, «Gefchichte von F.v (4 Bde., 
Hamb. u. Gotha 1839— 48). Hiftor. Arbeiten über einzelne Epochen lieferten unter andern: 
1) Ueber das fränf. Zeitalter: Gfrörer, «Geſchichte der oft- und weftfränf. Karolinger» (2 Bde., 
Vreiburg 1848); Thierry, «Récits des temps Merovingiens» (10. Aufl., Bar. 1875); Warn 
tönig und Gerard, «Histoire des Carolingiens» (2 Bde., Brüff. 1862). 2) Von den Karo- 
lingern bis zur Reformation: Thierry, «Histoire de la conqu&te de l’Angleterre par les 
Normands» (Par. 1825; 7. Aufl, 4 Bde., 1842; neue Ausg., 2 Bde., Par.1858); Michaud, 
«Histoire des croisades» (7 Bde., Par. 1812—17; 9. Aufl., 4 Bbe., Par. 1856); Buchon, 
«Histoire des conquötes et de l’ötablissement des Francais dans l’ancienne Gröce sous 
les Villehardouin» (Bd. 1, Par. 1846); Barante, «Histoire des ducs de Bourgogne de la 
maison de Valois, 1364— 1477» (8. Aufl., 8 Bde., Par. 1858); Havemann, « Geſchichte 
der ital.«franz. Kriege von 1494—1515» (2 Bde., Gött. 1834— 35). 3) Von der Re— 
formation bis zur Revolution: Herrmann, aF.s Religions: und Bürgerkriege im 16. Fahrh.» 
(2p3.1828); Yacretelle, «Histoire de France pendant les guerres de religion» (4 Bde., Par. 
1814 —16; deutjch von Kiefewetter, 2 Bde., Lpz. 18316 — 16); Sainte-Aulaire, «Histoire de 
la Fronde» (3 Bde., Par. 1827; 4. Aufl., 2 Bde., Par. 1860); Hanke, « Franz. Gefchichte, 
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vorzüglich im 16. und 17. Jahrh. (5 Bde., Stuttg. 1862 — 61); Miguet, «Histoire de la 
Ligue et du rögne de Henri IV» (5 Bbe., Par. 1829); Bazin, «Histoire de France sous 
Louis XIII» (4 Bde., Par. 1837 u. öfter) und «Histoire de France sous le ministöre du 
cardinal de Mazarin» (2 Bbe., Par. 1842); Lacretelle, «Histoire de France pendant le 
18° siöcle» (5. Aufl., 6 Bde., Par. 1830); Lemontey, «Histoire de la Rögence» (2 Bbe., 
Par. 1832); Droz, Histoire du rögne de Louis XVI» (3 Bde., Bar. 1838 — 42 ; neue Ausg., 
3 Bbe., Bar. 1858; deutſch von Luden, 3 Thle., Jena 1842); Tocqueville, «Histoire philo- 
sophique du rögne de Louis XV» (2. Aufl., 2 Bde., Par. 1847); Jobez, «La France sous 
Louis XV» (6 Bde., Par. 1864— 73). 4) Die Revolution und das erjte Kaiferreich haben 
zahlfofe, zum Theil fehr umfaffende Werke hervorgerufen, darunter: Roux und Buchez, « Histoire 
parlamentaire de la r&volution frangaise» (40 Bde., 1833 — 38); Berville und Barriere, 
«Collection des m&moires relatifs & la revolution frangaise» (56 Bde., Par. 1820 — 56); 
Mignet, «Histoire de la r&volution frangaise» (10, Aufl., 2 Bde., Par. 1870; deutfd) von 
Burdhardt, Lpz. 1842); Thiers, «Histoire de la r&volution frangaise» (13. Aufl., 10 Bde., 
Par. 1873); Louis Blanc, «Histoire de la r&övolution frangaise» (13 Bde., Par. 1847— 
64); Michelet, «Histoire de la revolution frangaise» (7 Bde., Par. 1847— 53); Wachsmuth, 
«Geſchichte F.s im Nevolutionszeitalter» (4 Bde., Hamb. 1833 — 45); Dahlmann, Geſchichte 
ber Franzöfiichen Revolution» (Lpz. 1845); von Sybel, «Geſchichte der Revolutionszeit » 
(2. Aufl., 3 Bde., Diffeld. 1861); Mortimer-Ternaur, «Histoire de la terreur» (7 Bbe., 
Par. 1862 — 69); Granier de Caffagnac, «Histoire des causes de la revolution frangaise» 
(4 Bde., Bar. 1850); Villiaume, «Histoire de la r&volution frangaise» (6. Aufl., 3 Bbde., 
1863); Arnd, «Geſchichte der Franzöfifchen Revolution von 1789 — 99» (6 Bde., Braunfhw. 
1851—52); Carlyle, «The french revolution» (3 Bde., Lond. 1870); Yamartine, «Histoire 
des Girondins» (6 Bbe., Par. 1870); Barante, «Histoire de la Convention nationale» 
(6 Bde., Bar. 1851— 53) und «Histoire du Directoire» (3 Bde., Par. 1855); Granier de 
Caſſagnac, «Histoire du Directoire» (3 Bde., Par. 1851— 63); Bignon, «Histoire de 
France depuis le 18 brumaire 1799» (6 Bde., Par. 1827; fortgefeßt bis 1812, 4 Bde., 
Par. 1838); Thiers, «Histoire du consulat et de l’empire» (5 Bde., Par. 1865 — 68); 
Michelet, «Histoire du 19* siecle» (3 Bde., Par. 1875). 5) Bon der Keftauration bis auf 
die Yulirevolution: Lacretelle, «Histoire de France depuis la restauration» (4 Bde., Par. 
1829 — 35); Yamartine, «Histoire de la restauration» (8 Bde., Bar. 1852 fg.); Viel: 
Gaftel, «Histoire de la restauration» (Bd. 1—18, Par. 1860— 76); Dupergier d’Hauranne, 
«Histoire du gouvernement parlementaire en France 1814 — 48» (10 Bde., Bar. 1862 — 
72). 6) Bon der Thronbefteigung Ludwig Philipp’s bis zur Februarrevolution: Louis Blanc, 
«Rövolution frangaise. Histoire de dix ans, 1830 —40» (5. Aufl., 5 Bbde., Par. 1846); 
Regnault, «Histoire de huit ans, 1840— 48 » (2. Aufl., 3 Bde., Par. 1860); Nouvion, 
«Histoire du rögne de Louis Philippe» (4 Bde., Bar. 1858 — 61). 7) Bon der Februar: 
revolution bi® auf die nenejte Zeit: Yamartine, «Histoire de la r&volution de 1848» (4. Aufl., 
2 Bbe., Par. 1859; deutfch, Lpz. 1849); Stern, «Histoire de la revolution de f&vrier 1848» 
(2. Aufl., 2 Bde., Par. 1862); Negnault, «Histoire du gouvernement provisoire» (Par. 
1850); Delvau, «Histoire de la revolution de fEvrier » (2 Bde., Par. 1850); Guizot, 
«M&moires pour servir à l’histoire de mon temps» (8 Bde., Bar. 1858 — 67; Lpz. 1858 — 
65); Garnier» Pages, «Histoire de la revolution de 1848» (8 Bde., Bar. 1861— 62); 
Blanc, «Histoire de la r&volution de 1848» (4. Aufl., 2 Bde., Bar. 1871); Delord, «His- 
toire du second empire» (6 Bbe., Par. 1864 — 75; deutſch, Berl. 1870 fg.); Tenot, «Paris 
en decembre 1851» (Par. 1868; deutfch von Ruge, Lpz. 1869); Cavalıer, «Histoire de 
France depuis Louis XIV jusqu’& nos jours» (Bd. 1, Par. 1869); Sybel, «Napoleon III.» 
(Bonn 1873); Gottſchall, «Paris unter dem zweiten Kaiferreichn (2 Bde., Lpz. 1871); «Col- 
lection de documents inedits sur l’histoire de France» (Par. 1874 fg.); «Enqu£te parla- 
mentaire sur les actes du gouvernement de la defense nationale» (2 Bde., Par. 1874); 
W. Müller, «Polit. Geſchichte der neueften Zeit, 1816 — 75» (3. Aufl., Stuttg. 1875). 
— die Aladeinie, ſ. Institut de France. 
ranzöſiſche Kirche, ſ. Gallikaniſche Kirche. 

Franzöſiſche Kunſt. 1) Arditeltur. Die älteſten eigentlichen Kunſtdenkmale Frank⸗ 
reichs gehören der galliſch-röm. Periode an. Das Land beſitzt aus dieſer Zeit noch einige 
Ueberbleibfel religiöfer Baufunft, unter welchen die Maison carr&e, ein forinth. Tempel in 
Nimes, am beften erhalten und befonders berühmt ift. Bei den erften Kirchenbauten im chriſtl. 
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Gallien entlehnte man das Vorbild aus Italien, wo fic) auf der Grundlage der altröm. Ges 
richtshalle die altchriftl. Baſilila entwidelt hatte, die fir alle in Glaubensfahen von Rom 
abhängigen Länder diefeit der Alpen maßgebend wurde. Bei der Anfiedelung der Franken 
war der Bafilifenbau, zumal im Süden von Gallien, ſchon durch zahlreiche Beifpiele vertreten, 
wovon fich aber nichts erhalten hat. Bis zum 10. Jahrh. waren die nach diefem Typus er- 
richteten Kicchen in Frankreich eben Feine Prachtgebäude, fo prächtig auch die Bejchreibungen 
davon lauten. Als aber das fitr das Weltende angeſetzte fchredliche Jahr 1000 ruhig abgelaufen, 
faßten die Menfchen wieder Vertrauen, und die von der antiken Kunfttradition abgehende hriftl. 
Phantaſie konnte nun, von andern Elementen angeregt, Formen fchaffen, denen nur noch ein 
leifer röm. Nachklang anzumerken und daher, ebenfo wie der damaligen Vollsſprache in Branf- 
reich, ein neuer Name beizufegen ift. Man feßte zu der alten Baſilika nichts Wefentliches 
hinzu, entwidelte aber alle ihre Beſtandtheile. An die Stelle der flachen Dede oder des Ge— 
bälts trat da8 Gewölbe; Strebepfeiler werden an die Außenwände gefchoben, um ald Wider: 
lagen gegen den Drud der Gewölbe zu dienen; die Verhältniffe der Höhe und Weite ändern 
fih. Zugleich befommt alles Stil, und bald fteigert ſich diefer Stil zur Eleganz. Die Säule 
verbindet fid) al8 Zierath mit dem ſchweren Pfeiler, und das Kapitäl, felbft wenn e8 aus Thier- 
und Menſchenfiguren zufanmengefegt ift, fucht das korinthifche oder römische nachzubilden. 
Im Grundriß der Kirche tritt die Form des lat. Kreuzes deutlicher hervor. Zwei gewöhnlich 
bieredige, fid) in mehrern Gefchoffen abfegende Thürme verzieren das Portal, und ein wenig: 
ftens im Entwurf vorhandenes Radfenſter (die fog. Roſe) vollendet den Portalſchmuck. Das 
Chor verlängert fic ein wenig und erhält bisweilen einen Umgang. Ueber der Bierung wölbt 
ſich eine Kuppel. Ein ebenfo merfliher Fortſchritt läßt fi im rein Techniſchen verſpüren. 
Man ift auf Dauer bedacht. Im Innern erftrebt man hauptfächlich große Pracht; Wände und 
Fußböden werden mit farbigen Incruftirungen befleibet, die Säulen ſchimmern von bunter Be- 
malung. So entftand der roman. Bauftil, der im 11. und im der erften Hälfte des 12. Jahrh. 
Frankreich mit Kirchen voll Harmonie und Majeftät bedeckte: St.-Etienne in Caen, St.-Sernin 
in Touloufe, St.-Trophime in Arles, Notre-Dame in Poitiers ır. j. w. 

Dem wachſenden Andrange der Gläubigen wurde jeboch der Umfang der Baftlifen zu enge, 
und der neue Aufſchwung der Neligiofität verlangte eine entfprechende Umgeftaltung in der 
Form des Gotteshaujes. Die mit der Löſung des Problems befchäftigten Baumeifter fanden 
bald, daß man den großen Umfang der roman. Kirchen um vieles verringern und durch gejchidtere 
Bertheilung der Widerftandspunfte eine größere Höhe und Geräumigkeit erreichen fünne. Das 
Einſchlagen diefer Richtung brachte dahin, das Kreuzgewölbe an die Stelle des Tonnengemwölbes 
zu ſetzen und anftatt des Rundbogens lieber den Spigbogen anzuwenden, der zuerft nur bet 
großen, ftarkdrücdenden Bogen gebraucht wurde. Allmählich aber bemächtigte ſich der Spik- 
bogen der Thüren, Arcaden, Fenfter, Gewölbe und folgten alle Bautheile ohne Ausnahme 
feiner auffteigenden Bewegung, was dadurd) möglich wurde, daß ſich alle Schübe auf den 
Strebebogen und Strebepfeilern vereinigten, die bet dem neuen Baufyftem ein Haupttheil wur— 
den und umerhörte Schlankheit geftatteten. Auf ſolche Art entiprang die « gothifche » Kirche, 
die nur die feiner, ſchwungreicher und feelenvoller ausgebildete roman. Kirche ift. Der Moment, 
wo der neue Stil mit feinen unterfcheidenden Eigenheiten auftritt, ift um 1150 anzufegen. 
Gein Vaterland läßt fich ebenfo beftimmt angeben. Unftreitig war e8 Frankreich, weil hier 
goth. Denkmale wenigftens 100 Jahre früher als in allen andern Ländern vorlommen; nicht 
im Süden nod) im Centrum von Frankreich, auch nicht in der Normandie, in Lothringen, in 
Flandern, jondern in der fog. Ile-de-France und der umliegenden Region, im Berin, im Ba- 
lois, im Beauvoifis, in einem Theile der Champagne, im Flußgebiet der Dife, kurz im eigent- 
lichen Frankreich, d. h. in der Gegend, wo fi) 150 Jahre vorher die capetingifche Dynaftie 
begründet hatte. Auch find alle berühmten franz. Baumeifter der goth. Schule, Robert von 
Luzarches, Pierre von Montereau, Eudes von Montreuil, Raoul von Coucy, Thomas von 
Cormont, Jean von Chelles, Pierre von Corbie, aus der Ile⸗de⸗France, der Picardie oder den 
Nachbarländern gebürtig. Daher wird diefer Bauftil im 13. Jahrh. in Deutfchland der «franzö- 
fiiche» genannt. Wie alle großen Stile, war der Gefchmad beim erften Durchbrechen voll: 
kommen, und ber Spigbogenftil hatte einen claffifhen Moment, wo er Maß und Nüchternheit 
kannte. Die Heinen, beim erften Auflommen der Gothil in wenigen Jahren errichteten und 
gleihmäßig vollendeten Kirchen zu St.-Leu d'Eſſerans, Yongpont und Agnetz, bei Clermont 
(in den Depart. Dife und Seine-Oiſe) find Meifterwerke von Verhältniß, Angemefjenheit und 
gemäßigter Kühnheit und in diefer Beziehung viel lehrreicher als die großen Kathedralen von 
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Paris, Chartres, Rheims und Amiens, die freilich der Glanzperiode des goth. Stils angehören, 
aber erft im Verlauf mehrerer Jahrhunderte ausgebaut wurden, von welchen jedes feinen Bau- 
antheil mit feinem Stempel bezeichnete. Die Kühnheit in den grandiofen Maffen und riefigen 
Dimenfionen, der Reihthum des Einzelnen verdienen an diefen goth. Prachtbauten unbedingt 
gerühmt zu werden; aber es fehlt ihnen die reine Harmonie und die Oekonomie des Stils; fie 
ftreifen ans Ueberfpannte und Uebertriebene. 

Die Gothik des 14. Yahrh. trieb diefes Streben nach möglichfter Höhe und Schlankfheit 
vollends auf die Spite und begann mit der Schwere und dem Raum eine Art Wettftreit, in 
dem fie zuweilen fiegte, wie zu Beauvais, oft aber auch ihre Rüdfichtslofigfeit gegen die ge— 
rechten Anfprüc)e des BVerftandes in der Baufunft büßte. Der außerordentliche Reichthum 
der decorativen Details führt zu viel edige oder hervorfpringende Formen herbei, Statuen 
unter Baldachinen, durchbrochene Ziergiebel und Laufgänge, eine ganze Filigranarbeit von 
Stein. Die Einheit des Baues wird durchweg aufgeopfert; man will feine ebenen Flächen 
mehr; der bei faft allen Kathedralen aus diefem Jahrhundert herrührende Anfag der Seiten- 
fapellen ift ein Beweis, daß man mehr auf Unterabtheilungen und Details als auf Gefanmt- 
haltung und Totaldjarafter achtet. Das allgemeine Aeußere ftrebt nach pyramidalifcher Ge— 
ſtaltung; alles befrönt fi) mit ſpitzen Dreieden und Spitfäulen. Die bei frühern goth. Ge— 
bäuden noch leidlihermaßen umfangreichen Horizontallinien verfchwinden völlig. Die einzige 
Sorge ift, immer höher hinaufzufteigen und das Gotteshaus mit blendendem Schmud zu be- 
Heiden, der es ausjehen läßt wie eine geputte Braut. Biele Theile der Kathedralen von Mes, 
Tours und Meaur, die Kirche St.-Duen in Rouen, Notre» Dame de !’Epine bei Chälons an 
der Marne können als Hauptproben der goth. Baukunſt des 14. Jahrh. in Frankreich angefehen 
werden. Im 15. Jahrh. verfteden und verlieren ſich die Bauformen in der Vielfältigkeit, 
Ausdehnung, Dimenfion und Ueberfülle der Verzierung mit einheimifchen und gemeinem Yaub- 
und Pflanzenwerk, das von allen Borfpringen, auf allen Kanten und aus allen Bertiefungen 
hervorſprießt. Als die Nachbildung der vegetabilifchen Natur erſchöpft war, hatten Spiten- 
gewebe und Stidereien ihre Zeit, und zuletst wählte man für das Maßwerk der Fenfter allerlei 
ſchlüngelnde und züngelnde geometr. Figuren, von deren flanımenartigem Geflacker die fpät- 
goth. Bauart in Frankreich der « geflammte Stil» (style flamboyant) genannt wird. Ganze 
Kirchen der geflammten Gothik kommen felten vor; aber es gibt wenig anfehnliche Kirchen- 
bauten, bei welchen nicht irgendein Theil in diefem Stil ausgeführt worden. Hervorzuheben 
find unter den Werken diefer Zeit da8 Portal von Notre- Dame in Rouen, das Seitenportal 
der Kathedrale von Beauvais, die Kirche Notre» Dante de Brou zu Bourg-en-Breſſe. 

Hierauf folgte, am Ende des 15. Yahrh., die antikifirende Gothik. Wirſching und Diftel 
verbinden fich mit Acanthus und Lorber; Witlfte, Perlenichnüre, Zahnfchnitte, Palmblätter 
verfitnden ſchon den Anbruch des Renatjlanceftils, der im 16. Jahrh., unter Heinrich IT., die 
feinfte Ausbildimg erreicht. Die Portale find Halbkreisbogenförnig, die Arcaden fpigbogen- 
artig, die Fenſter vieredig oder gefrenzt. Es ift ein architeftonifcher Eklekticismus, der von den 
Griechen den Plattleiften, von den Römern den Nundbogen, von den Gothifern den Spitbogen 
annahm und zugleich, anwandte. Der Bau ift dabei jedoch homogen, und jene verfchiedenartigen 
Formen feben in guter Eintracht zufanmen (Schloßkapelle in Anet). Diefer eigenthümlich 
brillante Kunftzweig der franz. Nenaifjance verfiel freilich bald durd das Anfeinanderhäufen 
der Theile und die itbertriebenen Proportionen der verzierten Gegenftände, twie auch durch die 
plumpen und fonderbaren Hinzufügungen florentin. und venet. Gefchmadsarten, und die Spät- 
renaiſſance könnte, ebenjo füglich wie die Spätgothif, die geflammte heißen, fo fehr trifft man 
dabei diefelbe Schwere der Mafjen, denjelben Misbrauch mit gebrochenen und verfchrobenen 
Linien, diefelbe überflichende Fülle von Zierathen und diejelbe Kritiffofigfeit in ihrer Aus: 
wahl, diefelbe Borliebe für Kragfteine, Schlußgehängfel und Zapfen, vermittel® welcher die Ge: 
wölbe der franz. Kirchen oft den Deden ber Tropffteingrotten nachzueifern fchienen. Diefe zweite 
Ausartung war noch ſchlimmer als die erfte; fie verdarb zugleich den mittelalterlichen und ans 
tifen Typus und erfetste oft nicht einmal durch die Vortrefflichkeit der Ausführung die Gefhmad- 
fofigfeiten und Widerfprüche einer heidniſchen und theatralifchen Compofition im Innern hrift. 
Kirchen, einer zwitterhaften Vereinigung gried)., röm., florentin. und venet. Infpirationen, wie 
man es in den wunderlichen Kirchen St.-Euftache und St.-Etienne du Mont zu Paris fieht. 

Der 1590 vollendete Dom der Petersfiche in Rom erlangte eine Weltberiihmtheit, die 
alle Baumeifter dieffeit der Alpen zur Nacheiferung anfpornte. Die Kuppeln der parifer Kar: 
meliter= und Jefuitenkicche waren nur noch ſchüchterne Einführungen, die kühnere Nahahmungen 
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zur Folge hatten: die Dome der Sorbonne und bes Bal de Gräce. Um die Höhe ber goth. 
Portale zu erreichen, hatte die Renaiffance antile Bauordnungen aufeinandergefegt: die dorifche 
trug die ionifche, die ihrerſeits bald nachher die forinthifche tragen follte, wie an dem Portal 
von St.-Gervais in Paris, das allen franz. Kirchenfagaden jener Zeit zum Mufter diente und 
lange als ein fanonifches Werk, als ein Bignola in Haufteinen fitr Lehrlinge der Baulunſt galt. 
Ueberhaupt tradhteten von nun an die franz. Architelten, bie in den ital. Kirchen am Ende des 
16. Jahrh. aufgefommene Decorationsweife bei ihren eigenen Bauten anzubringen. Die Kirche 
St.-Louis-St.-Paul zu Paris (1627—41) läßt diefes Beftreben deutlich erkennen und be- 
zeichnet den Urfprung einer neuen Bauſchule, die man in neuefter Zeit die «Fefuitenfchule» zu 
nennen pflegt, und welche Charles Yemercier, François Manfart, Pierre Lemuet u. a. unter 
ihren nambhafteften Meiftern zählt. Der Stil diefer Schule glänzt eben nicht durch Einfach» 
heit, noch durch Correctheit, noch durch Logische Confequenz, leidet aber feinen Mangel an 
Pracht und blendendem Schimmer. Es ift Ungefhmad, aber eine der leidlichſten Formen 
beffelben, die ſich freilich in der Folge zum Widerlichen ausgeftaltete. Das Wulftige, Ge- 
ſchweifte, —— macht ſich übermäßig breit; alles wird unharmoniſch verbogen und ver- 
zerrt, und eine überwuchernde Mafje von Schuörfeln, Wilften, Curven und geihwulftigen 
Formen verdedt die Grundformen des Baues, an dem oft nichts als ein fraufes Conglomerat 
plumper Verzierungen bemerkbar bleibt. Den Ardjiteten Robert Decotte und Louis Lean 
ebührt das Verdienft, eine Reaction gegen den in hohlen Bomp und Bombaft ausgearteten 
Firdjenflif des Zeitalters Ludwig's XIV. eingeleitet zu haben; es glückte ihnen aber nur wenig 
mit St.-Rod und St.-Sulpice in Paris. Glücklicher war Soufflot bei dem Bau der Kirche 
St.-Genevieve, die lange die Beftimmung und Benennung des franz. Pantheons hatte. Der 
Baumeifter beging dabei freilich mehr als einen Fehler und huldigte namentlich zu ſehr dem 
griedh.sröm. Geſchmack feiner Zeit; allein obgleich er darin feine eigenthüniliche Richtung gel: 
tend machte, vielmehr den Charakter des altfranz. Prunkſtils im allgemeinen beibehielt, fo be— 
nahm er doch diefem Stil die Schwilftigfeit und Berzerrtheit, und impofante Haltung des 
Ganzen, Strenge des Stils, gewaltige, ſichere Kühnheit der Eonftruction find feinem Werke 
nicht abzufprechen. Während der Hevolution wurden viele Kirchen niebergerilfen und demolirt. 
Das erfte Kaiferreich und die Reftauration befchäftigten fich ausſchließlich mit Wiederherftellung 
des Uebriggelaffenen und Verwüſteten. Als man nad) der Yulirevolution wieder neue Kirchen 
zu bauen anfing, war die Architeltur für folche Gebäude fo aus aller Uebung und Tradition 
gelommen, daß fie von einem Wege auf den andern jprang und bald im claffijchen Alterthum, 
bald im Mittelalter, bald in den legten zwei Jahrhunderten fogar Anhalt und Vorbild fuchte. 
Wenn in Paris die Magdalenenfirche eine Copie eines forinth. Prachttempels ift, fo find 
Notre-Dame de Lorette (von Lebas) und St.-Vincent de Paul (von Hittorff) mehr oder weniger 
Nachahmungen röm. Bafilifen der erſten chriftl. Zeit, und Ste.Clotilde (von Gau) ift eine 
völlig mislungene neugoth. Stilprobe. Bon den unter dem zweiten franz. Kaiferreich in Paris 
gebauten Kirchen ift die Trinite (von Ballu) ein Werk gemifchter Art, die andern nähern ſich 
fämmtlich dem roman. Bauftil (St.-Auguftin, am Boulevard Malesherbes, von Baltard; St.- 
Trangois-Xavier, am Boulevard des Invalides, von Udyard; St.-Pierre de Montrouge in der 
Avenue d’Drleans, von Baudremer; St.-Ambroife, am Boulevard Boltaire, von Ballu). 

Wie nad) allen eroberten Ländern, brachten die Römer auch nad) Gallien die verfchiedenen 
Arten ihrer Profanbauten zu öffentlichem Gebrauch), wovon aud) noch ftattliche Ueberrefte er- 
halten find: die Porte de France in Nimes und die Porte de St.-Andre in YAutun, zivei mäch— 
tige Stabtthore aus der Zeit des Auguftus; die Triumphbogen von Orange und Carpentras; 
die Wafferleitungen bei Nimes (der berühmte Pont du Gard), bei Lyon und Meg; die Theater 
von Orange und Bienne; die Amphitheater in Arles, Nimes und Saintes; ein großer Saal 
der Thermen Julian's in Paris u. ſ. w. Bon den Paläften oder vielmehr Landhäufern, welche 
die Könige der zwei erften fränf, Dynaftien bewohnten, ift feine Spur übrig. Wir wilfen blos, 
daf die Merovinger und Karolinger in Soiffons, Compiegne, Attigny, Nogent und an vielen 
andern Orten Refidenzen hatten, urſprünglich röm. Billen, deren überdachtes Impluvium den 
Hauptfaal, die Halle (aula), bildete, um welche zahlreiche Nebengebäude herumlagen. In der 
merovingifchen Zeit waren die Yandfige der Könige fowol als der freien Franken ihres Ge- 
folges unbefeftigt, und blos in gewillen Fällen von Pfahlwerk oder Gräben geſchützt. Erft 
feit Karl d. Gr. entftanden Schlöffer oder Burgen, und aud) diefe waren eigentlich nur Land— 
häufer, mit Mauern oder Thürmen umgeben. Im 10. und 11. Jahrh. gewinnt die röm. 
Billa eine andere Geftalt: die zuerft in der Ningmauer mit eingefchloffenen Hörigen, Leib- 
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eigenen, Handwerler werden allmählich daraus entfernt; die Wirthfchaftsgebäube, die Werk: 
ftätten erheben ſich außen herum, und die befeftigte Ringmauer umfchließt nur noch den Befiger 
bes Lehns, feine Bertrauten und Diener, die alle das Kriegsgewerbe treiben. Die Befeftigung 
zieht fi) um die Familie zuſammen; alles, felbft das Wohnhaus, wird eine Schutiwehr; bald 
fogar theilt fich die Befeftigung ab. Wenn im 12. und 13. Jahrh. ein mächtiger Herr feine 
Burg baute, fo umzingelte er fie gewöhnlich mit zwei concentrifchen Ringmauern. In der 
erften waren der Donjon, ſowol dem Gebrauch als dem Umfang nad) das Hauptgebäude, mei- 
ftens ein gemauerter vierediger Thurm, mit einem aus der Wand hervorfpringenden Thürm— 
chen für die Treppe zu den verjchiedenen Stodwerfen, und der Bergfried (belfroi oder beffroi), 
ein noch ftärferer hoher Thurm, der, wenn der Donjon geftiirmt war, noch als Zuflucht diente 
und nicht gleicher Erde, fondern einen. Stod hoch feinen Eingang hatte, zu dem eine wegnchm- 
bare hölzerne Stiege hinauffülhrte. Die zweite umfafiendere, nicht fo forgfältig befeftigte Ring» 
mauer war gewöhnlich unter der andern abwärts angelegt; in diefem nieberm Hofe (basse-cour, 
deutſch Zmingelhof) befanden fich die Borrathsfammer, die Ställe, einige Wohnungen und 
oft die Schloßfapelle. Zur Behaufung des Burgheren beftummt, waren die obern Zimmer des 
Hauptthurms die geſchmückteſten; faft alle hatten weite Kamine mit ungehenern Dedplatten. 
An diefe größern Zimmer ftießen Meine, in den Wänden angebrachte Kammern, meiftens als 
Schlafzimmer gebraucht. Die faft immer unregelmäßig durchbrochenen Fenfter entiprachen ſich 
nicht von Stod zu Stod. Im fehr didem Mauerwerk angebracht, bildeten ihre Vertiefungen 
ebenjo viele Cabinete, eine oder zwei Stufen über dem Fußboden des Zimmers, das von ihnen 
feine Beleuchtung erhielt; an jeder Seite waren fteinerne Bünfe, ber gewöhnliche Play der 
Burgbewohner, wenn die Kälte fie nicht nöthigte, fich an den Kamin zu feten. 

Im 14. und 15. Jahrh. verlieren die Hof» und Ritterburgen ihren troßenden und broben- 
den Charakter von unverwüſtlicher Stärke und Feftigkeit; man baut fie nicht mehr auf Anhöhen, 
fondern in reichen Thälern und fruchtbaren Landſchaften; ihre Anlage ift regelmäßiger und bie 
Herrfchaftsgebüude machen ſich breiter auf Koften der Feſtungswerke. Umfafjungsmanern und 
Thürme find beftändig mit Zinnen verfehen, die ein fchmales Dach tragen, ſodaß hinter den» 
felben ein bededter Gang (mächicoulis) entfteht, von wo aus man dur) die Luken mit Arm- 
brüften fchießen oder Steine, heißen Sand, fiedendes Pech und dergleichen auf den Feind werfen 
konnte. Die architektonische Verzierung des Aeußern ift ganz fo wie bei den gleichzeitigen Kir— 
hen. Der Aufwand in der Ausihmüdung und Ausmöblirung der Wohnzimmer hat gegen die 
dorige Periode jehr zugenommen. Man fieht überall Glasmalereien in den Fenftern, Bildhauer- 
arbeiten an den Kaminen, Getäfel und Tapeten an den Wänden, gebielte oder mit Flieſen von 
weißem und ſchwarzem Steine, von Marmor oder gebranntem Thon gepflafterte Fußböden, 
Tafelgeräthichränte, Eredenztifche, Koffer, Truhen, Lehnſtühle aus zierlic, gefchnigtem Eichen- 
holz u. ſ. w. Das Hötel Bourgtheroude in Rouen, das Hötel Cluny zu Paris und das Schloß 
Meillant im Bourbonnais find die [hönften Mufter unter den noch vorhandenen Herrenhäufern 
jener Zeit. Der von Ludwig XI. gebemitthigte Feudalſtolz, die veränderte Art des Kriegs, bie 
Feldzüge Karl’s VIII., Ludwig's XII. und Franz’ I. in Italien, die angenommenen neuen Ge 
wohnheiten der feinern und üppigen Gefelligfeit, alle diefe in den Zufammenhang der Zeit 
eingetretenen Verhältniſſe bewirkten im 16. Jahrh. das Auflommen einer neuen Bauart, wobei 
antife Detail8 und alte landesübliche Formen fich in glücklichem und reizendem Gemifd) ver- 
banden. Die von num an gebauten franz. Schlöſſer laſſen ſich in zwei verſchiedene Klaffen ab» 
theilen. Bei den einen ift die feudale Sitte faft unverändert erhalten; fie haben ungeheuere 
Thürme mit fpigen Dächern und in der Mitte einen vieredigen Hof, von Gebäuden umfchloffen. 
Trog des kriegerischen Aeufern fieht man, daß dabei alles auf Wohnlichfeit angelegt ift; breite 
vieredige Fenſter mit Kreuzſtäben öffnen ſich in allen Stodwerken der Thürme und Binde- 
wände, die Dächer find mit reichen Luken verziert, die Zinnengänge bloßer Baufhmud; das 
Schloß ift mır nod) eine Scheinburg. Im Innern findet man beinahe ganz die alte Einrichtung; 
nur ift alles heller und luftiger, und die in den runden Thürmen angebrachten Zimmer haben 
meiftens die fürs Wohnen bequemere vieredige Geftalt. Vigny, Chambord umd Pierrefonds 
tönnen als Mufter von Schlöffern des 16. Jahrh. im Feudalſtil angeführt werden. Zu der⸗ 
felben Zeit, als die franz. Könige und großen Herren diefe Schlöffer bauen ließen, errichteten 
fie andere, wo forgfältig alles, was an den Wehrapparat der alten Kitterburgen erinnern 
fonnte, vermieden wurde; Azay-le-Rideau und Chenonceau in der Tonraine, Fontaine» Henri 
und Belleau in der Normandie, Anet in der Beauce (jetzt nicht mehr vorhanden), die unter 
Franz I. und Heinrich II. gebauten Theile von St.-Germain-en-Laye und Yontaineblean in 
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der Ummgegend von Paris find zierliche Beifpiele von Luftichlöffern der franz. Renaiffance, im 
modernen Gefhmadf und nad) ital. Borbilde. 

Doch ſchon unter Heinrich IV. beginnt diefer franz. Renaifjanceftil einen Theil feiner Ele: 
ganz zu verlieren. Ein charakteriftiiches Unterfcheidungszeichen nunmehriger Bauten ift der 
Gonjtructionsapparat; man kann dabei zweierlei Bauarten annehmen; die eine, die fich der 
Haufteine bedient, die andere, welche Badjteine als äußere Verkleidung und als Berzierunge: 
mittel anwendet. Der Hauftein geftattet weitläufige Bauten und einen großen Luxus von 
Sculpturen. Schwere iſt die ſchwächſte Seite der damaligen Kiinftler; fie erftredt fich von den 
architeftonischen Profilen zu den plaftifchen Ornamenten; fonft war man ſchlank und ſchmächtig 
gewefen, nun wurde man furz und flänmig. Wenn die Architekten Badjteine mit Haufteinen 
verbinden, fo ift im allgemeinen mehr Einfachheit bei der Anorduung der Gebäude, weniger 
Drud anf den Etagen, mehr Nüchternheit im Schmudwerf, und die Farbengegenfätse zwiſchen 
Bad, Hau- und Scieferfteinen ftunmen heiter und harmonisch zufammen. Aus diefer Zeit 
ift noch vieles erhalten: der jog. Kitchenhof in Fontainebleau, der ganze Place-Royale in Parit 
und ebendafelbft das Arjenal, die Hötels Lesdiguieres, Mayenne, Sully u. f. w. Bei den 
Sclöffern des Renaiſſanceſtils waren die verſchiedenen Etagen immer durd eine bejonder 
Ordnung angegeben, und zu dieſem Behuf hatte man anfangs fo viele antife Ordnungen über: 
einandergefeßt, als fid) Etagen am Gebäude befanden. Die aufeinandergefeisten Ordnungen 
theilten die Gebäudefaraden wie ein Schachbret ab und bildeten aus der Ferne eine Vereinigung 
von Horizontallinien (die Gefimfe) und Verticallinien (die Pilafter oder Säulen), ermüdend 
einförmig und langweilig fürs Auge. Am Ende des 16. Yahrh. erfühnten fid) einige Ardı- 
teften, die Art der ftodweife angebrachten Ordnungen zu verwerfen und bei der Aufenfeite 
von Gebäuden mit mehrern Zimmmerdeden eine einzige, vom Fuße des Baues bis ans Ober 
gefimfe Hinaufgehende Ordnung anzubringen: die fog. « koloſſale Ordnung». Diefe Probe 
glücte ungemein; man fand an diefer Bauart einen Anſtrich von Größe, ein majejtätiichre 
Ausſehen, wogegen alles, was in der erften Hälfte des 16. Jahrh. gebaut worden, ins Klein- 
liche und Aermliche zuſammenſchrumpfte. Diejes Verfahren wurde jedoh anfangs nur bei 
Gebäuden von beträchtlichen Yaradenumfang angewandt; im gewöhnlichen Baumwejen erhielt 
es um die Mitte des 17. Jahrh. Zulaß, z. B. bei dem von Francois Manfart fiir den Ober: 
intendanten Fouquet gebauten und noch vorhandenen Prachtſchloß Baur-le-Bicomte. Man 
begreift leicht, daß dieſe «majeftätifche Bauart » fehr dem Kunftfinne Ludwig's XIV. zufagte, 
ſodaß fortan die Folofjale Ordnung bei Staatsbauten wie bei vornehmen Privatwohnmgen 
ton= umd maßangebend wurde. An die Stelle der frühern Einförmigkeit im Heinen trat die 
Einförmigfeit im großen. In keinem Lande und zu keiner Zeit trieb man je die fanatifche Bor- 
liebe fiir da8 Symmetrijche fo weit, al8 in Frankreich unter Ludwig XIV. Eins der frappan: 
teften Beifpiele ſolcher Berirrung ift da8 von Hardouin Manfart gebaute Schloß in Verfailles, 
eine ungehenere ſymmetriſche Kaferne, mit Reihen von Fenftern durchbrochen und mit Säulen 
und Pilaftern verziert. Bisweilen ſtößt man auf eine Spur von Reaction gegen dieje tyran- 
nische Bauart, wie z. B. beim Invalidenhanfe; aber das find Ausnahmen, und man ficht die 
koloſſale Ordnung bis ans Ende des 18. Jahrh. fortherrfchen. Der Garde-Meuble, die Münze 
in Baris behalten noch die foloffale Ordnung, und diefe legten Beifpiele von der Anwendung 
jener Bauart find nicht die mislungenften. Uebrigens war die franz. Ardjiteftur im Moment 
der Volljährigkeit Ludwig’8 XIV. unftreitig in bejferm Zuftande als bei feinem Tode. Das 
Innere der Gemächer der Anna von Oeſterreich in Fontainebleau, einige Ueberrefte der alten 
Zimmer des Lurembourgpalaftes in Paris, des dortigen Hötel Mazarin (der gegenwärtigen 
großen Bibliothek), gewiſſe Theile des Hötel Lambert, namentlich die große Galerie, das Erd- 
geſchoß des nad) der Seine hin vorjpringenden Louvreflügels bieten glänzende Proben von dem, 
was die franz. Baufunft zu Anfang des 17. Jahrh. für innere Ausftattung von Paläjten un 
Herrenhäufern feiftete: Neichthum ohne Verwirrung, volltonımene Uebereinftimmung zwiſchen 
Sculpturen und Malereien, Details im Totalverhältnig und vorzüglich ein großartiges Aus 
fehen, wie es bei dem Zimmerjchmud der goth. Zeit und der Nenaifjance-Epoche nicht vor: 
gelommen war. Im Anfange der Regierung Ludwig's XIV. behält die Kunſt diefe ſchönen 
Anordnungen, die man noch im Innern des Schloſſes Baur-le-Bicomte, in der Apollogalerte 
des Louvre und felbft in gewilfen Theilen des verſailler Schlofjes antrifft; aber das Gefühl 
für das Große ſchlägt Schon bisweilen ins Schwitlftige; der plaftifche und maleriſche Schumud 
verliert immer mehr jeinen monumentalen Charakter und Vorzug und verfällt ind Uebertriebene. 
Bon Schwulft und Majeftät bei jedem Anlaß gelangt man durch eine Wendung der Mode zu 
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äußerfter Magerfeit und iibermäßiger Feinheit des Details. Es gibt feine Linien mehr. Die 
ganze innere Verzierung ift nır noch eine Art von biegſamem Schmud, der ſich zu den krau— 
jeften Schnörkeln und Formen hergibt. Bis ans Ende des 18. Yahrh. find jedoch die innern 
Ausstattungen der franz. Paläfte, Staatsgebäude, Schlöffer und Herrenhäufer von Künftlern 
aufgefaßt und durchgeführt, die von den guten Kunfttraditionen etwas behalten haben. Die Zier- 
lichkeit befteht allein fort als der letzte Abglanz und Nachklang der franz. Kunft befferer Zeiten, 
als der übrigbleibende, unvertilgbare Ausdrud und Grundzug des Nationaldharakters. 

Bei den Meiftern diefer vom 11. bis zum Ende des 18. Jahrh. aufeinanderfolgenden Bau— 
ftife laffen fi innige und unbedingte Künftlerüberzeugungen durchaus nicht verfennen. Alle 
hatten über das Kunſtſchöne fefte Principien, und hielten nicht fiir möglich e8 anderwärts zu 
fuchen, al8 in einem gewiffen Syſtem. Solche Gefinnungen find feitdem abhanden gefommen; 
fie erlöfchen mit der Generation von Künftlern, welche die Revolution und die erfte Kaiferzeit 
überlebten. Unter der Reftauration und Zulidynaftie theilte man freilich die Architekten, wie 
die Schriftteller, in «Claffifer » und « Romantifer», die einen wie die andern Nachahmer, die 
erften von der wenig befannten und vielleicht weniger verftandenen antiken Ardhiteftur; bie 
andern, von ber noch oberflächlicher ftudirten mittelalterlichen Baukunft. Einige Künftler in 
geringer Anzahl befolgten eine eflektijche Methode und erflärten alle Epochen fitr muftergültig. 
Uebrigens verwarf niemand jchlechterdings irgendein Syftem. Man hatte feine allgemeine 
Aefthetif mehr; nur darüber dachten alle einftimmig, daß irgendein älteres Bauwerk gleichviel 
welches al8 Vorbild dienen müſſe. Die keineswegs erguidlichen Spuren davon trifft man in 
den damals gebauten parifer Stadtvierteln Hinter der Madeleine und Notre-Damesde-Lorette, 
wo einzelne Straßen einem architeltoniſchen Slizzenbuche gleichen, fo vielfach verfchieden find 
die Bauftile. Diefe rein ardjäol. Richtung endigte mit dem Birgerfönigthum. Unter dem 
zweiten Kaiſerthum nahm die franz. Architektur einen gewaltigen Aufſchwung, da man fie da- 
mals mit als Stimmungsmittel zu angeblichen demokratiſchen Beglüdungen und zu Bolfs- 
blenden zu benutzen fuchte. Auf allerhöchſte VBeranlaffung folgten bereicherte Hofleute, hohe 
Staatsbeamte und glüdliche Börjenjpeculanten dem Beifpiel des vom Kaifer hervorgerufenen 
allgemeinen Bauweſens. Die zu jener Zeit für den Bankier Bereire, den Baron Hottinguer, 
den Grafen Pillet-Wille, die Gräfin Palva, den Herzog von Perfigny, die Herzogin von Alba 
u.a. in dem neuen parijer Weftquartier gebauten Palais wetteifern in reicher, prachtvoller 
Ausftattung mit den Hotels des alten franz. Hofadels im Faubourg Saint-Oermain, und über- 
treffen diefe bei weitem in allem, was Wohnlichfeit, Wohlbehaglihkeit, Zwedmäßigkeit und 
Eleganz anbelangt. Das Gleiche gilt von den palaftartigen Gebäuden, welche die VBorfteher 
und Verwalter mächtiger Creditanftalten und Commanditvereine fir das Betreiben ihrer Ge— 
ſchäfte errichten ließen. Hier ift weder von rein griechiſchem, nod) von rein römiſchem, noch 
von einem andern reinen Stil die Rede. Die Architekten diefer ftattlichen Privatbauten, Ar- 
mand (der Baumeifter der zwei großen parifer Gafthöfe Grand Hötel und Hötel du Louvre), 
Labroufte, Mangin, Lefuel, Davioud u. a. fetten dabei frühere Beijpiele nicht geringfchäßig und 
gänzlich) beifeite, fahen fich aber nicht mehr nad) abfoluten Vorbildern um, und fuchten in ihren 
Bauten, felbft da wo ihnen fremde Mufter vorjchwebten, ihr eigenes Talent, mit der größten 
Allgemeinheit des fünftlerifchen Standpunftes, in unabhängiger Weife geltend zu machen. Bol. 
Herbe, «Histoire des beaux arts en France par les monuments» (Par. 1847, mit Atlas); 
Biollet fe Duc, «Dictionnaire de l’architecture frangaise» (10 Bbe., Par. 1854 — 69). 

2) Bildhauerei. Bon celt. Sculpturen ift in Frankreich foviel wie nichts übrig. Die 
Altäre, Eippen, Sarkophage u. |. w. der gallifch-röm. Zeit find von fabrifmäßig antifem Mad)- 
werf, das bei den Sculpturen der fränf. Periode völlig verwildert erjcheint. Die franz. Bild— 
hauerei des 11. Jahrh. zeigt zwei jehr verfchtedene Typen: der eine, furz und rund, aber un— 
edel und unjchön, iſt offenbar die Arbeit unmwiffender Handwerker, die ihren Impuls von der 
ausgearteten röm. Kunft empfangen; der andere ift aus Konftantinopel eingeführt. Man er- 
fennt den byzant. Einfluß an den geometr. Berhältniffen der Figuren, an den abgezählten 
parallelen Falten der Gewänder, an dent barbarifch koſtbaren Perlen-, Treffen- und Edelftein: 
ſchmuchk der Trachten, an ben perfpectivifchen Unrichtigkeiten der Füße und Knie, an den fpigen 
Prachtſchuhen, an den vorfpringenden, gefpaltenen und hinaufgezogenen Augen, an den ge- 
wölbten Brauen und an dem Heinlichen Detail der Haare. Im 12. Jahr). Tam ein neuer 
Typus auf, der fich durch unverhältnißmäßige Länge der Figuren eigenthümlich auszeichnet; 
diefe Figuren find von ernftem, religiöfem Ausdrud, die Geſichtsbildungen oft von ausgefudj- 
ter Schönheit, die Gewänder in genau parallellanfende Falten gefniffen, die geringften Einzel- 
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heiten gewiffenhaft behandelt. Das 13. Jahrh. ift jedod; die Glanzepoche der mittelalterfichen 
Sculptur in F. Eine freie, rüdfichtsvolle Auffaffung verbindet ſich mit einer bewunbderne- 
würdigen Lebendigkeit der Ausführung, die in dem glüdlichen Schwunge, in der einfachen und 
anfprehenden Gewandung der Figuren, in ihrer fchon richtig gefühlten Modellirung, bejonders 
aber in dem Ausdrud inniger Frömmigkeit hervortritt (Sculpturen an den Bortalen der Kathe— 
dralen von Rheims und Chartres). Schon im 14. Yahrh. fangen die Gewandfalten an, ſich 
zu verfnittern; die flachen Figuren zeigen eben fein Berftändniß der Ründung, fondern im 
Gegentheil Spuren flüihtiger Behandlung. Im 15. Yahrh. erhebt fi) der Bildhauer zum 
Range des Künſtlers, und man merft zugleich den Stempel der Werkmeifteranfprüche an den 
übertriebenen Stellungen und Gefichtsgeberden der Figuren wie an dem immer mehr ber- 
fnitterten Faltenfchlag der Gewänder, und die Frucht des technischen Willens an der Geidid- 
Iichkeit im Wiedergeben der geringften Einzelheiten der Modellirung Tebendigen und todten 
Fleiſches und des Ausdruds der Affecte und Gemüthsbewegungen. Vorzüglich in den Mar: 
mor= oder Alabafter- Abbildimgen der Köpfe und Hände auf Grabmälern fowie in den Dar- 
ftellungen Heiner, auf gleiche Art mit koftbarem Material ausgeführter Figuren entwidelte ſich 
diefe Birtuofität tes 15. Jahrh., feine Berfonen leben und namentlich weinen zu laffen. Die 
zahlreichen Statuen an den Portalen und Strebepfeilern der damaligen Kirchen, von gerütgern 
Künſtlern flüchtig gearbeitet, zeigen hingegen wenig Relief und Leben. Dan muß tm diejem 
Zeitraume die Schule Karl’s VIII. und Ludwig's XII. unterfcheiden am den flach gehaltenen 
Figuren mit anatomifchen, in dem decorativen Sculpturen ftärfer angegebenen Details; diele 
Schule blühte befonders an der Poire. Die Bildhauerei ftand damals mit der Baulunſt in 
enger Verbindung, und felbft bis zum 16. Jahrh. fann man fagen, daß fie ganz damit ver- 
ſchmolzen war und wirklich noch keine eigene Phyfiognomie und Selbftftändigkeit hatte. Mit 
dem Eintritt der Renaifjance bilden ſich in Frankreich unabhängige Schulen. Der aus ber 
obengenannten Schule an der Loire hervorgegangenen gehören Michel Colombe, Jean Juſte 
von Tours u. a. an. Bon ihr find viele treffliche Bildhauerarbeiten übrig, wie die fog. Hei⸗ 
ligen von Solesmes in der dortigen Klofterfirche, bei Sable (Depart. Sarthe); die Grabmäler 
der Margaretha von Defterreich, ihres Gemahls Philibert von Savoyen und ihrer Schwieger⸗ 
mutter Margaretha von Burgund in der Kirche zu Brom bei Bourg in der Breffe; das Grab— 
mal des Cardinals George von Amboife und feines gleichnamigen Oheims in der Kathedrale 
von Rouen; das Orabmal dee letzten bretagnifchen Herzogs Franz II. und feiner Gemahlin 
in der Kathedrale von Nantes; das Maufoleum Ludwig's XII. und feiner Gemahlin Anna 
von Bretagne in ber Kirche St.-Denis. Bei weiten zahlreicher ift die parifer Bildhauerſchule. 
Ihre Hanptmeifter waren Pierre Bontems, Jean Gonjon, Germain Pilon, Jean Coufin, 
Barthelemy Prieur, von welchen ſich herrliche Werke im Muſeum des Louvre und im der Kirde 
von St.Denis befinden: das Grabmal Franz’ I. und feiner Gemahlin Claudia von Savoyen, 
die vier Karyatiden einer Orcheftertribüine; die ruhende Diana; die Marmorgruppe der drei 
Orazien; das Maufoleum Heinrich's II. und der Katharina von Medici; die Statue bei 
Connetable Anne von Montmorency u. f. w. Wenn die Renaiffance beinahe ganz mit den 
mittelalterlichen Kunfttraditionen brad), fo wußte fie dafiir in ihrer neuen Richtung eine feine 
und poetifhe Originalität zu entwideln. Die technifche Gefchidlichkeit, die graziöfe, geiſtreiche 
Behandlung des ee find feltene Vorzüge, die befonders Jean Goujon und Germain 
Pilon im höchften Grade befaßen; dod) verbinden fich damit zugleich Geziertheit, Manier, 
MWeichlichkeit. Am Ende des 16. Jahrh. und zu Anfang des 17. verfiel die franz. Sculptur in 
die ausgeartete florent. Manier, die durch Uebertreibumg von Kraft und Grazie fich ebenfo ſehr 
von der ſchönen Einfachheit der Antike als von der geläuterten Naturmwahrheit entfernte. Bild- 
bauer diefer Richtung waren: die Gebrüder Anguier (Franz der Aeltere und Michel der Yiln- 
gere), Pierre Francheville, Jacques Sarazin, der Urheber der acht koloſſalen Karyatiden im 
oberften Stode des mittelften Pavillons an der Weftfeite des alten Louvre. 

Eine neue Glanzepoche erlebte die franz. Bildhauerei unter Ludwig XIV. Leider waren 
die bedentendften Meifter diefer Schule zu fehr in dem falfchen Gefhmade ihrer Zeit befangen 
und verfielen über dem Beftreben nad) Grandiofem ins Schwere und Schwülftige. Ihre nadı 
malerischen Principien aufgefaßten Werke find mit feltener technischer Virtwofität behandelt, 
leiden aber in Motiven und im Ausdrud an Oefpreiztheit und falſchem Pathos. Die berühm 
teften Künftler diefer Zeit find: Frangois Girardon (das Grabmal des Cardinals Richelien 
in der Kirche der Sorbonne zu Paris, die Gruppe des Raubes der Proſerpina im Park von 
Berjailles); Pierre Pujet (die Gruppe des Milon von Kroton, das Hodjrelief Alerander und 
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Diogenes im Louvre); Charles Antoine Coyſevor (das Grabmal Mazarin's ebendaſelbſt); die 
zwei Gouftou, Nicolas, der berühmtefte, und fein jüngerer Bruder Guillaume (Apollo und 
Daphue, Hippomenes und Atalante, die fog. Wettläufe im Tuileriengarten, die beiden Grup- 
pen der Pferdebändiger am Eingange der Elyſeiſchen Felder); die Gebrüder Balthafar und 
Gaspard Marfy u. a. Die Bildhauer des 18. Yahrh. verblieben im allgemeinen bei dem 
manierirten Stil, den ihre Borgänger aufgebracht und aus dem Bernini'fchen und Algardi'- 
ſchen zufammengejegt hatten. Wunderliche, ja Kindifche Gedanken, oft unedler, immer gezierter 
Ausdrud, Gewänder in Heine Falten gefniffen oder in große geworfen, häufige Incorrectheiten, 
ichlaffe Formen des Nadten, endlich ilbertriebener Fleiß in Nebenjachen find bei diefen Mei- 
ftern charalteriſtiſche Hauptmängel, fiir welche die Vorzüge eines pikant-koketten Wefens, einer 
forgjamen Treue im Wiedergeben individueller Gefichtsbildungen und einer ungemein gefchid: 
ten Behandlung des Marmors ungenügend entjchädigen. Zu den namhafteften Bildhauern 
diefer Periode gehören: Jean Louis Yemoine, Pierre Yegros, Edme Bouchardon (die Figuren 
an dem Springbrunnen der Straße Grenelle im Faubourg St. Germain zu Paris); Jean 
Baptifte Pigalle (dad Denkmal des Marſchalls Moritz von Sachſen in der Thomaskirche zu 
Strafburg); Jean Antoine Houdon (die Statue Boltaire’s im Theätre- Frangais); Auguftin 
Pajou (Büfte der Gräfin Dubarry im Poupre). 

Bei den Bildhauern des erften Kaiſerreichs findet man eine meift ftilgemäße, aber kalte 
Nahahmung der antifen Sculpturen, die unverändert auf die Plaftifer der Reftanration über⸗ 
ging. Chaudet, Boſio, Roman, Cortot, Lemaire u. a. vertreten mit ihren Werken dieſe claſſi— 
ciſtiſche Richtung der Bildhauerei, die in der Alademie ihre Stütze hatte, am Ende der Reſtau— 
rationsperiode jedoch von der im Gebiete der Malerei aufgekommenen romantiſchen Bewegung 
eine Art Rückſchlag erleiden ſollte. Ohne es ganz mit einer äſthetiſchen Doctrin zu halten, 
die ihr innerſtes Lebensprincip und ihren wirklichen Fortbeſtand bedrohte, verweigerte fie den 
Anfprüchen des neuen Geiftes nicht alle Zugeftändniffe. Man bemerkte fogar hier und da 
Symptome von Unvorfichtigkeit, Aeußerungen allzu lebhafter Sympathie fiir die Principien, 
die in den Werfen der damaligen Maler zu überwiegender Geltung und Anwendung gelangt 
waren; im allgemeinen aber hatte die von der Bildhauerei verfuchte oder vielmehr zugelaflene 
Neuerung weder den gewaltigen Drang, noch die lärmenden Verſprechungen, noch die phan- 
taftifchen Ausbrüche einer Revolution. Alles Tief ohne großen Schaden für die alademiſche 
Drdnung ab und beichränfte ſich auf Verſuche von VBermittelung zwijchen den ftreitenden Bar: 
teien, auf ungleich glückliche Beftrebungen, bei der Abbildung des Schönen der Naturwahrheit 
einen größern Antheil einzuräumen und mit der herkömmlichen Achtung vor der Antife friichere, 
mandmal nicht jo Hohe, aber immer noch kunftgemäße Gefühle zu verbinden. Zwei fehr talent- 
volle Bildhauer, James Pradier und Pierre Jean David von Angers, perfonificiren am beften 
diejes plaftijche Yuftemilieu-Syftem. Die romantische Richtung fand wenig ganz entjchiedene 
Bertreter in der Sculptur, und darunter feinen von überwiegendem Talent und durchdringendem 
Einfluß. Das VBorzüglichfte, was die franz. Plaftil unter dem Bürgerkönigthum hervorgebracht 
hat, gehört den Bildhauern, die ihr Naturgefühl an der Antike läuterten. Hierher gehören: 
der Fifcherfnabe mit der Schildkröte, von Nude (im Lurembourg- Mufeum); der Tarantelle- 
tänzer, von Duret (ebendafelbft); das Junge Mädchen, weldjes der Benus das erfte Ge— 
heimniß vertraut, von Zouffroy (ebendafelbft); der Freiheitsgenius, von dem jüngern Dumont 
(auf der Yulifäule). Auch für die plaftifche Ausfhmüdung öffentlicher Baudentmale wurde 
gleichzeitig Bedeutendes geleiftet: Frankreich, am feine verdienftvolen Männer Kränze aus: 
theilend, großes Hautrelief von David d'Angers, in dem jetzt verdedten Giebelfelde des da— 
maligen Pantheon (der nunmehrigen Genovevalirche); die koloſſalen Rundwerke auf den vor- 
fpringenden Fußgeftellen der Border: und Rüdjeite des Triumphbogens der Barriere de l'Etoile: 
der Aufruf zum Kampfe, von Nude, der Kampf, von Eter, und die Früchte des Siege, von 
demfelben; der Ruhende Löwe, Rundwerk vor dem Eingange der Tuilerien an der Wafjerfeite, 
von Barye; der Gehende Löwe, Hodrelief am Unterfag der Yulifäule, von demfelben; die 
Bildhauerarbeiten an den Brunnen des Concordeplages, u. ſ. w. In der Folge fand die archi— 
tettoniſche Sculptur die vielfältigfte Gelegenheit, ihre künftlerifche Thätigkeit an Staats» und 
Privatbauten auszuüben und theilweife Vortreffliches oder Ausgezeichnetes zu liefern: die 
bronzenen Karyatiden am Eingange der Gruft Napofeon’s I., im Dome der Invaliden, von 
Duret; die foloffalen Victorien im Friefe des Salon des Sept-Chemindes und in den Goffiten 
des Salon-Carre im alten Louvre, von demfelben; die Sculpturen an den Pavillons des neuen 
Louvre, an der Hauptfagade, im Pradhtftiegenhaufe, an den Profceniumslogen und auf dem 
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Dache der neuen Großen Oper, von Guillaume, Garpeaur, Carrier Belleufe, Crauf, Yules 
Thomas, Am: Millet u. a. Obgleich die Bravour in der Meifelführung bei ſolchen Werfen 
von beträchtlichen Umfange oft zu flüchtig decorativer und fchablonenhafter Behandlung ver- 
leitete, hielt fich jedoch die franz. Bildhauerei im ganzen betrachtet zur Zeit des allgemeinen 
Sintens unter dem zweiten Kaiſerreiche auf achtbarer Höhe und ift feitdem darauf ver» 
blieben. Der Umftand, daß der Staat faft alleiniger Mäcen diefer Kunft ift, und das Fort— 
beftehen der franz. Kunftafademie in Rom bewirken, daß Frankreich in neuefter Zeit noch 
immer eine Bildhauerfchule befigt, mit der ſich feine andere gleichzeitige an Gründlichkeit des 
Wiſſens, an Stilgemäßheit der Auffaſſung und Anordnung, an Mannichfaltigkeit und Tüchtig- 
feit der Kräfte meſſen kann. Freilich verirrt fich diefe Schule aud) bisweilen auf Abwege. So 
wollte man unlängft auf Donatello zurückkommen und meinte mit dem Wiedergeben der magern 
Formen und ſchmächtigen Gliedmaßen eben angehender oder angegangener Mannbarfeit eine 
neue Kunftepoche zu beginnen. Dan ahmte die Florentiner nad) bei dem Streben nad; Cha— 
rakteriſtiſchem und ergab fich vorzugsweife dem Studium undollfommener, felbft etwas kränk— 
licher umd fümmerlicher Körperbildungen. Da ſolche Modelle fid nicht wohl in heroiſche Hand- 
(ungen und dramatische Situationen verfegen laffen, wurden die Motive den Figuren angepaßt, 
ſodaß man unter dem Vorwande, bedeutungslofes aber ftilgerechtes Ydealifiren zu vermeiden, 
in ſtlaviſches, ftillofes Copiren hineingerieth. Ebenfo fehr verirren fid) andere Bildhauer, die 
ſich mit ihren Werken an die pittoresfe und decorative Sculptur anfchließen, wie fie ehemals 
Bernini zu Rom, Puget und die Gebrüder Couftou in Franfreich ausübten, und wobei nicht 
blos mehrere Figuren, fondern auch mehrere Gruppen auf verjchiedenen Plänen nad ben 
Negeln der Gruppirung und Abftufung hintereinander geftellt find. Außerdem laſſen fie ſich 
nicht genügen, die Formen zu ründen, indem fie die Meinen Pläne und Abftände jedes Glied— 
maßes angeben; fie wollen aud) das Weiche und Schlaffe des Fleifches, die Falten und Run— 
zeln der Haut, das Imbdividuelle der Formen möglichft genau nahbilden und verbinden damit 
das Trachten nad) auffallender Stärke des Ausdruds und Affects. Diefe realiftifch-malerifche 
Richtung hatte ihren Hauptmeifter an Carpeaur (f. d.), defien Gruppe des Tanzes an der 
Façade der neuen Großen Oper durd) eine ſolche Behandlungsweife, ungeachtet des daran 
verfchwendeten feltenen Talents, heftigen Widerfpruch und Anftoß erregte. Solche momentane 
Berirrungen abgeredjnet, ift die franz. Bildhauerfchule gegenwärtig, was fie vieleicht niemals 
war. Es vergeht fein Jahr, ohne daß in der öffentlichen Ausftellung, wenn auch fein Meifter- 
werk im vollen und ftrengften Sinne de8 Wortes, fo doch ein vortreffliches Werk erfcheint. 
Hervorzuheben find: Jeanne d’Arc in Domreny, Marmorgruppe von Chapu (1872); die Ver— 
laffene Pſyche, Marmorftatire von Garrier-Belleufe (1872); die Quelle der Poefie, Marmor- 
ftatue von Guillaume (1873); das Mädchen am Brunnen, Marmorftatue von Schoenewert 
(1873); der Schlaf, Marmorgruppe von Mathurin Morcau (1874); Gloria vietis, Bronze- 
gruppe von Mercie (1875); der Netzfechter, Bronzeftatue von Antony Noel (1875); Glaube, 
Chriftliche Liebe, Kriegerifcher Muth und Bürgerfinn, vier Bronzeftatuen für das Grabdenfmal 
des Generald Yamoriciere in der Kathedrale zu Nantes, von Paul Dubois (1876). 

3) Malerei. Bon celt. Malereien willen wir nichts, und von gallifch-römifchen find nur 
Mofaitenfragmente übrig. Was aus den Zeiten der fränf. Monarchie erhalten ift, befteht in 
wenigen Miniaturmalereien für Handfchriften. Bon allen Künften des Mittelalters ift die 
Malerei diejenige, welche die fpärlichften Denkmale hinterlaffen hat, und doch ift gewiß, daß 
die meiften franz. Kirchen ehemals mit reichem farbigen Schmucke verfehen waren und daß 
ihre jetst einförmig getünchten Wände umfalfende in Fresco oder in Tempera gemalte Com- 
pofitionen darboten. Die Eriftenz einer größern Kirche, die noch einen ganzen Cyflus von 
Wandnralereien aus dem frühern Mittelalter aufzumweifen hat, ift gegemwärtig eine Art Wun- 
der; auch fennt man in Frankreich nur eine einzige, nämlich St.- Savin im Poitou, mit fehr 
befchädigten, aber nody vorhandenen Fresken aus dem 11. und 12. Yahrh. und von roher 
byzant. Manier. Die Kathedralen von Bourges und Le-Mans befigen nod) ſchöngemalte Glas— 
fenfter des 13. Jahrh. Auch die Miniaturmalerei wurde ununterbrochen mit immer fteigender 
Bortrefflichkeit geiibt und erreichte im 15. Yahrh. durch Jean Fouquet von Tours, Hofmaler 
Ludwig’ XL, und feine Schule den hohen Grad der Vollendung, der an den berühmten Gebet- 
büchern der Anna von Bretagne und des Königs Rene (in der großen parifer Bibliothel) mit 
Recht bewundert wird; aber gleichzeitige Tafel: und Wandmalereien find feltene Erſcheinungen. 
Selbft das 16. Jahrh. hat nad) Jean Coufin und Frangois Clouet wenige Malernamen umd 
beſonders fehr wenige Staffeleigemälde hinterlaffen. Im 17. Jahrh. erhielt die franz. Malerei 
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ihre Anregungen aus Italien. Martin $reminet, Hofmaler Heinrich's IV., in deffen Auftrag er 
die Schloßfapelle zu Fontaineblean ausmalte, ftrebte nad) dem Stil Michel Angelo’8; Valentin 
nahın ſich Caravaggio's Manier zum Mufter; Jacques Blanchard ftudirte die Werke Tizian’s; 
Simon Bouet Huldigte der hellen Manier des Guido Reni; Nicolas Poufjin und Claude Gelee, 
gewöhnlich Claude Yorrain genannt, bildeten ſich in Nom, wo fie die längfte Zeit ihres Lebens 
und Wirkens zubrachten; Euftache Leſueur hatte an Rafael fein Vorbild. In der unter Mazarin 
gegründeten, Alademie fanden die franz. Maler einen Bereinigungspunft und Geſammtanhalt 
fir die Richtung, die fie einfchlugen und während der langen Regierung Ludwig's XIV. ver- 
folgten. Die Einheitlichfeit oder, wie man jetzt jagt, die Gentralifirung erftredte ſich bald auf 
alle Kunſtgebiete. Charles Lebrun, zum erften Hofmaler und oberften Leiter aller Arbeiten fir 
die Ausſchmückung der Fönigl. Bauten ernannt, verfammelte um ſich herum einen förmlichen 
Hof von Künſtlern aller Art, Maler, Bildhauer, Eifelirer, Stuccaturarbeiter, Scylofjer, Ver— 
golder u. |. w., die theilweife ein ſehr felbftftändiges Talent beſaßen, aber alle ohne Unterfchied 
ſtlaviſch treu nach den Zeichnungen und Angaben ihres Herrn und Meifters arbeiten mußten. 
Das Talent Lebrun's, deffen Hauptftärfe in dem leichten Erfinden und Ausführen von weit- 
läufigen, beziehungsreichen Compofitionen beftand, eignete ſich unftreitig zu der dictatorifchen 
Allgewalt, die er lange im Reiche der Kunft ausübte; doch war feine dürre, trodene und Talte 
Art zu malen eben nicht gemadht, einen befonders gefälligen Yiebreiz und Glanz zu verbreiten 
über die Unzahl von Bildern, die unter feiner Leitung in Verfailles, im Loudre fowie in den 
Schlöſſern zu Trianon, Meudon, Marly und Bincennes ausgeführt wurden. Auch wurde ihm 
nad) Colbert'8 Tode (1683) Pierre Mignard vorgezogen, deſſen friſches, blühendes Colorit 
bei Hofe fehr gefiel. Er malte die Heinen Gemächer in Verſailles und rüdte nad) dem Tode 
Lebrun's ganz in deſſen Stelle ein. Am Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. folgt 
eine gemischte Schule, die bald Pouffin, bald Lebrun oder Mignard nachahmt (2. de Lahire, 
Séeb. Bourdon, Ch. de Lafoſſe, NoEl und Antoine Coypel, Yean-Baptifte und Michel Cor- 
neille, Bon Boulogne, Louis de Bonlogne, I. B. Santerre); zwifchen dem Zeitalter Lud— 
wig’8 XIV. und dem Ludwig's XV. gab es jedoch einige im künſtleriſcher Sinnesweife und 
Gediegenheit ihre gleichzeitigen Kunftgenoffen itberragende Hiftorienmaler, wie Jean Jouvenet, 
Nicolas Colombel, Pierre Subleyras und mehrere prunfhafte, aber treffliche und für ihre Zeit 
fehr harafteriftifche Borträtmaler, Claude Lefevre, N. Yargilliere und H. Rigaud. Gegen die 
Mitte des 18. Jahrh. blühten die Maler aus der Familie Banloo (die Brüder Johann Baptijt 
und Karl); fie hatten fic in Italien die hier von Pietro Berrettini ausgegangene umd ohne 
alles Naturftudium, blos auf blendende und gefüllige Wirkung hinarbeitende Manier angeeig- 
net, die fich in Frankreich mit Nattier, Natoire, Boucher, Honore Fragonard, vollends in ein 
theatralifches, geziertes, ſüßliches und liederliches Wefen auflöfte. Neben diefer ausgearteten 
Hiftorienmaleret entwidelten ſich gleichzeitig die untergeordneten Kumftgattungen, die bisher 
wenig bearbeitet waren. Die von Watteau (f. d.) und feinen Nachfolgern Yancret und Pater 
höchſt zierlich und mit feiner, manterlicher Luftigleit ausgeführten Bilder aus dem gefelligen 
Leben der höhern Stände, mit vornehm theatralifch coftümirten Herren und Damen, die fid) 
in ftattlichen Gärten oder Landfchaften auf das galantefte mit Mufit, Tanz u. f. w. unter: 
halten, fanden außerordentlichen Beifall. Der Chevalier A. de Favray und 9. B. Yeprince 
machten ſich ebenfalls als Genremaler beliebt. Chardin lieferte Oenrefcenen aus den niedern 
Berhältniffen des häuslichen Lebens, Küchenſtücke und Stillleben, die den Vergleich mit ähn- 
lichen Werken der beften Holländer aushalten. Desportes und Oudry malten mit großem Er- 
folge Jagd- und Thierftüde; Yantura und Joſeph Bernet waren geſchätzte Landſchafts- und 
Marinemaler. Gleichzeitig mit legtern entwidelte Greuze in Familienſcenen aus dem bürger- 
lichen Mittelftande eine Sentimentalität und Tendenz, welche lebhaft an Diderot’s Rührdramen 
erinnern. Die Zeit wendet fich zu neuen , von den Encyllopädiften angeregten Ideen. Ernfte 
Geſchichte und gefellichaftliche Zuftände befchäftigen vorzugsweife die Gemüther, und unter 
dem Einfluſſe diefes Zeitgeiftes ftehen 3. M. Bien und 3. F. Peyron, die Vorbereiter und 
Borläufer der um den Schluß des 18. Jahrh. eintretenden neuen Kunſtepoche. 

Drei Ydeenftrömungen, jede aus einer eigenen Richtung und Quelle hervorgegangen, liefer- 
ten ſeitdem den Stoff und Gehalt der franz. Malerei und erzeugten ebenfo viele Schulen. Die 
erite, die ſog. «claffiihe Schule», dauerte ungefähr von 1780 bis 1860. Sie beganı mit 
ihrem Stifter 3. 2. David (f. d.), wurde von Grot, Guerin, Gerard, Girodet-Triofon, Pethiere 
fortgefett, veränderte fi) ein wenig mit Ingres und endigte mit Hipp. Flandrin, ihrem lebten 
guten Schüler. Sie hatte zum Ausgangspunfte die Natur, aber die durch die Meifter der antifen 
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und der antififirenden modernen Kunft hindurd) angefchaute Natur. Das claffiiche Alterthum, 
Rom mehr als Athen, und die ital. Renaiffance, befonders die in Florenz und Rom ausgebildete, 
machten ihr Gebiet aus, und die religiöfen Mythen und Sagen des Heidenthums und Chriften- 
thums waren ihre Lieblingsgegenſtände. P. P. Prud'hon, obſchon kein Zögling der claſſiſchen 
Schule, ſchließt ſich jedoch mit feinen in der Grazie und Zartheit der Abrundung dem Correggis 
verwandten Bildern weſentlich dieſer Richtung an, deren bedeutendſte Leiſtungen unter ſolchen 
Umſtänden in die Sphäre der nach akademiſchen Principien obenanftehenden und ausſchließlich 
als vollbiirtig anerkannten Hiftortenmalerei — Was in den andern Fächern hervorgebracht 
wurde, erſcheint dagegen ſehr vereinzelt, und unter den Künſtlern, die ſich damit befaßten und 
deren Namen und Werle bisjetzt in gutem Andenken und Anſehen geblieben find, verdienen nur 
die Genremaler Carle Vernet, Th. Gericault, die Landſchafter Taunay und Demarne, der 
Thiermaler Brascaſſat, die Blumenmaler Redoute und Saint-Jean erwähnt zu werden. Die 
zweite Schule, die eromantifche» genannt, ift über die Generation, die fie entſtehen fah, nicht 
hinausgelommen. Dan kann ihre Yebensdauer etwa von 1828 bis 1858 anfegen. Bonnington 
(ein Engländer), Ary Sceffer (ein Holländer), Eugene Delacroir, Paul Delaroche hatten fie 
hervorgebradjt und haben fie mit ſich genommen. Auch diefe Schule hatte zu ihrem Ausgangs: 
punkte die Natur, aber die von individueller Künftlerlaune abhängig gemachte und damit allen 
Schwankungen der Willfür und Phantafie preisgegebene Natur. Das von ihr ausgebeutete 
Feld umfahte anfangs nur das Mittelalter, erftredte fi) aber nachher auch über die drei legten 
Vahrhunderte der neuern Zeit, und ihr höchftes Ziel war das archäol. Detail. Das alademiſche 
Actzeichnen aufgebend, verlegte fie ſich leidenjchaftlich auf das hiftor. Coſtümſtudium und made 
aus der Hiftorienmalerei nicht viel mehr als ein Hervorbringen von Bildern zur profanen 
Weltgefchichte und romantischen Dichtung älterer und neuerer Zeit, War der Claſſicismus in 
falte Formeneleganz und transparenten, porzellanglatten Farbenſchmelz aufgegangen, fo verlor 
fi der Romanticismus in zügellofe, fchanerliche Ertravaganz der Stoffwahl und übertrieben 
paftöfe, flüchtige Vortragsweiſe, die ihn ſchnell feinem Ende zuführten. Dagegen erlangten 
die Feinern Fächer der Malerei eine bisher beifpiellofe Wichtigkeit und Popularität, ſodaß fie 
fi) im Range und in der Gunſt des Publitums der großen Hiftorienmalerei zur Seite und 
faft voranftellten. Leopold Robert, Decamps, Camille Roqueplon, Eugene Iſabey, Tony 
Johannot, Diaz, Eugene Yamıi u. a. iibten aufs glüdlichfte die eigentliche Genremalerei, und 
das viclfeitige Talent von einigen diefer Kitnftler zeigte fich außerdem mit nicht geringerm Er: 
folge in Seebildern, Landſchaften und Thierftüden. In dem fpeciellen Genre der Darftellung 
von Schlachten und Vorgängen aus dem Soldatenleben machten ſich Horace Vernet (f. d.), Hip: 
polyte Bellange, Charlet und Raffet befonders beliebt und berühmt. Die energifch, oft poetiſch 
aus der Natur ergriffenen umd treu wiedergegebenen Yandichaften von Cabat, Th. Roufiean, 
Marilhat, Paul Huet, Jules Dupre verdimfelten die ftilifirenden und idealifirenden Werke der 
ehiftoriichen» Landſchaftsmaler, die jedoch an A. Desgoffe, Aligny, Victor und Edouard Bertin 
ihre Bertreter behielten. Die Marinemalerei wurde von Gudin, Garneray, Lepoitevin mit 
vielem Glück behandelt, und Brascafjat und Saint-Jean bewährten ihren alten Ruf, der erfte 
als Thiermaler, der andere als Blumenmaler. Die dritte und jüngfte Schule tritt unbedingt 
als die Berneinung der beiden vorhergehenden Schulen auf. Sie will die Natur nicht ver- 

beſſern, idealifiren, ſondern darftellen, harakterifiren, und zwar nad) ihrer wirklichen Erſchei⸗ 

nung. Das claſſiſche Alterthum intereſſirt fie nicht im mindeſten, ebenſo wenig das Mittel: 

alter und die Kenaiffance; ihre Abſicht ift, die gleichzeitige Geſellſchaft zu ſchildern. Man 
nennt fie die « naturaliftifche » oder «realiftifche Schule», und in der Malerei der Gegenwart 
behauptet fie unftreitig den breiteften Kaum. Bon einer ftilgemäßen Hiftorienmalerei im alten 
Sinne Tann bei fo bewandten Umpftänden nicht mehr die Rede fein. In gewifien Beziehungen 
dürfen freilich Cabanel, Baudry, Benouville, Hebart, Jalabert, Fobbe-Duval, Guftave Mo- 
reau, Bouguereau, Emil Levy, Jules Pefebvre, Nibot, Henner, Jean-Paul Paurens, Paul: 
Joſeph Blanc u. a. noch zu ihren Nepräfentanten gerechnet werden; der beträchtlichite Theil 
ihrer Bilder gehört jedocdy dem Genrefac an. Auf diefen Kunftgebiete haben die neuern franz 

Maler ſchöne Eroberungen gemacht, weil ſie dazu alles Erforderliche vollauf beſitzen. Niemals 
iſt man in das Studium und Verſtändniß der Sitten, Gebr äuche, Gefühle und Charaftere der 
jüngern und jüngften Zeit fo tief, fo frei und unbefangen eingegangen. Was neue und altt 

Coftiime Bezeichnendes und Pifantes an ſich haben, die Eigenheiten der eleganten Welt, der 
neuefte Tages» und Modegeihmad, die häuslichen Freuden und Zwiftigfeiten, die Heinen 

Borfälle auf Promenaden, in Wirthäftuben und Kaffeehäufern, das Luftige, Komifche und 
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Typiſche verfchiedener Länder, alles mögliche Intereffante im vergehenden oder vergangenen 
Leben wurde niemals ſchärfer beobachtet, gründlicher erforjcht, anmuthiger dargeftellt und mit 
fiherer, treffender Hand vorgetragen, Das Meine hiftor. Genre hat an E. Meiffonier feinen 
beliebteften umd berühmteſten Meifter, zu welchem Fauvelet, Chavet, Plafjan, Fichel, Vetter, 
Jules Worms in größerm oder geringerm Abhängigfeitsverhältniß ftehen. Ihre Cabinets- 
ſtücke verfegen durchgängig ins 17. und 18. Jahrh.; doc gehören zu den Malern diefes 
Genrefachs auch etliche, Charles Comte, James Tiffot, Louis Leloir, Adrien Moreau, welche 
die Gegenftände ihrer Darftellungen außerdem der Geſchichte des Mittelalters und der Res 
naiffance entnehmen und auf eigenthümliche Art behandeln. Guſtave Boulanger umd Hector 
Leroux wetteifern in dem «antikischen Genre» faſt mehr als glüdlicd mit Gerome, der befannt- 
(ich diefes Genre aufgebracht Hat und noch immer mit vielem Erfolg bearbeitet. Eine Abart 
davon ift da8 «neupompejanifche Genre», in weldem Hamon mit einigen Stüden das meifte 
Glück machte. Picon, Iſambert u. a. cultiviren ebenfalls diefe wunderliche Gattung von Ma- 
ferci. Noch feltfamer und mühfamer ift das in neueſter Zeit Hinzugelommene «neusmenmphijche 
Genre», welches Alma Tadema (f. d.) mit großem Beifall bearbeitet. Im Genre aus den 
höhern und niedern Kreifen der gleichzeitigen ftädtifch-bitrgerlichen Gefelfhaft genießen Toul— 
mouche, Chaplin, Bonvin, Ch. und Ed. Frere, Georges Bibert, Berne- Bellecour einen wohl- 
verdienten Nuf, und Firmin Girard hat ſich mit feinem auf der Ausftellung von 1876 viel— 
befprochenen Pariſer Blumenmarkt neben die genannten Künſtler geftellt. 

An der Spite der Maler des ländlichen Sitten» und Charaftergenre ftehen Jules Breton 
und Guftave Brion, zwei Zeichner, Coloriften und Componiften von gediegenem Talent und 
feinem Gefühl. Guillemin, Ad. und Arm. Feleur, Haffner, Schuler, Pierre Billet u. f. w. 
behandeln ebenfalls geſchickt und glücklich das Leben der Yandleute in verſchiedenen Provinzen 
von Frankreich. Genrebilder in großer Dimenfion lieferten Guftave Courbet und Frangois 
Millet, von weldyen auch große Landſchaften mit Figuren- und Thierftaffage vorkommen; ihre 
Werfe werden viel gerühmt, aber noch mehr getadelt, obſchon man dem erftern im Mechanifchen 
feiner Kunft allerdings mehr als mittelmäßige Berdienfte zugeftehen faun. A. M. de Neuville, 
I. Dupray, E. Detaille, Protais malen gegenwärtig die beliebteften Milttärftüce. Unter den 
Genremalern, die aus dem Orient Stoff zu ihren Bildern herholen, find Fromentin, Bida, 
Paſini und Bounot die namhafteften. Porträtmater find in großer Anzahl vertreten; wenige 
jedoch befleifiigen fi in ihrem Fache einer etwas ftrengen und ftilgemäßen Auffaſſung und 
Ausführung. Mit ganz befonderer Vorliebe wird heutigentags die Landſchaftsmalerei betrieben. 
Die frühere ftilifirte, zu ſichtlich componirte « hiftor. Yandfchaft» ift ganz aufgegeben. Am 
meiften malt man jett Veduten oder fucht wenigftens blos getreu oder geiftreich die Natur 
abzubilden. Français, Daubigny, Xavier und Ceſar de Cod, Emile Breton, Camille Berner, 
Blin u. a. entwideln in diefer naturaliftiichen Richtung ein meifterliches Schalten und Walten 
mit allen Mitteln der Darftellung, und ihre Werke find Hinfichtlich feiner Beobachtung der 
Luftperfpective, trefflicher Gefammthaltung, glänzender Färbung und folider Impaftirung des 
größten Yobes würdig. Daſſelbe Yob fann man eben nicht den fehr erpertiven Meiftern erthei- 
len, die nad dem Vorgange und Mufter des mit idealiftifchen Nebenabfichten und Gefühl: 
zufägen verknüpften Naturalismus von Corot und feinen Nadyfolgern Ehintreuil, Decan u. ſ. w. 
ihre Landſchaften im großen wie im Heinen nur fummarifch ausführen und blos den aus ber 
Natur gejchöpften Eindrud wiedergeben, weshalb fie « Eindrudsntaler» (impressionistes) 
heißen; fie bilden unter dieſem Öefammtnamen eine ganze Gruppe und finden merhviirdiger- 
weife Fiebhaber fir ihre Bilder, die nichts als mehr oder weniger flüdjtige Skizzen find. Die 
Marinemalerei erfreut fic gegenwärtig feiner fo beträchtlichen Pflege als früher; doc) zeigen 
fih Cordouan und Lanfyer als geſchickte Maler in diefem Fache. Große und Heine Land— 
ſchaften, in welchen die Thiere eine Hauptrolle fpielen oder wenigftens zur Haltung der Luft, 
zu Terrain- und PVegetationsformen eine weſentliche Zugabe bilden, hat man von Troyon, 
E. van Marde, Roſa Bonheur, Palizzi. Das Federvich der Hühnerhöfe hat feinen Haupt- 
maler in Charles Yacque verloren; aber die verwöhnten Hausthiere, die Schoshunde und 
Sofafagen, befigen noch ihren ordentlichen Meifter in Eugene Pambert. Sog. Frühſtücke 
und Stillleben werden von Philippe Rouſſeau und Blaife Desgoffe auf ganz entgegengeſetzte, 
aber gleich meifterhafte Art behandelt, und unter den Frucht: und Blumenmalern ftechen 
Chabal- Duffurgey, Fantin= Latour, Eugene Petit hervor. So finden wir in allen niedern 
Runftgattungen ausgezeichnete Meifter und eine große Anzahl bedeutender Leiſtungen; aber 
derfelbe Geift, welcher die ſtilvolle Hiftorienmalerei faft ganzlich abgebracht hat, hindert auch 
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die jegigen Genremaler am Hervorbringen volllommener Meifterwerke; denn ihre techniſche 
Bravour und Birtuofität ift erftaunlich, und in diefer Hinficht find fie ihren Vorgängern der 
erften Kaiſerzeit und des 18. Jahrh. weit überlegen. Alles, was feiner Natur nad) Cabinets: 
funft ift und durch die freiefte Entwidelung individueller Anlagen umd Anſtöße gefördert wird, 
treibt Zweige und Blüten; aber alles, was zu feinem Gedeihen ber verdichteten Kräfte eines 
Gemeingeiftes und einer Schuldisciplin bedarf, verfiimmert und verfchrumpft; daher ein merk: 
liches Fallen des Höheftandes der Malerei, die, im ganzen und ftreng genommen, bon allen 
bildenden Künften in Frankreich am meisten herabgefommen ift. Vgl. Meyer, «Geſchichte der 
modernen franz. Malerei feit 1789 » (2 Bbe., Lpz. 1866 — 67). 

Frauzöſiſche Literatur. Die franz. Nationalliteratur hat ihre Entwidelung in zwei Haupt: 
perioden genommen, einer mittelalterlichen oder altfranzöfifchen und einer modernen oder neu: 
franzöfifchen. Die erftere, die altfranzöfijche, reicht bi8 auf König franz I. und zerfällt wiederum 
in drei große Abtheilungen, wovon die erfte die Zeit von der Errichtung der neueurop. Staaten 
nad) dem Sturze des Weftrömifchen Reichs bis zum Anfang des 12. Jahrh. umfaßt, d. i. die 
Entwidelungsepodhe der Keime des neuen Lebens unter dem Schutte der alten Welt; die zweite 
das 12. und 13. Jahrh. begreift, oder die Blütezeit der eigentlich mittelalterlichen National: 
fiteraturen; die dritte vom Ende des 13. Jahrh. bis zum Anfang des 16. reicht, die Zeit der 
Gegenfäte und des Uebergangs von der mittelalterlichen zur modernen Yiteratur. 

Bis zu Anfang des 12. Jahrhunderts. Auch in Frankreich wurde nad) den Sturze 
des Weftrömifchen Reichs das Chriften- und Kirchenthum, und zwar in der concreten Form der 
fath. Hierarchie, das mädhtigfte foctale Bindungsmittel, womit die noch brauchbaren Tritmmer 
der alten Welt mit den andrängenden Elementen des Germanenthums zu neuen Staatsweſen 
verbunden wurden; auch hier übte der hriftl. Spiritualisunus nad; Ueberwindung des heidniſchen 
Senfualismus eine fo iiberwältigende Kraft, daß fid) ihm die blos materiellen Kräfte affimiliren 
und unterordnen mußten. Natürlich mußte um fo mehr die Literatur eine durchaus religiös: 
ficchliche Tendenz und Färbung erhalten, da die Theologie alle Wiffenfchaften umfaßte und alle 
Lehrenden und Schreibenden dem geiftlichen Stande angehörten. So bilden Erklärungen der 
heiligen Schriften und Predigten die eine Hauptmaffe diefer religiöfen Literatur, Heiligenlegenden 
die andere. Auch waren alle Schriftwerfe bis zum 9. Yahrh. in der Sprache der abendländ. 
Kirche, der laternifchen, verfaßt. Ja felbft die wenigen Bruchftüde eigentlicher Volkslieder aus 
jener Zeit find uns nur in lat. Aufzeichnungen erhalten worden. Allerdings aber zeigt fich jhon 
in der Sprade und rhythmiſchen Norm der legtern umd vorzüglich der mehr vollsmäßigen 
Kircyenlieder (dev Projen, Sequenzen), wie fid) allmählid) die Volklsmundarten (lingua Ro- 
mana rustica) und die vollsmäßigen Formen (rhythmus, modus, leudus) von dem Gelchrt: 
Lateiniſchen und der ftreng metrifchen Form abzufondern und felbftftändig zu Nationalfprachen 
und eigentlicher Nationalliteratur zu entwideln begannen. Denn e8 ift wol nicht zu bezweifeln, 
daß auch die damals Frankreich bewohnenden Völker und Volfsftämme, wenn auch noch feine 
Literatur im eigentlichen Sinne, doch ſchon Sprüche, Yieder und Sagen hatten, worin ſich das 
zu einigem Selbftbewußtfein gefommene nationale Gemeingefühl ausſprach. So bezeugt ſchon 
Cäſar, daß die Celto-Gallier fogar eine Art gelehrter, religiös - mythifcher Poefie beſaßen, die 
von einer eigenen Priefter- und Sängerfafte (Druiden und Barden) verfaßt und fortgepflanzt 
wurde. (©. Bretonifhe Sprade und Literatur) So haben die german. Eroberer 
heimische Sagen mitgebracht und auch Später noch ihre Helden und Grofthaten in eigenen Lie— 
dern befungen, wie dies das Siegeslied der Franfen unter Chlotar II. beweiſt. Endlich ift es 
nicht zu bezweifeln, daß auch die romanifirten Gallier (Gallo-Romanen) nicht nur volksmäßige 
Lieder in der lat. Schriftipradje, wie viele Beifpiele beweifen, fondern auch eigentliche Volle: 
(teder in der Spradje des gemeinen Lebens, den galliſch-roman. Dialekten, hatten, wovon wir 
freilich feine Denkmäler, fondern nur hifter. Zeugniſſe befigen, wofür aber die zu Anfang des 
9. Jahrh. vollendete Trennung von der gelehrten Mutterſprache und die felbftftändige Aus: 
bildung der beiden roman. Hauptmundarten Frankreichs: der füidlichen (roman provengal, 
langue d’oc) und der nördlichen (roman wallon, langue d’oil oder d’oui), fpridt. (S. Fran: 
zöfifhe Sprache.) Als nämlich beide Mundarten faft gleicdyzeitig fo weit ausgebildet waren, 
um die Entjtehung einer eigentlichen Nationalliteratur möglich zu machen, fo muften dadurd) 
allein ſchon die ſüd- und die nordfranzöfifche einen dyarakteriftifch verjchtedenen Grundton er- 
halten. Diefe Grundverfchiedenheit konnte jedod) in der erften Periode, in der nur erft bie 
Keime zu beiden Piteraturen gelegt wurden, noch nicht ſcharf hervortreten ; denn beide wurden 
von dem fie gemeinfchaftlich beherrjchenden firchlichen Zeitgeiſt noch in fo engen Schranfen in 
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Rückſicht des Stoffs, der Tendenz und der Form gehalten, daß der Stoff faft nur aus Fird)- 
lichen Schriften und Ueberlieferungen genommen, die Tendenz eine religiös =paränetifde, die 
Form eine Nachbildung jener der vollsmäßig-lat. Kirchenpoeſie war. Auch waren die erften 
Schriftfteller in beiden Mundarten Geiftliche (eleres), die nad) lat. Vorbildern arbeiteten. 

Die erften literarifchen Denkmäler der füdfranz. Sprade find: das Bruchſtück eines für 
den Zwed der Erbauung behandelten Lebens des Boethius aus dem Ende des 10. Yahrh.; 
Heiligenlegenden, wie die vom heil. Amandus und von der heil. Fides von Agen, aus dem 
11. Zahrh., nach dem Lateinifchen; Epistolae farcitae, d. i. halb lat., halb roman. Kirchen- 
gefänge, wie das Myſterium von den weifen und thörichten Jungfrauen, die Todtenfeier dee 
heil. Stephan, ebenfalls aus dem 11. Yahrh.; endlich fogar ſchon Funftmäßige Hyninen nad) 
Art der lateinischen, aus dem Anfange des 11. Jahrh. (mie z. B.: «Cantinella provengale 
du 11° siöcle en l’honneur de la Madeleine», herausg. von Bory, Marf. 1862), in kürzern 
Berjen, worin die Anfänge der Kunftpoefie der Troubadours ſich zeigen. Ebenſo waren die 
erften fchriftftellerifchen Verfuche im Nordfranzöfifchen Paraphrafen oder Nahbildungen lat. 
Driginale meift kirchlich⸗religiöſen Inhalts, wie das ältefte chythmifche Denkmal im nordfranz. 
Romanzo, die Profa (Kirchenlied) von der heil. Eulalia (in «Elnonensia», herausg. von Hoff: 
mann und Willens, Gent 1837; 2. Aufl. 1845), aus dem 9. Yahrh.; die Paraphrafen der 
Bücher der Könige und der Maffabäer, in Profa, aber mit rhythmifchen Stellen untermijcht, 
aus dem 12. Jahrh.; die Ueberſetzung der Predigten des heil. Bernhard, aus dem 12. Jahrh.; 
die Ueberjeung der Dialoge Gregor’ d. Gr., aus dem 12. Yahrh. (Herausg. von W. Förfter, 
Halle 1876), Epitres farcies und Heiligenlegenden, wie «La passion de Notre Seigneur» 
und «La vie de Saint-Löger», zwei Gedichte aus dem 10. Jahrh. (Herausg. von Diez, « Zwei 
altroman. Gedichte», Bonn 1852); die «Vie d’Alexis en vers», aus dem 11. Jahrh. (Herausg. 
von Paris und Pannier, Par. 1872). Diefe Literaturdentmäler find, infoweit fie eine eigen- 
thümliche poetifche Form erkennen laffen, noch ganz volfsmäßig. 

Das 12. und 13. Jahrhundert. Außer dem zu Anfang des 12. Jahrh. neuerwachten 
und erftarften Nationalgefühl hatte ficd) aus der german. Gefolgichaftsverfaffung der Yehnöftaat, 
aus dem bevorrechteten Reiterdienft der Nitterftand und aus beiden, unter dem Einfluß feinerer, 
höfiſcher Gefelligkeit (Courtoifie), der Frauen (Oalanterie) und der diefer immer mächtiger 
werdenden Richtung ſich nun anfcjliegenden Geiftlichkeit, das ideale Ritterthum (Chevalerie) 
gebildet, deffen fittliche Motive Ehre, Liebe und Religion waren, und das in den Kreuzzügen ſich 
objectivirt hatte. Daher mußten num auch die gleichzeitig entftehenden Nationalliteraturen von 
dem Nationalgefühl, aber modificirt durch diefen ritterlichen Zeitgeift, Charalter, Tendenz und 
Färbung erhalten und, je mehr das eine oder das andere diefer Elemente vorwog, fid) mehr 
volls⸗ oder mehr kunſtmäßig geftalten. Dadurch entjtand neben der nationalen auch eine Ber- 
fhiedenheit in der formellen Bildung, und nun konnte aud) erftere, auf einer breitern Bafis 
ruhend, ſich unbeſchränkter entwideln. Dies hat ſich denn aud an den Entwidelungsgange 
der ſüd⸗ und nordfranz. Nationalliteratur in diefer Periode jo bewährt, daß während derjelben 
noch nicht von einer allgemeinen Gefchichte der franz. Piteratur, fondern nur von einer fpeciellen 
jeder diefer beiden nebeneinander beftehenden Schwefterliteraturen die Nede fein fann. (S. Pro: 
venzalijhe Sprade und Literatur.) 

Die nordfranz. Nationalliteratur hatte ſich zwar gleichzeitig mit der ſüdfranzöſiſchen und 
unter demjelben Einfluß des ritterlichen Zeitgeiftes entwidelt, auch ihre formelle Bildung war 
zunächſt aus der mittellat. Kirchenpoefie hervorgegangen ; aber die Nordfranzofen waren nie fo 
vollftändig romanifirt, und das hier durch die fränf. Herrſchaft mit dem celtifchen enger ver: 
bundene german. Element wurde durch den frifchen auftrafiichen Nachtrieb unter den erften Karo— 
lingern verjüngt und durd) den ftarfen normann. Zuſatz gefräftigt. Die Civilifation ging bei 
ihnen nicht von bedeutenden Handelsftädten, glänzenden Höfen und geiftreichen Frauen, fondern 
von Klöſtern, Stiftsihulen und gelehrten Biichöfen und Königen aus. Daher hatten fie nod) 
weniger Formſinn, aber defto friſcheres Thatgedächtniß, keine jo verfeinerten Sitten, aber 
naturwiüchfigere Kraft, weniger fubjectives Selbftgefühl, aber mehr objectives Volksbewußtſein, 
Familienſtolz und individuelles Unabhängigkeitsgefühl; daher endlich waren die erften nord- 
franz. Kunftdichter (trouveres) nicht höfiſche Minnefänger, fondern ritterliche Meifter (clercs, 
maistres). Hier mußte ſich alfo die Nationalliteratur nicht wie im Süden von vornherein als 
Kunſtlyrik geftalten, fondern zuerft als vollsmäßige Epik, epifche Hiftorie und ſcholaſtiſche Di— 
daktif auftreten. Ihre älteften und bedeutendften Monumente find die aus Bolfsliedern hervor: 
gegangenen Helden- und Geſchlechtsſagen (Chansons de geste), halbmythiſche Reimchroniken und 
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abenteuerliche Mären (lais, romans d’aventure), noch durchzudt von celt. Feen- und Elfen— 
ſpule, noch durchduftet von dem german. Urwaldsgeruch, noch durchrauſcht von dem Wellen⸗ 
ſchlage der abenteuergebärenden Nordſee, kurz ein friſcher, lebensvoller Nachtrieb des uralten 
und ewig jungen Baums der Vollspoeſie, mit der auch die ſich kunſtmäßiger geſtaltende nord- 
franz. Poefie des Mittelalters ftetS innig verbunden blieb. Diefem Princip gemäß wird auch 
die Entftehungsart, VBerzweigung, formelle Ausbildung, Vortragsweife und folglid) die Ein— 
theilung der nordfranz. Epen theil® durd) geographiſch-ethnographiſche, theils durch politiſch⸗ 
religiöſe und Culturverhältniſſe der verſchiedenen Bolksftänme Nordfrankreichs motivirt. 

In Rückſicht des Stoffs wird man alſo die nordfranz. Nationalepen in die des fränkiſch— 
tarolingiſchen, des normanniſch- normandifchen und des bretoniſch-normandiſchen Sagenkreiſes 
eintheilen, denen man ihrer analogen Bildung wegen die antife oder orient. Stoffe im volls— 
thiümlichen Tone behandelnden Gedichte anreihen kann; in Rüdficht der Form und Vortrags- 
weife laſſen fie fich in gefagte und gefungene (chansons de geste) und in blos gefagte oder ge» 
leſene (romans, contes) unterfcheiden. Die fränkiſch-karolingiſchen Epen beruhen inhaltlich auf 
noch halbmythiſchen Helden- und Geſchlechtsſagen (gesta, daher chansons de geste) der german. 
Eroberer und ihrer Nachkommen; die im Volle fortlebende Tradition und die von Geiftlichen 
aufgezeichneten Chroniken find ihre Quellen. Es laffen fid) drei Stadien in ihrer Bildung 
unterfcheiden: das erfte, die Umgeftaltung der german. Helden- und Geſchlechtsſagen zu franz. 
Nationalepen um die Zeit der erften Capetinger, als das neuſtriſch-capetingiſche Vaſallenthum 
noch trogig dem auſtraſiſch-carolingiſchen Königthum gegenüberftand, daher in den Epen diefer 
Periode nod) das einfach natürliche, aber roh-egoiſtiſche Heroenthum vorherrſcht, der König 
nur als der primus inter pares den großen Kronvaſallen erfcjeint, deren Fehden miteinander 
und mit dem Könige das Hauptthema bilden. Das zweite Stadium, die chriftl. -ritterlichen 
Epen, datirt von der Zeit Philipp Auguſt's und ber erften Kreuzzüge, nachdem bereits das ideale 
Ritterthfum in den Kämpfen für den Glauben einen äußern Gegenftand gefunden, der bald jo 
fehr zum geiftigen Mittelpunft wurde, daß er das ſelbſtſüchtige Heroenthum und den eifer- 
füchtigen Stamm und Familiengeift in den Hintergrund rüdte, nachdem die Geiftlichkeit, diefer 
Stimmung ſich bemächtigend, auch die Vollsfage in dieſem Sinne umzugeftalten und mit 
legendenartigen Elementen zu verbinden begonnen hatte, wie in des Pfeudo- Turpin Chronik 
und in der Fegende von Karl's d. Gr. Zug nad) Konftantinopel und Zerufalem. Nun erſcheinen 
Karl und feine Paladine vorzugsweife als fromme Glaubenshelden und Märtyrer, alle feind— 
lichen Bölfer und Stämme concentriren ſich in dem einen Hauptfeinde des chriftl. Glaubens, 
den Sarazenen, und die legendenartig ausgeſchmückte Sage von Roland's und feiner Gefährten 
Heldentod im Thale Ronceval bildet den Kern diefer zweiten Periode. Das dritte Stadium, 
das der willfürlihen Verſchmelzung diefer Epen mit Sagen anderer Kreiſe, trat ungefähr mit 
der Mitte des 13. Yahrh. ein, al& bereits die Begeifterung der Kreuzzüge und des frommen 
Ritterthums vorüber war, diefes in übertriebener Courtoifie fich zu verflüchtigen begann, und 
es ſchon ftärkerer Reizmittel bedurfte, um die Hörluft eines immer unpoetischer werdenden Pu— 
blifums anzuregen. Da genügten die alten german. Reden felbft im Coftüm der Kreuzritter 
und Mönche nicht mehr; man fuchte fie durch Verbindung mit den een Avalons unfterblich, 
durch die Hilfe von Zauberern aus der Schule Merlin's unüberwindlic und durch Wunder- 
thaten im Stile de8 orient. Alexander intereffant zu machen; die Maſchinerie der Legenden, 
Engel und Teufel war verbraucht, und durd) Rieſen und Zwerge, Zauberhörner und Diagnet- 
berge mußte die Anziehungskraft verftärft werden. Nun wurde auch das naturgemäße Ver— 
hältniß in der Gefchlechtsliebe zur höfifchen Minne verfeinert, und diefe trat bald fo jehr in den 
Vordergrund, daß felbit das Bekehrungswerk des Glaubenseifers nicht blos mit dem Schwerte, 
fondern vorzugsweife durch die galante Eroberung und Taufe heidnifcher Brinzeffinnen geſchah. 
Diefe Epen kann man nad) den Provinzen, in welchen fie fich localifirt haben, eintheilen in die 
ferlingifchen (francigenifchen, d. i. aus dem Lande zwifchen der Seine und Poire, duch de 
France), aquitanifchen, provenzalifchen, burgundiſch-arelatiſchen, lotharingifchen und belgischen, 
und die vorzüglichften Heldengefchlechter, deren Gejchide und Großthaten fie befingen, und um 
die ſich die übrigen gruppiren, find das des burgumd. Girart de Rouſſillon, das lotharingiſch- 
befgifche der Loherains, das Ferlingifche Königsgeſchlecht, das auftrafifch-deutfche des Doon de 
Mayence und das aquitanifch-provenzalifche de8 Garin de Montglave. Die meiften diefer Epen, 
vorzüglich die beliebteften, eriftiren in mehrern Redactionen, verjchieden ſowol der Zeit der Ab- 
foffung und den Mundarten nad als in Hinjicht auf Auffaffung und Ausbildung der Sage. 
Manche Sage hat mehrere Hauptzweige (branches), die einzeln und eucylliſch bearbeitet wur- 
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den. Die vorzüglichften find die in den Sammlungen der « Romans des douze pairs de 
France» (12 Bbe., Par. 1832 — 50) und der «Anciens poötes de la France» (Bd. 1—10, 
Par. 1858—73) enthaltenen; der «Chanson de Roland ou de Roncevaux» ward am beften 
von Th. Müller (Gött. 1863) und L. Gantier (2 Bde., Tours 1872) und «Renaus de Mon- 
tauban» von Michelant (Stuttg. 1862) herausgegeben. Reiche Belehrung bietet iiber den faro- 
lingiſchen Sagentreis ©. Paris’ «Histoire poetique de Charlemagne» (Par. 1865). 

Schon unter diefen fränk.-karolingiſchen Epen find einige der älteften in normanbdifcher oder 
anglonormandifcher Mundart abgefaßt; denn theild war gerade diefer Dialeft des nordfranz. 
Romanzo durd) den Einfluß der Höfe von Rouen und London am früheften zur Schriftiprache 
ausgebildet, theild aber waren eben die Normands, als echte Kinder des Nordens und Nach— 
kommen der Bifinger und Sfalden, ebenfo jagen» als —— und ſo wurden vorzugs⸗ 
weiſe ſie die Erhalter und Verbreiter der Sagen und Mären des Mittelalters. Es iſt daher 
natürlich, daß ein ſolches Volk die aus der Heimat mitgebrachten Traditionen und Heroenſagen 
über den fremden nicht ganz vergaß und auch die ſelbſterlebten Abenteuer und die Großthaten 
ſeiner Seekönige und Herzoge ſang und epiſch erzählte. So finden ſich nicht nur in den von 
normandiſchen Trouveres bearbeiteten chansons de geste noch Erinnerungen an die altnordiſchen 
Mythen, fondern fie haben auch in eigenen Epen halbmythiſche und halbhifter. Nordfeefagen 
befonders des angel- und dän.-ſächſ. Sagenkreifes bearbeitet, wie das «Lai d’Havelok le 
Danois» (heransg. von Madden, Lond. 1828, und von Michel, Bar. 1833), der «Roman du 
roi Horn et de Rimel» (herausg. von Midjel, Bar. 1845), und theil® in noch ganz jagen- 
haften, theils in fchon mehr eigentlich Hiftor. Gedichten und Reimdjronifen die Gejchide und 
Thaten ihrer Herzoge und Könige, wie im «Roman de Robert le diable» (herausg. von Tre- 
butien, Bar. 1837), in Wace’8 «Roman de Rou et des ducs de Normandie» (heraudg. von 
Pluguet, Rouen 1827), in Benoit’8 «Chronique des ducs de Normandie» (heraudg. von 
Michel, Par. 1837— 44) u. ſ. w., ja fogar einzelner Ritter und Abenteurer, wie z. B. in der 
«Histoire de Foulques, Fitz-Warin» (herausg. von Michel, Par. 1840) und im «Roman 
d’Eustache Lemoine, pirate fameux» (heransg. von Michel, Par. 1834), dargeftellt. Auch 
in den ältern Gedichten diefes normanniſch-normandiſchen Sagenkreiſes ift noch ein zwar un— 
geſchlachtes, aber einfach - natürliches Heldentdum, das fid) von dem fränkischen durch jenen 
düſtern Ernſt und abenteuerlichen Sinn des Nordens unterfcheidet, während in den jüngern der 
Einfluß des idealen Ritterthums und der Kreuzzüge unverkennbar wird, faft in allen aber ſich 
Schon Verſchmelzung mit celt. Mythen und breton. Traditionen zeigt; denn mit den celt. Stäm- 
men der Bretagne, Englands und Irlands waren die Normands früh in Berbindung gekommen. 

Aus diefem Berhältniffe erklärt fi das hohe Alter, der Reichthum und die weite Ver— 
breitung des breton.»normandifchen Sagenfreijes. Die Elemente deffelben find Mythen, bei 
. eintretenden Uebergewicht des ritterlichen Zeitgeiftes in chevaleresfes Coftitm eingefleidet und 
zur Verherrlichung der Ideale des Ritterthums angewandt, wozu fid) diefe breton. Stoffe eben 
ihres mythiſch⸗ märchenhaften Grundtons wegen befonders eigneten. Schon in der nad) der la— 
teinischen des Galfried von Monmouth bearbeiteten Reimchronik «Le Roman de Brut» des 
anglonormandiichen Trouvere Wace aus dem 9. 1155 (herausg. von Lerour de Lincy, 2 Bbe., 
Rouen 1836 — 38), dem bisjegt älteften Denkmal diefes Kreifes, finden ſich die alfo um— 
gewandelten Elemente der Ritterepen von Arthur und den Rittern der runden Tafel (romans 
d’aventure de la Table ronde), die, weil fie feine fo einfach-fefte, volksthümlich-hiſtor. Grund=' 
lage wie die Epen der vorigen Kreife hatten, bald eine mehr kunftmäßige Geſtalt befamen, bald 
eine fubjectiv=ideale Nichtung nahmen, meift in kurzen Reimpaaren und von Hofdichtern ab- 
gefaßt wurden und daher vorzugsweife beftimmt waren, vor der ritterlich-höfifchen Gefellichaft 
gejagt und gelejen zu werden. So waren es befonders die anglonormandifchen Hofdichter des 
normandifch-anjouijchen Königshaufes von England, das aus polit. und religiöfen Gründen 
die Sammlung und Bearbeitung der breton. Sagen begünftigte, die theils in kleinern epifoben- 
artigen Erzählungen, den Lais, unter denen bie Lais der fog. Marie de France (herausg. von 
Roquefort mit deren übrigen Dichtungen, 2 Bde., Par. 1820; überfegt von Herk, Stuttg. 
1862) am berühmteften find, theils in größern cyklifchen Dichtungen (romans d’aventure) 
diefe celt. Mythen und Traditionen mit mehr oder minder fubjectiver Tendenz und Zuſätzen 
eigener Erfindung verarbeiteten. So benutte man diefelben zur Verherrlichung des weltlichen 
Ritterthums und zur Unterhaltung der höfiſch-ritterlichen Gefellfchaft überhaupt (romans de 
la Table ronde, wie z. B. die von Triftan und Iſolt, Chretien’s von Troyes, des fruchtbarſten 
Bearbeiters diefes Sagenfreifes, «Chevalier au Lion», deſſen «Chevalier de la charette» 
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oder aLancelot», deſſen «Erec» u. ſ. w.); oder man deutete fie chriſtlich-myſtiſch, ſymboliſch- 
allegorifch um; oder man verband fie mit der Legende des ritterlichen Geltenapoftels, Joſeph 
von Arimathia, und mit ſüdfranz. Sagen; oder man verwendete fie zur Apotheofe des geift: 
lichen Rittertfums und, ungefähr feit der zweiten Hälfte des 12. Jahrh., zur Verbreitung der 
Geheimlehren der Templeifen insbejondere. Man verſchmolz fo endlich die Maſſenie (maisnie) 
der runden Tafel Arthur’8 mit der Genofjenfchaft des Tempels und des Graals und gelangte 
fo zur Darftellung der Idee des weltlichen und geiftlichen Ritterthums bis zu ihren äußerften 
phantaftifchen und myftifchen Spigen (romans de la quête du St.-Graal, wie der noch mehr 
legendenartig gehaltene «Roman de St.-Graal», herausg. von Michel, Bordeaur 1841, und 
Chrötien’s «Roman de Perceval», herausg. von Potvin, 5 Bde, Mons 1865— 71). Aber 
ſchon faft zu gleicher Zeit, zu Ende des 12. und in der erften Hälfte des 13. Jahrh., umd in 
Wechſelwirlung ftehend mit diefen Trouveres, bearbeiteten mehr gelehrte Meifter (clercs, mai- 
stres), ebenfalld im Auftrage der Könige von England, befonders Heinrich's IT. und Hein: 
rich's IIL., diefelben Stoffe in ausführlichen Profaromanen, wovon die meijten, freilich in ver- 
jüngter Geftalt und oft nur auszugsweife, gegen das Ende des 15. und im Laufe des 16. Jahrh. 
in Drud erſchienen. Verfaßt wurden fie in folgender Ordnung: 1) Der «Roman du St.-Graal 
ou de Joseph d’Arimathie», von Robert de Borron, 2) «Roman de Merlin», von demfelben, 
3) «Roman de Lancelot du Lac», von Robert und Helie de Borron, 4) «Roman de la quöte 
du St.-Graal», von demfelben, 5) Roman de la mort d’Artus», von demfelben, 6) Roman 
de Tristan», begonnen von Luces de Saft, beendet von Helie de Borron, und 7) Roman de 
Gyron le Courtois», von Helie de Borron. Vgl. Billemarque, «Les romans de la Table 
ronde» (3. Aufl., Bar. 1861). 

Die gelehrte Sage jchlid) ſich allerdings frühzeitig in die Epen des breton. Kreiſes eim, aber 
es finden ſich auch jehr zeitig Dichtungen, in denen der Stoff ganz dem antifen Sagenfreife an- 
gehört, und die fich nur in Form und Einkleidung den nationalen Epen anfchließen. Vorzüglich 
waren e8 die Sagen von Trojas Zerftörung, die am früheften umd häufigften von den gelehrt: 
ritterlichen Dichtern und daher auch von den Trouveres bearbeitet wurden. So finden fid; ein 
«Roman de la destruction de Troyes» jdjon von einem Zeitgenofjen des Wace, dem anglo- 
normandijchen Troudere Benoit de Sainte-More (herausg. von Joly, Par. 1870) und mehrer 
Chansons de geste von Alerander und feinem Gefchlechte, in verfchiedenen Branches, von 
Trouveres des 12. und 13. Jahrh., namentlich von Alerandre de Paris und Lambert le ort 
oder le Tort, um 1184 (hevausg. von Michelant, Stuttg. 1846), und Ayme de VBarennes, um 
1188, in welchen Alerandergedichten wol zuerft die zwölffilbigen, zweitheiligen Yangzeilen ge: 
braucht und daher Alerandriner genannt wurden. Außer diefen gibt es noch Nachahmungen der 
Thebaide, Aeneide, Thefeide, Argonautica u. ſ. w. in mittelalterlider Einfleidung. Im derfelben 
Weiſe wurden auch biblifche und orient. Sagen behandelt, nachdem die Bibel durch Paraphrafen 
der Geiftlihen, der Orient durch das Schwert der Hreuzritter auch den Paien und weltlichen 
Süngern des Dccidents aufgefchloffen worden waren, wie 3. B. in den epifchen Gedichten von 
Judas Maccabäus, Barlaam und Yolaphat von Gui de Cambrai (herausg. von Zotenberg und 
Meyer, Stuttg. 1864), Heraflius (von Gautier d’Arras, um 1218), Cleomades von Adenet 
le Roi (herausg. von Ban Hafjelt, Brüfl. 1865), Flor und Blanceflor nad) mauriſchen Sagen 
(heransg. von Belfer, Berl. 1844, und von Du Meril, Par. 1856) u. ſ. w. Endlich find theils 
vereinzelte locale, theils gemifchte Sagen, die ſich nur äußerlich an einen der größern volfsthüm: 
lichen Sagenfreife anlehnen, auch in größern, epiſch gehaltenen Gedichten bearbeitet worben. 
So in den Romanen von Meraugis, von Raoul de Houdenc (herausg. von Micjelant, Par. 
1869), von Partenopeus de Blois, von dem anglonormandijchen Trouvere Denis Piramus im 
13. Yahrh. (Herausg. von Crapelet, Bar. 1834), vom Comte de Boitiers (herausg. von Michel, 
Far. 1831), und diefelbe Sage in mehr funftgemäß = ritterlicher Form und ſchon mit Iyrifchen 
Einfchaltungen im «Roman de la Violette», von Gibert de Montreuil im 13. Jahrh. (Herausg. 
von Michel, Par. 1834). Mit leterm von ähnlicher Form und Behandlung des Stoffs find 
die Romane vom Chaftelain de Couch und von Guillaume de Dole, und fogar ſchon halb in 
Profa, halb in Berfen die liebliche Erzählung von Aucafin und Nicolete (deutfc von Hert, 
Stuttg. 1864) u. |. w. Bol. d’Hericault, «Essai sur l’origine de l'épopée frangaise et sur 
son histoire au moyen-äge» (Bar. 1859). 

Ber ſolcher Vorliebe für das Abentenerliche ift es nicht zu vertwundern, daß auch die fo 
abenteuerreiche Zeitgefchichte epifch behandelt wurde. So vorzüglich die Geſchichte des erften 
Kreuzzugs und defien Helden, Gottfried's von Bouillon, von dem ein ſchon zu Anfang des 
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13. Jahrh. verfaßter Nomtan: «Le chevalier au Cygne et de Godefroy Bouillon», begonnen 
von Jehan Nenaut, beendet von Graindor de Douay um 1205, handelt, der von Reiffen- 
berg (2 Bde., Brüff. 1846 —48) herausgegeben worden ift. So find aud) nod) voll jagen- 
hafter Züge und fid) manchmal zum epifchen Tone erhebend die eigentlichen Reimchronilen 
diefer Zeit, worumter eine der merfwürdigften die «Chronique rimde» des Philipp Moustet, 
eines Trouvere von Tournay aus der erjten Hälfte des 13. Jahrh. (herausg. von Reiffenberg, 
2 Bbde., Brüff. 1836 — 37). Selbft die befjern, ſchon mehr hiftorifc; gehaltenen und daher in 
Profa gefchriebenen Zeitgefchichten find noch von epiſch- ritterlichem Geifte durchweht, wie die 
aYstoire de li Normant» und «Chronique de Robert Guiscart», von dem montecafjiner 
Mönde Aymè, aus dem 12. Jahrh., eins der ältejten franz. Profadenfmäler (herausg. von 
Champollion- Figeac, Par. 1835), und die trefflihen Memoiren des Marſchalls der Cham- 
pagne Villehardonin (geft. um 1218), die erften diefer fo reichen Gattung der franz. Geſchichts— 
literatur, und des Jean, Sire de Joinville, geft. 1315. 

Faſt nur durch den geringern Umfang umd die gedrängtere epifodenartige Behandlung unter: 
fcheiden fi) von den Romans d’aventure die Heinern Erzählungen, Contes (f. d.), wovon die 
weltlichen noch meift Geift und Sitte des Ritterthums bewahrt haben, oft noch fagenhafte Stoffe 
behandeln, ja nur umgearbeitete Volkslieder find (dann manchmal nod) den Namen ihrer Quel- 
fen: Lais, tragen) und vorzugsweife Licbesabentener fchildern, während die geiftlichen, Contes 
dévots oder Miracles, nur eine dem chevaleresken Gefchmade mehr angepaßte Ausbildung der 
ſchon in der erften Periode erwähnten Marten- und Heiligenlegenden find, wie z. B. die «Mi- 
racles de la Ste.-Vierge» von Gautier de Coincy. Daneben aber war nod) eine Gattung Kleiner, 
ebenfalls zum bloßen Sagen beftimmter Erzählungen, die Fabliaux (f. d.), entjtanden, die zu— 
nächſt das Gefpräd) und die Neuigkeiten de3 Tags zum Gegenftand hatten und nad) Stoff und 
Behandlung zu den aus der idealen Nichtung hervorgegangenen epifchen Gedichten in ironiſchen 
und parodiftiichen Gegenfat traten. So fieht man die urfprüngliche fagenhaft-epifche und ideal: 
ritterliche Richtung ſchon gegen das Ende diefer Periode immer mehr der profaifcheverftändigen 
Auffaffung des wirklichen Lebens fich zuwenden und theils zur factifchen Darftellung des Selbſt— 
erlebten und der ernft-niüchternen Hiftorie, theils, in den Fabliaux, zum anefdotenhaften Tages: 
geſchichtchen oder fogar zur launigen Satire fid) geftalten. 

Nicht minder alt und nicht minder reich als die epifche ift die didaltiſche Poefie bei den 
Nordfranzofen; auch fie wurde zuerft und vorzugsweife von Geiftlichen, befonders den gelehr- 
tern und ſprachgewandtern der normandiſchen Klöſter und Domſchulen, gepflegt, war natürlich 
anfangs nur auf Nachbildungen lat. Schriftwerfe bejchränft und hatte daher einen ganz ſcho— 
Laftifchen Zufchnitt, fo 3. B. Philippe de Thaun’8 «Livre de creatures» und «Bestiaire» aus 
dem Anfange des 12. Yahrh. und Guillaume's (clere de Normandie) « Bestiaire divin» 
(herausg. von Hippcau, Par. 1852). Drigineller wird fie in moralifch-paränetifcjen, wie 3. 2. 
in des fog. Reclus de Moliend «Miserere» und «Roman de charit&» und in den homiletifchen 
Werken. Es, gab fogar Predigten (Sermons) in Berfen, und durd) die Sitte der Prediger, 
durch Beifpiele (Exemples), Apologe und Satiren (Chätiments oder Castois) die Aufmerkſam— 
feit ihrer Zuhörer aufzufriichen, fam ein moraliſirend-epiſches Element in die didaktische Poeſie 
und veranlaßte die Nachbildung der Apologen des Altertfums und des Orients, wie die der 
Aeſopiſchen Fabeln in den zahlreichen «Ysopets», worunter die Fabeln der Marie de France 
anı beriihmteften geworden find. Mehrere Ysopets find gefammelt in Robert's «Fables in- 
edites des 12°, 13° et 14° sidcles et fables de Lafontaine» (2 Bde., Par. 1825). Hierher 
gehören aud) die beiden indoperf. Apologenfammlungen Bidpai und Sendabad in dem franz. 
«Dolopathos » von dem Trouvere Herbert (herausg. von Brunet und de Montaiglon, Bar. 
1856) und die anonyme Schrift «Li romans des sept sages» (herausg. von Keller, Tüb. 1836), 
fowie die aus arab. Quellen hervorgegangene «Disciplina clericalis» des getauften fpan. Juden 
Petrus Alfonfi im «Chastoiement d’un pere & son fils» (Par. 1824). Diefen Apologen nur 
äußerlich ähnlich, aber in Urfprung und Bildung ganz verfchieden find die aus der volksthüm— 
lichen german. Ihierfage entitandenen, zuerft von Geiftlihen in flandern gefammelten und 
lateintjch aufgezeichneten, dann von Trouveres des nordöftl. Frankreich theils in einzelnen 
Branches, theils cyflisch franzöſiſch bearbeiteten Thierfabeln vom Fuchs und Wolf, die fo berühmt 
gewordenen Romans du Renard, wovon die älteften, aus dem Anfange des 13. Zahrh., nicht 
nur der Form, fondern auch dem Geifte nach noch mehr epiſch gehalten find, die jpätern aber, 
oft blos fubjective Nachbildungen umd Erweiterungen, immer mehr einen allegorifc)-fatirischen 
Charakter annehmen. Mehrere Branches wurden unter dem Titel «Le roman du Renart» 
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herausgegeben von Meon (4 Bbe., Bar. 1826; mit «Suppl&ments» von Chabaille, Par. 1835). 
Vol. Rothe, «Les romans du Renard» (Par. 1845), und Jondbloet, «Sur le roman du 
Renard» (Öröningen 1864). 

Die Satire und die Allegorie wurden überhaupt auch in der didaltiſchen Poefie der Nord: 
franzofen defto mehr die vorherrfchende Richtung, je mehr in dem Charakter derfelben die 
roman. und celt. Elemente iiber die germanischen die Oberhand erhielten, und je mehr ihre 
darin begriindeten Anlagen zur abftrahirenden Reflerion und zur witigen Geifelung des Ber: 
kehrten durch den müchterner gewordenen Zeitgeift entwidelt und begünftigt wurden. So zeigt 
fich der fatirifche Geift mehr oder minder in vielen Dits, Complaintes und befonders in den 
ſog. Bibles oder Zeitfpiegeln von Guiot von Provins (herausg. von Wolfart, Halle 1861) 
und Hugo von Berfil, und in der von der Scholaftik ausgehenden, dialektifch-allegorifchen Form 
der Disputisons und Batailles, worunter eins der berühmteften Gedichte der ſatiriſch-burlesle 
Kampf der Grammatik gegen die Yogik und die übrigen mit ihr verbiindeten Wiffenfchaften, 
«La bataille des sept arts» des Henri d’Andeli, in Jubinal's Ausgabe der « Oeuvres» des 
Rutebeuf ſich findet, von defjen Gedichten auch viele fatirifch- didaktiichen Inhalts find. Sehr 
zahlreich find ſchon in diefer Periode die allegorifchen Gedichte, die anfangs einen ernften, ja 
myſtiſch⸗ aſcetiſchen Charakter hatten, dann aber aud) immer mehr eine fatirifche Färbung be— 
famen. Befonders beliebt war die Einfleidung in Träume (Songes) und Keifen in die andere 
Welt (Voies d’enfer, de paradis); aber aud) die finnliche Liebe wurde in diefer Blütezeit der 
Salanterie ein Hauptgegenftand der didaktischen Poeſie und nicht nur in dogmatiſchen Gedichten, 
aDie Kunft zu lieben» (l’art d’aimer), jondern auch in allegorifchen gefeiert, umter denen der 
aus zwei nur äußerlich zufammenhängenden Theilen beitchende «Roman de la Rose» (herausg. 
von Meon, 4 Bde, Par. 1813; von Michel, Par. 1864) eine feine Zeit weit überdauernde 
Berühmtheit behauptet hat. (Vgl. Wolf, «Ueber einige altfranz. Doctrinen und Allegorien von 
der Minne », Wien 1864.) Zu den vorzüglichern Vertretern der in furzen Sinngedidhten fid 
äußernden Lehrpoefie gehören im 13. und Anfange des 14. Jahrh. die hennegauer Dichter 
Baudouin und Jean de Conde (Bater und Sohn; herausg. von A. Scheler, 3 Bde., Brüſſ. 
1866— 67), und Watriquet de Couvin (heramsg. von demfelben, Brüff. 1868). Außer diefen 
noch irgendein poetifches Element bewahrenden Gedichten kommen aber aud) ſolche vor, die, 
bloße Reimereien, in ganz profaischer Auffafjung rein wiſſenſchaftliche oder praftijche Gegen: 
ftände behandeln umd nur dafür zeugen, daß mwenigftens die poetifche Form noch immer die 
vorherrfchende blieb. So ſchrieb z. B. Walther von Met unter dem Titel «Image du monde» 
eine Art Encyflopädie des Wilfens feiner Zeit, im der Mitte des 13. Jahrh. Auch gibt es 
mehrere naturhiftor. Reimwerke unter dem Titel « Bestiaire», «Volucraire », « Lapidaire», 
ja fogar die Juſtinianeiſchen Yuftitutionen, Klofterregeln und Coutumes oder Gewohnheitsrechte 
wurden im Keime gebradjt. Poetiſcher als diefe fcholaftifche Weisheit ſprach fid) die Volle— 
weisheit in oft ſehr naiv= fürnigen Spridywörtern aus, wovon fchon die Trouveres im eigener 
KRahmengedichten, wie 53. B. «De Marcoul et de Salomon », «Les proverbes au conte de 
Bretaigne», «Les dits de Caton» u. f. w., Sammlıngen veranftalteten. Neuere Sammlungen 
derart haben Grapelet (Bar. 1831) und Leroux de Lincy (2 Bde., Bar. 1842) veröffentlicht. 

Schon aus diefer frühzeitigen und reihen Entwidelung der epifchen und didaftifchen Poeſie 
bei den Nordfranzofen ift e8 erflärlih, daß ſich bei ihnen viel jpäter und daher nad) dem 
Mufter der provenzalijchen, die Kunſtlyrik und Hofpoefie ausbildete. Zu Ende des 12. und zu 
Anfang des 13. Jahrh. erfcheinen die erften Spuren derjelben ganz nad) provenzal. Zuſchnitte, 
fowol dem Inhalt als der Form nad). Aber ihre größte Blüte war in der erften Hälfte des 
13. Yahrh., als die Provenzalpoefie bereits ihrem Verfall entgegenging. Könige, Prinzen aus 
fönigl. Stamme und die erften Fürften des Reichs, wie Johann von Brienne, Thibaut IV. 
von Champagne, König von Navarra, einer der berühmteften unter diefen höfifchen Kunſt— 
dichtern (feine Gedichte find herausg. von Pa Ravalliere, 2 Bde., Par. 1742, und von Tarbi, 
Rheims 1851), Heinrich III., Herzog von Brabant, Peter von Dreur, Graf von Bretagne, 
und felbft der graufame Karl von Anjou, König von Neapel, verfchmähten es nicht, mit ihrem 
Hofadel um die Wette zu dichten. So wurde die Dichtkunft auch in Nordfrankreich eine adelige 
Erholung und gehörte zur vollendeten ritterlichen Bildung eines Hofmanns. Unter folden 
Berhältniffen wuchs natürlich die Zahl diefer Hoffänger bedeutend an, und Paborde, der in 
feinem «Essai sur la musique» (Bd. 2) biographijche Notizen über fie und viele Ausziige 
aus ihren Gedichten befannt gemacht hat, zählt mehr als 136 Lieberdichter im 12. umd 
13. Jahrh., unter denen fich auch mehrere ans dem bürgerlichen Stande befinden und ber 
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Gaftellan von Couch einer der befamnteften geworden iſt. Mufter diefer Iyrifchen Hofpoefie 
finden fid) in Jubinal's « Jongleurs et Trouveres» (Par. 1835), P. Paris’ « Romancero 
frangais» (Par.1833), Dinaux' «Trouveres jongleurs et mönestrels du Nord de la France 
et du Midi de la Belgique» (4 Bde., Par. u. Brüff. 1836—63), Wadernagel’8 «Altfranz. 
Lieder und Leiche» (Baf.1846), «Les chansonniers de Champagne aux 12° et 13° siecles» 
(Rheims 1850), Mätzner's «Altfranz. Lieder» (Berl. 1853), Bartſch' «Altfranz. Romanzen 
und Paftourellen» (Lpz. 1870), Scheler’8 «Trouvöres belges du 12° au 14° siöcle» (Brüff. 
1876). Aber felbft in der Kunſtlyrik offenbart ſich auch der volfsthümlichere Geift der Nord: 
franzofen; denn neben dieſen eintönigen Minneliedern und Converjationsgedidhten enthält fie 
einige Liedergattungen, die einen eigenthümlichen Geift und volfsmäßigere formen haben. So 
die Lais Iyriques, Ballades, Pastourelles und vor allem einige epifch-Iyrifche Gedichte, ähn- 
{id den modernen Romances, welche den Uebergang von der volfsmäßig epifchen zur lyriſchen 
Kunftpoefie bilden. Vgl. Le Clerc's und Paris’ treffliche Abhandlungen über die Chansonniers 
im 23. Bande der «Histoire litteraire de la France» (Par. 1862). 

Noch fallen in diefe Periode die Anfänge der nordfranz. Dramatif. Sie entwidelte ſich 
auch hier, wie iiberall, theil8 aus dem religiöfen Cultus, theils aus volfsthümlichen Feſt- und 
Scimpfipielen und wurde aus der blos mimiſchen Darftellung einer Handlung zur dialogifchen 
und eigentlich, dramatijchen, nachdem die objective und fubjective Richtung in der epifchen und 
Igrifchen Form jede für fid) jo durrchgebildet waren, daß eine Verſchmelzung beider in der dra- 
matiſchen möglidy und nothiwendig geworden war. So entitanden zunächſt aus den Kirchen: 
profen und Epitres farcies die geiftlihen Dramen, Mystöres genannt, wenn fie biblifche Stoffe 
behandelten, Miracles, wenn fie Wunderfagen aus dem Leben der Heiligen zum Gegenftande 
hatten, und aus den Jeux-partis, Disputaisons, Batailles, Pastourelles und den Riotes der 
Jongleurs die weltlichen, anfänglic, blos Jeux (Spiele) genannt. Bon allen diefen Arten des 
franz. Nationaldramas finden fich fchon feit der Mitte des 13. Yahrh. ziemlich ausgebildete 
Proben, wie von den Mysteres das dem 12. Yahrh. angehörende «Adam » (herausg. von 
Yuzardje, Tours 1854) und das aus dem 13. Jahrh. ftammende Fragment «La rösurrection 
du Sauveur»; von den Miracles das «Miracle de Theophile» von Nutebeuf, und das «Mi- 
racle de Saint-Nicolas» von Jean Bodel aus Arras, um 1250; von den Jeux die von Adam 
de la Halle (geft. 1286), «Li Jus Adan, ou de la Feuillie» und das fo berühmt gewordene 
Scäferfpiel «Li Gieus de Robin et de Marion» mit Muſik, wozu ein Ungenannter eine Art 
Borfpiel «Li Jus du Pelerin» ſchrieb; ja fogar von den fpäter jo häufigen allegorifchen Dra- 
men, den fog. Moralites, ift das gegen Ende des 13. Jahrh. verfaßte «De Pierre de La Broce 
qui dispute à Fortune par devant Reson» ein Borläufer. Faſt alle diefe Dramen finden fid) 
im «Theätre frangais du moyen-äge» (herausg. von Monmergque und Michel, Par. 1840). 

Bom Ende des 13. Jahrhunderts bis auf Franz I. Schon unter Ludwig VI. 
und noch mehr unter Philipp Auguft hatte das Königthum feine Kraft zu fühlen und gegen die 
Suprematie der Kirche und die Anmaßung der Yehnsariftofratie anzulänpfen begonnen. Dazu 
war es jedod) allein noch zu ſchwach. Es fuchte daher und fand einen Bundesgenoffen an den 
von jenen beiden Mächten beſchränkten, aber allmählich inmmer mehr zum Selbftgefühl ihrer 
Bedeutung kommenden Bewohnern der Städte, umd fo bereitete ed durch Befeftigung der 
Municipalverfaffungen der ſüdfranz. Städte und durch Begründung und Begünftigung der 
Communen in Nordfranfreich die Entftehung und Ausbildung eines freien, berechtigten Bürger: 
ftandes vor. Schon am Ende des 13. Yahrh. war der Sieg des König» und Bürgerthums 
über das Kirchen- und Nitterthum entſchieden. Bon nun an find fie die herrfchenden Potenzen, 
erft vereint, dann fich felbft mit wecjjelndem Glücke befämpfend, bis Ludwig XI. feinen Nadj- 
folgern eine Herrſchaft hinterließ, die Feine Nebenbuhler mehr zu fürdten hatte, bis unter 
Franz I. das Königthum zu Parıs jo unbejchränft und glänzend thronte, daf nur von dem 
Hofe allein, wie alle materielle Macht, fo jeder geiftige Impuls ausging. Diefer veränderten 
Richtung des Zeitgeiftes gemäß geftaltete fi) aud) die Nationalliteratur, und fo ſehen wir 
Schon feit Ende des 13. Jahrh. die Ideale des Ritterthums vor dem hauptſächlich auf die In— 
terefjen der Wirklichkeit gerichteten Bürgerfinn ſchwinden, oder höchſtens noch ein Scheinleben 
in inhaltslofen Formen friften. Die Vhantafie muß ihre Herridaft dem Verſtande oder dem 
fpottenden Witze abtreten, der Glaube fid) gegen die immer kühner werdende, von ben Univer— 
fitäten, ja von der Geiftlichkeit felbft ausgehende Skepſis zu ſchützen ſuchen. Die Poeſie wird 
zünftig und flüchtet von den Scylöflern des verarmenden und verwildernden Adels auf den bunten 
Markt der Städte und in die Kammern der rhetoriſchen Meifterfänger, bis fid) der lönigl. Hof 
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ihrer erbarımt, wo fie bald als Luſtigmacherin bei Vollsfeſten, bald als pedantiſch geichulte Ge— 
fegenheitsdichterin in den engern Streifen gelehrt thuender Höflinge dient. So wurde die National= 
fiteratur nad) und nad) aus einer kirchlichen und ritterlichen eine bürgerliche und königliche. 

Die echte Epif, die mit der Jugend der Völker unwiederbringlic, entflieht, mußte natürlich 
mit dem Eintritte in das Mannesalter aufgegeben werden. Mit der breitern, profaifch ver- 
ftändigen Geftaltung des Lebens mußte auch das Epifche dem entfprechende Formen annehmen. 
Die ältern Chansons de geste und Romans d’aventure wurden in Sprudjgedichte, Dits, um- 
geformt, wie in die Dits de Guillaume d’Angleterre, de Robert le Diable, oder, befonders 
fpäter, in Profaromane aufgelöft. Vorzugsweiſe gefchah dies mit den Romanen des breton. 
Sagenkreifes, die nod) am beften mit diefer veränderten Zeitrichtung fich vertrugen und daher 
nicht nur enchklifch bearbeitet, wie z. B. im «Roman d’Artus», fondern fogar durch ganz 
fubjectiv » willfürliche Erdichtungen vermehrt wurden. Darunter ift die merfwiürdigfte der 
Roman von Perceforeft, worin die Allegorie ſchon vorherrſcht. Eine weitere Abart davon 
waren die Amadisromane, die aber weder diefer Periode noch überhaupt der franz. Yiteratur 
eigentlich angehören. (S. Amadis.) Hingegen wurden vorzugsweiſe die Epen der fränkiſch— 
farolingifchen und normanniſch-normandiſchen Sagenfreife eben ihrer objectiv vollsthümlichen 
Grundlage wegen zu eigentlichen Boltsbüchern, Im foldhen erhielten fi) auch halb mythiſche, 
halb Hiftor. Localſagen, wie die von der «Schönen Magelone», von « Melufine», «Paris und 
Bienne» u. f. w. Unter den in biefer Zeit erfundenen Liebesromanen verdient erwähnt zu 
werden des Anton de Yafalle (geft. um 1462) «Roman de Petit Jehan de Saintr& » (befte 
Ausg., Par. 1843), der das Ritterthum in ironifcher Färbung darftellt. Auch die Fabliaux 
und Contes wurden nun proſaiſch bearbeitet und durch Tagesgeſchichtchen in gleichem Geifte 
vermehrt, wovon die Sammlung unter dem Titel «Les cent nouvelles nouvelles » am be— 
rühmteften geworben ift (herausg. von P. L. Jacob, Par. 1858; von Wright, 2 Bde., Par. 
1858). Franz. Novellen aus dem 13. ımd 14. Yahrh. haben auch Moland und d’Hericault 
(Par. 1856 u. 1858) herausgegeben. Die Nachblüte des ritterlichen Geiftes in den engl.-franz. 
Kriegen zeigt ſich auch in einigen Gefchichtjchreibern diefer Zeit. So hat fogar noch in der Form 
der Chansons de geste der Trouvere Guvelier einen der berühmteften Helden diefer Kriege, 
Bertrand dur Gueschin, befungen («Chronique», herausg. von Charriere, 2 Bbde., Par. 1839), 
und wenn auch in Proſa, fo doch in wahrhaft naiv-epiſchem Geifte abgefaßt ift die Chronik 
des auch ald Dichter nicht unbedentenden Jean Froiffart. Dagegen fpricht ſich ſchon in defjen 
Fortjeßer Monftrelet ein bürgerlich = polit. Geift aus, und das Königthum bildet den Mittel- 
punft der Darftellung in den Memoiren des Philippe de Comines. 

In einer Zeit, welcher der niüchterne Berftand des Bürgerthums und die fcholaftifch- 
dialektifche Gelehrfamkeit der Univerfitäten immer mehr die beftimmende Richtung gaben, mußte 
natürlich die didaktifche Poeſie eine bedeutende Stelle einnehmen und gegen die frühere Beriode 
wenigftens an Umfang noch zunehmen, obgleich fie fich vorzugsweife in den beiden früher ein- 
gefchlagenen Hauptbahnen, der Allegorie und Satire, fortbewegte, wozu das immer wachſende 
Anjehen des «Roman de la Rose» nicht wenig beitrug, wie fid) an den vielen nun erfcheinen- 
den Nachahmungen deifelben, befonders in formeller Hinficht, zeigt. So finden ſich aus diefer 
Zeit eine große Menge moraliſirend- oder fatirifirend - allegorifcher Dichtungen in der Form 
der Songes, Doctrinaux, Debats, Nefs, Danses, Blasons u. f. w.; aber die Menge beweift 
für ihre faft gleihmäßige Mittelmäßigfeit und daß fie nur als Gefammterfcheinung mehr 
Intereſſe haben. So dürften etiwa als Beifpiele nennenswerth fein des Raoul de Presle «Songe 
du vergier»; «Les trois pelerinages » von Guillaume de Guilleville; Pierre Michault's 
«Doctrinal de cour» und «Danses aux aveugles»; Martin Franc’8 «Champion des dames» 
als Bertheidigung des weiblichen Gefchlechts gegen die Angriffe im «Roman de la Rose»; bie 
in anderer Beziehung, berühmt gewordenen « Danses macabres » und «Arröts d’amour » des 
Martial d'Auvergne; die im echt franz. Spottgeifte gefchriebenen frivol-burlesfen Gedichte des 
Guillaume Coquillart («Deuvres», 2 Bde., Rheims 1847) u. f. w. 

Am meiften zeigen ſich in der Lyrik die diefe Periode charakterifirenden Gegenſätze und 
Uebergänge. So finden ſich noch Nachklänge felbft des Geiftes der ritterlich-höfifchen Minne— 
und Converfationspoefie in den Gedichten des Herzogs Karl von Orleans (heransg. von Gui⸗ 
hard, Par. 1842, und von Champollion- Figeac, Par. 1842), feiner Hofdichter und felbft in 
denen Froiſſart's. So wurde in einfeitiger, geiftlofer Nahahmung der Kunftpoefie die Form 
und die Kunſt zur Hauptfache machend und darüber die Poefie verlierend, die erftere zur leb- 
lofen Börmlichkeit, die letgtere zur ſpielenden Kiünftelet in den plumpen Händen der zinftigen 
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Meifterfänger, die fi mit Recht nunmehr Rhetoriciens nannten, und in den nicht minder 
taftlofen, aber feinern Händen der Gelegenheitsdichter des künigl. Hofs. Während fi) die 
erftern bemühten, in ihren poetischen Zunftftuben, Puis de palinods genannt, für ihre Ser- 
ventois et sottes chansons, Chants royaux, Ballades, Lays, Virelays, Rondeaux u. ſ. w. 
neue Modelle und Leiften (formes et patrons) zu erfinden, präfentiren die letztern, wie Alain 
Shartier, Molinet, Chriftine de Pifan, Meſchinot, Guillaume Dubois, genannt Gretin u. ſ. w., 
dem Könige und den Damen und Herren bes Hofs ihre Gefühle in wohlgerumdeten, künſtlich 
gereimten, abfichtlich dunkeln und nad) echter Höflingsweife von vorn und von hinten zu leſen— 
den, immer aber nur Schalen Gelegenheitsgedichten. Dabei zeigt fid) in allen dieſen Gedichten 
ſchon mehr oder minder der Einfluß pedantifcher Gelehrſamkeit, der Sucht zu moralifiren und 
allegorifiren, kurz der vorherrfchenden Berftandesthätigfeit und des franz. Nationalcharakters. 
Daneben kommt aber aud) der unverwüftliche celt. Grunddjarakter des franz. Volls in feiner 
ganzen Eigenthümlichkeit in den beiben echt vollsmäßigen und darum wahrhaft nationalen 
Dichtern diefer Periode, dem parifer Schüler Franz Billon und dem normandiſchen Walk— 
müller Dfivier Baffelin, wieder zum Durchbruch. Der erftere, von armen Aeltern zu Paris 
1431 geboren, ſchildert in feinen Gedichten (zuletst herausg. von P. L. Jacob, Bar. 1855) fein 
eigenes Leben und damit das Leben des Volls in Paris mit Gewandtheit, Frifche und treffen- 
dem Wit umd fpottet über die Unnatur und Pedanterie feiner Kunftgenoflen, wodurch er eigent- 
Lich der Urheber der Dichtungsweife ift, die man nad) feinem Nachahmer Marot zu benennen 
pflegt; der letstere (1350— 1419) fpiegelt mit liebenswürdiger Naivetät die fröhliche Bon- 
homie des franz. Pandmanns in feinen Trinfliedern ab, welche von feinem Wohnorte, dem 
Thale Bire, den Namen Vaux-de-Vire erhielten, mit dem fpäter, in Vaudeville (j. d.) ver- 
wandelt, ähnliche Couplets bezeichnet wurden. Die «Vaux-de-Vire» Baflelin’8 und feines 
Nachfolgers Jean Lehoux gab zulegt P. L. Yacob (Par. 1858) heraus. 

Diefen volksmäßigen Charakter trug aber vor allem in diefer Periode die bramatifche Poefie, 
und ihre Producte wurden num erft zu eigentlichen Volksſchauſpielen. Denn num erft war diefe 
Form, nachdem die übrigen mehr oder minder ihre Lebenskraft verloren Hatten, die einzige 
allen Bedürfniffen entfprechende geworben. Der König und die Bürger fanden gleichen Ge- 
fallen daran; die zünftigen Vereine der Städte und der vergrößerte Hofhalt der Könige be- 
günftigten ihre Einführung ins Leben, und der ohnehin ſchauſüchtige Charakter der Franzofen 
fteigerte ihre Entwidelung, die durch mimifche Darftellungen bei Hof» und Kirchenfeften längit 
vorbereitet war. Daher bildeten fi) zu Ende des 14. Jahrh. bald mehrere Gefellichaften zur 
Aufführung dramatifcher Stüde. So entftand ans frommen Handwerkern die Confrörie de 
la passion, um 1398, fo genannt, weil fie Myfterien, weldye die Paffionsgefchichte zum Gegen: 
ftande hatten, darftellten, und fir derlei Darftellungen ſchon 1402 von Karl VI. privilegixt, 
eröffnete fie in dem Hospital der Dreifaltigkeit bei dem Thore von St.-Denis die erfte eigent- 
liche Schaubühne zu Paris. Diefe Myfterten waren zu einer bedeutenden Anzahl angewachfen 
und hatten nicht nur die Paſſionsgeſchichte (le grand mystöre), fondern bibliſche Stoffe ütber- 
haupt und dann Heiligenlegenden und Wunderfagen zum Gegenftande, in welchem letstern Falle 
fie gewöhnlich Miracles hießen, wiewol diefer Unterfchieb ſich nicht immer ftreng beobachtet findet. 
Mufter von Mysteres und Miracles finden fid) unter anderm in Jubinal’8 «Mysteres inedits 
du 15° siöcle» (2 Bde., Par. 1836— 37). Bgl. Peroy, «Etudes sur les mysteres» (Par.1837). 

Hatte ſich der Grundcharafter des franz. Volks in dieſem Herausbilden der fomifchen Ele: 
mente in den ihrer Tendenz nad) zum Tragifchen führenden Mysteres fchon fundgegeben, fo 
fühlte er fich doc) hier noch zu fehr gebunden; und einmal zum vollen Bewußtjein ſeiner eigent- 
lichen Kraft gefommen, mußte er ſich eine Form fchaffen, in der er fid) ganz und rein aus- 
fprechen konnte. Daher verbanden ſich ebenfalls noch unter der Regierung Karl’s VI. mehrere 
junge Leute aus angefchenen Familien zu Paris zu einer Geſellſchaft, um Schaufpiele auf- 
zuführen, worin fie der fatirifchen Laune den Zügel ſchießen laffen konnten. Demgemäß 
nannten fie fic Kinder ohne Sorgen (enfants sans souci), gaben ſich im Geifte der damaligen 
Zeit eine zunftmäßige Verfaſſung unter einem Vorfteher, den fie, vielleicht in canfalem Zu— 
fammenhange mit dem kirchlich volfsthümlichen Narrenfefte, vielleicht nicht ohne fatirifche Be— 
ziehung auf den närrifchen König, Fürſt der Narren (prince des sots) hießen, und begannen 
fo, wie in Inftiger Ironie von jenem Könige eigens dazu privilegirt, ihre «Narrheiten» (sotties 
oder sottises) auf öffentlichem Markte (à la halle) aufzuführen, welche, wie das Gatyr- 
fpiel ber Griechen mit den Tragödien, auch oft mit den Myfterien verbunden dargeftellt " 
wurden. Die Sotties wurden, wie faft alle fatiriichen Dichtungen damals, in die Form der 
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Allegorie eingeleidet, und an Stoff fehlte e8 ihnen in einer an lächerlichen Contraften jo reichen 
MWirklichfeit nicht. Die Parteien und die Kegierung felbft bedienten fid) ihrer, um auf die 
öffentliche Meinung zu wirken, wie z. B. Ludwig XII. in den Sotties du nouveau monde, 
De l’homme obstine, De la chasse du cerf des cerfs und De la mere sotte den Bapit 
Julius II. und die Misbräuche der Geiftlichkeit verfpotten ließ (der Verfaſſer der beiden let- 
tern war der in diefem Genre überhaupt fo berühmt gewordene Pierre Gringore). Den 
Königen und den Parlamenten, die fie auch nicht fchonten, ſchienen diefe Spiele zulett jo ge- 
fährlich, daß fie diefelben anfangs unter Cenſur ftellten und dann ganz unterdrüdten. Neben 
diefen beiden Gefellfchaften und in dem Bedürfniſſe, ihre Ertreme zu vermitteln, bildete ſich 
auch noch in der erften Hälfte des 15. Jahrh. eine dritte Schaufpielergefellichaft, wodurch eine 
neue Art von Dramen entjtand. Die Zunft der Gericht: und Parlamentsjchreiber (les cleres 
de la Bazoche), eine fehr alte Verbindung von Advocaten, Procuratoren und ihren Gehülfen, 
war nämlich jchon lange im Beſitze des Vorrechts, alle öffentlichen Feſte und Feierlichkeiten zu 
ordnen. (Bol. Fabre, «Etudes historiques sur les clercs de la Bazoche», Par. 1856.) Als 
fie num die Schaufpiele aus den Händen der Geiftlichkeit in die der Paien übergehen und die 
Luft des Volks daran jahen, wollten auch fie ihr Repräfentationsredht wahren. Um jedoch mit 
den Privilegien der andern beiden Gefellichaften nicht in Collifion zu fommen, erfanden fie 
eine neue Art von Schaujpielen, die unter der Masfe des Komiſchen eine wenn nicht religtöfe, 
doch ernfte moralifche Tendenz hatten und daher Moralites genannt wurden und fid) von den 
Mysteres durch die Wahl des Stoffe und die Einfleidung, von den Sotties durd) die Tenden; 
und die abjtractere Haltung unterſchieden. Dies war die äußere Veranlafjung. Die innere 
Nothwendigfeit diefer Erjcheinung lag in dem Bedürfniſſe, das allgemein Menfchliche abftrahirt 
von temporärsconcreten Berhältniffen zur Anſchauung zu bringen. Daher lag diefer Form der 
Anſchauung die Allegorie am allernächften, und die Moralitäten wurden gerade durch die auf 
die Spite getriebene allegorifche Abftraction ironifch und mußten wieder in eine comcretere 
Form umfchlagen, wollten fie ihre poetijche Eriftenz retten. Dies geſchah auch in der That, 
indem fi) aus den Moralitäten die Farces entwidelten, worin die perfonificirte Abftraction 
fid) wieder anthropomorphifirte und bei den ausgeprägten und feinen Sinne der Franzoſen 
fiir das Yächerliche zu komischen Charakteren geftaltete. So hatte die Farce, wenigften® an- 
fänglich, den Zwed, mehr das Pächerliche im allgemein Menjchlichen herauszuheben, während 
die Sottie ſich pasquillartig an die Perfönlichkeiten heftete, und fo wurde fie das Vorbild des 
franz. Charafterluftipiels, ja in einer Farce des 15. Yahrh., in «Maistre Pierre Pathelin» 
(herausg. von Genin, Par. 1854), ift die ganze Eigenthümlichkeit und Meifterfchaft der 
Franzoſen in diefem Fache ſchon volllommen ausgeprägt. Allerdings arteten aud) die Farces 
fo jehr aus, daß fie kaum von den Sotties zu unterfcheiden waren und daher mit dieſen gleiches 
Schidjal hatten; jedenfalls aber find fie die merfwitrdigfte Art des altfranz. Dramas, bei 
deſſen Entwidelung es ſchon entſchieden war, daß die Franzoſen nie eine eigentliche nationale 
Tragödie, wol aber eine ganz volfsthiimlicye Poffe und ein durchaus originelles Charakter— 
luſtſpiel bekommen würden. Mufter diefer fomifchen Gattungen finden fich im « Recueil de 
plusieurs farces, sotties et moralites» von Garon (11 Bde., Par. 1798 —1806), im « Re- 
cueil des farces, moralites et sermons joyeux » von Perour de Lincy und Michel (4 Bde,, 
Par. 1837), in Biollet-le-Duc’8 «Ancien theätre francais» (10 Bbe., Par. 1854—57) u. ſ. w. 
Ueber die mise en scene diefer Stüde vgl. Morice, « Histoire de la mise en scöne depuis 
les mysteres jusqu'au Cid » (Par. 1836), und über die Gefchichte des franz. Theaters überhaupt 
außer den ältern Werken von den Brüdern Parfait, Beauchamps, Yavalliere, Suard u. ſ. w., 
Magnin, « Les origines du th6ätre moderne » (Bd. 1, Par. 1838), Leroy, « Histoire com- 
parce du theätre et des maurs en France» (Par. 1844). 

Die zweite Hauptperiode im der Geſchichte der franz. Literatur reicht von dem Zeitalter 
Franz’ I. bis auf die Gegenwart. Man pflegt diefelbe gewöhnlich in vier größere Abfchnitte 
zu zerlegen, von denen der erjtere den Zeitraum von Franz I. bis auf Yudwig XIV. (1515 — 
1643) umfaßt, der zweite die Regierungsepoche Ludwig's XIV. (1643— 1717), der dritte das 
18. Jahrh. bis zum Beginn der Franzöſiſchen Revolution (1717—1789), endlich der vierte 
die Zeit ſeit der Revolution (feit 1789) begreift. In legterm Abfchnitte unterjcheidet man 
wiederum die Zeitalter der Nevolution, des erften Kaiſerthums, der Reftauration, des Juli— 

fönigthums und die jüngite Bhafe feit der Februarrevolution. 
Bon Franz I. bis Ludwig XIV. Die franz. Literatur war das Mittelalter hindurch, 
wenn auch voh und ungebildet, doch national, d. h. der Ausdrud der dem ganzen Volke eigen: 
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thümlichen Bildung und Gefinnung gewefen. Unter Franz I. fam das Studium der claffischen 
Autoren des griedh. und röm. Alterthums in Aufnahme. Die franz. Schriftfteller, von den 
neuen Herrlichfeiten geblendet, veradyteten von nun an die Leiſtungen ihrer Vorgänger; fie 
betrachteten die Schriften der Alten als einzig der Nachahmung würdig, wiefen die nationalen 
Erinnerungen fowie die chriftl. Lebensanfchauung von fich, und fo entitand der Claſſicismus. 
Nächſt der fflavifchen Nahahmung der Alten war das ungemeſſene Beitreben der Dichter und 
Schriftfteller, dem vornehmen Publikum, befonders dem Hofe zu gefallen, an der feit Franz I. 
beginnenden, unter Ludwig XIV. ihren höchften Gipfel erreichenden falfchen Richtung der franz. 
Literatur Schuld. Bis auf Ludwig XIV. fand indeß der neue Geſchmack ſowol in der Volls— 
bildung als in dem Widerftreben mehrerer Schriftfteller einigen Widerftand, und wie im fird)- 
fihen und Staatsleben die Periode 1515—1643 eine Zeit des Kampfs und der Gärung 
war, fo war fie e8 auch in der Literatur. Zu den namhafteften Berbreitern claffifcher Studien 
in Sranfreich, welche auf die franz. Piteratur diefer Periode einen großen Einfluß ausiibten, 
gehören Guill. Bude, 1467—1540, Yacqu. Lefebre d’Etaples (Faber Stapulenfis), geft. 
1537, Joſ. Scaliger aus Agen, Iſaak de Caſaubon aus Genf, Jean Daurat, geft. 1588, der 
Lehrer Ronfard’s, und die beiden Etienne (Stephanus). Die Schriften des Alterthums wur- 
den aber nicht nur Gegenftand ſprachlicher Forſchungen, fondern man beeilte ſich, diejelben 
dem größern Publikum in zahllofen Ueberſetzungen zu erfchliefen. So bearbeitete Jean Colin 
einen großen Theil des Cicero und Dupinet Plinius den Aeltern; Claude Gruget brachte die 
Driefe des Phalaris in franz. Verſe, Millet überfete den Lucian, Blaife de Bigenere, der be= 
rühmtefte Ueberſetzer feiner Zeit, befchäftigte fich mit Pivins und Cäſar, umd die Ueberfegung 
des Plutarch von Amyot iſt im ftiliftifcher Beziehung ganz vortrefflih. Unter den Dichtern, 
welche diefen Zeitraum eröffnen und die im ganzen ſich noch ziemlich frei erhielten von der 
überftürzenden Nachahmungsſucht antifer Vorbilder, bemerken wir zuvörberft, außer Franz I. 
ſelbſt, deſſen Kammerdiener Clement Marot, 1495 —1544, der als das Haupt der franz. 
Poeten unter Franz I. anzujehen ift. Noch erinnert der Ausdrud style marotique an die naive 
Ungezwungenheit und anmmthige Lebendigkeit diefes Dichters. Neben ihm verdienen genannt 
zu werden Theodor Beza und Mellin de Saint-Gelais, 1491—1558, der durd) Ueberſetzungen 
und Nahahmungen der Alten und Italiener für die franz. Literatur wirkſam und Marot nur 
im Epigramm und der leichten Erzählung gleichfommt; Etienne Dolet aus Orleans, als Ketzer 
1546 verbrannt, ein verdienter Humanift; Victor Brodeau, geft. 1540, und befonders Gilles 
d'Aurigny, geft. 1553, der Berfaffer der lieblichen Dichtung «Le tuteur d’amour», Aus der 
großen Anzahl von Dichterinnen diefer Periode heben wir nur die reichbegabte Luiſe Labe aus 
Lyon hervor, 1526 — 66, deren Elegien noch jetst bewundert werben; Pernette dir Guillet 
und befonders die melancholifche Madelaine Desroches und ihre Tochter Catherine (beide geft. 
1585). Margarethe von Balois, die Schwefter Franz’ I. und Gemahlin Heinrich's II. von 
Navarra, verdankt ihren Ruf als Schriftftellerin weniger ihren Inrifchen Poefien als einer 
Novellenfammlıng « Heptameron », in der weiblicye Frömmelei und Lüfternheit, Zartfinnig- 
feit und Verſtandesſchärfe auffallend vereinigt find. Inder wird der größte Theil der in diefer 
Samntlung enthaltenen Stücke Nic. Denifot, 1515—59, Jacques Peletier, 1517 — 82, 
und befonders Bonaventure Desperiers, geft. 1544, beigelegt, deflen originelle Satire «Cym- 
balum mundi» (1537) von Nodier wieder aus der Bergefienheit gezogen wurde. 

Almählich wurden die Wirkungen der claffiihen Studien größer, und mehrere Dichter, 
unter denen Jodelle, geft. 1573, Pierre de Konfard, Antoine de Baif und Joachim Dubellay, 
get. 1560, die talentvollern waren, ftifteten eine Dichterichule, das franz. Siebengeftirn 
(Pleiade) genannt. Ronfard (f. d.) war das Haupt derfelben und wurde bei feinen Lebzeiten 
und noc lange nachher ala Fitrft der franz. Dichter gefeiert. Guillaume de Sallufte, Sieur 
du Bartas, 1544— 90, trieb die fprachliche Neuerungsfucht der damaligen Dichter vielleicht 
am weiteften; nichtsdeftorweniger ift fein großartiges Hauptwerf « La semaine ou la creation 
da monde » (Par. 1584) reich an trefflichen Partien. Ein heftiger Gegner Ronſard's war 
der Proteftant Theod. Agrippa d’Anbigne, 1550 — 1630, deſſen polit.religiöje Satire « Les 
tragiques » bittern Spottes voll ift, und der fid) außerdem auf dem Felde der Gefchichte mit 
Sit verfucht hat. Tief unter ihm ſtehen als Satiriler Vauquelin de la Fresnaie, geft. 1606, 
und Gilles Durant, geft. 1615; dagegen übertraf ihn Mathurin Regnier (f. d.), der originellfte 
Dichter Frankreichs feit Billon, dem Sainte-Beuve den Namen des Montaigne der Poeſie beis 
gelegt hat. Jean Pafferat geijelte in Berbindung mit dem gelehrten Yuriften Nic. Napin und 
andern in der «Satire Menippee» (1593) die Ligue. Jacques Dulaurens, Thomas de Courval⸗ 
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Sonnet bildeten in ber fatirifchen PVoefie den Uebergang von Negnier zu Boileau. Mit 
Frangois de Malherbe (f. d.) begann ein neuer Abfchnitt in der franz. Dichtkunſt. Jean Ber- 
taut, 1552 —1611, der die erotifche Poeſie mit der geiftlichen vertaufchte, Phil. Desporteg, 
1546 —1606, der fich in ber ital, Manier gefiel, S. ©. de Yaroque, in deflen Sonetten zu= 
weilen ein wahrhaft poetifcher Hauch weht, der Präfident Claude Erpilly u. a. hatten bereits 
die pedantische Form Ronſard's überwunden; aber fie wurden in den Schatten geftellt von 
Malherbe, der in kalter Bejonnenheit, Reinheit und Wohllaut der Sprache jowie in röytämt- 
fcher Regelmäßigleit ausgezeichnet war, ſodaß er noch jet ald Mufter eines franz. Stiliften 
gelten fan. Unter feinen Zeitgenoffen find Maynard, 1582—1646, und ber Marquis de 
Racan, 1589 — 1670, eins der erften Mitglieder der von Richelieu 1635 geftifteten Afabemie, 
am bemerfenswertheften und letzterer als Idyllendichter in der franz. Literatur jelbft bisjetst 
vielleicht noch umübertroffen. Nicht zu überfehen find Jean Ogier de Gombauld's treffliche 
Epigramme und die zarten Lieder Pierre de Godolin's, 1579 —1649. Letzterer, ber ſich der 
provenzal. Sprache bediente, ift einer der wenigen bedeutenden Patoisdichter der franz. Fiteratur. 

In der dramatifchen Poefie bewirkte die Belanntfchaft mit der Literatur des claſſiſchen 
Alterthums eine gänzliche Umgeftaltung. Jouveneau hatte einen Commentar über Terenz her= 
ausgegeben, Dectavien de Saint» Gelais, Despiriers, Charles Eftienne, Lazare de Baif und 
Guillaume Bouchetel überjetten um die Wette, fodaß Etienne Jodelle (f. d.) e8 wagen Tonnte, 
nad) dem Vorbilde Griechenlands und Roms das neue franz. Theater zu gründen. Die durch 
ihm hervorgebradhte dramatifche Revolution hat fo nachhaltig gewirkt, daß Frankreichs größte 
Tragiler fein Syftem nur haben modificiren, aber nicht umändern fönnen, bis e8 erft in neuerer 
Zeit von der romantifchen Schule erjchüttert wurde, Schon unter franz I. wurden zur Be» 
gründung eines neuen regelmäßigen Dramas die erften Verfuche gemacht. Doc, glüdten fie 
erft, als Jodelle unter Heinrich II. feine fünfactige Tragödie « Cl&opatre captive » mit Chor 
fchrieb und vor dem verfammelten Hofe aufführte (1552). Jodelle's nächftes und beftes Wert 
war das Trauerfpiel «Didon». Bon feinen unmittelbaren Nachfolgern in ber dramatifchen 
Porfie find Jean de la Berufe, der Berfaffer der «M&dee», 1530—56, Charles Toutain, 
Gabr. Bonin, Rob. Garnier, 1534— 90, Verfaffer von acht Trauerfpielen, und Jacques 
Grevin zu bemerken. Auch der Komödie gab Jodelle in feinem « Eugene, ou la rencontre » 
eine neue Geſtalt. Auf der von ihm eröffneten Bahn folgten ihm I. U. de Baff und viele 
andere. Faft in allen komischen Stüden diefer Zeit wird der Anftand in gleichem Maße wie 
die Sprache verlegt. Pierre Larivey, geft. 1612, der Verfafler des «Laqnais», der «Veuve» 
u. f. w., gab übrigens der Proſa, deren fi ſchon Jean de la Taille in feinen « Corrivaux » 
bedient hatte, den Vorzug. Die zahlreichen Luftfpiele Leloyer's find nicht ohne einzelne feine 
Züge. Die religiöfen und polit. Fehden, welche Frankreich während diefer Beriode erfchütterten, 
riefen eine ganze Piteratur dramatifcher Pamphlete ins Feben, die im künftlerifcher Beziehung 
vielleicht feinen Werth haben, aber als hiftor. Denfmale nicht ohne bedeutendes Intereſſe find. 
Zu ben hervorſtechendſten Dramen diefer Gattung gehören «Chilperic second » von Louis 
Leger und die «Guisiade» von Pierre Matthien. Lecocq, de Baffecourt und Beliard lieferten 
dramatifirte Schäferfpiele. Jean de Rotron, geft. 1650, der Verfaſſer des « Venceslas », ift 
als Vorläufer Corneille's anzufehen. Aler. Hardy, geft. um 1630, deſſen beftes Stück « Ma- 
rianne», foll gegen 800 Schaufpiele gebichtet haben. Vgl. Ebert, «Entwidelungsgefchichte der 
franz. Tragödie» (Gotha 1856). 

Der Ritterroman wurde befonber® von Adrien Sevin, Claude Collet und Herberay seig- 
neur des Essarts (dem franz. Umarbeiter des «Amadis»), die von der Vorliebe Franz’ I. für 
das Ritterthum angeregt waren, twieber in Frankreich eingeführt; aber er fonnte ſich nicht lange 
halten. Mit den beiden Königinnen Katharina und Maria von Medicis famen Kenntniß und 
Nachahmung der ital, Yiteratur auf, fodaß man an den rohen Geftalten der Ritterromane 
feinen Geſchmack mehr finden konnte. Die ſchon angeführte Novellenfanmlung «Heptameron», 
die ſelbſt nach Boccaccio’8 Vorbild angelegt war, fand zahllofe Nachahmungen. Inder find 
diefelben faft alle gänzlich vergeffen. Unter Anna von Oeſterreich fand das Studium der fpan. 
Sprache fir eine Zeit lang Eingang, und Montemayor’8 «Diana» wurbe fo beliebt, daß fie 
Honore d’Urfe, Graf von Chäteaunenf, aus Marfeile, 1567—1625, in feiner « Astree » 
nachahmte. Jean Barclay, 1583 —1621, führte den polit. Roman ein, bediente fid) indeß 
in feiner « Argenis » der lat. Sprache. Unendlic, wichtiger ift der um dieſe Zeit begriindete 
fatiriiche Roman. Der älteſte Meifter darin und Vorbild für die geiftreichften Schriftfteller 
der folgenden Jahrhunderte war Frangois Nabelais (f. d.). Seine Nachahmer Guillaume des 
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Autels, Noel du Fail, Beroalde de Berville, Tabourot und Guillaume Bouchet find verschollen, 
nur die «Aventures du Baron de Feeneste» von Theodore Agrippa d’Anbigne verdienen 
erwähnt zu werben. An den Roman ſchließt fich die unter Richelien aufgefommene, von Jean 
Louis Guez de Balzac (f. d.) und Boiture, geft. 1648, zuerft ausgebildete Gattung der galanten 
Briefe. Doc, Hat Balzac durch feine anderweitigen moralifchen und polit. Abhandlungen um 
die Bildung der franz. Profa Berdienfte. 

Die Hiftor. Kunſt fowie überhaupt die Profa gewann außerorbentlic durd das im An- 
fange diefer Periode in Aufnahme gefommene Studium der claffifchen Literatur. Befonders 
trug Claude de Senflel, geft. 1520, durd) feine «Histoire de Louis XII» und feine «Grande 
monarchie de France» zur Geftaltung einer einfachen Hiftor. Darftellung bei. Die treuherzige 
Natürlichkeit des von Zoinville angegebenen Memoirentons verſchwand allmählich umd machte 
der modernen Correctheit Platz. Der wichtigfte franz. Geſchichtſchreiber des 16. Jahrh. ift 
Jacques Augufte de Thou (ſ. d.), 1553—1617, der aber feine «Historiarum sui temporis 
libri 138» lateinifch gefchrieben. Nach ihm verfuchte fic in der Darftellung der neuern Welt- 
geichichte der fchon genannte Theodore Agrippa d’Aubigne. Die andern Hiftorifer, welche 
außerdem noch Erwähnung verdienen, fchrieben meift Memoiren. Die Commentare von Blaije 
de Montluc, 1503—77, befigen dramatifches Intereffe und führen gräßliche Scenen vor; 
die Memoiren von Gasp. de Tavannes, von feinem Sohne Jean redigirt, haben mehr philof. 
Gehalt; Michel de Caftelnau, 1520 — 92,,ift männlich-kräftig; Heinrich's IV. erfte Gemahlin, 
Margarethe von Balois, befchrieb die Gefchichte des franz. Hofs fehr anziehend; der Ealvinift 
Yanoue, genannt Bras-de-fer, 1531— 91, gibt in feinen Denkwitrdigfeiten ein vollfommenes 
Bild feiner edeln Seele; Pierre de Bourdeille, Seigneur de Brantöme, 1527—1614, ift geift- 
reich, witzig und lebhaft, aber fchmuzig in feinen Memoiren; Sully und Hardouin de Perefire 
erzählen das Leben Heinrich's IV. Außerdem find noch zu erwähnen als Memoirenfchreiber 
Dupleffis-Mornay, der Fehrer Heinrich’s IV., Jean Mergey und Bierre de l'Etoile. Bemerfens- 
werth find nod) als Hiftorifer in ſchöner Darftellung Theodore Beza (f. d.), Lancelot Boifin 
de la Popeliniere, geft. 1608, und Heinrich, Herzog von Rohan, 1579 —1638. 

Die didaktische Profa war feit dem 15. Jahrh. in Hausbüchern und gemeinnügigen Be— 
arbeitungen wiljenfchaftlicher Erfahrungen verfucht und nad) lat. Muftern geftaltet worden, 
aud) erreichte fie auf diefem Wege frühzeitig eine gewiſſe Reife. Anfichten vom öffentlichen 
Leben und über menschliche Beftrebungen wurden zum Gegenftande jchriftftellerifcher Beleh- 
rung gewählt, und diefe populär=philof. Richtung blieb die vorherrfchende, unterftügt von dem 
der Nation eigenthümlichen Beobahhtungsgeifte und praftifchen Sinne. Aus der Reihe diefer 
didaltiſchen Schriftfteller muß vor allem Michel de Montaigne (f. d.) mit feinen « Essais » 
genannt werden. Nächſt ihm dürften die meifte Beachtung verdienen Pierre Charron, geft. 
1603, Etienne de Laboetie, geft. 1563, Olivier de Serres, 1539 — 1619, deffen «Theätre de 
l’agriculture» ein würdiges Geitenftüd zur «Maison rustique» von Charles Eftienne bildet, 
Hubert Yanguet, Jean Bodin, mit deffen Werke über den Staat (1577) die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung der Politik beginnt, und der Reformator Calvin (j. d.), deffen hohes Verdienſt 
um bie ftrenglogifche Gliederung des franz. Stils anerkannt ift. 

Die Zeit Ludwig's XIV. Durch Franz I. waren Kenntniß und Liebe der claffifchen 
Literatur befördert worden, und unter Sully's Verwaltung war viel Nütliches gefchehen. 
Richelien, 1585 — 1642, der Alleinherrfcher unter Ludwig XIII., hatte Wiffenfchaften und 
Künfte eifrig begünftigt, fowie die Franzöfifche Akademie (1635) und andere wiſſenſchaftliche 
Anftalten geftiftet. Was Mazarin verfänmt hatte, das machte dann Colbert reichlich gut. 
Diefer allein ift als die Urfache alles Großen anzufehen, was von Ludwig XIV. fir Piteratur 
und Gelehrfamfeit in Frankreich geſchah. Durch ihn wurden zu der von Nichelieu geftifteten 
Franzöſiſchen Akademie 1663 die Akademie der Infchriften und ſchönen Wiſſenſchaften, 1664 
die der Malerei umd Bildhauerfunft und 1666 die der eracten Wiffenfchaften, ferner 1667 
die Sternwarte, 1673 der botan. Garten, das chem. Laboratorium fowie da8 «Journal des 
savants » begründet, welches mit wenigen Unterbredjungen bisjetst fortgeführt ift. Die franz. 
Sprache wurde zur Weltfprache, und noch lange nachher haben die Franzofen die Zeit Lud— 
wig's XIV. die goldene ihrer Literatur genannt. Ob und inwiefern dieſe Bergleihung zuläffig, 
fönnte ftreitig erſcheinen. Wahr ift, daß die franz. Profa den höchſten Grad von Klarheit, 
Leichtigkeit, Feinheit und Präcifion erlangte. Dagegen kann aber auch nicht geleugnet werden, 
daß die damaligen franz. Dichter, deren äfthetifches Grundgefe nad) Boileau's Ausdrud dahin 
(autete: «Etudiez la cour et connaissez la ville», in falſchen Bahnen wandelten, daß ihre 
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regelrechte Dirftigfeit, verglichen mit dem nicht geringen Talente mancher derfelben, einen Con⸗ 
traft bildet, der Bedauern für diefe Männer einflößt, welche durch eine misverftandene Aejthetif 
und den Zwang des launigen, conventionellen Hofgefhmads ſich einengen ließen. 

Die dramatifche Poefie, als vorzüglic) geeignet, Hoffefte glänzend zu verſchönern, gewann 
in dieſem Zeitalter das Uebergewicht. Gebildet durch das Studium der Alten und der Spa- 
nier, die Vorgänger benugend umd übertreffend, wurde Pierre Cormeille (f. d.) der Bater des 
claffifchen franz. Theaters. Sein berühmter, dem Spanifchen entnommener «Cid» athmet noch 
romantifchen Geift, fpäter aber entäußerte er ſich deflelben und fügte fi) den Forderungen des 
Claſſicismus. Sowie Corneille im Erhabenen und Heroifchen, jo zeichnete ſich fein jüngerer 
Zeitgenofie Jean Racine (f. d.), vertraut mit den Meifterwerken der Griechen und von ihrem 
Geiſte befruchtet, Kenner des menschlichen , befonders weiblichen Herzens, im Rührenden aus. 
Keiner hat wie er den Ton des Hofs mit der Wahrheit und Natur zu verföhnen gewußt, feiner 
hat ihn in der Sprache, im rhythmiſchen Wohllaut übertroffen. Sein Rival, Yean Nic. Pra- 
don, geft. 1698, der von einer Coterie des Hofs getragen wurde, ift längft ber Vergeſſenheit 
anheingefallen. Bon den übrigen Trauerfpieldichtern diefes Zeitalters dürften nur noch Tho— 
mas Corneille (. d.), der Bruder Pierre's, dann Antoine de la Foſſe, geft. 1708, umd der 
fchwitlftige Erebillon (f. d.) hervorzuheben fein. Campiftron, geft. 1737, und Lagrange-Chan- 
cel, geft. 1758, zwei ſchwache Nahahmer Racine's, find nur nod dem Namen nad) befamnt. 
Freier und glüdlicher als in den Tragödien bewegten fich die FFranzofen im Gebiete des Komi- 
hen. Hierin wurde Meifter, Mufter und Vorbild Jean Bapt. Pocquelin, genannt Moliere 
(f. d.), der fich durd) das Studium vöm., ital. und fpan. Komiker und des Rabelais zum Luft- 
fpteldichter bildete. Bon feinen nächften Nachfolgern iſt Jean Frangois Negnard, 1647— 
1709, der widhtigfte; nächft ihm find Brueys, 1640— 1723, und fein ihm geiftig untergeord- 
neter freund Palaprat, 1650 —1721, ferner Dufresun, geft. 1724, und Dancourt, 1661— 
1725 zu erwähnen. Die Schubladenftüde (pieces A tiroir) von Bourfault, 1638—1701, 
einem erbitterten Feinde Moliere's, waren eine Zeit lang berühmt, und Lefage und Scarron 
fiir die Heinern Theater durch herrliche Poſſen thätig. Auch Yafontaine verfuchte ſich erft allein 
in einer Bearbeitung eines Terenziichen Stüds, dann in Gemeinſchaft mit dem Schaufpieler 
Champmesle auf dem Gebiete der Komödie. Die franz. große Oper bildete ſich durch Lully's 
Muſik und Quinault's (geft. 1688) Texte; neben ihm verdienen Duche, geft. 1704, und Tho— 
mas Corneille genannt zu werden. Das privilegirte Operntheater befam den Namen Acad&mie 
royale de musique; neben ihm beftanden Fleinere Theater (theätres de la foire), auf denen 
fid) die komiſche Oper und die Komödie ausbildeten. Als auf Antrag des Theätre frangais 
den Schaufpielern der Marfttheater 1697 das Sprechen verboten wurde, war dies Anlaß, den 
Baudevilles mehr Zufammenhang zu geben und den Dialog durch Pantomime zu erjegen. 

Die alte Neigung der Franzofen, unterhaltende Erzählungen und gute Lehren der Moral 
oder irgendeiner Wiſſenſchaft und Kunft in Verſe zu bringen, brachte auch in diefer Periode 
eine Menge verfificirter Werfe hervor. Obenan ſteht Jean de Pafontaine (f. d.); als umüber- 
troffener Fabuliſt wußte er der franz. Sprache eine Anmuth und Naivetät zu geben, melde 
ſeitdem Feiner wieder erreicht hat. Auch feine allerdings etwas ſchlüpferigen « Contes » find 
unübertroffen. Eine merkwürdige Erjcheinung ift Boileau-Despréaux (f. d.), den man dem per= 
fonificirten Gefchmad des Zeitalters Ludwig's XIV. nennen fann, Sein eigenthümliches Ver— 
dienft als Dichter der Satiren, Epifteln und der Art poétique befteht in einer, durch jorg: 
fältiges Studium der von ihm in hohem Grade verehrten und zuweilen ſtark benugten Alten 
gewonnenen Gorrectheit in Sprache, Stil und Verfification; was ihn aber befonders auszeich— 
net, ift fein ficheres, felbitftändiges äfthetifches Urtheil. Das Epos, worin fid) ſchon Ronfard 
verfucht hatte, gelang in diefer Veriode nod; weniger. Jean Chapelain’s (geft. 1673) «Pucelle 
d’Orleans» wurde von Boileau nicht ohne Grund verfpottet; Ant. Houdar de Pamotte’s, 
1672 — 1731, « Neue Yliade» war eine wahrhafte Traveftie; George de Scudery’s (geft. 
1667) «Alaric, ou Rome vaincue» ift ganz vergefien, umd nur der «Clovis» von can 
Desmarets de Saint-Sorlin (geft. 1676) und «Saint-Louis» von Lemoine (geft. 1672) tragen 
Spuren von Pocfie. Aus der großen Menge komischer epiſcher Dichtungen fei nur Boileau's 
«Lutrin», ein Meifterftüd, hervorgehoben. 

Diejenigen poetifchen Gattungen, welche nicht blos einen gebildeten, wigigen, mit Sprache 
und Stil vertrauten Weltmann, jondern eben einen Dichter verlangen, die Igrifche Pocfie, das 
Nyll u. f. w., Fonnten in diefem Zeitalter unmöglich gedeihen; doch bildete fich die leichtfertige 
Poeſie bei der in den vornehmen Ständen immer mehr einreißenden Unfittlichfeit ſchnell aus. 
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Unter diefen Dichtern des Genuffes, deren mehrere in dem Haufe ber Ninon de Lenclos fowie 
im Hötel Rambouillet einen gejellfhaftlichen Mittelpunkt hatten, ift W’Huillier, genannt Cha- 
pelle, 1616— 86, zu erwähnen, in deffen Geifte auch Chaulieu, geft. 1720, Lainez, 1650 — 
1710, de la Fare und andere Freigeiſter dichteten. Im Idyll verfuchten fi) Antoinette Des- 
houlieres, geft. 1694, deren Faltjentimentale Efogen mehr Beifall fanden als ihre lyriſchen 
Gedichte. Beffer als fie traf Yean Nenaud de Segrais, 1625—1701, der Ueberfetzer des 
Birgil, den Idyllenton; die «Eclogues» des Fontenelle aber find nur als feltfame Beifpiele 
verfünftelter Unnatur zu betrachten. Der Repräfentant der höhern Iyrifchen Poefie war Jean 
Baptifte Rouffean (j. d.), 1670—1741, ber weit über feinen Nebenbuhlern fteht. 

Die Romane waren im Zeitalter Ludwig's XIV. fehr zahlreich und fpiegeln ziemlich treu 
den Geift und die Neigungen der damaligen Zeit. Bemerkenswerth iſt, daß der Elafficismus 
nicht gleich, Eingang in die Romanliteratur fand, der fich derjenige Theil des Publifums lange 
faft ausjchließlich zuneigte, welcher an der falten Correctheit der Dichter nad) Boileau’s Sinne 
feinen Gefchmad fand. Ya Ealprenede, geft. 1663, war e8, der zuerft Begebenheiten der gried). 
und röm. Geſchichte jo bearbeitete, dag nur die Namen griehifc und römifch blieben, bie 
Abentener felbft aber, die Situationen und die Charaktere ganz in die romantische Kitterzeit 
fielen. Diefe Manier wurde von Madeleine de Scubery, 1607—1701, nod) weiter aus: 
geiponnen. Bon den zahllofen Productionen des Kitter- und des hiſtor. Nomans, der nun all» 
mählich in Aufnahme fam, verdienen nur die geiftreichen Romane der Gräfin Lafayette, 1633 — 
99, angeführt zu werden. Die der Mabdemoifelle Caumont de la Force, geft. 1724, und 
der Frau de Villedieu, geft. 1683, find nur nod) den Literatoren befannt, und die ſchamloſe 
«Histoire amoureuse des Gaules» des Orafen Rabutin de Bufiy, 1618— 93, verdiente we- 
nigftens nur von diefen gelejen zu werden. Um diefe Zeit verbreitete fich auch durch Segrais 
und andere der Geſchmack an jpan. Novellen; vorzüglid) aber waren e8 Feenmärchen, denen 
das Publikum feine Yiebe zumandte. Charles Perrault, geft. 1703, fcheint mit feinen «Contes 
de ma mere l’Oye» die Märchenluſt erwedt zu haben. Eine Menge Frauen, unter denen die 
Gräfin d’Aulnoy, geſt. 1705, die hervorftechendfte war, verfuchten fid) nad) ihm in diefer Gat— 
tung, und Fenelon (f. d.), der in feinem « Töl&maque » den unvergänglichften Roman diefer 
ganzen Periode jchuf, ſchrieb Märchen für die Erziehung des Herzogs von Bourgogne. Ant. 
Galland, geft. 1715, lieferte eine gefällige Ueberjegung von «Taufendundeine Nadjt» ; Petis 
de Lacroix überfegte «Taufendundein Tag» ; Simon Gueulette gab « Taufendundeine Biertel- 
ftunde» heraus. Die Krone gebührt indeiien den «Contes» des Schotten Grafen Antony Ha- 
milton (geft. 1720). Die fette Art von Romanen diefer Periode waren die fomifchen, und in 
ihnen glänzen Paul Scarron, 1598—1660, ſeurril-luſtig aus Grundſatz und bis zum legten 
Athemzuge wigig, und Alain Rene Lefage, 1668 — 1747, der nad) Moliere der größte Sitten- 
maler feiner Zeit war und, wenn er aud) hier und da nad) ſpan. Muftern arbeitete, doc) auf 
eigenen Füßen ftand. Nicht ganz frei von Affectation im Stil, aber nod) immer bewundert ift 
Jean Labruyere, 1639 — 96, wegen feiner dem Theophraft nachgebildeten und den Zeitverhält- 
niffen angepaßten «Caractöres». 

Die Kunft, elegante Briefe zu fchreiben, wurbe feit Balzac und Voiture fehr gewöhnlich, 
und es finden fic von jedem ausgezeichneten Schriftfteller in der Sammlung feiner Werfe aud) 
feine Correfpondenz. Am meiften glänzten im Brieffchreiben Babet, die geiftreiche Geliebte 
Bourſault's, deren Briefe unübertroffene Meifterwerke find, und Frangoife d’Aubigne, Mar- 
quife de Maintenon. Die Briefe der Marquife von Stvigne, 1627— 96, find durch Zartheit 
des Ausdruds und der Empfindung höchft anziehend und ein treuer Spiegel der damaligen 
Hofverhältniffe. Neben ihr ift noch zu nennen die Baronin de Staal, 1693—1750. Die 
Beredfamkeit erreichte in diefem Zeitalter bei den Franzofen eine bedeutende Stufe ber Boll- 
fommenheit, und einige Kanzelredner find noch jetzt uniibertroffen. Ueber alle ragt, befonders 
durch feine Trauerreden, Boſſuet (f. d.) hervor; ihm fchließt ſich Fenelon (ſ. d.) an. Außer 
Bourdaloue, Maffillon, einem vollendeten Mufter franz. Kanzelberedfamfeit, Esprit Flechier, 
find noch Mascaron, Charles de la Rue, Ant. Anfelme und der Proteftant Saurin zu erwähnen. 

Die Geſchichtſchreibung konnte aus mancherlei Gründen vor der Revolution in Frankreich 
nicht recht gedeihen, und eigentliche hiſtor. Meiſterwerke hat das Zeitalter Ludwig’s XIV. faum 
hervorgebracht. Doch zeichnen ſich faft alle franz. Gefchichtichreiber durch trefflichen Stil und 
methodifche Ordnung aus. François Eudes de Mezeray, 1610— 83, ſchrieb hronikenartig 
und im echten Nationalton, freimüthig und wigig, ift aber zum Theil unvollftändig und un- 
zuverläffig. Ceſar Bichar, Abbe de Saint-Real, 1639 — 92, behandelte mit leichtfertiger Ber- 
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letsung der Wahrheit die Geſchichte romantisch und veranſchaulichte überaus glüdlich Begeben- 
heiten und felbftgefchaffene Charaktere. Hene Aubert de Vertot, 1655 — 1735, ift unterhaltend 
wie Saint-Real, aber zuverläffiger als diefer; Charles Rollin's, 1661— 1741, «Histoire an- 
cienne» und «Histoire romaine» find gutgefchriebene Compilationen für die Jugend. Claude 
Fleury, 1640—1723, verfaßte eine bändereiche, lehrreiche, in Einfachheit der Darftellung 
und Sprache mufterhafte Kirchengeſchichte. Der Calviniſt Jacques Basnage, 1653 —1723, 
Boſſuet's Gegner, lieferte die beiden claſſiſchen Werle «Histoire de l’Eglise depuis Jesus- 
Christ jusqu’a prösent» und «Histoire de la religion des Juifs depuis Jesus-Christ». Alle 
dieſe Hiftorifer überragt indeffen Boffuet (f. d.), der in feinem « Discours sur l’histoire uni- 
verselle » der Begründer der modernen philof. Behandlung der Gedichte wurde. Die Me- 
moiren wurden in diefem Zeitalter claffiich. Der ardinal von Reg, Pierre de Gondy, 1613— 
79, ſchilderte in feinen Memoiren mit beifpiellofer Unbefangenheit und reicher Menſchenlenntniß, 
zauberifch anziehend durch natürliche Lebendigkeit und Leichtigfeit des Höhern Umgangston, bie 
Unruhen der Fronde. Die Memoiren des mehr durch feine «Marimen » befannt gewordenen 
Herzogs von Larochefoucauld, 1612— 80, zeichnen ſich durch bündigen und eleganten Stil 
aus. Ein überaus reichhaltiges Bild der Zeit gewähren die «M&moires» Louis von Rouvroy’s, 
des Herzogs von Saint- Simon, 1675—1755. Aud) die Denfwirdigfeiten der Madame de 
Staal find reich an Zitgen zur Charakteriftif diefer Periode. Der Schotte Hamilton erzählt in 
feinen Memoiren die Abenteuer feines Schwagers, des Nitter8 von Grammont, mit der un» 
verhohlenften Frivolität, dabei aber aud mit der anmuthigſten Grazie. Ueber die Leiftungen 
der Franzofen im Gebiete der Philofophie f. Franzöſiſche Philofophie. 

Während des 18. Jahrhunderts. Der allgemeine Verfall der Eittlichleit in Franf- 
reic) ging mit dem der Literatur Hand in Hand. Der Geift, der in den Schriften des 18. Jahrh. 
(ebt, das fich mit Selbftgefälligkeit le siecle philosophique nannte, erfcheint als naturgemäß 
bedingt durch Mangel aller gründlichen Philofophie, durch allgemeines Sittenverderbnig, durch 
Religionsverachtung, durch Schlechtigkeit und Schwäche der verachteten Regierung und endlich) 
durch Einflüffe der herrfchenden Mode und der ſelbſtſüchtigen Eitelkeit. Bei einigen wenigen 
der fog. Philofophen mögen allerdings eblere Elemente gewirft haben. Der Hauptinhalt der 
einflußreichiten Schriften des 18. Yahrh. läßt fic) in wenigen Worten angeben. In der Philo- 
fophie findet man erft befcheidenes Auftreten mit der vorzüglich durch Condillac verbreiteten 
Locke'ſchen Lehre, daß es keine andere Erkenntniß gebe ald die aus den Sinnen und der Er- 
fahrung gefchöpfte, dann allmähliches Entfchleiern und endlich offenherzige Darftellung bes 
vollendeten Materialismus und Atheismus. Die Moral zeigt anfangs Berwerfung der chriſtl. 
Sittenlehre, dann Aufhebung des Begriffs vom Unterfchiede zwiſchen Tugend und Lafter und 
Annahme des perfönlichen Intereſſes als Grundlage der vernünftigen Moral. In der Religion 
herrfcht anfangs Zweifel und Spötterei gegen die kath. Kirchenlchre, dann Berwerfung der- 
felben und offene Fehde gegen dag Chriftenthum, endlich der nadt ausgeſprochene Sag, daß 
alle Religion Prieftererfindung und ein Schandfled für den menſchlichen Geift, daß die Gott: 
heit eine Chimäre, der Glaube an Unfterblichkeit der Seele der verderblichfte Irrthun ſei. Iu 
der Politit verfolgte man einen ähnlichen Gang; dod war man, ba die Monardyen für die 
neuen Lehren eingenommen und aljo in ihren Intereffen gefchont werden mußten, ſehr vor: 
fihtig. Im der Literatur äußerte fi der Skepticismus zunächſt im den Angriffen gegen die 
Alten. Das Anfehen derfelben wurde zuerft von Fontenelle und Lamothe erjchüittert, die in 
Anna Dacier keine fehr furdjtbare Gegnerin fanden. Bemerkenswerth ift, daß, während in der 
vorigen Periode ſich alles literarifche Yeben um den Hof drehte, nunmehr die Salons, die bie 
dahin ohne Wichtigkeit gewefen waren, in der Literaturgeſchichte eine immer größere Bedeutung 
gewannen. Die wichtigften diefer glänzenden Vereinigungspunfte waren die Salons der Mad. 
Seoffrin, Mad. de ’Espinaffe, Mad. Du-Deffand und des Barons Holbah. Der geiftreiche 
Nivarol kann als Vorbild des damaligen Salons gelten. 

Den entſchiedenſten und allgemeinften, auch jegt noch fortdauernden Einfluß auf Frank- 
reichs Literatur und die Geiſtesrichtung des ganzen Zeitalter Hatte Voltaire (ſ. d.), der die 
Fülle des Nationalfinns in ſich aufnahm und durd) die in ihm am fichtbarften gewordene furdt- 
bare Gewalt des Wortes über Weltanfichten und gefellfchaftliche Verhältniſſe eine faft beifpiel- 
lofe Macht ausübte und eine Wedjjelwirkung zwifchen Leben und Literatur hervorrief. Er war 
Parteihaupt aller franz. Philofopgen, galt in der Literatur für den gewichtigften Wortführer 
und fah fid) für berufen an, den Geſammtwillen der geiftig Mündigen in Europa zu vertreten. 
Sein Charakter war ſchwankend und voll Widerfprüche, wie die Zeit, deren treueſter Vertreter 
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er iſt. Wenn Voltaire der Demokrit feiner Zeit genannt werden kann, fo möchte man Jean 
Jacques Nonffeau (f. d.) den Herallit derfelben nennen, und es ift Schwer zu entfcheiden, weſſen 
Einfluß bedeutender gewefen. Gewiß ift, daß Rouſſeau troß aller feiner Irrthiimer und Bara- 
boren fiir das Gute fowie für die Menfchheit begeiftert war. An Voltaire und Rouſſeau 
ſchließt ſich Montesquieu (f. d.), durch deffen Werk «De l’esprit des lois» die Stantswiffen- 
Ichaft zum eifrigen Studium erhoben wurde. 

Durch Voltaire's und Montesquieu's gefchichtliche Werke erhielt die Gefchichtfchreibung 
eine neue Richtung. Das, was man Geſchichte der Menjchheit und Philofophie der Gefchichte 
genannt hat, verdankt, wen man von Boſſuet's «Discours sur l’histoire universelle» abfieht, 
erft dem 18. Jahrh. fein Entftehen. Einen glüdlichen Verſuch einer Geſchichte der Givilifation 
gab Eondorcet, 1743—93, in feinem «Tableau historique des progrös de l’esprit humain». 
Wenn indeß die Hiftorifer diefer Periode ſich namhaftes Verdienft erworben haben, fo darf 
auch nicht verichwiegen werden, daß der fog. philofophijche Geift der gefchichtlichen Wahrheit 
und Würde bedeutend gejchadet Hat. Einer der gelehrteften Hiftorifer des 18. Jahrh. ift Gabr. 
Bonnot de Mably, 1709— 85; nächſtdem find zu erwähnen Jean Jacq. Bartheleny, 1716 — 
95, der Verfaffer des « Voyage du jeune Anacharsis» (1788); Guill. Thom. Raynal, 
1711— 96, Berfaffer einer philof.-polit. Gefchichte der europ. Niederlaffungen in den beiden 
Indien. Die Memoiren, welche in diefer Zeit erfchienen, find zahllos, aber mehr als Spiegel: 
bilder gefellichaftlicher Sittenverberbniß denn als hiftor. Werke zu betrachten. Der talentvollfte 
Nachfolger Labruyere's war im 18. Jahrh. der fittlich-ftrenge, freimüthige Charles Pineau 
Duclos, 1704—72, ber wohlgetroffene, etwas überladene Charakterzeichnungen Tieferte. 
Durch humoriftifche Zeitgemälde machte ſich Louis Sebaft. Mercier, 1740 —1814, berühmt ; 
rang. Binc, Touffaint, 1715 — 72, fchrieb anziehende Sittenfhilderungen. Dupaty, 1744— 
88, machte fich durch feine Bemühungen um Berbefferung ber franz. Criminalvechtspflege ver: 
dienter als durch feine in höchft affectirtem Stil geſchriebenen « Lettres sur l’Italiev. Noch 
widriger find Demouſtier's vielgelefene «Lettres à Emilie sur la mythologie» (1786). Die 
Sitte, feinen Briefwechjel druden zur laffen, erhielt fich aud; in diefem Jahrhundert. Vorzüg— 
liche Beachtung verdient die pifante «Correspondance litteraire, philosophique et critique» 
von Baron Grimm und Diderot. Laharpe's «Correspondance litt£raire» ift von übler Laune 
dictirt; intereffanter find die Briefe der Madame d’Epinay. 

Die geiftliche Beredſamkeit fonnte im 18. Jahrh. in Frankreich nicht gedeihen. Neupille, 
den Abbe Poulle, den Abbe de Beauvais, Pierre Bridaine und Boismanant ausgenommen, 
hat ber ganze Zeitraum feine bebeutendern geiftlichen Redner hervorgebracht. Dagegen feierte 
die akademische Beredſamkeit, in welcher bisher Fontenelle geglänzt hatte, in diefer Periode 
ihre Blütezeit. D’Ulembert, Chamfort, Yaharpe, Thomas (befondere Berühmtheit erhielt 
deifen «Eloge de Marc-Aurele»), Maury, Mairan, Bailly und der Graf Guilbert zeid): 
neten fic darin aus. Unter den gerichtlichen und Parlamentsrednern, die fich fon in den 
vorigen Perioden bemerklich gemacht haben, erwähnen wir hier nachträglich ben herrlichen, 
charaftervollen Michel de ’Höpital, 1505 —73, dann Pierre Seguier, 1504— 80, Marion 
Baron de Drui, 1540—1609, Guild. du Bair, 1556 —1621, den trefflichiten Redner feiner 
Zeit, Louis Servin Jacq. de Puymiffons und Ant. Lemaiftre. Paul Peliffon, geft. 1693, ver- 
theidigte mit ebenfo viel Muth als Gefchiclichkeit den bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallenen 
Minifter Fouquet. Denis Talon, geft. 1698, Chr. Fr. de Lamoignon, geft. 1709, Terraffon, 
geft. 1734, Cochin, geft. 1747, werden noch jetzt als jurift. Schriftfteller und ausgezeichnete 
Redner gefchägt. Der gelehrte Ollivier Patru, geft. 1693, und der Kanzler D’Agueffeau, 
1667—1751, find Mufter ftiliftifcher Eleganz und Correctheit. 

Der Roman folgte der frivolen Richtung des 18. Jahrh. Nächſt Voltaire's, Rouſſeau's 
und Diderot's vielberiihmten Werken diefer Gattung find die von Florian, 1755 — 94, und 
Marmontel, 1719— 99, zu erwähnen, weldjes leßtern Schriften ſich durch Anmuth und 
Gorrectheit auszeichnen. Weber alle gleichzeitigen Schriftfteller erhob fi) Bernardin de Saint: 
Pierre, 1737—1814, der Verfaffer von «Paul et Virginiev. Großen Einfluß auf die franz. 
Nomanliteratur übte England. Ant. Frans. Prevöt d’Eriles, 1697—1763, überſetzte mehrere 
engl. Romane und fchrieb feine eigenen im Geſchmack der engl. Familienromane. Sein Haupt: 
werf iſt «Manon Lescaut». Montesquieu's « Lettres persanes » erregten eine Schar mehr 
oder minder talentvoller Nachahmer, von denen die meiften jet vergefien find. Bon der Maſſe 
von Schmuzromanen, die in diefem Jahrhunderte erfchienen, fei nur erinnert an die verrufenen 
Werke Erebillon’s des Jüngern und an Louvet's «Faublas», diefe Blüte geiftreicher Frivolität. 
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Die Bemühungen des Grafen Treffan, durch Erneuerung des Geſchmacks an den ältern Ritter- 
romanen die giftigen Producte des Tags in etwas zu verdrängen, hatten ſehr geringen Erfolg. 

Außer den Tragödien Voltaire’8 brachte das 18. Jahrh. wenig Bedeutendes hervor; die 
meiften Dichter begnügten fi, die Vorgänger mehr oder minder geſchickt nachzuahmen, und 
nur wenige haben Selbftjtändigkeit. Doch geſchahen einige Fortjchritte zur Umwandlung dra- 
maturgifcher Anfichten. Unter den Tragifern ift zuvörderft Ducie, 1733 —1816, zu bemerfen, 
der den Muth hatte, Shaffpeare, zum Theil freilich in ſehr verftünmelten und verwäflerten 
Bearbeitungen, auf die Bühne zu bringen. Auch der gewandte Chamfort machte ſich durch 
Tragödien und Komödien befannt. P. R. Dubelloy, 1727—75, nahm den Stoff zu feinen 
Tragödien aus dem Mittelalter, allein er war in den Geift deflelben zu wenig eingedrungen. 
Theild nad) ihm, theils nad) Crebillon bildete ſich Lemierre, 1733— 93. Chateaubrun, geft. 
1775, fuchte fic den tragifchen Stil des Sopholles und Euripides anzueiguen. Auch Yaharpe 
traf in einigen feiner beffern Stitde den Ton des claffischen Alterthums. Dagegen verfteht 
Madame Riccoboni durch Wärme des Gefühls zu rühren. Bon Guymond de Latouche ift eine 
«Iphigenie en Tauride» erwähnenswerth. In diefem Jahrhunderte entftand auch die Mittel- 
gattung zwifchen Tragödie und Komödie, da8 Schaufpiel oder Drama, welches durch Destouches, 
1680—1754, Nivelle de Ladjaufjee, geft. 1754 («Le préjugé & la mode») und Sebaine, 
geft. 1787 («Le philosophe sans le savoir») bearbeitet ward. Auch Voltaire (« Enfant 
prodigue», «Nanine») und Diderot (diefer zuerft in Profa «Fils naturel», «Pöre de famille») 
huldigten diefem Genre. Das eigentliche Luſtſpiel fand nur wenig ausgezeichnete Pfleger. 
Bon Marivaux (f. d.), 1688— 1763, haben fid) einige Stüde noch auf der Bühne erhalten, 
während Florian’s fentimentale Luftfpiele, jo ausgezeichnet fie auch zum Theil fein mögen, 
dom Repertoire verfchwunden find. Auch von Greſſet werden noch einige Stüde, 3. B. fein 
«Mechant », gegeben. Charles Cole, geft. 1783, war. zu fehr von der Frivolität feiner Zeit 
angeftedt, um etwas Großes zu leiften; dagegen ift die «M&tromanie» von Aleris Piron, geft. 
1773, höchft bedeutend. Für die Oper fchrieben viele Dichter, unter andern Poinſinet, geſt. 
1692; Bernard Lafont, geft. 1735; Bade, geft. 1759; Poullain de Saint-Foir, geft. 1776; 
Marmontel; Rouffeau in feinem von ihm felbft componirten « Devin du village»; Favart, 
geft. 1792, und Sedaine. Doc; feiner machte fich fo berühmt als der beißend- witige Beau- 
marchais (f. d.), der Dichter des «Barbier de Seville» und des «Mariage de Figaro ». 
Mehrere Dichter diefer Beriode fuchten Voltaire's geiftreiche poetische Erzählungen nachzuahmen. 
Am glüdlichiten hierin waren Evarifte de Parny, geft. 1814, der fein Vorbild an Schlüpfrig- 
feit überbot, und fein Freund Bertin, geit. 1790. Auf gleicher Stufe mit ihnen fteht Dean 
Baptifte Joſeph Villaret de Grecourt, geft. 1743, und Madame Berdier. Der Chevalier de 
Boufflers, geft. 1815, erzählt lebendig, und vieles von Greſſet, geft. 1777, namentlich fein 
«Vert-Vert», wird noch immer gern gelefen. Marie Anne du Boccage, geft. 1802, verfuchte 
fich im größern Heldengedichte («Colombiade»). Moncrif, geft. 1770, wurde der Schöpfer 
der Ballade, und Dorat, Watelet, der Cardinal de Bernis u. a. lieferten Pehrgedihte. Ganz 
ausgezeichnet find zum Theil Saint-Laubert's, geft. 1803, befchreibende Gedichte. Mehr durch 
wilrdige Oefinnung und trefflihe Sprache und Versbau als durch poetiſchen Werth ragen 
hervor die Lehrgedichte Louis Racine's, der auch Milton überſetzt hat. Nic. Joh. Gilbert, 
1750— 80, war ein vorzüglicher Satirifer und hatte großes Iyrifches Talent. Die Jdyllen- 
dichter, namentlic, Leonard, 1744— 93, und Berguin (f. d.) ahmten zum größten Theile 
Geßner nad. Florian und Aubert erwarben fid) durch Bearbeitung der Fabel einen Namen, 
obgleich fie Yafontaine durchaus nicht gleichgeftellt werden fünnen. Auch an frivolen Lehr— 
dichtern fehlte e8 nicht; B. 3. Bernard, 1708— 76, lehrte in feiner «Art d’aimer» die Kunſt 
zu verführen. In der leichtfertigen Poefie oder der Chanson, einem echt nationalen Erzeugnik 
der franz. Pyrif, glänzte neben Voltaire der reich begabte Aleris Piron, geft. 1773. Panard, 
geft. 1765, ift ein berühmter, heiterer Volksdichter. Colardeau, 1732 —76, führte die Heroide 
ein; Malfilätre, geft. 1769, berechtigte zu großen Erwartungen, die fein früher Tod täufchte; 
durch anmuthige Berfe und Fabeln zeichnete fic) auch der Herzog von Nivernais, geft. 1798, 
aus. Als Ddendichter verdient neben Gilbert nur Lefrane de Pompignan, 1709—84, erwähnt 
zu werben, deſſen « Chant sur la mort de J.-B. Rousseau » eine der fchönften Dichtungen 
des 18. Jahrh. ift. Zu den literarifchen Arbeiten diefer Periode, welche auf die Bildung der 
Sprache einen Einfluß ausgeiibt haben, gehören auch die zahlreichen Ueberjegungen claſſiſcher 
Werke des Alterthums umd des Auslandes. Cicero wurde von Bouhier und Dlivet, Quintilian 
von Gedoyn, Terenz von Pemonnier, Juvenal von Duffaur, Perfins von Selis, Homer von 
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Ditaube und dem Fürften Lebrun und unter den modernen Dichtern Taffo ebenfalls von 
Lebrun, Ariofto von Treffan, Shakſpeare und Young von Letourneur bearbeitet. 

Die Revolutionszeit. So groß auch der Einfluß fein mag, den bie Philofophen und 
Scriftfteller des 18. Jahrh. auf die polit. und focialen Verhältniffe ausgeübt haben, jo hieße 
es doch den Gang der Ereigniffe verfennen, wenn man diefe ungeheuere Umwälzung einzig und 
allein auf Rechnung der zerftörenden Tendenzen, welche die Literatur in der leisten Hälfte des 
18. Jahrh. genommen hatte, feen wollte. Die fühnften Ideen, welche diefes Jahrhundert 
bes Zweifels und der Blafirtheit hervorgebracht hatte, wurden von der fürchterlichen Wirklich- 
feit überboten. Aber während die fociale Yage binnen weniger Jahre ganz und gar fich um— 
geftaltete, machte fid, der Einfluß der Revolution auf die Literatur durchaus nicht fo ſchnell 
geltend. Wenn auch neue Elemente ſich zu bilden anfingen, fo blieb doch noch jehr viel vom 
Alten ftehen, ja es trat dieſes Fefthalten an den überlieferten literarifchen Ideen mit der Wuth, 
womit allem Beftehenden der Krieg erklärt wurde, nicht felten in einen grellen Widerfprud). 
Ueberhaupf zeigt diefe Zeit der Gürung die fonderbarften Eontrafte ; denn während einige Dichter 
offenbar noch auf dem Boden des 18. Yahrh. ftehen und fid) ganz natürlich in den vorigen 
Abſchnitt gruppiren ließen, tragen andere ſchon den Keim der neuen Zeit in fi. Die Zahl der 
Repräfentanten der Nevolution ift um fo geringer, als diefer mächtige polit. Umſchwung den 
literarifchen Intereffen überhaupt nicht günftig war. Die ganze Literatur flüchtete fic in bie 
Journale und Flugfchriften, und nur eine einzige Gattung, die der parlamentarifchen Beredfam- 
feit, entfaltete fi zu großer Blüte. Nicht als ob felbft während der ärgften Schredenszeit 
irgendwie ein Mangel an poetiſchen und andern literarifchen Productionen eingetreten wäre, 
aber die meiften derfelben waren auf den Augenblid berechnet und Haben keinen Werth. So 
bieten die vielen Iyrifchen und andern Oelegenheitsgedichte, welche in den «Poésies nationales 
de la revolution frangaise » niedergelegt find, faft num ein hiftor. Intereſſe. Rühmlich her— 
dvorgehoben zu werden verdient unter dem Iprifchen Dichtern Joſ. Nouget de Lisle, 1760— 
1835, der Dichter und Componift der « Marseillaise », und der gefeiertfte unter den eigent- 
lichen Revolntionsdichtern, Ponce Denys Ecouchard Lebrun, 1729 —1807, der von feinen 
Zeitgenoffen Lebrun: Pindare genannt wurde. Eine der berühmteften Dichtungen diefer Zeit 
ift die « Hymne à l’Etre supr&me » von Marie Joſ. Chenier, 1764—1811. Deſſen 1794 
guillotinirter Bruder, Andre Chenier, war befonders glücklich in der Zeichnung der fanftern 
Gefühle des Herzens. Seine lieblichen Elegien, Idyllen und befonders feine gemitthreichen 
«a Eclogues» find vom reinften Hauche des Alterthums durchweht. Auch Delille, 1738—1813, 
der in feiner Ueberfegung der « Georgica » fowie in feinen Dichtungen, die meift fchildernder 
Natur find, den Ideen des Clafficismus huldigte, hat es nicht verichmäht, feine Mufe zum 
Drgan der Revolution zu machen. Mit Delille und Saint-?ambert, 1706 —1803, dem Dichter 
der «Saisons», geiftesverivandt ift Roucher aus Marfeille, der 1793 guillotintrt wurde. 

Interefjanter find die dramatischen Productionen diefer Zeit. Hier zeichnete ſich M. J. 
Chinier aus, der es befonders liebte, feine hiftor. Dramen mit Anfpielungen auf Zeitereigniffe 
zu würzen. Für ihn war das Theater eine Tribiine, von der er zum aufgeregten Volke fprad). 
Zu den Dichtern, deren Tragödien befonders gefielen, gehören Fabre d’Eglantine und Laya, 
die fich beide mit mehr Glück im Luftfpiel verfuchten. Bejonderes Gefallen fand das Publikum 
an dem Drama, das nicht fchauerlich genug fein konnte. Charakteriftifch find in diefer Be— 
ziehung die «Victimes cloitrees», wo der Greuel auf die Spite getrieben ift. Daneben war 
das Theater mit Gelegenheitsſtücken aller Art überſchwemmt, unter denen viele vom Schau. 
fpieler Dugazon herrührten. Meift wurde in diefen Stüden der großen Menge und den Ge- 
walthabern Weihrauch geftreut; nur einige Dichter, 3. B. Yaya in feinem «Ami des lois», 
hatten Muth genug, die eraltirte Partei offen anzugreifen. Auch Collot d'Herbois, der eine fo 
fchredliche Rolle in der Revolution fpielte, fchrieb mehrere Komödien. Das merkwitrdigfte 
Schaufpiel indeß, das während der Revolution zur Auffilhrung kam, war wol «Le jugement 
des rois» von dem fruchtbaren Sylvain Marechal. Auch die Comedie larmoyante fand Bei- 
fall, befonders erhielt die Bearbeitung von Kotzebue's « Menſchenhaß und Heue» eine günftige 
Aufnahme. Demouftier war in feinen dramatifchen Stüden «Le conciliateur» und «Les 
femmes» ebenfo affectirt al3 Roucher in feinen «Lettres à Emilie». 

Die polit. Beredſamkeit und die Journaliſtik erreichten während diefer Periode ihren Höhe- 
punkt. Nirgends hat das Wort eine ſolche Macht ausgeübt; aber Feine Zeit und fein Land 
haben auch einen fo reichen Kranz hervorragender Nedner hervorgebracht. Beſonders Hat die 
Assemblée constituante Männer aufzumweijen, die noch jest als Meifter der Beredfamteit 
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genannt werden. Der berühmteſte von allen Rebnern diefer Zeit war Mirabeau (f. d.), diefes 
donnernde Organ der Revolution. Um ihn gruppirten fich der Cardinal Mary, Mounier, 
Lally- Tollendal, Clermont- Tonnerre, Adrien Duport, Barnave, Sieyes und der milde 
royaliſtiſche Cazales. Während der Assemblée lögislative traten die Girondiſten und umter 
ihnen Vergniaud befonders hervor. Die Reden ber Convention nationale und des Directoire 
arteten nicht felten in wahre Wuthausbrüche aus. Auch die Journale gewannen erft während 
diefer Periode an Bedeutung. Sie durchliefen ganz denfelben Entwidelungsgang wie die polit. 
Beredſamkeit. Das vollftändigfte Bild der franz. Zournaliftit und Beredſamkeit während ber 
Revolutionszeit gewährt die «Histoire parlementaire de la r&volution frangaise» von Rour 
und YBuchez (40 Bde., Par. 1833 — 38). 

Während des erften Kaiferreihs. Wiewol die innern polit. Berhältniffe Frank: 
reich mit dem Emporlommen der Napoleonifchen Herrichaft alsbald wieder zur Ruhe und 
Ordnung zurüdgebracht wurden, blieb doc) die durch die Stiirme der Revolution unterbrochene 
Entfaltung des nationalen Geiftes auf dem Gebiete der Literatur nod) lange Zeit gehemmt. Der 
Grund hiervon war ein zweifacher. Einmal war Napoleon I. aus polit. Gründen dem freien 
geiftigen Regungen abgeneigt, und nur die sciences exactes, alfo beſonders die naturhiftor. 
und mathem. Wiffenfchaften, fanden bei ihm Förderung und Begünftigung, dann aber wurden 
die meiften hervorragenden Geifter durch die geräufchvolle Thätigkeit Frankreichs nad) aufen 
hin von dem ftillen Dienfte der Kunſt und Willenfchaft abgezogen. Die Berdienfte, welche ſich 
Napoleon durch die neue Organifation des geſammten Unterrichtswefens um die Wiffenfchaft 
erworben hat, find nicht zu verfennen; aber das Wort, das er felbft mit fo großem Erfolge zu 
gebrauchen verftand, ſchien ihm eime allzu gefährliche Waffe, als daß er deſſen Gebrauch nicht 
hätte daniederhalten follen. In der Literatur begünftigte er daher nur diejenige Schule, bie 
beit den unfchuldigen Tendenzen des Claſſicismus wieder anfnüpfte, und damit entfrembete er 
fi) die hervorragenden ©eifter, welche die Keime der Zukunft im ſich trugen. Der freie umd 
ichöpferifche Geift, welcher ſich zu regen anfing, ließ ſich zwar nicht unterdrüden, aber fein 
Hervorbrechen wurde wenigftens verzögert, um fo mehr, ba auch die Tendenzen ber auf das 
Kaiſerreich folgenden Reftauration diefem Geifte zuwiderliefen. Doch förderten endlich gerade 
die Reactionen, durch die man Frankreich wieder in einen Zuftand zurüdzufüihren fuchte, dem 
es längſt eutwachſen, das Literarifche Hervortreten der neuen Ideen, welche ſich in der Stille 
entfaltet und jo an Kraft gewonnen hatten. Die eigentlichen Begründer diefer neuen Schule 
waren Madame de Stakl, Chäteaubriand und Charles Nodier, obgleich biefelden mit einigen 
Scriftjtelleen des 18. Jahrh., befonders mit Bernardin de Saint-Pierre jin Verbindung zu 
ſetzen find, der ſich feinerfeits wieder an I. I. Rouſſeau anlehnt. Die Richtung ber Katferzeit 
war namentlich der lyriſchen Poefie nicht gitnftig. Entweder artete fie in eine fade, Friechende 
Gelegenheitspoeſie aus, oder fie ftreifte, z. B. in Yontanes, Boisjolin, Baour-Lormian u. a., 
au das Didaktiſche. Nur wenige Dichter bewegten ſich in freiern Formen. Zu diefen gehört 
Ant. Disangiers, 1772 —1827, defien «Chansons» eine echt nationale Farbe haben. 

Während der Keftauration erkennt man mehrere verfchiedene Richtungen in der Lyrif. 
Zuerft wurde der claffischen Tradition gehuldigt. Unter den Dichtern diefer Schule zeichnete 
fi) befonders Caſimir Delavigne (ſ. d.) aus, deffen etwas rhetorifirende «Messeniennes » 
den Ton zu treffen wußten, der in der franz. Nation immer Anklang findet. Sodann zeigte 
ſich eine ſüßliche Fatholifirende Richtung, deren Haupt Lamartine (f. d.) wenigftens eine Zeit 
lang war, und die bis auf die Gegenwart befonders bei der Frauenwelt in vorzüglicher Gunſt 
fteht. Aber die ultramontanen Beftrebungen der Reftauration, die zahllofen polit. Misgriffe, 
welche fid) die Bourbonen zu Schulden kommen ließen, waren dem verlegten Nationalgefühle 
zu fehr zuwider, als daß dafjelbe ſich nicht dagegen hätte auflehnen follen. Es machte fid 
Luft in den vollendeten Liedern des unvergleihlihen Chanfonnier Beranger (f. d.), der feit 
Lafontaine unftreitig der populärfte und nationalfte Dichter Frankreichs war. Yamartine hatte 
fich eigentlic; fowol durd) die Form, die er oft auffallend vernadhläffigt, als durd) den gemüth- 
lichern Inhali feiner Poefien von dem Claſſicismus getrennt; aber die neuen Ideen, die aud) 
bet ihm ſchon in Gärung lagen, wurden erſt bei Victor Hugo (f. d.) zur Parteifache. Auch 
diefer ſtimmte anfangs den fatholifirenden Ton an, machte ſich aber bald die Vernichtung des 
Claſſicismus zur Lebensaufgabe. So ift er als der eigentliche Stifter der romantijchen Schule 
zu betrachten, deren Haupt er lange Zeit war. In feinen lyriſchen Gedichten zeigt fich nu— 
ftreitig feine größte Befähigung. Um Vietor Hugo ſammelte ſich feit 1825 eine romantifche 
Schar von Pyrifern, die ihrerfeits wieder ald Mufter und Meifter für die übrigen Romantifer 
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galten. Dazu zählen Emile Deschamps, deffen Bruder Ant. Deshamps, Sainte-Beuve, be— 
ſonders Alfred de Muffet und Alfred de Vigny. 

In der dramatischen Literatur offenbarte fich dev Zwiefpalt zwischen dem Clafficismus und 
dem Romanticismus am fchärfften, und das Theater war das Feld, wo die entjcheidenden 
Schlachten geliefert wurden. Während die Anhänger ber claffischen Schule die Bühne Cor- 
neille'8 und Racine's von allen verderblichen Neuerungen rein erhalten wollten und die Tra- 
dition mit Hartnädigkeit vertheidigten, erzwangen die Romantiker endlich ihren im modernen 
Geifte gefchriebenen Stücken den Eingang auf die Bühne. Das befjere Verſtändniß Shal- 
fpeare’s, das Studium Schiller's und Goethe's gab den jungen franz. Dramatifern Diuth und 
Kraft, die hemmenden Feffeln misverftandener ariftotelifcher Regeln zu fprengen. Die Elaffifer 
geriethen außer ſich, als die neue Schule, der rafd) alle jungen Gemüther zuflogen, anfangs 
den Sieg bavonzutragen ſchien; aber die fiegestrunfenen Romantifer überfprangen nicht nur die 
frühern allzu engen Schranken, fonbern fie fanden ihren Triumph darin, felbft den Regeln des 
gefunden Menfchenverftandes Hohn zu fprechen. Unter die bramatifchen Dichter der claffifchen 
Schule, die aus der vorigen Periode in die gegenwärtige hineinreichen, gehören Marie Joſ. 
Shenier, Nepomucene Pemercier und Pierre Lebrun. Soumet und Delavigne ſchwanken zwi— 
fchen Claſſicismus und Romanticismus, ohne daß fich indeß weder ber eine noch der andere 
zu einer wahren Bermittelung beider Schulen erhoben hätte. Die hervorragendften Drama- 
tifer der romantiſchen Schule find Bictor Hugo und Alerandre Dumas (f. d.), die der neuern 
Richtung zuerft die Breter der Boulevardstheater, zuletzt auch die Bühne des Theätre-Frangais, 
des letzten Bollwerk! der claffiichen Dramatik, eroberten. Alfred de Vigny (f. d.) zeigt ſich 
wie in feinen lyriſchen Dichtungen, fo auch in den dramatifchen immer reflectirend; in den 
meiften derfelben bricht ein elegifcher Ton hervor. Unter der Menge dramatifcher Autoren, die 
das Baudeville bearbeiteten, tritt Scribe (f. d.) offenbar als der bebeutendfte hervor. 

Der Roman ift unter allen Kunftformen der neuern franz. Piteraturepoche diejenige, wel 
cher fic) die meisten Kräfte zugewendet haben. Es gibt faft feinen der hervorragenden Dichter, 
der nicht auch einen Streifzug auf diefes poetifche Gebiet, deffen Grenzen fo außerordentlich 
elaftifch find, gemacht hätte. Chäteaubriand (f. d.) und Madame de Stakl (f. d.) verdanken 
ihren Romandichtungen faft ebenfo viel Auf als ihren übrigen Werken. Nodier's Novellen find 
zarte, duftige Dichtungen und ftreifen nur hier und da an Werther’fche Sentimentalität. Im 
hiftor. Roman hat Bictor Hugo’8 «Notre-Dame de Paris» den Sieg bavongetragen, während 
Vigny's «Cing-Mars» in feiner Art faft ebenfo vortrefflich ift. Bon ben Dichtern, welche ſich 
dem pfychol. Romane im engern Sinne, alfo nur der Schilderung von Seelenzuftänden widmen, 
führen wir Saintine an, deffen « Picciola » auf Koften feiner iibrigen Werke eine große Be- 
rühmtheit erlangt hat. Sehr wichtig find die Schriften des genialen, gelehrten und feden Paul 
Louis Courier, die überaus veiche Beiträge zur Sittengefchichte der neuern Zeit abgeben und 
ungemein auf die Stimmung des franz. Volks während der Reftauration gewirkt haben. 

In der Gefhichtfchreibung traten feit der großen Revolution am Ende des 18. Jahrh. 
brei verſchiedene Schulen oder Auffaflungsarten hervor. Die ſyſtematiſche oder rationelle 
Schule, deren Haupt Guizot ift, ftellt die Thatfachen mafjenweife zufammen, fucht daraus Fol- 
gerungen und Ideen zur ziehen, verliert ſich aber oft in zu weit gehenden Betrachtungen. Die 
befchreibende oder erzählende (deferiptive) Schule, zu der Barante und die beiden Thierry ge— 
hören, fchildert die Begebenheiten, die Perfonen und Sitten mit aller möglichen Treue, ohne 
ſich eine Reflexion zu erlauben; fie ahmt in mancher Hinficht den naiven Ton der Chroniften 
des Mittelalterd nad und überläßt dem Leſer die Betrachtungen über das Gefchehene. Die 
fataliftifche Schule endlich, deren wichtigfte Hepräfentanten Mignet und Thiers find, befcränft 
fich auf die polit. Gefchichte; fie erzählt die Hauptvorfälle und ftellt die guten und böfen Thaten 
der Individuen als nothwendige Folgen der Umftände dar. Doc, find diefe Schulen in der 
Wirklichkeit nicht immer fo ftreng gefchieden. So vermittelt Michelet, einer der ausgezeich— 
netften Hiftorifer Frankreichs, die erfte und zweite Schule, indem er die pragmatiiche Manter 
zur philofophifchen zu fteigern und aud) das beferiptive Element zur hiſtor. Poeſie zu erheben 
ſucht. Simonde de Sismondi hat nur ala Forfcher einen bedeutenden Werth; als Geſchicht— 
ſchreiber fteht er weit unter Guizot und Michelet. Für die ältefte Zeit der Monarchie be- 
geifterte fich der Graf Montlofier in feinen hiftor. Schriften. Auguſtin Thierry verdankt feinen 
Ruhm feiner « Histoire de la conquöte d’Angleterre par les Normands». Barante ift in 
feiner «Histoire des ducs de Bourgogne» der eigentliche Stifter der ſchildernden Schule. 
Michaud hat ſich in feiner beriihmten « Histoire des croisades» in einer unbefriebigenden 
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Mitte zwifchen der befcriptiven und pragmatijchen Manier gehalten. Bon den zahlreichen Ge- 
ſchichtswerken, welche die Ereigniffe der Franzöſiſchen Revolution felbft.behandeln, find am 
bedeutendften die von Thiers und Mignet. Bon den Gefchichtichreibern, welche das erfte Kaiſer⸗ 
reich zum Gegenftande wählten, find die berühmteften der Graf Segur, dann Bignon, Gour- 
gaud, Arnault, in Verbindung mit Jay, Jouy und Norvins. Was die eigentliche Kriegs- 
geichichte anlangt, jo fand ebenfalls da8 Wert Sigur's «Histoire de Napoleon et de la 
grande armöe» eine faft allgemeine Anerkennung. Bon noch größerer Wichtigkeit aber ift 
Matth. Dumas’ «Precis des &vönements militaires» (19 Bbde., Bar. 1816— 26). Daneben 
verdienen genannt zu werden bie Werke von Henri de Jomini, vom Marquis George de Cham: 
bray, vom Marfchall Gouvion Saint: Eyr und von Foy. An Memoiren über die Revolution 
und das Kaiſerreich herrſcht ein fait erdriidender Ueberfluß; viele derfelben find jedoch von 
Soulavie theild aus brauchbaren Stoffen nicht ohne Willfür zufammengeftellt, theils verfäljcht 
oder gar untergefchoben worden. Unter den andern Sammlungen find zu erwähnen die von 
Saint-Albin Berville und 3. F. Barriere: «Collection des m&moires relatifs à la rövolution 
frangaise» (30 Bde., Par. 1822 — 28) und die «M&moires particuliers pour servir & l’his- 
toire de la revolution». Bon einzelnen Werfen erregten Napoleon’8 «M&moires», ferner 
die von Bourrienne und von Las Cafes das meifte Auffehen. 

Während des Julikönigthums. Die Yulirevolution hatte die unmittelbare Folge, 
daf fie viele Kräfte und Talente der Literatur entfremdete und der Politik zuführte. Victor 
Hugo und feine Schule, die mehr außerhalb der polit. Strömung ftanden, nahmen jetst Befit 
vom Felde der Literatur, welches die befiegten Elaffiter räumten. Damit fiel der Hauptgrund 
weg, der bis dahin die Romantiker zufammengehalten hatte. Die poetische Phalanx ging, wie 
die polit. Oppofition, unmittelbar nad) dem Siege auseinander. Wenn auch Sainte- Benve 
und Alfred de Bigny noch weiter arbeiteten, fo traten doch die eifrigften Vorfämpfer, die beiden 
Deshamps ımd U. de Muffet, mehr und mehr zurüd. Auch Lamartine hielt nicht mehr lange 
bei der Lyrik aus: der Dichter ging völlig in dem Politiker auf. Victor Hugo blieb, obfchon 
von polit. Einwirkungen und Stimmungen des Tags nicht unberührt, doch noch ziemlich 
lange poetifchen Arbeiten zugethan, bis er in den legten Jahren der Yuliregierung als Bair 
allmählich ſich ebenfalls ganz in Politik verftricdte. Alle diefe Dichter waren ſchon unter der 
Reftauration aufgetreten. Man hätte glauben follen, daß die Erfchiitterung, welche die Zuli- 
revolution in der Geifterwelt bewirkte, auch Dichter und Schriftfteller hervorbringen würde. 
Doch war das nicht der Fall. Einige-neue Namen abgerechnet, erhob fich in den 18 Jahren 
des Julikönigthums nur ein Dichter mit der Revolution von 1830 und ift faft gleichzeitig mit 
ihr wieder verihollen, nämlich Augufte Barbier (f. d.). Doc) rief die Yulirevolution eine eigene 
Art von Poefie ins Leben: die Handwerferpoefie. Frankreich befaß feitdem eine gewiſſe Au- 
zahl Handwerker, deren poetische Verſuche viel befprochen und bewundert wurben. Doch find 
diefe Handwerker feine eigentlichen Volls- und Naturbichter; ihre Berfe find blos der Nachhall 
ihres Lieblingsdichters. Am befannteften darunter machten fich der Buchdrudergehülfe Hege- 
fippe Moreau, der einige fchöne elegifche Dichtungen lieferte, und der Büdermeifter Jean 
Reboul in Nimes, der ſich an Yamartine anfchlieft. 

Eine noch größere Umgeftaltung als in der Lyrik ging nad) 1830 in der dramatischen Poefte 
vor fi). Delavigne und Scribe fuchten zwifchen der ältern und neuern Richtung eine gewiſſe 
Mitte zu halten, hatten aber alle Mühe, ihre halbelaſſiſchen Stüde geltend zu machen gegen 
die romantische Dramatik, welche die Bühne in Befchlag genommen hatte. Die ganze roman- 
tifche Bewegung hatte für das franz. Theater keine andere Folge, als daß die ſchon längft da- 
niederliegende alte Tragödie und Komödie völlig verfchieden. Man wollte neue dramatijche 
Formen Schaffen und wid; daher forgfam von allem ab, was mit dem bisher Dagewejenen 
einige Achnlichkeit haben konnte. Keine alten Negeln, die man fonft für unerlaßlich hielt, Feine 
Feſſeln, die man einft ſich anlegte, feine Einheit der Zeit, des Ortes und der Handlung, feine 
beftimmte Zahl von Ucten: alles das wurde als veraltet und ſchulmäßig beifeite geworfen. Die 
ausichweifende Phantafie der dramatischen Dichter nahm den fühnften Flug in die Regionen 
des Ungeheuern und Gräßlichen. Das moderne Drama perfonificirte ſich im zwei Autoren: 
Bictor Hugo und Alerandre Dumas, Die fpätern Stüde diefer Dichter zeigen, mit ihren frü- 
bern verglichen, eine zunehmende Berfla_hung und Berwilderung. Individuelle Beſeelung, feite 
Sharakterzeihnung, finnreiche Anlage, fleifige Ausführung ſucht man darin umfonft. Alles 
läuft darauf hinaus, durch die grellften Gegenfäte und craffeften Momente einen bedeutungs: 
loſen Knalleffect und flücdjtigen Schauder hervorzubringen. Jeder von jenen beiden Autoren 
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hat einen eigenen, aber glei) heillofen Einfluß auf die franz. Bühne gehabt. Victor Hugo 
ſchuf das Tirade- Drama, das jchon bei dem Meifter felbft und noch viel mehr bei feinen 
Schülern in bloßes Mafchineriewejen und leeres Schaugepränge ausartete. Dumas wurde der 
Schöpfer des Leidenſchaftsdramas, das nur Perfonen vorführte, die ohne alle Humanität find 
und blos die animaliſche Seele, die brutale barbarische Lebendigkeit, die Leidenfchaften der Ma- 
terie haben. Dieſes Leidenſchaftsdrama kam fchnell herunter durch den überwiegenden Einfluß 
und Antheil, der dem Mafchiniften und Decorationsmaler dabei eingeräumt wurde, und ging 
infolge der itbermäßigen Berwidelung von Combinationen und Springfedern, die an die Stelle 
des wirflichen Lebens und Handelns traten, völlig im phantaftifchen Abentenerdrama, fog. drame 
de cap et d'é„nee, und im Melodrama auf. Doc) der Enthufiasmus des Publifums für diefe 
Schau- und Spectafelftiide ging, wie e8 in der Natur der Sache lag, bald verloren. Racine's 
und Corneille's tragische Muſe, die nad) langer Abwefenheit ihre Bühne einmal wieder begrüßte, 
fand an der Schaufpielerin Rachel (f. d.) eine würdige Vertreterin, die durch ihr wunderbares 
Spiel jenen großen dramatifchen Dichtern bei der Nation wieder zu dem claffifchen Anfehen 
verhalf, welches die romantischen Poeten und Kritiker gejchmälert hatten. Bei der Stimmung 
des gebildetern Publikums konnte e8 nicht fehlen, daß Ponfard mit feiner Tragödie «Lucröce» 
anferorbentliches Glück machte: fie zeigte eine Annäherung an die einfache Formenſchönheit, 
die feine Reaction nad) dem Claſſicismus hin, fondern vielmehr eine Verſchmelzung der gleich 
abgelebten romantischen und claſſiſchen Schule und die Grundlage einer neuen Richtung, der 
fog. Ecole du bon sens, fein follte. Die Baudevilliftenfchule, an deren Spite ſich Scribe be- 
fand und die im ihrer Mitte dramatiſche Schriftfteller wie Bayard, Melesville, Saintine, Bit- 
ville und andere zählte, blieb auch in diefer Zeit wirffam. Populäre Stüde lieferten außerdem 
Dumerfan, Delaporte, Duvert und Lauzanne nebft ihren Mitarbeitern Xavier, Dupeuty, Rozier, 
Lockroy (Berfaffer der drei merfwürdigften Stüde des damaligen franz. Genretheaters: « Passe 
minuit», «Les trois Epieiers» und «P6rinet Leclerc»), Dumanoir und Clairville. 

Der Roman verfchlang nun alles; er wurde die univerjelle poetifche Form und als folche 
von jeder Partei zu befondern Zweden gebraucht. So entftand in ganz furzer Zeit der Sitten- 
roman, der Picbes- und Leidenfchaftsroman, der Soldatenroman, der Seeroman, der Tendenz- 
roman, der hiftor. Roman, der moderne Bater aller andern Romane. Doch hielten ſich nur 
wenige Namen unter den unzähligen Homandichtern oben auf, wie Honore de Balzac, Eugene 
Sue, George Sand, Alerandre Dumas und Frederic Soulie, nicht gleich talentvolle, aber gleich 
populäre Schriftfteller, die bei vielen Fleden und Mängeln Eigenfchaften und Vorzüge haben, 
welche ihnen bleibenden Werth ſichern. Bei allen ift der Einfluß de8 Jahrhunderts unverfenn- 
bar; fie huldigen fämmtlich dem Senſualismus, und einige verfteigen ſich bi zum gröbften Ma— 
terialismus. Nächſtdem find zu nennen: Prosper Merimee, Charles de Bernard, Emile Sou— 
deftre, Louis Neyband, Leon Gozlan, Elie Berthet, Iules Ianin, Mery, Alphonje Karr, Jules 
Sandeau, bei denen noch mehr oder weniger literariſche Intereffen ins Spiel fommen. Die 
unzähligen Romane und Novellen der andern Autoren haben im Durchſchnitt feinen eigentlichen 
Kunftwerth, obgleid) viele davon zur Beurtheilung der ſocialen Berhältniffe nicht ohne Interefje 
find. Auch nur in diefer legten Beziehung mag man allenfalls den Romanen von Paul de Kod 
einige Aufmerffamkeit ſchenken. 

Im Bad) der Gefcichtichreibung erfchtenen zwar 1830—48 Feine fo bedeutenden, ge- 
wichtigen Werke als in den legten Jahren der Neftauration, jedoch gingen diefe 18 Jahre in 
diefer Beziehung nicht ganz unfruchtbar vorüber. Wenn Guizot und Barante fid) ausſchließlich 
ber Politik zuwandten, jo jeßten doc Auguftin Thierry und Mignet ihre Hiftor. Arbeiten fort, 
und Thier fand Mittel und Wege, bei feinen Minifterfunctionen die erften Bände feiner « Ge— 
ſchichte des Conſulats und Kaiſerreichs» zu fchreiben. Michelet begann nad) einem neuen Plane 
die franz. Gefchichte, die aud) von Henri Martin trefflich bearbeitet wurde. Einzelnen Theilen 
der franz. Gefchichte widmeten ihre Forfchung unter vielen andern Amedee Thierry, Bazin, 
Droz, Barante. Die Geihichte der Franzöfifchen Revolution wählten zum Gegenftande Ar- 
mand Marraft, jafobinifcher Republikaner, abet, communiftifcher Utopift, Buchez und Rour 
u. a. Die «Histoire de dix ans» von Louis Blanc war der glänzendfte Verfuch, die Ge- 
fchichte der Gegenwart zu behandeln. Bon den Erfcheinungen der Memoirenliteratur find an- 
zuführen die «M&moires du mar&chal Ney», die Memoiren von Lamarque, Grigoire, La— 
fapette und Barrere. In Betreff der Titeraturgefchichte muß vor allem die Fortſetzung der von 
den Benedictinern angefangenen «Histoire litteraire de France» erwähnt werden. Nennens- 
werth find ferner die literarhiftor. Schriften von Nifard, Fauriel, Ampere und Magnin. Unter 
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ben Kumftrichtern, die in Journalen und Revuen aller Art thätig waren, zeichneten ſich ans: 
de Sacy, Sainte-Beuve, Saint-Marc Girardin, Philarete Chasles, Genin, Theophile Gautier. 

Nirgends bewirkte die Zulirevolution größere Veränderungen als in der franz. Journa— 
liſtil. Bisher hatten die Journale bei dem auferordentlichften Einfluß auf die öffentliche Mei— 
nung mar eine befchränfte Publicität gehabt. Das Yournal war ein Qurusartifel; e8 wandte 
ſich blo8 an zwei Klaſſen der Gefellfchaft: an den Legitimiftifchen Adel durch die «Gazette de 
France » und die « Quoditienne»; an die herrjchende Bourgeoifie durch das «Journal des 
debats», den «Constitutionnel», den «Courrier francais», den «Temps » und den « Natio- 
nal». Alle Blätter, die ald Organe der-reinen Demokratie auftraten und tiefer als in bie 
beiden erwähnten Schichten der Gefellihaft hinabdringen wollten, konnten die nöthige Zahl 
von Abonnenten nicht erhalten. Die «Tribune », der «Bon sens», der «R&formateur », der 
«Monde», da8 «Journal du peuple» gingen als feurige Meteore des Rabicalismus auf, er- 
Lofchen aber faft gleich wieder. Girardin jedoch Fehrte dadurch, daß er die Vierzigfrankenpreſſe 
ſchuf, die Grundlagen des franz. Zeitungswefen völlig um. Die alte Achtzigfrankenpreffe ſchöpfte 
ihre Kraft aus polit. Ydeen; fie ſtützte fich auf ein gewifles Syftem von Meinungen umd hielt 
fich ftreng in einer beftimmten Richtung; die neue Vierzigfranfenpreffe, die fog. «Junge Preffer 
(la jeune presse), erhielt die Neugierde des großen Leſepublilums zur Bafis und zum Grund- 
princip ewige Veränderung und Unterhaltung, und machte die Politif abhängig von der einträg- 
lichſten Nutzung und Ausbeutung des Blattes. Das Feuilleton, der untergeordnete Theil des 
Journals, wurde nun Hauptſache und durd die Mittheilung von Romanen der anziehendite 
Theil des Blattes. Trotz aller Zunahme der Lefer und Abonnenten verlor die Preſſe an polit. 
Bedeutung und finanzieller Einträglichkeit, und in ihrer blinden Speculationswuth wurde fie 
der Hauptagent des Socialisinus. Wohlfeile Ausgaben zu 2—5 Sous verbreiteten fich in 
fteigender Menge in den Fabriken und Arbeitswerkftätten und überſchwemmten die Keller- und 
Dachſtuben der Proletarier. Gewiſſenloſe Partei» und Geldmenſchen bemädjtigten ſich diefes 
ungeheuern Abſatz- und Propagandamittels und brachten fo die gefährlichften Theorien bei der 
großen VBollsmaffe in Umlauf. Die Vierzigfranfenpreffe befchleunigte fo um viele Jahre die 
Begebenheiten, die im Febr. 1848 wie ein Ungewitter losbrachen. 

Während des zweiten Kaiferreich® und der dritten Nepublif. Hatte bisher 
die Bolitif der Literatur die Schleppe getragen, fo trat nad dem Febr. 1848 die Literatur unter 
die Fahne der Politil. Die Romanfchriftfteler, die Dramaturgen, die Kritiker u. f. w., alle 
leichten, fcherzenden und gefälligen federn wendeten fid) zum Inhaltfchweren und Bedäch— 
tigen, fprachen und jchrieben über die Fragen des Tages, befthäftigten fic mit Löſung focialer 
Probleme, fuchten als Minifter, Deputirte oder Demagogen an der Neugeftaltung und Re— 
gierung Frankreichs thätigen Antheil zu nehmen. Die von focialiftifchen Träumereien und 
Phantafien verurfachte gewaltige Aufregung der Gemüther fand ihren Dichter an Pierre Du— 
pont, der natürlich nad) den December-Ereigniffen 1851 verftummte. Mit dem Aufhören der 
ercentrifchen Richtungen Fehrte auch die Literatur in ihr gewohntes Gleis zurüid. Die roman- 
tifche Lyrik behielt zwei hervorftechende Vertreter an Theophile Gautier (f. d.) und Theodore 
de Banpille (f. d.), die in Bezug auf Stil, Versbau und Colorit ihrem Meiſter nicht erfolglos 
nacheifern ; aber fchon bei diefen unmittelbaren Nachfolgern Victor Hugo's wird daraus immer 
mehr eine ſchmuckreiche, inhaltsarme Poeſie, die bei den fpätern Nachahmern in bloße Wort- 
finftelei, Reimerei und Schönfärberei ausartet. Dies find die modifchen Dichter des Tags, 
die ſog. «Parnassiens» oder «N&o-Parnassiens»; fie anerfennen im allgemeinen Leconte de 
Lisle für ihren Meifter und bilden eine eigene Heine Schule, zu welder unter andern Marc 
Bayer, Catulle Mendes, Armand Silveftre, Andre Lemoyne, Jofe Maria de Heredia, Fran- 
çcois Coppie, Yofephin Sonlary, Yon Dierr gehören. In den Gedichten diefer Lyriker hat die 
Begeifterung dem Syftem, dem Machwerk Play gemadjt. Es zeigt ſich nod) Talent, bisweilen 
ungemein viel Talent, aber ein foldjes, das ohne Schwungkraft ift, ſodaß ihre Verfaſſer nur 
den literarifch Gebildeten befannt find. Der größte Theil des gebildeten Publikums kennt ebenfo 
wenig andere junge Dichter, die fic an die ältern franz. Lyriker anſchließen und eine nicht fo 
moderne, vielleicht nicht fo reich ausftaffirte und fchattirte, aber eine einfache, gefunde, jeelen- 
volle Sprache haben wie Sully- Prud’homme, unter den jungen Poeten der erfte durch Stil, 
Gefühl und Gedankeninhalt, Edouard Grenier, einer der letzten Ucberlebenden von Lamartine's 
Schule, Alphonfe Daudet, der etwas von Muffet hat, Andre Thenriet, von der guten Land» 
Ihafterfchule, welche gern den Menfchen mit der Natur in Verbindung bringt, Albert Glatigny 
und Andre Lefevre, zwei glüdlid, begabte Dichter, Eugene Manuel, Marc Monnier u. a. 
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In der dramatiſchen Poeſie hatten die Romantiker ebenfalls eine Revolution herbeigeführt, 
und wie bei den meiſten Revolutionen kann man ſich ihretwegen fragen, ob ſie die Unkoſten aus 
ihren Mitteln beſtritten. Die erſten literariſchen Neuerer waren mächtig, naiv, weil die Worte 
in Fülle aus ihrer aufrichtigen Seele hervorquollen. Ohnehin war dies nur eine erſte Gene— 
ration und die claſſiſche Epoche des Romantismus; aber nachher kamen die Epigonen, das Ge— 
ſchlecht der Schüler, bei welchen die Fehler ſich noch in höherm Grade bemerklich machten. Hatten 
B. Hugo's und U. Dumas’ große Dramen, denen man bei allen unverfennbaren Schwächen eine 
gewiſſe Kraft nicht abfprechen kann, felbft zur Zeit, als der Romantismus im vollen Schwange 
war, nur einen mühjam errungenen Erfolg gehabt, jo fanden die ungleich ſchwächern Dramen 
ihrer Nachfolger Augufte Bacquerie, Paul Meurice, Felicien Mallefile, Bictor Stjour u. a. 
auch ungleich geringern Beifall. Bei der Abneigung gegen das romantische Drama ſowol als 
gegen die claffifche Tragödie und Phantafieftüce überhaupt, war e8 natürlich, daß das Publikum, 
ohne fich gerade davon Rechenſchaft zu geben, ein Verlangen nad etwas Reellerm und Leben- 
digerm im fich trug, und daß es bei der erſten Gelegenheit, wo e8 fein Verlangen deutlich äußern 
fonnte, wenn es für die Befriedigung deſſelben einen Dichter fand, fi) ganz nad) diefer Seite 
hin warf. An dem Tage, wo Dumas der Jüngere (f. d.) die «Dame aux Camelias» (1852), 
ein aus dem Leben entnommenes und naturgetren dramatifirtes Sittenbild, auf die Bühne 
brachte, veranlafte er eine ungeahnte Revolution, die mit feinem «Demi-Monde» (1855) fo 
vollftändig fiegte, daß fie einen eigenen Namen erhielt und «Realismus» genannt wurde. Als 
Schule, Doctrin oder Syftem hätte der Realismus feine großen Folgen gehabt; aber er zeigte 
fid) al8 bloße Tendenz, aus dem tiefern Eingehen in die menfchliche Natur und aus der genauern 
Schilderung ihrer phyfiichen und moralifchen Phänomene ftärkere Wirkungen zu gewinnen, als 
der Clafficismus und Romantismus mit ihrem conventionellen und traditionellen Verfahren 
erreicht hatten. Das Theaterpublikum jelbft drängte die Dichter dazu hin, indem es ihre Werfe 
bewunderte und fich nicht fatt fehen konnte an den Heimlichkeiten und Jämmerlicjkeiten des ge— 
felligen und häuslichen Lebens, welche ihm der jüngere Dumas, Emile Augier, Theodore Bar- 
riere, Octave Feuillet, Victorien Sardon in befter Auswahl und größter Mannichfaltigfeit 
vorführten. Bei jo bewandten Umftänden darf nicht verwwundern, daß fi) Dichter fanden, welche 
dem bürgerlichen Drama den legten conventionellen Schein nahmen und die realiftifche Tendenz 
zur Doctrin erheben wollten. Unter dem Vorwande, nod) naturwahrer zu fein ald Dumas, 
hatte man die Prätenfion, alles, was im Privatleben gefprochen und gethan wird, auf die Bühne 
zu bringen. Die Poeten diefer neueften ultrarealiftiichen Schule, die an dem unlängft ver- 
ftorbenen U. Touroude ihr Haupt hatte und gegenwärtig durch Emile Bergerat, Aleris Bou- 
vier, Henri Berque vertreten ift, erinnern einigermaßen an die Fraftgenies der Sturm- und 
Drangperiode unferer Literatur; fie verjpotten die alten Schulformeln und kennen feine andere 
Regel als ihr eigenes Belieben und ihr angeborenes Temperament. Einleitung der Handlung, 
Zeichnung der Charaktere, Schilderung der Sitten werben von ihnen zu ben verbrauchten Kunſt⸗ 
griffen gerechnet; fie verfahren ftoß- und fchlagweife, indem fie fitr jeden Act eine gewaltjame, 
epileptifche Scene aufjparen und um das Uebrige fich nicht befümmern. Weil die Yeute im 
wirflichen Leben nicht in Verſen fprechen, jo wurde die metriiche Form mit einem naturgemäßen 
Dialog fitr unvereinbar gehalten und der profaifche Vortrag in allen realiftifchen Bühnenftiiden 
gebräuchlich. Die Heine in der Literatur wie in der Malerei aufgefommene «neu⸗antike Schule», 
welche in den mytholog. Ueberreften das verlorene Geheimniß helleniſcher Grazie wieder auf- 
zufinden meinte, ftemmte ſich mit aller Macht gegen das Ueberhandnehmen der dramatischen 
Profa; aber ihre beften Leiftungen und echt griech. Theaterftudien, nämlich die freien Ueber— 
fegungen und Bearbeitungen einzelner Tragödien des Sophofles und Aeſchylus («Dedipe roi» 
von Jules Pacroir und «Les Erinnyes » von Leconte de Lisle) blieben unwirkſam, weil den 
verwöhnten Parifern diefe Art, in franz. Sprache griechifch zu reden, unmöglich behagen fonnte. 
Eine andere Folge der tonangebenden dramatischen Yieblingsgattung war, daf das alte franz. 
Luftipiel feinen ungemifchten Charakter verlor und faft alle neuen Sittenfomödien in das Em— 
pfindfame und Sentimentale bitrgerlicher Rührſtücke umſchlugen. Den größten Nachtheil er- 
litten die ordinären Dramen und Melodramen, die faſt von allen Boulevarbtheatern verbannt 
und nur nod wenig bearbeitet wurden. Diefe letztern cultivirten infolge deſſen wefentlich die 
Feen-, Militär-, Tanz- und Coftiimftüde. Die Herrichaft des realiftifchen und profaifchen 
Sittenſchauſpiels dauerte unangefochten länger als zwanzig Jahre; in der jüngften Zeit fcheint 
ſich jedoch der Gefchmad des Theaterpublitums umftimmen und von nenem dem hiſtor. und 
heroifchen Drama in Berfen zuwenden zu wollen. Zwei foldye Dramen: « Jeanne d’Arc» von 
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Jules Barbier (Gaiete 1873) und «La fille de Roland » von Henri de Bornier (Thkätre- 
Francais 1875), wurden mit umverhofften, enthufiaftifhen Beifall aufgenommen; ja jogar 
eine der altröm. Gefchichte entnommene Tragödie: «Rome vaincue » (die Beftalin Opimia). 
von Parodi hatte 1876 auf dem Theätre- Francais auferordentlichen Erfolg. Gleichzeitig mit 
dem höhern Drama jcheint fi) das wahre Melodram der. guten alten Zeit von feiner langen 
Unterdrüdung zu erholen. Seit zehn Jahren hatte fein einziges Stüd diefer Art befonders 
geglüdt, und man hielt das Genre für immer zu Grunde gerichtet, als 1874 an der Porte- 
Saint:Martin das Melodbrama «Les deux Orphelines» von Ad. d’Ennery und Cormon einen 
glänzenden Triumph erlebte. Das alte Vaudeville im Gefchmade Dejangier'd und Scribe's, 
d. h. das Baudeville mit Heinen Liedern und Arien (Vaudeville à couplets), ift verſchwunden. 
Labiche, Meilhac und Ludovic Halevy und nad) ihnen Gondiret, haben zur Veränderung des 
Geſchmacks in diefem untergeordneten, aber echt nationafen dramatifchen Genre am meijten 
beigetragen, indem fie in dafjelbe das Gleichzeitige und Lebendige, d. h. den anziehenden und 
pifanten Beftandtheil der heutigen Heinen Charakter» und Sittenfomödie, hineinbrachten, und 
auf diefe Weife das Vaudeville dem gewöhnlichen Luftfpiel annäherten. 

Die realiftiiche Richtung des Romans diefer Periode hat ihren Anknüpfungspunft an Balzac. 
Befonderes Aufichen erregten «Madame Bovary» von Guft. Flaubert und «Fanny» von Erneft 
Teydeau (1857 u. 1868) die eine eigenthümlich lebhafte Vorliebe für wahres und rohes Detail 
bei der finnlichiten Leidenschaft zeigen. Der jüngere Dumas, Jules Sandeau, Octave Feuillet, 
Edmond About, Alfred Afjolant, Jules Claretie, Erdmann-Chatrian, die Brüder Edmond und 
Jules de Goncourt, Champfleury, Xavier de Montepin, Charles Monfelet, Alphonje Daudet, 
Guſtave Droz u. a. lieferten ebenfalls viel gelefene Romane, Novellen, Keifebilder u. ſ. w. In 
der neueften Zeit machte ſich Emile Tola ſehr befannt mit Romanen, an weldjen ein mikroſko— 
pifch genaues, wahrhaft in Erftaunen verſetzendes Schilderungstalent ganz befonders auffällt. 
Außerdem wird diefes Piteraturgenre von vielen Autoren bearbeitet, die vorzüglich Feutlleton- 
romane fchreiben. Aus der poetifchen und literarifchen Sphäre diefer Nomanjchriftfteller ift das 
Ideale und Stiliftifche bis auf die leifefte Spur verſchwunden. Alle fuchen die nadte Natur 
zu copiren, und es ift der höchſte Triumph ihrer Gefcdidlichfeit, wenn fie ihre Werke getreue 
Gemälde nad) dem Leben nennen fünnen; dod) auch diefes Berdieuft erwerben fie fid) nur jelten. 
Das Feuilleton mit feinen Abfchnitten und periodifchen Einftellungen verbietet pſychol. Eut— 
widelungen von einiger Länge und macht gewiffenhafte, forgfame Ausarbeitung unmöglich. 

In der Geſchichtſchreibung behaupten die alten Namen noch immer den erften Rang. Thiers, 
Michelet und Louis Blanc vollendeten die legten Bände ihrer großen Geſchichtswerke. Mignet 
ließ eine Gefchichte der Maria Stuart und des Klofterlebens des Kaiſers Karl V. erſcheinen, 
Eoufin eine Reihenfolge Hiftor. Studien über die Frauen und gefelligen Zuftände des 17. Jahrh. 
in Sranfreih. Das Memoiren-Genre, objchon fehr verbraucht, lieferte einen nicht unbeträcht— 
lichen Zuſchuß: Chaäteaubriand's längft erwartete «M&moires d’outre-tombe», die Lebens- 
geichhichte der George Sand, Erinnerungen und Briefe von Madame Necamier, die Memoiren 
von dem älteften Dupin, Odilon Barrot, Philarete Chasles und Balzac, wovon die Memoiren 
des letztern in perfönlicher Beziehung fehr intereffant find. Von Guizot erfchienen die «Me&- 
moires pour servir à l’histoire de mon temps» und von Billemain die «Souvenirs contem- 
porains d’bistoire et de littörature». Hierzu fonımen die Memoiren Carnot's, des Mar- 
ſchalls Soult und des Grafen Miot von Melito. Wichtig find die von A. Du Cafje heraus- 
gegebenen «M&moires et correspondance politique et militaire du roi Joseph» (10 Bbe., 
Par. 1856 — 58). Nocd) wichtiger jedoch ift die «aCorrespondance de Napoleon I», fr deren 
Beröffentlihung Napoleon III. eine eigene Commiſſion beftellte. Das Fach der literariſchen 
Kritik erhielt einen anjchnlichen neuen Zuwachs an Prevoft- Paradol, Weiß, Taine, Scherer 
u. ſ. w. Die polit. Zeitungen und die damit zufammenhängende Publiciftit verloren dagegen 
während des zweiten Kaiferreichs Macht und Bedeutung und famen beinahe ganz auf ihre ur 
fprüngliche Befchaffenheit und Beftimmung zurüd, nämlich auf trodene Mittheilung polit. und 
anderweitiger Neuigkeiten ohne misliebigen Commentar. Mit dem Eintreten der dritten Re 
publik erlangte natürlich die Tagesprefie wieder ihre Wichtigkeit. 

Unter den Werfen über die Gefchichte der franz. Literatur find die von Nifard («Histoire 
de la litterature frangaise», 4 Bbde., Par. 1844— 61), Demogeot («Histoire de la litte- 
rature frangaise», Par. 1851 u. öfter) und Geruzez («Histoire de la littörature frangaise», 
2 Bde., Par. 1852 u. öfter) am meiften gefhägt. Schriften über einzelne Zeiträume der Lite- 
ratur oder einzelne Perfönlichfeiten lieferten Sainte-Beuve, Planche, Chasles, Weiß, Feugert, 
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Saint-Marc Girardin, Moland, Geruzez u. f. w. Außerdem find zu erwähnen: Barante, 
«De la litt6rature frangaise pendant le 18° si&cle» (Par. 1809 u. öfter); Villemain, «Cours 
de litt£rature frangaise» (6 Bde., Par. 1864); Demogeot, «Tableau de la litt&rature 
frangaise au 17° siöcle» (2 Bde., Bar. 1859); Nettement, «Histoire de la littörature 
frangaise sous la Restauration» (2 Bde., Par. 1858); «Histoire de la litterature frangaise 
sous le gouvernement de Juillet» (2 Bbde., Par. 1855); Bapereau, «L'annde litt£raire et 
dramatique» (19 Bde., Par. 1858—69) ; Godefroy, «Les poètes du 18° si&cle» (Par. 1876); 
Charpentier, «La litterature frangaise au 19° siecle» (Par.1875; deutſch von Otto, Stuttg. 
1876). In Deutfchland lieferten befonders Hettner in der «Literaturgefchichte des 18. Jahrh.» 
(Bd. 2, Braunſchw. 1872), Julian Schmidt in der «Geſchichte der franz. Literatur feit der Re— 
volution» (2 Bde., Lpz. 1858) und Kreyifig in «Studien zur franz. Cultur- und Literatur- 
gefchichte» (Berl. 1865) geiftvolle Beiträge zur Gefchichte der franz. Literatur. Bgl. Honegger, 
aKritiſche Gefchichte der franz. Eultureinflüffe in den legten Jahrhunderten» (Berl. 1875). 

Fränzöſiſche Muſik. Die Franzofen find mit ihrer Muſik zu verfchiedenen Zeiten unter 
den abendländ. Völkern tonangebenb gewefen, obwol fie auf feinem Hauptgebiete derfelben 
dauernd das Höchſte erreicht haben. Bon den Celten haben fie den heftigen Leidenfchaftlichen 
Accent, von ben Normannen den künſtleriſchen Ernft, von den Provenzalen den finnlichen Yieb- 
reiz und bie äfthetifche Feinheit überfommen und diefe Eigenſchaften verfchmelzend zu demjenigen 
hohen virtuofen Kunſt- und Formenſinne ausgebildet, welcher fie noch heute auszeichnet. Die 
Reſte erhaltener Nationalmufif aus der vorchriſtl. Zeit find nicht fo bedeutend wie auf den 
brit. Infeln. Die Franzofen bildeten fic in den durch Karl d. Gr. begründeten Mufikfchulen 
fchneller und eifriger aus als die Deutjchen; dies fam ihnen dann zugute bei der Entftehung 
der Harmonie oder ber Menfuralmufif, deren erfte Entwidelungsftufen faft ausſchließlich von 
nordfranz. Meiftern befchritten wurden. Mit Engländern und den rhein. Deutſchen gemein- 
fam waren fie die Führer in diefer Kunft, wie gleicyzeitig in der Baukunſt, bis die Niederländer 
die Oberhand befamen. Zu berjelben Zeit erblühte in Südfrankreich eine Kunſt, welche der 
harmonischen der Normandie gerade entgegengejett war, die der Troubabours (f. d.) oder des 
provenzal. Liedes. Wenn auch der Schwerpunft derfelben in der Dichtung lag, fo hatte doch 
die Muſik ebenfalls bedeutenden Theil daran und Gewinn davon: die feinften Piedermelodien 
der damaligen Zeit erftanden in biefem Kreiſe, und die Namen Meniftrier, Yongleur u. a. 
verbreiteten fich von hier als allgemein gültige Bezeichnungen fir Sänger und Spielleute im 
ganzen Abendlande. Beide Richtungen, die des gelehrten Harmonifers und des anmuthigen 
Melodiften, waren ſchon Ende des 13. Jahrh. zu einem fruchtbaren Bunde miteinander ver⸗ 
ſchmolzen; dies zeigt ſich zunüchſt an Adam de la Hale (f. d.), welcher mehrſtimmige Compo— 
fitionen und zugleich einſtimmige Liederfpiele voll reizender Melodien fchrieb. Seine Lieder⸗ 
fpiele, Paftourellen genannt, haben in den gleichzeitigen Paſſions- und fonftigen biblifchen Ge— 
fangipielen und Moralitäten geiftliche Nebenläufer erhalten, die gewöhnlich Miyfterien genannt 
werden und ebenfalls reichlic mit Muſik ausgeftattet waren. Auch in England und Deutſch— 
land war dies der Fall, aber die franz. Stilde beider Art hatten die größere Durchbildung vor 
denen ihrer Nachbarn voraus, wie auch die parifer Gejellichaften, durch welche fie aufgeführt 
wurden, von allen die angefehenften waren. Durd) diefe Spiele, weltliche wie geiftliche, ernfte 
wie fcherzhafte, wurde das eigenthümliche franz. Lied, der Chanjon, völlig ausgebildet und in 
größter Fülle über ganz Frankreich verbreitet. Bis zum 16. Jahrh. waren dann die mufifalt- 
ſchen Leiftungen der Franzoſen unbedeutend; nur ihre prächtigen Ballete, welche fie den Ita: 
lienern nachgebildet hatten, erregten damals Auffehen. Un der contrapunftiihen Kunft, in 
welcher das Yahrhundert Paleftrina’s ercellirte, nahmen fie nur in geringem Grade theil. 

Die Oper, an welche ſich feit dem 17. Jahrh. alles fnüpft, was die franz. Muſik geleiftet 
hat, entftand in Frankreich nicht, wie in Italien und fpäter in Deutfchland, an vielen Orten 
in bunter Mannichfaltigkeit, fondern, entiprechend der Natur eines ftark centralifirten Staats, 
nur in der Hauptftadt und gleichfam auf Befehl der regierenden Gewalt. Nachdem Mazarin 
1647 in Paris einige Opernaufführungen einer ital. Truppe hatte zu Stande kommen laſſen, 
berfuchte ſich Cambert unter dichterifcher Beihilfe des Abbe Perrin in franz. Singftüden für 
den Hof, worauf 1669 eine ftändige Oper in Paris gegründet wurde, beren Privilegium Cam— 
bert und Perrin erhielten. Seit diefer Zeit fteht die Académie royale de musique da als 
das ftabilfte und in feinen Geſammtwirken bebeutendfte Mufifinftitut der Welt. Erhöht wird 
bie Grandezza diefer Opernbühne noch durch den Umftand, daß die Muſik von Anfang an ge= 
drudt wurde, nicht in unvolljtändigen Auszitgen wie anderswo, fondern in ben Partituren, die 
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nun eine ununterbrochene Folge durch zwei Yahrhunderte bilden. Hierdurch blieben diefe Pro- 
ducte der Nation ftet8 vor Augen und traten in ihren Haupterzeugniffen nach allen Schwan— 
kungen der Mode immer wieder auf den Schauplaß; daher die gefchloffene Gejchichte der franz. 
Dper, ihre lüdenlofe Entwidelung und entſchieden nationale Haltung. Nad) den erften An- 
fängen trat in Giovanni Battifta Lully (ſ. d.) fofort die Hanptgeftalt auf den Plat, der, mit 
dem Dichter Quinault vereint, 1672— 89 Opern und Ballete producirte, von denen nament- 
lich die Ballete im Auslande nahgeahmt wurden, und deſſen Werke insgefammt fir die franz. 
Bühne mahgebend blieben. Unter Lully's Nachfolgern ragt Campra hervor; ital. Mufif ver: 
drängte diefe Oper eine Zeit lang, bis um 1740 Jean Philippe Rameau (f. d.) mit Werken, 
die den Lully'ſchen ebenbürtig find, aufs neue dem Franzöftfchen die Bahn brach. In Ramean’s 
fpätern Tagen, um 1750, drang die Mufif Italiens abermals mit erneuerter Madjt in Baris 
ein und jetst bewies Yean Jacques Konffeau, im Einverftändnig mit den Enchflopädiften, in 
einem berühmt gewordenen Sendſchreiben, daß die Franzoſen feine Mufif hätten, noch haben 
fünnten. Die hier den Italienern zuerlannte Ueberlegenheit wurde von den Anhängern der 
franz. Mufil als eine Beleidigung der Nationalehre aufgefaßt; ein erbitterter Kampf folgte, 
an dem alle theilnahmen bis zum Hofe hinauf, und der, wenn er auch anfcheinend refultatlos 
verlief, doch die ſchlummernden mufifalifchen Kräfte der Nation aufs tiefite erregte. Die Folgen 
waren nach zwei Seiten hin höchſt bedeutend. Hauptſächlich war e8 die Opera buffa Duni’s 
und anderer Italiener, welche den Streit entfacht hatte; die Franzofen lernten fchnell in diefer 
Schule, nahmen ihre Kräfte zufammen und ſchufen jene zahlreichen und köftlichen Gebilde der 
fomifchen Oper, die fich von hier über die Welt verbreitet haben. Der eigentlich) franz. Geift, 
die leichte graziöfe Beweglichkeit, Fommt in diefen Stüden zum Vorſchein; fie find nicht bur— 
[est wie die italienischen, fondern aus ernften und heitern Situationen gemifcht, aber nicht im 
Sinne der engl. Tragödie, fondern des damals auflommenden rührenden bürgerlichen Schau- 
fpiels. Als unverkennbar nationales Eigentum hauptſächlich von Gretry bis Auber in vielen 
glüdlihen Werken zu Tage getreten, bilden fie die eigenthümlichiten Erzeugnijfe der franz. 
Dper. Die zweite Folge der Streitigkeiten um den Borrang der franz. oder der ital. Mufik 
war die Umgeftaltung der Großen Oper. Lully und Rameau behaupteten ſich hier zwar ftand- 
haft, neben ihnen fanden aber die neuern Italiener leichten Zugang, und die Werke beider ftan- 
den unvermittelt nebeneinander. Da trat der Deutſche Chriftoph Willibald Gfud (f. d.) 1774 
in Paris auf, deſſen Kunft die alten Franzofen mit den neuern Italienern auf einer höhern 
Stufe vereinigte, eben deshalb aber von beiden Seiten angefochten wurde. Am heftigften ent- 
brannte der Kampf gegen die Italiener, welche in Nicolo Piccini (f. d.) ihren beften Opern- 
componiften nad) Paris gezogen hatten, endete aber endlich mit dem Siege Gluck's und durch 
ihm mit dem Triumphe der franz. Bühnenmufif. Die Verſchmelzung des Franzöfifchen und 
Italieniſchen auf nationalem Grunde, welche das Endrefultat der langen Kämpfe war, zeigt 
ſich ebenfo fehr in den Werfen der aus Italien ftammenden Cherubini und Spontini, als in 
denen der geborenen Franzoſen Mehul, Boieldien u. a. Später (um 1830) waren e8 wieder 
ein Italiener und ein Deutjcher, Noffint und Meyerbeer, welche die franz. Oper und durch 
diefe alle Operbiihnen der Welt in Bewegung festen, aber mehr in friedlichem Wetteifer, als 
in aufreibenden Kämpfen. Bon ihren Werfen zehrt die parifer Große Oper, welche feit 1874 
auch das größte und prächtigfte aller vorhandenen Theater befitt, noch gegenwärtig; bie jetzigen 
Componiſten für diefe Bühne find ſämmtlich geborene Franzofen, unter denen Charles Francois 
Gounod (f. d.) der hervorragenfte ift. 

Mit der Großen Oper kann fic) an Bedeutung unter fänmtlichen muſikaliſchen Inſtituten 
Frankreichs nur allenfalls das Confervatoire vergleichen, mweldjes 1795 gegründet wurde und 
für die europ. Mufikfchulen fange Zeit das Normalinftitut gewefen ift. In der Inftrumental- 
mufif wird Bedeutendes geleiftet, aber mehr im virtuojen Solo» und Orchefterfpiel als in der 
Compojition. Tonangebend auf diefem Gebiete waren die Franzoſen nır einmal, in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh., zur Zeit der Entftehung ihrer Oper, wo felbft alle deutjchen Kapellen 
mit franz. Inſtrumentiſten befett waren. In der Kirchenmuſik ift verhältnigmäßig wenig ge 
feiftet, feit Cherubint werden aber die beften ausländijchen Meifter diefes Fachs mehr als früher 
beachtet. Noch ärmlicher ift e8 um die Pflege des Dratoriums beftellt, obwol das parifer Con- 
cert spirituel die großen Werke diefer Gattung zum Theil angeregt hat. Neuerdings fcheint 
indeß eine Wandlung des Gefchmads ſich zu vollziehen, welche ohne Zweifel der Schägung der 
oratoriſchen Tonwerke zunächſt zugute kommen und damit den Franzoſen einen neuen Quell 
zur Befruchtung ihrer gegenwärtig in herfümmlichen Formen etwas erichöpften Muſik eröffnen 
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wird. In der Geſangslunſt ift Paris faft im ganzen 19. Jahrh. deshalb fo bedeutend gewefen, 
weil die ital, Größen des Gefangs faft ſämmtlich hier ihren bleibenden Wirkungsfreis hatten. 
Auch in der Muſikwiſſenſchaft haben die Franzofen Hervorragendes geleiftet; fowol die Theorie 
wie die Gefchichte der Mufik find mit Geift und gründlichem Ernſt von ihnen behandelt worben. 
Ueber das Charafteriftifche der franz. Mufif gegenüber der muſikaliſchen Kunft der Italiener 
und der Deutfchen, fowie in Bezug auf die Literatur ſ. Muſik. 

rauzöſiſche Philofophie. Die Franzofen erlangten ſchon früh einen großen, entfcheiden- 
den Einfluß auf die Entwidelung der abendländ. Philofophie. In den Zeiten der Scholaftif, 
von Anfang des 12. bis in die Mitte des 14. Jahrh., war Paris der Mittelpunkt einer weit- 
greifenden philof. Regſamkeit; dort Hauptfächlid) wurden die großen Kämpfe zwifchen der Scho— 
laftit und Mpftif, dem Nominalismus und Realismus, dem Kirchenglauben und der nad) Frei- 
heit und Selbſtſtändigkeit ftrebenden Forſchung gefämpft, und die Kepräfentanten diefer Kämpfe, 
Koscellin, Wilfelm von Champeaur, Abälard, Hugo und Richard von Saint-Bictor, Thomas 
von Aquino u. a., waren entweder ſelbſt Franzofen oder lernten und lehrten in Paris. Wäh- 
rend in der ki die parifer Univerfität der Herd der orthodor-fath. Philofophie blieb und 
die auflöfenden Elemente des ſcholaſtiſchen Denkens, welche hauptſächlich in England ihren Sit 
hatten, mehr ablehnte, diente doc; zur Erſchütterung des mittelalterlichen Denfens auch hier 
einerſeits die durch Lefebre (Faber) und Bouille (Borillus) geförderte Erneuerung der Studien 
des claffifchen Altertfums, andererfeit8 die von Calvin hervorgerufene religiöfe Reformation: 
durch beide gleichmäßig angeregt, entwidelte Pierre de la Ramée (Petrus Ramus) im aus- 
geiprochenen Gegenſatze gegen den Ariſtotelismus der Scholaftifer eine «neue», jedoch wefent- 
lich rhetorifche nnd formaliftifche Logik, welche aber in der Bewegung der Zeit, auch außerhalb 
Frankreichs, eine große Rolle fpielte. In der jo gewonnenen Freiheit des Denkens trat Jean 
Bodin als Bertheidiger der Toleranz und Begründer einer von der Kirchenlehre unabhängigen 
Rechtsphilofophie auf; in derfelben begann Montaigne jene feinfinnig ffeptifche Literatur, welche 
eine fpecififche Eigenthümlichkeit der Franzoſen geblieben ift, feine geiftreichen Eſſays, welde 
Welt- und Menſchenkenntniß mit liebenswürdigfter Darftellungsgabe verbinden, und es be- 
mächtigte ſich dadurch der franz. Bildungsatmosphäre der ffeptifche Grundzug, obwol die folgen- 
den Steptifer, Charron, Sanchez, de la Motte le Bayer, Huet diefe Skepfis mehr oder minder 
für den Offenbarungsglauben ausnugten, ſodaß fich jpäter jowol die orthodoren Kirchenlehrer, 
wie Boffuet, als aud) die Myſtiker, wie Pascal und Poiret, darauf ſtützen fonnten. 

Bon diefer ffeptifchen Stimmung (de omnibus dubitandum) ging dann aud) das größte 
philof. Genie, das Frankreich hervorgebracht hat, Descartes (f. d.) aus, freilich nur um diefelbe 
zu überwinden, indem er in der Gewißheit der mathem. Erfenntniß die Rettung fand und nach 
diefem Ideale auch die Philofophie umzugejtalten und zu einer Univerſalwiſſenſchaft zu machen 
ſuchte. Wie die Mathematif von der Anſchauung des Raums, fo follte diefe Philofophie 
vom Selbjtbewußtjein (cogito, ergo sum) ausgehen, um von da aus auf fynthetifchem Wege 
alle gewifie Erkenntniß zu deduciren, eine Methode, welche fi) von der empirischen Induction 
ebenfo weit wie von der ariftotelifchen Syllogiſtik entfernt hielt. Der Entwurf diefes Syſtems, 
jowie die lebhafte Correfpondenz, welche Descartes mit dem gleichzeitigen Gelehrten unterhielt, 
brachte eine ausgedehnte wiffenjchaftliche Bewegung in Frankreich und in den Niederlanden her— 
vor. Es war vor allen aud) die Frage über den Zufammenhang von Leib und Scele, welde 
bei dem fchroffen Dualisnus von ausgedehnten und denfenden Subftanzen in der Lehre des 
Gartefins offen geblieben war und num mannichfache Discuffionen anregte; es miſchten ſich 
endlich die religiöjen Debatten zwifchen Yanfenismus und Jeſuitismus in diefe Verhandlungen 
hinein, Bon den dem Cartefianismus näherjtehenden Männern find Louis de la Forge (Arzt 
zu Saumur), Ant. Arnauld und Pierre Nicole (beides Theologen von Port-Royal) zu er- 
wähnen, während Nicole Malebrande (f. d.) ähnlich wie in Holland Arnold Geulinr und 
Spinoza (f. d.) die Cartefianifche Methode confequenter durchzuführen fuchte und dabet zu einem 
dem Myſticismus naheftehenden Intellectualismus gelangte. Der bedeutendfte Gegner von 
Descartes war jedoch Gafjendi, welcher den antiten Atomismus in feiner epifuräifchen Geftalt 
erneuerte und durch den großen Einfluß, welchen er in Frankreich und in England gewann, 
den Grund fiir die naturaliftifche und miaterialiftifche Richtung des 18. Jahrh. legte. Mit 
beiden Richtungen gleichmäßig verbanden ſich die mathem. und naturwiſſenſchaftlichen Studien, 
denen Fontenelle's das Kopernicaniſche Syſtem mit der Wirbeltheorie des Carteſius verfmüpfende 
Darftellung das Interefje der höhern Stände zugewandt hatte, wie denn iiberhaupt um dicfe 
Zeit am franz. Hofe jene Salonphilofophie herrſchend wurde, welche zwar geiſtreich und graziös, 

61* 


804 Franzöſiſche Philofophie 


aber doch meiftens flach und ohne wiſſenſchaftlichen Ernft Welt und Leben, Moral und Politik 
nit fpielender Skepfis zerfetste und die Quelle ihrer Anſchauungen in Larochefoucauld's a Re⸗ 
flertonen » fand. Um fo fegensreicher war es, daß die große Verbreitung von Bayle's (ſ. d.) 
Leriton nicht nur einen großen Schag realer Bildung, fondern auch den ernten moralischen 
Sinn in weite Kreife trug, mit dem er, den Widerfpruch zwifchen dem religiöfen Dogma umd 
der Bernunfterfenntniß überall hervorfehrend, das religiöfe Leben auf das fittliche Ziel zu 
lenken fuchte und, die Unabhängigkeit des moralifhen Werthes von theoretiichen Glaubens- 
meinungen betonend, für foctale wie polit. VBerhältniffe die edelfte Toleranz predigte. 

Was das 17. Yahrh. begonnen, fette das 18., welches ſich felbft das philofophifche nannte, 
fort, mit dem Unterfchiede jedoch, daß, während in jenem die Engländer ihre Bildung zum 
Theil aus Frankreich gezogen hatten, nun in diefem eine Rüdjtrömung engl. Einflüffe auf den 
franz. Genius ftattfand. Dabei aber war es die Eigenthümlichkeit, daß die Gedanken, welche 
in England einem mit mehr ober minder bewußter Abfichtlichkeit erclufiven Kreife der höhern 
Geſellſchaft angehörten, auf den franz. Boden verpflanzt, zu leidenschaftlich benutsten Agitations- 
mitteln in der wachjenden Oppofition gegen die Misbräuche der ftaatlichen und lirchlichen Zu- 
ftände wurden, fodaß die franz. Philofophie des 18. Yahrh. auf das innigfte mit dem Werden 
der Franzöfifchen Revolution verknüpft ift. Einerfeits war e8 die Newton’sche Naturphilofophie, 
welche, durd) Voltaire den Franzofen übermittelt, ihrer mathem. Richtung fympathifch war 
und die mechan. Naturauffafiung, wie Maupertuis beweift, in den Vordergrund riidte. Damit 
aber verband fi) ganz im Sinne Newton's eine teleologifche Naturbetrachtung, welche gerade 
in der mechan. Bolllommenheit des Univerjums den Beweis für die göttliche Urheberichaft 
beffelben finden wollte, und jo konnte Boltaire zugleich der weithin wirkende Apoftel des Deis- 
mus und damit der darakteriftifche Vertreter der Aufklärungsphilofophie fein. Andererfeits 
fanden die materialiftifchen Principien von Hobbes in dem Baterlande Gaſſendi's ein Iebhaftes 
Echo, und Yamettrie ſprach fie mit völliger Ridjichtslofigkeit aus. Diefe Weltanfchauung fand 
denn auch ihre Erfenntnißtheorie, als Condillac zuerft die empiriftifche Piychologie Locke's in 
Frankreich befannt machte und diefelbe dann zum Senfualismus umbildete. Diefer wurbe bald 
das allgemeine Dogma der franz. Denker; ihm huldigte der Aefthetifer Batteur; zu ihm be— 
kannten ſich auch Männer wie Bonnet und Nobinet, welche, zum Theil nicht ohne Einfluß von 
Leibniz, über die mechaniftifche Naturlehre hinauszugehen ftrebten; er war auch die Grundlage 
für die gleichfalls von den engl. Lehren abhängige Entwidelung der Moralphilofophie, welche 
ſchließlich in Helvetius den Egoismus als die Grundlage alles moralischen Lebens aufftellte 
und die Tugend nur für diejenige Art defjelben erflärte, welche mit dem Wohl des Einzelnen 
aud) dasjenige der Geſellſchaft fördert. Doch ift e8 ſchwer, die Fülle diefer Gedantenbeziehungen 
auf die einzelnen Vertreter zu vertheilen: die parifer Gejellfchaft der Mitte des 18. Jahrh. ift 
vielmehr wie ein einziges philofophirendes Individuum, in welchem ſich Gedanke auf Gedanfe in 
ſchneller Entfaltung drängt, fodaß Buch um Buch der allgemeine Standpunkt verändert erfcheint. 
Am wirkſamſten zeigt ſich diefe Concentration im dem Sreife der fog. Encyflopädiften (ſ. d.), 
aus weldem unter der Yeitung ber beiden bedeutendften, Diderot und d’Alembert, die « Encyklo⸗ 
päbie» hervorging, ein Werk von ganz auferordentlicher Eulturbedeutung, welches dem Geifte 
der Aufklärung weit über die Grenzen Frankreichs hinaus zahllofe Jünger geworben hat. 
Zum Theil denfelben Männern begegnen wir etwas fpäter in dem Kreife der fog. «Philo- 
fophen», welcher ſich in dem gaftfreien Haufe des Baron von Holbad) verfammelte; hier wurde 
unter deſſen vorwiegender Redaction als das letzte Refultat diefer Entwidelung das «Systöme 
de la nature» entworfen, die «Bibel des Materialismus», worin, Dogma gegen Dogma, der 
confequente Materialismus der Kirchenlchre gegenübergeftellt wurde. Auf dem polit. Gebiete 
war ſchon früh durch Montesquieu (f. d.) die Locke'ſche Theorie der Repräfentativverfaffung 
den Franzoſen geläufig geworden; je mehr ſich fpäter die Gegenfäte des wirklichen Lebens ver— 
ſchärfen, um fo radicaler werben auch die Theorien; der Moralphilofophie des Egoismus tritt 
in Männern wie Morelly und Mably der communiftifche Gedanke gegenüber, daß im Privat: 
eigenthum der Grumd aller gefelfchaftlichen Zerrüttung liege, und am lauteften und eindring- 
lichſten erhebt endlich Jean Jacques Rouffeau (f. d.) feine Stimme, welche aus der entarteten 
Cultur die Rücklehr zur Natur predigt und damit dem Bruch mit der Gefchidhte, melden 
fpäter die Revolution vollzog, den philof. Ausdrud gibt. Vgl. Damiron, «M&moires pour 
servir à l’histoire de la philosophie au 18° siecle» (3 Bbde., Par. 1858 — 64). 

Im 19. Jahrh. hat die franz. Philoſophie den Charakter der engen Beziehung zu den Pro- 
blemen des öffentlichen Lebens und namentlich den focialen Bewegungen nicht nur feftgehalten, 
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ſondern womöglich noch ſchärfer ausgeprägt. Anfänglich begegnen wir noch der faſt unumſchränk⸗ 
ten Herrſchaft der ſenſualiſtiſchen Schule, welche in der Revolutionszeit durch Moralpolitiker 
wie Saint» Lambert, Volney, Condorcet vertreten war, auf theoretiſchem Gebiete aber in Ca— 
banis den großen Fortjchritt machte, daß an die Stelle der mecan. Bewegungen, worauf das 
«Syst&me de la nature auch die geiftigen Thätigfeiten zurücdgeführt hatte, die chem. und 
organischen Borgänge gefetst wurden; welche ferner durch Männer wie Deftutt de Tracy, Paro- 
miguiere ohne principielle Förderung aufrecht erhalten wurde und ſchließlich die Gall'ſche Phre— 
nologie mit großer Sympathie ergriff. Der Widerſpruch, den fie fand, erwuchs aus religiöfen 
Tendenzen, theild in der Form des von Saint-Martin mit Anknüpfung an Jakob Böhme neu 
erwedten Myſticismus, theil® in der Horm des Orthodorismus und der hierarchiſchen Propa- 
ganda. Nachdem hier Chäteaubriand vorgearbeitet, erfolgte von diefer Seite der Hauptangriff 
durch Joſeph de Maiftre und de Bonald, denen ſich fpäter Bautain und Maret anſchloſſen. 
Seitdem ift in mannichfahen Wandlungen der Gegenfag zwiſchen der Fatholifirenden, hierarchi— 
hen Partei und den Vertheidigern einer von klerikalem Misbrauch unabhängigen Forſchung 
immer ftärfer hervorgetreten und namentlich in den Kämpfen un den öffentlichen Unterricht 
wichtig geworden. In die Lücke, welche der Niedergang der fenfualiftiichen Schule machte, trat 
alsbald eine andere, die fog. fpiritualiftifche, welche hauptſächlich aus Anregungen der fchott. 
Philofophie hervorging und nad) dem Borgange von Maine de Biron befonders durch Jouffroy 
und Royer-Collard vertreten war. Ihre Tendenz ging dahin, aus der Gelbftbeobachtung die 
Gewißheit der fittlihen und religiöfen Weltauffaffung unabhängig von kirhlichen Lehren zu 
begründen. Im eine neue Phafe trat diefe Richtung durd) V. Couſin, welcher ebenfo ſehr wie 
mit der fchottifchen aud; mit den verfchiedenen Syftemen der deutſchen Philofophie vertraut 
war und durch die Verjchmelzung diefer Standpunkte der jpiritualiftiichen Richtung Namen 
und Charakter des Ellekticismus aufprägte. Das wefentliche Verdienſt diefer eklektiſchen Schule, 
zu welcher neben Coufin jelbft Yul. Simon, Rimufat, Damiron, Emile Saiſſet, Ravaiſſon, 
Haureau, Paul Yanet, Levẽque, Bouiller, Lemoine, Caro gehören, befteht in ihrer umfaſſenden 
und vielfeitigen Bearbeitung der Geſchichte der Philofophie und namentlich in dem ftetigen Be— 
ftreben, die Methoden und die Anfichten der verfchiedenen Syſteme der deutfchen Philojophie 
in Frankreich befannt zu machen. Außer den Hiftor. Arbeiten diefer Schule, neben welcher noch 
befonders Wilm und Bartholmeh hervorgehoben zu werden verdienen, ift eine fehr zahlreiche 
Ueberfegungsliteratur zu erwähnen, in welcher Kant, Schelling, Schleiermacher und Hegel ver- 
treten find, und es hat felbftverftändlic, nicht ausbleiben Fönnen, daß mancherlei Keime davon 
in bie jelbftftändigen Arbeiten der franz. Denfer übergegangen find. Namentlid) hat Kant aud) 
hier die Macht feines Geiftes fühlbar werden zu laſſen nicht verfehlt, und außer vielen der 
ihon Öenannten, unter denen befonders Bautain mit feiner Verwendung der negativen Re— 
fultate der Bernunftkritit zu Gunften des Kirchenglaubens intereffant ift, zeigen die Werke 
von Renouvier diefen Einfluß, während Michelet's empfindungswarme Gedanken vielfach an 
andere deutjche Syſteme erinnern. 

Während num dieje eflektifche Hiftor. Richtung fid) bis nad; der Revolution von 1848 
kräftig erhielt und 3. B. nod) in dem « Dictionnaire des sciences philosophiques », weldjes 
Frand redigirte, ihr ſpiritualiſtiſches Glaubensbekenntniß miederlegte, breiteten fic zugleich bie 
foctaliftifchen Theorien aus, welche mit ihren Urfprüngen in die erften Jahrzehnte de8 19. Jahrh. 
zurüdweifen, wo Fourter feine Theorie von der Organifation der Arbeit entwidelte, wo Saint- 
Simon die Emporhebung des Proletariats zu Wohlftand und Bildung auf feine Fahne jchrieb, 
worauf fpäter Proudhon feine neue Pehre von der Vertheilung des Eigenthums gründete. Na- 
mentlich der der romantischen Nichtung zuneigende Saint-Simonismus hatte in metaphyfifcher 
Hinficht myftifche Elemente, welche ihm eine Accommodation an den Orthodorismus möglid) 
machten. So jehen wir neben der in jeder Beziehung radicalen Stellung, weldye im Anſchluß 
an Fourier Männer wie Confiderant, Cabet, Youis Blanc einnahmen, bei andern Mitgliedern 
der radicalen Partei, welche mehr vom Saint-Simonismus herfamen, eine eigenthümliche Ber- 
ſchmelzung der jocialiftifchen Theorie mit katholifirender Metaphyfik; zu diefen gehören Buches, 
Lerour, Jean Neynaud, Carnot u. a., welche in der «Nouvelle Encyclopedie» ihre Anfichten 
niedergelegt haben. Ja, mit der vollen Ktirchengläubigleit und der Richtung de Maiſtre's er- 
fcheint der radicale Demokratismus verföhnt in dem intereffanten Entwidelungsgange von Ya- 
mennaid. Nur ein einziger jedoch ift e8 von den Schülern Saint -Simon’s, der ſich zu einem 
gefchloffenen Syftem der Philofophie durchgearbeitet und dadurch einen ſpecifiſch wiſſenſchaft⸗ 
lichen Einfluß gewonnen hat: Augufte Comte (f. d.). Bon dem intereffanten Grundgedanfen 
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ausgehend, daß alles menfchliche Denken vom mythologiſchen zum metaphyſiſchen und von die- 
fen zum erperimentellen oder « pofitiven» Stadium fortjchreitet, hat er fein Syſtem des Po— 
ſitivismus aufgeftellt, welches die «Sociologie», die Lehre von der Gefellichaft, auf die Pſycho— 
logie und diefe auf die erperimentelle Naturwifienfchaft gründen will. Anfangs in Frankreich 
weniger beachtet, ift diefe Lehre während der legten Jahrzehnte in England einflußreich ge- 
worden, und nicht ohne Rüdwirkungen von da her hat fie in neuerer Zeit auch begonnen in 
Frankreich zahlreiche Schüler zu finden. Ihr bebeutendfter und umfaſſendſter Vertreter ift 
Littre; unter den übrigen ragen Ribot, der Herausgeber der «Revue philosophique», und ber 
freilich eklektiſchen Einflüffen ebenfalls zugängliche Taine hervor. Vgl. Damiron, «Essai sur 
l’histoire de la philosophie en France au 17° siecle» (2 Bbde., Par. 1846); Poitou, «Les 
philosophes frangais contemporains et leurs systömes religieux» (Par. 1864); Ravaiffon, 
«La philosophie en France au 19* sicle» (Par. 1868). 

Franzöfifhes Recht. Die ältefte Geſchichte des franz. Rechts fällt mit der des german. 
Rechts im allgemeinen zufammen, nur mit der Eigenthümlichkeit, daß in Frankreich eine 
größere Berfchmelzung mit roman. Elementen ftattfinden mußte. Da die in Gallien eingewan- 
derten Germanen das Bolfsthum der alten Einwohner ebenfo fortbeftehen ließen, wie fie das 
ihrige bewahrten, fo erzeugte fich auch hier das fog. Syftem der perfönlichen Rechte, wonach 
jeder Stamm, zum mindeften in privatvechtlicher Beziehung, nach feinen eigenen Gejegen lebte. 
So beftanden nebeneinander fränf. und burgund. Bolfsrecht, das weftgoth. Geſetzbuch, alemann. 
Bolfsrccht (in den an das Elſaß ftoßenden Theilen) und, vorherrfchend im Süden, das erhalten 
gebliebene, namentlich durch die Kirche begünftigte röm. Recht. Diefer Rechtszuftand erhielt 
fi) unter der fränf. Herrſchaft, ja theilweife noch fpäter, da felbft die karolingiſchen Herrfcher 
nur für beftinmte befondere Gegenftände und Berhältniffe allgemein verbindliche Verordnungen 
erließen, die unter dem vielumfafenden Namen Capitularien (f. d.) begriffen werden. Immer 
aber diente diefe königl. Gefegebung zur Ausgleichung der nationalen Stammredjte, eben wie 
hierzu auch das wichtige, von ber Kirche ausgehende Recht jehr viel beitrug. Außer ben ge- 
nannten Rechtsquellen geben noch die erhaltenen Formeln (zu verfchiedenen Rechtsgeſchäften) 
und Urkunden (über alle Arten von Verträgen, gerichtliche Verhandlungen u. dgl.) ein reiches 
Bild des franz. Rechtslebens bis zum 10. Yahrh. Sie find gefammelt von Roziere, «Recueil 
general des formules usitées dans l’Empire des Francs» (2 Bbde., Par.1861). Eigenthiim- 
Lich find die auf den Hohen Norden hinmweifenden Gewohnheitsrechte der Normandie, welche im 
13. Yahrh. als Statuta et consuetudines Normanniae auftreten (franz. Tert bei Marnier, 
«Etablissements et coutumes, assises et arröts de l’&chiquier de Normandie 1207— 45», 
Par. 1839). Wichtiger ift der fog. «Grand coutumier de Normandie», abgedrudt bei Bour⸗ 
dot de Nichebourg, « Coutumier general». Im Laufe der Zeiten vollzog fich eine unaufhalt- 
ſame Bermifhung der Stämme und die Bildung einer gemeinfamen franz. Nationalität, die 
fi) mit der Zeit auch in einem gemeinfamen Rechte Ausdrud zu geben fuchte. Ehe es jedoch 
hierzu unter einem fräftigen, das Princip der Nationalität vertretenden Königthum kommen 
konnte, mußte erft diefes Königthum jelbft aus der Ohnmacht, in die es mit dem Untergange 
der Karolinger verfunfen war, fid) erhoben und in langen Kämpfen zu der Herrfchaft empor- 
gearbeitet haben, die es zum Bertreter der centralen Einheit der Nation und des Staats machte. 
Der Zwifchenraum der Gärung, aus welcher diefe Geftalt der Dinge hervorging, ift die Feudal⸗ 
periode (10. bis 14. Jahrh.), während welcher das Recht fich itberall je nach den verſchiedenen 
gefellichaftlichen Lebenskreifen und zugleich nach den Dertlichkeiten faft ins Unendliche zerplit- 
terte und die Könige vorerjt nur die eriten unter einer Neihe größerer Pehnsfürften waren. 
Das ganze Yand zerfiel in eine Menge Heiner Feudalftaaten, deren thatſächlich fouveräne 
Herren untereinander und mit den höhern Herren nur im Pehnsverband ftanden, während fie 
nad) innen ſich al8 eigenthümliche Rechtöfreife verhielten. Dazu geftaltete ſich noch das Hecht 
nicht nur je nad) den Ständen verfchieden (maß befonders in den Hof- und Dienftrechten für 
die nicht vollfreien Unterthanen der Baronien hervortritt), fondern es fchuf auch die Kirche in 
ihren Gebieten und die aus der Entwidelung des induftriellen Beſitzes hervorgegangene ftädtifche 
Freiheit fid) ein ganz eigenthümliches Recht. Daß fich trotz aller particnlären Zerfplitterung 
eine Gemeinſchaft der Nechtsideen forterhielt, war die natürliche Folge des während jener Pe- 
riode allmählich ausreifenden Nationalbewußtſeins. Allein eben im diefer Beziehung trat ein 
Unterſchied infofern hervor, ald im Süden (der Langue d’oc) das romanische, im Norden (der 
Langue d’oil) das german, Rechtselement das vorherrfchende blieb. Im ſüdl. Frankreich kam 
man dahin, mehr und mehr das ſchon von früher her eingebürgerte und leicht zugängliche röm. 
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Recht (droit Ecrit) als Geſetz zu betrachten, während dem Norden die Ortsgewohnheiten (cou- 
tumes) eigen waren, ein Öegenfaß, der übrigens nicht ſchroff zu nehmen ift, da aud) im Süden 
deutjchgefärbtes Hecht örtlich auftauchte, im Norden dagegen das röm. Recht wenigftens in 
vielen einzelnen Fragen fi) Geltung verſchaffte. Daher fchreibt fich der Gegenfag zwifchen 
Pays du droit &crit und Pays du droit coutumier, wenngleid) die Grenzen beider Gebiete 
noch heute nicht unbeftritten find. Das gefchriebene fowol als das örtliche Gewohnheitsrecht 
tonnte durch Erlaffe der gefeßgebenden Gewalt (Drdonnanzen und Etabliffements) abgeändert 
werden. Diefe Erlafje gingen nicht blos von den Königen, fondern auch von den übrigen Lehns— 
fitrften aus, und unter den Fönigl.chen waren bis gegen das 12. Jahrh. hin von wefentlicher 
Bedeutung nur diejenigen, welche fid) auf die Kronlande bezogen. Erft von da an erfcheinen 
tönigl. Verordnungen mit dem Anſpruche der allgemeinen Geltung im ganzen Reiche, befonders 
unter Ludwig IX. (dem Heiligen), und für die Ausbildung des Staatsorganismus wurde die 
tönigl, Geſetzgebung (bald mit Ständen, bald ohne fie geübt) vom 13. Jahrh. an die wichtigfte 
Duelle. Für andere Berhältniffe behaupteten während der ganzen Feudalperiode die particu- 
lären Stadt-, Dorf-, Land», Lehn- und Dienftmannenrechte ihr Anfehen und wurden deshalb 
feit dem 12. Yahrh. vielfach aufgezeichnet. Zu bejonderm Anfehen gelangten daneben die vom 
13. Yahrh. an datirenden Rechtsbücher, d. h. Berfuche rechtsfundiger Männer, das Gemein- 
ſame im Rechte des Königreichs (unter Anerkennung der provinziellen Verſchiedenheit) in wifjen- 
Ichaftlicher Drdnung zufanmenzuftellen. Dahin gehören das «Livre & la reine Blanche» und 
darin das (fehr viel röm. Recht enthaltende) « Conseil» von P. de Fontaines (herausg. von 
Marnier, 1845); ferner die «Etablissements de St.-Louis» (im 1. Bde. von Lauriere, «Ordon- 
nances des rois de France», 1723—1847), die «Coutumes de Beauvoisis» von Beauma- 
noir (herausg. von Beugnot, 2 Bde., 1842), «Li livres de jostice et de plöt» (eine Mifchung 
von röm. und nationalem Gewohnheitsrecht, herausg. von Rapetti und Chabaille, 1850) und 
die « Coutumes de Champagne et de Brie». Dieſen Arbeiten ähneln die unter dem Namen 
«Ajfifen von Yerufalem» befannten Rechtsbücher des infolge der Kreuzzüge geftifteten König: 
reichs im Heiligen Yande, in den Ausgaben von Beugnot (1841— 43) und von Foucher (1863). 
An die genannten Schriftwerke reihten fid) im 14. und 15. Yahrh. mehrere andere mit der 
Tendenz, das althergebrachte german. Gewohnheitsrecht mit dem als gemeines Recht ſich gel 
tend machenden röm. Rechte zu vermitteln. Dahin gehören befonders die « Coutumes no- 
toires» (in Brodeau, «Coutume de Paris commentöe», 1658, 1669), die «Decisions» von 
Jean Desmares (ebenfalls in Brodeau), der « Ancien style du parlement» (verfaßt von du 
Breuil um 1330, in du Moulin, « Opera omnia », Bd. 2, Bar. 1681), der «Grand coutu- 
mier de France » (herausg. von Paboulaye und Darefte, 1868), die « Soemme rurale » von 
Boutillier (Herandg. von Charondas le Caron, 1611) u. f. w. Endlich bilden noch eine wid): 
tige Duelle für die Kunde des Nechts diefer Periode die fog. « Olim», d. h. die Regifter des 
Parlaments (Herausg. von Beugnot, 1839 —48). 

Seit dem 14. und 15. Yahrh. wurde das Königthum der Mittelpunkt des gefammten franz. 
Staats- und Rechtslebens. Immer reichlicher floffen nämlich; die Verordnungen über die Hechte 
der Srone, des königl. Haufes, der Stände, itber Yuftizverfaffung und Verwaltung, Finanzen, 
Polizei, Kriegswefen und den gefammten Staatsorganismns fowie auch nunmehr über Gegen- 
ftände des Privatrechts. Dennoch wurde die Aufzeichnung des örtlichen Gewohnheitsrechts, 
beſonders in den Städten, noch immer fortgefeßt, und zwar in reicherer Weife, fodaß durd) 
Zufammenftellung aller anerkannten Gebräuche in Berbindung mit gerichtlichen Präjudicien 
wahre Stadt- und Landrechtsbücher entftanden, welche, obgleich nur bloße Privatarbeiten, ein 
fo großes Anſehen errangen, daß fie die Grundlage bei der fpätern officiellen Rebaction der 
«Coutumes» bildeten. Bom Ende des 15. Jahrh. an erreichte das Königthum in rafchem 
Fortſchritte das Ziel einer alles beherrfchenden Machtſtellung und wurde im Verein mit der 
von ihm abhängigen Beamten- und Oelehrtenwelt bis zur Franzöfifchen Revolution der alleinige 
Leiter aller Rechtsentwidelung. Der Gedanke einer einheitlichen Geſetzgebung für das ganze 
Land trat fchon früh (unter Yudwig XI.) hervor und wurde namentlid) von Ludwig XIV. ge: 
pflegt, jedod; erft nad) der Revolution wirklich ausgeführt. Gleichwol ftreben alle der Aus- 
bildung des Rechts zugewandten Thätigkeiten feit dem Ende des 15. Jahrh. direct oder indirect 
diefem legten Ziele zu. Vorerſt war aber nod ein großes Hinderniß zu überwinden. Das 
röm. Recht, das in Süden die Herrichaft unbeftritten erlangt hatte, war im 14. und 15. Jahrh. 
mit demfelben Anſpruch mehr und mehr aud) in den Norden vorgebrungen umd in einen un— 
vermeidlichen Kampf mit den Nechtsgewohnheiten gerathen. Man mußte daher vorerſt das 
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Streben auf Vermittelung des Droit écrit mit dem Droit coutumier, von deſſen altgerman. 
Ursprung man in nationaler Selbftüberhebung nichts mehr wiſſen wollte, richten. Dies be- 
zweckten auch die Juriften, welche als gefegliche Berather der Krone ben größten Einfluß übten 
und fomit die abftracten Einigungsverfuche der königl. Gewalt zu mäßigen wußten. Zur Aus- 
führung diefes Plans gehörte aber, daß die beiden Hauptmafjen des Droit Ecrit und des Droit 
coutumier zur größtmöglichen Beſtimmtheit gebracht wurden. Die des erftern bot natürlich 
feine Schwierigkeiten dar, um fo mehr aber die des noch jo unfichern und ſchwanlenden Droit 
coutumier. Zwar hatten die Berfaffer der Rechtsbücher aus den bereits aufgezeichneten Ge— 
wohnheitsrechten ſchon eine Reihe von Sätzen als gemeines Recht ermittelt, allein der Stoff 
war zu fragmentarijch, die Behandlung zu ungleic, und das Bewuhtfein über das Verhältniß 
des Gewohnheitsrechts zu dem Droit &crit zu wenig Far, ſodaß bei der großen Rechtsunficher- 
heit die Entjcheidungen der Gerichte herüber und hinüber ſchwankten. Darin liegt das Motiv 
des feit 1453 gefaßten und feitdem (1483, 1497, 1505) beharrlich verfolgten Plans einer 
amtlichen Redaction fänmtlicher Coutumes. Eine Sammlung derfelben enthält der «Coutu- 
mier general» von Bonrdot de Nichebourg (4 Bde., Par. 1724). Uebrigens ift die erfte und 
zweite Redaction zu umterfcheiden, zwifchen welche die Blütezeit der berühmten, von Cujacius 
beeinflußten Rechtsſchule fiel. Dem Uebergewidjte, welches das röm. Recht durch letztere ge- 
wann, ift es zuzufchreiben, daß bei der zweiten Zufanmenftellung weit mehr von dem german. 
Rechtselemente vernichtet ward als bei der erften. Von den Ordonnanzen, welche man nachher 
auch in theil® chronologifchen, theils ſyſtematiſchen Sammlungen vereinigte, waren die ältern 
ohne zufammenhängenden Plan, je nad) dem Anlaffe ftändifcher Beichwerden oder ſonſt wahr- 
genommener bereinzelter Neformbeditrfniffe erfchienen. Befonders hervorzuheben find etwa: 
die Ordonnanzen von 1535 über Reform der Juſtiz; die von Billers-Cotterets (1539), welche 
den Inquifitionsprocek regulirte; die von Orltans 1560 (eine Art allgemeine Yandesordnung) ; 
die Ordonnanz von Blois (1576 und 1579) und der fog. « Code Marillac », d. 5. eine Ber- 
ordnung Ludwig's XIII. von 1629. Mit Ludwig XIV., deffen gefammte Thätigfeit die im 
Königthum fid) gipfelnde Staatseinheit darzuftellen trachtete, kam eine größere Planmäßigfeit 
in die Geſetzgebung, und die aOrdonnance civile» von 1667 fowie die «Ordonnance crimi- 
nelle» von 1670, woran fid) die «Ordonnances sur l’administration des villes» von 1667, 
1672, 1687, die «Ordonnance des eaux et for&ts» von 1669, die «Ordonnance du com- 
merce» von 1673, die «Ordonnance de marine» von 1681, die Drdonnanzen über die geift- 
liche Gerichtsbarkeit von 1695 und andere anreihen, können wenigftens als Verfuche gelten, 
die einfchlagenden Rechtsgrundfäge in zulömmlicher Allgemeinheit auszufprechen. Dafjelbe Be- 
ftreben wurde unter Ludwig XV., jedocd mit mehr jurift. Bedächtigkeit, unter der Leitung des 
Kanzlers d’Agueffeau, feit 1731 fortgejegt. Vgl. die von Lauriere begonnene fog. «Collection 
du Louvre: Ordonnances des rois de France» (21 Bde., bis 1849 fortgeführt), dazu Par- 
defjus, « Table chronologique » (1847); Walfer und Galiffet, « Corps du droit francais » 
(1846, 1854). Neben der Fönigl. Gefeggebung, deren Durchführung dem Yuriftenftande zu⸗ 
fam, war die gelehrte Jurisprudenz und die von ihr beherrfchte Praris der wichtigfte Moment 
für die Fortbildung des Rechts geworden. 

Bei allen diefen Vorarbeiten hatte doch nod) im 18. Jahrh. das vorrevolutionäre Frank— 
reich, trog feiner polit. Einigung, Hinfichtlich der Bejchaffenheit und der verbindenden Kraft, 
der Herfunft und des Inhalts feines Rechtsvorraths vor dem benachbarten Deutſchland nicht 
allzu viel voraus, Neben dem röm. Recht behaupteten ſich die Coutumes, und die Rechts- 
gelehrten konnten ſich nicht dariiber einigen, ob nur jenes in Verbindung mit dem fanonifchen 
Rechte oder das Ergebniß aus dem Zufammentreffen beider mit den verjchiedenen Gewohn- 
heiten als das gemeine Recht Frankreichs anzufehen fei. Das Geſetz bewahrte anferdem in 
vielfacher Hinficht die Eigenſchaft eines für den Adel und die Geiftlichkeit, theilmweife auch für 
die Stadtbürgerfchaften, günftigen, fitr den unter dem Drud der grumdherrlichen Rechte jchmadh- 
tenden Banernftand gehäffigen Privilegiums. Als Gegenbewilligung für die Gefügigkeit der 
Kirche war die Daniederhaltung der Keger und die rechtliche Ungleichheit der Protejtanten ge 
währt. An die Darbarei finfterer Yahrhunderte erinnerte aber namentlic, das Strafrecht und 
faft noch mehr das Strafverfahren mit feiner doppelten Tortur, einer question preparatoire, 
zur Erpreffung des Geftändnifjes, und einer question pr&alable, vor der Hinrichtung, zur Er- 
mittelung der etwaigen Mitſchuldigen. Die Ahnung einer bevorftchenden Wandlung der Dinge 
zeitigte allerdings die Bereitwilligkeit zu allerlei Zugeftändniffen, und obwol noch das Schrift- 
chen « Des inconveniences des droits f&odaux» (Par. 1776) auf Befehl des Parlaments 
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durch den Henker verbrannt worden war, fo hatten doch die Ideen der Aufklärung fich mit 
folder Macht angekündigt, daß unter Turgot und Neder verfciedene, freilich an Halbheit lei— 
dende Berfuche gemacht wurden, den auffteigenden Sturm durch einzelne Bewilligungen, 3. 2. 
Aufhebung der Feibeigenfchaft auf den fönigl. Domänen (1779), Gtleichftellung der Proteftanten 
in privatrechtlicher Beziehung (1787), zu beichwichtigen. Alle Kunft der Heinen Mittel ver- 
mochte aber den Riefenfchritt der Revolution nicht zu hemmen, und derfelbe Gebanfe, ber die 
Erneuerung des Staat und der Gefellfchaft mit unerbittlicher Energie vollzog, durchbrad) auch 
das Labyrinth don eigenfinnigen Vorbehalten, Kunftgriffen und Behelfen, welches das bisherige 
Standeseigenthum der Juriſten gebildet hatte. Schon die Eonftitution von 1791 erfannte die 
Notwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs an, und die Strafproceßordnung 
vom 29. Sept. 1791, welche die Umgeftaltung des Verfahrens nad) engl. Mufter beftätigte, 
ſowie ein Strafgefebuch und eine ausführliche Inftruction über die Behandlung der Criminal: 
fachen gehörten zu den Arbeiten, mit denen die erfte Nationalverfammfung ihre Sitzungen 
fchloß. Im erften Jahrzehnt des 19. Jahrh. wußte hiernach Napoleon’s I. gewaltiger Wille 
durd; feine fünf Gefegbücher (f. Code Napoleon) den Grundfaß der unterfchiedslofen na= 
tionalen Rechtseinheit durchzuführen und das Recht allgemein zugänglic zu machen. Diefer 
Abſchluß einer denkfwürdigen, das Rechtsleben während vieler Menfchenalter durchdringenden 
Bewegung fchien für längere Zeit vorhalten zu follen. Denn als wefentliche Abänderungen 
der Napoleonifchen Gefetgebung waren eigentlich nur die Modificationen des Code penal und 
des Code d’instruction criminelle vom 28. April 1832 und das den Code de commerce 
verbeffernde Concursrecht vom 8. Juni 1838 zu betrachten. Bol. Klimrath, «Travaux sur 
Vhistoire du droit frangais, recueillis par Warnkenig» (2 Bde., Par. 1843); Königs» 
warter, «Sources et monuments du droit frangais anterieurs au 15° sitcle» (1853); La— 
ferriere, «Histoire du droit francais» (6 Bde., 1845— 58); Giraud, «Histoire du droit 
frangais au moyen-äge» (2 Bde., 1846); Giraud, «Précis de l’ancien droit coutumier » 
(2. Aufl. 1875); Fresquet, « Précis d’histoire des sources du droit frangais» (1861); 
Schäffner, « Geſchichte der Nechtsverfaffung Frankreich» (2. Aufl., 4 Bde., Frankf. 1859); 
Warnkönig und Stein, «Franz. Staats- und Nechtsgefhichte» (Baf. 1846— 48; neuer Ab- 
druck 1875). Im bibliogr. Hinficht find hervorzuheben: Camus, «Lettres sur la profession 
d’avocat» (5. Aufl. von Dupin, 1832); Warce, «Repertoire bibliographique» (1870); die 
jährlich neu erfcheinende «Bibliographie» von Mardjal, Billard u. a., fowie «Bibliographie 
de la France» (feit 1811). Für die Praris wichtig: Dalloz, «Jurisprudence generale ou . 
repertoire möthodique et alphabötique de lögislation, de doctrine et de jurisprudence» 
(neue Ausg., 44 Bde, 1845—66); derfelbe, «Recueil p&riodique» (31 Bde. 1845 —75); 
Sirey, Devilleneuve, Carette und Gilbert, «Recueil general des lois et des arr&ts» (71 Bbe., 
1791 —1875); «Bulletin des lois» (299 Bde., 1789—1875); Tripier, «Bulletin de la 
legislation frangaise» (7 Bbe., 1858— 74); «Journal du Palais» (113 Bde, 1791— 1875). 
Bon Zeitfchriften: «Revue critique de lögislation et de jurisprudence » (von 1834—51; 
feitdem «Revue critique de lögislation»), «Revue historique de droit frangais et &tranger» 
(bis 1870; feitbem «Revue de l&gislation ancienne et moderne»), «Revue pratique» (feit 
1856), «Bulletin de la societ& de legislation compar&e» (feit 1869) und « Annuaire» 
(feit 1872); Clunet, «Journal du droit international priv& » (feit 1874); von Zeitungen: 
«Gazette des Tribunaux» (feit 1825), «Le Droit» (feit 1835). Sehr praftifc find die jehr 
oft neu aufgelegten Ausgaben der Gefege: Durand und PBaultre, « Code general des lois 
frangaises» (neue Ausg., 2 Bde., Par. 1876); NRiviere, Helie und Pont, «Codes frangais et 
lois usuelles» (1876); Roger und Sorel (10. Aufl. 1876); Koyer:Collard und Mourlon, die 
« Codes Tripier », die « Codes Rogron », die «Codes annot6s» von Sirey, Gilbert, Helie 
und Cozon. And) in Frankreich anerkannte Verdienſte um das Civilrecht haben ſich erworben: 
Zachariä von Lingenthal, « Handbuch des franz. Civilrechts » (4 Bde.; 6. Aufl. von Puchelt, 
Heidelb. 1874—76; franz. von Aubry und Rau, 1869 — 76), fowie Paurent, «Principes 
du droit eivil» (Brüff. 1869 fg.). Eine gute deutfche Zeitfchrift für franz. Recht wird von 
Puchelt feit 1869 (Manheim) herausgegeben. 

Franzöſiſche Sprache. Die franz. Sprache ift wie ihre roman. Schweftern hervor- 
gegangen aus der Entwidelung und Fortbildung der röm. Bollsmundarten und der lat. Um— 
gangsjpradje (lingua romana rustica), die fid) neben der fünftlich verfeinerten Schriftiprache 
(sermo urbanus) forterhalten und durch die röm. Heere und Colonen in den Provinzen ver- 
breitet umd feftgefetst Hatten. In Gallien war überdies durch die beutfche Eroberung die röm. 
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Provinzialſprache ein ſo nothwendiges Mittel der Verſtändigung zwiſchen den verſchiedenen 
Volksſtämmen geworden, daß ſie ſchon gegen das Ende des 7. Jahrh. n. Chr. alle übrigen 
Sprachen verdrängt hatte. Selbſt die celt. Sprachen der Eingeborenen waren ausgeſtorben, 
nachdem fie bis auf einen kleinen Winkel im Nordweſten, einen Theil der armorilaniſchen Bre— 
tagne, der romanischen das Feld hatte räumen müſſen. Schon daraus ergeben ſich die Ele— 
mente und der Grundcharakter der franz. Sprache, auf die aber diefer Name (francisca, fran- 
eica) erft feit dem Untergange der früher fog. deutſchen im nördl. Frankreich iiberging, während 
erftere früher mit dem Namen der galliichen (Gallica) oder der roman. Provinzialiprache 
(romana rustica) ganz allgemein bezeichnet worden war. Ihre Hauptelemente und ihr Grund» 
haralter find natürlich lateinische, welche nur in phonetifch-lerifalifcher Hinficht vorzugsweife 
durch celt. und german. und in fehr geringem Maße aud) durch grich., hebr. und arab. Be- 
ftandtheile und Einflüffe bereichert und modificirt wurden. Die Keime zu der analytifchen und 
ſyntaktiſchen Entwidelung der franz. wie der übrigen roman. Sprachen, die ihre charakterifti- 
ſchen Unterfchiede von der röm. Schriftiprache begründen, finden ſich aber fchon im den lat. 
Bollsmundarten und in der röm. Umgangsſprache, und die franzöfiche hat wie ihre roman. 
Schwefterfpradhen im Berhältniß zur röm. Schriftiprache zwar an Reichthum voller, ſynthe⸗ 
tifcher Formen, an Energie und Gedrungenheit des Ausdruds verloren, aber an Klarheit, 
Deutlichkeit, logiſcher Confequenz, Gefügigkeit und Gelenfigfeit gewonnen. Die nordfranz. 
oder jegige franz. Schriftiprache insbefondere zeichnet ſich vor allen übrigen romanischen durch 
logijche Präcifion, Nettigkeit und Durchſichtigkeit aus, ift aber eben deshalb gebundener und 
unbiegfamer als alle übrigen, wegen ihrer Einförmigfeit in der Betonung der Bildungsfilben 
und der meift conjonantisch abgeftumpften oder in tonlofe Vocale abgeſchwächten Auslaute 
ärmer an Wohllaut und unrhythmifcher. Ihre Hauptftärke ift daher die Profa, und fie eignet 
fi vorzugsweise zur Umgangsſprache. Vogl. Du Dieril, «Essai philosophique sur la forma- 
tion de la langue frangaise» (Par. 1852); Chevallet, «Origine et formation de la langue 
frangaise» (3 Bde., Par. 1853— 57; 2. Aufl. 1858); Ampere, «Histoire de la formation 
de la langue frangaise» (2. Aufl., Par. 1869); Scheler, «Expos& des lois qui régissent la 
transformation frangaise des mots latins» (Brüff. 1875). Die 1872 erjchienene «Histoire 
des origines de la langue frangaise» von Oranier de Caſſagnac beziwedt, gegen die allgemeine 
Anficht, den celt. Urfprung der franz. Sprache darzuthun. 
Zu Anfang des 9. Yahrh. ungefähr hatte ſich das Gallo-Romanifche in zwei harakteriftijch 
verſchiedene Hauptmundarten ſchärfer getrennt: die fiidfranzöfiiche (roman provengal, langue 
d’oc) und die nordfranzöfifche (roman wallon, langue d’oil oder d’oui), ſodaß nördlich der 
Linie, welche diefe beiden Idiome fchied, und die fich durch Dauphine, Lyonnais, Auvergne, 
Limoufin, Perigord und Saintonge zog, in der nordfranz. Sprache das german. Element ein 
bedeutendes Moment bildete, während das romanische im Südfranzöfiichen reiner und un— 
bedingter herrſchend fich verhielt. (S. Provenzalifhe Sprade und Literatur.) Erſt 
allmählich wurde letzteres in der Literatur von erfterm verdrängt, welches ſich feit Franz L 
zur Nationalfprache erhob und nun von allen gebildeten Franzoſen geredet ward. Doc) zerfiel 
auch das Nordfranzöfifche nicht nur, wie ſich von felbft verfteht, in mehrere Bollsinundarten 
(patois), fondern jelbft noch in den Schriftdentmalen des Mittelalters laffen ſich ungefähr 
fieben auch literarifch cultivirte Dialekte deffelben unterfcheiden, nämlich die der Normandie, 
Picardie, Bourgogne, Isle⸗de-France (der fpäter die maßgebende Hof- und Schriftſprache 
wurde), Champagne, Lorraine und das Poitevin, wozu man noch den in England ausgebildeten 
anglo-normandijchen rechnen kann. Vgl. Fallot, «Recherches sur les formes grammaticales 
de la langue frangaise et de ses dialectes au 13° sidcle» (Par. 1839). Die jest noch ge— 
fprochenen Dialekte und VBollsmundarten des Nordfranzöfifchen, und zwar mit Einfluß der 
Länder außerhalb Frankreichs, Laffen ſich eintheilen: A. in die nördlichen, wozu 1) das Nor- 
mandifche, 2) die Vollsmundarten von Isle⸗de-France und der Champagne, 3) von Fothringen 
und den Vogeſen, 4) von Burgund, 5) das Orleannais und Blaijois, 6) das Angevin und das 
Manceau, 7) die canadifche, 8) die belg. oder wallon. Mundart gehören; B. in die mittlern 
und weftl. Dialekte, nämlich: 1) den von Auvergne, 2) von Poitou, 3) von der Bendee, 4) das 
Bas-Breton-Frangais, 5) den von Berri, 6) von Bordeaur; endlich C. in die öftlidyen, näm— 
fi: 1) den von Franche-Comté (mit feinen Unterarten le Bälois und le Neufchätelois), 
2) den von Waadt, 3) den von Savoyen und Genf, 4) den von Lyon, 5) den in den Städten 
der Dauphine, Vgl. Bierquin de Gemblour, «Histoire litteraire philologique et biblio- 
graphique des patois» (Par. 1841); Schnafenburg, « Tableau synoptique et comparatif 
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des idiomes populaires ou patois de la France » (Berl. 1840). Schon daraus erfieht man 
die Verbreitung des franz. Sprachgebietes weit über die Grenzen von Frankreich hinaus. Doc) 
muß man dazu noch rechnen außerhalb Europas: Theile von Miffonri, Louifiana, die weftl. 
Hälfte von Haiti, Ouadeloupe, Martinique und andere weftind. Infeln, Algier, die franz. Be: 
figungen am Senegal, die Infeln Bourbon und Mauritius, Cochinchina u. ſ. w., ſodaß die 
Zahl der außerhalb Europas das Franzöſiſche als Mutterfprache oder als amtliche Sprache 
Redenden und Schreibenden ungefähr auf 1%, Mil. angeſchlagen werden kann. Ueberdies war 
das Franzöfifche ſchon im Mittelalter die verbreitetfte und beliebtefte Converſationsſprache, die 
Hofipradje in England und Schottland, durch die Normannen in Sicilien und Apulien ein- 
geführt, die Hauptverfehrsfprache im Drient und durch die Kreuzfahrer nad) Konftantinopel 
gebradjt und felbft am dem deutjchen Höfen fehr beliebt. Sie ift meift noch gegenwärtig die 
diplomatijche und zum Theil die internationale Verlehrsſprache der Gebildeten. Dazu trug 
außer ihrem Charakter und den polit. Berhältniffen ihre frühzeitige und reiche literarifche Eultur 
bei. (S. Sranzöfifche Literatur.) 

Die altfranz. Sprache unterfcheidet ſich bis zum Ende des 15. Jahrh. noch fo bedeutend 
von der jegigen franz. Schriftfprache, daß fie ein befonderes Studium erfordert, und eine 
wiffenjchaftliche Behandlung ift ihr erſt feit dem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrh. geworden 
(grammatijd) von Raynouard, Diez, Fuchs, Drelli, Burguy, ©. Paris, Ierifalifch von Roque— 
fort, Pougens, Diez, Scheler, Littre). Mit Franz I. trat durch das Studium und die Nach: 
ahmung der altclaffiichen Sprachen und Literatur ein epochemachender Wendepunkt in der Bil- 
dung und Feſtſetzung der franz. Schriftſprache ein, indem theils ihre Grammatik nad) dem 
Mufter der lateinischen geregelt wurde, theils die Sprache der Gebildeten fich ſchürfer von der 
bes Bolfs trennte. Dazu famen die Einflüffe der ital. und fpan. Piteratur und die immer aus: 
ſchließendere Herrſchaft von Paris und des Hofs, bis durch die Errichtung der Franzöfifchen 
Akademie (1635) und durch das fog. Goldene Zeitalter der franz. Literatur unter Ludwig XIV. 
die franz. Schrift» und Umgangsſprache eine fefte, ftreng abgegrenzte Geftalt erhielt, deren 
Schranken zu durchbrechen erſt in neuefter Zeit (feit 1830 ungefähr), aber eben nicht mit 
großem Erfolg die Reuromantifer gewagt haben. Die ältefte gedrudte Grammatik diefer neu— 
franz. Sprache rührt ber von dem Engländer Palsgrave (« L’esclarcissement de la langue 
frangoyse», Pond. 1530; neue Ausg. von Genin, Par. 1852), und diefer folgte wenige Jahre 
darauf die gleichfalls fiir Engländer gefchriebene Grammatik von Giles du Guez (ebenfalls 
von Genin Hinter Palsgrave herausgegeben). Die erfte in Frankreich erfchienene Grammatif 
des Franzöfiichen iſt die in lat. Sprache gefchriebene von Jacques Dubois («Sylvii in linguam 
Gallicam isagoge », Par. 1531). Diefem Beifpiele, und noch überdies nad) misverftandenen 
phonetifhen Grundſätzen orthogr. Neuerungen anftrebend, folgten Louis Meygret, Joachim 
Du Bellay, Petrus Ramus, Caucius, Jean Pillot u. a. Auf gründlicherer Gelehrfamteit 
fußen die Arbeiten von Robert und Henri Etienne. Des letztern berühmter « Traict& de la 
conformit& du langage frangais avec le Grec » und « Pröcellence du langage frangois » 
wurden 1850— 53 von Feon Feugere neu herausgegeben. Als Vorbereitung zu den Arbeiten 
der Franzöſiſchen Afademie find VBaugelas’ « Remarques sur la langue frangaise» (zuerft 
Par. 1647) zu nennen. Bon den fpätern grammatifchen Schriften find die geſchätzteſten die 
«Grammaire gensrale par MM. de Port-Royal» (1660), von de Wailly (1754), Girault- 
Dupvivier (1821), Yandais, Bejcherelle, Poitevin, Boniface. Auf Berüdfichtigung der hiftor. 
Entwidelung der Sprache fußt die «Grammaire historique » von A. Brachet (Par. 1867). 
Unter den Deutſchen (feit 1830) find Hervorzuheben: Städler, « Wilfenfchaftliche Grammatit 
der franz. Sprache» (Berl. 1843); Mätzner's «Syntar der neufranz. Sprache» (2 Bde., Berl. 
1843 —45); deijelben « Franz. Grammatik » (Berl. 1856) und de Caftres’ « Etymologik der 
franz. Spradhe» (Ypz. 1851). Das erjte nennenswerthe Wörterbud) verdankt die franz. Sprache 
ebenfalls Rob. Eftienne («Dictionnaire frangais-latin», 1539), wovon Jacques du Buy eine 
mit den Zufägen von I. Thierry vermehrte Ausgabe 1564 erfcheinen lich; diefer folgte 1573 
und dann noch öfters eine Ausgabe mit den Zufägen von Yean Nicot, deffen Name den feiner 
Borgänger verdrängte. Ein auf breiterer Bafis angelegtes Wörterbuch ift das von Richelet 
(Genf 1680; Lyon 1759), das ſchon auf Etymologie Rückſicht nimmt und pifant gewählte 
Belegftellen citirt. Zugleich eine Art von Encyflopädie bildet da8 «Dictionnaire universel» 
von Antoine Furetiere (Haag 1690), welches, von den Yefuiten neu aufgelegt, unter dem Na- 
men des « Dietionnaire de Trevoux » noch berühmter geworden ift (feit 1704 u. öfter), aber 
von der Franzöfiichen Alademie für ein Plagiat erflärt wurde und das Erfcheinen des von ihr 
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längft vorbereiteten « Dictionnaire de l’Acad&mie frangaise» beſchleunigte. Das legtere wurde 
zuerft 1694 veröffentlicht und ift feitdem die eigentlich lexilaliſche Autorität der Franzofen ge: 
worden (6. Aufl. 1835; «Suppl&ment» von Raymond, 1836; «Compl&ment» von Landais, 
1837; von 2. Barre, 1842 u. ſ. w.; mit deutſcher Ueberfegung, 2. Aufl., 2 Bde., Grimma 
1840). Bon fpätern auf diefer Bafis ausgeführten franz. Wörterbüchern find noch nennene- 
werth das von Boifte (Par. 1800; 14. Aufl.1857), von Yandais (14. Aufl. 1867), Beſcherelle 
(2 Bde., 1858), Poitevin (1854— 60), Dochez (1859), Larouſſe (15 Bde., 1864 — 76) u. a. 
Bon dem äuferft großartig angelegten «Dictionnaire historique de l’Acad&mie » find zwei 
Halbbände (1858 u.1865) erfchienen, die bis zum Worte actuel reichen. Unftreitbar die wiflen- 
ſchaftlich werthvollſte Arbeit ift das «Dictionnaire » von Fittre (4 Bde., Par. 1863 — 69). 
Unter den franz.dentfchen Wörterbüchern find am befannteften geworben die von Friſch (1739), 
von Schwan (2 Bde, Manh. 1787— 94; neue Aufl. 1820), von Mozin (Stuttg. 1811; 
3. Aufl. von Befchier, 2 Bde., 1850— 51; «Suppl&ment» von Peſchier, 1859), von Schaffer 
(2 Bde., Hannov. 1834—38), von Schufter (2 Bde., Lpz. 1842 — 43), von Peſchier (2 Bde, 
Stuttg. 1861— 62), Plöß (2 Bde., Berl. 1865). Alle genannten überragt das Wörterbud 
von E. Sachs (2 Bde., Berl. 1869 fg.). Blos etymolog. Wörterbücher der franz. Sprache er— 
fchienen von Menage (1650), Borel (1655), Pougens (1819), Roquefort (1829), Noel und 
Garpentier (1834), Mazure (1869); der neuern Wifjenfchaft entfpredien: Diez, « Etymolog. 
Wörterbuch) der roman. Sprachen» (3. Aufl., 2 Bde., Bonn 1870); Scheler, «Dictionnaire 
d’&tymologie frangaise» (2. Aufl., Brüff. 1873; in deutſchem Auszug, Lpz. 1864); für die 
Schule beſtimmt und nur die fihern Refultate enthaltend, find: Brachet, « Dictionnaire ety- 
mologique» (Par. 1868 u. öfter). Die Synonymil haben vorzüglic, behandelt Girard (1718; 
neue Ausg. von Beauzec, 1769 u. öfter) und Guizot (1809; 8. Ausg.), unftreitig am beften 
Lafaye (3. Aufl. 1869). Eine gute Darftellung der ältern grammatifalifchen und Lerifalifchen 
Bearbeitungen der franz. Sprache fowie eine Geſchichte des franz. Stils enthalten die Werte 
von Francis Wey: «Histoire des r&volutions du langage en France» (Par. 1848) und 
«Remargues sur la langue frangaise au 19* siöcle» (Par. 1844). Ferner find noch zu er: 
wähnen: Öenin, « Des variations du langage frangais depuis le 12° siöcle» (Par. 1845), 
defielben « Röcreations philologiques » (2 Bde., Par. 1856) und Pittre’8 « Histoire de la 
langue frangaise» (6. Aufl., 2 Bde., Par.). 

Franzöſiſches Theater, Die theatralifche Darftellungstunft hielt, wie überall, fo auch 
in Frankreich mit dem Fortgange der dramatiſchen Dichtkunft gleichen Schritt. (S. Franzö- 
fifche Literatur.) Eine Geſellſchaft, die fic gegen die Mitte des 16. Yahrh. in Paris mit 
dem Dichter Zodelle (f. d.) zur Aufführung von deffen Stüden verband, nahm zuerft dem 
Namen der Comediens an und zog durch den Neiz der Neuheit die Menge herbei. Die eifer- 
füchtigen Baffionsbrüder aber bewahrten ihre Privilegien, und den Comediens wurde in Paris 
zu fpielen verboten. Dagegen erhielten jene 1543 einen Hofbefehl, der ihnen die Myſterien 
unterfagte und nur anftändige weltliche Stücke aufzuführen gebot. Bald nachher verpachteten 
die Paſſionsbrüder ihr Theater zu Paris an die neue Gefellfchaft der Comediens, welche nun 
feit 1548 im Hötel de Bourgogne fpielten, und fo entftand das Theätre Frangais. Andere 
Scjaufpielergefellfchaften, welche zu zeiten aus den Provinzen nad) Paris famen, wurben 
gleihfalld von den Comediens im Hötel de Bourgogne verdrängt, ausgenonmen diejenigen, 
welche zu Jahrmarktszeiten, wo alle Privilegien aufgehoben waren, in den Vorſtädten fpielten 
und bald eine nicht geringe Wichtigkeit erhalten follten. Aus einem ſolchen Yahrmarktstheater 
(Theätre de la foire) entftand nämlich ein zweites ftehendes Theater, du Marais genannt; 
außerdem aber entwidelte ſich aud) aus diefen Jahrmarktsftüden eine ganz neue Gattung dra- 
matijcher Darftellungen. Nadydem das Theätre du Marais geraume Zeit mit dem der Come- 
diens gewetteifert, trat Moliere (f. d.), der mit feiner Gefellihaft bisher in der Provinz 
gefpielt Hatte, anfangs zur Yahrmarktszeit, aud) in Paris auf und fand bald fo viel Unter 
ſtützung bei Hofe, dag ihm ein Theil des Palais-Royal zu feinen VBorftellungen eingeräumt 
ward. Nach Moliere'3 Tode 1673 wurden diefe Borftellungen eine Zeit lang unterbrochen; 
dann aber vereinigte ſich feine Gefelichaft mit dem Theätre da Marais und befam unter 
Ludwig XIV. den Titel Troupe royale. Inzwiſchen wirkten die ital. Schaufpieler mit ab- 
wechſelndem Erfolge. Sie fpielten abwechfelnd mit der franz. Truppe und erhielten, als ſich 
1780 beide franz. Geſellſchaften im Palais-KRoyal zu dem Theätre Frangais vereinigten, das 
Theater im Hötel de Bourgogne eingeräumt. Diefe Bühne ift das befannte Theätre Italien, 
welches unter Ludwig XIV. wegen Beleidigung der Frau von Maintenon geichloffen, vom 
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Negenten aber wieder eröffnet wurde. So hatten fi) aljo nunmehr zwei Haupttheater in Paris 
gebildet: das eigentliche franzöfifche und das italienische. Außer diefen beftand feit 1678 noch 
das Theater der Komifchen Oper, die fi) aus den Vaudevilles der Jahrmarktsbühnen ent- 
widelte. Mehvere der feinften und vorzüglichften Köpfe unter den fomifchen Dichtern Frankreichs 
nahmen ſich diefes Schaufpield an, und jo erhob ſich das Theätre de 'Opéra comique, das 
jedoch erft 1715 diefen Namen erhielt, bald zu gleichem Nange mit den andern. Gleichzeitig 
mit ihm entftand endlich auch die ernfte Oper, indem der Cardinal Mazarin 1646 eine Gefell- 
ſchaft ital. Opernfänger nad; Paris kommen lie, welche dort die erfte ital. Oper aufführten. 
Hierdurch veranlaft, machte Perrin den erften Verſuch mit der franz. Großen Oper, die ein 
fönigl. Privilegium von 1669 mit dem Namen Acad&mie royale de musique einfeßte. 

Wenn man von irgendeiner Kunft fagen kann, daß fie in Paris fich concentrirt, jo ift e8 
gewiß die dramatifche. Kaum hat die Provinz irgendein ausgezeichnetes Theater aufzuweisen, 
umd fogar größere Städte müfjen ſich mit herumziehenden Schaufpielertruppen begnügen. 
Zwar pflegen jährlich parifer Künftler Gaftfpielreifen in die Provinz zu unternehmen, aber 
diefe feltenen Erfcheinungen find nit im Stande, auf die dramatische Kunft in der Provinz 
dauernde Wirfung auszuüben. Wenn fi aud) irgendwo einmal ein ungewöhnliches Talent 
zeigt, fo wird es umwiderftehlich vom Centrum angezogen. Daher kommt es, daß man bei 
Beſprechung des franz. Theaters nur die parifer Bühne ind Auge zu fallen hat. Täglich find 
in Paris einige zwanzig Schaufpielhäufer geöffnet. Der Rangordnung nad) zerfallen die pa— 
rifer Bühnen in große und Heine. Obſchon die großen Theater, je nad) Umftänden Theätres 
royaux, imp6riaux oder nationaux genannt, die theuerften und auch fehr befucht find, fo ift 
doch der Ertrag nie dem Aufwande gleich; die Negierung gibt ihnen daher eine anfehnliche 
Geldunterſtützung. Die Heinen Theater, die theilweife den großen in Hinficht des Umfangs 
wenig nachgeben, werden von Unternehmern mit Hilfe von Actien unterhalten; Bankrotte find 
daher bei ihnen nichts Seltenes. Die Geſammteinnahme der parifer Theater beträgt im Durch— 
ſchnitt jährlihd 20—30 Mil, Frs., wovon ein Zehntel an die öffentlichen Armen» und 
Krankenhäufer abgegeben wird. Jedes Jahr kommen zahlreiche neue Stüde zur Aufführung, 
von denen jedoch kaum ein Drittheil fic auf dem Repertoire erhält. 

Gegenwärtig beftehen in Paris folgende wichtigere Schaufpiele: 1) Die Große Oper (früher 
in der Straße Yepelletier, im Det. 1873 durch Teuer zerftört), ein 1874 vollendetes Pracht: 
gebäude am Boulevard des Capucines. Diefe Bühne gibt nur große Opern, fog. Heldenopern, 
in franz. Spradje, die volftändig gefungen werben, und große pantomimifche Ballete. Mehr 
Pracht, Eleganz, Gefhmad und Genauigkeit in Coſtümen wie in Decorationen, mehr Pomp 
in der ungeheuern Menge der Choriften, Statiften, Figuranten und Comparſen, kurz eine 
glänzendere fcenifche Einfleidung und kunftmäßigere Ausführung des Ganzen findet fi) nir- 
gende. Die Große Oper hat eine eigene Schule, in welcher viele junge Leute beiderlei Geſchlechts 
erzogen und für die verfchiedenen Beſtimmungen und Bedürfniffe der Oper herangebildet werben. 
Auch hat es hier nie an großen Talenten in der Sing- und Tanzfunft gefehlt. Die Sängerin- 
nen Guimard, Maillard, Dorus-Gras, Stolz und die Sänger Garat, Lais, Nourrit, Duprez 
find berühmte Namen in den Annalen diefes Theaters, wo Veſtris und Gardel, die Taglioni 
und Fanny Elfler als Tänzer und Tänzerinnen vor allen geglänzt haben. 2) Die Stalienifche 
Dper, im Salle Bendatour, einem freiftehenden Gebäude auf dem Plate gleiches Namens. 
Die Truppe wird von einem Privatdirector unterhalten, und das Perfonal derfelben ift in den 
erften Rollen immer jehr ausgefucht. 3) Die Komifche Oper, die eigentliche Nationaloper der 
Tranzofen, hat ihren Sig unweit der Großen Oper in der Strafe Favart, dicht am Boulevard 
des Italiens. Sie gibt nur Heinere Opern. Die auf diefer Bühne einheimifche Gattung ift 
auch in Deutfchland fehr beliebt geworden. Die Componiften, welche für diefe Oper gearbeitet 
haben, find Iſouard, Berton, Gretry, Monfigny, Dalayrac, Boieldien, Auber, Adam. 4) Das 
Theätre Frangais im Palais-Royal ift das erfte Theater für die clafjische Tragödie und 
Komödie. Es entftand um die Mitte des 16. Jahrh. im Hötel de Bourgogne und erhielt im 
17. Yahrh. durch Moliere's, Corneille's und Racine's dramatifche Meifterwerke ein fo hohes 
Anfehen, daß es feitdem ausſchließlich als das Nationaltheater und als Mufterbihne fiir ganz 
Frankreich betrachtet wurde. Hier war es, wo ein Lelain, Baron, Mole, Larive, Baptifte, 
Talma, Monrofe u. a., eine Clairon, Dumesnil, Contat, Fleury, Naucourt, Duchesnois, 
Georges, Mars, Rachel u. a. fpielten. Seit der Revolution gibt man auf dem Thöätre Fran- 
gais neue Stüde von allerlei Gattung. Außerdem beftcht das Repertoire diefer Bühne aus 
den als claſſiſch anerkannten Meifterwerken der ältern und neuern dramatijchen Piteratur Frank— 
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reichs. Die Mitglieder dieſes Theaters haben ihre eigene, von Napoleon J. in Moskau decretirte 
Verfaſſung und einen vom Miniſter ernannten Director. 5) Das Odéon, auf einem freien 
Plate in der Nähe des Yurembourgpalaftes. 

Diefen fünf Theatern erfter Klaffe reiht fi) eine große Anzahl Bühnen zweiten, dritten 
und folgenden Ranges an. Zunächſt die Vaudevilletheater: das Gymnase Dramatique am 
Boulevard Bonne- Nouvelle, das Vaudeville am Boulevard des Capucines, die Varietes am 
Boulevard Montmartre, das Thöätre Montansier int Palais-Royal, daher auch Theätre du 
Palais-Royal genannt. In diefen Theatern zeigt ſich befonders die unverwüſtliche Fröhlich— 
feit der Franzoſen, ihr leichter Wit und ihr Talent, der geringften Fleinigfeit und den un— 
bedeutendften Tagesvorfällen Stoff zum Lachen abzugewinnen. Auch in Bezug auf Spiel und 
Darftellung find diefe Bühnen ganz bemerfenswerth. in anderes Vaudevilletheater, das 
Theätre Déjazet, nahm im Oct. 1876 den Namen Troisitme Thöätre Frangais an und 
fol fortan alte und neue Luft-, Schau und Trauerfpiele höherer Art zur Aufführung bringen. 
Die Operette, die ſich in neuerer Zeit in die meiften Vaudevilletheater eingedrängt hat, beſitzt 
außerdem zahlreiche befondere Bühnen: Bouffes- Parisiens, Folies- Dramatiques, Athönde- 
Comique, Folies-Marigny, Folies-Bergeres und Chäteau-d’Eau. Die Porte-Saint- 
Martin, die Renaissance, das Ambigu-Comique, das Chätelet, das Theätre Lyrigue- 
Dramatique, das Thöätre Cluny und Theätre Beaumarchais geben hauptjädlid Dramen 
und Melodramen, bisweilen auch Luftfpiele und oft Feenſtücke. Die Gaietö, ehemals ein 
Theater gleicher Art, hat fich unter dem Namen Opera-National-Lyrique in eine zweite 
Franzöfifche Oper umgeftaltet. Hinfichtlicd) der Coftüime, Decorationen und Berwandlungen 
wetteifern diefe Bühnen mit der Großen Oper. (©. Paris.) 

Franfecky (pr. Fransky; Eduard Friedr. von), preuß. General der Infanterie, geb. 16. Nor. 
1807 als der Sohn eines preuß. Offiziers zu Gedern in Heffen, wurde in den Cadettenhäufern 
zu Potsdam und Berlin erzogen und trat 1825 als Secondelieutenant in das 16. Infanterie 
regiment. In diefem war F. fünf Jahre Bataillons- und Regimentsadjutant, bis er 1833 
(bis 1843) als Adjutant zur 13. Divifion übertrat, bei welcher er fünf Yahre hindurch umter 
dem nachherigen Feldmarſchall Grafen Wrangel eine ftrenge, aber ergiebige Schule durchmachte 
In diefe Zeit fallen die erften literariſchen Productionen F.'s, welche aufer der « Gefchichte 
des 16. Infanterieregiments» (Münſter 1834) die Bekleidung und Ausrüftung des preußiſchen 
und die Organifation fremder Heere behandeln. Eifriges Privatftudium der Kriegsmwifien- 
ſchaften bildete F. frühzeitig fo erfolgreich und vieljeitig aus, daß er ohne vorherigen Beſuch 
der Kriegsafademie und des Topographiſchen Bureau 1843 in den Generalftab gelangte. Im 
legterm war F. zuerft als Hauptmann bei der kriegsgeſchichtlichen Abtheilung hervorragend 
thätig, dann Yehrer der Taktif an der Allgemeinen Kriegsfchule und nahm 1848 als General- 
ftabsoffizier Wrangel’8 an dem Feldzuge in Schleswig, namentlicd, an den Treffen und Ge- 
fechten bei Schleswig, Dverfee, Düppel und Seggelund = Bierningfirche theil. Als Major 
ftand F. 1849 in Berlin beim Obercommando der Truppen in den Marken; fodann wirkte 
er im Großen Generalftabe ala Chef der Friegsgeichichtlichen Abtheilung und Redactenr des 
«Militär-Wocenblattes», als welcher er für die Beihefte eine große Zahl von kriegsgeichicht- 
lichen und biographiſchen Artikeln lieferte, welche dauernden Werth haben. Zur Zeit der Wieder: 
aufnahme der neuenburger Angelegenheit (1857) wurde Oberftlientenant von %., jeit 1855 
bereits Chef des Generalftabes beim 3. Corps, in befonderer Miffion 1. bis 24. Jan. nad 
Karlsruhe entjendet, 10. Dec. 1857 aber als Commandeur des 31. Infanterieregiments nad) 
Erfurt verfeßt, wo er bald zum Director der dortigen Divifionsjchhule ernannt und zum Mit: 
gliede der dortigen Afademie fiir gemeinnügige Wiffenfchaften gewählt wırde. Im J. 1858 
zum Oberften befördert und Anfang 1860 vorübergehend in das Kriegsminifterium conımtan- 
dirt, itbernahm F. gleich darauf auf Antrag des Grofherzogs von Oldenburg als Generalmajor 
das Commando der oldenb.-hanfeatifchen Brigade, welche er bi gegen Ende 1864 führte und 
dann als Commandeur der 7. Divifion in Magdeburg in den preuß. Dienft zurüdtrat. Diefe 
Divifion führte F., der inzwifchen, 18. Juni 1865, zum Oenerallientenant befördert worden, 
im Deutſchen Kriege von 1866 mit überall glüdlichen Erfolgen: das Gefecht bei Münchengrätz 
(28. Juni) entjchied F. durd) die Wegnahme des Muskybergs und die Eroberung des Dorfes 
Boffin. In der Schlacht bei Königgräg (3. Juli) ermöglichte nur F.'s zähe Behauptung des 
Swipwaldes während fünf Stunden gegen mehr als vierfache Uebermacht das rechtzeitige Ein: 
greifen der Fronprinzlichen Armee. Im Gefecht bei Prefburg (Blumenau) endlich) (22. Juli) 
fehlte infolge des um Mittag eingetretenen Waffenftillftandes nur nod) eine furze Spanne Zeit 
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an einen neuen Siege. In den I. 1867—69 wurde F. alljährlich mit der Infpictrung der 
fönigl. ſächſ. Infanterie und Jäger betraut, welche nad Einführung des preuß. Exercier- 
reglements zur ſichern Aneignung deffelben der Anleitung und Unterweifung durd) eine erfahrene 
Hand bedurfte. Am 11. Juli 1870 wurde F. zum commanbdirenden General des 2. Urmeecorps 
und 26. Juli zum General der Infanterie ernannt. Er führte dies Corps in dem inzwijchen 
ausgebrocjenen Kriege gegen Frankreich 18. Aug. bei Gravelotte zum erften male ins euer, 
und zwar nad) etwa 16ftündigem Marfche, am Abend, als der rechte Flügel bes beutjchen 
Heers zur Erftürmung des Plateau von Moscou=ferme unbedingt friiher Kräfte bedurfte. 
Nach der Capitulation von Me führte F. das 2. Corps vor Paris, wo es anfangs zwifchen 
Seine und Marne, dann auf dem linken Seine-Ufer feinen Platz in dem Einfchliehungstreife 
erhielt. In diefem Berhältniffe wurde dem General 1. Dec. das Commando über die ſämmt— 
(ichen zwifchen Seine und Marne verfammelten preuß., würtemb. und ſächſ. Truppen (etwa 
50,000 Mann mit 200 Geſchützen) übertragen, um den am Tage zuvor mit Glüd begonnenen 
großen Ausbruchsverfucd der Generale Trochu und Ducrot zurüdzufchlagen. F. nahın 2. Dec. 
dem Feinde die Dörfer Champigny (f. d.) und Brie (letzteres nur zeitweilig) wieder ab und wies 
den Durchbrechungsverſuch gegen die Stellung von Billiers und Coeuilly erfolgreich zurück. 
Am 2. Fan. 1871 wurde das 2. Corps aus der Cernirungslinie von Paris fiidwärts gegen 
die Loire entfendet und fpäter der Südarmee unter Manteuffel's Oberbefehl überwieſen. F. 
führte das Corps vom 2. Jan. bis 1. Febr., bei einer Kälte bis zu —15° R., über dag mit 
Glatteis bededte Gebirge Cöte-d’Dr und quer durd) den bis 60 Etmt. tief im Schnee liegenden 
Jura bis zur fchweiz. Grenze. Während diefes den höchſten militärifchen Leiftungen beizu= 
zählenden Marjches lieferte das Corps dem Feinde 16 Gefechte und gab ihm fchließlich bei 
Pontarlier den leiten entjcheidenden Stoß. Der General erhielt fir diefen Jurafeldzug und 
die Schlacht vom 2. Dec. mehrere Auszeichnungen. Nach eingetretener Waffenruhe wurde er 
an die Spitze des neu formirten 15. Armeecorps in den neuen deutfchen Reichslanden mit dem 
Site in Straßburg geftellt. Bei dem feierlichen Einzuge der Garden in Berlin wurde F. zum 
Chef des 5. pommerſchen Infanterieregiments Nr. 42 ernannt und das Fort Nr.1 bei Straf: 
burg 1. Sept. 1873 nad) ihm benannt. F. gehört zu den Generalen, welche auf Grund des 
Reichsgejees vom 22. Juni 1871 für den Deutjch- Franzöfiichen Krieg dotirt wurden. 
pa Stephan, unter dem Namen Franz I. 1745—65 rüm.=deuticher Kaifer, geb. 
8. Dec. 1708, der ältefte Sohn des Herzogs Leopold von Lothringen, fam 1723 nad) Wien 
und wurde daſelbſt mit dem fchlef. Herzogthum Teſchen belchnt. Nach feines Vaters Tode 
trat er 1729 die Regierung des Herzogthums Lothringen an, das er 1735 gegen die Anmwart- 
haft des Großherzogthums Toscana an Ludwig's XV. Schwiegervater, Stanislaus Lefzczynifi, 
abtrat, nad) deſſen Tode es für immer mit Frankreich vereinigt werben follte. Er vermählte 
fih 1736 mit Maria Therefia (f.d.), der Tochter Kaifer Karl’s VI., und wurde hierauf 
Reichs-Generalfeldmarſchall und Generaliffimus der faiferl. Heere. Im folgenden Jahre ftarb 
Johann Gafto, der legte Großherzog Toscanas aus dem Haufe Medict, und F. nahm num 
Befig von dem großherzogl. Throne. Mit feinem Bruder Karl befehligte er 1738 das öfter. 
Heer in Ungarn gegen die Türken. Nach dem Tode Karl's VI., 1740, wurde er von feiner 
Gemahlin zum Mitregenten aller öfterr. Erblande erklärt, durfte jedoch feinen directen Antheil 
an der Staatsverwaltung nehmen. Nach Karl's VII. Tode wurde er, obſchon Frankreich, 
Preußen und Pfalz anfangs auf alle Weife entgegenwirkten, zum röm.=deutjchen Kaiſer er 
wählt und als folcher 4. Det. 1745 zu Frankfurt gefrönt. Ein eifriger Sammler von Kunft- 
ſchätzen, heiterm Lebensgenuffe zugewandt, nahm er an den Regierungsgefchäften keinerlei An— 
theil. Er ftarb zu Innsbruck 18. Aug. 1765 und Hinterlieh jeinem ältern Sohne Joſeph U. 
(f. d.), die Kaiferwürde, und feinem zweiten, Leopold, der ald Peopold II. (f. d.) des Bruders 
a auf dem Kaiferthrone wurde, das Großherzogthum Toscana. 
ranz I. (Joſeph Karl), Kaifer von Defterreih, 1806 — 35, als röm.=deuticher Kaifer 
Franz II. (1792 —1806) genannt, geb. zu Florenz 12. Febr. 1768, der Sohn Kaifer Leo— 
pold's IT. und der Marie Luife, einer Tochter König Karl’s III. von Spanien, folgte 1. März 
1792 feinem Bater in den öjterr. Erblanden und wurde 6. Juni als König von Ungarn, 
14. Yuli als röm.=deutfcher Kaifer und 5. Aug. als König von Böhmen gekrönt. Seine erfte 
Erziehung erhielt er zu Florenz unter den Augen feines Vaters, feit 1784 aber lebte er zu 
Wien, um an der Seite feines Oheims, Joſeph's II., fich zum Negenten zu bilden. In feinem 
20. Yahre Hatte er denjelben auf deifen Zuge gegen die Türken begleitet und 1789 felbft 
den Dberbefehl des Heers übernommen, wobei Youdon ihn unterftügte. Als Kaiſer Joſeph 
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20. Febr. 1790 geftorben, regierte F. bis zur Ankunft feines Vaters in Wien (12. März) 
und begleitete dann diefen zu ben Verhandlungen mit dem Könige von Preußen und dem Kur: 
fürften von Sachſen 1791 nad) Pillnig, wo er, indeß Kaifer geworden, 1792 mit Preußen 
ein Schut- und Trutzbündniß gegen die Republik Frankreich ſchloß, die ihm, als König von 
Ungarn und Böhmen, bereitd 20. April 1792 den Krieg erklärte. F. ftellte ſich 1794 felbit 
an die Spitge der niederländ. Armee, welche 26. April die Franzofen bei Cateau und Yandrecy 
ſchlug und 22. Mai die biutige Schlacht bei Tournay gewann. Als jedoch der Gang des 
Kriegs durch Carnot's Strategie eine ungünftige Wendung nahm, Fehrte er wieder nach Wien 
zurüd. Der Abfall feiner Bundesgenofjen und das Vorrücken der Franzoſen unter Bonaparte 
in Italien nöthigten ihn hierauf, den Frieden von Campo-Formio (17. Oct. 1797) einzugehen, 
durch welchen das Deutjche Reich den größten Theil des linken Rheinufers, Defterreich die 
Niederlande und die Lombardei verlor und dafiir Venedig erhielt. Uber jhon 1799 erhob ſich 
5. im Bunde mit Rußland und England zu neuem Kampfe gegen die Republif Frankreich, 
und zwar anfangs glüdlich. Infolge der Siege Bonaparte's in Italien ſah er fich jedoch zum 
Frieden von Pumeville (9. Febr. 1801) gezwungen, der ihm felbft große Opfer und dem Deut: 
fchen Reiche das ganze linfe Rheinufer Foftete. Den 1805 wiederum in Berbindung mit Ruf: 
land erneuten Kampf gegen Frankreich endeten die Capitulation von Ulm und die Schlacht bei 
Aufterlig wie die erfte Befekung Wiens, worauf F. mündlich mit dem Kaifer Napoleon I. die 
Bedingungen eines Waffenftillftandes und die Grundlage des Friedens zu Prefburg von 1805 
verabredete, der fir Defterreich die Abtretung von 55,000 Dfilont. nad) fi) zog. Nach der Er- 
richtung des Rheinbundes legte F., nachdem er ſchon durd) das Pragmaticalgefet vom 11. Aug. 
1804 unter dem Namen Franz I. ſich zum erften Erblaifer von Defterreich erflärt hatte, die Re— 
gierung des Deutfchen Reichs nieder. In dem Kriege Preußens und Rußlands gegen Frankreich 
behauptete er die Neutralität. Doc) 1809 ergriff er zum vierten male die Waffen gegen Napo— 
Icon. Seine Armee fiegte bei Aspern, wurde jedod) bet Wagram entſcheidend gefchlagen. Zum 
zweiten male refidirte Napoleon in Schönbrunn. Der Friede zu Wien vom 14. Oct. 1809 
hatte für Defterreich aufs neue den Berluft von 110,000 Ofilon. mit 4 Dil. €. zur Folge, 
ſchien indeffen durch F. Einwilligung zu der Bermählung feiner älteften Tochter Marie Luiſe 
mit Napoleon den Grund zu einem dauernden Freundſchaftsbündniſſe zwifcen beiden Staaten 
anzubahnen. Im Mai 1812 vereinigte ſich F. mit Napoleon nad) der Unterredung zu Dres- 
den zum Feldzuge gegen Rußland. Nad) dem unglüdlichen Ausgange beffelben blieb F. an- 
fangs während des von feiten Rußlands mit Preußens Hitlfe fortgefetsten Kampfes neutral; 
dann trat auch er, nachdem er fic vergebens bemüht hatte, den Frieden zu vermitteln, der 
Eoalition gegen Frankreich (12. Aug. 1813) bei. Dem mächtigen Kampfe, der fi nun ent- 
ſpann, wohnte F. bis zum Ende in Perfon bei und gelangte durch die parifer Friedensſchlüſſe 
und ben Separatvertrag mit Baiern vom 14. April 1816 in den Befit einer Ländermaſſe, 
wie fie in diefer Abrundung und Blüte feiner feiner Vorfahren befejlen hatte. Seit 1816 
herrjchte $., mit Ausnahme des Aufftandes in der Lombardei, der bald gedämpft wurde (1821), 
in Frieden bis zu feinem Tode, 2. März 1835. Das Princip feiner innern und äußern Politik 
war das des ftrengften Conſervativismus, welches F. auch in den deutichen Bundesftaaten und 
ital. Kleinftaaten zur Geltung zu bringen fid) bemühte. Ein ftarrer Abfolutismus und Cen- 
tralismus herrſchte in Defterreich bis zu feinem Tode. Von legislativen Neuerungen find 
bemerfenswerth: das 1810 eingeführte Bürgergefeg und das 1804 erneuerte und nochmals 
aufs neue revidirte Strafgefegbuch, die Edirung einer neuen Gerichtsordnung, Sonderung und 
Vertheilung der politifchen, der Juſtiz- und Criminalgegenftände an drei verfchiedene Hofftellen, 
die 1792 angeordnete Yandesvermeflung und die 1817 hierauf bafirte Einführung der neuen 
Grundſteuer u. ſ. w. Er belebte auch einigermaßen die induftrielle Thätigfeit durch manche 
Erleichterungen im Gewerbewefen fowie durd) Errichtung technifcher Lehranftalten, förderte 
den Verkehr durch Bauten und forgte mehrfach, wenn auch einfeitig, für Wiſſenſchaft und 
Kunft durch Gründung von Pehranftalten, namentlich durd) Erweiterung der Univerfität zu 
Wien. F. war viermal vermählt: 1) feit 1788 mit Elif. Wild. Luife, Prinzeffin von Wirtem- 
berg, die 18. Febr. 1790 kinderlos ftarb; 2) feit 15. Aug. 1790 mit Maria Therefe, Brin- 
zeſſin von Sicilien, die 13. April 1807 ftarb und welche ihm 13 Kinder gebar, unter diefen: 
Marie Luiſe (ſ. d.), Gemahlin des Kaifers Napoleon, Ferdinand I. (f. d.), fein Nachfolger als 
Kaiſer von Defterreih, und Franz Karl, geb. 7. Dec. 1802, den Bater des Kaifers Franz 
Joſeph I. ({.d.); 3) feit 1808 mit Marie Ludovica Beatrir, Prinzeffin von Modena, geft. 
17. April 1816; 4) feit 1816 mit Karoline Augufte (geb. 8. Febr. 1792), Tochter des Königs 
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Marimilian Zofeph von Baiern, die 1814 von dem damaligen Kronprinzen von Witrtemberg, 
fpätern König Wilhelm I., gejchieden worden war, geft. 9. Febr. 1873. Bol. Meynert, «Kaiſer 
franz I.» (Wien 1872); Beer, «Leopold II., Franz II. und Katharina» (Ppz. 1874). 

Franz Joſeph I., Kaifer von Defterreich jeit 2. Dec. 1848, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, 
ift der ältefte Sohn des Erzherzogs Franz Karl und der Prinzeffin Sophie, der Tochter des 
Königs Marimilian I. von Baiern. Die Erziehung des jungen Prinzen leiteten Graf Hein- 
rich Bombelles und Graf 3. B. Coronini unter Mitwirkung der Lehrer Naufcher, Lichtenfels, 
Hauslab und Schrötter. Am 1. Dec. 1848 im Hoflager zu Olmits fir volljährig erflärt, 
trat F. am näcften Tage, 18 3. alt, nad) der Refignation feines Oheims Ferdinand (f. d.) 
und Verzichtleiftung feines Vaters (2. Dec. 1848), die Regierung an. Während Italien durd) 
die Siege Radetzky's wieder dem dfterr. Scepter unterworfen wurde, eilte der Kaiſer felbft nad) 
Ungarn, wo er bei der Erftürmung von Raab ſich perſönlich betheiligte. Nach Befiegung der 
ungar. Infurrection und Abſchluß des Friedens in Italten entfaltete ſich die öfterr. Politik 
unter den Minifterium Schwarzenberg nad) außen Hin, befonders in Deutfchland, mit unge- 
wöhnlicher Kraft. Die Berfaffung vom 4. März 1849 wurde aufgehoben und das frühere 
abſolutiſtiſche Regierungsſyſtem unter Ausdehnung deffelben auf das ganze Reich wieder ein- 
geführt. Der Kaifer felbft bereifte die verfchiedenen Länder feines Reichs, um ſich mit ihren 
Eigenthümlichkeiten und Beditrfniffen näher befannt zu machen. Er befuchte bereit im Nov. 
1849 Prag, im Mai 1850 Steiermark, Krain und Trieft, im September defjelben Jahres 
Borarlberg. Im Sept. 1851 begab er ſich nad) Italien, im October deffelben Jahres nad) 
Öalizien, im Febr. 1852 ein zweites mal nad) Italien, im Juni nad) Ungarn und Sieben- 
birgen, wo er mehr als zwei Monate verweilte, und im Oct. 1852 nad) Kroatien, iiberall den 
Öffentlichen Zuftänden volle Aufmerkſamkeit widmend. Am 18. Febr. 1853 verſuchte der Un- 
gar Joh. Fibenyi, den Kaifer während eines Spaziergangs auf der Baftei durch einen Meffer- 
ftih zu ermorden, Doch jcheiterte das Attentat, umd die nicht ungefährliche Verwundung ward 
nad) einigen Wochen glücklich geheilt. Im Herbft 1853 erfolgte die Verlobung des Kaifers 
mit der Prinzeffin Elifabeth (geb. 24. Dec. 1837), der Tochter des Herzogs Mar in Baiern, 
und 24. April 1854 fand die Vermählungsfeier ftatt. Am 5. März 1855 wurde F. die erfte 
Tochter, Sophia, und 12. Juli 1856 zu Yarenburg die zweite, Gifela (feit 1873 vermählt an 
Prinz Leopold von Baiern), geboren. Im Sept. 1856 unternahm das Kaijerpaar eine Reife 
nad, Steiermarf und Kärnten, im November eine ſolche nad dem Lombardiſch-Venetianiſchen 
Königreiche, von wo der Kaifer erjt im Febr. 1857 wieder nad) Wien zurüdkehrte. Im Mai 
1858 begab ſich F. mit feiner Gemahlin nad) Ungarn. Nachdem er 29. Mai feine ältere Tochter 
durch den Tod verloren, wurde ihm 22. Aug. 1858 der Kronprinz Rudolf geboren. 

Der Krieg gegen die allürten Franzofen und Piemontefen, den Defterreich 29. April 1859 
mit der Ueberjchreitung der fardin. Grenzen eröffnete, nahm für die öfterr. Waffen einen umn- 
günftigen Verlauf, und aud) als nad) den Verluften bei Magenta der Kaiſer in Perfon den 
Oberbefehl übernommen, giug doch 24. Yuni die Schladht bei Solferino verloren. %. fah fid) 
11. Yuli in der Zufammenfunft mit Napoleon II. zu Billafranca zur Unterzeichnung der 
Briedenspräliminarien bewogen, denen 10. Nov. 1859 der Züricher Friede folgte. Der Kaifer 
trat die Yombardet ab, behielt jedoch; das Gebiet von Venedig. Während man nod) den Frieden 
verhandelte, bereiteten fi) aud) im Innern des Kaiſerſtaats durchgreifende Veränderungen vor. 
Die Berufung des neuen Minifteriums Rechberg-Goluchowſki und die Bildung einer Verſamm— 
lung hervorragender Männer aus allen Provinzen des Reichs (verftärkter Neichsrath), um 
deren Kath über die zu ergreifenden Mafregeln zu hören, waren die erſten Schritte, weldje der 
Kaifer zur Conftituirung Oeſterreichs auf freifinnigern Grundlagen vornahm. Am 20. Det. 
1860 erſchien das ſog. Diplom, welches theil® die Wiederherftellung der frühern, theils die Er- 
lafjung neuer Landesverfaffungen fowie die Einberufung einer Centralverfammlung zur Mit 
wirkung in der Neichsgefeßgebung in Ausficht ftellte. Da jedod) das Unbeftimmte diefer Zur 
jagen nicht recht befriedigte, jchied Graf Goluchowſli aus dem Minifterium, und an feine Stelle 
trat der ehemalige Neichsminifter Ritter von Schmerling ein. Am 26. Febr. 1861 wurde 
hierauf die neue Verfaffung des öfterr. Kaiſerſtaats publicirt und wenigftens in dem deutjd)- 
öfterr. Ländern mit Jubel aufgenommen. Alsbald erfolgte auch die Vornahme der Wahlen, 
der Zuſammentritt der Landtage und 1. Mai 1861 die Eröffnung des neugefchaffenen Reichs— 
raths durch den Kaiſer ſelbſt, deſſen Thronrede großen Enthuſiasmus in den deutfchen Kron- 
ländern erregte. Allerdings dämpften diefe freudige Erregung alsbald die Vorgänge in Ungarn 
und in Sroatien, wo man Forderungen geltend machte, welche die Centralverfaffung ablehnten. 
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Wie der Verſuch, Ungarn und Kroatien der Reichseinheit zu gewinnen, fo fcheiterte auch die 
Abſicht des Kaifers, durch eine freie Vereinigung der deutfchen Fürften die Reform des Deut- 
ſchen Bundes zu Stande zu bringen. Im Sommer 1863 fchritt F. zur Ausführung dieſes 
Gedankens, indem er 5. Aug. an alle Mitglieder des Bundes die Einladung erließ, ſich zu 
einem deutjchen Fürftencongreffe perſönlich in Frankfurt einzufinden, un dort die Neorganifirumg 
des Bundes in unmittelbare Berathung zu ziehen. Alle deutſchen Fürften und freien Städte 
folgten der Einladung, mit Ausnahme König Wilhelm's I. von Preußen, der feine Bedenken 
äußerte und darum nicht erfchien. Der Kaiſer eröffnete den Congreß 17. Aug. und leitete zwar 
deffen Verhandlungen bis zum 1. Sept. mit Geſchick und Sadjfenntnig, doc blieben die Be— 
mühungen ohne Refultat, da ſich Preufen weigerte, auf die von Oeſterreich gemachten und in 
den Congrehfigungen berathenen Vorſchläge einzugehen. Dagegen einigte ſich Ende 1864 
Defterreich raſch mit Preußen zum Kriege gegen Dänemark, durch deſſen fiegreiche Führung 
Schleswig- Holftein von dän. Herrfchaft befreit wurde. Die Frage über das fernere Schidjal 
der Herzogthüimer brachte indeſſen eine Spannung zwifchen den Bundesgenoſſen zu Wege, bie 
mit dem Bertrage zu Gaftein im Aug. 1865 und der darauffolgenden Begegnung bed Kaijers 
mit dem Könige von Preußen zu Salzburg vorläufig befeitigt fchien. Das Beftreben des Kai- 
fers, die endliche Beilegung der ungar. Berfaffungswirren auf frieblichem Wege zu bewirken, 
führte im Juli 1865 die Entlaffung des Minifteriums Schmerling, fodann im September die 
«Siftirung» der Neichsverfafiung von 1861 nebſt der Wiederberufung des ungar. Yandtags 
und andern fic hieran fnitpfenden wichtigen Maßregeln herbei. 

Der Deutſche Krieg von 1866 lief die ganze Action des neuen abinets (Belcredi-Tarifd- 
Mensdorff) in den Hintergrumd treten; er brachte der Nordarmee nur Niederlagen, wogegen 
die Sitdarmee den Sieg bei Euftozza, die Marine den Seefieg bei Liffa erfocht. Der Kaifer 
trat zwei Tage nad) der Schlacht bei Königgräg Venetien an Napoleon ab. Durch den Frieden 
verlor Defterreich feine Stellung im Deutjchen Bunde. Kurz nad) dem Kriege reifte F. nad) 
Prag und Brünn, welche Städte durch die preuf. Occupation gelitten hatten, und berief im 
Dctober den ehemaligen ſächſ. Staatsminifter Freiheren von Beuft als Minifter des Aeußern 
an Mensdorff's Stelle in das Cabinet Belcredi. Am 3. Jan. 1867 berief ein faiferl. Batent 
einen «auferordentlichen Neichsrath» nach Wien, der in gleicher Weife von Deutfchen, Slawen 
und Magyaren perhorrefcirt wurde. Die Abftimmung der Deutfchen und Magyaren gab den 
Ausschlag und einen Monat fpäter erhielt Belcredi (7. Febr.) feine Entlaffung. Benft über- 
nahm das Präfidium einer weſtl. Regierung und Graf Andraffy den Auftrag, ein ungar. Eabi- 
net zu bilden, nachdem das ungar. Staatsrecht von der Krone anerkannt worden war. Der 
ungar. Reichstag arbeitete die « Ausgleichsgefege» aus, welche von Beuft dem auf Grund 
der reactivirten Februarverfaſſung berufenen Reichsrathe vorgelegt und von diefem angenom- 
men wurden. F. hatte damit das dualiftifche Staatsprincip angenommen. Das Inaugıral- 
diplom wurde von ihm unterjchrieben und er 8. Yuni 1867 (in den Pfingfttagen) zum König 
von Ungarn feierlich gefrönt. Die allgemeine Umneftie veranlaßte die meiften Führer der 
ungar. Rebellion, nad) 2Ojährigem Eril heimzufehren. Am 30. Juni 1867 erhob F. den Mi- 
nifterpräfidenten Freiherrn von Beuft zum Reichskanzler. Am 18. Aug. fand die Entrevire des 
Kaiſers don Defterreich mit Napoleon III. und Eugenie in Salzburg ftatt und in demfelben 
Jahre erwiderte F. den Faiferl. Befuch in Paris bei Gelegenheit der parifer Weltinduftrie- 
ausftellung. Die Wiederherftellung der Verfaſſung dieffeit der Leitha rief eine anticoncordatliche 
Bewegung hervor, gegen welche die Adreſſe der 25 öfterr. Biſchöfe an den Kaifer gerichtet 
war. F. gab hingegen feine Zuftimmung zu den liberalen Ergänzungen der Februarverfafjung, 
fanctionirte 2. Dec. 1867 die Staatsgrundgefete und berief ein parlamentarifches Minifterium. 
Der Rath der Krone war nun aus zwei parlamentarifchen Minifterien für Defterreich-Ungarn 
und einem den Delegationen der beiden Reichstage verantwortlichen gemeinfamen Minifterium 
gebildet. F. Entrevue in Gaftein und Salzburg mit Wilhelm I. im Sept. 1871 geftaltete das 
Verhältniß der Staaten Oeſterreich und Deutſchland noch inniger. Seither wiederholten fich 
diefe Begegnungen alljährlih. Die Weltausftellung von 1873 gab F. Gelegenheit, die Befiche 
der Souveräne zu empfangen, bie er in Petersburg und Venedig erwiderte, nachdem bereits 
im Sept. 1872 in Berlin die drei Kaifer fich zu einer Allianz vereinigt hatten. 

Wiederholt unternahm F. größere Reifen ins Ausland, darumter die Orientreife, der Be: 
ſuch des Suezfanals, Jeruſalems. Seit 1867 theilt der Kaifer feinen Aufenthalt zwiſchen 
Wien (Schönbrunn und Laxenburg) und den Schlöffern von Ofen und Gödölls. Seine Jagd- 
liebhaberei führt ihm häufig im die fteirifchen und oberöfterr. Berge und die Beſuche bei feiner 
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Gemahlin Elifabeth, die ihren Aufenthalt häufig wechlelt, des Sommers meift in Iſchl, im 
Winter wefentlid) in Ungarn verweilt, laffen ihn oft von Wien abwefend fein. Unter F. trat 
Defterreich erft vollftändig in die Reihe der modernen Staaten durch Entfeffelung einer groß- 
artigen Production, durch Belebung der Induftrie, Anlage von Verkehrsmitteln aller Art. 
Gründung von Inftituten für den Credit, Beichaffung der Kapitalien für die Bodencultur, Aus- 
bau des riefigen Eifenbahnneges, Errichtung von Schulen, Lehrerbildungsanftalten, Fachſchulen 
für die Landwirthſchaft, Handel und Gewerbe. Die Mauern und Wälle der meiften Provinzials 
ftädte fielen, die Regulirung der Flüffe ward in Angriff genommen. Die Neichshauptftadt er- 
weiterte ſich durch die « Stadterweiterung » und die begünftigte Bauluft gab aller Art Kunft: 
übung willkommene Befhäftigung. Die Donauregulirung, die Wafferleitung gaben der Nefidenz 
einen großartigen Auffhwung. (S. Defterreihifh-Ungarifhe Monardie.) 

Franz I., König von Franfreih, 1515—47, geb. zu Cognac 12. Sept. 1494, Sohn 
Karl's von Orleans, Grafen von Angouleme, beftieg nad) dem Tode feines Schwiegervaters, 
Ludwig’ XII, als Enkel von deſſen Batersbruber 1. Yan. 1515 den Thron. Boll Ruhm— 
begierde, befchloß er fogleich die Anfpriiche feiner Borfahren auf die Herzogthüümer Gemta und 
Mailand geltend zu machen, in welches letstere die Schweizer den Herzog Marimilian Sforza 
eingefetst hatten. Mit einem bedeutenden Heere brach er auf ungebahnten Wegen über die Al- 
pen und erfocht 13. und 14. Sept. 1515 in den Ebenen von Marignano über die Schweizer 
einen glänzenden Sieg, nad; welchem ihm Sforza das Herzogthum iütberlaffen mußte. Auch 
das bedrohte Genua erflärte fi nunmehr fiir den Sieger, und Papſt Leo X. ſchloß mit ihm 
zu Bologna ebenfalls Frieden und das Goncordat von 1516. Noch in demfelben Jahre kam 
mit Karl I. von Spanien, dem nahmaligen Kaifer Karl V., der Friede zu Noyon zu Stande. 
Nach Kaifer Marimilian’s (f. d.) Tode (1519) warben F. und Karl um die deutfche Kaifer- 
frone. Ungeachtet der großen Summen, die F. zur Deftehung der Deutfchen verwandte, mußte 
er doc) feinem Nebenbuhler weichen, umd fortan begann zwifchen beiden ein fat ununterbrochener 
Kampf. Ein franz. Heer ging 1521 itber die Pyrenäen und eroberte Navarra, wurde aber fehr 
bald wieder vertrieben. Zugleid) begann der Krieg an der niederländ. Grenze. F. eroberte 
Pandrecy, Bouchain und mehrere andere Städte Flanderns, Karl V. nahm Tournay. Auch in 
Italien traten der Kaiſer und der Papſt gegen ihn auf. Im November wurden die Franzoſen 
faft ganz aus Mailand vertrieben, und das Treffen bei Bicoca 2. April 1522 brachte ihre 
Sadje vollends in Verfall. Dazu fam, daß der Connetable Karl von Bourbon (f. d.), durd) 
die Berfolgungen der a ger Luife von Savoyen, gereizt, in die Dienfte des Kaifers 
trat. Zwar ſchickte F. im Aug. 1523 ein neues Heer ımter dem Admiral Bonnivet nad) Ita- 
lien, doch) wurde diefes 14. April 1524 in der Schlacht bei Nomagnano vom Vicefönig Lannoy 
von Neapel aufgerieben. Als die Kaiferlichen Hierauf in die Provence einfielen, zog F. fchnell 
ein großes Heer zuſammen, drängte bie Feinde zurück und feste im October nad) Italien über. 
Hier begann er im Winter die Belagerung von Pavia, während 10,000 Mann Franzofen 
Neapel bedrohen mußten. Doch ſchon im Febr. 1525 erfchienen die Kaiferlichen vor Pavia 
und lieferten den Belagerern 24. Febr. eine fiegreihe Schlacht, in welcher der König gefangen 
genommen wurde. Nach Madrid abgeführt, nöthigte man ihm zum Vertrage vom 14. Yan. 
1526, in welchem er feine Anfpriche auf Neapel, Mailand, Genua, Afti, wie die Oberherrlidj- 
feit iiber Flandern und Artois aufgab, das Herzogthum Burgund abzutreten und die Schwefter 
des Kaifers, Eleonore, zu heirathen verfpradh. Bis zur Erfüllung des Vertrags follte er feine 
zwei jüngften Söhne als Geifeln ftellen, gegen die man ihn wirklich an der Grenze auswechfelte. 
F. verweigerte indeß die Abtretung von Burgund unter dem Borwande, daß dies die Stände 
nicht zugäben, und fchloß mit dem Papfte Clemens VII. und mehrern ital. Fürften 22. Mai 
1526 zu Cognac eine fog. Heilige Ligue, die den Fortfchritten des Kaiſers Einhalt thun follte. 
Diefem Bündniß zufolge ließ F. 1527, nad) der Einnahme Roms durch die Kaiferlichen, ein 
großes Heer unter dem Marfchall Yautrec in Italien einrücken, das in kurzer Zeit Genua nah, 
Pavia erftiirmte, den Papft befreite und in Neapel eindrang. Dennoch mußte F. erichöpft 
5. Aug. 1529 den Frieden zu Cambrai ſchließen, demgemäß er feine Söhne mit 2 Mill. Thlen. 
auslöfen, Italien räumen, die Schwefter des Kaifers heirathen und denfelben fogar noch gegen 
feine frühen Verbündeten unterftügen mufte. Der Friede konnte nicht von langer Dauer fein, 
und F. trat denn auch alsbald mit dem Papfte, den prot. Fürften Deutfchlands und den Türken 
zugleich in Verbindung. Als Sforza 1535 geftorben, verlangte er vom Kaifer die Uebertragung 
Mailands an einen feiner Söhne, und als ihn der Kaifer durch leere Verſprechungen hinhielt, 
fiel er plöglich in Savoyen ein, worauf der Kaiſer 1536 die Provence überzog. Der Einfall 
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Soliman’s II. in Ungarn bewirkte endlich, 1538 dem zehnjährigen Waffenftillftand zu Nizza. 
Um dennoch die Belehnung mit Mailand zu erzwingen, griff F. ein viertes mal zu den Waffen 
und verband ſich mit dem Herzoge Wilhelm von Kleve, mit Dänemark und Schweden. Wäh— 
rend eine franz.-türf. Flotte unter Barbaroffa die Küften Italiens verheerte, eroberte der Herzog 
von Orleans im Sonmer 1542 Luremburg, Bendöme Artois, der Herzog von Kleve Brabant. 
Der Kaifer verband fi) 1543 mit Heinrich VIII. von England zur gänzlichen Eroberung 
Frankreichs und demüthigte den Herzog von Kleve. Im März 1544 erfoht zwar das franz. 
Heer unter dem Grafen Enghien in Italien bei Cerifolles einen glänzenden Sieg; allein F. 
vermochte den Vortheil nicht zu verfolgen, indem der Kaifer im Juli in die Champagne einbrach 
und Heinrich VIII. mit einem ftarfen Heere zu Calais landete. Die Belagerung von Boulogne 
hinderte indeß ein fchnelles Bordringen nad) Paris, ſodaß F. Zeit gewann, ein Heer zu ſam⸗ 
meln und Unterhandlungen anzufnüpfen. Da der Kaijer großen Mangel an Lebensmitteln litt, 
ſich auch vor den Proteftanten in Deutfchland nicht ficher hielt, fo fam ſchon 18. Sept. 1544 
der Friede zu Erespy zu Stande, in welchem %. alle Anfprüc)e auf die Länder des Kaijers, 
diefer aber auf Burgund aufgab. Zwei Jahre fpäter erft endete der Krieg mit England. F. 
ftarb 31. März 1547. Er war im Umgange ebenfo liebenswitrdig und ritterlid) als feinem 
Charakter nad) unbeftändig und den Leidenschaften unterworfen. Unter feiner Regierung wurde 
in Frankreich die abfolute Regierungsweife angebahnt. Der Eifer, womit er äußerlich Bildung 
und Wiffenfchaft zu verbreiten fuchte, hat ihm den Namen eines Baters der Wiſſenſchaften ver- 
Schafft. Dennoch ließ ſchon er viele Ketzer hinrichten; auch verbot er 1535 das Bücherdrucken 
bei Strafe des Strangs und führte, ald dies unausführbar war, die Genfur ein. Vgl. außer den 
Werken von Henri Martin, Ranke u. a. Gaillard, «Histoire de Frangois I» (7 Bde., Par. 
1760—69); — «Franz I.» (Lpz. 1824); Röderer, «Louis XII et Frangois I» (2 Bbe,, 
Par. 1825); Mignet, «Rivalit6 de Frangois I” et de Charles-Quint» (2 Bde., Par. 1875). 

Franz II., König von Franfreih, 1559 — 60, geb. zu Fontainebleau 19. Yan. 1544, 
ber ältefte Sohn Heinrich's II. und der Katharina von Medici, beftieg 10. Yuli 1559 den 
Thron. Schon 1558 hatte man dem gebredjlihen Knaben mit Maria Stuart, der Tochter 
König Jalob's V. von Schottland, vermählt, welche ihre Oheime, die katholisch gefinnten Guiſen 
(ſ. d.), an ben Hof und an die Spitze der Verwaltung bradjte. Durd) den Stolz und die Herrſch— 
fucht derfelben empört, verbanden fic die prot. Prinzen von Geblitt mit den Proteftanten ins» 
geheim, den König aus den Händen der fremden mit Gewalt zu befreien und die Guifen zu 
vertreiben. Diefe zu Amboife geftiftete Verfhwörung, deren Häupter der Prinz Ludwig I. 
Eonde (f. d.) und ein Edelmann, Namens de la Renaudie, waren, wurde jebod) im März 1560, 
fur; vor ihrem Ausbruche entdedt, und 1200 der Verfchworenen wurden hingerichtet. Als F. 
5. Dec. 1560 infolge eines alten Uebels am Ohre plötzlich ftarb, hinterließ er feinem Bruder 
und Nachfolger Karl IX. (f. d.) 43 Mill. Staatsfhulden und den ausbrechenden Bürgerkrieg. 

Franz i (Danuarius Yofeph), König beider Sicilien, 1825 — 30, Sohn Ferdinand’s 1. 
und der Erzberzogin Marie Karoline, einer Tochter der Kaiferin Maria Therefia, geb. 19. Aug. 
1777 zu Neapel, wurbe nad) dem Tode feines ältern Bruders, Karl Titus, 1778 präfum- 
tiver Thronfolger und vermählte ſich 1797 mit der Erzherzogin Clementine, der Tochter Kaiſer 
Leopold's II. (aus welcher Ehe die fpätere Herzogin von Berri [f. d.] entjprang) und nad deren 
Tode 1802 mit der Infantin Maria Ifabella, der Tochter Karl's IV. von Spanien, die ihm 
eine zahlreiche Familie gebar. Der Prinz lebte infolge der Einnahme Neapels durd) die Frau— 
zofen am Hofe feines Vaters zu Palermo und zeigte fich damals aus Oppofition gegen feine 
Mutter, die ihn von Staatsgefchäften fern hielt, conftitutionellen Ideen zugeneigt. Nach der 
Entfernung der Mutter aus Sicilien ernannte ihn fein Vater 12. Ian. 1812 zum Alterego 
und Generallieutenant des Reichs, und in diefer Stellung gab er unter dem Einfluffe des Brit. 
Admirals Bentind den Siciliern eine neue Berfaffung und berief aud) ein Parlament. Als 
Bentind im Nov. 1813 die Infel verließ, entfleidete König Ferdinand den Sohn fofort wieder 
feiner Würde umd löfte das Parlament auf. Nach der Reftauration von 1815 kehrte der Prinz 
mit dem Hofe nach Neapel zuritd, wurde aber von feinem Vater, nachdem ihm der Titel eines 
Herzogs von Ealabrien verliehen worden, 1816 ald Gouverneur wieder nad) Sicilien gefchidt, 
in welcher Stellung er durch eine leibliche Verwaltung die öffentliche Meinung fite fid) gewann. 
Beim Ausbruch der Nevolutidn in Neapel 1820 abermals zum Alterego feines Vaters ernannt, 
ſchloß er ſich vollftändig der Bewegung an, beſchwor 13. Yuli die ſpan. Cortesverfaffung und 
rief file den 1. Det. das Parlament zufammen, während er zur Unterwerfung Siciliens den 
populären General Pepe abfchidte, Nachdem jedoch die Defterreicher unter Frimont 26. Mär 
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1821 bie Hauptftadt Neapel befetst hatten, entfernte er fich ftill nach Eaferta und lebte ſeitdem 
in Zuritdgezogenheit, bis ihn der Tod feines Vaters 4. Jan. 1825 auf den Thron rief. Man 
hatte gehofft, er werde im Rückſicht auf feine Vergangenheit ein liberales und reformatorifches 
Regiment beginnen. Uber er hielt fich als König ganz an den Schuß und die Politik Defter- 
reichs und verichlimmerte die innern Zuftände nur durch feine fchlechte, graufame und thaten- 
lofe Regierung. Als die Defterreicher allmählich das Land verließen, fuchte er fid) auf feine 
Scweizerföldner zu ſtützen. Sein des Lefens unfundiger Kammerdiener verkaufte die Aeınter; 
Denunciation und die Mishandlung Berdächtiger waren an der Tagesordnung. Im Herbft 
1829 unternahm er eine Reife durch Italien und Frankreich, um dem Könige Ferdinand VIL 
von Spanien feine Pieblingstochter, Marie Chriftine (f. d.), ald Gemahlin zuzuführen, begab 
fi) dann wieder nad) Frankreich an den Hof Karl's X. und ftarb einige Monate nad) feiner 
Rückkehr zu Neapel 8. Nov. 1830. Aus feiner zweiten Ehe hinterließ er fieben Töchter und 
fünf Söhne, von denen ihm der ältefte als Ferdinand II. (f. d.) auf dem Throne folgte. 

Franz II., Extönig beider Sicilien, geb. 16. Ian. 1836, Sohn König Ferdinand’s II. 
(f. d.) und der Prinzeffin Chriftine von Savoyen, erhielt eine äußerſt befchränfte Erziehung 
durch Jeſuiten, blieb von allen Staatsgefchäften entfernt und wurde als unfähig feinen Halb- 
brüdern aus der zweiten Ehe des Vaters mit der Erzherzogin Marie Therefe nachgeſetzt. Nach- 
dem er ſich 3. Febr. 1859 mit der Brinzeffin Marie, der Tochter des Herzogs Mar in Baiern, 
einer Schwefter der Kaiferin Elifabeth von Defterreih, vermählt, fiel ihm kurz darauf durch 
den Tod des Vaters (22. Mai) inmitten der fchwierigften äußern und innern Berhältniffe die 
Krone zu. König Victor Emanuel von Sardinien machte ihm im Momente der Schlacht von 
Magenta den Antrag einer Allianz gegen Defterreich, den der junge König ablehnte. Während 
der Polizeidirector Ajoffa binnen wenigen Monaten an 5000 Berhaftungen vornehmen ließ 
und Berbannungen zu Hunderten erfolgten, wurde das Heer auf 120,000 Mann erhöht und 
durch die von der Stiefmutter des Königs geleitete Camarilla der Plan entworfen, mit ftarker 
Macht der in Toscana vorbereiteten Reaction Unterftügung zu leiften. Indeß erhoben fich die 
Sicilianer, und das Erfcheinen Garibaldi's (f. d.) mit 1000 Mann im Mai 1860 verlich dem 
Aufftande der Infel eine rafche Entwidelung. Schon zu Anfang Juni räumten 20,000 Mann 
Neapolitaner dur Capitulation Sicilien; es blieb dem Könige nur noch die ftarfe See-Citadelle 
von Meffina. In diefer Lage rief F. die Intervention der Großmächte an, entließ 25. Juni 
feine bisherigen Rathgeber, ftellte die conftitutionelle Berfaffung von 1848 wieder her, gewährte 
eine vollftändige Amneſtie und verſprach feierlich eine nationale Politik. Doch Hatte dieſer 
Syſtemwechſel feine Wirkung mehr, ſchon weil das Volk nicht daran glaubte. Die liberalen 
Minifter, Romano an der Spite, unterhandelten mit Garibaldi, der feit dem 21. Aug. auf 
das Feftland übergeſetzt war, und %. räumte 6. Sept. unter Proteften feine Hauptftadt Neapel, 
in welche am folgenden Tage Garibaldi unter dem Jubel des Volks einzog, obſchon bie feften 
Punkte noch von den Königlichen befegt waren. F. zog fic nad) dem ftarfbefeftigten Capıra 
zurüd, und feine Oetreuen fammelten hier wieder einen Theil des Heers, das gegen die Scharen 
Garibaldi’8 einige Vortheile erfocht, aber 1. Dct. eine Niederlage erlitt. Als fodann Victor 
Emanuel mit den Piemontejen erfchien, ergab fich 2. Nov. Capua. König F. wandte fich mit 
dem Reſte feiner Streitmacht nad) der Feftung Gakta, welche die Pientontefen zunächft von der 
Landfeite und, nachdem fid) auf Englands Drängen die franz. Flotte entfernt, feit 19. Yan. 
1861 auch von der Seefeite einfchloffen, worauf fie 13. Febr. 1861 capituliren mußte. F. 308 
ſich mit feiner Gemahlin und einigen Oetreuen nad) Rom zurüd, wo er den ihm gehörenden 
Palaft Farnefe bezog, verweilt jedoch, feitdem Rom die Hauptjtadt des Königreichs Italien 
geworden (1870), im Auslande, 

franz IV., Herzog von Modena, geb. 6. Dct. 1779, war ber Sohn des Erzherzogs Fer- 
dinand von Defterreich (geft. 1806), des Bruders von Kaiſer Joſeph II. und Leopold II., wel⸗ 
cher mit Marie Beatrig (geft. 1829), der legten Exrbtochter des Hauſes Efte in Modena, ver 
mählt war. Nach dem Tode feines Baters gelangte er nicht fofort in den Beſitz feines Erbes, 
fondern erft nad) dem Sturze Napoleon’s, der Modena eingezogen hatte. Ex beeilte ſich nad) 
feinem Regierungsantritt (1814), die wohlthätigen Neuerungen der Franzöſiſchen Revolution 
zu befeitigen, die Jeſuiten zurüdzuführen, Cenfur und geheime Polizei in unbegrenzter Weife 
zu handhaben. Ein im Febr. 1831 zu Modena ausgebrochener Aufftand zwang ihn zur Flucht, 
aber die Waffen Oeſterreichs feßten ihm wieder ein. Daß er in feiner befchränften Stellung 
das franz. Julikönigthum anzuerkennen fid) weigerte, Don Carlos unterftiigte und noch bei 
andern Anläffen fich als eifrigen Anhänger der Pegitimität zeigte, veranlafte die brit. Regierung, 
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befchwerend gegen ihn aufzutreten. F. ftarb 21. Jan. 1846. Seit 1812 war er vermählt mit 
Beatrir, der Tochter des Königs Victor Emanuel von Sardinien. Aus diefer Ehe entſproſſen 
ein Sohn und zwei Töchter, von denen die ältere, Therefie (geb. 14. Juli 1817), fih 1846 
wit dem Grafen von Chambord (f. d.), die jüngere, Marie (geb. 13. Febr. 1824), 1847 mit 
dem Infanten Don Yuan Carlos, dem zweiten Sohn des Prätendenten Don Carlos, ver: 
mählte. — Sein Sohn, Herzog F. V., geb. 1. Juni 1819, vermählte fid) 1842 mit Adel: 
gunde (geb. 19. März 1823), der Tochter des Königs Ludwig von Baiern, und folgte 1846 
feinen Vater in der Negierung. Infolge der Abdanfung des Herzogs von Lucca umb des 
Todes der Marie Luiſe von Parma, Witwe Napoleon’s I., wurde 1847 das Gebiet von Mo- 
dena um Piacenza und Guaftalla erweitert. Als die Revolution von 1848 ausbrad), floh 5. 
nach Defterreich und kehrte erft nad) der Niederlage der Piemontefen 10. Aug. 1848 in feine 
Hauptftadt zurüd. Bei Beginn des Kriegs von 1859 rüftete F. gegen Napoleon IIL, den er 
nie anerkannt hatte. Waffen, Rleinode und 80 polit. Gefangene ſchidte er nad; Mantua, wo— 
bin er nad) der Schlacht von Magenta gleichfalls folgte. Die Friedensbeftimmungen von Billa- 
franca nahmen feine Wiedereinfegung in Ausfiht. Diefelbe unterblieb jedoch, und mit Decret 
Bictor Emanuel's II. vom 18. März 1860 wurde Modena mit Sardinien vereinigt. Seit 
der Kataftrophe von 1859 lebte F. theils in Wien, theil® auf feinen Gütern in Böhmen. Die 
fog. Eftenfijche Brigade wurde Ende 1862 aufgelöft, da der öfterr. Reichsrath die weitere 
Unterhaltung derfelben verweigerte. In der öfterr. Armee bekleidete er den Rang eines Feld⸗ 
marſchalllieutenants; außerdem war er als Erzherzog Mitglied des Herrenhaufes. F. ftarb zu 
Wien 20. Nov. 1875. Mit ihm erloſch das Haus Efte (j. d.). 

Franz (Leopold Friedrich), Herzog von Anhalt Deffan 1751—1817, geb. 10. Aug. 
1740, ein Sohn des Fürften Leopold Marimilian, dem er unter Bormundfchaft feines Oheims, 
des Prinzen Dietrich, in der Regierung folgte, trat 20. Oct. 1758 die Regierung felbft an. 
Unter feiner Theilnahme wurde 1774 das Philanthropin errichtet, 1785 die Stadtſchule in 
Deſſau und 1803 die in Zerbft völlig neu eingerichtet, 1786 eine Bildungsanftalt für die 
weibliche Jugend in Deflau und 1806 eine zweite in Zerbft begründet. Auch wurden ein 
Sculmeifterjeminar, eine Paftoralgefellichaft und die Buchhandlung der Gelehrten (1781—87) 
geftiftet. Er befürderte Künfte und Wiffenfchaften, berief mehrere auswärtige Künftler, ver: 
ſchönerte das Land durd) Kunſtſtraßen, Brüden und andere nügliche Anlagen, bemühte fi, allen 
Berbefierungen des Landbaues Eingang zu verfchaffen und fuchte der Verarmung durch eine 
Brand» und eine Witwenfaffe vorzubeugen. Eine gleiche Sorgfalt widmete er dem ihm 1798 
zugefallenen dritten Theile des Fürftenthums Anhalt-Zerbft. Dabei wurden alle Schulden be- 
zahlt, die Abgaben verringert und das Fürſtenthum zu großem Wohlftande erhoben. Er trat 
1807 dem Rheinbunde bei und nahm den Herzogl. Titel an, F. ftarb 9. Aug. 1817. Ihm folgte, 
da Erbprinz Friedrich 27. Mai 1814 bereits verftorben, in der Regierung fein Enkel Leopold. 

Franz von Aſſiſi, der Heilige, der Stifter des Franciscanerordens, geb. 1182 zu Affifi 
bei Spoleto, wie die Yegende erzählt, mit einem Kreuze auf der Schulter, hieß eigentlich Gio— 
vanni Bernardone und empfing erft fpäter den Namen Franciscus wegen feiner Fertigkeit in 
der franz. Sprache. Der Sohn eines reihen Kaufmanns, genoß %. die Freuden der Welt, bis 
ihn ein Traum aus diefen Genüffen emporrüttelte. Er glaubte eine Menge Waffen zu jehen, 
die mit einem Kreuze bezeichnet waren. Auf die Frage, für wen fie beftimmt wären, erhielt er 
zur Antwort: «Fir ihn umd feine Streiter». Dem Winfe gehorfam, wollte ex Kriegsdienfte 
in Apulien nehmen, aber neue Bifionen, die er empfing, belehrten ihn eines andern. Cine 
Mahnung, das zerfallende Haus des Herrn zu bauen, verftand er von einer baufälligen Kapelle 
des heil. Damianus und entwendete feinem Vater koſtbare Tuchballen zur Herftelung des 
Kirchleins. Vom Bater verftoßen, begann er zwei Yahre als Einfiedler zu leben, bis er in 
Portiuncula bei Alfifi das Evangelium von der Ausfendung der Jünger verlefen hörte. Da 
verfaufte er alles, was er hatte, Eleidete fi) in eine braune Kutte, gitrtete ſich mit einem Strid 
und verband ſich zunächft mit adjt Gleichgeſtimmten zu einem apoftolifchen Leben und Wirken. 
Die Zahl feiner Schüler war jchon groß, als er bei Papft Innocenz III. 1209 um Be: 
ftätigung der von ihm entworfenen Ordensregel nachſuchte. Obwol der Papft diefe Bitte erft 
mehrere Jahre fpäter erfüllte, begann der Orden der Franciscaner (ſ. db.) oder, wie F. ihn 
felbft nannte, der Minoriten, d. 5. der Kleinen im Neiche Gottes, unverzagt feine apoftolifche 
Miffion an die Welt auszurichten. Bon Afifi aus durchzogen die Brüder bettelnd und Buße 
predigend das Yand. Bald gefellte ſich nod) ein zweiter und dritter Orden hinzu, welde die 
Regel des Franciscus auf fid) nahmen. Von einer Belcehrungsreife aus Aegypten nad) Italien 
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zurüdgelehrt, lebte F. wieder als Einfiebler auf dem Alverno. Hier hatte er, wie die Legende 
erzählt, ein Geficht, in welchem er einen gefreuzigten Seraph erblidte, weshalb der Orden den 
Beinamen des feraphifchen erhielt. Bei feinem Tode, der zu Alfifi 4. Oct. 1226 erfolgte, fand 
man an feinem Leichnam die Wundmale Chrifti, die er nad) der fpätern Sage zwei Jahre lang 
am [ebendigen Leibe getragen haben fol. Auch fonft wußte die Legende von den Wundern des 
heiligen F. viel zu erzählen und fpätere Biographen ftellen feine Gefchichte bis ins Heinfte hin: 
ein als ein Nachbild des Lebens Jeſu dar. Unter feinen hinterlaffenen Werken (unter andern 
gedruckt zu Augsb.1739) zeichnen fich befonders die Briefe aus. Seine Biographie wurde von 
einen feiner Gefährten, Thomas be Celano, dem Verfaſſer der Hymne «Dies irae, dies illa», 
auf Befehl Gregor's IX. gefchrieben und fpäter von drei andern ergänzt. Die Legende aber, 
die im Orden ausfchließlich gebraucht wird, ift von Bonaventura («Feben des heil. Franciscus 
von Aſſiſi, aus dem Lateinifhen von Chryfoftonms», Negensb. 1874). Vgl. Bogt, «Der hei: 
lige F. von Affifiv (Tb. 1840); Hafe, «F. von Aſſiſi. Ein Heiligenbild» (Lpz. 1856). 

Franz von Paula, der Stifter des Ordens der Minimen, geb. 1416 zu Paula, einem 
Städtchen in Calabrien, wurde von feinem Vater für den geiftlichen Stand beſtimmt. In 
feinem 12. Yahre fam er in ein unreformirtes Klofter der ranciscaner, wo er ſich den 
Ihwerften Kafteiungen unterwarf. Zwar wünfchten feine Aeltern fpäter, ihn wieder zu ſich zu 
nehmen; allein er zog es vor, nad) Affifi zu wandern und von da nad) Rom zum Grabe der 
Apoftel. Als er, 14 9. alt, in die Heimat zurückkehrte, entfagte er feinem Erbe und lebte num 
als Einfiedler in einer Felfengrotte. Kaum 20 I. alt, fand er feiner Frömmigfeit wegen be- 
reits viele Anhänger, die fich neben feiner Grotte Zellen erbauten. Bon dem Erzbifchof zu Co— 
jenza erhielt er hierauf die Erlaubniß zum Bau eines Klofters und einer Kirche, der aud) 1436 
zu Stande fam. Der neue Orden wurde von Sirtus IV. 1474 unter dem Namen der Eremiten 
des heiligen F. beftätigt, 1492 aber von Alerander VL in den der Minimen (f. d.) umgewan- 
delt. Den gewöhnlichen drei Gelübden der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams fügte 
F. ein viertes hinzu, das des Duadragefimallebens durch das ganze Jahr, d. h. der Enthaltung 
nicht nur von Fleiſch, fondern aud) von Eiern und aller Milchſpeiſe, außer in Kranfheitsfällen, 
Er ſelbſt unterwarf ſich einer noch weit ftrengern Regel. Das Gerücht von den Wundercuren, 
welche %. verrichtet Haben follte, bewirkte, daß ihn Ludwig XI. von Frankreich, als er dem Tode 
fi) nahe fühlte, zu fich berief. Allein erft auf Befehl Sirtus’ IV. begab ſich F. nad) Frank— 
reich, wo er freilich den Tod des Königs nicht zu verhindern vermochte. Karl VIII. bediente fich 
feines Raths bei den wichtigften Angelegenheiten und ließ ihm ein Klofter zu Pleffis-Tes-Tours 
und ein anderes zu Amboife bauen. Auch Ludwig XI. wußte ihn in Frankreich zu feſſeln. F. 
ftarb zu Pleſſis⸗les-Tours 2. April 1507 und wurde 1513 felig, 1519 heilig geſprochen. 

Franz (Agnes), deutfche Schriftftellerin, geb. 8. März 1794 in dem fchlef. Städtchen 
Militſch, wo ihr Vater als ftandesherrlicher Regierungsrath lebte. Nach defjen frühem Tode 
hielt fie fich mit ihrer Mutter in Steinau, dann in der Nähe von Schweibnig auf. Ein un— 
glüdlicher Sturz mit bem Wagen 1807 untergrub ihre körperliche Gefundheit und Entwide- 
lung auf immer, ihre geiftige Heiterkeit auf lange Zeit. Sie gab unter anderm heraus: « Ge: 
dichten (Hirfchh. 1826), « Parabeln» (Wefel 1829; 4. Aufl., Soeft 1862), einen Roman 
«Angela» (Wefel 1827), der vieles aus ihrem eigenen Leben enthält, und «Bolfsfagen» (Wefel 
1830). Allmählich richtete fich jedoch ihr Leben und Dichten immer mehr und in der fegens- 
reichten Weife auf die Kinderwelt. Während eines mehrjährigen Aufenthalts bei einer Schwefter 
am Rhein gründete fie eine Arbeitsfchule für Mädchen der niedern Klaffen und that daſſelbe 
fpäter an andern Orten. Unermüdlich thätig als treffliche Erzieherin, fchrieb fie da8 « Bud) 
fiir Kinder» (2 Bde, Bresl. 1840; neue Aufl. ald «Buch der Kindheit und Jugend», 1850), 
a Sinderluft » (Bresl. 1841) und « Mein Vermächtniß an die Yugend » (Bresl. 1844). Sie 
ftarb 13. Mat 1843. Ihren «Literarifchen Nachlaß» gab Julie von Großmann heraus 
(4 Bde., Bresl. 1844 — 45, mit Biographie). 

Franz (Nob.), geſchätzter Liedercomponift, geb. 28. Juni 1815 zu Halle, war bereits 
14 9. alt, als er ohne Unterftügung von feiten feiner Angehörigen ganz auf eigene Hand ſich 
die Elemente der Muſik anzueignen fuchte. Später erhielt er Unterricht von verjchiedenen Leh— 
rern. Als Scitler des Gymnaſiums des Waifenhanfes gewannen feine muſilaliſchen Neigungen 
unter Leitung des dortigen Cantors in dem Maße die Oberhand, daß er fich entſchloß, fortan 
die Muſik zum Lebensberuf zu erwählen. Er ging 1835 nad) Deffau zu Briedr. Schneider 
umd ftndirte daſelbſt die Theorie der Tonſetzlunſt, kehrte 1837 in das älterliche Haus zuritd 
und begann num ein ernftes Studium der Werke Bach's, während er fid) zugleich mit den 
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neuern Meiſtern belannt machte. Neigung und natürliche Anlage führten ihn vorzugsweiſe 
der mufltalifchen Lyrik zu, und dieſer Richtung gab er ſich auch endlich völlig hin. Neben dem 
Einfluffe Bach's war es vorzugsweife daß deutfche Bolfs- und Kirchenlied, welches beftimmend 
auf die Entwidelung von F.' mufilalifher Begabung eingewirkt hat. Die zahlreichen Licber- 
compofitionen, die er feitdem veröffentlicht, zeichnen ſich vornehmlich durch Ddealität der Tert- 
auffaffung und durch jchöne Stimmungsgemäßheit aus, welche letztere indeß ihren Kern mehr 
in der reichausgeftatteten Pianofortebegleitung als in der gefungenen Weife (Melodie) hat. 
Hand in Hand mit dem Produciren ging bei %. eine ftet# wachfende Theilnahme an Bach'ſcher 
Kunſt. Es erffnete ihm dies infofern einen neuen Kreis der Thätigkeit, als er viele ber Kirchen 
werke des alten Tonmeifters, bei denen auf eine freie Mitwirkung der Orgel ganz entſchieden 
hingewiefen ift, ergänzend bearbeitete und herausgab. F. lebt zu Halle, wo er anfänglich als 
Drganift an einer der Stadtlirchen thätig war, fpäter aber die Leitung der Singafademie und 
der größern Concertvereine übernahm, auch zum Univerfitätsmufildirector erwählt wurde. 
Bol. Lifzt, «Robert F.» (Lpz. 1872); Saran, «Robert F. und das deutſche Volls⸗ und 
Kirchenlied» (Lpz. 1875); La Mara, «Mufitalifche Studienköpfe» (Bd. 3, Lpz. 1875). 

ranzbranntwein nennt man den aus Wein, Weinhefen, Trub oder Geläger und Treftern 
deftillirten Branntwein, welcher vorzugsweiſe in Frankreich, aber auch fonft in den Weinländern 
fabricirt wird. Sein Gehalt an Meinäther und die Abwefenheit von Fufelöl geben dem 5. 
einen reinen, angenehmen Geſchmack und machen ihn minder ſchädlich als die übrigen Brannt- 
weine, Je älter, defto vorzüglicher wird er; er verliert zuleßt ganz ben ftechenden Allohol⸗ 
geihmad und fchmedt wie ein ſehr fchwerer, öliger Wein mit durchbringender Blume. Als 
befter F. gilt der blos aus Wein bereitete Cognac (f. b.). 

Franzen (Fraus Michael), ſchwed. Dichter und Kanzelredner, geb. zu Uleäborg in Fin« 
land 9. Febr. 1772, erhielt feine wiffenfchaftliche Ausbildung in Abo, wo er 1792 Docent 
wurde. Eine Dichtung auf den Grafen Creutz war es, welche feinen Ruhm begründete, indem 
er fi) darin ganz frei von jener ſchwülſtigen und unnatürlichen Manier zeigte, die bamals in 
Schweden faft allein für Poefie galt. Im den 3. 1795 und 1796 durchreifte er Dänemarf, 
Deutfchland, Holland, Frankreich und England. Noc während feiner Ubwefenheit erfolgte 
feine Ernennung zum Univerfitätsbibliothefar zu Abo; zwei Jahre darauf erhielt er die Pro— 
feſſur der Piteraturgefchichte, die er 1801 mit der der Gefchichte und Sittenlehre vertaufchte. 
Als Finland an Rußland kam, wendete ſich F. nah Schweden und erhielt dort 1810 bie reiche 
Pfarrei Kumla in der Gegend von Orebro. Er folgte 1823 dem Rufe nad) der Hauptftadt 
als Pfarrer zu St.-Clara, und 1831 wurde er Bifchof von Hernöfand. Als folder ftarb er 
14. Aug. 1847. Seit 1808 Mitglied der Schwedischen Afademie, übernahm er 1824 das 
Secretariat derfelben und wurde bald darauf auch deren Hiftoriograph. Als Dichter ift F. all» 
gemein beliebt. In allen feinen Arbeiten herrfcht ein natitrlicher, naiver, Findlich - idylliſcher 
Sinn, der von Ziererei und falfcher Sentimentalität fern ift; Form und Spracde aber find 
ebenfo anmuthig als gebildet. Seine gefammelten Dichtungen erfchienen unter dem Titel 
« Skaldestycken» (5 Bde., Orebro 1824— 36 ; neue Aufl., Bd. 1—7, 1867—69). Von 
einzelnen Arbeiten find zu erwähnen: «Columbus eller Amerikas upptäckt» (®b. 1, Stockh. 
1831), ein Gedicht; «Om Svenska drottningar » (Abo 1798; neue Aufl., Drebro 1823), 
eine akademiſche Feſtrede; «Julie de Saint-Julien, eller frihetsbilden» (Orebro 1825) u. f. w. 
Ins Deutfche wurden überſetzt: «Rabulisten och landtpresten» (Stodh. 1840; beutich, 
Lübech 1842) und «Selma och Fanny», ein Eyflus von Gedichten (deutſch von Alten, 
Sothenb. 1843). Unter F.'s profaifchen Schriften find befonders die « Minnesteckningar » 
(3 Bde., Stodh. 1848 — 60), eine Sammlung von vorzüglicden Biographien ausgezeichneter 
Schweden, und «Predikningar» (5 Bde., Stodh. 1841— 45) nebft «Strödda Predikningar» 
(Stodh. 1852) und «För fattiga och rika» (Stodh. 1833) hervorzuheben. 

ranzensbad, auch Egerbrunnen und wegen der Nähe des Dorfes Schlada früher 
der Schladaer Säuerling genannt, einer der namhafteſten böhm. Babeorte im Egerer Kreiſe, 
Knotenpunkt der Sächſiſchen Staatsbahn, der Bairifchen Staatsbahn und der Bufchtiehrader 
Eifenbahn, liegt 5 Kilom. nördlich von Eger, wurde 1793 zu einem Babeorte erhohen und nad 
Kaifer Franz II. mit dem Namen Kaiſer-F. belegt. Wegen feiner vortrefflichen Franzens- 
quelle wird der Ort unrichtig auch Franzensbrunn genannt. Der auf einem Hochplateau, 
510 Mit. über dem Meere, zwifchen den legten Ausläufern des Böhmerwaldes, des Erz- umd 
Fichtelgebirgs in gefundem Klima gelegene Curort bietet in feinen zum großen Theil gefchmad: 
voll erbauten Häufern und in den mit Baumanlagen umgebenen Villen fehr günftige Einrid}- 
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tungen dar zur Aufnahme zahlreicher Babegäfte. Außer einer ſchönen Colonnade zwiſchen der 
Salz- und Wiefenquelle hat F. den großen Curfaal und den der Stadt Eger gehörigen Part 
(mit einer Bronzeftatue des Kaiſers Franz I. von Schwanthafer), ferner drei Badehäufer, das 
ältere Loimann'ſche, das neuere der egerer Stadtgemeinde und das neuerbaute des Dr. Eartel- 
lieri, welche mit vorzüglichen Bade- Einrichtungen verfehen find. Außer der Franzensquelle 
find noch die Luifenquelle, der kalte Sprubel, die Salz und Wiefenquelle, die Gasquelle oder 
der Polterbrummen, die Neuquelle und die 1860 erfchloffenen zwei Quellen: Stahl- und Loi- 
mannsquelle, im Gebrauche. Sämmtlihe Quellen gehören zu den alkalifch-falinifchen Eifen- 
quellen mit Ausnahme der Salzquelle, welche ein rein altalifch-falimfcher Säuerling ift. Die 
Temperatur der Quellen beträgt 10 bis 12° C. Benutt werden die Franzensquelle, der Falte 
Sprudel und die an Kohlenfänre reiche Neuquelle ald Getränk und Bad, die Luifenquelle nur 
als Bad, die Salz» und Wiefenquelle nur ald Getränk und die Gasquelle zur Bereitung der 
Sasbäder. Außer feinen Quellen befitt F. einen an Mineralbeftandtheilen, insbefondere an 
Eifen, reihen, zu Schlammbädern vielfach benußten Moor. Die Hauptwirkung aller Quellen 
ift gelinde auflöfend, reinigend und ftärkend, daher fie bei allgemeinen und örtlichen Schwäche— 
zuftänden, Unterleibsftodungen, gewifjen Krankheiten der Geſchlechtsſyſteme beider Geſchlechter, 
Kachexien, al® Vorbereitung zu ftärfern Euren und ald Nachcur nad) dem Gebrauche von ſtark 
auflöfenden und fchwächenden Mineralwäflern ihre Anwendung finden. Der Egerbrunnen war 
ſchon tm 16. Jahrh. bekannt und wurde bereit verfendet. Die Moorbäder %.8 find namentlich 
bei Blutarmuth und Nervenſchwäche heilfam. Bol. Habermann, aF. und feine Umgebungen » 
(Wien 1865); Eartellieri, «Badeanftalt fir Mineralwafler- und Moorbäder zu %.» (2. Aufl., 
Prag 1869); derfelbe, «Das Klima und die Heilmittel von F.» (2. Aufl., Wien 1870); derſelbe, 
«Die neue Stahlquelle in F.v (Wien 1872); Hamburger, «Les remèdes de F. dans son rap- 
port avec les maladies de femmes» (Prag 1873); Klein, «Die Heilmittel von F. Mit be- 
fonderer Beritdfihtigung ihrer Wirkſamkeit in hronifchen Frauenfranfheiten» (Wien 1874). 

Franzensfeſte, ftarfe Feftung im tirol. Bezirksamt Brixen, am Ausgang des Eifadthals 
737 Dt. hoch gelegen, 1833 — 38 erbaut, beherrfcht mit ihren fafemattirten Werfen einerfeits 
die Brennerbahn und Brennerftraße, andererfeits die Bahn und Straße, die von dem Knoten» 
punkt 5. durch das Pufterthal nach Villach und Klagenfurt führen. 

Franz Rofeph= Fjord, tief eingreifende Waſſerſtraße auf der Küfte Oftgrönlande, zwi⸗ 
chen Cap Franklin (73° 16’ nörbl. Br., 22° 10’ weftl. 2.), einem Borgebirge des Hudſon— 
landes, und Cap Humboldt, in welche die Germania auf der zweiten deutſchen Nordpolar- 
Erpebdition unter Kapitän Koldewey's Fihrung 10. Aug. 1870 eindrang. Ihre Breite beträgt 
von ber Mündung bis zu der nordwärts bis zum Fuße des Waltershauſen-Gletſchers gehenden 
großen Abzweigung durchfchnittlicd 22 Kilom. Jenſeit diefer Abzweigung zieht fi ein von 
der Germania unterfuchter Arm nad) Weften, dann nad) Südweſten, indem derfelbe ſich an- 
fänglic, auf 4 Kilom. verengert, fpäter aber wieder auf durchſchnittlich 8—12 Kilom. erweitert. 
Die Germania verfolgte auf einer Strede von 125 Kilont. in gerader Pinie den Fjord bis zu 
einem unter 73° 12’ nördl. Br. und 25° 54° weftl. 2. gelegenen Punkt. Hier fpaltet ſich der 
Fjord wieder in einen nach Norden und einen nad Südweften gehenden Arm; den Yauf des 
lettern konnte man von der Spike eines Bergs etwa bis 28° weftl. L. mit dem Auge ver- 
folgen. Die Tiefe des Fjord in der Mitte des Arms, in dem das Schiff anferte, betrug iiber 
970 Mt. Außer dem Waltershanfen-Gletfcher, deffen Gletſcherzunge bis 300 Mt. iiber dem 
Meeresipiegel mit einer Mächtigkeit von 90 Mt. herabreicht und der von Copeland und Payer 
bis zu 300 Mt. über der 1140 Mt. hoch Tiegenden Firngrenze erftiegen wurde, zeigten ſich 
nach innen zu überall zahlreiche, fteil zum Waſſer abfalende Gletfcher, von denen unftreitig 
ſich die Eisberge, mit denen der Fjord gefüllt ift, ablöfen. 

Franz-Joſeph-Land heißt der Archipel, welchen die öfterr.-ungar. Bolar-Erpedition unter 
Bayer und Weyprecht 1873 im Norden von Nowaja-Semlja aufgefunden hat. Am 30. Ang. 
1873 kam den Reiſenden das neue Fand zuerft in Sicht und im November anferte das Schiff 
59° öftl. 2. (von Greenwich) und 79° 51’ nördf. Br. nahe ſüdlich vor einer Infel, um dort bis 
20. Mai 1874 Station zu behalten. Bon hier aus wurden zwei Schlittenreifen nad) Norden 
und eine nad) Welten im März, April und Mai 1874 unter unfaglichen Schwierigkeiten und 
Gefahren ausgeführt, durch welche einige nähere Kenntniffe diefes neuen polaren Landes 
erlangt wurden. Im der dabei entdedten Ausdehnung hat es etwa mit Spitbergen gleiche 
Größe; es befteht weſentlich aus zwei größern Maſſivs, einem öftlichen, Wilczel-Land genannt, 
und einem weftlichen, Zichy= Land, beide durch den breiten, neun oder zehn kleine Injeln um- 
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ſchließenden Auſtria-Sund getrennt, vor deſſen ſüdl. Eingange drei größere und fünf kleinere 
Inſeln, Hall-, Mac-Clintock-, Salm-Inſel u. ſ. w., liegen. Bor dem nördl. Ausgange des 
Auſtria-Sundes liegt die Inſel Kronprinz-Rudolf-Land, von Wilezek-Land durch den Raw— 
linſon⸗Sund getrennt. Nördlicher liegen zwei andere, nur geſehene, aber nicht erreichte Maffins, 
Petermann-Pand und König-Dsfar-Land. Der auf den Schlittenreifen 2. April 1874 erreichte 
nördlichfte Punkt ift das 350 Kilom. nördlich von der Station, unter 82° 5’ nörbl. Br. an 
Kronprinz Rubdolf-Land gelegene Cap Fligely, wo die Reifenden eine Temperatur von + 13°C. 
hatten. Das herrſchende Geftein der Inſel ift ein Horizontale Etagen und abgeftumpfte Tafel 
berge bildender Dolerit, der mit dem des nordöftl. Grönland übereinftinmt, im ganzen 650 — 
1000 Mt. hoch, nur im Südweſten höher, wo der Richthofen-Berg zu 1600 Mt. auffteigt. 
Der Dove» Öletfcher auf Wilczel-Land fteht dem Humboldt-Gletfcher am Kennedy - Sunde 
nicht an Breite nad. Die Vegetation ift weit ärmlicher ald die von Spigbergen und Nowaja- 
Senlja. Ausgenommen die zahlreichen Eisbären, fehlt ein Thierleben faft ganz. Vgl. Bayer, 
«Die öfter. -ungar. Nordpol» Erpebition in den I. 1872— 74» (Wien 1876). 
ranzobjt, ſ. Obft. 
ranzoſenholz, ſ. Guajakholz. 
ranzweine hießen früher im allgemeinen fämmtliche aus Frankreich kommenden Weine, 
ingbefondere aber diejenigen aus Languedoc, Charente, Orleans, Anjou und der Provence, 
überhaupt bie geringern Sorten franz. Weins im fitbweftl. Frankreich und felbft noch im noxd- 
öftl. Spanien, und zwar vorzugsweife die weißen. Jetzt ift diefe Bezeichnung ziemlich aufer 
Gebraud; gelommen; man nennt die Gewächfe im Handel allgemein nad; ihrer engern Heimat. 
Frascati, Stadt und Bifofsfig in der ital, Provinz Rom, am Abhange des Albaner- 
gebirgs, unterhalb der Ruinen des alten Tusculum, das ihm den Urfprung gegeben hat, durch 
eine Eifenbahn mit Rom verbunden, hat eine Kathedrale von 1700 und einen ältern Dom und 
zählt (1871) 7045 E. Vom 9. bis 12. Fahrh. übten die Grafen von Tusculum auf das nur 
17 Kilom. entfernte Rom nicht geringen Einfluß aus und führten zulett als treue Bundes- 
genofien der deutſchen Kaifer mit ihm häufig Krieg. Sie wurden indef, von Heinrich VI. ver: 
laffen, 1191 durd) die Römer befiegt und ihre Stadt von Grund aus zerftört. Die zerftreuten 
Bewohner fammelten fid) bald darauf und bauten fi) an der Stelle des heutigen $. an. Der 
Ort ift berühmt durch feine herrliche Lage, feine reine, gefunde Luft, die ihn den Fremden wie 
den Römern zu einem willfommenen SommeraufentHalt macht, forwie befonders durch die im 
16. und 17. Yahrh. von röm. Großen in unmittelbarer Nähe angelegten Villen, wie die Billa 
Piccolomini, in deſſen Heinem Cafino der berühmte Cardinal Baronio feine « Armalen» aus: 
arbeitete; die für den Cardinal Pietro Aldobrandint (Clemens VII.) von Giacomo bella Porta 
erbaute, ſpäter an die Familie Borghefe gekommene Billa Aldobrandini; die Billa Ruffinella, 
durch) die von Prinz Lucian Bonaparte veranftalteten Ausgrabungen befannt; die Villa Brac- 
ciano, ehedem Montalto genannt, mit guten Gemälden; die Billa Conti, ehemals den Ludovift, 
dann dem Herzog Sforza-Ceſarini, jegt der Familie Torlonia gehörig; die Vila Taverna, 
jet Borgheſe; die Billa Mondragone, ein ebenfalls den Borghefe gehöriger, großer, verfallener 
Palaft mit 374 Fenftern, unweit von bem von Paul V. erbauten Camaldulenferffofter, u. f. w. 
Auch liegt in der Nähe die gried). Abtei Grotta-Ferrata, welche anı Ende des 10. Jahrh. von 
fieilifchen, vor den Sarazenen flüchtenden Mönchen geftiftet wirrde umd alte Mofaiken ſowie 
vortreffliche Freslen des Domenichino enthält. Die Klofterbibliothef hat viele griech. Hand: 
Schriften, darunter ein Fragment einer Strabo - Handfchrift aus dem 7. Jahrh. 
Fraſerfluß, der Hauptftrom von Britiſch-Columbia (f. d.). 
rauen, worunter der eblere Sprachgebrauch) das ganze weibliche Geſchlecht befaßt, find 
unter den Nationen und auf den Eulturftufen, auf welchen das Gefchlechtsverhältnig und die 
daraus entftehenden Beziehungen zwiſchen Mann und Weib eine höhere äfthetifche und fittliche 
Richtung genommen haben, die Repräfentanten der Sitte, der Liebe, der Scham, des unmittel- 
baren Gefühls, wie die Männer die Nepräfentanten des Geſetzes, der Pflicht, der Ehre umd 
des Gedanken; jene vertreten vorzugsweife das Familienleben, diefe vorzugsweife das Hffent: 
liche und Gefchäftsleben. Diefem Inhalt entfpricht die Form; das Weib ftrebt nach Anmuth, 
Anftändigkeit und Schönheit, der Mann nad; Fülle, Kraft und praktifcher Zwedmäßigkeit. Wie 
die Religion dem Weibe, fo ift die Philofophie dem Manne entfprechend. Jenes empfindet, 
diefer erkennt das Richtige; der Mann ift ftark im Handeln, Mittheilen und Befruchten, das 
Weib im Dulden, Empfangen und Gebären; Stärke verlangt überall der Mann, Anmuth 
das Weib. Der Mann war ftets in der Staats: und Neligionsfhöpfung, in der Bhilofophie, 
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in Kunſt und Wiſſenſchaft productiv, neugeſtaltend und maßgebend; das Weib nahm an ſeinen 
Entwickelungen aufnehmend und mitempfindend theil. Nicht als ob es irgendwelche Bildungs» 
ſphäre gäbe, die der F. als ſolcher verſchloſſen wäre. Erreichbar iſt daher in dem ideellen Lebens— 
gebieten für jeden fchlechthin jedes, nur mit Ueberwindung größerer oder minderer Schwierig- 
keiten von der einen oder andern Seite. Jeder aber foll fid) im großen moralischen Werle der 
Menſchheit den Pla wählen, welcher mit der geringiten Verſchwendung der Kräfte und Mittel 
ausfillbar ift, und wo er auf die leichtefte Art den größten Nugen ftiftet. Die Natur Hat dem 
weiblichen Geſchlechte Gaben verliehen, die fie dem Manne verfagt hat; fie hat dem Weibe 
Schmerzen, aber zum Erfage auch Freuden zugetheilt, die der Mann nicht fennt; die Sorgen 
und Schmerzen einer Mutter werden von ihren Freuden unfehlbar mehr als blos aufgewogen. 
Diefe Berfchiedenheiten find beſtimmt, um in dem Entwidelungsgange der Menfchheit zu einem 
Gefammtrefultate zufammenzuwirken. Die Hauptfunctionen des Mannes beziehen ſich auf den 
öffentlichen Verlehr, den Staat, die Production in Kunft und Wiffenfchaft, die des Weibes auf 
die Familie und das gefellige Leben. Ye reiner und fittlicher das Familienweſen, defto reiner 
ber Kern einer Nation, defto edler und reiner ihre Gefchichte. Viele der größten Männer, die 
fi) im Staatsleben oder in Wiſſenſchaft und Kunft auszeichneten, verdanken das Befte ihres 
geiftigen Theils, die moralifche Grundlage ihres Dafeins, den Einflüffen ihrer Mütter. 

Alle die Förperlichen und geiftigen Eigenthümlichkeiten, durch welche das Weib ſich vom 
Manne unterfcheidet, ftehen im innigften Zuſammenhange mit der Beftimmung deffelben, Mut: 
ter zu werden. Der weibliche Körper unterfcheidet fi) vom männlichen im allgemeinen durch 
eine geringere Größe, ſchwächere Entwidelung der Knochen, der Muskeln und des Athmungs— 
apparats, furz, das ganze motorische Syſtem zeigt eine ſchwächere Ausbildung. Dagegen kommt 
ihm eine größere Plafticität zu; die Fettbildung ift leichter und reichlicher und bedingt gegen: 
über den mehr edigen Formen des Mannes eine größere Fülle und Rundung der Ölieder. 
Während beim Manne das Schultergerüit und der Bruftfaften auffallend entwidelt ift, hat ber 
weibliche Körper feine größte Breite in der Bedengegend. Das Nahrungsbediirfnig des Weibes 
ift geringer, fein Stoffwechjel nicht fo energiſch; es ift weniger zu großen Kraftleiftungen be= 
fähigt, aber ausdauernder bei mäßiger Anftrengung. Die Krankheiten des Weibes find im all« 
gemeinen minder ſtürmiſch al8 beim Manne, auc) unterliegt der legtere einem chronischen Siech— 
thum viel rafcher als das Weib, Acute Entzündungskranlkheiten find feltener beim weiblichen 
Geſchlechte, hronifche Krankheiten häufiger. Krämpfe, Lähmungen und andere Affectionen des 
Nerveniyftens, welche beim Manne faft ftetS das Zeichen gefährlicher innerer Störungen find, 
haben beim Weibe häufig feine tiefere Urfache und heben fich oft unerwartet raſch wieder. 

Ein Blid auf die Gefchichte des weiblichen Gefchlehts ergibt, daf die Lage und Stellung 
beffelben von der Bildung des männlichen abhängt umd eins der wichtigften Symptome des 
Nationalcharakterd und der Gulturftufe eines Volks ift. Bei den meiften rohen Völkern des 
afiat. Nordens, Amerikas, Afrikas ift das Weib wenig mehr als Sklavin und Laftthier; es fteht 
in der äußerften Abhängigfeit und Erniebrigung und wird nur als Inftrument für die Be— 
dürfniffe des Mannes betrachtet und behandelt. In folchen Berhältniffen der niedrigften 
Stufe, wo auf die Treue des Weibes in der Hegel nicht gerechnet ift, der Vater daher mehr 
oder weniger ungewiß bleibt, pflegen die Kinder der Mutter zu gehören und biefelbe zu be- 
erben, indefjen die Erbſchaft der Väter auf Gejchwifter und Schwefterfinder übergeht. Die 
Geltung diefes mütterlichen Erbrechts bei faft allen wilden Völkern beurkfundet den dort herr= 
fchenden niedrigften Grad des Familienlebens und die Stellung der F. in demfelben. Auch in 
der Polygamie der füldafiat. VBölfer wird die Treue des Weibes nod) nicht als eine von innen 
her geficherte angefehen, daher nur mit äußern Mitteln erzwungen und fo eine wilrdige Stel- 
lung der F. vereitelt, deren Bedingungen überhaupt ausſchließlich auf Monogamie beruhen. 

Unter den Eulturvölfern der Alten Welt, den Orichen und Römern, war die Stellung 
der F. ſchon eine viel bedeutfamere und würdigere. Obgleich die griechiſchen F. noch in ihren 
Gynäceen faſt abgefperrt und lediglich mit häuslichen Arbeiten befchäftigt unter ihren Skla— 
vinnen febten, fo genoß doch die liebende Mutter und Schweiter, die fich aufopfernde Gattin 
bei den Griechen eine hohe Verehrung. Geſchichtſchreiber feierten edle IThaten der F.; Dichter 
wie Homer, Sophofles und Euripides ftellten reine Ideale echter Weiblichkeit auf in einer 
Penelope, Iphigenia, Antigone, Elektra, Alceftis; auch die bildende Kunſt drüdte in ihren 
Juno-, Diana», Minerva» und Mufengeftalten ein inniges Gefühl aus fir weibliche Würde 
und Größe. Uber auch die Römerinnen, dem Geſammtcharalter ihres Volks entfprechend mehr 
ernft, gemeſſen und fittlich-ftreng als geiftreich und poetiſch regſam, übten fowol in der Familie 
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auf ihre Kinder wie itberhaupt auf das ganze Staatsleben einen durch die ganze Geſchichte 
Roms durchgehenden und fehr fenntlichen moralifchen Einfluß aus. Es genügt, an die Jung 
frauen der Befta, welche das fymbolifche Feuer der Keufchheit hüteten, und an die Würde eimer 
röm. Matrone zu erinnern, ein Ehrentitel, welcher, alle weibliche Tugend, Würde und Ehrbar: 
keit umfafend, fi) bis auf uns vererbt hat. Obgleich die römischen F., mehr durch die ftrenge 
Sitte als durch äußern Zwang bewogen, fehr eingezogen lebten, war es ihnen doch durch das 
Geſetz vergönnt, bei Schaufpielen und Gaftmählern gegenwärtig zu fein. Mit dem Berfall der 
alten Zudyt und Sitte verlor indefjen in Griechenland und Rom auch das Weib feine Würde, 
und die Zerfegung des Yamilienlebens ging Hand in Hand mit dem Zerfalle des politischen. 
In Athen war ein Symptom davon das immer allgemeiner fich verbreitende Hetärenmefen. 
Hetären, wie Lais, Phryne, Yeontium, Hippardhia, Yamia, ftehen an der Pforte, welche zum 
Untergange der einfachen Sitten des alten Griechenland fithrte. Selbft die firengen Spartane- 
rinnen ergaben fi) Später der Ueppigleit, und die Lylurgiſchen Gefege jelbft, nur für eine einfache 
und unjchuldige Zeit berechnet, beförderten zu der Zeit der Ausartung die Zügellofigkeit und 
den Ehebruch. Auch in den Untergangszeiten Roms fpielt das Weib eine ebenfo traurige ale 
hervortretende Rolle, indem unter den Römerinnen Wolluft, Herrfchfucht und Intriguenfucht 
überhand nahmen. Man denke an Zulia, des Auguftus Tochter, an Meflalina, Fauſtina u. |. w. 
Diefer Berderbniß arbeitete im Schofe ber röm. Welt das Chriftenthum mit feiner einfach-edeln 
Moral entgegen, worauf fodann das Fräftige Volk der Germanen, befruchtet mit den bildenden 
Ideen des Chriftenthums, dem Staats - und Familienleben eine neue Geſtalt gab. 

Es ift befannt, mit welcher Achtung, die faft an Verehrung grenzte, das Weib bei den 
Germanen behandelt wurde, und fo führte diefer Germanismus, wozu ſich der Einfluß der 
chevaleresten fpan, Mauren gefellte, zur Blüte des Ritterthums im Mittelalter. In gewiſſer 
Hinficht kann man diefe Zeit die Blütezeit der F. nennen. Sänger und Ritter, und häufig 
waren letere felbft Sänger, huldigten der Macht weiblicher Schönheit. Für die F. dichtete 
man, fitr fie zog man in den Kampf und zu Turnieren. Auch die Poefie der Provenzalen, 
welche ſich in Italien, in Spanien, im füdl. Deutfchland und durch die Normannen in Eng- 
land verbreitete, trug das Ihrige dazu bei, diefe religiöfe Verehrung der %., die mit dem 
Mariendienft verſchmolz, zu verbreiten. Es trat durch diefe neue Art von ſchwärmeriſcher 
Empfindung ein poetifches Lebensideal in die Welt ein, in welchem das Höchſte aus den ver- 
fchiedenen Zweigen der antifen Geiftesbildung fowol occident. als orient. Bölfer verfchmolz, in 
welchem der Platonifer feinen philof. Liebesenthuſiasmus, der norbifche Rede fein Urbild der 
Treue bis in den Tod, der hriftl. Afcet fein Emporgehobenfein itber Welt und Grab, der arab. 
Dichter die tiefen Herzenstöne feiner Poefie der Hofe und Nachtigall wiedererfennen durfte. 
(S. Minne.) Es trat ein Urbild der Schönheit und des Glücks in die Welt ein, welches nid: 
einem einzelnen Volke oder einer einzelnen Bildungsftufe, fondern der Menjchheit und ihrer 
Sefammtentwidelung angehört, daher feine Bollendung aud) nicht im Anfange feines Auf- 
treten® erlebte, jondern in fteigender Entwidelung von der Zukunft erwartet. Seine Wahrheit 
befteht im ber lebendigen Anerkennung, daß der Begriff des vollfommenen Menjchen nicht dar- 
ftellbar ift durch ideale Vollendung einer einzelnen Perfon (der männlichen), ſondern allein 
durch die Wechfelwirfung ziveier geiftiger Urcharaktere, in die fich der Begriff des Menfchen 
gliedert, dbe8 Mannes und der F. Weil aber diefer höhere Lebensftandpunft im Ritterthum 
des Mittelalters erft ein frifch eroberter war, fo drang er nirgends tief ins Leben ein, fonbern 
erfchien zunächft nur wie ein reizendes, phantaftifch decorirtes Schaufpiel, worin die tiefjinnige 
und religiöfe Schwärmerei den Haren Gedanken itberwog, während im alltäglichen Leben immer 
noch die häufigen Spuren von brutaler Verachtung des weiblichen Geſchlechts, Verhöhnung 
feiner Rechte, feiner Scham und Ehre unterliefen. Die Folge davon war, daß bei den roman 
Bölkern der Minnedienft feine anfängliche Tiefe immer mehr verlor, bis er zuletzt in die ober- 
flächliche franz. Galanterie, gemifcht aus ſchäferlich-arkadiſchen und chevalereslen Elementen, 
fteif und frivol, ceremonids und fofett zu gleicher Zeit, völlig ausartete. Es bildeten fich be- 
ftimmte Regeln fiir das Schidliche; man lernte nad) dem Anftande lieben ; geiftreiche F. hatten 
den VBorfig in literarifchen Cirkeln; die franz. Hofetifette und das für Frankreich fo verderb: 
liche Maitreffenwefen traten mit diefer Galanterie in Berbindung, und aud) an mehrer Hei- 
nern Höfen Deutjchlands wurde mit rivolität und itppiger Vergnügungsſucht dieſe galantı 
Form des Umgangs zwifchen beiden Gefchlechtern nachgeahmt. Doch widerftanden die beiden 
bedeutendften Höfe Deutfchlands, der preußische unter Friedrih Wilhelm I., und der öfter: 
reichische unter Daria Therefia. Zugleich war es in Deutjchland, wo das Ideal der ritterlichen 
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Minne ſeine Wiederherſtellung erlebte durch eine völlige Zurückverſetzung in die Tiefe ſeines 
philoſ. und religiöfen Urſprungs. Vertreter dieſes echten Ritterthums waren die deutſchen 
Dichter, Klopſtock an der Spitze. Als Bild zur Veranſchaulichung ihres Menſchheitsideals 
diente die deutſche F., deren Grundweſen mehr gemüthlich und häuslich-ſchlicht als witzig und 
geiſtreich iſt, bei welcher daher im Gegenſatze zur roman. Galanterie die Liebe und der Umgangs— 
ton weit eher nach der entgegengeſetzten Seite des Ernſtes und der Empfindfamfeit, der innigen 
Sympathie umd füßen Schwermuth heriiberneigte, weshalb man die Klopſtock'ſche Periode 
unferer Literatur als die fentimentale zu bezeichnen liebt. Gerade diefe Auswüchſe und Un- 
enthaltfamfeiten, weldye von Leffing, Wieland, Goethe und Schiller vermieden und auf ihr 
richtiges Maß zurückgebracht wurden, charakterifiren aber am genaueften die Tiefe des german. 
Frauenideals, weil in ihnen gerade das überfchwenglich zu Tage trat, was dort mangelte, 
nämlich an der Stelle der geiftvollen Spiele des Witzes die Sprache bes vollen Herzens. Diefer 
Bertiefung des Ideals ift feitdem aber auch, wie es zur lebendigen geiftigen Bewegung gehört, 
die reactionäre Gegenftrömung einer fog. Emancipation der F. entgegengetreten, getragen von 
dem Grundirrthume, daß das Ideal der Menfchheit die vollendete Einzelperfon (der Mann) 
fei, die F. ihre Ebenbürtigkeit daher nicht ſchon im fich felbft befige, fondern erft durch eine 
möglichft große Annäherung an die eigenthitmlichen Vorzüge des männlichen Gefchlechts zu 
erftreben habe. Bon diefem Grundirrthum aus erhob fich ſchon im 18. Jahrh. die Frage, ob 
nicht die ganze fociale Stellung der F. durch eine andere Erziehung und durch eine größere 
Theilnahme derfelben an öffentlichen Angelegenheiten wefentlich verbefjert werden könne, Kräftig 
fprad) dafür eine Engländerin, Mary Wollftonecraft, in der Schrift «Rettung der Rechte des 
MWeibes» (deutfch von Salzmann, 2 Bde., Schnepfenthal 1793); einen gleichen Zweck verfolgte 
auch ihr fpäterer Gemahl Will. Godwin in feinem « Inquiry concerning political justice » 
(Lond. 1792) fowie Th. G. von Hippel in den Schriften « Ueber die Ehe» und « Ueber die 
bürgerliche Berbefjerung der Weiber». Im 19. Yahrh. fand diefe Tendenz befonders in den 
Saint-Simoniften und durch Schriftftellerinnen wie Madame Dudevant (George Sand) ihre 
Bertreter. (S. Frauenfrage.) Vgl. Meiners, «Geſchichte des weiblichen Gefchlechts» (4 Thle,, 
Hannov. 1799 — 1800); Zaboulaye, «Recherches sur la condition civile et politique des 
femmes depuis les Romains jusqu’& nos jours» (Par. 1843); Weinhold, « Die deutfchen F. 
im Mittelalter» (Wien 1851); Yung, aF. und Männer» (Königsb. 1847); Klemm, «Die F. 
Eufturgefchichtlihe Schilderungen» (6 Bde., Dresd. 1854 — 59). 

Hrauenburg, Stadt und Sit bes Biſchofs von Ermeland im Kreife Braunsberg des 
Negierungsbezirls Königsberg der preuß. Provinz Preußen, 68 Kilom. im SW. von Königs- 
berg und 9 Kilom. im WSW. von Braunsberg, am Frifchen Haff und an der Miindung der 
Baude, die einen Heinen, von zwei Furzen Steindänmen gegen Berfandung geſchützten Hafen 
bildet, fowie an dem 25 Mt. hohen Domberge, einer alten Düne, gelegen, zählt 2499 E., 
welche Garn und jog. Klofterzwirn fabriciren, ftarfe Tuchmanufactur, Gerberet und Fischfang 
treiben, ſowie auch Handel mit Garn, Bier und Holz unterhalten. Die hochgelegene bifchöfl. 
Kathedrale mit ſechs Thürmen und ihrer Umgebung von allerlei Gebäuden und Thürmen bildet 
eine Art Feftung, indem eine gewaltige Mauer mit Thürmen die Höhe umgibt, nad) der Land- 
feite ein Graben das Ganze ſchiltzt, nad) dem Haff hin der Steilabfall die Schwierigkeit eines 
Angriffs erhöht. Der Dom jelbft enthält das Grabdenkmal des hier ald Domherr 1543 ge- 
ftorbenen Aftronomen Kopernicus. Hinter dem Dome liegen der bifchöfl. Palaft und die unter 
Bäumen und Gärten verftekten Wohnungen der Domberren. Eine Merkwürdigkeit der Stadt 
war früher der längft unbrauchbar gewordene, von Kopernicus erbaute Wafferkunftthurm, nad) 
deffen Einrichtung Ludwig XIV. die berühmten Wafferfinfte zu Marly anlegen ließ. F. wurde 
1297 von Bischof Hederich I. von Ermeland gegründet, erhielt 1. Juli 1318 ein neues Grin: 
dungsprivilegium und hatte Lübiſches Necht und ein feftes Schloß. Der Ort litt viel in den 
Kämpfen zwischen dem Deutfchen Orden und Polen. 

rauenfeld, Hauptftadt des Schweizercantons Thurgau, 419 Mt. iiber dem Meere an 
dem linken Thurzufluß Murg, an der Schweizer Nordoftbahn, 34 Kilom. nordöftlic von Zü— 
rich, inmitten von Wiefengründen, Bruchtfeldern und Weingärten gelegen, ift ein freundlicher, 
regelmäßig gebauter Drt und Waffenplag der Artillerie für die Oftfchweiz, hat eine alte, epheu- 
umrankte Burg, einft Sit ber thurganifchen Yandvögte, mit einem aus unbehauenen Steinen 
errichteten, über das 10. Yahrh. Hinausreichenden Thurme, ein 1595 geftiftetes, jegt auf: 
gehobenes Kapuzinerklofter, ein Rathhaus, ein Zeughaus, eine neue Kaferne, eine Staatslanzlei, 
eine 1853 gegründete, aus einem Gymnaſium und einer Induftrieabtheilung beftehende Cantons⸗ 


830 Frauenfrage 


ſchule und zählt 5138 meiſt reform. E., welche Landbau ſowie Textilinduſtrie treiben, nament- 
(ich zahlreiche Baumwollfabriten und Spinnereien verfchiedener Art unterhalten. Nach dem 
Ausfterben der Grafen von Alt- oder Hohenfrauenfeld kam F. am die Grafen von Kyburg, 
dann an die Grafen von Habsburg und fo an die Herzoge von Defterreih, wurde 1460 von 
den Eidgenofjen erobert und diefen 1461 im Koftniger Frieden überlaſſen. F. wurde 1500 
Sit des thurgauer Landgerichts ſowie der Ehrengefandten der Eantone und der zugewandten 
Orte. Seit 1712 hielt man dafelbft die Tagfatıungen ab. Am 25. Mai 1799 fand im der 
Nähe ein blutiges Gefecht zwifchen den Defterreichern und den Franzofen ftatt, wobei General 
Weber, Befehlshaber der helvet. Truppen, fiel. 

Frauenfrage. Unter den Aufgaben, mit deren Loſung die gegenwärtige Zeit ſich bejchäf- 
tigt, nimmt die F. eine bemerfenswerthe Stellung ein. Hervorragende Geifter in allen Cultur⸗ 
ftaaten haben ſich mit derfelben feit der Franzöſiſchen Revolution befchäftigt. Es ift nicht leicht, 
Umfang und Inhalt diefer fogenannten F. genau zu beftimmen. Mit ihr verbanden ſich ebemfo 
unbeftimmte umd unflare VBorftellungen wie mit der focialen Frage. Am zwedmäßigften wird 
e8 fein, eime politische, eine gefellfchaftliche und eine wirthfcjaftliche Seite der F. zu umter- 
ſcheiden. Politifch aufgefaßt bedeutet die F. die Feftftellung der ftaatsbürgerlichen Rechte der 
Frauen. Das herfönmliche Berhältnig war überall die Ausſchließung der Frauen von der 
Antheilnahme an der Beſorgung ftaatlicher Angelegenheiten, worin gelegentliche Ausnahmen 
infofern vorfamen, als zuweilen Frauen in antiken Staatsweſen priefterliche Dienfte verrid- 
teten, im Mittelalter Lehen erlangten oder durch befondere Geſetze zur Thronfolge berufen fein 
fonnten. Gegenfäglich gegen diefes Herfommen verhielt ſich die abftract demofrafifche Tendenz, 
die itberall von der Gleichheit der Individuen ausging und ımabhängig von natürlichen Gliede— 
rungen und Verſchiedenheiten der menschlichen Gefellichaft gefchlechtslofe «Menfchenrechte» ver- 
fündete. Schon 1792 forderten daher die Frauen in Frankreich ihre polit. Gleichftellung mit den 
Männern, ohne jedoch irgendeinen Erfolg zu erringen. Während in Frankreich felbft ſpäterhin 
nur die ertremften Socialiften die Gejchlechtsunterfchiede in ihren Syftemen unbeachtet Tiefen, 
ift gerade im german, Staatswefen neuerdings aud) von gemäßigten und erfahrenen Männern 
die Forderung verfochten worden, daß den rauen das Stimmrecht für Parlamentswahlen 
nicht vorenthalten werden dilrfe. Wiederholentlich ift im Wege der Petition diefe Angelegen- 
heit zur Berathung und Abftimmung im engl. Parlament gebracht worden. Der gegenwärtige 
(1876) confervative Premier des engl. Minifteriums D’ISraeli- Beaconsfield gehört zur den 
Anhängern des weiblichen Stimmredjts, das auch von Bright, von 3. Stuart Mi und von 
Fawcett vertheidigt worden ift. Nicht unbedeutend find die Minoritäten, die fid) bei den Par- 
lamentsabftimmungen dafür ausfprachen. Noch weiter geht die polit. Bewegung in den nord- 
amerif. Freiftaaten. In der Prefle, in Vereinen, auf Congreffen wird die Frage des frauen: 
ftimmvechts auf das Iebhaftefte discutirt, zumal feitdem auch den ehemals rechtloſen Megern 
das Stimmrecht eingeräumt worden ift. Im großen und ganzen fcheint der Stand der Mei- 
nungen fir und wider in legter Zeit ficd) wenig verändert zu haben, immerhin ift es möglich, 
daß einzelne amerif. Staaten gelegentlid) da8 Experiment des Frauenftimmrecdhts wagen, und 
dem Beifpiel folgen, das die Republik Chile 1876 gegeben hat. Auf dem europ. Continente 
waren e8 bisher die Congrefje der internationalen Friedensliga und gewiffe focialdemofratif 
Berfammlungen, die fi) grundfäglich vom Standpunkt der allgemein menschlichen Steiäber 
tigung für das Frauenftimmrecht erflärten. Aber weder die Frauen felbft (wie in England und 
Amerika), noch auch die praktiſchen Politiker, nod) auch die Männer der Wiffenfchaft Haben ſich 
mit diefer Angelegenheit näher befaßt. Vom ſtaatswiſſenſchaftlichen Gefihtspunfte aus hat 
namentlid) C. rang in feiner « Naturlehre des Staats » gezeigt, daß der Staat als ein Ent: 
widelungsproduct der Menfchheit den von der Natur vorausbeftimmten und fundamentafen 
Unterfcied der Gefchlechter weder unbeachtet laſſen könne, nod) auch verwifchen dürfe. Wenn es 
ein Naturrecht gibt, fo befteht diefes gerade im der Aufrechterhaltung der natürlichen Forde- 
rungen des Gefchlechtsunterfchiedes. In gleichem Sinne hatte ſich fchon früher von Holtendorff 
ausgefprochen («Die Berbefferungen in der gefellichaftlichen und wirthſchaftlichen Stellung ber 
Frauen», Berl. 1869). Wenn das Stimmrecht der Weiber weder den richtigen Rechtsbegriffen, 
nod) aud) den Interefjen des Staats und der Familie entfprechend ift, fo gilt das gleiche auch 
von dem Verlangen, die Frauen zu Staatsämtern zuzulaffen. An der intellectuellen Befähigumg 
mancher ober vieler frauen ift um jo weniger zu zweifeln, als Negentinnen öfters mit Gejchid 
verwidelte und ſchwierige Staatsangelegenheiten leiteten. Die Rüdfichtnahme auf die Höchften 
ethifchen Interefjen ber Familie jedoch verbietet den regelmäßigen Staatsdienft der verheiratheten 
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Frauen, das polit. Intereſſe einer thunlichſt gleichmäßigen Verwaltung die Auſtellung der Un— 
verheiratheten, die entweder als Witwen die Höhenlinie der Arbeitskraft überfchritten haben, 
oder als Yungfrauen beforgen laffen, daß fie bei fpäterer Berehelichung den Staatödienft ver- 
faffen oder nad) der Natur der Dinge unterbrechen müßten. Ein Zuſammenwirken beider Ge- 
fchlechter in der Beforgung der Staatsangelegenheiten witrde ohnehin mancherlei [were Be— 
denken hervorrufen, ohne irgendweldye VBortheile zu verheifen. Einen indirecten Einfluß auf 
den Gang der öffentlichen Angelegenheiten (zumal in fath. Ländern, wo die Frauen dem Gebot 
der Priefter unterthan find) wird der Staat freilich den Frauen nicht vermehren können. Die 
Meinungsäußerung im öffentlichen Angelegenheiten follte ihnen nirgends beſchränkt werden. 
Da fie in der Preſſe überall fchreiben dürfen, ift e8 auc) ungerecht, fie von der Theilnahme an 
polit. Berfammlungen auszuſchließen, wie dies durch die preuß. Vereinsgefeggebung geſchehen 
ift. Schon die Aufgabe, die den Frauen in der Erziehung geftellt ift, verlangt, daß fie im Zu- 
fammenhange mit den großen Bewegungen des öffentlichen Geijtes bleiben. 

Die gefellfchaftliche Seite der F. zeigt uns den Gegenfa der Meinungen zwiſchen folchen 
einerfeits, welche von der Inferiorität des weiblichen Geſchlechts in ethifcher und intellectueller 
Hinſicht ausgehen, um die Unterordnung der Frauen unter die privatrechtliche Herrichaft des 
männlichen Geſchlechts zu rechtfertigen, andererfeits foldyen, die unter dem Stichwort der Eman- 
cipation jede bejondere Beſchränkung der perfönlichen Freiheit durh Sitte und Herkommen 
auf feiten bes weiblichen Geſchlechts verwerfend, gleiche Berufsthätigfeiten, gleiche Bildung, 
womöglich auch gleiche Kleidung für beide Gefchlechter verlangen. Die mit der modernen 
Cultur herrfchend gewordene Anſchauung der Gegenwart verwirft gleichmäßig fowol die Knech— 
tung der Weiber durch orient. Sitte umd die mittelalterliche Bevormundung des Weibes durch 
einen Gewalthaber (fog. Mundium), wie die Ertravaganzen der Frauenemancipation, denen 
gegenüber das Bewußtjein der heutigen Zeit die idealifirten Gefchlechtsunterfchiede in den Vor— 
ftellungen der Männlichkeit und der Weiblichkeit fefthält. Demgemäß kann es feinem Zweifel 
unterliegen, daß im Privatrecht die Frauen diefelben Befugniffe der Bermögensverwaltung, 
der Wechfelfähigfeit, der Bürgfchaftsleiftung, der Teftamentserrichtung, der Vormundſchafts- 
führung haben follten, ein Grundſatz, der in Deutfchland bisher unter dem Einfluffe des röm. 
Rechts mehr Anerkennung fand, als in England und Amerifa. Auch nad) der Eheſchließung 
follte (wie im röm. Recht) den Frauen die freie Verwaltung ihres eigenen Bermögens geſetzlich 
fo Lange belafien werden, bis fie felbft die Uebertragung an den Dann für gut finden. Diefe 
Conſequenz der privatrechtlichen Gleichheit ift jedoch meiftentheils in Deutjchland nicht an- 
erfannt. Bon der Anficht ausgehend, daß der Mann das Familienhaupt ift und im ihm die 
Einheit der Familie gipfelt, Hat das Gefeg während ftehender Ehe der Regel nad) dem Manne 
die Berwaltung, Veräußerung, Nutnießung des feiner Frau gehörigen Bermögens eingeräumt. 
Angeſichts der bisherigen Entwidelung der Rechtsſyſteme bei verfchiedenen Völkern muß an- 
erfannt werden, daß die privatrechtliche Gleichheit der Frauen überall als ein Zeichen weit 
vorgefchrittener Cultur erfcheint und andererfeits die Zurüdjegung der Frauen, insbefondere 
der Unverheiratheten, zu den Eigenthümlichfeiten roher Bölfer gehört hat. In demjelben Maße 
aber, wie das Gefe allmählich eine rechtliche Gleichſtellung vollzieht, verfeinert wiederum die 
Bolksfitte das Bewußtfein des befondern Pflichtenkreifes, der den Gefchlechtern im Familien⸗ 
leben zu ziehen ift. Die VBerfchiedenheit des Lebensberufs der beiden Geſchlechter verlangt aud) 
ihre Berückſichtigung im Unterricht und in der häuslichen Erziehung. 

Mit der gefellfchaftlichen Seite der F. hängt deren wirthfchaftliche Bedeutung eng zufanınıen. 
Die ölonomifche Entwidelung der neuern Zeit hat auf das Verhältniß der Gefchlechter ſehr 
nachhaltig und in allgemeinen auch ſehr nachteilig eingewirkt. Zunächſt ift hier in Betracht 
zu nehmen, daß die uralte Arbeitstheilung zwiſchen Mann und Weib, wonad) letzteres wie 
Schon der Name anzeigt gleichjam als die « Webende» im Haufe gewilfe wirthichaftliche Be- 
dürfniſſe der Familie beſchaffte, durch die Großinduftrie, das Mafchinenwefen und ein ganz 
neues, auf billigfte Erzeugung von Mafjenproducten berechnetes Princip der Arbeitstheilung zer⸗ 
ftört worden ift. Die befitzlofe Frau Leiftet ihren wirthichaftlichen Beitrag zu den Haushaltungs- 
Foften nicht mehr im Haufe an der Seite ihres Gatten oder in der Umgebung ihrer Kinder, 
Tondern außerhalb des Haufes, fern von den Ihrigen als Fabrifarbeiterin. In dem bisherigen 
Gange der neuern großinduftriellen Entwidelung lag eine der Arbeiterfamilie, insbefondere den 
Arbeiterfrauen entfchieden nachtheilige Tendenz: Störung des häuslichen Gefühls und heimi- 
Then Sinns, Berminderung des Berftändniffes fiir Häusliches Wohlſein, Beeinträchtigung der 
Mutterfchaft und der Kindespflege. Daß diefe Uebel bei weiterer Verbreitung und längerer durd) 
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Generationen fortgefeiter Vererbung zum Berderben des Volks führen müffen und allen Laſtern 
Vorſchub leiſten, kann nicht verfannt werden. Daher das Beftreben ein ganz gerechtfertigtes iſt, 
der Fabrifarbeit verheiratheter Frauen möglichft entgegenzimvirfen. Eine Belferung lann hier 
aber nur langſam erreicht werden und jedenfalls erfcheint es undurchführbar, plöglic, wie dies 
viele Socialdemofraten verlangten, Weibern den Zutritt zu den Fabrilen gänzlich zu verfperren, 
womit zahlreiche Arbeiterfamulien dem noch größern Uebel der Armenunterftügung zugeführt 
werden würben. Aber nidjt nur in den untern Klaſſen ift das Los der trauen durch die moderne 
Grofinduftrie verfchledjtert worden. Der Rückſchlag diefer Verhältniffe macht ſich aud in den 
mittlern Klaſſen fühlbar. Da Sitte und Neigung hier die öffentliche Arbeit in ben Fabriken 
verbieten und ein Erfaß für die ehemalige Beitragsleiftung der Frau zu den Wirthfchaftsfoften 
vermöge der naturalwirthſchaftlichen Verwerthung ihrer Arbeitskraft nicht möglid) ift, ergibt 
fich ein fchnelles Wahsthum der Ehelofigfeit. Selbft die ſtets weiter ausgedehnte, jahrelang 
währende Militärdienftpflicht in den eımrop. Staaten wird als wirthicjaftliches Hemmmiß eines 
rechtzeitigen Erwerbs in einer Verminderung der Ehefchließung fühlbar. Im diefer Richtung 
heißt die F.: Was foll aus den Himderttaufenden einzeln ftehender Mädchen werden, die ſich 
entweder im ftatiftiichen Webergewicht über den Männern befinden und darum naturgefeglid) 
nicht heirathen können oder nad; den gegenwärtigen öfonomijchen Zuftänden erfahrungsgemäß 
darauf nicht rechnen dürfen, einen Hausftand zu begründen, weil im männlihen Geſchlecht 
Neigung und wirthfchaftliche Befähigung zur Ehefchliegung abnehmen. 

Mit der gedanfenlofen Phrafe, daß jedes Mädchen den Beruf habe, Gattin und Mutter 
zu werben, ift diefe fehr erufte Frage offenbar nicht zu beantworten. Denn die Möglichkeit, 
angemefjen verheirathet und verforgt zu werden, hängt nicht von dem Willen derjenigen ab, die 
zur Gattin erwählt worden. In den roman. Landen bot das Klofter zahlreichen Mädchen eine 
letste Zufluchtsftätte zur Gemwährleiftung der leiblichen Eriftenz. In den german. Eulturftaaten 
fehlte ein ſolches Afyl, während in den Mittelflaffen, zumal in den Streifen des Beamten- 
thums, des Militärs, der Gelehrten und der Schriftfteller, der Aerzte durd; Steigerung ber 
Lebensbeditrfniffe und der Lebensmittelpreife die Sparfähigkeit fi) verringerte. So entitand 
die Frage: was aus den wahrjcheinlich nicht heirathenden oder thatſächlich unverheiratheten 
Mädchen werden fol? Die Perfpective, welche bis vor furzem fich darbot, war: das kümmer— 
liche Dafein einer Näherin oder Stiderin, der unfichere Erwerb einer Hauslehrerin, Erzieherin 
ober Geſellſchafterin. Angefichts diefer Uebelftäude unternahmen es zuerft in England einfichts- 
volle Menfchenfreunde, für eine beffere wirthichaftliche Zukunft einzeln ftehender Mädchen und 
Frauen zu arbeiten, die Ungerechtigkeit gefellfchaftlicher Vorurtheile zu bekämpfen, Vereine zu 
ftiften, gewerbliche Unterrihtsanftalten zu gründen. Das gleiche Bedürfniß machte fi in 
Deutichland fühlbar. Ziemlich gleichzeitig entftanden ber Allgemeine deutfche Frauenverein in 
Leipzig durch Luiſe Dtto-Peters gegründet mit der Zwedbeftimmung, auf öffentlichen Verfanmm: 
lungen und durd) die Tagespreffe auf die Öffentliche Meinung zu Gunſten der rauen einzu: 
wirken, und der 1868 in Berlin unter dem Protectorat der Kronprinzeffin Victoria geftiftete 
Berein zur Förderung der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Gefchlechts, der nad) feinem Urheber, 
dein Präfidenten Wilhelm Adolf Lette (f. d.), ſich fpäterhin den Namen Lette-Verein gab. 
Die Zwedbeftimmung diefes fehr einflußreichen und nützlich wirkenden Vereins wird durch 
fein Statut dahin beftimmt: 1) Befeitigung der Borurtheile und Hinderniffe, die der höhern 
Bildung und der Erwerbsthätigfeit der Frauen entgegenftehen; 2) gewerbliche Ausbildung 
der Frauen; 3) Arbeitsvermittelung (mit Ausſchluß jedoch der niedern Dienftverrichtungen des 
Gefindes u. f. w.); 4) Einrichtung von Verkaufsſtellen für Arbeitserzeugniffe der Frauen; 
5) Schuß felbftftändig beſchäftigter Frauen gegen Benachtheiligung im fittlicher und wirthfchaft- 
licher Beziehung. Auf Grund diefer Zwedbeftimmungen begründete der Lette-Verein nad) und 
nad) Unterrichtscurfe in den Handelswiffenfchaften, im gewerblichen Zeichnen, im Zuſchneiden 
und Nähen, in der Stenographie, ferner eine Seßerinnenfchule, ein Arbeitsnachweiſungsbureau, 
ein Penfionat fiir Gouvernanten (fog. Victoriaftift), Anftalten, welche gegenwärtig in dem als 
Eigenthum erworbenen Pette- Bereinshaus zu Berlin größtenteils vereinigt find. Achnliche 
Bereine entftanden in Bremen, Hamburg, Darmftadt, Karlsruhe, Wien, Breslan, Dresden, 
Glogau, Kaffel u. f. w., von denen der größte Theil unter der Führerfchaft des Pette-VBereins 
ſich zu einem Frauenvereinsverbande 1870 zuſammenſchloß und durch eine befondere Zeitjchrift, 
den von Jenny Hirfch in Berlin redigirten « Frauenanwalt » vertreten wird. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Frauenerwerbsfrage weſentlich als Frauenbildungs- 
frage aufzufafjen und daher die Ungerechtigkeit zu überwinden ift, die dem weiblichen Gefchlecht 
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bisher die Bildungsanſtalten verſperrte, auf denen die männliche Jugend neben der allgemeinen 
Bildung aud) die Befähigung zu höhern und werthvollen Berufsarbeiten erlangt. Grundfätzlich 
ift von dem Sate auszugehen, den Moritz Miller aus Pforzheim’ formulirt hat: « Die Frau 
ift zu allen Arbeiten gefellfchaftlich berechtigt, zu denen fie befähigt ift». Der Staat hat bie 
Berpflihtung, dem nachgewiefenen Bildungsbedürfnig auch der Frauen zu entiprechen und 
muß mit den Forderungen der Zeit Schritt halten. Zunächſt fommt es darauf an, dasjenige 
richtig zu erfennen, was bem doppelten Zwecke der gewerblich öfonomifchen Bildung und der 
häuslichen Stellung der Frauen in der Familie gleichzeitig entjpriht. Im Anſchluß an die 
Schichtungen der modernen Gefellichaft find daher, von dem allgemein menschlichen Bildungs- 
intereffe abgefehen, auf Grund der bisherigen Erfahrungen wefentlich folgende Anftalten dem 
Erwerbözwede ber Frauen entfprechend: 1) Handarbeitsunterricht für die Volksſchule; 2) kunſt⸗ 
gewerblicher Unterricht in den größern Städten; 3) Unterricht in den Handelswifjenfchaften, 
zumal ber Buchführung; 4) Specialbildung fir das Lehrfach, in welcher Hinficht namentlich 
Baiern viel gethan hat, jedenfalls aber noch viel mehr gefchehen muß, wenn man im Tath. 
Deutjchland die Erziehung durch geiftliche Orden und Congregationen erfegen will; 5) technifche 
BVorbildung für die Krankenpflege, wofür namentlich, der Albert- Verein in Dresden und der 
Alice» Berein in Darmftadt (abgefehen von den Firchlichen Diafonifjenanftalten) bemüht find; 
6) künſtleriſche Borbildung für Mufit und Malerei in Confervatorien und Afademien. In 
zweiter Linie fommen in Betracht die technijchen Vorbereitungen für einzelne Specialfächer, 
wie die Telegraphie, den Eifenbahnbureaudienft, das Poftfach, in welchem die Frauen theils eine 
ausgedehntere Beichäftigung (mie in der Schweiz, Schweden, England), theils eine aushülf- 
liche Verwendung (mie in Deutfchland) finden. Aber auch die höchſten Bildungsinftitute der 
Univerfität find wiffenfchaftlich vorgebildeten Frauen grundfäglic fo weit zugänglich zu machen, 
als das ftaatliche Intereffe am der tüchtigen Vorbereitung feines Beamtenthums erweislich 
nicht beeinträchtigt wird. Daß frauen zur Ausübung der Heilkunde, befonders in der Gynä— 
fologie, befähigt und berechtigt find, kann nicht bezweifelt werden. Die Erfahrung an den 
fchweiz. Univerfitäten, zumal in Züri und Bern, ſpricht dafür. Ob es an fich wilnfcheng- 
werth ift, daß Mädchen den ärztlichen Beruf ergreifen, ſpielt bei der unbefangenen Prüfung 
diefer Frage feine Rolle. Das Bedenken, daß gefteigerte Erwerbsfähigkeit den häuslichen 
Neigungen des weiblichen Geſchlechts nadjtheilig werden fünnte, ift durch dre Erfahrung wider- 
legt. Im Oegentheil darf erwartet werden, daß perfönliche Erwerbsfähigkeit bei tüchtigern 
Mädchen die Ausfichten auf Spätere Verheirathung fteigert, ohne die Neigung dazu irgendwie 
zu vermindern. Uebrigens ift feit längerer Zeit von einſichtigen Männern anerkannt, daß die 
bisherige höhere Töchterfchule ganz ohne Rüdficht auf gewerbliche Intereſſen einer Verbeſſerung 
bedürftig ift und auch die wirthſchaftlich beſſer geftellten Frauen eine Vertiefung ihrer geiftigen 
Bildung nöthig haben. In diefem Sinne ift gleichfall8 unter dem Protectorat der deutjchen 
Kronprinzeffin zu Berlin von einer Schottin, Miß Cachno, das fog. Bictoria-Phceum begründet 
worden, an welchem in der Form der Univerfitätsvorträge durch zivei jährliche Curſe die der 
weiblichen Bildung entfprechendften Zweige der gefcichtlichen, ſprachlichen und naturwiffen- 
fchaftlihen Disciplinen von angefehenen Öefehrten bocirt werden. In Amerika beftehen be- 
jondere Univerfitäten für Mädchen neben andern Lehranftalten, die dem Grundſatze Huldigen, 
daß die Erziehung beider Gejcjlechter auf allen Altersftufen eine gemeinfame bleiben follte 
und ohne Nachtheil fir die Sittlichkeit and) bleiben kann. Obwol in Dentjchland manche an» 
gefehene Männer diefer Auffafjung Beifall ſchenken, jcheint es doch, als ob unter ung die Macht 
der gefchichtlichen Ueberlieferung und die iiberwiegende Meinung der Pädagogen bei der Tren- 
nung der Gefchlechter in den Unterrichtsanftalten beharren wird. Vgl. Auguft, « Die fociale 
Bewegung auf dem Gebiete der Frauen» (Hamb. 1868); Daul, «Die Frauenarbeit» (Altona 
1868), Wachler, «Zur rechtlichen Stellung der rauen» (Bresl. 1869); Robert König, «Zur 
Charakteriftit der 5.» (Bielef. 1870); Wei, « Der Nothftand unter den Frauen und die Ab» 
hilfe deſſelben » (Berl. 1870); Ph. von Nathufius, « Zur %.» (Halle 1871); Mil, «Die 
Hörigkeit der Frau» (aus dem Englifchen von Jenny Hirſch, 2. Aufl., Berl. 1872); Hedwig 
Dom, « Die wiſſenſchaftliche Emancipation der frau» (Berl. 1874); diefelbe, «Der Frauen 
Natur und Hecht» (Berl. 1876); «The rights of women» (Lond. 1875); 2. von Stein, «Die 
Frau auf dem Gebiete der Nationalötonomie» (Stuttg. 1875). 

Franenhaar, Farrnkrautgattung, ſ. Adiantum. 

Frauenlob wurde Heinrich von Meißen, ein Meifterfänger, genannt, entweder wegen 
des Yobes, das er den Frauen widmete, oder von feinem berühmten Yobgefang auf die Heilige 
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Jungfrau, oder deshalb, weil er in ſeinem Streitliede gegen den Schmied Regenbogen dem 
Worte « Frau» vor dem Worte « Weib » den Vorzug gibt. Um 1260 geboren, übte er jeine 
Kımft lange an ſüd- und norddeutſchen Fürftenhöfen aus. Er lieh fid) (nicht vor 1311) im 
Mainz nieder, wo er zwar nicht, wie die Sage will, die erfte Meiſterſängerſchule ftiftete, aber 
doc eine Bereinigung von Sängern unter beftinmten Formen gegründet zu haben fcheint. 
Hier ftarb er aud) 1318. Frauen jollen feinen Leichnam in die Domfirche getragen, ihn beweint 
und feinen Grabftein durch Weinfpenden geehrt haben. Statt diefes Grabjteind, der 1744 zer- 
brochen wurde, ift ihm 1842 ein neues Denkmal (von Schwanthaler) gefett. In F.'s Gedichten 
ift poetifches Gemiüth und Gedankenreichthum nicht zu verfenmen; fie leiden aber an dunkelm, 
gezwungenem Ausdrud und ftörender Häufung einer Gelehrſamkeit, weldye wahrſcheinlich die 
jpätern Meifterfänger zu der unbegritndeten Annahme veranlaßt hat, daß er Doctor der Theo- 
logie geweſen fei. Am vollftändigften gab die Gedichte Ettmiüller (Duedlinb. 1843) heraus. 
sanenfhuh, Pflanzenart, j. Cypripedium. 
ranenjtadt (Chriftian Martin Jul.), deutfcher Philofoph, geb. 17. April 1813 zu 
Bojanowo, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Neiffe in Schlefien und widmete ſich jeit 1833 
zu Berlin erft theol., dann ausſchließlich philof. Studien. Er ſchloß fi; den Hegelianern an, 
beficchte aber daneben auch die Borlefungen von Steffens, Benele und Trendelenburg. Noch 
vor feiner Promotion ließ F. die Abhandlungen «Die Freiheit des Menſchen und die Perſön— 
lichkeit Gottes » (mit einem Briefe Gabler’8, Berl. 1838) und «Die Menſchwerdung Gottes 
nad) ihrer Möglichkeit, Wirklichfeit und Nothwendigfeit » (Berl. 1839) erfcheinen. Auch be- 
theiligte er ſich in Zeitfhriften, unter anderm in den « Halliihen Jahrbücherno, an allen philoſ. 
Fragen und Parteifämpfen jener Zeit. Im feinen « Studien und Kritiken zur Theologie und 
Philofophie» (Berl. 1840) beleuchtete er die Steffens’fche Religionsphilofophie, und bald bar- 
auf trat er mit der Schrift « Schelling’8 Borlefungen in Berlin» (Berl. 1842) in fcharfe 
Dppofition zur « Philofophie der Offenbarung». Durd) ein Augenübel in der Annahme eines 
öffentlichen Lehramts behindert, wirkte F. 1841—44 zu Berlin als Lehrer im Haufe des 
damaligen ruff. Gefandten, Barons von Meyendorff, ımd ging dann in gleicher Eigenfchaft 
nut dem Fürften Ludwig zu Sayn- Wittgenftein nad) Rußland, wo er bis 1846 auf deſſen 
Gütern bei Wilna lebte. Auf einer Reife, die er 1846 — 47 mit der Familie des Fürſten 
durch Deutſchland'unternahm, machte er zu Frankfurt die perfünliche Bekanntſchaft Schopen- 
hauer’s, die bald im eine dauernde Freundſchaft überging. F. hatte fchon früher mehrfach auf 
die bisher faft gänzlich ignorirte Philofophie Schopenhauer’8 aufmerffam gemacht und wurde 
nun, nachdem ihn letzterer perfönlid) im feine Lehre eingeführt, ein energifcher Vorkämpfer für 
diefelbe. Nachdem er 1848 feinen Wohnfig wieder in Berlin genommen, erfchienen von ihm 
die Schriften: «Leber das wahre Berhältniß der Vernunft zur Offenbarımg » (Schopenhauer 
gewidmet, Darmit. 1848), « Aefthetifche Fragen » (Deſſau 1853), in denen er die Schopen- 
hauer'ſche Aeſthetik zur Geltung zu bringen fuchte, und «Briefe über die Schopenhauer’fde 
PHilofophie» (Lpz. 1854). Diefen reihten ſich die Schriften « Ueber die Naturwiſſenſchaft in 
ihrem Einfluß auf Poefie, Religion, Moral und Philofophie» (Lpz. 1855), «Der Materialis- 
mus» (Lpz. 1856) und « Briefe iiber matitrliche Religion » (Lpz. 1858) an, mit denen er in 
die wichtigften philof. Fragen der Zeit eingriff. Seit dem Tode Schopenhauer’8 hat F., dem 
Schopenhauer das Berlagsrecht feiner Werke vermachte, feine Thätigkeit hauptfächlich der 
* Herausgabe neuer Auflagen derfelben ſowie von Schriften, die an den Nachlaß Schopenhauer's 
anfnüpfen, zugewandt. So gab er heraus: « Arthur Schopenhauer. Lichtſtrahlen aus deſſen 
Werken» (Lpz. 1861), Schopenhauer’3 Uebertragung von « Gracian's Hand-Drafel und Kunit 
der Weltflugheit» (Lpz. 1862), «Arthur Schopenhauer. Bon ihm, über ihn u. f. w.» (Berl. 
1863), «Aus Arthur Schopenhauer’8 Nacjlaf» (Rpz. 1864), fowie neue Auflagen von 
Schopenhauer’8 «Parergav, «lleber die vierfache Wurzel des Sages vom zureichenden Grunde», 
«Ueber den Willen in der Natur», « Ueber das Sehn und die Farben», endlid) die erfte Ge— 
fammtansgabe der Werke Schopenhauer'8 (6 Bde., Lpz. 1873 — 74; 2. Aufl. 1877) und das 
«Schopenhauer-Lerifon » (2 Bde., Lpz. 1871). Außerdem erfchienen von ihm: « Das ſittliche 
Leben. Ethiſche Studien » (Lpz. 1866), eine neue Begründung der Ethif; « Blide in die in- 
tellectuelle, phyſiſche und moralifche Welt» (Lpz. 1869), vol des mannichfaltigften Inhalts, und 
«Neue Briefe iiber die Schopenhauer’sche Philofophie » (Lpz. 1876), worin F. die Schopen- 
hauer'ſche Philofophie fortbildet. Neben feinen Schriften veröffentlichte F. gleichzeitig eine 
Menge von Artikeln in den geachtetften Zeitichriften, befonders den « Blättern fitr literariſche 
Unterhaltung», und bewährte ſich hier als fcharfer, aber auch gerechter Kritiker. 
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Fraunhofer (Joſ. von), ausgezeichneter Optiker, geb. 6. März 1787 zu Straubing, war 
von ſeinem Vater, einem Glaſer, anfangs für dieſes Handwerk beſtimmt, verlor aber ſeine 
Aeltern frühzeitig und kam in ſeinem 12. Jahre als Lehrling zu dem Hofſpiegelmacher und 
Glasſchleifer Weichſelberger in Münden. Dadurch, daß er beim Einſturze des Wohnhauſes 
ſeines Lehrherrn 1801 verſchüttet, aber glücklich gerettet wurde, erregte er die Aufmerkjamteit 
des Königs Marimilian Joſeph von Baiern und erhielt nad) feiner Geneſung von dieſem 
18 Dulaten. F. faufte dafür zunächft eine Glasſchleifmaſchine und befchäftigte ſich nun mit 
dem Schleifen optifcher Gläſer und mit Gravirarbeiten in Metall. Daneben ftudirte er fleifig 
mathem. und optifche Werke und machte fi) befonders mit den Geſetzen der Lichtbrechung 
vertraut. Im I. 1806 wurde F. Optiker in dem mathem. Yuftitut, welches Joſeph von 
Utzſchneider (f. d.), Georg von Reichenbach (f. d.) und Joſ. Liebherr 1804 zu München be— 
gründet hatten. Hierauf errichtete er 1809 mit Reichenbach und Ugfchneider zu Benedict- 
beuern das beritgmte optifche Iuſtitut, welches nad) dem Ausſcheiden Reichenbach's 1814 zu⸗ 
nächſt von F. und Utzſchneider gemeinſchaftlich, jeit 1818 aber von erfterm allein fortgeführt 
und 1819 nad) München verlegt ward. Hier wurde F. Mitglied der Akademie der Wiffen- 
ſchaften und Confervator des phyfit. Kabinets derfelben, ftarb aber fhon 7. Juni 1826. F. 
hat fid) um die Verbefferung der Fernröhre und anderer optifcher Inftrumente die größten 
Berdienfte erworben. Zunächſt erfand er eine Maſchine zum Poliren großer, mathematijch 
genauer Kugelflähen, dann begann er 1811 Flintglas zu bereiten, welches das englifche an 
Güte und Braucdhbarkeit für optifche Zwede weit übertraf. Im I. 1814—17 wurden von 
ihm die firen dunkeln Pinien des Spectrums zuerft genau beftimmt umd zur Mefjung der Re— 
fraction und Disperfion feiner Glasflüſſe benutzt; fie heißen noch heute nach ihm die F. Shen 
Linien und haben durch die Spectralanalyfe (f. d.) eine anderfeitige Wichtigkeit erlangt. Außer⸗ 
dem erfand und verbefjerte er mehrere Inftrumente, wie das Heliometer, das adjromatifche 
Mitroffop, das Kreismifrometer, den parallaktiichen Refractor u. |. w. Unter den Inſtrumen⸗ 
ten, die aus feiner Werfftätte hervorgingen, ift der Riefenrefractor zu Dorpat (1824) eins 
der ſchönſten. Seine Beobachtungen hat F. theil® in den «Denkjchriften» der münchener Ala- 
demie, theil® in Gilbert's « Annalen der Phyfit» niedergelegt. Nach feinem Tode ging die Di- 
rection des optifchen Inftituts auf Georg Merz, geb. 26. Yan. 1793 zu Bichl bei Benedict- 
beuern, über, der bereits feit 1818 als Werkführer in demfelben gearbeitet. Im J. 1830 
ward Merz mit Franz Mahler (geb. 12. Aug. 1795 zu Staufen im Allgäu) Theilhaber und 
1839 Eigenthitmer deffelben. Nach Mahler’ Tode (21. Juni 1845) gelangte das Inftitut in 
den alleinigen Befig von Merz, der es feitdem in Gemeinſchaft mit feinen Söhnen Ludwig 
(geb. 31. März 1817, geft. 16. März 1858 zu München) und Sigmund, feit 1858 unter 
der Firma « G. und ©. Merz», fortführte. Unter Merz’ Leitung lieferte das Inftitut unter 
anderm die großen Refractoren fiir Berlin, Bogenhaufen bei Münd)en, für Pullowa und Cam- 
bridge in Nordamerila. Nach dem Tode von Georg Merz ging das Inftitut auf feinen Sohn 
Sigmund über, welcher in neuerer Zeit ſich namentlich) mit der Berbefferung der Objective des 
Mitroftops und mit der weitern Zerlegung der F.'ſchen Linien befhäftigt Hat. Vgl. Merz, 
«Das Yeben und Wirken %.’8» (Landsh. 1865). 

Fraus, Trug, Betrug, wird gewöhnlich ald eine der beiden Formen des Unrechts, civilen 
wie criminellen, aufgefaßt. Es ift das heimliche, heimtüdifche Handeln, welches zu Verlegungen 
fremder Berjonen oder Güter führt, gegenüber dem offen gewaltthätigen Handeln (vis). Diefe 
Charakterifirung findet ſich bei Dichtern, z. B. Dante (« Hölle»), PhHilofophen, z. B. Plato 
(«Gejege»), Cicero («De officiis»), und ift ein entfcheidender Ausgangspunkt für das ältere, 
namentlic) german. Strafrecht, wo die heimliche That die ftrafwürdigere ift; im Mittelalter ver- 
ändert ſich der Begriff der Heimlichkeit und fpäter wird die gewaltjame That die ftrafwürdigere. 

Frauſtadt (poln. Wszowa), FKreisftadt und Garnifonsort im preuß. Regierungsbezirk 
Bofen, 11 Kilom. von der fchlef. Grenze, 25 Kilom. im Nordoften von Glogau, an der Zweig- 
bahn Liſſa⸗Glogau der Oberjchlefifchen Eifenbahn und dem aus dem Schlawerfee auslaufenden 
Flüßchen gelegen, in flacher, fandiger Umgebung, in welder man an 50 Windmiühlen zählt. 
Der Ort ıft Sig eines Fönigl. Yandrathsamts und einer Kreisgerihtöbeputation, hat zwei 
evang. und zwei fath. Kirchen, ein Waifenhaus, ein Rettungshaus, eine königl. Realfchule 
erjter Ordnung, eine höhere Töchterſchule und eine landwirthſchaftliche Schule und zählt (1875) 
6435 E. Neben Zeugdruderei, Gerberei und Färberei beftchen verfchiedene induftrielle Eta— 
bliffements zur Erzeugung von Tuch und Ziegeln. Auch wird Handel mit Getreide, Vieh und 
Wolle getrieben. Die Stadt ift von Deutſchen gegründet und gehörte bis 1343 zum Fürften- 
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thum Glogau. Seit 1630 wurde ſie durch Zuzug vieler Proteſtanten ſehr vergrößert. Hiſto— 
riſch merkwürdig iſt F. wegen der im Nordiſchen Kriege Hier zwiſchen den Sachſen und Ruſſen 
unter Schulenburg einerſeits und den Schweden unter Renftiöld andererſeits 13. Febr. 1706 
gelieferten Schlacht, in welcher die erſtern eine völlige Niederlage erlitten. — Der Kreis F. 
zählt (1875) auf 1001 OKilom. 62,614 €. 

Fray-Bentos, aud) Fray-Ventos oder Independencia, Städtchen im Depart. 
Payfandır der Republik Uruguay unter 32° 27’ 40" ſüdl. Br., an dem vom Uruguay gebildeten 
Arayo-Laureles am Fuße des flachhiigeligen, durch den Lauf des Rio-Negro gleichſam infel- 
artig umflofienen Camposlandes, ift befannt durd) die ven Giebert aus Hamburg 1864 an» 
gelegten Factoreien zur Gewinnung des Liebig’schen Fleifchertracts, in welchen bereits 1868 
täglich iiber 600 Thiere gefchlachtet wurden. Infolge deffen ift F. zu einem Städtchen von 
mehr ald 2000 Bewohnern aufgeblüht, welche ſich ſämmtlich eines gewifjen Wohljtandes er- 
freuen. Die Schlahthäufer fowie die Räume zur Gewinnung des Talgs und zum Einfalzen 
der Häute nahmen 1869 einen Raum von über ein Heftar ein; in großartig angelegten Ge— 
bäuden find die Dampffefjel zur Ertractfabrifation aufgeftellt, in andern Räumen die Fleifch- 
ſchneidemaſchinen, von denen jede im Stande ift, innerhalb einer Stunde das Fleifh von 200 
Ochſen zu zerfchneiden; Klärbottiche, Werkftätten für die Blechſchmiede, in denen die Blech— 
büchfen zur Berfendung des Ertracts gelöthet; Magazine, aus denen die Ueberladung in die 
unmittelbar bei der Factorei anlegenden Seeſchiffe bewerfitelligt werden kann; endlich große 
Cifternen zum Reinigen der Häute mitteld ftarten Salzwafjers, fowie Depots zum Trodnen 
und Aufbewahren der elle nehmen das meifte Terrain cin. Selbft alle thierifchen Abfälle, 
welche bisher unbenugt weggeworfen wurden, werden hier verwerthet, indem fie theild zu Guano 
verwandelt, theil$ zur Herftellung von Leuchtgas benutzt werden. 

Fredegunde war erft die Concubine, dann die Gemahlin Chilperich’s, des fränf. Königs 
von Neuftrien, nachdem fie deifen Gemahlin Galefwintha aus dem Wege geräumt. Die 
Schweſter der Ermordeten, Brunehilde (j. d.), reizte, um Blutrache zu nehmen, ihren Gemahl, 
Siegbert von Auftrafien, gegen Chilperich, feinen Bruder, zum Kriege. Siegbert war fiegreich, 
aber im Lager zu Bitry, da ihn fchon die Neuftrier zu ihrem Könige ausriefen, fiel er 575 
durch Meuchelmörder, die F. gefendet hatte. Brunehilde aber wurde nad) kurzer Gefangenſchaft 
zurüdgefchidt nad; Auftrafien. Zu ihr floh Merovech, Chilperich's Sohn von feiner erften ver- 
ftoßenen Gemahlin Audovera, der mit ihr durch Prätertatus, den Biſchof von Rouen, heimlich 
verbunden worden. Die Auftrafier wiefen ihn zurüd, die Einwohner von Terouanne wollten 
ihn feinem Vater ausliefern. Diefem zog er nad) einigen den Tod durch die Hand eines Die- 
ners vor; andere geben F. die Schuld feines Todes. Auch Prätertatus fiel durch fie, ebenfo 
fammt feiner Mutter Audovera ihr anderer Stiefjohn Ehlodwig, den fie arger Zauberkünfte, 
durch die ihre drei Söhne kurz nacheinander geftorben, beſchuldigte. Nach ihres eigenen Ge— 
mahls Ermordung, die ihr ebenfalls, jedoch mit Unrecht, ſchuld gegeben ift, ftellte fie fich mit 
ihrem nur vier Monate alten Sohne Chlotar (I1.), deifen Echtheit fie mit 300 Eideshelfern 
erhärtete, unter den Schu Guntram’s, Königs von Burgund. Nach defien Tode 593 über- 
nahm fie jelbft für Chlotar die Negierung, griff, da 596 Ehildebert, der Sohn Brunehilde’s, 
geftorben, diefe ihre alte Yeindin an und befiegte fie, ftarb aber bereits 597. 

Srederiksborg, Amt im nordöftl. Seeland, zählt auf 1353,5 Offilom. (1870) 82,367 E., 
gehört zu dem beftbevölferten Gegenden Dünemarfs, obwol die Mitte, der Norden und Oſten 
des Amts meift fandigen Boden, Wälder und Moore enthält, ift reid) an Naturſchönheiten, 
namentlic, um die vielen Seen (Arre:, Eſrom-, Gurre-, Farumſö u. a.) und hat drei Städte: 
Helfingör (f. d.), Frederifsfund am Roejtildefjord (1306 €.) und Hilleröd (2533 E.). Dicht 
bei letztgenannter Stadt liegt das künigl. Schloß F., welches von Friedrich IL. gegründet und 
von Chriftian IV. neu umgebaut wurde und zu den ſchönſten Baudenlmälern Dänemarks ges 
hört. Nad) einem Brande (17. Dec. 1859) ward es durdy Nationalfubfcription reftaurirt. 
In der prachtvollen Schloßlirche wurden die meiften dän. Könige gefrönt (1840 zum legten 
male). Hier wurde 3. Juli 1720 zwifchen Schweden und Dünemark Frieden gejchloffen. F. 
war vormals Sig eines berühmten Geſtüts, welches aber als Staatsanftalt 1871 einging. 

Trederifshaun (Friedrichshafen), Städtchen im nördl. Jütland, Amt Hjörring, an der 
Küſte des Kattegat und an der Jütländiſchen Eifenbahn, zählt (1870) 2133 E., hat einen 
fihern und geräumigen Hafen, der bei Stürmen fehr gefucht wird, und ift mit Gothenburg 
durch tägliche Dampfichifffahrt verbunden. F. ift eine der jüngften Städte Dänemarks (privi- 
legirt 1818) und hieß vormals Fladeftrand, welchen Namen die Hafencitadelle nod führt. 
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Fredrilshamn (d. h. Friedrichshafen, finn. Hamina), Hafenſtadt und Feſtung im finn. 
Goubernement Wiborg, auf einer Landzunge des Finniſchen Meerbuſens, 255 Kilom. im Weſt⸗ 
nordweſten von Petersburg, hat große Kaſernen für 14,000 Mann, ein Cadettenhaus und 
zählt (1870) 2627 E., zur Hälfte Lutheraner, die hier ein Conſiſtorium haben, zur Hälfte 
Griehifch-Katholifche. Der Ort wurde 1656 als Feftung von den Schweden angelegt und 
1723 als Stadt privilegirt an Stelle der von den Ruſſen zerftörten Stadt Welfelals, aber 
1742 von erftern felbft faft gänzlich niedergebrannt, 1743 an Rußland abgetreten und dann 
wieder aufgebaut. Im Juli 1788 ward der Ort von den Schweden belagert; am 15. Mai 1790 
erfocht bei Svenslſund unweit F. die ſchwed. Scheerenflotte unter Guftav III. einen Seefieg über 
die Ruſſen unter dem Prinzen von Naffau-Siegen. Durd) den zu F. 17. Sept. 1809 zwifchen 
Rußland und Schweden abgefchlofjenen Frieden kam das finn. Gebiet vollends an Rußland. 

Fregatte (ital. und fpan. fregata, franz. fregate, wahrfcheinlich vom lat. fabricata, etwas 
Gezimmertes) bezeichnete urfprünglich (jchon im 13. Jahrh.) bei den Italiern ein Kleines 
Ruderſchiff. Jetzt verfteht man darunter ein dreimaftiges Kriegsfchiff, welches zwei Lagen 
Geſchütze, davon eine unter dem obern Berded, führt. Die Größe der F. ift verſchieden und 
wechjelt von 2—4000 Tonnen Inhalt. Unter den modernen Panzerfregatten gibt es jedoch 
auch ſolche von über 6000 Tonnen (& 2000 Pfd.) Gehalt. Dem Range nad} folgen die F. 
den Linienfchiffen. Im früherer Zeit waren fie hauptſächlich zum Schnellfegeln gebaut und 
wurden zu Zweden verwandt, wo diefe Eigenjchaft vorzugsweife in Betradht kam, z. B. zum 
Recognofciren des Feindes. Im Gefecht hielten fie ſich außerhalb der Schladhtlinie und ver- 
fahen Tirailleurdienfte. Es war unter anderm aud) ihre Aufgabe, die Fampfunfähig gewordenen 
Linienſchiffe zu unterftügen, zu fchleppen und zu decken. Seit neuefter Zeit haben die Panzer: 
fregatten die frühern Linienſchiffe gänzlich verdrängt. Frankreich ift das einzige Land, welches 
zwei in der Mitte der fechziger Jahre erbaute Panzerlinienfchiffe (Magenta und Solferino) be= 
fügt, die jedoch faum feefähig find, weil die hohe Panzerung ihre Stabilität beeinträdhtigt. Die 
deutſche Flotte zählte 1876 bereits acht Panzerfregatten. 

Fregattvogel (Tachypetes aquila) heißt ein großer Schwimmvogel ber Tropengegenben, 
der durch feine erftaunliche Flugkraft von jeher die Aufmerkfamkeit der Seefahrer gefeſſelt hat. 
Kopf und Hals gleichen denen des Cormoran, aber die Flügel find ungeheuer lang und fpik, 
die Zehen mit ſtarken Krallen bewaffnet und die Schwimmhaut zwifchen denfelben ſehr tief 
ausgefchnitten und der Schwanz gabelig. Dan trifft den Vogel Taufende von Kilometern von 
den Küften entfernt, hoch wie ein Adler in den Lüften ſchwebend und auf die Fiiche ftoßend, 
nie ſchwimmend oder tauchend, zuweilen andern Vögeln ihre Beute abjagend. Zuweilen ruht 
er, befonders bei Stürmen, auf den Maften und Raaen eines Schiffs, nie auf dem Waſſer. 
Er niftet am liebjten auf Bäumen, jelten auf öden Uferflippen, in einem funftlofen, aus Zweigen 
und Reiſern gebildeten Horfte. Die Jungen bleiben fehr lange im Neſte. Das Männchen ift 
ganz Schwarz mit dunfelrothem Kehlſack, das Weibchen auf der Unterfeite weiß. 

Freher (Marquard), verdienter deutjcher Hiftorifer, geb. zu Augsburg 26. Juli 1565, 
ftudirte zu Altdorf und in Frankreich zu Bourges unter Cujacius die Rechte und wurde dann 
Profeſſor derjelben zu Heidelberg. Nachdem er vielfach in diplomatischen Geſchäften verwendet 
worden, ftarb cr zu Heidelberg 13. Mat 1614. Unter feinen Schriften find befonders hervor- 
zuheben: «Germanicarum rerum scriptores aliquot insignes» (3 Bbe., Franff. 1600—11; 
neue Aufl. von Struve, 3 Bde., Straßb. 1717), « Rerum Bohemicarum scriptores aliquot 
antiqui» (Franff. 1602), «Corpus Francicae historiae veteris» (Hanau 1613), das früher 
vielgebraudhte «Directorium in omnes fere chronologos Romano-Germanici imperii» (zu« 
letst herandg. von Hamberger, Gött. 1772). 

Sr, der 76. Afteroid, ſ. Planeten. 

Freiberg, Bergftadt im Kreishauptmannfchaftsbezirt Dresden des Königreich Sachſen, 
unweit ber öftl. oder Äreiberger Mulde, am Münzbache und am Knotenpunfte der Linien 
Dresden-F.-Chemnig und Noſſen-F.-Brür der Sächſiſchen Staatsbahn, 414 Mt. iiber der 
Oſtſee gelegen, ift der Sit des oberften Bergamts des Yandes, einer Amtshauptmannfchaft, 
eines Bezirkögerichts, eines Gerichtsamts, Hauptfteneramts, ſowie einer Superintendentur und 
zählt (1. Dec. 1875) 23,559 E., darunter etwa 400 Katholiken. Unter den Kirchen der im 
ganzen alterthitmlichen Stadt ift hervorzuheben der Dont, weldjer von Otto dem Reichen gegen 
Ende des 12. Jahrh. erbaut, nad) dem Brande von 1484 aber neu aufgeführt (1490—1512) 
wurbe, Ein Ueberreft des alten Gebäudes ift die fog. Goldene Pforte, ein ſchönes Denkmal 
roman. Bildhauerfunft. Die Domlirche umſchließt die furfitrftl. Begräbnißfapelle, in welcher 
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Herzog Heinrich der Fromme (geſt. 1541) nebſt 39 feiner Nachkommen bis einſchließlich 
Georg IV. (geft. 1694) ruht. Am fehenswertheiten unter den Grabdenfmälern ift das dee 
Kurfürften Morik, entworfen von Ftalienern und ausgeführt durd) den antwerpener Bild: 
bauer A. von Zerum. Die kunftvolle zweite Kanzel der Kirche ift da8 Werk eines unbefannten 
Meifters. Die Drgel gehört zu den vorzüglichften Werken Silbermann’s. (Vgl. Puttrich, «Dent: 
male der Baufunft des Mittelalters in Sadjfen» [Abth. 1, Bd. 1, Lpz. 1836], und Heuchler, 
«Der Dom zu %.» [Freib. 1862].) Sonft find von öffentlichen Bauwerken noch das alte 
Rathhaus (vom J. 1410), das Gebäude der Bergafademie, das neue Gymnaſium, die Real: 
und Mädchenbürgerfchule, das neue Yuftizgebäude und die Yägerfaferne zu erwähnen. Bon 
höhern Lehranftalten hat 3. ein Gymnaſium (mit Bibliothek), eine Realſchule, eine Bergfchule 
und eine Handelsſchule. Außerdem befteht hier die berühmte (1765 geftiftete) Bergakademie 
(1876/77 mit 164 Studirenden), fchon feit einem Jahrhundert die vorzüglichfte Bergiverke- 
ſchule in Europa. Diefelbe befitst feit 1791 ein eigenes Gebäude, welches feit 1837 mehrfad 
vergrößert wurde umb außer den Pehrfälen die Bibliothef, die Mineralienverfaufsanftalt, die 
geolog., mineralog., bergmännifchen und phyfil. Sammlungen und das Werner’fhe Mufeum 
enthält. Vier Laboratorien für Chemie, Hüttenkunde und Probirfunft find in befondern Häu- 
fern untergebracht. Auch befittt die Stadt ein Alterthumsmufenm und ein Naturhiftorijches 
Mufeum. Außer den gewöhnlichen ftädtijchen Gewerben beftehen zu F. noch Fabriken für 
Leonifche und Pederwaaren, Dofen, Schrot, Tabad, Superphosphat u. ſ. w. Die wichtigften 
Erwerbsquellen der Bevölkerung bieten indeffen das Berg- und Hüttenwefen (mit etiva 6000 
Arbeitern) und die darauf gegründete Induftrie, welche 11,000 Perfonen des freiberger Berg- 
amts nährt. Der Verkehr F.s hat ſich infolge der Eifenbahnverbindiumgen ſichtbar gehoben. 
Wie einft die Wiege, fo ift F. auch jetst noch der Mittelpunkt des füchf. Bergwefens. Außer 
dem Bergamt und Oberhüttenamt, den unmittelbaren Behörden für den gefammten Bergbau 
in Sachſen, beftehen zu F. auch noch ein Revierausſchuß fir die Bermwaltung des Freiberger 
Bergreviers und eine Haupt-Bergfaffe. Unter den vier Revieren, in welche der fächf. Bergftaat 
getheilt wird, ift das freiberger das bedeutendfte. Demfelben gehört faft die ganze Production 
Sachſens an Silber und filberhaltigen Erzen an. Die Grube Himmelsfürft war Jahrhunderte 
hindurch ſowol hinfichtlich ihrer Ergiebigkeit al8 der Negelmäßigkeit ihres Baues und der Boll: 
tommenheit ihrer Mafchinen eine der erften Europas. In neuerer Zeit ift fie jedoch in ihrer 
Ausbeute zurückgegangen, während die Grube Himmelfahrt, dicht vor den Thoren der Stadt, 
fi) auf den erften Rang erhoben hat. In der Nähe F.s befinden fich unter mehrern andern 
Anftalten zur Förderung des Bergbaues große Silberfchmelzhütten (Muldener Hütten [f. d.] 
und Halsbritdener Hütten, letztere mit Amalgamirwerf) und der zur Zuführung der Erze 1788 
angelegte Kurprinzenfanal. Um die feit Ende der dreißiger Jahre von ben Öewäffern über: 
wältigten Erzreichthümer der freiberger Gegend benuten zu fünnen, hat die Regierung 1844 
einen Stollen (den Rothſchönberger Stollen) in Angriff genommen, welcher das Wafler 
aus den tiefften Gruben, befonders dem mächtigen Halsbrüdener Gangzuge, in die Triebiſch 
bei Rothſchönberg abführen fol und 1877 vollendet fein wird. Der Hauptftollen von Hals: 
brüde nad; Rothidjönberg hat eine Yünge von 14 Kilom., die Seitenflügel im Innern des 
freiberger Reviers ungefähr 35 Kilom. Die Koften beliefen fich jährlich) im Durchſchnitt auf 
210,000 Mark. Die Steigerteufe, welche der Stollen unter dem gegenwärtigen tiefften Waffer: 
abführungsftollen einbringt, beträgt durchſchnittlich 125 Mt. Intereffant ift bie unweit Hals: 
brüde gelegene, gut erhaltene Ruine der Altväterbride, einer alten Wafferleitung. 

Die Stadt F. verdankt ihren Urfprung der Entdedung der Silbererzgänge im 12. Jahrh., 
infolge deren Bergleute vom Harz ſich an der Stelle des frühern Ortes Chriftiansdorf an 
bauten. Durch die vielen, vom reichen Bergfegen herbeigelodten Anfiedler gewann die neue 
Colonie ſchnell eine größere Ausdehnung. Zum Scute derfelben ſowie des Bergbaues erhaute 
Markgraf Otto der Reiche zwifchen 1171 und 1175 eine Burg, den Freudenſtein, und umgab 
1187 die Stadt mit Mauern. Unter Heinrich dem Erlauchten war F. ſchon eine namhafte 
Stadt, die auch viele ritterbürtige Gefchlechter unter ihrer Bürgerſchaft zählte. Ihre erften be- 
fannten Statuten und Privilegien aber gehören in die Zeit Friedrich's des Gebiffenen (1294), 
der gleichzeitig auch ein Bergrecht feſtſetzte. Bei den vielfältigen Yandestheilungen, welche feit 
der zweiten Hälfte des 13. Yahrh. in dem Haufe Wettin vorfielen, blieb F. ſammt den Berg: 
werfen als das fchönfte Kleinod ſtets Gemeingut des Haufes, und felbft in dem leidenſchaft— 
lihen Brubderkriege (1445) wuhte die Stadt ihre Neutralität zu behaupten. Durch die Haupt: 
theilung von 1485 aber kam fie (die Bergwerke jedoch erft 1547 durch die Wittenberger Capi⸗ 
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tulation) für immer in den ausschließlichen Befit der Albertinifchen Linie. Heinrich der yromme 
wählte F. zu feiner Reſidenz. Der Dreifigjährige Krieg verminderte die Bevölkerung fehr 
bedeutend und zerftörte den Wohlftand der Stadt. Zum Andenken an die ruhmvolle Abwehr 
der Schweden im Winter 1642— 43 wurde 1843 vor dem Petersthore ein ſchönes Monu- 
ment errichtet. Das von Heinrich dem Frommen vergrößerte Schloß (Freudenſtein) wird 
gegenwärtig als Magazin benugt. Die alten Wälle, Thürme, Mauern und Gräben find jet 
größtentheils in gefhmadvolle Promenaden umgewandelt, in denen auch das 1851 errichtete 
Denkmal des berithinten Geognoften Werner, ſowie das 2. Sept. 1874 feierlich eingeweihte 
Denkmal zur Erinnerung an die im Deutjch- Franzöfifchen Kriege von 1870/71 gefallenen 
Krieger feine Stelle gefunden hat. Bgl. Breithaupt, «Die Bergftadt $.» (Freib. 1825); 
Bentrler, a Geſchichte F.s und feines Bergbanes » (2 Bde., Freib. 1853); derfelbe, « Rund⸗ 
gemälde von %.» (Freib. 1853); Gerlach, «Kleine Chronik von %.» (Freib. 1876). E 

Freibodenmänner (Freesoilers) hieß vor dem Bürgerkriege diejenige Fraction der demo⸗ 
kratiſchen Partei in ben Vereinigten Staaten von Amerila, die fich, unzufrieden mit der Ufurs 
pation, welche die Sflavenhalter befonders feit Anfang der vierziger Jahre gegen die demokratiſche 
Bartei ausübten, 1848 von diefer trennten und in der Perſon Martin van Buren's dem regu- 
lären, von den Sflavenhaltern unterftügten Candidaten Cass einen Gegencandidaten gegenüber: 
ſtellten. Diefer Schritt bewirkte die Niederlage der Demokraten bei der Präfidentenwahl von 
1848 und den Sieg der Whigs unter Taylor. Im J. 1852 ernannten fie in Pittsburg den 
Senator John P. Hale zu ihrem Candidaten bei der damals bevorftchenden Präfidentenwahtl. 
Im 3.1856 gingen die Freeſoilers in der republifanifchen Partei auf, welche ihre Forderungen 
und Orundjäge adoptirte und durd; Die Geſetzgebung (Heimftättegefetz) ſowie durch den Bürger: 
frieg (Abfchaffung der Sklaverei) durchſetzte. 

Freiburg, der 9. Canton der Schweiz, umfaßt ein Areal von 1669 Dfilom. und grenzt 
im N. and D. an Bern, im ©. und W. an Waadt, von defjen Gebiet drei Heine Bezirke ganz 
umfchloffen find, und an den Neuenburgerfee. Der Hauptfluß ift die Saane (f. d.), die den Gans 
ton der ganzen Länge nad) durdjzieht; im W. die Broye, die amı Jorat entfpringt, den Murten- 
fee durchfließt und in den Neuenburgerfee mündet. Der größte Theil des Gebietes gehört zur 
ſchweiz. Hochebene (Mont-Gibleur 1205 Mt., Bully oder Wiſtenlach 659 Mt.); der Südoſten 
wird von den Kalk» und Fiyfchketten der Saane- Alpen durdjzogen (Banil Noir 2386 Mt., 
Molefon 2005 Mt., Berra 1724 Mt.). Die Einwohnerzahl beträgt (1870) 110,900, wo» 
von 94,000 Katholiken, 16,800 Proteftanten, letztere größtentheils im Seebezirt (Murten). 
In 43 Gemeinden mit 6056 Haushaltungen wird deutſch, in 238 mit 16,682 Familien fran- 
zöftfch gefprodhen, in den Greierzerbergen mit einem Dialekt, der an das Provenzalifche erinnert. 
Der fruchtbare Molaffeboden der Hochebene erzeugt hinlänglicy Getreide für den eigenen Be- 
darf, Obft und Kartoffeln, an den beiden Seen aud) Wein und Tabad. Die Viehzucht liefert 
vorzüglich Rinder des berühmten ſchweren, ſchwarzen oder ſchwarzſchedigen freiburger Schlags, 
auch jchwere fräftige Arbeitspferde. In dem wald- und weidereichen Boralpenland des Süd- 
oftens ift Alpwirthichaft die Hauptbefchäftigung und liefert für die Ausfuhr die trefjlichen Grei— 
erzerfäfe. Auch Hol; wird aus den Berggegenden hauptfächlich nad Genf und Frankreich aus- 
geführt. Der Canton ift rei an Torf; der Bergbau ergibt trefiliche Sand- und Kaltiteine, 
Gips und (bei Semfales) Pechkohlen. Die Induftrie ift, abgefehen von der allgemein ver- 
breiteten Strohflechterei, unerheblich; nur die Gerberei, die Uhreninduftrie von Murten, bie 
Glashütte von Semfales und die Diingerfabrif von F. find erwähnenswerth. Im polit. und 
adminiftrativer Beziehung zerfällt der Canton in fieben Bezirke; die Verfaſſung ift repräfen- 
tativ-demofratifh. Der Große Rath zählt auf je 1200 E. ein Mitglied, der Staatsrath be- 
fteht aus fieben, das Cantonsgeridht aus neun Mitgliedern. Die Amtsjprache ift franzöfiich, 
doch werben Geſetze, Decrete ur. ſ. w. auch deutſch publicirt. Die Finanzlage ift feit dem Bau 
der den Canton durdjziehenden Oronlinie ungünftig; einer Schuldenlaft von 44,846,000 Frs. 
ftehen zwar (1870) 49,594,000 Frs. Staatövermögen entgegen, aber in diefem find unrentable 
Eifenbahnen mit 20,814,000 rs. und todte Kapitalien mit 8,860,000 Frs. inbegriffen. Die 
Ureinwohner des Landes waren ohne Zweifel celt. Helvetier, von deren Wohnſitzen die im 
Marten und Neuenburgerfee aufgefundenen Bfahlbauten Ueberrefte find. Bon Aventicıun aus 
wurde das Fand allmählic, der Römerherrſchaft unterworfen. Zur Zeit der Völkerwanderung 
liegen ſich öftlid) von der Aare Alemannen, weftlich Burgumdionen nieder; der Grenzſtrich zwi« 
fchen beiden Stämmen, das Land zwifchen Aare und Saane, blieb lange Zeit unangebaut und 
erhielt daher feinen alten deutjchen Namen Uechtland (ödes Land). Als Theil des burgumd. 
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Königreichs fam das Land 1032 am das Deutfche Reich und wurde nun von ben Herzogen von 
Zähringen regiert. Berthold IV. gründete 1179 die Stadt F., verlich ihr eine Berfafjung 
nad dem Mufter derjenigen von Köln und ein Territorium von 15 Kilom. im Umfang. Die 
Stadt wuchs raſch empor und bildete den Kern des fpätern Cantons F., der 1219 an Kyburg, 
1277 an Habsburg, 1452 als Schupftaat an Savoyen fiel und endlich 1481 durd das 
Stanzer Berlommmiß der Eidgenoffenfchaft beitrat. Die urfprüngliche Demokratie artete im 
16. Jahrh. allmählich in ftädtifche Dligarchie und Familienherrſchaft aus, die indeh im langem 
Kampfe mit der röm. Curie und dem feit der Reformation in F. refidirenden Biſchöfen von 
Lauſanne die weltlichen Rechte ebenfo gut zu wahren wußte, wie fie ihre Oberherrſchaft gegen- 
über der unzufriedenen Landſchaft zu behaupten verftand. Nachdem die Franzojen 2. Mär; 
3798 das Ländchen befett, wurde F. ein Theil der Helvetifchen Republif, jodann unter der 
Mediation einer der 19 Cantone und einer der 6 Vororte. Nach der Reftauration ftellte die 
Ariftokratie ihre Herrfchaft wieder her, berief 1818 die Jefuiten und regierte in alter Weiſe, 
bis die Erhebung des Volls 1830 die Anerkennung des Princips der Rechtsgleichheit und die 
Berfaffung vom Yan. 1831 durchſetzte. Diefe Conftitution, in polit. Dingen verhältnißmäßig 
liberal, war in religiöfer Hinficht ftreng Fatholifch und ficherte dadurch, da das bigote Landvoll 
vollftändig unter dem Einfluß des Klerus ftand, der jefwitifch- ariftofratiichen Partei wieder 
das Uebergewicht. Erſt die Beſetzung F.s durch eidgenöffifche Truppen 16. Nov. 1847, her- 
beigefüihrt durch die Theilnahme des Kantons am Sonderbunde, führte den Sturz der ultra- 
montanen Partei herbei. Sogleich wurde eine proviforifche Kegierung gewählt und eine aus 
directer Vollswahl hervorgegangene Conftituirende Berfanmlung entwarf die freifinnige Ber: 
faffung von 1848, welche die Garantie des Bundes erhielt. Doc, ward diefe Verfaffung nicht 
der ausdritdlichen Genehmigung des Volks unterworfen und follte erjt nad) neun Jahren revi- 
dirt werden dürfen. Mehrere gewaltfame Berfuche, diefe neue Ordnung der Dinge umzuftürzen, 
fo im Det. 1848, Oct. 1850, März 1851, April 1853, blieben erfolglos und die compro- 
mittirten Führer der confervativen Partei, ebenjo auch der Biſchof Marilley wurden verbannt. 
Die Ultramontanen verſchoben nun ihre Plane auf das Ende jener neunjährigen Frift. Schon 
im Dec. 1856 errangen fie bei den Großrathswahlen einen entjchiedenen Sieg und 13. Dan. 
1857 befchloß der neue Große Kath, da nunmehr jene Frift abgelaufen war, Kevifion der Ber- 
fafjung. Der in reactionärem Sinne gehaltene neue Berfaffungsentwurf wurde im Mai vom 
Bolke mit großer Mehrheit angenommen. Die Verbannten wurden amneftirt und zurüdberufen, 
mehrere Klöfter wiebderhergeftellt, das Schulwefen unter den Einfluß der Geiftlichkeit geftellt. 
Dagegen hütete man ſich, in directen Widerſpruch mit den von ber Bundesverfaffung garantirten 
Freiheiten zu gerathen. Seither ift der Canton, trot der wieder erftarfenden radicalen Oppo— 
fition, vollftändig im reactionären, ultramontan-conjervativen Fahrwaſſer geblieben und bei den 
Bollsabftimmungen von 1872 und 1874 über Annahme der revidirten Bundesverfaffung ftand 
er in der erften Reihe der Berwerfenden (und zwar 12. Mai 1872 mit 20,680 Nein gegen 
5651 Ja und 19. April 1874 mit 21,547 Nein gegen 5575 Ja). — F. im Uechtlande, die 
malerifch an der Saane 592 Mt. hoch gelegene Hauptitadt, zählt 11,152 E.; die Bewohner 
des am Fluſſe gelegenen Stadttheil® ſprechen deutjch, die der obern Stadt franzöfifh. Zur den 
Merkwitrdigkeiten gehören die 1830— 38 erbaute Drahtbrüde iiber die Saane, 207 Mt. lang, 
51 Mit. über dem Fluſſe, die 1840 erbaute Drahtbrücke über die Gotteronjchlucht, der Eifenbahn- 
viaduct (Gitterconftruction) 370 Mt. lang, 80 Mt. hoch, der 5 Kilom. nördlich von F. über 
die Saane führt; die goth. Nikolauslirche, 1285—1500 erbaut, mit der berühmten Orgel 
von Mofer und einem 90 Mt. hohen Thurme; das ehemalige Jeſuitencollegium, jetzt Primar- 
Schulgebäude; das Cantonalmuſeum im Lyceum und die 1870— 73 von dem Ingenieur Ritter 
angelegten Wafjerwerke an der Saane; durch diefelben wurde der Fluß bei Perolles unmittelbar 
oberhalb F. zum See geftaut und dadurch bei dem Abfluß deſſelben ein Gefälle von 3— 4000 
Pferdefräften erzeugt, von denen 600 durch Turbinen und Drahtjeiltransmiffionen verwendbar 
gemacht wurden, ohne indeß der freiburgifchen Induftrie den gehofften nachhaltigen Aufſchwung 
gegeben zu haben. Mit Bern und Lauſanne ift 3. durch die Oronlinie der Weftfchweizerifchen 
Bahn verbunden; eine Linie nach Eftavayer am Neuenburgerfee war 1877 im Bau. 
Freiburg im Breisgau, die Hauptftadt des ehemaligen Breisgau (f. d.), jetst des nach 
ihr benannten Landescommiſſariats- Bezirls des Großherzogthums Baden, 8 Kilom. vom Rhein 
entfernt, an der Dreifam, an der Badiſchen Staatsbahn Manheim - Konftanz, welche hier nad} 
Breiſach abzweigt, und am Fuße des 400 Mt. hohen Schlogbergs in ſchöner, fruchtbarer und 
weinreicher Gegend. Die Stadt ift Sig einer Univerfität und feit 1827 des Erzbiſchofs der 
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Oberrheiniſchen Kirchenprovinz, zu welcher außer dem Bisthum %. (mit über 800 Pfarreien 
in Baden und Hohenzollern und 1,000,000 Seelen) nody die Bisthümer Rottenburg, Mainz, 
Fulda und Limburg gehören. Unter den öffentlichen Bauwerken der Stadt zeichnet ſich vor 
allem aus der Münſter, die jegige erzbifchöfl. Kathedrale, das einzige ganz vollendete Meifter- 
ftüd der goth. Baufunft in Deutſchland, mit feinem 121 Mt. hohen Thurme von herrlicher 
durchbrochener Arbeit. Der Münfter wurde 1122—1252 erbaut, erhielt feit 1354 ein neues 
Chor und befittt fhöne Glasmalereien aus älterer und neuerer Zeit. Im Innern finden fid) 
geichnigte Altäre, Grabmäler (worunter das Berthold’s V. von Zähringen) und einige werth— 
volle Bilder von Hans Baldung und Holbein. Sonft find unter den Gebäuden aufer der prot. 
Kirche (im roman. Stil) nod) hervorzuheben: das Kaufhaus, das Rathhaus und die alte Uni» 
verfität (ſämmtlich aus dem 16. Jahrh.), ferner die Bibliothek, das großherzogl. Palais, bie 
ehemalige Kreisregierung, die Kunſt- und Fefthalle, Anatomie, Augenklinik, Höhere Bürgerfchule, 
das Yandesgefängniß u. ſ. w. Auf dem Kaifer-Wilhelm- Plage fteht das bronzene Werder- 
Denkmal, einschließlich der 5 Mit. hohen Victoria 15 Mt. hoch, am 3. Oct. 1876 enthüllt; das 
Rotted: Denkmal fteht feit 1862 auf dem Rotted- Plage. Die Univerfität $. wurde 1457 vom 
Erzherzog Albrecht VI. von Defterreich geftiftet; diefelbe war mit liegenden Gründen in Border- 
öfterreich (Breisgau, Oberelfah) und Würtemberg reichlich ausgeftattet, allein fie befigt, nach— 
dem fie nicht allein durch die Franzöſiſche Revolution ihre ſämmtlichen elfaffer Güter verloren 
hat, fondern and) mit 1 Mil. FI. fog. Divifionsfchulden belaftet worden ift und nachdem feit- 
her außerdem ihre Zehntberedhtigungen in Würtemberg zur Ablöfung gelommen find, lediglich 
noch Gitter in Baden, deren Ertrag jedoch nur den Heinern Theil ihres Aufwandes dedt. 
Im 3. 1876 lehrten an derjelben 34 ord., 7 aufßerord. Profefforen und 9 Privatdocenten. 
Unter den Mitgliedern der 'theol. Facultät genießen befonders Meier und Alzog, unter den 
Yuriften Behaghel, Rive und Hartmann, unter den Medicinern Eder, Funke, Kußmaul und 
Hegar, endlich in der philof. Facultät Sengler, Fischer, Neumann und Weitmann in der Ge- 
Iehrtenwelt eines befondern Rufs. Die Zahl der Studirenden betrug im Sommer 1876 (ob> 
gleich die Zahl der Fath. Theologen feit zehn Jahren von 165 auf 47 gefunfen war) 290, 
darumtev 141 Ausländer, Mit der Univerfität verbunden find eine Bibliothek von über 
250,000 Bänden, fowie die nöthigen Sammlungen und Inftitute (das Convict für bie fath. 
Theologen wurde 1874 aufgehoben). Sonft beftehen zu F. an Unterrichtsanftalten noch ein 
Gynnafium mit 362, eine höhere Bürgerfchule mit 367 und eine Gewerbefchule mit. 300 
Schülern (im Sommer 1876). Unter wilfenfchaftlichen Vereinen find der Naturforfchende und 
der Hiftorifche am befannteften. Im Dec. 1875 zählte die Stadt mit den Borftäbten Herberu 
und Wiehre 30,531 E. (worunter etwa 5000 Proteftanten) gegen 19,085 im Dec. 1864, 
alfo Zunahme 58,4 Proc. Handel, Induftrie und Landwirthichaft find beträchtlich, da F. der 
Hauptverfehrsort für den Schwarzwald ift. Die Gewerbthätigfeit erftredt ſich insbefondere 
auf Cichorien⸗, Papier» und Hanffabrifation, Seidenzwirnerei, Gerberei, Knopf, Tabad-, 
Band», Schaumwein- und Möbelfabrifen, Eifengießereien, Buch und Steindrudereien. Bon 
den mit Anlagen verfehenen Höhen des Schlofbergs und Forettobergs genießt man eine ſchöne 
Ausfiht. F. wurde 1092 vom Grafen Berthold II. von Zähringen erbaut, 1120 zur Freien 
Stadt mit Kölniſchem Rechte erhoben und fam 1219 an die Grafen von Urach, von denen ſich 
dann der eine Zweig nad) F. benannte. Doc) entzog ſich die Stadt nad} vielen Verfuchen wie- 
derum der Gewalt der Grafen und jah ihre Unabhängigkeit 1366 für 20,000 Mark Silber 
anerkannt, welche Summe Bafel vorgeftredt hatte. Für diefe Schuld mußte fi) die Stadt 
1368 dem Haufe Habsburg unterwerfen. ALS bedeutende Feſtung wurde fie 1632, 1634 und 
1638 von den Schweden, 1644 von den Baiern unter Mercy erobert, welche hier die Fran- 
zofen unter Enghien und Turenne in der Schlaht vom 3. und 5. Aug. 1644 zum Rückzuge 
nöthigten. Letztere nahmen fie unter Erequi 25. Nov. 1677 ein und gaben fie, durch Bauban 
mit bedeutenden Werfen verftärkt, erft im Ryswijker Frieden 1697 wieder an Defterreich zu- 
rüd. In den 3.1713 und 1744 bemädhtigten ſich ihrer die Franzofen abermals, räumten fie 
aber im Raftatter und 1748 im Wachener Frieden, nachdem fie die Werte gejchleift hatten. 
Am 24. April 1848 wurde F. von den deutfchen Bundestruppen, die tags zuvor hier die 
Aufftändifchen befiegt hatten, eingenommen, und 7. Juli 1849 von den Preußen befegt, nadj- 
dem die Stadt von der bad. Negentfchaft und dem Refte der Infurgenten unter Sigel geräumt 
war. Vol. Schreiber, « Geſchichte und Befchreibung des Münfters zu 5.» (Freib. 1820 u. 
1825); « Gefchichte der Stadt und Univerfität 5.» (2 Bde., Freib. 1857—59) und « Der 
Schloßberg bei $.» (Freib. 1860). — Der Landescommijjariats-Bezirk F. umfaßt 
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4739,55 Oſtilom. mit (1875) 441,369 €. (65,1 Proc. Katholiken, 33,5 Proc. Broteftanten, 
1,3 Ifraeliten) und zerfällt in die drei Sreife F., Lörrach und Offenburg. 

Freiburg unter dem Fürftenftein, Stadt und Garniſonsplatz im Regierungebezirt 
Breslau in der preuß. Provinz Schlefien, im Kreife und 10 Kilom. weftlih von Schweibnig, 
58 Kilom. füdweftlih von Breslau, an der Eijenbahn Breslau-Waldenburg am Abhange des 
Rieſengebirgs gelegen, zählt (1875) 7853 €. und hat die Actiengeſellſchaft für fchlef. Leinen- 
induftrie (früher Kramfta u. Söhne), vier Regulator-Uhrenfabrifen (darunter die größte die von 
Guſtavd Beder), eine Wagenfabrif, eine Stärkefabrif, eine große Ziegelei, große Gerbereien 
und eine 1874 errichtete Höhere Bürgerfchule. Am 22. Iufi 1762 fand hier ein Gefecht ftatt, 
in welchem die Preußen ſich tapfer gegen die Uebermacht der Defterreicher vertheidigten. Im 
der Umgebung liegen die 15. Oct. 1840 zur freien Standbesherrfhaft Fürftenftein er- 
hobenen Majoratsherrfchaften Fürftenftein, Waldenburg und Friedland. Diefelbe umfaßt 310 
Dkilom., fteht im Befit des Fürften von Pleß und fiihrt ihren Namen von dem 3 Kilom. füd- 
weſtlich von %., nahe der Eifenbahn und dem Badeorte Salzbrunn in großartiger Umgebung 
gelegenen Schlofje Fürftenftein. Letzteres erhebt fich nebſt der alten, im mittelalterlihen Stil 
neu aufgeführten Burg gleiches Namens über dem Fürftenfteiner Grund, einer 2,5 Kilom. 
langen, von 60— 90 Mt. hohen, fteilen Felswänden gebildeten romantiſchen Schlucht. 

Freiburg (oder Freyburg) an der Unftrut, Stabt im Kreife Querfurt des preuf. 
Regierungsbezirts Merjeburg, 7,5 Kilom. nordweftlic von Naumburg und 22 Kilom. im Sübd- 
often der Kreisftabt, ift Sit einer Superintendentur und zählt 2921 E., welche beträchtlichen 
Weinbau, Aderbau, Handel und Gewerbe betreiben, eine bedeutende Champagnerfabrif, zwei 
BWoattenfabriken, zwei Dampfziegeleien, eine große Handeldmühle und eine Gementfabrif unter⸗ 
halten und ſehr ergiebige Kalkfteinbrüche bearbeiten. In der Stadt erhebt ſich die ſchöne goth. 
Stadtkirche, iiber derjelben das alte, angeblid) von Ludwig dem Springer um 1060 erbaute 
Bergſchloß (Neuburg genannt), welches jet ald Wirthfchaftsgebäude des dazugehörigen Gutes 
dient. Auf dem Markte befindet fich die Statue des Herzogs Chriftian von Sachſen-Weißen-— 
feld. Im der Nähe von F. ift der Adelsacker, den der Sage nad) unter Ludwig dem Eifernen 
ber die Bauern arg bebriüdende Adel, zur Strafe vor den Pflug geipannt, umadern mußte. 
Am 21. Dct. 1813 fam es hier zwijchen den Franzoſen unter Bertrand und den Preußen unter 
York zum Gefecht. Zu F. ftarb 15. Det. 1852 Friedrich Ludwig Jahn (f. d.). 

Freicorps neunt man Truppen, welche nur für die Dauer des Kriegs oder eines Feldzugs 
errichtet, oder von eingelnen Führern unter Autorifation des Kriegsherrn aufgebracht werden, 
dann meift aus Freiwilligen. Sie find nit in die Ordre de bataille eingereiht, fondern für 
felbftftändige Unternehmungen des Kleinen Kriegs beftimmt, welche mit denen der Parteigänger 
zufammenfallen. Dergleihen Kriegshaufen gab es ſchon im Mittelalter. Der Name kommt 
aber erft im 18. Jahrh. vor und bezieht fich auf die freie Werbung, vielleicht auch auf die größere 
disciplinarifche Freiheit, welche man ihnen gab. Zu ihnen gehörten die Compagnies franches 
der Franzoſen, die aus ben füdflaw. Stämmen gebildeten F. der Defterreicher (Panduren, 
Kroaten) und die Freibataillone Friedrich’8 d. Gr., die diefer errichten ließ, um fie den zahl: 
reichen leichten Truppen feiner Feinde entgegenzujegen. Auch in den Sriegen gegen Napoleon 
wurden F. errichtet, welche glüdliche Waffenthaten verrichtet haben; der Herzog von Braun- 
ſchweig⸗Oels, Lützow, Colonib u. a. find als deren Führer bekannt. Im erften deutſch-dün. 
Kriege haben fi die F. von der Tann's, Zaftrow’s u. a. ausgezeichnet, in Merico 1864 die 
franzöfifchen fog. Contreguerrillas unter Milfon, einem ehemaligen preuß. Hufarenoffizier; in 
Italien die F. Garibaldi's und umter ihnen befonders die «Taufend von Marfalan, die 1860 
die Erpedition nad Sicilien unternahmen. Letztere bildeten fic ohne ftaatliche Autorifation, 
erhielten aber fpäter ftaatliche Genehmigung; fie waren daher zuerft Freifcharen (f. d.). Die 
franzöfifchen F., welche fid) 1870 bildeten, nannten ſich Francs-Tireurs (f. d.). 

Freidank (mittelhochdeutſch Vridanc, d. i. Freidenker) nennt ſich der Dichter eines didak— 
tifchen Gedichts, das den Titel « Befcheidenheit » führt, mit welchem Worte die alte Sprache 
verjtändige Einficht und richtige Beurtheilung bezeichnet. Die Annahme W. Grimm’s, welder 
F. fir eins mit Walther von der Bogelweide hielt, ift von Franz Pfeiffer (« Zur deutſchen 
Literaturgefchichter, Stuttg. 1855, und «Germania», Bd. 2) gründlich widerlegt worden. F., 
von Geburt wahrſcheinlich ein Schwabe, war ein Fahrender (vagus) und fam mit dem Kreuz- 
heere Friedrich's II. nad) dem Heiligen Lande, wo er um 1229 wenigftens einen Theil feines 
Spruchgedichts verfaßte. Dieſes bildet kein abgefchlofienes Ganzes, fondern enthält eine 
Sammlung, eine Blumenlefe von Sprüchen und Sprichwörtern, eigenen und fremden, aus dem 


Freidenler Freie 843 


Munde des Volks und aus Werken der Dichter zuſammengetragen und geordnet (berichtet), 
wie er ſelbſt fagt. Dadurch ift fein Werk für die Kenntnif der fittlichen, religiöfen, öffentlichen 
und häuslichen Zuftände feiner Zeit von großer Wichtigkeit. Er felbft war ohne Zweifel ein 
finnreicher, Huger Mann, ein freier, unabhängiger Charakter, andgerüftet mit Wig, ſcharfer 
Beobachtungsgabe und treffendem Urtheil. Eine forgfältige Fritifche Ansgabe des Gedicht be- 
forgte W. Grimm (Gött. 1834; 2. Aufl. 1860). Bon der erweiternden Umarbeitung befjelben 
durch Sebaftian Brant (f. d.) find 1508 — 83 fieben Auflagen erfchtenen. Ins Neuhochdeutſche 
übertragen ift e8 von Simrod (Stuttg. 1867) und Bacmeifter (2. Aufl., Stuttg. 1874). 

Freidenker oder Freigeiſt bezeichnet einen Denker, der entweder den Dffenbarungs- 
glauben oder allen Glauben überhaupt verwirft; im erften Fall ift die Freidenlerei Deismus 
(f. d.), im letstern Unglaube. Der Name hat feinen Urfpung von den Engländern, unter denen 
er Jahrh. niehrere Gegner des Chriſtenthums auftraten. Man tadelte mit diefem Namen 
mittelbar die Gläubigen als ſchwache Köpfe und erhob fich über diefelben al8 Denker, daher 
auch die franzöfifchen F. fich gern ftarfe Geifter (Esprits-forts) nannten. In England wurbe 
die Freidenkerei, die zunüchſt mit der Verſpottung einzelner Dogmen und der kirchlichen Ber- 
hältniffe begann, durch den fchlechten Zuftand der Religion und Kirche veranlaft, gegen welchen 
die Schriftfteller unter Jalob II. und Wilhelm III. zu Felde zogen. Dodwell, Steele, Unt. 
Collins, der durd) feinen « Discourse of freethinking » (Pond. 1713) diefes Wort zuerft zu 
einem Parteinamen machte, und John Tolland waren die Chorführer der F. in England. Auch 
erfchien hier feit 1718 eine Wochenfchrift «The freethinker, or essays of wit and humour». 
Matth. Tindal, geft. 1733, Morgan und Bernard Mandeville trugen die Freidenkerei auf bie 
Moral itber; am weiteften aber trieben diefelbe Lord Bolingbrofe und David Hume (f. d.). Im 
Frankreich wurde die Freidenkerei durch den Geiftesdrud, welchen die herrichende Kirche aus- 
übte, hervorgerufen; fie war anfangs nur in kleinern Kreifen verbreitet, gewann aber bald eine 
außerordentlich große Ausdehnung. Man griff die Religion, die man mit Pfaffenthum für 
gleichbedeutend hielt, als ein VBorurtheil an, und viele verloren fich in offenbaren Atheismus, 
Boltaire und die Enchflopädiflen d’Alembert, Diderot und Helvetins fowie der Verfaffer des 
«Systeme de la nature», Baron von Holbach, waren die Führer einer geifligen Bewegung, 
welche wegen ihres lediglich verneinenden Charakter zwar im fich felbft unfruchtbar bleiben 
mußte, dabei aber für die gründlichern philof. Beftrebungen in Deutſchland höchſt anregend 
mitgewirkt hat. Vgl. Noad, «Die F. in der Religion» (3 Bde., Bern 1853 — 55). 

Freie oder Frilinge nannten die Germanen den Mittelftand, die Hauptmaffe und den 
Kern des Volle. Aus den F. gingen die Edelinge gleichfam als Blüte hervor; unter ihnen 
ftanden die zum Theil aus der Nation entjproffenen, zum Theil durch Krieg unterworfenen 
oder gefangenen Unfreien und Halbfreien. Die F. waren von freier Geburt und befaßen in- 
fofern die Fähigkeit, VBollbürger zu werden, welches Vorzugs fie jedoch erft durch den Beſitz 
eines freieigenen Guts, von welchen fie Gemeindelaften trugen, theilhaftig wirrden. Ein ſolches 
Gut war nicht nur Nähr-, fondern aud) Wehrgut, d. 5. es verpflichtete zum Heerbann und 
wurde, mofern nicht (mie dies bei einigen von dem Franken befiegten german. Stämmen ber 
Fall) das Land iiberhaupt tributpflichtig geworden, fteuerfrei befeffen. Im Frankenreich fom- 
men verfchiedene Abftufungen des Wehrgeldes vor, welches fitr den freien Franken am höchiten 
war. Im übrigen ftanden fränfifche und nichtfränfifche F. einander gleich hinfichtlich des Ge— 
richtsftandes, den fie mit allen Großen ihrer Grafichaft gemein hatten, ſowie des Rechts, nur 
von —— nach dem Vollsrechte gerichtet zu werben, Zeugniß gegen einen Höhern ab- 
legen zu können, am die Faiferl. Pfalz zu appelliven, an Berathungen über die öffentlichen 
Angelegenheiten theilzunehmen; ferner Hinfichtlich der Hausfreiheit und Ebenbürtigkeit bei Ber: 
heirathungen, und was fonft noch für Eigenfchaften und Vorrechte des Standes der F. waren. 
Schon frühzeitig kommen viele Abftufungen der Freiheit vor, infolge der Ungleichheit des Ver— 
mögens. Biele konnten die Laſt des Heerbanns nicht tragen, oder begaben fich des beflern 
Schutzes wegen in den unruhigen Zeiten in verfchiedene Abhängigfeitsverhältniffe. Vorzüglich 
gefucht war wegen der großen geiftlichen Vorrechte der Schuß der Kirche. Kriegslente traten 
in Lehnsverbände, wodurch fie urſprünglich ihre Freiheit verloren, fpäter aber galten fie als 
frei. Im Weftfräntifchen Reiche find die Meinen Freibauern ſchon früh verſchwunden, auch in 
Deutjchland haben ſich nur wenige unter befonders günftigen VBerhältniffen zu halten vermodht. 
Der F. ift daher in der Regel ein großer Grundbeſitzer und gleichbedeutend mit Freiherr; voll- 
frei war eigentlich nur, wer auch reichsunmittelbar geblieben ift. Freie Gefchledhter haben ſich 
auch in einigen alten Städten erhalten, und vom 12. Jahrh. an erringen die Stadtbürger 
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überhaupt perfönliche Freiheit. Bäuerliche Freiheit erhielt fic, außer der Schweiz und bei den 
Frieſen hauptfächlich in den öftl. Coloniftendörfern, doch galt fie nur als eine niedere Stufe. Die 
Minifterialen dagegen, urfprünglic, unfreie bewaffnete Knechte, erlangten nicht nur perfönliche 
Freiheit, fondern auch als aniederer Adel» höhere Geltung als der bitrgerliche F. Vgl. Mon- 
tag, aGeſchichte der deutfchen ftaatsbürgerlichen Freiheit» (2 Bde, Bamb. u. Würzb,. 1812 — 
14); Hillmann, «Geſchichte des Urfprungs der Stände in Deutfclands (2. Aufl., Berl. 1830). 
Freie Gemeinden heißen diejenigen religiöfen Vereinigungen innerhalb des Preteftantis- 
mus, die den Gegenfag gegen das Pofitive deffelben bis zur Yoslöfung von der Landeskirche 
und Einrichtung felbftftändiger Gemeinwefen fteigerten. Das Pofitive der Form, nämlic die 
Schrift und vor allem die fymbolifchen Bücher als umveränderliche äußere Norm des Glaubens 
und der Lehre, mird durch das freie Bewußtjein des menfchlichen Geiftes, d. h. die Subjectivität 
bes Individuums, erfett, das Pofitive des Inhalts, nämlich die firchlichen Heilsthatfachen, 
durch das immanente Wefen des menſchlichen Geiftes. Die letzte Wurzel zur Entftehung dieſer 
Gemeinden lag in dem Gegenfaß, der ſich, wie in jeder pofitiven Religion, fo auch im Chriften- 
thum zu allen Zeiten geltend gemacht hat, in dem Gegenjag nämlich, zwijchen der bloßen gläu- 
bigen Annahıne defjelben als pofitiver und daher unbedingt gültiger Offenbarung, und bem 
rationellen Streben, den Glauben der Kirche mit der Erkenntniß unferer Vernunft in Einflang 
zu bringen, Anfnüpfungspunfte fand diefe Bewegung theils in dem vulgären nach-kantiſchen 
Rationalismus, der, wenn auch wiffenfchaftlich überwunden, unter Geiftlichen und Laien noch 
viele Anhänger zählte, theil8 in dem philof. Nationalismus der jog. Yunghegelianer. Der 
äußere Anlaß zu der ganzen Bewegung war ein ſcheinbar geringfügiger. Im 3. 1841 enthielt 
eine Kunftausfielung zu Magdeburg ein Bild, das eine Bauernfamilie vor einem Erucifire 
betend darftellte. Das gab dem Prediger Sintenis zu Magdeburg Beranlaffung, gegen die An- 
betung des Bildes Chrifti zu Sprechen, weshalb das Conſiſtorium ihn zur Verantwortung zog. 
Das veranlafte den Prediger Uhlic (damals in Pömmelte, in der Nähe von Magdeburg) auf 
einer Beſprechung zu Gnadau (29. Juni 1841) mit 15 andern Geiftlichen der Provinz fid 
gegen die Gewaltthätigkeit des Pietismus zu vereinigen. Der Verein, der, früher Licht— 
freunde genannt, dann ſich jelbft Proteftantifche Freunde nannte, hielt in den Städten 
der Provinz Sachſen wenigftens jährliche VBerfammlungen, durch melde die Zahl der Mit- 
glieder ſich ſtets mehrte; auch Yaien traten immer mehr bei, ſodaß die Berfammlung zu Köthen 
(Herbft 1844) bereits von 2— 3000 Geſinnungsgenoſſen beſucht war. Auch literariſch war 
der Berein thätig, theild durch das vom Ardjidiafonus Fiſcher in Leipzig herausgegebene «Er- 
bauumgsblatt», theil® durch die «Mittheilungen fiir Proteftantifche Freunde», das gemeinfame 
Drgan für die Angelegenheiten ſämmtlicher Bereine. Bisher hatte unter der Führung Uhlich's 
der AUltrationalismus die Oberhand, und wie diefer nur gegen den Symbolzwang opponirte, 
dagegen die Schrift, wenn auch mit der Forderung einer vernunftgemäßen Auslegung, als 
Grundlage des Glaubens anerkannte, fo erklärten auch die Proteftantifchen Freunde als ihren 
Zwed, auf dem Grunde de8 Evangeliums und im Geifte der evang.-prot. Kirche das noch un- 
vollendete Werk der Reformation vollenden zu wollen. Förmliche Glaubensbelenntnifje ſetzten 
fie nicht auf, wol aber allgemeine Glaubensſätze, die ſich wejentlicd; um die Ideen von einem 
perfönlichen Gott, einem perfönlihen Heiland und der perfönlichen Unfterblichfeit bewegten. 
Eine entjceidende Wendung trat ein, als in der VBerfammlung zu Köthen 1844 der Pre— 
diger Wislicenus (f. d.) aus Halle in feinem Vortrage «Ob Schrift, ob Geift?» offen auf die 
legte Grundfrage hinwies, ob nämlich die Schrift entjcheidende Norm unferd Glaubens fei, 
oder der eigene Menfchengeift. Wislicenus gehörte nämlich dem an Hegel fich anſchließenden 
philof. Rationalismus an; fein Grundfag war: höchſte Autorität ift der in uns lebende Geift. 
Daritber berichtete Guerife aus Halle in Hengftenberg’8 «Evang. Kircdhenzeitung». Das ver- 
anlaßte zunähft, daß in zahllofen Zufchriften Wislicenus der Charakter eines hriftl. Predigers 
abgeſprochen und die Gemeinschaft des chriftl. Glaubens aufgefagt ward. Hierauf griff auch 
die firchliche Behörde ein: 1844 ward Wislicenus vom Confiftorium der Provinz Sachſen zu 
einer gewilfenhaften Darftellung der von ihm in Köthen vertretenen Grundſätze aufgefordert 
und nad) längerer Unterhandlung 1846 feines Amts entſetzt. Da viele feiner Gemeindeglieber 
ihm treu blieben, bildete fich in Halle 1846 eine jeparirte « Freie Gemeinde ». Zugleid) fahen 
die Regierungen, zuerft die ſächſiſche, dann auch die preußische, fich veranlaft, die Berfanm- 
lungen zu verbieten, wol weniger, um die jymbolifche Lehre der Kirche zu ſchützen, als weil bie 
Bewegung, je tiefer fie in der Maffe des Volls Wurzel faßte, defto mehr auch polit. Beden- 
tung erhielt (1845). Dagegen erhielt die 1846 in Berlin gehaltene Preufifche Generalfynode 
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den Auftrag, eine freie Verſtändigung ber verſchiedenen prot. Parteien anzubahnen. Doch ver⸗ 
lief diefelbe, wie itberhaupt, fo beſonders auch in diefer Beziehung völlig refultatlos. Unter: 
deſſen gewann bie Bewegung fowol an ihrem Hauptfig in der Provinz Sachſen wie auch aufer- 
halb immer mehr Boden und erhielt durch die gleicyzeitig in der kath. Kirche auffommende 
geiftesverwandte Bewegung der Deutſchkatholiken (f. d.) innere Stärkung, doc) zwang das ent- 
fchiedenere Vorgehen der Firchlichen Behörden, die von den Führern entweder Unterwerfung 
unter die Pehrbeftimmungen der Symbole oder Niederlegung ihres Amts forderten, die An- 
hänger der Bewegung immer mehr zum offenen Austritt aus der Landeskirche. So warb 1847 
Uhlich, feit zwei Jahren Prediger in Magdeburg, wider feinen Willen mit feinen Anhängern 
zur Geparation getrieben. In Königsberg hatte ſich bereits 1846 eine feparirte « Freie Ge- 
meinde » gebildet unter dem Prediger Rupp; ebenjolche gründeten Balger in Norbhaufen, 
Adolf Wislicenus zu Halberftadt, Schünemann zu Quedlinburg u. f. w. Eine Regelung der 
gemeinfamen Angelegenheiten unternahm befonders bie Conferenz zu Nordhaufen (Sept. 1847); 
als Band der Einheit des Glaubens bei aller Abweichung der Anfichten ward das Befenntniß 
aufgeftellt: « Ich glaube an Gott und fein ewiges Reich, wie e8 von Jeſus Chriftus in die 
Welt eingeführt wurde»; betreffs der Kirchenverfaffung bahnte man vollftändige Autonomie 
der einzelnen Gemeinde an, fodaß fogar die Befchlüffe der allgemeinen Eonferenz für fie feine 
bindende Kraft Haben, und daß dadurd aud) die Einheit des Glaubens immer gefährdet ift. 
Dabei ging das chriftl. Element immer mehr verloren, und war bei der Verfchiedenheit der in 
den einzelnen Gemeinden vorgetragenen Lehre das Gemeinfame eigentlich nur die Negation 
des Pofitiv - Chriftlichen. Das Verhältniß der « Freien Gemeinden» zum Staate wurde in 
Preußen durch das Toleranzedict vom 30. März 1847 mit weiſer Mäßigung geordnet. 

Das 3. 1848 brachte einen mächtigen Umſchwung: die liberalen polit. Beftrebungen kamen 
zur zeitweiligen vollen Herrſchaft und mit ihnen auch die freiheitlichen religiöfen; die Häupter der 
«freien Gemeinden», Balter, Blum, Uhlich, Wislicenus, faßen im frankfurter Parlament und 
in der preuf. Nationalverſammlung; in ganz Deutfchland wurden nene Gemeinden gegründet 
und ihnen manche Nechte, fogar die Mitbenugung evang. Kirchen eingeräumt, Als aber bie 
polit. Bewegung ihrem Untergang entgegenging, ſahen die freien Gemeinden ſich als Sammel- 
pläge des polit. Radicalismus der Beauffihtigung und Bedrückung durd) die Polizei ausgefetst, 
und nachdem fie fi) 1850 auf dem Concil zu Köthen mit den Deutſchkatholiken zur « Religions- 
gefellichaft freier Gemeinden» vereinigt hatten, ward die Bebrängung durd) den Staat immer 
fchwerer. Zunächſt verloren fie das Recht, öffentliche Borträge zu halten, dann alle kirchlichen 
und bürgerlichen Rechte, da fie nicht mehr als Chriften gelten fönnten; Sadjfen und Heſſen 
verboten ihr Beftehen gänzlid), Preußen gab erleichternde Beftimmungen über ihren Nüdtritt 
zur Kirche (1851). Seitdem find die meiften Gemeinden eingegangen; die noch beftehenden 
find durch Uebertreibung des Princips der Subjectivität zu folder Unentfchiedenheit und Leer— 
heit betreffs der Grundlagen der religiöfen Gemeinfchaft gelangt, daß fie faft allen Werth und 
alle Bedeutung verloren haben. Es find fchwache Ueberrefte einer großen Bewegung, die aber 
Berechtigung nur jo lange hat, als fie in der Gemeinjchaft der Kirche bleibt, die aber in der 
Separation zu Grunde geht, folange der Rationalismus nur weiß, alles einzureißen, nicht 
aber an deflen Stelle Neues aufzubauen. 

Freie Künſte (artes liberales, ingenuae oder bonae) nannten die Alten diejenigen Kennt- 
niffe und Fertigkeiten, die zu dem Unterrichte des freien gehörten, und die man eines freien 
Mannes würdig erachtete, im Gegenſatze zu den Beichäftigungen der Sklaven, den artes illi- 
berales, worunter man meift mechan. Arbeiten verftand. Gewöhnlich zählt man fieben freie 
Künfte, nämlich Grammatik, Arithmetit, Geometrie, Muſik, Aftronomie, Dialektif und Rhe— 
torif, von denen meift die erften drei in den Schulen des Mittelalter da8 Trivium, die 
fetten vier das Duadrivium genannt wurden, während andere die Grammatik, Dialektif 
und Rhetorik zum Trivium, die andern Kinfte zum Quadrivium rechnen. Das Trivium wurde 
in den danach benannten Trivialfchulen oder Elementarfchulen gelehrt, während das Quadri— 
vium nur in höhern Pehranftalten Gegenftand des Unterrichts zu fein pflegte. 

Freienwalde, Kreisftadt des Kreiſes Ober- Barnim im Negierungsbezirt Potsdam der 
preuß. Provinz Brandenburg, 45 Kilom. im Nordoften von Berlin, an der Alten Oder und 
der Berlin» Stettiner Eifenbahn, in einer der anmuthigften Gegenden Norddeutſchlands, am 
bergigen Rande des Oderbruchs, zählt (1875) 6048 E. und hat ein Gymnaſium, eine Stadt- 
fchule, eine höhere Töchterfchule und ein höchft elegant eingerichtete neues Enrhaus. Der Ort 
ift beſonders durch das Bad befannt, welches in der Nähe, in einem freundlichen, von waldigen 
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Höhen umgebenen Thale liegt. Die Quellen, unter denen der Geſundbrunnen oder Könige 
brunnen (ehemals Fönigl., jetzt ftädtifches Beſitzthum) und die Küchenquelle die vorzüglichften 
find, haben eine Temperatur von + 7° R. und als hauptſächlich wirkenden Beftandtheil Eijen, 
dazu wenig Kohlenfäure, ſodaß man fie dem Gehalte und der Wirkung nad) zu den ſchwächern 
Eifenwäflern zählt. Sie werden faft nur äußerlich angewendet und find beſonders reizbaren, 
ſchwächlichen Individuen zu empfehlen. Die Quellen find bereits feit dem 14. Yahrh. bekannt 
und die Anftalten gut, da die Bäder früher mehr als gegenwärtig benutt wurden. Neben den 
Trinkquellen befitt F. jetzt auch Dampf-, Doudje-, Fichtennadel-, Eifenmoor- und Freibäder. 
Das vom Großen Kurfürften erbaute Luſtſchloß ift mit engl. Gartenanlagen umgeben. Bon 
dem Schlofiberge, dem Ruinen-, Akazien-, Wein- und andern Bergen hat man eine freumbliche 
Ausficht auf den Oderbruch. Bgl. Rindfleiſch, aF. an der Oder und feine Umgegend» (Berl. 
1848); Rieſel, aF. und Umgegend» (Schwedt 1875). 

Freie Städte. Die Städte Deutfchlands, die meift unter den Karolingern und den Kai- 
fern aus dem ſüchſ. Haufe entftanden, blieben lange in Abhängigkeit von dem geiftlichen und 
weltlichen Großen. Die unruhigen Zeiten unter Heinrich IV. gaben zuerft den Bürgern von 
Worms und Köln den Muth, fid) zu bewaffnen; fie boten dem bedrängten Kaifer ihre Dienfte 
an, der diefes Anerbieten gern annahm. Durch Handel und Gewerbfleig wuchs auch die Macht 
anderer Städte; fie unterftiigten nicht felten die Kaifer gegen die übermiüthigen Großen und 
erhielten dafiir oder für Geld TFreiheiten und Auszeichnungen mancher Art. So entftanden feit 
der Mitte des 12. Jahrh. die Neichsftädte (f. d.). Uebrigens gab es ſchon in den älteften Zeiten 
Freie Städte in Deutichland, die, aus den Nömerzeiten herrührend, mit den jpätern Freien 
Keichsftädten wenig gemein hatten und erft im Anfange bes 16. Jahrh. das Wefentliche ihrer 
frühern Borrechte und durch Unkunde ihrer Beauiten felbft den Namen Freier Städte verloren. 
Die vorzüglichiten ihrer Rechte beftanden darin, daß fie in volllommener Unabhängigkeit ſich 
felbft vegierten, nie einem Kaifer oder König Pflicht und Treue ſchwuren, nie einem Römer: 
zuge beimohnten, noch ſich mit Gelbe abkauften, nicht zum Reich fteuerten oder des Reichs 
Laften trugen, nicht dem Reiche angehörten, ſich auch keineswegs den Reichsſtänden zuzählten, 
mit einem Worte jelbftjtändige Freiſtaaten bildeten. Die lombard. Städte, durch Handel reich 
und mädjtig und durd den Beiftand der Päpfte fühn gemacht, wagten es wiederholt, ſich ihren 
Dberherren, den Kaifern, zu wiberfegen, welche die Widerfpenftigen nur mit Mühe zum Ge 
horfam brachten. Dieſes Beifpiel hob aud) den Muth der deutſchen Städte. In der Mitte 
des 13. Jahrh. entſtanden zwei wichtige Verbindungen derfelben zu gemeinfchaftlichen Zweden, 
die Hanfa (f. d.) und der Bund der rhein. Städte. Der Reſt der Hanſa und des ehemaligen 
ftädtifchen Collegiums auf dem Deutſchen Reichstage, die Freien Städte Hamburg, Bremen 
und Lübeck, wurde 1810 dem franz. Kaiferreiche einverleibt. Da aber diefe drei Städte 1813 
zur Wiedererlangung der deutjchen Freiheit thätig mitgewirkt hatten, fo wurden fie vom Wie 
ner Congreß nebft Frankfurt a. M., der Reſidenz des Fürften Primas, als Freie Städte an- 
erfannt. ALS ſolche traten fie 8. Juni 1815 dem Deutfchen Bunde bei. Außer diefen vier 
Städten in Deutſchland wurde durch den Wiener Congreß auch Krakau unter dem Schutze 
Rußlands, Defterreich® und Preußens ald Freie Stadt erflärt; nad) dem poln. Aufftande von 
1846 warb indeß Krakau dem öfterr. Galizien einverleibt. In Deutfchland wurde infolge des 
Deutjchen Kriegs von 1866 Frankfurt Preußen einverleibt, während Hamburg, Bremen und 
Lübeck Glieder des Norddeutichen Bundes und 1871 des neuen Deutſchen Reichs wurden. 

—5— ſ. Freidenker. 

reigut nennt man Güter und Waaren, die von gewiſſen Abgaben frei ſind; ferner ein 
freies Landgut, Allod (f. d.), auf welchem keine Lehnspflichten und Steuern haften; endlich 
ein Bauergut, welches nicht zu Fronen und andern Dienftbarkeiten verpflichtet ift, fondern nur 
bie gewöhnlichen Yandfteuern oder einen Freizins bezahlt. Die Befiger eines ſolchen Bauer: 
guts find Freiſaſſen. Auch verfteht man in manchen Ländern unter F. ein jolches, welches 
von Friegs> und andern Laſten frer ift und nur auf männliche Erben fält. Die Natur des F. 
hängt im wefentlicdien von Verträgen, Privilegien u. f. w. ab. 

Freihafen nennt man einen Hafen oder einen Seeplatz, welcher den Schiffen aller Nationen 
freien Verkehr und den ein» und ausgeführten Waaren Zollfreiheit gewährt oder von Sciffen 
und Waaren nur jehr mäßige Abgaben erhebt, welche niemals die Bedeutung und Höhe wirl 
licher Zölle haben. Solche Freihäfen bilden Niederlagen, in welchen die eingebradjten Güter 
zunächſt unverzollt lagern, getheilt, fortirt, bearbeitet und umgepadt werben fünnen, um ent: 
weder ganz zollfrei oder gegen Entrichtung eines bloßen Durchgangszolls wieder insg Ausland 
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verſendet zu werden ober gegen Erlegung des Eingangszolls zum einheimischen Verbrauch des 
Landes zu gelangen, dem der betreffende F. angehört. Die Freihäfen fördern demmad) die 
Schifffahrt und den Großhandel und begünftigen insbefondere den Zwiſchenhandel, indem fie 
ein gleichſam ausländiſches zollfreies Gebiet des eigenen Staats darjtellen. Bei den zu Frei- 
häfen erklärten Seeplätzen bildet entweder die ganze Stabt mit der nähern Umgegend, wie in 
Hamburg und Bremen, oder der Hafenplag und ein genan abgegrenzter und bewachter Heiner 
Bezirk um denfelben ein völlig zollfreies Gebiet, ſodaß felbft die Confunntion dafelbft keine Ein- 
gangsabgaben trägt, welche vielmehr fit die ind Innere des Staats gehenden Waaren erſt an 
der Sandesgrenze der gedachten Stadt ober des gedachten Bezirks erhoben werben. Bon ben 
eigentlichen Freihäfen unterſcheiden fic die Freilager oder Entrepöts (ſ. d.). 

Freihandel ift die Ueberfegung des engl. free-trade, doc) ift diefe Ueberſetzung feine ganz 
correcte, da trade mehr al8 « Handel» bedeutet, nämlich die Erwerbsthätigfeit überhaupt. 
Diefem Sinne entfprechend bezeichnet man daher mit F. die Freiheit des Erwerbs wie des wirth« 
fchaftlichen Lebens überhaupt. Freihändler (engl. free-traders) find demnach diejenigen, 
welche einen Zuftand der Freiheit von allen künftlichen Beſchränlungen de8 Erwerbs und Ber: 
kehrs anftreben. Künſtlich befchränft pflegt der Erwerb und Verkehr (der Binnen- wie ber aus- 
wärtige Verkehr) zu werden: durch Geſetze, welche den Verbrauch gewiſſer Güter verbieten 
oder erjchweren (3. B. Lurusverbote, Kleiderordnungen); durch Gefege, welche bie Zahl ber 
Anbieter und die Benugung ihrer Arbeitskraft beſchränken (Zunftgefege, Niederlaffungs- 
erfchwerungen); durch Geſetze, welche für gewiffe Gegenftände und Leiftungen gewiffe Darimal- 
preife feftftellen (Bäder: und Fleiſchertaxen, Zinswuchergefege u. f. w.); durch Geſetze, welche 
gewiffe, an ſich erlaubte Gefchäfte zeitweife oder für immer verbieten (3. B. Kornwuchergeſetze); 
durch Geſetze, welche im Inlande das Mitwerben der Ausländer und das Mitwerben der In- 
länder im Auslande erfchweren (Ein-, Aus- und Durchfuhrzölle); endlich durch ſolche Geſetze, 
welche gewiffe Gewerbe und den Handel mit gewiffen Dingen nur gewifien Perfonen oder nur 
dem Staate geftatten (Conceffionswefen, Privilegien, Monopole u. f. w.). Alle diefe Be- 
fchränfungen haben die gemeinfame Folge, daß fie fünftliche, den wirthichaftlichen Beditrfnifjen 
nicht entfprechende, unangemeffene, ungewerbsmäßige Preife erzeugen und den freien Umlauf 
von Gittern oder Leiftungen hemmen. Diefe Beſchränkungen des Erwerbs und Verkehrs ftam- 
men nur zum geringften Theile aus dem frühern Mittelalter und viel weniger noch aus dem 
Altertum. Die Schranken, welche damals beftanden und den internationalen Verkehr hemm- 
ten, waren eine Folge der mit der Entwidelung der Bolksindividualität zufammenhängen- 
ben Abſchließung und Feindfchaft zwifchen den Völfern. Die fpätern und gefährlichern Be- 
ſchränkungen entftanden entweder aus der Selbftfucht der herrfchenden Klaffen oder aus einer 
Tendenz zur gewaltfamen Bölferbeglüdung bei den Gewalthabern. Die mannichfachen und 
wibernatürlichen Beſchränkungen des Binnen- wie des auswärtigen Handels laffen ſich auf die 
fog. ſtaatswirthſchaftlichen Syfteme, befonders das Mercantilſyſtem (f. d.) zurücdführen. Der 
Irrthum dieſes Syftems wucherte bald in allen europ. Staaten, am wenigften noch in Eng- 
land, von wo aus er zuerft durch Adam Smith (f. d.) bekämpft wurde, deſſen Freihandelslehre, 
der man eine fog. Schutzolltheorie entgegenzuftellen fucht, ihre tiefere Begründung in dem 
Weſen der Arbeit und Arbeitötheilung findet. 

Die Handelöfreiheit ift die wahre Förderin des MWohlftandes und Friedens der Völfer. 
Bor Adam Smith war das Monopol, die Abſchließung, der Zollfrieg oder wenigftens das Pri- 
vilegium, die künftliche Begünftigung oder Uebervortheilung mit Hülfe von Handelsverträgen 
der herrfchende Zuftand. Adam Smith trat dem herrjchenden Borurtheil mit dem Nachweife 
entgegen, daß bei jedem ehrlichen Handel beide Theile zu gewinnen pflegen, daß die Individuen 
und Völker ſich durch freien Austaufch der Güter fördern und daß die Arbeitstheilung zwijchen 
verschiedenen Ländern den Wohlftand jedes dabei thätigen Menfchen gerade ebenfo hebt wie die 
Arbeitstheilung zwifchen den eigenen Bolfsgenoffen. Jede Abweichung von der Freiheit, jede 
künſtliche Beſchützung einzelner oder auch vieler Induftriezweige legt allen nicht beſchützten 
concurrenzfähigen Induftrien, fowie dem Aderbau, Handel, den Angeftellten und überhaupt 
allen Conſumenten Opfer auf, die ungerecht find, weil fie feine Staatseinnahme jchaffen, fon- 
dern nur erhöhte Abfagpreife für die Producenten gewiffer Waarengattungen zur Folge haben. 
Das Schutzzollſyſtem ift aber, wie Adam Smith lehrte, nicht nur ungerecht, fondern auch un⸗ 
wirthfchaftlich, weil es die heimischen Arbeitsfräfte von allen erprobten, durch die Natur bes 
Landes gebotenen Erwerbszmweigen ablenft und fünftlich auf Befchäftigungen hinleitet, welche 
in dem betreffenden Lande iiberhaupt nicht oder zur Zeit noch nicht mit ber Arbeit und den 
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Hülfskräften anderer Länder concurriren können, weil es endlich die Unternehmer erſchlafft und 
die Einführung techniſcher Fortſchritte verzögert. 

Erſt der F. ermöglicht die zwedmäßigfte und ergiebigſte Theilung der Arbeit. Er zwingt 
die Broducenten, ihre Güter ebenfo folid und wohlfeil herzuftellen wie andere, oder eine folche 
Beichäftigung zu ergreifen, bei welcher fie e8 andern gleichthun können. Uber jo förderlich 
auch die Handelsfreiheit fir das Gemeinintereffe wirkt, fo unbequem ift fie oft dem Einzelnen, 
der durch fie belehrt wird, daß er ein für feine Perfönlichkeit und Dertlichfeit ungeeignetes Ge- 
werbe gewählt hat, oder es auf ungeeignete Weife und mit unzureichenden Mitteln betreibt. 
Nur die äußerfte Noth bewegt ihn, fein Gewerbe anders einzurichten oder ein neues Gewerbe 
zu erlernen. Er bejchuldigt daher die durch den freien Handel herbeigeführte Concurrenz, welche 
feine Eriftenz bedroht, und fordert Beſchränkung des freien Handels. Die Handelsbeſchränkung 
und Beginftigung einzelner heimischer Induftrien konnte von den Staatsmännern früher auf 
Koften der bevormundeten Steuerzahler viel Leichter bewilligt werden als gegenwärtig. Man lebte 
noch in den Borurtheilen der Handelsbilanz und glaubte, daß das Schutzſyſtem nur die frem⸗ 
den Lieferanten benachtheilige. Adanı Smith dagegen lehrte, daß die Einheimischen ganz ebenfo 
darımter leiden und daß man feine eigenen Producte fremden Bölfern nicht verkaufen Fönne, ohne 
auch bet ihnen einzufaufen. Und wenn einzelne Länder ſich noch kurzſichtig durd hohe Zölle 
abſchließen und den Verkauf des Auslandes erfchweren, fo liegt darin fiir uns jelbft noch Fein 
Grund, auf den Vortheil des möglichft billigen Einfaufs der im Nachbarlande producirten 
Waaren zu verzichten, denn die gute und billige Berforgung mit allerhand Waaren fommt 
nicht allein der allgemeinen Conſumtion, fondern aud) jeder rationell betriebenen Production 
zugute. Es dauerte indef lange, ehe diefe von Adam Smith verfündigten Wahrheiten in Betreff 
des F. nad) außen fiegreiche Geltung erlangten, während die Freiheit der Arbeit und des Han: 
bel8 im Innern der einzelnen Staaten fchon bei Lebzeiten von Adam Smith in England, Franf- 
reich und vor allem in Amerifa rafche Verbreitung fand. 

Die auf die internationale Handelsfreiheit bezüglichen Lehren von Adam Smith haben in 
Deutſchland am früheften Eingang gefunden. Die epochemachende wirthichaftlice Reform⸗ 
gefegebung Stein’8, befonders die preuß. Regierungsinftruction vom 26. Dec. 1808, ent: 
ſpricht ganz den Smith’fchen Lehren. Das im Sinne diejer Inftruction erlaffene preuß. Geſetz 
vom 26. Mai 1818 befeitigte alle Felleln des innern Handels und Verkehrs und erleichterte 
die ſchwerſten Fefleln des auswärtigen Handels fiir Preußen fehr wefentlich. Auf den Grund— 
lagen des Geſetzes von 1818 erfolgte nad) und nad) die Bildung des Deutfchen Zollvereins 
(j. d.), deſſen Tarif und innere Einrichtungen damals als Höchftes von freihändlerifchen Zu— 
geſtändniſſen galten; denn fowol in England als in Frankreich herrfchten zu jener Zeit noch 
Schutzölle und in manchen Handelszweigen fogar ftrengfte Brohibition. Der Zollverein kam 
jedoch) in der Folge von feinem Anlaufe zuriid und ließ fich fpäter von England, noch fpäter in 
manden Dingen fogar von Frankreich überflügeln. Es war dies eine Folge der Ausbreitung 
der Lehren Friedrich Liſt's (f. d.) von der Nothwendigfeit des aSchutzes der nationalen Arbeit». 
Bor allem aber trug die Schuld die Schwerfälligkeit der Organifation und der Berfafjung des 
Zollvereins. In England begann die Wirkung der Smith'ſchen Lehren auf den Handel nad 
außen fpäter als in Deutſchland, aber fie machte rafchere Fortſchritte. In den zwanziger 
Jahren ward eine Freihandelspartei gegründet, deren Programm 1826 zum erften male 
Husfiffon im Parlament verkündete. Cobden, Bright u. a. gründeten die Anti-Cornlaw-League 
(f. d.). Die Kornzölle fielen 1846, und mit diefem erften ſchwer errungenen Siege hatte die 
junge Partei große Macht gewonnen. Der nächſte große Sieg war die Bejeitigung der Crom— 
well’ichen Navigationsacte. Die freihändleriſche Nichtung des engl. Zolltarifs ift Später durch 
den Minifter Gladftone weiter ausgebildet worden und nad) umd nad) zu einem immer voll 
fändigern Siege gelangt. England fteht gegenwärtig im Punkte des %. allen Nationen voran 
und hat auf dem Continent befonders in der induftriellen Schweiz Nadyfolge gefunden. In 
Frankreich hat zuerft Frederic Baſtiat auf die engl. Freihandelsbewegung aufmerkiam gemacht 
und eine Heine freihändlerifche Partei gegründet, an deren Spitze nad) Baſtiat's frühen Tode 
Michel Chevalier, Garnier- Pages u. a. traten. Die Freihandelsideen erlangten jedoch in 
Frankreich erft durch Napoleon III. praftifche Bedeutung und feften Boden. Um den F. im 
internationalen Verkehr nad) und nad) zu verwirklichen, ergriff Napoleon IIL., der während 
feines AufentHalts in England ein eifriger Anhänger der Manchefterpartei gewefen war, zu 
dem Mittel der Staatsverträge, zu deren Abſchließung er der Genehmigung der VBolksvertre- 
tung nicht bedurfte. Mit dem Abfchluffe des Englisch Franzöfifchen Handelsvertrags (1861) 
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beginnt ein neues handelspolit. Syftem in Europa. Die Tendenz defjelben liegt in der Zarif- 
reform auf dem Wege der internationalen Berträge. Der Deutſch-Franzöſiſche Handelsvertrag, 
der 1. Yuli 1865 in Kraft trat, führte auch im Zollverein freihändlerifche Reformen ein, zu 
denen es in den Zollvereinsconferenzen unter dem Widerfpruchsrecht jedes einzelnen Mitgliedes 
nicht gefommen fein wiirde. 

Die deutjche Freihandelspartei ift feit 1858 im gefchloffener Vereinigung aufgetreten und 
hat ihren Stüß- und Mittelpunkt in dem 1858 gegründeten Congreß deutjcher Bollswirthe 
gefunden, welcher ſich ſehr rafch in der Prefje, in Vereinen, Handelscorporationen und Volfs- 
vertretungen der deutjchen Einzelftaaten ein anfehnliches Contingent thätiger Anhänger ver- 
Ichaffte und einen fiegreichen Kampf fiir Gewerbefreiheit, für freiwillige Genoffenfchaften, für 
Aufhebung der Wuchergefege, Befeitigung der Niederlaffungs- und Heirathsbeſchränkungen, 
für Handelsfreiheit nad) innen und außen und überhaupt fiir wirthfchaftliche Selbfthülfe und 
Selbftverwaltung des Bolfs eröffnete. Die Forderungen des Vollswirthſchaftlichen Congreſſes 
find zuerft in der Oefetsgebung der Einzelftanten und in den Handelöverträgen des Zollvereing 
verwirklicht und fpäter auch durch den Norddeutfchen Bund und durch das Deutfche Reich in 
den Hauptpunften förmlich fanctionirt worden, wozu neben den theoretischen und agitatorijchen 
Bemühungen der Bollswirthe die innere Triebfraft der polit. und wirthichaftlichen Entwide- 
lung Deutfchlands fowie die ftaatsmännifche Wirkſamkeit Delbrüd’s, ald Prüfidenten des 
Reihslanzleramts, das meiſte beitrugen. Die wirthfchaftliche Gefeßgebung des Deutjchen 
Reichs beruht im weſentlichen auf freihändlerifcher Grundlage und hat insbefondere auch die 
individuelle Freiheit der handarbeitenden Klaſſen in umfafjender Weiſe ausgedehnt. 

Nach Erreichung diefes Zieles hat fich gezeigt, daß die gewährten Freiheiten und Nechte 
fein Univerfalmittel zur Heilung focialer Schäden gewefen, fondern im Gegentheil in der Praris 
vielfach gemisbraucht worden find. Es ijt eine Ueberfpannung der perfönlichen und der Affo- 
ciationsfreiheit und des Credits eingetreten und darauf eine natürliche Abſpannung und Krifis 
gefolgt. Die Freihändler find vielfad) als die Anſtifter diefes Zuftandes bezeichnet worden, 
und die Doctrin der Staatshilfe im Gegenſatz zur Selbfthülfe beginnt in den höchften wie in 
den unterften Klaffen wieder freunde zu gewinnen. Die deutjche Freihandelspartei erwartet 
indeß von der freien Concurrenz nur relativ befriedigendere Berhältniffe ald von der Befchrän- 
fung der Concurrenz, und charafterifirt fi) dadurd), daß fie wenig von der Bevormundung des 
Staats, aber um fo mehr von der freiwillig jchaffenden Einzel» oder Vereinsthätigkeit erwartet. 

Im Gegenſatz zu der in dem Congreß deutfcher Bollswirthe vereinigten deutfchen Frei⸗— 
handelspartei war im Det. 1872 in Eiſenach der « Berein fiir Socialpolitif» zufammen- 
getreten, der befonders von vielen deutjchen Profefforen der Vollswirthſchaft befucht wurde 
und feine Verhandlungen mit einem Proteft Schmoller’8 gegen den nicht eingeladenen Volls— 
wirthſchaftlichen Congreß eröffnete, wobei das fog. «ethifche Princip » der wirthfchaftlichen 
Entwidelung vorzugsweife betont wurde. Aus diefen Angriffen entftanden Streitigkeiten zwi— 
fchen den deutfchen Freihändlern und den fog. « Kathederfocialiften », welche dem Anfehen der 
Nationalötonomie im Publikum keineswegs förderlicd, waren. In dem eigenen Lager der Social» 
politifer eröffnete Treitfchfe, einer der Unterzeichner des erften Eifenacdyer Programms, in der 
Streitfchrift «Der Socialismus und feine Gönner» (Berl. 1875) eine literarifche Fehde gegen 
die Kathederfocialiften, insbefondere gegen Schmoller, worauf letsterer mit der Schrift «Ueber 
einige Grundfragen des Rechts und der VBolkswirthichaft. Ein offenes Sendfcreiben an Herrn 
Profeffor Dr. von Treitichfe» (2. Aufl., Jena 1875) antwortete. Uebrigens näherten ſich die 
beiden volfswirthichaftlichen Parteien Deutfchlands, welche als « Freihändler» umd « Social- 
politifer» einander zeitweilig befümpften, 1875 wieder einander und tagten im Sept. 1876 
zum erften male auf dem Bolfswirthichaftlichen Congreß in Bremen zuſammen, wobei fid) 
zeigte, daß die ſog. Soctalpolitifer iiber wichtige wirthſchaftspolitiſche Principienfragen, z. 2. 
über die Frage der Neichseifenbahnen, unter fich ebenfo getheilt find, wie die Mitglieder des 
Bolkswirthichaftlichen Congrefjes. Der bremer Congreß deutjcher Volkswirthe hat im Bunde 
mit den Soctalpolitifern die freihändlerifche Richtung der gegenwärtigen deutjchen National» 
öfonomie unter anderm aud) dadurch befundet, daß er fich gegen eine große Anzahl von herzu- 
geeilten, ſchutzzöllneriſch geſinnten Indbuftriellen für die Aufhebung der Eifenzölle 1. Yan. 1877 
ausſprach. Als wichtige publiciftifche Organe der deutſchen Freihandelspartei find hervorzu- 
heben: das «Bremer Handelsblatt», die «Ditfee-Zeitung», die «Bierteljahrsjchrift für Volls— 
wirthſchaft und Eulturgefchichte» und der « Arbeiterfreund, Organ bes Centralvereins für 
das Wohl der arbeitenden Klaffen». 

Converſations⸗Lexilon. Zwölfte Auflage. VI. 54 
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Freiheit iſt im gewöhnlichen Sprachgebrauch zunächſt der Ausdruck für Unabhängigkeit. 
Man nennt daher eine freie Bewegung, Thätigkeit oder Handlung diejenige, von welcher man 
annimmt, daß fie ohne beftimmenden Einfluß anderer Dinge, Tediglich aus dem Weſen des fi 
bewegenden, thätigen oder handelnden Dinges hervorgegangen ift; ferner nennt man F. den Zn- 
ftand eines Weſens, der ihm die Möglichkeit freier Handlungen gewährt; endlich nennt man 
frei das Ding oder die Perfon jelbit, zu deren bleibenden Eigenfchaften man es rechnen darf, 
im Zuftande der F. zu fein: fo ſpricht man vom freien Fall des Körpers, vom freien Fluge des 
Bogels in der Luft; von der F. des Verkehrs; von freien Thieren im Gegenfate zu ein 
gefangenen. Auch beim Menſchen bezieht ſich daher der Begriff der F. urfprünglich nur auf die 
äußern Handlungen und fällt mit demjenigen ber Ungezwungenheit zuſammen. {Frei heißt alio 
derjenige Menfch, der thun kann, was er’will, der der alleinige Herr feiner Handlungen ift. 
Den Gegenfag zu dieſer F. bildet die Sklaverei, derjenige Zuftand, in welchem die Handlungen 
eines Menfchen nicht durch feinen eigenen, fondern durch einen fremden Willen beftimmt werben. 
In diefem Sinne befteht politische F. in der Unabhängigkeit des einzelnen Menfchen von dem 
Befehle anderer oder in der Selbitftändigfeit der Handlungsweife eines Staats im Berhältnik 
zu andern; in diefem Sinne verfteht man unter firchlicher %. den Zuftand, in welchem es einem 
jeden verftattet ift, feinen Glauben öffentlich zu bethätigen, unter Gedankenfreiheit das Recht, 
nicht fowol fo zu denfen, wie man will (denn das ift befanntlich niemals zu unterdritden), als 
vielmehr feine Gedanken auszufprechen oder anderweitig zu äußern. Diefer Begriff der F. ver: 
tieft fi num aber, indem er auf dem moralischen Gebiete von den äußern Handlungen auf die 
Willensentjcheidung felbft übertragen und danach nur derjenige frei genannt wird, der in allen 
Vällen der Herr feiner Entjchlüffe ift. Wenn jemand durd) Drohungen zu einem andern 
Willensentjchluffe gebracht wird als demjenigen, dem er fonft gewählt haben würde, jo jagt 
man, er fei in feiner Entſchließung nicht frei gewefen; man leugnet die F. auch, wenn an Stell 
des phyſiſchen Zwanges der pfpchologifche getreten ift. Ein ganz ähnliches Verhältniß ficht 
man nun aber beim Menfchen auch ohne jeden äußern Zwang eintreten. Im Zuftande der 
Trunkenheit oder andermweitiger Betäubung und unter der Herrichaft heftiger Affecte entjchließen 
fich die Menfchen anders, als man glaubt, daß fie in normalen Zuftande ihrer Ueberlegung 
e8 gethan haben würden; ein Gleiches gilt da, wo Geiftesftörungen die vernünftigen Ent- 
ſchließungen beeinträchtigen, und auch in diefen Fällen meint man, der Menſch fei nicht Herr 
feiner Entſchlüſſe und nennt ihm umfrei. Auf dieſem Standpunkte der Beurtheilung ift daher 
ber freie Menſch derjenige, welcher ſich im vollen Befige feiner vernitnftigen Ueberlegung be- 
findet und von welchem man deshalb annehmen darf, da feine Willensentjcheiduung genau jo 
ausfallen wird, wie es durch fein inneres Weſen, feinen Charakter, bedingt wird. Dies ift es, 
was man unter dem Namen der Wahlfreiheit zu verftehen hat. Diejenigen Umftände, zwijchen 
denen der in diefem Sinne freie Menſch zu wählen hat, find feine Motive, und e8 hängt, da der 
Entihluß immer dem ftärkften Motiv folgt, von der verhältnißmäßigen Stärke derjelben ab, 
weldye Wahl er treffen wird. Die ganze Summe der Motive aber vertheilt fich bei dem ent: 
widelten Culturmenſchen in zwei große Gebiete: auf der einen Seite die durch den Willen dei 
Individunms gegebenen Triebe, Wünſche und Leidenfchaften, auf der andern Geite bie fittlichen 
Grundfäge. Wo nun beide miteinander in Streit gerathen, ſodaß ſich der wahlfreie Menſch 
für die einen oder die andern entjcheiden muß, da ift der Entſchluß zu einer dem fittlichen 
Grundfägen entfprecjenden Handlung nur davon abhängig, daß die fittlichen Grundfäge in 
dem wählenden Menfchen ftärfere Motive find, als die aus dem individuellen Willen ent: 
fpringenden Triebfedern. In der Ueberzeugung jedoch, daß das wahrfte und tieffte Weſen dei 
Menſchen in diefen fittlichen Grundfägen zu fuchen fei, nennt man im moralifchen Sinne den: 
jenigen frei, in welchem die moralifchen Marimen zu fo feften und Fräftigen Motiven erftarft 
find, daß fie in allen Fällen der Collifion den Sieg über die egoiftifchen Motive bavonzutragen 
im Stande find, während man von demjenigen, deffen Entjchliefungen durd) feine Neigungen 
und Leidenfchaften bedingt zu fein pflegen, fagt, er ftehe unter der Herrfchaft feiner Triebe, 
er fer der Sklave feiner Leidenſchaften, er ſei moralifch unfrei. Moralifche F. befteht fomit 
nur in der völligen fittlichen Durchbildung des Charakters und ift eben dadurch identifch mit 
dem höchften Ideal des fittlichen Lebens. Von hier aus nun vertieft fich auch endlich der Be 
griff der politifchen umd focialen F. Sowenig wie die moralische F. des Individuums, befteht 
die wahre politiiche F., diejenige, welche man als das Ideal der weltgefchichtlichen Entwide- 
fung anfehen darf, darin, daß jeder thun kann, was er will: fondern wie die moraliſche F. in 
der Unterwerfung des perfünlichen Willens unter das Sittengefeß, fo befteht die echte politifche 
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F. in der ausnahmsloſen Unterwerfung jedes Einzelwillens unter einen ſittlichen Geſammt— 
willen. Die relative Erreichung dieſes Ideals, ſoweit fie in der auffteigenden Entwidelung 
der menfchlichen Gefchichte vorliegt, zeigt ſich an feine befondere Staatsform gebunden: fie 
erſcheint als Thatſache ebenfo gut in monarchifchen wie in republifanifchen Verhältnifien, und 
fie ift durch die leßtern ebenfo wenig fichergeftellt, als durch die erftern. 

Die Borftellungen, welche fi an das jchon hiernad; äuferft vieldeutige Wort « Freiheit » 
nüpfen, find nun in den moralphilof. Unterfuchungen noch in fehr eigenthümlicher Weife com- 
plicirt und zum Problem gemacht worden durch die Beziehung auf das Cauſalitätsgeſetz, indem 
man den Ausſchluß der äußern zwingenden Urfachen, welcher allen Anwendungen des Wortes 
3. gemeinſam ift, in Urfachlofigkeit der moralifch freien Handlungen umdeutete. Auf diefe 
Weiſe brachte man die F. in Gegenfag nicht zur Gezwungenheit, fondern zur Nothwendigfeit. 
Die Beranlaffung dazu lag überall in dem Gedanken, die moralifche Verantwortlicheit ſetze F. 
im Sinne der Urfachlofigfeit vorans. Berantwortlid machen heißt nämlich, jemand als bie 
Urfache einer Thätigfeit und von deren Folgen anfehen und auf ihn fomit die Beurtheilung, 
d. h. die Billigung oder Misbilligung übertragen, welche ſich anfänglich nur auf die Thätigfeit 
als ſolche bezieht. Natürlich aber kann jeder Menſch nur für die Handlungen verantwortlich 
gemacht werden, welche fein Wefen wirklich zur Urfache haben: dies find die im Zuftande der 
Mahlfreiheit begangenen, bei welchen eben fein Charakter entjcheidet, ob den Grundſätzen der 
Moralität oder dem Drange des individuellen Willens Folge geleiftet werden fol, daher man 
auch den Menſchen für alle Handlungen, die er unter Beeinträchtigung feiner Wahlfreiheit, 
oder wie man fagt, im Zuftande der Unzurechnungsfähigfeit begangen hat, nicht verantwortlich 
macht. Berantwortlichkeit bedeutet aljo dafjelbe wie Wahlfreiheit, und verantwortlich machen 
heit, den Charakter als Urſache der Entjchliefungen anfehen. Indem man nun nod) weiter 
fragte, wer denn Urſache des Charakters und deshalb für diefen verantwortlich fer, verwickelte 
man ſich in das Dilemma, entweder diefe Urſache des Charakters, mochte man fie nun in Gott 
oder in dem allgemeinen Naturlaufe fuchen, für die Handlungen des Menschen verantwortlic 
zu machen und dadurch vom Menſchen felbft die Berantwortlichfeit abzuwälzen, oder den als 
Urſache der Willensentjcheibungen auftretenden Charakter felbft für die Folge einer grundloſen 
Urentfcheidung des Menjchen anzufehen, wobei die Berantwortlichkeit des Individuums eigentlid) 
auch wieder aufgegeben wurde. Erfteres gefchah in der Lehre von der Prädeftination (f. d.) und in 
den materialiftiichen Theorien, letzteres hauptſächlich bei Plato und Kant. In diefer eigenthiim- 
lichen Verſchränkung der Begriffe bildet da8 Problem der Willensfreiheit einen der wichtigften 
Punkte aller moralphilof. Theorien. Vgl. Herbart, «Briefe zur Lehre von der F. des menfc- 
lichen Willens » (im 9. Bde. der « Geſammelten Werke»); Schopenhauer, «lleber die F. des 
menschlichen Willens» (in «Die beiden Grundprobleme der Ethik»); Daub, « Darftellung und 
Beurtheilung der Hypothefen in Betreff der Willensfreiheit» (Altona 1834); Vatle, «Die menſch— 
liche $. in ihrem Verhältniß zur Sünde und zur göttlichen Gnade» (Berl. 1841); Jäger, «Die 
Freiheitslehre ald Syftem der Philofophie dargeftellt» (Zür.1859); E. Kuhn, «Der Freiheits- 
begriff» (Berl. 1863); Göring, «Ueber die menfchliche F. und Zurehnungsfähigfeit» (Lpz. 1876). 

Freiheitsbaum. Die faft allen europ. Völkern eigene Sitte, den Beginn des Frühlings, 
auch die Volks- und Kirchenfefte mit Aufftellung grüner Bäume zu feiern, führte in den Ber- 
einigten Staaten während des Unabhängigkeitskriegs zu dem Gebrauche, ſolche Bäume, befon- 
ders Pappeln, ald Symbol der wachſenden Freiheit zu pflanzen. In der Franzöſiſchen Revo— 
lution ahmte man diefes nad). Die Jakobiner zu Paris follen 1790 den erften Arbre de la 
libert& aufgerichtet haben, und fchnell verbreitete fich der Gebraud) durch ganz Frankreich, ſodaß 
bald alle Ortjchaften ſolche Freiheitsbäume beſaßen, die man unter Abfingung revolutionärer 
Lieder umtanzte und überhaupt als den Sammelplag der Patrioten betrachtete. Mit dem Er- 
löjchen des revolutionären Eifers verfielen auch die Freiheitsbäume, die unter dem Kaiferreich 
wie alle republifanifchen Sitten vollends umterdrüdt wurden. Die Julirevolution von 1830, 
namentlic) aber die Februarrevolution von 1848, brachte in Paris und anderwärts in Frank— 
reich auch die Freiheitsbäume wieder. Doch waren fie ſchon Ende 1848 itberall verſchwunden. 
Gekrönt waren diefe Bäume mit der Freiheits- oder Jakobinermütze, ber rothen, jpigen 
Mütze der Galerenfträflinge, welche bei Beginn der Revolution zu Marfeille befreit wurden. 

ans f. Baron. 

reiligrath (Ferd.), namhafter deutjcher Dichter, geb. 17. Juni 1810 zu Detmold, be— 

juchte bi8 1825 das dortige Gymnaſium, lernte aber jodann bis 1831 zu Soeft als Kauf- 

mann, in welcher Stellung er mit Grabbe in Verkehr trat. Nachdem er bis 1836 als Commis 
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in einem Wechjelgefhäft zu Amfterdam und 1837—39 in Barmen comditionirt, entjagte 
er, veranlaft durch den Beifall, welchen jeine Gedichte fanden, diefer Laufbahn und zog nach 
Darmftadt. Hier überrafchte ihn 1842 ein ihm von dem Könige von Preußen verliehener 
Jahrgehalt, welcher ihm geftattete, nad) St.-Goar überzufiedeln. Hatte er hierdurch wie durch 
fein Gedicht aAus Spanien » die Sympathien der liberalen Partei verloren, die ihn glaubte 
zu den Ihrigen zählen zu können, jo gewann er diefelben im verdoppeltem Maße wieder, als 
er 1844 jenem Yahrgehalte entfagte und in polit. Gedichten ſich der Demokratie anſchloß. Er 
lebte hierauf in der Schweiz und feit 1846, um kaufmännischen Erwerb zu finden, in London. 
Im Begriff, einer Einladung des Amerikaners Longfellow über den Dcean zu folgen, wurde 
er durch die Märzbewegung von 1848 nad; Deutichland zurücgeführt und trat num am die 
Spige der demofratifchen Partei in Düſſeldorf. Wegen des Gedichte, « Die Todten an die 
Lebenden » angeflagt, ſah er fich nad) kurzer Unterfuhungshaft im Det. 1848 freigejprodjen, 
und ging dann nad) Köln, um an der «Neuen rhein. Zeitung » theilzunehmen. Erneuerte 
polit, Auflagen trieben ihn 1851 wieder nad) Fondon, wo er, nad) mandjerlei Kämpfen umd 
Sorgen des Erils, zuletzt in geficherter bürgerlicher Stellung lebte, bis er diefelbe (1866) durch 
das Eingehen der von ihm verwalteten Banfagentur plöglich wieder in Frage geftellt ſah. 
Durch mehrere feiner Freunde wurde hierauf in Deutjchland eine Nationalcollecte veranlaft, 
durch deren Ergebniffe F. ein jorgenfreies Leben gewährleiftet wurde. Derjelbe kehrte hierauf 
1868 nad) Deutſchland zurüd und ließ fi in Stuttgart nieder, von wo aus er zu Anfang 
des Deutjch> Franzöfifchen Kriegs mehrere jehr populär gewordene Lieder veröffentlichte. Im 
Frühjahr 1875 fiedelte er nad) Canftatt über und ftarb dafelbft 18. März 1876. Olänzend 
war feine Leichenfeier. Schon feine erften Gedichte, die in Meinen weftfäl. Blättern, dem 
a Morgenblatt » und dem « Deutſchen Mufenalmanad) » (1837) erfchienen und von Chamiffo 
gut empfohlen wurden, machten F.'s Namen fehr vortheilhaft befannt. Im 9. 1838 erſchien 
die erfte Sammlung feiner «Gedichte», weldye 1876 bereits die 34. Auflage erlebten. Eine 
Nachleſe zu denjelben bildet « Zwijchen den Garben» (Stuttg. 1849). Außerdem gab er herans 
« Roland's Album » (Köln 1840), « Rhein. Odeon» (mit Hub und Schnezler, Kobl. 1839), 
«Rhein. Jahrbudy» (mit Simrock und Magerath, Köln 1840 u. 1841), mit Levin Schüding 
«Das malerifche und romantische Weftfalen», «1862, Gedicht zum Beften des Kölner Doms» 
(mit Duller, Darmft. 1842), «Karl Immermann, Blätter der Erinnerung an ihn » (Stuttg. 
1842). Seine polit. Poefie, welche durch einen poetifchen Streit mit Herwegh eröffnet wurde, 
erfchien zuerft gefammelt im «Ölaubensbefenntnißg» (Mainz 1844). Diefem folgten außer einzeln 
erſchienenen Liedern «Ga ira! Sechs Gedichte» (Herifau 1846) und «Neuere polit. und foctale 
Gedichte» (Heft 1, Köln 1849; Heft 2, Braunfhw.1850). Gefammtausgaben von F.'s poeti- 
jchen Werten erjchienen in Nordamerika (6 Bde., Neuyork 1858) und in Stuttgart (6 Bde,, 
1870; 2. Aufl. 1871). Eine Auswahl engl. Ueberſetzungen von F.'s Gedichten wurde von feiner 
älteften Tochter in der Tauchnig’schen «Collection of German authors» (Lpz. 1869; 2. Aufl. 
1871) herausgegeben. F.'s poetiſches Talent bewegt ſich im allgemeinen in einen zwar be- 
ſchränkten, aber um fo jchärfer abgegrenzten Kreife und mehr im Gebiete der befchreibenden 
Poeſie als in dem der rein lyriſchen Empfindung oder des Gedankens. Seine Gedichte, zu 
denen er die Stoffe gern aus der Romantik fremder Zonen und ihrer Wunder fchöpft, find zum 
großen Theil Malereien von fühner Zeichnung, kecker Auffafjung und brenuendem Eolorit. 
Sie üben einen eigenthümlichen erotifchen Zauber, der durch eine frifche, bilderreiche, mit feltener 
Birtuofität behandelte Sprache nod) unterftägt wird. Wenn dabei aud) mandjes Bizarre oder 
Manierirte mit unterläuft, bleibt F. doch immer durch die energifche Lebendigkeit feiner Phan— 
tafie, die Glut und Pracht der Ausführung und die Plaſtik der Darftellung unter den Iyrifchen 
Dichtern Deutſchlands eine durchaus eigenthiimliche Erfcheinung. Diefelbe Glut erfüllt auch 
feine polit. Gedichte und fpricht, neben den äußern Thatſachen, laut für die Ehrlichkeit feiner 
— — Die ruheloſe Leidenſchaftlichkeit derſelben beeinträchtigt freilich oft die poetiſche 
Schönheit. Während er längere Zeit hindurdy als Dichter einer polit. Bartei den Antipathien 
der anders Öefinnten ausgejegt war, hat er fich durch feine patriotifchen Kriegslieder im J. 
1870 zur Höhe eines allgemein anerkannten nationalen Sängers emporgeſchwungen. Boll» 
kommen Herr der Sprache und Meifter der rhythmiſchen Form, ift F. zugleich ein vortrefi- 
licher und feinfühlender Ueberfeger, und feine Iyrifchen Umbildungen der «Oden» (Franff. 
1836) und der « Dämmerungsgefänge» Victor Hugo's (Stuttg. 1836; 6. Aufl. 1843), welcher 
überhaupt feiner Dichtweiſe vielfach zum Vorbilde diente, die Uebertragungen mehrerer engl. 
Lyriker, namentlich der Lieder von R. Burns, und von Longfellow's «Sarg des Hiawatha» 
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(Stuttg. 1857), find Meiſterwerke der Ueberſetzungslunſt. Bielen Beifall hat auch feine engl. 
Anthologie «The rose, thistle and shamrock » (5. Aufl., Stuttg. 1874) gefunden. Im J. 
1875 gab er ein « Illustrated Magazine » (Stuttg.) heraus, mit einer autorifirten Auswahl 
des Beften, was die engl. Preſſe jenfeit des Kanals und des Dceans veröffentlicht hatte. 

Freimarke (Poftfreimarke, Frankomarke, Briefmarke; franz. timbre-poste, 
engl. postage-stamp) heifit das Werthzeichen, mittels deſſen die Poftverwaltung die gefchehene 
Franfirung eines Briefs bekundet. Ein ſolches Werthzeichen befteht meift aus einem farbigen 
Stempel auf Papier, der ein heraldifches Wappen oder das Bildniß des Landesherrn und 
auferdem die Werthangabe in der betreffenden Münzwährung enthält. Die F. wird mittels 
Klebftoffs auf den Briefadreſſen befeftigt und von der Poftbehörbe jodann durch Abdrüden be- 
fonderer Stempel ungültig gemacht. Bereits entwerthete oder gefälfchte F. dürfen bei gejeß- 
licher Strafe zur Franfirung nicht benugt werden. Die Idee, das Porto für Briefe voraus- 
bezahlen zu laffen, hatte zuerit ein franz. Steuereinnehmer, Belager in Paris (1653); er ver» 
faufte Meine ‚Zettel für einen Sou, auf denen gedrudt ftand: «Port payé le... jour du 
mois..... de l’an 1653». Diefelben durften mit Genehmigung der Regierung zur Franki⸗ 
rung benutt werden, wofür Velager Pacht zahlte. Minifter Fouquet und die geniale Fran von 
Longueville vervollfommneten die Einrichtung noch mehr; fie hörte indeffen bald wieder auf. 
Rowland Hill (f. d.) mußte bei Einführung des Pennyportos in Großbritannien die F. noch 
einmal erfinden (1840). Seitdem haben alle übrigen Staaten ebenfalls die F. als Poftwerth- 
zeichen angenommen, und es ift die Franlirung der Briefe, namentlich nach Gründung des Welt- 
poftvereing, mehr und mehr zur Regel geworden. Die zahlreichen Ausgaben von F. in den ein- 
zelnen Ländern haben einen befondern Induftriezweig (Frei- oder Briefmarken- Albums) 
und eine Art Freimarken-Wiſſenſchaft (Philatelie) hervorgebracht, die bereit8 Börfen (in 
Hamburg und Paris) fowie Journale und Zeitungen befigt, und zwar in Deutjchland und 
Defterreich Ungarn 4, in England 10, in Frankreich 3, in Spanien 2, in Holland, Belgien, 
Dänemark und Schweden je 1, in Nordamerika 15. Philatelifche Bereine beftchen in Dresden, 
Baris, London und Turin, Unter den Freimarken- Albums find hervorzuheben: das von Claudius 
(11. Aufl., Lpz. 1870), Kümmel (19. Aufl., Dresd. 1871), Zichtefche (3. Aufl., Lpz. 1876), 
Schaubeck (3. Aufl., Lpz. 1873) und Mofchlau (2. Aufl., Dresd. 1874). Bol. Mofchlau, «Die 
Wafjerzeichen auf den Briefmarken nebft Abriß einer Gefchichte der Briefmarken u. f. w.» (2. Aufl., 
Dresd. 1872); derfelbe, aHandbuch für Poftmarkenfammler» (2. Aufl., Lpz. 1876). 

Freimanrerei oder Maurerei ift Zebenskunftlehre und Lebenstunftübung unter Anleitung 
fymbolifcher Formen. Das Freimaurerthum ehrt in jedem Menfchen nur den Menfchen 
und berüdjichtigt dabei nicht die Scheidewände, welche durch Geburt, Stand, Beſchäftigung, 
Boltsthümlichkeit und religiöfe Ueberzeugungen zwifchen den Gliedern der menſchlichen Gefell- 
fchaft aufgerichtet werden. Sittliche Gefinnung, allumfaſſende Menfchenliebe und lichte, warme 
Religiofität in einhelliger Bereinigung bilden den wejentlichen Geiftesgehalt diefer Kunft, welche 
durch die Weisheit eines dem Weſen der Dinge nachforſchenden Geiftes, durch die Stärke einer 
fanftmüthigen und ausharrenden Seele und durd die Schönheit eines harmonisch wirffamen 
und geftaltenden Gemüths zur Ausübung gebradht wird. Zwei Grundgedanken bilden das 
Weſen der F.: Menſchenthum und Weltbürgerthum. Diefes innere geiftige Wefen ftellt fich 
in finnbildlichen, der Werkmaurerei entnommenen Formen und Handlungen, in einem Cultus 
des Wahren, Schönen und Guten äußerlich dar. Mit dem Streben nad) dem Wefen der Mau- 
rerei und mit der Ausübung ihrer finnbildlichen Baukunſt ift der Freimaurerbund ober bie 
Freimaurerbrüderſchaft beſchäftigt, welche fi) in befondern, wohlgeordneten Gemein- 
fchaften in beftimmten, ihren Zwecken entſprechend eingerichteten Sälen oder Gebäuden (Logen, 
Werkſtätten, Bauhütten) verfammelt, wobei jede einzelne Loge ſammt jedem einzelnen Gliede 
fic als Glied des großen Ganzen, das die Erde umjpannt, wei und fühlt. Freimaurerthum, 
freimaureriſche finnbildlihe Baufunft und Freimaurerbritderfchaft bilden demnach eine feſt— 
gebundene und innig verbundene Dreiheit, deren Beftandtheile ſich gegenfeitig ergänzen, einander 
zum Betehen nothwendig bedürfen und in ihrer Zuſammenfaſſung das Ganze der F. darlegen. 
Der Freimaurerbund hat feine einheitliche Spige und Yeitung, fondern befteht aus unabhängigen 
Groflogen, weldye nur durch gleiches Streben und durch eine Art von Geſaudtſchaften (Re- 
präfentanten) miteinander verbunden find. Er ift fein Geheimbund, fondern eine gefchloffene 
Geſellſchaft; demm geheim ift weber fein Beſtehen noch find es feine Grundfäge, feine Gefeke, 
feine Mitglieder. Geheim find nur die Erkennungszeichen und die Aufnahmegebräuche. 

Den Urfprung der gegenwärtigen F. hat man in der Bauhütte des Mittelalters zu fuchen. 
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Bei jedem größern Bau ift es nämlich) die Sitte der Bauleute, auf dem Bauplage eine hölzerne 
oder fteinerne Hütte zu errichten, um darin die Werkzeuge aufzubewahren. Im Mittelalter 
wurden in diefen Hütten vor Beginn und bei dem Feierabend Andadjtsübungen gehalten; ferner 
ward dafelbft das Hitttenrecht geübt, d. h. alle Arten von Streitigkeiten unter den Bauleuten 
gejchlichtet, denn fie hatten ihre eigenen Obern und waren nicht der Ortsobrigfeit unterthan; 
fie waren gefreiet und nannten ſich deshalb freie Maurer. Sodann wurden in der Bauhütte 
Lehrlinge angenommen und in den geheimgehaltenen Kenntniffen des Gewerls unterrichtet und 
Gefellen unter beftimmten Formen und Mittheilung von Erkennungszeichen in die Brüder: 
fchaft aufgenommen. Dabei ift zu bemerken, daß anfangs Geiftliche und Mönde, bejonders 
Benedictiner, fi) der Baufunft widmeten, da den Männern aus dem Voll beinahe alle höhern 
Kenntniffe abgingen. Die bauverftändigen Mönche wurden oft in ferne Länder verſchrieben; am 
diefe Mönche fchloffen ſich je 100— 300 Arbeiter an, welche im 10. Jahrh. Yaienbrüder ge- 
nannt wurden. Als bauverftändiger Mönch zeichnete fic) der Abt Wilhelm des Kloſters Hirſchau 
in Würtemberg aus (1080— 91), vorher Meifter der Bauhütte zu St.-Emmeran in Regens- 
burg, ein geborener Pfalzgraf von Schyren oder Scheuren. Vgl. Heidelofj, «Die Baupütte 
des Mittelalters in Deuticdland» (Nitrnb. 1844). In diefen Bauhütten bildete ſich der goth. 
oder deutſche Bauftil aus, als deffen Vollender Albert von Straßburg betradjtet wurde. All- 
mählich ging die Bauwiffenfchaft zu den Laien über; bereits im 13. Jahrh. beftanden in Halber- 
ftabt, Magdeburg, Köln und Bremen Bauhitten, welche von Yaien geleitet wurden. Die Ge- 
bräuche und Hüttengeheimniffe wurden nicht ſchriftlich aufgezeichnet, wohl aber die Hütten- 
gefee. Die ältefte, diefe Gefege enthaltende Urkunde wurde von Halliwell («The early history 
of Freemasonry in England», Fond. 1840; deutſch von Ajher, Hamb. 1842, und von Marg— 
graff, Lpz. 1842) herausgegeben. Die älteften deutfchen Urkunden find die Ordnung von Straf- 
burg von 1459 und von Torgau von 1462. In England erhielt fic das german. Hüttenwejen 
am längften; hier traten zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahrh. ald «angenommene 
Maurer» auch Hocgeftellte und Gelehrte bei. Zu neuem Leben erwachte die Bauhütte nad) 
dem großen Brande von London 1666. Nach dem Wiederaufbau von Yondon und der VBoll- 
endung der Paulsfirche aber geriethen die Bauhütten wieder in Unthätigkeit, ſodaß 1717 nur 
noch vier Logen oder Bauhütten in London beftanden. Diefe traten unter dem befondern Ein— 
fluffe des Predigers Anderfon und des Rechtsgelehrten und Naturkundigen Defaguliers zu 
einer Großloge zufanmen, welche der Werkmaurerei entfagte und es ſich zur Aufgabe machte, 
den geiftigen Bau, d. h. die Erhebung und Einigung der Menfchheit, zu befördern. Diefe Groß: 
loge übernahm zunächft die Oberleitung der engl. Yogen, die fich rafch vermehrten, und warb 
dur Ertheilung von Conftitutionsbriefen nad) auswärts die Mutter aller Großlogen. Der 
genannte Prediger Anderfon erhielt von derjelben den Auftrag, aus den eingeforderten alten 
Urkunden und Hiüttenbiichern eine Conftitution zu entwerfen, die das Gemeinfame der alten 
Bücher aufnähme, und doch zugleich auch den veränderten Verhältniffen Rechnung trage; er 
übergab der Grofloge dieje Eonftitution 27. Dec. 1721, und 1723 wurde fie in London ge- 
drudt. Diefe Conftitution gilt ſeitdem als Haupturkunde des Bundes. Als charakteriftiich 
heben wir aus berfelben folgende Pflichten hervor: Der Maurer ift verbunden, dem Sitten- 
gefege zu gehorchen, und wenn er die Kunſt recht verfteht, wird er weder cin ftumpffinniger 
Gottesleugner noch irreligiöfer Witftling fein. Obwol nun die Maurer in alten Zeiten in 
jedem Yande verpflichtet wurden, von der Religion diejes Yandes oder diefer Nation zu fern, 
welche e8 immer fein mochte, jo wird es doch jeßt für dienlicher erachtet, fie allein zu der Re— 
ligion zu verpflichten, in der alle Menjchen übereinftimmen, ihre befondern Meinungen aber 
ihnen ſelbſt zu itberlafien, d. i. gute umd treue Männer zu fein oder Männer von Ehre und 
Rechtſchaffenheit, durch was immer für Benennungen oder Ueberzeugungen fie unterſchieden 
fein mögen. Hierdurd) wird die Maurerei der Mittelpunkt der Vereinigung und das Mittel, 
treue Freundſchaft unter Perfonen zu ftiften, welche in beftändiger Entfernung voneinander 
hätten bleiben müfjen. Der Maurer ift ein friedfertiger Unterthan der bürgerlichen Gewalten, 
wo er auch wohnt und arbeitet, und foll fich nie in Zufammenrottungen und Verſchwörungen 
gegen ben Frieden und die Wohlfahrt der Nation verwideln laſſen, noch ſich pflichtwidrig gegen 
die Unterbehörde betragen. Denn gleichwie Krieg, Blutvergieken und Verwirrung der Mau- 
rerei immer nachtheilig gewejen find, aljo find von alters her Könige und Fürften geneigt ge- 
wefen, die Mitglieder der Zunft ihrer Friedfertigfeit und Bürgertreue wegen, wodurch fie den 
böfen Leumund ihrer Gegner mit der That widerlegten, aufzumuntern und die Ehre der Brüder: 
Ihaft zu befördern, welche immer zu Sriedenszeiten blühte. Es follen kein Privathaß, Feine 
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Streitigleiten zur Thüre der Loge hereingebracht werden, viel weniger irgendeine Streitigleit 
über Religion oder Nationen oder Staatenverfaſſung, da die Maurer als ſolche blos von der 
obenerwähnten allgemeinen Religion find. Auch find fie von allen Nationen, Zungen, Mund— 
arten oder Sprachen und find entfchieden gegen alle Staatshändel, als welche nimmer noch der 
Wohlfahrt der Loge beförderlich gewefen find, noch jemals fein werden. 

Nachdem auf diefe Weife die Freimaurerbrüderfchaft ſich von einer Zunftgenoffenichaft zu 
einer rein fittlichen und weltbürgerlichen Gefellfchaft erhoben hatte, beſaß diefelbe die Fähigkeit, 
fich über die ganze Erde zu verbreiten, wozu das Mutterland vermöge feiner Seeherrfchaft und 
feiner Colonien äußere Gelegenheit bot. Bereit8 1725 ward eine Loge in Paris gegründet; 
1729 wurde ©. Pomeret zum Provinzialgroßmeifter von Bengalen ernannt; 1733 errichtete 
die Große Loge von England eine Große Provinzialloge in Bofton; 1737 entftand zu Ham 
burg die erfte Yoge in Deutfchland. Die 1740 in Berlin gegründete Loge erhob Friedrich II. 
1744 zur Großen Loge und war bis 1754 deren Großmeiſter. Im I. 1740 wurde in Dres- 
den, 1741 im Leipzig eine Loge eröffnet. In rafcher Folge verbreitete fi) der Bund über alle 
Länder der Erde, in denen ſich Männer fanden, welche vermöge ihrer Bildung fic zu einem 
allgemein menfchlichen und weltbürgerlichen Standpunkte zu erheben vermochten. Für die Aus- 
bildung der Geſellſchaftsformen entwidelte ſich befonders in Frankreich und Deutfchland ein 
reges Streben. Mancherlei geheime Gefellichaften fuchten fich de8 Bundes zu bemächtigen und 
denfelben fir ihre Zwecke zu benugen; aud) Abenteurer und Schwärmer ftanden auf und be- 
mühten fih, das Ziel zu verrüden und den Bund zum Spielwerk mittelalterlic) = ritterlicher 
Romantik und wunderthätiger Gaufferkunft zu machen. Rofenkreuzer und Alchemiſten, Schotten 
und Tempelherren, Yefuiten und Illuminaten trieben innerhalb der Freimaurerbrüderfchaft ihr 
Wefen. Es beftand ein buntes Gewirr von Syftemen, eine wunderlice Menge von immer 
höher fteigenden Graben und ein witftes Durcheinander von hitig geführten Fehden, ſodaß der 
Bund in Gefahr gerieth, entweder ſich felbft im Bruderkriege zu vernichten oder als ein ritterlich- 
klerilaliſch-romantiſches Faſtnachtsſpiel fich in Raud) und Nebel aufzulöfen. In diefe Zeit fällt 
wahrfcheinlich die Abfaffung der fog. Kölner Urkunde, angeblich vom 24. Juni 1535. Ihr 
Zwed war, die Brüderſchaft als einen geiftlicheritterlichen Orden, ausgeftattet mit höhern Ora- 
den und regiert von höchſten auserwählten Meiftern und einem erlauchten Patriarchen, dar- 
zuftellen. Die Unechtheit diefer Urkunde ift jet aufer Zweifel geftellt, befonders durch) die 
gründlichen Unterfuchungen von Kloß, Bobrif und Schwetſchke. Gegen das Unwefen der mittel- 
alterlihen Drdens= und myſtiſchen Glüdsritter, der herrfchfüchtigen Kleriler und Syftem- 
verfechter erhob ſich alsbald der gefunde und ernfte deutfche Sinn: er führte die $. auf ihre 
urſprüngliche Einfachheit zurück und rettete fie dadurch vom völligen Verfall. Im J. 1783 
bildete fic in Frankfurt a. M. und in Wetzlar der «Eflektifche Bund». Sein Zwed war, die 
urſprüngliche Einfachheit des Ordens und die erlofchene britderliche Einigkeit wiederherzuftellen 
und gleich jenen berühmten Weltweifen des Altertfums, den Eflektifern, unter Beobachtung 
einer Mugen Parteilofigfeit mit vereinten Kräften alles, was jenen Abfichten Hinderlich fein 
möchte, aus dem Wege zu räumen. Als Hauptgrundfäge galten: die drei Johannisgrade allein 
als F. anzuerfennen und diefelbe von allem Seftengeifte und aller Schwärmeret zu befreien, 
die verfchiedenen höhern Grade aber ald Auswiüchfe zu verwerfen. 

So hatte der Bund in feinen gejellichaftlichen Formen und Gebräuchen feine alte Einfach- 
heit und Würde bewahrt, und er konnte weiter zur Entwidelung und Darlegung feines innern 
Weſens fchreiten. Es ift dies die Aufgabe des dritten Zeitraums der freimaurerifchen Ge- 
Ihichte, welcher mit dem Beginn des 19. Jahrh. anfängt und noch nicht gefchloffen ift. Man 
fucht jet die F. wiſſenſchaftlich, ſowol gefchichtlich wie philoſophiſch, zu begreifen und dar- 
zuftellen. Es galt, alle Myftification und alle Mythologie aus der freimaurerifchen Gefchichte 
zu entfernen und die reine, nüchterne Wahrheit zu erfunden. Es galt und gilt noch, das all- 
umfaffende Urbild des Maurerthums zu erkennen und jede befchränfende und menfchheittrennende 
Welt» und Lebensanſchauung infoweit fernzuhalten, daß ihr nicht irgendein maßgebendes An- 
jehen innerhalb des Bundes eingeräumt werde. Große Berdienfte um die Aufhellumg der dun- 
leln Geſchichte erwarben fi, F. L. Schröder in Hamburg, mit ihm zugleich Moßdorf in Dres- 
den, Schneider in Altenburg, Wedekind in Darmftadt. Zur philof. Erfaſſung war neben Fehler 
und Fichte befonders K. Chr. 3. Kraufe vermöge der Tiefe feiner Anfchauungen befähigt. In 
dem Werke «Die drei Kunfturkunden der %.» fuchte derfelbe dahin zu wirken, «daf jetzt die 
Brüderfchaft in lichtvoller Erkenntniß ihres Urbegriffs und ihres Urbildes nad} ihrem eigenen 
zeitgemäßen Mufterbilde ihr drittes Lebensalter in einer völligen Wiedergeburt und Urgeftaltung 
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beginne, worin die Erhebung der Brüderſchaft zu einem allgemein menſchlichen Vereine, weld;: 
vom Anfang ihres zweiten Lebensalters 1717 mit der Stiftung der neuengl. Großloge in Lon— 
don ahnend begonnen wurde, nunmehr in Harem Schauen dadurd; vollendet werde, daß ſich die 
Brüderſchaft zu einem meubelebten Anfange des alle Menfchen umfaſſenden offenen und offan- 
kundig wirkenden Menſchheitsbundes erweitere und ausbilden. Diefen Anregungen gemäß be— 
gann ein neuer Geiftesmorgen in der Logenwelt, und die Strahlen der Leſſing ſchen und Herder'- 
ſchen allumfafjenden Humanität fanden in allen Bauhütten mehr und mehr Eingang. Im neuerer 
Zeit haben fich um die Aufhellung der maurerifchen Geſchichte Kloß in Frankfurt a. M., Keller 
in Gießen und Findel in Leipzig anerkannte VBerdienfte erworben. Des Letztgenannten Zeit: 
ſchrift: «Die Bauhütte», ward überdies der Mittelpunkt ideen- und zeitgemäßer Weiterbildung 
des Bundes. Ihrer Anregung verdankt der 1860 gegründete, reformatorifch wirfende «Berein 
beutfcher Freimaurer» und weiterhin der Deutfche Groflogenbund, eine Einigung der deut⸗ 
{chen Großlogen, feine Entftehung, wie von ihr die Bewegung für Revifion der maurerifchen 
Berfaffungen und Rituale, fiir Abſchaffung der Geheimnigthueret und der Eenfur, für Auf 
ftellung eines allgemeinen Grundgeſetzes und für erhöhte freimaurerifche Werkthätigkeit und 
für Anerkennung der Groflogen Farbiger in den Vereinigten Staaten ausging. Die hier an- 
ebahnte Hebung der maurerifchen Literatur, die Läuterung des Bundes in Lehre, Ritus und 
Einrichtungen und die Steigerung geiftigen Lebens hat fih von Deutſchland aus den aus— 
ländifhen Großlogen mitgetheilt und vielfach Erfolge erzielt; die Anerkennung der Farbigen in 
Amerika wird für die ganze fociale Stellung derjelben von weittragender Bedeutung fein. 

Die Wirkjamkeit des Freimaurerbundes ift eine zweifache: eine äußere, fichtbare und eine 
geiftige, alſo unficytbare. Die äußere Wirkfamkeit befteht vornehmlich in Werfen der Barm- 
herzigkeit und der Menfchenliebe, in der Pflege und Gründung wohlthätiger Inftitute, im der 
Börderung der Vollsbildung und ähnlicher civilifatorifchen Unternehmungen. Diefe Seite der 
freimaurerifchen Thätigfeit ift nicht ohne Bedeutung; fie hat manche Noth gelindert, manche 
Thränen getrodnet und allenthalben reichen Segen geftiftet. Gleichwol ift fie nicht die wefent- 
lichſte und wichtigfte, als welche vielmehr die geiftigsfittliche Einwirkung auf die Mitglieder und 
auf die Geſellſchaft zu bezeichnen ift, die Läuterung der Gefinnung, der ftete Hinweis auf die 
ewigen Ideen des Wahren, Schönen und Guten, die Stärkung des Charakters, die Befreiung 
von Vorurtheilen und niedrigen Leidenschaften, die Verbreitung von Licht und Humanität. Um 
feiner geiftesfreien und humanen Grundjäge willen hat der Freimaurerbund feit feinem Be— 
ftehen Anfehtungen und Berfolgungen zu erdulden gehabt. Die Päpfte haben wiederholt Ber- 
dammungsurtheile gegen die F. ausgeſprochen, fo Clemens XI. (1738), Benedict XIV. (1751), 
Pius VII, Leo XI. und neuerdings Pius IX. in der Allocution vom 25. Sept. 1865. Man 
fann nur jagen, daß diefe Berurtheilungen auf gänzlicher Unkenntniß der Gefchichte und des 
Weſens des Maurerbundes beruhen. 

Der Freimaurerbund hat ſich in neuerer Zeit bedeutend ausgebreitet; es entftand 1833 
eine Grofloge von Belgien, 1844 eine von Yuremburg, 1861 der Groforient von Italien, 
1870 die Grofloge von Ungarn in Peft, 1867 die von Neubraunfchiweig, 1862 der Groß— 
orient von Peru in Lima, ferner mehrere Großlogen in Amerifa, die Großlogen von Uru— 
guay, Haiti, Domingo, Colon und Yiberia. So hat die F. gegenwärtig durd; mehr ald 8000 
Logen in dem Boden der geſammten Menſchheit Wurzel geſchlagen und bei allen gebildeten 
Bölfern der Erde Eingang gefunden. Es beftehen gegemvärtig 85 Großlogen: 8 in Deutſch— 
land, 1 in der Schweiz, 1 in Italien, 3 in Britannien, 1 in den Niederlanden, 2 in Belgien, 
2 in Frankreich, 1 in Dänemark, 1 in Schweden, 1 in Portugal, 43 in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa u. ſ. w. Dabei ift noch zu bemerken, daf die Grofloge von England 42 Pro— 
binziallogen in England und 18 in ben Colonien (befonders in Oftindien und Auftralien) hat; 
ebenfo hat die Großloge von Schottland 39 und die Großloge von Irland 10 Provinziallogen. 
Der Bund kann fich rühmen, mehrere der größten Geifter und der edelften Männer zu den 
Seinen zu zählen. In vielen Ländern gehörten und gehören Prinzen und Könige dem Bunde an 
und führten das Protectorat fraftvoll, inden fie das große Wort Friedrich's II. von Preußen 
(vom 14. Febr. 1777) beherzigten: « Eine Gefellfchaft, welche nur arbeitet, damit alle Arten 
bon Tugenden in meinen Staaten feimen und Früchte tragen, Tann ſtets auf meinen Schu 
rechnen. Dies ift die ruhmvolle Aufgabe jedes guten Fürften, und ich werde nicht aufhören, 
diefelbe zu erfüllen». Vgl. außer den Schriften von Kloß (j. d.) Fehler, «Sämtliche Schriften 
über $.» (Freiberg 1805), «Allgemeines Handbuch, der %.» (2. Aufl. von Lenning's «Ency- 
Mopädie der $.», 3 Bde., Lpz. 1863— 67); Henne-Am Rhyn (früher Fischer), «Freimaurer 
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zeitung» (Lpz. 1847 fg.); Findel, «Bauhittte (Lpz. 1858 fg.); derſelbe, «Geſchichte der F.» 
(3. Aufl., Lpz. 1870); derſelbe, «Geift und Form ber F.v (2. Aufl., Lpz. 1874); derſelbe, 
«Schule der Hierarchie» (Lpz. 1870); Merzdorf und Schletter (früher Meißner), «Yatonia» 
Epz. 1842 fg., eingegangen); Keller, «Geſchichte des eflektifchen Freimaurerbundes» (Gießen 
1857); derfelbe, «Geſchichte der F. in Deutjchland» (Gießen 1859); Rob. Fifcher, « Erläute- 
rung der Katechismen der %.» (4 Bde., Lpz. 1876); Marbach, «Agenden» (3 Bde., 2p5.1874); 
derjelbe, «Katechismusreden» (Lpz. 1874), «Arbeiten am rothen Steine» (Lpz. 1862). Außer: 
dem ift die Literatur der F. reic) an Feft- und Gelegenheitsreden, poetifchen Erzeugniſſen (Löwe, 
«Den Brüdern»; Nittershaus, «Freimaureriſche Dichtungen»), Schuß: und Gegenſchriften und 
an Zeitichriften in Defterreich, Ungarn, Amerika, Frankreich u. ſ. w. Unter den neuern geſchicht- 
lichen Werken verdient noch bejonderer Erwähnung: Lyon, «History of Grand Lodge of 
Scotland and of Mary's Chapel» (Edinb.). Die Numismatik ift verzeichnet in Merzdorf, 
«Die Denfmünzen der Freimaurerbrüderfchaft» (Oldenb. 1851) und die Bücherkunde in Kloß, 
«Bibliographie» (Frankf. a. M. 1844) und den Nachträgen von Barthelmeß und Findel. 

Freinsheim (Ioh.), deutfcher Philolog, geb. 1608 zu Ulm, entwidelte ſchon frühzeitig 
außerordentliche Fähigkeiten, ftndirte erft zu Marburg, hierauf zu Gießen, wo er mit dem 
Studium der Rechte das der Philoſophie und der Literatur verband, und wendete fid) dann 
fpäter nad) Straßburg, um zugleich von hier aus die Bibliotheken Frankreichs befuchen und 
benutzen zu können. Eine lat. Yobrede auf Guſtav Adolf machte ihn wegen ihrer eindringen- 
den Beredfamfeit und ſchönen Schreibart befannt, ſodaß er 1642 als Profeſſor der Staats- 
wirthichaft und Beredſamkeit nad; Upfala berufen und 1647 von der Königin Chriftine zum 
Bibliothefar und Hiftoriographen in Stodholm ernannt wurde. Da ihm aber das Klima nicht 
zufagte, folgte er dem Rufe als Honorarprofeffor an der Univerfität zu Heidelberg, wo er 
30. Dct. 1660 ftarb. Durch mehrere Ausgaben lat. Claſſiker, namentlid; aber durch die glüd- 
lichen Ergänzungen der verlorenen Bücher des Curtius und Livius hat er ſich als tüchtigen 
Gelehrten gezeigt; dagegen ift fein deutfches Epos auf den Herzog Bernhard von Weimar 
(a Deutſcher Tugendfpiegel, oder Gefang von dem Stamm und Thaten des alten umd neuen 
Hercules», Straßb. 1639) längſt vergefjen. 

Freiſcharen find eine Erſcheinung der neueften Zeit, die im Savoyer Zuge, im Sonder- 
bundskriege der Schweiz, im holftein. Kriege, in den deutfchen, ital., poln. Revolutionslämpfen 
u. f. w. hervorgetreten ift. Diefe Kriegsfcharen bilden fi ohne Autorifation (dies der Unter- 
ſchied von Freicorps, f. d.) auf Veranlaflung einzelner Männer (z. B. Garibaldi) oder polit. Ber- 
bindungen durch freiwilligen Zuzug, meift aus den ärmern und befitlofen Klaſſen; doch ftrömen 
ihnen auch aus den gebildeten und höhern Ständen fitr die Sache begeifterte Streiter zu. Ihre 
Drganifation ift Sache des Anführers und immer ſchwierig, am fchwierigften ihre Discipli- 
nirung. Dffiziere und Unteroffiziere wählen fie fich meift felbft. Diefe find oft unfähig, und 
wenn auch einige Waffenfertigkeit der Freiwilligen fich bald findet, fo wird eine taftifche Brauch— 
barkeit in der Kegel bei F. erft in einem Kriege von längerer Dauer zu erlangen fein. Die Er: 
folge Garibaldi's 1860 unter ganz eigenthümlichen Berhäftniffen dürfen darüber nicht täufchen. 
F. erfordern eine ganz eigene Behandlung, wenn fie etwas Tüchtiges leiften follen. Die Fecht- 
weife von Pinientruppen fol man nicht von F. fordern; in aufgelöften Schwärmen und folgenden 
Mafjen kämpfen fie am beften, wenn ihnen eim glüdlicher Impuls gegeben wird. Eine fühne 
Dffenfive, wenn fie gelingt, fteigert ihr moralifches Element, das in ungünftigen Wechfelfällen 
feine Ausdauer hat. Geregelten Truppen werden die F. niemals gewachſen fein, und auch im 
eigenen Heere, wenn fie im Uebermaß vorhanden find, dienen fie mur dazu, die Kriegsleitung 
zu erjchweren. Dennoch können fie von Bedeutung werden und dürfen nicht vornehm unter- 
Ihägt werden. Sie müjjen nur an den Linientruppen einen militärifchen Halt gewinnen und 
find daher mit diefen in Verbindung zu bringen, nicht aber ſich felbft zu überlaffen. 

Freiſchütz heißt nach der Sage ein Schütz, der ſich durch Bündniß mit dem Teufel fog. 
Freikugeln verfchafft. Sechs von diefen Kugeln follen unfehlbar, felbft in der weiteften Ent: 
fernung treffen; die fiebente aber oder auch eine von dem fieben gehört dem Teufel an, der nad) 
feinem Willen die Richtung gibt. Diefe Sagen fowie die verwandten vom «Feftmachen» fanden 
befonders viel Anklang bei den deutfchen Landsknechten des 14. und 15. Yahrh. und im Dreifig- 
jährigen Kriege. Dichterifch bearbeitet wurde die Sage zuerft von Apel im «&efpenfterbuch» 
(2p5.1810—15). F. Kind benußte fie zu der Oper, die, von K. M. von Weber 1821 componirt, 
Weltruf erlangt hat und durch ihren Reichthum an echt volfsthiimlichen Melodien nicht nur auf 
allen Bühnen, fondern auch im Bolfe lebt. Vgl. Gräffe, «Die Quelle des 5.» (Dresd. 1875). 
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Freiſing oder Freyſing, Stadt im bair. Regierungsbezirk Oberbaiern, an der far und 
ber Linie München-Geifelhöring der Oftbahn, 31 Kilom. nordöftlich von Miinchen, in frucht- 
barer und anmuthiger Gegend am Rande des münchener Plateau gelegen, ift Sit eines Bezirks- 
gericht®, eines Bezirkdamts, eines Rentamts und eines Forftamts und zählt (1875) 8252 meift 
fath. E. Zu den Sehenswürdigfeiten der Stadt gehört die ſchöne, im roman. Stil 1160 — 
1205 erbaute Domtirche mit zwei Thürmen, fünf Schiffen und einer merfwirdigen Krypte. 
Sonft find an Bauwerken noch der frühere bifchöfl. Palaft, ſechs Kirchen (darunter eine pro- 
teftantifche) und das Rathhaus hervorzuheben. Bon Unterrichtsanftalten beftehen zu F. ein 
Ppceum, ein Gymnaſium, ein Klerifal- und Knabenfeminar, eine Gewerbſchule mit Inftitut, 
ein Schullehrerfeminar und eine Präparandenfchule. Die gewerbfleigigen Bewohner unterhalten 
Brauereien, Brennereien, Ejfigfabrifen, Färbereien, Mafdyinenfabrifen und Dampffägewerte. 
Die 1826 gegründete Blindenanftalt wurde 1836 nad) Minden verlegt. Auf einem Berge 
in der Nähe liegt die ehemalige Abtei Weihenftephan, jet Königliche Landwirthſchaftliche 
Gentralfchule mit beträchtlichen Sammlungen, Mufterwirthichaft, Obftbaumfchule und Staats- 
bierbrauerei. Bemerkenswerth ift auch die Vorſtadt Neuftift mit einem 1751 abgebrannten, 
aber wieder herrlich aufgebauten Prämonftratenjerklofter, jetzt in eine Kaferne verwandelt, einer 
Pfarreuratie, vielen Gewerben und 1800 E. Die Stadt war fonft der Hauptort des gleich: 
namigen reichöfreien, unter dem Hochftift Salzburg ftehenden Bisthums F., das auf 825 
Dilom. gegen 27,000 €. zählte. Daſſelbe wurde 724 gegründet und erhielt als erften Bifchof 
den heil. Corbinian. Unter den Nachfolgern deſſelben find befonders Dtto (f. d.) von F. und 
der Prinz Ruprecht von der Pfalz (1495 — 98) zu erwähnen. SKaifer Ferdinand II. erhob 
den Biſchof von F. zum Fürftbifchof; durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1802 aber 
wurden deſſen Befitungen zum Theil an Pfalzbaiern, zum Theil an Defterreich übertragen. 
Gegenwärtig refidirt der Bifchof von F. zu Minden und führt den Titel «Erzbiſchof von 
München-F.» Bol. Meichlbed, « Gefchichte der Stadt F. und ihrer Bifchöfe» (fortgeſetzt von 
Baumgärtner, Freifing 1855); Mayer, «Befchreibung des Erzbisthums Müncden-F.» (Münch. 
1874); Hundt, «Die Urkunden des Bisthums F. aus der Zeit der Karolinger» (Münd). 1875). 

Treifprehung. Die Erkenntniffe der Criminalgerichte find entweder verurtheilend oder 
freifprechend. In letzterer Beziehung macht das gemeine deutſche Criminalrecht einen Unter: 
ſchied zwifchen gänzlicher und zeitiger F. oder, wie man es, wiewol nicht ganz rihtig, zu nennen 
pflegt, absolutio a causa und ab instantia («in Mangel Berdacdhts» oder « geftalten Sachen 
nach » und «in Mangel mehrern Verdachts »). Diefe letztere, auch die «Entbindung von der 
Inftanz» genannt, erfolgt, wenn der wider den Angellagten vorhandene Berdacht nicht gänzlich 
abgelehnt worden ift, und hat in der Regel nad) den Beftinimungen befonderer Landesgeſetze 
anderweite civilrechtliche Holgen, 3. B. Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte. Die neuern 
Gefetsgebungen haben fich zum größten Theile, befonders da, wo die Jury Aufnahme gefunden, 
in Uebereinftimmung mit dem Berlangen einer folgerichtigen Strafrechtöpflege gegen diefen 
Mittelweg erklärt und laſſen entweder völlige F. oder Berurtheilung eintreten. 

reiltant, ſ. Republit. 

reiftätte, ſ. Aſyl. 

reitag, der fechste der Wochentage, bei den Augelſachſen Frigedag, im Engliſchen Friday, 
im Schwediſchen Fredag, hat feinen Namen von Freya, der Göttin der Liebe, weshalb derfelbe 
fateinifch durch dies veneris wiedergegeben wird. Bei den Mohammedanern ift der F. (dschuma) 
der geheiligte Tag der Ruhe. Ueber den Stillen $. oder Charfreitag f. Charwode. 

reiübungen, Im Syftem der modernen Turnkunft tritt eine eigene Turnart unter dem 
Namen F. auf, worunter diejenigen Leibesübungen verftanden werden, welche ohne Zuhülfe- 
nahme künftlicher Vorrichtungen auf ebenem Boden im Stehen, Gehen, Hitpfen, Springen, 
Drehen und Laufen ausgeführt werden. Es ergeben ſich diefelben aus der natitrlichen Gliederung 
des menfchlichen Körpers und den davon hergeleiteten Möglichkeiten der Bewegung. Sie bilden 
die Grundlage aller, auch der zufammengefegteften Turnübungen, und verleihen der turnerischen 
Ausbildung das Schul- und Kunftmäßige, indem die damit erzielte geiftige Beherrfchung aller 
Bewegungen eine anftändige und gefällige Körperhaltung zu Wege bringt. Die Jahn'ſche Turn- 
fchule fannte die F. noch nicht, weshalb man auch behauptete, daß die Jünger diefer Schule 
wegen des vorwiegenden Gerätheturnens in ihrem äußern Auftreten ein plumpes, unfreies und 
vierjchrötiges Weſen an den Tag legten. Die F. eignen ſich namentlich für die Gemeinthätig- 
feit einer Mehrzahl von Turnenden und erhalten dadurd) etwas Gefälliges und Anziehendes, 
daß fie im Takte und Rhythmus, überhaupt mit Rückſicht auf Raum- und Zeitverhältniffe zur 
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Ausführung gelangen. Obgleich, die Idee der F. zuerft bei Peftalozzi in feiner Elementar- 
gymnaſtik auftritt, fo find diefelben doch erft von A. Spieß mit künftlerifcher und pädagogiſcher 
Meifterjchaft zu einem Haupttheile der Turnkunft gemacht worden feit dem Erfcheinen feines 
Werks: «Das Turnen in den F. fir beide Gefchlechter » (Baf. 1840). In England find die 
F. unter dem Namen Calisthenies namentlich, in Yamilienkreifen als Zinmergymmaftif für 
gefundheitliche und äfthetifche Zwecke verbreitet. 

Freiwaldan, Stadt in Oefterreih-Schlefien, in einem freundlichen Thale des oberfchlef. 
Gefentes, ehemals Schugftadt des Fürftbifchofs von Breslau, ift Sig einer Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaft und eines Bezirksgerichts, hat ein altes Schloß und eine große Kirche und zählt mit 
ihren Vorſtädten Dietrichftein, Dorf F. und Freiheit (1869) 5242 E., deren Haupteriverb 
Leinen» und Baummollinduftrie bildet. Unweit F. liegt der Badeort Gräfenberg (f. d.). 

Freiwillige, Voluntarii, waren bei den Römern die Veteranen, welche ihre Zahl von 
Feldzügen bereits ausgedient hatten (emeriti) und bei einem Aufrufe (als evocati) wieder 
unter die Waffen traten. Freiwillige Heeresfolge leifteten im Mittelalter viele, die nicht durch 
Grundbefig oder Lehen zum Kriegsdienft verpflichtet waren; alle Kreuzheere, alle Söldner: 
fharen feit dem 14. Jahrh. beftanden aus F., ebenfo größtentheils die Heere des Dreifig- 
jährigen Kriegs. F. ftrömten in Frankreich während der Revolution zu Taufenden den Heeren 
zu, theils aus Patriotismus, theild aus Furcht vor der Guillotine. Sie wurden in befondere 
Bataillone formirt und diefe jpäter mit den Linienbataillonen verbunden. Der Aufruf des 
Königs von Preußen an fein Volk vom 3. Febr. 1813 veranlafte bie Errichtung der Frei» 
willigen Jäger, die fic) entweder felbft equipirten oder mittel8 der anfehnlichen Geldbeiträge 
des Volks, deſſen edelfte Blüte fie waren, ausgerüftet wurden. Sie bildeten reitende und Fuß— 
jäger-Detachements, welche den Linienregimentern zugetheilt wurden, aud) befondere Freicorps 
(ſ. d.). Vom ebelften Geifte befeelt, Fämpften fie mit Auszeichnung und wurden zugleich eine 
Pflanzichule für Offiziere der Armee. Dem Beifpiele Preußens folgten nach der Schlacht bei 
Leipzig andere deutjche Staaten, deren F. jedod) weniger Gelegenheit fanden, ſich hervorzuthun. 
Nach dem erften Parifer Frieden wurden die Freiwilligen Jäger aufgelöft, bei der Rücklehr 
Napoleon’s I. zwar wieder aufgerufen, aber nicht mit dem Erfolge wie 1813. In fpätern 
Kriegen erfcheinen überall F., aus denen ſich auch die Freifcharen und Frembdenlegionen gebildet 
haben. Offiziere fchlieffen ſich oft mit Bewilligung ihres Fürften fremden Feldzügen ald Vo— 
fontaird an, um Sriegderfahrungen zu fammeln. Bei gefährlichen Unternehmungen, 3. B. zu 
Stürmen, werden zuweilen unter den Truppen F. aufgerufen. — In denjenigen Heeren, welche 
auf der allgemeinen Wehrpflicht beruhen, nennt man in neuerer Zeit die. Mannfchaften F., 
welche entweder vor Erreichung des dienftpflichtigen Alters eintreten, um die Offizier- oder Unter- 
offiziercarriere einzufchlagen oder die unter Berzichtleiftung auf Sold und fonftige Competenzen 
und bei eigener Befleidung nad) dem Nachweis eines beftimmten Bildungsgrades nur ein Yahr 
bei der Fahne zu dienen brauchen, um in dem Gange ihrer Studien und ihrer Ausbildung nicht 
zu empfindlic, geftört zu werden. Solche Einjährig-%. gibt e8 nad) dem preuf. Mufter 
jest im ganzen Deutſchen Reich, feit 1867 in Defterreich, ſeit 1871 in Italien, feit 1872 in 
Frankreich; fie bilden die Pflanzichule für die Reſerve- und Landwehroffiziere und können ſich 
den Truppentheil, in welchem fie ihrer Dienftpflicht genügen, felbft wählen. Für ihre Aus- 
bildung wird befondere Sorgfalt getragen, in den meiften Staaten erlernen fie den Dienft in 
den Abtheilungen der Truppen, nur in Italien werden fie zu felbitftändigen Abtheilungen for- 
mirt. Im Kriegsfall werden fie in Sold und Verpflegung des Staats genommen und find 
verpflichtet ohne Rückſicht auf die Fänge ihrer Dienftzeit activ zu bleiben. Die anderweitigen 
F. haben diefelbe Dienftzeit zu erfüllen, wie die ausgehobenen Erfagmannfcaften, heiten daher 
in Deutſchland dreijährige %., fie haben die Wahl des Truppentheils und bilden den Stamm 
der Unteroffiziere. Verſchieden von diefen F. find die englifchen $. (Volunteers), die ſich bei 
der geringen Stärfe der engl. Armee im Hinblid auf eine Invafion des vereinigten König- 
reichs in zahlreichen Abtheilungen zufammengethan haben. Diefelben gehören nicht zur ftehen- 
den Armee und follen diefelbe im Kriegsfalle zur Abwehr eines Invafionsheers unterftügen. 
Sie zählen gegenwärtig etwa 150,000 Dann. 

Freiwillige Gerichtsbarkeit (jurisdictio voluntaria) heißt die gerichtliche Befugniß, bei 
nicht ftreitigen Rechtsangelegenheiten beglaubigend oder beftätigend mitzuwirken, beglaubigend 
3. B. durd) die amtliche Befcheinigung unter einer Privaturfunde, daß der aus der Unterfchrift 
erfichtliche Verfaſſer fi) vor Gericht als folder befannt Habe, beftätigend z. B. durch die Ge- 
nehmigung einer Adoption. Die nicht ganz geeignete Bezeichnung « Freiwillige Gerichtsbarteit» 
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ſoll andeuten, daß ſich die Betheiligten der amtlichen Mitwirkung nach Belieben und ohne Be- 
ſchrünkung auf einen ausjchließend zuftändigen Richter bedienen. Dies trifft zwar bei der erein 
freiwilligen Gerichtsbarfeit » (voluntaria jurisdietio mere talis) zu, die namentlich; bei Be- 
glaubigungen ihre Dienfte leiftet, allein den Fällen, wo fie von jedem Richter vollgültig geleiftet 
werben kann, ftehen andere gegenüber, wo der fragliche Rechtsact ohme Mitwirkung eines be- 
ſtimmt bezeichneten Richters (z. B. des perfönlichen bei Annahme an Kindesftatt, des Richters 
der belegemen Sache bei folchen Gefchäften, die zu Eintragungen in das Grund- und Hypothefen- 
buch führen) nicht vollfräftig fein würde. Man fpricht dann von einer « gemifcht freiwilligen 
Gerichtsbarkeit » (jurisdietio voluntaria mixtim talis). Statt des Gerichts fünnen auch die 
Notare Handlungen der rein freiwilligen Gericht&barkeit vornehmen. 

reiwilliges Hinken (Eoralgie), j. Hinten. 

reizügigfeit nennt man das Recht des freien Wegzugs und der freien Niederlaſſung 
Im Mittelalter war der Menjch gewöhnlich an die Scholle gebimden und konnte feinen Wohn: 
fig, wenn er ein Höriger war, gar nicht, wenn er Berpflichtungen anderer Art gegen den 
Grumdherrn hatte, nur mit Opfern verlaffen. Auch an denjenigen Orten, wohin er fidh be- 
geben wollte, fand er felten willige Aufnahme, und nur die Städte machten in der erften Zeit 
ihrer Entwidelung in diefer Hinficht Ausnahmen. Bis in unfere Zeit hat fid) das von den 
aus einem Staate in den andern Auswandernden erhobene Abzugsgeld (ſ. d.) erhalten, und 
außerdem erhebt man auch unter verfchiedenen Formen von den Einwandernden Abgaben, melde 
theils als Einfaufsgeld in Rechte gelten, die durch die Aufnahme erworben werden, theils den 
Awed haben, ärmere Einwanderer fernzuhalten. Nach und nad) famen indeß Staatenwerträgt, 
welche das Abzugsgeld abjchafften, zu Stande, und der Art. 18 der deutfchen Bundesacte ber: 
anlafte den Bundesbefchluß vom 23. Juni 1817, welcher ebenfalls unter Aufhebung der 
Abzugsgeldes die allgemeine F. der Deutſchen feftftellte. Dennoch; war diefe allgemeine F., 
das Recht nämlich, fi) an jedem Drte in Deutſchland niederzulaffen und fid) dort zu nähren, 
bis zum 9. 1868, keineswegs vollftändig durchgeführt worden; ja felbjt die Bürger der ein- 
zelnen Staaten waren, wenn fie fi) don einem Orte des Staats in dem andern begeben und 
dort dauernd niederlaffen wollten, vielfachen Beſchränkungen unterworfen und zu Zahlungen 
(von Einzugsgeld, Bürgerwehrgeld u. f. w.) gezwungen. Namentlich, die größern Städte wirt: 
ten gern auf hohe, abfchredende Steuern für Neueinziehende hin, weil fie fürdjteten, daß dat 
von außen her in fie eindringende Proletariat bald der Armenpflege anheimfallen werde. Der 
1858 begründete Congreß deutfcher Volkswirthe eröffnete zuerft eine umfaſſende, fich auf alle 
Staaten erftredende Agitation für Einführung voller F. in ganz Deutſchland. Diefelbe ift durd 
Art. 3 der Berfaffung fiir den Norbdeutfchen Bund vom 26. Yuli 1867 refp. der Reiche: 
verfaffung vom 16. April 1871 gewährleiftet, welcher die grundlegende Beftimmung enthält: 
« Für ganz Deutfchland beſteht ein gemeinfames Indigenat mit der Wirkung, daß der An 
gehörige (Unterthan, Staatsbürger) eines jeden Bundesſtaats in jedem Bundesſtaate als In: 
länder zu behandeln und demgemäß zum feften Wohnfitze, zum Gewerbebetriebe, zu öffentlichen 
Aemtern, zur Erwerbung von Grumdftüden, zur Erlangung des Staatsbürgerrechts und zum 
Genuſſe aller fonftigen bürgerlichen Rechte unter denfelben Borausfegungen wie der Einheimiſche 
zuzulaffen, auch in Betreff der Rechtsverfolgung umd des Rechtsſchutzes denfelben gleich zu be 
handeln ift.» In Ausführung diefes Artikels wurde das Bundesgefeg über die F. vom 1. Nov. 
1867 erlafien, weldjes 1870 zum Reichögefeg erklärt wurde. 

Frejus, Heine Küftenftadt im franz. Depart. Bar (Provence), auf einer Anhöhe an der 
Mindung des Argens ımd an der Paris: Lyon» Mittelmeerbahn, in einer milden, aber wegen 
mehrerer Sümpfe ungefunden Gegend, ift der Sit eines Biſchofs und eines Handelsgerichts, 
hat ein großes Seminar, eine Bibliothek und ein Hospital und zählt 3052 E., welche Korl- 
pfropfe fabriciren, Seifenfiedereien und Scneidemühlen unterhalten und Handel mit Süb- 
früchten, Sardellen und Thunfifchen treiben. F. war urfprünglich eine Anfiedelung der Maffilier 
am Fluſſe Argenteus, wurde um 54 v. Chr. von Julius Cäſar colonifirt und hieß nun Forum 
Julii. Auguftus legte hier einen Hafen, den jet der Argens mit feinen Ablagerungen aus 
gefüllt hat, fowie eine Wafferleitung, einen Circus und Bäder an. Noch gegenwärtig hat F. 
anfehnliche Ruinen röm. Bauten; fo die Reſte gewaltiger Hafenkais, eines Theaters, eines 
Amphitheaters, eines Triumphbogens, das Souterrain einer großen Citadelle, Reſte von andern 
Befeftigungswerfen, von Thermen u. |. w. Die Wafferleitung, weldye das Waſſer des Flüf- 
chens Siagne nad) F. führte, hatte eine Yänge von 30 Kilon. und wurde zum Theil von zwei 
Etagen von Arcaden getragen, von welchen noch einige wohlerhalten find. Im Mittelalter 
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gehörte F. den Grafen von Provence. Nachdem e8 gegen Ende des 9. Jahrh. durd die Sara- 
zenen zerftört, wurde es durch das Bemühen des dafigen Biſchofs gegen Ende des 10. Jahrh. 
wieder aufgebaut. Der in der Nähe angelegte neue Hafen St.» Rafael ift befonders dadurch 
merkwürdig, daß Napoleon hier 9. Oct. 1799 bei feiner Rückkehr aus Aegypten landete und 
27. April 1814 nad) Elba ſich einfchiffte. 

Fremde. Die Geſetzgebung eines Volls in Bezug auf die F. ift ein Maßſtab feiner Eultur. 
Rohe Bölker behandeln meift die Ausländer als Feinde und als rechtlos. Die weniger ge 
bildeten halten fie noch immer möglichft von ſich fern, ſchränken fie in ihrer freien Bewegung 
ein und pflegen fie zu verfpotten und geringzuſchätzen. Wirklich gebildete Völker geftehen da— 
gegen dem unverdächtigen F. das Recht zu, ihr Gebiet zu betreten und mit ihnen zu verfehren, 
ja rufen fogar nicht felten folche Kategorien von $., von denen fie Nuten fir die Entwidelung 
hoffen, ins Land. Unter gewifjen Bedingungen, welche hier ſchwerer, dort leichter find, fönnen 
auch die F. das Bürgerrecht gewinnen. Den Inbegriff der Rechte der F. nennt man das 
Fremdenrecht. Die vollen Rechte des Staatsbürgers übt der F. nirgends aus, und zwar 
mit Recht. So find ihm die meiften polit. Rechte, 3. B. das Wahlrecht, entzogen, er fann 
Staatsänter, bevor er naturalifirt ift, nicht verwalten und hat auf befondere Vortheile, welche 
der Staat feinen Bitrgern gewährt (Armenpflege, Benugung von Stiftungen, Armenhäuſern 
und gewiſſen Bildungsanftalten u. |. w.) feinen Anſpruch. Außerdem muß er oft, weil er feinen 
feften Wohnfig im Lande hat, Bürgſchaft leiften, wenn er gegen einen Staatöbitrger ald An- 
Mäger auftritt, kann perfünlich angehalten werden wegen im Lande gemachter Schulden, muß, 
wenn er wegen Forderungen in Proceß geräth, Caution beftellen, kann hier und da weder 
Bormund noch Zeitamentszeuge fein u. |. w. Auch die Erwerbung von Grundbefig ift ihm in 
manchen Staaten noch verboten, obwol dies ohne wirklichen Grund. Was die ftaatsrechtliche 
Stellung ber F. betrifit, fo gilt in England durch Herlommen, in Belgien durch ausdrückliche 
Berfaffungsbeftimmung der Grundfag, daß der F. fo lange unter dem Schuß der Landesgefete 
unangefochten leben könne, als er diefe Geſetze nicht felbft verlegt. Doch find auch durch be» 
fondere Gefege Ausnahmen von diefer gewiß vollftändig begrindeten Regel gemacht worden. 
(S. Fremdengeſetze.) Auch in andern Ländern und namentlicd, in Deutſchland hat man 
nach einigem Zögern denjelben Grundfag factifc mehr und mehr angenommen, obwol immer 
noch mit dem Borbehalt, dem F. den Aufenthalt nicht mehr zu geftatten, fobald feine Anweſen— 
heit unbequem zu werden droht, und fofern nicht zu fürchten fteht, daß der Staat, welchem der 
F. angehört, die Ausweifung feines Bürgers riigen wird. Die meiften Ausweifungen von F. 
haben in Deutjchland und Frankreich Perſonen betroffen, welche in der Preffe thätig waren. 
Zufammenftellungen der Beitimmungen über die Rechte der F. find in Bezug auf Frankreich 
von Legat, in Bezug auf England von Okey gemacht worden. Für das Deutfche Reich ift 
gegenwärtig vorzüglich die Reichsverfaſſung (befonders Art. 3) und das Gefeß über Erwerb 
und Berluft der Staatsangehörigfeit (vom 1. Juni 1870) maßgebend. 

Fremdengeſetze oder (in Zufammenfegung mit dem engl. Worte bill) Fremdenbills 
nennt man gewöhnlich diejenigen Ausnahmegejete, weldye in Staaten, in denen im allgemeinen 
die Fremden den Schuß der Landesgeſetze genießen, der Kegierung das Recht ertheilen, den— 
felben beliebig den Aufenthalt zu verweigern oder fie nad) geftatteter Aufnahme auszumeifen. 
Diefe Geſetze follen theils ſolche Fremde, welche die innere Ruhe des Staats gefährden können, 
theil8 jolche, deren Anmejenheit zu Verwidelungen mit Nachbarftaaten führen fann, fern- 
halten. Eine derartige Fremdenbill (Alien-Bill) brachte der Staatsjecretär Lord Gren- 
ville 1793 infolge der Ereigniffe im revolutionären Frankreich durch das brit. Parlament. 
Dieſes ftrenge, dem Geifte der brit. Berfaffung durchaus widerfprechende Gefeg wurde zwar 
feit dem Frieden von 1814 von der Dppofition heftig befämpft, aber deſſenungeachtet 1816 
und 1818 erneuert, und erft unter dem Minifterium Canning trat eine mildere, die Fremden 
weniger dem Belieben des Minifteriums preisgebende Bill an feine Stelle. Doch wurden in 
neuerer Zeit, namentlich nad) dem Orſini'ſchen Attentat, neue Berfuche gemacht, die F. Eng: 
lands zu fchärfen. In Frankreich veranlaften die vielen polit. Flüchtlinge, die ſich hier feit 
1830 fammelten, ebenfalls ein jehr ftrenges F., welches 1833 verlängert und oft, namentlic) 
unmittelbar vor dem Staatsftreid, Napoleon’s im Dec. 1851, mit großer Härte gegen die in 
Paris anwefenden Ausländer in Anwendung gebracht ward. In Belgien erging 1835 ein $. 
welches beftimmte, daß jeder Fremde, der durch fein Benehmen die öffentliche Ruhe in Gefahr 
bringt, oder wegen eines im Auslande begangenen Verbrechens, welches die Auslieferung be- 
gründet, verfolgt wird, durch einen königl. Befehl gezwungen werden fünne, einen beftimmten 
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Ort zu verlaſſen, oder ſich an einem ihm angewieſenen Orte aufzuhalten, oder das Königreich 
zu verlaſſen. Ein anderes ſchärferes Geſetz iſt, wie es ſcheint auf Andringen Frankreichs, 
1865 erlaſſen worden und in Anwendung gekommen. Die ſchweiz. Bundesverfaſſung von 
1848 theilt dem Bunde das Recht zu, Fremde, welche die innere oder äußere Ruhe der Eid— 
genoſſenſchaft geführden, aus dem ſchweiz. Gebiet auszuweiſen. Außerdem können namentlich 
polit. Flüchtlinge gezwungen werden, ſich entfernt von den Grenzen im Innern des Landes 
aufzuhalten. Wenn die ſchwächern Staaten hoffen, ſich durch ſtrenge Fremdenbills eine beſſere 
Stellung ſtärkern Nachbarn gegenüber zu ſichern, fo lehrt die Erfahrung, daß fie fi im Irr— 
thum befinden. Sie rufen dadurch gerade Anforderungen diefer Nachbarn auf Ausweifung 
beftimmter Kategorien und einzelner Berjönlichkeiten hervor und bringen ſich fo nicht nur im 
Berwidelungen mit dem Auslande, fondern compromittiren auch ihre Stellung nad) innen, da 
die Öffentliche Meinung fich durchweg gegen Ausweifungen aus polit. Gründen oder infolge 
äußern Druds erflärt. (S. Ausweisung.) 

Fremdenlegion heißt in neuerer Zeit eine Truppe, welche von ber Regierung eines Staats 
(gewöhnlich für auswärtige Kriege) durch Anwerbung von Ausländern gebildet wird. England 
bat bei feiner mangelhaften Wehrverfaflung für Continentalfriege ſtets F. errichten müſſen. 
So die deutſche Legion, weldye nad) Auflöfung der furhannov. Armee 1803 mit deren meiften 
Offizieren und Unteroffizieren gebildet und 1809 durd) das nad, England gelommene Corps 
des Herzogs von Braumfchweig verftärkt wurde. Auch 1835 warb man in Großbritannien 
eine Legion, welche, 8000 Mann ftark, unter General Lacy Evans nad) Spanien ging, um 
gegen die Karliften zu lämpfen. Für den Orientkrieg hatte England 1855 eine deutſche Yegion 
organifirt, außerdem eine fchmweizerifche, italienische umd polnische zu bilden begonnen (Tetstere 
in der Türfei geworben). Der Friede ließ diefe Truppen aber nicht zur Verwendung fommen, 
und fie wurden aufgelöft oder (poln. Kojafenregimenter) in den türk. Dienft übernommen. Ein 
Theil der deutjchen Legion unter Stutterheim erhielt Anfiedelungen in der Eapcolonie. Bor: 
zugsweife F. genannt wird die franzöfifche « Lögion Etrangdre». Diefelbe wurde 1831 aus 
polit. Flüchtlingen fremder Nationalität, Abentenrern und verlorenen Subjecten (der Mehr- 
zahl nad felbft Offiziere und Unteroffiziere) für den Dienft außerhalb des Eontinentalgebietes 
unter franz. Führern errichtet. Die Bataillone waren fo viel als möglich aus Leuten gleicher 
Nationalität formirt. Gegen Ende 1831 konnten ſchon gegen 1800 Mann nad) Algier ge- 
fendet werden. Diefe fliegen 1832 bereits bis auf 4000 Mann in vier Bataillonen. Die 5. 
zeichnete fic) bei vielen Gelegenheiten aus und wuchs trotz ftarfer Berlufte hauptjählich durch 
Hinzutritt vieler Polen, fodaß fie 1834 über 5000 Mann zählte. Sie wurde 1835 der Krone 
Spanien fitr den Krieg gegen Don Carlos überlafjen und nahm an diefem Kriege den ruhm- 
vollften Antheil. Deſſenungeachtet ſah fie fi von der fpan. Regierung aufs ſchmählichſte ver- 
nachläſſigt und ging durch Krankheit und Gefechte allmählich; zu Grunde. In Algier war unter- 
defien wieder eine neue F. gebildet worden, welche an allen Erpeditionen der Franzojen rühm- 
lichen Antheil nahm und allmählich auf zwei Regimenter gebracht, 1849 aber in ein Regiment 
formirt wurde, welches nun Fremdenregiment hieß. Nad der Thronbejteigung Napoleon’s III. 
wurde wieder ein 2. Fremdenregiment gebildet, und im Drientkriege follte 1855 eine zweite 
5. don zwei Regimentern nur aus Schweizern angeworben werden, zu deren Führung General 
Ochſenbein gewonnen war. Doch trat der Parifer Friede dazwiſchen. Seit 1861 gab es nur 
nod) ein Frembdenregiment ; daffelbe wurde während des Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs zunächſt 
in Algier belaffen, nahm jedoch fpäter an den Kämpfen an der Loire theil. Damals wurde aud) 
ein 2. Frembdenregiment errichtet, 1872 aber wieder aufgelöft. Seit 1874 führt das Regiment 
wieder den Namen Legion Etrangere und befteht aus vier Bataillonen zu vier Compagnien, 
ohne Depdt. Diefe Legion gehört zum 19. Corps, in Algier. Bgl. Fieffe, «Histoire des 
troupes 6trangdres au service de France» (2 Bde., Par. 1854); Yähns, «Das franz. Heer 
von der großen Revolution bis zur Gegenwart» (2pz. 1873). 

Fremdwörter. Es gibt feine Sprache, im der fich nicht F. befinden, d. h. Wörter und 
Ausdritde, welche ihrem eigenen Bereiche nicht angehören, fondern aus andern Sprachen im fie 
aufgenommen worden find. Die beutjche Sprache trägt indeß jest eine Ueberlaft von F., weil 
man ihre Mittel unterfchägt und ſich einer thörichten Nahahmungsfucht itberlaffen hat. So ift es 
friiher nicht gewefen, weder im Mittelalter, noch in den Anfängen der neuhochdeutſchen Sprad)- 
periode. Nein umd lauter, nur höchſt felten mit fremden Beftandtheilen untermifcht, fteht 
Luther's gewaltige Sprache da, ein unvergleichliches Mufter fiir alle Zeiten und Geſchlechter. 
Aber vom 17. Jahrh. bis zur Gegenwart hat es nie an ernften Klagen einfichtsvoller, von der 
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Würde und dem Adel der deutjchen Sprache tief durchdrungener Männer über den ungebühr- 
lichen Gebrauch von F. fehlen fünnen. Eine Aenderung von Bedeutung ift jedoch in die Praris 
nicht getreten, woran insgemein Mangel an Erkenntniß des Gebrechens, Gewohnheitsliebe 
und Bequemlichkeit, nicht felten auch Eitelkeit und Gefallfucht die Schuld tragen. Die F. der 
deutfchen Sprache ſcheiden ſich in zwei ſehr verjchiedene Klaſſen, je nachdem fie entweder früh 
aufgenommen find, fich deutjcher Form und deutjchen Klangs erfreuen, wie Arzt (archiater), 
Brille (beryllus), dichten (dietare), Mesner (mansionarius), fehreiben (scribere), Bogt (vo- 
catus), Zwiebel (cepula), oder großentheils in viel fpäterer Zeit Eingang in die deutfche 
Sprache gefunden haben und ihren fremden Ursprung mehr oder weniger verrathen. Jene, 
welche unter dem Namen Lehnmwörter in fehr großer Zahl ſich finden, gelten den heimifchen 
in jeder Hinficht gleich, und fein Befonnener denkt daran, auch nur eim einziges zu tilgen und 
gegen einen deutjchen Ausdrud zu vertaufchen. Die erheblichen Schwierigkeiten der Fremd— 
wörterfrage betreffen überhaupt nur die Wörter der zweiten Kaffe, welche im Gegenfate zu den 
fog. Lehnwörtern als eigentliche F. oder F. im engern Sinne bezeichnet zu werden pflegen. 

Ber den eigentlichen F. zeigen fich Unterfchiede, die ſich theild auf die Form und das Ton- 
verhältnig des Wortes, theils auf feinen Begriff und den damit verbundenen Grad der Noth- 
wenbdigfeit oder Entbehrlichkeit bezichen. Das Wort Möbel z. B., obwol erft im 18. Jahrh. 
aufgenommen, erfüllt alle Bedingungen vollfommenfter Einbürgerung (mie Pöbel) und ift 
einem alten Lehnworte gleichzuftellen; die Form Mobilien dagegen kann auf eine grundfägliche 
Berechtigung Feinerlei Anspruch erheben. Wörter wie Natur, Perfon offenbaren freilich eine 
undeutſche Betonung, kommen aber ſchon im Altdeutfchen vor, haben Adjectiva mit dem echt- 
deutfchen Umlaut entwidelt (natitrlich, perfönlich) und find durch andere Ausdrüde nicht erjeß- 
bar; auch ihnen muß volles Bürgerrecht zugeftanden werden. Anders verhalten fich die Ad- 
jectiva nobel und fimpel, die fo viele in Rede und Schrift nicht zu vermeiden fuchen; fie jehen 
aus und fingen zwar wie deutfch (wie Hobel, Gimpel), bezeichnen aber Begriffe, welche durch 
deutjche Wörter vollfommen ausgedrüdt werden können, und find ohnehin zu jeder Zeit von 
dem höhern und ernten Stil der Wiffenfchaft gemieden worden. Die jetige Sprache befigt 
dagegen eine Menge von Ausdrüden der Wiffenfchaften und Künfte, des Handels, der Gewerbe 
und des Verkehrs, deren internationaler Charakter den Gebrauch begünftigt und zu weifer 
Schonung auffordert, mögen auch die formellen Bedingungen der Einbürgerung mehr oder 
minder fehlen, 3. B. Adjectiv, Armee, Gymnaſium, Inftrumentalmufit, Claſſiker, Yocomotive, 
Magazin, Particip, Photograph, Präſens, Republik, Recenfion, Recept, Roman, Ruine, Sa- 
crament, Semefter, Telegranım, Thema, Thermometer. Ganz entbehrlich dagegen, zumal da 
ein entjprechender deutjcher Ausdrud jedesmal nahe Liegt, find Wörter wie Annonce, Bataille, 
Bravour, Courage, Diftanz, Engagement, Evidenz, Yinancier, Pegitimität, Malheur, Petit- 
maitre, Biedeftal, Portemonnaie, Kapport, Situation, Souper, Suite, Tapifferie. Bon den 
zahllofen Verben auf ...iven und ...ieren, welche fich im Deutjchen finden, fommt nur wenigen 
(wie 3. B. decliniren, marfchiren, regieren, fpazieren, ftudiren) das Recht des Gebrauchs zu; 
verwerflich find dagegen abandonniren, abjolviren, communiciren, demonftriren, diniren u. ſ. f. 
Während die Wörter mit der fremden Endung ...ie theils berechtigt fein müſſen (Infanterie, 
Melodie), teils nicht (Bijouterie, Ouincaillerie), bleibt allen Formen, in denen diefe Endung 
früher in ... ei übergegangen ift, voller Schuß gefichert (Barbarei, Partei, Schalmei). Bei 
den Subftantiven auf ...ter entjcheidet deutjche Ausſprache jofort für die Einbürgerung (Bar- 
bier, Spalier), wogegen franz. Ausjprache diefelbe entweder in Frage ftellen oder geradezu 
derneinen kann (Bankier, Croupier). 

Die zahlreichen, in der neueften Zeit von Berufenen und Unbernfenen angeftellten Be- 
mühungen, dem Andrange der F. zu wehren und die vorhandenen aus ihrem Befit zu treiben, 
haben keinen nennenswerthen Erfolg gehabt. Wirklich gute Verdeutſchungen finden ſich nur in 
geringer Anzahl, namentlich Zartgefühl fiir Delicatefje, Urbild für Ideal, empfindfam für 
fentimental, Anmuth fiir Grazie, Zerrbild ſür Caricatur, Fallbeil für Guillotine. Goethe 
ſchreibt Einhelfer für Souffleur, Zweigefang für Duett; Schiller Auswahl (des Adels) fir 
Elite; aber trog Herder und Voß hat ſich die vortreffliche Korm Bücherei für Bibliothek nicht 
zu behaupten vermocht. Man ſage Aufgeld (Agio), Berfteigerung (Auction), Beförderung 
(Avancement), Geſuch (Petition), erfter Stod (Beletage), Schnell= oder Eilpoft (Diligence), 
Tlafche (Bouteille), amtlich (officiell), zuftändig (competent), folgerecht (conjequent). Bon 
folchen empfehlenswerthen Wörtern ftehen jene Berfuhsbildungen weit ab, welche von der 
Geſchmadloſigkeit und den Berirrungen des ſog. Purismus Zeugniß ablegen, wie Lotterbett 
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ſtatt Sofa, Bequemlade ſtatt Kommode, Lehrbote ſtatt Apoſtel, Larventanz ſtatt Maskerade, 
Hochlehrer ſtatt Profeſſor; vollends etwa: Statthalter bei der Leibwachgaulerei (Garde— 
Cavalerielieutenant), Vergnügling auf dem Starkſchwachtaſtenrührbret (Dilettant auf dem 
Fortepiano). Kdum weniger unerträglich find Vorſchläge wie: Oſtung fiir Orientirung, be— 
morgenländern für orientiren, Sichter für Redacteur, Stoßballtiſch für Billard, drahten für 
telegraphiren. Mit Rückſicht auf die Schreibung der F., welche ungemein großen Schwierig» 
keiten unterliegt, muß e8 hier genügen, den Grundſatz auszufprechen, daß bei einer durch einen 
hinreichend geficherten Gebrauch etiwa begünftigten Wahl zwiſchen zwei oder mehr Formen die- 
jenige den Vorzug verdient, die fid) dem deutfchen Lautſtande am meiften nähert; man jchreibe 
daher z. B. Elefant, Gips, Kapitän, Peltiire, Manöver, Möbel, Offizier, Raſſe u. ſ. w., nicht 
Elephant, Gyps, Eapitain, Lecture u. f. f. Unter den Hilfsmitteln für die Erkenntniß umd 
den Gebrauch der fremden Wörter find die Fremdwörterbitcher von Heyſe (15. Aufl., Hanuov. 
1873), Kaltſchmidt (8. Aufl., Lpz. 1876) und Sanders (2 Bde., Lpz. 1871) hervorzuheben. 
Bol. Theodor Martens, «Wider die .» (Hannov. 1871); Tobler, « Die fremden Wörter in 
ber dbeutichen Sprache» (Baf. 1873). 

Fremont (John Charles), amerif. Entdeder und General, Eohn eines abenteuernden 
Franzoſen und einer ariftofratifchen Birginierin, geb. 21. Yan. 1813 in Savannah im Staate 
Georgia, wuchs nad) dem frühen Tode feines Baters in Armuth zu Charlefton auf und wurde 
fchon im 15. Lebensjahre Lehrer der Mathematik und Vermeſſer. Er erhielt 1836 eine Staats- 
anftelung als Civilingenienr. Seit 1838 Unterlieutenant im Corps der topogr. Ingenieure, 
erforfchte er mit Nicolet das damalige Territorium Minnefota und beftinmte im Frühjahr 1841 
den Yauf des Fluffes Desmoines. Nach feiner Rückkehr nad) Wafhington verheirathete er ſich 
1841 mit der Tochter des einflußreihen Senators Benton, auf deſſen Fürſprache er an die 
Spite einer dom Kriegsminifterium ausgerüfteten Expedition geftellt wurde, mit welcher er 
Mai bi8 Dct. 1842 das Land weftlic vom Diiffourt bis zu dem Südpaß in den Felfengebirgen, 
dann weiter bi® zu den Windriverbergen erforfchte. Sein Bericht über diefe Reife erregte das 
größte Aufjehen und ficherte F. einen Plag unter dem bedeutendften Forſchungsreiſenden. 
Hierauf übernahm er die Yeitung einer zweiten Erpedition nad) dem nordamerif. Welten (März 
1843 bi8 Aug. 1844), durch welche er die Große Ebene, den Großen Salzfee und die Sierra 
Nevada (in Californien) der wiſſenſchaftlichen Welt erſchloß. Die Regierung ernannte den 
fühnen Entdeder zum Hauptmann in der regulären Armee. Eine dritte Entdedungsreife unter 
feiner Führung (Sommer 1845) bezwedte eine genauere Erforfchung der Großen Ebene, Eali- 
forniens und Oregons, fowie die Auffindung eines kürzern Wegs vom weftl. Fuße der Feljen- 
gebirge zur Mündung des Columbia. Während derjelben ftellte ſich F. am Sacramento au 
die Spite der infolge des merican. Kriegs bedrohten Anfiedler und beförderte fo die Un— 
abhängigkeitserflärung Galiforniens und deſſen Anſchluß an die Vereinigten Staaten. Er 
wurde vom Bolfe zum Gouverneur des nenen Gebietes, von der Regierung in Wafhington 
aber zum Oberftlieutenant in der Armee ernannt. In den Conflict zwijchen dem General 
Kearney und dem Commodore Stodton verwidelt, wurde er jedoch verhaftet und nach Wa— 
fhington abgeführt, wo ihn das Kriegsgericht zur Dienftentlaffung verurtheilte. Präfident Bolt 
erließ ihm zwar dieje Strafe, aber F. nahm feinen Abſchied. Im Oct. 1848 begab er ſich 
abermals nad) Californien, wo damals das Goldfieber gerade um fich griff. Durd) feinen Ein- 
fluß auf die Entwerfung der Staatöverfafjung half er nun das Land zu einem ſtlavenfreien 
Gemeinwefen machen. Noch im Dec. 1849 wurde er in den Vereinigten Staaten-Senat ge 
wählt, dem er jedoch nur lurze Zeit angehörte. Im Frühjahre 1852 beſuchte er England umd 
kehrte im Herbft 1853 von dort nad) Amerika zurüd. Bald darauf unternahm F. im Intereffe 
des Plans zur Ausführung der Pacific-Eifenbahn eine neue Reife nad) Californien, von welcher 
er erft 1855 wieder im Often anlangte. Im 3. 1856 ernannte ihn die republifanijche Partei 
zu ihrem Präfidentjchaftscandidaten; aber er unterlag bei der Wahl mit 1,341,000 Stimmen 
gegen 1,838,500 für den demofratifchen Kandidaten Buchanan. Als ſich 1861 die Südftaaten 
erhoben, befand ſich F. in Paris, fchrte aber fofort in die Heimat zurück und ftellte fi) der Re— 
gierung zur Dispofition, welche ihn zum Generalmajor in der regulären Armee ernannte ımd | 
ihm Ende Juli 1861 das Commando von Miffouri und des weftlih vom Mifjiffippi gelegenen 
Militärdepartements gab. F. fahte von Anfang an den Krieg als den Kampf des Sklaven 
thums gegen die Freiheit auf und erließ 31. Aug. 1861 feine fo jehr angefochtene Proclamation 
zur Befreiung der Sklaven in den Staaten der Seceffion. Diefe principielle Auffaſſung mis 
fiel aber den Behörden in Wajhington, den Präfidenten an der Spite. F. wurde desaponirt 
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und abberufen, als er ſich anſchickte, den entſcheidenden Schlag gegen den Feind zu führen. 
Nachdem er ſelbſt in Waſhington die Anklagen ſeiner polit. Gegner widerlegt, ward er im 
Frühjahr 1862 zum commandirenden General im virgin. Bergdepartement ernannt. Seine 
Hauptaufgabe war, die Gebirge entlang nach Oſt-Tenneſſee vorzudringen und den Feind von 
dort zu vertreiben, was ihm jedoch nicht gelang, indem die 8. Juni 1862 dem General Stone— 
wall Yadjon gelieferte Schlacht bei Croß-Keys unentfchieden blieb. Als gleich darauf F. auf: 
gegeben wurde, ſich unter den Befehl feines bisherigen Untergebenen, des General Pope, zu 
ftellen, nahm er feine Entlafjung. Seitdem [ebte er als Privatmann in Neuyork, befchäftigt 
mit Eifenbahnunternehmungen, namentlicd) einer durch den Sitden der Vereinigten Staaten zu 
führenden Bahn nad) Californien. In Verbindung damit wurde er in Parid des Betrugs an- 
geffagt und in contumaciam zu fünf Jahren Gefängnig und Geldftrafe verurtheilt. 

renzel (Karl Wild. Theod.), deutjcher Schriftiteller, geb. 6. Dec. 1827 zu Berlin, be 
fuchte feit 1843 das Werder'ſche Gymmafium und bezog 1849 die Univerfität feiner Vaterftadt, 
wo er fic) unter Ranfe, Bödh, Curtius, Guhl, Werder, Hotho und Trendelenburg vorzugs- 
weife mit hiſtor. und philof. Studien befchäftigte und mit einer Inauguralfchrift über die 
uellenfchriftfteller zur Geſchichte der Sicilianiſchen Vesper promovirte. Nachdem er bald 
darauf fein Oberlehrereramen gemacht, wirkte er vier Jahre lang als Lehrer an der Friedrichs: 
und Dorotheenftädter Realſchule. Seit 1854 war F. Mitarbeiter an Gutzlow's « Unter— 
haltungen am häuslichen Herd», deren Redaction er 1863 und 1864 übernahm. Während der 
3. 1866 und 1867 leitete er in Gemeinſchaft mit Pruß das «Deutjche Mufenm». Seit 1861 
ift er bei der Redaction der « Nationalzeitung » befchäftigt und feit 1862 fiihrt er für dafjelbe 
Blatt die dramaturgifche und literarifche Kritik. F.'s Auf begründet fich vor allem auf feine 
hiftor. Romane, wie «Sanganelliv (3 Bde., Berl. 1863), + Watteau» (2 Bde., Hannov. 1864), 
« Charlotte Corday » (Hannov. 1864), aFreier Boden » (3 Bde., Hannov. 1868), «Im gol- 
denen Zeitalter» (4 Bde., Hannov. 1870), «La Bucelle» (Hannov. 1871), «Lucifer » (Lpz. 
1873). Er zeigt ſich in denjelben als einen feinfinnigen Geift, der fid) in der Unmuth der dar- 
ftellenden Form, in der Innerlichkeit der Charaktere, in der Fülle und Tiefe der Beziehungen 
widerfjpiegelt. Zum Genre des modernen Romans gehören von den Werken F.'s: «Melufine» 
(Bresl. 1860), « Beritas» (Hannov. 1861), «Die drei Grazien » (Bresl. 1862), « Silvia» 
(23.1875), Als geiftvoller Eſſayiſt hat fi $. unter anderm in «Dichter und Frauen» (Hannov. 
1858; zweite und dritte Sammlung 1860 u. 1866); in «Büften und Bilder» (Hannov. 1864) 
und «Neue Studien » (Berl. 1868) bekundet. 

Frere-Orban (Hubert Joſ. Walther), belg. Staatsmann, geb. zu Lüttich 22. April 1812, 
erhielt feine Bildung in feiner Baterftadt und fpäter in Paris, wırrde 1832 Advocat zu Lüttich 
und einige Jahre darauf Gemeinderath. Seine rege Betheiligung an dem in der Prefle und 
den lütticher Wahlvereinen gegen die fat. Minifterien geführten Kampfe fowie feine ausgezeich- 
neten Geiftesgaben verichafften ihm im Juni 1847 einen Sit in der Zweiten Kammer und 
zwei Monate darauf (12. Aug.), nad) dem Sturze de Theur’, das Portefeuille der öffentlichen 
Arbeiten, welches er 18. Juli 1848 mit dem der Finanzen vertaufchte. Drei Monate vor dem 
Rücktritte diefes Gabinets (31. Det. 1852) gab F., der gegen die franz. TarifrKriegsdrohungen, 
im Widerſpruch mit feinen Collegen, ſich eifrigft widerfette, feine Entlafjung. Er ſchrieb ſo— 
dann auf Grund eingehender Studien fein wichtiges Wert «La main-morte et la charite» 
(2 Bde., Brüff. 1854 — 57) und rüftete fi) hierdurch zu dem gewaltigen, längft vorbereiteten, 
aber erſt 1857 ausbrechenden Streit über Abänderung der Wohlthätigfeitsgefetsgebung im Sinne 
erweiterter Säcularifirung, der nad) bedauerlichen Ruheftörungen im Mai 1857 den Fiberalis- 
mus (9. Nov.) wieder ans Ruder brachte. Seit jenem Umſchwung ftand F., mit Ausnahme 
einiger Monate des 3. 1861, abermald an der Spite der Finanzverwaltung und erzielte die 
günftigften Rejultate. Ohne die Befteuerung zu ſchärfen und troß der fortfchreitenden Herab- 
jetsung des Zolltarifs und erheblicher Vermehrung der Staatsausgaben, brachte er ſchon nad) 
adıt Yahren das Bont der Einnahmen auf 73 Mill., fodaß er dadurch die Herftellung groß- 
artiger Staatsbauten, vorzüglich die Befeftigung Antwerpens, die Ablöfung des Scheldezolls 
an Holland und vor allem die Abjchaffung der dem innern Verkehr fo nachtheiligen ftädtifchen 
Dectrois, feine derdienftvollfte Finanzmaßregel, in hohem Maße ermöglichte. F. wirkte fort 
als die leitende Perfönlichfeit des liberalen Cabinets bis zu den Juniwahlen 1870, welche die 
Ultramontanen ans Ruder bradjten, und hatte namentlic) bei dem Febr. 1869 zwifchen Belgien 
und Frankreich ausgebrochenen Eifenbahnconflict Gelegenheit, fein ausgezeichnetes ftaatsmännt- 
ſches Talent zu erproben. F. befitst, außer einer oft an Starrfinn grenzenden Willensfeftigfeit 
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und großer Verſtandesſchärfe, eine glänzende Rednergabe. Obgleich wegen ſchroffen Weſens in 
ſeiner eigenen Partei nicht immer freundlich angeſehen, gilt er noch allgemein im Parlament als 
der einſlußreichſte und fähigfte Vertreter des belg. Liberalismus, ſowie dieſer zwiſchen dem Ultra⸗ 
montanismus einerſeits und den radicalen Reformiſten andererſeits ſeine Rolle zu ſpielen hat. 
Bon feinen publiciſtiſchen Arbeiten iſt zu nennen: «La question monetaire» (Brüſſ. 1874). 

Freret (Nicolas), bekannt als Archäolog und Chronolog, geb. zu Paris 15. Febr. 1688, 
ein Zögling Rollin’s, wırde fchon im 25. Jahre Mitglied der Akademie der Infhriften. We- 
gen feiner Eintrittörede: «Sur l’origine des Francais», die unziemliche Aeußerungen über die 
Berhältniffe der Prinzen zu dem Negenten enthielt, mußte er ſechs Monate im der Baftille büßen. 
Nachdem er feine Freiheit wieder erlangt, übertrug ihm der Marfchall von Noailles die Er- 
ziehung feiner Kinder. Am eifrigften befchäftigte er ficdh mit dev Chronologie der alten Völker, 
und feine Abhandlungen und Streitjchriften hierüber machen einen großen Theil der Dent- 
fchriften der Alademie jener Zeit aus. Er war einer der erften, die fi offen zu den Grund- 
füten des Atheismus befannten, den er in der «Lettre de Thrasybule & Leucippe» und dem 
«Examen critique des apologistes de la religion chretienne» (Bar. 1767) ſyſtematiſch 
anseinanderfeßte. Seit 1742 Secretär der Afademie der Wilfenjchaften, ftarb er 8. Mär; 
1749. Seine «Deuvres» erſchienen in 20 Bänden (Par. 1796). 

Frerichs (Friedr. Theod.), bedeutender deutjcher Klinifer und Patholog, geb. 24. März 
1819 zu Aurich, befuchte das dortige Gymnaſinm und feit 1838 die Univerfität Göttingen, wo 
er ſich naturwifienfchaftlichen und medic. Studien widmete. Nachdem er im Winter 1840 pro- 
movirt und einige Zeit Schünlein und Dieffenbad in Berlin gehört, befchäftigte ex fich umter 
Wöhler's Leitung praktiſch mit der Chemie, bis er fi) 1842 als praftifcher Arzt nach Aurich 
wandte, wo er namentlic, als Augenarzt bald zu Anſehen gelangte. Nachdem er im Jutereſſe 
feiner pathol. und anatom. Studien 1843 die prager und wiener Anftalten, 1846 Holland, 
Belgien und Frankreich befucht, habilitirte er ſich im Herbft 1846 zu Göttingen als Privat- 
docent der Medicin und folgte 1850 einem Rufe nach Kiel, wo er die Divection der Poliklinif 
und die des akademischen Hospital® übernahm. Während des Kriegs leitete F. in der Eigen- 
Schaft eines Oberarztes der fchlesw. : holftein. Armee zwei Hospitäler zu Rendsburg und ging 
1851 als Profelfor der Pathologie und Therapie nad) Breslau, wo er die Direction der mebdic. 
Klinik erhielt. Letzteres Inſtitut wurde von ihm vollftändig umgeftaltet und zu einer auch von 
auswärts vielbefuchten Bildungsſchule für junge Aerzte erhoben. Im 3.1859 ging er ale 
Schönlein's Nacjfolger nad) Berlin, wo er die Profefiur für innere Medicin umd die Direction 
der medic. Klinik in der Charite übernahm. Gleichzeitig wurde er vortragender Rath in Mini: 
fterium der geiftlichen, Unterrichts: und Mebdicinalangelegenheiten und Mitglied in der wiſſen 
fchaftlichen Deputation fir das Medicinalwefen. Während des Dentfch- Franzöfiichen Kriegs 
von 1870/71 fungirte F. ald preuß. Generalarzt. Sein Wirkungskreis als praftifher Arzt 
erftredt fid) weit iiber die Grenzen Deutjchlands hinaus. Wie in feinen Vorträgen, jo auch 
in feinen Schriften befolgt F. die au fein Syſtem fid) bindende ftreng naturwiſſenſchaftliche 
Methode der Forfhung, zu deren Einführung in die medic. Wiſſenſchaft und die ärztliche 
Thätigkeit er weſentlich beigetragen hat. Biele feiner fpeciellen phyfiol.anatom. Unterfuchungen, 
wie iiber die hem. Zufammenfegung dev Knochen (1841), über die menfchliche Galle (1845), 
über Kataraftbildung (1845), über Staphylom der Hornhaut (1847), find in Zeitjchriften, 
andere, wie iiber die Synovia, die Thränenabfonderung, die Verdauung, in Wagner’8 « Hand- 
wörterbuch der Phyfiologie» abgedrudt. Auch bearbeitete er die meiften phyfiol.=chem. Artikel 
fiir Liebig's, Poggendorff's und Wöhler's «Handwörterbuch der Chemie». Selbitftändig er 
ichienen die Monographien: «Ueber Gallert- oder Colloidgefhwülfte» (Gött. 1847) und «Ueber 
die Bright’fche Nierenfranfheit» (Braunſchw. 1851). Sein Hauptwerk ift die « Klinik der Leber: 
franfheiten» (Bd. 1 u. 2, Braunfchw. 1859 — 62, mit Atlas), welches alsbald ins Yran- 
zöfifche, Englische und Italieniſche überſetzt wurde. 

Freron (Elie Catherine), franz. belletriftifcher Schriftfteller, geb. zu Quimper 1719, ge: 
bildet durch die Yejuiten, dann eine Zeit lang Profeffor am Coll&ge Louis-le-Grand, machte 
ſich befonders befannt durch) das von ihm 1746 begründete Fritifche Journal. Daſſelbe erfchien 
zuerſt unter dem Titel «Lettres de madame la comtesse de ***», dann, nachdem es auf 
Beranlaffung einiger von F. ſchwer gekränkter Schriftfteller unterbriidt worden, als «Lettres 
sur quelques &crits de ce temps» (13 Bde., 1749 — 54), endlich als «Annee litt£raires 
(1754 — 76). Seine erfte literavifche Thätigkeit hatte er den von Desfontaines herausgegebenen 
«Observations sur les &crits modernes» und « Jugements sur quelques ouvrages nouveaux» 
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(45 Bde., 1735 — 46) gewidmet. Die Bitterkeit, mit welcher er mehrere Schriftſteller, be— 
ſonders Voltaire, unabläſſig behandelte, zog ihm mehrmals Gefahr zu, und nur der mächtigen 
Protection des Königs Stanislaus hatte er es zu danken, daß er nicht verhaftet wurde. Er 
ftarb 10. März 1776. Bgl. Barthelemy, «Les confessions de F. (1719—76). Sa vie, souve- 
nirs etc.» (Par. 1876). — Louis Stanislas F., Sohn des VBorigen, geb. zu Paris 1765, 
feste nad) des Vaters Tode die aAnnee litteraire» bis 1790 fort (zufammen 290 Bde.), die 
unter feinem Namen zuerft fein Oheim, ber Abbe Royon, dann Grozier und zuletzt Geoffroy 
herausgaben. Beim Ausbruc, der Revolution warf er ſich ganz in den Strudel derfelben und 
gab 1789 den berüchtigten «Orateur du peuple» heraus. Als Deputirter der Stadt Paris in 
ber Nationalverfammlung und in dem Convent wie im Club der Cordeliers machte er gemein- 
ſchaftliche Sache mit Nobespierre. Mit Barras vollzog er 1793 in Toulon und Marfeille 
die blutigen Beichlüffe der Schreckeusherrſchaft. Nach feiner Rückkehr wurde er indeß Robes- 
pierre verdächtig und F. trug, als ihm dies Far wurde, zu deffen Sturze bei. Er ſchloß ſich 
num der Conventsregierung an und nahm ben «Orateur du peuple» wieder vor, den Duffault 
unter feinen Namen redigirte, entzweite fich aber wegen der darin jetzt ausgefprochenen An- 
fihten faft mit allen, deren Meinung er früher getheilt hatte. Bei einer zweiten Sendung nad) 
Marjeille 1796 that er der royaliftifchen Reaction Einhalt und veröffentlichte fein «Me&moire 
historique sur la r&action royale et sur les malheurs du Midi» (Bar. 1796). Im der Zurild- 
gezogenheit fchrieb F. hierauf feine «Reflexions sur les höpitaux et particuliörement sur ceux 
de Paris» (Par. 1800). Im 3. 1802 fendete ihn der Erfte Conſul mit dem General Leclerc 
als Unterpräfect nad) San-Domingo, wo er nad) zwei Monaten dem Klima erlag. 
Frescaty, Schloß mit Park, zur Gemeinde Moulins-les-Metz im Landcanton Metz des 
deutjchen Reichslandes Eljaß Lothringen gehörig, 1709 vom Biſchof Coislin erbaut, ift der 
Drt, wo 27. Dct. 1870 die Capitulation der Feſtung Meg (f. d.) zum Abſchluß gelangte. Der 
Yandfig hieß früher Frifto; hier unterhandelten 1552 Bevollmächtigte des Königs von Franf- 
reich mit einzelnen Bitrgern von Met über die Ueberlieferung der Stadt in franz. Hände. 
Frescomalerei oder Malerei al fresco, d. h. auf der noch nafjen (frifchen) Mauer, 
nennt man im Gegenfat zu der enkauſtiſchen und der Delmalerei diejenige Art Malerei, welche 
mit Wafjerfarben auf einer noch friichen Unterlage von Kalk, mit Sand vermifht, an Wand- 
flächen ausgeführt wird, ferner aber aud) im Gegenfatz zu jener Wandntalerei, die auf trodenent 
Grunde bewerkitelligt wird, der Malerei al fecco. Schon im griech. Altertfum neben der En- 
lauſtik in ftetem Gebrauche, ging die 5. nie völlig verloren und feiert jetst durch die Stereochromie 
wieder neue Triumphe. Das bis zur Erfindung diefer verbefjerten Art 1846 und aud) noch 
heute neben ihr gebräuchliche Berfahren befteht darin, daß der Mauer mit einem Mörtel aus 
feinem Sand und altem Kalf 2—4 Mint. ftark ein Malgrund (Intonaco) gegeben wird, der, 
folange er noch feucht ift, die Eigenfchaft befitt, die daraufgetragenen Farben ohne Zufag von 
Leim oder eines andern Bindemitteld dergeftalt feftzuhalten, daß fie weder troden noch mit 
Hülfe des Waſſers ſich auslöſchen lafjen, fondern mit der Zeit nur defto inniger mit der Wand- 
fläche ſich hemifc) verbinden, Denn der im naffen Mörtel aufgelöfte Kalk hat die Eigenfchaft, 
fi) während des Austrodnend an die Oberfläche zu ziehen und dort durch Abforption von 
Kohlenfäure aus der atmofphärifchen Luft zu einem feinen, durchſichtigen Email zu kryſtalliſiren, 
welches die damit in Berührung ftehenden Farbenpartifel durchdringt oder einhüllt und fomit 
firirt. Die mikroſtopiſch Meinen Flächen diefer Kryftalle verleihen dann dem Ganzen den zarten 
Glanz, der dem guten alten Fresco, bejonders dem der Italiener, eigen ift. Dieſer kryſtalliniſche 
Ueberzug, im Waller ſchwer löslich, wird von den übrigen atmosphärischen Einwirkungen nicht 
zerftört, fondern geht bei fortgefeßter Anziehung von Kohlenfäure und Wafjerdämpfen nur vor: 
wärts in der Steinbildung. Wegen der nothwendigen Verbindung mit dem Kalk find fänmt- 
liche vegetabiliche und animaliſche Farben dabei anwendbar, auch diejenigen mineralifchen, welche 
mit dem Kalk verwandt find und eine neue Verbindung mit ihm eingehen würden, z. B. Blei: 
weiß. Bol. Wiegmann, «Die Malerei der Alten» (Hannov. 1836). Da nur mit einem feuchten 
Grunde die Farben zu einem Ganzen verfchmelzen, fo kann aud) das Antragen des Bewurfs 
und das Auftragen der Farben felbft nur ftüctweife gefchehen und nie mehr aufgelegt werden, 
als der Maler im einem Tage zu vollenden vermag, was auf die Größe und gewaltigere Kraft 
des Stils nicht ohne bedeutenden Einfluß iſt. Auch kann er bei der eiligen und ftüdweifen Aus- 
führung nicht frei nad) der Skizze arbeiten, fondern muß mittels einer Baufe nad) feinem in 
gleicher Größe entworfenen Karton die Umriffe und Scattirungen auf den Kalt übertragen, 
während eine Farbenjkizze ihm die Farben angibt. Da diefe aber vor dem Austrodnen mehr 
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oder weniger dunkler erfcheinen als nachher, fo gehört ein geiibtes, beredynendes Auge zu diefer 
Arbeit, zumal alles wejentliche Nachbeſſern nur durch Abkratzung des alten und Auflegen eines 
neuen Kalkbewurfs möglich ift. Minder Wichtiges, Härten in Ton, Zeichnung und Modellirung, 
wird jedoch durch Retouchirung mit Temperafarben verbeffert. Es ift einleuchtend, daß in diefer 
Malerei eine fo feingefühlte Harmonie in Licht und Schatten und Farbe unerreichbar bleibt, 
wie fie bei einer Technik möglich ift, bei welcher der Künſtler das bereits Vollendete in feiner 
wahren Wirkung ftets vor Augen hat, das er aud) nad) Erfordern wieder übergehen umd um— 
ftimmen fann, bis er durch Uebermalen und Lafiren die gewünſchte Harmonie erreicht. Eine 
noch weit folgenreichere Eigenthiimlichkeit befitst die F. in dem Mangel aller durchfichtigen und 
jaftigen Farben, ſodaß die Schatten bei nur mäßiger Tiefe trüb und troden erfcheinen. Da— 
gegen ift e8 das Licht, worin die F. jeder andern weit voranfteht. Ihre große Dauerhaftigkeit 
befähigt die F. vorzugsweiſe zu monumentalen Kunftwerfen, wie fie denn auch zu einem Stile 
genöthigt wird, der, auf großartige Ausbildung der Zeichnung und Compofition befchränft, fich 
für die höhere Hiftorienmaleret vorzüglich eignet. Des Lyriſchen im Gebiete der Kunft, nämlich 
der Farbenglut, entbehrend, hat fie als Trägerin des epifchen Elements feit Jahrhunderten den 
Reigen der größten Kunſtwerke angeführt. Durch die Erfindung einer befondern Malweife, der 
Stereochromie (f. d.), find in neuerer Zeit die empfindlichften Lebelftände der F. befeitigt worden. 
Die älteften Frescogemälde find ägyptifche, etrusfifche und pompejanifche. Die urchriſtl. 
Zeit hat in den Katafomben von Rom und Neapel derartige Denkmale hinterlaffen. Bom Mittel: 
alter finden ſich Reſte von Fresfen im Dom zu Bamberg, in St.-Gereon, St.-Urfula und 
St.Kunibert zu Köln, Salzburg und Gurk in Kärnten; in Italien Werfe der Florentiner und 
Sienefen. Giotto's Schule lieferte viele Wandgemälde. In Deutjchland veranlafte die Sitte, 
die Façaden der Häufer mit Hiftorien zu bemalen, viele Wandmalereien, womit aud) die Kreuz— 
gänge der Kirchen gejchmitdt wurden, wobei an die Todtentänze (f. d.) zu erinnern ift. Alles 
übertraf an Maffe und Werth die italienische F. des 16. Jahrh. vorzüglid, in den Schulen von 
Rom, Florenz und Mailand, weniger in der von Venedig. Michel Angelo’s einfeitige, aber in 
feinem Weſen tiefbegründete Borliebe fir die F. ift befannt. Nach diefer Glanzzeit trat die der 
Entartung ein. Correggio brachte die perfpectivifchen Künfteleien der Dedengemälde auf, welche 
im 18. Jahrh. allgemeine Anwendung fanden und bis auf die Spite getrieben wurden. Den- 
noch wäre e8 ungerecht, die Barofmeifter der F. zu unterfchägen. Namentlich in der Technik 
verfiigten ſie noch über große alte Traditionen, die den modernen Frescomalern empfindlich 
abgehen. Der erfte Aufſchwung tritt erft wieder zu Anfang des 19. Yahrh. ein, wo eine An- 
zahl deutjcher Künftler von Talent, durd; wilrdige Aufgaben angeregt, der F. in Nom eine 
Pflegeftätte bereiteten. In der Wohnung des preuß. Confuls Bartholdy malten Corneling, 
Dverbed, PH. Beit und W. Schadow die Gefchichte Joſeph's in fieben Bildern, in der Billa 
Maffimi, außer Dverbed und Veit, noch Schnorr, Führich und Koch Darftellungen aus Dante, 
Taſſo und Arioft. Das erfte bedeutende Kirchengemälde diefer neuen Richtung war Overbed’s 
Indulgenz des heil. Franciscus in der Kirche Madonna degli Angeli bei Affift. Nach diefen 
Anfängen aber wurde München der Sit der neuen F. Noch als Kronprinz berief König Lud- 
wig Cornelius dahin und itbertrug ihm die Wandgemälde der Glyptothek. Zugleich geſchah 
die Ausmalung der Arcaden. Darauf erfolgte die Ausſchmückung des neuen Königsbaues, der 
Allerheiligenfapelle, dann die Herftellung der Fresken zu dem Gedichte der Nibelungen von 
Schnorr im Erdgeſchoß der königl. Refidenz, endlich die Ausmalung der Bonifaciusfirche durch 
Her, Koch und Schraudolph und die der Ludwigskirche durd; Cornelius mit feinen Schülern. 
Piloty, Schwind und die Schüler von Folk zierten 1865 das Marimilianeum mit Fresken. 
Die Fresken außerhalb Baierns find zum großen Theil ebenfalls von Kinftlern der mitn- 
chener Schule gefertigt. So malte Stürmer im Schloffe des Grafen von Spee zu Heltorf 
unweit Diüfjeldorf mehrere Bilder aus der Geſchichte Kaifer Heinrich's II., an denen jedoch 
auch Miücke, der der Ditjfeldorfer Schule angehört, bedeutenden Theil hatte. In der Aula zu 
Bonn wurden die Darftellungen der vier Facultäten von minchener Künftlern in Fresco ge- 
malt. Die Düffeldorfer Schule hat der Natırr der Sache gemäß nur wenige Fresken geliefert, 
aber darunter Vortreffliches, wobei befonders eine Fräftigere Individualifirung zu rühmen ift. 
Mitte malte in der Andreaskirche zu Ditffeldorf eine Madonna mit zwei Heiligen. In Schloß 
Heltorf malte Leffing, welchem fonft die F. wenig zufagt, die Schlacht bei Yconium, während 
fein herrlicher Entwurf der Erſtürmung derfelben Stadt von Plüddemann ausgeführt wurde. 
Unter Leitung Deger’s haben mit ihm Ittenbach und die Brüder Mitller im Auftrage des 
Grafen Fürftenberg- Stammheim die Ausmalung der St.-Apollinariefirche bei Remagen aufs 
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herrlichſte vollendet. Manches Bedeutende hat Ed. Steinle geleiſtet, welcher ſich am meiſten der 
Richtung Overbeck's nähert. Abgefehen von den Fresken im Schloffe Kheined find die Cherubim 
im Chore des kölner Doms fein Werk fowie die Fresken im Schloffe Stolzenfels. In Sachſen 
walten Peſchel und Preller die Wandbilder in dem fog. Römischen Haufe in Leipzig, Vogel 
mehreres in der Schloßfapelle zu Pillnig. Das Umfaffendfte aber find Bendemann’s Fresken 
im königl. Schloffe zu Dresden. Auf dem Schloſſe Roſenſtein bei Stuttgart hat Ant. Gegen» 
bauer einen Saal fammt Kuppel mit Fresken aus dem Mythus der Pſyche, in den Zimmern 
des Refidenzichloffes in Stuttgart Darftellungen aus der würtemb. Gefchichte gemalt. Defterley 
ſchmückte die Schloffirche zu Hannover mit einem Frescobilde. Endlich ift noch zu erwähnen 
Ph. Veit's großes Frescobild im Gipsfaal des Städel'ſchen Imftituts zu Frankfurt a. M. 
Cornelius’ Berufung nad) Berlin veranlaßte zunächft die Ausführung der herrlichen Entwürfe 
Schinkel's für die Borhalle des Mufeums. Kaulbach hat die große Unternehmung, das Treppen- 
haus des Neuen Mufeums mit (ftereochromatifchen) Fresken zu ſchmücken, faft zu Ende geführt, 
Der Dom zu Speier erhielt Fresken von Schraudolph's Hand. Die neuen Bauten in Wien, 
fo die Altlerchenfelder Kirche und das Arfenal, wurden, jene von Fithrich, Engerth und Supel- 
wiefer, diefes von Blaas, mit Fresken verfehen; die Botivfirche erhielt ihren Freskenſchmuck von 
Yaufberger, Jobſt, Werndle u. a. In Weimar malten Preller, Neher und Jäger im Schloffe 
die fog. Dichterzimmer aus; Schwind zierte die Wartburg mit Frescogemälben. 

In England wurden die neuen Parlamentshäufer mit Fresfen verfehen. In Italien bes 
ſchränkt fi) die neuere F. auf Nachklänge der David’schen Schule, wie die Fresfen Appiani's 
im Königl. Balafte zu Mailand umd die Benvenuti's in der Hintern Kuppel von San = Lorenzo 
in Florenz fowie einige Plafonds im Palaft Pitti beweifen. Am meiften leiſtet Paris feit den 
legten Jahren. Anfangs wollte allerdings das Technische nicht gelingen, ſodaß man es vorzog, 
manches, 3. B. die Dedengemälde einer Reihe von Sälen im Louvre und die Kuppel des Pan— 
theon, in Del zu malen. Auch find die franz. Fresken faft durchgängig im Stile der Delmalerei 
gehalten, was 3. B. von den meiften Fresken der Madeleine und der Kirche Notre Dame de 
Lorette gilt. Der einzige, welcher in Farbe und Anordnung dem wahren fFrescobilde nahe 
fommt, ift A. Eoudert in feiner Magdalena beim Gaſtmahl des Pharifäers Simon. Höchſt 
unbedeutend find die meiften Fresken in Notre-Dame de Porette; nur in dem untern Bilde der 
Apfis und in der Taufkapelle offenbart ſich wenigftens ein Verſtändniß der Principien der 
münchener Schule. Die maffenhaften Arbeiten im hiftor. Muſeum zu Verfailles find fänmt« 
lich in Del ausgeführt. Zahlreiche Kitnftler, wobei fic mehrere Schiller von Ingres, namentlich 
Jollivet, auszeichneten, fchmitdten die alten und neuen parifer Kirchen. St.-Germain l'Auxer⸗ 
rois, St.Gervais, St.-Ambroife und St.-Elifabeth enthalten eine Reihe diefer neuen Fresken; 
an denen in St.» Bincent de Paul ift vorzüglich der Deutſche Bouterwek betheiligt. ALS die 
bedeutendften Fresken in Frankreich gelten die Krönung Homer's von Ingres, ein Dedenbild 
eines Saals im Lonvre, und die allegorifche Darftellung der Künſte von Paul Delaroche, ein 
Wandbild (da8 Hemicyele) im Palais des beaur arts. 

Freſenins (Karl Remigius), namhafter Chemiker, geb. 28. Dec. 1818 zu Frankfurt a. M., 
erhielt jeine VBorbildung auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, trat 1836 in die Stein’fche 
Apotheke dafelbft als Lehrling ein, hörte zugleih am Senkenberg'ſchen Inftitut Borlefungen 
über Chemie und Phyfif, und bezog 1840 die Univerfität zu Bonn. Im J. 1841 ging er nad) 
Gießen, wo er Afiftent im Liebig'ſchen Yaboratorium wurde und ſich 1843 fiir das Fach der 
Chemie Habilitirte. F. erhielt dann 1845 einen Ruf als ord. Profeffor der Chemie, Phyſik 
und Technologie an das Landwirthfchaftliche Iuftitut zu Wiesbaden und begriindete dort 1848 
ein chem. Laboratorium, welches 1862 mit einer pharmacentifchen Pehranftalt und 1868 mit 
einer agriculturchemifchen, insbefondere aud) önologiſchen Verſuchsſtation verbunden wurde. 
Bon F.' wiffenfchaftlichen Arbeiten find zu nennen: «Anleitung zur qualitativen chem. Analyje» 
(Bonn 1841; 14. Aufl. 1874), « Anleitung zur quantitativen chem. Analyfe» (Braunſchw. 
1846; 6. Aufl. 1875— 76), « Lehrbuch der Chemie» (Braunfchw. 1847), « Chen. Unter- 
ſuchung der wichtigften Dlineralwafier des Herzogthums Nafjau» (Heft 1—9, Wiesb. 1850 — 
61), ferner «Gefchichte des chem. Laboratoriums zu Wiesbaden» (Wicsb. 1873) und «Zeitſchrift 
für analytifche Chemie» (Jahrg. 1—15, Wiesb. 1862 — 76). F.' Unterfuchungen erftreden fich 
auf alle Theile der Chemie, insbefondere auf die analytische Chemie der anorganischen Körper. 
Bon 1848— 51 gehörte F. der naſſauiſchen Stündeverfanmlung als Mitglied an. 

Frett oder Frettchen (Mustela Furo) Heißt ein zur Gattung Wieſel gehöriges Raub— 
fäugethier, welches dem Iltis äußerſt ähnlich und wahrſcheinlich nur ein Kakerlake ift, indem 
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es faſt weißen Pelz, rothe Augen hat und ſich ſehr empfindlich gegen Kälte zeigt. Im wilden 
Zuſtande iſt es durchaus unbekannt. Es ſoll aber nach Strabo aus dent nördl. Afrila eın- 
geführt worden fein, von wo es nach Spanien und dann nad) Italien fam und ſich über Europa 
verbreitet hat. Das Thier ift weißlichgelb, 30— 50 Etmt. lang, mit einem 13 Ctmt. langen 
Schwanze. Man bemutst noch jetst, wie zu den Zeiten des Plinius, das F. zur Kanindhenjagd. 
Man hängt ihm ein helltönendes Glödchen um den Hals und läßt e8 in den Bau, deſſen Flucht⸗ 
röhren mit Negen verftellt find, im welchen die fi flüchtenden Kaninchen gefangen werden. 
Doch muß ihm ein Maulforb angelegt fein, wenn es nicht ein Blutbad unter den Kaninchen 
anrichten und dann, vollgefreffen, im Baue liegen bleiben fol. Auch Rattenfänger brauchen 
das F. zu ihrer Jagd. Das F. ift übrigens ein blutgieriges Thier, und man muß fich hüten, 
F. im Zimmer zu halten, da fie felbft auf Erwachjene des Nachts Angriffe unternehmen. 

Freude ift eine Art des Luftgefühls, und zwar nad) dem gewöhnlichen Wortgebraud) die- 
jenige, welche nicht ſowol durch Befriedigung finnlicher Triebe, als vielmehr durdy Erfüllung 
der in der Ueberlegung entfprungenen Wünſche hervorgebracht wird und deshalb mit einem 
angenblidlichen ſinnlichen Wohlergehen ebenjo wol in Widerſpruch treten al® übereinftinmmen 
fann. Denn man kann fid) ebenfo wol über chrenvoll enıpfangene Wunden md Schmerzen 
freuen, als über eine vorhandene Puftbarkeit, die man beffer vermieden hätte, ärgern. So geben 
ſchon Thiere von edferer Art, wie Hunde und Pferde, welche ſich freuen können über die Wieder- 
ankunft ihres Herren, über feinen Beifall umd feine Gunftbezeigungen u. dgl., eben hierdurch 
Zeichen von einem Seelen- oder Gemüthsleben, welches weit über den Kreis der bloßen finn- 
lichen Luft und Unluftempfindungen hinausgeht. Der phyfifche Ausdrud der F. befteht beim 
Menſchen hauptjächlicy im der Nöthung des Gefichts, im Lächeln und Lachen und bei höhern 
Graden in verfchiedenen Bewegungen, wie Herumtanzen, in die Hände fchlagen u. ſ. w. Unter 
edeln F. werden vorzugsweife die verftanden, welche entweder aus fittlichen Triebfedern ent: 
fpringen, wie die F. am Öelingen gemeinnügiger Thätigfeit, die F. der Ehre, des Fleißes, 
der Treue, der Dankbarkeit, oder auf der Uebung geiftiger Thätigleiten beruhen, wie die in- 
tellectuellen F. der Wiſſenſchaftsforſchung und die äfthetifchen der Kunftproduction, des Kunft- 
genuffes und der contemplativen Naturbefhauung. Unedle F. find ſolche, weldye entweder aus 
umnfittlichen Zriebfedern hervorgehen, wie Schadenfreude, F. am Müßiggange, oder auf Flein- 
lichen Intereffen beruhen, wie F. an Tändeleien, faden Zeitvertreib u. dgl. 

Freund (Wilh.), namhafter Philolog, bekannt durch feine lat. Wörterbücher, geb. 27. Ian. 
1806 zu Kempen im Poſenſchen von iſrael. Aeltern, befuchte in Breslau die fönigl. Wilhelms- 
ſchule, fpäter das Elifabeth- Gymnaſium, und widmete ſich feıt 1825 zu Berlin und Bresları 
philol. und pädagogijchen Studien, namentlich unter Bödh und Schleiermader. Nachdem er 
zu Halle promovirt, eröffnete er 1828 zu Breslau eine Anftalt fir Neligionsunterricht zum 
Beften der iſrael. Yugend, weldyes Unternehmen ihm jedoch durch die Anfeindungen von feiten 
feiner orthodoren Glaubensgenoſſen bald verleidet wurde. In der Folgezeit wirkte F. als Leh— 
rer am Eliſabeth-Gymnaſium zu Breslau, privatifirte abwechſelnd und vertrat von 1848 bis 
Ende 1851 die erledigte Nectorftelle am Gymnaſium zu Hirſchberg in Schleſien. Hierauf ging 
er behufs der Ausarbeitung eines größern wiljenjchaftlichen Werks nad) England und durch 
reiſte 1853 mit Unterſtützung der berliner Alademie die roman. Theile von Graubünden und 
Tirol, um die dialeftiichen Eigenthümlichfeiten des Romaniſchen an Ort und Stelle kennen zu 
lernen. Bon 1855—70 wirkte er in Schlefien zu Gleiwig al® Director einer nad) feinem 
Plane eingerichteten höhern iſrael. Gemeindeichule. Seit 1870 hat er fi) nad) Breslau im den 
Ruheſtand zurüdgezogen. 3.8 literarifcher Ruf gründet ſich auf fein umfafjendes, auf forg- 
fältiger Quellenforſchung beruhendes « Wörterbuch der lat. Sprache» (4 Bde., Lpz. 1834 — 
45), in welchem er die lat. Perilographie zu einer felbitftändigen Wiſſenſchaft zu erheben ftrebte. 
Bon feinen übrigen Arbeiten find außer dem «Gefammtmwörterbud; der lat. Spradye» (2 Bbe,, 
Bresl. 1844— 45) nod) die beadytenswerthe Ausgabe von Cicero's « Oratio pro Milone » 
Bresl. 1838) und das «a Pat.=deutiche und deutſch-lat.-griech. Schulwörterbuch (2 Bde, 
Berl. 1848— 55) hervorzuheben. Auch fein «Triennium philologicum oder Grundzüge der 
philol. Wiſſenſchaften, fir Jünger der Philologie zur Wiederholung und Selbftprüfung » 
(6 Abth., ?pz.1874— 76), fowie die demfelben voransgegangene kurze philol. Hodegetik: «Wie 
ſtudirt man Philologie» (3. Aufl., Lpz. 1875) und feine «Sechs Tafeln zur griech. = römischen 
u. ſ. w. Literaturgefchichte» (Lpz. 1873— 75) haben eine günftige Aufnahme gefunden. 

Freundſchaft iſt ein Berhältnig gegenfeitiger Zuneigung verfchiedener Menjchen. Je nadı 
dem pſychol. Grunde diefer Zumeigung kann man drei Arten der F. unterfcheiden: die praktiſcht 
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F., welche durch Gemeinfamfeit der Intereffen und Lebensbeditrfniffe, durch gegenfeitige För— 
derung in der Berufsthätigfeit hervorgerufen wird; die äfthetifche F., welche auf einem ums 
mittelbaren Wohlgefallen der Menfchen aneinander beruht und befonders in den Formen des 
gejelligen Verkehrs ſich äußert; endlich die moralijche F., welche in der Mar erfannten Gleich— 
heit des fittlichen Strebens, im der gegenfeitigen Billigung der Charaktere wurzelt und einen 
innigen und rüdhaltlofen Austaufc der höchften Interefjen vorausjegt. In allen drei Formen 
ift jedoch wieder eine doppelte Art der Anziehung der Perfönlichkeiten zu bemerken, indem die» 
jelbe entweder aus der Gleichheit oder aus der ſich gegenfeitig ergänzenden Ausgleichung von 
Berfchiedenheiten refp. Gegenfägen hervorgeht. Es ift feine Frage, daß der letztere Fall ftets 
eine größere Sicherheit für die Dauer der F. gewährt. Die Gleichheit der praftifchen Intereffen 
führt weit eher zu einer die F. geführdenden Colliſion als das Ineinanderarbeiten verfchiedener 
Beihäftigung. Die Achnlichkeit der Verlehrsweiſe verliert viel leichter an Neiz und Anziehung 
als der ftetö neu zündende Contact verjchiedenen Wefens; je weiter endlich die Charaktere aus— 
einandergehen, um fo mehr können fie unter der Borausfegung einer gemeinfamen fittlichen 
Lebensarbeit voneinander lernen, während fie im umgefchrten Falle der Gefahr ausgeſetzt find, 
ſich durch ſtetige Uebereinſtimmung einander zu ermiden. Was den Werth jener drei Grund» 
formen der F. anbetrifft, jo kann auch darüber fein Zweifel fein: der praftifchen F. bietet der 
Wechſel der Lebensſchickſale, die Unbeftändigkeit der äußern Verhältniſſe die größten Gefahren 
dar, fodaß hier die alte Klage, daf in der Noth die Freunde des Glücks ausbleiben, die meifte 
Begründung findet. Die äſthetiſche F.,, auf dem äußerlichen Eindrude beruhend, it den Tüu— 
ſchungen deffelben in hohem Grade ausgejegt, wie man es an unzähligen Jünglings- und 
Mädchenfreundichaften beftätigt findet; nur die moralifche F. trägt im fic) jo weit die Gewähr 
der Dauer, als die Stetigfeit der Charaktere und des fittlichen Bewußtjeins reicht; nur auf fie 
kaun deshalb mit Sicherheit durch alle Wechjelfälle des Lebens gezählt werden. Man wird 
deshalb ſehr häufig finden, daß die moralifche F. gerade zwiſchen ſolchen Menſchen eintritt, 
welche für die praftijche Feine Beranlafjung, deshalb aber auch feinen Anlaß zu Störungen der— 
felben durch Kollifionen des Eigennuges haben, bei Leuten ganz verſchiedenen Berufs u. ſ. m. 
Freilich bleibt der glücklichſte und ſchönſte Fall der F. immer der, in welchem alle drei Formen 
zuſammenfallen, fodaß die Gemeinfcaft der praftiichen Intereffen und des gefelligen Bedürf— 
nifjes veredelt wird durch die fittliche Gemeinfchaft der Charaktere und die F. dadurd) in einen 
Bund der Treue auf Leben und Tod übergeht. In diefem Sinne ehrten befonders die alten 
Bölfer die F., indem fie eine Anzahl bewährter Freundespaare im Gedächtniß uud zur Nach— 
ahmumg feierten, und es galt ihnen theilweife die F. als ein gleich der Ehe geheiligtes Inſtitut. 
Denn eine ſolche wahre und volle F. ift nur zwiſchen je zwei Menfchen denkbar, während praf- 
tifche und äfthetifche F. fid) einem größern Kreife mittheilen Fönnen. In diefem Sinne bildet 
die wahre F. aud) einen nothwendigen Beftandtheil in dem edelften der menschlichen Verhält— 
nifje, demjenigen zwijchen Dann und Weib. Einen Theil der Gedanken der antifen Moral: 
philofophie über die F. hat Cicero in feiner Schrift «De amieitia» entwidelt. 
— * — ſ. Tonga-Inſeln. 

reya, Tochter Niörd's und Schweſter des Freyr, iſt eine ſtandinav. Göttin, die gleich 
ihren Berwandten dem Wanengeſchlechte angehört. Sie ift jung, fchön und mit dem Brifin- 
gamen geſchmückt, das ihr Zwerge jchmiedeten. Um diefen Bruftichmud, in dem wahrſcheinlich 
der Regenbogen zır jehen ift, fämpfte Heimdall mit Loki, der ihn der ſchlafenden Göttin entwandt 
hatte. Nach einer Diythe war F. mit Odhyr vermählt; derjelbe verlieh fie aber, und fie fuchte 
ihn dann, goldene Thränen weinend. Sie ift Göttin der Liebe, aber auch Todesgöttin und 
nimmt die verftorbenen Frauen bei fi) auf. Der Eber und die Katze waren ihr heilig. Sie 
fährt auf einem mit Raten befpannten Wagen. 

—* an der Unſtrut, ſ. Freiburg. 

reydorf (Rud. von), bad. Miniſter, geb. 28. Febr. 1819 in Karlsruhe als Sohn des 
Generallientenants und Kriegsminifterd Karl Wilhelm Eugen von F., ftudirte zu Heibel- 
berg die Rechte, trat 1843 in den bad. Yuftizdienft, fungirte feit 1857 als Staatsanwalt in 
Manheim und trat 1860 ald Rath in das Yuftizminifterium. Als folcher wirkte er an der 
die neue Regelung des Berhältnifjes zwifchen Staat und Kirche und die Reorganijation des 
Gerichtsweſens betreffenden Geſetzgebung mit. Nachdem infolge des Deutſchen Kriegs von 
1866 das Miniſterium Edelshein entlaffen worden war, wurde F. 28. Juli 1866 zum Mi- 
nifter des großherzogl. Haufes und der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Er ſchloß 17. Aug. 
1866 mit Graf Bismard in Berlin einen Friedensvertrag und dag Schug: und Trutzbündniß 
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mit Preußen und 4. Juli 1867 den Vertrag über Erneuerung des Zollvereins. Seitdem war 
er eifrig bemüht, die Militärorganiſation und Geſetzgebung Badens mit der des Norddeutſchen 
Bundes in möglichfte Uebereinſtimmung zu bringen und nahm auch an den Verhaudlungen über 
die Gründung des Deutfchen Reichs 1870 hervorragenden Antheil. F. war jeit 1867 Ab- 
georbneter zur bad. Zweiten Kammer, feit 1871 bad. Bevollmächtigter im Deutſchen Bundes- 
rath und feit Juni 1871 aud) bad. Juſtizminiſter. Auf fein Anfuchen wurde er im Sept. 1876 
in Ruheſtand verſetzt. Yon feinen fchriftftellerifchen Leiftungen ift zu erwähnen: «Proceß- 
ordnung in bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten für das Großherzogthum Baden vom 18. März 
1864 mit Erläuterungen» (Heibelb. 1867). 

Freyr, Sohn Niörd’s, Bruder der Freya, ein Wanengott, der in dem odiniſchen Götter- 
kreis eine hervorragende Stelle erhielt, weil er ſchwed. Hauptgott war. Urſprünglich mit feinem 
Vater Niörd eins, ift er gleich diefem ein weifer, milder Gott, der über Meer und Luft ge 
bietet und Erde und Menfchen mit Fruchtbarkeit fegnet. Zum Sommeranfang ward fein Bild 
unter großen Feſten durch die ſchwed. Landfchaften gefahren, und am Julabende bradjte man 
ihm einen Eber zum Opfer, der ihm ebenfo wie der Stier geweiht war. Der Eber Gullin- 
burfti trug den Gott rafch durd Luft und Meer. In F.'s Tempelhöfen hielt man Roſſe zum 
Weiffagen. F. hatte den Niefen Beli getödtet und fpäter deſſen Schwefter Gerd geheirathet; 
beim Weltuntergange kümpft er gegen Surtr. Im den deutfchen Diythenreften finden fich Feine 
fichern Beweiſe für den Cult des Frö, wie F. bei den Deutſchen geheißen haben müßte. 

Freytag (Georg Wilh. Friedr.), verdienter deutjcher Arabift, geb. 19. Sept. 1788 zu 
Lüneburg, ftudirte zu Göttingen Theologie und Philologie und erhielt 1811 dajelbft eine 
Nepetentenftelle. Aus Haß gegen die Fremdherrfchaft gab er 1813 das Amt auf, ging nad) 
Königsberg, wo er als Gehülfe bei der Bibliothek angeftellt wurde, und gelangte 1815 als 
Brigadeprediger mit der preuß. Armee nad) Frankreich, wo er zu Paris Gelegenheit fand, 
feine ichon früher begonnenen orient. Studien unter ©. de Sacy's Leitung fortzufegen. Nach 
dem Frieden blieb er zuerft auf Urlaub in Paris, legte aber dann feine Predigerftelle nieder, 
widmete fich mit Unterftügung der preuß. Regierung nun ausſchließlich der Erlernung des 
Arabiſchen, Perſiſchen und Türkiſchen und erhielt 1819 die Profefjur der orient. Sprachen 
zu Bonn, wo er 16. Nov. 1861 ftarb. F. hat fid) befonders um das Studium der arab. 
Sprache und Literatur große Verbienfte erworben. Sein umfalfendes «Lexicon Arabico-La- 
tinum» (4 Bbe., Halle 1830— 37), dem ein Fleineres (Halle 1837) folgte, hat dem Studium 
der arab. Sprache und Titeratur fehr wesentlich Borjchub geleiftet. Seine Ansgabe der «Hamasae 
carmina » des Abus Temmam (2 Bde., Bonn 1828— 52) und die aArabum proverbia » 
(3 Bbde., Bonn 1838— 43) gehören ebenfalld zu den bedeutendern Erfcheinungen der arab, 
Literatur. Bon feinen übrigen Arbeiten find außer einer «Kurzgefahten Grammatif der hebr. 
Sprache » (Halle 1835) noch zu nennen: die Ausgabe der « Fakihät-Alcholafa» des Ibn— 
Arabſchah und die « Darftellung der arab. Verskunſt » (Bonn 1838), fowie feine «Einleitung 
in das Studium der arab. Spradye» (Bonn 1861). 

Freytag (Guft.), hervorragender deutſcher Dichter und Schriftiteller, geb. 13. Juli 1816 
zu Kreuzburg in Schlefien, erhielt eine forgfältige Erziehung im älterlichen Haufe und befuchte 
dann feit 1829 das Gymnaſium in Dels. Seit 1835 widmete er fi) dem afademischen Stu: 
dium der deutjchen Philologie in Breslau unter Hoffmann’s, in Berlin unter Lachmann's Leis 
tung. Nachdem er 1838 in Berlin mit der Abhandlung «De initiis scenicae poeseos apud 
Germanos » den philof. Doctorgrad erlangt, trat er 1839 in Breslau als Privatdocent für 
deutſche Sprache und Piteratur auf und lieh hierbei die Abhandlung «De Hrosuitha poetria» 
erfcheinen. Neben feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit entfaltete ſich mehr und mehr eine poetische. 
So veröffentlichte er unter dem Titel « In Breslau» (Bresl. 1845) eine Keihe von Meinen, 
größtentheil® epiſchen Dichtungen im Volkston. Er fchrieb 1841 das Luftfpiel «Die Braut: 
fahrt, oder Kunz von Rofen» (Bresl. 1844), welches bei der von dem fönigl. Theater in Berlin 
ausgeſchriebenen Concurrenz einen Preis errang. Seinen Ruf als dramatifcher Dichter be 
gründete er indeß durd) die beiden Schaufpiele, « Die Valentine» (Yp3.1847) und «Graf Wal- 
demar» (Lpz. 1850), von denen das erftere 1846 in Breslau entftand, das letztere 1847 zu 
Dresden. Beide Dramen machten rajd) die Runde über alle deutfchen Bühnen und haben fi 
int Repertoire derjelben eingebürgert. Die genannten Stüde nebft einem frühern, zuerjt in 
Ruge's «Poetijchen Bildern » abgedrudten Trauerfpiele («a Der Gelehrte ») find auch in feinen 
«Dramatifchen Werken» (3 Bde. Lpz. 1848— 50; 3. Aufl., 2 Bbe., 1874) enthalten. In— 
zwifchen hatte F. 1847 fein Berhältniß zur Univerfität Breslau gelöft und war nad; Dresden 
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übergeſiedelt. Als das J. 1848 den Kreis von Schriftſtellern und Künſtlern zerſtreute, gin 
welchem er daſelbſt gelebt hatte, wandte er fich nad) Feipzig, wo er zu Julian Schmidt in nähere 
Beziehungen trat und mit diefem, nad) Kuranda’s Riüdtritt, die Leitung der «Örenzboten » 
übernahm. Für diefes Journal hat er unter anderm auch eine Reihe vorzüglicher culturhiftor. 
Aufjäge aus der deutfchen Vergangenheit gefchrieben. Das 3. 1854 bradite das Luftfpiel 
«Die Zonrnaliften», in welchem F. Zeitftimmungen und Zeitereigniffe erfolgreich verarbeitete, 
und das zu den vorzüglichften Leiftungen auf dem Gebiet des neuern deutfchen Luſtſpiels gehört. 
Demſelben folgte zunäcjft 1855 der Roman «Soll und Haben» (3 Bde., Lpz. 1855; 21. Aufl, 
2 Bde., 1875), welcher, in mehrere neuere Sprachen überfett, den Namen F.'s über die Grenzen 
Deutichlands hinaustrug. Mit der Tragödie «Die Fabier» (Lpz. 1859; 3. Aufl. 1868) griff 
ber Dichter, der fonft feine Stoffe dem modernen Leben entnimmt, bis zur Antike zurüd. Das 
Gemälde bürgerlicher Tüchtigkeit, welches F. in «Soll und Haben » entworfen hatte, erhielt 
ein Seitenftüd in dem zweiten Romane «Die verlorene Handfchrift» (3 Bde., Lpz. 1864; 
8. Aufl. 1875). Im dem Werke «Bilder aus der deutfchen Vergangenheit» (2 Bde., 2p3.1859; 
10. Aufl., 4 Bde. in 5 Theilen, 1876), denen « Neue Bilder aus dem Leben des deutjchen 
Volks » (%pz. 1862) folgten, befundete F. neben gründlichen hiſtor. Kenntniffen auch patrio- 
tiſchen Sinn und die Gabe fiir gefdichtliche Darftellung. Die Grundregeln des dramatischen 
Schaffens hat F. in der Schrift «Die Technik des Dramas» (Lpz. 1863; 3. Aufl. 1876) 
gründlich und treffend dargelegt und durd; Beifpiele erläutert. Bon den «Ahnen», einer Reihe 
von in Romanform gehaltenen culturhiftor. Erzählungen aus Deutſchland, find erfchienen: 
aIngo und Iugraban» (Lpz. 1872; 6. Aufl. 1875), «Das Neft der Zaunfönige» (Lpz. 1873; 
5. Aufl. 1875), «Die Brüder vom deutfchen Haufe» (Ppz. 1874; 3. Aufl. 1875) und «Mar- 
fus König» (Lpz. 1876). Außerdem fchrieb F. «Karl Mathy, Gefchichte feines Lebens» (Lpz. 
1870; 2. Aufl. 1874). Seit einer Reihe von Yahren lebt F. im Winter in Leipzig, im 
Sonmer in Giebleben bei Gotha. Bon der Leitung der «Grenzboten» ift er Ende 1870 zurüd- 
getreten, ſeitdem ſchrieb er Yournaliftifches für die Wochenfchrift «Im neuen Reich». F. ift 
ein durchaus moderner Dichter, der ſcharfe Gegenfäge aus dem Leben aufgreift und mandje 
Anklagen gegen die Geſellſchaft erhebt, die jedoch, in liebenswürdige Formen gekleidet, nirgends 
verlegen. In feinen Dramen liebt er pfychol. Probleme, aber mit natürlicher Löfung. Seine 
Charaktere find Far und durchſichtig, aus Einen Guß, ebenfo die Technik in der Compofition 
verftändig, die Sprache frei von Schwulft und graziöß. 
Friaul war in früherer Zeit ein felbftftändiges Land mit befondern Herzogen, in feiner 
einſtmals weiteften Ausdehnung beftehend aus der lombard.svenet. Provinz Udine (6515 
Dfilon. mit [1872] 481,586 E.), welche das ehemalige venetianifche F. bildet, aus der ge- 
fürfteten Graffhaft Görz und Gradisfa (2953 Dfilom. mit 204,100 €.) und aus dem fog. 
Idrianer Boden, d. i. dem jegt zum Herzogthum Krain gehörigen Amtsbezirk Idria (165 
Dkilom. mit 13,000 E.), welche beide das ehemalige öfterreichiiche F. bildeten. Das alte F., 
ital. Friuli oder Patria del Friuli, hat feinen Nanıen ohne Zweifel von der altröm., einft in 
feinem Bezirk gelegenen Stadt Forum Julii. Es ift ein an Getreide und Wein fruchtbares 
und mit Mineralien und Heilguellen gefegnetes Land, das von mehrern Zweigen der Kärntifchen 
und Juliſchen Alpen, welche die Gebirgspäffe von Chiufa di Benzone, Tulmino oder Tolmein 
und die Flitfcher laufe bilden, durchſchnitten und vom Iſonzo und Tagliamento bewäflert wird. 
Die Einwohner find katholiſch und im venetiauiſchen F. meiftens fog. Furlaner (Friaufer), 
ein den Italienern verwandtes Volk, deffen Sprache mit altcelt. Elementen ſtark gemifcht fein 
fol, im öfterreichifchen F. meiftens Slawen. Doch wohnen aud) in Görz und Gradiska neben 
Staltenern viele Furlaner. Die wichtigften Orte find: Udine (f. d.), die Hauptſtadt des 
ehemaligen venetianiſchen F., Campo-Formio (f. d.), die Städte Cividale (f. d.), Görz (ſ. d.) 
und Gradiska (f. d.) und die Bergftadt Ydria (f. d.). F. theilte in den alten Zeiten das Schid- 
jal der Länder des nördl. Italien. Urſprünglich von den Carniern bewohnt, wurde es, wie die 
Nachbarländer, wiederholt von den verheerenden Eroberungsziügen der deutichen barbarischen 
Bölferfchaften heimgefucht, dann im 6. Jahrh. von den Longobarden erobert und zu einem der 
36 Herzogthümer gemacht, in weldje man nad; der Befisnahme das ganze Iongobard. Ytalien 
theilte. Zuerſt erobert, wurde ed vom König Alboin 569 feinem Neffen Gisulf übergeben, 
welcher um 610 im Kampfe gegen die Avaren gefallen fein fol; 1874 wurde in Cividale fein 
Grab entdeckt. Sagenhafte Erzählungen, weldye Paulus Diaconus berichtet, knüpfen fich an 
feinen Namen. Bon den folgenden Herzogen wurde Ratchis 744 nad) Liutprand's Tod umd 
Hildeprand’s Abfegung König der Longobarden. Karl d. Gr. erhob 744 nad) jeinem Siege 
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den Longobarden Rotgaud zum Herzog, welcher fih 775 mit andern Herzogen und den Sohne 
des Königs Defiderius in eine Verſchwörung einließ, aber 776 von Karl überwältigt wurde. 
An feine Stelle trat ein fränf. Graf, welcher aber aud Herzog genannt wird, und ald Grenzgraf 
(Markgraf) größere Befugniß hatte. Nach der Befiegung Baierns ftanden auch Kärnten, 
Iſtrien, Dalmatien u. a. unter dem Markgrafen von F.; aber 828 wurde Markgraf Balderid) 
abgejett und F. wieder mit Italien vereinigt. Lothar fette den Grafen Eberhard ein, der mit 
Ludwig's des Frommen Tochter Giſela vermählt war und deſſen Sohn Berengar 888 zum 
König von Italien erwählt wurde. Nach feiner Ermordung 924 ift F. von geringerer Be— 
deutung und wird felten genannt, bis Kaifer Konrad IE. im 11. Jahrh. den größten Theil 
deifelben (das fog. venetianiſche F.) dem Patriarchen Boppo von Aquileja fchenkte, der es mit 
feinen übrigen weltlichen Befigungen vereinigte. Unter der Herrſchaft diefer Patriarchen blich 
F. bi8 1385 die Bürger von Udine unter Beiftand der Republik Benedig ſich von ihrem Joche 
befreiten, dafiir aber endlich 1420 der Botmäßigfeit der Venetianer ſich unterwerfen mußten. 
Zwar eroberte Kaiſer Marimilian I. die Stadt Udine 1509, allein 1515 nahmen es die Bene: 
tianer wieder. Das öſterreichiſche F. gehörte feit früher Zeit dem Gefcjlechte der Grafen von 
Tirol, deren eine Linie, die görzifche, an welche F. vererbt worden war, 1500 mit Peonhard, 
Grafen von Görz, ausftarb, worauf Kaiſer Marimilian I. vermöge alter Berträge von den J. 
1361 und 1486 die Grafſchaft, die ihm ohnehin ſchon verpfäudet war, in Beſitz nahu. Das 
venetianifche F. blieb bis zum Frieden von Campo: ormio (1797) bei Benedig, fam dann mit 
tiefem an Defterreid) und 1805 durch den Frieden zu Prefburg an das von Napoleon I. geftiftete 
Königreich Italien, von welchem es zugleich mit einem Theile des öfterreichiichen %. das Depart. 
Paffariano bildete. Defterreid verlor 1809 auch noch den übrigen Theil von F. durch Ab- 
tretung an die illyr. Provinzen, gewann aber 1814 ganz F. wieder, und der Kaifer war feitbem 
als Herzog von F. und gefitrfteter Graf von Görz und Gradisfe in dem Befige diefer Yand- 
ſchaft, bis im Nifoldburger Frieden 1866 das venetianifche F. wieder an Italien abgetyeten 
wurde. — Herzog von F. hieß auch feit 1807 der franz. Marſchall Duroc (j. d.). 

Friction, |. Reibung. 

Fridthiofsſaga, eine wahrſcheinlich im 14. Jahrh. geichriebene isländ. Geſchichte von 
dem norweg. jagenhaften Helden Fridthiof dem Tapfern, die mit romantischen Zügen geſchmückt 
und aud an ffaldifchen Strophen reich iſt. Es ift die Liebesgefchichte Fridthiof's und der 
ſchönen Ingebiörg, Tochter Königs Beli vom Sygnafylfi. Ihre Brüder weifen den Werber 
ab und vermählen die Schwefter dem alten König Hring. Eine Menge Abentener Fridthiof's 
find die Folge. Derfelbe wird wegen des von ihm veranlaften Brandes des Baldurtempels 
friedlos; doch findet er bei König Hring Zuflucht, bewahrt diefem trog mancher Berfuchung 
die Treue und erhält von dem Sterbenden fein Neid. Er vermählt fi nun mit Ingebiörg 
und fiegt im Kampfe mit Ingebiörg's Brüdern, deren Land er, wie fpäter auch Hördaland, 
gewinnt. Die Saga ift herausgegeben in Björner's « Kämpa Dater » (Stodh. 1737), ferner 
in den « Fornaldarfögur » von Rafn (2 Bde.) und im Dietrich's «Altnordiſchem Leſebuch ». 
Ueberſetzt ift fie ins Dentjche von Mohnife (Stralf. 1830) und dem Calaminus (in dem «Archiv 
fiir da8 Studium der neuern Spracden », Bd. 35, Braunfchw. 1864). Der ſchwed. Dichter 
Tegner (f. d.) hat nad) der alten Saga fein berühmtes Gedicht «Fridthiofsſagas verfaßt. 

Friedberg in der Wetterau, Kreisftadt in der heſſ. Provinz Oberhefien, auf einer An- 
höhe an dem Usbad) gelegen, ift Station der Main» Weferbahn und Ausgangspunft der F. 
Hanauer Bahr, Sitz eines Kreisamts, eines Landgerichts und anderer Behörden und zählt (1875) 
4420 E. Es beſtehen in F. ein evang. Prediger» und ein Lehrerfeminar, eine Taubftummen: 
und eine Blindenanitalt, eine Realſchule und eine Ackerbauſchule. Bon den zwei Kirchen des 
Ortes ift die eine im reinften goth. Stil 1290—1320 erbaut. Sehenswerth find das alte, 
aus dem 12. oder 13. Jahrh. ftammende Yudenbad und der über 24 Bogen führende, 20 Mt. 
hohe und 350 Mt. fange VBiaduct der Frankfurt-Gießener Eifenbahn. Einen befondern Stadt: 
theil bildet die Burg, Burg F. genannt, welche ehedem der Sitz einer mächtigen, unter einem 
Burggrafen ftehenden vitterfchaftlichen Verbindung war, jegt aber die Gebäude des Lehrer: 
ſeminars und ein Schloß des Großherzogs mit reizenden Anlagen und Gärten umjchliet. 
Die Bewohner F.s betreiben Aderbau, ftädtifche Gewerbe und Handel, befonders mit Landes- 
producten, und unterhalten mehrere Yadfabrifen, bedeutende Bierbrauereien und eine Fabril 
von chem. Präparaten für die Photographie, befonders von Albuminpapier. Die Stadt, 
urſprünglich aus röm. Niederlaffungen hervorgegangen, wie zahlreiche aufgefundene Gegenftände 
beweifen, wurde 1211 zur Freien Neichsftadt durch Kaifer Friedrich II. der in der Burg da» 
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felbft zum Schuß der Faiferl. Güter 1252 eine adelige Burgmannfchaft ftiftete, die bald au— 
fehnliche Gitter in der Umgegend erwarb, auf der rhein. Bank faß, mit der Stadt in häufigen 
Zwiefpalt gerieth und erft 1801 aufgelöft wurde. Zu F. war es, wo Luther 29. April 1521 
den Faiferl. Reichsherold zurückſchickte und im Juli 1599 die Uebereinfunft der Proteftanten 
gejchloffen wurde. Am 12. Dec. 1634 capitulirte F. an die Figiften. Anfang 1640 wurde es 
von den Weimaranern, 13. Dec. 1640 von den Kaiferlichen eingenommen, am 8. ımd 9. Det. 
1645 aber von den Heſſen vergeblich beftürmt. Am 1. Sept. 1762 fiegten die Franzofen unter 
Eonde über die Berbündeten unter dem Erbpringen Ferdinand von Braunfchweig an dem 4 Kilont. 
norbweftlich bei Nauheim gelegenen Johannisberg und 10. Yuli 1796 bei F. felbft unter 
Jourdan über die Defterreicher unter Wartensleben. Vgl. Dieffenbach, «Gefchichte der Stadt 
und Burg %. in der Wetterau» (Darmft. 1857). 

Friedberg, Stadt im bair. Regierungsbezirk Oberbaiern, an der Ad) und an der Bahn- 
linie Ingolftadt- Augsburg, 59 Kilom. nordweftlic; von München und 8 Kilom. oſtſüdöſtlich 
von Augsburg, 433 Mt. über dem Meere, ift Sit eines Bezirfsamts, Landgerichts, Rent: 
und Forftamts, hat ein Rathhaus, ein Hospital, eine Waflerleitung und eine 1872 von Bernat 
erbaute Pfarrkirche im roman. Stil mit Freslen von Ferdinand Wagner, mıb zählt (1875) 
2350 E., welche Yandwirthfchaft und Viehzucht treiben umd bedeutende Bierbranereien unter: 
halten. In der Nähe liegt die Wallfahrtskirche «linferes Herren Ruhe», welche in 13. Jahrh. 
von einem Bürger der Stadt in türf. Gefangenfchaft gelobt und nad; feiner Befreiung erbaut, 
1870 prachtvoll reftaurirt wurde, mit herrlichen Glasmalereien, Frescogemälden und pracht⸗ 
vollem Hochaltar. F. wurde 1247—57 mit Mauern und Gräben umgeben und hatte in den 
Fehden zwifchen den bair. Herzogen und der Stadt Augsburg viel zu leiden, noch mehr im 
Dreißigjährigen Kriege und Spanischen Erbfolgefriege. Hier fiegten die Franzoſen 24. Aug. 
1796 über die Defterreicher, wobei die Stadt geplündert wurde. 

Friedberg (Emil Albert von), deutfcher Kirchenrechtsfehrer, geb. 22. Dec. 1837 zu Konitz in 
Weftpreußen, erhielt feine alademiſche Borbildung auf dem Gymnaſium zum Granen Klofter in 
Berlin und widmete fid) dann feit Herbft 1856 auf den Univerfitäten zu Berlin und Heidelberg 
jurift. Studien. Vorzüglich fühlte er fich durch Keller, deflen Bandeltenvorlefungen er jpäter 
(1861) herausgab, forte durch Aemilius Ludw. Richter angezogen, durch welchen er fpeciell fit 
das Kirchenrecht gewonnen wurde. Nachdem er feit 1859 in der gerichtlichen Praris beſchäftigt 
gewejen, erwarb er fi im März 1861 die jurift. Doctorwilrde. Im Oct. 1862 habilitirte er 
fid) an der berliner Univerfität für Kirdyenrecht und Staatsrecht, worauf er 1865 als außerord. 
Profeſſor nad) Halle berufen ward, Er übernahm 1868 eine ord. Profeffur zu Freiburg 
i. Br., folgte 1869 einem Rufe als ord. Profefjor des Kirchenredjts nad) Leipzig und erhielt 
1874 den Orden der Würtembergifchen Krone und ſomit den perfönlichen Adel. In feinen 
Schriften dringt F. auf Wahrnehmung der Rechte des Staats gegenüber der Fatholifchen und 
auf Gejtaltung eines frifchern freiern Lebens in der prot. Kirche. Befonders zu nennen find: 
«De finium inter ecclesiam et civitatem regundorum judieio, quid medii aevi doctores 
et leges statuerint» (Lpz. 1861), «Ehe und Eheſchließung im deutſchen Mittelalter » (Bert. 
1864), «Das Necht der Ehefchliegung in feiner gefchichtlichen Entwidelung» (Lpz. 1865), «Die 
evang. und Fath. Kirche der neu einverleibten Yänder in ihren Beziehungen zur preuß. Yandes- 
firdje und zum Staate» (Halle 1867), «Aus deutfchen Bußbüchern » (Halle 1868), « Das 
Beto der Regierungen bei Biſchofswahlen in Preußen und der oberrhein. Kirchenpropinz» (Halle 
1869), «Agenda wie e8 in des Churfürſten zu Sachen Lande in den Kirchen gehalten wird» 
(Halle 1869), «Die Geſchichte der Eivilche » (Berl. 1871), « Der Staat und die Kirche im 
Großherzogthum Baden feit 1860» (2. Aufl., Lpz. 1873), «Die Grenzen zwifchen Staat und 
Kirchey (3 Bde., Tiib. 1872), « Johannes Baptifta Balter» (Lpz. 1873), «Der Staat und die 
Biihofswahlen» (2 Bde., Lpz. 1867), «Actenftüde zum erſten Vaticaniſchen Concil» (Tiib. 
1872), «Actenftüde, die altfath. Bewegung betreffend» (Tüb. 1876) u. ſ. w. Außerdem publi- 
cirte derfelbe eine neue, und zwar die erfte Fritifche, auf handſchriftlicher Grundlage beruhende 
Ausgabe des « Corpus juris canoniei» (%pz. 1876 fg.). Im Berein mit Richard Dove gibt 
F. fett 1864 die «Zeitſchrift für Kirchenrecht» (Tübingen) heraus. 

Friedberg (Heinr.), hervorragender Juriſt, Staatsfecretär im deutſchen Reichsjuſtizamt, 
geb. 27. Ian. 1813 in Märkifch- Friedland, erhielt feine Borbildung auf den Pädagogiumt in 
Zullichau und dem Gymnaſium in Danzig und ftudirte 1833—36 auf der berliner Univerfität 
die Rechte. Zur Vorbereitung für feine praktifche Yaufbahn arbeitete er auf dem berliner Stadt- 
und dem Kammergericht. Im J. 1848 wurde er zweiter Staatsanwalt beim Kammergericht, 
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1849 Oberſtaatsanwalt in Greifswald. Dort habilitirte er ſich an der Univerſität und hielt 
Vorleſungen über Strafproceß. Im I. 1854 wurde F. als Geh. Juſtizrath in das Juſtiz 
minifterium berufen, in weldem er 1873 zum Unterftantsfecretär ernannt wurde, nachdem er 
eine Zeit lang als Präfident der Prüfungscommiffion für das zweite jurift. Eramen fungirt 
hatte. Im Nov. 1872 wurde er ind Herrenhaus berufen und 1875 zum Kronſyndicus ernannt; 
im Dec. 1876 erfolgte feine Ernennung zum Staatsfecretär im deutſchen Reichsjuftizamt. Als 
Mitglied des Bundesraths leitete F. bisher den Juſtizausſchuß und nahm an der Geſetzgebung 
des Nordbeutjchen Bundes wie an der des Deutjchen Reichs einen hervorragenden Antheil. 
Namentlid) vertrat er die von ihm aufgeftellten Entwürfe des Deutſchen Strafgeſetzbuchs, des 
Militärftrafgefegbuchs, die Gefeggebung über die Eivilehe u. |. w. Schon 1846 hatte er an 
der Öefeggebung, durch welde in Preußen mündliches umd öffentliches Strafverfahren ein- 
geführt wurde, unter Bornemann Antheil genommen. 

riede bedeutet im allgemeinen das Ungeftörtfein aller VBerhältniffe und Einrichtungen, 
unter denen der öffentliche Zuftand fowol ald das Recht jedes Einzelnen enthalten ift. Nach 
innen gewährt den F. die vol entwidelte, der Rechtsordnung ausichliegend fich annehmende 
Staatsgewalt, welche jede Eigenmacht danieberhält und gewaltthätige Unterbrechungen des 
verbürgten Ruheftandes als Friedensbruch ahndet. Im Mittelalter, wo der Staat feine 
mangelnde Kraft durch aushülfsweiſe Geftattung der Selbfthülfe (ſ. Fehde) bekannte, ift F. 
mehr aud) der bejondere Schuß, den beſtimmte Dertlicheiten, ingleichen gewiffe befriedete Ber: 
jonen, Sachen und Dertlichkeiten felbjt während einer Fehde genießen jollten (daher Haus-, 
Burg», Mühlen-, Ding- oder Gerichtsfriede), ferner die Waffenruhe, welche an beftimmten 
Wocentagen (Gottesfriede) oder, wenn fi die Eentralgewalt zur Wiederherftellung eines 
gejeglichen Zuftandes ermannte, periodifc für das ganze Reich « gewirkt» war (Landfriede). 
Im Berhältniß zu andern Staaten und Völkern befteht der F. in der freiheit des internatio- 
nalen Verkehrs und in den ausdrüdlichen, vertragsmäßigen Feitftellungen, welche ein feind— 
jeliges Verhältniß beendet haben, Derartigen Friedensfchlüffen pflegen bezügliche Anträge 
von feiten der einen Partei oder einer befreundeten Macht vorherzugehen, welche günftigenfalls 
zum Abfchluß eines Waffenftillftandes, desgleichen einer Präliminarconvention oder einer vor: 
läufigen Uebereinkunft über bejtimmte Punkte, ohne deren Bewilligung ſich der eine Theil in 
feine Berhandlungen einlaſſen wollte, und zur Berftändigung über die Friedensprälimi- 
narien führen. In legtern wird über den Ort der Fsriedensunterhandlung, über die dabei zu- 
zulafjenden Mächte und den Charakter ihrer Bevollmächtigten fowie über das zu beobadjtende 
Ceremoniell Beftimmung getroffen. Verſammeln ſich zum Zwede des Friedensfchluffes eigene 
Gefandte oder die Fürften felbft, fo entfteht ein Friedenscongref. Die Unterhandlungen 
bezweden den Abjchluß entweder eines Präliminar- oder eines definitiven . Ein Präliminar— 
friedensvertrag hat e8 mit den Hauptpunkten zu thun und läßt minder wichtige Auſprüche, 
über die man fich noch zu vergleichen hofft, vorderhand unerörtert. Die darüber aufgenommene 
und vollgogene Bunctation ift fir beide Theile bindend, dafern nicht die weitern Ber 
handlungen zu gegentheiligen Feftfegungen oder zu einem abermaligen Bruce führen. Bei 
einem befriedigenden Fortgange befeitigt dagegen der Definitivfriedensfhluß alle noch 
ftreitigen Punkte. Sämmtliche Beftimmungen bdeffelben (Friedensartifel) werden vom den 
Häuptern der contrahirenden Staaten mittels Unterzeichnung des Friedensinftruments ge: 
uchmigt (Ratification). Wenn eine verbitndete Macht durch Verftändigung mit dem Geg- 
ner das Bündniß vorzeitig aufgibt, fo erfolgt ein Separatfriede. Nicht felten werben 
dem Friedensſchluſſe noch befondere Artikel, öffentliche oder geheime, angehängt. Einzelue 
derfelben können Hauptpunfte enthalten, die auf den F. und defien Vollziehung felbft Bezug 
haben; andere find Nebenvorbehalte wegen gebrauchter Titel, Sprache u. ſ. w. So verwahrte 
man ſich fonft, feitdem die franz. Sprache bei Friedensfchlüffen zur Verwendung fam (1614), 
in Berträgen, an welchen Frankreich theilnahın, daß hieraus für die Zukunft eine Schuldig- 
feit nicht gefolgert werden könnte. Die wichtigften Friedensfchlüffe |. unter Congreß und den 
Artikeln der betreffenden Städte und Orte. 

Die Ernftlichfeit eines Friedensſchluſſes wurde im hellen. und röm. Alterthum, theilweiſe 
auch noc im Mittelalter durch Eultushandlungen, Beftärktungseide und Beftellung von Gei— 
ſeln verbirgt. Als eine viel wirffamere Sicherung betrachtet die neuere Politik ſolche Feſt 
jegungen, welche die Anläffe zu neuen Irrungen gründlicd) befeitigen oder der unterliegenden 
Partei das Wicdereintreten in die Offenfive erfchweren. Zuweilen übernehmen auch andere 
Mächte die « Garantie des F.». Im der fonft üblichen Abfchliefung des F. «auf ewige Zei: 
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ten» lag wenigſtens die Betheuerung der vorbehaltloſen Friedensabſicht und die Verurtheiluug 
des Kriegs ald einer wilden Unterbrechung der normalen Beziehungen. Bon einer gleichen 
Auffaffung gehen die Borfchläge und Anſprüche aus, welche die Schredniffe des Kriegs den 
civilifirten Nationen fiir immer fernhalten wollen. Nach der polit. Doctrin des Mittelalters 
war dies eine von den Aufgaben des «röm. Kaiſerthums », deffen Inhaber kraft der von Gott 
verliehenen Oberherrlichkeit der ganzen Welt Recht und F. zu gewähren habe. Die lange Herr- 
ſchaft diefer Anfhauung erklärt ſich mit daraus, daß fich ihr Werth durch die römiſch-deutſchen 
Kaiſer bei der Geringfügigkeit ihrer Machtmittel nicht praktifch erweifen ließ. Den nämlichen 
univerfalemonardhiichen Gedanken eignete ſich Heinrich IV. mit dem Borfchlage einer allgemeinen 
Staatenrepublif unter franz. Führung, dann noch eingreifender Napoleon I. an, deffen nicht 
blos geträumte Wiebderherftellung des Farolingifchen Kaiſerthums faft alle europ. Völker zum 
Kampfe um ihr Eigenleben aufrief. Ebenfo wenig wirklichen Erfolg hatte die Heilige Allianz 
(f. d.), welche fi) nad) dem Sturze Napoleon’s I. zur Bürgin des F. und des Gleichgewichts 
von Europa aufwarf, aber nur in ber Unterdrüdung der Freiheit der Völfer einig und ftarf, 
dagegen unzulänglich war, wenn es ſich um eigentliche Madjtfragen und um Beilegung der 
daraus entftandenen Eonflicte handelte. Zur Aufrechthaltung des F. zwiſchen den deutfchen 
Staaten hatte die frühere Bundesgejeßgebung das Austrägalverfahren angeordnet. Gegen— 
wärtig ift durch die Deutjche Keichsverfaffung ein Krieg unter deutfchen Staaten oder eines 
einzelnen deutjchen Staats mit einem nichtdeutſchen rechtlich unmöglidh. (S. Austrägal- 
gericht.) In viel weiterm Umfange follte nad) Kant's Vorſchlag ein allgemeines Völker— 
bündniß den F. zwifchen allen Nationen und in alle Zeiten durd) die Aufnöthigung von Schieb8- 
ſprüchen vermitteln. (S. Ewiger Friede.) Ein näheres Ziel hat in den legten Jahrzehnten 
die Gefellfchaft der Friedensfreunde ins Auge gefaßt. Diefe führen die Thatfache, daf 
Enropa feit mehr als 50 Jahren wenigftens vor einem allgemeinen Kriege bewahrt blieb, auf 
den entjcheidenden Einfluß zuriid, den die materiellen Intereſſen, die im Repräfentativfyftem 
wurzelnde Macht des dritten Standes und die enge Verſchlingung der Bölfer mittels jener 
Intereffen auf die gefammte Politif erlangt haben. Wenn nun aber jede Störung bes Ber- 
fehrs beinahe von allen empfunden und daher forgjam vermieden wird, fo genießen die Natio- 
nen diefen F. doc) fo lange nicht volljtändig, als derjelbe ein bewaffneter F. ift, d. h. fo- 
lange die ſämmtlichen Mächte einander fortwährend gerüftet gegenitberftehen, wie wenn der 
Krieg jeden Augenblid beginnen follte. Erft dann, wenn es gelänge, die Selbftentwaffnung der 
civilifirten Staaten und deren gemeinfamen Entſchluß zu veranlaffen, unter feinen Umftänden 
die Waffen gegeneinander zu ergreifen, jondern ihre Streitigkeiten rechtlicher Enticheidung zu 
unterwerfen, könnten bie Völker fi) der Segnungen des %. wahrhaft erfreuen. Einen ſolchen 
Zuftand durch Verbreitung der eben berihrten Grundfäge allmählich und von innen heraus 
anzubahnen, ift die Aufgabe, welche fic die Friedensfreunde geftellt Haben. Die Geſellſchaft, an 
deren Spite der Engländer Cobden, der Quäker Elihu Burritt (f. d.) aus Nordamerika, der 
Belgier Ducpktiaur u. a. traten, hielt allgemeine Berfammlungen (Friedenscongrefje, den 
erften zu Brüſſel 1848, dann zu Paris 1849, zu Frankfurt a. M. 1850, zu London 1851, 
1853 zu Edinburgh u. f. w.) und fuchte durch Berhandlungen und Beſchlüſſe, durch Stiftung 
ftändiger Friedensvereine und durch Verbreitung von Flugſchriften (vornehmlich Elihu Burritt's 
«Olive-leaves for the continent ») die öffentliche Meinung aller Länder zu gewinnen. Im 
neuefter Zeit tritt die Gefelldyaft in diefer Organifation weniger hervor. 

Friedensgerichte,. Wie überall, fo war aud) in England die regelmäßige Juſtiz- und 
Polizeigewalt während des Mittelalters nicht im Stande, der allgemeinen Unficherheit und 
Gefetlofigkeit abzuhelfen. Nachdem deshalb ſchon Eduard I. 1285 befondere Commifjare 
(custodes, conservatores pacis) zur Daniederhaltung von Eigenmacht und Berbrechen mit 
eigenen Bollmachten verfehen hatte, traf Eduard III. 1360 die nod) jetst beftehende Einrid)- 
tung, welche die freiwillige Mitwirkung der höhern Geſellſchaftsklaſſen zum Schutze der Per— 
fonen, des Eigenthums und des öffentlichen Friedens in Anſpruch nimmt. Für jede Grafſchaft 
befteht eine Commiffion des « Königfriedens », in welche Männer von einem größern, fpäter 
gejelich beftimmten Grumbdeinfommen Aufnahme finden. Befondere Rechts- und Geſchäfts— 
funde tft nicht erforderlich. Die Meldung wird mit dem Nachweife der nöthigen Eigenfcaften 
durch den Lordlieutenant der Grafſchaft an den Lordkanzler gebracht, der den Candidaten zur 
fönigl. Ernennung vorſchlägt, welche zunächſt nur einen Ehrentitel bildet. Wer fich mit diefer 
Ehre nicht begnügen, fondern eine wirkliche Amtsthätigfeit übernehmen will, leiftet noch be— 
fonders einen Amtseid und empfängt darauf das Diplom (writ of dedimus potestatem) als 
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activer Justice of the peace (Friedensrichter) im diefer Grafſchaft. Die Geſammtzahl der- 
jelben iiberfteigt jet 20,000, darumter aber mehr als die Hälfte nicht activer Friedensrichter 
Außerdem gibt e8 noch in den Städten mit eigener Polizeieinrictung etwa 2000 auf Grund 
befonderer Charten und Parlamentsacte ernannte Friedensrichter. In den Gejchäftskreis der 
Friedensrichter fällt außer der Verwaltung von beftimmten Zweigen der Wohlfahrts- und 
Sittenpolizet befonders die Sicherheits- und gerichtliche Polizei, die Aburtheilung der Polizei- 
ftraffadyen und in den Duartalfigungen aud) ſchwererer Vergehen. Sie verfahren je nad) der 
Wichtigkeit der Sache bald allein (3. B. wenn fie Verfonen, die ſich einer Bedrohung oder 
Ausforderung ſchuldig machen, zur Dinterlegung einer Sicherheit für Bewahrung des Friedens 
zwingen), bald gemeinfam, indem fie ſich periodisch zu den ſog. Petty (special-) sessions, die 
von wenigftend zwei Friedensrichtern abgehalten werden milſſen, ferner vierteljährlich zu den 
Generalguarter sessions verfammeln. An die Duartalfigungen ſämmtlicher Friedensrichter 
gehen die Berufungen von den Ausfprüchen der Petty sessions, und es erfolgt darin die Ab: 
urtheilung der ſchwerern Bergehen unter Mitwirkung von Gefchworenen. Grundſätze nd 
Berfahren der Polizei find gejeglich bis in die Heinften Einzelheiten vorgefchrieben. Die F. 
werden in England als Hauptpfeiler der Selbftregierung betrachtet, und über manche Mängel 
der Einrichtung fieht der Brite in feiner Abneigung gegen polizeiliche Beamtenwillkür hinweg. 
Doch hat man in neuerer Zeit das Inſtitut verjchiedenen Reformen unterworfen und nament: 
lid) in London und im einigen der volkreichften Städte hochbefoldete Volizeirichter (stipendiary 
magistrates) an ihre Stelle geſetzt. Ausführliche Darftellung der heutigen Polizeiverwaltung 
durch die F. gibt Gneift, «Selfgovernment» (3. Aufl., Berl. 1871). 

Die franzöfifhen F. haben mit den englifchen wenig mehr al den Namen gemein. 
Ihre Einführung datirt feit dem Geſetze vom 24. Aug. 1790, weldjes nad) dem nicht genügend 
befannten engl. Mufter die bürgerliche Freiheit zu fichern bezwedte. Man dadjte ſich unter 
« friedensrichtern » Patriarchen, die durch ihr perfönliches Anjehen und nachbarliche Belannt: 
ſchaft die Streitigkeiten im Keime erftiden und einen Zuftand allgemeiner Berträglichkeit her: 
beiführen würden. In jedem Canton wurde zu diefem Behufe ein Friedensrichter mit einigen 
Sachverſtändigen (prud’hommes) durch die Wahl ſämmtlicher activer Bitrger eingefetst. Seit 
Anntsthätigkeit follte in der Entſcheidung über geringfügige Rechtsſachen, Befigitreitigfeiten und 
Verbalinjurien, in Vergleichsverhandlungen und Leitung der Vormundſchaften beftchen. Du 
die Erfolge hinter den Erwartungen zuridblieben, aud) die Ausbildung des Inſtituts ſich nicht 
mit den Grundſätzen des ftrengen Bureaukratismus vertrug, jo verwandelte man allmählich 
die Friedensrichter in abjegbare, von der Regierung ernannte Ortsbeamte, demen aufer den 
vorgenannten Obliegenheiten eine Mitwirkung zu den Zweden der gerichtlichen Polizei und 
einige Acte der freiwilligen Gerichtsbarkeit zugewiefen find. Außerdem haben die franz. Frie 
densrichter auch die Function als Bermittler, und es darf in der Regel kein Procek beim 
Kreisgericht anhängig gemacht werden, wenn nicht vorher der gütliche Vergleich vor dem 
Vriedensrichter verjucht worden. Eine richterliche Vorbildung wird nad) den Geſetzen nicht 
erfordert, und hieraus ſowol als aus der Öeringfügigfeit der Bejoldung ift es zu erflären, daf 
vielfach ungeeignete Perfonen diefen immerhin wichtigen Poften einnehmen. In den deutſchen 
Rheinprovinzen hat man diefe F. zwar aus der Zeit der franz. Herrſchaft beibehalten, aber 
ihre Zuftändigfeit, ihre Bezirke vergrößert und das Amt mit höher gebildeten Rechtsveritän: 
digen befetst. Sie gehen damit mehr in das Syſtem der deutfchen «Amtsgerichte» über, weldier 
von 1879 an fiir das ganze Deutjche Neid) gleichmäßig formirt werden wird. — Verſchieden 
von den franz. Friedensrichtern find die in den nichtrhein. Provinzen des preuf. Staats ein- 
geſetzten Schiedsmänner. Diefe laſſen fi) als von den Gemeinden gewählte Vertrauens 
perjonen bezeichnen, welche ftreitenden Parteien Foftenfreie Belchrung ertheilen und über frei- 
willig abgejchloffene Vergleiche öffentlich glaubwirdige Urkunden aufnehmen. Ein Zwang, 
vor ihnen zu erfcheinen, findet nicht ftatt, und wenn ihre vermuittelnde Thätigkeit erfolglos bleibt, 
jo haben fie die Streitenden an die Gerichte zu verweilen. — Mehr Berwandtjchaft mit den 
engl. Friedensrichtern haben die in Sachſen nad) dem Gejee vom 11. Aug. 1855 vom Kömge 
auf den Vorſchlag befonderer Kommiffionen aus den Notabeln der amtshauptmannſchaftlichen 
Bezirke zur Unterftügung der Verwaltung und öffentlichen Sicherheitspflege ernannten Ber: 
trauensmänner, die den Namen von Friedensrichtern führen. 

Friedeuthal (Karl Rud.), preuß. Staatsminifter für die landwirthſchaftlichen Angelegen: 
heiten, geb. 15. Sept. 1827 in Breslau, befuchte das Gymnaſium zu Neiffe 1839 —44, 
ftudirte Yura in Breslau, Heidelberg und Berlin und machte 1854 das Affeffor-Eramen, ging 
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daun aber zur Verwaltung der eigenen Befigungen über und machte ſich praftifch vertrant mit 
Induftrie und Landwirthichaft. Er wurde 1856 Kreisdeputirter des Kreiſes Neiffe, 1857 
nad) kurzer Thätigkeit bei der Bezirksregierung in Oppeln Landrath des Grottlauer Kreijes, 
in welcher Stellung er bis 1864 verblieb. Bon da ab widmete er fid) wieder der Leitung der 
eigenen Landwirthſchaft und Indbuftrie. Im I. 1860 veröffentlichte er die Flugſchrift «Salus 
publica suprema lex », in welcher er ſehr entjchieden fürdie Armee -Reorganifation eintrat 
und die altliberafe Mehrheit auf die Gefahren ihrer damaligen Haltung aufmerkſam machte. 
F. wurde 1867 in den Gonftituirenden Reichstag des Norddeutichen Bundes gewählt, wo er 
mit den beiden Binde, Mar Dunder, Graf Dyhen, Fall u. a. das altliberale Centrum bildete. 
Da nad) den Neuwahlen eine Wiedervereinigung der altliberalen Elemente nicht zu Stande fanı, 
trat er in die freiconfervative Partei ein. Im Norddeutſchen Reichstage und Zollparlament fowic 
im Dentfchen Reichötage war er bei den meiften wichtigern Geſetzen als Referent, Correferent 
oder Antragfteller thätig. Während des Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs von 1870— 71 war F. 
Mitglied der Eentralftelle, welche die freiwillige Krankenpflege organifirte und leitete. Fürft 
Bismard berief ihn mit Blankenburg und Bennigfen nad) Berfailles zum Beirat beim Abjdylufie 
der das Keich begründenden Berträge. Seit 1870 war F. auch Mitglied des preuß. Abgeord- 
netenhaufes. Hier war er Neferent über die allgemeinen Grundzüge und ſpecielle Abjchnitt: 
der Kreisordnung, deren Entwurf er hatte ausarbeiten helfen. In der Seffion 1873/74 fungirte 
er als zweiter Vicepräfident des Abgeordnetenhaufes. Im Sept. 1874 wurde F. zum Staats- 
minifter für die landwirthichaftlichen Angelegenheiten ernaunt. Unter feiner Yeitung entfaltete 
das landwirthichaftliche Minifterium Preußens eine früher nicht gefannte Thätigkeit. 

Friedericia oder Fredericia, Stadt und Feftung im füdöftl. Jütland, zum Amte Beile 
gehörig, liegt auf einer Yandzunge aut nördl. Eingange zum Kleinen Belt, am Ausgangspunfte 
der Eiſenbahnen nad) Bamdrup und Langaa. Der Drt ift gut gebaut, hat vier Kirchen und 
eine Synagoge und zählt (1870) 7186 E., deren Haupterwerböquellen, außer Aderbau, be: 
fonders Handel und Schifffahrt (mit 23 eigenen Fahrzeugen) find. Dod) beftehen auch mehrere 
induftrielle Etabliffements, darunter Salzraffinerie, Fabriken fiir Tabad, Cichorien, eine große 
Baummvollweberei und Eifengiefereien. Der Hafen hat eine Tiefe von 4 Mt. und fteht durd) 
Dampffähre in regelmäßiger Berbindung mit dem gegemüberliegenden Flecken Strib auf Fünen. 
Bis 1857 wurde in F. der Zoll für die den Kleinen Belt durchjegelnden Schiffe erhoben. 
Schon vor Gründung der Stadt legte König Chriftian IV. eine Schanze an, um welche im 
Dreißigjährigen Kriege gelämpft wurde. Im Umkreiſe derjelben gründete ſodann Friedrich III. 
1650 eine fefte Stadt unter dem Namen rederifsodde, welche 1661 Stapelrecht und 1664 
den Namen %. erhielt. Der Drt wurde 24. Det. 1657 von den Schweden unter Wrangel 
gegen Bilde erſtürmt und, nachdem diefelben die Werke gejchleift, 19. Mai 1659 vom Sur: 
fürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg beſetzt. Nad) dem Frieden 1560 begann die 
BWiederherftelung der Werke; allein erft 1709 und 1710 wurden fie in vollen Bertheidigungs- 
zuftand gefeßt. Die Feſtung als ſolche blieb unbedeutend. Im erften deutſch-dän. Kriege 
zogen die Preußen 3. Mat 1848 in F. ein und beftanden fünf Tage fpäter einen Artillerie- 
fampf gegen ſechs dün. Kanonenboote, welche durch den Kriegsdampfer Hella unterftügt wur- 
den. Später von den Dünen befegt, wurde F. 8. Mai 1849 von der fchlesw.eholftein. Arınee 
unter General Bonin eingefchloffen und befchoffen. Die Dünen, beträchtlic, verftärkt, machten 
6. Juli 1849 in der Naht einen Ausfall, wobei die Schleswig: Holfteiner zum Rüdzuge ge 
nöthigt wurden. Zur Erinnerung an diefen Sieg find mehrere Monumente in und bei der 
Stadt errichtet worden, darunter «Den danſke Yandfoldat», von Biſſen modellirt. Beim Be- 
ginme des Kriegs von 1864 war F. durd) neue Werke und ein großes verfchanztes Lager be- 
deutend verjtärkt worden. Ein Corps der Verbündeten rüdte 8. März vor den Pla umd 
beſchoß ihn am 20. und 21.; der förmliche Angriff wurde jedod) bis nad) der Eroberung der 
Düppeler Schanzen verfchoben. Die Dünen räumten jedoh F. plötzlich 28. April mit Zu- 
rüdlafjung von 197 Geſchützen. Nach dem Einrüden der Verbündeten wurden die Feftungs- 
werke zum Theil gejchleift und die Stadt erft nad) dem Frieden geräumt. 

Friedhof, bisweilen auch Gottesader, ift im neuerer Zeit der allgemeine Name für den 
zum gemeinfchaftlichen Begräbniß der Todten beftinmmten öffentlichen Platz in oder bei einem 
Drte. Im Abendlande find foldye Stätten fir das gemeinfame Begräbniß erft feit der Ein- 
führung des Chriftenthums entftanden. Die alten Griechen und Rönıer hatten keine Friedhöfe 
in modernem Sinne, d. h. feine gemeinfame, beftimmt vorgejchriebene Stätte für die Beftattung 
ihrer Todten. Die Griechen legten ihre Gräber in der Regel außerhalb der Städte an, meijt 
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zu einer Nekropolis (Todtenſtadt) vereinigt. Verdiente Männer wurden jedoch ehrenhalber in 
den Städten ſelbſt, auf öffentlichen Plägen und Märkten oder an Landſtraßen beigeſetzt. In 
Athen war der äußere Kerameifos eine Art Gräberftraße von ftattlicher Anlage. Vornehme 
und Reiche ließen ſich auch auf eigenen Grundſtücken, jedoch ebenfalls gern an Landſtraßen 
vor den Thoren der Stüdte beftatten. Wohlhabende und angefehene Geſchlechter hatten ihre 
befondern Familiengrüfte. Die Armen, die feinen eigenen Grund und Boden beſaßen oder dir 
Mittel fiir eine monumentale Grabftätte nicht aufwenden konnten, wurden einfach auf be: 
ftimmten Pläten begraben; fo für Athen auf der Eria zwifchen der Straße nad) dem Peiräcut 
und dem Itoniſchen Thore. Die alten Etrusfer legten bei ihren Städten auch Nefropolen an, 
deren monumentale Gräber jedoch ebenfalls nur den bemittelten Klaſſen der Bürger angehörten. 
Bei den Römern waren die Verhältniſſe ähnlich. In Rom jelbft ſollte ſchon von alters her, 
mit Ausnahme der Beftalinnen, kein Todter verbrannt oder begraben werden; doch wurde dieie 
Beftimmung nicht ſtreng eingehalten. Das Zwölftafelgefeg und fpäter andere Beftimmungen 
fchärften das Verbot wiederum ein. Im der Kaiferzeit galt es für eine hohe Ehre, die indeß 
nur von dem Senat ausnahmsweiſe ertheilt werden konnte, innerhalb der Mauern von Rom 
beftattet zu werden; dergleichen Ehrengräber befanden fich zumal auf dem Marsfelde. Die 
Nömer hatten Gräber (sepulera) fitr einzelne Perfonen, für" einzelne Familien und ganze 
Gentes, für Corporationen u. f. w.; auch errichteten mehrere Familien zufammen eine ge 
meinfchaftliche Grabftätte. Solche für eine oder mehrere Familien, für faiferl. Freigelafien: 
meift unter der Erde erbaute gemeinfame Grablammern biegen monumenta, bie darin zur 
Aufnahme der Ajchenurnen angebrachten Nifchen columbaria. In Rom und andern größer 
Städten mochten auch dergleichen auf öffentliche Koften oder auch auf Speculation angelegt: 
Grabanftalten beftehen, in denen ſich minder Bemittelte einen Platz für eine Urne, eine Iu- 
fchrift, ja felbft für eine Büfte kaufen fonnten. Die Bornehmen und Wohlhabenden errichteten 
ihre Örabftätten oft auf ihren Grundftüden, in ihren Villen und Gärten, vorzugsweiſe aber in 
der Nähe der Städte auf eigens dazu erworbenen Aderftüden längs der großen Heerftrafen, 
wie 3. B. bei Rom an der Via Appia, der Via Latina, der Via Flaminia u. ſ. m. Nur für 
die ärmften Volksklaſſen, fir Sklaven, für Verbrecher gab e8 in Kom einen gemeinfchaftlicen 
Begräbnißplag am Esquilin, puticuli genannt, der indeffen unter Auguftus in anmuthige 
Sartenanlagen umgewandelt wurde. In andern Städten Italiens, aber aud) in Nom, dienten 
dann wol auch Steinbrüche, Felsklüfte, Sand- und Thongruben zur Begräbnißftätte fiir den 
ärmern Theil des Bolfs, die mit der Zeit je nach Bedürfniß zu ausgedehnten Höhlungen oder 
ftollenartigen Gängen unter der Bodenfläche erweitert wurden. Im diefen Sandgruben (are- 
nariae) wollte man friiher die Anfänge der altchriftl. Cömeterien oder Katakomben (j. d.) er: 
fennen; allein neuere Unterfuchungen haben als unzweifelhaft ergeben, daf die weitverzweigten 
unterirdischen Grübergänge der erften Chriften eigens zur Beftattung angelegt find. 

Aus dem Verlangen, der gemeinfamen Auferftehung entgegenzuharren, ift ſchon jehr früf 
die gemeinſchaftliche Grabftätte der Chriften entftanden, befonders in den Mittelpunkten dei 
Abendlandes; in dem übrigen Theilen des Römischen Reichs wurden die Chriften anfangs in 
der landesüblichen Weife beftattet; überall aber hielten die Singer der neuen Lehre darauf, 
ihre Todten nicht zu verbrennen, fondern eben wegen des Glaubens an die Auferftehung des 
Leibes nur zu begraben. Bis in das 4. Jahrh. blieb das Begräbniß in den Katatomben üblich; 
al8 aber das Chriftentfum nad) der Anerkennung durch Konftantin die Herrfchaft gewanı, 
zeigte fich immer entjchiedener das Beftreben, die Gräber in der Nähe der allmählich entftehen- 
den Kirchen anzulegen, und damit begann die oberirdiiche Beftattungsweife. Etwa feit Mitte 
des 5. Jahrh. begann man, Bifchöfe und andere höhere geiftliche Witrdenträger in den Kirchen 
feldft zu beftatten. Bald gewährte man jedoch aud) Fürſten und andern vornehmen Laien ein 
Grab in der Kirche, während die große Maſſe der Chriften in den Umgebungen der Gottes 
häufer begraben wurde. Solche chriſtl. Begräbnifftätten hießen im kirchlichen Latein der 
Mittelalters (feit dem 3. Yahrh.) Cömeterien, d. i. Ruheſtätten, Scjlafftätten. Zwar fpre: 
chen ſich ſchon frühzeitig Kirchenverfanmlungen gegen die Unfitte des Begrabens innerhalb der 
Kirchen aus; doch wurden die Verbote umgangen. So bildete ſich im Berlaufe des Mittel- 
alters die Praris heraus, daß eine jede Kirchengemeinde ſowol in den Städten als auch auf dem 
Lande entweder fitr fich oder mit einer andern zufammen einen gemeimfchaftlichen F. beſaß, der 
bei der Kirche und ſomit meift innerhalb der Ortfchaften gelegen war. Die prot. Kirche behielt 
die Gräberordnung der Fatholifchen im allgemeinen bei. Fürften, Patrone, höhere Geiftliche, 
ausgezeichnete Staatsmänner, Gelehrte und Künftler wurden innerhalb der Kirchen beftattet, 
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die übrigen in deren Umgebung, auf den fog. Kirhhöfen. Bereits im 17., mehr aber noch 
im 18. Jahrh. erklärten ji), meift von gefundheitspolizeilichen Rückſichten geleitet, die öffent- 
lichen Oewalten zunächſt gegen das Begraben in den Kirchen, im 19. Jahrh. aber iiberhaupt 
gegen das Bejtehen von Begräbnigplägen innerhalb der Städte und felbft der Dörfer. Im den 
meiften Staaten Deutſchlands dürfen ſeitdem mit wenigen Ausnahmen (fürftl. Begräbniß- 
tapellen, Erbbegräbniſſe, Erzbifchöfe und Bischöfe u. ſ. w.) Leichen nicht mehr in den Kirchen 
beigejegt und müſſen die Friedhöfe außerhalb der Städte und Ortjchaften angelegt werben. 
(S. Beftattung der Todten.) Während die Kirchhöfe noch im 18. Jahrh. (mit Ausnahme 
der jehr regelmäßig angelegten der Herrnhuter) meift ein Bild der Unordnung und Vernach— 
läffigung boten, haben die neuern Friedhöfe, befonders in größern Städten (3. B. in Leipzig, 
Münden, Berlin, Karlsruhe u. f. w.) vielfad, das Ausjehen von Gärten mit reichem architek— 
tonifchen und monumentalen Schmuck gewonnen. Berühmte Friedhöfe außerhalb Deutſchlands 
find Pere-Lachaife in Paris, die Campi fanti in Bologna, Pifa und Neapel. In der Weſt⸗ 
inter» Abtei zu London werden chrenhalber die ausgezeichnetiten Staatsmänner, Feldherren, 
Admiräle, Gelehrte und Künftler Englands beigefekt. 

Friedland hieß das Herzogtfum in Böhmen, welches einft Albrecht von Wallenftein (ſ. d.) 
befaß. Nachdem nämlich diefer theils durch das Vermächtniß eines reichen Oheims, der ihm 
14 Güter und Herrfcdhaften in Böhmen und Mähren hinterließ, theil$ durch den aus dem 
Bermögen feiner erften Gemahlin in den 3. 1621—23 gemachten Ankauf von mehr als für 
7 Mill. Fl. infolge der Unterwerfung Böhmens confiscirter Güter, die an Werth wol 20 Mil. 
Sl. betrugen, einen bedeutenden Compler von Grundbefigungen ımd Ländereien erworben, 
wurde er fitr feine gegen den Kaiſer Ferdinand bewiefene Anhänglichfeit 1623 von diefent zum 
Reihöfürften und Herzoge von %. erhoben. Das Herzogthum F. umfaßte neun Städte, 
nämlic Friedland, Neichenberg, Arnau, Weißwaſſer, Münchengrätz, Böhmiſch-Leipa, Turnau, 
Gitſchin, Aha, und 57 Schlöffer und Dörfer. Die Beitandtheile des Herzogthums lagen in 
verfchiedenen Kreiſen zerftreut. Zugleich hatte Wallenftein als Reichsfürſt und Herzog von 
dem Kaifer die Lehnshoheit über die innerhalb ded Herzogthums gelegenen Landgüter erhalten. 
Für die Verwaltung, Rechtspflege, Wiederherftellung der Kirchen und Schulen und Belebung 
der ftädtifchen Gewerbe forgte Wallenftein in feinem Herzogthum mit Umficht und Eifer. Die 
einzelnen Befigungen des Herzogthums wurden nad) Wallenftein’8 Ermordung (1634) an die 
Theilnehmer und Anftifter des Mordes vertheilt, und von denfelben erhielt z. B. Graf Gallas 
die Herrfchaften 3. und Neichenberg, Leslie die Herricaft Neuftadt u. j. w. — Die Stadt 
F., von der das Herzogthun den Namen erhielt, liegt im Wittigthale an der Süd-Norddeut— 
ſchen Verbindungsbahn, ift der Hauptort des gleichnamigen Bezirks, Sit einer Bezirkshaupt- 
wannjchaft, eines Bezirksgerichts, eines Steueramts, eines Grenz-Inſpectorats u. f. w. und 
bejteht aus der noch theilweife mit aus dem 13. Yahrh. ftammenden, mit Mauern umgebenen 
Stadt und nunmehr mit derfelben vereinigten drei Vorftädten. Der Ort zählt 4482 E,, die 
mehrere größere, der Tertil: Induftrie gewidmete Fabrik» Etabliffements unterhalten. Bon den 
zwei Kirchen beſitzt die Defanatsficche aus dem 16. Jahrh. ein Altarblatt von Johann von 
Aachen und das prachtvolle Monument des Feldmarſchalls Mel. von Rädern. Das weit- 
Läufige, durd) feinen Bau, feine Rüſtlammer und mandjerlei Alterthiimer merlwürdige Schloß, 
in welchem fi, übrigens Wallenftein nachweislich nur einmal aufhielt, liegt dicht an der Stadt 
auf einem 65 Mt. hohen und nur von einer Seite zugänglichen Bafaltfelfen. Dafjelbe war 
ehemals jehr feft und fpielte im Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriege mehrmals eine 
Rolle. Unter den im Ritterſaale aufbewahrten Bildniffen ſämmtlicher Befiger des Schloſſes, 
namentlich der neueften, der Grafen Clam-Gallas, befindet ſich aud) ein 1626 gemaltes treues- 
Driginalgemälde Wallenftein’s. Bgl. Mikowec, «Schloß F.» (Olmütz 1859). 

Friedland, Kreisſtadt mit 3299 E. im Regierungsbezirfe Königsberg der preuß. Pro- 
vinz Preußen, an der Alle, ift geſchichtlich merkwürdig durch die Schladht, welche dafelbft Napo— 
feon I. 14. Juni 1807 gegen die Ruſſen unter Bennigfen gewann, Diefer, im Rückzuge auf 
Königsberg begriffen, fand F. am Abend des 13. bereits von den Franzoſen bejegt, lieh fie 
vertreiben, ftieß aber vor der Stadt bald auf das Corps Lannes und z0g deshalb noch mehr 
Truppen auf das linfe Ufer der Alle. Kaifer Napoleon lich F. am Morgen des 14. durd) 
Lannes angreifen und zog die übrigen Corps heran. Lannes eröffnete das Feuer, führte jedod) 
bis gegen Abend nur ein hinhaltendes Gefecht, um die andern nah und nad) ankommenden 
Corps abzuwarten. Um 7 Uhr rüdte Mortier in die Schlachtlinie, und um 9 Uhr fam Napo— 
Icon auf dem Schlachtfelde an; ihm folgte Ney, der Hinter dem Schortlaker Walde fid) verdeckt 

Converfations⸗Lexilon. Bwölfte Auflage. VL 56 


a I 
882 Friedland GValentin) Friedländer 


aufſtellen mußte. Gegen Mittag traf Victor hinter Ney ein, die Garden kamen um 3 Uhr an 
und blieben in Reſerve. Zuletzt langte Bernadotte an. Die franz. Streitkräfte betrugen jett 
über 70,000 Mann. Um 5 Uhr befahl der Kaiſer den Angriff Ney's gegen F., welcher jedoch 
an den verheerenden Feuer der Ruſſen fcheiterte. Die ruf. Cavalerie warf fic auf die Flügel 
der Franzofen, während Bagration mit der Infanterie in der Fronte angriff und das Corps 
Ney's in vollftändiger Auflöfung zurüdwarf. Napoleon ließ das Corps Victor und die Divi— 
fion Dupont vom Corps Bernadotte nebſt der Gavaleriedivifion Yatour- Maubourg vorrüden, 
wodurd; die Nuffen zum Stehen gebradjt wurden. Da führte General Stnarmont die Artillerie 
des 1. Corps, in zwei große Batterien zufanımengeftellt, auf 300 Schritte Entfernung an die 
Ruſſen heran. Nach fünf bis ſechs Salven avancirte er bis auf 150 Schritt. Die Wirkung 
jeines Kartätichenfeuers aus folder Nähe war furdtbar: die Ruſſen wichen. Victor ließ vier 
Dragonerregimenter zur Unterftügung Senarmont’s vorriiden; Ney hatte feine beiden Divi- 
ſionen umterdefjen gefammelt und vorgeführt. Nun rüdte Senarmont bis auf 80 Schritt heran 
und wies einen Neiterangriff erfolgreicd) zurück, wodurch die Schlacht entfchieden wurde. Die 
Ruſſen traten den Rückzug durd) die brennende Stadt an. Der Verluft beider Heere war fehr 
beträchtlich: der franzöftiche betrug 12,000 Mann, der ruffifche war nod etwas größer. Am 
21. Juni ward ein Waffenftillftand geſchloſſen, dem der Friede von Tilfit folgte. 

Friedland (Valentin), gewöhnlich nad) feinem Geburtsorte Troßendorf genannt, der 
berühmtefte Schulmann feiner Zeit, war der Sohn eines Pandmanns und 14. Febr. 1490 zu 
Troßendorf (jetst Troitjchendorf) im der Oberlaufig geboren. Er bejuchte die Schule zu Gör- 
(ig, verfaufte 1513 nad) dem Tode feiner Aeltern das vüterliche Gütchen und ging nad) Yeip- 
zig, wo er im Pateinifchen von Peter Mofellan und im Griechiſchen von Richard Crocus unter- 
richtet wurde. Als umterfter Pehrer fam er 1516 wieder nach Görlig, wo er nun den Rector 
und die iibrigen Lehrer in den Anfangsgründen der griech. Spradje unterrichtete. Als Yuther 
aufgetreten, legte er fein Amt nieder und ging 1518 nad) Wittenberg, wo er fünf Jahre blieb, 
ſich innig an Luther und Melanchthon anſchloß und von einem getauften Juden Hadrian Hebräiſch 
lernte. Er folgte 1523 dem Rufe als Pehrer des Gymnaſiums zu Goldberg und wurde 1524 
nad) dem Weggange feines Freundes Helmrich Kector der Schule. Da er aber viele Hinder- 
niffe fand, ging er drei Jahre darauf nad) Yiegnig und von da 1529 wieder nad Wittenberg, 
1531 aber zum zweiten mal als Rector nad) Goldberg. Mit Trene ftand er diefer Schule mımı 
25 Jahre vor und brachte fie zu einer großen Berühmtheit. Nicht nur aus Schlefien, fondern 
auch aus Polen, Litauen, DOefterreih, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen ftrömten Schüler 
nad) Goldberg in großer Zahl. Alle Schüler, und deren zählte die Schule oft über taufend, 
wohnten in den Schulgebäuden, wo F. durch eigenthiimliche republikaniſche Einrichtungen, indem 
er die Schüler felbft ind Regiment zog, eine treffliche Disciplin aufrecht zu erhalten wußte. In 
den erjten Jahren mußte er allein in den Oberklaſſen den Unterricht beforgen; in der Folge wählte 
er fi) einige Gehülfen; in den untern Klaffen unterrichteten auch Schüler der obern Klaſſen. 
Außer dem Unterricht in dev Religionslehre, welcen F. jelbft in allen Klaſſen leitete, bezog 
fich der Unterricht auf die lat., griech. und hebr. Sprache, Redekunſt, Gefchichte und Dialektii. 
Auf Klarheit und Deutlichfeit im VBortrage legte er einen hohen Werth. Als das Schulgebäude 
17. Juni 1554 niederbrannte, zog ev mit feiner Schule nach Piegnig, wo er 26. April 1556 
ftarb. Bol. die Biographien von Pinzger (Hirfchb. 1825) und Yöfchfe (Bresl. 1856). 

Friedländer (Ludw.), namhafter Bhilolog und Alterthumsforſcher, geb. 1824 zu Königs: 
berg, erhielt dafelbft feine Oymmnafialbildung, begann auf der dortigen Univerfität 1841 feine 
philol. Studien, die er zu Leipzig und Berlin fortjetste und habilitirte fid) 1847 als Privat- 
docent zu Königsberg, wo er 1859 die ord. Profeffur der claffischen Philologie und Archäologie 
erhielt; 1853 — 54 hatte F. eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Italien unternommen. Seine 
Forſchungen und Arbeiten erftreden ſich vorzugsweiſe auf die Kritik der Homerifchen Gedichte 
und die Darftellung des antiken, insbefondere altrön. Lebens. In erfterer Beziehung find von 
feinen Schriften zu nennen: die Ausgaben der auf ung gekommenen Reſte von Nilanor's Schrift 
über die Homerifche Interpunftion (Königeb. 1850) und von des Ariftonifos Buch über die 
fritifchen Zeichen in der Jliade (Gött. 1853), dann die «Zwei Homerifche Wörterverzeichnifies 
(?p3. 1860), die «Analecta Homerica » (Lpz. 1859) und die Abhandlung über « Die Home: 
rifche Kritit von Wolf bis Grote» (Berl. 1853). In weitern Kreifen hat jedoch 5. feinen 
Namen bekannt gemacht durch die vortrefflichen « Darftellungen aus der Sittengefchichte Roms» 
(Bd.11.2, 29.1862 — 64; 3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1860 — 74), welchen, außer andern Bei— 
trägen zur Hunde des röm. Alterthums, die Abhandlungen «Ueber den Kunſtſinn der Römer in 
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der Kaiferzeit» (Königsb. 1852) und über die Spiele der alten Römer in Becker-Marquard's 
«Handbuch der röm. Alterthiimer» (Bd. 4, Lpz. 1856) vorausgegangen waren. 
Friedlofigkeit, im altgerman. Proceſſe der Zuftand desjenigen, der, als in die Oberacht 
(f. Acht) verfallen, feiner bürgerlichen und Vermögensrechte verluftig und «aus dem Frieden 
in den Unfrieden gejetst», mit andern Worten, alles perfünlichen Rechtsichuges ledig war. 
Friedreich (Nikol.), namhafter Mediciner, geb. zu Würzburg 31. Juli 1825, widmete 
ſich zu Würzburg und Heidelberg dem Studium der Medicin und habilitirte ſich 1853 an erft- 
genannter Univerfität für das Gebiet der innern Pathologie, nachdem er mehrere Jahre als 
Ajfiftent am Julius-Hospital dafelbft unter Marcus fungirt hatte. Im J. 1857 zum auferord. 
Profefior der pathol. Anatomie und zum Leiter des pathol.»anatom. Inſtituts ebendajelbft er- 
nannt, folgte ev 1858 einem Rufe als ord. Profefior der Pathologie und Therapie und als 
Director der medic. Klinik nad Heidelberg. Als Hinifcher Lehrer und Schriftfteller verfolgt 
3. die Nichtung, welche in der pathol. Anatomie die nothwendige Bafis der innern Medicin 
findet. Bon feinen wiljenfchaftfichen Arbeiten find zu nennen: «Beiträge zur Lehre von den Ge- 
ſchwülſten innerhalb der Schädelhöhles (Würzb. 1853), «Die Krankheiten der Nafe, des Kehl: 
kopfs, der Tradjea u. f. w.» (Erlangen 1854), « Die Krankgeiten des Herzens» (Erlangen 
1861; 2. Aufl. 1867), «lleber progreffive Musfelatvophie, über wahre und falſche Muskel— 
hypertrophie » (Berl. 1873). Außerdem publicirte er zahlreiche Abhandlungen in Virchow's 
«Archiv für pathol. Anatomie», im «Deutſchen Archiv fir kliniſche Medicin» u. |. w. 
Friedrich I. oder der Nothbart (Barbaroffa), zweiter König und erfter Kaifer aus dem 
Haufe der Hohenftaufen, einer der mädjtigften und einfichtsvollften Herrſcher Deutſchlands 
(1152 — 90), geb. 1121, der Sohn Herzog Friedrich's des Einäugigen von Schwaben, folgte 
jeinem Bater 1147 in der Herzogl. Würde und erhielt nad) dem Tode König Konrad's III., 
jeines Oheims, 1152 die Königskrone. Das tiefzerrüittete Reich beruhigte er durch die Aus— 
ſöhnung mit jeinen Better, Heinrid) dem Löwen (ſ. d.), weldyem er das von jeinem Vor: 
gänger ihm abgefprochene Herzogthum Baiern zurückgab; den Markgrafen von Oeſterreich, wel- 
chem e8 verliehen war, gelang es ihm nach vielen Anftrengungen 1156 durch Errichtung des 
Herzogthums Defterreich zu befriedigen. Inzwiſchen hatte er ſchon 1154 in der Lombardei 
das Anfehen des Reichs hergeftellt, 17. April 1155 in Pavia die lomıbard. Königskroue umd 
18. Juni in Nom die Kaiſerkrone erhalten. Nach einem fiegreichen Feldzuge gegen Polen 
1157 empfing er in Befangon die Huldigung der burgund. Großen und feierte das Weihnachts= 
feft mit großem Glanze. Bon Anfang an war er allen päpftl. Eingriffen in die Angelegen- 
heiten des Reichs mit großer Feftigfeit entgegengetreten; jegt Fam eine beleidigende Botſchaft 
des Papites Hadrian, welche durch das herausfordernde Benehmen des Cardinald Roland nod) 
verichärft wurde. F. fchitgte die Yegaten mit Miihe vor Mishandlung und fandte fie mit ſcharf 
abweifender Antwort heim. Dann zog er zu Felde gegen Mailand, welches alle Faiferl. Be- 
fehle verachtete und durch feine Gewaltthätigkeit viele Klagen veranlaft hatte. In vier Wochen 
war Mailand überwältigt (1158) und unter dem Eindrud dieſes Siegs wurde der Reichstag 
zu Noncaglia gehalten, wo neben den Bifchöfen umd weltlichen VBafallen je zwei Confuln aus 
den Städten md die vier berühmteften Nechtsichrer aus Bologna erfchienen. Hier wurde dem 
Kaiſer der Beſitz aller Regalen und die Einfegung aller Obrigkeiten als fein Recht zuerkannt. 
So war urſprünglich das Recht gewejen, aber die ganze geſchichtliche Entwidelung, welche in- 
zwischen eingetreten war, wurde für nichts geachtet. Als die Beſchlüſſe aud in Mailand zur 
Ausführung gebracht werden follten, obgleich ihre Eapitulation günftigere Bedingungen ent- 
hielt, brad) der Aufftand wieder aus, dem andere Städte ſich anſchloſſen. Mit dem Papſt 
wurde die Spannung immer größer, bi8 1159 Hadrian IV. ftarb, nad) dejjen Tod eine Partei 
den ſchon genannten Roland wählte, der fi) Alerander III. nannte. Um zwiſchen ihm und 
feinem Gegner Octavian (Bictor IV.) zu entjcheiden, berief F. eine Kirchenverſammlung, 
welcher fid) aber Alerander III. nicht ftellte, weil er durd) einen geheimen Pact fid) mit dem 
König Wilhelm von Sicilien und den Yombarden verſchworen hatte. Das Eoncil von Pavia 
(1160) entfchied daher fir Victor, und fir diefen führte num F. mit aller Kraft den Kampf, 
defien Seele jein Kanzler Rainald von Daffel war, welchen er zum Erzbiſchof von Köln erhob. 
Mailand wurde 1162 nad) langer Belagerung bezwungen und nad dem Spruch der lombard. 
Städte zerftört. Aber 1164 fchlofjen Berona, Padua, Bicenza und Trevifo einen Bund mit 
Benedig, und als F. 1167 nad) einem glänzenden und fiegreichen Feldzuge fein Heer durch 
eine Beit verloren hatte, an welcher auch Rainald ftarb, traten alle lombard. Städte bis auf 
Pavia, Cremona und Lodi den Bunde bei. Mailand wurde wieder aufgebaut, und zu Ehren 
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Alexander's III. eine neue Stadt Alerandria begründet, welche F. vergeblich befümpfte. Mehr: 
mals hatte F. Unterhandlungen verfucht; feinen Papft konnte er nicht zur Anerkennung bringen, 
weil franfreic von Anfang an Merander annahm, und ihm folgend auch Deutſchland immer 
mehr auf deijen Seite trat. Heinrich II. von England ſchwankte, war aber nad) der Ermor- 
dung des Thomas Bedet (1171) zu fernerm Widerftande ohnmächtig. Als num F. mit letster 
Anftrengung die Lombarden zu überwältigen verfuchte, ließ ihn Heinrich der Löwe im Stich. 
Die Folge war die Niederlage bei Yegnano 29. Mat 1176 und der Friede zu Venedig 1177, 
in welchen: F. Alerander als den rechtmäßigen Papft anerkannte. Er verzichtete damit auf das 
von feinen Borfahren geübte Recht, als Kater über das Papſtthum zu entfcheiden, welches den 
veränderten Verhältniffen nicht mehr entſprach. Dagegen verfiel Heinric) der Yöwe, da er auf 
dreimalige Ladung nicht erſchien, der Acht und verlor feine Herzogthümer; Baiern fam an 
Dtto von Wittelsbach, Sachſen zum Theil an Bernhard von Askanien, zum Theil an Philipp 
von Köln. Mit den lombard. Städten wurde zu Venedig ein Waffenftillftand gefchloffen und 
nad) deſſen Ablauf 1183 der Friede zu Konftanz, in welchem dem Kaifer anfehnliche Einkünfte 
und ein bedeutender Einfluß auf die Einfegung der Obrigfeiten verblieben. Hierdurd) wurde 
ein befriedigender Zuftand jo vollftändig erreicht, daf F. 1184 ohne Heer nad) Italien fom- 
men fonnte und freudige Aufnahme fand. Die Mailänder erbaten e8 ſich ald eine Gnade, daß 
die Krönung des jungen Königs Heinrich und feine Bermählung 1186 bei ihnen gefeiert wur— 
den. Diefe Bermählung mit Conftantia, der Tochter und Erbin König Roger's von Sicilien, 
vereinigte in feiner Hand die Herrſchaft über ganz Italien und erregte dadurch den höchſten 
Zorn des Papftes Urban III., dem es jedoch nur gelang, den ehrgeizigen Erzbiihof von Köln 
zu feindlicher Haltung zu verleiten. Weitere Feindfeligfeiten verhinderte der tiefe Eindrud, 
weldyen die Nachricht vom Fall Ferufalems (1187) machte, und Urban's Tod. Der alte Kaiſer 
nahm ſelbſt das Kreuz und zog, nachdem er die Negentjchaft feinem Sohne Heinrich übergeben 
hatte, mit feinem Sohne Friedrich von Schwaben, mit Ludwig von Thüringen und andern 
Fürften und einem Heere von 100,000 Mann 1189 über Griechenland nad) Kleinafien. Schon 
war er mit feinem Heere glücklich den verrätgerifchen Nadjftellungen des griech. Kaiſers Iſaak 
Angelos entgangen, jchon hatte er viele Kämpfe ſiegreich beftanden, Iconium erobert und die 
furdtbarften Entbehrungen und Mühſeligkeiten überftanden, als er im Fluſſe Selef an der 
Grenze Ciliciens unweit von Seleucia 10. Juni 1190 feinen Tod fand. Die meiften Kreuz— 
fahrer zerftreuten fi num, den Reſt aber führte jein Sohn Friedrid von Schwaben, geb. 
1166, nad) Tyrus, wo er des Vaters Gebeine beerdigte. Bald darauf (1191) ftarb auch er 
zu Akkon an einer peftartigen Krankheit. F. war ein edler, tapferer, freigebiger, im Glüd und 
Unglüd gleich ftandhafter Fitrft, feft auf dem beharrend, was er fiir fein Necht und feine Pflicht 
hielt, wobei er wiederholt in Gegenjag zu den gefcichtlich gewordenen Berhältniffen kam, 
fchlieglich aber auch im diefe fich zu fügen verftand. Bon mittlerer Größe und wohlgebaut, von 
blondem Haar, weißer Haut und röthlichem Bart, daher von den Italienern Barbaroffa ge- 
nannt, hatte er ein bewundernswiürdiges Gedächtniß und beſaß fir feine Zeit ungewöhnliche 
Kenntniffe. Er ſchätzte die Gelehrten, befonders die Gefchichtfchreiber. Seinen Better, den 
Biſchof Dtto (ſ. d.) von Freifing, forderte er auf, die Gefcichte feiner Thaten zu ſchreiben, 
und verjah ihn mit den dazu nöthigen Mittheilungen. Seine Liebe zur Baufunft bezeugen noch 
gegenwärtig die merkwürdigen Ruinen von Gelnhaufen in der Wetterau. Sein ſtetes Borbild 
war Karl d. Gr. Wie diefer, hatte er eine hohe Idee vom Kaiferthum, die er durd) feine Re— 
gierung zu verwirklichen ftrebte, und ebenjo war er aud) ein aufrichtiger Anhänger der Religion 
und ein Freund der Geiftlichen und der Kirche, deren ftolzen Anmaßungen er jedoch ſich Fräftig 
entgegenfebte. Lange Iebte er im Andenken des Volls fort; daf jedoch die Sage vom Kyff 
häujer nicht, wie man geglaubt hat, auf ihn, fondern auf Friedrich IL. zu beziehen fei, haben 
G. Boigt und S. Kiezler in der « Hiftor. Zeitfchrift» (Bd. 26 u. 32) nachgewiefen. Bgl. 9. 
Pruß, «Kaiſer 8. I.» (3 Bde, Danz. 1871— 73); P. Scheffer-Boichorft, «F.'8 letter Streit 
mit der Curie» (Berl. 1866); 8. Fiſcher, «Der Kreuzzug F.'s I.» (Lpz. 1870); F. von Kau- 
mer, «Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit» (Bd. 2, Lpz. 1823; 4. Aufl. 1871). 
Friedrich II., der Hohenstaufe genannt, röm.« deutſcher Kaifer, geb. zu Jeſi im der 
Mark Ancona 26. Dec. 1194, war der Sohn Heinrich's VI. und der normann. Prinzeffin 
Eonftantia, Erbtodhter Siciliens dieffeit und jenfeit des Faro, und ein Enkel Kaifer Friedrich's 1. 
Die Mutter Conftantia, von Parteiungen bedrängt und den Deutjchen abgeneigt, wandte ſich 
an Papft Innocenz III., erbat die Belehnung, welche Heinrich VI. nicht als rechtlich begründet 
anerkannt hatte, und erfaufte die Krönung des vierjährigen Knaben mit Aufopferung der wich— 
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tigften Kicchenrechte. Als dann auch fie ſchon 27. Nov. 1198 ftarb, übertrug fie die Vor— 
mundſchaft dem Papfte. Mitten unter ftürmifchen Parteifämpfen erwuchs F., bis er 1208 die 
Regierung felbft antrat und ſich im folgenden Yahre mit der 10 J. ältern Conftantia von 
Aragonien in Hoffnung auf fpan. Hilfe vermählte. Er befeftigte feine Herrihaft mit un— 
erwarteter Klugheit und Feſtigleit, auch dem Papſte gegenüber. Die ſchon 1196 erfolgte deutjche 
Königswahl war folgenlo8 geblieben; als aber Otto IV. 1210 in Kampf mit dem Papfte ge- 
rieth umd auch in F.'s Königreich einfiel, konnte Innocenz, jo unlieb ihm auch die Verbindung 
Siciliens mit Deutf—hland war, nur F. als Gegentönig aufftellen, und entließ ihn 1212 auf 
die Einladung der deutfchen Fürften, welche von Otto abgefallen waren. Freudig von den An- 
hängern feines Haufes empfangen, gewann F. bald die Uebermacht, und ald Otto 1214 bei 
Bouvines von dem mit F. verbindeten Frankreich geichlagen war, wurde F. allgemein anerfannt 
und 1215 zu Aachen gefrönt, wo er aus freien Stüden das verhängnifvolle Gelübde des 
Kreuzzugs ablegte. Berfprochen Hatte er, das ficil. Reich feinem Sohne zu übergeben, aber 
1220 wurde der unmündige Knabe Heinrich zum deutfchen König gewählt, und es gelang %., 
den Papft Honorius von der Unmöglichkeit zu überzeugen, fein Erbreich aufzugeben, defjen 
Ordnung er fi) nun nad) Empfang der Kaiferfrone (1220) ganz widmete, auch 1224 in 
Neapel eine Univerfität errichtete. Zur Ausführung des fhon einmal verſchobenen Krenzzugs 
berief er 1226 einen Reichstag nad) Eremona, aber die lombard. Städte, welche fid während 
des Thronftreites aller Unterordnung entzogen hatten, glaubten fid) dadurd bedroht und er- 
neuerten ihren Bund. Honorius III. vermittelte den Frieden, und 1227 fchiffte fich der Kaifer 
zu Brindifi ein, kehrte aber, von Krankheit ergriffen, wieder um. Yandgraf Yudwig ftarb an 
der Seuche. Der neue Papjt Gregor IX., ein leidenfchaftlicher Feind F.'s, jah darin nur böſen 
Willen und Heuchelei, jprad) den Bann aus und hob diefen aud) nicht auf, als F. 1228 wirk- 
lic) dent Kreuzzug antrat. F. hatte fi) mit Jolante, der Tochter des Titularfönigs von Jeru— 
jalem, Johann von Brienne, vermählt und trat deshalb als Herr des Yandes auf. Der Papit 
aber gebot dem Patriarchen von Jeruſalem und den drei Nitterorden, dem Kaiſer nicht zu ge— 
horchen. Trotzdem gelang es F., mit feinem Heere, dem ſich die Ritter des Deutſchen Ordens 
treu anfchloffen, bis Joppe vorzudringen und den Sultan Kamel zu einem zehmjährigen Waffen- 
jtillftande zu bewegen, demzufolge nicht nur Jeruſalem und die heiligen Etädte, jondern aud) 
Sidon und die alte Pilgerftraße von Akkon nad) Ierufalem mit den daran gelegenen Ortſchaften 
dem Kaifer übergeben wurden. Yerufalem, wo F. fi 18. März 1229 jelbft die Krone auf: 
feste, da fein Priefter in Gegenwart des gebannten Kaifers auch nur Meſſe lefen wollte, wurde 
vom Patriarchen mit dem Interdict belegt. Nur die deutfchen Pilger hielten treu zum Kaiſer. 
F. hatte fo fein Gelübde erfüllt. Eilig kehrte er nad) Unteritalien zurück, das inde der 
Papſt durd) den treulofen Johann von Brienne hatte erobern und verwüſten laffen, und eroberte 
fein Erbland wieder. Allgemein war die Entrüftung über das Verhalten des Papftes, der nun 
nicht umhin konnte, unter Bermittelung Leopold's von Oeſterreich und anderer Fürften 1230 
den Frieden von San-Germano mit F. zu fchliefen und den Bann aufzuheben. F. lieh jegt 
für fein Erbland ein Gefegbuch (Constitutiones Siculae) veröffentlichen, welches feiner Zeit 
weit vorauseilt und dem Papft natürlich ein Greuel war. Diefer war jetst ohnmächtig, aber 
die lombard. Städte ernenerten ihren Widerftand; der Papſt, welchen jetst F. jelbft gegen feine 
rebelliichen Unterthanen unterftiigen mußte, verhandelte mit ihnen, als die Nachricht kam, daß 
der junge König Heinrich, Schon friiher unzuverläffig, ſich offen empöre und mit den lombard. 
Städten verbündet habe. F. eilte nad) Deutfchland, und auf dem Reichstage zu Mainz 1235 
wurde Heinrid) förmlich abgefegt und mit Weib und Kind auf das Schloß San-Felice in Apu- 
lien in lebenslängliche Haft gebracht. Statt Heinric) ließ nun F. feinen zweiten Sohn Kon» 
rad zum röm. Könige wählen; zugleich feierte er mit großem Glanze und geräufchvollen Feft- 
lichkeiten feine dritte Bermählung mit Yjabella von England. Hierauf rüftete er zu Augsburg 
1236 gegen die Lombarden ein anſehnliches Heer, das, durd; die Hillfstruppen Ezelin’s umd 
der ghibellinifch (Faiferlid,) gefinnten Städte Oberitaliens verftärkt, den glänzenden Sieg bei 
Eortenuova am Oglio (26. und 27. Nov. 1237) errang, der die Unterwerfung aller lombard. 
Städte mit Ausnahme von Mailand, Bologna, Piacenza und Brescia zur Folge hatte, aber 
die Verhandlungen blieben erfolglos. Inzwiichen war der Papſt durd) F.'s wachſende Erfolge 
bejorgt geworden; ſchon unterftügte er heimlich die lombard. Rebellen, dann beleidigte ihn F. 
durch die Ernennung feines Sohnes Enzio (f. d.) zum König von Sardinien, auf das er felbft 
im Namen der Kirche Anſprüche machte. Deshalb ſprach Gregor am Palmjonntage 1239 den 
Dann von neuem gegen F. aus. Der Kaifer aber fette entichloffen den Kampf gegen tie 
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Lombarden fort, gewann 1241 durch König Enzio einen Seeſieg über die genueſ. flotte, auf 
welcher ſich die vom Papft berufenen franz. Prälaten befanden, und bemächtigte fich jelbft des 
Kirchenſtaats. Bor Rom machte er Halt, weil Gregor IX. ftarb; der nad) diefem ermwählte 
Cöleſtin IV. ftarb bald, und erft nad) 18 Monaten konnten die Cardinäle fi zur Wahl In— 
nocenz’ IV. einigen. Mit diefem, der früher dem Kaifer nicht feindlich zu fein ſchien, wurde 
unterhandelt, aber plötzlich entfloh er iiber Genua nad) Frankreich und zeigte ſich nun ald um- 
verföhnlichfter Feind des Kaiſers. Er erneute den Banufluch und berief ein ökumeniſches Con: 
cil nad) Lyon (1245), wo die Abfegung des Kaiſers ausgefproden wurde, troß der beredten 
Bertheidigung durch deffen Hofrichter Thaddäus von Sueffa. Wenige deutſche Prälaten waren 
anwefend, und der Spruch machte wenig Eindrud; mit Mühe gelang es, durch einige Fürſten 
Heinrich Raspe von Thüringen als Gegenfönig aufzuftellen, der mit Kirchengeldern reichlich 
unterftitgt wurde. Er war bei Frankfurt 5. Aug. 1246 ſiegreich gegen König Konrad, jtarb 
aber ſchon 1247, worauf Wilhelm von Holland gewählt wurde. Der Kaijer bedrohte inzwi— 
ſchen Innocenz IV. in yon, wurde aber zurüdgehalten durd; den Berluft von Parma, von wo 
aus 1248 der Ueberfall des kaiſerl. Lagers und die Zerftörung der von ihm erbauten Stadt 
Bittoria gelang. Sein Sohn Enzio, von den Bologuefern befiegt, wurde ohne Ausficht auf 
Befreiung von diefen gefangen gehalten. Der Kanzler Petrus de Vineis, der längft in feiner 
Treue gewanft, nahm an einer Berfhwörung gegen das Peben des Kaifers theil. Nur noch 
einmal nahmen die Angelegenheiten F.'s in Oberitalien eine günftigere Wendung. Die Ghi— 
bellinen gewannen die Oberhand, und F. würde vielleicht Innocenz befiegt haben, wenn ihn 
nicht felbft 13. Dec. 1250 zu Fiorentino der Tod überraſcht hätte. Ihm folgte ſein Sohn 
Konrad IV. (j. d.). F. defien Haupt ſechs Kronen (die röm. Kaifer- und die deutſche Königs— 
frone, die eiferne der Yombarden, die von Burgund, Gicilien und Yerufalem) geziert hatten, 
war fühn, hochgefinnt, tapfer, tolerant gegen Andersgläubige und freifinnig. Diefe dem hohen: 
ftaufifchen Haufe gleichfam erblichen Eigenfchaften vereinigte er überdies nit trefflichen Anlagen 
und Kenntniffen und mit Liebe zu Kunft und Wiffenfchaft. Er verftand ſämmtliche Sprachen 
feiner Unterthanen, Griechiſch, Yateinifch, Italienisch, Deutſch, Franzöfiic und Arabifch, war 
in allen Arten ritterlicher Uebungen wohlerfahren, ein Kenner der Naturgefchichte und ein 
Dichter zarter Piebeslieder in der zuerft durch ihn zur Schriftfprache erhobenen ital. Volks— 
ſprache. Bald leidenschaftlich, rafch und ftreng, bald mild und freigebig, dabei iippig und lebens- 
freudig, war er feinem ganzen Wefen nad) mehr Italiener ald Deutſcher. Sein Erbland bildete 
allein den feften Boden feiner Herrſchaft, die hier auch bis an fein Ende unerſchüttert blieb; 
hier hat er durch feine Geſetzgebung und Verwaltung das Mufter eines wohlgeordneten Staats 
gegeben. In Dentfchland fand er die Fürſtenmacht fchon feft begründet; um die Wahl feines 
Sohnes Heinrich zu erreichen, gab er 1220 den geiftlichen Fürften neue große Privilegien, und 
1232 auch den weltlidyen, um fie von dem jungen König Heinrich abzuzichen. Der Kampf mit 
der röm. Curie hat es ihm dann unmöglich gemacht, in Deutjchland eine Wirffamfeit zu ge- 
winnen. Das Kaiſerthum war nad) ihm nur noch ein leerer Name; das Papſtthum blieb fieg- 
rei, um 50 Jahre fpäter im Kanıpf mit dem franz. König um fo tiefer zu ftürzen. Vgl. 
Schirrmacher, « Kaifer F. Il.» (4 Bde., Gött. 1859— 65); Winkelmann, «Geſchichte Kaijer 
3.8 II. und feiner Neiche» (Bd. 1, Berl.1863; Bd. 2, Abth.1, Reval 1865); U. del Becdhio, 
«La legislazione di Federico II Imperatore» (Tur. 1874). 

Friedrich III. oder der Schöne, deutſcher König feit 1314, Gegenkönig Ludwig's IV. 
(f. d.) von Baiern, geb. 1286, Sohn des deutſchen Königs Albrecht I., übernahm, nachdem 
fein älterer Bruder, Rudolf der Sanftmiüthige, 1307 geftorben und fein Bater 1308 ermordet 
worden, als der ältefte nod) lebende Sohn die Regierung des Herzogthums Defterreich für ſich 
und feine jüngern Brüder. Zu Wien zugleich mit feinem Vetter, Yudwig von Baiern, erzogen, 
hatte er mit diefem einen innigen Freundſchaftsbund gejchloffen, der lange ungeftört fortbeitand. 
Als aber die Vormundſchaft über die niederbair. Herzoge von dem Adel des Landes ihm und 
nicht Ludwig von Baiern übertragen wurde, geriethen die Freunde in Zwift, der zum Kriege 
führte, in welchem %. von Ludwig bei Gamelsdorf 1313 geſchlagen wurde, worauf ein Frie— 
den vermittelt wurde, in welchem F. auf die Vormundſchaft verzichtete. Nach dem Tode Hein: 
rich's VII. 1313 nahm 5. die Krone feines Baters in Anfpruch, um welche er fich nach deſſen 
Tod nicht bemüht hatte, weil damals im Keich der Grundfag galt, daß dem Bater der Sohn 
nicht folgen dürfe. Obgleich Ludwig von Baiern früher feinem Freunde verſprochen hatte, 
nicht nad) der Krone zu ftreben, fondern fie F. zu überlaffen, wurde er dennoch, als er mehrere 
der bedeutendften Fürften geneigt ſah, ihm zu wählen, feinem Worte untreu. Er zog eilig mit 
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feiner Partei nad) Frankfurt, lieh fic) hier wählen und hinderte F. am Eintritt in die Stadt. 
Auch Aachen verweigerte ihm die Aufnahme, worauf der Erzbiſchof von Köln die Krönung zu 
Bonn vollzog. Nur das Schwert konnte jegt entjcheiden, und ein mehrjähriger Bürgerkrieg 
begann, der, von Mord, Brand und Parteiung begleitet, Deutſchland furchtbar verheerte. Nach 
vielen hartnädigen, aber unentjchiedenen Treffen neigte ſich endlid) der Sieg immer mehr auf 
die Seite F.'s, der befonders an feinem tapfern Bruder Leopold eine mächtige Hülfe hatte, und 
Ludwig, hart bedrängt, ging ſchon mit dem Gedanken um, dem Reiche gänzlich zu entjagen. 
Allein durch anfehnliche Unterftügungen feiner Partei verftärkt, begann er den Kampf aufs 
nene. Bei Mühldorf auf der Ampfinger Heide trafen die Heere 28. Sept. 1322 zufammen, 
und %., der die heranziehende Verſtärkung feines Bruders Yeopold nicht abwartete, wurde 
völlig gejchlagen und nebft 1300 der Vornehmſten vom öfterr. und ſalzburgiſchen Adel gefangen. 
Drei Jahre lang hielt Ludwig ihn auf der Burg Trausnig bei Nabburg im Thale an ber 
Pfreimt in ritterlicher Haft, und weder die Thränen feiner Gemahlin Elifabeth von Aragonien, 
welche fich blind weinte, noch ein Fühner Nettungsverfuc) feines Bruders Leopold vermochten 
ihn aus dem Gefängniſſe zu befreien. Ebenſo wenig halfen die kriegeriſchen Rüftungen und 
Berfuche Leopold's, obgleich ſich diefer nicht ſcheute, ſogar dem Könige von Frankreich mit 
einigen andern Fürſten die deutſche Krone anzubieten. Als aber Ludwig, der vom Papfte ges 
bannt war, ſah, daß er nur durch eine Berjöhnung mit der habsburgiſchen Bartei zum fichern Be- 
fige der Krone gelangen könne, entließ er 1325 F. feiner Gefangenſchaft gegen das Berfprechen, 
ihn als Kaifer anzuerkennen, die Seinigen zu gleicher Anerkennung zu bewegen und die Wahl« 
urfunden und beſetzten Pänder herauszugeben, wenn dies ihm aber unmöglich fei, fich freiwillig 
wieder als Gefangener zu ftellen. F.'s Abficht, fid) zu verföhnen, fheiterte an dem feften 
Sinne feines Bruders Leopold, der, im Einverftänduiffe mit dem Papfte, Ludwig's Feinde, 
ſich zur Erfüllung der Bedingungen nicht verftehen wollte, Freiwillig Fehrte er daher, feinem 
Eide treu, obgleich ihn der Bapit dejjelben entband, nach München zu Ludwig als Gefangener 
zuriid. Bon folder Treue gerührt, nahm ihn Ludwig freundlicd auf, erneuerte das alte innige 
Freundſchaftsverhältniß und teilte mit ihm Wohnung, Tiſch und Bett wie in den Jugend— 
tagen. Er übertrug ihm jogar die Verwaltung feiner Lande fir den Fall feiner Abweſenheit 
und ſchloß mit ihm 5. Aug. 1325 einen geheimen Vertrag iiber gemeinjchaftliche Regierung 
des Reichs; ja 7. Jan. 1326 trat er ihm in einem zweiten geheimen Bertrage die röm. Königs» 
frone ab, wenn der Papſt ihn beftätigen wiirde, woran aber nicht zu denfen war. Beide han: 
delten nun als Könige, aber als Ludwig 1327 nad) Italien zog, nahm bei einer Zuſammen— 
kunft in Innsbrud die Eintradht ein Ende. F., deilen Bruder Leopold 28. Febr. 1326 gejtorben 
war, beſchränkte fic) fortan auf die Verwaltung feiner Erblande und ftarb 13. Yan. 1330 auf 
dem Guttenftein, wohin er fich frank zurüicdgezogen hatte. Er wurde zu Mauerbach in dem von 
ihm geftifteten Stlofter begraben. Nach der Aufgebung diefes Kloſters 1783 brachte man feine 
Ueberrefte in das Münſter von St.» Stephan in Wien. Bol. Fr. Kurz, « Defterreich unter 
Kaiſer F. dem Schönen » (2 Bde., Linz 1818); 9. E. Kopp, « Gefchichte der eidgenöſſiſchen 
Binde» (Bd. 4, 2. Abth., und Bd. 5, 1. Abth.: « Die Gegenfönige %. und Ludwig und ihre 
Zeit», Luzern 1856; Berl. 1858); Döbner, « Die Auseinanderfegung zwiſchen Lubwig IV. 
dem Baier und F. dem Schönen von Defterreidh» (Gött. 1875). 

Friedrich IV., deutjcher König 1440— 93, als röm. Kaifer Friedrich IIT., als Erzherzog 
von Defterreic, Friedrich V., der Sohn Herzog Ernſt's des Eifernen und der maſoviſchen Cym: 
burgis, geb. zu Junsbruck 21. Sept. 1415, trat, nachdem er, kaum miündig geworden, einen 
Zug nad) den Gelobten Yande unternommen hatte, 1435 nebjt feinem unruhigen Bruder, 
Albrecht den Berjchwender, die Regierung feiner Yänder (Steiermark, Kärnten, Krain) an, 
die freilich verhältnigmäßig nur wenig cintrugen, und wurde Bormund für feine Bettern, Sig- 
mund von Tirol und Yadiflaw Poſthumus von Niederöfterreich, Ungarn und Böhmen. Nach 
König Albrecht's II. Tode 1439 einftimmig zum König gewählt, entjchied fich F. endlich nad 
elfwöchentlicher Unjchlüffigkeit für die Annahme der Reichskrone und wurde 1442 zu Aachen 
gekrönt. Gleich im Anfange feiner Regierung gerieth er in einen Krieg mit feinem Bruder 
Albrecht, der in Vorderöfterreich regierte, und konnte blos durch Erlegung einer bedeutenden 
Geldſumme denjelben zur Herausgabe des von diefem beſetzten THeils feiner Länder bewegen. 
Hierauf brachen die Ungarn unter Johannes Hunyad, um %. zur Auslieferung des von ihnen 
zum König gewählten Prinzen Ladiſlaw zu zwingen, 1445 verheerend in Oeſterreich ein, be= 
lagerten Wieneriſch-Neuſtadt und erzwangen endlich durch einen zweiten Einfall und die er- 
nenerte Belagerung Wiens 1452 unter Ulrich, Eyzinger, gegen die F., wie das erfte mal, auch 
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nicht den geringften Berſuch zur Abwehr wagte, die Rüdgabe ihres Könige. Ebenſo wenig 
unternahm er etwas Ernftliches gegen Mailand, als dort nad Erlöfchen des Mannsſtammes 
der Bisconti 1447 der Uiurpator Sforza des mailändiſchen Staats, eines deutfchen Lehns, fich 
bemädjtigte. Um die dem Haufe Defterreich entriffenen Krongüter wieder zu erlangen, mifchte 
er fic) aber in die Angelegenheiten der uneinigen Schweizercantone und rief, felbft zu ſchwach, 
fremde Kriegsvöller, die fog. Armagnacs (f. d.), aus Frankreich herbei, welche, nachdem fie 
1444 bei St.» Ialob an der Birs von den Schweizern geſchlagen worden, ihre Waffen zum 
Theil gegen Deutſchland und gegen Defterreich felbft richteten. In der pfälz. Erbfolge 1449 
verfeindete fich F. mit Friedrid; dem Stegreichen, dem Bruder des verftorbenen Ludwig, der 
ftatt feines unmündigen Neffen Philipp die Kur für fid) verlangte und, ald F. widerſprach, 
Mainz, Trier und mehrere andere deutſche Fürften auf feine Seite bradjte, die den Beſchluß 
faßten, den unfähigen König abzufegen und an feine Stelle den Böhmen Georg Podiebrad zu 
wählen, welcher jedod) nicht zur Ausführung fam. Dem Bafeler Concil war er anfänglicd, 
geneigt, ließ fic; aber von Aeneas Sylvins durch große pecuntäre Begünftigungen fiir den 
Papft gewinnen. Der kluge Aeneas (der nachmalige Papft Pius II.), jest fein Nathgeber und 
Secretär, der die Mittelsperſon zwiſchen dem Papfte und den Fürſten machte, wußte den Rath 
der Fürſten fo zu theilen, daß fie ſich einzeln in dem fog. Fürftenconcorbat dem Papft Eugen 
unterwarfen und endlich in dem fog. Wiener Concordat von 1448, das der König erft allein mit 
dem Bapfte ſchloß, und dem die Neichsfürften nachher gleichfalls einzeln beitraten, alle Beichliiffe 
des Bafeler Concils, die fid) auf Einſchränkung päpftl. Misbränche bezogen, zuriidnahmen. Die 
günftige Stimmung des Papftes gegen ihn benugend, zog er 1452 nad) Italien, um die Kaiſer— 
krönung, die feste, die ein König der Deutjchen zu Rom empfing, durch den Papſt vollziehen 
zu lafien. Wenn er durd) dieje Krönung ſowie durd) das um diefelbe Zeit (1453) den öfterr. 
Fürſten ertheilte Vorrecht, den erzherzogl. Titel führen zu dürfen, feinem Haufe einen gewiſſen 
äußern Glanz verlieh, jo ließ er dagegen wahre umd wichtige Bortheile ji) aus den Händen 
reißen. Dies gefchah, als Ladiſſaw Pofthumus 1457 ohne Nachkommen ftarb. Zwar gewann 
F., während Oberöſterreich an Albredjt und ein Theil von Kärnten an Sigmund von Tirol 
famen, durch diefen Todesfall Niederöfterreich, in Bezug auf die übrigen Länder defjelben aber 
mußte er die Demüthigung erleben, daß tvog feiner Anſprüche die Krone von Ungarn Matthias 
Corvinus und die von Böhmen Georg Podiebrad zuficl. Kamm war dies verſchmerzt, als fein 
Bruder Albreht 1462 die Hauptftadt Wien gegen ihn in Aufjtand brachte. Erft mit Albrecht’s 
Tode 1463 erhielt er von diefer Seite Ruhe und trat nun aud) in den Befig von Oberöfter- 
reich. Faft ohne Widerftand ließ er die Osmanen 1456 bis Ungarn, 1469 bis Krain und 
1475 bis Salzburg vordringen; auch zeigte er auf dem 1471 zu Regensburg über die Abwehr 
diefer Feinde gehaltenen Neichstage, obwol am meiften bedroht, die größte Theilnahmlofigkeit 
unter allen Fürften. In Deutfchland felbft nahm unter feiner Negierung das Fauftrecht auf 
eine furchtbare Weife wieder überhand. Seiner treulofen Politit, der zufolge er die Könige 
von Böhmen und Ungarn unter fi) verfeindete, hatte er es zu danken, daf endlich beide gegen 
ihn die Waffen kehrten. Befonders trieb ihn Matthias fo in die Enge, da er auch nicht einer 
Stadt in feinen Erblanden mehr mächtig war, bis endlid) fein Sohn Marimilian den Ungarn 
dieſe Eroberungen wieder entriß. Auch Karl den Kühnen, um defjen reiche Erbtochter Maria 
er für feinen Sohn Marimilian warb, täufchte er bei den Unterhandlungen zu Trier 1473 
itber die Erhöhung Burgunds zu einem Königreiche. Er gerieth hierüber mit Karl dem Kühnen 
in einen Krieg, den er mit Aufopferung feiner Bundesgenofjen endigte. Nur als fein Sohn 
Marimilian, der nach Karl’8 Tode 1477 die Hand Maria's und mit ihr die reichen Nieder- 
lande erhalten hatte, mit den eigenen Niederländern in Krieg gerieth und fogar 1488 gefangen 
wurde, entſchloß er fich, diefem in Perſon zu Hilfe zu eilen und ihn zu befreien. Dagegen ge— 
lang e8 ihm auc nach Matthias’ Tode 1490 nicht, die ungar. Krone zu erlangen; vielmehr 
mußte er jehen, wie die Ungarn ftatt jeiner den poln. Fitrften Wladiflam zum König wählten. 
Den damals fehr ernftlihen Beftrebungen ber Fürften und Städte, eine befjere Ordnung im 
Keiche herzuftellen, den Pandfrieden zu fichern, Finanzen und Kriegsweſen zu ordnen, eine Ge— 
richtsordnung zu begründen, wie fie fpäter im Kammergericht zur Ausführung kam, fette er 
ben zäheften Wibderftand entgegen, da er bei aller Ohnmacht doch feine Willkür keinerlei gefek- 
lichen Schranfen unterordnen wollte. Seinem Sohne Maximilian, von Eleonore von Portu- 
gal, der bereits 1486 zum röm. König gewählt worden, überließ F. ſchon feit 1490 die Re- 
gierung, während er jelbft zu Linz feinen Lieblingsneigungen lebte, wo er auch 19. Aug. 1493 
ftarb. F. Hat unter allen deutfchen Kaifern am längften regiert. Er war ein mittelmäßiger 
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Geiſt, der die Ruhe liebte, und den die Sorge für das Reich ebenfo wenig kümmerte al8 die 
Wohlfahrt feiner Erbländer. Sein perfönlicher Bortheil ging ihm über alles. Wenn die Um: 
ftände ihn gebieterifch auffchredten, griff er nicht zum Schwerte, fondern zu langen, ermübden- 
den Unterhandlungen, bei welchen nicht jelten verrätheriiche Lift die Hauptrolle fpielte. Statt 
der Kirche die heißerfehnte Reform zu geben, was in feinen Händen lag, ftatt wider Türken 
und Näuber zu fämpfen, dem Fehdeweſen und Fauftrechte zu fteuern, beſchäftigte er ſich lieber 
mit Aftrologie, Alchemie und Botanik. Bon F. an blieb das Kaiſerthum gleichſam erblich bei 
Defterreih. Bol. Chmel, « Geſchichte Kaifer F.“s IV.» (2 Bde., Hamb. 1840— 43). 
Friedrich Hin. ‚, König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig -Holftein, 
geb. zu Hadersleben 18. März 1609 als Sohn des Königs Chriftian IV. (f. d.), ward 1618 
Coadjutor in Osnabrüd und Verden, 1621 aud) in Bremen und 1623 Bifchof von Verden. 
Als jedoch Chriftian IV. von Tilly und Wallenftein aus Deutſchland verjagt wurde, mußte 
auch F. aus Berden weichen, gelangte aber 1635 mit ſchwed. Hilfe als Erzbiichof von Bremen 
und Biſchof von Verden zur Regierung. Doch 1643, bei Gelegenheit des Kriegs zwifchen 
Schweden und Dänemark, nahmen die Schweden jene beiden Stifter für ſich in Befit und be— 
hielten diefelben definitiv im MWeftfälifchen Frieden. Prinz F. wurde nun Oberbefehlshaber, 
dann Statthalter im fönigl. Antheil von Schleswig-Holftein. Bald eröffnete ihm der Tod 
feines Bruders, des Kronprinzen Chriftian (9. Juni 1647), und feines Vaters (28. Febr. 
1648) noch glänzendere Ausfichten. F. fuccedirte kraft der Primogeniturordnung in Schleswig: 
Holftein und wurde auf dem Reichstage zu Kopenhagen im April 1648 auch zum Könige von 
Dänemark und Norwegen erwählt. Die erften Jahre regierte er in Frieden; als aber der ſchwed. 
König Karl X. Guftav auf dem Kriegszuge in Polen befchäftigt war, erklärte %. an Schweden 
den Krieg 1. Juni 1657 und ſchloß dann ein Bündniß mit Holland, Polen und Brandenburg 
ab, Auch der Herzog von Gottorp wurde zum Beitritt eingeladen und, da er ſich deſſen weigerte, 
als Feind behandelt. Die Dänen eröffneten den Krieg mit einem Angriff auf Bremen. Als 
aber nım Karl X. in Gewaltmärfchen aus Polen herbeieilte, wichen fie zurück, umd die ganze 
Cimbriſche Halbinfel, außer den Feftungen Glüdftadt, Krempe und Rendsburg, ward (Auguft 
bis Detober) von den Schweden erobert. Bei Eintritt des ftrengen Winters marſchirte ſogar 
der ſchwed. König mit feinem fiegreichen Heere iiber das Eis der Belte von Zütland nad) Fünen 
und weiter iiber Pangeland, Folland, Falfter und Möen nad) Seeland (Ian. bis Febr. 1658). 
So mußte F. 26. Febr. 1658 den fehr ungünftigen Frieden zu NRoefkilde Schließen, in welchem 
er alle überſundiſchen Yande, die Infel Bornholm und einen Theil von Norwegen an Schweden 
abtrat. Außerdem bedung Karl X. eine Entſchädigung aus für den Herzog Friedrich III. von 
Gottorp, mit deffen Todjter.er vermählt war, und König F. fah ſich genöthigt, in Vertrage 
vom 2. Mai 1658 aufer einigen Gebietsabtretungen den Herzog von der Lehnspflicht gegen 
die dän. Krone zu entbinden und ihm für ſich und feine männlichen Erben die volle Souveränetät 
über den Gottorp'ſchen Antheil des Herzogthums Schleswig zuzugeftehen. In einer zweiten 
Urkunde von demfelben Tage übertrug der König auch fiir den königl. Antheil von Schleswig 
die volle Souveränetät ſich felbft und feinem Mannesftamme. (S. Schleswig-Holftein.) 
Der fo thener erfaufte Friede war indeß nur von furzer Dauer. Die ſchwed. Truppen blieben 
im Lande, immer neue Forderungen wurden erhoben, und ſchon im Auguft landete Karl X. 
abermals in Seeland und erneuerte den Krieg. Diesmal war e8 auf die vollftändige Vernich— 
tung der dän. Monarchie abgejehen; aber König F. leiftete heldenmüthigen Widerftand, und die 
Berbindeten erhielten fo Zeit, zu Hilfe zu kommen. Eine holländ. Flotte erfchten im Sunde; 
ein ftarfes Heer von brandenb., poln. und faiferl. Truppen unter der Anführung des Großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg verjagte die Schweden im Winter 1658 — 59 
von der Cimbrifchen Halbinfel. Der ſchwed. Hauptfturm auf Kopenhagen 11. Febr. 1659 warb 
mit großem Berluft abgefchlagen. Endlich erfochten die allüirten Truppen bei Nyborg 14. Nov. 
1659 einen entfcheidenden Sieg, wodurch aud) ganz Fünen den Schweden wieder entriffen 
wurde. Die allgemeinen polit. Berhältniffe machten es jedoch dem Könige F. unmöglich, die 
errungenen Bortheile weiter zu verfolgen. Seine Bundesgenoffen ſchloſſen einen Separatfrieden 
mit Schweden, und fo mußte er fi) am Ende 27. Mai 1660 zu Kopenhagen zu einem Friedens⸗ 
abſchluß verftehen, der im weſentlichen die Beſtimmungen des Noeftilder Friedens aufrecht er: 
hielt. Nur die Infel Bornholm und den abgetretenen Theil von Norwegen erhielt er zurüd; 
die überfundifchen Lande blieben auf immer verloren, und auch die Berträge über Schleswig 
wurden beftätigt. Der König berief 8. Sept. 1660 den dän. Reichstag in Kopenhagen, um 
über Abhilfe der durch den Krieg entitandenen allgemeinen Noth zu berathen. Cine Confumtions- 
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ſteuer ward vorgeſchlagen, aber der Adel berief ſich auf feine Steuerfreiheit und wollte die ganze 
Laſt auf die niedern Stände wälzen. Died erregte die größte Erbitterung, und es lam zur 
Sprache, daß Reichsrath und Adel die Fönigl. Macht durd; die Wahlcapitulation aufs äuferjte 
befchränft und faft alle nutzbaren Nechte und Domänen der Krone an fich gerifien hätten. Die 
Ratgeber des Königs wuhten diefe Stimmung gejchidt zu benugen. So vereinigten fich denn 
die Geiftlichfeit und der Bürgerftand über durchgreifende Neformen, und der Adel mußte am 
Ende nachgeben. Zunächſt ward dem König die erbliche Negierung übertragen, dann die Wahl: 
capitulation für nichtig erflärt und ihm anheimgeftellt, eine neue Reichsverfaſſung zu verleihen 
(13., 14. Oct.). Demzufolge erhielt F. 18. Oct. und 14. Nov. 1660 die allgemeine Erb- 
huldigung als ſouveräner Erbfönig. Eine entiprechende Erklärung, die jog. Souveränetätdacte, 
mußte im nächiten Yahre von allen Adeligen, Geiftlichen und hervorragenden Bürgern in Däne- 
mark, Norwegen und den Nebenlanden unterzeichnet werden, und die abjolute Königsgewalt 
wurde endgültig feftgeftellt in dem ſog. Königsgejeh vom 14. Nov. 1665. (S. Däncemarf.) 
Diefe Verfaffungsveränderung ließ die Herzogthümer Schleswig-Holftein durdjaus unberührt. 
Bon dem dän. Königsgeſetz (Lex Regia Danica) ift daher wohl zu unterjcheiden das Primo— 
genitur- Statut, weldes König F. bereits 24. Juli 1650 zur Regelung der Erbfolge in dem 
königl. Antheil der Herzogthilmer erlaflen hatte, die fog. Lex Regia Slesvico-Holsatica. Die 
fetsten Negierungsjahre F.'s verliefen, abgefehen von einem kurzen Streite mit Englaud (1666— 
67), in Frieden. Auch mit dem neuen Mitregenten in Schleswig: Holftein, Herzog Chriftian 
Albrecht von Gottorp (1659 — 94), der 1667 eine Todjter des Königs heirathete, ward ein 
gutes Einvernehmen hergeftellt. Die Gebiete zweier apanagirter Nebenlinien, Schleswig-Hol— 
ftein-Sonderburg 1667 und Schleswig-Holftein-Nordburg (die ältere) 1669, weldye in Con— 
curs geriethen, wurden vom Könige erworben. Hauptſächlich war F. beicyäftigt, die Verwaltung 
des Königreichs neu zu ordnen, Heer und Flotte wiederheizuftellen u. |. w.; außerdem wurden 
befeitigte Handelscolonien in Guinea angelegt. Das Anfchen der Krone gegenüber dem Adel, 
der ſich nur widerwillig in die neuen Zujtände fügte, wahrte der König mit großer Eiferfucht 
und Strenge. %. ftarb zu Kopenhagen 9. Febr. 1670. Ihm folgte fein Sohn Chriftian V. 
Friedrich IV., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holjtein, geb. 
zu Kopenhagen 11. Oct. 1671, beftieg nad) dem Tode feines Vaters Chrijtian V. 25. Aug. 
1699 den Thron. Die erften 20 Jahre feiner Regierung fielen in die Zeit des großen Nor: 
dischen Kriegs gegen Karl XIL von Schweden, an dem er einen lebhaften Antheil nahm. Gleich 
nad) feiner Thronbefteigung verbündete er ſich mit Auguft II., König von Polen und Kurfürften 
von Sachſen, fowie mit Zar Peter I. von Rußland und überfiel dann mit Uebermacht das got: 
torpifche Gebiet. Doch die Seemächte England und Holland intervenirten zu Gunften des Der: 
3098, Karl XII. felbft landete auf Seeland, und jo mußte König F. um Frieden zu Traventhal 
18. Aug. 1700 nicht nur dem Bündniß gegen Schweden entfagen, fondern aud) dem Herzoge 
von Gottorp einige weitere Zugeftändnifje machen. Als Karl XII. nad) der Niederlage bei 
Pultawa ein Afyl in der Türkei hatte ſuchen müſſen, erneuerte %. das Bündniß mit dem König 
Auguft II. und dem Zaren Peter I. (Aug. 1709). Sofort wurde ein dän. Heer in den über: 
fundifchen Provinzen gelandet, aber von dem ſchwed. General Steenbod bei Helfingborg 28. Febr. 
1710 gänzlich gefchlagen und verjagt. "Glüdlicher waren die dän. Waffen auf der andern Seite. 
Die ſchwed.⸗deutſchen Provinzen Bremen und Berden wurden occupirt, felbjt Pommern an: 
gegriffen. Zwar kau Steenbod jetst mit einem Heere nad) Pommern, fchlug die Dänen bei 
Gadebuſch 20. Dec. 1712 und drang ſiegreich in Schleswig. Holjtein vor, wo er (8. bis 9. Jan. 
1713) die Stadt Altona in Flammen aufgehen ließ und dann mit geheimer Zuftunmung des 
Adminiftrators fic in der gottorpiichen Feſtung Tönningen feftfegte; aber hier wurde er von 
einem überlegenen ruff. = fächf. «dän. Heer umzingelt und 6. Mai 1713 zur Capitulation ges 
zwungen. Die Feſtung felbft ergab fid) den Dänen erſt 9. Febr. 1714. Damit war der Krieg 
auf diefer Seite entſchieden. König F. nahm nun die gottorpifchen Lande förmlich in Beſitz 
und verfaufte die eroberten Provinzen Bremen und Berden an das Kınfürftentfum Hannover. 
Dän. Truppen wirkten dann noch mit bei der Belagerung der ſchwed. Feſtungen Wismar und 
Straljund und fochten in Norwegen glüdlic) gegen Karl XII. Gleidjzeitig behauptete die dän. 
Flotte in rühmlidyen Kämpfen die Herrfchaft über die Oſtſee. Endlich) ward zu Frederiks— 
borg 3. Juli 1720 der Friede abgefchloffen. Schweden verzichtete in demfelben auf die Zoll- 
freiheit im Sunde, weldye es feit dem Frieden von Brömfebroe 1645 genoſſen hatte, zahlte 
Kriegskoſten u. f. w. und gab den verbiindeten Herzog von Gottorp preis, worauf König F. 
22. Aug. 1721 den vormals gottorpifchen Antheil von Schleswig definitiv in Befig nahm und 
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dafiir eine engl. franz. Garantie erlangte. Nur der gottorpifche Antheil von Holftein ward, 
auf Geheif des deutfchen Kaifers, dem Herzog Karl Friedrich zurücgegeben. Außerdem ver- 
einigte F. die Neichsgraffhaft Ranzaı 1725 und das Gebiet einer apanagirten Nebenlinie 
Schleswig-Holftein-Nordburg (die jüngere) 1730 wieder mit dem königl. Antheil der Herzog: 
thümer. (S. Schleswig-Holſtein.) Die legten Jahre der Negierung F.'s verliefen in 
Frieden und ohne hervorragende Ereigniffe. Fiir Handel und Gewerbe, Kirchen- und Schul: 
weſen gejchah unter feiner Regierung mandjes. Auch ward 1702 der Bauernftand in Däne- 
mark von der Peibeigenfchaft befreit, was jedoch wenig bedeutete, da ein drüdender Heimats— 
zwang beftchen blieb. In Grönland begann der noriweg. Prediger Hans Egede (f. d.) feine 
Miffionsthätigkeit (1721— 36) und gab dadurd) den eriten Anftoß zur Anlage der dän. Miſ— 
fionen und Handelöfactoreten längs der grönländ. Weſtküſte. König F. ftarb zu Kopenhagen 
12. Dct. 1730. Er war in erfter Che (1695 — 1721) mit der Prinzefjin Luiſe von Medien: 
burg-Güftrow vermählt, welche ihm den Thronfolger Chriftian VI. gebar. Wenige Wochen 
nad) deren Tode heirathete er 4. April 1721 die Tochter feines Großkanzlers, Gräfin Anna 
Sophia Reventlow, die ſchon feit Jahren feine befondere Gunft genofjen hatte. Diefelbe wurde 
>0. Mat 1725 förmlich als Königin gelrönt. König Chriftian VI. behandelte nad) feiner Thron: 
befteigung die Stiefmutter jehr hart, und Anna Sophia ward nad) dem Gute Klausholm in 
Jütland verwieſen, wo fie 7. Jan. 1743 ftarb. 

Friedrich V., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Scyleswig-Holftein, geb. 
zu Kopenhagen 31. März 1723, war der einzige Sohn des Königs Chriftian VI, dem er 
6. Aug. 1746 auf dem dän. Throne folgte. Er regierte im Sinne des damaligen aufgellärten 
Despotismus. Unter feinen Miniſtern war der hervorragendfte Johann Hartwig Ernft von 
Bernftorff (f. d.). So gefchah vieles, um Wiffenfchaft und Kunft, Handel, Gewerbe und Ader: 
bau zu heben; weniger rühmlich war die Finanzverwaltung, welche den Staat mit fchweren 
Schulden belaftete. Doch wirkten dazu die auswärtigen Berhältniffe mit. Das Haus Gottorp, 
welches 1721 ſeines Antheils an Schleswig beraubt worden, hatte jetzt die Anwartſchaft auf 
zwei große nordiſche Throne erlangt; der Mitregent in Holftein, Herzog Karl Peter Ulrich 
(1739— 62), war 1742 Groffürjt-Thronfolger von Rußland, deffen Oheim Prinz Adolf 
Friedrich 1743 Thronfolger in Schweden geworden. Im diefer Lage fchien e8 dem dän. Ca- 
binet gerathen, einen Vergleich zu juchen. Adolf Friedrich verftand fich 23. April 1750 zu 
einem Vertrage. Auch mit dem Großfürſt-Thronfolger ward wiederholt unterhandelt, aber 
ohne Erfolg, und kaum hatte diefer als Kaifer Peter II. den ruſſ. Thron beftiegen (Yan. 1762), 
fo traf er Anftalten zu einem Kriegszuge gegen Dänemark, König %. unternahm nun große 
Küftungen. Ein dän. Heer unter dem Feldmarjchall Grafen Saint-Oermain rückte in Medlen- 
burg ein, den Ruſſen entgegen, und bereits ftanden die beiderjeitigen Borpoften einander gegen: 
iiber, als die Kunde von der Entthronung und Ermordung Peter's III. eintraf. So kam der 
Krieg nicht zum Ausbruch. Es fuccedirte Peter's Sohn, der Groffürft Paul, als Mitregent 
in Holftein (1762 — 73), unter Bormundichaft feiner Mutter, der Kaiferin Katharina II. von 
Rußland. Mit diefer einigte der dün. Hof fich fofort über einen vorläufigen Vergleich, und 
bald wurden jogar Unterhandlungen über einen Austaufch des gottorpifchen Antheils von Hol- 
ftein gegen die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft angelnüpft, welche jedoch erſt nad) 
dent Tode 5.8 zum Abſchluß famen. Dagegen war bereitd 1761 das Gebiet einer apanagirten 
Nebenlinie, Schleswig-Holftein-Plön, mit dem fönigl. Antheil vereinigt worden. (S. Schles— 
wig-Holftein.) F. ftarb 14. Jan. 1766. Er war zweimal verheirathet. Der erften Che 
mit Prinzeffin Luife von England (1743 —51) entftanımte der Thronfolger Chriftian VII. 
(ſ. d.), Bater Friedrich's VI. (f. d.); der zweiten Ehe mit Prinzeſſin Juliane Marie von Braun: 
Shweig- Wolfenbüttel (feit 1752) aber der Erbprinz Friedrich, geb. 1753, geft. 1805, Vater 
Chriſtian's VIII. (f. d.) und Großvater Friedrich's VII. (ſ. d.) F. war ein eifriger Beförderer 
von Kunft und Wiſſenſchaft. Dem deutſchen Dichter Klopftod, den er nad) Kopenhagen kom— 
men lich, hatte er ein Jahrgehalt ausgefett. Der «Mefjias» deifelben ift F. gewidmet. 

Friedrich VI., König von Dänemark (und Norwegen), Herzog von Schleswig-Holſtein 
und Yauenburg, geb. zu Kopenhagen 28. Jan. 1768, war der Sohn des ſchwachſinnigen Königs 
Chriſtian VII. und der unglücdlichen Königin Karoline Mathilde (f. d.). Die erſten Lebens— 
jahre verbrachte er unter der Peitung feiner Mutter und des Leibarztes, nachherigen Minifters 
Struenfee (ſ. d.); nad) der Balaftrevolution von 1772 aber ging mit der Kegterungsgewalt 
auch die Oberaufficht über den jungen Kronprinzen an feine Stiefgroßmutter, die Königin— 
Witwe Juliane Marie, und feinen Stiefoheim, den Erbprinzen Friedrich, über. Unter diefen 
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Berhältniffen wurde die Erziehung des Kronpringen einigermaßen vernadjläffigt, während man 
andererſeits beflifjen war, ihn fo lange wie möglich von jedem Einfluß auf die Staatsgeichäfte 
fernzuhalten. Endlid wurde er 14. April 1784 in den Staatsrath eingeführt. Nod an 
demjelben Tage bemächtigte er ſich der Perſon feines königl. Vaters und übernahm ale Mit- 
regent felbft die Regierung. Zugleich berief er den Grafen Andreas Peter Bernftorff (ſ. d.), 
der bis an feinen Tod (1797) der leitende Minifter blieb. Unter feiner weifen Verwaltung 
erhob fid) das dän. Reid) zu hoher Blüte. Abgefehen von einem furzen Kriegszuge gegen Schwe— 
den (1788), an dem der Kronprinz perfünlich theilnahm, gelang es, mitten in den Stürmen der 
Franzöſiſchen Revolution den Frieden zu bewahren. Handel und Gewerbe blühten auf, und e# 
begann eine lange Reihe innerer Reformen, welche dem Namen %.'8 eine dauernde Popularität 
verjchafften. Insbefondere wurde die Emancipation des Bauernftandes von Heimatdzwang und 
Leibeigenfchaft in Dänemark 20. Juni 1788, in Schleswig -Holftein 19. Dec. 1804 durch- 
geführt. Am 31. Yuli 1790 vermählte fich der Kronprinz mit feiner Couſine, der Prinzeffin 
Marie Sophie Friederike von Hefjen:Staffel (geb. 28. Oct. 1767, geft. 21. März 1852), aus 
welcher Ehe acht Kinder geboren wurden. Davon ftarben jedoch ſechs in frühefter Iugend, und 
nur zwei Prinzefjinnen, Karoline und Wilhelmine Marie, haben die Aeltern überlebt. Mit 
dem Tode Bernftorfi’s endete die Blütezeit der Negierung F.'s, welcher nad) dem Tode feines 
Baters 13. März 1808 felbft den Thron beftieg. Während des großen Weltkriegs zwifchen 
England und Frankreich verfuchte er die Neutralität zu behaupten, was einen zweimaligen Au— 
griff auf Kopenhagen und den Raub der dän. Kriegsflotte durch die Engländer (1801 und 1807) 
nad) fid) 30g. Dann warf er fic ganz in die Arme Napoleon’s, was zum partiellen Staats- 
banfrott (1813) und zum Berluft von Norwegen und Helgoland (1814) führte. Als einzige 
Entihädigung dafür fam das Herzogthum Yauenburg an die dän. Krone (1815). Seitdem re- 
gierte F. noch ein Bierteljahrhundert in Frieden. Doc wurde die innere Ruhe der Monarchie 
bereits mannichfach geftört dadurch, daß fic) die nationalen Gegenſätze fchroffer auszubilden an- 
fingen. Zudem erhob ſich fowol in Dänemark wie in den Herzogthiimern immer lauter die For— 
derung nad) einer Abftellung des Abjolutismus und Einführung einer conftitutionellen Ber- 
faffung. Erft unter dem Einfluffe der franz. Yulirevolution bewilligte der König durch das 
Geſetz vom 28. Mai 1831 und 15. Mai 1834 berathende Provinzialftändeverfammlungen, 
welche das folgende Yahr (1835) in Wirkfamfeit traten und einen neuen Anſtoß zu Reformen 
in Verwaltung und Geſetzgebung gaben. F. ftarb hochbejahrt zu Kopenhagen 3. Dec. 1839. 
(S. Dänemark und Schleswig-Holftein.) Vgl. Gieſſing (umgearbeitet von Jenſſen-Tuſch), 
«Zur Regierungsgeſchichte F.'s VI.» (2Bde., Kiel 1851— 52). 

Friedrich VL, König von Dänemark, Herzog von Schleswig Holftein und Lauenburg, 
der einzige Sohn des Königs Chriftian VIII. (f. d.) aus deffen erfter Ehe, wurde 6. Oct. 1808 
zu Kopenhagen geboren. Seine Erziehung ward einigermaßen vernadjläffigt. Doch entwidelte 
ſich ſchon früh bei ihm die entſchiedene nationaldän. Geſinnung und das Intereſſe für die vater- 
ländifche Alterthumskunde, denen er fein Leben lang getreu blieb. Bald nad) feiner Confir- 
mation reijte der Prinz (Juni 1826) unter dem Namen eines Grafen von Wagrien ins Aus— 
land und verweilte zwei Yahre zu Plongon bei Genf, von wo aus er das ſüdl. Franfrei und 
Italien befuchte. Dann fehrte er nad) Kopenhagen zurüd und heirathete 1. Nov. 1828 feine 
Couſine Wilhelmine Marie, die jüngere Tochter König Friedrich's VI. Diefe Ehe blieb jedod) 
finderlo8 und wurde ſchon 1834 getrennt, endlich Sept. 1837 durch königl. Spruch förmlich 
geſchieden. Seitdem lebte der Prinz in einer Art Verbannung zu Friedericia in Jütland, bie 
fein Bater (1839) den Thron beftieg und ihn zum Gouverneur von Fünen wie auch zum Mit- 
glied des Staatsraths ernannte. Am 10. Nov. 1841 ſchloß der nunmehrige Kronprinz F. eine 
zweite Ehe mit der Brinzeffin Karoline Charlotte Mariane von Medlenburg » Strelit, welche 
aber gleichfalls kinderlos blieb und 30. Sept. 1846 gejchieben wurde. Nach dem Tode feines 
Baters beftieg F. 20. Dan. 1848 den Thron, und e8 fiel ihm damit eine Aufgabe zu, der er 
feineswegs gewachſen war. Zunächſt veröffentlichte er 28. Yan. die Entwitrfe feines Baters 
zu einer Gefammtftaatsverfaffung für die dän. Monardie. Aber e8 brad) die franz. Februar— 
revolution herein und gab auch hier das Signal zu tiefgreifenden Vollsbewegungen, welche zu 
einem dreijährigen Kampf zwifchen den dän. und deutfchen Landen der Monarchie führten. König 
F. ftellte fid) dabei entfchteden auf die Seite der Dänen. Während er fid) von der fopenhagener 
Bevölkerung willig zwingen ließ, der abfoluten Königsgewalt (21. März 1848) zu entjagen, 
ſchlug er die Forderungen der Schleswig-Holfteiner beſtimmt ab, ohne ſich jedoch perfönlich an 
dem Kriege gegen diefelben zu betheiligen. Die Folge war, daß er beim dän. Bolf eine un- 
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gemeine Popularität gewann, namentlich feit der Verleihung des demofratifchen Grundgefetes 
von: 5. Juni 1849. Im den Herzogthiimern geftaltete ſich das Verhältniß natürlich anders. 
Doch auc in Dänemark entfrembdete fich F. durch feine dritte morgamatifche Ehe mit der Gräfin 
Danner (j. d.) 7. Aug. 1850 den größten Theil des Adels und der gebildeten Stände. Un der 
polit. Leitung nahm der König nad) dem Frieden nur geringen Antheil, indem er ſich mit der 
Competenz eines conftitutionellen Negenten begnügte und feinen Miniftern freie Hand ließ. Ja 
er vermochte, obwol perfönlich wohlwollend, nicht einmal den Rachegelüſten der eiderdän. Partei 
Einhalt zu thun. (S. Dänemark und Schleswig-Holftein.) Er war ein eifriger und 
geſchickter Sammler vaterländifcher Alterthüner und veranftaltete gern Nachgrabungen, fun— 
girte aud) ſchon als Kronprinz und bis an feinen Tod als Präfident der Königlichen Nordifchen 
Alterthumsgeſellſchaft zu Kopenhagen und veröffentlichte in den Publicationen derfelben mehrere 
Unterfudhungen, von denen eine: «Ueber den Bau der Niefenbetten der Vorzeit » (1857), be— 
ſonders abgedrudt ift. Der größte Theil feiner Privatfanımlung ging bei dem Brande feiner 
Lieblingsrefidenz, des Schlofjes Frederifsborg auf Seeland, 1859 zu Grunde; das übrige ift 
durch teftamentarifche Verfügung dem Mufeum nordifcher Alterthitmer zu Kopenhagen itber- 
wiejen. F. ftarb auf dem Schloſſe Glücksburg in Scyleswig, wo er regelmäßig einen Theil des 
Herbftes zu refidiren pflegte, 15. Nov. 1863 eines plötzlichen Todes, und mit ihm erlojd) die 
ältere Linie des oldenb. Königshaufes. Bgl. Gieffing, «Kong Frederif VII Ungdoms- og 
Regjeringshiftorier (Kopenh. 1865). 

Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg 1640—88, gewöhnlich der Große 
Kurfürft genannt, geb. 6. Febr. a. St. 1620 zu Berlin, wurde zuerft in Küſtrin, dann anı 
Hofe des Herzogs von Pommern erzogen und ging 1634 nad) den Niederlanden, wo er zu 
Leiden ftudirte, dann in Arnheim, zeitweife im Haag lebte und wicderholt im Feldlager des 
Prinzen Heinrich Friedrid) von Oranien weilte. Int 3.1638 heimgefehrt, trat er, 20.9. alt, 
nad; dem Tode feines Baters, Georg Wilhelm, 1. Dec. 1640 die Regierung an. Sofort 
ünderte er das polit. Syſtem ſchwächlicher Neutralität, das fein Vater in dem Dreißigjährigen 
Kriege befolgt hatte, entfernte den Minifter Schwarzenberg, den Wortführer des faiferl. Inter- 
eſſes, und ſchloß ſchon 17. Juli 1641 zu Etodholm mit Schweden einen Waftenftillftand 
auf zwei Yahre, der den Schweden zwar Driefen, Yandsberg, Krofien, Frankfurt und Garde- 
legen ließ, ihm felbft aber das übrige Land zurückgab. Im Mai 1643 wurde der Still 
ftand ein definitive. Durch den Waffenftillftand mit Heſſen-Kaſſel 1644 erhielt er die von 
Heſſen befegten Derter in Kleve und in der Grafſchaft Mark zurüd. F. vermählte fid) 1647 
mit Luife Henriette (geb. 17. Nov. 1627, geft. 8. Juni 1667), der Tochter des Prinzen Fried— 
rich Heinrich von Dranien, die, ebenfo durch Maren Berftand wie religiöjen Sinn ausgezeichnet, 
unter anderm das Yied « Jeſus, meine Zuverficht» verfaßte. Obgleich nad) dem Ausfterben 
der Herzoge von Pommern 1637 diefes Yand auf Grund früherer Erbverträge an Branden- 
burg hätte fallen follen, jo ward e8 doch von den Schweden beſetzt und der Kurfürft mußte im 
Weitfälifchen Frieden Borpommern, die Infel Rügen und einen Theil von Hinterpommern an 
Schweden überlafjen, wogegen er nebft dem Kefte von Bommern und der Grafſchaft Hohen: 
ftein die Bisthiimer Halberftadt, Minden und Kamin als weltliche Fürftenthitmer erhielt und 
das Erzftift Magdeburg ihm nad) dem Tode des damaligen Adminiftrators, des Prinzen 
Auguft von Sachſen, ald Herzogthum verfprocdhen wurde. Seiner Glaubensgenoffen, der Re— 
formirten, nahm ſich F. bei den weftfäl. Friedensunterhandlungen ebenfo dringend als fei- 
nes polit. Brivatintereffes an, und brachte es dahin, daß diefelben gleiche Rechte mit den 
Lutherifchen erhielten. Nach dem Friedensſchluſſe von 1648 war die Hauptaufgabe, die er zu 
löjen ftrebte, die Bildung eines fampfbereiten ftehenden Heers. Zu diefem Zwede beförderte 
er die Wiederbevölferung des Kurftaats mitteld Einwanderungen aus Holland, drang bei den 
Ständen auf bleibende Bewilligung der Accife und auf die Einfithrung fog. Ritterpferde und 
bradjte nad) folchen Vorbereitungen innerhalb 10 Yahren fein Heer, indem er die Organi— 
fatton des fchwedifchen zum Muſter nahm, durch die raftlofen Bemühungen feiner Generale 
Konrad von Burgsdorff, Georg von Derfilinger, Otto von Sparr und Ehriftoph von Kannen- 
berg auf die Höhe von 24,000 Mann Infanterie und 5300 Dann Reiterei. Die erfte An- 
wendung diejes noch im Anfange feiner Entwidelung begriffenen Heers machte der Kurfitrft 
mit Erfolg gegen den Herzog von Pfalz-Nenburg, der in den vermöge Vergleichs mit Branden- 
burg vom 3. 1647 erhaltenen Yändern Jülich, Berg und Navenjtein 1650 die dort gewähr- 
leiſtete Religionsfreiheit brach und die Protejtanten hart verfolgte. Unter dem Beirath des 
damals in feine Dienfte getretenen Grafen Georg Friedrich von Walde verfuchte der Kur: 
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fürft eine feftere Einigung der norddentichen und prot. Reichsfürſten unter Leitung Brandın- 
burgs zu Stande zu bringen. Die vielverheißenden Anfänge diejes Unternehmens ließ er aber 
fallen, als er 1655 in den Krieg Schwedens mit Polen verwidelt wurde. Karl Guſtad von 
Schweden zwang ihn, auf feine Seite zu treten und durch den Marienburger Vertrag (25. Jun 
1656) das Herzogthum Preußen von ihm zu Lehn zu nehmen. Johann Kaſimir von Polen 
rückte zwar alsbald an der Spitze eines Nationalheers gegen die Schweden ins Feld, diefe aber 
und die Brandenburger erfämpften in der dreitägigen Schlacht bei Warſchau (28. bis 30. Yuli 
1656) einen biutigen Sieg. Als Preis fernerer Hilfe erlangte der Kurfürft in einem 20. No. 
1656 zu Labiau gejchlofjenen Vertrage die Aufhebung der Yehnsabhängigkeit des Herzogthume 
Preufen von Schweden. Als aber 1657 der Kaifer des bedrängten Polens fi annahm und 
auch Dänemark an Schweden den Krieg erflärte, verbiindete fi der Kurfürft 19. Sept. zu 
Wehlau mit dem Könige von Polen, der ihm dafür die Souveränetät Preußens gewährte, 
ſchloß ſich auch (10. Nov.) aus Furcht vor der Rache Karl Guſtav's dem engern Bündnif: 
an, in weldyes Polen, Dänemark und Holland zum Schug und Trutz gegen Schweden mit- 
einander traten. Karl Guſtav's plöglicyer Tod befreite ihn von jener Beſorgniß, und in dem 
zu Oliva 3. Mai 1660 geſchloſſenen Frieden erhielt der Kurfürft die Beftätigung der Soude 
ränetät des Herzogthums Preußen. Die Stände Preußens aber, unter Führung des Grafen 
Kalkſtein, verweigerten den Huldigungseid, vor allen die Stadt Königsberg mit ihrem Bürger: 
meifter Hieronymus Rhode, und es bedurfte ftrenger Mafregeln, der Einferferung Rhode 
und der Hinrichtung Kalkftein’s, um die Stände 1662 zur Huldigung zu bewegen. In ähnlicher 
Weiſe erzwang der Hurfürft 1666 auch die Huldigung der Stadt Magdeburg. Unterdef hatt 
F. 1663 dem Kaiſer Yeopold mit 2000 Mann Hülfstruppen und bald hierauf auch dem poln. 
Könige Michel Kortbut in dem Kriege gegen die Titrfen beigeftanden. Ebenſo trat er, die aut 
dem Falle der Nepublif der Niederlande fiir Deutfchland erwachſende Gefahr Mar erkennen, 
1672 mit diefem Staate, der von Ludwig XIV. angegriffen wurde, in ein Bündniß und trug 
dazu bei, daf ſich zu Braunfchweig der Kaifer, Dänemark, Heſſen-Kaſſel und andere deutſche 
Fürſten mit ihm zur Vertheidigung der Niederlande gegen Frankreich verbanden. Allein die 
zweibentige Lauheit, mit welcher die öſterr. Feldherren den Krieg führten, fowie ein Einfal 
der Franzofen im feine rhein. und weftfäl. Yande nöthigten ihn (6. Juni 1673) zu dem Ber- 
trage zu Voſſem, einem Dorfe bei Yöwen, nad) weldyem Ludwig XIV. Weltfalen zu räumen 
und dem Kurfürſten 800,000 Livres zu zahlen verſprach, der Kurfürft dagegen dem Bündniſſe 
mit Holland entjagte und Frankreichs Feinden weder mittelbar noch unmittelbar beizufteben 
verſprach, fic) aber vorbehtelt, im alle eines Angriffs dem Deutſchen Reiche Hilfe zu leiſten. 

Diefer Fall trat Schon 1674 ein, wo der Reichskrieg gegen Frankreich beſchloſſen wurde. 
Die Holländer und Spanier unter dent Prinzen Wilhelm von Oranien, dem auch ein laiſerl. 
Truppencorps untergeben war, ftellten fi) in den Niederlanden gegen den Prinzen Conde, die 
faiferl. und Keichsvölfer unter Bonrnonville am Oberrhein gegen Turenne auf. Nachdem 
in den Schlachten bei Sinsheim (16. Juni) und bei Senef in Brabant (11. Aug.) viel Blut 
ohne rechte Entſcheidung geflofien war, zog das durch den Zuzug der Brandenburger unter 
ihrem Kurfürften bis auf 60,000 Mann verftärkte deutiche Heer über den Rhein und nahm 
feine Winterguartiere im Eljaß, während Turenne ſich nad) Yothringen zurüdzog. Aber gegen 
Ende 1674 griff Turenne das verbiindete Heer unerwartet an, Bournonville veruneinigte ſich 
mit dem Kurfürften, und obwol fie in mehrern blutigen Gefechten den Feinden überlegen 
blieben, kehrten doch im Yan. 1675 beide über den Rhein zurüd, und der Kurfürſt bezog 
Winterquartiere in Franken. Unterdeß hatte König Karl XI. von Schweden, um als Bundes 
genoſſe Frankreichs den Kurfürften von der Theilnahme am Kriege gegen letztere Macht ab 
äuziehen, ein Heer unter dem Marſchall Wrangel aus Bommern in die Mark einrüden und dat 
wehrlofe Land beſetzen laſſen. Durch die zögernden Unterhandlungen, welche der Kurfürſ 
durch jeinen Statthalter, den Fürſten von Anhalt, mit den Schweden eröffnete, und deſſen 
Unthätigfeit ficher gemacht, gingen die Schweden immer weiter vor, vermwüfteten das and und 
ernenerten alle Greuel des Dreißigjährigen Kriegs. Da rüdte der Kurfürft plöglich 1675 
mit feinen Truppen aus Franken in Eilmärſchen nad) feinen Staaten vor, üiberrumpelte 15. Jun 
Rathenow, ereilte 18. Juni den General Waldemar Wrangel bei Fehrbellin (f. d.) und bracht 
demfelben eine folche Niederlage bei, daß das übrige ſchwed. Heer in ungefäumter Flucht fern 
Staaten räumte. (Vgl. Witleben und Hafjel, «Fchrbellin», Berl. 1875.) Während der Kailer 
die Schweden in den Reichsbann that, drang der Kurfürſt, durd) ein Bündniß mit Dänemar! 
verftärkt, noch weiter fiegreich vor, eroberte ganz Pommern und vertrieb die Schweden and, 
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als fie (im Jan. 1679) 16,000 Manır ftarf von Livland her in Preußen eingefallen waren, 
in einem glüdlicdyen Winterfeldzuge, auf dem er fie über das Eis des Kurifchen Haffs verfolgte. 
Während diefer Siege des Kurfürſten hatten die mancherlei Unfälle der Armeen am Rhein, 
noch mehr aber die diplomatischen Künfte Ludwig's XIV. die kriegführenden Mächte zu Friedens- 
unterhandfungen beſtimuit, die fie einzeln, jede nur auf ihren Bortheil bedacht, zu Nimwegen 
mit Frankreich abſchloſſen. Der Kurfürft, in diefem Frieden unberitdjichtigt gelaiten umd vom 
Kaifer preisgegeben, wollte mın, mit Dänemark verbindet, Pommern, den Gewinn feiner 
Siege, hartnädig behaupten. Allein nad) erfolglofen Verhandlungen mit Ludwig XIV. und 
ebenjo erfolglojen VBorftellungen bei dem Kaiſer mußte er endlich, da die Franzoſen 30,000 
Mann ſtark feindfelig in das Herzogthum Kleve einrücten, der Nothwendigkeit weichen und in 
den Frieden von St.-Germain-en-Laye (29. Juni 1679) einwilligen, dem zufolge er alle Erobe- 
rungen an Schweden heransgab, dagegen, außer 300,000 Kronenthalern Entſchädigungen von 
Frankreich, die wenigen Derter und Zölle erhielt, welche Schweden jeit 1648 in Hinterpommern 
bejefien hatte. Der Kurfürſt hegte über das Fehlſchlagen feiner Hoffnungen und Plane nament: 
lich gegen den Kaifer bittern Ummmth. Seitdem juchte ev nothgedrungen Rüdhalt bei Fran: 
reich, mit dem er 20. Oct. 1679 einen geheimen Freundſchaftsvertrag abſchloß. 

Deshalb trat er aud) dem durdy die Reunionen veranlaßten Bündnif der Niederlande, 
Schwedens, des Kaifers und der meiften Neichsfürften gegen Frankreich nicht bei, fondern 
fuchte die friedliche Beilegung des Streits zwifchen dem Reiche und Franfreid) zu bewirken, und 
da Ludwig XIV., deilen Gegner zum Theil mit den Türken zu thun hatten, immer größere 
Eroberungen machte, fam es unter Vermittelung des Kurfürften 15. Aug. 1684 zu einem 
Waffenftillftand mit Franfreid) auf 20 Jahre, vermöge deſſen Ludwig in dem Beſitze alles deſſen 
blieb, was er fich bis zum 1. Aug. 1681 augeeignet hatte, Straßburg und die fehler Schanze 
mit eingefchlofjen. Doc; löfte das freundichaftliche Verhältniß zwiſchen dem Kurfürſten und 
Frankreich fic wieder, als erfterer 1685 nad) der Aufhebung des Edicts von Nantes den in 
Fraukreich verfolgten Reformirten in feinen Staaten eine Zuflucht bot, ſowie auch dadurch, 
daß er zur Abwehr der nad) dem Aussterben der Simmern'ſchen Linie des Kurhauſes Pfal; 
von Ludwig XIV. auf die pfälz. Nllodialverlafienichaft erhobenen Ansprüche fein Bündniß mit 
Holland 1685 erneuerte. Diefe Mishelligkeiten mit Frankreich veranlaften ihn, fid) Defterreic) 
wieder zu nähern. Noch mehr aber beſtimmte ihn hierzu die Hoffnung, für die durd) das Aus— 
fterben der piaftifchen Fürftenlinie 1675 erledigten drei Fürſtenthümer Piegnig, Brieg und 
Wohlau, die auf Grund einer alten Erbverbrüderung an Brandenburg hätten fallen follen, aber 
von Oeſterreich eingezogen worden waren, entihädigt und zugleid) in den Befits des Fitrften 
thums Jägerndorf gejetst zu werden, welches der Kaifer, nachdent er den Fürften Johann Georg 
aus dem Haufe Brandenburg 1623 in die Acht erflärt, ebenfalls am fc gezogen hatte. Umt 
den Kaiſer zur Erfüllung diefer Ansprüche geneigter zu machen, jendete er demfelben unter dem 
General von Schöning zum Kriege in Ungarn 8000 Mann, welche fid) bei der Belagerung 
und Erftürmung von Ofen 2. Sept. 1686 auszeichneten. Auch verband er fi) in den Ver— 
trägen von 1685 und 1686 aufs neue mit dem Kaijer zur Erhaltung und Vertheidigung des 
Reichs gegen jeden Angreifer. In diefen Verträgen vereinigten ſich der Kaifer und der Kurfürſt 
endlich auch über die jchlef. Angelegenheit. Zufriedengeftellt durd) die Abtretung des zu Schlefien 
gehörigen Schwiebujer Kreifes und einer Geldforderung auf Oftfriesland, Teiftete der Kurfürft 
auf feine Anfpriche an die geforderten vier Fürftenthitmer Verzicht. Dem Plane Wilhelm’s 
von Oranien, die durch) die Plane Jakob's IL. und Ludwig's XIV. gefährdete Reformation in 
England zu retten und durch Gewinnung des engl. Throns der bedrohlichen Uebermacht Franf: 
reichs entjcheidend entgegenzutreten, leiftete F. mit Rath und That, namentlich durch Ueber- 
laſſung einiger Generale und des tüchtigen Marſchalls von Scyomberg den energifchften Vor— 
ſchub. Aber nod) vor der Ausführung des großen Unternchneng ftarb er zu Potsdam 29. April 
1688 an der Waſſerſucht. Ihn preift fein Urenkel Friedrich II. al8 den Vertheidiger und 
Wicderherfteller feines Yandes, als den Schöpfer des Glanzes und Ruhms feines Haufes, und 
allerdings datirt man mit Necht von F.'s Negierungsantritte an die Begründung der nad): 
maligen Größe und polit. Wichtigkeit des preuß. Staats. Das Areal des Staats, durd) den 
Kurfürften um 33,150 Kilom. erweitert, betrug bei feinem Tode 112,660 OKilom. Ebenio 
war die durch die Leiden des Dreißigjährigen Kriegs geminderte Bevölferung, namentlid) 
durch Begünftigung der Einwanderung erft der Holländer, dann der ans Frankreich vertriebenen 
Reformirten, von denen fid) etwa 21,000 in dem Kurftaate niederließen, bedeutend (auf 1'/, 
MIA.) wieder gewachſen. Bon mittler Größe, doc regelmäßig gebaut, zeigte fich der Kurfürſt 
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in feinem äußern Erſcheinen einfach, mäßig im Eſſen und Trinken, leutfelig, wahrhaft fromm 
und feiner Kirche aufrichtigen Herzens zugethan. Selbſt tolerant, litt er in feinem Stoate 
durchaus feine Unduldſamkeit der Neligiousparteien untereinander, und durch eine forgfältige 
Erziehung mit mannichfaltigen Kenntniffen ausgeftattet, jorgte er eifrig für das Gedeihen der 
Künſte und Wilfenfhaften. Wenn auch das Refultat des 1683 auf der afrif. Küfte von dem 
Major von der Gröben angelegten Forts Friedrichsburg den Erwartungen der von dem Kur— 
fürften geftifteten Afritanifchen Handelsgefellfchaft nicht entſprach, ſo waren dagegen feine Be- 
mühungen, den Handel im Innern zu beleben und den Aderbau zu heben, von defto befferm 
Erfolge begleitet. So bradjte der 1662 hergeitellte, die Spree und Havel verbindende Friedrich— 
Wilhelms-Kanal dem Handelöverfehr der Mark und befonders der Hauptftadt entjchiedenen 
Bortheil. Unter feiner Regierung wurden aud) 1650 die Poftfahrten, die ihre erfte Organi— 
fation durch Michel Matthias erhielten, eingeführt. Im J. 1661 erſchien die erfte Zeitung, 
und 1650 ließ fid) der erfte Buchhändler, Rupert Völker, in Berlin nieder. Zum Nachfolger 
hatte er feinen Sohn aus der erjten Ehe, Friedrich III., als König Friedrich 1. (f. d.) genannt. 
Die dem Hurfürften 1700 in Berlin errichtete Statue ift Schlüter'8 Werk und wurde von Joh. 
Jakobi gegoffen. Vgl. Pufendorf, «Commentariorum de rebus gestis Friderici Wilhelmi 
Magni libri XIX» (Berl.1695); Uhie, «eben und Thaten Friedrich) Wilhelm's d. Gr.» (Berl. 
1710); Orlich, «Geſchichte des preuß. Staats im 17. Jahrh.» (3 Bde., Berl. 1838 — 39); 
Förfter, « Geſchichte Friedrich Wilhelm’s, des Großen Kurfürften » (4. Aufl., Berl. 1855); 
Droyfen, «Der Staat des Großen Kurfürften» (3 Bde., Lpz. 1863 — 65); ©. von Keſſel, 
«Tagebuch Ditrich Sigismund von Buch's aus dem 3.1674— 83. Beitrag zur Geſchichte des 
Großen Kurfürſten von Brandenburg» (2 Bde, Yena 1865); W. Pierfon, «Der Große Kur: 
fürft» (Berl. 1873); H. Peter, «Der Krieg des Großen Kurfürften gegen Frankreich 1672 — 
75» (Halle 1870); von Ranke, « Genefis des preuß. Staats» (Lpz. 1873); Kühler, « Der 
Große Kurfürft» (Berl. 1875); «Urkunden und Actenftüde zur Geſchichte des Kurfürften Fried- 
rich Wilhelm von Brandenburg» (Berl. 1864 fg.). 

Friedrich J., erfter König von Preußen, 1701—13, als Kurfiirft von Brandenburg umd 
fouveräner Herzog von Preußen feit 1688 Friedrich III. genannt, geb. 11./22. Juli 1657 zu | 
Königsberg, der Sohn des Großen Kurfürften und der Prinzeffin Yuife Henriette, der eritn 
Gemahlin deffelben, erhielt nad) dem Tode feines ältern Bruders Karl Emil, geft. 1674 zu | 
Straßburg, die Ausſicht auf die Erbfolge. Perſönlich unanfehnlid) und verwachfen, weil er 
einft als Kind vom Arme der Wärterin herabgeftiirzt war, blich er, wie es fcheint, feiner 
Schwäclicyleit wegen, ohme forgfältige Erzichung. In feinem Sünglingsalter hatten Mis- 
verjtändnifje, ih die er mit feiner Stiefmutter gerieth, aud) das Berhältnif zu feinem Vater 
erfältet und den letern anfangs zu einer Euterbung F.'s, daun auf Fürſprache der Miniſter 
zu einer anderweitigen legtwilligen Verfügung beſtimmt, nad) welcher der Kurprinz in der Sur: 
würde und den KHurländern folgen, die übrigen Yänder unter die übrigen Söhne vertheilt wer: 
den follten. Gleich bei feinem Kegierungsantritte 29. April a. St. 1688 aber erflärte F. mit 
Eimwilligung des Kaijers, von dem er ſchon als Kurprinz gegen Rückgabe des Scywiebufer 
Kreiſes die Zufage der Unterftügung dabei erhalten hatte, diefes Teftament für ungültig, nahm 
von den geſanmiten Ländern ſeines Vaters Beſitz und gab feinen Stiefbrüdern nur Acmter 
und Apanagen. Als Regent ftrebte er wie fein Bater, wenn aud) mit andern Mitteln, den 
Glanz und den Einfluß feines Hauſes zu mehren, und mit Hilfe der Staatskräfte und Mittel, 
die jener gejanmelt hatte, gelang ihm dies aud), wober ihn Eberhard von Dankelmann, nad 
deſſen Sturz (1697) Kolb von Wartenberg faft völlig leitete. Er umgab ſich nad) deu Miufter 
Ludwig's XIV. mit einem ceremoniöjen prunfenden Hofe, trat mit den bedeutendften europ. 
Mächten in freundfcaftliche Beziehung und machte ſich ihnen befonders dadurd) nothwendig, 
daß er ihnen feine Truppen häufig als Hitlfsvölfer lieh. So ımterftütte er, feines Vaters 
große Entwürfe ausführend, Wilhelm von Oranien bei dem Unternehmen gegen England mit 
6000 Mann unter Marſchall Schomberg, die zu dem Sieg an der Boyne und hierdurch zur 
Beendigung des Kampfs zwifchen Wilhelm III. und Jakob IL. überhaupt viel beitrugen. Zur 
Reidysarmee gegen Frankreich, weldjes 1689 die Aheinpfalz verwüftete, fendete er 20,000 
Man, denen er ſelbſt folgte, umd die Rheinbergen, Kaiſerswerth und Bonn wicder eroberten, 
Auch 1690 nahm er am dent Feldzuge am Rhein, zwar ohne erheblichen Erfolg theil und unter: 
ftütte 1691 gegen ein Hülfsgeld von 150,000 Then. den Kaifer in Ungarn mit 6000 Mann 
feiner beften Truppen unter dem General Barfuß, welche die Schlacht bei Salankemen 19. Aug. 
1691 mitgewinnen halfen und auch jpäter bei Belgrad und Zenta ſich auszeichneten. Im Rys— 
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wijfer Frieden von 1697 aber erhielt F. trotz diefer Opfer keinen andern Dank, als daß ihm 
beftätigt wurde, was fein Vater im Weftfälifchen Frieden fowie in bem Frieden zu St.-Öermain 
erhalten hatte. Den Schwiebufer Kreis gab er dem ausgeftellten Reverſe gemäß gegen 250,000 
Thlr. an den Kaifer zurüd, erhielt aber dafiir die Anerkennung feiner Souveränetät al8 Herzog 
von Preußen und das Verfprechen, daß der kaiſerl. Hof feine Anwartichaft auf Oftfriesland 
und Limburg unterftügen wolle, welche Yänder auch in der That fpäter in den Befig Branden- 
burgs famen. Bon dem Kurfürften von Sadjjen, Friedrich Auguft I., erfaufte er 1698 für 
340,000 Thlr. die Erbſchirmvogtei über das Stift Quedlinburg, die Reichsvogtei zu Nord» 
haufen und das Amt Petersberg bei Halle. Dem Grafen von Solms-Braunfels Faufte er die 
Grafichaft Tedlenburg für 300,000 Thlr. ab; auch ließ er die Stadt Eibing, welche bereits 
dem Großen Kurfürften verpfändet worden war, 1703 in Befit nehmen. Das Fürftenthunt 
Neuchätel und die Grafſchaft Balengin erwarb er nad) dem Erlöfchen des Haufes Longueville 
theils infolge der Dienfte, die er Wilhelm III. von England geleiftet hatte, theils infolge der 
Anſprüche feiner Mutter auf die Erbſchaft. Bon der oranifchen Erbſchaft erhielt er 1702 die 
Graffchaften Mörs und Lingen. Mit den Häufern Hohenzollern-Hechingen und Hohenzollern- 
Sigmaringen ſchloß er eine Erbverbrüderung. Vom Markgrafen von Kulmbad) erkaufte er 
gegen eine jährliche Nente die Anwartſchaft auf Baireuth, und als Herzog von Kleve nahm er 
auch Geldern, das Karl V. dem Herzog Wilhelm von Kleve einft entriffen hatte, nach dem Er- 
löſchen des habsburgifchen Mannsftammes in Spanien in Beſitz. 

Nach der Erhebung des Kurfürften von Sachſen auf den poln. und de Draniers Wil- 
helm III. auf den engl. Thron tradhtete aud) F. eifrig nad) der Königsfrone. Doc) wußte er 
die durch den gleichzeitigen Ausbruc) des großen Nordijchen und des Spanischen Erbfolgefriegs 
gebotene Gunft der Umftände nicht zu benugen und warb, ftatt fich in dem außerhalb Deutjdy- 
lands gelegenen fonveränen Preußen die Krone aus eigener Machtvollkommenheit aufzufegen, 
um deren Bewilligung bei dem Kaifer, der ſich diefelbe teuer bezahlen ließ. Erſt nad) mehr- 
jährigen Unterhandlungen fam 16. Nov. 1700 zu Wien zwifchen dem Kaijer und dem Kur- 
fürften der fog. Kronentractat zu Stande, in welchem Leopold den preuß. Königstitel anzu- 
erkennen verſprach, F. ſich dagegen verpflichtete, in dem bevorftehenden Spanischen Erbfolgefrieg 
10,000 Mann für den Kaifer ins Feld zu ftellen, eine Compagnie Soldaten in der Reichs— 
feftung Philippsburg zu unterhalten und auf die riidjtändigen Hülfsgelder, die er nod) vom 
Kaifer zur fordern hatte, zu verzichten, in allen Reichsangelegenheiten der Faiferl. Stimme bei- 
zutreten, bei jeder künftigen Königswahl feine Stimme einem öfterr. Prinzen zu geben und feine 
deutfchen Neichslande den Berbindlichkeiten gegen das Reich in feiner Weife zu entziehen. 
Gleich nad) der Unterzeichnung diefes Vertrags eilte F. mitten im Winter mit feiner Familie 
und feinem ganzen Hofe nad) Königsberg und fette ſich dort 18. Jan. 1701, nachdem er tags 
vorher den Schwarzen Adlerorden geftiftet, mit allem Pompe die Krone auf. Die Anerkennung 
der Königswürde erfolgte anf des Kaifers Anregung zunächſt von den Kurfürften, dann nad) 
und nad) von allen europ. Staaten, mit Ausnahme Spaniens und Franfreichs, das erft im 
Utrechter Frieden von 1713, und des Bapftes, der fie erft 1787 anerkannte, und denen wegen 
verletster Particnlarintereffen die poln. Stände und der Deutſche Ritterorden ſich anſchloſſen. 
Ar dem Nordifchen Kriege nahm %. feinen Antheil. Als Oeſterreichs Bundesgenoſſe aber 
fendete er in dem Spanischen Erbfolgefriege 20,000 Dann an den Rhein, bie unter Heyden 
mehrfach ſich auszeichneten und die berühmte Schlacht bei Hochſtädt 1704 mit entjcheiden 
halfen, und fpäter 6000 Mann nad) Italien, die 1706 von Leopold von Deſſau befehligt, 
wejentlich zu dem Sieg bei Turin beitrugen. Das Ende diefes Kriegs jedoch und den Frieden 
von Utrecht erlebte F. nicht. Schon längit kränklich und hinfällig, ftarb er 25. Febr. 1713. 
Hang zur Prachtliebe, verſchwenderiſche Freigebigkeit gegen Günftlinge, Undankbarfeit gegen 
wahrhaft verdiente Männer, harter Drud feiner Unterthanen durch Steuern und Abgaben find 
Schattenzüge feines Charalters, denen freilic) natürliche Gutherzigfeit und deutfch » patriotifche 
Gefinnung gegenüberftehen. Berdienfte erwarb er fid) durd) die Srlindung der Univerfität zu 
Halle (1692), durch) die Aufnahme mehrerer wegen ihrer Freimüthigkeit und religiöfen Denkungs— 
art verfolgten Männer, wie Chr. Thomafius und Aug. Herm. Frande, durch die Skiftung der 
Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin (1700, eröffnet erft 1710) und der Bild— 
hauer- und Malerafadenie (1699) dafelbft, durch die Erbauung Charlottenburgs, die Anlegung 
neuer Straßen (Friedrichſtadt, Behrenftraße) und Kirchen in Berlin und die Errichtung eines 
Appellationsgerichts dafelbft. Wie fein Vater fah aud) er in der Beſchützung feiner Kirche und 
feiner Glaubensgenoſſen eine Gewiffensfache, unterſtützte auf alle Weife die Colonien der franz. 
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Rifugies und nahm die aus Bern Ausgewanderten fowie bie durch Ludwig's XIV. Unbuld- 
famfeit aus dem Fürſtenthume Oranien Vertriebenen bet ſich auf. Nach des Kurfürften Fried⸗ 
rich Auguft von Sachſen Uebertritt zur kath. Kirche erhielt er in Gemeinſchaft mit Hannover 
die Leitung bes Corpus Evangelicorum. 7. war dreimal verheirathet; zuerft mit Elijabeth 
Henriette, Prinzeffin von Hefien-Raffel; dann feit 1684 mit Sophie Charlotte, Prinzeffin von 
Hannover, der Schwefter des nachherigen Königs von England, Georg’s I., einer Fürſiin, 
höchft ausgezeichnet durch geiftige Bildung und Leibniz’ Freundin, die Mutter Friedrich Wil 
helni's I. (f. d.), feines einzigen Sohnes und Nachfolgers; endlich mit Sophie Luiſe, Tochter 
des Herzogs von Medlenburg-Grabow. Bgl. Pufendorf, « De rebus gestis Friderici II. 
libri III» (Berl. 1734); F. Horn, « Friedrich IIL» (Berl. 1846); Droyfen, « F. I., König 
von Preußen» (in «Geſchichte der preuf. Politifn, Bd. 4, Abth. 1, Lpz. 1867; 2. Aufl. 1872); 
W. Hahn, «F., der erfte König von Preußen» (3. Aufl., Berl. 1876). 

Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, 1713— 40, der einzige Sohn Friedrich's 1, 
geb. 4. Aug. 1688, wurde in frühefter Zeit unter der Aufficht feiner hochgebildeten Mutter, 
Sophie Charlotte von Hannover, von einer Franzöfin, der geiftreichen Frau von Roucoulle, 
die fpäter als Marthe Duwal berühmt wurde, erzogen. Doc; konnte diefelbe feinen Einfluß auf 
ihm gewinnen. Nach längerm Aufenthalt am Hofe feines Grofvaters, de8 Kurfürſten von 
Hannover, nad) Berlin zurückgekehrt, kam er unter die Leitung des Generald von Dohna, der 
mit firengem und ftolzem Wefen ungemeine Thätigkeit und Ordnungsliebe verband, Eigen: 
ſchaften, die auf den Prinzen übergingen. Die erften Feldherren feines Vaters, der Markgraf 
Philipp und der Fürft von Anhalt, entwidelten des Prinzen zweite vorherrſchende Neigung, 
die zum Militär, und die Bekanntſchaft der berühmteften Generale feiner Zeit, des Prinzen 
Eugen und des Herzogs von Marlborough, welche er in den Niederlanden bei der Belagerung 
von Tonenay machte, ſcheint diefelbe nod) vermehrt zu haben. Sogleid) nad) feinem Kegierunge- 
antritte, 25. Febr. 1713, bejchränkte er den Luxus, welcher bisher am Hofe geherricht hatte. 
Seine auswärtige Bolitit war durch allzu pietätvolle Hingabe an Defterreich und traditionelle 
Anhänglichkeit an Kaifer und Reid) beftimmt; von Habsburg ftets mit Undank gelohnt, hat er 
dennody Preußens Anſehen bewahrt und den Staate Gebietsvergrößerungen verschafft. Er 
erhielt 1713 im Utrechter Frieden für das abgetretene Fürftenthum Oranien den größten Theil 
Gelderns und von Frankreich und Spanien die Anerkennung des Königstitel8 und des Beſitzes 
von Neuchätel und Balengin, und nahm nach dem Abfterben des letzten Grafen Volrad Befis 
von Limburg, auf- welches fein Vater vom Kaiſer die Anwartichaft erhalten hatte. Um eine 
Beſetzung Pommerns dur die Ruſſen und Schweden während des Nordifchen Kriegs zu ver: 
hindern, fchloffen der Adminiftrator von Holftein-Gottorp und der ſchwed. Generalgouverneur 
in Pommern, Graf Welling, im Juni 1713 mit dem Könige einen Vertrag, wonach F. Stettin 
und Wismar in Sequefter nehmen follte, um jo den Norden durch vermittelnde Maßregeln zu 
beruhigen. Allein Karl XL. verwarf diefen Vertrag und verlangte Stettin von Preußen zurüd, 
verweigerte aber die Wiederbezahlung von 400,000 Thlen., welche der König an die Ruſſen 
und Sachſen zur Bergütung der Kriegsfoften bezahlt hatte. Dadurch wurde der König 1715 
zum Kriege gegen Schweden und zum Bindniffe mit Rußland, Sachfen und Dänemark be- 
ftinnmt. In Berbindung mit denjelben eroberte der Fürſt Leopold von Deſſau Nitgen und 
Straljund. Nad) Karl’s XII. Tode behielt er im Frieden zu Stodholm (1. Febr. 1720) die 
Inſeln Wollin und Uſedom, Stettin, überhaupt Vorpommern bis an die Peene, wogegen tr 
2 Mil. Thlr. an Schweden zahlte. Um trotz Defterreichs Widerftand Berg und Jülich, deren 
Erledigung bevorftand, zu gewinnen, ſchloß er 1725 mit England und Holland zu Hannover 
ein Biindniß, von dem ihn aber der öfterr. Gefandte Graf von Sedendorf und der einfluß— 
reiche General von Grumblow bei feinem Widerwillen gegen Georg II. bald wieder abzogen. Es 
fam nun 12. Oct. 1726 zwifchen Defterreich und Preußen zı dem Bündniß zu Wufterhaufen, 
demzufolge dev König die Pragmatiſche Sanction (f. d.) garantirte, Defterreich aber bei dem 
Ausfterben der pfalzeneuburgifchen Linie Preußens Anſpruch auf die Herzogthiimer Fülich und 
Berg unterftügen follte. Aud) in dem poln. Thronfolgefriege (1733—35) unterftütste der König 
Oeſterreich mit 10,000 Mann, welche fic mit den Defterreichern am Rhein vereinigten. Dort 
erſchien F. fogar felbft mit dem Kronprinzen, aber die zaudernde Lauheit, mit welcher Prinz 
Eugen den Krieg führte, verdroß ihn, ſodaß er fich bald wieder entfernte. Nachdem er, unwillig 
über den bei dem Präliminartractate in der jülichſchen Erbangelegenheit nochmals bewiejener 
Undank Defterreic)s, von der fernern Theilnahme am Kriege ſich zurückgezogen, befchäftigte cı 
fid) Lediglich mit den preuß. Angelegenheiten, bis ihn 31. Mai 1740 der Tod erreichte. 
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F. vereinigte mit einem zwar nicht vielfeitig gebildeten, aber vorurtheilsfreien Geifte einen 
ftarfen, faft unwiderſtehlichen Willen. Wenn der Große Kurfürft die Unabhängigkeit feines 
Haufes, Friedrich I. den Glanz deffelben begritndet hatte, jo ftellte $. die innere Macht und 
Stärke deflelben feft. Zwei Dinge waren es, die ihn vorzüglich befchäftigten: die Vermehrung 
der Militärmadjt und die Berftärkung der Staatskraft durch erweiterte Cultur des Bodens 
und möglichft fparfame und geregelte Finanzverwaltung. Er-hielt ein zahlreiches, wohlgeiibtes 
Heer für das befte Mittel, um die Sicherheit und Selbftftändigfeit feines Staats zu bewahren. 
Bon ihm rührt die militärische Horm des preuß. Staats her. Seine ganze Regierungsweife 
war militärifcher Art. In der That Hatte er feine Kriegsmacht von 48,000 bis 1718 auf 
60,000 und am Ende feiner Regierung auf 83,500 Mann gebracht, wovon 26,000 Ausländer 
waren, alle übrigen durch das neu eingeführte Cantonſyſtem im Lande ſelbſt aufgebracdjt wurden. 
Eine befondere Vorliebe hatte er fiir große Soldaten, aus denen er feine Leibwache, die « Pots⸗ 
damer Garde», bildete, umd die er mit großen Koften aus aller Herren Länder, oft nicht ohne 
Gewaltſamkeit, zufammenbringen ließ. Zudem forgte er durch Anlegung von Feſtungen für 
die Vertheidigung des Staats; Magdeburg, Stettin, Wefel und Memel wurden unter ihm 
befeftigt. Während er felbft in feiner Lebensweife die größte Sparſamleit und Einfachheit 
beobadjtete, bradjte er in die Finanzen des Staats die ftrengfte Ordnung, bezahlte ſämmtliche 
von feinem Vater contrahirte Staatsfchulden, fteigerte die Einkünfte des Yandes auf 7,400,000 
Thlr. und hinterließ einen Staatsfhag von 9 Mill. Thlen. Trog feiner Sparſamkeit ſcheute 
er feinen Aufwand, fobald e8 galt, die materiellen Intereffen des Staats zu fürdern. So 
fuchte er durch Begünftigungen aller Art Aderbau, Gewerbe, befonders die Wollmanufacturen 
und den Handel zur heben. Er nahnı bereitwillig die (ungefähr 17,000) falzburger Ausgewan- 
derten (1732), die aus Polen vertriebenen Diffidenten und flüchtige Proteftanten aus Böhmen 
auf, ftiftete da8 Collegium medico-chirurgicum (1723), die Charite (1727), das Findelhaus 
und das Gadettenhaus in Berlin und das Militärwaifenhaus in Potsdam (1734) und be= 
gründete namentlich viele Dorfichulen. Dagegen hob er die von feinem Bater geftiftete Afade- 
mie der bildenden Künſte zu Berlin als unnütz wieder auf; die Akademie der Wiffenfchaften 
entging nur mit Mühe gleichem Schidjal. Er verbefferte durch den tüchtigen Cocceji (f. d.) 
das Yuftizwefen, verbot die Herenprocefle und die Berfchleppung der Procefje und widmete den 
kirchlichen Angelegenheiten, obgleich nicht ohne gewaltfame und willfürliche Eingriffe, große 
Sorgfalt. In feinem Charakter hatte er viele Eigenheiten. Bei feinem Jähzorne und feinem 
Hange zur Willkür und Gewaltfamfeit gab er doch jehr oft Beweife feines Haren, gefunden 
Urtheils und feiner Gercchtigkeitsliebe. Seine Politif war wahr und offen, Diplomatifiren ihm 
ein Greuel. Befonders aber haßte er die Franzojen und das franz. Weſen. In Religions- 
fachen war er ftreng orthodor, ohne Meinung und Urtheil, gläubig ohne Widerrede; für freie 
Geiftesbildung hatte er feinen Sinn. Dem Ritter- und Lehnsweſen des Adels, den er über- 
haupt nicht jehr bevorzugte, machte er ein Ende und führte ftatt der perfünlichen Leibeigenschaft 
die Erbunterthänigkeit ein. Seine Erholung und Freude fand er an Truppenmufterungen, der 
Jagd, Puppenkomödie und an der Abendgefellichaft, die er fein Tabackscollegium (f. d.) nannte. 
F. war vermählt mit Sophie Dorothea von Hannover, der Schwefter König Georg’s II. von 
England. Aus diefer Ehe entfprangen: der Nachfolger Friedrich II. (ſ. d.); Prinz Auguft Wil- 
helm, Bater König Friedrich Wilhelm’s IL; Brinz Heinrich, befannt als Feldherr; Prinz Auguft 
Ferdinand, Großmeiſter des Iohanniterordeng; ferner ſechs Töchter, darunter Fricderife Sophie, 
Markgräfin von Baireuth, und Luiſe Ulrike, Gemahlin König Adolf Friedrich's von Schweden. 
Der König Friedrich Wilhelm IV. ließ ihm 1855 bei Strefow auf Rügen eine von Stürmer 
gefertigte Bildfäule errichten. Vgl. Morgenftern, «lleber Friedrich Wilhelm I.» (Braunſchw. 
1793); Förfter, «Geſchichte Friedrich Wilhelm's I.» (3 Bde., Potsd. 1834 — 35); Joh. Chr. 
Droyfen, «Friedrich Wilhelm I., König von Preußen» (2 Bde., Lpz. 1869). 

riedrich II., König von Preußen, 1740—86, der Große, auch der Einzige und 
von feinen Zeitgenoffen nur «der König» genannt, war 24. Yan. 1712 geboren, ein Sohn 
Friedrich Wilgelm’s I. und der hannov. Brinzeffin Sophie Dorothea. Seine erfte Jugend ver- 
lebte er unter dem Drude einer harten, rein militärifchen Erziehung, die der König felbft aufs 
jpeciellfte geordnet hatte. Der Öeneral Graf von Finkenftein war fein Gouverneur, der Major 
von Kalkftein fein Unterhofmeifter. Trotz des einfeitigen, pedantifchen Unterrichts, den er genoß, 
und obgleid) feine militärische Ausbildung zur Hauptfache gemacht wurde, entwidelte ſich doch 
frühzeitig in ihm die Neigung fir Dichtfunft und Muſik, befonders durch den Einfluß, welchen 
feine erfte Pflegerin, die geiftreiche Frau von Roucoulle, und fein Lehrer Duhan, ein franz. 
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Ausgewanderter, auf ihn gewannen, die mit der Königin insgeheim eine Oppofition wiber die 
väterlichen Erziehungsgrundfäße bildeten. Aber diefe Folgſamkeit gegen die Weifungen der 
Mutter, die Abneigung gegen den einförmigen Erercirdienft und die Berfchiedenheit der Geiftes- 
richtung itberhaupt begründeten bald eine Spannung zwifchen Bater und Sohn, welche durd 
den Minifter von Grumblow und den Fürften Leopold von Anhalt: Deffau, jpäter auch von 
dem öfterr. Gefandten von Sedendorf abfichtlicd; genährt wurde. Unwillig über den Drud, 
unter welchen er lebte, und der Mishandlungen feines Vaters müde, faßte F. endlich den Ent- 
ſchluß, zu feinem mittterlihen Oheim, Georg II., nad) England zu flüchten. Nur 5.8 ihm 
gleichgefinnte Schweſter, Friederike, und feine Freunde, die Lieutenants von Katt und von Keith 
(ſ. d.), wußten um das Geheimniß der Flucht, welche bei Gelegenheit einer Reife, auf der er 
feinen Vater nad) Weſel begleiten mußte, von einem Dorfe bei frankfurt aus des Nachts ge- 
ſchehen follte. Doc; Katt’8 unvorfichtige Neuerungen hatten die Abficht des Prinzen verratben. 
Er wurde ergriffen, von dem Bater gemishandelt, von jet an ftreng bewacht und dann ind 
Gefängniß geſetzt. Keith, der in Wefel war, entkam, von F. noch zu rechter Zeit gewarnt, nadı 
Holland und England, bis er 1741 nad) F.'s Ihronbefteigung nad Berlin zurückkehrte um 
zum Oberftlieutenant, Stallmeifter und Curator der Akademie der Wiffenfchaften ernannt wurde. 
Der Fieutenant Katt aber wurde 15. Aug. 1730 zu Berlin gefangen genommen, von dem Könige 
felbft, der ihn vor ſich führen lieh, mit Fußtritten, Stockſchlägen und Maulfchellen gemis- 
handelt und fchon 6. Nov. zu Küſtrin durch einen vom Könige verfchärften Spruch des Kriegs: 
gerichts vor den Augen F.'s, der aus dem Fenſter feines Gefängniffes zufehen mußte, hin- 
gerichtet. Während der Prinz in Küſtrin in engfter Haft die gerichtlichen Berhöre beftand, lich 
ihm der König den Antrag machen, zu Gunften feines nachfolgenden Bruders, mit dem der 
Bater zufriedener war, der Thronfolge zu entfagen, wofür ihm Freiheit der Studien, Reiſen 
u. ſ. w. gersährt werden folle. Dod) ftandhaft fein Hecht behauptend, äußerte er: «Ich nehme 
den Vorſchlag an, wenn mein Vater erflärt, daß ich nicht fein Leiblicher Sohn fein. Auf diefe 
Antwort entjagte der König, welchem eheliche Treue Religionspflicht war, dieſem Anfinnen auf 
immer. Unterdeffen war der Prinz, in feinem Gefängniſſe fehr hart gehalten, erft in Köpenid, 
dann in Berlin vor ein Kriegsgericht geftellt worden, und der Bater dien geneigt, ihm das 
Leben abſprechen zu laffen. Nur die Fürfprache der Könige von Schweden und Polen ſowie 
des Königs Umgebung, die mahnenden Borftellingen des Propftes Reinbek und des öfterr. 
Geſandten von Sedendorf retteten ihn. Der Prinz erhielt num infolge feiner fchriftlichen Bitte 
um Berzeihung das fünigl. Begnadigungsichreiben eigenhändig, mußte aber nad) feiner Ent: 
laffung aus der Haft in Küftrin bei der Domänenkammer als jüngfter Kriegsrath arbeiten 
und durfte erjt bei der Vermählung feiner Schwefter, der Prinzefjin Friederike, mit dem Erb: 
prinzen Friedrich von Baireuth an dem Fönigl. Hof ericheinen. Nach feines Baters Willen 
mußte er fic) hierauf 1733 wider feine Neigung mit der Prinzeſſin Elifabeth Chriftine (f. d.), 
der Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht von Braunſchweig-Bevern, vermählen, die dann, 
zwar von F. hodhgeadhtet, aber getrennt lebend, den Sommer auf dem ihr von Friedrich Wil: 
helm geſchenkten Schönhaufen, den Winter im Schloffe zu Berlin zubrachte, bis fie 1797 ftarb. 
Dem Prinzen felbft gab der König ein Regiment in Nuppin und 1734 das Schloß Rheins— 
berg, wo derjelbe bis zu feiner Thronbefteigung den Wiffenfchaften und feinen militärtjchen 
Pflichten lebte. In feiner nächften Ungebung befanden ſich Bielefeld, Chazot, Suhm, Fouquet, 
Knobelsdorf, Kaiferling, Jordan und andere Gelehrte, ſowie die Componiften Graun und Benda 
und der Maler Besne. Mit auswärtigen Gelehrten, befonders mit Voltaire, ftand er in Brief: 
wechjel. Mehrere Schriften, namentlich feine « Consid&ration sur l’&tat present du corps 
politique de l’Europe» (1738) umd fein «Anti-Macchiavel, ou essai critique sur le Prince 
de Macchiavel» (Haag 1740) wurden in der ländlichen Ruhe Rheinsbergs verfaßt. 

Der Tod feines Vaters berief ihn 31. Mat 1740 auf den Thron. Die Zahl feiner Unter: 
thanen betrug damals 2,240,000 auf 120,588 Ofilom., bei feinem Tode mehr denn 6 Mil. 
auf 193,546 Dfilom. Zu biefer Größe erhob er während feiner Negierung den preuf. Staat 
durch feine großen Negenten- und Feldherrntalente, im Felde und im Cabinet durch viele aus: 
gezeichnete Männer unterftügt. Ein Heer von 80,000 Mann hatte fein Bater in der Er: 
wartung eines Kriegs wegen der jülichidhen Erbfolge fchlagfertig gehalten. Welchen Gebraud) 
er von diefem Heere zu machen gedachte, zeigte F. gleich anfangs im Heinen, als er den Fürft: 
biſchof von Lüttich, der über die Preußen gehörige Herrfchaft Heriftall fid) Hoheitsrechte an- 
maßte, nach vergeblidyer Aufforderung durch Entjendung eines Heinen Truppencorps zur Auf: 
gabe feiner vermeintlichen Rechte zwang. %. behielt die Einrichtungen und Staatsgrundfüge 
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ſeines Vaters im weſentlichen bei, gab denſelben aber mehr Schwung und Leben. Er erhob die 
unrechtmäßig Zurückgeſetzten, entließ unnütze Große, löſte das koſtſpielige potsdamer Grenadier⸗ 
regiment «ber großen Kerle» auf, verfaufte in der damaligen Theuerung das in den königl. 
Magazinen aufgehäufte Getreide ganz billig, forgte für eine unparteiifche, ſchnelle Rechtspflege, 
fchaffte die Folter ab, geftattete jedermann freien Zutritt zu fich, geftand jedem Glaubens⸗ und 
Denkfreiheit zu und geftattete polit. Freimüthigkeit in Schrift und Wort. Den Tod Kaifer 
Karl’s VI. bald nad; feinem Regierungsantritt (26. Oct. 1740) benußte F., um die Rechte des 
Haufes Brandenburg auf die ſchleſ. Fürftenthiimer Yägerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau 
geltend zu machen, da die folange erftrebte Erwerbung von Jülich und Berg gegen den ent- 
ſchiedenen Widerftand Oeſterreichs und Frankreichs unmöglich erſchien. Nach Ablehnung feiner 
Anfprüche und Friedensvorfchläge durd Maria Therefia drang er im Dec. 1740 mit einer 
Armee von 30,000 Mann in Niederfchlefien ein, eroberte, da Maria Therefia neue Erbietungen 
wegwerfend abwies, mit Ausnahme der drei Feftungen Glogau, Brieg und Neiffe bis zum Jan. 
1741 ganz Schleſien und erzwang nach Einnahme der genannten drei Feftungen und durd) die 
Siege bei Mollwitz 10. April 1741 und bei Chotufi unweit Czaslau 17. Mai 1742 den 
Frieden von Breslau (11. Juni 1742), demzufolge Ober und Niederfchlefien bis an die Oppa 
nebft der Grafſchaft Glatz mit der darauf haftenden Schuld von 1,700,000 Thlrn. von Defter- 
reich an F. abgetreten wurden. Die folgende Zeit des Friedens benutzte F., um das neueroberte 
Land zu ordnen, zwedmäßig einzurichten und zu neuem Wohlftande zu erheben. Um diefelbe 
Zeit nahm F., auf die vom Kaifer Leopold 1694 fitr fein Haus erhaltene Anwartſchaft geſtützt, 
Befis von Oftfriesland, als der Fürftenftamm diefes Landes 1744 ausftarb. Bald indeß ſah 
fi, F. durd) das zu Worms 23. Sept. 1743 zwifchen Oeſterreich, Großbritannien, Sardinien 
und Sachſen zur Gemwährleiftung der Pragmatifchen Sanction gefchloffene Bündniß umd die 
Siege Maria Therefta’s über die Baiern in dem Befite von Schlefien wieder bedroht. Dem— 
nach verband er ſich insgeheim mit Frankreich, ſchloß mit Kaifer Karl VII, mit Pfalz und 
Heſſen-Kaſſel 22. Mai zum Schute des erjtern und feiner Erblande die Frankfurter Union und 
brach im Aug. 1744 mit 80,000 Mann «faiferl. Hülfsvölfer» in Böhmen ein, nahm Prag 
durch Capitulation (17. Sept.), wurde dann zwar aus Böhmen zurückgedrängt, fiegte aber bei 
Hohenfriedberg (4. Juni 1745) und, wieder in Böhmen eindringend, bei Sorr (30. Sept.). 
Da inzwifhen Sachſen zum Einfall in die Marfen rüftete, wandte F. ſich gegen diefes; in der 
Lauſitz fiegte er bei Hennersdorf (23. Nov.) und marſchirte auf Dresden, bis der Sieg Leo— 
pold’8 von Defjau bei Kefjelsdorf (15. Dec.) Sachſen und Defterreich zwang, den Frieden zu 
Dresden 25. Dec. 1745 zu fließen, der F. den Befig von Schlefien beftätigte. Braunfchweig, 
Kaffel, die Pfalz und Sachſen wurden in den Frieden mit eingefchloffen und garantirten dem 
Könige den Befig Schlefiens. Während der num folgenden elf friedlichen Fahre wendete 5. 
feine ganze Sorge auf die Berbefferung der Staatsverwaltung und die Förderung des all- 
gemeinen Wohlftandes fowie auf die Organifirung und Ausbildung feines Kriegsheers, ohne 
dabei Dichtkunft und Wiffenfchaften aus den Augen zu laffen. Unter anderm fchrieb er in diefer 
Zeit die «M&moires pour servir à l’histoire de Brandebourg» (2 Bde., Berl. 1751) und 
das Gedicht «L’art de la guerre» fowie viele andere poetifche und profaifche Aufſätze. Er er- 
neuerte die Alademie der Wilfenfchaften (1744), legte den Plauenfchen Kanal, der Oder und 
Elbe verbindet, und den Finowkanal zwifchen Havel und Dder an, ermunterte zur Induftrie, 
befonders zur Anlegung von Seidenmanufacturen, ließ wüſte Yandftriche anbauen (ſchon da- 
mals entftanden durch ihn 2830 Dörfer und Fleden), unterſtützte die durch den Krieg Berarmten 
mit Getreide und Geld, hielt ftrenge Zucht unter den Beamten und beobachtete felbft überall 
die größte Einfhränfung und Sparſamkeit in den Staatsausgaben. Bor allem forgte er für 
feine Kriegsmacht. In richtiger Borausficht der polit. Zufunft vermehrte er fein Heer bis auf 
160,000 Mann, legte zur Sicherung Schlefiens neue Feftungen an, errichtete Magazine und 
bereitete alle vor, um im Falle eines Kriegs gerüftet dazuftehen. 

F. war damals im hödjften Grade populär, der Mann des Bolfs. Er beſaß die Zuneigung 
und Piebe feiner Unterthanen und genoß die Achtung der Welt, die vor feinem Geifte erftaunte, 
nicht ohne daß die andern europ. Mächte fein wachſendes Glück und die Ueberlegenheit feines 
Genies ihm beneideten. Der Fall des Kriegs, den 3. befürchtet hatte, trat bald ein. Geheime 
Nachrichten iiber eine Verbindung zwiſchen Defterreih, Rußland und Sachſen zeigten ihm das 
nahe Bevorftehen eines Angriffs. Durd einen Einbruch in Sadjfen 24. Aug. 1756, mit wel- 
chem der Siebenjährige Krieg (f. d.) begann, eilte er feinen Feinden zuporzulommen. Sachſen 
wurde fchnell entwaffnet, doch dafür traten Frankreich; und Schweden gegen F. auf. Der Kriegs- 
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fchauplag war vorzugsweife in Sachſen und Schlefien, aber nächftdem auch in faft allen übrigen 
Theilen der preuß. Monarchie und in Norbdentichland. Der König, nur von England, Braun: 
ſchweig und Heſſen-Kaſſel unterftiigt, behielt bi8 1759 die Dffenfive, von 1760 mußte er fih 
in die Defenfive zurüdzichen. Nach 16 Hauptfchlachten, die F. und feine Feldherren geliefert, 
und von denen er die bei Yomwofig 1756, Prag, Roßbach, Leuthen 1757, bei Krefeld, Zorn 
dorf 1758, bei Minden 1759, bei Lieguig und Torgau 1760 umd endlich bei fyreiberg 1762 
gewann, endigte diefer Krieg infolge allgemeiner Erfhöpfung mit dem Hubertusburger Frieden, 
demgenäß alles auf dem alten Fuße verblieb. F. trat aus diefem fiebenjährigen Kampfe mit 
einem Ölanze heraus, der ihm für die Jufunft einen entjcheidenden Einfluß auf die deutichen 
und europ. Angelegenheiten zuficherte. Seine nächte Sorge galt der Unterftitgung feiner durd 
den Krieg erfchöpften Länder. Er öffnete feine Magazine, um feinen Unterthanen Getreide zur 
Nahrung und Samen zur Beftellung der Felder zu verfchaffen; dem Landleuten ließ er Ader 
pferde austheilen; die eingeäfcherten Häufer erbaute er von feinem Gelde, errichtete Colonien, 
Fabriken und Manufacturen und [egte verfchiedene Kanäle an. Schlefien erhielt auf ſechs Mo- 
nate, die Neumark und Pommern auf zwei Jahre Befreiung von allen Abgaben. Fiir den Abel 
in Schlefien, Pommern und den Marken wurde durch Gründung der landſchaftlichen Credit: 
verbände ein Creditſyſtem errichtet, da8 den Preis der Güter erhöhte und den Zinsfuß erniedrigte. 
Er begründete 1764 die Berliner Bank mit 8 Mil. als erftem Fonds und 1772 die See— 
handlung. Nur daß er 1766 die Accife ganz auf franz. Fuß organifirte und die Berwaltung 
der Zölle einer von Franzoſen geleiteten Generafzolle und Accife- Adminiftration, Regie ge: 
nannt, übertrug, erregte harten Tadel und laute Klage, da das Volk hierdurd) mit einer Menge 
Hleinlicher Acciſe- und Zollvorfchriften gequält, alle, auch die geringften Lebensbedürfniſſe mit 
Abgaben belegt und diefe Abgaben von den Fremdlingen unter vielfaher Willfür mit widriger 
Strenge eingetrieben wurden. Dagegen erwarb ſich F. ein großes Verdienft dadurch, dak er 
erft durch den einſichtsvollen Großkanzler von Eocceji 1749— 51 «Das Project des Corporis 
juris Fridericiani» in zwei Theilen und fpäterhin auf Grund diefer Vorarbeit unter Yeitung 
des Großlanzlers von Carmer ein neues Gefegbucd, unter dem Namen des «Preuß. Yand: 
recht3» ausarbeiten lief, welches jedoch erft nad) feinem Tode 1794 in Kraft trat. Mit Ruf 
land jchloß er 11. April 1764 ein Bündniß auf acht Jahre, infolge deſſen er auch die Wahl 
des neuen Königs von Polen, Stanislaus Poniatowffi, und die Sache der gedrüdten Diff 
denten in Polen ımterftütte. Die ſchweren VBerwidelungen, weldhe 1771—72 durch das Bor: 
gehen Rußlands gegen Polen und gegen die Türfen fowie durch Oeſterreichs feindliche Haltung 
Preußen in einen neuen europ. Krieg, dem es nicht gewachjen war, zu ziehen drohten, wendete 
F. unter ängftlihen Sorgen endlid) noch ab durch die Theilnahme an der von Rußland 
erdachten, von Defterreich zuerft in Ausführung gebrachten erſten Theilung Polens (5. Ang. 
1772). 8. erhielt Polnisch Preußen (welches 1466 vom Deutſchen Orden an Polen über: 
laffen worden war), doch mit Ausnahme von Danzig und Thorn, und Großpolen bis an den 
Netzefluß. Diefe Erwerbung ftellte endlich die Verbindung zwifchen Preußen mit Pommern 
und der Mark her; auf die Hebung der Cultur des unter Polen gänzlich verfommenen Landes 
verwandte F. ganz befondere Sorgfalt. Stets anf feiner Hut vor den VBergrößerungsplanen 
Kaiſer Joſeph's II., der ihn 1769 in Schlefien befucht und dem er 1770 in Mähren einen Gegen- 
beſuch gemacht hatte, erklärte er fich 1778 gegen die Bejetung eines großen Theils von Batern 
durd) die Defterreicher, nachdem der Kurfürft von Baiern, Mar Joſeph, kinderlos geftorben 
und diefes Pand an den Hurfürften Karl Theodor von der Pfalz als nächſten Erben gefallen 
war. Denn obgleid) der letztere in eine Abtretung gewilligt hatte, jo widerſprach doch im Ber 
trauen auf 3.8 Schutz der muthmaßliche Erbe von Pfalzbaiern, der Herzog von Zweibrüden 
(nadymals König Martmilian I. von Batern), diefer Abtretung, fowie der Kurfürſt von Sad 
fen, der gerechte Anfprüche auf die bair. Allodialerbfchaft hatte. Da Defterreich durch kein 
Unterhandlungen von feinem Plane zurückgebracht werden konnte, fo verband ſich Sachſen mit 
Preußen, und F. ritdte im Juli 1778 mit zwei wohlgerüfteten Heeren in Böhmen ein, wagte 
jedoch nicht, den in einem feftverfchanzten Lager hinter der Elbe bei Yaromierz ftehenden Kaifer 
Joſeph II. anzugreifen. Nach wenigen unbedeutenden Gefechten und langen Unterhandlungen 
kam es endlich, befonders auf Betrieb der Maria Thereſia, zum Frieden, der zu Tejchen (ſ. d 
13. Mat 1779 gefchloffen wurde. Defterreid, willigte in die Vereinigung der fränf. Fürfter- 
thiimer mit Preußen und hob die Lehnshoheit Böhmens über diefe Yänder auf. F. erlangte 1780 
nad) dem Erlöfchen des Haufes Mansfeld denjenigen Theil der Grafihaft Mansfeld, der umter 
Magdeburger Hoheit ftand und bereits feit 200 Jahren adminiftrirt worden war, In Verbindung 
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nit Sachſen und Hannover ſchloß der König 23. Juli 1785 noch den deutfchen Fitrftenbumd (ſ. d.), 
in welchem er die Verfaſſung Deutſchlands gegen willlürliche Eingriffe zu ſchützen fuchte. 

Eine unheilbare Waſſerſucht beförderte den Tod des Königs. Er ftarb zu Sausſouci 17. Aug. 
1786 und hinterließ feinem Neffen, Friedrich Wilhelm IL (f. d.), ein um 72,958 OKilom. 
vergrößertes Reich, einen Schag von mehr ald 70 Mill., ein Heer von 200,000 Manu, ein 
hohes Anfehen bei allen europ. Mächten und einen durd; Bevölkerung, Gewerbfleiß, Wohlftand 
und wiſſenſchaftliche Bildung kräftig emporgehobenen Staat. F.'s thatenvolles eben Hatte 
feine Zeitgenoffen mit fo hoher Achtung erfüllt, daß fie den Beinamen des Großen zu gering 
für ihn hielten; fie nannten ihn den Einzigen. Er bewies ſich als den Erben aller VBorziige, 
nicht aber der Fehler feines Vaters, als geiftreich und muthvoll, als der Friedens» umd der 
Kriegslünſte mit gleich hohen Talente Meifter, und als eine der glänzendften Leuchten der Zeit, 
der die deutſche Ehre gegen die weitgreifenden Plane Franfreichs rettete und Preußen aus der 
untergeordneten Stellung zu einer der geachtetften Mädjte Europas erhob. Auch in den be= 
denklichiten Umftänden machte er keine Staatsſchulden, wol aber, obſchon er einen bedeutenden 
Theil der Einkünfte wieder unter feine Unterthanen zurüdfließen ließ, fammelte er einen Schag, 
größer als je ein Regent in Europa dergleichen bejeffen hatte. Zu F.'s Fehlern rechnet man 
feine einfeitige VBerftandesrichtung, die, mit Menſchenverachtung und Argwohn gepaart, die 
Gefühle des Herzens auszufchließen ſchien, feine Hinneigung zu franz. Bildung und Literatur 
bei Verachtung der deutjchen Nationalität und feine Geringſchätzung der Religion, bejonders 
der chriſtl.-kirchlichen Inftitutionen. Bei feiner gänzlichen Unbelanntjchaft mit der deutſchen 
geiftigen Bildung achtete er diefe gering und trug ſelbſt nichtS zu ihrer Vervolllommnung bei. 
3.8 Regierung war eine Selbftregierung, und die Folgen derjelben zeigten ſich am nachtheilig- 
ften in der Civiladminiftration, die immer mehr zur Maſchine ward. Die Stärke des Staats, 
die in der Nation und in der Verwaltung liegt, ſah er blos in feiner Armee und im feinen 
Schatze. Aber, was allen Tadel, alle Fehler und Mängel des großen Mannes überftrahlt: er 
betrachtete fi nur als den erften Diener des Staats, und der große Gedanke feines Lebens 
war: «Als König denken, leben, fterben». 

Die hinterlajfenen profaiichen Werke F.'s betreffen vorzüglic Geſchichte, Staatswifien- 
ſchaft, Kriegswiſſenſchaft, Philojophie und Literatur überhaupt. Seine fänmtlihen Schriften 
find enthalten in den Sammlungen: «Oeuvres publiees du vivant de l’auteur» (4 Bde., Berl. 
1789), Oeuvres posthumes de Frederic II» (15 Bde., Berl. 1788, und 2 Supplementbände, 
1789), vollftändiger und kritifcher in den «Oeuvres complötes» (20 Bde., Hamb. und Lpz. 
1790, und 24 Bde., Potsd. 1805). Ins Deutfche wurden fie überſetzt von Bieſter, Zöllner, 
Sander (19 Bde., Berl. 1789), Cronbach (Vollsausgabe, Berl. 1874 fg.) und Merkens (« Aus⸗ 
gewählte Werke», Bd.1u.2, Wirzb. 1873— 75, «Kriegswiſſenſchaftliche Schriften», Yena 
1876). Die «Oeuvres historiques de Fr&d£ric-le-Grand» (4 Bde., Lpz. 1830) enthalten die 
«M&moires pour servir à l’histoire de Brandebourg», die «Histoire de mon temps», die 
«Histoire de la guerre de sept ans», die «Me&moires depuis la paix de Hubertsbourg 
1763 jusqu’ä la fin du partage de la Pologne» und dic «M&moires de la guerre de 1778». 
Eine neue große, volljtändige und pradjtvolle monumentale Ausgabe der «Deuvres» des großen 
Königs ließ König Friedrich Wilgelm IV. durch die berliner Akademie umter Leitung von Preuß 
veranjtalten. Dieſelbe erichien 1846—57 (in zwei Ausgaben, einer Pradjtausgabe mit 
Kupfern, und einer einfachern ohne diefelben, aber mit den Karten, Plänen und Facſimiles) in 
30 Bänden, von denen 7 die hiftor., 2 die philof., 6 die poetifchen Werfe, 12 die Correjpon» 
denz und die 3 letten Bände die militärifchen Werke umfafjen. Der 31. Band des Ganzen 
bildet die «Table chronologique generale des ouvrages» (Berl. 1857), welchem auch ein 
Verzeichniß der F. fülfchlich beigelegten Schriften beigegeben ift. Die im Mai 1851 enthüllte 
Reiterftatue F.'s am Ende der Linden zu Berlin ift das Meifterwert Rauch's und zugleid, das 
großartigfte Denkmal der neuern deutjchen plaftiichen Kunft. Bol. Dohm, « Denfwürdigfeiten 
meiner Zeit» (5 Bde., Lemgo 1814—19); Kolb, «Das Leben F.'s des Einzigen» (4 Bde., 
Speier u. Lpz. 1828); die Schriften von Preuß (f. d.); 3. Förſter, «Leben und Thaten 5.8 
des Großen» (2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1842); derfelbe, «F. der Große, gejchildert als Menſch, 
Regent und Feldherr» (4. Aufl., Berl. 1860); Kugler, «Geſchichte F.'s des Groken» (mit Holz. 
ſchnitten von A. Menzel, Lpz. 1860; neue Aufl. 1875); Macaulay, «F. ber Große» (deutſch, 
Halle 1857); Carlyle, «History of Friedrich II of Prussia, called Frederick the Great» 
(4 Bde., Fond. 1858 —65; deutfch von Neuberg, Berl. 1858 fg.); Droyfen, «F. der Große» 
(2 Bde., Lpz. 1874—76, den 5. Theil der «Geſchichte der preuß. Politif» bildend); U. Beer, 
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«Die erfte Theilung Polens» (3 Bde., Wien 1873); derfelbe, «75. II. und van Swieten» (Pp;. 
1874); Broglio, «Vita di Federico il Grande» (Bb. 1, Mail. 1874); Pröhle, «F. der Große 
und die deutſche Literatur. Mit Benutzung handfchriftlicher Quellen» (Berl. 1873); Rigollot, 
«Frederic II philosophe » (Par. 1875); Schröder, «F. der Große in feinen Schrifter » 
(3 Bde., Lpz. 1875— 76); Mertens, aF.'s des Großen Philofophie, Religion und Moral» 
(Würzb. 1876); Dunder, «Aus der Zeit F.'s des Großen und Friedrich Wilhelm’s III.» (Lpz. 
1876); Gräfin von Vosſ, «Neunundſechzig Jahre am preuß. Hofe» (Lpz. 1876). Vom anti- 
preuß. Standpunkte aus ift F. behandelt in Klopp's Werk: « Der König $. II. von Preufien 
und feine Politif» (2. Aufl., Schaffh. 1867). 

Friedrich Wilhelm II., König von Preußen, 1786— 97, geb. 25. Sept. 1744, war der 
Brudersfohn und Nachfolger Friedrich’8 II. (f. d.). Sein Bater, Auguft Wilhelm, zweiter 
Sohn Friedrich Wilhelm's I., befehligte 1757 auf dem Rückzuge nad) der Schlacht bei Kollin 
ein preuß. Armeecorps in Böhmen und der Lauſitz, aber nicht mit Glück, weshalb er die Un- 
gunft Friedrich's II. erfuhr, und ftarb bald darauf 1758. Nach feinem Tode wurde der Sohn 
von feinem Oheim, Friedrid) II., al8 Prinz von Preußen zum Kronprinzen erflärt. Der junge 
Prinz überlich fich bald einer Lebensweiſe, welche der Oheim misbilligte, und welche beide eine 
lange Reihe von Jahren hindurd) voneinander entfernte. Doc) äußerte Friedrich IL. feine Zu- 
friedenheit mit dem Kronprinzen, als er im Bairifchen Erbfolgefriege 1778 bei Neuftädtel in 
Schleſien einen Beweis perfönlicher Tapferkeit gegeben hatte. Sein Negierungsantritt fand 
unter günftigen Umftänden ftatt. Preußen war in feinen Kampf mit äußern Feinden verwidelt, 
es hatte fogar durch Friedrich’8 II. Politik in der letzten Zeit feines Lebens eine Art von jchieds- 
richterlichem Einfluß auf die Angelegenheiten Europas gewonnen, der Staatsihat war gefüllt 
und das Heer in einem achtunggebietenden Zuftande. Doch bald ging durd) polit. Misgriffe 
das Anfehen bei den auswärtigen Cabineten verloren, und durch ungerechtfertigte Kriege und 
ben Aufwand der Günftlinge wurde der Schat verfchleudert. Die erfte Theilnahme F.'s an 
auswärtigen Angelegenheiten beftand darin, daß er 1787 eine Armee unter dem Herzoge Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig nad Holland ſchickte, wo die antioranijche Partei den 
Erbftatthalter vertrieben und deffen Gemahlin, die Schwefter des Königs, bei ihrer Reife nach 
dem Haag beleidigt, dafitr aber feine Genugthuung gegeben hatte. Die Preußen drangen ohne 
Widerftand bis Amfterdam vor, und die alte Ordnung der Dinge wurde bald wiederhergeftellt, 
auch 15. April 1788 eine Schugverbindung im Haag zwischen Preußen, England und Hollaud 
geichloffen. In dem Kriege zwifchen Schweden und Rußland (1788) hinderte der König in 
Berbindung mit England den fernern Angriff Dänemarks auf Schweden. Anfangs trat F., im 
Anſchluß an Friedrich's IL mit dem Fürftenbunde inaugurirte Politik und berathen von dem 
Minifter Hergberg, Defterreich entjchieden feindlich entgegen und fuchte auch Rußlands Einfluß 
zu brechen, um fo die leitende Stellung in Europa für Preußen zu gewinnen: fo verbürgte er 
ber Pforte 1790 alle ihre Befigungen und reizte dadurch Oeſterreich, ſodaß der Krieg un— 
vermeidlich fchien. Doch Leopold II., der eben die Regierung antrat, wollte feinen Krieg mit 
Preußen, und F. gab jene entjchiedene und kühne Politik plöglic, Heinmüthig auf, und fo wurde 
zwifchen beiden Mächten unter Bermittelung Englands und Hollands 27. Juli 1790 zu Reichen- 
bad) ein Friede zu Stande gebracht, laut welchem Oeſterreich von der Verbindung mit Rußland 
zurüdtrat und den Türken alle Eroberungen bis auf den Bezirk von Aluta zurüdzugeben ver— 
ſprach. Der Friede zu Siftowa wurde auch wirklich bald darauf zwischen Oeſterreich und der 
Pforte unter diefer Bedingung abgeichloffen; Herkberg aber, über diefen Gang der preuß. Po— 
litik unwillig, nahm feine Entlaffung. Die Misverftändniffe über die Reichenbacher Convention 
glichen Leopold II. und der König bei ihrer Zufammenkunft zu Pillnig im Aug. 1791 aus. 

Infolge des Defenfivbündnijfes, das er 7. Febr. 1792 in Berlin mit Defterreich ſchloß. 
fieß der König, ald Frankreich dem Reiche den Krieg erklärte, gegen die allgemeine Volks— 
ftimme im Juni 1792 unter dem Herzoge von Braunfchweig ein Heer von 50,000 Mann in 
Frankreich einriiden, dem bald darauf er felbft mit den Prinzen nachfolgte. Aber die Un- 
entjcjlofienheit des Herzogs, die Planlofigkeit der Kriegführumg und die Zwietracht unter den 
Berbiindeten ließen die anfangs gewonnenen Bortheile wieder verloren gehen und verurfachten 
empfindliche Berlufte. Preußen, durd) die poln. Wirren im Often engagirt, ſchloß mit der Re— 
publif Frankreich den Separatfriceden vom 5. Aug. 1795 zu Bafel. Glücklicher, wenn auch 
nicht aufrichtiger, war die Politik des Königs gegen Polen. Bon Preußen aufgefordert, hatten 
die Polen unter König Stanislaus Poniatowſti die ruff. Truppen und den von Rußland dem 
poln. Könige beigeordneten Rath vertrieben und eine nene Eonftitution entworfen, nad) welcher 
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Polen aus einem Wahlreich in eine Erbmonarchie unter dem Haufe Sachſen verwandelt werden 
follte. Preußen ebenfo wie Defterreic, hatten die neue Verfaſſung gebilligt und das erftere in 
dem Bertrage vom 29. März 1790 die Untheilbarfeit des poln. Staats anerfannt, demfelben 
auch feine Hilfe mit 40,000 Mann Infanterie und 4000 Mann Cavalerie zugefichert, falls 
fid) eine fremde Macht in deffen innere Angelegenheiten mifchen würde. Katharina II. aber 
erflärte die neue poln. Verfaſſung für franzöfifch und jafobinifcd) und benutzte die Abwefenheit 
des Königs, um rafc Polen zu erobern. Der König, der nad; jenem Bündniß entweder Polen 
gegen Rußland vertheidigen oder dafjelbe mit Rußland zum zweiten male theilen mußte, ent— 
fchied ſich für das letztere und ließ 1793 Truppen unter Möllendorf in Großpolen einrüden 
und einen Landſtrich befegen, der 60,570 Oftilom. groß und, mit Einfluß von Danzig und 
Thorn 1,200,000 €. faffend, unter dem Namen Südpreußen mit Weftpreufen verbunden 
wurde. Obgleich nun der Reichstag von Grodno diefe Abtrennung und den gleichzeitigen Ber: 
luft von Litauen, Bodolien und der Ukraine an Rußland zu genehmigen gezwungen war, brad) 
doc, im April 1794 unter Kofeiufzfo und Madalinffi ein Aufftand der Polen zur Wieder: 
herftellung ihrer Selbftftändigfeit aus, in welchem anfangs die Ruſſen und aud) die Preußen 
mehrmals befiegt wurden, bis endlich Koſciuſzlo von dem ruff. General Ferſen 10. Oct. erft 
gefchlagen, dann gefangen und Praga 4. Nov. von Suworow erftürmt ward. Die Folge war 
die dritte Theilung Polens, wobei Preußen alles Fand weftlih vom Niemen mit Warſchau, im 
ganzen 54,500 OKilom. mit 1 Mill. E., erhielt, welche man theils zu den benachbarten Pro- 
vinzen fchlug, theils mit der Provinz Neuoftpreußen vereinigte. Eine neue Landesvergrößerung, 
die aber vollfommen rechtlich begründet war, erhielt Preußen durd den Erwerb der fränf. 
Fürſtenthümer Ansbach und Baireuth. Auf diefelben hatte e8 alte Erbanſprüche, die noch zu- 
let im Frieden zu Tefchen 1779 anerfannt worden waren. Am 2. Dec. 1791 trat der Finder: 
lofe Marfgraf Chriftian Friedrich Karl Alerander diefe Fürftenthiimer dem Könige gegen eine 
Leibrente von 500,000 Fl. ab und 28. Jan. erfolgte preufifcherfeits die Befignahme der 8800 
Dfilom. und 385,000 E. umfafjenden Länder. Der König ftarb 16. Nov. 1797. Zwar 
hinterließ er den preuß. Staat um 121,000 Ofilom. und 21, Mill. Seelen vergrößert, aber 
die Ordnung und Feftigfeit deijelben im Innern, fowie das Anfehen und die Wiirde nad) 
außen waren erfchüittert, und an die Stelle der TO Mill. im Staatsſchatze, die Friedrich II. 
hinterließ, waren 22 Mill. Schulden getreten. Wohlwollend und nicht ohne Kenntniffe, hatte 
der König im Anfange feiner Regierung durch mehrere Beweife von Großfinnigfeit und Milde 
Schöne Hoffnungen erwedt. Er fuchte die Laften des Bolfs zu erleichtern, hob die drückende, 
nad) franz. Art eingerichtete Regie und fomit die allzu große Strenge der Zollverfaffung auf, 
milderte die Militärverhältnifje, unterftütste Yandwirthichaft, Gewerbthätigfeit und Handel, legte 
viele Kunftftraßen an, gründete Bildungsanftalten fiir Militärs und fiir Chirurgen, 5. B. das 
Gadettencorps zu Kaliſch und die Bepiniere zu Berlin, und ließ das neue Geſetzbuch, das Fried» 
rich II. vorbereitet hatte, vollenden (1788) und unter dem Namen « Preuß. Yandrecht» 1794 ein- 
führen. Aber bald reihte fid) an das Gute, das geſchah, mandjerlei Schlimmes. Unkundig der 
Regierungsgejchäfte, da Friedrich II. bei Lebzeiten feinem Nachfolger keine Theilnahme an den- 
jelben geftattet hatte, hingegeben feinen Schwächen und von unfähigen oder betrügerifchen Rath— 
gebern, Biſchofswerder, Wöllner und Luccheſini, und der zur Gräfin Lichtenau erhobenen Tochter 
des Kammermufitus Enke, die man zum Schein mit dem Kammerdiener Niet verheirathete, ver- 
lodt, ließ der König die Geifteshelle, Selbftthätigfeit und Negentenforgfalt ſowie vor allem die 
polit. Weisheit feines großen Vorgängers vermilien. Befonders erregte das Cenfuredict vom 
19. Dec. 1788, das alle in» und ausländifchen Bücher der Beurtheilung befonderer Behörden 
unterwarf, fowie das von dem pietiftifchen Wöllner (f. d.) verfaßte Religionsedict vom 9. Juli 
1788, welches den Beiftlichen jede Abweichung vom kirchlichen Lehrbegriffe bei Strafe der Ab— 
ſetzung verbot und die Anftellbarkeit der Geiſtlichen und Lehrer von einer Prüfung ihrer Alt- 
gläubigfeit abhängig machte, vielfeitigen Widerſpruch. Noch mehr fteigerte fich die Unzufriedenheit 
gegen die Hathgeber bes Königs und diefen felbft durch eine unterm 5. März 1792 erlafjene 
Verſchärfung des Genfuredicts, wonach die Tadler der Landesgeſetze mit harter Strafe bedroht 
wurden. (S. Preußen.) %.'8 erfte Gemahlin war Elifabeth Chriftine Ulrike, Brinzeffin von 
Braunſchweig. Nachdem er fi) 1769 von diefer getrennt, vermählte er fich mit Prinzeffin Luiſe 
von Heflen-Darmftadt (geft. 1805), die ihm fünf Söhne gebar: Friedrich Wilhelm III. (f. d.), 
feinen Nachfolger; den Prinzen Ludwig, geft. 1796; den Prinzen Heinrich, geft. 1846, und den 
Prinzen Wilhelm, geft. 1851. Interejjante Mittheilungen aus dem Privatleben F.'s bietet das 
Werk der Gräfin von Vosſ: «Neunundſechzig Jahre am preuß. Hofe» (Lpz. 1876). 
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Friedrich Wilhelm III., König von Preußen, 1797—1840, ältefter Sohn Friedrid 
Wilhelm's II. und der Prinzeffin Auife von Hefjen- Darmftadt, ward 3. Aug. 1770 geboren. 
Die Sorge fir feine Erziehung theilte in früherer Zeit die Mutter mit feinem Großobeim, 
Friedrich IT. Sein nachmaliger Erzieher war der Graf Karl Adolf von Brühl als erfter Gon- 
verneur. Er ward nicht blos militärisch, fondern zugleich populär erzogen, und frühzeitig lernte 
er ſich andern Ständen nähern. Im Aug. 1791 begleitete er ald Kronprinz feinen Vater zu 
den diplomatischen Verhandlungen nad) Dresden und Pillnig, und ald Preußen dem Krieg 
gegen Frankreich erllärt (Hunt 1792), an den Rhein. Am 24. Dec. 1793 vermählte er ſich 
mit der Prinzeffin Luiſe (f. d.), der Tochter des Herzogs Karl von Medlenburg - Strelit, die 
er während des Feldzugs in frankfurt a. M. hatte kennen lernen. Nachdem der Prinz 16. Nov. 
1797 feinem Vater in der Regierung gefolgt, befuchte er im Frühjahre 1798 die vornehmften 
Städte feines Reiche. F. fuchte num die Misbräuche, die fich während der Regierung feines 
Baters eingebürgert hatten, zu befeitigen. Das verhaßte Religionsedict und das Cenjurreglement 
wurden fowie die Tabackspacht aufgehoben und der Lauf der Yuftiz nicht mehr durch willür- 
liche Cabinetsbefehle unterbrochen. Schnell entfernte der König mehrere Perjonen, die unter 
der vorigen Regierung den gerechten Unwillen des Bolfs erregt hatten, und ftellte an die Spitze 
der Gefchäfte Männer von Einfiht und Redlichkeit. Seine Cabinetsbefehle lieferten ein bis 
dahin ungewöhnliches Beispiel, daß der Regent den Regierten die Gründe feines Verfahrens 
darlegte. Weife Eparfamkeit wırrde eingeführt. Der König felbft gab das Beifpiel an feinem 
Hofe, wo edle Einfachheit, verbunden mit Ordnung und Piinktlichkeit, herrſchte. Das Tönigl 
Paar bot das Mufter eines glüdlichen häuslichen Pebens. Bei dem erneuerten Kampfe der 
europ. Mächte gegen Frankreich behauptete der König die jeit dem Baſeler Frieden angenom- 
mene Neutralität. Er benutzte diefe Zeit der Ruhe, um die alten und neuen Provinzen feines 
Reichs zu einer höhern Stufe der Bildung und des Wohlftandes zu erheben. Nachdem er im 
Frieden zu Puneville (1801) feine am linken Rheinufer liegenden Provinzen an Frankreich hatte 
abtreten müſſen, erhielt er durch den Neichsbeputationshanptichluß von 1803 eine Entſchä— 
digung von 9910 OKilom. mit mehr denn 400,000 E. Durd) einen Taujc mit Baiern wur: 
den die fränf. Fürftenthümer zweckmäßig und mit einem Gewinn von ungefähr 440 Dkilom. 
gerumdet. Das Königreich Preußen umfaßte jo eine Bevölferung von etwa 10 Mill. Seelen. 

Ber dem durch die dritte Coalition zwifchen England, Rußland und Defterreich gegen 
Frankreich 1805 ausgebrochenen Kriege blieb F. feinem Neutralitätöfyftem getreu. Bewegungen, 
welche ven Rufland gegen Preußen gemacht wurden, veranlaften ihn, feine Truppen in Schle 
fien und an der Weichjel zufammenzuziehen. Aber die Berletung bes preuß. Gebietes in Franken 
und die perfönliche Zuſammenkunft mit dem Kaifer Alerander in Berlin änderten die Lage der 
Dinge. Der König trat insgeheim 3. Nov. 1805 der Goalition gegen Fraukreich bei und 
fchite, während er noch den Frieden zu vermitteln fuchte, ein Heer nad) Franken. Die Schladt 
von Aufterlig und der Prefburger Friede änderten mit einem male die ganze Lage. Wenige 
Tage vorher, 15. Dec. 1805, aber hatte zu Wien Graf Haugwig, im Widerſpruch mit feinen 
Inftructionen, eine vorläufige Uebereinkunft zwijchen Preußen und Frankreich abgefchloffen, 
welche die Berbindung der beiden Mächte ernenerte und die gegenfeitige Garantie der alten umd 
neuerworbenen Länder feftjegte. Preußen trat Ansbach zu Gunften Baierns, Kleve und Neu 
hätel zur freien Verfügung an Frankreich ab und erhielt dafür durch Napoleon I. Hannover. 
Der König beftätigte diefen Vertrag wirklich. Die Erwerbung Hannovers aber, wovon Preußen 
1. April 1806 wirklich Befig nahm, veranlafte eine Kriegserklärung Englands gegen Preußen. 
Auch mit Schweden, defjen König das Herzogthum Lauenburg decken wollte, brachen Feind 
feligfeiten aus, die jedoch durd die im Aug. 1806 zwifchen England und Preußen erfolgte 
Ausſöhnung befeitigt wurden. Neue Friedensunterhandlungen Franfreihs mit England un 
Rußland, durch welche Preußen ſich gefährdet glaubte, und die Errichtung des Nheinbumdes 
veranlaßten auch zwijchen Preußen und Frankreich neue Unterhandlungen. Der König hatte 
die Idee, im Norden Deutjchlands, fo wie Napoleon im Süden und Weiten es gethan, einen 
Nordifch-deutichen Bund zu ftiften, welcher alle im Grundvertrage des Rheiniſchen Bundes 
nicht genannte Staaten enthalten follte. Um der Forderung, daß Frankreich diefer Verbindung 
fein Hinderniß entgegenftellen umd feine Truppen aus Deutfchland zurüdziehen folle, mehr 
Nachdruck zu geben, rüftete fich der König in Verbindung mit Sachſen zum Kriege gegen Na— 
poleon, deſſen Heere fich ebenfalls nad) Deutichland in Bewegung festen. Das Gefecht br 
Saalfeld, die Schlacht bei Jena und Auerftädt, die Uebergabe der wichtigften Feſtungen, der 
Verluſt aller Länder zwifchen Wefer und Elbe folgten ſchnell aufeinander, und ſchon 27. Nor. 
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war Napoleon in Berlin. Der König wählte Memel zu feinem einftweiligen Aufenthalte, ſam⸗ 
melte fein Heer aufs neue umd ftellte fich in Gemeinfchaft mit feinem Verbündeten, dem Kaiſer 
von Rufland, den in Oftpreußen eindringenden Franzofen entgegen. Die Schladhten bei Eylau 
und Friedland führten endlich den Frieden zu Tilfit (9. Juli 1807) herbei, in welchem dem 
Könige die Hälfte feines Reichs verloren ging. Was den Schmerz bes Berluftes nod) vermehrte, 
war, daß auch die ihm verbleibenden Länder von den franz. Truppen beſetzt gehalten wurden. 
Selbft die Hauptitadt Berlin wurde erft im Dec. 1808 vom Feinde geräumt, und der König 
konnte erft Ende 1809 in feine Refidenz einziehen. Mit Eifer und feſtem Willen ging nun F. 
daran, mit Hilfe feiner Minifter Stein (f. d.) und fpäter Hardenberg die Wunden, welche der 
Krieg gefchlagen, zu heilen und den Staat von Grumd aus zu reformiren. Die Armee wurde 
auf 42,000 Mann geſetzt und durch Scharnhorft, Gneifenau u. a. völlig umgebildet. Eine neue 
Givilverfaffung wurde hergeftellt, der Gang der öffentlichen Gefchäfte genau beftimmt und die 
Gleichberehtigung des Bürgerftandes mit dem Adel ausgeſprochen, aud) der Zunftzwang auf- 
gehoben. Früher ſchon (9. Oct. 1807) war die Erbunterthänigkeit aufgehoben. Am 19. Nov. 
1808 erfchien die Städteordmung, die den Städten die Gelbftverwaltung gab. Ebenſo wichtig 
war bie 6. Nov. 1809 befchloffene Veräußerung der königl. Domänen, die Verwandlung der 
Klöſter und anderer geiftlicher Stiftungen in Güter des Staats (30. Oct. 1810) und die Ge- 
ftaltung des Unterrichtswefens, infolge deren beſonders auch die Stiftung der neuen Univer- 
fität zu Berlin (1809) ſowie die Verlegung der Univerfität zu Frankfurt a. D. nad) Breslau 
(1810) ftattfand. Im Dec. 1808 reifte der König in Begleitung feiner Gemahlin nad) Peters- 
burg, um das Freundſchaftsbündniß mit dem Kaifer Alerander I. fefter zu fnüpfen. Nach einigen 
Wochen kehrte er nad) Königsberg zurüd und hielt 23. Dec. 1809 feinen Einzug in Berlin. 
Das häusliche Glück des Königs wurde jedoch aufs empfindlichite geftört durch den unerwarteten 
Tod der Königin Luiſe (19. Juli 1810). Nothgedrungen ſchloß F. mit Napoleon 24. Febr. 
1312 zu Paris cin Schutbiindnig. Als im Juni 1812 der Krieg zwifchen Rußland und 
Frankreich ausbrach, lie er demmad) zu Napoleon’s Heere ein Hiülfscorps von 30,000 Mann 
ftoßen, das der commandirende General York (f. d.) auf dem Rückzuge durch eine 30. Der. 
1812 mit dem ruff. General Diebitich abgefchloffene Uebereinfunft rettete, nad) welcher das 
preuß. Corps für neutral erflärt wurde und ſich von dem franz. Heere abfonderte. Diefe eigen- 
mächtige, wenn auch patriotifche Handlungsweife Yorl's mußte der König anfangs misbilligen; 
als er aber 22. Jan. 1813 feine Kefidenz nad) Breslau verlegt hatte, ließ er von da aus York 
volle Gerechtigkeit widerfahren. 

Die Aufrufe des Königs vom 3., 9. Febr. und 17. März 1813 entzündeten alle Klaffen 
des Volks zum Befreiungsfampfe, und fchnell ftand ein mehr durch Begeifterung und Muth als 
glänzende Waffenrüftung ausgezeichnetes Heer da. (S. Ruſſiſch-Deutſcher Krieg.) Am 
15. März fam Kaifer Alerander nad) Breslau, wo der König ſich noch aufhielt. Ein zu Kaliſch 
28. Febr. gefchlofjenes Trug: und Schutzbündniß, deffen Unterzeichnung 20. März zur öffent: 
lichen Kunde gebracht wurde, vereinigte beide Monarchen miteinander. Am 27. März übergab 
General Kruſemark in Paris die preuß. Kriegserflärung. Zwei preuß. Armeen, die eine in 
Schleſien gebildet unter Blücher, die andere unter York, welche in Berlin zu dem ruff. Heere 
unter Wittgenftein ftieß, rüdten zugleich mit den Ruſſen nad) Sachſen. Der König fam 
24. März wieder nad) Berlin, wo er für die Berwaltung des Staats Militär- und Eivil- 
gouderneure ernannte, das Continentaljyften aufhob und fiir den bevorftehenden Krieg eine 
Auszeichnung des Berdienftes um das Vaterland ftiftete: das Eiferne Kreuz von zwer Klafjen 
und einem Großkreuz. Außer den regelmäßigen Heeren ward die Yandwehr und ein Pandfturm 
errichtet. Die Gegenwart des Königs, der alle Gefahren und Beichwerden mit den Truppen 
theilte, befeuerte diefe aufs höchfte. Aud) der König gab während des Feldzugs von 1813 und 
1814 nicht nur öfters Beiſpiele perfünlicher Tapferkeit, fondern trug aud) durch Einfiht und 
Feſtigkeit viel zur Entjcheidung des Kampfs bei. Nachdem er bis zum Abjchluffe des Friedens 
in Paris verweilt, reifte er im Juni 1814 mit dem Kaiſer Alerander nad) London. Bei feiner 
Rückkunft 7. Aug. hielt er einen feierlichen Einzug in feine Hanptftadt umd begab fid dann 
nad) Wien, wo er bis zu Ende des Congreſſes blieb. Infolge diefes Congreffes und der 
parifer Friedensſchlüſſe wurde Preußen nicht nur fiir feine Berlufte entjchädigt, fondern nahm 
aud) feine frühere Stellung unter den europ. Staaten wieder ein. Als im März 1815 Napo- 
feon von Elba her Frankreich wieder in Befig nahm, verband fi) der König 25. März zu 
Wien abermals mit Defterreih, Rußland und England. Schon 18. Juni erfochten die preuß. 
Heere mit ihren Berbündeten den alles entfcheidenden Sieg über Napoleon bei Waterloo (f. d.). 
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Der König fam aus diefem Feldzuge erft 19. Oct. wieder in feine Reſidenz zurüd, wo er 
22. Oct. das 400jährige Regierungsjubiläum feines Stammhaufes Hohenzollern feierte. 

Mit Eintritt des Friedens lieh es fich F. angelegen fein, das Wohl feines Volks zu für- 
dern, indem er fitr Kirche und Schule forgte, Kunft und Wifjenihaft Hob und Handel und Ge- 
werbe zu beleben fuchte. Daß ihm dies gelang, verdanfte er der Unterftügung ausgezeichneter 
Beamter und Minifter, die er mit richtigem Blide zu wählen verftand. Doch vermochte fid 
aud) der König des Zugs der polit. Reaction nicht zu erwehren, der nad) dem allgemeinen 
Frieden die Regierungen Europas beherrichte, und er verlieh Preußen die Berfaffung nicht, 
welche er 22. Mai 1815 der Nation verfprochen hatte. Statt deſſen führte er durch die Ber: 
ordnung vom 5. Juni 1823 Provinziallandftände ein, die dem Zeitbedürfniſſe feineswegs ent- 
ſprachen. Durd) die nad; dem Reformationsfefte von 1817 von ihm ausgejprochene Union 
(f. d.) der prot. Kirchen trachtete er eine Ausgleichung der beiden Confeffionen zu bewirken, 
wobei er freilich mit Einführung der neuen Agende (2. Yuni 1826) theilweife lebhaften Wiber- 
ftand fand. Fromm gefinnt, war er dod) Freund einer erleuchteten Religiofität, förderte, mo 
er konnte, den klirchlichen Sinn, trug freigebig, fo fparfam er fonft war, zum Ban von Kirchen, 
Ausstattung von Schulen und wiffenjchaftlichen Anftalten bei und unterftügte iiberhaupt alle 
gemeinnügigen Beftrebungen. Mit befonderer Vorliebe widmete er fi) den Militärangelegen- 
heiten. In der äufern Politik ſchloß er ſich allmählic aufs engfte Rußland an und ſprach ſich 
ſtets nachdrücklich für die ſouveräne Legitimität ans. Nach der Yulirevolution ftellte er ein 
Beobadhtungsheer an der Maas auf, und bei dem Aufftande der Polen beförderte er durch eine 
bewaffnete Neutralität die Siege der Ruffen. Gegen die fog. demagogifchen Umtriebe verfuhr 
er in einer Weife, die fonft feinem Charakter fremd war. Den Kampf, in den ihn die fath. 
Wirren mit der hohen Geiftlichfeit feines Landes verſetzten, konnte er nicht felbft zu Ende 
führen. Er ftarb 7. Juni 1840. Am 9. Nov. 1824 hatte er eine morganatifche Ehe mit der 
Gräfin Augufte von Harrad), fpätern Fürſtin von Piegnig, geſchloſſen. Die ihn überlebenden 
Kinder aus jeiner erjten Ehe waren: fein nächfter Nachfolger, Friedrih Wilhelm IV. (f. d.); 
fein zweiter Nachfolger, Wilhelm I. (f. d.); Prinzeffin Charlotte, jpäter Alerandra, geft. 1. Nov. 
1860 als Witwe des Kaiſers Nikolaus von Rußland; Brinz Karl, geb. 29. Juni 1801, ver- 
mählt 1827 mit der Prinzeffin Marie von Sadjfen- Weimar; Prinzeffin Alerandrine, geb. 
23. Febr. 1803, Witwe des Grofherzogs Paul Friedrich von Medlenburg- Schwerin; Prin- 
zeffin Yuife, geb. 1. Febr. 1808, geit. 6. Dec. 1870 als Gemahlin des Prinzen Friedrid; der 
Niederlande; Prinz Albrecht, geb. 4. Oct. 1809, vermählt 1830 mit der niederländ. Prin- 
zeſſin Marianne, aber 1849 von derfelben gefchieden. Vgl. Eylert, «Charakterzüge und hifter. 
Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen, F. W.» (3 Bde, Magdeb. 1842 —46; 
wohlfeile Ausg., 3 Bde, Magdeb. 1847); W. Hahn, aF. W. IIL. und Luife» (2. Aufl., Berl. 
1876); Dunder, « Aus der Reit Friedrich's d. Gr. und F. W.'s III.» (Lpz. 1876); Gräfin 
bon Vosſ,« — Jahre am preuß. Hofe » (Lpz. 1876). 

Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, geb. 15. Oct. 1795, folgte als ältefter 
Sohn 7. Juni 1840 feinem Bater, Friedrich Wilhelm III. (f. d.), in der Regierung. Unter 
Delbritd und Ancillon erhielt er feine erfte religiöfe und wiffenjchaftlihe, unter Scharnhorft 
und Kneſebeck insbefondere feine militäriiche Bildung und nahm 1813 an den Schlachten bei 
Groß-Görfchen, Bauten umd Leipzig perfönlich theil. Der Aufenthalt unter den Kumftjchägen 
in Paris 1814 gab feinem empfänglichen Gemüthe eine beftimmte Richtung auf die Kunft. 
Alademifche Curfe unter Savigny, Ritter und Lancizolle führten ihn darauf in die Rechts— 
und Staatswiljenjchaften ein, und unter Schinkel und Rauch pflegte er fein Talent für die bil: 
denden Künfte. Dies Streben wurde 1828 noch durd) eine Reife nad) Italien gefördert, wo 
er an die Spite bes durch Gerhard damals in Anregung gebrachten Inftituts für archäol. 
Correfpondenz trat. Im J. 1823 ward er mit dem Vorfite der Commiffion betraut, welche 
die Einrichtung von Provinzialftänden vorzubereiten Hatte. Im demfelben Jahre (29. Nov.) 
vermählte er fi) mit der Prinzeffin Elifabeth von Baiern (geb. 13. Nov. 1801), welche Eh 
finderlos blieb. Die erften Handlungen nad) feiner Thronbefteigung (7. Juni 1840) ent: 
ſprachen den auf ihn für eine freiere Bewegung im öffentlichen Leben gefetsten Hoffnungen. 
Er erließ eine Amneftie für polit. Verurtheilte, fegte E. M. Arndt in feine Profeffur wieder 
ein, endete den Streit mit der röm. Kirche, berief Boyen und Eichhorn ing Minifterium, jtellte 
die Brüder Grimm und fpäter Dahlmann an und zog Größen in Wifjenfchaft und Kunft, wie 
Schelling, Rüdert, Tied, Cornelius, Mendelsjohn, in feine Nähe. Ueberdies lich er durch 
Maßmann die Turnanftalten nen einrichten, gewährte der Preffe eine freiere Bewegung ımd 
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bob 1842 die Cenſur für Biicher von mehr ald 20 Drudbogen auf. Am 21. Juni 1842 be- 
rief er Ausſchüſſe aus ſämmtlichen Provinziallandtagen nach Berlin, un einen Mittelpunkt zu 
gemeinfamer Berathung zu ſchaffen. Gegenüber diefen und ähnlichen Maßregeln legte jedoch 
der König auch entſchiedene Borliebe fiir eine erbliche Ariftofratie fowie für die pietiftiiche Rich— 
tung im Kirchenweſen an den Tag, betonte die Entwidelung des « hriftlich- germanifchen » 
Staats und rief dadurch namentlich in Bezug auf die erwartete Berfaffungsreform vielfaches 
Mistrauen hervor. Das bereitd 1841 in den Provinzen Preußen und Sclefien geäußerte 
Verlangen nad der 1815 verheißenen Repräfentation des Bolfs wurde immer dringender, und 
im Frühjahr 1845 forderten die Landſtände faft aller Provinzen eine allgemeine Vollsvertretung. 
Durd) das Patent und die Verordnung vom 3. Febr. 1847 über die Bildung des Vereinigten 
Landtags berief endlich der König 617 Vertreter aller Provinzen und Kreife nad) Berlin. Die 
Abgeordneten erflärten aber die Einrichtung für unzulänglic und legten Proteft gegen die Be- 
ſtimmungen der Berordnung ein. Die perjönlichen Kundgebungen des Königs F., namentlich 
die Rede, mit weld)er er 11. April den Landtag eröffnete, waren eher geeignet, die vorhandene 
Gärung zu vermehren als zu befhwichtigen. Miswachs und drüdende Theuerung 1846 und 
1847 hatten überdies die Unzufriedenheit im Lande vergrößert. Seit Jahrzehnten hatte man 
alle Hoffnungen auf eine Volksvertretung mit «befchließender» Stimme gefett. Gerade dieſem 
Berlangen widerſprach aber der König. Offen hatte er feit dem Antritt feiner Regierung den 
eigenen Wunfc nad) Bervolllommmung der Staatsverfafjung ausgefprochen, ebenfo unbefangen 
erklärte er jet gleichwol, von feiner Alleingewalt nichts aufgeben zu wollen. 

Da überrafchte den König die Bewegung im März 1848 und nöthigte ihm ab, was frei- 
willig zu geben er verfäumt hatte. Am 17. März 1848 hob er die Cenſur auf. Dem Straßen: 
kampfe in Berlin folgte die Entfernung der Truppen, der Umritt des Königs mit der deutfchen 
Fahne und fein Aufruf vom 21. März, in welchen gerade das als das Heil Preußens gepriefen 
und verſprochen wurde, zu dem er faum ein Jahr zuvor, als durchaus verberblich, feine Ein- 
willigung niemals geben zu fönnen erklärt hatte. Nach Auflöfung der preuß. Nationalverfamms 
lung und Wiederherftcellung der Ruhe folgte 5. Dec. 1848 die Octroyirung einer Verfaffung. 
(S. Preußen.) Die Mehrheit der Deutjchen Nationalverfanmlung zu Frankfurt a. M. ver: 
einbarte unterdeffen eine Berfaffung, die in bundesftaatlicher Form Deutſchland ohne Defter- 
reich unter Preußens Leitung vereinigen follte. Am 28. März 1849 wurde der König F., der 
in feinem Aufrufe erflärt hatte, Preußen folle fortan in Deutjchland aufgehen, zum deutfchen 
Kaifer gewählt. Er gab jedoch (3. April) eine bedingt ablehnende Antwort, weldjer nad) we— 
nigen Wochen die unbedingte Weigerung folgte. Am 26. Mai fhloß er dann, von Radowitz 
(f. d.) berathen, zur Herftellung des deutjchen Bundesftaats zunächft ein Bündniß mit Sachſen 
und Hannover und berief zur Vereinbarung einer deutſchen Berfafjung ein neues Parlament 
nad) Erfurt, während die öfter. Regierung am Bundestage fefthielt. Ein Krieg mit Defter- 
reich ſchien unvermeidlich. Da verließ der König das deutjche Verfaſſungswerk (Bertrag von 
Olmütz 29. Nov. 1850) gänzlich. Die fog. Union wurde aufgelöft, und in Preußen gewann 
nun unter dem Minifterium Manteuffel (ſ. d.) die Reaction die Oberhand. (S. Deutfd- 
land und Deutjches Reich.) Die preuß. Verfafjung wurde nad) Beendigung ber vor— 
behaltenen Revifion, mittel8 welcher den verliehenen Freiheiten bedeutender Abbruch geichah, 
31. Jan. 1850 als Gefeg publicirt und in diefer Geftalt vom Könige beſchworen. Durch Ge— 
jet vom 7. Mai 1853 erfolgte ſodann die Aufhebung der Ürtifel der revidirten Berfajlung, 
welche die Bildung der Erften Kammer betrafen, und an Stelle der legtern ward ein Herren» 
haus durch die Verordnung vom 12. Dct. 1854 eingefett. Durch Erlaf vom 29. Yuni 1850 
ſchuf F. den Evangelifchen Oberfirchenrath, eine Stantsbehörde, die ebenjo wenig wie das 
Herrenhaus mit der Berfaffung hHarmonirte. Schon 26. Yuli 1844 hatte ein ehemaliger Bürger: 
meister des Städtchens Storfow, Namens Tſchech, den König durd) einen Piſtolenſchuß zu 
tödten verfucht, und zwar nicht aus politifchen, fondern aus perfönlichen Motiven. Am 22. Mai 
1850 ſchoß ein in Wahnfinn befangener ehemaliger Unteroffizier, Namens Sefeloge, abermals 
auf dem König und verletste ihn am Arme. Im Aug. 1851 nahm F. die Huldigung der nen: 
erworbenen hohenzoll. Füirftenthiimer an, und außerdem vergrößerte der König das preuß. Ge- 
biet durch ein Stüd Land am Jadebuſen, welches mitteld Vertrags vom 20. Yuli 1853 von 
Didenburg zur Anlegung eines Kriegshafens erworben ward. Im Det. 1854 erſchienen bie 
jog. Negulative, welche auf die Fortentwidelung des Boltsfchulwefens in Preußen jo ungünftig 
wirkten. Im Sept. 1856 verfuchten in Neuchätel die Royaliften unter Anführung des Grafen 
Pourtales das 1848 der Schweiz einverleibte Ländchen den Hohenzollern, zu deren Hausbefit 
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es jeit 1707 gehört hatte, durd) einen Handftreich wieber zu erobern. Der Verſuch mislang, und 
faft ſchien es, als follte die ven dem Könige an die Schweiz geftellte Forderung, die gefangenen 
Royaliſten ohne weiteres freizugeben, einen Krieg herbeiführen. Durd) Frankreichs Vermittelung 
lieferte endlich der Schweizerbund die des Hochverraths angeflagten Royaliften aus, worauf F. 
26. Mai 1857 feine Rechte auf Neucjätel förmlich abtrat. Im Juni 1857 hatte der König in 
Marienbad in Böhmen die Brumnencur gebraucht und war dann bei drüdender Hite zu einem 
Beſuche am öfterr. Hofe nach Wien gereift. Auf der Rückreiſe traf ihn auf Schloß Pillnig ba 
Dresden ein Schlaganfall, wodurd; fein ſonſt ftarfes Gedächtniß litt; nad) der Rückkehr er- 
folgte Anfang October ein zweiter Anfall. Wiewol fid die geiftigen und körperlichen Kräfte 
des Yeidenden wieder hoben, mußte er doch 23. Det. feinen Bruder Wilhelm, den Prinzen von 
Preußen, mit der Stellvertretung in den Regierungsgejchäften beauftragen. Erft ein Jahr 
fpäter, 7. Dct. 1858, übernahm derfelde als nädjfter Anwart auf den Thron verfafjungs: 
mäßig die Regentſchaft. Den Winter 1858— 59 bradıte 3. in Rom zu, wo die Umdüſterung 
feines Geiftes von einzelnen lichten Zmwifchenräumen unterbrochen wurde. Nach der Rückkehr 
Nov. 1860 ward der Zuftand des Königs gänzlich hoffnungslos, und er ftarb in der Nacht 
vom 2. Jan. 1861 in Sansſouci bei Potsdam. (S. Preußen.) Seit 1848 waren unter feiner 
Regierung 330 Kirchen neu gebaut und 280 Pfarrftellen gegründet worden. Die mit befon- 
derm Intereſſe von ihm erftrebte Reform der Ehegefeßgebung blieb unvollendet. Seine Witwe, 
die Königin Elifabeth, ftarb in der Nadıt vom 14. zum 15. Dec. 1873 zu Dresden. Ge 
fanımelt erfchienen: aF. W.'s IV. Reden, Proclamationen, Botſchaften, Erlaffe und Ordres 
feit feiner Thronbefteigung» (Berl. 1861). Bol. Barnhagen, «Tagebücher» (14 Bde., Lpz. u. 
Hamb. 1861— 71); derjelbe, «Blätter aus der preuß. Gejchichte» (5 Bde., Lpz. 1868 — 69). 
Höchſt charakteriſtiſch für die Stellung, welche der König dem Eonftitutionalismus wie den 
deutſchen Einheitsbeftrebungen gegemüber einnahm, ift der von L. von Ranke herausgegebene 
« Briefwechfel 5. W.'s IV. mit Bunfen» (Lpz. 1873), welcher zugleich fehr wichtiges urhınd- 
liches Material zu einer Biographie F.'s enthält. 

Hriedrih der Gebiſſene oder mit der gebiffenen Wange, auch der Freidige 
genannt, Markgraf zu Meißen und Landgraf in Thüringen, 1291—1324, geb. 1257, der 
Bruder Diezmann's, war der Sohn Albrecht’8 des Unartigen (ſ. d.), Yandgrafen in Thüringen, 
und Margaretha’s, der Tochter Kaifer Friedrich's II. Als feine Mutter floh, ſoll fie beim 
Abſchiede im heftigften Ausbruch des Schmerzes ihn in den Baden gebiffen haben. Nebſt fei- 
nem Bruder Diezmann (f. d.) wurde er von Dietrich) dem Weifen, Markgrafen von Meiken 
und der Yaufig, dem Bruder feines Baters, erzogen. Im Kriege mit feinem Bater, der ihn 
von der Erbfolge in Thüringen ausſchließen wollte, ward er gefangen und mußte cin Jahr auf 
der Wartburg zubringen, bis ihn einige ergebene Ritter mit Gewalt befreiten. Hierdurd ward 
er verhindert, der Einladung der Italiener zu folgen und feine Anfprüche als Sprößling der 
Hohenftaufen auf Neapel und Sicilien gegen Karl von Anjou geltend zu machen. Als er ımd 
fein Bruder nad) dem Abjterben Dietrich’8 des Weifen (1285) und deffen Sohnes, Friedrich’ 
des Stammlers (1291), deifen Länder erhielten, Fam es von neuem zwifchen dem Bater und 
den Söhnen zum Kriege, die den erftern gefangen nahmen und nur auf Kaiſer Rudolf's Ber: 
mittelung freigaben. Als hierauf der Bater aus Race ganz Thüringen an Kaifer Adolf von 
Naſſau verkaufte, jahen fie fich zum Kampfe gegen diefen genöthigt, und als derfelbe 1298 ge- 
fallen, gegen deſſen Nachfolger, Albrecht I., über deffen Heer fie 31. Mat 1307 bei Luda einen 
vollftändigen Sieg davontrugen. Nach des Kaiſers Ermordung 1308 unterwarfen ſich F. die 
von jenem befetsten Orte, namentlich Eiſenach, von neuen, und da nad) feines Bruders Tode 
im Dec. 1307 ihm deffen Yandesantheil zugefallen war, fo war er nun Markgraf von Meißen 
und der Yaufig und Yandgraf in Thüringen. Aud) vereinigte er die Keichsftädte Altenburg, 
Chemnitz und Zwidan mit ſeinem Yande, in welchen er 1309 einen allgemeinen Frieden an- 
befehlen lieh, zu deffen Haltung Adel und Bürger fich eidlid) verbindlich machten. Im Kriege 
mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg wurde er bei Großenhain gefangen genommen. 
Seine Freiheit mußte er mit 32,000 Mark Silber und durch die Abtretung der Niederlaufit 
erfaufen. Hierauf fuchte er in feinen Erblauden die Ordnung wiederherzuftellen, fiel 1322 ın 
eine Gemüthskrankheit und ftarb zu Eiſenach 16. Nov. 1324. Ihm folgte fein Sohn Friedrich 
der Ernfthafte, geb. 1310, geft. 1349. Bol. Wegele, «75. der Freidige» (Nördl. 1870). 

Friedrich I. oder der Streitbare, der erfte Herzog von Sachjen wettinifchen Stammes 
und Kurfürft, 1423 — 28, geb. zu Altenburg 29. März 1369, war der ültefte überlebende 
Sohn des Land» und Markgrafen Friedrich der Strenge, und Katharina’s, Gräfin zu Henne— 
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berg, die ihrem Gemahl die Pflege Koburg nebft Zubehör als Heirathsgut mitbrachte. Sein 
Bater hatte als der ältefte unter feinen Brüdern 1349 die Gefammtregierung in feinem und 
ihrem Namen übernommen, und die Brüder hatten ſich wiederholt das Wort gegeben, nie ſich 
zu fondern, nod) zu theilen; ihr Ding follte Ein Ding fein und ihre Lande einem wie dem 
andern zu Gebote ftehen und unterthänig fein». Daher beftand, als 1379 dennod) eine Son- 
derung wünſchenswerth ſchien, diefelbe in einer bloßen fog. «Derterung», der zufolge Friedrich 
der Strenge das Ofterland, Balthafar Thüringen und Wilhelm Meißen zur Benngung erhielt. 
Kaum aber war der erfte 1381 mit Hinterlaffung dreier unmündiger Söhne, Friedrich, Wil- 
helm und Georg, geftorben, als feine Brüder 13. Nov. 1382 zu Chenmig auf Grundlage des 
bisherigen Nutungsbefiges eine fürmliche Landestheilung bewerkftelligten, wonach zu der ofter- 
ländifchen Portion aud) die Mark Landsberg, das Pleignerland, einige Stücke des Vogtlandes, 
mehrere thüring. Städte und außerdem das mütterliche Erbe Koburg gehörten. Schon in fei= 
nem vierten Jahre wurde F. mit Anna, der Tochter Kaiſer Karl's IV., verlobt, was ihn in 
der Folge, da König Wenzel über die Braut anderweitig verfügte, im vielfältige Zwiſtigkeiten 
mit diefem verwidelte, bis derjelbe 1397 ſich dazu verftand, dem Getäufchten eine Abfindungs- 
ſumme zu zahlen. Bereits 1388 hatte F. als Bundesgenofje der Burggrafen von Nürnberg 
Gelegenheit, in dem deutfchen Städtefriege feine Streitbarfeit zu bewähren. Die Nitterfporen 
aber verdiente ev in dem Zuge, welchen er 1391 im Verein mit dem Deutſchen Drden gegen 
die Litauer unternahm. Nicht minder tatkräftig zeigte er fi) nad) außen in dem Kampfe gegen 
den abgefegten und ihm perfönlich verhakten König Wenzel. Bald aber nahmen ihn innere 
Angelegenheiten eine Reihe von Jahren hindurch in Anſpruch, zumächft feine Vermählung mit 
Katharina von Braunſchweig, welche er 1402 auf das von ihm in Gemeinfchaft mit feinem 
Bruder Wilgelm bewohnte Refidenzichloß Altenburg führte; dann die Dohnaifche Fehde (1402); 
ferner die durd) den chrgeizigen Grafen von Scdywarzburg, des Landgrafen von Thitringen 
Schwiegervater, erregten Händel (1412); befonders aber die über den Nachlaß feines 1407 
kinderlos verftorbenen Oheims Wilhelm entftandenen Streitigkeiten. Diefe wurden 1410 dahin 
ausgeglichen, daß die Brüder den nördlichen, ihr Better Friedrich, der Friedfertige von Thü— 
ringen dagegen ben ſüdl. Theil Meißens famnıt den vogtländifchen Diftricten erhielt; die Burg- 
grafen von Niimberg aber, welde als Schwefterfühne des Verftorbenen ebenfalls Anfprüche 
erhoben, ließen fid) 1415 mit einer Geldfumme abfinden. Einer der Glanzpımkte in F.'s Re- 
gierung ift die unter ihm 1409 erfolgte Stiftung der Univerfität zu Leipzig. Die unermüdliche 
Thätigfeit, welche er fett 1420 gegen die auch fein Land unmittelbar bedrohenden Huffiten- 
unruhen entwidelte, machte ihn vor allen Streitgenoffen dem bedrängten Kaifer Sigismund 
werth, der ihm 1423 die erledigte Kur und das Herzogthum Sachſen verlich. %. follte aber 
diefe wichtige Erwerbung nicht in Ruhe genießen, indem der Kaifer von jet an die ganze Laſt 
des Huffitenfriegs auf ihn wälzte, Berlaffen von der verfprochenen Hilfe der übrigen Reichs» 
fürften, verlor 5. 1425 den größten Theil feines Heers bei Brür, und als auf den begeiftern- 
den Ruf der Kurfürftin Katharina neue 20,000 Mann zur Hülfe heranrückten, fand bei Anffig 
1426 die Blüte der ſächſ. Wehrmannſchaft den Untergang. F. ftarb 4. Ian. 1428 und wurde 
in der von ihm geftifteten Fürftenkapelle im Dom zu Meißen beigefetst. Sein Nachfolger war 
Friedrich IL. oder der Sanftmüthige. Vgl. Horn, «Leben F.'s des Streitbaren» (Lpz. 1733). 
Friedrich II. oder der Sanftmüthige, Kurfürſt umd Herzog zu Sachſen, 1428 — 64, 
der nächſte Stammvater der Erneftinifchen und Albertinifchen Linie, geb. 24. Aug. 1412, 
übernahm nad) feines Vaters, Friedrich's des Streitbaren, Tode 1428, obſchon noch fehr 
jung, das ihm als Erftgeborenen allein zuftehende Herzogthum Sachſen fowie die Berwaltung 
des übrigen Yandes im Namen feiner erbberedhtigten Brüder Sigismund, Heinridy und Wil- 
helm. Die Aufgabe des angehenden Regenten war höchſt ſchwierig; er trug eine mit feinem 
Stamme nod nicht verwachjene Krone und hatte ein Land zu jchügen, welches den verheeren- 
den Einfällen der Hufjiten preisgegeben war. Kaum hatte diefes Ungewitter fic) verzogen, fo 
entfpannen fid) weitausjehende Mishelligfeiten unter den heranwachſenden, an Charakter fehr 
verjchiedenen Brüdern. Sigismund nämlich, welchem in der nad, Heinrich's Tode 1435 vor- 
genommenen Derterung die Nutung des Pleißnerlandes überlaſſen worden, lic ſich zu einer 
verrätherifchen Berbindung mit dem rebelliihen Burggrafen von Meißen und Herm von 
Plauen verleiten, jodaß er 1437 in Gewahrfam gebracht werden mußte. Zwar wurde der- 
jelbe, da er ſich im dem geiftlichen Stand begeben hatte, 1440 ins Bistum Würzburg be- 
fördert; doch ſchon nach drei Jahren mußte er wegen anftößigen Lebenswandels dieje Stellung 
wieder aufgeben und begann num neue gefährliche Meutereien gegen feine Brüder, welche ſich 
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dadurch genöthigt fahen, ihn bis zu feinem Ende 1463 gefänglich feftzuhalten. Nachdem fo 
die Urſache des Zwiftes befeitigt, gab die von dem Einderlojen Friedrich dem Fyriedfertigen an— 
gefallene Erbſchaft, wodurch 1440 zum legten male fänmtliche wettinifche Lande unter Eine 
Herrſchaft kamen, Beranlaffung, daß eine langverhaltene, verderbliche Zwietradht zwiſchen dem 
beiden noch übrigen Brüdern losbrach. Wilhelm glaubte ſich nämlich bei der 1445 zu Stande 
gekommenen Erbtheilung, wonad) ihm Thüringen und ein Theil des Ofterlandes zugefallen 
waren, übervortheilt, und feine Räthe, namentlich Apel, Buſſo und Bernd. Vitzthum, be— 
ftärften ihn in dem Verdachte und ſchürten feinen Haß an. Bald entbrannte der Bruderfrieg, 
und jeder Verſöhnungsverſuch F.'s war fruchtlos, bis endlich 1451 auf Faiferl. Mahnung ein 
Friede zu Stande kam, infolge dejjen Wilhelm feine unwürdigen Räthe entfernte. Eine mittel- 
bare Folge jenes fürftl. Zwiftes war der von Kunz von Raufungen 1455 verübte Prinzen: 
raub (j.d.). Außerdem blieb F.'s häusliches Glüd, weldyes er mit Margarethe, der Schwefter 
Kaifer Friedrich's III., im Kreiſe feiner acht Kinder genof, ungetrübt. Er ftarb 7. Sept. 1464 
mit Hinterlaffung zweier Söhne, Ernft (j. d.) und Albrecht (ſ. d.). 

Friedrich III. oder der Weife, Kurfürſt und Herzog zu Sachſen, 1486—1525, geb. zu 
Torgau 17. Yan. 1463, folgte 1486 feinem Bater, dem Kurfürften Ernft (f. d.), in der fur 
und dem Herzogthum Sachſen allein, während er die übrigen Befigungen der Erneſtiniſchen 
Linie gemeinfchaftlic; mit feinem Bruder Johann dem Beftändigen regierte. Ein Freund der 
Wiſſenſchaften, gründete er 1502 die Univerfität zu Wittenberg, an die er aufgellärte Männer 
als Lehrer berief. Obſchon er ſich nie Öffentlich zu Luther's Lehre bekannte, jo erwarb er fich 
doc; um die Reformation, die er in gewandter und kluger Weiſe unterftiigte, ein undergäng- 
liches Berdienft. Er nahm fid) Luther's gegen den Papft an, wirkte ihm 1521 freies Geleit nad) 
Worms aus und ließ ihn dann auf die Wartburg in Sicherheit bringen. Dreimal führte er 
das Reichsvicariat; nach Marimilian’s I. Tode Ichnte er die ihm angetragene Kaiferfrone ab. 
Nachdem ihm noch der Bauernkrieg viel Sorge gemacht, ftarb er 5. Mai 1525. Ihm folgte 
fein Bruder Yohann der Beftändige (f. d.). 

Friedrich Auguſt I. oder ver Gerechte, anfangs Kurfürft, feit 1806 König von Sachſen, 
der ältefte Sohn des Kurfürften Friedrich Chriftian, geb. zu Dresden 23. Dec. 1750, folgte 
feinem Bater 17. Dec. 1763 unter Vormundſchaft feines Oheims, des Prinzen Xaver, als 
Adminiftrators. Nachdem er 15. Sept. 1768 die Negierung felbft übernommen, vermäßlte 
er fid) 1769 mit der Prinzeffin Maria Amalie von Zweibrüden (geb. 1751, geft. 15. Nov. 
1828), die ihm 21. Juni 1782 die Prinzejfin Augufte gebar. Wegen der Anfprüche feiner 
Mutter auf die Verlaffenfhaft ihres Bruders, des Kurfürften von Baiern, filhrte er 1778 
gemeinfchaftlic mit Friedrich d. Gr. den Bairifchen Erbfolgefrieg gegen Defterreih. Aus 
Rückſichten auf das Wohl feines Landes und deffen geogr. Yage trat er auch dem deutjchen 
Fürftenbunde bei. Diefelben Rüdfichten bewogen ihn, die poln. Krone auszufchlagen, als fie 
ihm 1791 angeboten wurde. Auch der zu Pillnig 1792 abgefchlofienen Eoalition gegen Fran: 
reich trat er nicht bei. Erft nad) erflärtem Reichskriege, 1793, ftellte er fein Kontingent als 
Reichsſtand zum Kriege gegen Frankreich, bis er 1796 dem Waffenftillftands- und Neutralitäts- 
vertrage des Oberſächſiſchen Kreifes mit den Franzofen beitrat. Bei dem Raftatter Congrek 
fuchte er die GSelbftftändigfeit des Deutjchen Reichs zu behaupten, und bet dem Entjchädigungs- 
geichäft zu Regensburg, wozu er nebit fieben andern Reichsſtänden erwählt war, zeigte er 
ftrenge Gerechtigkeit. An dem Kriege zwifchen Frankreich und Defterreich 1805 nahm er feinen 
Theil; dod) verftattete er den preuß. Armeen den Durchzug durch fein Yand. Nach der Auflöſung 
des Deutſchen Reichs ſchloß er fi Preußen gegen Frankreich an, bis er fi) nad) der Schlacht 
bei Jena genöthigt fah, mit Napoleon I. in Unterhandlungen zu treten. Nach dem Frieden zu 
Pofen, 11. Dec. 1806, nahm er den Königstitel an und trat num als ſouveräner Fürſt in den 
Rheinbund (f. d.). In der Niederlaufig wurde ihm der Kottbufer Kreis zugefichert; dagegen 
mußte er an das neu errichtete Königreich Weftfalen das Amt Gommern, die Grafſchaft Barby, 
Treffurt und den ſächſ. Theil der Graffchaft Mansfeld abtreten. Durch den Frieden von Tilfit 
(1807) erhielt er das Herzogthum Warſchau. Als König von Sachſen wie ald Herzog von 
Warſchau hatte er die Verbindlichkeit, an den Kriegen Napoleon’s theilzunehmen; doc) fandte 
er feine Truppen nad) Spanien. In dem Kriege gegen Defterreich 1809 ftellte er blos fein 
Contingent. Als 1813 Sachſen der unmittelbare Schauplatz des Kriegs wurde, begab er ſich 
erjt nad) Plauen, dann nad; Regensburg und endlich nad) Prag. Nach der Schlacht bei Lützen 
mußte er auf Napoleon’3 drohendes Begehren nad) Dresden zurüdfehren. Später folgte er 
Napoleon nad) Leipzig. Nach der Einnahme Leipzigs ließ ihm der Kaifer Alerander erklären, 
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daf er ihn als feinen Gefangenen betrachte. Seine Erflärung an die Kaifer von Rußland und 
Defterreich, der gemeinfchaftlichen Sache beizutreten, wurde nicht angenommen. Er mußte ſich 
nad) Berlin, dann nach dem Luftjchloffe Friedrichsfelde begeben, bis er die Erfaubnif erhielt, 
in Preßburg feinen Aufenthalt zu nehmen. Nachdem er hier in die vom Wiener Congreß be— 
ichloffene Abtretung der Hälfte Sachſens an Preufen eingewilligt, kehrte er unter allgemeinen 
Jubel 7. Juni 1815 in feine Hauptftadt zurüd, wo er an demfelben Tage fiir VBerdienft und 
Treue den Civilverdienftorden ftiftete. (S. Sachſen.) Er ftarb zu Dresden 5. Mai 1827, 
und ihm folgte in der Regierung fein Bruder Anton (f.d.). Vgl. Weiße, «Gedichte F. A’ » 
(Xpz. 1811); Herrmann, «Leben 5. A.'s» (Dresd. 1827); Pölitz, « Die Regierung F. A.'s 
von Sadjjen» (2 Bde., Lpz. 1830). 

Friedrich Augujt II., König von Sachen, geb. 18. Mai 1797, war der ältefte Sohn 
des Prinzen Marimilian, eines Bruders der Könige Friedrich Auguft I. (ſ. d.) und Anton (ſ. d.). 
Seine Mutter, Karoline Marie Therefe von Parına, verlor er ſchon 8. März 1804. Gemein— 
Ichaftlich mit feinen Brüdern, den Prinzen Clemens (geft. zu Pifa 4. Yan. 1822) und Johann, 
genoß er einen vielfeitigen Unterricht. Die Zeitereigniffe erfüllten feine Jünglingsjahre mit 
manchem Wechſel und führten ihm frühzeitig durch die Schule der Erfahrung. Er ging 1809 
während des Kriegs mit Oeſterreich nad) Frankfurt a. M., 1813 nad) Regensburg und Prag, 
1815 nad) Preßburg und kurz darauf, unter der Leitung des Generals von Watzdorf, mit jei- 
nem Bruder Clemens in das öfterr. Hauptquartier nad) Dijon. Nach der Rückkehr nad) Dres: 
den im Det. 1815 widmeten ſich die drei Brüder mit Ernft der Vollendung ihrer Studien, 
König Friedrich Auguft I. weihte feinen Neffen, den zukünftigen Thronfolger, ſchon feit 1818 
in die Gejchäfte ein. Erholung und Befriedigung gewährten die Kunft und die Naturwiflen- 
ſchaften, Meinere Ausflitge und größere Reifen nad) den Niederlanden, Franfreich und Italien. 
Bei der wachjenden Unzufriedenheit über die Beharrlichkeit, mit der die innern Angelegenheiten 
des Königreichs unter hochbetagten Negenten nad) veralteten Grundjägen behandelt wurden, 
richteten ſich die Blicde des Bolfs auf den Prinzen %. als Vertreter einer neuen Zeit, und in 
Dresden ausgebrochene Unruhen veranlaften 30. Sept. 1830 feine Ernennung zum Mit- 
regenten des Königs Anton. Dem in ihn gefetsten Vertrauen entſprach der Prinz durch Ver— 
einbarung einer conftituttonellen Berfafjung mit den alten Ständen des Landes und durd) bie 
Beranlafjung einer wichtigen Reihe von Neugeftaltungen, unter denen die Städteorbnung, die 
Befreiung des Landbaues von Fronen und befchwerlichen Servituten, die Einrichtung einer 
Yandrentenbanf zur Bermittelung des Grundentlaftungsgefhäfts und die Reorganifation der 
Juſtiz umd Verwaltung die wichtigften waren. Die Erfüllung feiner Pflichten machte ihn indeß 
den Wiſſenſchaften nicht abwendig. Seine befondere Vorliebe war der Botanik gewidinet, 
deren Kenntniß er in der von Heidler herausgegebenen «Flora Marienbadensis oder Pflanzen 
und Gebirgsarten, geſammelt und bejchrieben von dem Prinzen F., Mitregenten von Sachſen, 
und von I. W. von Goethe» (Prag 1837) öffentlich bewies. Nach dem Tode König Anton’s 
(6. Juni 1836) führte F. als Thronerbe die Regierung in einem Geifte des Einverftändnijfes 
mit dem gemäßigten Liberalismus, und es fam ihm felbft die Achtung des Auslandes, nament- 
lich auf einer 1844 nad) England und Belgien angetretenen Reife, unzweideutig entgegen. 
Deunoch vermochten die perfönlicdyen Eigenschaften des Königs aud) Sachſen nicht vor den 
Stürmen zu bewahren, welche nit dem März 1848 über Deutfchland hereinbrachen. Die 
Wendung, welche die ſächſ. Politif in den deutfchen Angelegenheiten nahm, gab im Mai 1849 
die Beranlaffung zu einem Aufftande in Dresden, der den König zum Berlaffen der Hauptftadt 
beſtinimte und dann mit preuß. Hülfe durch Waffengewalt unterdrüdt wurde. (S. Sachſen.) 
Zudem beeinträchtigte die reactionäre Bewegung, welche feitdem unter Beuſt's (f. d.) Yeitung 
und Einfluß aud) in den innern Berhältniffen Sachſens entjchieden Hervortrat, das Berhältniß 
zwiſchen dem Könige und dem Volke. %. ftarb plöglich auf einer Reife in Tirol zu Breunbüchl 
9. Aug. 1854, infolge eines Sturzes des Wagens zwiſchen Imft und Wens. An der Unglüde- 
ftätte wırrde 1855 eine Kapelle errichtet. F. war jeit 1819 mit der Erzherzogin Karoline von 
Defterreic) (geft. 22. Mai 1832) und feit 24. April 1833 mit der Prinzeffin Maria von Baiern 
(geb. 27. Yan. 1805) vermählt; beide Ehen blieben kinderlos. 

Friedrich I. (Wilhelm Karl), König von Würtemberg, 1806 —16, geb. zu Treptow in 
Hinterpommern 6. Nov. 1754, der Sohn des Herzogs Friedrich; Eugen von Würtemberg, er- 
hielt feine erfte Erziehung durch feine hochgebildete Mutter, Sophia Dorothea, eine Tochter 
des Markgrafen von Brandenburg- Schwedt. Gleich feinen fieben Brüdern trat er in preuf. 
Dienfte und ftieg im Bairifchen Erbfolgefriege bis zum Generalmajor. Nach feiner Rückkehr 
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aus Italien, wohin er feine Schwefter und deren Gemahl, den Großfürften Paul von Ruß— 
(and, begleitet hatte, wurde er Generalfieutenant und Generalgouverneur in Cherfon und im 
ruff. Finland. Aber aud) diefes Verhältniß löfte er 1787 umd lebte num zu Monrepos unweit 
Laufanne, dann zu Bodenheim bei Mainz, fpäter in Ludwigsburg. Im 3. 1780 hatte er ſich 
mit der Prinzeffin Auguſte Karoline von Braunfchweig- Wolfenbüttel (geft. 1787) vermäßlt, 
aus welcher Ehe zwei Söhne, fein Nachfolger Wilhelm I. (f. d.) und Prinz Paul (geb. 19. Jan. 
1785, geft. 1852 zu Paris), fowie eine Tochter, Katharine, hervorgingen, die fi mit Napo- 
leon's I. Bruder, Yeröme, vermählte. Sein Bater gelangte 1795, nad) dem Ableben zweier 
Brüder ohne männliche Defcendenten, in Witrtemberg zur Regierung, mußte aber bei dem 
Bordringen der franz. Heere 1796 das Land verlaffen und floh nad) Baireuth. F. lebte mım 
eine Zeit lang in Ansbach, dann in Wien und London, wo er ſich 1797 in zweiter Ehe mit 
der engl. Prinzeffin Charlotte Augufte Mathilde (geft. 1828) vermählte. Nachdem er 23. Der. 
1797 feinem Bater ald Herzog von Wiürtemberg gefolgt, wußte er durch feine Verbindungen 
mit den Höfen zu Wien und Peterdburg 1803 nicht nur die Kurwürde, fondern auch im 
Reichsdeputationshauptichluß eine angemeffene Entjchädigung für den Länderverluft am Linken 
Rheinufer zu erlangen. Diefe neu erworbenen Gebiete vereinigte er nicht mit Altwiirtemberg, 
fondern gab ihnen als « Nemwiirtemberg » eine bejondere Regierung. Durch feinen Anſchluß 
an Napoleon und durch feinen Beitritt zum Rheinbunde erhielt er noch weitern Yänderzumadhs 
und nahm 1. Yan. 1806 den Königstitel an, während er zugleich in Altwürtemberg die von 
ihm beim Negierungsantritt beſchworene Verfaſſung aufhob. Dabei brachte er fein Heer zu 
einer die Kräfte des Landes überfteigenden Stärke. Seit dent Tode feines edeln und geiftvollen 
Freundes, des Grafen von Zeppelin (geft. 1801), herrichte an feinem Hofe ein unwürdiges 
Günſtlingsweſen. F.'s Regierung war eine despotifche; durch Acte der Willkür, durch über: 
mäßige Steuern wie durch Jagdunfug fühlte ſich das Yand aufs härtefte gedrückt. Doc, wandte 
er von feinem Bolfe manches Uebel durch die Entjchloffenheit ab, mit der er die Eingriffe der 
franz. Kegierung in die innere Verwaltung feines Staats zurückwies. Erft nad) der Schlacht 
bei Leipzig näherte er fich den Verbündeten und erhielt von ihnen durch den Bertrag von 
Fulda 6. Nov. 1813 die Gewähr feiner fämmtlichen Staaten und die Anerkennung feiner Un- 
abhängigkeit. Der Umſchwung der Dinge, den im Herzen Europas die begeifterte Kraft des 
Bolfs hervorgebradjt hatte, wirkte indeß auch auf Wiürtemberg zurüd. F., der auf dem Wiener 
Congreß vergebens ſich der Einführung ftändischer Berfaffungen und der Gründung eines die 
fürſtl. Unabhängigkeit befchränfenden Deutjchen Bundes widerſetzt hatte, begriff endlich, daß 
auch er den Forderungen des wiedergeborenen Völkerrechts nachgeben müſſe; doch zögerte er 
mit feinem Beitritt zur Deutſchen Bundesacte bis zum 1. Sept. 1815. Seinem Bolfe fam 
er mit einem Verfaſſungsgeſetze, das er ihm als Ordonnanz aufdrängen wollte, entgegen; allein 
dafjelbe wurde von der Ständeverfammlung verworfen. Einen neuen Berfafjungsentwurf ließ 
er den Ständen 16. Det. durch den Minifter von Wangenheim vorlegen; aber während der 
darüber fid) entjpinnenden Berhandlungen ftarb er 30. Oct. 1816. (S. Würtemberg.) 
Friedrich 1. oder der Siegreiche, von feinen Gegnern der Böfe Frig genannt, Kurfürft 
von der Pfalz 1452 — 76, geb. 1425, der zweite Sohn Ludwig's III. oder des Bärtigen, 
erbte nad) feines Vaters Tode 1439 einige Theile der pfälz. Länder, überließ aber diefelben 
freiwillig feinem ältern Bruder, dem Kurfitrften Ludwig IV., der fie mit dem Kurfürften- 
thum vereinigte. ALS Ludwig IV. 1449 mit Hinterlaffung eines minderjährigen Sohnes von 
13 Monaten, Namens Philipp, ſtarb, wurde F. Vormund und Adminiſtrator des Kurfitrften- 
thums. Der zerftörende Fehdegeiſt hatte zu jener Zeit unter der Negierung des ſchwachen, un— 
thätigen Kaiſers Friedrich III. in Deutſchland, befonders in den Nheingegenden, feine hödhfte 
Stufe erreicht. Daher benußten denn auch fogleich die unruhigen und fehdeluftigen Nachbarn 
der Pfalz, befonders Mainz und die Grafen von Lützelſtein, diefen Zuftand der Adminiſtra 
tion, um Örenzftreitigfeiten anzufangen oder verheerende Einfälle und Raubzüge in die Pfal; 
zu unternehmen. Da F. einfah, daß nur der Befig der wirklichen landesherrlichen Hoheit und 
Macht ihn in den Stand zu fegen vermöchte, diefen Angriffen erfolgreich entgegenzutreten, fo 
ließ er fid) 1452 von den Ständen des Yandes die Regierung als Kurfürft auf Lebenszeit mit 
der Bedingung übertragen, daß er ſich nie ftandesgemäß vermählen und feinen Neffen Bhilipp 
als Sohn und Nachfolger annehmen wolle. Der Papft Nikolaus V. ſowie mehrere Meinere 
deutjche Fürften erkannten F. in feiner neuen Würde ſogleich an, aud) die Kurfürſten nahmen 
ihm nad) einigen Unterhandlungen 1461 in den Kurverein auf. Dagegen widerſprach Kaifer 
Friedrich TIT. und erflärte, obgleich um feine Einwilligung ausdrücklich gebeten, den willfite- 
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fichen Schritt für umgitltig und ftrafbar, während zu gleicher Zeit die zum furfütrftl. Präcipuum 
gehörigen Städte der Oberpfalz den Gehorfam verweigerten. Aber bald brachte F. die legtern 
durch Gewalt der Waffen, inden er durch einen plöglichen Ueberfall Amberg eroberte, zur 
Unterwerfung. Auch befiegte er die ſtets feindfelig gefinnten lütelfteiner Grafen und vereinigte 
ihre Grafſchaft mit der Pfalz, demüthigte den Herzog von Veldenz und verglich fic) mit Baden 
und Kurmainz zum Frieden. Nur den Kaifer vermochte er troß wiederholter eigener Bitten 
und der Fürfprache anderer nicht zu feiner Anerkennung im Kurfürftenthum zu bewegen. In— 
zwifchen war in Mainz ein neuer Erzbifchof, Dietrid) von Iſenburg, gewählt worden, dem 
jedoch der Papſt Pins II. das Doppelte der Annaten und Palliengelder auferlegte und zur 
Pflicht machen wollte, die Kurfirften nur mit feiner Bewilligung zu gemeinſchaftlichen Ver— 
abredungen zu berufen. Als Dietric) ſich deſſen weigerte, fette der Bapft ihn ab und ernannte 
Adolf von Naſſau zum Erzbifchof. Während nun Dietrich bei dem Kurfürften F. und dem 
Herzoge Ludwig von Baiern Hülfe fuchte umd fand und ſich auf diefe Weife fortdauernd be- 
hauptete, ſchickte der Kaifer Friedrich IIL., der ſich in allen Dingen dem Papſte unterthänig 
erwies, nachdem er die Reichsacht über F. ausgefprochen, ein Heer unter dem brandenb. Kır- 
fürften Albrecht Achilles gegen denfelben; auch wußte er den Grafen Ulrich von Wiirtemberg, 
den Markgrafen Karl von Baden und den Bifchof Georg von Met zur Theilnahme an dem 
Kampfe gegen Dietrich und deffen Bundesgenoſſen zu gewinnen. Diefer jog. Pfälzerkrieg 
hatte anfangs für F.'s Gegner einen fehr günftigen Erfolg, bis e8 F. gelang, fie bei Seden- 
heim 1462 zu fchlagen und Ulrich, Karl und Bischof Georg gefangen zu nehmen. Mit ſchwe— 
rem Löfegelde und mit Abtretung mancher Bezirke mußten fie fich losfaufen und noch überdies 
verfprechen, den Kurfürften mit dem Papfte und dem Kaiſer auszuföhnen. Auch der Erz- 
bifchof Dietrich verpfändete aus Dankbarkeit fr den fraftvollen Beiftand F. einen Theil der 
Bergftraße, der erft durch den Weftfälifchen Frieden wieder an Mainz kam. Der Kaifer aber 
war jeder Ausſöhnung mit F. entgegen, verlangte vielmehr, da Herzog Philipp unterdefien 
herangewachjen war, daß diefem die Regierung übergeben werden follte. Nichtsdeſtoweniger 
blieb F. im ungeftörten Befize der Regierung, um jo mehr, da fein Neffe, mit welchen er in 
dem beten Bernehmen lebte, nicht die Abficht zeigte, ihm aus derjelben zu verdrängen. Da- 
gegen hielt F. auch fein gegebenes Wort, fid) nie ftandesgemäß zu verheirathen; nur zur linken 
Hand ließ er ſich eine fchöne Bürgerstochter aus Augsburg, Klara Dettin, antrauen, die er zum 
Fräulein von Dettingen erhob. Aus diefer Ehe entjproßten zwei Söhne, Friedrich und Ludwig, 
die er mit Privatbefigungen ausftattete, und von denen der letztere der Stammwater der heutigen 
Fürſten und Grafen von Löwenftein wurde. F. ftarb, nachdem er das Kurfürftenthum anfehn- 
lid) vermehrt hatte, 12. Dec. 1476, und ihm folgte fein Neffe Philipp der Edelmüthige. Vgl. 
Krämer, « Geschichte des Kurfürſten F. I. von der Pfalz» (2 Bde., Frankf. 1765). 

Friedrich V. von der Pfalz, König von Böhmen 1619—20, geb. zu Amberg 1596, war 
der Sohn Kurfürft Friedrich's IV. von der Pfalz, dem er bei deffen Tode 1610 unter der 
Vormundſchaft des Pfalzgrafen von Zweibrüden, Johann's IV., in der Kurwürde folgte, und 
der Prinzeffin Luife Juliane, der Tochter des großen Wilhelm von Dranien. Er erhielt eine 
forgfältige Erziehung theil8 daheim, theils in Sedan bei feinem Dheim, dem Herzoge von 
Bouillon, und erwarb ſich fiir die damalige Zeit anfehnliche Kenntniffe. Schon 1613 ver- 
mählte er ſich mit Elifabeth, der Tochter König Jakob's I. von England; zwei Jahre darauf 
ilbernahm er die Regierung. Als Reformirter an die Spige der prot. Union geftellt, zog er 
allmählich mehr und mehr die Aufmerkfamfeit der Proteftanten auf fi. Nachdem die Böhmen 
den in Frankfurt zum Kaifer erwählten Ferdinand II. der böhm. Königskrone für verluftig er- 
Härt, wurde diefelbe im Aug. 1619 durch faft einftimmige Wahl F. übertragen, der fie auch 
auf Zureden feiner Gemahlin und im Vertrauen auf die Union und feinen Schwiegervater an- 
nahm und 2. Nov. gekrönt wurde. Durch die Schlacht am Weißen Berge bei Prag 8. Nov. 
1620 ging ihm jedoch die böhm. Krone alsbald wieder verloren; hilflos flüchtete er nad) 
Holland. Spott aller Art folgte dem Befiegten; man nannte ihn in Rüchſicht auf feine kurze 
Herrfchaft den Winterfönig. (S. Dreifigjähriger Krieg.) Im 9.1621 mit der Keichs- 
acht belegt, wurde er feiner urlande durch Herzog Marimilian von Batern beraubt und 1623 
der Kur für verluftig erfürt. Er ftarb zu Mainz 19. Nov. 1632. 

Friedrich Bilhelu I., Kurfürft von Heffen, geb. 20. Aug. 1802, der einzige Sohn des 
Kurfürften Wilhelm IT. und der Kırfürftin Angufte Friederike Chriftiane, der Tod)ter Friedrich 
Wilhelm's II. von Prenfen, machte feine Studien 1823 und 1824 in Marburg und Leipzig, 
lebte dann abwechjelnd theils in Bonn und Mainz, theils in Fulda, bis ihn die Ereigniſſe von 
b8* 
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1830 zur Regierung beriefen. Sein Bater, der feine Refidenz (April 1831) nad) Hanau ver- 
legt hatte, übertrug ihm (30. Sept. 1831) nicht nur die Mitregentfchaft, ſondern auch, bis er 
feinen bleibenden Aufenthalt wieder in Kafiel nehmen witrde, die alleinige Regierung. 7. führte 
diefelbe bis zum Tode feines Vaters unter manchen Streitigkeiten mit der Landesvertretung, 
die veranlaßt waren durch das Beftreben, die hemmenden Formen der Berfaffung von 1831 
zu befeitigen und eine günftige Majorität in der Ständeverfammlung herzuftellen. Nach dem 
Tode feines Baters (20. Nov. 1847) machte F. einen Verſuch, ſich der Verbindlichkeit gegen 
über der Verfaſſung zu entledigen, der jedod an der Haltung des Militärs fcheiterte. Seine 
Regierung war jeitdem eine faft unumterbrochene Reihe von Eonflicten mit der Yandesvertretung. 
(S. Hefjen-Kaffel.) In den Berwidelungen, die dem Ausbruche des Deutfchen Kriegs von 
1866 vorangingen, ftand F. auf ſeiten des Bundestags und Oeſterreichs, deſſen Antrag auf 
Mobilmahung der Bundesarmee (gegen Preußen) der kurheſſ. Gefandte beiftimmte (14. Juni 
1866). Da er gleich den Königen von Hannover und Sachſen das ihm von jeiten der preuf. 
Regierung geftellte Ultimatum verwarf, jo wurde an ihn der Krieg erflärt, umd eine preuf. 
Divifion rückte unter General von Beyer in Kurheſſen ein (16. Juni). Während feine Trup- 
pen, durch den fchnellen Einmarfch überrafcht, nad) dem Fuldaiſchen wichen, blieb er jelbit ifolirt 
auf Wilhelmshöhe zurüd, von wo aus er jedes Zugeſtändniß an Preußen, das feine Neutralität 
und die Rüdberufung feiner Truppen verlangte, hartnädig verweigerte. Infolge deſſen wurde 
er 23. Junt verhaftet, unter milttärifcher Bededung nad) Stettin abgeführt und im dortigen 
tönigl. Schloffe internirt. Durch den Prager Frieden wurde Kurhefien mit Defterreichs Zu— 
ftimmung dem preuß. Staate einverleibt. Zu einem Verzicht auf feine Hoheitsrechte war der 
gefangene Kurfürft nicht zu bewegen; jedoch kam 17. Sept. 1867 ein Vertrag zu Stande, in 
welchen er verſprach, feine Unterthanen, Truppen, Staats» und Hofdiener von dem ihm ge 
leifteten Eide zu entbinden, wogegen ihm für feine Perfon das lebenslängliche Nutznießungsrecht 
am gelammten kurfürſtl. heff. Familienfideicommiß, eine Abfindungsfunme von 600,000 Thlrn. 
und das Benugungsrecht der Schlöffer in der Provinz Hanau (auf das der Schlöfjer in den 
übrigen Banbestheilen mußte er verzichten) zugefichert wurde. Nach feiner Freilaffung Ichte er 
theil8 auf feinen Gute in Horzowig (Böhmen), theils in Prag, wo er das Palais des Fürſten 
Windiſchgrätz angelfauft Hatte. Seine durch Drudfchriften fortgefegten Agitationen gegen die 
preuß. Herrfchaft in Heflen veranlaßten es, daß über das ihm in Nutznießung abgetretene 
Fideicommißvermögen von Preußen Beichlagnahme verhängt wurde Auch die Creignifje von 
1870/71 vermochten ihn nicht auf die Wicderherftellung feines Throns zu verzichten, und fo 
ftarb er unverföhnt mit Preußen 6. Yan. 1875 zu Horzowig bei Prag. F. war morganatifc 
vermählt mit der gefchiedenen Gattin des preuß. Yieutenants Lehmann, die er 1831 zur Gräfin 
von Schaumburg und 1833 zur Fürſtin von Hanau erhoben Hatte. Er hinterließ außer diefer 
feiner Witwe ſechs Söhne und drei Töchter, welche den Titel ihrer Mutter führen umd fein 
Privatvermögen erbten. Das Anrecht auf das Fideicommifvermögen ging auf den Landgrafen 
Friedrich von Heffen (Humpenheim) itber, der mit der Krone Preußen einen Vertrag abge 
ſchloſſen und den Titel Königliche Hoheit erhalten hatte. 

Friedrich I. (Wilhelm Ludwig), Großherzog von Baden, geb. zu Karlsruhe 9. Sept. 1826, 
der zweite Sohn des Großherzogs Leopold aus deffen Ehe mit der ſchwed. Brinzeffin Sophie, 
erhielt mit feinem zwei Yahre ältern Bruder, dem Erbgroßherzog Yudwig, eine forgfältige Er- 
ziehung unter unmittelbarer Leitung feiner Aeltern. Beide Brüder bezogen 1843 die Univer- 
fität Heidelberg, wo fie fid) bi8 1845 hauptſächlich ftaatswiljenfchaftlichen und hiftor. Studien 
widmeten. Obſchon Prinz F. bereits in praktischen Milttärdienft getveten, befuchte er doch noch 
1847 zur Bollendung feiner Ausbildung die Univerfität Bonn, und hier übte namentlich Dahl: 
mann auf feinen empfänglichen Geift einen nachhaltigen Einfluß aus. Eine weitere Schule 
für den jungen Fürften wurden die pritfungsvollen 3. 1848 und 1849, deren Ereigniffe fein 
Gemiith keineswegs verbitterten, jondern ihn in feinen polit. Grundfägen nur befeftigten. Nach 
dem Ableben des Baters (24. April 1852) übernahm er, da fein älterer Bruder (geft. 22. Ian. 
1858) an einer unheilbaren Geiftesftörung litt, zumächft als Prinz-Regent, fpäter (feit 5. Sept. 
1856) ald Großherzog die Regierung. ine erfte Handlung des neuen Regenten war, daß er 
fofort den auf dem Lande laftenden Kriegszuftand aufhob, die volle bürgerliche Verwaltung und 
Rechtspflege herftellte und hierdurch wie durch baldige Berufung der Stände die Berfaljung 
wieder in ihre volle Wirkjamfeit eintreten ließ. Er unternahm 1856 eine Reife nad) England 
und Belgien, die ihn in feiner Werthſchätzung einer freifinnigen und conftitutionellen Regierung 
beftärften. Nach den Kammerdebatten über die mit dem päpftl. Stuhle vereinbarte Convention 
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entließ der Großherzog 3. April 1860 die Concordatsminifter und berief aus ber liberalen 
Dppofition ein neues Minifterium. Seine Proclamation vom 7. April 1860 erklärte feine 
Abficht, fich mit den Kammern zu verftändigen, und verfprach auch der fath. Kirche gefetsliche 
Selbftftändigkeit. (S. Baden.) Für die nationale Einigung von Deutfchland wirkte er mit 
nachhaltigem Ernft. Die bewährte patriotifche Gefinnung verfchaffte ihm die Anerkennung und 
Zuneigung des deutſchen Bolls. Auf dem Fürftentage zu Frankfurt im Sommer 1863 wagte 
er ganz allein gegenüber den öfterr.»dynaftifchen Planen die nationale Entwidelung unter preuf. 
Führung zu vertreten. Da Preußen 1866 ſich außer Stand erflärt hatte, Baden militärifch 
zu befchitgen, konnte $. dem Andrängen der Mehrheit des Minifteriums und des Yandes nicht 
widerftehen und war genöthigt, mit dem fitddentfchen Staaten zufanmen an dein Kriege wider 
Preußen theilzunehmen. Nac dem Ausſcheiden Defterreichs aus Deutfchland arbeitete F. um- 
ermüdlich an der Aufnahme Badens in den Norddeutfchen Bund. In der franz. Kriegsgefahr 
1870 zögerte er feinen Augenblid in der Erfüllung der deutfchen Pflicht. An dem Zuftande- 
fommen der deutfchen Reichsverfaſſung und der Herftellung der Kaiſerwürde hatte $. einen 
wefentlichen Antheil. F. ift feit 20. Sept. 1856 mit der Prinzeſſin Luiſe Marie Elifabeth von 
Preußen (geb. 3. Dec. 1838) vermählt, der Tochter des nachmaligen Kaifers Wilhelm. Aus 
biefer Ehe gingen hervor: der Erbgroßherzog Friedrich) Wilhelm, geb. 9. Juli 1857; die Prin- 
zeſſin Victoria, geb. 7. Aug. 1862; der Prinz Wilhelm Ludwig, geb. 12. Juni 1865. 
Friedrich Franz, Großherzog von Medienburg- Schwerin, geb. 28. Febr. 1823, Sohn 
des Großherzogs Paul Friedrich und der Brinzeffin Alerandrine von Preußen, erhielt feine 
Ausbildung feit 1838 in dem Blochmann'ſchen Inftitute zu Dresden unter Yeitung des fpätern 
Dberconfiftorialraths Kliefoth und befuchte fodann die Univerfität Bonn, von welcher aus er 
7. März 1842 zur Regierung gelangte. Ungeachtet perfönlichen Wohlwollens und obgleich 
er 1848/49 auf die Wünfche und Bedürfniffe des Volks möglichft eingegangen war, vermochte 
er dennoch) nicht, eine zeitgemäße Neform der Landesverfaffung herbeizuführen, da die ftreng 
firchliche Richtung feiner erften, am 3. Nov. 1849 angetrauten Gemahlin, Augufte Mathilde 
Wilhelmine, Tochter Heinrich's LXIII. Reuß zu Schleiz -Köftris, die orthodore Geiftlich- 
feit des Landes begünftigte. Der Widerftand der Ariftofratie, unterftügt von der damaligen 
Politik Preußens und Defterreichs, veranlafte ihn 1850, die alten Berhältniffe wieder herzu— 
ftellen. (S. Medlenburg.) Nad) dem am 3. März 1861 erfolgten Tode der Großherzogin, 
welche drei Söhne, unter diefen den Erbgroßherzog Friedrich Franz, geb. 19. März 1851, und 
eine Tochter Hinterließ, ging der Großherzog mit der Prinzeffin Anna, Tochter des Prinzen 
Karl zu Heffen und bei Rhein, 12. Mat 1864, eine zweite Ehe ein, welche der Tod bereits 
15. April 1865 löfte. Aus diefer Ehe lebt eine Tochter. Der Großherzog, der ſchon 1842 
zum preuß. General und Chef des damaligen 24. Infanterieregiments ernannt worden, nahm 
um Hauptquartier des Feldmarſchalls von Wrangel am Teldzuge von 1864 gegen Dänemart 
theil. Im Kriege gegen Defterreich 1866 befehligte er jelbftftändig das ſich in und bei Leipzig 
fammelnde 2. preuß. Refervearmeecorps, rüdte mit demfelben, nachdem die Entfcheidung in 
Böhmen bereits gefallen war, in Franken ein und befetzte Niirnberg. Am 4. Juli 1868 ver- 
mählte ſich F. zum dritten male mit Marie Karoline Augufte (geb. 29. Jan. 1850), Tochter 
des Prinzen Adolf von Schwarzburg-Rudolſtadt. Aus diefer Ehe leben zwei Söhne und eine 
Tochter. Im Nov. 1868 zum Infpecteur der fünften norddeutſchen Armeeabtheilung ernannt, 
wurde dem Großherzog bei Ausbruch des Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs im Juli 1870 zunächſt 
der Auftrag, den Oberbefehl des neugebildeten 13. Armeecorps und die Dedung der beutfchen 
Küftenlande zu übernehmen. Als diefe nicht mehr bedroht waren, folgte F. nach Frankreich, 
wo ihm 16. Sept. vorübergehend das Generalgouvernement zu Rheims übertragen wurde. Am 
23. Sept. nahm F. nad) adhttägiger Beſchießung die Feftung Tonl und etwa vier Wochen fpäter 
traf er vor Paris ein, wo ihm Anfang November das Commando einer zur Dedung der Ein» 
{chliefungstruppen gegen die franz. Loire-Armee neugebildeten felbftftändigen Armeeabtheilung 
übertragen wurde. Er operirte Anfang December gemeinfchaftlih mit dem Prinzen Friedrich 
Karl bei Chevilly und Chilleues, nahm 4. Dec. Orleans, focht dann fiegreich 6. Dec. bei Beau: 
gench, befetste 13. Dec. Blois, verfolgte den Feind raftlos bis Durcques, ſchlug den General 
Chanzy 15. Dec. bei Bendöme und 12. Jan. bei Pe Mans, nahm darauf Alengon und rückte 
25. Ian. in Rouen ein. Nach einem kurzen Befuche in feinem Yande (Anfang Februar) traf 
der Großherzog 19. Febr. wieder in Berfailles ein. Am 3. März errichtete F. eine Stiftung 
für mecklenb. Invaliden und neun Tage jpäter kehrte er nach Schwerin zurück. Bei Gelegen- 
heit des feierlichen Einzugs der zurücklehrenden Truppen in Berlin 16. Juni ernannte ber 
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Deutfche Kaiſer den Großherzog zum Generalinfpecteur der zweiten Arınce- Infpection des 
Reichsheers und 2. Sept. 1873 zum Öeneraloberften von der Infanterie. 

33 Wilhelm Großherzog von Medlenburg- Strelig, geb. 17. Dct. 1819, ber 
Sohn des Großherzogs Georg und der Großherzogin Marie, Tochter des Pandgrafen Yried- 
rich zu Heffen-Kaffel, erhielt feine wifjenfchaftliche Bildung durch Lehrer des ftreliger Oyuma- 
ſiums und bezog dann die Univerfität Bonn. Der Prinz vermählte fi) 28. Juni 1843 mit 
der engl. Prinzeffin Augufte (geb. 19. Juli 1822), der Tochter des Herzogs Adolf von Cam— 
bridge, aus welcher Ehe ein Sohn, der Erbgroßherzog Adolf Friedrich (geb. 22. Yuli 1848), 
hervorging. Als er feinem 6. Sept. 1860 verftorbenen Vater in der Regierung folgte, hoffte 
man, bei ihm Bereitwilligfeit für ein liberales Negiment zu finden. Allein der neue Groß: 
herzog erklärte fid) bei der Huldigung ganz entſchieden für den alten mecklenb. Feudalitaat. 

Friedrich (Leopold Friedrich Franz Nikolaus), Herzog von Anhalt, wurde als einziger 
Sohn des Herzogs Leopold Friedrih von Anhalt» Deffau und der Herzogin Friederike Luiſe 
Wilhelmine Amalie, geb. Brinzeffin von Preußen, 29. April 1831 zu Deſſau geboren. Nach— 
dem er feine Studien auf der Univerfität zu Bonn und in Genf vollendet hatte, trat er 1851 
bei dem 1. Garderegiment zu Fuß in Potsdam in Fönigl. preuf. Militärdienfte, kehrte aber 
1853 von dort nad) Deſſau zuriid und nahm dafelbit, obwol bei Yebzeiten feines Baters im 
allgemeinen von den Regierungsgejcäften ferngehalten und nur mit dem Obercommando über 
das anhalt. Bundescontingent betraut, feinen ftändigen Aufenthalt. Denfelben unterbradhen 
größere und Heinere Reifen und ein durch feinen Gefundheitszuftand bedingter längerer Auf: 
enthalt im ſüdl. Frankreich (1858). Im Stabe feines Schwagers, des Prinzen Frietrih Karl 
von Preußen, nahm er 1864 am Feldzug in Schleswig theil, wie er auch, inzwijchen im 9. 
1867 zum Oenerallieutenant & la suite der Armee befördert, im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege 
von 1870—71 dem Feldzuge gegen Frankreich beimohnte. Nach dem Tode feines Vaters, 
22. Mai 1871, folgte er diefem, der die feit 1603 getrennten anhalt. Pande wieder unter feiner 
Regierung vereinigt hatte, al8 Herzog von Anhalt. Unter feiner Regierung gelangte die be 
reits unter feinem Vater in Angriff genommene Auseinanderfegung mit dem Lande wegen des 
Domantalbefitses, welde dem Herzog die fämmtlichen auswärtigen Befigungen und einen nam— 
haften Theil des im Yande belegenen Kammergutes als Privateigenthum überweift, zum Ab: 
ſchluß. Ebenfo wurden eine Reihe wichtiger zum Theil hiermit in Zufammenhang ftehender und 
wefentlich auf eine Befeitigung der früher herrſchenden patriarchalifchen Einrichtungen gerichte- 
ter organischen Geſetze erlaffen, an welchen dem 1875 zurüdgetretenen Minifter von Lariſch ein 
hervorragender Antheil zulommt. (S. Anhalt.) Bermählt ift %. feit 22. April 1854 mit der 
17. April 1838 geborenen Prinzeffin Antoinette, Tochter des Prinzen Eduard von Sadjjen: 
Altenburg, aus welcher Ehe außer dem 18. Juli 1855 geborenen Erbprinzen Leopold Friedrich 
Franz Eruft noch fünf Kinder, drei Söhne und zwei Töchter, entjproffen find. 

Friedrich ilhelm, Herzog von Braunfchweig, geb. 9. Oct. 1771, der vierte und jüngfte 
Sohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand (f. d.), wurde fitr die militärische Paufbahn und 
troß der zärtlichen Liebe feines Baterd Kart erzogen. Schon 1786 beftimmte ihn der König 
von Preußen zum Nachfolger feines Oheims, des Herzogs Friedrich Auguft von Dels, in 
deſſen Erbe er 1805 trat. Als Stabslapitän bei einem preuß. Infanterieregiment angeftellt, 
machte er ſeit 1792 dem Krieg gegen Frankreich mit und wurde nad dem Bajeler Frieden 
Dberft, 1800 Generalmajor. Er vermählte ſich 1804 mit der bad. Prinzeffin Marie Elifabeth 
Wilhelmine, mit welcher er die beiden Prinzen Karl und Wilhelm zeugte. Im Kriege von 1806 
fümpfte er bei Auerftädt, wo fein Bater tödlich verwundet wurde, und gerieth dann mit dem 
Blücher'ſchen Corps bei Lübeck in Gefangenschaft. Nach feines Vaters Tode, 10. Nov. 1806, 
nahm er den Abjchied aus preuß. Dienften, um die Regierung anzutreten. Napoleon's Macht: 
ſpruch erklärte ihn aber feines Erbes verluftig. Nach dem Tilfiter Frieden lebte er zu Bruchſal, 
wo im April 1808 feine Gemahlin ftarb. Beim Ausbruch des Kriegs von 1809 ſchlug er ein 
ihm don Defterreich angetragenes Commando aus und warb in Böhmen ein Freicorps, das 
von feiner Uniform bald allgemein « die Schwarzen » genammt wurde. Nach Schill's Tode in 
Stralfund fiel der Herzog in Sadjfen ein. Durch eine öfterr. Abtheilung unter Am Ende ver: 
ftärft, nahm er Dresden und Leipzig trog Thielmann's Widerftand, mußte ſich aber bald nad) 
Dresden zurüdziehen. Der öfterr. General Kienmayer, dem das Commando in Sachſen und 
Franken itbertragen war, vereinigte fi num mit dem Herzoge. Die Sachſen wurden bei 
Noffen gefchlagen, Junot bei Berned, und auch der König von Weftfalen, der mittlerweile in 
Sachſen eingerückt war, mußte bis Erfurt zurücweichen. Nach dem Waffenftillftande von Znaim 
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(12. Juli 1809) war %. völlig ifolirt und faßte den Entſchluß, fid) bis zur Nordſee durd)- 
zufchlagen und feine Truppen nad) England zu führen. Diefer fühne Zug, in Deutfchland 
body) gefeiert und befungen, hat den Namen des Herzogs und feiner Schwarzen berühmt ge- 
macht. Er brad) 20. Juli mit etwa 1500 Dann aus Franken auf, beftand ein kleines Ge— 
fecht bei Leipzig, erreichte Halle am 25., erſtiirmte am 29. Halberftadt, das von einem weftfäl. 
Regiment bejegt war, und langte am 30. in Braunfhweig an. Aus der Hauptftadt feines 
angeftammten Landes, das zu dem Königreich Weftfalen geſchlagen war, erließ er zwei Procla- 
mationen zur Erhebung des Volks, die aber bei der Wachſamkeit der weftfäl. Polizei erfolglos 
blieben. Gegen ihn rückten zwei feindliche Corps heran, 6000 Weitfalen unter Reubel und 
ein anderes aus Sachſen und Holländern unter Gratin. Den erftern fchlug der Herzog 
1. Aug. bei dem Dorfe Delper vor Braunfchweig und brad) dann am 2. gegen Hannover auf. 
Bon hier über Nienburg, wo er die Wefer überfchritt, marfchirte er auf Hoya und täufchte den 
ihn verfolgenden Reubel durch eine Entjendung nad) Bremen über die Richtung feines Marjches, 
während er mit dem Gros am 5. Delmenhorft erreichte. Der Feind glaubte nun, er werde in 
Oſtfriesland ſich einzufchiffen fuchen; aber er ging 6. Aug. über die Hunte nad) Elsfleth und 
Bronte, wo er ſich aller leer liegenden Handelsſchiffe und Weferfahrzeuge bemächtigte. Am 
7. Aug. morgens begann die Einfhiffung des Corps, das am 8. auf Helgoland verfammelt 
und von einer engl. Flotte nad) England gebracht wurde. Hier 14. Aug. gelandet, eilte der 
Herzog nad) London, wo ihn der Hof und das Volk mit der lebhafteften Theilnahme empfing. 
Er erhielt vom Parlament eine jährliche Penfion von 6000 Pfd. St., die er bis zur Rückkehr 
in feine Erbftaaten, welche 22. Dec. 1813 erfolgte, bezog. Sein Corps wurde auf der Inſel 
Might ans Land gefett, hier reducirt und größtentheils der engl. deutfchen Legion einverleibt. 
Der Herzog blieb in England bis nad) der Schlacht bei Yeipzig, dann kehrte er in fein be- 
freites Land zurüd. Nach feinem Regierungsantritte wollte er aufrichtig das Gute; aber er 
misachtete die gewohnten Formen und erfilllte feineswegs die Erwartungen, mit denen man ihn 
aufgenonmen hatte. Namentlich richtete er durch; Organiſation eines für die Kräfte des Landes 
viel zu ftarken ftehenden Heers die ſchon ohnedies zerrütteten Finanzen vollends zu Grunde. 
(S. Braunfhweig.) Als die Ereignife von 1815 ihn von neuem ins Feld riefen (im Heere 
Lord Wellington’s), kämpfte er bei Duatrebras 16. Juni 1815 und farb dafelbft den Helden- 
tod. Ihm folgte unter engl. Vormundſchaft fein Sohn Karl. Das Leben 3.8 hat Spehr be- 
ſchrieben (lerausg. von Yörges, 2. Aufl., Braunſchw. 1861). 

Friedrich Wilhelm (Nikol. Karl), Kronprinz des Deutichen Reichs und von Preußen, 
Generalfeldmarſchall, geb. 18. Det. 1831 im Neuen Palais bei Potsdam als einziger Sohn des 
nahmaligen Kaifers Wilhelm I., wurde, obwol fchon in feiner Jugend Soldat, doch mehr als 
Erbe für den Thron erzogen, erhielt an der Hand vorzüglicher Lehrer (befonders Ernft Curtius') 
eine tüchtige wiffenjchaftliche Bildung, trieb mit Vorliebe geſchichtliche Studien und beſitzt den 
Doctorhut der Univerfität Königsberg, deren Rector ev auch ift. Sein Interefje verbreitet ſich 
gleichmäßig über alle Zweige des Lebens. Sein edler, offener, fefter Charakter, fein herzliches 
Wohlwollen und feine biedere Yeutfeligkeit erwerben ihm die Liebe von jedermann und haben 
nicht wenig dazu beigetragen, die Sitddeutfchen enger an ihre norddeutjchen Brüder zu Fetten. 
Seine erften friegerifchen Erfahrungen fanmelte er 1864 in Schleswig. Diefelben bewährten 
fi) im Deutſchen Kriege von 1866, wo dem Kronprinzen als jüngften der Feldherren das 
Dbercommando itber die Zweite preuß. Armee übertragen wurde. Bon Glatz und Neiffe aus 
rüdte er 26. Juni in Böhmen ein, paffirte die gefahrvollen Gebirgspäffe, fiegte am 28. bei 
Nachod und Trautenau, am 29. bei Stalig und Schweinſchädel und trug in dem großen Ent: 
ſcheidungskampfe bei Königgräg, wo ihm die Rolle Blücher's bei Waterloo zugefallen war, durch 
fein rechtzeitiges Erfcheinen bei Chlum am Mittage des 3. Juli wefentlich zum Siege bei. Seine 
Erfebniffe während dieſes Feldzugs legte er in einem nur für einen engen Kreis beftinmten Werke 
« Erinnerungen aus dem Kriegsjahre» (nicht im Buchhandel erſchienen) nieder. Nach vier 
Yahren der Ruhe, während deren er eine Reife zur Eröffnung des Suezkanals nach Yegypten und 
Paläftina unternahm (die er in «Meine Reife nad) dem Morgenlande 1869» [nr in 40 Erent- 
plaren, ebenfalls nicht im Buchhandel] bejchrieb), erhielt ev 1870 bei Ausbruch des Deutjc- 
Franzöfischen Kriegs den Dberbefehl der Dritten Armee und damit der ſüddeutſchen Truppen. 
Am 26. Juli verließ er Berlin und begab ſich itber Leipzig, Münden, Stuttgart, Karlsruhe 
nad) dem Standorte der Dritten Armee. Gleich die erſten Erfolge diefes Kriegs wurden ihm 
zutheil. Unter feinen Augen erfocht die Dritte Armee 4. Aug. einen glänzenden Sieg bei Er- 
jtürmung von Weißenburg und des dahinterliegenden Gaisbergs und trug am 6. unter feiner 
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Führung den großen Sieg bei Wörth über Mac-Mahon davon. Am 16. Ang. ritdte er in 
Nancy ein. MWührend der Kämpfe um Met war er zur Dedung ftehen geblieben und ging 
dann auf einer ſüdl. Pinte über Commercy, Bars-le-Duc, Point-du-jour und Vitry vor, um 
unter Mitwirfung der Maasarmee eine Bereinigung zwifchen Bazaine und Mac-Mahon zn 
verhindern und dem letstern den Rückzug nad) Paris abzufchneiden. Am 1. Sept. fchlug er 
mit dem Kronprinzen von Sachfen unter dem Dberbefehl des Königs von Preußen den Feind 
gänzlich bei Sedan. (S. Deutſch-Franzöſiſcher Krieg.) Bereits 6. Sept. richtete er 
einen Aufruf an alle Deutſchen, eine Imvalidenftiftung fiir Dentichland zu begründen. Bor 
Paris fämpfte er 19. Sept., am Tage der Einſchließung der Weltftadt, fiegreich bei Villeneuve 
und Montrouge und hielt ſeitdem mit feiner Armee die Linie Bongival-Sevre-Meudon-Bourg- 
l’Hat-Ehevilly-Thiais-Choify-le-Roi-Bonneuil. Fortan im Großen Hauptquartier des Königs 
zu Berfailles, wurde er zugleich mit feinem Better, dem Prinzen Friedrich Karl, 28. Det. zum 
Gencralfeldmarſchall ernannt, welche höchſte militärische Stufe bis dahin nad} einem alten Fa— 
miliengebrauche in Brandenburg und Preußen den Prinzen des regierenden Haufes verfchloffen 
war. Ein Erlaf vom 18. Yan. 1871, dem Tage der feierlichen Proclamirung des Deutichen 
Kaiſers, legte dem Kronprinzen die Witrde «Kronprinz des Deutſchen Reichs— mit dem Prädicat 
«Staiferliche Hoheit» bei. Nach Unterzeichnung der Friedenspräliminarien verließ er 7. März 
1871 Berfailles, und gelangte gleihjam im Triumphzuge am 20. nad) Berlin, wo er am 
22. das Großkreuz des Eifernen Kreuzes erhielt. Bei den feftlichen Einzügen der rüdfehren- 
den Truppen in Berlin (16. Juni) und München (16. Juli) ward er vom Bolfe mit Jubel 
begrüßt, der fich bei feinen Reifen nad) Süddeutfchland als Infpecteur der zweiten deutfchen 
Armee» Imfpection alljährlih ernent. F. fungirt auch als Präſes der Pandesvertheidigungs- 
Commiffion. Mit befonderm Eifer fördert er alle wiſſenſchaftlichen und fünftlerifchen Be 
ftrebungen, wie bejonders feiner Mitwirkung die Inangriffnahme der Ausgrabungen zu Olympia 
zu danken ift. Seit dem 25. Yan. 1858 iſt F. vermählt mit Victoria Adelheid Maria Luife, 
Prinzek Royal von Großbritannien, geb. 21. Nov.1840. Diefer Ehe entiproßten drei Söhne 
(die Prinzen Friedrih Wilhelm, Heinrich und Waldemar) und vier Töchter (die Prinzeffinnen 
Charlotte, Bictoria, Sophie und Margarethe). 

Friedrich Karl (Nitol.), Prinz von Preußen, Generalfeldmarfhall, einziger Sohn des 
Prinzen Karl, des Bruders Kaiſer Wilhelm’ I., geb. 20. März 1828 zu Berlin, wurde wie 
alle preuß. Prinzen ſchon als Knabe der Armee eingereiht und genoß den Unterricht vorzüg— 
licher wiſſenſchaftlicher und militärifcher Lehrer, namentlich, des damaligen Majors, fpätern 
Kriegsminifterd von Roon, der ihn zur Vollendung feiner Studien auf die Univerfität Bonn 
1846 —48 begleitete. Der Prinz nahm 1848 als Hauptmann im Gefolge des Generals 
Wrangel am Schleswigichen Kriege theil umd zeichnete ſich als tüchtiger Neiteroffizier durch 
perjönlichen Muth im Treffen bei Schleswig aus. Er wohnte 1849 ald Major im Stabe 
feines Oheims dem Feldzuge in Baden bei, wo er ſich im Gefechte von Wiefenthal 20. Juni 
an der Spige einer Huſarenſchwadron hervorthat und zweimal ſchwer verwundet wurde. Die 
Zeit feiner Wicderheritellung widmete er, von ganzer Seele Soldat, eifrigen Studien, und 
zwar mit Vorliebe den militärifchen Wiffenfchaften, befonders der Gefchichte Friedrich's d. Or. 
und Napoleon’8 I. Während des Friedens ftieg er in der Sardecavalerie bis zum Brigade: 
commandenr auf. Am 29. Nov. 1854 vermählte fih %. mit Maria Anna, geb. 14. Sept. 
1837, Tochter des Herzogs Leopold Friedrich von Anhalt-Deffau. Nach raſchem Avancement 
ward der Prinz 1860 an die Spite des 3. Armeecorps geftellt. Die Früchte feiner Studien, 
befonders über die Taktik der Franzoſen im ital. Kriege, theilte er den engern reifen hervor- 
ragender Dffiziere in Vorträgen oder Heinen lithographirten Abhandlungen mit. Eine der: 
felben mit dem anſpruchsloſen Titel: « Eine militärifche Denkſchrift von P. F. &.» erſchien 
ohne fein Vorwiſſen 1860 in Frankfurt a. M. Dies Shhriftchen, ein Nachweis der Mittel 
und Kampfweiſe, mit denen die preuß. Armee bei einem preuß.=- franz. Kriege im Stande fein 
follte, die Franzofen zu ſchlagen, machte fein geringes Auffehen, rief eine franz. Antwort hervor 
und die Kritif befchäftigte fich lebhaft damit. Seit 1861 General der Cavalerie, führte der 
Prinz im Deutfh-Däntfchen Kriege von 1864 den rechten Flügel des preuß. Armeecorps. Nach- 
dem die alliirte Armee in Holftein eingerüdt und die Eider, Schleswigs Grenze, überfchritten 
hatte, machte er einen vergeblichen Berfucd gegen Miffunde 2. Febr., wandte fi) dann weiter 
recht8 nach Arnie, wo er den Schlei-Uebergang 6. Febr. bewirkte und dadurd; die Dänen ver» 
anlaßte, das Danewerf zu räumen, rüidte dann gegen die befeftigte Stellung von Düppel vor 
und erftürmte nad) einer förnılichen Belagerung die Ditppeler Schanzen 18. April. Nach diefen 
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Erfolgen nahm ber Prinz, als Feldmarſchall von Wrangel fein Commando niederlegte, 18. Mai 
proviforifch defien Stelle ein und erhielt 24. Juni den Dberbefehl über die alliirte Armee. 
Nach dem Frieden trat er im feine frühere Stellung zurüd, fand aber ſchon zwei Jahre ſpäter 
in Deutfchen Krieg von 1866 weitere Gelegenheit zur Auszeichnung. Als Führer der Erften 
preuß. Armee (93,000 Mann; das 2., 3. und 4. Armeecorps) überfchritt er 23. Juni vom der 
ſächſ. Lauſitz aus die böhm. Orenze, vereinigte fich mit der Elbarmee (46,000 Maun; das 
8. Armeecorps unter General Herwarth von Bittenfeld) und ſchlug die Dejterreicher am 26. 
bei Liebenau und Podol, am 28. bei Münchengrät und tags darauf bei Gitſchin. Am 30. Juni 
ließ er feine ganze Armee durch Gitſchin weiter vorrüiden, ſchob feine VBorpoften bis Horfig, 
foht 3. Juli im Centrum der Entſcheidungsſchlacht bei Königgräg und drang auf dem weitern 
Marfche bis in die Nähe von Wien vor. Im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 Ober- 
bejehlshaber der Zweiten deutſchen Armee, kam er erft 16. Aug. bei Bionville und am 18. bei 
Gravelotte zum Kampfe, leitete dann von Corny aus die Belagerung von Met, das fi 
ihm 27. Det. mit 173,000 Mann, 3 Marfcällen, 6000 Offizieren und einer großen Anzahl 
Adler, Geſchütze, Gewehre und Rohmaterial ergab. Am folgenden Tage wurde er zum General« 
feldmarfchall ernannt. Am 2. Nov. verlegte er fein Hauptquartier nad) Pont-a-Mouffon und 
hielt 10. Nov. feinen Einzug in Troyes. Unaufhaltfam drang er hierauf gegen die zähe und 
ſich ftet8 ergänzende Loire-Armee vor über Sens, Rambouillet, Nemours, Puiſſeaux, Pithivierg, 
erfoht 28. Nov. den Sieg bei Beaune-la-Rolande ımd warf 3. Dec. im Vereine mit dem 
Großherzog von Medlenburg Schwerin durch den Sieg bei Chevilly und Chilleues den Feind 
bis in den Wald von Orleans. Am 5. Dec. zog er in Orleans ein, von wo aus er gegen 
Tours weiter rückte und fein Hauptquartier am 12. füdwärts nad) Beaugency verlegte. Am 
4. Jan. 1871 wandte er ſich loireabwärts, um die Dffenfive gegen den General Chancy zu 
ergreifen, den er am 6. bei VBendöme traf. Nachdem er zwei Armeecorps zuriidgeworfen und 
Azay wie Montoire eingenommen hatte, ritdte er über Calais und Bouloire weiter vor und 
eroberte 12. Dec. Ye Mans. Als 26. Febr. die Friedenspräliminarien unterzeichnet waren, 
trat er 6. März feinen Rückmarſch nad) Norden über Fontaineblean an und erhielt am 22. das 
Großkreuz des Eifernen Kreuzes. Der Prinz ift abgehärtet und am ftrenge Lebensweiſe ge- 
wöhnt; trot der ftrengften Anforderungen an die Mannszucht bei feinen Untergebenen genießt 
er, namentlich in der Armee, eine große Popularität. 

Friedrich (Chriftian Auguft), Herzog zu Schleswig » Holftein -Sonderburg-Auguftenburg, 
der ältefte Sohn des Herzogs Ehriftian Karl Friedrich Auguft (f. d.), wurde 6. Yuli 1829 
im Schloß Auguftenburg auf der Infel Alfen geboren. Nach erhaltener Vorbildung follte er 
im Frühjahr 1848 zugleich mit feinem jüngern Bruder Chriftian die Univerfität beziehen, als 
die Kunde von der Erhebung Schleswig-Hoffteins 24. März eintraf. Beide Brüder flüchteten 
26. März von Alfen, wo fie ſich mit Hecht vor der dän. Marine nicht mehr ficher glaubten, 
hinitber nad) dem Feſtlande, wo fie in die fchlesw.-holftein. Armee eintraten und F. dem drei- 
jährigen Kriege gegen Dänemark als Offizier im Generalftabe beiwohnte. Nach der Reſtau— 
ration der dän. Herrichaft wurde die ganze auguftenburgifche Familie aus dem Lande verwiefen. 
Der Prinz ftudirte hierauf zwei Jahre lang in Bonn und trat in die preuß. Armee ein, welche 
er jedoch 1856 ald Major & la suite im erften Garderegiment zu Fuß wieder verlief. Er 
faufte das Rittergut Dolzig in der Niederlaufig und vermählte ſich 11. Sept. 1856 mit der 
Prinzeffin Adelheid von Hohenlohe-Pangenburg. Seitdem lebte er auf feinem Gute in Zurüd: 
gezogenheit, aus der ev nur einmal hervortrat, um durch ein an den König Friedrich VII. von 
Dänemark gerichtetes Schreiben vom 15. Yan. 1859 feine Erbanfprüche zu wahren. Erft 
nad) dem Tode König Friedrich's VII. betrat er den polit. Schauplag, indem er in einer Pro- 
clamation vom 16. Nov. 1863 erflärte, daß er nad) dem Verzicht jeines Vaters als nächſt— 
berechtigter Erbe «die Regierung der Herzogthiimer Schleswig-Holftein antrete», und zugleich 
erhob er Anſprüche auf Yauenburg. Durch ein weiteres Patent vom 5. Dec. verfügte er als 
«Herzog F. VIII.» die Aufnahme einer freiwilligen Anleihe zur Beſchaffung der erforderlichen 
Geldmittel für die Herftelung einer fhlesw.-holftein. Armee. Eine Anzahl deuticher Fürften 
erfaunte den Herzog fofort an; der Deutſche Bund behielt ſich feine Entjcdeidung vor. In 
den Herzogthümern aber erflärte fich alsbald ein großer THeil der Bevölkerung für ihn, und 
faum war Holftein durch die einrüdenden Bundestruppen von den Dänen befreit, fo ward er 
dafelbit 27. Dec. als Herzog förmlich proclamirt. Der Prinz traf 30. Dec. 1863 in Glückſtadt 
ein und begab fi) von da nach Kiel, wo er ſeitdem abwechfelnd ein Stadthaus und eine Villa im 
benachbarten Diüfternbroof bewohnte. Indeß fchienen nur kurze Zeit ſich die Verhältnifie für F. 
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günſtig zu geſtalten, indem auf der Londoner Couferenz 28. Mai 1864 Oeſterreich, Preußen und 
der Deutſche Bund al® eine eventuelle friedliche Löſung die fofortige Einfegung des Erbprinzen 
als Herzog von Schleswig- Holftein in Vorſchlag brachten. Allein diefer Antrag wurde von 
Dünemark verworfen und damit hinfällig. Gleichzeitig entfremdete fid) der Erbprinz die preuf. 
Sympathien. Andererfeits trat nunmehr der Großherzog von Oldenburg alö zweiter Prö- 
tendent von Schleswig - Holftein auf, und beide wurden von Bundes wegen aufgefordert, ihre 
Erbanjprüche zu begründen. F. reid)te feine Eingaben 1. Sept. und 3. Nov. 1864 bei der 
Bundesverfammlung ein. Die thatfächliche Entſcheidung aber lag allein bei Preußen und 
Defterreich, welche inzwijchen durd) den Wiener Frieden und den Rückzug der Bundeserecutions- 
truppen in den Befig der Herzogthiimer Schleswig- Holftein und Yauenburg gelangt waren. 
Infolge defjen machte F, in diefer Sache von Defterreich und von dem freilich gänzlich madıt- 
loſen Bundestage unterftütt, noch mehrere vergebliche Verſuche, feinen Anſprüchen auf die 
Thronfolge in den Herzogthümern Geltung zu verfchaffen. Preußen erflärte 22. Febr. 1865 
nur unter gewiſſen Bedingungen in die Bildung eines jelbitftändigen Schleswig-Holftein willigen 
zu können, die der Erbprinz jedoch verwarf. Als durd) den Gafteiner Vertrag Holftein unter 
die Verwaltung Oeſterreichs, Schleswig unter die Preußens gelommen war, überſchritt der 
Erbprinz, der ſich damals in Holftein aufpielt, 14. Dct. 1865 die ſchlesw. Grenze und begab 
fi) zunächſt nad) Edernförde, um fid) dort landesherrliche Ehren erweijen zu laffen, wurde 
jedoch von feiten der preuß. Berwaltung (Militär- und Civilgouverneur General von Man: 
teuffel) für den Fall einer Wiederholung mit Berhaftung bedroht und au weitern Schritten 
der Urt gehindert. Nach dem Einmarfche der Preußen in Holftein begab ſich F. mit dem öfterr. 
Statthalter Feldmarſchalllieutenant von Gablenz, der ſich mit feinen Truppen nad) Altona 
zurüdzog, ebenborthin (7. Juni 1866) und folgte auch weiterhin den über die Elbe nad) Har: 
burg zurüdgehenden Defterreichern (12. Juni). Der nunmehr ausbrechende Krieg zwiſchen den 
beiden deutſchen Großmächten entſchied aud das Gefhid Scleswig-Holfteins, das durch den 
Prager Frieden an Preußen fiel. (S.Schleswig-Holftein.) Eine Proclamation, die der Erb: 
prinz 17. Juni 1866 von Liebenftein aus an die Schleswig-Holfteiner gerichtet hatte, verhallte 
faft ungehört ; ebenfo die formelle Verwahrung, die er nach dem Kriege einlegte. Der Prinz lebte 
jeitdem als Privatmann erft auf feinem Gute Dolzig, dann zu Gotha. Als 11. März 1869 
fein Vater ftarb, folgte er ihm im Titel als Herzog zu Schleswig-Holftein. Am Deutſch-Fran— 
zöſiſchen Kriege von 1870/71 nahm F. im Generalftabe des Kronprinzen von Preußen theil. 
Friedrich (Joh.), alttath. Theolog, geb. 1836 in Pordorf im bair. Negierungsbezirke Ober: 
iranfen, machte feine Studien in Bamberg und München, ward 1859 zum Priefter geweiht 
und darauf Kaplan in Markticheinfeld. Nachdem er 1861 die theol. Doctorwitrde erlangt, 
ward er 1862 Privatdocent, 1865 Profejlor der Theologie in Miinchen und 1870 bei Beginn 
des Vaticaniſchen Concils als Concilstheolog des Cardinals Fürften Hohenlohe-Schillingsfürft 
nad Rom berufen. Einige Zeit hindurch der Theilnahme an der Autorjchaft der in der «All— 
gemeinen Zeitung» erfchienenen Briefe vom Concil verdächtig, hatte er an Ort und Stelle wie 
von dem deutſchen Anhängern der Unfehlbarfeitsichre vielfache Angriffe zu erdulden und verlich 
Kom noch vor dem Schluffe des Concils, da er eingefehen hatte, daß die weitern Verhand— 
lungen über die Iufallibilität gegenüber dem Willen der Curie und der Jeſuiten nutzlos feien. 
Seine Schriften find: «J. Weſſel, ein Bild aus der Kirchengefchichte des 15. Jahrh.⸗ 
(Regeneb. 1862), « Die Lehre des Huf und ihre Bedeutung für die Entwickelung der neuern 
Zeit» (Regensb. 1862), « Aftrologie und Reformation» (Münch. 1864), « Das wahre Zuit: 
alter des heil. Rupert» (Bamb. 1866), « Kirchengeſchichte Deutfchlands » (2 Bde., Bamb. 
1867— 69). Ferner gab er heraus: « Drei unedirte Concilien aus der Merovinger Zeit» 
(Bamb. 1867) und «Das päpftlic, gemwährleiftete Necht der deutſchen Nation, nicht am die 
päpftl. Unfehfbarkeit zu glauben» (Münd). 1870). Als der Erzbifchof von München: Freifing 
die Unterwerfung der theol. Facultät unter die Beichlüffe des Concils forderte, ftand F. mit 
Döllinger (j. d.) zufanmen, der fie verweigerte, und wurde, gleich diefem, 17. April 1871 mit 
der größern Ercommunication belegt, nachdem den Theologen 14 Tage vorher der Beſuch ſei— 
ner Collegien verboten worden war. Zu gleicher Zeit mit der Ercommunication begann F. die 
Veröffentlichung feiner «Documenta ad illustrandum Concilium Vaticanum anni 1870» 
(2 Thle., Nördl. 1871), welche die merkwirdigften Aufjchlüffe über diefes fog. Allgeme: 
Concil enthalten. Umfonft bat er bei dem Könige, feine Functionen als Beneficiat in der 
Hofficche fortſetzen zu dürfen: er blieb ohne Antwort. Am 25. Juni aber that ex den erften 
praltiſchen Schritt in der Sache, indem ex feinem todfranfen antiinfallibiliftiſchen Collegen 
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Dr. Zenger, den die Pfarrgeiſtlichleit die Sterbeſakramente verweigerte, dieſelben auf deſſen 
Anfuchen fpendete und ihn unter dem Zudrange von etwa 20,000 Menſchen beerdigte. Infolge 
deffen entjetste ihn der Erzbifchof feines Beneficums. F. wurde ſchon bei Beginn des J. 1870 
von der Facultät und dem Senate einftimmig zum oxd. Profeffor vorgefchlagen, ohne daß der 
Eultusminifter deffen Wahl beim Könige in Vorlage bradjte. Am 29. Juli 1871 wurde F. 
mit 22 Stimmen zum Senator gewählt; doc; fonnte die Wahl, weil er nur außerord. Pro- 
feffor war, nicht beftätigt werden. Im Spätjahr 1871 ließ F. noch fein « Tagebuch), geführt 
während des Baticanifchen Concils» (Nörbl. 1871; 2. Aufl. 1873) erfcheinen, ſowie eine in- 
terefjante, gänzlid) unbefannte Schrift « Joannis de Turrecremata: de potestate papae et 
concilii generalis Tractatus notabilis. Oeniponti». Seitdem nahm F. an der Entwidelung 
des Altkatholicismus den regften Antheil. Als ihn Biſchof Ketteler wegen eines Vortrags in 
Konftanz 1873 in einem offenen Briefe angriff, jchrieb er gegen diejen als offene Antwort feine 
vielbeachtete Schrift: « Die Wortbrüchigfeit und Lügenhaftigleit deutfcher Biſchöfe » (Konftanz 
1873). Im 3.1872 wurde er zum ord. Profeffor ernannt, wogegen der münchener Erzbifchof 
vergebens proteftirte; 1874 eröffnete er die fath.=theol. Facultät an der berner Hochſchule mit 
der Rede «Der Kampf gegen die deutjchen Theologen und theol. Facultäten in den letzten 
25 Jahren» (Bern 1875) und las an derjelben zwei Semefter über Kirchengefchichte. 
Friedrid) (Kasp. David), Landichaftsmaler, geb. zu Greifswald 5. Sept. 1774, machte 
feine Studien feit 1794 auf der Akademie in Kopenhagen und feit 1798 in Dresden. Er be- 
ſchränkte fich früher faft ganz auf Zeichnungen in Sepia, die er trefflich zu behandeln verftand; 
erft fpäter lieferte er aud) Delgemälde. Eine große Winterlandjchaft, einen Kirchhof mit den 
Ruinen einer goth. Kapelle zwifchen Eichen vorftellend, bewirkte 1811 feine Aufnahme im die 
berliner Akademie, worauf er 1815 Profeffor und Mitglied der Kunftafademie in Dresden 
wurde. Hier ftarb er nad) langen Leiden 7. Mai 1840. Ein treffliches Altargemälde lieferte 
er fitr die Kirche zu Tetſchen in Böhmen. F. jchließt fi) dem Impulfe, welchen die Roman— 
tifer in der Literatur gegeben hatten, auf dem Felde der Stimmungslandichaft an, ſodaß man 
ihn den Novalis der Malerei nennen könnte. Die Erfaffung beftimmter Formen erlifcht bei 
ihm gänzlich, dafür tritt ein fentimentales Ahnen überoll an defjen Stelle. — Nicht mit F. zu 
verwechjeln find die Glieder einer gleichnamigen Künftlerfamilie, deren Ruf David Friedrid 
5, geft. 1766, Maler und Kupferftecher, ſpäter Befiger einer Zapetenfabrif zu Dresden, be— 
gründete. — Bon feinen Söhnen zeichnete fih Johann Chriftian Jakob F., geb. 1747, 
geft. 1813, als Landſchaftsmaler, Blumenzeichner und Kupferäger, und Johann David 
Alerander F., geb. 1744, im Fache der Hiftorie aus. — Karoline Friederike $., die 
Schweſter der Genannten, geb. 1749, geft. 1815, malte viele ihrerzeit fehr gefuchte und ge- 
hätte Blumen- und Fruchtſtücke. — Einen Namen ald Blumenmalerin erwarb fid) auch Elife 
Thalia F., geb. 13. Mai 1815 zu Dresden, get. 19. Sept. 1840, die Tochter des ſächſ. 
Hofmalers Karl Jakob Benjamin F. geb. 1787, geft. 19. März 1840. Letzterer erwarb 
ſich durd) feine Porträts und Blumenftüde den Beifall der Kunftfreunde, gleich feinem Bruder, 
Johann Heinrich Auguft F., geb. 1789, welder neben Blumen und Früchten auch Vögel 
meifterhaft malte. Die beiden lettgenannten waren Söhne Joh. Chriftian Yafob F.'s. 
Friedrichdor hieß die frühere preuß. Piftole oder das goldene Fiinfthalerftüd. Daffelbe 
hatte bis Ende März 1874 in Preußen gefetlichen Umlauf zu 5%, Thlr. Silbercourant und 
wurde zu diefem Preife in den Staatskaifen angenommen. Seine Feinheit war 21 Karat 
8 Grän oder 9027/, Taufendtheile, fein Gewicht Ys, Mark oder 6,5516 Gr.; 381%,, Stüd 
wurden aus ber feinen Mark geprägt, ſodaß fein Feingewicht 6,0330 Gr. war, fein Werth 
16,3292 deutſche Mark. Bor 1857 wurden aud) doppelte und halbe F. geprägt. 
Friedridroda, Stadt im Landrathamtsbezirt Waltershaufen und im Juſtizamt Tenne: 
berg im Herzogtfum Sadjjen- Gotha, 12 Kilom. ſüdweſtlich von Gotha, am nördl. Abhange 
des Thüringerwaldes (in 422 Mt. Meereshöhe), in einem vom dichtbewaldeten, bis zu 700 
Mt. hohen Bergen umgebenen ſchönen Thale gelegen, durd) eine Zweigbahn über Waltershaufen 
nach Fröttftedt mit der Hauptlinie der Thüringer Eifenbahn verbunden, ift ein freundlicher Ort 
mit (1875) 2843 E., welche außer den gewöhnlicyen Gewerben und etwas Landwirthichaft 
namentlicd; Bleicherei, Wäfcherei, Drillidiweberei und Spielwaarenfabrifation betreiben. In 
neuerer Zeit hat fi) der Bevölferung eine neue Erwerböquelle eröffnet, indem der Ort wegen 
feiner gefunden Lage und reizenden Umgebung im Sommer von zahlreichen fremden als kli— 
matifcher Eurort und Sommerfrifche bejucht wird. Südweſtlich von der Stadt erhebt fid) die 
Scauenburg, eine 634 Mt. hohe Bergkuppe, auf der die von Ludwig dem Bärtigen, dem 
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Stammpater der thüringer Laudgrafen, erbaute Burg gleichen Namens ſtand. Bon F. aus find 
mehrere der fchönften Punlte des Thüringerwaldes (Spießberg, Heuberg, Tanzbuche, Infels- 
berg u. f. w.) im furzer Zeit zu erreichen; 1 Kilom. nordweftlih von F. liegt das Luftichloi 
Reinhardsbrunn (f. d.). Vgl. Roth, «75. und feine Umgebung» (Ohrdruf 1876). 

Friedrihshafen, Stadt im würtemb. Donaufreife, im Oberamte Tettnang, am nordöſt 
lichen, reizenden und fruchtbaren Ufer des Bodenſees gelegen und mit Ulm und Stuttgart durch 
eine Eijenbahn verbunden, ift der Hauptipeditions- und Handelsplag des wilrtemb. Verlehrs 
mit der Schweiz und Italien und zählt (1875) 2908 meift fath. E., welche lebhaften Dampf: 
ſchifffahrtsverlehr ſowie Fischerei auf dem See unterhalten und ergiebigen Feldbau, Obft- und 
Weinbau, Viehzucht und Mafchinenfabritatibn betreiben; auch befteht ein bedeutender Frucht: 
markt. F. hat eine Lateinſchule, eine Realfchule, eine treffliche höhere Töchterfchule (Pauliner: 
ftift), gut eingerichtete See- und türf.-röm. Bäder und ein elegantes Curhaus mit Parkanlagen. 
Das Schloß (das ehemalige Priorat Hofen), ans defien zwei offenen Galerien man den See in 
feiner ganzen Breite überſchaut, ift meift die Sommerrefidenz der königl. Familie. F. hiek 
früher (ſchon 837) Buchhorn, hatte erft eigene Grafen, fanı dann an die Grafen von Altorf 
und Ravensburg und wurde nad) deren Ausfterben von den Hohenftaufen und wiederum von 
Rudolf von Habeburg 1275 zur freien Reichsſtadt erhoben, welche unter dem Schuge von Ueber: 
lingen ftand und die Herrfchaft Baumgarten mit dem Flecken Erichskirch befaß. Im 14. Jahrh. 
trat e8 zu dem Schwäbiſchen Städtebunde, fam 1803 an Baiern, 1810 an Würtemberg umd 
erhielt von König Friedrich I. 1811 feinen Hafen und feinen jegigen Namen. 

Friedrichsort, Meine Feftung und Seebatterie im Kreife Edernförde der preuß. Provin; 
Schleswig- Holftein, welche zur Hafenbefeftigung von Kiel gehört, liegt 9 Kilom. nordnordöft 
lich von diefer Stadt, am ſchmalen Eingange des Meerbufens und hat ein Leuchtfeuer. Erbaut 
1632 von dem dän. König Chriftian IV., 1648 gejchleift, aber 1663 wiederhergeftellt, hieß 
die Feftung abwechjelnd Chriftianspries und F., je nad) dem Namen des regierenden Kö: 
nigs von Dänemark; erft feit Friedrich V. blieb der Name F. Die Schweden nahmen F. 
18. Dec. 1643 mit Sturm und 19. Dec. 1813 durch Capitulation. Während des Kriegs 
1848 — 50 war F. von den Scleswig-Holfteinern beſetzt, wurde aber nachher desarmirt und 
erjt von den Preußen neu befeftigt. Gegenüber %. im SKreife Plön liegt die dem abdeligen 
Fräuleinkloſter Preeg gehörige Propftei mit dem Hauptort Schönberg, deren Bevölkerung 
manche Eigenthünlichkeiten in Tracht und Sitte bewahrt hat. Der nordöftlich daranftoßende 
Strich der Oftfee wird die Kolberger Heide genannt und ift berühmt durch den Seefieg des 
dän. Königs Chriftian IV. über die ſchwed. Flotte unter Klaus Flemming 1. Yuli 1644 jowie 
durch den Sieg der dän.«niederländ. Flotte unter Bjelfe und Waflenaer über die ſchwediſche 
unter Bielkeftjerna 30. April 1659 und das Seetreffen der Dünen unter Niels Juel mit den 
Schweden unter Sjöblad 30. Mai 1677. 

Hriedrichftadt, Stadt im Kreife Schleswig der preuß. Provinz Schleswig-Holftein, mit 
(1875) 2270 E., an der Eider und der Mündung der Treene gelegen, von drei Armen der 
Treene durchſchnitten und umfloffen, Station der oftholjtein. Bahn Fübed- Tönning, hat eine 
luth., eine mennonit., eine remonftrantifch-reform. und eine kath. Kirche und eine Synagoge, iſt 
Sit eines Amtsgerichts ſowie auch der Hardesvogtei für die benachbarte Landſchaft Stapelholm 
und hat einen Hafen und eine vielbenuste Fähre iiber die Eider nad) Dithmarjchen. F. wurde 
unter Herzog Friedrich III. von Schleswig Holftein» Gottorp 1621 von niederländ. Arminia 
nern (Remonftranten) begründet, und alle Einwohner erhielten völlige Religionsfreiheit. Die 
Stadt ift nad) holländ. Art in einem Viereck regelmäßig mit geraden, von Kanälen durchſchnit- 
tenen Straßen und einem Marktplatz in der Mitte erbaut. Im erften ſchlesw.-holſtein. Krieg: 
wurde F. 7. Aug. 1850 von den Dänen beſetzt und ftarf verfchanzt, darauf vom 29. Sept. 
bis 5. Det. von den Schleswig-Holfteinern ohne Erfolg bombardirt und beftürmt. 

Fried Heißt in der antiken claffiichen und demgemäß auch in der Renaifjance» Architektur 
der Theil zwiſchen Architrav und Hanptgefimfe. In der dor. Bauweiſe wird der F. durch ein: 
Reihe von Triglyphen mit dazwijchenliegenden Metopen gebildet; in der ion. und korinth. 
Bauweife ift er ein Steinballen, defjen äußere Seite mit Ornamenten oder figürlichen Dar- 
ftellungen geſchmückt ift. Weiter heit auch der obere Theil einer Wand, wenn er mit einem 
Ihmalen Ornamentſtreifen verfehen ift, F. und endlich jeder ſchmale Ornamentftreifen auch an 
Geräthen, mag er in Plaftit oder Malerei ausgeführt fein. Bon der Architeltur ift die Be: 
zeichnung ſchließlich auf jeden ſchmalen Streifen von ornamentaler Wirkung, mag er glatt oder 
geſchmückt fein, befonders auch an gewebten Stoffen, übertragen. 
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Fried, auch Flaus und Coating genannt, ift ein grober, dider, wollener Kleidungsftoff, 
welcher glatt oder gelöpert (Köper-Coating) gewebt, gewalft, gerauht und gefchoren wird, 
ähnlich dem Tuch, jedoch dider und langhaariger als diefes. Er dient zu Ueberröden, auch für 
das weibliche Landvolf zu Unterkleidern. 

Fried (Elias), ausgezeichneter ſchwed. Botaniker, geb. 15. Aug. 1794 im Kirchſpiele 
Femſjs im Stifte Weriö, Sohn des dortigen Pfarrers, ftudirte in Yund und wurde bafelbft 
1814 Docent, 1819 Adjunct und 1828 Demonftrator der Botanik. Als Profeffor der praf- 
tischen Oekonomie ging er 1834 nad) Upfala, wo er 1851 auch die Profeffur der Botanik fo- 
wie die Direction des Botanischen Mufeums und des Botanifchen Gartens der Univerfität 
erhielt. Seit 1859 lebte er emeritirt zu Upfala. In feinen Forſchungen umfaßt F. die gefammte 
Botanik, Phanerogamen wie Kryptogamen. Auch führte er in Schweden zuerft die morpholog. 
Behandlung derfelben und das natürliche Syftem ein. Die Gründe für letzteres entwidelte er 
in dem «Systema orbis vegetabilis» (und 1825). Die größten, aud) außerhalb feines VBater- 
landes gewitrdigten Berdienfte hat er ſich aber durch zahlreiche Arbeiten über fpecielle Gegen- 
ftände der Botanik erworben. Sein erftes Hauptwerk diefer Art war das durch die « Obser- 
vationes mycologicae» (2 Bde., Kopenh. 1815 —18; neue Aufl., Kopenh. 1824) und andere 
Schriften vorbereitete « Systema mycologicum » (3 Bde., Lund u. Greifsw. 1821— 29; 
Suppl. 1830), welches in dem « Elenchus fungorum » (2 Bde., Greifsw. 1828) und fpüter 
in «Novae symbolae mycologicae» (Abth. 1, Upf. 1851) eine Ergänzung erhielt. Für einen 
andern Theil der Fryptogamifchen Botanik, die Lichenen, ſchuf F. durd) die « Lichenographia 
Europaea reformata » (Lund u. Greifsw. 1831) eine fichere Grundlage, nachdem er ſchon 
vorher eine Sammlung von « Lichenes Sueciae exsiccati» in 14 Heften nebft erläuternden 
«Schedulae criticae» (7 Hefte, fund 1824— 33) herausgegeben. Unter feinen Monographien 
verdienen die «Symbolae ad historiam Hieraciorum » (Upſ. 1848), die « Anmärkningar 
öfver de i Sverige växande Pilarter» (Upſ. 1859), die « Monographia Hymenomycetum 
Sueciae» (2 Bde., Upf. 1857— 63) und das Kupferwerk «Sveriges ätliga och giftiga svam- 
par» (Stodh. 1860 fg.) befondere Erwähnung. Daneben hat F. von Yırgend auf ununter- 
brochenen Fleiß auf die Bearbeitung der Flora Standinaviens gewendet und die Ergebniffe 
feiner forgfültigen Forſchungen unter anderm in der « Flora Hallandica » (Lund 1817), ben 
«Novitiae florae Suecicae» (2. Aufl., Lund 1828), wozu drei wichtige «Mantissae» (3 Hefte, 
Lund u. Upf. 1832 — 48) gehören, ferner in der «Flora Scanica» (Upf. 1836) und der 
«Summa vegetabilium Scandinaviae» (Bd. 1, 2, Stodh. u. Lpz. 1846 — 48) niedergelegt. 
Ein mit großen Koften und Mühe zufammengebradjtes «Herbarium normale» (Upſ. 1847 fg.) 
enthält die feltenen Pflanzen des geſammten Skandinavien in getrodneten Eremplaren. Außer- 
dem hat F. eine große Menge Heinere Auffäge herausgegeben, von denen er einiges in den aud) 
ftiliftifch ausgezeichneten « Botaniska utflygter» (3 Bde., Upf. 1843 — 64) zufammenftellte. 
Seine Schrift « Äro naturvetenskaperna nägot bildningsmedel » (Upf. 1842) wurde von 
Hornſchuch (Dresd. u. Lpz. 1844) ins Deutſche übertragen. Uebrigens ift F. in feinem Bater- 
(ande aud) als fat. und ſchwed. Redner hodhgefhätt und wurde deshalb 1847 unter die Acht- 
zehn der Schwedijchen Akademie aufgenommen. Die Univerfität Upfala wählte ihn zu ihrem 
Deputirten fiir die Reichstagsverfammlungen 1844 —45 und 1847—48, in denen er beide- 
mal als Mitglied des Conſtitutionsausſchuſſes wirkte. 

Fries (Exnft), ausgezeichneter Yandichaftsmaler, geb. 22. Juni 1801 zu Heidelberg, er⸗ 
hielt feinen erften Unterricht im Zeichnen bei Rottmann dem Bater, dann bei dem Landjchafts- 
maler Wallis in Heidelberg. Seine theoretifhen Studien machte er erft in Darmftadt bei 
Moller, dann feit feinem 17. Jahre auf der münchener Akademie unter Langer, wo er fich ſchon 
früh einen Ruf als Zeichner erwarb. Auf Reifen in Tirol und der Schweiz und dem größten 
Theil von Deutjchland beobachtete er die Natur und ſammelte fogleich mit raftlofem Eifer 
reiche Studien. So vorbereitet, trat er 1823 feine Reife nad) Italien an, wo er bis 1827 
blieb. Alsdann nad Deutſchland zurücgelehrt, vermweilte er zuerft einige Jahre in München, 
bis ev 1831 nad) Karlsruhe gezogen und zum Hofmaler ernannt wurde. Er ftarb dafelbft aber 
fhon 11. Oct. 1833. %. hatte ſich eine reine und treue Auffaffung der Natur zu eigen ge- 
macht; ein hoher Ernft, ein ſtrenger Stil und eine vollfommene Beherrſchung der Technik find 
die Eigenfchaften, welche feine meift Italien entnommenen Landſchaftsbilder auszeichnen. Er ift 
nicht mit Unrecht ein Geiftesverwandter Pouſſin's genannt worden. — Bernhard F. jüngerer 
Bruder des Vorigen, geb. 16. Mai 1820 zu Heidelberg, erhielt feinen erſten Unterricht bei 
dem Hiftorienmaler Coopmann in Karlsruhe und bildete fi) 1835 bis Ende 1837 auf ber 
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münchener Akademie, worauf er im Frühjahr 1838 nach Nom ging. Hier brachte er den größten 
Theil feiner Jugend zur, mit bem Studium ber alten Meifter aller Völker befchäftigt. Ti. 
Kenntniß der gefanmten neuern Kunſt erwarb er fic auf fpätern Reifen nach allen Kunftfigen 
Europas, womit er äfthetifche und philof. Studien verband. An den focialen und religiöfe 


Bewegungen feit 1848 nahm F. lebhaft theil, was wol auch die Beranlaffung zu feiner im 


Ian. 1852 erfolgten Ausweifung aus Miinchen und Baiern geboten haben mag. Die ital 
Natur ift fein Lieblingsfeld der Darftellung geworden. Zwei Landſchaften, die er 1846 m 
Mailand ausftellte, brachten ihm befondern Beifall ein; ein größeres Bild, die Felsſchlucht ka 
Nepi, erregte 1847 in München und Karlsruhe große Bewunderung. Sein Hauptwerk ift ein 
Cyklus von 42 Bildern zur landſchaftlichen Charakteriftif Italiens und Siciliens, den er 1865 
vollendet hatte und der in bem Treppenhaufe des münchener een aufgeftellt wurde. 
Auch feine Anfichten vom Genfer- und Comerfee fowie aus dem heidelberger Stadtwalde m! 
feine Fernfiht auf dem Montblanc find werthvolle Bilder. 

Fries (Tal. Friedr.), deutfcher Philofoph, geb. 23. Aug. 1773 zu Barby, erhielt fein: 
Bildung feit 1778 in der Brüdergemeine zu Barby, auf deren Seminar dafelbft er auch feine 
theol. Studien machte. Um fid) den philof. Willenfchaften zu widmen, ging er 1795 nad 
Leipzig, dann nad) Jena, wo er 1801 die Erlaubniß zu Borlefungen erhielt. Nachdem er 1805 
und 1804 in Gefellichaft eines Freundes Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und Italien 
durdjreift hatte, folgte er 1805 dem Rufe als Profeffor der Philofophie und Elementar 
mathematif nad) Heidelberg, von wo er 1816 als Profeffor der theoretiichen Bhilofophie nad 
Jena zurüdfehrte. Nach dem Wartburgfefte, welchem er beimohnte, wurde er feiner angeb- 
lich demagogifchen Anſichten halber von feinen: Lehramte fuspendirt und 1824 der Profeffin 
der Philofophie gänzlich enthoben; dagegen befam er die Profeffur der Phyſik und Mathe— 
matik, die er bis zu feinem Tode, 10. Aug. 1843, befleidete. F. gehörte zu den weiter ftreben 
den Kantianern, ähnlich wie Johann Gottlieb Fichte. Denn wie diefer, fo nahm auch er ar, 
daß zu den Kant'ſchen Kritifen noch ein Princip der Syſtematik hinzugefunden werden müflt. 
Diefe feine Grundanficht legte er nieder in feinem Hauptwerke, der « Neuen oder anthropol. 
Kritik der Vernunft» (3 Bde., Heidelb. 1807; 2. Aufl. 1828— 31). Unter feinen zahlreichen 
Schriften verdienen außerdem noch Erwähnung: « Philof. Hechtslehre oder Kritif aller pofiti- 
ven Gefetsgebung » (Jena 1803), « Syftem der Philofophie als evidente Wilfenfchaft» (Lp; 
1804), « Syftem ber Logik (Heidelb. 1811; 3. Aufl. 1837), « Vom Deutfchen Bund un 
deutjcher Staatsverfaffung; allgemeine ftaatsrechtliche Anfichten» (Heidelb. 1816; neue Aufl. 
1831), « Handbuch der praftifchen Philofophie» (2 Bde., Lpz. 1817— 32), « Handbuch; der 
pſychiſchen Anthropologie» (2 Bde, Jena 1820— 21; 2. Aufl. 1837— 39), « Mathen. 
Naturphilofophie » (Heibelb. 1822), « Syſtem der Metaphyſik » (Heidelb. 1824), « Geſchichte 
der Philofophie, dargeftellt nach den Fortjchritten ihrer Entwidelung» (2 Bde., Halle 1837— 
40), «Verſuch einer Kritik der Principien ber Wahrfcheinlichkeitsrechnung» (Braunſchw. 1842). 
Beſonders beachtensiwerth aber find feine Anfichten iiber Religion und Glauben, wie fie nieder: 
gelegt find in «Die Lehren der Liebe, des Glaubens und der Hoffnung, oder Hauptfäge der 
Glaubens- und Tugendlehre» (Heidelb. 1823) und in dem philof. Romane «Julius und Eda— 
goras, oder die Schönheit der Seele» (2 Bde., Heidelb. 1822). Unmittelbare Fortjeger der 
F.'ſchen Lehre waren Eaffer und Apelt (f. d.). Bon den Anhängern feines Syftems gaben Apelt, 
Schleiden, Schlömilch, Fr. Frande und E. Schmidt « Abhandlungen der F.’ihen Schule 
(2 Hefte, Lpz. 1848— 49) heraus. Das Verhältniß von %. zu Fichte, Schelling und Hey! 
findet ſich gründlich erörtert bei Kuno Fischer, «Die beiden kantiſchen Schulen in Jena» (Stuttg 
1862). Bgl. Henke, « Jakob Friedrid, F. Aus feinem handfchriftlicen Nachlaſſe dargeftellt» 
(2p3. 1867). Am 23. Aug. 1873 wurde ihm zu Jena am Fürftengraben eine Büſte errichtet. 

Frieſel (Miliaria) ift eine Hautkrankheit, bei welcher die Haut von Heinen hirfelornäht 
fichen Bläschen bejüet ift, die durch eine Erhebung der Oberhaut mitteld einer darunter aus: 
getretenen Flüſſigkeit entftehen. Diefe Bläschen find bald durchfichtig, bald milchweiß, ball 
mit einem rothen Saume umgeben, bald ohme diefen, daher die Namen Kryftall-, Berl-, Miid;, 
rother und weißer F. Der F. tritt gewöhnlich im Gefolge von andern Krankheiten auf um 
wird leicht durch übermäßige Beförderung des Schweißes hervorgerufen, wie bei den Wöch 
nerinnen und Kleinen Kindern. Bisweilen verfchwindet der F. plötzlich, worauf fich oft ander: 
bejchwerlichere und gefährlichere Symptome einftellen. Meift laffen die Bläschen bei ihren 
Berjchwinden keine Spur zurüd; zuweilen vertrodnen fie, und e8 erfolgt eine geringe Abſchup 
pung. Andere, auch als %. bezeichnete Bläschenausſchläge find zum Theil weit gefährlicher, 
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befonders der im Gefolge von eiteriger Blutverberbnif eintretende milchig- oder eiterig - trüibe 
F. (Miliaria purulenta). Uebrigens haben ohnedies gewiffe ſchwere Krankheiten die Neigung, 
mit F. verbunden aufzutreten, fo befonders die Typhusfieber, die mit Gelenkrheumatismus 
verbundenen Herzentziindungen, manche Scharladjepidemien und die (noch unaufgeffärten) 
Schweißfieber-Epidemien. Die ältern Aerzte hielten den F. file eine Reinigung des Blutes und 
fein Zurüdtreten oder Zurücktreiben für höchft gefährlich. Sie ftedten daher den Patienten in 
dichte Betten und fuchten das Gift durch Schwitmittel herauszutreiben. Hieran ift nur fo viel 
wahr, daß bei Fieber und zerjegter oder wäfjeriger Blutmifchung allerdings leicht auf eine 
folche plötzliche Hemmung der wäfjerigen Hautabfonderung gefährlichere Wafferabjcheidungen 
im Innern des Körpers vorlommen können, 3. B. heftige Durchfälle, Lungenödeme (db. h. 
Steckfluß), Herzbeutel- oder Bruftfel-Wafferfuchten. Die neuern Aerzte fuchen deshalb das 
Entftehen von F. bei Kranken und das Uebermaß des Schweißes lieber ganz zu verhiten. 
Dies erreicht man durch fühle Zimmerluft, fleifiges Lüften, leichte Bedeckung des Kranken, 
öfteres Wäſchewechſeln, häufiges Abwafchen des ganzen Körpers u. dgl. Daneben gibt man 
innerlich Fühlende Mittel, Limonaden, Mineralfäuren, Salpeter u. dgl. 

Frieſen (lat. Frisii, im Mittelalter Frisones, Frisiones, in ihrer eigenen Spradje Frisan), 
ein german. Volk, deſſen Site fic längs der Küften der Nordfee noch im 13. Jahrh. von Flan— 
dern bis Jütland erftredten, Als fie mit den Römern durch Drufus, der fie zinsbar machte, 
zuerft in unmittelbare Berührung famen, wohnten fie vom Rhein bis zur Ems in dem äuferften 
Nordweſten Germaniens zwiſchen Batavern, Brufterern und Chaufen. Durd den Drud der 
röm. Herrſchaft erbittert, befreiten fie fich wieder 28 n. Chr., wußten auch ihre Freiheit zu be 
haupten, bis fie, abermals auf einige Zeit durch Domitins Corbulo 47 gedrängt, fpäter neben 
den Batadern unter Civilis gegen die Römer auftraten. Bei dem Vorbringen der Franken vom 
niedern Rhein nad) Süden verbreiteten fid) die F. auch über die Infeln, die durch die Mundung 
de8 Rheins, der Maas und der Schelde gebildet werden. In dem Kitftenlande zwiſchen Ems 
und Elbe wurde der frief. Name nicht durch Einwanderung, fondern dadurch herrfchend, daß er 
auf die in nächſter Stammverwandtichaft ftehenden Chaufen (bei den Römern Chauci, bei 
den Angelfachfen Hugas), welche feit dem 3. Jahrh. nicht mehr als felbftftändiges Volk vor: 
lommen, zugleich mit ausgedehnt ward. Wie die Chaufen in Groß-Chaufen (Chauci majores), 
westlich der Wefer, und Klein-Chauken (Chauei minores), zwifchen Wefer und Elbe, zerfielen, 
fo theilten fich auch die F. in Frisii majores und minores, erftere weftlich, letztere öſtlich des 
Fly oder der Zugderfee. Die Nordfriefen, aud) Strandfriefen, welche theils auf dem Feft- 
lande der Weftküfte Schleswigs, theil8 auf den vorliegenden Infeln (Nordftrand, Föhr, Sylt) 
nod) gegenwärtig etwa 30,000 Seelen ftark in 40 Kirchſpielen wohnen, ſcheinen großentheils 
ebenfalls nicht durch Einwanderung dahin gefommen zu fein, fondern nur durch Uebertragung 
während des frühern Mittelalters den Namen der F. erhalten zu haben. 

Bei den füdweftlichen F. faßte zuerft die fränf. Oberherrfchaft Fuß durch Pipin von Heri- 
ftall, der 689 über den frief. Fürſten Ratbod bei Dorfted fiegte, und mit ihr das Ehriften- 
thum, für weldjes bald das Bisthum Utrecht die Pflanzftätte wurde. Sie verbreitete ſich bis 
zur Yſſel und zum Fly, dem fpäter durch Sturmfluten immer mehr vergrößerten Ausgang der 
Zunderfee, dann durch Karl Martell, der den Friejenherzog Poppo 734 in der Schlacht tödtete, 
vom Fly bis zum Lauwers oder Laubach, wo nun Bonifacius (j. d.) das Chriftenthum predigte, 
und von da über die Ems bis zur Wefer, wo die öftlihern Stämme an den Kriegen der Sachſen 
theilnahmen, durch Karl d. Gr., der 785 dem heil. Lindgar die Belehrung übertrug und 802 
das Recht der F. in der «Lex Frisionum» aufzeichnen ließ. Grafen wurden eingejett, in fpä- 
terer Zeit aud) wegen der Raubziige der Normannen eine Grenzgrafſchaft (Ducatus Frisiae) 
gebildet. Schon das genannte Geſetzbuch kennt eine Eintheilung Frieslands in drei Theile, 
zwijchen Maasmündung (Sincfal) und Fly (Zuyderfee), Fly und Lauwers, Lauwers und Wefer. 
Bei der Theilung des Reichs unter die Söhne Ludwig's des Deutfchen erhielt Karl das Drittel 
weftlich der Zunderjee oder Weftfriesland, während die beiden andern an Deutjchland ge- 
fallenen Theile bis ins 15. Jahrh. den Namen Oftfriesland behielten. Da bei den zuerft 
unterworfenen fildweftlichen F. die fräuf. Einrichtungen ſchon früh fefte Wurzel faßten, fo ver- 
ihwand hier allmählich die frieſ. Eigenthümlichkeit, ihre alte Berfaffung und aud) die frief. 
Sprache, an deren Stelle ſich hier unter fränf. und niederfähf. Einflüffen das Niederländifche 
bildete. Im diefem weftl. Theile des alten Frieſenlandes entjtand auch zuerſt Yandeshoheit im 
10. und 11. Jahrh. in den erblichen Grafſchaften Holland und Seeland, Geldern mit Zütphen 
und in dem Stift Utrecht mit Yſſel. Das Yand von Alkmaar und Hoorn bis zum Fly wurde 
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erft im 13. Jahrh. nach ſchweren Kriegen mit Holland vereinigt. Es blieb jomit auch der Namı 
Friesland nur für die Striche zwifchen Zuyderſee und Weſer übrig, und man verftand von nun 
an unter Weftfriesland jenes zweite Drittel zwifchen Zuyderſee und Lauwers, unter Oftfriee: 
land aber den oftwärts des Lauwers biß zur Wefer hin gelegenen Theil des Landes, bis endlih 
der Name Oftfriesland ganz allein für das gegenwärtig noch fo genannte Land an der Ems: 
mündung (die Yanddroftei Aurich der preuß. Provinz Hannover) übrigblieb. 

Das weſtl. Frieſenland hatte vor feiner Bereinigung mit Holland zu dem Bunde ber fog. 
Sieben Seelande gehört, welcher die verfchiedenen Stämme der F. (oder wie fie fic jekt um 
Gegenſatz zu den dem Fränkischen Reiche unterworfenen Stammesgenoffen nannten, der Freier 
5.), nachdem die Gewalt der fränf. Grafen erlofchen war, bis zur Wejer zu einem, wenn audı 
nur lofe verbunderien Ganzen vereinigte. Adel und freie Bauern bildeten die Yandgemeinden, 
deren auf ein Jahr gewählte Richter die Gemeinden der Gaue, in welche die Seelande zerfielen, 
leiteten. Ein Ausſchuß der legtern und die Richter traten alljährlich zu Upftalsboom bei Aurit 
zu einem großen Landtag zufammen, welcer das Recht der allgemeinen Geſetzgebung, die 
oberfte Richtergewalt und die Beſtimmung über Yandesvertheidigung beſaß. Innere Fehden, 
befonders der Häuptlinge, die fid) allmählich aufwarfen, zerritteten diefen Bund; 1323 wurde 
er noch einmal erneuert, der allgemeine Yandtag hörte aber im 14. Yahrh. anf. Auch von aufen 
wurde die freiheit der F. angegriffen. Weftlich der Ems, deren Miindung 1277 — 87 durd 
Sturmfluten zum Dollart erweitert wurde, fam das Land von Drenthe und Gröningen endlich 
zu Anfang des 15. Jahrh. unter das Stift Utrecht, dem die Grafjchaft darüber fchon lang: 
verliehen war; in dem nun vorzugsweiſe jo genannten Frieslande zwiſchen Lauwers und Flu 
deffen größter Theil gegenwärtig die niederländ. Provinz Friesland (f. d.) bildet, vertheidigten 
die F. ihre Freiheit tapfer gegen die holländ. Grafen und unterwarfen ſich lieber 1457 dem 
Neiche. Herzog Albrecht von Sachſen behauptete ſich 1498 bei ihnen als Erbftatthalter; 1525 
vereinte fie Karl V. mit feinem burgund. Erbe. 

In dem Lande öftlic, der Ems wurde 1430 Edzard Zirkfena (Cirkſena) zum Anführer dei 
Bundes gemacht, durch deffen Schliefung die Fehden, die vom 14. Jahrh. an geherrfcht hatten, 
beendet wurden. Sein Bruder Alberich, 1454 zum Anführer gewählt, wurde durch Katjer 
Friedrich III. Reichdgraf von DOftfriesland. Seinem Haufe, das 1744 mit Karl Edzard aus: 
ftarb, unterwarfen ſich endlich 1496 auch die Häuptlinge im dftl. Theile des Landes (bei den 
Rüftringern), wo durd) Siebeth Papinga 1424 die Oberherrichaft des Erzitifts Bremen ge 
brochen war, das nebft den ſächſ. Grafen von Oldenburg die Freiheit der F. am meiften an- 
gefeindet hatte. Beiden waren die tapfern frieſ. Stedinger, die am ſüdöſtlichſten an der Weſer 
wohnten, erlegen; erſt nachdem 1234 in der Schlacht bei Alterefh 6000 Stedinger vor dem 
Kreuzheere, das gegen fie geführt wurde, gefallen waren, konnten die oldenburg. Grafen den 
Grafenbann über fie in Yandeshoheit verwandeln. Am längften behaupteten die Butjadinger zwi- 


chen Yade und Wefer die Freiheit. Graf Johann bezwang fie 1499 mit Hülfe der Schwarzen | 


Garde; doch noch einmal befreiten fie fi), und erft 1514 wurden fie mit Hülfe von Braun: 
ſchweig und Piineburg unterworfen. Bgl. Wiarda, «Oftfrief. Gefchicdhte» (Bd. 1— 9, Aurid 
1791—1813; Bd. 10, Brem. 1817); Suur, «Geſchichte der Häuptlinge Ojtfrieslandg» (Em 
den 1846); Ehrentraut, «rief. Archiv» (2 Bde., Oldenb. 1847— 54); Klopp, «Geſchichtt 


Dftfrieslands» (3 Bde., Hannov. 1854 — 58); Perizonius, «Gefchichte Oftfrieslands» (4 Bir, | 


Weener 1868— 69); Friedländer, « Oftfrief. Urfundenbud) » (Heft 1, 787— 1400, Emden 
1874). Die «Tex Frisionum» ift von K. von Richthofen in «Monumenta Germaniae histo- 
rica» (aLeges», Bd. 3, Hannov. 1863) mufterhaft herausgegeben. 

Die friefifhe Sprache hält gewifjermaßen die Mitte zwijchen dem Angelfächfifchen un) 
Altnordifchen. In ihrer ältern Geftalt bis zum Anfang des 16. Jahrh. (Altfrieſiſch) zeigt 
fi die Sprache in den alten Friefifhen Rechtsquellen, unter denen, foweit fie in friei. 
Sprache abgefaht find, die «Emfiger Domen» von 1300 oder 1312, der «Vrofmerbriefr aut 
der zweiten Häfte des 13. Jahrh., das «Recht der Rüftringer» aus der erften Hälfte dei 
14. Jahrh., und unter den für alle 3. gültigen Gejegen das «Ajegabud)», um 1200 verfakt, 
die ſprachlich wie ſachlich bemerlenswertheſten find. Jeder Gau hat feine eigenen Gefege in 
feiner eigenen Mundart (rüftringer, brofmer, emfiger, fivelgoer, hunfingoer, weſterlauwerſchet 
u. f. w.) niedergejchrieben. Eine fat vollftändige Sammlung des noch Erhaltenen bieten Richt 
hofen's afzrief. Rechtsquellen» (Gött. 1840). Seit dem 15. Jahrh. wurde das Frieſiſche im 
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gegenwärtig nur noc in einzelnen Gegenden des gefammten alten Friefenlandes ala Volks— 
mundart ein kümmerliches Dafein friftet. Man nennt es im Gegenfag zu dem Altfriefifchen 
Neufriefifch, oder in Weft- und Oftfriesland, weil es, ohne Schriftſprache zu fein, nur noch 
von den Landleuten gefprochen wird, Bauernfriefifch oder Pandfriefifch. Das Neufriefifche 
wird gegenwärtig noch im fünf Hauptdialekten gefprochen. Sie find: 1) Das Weftfriefifche, be— 
fonders in Molfwerum, Hindelopen, Bolsward, Sneek und Umgegend; 2) das Nordfriefiiche, 
von welchem Dusen ein «Sloffar» (Kopenh. 1837) und Bendfen eine Grammatik (Peid. 1860) 
tieferte; 3) die helgoländer Mundart, ftark mit Niederdentichem und Hochdeutſchem verfebt, von 
Delrichs im «Kleinen Wörterbuch zur Erlernung der helgoländer Sprache» (1846) behandelt; 
4) das Wangerogifche, von den wenigen Bewohnern der Injel Wangeroge geiprochen; 5) das 
Saterſche, nur in den drei von Moräften umſchloſſenen Dörfern des Saterlandes in Oldenburg 
geſprochen. Keine frieſ. Mundart wird noch in der Echule und Kirche, überhaupt noch in ge» 
bildetern Kreifen gebraucht. Kleinere Dichtungen in nordfrief. Volksidiom verfaßten Hanjen 
(das Yuftfpiel «Di gidtshals», «Pefelufto, 2. Aufl., Sonderb. 1833 u. ſ. w.) und Foode Hoiffen 
Miller (1857). Um Wiederbelebung des Weftfriefifchen waren befonders feit dem dritten De— 
cennium ded 19. Yahrh. mehrere F. thätig. Von den ältern Dichtungen wurden die gefchägten 
«Friesche Rymlerye» von Gysbert Japicx durch Epfema (2 Bde., Leeuw. 1824) mit einem 
jehr brauchbaren Wörterbuche neu herausgegeben. Eine äußerſt wigige Volfstomödie aus dem 
Anfang des 18. Yahrh. ift «Waatze Gribberts brilloft» (Peeumw. 1812, 1820), ein inter- 
eſſantes Vollsbuch «lt libben fen Aagtje Ysbrants» (Sneef 1827). In neuerer Zeit befchäf- 
tigten fi) Hettema in Leeuwarden, E. und 3. G. Halbertsma in Deventer vielfad, mit Heraus- 
gabe und Bearbeitung frief. Sprach- und Rechtsdenkmäler; auch fanden des letern poetifche 
Ürbeiten, wie «De Lapekoer» (Deventer 1822 u. öfter; deutjch von Clement, Lpz. 1847), 
«De tremter» (Deventer 1837), «Oan Eolus» (Deventer 1837) u. ſ. w. viel Beifall und Nad}- 
ahmer. Zu denfelben gehören Salverda, Pofthumus, Windsma, van der Veen u. |.w. Die 1829 
zu Franeker begründete Frieſiſche Gefellfchaft gibt feit 1850 die gehaltreiche Zeitſchrift «De 
vrije Fries» heraus. Das Befte über Grammatik der frief. Sprache gibt I. Grimm in feiner 
« Deutihen Grammatifo; ein ganz vorzügliches « Altfrief. Wörterbuch» (Gött. 1840) bearbeitete 
Nichthofen. Raslk's «Friſiſt Sproglere» (Kopenh. 1825; holländ. von Hettema, Leeuw. 1832) 
hat nur noch wenig Bedeutung. Die geſammten neufrief. Volksmundarten find behandelt im 
Winkler's «Algemeen Nederduitsch en Friesch dialecticon» (2 Bde., Haag 1874). 
Frieſen (Karl Friedr.), bekannt durch feine Theilnahme an den Freiheitskriegen im Piom’- 
{chen Freicorps und als Mitbegründer der deutfchen Turnkunft, geb. 27. Sept. 1785 zu Magde- 
burg, widmete fich feit 1806 an der Bau-Alademie zu Berlin den architeftonischen Fächern und 
wirkte dann neben Yahn an der nach Peſtalozzi'ſchen Brincipien eingerichteten Erziehungsanftalt 
Plamann’s. Eine außerordentliche Thätigkeit entwidelte F. im Verein mit Jahn (f. d.) bet der 
Begründung der Turnkunft in Deutfchland 1810—12. Im J. 1813, als der Major von 
Lützow feine Freifchar bildete, war F. einer der erften, der ihm hierin unterſtützte und der aud) 
danır als Adjutant ihm zur Seite ftand. Als folder machte er alle Streifzüge der Lützower mit 
und wurde, ald Napoleon 13. März 1814 das ruff.»preuß. Corps unter Prieſt bei Rheims 
überfiel, auf einer Streifpartie 15. März verfprengt und von einer Abtheilung des franz. Yand- 
ſturms bei dem Dorfe Ya Yobbe 15 Kilom. von Nethel gefangen genommen und erichofien. 
Seine Ueberrefte find 15. Mürz 1843 auf dem Invalidenkirchhof zu Berlin beigefegt worden. 
F. war eine der edelften Erjcheinungen aus der Heldenzeit der Freigeitsfriege. Dichteriich wurde 
jein Leben fowie fein Tod verherrlicht von Arndt, Schenkendorf, Immermann und Elfriede von 
Mühlenfels. Am 27. Sept. 1876 wurde an F.'s Geburtshaus zu Magdeburg eine Gedenk— 
tafel angebracht. Vgl. Schiele, «Friedrich F. Kine Yebensbeichreibung» (Berl. 1875). 
Frieſen (Richard, Freiherr von), Fönigl. ſächſ. Staatsminifter, der ältern, ehemals Cot- 
taifchen Linie des Haufes angehörig, geb. 9. Aug. 1808 zu Thitrmsdorf bei Königſtein, erhielt 
feine Bildung erft im älterlichen Haufe, 1821— 25 auf der Firftenfchule zu Meißen und be- 
ſuchte dann 1825 — 29 die Bergafademie zu Freiberg. Nachdem er hierauf 1829 — 32 nod) 
in Göttingen und Leipzig ftudirt, trat F. 1834 im die ehemalige Pandesdirection zu Dresden. 
Im Juli 1835 ward er zur Kreisdirection mad) Yeipzig verjegt, wo er zum Negierungsrath 
aufrüdte. Im Nov. 1846 wurde er zum vortragenden Nath im Minifterium des Innern und 
6. Mai 1849 zum Minifter des Innern ernannt, nahm jedoch ſchon im Oct. 1852 feine 
Entlafjung. Nachdem F. den Winter in Italien, zumeiſt in Rom, zugebradht hatte, ward er 
im Juni 1853 Sveisdirector in Zwickau und Ende 1858 wiederum ing Minifterium berufen, 
Gonverjations »*eriton. Bmölfte Auflage. VI. 59 


930 Friesland 


um das Portefeuille der Finanzen zu übernehmen. Bei Ausbruch des Kriegs vom 1866 trat 
F. ala Mitglied in die Landescommiſſion, welche in Abweſenheit des Königs die Regierung u 
führen hatte, und unterzeichnete 23. Oct. 1866 dem Friedensvertrag mit Preußen. Rad) der 
im Nov. 1866 erfolgten Nüdfehr des Königs Johann nad) Dresden übertrug derfelbe F. aud 
nod das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. In letzterer Eigenihaft nahm F. 
1867 an den Verhandlungen über die Gründung des Norddeutichen Bundes und die Ver— 
fafjung deilelben Anteil und vertrat dann auch bei allen Sitzungen des Bundesraths und des 
Reichstags das Königreich Sachſen als Commiſſar. Als im Oct. 1870 in Verſailles die Ver— 
handlungen zwifchen dem Norddeutichen Bunde und den ſüddeutſchen Staaten über die Bildung 
des Deutichen Reichs begannen, wurde F. von dem Bundespräfidiun in Gemeinſchaft mit 
dem Staatsminifter Delbrüd zum Commiſſar für die Berhandlungen ernannt und ſchloß als 
folder theils in Berfailles, teils zu Berlin die Verträge mit Würtemberg, Baden und Heſſen 
mit ab. Seit 1869 war F. auch Generaldirector der Sammlungen für Kunft und Wiſſenſchaft 
zu Dresden und führte feit dem Abgange des Minifters von Falfenftein (1871) den Borlit 
im Gefanmtminifterium, bis er 1. Nov, 1876 aus dem Staatsdienfte fchied. — Friedrid, 
Freiherr von F., der Köthaifchen Hauptlinie des Haufes augehörig, geb. 11. Det. 1796, 
befuchte die Schule zu Pforta, machte 1813 —15 die Feldzüge mit und diente, nachdem er in: 
zwifchen zu Leipzig ftudirt, noch einige Yahre als Lieutenant in der ſächſ. Armee. Im Der. 
1820 trat er als Acceffiit in das damalige Geheime Finanzcollegium. Im Yuli 1822 ward 
er zum Amtshauptnann in Freiberg und 1825 zu Borna ernannt. Seit Yan. 1830 Geh— 
Finanzrath, ward er bei Errichtung des Finanzminiſteriums im Dec. 1831 in diefer Stellung 
beftätigt. Nach mehrjähriger Wirkſamleit in diefem Amte nahm er feinen Abſchied und zog ſich 
auf fein Rittergut Rötha zurüd. Seit 1833 nahm F. auf den ſächſ. Yandtagen erft ala Mitglied 
der Zweiten Kammer, feit 1842 aber als Mitglied der Erften Kanımer hervorragenden Antheil 
Im 3.1865 erfolgte feine Ernennung zum Geh. Nathe und im Juni 1868 zum Wirkl. Geh. 
Rathe. Er ftarb 21. März 1871. Er war einer der Mitbegründer des Erbländijchen ritter: 
ſchaftlichen Ereditvereing zu Leipzig. — Hermann, Freiherr von F., Bruder des Borigen, 
geb. 27. Febr. 1802, befuchte 1816— 21 die Fürſtenſchule zu Meigen und ftudirte dann bis 
1825 abwechjelud zu Yeipzig und Göttingen. Nachdem er bis 1843 eine Reihe von Jahren 
als Geremonienmeifter am ſächſ. Hofe thätig gewejen, Ichte er im ländlicher Zurückgezogen— 
heit bis 1859 zu Berggießhübel und wurde 1860 zum fönigl. Hofmarſchall und 1866 zum 
Oberhofmarſchall ernannt. Während der I. 1825 —42 lebte F. zu Dresden in freundſchaäft— 
lichem Verlehr mit Tied. In diefe Zeit fallen feine Verſuche auf dem Felde der Novelliftif und 
äfthetifchen Kritif. Seit 1859 hat ſich $. vorzugsweife dem Studium Shalſpeare's gewidmet. 
Außer Beiträgen zum « Jahrbuch der Deutſchen Shalfpeare- Gejellichaft » veröffentlichte er 
« Briefe iiber Shakſpeare's Hamlet » (Lpz. 1864), « Das Buch: Shafjpecare von Gervinus 
Ein Wort iiber daffelbe» (1869), «Shafjpeare-Studien» (2 Bde., Wien 1874— 75), «Ludwig 
Tied. Erinnerungen eines alten Freundes aus den I. 1825 — 42» (2 Bde., Wien 1871). 
Außerdem verfaßte er die Biographie: « Julius Heinrid; Graf von F. Ein Lebensbild aus dem 
Ende des 17. Yahrh.» (Ypz. 1870). — Heinridy, Freiherr von F., geb. 23. Mai 1831, 
der ältefte Sohn des Vorigen, iſt fühl. Major zur Dispofition und folgte ſeinem finderlot 
verftorbenen Oheim Friedrid) im Beſitz des Majorats Rötha. 

Friesland oder Briesland, eine der nördlichften und zugleich reichften Provinzen des 
Königreichs der Niederlande, zum Unterfchiede von der preuß. Yanddrofter Aurid) oder Dftfrier- 
fand (f. d.) aud) wol Weftfriesland genannt, umfaßt 3274, OKilom., zerfällt in die drei 
Gerichtsbezirte Leeuwarden, Heerenveen und Sneek, weldye 14 Cantonalbezirke mit 43 Ge 
meinden (7 Städten) enthalten und zählt (1875) 313,804 E. Der Boden ift durchweg flad, 
an den Küſten fo niedrig, dag er nur durch Dünen und Dämme gegen Ueberſchwemmungen ge 
Schiitt wird; zum Theil ift er dem Meere erft mühfelig abgerungen, indem nad) altfrief. Prapıt 
die Watten, d. h. die zwiichen den continentalen Stranddiinen und der in geringer Eutfernung 
von ihmen durch da8 Meer aufgeführten Reihe von Sandbänfen und Infeln liegenden Theil 
des Mecresbodens, jobald fie durd) Anlageruirg und Anſchwemmung fetten Schlamms ein 
gewiffe Höhe erreicht Haben, durch hohe ftarte Wälle gegen die Flut gefichert, durch Kansle 
entwäfjert, jo in Polder oder Kooge verwandelt werden und als neugewonnene Marjchen des 
ältern See: und Flußmarſchen fid) anreihen und durch ihre große Fruchtbarkeit die Befiger für 
ihre Mühen und Gefahren reichlich entichädigen. Solche herrliche Marjchen bilden dem größten 
Theil des Landes; nur gegen Süden und Often hin finden ſich ausgedehnte Streden von Sand-, 
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Heide: und Moorboden und bei dem Mangel an Holz überaus wichtige Torflager. Eine große 
Menge von fifchreichen Seen, hier Meere genannt, wie das Tjeuke-, Sloter-, Heeger=, Sneefer= 
und Bergumermeer, von Heinen Flüffen (Lauwers, Kuinder, Boorn, Linde u. a.), Entwäflerungs- 
und Scifffahrtsfanälen bieten ebenjo wol reichliche Bewäſſerung als vielfache Communications» 
mittel dar. Unter den legtern ift am wichtigften der Treffchuitenfanal, weldyer den ganzen nördl. 
Theil von F. durchzieht, von Harlingen über Franeker nad) Leeuwarden, dann in zwei Zweigen 
nach Doffum und nach Gröningen führt. Auch ift jetzt Leeuwarden mit Harkingen durch eine 
Eifenbahn verbunden. Das Klima des Landes ift feucht, doc; gefund. Aderbau und Viehzucht 
wird in großem Umfang und mit ausgezeichneter Sorgfalt betrieben. Man gewinnt Getreide, 
Hiülfenfrüchte und Kleeſamen, zieht außer Rindvieh, Schweinen und Schafen auch viele Pferde 
und bereitet in manchen Jahren file 1 Mill. Sl. Butter und 4—5 Mill. Pfd. Käfe. Bon 
dem Ertrage diefer blühenden Landwirthſchaft wird vieles auegefüihrt. Mit dem Producten- 
handel, der Flußſchifffahrt, der Ahederei, dem Schiffbau (auf 119 Werften), mit Fifchfang und 
Torfitecheret find ebenfalls viele Einwohner befchäftigt; dagegen ift die Induftrie, namentlich 
die Fabrifthätigkeit nur von untergeordneter Bedentung. Die Einwohner, Nachkommen der 
alten Friefen (ſ. d.), find größtentheils Reformirte. Diefelben hängen an ihrer alten Sprache, 
Tracht und Sitte, find ebenfo fleifig und freiheitsliebend wie die Holländer, aber muthiger, 
offener und mittheilfamer, von anerfannter Nedlichkeit und Treue und unerjchrodene Schiffer. 
Ihr Wohlſtand ift ſehr groß. Der Unterricht ift trefflich geordnet. Es wird nicht num file höhere 
Bildung auf dem Gymnafium (einer früher berühmten Untiverfität) zu Franeker und mehrern 
Lateinſchulen, ſondern aud) für den regelmäßigen und umentgeltlichen Unterricht der Armen und 
Dürftigen gehörig geforgt. Die Hauptftadt ift Leeuwarden (f. d.), die bedeutendfte See- und 
Handelsftadt Harlingen (|. d.); die bedeutendften andern Orte find Franeker (f. d.), Dokkum 
(f. d.), Sneek mit großem Butter: und Käfemarkt, Bolswaard, die Küftenftädte Stavoren, 
Workum und Hindelopen an der Zupderfee. Die Bewohner der Infeln Ameland und Scier: 
monnifoog in der Nordfee treiben vorzüglih Schifffahrt und Fiſchfang. 

Frigg ift in der nordifchen Mythologie die Gemahlin Ddin’s, die in Deutidyland Fria 
hieß, nad) ber noch der (freitag (Friatac, dies Veneris) benannt wird. Die longobard. Namens- 
form war Frea. F. theilt des Gemahls Herrichaft über Himmel und Luft. Noch die heutige 
niederſächſ. Bolfsfage fennt Fru rien (Freen, Frik, Fuif) als wilde Jägerin, d. ı. ald Sturm: 
göttin. Auch als mütterlicdhe Gottheit zeigt fie fi, fpendet Fülle in Hof und Feld (Fulla ift 
eine Nebengöttin von ihr) und ehelichen Segen. Sie fennt das Schickſal der Welt und ver: 
mittelt nad) longobard. Sage zwifchen dem höchſten Gott und den Wünſchen der Menfchen. 

Frigga, der 77. Planetoid, ſ. Planeten. 

Frimont (oh. Diaria, Graf von), Firft von Antrodocco, öfterr. General, geb. 3. Yan. 
1759 zu Finftringen in Deutſch-Lothringen, trat 1776 als Hufar in die öfterr. Armee, wohnte 
dem Bairischen Erbfolgefriege, dem Türkenkriege und dem Kriegen gegen Franfreich bei und 
jtieg in denjelben zum Oberften auf, als welcher ev 1798 zum Commandanten des neuerrichteten 
Regiments Yäger zu Pferde, Buffy, ernannt wurde. In den Kriegen 1799—1800, 1805 
und 1809 fümpfte er in Italien, feit 1801 ala Generalmajor und Brigadier, feit 1809 als 
Teldmarfchalllientenant. Im J. 1812 führte er die Refervecavalerte des öfterr. Hillfscorps 
unter Fürft Schwarzenberg und übernahm nad) deffen Abgang in Polen den Oberbefehl. Im 
Feldzuge von 1813 zum General der Cavalerie ernannt, führte er dad mit den Baiern ver— 
einigte öjterr. Corps, das bei Hanau Fämpfte, hatte großen Antheil an dem Siege von Brienne, 
fämpfte glücklich vor Arcis und wurde nad) dem Frieden Gouverneur von Mainz. Als Ober: 
befehlshaber der öfterr. Truppen in Oberitalien leitete er 1815 den Feldzug gegen Murat fo 
zwedmäßig ein, daß Bianchi, welcher gegen Ende April das Commando übernahm, den Krieg 
in ſechs Wochen beendigte. F. bildete unterdeffen in Oberitalien das gegen Südfrankreich be— 
ſtimmte Heer, das er in zwei Corps über den Simplon und durch Savoyen dort einrüden lieh. 
Nach mehrern firgreicen Gefechten gegen Suchet's Alpenarmee beſetzte er 11. Juli yon. Nach 
dem Frieden von Paris machte das F.'ſche Korps einen Theil des Befatungsheers von Frank: 
reich aus und blieb hier bi8 1818, worauf F. zum commandirenden General der venet. Pro- 
vinzen ernannt wurde, Er erhielt 1821 den Oberbefehl iiber das Heer, welches den Beſchlüſſen 
de8 Laibacher Congreſſes zufolge gegen Neapel marfcirte, um die Fönigl. Autorität wieder— 
herzuftellen, und zog ſchon 24. März fiegreich in Neapel ein, wofür ihn der König Ferdinand 
mit dem Titel eines Fürſten von Antrodocco belohnte. F. wurde 1831 vom faifer in den 
Srafenftand erhoben, nachdem er die Unruhen in Modena, Ferrara, Parma und den Aufruhr 
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auf päpſtl. Gebiet unterdrüdt hatte. Im November deſſelben Jahres zum Hofkriegsraths 
Präfidenten ernannt, ftarb er bald darauf zu Wien 26. Dec. 1831. 

Friſchen ift dev Name für den Hüttenproceß, durch welchen man Roheifen in Schmiede 
eifen verwandelt. Man jchmelzt das Eifen erft unter einer Kohlen- oder Schladendede in einem 
niedrigen Herde ein und jest e8 dann der Wirkung des Gebläfes aus, wobei der Kohlenftoff 
aus dem Eiſen verbrennt. Hat man ſich durch Proben überzeugt, daß das Eifen ſchweiß- umd 
ſchmiedbar geworden, fo wird die Eijenmafje aus dem Herde genommen und unter Hänmtern 
und zwijchen Walzen zu Stangen fir das Stabeifen oder ſog. Stürzen fitr die Blechfabrikation 
ausgeftredt. Diejes Verfahren heißt im allgemeinen die Herdfrifcherei umd ift nur mit 
Holzkohlen auszuführen. Im einzelnen weichen die Manipulationen bei der Herbfrifcherei in 
Steiermark, Kärnten, am Nheine, auf dem Thüringerwalde und in verfchiedenen Gegenden 
Frankreichs, Schwedens u. ſ. w. fehr ab. In England und überall da, wo man hinreichende 
Steinfohlen hat, wird das F. vortheilhafter in mit Steinfohlen geheizten Flammöfen vor: 
genommen; man nennt dies die Puddlingsarbeit. Doc) ift im allgemeinen die Qualität 
des mit Holzlohlen gefrifchten Eiſens vorzügliher. — Friſchſtahl nennt man den Stahl, 
weldyer in Steiermark und im Siegenfchen unmittelbar aus Noheifen dadurch gewonnen wird, 
daß man bei der Herdfrifcherei den Proceß da abbricht, wo das Roheiſen feinen Kohlenftoff 
noch nicht vollftändig verloren hat. Der Friſchſtahl läßt fich nur aus fehr reinem Holzkohlen⸗ 
Roheifen darftellen und wird unter anderm zur Senſenfabrilation verwendet. 

geildes Sal, # Daft 

riihlin (Nitodemus), Philolog und lat. Dichter des 16. Jahrh., geb. 22. Sept. 1547 
zu Balingen im Würtembergifchen, wurde ſchon in jeinem 21. Jahre beim Stifte zu Tübingen, 
in melde er feine Bildung erhalten hatte, als Lehrer angeftellt, wo er jehr bald durch feine 
Lehrgabe die Eiferfucht jeiner Collegen, befonders feines ehemaligen Lehrers Erufius, erregte. 
Vom Kaifer Marimilian II. wurde er, nachdem er 1575 auf dem Neichstage zu Regensburg 
feine Komödie «Rebecca» vorgelejen, zum gefrönten Dichter und fpäter zum Pfalzgrafen er: 
nannt. Bon feinen neidifchen Collegen, wie vom Adel, den er fich durch eine Nede: «Das Lob 
des Yanblebens», verfeindet, gedrängt und verunglimpft, nahnı er 1582 einen Auf als Rector 
der Schule zu Laibach in Krain an, kehrte aber nad; zwei Jahren nad) Tübingen zurüd, das er 
indeß ſchon 1586 wieder verließ. Hierauf lebte er zwei Jahre in der Nheingegend, in Prag 
und in Wittenberg, fortwährend bejchäftigt mit literarifchen Arbeiten und mit Beantwortung 
der Schriften feines Hauptgegners Erufius. Nachdem er 1588 kurze Zeit Rector der Martins- 
fchule zu Braunſchweig gewefen, ging er nad; Marburg und, auch hier vertrieben, wieder in 
die Rheingegenden. Als die würtemb. Regierung ſich weigerte, ihm das rechtmäßige Erbtheil 
feiner Frau verabfolgen zu lafjen, und er deshalb an die herzogl. Kanzlei einen beleidigenden 
Brief gerichtet hatte, wurde er als ein Pasquillant in Mainz aufgehoben und auf die Feftung 
Hohenurad; gebradht. Hier verfertigte er aus feiner Wäfche ein Seil, um ſich an demfelben in 
der Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1590 herabzulafien; das Seil rif, und er fiel zerſchmettert 
zwifchen den Felſenwänden hinab. F. war ein vielumfafiender Geift; doch tragen die meiften 
feiner Schriften da8 Gepräge der Eile. Seine Elegien und feine «Hebrais» (Strafb. 1599), 
die Geſchichte der jüd. Könige, die er im Kerker zu Hohenurach dichtete, geben ihm einen Platz 
unter den befiern neuern lat. Dichtern. Tragödien gelangen ihm nicht; dagegen enthalten feine 
fieben Komödien hervorftechende Züge des Wiges. Das meifte hat er für die Grammatik ge: 
leiſtet; feine Anmerkungen über die «Satiren» des Perfius und die «Bucolica» und «Georgica» 
Virgil's ſowie feine lat. Ueberfegung des Kallimachus und Ariftophanes find nicht ohne Werth. 
Auch einige deutfche Komödien und ein fatirifches Gedicht: «Vom Leben des großen Sanct- 
Chriftoffels», von Strauß unter dem Titel « Deutſche Dichtungen von F.» (Stuttg. 1857) 
herausgegeben, hat er gefchrieben. Vgl. Strauß, «Leben und Schriften des Dichter und Philo- 
logen %.» (Frankf. a. M. 1856). 

Friſt heißt der Zeitraum, innerhalb deffen ein Necht wahrgenommen werden, jeine Aus: 
übung überhaupt nur zuläffig fein fol. Dergleichen F. finden fich 3. B. in Geſetzen, wonad 
Einſprüche gegen die Aufnahme oder Nidhtaufnahme beftinmmter Perfonen in das Verzeichniß 
von politijc Wahlberechtigten oder in die Urlifte der Gejchtworenen nur bis zu einem angegebenen 
Endtermine zugelaffen werden, und ebenfo im Privatrecht. Neben diefen F. fommen vorzuge- 
weiſe nod) die Proceffriften in Betracht. Wenn ftreitige Anfprüche der gerichtlichen Beurthei- 
lung unterbreitet werden, fo haben die Parteien ſich den gejeglichen und gerichtlichen Anord— 
nungen zu unterwerfen, welche die Dantederhaltung von chicanöfen Berfchleppungen und die 
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möglichft ſchnelle Klarſtellung der Sache bezweden. Die F. im Proceſſe (dilationes, franz. 
delais) heißen pönale, wenn bei ihrer Verſäumniß eine angebrohte Geldbuße eingezogen wird 
(3. B. falls unzureichend legitimirte Anwälte die ihnen auferlegte Beibringung ordentlicher 
Vollmacht umterlafjen), oder peremtorifche (Präcknfivfriften), deren Nichtbeachtung den Berluft 
des innerhalb derfelben wahrzunehmenden Rechts, 3. B. einer Ableugnung des Anſpruchs, der 
Vorſchützung von Einreden, nad) ſich zieht. Es wird Hier ein Verzicht auf die Bertheidigung 
oder die weitere Rechtsverfolgung angenommen. Außerdem find die Proceffriften «gerichtliche » 
oder «gejegliche», je nachdem fie vom Nichter ausdrücklich anberaumt oder von der Partei als 
felbftverftändliche innegehalten werden müſſen. Die gefeglichen peremtorischen 5. heißen Fa— 
talien (Nothfriften) ; unter ihnen tritt namentlich, die zehntägige %. (Fatale decendii) des ge- 
meinen deutfchen Eivilproceffes hervor, binnen welcher ein Urteil durch Appellation oder ein 
anderes ordentliches Rechtsmittel angefochten werden kann. Eine ſog. ſächſiſche F. beſteht 
aus 45 Tagen (6 Wochen 3 Tagen). Sie hat ihren Urfprung in der alten deutjchen Gerichtd- 
verfafjung, nad) welcher jede Ladung vor Gericht 14 Nächte in ſich faffen mußte, alfo immer 
auf den 15. Tag gerichtet war, und eine VBerurtheilung erft nad) dreimal vergeblicher Ladung, 
alfo früheftens am 45. Tage, erfolgen konnte. Im meueften ſüchſ. Proceßrecht ift diefe viel zu 
lang bemefjene F. abgefchafft. Das ältere, auf die Unterfuchungsmarime gebaute Strafverfahren 
kennt keine Nothfriften, wol aber das neuere Anflageverfahren. Die deutiche Eivilprocekordnung 
Hat die geſetzlich firirten F. mehrfad) zu Gunſten richterlich zu bemefjender befchräntft. 
geuhloie age, f. Fridthiofsjage. 
Fritillaria (vom lat. fritillus, Bretfpiel) nannte Pinne eine Pflanzengattung aus ber 
6. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syftems und aus der Familie der Liliengewächſe, weil bei den 
meiften ihrer Urten die Blätter der Blume (eines Perigons) ſchachbretartig gezeichnet find. 
Jedes der ſechs, eine gloden= oder eiförmige Blume bildenden Perigonblätter ift am Grunde 
mit einer Honiggrube verjehen, aus welcher fortwährend Nektar Hervorgquillt und einen opalt- 
firenden Tropfen bildet. Diefer Nektar ſoll giftig fein. Die Fritillarien find jchönblühende 
Zwiebelgewächfe mit jchuppigen Zwiebeln, beblättertent, einfachen Stengel und großen, kurz— 
geftielten, hängenden Blüten. Ihre Frucht ift eine dreifächerige, vielfamige Kapſel. Sie ge- 
hören der gemäßigten, namentlich wärmern gemäßigten Zone der nördl. Hemifphäre an. Am 
befannteften ift die Kaiferfrone (F. imperialis L.), ein perj. Gewächs, deſſen fuchsrothe 
oder auch gelbe (felten weiße) Blumen in einen Quirl ımterhalb eines Blätterfchopfes an der 
Spitze des nad) oben Hin nadten Stengels geftellt find. Sie wird überall als Zierpflanze des 
freien Pandes cultivirt und gehört zu den fchönften Frithlingszierpflanzen. Ihre friiher als 
Bulbus coronae imperialis officinelle Zwiebel wird fauftgroß. Sie muß aller drei Jahre 
umgelegt werden, will man reichlich blühende Stengel haben. Selten findet man als Zier- 
pflanze die fchon in Sitvdeutfchland wild vorfommende gemeine Schachblume oder das 
Kibigei (F. Meleagris L.). Diefe faum 30 Ctmt. hoch werdende Pflanze entwidelt in der 
Regel nur eine eiförmige Blume, weldye grünlich und rothbraun gewürfelt ift. Andere verwandte 
Arten wachen in Südeuropa. Die Zwiebeln aller Fritillarien befigen giftige Eigenjchaften. 
Fritſch (Guft. Theod.), Naturforfcher und Neifender, geb. 5. März 1838 in Kottbus, 
befuchte das Gymnafium in Breslau, ftudirte 1857— 62 in Berlin, Breslau und Heidelberg 
erft Naturwilienfchaften, dann Medicin und unternahm 1863—66 eine willenfchaftliche Reiſe 
nad; Siüdafrifa, wo er vom Cap der Guten Hoffnung aus die weftl. Provinzen, dann die öft- 
lichen, den Dranje-Freiftaat und Natal, endlich die Betfchuanenländer durchzog und im Yande 
Bamangwato unter dem 22.° ſüdl. Br. feinen nördlichften Punkt erreichte. Nachdem er 1867 
Alfiftent am Anatomifchen Inftitut in Berlin geworden war, erhielt er 1874 eine auferord. Pro⸗ 
feffur an der dortigen Univerfität; auch leitete ev 1868 die Erpedition zur Beobachtung der 
Sonnenfinfternig nad) Aden und 1874 die zur Beobachtung des Venusdurchgangs nad) Is— 
pahan in Perfien; an die erftere ſchloß fich eine archäol.:photographifche Expedition nad) Ober- 
ägypten unter Leitung des Prof. Joh. Dümichen, an die andere cine ausgedehnte Tour zu zoolog. 
Zweden nad; Kleinaſien. F.'s Studien und wifjenfchaftliche Arbeiten liegen hauptſächlich im 
Gebiete der vergleichenden Anatomie und wifjenfchaftlichen Photographie. Bon feinen Werken 
find hervorzußeben: « Drei Jahre in Sübdafrifa » (Bresl. 1868), « Die Eingeborenen Süd⸗ 
afrifas» (Bresl. 1873), «Ueber das ftereoflopifche Sehen im Mikroflop » (Berl. 1873). 
Fritzlar, Kreisftadt im Regierungsbezirk Kaffel der preuß. Provinz Hefien - Naffan, 
26 Kilom. fübweftlich von Kaſſel, fteil über der Eder gelegen, die hier eine langgeftredte Infel 
bildet, ift Si eines Landrath- und Yuftizamts, einer Stenerinfpection und eines fath. Defa- 
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nats. Außer andern Kirchen hat die Stadt die ſchöne Stiftslirche zu St.-Peter mit zwei 
Thürmen, ein Urfulinerinnenflofter mit einer weiblichen Erziehungsanſtalt, ein ehemaligee 
Franciscanerkloſter, eine Lateinſchule ſowie Handwerksſchule und zählt (1875) 2965 E., welche 
neben Ackerbau ſtarke Töpferei treiben und acht Jahrmärkte unterhalten. Das thurm- um 
kirchenreiche, von Warten umgebene F. iſt ein ſehr alter Ort und die Wiege des Chriſtenthum 
im Heſſenlande. Bonifacius, der 724 bei dem in geringer Entfernung gelegenen Dorfe Geis 
mar die dem Gotte Thor geweihte Eiche fällte, gründete 741 unweit ſüdlich von F. auf dem 
Biürberge das Bisthum Buraburg und zu «Frideslarn (pacis doetrina) jelbjt die St.-Peters: 
ficche, ein Klofter und eine Klofterfchule. Witte, der erfte Biſchof und fpäter Lehrer Karl: 
d. Gr., und Wigbert, der die Schule leitete, wiurrden zu Heiligen erhöht, und ihre Gebein: 
gaben der neuen Abtei Hersfeld den erften Glanz. Im 3. 774 überfielen die heidniſchen 
Sadjfen F. und brannten es nieder. Vom Bürberge heritber ward 786 das Bisthum nach F. 
jelbft verlegt und mit dem Kfofter vereinigt, und jener Ort ſchwand allmählich fo, daß er mm 
1234 nod) ein Städtchen, jegt nur noch ein Bethaus ift. Schon unter dent zweiten Biſchof 
wurde das Bisthum von dem Slofter wieder getrennt und von Karl d. Or. nach Paderborn 
verlegt; 919 fand zu F. die Wahl König Heinrich’s I. durd) die Franken und Sachſen ftatt; 
1078 eroberte Rubolf von Schwaben die Stadt. Im J. 1232 erftürmten und verbrammten 
. fie Pandgraf Konrad von Thitringen und Friedrich von Treffurt ans Rache gegen dem Er;- 
bifchof von Mainz, dem fie gehörte. Am 5. Juni 1400 wurde 6 Kilom. im Süden von F. 
bei dem Dorfe Klein» Englis der Herzog Friedrich von Braunſchweig durch den Grafen vor 
Waldeck ermordet. Die Schweden unter Baner lieferten bei F. 1640 den Kaiferlichen unter 
Erzherzog Leopold ımd Piccolomini mehrere Treffen. Im Siebenjührigen Kriege war die 
Stadt ebenfalls Kriegsichauplag; namentlich ſchlug 1. Juli 1760 General Luckner einen Weber: 
fall der Franzofen fiegreich zurüd; um dem Rückzug des Herzogs von Broglie über Fulda ıı 
deden, festen ſich die Franzoſen mit 2000 Mann unter dem Marquis von Narbonne am 12. 
bi® 15. Febr. 1761 hier feft und fchlugen die Angriffe der Alliirten, von denen die Stat 
mehrere Tage bombardirt wurde, ebenfalls fiegreich zurüd. F. bildete ehemals ein Fürften: 
thum, das bis 1802 zum Erzbisthum Mainz gehörte, dann heffifch wurde, 1807 zum König- 
reich Weitfalen geſchlagen und 1814 an Helen zuriidgegeben ward. Mit der Annexion von 
Kurhefien (1866) wurde die Stadt preußiſch. Bei dem heftigen Sturme vom 7. Dec. 186% 
ſtürzte der ſüdweſtl. Thurm der Stiftskirche ein, zertriimmerte theilweife das Mitteldach der 
Kirche und tödtete 22 Menfchen; 1873 wurde der Thurm reftaurirt. — Der Kreis F. zählt 
auf 339,7 DRilom. (1875) 25,357 E. ’ 

Fritzſche (Chriftian Friedr.), verdienter deutjcher Theolog, geb. 17. Aug. 1776 zu Nauen- 
dorf bei Zeig, befuchte das halliſche Waiſenhaus und widmete ſich dann zur Yeipzig theol. Stu 
dien. Seit 1799 Pfarrer zu Steinbad) bei Borna in Sachfen, erhielt er 1809 auf Reinhard's 
Empfehlung die Stelle eined Superintendenten zu Dobrilugk. In diefer Stellung wirkte er 
vielfeitig, namtentlic; auch fir das Volksſchulweſen, trat aber 1827 wegen ſchweren Gehör: 
zurüd und wurde zum Honorarprofejlor, 1830 zum ord. Profeflor der Theologie zur Hall 
ernannt. Er ftarb in Urlaub 19. Oct. 1850 zu Zürich bei dem jüngſten feiner drei Söhnt 
%. war vorzugsweife ald alademifcher Lehrer thätig. Anfangs Supernaturafift, trat er fpäter 
dem Rationalismus näher und ſprach ſich ſtets mannhaft für Toleranz und freie Bewegung 
in Theologie und Kirche aus. Bon feinen zahlreichen Abhandlungen fiir Zeitfchriften umd Ge— 
legenheitsjchriften, zum Theil von allgemein wifjenfchaftlichem Werth, erſchien eine Anzahl ir 
der von ihm mit zwei feiner Söhne herausgegebenen Sammlung « Fritzschiorum opusenls 
academica» (Lpz. 1838), welder fpäter aus der letzten Zeit feines afademifchen MWirkent 
«Nova opuscula academica» (Zür. 1846) folgten. — Sein ältefter Sohn, Karl Friedrid 
Auguft F., geb. 16. Dec. 1801 zu Steinbad bei Borna, befannt ald namhafter Ereget, be 
fuchte erft die Thomasjchule, dann feit 1820 die Umiverfität zu Leipzig, wo er fich 1823 babı 
litirte und 1825 außerord. Profefjor wurde. Er folgte 1826 einem —* als ord. Profeſſor 
der Theologie nach Roſtock, von wo er in gleicher Eigenſchaft 1841 nach Gießen ging; bier 
ftarb er 6. Dec. 1846. F. hat fich um die Eregefe des Neuen Teftaments die größten Verdienſit 
erworben. Namentlich trug er wefentlich dazu bei, daß die Refultate der neuern Philologie 
auch der Theologie zugute famen. Sein Hauptwerk ift der «Tommentar iiber den Römerbriet: 
(3 Bbe., Halle 1836—43). Sonft find noch von befonderer Bedeutung die Commentare zum 
Matthäus (Lpz. 1826) und zum Markus (Lpz. 1830). Seiner dogmatifchen Ueberzeugung 
nad Rationalift, bekimpfte F. mit Entſchiedenheit die pietiftifche Richtung. Namentlich ward 
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er 1831—32 in einen gelehrten Streit mit Tholuck verwickelt. — Der jüngſte Sohn Chriſtian 
Friedrid F.'s, Otto Fridolin F., geb. 23. Sept. 1812 zu Dobrilugf, hat ſich ebenfalls 
als gelehrter Theolog einen Namen erworben. Seit 1826 auf dem Waifenhaufe und Päda- 
gogium zu Halle vorbereitet, ftudirte er dajelbft feit 1831 Theologie. Nachdem er ſich 1836 
als Privatdocent habilitirt, folgte er 1837 einem Rufe nad) Zürich, wo er 1842 zum ord. 
Profeſſor befördert wurde. Seit 1844 verwaltet er Daneben als DOberbibliothelar die Cantonal- 
bibliothel. Bon feinen Schriften find bejonders hervorzuheben: « De Theodori Mopsvesteni 
vita et scriptis» (Halle 1836), die fritiichen Ausgaben der «Confessio Helvetica posterior» 
(Zür. 1839), des Yactantius (2 Bde., Lpz. 1842—44), der exegetiſchen Fragmente des Theo- 
dor von Mopsvefte zum Neuen Teftament (Zilr. 1847), der griech. Ueberfetung des Buchs 
Either (Zir. 1848), des Buchs der Richter (Zür. 1867), der Schrift Anſelm's « Cur deus 
Iomo» (Zir. 1868) und der altteftamentlichen Apofryphen (Lpz. 1871). Zur dem vom ihm in 
Gemeinſchaft mit W. Grimm gefchriebenen «Kurzgefaßten eregetifchen Handbuche zu den Apo- 
tryphen des Alten Teftaments» (Ypz.1851—59) bearbeitete er die erfte (das dritte Buch Esra, 
Die Zufäge zum Buch Efther und Daniel, das Gebet Manafje, das Buch Baruch und den Brief 
des Zeremias), zweite (Tobi und Yudith) und fünfte Lieferung (Iefus-Siradı). 

Frische (Franz Volkmar), verdienter deutfcher Philolog und Kritifer, zweiter Sohn des 
Theologen Chriftian Friedrich Fritzſche (j. d.), geb. 26. Yan. 1806 zur Steinbad) im Königreich 
Sachſen, befucd)te das Gymnaſium zu Luckau und ftudirte feit 1822 zu Peipzig unter Bed und 
Hermann Philologie. Nachdem er einige Jahre als Collaborator an der Thomasſchule dafelbft 
gewirkt, folgte er 1823 einem Rufe als Profeſſor nad) Roftod, wo er feitdem ununterbrochen 
gelehrt hat. Als erſte Frucht feiner Studien erjchien die Ausgabe von Lucian's «Alexander, 
Demonax, Gallus etc.» zugleich wit den « Quaestiones Lucianeae» (Ppz. 1826), der die 
« Commentationes de atticismo et ortbographia Luciani » (Roſt. 1828) und eine Bearbei: 
tung der « Dialogi Deorum» (Ypz. 1829) folgten. Später wendete er feine Thätigkeit vor- 
züglich dem Ariftophanes zu. In mehrern Abhandlungen fowie in den Ausgaben der «Thesmo- 
phoriazusae » (Lpz. 1838) und der «Ranaey (Ppz. 1845) zeigte er auferordentliche Belefen- 
heit umd ein tiefes Eingehen in das Weſen der griech. Komödie. F.'s Hauptwerk aus fpäterer 
Zeit ift die kritische Ausgabe der jänmtlichen Werke Lucian’s (Bd. 1— 3, Roft. 1860 — 74). 
Außerden hat er in einer großen Auzahl akademiſcher Schriften eine Menge beachtenswerther 
Bemerkungen zur Kunde des clajjijchen Alterthums, insbefondere and) zur gried.röm. Metrit 
und Kritik der griech. Tragiler, der röm. Luſtſpieldichter, des Hyperides u. |. w. niedergelegt. — 
Adolf Theodor Hermann F., geb. 3. Juni 1818 zu Groitzſch in Sachen, ein Sohn des 
dortigen Pfarrers Johann Dorotheos F. (eines Bruders des Theologen Ehriftian Friedrich) F.), 
hat fich cbenfalls als Philolog und Kritifer einen geachteten Namen erworben. Nachdem er 
die Nitolaifchule in Leipzig bejucht, widmete er ſich feit 1836 auf der dortigen Univerfität 
unter Hermann philol. Studien, habilitirte fi dann 1844 zu Gießen, wo er 1849 eine 
außerord. Profeſſur erhielt, und fiedelte 1850 nad) Leipzig über, wo er ſeitdem als auferorbd. 
Profeſſor exegetiſche, antiquariiche und grammatifche Borlefungen hält und eine griech. Gefell- 
ſchaft leitet. F.'s philol,-Fritiiche Arbeiten erfireden fid) vorzugsweife auf Ariftoteles und 
Theokrit. Dahin gehören die Ausgabe des 8. und 9. Buchsé von des critern « Ethica Nico- 
machea » (Gieß. 1847) und der «Ethica Eudemia » (Negensb. 1851) ſowie die gefchägten 
Ausgaben des Theolrit (mit deutjchen Commentar, Lpz. 1857; 2. Aufl. 1869; größere Aus: 
gabe mit Fritifchem und exegetiſchem Commentar, 2 Bde., Lpz. 1864— 69) und der Satiren 
des Horaz (2 Bde., Lpz. 1875— 76). Bon feinen übrigen Schriften find nod) zu nennen: 
«De poetis Graecorum bucolieis» (Gieß. 1844), «Zu Theofrit und Virgil» (Ppz. 1860), 
« Horaz und fein Einfluß auf die Lyrik der Deutjchen» (Lpz. 1863), « Der gute Mann bei 
Pindar⸗ (Lpz. 1876). Auch hat fi F. ald Dichter in fat. und deutſcher Sprache, in letzterer 
unter anderm in der Sammlung «Hebe und Charis» (Lpz. 1849) bekannt gemacht. 

Fröbel (Friedr.), verdienter deutfcher Pädagog, geb. 21. April 1782 zu Oberweißbach in 
Schwarzburg-Rudolſtadt, wo fein Bater, Johann Yalob F. (geft. 1802), Pfarrer war, kam 
1797 zu einem Förfter in die Lehre, befchäftigte ſich während derfelben vielfach, mit Geometrie 
und Ratırwiffenfchaften und bezog 1799 die Univerfität Jena, wo er feine mathem. und natur- 
wiffenfchaftlichen Studien fortjegte. Nachdem er 1802 als Actuar in einem Forft: und Rent: 
amte bei Bamberg angeftelt worden war, fand er 1803 als Geometer Beichäftigung in 
Bamberg, ging dann 1804 als Secretär eines Landedelmanns nach Medlenburg und fpäter 
nad Frankfurt a. M. als Lehrer an einer Unterrichtsanftalt. Hier widmete er ſich ganz der 
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Pädagogik und wählte namentlich Peftalozzi zu feinem Vorbilde, an deſſen Inftitut zu erdun 
er 1808— 10 auch als Privatlchrer wirkte. Das Bedürfni einer wiſſenſchaftlichen Durd: 
bildung führte F. hierauf zum Befuche der Univerfität Göttingen, dann Berlins, wo er an der 
Peftalozzi’shen Schule Plamann’s thätig war. Während des Treiheitsfriegse nahm er ım 
Lutzow'ſchen Freicorps an dem Feldzügen von 1813 und 1814 theil. Die Stelle eines In- 
fpectors des mineralog. Mufeums zu Berlin, die er nad) dem Frieden erhalten, legte er fchen 
1816 nieder, um zu Griesheim bei Stadt» Ilm eine eigene Erziehungsanftalt zu begriimden, 
welche er kurz darauf, verbunden mit Langethal und Middendorf, 1817 nach Keilhan bei 
Rudolftadt überfiedelte und die bald durch tüchtige Lehrer, wie Michaelis, Schönbein und Her- 
zog, einen ziemlichen Auffhwung nahm. Seinem pädagogischen Syftem fuchte er durch ver- 
fchiedene Schriften, wie «Die Menfcenerziehung» (Bd. 1, Keilhau 1826), in größern Kreifen 
Eingang zu verfchaffen. Nach demfelben befteht das Wefen der Erziehung darin, daß jede 
Seite menschlicher Thätigfeit im Individuum ausgebildet, aber feine vereinzelt, fondern alle in 
ein harmonifches Verhältniß gefegt werden. Doch fehlte F. die Gabe, feine Ideen Far und 
einfach, wie er fie gedacht, vorzutragen, und deshalb hat auch fein Syſtem vielfache Misver- 
ftändniffe und Anfeindungen erfahren. Ein unbezweifeltes Verdienſt erwarb er fic um die 
Bildung der Kinder im zarteften Alter, indem er das Kinderjpiel nad) pädagogifchen Grumd- 
fägen organiſch ordnete. Geleitet von einer gefunden Grundidee, wurde er jo auch Begründer 
der fog. Kindergärten, deren erften er zu Blankenburg am Thüringerwalde einrichtete. Nach— 
dem er fpäter nodj einige Zeit in der Schweiz gelebt, wo er zu Burgdorf und Williſau nad 
feiner Lehrweiſe Anftalten gründete, kehrte er nad) Deutjchland zurück und wandte jeit 1857 
feine Thätigfeit aunsfchlieplich der Behandlung und Erziehung der erften Kindheit zu. Im Be 
griff, zu Marienthal bei Liebenftein eine Fehranftalt zur Bildung von Erzieherinnen für Feine 
Kinder zu errichten, ftarb ex dafelbft 21. Yuni 1852. F.'s Buch, « Kommt, laft uns unfern 
Kindern leben » (Blankenb. 1844), für die Unterweifung Heiner Kinder beftimmt, hat vielen 
Beifall gefunden, wogegen feine « Mutter- und Kojelieder » neben guten Bemerkungen viele 
leere Reimereien enthalten. Während feine Kindergärten nod) einige Jahre nach feinem Tode 
bedeutende Angriffe erlitten, ift diefe F.'ſche Schöpfung jetzt faft in allen cultivirten Staaten 
eingeführt. (S. Kindergärten.) %.'8 geſammelte pädagogische Schriften hat Yange (2 Abth., 
Berl. 1862 — 63; Abth. 2, 2. Aufl., 1874) herausgegeben. Bol. Bühlmann, « Friedrich F. 
und der Kindergarten » (Frauenfeld 1871); Hanfchmann, «Friedrich F., die Entwickelung fei- 
ner Erziehungsidee in feinem Leben» (Bielef. 1874). j 
Fröbel (Iul.), deutſcher Publicift und Politiker, geb. 1805 zu Griesheim bei Stadt- Mn, 
wo fein Bater, ein Bruder Friedrich F.'s, Paſtor war, befuchte feit 1815 erft das Gymnaſium 
zu Rubolftadt, dann bi8 1824 die Erziehungsanftalt feines Oheims in Keilhau. Seit 1825 lebte 
F. in München und feit 1828 in Weimar mit geogr. und andern literarifchen Arbeiten bejchäftiat. 
Zur Bollendung feiner Studien bejuchte er erſt Jena, dann Berlin und folgte 1833 einem 
Rufe nad) Zürich, wo er an der Induſtrieſchule lehrte und zum Profeffor der Mineralogie an 
der Hochjegule ernannt wurde. Im diefer Stellung veröffentlichte er die « Grundziige eines 
Syſtems der Kryftallologie » (Zür. 1843; 2. Aufl., Lpz. 1847). Bereits feit 1838 Bürger 
im Canton Zürid), führten ihn die Bewegungen des I. 1839 auf das Gebiet der Politik, und 
zwar in die Reihen der radicalen Dppofition. Gegen 1844 gab F. feine Profeffur auf, um 
fi dem Betriebe des einige Fahre vorher von ihm begründeten « Literarifchen Comptoir» zu 
Züri) und Winterthur zu widmen, fiedelte aber 1846 nad) Deutjchland über und lebte bis 
zur Februarrevolution in Dresden. Während der Bewegung des I. 1848 gewann er bei den 
demofratifchen Bereinen eine wachſende Popularität und präfidirte aud) dem in Frankfurt 
tagenden Gongreß derfelben. In den Fürftenthiimern Neuß für die Nationalverfammiung 
gewählt, ſchloß er fi dem Club des Domnersbergs an und ging als Abgeordneter deffelben 
mit Robert Blum (f. d.) im Det. 1848 nad) Wien, wo er nad) der Occupation ber Stadt 
verhaftet und, vor ein Kriegsgericht geftellt, zum Tode verurtheilt, jedoch vom Fürſten Windiſch 
gräß begnadigt und aus Defterreich verwieſen wurde. Nach feiner Rückkehr nad; Frankfurt 
veröffentlichte er « Briefe über die wiener Octoberrevolution» (Frankf. 1849). Nachdem F. 
ſich an den legten Schidjalen der Nationalverfammlung betheiligt, wandte er ſich nad) der 
Schweiz zurüd, von da noch 1849 nach Norbamerifa, wo er fid anfangs zu Neuyort in. 
duftriellen Unternehmungen widmete. Bon 1850—57 bereifte er den größten Theil von Rort: | 
| 
l 





und Mittelamerila und hielt ſich unter anderm in Nicaragua, Merico, Californien und Hon- 
duras längere Zeit auf. Nachdem er ſich 1856 zu Neuyork mit der Gräfin Karoline von 
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lrmanſperg, der Tochter des bair. Miniſters und griech. Erzkanzlers, vermählt, lehrte er 1857 
ad) Europa zurüd und wandte ſich, durch die feit 1860 in Defterreich zur Geltung gelangte 
olit. Strömung veranlaft, 1862 nad) Wien. Hier entwidelte F. eine lebendige polit.=fitera= 
ifche Thätigfeit, weldye auf die Förderung der großdeutſchen Politik berechnet war. Im J. 
866 verließ er Wien und gründete 1867 zu München die « Süddeutfche Brefje», welche er 
18 1873 in gemäßigt liberaler Tendenz rebigirte. In demfelben Jahre wurde %. zum Conful 
e8 Deutfchen Reichs in Smyrna ernannt; in gleicher Eigenschaft fungirt er feit Anfang 1876 
a Algier. Die von F. früher im «Spftem der focialen Bolitif» (2 Bde, Manh. 1847) aus- 
efprochenen Anfichten erſchienen fpäter in feiner «Theorie der Politit» (2 Bde., Wien 1861— 
4) vielfach modificirt und weiter durchgebildet. Als Frucht feiner Erlebnifje in Amerika ver- 
fientlichte er « Aus Amerika. Erfahrungen, Reifen und Studien» (2 Bbe., Lpz. 1857—58; 
ngl. von F. felbft, Lond.1859). Eine Reihe Heinerer publiciftifcher Arbeiten vereinigte er unter 
em Titel « Kleine polit. Schriften» (2 Bde., Stuttg. 1866). Später veröffentlichte er das 
mfaſſende culturhiftor. Werk: «Die Wirthfchaft des Menfchengefchlechts auf dem Standpunfte 
er Einheit idealer und realer Interefien» (3 Bde., Lpz. 1870—76). 

Froben (Johs.), gewöhnlich Frobenius genannt, gelehrter Buchdruder, geb. zu Hammel- 
urg um 1460, ging nad) Bajel, um zu ftudiren, befam aber bald Luft zur Buchdruder- 
unft durch feine Bekanntſchaft mit dem Buchdruder Joh. Amerbach. Er arbeitete zuerft als 
Sorreetor im deſſen Officin, wurde dann Bürger von Bafel und begann 1491 feine felbit- 
tändige Wirkſamkeit durd) den Drud einer Bibel in zierlicher Feiner goth. Schrift. In feiner 
Druderei unterftüßgte ihm als Corrector fein Schwiegervater Wolfgang Lachner, fowie Wolf: 
ang Musculus, Joh. Decolampadius und fpäter Erasmus. Ihm galt es vor allen um 
ehlerfreie Ausgaben, dann aber aud) um ſchöne Schrift. Er ahmte bald die um 1490 im 
3enedig von Aldus Pins Manutius angenommene zierliche Schrift nad) und drudte darin die 
Adagia » feines Freundes Erasmus. F.'s Thätigfeit war eine jehr große; er hat 1491— 
527 an 300 meift bedeutende Werke in hebr., griech. und lat. Sprache, und darımter alle 
Schriften des Erasmus gedrudt. Unter ihnen glänzen das 1516 zuerft erfchienene Neue Teita- 
nent und die Werfe des Hieronymus. Seine Titelblätter find zwar etwas überladen, allein 
urch die Randeinfaſſungen, bei vielen nad; Zeichnungen von Holbein, von Interefie. Sein 
zuchdruckerzeichen befteht in zwei gefrönten Schlangen, die ſich um einen von zwei Händen ge- 
altenen Stab winden, auf dem ein Vogel figt. Er ftarb im Oct. 1527. Seine Officin wurde 
on feinen Söhnen Hieronymus (geft. 1563) und Johann, feinem Schwiegerfohne Nic. Epis- 
opius (geft. 1564) und fpäter von feinen Enkeln Ambrofius und Aurelius fortgefegt. 

Frobiſher (Sir Martin), engl. Seefahrer des 16. Jahrh., geb. zu Doncafter in der Graf- 
haft York, faßte den Plan, eine nordweftl. Durchfahrt nad China aufzufuchen. Nach 15jäh— 
igen Bemühungen gelang e8 ihm, auf Verwenden Dudley's, Grafen von Warwid, eine Ge— 
ellfchaft zufammenzubringen, durch deren Unterftüßung er zwei Heine Schiffe ausrüften und 
amit 8. Juni 1576 von Deptford abjegeln konnte. Am 11. Yuli erblidte er angeblich unter 
‚1° nörbl. Br. Land; doch hinderte ihn das Eis zu landen. Er fuhr hierauf fiidweitlich, dann 
ördlich und glaubte am 28. die Küfte von Yabrador zu fehen; 29. Juli ſah er ein drittes 
'and, und 11. Aug. befand er fich in einer Meerenge, die er 50 Stunden hinauffuhr und die 
ach ihm die Frobiſherſtraße genannt wurde, worauf er 1. Dct. nad) Harwich zurüdfam. 
Fin Stein, welchen einer ber Matrofen aus dem in Beſitz genommenen Lande mitgebracht 
atte, veranlaßte die Gejellichaft, da man ihn fitr goldhaltig anfah, zu einer zweiten Erpedi- 
ton, mit welcher %. 26. Mai 1577 abging. Mit einer Ladung jener Steine kehrte er zurück 
nd wurde von der Königin Elifabeth beauftragt, in dem neu entdedten Rande ein Fort zu er- 
auen und eine Beſatzung nebft Arbeitern dort zuriidzulaffen. Zu dem Ende ging er 31. Mat 
578 mit drei Schiffen dahin ab, denen 12 andere folgten. Am 20. Juni entbedte er eine 
düſte, welche er Weftengland benannte und für die Königin in Befig nahm. Im die Meer- 
nge aber konnte er wegen des Eiſes nicht einlaufen; eimge Schiffe fcheiterten, andere wurden 
eſchädigt; die Jahreszeit war zu weit vorgerüct, um eine Colonie zu gründen. %. begnügte 
ich daher, 500 Tonnen des vermeintlichen Goldfteins einzunehmen, und kehrte nach England 
urüd. Da ſich indeß zeigte, daß der Stein ziemlic, werthlo8 war, fo gab man das Unter- 
chmen auf. F. befehligte 1585 ein Schiff der Flotte, welche unter Drafe nad Weftindien 
ing, und erhielt 1588 wegen feiner gegen die ſpan. Armada geleifteten Dienfte die Ritterwürde. 
Rit 10 Schiffen Heinrich IV. von Frankreich zu Hülfe geſchickt, wurde er bei einem Angriffe 
uf die Küfte der Bretagne verwundet und ftarb bald darauf 7. Nov. 1594 zu Plymouth. 
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Golan j. Fronen; Frohnleichnam und Frohnleichnamsfeſt, f. Fronleichnam. 
rohſchammer (Dat.), deuticher Philofoph, geb. 6. Ian. 1821 zu Illtofen, einem Dort: 
an der Donau zwiſchen Regensburg und Straubing, befuchte das Gymnaſium zu Negensburg 
und widmete fich feit 1841 zu Minden theol. und philof. Studien. Nachdem er 1847 in ber 
Priefterftand eingetreten, ward er eine Zeit lang an verfchiedenen Drten der Diöceſe Regens 
burg in der Seelforge verwendet, bis er die Erlaubnif erhielt, fig in München fitr die alade- 
miſche Laufbahn vorzubereiten. F. befchäftigte ſich dafelbft feit 1848 vorzugsweiſe mit reii- 
gionsgefchichtlichen umd religionsphiloj. Studien umd ward 1854 zum auferord. Profeſſor in 
der theol. Facultät befördert; 1855 trat er als ord. Profeflor in die philof. Facultät über. 
Gleichzeitig legte er das Amt cines Univerſitätspredigers nieder, das er jeit 1851 verwaltt 
hatte. Seine literarifche Thätigkeit begann er mit « Beiträge zur Kirchengeſchichte » (Landt. 
1850), denen das Werk «Der Ursprung der menfchlichen Seelen. Rechtfertigung des Genere 
tionismus» (Münch. 1854) und die gegen K. Bogt gerichtete Streitſchrift «Memfchenfeele und 
Phyfiologie» (Mind). 1855) folgten. Erftere Schrift wurde in Rom auf den Inder gefest. 
In der « Einleitung in die Philojophie und Grundrig der Metaphyfit» (Münch. 1858) be 
leuchtete F. die verſchiedenen Standpunkte und Methoden der Philofophie und begründete fein: 
eigene Auffaffung. ferner veröffentlichte er die Schriften «Ueber die Aufgabe der Natur 
philofophie umd ihr Verhältniß zur Naturwilienfchaft » (Mind. 1861) umd «Lieber die Frei 
heit der Willenfchaft» (Mind. 1861). Den Angriffen feiner Gegner antwortete er im einigen 
Heinern Schriften fowie in der von ihm begründeten Zeitichrift « Athenämm» (1862 —64), 
welche das Organ der kath. Forſcher von freierer Richtung werden follte. Der erfte Jahrgang 
derjelben wurde jedod) nebft F.'s «Einleitung in die Philojopgie» und «Leber die Freiheit der 
Wiſſeuſchaft ebenfalls auf den Inder gefett, umd der Bapft felbft fah fi veranlakt, 1862 
ein Schreiben gegen diefe Schriften an den Erzbiichof von München Freifing zu richten. F. 
gab zwar eine Erklärung, lehnte aber die unbedingte Unterwerfung ab. Infolge dejien war) 
er Oftern 1863 vom Erzbifchof a divinis fufpendirt und dem Theologen der Beſuch feiner 
Borlefungen verboten. Dbwol die kath. Gelehrten infolge feines offenem Conflicts mut dem | 
Papſte fich faft alle von ihm abwendeten und in ihrer Berfammlung in Münden (1863) dir 
Unterwerfung der Wilfenjchaft unter die Ficchliche Autorität decretirten, blieb F. deunoch feiner 
eingefehlagenen Richtung treu und befümpfte damals fchon alle jene Anſprüche des Papfies, 
die nachmals den großen Kirchen- und Culturkampf hervorriefen. Zunächſt kritiſirte und be— 
kämpfte er die Encyclica und den Syllabus von 1864 in feiner « Belenchtung » (Lpz. 1865 
anonym, 1870 unter feinem Namen), und 1868 erſchien ein größeres Werl: «Das Chriſten— 
thum und bie moderne Naturwiffenfchaft», weldyes eine Kritik gegen das hifter. und dogmatiſche 
Chriſtenthum ausübt. Im I. 1869 publicirte er ein neues Werk: «Das Hecht der eigenen 
eberzeugungs. Es nahte jegt das Baticanifche Eoncil heran. Mit Bezug hierauf erfcjienen 
zwei Broſchüren (1869): « Zur Würdigung der Unfehlbarkeit des Papftes und der Sfirche» un) 
«Die polit. Bedeutung der Unfehlbarkeit des Papftes und der Kirche», und 1871 eine Kriil 
des neuen Dogmas in Form eines offenen Sendjchreibens an den Erzbiſchof von München. 
An dem mun beginnenden « Gulturlampfe » betheiligte ſich F. in vielen größern und Heinern 
Anffägen in Zeitungen und Zeitichriften, die auch größtenteils in einer Sanmmlung unter der 
Titel «Ueber die religiöfen und firdjenpolit. Fragen der Gegenwart» (Eiberf. 1875) exfchienen 
find; außerdem publicirte er: «Das neue Wiffen und der neue Glaube» mit Bezug auf D. 7 
Strauß’ Schrift: «Der alte umd der neue Glaube» (Lpz. 1873), eine Trilogie von Brojchüren 
gegen das Papitthum: «Der Fels Petri in Rom», dann «Der Primat Petri und des Papftes>, 
endlich « Das Chriſtenthum Chrifti und das Chriftenthum des Papftes» (Eiberf. 1873 — 76) 
und «Die Phantafie ald Grundprincip des Weltprocefjes» (Mind. 1877). 

rohsdorf, ſ. Froſchdorf. 

roiſſart (Jean), franz. Dichter und Hiſtoriker, geb. 1333 zu Valenciennes, erhielt, zum 
geiftlichen Stande beftimmt, eine gelehrte Erziehung, wendete fid) aber bald, im Verkehr mit 
dem Adel zum feinen Weltmann geworden, der Poefie zu. Als 1356 fein Gönner, der Her 
von Beaumont, ftarb, begab ſich F. nad England, wo er eine Beſchützerin in Philippe vor 
Hennegau, Gemahlin König Eduard’s III., fand, die ihm nicht nur zu weitern poetifchen Ber: 
juchen, fondern aud) zur Abfafjung feines Geſchichtswerks über die großen Ereigniffe feine! 
Sahrhunderts anregte. Nach einem kurzen Aufenthalt in Frankreich kehrte er wieder nach Eng 
land zuriid, wurde Secretär der Königin umd erfreute fich als Dichter am engl. Hofe allge 
meiner Beliebtheit. Im 9. 1365 trat er feine Reife nad) den Schauplägen der Ereignifie, dr 
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er in feinem Gefchichtswerke zu fchildern unternahm, an, nad) Schottland, Oftengland, Bre- 
tage, Bordeaug, begleitete den Herzog von Clarence, als diefer fid) mit der Tochter Galeazzo 
Visconti's II. vermählte, nach Italien und ordnete die Feftlichkeiten, weldye Amadens VI. von 
Savoyen dem Herzoge zu Ehren gab, an. Nach dem Tode feiner Gönnerin Philippe (1369) 
gab er alle Verbindung mit England auf und trat nach manchen Wanderumgen als Dichter 
und Secretär in die Dienfte des Herzogs Wenzel von Brabant, deſſen Poefien er mit eigenen 
zu einer Art Roman « Meliador » verband. Nach Wenzel’8 Tode ging er in die Dienfte des 
Grafen Gui de Blois, der ihn ermunterte, fein Geſchichtswerk fortzufegen, weshalb er (1388) 
eine Reife zu dem Grafen Gafton III. Foir unternahm, um aus dem Munde der an deſſen 
Hofe lebenden bearnijchen und gascognifchen Ritter die Thaten zu hören, welche fie verrichtet. 
Auf der Reife dahin wurde er mit dem Ritter Meffire Espaing du Lion befammt, der allen 
Kriegszügen beigewohnt hatte und ihm fo offene Mittheilungen darüber machte, daß der die- 
felben enthaltende Theil der vorzüglichfte feiner Chronik ift. Nachdem er noch einige Reifen 
in Franfreih, England u. ſ. w. im Interefje feiner Chronik gemad)t, ftarb er ala Kanoniker 
zu Chimay nad) 1400, vielleicht erft 1419. F.'s Gejchidjtserzählungen, die von 1322-—1400 
gehen und in verfdjiedenen von F. jelbft vorgenommenen Nedactionen auf uns gefommen find, 
tragen in Colorit und Stil ganz das Gepräge feines bewegten Lebens, find ſchätzbare Docu- 
mente des Charakters und der Sitten jener Zeit und laſſen das Beſtreben, unparteiiſch zu be— 
richten, nicht verfennen. Sie find befannt unter dem Titel «Chroniqne de France, d’Angle- 
terre, d’Ecosse, d’Espagne, de Bretagne », wurdeu oft gedrudt und im die lat. und mehrere 
Lebenden Sprachen überſetzt. Aeltere gute Ausgaben find die von Buchon (15 Bde., Par. 
1824— 26) und die im «Panthéon littöraire» (3 Bde., Par. 1836), die befte die von Kervyn 
de Lettenhove (23 Bde., Brüſſ. 1870 fg.), der aud) das erfte Buch der Chronik nad) F.'s leiter 
Nedaction (Brüff. 1863 fg.) veröffentlichte. Auch feine Iyrifchen und allegorijc) = Iyrifchen 
Gedichte, unter denen die erftern wirklichen Werth haben, wurden von Buchon (Par. 1829), 
beifer von Scheler (3 Bde., Brüſſ. 1870 fg.) herausgegeben. Die ſchöne Handfchrift der 
Chronik F.'s in der breslauer Bibliothek, die einzige Copie einer Nedaction F. 8 vom gefanm: 
ten Werke, wurde noch dadurd; mierfwiirdig, daß man, ald die Frauzofen Breslau 1806 durch 
Gapitulation einnahmen, im einem befondern Artikel der Stadt den Beſitz des Manuſcripts 
ſicherte. Vgl. Kervyn de Lettenhove, «F., &tude litteraire sur le XIV® siecle» (2 Bbe., Par. 
1857), beſonders beffelben «Introduction» feiner Ausgabe der «Deuvros de F.», und Weber, 
a Jean F. und feine Zeit» (in «Hiftor. Taſchenbuchy, Ypz. 1871). 

Frommann (Georg Karl), ein befonders um die Dialettforfchung verdienter Germanift, 
geb. 31. Dec. 1814 zu Koburg, befuchte das Oymmafium feiner Baterftadt und widmete fid) 
feit 1835 erft zu Heidelberg, dann zu Göttingen neben claffiiher Philologie mit befonderer 
Borliebe germanift. Studien. Bereits 1837 gab er aus Heidelberger Handſchriften Herbort's 
von Friglar « Piet von Troye» (Quedlinb. 1837) heraus, eine Arbeit, die cbenfo feine Be— 
fähigung zum Kritifer wie feine gründlichen Kenntniſſe befundete. Nachdem er auf einer 
größern wiſſenſchaftlichen Reiſe 1840— 42 durch Deutſchland, Italien und die Schweiz Ma- 
terialien insbefondere zu fritifchen Ausgaben von Thomaſin's «Wälſcher Gaft» und Konrad's 
von Würzburg « Trojanerfrieg » gefammelt, kehrte er nach Koburg zurück, um fic) zum alade- 
mischen Lehramte vorzubereiten. Doch jah er fic) bald veranlaßt, die Errichtung und Leitung 
eines Erziehungsinftituts zu übernehmen, wodurch er in der Fortfegumg feiner germanift. Ar: 
beiten behindert wurde. Indeß vallendete er noch das « Altdeutjche Leſebuch vom 4. bis zum 
15. Jahrh. » (Heidelb. u. Lpz. 1845), das fid) an Gervinus' « Geſchichte der poetifchen Na- 
tionalliteratur » anlehnt. Als 1848 zu Koburg eine Nealfchule gegründet ward, gab er fein 
dadurd) entbehrlich gewordenes Inftitut auf und übernahm eine Lehrerftelle an jener, die er 
1853 wieder nieberlegte, um einem Rufe an das neuerrichtete Germaniſche Mufeum zu Nürn- 
berg zu folgen, wo er anfangs das Amt eines Borftandes des Archivs und der Bibliothel be 
Hleidete, im Juni 1865 aber die Stelle des zweiten Mufeumsvorftandes erhielt. %. ilbernahm 
1854 nach Pangtofer'8 Tode die laum begommene Zeitihrift «Die deutſchen Mundarten » 
(6 Bde., Nürnb. u. Nördl. 1854 — 59). Er hat im derfelben nicht mur einen Schag von Ma- 
terial fiir die Runde der deutjchen Mundarten zufammengehäuft, fondern auch die willen: 
ichaftliche Behandlung derfelben angeregt und wefentlich gefördert. Durd) feine Ausgaben von 
Grübel's und Weilert’3 Gedichten mit Grammatik und Glofjar erwarb er fid) namentlich um 
die Kenntniß der nürnberger Mundart Verdienft. Seit 1858 war er vorzugsweife mit der 
ſprachlichen Revifion von Luther's Bibelüberfegung befhäftigt, die ihm vom Proteftantifchen 
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Kirchentage Deutſchlands übertragen worden und von der er in der Schrift « Vorſchläge zur 
Reviſion von Dr. M. Luther's Bibelüberfegung» (Halle 1862) eine vorläufige Probe gegeben, 
an welche die in der Canftein’fchen Bibelanftalt 1870 erfchienene revidirte Ausgabe des Neuen 
Teftaments fi anſchloß. Im 3. 1869 begann er im Auftrage der Hiftorifchen Commiffien 
bei der fönigl. Akademie der Wilfenichaften zu München die Bearbeitung einer neuen, mit dei 
Verfaſſers Nachträgen vermehrten Ausgabe von Schmeller's «Bair. Wörterbudye», die 1876 
vollendet wurde. Bieljeitige Aufforderungen veranlaften ihn, im Herbft 1875 feine Zeitſchrift 
«Die deutjchen Mundarten» wieder aufzunehmen. 

Frömmigkeit bezeichnet den Zuftand des Gemüths, in welchem es zur Ausführung des 
Guten und Vermeidung des Böfen fich auf göttlichen Beiftand verläßt, daher auch wol über: 
haupt den Zuftand erhöhter Gewiſſenhaftigkeit, weil ohne das Vertrauen auf göttlichen Beiftand 
eine ſolche ſchwer denfbar ift. Denn ein foldjes, den moraliſchen Muth ſtärkendes Vertrauen 
zeigt fid zwar unnöthig zur Erreichung einer bloßen legalen Handlungsweife in Beziehung 
auf bitrgerliche Pflichtleiftungen, folange das Gute nicht blos um feiner jelbft willen, jondern 
zugleich um der Bortheile und des MWohlftandes willen ausgeübt wird, welde an ihm hängen. 
Dagegen führt der Entſchluß, das Gute und Uneigennügige um feiner felbft willen auszuführen, 
und folglich Yebenszwede anzuerkennen, melde über alles bloße äußere Wohljein des Pebens 
hinausliegen, zu einer unmittelbaren Richtung des Gemüths auf das, was feinen Werth in 
ſich felbft hat, d. h. zur F. (©. Religion.) Unter Frömmelei verfteht man einen heuchle 
riſchen Schein von zur Schau getragener F., welcher angenommen wird, theil® um die Machtheile 
in der Meinung anderer, welche aus dem Mangel an F. hervorgehen, zu verhüten, theils um die 
Bortheile in der Meinung anderer, welche aus der F. hervorgehen, ſich anzueignen. Die Fröm: 
melei gehört, weil fie geeignet ift, einen Widerwillen gegen das Werthvollfte, was der Menid 
befigt, zu erzeugen, zu den ſchlimmſten Arten der Heuchelei und führt, wenn fie zur Ber 
hüllung und Bemäntelung von Bosheit und Liſt verwandt wird, zu der ärgften Berberbnif; det 
Charakters, wie fie die Dichtkunft im Reinele Fuchs und dem franz. Tartufe dargeftellt hat. 

Fronde wurde in frankreich die Partei genannt, die ſich während der Minderjährigfeit 
Ludwig's XIV. dem Hofe und der Negierungspolitif des Miniſters Mazarin (f. d.) widerſetzie 
und 1648 — 54 bedeutende innere Unruhen erregte. Die Habſucht und der Abfolutismus 
Mazarin’d, dem die Regentin Anna von Oefterreic, da8 Staatsruder gänzlich überließ, hatte 
die Anſprüche aller Stände verlegt. Die Prinzen und Großen fahen fid) von ben hohen 
Staatsämtern zu Gunften der Ausländer ausgeichloffen, das Parlament war in feinen polit. 
Befugniffen bedroht, und das Volk feufzte unter der Pat von Abgaben und Verwaltungk— 
misbräuchen. Während der Hof über den Weſtfäliſchen Frieden unterhandelte, begann deshalb 
das Parlament eine hartnädige Oppofition, indem es die Einregiftrirung der fönigl. Edicte, 
befonders der ſchmählichen Finanzmaßregeln, weigerte. Obſchon der neunjährige König burd 
mehrere Lits de justice (ſ. d.) die Einregiftrirung der Edicte erzwingen und den Widerftand 
des Parlaments verbieten mußte, änderte doc; daffelbe feine Haltung gegen den Hof mid. 
Mazarin griff darum zu Gemwaltmitteln. Er lich 26. Aug. 1648 die heftigften Gegner det 
Hofe, den Parlamentspräfidenten Potier de Blancmenil und den Parlamentsrath Betr 
Brouffel, verhaften. Als das Bolf den Stantsftreich erfuhr, griff e8 zu den Waffen, zerftreute 
die Schweizergarbe und errichtete 27. Ang. in den Straßen um das Palais-Royal Barrikaden 
(la journee des barricades), worauf der Hof ſich zu einem Vergleiche entſchloß, dem Bolk 
mehrere Steuern erließ und das Verſprechen gab, die Yuftiz beffer zu handhaben. Das Bar 
lament hatte durch diefen Sieg Muth gewonnen; diejenigen Mitglieder, welche die Mafregeln 
des Hofs fortwährend einer ſcharfen Beurtheilung unterwarfen und deshalb von den An 
hängern Mazarin's fpottweife Frondeurs, d. h. Staatsraifonnenrs, genannt wurden, bildeten 
die Mehrzahl. Der Hof beſchloß endlich, die Bewegung, die fi der Bevölkerung der Haupt- 
ftadt mitgetheilt hatte, durd; Waffengewalt zu erdrücken umb entwid 6. Jan. 1649 heimlih 
nad; St.-Öermainsen-Paye, während der Prinz Ludwig Conde (f. d.) Paris mit 7000 Mam 
blofiren mußte. Das Parlament, fir das fic jet die Prinzen Conti, Yongueville, Beaufort 
und Orleans, die Herzoge von Bouillon, Elbeuf, Bendöme, Nemours, der Coadjutor Reg und 
der Marſchall de la Mothe offen erklärten, rief feinerjeits das Volk zum Wideritande auf und 
unterhandelte jogar mit dem Statthalter der jpan. Niederlande um ein Hülfscorps. Im biefr | 
drohenden Lage fchloß der Hof 11. März ben Vertrag zu Ruel, in welchem indeß beide Par: 
teten ihren Zwed verfehlten. Nach der Rücklehr des Hofs im Auguft erhielt der Kampf ein 
neue Wendung, indem fich die Prinzen von Geblüt perfönlich mit dem Minifter Mazarin um 
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die Regierungsgewalt ſtritten, was 18. Jan. 1650 die plötzliche Verhaftung der Prinzen 
Sonde, Longueville und Conti zur Folge hatte. Dieſe Gewaltthat rief den Aufſtand in allen 
Provinzen hervor. Der Marſchall Turenne nahm den Titel eines Generallieutenants der 
königl. Armee zur Befreiung der Prinzen an, verband ſich mit dem Erzherzog Leopold Wil- 
helm, wurde aber, nachdem er fid) vieler fefter Pläte bemächtigt, 15. Dec. von den Truppen 
Magzarin's im Treffen bei Rithel gefchlagen. Mazarin kehrte im Triumph nad) Paris zurüd. 
Allein hier waren alle Parteien unter die Waffen getreten, und man forderte jo drohend feine 
Entfernung, daß er die Brinzen der Haft entlaffen und nach den Niederlanden entfliehen mußte; 
das Parlament verbannte ihn ſammt feiner Familie, und der Prinz von Conde erhielt bei Hofe 
die Oberhand. Nun trat an die Stelle der Waffen ein ſchmähliches Yutriguenfpiel, das den 
Stand der Parteien gänzlich änderte und den im Volksintereife begonnenen Kampf in eine 
Hofcabale verwandelte. Turenne wurde durch die Regentin, der einflußreiche Coadjutor Retz 
durch Mazarin gewonnen, und Conde, gegen den ein Gewaltftreich ausgeführt werden follte, 
weil er die Regierungsgewalt an fid) geriffen, mußte der Sicherheit wegen in feine Statthalter: 
ſchaft Guyenne entfliehen. In diefen Wirren hatte Ludwig XIV. das 14. Jahr erreicht und 
dem Namen nad) 7. Sept. 1651 die Regierung angetreten. Er ließ dem Prinzen Conde Bor: 
Schläge zur Rückkehr machen, diefer aber, voll Mistrauen, warf ſich nad) Bordeaur, wo er 
großen Anhang hatte, und eröffnete von hier aus einen förmlichen Krieg gegen den Hof. Am 
2. Juli 1652 kam e8 zwifchen beiden Parteien in der Nähe von Paris zu einem heftigen Ge— 
fechte. Conde war bereits dem Untergange nahe, als ihm Muth und Eifer feiner Schweiter, 
der Herzogin von Pongueville, die Thore von Paris öffnete, wodurd; die Streitigkeiten noch— 
mals einen neuen Wendepunkt nahmen. Paris felbft, der fruchtlofen Unruhen müde, unter: 
handelte mit dem ausgefchloffenen Hofe und verlangte vom König die gänzliche Entfernung des 
zurücgefehrten Mazarin, was Ludwig XIV. nebft einer vollen Amneſtie bewilligte. Gonde, 
der den Vertrag verwarf, weil der Herzog Karl IV. von Lothringen ihm ein Heer von 12,000 
Mann zugeführt hatte, verließ 15. Det. Paris und begab fid) in die Champagne, trat aber 
endlich, da niemand mehr fir ihn die Waffen führen wollte, 1654 in fpan. Dienfte. Schon 
21. Oct. 1652 war der König in Paris eingezogen und hatte in einem Lit de justice zwar 
die Ammeftie proclamirt, jedody den Parlamenten den Einfpruch in die polit. Angelegenheiten 
verboten und den Prinzen Conde ald Hochverräther geächtet. Auch Mazarin war ſchon im 
November wieder nad) Paris gefommen, um aufs neue die Zügel der Negierung zu ergreifen. 
Obgleich nun alle die Großen, die im Heere des Prinzen die Waffen geführt hatten, fowie 12 
der unruhigften Parlamentsräthe verbannt wurden, fehrte doch felbit die Provinz Guyenne 
zum Gehorjam zurüd, da die fpan. Hilfe ausblich. So war aus diefer langen und ſtürmiſchen 
Bewegung lediglich die königl. Gewalt ald Siegerin hervorgegangen. Bol. Sainte-Aulaire, 
«Histoire de la F.» (3 Bde., Bar. 1827; 2. Aufl. 1860); Fitpatrid, « Great Condé and 
the period of the F. A historical sketch» (2 Bde., Yond. 1873). 

Fronen (franz. corvees) heißen Dienfte, welche der Beſitzer eines verpflichteten Grumd- 
ſtücks dem Beſitzer eines berechtigten Grundftüds leiften muß. Die %. entftanden dadurch, daß 
eine Minderzahl der Bevölkerung eines gewiflen Landſtrichs in Befig eines weit größern 
Grundbeſitzes gelangt war, als fie durd) eigene Arbeit ausnugen konnte, während die Mehrzahl 
der Bewohner wol die Arbeitskraft, nicht aber den Boden beſaß, auf den fie diefelbe verwenden 
Fonnte. Zugleic lag die Bermittelung dieſes VBerhältniffes auf dem Wege der Geldwirthſchaft 
noch nicht in der Zeit. Die großen Grundbeſitzer überliehen den nad) Grund und Boden Ver— 
langenden diefen in Parcellen von ungleicher Größe als bleibendes Eigenthum, aber unter der 
Bedingung gewiffer am Hanptgute zu leiftender Dienfte. Diefelbe Verpflichtung wurde unter- 
worfenen Bölterfchaften auferlegt, in deren Mitte fich die Sieger auf großen Gütern nieder: 
ließen, und welche es, im Vergleich zu dem Verfahren der alten Bölfer, als Wohlthat betrachten 
mußten, unter Uebernahme jener Berpflichtungen ihre Güter behalten zu diirfen. Ungemefjene 
F., welche den Pflichtigen ganz in das Belieben des Berechtigten geben, find entweder die höchſte 
Stufe einer misbräudjlichen Ausdehnung jenes Berhältuiffes oder eine Folge urfprünglicher 
Leibeigenſchaft (ſ. d.). Die fog. Perfonalfronen liegen nicht ſowol auf einem Grundſtück als 
auf einem ganzen Bezirke, deſſen fänmtliche Einwohner fie zu leiften haben. Sie find immıer 
nur Handfronen, die in Botengehen, Striden von Jagdnetzen, Arbeit mit Karſt und Spa— 
ten u. f. w. beftehen, niht Spaunfronen, die mit Zugvich gethan werden. Die F. find 
natürlich dem Pflihtigen fehr nachtheilig. Diefelben nöthigen ihn zu einer unfreiwilligen und 
entweder gar nicht oder nur dürftig bezahlten Arbeit, die dabei Häufig in jene Zeit fällt, welche 
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ohnehin ſchon große Anſtrengungen erfordert, z. B. in die Zeit der Bearbeitung ber Aecker uud 
die Zeit der Ernte. Mit Rüdfiht darauf muß der Wirthſchaftsaufwand weſeutlich vermehrt, 
das Perfonal vergrößert werden. Nachtheilige Verſäumniſſe laſſen ſich defienungeachtet nit 
vermeiden, und es bildet ſich unter den Dienjtleuten Trägheit und Naclüffigkeit aus. Dabei 
erwachſen aus den F. für den Berechtigten ebenfalls Nachtheile. Die fronenden Arbeiter gehen 
widerwillig an die läftige Arbeit, entziehen ſich denjenigen Beſchäftigungen, welche nicht feit 
alter Zeit herlömmlich find, leiften außerordentlich wenig und veranlafjen Streitigkeiten, weiche 
oft ſchlimme Folgen für beide Theile lange Jahre hindurch Haben. In der neuern Zeit find die F. 
in den meiften Fändern, wo ſolche noch beftanden, durch die Geſetzgebung, und zwar nicht ohne 
Entfchädigung, in der Weife aufgehoben worden, daß an ihre Stelle feite Geldraten (Boden— 
venten) gefetst wurden, welche auf den Grundftüden haften, und welche womöglich mit Hiilfe von 
Rentenbanten durch Kapitalzahlungen oder im Wege der Annuitäten abgelöft werden dürfen. 

Fronleichnam (vom althochdeutſchen frö, der Herr), d.i. des Herrn Leib (Corpus Domini 
Jesu Christi), bezeichnet die geweihte, nad) dem Yehrbegriffe der fath. Kirche in den Leib Jeſu 
verwandelte Hoftie. Die zufolge diefer Lehre feit Anfang des 13. Jahrh. herrichend gewordene 
Anbetung der geweihten Hoftie veranlaßte Papft Urban IV. 1264 zur Stiftung des Fron— 
leihnamsfeftes, das nicht an dem mit andern Feierlichkeiten überfüllten Gründonnerstage, 
fondern am Donnerstage nad) dem Trinitatisfefte gefeiert wird und, ſeitdem es auf dem Con- 
cilium zu Vienne 1311 allgemein angeordnet wurde, eins der glänzendften unter den Feſten der 
fath. Kirche geworben ift. Im fath. Yändern wird daffelbe durch große Procejfionen begangen. 

Fronte nennt man die Borderfeite von Gebäuden, in der Militärfpradhe die Geſichtſeite 
einer Truppenaufftellung und den Complex von Werfen, der vor einer Linie des Hauptwalls 
einer Feſtung liegt. Im erftern Sinne ift das Wort im allgemeinen gleichbedeutend mit Fronti— 
fpice; doc) verftcht man unter letzterm insbefondere den mittlern, in Form eines Giebels ge- 
bauten, hervorfpringenden Theil eines Gebäudes. Milttärifc genommen, ift die F. immer der 
ftärkfte Theil der Aufftellung. Frontalmarſch heißt die Bewegung in diefer Richtung. Im 
Felde wird die F. dahin gemommıen, woher der Feind zu erwarten ift. F. machen heißt aus 
einer andern Richtung nach diefer Seite fid) wenden. Diefer Ausdrud wird aud) figürlich ge- 
braucht: F. machen (die Stirn bieten) gegen einen Widerfacher oder ein Ungemadh. Frontal- 
angriff, aud) wol Parallelangriff genannt, ift der gegen die F. des Feindes. Ber Feftungen 
nennt man eine F., je nach dem Trace baftionirt, tenaillirt u. f. w.; und Collateral-. die einer 
F. zunächit liegenden beiden F. 

Frontinus (Sertus Julius), röm. Schriftfteller aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. 
n. Chr., gelangte durch eigenes Verdienſt allmählich zu den höchſten Staatsämtern. Im J. 70 
war er Prätor, bald darauf zum erften mal Gonful, und 74—78 erntete er als Feldherr in 
Britannien großen Ruhm. Unter der Regierung des Nerva wurde ihm 97 die Aufficht über 
die Wafferleitimgen in Nom übertragen. Er ftarb 103 oder 104 n. Chr. F. verfaßte unter 
dem Titel «De aquis urbis Romae» eine gehaltreiche, für die Geſchichte der Baufunft wichtige 
Schrift in gefhäftsmägigem Latein, derem Tert jedoch mannichfac durch Lücken und Fehler 
verunftaltet ift. Kritiſche Ausgaben lieferten in neuerer Zeit Dederich (Weſel 1841) und am 
beften Bitcheler (Lpz. 1858), eine deutſche Uebertragung Dederich (Weſel 1841). Bor diefem 
ſchrieb F. ein theoretifches Werf « De re militari». Bon den vier Bildern von den Kricgs- 
liften (« Strategematicon », am beften herausg. von Ondendorp, Yeid. 1731 u. 1779; von 
Schwebel, Lpz. 1772; von Wiegmann, Gött. 1798) find die drei erften ſtark durd) fpätere Zu- 
fäge entftelt, das vierte, das im 4. Jahrh. Hinzugefiigt Scheint, ift unecht. Bon einer Schrift 
über Feldmeſſung find Nefte in Auszügen mit erflärenden Zufägen erhalten, weiche in dem 
erften Bande der «Schriften der röm. jFeldimeffer» vortrefflic, von Yadyınann herausgegeben und 
im zweiten Bande (1852) von ihm und Rudorff mit «Erläuterungen » verfehen find. Cine 
Gefammtausgabe ver Werke des F. hat Dederid) (Ppz. 1855) bejorgt. 

Fronto (Marcus Cornelius), röm. Schriftfteller des 2. Jahrh. n. Chr., aus Kirta in 
Numidien, fand zu Non als Yehrer der Beredfamieit vielen Beifall, unterrichtete die Kaifer 
Marcus Aurelind und Lucius Verus und rüdte allmählich zu den höchſten Ehrenftellen auf. 
Er jtarb um 170 n. Chr. Hocangefehen und hochgeftellt, gab F. den Ton an in der Piteratur 
feiner Zeit, und die Lobſprüche, welche ihm Zeitgenoifen und Nachfolger zollten, unterhielten 
eine hohe Meinung von feiner Beredfamkeit. Indeß kannte man früher unter feinem Namen 
nur die unbedeutende und ihm mit Unrecht beigelegte Schrift «De differentiis vocabulorum». 
Als jedoch Angelo Mai einen Theil feiner Schriften, namentlich feines Briefwechſels mit 
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M. Aurel als Thronfolger und Kaiſer in einem freilich ſehr trümmerhaften Zuſtande aus einem 
Palimpfeft der Ambrofiana zu Mailand (Mail. 1815; Fritiiche Ausgabe von Niebuhr, Berl. 
1816), und einige Jahre nachher aus einem andern Theile defjelben Palimpfeites im Batican 
(Rom 1823 u. 1846) veröffentlicht hatte, ergab fid), da F. zwar troß feiner Eitelkeit ein 
Mann von gutem Herzen und ehrenwerthem Charakter, aber ein pedantiſcher und verjchrobener 
Kopf von wenig Geiſt und ohne Geſchmack gewefen, deſſen Schriften Armuth an Gedanken ver- 
rathen. Deſſenungeachtet find diefelben für die Keuntniß des Verfalls der röm. Literatur im 
2. Jahrh. fowie der Geſchichte jener Zeit von Werth. Nach einer neuen Bergleihung von 
du Rieu iſt alles Erhaltene herausgegeben von Naber (Lpz. 1867). Bgl. Mommſen, « Die 
Chronologie der Briefe des 3.» im achten Bande des «Hermes» (Berl. 1874). 

ronton, ſ. Giebel. 

roriep ( Friedr. Ludw. von), verdienter Arzt und medic. Schriftfteller, geb. 15. Juni 
1779 zu Erfurt, befuchte die Schulen zu Bideburg und Wetzlar und ſtudirte feit 1796 zu 
Jena, wo er 1799 die medic. Doctorwürde erhielt und 1801 als akademischer Lehrer auftrat. 
Als eine Frucht eingehender Studien erſchien fein « Theoretiſch-praktiſches Handbuch der Ge- 
burtshiülfe» (9. Aufl., Weim. 1832). Er folgte 1804 einem Rufe nad) Halle, wo 1806 unter 
feiner Leitung das öffentliche Entbindungshaus eingerichtet wurde, wendete ſich hier mehr der 
Naturgefchichte, vergleichenden Anatomie und Chirurgie zu und gab mit Medel die deutjche 
Bearbeitung von Cuvier's «Borlefungen über vergleichende Anatomie» (4 Bde., Lpz. 1809 — 
10) heraus. Als Profeffor der Chirurgie und Geburtshülfe wurde er 1808 nad) Tübingen 
berufen, wo er fich befonders durch Einrichtung einer geburtshülflichen Klinik verdient machte. 
Seit 1811 zum würtemb. Peibarzt ernannt, ging er als foldyer 1814 nad) Stuttgart, 1816 
jedoch als ſachſen · weimar. Obermedicinalrath nad) Weimar, un Bertuch in feinen Geſchäften zu 
unterjtügen, nad) deſſen Tode er 1822 das Yandes-Induftrie-Comptoir in Weimar fiir eigene 
Rechnung übernahm. In demfelben Jahre begann er die Zeitfchrift «Notizen aus dem Gebiete 
der Natur = und Heiltunde », die er feit 1836 unter dem Titel « Neue Notizen u. f. w.» mit 
feinem Sohne fortfeßte. Außerdem ift noch feine Bearbeitung von Cooper's « Handbuch der 
Chirurgie» (2. Aufl., 4 Bde, Weim. 1831) zu erwähnen. Wie früher fhon in dem «Oppofi- 
tionsblatt », jo nahm er auch feit 1823 auf den weimar. Yandtagen thätigen Antheil an den 
polit. Begebenheiten. F. ftarb 28. Yuli 1847 zu Weimar. — Sein Sohn, Nobert F. geb. 
1804 zu Jena, erwarb fid) 1828 in Bonn die Doctorwirde und wurde 1830 Profeſſor der 
Heilkunde zu Jena und 1833 auferord. Profeſſor der medic. Yacultät, Proſector und Confer: 
vator des pathol. Mufeums der Charite zu Berlin. Er trat 1835 als Medicinalrath und 
fpäter ald Mitglied der wiſſenſchaftlichen Deputation des Minifteriums der Medicinalangelegen- 
heiten in die Verwaltung ein, verließ aber 1846 den Staatsdienft und ging nad) Weimar. Hier 
übernahm er von feinem Vater das Landes» Induftrie- Comptoir, das er bis 1855 leitete. Er 
ftarb 15. Juni 1861. %. hat ſich in der mebdic. Literatur befonders durch mehrere geichägte 
Kupferwerke einen Namen erworben. Dahin gehören: « Chirurgifche Kupfertafeln » (Weim. 
1820), «Kliniſche Kupfertafeln » (Wem. 1828), «Atlas der Hautkrankheiten» (Wien 1837), 
vor allem aber der ſchöne «Atlas anatomicus » (Weim. 1850; 5. Aufl. 1871). Bon feinen 
fonftigen Arbeiten find noch die «Bemerkungen über die Heilwirkung der Eleftricität » (Wein. 
1843) hervorzuheben. Die von feinem Bater begonnenen «Notizen» ſetzte F. ſeit 1850 unter 
dem Titel aTagesberichte iiber die Natur: und Heilkunde» fort. 

Froſchbiß (Hydrocharis morsus ranae L..) Heißt eine zur 22. Klaſſe des Pinne’jchen 
Syſtems gehörige Wafferpflanze, welche in Teichen und Gräben ebener Gegenden häufig vor- 
kommt und nierenförmige, auf dem Waller Shwimmende Blätter und weiße Blüten hat. Die 
männlichen Blüten ftehen zu drei bis vier in einer Scheide und enthalten zwölf Staubgefäße, 
von denen drei feine Beutel haben. Die langgeftielten weiblichen Blüten ftehen einzeln, eine 
jede von einer Scheide umgeben. Aus ihnen entwidelt ſich eine vielfamige, fechsfächerige Beere. 
Der %. ift eine hübfche Pflanze und fehr geeignet für Aquarien. Derfelbe ift der Typus einer 
fleinen monofotylen Yamilie von Wafjergewächien, der Hydrodjarideen. 

Froſchdorf oder Frohsdorf, urſprünglich Krottendorf, Dorf und Gutsbeſitz mit 
ſtattlichem Schloſſe und Park in Niederöfterreich (Bezirk Wiener-Neuftadt), 52 Kilont. ſüdlich 
von Wien, unweit der ungar. Grenze, rechts an der Leitha und am Fuße des großen Kaiſer— 
waldes, gehörte im 12. und 13. Jahrh. zur Grafſchaft Pütten und wurde wahrſcheinlich von 
einem Pehnsmanne des Örafen von Pütten gegründet, deffen Familie fich von dem Befit nannte. 
Hertwich von Krottendorf ftarb 1350. Um die Mitte des 16. Jahrh. gelangte 3. durd) Kauf 
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an die Freiherren von Teufel, 1620 an die Grafen Hoyos und 1822 an die Gräfin Yipona 
(Napoli), die Witwe Murat’s. In neuer Zeit ward es der Bereinigungspunft der ältern Bour- 
bonenlinie, indem feit 1844 die Herzogin von Angouleme hier wohnte. Nach deren Tode über- 
nahm es der Graf von Chambord (f. d.) und bewohnt e8 den größten Theil des Jahres. 

Fröſche (Ranida) Heißt eine zu den Amphibien (f. d.) und zwar zu den Froſchlurchen oder 
Batrachiern (f. d.) gehörige Familie, die ſich von den Kröten, ihren nächſten Verwandten, durch 
die meijt glatte, drüfenlofe Haut, die langen Hinterbeine, die zu großen Sprüngen befähtgen, 
die meift durch Schwimmhaut verbundenen Zehen derfelben, ganz befonders aber durch die De 
zahnung unterfcheiden, indem alle F. im Oberkiefer und Gaumen Zähne tragen, während das 
Mauf der Kröten ganz zahnlos ift. Letzterer Charakter ift allein ausſchließlich; denn man zähl: 
auch Thiere mit warziger Haut, die oben Zähne im Maule haben, zu den F., 3. B. die Unfen. 
Wie alle Batradhier, beftchen fie eine Metamorphofe aus Kaulquappen. Site leben fämmtlich 
von Inſekten, welche fie durch Umflappen der vorn angehefteten, breiten und Meberigen Zung: 
fangen. Die meiften befigen eine ftarfe Stimme, deren Schall noch durd; oft nur bei der 
Männchen vorhandene Kehlblafen verftärkt wird. Man kennt, befonders aus ſüdl. Gegenden, 
viele Arten, die man in zwei größere Gruppen theilt: die Laubfröfche (ſ. d.) und die eigent- 
lichen F. (Ranae) mit fchlanfen Zehenſpitzen. Zu letstern gehören bei und drei Arten: der 
fpitlöpfige und ftumpfföpfige braume Landfroſch (Rana oxyrhina und platyrhina), die mar 
früher nicht unterfchied und ald Landfroſch (RK. temporaria) bezeichnete, umd der grüne, 
größere Waſſerfroſch (R. esculenta). Die Schenkel aller diefer Arten werden befonders in 
Frankreich als Speife ſehr gefchägt. In Amerika werden diefelben durch den weit größern um) 
laut brüllenden Ochfenfrojc (Bull frog; R. mugiens) vertreten. Andere einhermifche, aber 
mehr Frötenähnliche Thiere, welche durch ihre Bezahnung den F. ſich anreihen, find: der Fefſel— 
frofch oder die Öcburtshelferfröte (Alytes obstetricans), befonders in Mergelgruber, 
ausgezeichnet durch die Eigenthiimlichkeit, daß die Männchen fich die befruchteten Eierfchnür: 
um die Schenkel wideln und während mehrerer Wochen im Mergel vergraben, bis die Quappes 
entwidelt find; die Unfe (Bombinator igneus) und die Wafjerfröte oder Knoblauche 
fröte (Pelobates fuscus) mit rothen Warzen an den Seiten und von ftarfem Knoblauchsgeruch 

roſchlöffel, Pflanzenart, ſ. Alisma. 

roſchmäuſekrieg, altgriech. komiſches Heldengedicht, ſ. Batrahomyomadia. 

röſchweiler, Dorf im Canton Wörth und Kreiſe Weißenburg des reichsländiſchen Br- 
zirks Unter-Eljaß mit (1875) 564 E., einem Schlofje des Grafen Dirdheim und einer 1876 
eingeweihten evangeliichen ſog. Friedensfirche, deren Koften durch Sammlungen in Deutfchland 
bejchafft worden find. Von F. aus leitete 6. Aug. 1870 Mac-Mahon die Schlacht bei Wörth, 
die von den Franzoſen Schlacht bei F. genannt wird und während deren F. und das zur biefer 
Gemeinde gehörende Eljahhaufen zum großen Theile zerftört wurden. Die zerftörten Gebäude 
find mit Hilfe der bewilligten Entfhädigungsgelder ſämmtlich wieder aufgebaut. 

Frofinöne, Stadt in der ital. Provinz Rom an der Bahn Rom-Neapel, 75 Kilom, im 
SD. von Nom in einer weinreichen Gegend, auf einer Anhöhe über dem Bache Coſa, am der 
alten Hauptitraße nad) Neapel, ein fchledhtgebauter, fchmuziger Ort von (1871) 10,161 €. 
F. ift das alte Fruſino im Lande der Hernifer, war fpäter eine röm. Colonie, ein wohl 
habender Ort und berühmt durch Prodigien, die nirgends häufiger vorfamen als Hier. Nu 
22 Kilom. im NW. liegt Anagni (f. d.) und halb fo weit gegen N. im Gebirge Alatri (f. d.) 

Froſſard (Charles Angufte), franz. General, geb. 26. April 1807, trat nad) Vollendung 
feiner militärifchen Studien an der Polytechniſchen Schule zu Paris 1827 in die Genie- um) 
Artilleriefchule zu Mey als Unterlientenant vom Genie ein, wurde 1831 Pieutenant, nahı 
1831 und 1832 am Feldzuge in Belgien theil und ging 1833 als Kapitän nad; Algerien, we 
er int Dec. 1835 während vier Tagen das Fort Claufel gegen zwanzigfach überlegene ara. 
Streitkräfte vertheidigte. Nach Frankreich zurücgefehrt, fungirte er nacheinander bei zwei Genir- 
generalen als Adjutant, von welder Stellung er 1840 zum Befeftigungsdepöt von Paris ab 
commandirt wurde. Einige Jahre darauf wurde er zum Ordonnanzoffizier Ludwig Philipp's 


ernannt und 1847 zum Major befördert, welche Stellung er bis 24. Febr. 1848 immebehidt | 


Während der Belagerung Noms 1849 wurde er verwundet, nad) der Einnahme der Stad 
erhielt er den Rang eines Oberftlieutenantse. In Rom verblieb %. bis Ende 1850 als Com 
mandant des Öeniecorps der Dccupationsarmee, wurde dann zweiter Commandant der Bolr- 
technischen Schule und 1852 Oberft, ging 1853 als Director des Befeſtigungsweſens mad 
der Provinz Oran und Yan. 1855 als Geniecommandeur des 2. Corps zur Orientarmer 
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Er leitete die Belagerungsarbeiten des rechten Flügels vor Sewaſtopol, d. h. in der Front des 
Malakow, von Anfang Februar bis zum Fall des Platzes (8. Sept.). Im Mai zum General 
befördert, fungirte 3. während des Winters-1855—56 als interimiftiicher Commandeur des 
gefammten Genieweſens der Drientarmee und ließ als folder die Vertheidigungslinien bei Ka— 
mieſch vollenden. Nach Frankreich zurücgefehrt, war er einige Zeit Mitglied des Comite für 
Befeftigungsweien und wirkte dann bi8 Ende 1858 in Algerien mit dem Grade eines Divifions- 
generals als Chef des dortigen Geniewefend. Beim Beginn des ital. Yeldzugs wurde er zum 
Chef des Genieweſens der Armee von Italien ernannt. Als folder ließ er die Befeftigungen 
von Cafale ausführen und wurde zum Grofoffizier in der Ehrenlegion und Adjutanten des 
Kaifers, fpäter zum Gouverneur des faiferl. Prinzen ernannt. Beim Ausbruch des Deutſch— 
Branzöfifchen Kriegs 1870 erhielt F. den Oberbefehl über das 2. Armeecorps, welches den 
äußerften linken Flügel der Aheinarmee bildete. Bon St.-Avold aus leitete F. den Krieg 2. Aug. 
1870 um 11 Uhr morgens durch den theatralifchen Angriff auf Saarbrüden (f. d.) und be- 
fetste darauf die verfchanzte, jehr ftarfe Stellung auf den Höhen von Spicheren (f. d.), wo er 
6. Aug. gefchlagen wurde. Er führte fein Corps nad) Met zurück und vereinigte ſich dort mit 
der vom Marſchall Bazaine befehligten Rheinarmee, nahm an den drei großen Entſcheidungs— 
ſchlachten 14., 16. und 18. Aug. vor Metz theil, wurde alddann mit in der Feftung eingefchlof- 
fen, geriet) nach Uebergabe des Plages 27. Oct. 1870 in deutiche Gefangenjchaft und war 
bis zum Friedensfchluß in Frankfurt a. M. internirt. Später veröffentlichte F. zu feiner Redht: 
fertigung den «Rapport sur les op£rations du 2° corps de l’Arm&e du Rhin dans la cam- 
pagne de 1870» (Bd. 1, Par. 1871). Diefe Schrift ift wichtig wegen der vielen taftifchen 
Details über die Schlahten von Spicheren und vor Met. Juni 1871 wurde F. Mitglied des 
Befeitigungscomite und nahm an den Entwirfen für die neue Landesbefeftigung hervorragen- 
den Antheil, ebenjo als Mitglied der Küftenvertheidigungs-Commifjion. Er war feit 28. Jan. 
1874 Bräfident des Befeftigungscomites und feit Juni 1873 Mitglied des Oberkriegsraths. 
F. ftarb 2. Sept. 1875 auf feinem Gute Chateau- Billain im Depart. Haute: Marne. 

Froſt (Fröfteln), d. h. das Gefühl der Kälte, entfteht nicht blos infolge von wirklicher 
Kälte der und umgebenden Luft, fondern fann aud) von innen her, als fubjectives Kältegefühl, 
bei einer Reihe krankhafter Zuftände erzeugt werden. Jeder heftige Fieberanfall pflegt mit einem 
ftarten F. zu beginnen, gleichviel ob die den Kranken umgebende Luft nod) jo warm, oder viel- 
leicht die Wärnte feines Blutes ſchon krankhafter gefteigert ift. Nicht jelten werden hierbei auf 
reflectorifchem Wege in verfchiedenen Muskelgruppen leichte Krämpfe ausgelöft (fog. Schüttel- 
froft.) Da im Beginne eines Ficberanfalld die Haut infolge einer frampfhaften Berengerung 
der feinften Hautarterien zu erblafjen, d. h. blutarm zu werben pflegt, jo wird den Empfindungs- 
nerven der Haut weniger Blut und daher auch weniger Wärme zugeführt als im gefunden Zu- 
ftande, und es erflärt fid) fo einigermaßen die Entftehung des Froftgefühls. Wahrſcheinlich 
aber fpielt auch der Zuftand des Gehirns hierbei eine Rolle. Auch bei gewiſſen Seelenzuftänden 
entfteht das Gefühl des F. oder Schauers, wobei die Haut ganz ähnlich afficirt wird wie von 
wirklicher Kälte; denn hier wie dort treten jene Contractionen der feinen, um die Wurzeln der 
Hauthärchen gelegenen Musteln (der jog. Arrectores pilorum) auf, und es bilden ſich jene 
Heinen —— der Haut, welche Gänſehaut genannt werden. 

Froſtbeulen oder Froſtballen (Pernio) nennt man gewiſſe bläulichrothe, geſchwollene 
Stellen, beſonders an den Zehen und Unterfüßen, welche durch Einwirkung der Kälte (durch 
Erfrieren) entſtanden find und gewöhnlich auch in der Falten Jahreszeit oder bei Witterungs- 
wecjel anfangen zu juden, zu jchmerzen, anzufchwellen und ſich förmlich zu entzünden, aud) 
wol zu eitern. Die %. entftehen befonders bei Perfonen mit ſchwitzenden Füßen und an Stellen, 
wo das Schuhwerk den Blutlauf in der Haut hemmte. Die feinern Blutgefäße der erkrankten 
Hautftelle find durch Einwirkung der Kälte halb gelähmt, daher erweitert und mit ftodendem, 
dunkelm Blut angefüllt. Bon Zeit zu Zeit fteigert ſich diefe Blutftodung bis zur wirklichen 
Entzündung. Die Behandlung läuft darauf hinaus, die Urfachen zu bejeitigen (befjere, befonders 
bequemer geformte Schuhe, trodene Strümpfe, Schuß vor Froft) und dann während der warnen 
Jahreszeit die Gefäßchen der Franken Stelle zu ftärken, was durd) mandjerlei ſpirituöſe und 
andere reizende Einreibungen geſchieht. Beliebt find z. B. Arnicatinctur mit Kamphergeift, 
Steinöl mit Laudanum, Branntwein allein oder mit Salmiafgeift oder Laudanum, Terpentinöl, 
verdünnte Mineralfänren, .verdiinnte Kantharidentinctur u. f.w. Wenn die F. frijc entzündet 
ift (befonders im Winter), muß fie wie andere Entzündungen behandelt werden; der Fuß muß 
ruhig liegen; man macht kalte oder warme Umschläge, ſetzt Blutegel u. dgl. 
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Frottiren, als Heilmittel, nennt man das zum Zwecke der Hautreizung und Reinigung an— 
gewandte Reiben der Haut mit Wollzeug oder weichen Birften. Durd) dafjelbe wird nicht nur 
die Haut von den oberften Schichten der eingetrorfneten Epidermis befreit und deshalb weicher 
und gejchmeidiger gemacht, fondern e8 wird auch durch die Reizung der Hautnerven eine in 
vielen Füllen außerordentlich wohlthätige Erregung des Nervenfyftems und durd die Steige 
rung des Blutzufluffes zur Haut eine erhöhte Wärme derfelben umd eine Steigerung der 
Schweißabſonderung herbeigeführt. Befonders wohlthätig ift das F. nad) falten Bädern umd 
falten Uebergießungen und bildet in Verbindung mit ſolchen ein treffliches Mittel gegen rheuma 
tische Affectionen und zur Abhärtung gegen Erkältungen. Ebenfo fpielt das F. bei den Wieder: 
belebungsverfuchen Scheintodter eine fehr wichtige Rolle. 

Fronde (Iames Anthony), engl. Schriftfteler, geb. 23. April 1818 zu Dartington in 
Devonfhire, befuchte die Weftminfterfchule, dann das Driel-College in Orford, wo er nad 
einem glänzenden Eramen promovirte und 1842 den Preis für den beten Efjay über National- 
ölonomie erhielt. In demfelben Jahre ward er zum Fellow des Ereter- College ermählt. F. 
ftand um diefe Zeit mit Newman und den Pufeyiten in Verbindung, fchrieb für die «Lives of 
the English saints» und empfing 1844 die erften Weihen. Sehr bald ging jedoch in feinen 
Anfichten eine volftändige Wandlung vor.‘ Er gab 1847 ein Buch: «Shadows of the clouds», 
und 1848 ein zweites: «Nemesis of faith», heraus, die eine Hinneigung zum Rationalismus 
verriethen und von den Univerfitätsbehörden ftreng verdammt wurden. Infolge defien fchied 
F. aus feiner Stellung an der Univerfität und trat and) ans dem geiftlichen Stande. Bon 
1850 an war F. Mitarbeiter an der «Westminster Review» und an «F'rraser’s Magazine: 
und bejchäftigte fich namentlich mit dem Studium der Geſchichte der Reformation in England, 
iiber welche er ein in großem Maßſtabe angelegtes Werk: «History of England from the fall 
of Wolsey to the death of Elizabeth», vorbereitete. Die beiden erften Bände deſſelben er- 
ſchienen 1856 und empfahlen ſich ebenfo ſehr durch gründliche archivalifche Forſchung als durch 
ſtiliſtiſches Verdienft, obwol die Vorliebe des Berfaffers für Heinrich VIII. und die Sophiftit, 
mit der er die Handlungen diefes Tyrannen zu befchönigen wußte, mit Recht den Widerfprud; 
der Kritik wie des Publikums hervorriefen. Zwifchen 1858 und 1860 erſchienen Band 3 — 6, 
die bis zum Tode der Königin Maria reichten, worauf 1863 mit Band 7 und 8 die Gefchichte 
der Königin Elifabeth begann, welche 1870 mit Band 12 zum Abſchluß fam. Für die Kenntniß 
jenes Zeitalters bildet das Werk F.'s ohne Zweifel eine der ſchätzbarſten Quellen. Was feine 
Auffaffungsweife betrifft, jo entbehrt das Werk der hiftor. Objectivität. Später erſchienen von 
%. «Short studies on great subjects» (1867; 2. Serie 1871), eine Sammlung feiner in 
verfchiedenen Zeitjchriften verftreuten, befonders hiftor. Abhandlungen, und die Hiftor. = polit. 
Parteifchrift «The English in Ireland, in the 18th century» (3 Bde., 1872— 74), worin 
ein umfaffender Verfuch gemacht wird, die frühere Politif Englands gegen Irland in allen 
Hanptpunkten zu rechtfertigen. Bon 1869—71 fungirte F. als Herausgeber von «Fraser’s 
Magazine». Im J. 1869 wählte die ſchott. Univerfität St.-Andrews ihn zu ihrem Rector. 
Im Herbft 1874 übernahm er von der conferbativen Regierung eine polit. Sendung nad) Süd— 
afrifa, um womöglich die zwifchen dem engl. Minifterium und der Regierung der Capcolonie 
eutftandenen Mishelligkeiten zu ſchlichten und eine Conföderation zwiſchen der Gapcolonie und 
Natal zu befördern. Er widmete ſich diefer Aufgabe mit großer Energie, mußte jedoch nach 
etwa halbjähriger Abwefenheit mit nur theilweifem Erfolge nach England zurücklehren. 

Frucht (botanifch). Im gewöhnlichen Leben verfteht man unter F. nicht blos das Product 
von Blüten, fondern oft auch andere Pflanzenproducte, bei deren Bildung bie Blüten gar nicht 
betheiligt find, z.B. Rüben, Knollen, Wurzeln. Nicht fo in der Botanik. Hier bezeichnet man 
nur die aus Blüten hervorgegangenen, Samen enthaltenden Organe als F. und unterfcheidet 
echte Früchte und Scheinfrücdjte. Unter einer echten F. verfteht man das Product einer ein- 
zelnen Blüte, bei deren Bildung ſich blos der Fruchtknoten dos oder der Stempel betheiligt hat, 
umd welche die Samen in ihrem Innern birgt. Waren in einer Blüte mehrere oder viele Stem- 
pel, wie dies z. B. bei den Ranunkeln der Fall ift, fo muß natürlich eine ſolche Blüte auch 
mehrere oder viele Früchte hervorbringen. Verwachſen diefelben bei ihrer Entwidelung wegen 
Raummangels gegenfeitig, fo entfteht aus ſämmtlichen Stempeln eine zuſammengeſetzte F. 
Eine folche ift z. B. die Himbeere und Brombeere, denn diefelbe befteht aus einer Menge Heiner 
beerenartiger Steinfrüchte, die aus den zahlreichen, auf einer centralen Berlängerung des Blüten- 
bodens figenden Fruchtfnoten hervorgegangen und gegenfeitig verwachfen find. Einfache echte 
Früchte find z. B. die Schote, Hülfe, Kapfel, Balgfrucht, Beere, Steinfrucht, Nuß u. ſ. w. An 
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jeder ſolchen einfachen echten F. unterfcheidet man das Fruchtgehäuſe, welches aus der Außen— 
wand des Fruchtknotens hervorgegangen ift, und im Innern die Fruchtfächer, in denen die 
Samen eingefchloffen liegen. Fruchtfächer können nur dann vorhanden fein, wenn die Frucht: 
fnotenhöhle durch Scheidewände in Fächer abgetheilt war. Aus einem einfächerigen Frucht: 
fnoten entfteht auch ein einfächeriges, bald nur einen, bald mehrere oder viele Samen enthalten- 
des Fruchtgehäuſe, e8 müßte denn fein, daß während der Entwidelung des Fruchtknotens zur 
F., die infolge der Befruchtung (j. d.) eintritt, fi) Scheidewände im Innern gebildet haben, 
was bisweilen in urſprünglich einfächerigen, aber mehreiigen Fruchtknoten vorkommt. Das 
Fruchtgehäuſe (Perikarp) läßt häufig drei Schichten erfennen: eine äußere (Epifarp), eine mittlere 
(Mejofarp) und eine innere (Endofarp), Je nad) der Entwidelung diefer Schichten hat man 
die echten Früchte in Trodenfrüchte, Beerenfriichte und Steinfrüchte eingetheilt. Bei Troden- 
früchten ift das Fruchtgehäuſe im reifen Zuftande der %. troden, und zwar bald häutig, bald 
lederartig, bald holzig. Läßt daffelbe die genannten drei Schichten wahrnehmen, fo werben ſolche 
Früchte Kapfelfrüchte genannt; bei diefen fpringt das Fruchtgehäufe zuletst gewöhnlich mit 
Zähnen, Klappen, Löchern auf (z. B. bei der Schote, Hülfe, Kapfel), oder fpaltet ſich der Länge, 
feltener der Quere nad) in mehrere Stücke, welche einen Samen enthalten (3. B. die Flügelfrucht 
der Ahorne, die F. der Doldengewäcjie). Trodenfrüchte, deren Gehäufe ungefchichtet, von leder— 
oder holzartiger Beichaffenheit ift und ſich nicht öffnet, werden Nußfrüchte genannt (3. 2. 
die Eichel, Hafelnuß, Marone). Die Beerenfrüchte haben eine zarte, derbe oder leberartige 
Außenhaut, aber eine faftig= fleifchige Mittel- und Innenſchicht. Oft gehen lettere unmerklich 
ineinander über und bilden eine breiige Maffe, im welcher die Samen eingebettet liegen (3. B. 
bei der Stachelbeere). Seltener ift die Mittelichicht ſchwammig, während die Innenſchicht aus 
faftgefüllten Schläuchen befteht, welche die Fächer der F. anfitllen (bei der Orangenfrucht). Die 
Steinfrüchte zeigen die drei Schichten des Perifarps am deutlichften entwidelt. Das Epi- 
farp ift häutig oder lederartig, das meift ſehr dide Meſokarp fleifchig, faftig oder ſchwammig, 
das Endofarp als ein fnochen- oder fteinharter, feltener holziger Kern, welcher ein oder mehrere 
ein= oder mehrfamige Fächer enthält, ausgebildet. Bekannte Steinfrüchte mit einfamigem Stein- 
fern find die Kirsche, Pflaume, Aprikofe amd Pfirfihe. Scheinfriicdhte werden in der Wiffen- 
ſchaft fleifchig-faftige Früchte genannt, an deren Bildung nicht allein der oder die Fruchtknoten 
einer Blüte, fondern auch andere Blütentheile, z. B. die Blütenhilllen, der Blütenboden, der 
Blütenftiel, ſich betheiligt Haben, oder welche, durch die gegenfeitige Verfchmelzung einer ganzen 
Menge beifammenftehender Blüten entftanden, aus einem ganzen Blütenftand hervorgegangen 
find. Scheinfrüchte find 3. B. die Erdbeere, die Feige, die Maulbeere, die Ananas, die Brot- 
frucht, die Hagebutte u. ſ. w. Selbſt die Aepfel und Birnen find ſtrenggenommen feine echten 
Früchte, denn auch bei ihnen wird der größte Theil der F., das geniehbare Fleiſch, lediglich 
von dem nad) der Blütezeit anfchwellenden Kelchrohr (nad andern hohlen Blütenboden), in 
welches mehrere (gewöhnlich fünf) Stempel eingefchloffen find, gebildet. Die eigentlichen Früchte 
des Apfels und der Birne find die Samen enthaltenden Fächer (Balgfapfeln), welche das Kern- 
hans bilden. In der Mispel find anftatt Kapfelfächer einfamige Steinferne enthalten. Die 
Zapfen der Tannen, Fichten, Kiefern, Pärchen u. ſ. w. find, obgleich fonft auch F. genannt, 
dennoch nicht8 anderes al8 vergrößerte und verholzte weibliche Blütenftände, welche gar feine 
F., fondern nadte Samen enthalten. (S. Nadelhölzer.) Aehnlich verhält es fid mit dem 
Erlenzapfen, nur daß diefer wirkliche Früchte (Nüffe) enthält. Ein fleifhig-faftig gewordener 
weiblicher Blittenftand ift die Wachholderbeere. Auch fie enthält Feine Früchte, fondern Samen. 
Ueber die Früchte der blüttenlofen Pflanzen (Mooſe, Farrn u. |. w.), welche feine Samen, fon- 
dern Sporen (Hortpflanzungszellen) enthalten, j. Kryptogamen. 

Fruchtbarkeit (phyfiologifh). Mit F. bezeichnet man gewöhnlich die Häufigkeit der in 
einer oder mehrern Geburten von demfelben Individirum erzeugten Kinder. Bisweilen wird 
F. aber auch, als gleichbedeutend mit Yortpflanzungsfähigfeit, der Unfruchtbarkeit entgegen- 
geſetzt. Die Quantität des Zeugens oder der Grad der %. hat bei jeder Gattung ein beſtimmtes 
ungefähres Berhältnig. So kommen auf jede Ehe durchſchnittlich 3—4 Kinder; auf 23— 30 
lebende Menſchen kommt jährlich eine Geburt, auf 50 Ehen eine unfruchtbare. Aehnliches läßt 
ſich auch bei Thieren der höhern Klafjen, wo indeß die Zahlenverhäftniffe andere find, nach— 
weisen. Die F. ift um fo größer, je einfacher die Zeugungsweife ift; daher die ungeheuere Ber- 
mehrung der Infufionsthiere. Sie iſt größer bei äußerer Befruchtung, wie bei Fischen und 
Fröſchen, als bei innerer, größer bei Thieren, die ihre Nahrung ohne Schwierigkeit und in 
Menge finden (Hausthieren, Grasfreffern) ; fie ift endlich bei Meinern, bald ausgetragenen Thieren 
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bedeutender als bei ſolchen, deren Fötusleben lange dauert und die ausgewachſen einen bedeuten: 
den Körperumfang erlangen. So bringt ein Efefantenpaar alle 3—4 Jahre ein Junges, wäh- 
rend ein Kaninchenpaar innerhalb 4 Yahren 1,274,000 Nadjfommen haben kann, indem dieſe 
Thiere jährlich 4—8 mal zeugen, jedesmal aber 4 —8 Yunge werfen, die fchon nad 6 Mo- 
naten wieder zeugungsfähig find. Bei verfchiedenen Individuen derjelben Art (Species) ift die 
F. nicht immer gleich, theils infolge natitrlicher Anlage, theils zufälliger Umftände, wie Ouan- 
tität und Befchaffenheit der Nahrung, Lebensverhältniffe überhaupt, Grad der körperlichen Ge- 
fundheit, Alter, Klima u. ſ. w. Sehr verfchieden verhält ſich die F. zwiſchen Individuen ver- 
fchiedener Arten, indem manche gar keine Baftarde erzeugen, andere nur unfruchtbare (Ejel umd 
Pferd), andere endlich außerordentlich fruchtbare (Hafe und Kaninchen, Hund und Wolf). Die 
F. iſt ducchfchnittlich größer al8 zur Erhaltung der Gattung nöthig, wird aber im ihren Folgen 
befchränft durch die im Verhältniß ftehende kurze Yebensdauer, Sterblichkeit und die Zerftörung 
der jungen Brut, welche andern Gejchöpfen zur Nahrung dient. Unter günftigen Umftänden 
fann die Bevölkerung eines Landes in 50 Yahren fid) verdoppeln; Hungersnoth und lang- 
danernde Kriege jedoch dritden die Zahl der Geburten herab. Bei niedern Thieren ift die F. 
meift außerordentlich groß. Reéaumur hat gefunden, daf eine Blattlaus in der fünften Gene- 
ration 5904 Mill. Nachkommen hat; eine Bienenkönigin legt im Jahre an 100,000 Eier, 
welche zufammen das 111fache ihres eigenen Körpergewichts betragen. Man befitt eine große 
Menge annähernder Berechnungen der Eierzahl, welche Pflanzen und Thiere in einer Fort— 
pflanzungsperiode reifen. Ein Maisftengel trägt 2000, eine Sonnenblumenpflanze 4000, eine 
Gerſtenpflanze 7000, eine Ulme 300,000 Samen. In Auftern und Archenmuſcheln hat man 
1—2 Mill., in der Karauſche 93,000, in der Schleie 290,000, im Karpfen 3— 600,000 Eier 
gefunden, Beifpiele, welche bemeifen, daß die Erde fiir die Gejchöpfe bald zu eng werden wiirde, 
wenn nicht die obengenannten Einfliffe, welche Darwin unter dem Namen des «Kampfes ums 
Dafein» zufammengefaßt hat, ausgleichend dazwiichenträten. Beim Menfchen fommt auf je 
80 Geburten etwa eine Zwillingsgeburt, auf je 6000 eine Drillingsgeburt, ja e8 find einige 
Fälle von Sechs- bis Siebenlingen, die aber nicht lebensfühig waren, beobachtet. Schon bei 
Zwillingen ift nicht felten das eine Kind Heiner ald das andere. In manchen Familien ıft eine 
ungewöhnliche 5. gleichfam erblich. 

Fruchtbringende Gejellfchaft oder Balmenorden nannte ſich die erfte der fog. deut: 
ſchen Sprachgejellichaften des 17. Jahrh., weldye 24. Aug. 1617 zu Weimar von Yudwig, 
Fürften von Anhalt-Köthen, deffen gleichnamigem Sohne, den drei Herzogen von Weimar (Bob. 
Ernft der Jüngere, Friedrich) und Wilhelm) ſowie von Chriftoph und von Bernd von Kroſig 
auf Anrathen und unter Borfit von Kaspar von Teutleben mit der ausdrüdlichen Abficht ge- 
ftiftet ward, durch die Wirkfamfeit der Mitglieder vaterländifche Sitte und Zucht und deut- 
ſches Wefen überhaupt zu wahren, insbefondere aber die «Mutterfprache in ihrem gründlichen 
Weſen und rechten Berjtande, ohme Einmifchung fremder ausländiicher Flidwörter, in Reden, 
Schreiben, Gedichten aufs allerzier= und deutlichfte zu erhalten und auszwitben». Das Mufter 
fitr die innere Einrichtung der Sefelfchaft gaben die ital. Afademien. Zur Aufnahme befähig- 
ten, tadellofer Wandel vorausgefegt, nur hoher Rang und edle Geburt oder wifjenfchaftliches 
und dichteriiches Berdienft. Doch beftand nur der bei weitem Meinere Theil feiner Mitglieder 
and Bürgerlichen. Jedem Mitgliede wurde ein Name beigelegt, deſſen er fid) in der Gefellichaft 
bedienen mußte. Außerdem erhielt jedes Mitglied ein Sinnbild aus dem Pflanzenreich umd 
einen Wahlſpruch. So hieß 3. B. Herzog Wilhelm von Weimar «der Schmadhafter. Sein 
Sinnbild war eine Birne mit einem Wespenftic und fein Wahlfprudy: «Erkannte Güte». 
Andere hießen der Nährende, der Bitterfühe, der Suchende, der Vielbemühte, der Unfterbliche, 
der Steife, der Gemäftete, der Abtreibende u. f. w. Oberhaupt der Geſellſchaft follte innmer 
ein deutfcher Fürft fein. Zuerft war es Ludwig von AnhaftKtöthen (der Nährende) 1617— 50, 
dann Wilhelm IV. von Sachſen-Weimar (dev Schmadhafte) 1651— 62, zulett, nad) einer 
mehrjährigen Zwifchenzeit, Herzog Auguft von Sachſen (der Wohlgerathene) 1667— 80, nad) 
defjen Tode fie einging. Sit des Ordens war unter Ludwig der Hof zu Köthen, unter deſſen 
Nachfolger Weimar, unter Auguft endlich Halle. Die Geſellſchaft wirkte, befonders während 
der erften Yahrzehnte ihres Beſtehens, manmichfach anregend und die deutſche Bildung und Li— 
teratıre fördernd. Bon namhaftern Dichtern und Schriftftellern gehörten Opig (1629), Buchner 
(1641), Harsdörfer und Schottel (1642), Mofcherofd) (1645), Rift (1647), von Logan und 
von Zeſen (1648), Dlearius (1651), Neumarkt (1653), Birken (1658) und A. Gryphius 
(1662) ihr an. Bgl. Neumark, «Neufprofiender deutjcher Palmbaum» (Nürnb. 1668); Bar- 


Fruchteſſenzen Fruchtſtück 949 


thold, « Geſchichte der Fruchtbringenden Gefellfchaft » (Berl. 1848); Krauſe, « Der Frudt- 
bringenden Geſellſchaft ältefter Erzichrein » (Lpz. 1855). 

Fruchteſſenzen oder Fruchtäther find alkoholische Flüffigkeiten, welche das Arom ge- 
wiſſer Früchte (3. B. der Aepfel, Erdbeeren, Ananas, Melonen, Apritofen) befigen und be- 
fonders in der Conditorei, Bonbons» und Paftillenfabrifation zur Nachahmung des Geruch 
folder Früchte benutst werden. Sie beftehen in der Hauptfache aus Alkohol, dem man Eijfig- 
äther und gewiffe Amylverbindungen (ſ. Bufelöle) zugefeßt hat. — Fruchtſäfte nennt 
man die ausgepreßten, filtrirten und geflärten, wol aud) abgefochten und eingedidten Säfte 
fäuerlich » füher Früchte, 3. B. der Eitronen, Himbeeren, Heidelbeeren, Wadjholderbeeren, Kir— 
ſchen u. ſ. w. — Fruchtſäuren heißen diejenigen organifchen Säuren, welche vorzugsweife 
in faftig=fleifchigen, fäuerlichen Früchten vorfommen. Die befannteften und verbreitetften find 
die Aepfel⸗, Citronen- und Weinfäure. — Fruchtſy rupe werden die durch Kochen verdidten 
und mit Zuder verfegten fyrupartigen Säfte fäuerlicher und aromatifcher Früchte genannt, bie 
das eigenthümliche angenehme Arom der Frucht befigen und fid) deshalb zu labenden Ge- 
tränfen, Erfrifchungen (3. B. Eis) fowie zu gejchmadverbeffernden Ingredienzen bei Arzneien 
eignen. Die befannteften Fruchtſyrupe find der Himbeerfaft, der Kirſchſaft, der Johannisbeer⸗ 
faft. In der Medicin fpielt aud) der Drangenfchalenfyrup (Sirupus corticum Aurantiorum) 
eine große Rolle. — Frucht zucker (Scleimzuder, Chylariofe, Levuloſe) ift ein häufiger 
Begleiter des Traubenzuders im Safte füßer Früchte und findet fi) auc im Honig. Er bildet 
ſich neben Traubenzuder beim Behandeln des Rohrzuders mit Fermenten oder mit verdünnten 
Säuren. Er kryſtalliſirt nicht, fondern bildet bei 100° getrodnet eine gummiähnliche, an der 
Luft zerfließliche Mafje, deren Löjung die Polarifationsebene nad links ablenft. Gegen Fer- 
mente und chem. Reagentien verhält ſich der Fruchtzucker dem Traubenzuder gleich. 

Fruchtfolge, aud) Fruchtumlauf, Rotation (franz. Assolement, engl. Rotation of 
erops), heißt in der Landwirthſchaft die Reihe der einander folgenden Nubpflanzen, die auf 
einem und bemfelben Ader in gegebener Zeit gebaut werden. Ziel und Zweck der F. ift, daß 
die Gefammtheit der im ihrem Verlauf dem Boden entnommenen Producte an mineralifchen 
Pflanzennäprftoffen nicht mehr beträgt, als was ihm in derfelben Zeit durch den Betrieb im 
Dünger wieder ald Erfag zugeführt worden ift, fodaß das ftatifche Moment nicht verlegt 
wird. Die Aufgabe wird gelöft, indem nach Kenntniß der Bodenzufanmenfegung und des 
Nahrungsbedarfs der einzelnen Gewächsarten die Aufeinanderfolge derjelben fo geordnet wird, 
daß fie fowol dem Bebürfniffe und der Fähigkeit der Wirthichaft als aud) der abwechjelnden 
Entnahme beftimmter Nährftoffe in größern Mengen aus dem Boden entfprechen. Weil 3.8. 
Pflanzen, deren Samen gewonnen werden follen, dem Ader mehr an gewiffen Mineralbeftand- 
theilen entziehen als foldye, deren Blätter das Product bilden, fo läßt man letztere auf die erftern 
folgen. Zur Production der Blätter finden dann jene im Boden gewöhnlich noch hinreichend 
Nährftoffe, während deren vielleicht zur Samenbildung nicht mehr genug vorhanden find. Ueber 
bie aus der F. ſich ergebenden verſchiedenen Wirthichaftsmethoden ſ. Betriebsjyfteme. 

Fruchttnoten (Germen) oder Eierftod (Ovarium) nennt man den ımterften diefern Theil 
bes Stempels oder Piftill8 der Pflanzen, welcher die Anfänge der Samen ald Samenknospen 
(Gemmulae) oder Eierchen (Ovula), auf dem Samenträger (Spermophorum oder Placenta) 
oft durch Nabelftränge (Funiculi umbilicales) befeftigt, im feiner Höhlung einſchließt. Er 
heißt einfächerig, wenn er eine einzige Höhlung enthält, zwei- oder mehrfächerig, wenn feine 
Höhlung durch Scheidewände in zwei oder mehrere Abtheilungen gefchieden ift. Dft befindet 
ſich in den einfächerigen F. oder in jedem Fache der Fruchtfnotenhöhlung nur ein einziges Eichen, 
und wo mehrere vorhanden find, da ſchlagen häufig einige fehl. Der F. ift bald oberftändig, 
wie bei Mohn, Levkoi, Neffe, bald unterftändig, wie bei Stachelbeere, Schneeglödchen, Gloden- 
blume, bald halbunterftändig, wie bet dem förnertragenden Steinbrech (Saxifraga granulata), 
feiner Geftalt nad) meift fugelig, eiförmig oder walzig. Der F. geftaltet fich nad) dem Ber- 
blühen der Frucht (ſ. d.). Dabei ſenken mandje Pflanzen ihre Blütenftiele nad) dem Berblühen 
zur Erde, dringen mit dem F. in die Erde ein und reifen num ihre Früchte unter der Erde, wie 
die unterirdiche Erdeichel (Arachis hypogaea). (S. Stempel.) 

Fruchtſtück nennt man ein Gemälde, weldes Garten- oder Baumfrücdhte in gewählter 
Gruppirung darftellt. Die F. erhalten durch Anordnung und Zufammenftellung der verfcie- 
denen Fruchtarten und durd) täufchende Wahrheit der Farbengebung und Beleuchtung ihren 
borzüglichften Reiz. ALS die vorzüglichften Maler von F. find die Niederländer anerkannt, 
namentlich de Heem, Mignon, Gillemans, Berbruggen, van Royen, van Huyfum und Nadel 
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Ruyſch. Dem Niederländer iſt eben vorzüglich die Freude am Kleinen und Heitern eigen, die 
vergnügliche Seelenruhe, die zur Production des F. und des Stilllebens nöthig iſt. 

Fruchtwechſelwirthſchaft, ſ. Betriebsſyſteme. 

Fructidor, d. i. Fruchtmonat, hieß in dem republilaniſchen Kalender Fraukreichs die Zeit 
vom 18. Aug. bis zum 16. Sept. Belannt iſt der 18. F. des Jahres V (4. Sept. 1797), 
an welchem die Directorialregierung die franz. Republik durd) einen Staatsftreid vor dem 
Andringen der Royaliften rettete. (S. Frankreich.) 

Frugöni (Carlo Innocenzo), ital. Dichter, geb. zu Genua 21. Nov. 1692, wurde als 
der jüngfte unter drei Söhnen für den geiftlichen Stand beftimmt. Bei ungemeiner Lebhaftig- 
keit des Geiftes und der Einbildumgsfraft machte er jchnelle Fortſchritte, beſonders im den 
ſchönen Wiffenfchaften. Als er 1716 in Brescia Rhetorik zu lehren anfing, hatte er ſich ſchon 
den Ruhm eines eleganten Schriftfteller in Profa und Berjen, in lateinijcher ſowol als in ital. 
Sprache, erworben. Er ftiftete dafelbft eine jog. Arcadiſche Colonie, in der er den Namen Co— 
mante Eginetico erhielt; allein erft in Rom erreichte fein Genius feine volle Entwidelung. 
Seit 1719 lehrte er zu Genua, dann zu Bologua. An dem Hofe zu Parma fand er durch 
des Cardinald Bentivoglio Verwendung eine ehrenvolle Aufnahme. F.'s Denkwitrdigkeiten des 
Haufes Farnefe, welche er 1729 herausgab, wurden mit dem Titel eines Königlichen Gefchicht- 
jchreibers belohnt. Nach dem Tode des Herzogs Antonio kehrte er nad Genua zurück. Jetzt 
fing fein Kloftergelübde an ihm Läftig zu werden, und nach vielen Bemühungen wurde er dei: 
felben durch Benedict XIV. entbunden. Seine große Canzone auf die Eroberung von Oran 
durd; die jpan. Truppen unter dem Befehle des Grafen Montemar und andere Gedichte, welche 
er zu derjelben Zeit dem König Philipp V. und ber Königin von Spanien überreichen lieh, 
machten ausgezeichnetes Glüd. Yır feinen legten Lebensjahren lebte er ausſchließlich wieder 
an dem Hof zu Parma, wo er ſich nun ganz feiner Neigung zur Dichtkunft überließ, bis er 
20. Dec. 1768 dafelbft ftarb. Seine Werke erfchtenen zu Parma (10 Bde., 1779) und am 
volljtändigjten zu Yucca (15 Bde., 1779), eine Auswahl zu Brescia (4 Bde., 1782). 

Frühgeburt heißt die Geburt eines noch nicht völlig ausgetragenen, aber doch bereits jo 
weit entwidelten Kindes, daß es, frankhafte Störungen abgerechnet, zum Yortleben fähig iſt. 
Früchte, welche vor Beginn der 29. Schwangerfchaftswoche geboren werden, find ſtets lebens- 
unfähig, und man hat fich deshalb gewöhnt, alle Geburten vor diefer Zeit als Hehlgeburten 
von den F., d. h. den Geburten von der 29. bi 40. Woche der Schwangerfchaft, zu unter: 
jcheiden. Ye näher der Tag der F. dem regelrechten Geburtstermine, d. 5. dem Ende ber 
40. Woche, liegt, defto größere Ausficht hat man auf Erhaltung des Kindes. Bor Ablauf der 
36. Woche geborene Kinder werden felten und nur bei der forglichften Pflege am Leben er- 
halten. Die Urfachen der F. find diefelben wie die der Fehlgeburt. (S. Abortus.) Unter 
fünftlicher 5. verfteht man die vom feiten des Arztes abfichtlich herbeigeführte vorzeitige Ge— 
burt. Sie kann nöthig werden, wenn das mütterliche Beden zu eng gebaut ift, um die Geburt 
eines völlig ausgetragenen Kindes möglicd zu machen, oder wenn das Fortbeſtehen der 
Schwangerſchaft das Leben der Mutter ernſthaft bedroht. Künſtliche Fehlgeburten, bei 
welchen alfo feine Ausficht auf Erhaltung des Kindes ift, find äußerft felten und nur dann er- 
faubt, wenn von vornherein gewiß ift, daß ohne diefen ärztlichen Eingriff entweder die Mutter 
oder das Kind fiher zu Grunde gehen würde. 

Frühling Heiht im gewöhnlichen Leben diejenige Dahreszeit, welche den Uebergang von 
dem Winter zum Sommer bildet, und während welcher infolge der anhaltenden wärmern Wit- 
terung die Begetation erwacht ; in der Aftronomie diejenige Zeit des Jahres, in welcher ſich die 
Sonne vom Aequator entfernt und zugleich die Tage zunehmen. Der aſtronomiſche F. beginnt 
hiernach mit der Frühlingsnachtgleiche (Aequinoctium veris), d. i. in der nördl. Halb- 
fugel an dem Tage, wo die Sonne von Süden her den Aequator erreicht (um den 21. März), 
in der ſüdl. Halbkugel an dem Tage, wo fie ihn von Norden her erreicht (23. Sept.); er endigt 
immer an dent Tage, wo die Sonne um Mittag ihren höchſten Stand am Himmtel erreicht hat, 
d. i. fir die nördl. Halbfugel um den 21. Juni, für die füdlihe um den 22. Dec. Zu er: 
wähnen ift aber, daß nur für die gemäßigten Zonen fi) das Jahr in vier gleiche Jahreszeiten 
teilen läßt. Uebrigens find der meteorologifcje und der aftronomijche F., welchen letztern die 
Kalender angeben, hinfichtlic) ihres Eintritts voneinander oft fehr verfchieden; in Mitteleuropa 
fest man den Anfang des erjtern gewöhnlich auf den 1. März. 

Frundsberg (Georg von), aud) Fronsperg oder Greundsberg, Herr zu Mindelheim, 
laiſerl. Feldhauptmann, wurde zu Mindelheim 24. Sept. 1475 geboren. Sein Bater, Ulrid) 
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F., war einer der erſten Hauptleute des Schwäbiſchen Bundes, und fein Bruder, Kaspar F., 
zeichnete fid) durch tapfere Thaten als Führer im Bundesfriege aus. F. nahm an dem Zuge 
des Schwäbiſchen Bundes wider den Herzog Albert von Batern theil; jein großes Talent fir 
die Kriegskunſt aber bildete er in den Kriegen Kaifer Marimilian’s I. gegen die Schweizer aus. 
Schon 1504 galt er für einen der tapferften Ritter im kaiſerl. Heere, und feit 1512 ftand er 
an der Spite der faijerl. Truppen in Ytalien. Karl V. leiftete ev 1525 wefentliche Dienfte in 
der Schladht von Pavia und warb 1526, großentheils mittels Verpfändung feiner Güter, 
12,000 Deutjche, durch welche er das Heer Karl's von Bourbon verftärkte; als aber im März 
1527 die Landsknechte bei San: Giovanni wegen rüdftändiger Löhnung meuterten, wurde er 
von plöglicher Krankheit befallen und fonnte das Heer nicht nad) Rom begleiten. Nach Mindel- 
heim zurückgebracht, ftarb er dort 20. Aug. 1528. Seine Truppen zu Fuß, die Landsknechte, 
in Regimenter getheilt, gaben den Schweizern am kriegerifcher Haltung und Zapferfeit nichts 
nad. Als er bei jenem Aufftande der Truppen fie nicht zur Ruhe bringen konnte, wurde er, 
wie er glaubte, vom Schlage gerührt und auf ein Schloß in der Nähe gebradht. «Da fichft 
du mich, wie ic bin», ſagte er zu feinem Freunde Schwalinger, «das find die Früchte des 
Kriegs! Drei Dinge follten einen jeden vom Kriege abjchreden; die Berderbung und Unter: 
drüdung der armen unſchuldigen Leute, das unordentliche und ſträfliche Leben der Kriegsleute 
und die Undankbarfeit der Fürſten, bei denen die Ungetreuen hod) kommen und reich werden 
und die Wohlverdienten unbelohnt bleiben». Auf dem Neichstage zu Worms, wo Luther vor 
Karl V. fich verantworten follte, machte der ruhige Blick des angefeindeten Mannes einen jol- 
hen Eindruf auf F., daß er Luther freundlicd auf die Schultern Hopfte und ihm zurief: 
« Miündjlein, Münchlein, du gehft jetzt einen Gang, dergleichen id) und mancher Oberfter aud) 
in der allereruftlichften Schlachtordnung nicht gethan haben. Bift dur aber auf rechter Meinung 
und deiner Sache gewiß, jo fahre in Gottes Namen fort und fei nur getroft; Gott wird did) 
nicht verlafien». Vgl. Barthold, « Georg von %.» (Hamb. 1833). 

Fry (Elizabeth), befannt durch ihre Bemühung um Berbefierung der Oefängnifie und des 
Loſes der Gefangenen, geb. 21. Mai 1780 auf Cartham- Hal in der Grafjchaft Norfolk, die 
Tochter des dortigen Gutsbeſitzers und Quäkers John Gurney, ftiftete dafelbft eine Freifchule 
für arme, verwaifte Mädchen, die fie nad) ihrer Berheirathung mit dem londoner Kaufmann 
Joſeph F. 1800 erweiterte. Später errichtete fie in Yondon eine Schule für die Kinder der 
Gefangenen in Newgate, fowie 1819 unter dem Namen des Newgater Vereins eine von einer 
Borfteherin und 12 Frauen geleitete Lehr- und Arbeitsjchule für verurtheilte Gefangene. All- 
gemeiner befannt wurde fie durch ihre in rajtlofer Thätigfeit zur Berbefferung des Schickſals 
der Öefangenen in Amerika, Frankreich und Deutfchland unternommmenen Reifen. Sie ftarb 
zu Ramsgate 12. Dct. 1845. Die « Memoirs of the life of Elizabeth F.» (2 Bde., Lond. 
1847; deutiche Bearbeitung, Hamb. 1848) wurden von ihren Töchtern heransgegeben. Bgl. 
Suſannah Corder, «Life of Mrs. F.» (Lond. 1853). 

Fryrell (Anders), ſchwed. Gejchichtfchreiber, geb. 7. Febr. 1795 zu Heſſelſtog in Dale: 
fand, ftudirte in Upfala, wurde 1822 Lehrer und 1828 Kector an der Marienfchule zu Stod- 
holm, 1833 Brofeflor, 1835 Pfarrer in Sunne und 1836 Propjt über das nördl. Wermland. 
Yegtered Amt legte er 1847 nieder, um fid) ganz Hiftor. Studien widmen zu können. Schon feit 
1831 hatte er mehrmals die verſchiedenen Archive feines Baterlandes durchforfcht und 1834 
unternahm er eine Reiſe nad} Preußen, Polen, Belgien, Holland und Dänemark, weldye haupt: 
ſächlich den Zwed hatte, die in den Zeiten Guftav’s I. nach Polen abgeführten ſchwed. Urkun- 
den aufzufuchen, von denen aber feine Spur fid) mehr vorfand. In Kopenhagen und Wien be- 
nutzte er die Gelegenheit, die in Archiven aufbewahrten Gefandtfchaftsberichte der 1640 — 97 
am Hofe zu Stodholm accreditirten Miniſter abzujchreiben, die er nad) feiner Rückkehr unter 
dem Titel « Handlingar rörande Sveriges historia» (4 Bde., Stodh. 1836 —43) heraus: 
gab. Aehnliche Forſchungsreiſen hat er feitdem beinahe alljährlich gemadjt. Seinen Ruf als 
Gefhichtichreiber begründete F. durch feine « Berättelser ur Svenska historien » (Bd. 1— 
43, Stodh. 1823— 75), deren erfte Bände durch getreue Auffaſſung, biographifche Details 
und naive und lebendige Darftellung zum wahren Volksbuch geworden find. Die erften 20 Bände 
diefes ſchwed. Nationalwerls, welches im 43. Bande bis 1771 reicht, find bereits in wieder: 
holten Auflagen erſchienen und mehrere von ihnen faft in alle europ. Sprachen überſetzt wor: 
den. So erſchien die Geſchichte Schwedens bis zum Tode Erich's XIV. deutjc von Homberg 
(2 Thle., Stodh. 1843). Die Geſchichte Guſtav Adolf's wurde ins Deutjche ebenfalls von 
Homberg (2 Thle., Ypz. 1842 — 43) und von einem Ungenannten (Lpz. 1852) in der «Hiftor. 
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Hausbibliothef» übertragen. Die Geſchichte Guſtav Waſa's überſetzte Ekendahl (Neuſt. a. d.D. 
1831). F.'s «Karakteristik öfver tiden och de utmärkta handlande personerna uti Svr- 
rige 1592 —1600» wurde 1830 der höchſte Preis der Schwediſchen Akademie zutheil. En 
anderes Werf, « Om aristokrat-fördömandet i Svenska historien » (4 Thle., Upſ. 1845 — 
50), in dem er zwar keineswegs die erblichen Privilegien des Adelsftandes verteidigt, aber der 
Adel gegen eine Menge hiſtor Vorwürfe in Schug nimmt, war zunächft gegen Geijer geriätet 
und hatte nicht nur einen heftigen Streit mit leterm umd beffen Schülern, fondern mir der 
ganzen demofratifch-liberalen Partei in Schweden zur Folge. Durch feinen frühern amtlichen 
Wirkungsfreis als Schulmann veranlaßt, veröffentlichte F. mehrere päbagogifche Schriften, 
die ihrerzeit Aufjehen machten, darunter eine «Svensk spräklära » (Stodh. 1824 u. öfter). 
Unter Fl's Dichtungen ift das Gingfpiel «Wermlands flickan», weldem bie eingemwebten 
Boltsmelodien befondern Reiz verleihen, die vorzüglichfte. . 

Fuad-Paſcha, einer der ausgezeichnetften tütrt. Staatsmänner ber Neuzeit, geb. 1814 ;ju 
Konftantinopel ald Spröfling einer angefehenen Gelehrtenfamilie, ftudirte nach forgfältiger 
Borbildung die Heilkunde, entfagte aber dem ärztlichen Berufe, ald er, auf der kaiferl. Flotte 
angeftellt, Gelegenheit gefunden, durd; Erlernung des Franzöfifchen fid) die europ. Bildung zu 
erichliegen. Erft 20 3. alt, trat er in das Dolmetjcherbureau der Pforte ein und wurde rafdı 
befördert. Nachdem er 1840 ala Botſchaftsſecretär in London ben diplomatiſchen Dienft fennen 
gelernt, ernannte ihn der Sultan 1845 zum Grofreferendar (Amedji) der Pforte, im welcher 
Eigenfchaft er 1848 aus Anlaß liberaler Bewegungen, die in den Donaufürftenthiimern aut: 
gebrochen waren, als Generalcommiſſar nad) Bufareft gefandt wurde, wofelbft er fich die Her: 
ftellung der Ordnung im ruſſ. Sinne angelegen fein ließ. Das hierdurd erworbene Wohl 
wollen Rußlands verfcherzte er jedoch durd) die Haltung, die er 1852 in dem von Frankreich 
angeregten Streite um die Heiligen Stätten einnahm; des Fürften Menſchilow Feindfrliger 
Auftreten 1853 bewog ihn ſogar, dem Staatsdienft zu entjagen und fi in das Privatleben 
zurüdzuziehen. Imdeilen führte der Ausbruch des Kriegs ihn bald der öffentlichen Thätigfat 
wieder zu; 1855 erhielt er, aufs neue zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernanıt, 
mit dem Range eines Mufchir den Pafchatitel und leitete jeitdem, in den höchſten Staatsämtern 
mit feinem Geſinnungsgenoſſen Aalt- Pafcha (f. d.) alternirend, mit diefem faft ohne Unter: 
brechung bis an feinen Tod die türk. Staatsdangelegenheiten. Während des Krimfriegs un! 
der darauffolgenden Friedensverhandlungen fowie bei der franz. Occupation eines Theils von 
Syrien infolge der Chriftenverfolgungen 1860 kam feine diplomatische Begabung der Pfort: 
jehr zu ftatten. Auch bei der Abfafjung des Hatti- Humajun und der im Sinne ber neuen 
Staatsordnung zu erlaffenden Geſetze war er vielfach betheiligt; er verftand es, ein Vertrauen 
auf feine reformatorifchen Plane zu eriwerben, das jeine Thaten nie gerechtfertigt Haben. Der 
1861 in der Türkei eingetretene Thronwechjel that feiner Stellung feinen Abbruch; ſchon 1862 
beritand er es, al Großvezir die militärifchen Erfolge Omer-Paſcha's gegen Montenegro durd 
lühne Zuverfichtlichfeit aud) diplomatifc zu verwerthen. Im Mai 1866 entfleidete ihm die 
Laune des Sultans plöglid) aller feiner Würden; da aber nad) mehrjähriger Ruhe für dat 
türf. Staatsleben nunmehr neue Stürme fid) erhoben, die hriftl. Bewohner Kretas ſich em— 
pörten, Serbien mit Krieg drohte und der Vicelönig von Aegypten die türk. Oberherrichaft ab- 
zufchütteln Miene machte, wurde er Anfang 1867 wieder in das auswärtige Anit berufen. 
Allerdings heiſchte die Beſchwichtigung Serbiens das Opfer des türf. Beſatzungsrechts in der 
Feſtung Belgrad, doch wußte F. die ägypt. und die kretenſiſche Angelegenheit ohne officielle 
Einmiſchung des Auslandes glüclich zu erledigen. Einen merkwürdigen Beweis feiner diplo- 
matifchen Sicherheit gab er, indem er, während die Preſſe itberall leidenſchaftlich für die Kre— 
tenjer Partei nahm, den Sultan zu einem Beſuche Frankreichs, Englands, Preußens und 
Defterreich® vermochte und damit grumdlofe Hoffnungen erwedte, die ihm für den Aırgenbiid 
zugute famen. F. ftarb 3. Febr. 1869 zu Nizza, wohin er ſich zur Eur begeben hatte. Eine 
gründliche Reform hat er nie verfucht; auch trifft ihm der Vorwurf maßlofer Ausnutzung des 
Eredits und der Vorbereitung des wirthfchaftlichen Ruins feines Landes. 

Fuchs (Vulpes). Die Füchſe bilden eine Unterabtheilung der Gattung Hund (Canis) und 
unterſcheiden fic) durch den bis zum Boden reichenden, langbehaarten, drehrunden Buſchſchwanz 
den ſtark zugefpisten Kopf, die dichte Behaarung und dadurch, daß ihre Pupille durch Ein 
wirkung des Lichts fic) in einen fenkrechten ſchmalen Spalt zufammenzieht. An der Bafis dei 
Schwanzes tragen fie eine Drüfe, die einen mehr oder minder ftarken, oft aber ſehr nnangeneh- 
men Geruch verbreitet. Man kennt viele Arten aus faft allen MWeltgegenden, die aber durd 
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Sitten, Schlauheit, nächtliche Xebensweife, Bewohnen von unterirdifchen Bauen u. ſ. w. ſich 
fehr gleichen. Am befannteften ift der gemeine oder europäifche F. (V. vulgaris), der 
über die ganze nördl. Welt verbreitet ift, Baue unter der Erde anlegt, die mit mehrern Aus- 
gängen oder Fluchtröhren verfehen find, von Geflügel, jungen Hafen, Mäufen, Maulwiürfen, 
Kaninchen, Reh: und Hirfchlälbern, nöthigenfalls auch von Infekten, Küfern und Heufchreden, 
Scneden, Eiern, Beeren, Honig, Aas und Früchten fi nährt, felten fein Heiferes Gebell 
hören läßt, felbft jung eingefangen nie ganz zahm wird, fallen mit vieler Schlauheit entdedt 
und zu vermeiden weiß, aber als Raubthier und befonders feines nützlichen Pelzes wegen fo 
viel verfolgt wird, daß er bei geringerer Lebenszähigkeit und Fruchtbarkeit ſchon lange aus- 
gerottet fein müßte. Im den Thierfabeln (Reinele) gilt er bekanntlich als Urtypus der Schlau— 
heit und Verfchmittheit. Fuchsbälge find überall im Norden, beſonders aber in Nufland ein 
fehr wichtiger Handelsartifel. Das Fuhsprellen war ehemals ein rohes Vergnügen deut- 
fcher Landjunfer und beftand im Hinauffchnellen eines auf einem langen und ſchmalen Nete 
laufenden F. Den Fuhsjagden zu Pferde und in Begleitung großer Meuten find in Eng» 
land viele reiche Landbeſitzer immer noch enthufiaftifch ergeben. Man kennt viele Spielarten 
des europäiſchen F., unter denen die normwegifche fich befonders durch Hellere Färbung aus- 
zeichnet. Der Brandfuchs (C. melanogaster), welcher nur im mildern Europa von Baiern 
bis Italien vorfommt und ſich durch die dunkle Färbung des Bauchs auszeichnet, wurde früher 
irrthümlich ala befondere Art abgetrennt. Das koftbarfte Pelzwerk liefert der Schwarz = oder 
Silberfuchs (C. argentatus), von welchem ein Fell iiber 300 Mark koftet. Sehr werth- 
voll, wenngleich minder thener ift der Pelz des amerifanifhen Kreuzfuchſes (C. decus- 
satus) und des Kitfuchfes (C. cinereo-argenteus). Außer diefen Spielarten des gemeinen 
%. fennen wir noch einige wohl dharakterifirte Arten, wie den brafilianijchen F. (V. Azorae) 
mit runder Pupille, den Meinen, aber fehr wilden Korſak (C. corsac) mit großen fpiten 
Ohren, aus den Steppen= und Wilftenländern Afiens, und den Rama (V. Kaama) aus den 
Steppenländern Südafrifas. Eine befondere Gattung bildet heute der Fennek (Megalotis 
cerda), ein Feines Thier der Sahara mit ungeheuer großen Ohren. Zu einer befondern Gat- 
tung (Isatis) hat man auch den Eisfuchs oder Blaufuchs (I. lagopus) erhoben, ber die 
baumlofen Polarländer bewohnt, fehr Heine Ohren, zwei vorftehende Krallen an den Füßen 
und faft runde Pupillen hat, auch im Gebiß Berjchiedenheiten zeigt. Er nährt ſich vorzugs- 
weife von Bögeln, Fiſchen und ans Land getriebenen Leichen von Walroffen, Seehunden und 
Walfiſchen, ift höchſt dummdreiſt und fchlau zugleich und Hat im Sommer einen braunen oder 
graublauen, im Winter einen ganz weißen Pelz, der indeffen nicht fehr gefchätst wird. — Auch 
einige Tagfcymetterlinge werben mit dem Namen F. bezeichnet. Dahin gehört der Kleine F. 
oder Neffelfalter (Vanessa urticae), deffen ſchwarzdornige Raupen gejellig auf Neffeln leben, 
der Große F., Kirfchfuchs oder Rüſterfalter (V. polychloros), deffen gelbdornige Raupen fid) 
auf Riftern, Weiden u. |. w. finden, und der dem vorigen fehr ähnliche Rothgelbe F. oder 
Sahlweidenfalter (V. xanthomelas), deffen ſchwarzdornige, auf dem Rücken mit zwei breiten 
weißen Pängsbinden gezeichnete Raupen geſellſchaftlich auf Sahlweiden Leben. 

Fuchs (Joh. Nepomuk von), verdienter Mineralog und Chemiker, geb. 15. Mai 1774 zu 
Mattenzell bei Bremberg am Bairifchen Wald, widmete fich erft zu Wien und Heidelberg der 
Medicin, feit 1801 aber zu Freiberg, Berlin und Paris chem. und mineralog. Studien und 
habilitirte fi) 1805 für diefe Wiffenfchaften zu Landshut, wo er bereits 1807 eine ordentliche 
Profeffur erhielt. Nachdem er 1823 zum Confervator der mineralog. Sammlungen zu Mün— 
chen ernannt worben, fiedelte er mit der Univerfität von Pandshut dahin iiber und übernahm 
hier 1826 die Profeffur der Mineralogie. Neben feinem atademifchen Lehramt wirkte er auch 
1833 —49 als Mitglied des Obermedicinal-Ausjchuffes und 1835 — 44 als Oberberg- und 
Salinenrath. Seit 1852 in den Ruheſtand verjetst und im Dec. 1854 in den erblichen Adels- 
ftand erhoben, ftarb er 5. März 1856 zu München. F. hat der Mineralogie und anorgani= 
{hen Chemie durd; zahlreiche Entdeckungen wefentliche Dienfte geleiftet. In weitern Kreifen ift 
F. befannt durch die Erfindung (1823) des Wafferglafes (f. d.) und die Anwendung deffelben 
auf die Stereochromie (ſ. d.). Er felbft veröffentlichte hierüber «Bereitung, Eigenſchaften und 
Nusanwendung des Wafferglafes » (Münch. 1857). ferner fchrieb er: «Leber den gegen- 
feitigen Einfluß der Chemie und Mineralogie» (Miind. 1824), die Abhandlungen über den 
Amorphismus; die Schrift « Ueber die Theorien der Erde» (Mind). 1844), in der er gegen 
die je Erhebungstheorie auftrat; die « Naturgefcyichte des Mineralreichs » (Kempten 1842). 
F.' «Gefammelte Schriften» wurden von Kaifer (Münch. 1856) herausgegeben. 
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Fuchſie (Fuchsia) iſt der Name einer Pflanzengattung aus der 8. Klaſſe, 1. Ordnung, 
des Yinne’fchen Syftems und der familie der Denotheraceen. Sie umfaßt zierliche, dem tro- 
pifchen und fubtropifchen Amerika und Neufeeland angehörige Halbfträuher, Sträucher und 
Bäumen mit meiftens rothen Blüten, deren trichterförmiger, vierfpaltiger Kelch blumenfron- 
artig gefärbt ift, und mit unterftändigen, vierfücherigen Beeren. Die Blätter find gegenftändig, 
einfach, meift gezähnt, die Blüten ftehen einzeln auf langen, hängenden Stielen in den Blatt: 
winkeln. Man kennt ziemlich viele Arten, welche wegen ihrer ſchönen Blüten als beliebte Zier— 
pflanzen auch bei ung allgemein cultivirt werden und durch Kreuzung bereits mannichfach ver- 
mehrt und abgeändert worden find. Beſonders werden die ſcharlachrothe F. (F. coccines 
Ait.) aus Chile, die fugelblütige F. (F. globosa Lindl.) aus Merico, die großfronig: 
F. (F. macrostemma R. P.) und die leuchtende F. (F. fulgens) aus Merico, die lang: 
bfumige F. (F. longiflora) und viele andere häufig gezogen. Die Beeren mehrerer Arten 
werden in Südamerika mit Zuder eingemacht gegeffen, und auf Neufeeland werden die wohl: 
riechenden und fehr führen Beeren der rindenlofen F. (F. excorticata Forst.) von den Ein— 
wohnern als Delicatefie gefchätt. Das Holz von mehrern Arten wird zum Schwarzfärben 
verwendet. Holz und Blätter der auf den Antillen heimifchen F. racemosa Lamk. dienen dort 
zu Aufgüffen, die man als Mittel gegen Wechfelfieber benugt. Die F. verlangen viel Licht, 
frifche, reine Luft und reichliches Wafler fowie einen nahrhaften Boden zu ihren Gedeihen, 
fünnen während des Sommers ins freie Yand verſetzt werden und lafjen fi) durch Stedling: 
leicht vermehren. Man überwintert fie im Kalthaufe oder in einem froftfreien Zimmer und 
gibt ihnen da wenig Waller. Manche verlieren während des Winters die Blätter. Die Pflanz: 
erhielt ihren Namen durch Plumier nad; Leonhard Fuchs (geb. 1501, geft. 1565), eimem der 
wiffenschaftlichen Begründer der Botanif. 

Fuchſin iſt eine häufig angewendete Bezeichnung für Anilinroth. Es befteht aus deu 
effigfauren oder falzfauren Salze des Rofanilins, dem infolge der Darftellung häufig Arjen- 
verbindungen beigemengt find. 

Fuchsſchwanz, Pflanzenarten, ſ. Alopecurus und Amarantus. 

Fucus, Name einer Gattung der Seetange, zu welcher der in der Nord- und Dftjee am 
häufigften vorfommende Tang, der Blajentang (F. vesiculosus L.), gehört. (S. Tangı.) 

Fuder, d. i. Fuhre, hieß das größte frühere deutſche Rechnungsmaß für Flüſſigkeiten, be— 
fonders Wein, welches aber in den einzelnen Staaten von verfcjiedener Größe war. Auch in 
Schweden war bis Ende 1862 das F. (Foder) das größte Flüffigfeitsmaß; daſſelbe enthiel: 
6 Ohm (Am) oder Faß (Fat), oder 360 Kannen = 36 Kubiffuß — 9,12235 Heltolit. In 
einigen deutſchen Staaten führte aud) ein Getreidemaß den Namen F. 

Auencaliente, Stadt in der fpan. Provinz Ciudad» Real (Neucaftilien), im Bezirk vor 
Almaden, fehr romantiſch zwifchen den öftl. Ketten der Sierra von Almaden, zur Seite des 
breiten Thals des Rio de las Yeguas gelegen. Die Stadt erhebt ſich amphitheatralifch, ii 
aber ein jchlechtgebauter, armfeliger Ort mit roher Bevölkerung. In den nahen Gebirgen, 
nur auf ſchlechten Pfaden zugänglic, entjpringt ein 32° R. warmer Quell von Schwefelwaſſer, 
der ftark befucht wird, obwol für die Badegäfte nicht das Geringfte gethan ift. 

Fuentes (Don Pedro Henriquez d’Azevedo, Graf von), fpan. Feldherr und Staatsimaun, 
geb. 1560 zu Valladolid, machte feinen erften Feldzug 1580 unter dem Herzog Alba in Bor 
tugal, deffen Gunft er fi) erwarb. Gegen 1591 wurde er nad) den Niederlanden gejchidt, um 
dem berühmten Alerander Farneje im Cabinet wie im Felde Beiftand zu leiften. Nach dem 
Tode defjelben blieb er im gleicher Stellung bei dem Grafen Peter Ernft von Mansfeld um 
dann auch bei dem Erzhergoge Ernſt. Er erhielt 1595 interimiftifc da8 Gouvernement der 
Niederlande und zugleich die volle Macht, durch Waffengewalt und diplomatische Künſte die 
Holländer zu beugen. Als der Cardinal Erzherzog Albert Statthalter der Niederlande wurde, 
ging F. als Gouverneur und Generalfapitän nad) Mailand. Durd) feine liftige und unruhig: 
Politik, wie durch ein ftarkes, auserlefenes Kriegsheer erregte er hier die Furcht der ital. Fürften, 
befonders aber der Benetianer. Er kaufte den Hafen Finale auf der genuef. Küſte und erbaute 
1603 an den Grenzen bes Beltlin, beim Einfluffe der Adda in den Comerfee, die Feſte Fuen 
tes, wodurch er die Graubündner äußerft erbitterte. In Beforgniß über den Aufſchwung, der 
Frankreich unter Heinrich IV. nahm, brachte ev 1599 das Bündniß mit dem Herzoge von Sa: 
voyen zur Zerſtückelung Frankreichs und die VBerfhwörung des Marſchalls Biron zu Stande 
Als in der legten Zeit Ludwig's XIII. der Krieg wieder ausbrad), fiel der Hochbetagte F. mit 
einent Heere von 25,000 Mann fpan. Kerntruppen in die Champagne ein, um unmittelbar 
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nad) Paris vorzubringen. Bei Rocroi aber, das er belagerte, wurde er 19. Mat 1643 von 
dem jungen Herzoge von Enghien, dem fpätern großen Conde, mit geringerer Macht angegriffen 
und gänzlich geſchlagen. Mit 6000 Spaniern blieb F. auf dem Plate; eine gleiche Anzahl 
wurde gefangen, während die Franzofen kaum 2000 Mann verloren. F. war ein kühner und 
thätiger Charakter, aber zugleich hart, eigenfüchtig und unbeugjam. 

Fuẽkros (ſpan.), vom lat. forum, bezeichnet zunächft den Gerichtsort, die Gerichtsbarkeit. 
In letzterer Bedeutung wurde es in Spanien auf die Sammlungen von Geſetzen übertragen, 
wie das Fuero juzgo, die fpan. Bearbeitung der alten Lex Visigothorum, beweift; dann aber 
auch insbefondere auf die den einzelnen Städten von den Königen verliehenen Stadtrechte, wie 
3. B. die beiden berühmteften Stadtrechte, da8 Fuero von Xeon und das von Narera, darthuır. 
Da diefe Stadtrechte meift befondere Freiheiten, Zugeftändniffe und Privilegien enthielten, fo 
wurde dann das Wort F. vorzugsweife in diefer Bedeutung gangbar, und insbefondere bezeich: 
nete man damit die Gefammtheit der Vorrechte und Freiheiten, welche die particularen Confti- 
tutionen Navarras und der drei bask. Provinzen Biscaya, Alava und Guipuzcoa ausmachten. 
Unter der Regierung des Königs Alfons XII. wurden die F. durch ein am 22. Juni 1876 
vom Senat angenommenes Geſetz im Yuli 1876 vollftändig aufgehoben. 

Fuge heißt ein mehrſtimmiges Tonſtück für Singſtimmen oder Inftrumente, in welchem 
die Stimmen nicht gleichzeitig anfangen, ſondern einander in der Weiſe folgen, daß alle mit 
demſelben melodiſchen Satze (Thema oder Subject), aber in verſchiedener Tonhöhe beginnen. 
Die Ordnung iſt regelmäßig die, daß z. B. bei einer vierftimmigen F. eine Stimme zuerft das 
Thema im Haupttone (dux) vorträgt, eine zweite mit demſelben eine Duinte Höher oder Duarte 
tiefer (comes oder Antwort) folgt, die dritte dann das Thema wieder im Haupttone ergreift, 
jedoch gegen die erſte um eine Octave verjett, und die vierte endlich nochmals in der Duinte 
oder deren Dctave folgt. Das, was jede Stimme, während das Thema im einer andern Liegt, 
vorzutragen hat, heit Contrafubject oder Gegenthema. Iſt das Thema von allen Stimmen 
eingeführt, fo bleibt e8 durch die ganze F. der herrfchende Gedanke und erfcheint wechfelnd in 
allen Stimmen mit allerlei Geftaltungen, Ummwandlungen, Berkürzimgen u. dgl. Oft wird auch 
ein Gegenthema zugleich mit dem Dur eingeführt, da8 während der ganzen %. neben dent 
Haupttone eine jelbftftändige Geltung behält, und es heißt alsdann die F. eine Doppelfuge. 
F. über zwei Subjecte aber entjtehen, wenn in der Mitte des Stüds ein ganz neues Thema 
eingeführt und erft, nachdem es verarbeitet worden, mit dem erften Thema verfettet wird. Be: 
fteht die %. blos aus dem Thema mit feinen Eontrajubjecten, fo heißt fie eine ftrenge %. (fuga 
ricercata); frei aber ift fie, wenn mandherlei fremde Gedanken (Zwifchenharmonten) eingemifcht, 
aud die Contrafubjecte nicht durchaus treu beibehalten werden. Die F., wie oft fie aud) durd) 
rein caleulirende Behandlung zum bloßen mufifalifchen Rechenexempel herabgezogen wurde, 
bietet dem Tonſetzer ein weites Feld zu jchönen, großartigen Effecten wie zu eigenthümlichen 
funftreihen Combinationen. Lehrbücher und Abhandlungen über die F. fchrieben Marpurg, 
Albrechtsberger, Kirnberger, Cherubini, Fetis, Dehn, Andre, Lobe, Richter u. ſ. w. 

Füger (Friedr. Heinr.), Hiftorienmaler, geb. zu Heilbronn 8. Dec. 1751, zeigte früh große 
Borliebe fitr die Malerei und fam, um diefelbe zu erlernen, nad) Stuttgart, verließ aber dann 
aus Schitchternheit die betretene Bahn und ging nad) Halle, um die Rechte zu ſtudiren. Hier 
durch Klotz ermuntert, feinem erften Lebensplane getreu zu bleiben, ging er, nachdem er zu feiner 
weitern Ausbildung einige Zeit in Dresden fid) aufgehalten hatte, 1774 nach Wien und warb 
hierauf von der Kaiferin Maria Therefia als Penfionär nah) Rom geſchickt. Nach fieben- 
jährigen Studien dafelbft wandte er fich 1782 nad) Neapel, wo er in dem Bibliotheffaale der 
Königin Karoline zu Caſerta acht hiftor. Bilder in Fresco ausfüihrte und ein fehr gelungenes 
Bildniß diefer Monarchin lieferte. 3. folgte 1784 dem Rufe als Vicedirector der Maler und 
Bildhanerfchule nad) Wien, wo er nacheinander Profeffor, Rath und wirklicher Director wurde 
und 5. Nov. 1818 ftarb. Nach feiner Rückkehr nach Wien lieferte er anfangs faſt nur Miniatur: 
gemälde, die ſich durch charakteriftifche Aehnlichkeit und wahre, Fräftige Färbung auszeichnen, 
und unter denen namentlich das des Kaiſers Joſeph II., das einzige wahrhaft ähnliche dieſes 
Monarchen, und das der Gräfin Rzewuſka zu erwähnen find. Bald indeß bildete er ſich in 
Wien mit dem beften Erfolge aud) in der Delmalerei aus. Seine vorzüglichften Arbeiten hierin 
find die Porträts Kaifer Joſeph's II., der Erzherzogin Elifabeth und Loudon's. Bon den 
hiftor. Gemälden find zu nennen: Prometheus, der das himmlische Feuer entwendet, Orpheus, 
der von Pluto die Rückgabe der Eurydice erbittet, Dido auf dem Sceiterhaufen, Adam und 
Eva beweinen ben todten Abel, das Urtheil des Junius Brutus über feine Söhne und als 
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Seitenftiid ber Tod der Virginia; ferner Semiramis, welche an ihrem Pugtifche die Empörung 
der Babylonier wider fie erfährt, Sofrates vor feinen Richtern, die fhöne Magdalena und 
Johannes in der Wüſte (erfteres in der faiferl. Gemäldegalerie zu Wien). Zu feinen beften 
Arbeiten gehören ferner die Handzeichnungen, welche er nad) Klopftod’8 «Meffias» auf blauem 
Papier mit Kreide und Tufche und nachher auch in Gemälden ausführte. Bei großer technifcher 
Gewandtheit vertritt F. die durch David in Frankreich angebahnte Richtung des afademifchen 
Claſſicismus, defien Steifheit bei F. aber durch Schönheitsgefühl gemildert erfcheint. 

ugger, ein fürftl. und gräfl. Geſchlecht in Schwaben, hat den Webermeifter Johannes 
3. zu Graben unweit Augsburg, der mit Anna Meisner aus Kirchheim verheirathet war, zum 
Ahnherrn. — Der ältefte Sohn deffelben, Johannes F., ebenfalls Webermeifter, erheirathete 
1370 mit Klara Widolph das Bürgerrecht zu Augsburg und fing mum neben der Weberei 
einen Feinwandhandel an. Nach feiner erften Gattin Tode ehelichte er 1382 Elifabeth Gfatter- 
mann, eines Rathsherrn Tochter, mit der er zwei Söhne und vier Töchter zeugte. Er wurde 
in der Weberzunft einer der Zwölfer, die mit im Rathe faßen, Freifhöffe der weftfäl. Feme 
und ftarb 1409 mit Hinterlafjung eines für die damalige Zeit nicht unbedeutenden Bermögens 
von 3000 Fl. Sein ältefter Sohn, Andreas F., wucherte mit feinem Antheile fo, daß er 
bald vorzugsweife der reiche F. hieß. Mit feiner Gattin Barbara, aus dem alten Geſchlechte 
der Stammler vom Aft, ftiftete er die adelige Linie der %. vom Reh, fo genannt von dem 
Wappen, das Kaiſer Friedrich III. 1452 deſſen Söhnen gab, die aber 1583 ausftarb. Des 
Johannes F. zweiter Sohn, Jakob F., der Weberzunft Borgeher und Zwölfer, war ein von 
feinen Mitbürgern hochgeadhteter Mann, der zuerft unter den F. ein Haus zu Augsburg beſaß 
und ſchon ausgebreitete Handelsgefchäfte trieb. Er ftarb 14. Mürz 1469. Bon feinen fieben 
Söhnen erweiterten Ulrich, Georg und Jakob IL ihre Handelsgefchäfte außerordentlich ımd 
legten den Grund zu der großen Blüte der Familie. Sie verheiratheten ſich aud) mit Frauen 
aus den edelften Gefchlechtern und wurden vom Kaifer Marimilian in den Adelftand erhoben, 
der bei ihnen die Graffchaft Kirchberg und die Herrfchaft Weißenhorn für 70,000 Goldgulden 
verpfändete, und dem fie fpäter im Auftrage Papft Julius' II. 170,000 Dufaten ala Hülfs 
gelder zum Kriege gegen Venedig zahlten. Ulrich F., geb. 9. Dec. 1441, gefl. 19. April 
1510, widmete fid) insbefondere dem Handel, und es gab feinen Gegenftand, den er nicht 
berüdjichtigt hätte; felbft Albrecht Dürer's Kunftwerke gingen durch feine Hand nad) Ptalien. 
Jakob F. dagegen, geb. 6. Mürz 1459, geft. 30. Dec. 1525 als lateranenfijcher Pfalzgraf 
und kaiſerl. Rath, bejchäftigte fich mit dem Bergweſen. Er pachtete die Bergwerke in Tirol 
und gewann dadurd) außerordentlichen Reichthum; auch lieh er den Erzherzogen von Defter: 
reich 150,000 Fl. und erbaute das prächtige Schloß Fuggerau in Tirol. Den höchſten Glan; 
aber erreichte das Gefchleht unter Kaifer Karl V. Da Jalob %. kinderlos, auch Ulrich F.'s 
Söhne, Ulrich und Hieronymus F., 1525 und 1536 ohne Erben geftorben waren, jo beruhte 
der Stamm und Glanz des Gefhhlehts auf den Söhnen Georg %.'8, geb. 10. Mai 1453, 
geft. 14. März 1506. Bei dem Tode des letstern lebten von feinen der Ehe mit Regina 
Imhof entjproffenen Kindern noch drei Söhne, von denen der ältefte, Markus F., in geift- 
lichen Würden 27. Dct. 1511 ftarb, die beiden jüngern aber, Raimund und Antonius, 
die Begründer der noch jet blithenden beiden Hauptlinien des Haufes F., der ältern Raimum- 
duslinie und ber jüngern Antoniuslinie, wurden und das Geſchäft des Haufes fortfüihrten. 
Beide Brüder waren eifrige Katholiken und unterftütten den Eifer Eck's gegen Luther und die 
Wittenberger mit ihrem Gelde. Als Kaifer Karl V. 1530 den Reichstag zu Augsburg hielt, 
wohnte er in Anton F.'s prächtigem Haufe am Weinmarkte. Der Kaijer erhob unterm 
14. Nov. 1530 Anton und deſſen Bruder Raimund in den Grafen und Bannerftand, gab das 
noch verpfändete Kirchberg und Weißenhorn ihnen erb= und eigenthümlich, nahm fie auf der 
fhwäb. Grafenbanf unter die Reichsftände auf umd begabte fie mit einem Giegelbriefe, der 
ihnen fürſtl. Gerechtfame verlieh. Fir die Unterftügung, die fie ihm bei feinem Zuge gegen 
Algier 1535 gewährten, verlieh er ihnen das Vorrecht, goldene und filberne Münzen zu ſchla— 
gen, das von ihnen 1621— 24 und 1694 ausgeübt wurde. Bei feinem Tode hinterließ Anton 
3. 6 Mill. Goldfronen baar, abgefehen von vielen Koftbarkeiten und Juwelen und Gütern in 
allen Theilen Europas und beider Indien. Kaifer Ferdinand II. erhöhte noch den Glanz des 
3. fchen Haufes bei der Beftätigung des von Karl V. ertheilten Gnadenbriefs durd die Ver— 
leihung neuer großer Borrechte an die beiden Aelteſten der Familie, die Grafen Hans oder 
Johann und Hieronymus F. Auch als Grafen fetten die F. die Handlung fort und er- 
warben unermeßliche Reichthüümer. Die erften und vornehmften Stellen im Reiche wurden 
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ihnen zutheil, und mehrere reichsfitftl. Häufer rühmten fic der Berwandtfchaft mit dem F. ſchen 
Geſchlechte. Sie waren im Befige ausgezeichneter Kunft: und Bücherſammlungen; Maler und 
Mufifer wurden von ihnen unterhalten, Künfte und Wiſſenſchaften mit Freigebigfeit unterftügt; 
ihre Wohnungen und Gärten waren Meifterwerke der Baufunft und des damaligen Geſchmacks. 
Ulrich, Georg und Jakob F., des wohlthätigen Jakob's Söhne, Hatten in der Jakober Bor: 
ftadt in Augsburg Häufer gefauft, fie niederreißen und dafür 108 Heinere bauen laſſen, die fie 
armen Bürgern gegen geringen Zins überließen. So entjtand die Fuggerei, die unter die 
ſem Namen nod) gegenwärtig befteht. Auch viele andere wohlthätige Stiftungen wurden durd) 
Anton F. und deſſen Söhne gemacht. 

Die Raimundus- Linie, gegründet von Raimund F., geb. 14. Dct. 1489, geft. 
3. Dec. 1535, wurde, da von des Stifter Söhnen Ulrich F. (geft. 1584) und Ehriftoph F. 
(geft. 1579) unverheirathet geblieben waren, durch Johann Yalob F. (geft. 1575) und Georg 
F. (geft. 1579) fortgeführt. Beide wurden Stifter zweier Aefte der Raimundus-Linie. — Bon 
Johann Jakob 3.8 21 Kindern kämpfte Karl F. (geft. 1580 zu Brüſſel) in den Nieder- 
landen; doch nur ein einziger Sohn, Konftantin I. F., erlangte dauernde Nachkommenſchaft. 
Des lettern drei Söhnen, Franz Benno, Konftantin II. und Johann Friedrich, entftammten bie 
drei Speciallinien in Pfirt, Sulmertingen und Adelshofen. Die Sulmertin ge Linie er: 
loſch bereits 1738 im Mannsftamme. Der Adelshofener Linie gehörten Mar Joſeph 
5. auf Zinnenberg (geft. 1751 als Wirkt. Geheimrath und Feldmarfchalllientenant) und Graf 
Ignaz Joſeph Konftantin F. auf Zinnenberg (geft. 15. Juni 1791 als furbair. Wirkt. 
Geheimrath und Konferenzminifter) an. Mit des legtern Sohne erlofch 1795 die Abelshofener 
Linie. Die von franz Benno F. (geft. 1652) geftiftete Pfirt’fche Linie ftarb 1846 aus mit 
Graf Johann Emmanuel F. — Seit dem Erlöfchen des von Johann Jakob F. ausgehenden 
Hauptaftes der Raimundus-Hauptlinie blühte diefelbe nur nod) in dem von Georg F., Johann 
Jalob F.'s Bruder, ftanımenden Kirchberg-Weißenhorniſchen oder Georgiſchen Afte, 
welcher durch die beiden Enkelfühne des Stifters, Karl Philipp F. (geft. 1654) und Albert F. 
(geft. 1692), wiederum in zwei Pinien, zu Weißenhorn und zu Kirchberg, zerfiel. Die erftere 
derfelben erlofch jehr bald, während ein Sohn Albert's, Franz Sigismund Joſeph F. (geft. 
1720), die Kirchberger Linie fortführte, das geſammte Beſitzthum des Georgifchen Aftes ver- 
einigte und der nächſte Ahnherr der noch gegenwärtig blühenden Grafen %. von der Raimundus- 
Hauptlinie wurde. Regierender Graf ift Franz von F., geb. 2. Aug. 1843, erblicher Reichs⸗ 
rath der Krone Baiern und Nittmeifter & la suite. 

Die Antonius-Hauptlinie des Haufes F. gritndete Anton F. (geb. 10. Yan. 1493, 
geft. 14. Sept. 1560), deffen drei zu Jahren gelommmene Söhne Markus, Johann und Jakob die 
Stammbpäter ber drei Linien zu Nordendorf, Kirchheim und Wellenburg wurden. — I. Markus 
F. der Stifter der 1671 wieder erlofchenen Nordendorfer Linie, geb. 14. Febr. 1529, geft. 
18. Juni 1597, war ein großer Freund der Gelehrten und Verfaſſer des merkwürdigen Buchs: 
«Wie und wo man ein Geſtüt von gutten edeln Kriegsroffen auffrichten u. f. w. foll» (Augsb. 
1578; 3. Aufl., Sranff. 1611; neu herandg. von Wolftein, 2 Bde., Wien 1788). Sein Entel, 
Franz %., ftieg bis zum Generalfeldzeugmeifter bei der Reichsinfanterte auf und fiel in der 
Schlacht bei St.» Ootthard (1. Aug. 1664) als Befehlshaber der Reichsarmee. — II. Die 
Kirhheimer Linie ftiftete Johann F., von deffen Söhnen Jakob F. (geb. 1567) als Bifchof 
von Konftanz 1626 ftarb, und Chriftoph F. (geb. 1566, geft. 29. Dec. 1615) Stammvater der 
noch jegt blühenden Linie F.Glött wurde. Chriftoph 3. hinterließ zwei Söhne, Johann Ernft 
und Otto Heinrich, durd; welche die Glötter Linie ſich abermals in zwei Aefte, den Johann⸗ 
Erneſtiniſchen und den Otto-Heinrich'ſchen, fpaltete. A. Der Johann-Erneftinifche Aft, 
begründet von Johann Ernft F. (geb. 1590, geft. als Reichshofrathspräſident 11. März 
1672), wurde, nachdem eine Spaltung ftattgefunden, durch den Grafen Anton Ernft 5. (geft. 
25. Mai 1745) als Linie Hans⸗F.⸗Glött fortgeführt. An der Spige derfelben fteht gegen- 
wärtig Graf Ernft, geb. 14. Aug. 1821, Reichsrath der Krone Baiern. B. Der Otto— 
Heinrich' ſche Aft wurde begründet vom Grafen Otto Heinrid) %., geb. 1592, geft. 1644 
als k. f. Kriegsrath, Generalfeldzeugmeifter, kurbair. Geheimrath und Oberftlämmerer, der 
während ded Dreißigjährigen Kriegs vielfach thätig war. Diefer Aft blühte in zwei Linien fort, 
Hand-F..Kirdhheim und Hans-F.-Nordendorf, von denen jedoch die legtere 1848 erlofchen ift. 
Haupt der erftern ift feit 8. Dec. 1840 Graf Philipp F., geb. 9. Nov. 1820, Standesherr 
und Graf zu Kirchheim, Eppishaufen u. f. w., Graf von Kirchberg und Weißenhorn, Frei- 
herr von Hohened und erblicher Reichsrath der bair. Krone. Derfelbe nahm den Namen F. 
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Kirchheim-Hoheneck an. — III. Die Wellenburger Linie hatte Jakob F. (geb. 1547, 
geft. 1598), den vierten Sohn Anton’s, des Ahnherrn der Antonius-Hauptlinie, zum Stifter. 
Bon feinen Nachlommen wurde Graf Anſelm Maria F. (geb. 1. Juli 1766, geft. 22. or. 
1821) von Kaifer franz IT. nebft feiner männlichen Defcendenz nad) dem Redjte der Erftgebint 
1. Aug. 1803 in den Reichsfürftenftand erhoben und zugleich das Reichsfürſtenthum Baben- 
hanfen auf die Herrichaften Babenhaufen, Boos und Kettershanfen (zufammen 52 OKilom 
mit 11,000 €.) begründet. Doch mufte fi) das Fürſtenthum ſchon 1805 der Krone Baiern 
unterwerfen. Wie ſchon 1808 das bair. Kronoberftlämmerer-Amt, erhielt Fürft Anjelım Maria 
26. Mai 1818 die Würde eines erblichen Reichsraths, welche fich auf feinen Enkel, den Fürſten 
Leopold F. Babenhauſen, geb. 4. Oct. 1827, vererbte. Eine Sammlung von Bildnifien 
der bedeutendften Glieder des Hauſes F., geftochen von Domin. Euftos in Antwerpen (Augeb. 
1593, %ol.), wurde von den Brüdern Kilian in Augsburg zu 127 Porträts (mit Genealogie 
in lat. Sprache, Augsb. 1618) vermehrt. Auch erſchien eine deutjche Ausgabe (Augsb. 1620) 
und fpäter eine zu 139 Porträts vermehrte Ausgabe des Werts (Ulm 1754). 

Fu⸗hi (nicht Fo hi), der feinen Sinn gebende Name eines mythifchen oder halbmythiſchen 
Weſens der chineſ. Vorzeit, das angeblich zwifcdhen 3468 und 2952 v. Chr. auf Erden wan— 
delte und übernatürlich von Geftalt umd Urfprung war. Die Erfindung der Kua's des Buche 
Y-king (f. Chinefifhe Sprade, Schrift und Literatur), des Zeitkreifes von 6O Fahren, 
und aller die menſchliche Wohlfahrt und Sittlichfeit begründenden Einrichtungen wird von 
blindgläubigen Anhängern der Ueberlieferung anf F. zurüdgeführt. Seine befondere Heimat 
fol das nordweftl. China gewefen fein. Mit Foe oder Fu, wie der Name Buddha in chineſ. 
Verſtümmelung lautet, darf F. nicht verwechfelt werben. 

Fühlhörner oder Fühler (Antennae) heißen bei den Inſekten und Sruftenthieren die 
gegliederten, an den Seiten des Kopfs befindlichen, vielgeftaltigen, nach fehr vielen Richtungen 
drehbaren Organe, die, weil fie niemals fehlen und in den Oattungen eine beftändige Form 
haben, zur Begründung fyftematifcher Unterfchiede wichtig find. Bei den Inſekten finder fich 
ſtets nur ein Paar, bei den Kruftenthieren dagegen häufig zwei, und bei den Spinnenthieren 
find fie meiftens zu Mundwaffen umgeftaltet, ſodaß fie zu Fehlen jcheinen. Sie gehören zur den 
erften, bei den Embryonen im Ei entftehenden Gliedmaßen umd find ftet3 aus mehrern, nad 
Familie und Gattung an Zahl mwechjelnden Gliedern zufammengefett, welche im allgemeinen 
als Wurzelglied, Mittelglieder und Endglieder unterfchieden werden. Bald find fie kurz, bald 
länger als der Körper, fadenförmig, fchnurförmig, keulenförmig, fammförmig, gefägt, gefpalten 
oder äftig, oder mit aufgeblafenem Endgliebe u. |. w. Wie fchon der Name andeutet, hielt man 
fie ehedem für Taftwerfzeuge, und unzweifelhaft dienen fie auch zu diefem Zwede, wie man ſich 
feicht bei Ameifen, Grillen u. f. w. überzeugen kann, die ſtets damit taften, ja fich fogar durch 
Berührung der F. Mittheilungen machen und bei dem geringften Anftoße damit fogleich Zeichen 
febhafterer Wahrnehmung gewahren lafjen. Sie beftehen aus einem dünnen, hornigen Lleber- 
zuge umd enthalten viele milroffopifche Musteln und feine Nervenfäden. Ihre Ölieder er- 
ſcheinen bei ftarfer Vergrößerung von fehr feinen Löchern durchbohrt, welche durch eine dünne 
Haut geſchloſſen find, die man fitr eine Riechhaut hält. Nach Kirby jollen die Fühler Hörorgane 
fein. Da indeß bei einigen Infelten befondere Hörorgane an andern Orten entdedt worden 
find, fo dürfte diefe Anficht die wenigfte Wahrfcheinlichkeit für ſich Haben. Bei einem erotifchen 
Holzfäfer (Paussus sphaerocerus) leuchtet das aufgeblafene Endglied der Fühler nachts mit 
ſchwach phosphorifchen Scheine. Weichthiere und Würmer befigen oftmals theild am Kopfe, 
theils an andern Theilen des Körpers Fühler (Tentacula), die, von der verſchiedenſten Geftalt, 
in vielen Fällen wol Sig mehrerer verfchmolzener Sinne fein mögen. 

Führich (of. von), ausgezeichneter deutjcher Maler, geb. 9. Febr. 1800 zu Krakau in 
Böhmen, erhielt feine kitnftlerifche Bildung zu Prag, bejonders unter Yeitung Bergler’s, und 
ging dann mit Unterftügung des Grafen Clam-Gallas und des Fürften Metternich nad) Rom, 
wo er mit den deutichen Malern, welche dort die fog. romantische Schule gründeten, in nähere 
Verbindung trat. Mit Schnorr, Veit, Koch und Dverbed nahm er theil an der Ausſchmückung 
der Billa Maffimi, in der er die Scenen aus Taſſo arbeitete. Seitdem wandte ſich %. mehr 
und mehr der kirchlichen Richtung zu, der er feit feiner Rückkehr nad) Deutſchland (1830) ganz 
angehört, und fiedelte 1834 von Prag nad) Wien über, wo er anfänglich die Stellung eines 
Cuſtos an der afademifchen Gemäldegalerie bekleidete, fpäter aber zum Profeffor der gejchicht- 
lichen Compofition an der Afademie der bildenden Künſte ernannt ward. F. hat eine große 
Anzahl zum Theil Höchft bedeutender Werke gefchaffen, welche Tiefe der Auffaſſung und Ernft 
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des Gedankens mit edler, vielfach dem Studium Dürer's zu verdankender Formgebung ver— 
einigen. Von ſeinen frühern Arbeiten ſind ſein Vaterunſer und ſeine Scenen aus der böhm. 
Geſchichte zu erwähnen, ferner die Geſchichte der Heil. Genoveva nad) Tieck (1834), der Triumph 
Chriſti, in 11 Blättern von ihm felbft radirt, die Verherrlichung des Chriſtenthums und feine 
Beziehung zur geſammten Menfchheit darftellend. Diefes Werk, mit leichter, ſicherer Nadel 
ausgeführt, ift reich an finnigen Motiven. Tizian hat ohne Zweifel durch feinen Triumphzug 
die Anregung dazu gegeben. Der Künftler wiederholte einige feiner Compofitionen fpäter in 
Del auf Goldgrund für den Grafen Raczynſky in Wien. Für die Kirche in Stoderau malte 
er ein Altarblatt, welches das Gebet des heil. Aloyfins zum Gegenftande hat. An der mit 
Kupelwiefer und Schulz unternommenen Ausfhmüdung der Kirche St.- Johann in Wien be- 
theiligte er ſich mit 14 Frescobildern, den Kreuzweg Chriſti darftellend, die durch Nachbildungen 
(3. B. in Kupferftich von Petrak, Negensb. 1865, mit Tert von Reichel) vielfach verbreitet‘ 
worden find. F.'s bebeutendftes und umfangreichites Werk ift jedoch die von ihm entworfene 
und theilweife auch von ihm felbft ausgeführte Ausſchmückung der Kirche in der Vorftadt 
Lerchenfeld in Wien. Das Ganze gibt eine Gefchichte der Offenbarung, indem die Vorhalle 
der Schöpfungsgeſchichte, die beiden Seitenſchiffe dem Alten Teſtamente unter ſteter Hinweiſung 
auf deſſen Erfüllung im Neuen, das Haupt- und Querſchiff ſammt Kuppel und Presbyterium 
aber der Perjon, dem Leben und Wirken des Heilandes und feiner Kirche gewidmet find. Nach 
Bollendung der Kirche (1861) wurde F. vom Kaifer in den Kitterftand erhoben. Später malte 
er für das Benedictinerftift Raigern in Mähren den Tod des heil. Benedict und die Legende 
von der einen Gewitterfturm erbittenden heil. Scholaftica, zwei größere Altarbilder. Auch 
erſchien von ihm ein Cyklus von 11 Compofitionen aus der Jugendgeſchichte Chrifti, der 
Bethlehemitifche Weg, in Holzſchnitt von Gaber in Dresden, fowie ein von Keller in Düſſel— 
dorf geftochenes Blatt, der Schutengel. Für die Galerie des Freiheren von Schad in Mün— 
chen malte ev 1865 das Auftreten des Chriftenthums unter den Germanen und die Auffindung 
der Leiche des Heil. Nepomuk. Beide Bilder waren mehrfach; ausgeftellt und befumdeten, daß 
F. den Nahdrud auf den geiftigen Inhalt Tegt, gegen welchen die Farbe in den Hintergrund 
tritt. Deshalb leiſtet auch F. befonderd im Carton wie in der Illuſtration im höhern Sinne 
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bedient fi) daher auch mit Vorliebe der bloßen Contourzeichnung. Befondere Hervorhebung 
unter feinen neuern Feiftungen verdient noch da8 1868 vollendete Miſſale, das der öfterr. Kaifer 
als Gefchent für den Papft malen ließ und deffen Miniaturen an die ſchönſten Erzeugnifje diefer 
Kunft im Mittelalter erinnern. Im J. 1869 hatte F. mehrere Cartons ausgeftellt, wie eine 
Erwedung des Lazarus, Petrus auf dem Meere, Jeſus mit den Jüngern vor Emaus, ein 
Cyklus: Oftern; befonders aber ſprachen zwei allegorifche Darftellungen: Frühling und Herbft, 
an. Zu feinen neueſten Schöpfungen gehören die beiden herrlichen, von marfiger Kraft und 
poetifchefter Auffafjungsweife zeugenden Cyklen von Zeichnungen: Thomas a Kempis' Nad)- 
folge Chrifti und der Verlorene Sohn. Aber befonders waren es wieder zwei Zeichnungen, 
die alles Kunftinterefje in Anfprud; nahmen: die Sage und die Prophezeiung, die ſich dem 
Scönften anreihen, was %. gefchaffen, ſowol durch den poetifchen Tieffinn, den Adel der 
Gedanken, als die meifterhafte Charakteriftif und reizende Reinheit der Formen. Alle diefe 
Werke find nur mit dem Bleiftift ausgeführt. F. hat durd) die einfache Art jeiner den Alt- 
deutjchen ebenbürtigen, an Schönheitsgefühl aber überlegenen Umrißzeichnungen aud) den 
deutjchen Holzfchnitt auf die richtige Bahn zuritdführen geholfen. Seine legte große, aber 
unvollendet gebliebene Unternehmung war ein Entwurf für Fresken der wiener Votivlirche, 
von denen mehrere durch F.'s Schwiegerfohn Werndle bereits in Ausführung ftehen. Als einer 
der legten großen Maler im alten kirchlichen Geifte allgemein betrauert, ftarb der Meifter in 
Wien 13. März 1876. Bgl. «Joſeph Ritter von F. Lebensftizzen (Wien 1875). 
ve ‚ der Wagentroß der Armeecorps, f. Train. 
ula (Volk in Centralafrika), f. Fellata. 

ulda, Hauptftadt des gleichnamigen Kreiſes im Regierungsbezirk Kaffel der preuf. Pro- 
vinz Heffen-Naffau, im anmuthigen Thale der Fulda und an der Franffurt-Bebraer Eifenbahn, 
von der hier die Oberheffiiche Bahn nad; Gießen abzweigt, ift Sig eines Kreisgerichts, eines 
Amtsgerichts, eines Landrathamts und anderer Behörden, fowie des Biſchofs und Domlapitels 
und zählt (1875) 10,799 meift kath. E. Unter den fieben Plägen der Stadt ift der Dom- 
plat der ſchönſte. Unter den Gebäuden zeichnen fic aus: die herrliche, von Quaderſteinen er- 
baute Domfirche mit einer ſchönen Kuppel und dem Grabe des heil. Bonifacius, die Michaelis: 
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lirche, deren erſte Anlage durch den Abt Eigil (20 — 822) noch deutlich erkennbar iſt, und 
die Stadtpfarrlirche. Ferner das vormalige biſchöfl. Schloß, vor welchem die 1842 aufgerichtete 
folofiale Erzſtatue bes heil. Bonifacius (von Henſchel) ſteht, das Gymnaſialgebäude und das Bi- 
bliothefgebäude. Bor der Stadt auf einen fchönen Hügel liegt der Frauenberg mit dem ehemaligen 
Tranciscanerklofter. Zu erwähnen ift noch das feit 1832 von Homburg nad) F. übergefiedelte 
evang. freiadelige Damenftift Wallenftein, das Schullehrerfeminar, das Gymnafium, die Höhere 
Burgerſchule und die Handwerksfhule. Die gewerbliche Induftrie 3.8 wird durch Leinen- und 
Baummollwebereien, große Plüſch- und Laftingfabrifen, eine Kammgarnfpinnerei, eine beriihnute 
Fabril für muſilaliſche Inſtrumente vertreten. Außerdem beſtehen Färbereien und Gerbereien, 
einige größere Bierbrauereien und Effigfabrifen; 7 Kilom. ſüdöſtlich von der Stadt liegt das 
vormalige biſchöfl. Luſtſchloß Faſanerie und unweit deffelben das Dorf Bronnzell (ſ. d.). In F. 
+ finden im neuerer Zeit die alljährlichen Berfammlungen der fath. Bifchöfe Deutſchlands ftatt. — 
Das Bisthum F. entftand aus der 744 durch Bonifacins in der Landſchaft Buchonia ge: 
ftifteten Abtei, welche ſchon 751, von aller bifchöfl. Dberaufficht befreit, ımmittelbar dem rüm. 
Stuhle untergeben wurde. Bald darauf erhob fich diefelbe noch mehr theil® durch die mit dem 
Klofter verbundene ausgezeichnete Gelehrtenfchule, an welcher der berühmte Hrabanıs Manrus 
eine Zeit lang wirkte, theils dadurch, daß fie 968 den Primat vor allen andern Abteien Deutſch- 
lands und Frankreichs erhielt. Auch in der Folge mußten die Aebte von F., die feit Kaifer 
Karl IV. zugleich die Erzlanzlerwitrde bei der Kaiferin befleideten, wennfchon fie feine bedeu- 
tende Territorialmacht zufammenbradjten, doch durd) alle Stürme der Reformation hindurch 
ihr kirchliches und reichsfürftl. Anfehen zu behaupten, ſodaß F. 1752 zu einem Bisthum er- 
hoben wurde. Durch den Reichsdeputationshauptihluß wurde daffelbe 1803 fäcularifirt und 
dem Haufe Naffau-Oranien als Fürſtenthum eingeräumt, doch bald wieder dem Fürften Wil- 
helm, der gegen Napoleon die Waffen ergriffen hatte, entrifien und zu dem Großherzogthum 
Frankfurt gefchlagen, mit welchem es bis zu deſſen Auflöfung vereinigt blieb. Im J. 1815 
von Preußen befegt, wurde es bald darauf theild an Baiern (Hammelburg, Brüdenau, Hilters, 
Weyhers), größtentheild aber an Kurheſſen abgetreten und mit diefem 1866 von Preußen in 
Befig genommen. Die ehemals ebenfalls fuldaifchen, jetzt weimariſchen Aemter Geifa umd 
Dermbach, ſämmtliche kath. Pfarreien im Großherzogtfum Weimar fowie die im Regierungs— 
bezirl Kaſſel zerftreuten kath. Parochien bilden da8 gegenwärtige Bisthum F., welches 1829 er- 
richtet wurde und zur Oberrheinifchen Kirchenprovinz gehört. Bol. Arnd, «Gefchichte des Hoch— 
ftifts 5.» (Fulda 1860); Gegenbaur, «Das Kloſter F. im Karolinger Zeitalter» (2 Thle., Fulda 
1872 — 74). — Der Kreis F. umfaft 615,5 Ofilom. mit (1875) 46,037 meift kath. E. — 
Der Fluß F. entjpringt 26 Kilom. im Südoſten der Stadt F. im Kreiſe Gersfeld am Fuße 
der Kleinen Waſſerkuppe des Rhöngebirgs, von wo er in einem lieblichen Thale durch das Ful- 
daifche und Hersfeldifche geht, am Kafjel vorbei, biß er fich bei Hannoverifch- Minden mit der 
Werra zur Weſer vereinigt. Die Länge ihres Laufs beträgt 180 Kilom., ihre Schiifbarkeit 
beginnt bet Hersfeld. Die wichtigften Auflüffe find Edder mit Schwalm, Haun, Schlitz und 
Lüder. Nach dem Fluſſe F. war das Departement F. des Königreichs Weſtfalen benannt, 

das auf 5590 OKilom. 260,000 €. zählte und Kaſſel zur Hauptſtadt hatte. 

Aullerton (Georgiana Charlotte, Yady), engl. Romanfchriftftellerin, Tochter des erften und 
Scwefter des gegenwärtigen Grafen Oranville, geb. 13. Sept. 1812, vermäßlte fi 1833 
mit Kapitän Fullerton, einem iriſchen Grundeigenthümer. Ihre literarifche Laufbahn begann 
fie 1844 mit dem Roman «Ellen Middleton», dem 1847 «Grantley Manor» folgte. Schon 
dieje Erftlingswerke zeichneten fi) durch ein bedeutendes Darftellungstalent, Kraft und Eleganz 
der Sprache und eine gewiſſe Originalität und Kühnheit in der Behandlung focialer, befonders 
religiöfer Fragen aus, bei der bereits in aGrantley Manor » die Hinneigung der Verfaſſerin 
zum Katholicismus hervortrei. Nachdem fie 1851 zur kath. Kirche übergetreten, gab fie 1853 
in dem Romane «Lady Bird » eine Gefchichte ihrer religiöfen Kämpfe und widmete ſeitdem 
ihre fchriftftellerifche Tätigkeit wefentlic, der Verherrlichung des Katholicismus, ohne jedoch 
den fcharfen Blid für die factifchen Berhältniffe und die Feinheit ihrer weltlichen Bildung zu 
verlieren. Raſch nacheinander erfchienen die Heiligen-, Miffions- und Belehrungsromane: «Life 
of St.-Frances of Rome» (1851), «The Countess of Bonneval» (1857), «Rose Leblanc» 
(1860), «Laurentia, a tale of Japan» (1861), «Too strange not to be true» (3 Bde., 
1864). Zu Lady F. * beſten Leiſtungen gehören die hiſtor. Romane «Constance Sherwood» 
(1865) und «A stormy life» (1867). Ferner erfchienen von ihr die Romane von fath. Ten- 
denz: «Hespers of the holy souls» (1868) und «Mrs. Gerald’s niece» (3 Bbe., 1869). 
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Füllhorn (cornu copiae), ein mit verſchiedenen Gaben der Natur, wie Blumen, Früchten 
u. ſ. w. gefülltes, gewöhnlich gewundenes Horn, das Symbol des Reichthums und Ueberfluſſes, 
iſt nad) dem griech. Mythus das Horn der Amalthea (f. d.), oder das Horn, welches dem in 
einen Stier verwandelten Achelous (f. d.) abgebrochen wurde. 

Fulton (Rob.), der Erfinder des Dampffchiffs, wurde 1765 zu Little-Britain in der 
Grafſchaft Fancafter in Pennfylvanien geboren, erhielt die gewöhnliche Schulerziefung und 
entwidelte früh ein bedeutendes Talent zum Zeichnen. Bereits in feinem 17. Jahre ließ er ſich 
al3 Porträtmaler in Philadelphia nieder und hatte nad) kurzer Zeit genug erworben, um ſich 
eine Heine Farm zu faufen. Auf feine weitere fünftlerifche Ausbildung bedacht, begab er ſich 
1786 zu feinem Landsmanne Benj. Weft nad) London, unter defjen Leitung er die Malerei 
ftudiren wollte. Da er indeß nad) zweijährigen eifrigen Studien einfah, daß er in diefem Fache 
nie etwas Außerordentliches leiten würde, fo bejchloß er auf den Rath des Herzogs von 
Dridgewater und des Grafen Stanhope, an den er ſchon 1793 ein Schreiben über die Mög— 
lichkeit, Schiffe dur) Dampfkraft zu bewegen, gerichtet hatte, fid) ganz der Mechanik zu widmen. 
Bei dem von dem Herzog von Bridgewater erbauten Kanal angeftellt, lernte er in Birmingham 
James Watt fennen, der bereits in der Berbefjerung der Dampfmaschine großartige Erfolge 
erzielt Hatte und defjen Beijpiel ihn zur Nahahmung anfeuerte. Im diefer Zeit (1796) ver- 
anlafte ihn Barlow, der nachmalige Gejandte der nordamerif. Freiftaaten, nad) Paris zu 
fonmten und dort die Panoramen einzuführen. Barlow beförderte dann F.'s Fortlommen 
dadurch bedeutend, daß er ihm mit den Notabilitäten des Nationalinftituts und den erften 
Ingenieurs befannt machte. Aus diefer Periode datirt ſich F.'s Erfindung einer Marmor: 
ſchneide und Polirmihle, eines fubmarinen Boots und eines Torpedo (j. d.). Die Krone feiner 
Erfindungen aber bleibt das Dampfichiff (ſ. d.), wodurch fein Name unvergänglich geworden. 
Seine erften Verſuche auf der Seine fanden allerdings wenig Anflang, zumal da fie nicht voll- 
ftändig gelangen. Bon Napoleon I., dem er die Anwendung der Dampffraft bei feiner beabſich— 
tigten Yandung in England vorſchlug, zurüdgewiefen, wendete fid) F. 1806 nad) feinem Vater: 
lande, wo er, von dem Kanzler Yivingfton mit Geld unterftiitt, mit Beihilfe des Schiffsbau— 
meifter8 Brown in Neuyork das erfte Dampfichiff zu Stande brad)te, das den Namen Clermont 
erhielt und im Aug. 1807 vom Stapel lief. Das Gelingen defielben verſchaffte ihm ein Patent 
zu alleiniger Dampfſchifffahrt auf den bedeutendften Flüſſen Amerikas, das aber in mehrern 
Staaten beftritten wurde und ihm in langwierige umd Foftfpielige Proceffe verwidelte. Als 
Zeuge vor Gericht geladen, zog er fich bei der Ueberfahrt iiber den Hudjon eine heftige Er- 
fältung zu, an der er 24. Febr. 1815 ftarb. In feinen letzten Lebensjahren befchäftigte er 
fi mit Anwendung der Dampfmafchinen bei Kriegsichiffen. Als Anerkennung der Berdienfte 
3-8 fette der Congreß feinen Kindern 1829 eine Summe von 5000 Doll., mit den Zinſen 
von 1815 an, umd fpäter, 1846, eine Summe von 76,300 Doll, aus. Bgl. Montgery, 
«Notice sur la vie et les travaux de Robert F.» (Bar. 1825). 

Fumaria nannte Linne eine zur 17. Klafje, 1. Ordnung, feines Syftems gehörende 
Pflanzengattung, weldye der Typus einer difotylen Familie, der Fumariaceen, geworden ift und 
aus lauter einjährigen Kräutern befteht, die der Mehrzahl nad) in Europa und den Mediterran- 
ländern zu Haufe find. Sie haben faftige, zerbrechliche, oft Hetternde und fchlingende Stengel, 
jehr zarte, vielfach in kleine Zipfel zertheilte Blätter und endftändige Trauben meift Iilafarbener, 
nieblicher Dlüten, welche aus einem zweiblätterigen Kelch, einer vierblätterigen, faft zweilippigen 
und hinten gejpornten Blumenfrone, ſechs in zwei Bündel verwachſenen Staubgefähen und 
einem Stempel beftehen, aus deſſen Fruchtknoten ſich ein fugeliges, einfamiges Nüßchen ent- 
widelt. Die verbreitetfte Art ift der gemeine Erdraud) (F. officinalis L.), ein überall 
vorlommendes Unfrant. Das Kraut ſchmeckt unangenehm bitter und etwas falzig. Die Chemiker 
haben darin eine eigene Säure, Bumarfäure, und eine eigene Bafis, Fumarin, entdedt. 

Funchal, Hauptjtadt der portug. Provinz gleichen Namens oder der weitafrif. Infel- 
gruppe Madeira (f. d.) und Porto-Ganto, auf der Südküſte von Madeira, in Hintergrunde 
einer von 1500 Mt. hohen pittoresten Bergen umſchloſſenen, feewärts von vier Forts ver— 
theidigten, aber offenen und fehr unfichern Bat gelegen, ift amphitheatralifch mit weißen 
Häufern und grünen Mauern an fchroffen Felſen 200 Mt. hoch hinaufgebaut und wird von 
mehrern tiefen Flußbetten ducchichnitten, die im Sommer faft wafjerlos find, da ihnen ſchon 
oberhalb das Waſſer durch Wafferleitungen entzogen wird. Die Stadt fett fid) in einzelnen 
Landhäufern und zerftrenten Hütten am Gebirge bis zur Höhe von 600 Mt. (bi zur doppel⸗ 
thürmigen Kirche Nofja-Senhora) fort und bildet mit ihren terraſſenförmig aufgeführten Pflan— 

Eonverfations-Lerifon. Bmölfte Nuflage. VI. 61 


962 Fund Fundirung 


zungen ſubtropiſcher und tropiſcher Culturgewächſe einen weitläufigen Garten, überall von 
einer großartigen Scenerie umgeben. Das Innere entſpricht jedoch nicht ganz dem über: 
rajchend ſchönen Anblide von außen. Nur in dem untern, mehr flachen Theile, der eigentlichen 
Gefchäftsgegend, hat der Ort dicht nebeneinander ftehende Häufer und ſchmale, zum Theil 
fteile Straßen, die mit Heinen, abgerundeten Geröllfteinen gepflaftert find; auf denjelben fahren 
feine Wagen, fondern mit Ochfen bejpannte Schlitten dienen zum Transport von Menfcen 
und Gütern. Erft feit 1865 gibt e8 eine Chaufjee, die von F. etwa 8 Kilom. weit nach Weiten 
an der Küfte entlang führt. Wegen der gleihmäßig warmen, milden, wind» und ftaubfreien 
Luft ift F. zum Aufenthalt für Bruſtkranke fehr geeignet, die namentlich aus England all- 
winterlid) hier zufammenfommen, ja zum Theil ſich angefiedelt haben. Außerdem ift Die Stadt 
der Haupthandelsplag der Infelgruppe jowie der Anhaltepunft und die Kohlenftatior der von 
Europa nad) Weftafrifa, dem Cap und Oftindien fahrenden engl. Dampfſchiffe. Engl. Sitten, 
engl. Sprache, aber auch Englands Preife find daher Hier zu finden. F. zählt (1863) 18,161 €, 
ift der Sit des Gouverneurs, des Bischofs und feit 1850 einer Agriculturgefellichaft, hat eine 
Kathedrale, mehrere andere kath. Kirchen, drei Nonnenklöfter, eine engl.=prot. Kirche und ein 
ehemaliges Franciscanerklofter, in deſſen Kirche ſich die jog. Schädelfapelle mit faſt 3000 in 
den Wänden eingemauerten Schädeln befindet. Der ſchmale Strand an der Bucht von F. dient 
nur bei ruhigem Wetter als Yandungsplag für Boote, bei ftürmifcher See werden die auf Kiffen 
gelegenen Forts Potinha und Ilheo zur Yandung bemugt. 

Fund, Wer durch Finden, Zulaufen von Thieren und andere Zufälligfeiten in den Befis 
von Sachen gelangt, deren feitheriger Inhaber das Eigenthum offenbar nicht freiwillig auf: 
gegeben hat, fol die Sachen zum Beften des Berlierenden bewahren, benjelben thunlichſt er- 
mitteln und ihm fodann fein Eigenthum zurüdgeben. Die Abficht, diefer Verpflichtung nad 
zufommen, wird durch Bekanntmachung des F. belegt. Nach deutſchen Rechten ift deshalb der 
Gerichts- oder Polizeibehörde Meldung zu thun, welche den Berlierenden mittels öffentlichen 
Aufrufs bedeutet, fich wegen feiner Anfpritche binnen beftimmter Frift auszumeifen. Bei Inne: 
haltung diefer Frift wird ihm die Sache gegen Erftattung der darauf gemachten Berwendungen 
fowie der Koften des Aufrufs zurüdgegeben. Manche Geſetze ſprechen hier aud dem Finder 
eine Belohnung zu, z. B. das ältere fächfifche ein Drittel, das königl. fächfische ein Zehntel des 
Werths, das Preufifche Landrecht ebenfalls ein Zehntel des Werths der Sache, welcher nach 
Abzug der Koften ütbrigbleibt, mit der Maßgabe jedoch, daß, wenn der Werth die Summe von 
1500 Mark überfteigt, der Finder fid) mit einem Procent von dem Ueberfchuffe des Werths be- 
gnügen muß. Meldet fi) niemand, jo gehört die Sache nad) einigen Rechten (wie dem Fönigl. 
jächfifchen) dem Finder, nad) andern dem Staate oder der fonitigen jurift. Perfon, welche 
herrenlofe Sachen zu beanfpruchen hat; nad) Preußiſchem Landrecht wird fie dem Finder allein 
zugefchlagen, wenn fie nicht mehr al8 300 Mark an Werth hat, fonft dem Finder und der 
Armenkaffe des Ortes in der Weife, daß der Finder den Werth von 300 Markt im voraus 
erhält. Berheimlichung und felbftbeliebige Aneignung des F. fällt nad) röm. Rechte unter den 
Geſichtspunkt des Stellionats (f. Betrug) und wird nad) deutjchen Geſetzen als Diebitaht 
(Furtum inventionis) odgr richtiger Unterfchlagung, wiewol, aus Nüdjicht auf die nahe Ver— 
ſuchung, immer gelinder beftraft. Nad) dem Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich ift der fon. 
Funddiebſtahl als Unterichlagung ($. 246 dajelbft) zu behandeln. 

Fundirte Schuld, ſ. Staatsſchuld. 

Fundirung (Fundamentirung, Grundlegung, Gründung) iſt die Anordnung und Durch— 
führung der Fundamente eines Bauwerks. Das Fundament iſt der in den Erdboden verſenkie, 
dag ganze Bauwerk tragende Theil defjelben. Man unterjcheidet natürliche und künſtliche F. 
Ihre Durchführung richtet ſich nach der beffern oder fchlechtern Beichaffenheit des Baugrundes 
und der Paft des Bauwerks. Auf guten Baugrund (Fels, tiefen Kiesboden, dichten Lehm u. ſ. w.) 
läßt fich das Bauwerk oft direct ftellen (natürliche F.), bei ſchlechtem muß zunächft dem Boden 
fünftlicd Tragkraft gegeben werden, indem man das Bauwerk auf einen liegenden oder ftehen- 
den Roſt aus Balken ftellt, oder den Boden durch unregelmäßig eingefchlagene Pfähle (Bile- 
ten), zwifchen die man Steine oder Lehm zwängt, verdichtet, oder die Grundgruben erft mit 
Sand, Heinen Steinen, mit Beton (Gemenge von in Waffer erhärtendem Mörtel und Heinen 
Steinen) oder anderm ausfüllt. Wo das Holz zum Pfahlrofte zu theuer, der weiche Boden 
abwechjelnd troden und naß wird, wendet man häufig die Brunnengründung (Gründunz 
auf Senlſchächten, verfenfte Brunnenmanerung, auch Brunnenfenfung, Sinkwerk genannt) an. 
Das Mauerwerk wird oben fucceffive aufgebracht, der Boden unten allmählich ausgebaggert, 
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wodurch der Mauerkörper immer tiefer ſinkt, bis er tragfähigen Boden erreicht. Beſondere 
Vorkehrungen erfordert die F. unter Waſſer. Hierbei wird entweder die Bauſtelle durch waſſer— 
dichte Dämme (Fangdämme) umfchloffen, das Waſſer innerhalb ausgepumpt und dann wie im 
Trodenen vorgegangen, oder man verſenkt Mauerwerfsförper in ſog. Senktäften von Schiffen 
oder Gerüften aus, oder endlich man baggert die Grube aus und bringt Beton in diefelbe, 
wobei das Fundament mittel® in die Erde gerammter Holzwände, fog. Spundwände, um: 
Schloffen wird. In neuerer Zeit werden große F., 3. B. Brlidenpfeiler, pneumatisch durch— 
geführt. Man kann hierbei entweder mit verdichteter oder verdünnter Luft vorgehen. Im 
erftern Falle wird ein eiferner (in Europa) oder hölzerner (in Amerika) Kaften, Caifjon, der 
unten offen ift, niedergefenft und in denfelben Luft gepumpt, die dem Wafjerdrude das Gleich— 
gewicht hält. In diefen Kaften fteigen die Arbeiter durch Schächte, welche vermittels Luft- 
fchleufen zugänglich gemacht find. Seine Baggermafchinen fchaffen das unten ausgegrabene 
Material empor. Das Mauerwerk wird oben im Trodenen fucceffive aufgebracht und drückt 
den Gaiffon tiefer. Hat berjelbe feften Grund erreicht, fo werden die Hohlräume des Caiſſon 
fowie die Schächte ausgemauert. Diefe Methode fam 1859 zuerft bei der Rheinbrücke zu Kehl 
(Straßburg) in Anwendung und ift in neuefter Zeit bei vielen großen Bauten (Donaubritden 
bei Wien, Sing, Elbebrüde bei Tetſchen, Brooklynbrücke iiber den Eaft River in Neuyork u. ſ. w.) 
zur Durchführung gefommen. Auch von dem Princip der Luftverdünnung, die ein Herauffaugen 
des lodern Bangrundes mit ſich bringt und dadurch das Verſenken des Mauerwerksförpers 
befördert, hat man Anwendung gemacht. 

Fünen oder Kühnen, dän. Fyen, nad) Seeland die größte der dän. Infeln, ift zwifchen 
dem Großen und Kleinen Belt gelegen und durd; jenen von Seeland, durch diefen von Jütland 
und Schleswig getrennt. Sie bildet mit Langeland, Taafinge oder Thorsenge, Arröe (f. d.) 
und etwa 20 ganz Heinen Eilanden die Fünenſche Infelgruppe oder das Stift F. mit 
einem Areal von 3406 OKilom. und 236,311 E. (1870), von denen 2920 Afilom. mit 
200,316 E. auf 3. jelbft fommen. Die Infel ift im Nordoften von dem 15 Kilom. langen 
Dvenfe- Fjord, hinter der Halbinfel Hindsholm, im Weften von dem Gamborg- Fjord, dem 
Föns- und Tybrind-Big eingebuchtet, hat nad) der Süd- und Weftfeite hin einige Anhöhen 
von 100—130 Mt., wie den Fröbjerg, Bavnehöi, den Trebjerg, Sandbjerg, Rikelsbjerg und 
KongensHöt, zeigt fi) im übrigen flad) und fruchtbar, befonders an Getreide, und wird von 
mehrern Flüffen, unter denen die Odenfe-Aa 60 Kilom. lang und für Prahme ſchiffbar ift, 
fowie durch den in den Odenje- Fjord führenden Odenfe- Kanal durchſchnitten. Auch hat die 
Inſel einige fiichreiche Seen, wie den Arresfov-Sö, wenige Wälder, die alle Privateigenthum 
find, und bildet mit ihren Aderfeldern, Wiefen, Waldpartien und Objtpflanzungen eins der 
fchönften Gebiete des dän. Reichs. Das Stift F. zerfällt in zwei Aemter, nümlich das Amt 
Odenſe im Nordweften (1765 DXilom.) mit 8 Harden, 5 Städten und 107 Kirchipielen und 
das Amt Svendborg (mit Einfhluß von Langeland, Taafing und vielen Heinen Eilanden 
1641 Dfilom.) mit 7 Harden, 5 Städten und 93 Kirchfpielen. Die Städte liegen ſämmtlich 
am Meere. Nächſt Odenſe (f. d.), der Hauptftadt der Infel und des ganzen Stiftes F., ift 
im gleichnamigen Amte die volfreichite Stadt Aſſens (f. d.). Quer durd) F., von Nyborg über 
Odenſe und Middelfart nad) Strib (Fredericia gegenüber) geht eine 83,55 Kilom. lange Staats- 
eifenbahn; eine Privatbahn von Odenſe nach Spendborg ift im Bau begriffen. 

Fünf gehört gleich der Zahl Drei (f. d.) zu den Grundformen einer alten Zahlenfymbolik. 
Befonders findet fid) die F. von den Chinefen als eine heilige Zahl feftgehalten, nad) welcher 
man fünf Elemente, fünf Tugenden, fünf mufifalifche Töne u. f. w. zählt. Aud) in dem vor- 
nehmften philof. Syſtem der Indier, der Sankhya-Lehre oder Zahlenphilofophie des Kapila, 
findet man nad) ähnlicher Norm fünf Sinne, fünf Bewegungsorgane, fünf grobe und fünf 
feine Elemente aufgezählt. Den Aegyptern hatten die fünf Vocale der Sprache eine göttliche 
Bedeutung. Bei den Pythagoräern fand die F. als Zahl der Vollkommenheit und des Ehe: 
bündniſſes ihren anfchaulichen Ausdrud im Pentagramm oder Drudenfuß (ſ. d.), einem regu= 
lären fternförmigen Fünfed, deffen Seiten einander durchſchneiden. Zugleid, war diefes Penta- 
gramm von den Pythagoräern darum hoch angejehen, weil feine Diagonalen an ihren Durch— 
ſchnittspunkten die Broportion des Goldenen Schnitte (f. d.) in den Theilen der durchſchnittenen 
Linien zeigen. (Nennt man die Theile einer durchſchnittenen Linie a und b, fo ift die Proportion 
de8 Goldenen Scnitts: a:b=b:a-+-b.) Zugleid galt das Pentagramm den Pythagoräern 
als ein auf ihren Bund bezügliches Erkennungszeichen. Im Mittelalter galt das Pentagramm 
als Werkzeug des Geifterbannes, Daher ſieht Mephiftopheles im Goethe'ſchen « Fauft » ſich 
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genöthigt, die Spitze dieſes Zeichens durch den Zahn einer Ratte abnagen zu laſſen, un aus 
dem Zimmer, deffen Ausgang er fich durch daffelbe verwehrt findet, entweichen zu fünnen. 

Fünflirchen (ungar. P&cs), Hauptort des Baranyaer Comitats und des den gleichen 
Namen führenden Bisthums, an den Eifenbahnen nad) Barcs und Mohacs, ift eine der jchön- 
ften Städte Ungarns, wiewol es in alterthümlicher Ordnungsloſigkeit angelegt ift. Unter den 
öffentlichen Gebäuden find befonders nennenswerth: die große, mit reihen Marmoraltären 
verfehene biſchöfl. Domkirche, der in ital. Manier gebaute bijchöfl. Palaft, das Comitats- und 
das Stadthaus, das Gymnafium und das Seminarium. Außerdem befigt F. fünf Klöfter, 
eine theol. Didcefan-Fehranftalt, ein Lehrerpräparanden- Inftitut und eine Normalhauptichule, 
eine bedeutende öffentliche Bilbliothef und ein Theater, in welchem abwedjjelnd deutjche und 
ungar. Vorftellungen gegeben werden. Die Stadt ift Sig des Comitats-Magiſtrats, der 
Finanzbezirts - Direction und anderer Behörden. Die vorwiegend magyar. Bevöllerung von 
(1870) 23,863 Seelen befcjäftigt ſich hauptſächlich mit Handel und Induftrie, deren Erzeug- 
nifje aller Art im ganzen Yande gefucht find. Einen Haupterwerbszweig bilden außerdem die 
ausgedehnten Weinberge, weldje die freundlich gelegene Stadt von allen Seiten umſchließen 
und einen Wein liefern, der zu den beften Ungarns zählt. F. ift eine fehr alte königl. Freiftadt 
und war einft bedeutender als jet. Schon vor der Niederlaffung der Magyaren, in der fränk. 
deutfchen Periode, war %. unter dem Namen Quinque-ecclesiae befamnt. 

Funke (Dtto), namhafter Phnfiolog, geb. 27. Oct. 1828 zu Chemnig, erhielt feine Bor- 
bildung auf den Gymnaſien zu Zwidau und Dresden, bezog 1846 behufs Studiums der 
Medicin die Univerfität zu Leipzig, wo er ganz bejonders unter Leitung der Gebrüder Weber 
der Anatomie und Phyfiologie oblag, promovirte dajelbft 1851 mit der Schrift «De sanguine 
venae lienalis» und habilitirte fi) 1852 ebenfalls zu Leipzig für das Gebiet der Phyfiologie. 
Im J. 1854 zum auferord. Profeffor diefer Disciplin ernannt, erhielt er 1856 nad) Yeh- 
mann's Abgange die ord. Profefiur für phyfiol. Chemie in Leipzig; wefentlid, F.'s Thätigkeit 
ift die Errichtung des zoochem. Yaboratoriums im Jakobshospital dafelbit zuzufchreiben. F. 
wurde 1860 als ord. Profejlor der Phyfiologie nad) Freiburg i. Br. berufen. Seine wijjen- 
Ichaftlichen Unterfuchungen, die ſich über faft alle Theile der Phyſiologie erftreden (3. B. über 
Blutfryftalle, über Aufjaugung des Fettes, über das Darmepithel, über die Wirkung des Pfeil- 
giftes, über Schweißabjonderung, über Musfelermüdung, über die Reaction der Nerven, iiber 
den blinden Tyled, über die Wirkung des Ammoniaks auf den menfchlichen Organismus u. ſ. w.), 
find in Fachzeitſchriften veröffentlicht worden. Nachdem er das von Günther begonnene « Lehr— 
buch der Phyfiologie» (Lpz. 1851) beendet hatte, publicirte er felbit ein «Lehrbuch der Phyſio— 
logie für akademiſche VBorlefungen und zum Selbftjtudium» (5. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1870), das 
große Verbreitung fand, und als Supplement zu Lehmann's «Lehrbuch der phyſiol. Chemie » 

einen von Medicinern viel gebrauchten «Atlas der phyfiol. Chemie» (Lpz. 1863; 2. Aufl.1858). 
Furcht ift die Empfindung von Unluft ans der Erwartung eines bevorftehenden Uebels. Vor 
der F. ſchützt der Muth als das Kraftbewußtfein, der drohenden Gefahr Trob bieten oder ihre 
übeln folgen von ung abwenden zu können. Daher ift Muthlofigfeit oder Kleinmuth als das 
Mistrauen in die eigenen Kräfte die gewöhnliche Urfache der %. Der phyſiſche Ausdruck der 
3. ift ſchon bei den Thieren ſehr ausgeprägt, beim Menjchen zeigt er fid) hauptſächlich im Er- 
bleihen, im Zittern der Muskeln, bei höchſtem Grade im Falten Schweiß und im Sträuben 
der Haare. Wir haben große Mittel in der Hand, über eine und übermannende F. Herr zır 
werden, und zwar darum, weil die Größe diefes Affects häufig weniger von wirklichen Um— 
ftänden als von den bloßen Spielen unferer Einbildungskraft in Betreff des Zufünftigen ab- 
hängt, diefe Spiele aber bis auf einen hohen Grad in unfere eigene Gewalt gebradjt werden 
fönnen. Hierauf gründete fidh die Behauptung der Stoifer, daß die F. ein Affect fei, welchem 
ber Weife niemals ausgefett fein könne. Ein ſchwächerer Grad der F. ift die Beſorgniß, Höhere 
Grade derfelben find Angft, Bangigkeit und Berzagtheit, Schreden, Graufen und Eutfegen. 
Die Geneigtheit zur F. heißt Furchtſamkeit, Schüchternheit oder Blödigfeit, welche fid) durch 
ängftliche Behutfamkfeit in Betragen, Reden und Micnen, leifes und unficheres Auftreten, auch 
wol durch übertriebene Höflichkeit und Kriecherei zu erfennen gibt. 

Füred (d. i. Bad) oder Balaton-F., ungar. Dorf im jenfeitigen Donaufreife im Szalader 
Comitat, mit (1870) 1707 meift reform. E., ift namentlich durch feine romantische Sage be— 
kannt, indem es einerfeits an den Plattenfee (Balaton), andererfeits an die wald» und gebirg- 
reiche Bakonya ftößt, ſowie durch feine Heilquelle, die e8 zum beliebteften Curorte Ungarns 
macht. Die Heilquelle, die ungefähr 1 Kilom. von F. entfpringt, erweift fid) namentlich heil- 
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ſam gegen Hautübel, Magenkrämpfe, Bruſtleiden, Bleichſucht und beſonders gegen Frauen— 
krankheiten. An der Quelle getrunken, iſt das Waſſer von einer ſehr ſtarken Säure. Die 
Bäder werden kalt genommen. Seitdem auch auf dem Plattenſee die Dampfſchifffahrt ein- 
geführt wurde (1845), hat F. bedeutend an Befuchern gewonnen (1875 waren es 2150), fir 
deren Unterhaltung vielfach, befonders durch die Errichtung eines ungar. Theaters, geforgt 
ward. — Tisza-F. heißt ein Marktfleden im Hevejer Comitat am linken Ufer der Theiß, mit 
6622 E., der ald einziger Uebergangspunft an der obern Theiß im ungar. Revolutiongkanıpfe 
Wichtigkeit erlangte; es werden dafelbt treffliche ungar. Sättel gefertigt. — Eine dritte ungar. 
Ortſchaft diefes Namens ift der ebenfalls berühmte Badeort Tatra-F. oder Schmeds (f. d.). 
eig oder Erinyen, ſ. Eumeniden. 
urfa, Surgge (ital. Forcla, roman. Fuorcla), heißen in den Alpen mehrere Päſſe, die 
ſich alle als jcharfe Einfattelungen zwifchen hoch und fteil wie Zinken einer Gabel (furca) auf- 
fteigenden Bergen charafterifiren. Die wichtigfte und befanntefte F. ift diejenige, welche auf der 
Grenze zwifchen den Urner= und Lepontinifchen Alpen, vom Galenftod und Mutthorn iiberragt, 
das Urferenthal im ſchweiz. Canton Uri mit dem Oberwallis verbindet. Ueber diejelbe fiihrt feit 
1866 eine Poſt- und Militärftraße, 84 Kilom. lang, die fich bei Hospenthal an die Gotthard», 
bei Brieg an die Simplonſtraße anſchließt. Wegen ihrer großartigen Ausficht und der ummittel- 
baren Nähe des gewaltigen Nhönegletjchers ift die Furkaftraße auch für den Touriftenverfehr 
wichtig. Auf der Höhe des Pafjes, 2436 Mt. iiber dem Meere, fteht ſeit 1852 ein Wirths- 
haus. Bon den übrigen Yurken find zu erwähnen: die Sefinenfurgge, 2611 Mt., ein 
rauher Bergpfad zwijchen dem Lauterbrunnen- und Kienthal im Berner Oberland; die Furca 
di Betta, 2633 Mt., zwifchen den ital. Thälern von Ayas und Greſſonay, am Siüdabfall 
des Monte-Rofa Maffivs; die Forcla di Roſſa, 2688 Mt., zwifchen dem Beltlin und dem 
Puſchlav; die Fuorela da Rofeg u. a. in der Berninagruppe. 
urrer (Yonas), ſchweiz. Staatsmanı, geb. 1805 zu Winterthur im Canton Zürich, ex- 
hielt feine VBorbildung in den Schulen feiner Baterftadt und ftudirte dann Rechtswiſſenſchaft 
im Politifchen Inftitut zu Zürich, fowie auf den Univerfitäten Heidelberg und Göttingen. 
Nach feiner Rückkehr nad) Zürid wurde er, nachdem er Anwalt geworden, von feinen Mit- 
birgern 1834 in den Großen Rath berufen. In dem für den Canton verhängnigvollen Jahre 
1839 war F. Präfident des Großen Raths, mußte jedoch für den Augenblid dem Sturme 
weichen. Aber fhon 1842 wurde er von neuen in den Großen Rath gewählt, und 1844 be- 
fleidete er wiederum die Würde des Präfidenten. F. ward im April 1845 zum Bürgermeifter 
ernannt und leitete ald Bundespräfident die 5. April von ihm eröffnete außerordentliche Tag» 
ſatzung. Er erwarb ſich das wachjende Vertrauen feiner eidgenöffifchen Mitbürger befonders 
durch die männliche Feftigfeit, womit er den Forderungen der auswärtigen Mächte wiberftand. 
ALS züricher Tagſatzungsgeſandter 1847 und 1848 kämpfte er fo entjchieden als befonnen für 
die Auflöfung des Sonderbundes und, nachdem diefe erfolgt, für die Gründung der neuen 
Bundesverfaffung. Nach Herftellung diefer Verfaffung ward er in Zürich in die nene Bundes» 
verfammlung gewählt und fofort auch an die Spite der vollziehenden Gewalt als Bundes» 
präfident berufen. Diefe Würde wurde ihm 1852 zum zweiten male übertragen. F. blieb 
Mitglied des Bundesraths bis zu feinem am 26. Juli 1861 in Ragatz erfolgten Tode. 
Fürſt, althochdeutſch Furiſto, fpäter Fürfte, lat. princeps, bezeichnet urjprünglich ben 
höchften VBorfteher eines polit. Berbandes. So ftellt noch Tacitus in feiner Schilderung der 
Deutfchen die durch Wahl ernannten, amtsmäßigen Obern der freien Volksgemeinden als 
« Fürften » den bei andern Stämmen vorkommenden, aus eigenem, perfönlichem Rechte an der 
Spitze ftehenden « Königen » gegenüber. Nach der Begründung einer Univerfalmonardjie, die 
das gefanımte Deutjche Reich umfaßte, aber feit Ausbildung der Lehnsverfaſſung die wichtig: 
ften Regierungsredhte auf örtliche Zwifcheninhaber übertragen mußte (ſ. Feudalweſen), 
waren F. diejenigen Gewaltträger, welche ihre Hoheitsrechte unmittelbar von Kaiſer und Reid) 
herleiteten, alfo die Herzoge, Yand-, Mark» und Pfalzgrafen, ingleichen diejenigen jonftigen 
Grafen, die fich (wie die Burggrafen von Nürnberg, die Grafen von Henneberg) in der näd)- 
ften Beziehung zum Reiche erhalten hatten und als Inhaber von gefürfteten Grafſchaften die 
Lehen (Fürftenlehn) nicht von einer Zwifchenperjon empfingen. Man fdied wieder als geift- 
liche $. die kanoniſch erwählten Borftände folder Bisthümer, Abteren und DOrdensbefigungen, 
mit denen das Herzogthum oder die Graffchaft verbunden war, von den weltlichen F. oder den 
Mitgliedern derjenigen Familien, welche jene Hoheitsrechte als erbliches Eigenthum an ſich 
gebracht hatten. Die Ertheilung der Fürftenwiürde gehörte zwar zu den Reſervatrechten bes 


966 Fürſt (Jul.) 


Kaiſers, indeſſen gewährte eine ſolche Standeserhöhung in der Folge noch nicht die reichsfürſtl. 
Befugniffe, indem nur ſolche Gefchlechter als reichstagsfähig und den alten F. als vollfommen 
ebenbürtig betrachtet wurden, die fchon vor 1582 zum Erfcheinen im Fürſtenrathe berechtigt 
oder nachträglich mit diefer Auszeichnung unter Zuftimmung des Reichstags bewidmet waren. 
E3 gab hiernady außer den Reichsfürſten aud Titularfürften, welche nur innerhalb des 
Reichs» oder jelbft landfäffigen (befonders des öfterr.) Adels einen höhern Rang einnahmen. 
Zu den Vorrechten der Keichsfitrften gehörte außer der Befugniß, fich auf befondern Für ſt en— 
tagen zu verfammeln und auf den Reichstagen im Kürftenrathe auf der Fürſten bank Sit 
und Stimme zu haben, ein privilegirter Gerichtsftand vor einem ſog. Für ſten rechte. Da ein 
jeder nach älteften Rechtsgrundſätzen nur von feinen Gmoffen gerichtet werden follte, fo konnten 
Urtheile, welche die Perjon oder die Würde eines F. betrafen, blos von F. unter dem Borfike 
des Kaiſers ausgehen. So wurden der Herzog Thaffilo II. von Baiern ımter Karl d. Gr. 
788, der Graf Adalbert von Babenberg 906, der Herzog Erchanger von Schwaben 917 u.a. 
durch ein Fürftenreht zum Tode verurtheilt und Heinrich der Löwe 1180 feiner Reichslehen 
für verluftig erflärt. Karl V. ließ zwar dem gefangenen Kurfürſten Johann Friedrich von 
Sachſen nur durch feine ſpan. Näthe das Leben abfprecjen. Diefe Verletzung des alten Rechts 
ftieß aber damals noch auf allgemeine Misbilligung, und bis zur Auflöfung des Deutjchen 
Reichs behielt die Anficht das Uebergewicht, day zur Entſetzung oder jonftigen perfönlichen 
Berurtheilung eines Reichsſtandes die Mitwirkung des Reichstags erforderlich fei. In einem 
andern Sinne bezeichnet Fürſtenrecht (jurisprudentia heroum, jus privatum illustrium) 
den Inbegriff der Normen, nach welchen die perfönlichen Rechtsverhältniffe der Mitglieder 
eines fürftl. Haufes zu beurtheilen find. Es verbreitet fid) über Erbanſprüche, Bedingungen 
einer gültigen Ehefchliefung und Bevormundungen, und beftimmt die Grenzen, innerhalb wel: 
cher der regierende F. eine rihterliche und Disciplinargewalt über die Mitglieder feiner Familie 
auszuüben und über das Bermögen des Haufes zu verfügen hat. Quellen des Privatfürften- 
rechts find vorzüglid) Hausgeſetze, Familienverträge und das erweisliche Herfonmen. 

Seit der Nengeftaltung Deutſchlands führen den Firftentitel diejenigen regierenden Fami— 
lien, weldje den Rang nad) den Herzogen einnchmen (fo die $. von Reuß, Schwarzburg, 
Lippe und Walded). Außerdem wirken die auf den alten Neichsverband gegründeten Auszeich— 
nungen infofern nad), als die nunmehr der Yandeshoheit unterwworfenen reichsfürſtl. Familien 
den regierenden Häufern ebenbürtig geblieben find und ald Standesherren (f. d.) manche Bor- 
rechte genießen. Hierdurch umterjcheiden fie jid) von den F., welche ihren Titel lediglich einer 
Erhebung durch die Kaifer oder durch die jegigen Souveräne verdanfen und nur eine Höhere 
Adelsklaffe bilden. So wurden 3. B. in Preußen Hardenberg, Blücher und in neuefter Zeit 
Bismard in den Fürftenftand erhoben. Eine gleiche Stellung nehmen in Frankreich die durch 
den Herzog- oder einen fonftigen fürſtl. Titel ausgezeichneten Familien ſchon feit jener Zeit ein, 
wo das Königthum die alten Fendalherren in höfifche Abhängigkeit verjegte. Das heraldiiche 
Zeichen fürftl. Würde ift der Fürſtenhut, eigentlicd) eine rothe, hermelin-verbrämte, mit 
einent Bügel verjehene Miüte, die bei fonveränen F. jett in einer offenen Krone bejteht. — 
Das Wort F. ift in einem allgemeinern Sinne aud) gleichbedeutend mit Herrfcher, beſonders 
wenn derfelbe feine Gewalt nicht bloßer Wahl oder Ujurpation, fondern dem Erbrechte ver: 
dankt. Die Stellung eines F. beftimmt fid) nad) dem allgemeinen und befondern Staatsrechte. 
Borbilder fürftl. Verhaltens ftelen die fog. Fürftenfpiegel auf. Die erfte, unter dem Titel 
«Deutſcher Fürftenfpiegel» vom Herzog Julius von Braunfchweig verfaßte Schrift fällt noch 
in das 16. Jahrh. Als Fürftenfpiegel werden aud) Zenophon’s « Kyropädie», Seneca’8 Ab— 
handlung «De clementia ad Neronem Caesarem», Findlon’8 « Telemachy und im abfolutifti= 
ſchen Sinne Machiavelli's «Principe» bezeichnet. 

Fürſt (Jul.), ausgezeichneter deutfcher Drientalift, geb. 12. Mat 1805 zu Zerlowo im 
Poſenſchen, wurde fir den Rabbinerftand erzogen. Erft im 13. Jahre fand er Gelegenheit, fich 
den deutſchen Wiſſenſchaften zu nahen, machte aber bald in diefen und in den ihm bisher noch 
fremden Elementen der claſſiſchen Sprachen ſolche Fortichritte, daß er 1820 in das Gymnaſium 
zum Grauen lofter in Berlin eintreten fonnte. Im J. 1825 bezog er die Univerfität dafelbit, 
wo er fich philof. und linguiftiichen Studien widmete. Doc) bald vertauſchte er, in Ausficht 
auf fichere Eriftenz, die Univerfität mit der Nabbinerfchule in Bofen, bis er 1829, den Wider- 
ipruch des damaligen Rabbinismus mit der Wiſſenſchaft begreifend, fich nun der letztern ent- 
ſchieden zuwandte. Er begab ſich nun auf die Univerfität Breslau, wo er orient., theol. und 
archäol. Studien oblag, und vollendete feine willenfchaftliche Ausbildung 1831 befonders unter 
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Sefenius, Wegfcheider und Tholud in Halle. Nachdem er die philof. Doctorwiirde erworben, 
ließ er ſich als Privatgelehrter in Leipzig nieder, erhielt hier 1839 eine Pectorftelle an der Unt- 
verſität, am welcher er durch feine Borlefungen über Hebr. Sprache, altteftamentliche Exegeſe 
und biblifche Literatur zahlreiche, zum Theil bedeutende Schüler heranbildete. Er wurde bei 
Gelegenheit feines 25jährigen Jubiläums 1864 zum Profefjor ernannt und ftarb im Leipzig 
9. Febr. 1873. Die ifrael. Gemeinde zu Leipzig, deren Ehrenmitglied er war, hat zum An- 
denken an fein Wirken eine Fürft-Stiftung für Studirende begründet. F. hat fid) um die 
Kunde der hebr. und aramüiſchen Sprache fowie um die Gefchichte des Judenthums und der 
jüd. Literatur die größten Verdienfte erworben. Sein erftes epochemachendes Werk von Be- 
deutung war das «Lehrgebäude der aramäifchen Ydiome» (Lpz. 1835), welchem « Perlenfchnüre 
aramäifcher Gnomen und Lieder» (Lpz. 1836) folgten. Seine «Concordantiae librorum sa- 
crorum Veteris Testamenti hebraicae et chaldaicae» (Ppz. 1837— 40) find ein Werk des 
mühfamften Fleiges und forgfältiger Forſchung. Sein «Hebr. und chald. Handwörterbuc» 
(2p3.1857— 61; 3. Aufl. 1876), welchem ein «Hebr. und chald. Schulwörterbuch» (Lpz. 1842) 
borausgegangen war, ift als vorziiglich anerfannt und wurde 1864 von Davidfon in das Eng- 
liſche übertragen. Auch lieferte F. eine neue Bearbeitung von Winer's «Chald. Pefebuch» (Lpz. 
1864). Neue Gefichtspunfte für die Bibelforfchung eröffnete er in feinen Werken: «Geſchichte 
der biblischen Fiteratur» (2 Bde., Lpz. 1867—70) und «Der Kanon des Alten Teftaments» 
Epz. 1868). Bon F.'s hiſtor. Arbeiten find die «Cultur- und Literaturgeſchichte der Juden in 
Afıen» (Bd. 1, Lpz. 1849) umd die «Geſchichte des Karäertfums» (3 Bde., Lpz. 1862 — 65) 
befonders Hervorzuheben. Neben diefen Arbeiten veröffentlichte er Uebertragungen, wie die der 
Glaubenslehre und PhHilofophie des Saadja Fajjumi (Ppz. 1845) fowie Ausgaben der «Sprüche 
der Väter» (Lpz. 1838), des «Ari Nohem oder Streitfchrift über die Echtheit de8 Sohar» 
(2pz. 1840) und die «Illuſtrirte Bibel für Yeracliten» (Lpz. 1874). Ein werthvolles bibliogr. 
Sammelwerk ift F.'s «Bibliotheca judaica» (3 Bde., Lpz. 1849 — 63). Von 1840—51 
gab er zu Leipzig die Zeitfchrift «Drient» heraus. — Sein Sohn, Livius F., geb. 27. Mat 
1840 zu Leipzig, Docent der Gynälologie und Pädiatrif an der Univerfität dafelbft, hat ſich 
fiterarifch theil® durch medic. Schriften, theil8 durch die Märchenpoefien « Das Märchen von 
den fieben Naben» (Lpz. 1864) und «Dornröschen» (Lpz. 1865) befaunt gemad)t. 

Fürſtenberg, eim deutſches mediatifirtes Fürſtenthum von 2090 OKilom. mit etwa 
100,000 €., welches die Graffchaft Heiligenberg, die Landgrafſchaften Stühlingen und Baar 
und die Herrſchaften Jungnau, Trodhtelfingen, Haufen und Möskirch umfaßt, liegt unzufamnıen- 
hängend in dem ſüdl. Theile Schwabens und fteht feit 1806 unter der Landeshoheit von Ba- 
den, Würtemberg und Hohenzollern Sigmaringen (Preußen). Die ftandesherrlichen Verhält- 
niffe zu Baden wurden durch die Verhandlungen vom 11. Nov. 1823 und durd; die Ueberein- 
funft vom 14. Mat 1825, die zu Würtemberg durch die Fönigl. Declaration vom 23. Juni 
1839 beftinnmt. Das Städtchen F. am Schwarzwalde, auf der Höhe des gleichnamigen 
Bergs, verdanfte feinen Urfprung der dabeiliegenden Burg, welche im 14. und 15. Jahrh. ges 
wöhnlicher Wohnfig des Hauptſtamms des nad) ihr benannten Geſchlechts F. war. Letzteres 
führt feinen Ursprung auf die Orafen von Urad) zurüd, zumächft auf Heinrid) I. (get. 1284), 
den jüngften Sohn Egon's VI. von Urad), weldyer bei der Erbtheilung 1236 den 5. erhielt. 
Seine Nachkommen wurden 18. Yan. 1283 Landgrafen zu Baar. Heinrich VIL von F., 
geb. 1464, und jein Bruder Wolfgang erwarben das Bertrauen Kaifer Marimilian’s; Heinrich 
erhielt den Dberbefehl im Schwabenkriege und fiel 21. Juli 1499 bei Dornegg an der Birs. 
Wolfgang ftarb 31. Dec. 1509. Bon des letztern Söhnen diente Wilhelm I. von F. (geb. 
1492, gejt. 1549) erſt unter dem Kaifer, dann unter Franz I. von Frankreich, und Friedrich II. 
von %. (geb. 1496, geft. 1559) erwarb durch Berheirathung unter anderm 1534 die Graf: 
Schaft Heiligenberg, mit welcher ihn 15. Dec. 1535 Karl V. belehnte. Friedrich's Söhne, Chri- 
ftoph I. und Joachim I., ftifteten jener die Kinzigerthaler, diefer die Heiligenberger Linie. 

1) Heiligenberger Linie. Des Grafen Joachim I. Sohn, Friedrid IV. von F. 
(geb. 1563, geft. 8. Aug. 1617), war bis 1608 als DOberhofmeifter des Kaiſers Rudolf II. 
von großem Einfluß, dann von Matthias begünftigt. Jakob Yudwig von F., ber jüngfte 
Sohn des letztern, geb. 1592, geft. 15. Nov. 1627 als faiferl. Rath und Oberft fowie der 
fath. Liga General der Artillerie, gehörte feit Anfang des Dreißigjährigen Kriegs zu den eifrig« 
ften Berfechtern der fath. Sache und zeichnete ſich durch manche Waffenthat aus. Ein Bruder 
Jakob Ludwig's, Graf Egon VII. von F. (geb. 21. März 1588), erft Geiftlicher, dann 
Soldat in ligiftifchen Dienften, war mit Bollziehung des Reſtitutionsediets in Franken und 
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Würtemberg beauftragt, befehligte unter Tilly bei Leipzig 1631 dem rechten Flügel und ſtarb 
als kurbair. Generalfeldzeugmeiſter 24. Aug. 1635, nachden er Furz vorher noch zum General: 
feldzeugmeifter des fath. Bundes ernannt worden. Bon feinen Söhnen waren Franz Egon 
von F. (geb. 10. April 1625, geft. 1. April 1682 als Fürftbiichof von Straßburg), Her: 
mann Egon von %. (geb. 5. Nov. 1627, geit. 10. Sept. 1674 als Oberhojmeifter des Kur- 
fürften Ferdinand Maria von Baiern) und befonders Wilhelm Egon von F. ganz dem franz. 
Intereffe hingegeben. Letsterer (geb. 2. Dec. 1629) war Gcheimrath des Kurfürften Marimilion 
Heinrich von Köln, den er unbejchränft leitete. Obſchon der Kaifer Leopold 12. Mai 1664 alle 
drei Brüder in den Reichsfiirftenftand erhoben und 6. Sept. 1667 in das Reichsfiirften » Co! 
legium eingeführt hatte, blieben fie ihm doch feind und verriethen ihr Vaterland an Frankreich. 
Endlich ließ der Kaifer 4. Febr. 1674 zu Köln fid) Wilhelm Egon’s von F., der auf alle Weiſe 
die Plane Ludwig's XIV. auf Deutjchland förderte, bemächtigen, ihn nad) Bonn und dann nad; 
Wienerifh-Neuftadt führen, wo er anfangs enthauptet werden follte, aus Furcht vor Frankreich 
aber, das fid) jeiner annahm, unangetaftet blieb und durch den Niniwegener Frieden fogar wieder 
in feine Ehren und Würden eingejegt wurde. Bon der Kurfürſtenwahl zu Köln 1688 wegen 
verdächtiger polit. Gefinnung ausgeichlofien, ernannte ihn Ludwig XIV. 1682 zum Erzbiſchef 
von Straßburg, der Papft aber zum Gardinal. Er ftarb zu Paris 10. April 1704. Mit jeinem 
Sohne, Fürft Anton Egon von F. geb. 1656, geft. 10. Oct. 1716 zu Hubertusburg, einem 
Günftling des Kurfürſten Auguft des Starken von Sachſen, erloſch die Heiligenberger Linie. 
2) Die Kinzigerthaler Linie gründete Chriftoph I. von F. (geb. 24. April 1534), ein 
Sohn Friedrich's III., welcher 17. Aug. 1559 ftarb. Bon feinen Eufeln ftarb Graf Wrati- 
flaw 1. von F. (geb. 1584), welcher meiſt in den Niederlanden lebte, 10. Juli 1631 als 
Präfident des Reichshofraths zu Wien. Vettern Wratiflam’s waren Wratiflaw II. von F. 
(geb. 1600, geft. 1642) und Friedrih Rudolf von F. (geb. 1602, geft. 26. Oct. 1655 
als k. k. Oberftfeldzeugmeifter), von denen erfterer Stammvater der Möstircher, letsterer Ahn- 
herr der Stühlingener Pinie wurde. Auf beide Linien ging 1716 der Fitrftentitel über. — 
a) Der Möskircher Yinie gehörte Karl Egon Eugen von F. (geb. 2. Nov. 1665) an, 
welcher 1697 Generalfeldzeugmeifter des Schwäbifchen Kreifes, 1700 k. k. Feldmarſchall 
lieutenant wurde, als ſolcher 14. Det. 1702 in der Schlacht bei Friedlingen den linfen Flügel 
commandirte und an den erhaltenen Wunden ftarb. Sein Bruder, Fürft Froben Ferdinand 
von F. (geb. 6. Aug. 1664, geft. 4. April 1741) hinterließ einen einzigen Sohn, den Fürſten 
Karl Friedrich Nikolaus von F., mit welchem die Mösficcher Linie erloſch. — b) Friedrid 
Rudolf von $., der Stifter der Stühlingener Linie, hatte zum Enkel den Grafen Bros- 
per Ferdinand von F., geb. 12. Sept. 1662, der vor Landau 21. Nov. 1704 als kaiſerl. 
Veldzengmeifter fiel. Bon des Letztgenannten Söhnen ftiftete Graf Ludwig Auguft Egon die 
landgräfl. Subfidiallinie in Weitra, während der ältere, Fofeph Wilhelm Ernft von F. 
geb. 12. April 1699, Reichsfürſt jeit 1716, feinerzeit als Diplomat vielfad) thätig, nad) dem 
Ausfterben der Möslircher Linie in den alleinigen Beſitz aller Reichslande fam und, nachdem er 
nod) 19. Yan. 1762 die Ausdehnung des Keichsfürftenftandes auf alle ehelichen Erben beiderlei 
Geſchlechts erhalten, während bisher nur der jedesmalige Regent Fürft, die andern Yamilien- 
glieder Yandgrafen hießen, 29. April 1762 zu Wien ftarb. Ihm fuccedirte fein älterer Sohn, 
Fürſt Joſeph Wenzel Johann Nepomuk von F. (geb. 21. März 1728, geft. 2. Yum 
1783). Defien erfte Gemahlin, Gräfin Maria Anna von Waldburg (geft. 1756), von welcher 
er zwei Söhne hatte, begriindete durch Teftament vom 30. Aug. 1756 in der Perfon ihres 
zweiten Sohnes, Karl Egon, die fürftlihe Subſidial-Linie in Böhmen. Da jedod; der 
fürftl. Hauptftamm 17. Mai 1804 ausftarb, fo fiel die Succefjion in den Reichslanden an die 
böhm. Subfidiallinte. Der Gründer derjelben, Fiirft Karl Egon von F. (geb. 7. Mai 1728, 
geft. 11. Juli 1787), Hinterlieg zwei Söhne, Karl Joſeph Aloys von F., geb. 1760, 
welcher al8 Generalfeldmarſchalllieutenant des Schwäbischen Kreifes 25. März 1799 im der 
Schlacht bei Stodad) fiel, und Philipp Nerins Maria Zofeph von F. (geb. 21. Det. 1755, 
get. 5. Juni 1790). Der Sohn des erftern, Karl Egon von F., geb. 28. Dct. 1796, jur 
cedirte 17. Mai 1804 in den Reicdyslanden. Derfelbe war bad. General, fange Zeit hindurch 
erbliches Mitglied der bad. Stündeverfammlung und in derjelben Bicepräfident, und ftarb 
22. Oct. 1854. Ihm fuccedirte fein ältefter Sohn, Fürft Karl Egon von %., geb. 4. Mär; 
1820, preuß. General der Cavalerie und Generaladjutant des Großherzogs von Baden. — 
Die erwähnte landgräfliche Linie in Oeſterreich oder die Subfidial-Linie zu Weitra 
ftiftete der jüngere Sohn des Grafen Prosper Ferdinand Philipp von F., Ludwig Auguſt 
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Egon von F. (geb. 4. Febr. 1705, geft. 10. Nov. 1759 als Reich8-Generalfeldzeugmeifter). 
Derfelbe hinterließ zwei Söhne, die Yandgrafen Foahim Egon von F. geb. 22. Dec. 1749, 
geft. 26. Yan. 1828 (dev unter anderm in der Herrfchaft Pürglit das große Hüttenwerk Neu— 
joachimsthal anlegte), und Friedrich Joſeph von F., geb. 24. April 1751, geft. 1. Juli 
1814. Ein Sohn des letstern war Landgraf Friedrich von F., geb. 29. Sept. 1793, geft. 
22. Mai 1866, öfterr. General der Cavalerie und früher Kapitän der f. k. Trabanten - Leib- 
garde. Enkel Joachim Egon’s find: Landgraf Johann von F., geb. 21. März 1802, erb- 
liches- Mitglied des öfterr. Herrenhaufes, Landgraf Joſeph von F., geb. 22. Febr. 1808, 
Landgraf Friedrid Egon von F., geb. 8. Dct. 1813, Fürſt-Erzbiſchof von Olmütz (jeit 
1853), und Landgraf Ernft Philipp von F., geb. 6. Nov. 1816. Vgl. Münch, «Gefchichte 
des Haufes und Landes 3.» (3 Bde, Aachen 1830— 32). 

Hürftenberg, ein in Weftfalen und dem Rheinland begiitertes Gefchlecht, deſſen Ahnherrn 
Otto, Grafen von Didenburg, die Sage zu einem Nachkommen Wittefind’s, des Sachſenherzogs, 
macht. Die ſchon frühzeitig mächtigen Herren führen ihren Namen feit Anfang des 11. Jahrh. 
nach dem von ihnen erbauten Schloffe F. an der Ruhr. Biele Glieder ihres Stammes kämpften 
als deutfche Ordensritter in Livland, unter ihnen auch der edle Wilhelm von %., welcher fid) 
als Heermeifter des Drdens die größten Verdienſte erwarb. In Kurland, wo die F. um die 
Mitte des 16. Jahrh. auf Medden und Schwentenfee anfäjfig waren, ift das Gefchlecht der 
F. 1780 erlofchen; in Deutjchland jedoch blüht e8 noch gegenwärtig, feit 1660 im den Reiche- 
freiherrenftand erhoben, in zwei Linien fort. Gemeinſchaftlicher Stammvater diefer Linien ift 
Freiherr Lothar Clemens von F., geft. 26. Juni 1791 als kurköln. Gcheimrath, welcher den 
berühmten Franz Friedrich von Fürftenberg (f. d.) und Franz Egon von %. (geb. 10. Mai 
1737), der als Fürſtbiſchof von Hildesheim und Paderborn 11. Aug. 1825 ftarb, zu Brüdern 
hatte. Bon den beiden Söhnen Lothar Clemens’ wurde Friedrich Leopold (geft. 1835) Stifter 
der ältern oder weitfäliichen und Theodor (geft. 1828) Begründer der jüingern oder rheinländ. 
Linie. Das gegenwärtige Haupt der Weftfälifchen Linie, Graf Franz Egon Ludwig 
von $.-Herdringen, geb. 15. Aug. 1818, wurde 1843 nach dem Rechte der Erftgeburt in 
den preuß. Grafenftand erhoben umd ift feit Nov. 1855, nachdem fein Fideicommiß zur Herr- 
ſchaft Herdringen erhoben worden, erblices Mitglied des preuß. Herrenhaufes. Der Sohn 
des erwähnten Theodor, des Stifter8 der Aheinländifchen Linie, der 1840 ebenfalls nad} 
dem Rechte der Erftgeburt in den Grafenftand erhobene Franz Egon von %., geb. 24. März 
1797 zu Herdringen bei Arnsberg, verlebte feine Jugend mit feinen Aeltern zu Neheim, fiedelte 
dann nad) Stammheim iiber und machte ſich bald al8 warmer Freund der Kunft fowie durch 
feine Theilnahme an den polit. Fragen der Zeit befannt. Wie ſchon als eifriger Beförderer des 
fölner Dombaues, hat er feine Kunftliebe namentlich durch die Erbauung der herrlichen Apolli- 
narisfirche bei Remagen bethätigt, die nad) dem Plane von Zwirner ausgeführt und von Deger 
unter Mitwirkung der Gebrüder Andreas und Karl Miller fowie Franz Jettenbach's mit herr- 
lichen Fresken geſchmückt wurde. Nachdem er ſchon einigen Provinziallandtagen und auch den 
Bereinigten Yandtagen von 1847 und 1848 beigewohnt, trat er 1849 in die Erfte Kanımer. 
Aufſehen erregte F.'s Erklärung wegen feiner Nichtbetheiligung an der Wahl zum Provinzial- 
landtage vom 25. Aug. 1851 fowie auch fein Auftreten in den Debatten iiber die Bildung der 
Erften Kammer in Preußen und über die Petitionen um Befeitigung der ganzen Verfaffung 
und die Entbindung des Königs vom Eide. Spüter zum Mitglied des preuß. Herrenhaufes auf 
Lebenszeit ernannt, gehörte er Hier der feudalen Fraction unter Stahl's und Kleiſt-Retzow's 
Peitung an. Er ftarb 20. Dec. 1859. Gegenwärtiges Haupt der Rheinländifchen Linie des 
Haufes ift defien Sohn, Graf Gisbert von S.- Stammheim, geb. 29. März 1836, lebens: 
längliches Mitglied des preuß. Herrenhauſes. 

Fürſtenberg (Franz Friedr. Wilh., Freiherr von), ausgezeichneter Staatsmann, geb. 
7. Aug. 1729, beſaß vortreffliche, durch Studien und Reifen, beſonders in Italien, ausgebildete 
Anlagen, die er als Mitglied der Ritterfchaft und des Domkapitels zu Miinfter vorzüglich wäh- 
rend des Siebenjährigen Kriegs auf eine wohlthätige Weile entwidelte. Nach dem Frieden er= 
nannte ihn der zum Kurfürſten von Köln und zum Fürftbifchof von Miünfter erwählte Mari- 
miltan Friedrich, Graf von Königsed-Nothenfels, zu feinem Minifter und übertrug ihm die 
Regierung des gänzlich erfchöpften und mit Schulden belafteten münſterſchen Landes. Er ftellte 
den Credit wieder her, förderte Aderbau und Gewerbe, befonders den Leinwandhandel, refor- 
mirte die Juſtizverwaltung, ficherte die geſellſchaftliche Ordnung durch eine trefiliche Polizei, 
munterte die Öeiftlichfeit zu höherer Bildung auf und gab unter allen fath. Staaten Dentjd)- 
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lands im Hochſtifte Münſter das erſte Beiſpiel verbeſſerter Schulen. Das Militärweſen des 
Landes ward durch eine der Landwehr ähnliche Vollsbewaffnung und durch Gründung einer 
Militärakademie weſentlich verbeſſert, auch von Hofmann zu Münſter unter F.'s Leitung eine 
Medicinalordnung, die erſte in Deutſchland, dem Hochſtifte verliehen. F. legte 1780 ſeine 
Miniſterſtelle nieder, fuhr aber als Generalvicar noch fort, für das Wohl des Landes zu ſorgen. 
Beſonders durch Verbeſſerung des Vollsunterrichts, Reformation des Gymnaſiums und Er— 
richtung der Univerſität zu Münſter hat er ſich unbeſtreitbare Verdienſte erworben. Er ſtarb 
16. Sept. 1811. VBgl. Eifer, aFranz von %.» (Münſt. 1842). 

Fürſtenbund. Der Deutfche F. wurde infolge der Uebergriffe des Kaiſers Joſeph II. in 
die deutſche Reichsverfaſſung durd) König Friedrich II. von Preußen geichloffen. Kaiſer Joſeph 
hatte nämlich, al8 beim Tode des Kurfürften Marimilian Joſeph von Baiern 1777 deilen 
Länder an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz fielen, den Plan, durd) die Einziehung 
Baierns feine Erblande zu arrondiren. Der Bairiſche Erbfolgekrieg und der Friede zu Teſchen 
(13. Mai 1779) zwangen ihn, davon abzuftehen. Im J. 1784 nahm indefien Joſeph die Ber: 
bandlungen zur Verwirklichung feines frühern Plans von neuem auf. Derfelbe ſcheiterte aber- 
mals an der Teftigfeit des Herzogs Mar Joſeph von Zweibrücden, des muthmaßlichen Erben 
der bair. Yande nad) dem Tode Karl Theodor’s und nachmaligen Königs von Baiern, ſowie an 
den Erklärungen Frankreichs und Rußlands, die den Frieden zu Teſchen garantirt Hatten. 
Gleichwol weigerte ſich Joſeph fortwährend, feine Berzichtleiftung auf Baiern beftimmt ans: 
zufprechen. Daher Iud der König von Preußen im März 1785 die Hurfürften von Sachen 
und von Hannover zu einem Bunde zur Aufrechthaltung und Bertheidigung der deutſchen Reichs— 
verfaffung ein, der auch, aller Öegenbemühungen Oeſterreichs und Rußlands ungeachtet, zu 
Berlin 23. Juli 1785 von Preußen, Sachſen und Hannover ald Deutſcher F. unterzeichnet 
wurde. Binnen furzem fchloffen fic auch der Kurfürft von Mainz und deſſen Coadjutor Dal: 
berg, der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, die Marfgrafen von Ansbad) und von Baden, die Her— 
zoge von Zweibrüden, Braunſchweig, Medlenburg, Sachſen-Weimar und Sadjjen-Gotha, fomie 
die Fürften von Anhalt und die Pfalzgrafen von Birkenfeld dem Bunde au, der die Abfichten 
Oeſterreichs in der That vereitelte und fiir die Zufunft Deutfchlands vielverheißend erjchien, 
aber unter den Einwirkungen der Franzöfifchen Revolution wieder zerficl. Vgl. Dohm, « Ueber 
den Deutfchen F.» (Berl. 1784); (oh. Miller) «Darftellung des F.» (Lpz. 1787; 2. Aufl 
1789); Ad. Schmidt, «Geſchichte der preuß.-deutfchen Unionsbeftrebungen» (Bd. 1, Berl. 1851) 
und «Preußens deutjche Politif» (Berl. 1850; 3. Aufl., Lpz. 1867); Ranfe, «Die deutjchen 
Mächte und der F.» (2 Bde., Lpz. 1871; 2. Aufl. 1876). 

Fürſtenſchnlen werden die vom Kurfürften Morig von Sadjjen aus den Gütern ein- 
gegangener Klöfter zu Pforta, Meißen (1543) und Grimma (1550, urfprünglid, zu Merſe— 
burg) gegründeten Lehr» und Erziehungsanftalten, wegen des urfprünglichen Gegenſatzes gegen 
die ftädtiichen Schulen, genannt, in welchen eine größere Anzahl Schüler theil® und zumeift 
unentgeltlich (Alunmen), theils für ein Koftgeld (Ertraner) unterhalten und unterrichtet werden. 
Die F. haben fid) ſtets durch ihr Streben nad) gründlicher und gelehrter Bildung ausgezeichnet 
und bis in die neuefte Zeit den Ruhm bewahrt, die claffiichen Studien in vorzüglicher Weife 
zu pflegen. Der beftimmt ausgeprägte Charakter derjelben wird durd) die damit verbundenen 
Alunmate wejentlic, gefördert. Eine F. war urſprünglich aud) die vom Grafen Ernjt Georg 
von Henneberg 1577 geftiftete Schule zu Schleufingen. 

Fürſteuwalde, Stadt im Kreiſe Lebus des Negierungsbezirts Frankfurt a. D. in der 
preuß. Provinz Brandenburg, an der Spree und an der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eifenbahn, 
ift Sit zweier Gerichtscommiffionen, hat eine ſchöne Domlirche mit vielen Denkmalen alter 
Kunft, worunter befonders das Saframentshäuschen fehenswerth, ferner ein Gymnaſium, drei 
große Bierbranereien, zwei bedeutende Mühlwerke, eine Stärkefyrupfabrif, eine Fabrik fiir Her- 
ftelung von Erleuchtungs- und Erwärmungsapparaten für Eiſenbahnwaggons, eine Woll- 
jpinneret, eine chem. Fabrik, Ofenfabriken und Siegeleien und zählt (1875) 9688 E. In der 
Nähe find die Nauenjcen Berge mit Braunfohlengruben und zwei erratifchen Granitblöden, 
aus deren einem die große Granitfchale vor dem alten Mufeum in Berlin gefertigt wurde. 
Weiter ſüdlich befindet fic der durch feine Süßwaſſerkalkſteinbildungen merkwürdige Schar: 
mützelſee. F. ift eine der älteften Städte Brandenburgs, deren Stadtred)te 1285 von den Marf- 
grafen Dtto dem Reichen und Otto dem Kleinen bejtätigt wurden. Seit 1385 war F. Sit 
der Biichöfe von Lebus, deren Bisthum 1595 dem Kurfürftentfum Braunschweig einverlerbt 
wurde. Durch den Vertrag von %. vom 15. Aug. 1373 verzichtete Markgraf Otto zu Gunſten 
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Kaiſer Karl's IV. auf Brandenburg. Bol. Goltz, «Diplomatiſche Chronik der ehemaligen Re— 
fidenz der lebufischen Bischöfe F.v (Fürftenw. 1837). 

Fürth, blühende Handels- und Fabrifftadt im bair. Regierungsbezirk Mittelfranken, am 
Zufammenfluß der Pegnig und der Rednig, die nun Regnitz heigen, Knotenpunkt der Eifen- 
bahnen Nürnberg Würzburg und Nitenberg-: Bamberg, 6 Kilom. nordnordweftlich von Nürn— 
berg, ift Sig eines Bezirks-, Handels-, Land- und Stadtgerichts ſowie eines Bezirks-, Rent— 
und Hauptzollamts und zählt (1875) 27,360 E., davon etwa 3600 Juden. Die Stadt, in 
ihren neuern Theilen, insbefondere Friedrichs-, Gebhardts- und Königswarterftraße, fehr regel- 
mäßig angelegt, hat zwei evang. und eine fath. Kirche, zwei Haupt= und vier Nebenfynagogen 
und eine 8000 Bände umfafjende Stadtbibliothef. Das neue, im ital. Stile erbaute Rath: 
haus ragt mit feinem 55 Mt. Hohen Thurme weit über alle übrigen Gebäude. Von höhern 
Unterrichtsanftalten beftehen zu F. eine Gewerbeſchule mit Handelsabtheilung und eine Latein- 
ſchule. Die Bewohner treiben faft ausfchließlicd Gewerbe und Handel. Hauptgegenftände der 
Induftrie, in der F. mit Nürnberg wetteifert, find: vor allem die fog. Nürnberger Waaren, 
namentlid) Spiegel, gefchlagenes Gold und Metall, Bronze, Bronzefarben, Stahlbrillen und op- 
tische Inftrumente, Mafchinen, insbefondere Branerei-Einrichtungen und Feuerſpritzen, Gürtler— 
arbeiten, Drechslerwaaren aus Metall, Elfenbein u. ſ. w., Cichorien, künftliche Blumen, chirur— 
giſche Inftrumente, Buchbinder- und Cartonnagewaaren, bunte Papiere, Kinderfpielzeug, Uftra= 
marin, Bleiftifte, Leim, Nachtlichter u. ſ. w. F. befitst auch bedeutende Bierbrauereien. Der 
jehr ſchwunghaft betriebene Handel erftredt fich Hauptfächlich auf die Ausfuhr der inländischen 
Indnftrieerzeugniffe, während der eigentliche Productenhandel, mit Ausnahme des fehr bedeuten- 
den Hopfenerports, eine untergeordnete Stelle einnimmt. Die Handelshäufer F.s haben Be- 
ztehungen zu allen Weltgegenden und folgen raſch allen neuen Richtungen des allgemeinen großen 
Berfchrs. Ueber die Zeit der erften Entftchung 3.8 ift nichts Näheres ermittelt. Der Sage 
nad) hat Karl d. Gr. 793 bei feiner Anweſenheit in der Nähe der Furt über die Negnit die 
Martinsfapelle erbauen lafjen, und der Ort, der hier entftand, wurde F. genannt. Die Vogtei 
über den Ort hatten jchon frühzeitig die Burggrafen von Nürnberg. Im Dreißigjährigen 
Kriege wurde F. 1634 von den Kroaten niedergebrannt. Auch 1680 ward e8 faft ganz durd) 
eine Feuersbrunſt in Aſche gelegt. Erſt in der legten Hälfte des 18. Jahrh. gelangte der Ort 
durch die Gründung mehrerer Fabriken und Manufacturen fchnell zu Bedeutung, und nament- 
fi wurde umter der vormaligen preuß. Regierung durch thätige Unterftiigung der Induftrie 
und durch Entfernung hemmender Feſſeln ein fräftiges Aufblühen gefördert. Im J. 1806 
fanı F. au Baiern. Bis 1818 ein Marktfleden, wurde %. in diefen Jahre zu einer Stadt er- 
hoben. Einen nod) höhern Aufſchwung nahm es durd) die 1835 nad) Nitrnberg angelegte Eifen- 
bahn, die erfte mit Dampfwagen befahrene in Deutſchland. 

Furtwangen, Marktfleden im bad. Kreife Villingen, an der Brege, ift der Hauptort fitr 
die Fabrikation der feinern Schwarzwälder Uhren (Taſchenuhren), hat eine Gewerbeſchule und 
zählt (1871) 3024 E. Die 1850 gegründete Uhrmacherfchule wurde 1864 wieder aufgehoben. 

Furunkel oder Blutſchwär nennt man eine umfchriebene Entziindung einer etwa 1,5 big 
3 Ctmt. im Durchmeſſer großen Stelle der Haut ſammt dem unterliegenden Zellgewebe. Diefelbe 
beginnt mit Röthung und meift heftiger Schmerzhaftigfeit der befallenen Stelle, welche anfhwillt, 
fic) kegelförmig erhebt und endlich auf ihrer Spite gelbe Punkte zeigt, aus welchen ſich Eiter 
entleert. Iſt der Schwär reif, jo läßt ſich aus ihm ein blutig-eiteriger Pfropf von abgeftorbe- 
nem Zellgewebe durch leifen, allfettigen Druck entleeren. Iſt dies gefchehen, jo läßt Schmerz 
und Schwellung nad) und die Wunde vernarbt. Die Behandlung befteht anfangs in Auflegung 
eines milden Pflajters, fpäter und befonders bet größern F. in feuchtwarmen Umfchlägen von 
Leinmehl, Hafergrüge u. dgl. Während des ganzen Verlaufs ift eine mäßige, in ſchlimmern 
Fällen eine ftrenge Diät einzuhalten. Weſentlich verjchteden von F. ift der Karbunfel (ſ. d.). 

Fuſelöle heigen im allgemeinen alle diejenigen flüchtigen Nebenproducte, die ſich während 
der geiftigen Gärung bilden und dem dadurd erzeugten Alkohol einen Beigeruch und Bei: 
geſchmack ertheilen. Bei der geiftigen Gärung bilden ſich durd) Zerfegung des Zuders Wein: 
geift und Kohlenfänre. Im den Zerjegungsproceß werden aber aud) andere Bejtandtheile der 
organischen Subjtanz mit hineingezogen. Die fid) hierbei bildenden Producte find eigenthiim- 
liche Alkohole (namentlicd, Amylalkohol, Butylalkohol, Propylalkohol), die je nad) den ver— 
ſchiedenen Stoffen verſchieden. Man unterjcheidet vorzüglich Kartoffelfujelöl, Kornfufelöl, 
Weinfufelöl, Aunkelrübenfufelöl. Das Kartoffelfufelöl iſt nicht fertig gebildet in den 
Kartoffeln enthalten, ſondern entiteht, wie jedes andere F., erft während der Gärung; cd 
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befteht wejentlich aus Amylalkohol (f. d.) und erjcheint im reinen Zuftande als farbloje, wibrig 
riechende Flüſſigkeit und ertheilt dem Kartoffelbranntwein den höchſt unangenehmen Yufelgerud. 
Die Entfufelung hat zum Zwed, das %. aus dem Alfohol zu entfernen oder zur zerftören; 
dies gefchieht entweder durch Deftillation des rohen Branntweins oder Weingeiftes über aus 
geglühtem Kohlenpulver oder durch theilweife Orydation des F., wodurch ſich Baldrian- oder 
Balerianfäure bildet, die mit dem Weingeift eine nicht unangenehm riechende Verbindung em- 
geht. Minder unangenehm und von anderer chem. Beichaffenheit ift das Kornfufelöl. Das 
Weinfufelöl befteht wejentlich aus önanthfaurem Aether, der fic) ſchon in der Natur fertig 
gebildet in den Quittenichalen vorfindet. Möglich ift e8, daß die Subftanzen, welche den ver: 
jchiedenen Obftarten ben angenehmen Geruch ertheilen, F., d. 5. zufammengejetste Aether find, 
minbeftens hat der künſtlich dargeftellte effigfaure Fuſeläther (Amylacetat) einen anf: 
fallenden Birnengerud. Diefe Verbindung wird in England zur Aromatifirung der Birn- 
tropfen (pear-drops) angewendet. Das Ananasöl, das man in Deutichland häufig zur 
Babrifation der ſchlechtern Rumſorten benutt, it Butterüther. Das Aepfelöl ift baldrıa- 
faurer Fufeläther (Amylvalerat). Diefe Verbindungen finden in der Parfumerie, in ber Con— 
bitorei und in der Bonbonfabrifation Anwendung. 

Füfiliere wurden zuerft unter Ludwig XIV. die mit dem neuen Steinſchloßgewehr (fusil, 
Feuerſtahl) ftatt mit der bisherigen Luntenmusfete bewaffneten Soldaten genannt und bei jeder 
Compagnie anfangs deren vier in Stelle der zu befondern Compagnien formirten Grenabdiere 
(f. d.) 1672 eingeführt. Ein ganzes Regiment, zur Bedeckung und Bedienung der Artillerie 
beftimmt, war jedod) ſchon 1671 mit Flinten und Bajonneten bewaffnet worden; es hieß Royal 
fusiliers. Später wurde die Zahl der F. vermehrt, bis nad) Abjchaffung der alten Musleten 
und Piken 1703 die ganze franz. Infanterie nur aus %. beftand. Auch in den übrigen Armeen 
wurde das neue Gewehr feit Ende des 17. Jahrh. eingeführt, doc; behielten einige (3. B. die 
preußische) die alte Benennung Musketiere bei. Friedrich d. Gr. errichtete zwar Füſilier⸗ 
vegimenter, aber nur, um die neuen Truppen von den alten im Namen zu unterfcheiden. Unter 
Friedrid Wilhelm IT. gab es in Preußen 24 Füfilierbatatllone als leichte Infanterie in 8 Bri- 
gaden, zum zerftreuten Gefecht beftimmt. Sie wurden 1807 bei der Reduction vermindert und 
den Yintenregimentern als dritte Bataillone zugetheilt, welche Einrichtung noch beſteht. Außer— 
dem wurden bei der Heeresreorganifation von 1859 die bisherigen neun Neferveregimenter als 
Tifilterregimenter zu drei Bataillonen formirt, wozi nad) den neuen Formationen feit 1866 
noch vier famen, ſodaß Preußen gegenwärtig im ganzen 13 Füfilterregimenter hat; Sachſen 
hat ein Füfilier- (refp. Schügen-) Regiment. Die deutfchen F. find, wie die Musketiere, mit 
dem (Maufer-) Gewehr M. 71 bewaffnet und haben mit denfelben gleiche Dienftleiftungen, fo- 
daß ein Unterjchied zwijchen beiden nur im Namen, nicht in der That befteht. — — Füſiliren 
heißt einen zum Tode durch die Kugel verurtheilten Soldaten erfchteßen. Der Delinquent fniet 
dabei mit verbundenen Augen auf einen Sandhaufen und das Erecutionscommando gibt auf 
die Entfernung von wenigen Schritten die Salve. 

Fuß Heißt im engern Sinne der unterfte Theil der untern Extremität des Beins. Die 
obere, gewölbte Fläche nennt man den Fußrücken (dorsum pedis), die untere, ausgehöhlte die 
Fußſohle (planta pedis). Der hintere Theil heißt die Ferſe (calx). Der F. enthält 26 Kno— 
chen, von denen 7 der Fußwurzel (tarsus), 5 dem Mittelfuße (metatarsus) und 14 den Zehen 
(digiti pedis) angehören. Die Fußmwurzelfnochen, an Größe und Geftalt jehr voneinander ver- 
jhieden, find in zwei Reihen fo zufammengefügt, daß fie theils ein Gewölbe bilden, auf wel: 
chem der ganze Körper ſicher ruht, theil® durch ihre, wenn aud) geringe, Bewegbarfeit die Be— 
wegungen des F. unterftügen. An die vordere Keihe derfelben find die Mittelfußknochen 
angefügt, weldje, untereinander ziemlid) gleich, aus Röhren beftehen, denen fid) die Zehenknochen 
anſchließen, deren jede Zehe drei, die große allein nur zwei befigt. Sämmtliche Knochen find 
an den Stellen, wo fie aneinanderftoßen, durd) Bänder untereinander verbunden. Cine große 
Menge Muskeln, von denen einige die Berbindung des F. mit dem Oberſchenkel, andere die mit 
dem Unterfchenfel und nod) andere die der Fußknochen untereinander herftellen, vermittelt die 
ziemlid) complicirten Bewegungen deffelben. — Die Füße find bei vielen Berfonen der Sit 
einer iibermäßigen und darum höchft läftigen Schweißabſonderung, welche fogar gefährlich werden 
kann, infofern die vom Schweiße feuchten Füße leicht erfältet werden. Das beſte Mittel gegen 
Fußſchweiße find tägliche Abreibungen der Füße mit Faltem Waſſer und nachfolgendes Frot 
tiven mit Flanell. Dem Waffer kann man Ejfig, fpirituofe Aufgüffe, Abkochungen von Ulmen— 
oder Eichenrinde, etwas Alaun u. ſ. w. zufegen, welche Mittel alle dazu beitragen, die erfchlafite 
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Haut zu kräftigen. — Fufbübder find ein fehr beliebtes und heilfames Mittel zur Milderung 
von Blutüberfüllungen der innern Organe. Ber Kopf- und Zahnſchmerz infolge von Blut- 
andrang, bei Bruftbeflenmung, Menftrualfcdymerzen u. ſ. w. ift ein heißes, mit Senf, Salz 
oder Ajche verfetstes Fußbad ſehr mwohlthätig. Nur ift darauf zu fehen, daß nicht blos die 
Füße, fondern auch die Waden im Bade find, daß das Waſſer heiß fer und bleibe und daß nad) 
dem Bade die Füße vollftändig getrodnet und mit Wollzeug abgerieben werben. 

Fuß oder Schuh, beim Schreiben häufig durd; ’ bezeichnet, war früher in den meiften 
Ländern und ift noch in mehrern folhen das Hauptlängenmaß, das feinen Namen von dem F. 
eines erwachjenen Menſchen erhalten hat, deffen Länge es ungefähr beträgt. Die drei am häu— 
figften vorkommenden, bezüglid, in Anwendung gewejenen Fußmaße find der alte parifer oder 
franzöfische, der englifche und der rheinländifche F. Der alte parifer F., ſonſt aud) Pied de 
roi genannt, ift =*0,32484 franz. Meter und wird in 12 Zoll zu 12 Linien, alfo in 144 Linien 
getheilt, eine Eintheilung, die überhaupt bei den meiften Fußmaßen üblich ift, wenigftens im 
gemeinen Leben, während die Geometer den F. gewöhnlich in 10 Zoll zu 10 Linien theilen. 
Der englifche F., dem der ruffische gemam gleich, ift der dritte Theil eines Yard, das in Eng— 
fand die eigentliche Einheit des Längenmaßes bildet, und wird in 12 Zoll zu 10 Linien ge- 
theilt; ev beträgt nur 135,1154 par. Linien — O,304797 Mt. Der rheinländifche oder preußifche 
F., der 12. Theil einer preuß. Ruthe, wird gleich dem franzöfifchen in 12 Zoll zu 12 Linien 
getheilt und Hat 139,13 par. Linien = O, aiass Mt. In ganzen Zahlen find ungefähr 29 fran- 
zöfifche mit 30 rheinländifchen (genauer 57 franzöfifche mit 59 rheinländifchen), 46 franzöſiſche 
mit 49 englifchen und 34 rheinländifche mit 35 englifchen F. von gleicher Größe. Der öſter— 
reichifche oder wiener F. hat O,31608 Mt. = 140,173 par. Finien, der ſchweizer F. ift Yo Mt. 
In mandjen deutſchen Gegenden unterfhied man einen Bau- oder Werkfuß, welder für 
die Zwecke der Gewerfe und des gemeinen Lebens iiberhaupt diente, und einen davon mehr oder 
weniger abweichenden Feld⸗ oder Laudfuß fr die Bermeffung der Ländereien. Wo man die 
Authe gemeinhin anders als zehntheilig theilte (wie in Preußen in 12 F.), wurde fie gleichwol 
beim Bermefjen von Feldern häufig zehntheilig getheilt, und bisweilen nannte man eine folche 
Zehntelruthe aud; Decimalfuß oder Feldfuß. Der Flähenfuß oder Quadratfuß iſt 
ein Flächenraum, der 1 %. lang und 1%. breit ift; er hat 144 oder 100 Quadratzoll, je nach— 
dem man den %. in 12 oder in 10 Zoll theilt. Der körperliche F. oder Kubikfuß ift ein 
törperlicher Raum, der 1 %. lang, 1%. breit und 1 5. hoch ift. Nur fehr felten kamen in 
neuefter Zeit nod} vor: beim Flächenmaß der Riemenfuß, 1 %. lang und 1 Zoll breit; bei 
Körpermaß der Schachtfuß, 1 %. lang und breit, 1 Zoll hoc, und der Balkenfuß, 1%. 
lang, aber nur 1 Zoll breit und hoch. — In der Metrik bezeichnet man als Füße (pedes) 
die Glieder eines Verſes oder einer rhythmiſchen Periode, j. Rhythmus. 

Füſſen, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Verwaltungsbezirts und Landgerichts im 
bair. Regierungsbezirt Schwaben» Neuburg, Grenzort gegen Tirol, romantifc am Fuße der 
Alpen und am linken Ufer des Lech gelegen, nad) den Schlünden und Gefällen (fauces) defjelben 
benannt, hat durd; feinen Paß auf der Lechftraße, welche von hier die Algauer Alpen in den 
verſchanzten Felsgaſſen des Kniebis und der Ehrenberger Klaufe durchichneidet, um dann dop— 
pelt verzweigt ins Innthal zu münden, auch militärifche Wichtigkeit. Der Ort ift Sit eines 
Bezirks⸗ und Rentamts, eines Stadt» und Landgerichts fowie einer Oberfalzfactorei und zählt 
(1875) 2415 kath. E., welche Leinwand weben, Geilerwaaren, Holz- und Marmorarbeiten 
verfertigen, die nahen Marmor-, Gips- und Kalkbrüche ausbenten und lebhaften Handel mit 
Tirol unterhalten. Die alterthümliche umfangreihe Burg, 1322 vom Biſchof Friedrich von 
Augsburg kühn auf hohem Feljen erbaut und lange den augsburger Bifchöfen gehörig, in 
neuerer Zeit von König Ludwig I. theilweife hergeftellt, bietet einen herrlichen Ueberblid iiber 
die ganze Umgegend und ift hiſtoriſch merkwürdig geworden durd) den dajelbft 22, April 1745 
zwifchen Baiern und Defterreich geſchloſſenen Frieden, infolge deſſen erfteres reftituirt ward. 
Das danebenftehende alte Klofter St.-Mang oder die Benedictinerabtei Faucena (oder ad 
Fauces), 638 vom Apoftel des Algaus, dem heil, Magnus, Schüler des Columbanus, ge: 
gründet und von Pipin reich begabt, 788 zerftört, aber vom augsburger Bifhof Sigmund 
wicderhergeftellt, enthält einen fehenswerthen Speifefaal, in der Stiftskirche (erbaut 1701— 
17) merkwürdige Bilder und Orabfteine alter Gejchlechter, und in der 1840 entdedten Krypta 
vielleicht die Grabftätte des heil. Magnus (geft. 654). Auf dem rechten Lechufer fteigt der ſehr 
intereffante und ausfichtsreiche Calvarienberg auf. Im der Nähe der Stadt ift ein Geſund— 
brunnen bei Faulenbach und 1 Kilom. oberhalb derfelben die ſchönſte Stromfchnelle auf deut» 
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ſchem Boden, der Lechdurchbruch St.“Mangstritt, wo der heil. Magnus den Fluß über— 
fchritten haben foll. Ungefähr 4 Kilom. im Südoſten von der Stadt liegt das Schloß Hohen- 
ſchwangau (j. d.). F. entfland um das St.-Magnusklofter, gehörte einft zu den Befigungen 
der Welfen, fam 1191 an die Hohenftaufen und durch Berpfändung 1226 an den Herzog 
Ludwig von Baiern. Unter Kaifer Friedrich gelangte 1313 die Bogtei dafelbft an die Biſchöfe 
von Augsburg. Um diefe Zeit wurde der Ort zur Stadt erhoben und mit Mauern umgeben. 
Im Schmalkaldiſchen Kriege ward %. 1546 von Scärtlin von Burtenbach eingenommen, 
1552 von Moris von Sadjien, 1632 von den Schweden überrumpelt, 1646 von ebenden: 
felben eingenommen, gebrandfchatt und geplündert. Am 13. Sept. 1796 wurden bier bie 
Franzoſen unter General Tarneau von den Defterreichern, 11. Juli 1800 dagegen diefe von 
jenen, und 18. Aug. 1806 die Wirtemberger von den Tirolern zurüdgefchlagen. Die Stadt 
fam nebft der Burg 1802 bei der Säcularifation des Hochſtifts Augsburg an Baiern, das 
St. Mangsklofter aber mit allen Einkünften an den Fürften von Dettingen: Wallerftein, von 
welchem e8 1837 an die Freiherren von Ponifau überging. 

Fußlkuß, im Morgenlande ſchon in frühern Zeiten das Zeichen der Untergebenheit und 
Berehrung, wurde bereits durch die röm. Kaifer im Abendlande eingeführt, durd die Päpſte 
aber, namentlich von Gregor VIL, als Zeichen der demüthigen Verehrung, welche dem Papſte 
die geſammte röm.-kath. Chriftenheit zur erweifen habe, gefordert. Nad) dem Ceremonial- 
gebrauche trägt der Papft zu diefem Behufe Bantoffeln, auf welchen ſich ein Kreuz befindet, 
und diefes Kreuz wird gefüßt. Auch die Pantoffeln der Leiche des Papftes auf dem Parade— 
bette empfangen den F. Proteftanten, die beim Papft Audienz erhalten, und fürftl. Perſonen 
wird gegenwärtig der F. erlaffen; alle andern Katholiken aber haben ihm zu leiften. 

Füßli (Joh. Kasp.), Porträtmaler, geb. zu Zürid) 1706, geft. 1782, erlernte die Malerei 
bei feinem Vater, einem mittelmäßigen Kinftler, und bildete ſich nachher auf Reifen, befonders 
in Wien, weiter aus. Geine Porträts fanden vielen Beifall und wurden von Wal, Haid, 
Preißler, Seuter u. a. radirt. Er ftand mit den vorzüglichften dentfchen Künftlern und Kunft: 
Tennern in Verbindung und war auch Schriftfteller im Fache der Kunft. Außer der «Gefchichte 
der beften Künftler in der Schweiz» (4 Bde., Zür. 1769—79) und dem «Verzeichniß der vor: 
nehmſten Kupferftecher und ihrer Werke» (Zür. 1771) verfaßte er «Leben der Maler Rugenda 
und Kupezfy» (Zür. 1758) und gab eine Sammlung von Windelmann’s « Briefe an feine 
Fremde in der Schweiz » (Ziür. 1778) und Mengs’ « Gedanken über die Schönheit und den 
Geſchmack in der Malerei» (Zür. 1762) heraus. — Johann Heinrich F., fein genialer 
Sohn, Hiftorienmaler, zulegt Director der königl. Maleralademie zu Yondon, wo man ihn 
Bufeli jchrieb, geb. zu Zürich 1742, ftudirte in Berlin unter Sulzer, madjte dann mit La— 
vater 1761 eine Reife und ging hierauf nach England, wo Keynolds feinen Kunftfinn vorzugs- 
weife auf die Malerei richtete. Nachdem er in Rom 1772 —77 vorzüglich Michel Angelo’s 
Werke ftudirt hatte, von dem er aber mehn Schwächen als Vorzüge ſich aneignete, ging er wieder 
nad; England, wo er neben Weft fiir den vorzüglichiten Maler galt. Auch Goethe bezeichnet 
ihn als den vorzüglichften jener Künftler, die Michel Angelo zum Vorbild genommen. Er ftarb 
zu Puttney-Hill bei Yondon 16. April 1825 und wurde in der Paulslirche an der Seite feines 
Freundes Reynolds begraben. Unter feinen Gemälden werden gefchätt das Gefpenft des Dion 
nad) Plutard), Yady Macbeth, der Kampf des Hercules mit den Pferden des Diomedes und 
feine Milton» Galerie, 60 Gemälde zu Milton's Gedicht « Das verlorene Paradies ». Seine 
1801 erjdjienenen « Borlefungen über die Malerei» (deutſch von Ejchenburg, Braunſchw. 
1803) wurden in Hinficht des Stils und wegen der abjpredjyenden Urtheile über anerkannte 
Kunftwerfe jehr getadelt. Seine Einbildungstraft ſowie feine Zeichnung ſchweiften oft iiber die 
Grenze des Kunftfcönen hinaus und gefielen fich in abenteuerlichen Geftaltungen; die Aus— 
führung war felten correct und gründlich. %.8 fünmtliche Werke nebft Lebensbefchreibung 
wurden von Knowles (3 Bde., Yond. 1831) herausgegeben. — Johann Rudolf F. der 
Yüngere, geb. zu Zürich 1709, geit. 1793, bildete fi) unter Youtherbourg dem eltern zu 
Paris zum gejchidten Miniaturmaler; auch lieferte er gute Zeichnungen in ſchwarzer Kreide 
nach Rafael und andern Meiftern. In der Folge befchäftigte ex ſich mehr mit der Literatur der 
Kunft und gab das «Allgemeine Kinftlerlerilon» (Zür. 1763 —77) heraus, wozu er 30 Jahre 
hindurch gefammelt hatte. — Hans Heinrid F., Sohn des Lebtgenannten, geb. 8. Dec. 
1744, ein Iugendfreund Bonftetten’8 und Joh. von Müller's, dein er einen Theil feiner werth- 
vollen Hiftor. Sammlungen überließ, war gegen Ende des 18. Yahrh. öffentlicher Lehrer der 
vaterländifchen Geichichte und unter der helvet. Einheitsverfaffung Mitglied der oberften Voll— 
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ziehungsbehörde. Er war einer der erſten und einflußreichſten Staatsmänner, die einer frei- 
finnigen Richtung im Canton Züri; Bahn brachen. Die Neftauration verdrängte ihn aus 
feinen Aemtern, doc) ward er fpäter wieder in den Großen Rath berufen. Seine Muße war 
nächſt der Leitung der Buchhandlung Drell, 5. und Comp. vornehmlich literarischen Beſchäf⸗ 
tigungen im Face der vaterländifchen und der Kunftgefchichte gewidmet. Un feinem 85. Ge> 
burtstage nahm er auch die Entlafjung aus dem Großen Rath und ftarb zu Zürich 26. Dec. 
1832. Er fette das « Künftlerlerifon » feines Vaters in 12 Abjchnitten fort (1806 — 21) 
und lieferte dann «Neue Zufäge zu dem allgemeinen Kiünftlerlerifon und den Supplementen 
deffelben» (Heft 1, Zür. 1824). Auch fchrieb er «lleber das Leben und die Werke Rafael 
Sanzio’8» (Zür. 1815). — Wilhelm %., Oberrichter, geb. 1803, geft. zu Zürich 1846, be- 
thätigte ſich für die Einführung der neuen freifinnigen Berfaffung von 1831 in Zürich und die 
Entwidelung der in ihr verheißenen Inftitutionen. Die Umwälzung von 1839 verdrängte ihn 
aus feinem Amte. F. fchrieb « Zürich und die widhtigften Städte am Nhein mit Bezug auf 
alte und neue Werke der Architeftur, Sculptur und Malerei» (2 Bde., Zür. 1842 —43; 
2. Aufl., Lpz. 1846) und a Münchens vorzüglichfte öffentliche Kunftihäge» (Mitnd. 1841). 

Fußpfund, die Einheit der mechan. Arbeit in denjenigen Maf- und Gewichtsſyſtemen, bei 
welchen als Einheit fiir das Maß der Fuß und fir das Gewicht das Pfund angenommen wird. 
Das F. ift in den Ländern, welche das metrifche Syſtem aboptirt haben, durch das Kilogramımo- 
meter erfeßt worden. (S. Effect und Kilogrammometer.) 

Fußwaſchen war im Morgenlande eine Pflicht der Gaftfreundfchaft, welche der Wirth 
den bei ihm anfommenden Neifenden entweder perjönlich oder durch feine Diener leiftete. Da 
nad) dem Evangelium Johannis auch Jeſus Chriftus feinen Jüngern am Abende vor feinem 
Todestage die Füße wuſch, um fie durch diefe fymbolifche Handlung zur Demuth zu ermahnen, 
jo fam im 4. Jahrh. in der Kirche hier und da die Sitte auf, daf die Priefter oder, wie in 
Mailand, der Bijchof felbjt an den Täuflingen einige Tage nad) der Taufe das F. vollzogen. 
Zugleich wurde diefer Handlung mit Bezug auf 1 Mof. 3, ı5 eine fatramentale Wirkung zu— 
geichrieben. Als bloße Kundgebung der Demuth Hat ſich diefer Nitus in der röm.-Fath. Kirche 
ſowie bei der Evangelifchen Brüdergemeine, bei den Mennoniten, Wiedertäufern und andern 
hriftl. Sekten erhalten und findet am Gründonnerstage ftatt. In Rom geſchieht es auf fol- 
gende Weife. Auf einer erhöhten Bank in der Clementinifchen Kapelle ſitzen 13 Arme als 
Stellvertreter der Apoftel in einer weißwollenen Kutte, dem Kopf mit einer weißen Mütze be- 
deckt. Diefen befprigt der Papft, der eine einfache weiße Tunica trägt, und dem Cardinäle 
Handtuch und Beden Halten, den rechten Fuß mit Waſſer, trodnet ihn ab und küßt ihn dann. 
Hierauf werden fie in der Paulusfapelle gefpeift, wobei fie der Papſt bedient, und erhalten beim 
Nachhauſegehen die wollenen Kleider und das Handtuch, mit dem ihre Füße abgetrodnet wor— 
den find, nebſt einer filbernen Denkmünze zum Geſchenk. Aehnlich ift die Feierlichkeit an den 
Höfen mehrerer Kath. Fürften. In der griech. Kirche, demnach in den Klöftern und am ruſſ. 
Hofe wird aud) nod die Ceremonie der Fußwaſchung am Gründonnerstage ausgeitbt. 

Fuſtage wird in der Handelsfprache ziemlich gleichbedeutend mit Emballage gebraucht, in- 
dem man darunter das Material verfteht, deffen man fic, zum Einpaden der Waaren und 
anderer Gegenftände bedient. In der Schiffjpradje verftcht man unter F. die Fäſſer und Ge— 
fäße, in welchen die Flüffigkeiten aufbewahrt werden. 

Fuſtanella, ein Theil der griech. Nationaltracht, der jedod; nur dem männlichen Geſchlechte 
eigenthümlich ift, das fog. Albaneferhemd. Das Wort ſtammt von dem türf, fystan und be— 
deutet eigentlich einen Weiberrod. Bor Ausbruch der griech. Revolution trugen die F. meiften» 
theil8 die bewaffneten Griechen, namentlich die fog. Klephthen, und fie ift jpäter auch für die 
irreguläre Miliz des Königreichs Griechenland beibehalten worden. Im allgemeinen wird fie 
auf dem gried). Feftlande von den Landleuten getragen, indem das europ. Coſtüm auferhalb 
Athen nur hin und wieder bei Griechen in den größern Städten fid) findet. Seitdem Griechen— 
land zu einem felbftftändigen Staate erhoben worden, erhielt fie für die Griechen, vornehmlich 
in den Stüdten, eine größere Bedeutung. Die von der Taille bis an die Knie reichende, durch 
einen Zug über den Hüften zufammengehaltene, glänzendweiße F. befteht aus einem Gewebe 
von feiner Baummolle (bei den Landleuten ift der Stoff gröber) und geht nad) den Knien 
zu in weite Falten aus, welche vorzugsweife ein Gegenftand der Sorgfalt find. Der untere 
Saum wird bei Bornehmern mehr oder weniger durch verfchiedene Stidereien verziert. Die 
Bewohner der Inſeln und der Geeftädte tragen ftatt der F. weite, bauſchige Beinkleider von 
bunter Baumwolle, bisweilen auch von Seide, 
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Fusti (ital., d. 5. Stengel, Stiele) oder Refactie heit der Abzug auf das Gewicht, 
welchen fich bisweilen der Verkäufer einer Waare gefallen läßt, wenn diefelbe mehr als im ge- 
wöhnlichen Maße Unreinigkeiten, Stiele u. f. w. enthält, wie dies z. B. bei Korinthen, Kaffer, 
Anis u. ſ. w. nicht felten der Fall ift. Auch ein Abzug wegen fchadhafter Bejchaffenheit der 
Waare wird mitunter Refactie genannt. Sole Abzüge pflegen, ebenfo wie der Abzug für 
Ledage, an den meiften größern Handelsplägen ufancemäßig feftgeftellt zu fein. 

Fütſchen oder Fou-tjheon-fu, Hauptftadt der hinef. Küftenprovinz Foulien, liegt umter 
27° 56’ 24” nördl. Br. und 114° 18’ 24” öftl. L. von Greenwid), am rechten, nördl. Ufer 
des Fluffes Din oder Män, 44,5 Kilom. von feiner Mündung, hat einen Umfang von 12 Kilom. 
und ift von einer 9 Mt. hohen, 4 Mt. diden, von hohen Feſtungsthürmen überragten Mauer 
umgeben. Die Bevölferung wird auf 5— 600,000 Seelen angegeben, von denen 8 — 9000 
Mandichu. Befonders bemerkenswerth ift dafelbft in der Vorſtadt Män die über einen Arm 
des gleichnamigen Fluffes führende prächtige Brüde, 1303 n. Chr. erbaut, 934 Mt. lang, auf 
39 Bogen ruhend und Wentfcheon-fHiao (d. h. Brücke der zehntaufend Yahre) genannt. Im 
allgemeinen macht %., obgleich daffelbe wohlhabend ijt und feine Straßen von einer gejchäftig 
hin und herwogenden Menfchenmenge, feine zahllofen Kaufläden von Waaren aller Art gefüllt 
find, durch feine Bauart wie durch die allentHalben herrfchende Unreinlichfeit und die Menge 
der Bettler in allen Strafen feinen günftigen Eindrud. F. ift ein wichtiger Handelsplatz, jo: 
wol für die Küſtenſchifffahrt wie für die Ausfuhr nad) Japan, den Lieou-thieons, Formoſa, 
den Philippinen und Java, und wurde 1842 durd; den Bertrag von Nanking zuerft den Eng- 
ländern, fpäter aber aud) den übrigen weftl. Staaten und Nordamerika als Freihafen offen- 
geftellt. Hauptartikel der Ausfuhr find Thee, Seide und für den inländifchen Handel aud 
Zimmerholz. Die Umgegend ift ſehr frudtbar und hat ausgebreitete Reisfelder und Thee— 
anpflanzungen, Die Bevölkerung von F. ift dem Berfehr mit den Ausländern wenig geneigt. 

Futter nennt man die Nahrung der Thiere, insbefondere der Hausthiere. Die letstern find 
faft durchweg Herbivoren, nur Schweine und Enten, auch Hühner zählt man zu den Omumi— 
voren, Kate, Hund und einige Filche find Garnivoren. Wenn man jedod) von %. und Fütte— 
rung im allgemeinen fprid)t, jo hat man nur Begetabilien im Auge; von auimaliſchen Stoffen 
fpielt nur die Milch eine Nolle bet der Thierernährung. Die Futtermittel, jene Materialien, 
welche die Nahrung der Thiere bilden, und aus Proteinftoffen, Ketten, Kohlehydraten, Holz— 
fafer, Mineralfalzen und Wafjer zufammengefett find, werden entweder in der Yandwirthichaft 
jelbft, fei e8 durch den Feld» und Wiejenbau, fei e8 aus den damit verbumdenen techniſchen Ge— 
werben, gewonnen, oder von aufen zugelauft; lettere Futtermittel heißen Bei- oder Neben: 
futter. Der Futterbau findet ftatt auf der Wieſe und dem Ader; auferdem gewinnt der 
Landwirt) %. durch die Weide (Alpen, Matten u. ſ. w.) und zuweilen als forftliche Neben- 
nutung von Bäumen. Die Futterpflanzen der Wiefen und Weiden find Gräfer und Kräuter; 
verjchiedene einzelne aus den gemifchten Beftänden derfelben werden auch im Felde angebaut. 
Das legtere liefert an Futtermitteln: Körner, Blätter und Halıne, Stroh, Spreu oder Schoten 
der Öetreidearten und Hülſenfrüchte; ferner Kleegattungen und Feldgrasarten, grün und ge- 
trodnet; Wurzeln und Knollen; Samen, Blätter, Stengel und Hülfen der Delfrüchte, endlich 
Unfräuter. Letztere liefern aud) Garten und Weinberg, diefer außerdem Blätter, Geizen u. ſ. w., 
die Obftbäume ebenfalls Blattwerk nebft unreifem Fallobſt; aus dem Forft werden Bucheckern, 
Eicheln und mancherlei Laub als F. bezogen. Die Abfälle oder Nüdftände der landwirthſchaft— 
lichen technifchen Gewerbe, welche aud) nicht felten angefauft werden, find fehr werthoolle 
Zuttermittel; jo Kleie, Delkuchen, Branntweinfchleinpe, Malzkeime, Biertreber, Rübenpreß— 
linge, Melaffe, Stärkefabrifsabfälle, Weintreber, Obfttrefter u. |. w. Hierher gehören aud) die 
Molfereirüdftände: Buttermilh, Molken u. f. w. Aus dem Handel bezogen werden die fog- 
erotifchen Futtermittel, wie Palmkuchen, Baumwollſamen u. ſ. w.; ferner die thierijchen: 
Fleiſchmehl (Fiſchmehl u. f. w.), Knochenmehl (das für junge Thiere einen wichtigen Beitrag 
zum Aufbau ihres Gerüftes liefert) u. ſ. w.; endlich) die Gewilrzmittel: Salz, Bitterftoffe u. ſ. w. 
Das vegetablifche F. wird den Thieren entweder grün und frisch (Weich oder Grünfutter) oder 
getrodnet (Raub: oder Trodenfutter) verabreicht; ziemlich gleichbedeutend find die Bezeichnungen 
Sommer: und Winterfutter, obgleich fic jenes nicht blos auf frifche, diefes auf trodene Nah— 
rung zu befchränfen braucht. Werden die Thiere regelmäßig oder zeitweilig ausgetricben, um 
ihre Nahrung am Standorte von deren Wachsthum zu fuchen, fo wird Weidefütterung be 
folgt, deren Gegentheil die Stallfütterung ift; eine Bereinigung von beiden ift jedenfalls 
das rationellfte Berfahren. Bei der letztern wird öfters flüffiges F. (Schlappfutter, 3. 2. 
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Scylempe) oder breiiges (Mus) neben dem feften und rauhen F. verabreicht, beſonders bei Füt— 
terung don Fabrifrüdftänden. Nicht jedes F. läßt ſich den Thieren vortheilhaft vorlegen wie 
es ift, manche Arten bedürfen, um vollftändig durch die Verdauung ausgenutzt und in Product 
umgewandelt zu werden, einer befondern Zubereitung. Diefe ift meiftens eine mechanifche und 
befteht in einer Zerfleinerung durch die Hand oder die Mafchine. Grünmais, Sorgho, Stroh, 
grobes Heu, Dürrklee u. f. w. werden auf dem Strohftuhle oder der Hädfelmafchine in kurze 
Stücke zerfehnitten, welche dem Thiere maulgerechter und der Verdauung zugänglicer find; 
ebenjo Burzeln und Knollen auf der Wurzelſchneidmaſchine; Oelkuchen werden zerfleinert auf 
dem Delfuchenbrecher; die Samen und Körner werden auf Mühlen gequetjcht oder geichrotet; 
harte Pflanzenftengel, 3. B. des Ginfters (Ulex), werden nur durch Zerfnidung mitteld Ma- 
ſchinen zu tauglichem F. Die dem. Umwandlung der Futtermittel nimmt die Gärung zu Hülfe 
(Braunhen, gegorenes %.) oder das Dämpfen, um einen größern Grab von Löslichmachung 
herbeizufithren; nicht minder bewirkt fie durch das Einfalzen die Bildung von Milchſdure und 
dauerhafte Aufbewahrung. Da, wo es gilt, durch die Qualität der Nahrung die Thierproduction 
beſonders raſch und intenfiv zu geftalten, wendet man ein Kraftfutter an, das, wie Getreider, 
Delfruchtfamen u. f. w., beſonders reich an den Stoffen ift, welche dem Producte zugute Tom: 
men. Man unterfcheidet: Erhaltungsfutter, wenn das Maß der Nahrung dem thierifchen Leben 
eben den Beftand ohme jede Förperliche Vermehrung oder Leiftung fichert; Productionsfutter, 
wenn außerdem noch eine befondere Peiftung, etwa an Arbeit oder Milcherzeugniß, verlangt 
wird; von Maftfutter fpriht man, fobald die Production vorzugsweife auf Fleiſch und Fett 
gerichtet ift. Um feine Zwede zu erreichen, muß der Producent gewiſſe Geſetze der Ernährungs: 
lehre zur praftifchen Anwendung bringen, welche ein richtiges Verhältniß der Zufammenjegung 
der Futtermittel, insbefondere der Proteinftoffe, Fette und Kohlehydrate, bewirken, Die Er- 
mittelung derjelben ift auf chem. = wifenfchaftlichem Wege gegeben durch die Aufftellung von 
Futternormen, wie fie Grouven, Wolff und Settegaft veröffentlicht haben; auf Grund derjelben 
ift es dann nicht ſehr ſchwer, die geeigneten Futtermiſchungen, entjprechend den Fähigkeiten der 
Wirthichaft, den Yahreszeiten und dem Fütterungszwede zufammenzuftellen. Die praftifche 
Anwendung derfelben erfolgt mit der Yutterordnung, welche in jedem rationell geleiteten Be— 
triebe die Orundlage der Biehhaltung und Production abgeben muß. Die Fütterungslehre 
bildet einen wichtigen Theil der allgemeinen, fowie der befondern Thierproductionglehre. Unter 
den zahlreichen Schriften dariiber find hervorzuheben: Henneberg und Stohmann, «Beiträge zur 
Begritndung einer rationellen Fütterung u. |. w.» (Braunſchw. 1864); diefelben, «Neue Bei- 
träge u. f. w.» (Gött. 1872); Kühn, «Die zwedmäßigfte Ernährung des Rindvichs» (5. Aufl., 
Dresd. 1871); von Gohren, «Die Naturgefee der Fütterung der landwirthſchaftlichen Nug- 
thiere» (2p3.1872); Wolff, «Die Ernährung der Kandiwirthfepaftfichen Nusthiere» (Berl. 1876). 

Futurum (lat.) heißt in der Grammatik diejenige Form des Zeitwortes, durch welche die 
Zukunft ausgedrückt wird. Die indogerman. Sprachen befizen von Anfang an Feine einfache 
Berbalform zum Ausdrud der Zukunft, fondern verwenden eine Zufammenfegung des Berbal- 
ſtamms mit dem Berbum «fein», deffen Wurzel im Indogermanifchen as ift, 3. B. im griedjt- 
ſchen F. Iy-so ift ly— der Verbalſtamm (Löfen), —so das angehängte Hiülfsverbum. Diefe 
Form, die urfprünglich in allen indogerman. Sprachen herrfchte, ift im Laufe der Entwidelung 
von den meiften wieder aufgegeben, und entweder gar feine befondere Berbalform für das F. 
vorhanden, indem die Präfentia aud im futurifchen Sinne gebraucht werden (fo im älteften 
Deutjch, im Stawifchen), oder e8 wird die Umfchreibung mit einem Hülfsverbum und bem In» 
finitiv gewählt, 3. B. romanifch aimerai (franz.) ift glei) aimer—ai, lat. amare habeo, «zu 
lieben habe ich», d. h. «ich foll oder werde lieben», engl. shall und will (follen und wollen), 
deutſch «werden»; im lat. ama-bo ift das —bo ebenfalls ein mit dem Verbalſtamme ver- 
bundenes Hülfsverbum. (S. Tempus.) 

FH (Dan), Holland. Maler, geb. zu Antwerpen um 1625, malte vieles mit Rubens, Yaf. 
Jordaens und Th. Willebort gemeinfchaftlid, und fein Pinfel war fo fruchtbar, daß faft jede 
bedeutende Gemäldefanmlung etwas von ihm aufzuweisen hat. Vorzugsweiſe malte er Jag— 
den, wilde und zahme vierfüßige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen und Basreliefs. Seine Zeich— 
nung iſt höchſt naturgetren und doch gewählt, fein Colorit glühend und Fräftig, und die Farben 
find befonders im Lichte ſtark impaftirt, fodaß er in allen diefen Beziehungen mit de Voes und 
Snyders wetteifert. Auch in der Aetzkunſt war er ausgezeichnet, namentlich) gab er 1642 zwei 
Folgen Thierftüde heraus. Sein Sterbejahr ift wahrjcheinlich 1661. Unter feinen Schülern 
war Dav. Koning der berühmtefte. 
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G, in unſerm Alphabet der ſiebente Buchſtabe, ſtammt in ſeiner Geſtalt G zunächſt aus 
dem lat. Alphabet und iſt hier eine Modification des griech Gamma (T', y). Dies ging ins 
lat. Alphabet als C über, mit welchem man in ältefter Zeit fowol den Laut des K mie des G 
ausdrüdte; bei der Ausbildung genauerer Unterfcheidung wurde dann dem Zeichen C unten 
ein Strich oder Hafen zur Bezeichnung des G-Lautes angehängt. Da das griech. Alphabet 
aus dem phönizifchen abgeleitet ift, fo entſtammt fchlieglih auch Gamma dem Iegtern. Der 
Buchſtabe nimmt dort wie noch im Griechijchen die dritte Stelle ein. Der Laut, den das 6 
ausdriiden joll, gehört zu den erplofiven oder momentanen Conſonanten (f. d.), innerhalb diefer 
zur Reihe der Gutturalen (Kehllauter) und unterfcheidet fi) vom K, mit dem er gleiche Stellung 
der Sprachorgane hat, durch den begleitenden Stimmton, daher G als tönend (media), K als 
ftumm (temuis) zu bezeichnen ift. — Als Abbreviatur fteht G und g in röm. Inſchriften u. f. w. 
für Gajus, gens u. f. w.; auf Curszetteln für Geld oder Gefucht im Gegenſatz zu B (Brief oder 
Angeboten, ſ. Curs); in der Heraldik fiir Gold. In der Chemie ift Ga die Abkürzung für Gal- 
lium. Auf deutfchen Reihsminzen bezeichnet G den Miünzort Karlsruhe, auf ältern preußijchen: 
Stettin, auf ältern öfterreihifchen: Nagy-Banya (in Oberungarn), auf ſchweizeriſchen: Genf, 
auf ältern franzöfifchen: Poitierd. — Ueber G al Grumdton in der Mufik, ſ. Tonarten. 

Gän oder Ge (gried).), lat. Tellus, d. h. die Erde, eine kosmologiſche Gottheit der Alten, 
entftand nad) der Heſiodiſchen Theogonie zuerft nach dem Chaos. Sie gebar ohne befruchtenve 
Liebe aus fi) ſelbſt den Uranos (Himmel), die Gebirge und den Pontos (Meer); hierauf, von 
Uranos befruchtet, die Titanen Dfeanos, Köos, Kreios, Yapetos, Hyperion, die Theia, Rheia, 
Mnemofyne, Themis, Phöbe, Tethys, den Kronos, die Cyklopen und die Helatoncheiren (die 
Hundertarmigen). Da Uranos aus Mistrauen jedes diefer Kinder gleich nad) der Geburt ein- 
ferkerte, gab fie ihrem Sohne Kronos eine eiferne Sichel (Hippe), womit diejer feinen Vater 
entmannte. Sie jelbft, durch die auf fie dabei niederfallenden Blutstropfen befruchtet, gebar 
die Erynien, Giganten und melifchen Nymphen, jpäter von ihrem Sohne Pontos den Nereus, 
Thaumas, Phorkys, die Keto und Eurybia. Mit Kronos, der feine Kinder verfchlang, eben- 
fall8 unzufrieden, erzog fie heimlich den Zeus, den Sohn ihrer Tochter Rhea, dem fie, als er 
erwachien, zum Throne des Kronos verhalf. Im Cultus erfcheint fie befonders in Attifa als 
miütterliche Pflegerin alles Wachſens und Gedeihens und fiihrt daher den Beinamen Kuro— 
tropho8 (die Kinderernährende); an manchen Orten wurde fie auch als prophetifche Göttin 
verehrt, wie z. B. in Delphi, wo fie die ältefte VBorfteherin des Orakels geweſen fein fol, und 
in Olympia. In einigen griech. Bafengemälden erhebt fie fi) halb aus der Erde, um den 
fleinen Erichthonios zu überreichen; auf fpätern Denkmälern findet man fie gewöhnlich fisend 
oder gelagert mit Früchten, Füllhorn, Kindern, öfter aud) mit einem ruhenden Kinde daneben. 
Vgl. Starf, «De Tellure dea» (Jena 1866). — In neuerer Zeit ift ©. häufig der Titel von 
Werken, welche die Berfteinerungen, Foffilien u. ſ. w. eines Landes behandeln. 

Gabel. Im Altertfum wurden die Speifen zerlegt aufgetragen, fodaß die G. wol zum 
Aufgeben derjelben in der Küche wie auch zum Vorſchneiden und Vorlegen gebräuchlich waren, 
aber nicht beim Effen. Hier bediente man ſich vorzugsweife der Finger und außerdem bes 
Löffels. Später wurden zu dem Zwede auch Kleine Stäbchen eingeführt. Die ©. als Zubehör 
zu dem Convert find eine ital. Erfindung, kommen, wenn man bildlichen Darftellungen glauben 
darf, zuerft im 12. Jahrh. vor und waren bis zu Anfang des 16. Jahrh. in Frankreich und 
Deutjchland und bis zum Anfange des 17. Jahrh. in England, wie noch gegenwärtig in Spa- 
nien, im Innern Rußlands, in China und anderwärts jehr felten. Man hielt fie für einen 
überflüffigen Lurusartifel, weshalb denn auch bei ihrer erften Einführung in Frankreich im 
Klofter St.-Maur ernftliche Streitigkeiten über ihren Gebrauch zwifchen ben ältern und jüngern 
Brüdern ausbrachen und in mehrern Klofterordnungen Verbote derjelben ſich befinden. 

Gabeleng (Hans Conon von der), ausgezeichneter Sprachforicher, geb. 13. Oct. 1807 
zu Altenburg, der einzige Sohn des 7. März 1831 verftorbenen Geheimraths und Kanzlers 
Dans Karl Leopold von der ©., erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner Vater- 
ftadt und feit 1825 auf den Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen, worauf er 1829 in den 
fachjen-altenb. Staatsdienft trat, in welchem er 1831 zum Kammer: und Regierungsrath umd 
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1843 zum Geh. Kammer ımd Regierungsrath befördert wurde. Er nahm 1847 die auf ihn 
gefallene Wahl zum Landmarſchall im Großherzogthfum Weimar an und ging im März 1848 
zum Borparlament nad) Frankfurt, wo er für die ſächſ. Herzogthitmer in die Zahl der 17 Ver— 
trauensmänner eintrat, welche dem Bundestage zur Entwerfung einer deutfchen Reichs: 
verfaflung beigegeben waren. Später wurde er interimiftifcher Bundestagsgefandter bis zur 
Auflöfung des Bundestags im Juli 1848. Ende Nov. 1848 zum Minifterpräfidenten in 
Altenburg ernannt, gab er im Aug. 1849 feine Entlaffung, nadydem in demfelben Jahre bereits 
jein Landmarſchallamt in Weimar infolge eines neuen Wahlgefetzes fein Ende erreicht hatte. 
Als Mitglied des Staatenhaufes für Altenburg ging er zu den Erfurter Parlament; 1851 
wählte ihn die Landfchaft des Herzogthums Altenburg zu ihrem Präfidenten, welches Amt er 
bis 1870 befleidete, in welchem Jahre er ſich ganz von den öffentlichen Gefchäften zuritdzog. 
Fortan widmete er fich nächſt der Verwaltung feiner Güter ausſchließlich feinen linguiſtiſchen 
und hiftor. Studien, bis er 3. Sept. 1874 auf feinem Gute Lemmig bei Triptis ftarb. Schon 
frühzeitig befchäftigte er fich mit den Spradhfamilien des öftl. Afien. In den «Elements de 
la grammaire mandchoue » (Altenb. 1833) entwidelte ev die Mandfchufpracdhe nad) ihrer 
ganzen Individualität in concifen Regeln. Einige intereffante Auffäge über das Mongolifche 
lieferte er in ber von ihm mitbegritndeten « Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes » 
(1837 fg.). Später wandte er ſich den Sprachen des finn. Stammes zu, die er zuerft in 
Deutſchland nad) rationellen Grundfägen behandelte. Unter anderm veröffentlichte er eine 
« Grammatik der mordwinifchen Sprache » in der erwähnten Zeitfchrift (Bd. 2), die «Grund: 
züge der fyrjänifchen Grammatik» (Altenb. 1841), ſowie Abhandlungen «Ueber die Suahili- 
jprache» und «Ueber die famojedifche Sprache » in der « Zeitfchrift der Deutſchen Morgen- 
ländifchen Gefellichaft » (Bd. 1, Lpz. 1847, Bd. 5, 1850), ferner eine « Kurze Grammatif 
der ticherofefiichen Sprache» im dritten Bande von Höfer's « Zeitfchrift fiir die Wiſſenſchaft 
der Sprache» (1852). Inzwifchen hatte ſich ©. in Gemeinfchaft mit einem Yugendfreunde, 
dem Paftor J. Löbe zu Rafephas bei Altenburg, auch dem Studium der ältern Zweige des 
german. Sprachſtammes, namentlich der goth. Bibelüiberjegung des Ulfilas, zugewandt, als 
deſſen Frucht eine neue kritifche Ausgabe derfelben nebft lat. Ueberſetzung, goth. Gloſſar und goth. 
Grammatik (2 Bde., Lpz. 1843—46) erjchien. Andere ſchätzbare Beiträge zur Sprachenkunde 
und Sprachwiſſenſchaft find die « Beiträge zur Sprachenfunde » (3 Hefte, Lpz. 1852), welche 
Grammatifen der Dajak-, Dakota- und Kiririfprache enthalten; die «Srammatif und Wörter- 
buch der Kaſſiaſprache » (Lpz. 1857), die Unterfuchungen «lleber die melanefifhen Sprachen» 
(Ypz. 1860, 1873) und «lleber das PBajjivum » (Lpz. 1860). Letztere drei Arbeiten find auch 
in den « Abhandlungen der jächf. Geſellſchaft der Wiffenjchaften» enthalten, welcher ©. feit 
1845 als Mitglied angehörte. Außerdem gab er die mandjchuifche Ueberfegung der dinef. 
Berfe «Se-schu», «Schu-king» und «Schi-king» mit einem mandſchu-deutſchen Wörterbuche 
(Lpz. 1864) heraus. Kürzere Abhandlungen, «Beiträge zur mandſchuiſchen Conjugations: 
Ichre», «Ueber die Ausdrüde für „Sterben“ im Mandfchuifchen », « Ueber die Sprache der 
Aimals und Hazäras», «Expressions servant à rendre l’idee de „pouvoir‘“ en mandchou» 
erfchienen in der « Zeitfchrift der Deutfchen Morgenländifchen Gefellfchaft» und im erften Bande 
der « M&moires du congres international des Orientalistes». G.'s Streben war auf eine 
möglichft allfeitige Kenntniß der menſchlichen Sprache gerichtet. Nächft der verwandtichaft- 
lichen Klaffififation verlangte er eine Bergleichung aller Sprachen hinſichtlich der verfchiedenen 
Factoren ihres gedanflichen Gehalts; nur auf diefem Wege jchien ihm die Herftellung einer 
wahrhaft allgemeinen Grammatit möglich. Einige achtzig Sprachen hat er mehr oder minder 
eingehend ftubirt, gegen dreißig zuerft wifjenfchaftlich bearbeitet, indem er Terte, meift Bibel- 
überfegungen, grammatiſch und lerifalifch unterfuchte. Scharfes, um- und vorfichtiges Urtheil, 
ſchlichter, höchſt klarer, nie abfchweifender Stil kennzeichnen feine Schriften. In einer Reihe 
von Aufjägen fr die «Mittheilungen» der Geſchichts- und Alterthumsforichenden Gefellfchaft 
des Dfterlandes hat er geſchätzte Beiträge zur Kenntniß der Gefchichte feines Heimatlandes 
geliefert. — Hans Georg Eonon von der G., Spracjforfcher, zweiter Sohn des Borigen, 
geb. 16. März 1840 zu Poſchwitz bei Altenburg, beſuchte 1855 — 59 das Gymnaſium zu 
Altenburg, hierauf bis 1863 die Univerfitäten Jena und Leipzig, trat 1864, nachdem er in 
Gemeinſchaft mit feinem ältern Bruder Hans Albert eine wiſſenſchaftliche Reiſe nad) Sieben: 
bürgen gemacht, in den königl. ſächſ. Yuftizdienft, fungirte erſt als Heferendar, 1872—73 im 
Reichsdienfte al8 Berwaltungsbeamter zu Straßburg und Miülhanfen im Eljaß und wurde 
dann als Gerichtsaſſeſſor in Dresden angeftellt. Angeregt und gefördert von feinem Bater, 
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verfucchte er fich früh in der Erlernung weftafrif. und malatifch-polynej. Sprachen ſowie des 
Chineſiſchen, wandte fi) dann aucd dem Studium des Mandſchu und Japaniſchen zu umd ver- 
Öffentlichte, aufer einer Abhandlung über vergleichende Syntar in Lazarus’ und Steinthal's 
aZeitjchrift für Bölferpfychologie», eine überjegte und commentirte Ausgabe des dyinef. meta 
phyſiſchen Werts «Thai-kih-thu » (Dresd. 1876). 

Gabelle (lat. Gabella), die ältere franz. Benennung der indirecten, auf den Verbrauch ge 
legten Abgaben. Außerhalb Frankreichs bezeichnet das Wort auch das Erbſchafts- und Abfahrt: 
geld, Gabella hereditaria und emigrationis. (S. Abſchoß und Abzugsgelb.) 

Gabelsberger (Franz Xaver), Begründer der Stenographie (f. d.) in Deutſchland und Er- 
finder eines neuen Syſtems derfelben, geb. zu Miinchen 9. Febr. 1789, empfing dem erften 
Unterricht in den Klöftern Attel und Dttobeuern, nad) deren Aufhebung (1803) er das Studien- 
feminar in München beſuchte. Dürftige Bermögensumftände hinderten ihn am Beſuche der 
Univerfität, fowie feine fchwächliche Gefundheit an Verfolgung des Plans, Elementarfchullehrer 
zu werden. Daher legte er ſich vorzugsweife auf Kalligraphie und Pithographie, und feinen 
trefflichen Leiftungen hierin verdanfte er 1809 die Verwendung als Diätift in der königl. Ge— 
neraladminiftration der Stiftungen und Communen. Geit 1810 fungirte ©. als Kanzlift in 
zwei Mittelbehörben, bis er 1823 als Geh. Kanzlift eine Anftellung im Staatsminijterum 
des Innern erhielt. Später wurde er in diefem Minifterium Geh. Secretär. Er gab viel: 
verbreitete Schulvorfchriften und « Mechan. Rechentafeln» heraus. Auch beſchäftigte er fid 
mit Sprachen, mit Mnemonik, Pafigraphie, Kryptographie, Dediffrirkunft und mit Ermitte 
lung einer Geſchwindſchrift: Gegenftände, die ihm zum Verfolg neuer Bahnen in der Stene 
graphie recht eigentlich befähigten. Angeregt durch Einführung der bair. Conftitution, erhob 
er die Stenographie zu feinem Hanptftudium und legte beim erften Landtage 1819 fchon tüch— 
tige Proben als Stenograph ab. Bei feiner Erfindung jchwebte ihm der Gedanke vor, daf 
die fichtbare Sprachbezeichnung dem Organismus und Mechanismus der hörbaren Sprache 
angepaßt und in eine die Ydeenafjoctation unterjtügende Wechfelbeziehung gebracht werden 
müſſe. Dieje Grundidee feines Syftems hat ©. bei allen Berbefferungen, durch bie er ei 
während eines Zeitraums von 30 Jahren auszubilden fuchte, fortwährend feftgehalten. Im 
3. 1829 beauftragte man die königl. Akademie der Wiflenfchaften mit einer Pritfung feines 
Geſchwindſchreibverfahrens; fie erlannte es in einem ausführlichen Urtheile ald neu, originel, 
einfach) und fiher an. Infolge eines Landtagsbefchluffes ward ihm 1831 als erftem Steno 
graphen ein Gehaltszuſchuß von 500 FI. fowie 500 Fl. zu Unterftütungen und Prämien für 
die in dem Stenographiſchen Inftitut umter feiner Leitung gebildeten vorzüglichiten Schüler 
bewilligt. Seine die Stenographie behandelnden Werke find: « Anleitung der deutfchen Rede 
zeichenkunft» (Münch. 1834; 2. Aufl. 1850), « Neue Bervolllomnmungen u. ſ. w.» (Münch. 
1843; 2. Aufl. 1850), «Stenographifches Lejebuch» (Mind. 1838). ©. ftarb 4. Yan. 1849, 
plöglicd, auf der Strafe vom Schlage getroffen. Seine Schiller bildeten den « Gabelsberger 
Stenographen-Gentralverein», welcher unter Benugung der von ©. hinterlaffenen Papier: 
defien Hauptichrift unter dem Titel «Lehrgebäude der Stenographie» (Miind. 1850) neu ver: 
öffentlichte. Vgl. Gerber, «G.'s Leben und Streben» (Münch. 1868). 

Gablenz (Ludw. Karl Wilh., Freiherr von), öfterr. General der Cavalerie, geb. 19. Juli 
1814 zu Jena als Sohn des Fönigl. ſächſ. Generallientenants Freiheren Heinrich Adol! 
von G. (geb. 25. Det. 1764 zu Weida, geft. 11. Mai 1843 ald Gouvernenr von Dresden), 
wurde erzogen in der Nitterafademie zu Dresden, war dann Yientenant in der ſüchſ. Armer 
und trat 1833 in die öftere. Armee. Unter Radetzky in Italien ausgebildet, wurde er im 
Kriege von 1848 nad) der Schlacht von Cuftozza Major im Generaljtabe. Im November 
wurde er als Generalftabschef zum Schlik'ſchen Armeecorps nad) Oberungarn verjegt, an 
deffen Winterfeldzuge er den rühmlichſten Antheil nahm. Zum Oberftlientenant beim Regi— 
ment Savoyen-Dragoner ernannt, begleitete er den Fürften Felix Schwarzenberg bei feiner 
polit. Miffion nad) Warfchan und war dann öfterr. Commiljar im rufj. Hauptquartier wäh- 
rend des ungar. Kriegs. Nach dem Frieden wurde er mit mehrern Sendungen nad) Kaflel, 
Hamburg, Berlin betraut. Bon 1851— 54 diente er im Generaljtabe, 1854 wurde er Gr 
neralmajor bei der Dccupationsarmee in den Donaufürftenthümern. Im ital. Kriege von 
1859 befehligte ev eine Brigade und zeichnete ſich befonders in der Schlacht von Solferino 
aus. Er übernahm hier, nachdem Graf Reiſchach gefallen, den Befehl über deſſen Divifion 
und deckte durch die Bertheidigung von Cavriana den Rüdzug im Centrum. Als Feldmarjcall: 
lientenant erhielt G. 1863 den Befehl über das öfterr. (6.) Armeecorps der alliirten Armee 
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unter Wrangel, welche 1. Febr. 1864 die Eider überfchritt. Das öfterr. Corps beftand 3. Febr. 
das fiegreiche Gefecht bei Oberfelf und evftürmte den Königsberg. Nachdem die Dänen das 
Danewirk geräumt hatten, befegte G. 6. Febr. Schleswig und jchlug die feindliche Nachhut in 
dem bfutigen Gefecht bei Deverfee, ebenfo beim weitern Vorrücken in Yütland 8. März bei 
Beile. Am 15. März 1864 erhielt er das Commandeurkreuz des Maria» Therefien - Ordens 
und wırrde 4. Sept. 1865 zum Statthalter von Holftein ernannt. Im Deutjchen Kriege von 
1866 führte er da8 Commando itber das 10. öfterr. Corps, mit welchem er 27. und 28. Juni 
bei Trautenau (f. d.) tapfer kämpfte und 3. Juli an der Schlacht bei Königgräg theilnahm, 
infolge deren er zweimal zu Verhandlungen in das preuß. Hauptquartier entjendet wurde. Im 
Sept. 1866 trat ©. auf furze Zeit in Disponibilität und wurde 1. April 1867 zum lebens- 
länglichen Mitgliede des öfterr. Herrenhauſes ernannt, in welchem er fid) freifinnig zeigte und 
in der Ehegeſetzdebatte (März 1868) entfchieden liberale Gefinnung bewies. Zum General 
der Cavalerie 1868 befördert, wurde er im Juni des nächftfolgenden Yahres zum Comman— 
direnden von Ungarn in Ofen ernannt. Am 16. Juni 1871 nahm G. an dem Einzuge der 
von Frankreich nad Berlin zurüdgelehrten deutfchen Truppen theil, da ihm die Miffion ge 
worden war, der Enthüllung des Denkmals König Friedrich Wilhelm’s III. in der preuß. 
Hauptftadt beizumohnen. Am 28. Nov. defjelben Yahres erbat ©. feine Berfegung in den 
Ruheftand. Durch unglüdliche finanzielle Verhältniſſe gemüthskrank, nahm er fich in einem 
Anfalle von Verzweiflung 28. Yan. 1874 in Zitric das Yeben. Bol. Yund, «Aus dem Leben 
des Generals Ludwig Freiheren von ©.» (2. Aufl., Wien 1874). 

Gabler (oh. Phil.), prot. Theolog, geb. 4. Juni 1753 zu Frankfurt a. M., bezog, nach— 
dent er fich mit der claffifchen Piteratur und ſchon damald mit der Wolf'ſchen Philofophie und 
Baumgarten’schen Theologie befchäftigt hatte, 1772 die Univerfität zu Jena. Er erhielt 1780 
eine theol. Repetentenftelle in Göttingen, wurde 1783 Profeffor der Philofophie am Gymmna- 
ſium zu Dortmund und 1785 in Altdorf und zugleich Diafonus an der dafigen Stadtlirde. 
Nachdem er 1787 Doctor der Theologie geworden und 1793 in die zweite theol. Profeffur 
und in das Archidiakonat eingerüdt war, wurde er 1804 als Profefjor der Theologie nad) 
Jena berufen, wo er als Geh. Kirchen- und Confiftorialrath 17. Febr. 1826 ftarb. Unter 
feinen Schriften find hervorzuheben feine Ausgabe von Eichhorn’s « Urgeſchichte (2 Bde., 
Altdorf 1791— 93), durch die Einleitung und die hinzugelommenen Anmerkungen werthvoll; 
«Neuer Verſuch über die mofatiche Schöpfungsgeichichte » (Altdorf 1795), ein Nadjtrag zur 
«lrgefchichte», fowie fein «Theo. Journal» (16 Bde., Nitrnb. 1796— 1811), das er anfangs 
mit Hänlein, Ammon und Paulus, jpäter allein herausgab. Im allen feinen Schriften zeigte 
er fid) als fcharffinnigen Kritiker. Bgl. Schröter, « Erinnerungen an ©.» (Jena 1827). 

Gabler (Georg Andr.), deutscher Philofoph und Anhänger des Hegel’fchen Identitäts- 
fnftems, der Sohn des Vorigen, geb. 30. Juli 1786 zu Altdorf, fette die bereits zu Altdorf 
begonnenen philof. und jurift. Studien 1804—7 zu Jena fort, wo er zu den eifrigften Zu- 
hörern und Schülern Hegel’8 gehörte. Nachdem er einige Monate im Schiller'fchen Haufe in 
Weimar und feit Herbft 1808 Hauslehrer in Nürnberg geweſen, kam er Oftern 1811 als 
Lehrer an das Gymnaſium zu Ansbach, von wo er 1817 als Profeffor an das Gymnaſium 
zu Batreuth verfetst ward. Im J. 1821 wurde er Rector diefer Anftalt und 1830 Kreis: 
ſcholarch. Auch in der Sphäre des Schuldienftes befchäftigte ſich ©. eifrigft mit der Philo— 
fophie, und da in diefer Zeit die wichtigften Werke Hegel’8 erfchienen waren, fo fand er im der 
Lehre des letztern die «abfolute Befriedigung feines Denkens und Erkennen». Namentlich, 
beftrebte er ſich, durch möglichſt Mare Darftellung die Principien und den Standpunkt diefes 
Syftems dem allgemeinen Verftändniß zugänglich zu machen, und fuchte diefen Zweck durd) 
fein «Lehrbuch der philof. Propädeutit al8 Einleitung zur Wifjenfhaft» (Bd. 1, « Kritik des 
Bemuftjeins», Erlangen 1827) zu erreichen. Nach Hegel’8 Tode wurde G. 1835 zum Nad;- 
folger auf defjen Lehrftuhle nad) Berlin berufen ; er veröffentlichte hier die Schriften «De verae 
philosophiae erga religionem christianam pietate » (Berl. 1836), in der er die Ueberein- 
ftimmung der Hegel’fchen Philofophie mit den hriftl. Religionsdogmen nachzuweiſen fuchte, 
und «Die Hegel’jche Philofophie. Beiträge zu ihrer richtigern Beurteilung und Würdigung» 
(Heft 1, Berl. 1843), worin er die Lehre Hegel’8 gegen die Angriffe Trendelenburg's in defjen 
«togifchen Unterfuchungen» vertheidigte. ©, ftarb zu Teplig 13. Sept. 1853. 

Gablonz, Hauptftadt der gleichnamigen Bezirkshauptmannſchaft in Böhmen, 10 Kilom. 
ſüdöſtlich von Reichenberg an der Lauſitzer Neifje in gebirgiger, unfruchtbarer Gegend, ift Sit 
einer Bezirkshauptmannfchaft und eines Bezirksgerichts, hat eine Fath. und eine prot. Kirche, 
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eine Bürgerſchule, ein ſchönes neues Rathhaus und ein Krankenhaus und zählt (1869) 6752 E., 
fauter Deutſche, deren Haupterwerbszweig die Fabrifation von Glaswaaren (Glasperlen, 
Knöpfe, Schhmudfachen, Lüſterſteine, Flacons u. f. w.) bildet. Der Export von Glaswaaren 
beträgt jährlid) über 6 Mill. Gulden. G. wurde erſt 1866 zur Stadt erhoben. — Die Be: 
zirfshauptwannfchaft ©. zählt auf 216, OKilom. (1869) 52,428 E. 

Gabriel, d. h. Dann Gottes, ift nad der fpätern jüd. Mythologie einer der fieben Erz: 
engel, der dem Propheten Daniel den Traum vom Widder und vom Ziegenbode auslegte umd 
die Weiffagung von den 70 Jahrwochen mittheilte. Er offenbarte dem Zacharias die Geburt 
des Johannes und der Maria die Geburt des Heilandes. Nach den Rabbinen ift er der Todes 
engel für die Praeliten, und alle ifrael. Seelen werden an ihn abgeliefert; nad) dem Talmud 
der Fürft des Feuers und über den Donner und das Reifen der Früchte geſetzt. Er brannte auf 
Jehovah's Gehei den Tempel an, ehe Nebufadnezar's Krieger ihn anzündeten. Auch wird er 
zufolge des Talmud einft den Yeviathan überwältigen. Nach der mohammed. Sage ift er einer 
der vier von Gott befonders begnadigten Engel, der die göttlichen Rathſchlüſſe aufzeichnet und 
der dem Mohammed den ganzen Koran eingegeben hat. 

Gabrieli (Andrea), einer der trefflichten Tonfeter des 16. Jahrh., geb. zu Venedig kurz 
nach 1510, machte feine Mufifftudien bet Hadrian Billaert, trat 1536 als Sänger in die 
Kapelle des Dogen und wurde dann 1556 Organijt an der zweiten Orgel der St.- Marcus: 
firche. Diefe Stelle beffeidete er bis zu feinem Tode, der Ende 1586 erfolgte. Von G.'s 
Compofitionen (Kirchenſachen, Madrigalen, Orgelftüiden) ift eine ziemliche Anzahl zu Venedig, 
Nitenberg und Antwerpen im Drud erfchienen. Seine berühmteiten Schitler find der Nürn— 
berger Hans Leo Haßler, der Holländer Joh. Pet. Swelingt und G.'s Neffe, Giovanni ©. 
Lessterer, geb. zu Venedig 1557, wird fhon 1575 als bedeutender Componift genannt. Auch 
groß als DOrgelfpieler, erhielt er 1585 die Stelle als Organift an der erften Orgel der St. 
Markustirche. Er ftarb 1612. Nicht weniger als in Italien wurde fein Name auch in Deutjch- 
land geachtet; es gehörten unter andern zu feinen Berehrern und Freunden der Herzog Albrecht V. 
von Baiern und die Fugger zu Augsburg, namentlich Georg Fugger. Sein bedeutenditer Schüler 
war der treffliche Heinrich Schü (f. d.). Zahlreiche Arbeiten von G., ebenfalls in firchlichen 
Stiden, Madrigalen und Orgelcompofitionen beftchend, wurden in Venedig und Nitrnberg 
gedrudt. Bgl. Winterfeld, « Johann ©. und fein Zeitalter » (3 Thle., Berl. 1834). 

Gabün (fratz. Gabon, engl. Gaboon) heißt eine erft in neuerer Zeit befannter gewordene 
Flußmündung an der äquatortalen Weftfüfte Afrikas, die zwijchen Cap Yoinville oder Sta.» 
Clara im Norden und ber Pongaras oder Sandjpige (Sandy-Point) im Süden in füdöftl. Rich- 
tung bei einer wechjelnden Breite von 15 — 22 Kilom, bis in die Nähe des Aequators faft 
65 Kilom. weit ſich in das Land hineinftredt, im Süden von niedrigen, im Norden von ziemlich 
hohen und fchönen Ufern begrenzt. Der vom Kryftallgebirge fommende Fluß felbft hat nur 
einen furzen, gewundenen Yauf, wie aud) der zu ihm tretende Rhamboẽ. Die Franzofen feßten 
fi 1843 am ©. feft und breiteten ihre Herrichaft von dort gegen Süden aus, indem fich 
ihnen der König und die vornehmſten Häuptlinge von Gap Lopez (0° 36’ ſüdl. Br.) am Delta 
des großen Ogowaiftroms und am Renmbo oder Fernando-Vaz durd) Vertrag vom 1. Juni 
1862 unterworfen haben. — Gabunfüfte oder Gabunland, nad) dem M’Pangwe- Boll 
auch Pangoküſte, nennen neuere Geographen den ganzen Küſtenſtrich Guineas von ber 
Biafra-Bai und dem Camerün in 4° nördl. Br. bis zum Cap Lopez oder fogar bis Mayıımba 
in 3° füdl. Br.; Gabunland ift ein itber 750 Kilom. langer, bis 150 Kilom. breiter Landſtrich 
zwifchen dem Meere und der jog. Kryſtallkette und wahrfcheinlich die Heimat der Gorilla- Affen. 

Gadard (Ludw. Proſper), namhafter beig. Hiftorifer, General» Ardjivar des Königreichs 
Belgien, geb. zu Paris 1800, ſtudirte die Rechte und zog nach Belgien, wo er nad) der Re— 
volution von 1830 das Indigenat und das Amt als Ardivar erhielt. Er hat ſich nicht nur 
durch zweckmäßige Organifirung des Archivweſens und durch beträchtliche Mehrung der auf 
Belgien bezüglichen und im Auslande zerftreuten archivaliichen Schäße große Berdienfte er- 
worben, fondern ift aud) einer der fruchtbarften beig. Geſchichtsforſcher. Unter feinen zahl: 
reihen Schriften und documentarifchen Sammelwerfen ftehen obenan die «Correspondance de 
Guillaume-le-Taciturne» (Bd. 1—6, Brill. 1847— 66) und die meift aus dem fpan. Ardhiv 
von Simancas geſchöpfte «Correspondance de Philippe II sur les affaires des Pays-Bas» 
(Bd. 1—4, Brüff. 1848—61). Höchft belchrend und neue Geſichtspunkte eröffnend find die 
Werfe: «Retraite et mort de Charles V» (3 Bde., Brüff. 1854 — 55), «Relations des am- 
bassadeurs v£nitiens sur Charles-Quint et Philippe II» (Brüff. 1855) und «Don Carlos 
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et Philippe II» (2 Bde., Brüſſ. 1863). Ferner veröffentlichte er «Correspondance de Mar- 
guerite d’Autriche, duchesse de Parme avec Philippe II» (2Bbde., Brüff. 1867— 69). 
G. ift feit 1837 correfpondirendes, feit 1842 wirfliches Mitglied der belg. Akademie, Secretär 
der 1834 gegründeten Geſchichtscommiſſion und Präfident des Conseil heraldique. 

Gad (d.h. Glüd), Name eines der zwölf ifrael. Stämme. Die hebr. Ueberlieferung leitet 
ihn von Gad, dem Sohne des Jakob und einer Sklavin Silpa ab, wodurch wahrjcheinlich feine 
ursprüngliche Zufammenfegung aus Bolfsbeftandtheilen von nicht rein iſrael. Abkunft an- 
gedeutet wird. Die Gaditer waren nad) derfelben Ueberlieferung ſchon in der Wüſte des Berges 
Sinai zu mehr als 40,000 waffenfähigen Männern angewachſen und erhielten zuerft von allen 
Stänmen Wohnfige in Gilead. Ihr Gebiet (da8 Land ©.) lag nördlicd vom Stanıme Ruben 
und umfaßte den Gebirgsbdiftrict vom Fluffe Jabbok bis herab nad) Yadjer und öſtlich bis Rab— 
bath-Ammon; in der Jordansaue aber reichte e8 bis gegen das Südende des Sees Gennezareth; 
die weftl. Grenze bildete der Jordan vom See Gennezareth bis zum Todten Meere. Das Land 
war ganz vorzüglich zur Viehzucht geeignet. — ©. ift aud) der Name eines hebr. Propheten, 
der den als Kronprätendenten aufgeftellten David durch Mugen Rath unterftittte und fpäter, 
als derfelbe den Thron beftiegen hatte, in feiner Nähe als Vertrauter lebte. Er fprad) über 
eine in den letten Zeiten de8 David unternommene untheofratifche Volkszählung das Misfallen 
Jehovah's aus und beftimmte den König, das drohende Strafgericht durch eine fromme Opfer: 
handlung abzuwenden. Die Chronik legt ihm VBerdienfte um Organifation der Tempelmuſik bei 
und führt ihn neben Nathan als Geſchichtſchreiber David's an. — ©. ift auch eine Glücksgottheit 
der Babylonier, welche die Juden im Exil durch vorgefegte Mahlzeiten (Lektifternien) ebenfalls 
verehrten und die fpätern Rabbinen auf den Planeten Jupiter als den Glüdsftern deuteten. 

Gaddi, der Name mehrerer ausgezeichneter florentin. Maler. Gaddo ©. (geb. um 1259, 
geft. 1332) war befonders Mofaicift und führte als folder hauptſächlich folgende, noch erhaltene 
Werke aus: Die Krönung der Maria in einer Lunette de8 Doms zu Florenz, eine Himmel: 
fahrt der Maria im Dome zu Pifa, einzelne Bilder in der Kuppel der Tauffirhe in Florenz. 
Die Behandlung diefer Moſaiken zeigt den reinften Byzantinismus mit der Schönen und edeln 
Auffaffungsweife des Cimabue vereinigt, deffen Zeitgenoffe und Freund der Künftler war. ©. 
fertigte auch Meinere Mofaikbilder und malte aucd in Tempera. — Sein Sohn, Taddeo ©. 
(geb. um 1300, geft. 1366), war der bedentendfte Schüler des Giotto, Er folgte der Rich— 
tung feines Meifters, nicht ohne eine weitere Durchbildung des Stils und der Technif. Sein 
wichtigftes Werk ift ein Cyklus von Darftellungen aus dem Leben der Maria an den Wänden 
der Kapelle Baroncelli in Sta.-Eroce zu Florenz. Die Geburt des Marienfindes, das von den 
Frauen liebreich gefoft wird, fein Eintritt in den Tempel, wo ihm die Tempeljungfrauen voll 
Freude entgegeneilen, dann die Berfündigung, die Heimfuchung, die auf dem Berge harrenden 
Weifen, denen endlicd der Stern und das Chriftkind in demfelben erfcheint: das alles ift mit 
einer ungemein zarten und naiven Phantafie und mit tdylliicher und liebenswilrdiger Anmuth 
dargeftellt. Sehr verdorben find die Malereien, welche G. in Sans Francesco zu Pifa, Scenen 
aus dem Leben des heil. Franz, ausführte. Außer diefen Wandgemälden hat man von dem 
Künſtler Heinere, fehr zierlich gefertigte Tafeln, deren mehrere in der Sammlung der florentiner 
Akademie, andere im berliner Mufeum vorkommen. Letztere, die zuſammen ein Heines Altar: 
werk bilden, find mit der Jahreszahl 1334 bezeichnet. Wie die meiften Maler feiner und der 
folgenden Zeit befchäftigte ſich ©. aud) mit der Baufunft. So gehört er zu den Baumeiftern 
des Doms von Florenz und vollendete defjen Glodenthurn. Auch ſoll er die alte Brüde von 
Florenz nad) der Ueberſchwemmung von 1333 wiederhergeftellt und eine andere, Sta.-Trinita, 
gegründet haben. — Sein Sohn und Schüler, Angiolo ©. (geb. 1333, geft. 1390), folgte ihm 
im Stil und hatte bei vortrefflichen Anlagen zur Kunft mercantilifche Elemente in ſich, wie er 
denn auch in fpätern Yahren, da feine Söhne ein Handelshaus in Venedig errichteten, nicht ohne 
Antheil an demfelben blieb. Bon feiner künftlerifchen Wirkfamkeit find die Fresken in der Kapelle 
des Gürtels der heil. Jungfrau zu Prato am beften erhalten; aud) im Chor von Sta.-Croce zu 
Florenz war er thätig. — Sein älterer Bruder, Giovanni G., von dem einige fpäter unter: 
gegangene Bilder im Klofter San Spirito herrühren, erregte die ſchönſten Erwartungen, ftarb 
aber fehr jung. Die Familie G., von der mehrere fi) in Staat und Kirche auszeichneten (Nic: 
cold legte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. eine anfehnliche Kunſtſammlung und Bibliothet 
an), evlojc 1607; Name und Befig gingen am einen 1796 abgeftorbenen Zweig der Bitti über. 

Gade (Niels Wilh.), hervorragender Tonſetzer der Neuzeit, geb. zu Kopenhagen 22. Febr. 
1817, zeigte ſchon in früher Jugend entfchiedene Neigung fir die Tonkunft, erhielt aber exit 
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fpäter gebiegenen Unterricht auf dem Pianoforte und der Violine und brachte es bald jo weit, daß 
er als Biolinift in die Fönigl. Kapelle zu Kopenhagen eintreten konnte, Mit Eifer wandte er fidh 
auch der Compofition zu und erhielt 1841 für feine Ouverture: «Nachllänge von Offian», vom 
fopenhagener Mufifverein einen Preis, welche Auszeichnung ihn nicht nur befannt machte, jon- 
dern ihm auch von feiten des Königs ein Reifeſtipendinm einbrachte. Der Beifall, den inzwifchen 
jene Ouverture und bald darauf feine erfte Symphonie (C- Moll) in Leipzig gefunden hatten, 
und die an ihn ergangene Einladung Mendelsjohn’8 veranlaßten ihn, im Herbft 1843 ſich nadı 
Leipzig zu wenden, wo er den Winter zubracdhte. Im Frühjahr 1844 ging er nad) Italien, 
kehrte aber im Herbft nad) Leipzig zurüd und übernahm während Mendelsſohn's Abweſen— 
heit die Direction der Gewandhausconcerte. Im Winter 1845 — 46 führte er die Direction 
mit Mendelsjohn abwechjelnd, und nad) deffen Tode verfah er diefe allein, biß er im Frühjahr 
1848 nad) Kopenhagen zurüdfehrte. Hier übernahm er 1850 die Leitung der Concerte des 
Mufitvereing, erhielt den Titel eines Profeffors der Mufik, fungirte fpäter kurze Zeit ala Kapell- 
meifter am Hoftheater und ift feit 1865 erfter Director des Mufifconfervatoriums. Weniger 
gedanfenreich und eigenthümlich ald Nob. Schumann, desgleichen weniger meifterhaft in der 
Form und Arbeit als Mendelsfohn, befteht er doch neben diefen durch Feinſinnigkeit des Aus- 
druds und glüdliche Benugung des Klangmaterials. Seine frühern Compofitionen üben einen 
bejondern Reiz durch den Anflug von offianifcher und überhaupt nordifcher Romantik, dem er 
ihnen zu verleihen wußte; feine neuern Werke haben indeß weniger von diefer Localfärbung. 
Bon G.'s Werken find zu nennen: acht Symphonien (darunter befonders bie erfte und vierte), 
fiinf Ouverturen (davon die beliebteften die «Nadjklänge von Dffian» und «Im Hodyland»), 
«Comala», dramatifches Gedicht nad Dfftan, für Solo, Chor und Ordefter; « Erlkönigs 
Tochter», Ballade nad) dän. Volksſagen, ebenfalls fiir Solo, Chor und Ordefter; die Cantaten 
«Die Kreuzfahrer», aKalanus» und «Zion» fir Soloftimmen, Chor ımd Ordefter; Frühlings- 
phantafie für vier Soloftimmen, Klavier und Orchefter; ein Octett, Sertett und Quintett für 
Streihinftrumente; zwei Klavier-Trios; einige Sonaten fiir Klavier und Violine; viele kleinere 
Stüde für Klavier; ein» und mehrſtimmige Lieder u. f. w. Eine von ©. componirte Oper 
« Mariotta » gelangte nur in Kopenhagen zur Aufführung. 

Gadebuſch, altes Städtchen im Großherzogthum Medlenburg- Schwerin, in freundficher, 
waldiger Gegend am Fluſſe Radegaft, 20 Kilom. im Weftnordweften von Schwerin, ift Hauptort 
des gleichnamigen Amts, hat eine im reinften byzant. Stil erbaute Kirche mit einen 45 Mt. 
hohen Thurme, eim ftattliches Rathhaus, ein 1570 im Renaiffanceftil aufgeführtes Schloß, eine 
Bürger- und eine Gewerbeſchule. Der Ort zählte (1875) 2542 E., welche Brauereien und 
Brennereien unterhalten. Schon 1181 wurde G. durd) Heinrich den Löwen verwüftet und 
1218 erhielt es Lübiſches Recht. In der Nähe der Stadt wurden mehrere Schladhten geliefert, 
wie die Schlacht von 1283 auf der Rambeeler Heide, in welder die Söhne Heinrich's 1. 
von Braunſchweig über die Sachſen und Brandenburger fiegten, und die vom 20. Dec. 1712 
bei dem Dorfe Wakenſtedt, wo die Schweden unter Steenbod über die Dänen unter Fried— 
rich IV. den Sieg davontrugen. Bei dem nahen Dorfe Wöbbelin fiel in einem Gefechte 
26. Aug. 1813 Theodor Körner (ſ. d.). Unter einer alten Eiche wurde er dafelbft beftattet und 
dabei ein gufeifernes Denkmal errichtet. Neben ihm haben auch feine Schwefter und jeine 
Aeltern ihre Ruheftätten. Am 26. Aug. 1863 fand hier von feiten der nod) lebenden Lützower 
umd anderer Veteranen der Jahre 1813 —15 eine großartige Gedächtnißfeier ftatt. 

Gaẽliſch oder Gadheliſch nennt man im engern Sinne die Sprache der Hochſchotten, im 
weitern Sinne denjenigen Zweig der celt. Bölfer- und Sprachenfamilie, welcher aufer dem 
eigentlichen Gadlifchen auch das Irische und das Manks (auf der Inſel Man)umfaßt. Der andere 
Zweig diefer Familie ift der Iymrifche. Im den ältern Sprachdenkmälern der Hodyichotten zeigt 
fid) das im engern Sinne fogenannte ©. noch wenig verfchieden von dem rischen; erft in neuerer 
Zeit haben ſich befonders in der Schriftfprache beide Mundarten fchärfer gefondert. Die gae— 
liſche Literatur iſt nicht fehr umfangreich. Eine ziemliche Anzahl älterer Boefien wurden in der 
erften Hälfte des 16. Yahrh. von James Macgregor, Bicar von Fortingall und Dekan von Lis— 
nıore («The Dean of Lismore’s Book», in einer Auswahl herausg. von Stene, mit M'Lauch— 
lan's Hebertragungen ing Englifche und das moderne G., Edinb. 1862), aufgezeichnet. Darunter 
befinden fich aud; mehrere Stüde, welche dem Oſſiau (f. d.) beigelegt werden. Unter den neuern 
Dichtern der Hochfchotten find Rob. Calder Maday oder Robb Donn («Poems», Invernek 
1829) und Duncan Ban M' Intyre von Glenorchy («Poems», Glasg. 1834), die beide im 
18. Jahrh. lebten, die namhafteften. Die Märchen und Sagen der Gadlen hat Campbell 
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(«Popular tales of the West Highlands», 3 Bde., Edinb. 1860— 62) geſammelt. Eine 
Grammatik der Sprache hat Stewart (Edinb. 1801, 1812), Forbes (Lond. 1843, 1845), 
Munro (2. Aufl., Edinb. 1843), Wörterbücher Armftrong (Edinb. 1825), die Highland» 
Society (2 Bde., Edinb. 1828), Maileod und Dewar (2 Bde., Fond. 1845) geliefert. 

Gaẽta, Hafenftadt und durch ihre Lage eine der ftärkften Feftungen in der ital. Provinz 
Caſerta (Terra di Yavoro), 110 Kilom. im SD. von Rom, 70 Kilom. im NW. von Neapel 
und 15 Kilom. im W. der Miindung des Garigliano (Liris), auf einem Heinen, durch eine 
Schmale Landzunge mit dem Feltlande verbundenen, fchroffen, felfigen und ziemlic, vegetations- 
armen Vorgebirge am Tyrrhenifchen Meere, weldyes hier den herrlichen, von wohlbebanten 
Ufern und allen Reizen des fildl. Himmels umgebenen Golf von ©. (Sinus Cajetanus) bildet, 
ift der Sit eines Biſchofs (jeit 850 ftatt Formia) fowie Hauptort des Diftrictd ©. und zählt 
18,385 E., welche etwas Handel, befonders aber Fiſchfang treiben. Unter den Gebäuden 
zeichnet fic die Kathedrale des heil. Erasmus und der Thurm, den Kaifer Friedrich Barbarofia 
erbaut haben foll, durd) Bauart und Höhe aus. Im Caſtell auf einem Felfen iiber der Stadt 
wird der Leichnam des Connetable Karl von Bourbon aufbewahrt. Auc der Prinz Ludwig 
von Heflen=- Philippsthal, der tapfere Bertheidiger G.s 1806, liegt hier begraben. Die Um: 
gebungen der Stadt find reizend und mit einer Dienge von Landhäufern und Drangegärten ge» 
ziert. Auf dem Monte-Corvo, 2 Kilom. von G., fteht der jog. Rolandsthurm, das Grabmal 
des 2. Munatius Plancus. G. ift fehr alt, nad) der Sage ſchon von Aeneas gegründet und 
nad) deſſen Hier beftatteter Amme Cajeta benannt. E8 diente mit feiner Umgebung im Alter— 
tum vielen vornehmen Römern zum Aufenthaltsort und war mit Billen, Theatern, Tempeln, 
Maufoleen u. |. w. erfüllt. Kaifer Antoninus Pius legte den Hafen an oder erweiterte ihn 
wenigftens. Jenſeit der Vorſtädte liegt im innerftien Winkel des Golfs und an der von Rom 
nad) Neapel führenden Straße Formia, früher Mola di ©., auf den Ruinen der uralten 
Stadt Formiä. Nach dem Untergange des Römischen Reichs hatte G. eine Zeit lang re 
publifantfche Verfaſſung und wurde darauf von Herzogen regiert, die den Papſt als Lehnsherrn 
anerkannten, bis e8 25. Dec. 1435 König Alfons V. von Aragonien eroberte, worauf es mit 
Aragonien vereinigt wurde und fpäter an Neapel kam. Die Feftung, das «ital. Gibraltar» ge⸗ 
nannt, befteht hauptſächlich aus einem baftionirten niedrigen Wall mit Graben und Glacis, an 
den Thoren mit wenigen Außenwerfen, alten Tracis, die aber das Vorterrain wirkjam be— 
ftreichen. Dahinter liegt eine Art Terraffe, und an diefe ftößt rückwärts die fteile, escarpirte 
Telfenwand des Dreieinigfeitöbergs, in welche auf ihrer ganzen Yängenerftredung Defenfiv- 
fafematten eingebrochen find. ©. wurde von den Defterreichern unter Oeneral Daun 30. Sept. 
1707 nad) dreimonatlicher Belagerung erſtürmt. Nachdem fie 1711 ftärfer befeftigt worben, 
belagerte 1734 ein vereinigtes franz.=jpan. und ſardin. Armeecorps unter dem nachmaligen 
König Karl von Neapel fünf Monate lang die Feftung und zwang fie 6. Aug. auf ehrenvolle 
Bedingungen zur Uebergabe. Seitdem noch mehr befeftigt, hielten fie die Franzofen vom Mai 
bis zum 5. Juni 1799 bejegt. Die Franzofen unter Maflena belagerten 1806 die Feſtung, 
weldye Prinz Ludwig von Heffen- Philippsthal vom 13. Febr. bis zum Juli vertheidigte, bis 
eine faft tödliche Verwundung ihn nöthigte, ſich nad) Sicilien überſchiffen zu laſſen, worauf die 
Feſtung 18. Juli capitulirte. Nach feiner Flucht aus Rom hielt fih Papft Pius IX. vom 
25. Nov. 1848 bis zum 4. Sept. 1849 in der Stadt auf. Nachdem fi) 2. Nov. 1860 Capua 
ergeben, zog ſich König Franz II. (f. d.) von Neapel mit dem Reſte feines Heers nad) ©. zurück, 
das nun erft von der Yandfeite, feit 19. Jan. 1861 aud) von der Seejeite durch die piemont. 
Streitfräfte eingefcjloffen ward und 13. Febr. 1861 capituliren mußte. 

Gagarin, eine fürftl. Familie in Rußland, die ihren Urfprung von den Beherrſchern von 
Starodub ableitet und ihren Hauptfig in Moskau hat. Der hiſtoriſch Merkwürdigſte derfelben 
ft Matwei Petrowitſch G., Generalgouverneur von Sibirien unter Peter I. Als der 
Krieg mit Karl XII. für Peter eine üble Wendung nahm, foll G. den Entſchluß gefaßt haben, 
Sibirien von Rußland loszureißen und fi) dajelbft zum felbftftändigen Beherrfcher zu erheben. 
Aber ehe er fein Borhaben ausführen fonnte, wurde er feftgenommen und 17. Juni 1721 zu 
Petersburg vor den Tenftern des Senats erhängt, nachdem ihm Peter vergeblich Berzeihung 
verheißen hatte, wenn er fich ſelbſt fchuldig befenne. — In neuerer Zeit machten ſich befannt: 
Paul Gawrilowitſch ©., geb. 19. Jan. 1777, welcher die Prinzeffin Anna Lopuchin, Ge: 
liebte Kaifer Paul's, heirathete und 14. April 1850 ftarb. — Alerander Iwanowitſch 
G., ausgezeichneter General, nahm an den Kaulaſuskämpfen, namentlidy an dem Zuge nad 
Dargo 1845 theil und ward 1847 Militärgouverneur von Kutais. Beim Ausbruch; des Kriegs 


986 Gagern (Hans Chr. Ernſt, Freiherr von) Gagern (Fr. Balduin, Freiherr von) 


1853 befehligte er die Milizen am der türf. Grenze und erhielt in der Schlacht von Ticholot 
(16. Juni 1854) eine ſchwere Wunde. Zum Generallieutenant befördert und mit dem Com— 
mando der 18. Infanteriedivifion betraut, führte er bei dem mislumgenen Sturm auf Kari 
(29. Sept. 1855) eine Colonne nnd warb abermals jo fchwer verwundet, daß man am jeinem 
Aufkommen zweifelte. Eine Reife nad) deutfchen Bädern ftellte feine Geſundheit wieber ber, 
und im Febr. 1857 erſchien er mit dem Titel eines Generalgouverneurs von neucm auf feinem 
Poften in Kutais. Beauftragt, die Provinz Spanetien unter die unmittelbare Botmäfigfeit 
Rußlands zu bringen und den Fürſten diefer Landſchaft, Konftantin Dadeſchlaliau, nad) Tiflis 
zu fchiden, wurde er von diefem in feinem Schloß angefallen und mit drei Doldjftichen zu Boe— 
den geftredt. Er ftarb nad) fünftägigen Leiden 6. Nov. 1857 zu Kutais. — Baul Pawloe— 
witſch G., Wirfl. Geheimrath, trat 1801 als fog. Ardhivjunfer zu Mosfau in den Staats: 
dient umd erfreute ſich fpäter des befondern Vertrauens des Kaifers Nikolaus, der ihn mit zahl- 
reihen wichtigen Aemtern betraute. Zum Mitglied des 15. Jan. 1858 zur Aufhebung der 
Leibeigenſchaft eingefegten Comite ernannt, wurde er 1864 nach dem Tode des Grafen Bludow 
Präfident des Minifterconfeil und des Reichsraths. Letteres Anıt mußte er im Jan. 1865 
an den Großfürften Konftantin abgeben, dem er jedoch ald Stellvertreter zur Seite blieb ımb 
den er häufig vertrat. Er ftarb 4. März 1872 zu Petersburg. — Johann ©., geb. 1815 
zu Petersburg, fungirte ſchon 1837 als Yegationsjecretär in Wien und fpäter in Paris, verließ 
aber 1842 den Staatsdienſt, trat zur röm.>fath. Kirche über und lieh fi) 1843 zu St.-Acheul 
in den Jeſuitenorden aufnehmen. G. wirft feitbem eifrig fir die Intereflen der kath. Kirche 
und gab zu diefem Zwecke eine Reihe von Schriften heraus, unter anderm «La Russie sera-t- 
elle catholique? » (deutſch, Miünft. 1857). Aud) war er 1856 Mitbegründer der theol. Zeit- 
ſchrift: «Etudes de theologie, de philosophie et d’histoire». 

Gagern (Hans Chriſtoph Ernft, Freiherr von), befannt als polit. Schriftfteller und Staate- 
mann, geb. zu Kleinnieberheim bei Worms 25. Ian. 1766, fam frühzeitig in naffau-ufingenfchr 
Dienfte und war feit 1791 Gefandter beim Neichstage, dann nalfau-weilburgifcher Gejandter in 
Parts und hierauf Oeheimrath und Regierungspräfident, bis Napoleon’s Decret, daß kein auf 
dem linken Rheinufer Geborener in einem außerfranz. Staate Dienfte leiften dürfe, ihn nöthigte, 
den Abjchied zu nehmen. Er wendete fid) nad) Wien, wo er mit Hormayr und dem Herzog 
Johann in Verbindung ftand und 1812 einen vorzüglichen Antheil an dem Plane einer aber- 
maligen Infurgirung Tirols nahm. ALS derfelbe jedoch fcheiterte, mußte G. 1813 Defterreid 
verlafjen. Er begab ſich zunächſt in das rufj.-preuß. Hauptquartier, dann nad) England. Im 
$. 1814 wurde ihm die Berwaltung der oranifchen Fürftenthiimer übertragen und 1815 be 
theiligte er fich al8 Gefandter des Königs der Niederlande an den Geſchäften des Wiener Con- 
grefies. In Paris gelang es ihm ſodann für das neue Königreich der Niederlande eine Ber- 
größerung auszuwirken. Er war hierauf bis 1818 niederländ. Gefandter bei dem Deutjchen 
Bunde. Wie er fhon vorher in feinem Briefwechjel mit dem Fürften Metternich auf Maf- 
regeln gedrungen hatte, welche die polit. Einheit der deutfchen Nation ficherftellen fönnten, fe 
zeugten auch die von ihm auf dem Bundestage abgegebenen Bota für feinen Freimuth und Pa— 
triotismus. Namentlich drang er auf die Einführung landftändifcher Berfaflungen im ben 
Bundesftaaten. Nach feiner 1820 erfolgten Penfionirung lebte er auf feinem Gute Hormau 
bei Höchft im Heffen-Darmftädtifchen und ward zum Mitgliede der Erften Kammer des Grof- 
herzogthums ernannt, wo er eine einflußreiche Thätigkeit entwidelte. Seit 1848, namentlich 
feit ihn der Verluft feines Sohnes Friedrich ſchwer getroffen hatte, trat er vom öffentlichen 
Leben ganz zurid und farb 22. Det. 1852 zu Hornau. Unter feinen Schriften find zu er- 
wähnen: «Die Refultate der Sittengefhichten (6 Bde.: 1. Bd. «Die Fürften», Franff. 1808; 
2. Bd. «Wriftokratiev, Wien 1812; 3. Bd. «Demokratie», Franff. 1816; 4. Bd. «Politik», 
Stuttg. 1818; 5. u. 6. Bd. «Freundſchaft und Liebe», Stuttg. 1822; 2. Aufl., 1. bis 4. Bb,, 
Stuttg. 1835 — 37), «Die Nationalgefchichte der Deutichen» (2. Aufl., 2 Bde., Franff. 1825— 
26); dann die unter dem Titel «Mein Antheil an der Politif» (1. bis 4. Bd., Stuttg. 1823— 
33; 5. Bd., Lpz. 1844) erfchienenen Memoiren, dic «Kritik des Bölkerrechts» (Kpz. 1840) und 
«GCivilifation» (Bd. 1, Lpz. 1847), eine Fortfegung der «Refultate der Sittengeſchichtey. Seine 
Gemahlin, aus dem niederrhein. Gefchleht von Gaugreben, hatte ihm 10 Kinder geboren, von 
denen namentlich Friedrich (j. d.) und Heinrich (ſ. d.) zu polit. Bedeutung gelangten. 

Gagern (Friedr. Balduin, Freiherr von), ältefter Sohn des Vorigen, miederländ. General, 
befonders befannt durch feinen Tod im Kampfe gegen den Hecker'ſchen Aufftand in Baden, geb. 
24. Oct. 1794 zu Weilburg, bezog als 16jähriger Yüngling die Univerfität Göttingen, verliek 
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aber bald die afademijchen Studien, um fid) für den Militärdienft vorzubereiten. Er trat dann 
in das öfterr. Heer, nahm an dem ruff. Feldzuge und den Kämpfen von Dresden, Kulm und 
Leipzig theil, vertaufchte aber, dem Wunſche feines Vaters gemäß, die öfterr. Dienfte mit den 
rriederländifchen und kämpfte mit Auszeichnung in den Schlachten von 1815. Die Ereignifje 
von 1830 und 1831 gaben ihm Gelegenheit, in jeiner Stellung ald Major und Chef im General- 
ftabe des Herzogs Bernhard von Weimar auch feine praftifche Befähigung darzuthun. Als 
Begleiter des Prinzen Alerander auf deſſen Reife nach Rußland (1839) lernte er die dortigen 
Berhältniffe aus eigener Anſchauung kennen, während ihm 1843, nachdem er inzwifchen zum 
General avancirt war, eine wichtige Miffion nach Oftindien die reichfte Kenntniß der Zuftände 
in den holländ. und brit. Colonien gewährte. Nach jeiner Rücklehr 1847 wurde er Provinzial- 
commandant in Holland. Im Frühjahr 1848 nahm er Urlaub zu einer Reife nach Deutſch— 
land, dem feine Neigungen ftet3 zugewandt geblieben. Im Badischen Seekreiſe war eben der 
Heder’jche Aufftand ausgebrochen, und ©. erſchien als der rechte Führer in einem Kampfe, wo 
es galt, mit Ernft und doch mit Mäßigung aufzutreten. Ohne die nachgeſuchte Genehmigung 
der niederländ. Regierung abzuwarten, übernahm er unter VBermittelung der deutjchen Central- 
behörbe den von Baden ihm angetragenen Oberbefehl und zog gegen die Freijcharen. Bergebens 
fuchte er, als er bei Kandern 20. April auf fie ftieß, die Führer von ihrem Vorhaben ab- 
zubringen. Nach einer erfolglofen Unterredung mit Heder war er eben im Begriff, die Maß— 
regeln zum Angriff zu vollziehen, als ihn die Kugeln der Freiſchärler trafen, ſodaß er nach we— 
nigen Minuten verfchied. Mit tiefer Bildung und den tüchtigften Fachkenntniffen verband ©. 
eine Mifchung von Ernft und Milde, von Strenge und humaner, freifinniger Denkungsart, 
die ihm in allen Kreifen Anerkennung erwarb. Vgl. Heinr. von Gagern, «Das Leben des Gene: 
rals Friedrich von ©.» (3 Bde., Heidelb. und Lpz. 1856 —57). 

Gagern (Heine. Wilh. Aug., Freiherr von), der dritte Sohn Hans Chriſtoph Ernft von 
G.'s, geb. 20. Aug. 1799 zu Baireuth, war für die militärifche Laufbahn beftimmt und empfing 
1812 —14 in der Militärfchule zu München feine Borbildung. Als Napoleon von Elba zuritd: 
fehrte, trat er in naffanifche Dienfte und machte als Lieutenant die Schlacht bei Waterloo mit. 
Nach dem Frieden wandte er ſich jedoch den jurift. Studien zu, denen er feit 1816 in Heidel- 
berg, Göttingen und Jena oblag. Aud) nahm er lebhaften Antheil an den erften burfchenfchaft- 
lichen Verbindungen und ging 1819 nad) Genf zu weiterer wiffenfchaftlicher Ausbildung. Nad) 
dem Eintritt in den großherzogl. heff. Staatsdienft ward G. 1821 Aſſeſſor bei dem Landgericht 
zu Lorſch, dann vorübergehend Minifterialjecretär, feit 1824 Regierungsaffeflor und 1829 Re— 
gierungsrath. Die Wahlen von 1832 beriefen ihn in die Zweite Kammer. Der Thätigkeit, 
welche er auf diefem bewegten Yandtage für eine freifinnige Ausbildung des öffentlichen Zu- 
jtandes entfaltete, folgte im Nov. 1833 feine Entlafjung aus dem Staatsdienfte. Er verzichtete 
auf die ihm bewilligte Benfion, bejchäftigte fi) zur Sicherung feiner Unabhängigkeit mit Yand- 
wirthichaft auf dem von feinem Bater erpachteten Gute Monsheim und ſetzte nad) feiner Wieder- 
erwählung aud) auf den beiden folgenden Landtagen den Kampf gegen das herrichende Syftem 
fort. Als die Regierung 1846 den Berfuc machte, durch eine neue Civilgefeggebung die rhein- 
heſſ. Inftitutionen zu befeitigen, wies er in einer umfänglichen Schrift das Verfaffungswidrige 
dieſes Vorgehens und die Unmwahrheit der fcheinconftitutionellen Zuftände ſchonungslos nad). 
Die Ereigniffe vom Febr. 1848 waren für feine weitere Laufbahn entjcheidend. Der Erb- 
großherzog wurde 5. März zum Mitregenten ernannt und ©. an die Spitze der Verwaltung 
berufen, von welcher er jedoch, da ihn die Angelegenheiten des weitern Vaterlandes vollftändig 
in Anſpruch nahmen, bald wieder zurüdtrat. G.'s geiftige Begabung fowie die ſchwungvolle 
Friſche und das zugleich Imponirende feines Weſens liegen ihn als zur polit. Yaufbahn be: 
fonder8 geeignet erfcheinen. Ueberdies flimmte der von ihm in entfprechende Form gebrachte 
Blan, den bisherigen Staatenbeftand unter wahrhaft conftitutionellen Regierungen zu erhalten, 
dem Deutſchen Reiche aber die gebührende Weltftellung durch ein Parlament und durch die Ober: 
herrlichfeit eines mächtigen Erbfürften zu fichern, fo volllommen mit den Ideen bes gemäßigten 
Piberalismus überein, daß ©. nicht nur auf die heibelberger Berfanmlung vom 5. März und 
auf das 31. März in Frankfurt a. M. zufammentretende Borparlament großen Einfluß ge: 
warn, fondern auch zum Präfidenten der 18. Mai eröffneten Deutfchen Nationalverfammlung 
gewählt wurde. Während der erften enthuſiaſtiſchen Phafe des Bewegungsjahres erfreute ſich 
G. in der That des allgemeinften Vertrauens. Die bundesftaatliche Partei folgte feiner Füh- 
rung, und bei den Gegnern beftand fein Zweifel an der Reinheit feiner Abſichten. Als die Hoff- 
nung auf eine rafche Berftändigung mit den Regierungen ſich als nichtig erwies, beantragte er, 
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mittel® eines «fühnen Griffes» bie proviforifche Centralgewalt von der Nationalverfammlung 
einfegen zu laffen, worauf die Wahl des Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer erfolgte. ©. 
felbft erhielt bei der Wahl 52 Stimmen. Die Berwidelungen, welche die deutjche Verfaflungs: 
frage, insbefondere das Verhältni zu Defterreich, brachte, änderten indeflen alsbald auch ©.': 
Stellung. ©. ſprach feine Anficht bereits bei Berathung der erften Paragraphen des Ver— 


fafjungsentwurfs (26. Det.) in dem Borfchlage aus, Oeſterreich mit dem übrigen Deutſchland | 


in einen unauflöslichen Bund zu verknüpfen. Inzwifchen trat aber der Umſchwung in Defter- 
reich ein und infolge defjen zu Frankfurt die Spaltung in der bisherigen Majorität zwiſchen 
Defterreichern und Nichtöfterreichern. Schmerling und feine Landslente ſchieden aus dem Reidt- 
miniftertum (15. Dec.), an defjen Spige nun ©. trat. Das Programm, welches er 18. Der. 
1848 dem Parlament vorlegte, knüpfte an die früher ausgejprochenen Gedanken an und fan) 
feine Rechtfertigung in der zu Kremfier verfündigten Politit des neuen öjterr. Meinifteriums. 
Das Sonderverhältnig Defterreichs jollte anerkannt, das übrige Deutſchland zu einem Bundes 
ftaate vereinigt und das Unionsverhältnig Defterreich® zu Deutjchland in einer befondern Act 
geordnet werden. Nach heftigem Kampfe ward diefes Progranım (Ian. 1849) von dem Par- 
lament angenommen und damit die Richtung der Berfaffungsarbeiten beftinmt. (S. Dentid: 
land und Deutfches Reich.) Nachdem jedoch 21. März 1849 der Antrag Welder’s, dir 
Berfaffung im ganzen anzunehmen u. ſ. w., verworfen worden, nahm G. mit dem gefammten 
Reichsminiſterium feine Entlaffung; doch verwaltete er noch interimiftifch die Geſchäfte. Di. 
Ablehnung der 28. März vollendeten Berfaffung und die Zurücdweifung der Kaiſerkrone feitene 
bes Königs von Preußen ftellten da8 ganze mühſam zu Stande gebrachte Werk völlig in Fragt. 
G. fuchte zwijchen dem Widerftreben der Regierungen und dem Drängen der demokratiſchen 
Parteien vergebens einen verföhnenden Ausweg zu finden. Nachdem er durch die Bildung det 
Reichsminiſteriums Grävell- Detmold» Wittgenftein von der Führung der Geſchäfte definitiv 
entbunden, verfuchte er vergeblich gegen extreme Entichlüffe der Nationalverfammlung an: 
zufämpfen. Die Einficht in die Fruchtlofigkeit ſolchen Bemühens bewog ihn endlich mit feinen 
Freunden zum Austritt (20. Mai). Als dann Preußen in dem Dreikönigsbitndnig die Sad: 
der Nationalverfammlung aufnehmen zu wollen ſchien, war e8 ©., der die Hand abermals dazı 
bot und mit feinen freunden auf der Berfammlung zu Gotha eine Berftändigung in diejem 
Sinne erwirfen half. In das Unionsparlament zu Erfurt gewählt (März 1850), wirkte er 
bier in derfelben Richtung und ward einer der Leiter der bundesftaatlichen Partei, welche auch 





die Annahme des Verfaſſungsentwurfs durchfegte. Aber der Umfchwung in der preuß. Polin! | 


begrub vollends die dürftigen Hoffnungen, die man auf das Gelingen der ſog. Union gefet! 


hatte. ©. bot hierauf, ald im Sommer 1850 der fchlesw.-holftein. Krieg wieder ausbrad, 


den Herzogthümern nad der Schlacht bei Idſtedt feine Dienfte an und machte ald Major den 
Reft des unglüclichen Feldzugs mit. Nach dem Ende des dortigen Kampfs z0g er fich im dat 
Privatleben zurüd. Anfang 1852 verkaufte er jein Gut Monsheim und fiedelte mit jeine: 
Familie nad) Heidelberg über; hier fchrieb er die Biographie feines Bruders Friedrich. Seit 
1862 trat ©. ofien auf die Seite des in conftitutionelle Bahnen einlenfenden Defterveich und 
gefellte fic) der fog. großdeutjchen Partei zu. Anfang Yan. 1864 ging er ald großherzogl. heil 
Sefandter an den Hof nah Wien, wurde nach Aufhebung diefes Poftens 1872 penfionirt und 
kehrte nach Hefien zurüd. — Marimilian, Freiherr von G. jüngfter Bruder des Borigen, 
geb. 26. Mär; 1810 zu Weilburg, ftand 1829 — 33 inniederländifchen, Hierauf als Minifteria!: 
rath in naſſauiſchen Staatsdienften. Die Bewegung 1848 brachte ihn in die Nationalverfamm: 
lung, wo er fi) feinem Bruder Heinrich anſchloß. Bei der Bildung des erften Reichsminiſterinms 
ward er Unterftaatsfecretär im Departement des Auswärtigen, konnte aber in Schleswig: 
Holftein ald Beauftragter der Eentralgewalt den Abſchluß des fog. Malmöer Vertrags durd 
Preußen nicht hindern. Nach Auflöfung der Deutſchen Nationalverfammlung war ©. 1850 alt 
Abgeordneter zum erfurter Unionsparlament in bundesftaatlicher Richtung thätig. Seit dem 
Scheitern diefer Bemühungen befchränfte er ſich zumächft auf feine amtliche Thätigkeit im na): 
fauifchen Staatsdienfte. Er trat einige Jahre fpäter zum Katholicismus iiber und brach ſodann 
auch mit feiner polit. Vergangenheit, indem er 1855 öfterr. Hof- und Minifterialvath im De: 
partement ded Auswärtigen wurde. Mit der Geheimrathswürde ausgezeichnet und bei Eintritt 
der liberalen Aera mit dem handelspolit. Referate betraut, trat er 1871 in den Ruheſtand. 
Gähnen (oscedo oder oscitatio) geſchieht durch ein tiefes und langjames Einathmen mit 
weitgeöffnetem Munde, ftartgehobenem Gaumenfegel, fehr erweiterter Stimmrige und Bruft, 
dern bisweilen auch ein langfames, häufiger aber ein kurzes, etwas tönendes Ausathmen folgt. 
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Jede Ermidung des Nervenfpftems durch gewöhnliche Körperanftrengungen, durd Hunger 
oder Krankheit (vor Ohnmachten und Krampfanfällen), durch längeres Anjehen oder Anhören 
einer wenig anziehenden Sache, ja auch durd) längere angeftrengte Aufmerkſamleit auf einen 
intereffanten Gegenftand ruft die Neigung zum G. hervor. Ebenſo entjteht e8 durch eine ge— 
wiffe Sdeenafjociation beim Anbfide eines Gähnenden oder wenn vom ©. geſprochen wird. 
Das ©. fcheint übrigens auf die Circulation und Reinigung des Blutes in den Lungen vor- 
theilhaften Einfluß zu äußern; denn man fühlt fid) unmittelbar nad dem ©. freier auf der 
Bruft und munterer als zuvor. Es kommt hierin das G. mit dem Reden und Dehnen der 
Glieder (pandiculatio), mit dem es nicht felten verbunden ift, überein, wie aud) das Herab— 
ziehen des Unterfiefers beim ©. in der That eine Art jenes Gliederreckens, eine Ausdehnung 
der Muskeln ift. In manchen Kranfheitszuftänden, z. B. im Wechjelfieber während des Froſtes, 
ift die Neigung zum ©. bedeutend verftärft. Verbinden ſich viele raſch aufeinander folgende 
Gähnacte miteinander, fo heißt dies Gähnkrampf. Er fommt am hänfigften bei hyfterifchen 
Frauen vor, fowie bei Hirnkrankheiten und ftarken Blutungen. 

Gährung, ſ. Gärung. 

Gail (Sean Baptifte), gelchrter franz. Hellenift, geb. 4. Juli 1755 zu Paris, machte fich 
jeit 1791 al8 Profeſſor der griech. Yiteratur am College royal de France in furzer Zeit fowol 
durch ferne VBorlefungen wie durch fiterarifche Arbeiten befannt, die ihm jedoch; wegen mehrerer 
ihm eigenthüimlicher Anfichten über Gegenftände der alten Geographie und Gefchichte in viele 
Streitigkeiten verwidelten. Später wurde er Mitglied des Inftituts, dann auch Confervateur 
der königl. Bibliothek und ftarb 5. Febr. 1829. Seine zahlreichen Werke beftehen theils in 
Ueberjetsungen und Ausgaben griech. Claffiter, wie des Homer (7 Bde., Par. 1801), Herodot 
(2 Bde., Par. 1823, nebft Atlas), Thuchdides, Xenophon, Yucian u. a., theils in philol. Com: 
mentaren, wohin namentlid) jein zwar reichhaltiges, aber wunderlic) zufammengefegtes Collectiv- 
werf «Le philologue, ou recherches historiques, g&ographigues, militaires, etc.» (22 Bde., 
Par. 1814— 28, nebſt Atlas) zu zählen iſt. Auch feine grammatifchen Arbeiten über das 
Griechifche waren für ihre Zeit nicht ohne Verdienft. Auffchen erregte feine « Geographie 
d'Hérodote » (2 Bde., Bar. 1823, mit Atlas). — G.'s geiftreihe Gattin, Sophie Garre 
(geb. 1776, geft. 24. Juli 1829), von der ev fich aber wenige Jahre nad) der Verbindung 
wieder trennte, erwarb ſich durch ihre Compofitionen einen bedeutenden Namen, insbefondere 
durch die einactige Oper «Les deux jaloux» und die Oper «La s6renade». — Beider Sohn, 
Sean Francois G., geb. 28. Oct. 1795, geft. 22. April 1845, hat fich ebenfalls ala Phi- 
tolog und Kritiker, befonders durch feine Ausgabe der « Geographi minores » (3 Bde., Par. 
1826 — 31) einen geachteten Namen erworben. 

Gaillae, Hauptftadt eines Arrondiſſements im füdfranz. Depart. Tarn (Languedoc)h, rechts 
am fchiffbaren Garonnezuflug Tarn und an der Linie Berigueur: Figeac-Tonloufe der Orleans: 
bahn, hat zwei Kirchen aus dem 13. Jahrh., einen Gerichtshof erfter Inftanz, ein Commumal- 
college, eine Aderbaufanmer, ein Hospital und ein Militärgefängniß und zählt 7843 E., 
welche Gerbereien, Färbereien, Lohmühlen und Ziegeleien unterhalten, Haus: und Packlein— 
wand, Seilerwaaren und Stüdfäffer verfertigen, Getreide und Gemüſe, befonders aber ge- 
ſchätzten Wein (den Hauptreihthum des Arrondifiements) bauen und mit demfelben ſowie mit 
getrodneten Pflaumen, Geflügel u. ſ. w. einen fehr bedeutenden Handel treiben. Der rothe 
Wein von ©. hat eine fehr dunkle Farbe, viel Körper, Geift und guten Gefchmad, verbefiert 
ſich durch den Seetransport und hält ſich jehr lange. Auch der weiße Gaillac befist Geift, 
Körper, angenehmen Geſchmack und Süßigkeit. G. beftand fchon im 7. Jahrh., erhielt vom 
Grafen Raimund I. von Zoulonfe 960 eine Benedictinerabtei (St. Michael), die 1789 ein- 
ging, und wurde 1280 von den Engländern erobert, welche das Archiv der Stadt nad) London 
bradjten. Die Stadt war ſchon damals reich, befonders durch den Handel mit Wein, der unter 
dem Namen Vin du Coq (nad) dem Stadtwappen) nad) England und Holland ausgeführt wurde. 

Gaillard (Gabr. Henri), franz. Geſchichtſchreiber, geb. in dem Dorfe Oſtel bei Soiffons 
26. März 1726, ftudirte anfangs die Rechte, widmete ſich aber jehr bald der Piteratur und 
jpäter ausfchließend der Geſchichte. Sein erſtes Werk war eine « Rhetorique à l’usage des 
demoiselles» (1746), und da diefe gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine «Poctique & l’usage 
des dames». Bon mehrern andern Schriften diefer Art find feine « Melanges litteraires » 
bemerfenswerth. Als Hiftorifer trat er zuerft mit der «Histoire de Marie de Bourgogne, 
fille de Charles le T&meraire» auf, der dann die «Histoire de Francois I» (7 Bde., Bar. 
1766 — 69; neue Aufl., 4 Bde., 1819) und die «Histoire de Charlemagne» (4 Bbde., Bar. 
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1772; neue Aufl., 2 Bde., 1819) folgten. Frankreichs auswärtige Berhältniffe zu England 
und Spanien ftellt er dar in «Histoire de la rivalit@ de la France et de l’Angleterre » 
(11 Bde., Par. 1771— 77; neue Aufl., 6 Bde., 1819) und « Histoire de la rivalite de la 
France et de l’Espagne» (8 Bde., Par. 1801; neue Aufl. 1807). Zur « Encyclopedie 
möthodique» lieferte er da8 «Dictionnaire historique» (6 Bde., Par. 1789— 1804). Audı 
jchrieb er mehrere Lobreden, von denen die meiften Preife gewannen, unter andern die Eloges 
auf Malesherbes, Descartes, Karl V., Heinrich IV., Corneille, Moliere, Lafontaine, Bayard 
und den Präfidenten Lamoignon. Er ftarb ald Mitglied der Akademie der Infchriften und ber 
Franzöfifchen Akademie 13. Febr. 1806. ©. zeichnet ſich als Schriftfteller durch auferordemt:- 
liche Correctheit und Eleganz des Stils aus. 

Gainsborough (Thomas), ausgezeichneter engl. Maler, geb. 1727 zu Sudbury in Suffolt- 
ihire, geft. 2. Aug. 1788 in London, entwidelte frühzeitig durch eigenes Studium nach der 
Natur fein bedeutendes Talent für die Malerei. Er war gleich ausgezeichnet in der Landſchaft, 
im Porträt und im Genrefadh. Als befte Yandjchaften werden genannt: The shepherd’s boy, 
The fight between little boys and dogs, The seashore und The woodman in the storm. 
Doch gründet ſich fein Ruhm hauptſächlich auf das Porträt, worin er glüdlid mit Sir Joſhua 
Reynolds wetteiferte und ſich von diefem, der meift in warmem Ton malt, durch einen kühlen, 
filbernen unterfcheidet. Zu feinen vorzüglichften Bildniffen gehören die der Fönigl. Familie, 
des Gomponiften Abel und des Schaufpielers Duin; dann befonders das der befannten Schau- 
jpielerin Mrs. Siddons. Am berühmteften aber unter den Porträts ift der fog. Blue boy, 
die ganze, lebensgroß dargeftellte Figur eines in blaufeidener Pagentracht gefleideten jungen 
Mannes, in der Sammlung des Marquis von Weftminfter, ein Werf voll Yebendigfeit umd 
Reiz. Bgl. «Life of G.» (Yond. 1856). 

Gaisberg oder Geisberg, ein Berg bei Weißenburg im nördl. Elfaf, der 4. Aug. 1870 
zugleich mit der Stadt von dem Deutfchen erftürmt wurde, f. Weißenburg. — ©. heißt andı 
ein Berg bei Salzburg, 1286 Mt. über dem Meere, der lohnendſte Ausfihtspunft in der 
nähern Umgebung von Salzburg. Er erhebt fi) unmittelbar itber dem reizenden Parke von 
Aigen; der Gipfel gewährt eine umfaſſende Rundſicht. 

Gajus, früher minder richtig Cajus gefchrieben, ein röm. Nechtögelehrter, der zu den 
Zeiten der Kaiſer Hadrian und Antoninus Pius (117—161) lebte. Seine « Institutiones », 
eins der gangbarften Lehrbücher des röm. Rechts bis auf Yuftinian, die Grundlage des gleich- 
benannten officiellen Lehrbuchs des Rechtsſyſtems, welches eine weentliche Stelle in der Yuftiz- 
reform Juſtinian's einnahm, und die einzige einigermaßen vollftändige und fyftematifch geord- 
nete Quelle der ältern Rechtswifjenfchaft der Römer, wurde lange Zeit für verloren erachtet 
und war nur aus einzelnen Stellen, welche andere Schriftfteller aufbewahrt hatten, aus Aus— 
zügen und Umarbeitungen befannt. Nachdem zuerft Maffei zu Anfang des 18. Jahrh. zwei 
Blätter einer Handfchrift des Werks in der Bibliothel des Domcapitels zu Verona aufgefum: 
den, entdedte Niebuhr 1816 eine vollftändigere Handjchrift in Verona in einem fog. Codex 
rescriptus der Briefe des heil. Hieronymus. Zwar fonnte er anfangs nur fo viel erfennen, 
dag ein altes jurift. Werk hier verborgen fei; allein aus dem Wenigen, was er dann in Paris 
Savigny in Beziehung auf feine Entdedung mitteilte, rieth diefer ſehr glüdlich auf des ©. 
Inftitutionen. Auf Niebuhr's Veranlaſſung jchidte die Afademie der Wilfenfchaften zu Berlin 
1817 Imm. Belter und Göfchen, denen ſich Bethmann- Hollweg anſchloß, nad) Verona, um 
den Inhalt des Werks genauer zu prüfen. Savigny’s Vermuthung beftätigte fi; durch die 
vereinten Bemühungen der drei genannten Gelehrten wurde der größte Theil des Werts im 
Zufammenhang gebracht, bis auf die ganz unleſerlichen Stellen hergeftellt und (Berl. 1820) 
gedrudt. Nochmals wurde die Handſchrift von Blume verglichen und deſſen Ergänzungen und 
Berbefjerungen in einer neuen Auflage (Berl. 1825) nachgetragen. Andere Ausgaben bejorgten 
Heffter (Bonn 1830), Lachmann (Bonn 1841), Böding (Bonn 1837; 5. Aufl. 1866) umd 
Huſchke (Lpz. 1861; auch in feinen «Jurisprudentiae antejustinianae quae supersunt », 
3. Aufl., Lpz. 1874). Im neuerer Zeit hat Dernburg in feiner Schrift «Die Inflitutionen des 
G., ein Collegienheft aus dem 3. 161 n. Chr.» (Halle 1869) wahrjcheinlic, gemacht, daß wir 
in der That hier ein Collegienheft vor uns haben, das der Verfaſſer veröffentlichte, um feine.wol 
in Rom jelbft gehaltenen Lehrvorträge einem größern Kreiſe zugänglich zu machen. Eine ſehr 
wesentlich verbeſſerte Lesart wurde durch nochmalige Leſung feitens des Philologen Studemund 
erzielt. Nach einem vorläufigen Bericht in « Mittheilungen antiquarifchen Inhalts aus den 
Palimpfeften des G.» (Ypz. 1869) gab er neuerdings heraus: «Gaii Institutionum commen- 
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tarii quatuor. Codieis Veronensis denuo collati apographum » (Lpʒ. 1874). Vgl. dar: 
über, daß « Gajus » nicht Vorname, fondern gentilicifcher ift, Pabdelletti im «Archivo Giuri- 
dico » (13. Bd., 1874; aud) jeparat erfchienen, Bologna 1874). Durd) diefe Inftitutionen 
wurden viele ſcharfſinnige und gelehrte Hypothefen über die röm. Rechtsgeſchichte zerftört. 
Galactodendron, d. 5. Milhbaum, nannte Kımth einen von A. von Humboldt und 
Bonpland zuerft befchriebenen, im Küftenlande von Benezuela wachienden Baum aus der Fa— 
milie der Urticaceen, welcher wegen der geniefbaren Milch, die er enthält, bei den dortigen Ein- 
geborenen unter dem Namen Palo de vaca, Kuhbaum, bekannt und berühmt ift. Man kennt 
bisjetst num eine Art diefer Baumgattung, G. utile. Es ift ein hochſtämmiger Baum mit um- 
fangreicher Krone, wechfelftändigen, lederartigen, länglichen, zugefpigten, bi8 26 Ctmt. langen 
und 8—10 Etmt. breiten Blättern, einhäufigen Blüten und fugeligen, walnußartigen, ein= 
famigen Früchten. Stamm und Aefte enthalten eine gelblich) = weiße, kuhmilchartige, angenehm 
ſchmeckende, nur etwas flebrige, dabei wohlriechende und fehr nahrhafte Mil, welche aus Ein- 
fchnitten in großer Menge hervorflieft, befonders bei Tagesanbruch. An der Luft gerinnt ihre 
Oberfläche, eine gelbe, füfeartige, zähe Haut bildend, die aus Kautſchuk befteht. Die Bewohner 
jener Gegenden, wo diefer merkwürdige Baum wächft, genießen feine wohlichmedende Mil. 
Galacz, Galatz, die zweite Stadt der Moldau und bis 1856 deren einziger Hafen, ber 
Haupthandelsplag von ganz Rumänien, liegt an dem linken Ufer der Donau und nahe dem 
See Karamom oder Bratyfch, zwifchen den Miündungen des Sereth und Pruth, 15 Kilom. 
oberhalb des lettern und 18 Kilom. unterhalb Braila, und ift durch eine 19 Kilom. lange 
Zweigbahn nad) Barbofi mit der Eiſenbahn Bulareft-Homan verbunden. Der offene Ort ift 
amphitheatralifc, auf und an einer gegen den Strom fanft abfallenden Erhöhung ausgebreitet, 
beiteht aus der Altftadt und der in neuerer Zeit durch ganze Duartiere bedeutend erweiterten 
Neuftadt und zählt etiwa 80,000 E., ein Gemiſch von Moldauern, Grichen, Juden, Arme: 
niern, Italienern, Franzoſen, Engländern, Deutjchen u. ſ. w. Die Altftadt hat unregelmäfige, 
meift einftödige Häufer, die auf der Höhe gelegene Neuftadt ift mehr nad) europ. Geſchmacke 
gebaut. Unter den 15 Kirchen find mehrere anfehnlich, darunter einige griechifche und nament- 
lich die neue fath. Kirche. Außer diefen und den Paläften der fremden Conſuln hat die Stadt 
feine bemertenswerthen Gebäude. Sie ift der Hauptort des Diftrictes Covurlui, Sit der 
Kreisbehörde, eines Criminal- und Landgerichts, der Europäischen Donau-Dampfihifffahrts- 
Commiſſion umd zahlreicher fremder Conſuln, hat eine Normalfchule, mehrere Privaterziehungs- 
anftalten, ein Hospital, eine gute Duarantäne-Anftalt, eine Kaferne, einen großen Freihafen 
und einen fchönen, als Straße benutzten Kai. Es befinden fich hier ein Schiffswerft, ein großer 
Dazar, zahlreiche Kornjpeicher, viele Niederlagen namentlich orient. Waaren und fehr reiche 
Bankierhäufer. Da von ©. aus die (nur vom December bis April ruhende) Seeſchifffahrt auf 
der Donau beginnt (oder doch gewöhnlich nicht über Braila hinaus geht), jo ift ©. der Haupt- 
hafen und Hauptftapelplag der untern Donauländer für den gefanmten überfeeifchen Handel 
und nächſt Wien und Peft der größte Handelsplag an der ganzen Donau, mit lebhaften Per- 
fonen-, Schifffahrts- und Handelsverfehr und mit einer Bevöllerungszunahme, die an californ. 
Orte erinnert. Gegen 1835 hatte die Stadt 7— 8000 E. Die Zahl ftieg dann raſch auf 
30,000, und vom Frühjahr bi® zum Herbft 1856, nachdem durch den Parifer Frieden die 
Donau den Schiffen aller Nationen freigegeben worden, wuchs fie von 50,000 auf 70,000 
an, hauptſächlich durch Anfiedelung von Einwanderern, gegen welche die Rumänen faft ver- 
ſchwinden. Durch die 1860 eröffnete Eifenbahn von Tſchernawoda nad) Kuftendiche (f. d.) 
hat jedoch der Handel, befonders aber der Perſonen-, Gepäd- und Briefverkehr in G. merkbar 
abgenommen. Außerdem ift es in der Getreibeausfuhr bereits von Braila überflügelt worden. 
Der Vorhafen ift Sulina (ſ. d.) an der gleichnamigen Donaumündung. G. ift der Haupt« 
ftapelplag für die Producte der Moldau und das große Depöt für die in diefelbe eingeführten 
Waaren. Zu den Erportartifeln gehören in erfter Linie Cerealien, namentlic; Weizen und 
Mais, dann Wolle, Talg, Seife, Wachs, Honig, Butter, Eichen- und Fichtenholz, Holzwaaren, 
Salz, Salpeter und conjervirtes Fleiſch. Jährlich laufen durchſchnittlich 8— 900 Schiffe 
(meift Dampfer) ein und ebenjo viel aus. Bei ©. lieferten die Nuffen im Nov. 1769 den 
Türlen ein Treffen. Die erftern eroberten fodann die Stadt 1. Mai 1789, erlitten aber da- 
jelbit unter Geismar 18. Aug. eine Niederlage. Am 11. Aug. 1791 wurden zu ©. fFriedens- 
präliminarien zwiſchen Rußland und der Pforte gefchloffen, denen der Definitivfriede zu Jaſſh 
9. Yan. 1792 folgte. Die griech. Hetäriften ſchlugen ficdh hier 13. Mai 1821 mit den Türken, 
welche letztern am folgenden Tage die Stadt unter Juſſuf-Paſcha ausmordeten und verbrannten. 
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Am 10. Mai 1828 fiegten bei G. nochmals die Ruſſen über die Türken. Bom Frühjahr 
1848 bis Frühjahr 1851 war G. von ruff. Truppen befegt. Beim Beginn des Orientfriegs, 
im Sommer 1853, rüdten die Ruffen abermals in ©. ein, räumten es aber im Sept. 1854 
wieder; an ihrer Stelle rückten nun Defterreicher ein und hielten es bis 1857 befett. 

Galago (Otolienus) heißen niedliche Halbaffen von der Größe einer Hafelmaus bis zu 
derjenigen eines Eichhörnchens, die ſich bejonders durch ihre großen nadten Ohren, den ge: 
drungenen Körperbau, die langen Hintergliedmaßen mit verlängerten Fußgelenfen und den 
fangen buſchigen Schwanz fennzeichnen. An allen vier Händen ift ſtets der zweite Finger, bei 
einigen aud) der dritte mit einer Kralle bewaffnet, während die andern Fingernägel platt fin. 
Es find nächtliche Thiere, die tagsüber auf Bäumen und Büfchen ſchlafen, wobei fie das Ohr 
durch Falten der großen Ohrmuſchel gänzlich verſchließen können, nachts aber nach Nahrung 
ausgehen, die beſonders aus Inſekten, Eiern, Heinen Bögelchen, füßen Pflanzenfäften um 
Früchten befteht. Sie Hettern und fpringen gut, aber bedädhtig, find munter und lebhaft und 
lafjen ſich leicht zähmen. Man kennt mehrere Arten, die alle in dem tropischen Afrika leben. 

Galaktometer oder Milchme ſſer nennt man Inftrumente zur Prüfung der Milch auf 
ihre Güte, d. h. ihren Fettgehalt. Kein einziges derfelben gewährt einen völlig genügenden 
Grad von Zuverläffigkeit, mag man nun durch Unterfuchung des fpecififhen Gewichts der 
Milch mittels eines Aräometers, wie Cadet de Baur, oder durch directe Beobachtung der ans 
der Milch fi) abfondernden Rahmmenge, wie mit dem Gremometer von Chevallier, Kroder 
u. a., ober durch Schätung des Grades der Undurcjfichtigfeit der Milch (optifche Milchprobe 
von Bogel, Miller u. a., Yaktoftop von Donne), oder endlich auf chem. Wege, wie Bouffingault, 
Simon, Mardyand und Salleron: Butyrometer, zun Ziele gelangen wollen. Auch der Bola- 
rifationsapparat kann mit VBortheil zur Prüfung der Milch vermöge deren Gehaltes an Milch 
zuder verwendet werden. Um den ganzen Gebrauchswerth einer Milch genau kennen zu lernen, 
gibt es Fein anderes Berfahren als die hem. Analyfe mit Beftimmung der Trodenfubftan;, zu 
welcher Anleitungen von Fr. Schulze, Payen, Aler. Müller u. a. vorliegen. 

Galanterie bezeichnet im allgemeinen das durch die Sitte der höhern Geſellſchaft geboten: 
achtungsvolle, artige Betragen gegen das weibliche Geſchlecht. Indeß geht die G. nicht aus 
innerer Anerkennung der Tugenden oder jelbft nur förperlichen Reize der Frauen hervor, fie er: 
fcheint vielmehr, in äußerlichen Formen und in der Etikette verharrend, nur als Ergebnif des 
jog. guten Tons oder der Sucht, felbit zu gefallen und durch Entwidelung von Wit und Geift, 
die ſich freilich nur auf der Oberfläche bewegen, wie durch Entfaltung anmmthiger äußerer For— 
men zu glänzen. Häufig verbindet man damit fogar den Nebenbegriff der Sinnlichkeit und der 
lodern Sitten; ja man bejchönigte zur Zeit ihrer höchſten Blüte damit noch Aergeres. Eine ganze 
Epoche, die Zeit Ludwig's XIV., nennt man nad) ihr das Zeitalter der G., indem: die ritter: 
liche Courtoifie des Mittelalterd zuerjt unter Franz I. und Heinrich IV. in das Chevaleresf: 
oder blos Cavaliermäßige überging und ſich abſchwächte, und fodann, als die gefellichaftlichen 
Berhältniffe Frankreichs immer demoralifirter wurden, in jene hoffähige, durch die Etikette be- 
ſtimmte Form des Verkehrs zwifchen beiden Gefchlechtern ausartete, welche unter dem Namen der 
©. allen noch jo fittenlofen Yiebeshändeln und Maitrefjenverhältniffen zum Dedmantel diente. 

Galanthus, Pilanzengattung, ſ. Schneeglödden. 

Geläpägos : Infeln oder Schildkröten: Infeln heißt ein zur ſüdamerik. Republil 
Ecuador gehöriger, zu beiden Seiten des Aequatord und zwifchen dem 70. bis 74.° weft. L. 
gelegener Archipel von 11 größern und vielen Meinen Eilanden (Islotes), von denen Albe— 
marle (4383 Ofilom.) die Hauptinfel ift, und die zufammen einen Flächenraum von 7643 
Dfilom. bededen. Sie find durchaus vulkaniſch umd zum Theil 970 und felbft 1300 Dit. 
hoch. Albemarle hat fünf Vulkane, das weftlich vorliegende Narborough wahrſcheinlich deu 
Hauptvulfan der Gruppe. Die Zahl der erlofchenen Krater beläuft fid) auf mehr als 2000. 
Diefe ungeheuern, unmittelbar aus der See emporftarrenden Krater, die Maſſen ſchwarzer 
Yava, welche oft jehr hohe Küftenfelfen bilden, während das Meer dicht dabei fo tief ift, daß 
man feinen Ankergrund findet, geben den Infeln ein wildes und großartiges Anfehen. Obgleid 
fie nur 888 Kilom. von der Küſte entfernt liegen, find ihre Flora, ihre Vögel, Fiſche und Am- 
phibien größtentheil® von ganz eigenthümlicher Beſchaffenheit. Die fehr zahlreichen Schild— 
fröten (jpan. Galapagos), wahrjcheinlich die größte Species diefer Thiergattung, Testudo In- 
dica genannt, nähren fid) von Cactus, erreichen in einzelnen Individuen ein Gewicht von 
250— 300 Kilogr. und find fehr wohlfchmedend. Beſonders zahlreich find auch die Yand- 
eidechſen in vier Arten, darunter auf den mittlern Infeln der ſehr häßliche Amblyrhynchus 
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subcristatus, der 5—8 Kilogr. ſchwer wird, und deſſen Fleiſch gefocht und gegeflen wird. 
Infelten find nur in geringer Zahl vorhanden. Bon einheimifchen Säugethieren findet ſich nur 
eine große Maus (Mus Galapagoensis); eine Ratte, die aud) vorkommt, fcheint eingewandert 
zu fein. Die ©. wurden von den Spaniern im 16. Jahrh. entdedt, aber nicht befegt, auch 
jpäter nur zeitweilig von Freibeutern und Walfifchfängern beſucht. Da ſich auf einigen Infeln 
hinreichendes Waſſer und größere Streden culturfähigen Bodens finden, namentlich auf Charles, 
Chatham, Infatigable und James, fo nahm die Republik Ecuador 1832 den Archipel in Befig 
und trat die genannten Infeln zur Colonifation einem General Bilamil aus Louiſiana ab, der 
die Infel Carlos oder Charles, die füdlichfte der Gruppe, zur Hauptanfiedelung wählte und zu 
Ehren des PBräfidenten von Ecuador, Flores, La Floreana nannte. Es bildete fid) auf diejer 
Infel eine Colonie von 3— 400 Menſchen, meift Farbigen, die Bilamil aus den Gefängnifien 
nahm, und die mit Erfolg alle Arten tropifcher Nahrungspflanzen anbauten, fpäter aber ſich 
wieder zerftreuten. Ebenjo wenig Erfolg hatte der fpätere Verſuch der Regierung, die Infel 
zu einer Strafcolonie umzugeftalten. Gegenwärtig find La Floreana und einige andere Infeln 
nur von einzeln lebenden Familien oder Abenteurern bewohnt. Die Infeln werden aud) viel 
von Sitdfeefifchern befucht, da fie in einem an Walen reichen Revier liegen, Salz darbieten 
und außer den Schilöfräten auch Fleiſch von den durch Vilamil eingeführten, jetzt in verwil— 
derten Heerden fich vorfindenden Rindern, Schweinen und Ziegen liefern. Auf der Nordfeite 
von Floreana befindet fich der gefchüittte Hafen Poft-Dffice-Bay; auch mehrere der andern 
Inſeln — gute Ankerpläge. 

Galaten, eine Tochter des Nerens und der Doris, wurde einer ficil. Sage zufolge von 
Polyphem geliebt, der aber feine Erwiderung fand. Dvid erzählt noch, daß ©. den Acis, den 
Sohn des Faunus und der Symäthis, vorzog. Aus Eiferfucht zerfchmetterte Polyphem diefen 
mit einem Felsſtück, worauf ihn ©. in einen Fluß verwandelte. Die ficil. Fabel ift der Gegen- 
ftand einer ſchönen Idylle des Theokrit, ſowie mehrerer in Pompeji und eines auf dem Palatin 
gefundenen Wandgemäldes; aud) wurde fie von Rafael zu einem Frescogemälde in ber Farne— 
fina zu Rom benutt. — ©. ift aud) der Name eines Afteroiden. (S. Planeten.) 

(Saläterbrief, eine der wichtigften Schriften des Neuen Teftaments, gehört zu den un— 
zweifelhaft echten Briefen des Apofteld Paulus. In feiner gefchichtlichen Bedeutung für die 
Entwidelung des Urchriſtenthums und fir die Erkeuntniß der großen geiftigen Gegenſätze, 
welche das apoftolische Zeitalter bewegten, ift er erft in neuerer Zeit, namentlic) durch die For— 
ſchungen %. Chr. Baur’s und der jog. Tübinger Schule gewürdigt worden. Der Brief ift ver- 
anlaßt durch den ſchon jo gut wie geglücdten Verſuch, die durch Paulus befehrten galatijchen 
Heidenchriſten ihm abjpenftig zu madyen und für die judenchriftl. Lehre von der Nothwendigfeit 
des mofaifchen Geſetzes, insbejondere der Beſchneidung, der Feſte und Faften auch im Ehriften- 
thume, zu gewinnen. Die Hauptaufgabe des Apoſtels in dem Briefe ift es daher, die Unverträg- 
lichkeit der Gefetesbeobadjtung mit dem Glauben an Chrifti Kreuzestod darzulegen. Da aber 
die Gegner zugleich da8 Anjehen des Paulus herabzufegen und dafür das der paläftinenfijchen 
Apoftel, insbefondere der drei « Säulen» Petrus, Johaunes und Jacobus, geltend zu machen 
fuchten, fo fieht ſich Paulus zugleich zu einer eingehenden Bertheidigung feiner apoftoliichen 
Würde und feines Evangeliums veranlaßt. Indem er bei diefer Gelegenheit zugleich fein per— 
fünliches Verhältniß zu den « Säulenapofteln», insbefondere zu Petrus erörtert und erzählt, 
wie er aud) diefen Hochangeſehenen gegenüber das Recht feiner gefegesfreien Heidenpredigt be» 
hauptet und felbft den Petrus wegen defien Verhaltens in Antiochia ernftlich zurechtgewiejen 
habe, läßt er uns höchſt intereffante Einblide thun in die Stellung der Parteien im apoftoli- 
fchen Zeitalter und in die Streitfragen, über welche unter ihnen gefämpft wurde. Außer den 
rein eregetifchen Gommentaren von Winer, De Wette, Ufteri, Meyer, Rückert u. a. vgl. Baur, 
«Paulus» (Tüb. 1845); Hilgenfeld, «Der ©.» (Lpz. 1852); Holften, «Zum Evangelium des 
Paulus und des Petrus» (Roft. 1868). 

Galatien, eine in frühern Zeiten theild zu Phrygien, theils zu Kappadocien gehörige 
fruchtbare Landſchaft des nordöftl. Kleinafien, von Paphlagonien, Pontus, Phrygien, Lylao— 
nien, Kappadocien und Bithynien begrenzt, benannt nad) ihren Bewohnern, den Galatern, d. h. 
Galliern, die durd) vielfache Berührung und Bermifchung mit den Heinafiat. Griechen allmäh— 
(ich hellenifirt und daher auch Gallograeci (danad) die Landſchaft Gallograecia) genannt wur» 
den. Im 3. Yahrh. dv. Chr. nämlich fielen große Scharen von Galliern unter Brennus in 
Griechenland ein, zogen dann erobernd weiter, nahmen Byzantium und die Küfte von Propon- 
ti, gingen um 278 v. Chr., von dem Könige von Bithynien, Nikomedes, gerufen, fiber den 
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Hellespont, erfämpften ſich Troas und Nordphrygien und wurden von Attalus J., dem König 
von Pergamus, um 230 v. Chr. auf die oben angegebenen Grenzen G.s eingefchränft. Sie 
zerfielen in die drei Stämme der Teftofagen, Toliftobogen und Trofmer. Die Berfafjung 6. 
war früher rein ariftofratifch, bi8 die zwölf Tetrarchen, welche neben einem Tegislativen Senat 
von 300 Alten ſich in die Regierung theilten, die Herrſchaft erblich an ſich brachten, worauf 
einer derfelben, Dejotarus (f. d.), geft. 40 v. Chr., fi) den Königstitel aneignete. Nach dem 
Tode defjelben fam das Reich an Amyntas, wurde aber ſchon 25 dv. Chr. von ben Römern er: 
obert und zur Provinz gemacht, die unter dem Kaifer Arcadius in Galatia prima, mit der 
Hauptjtadt Ancyra, und Galatia secunda oder salutaris, mit der Hauptftadt Peffinus, ein: 
getheilt war. Im 1. Yahrh. n. Chr. wurden zur Provinz G. aud) die Landfchaften Pifidien, 
Lykaonien und Iſaurien geredynet; an die Bewohner diejer, denen er das Evangelium gepredigt 
hatte, ift insbejondere der Brief des Apofteld Paulus an die Oalater gerichtet. Vgl. ©. Per: 
rot, «De Galatia provincia Romana» (Par. 1867). 

Galaridi, kleine Hafenftadt in der zum Nomos (Kreis) Phthiotis und Pholis gehörigen 
Eparchie Parnaffis, an der Weftfüfte der Bucht von Salona, d. 5. des alten Krifäifchen Golfs, 
auf einem niedrigen Borgebirge gelegen, als Handelsplatz nicht ohne Bedeutung. Sie nimmt 
die Stelle der alten lofrifchen Stadt Diantheia oder Euantheia ein, von welcher nod 
einige Reſte polygoner Mauern erhalten find. 

Galba (Servius Sulpicius), röm. Kaifer vom Juni 68 bis Jan. 69 n. Chr., geb. 5 
dv. Chr., aus altem und angefehenem Geſchlechte, bekleidete 32 n. Chr. das Confulat md 
zeichnete ſich als Statthalter von Aquitanien unter Tiberius, von Oermanien unter Caligula, 
von Afrifa unter Claudius, vom tarraconenfilhen Spanien feit 60 unter Nero durch kriege— 
rifhe Tüchtigkeit, Strenge und Gerechtigkeit aus. Schon bei Caligula's Tode drangen feine 
Freunde in ihn, fich des Throns zu bemächtigen; doch blieb er dem Claudius treu und erwarb 
fi) dadurch defjen Gunft. Im I. 68 forderte ihn Julius Binder, der in Gallien zuerft ſich 
gegen Nero erhob, auf, die Imperatorwürde zu übernehmen. ©. aber trat zunächft, da er 
auch die Kunde erhielt, daß Nero feine Hinrichtung beichloffen, nur als Pegat des röm. Senats 
und Volls gegen diefen auf, und erft, als er die Nachricht von defien Tode erhalten, ging er 
nad) Rom, den Thron einzunehmen, den num auch die Prätorianer ihm anboten. Bald indeß 
beftätigte fi, was ſchon in der letzten Zeit feiner Statthalterfchaft ſich gezeigt Hatte, daß er 
bedeutend überfchägt worden war und namentlich die frühere Tüchtigkeit nicht mehr befaf. 
Nachſicht gegen habgierige Günftlinge, ungeitige Härte, vor allem aber eine in Geiz ausartende, 
für den Augenblid nicht mehr berechnete Sparjamfeit, die ihn antrieb, den Soldaten die 
üblichen Geſchenke nicht zu gewähren, machten ihn verhaft. Die Pegionen in Obergermanien 
enpörten ſich und forderten den Senat auf, einen andern Raifer zu wählen. ©. hoffte fie da- 
durch zu befchtwichtigen, daß er den ausgezeichneten Pifo Licinianus adoptirte und zum Mit: 
regenten und Nachfolger erflärte, beleidigte aber damit den Dtho (j. d.), der als Statthalter 
von Yufitanien ſich an ©. angejchlofien hatte und num von ihm den Dank erwartete, zumal 
Otho nur durch ein ſolches Auffteigen aus zerrütteten Finanzverhältnifjen ſich retten Fonnte. 
Dtho erregte die Prätorianer, denen auch bei Piſo's Adoption fein Geſchenk geworden, zum Auf- 
ftande und lich G., als er 15. Yan. 69 iiber das Forum nad) den Kajernen ging, niederhauen. 

Galbänum oder Mutterharz heißt eine aus Afien fommende Drogue, ein Gummiharz, 
welches die in Perfien und am Aralfee einheimijche Ferula erubescens Boiss. oder eine diefer 
nahe verwandte Art derfelben Umbelliferengattung liefert. (S. Ferula.) Das G. kommt 
theils über Oftindien, theils über Kleinafien in den Handel und zwar in zwei Sorten, als G. 
in Thränen und als G. in Maſſen. Erfteres bildet erbjen- bis nußgroße, rundliche, weiß-, 
röthlich oder bräunlichgelbe, durchfcheinende, im Bruch gelbliche oder weiße, wachsglängende 
Körner von eigenthümlich balſamiſchem Geruch und brennendfcharfem, bitterm Geſchmack. Die 
zweite Sorte befteht aus unregelmäßigen, weichen, Inetbaren, grünlich-, Hell» oder dunfelbraumen 
Stüden, welche meift viele fremdartige Körper umſchließen. Die Hauptbeftandtheile beider 
Sorten find Tprocentiges ätherifches Del, über 5Oprocentiges Harz, 3öprocentiges Gummi, 
welches mit dem Bafjorin ütbereinftimmt, und außerdem Mineralbeftandtheile. Mit Allali ge 
ſchmolzen bildet G. das Reſorcin (f. d.), mit Salpeterfäure orydirt die Styphninfäure. Das 
G. dient in der Medicin und zur Bereitung von Kitten. 

Galeafle war der Name für die größten Kriegsschiffe der Hepublit Venedig zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte. Eine G. war etwa 50 Mt. lang, hatte drei Maften, war Ruder: und Segel: 
ihiff zugleich, führte 8LOO—1200 Mann an Bord und war auf dem Vorder: und Hintertheil 
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mit Geſchütz auf zwei Decken verſehen. Bei den Holländern, Dänen, Schweden und Hanſeaten 
führt den Namen G. ein kleines Schiff, welches einen Großmaſt und einen kleinen Beſanmaſt 
bat. In der Neuzeit treten an Stelle der ©. immer mehr die Briggs oder Schoner (f. d.). 

Galeaz30, ſ. Bisconti. 

Galega, Pflanzengattung aus der 17. Klaſſe des Linne'schen Syftems und der Familie der 
Schmetterlingsblitler, welche aus perennirenden Kräutern mit unpaarig gefiederten Blättern 
und in Trauben geftellten Blüten befteht. Letztere befigen einen glodenförmigen, fünfzähnigen 
Kelch, einbrüderige Staubgefähe und einen fadenförmigen, lahlen Griffel. Die Frucht ift eine 
gerade, aufrechte, walzige, fchiefgeftreifte, vielfamige Hülfe. Es gibt nur wenige Arten. Die 
gemeinfte ift die in Südeuropa und Nordafrika wild wachjende G. officinalis L., eine bei uns 
häufig zur Zierde, feltener als Futter» und Arzneipflanze cultivirte, unter dem Namen Geif- 
flee, Geißraute, Ziegenklee, Fleckenklee bekannte Staude mit reichbeblättertem, bis 1 Mt. hohem 
Stengel und langgeftielten, blattwinfelftändigen Trauben ſchön lilafarbener oder weißer Blüten. 

alen (Chriſtoph Bernd. von), Biſchof von Miünfter, der größte Kriegsmann feiner Zeit, 
geb. 15. Oct. 1600 zu Bispinf in Weftfalen, erhielt bereits in feinem fiebenten Jahre ein 
Kanonifat bei der Domkicche zu Minfter. Nachdem er im dortigen Yefuitencollegium und auf 
den Univerfitäten zu Köln, Mainz, Löwen und Bordeaug feine Studien gemacht, nahm er theils 
durch Geſandtſchaften, theil® bei der innern Verwaltung an ber Leitung ber vaterländijchen 
Angelegenheiten theil. Als nad dem Tode des Kurfürften Ferdinand von Köln, der zugleich 
Biſchof von Miünfter war, in Münfter eine Sedisvacanz eintrat, wurde der inzwifchen im 
Kapitel zum Theſaurarius aufgerüdte G. 14. Nov. 1650 zum Bifchof gewählt. Mit Energie 
ergriff er die Zügel der Regierung. Nachdem er fiir Wiebderherftellung der verfallenen Kirchen- 
zucht, Befeitigung der herrſchenden Hungersnoth und Förderung des Handels und Verkehrs 
geforgt, fuchte er fein Land von den fremden Truppen, die einige Theile deffelben noch befetst 
Helten, zu befreien. Saum aber war ihm bdiefes gelungen, fo wurde er durch innere Streitig- 
feiten, zu welchen der misvergnügte und mit feinen Reclamationen gegen G.'s Wahl abgewiefene 
Dechant Mallingfrott und die Stadt Minfter Beranlaffung gaben, nicht wenig beunruhigt. 
Nach mannichfaltigen 1655—61 geführten Kämpfen und Streitigkeiten Fam jedoch 25. März 
1661 der Vertrag wegen Uebergabe der Stadt zu Stande, deren Befis ſich nun ©. fir immer 
durch kräftige Niederhaltung des unruhigen Geiftes der Bürger zu fichern fuchte. Auf dem 
Keihstage zu Regensburg 1664 wurde ©. nebft dem Markgrafen Friedrich von Baden zum 
Director des Kriegsweſens der rhein. Allianz ernannt. Er ftellte num fofort den größten Theil 
feiner Truppen mit gegen die Türken und eilte fodann felbft auf den Kriegsichauplag. Nach 
feiner baldigen Rückkehr fuchte er fi) an den Niederlanden, von denen er empfindlich be- 
leidigt worden, zu rächen. Er ſchloß mit England 1665 einen Vertrag, in welchem er ſich 
verpflichtete, gegen anfehnliche Subfidiengelder fein Heer auf 15,000 Mann zu erhöhen, und 
griff nun die Niederlande zu Lande an, während England diefelben zur See befriegte. In— 
folge des durd) Ludwig XIV. 18. April 1666 vermittelten Friedens räumten die General— 
ftaaten alle im Gebiete des Bischofs noch befetten Orte mit Ausnahme der Herrichaft Borkelo. 
Nachdem er einen Streit mit dem Haufe Braunſchweig in Betreff der Abtei Korvei 1671 glüd- 
lich beendet, trat er 1672 dem franz. Biindniffe gegen die Niederlande bei. Er hatte bereits 
in denjelben mit bedeutendem Erfolge gekämpft, als er durch die Heberrumpelung in Coevorden 
20. Dec. 1672, wo er großen Berluft erlitt, und durd) das Bündniß zwifchen dem Kaifer und- 
Kurbrandenburg, das fein eigenes Yand bedrohte, ſich zur Rückkehr nach Weftfalen genöthigt 
jah, wo er fogleich die Offenfive ergriff. Bereint mit dem franz. Feldheren Turenne gelang es 
nun ©,, einen großen Theil der weftfäl. Befigungen des Kurfürften von Brandenburg in feine 
Gewalt zu bringen. Doc; erlitt er vor Coevorden bedeutende Verluſte und fand ſich geneigt, 
1674 mit den Berbündeten einen Friedensvertrag abzuſchließen, in welchem er alle in den 
Niederlanden eroberten Orte herauszugeben verſprach. Hierauf trat er 1675 dem Bunde des 
Kaiferd gegen Frankreich bei und war num ebenfo eifrig auf feiten des Reichs wie vorher auf 
feiten Frankreichs. Im Aug. 1675 fchloß er mit dem Könige von Dänemark und dem Kur- 
fürften von Brandenburg ein Bündniß gegen Schweden, wobei ihm vorzüglich der Angriff auf 
die damals Schweden gehörigen Herzogthümer Bremen und Verben zutheil wurde. Nachdem 
im Aug. 1676 aud) Stabe, die Hauptftadt des Herzogthums Bremen, gefallen, fchloffen num 
der Bischof und die Herzoge von Braunſchweig einen förmlichen Theilungsvertrag über die 
eroberten Herzogthüimer, zufolge deſſen erfterer das ganze Herzogthum Bremen nebft andern 
Orten erhielt. Auch in feinen legten Lebensjahren war ©. vielfad) in Kriegsfehden verwidelt. 
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Während der Friedensunterhandlungen zu Nimwegen, an denen er theilnahm, erfranfte er zu | 
Ahaus und ftarb daſelbſt 19. Sept. 1678. Sein Leichnam wurde fpäter im Dom zu Münftere 


beigefegt. Bol. Tücking, «Geſchichte des Stifte Münfter unter ©.» (Miünft. 1865). 
Galen (Philipp), Pjendonym des Schriftftellers Philipp Pange (f. d.). 
Galenus (Claudius), nad) Hippofrates der berühmtefte Arzt des Alterthums, geb. 131 
n. Chr. zu Pergamus, war der Sohn des Nikon, eines Architekten, welcher auf feine Er: 
ziehung große Sorgfalt verwendete. Nachdem ©. die Philofophie in ihrem ganzen Umfange, 
beſonders aber bie ariftotelifche, ftubirt hatte, wendete er ſich in feinem 17. Lebensjahre der 
Heilkunde zu, in der er in feiner Baterftadt, in Smyrna und Korinth von verfchiedenen be— 
rühmten Yerzten unterrichtet wurde. Hierauf reifte er, um feine Kenntniffe zu erweitern, nad 
Lycien und Baläftina und hielt fi dann längere Zeit in Alerandrien auf, um im diejem 
Gentralpunfte der damaligen gelehrten Welt fich in der Anatomie zu vervollfonmmnen. Rad: 
dem er im 28. Lebensjahre nad) Pergamus zurücgefehrt, wurde er ald Arzt der Ghladiatoren 
angeftellt. Infolge eines Aufruhrs aber wendete er fi im I. 164 nad) Rom, wo er durd 
glüdliche Euren und phyfiol. VBorlefungen ſich bald großen Nuhm erwarb. Im J. 167 oder 
168, zur Zeit, als die große Epidemie, welche damals herrfchte, in Rom ausbrach, Fehrte er 
nach Pergamus zurüd. Schon im folgenden Jahre wurde er indeß von den Kaifern Maras 
Aurelins und Lucius Verus nad) Aquileja gerufen und nad) dem Tode des letztern vom erſtern 
aufgefordert, ihn nach Germanien zu begleiten, was er jedoch ausſchlug, um in Rom als Leib 
arzt des Commodus zu leben. Hier benutte er feine Muße zur Ausarbeitung zahlreicher 
Schriften, von denen viele bei einem großen Brande im 9. 191 verloren gingen. Noch unter 
den Kaifern Pertinar und Septimius Severus lebte er in Rom und ftarb um 200, ob in Kom 
oder in Pergamus, ift ungewiß. Sein Hauptverdienft befteht in der Bearbeitung der Anatomie 
und Phyfiologie, wodurd er einen fihern Grund für die Pathologie gewann und fo mächtig 
auf die nachfolgende Zeit wirkte, daß er bis auf Paraceljus ald umantaftbare Autorität für alle 
medic. Schulen galt. ©. hat wol 300 Schriften verfaßt. Bon den fait 200 aber, die (zum 
Theil freilich nur in Ueberfegungen oder fragınentarifch) unter feinem Namen auf ums gefom- 
men find, gilt nur etwas über die Hälfte für echt. Bieles von den noch nicht veröffentlichten 
Werken fcheint noch in den Bibliotheken verborgen zu liegen. So find erjt in neuerer Zeit 
einige Schriften des G. von Mynas (Par. 1844) und Daremberg (Par. 1348) entdedt und 
herausgegeben worden. Die volljtändigite Ausgabe feiner Schriften hat Kühn (20 Bde., ri. 
1821—33) beforgt. Neuerdings ijt von ©.’ Werfe «De placitis Hippocratis et Platonis» 
eine Fritifche Ausgabe von Iw. Müller (Bd.1, Lpz. 1874) erſchienen. Deutſche Ueberjegungen 
einzelner Schriften lieferten Sprengel und Nöldede, eine franzöfijche mehrerer «Oeuvres ana- 
tomiques, physiologiques et philosophiques» (2 Bde., Par. 1854— 56) Daremberg. 
Galeöne oder Galione hieen jonft bei den Spaniern und Portugiefen große Kriege 
fchiffe mit drei Maften und drei bis vier Berdeden übereinander. Sie dienten befonders zur 
Ueberfahrt der Schäge aus Amerifa und fiihrten zum Schutze gegen die Seeräuber ſchweres 
Geſchütz und Soldaten. In weiterer Bedeutung verftand man unter ©. jedes Schiff, das nad 
Amerika ging, und daher unter Galeoniften Kaufleute, die mit Amerika Handel trieben. 
Galeopsis, d. h. Ratenauge, nannte Linne eine zur 14. Klaſſe, 1. Ordnung, feines 
Syftems und zur Familie der Pippenblütler gehörende Pflanzengattung, deren bei und vor: 
fommende Arten die Bollsnamen Hanfneffel, Taubneffel und Daun führen, von den 
deutfchen Botanifern aber Hohlzahn genannt worden find, weil fid) am Grunde der Unter: 
lippe beiderfeit8 eine hohle, zahnartige Erweiterung befindet. Dadurch unterſcheidet ſich de 
Gattung G. wefentlid und am meiften von der ihr fonft jehr ähnlichen Gattung Lamium, 
deren Arten auch Taubneffeln heigen. Die in Deutſchland häufigften Arten von G. find G. Te- 
trahit L. und versicolor Curt. Beide find borftighaarige Kräuter mit Anotigen Stengeln, 
eiförmigen, gezähnten Blättern, ährenförmig gruppirten Blütenquirlen und borftig » gezähnten 
Kelchen. G. Tetrahit, mit Heinen weißen oder röthlichen, buntgefledten Blumen, wächſt alt 
Unkraut auf bebautem Boden; G. versicolor mit großen dreifarbigen (weißen, gelben und vie: 
fetten) Blumen auf feuchten, fteinigem Boden in Wäldern und an Ufern. Sie waren früher 
officinel. Eine andere, im weftl. Mitteleuropa verbreitete Art, G. ochroleuca Lam., bildet: 
einen Beftandtheil des zu Anfang des 19. Jahrh. berühmten Geheimmittels der « Lieber’jäer 
Kräuter», welche eine Zeit lang für ein untrügliches Mittel gegen die Auszehrung galten. 
Galedte oder Galiote nannte man eigentlich die Heinern Galeren mit 16—20 Rudern, 
deren jedes aber nur von einem Ruderknechte in Bewegung gefegt wurde. Später bezeichnete 
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man mit diefem Namen auch ſchon mittlere Fahrzeuge, deren man fid), weil fie jehr jchnell 
jegelten, öfters im Seekriege bediente. Die Ruderknechte waren zugleich Soldaten und mit 
einer Musfete bewaffnet; auch waren die Fahrzeuge zuweilen mit Gefchügen verjehen. Bom— 
bardiergaliote hieß eim folches, wenn «8 zum Bombarbement von Serplägen gebraucht 
wurde. Die Galioten der Febtzeit find Fahrzeuge mit Schonertafelage und mit einem baudjigen, 
runden Hintertheile (Had). Sie find hauptſächlich in den Niederlanden und in Oftfriesland 
zu Haufe und haben dann bisweilen aud) einen bauchigen, runden Bug, wie eine Kuff (ſ. d.). 

Galeren hießen fonft die der Galeaffe (ſ. d.) ähnlichen, nur etwas kleinern Nuderfahrzeuge. 
Sie hatten 40—45 Mt. Länge, 5—6 Mt. Breite und auf jeder Seite 22—26 Ruder, deren 
jedes von der Nuderbanf aus durch fünf Auderfnechte in Bewegung geſetzt wurde. Gewöhnlich 
führten fie nur zwei niedrige Mafte mit Lateinfegeln. Auf dem Bordertheile, welches in einen 
langen Schnabel außlief, war ein Verdeck für die Kriegsmaunſchaft; unter demjelben aber ftan- 
den ein Vierumdzwanzigpfünder und cin oder zwei fleinere Geſchütze zu deſſen Seiten. Auf dem 
Hintertheile hatten fie gewöhnlich zwei Schspfünder. Kleinere G. nannte man Galeoten (f. d.). 
Die G. waren im Mittelalter die einzigen Kriegsfchiffe. Früher nur im Mittelländifchen Deere, 
fo insbefondere während der Kreuzzüge im Gebrauche, famen fie im 16. Jahrh. aud) in die 
Oftfee, bis fie feit der Mitte des 17. Jahrh. durch gecignetere Schiffe mehr und mehr ver- 
drängt wurden. Die Ruderknechte auf den G. wurden Galerenfflaven genannt. Die Tiir- 
fen und die Barbaresfenftaaten verwendeten dazu meift gefangene Chrijten, die Staaten am 
Mittelländischen Meere, namentlich Frankreich und Italien, Berbredher. Die Galerenftrafe, 
eine der härteften Strafen in Frankreich und andern am Mecre gelegenen Staaten, entjprad) 
der Feftungsbauftrafe der Binnenländer. (S. Bagno.) 

Galerie nennt man in der Baukunſt einen (augen, fchmalen, bededten Raum, weldyer das 
durch vom Saale ſich unterfcheidet, daß er wenigftens dreimal fo lang als breit ift. Da man 
die G. meift mit Gemälden, Statuen und andern Kunſtwerken zu jchmücden pflegt, fo nennt 
man auch Sammlungen von Kunftwerfen G., wenn fie aud) nicht in einem, fondern in mehrern 
aneinanderftogenden Zimmern fich befinden. Bisweilen gebraucht man G. aud) fiir Corridor. 
In den Theatern nannte man ©. fonft die oberften, der Dede nächſten Pläge; gegenwärtig 
führen diefen Namen auch die vor den Logen ringsum laufenden Reihen der Pläte, jowie man 
ihn aud) auf die dort verfammelten Zufchauer überträgt. Ueberhaupt heit eine aud) anderswo, 
3. B. in großen Sälen angebradjte, ringsum laufende oder doc) eine ganze Seite einnehmende 
Loge eine G., welche Bezeichnung endlich auch auf die Brüſtung übertragen wird, zumal wenn 
fie aus leichtem Stab- oder Gitterwerk befteht, welches dann unter diefem Namen mitunter 
als einfaffendes Ornament in der Baufunft auftritt. — Yın Feſtungsbau heift ©. ein langer, 
ſchmaler Gang, wie er im Mauerwerk der Escarpe und Contrescarpe eines Feſtungsgrabens 
vorfommt, aber auch in Holz ausgeführt fein fann. Man unterfcheidet danad) Escarpen- 
und Eontrescarpengalerien (Reversgalerien). Beide können mit Scharten verjehen 
und jomit vertheidigungsfähig fein. ©. heißen ferner die Minengänge, infofern fie ohne be- 
deutenden Fall geführt find. Die von der Contrescarpe ins Borterrain laufenden Gänge heißen 
Haupt Be von ihnen zweigen fich wieder andere Gänge (Nameaus) feitwärts ab. 

Galgant (Rhizoma oder Radix Galangae) ift der Name eines officinellen Wurzelftods, 
welcher von Alpinia officinarum Fletcher Hance, einer oftind. Staude aus der Familie der 
Scitamineen, abftammt. Die in den Handel kommenden Wurzelftöde find walzig, quergeringelt, 
Inteförmig gebogen, 5 Etmt. lang, 6—13 Dimt. ftark, auswendig der Länge nach geftreift 
und rotHbraun, inmwendig fehr fajerig und zimmtfarben, von ingwerartigem Geruch und Ge- 
ſchmad. Unter dem Namen Rad. Galangae majoris kommt der Wurzelftod von Alpinia 
Galanga Sw., einer im fitbl. Afien heimischen Scitaminee, in den Handel, welcher ber echten 
Galgantwurzel fehr ähnlich, aber größer ift. Beide Sorten enthalten ätherifches Del, fcharfes 
Weichharz, adftringirende Ertractivftoffe, Gummi und eine eigenthitmliche Eryftallifirbare Sub- 
ftanz, das Kämpferid. Im tropifchen Afien wird die Galgantwurzel ald Gewürz viel ge- 
braucht; bei ung ift fie officinell al8 magenftärfendes und die Verdauung beförderndes Mittel, 
doch wird fie jetzt nur noch jelten angewendet. 

Galgen, eine Borrichtung zur Vollitredung der Todesſtrafe mittels des Stranges, beſteht 
entweder nur aus einer aufrechten Säule, in deren oberes Ende ein Ballen rechtwintelig ein- 
greift (Schnell oder Soldatengalgen), oder aus zwei oder drei in die Erde gelaffenen Pfoften 
mit darübergelegten Querhölzern (Dorfgalgen), oder aus einer gemauerten freisförmigen Er: 
böhung, auf welcher drei Säulen oder Pfeiler die Ouerbalten tragen (Hochgeridt). G. der 
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letztern Art dienten zugleich in Deutjchland ald Denkzeichen des unzweifelhaften Rechts zur 
Handhabung der hochnothpeinlichen Gerichtsbarkeit. Ihre Errichtung oder Wiederherftellung 
erfolgte unter zwangsweifer Berwendung ſämmitlicher Baugewerke, wobei der Richter mit der 
Arbeit begann, damit die eine Innung der andern die Betheiligung an dem unchrlichen Berl: 
nicht zum Vorwurf machen konnte. Die Koften fielen der Gerichtsherrſchaft zur Laft, wen 
felbige nicht kraft befondern Rechts die Gerichtsunterthanen zur Mitleidenheit ziehen konnt: 
(Galgenfteuer). Bei Erecutionen flieg der Henker und nach ihm der Berurtheilte auf einer 
Leiter bis zu einem der Duerhölzer, an welchem der Delinquent aufgeknüpft und durch Hi: 
wegziehen der Peiter zum Tode befördert wurde. In England und den Vereinigten Staaten 
von Amerika gibt e8 Feine derartigen bleibenden Bauten, indem hier der G. auf eine für jeden 
Tall befonders aufgefchlagene Breterbiihne zu ftehen kommt. Der Verurtheilte tritt auf em 
Fallthür, welche, nachdem ihm die Schlinge um den Hals gelegt worden ift, zum Entziehung 
des Stützpunktes nach unten geöffnet wird. 

Galiani (Fernando), ital. Nationalölonom, geb. 2. Dec. 1728 zu Chieti im Neapolita: 
nischen, ftudirte die Rechte und zeichnete ſich fpäter ald Staatsmann im Dienfte feines Vater: 
landes und als Schriftfteller aus, befonders durch ſcharf gedachte und geiſtvoll geſchricben 
notionalöfonomifche Abhandlungen. Cine feiner früheften Arbeiten über das Geld eridier 
1749 anonym. Bedeutender ift die 1754 unter dem Namen feines Freundes Inthieri ver 
ihm herausgegebene Abhandlung «Della perfetta conservazione del grano». Dbenan jeded 
ftehen die « Dialogues sur le commerce des bleds » (Lond. 1770), von denen im Bezug uf 
die Echreibart Voltaire fagte, daß ſich Plato und Moliere vereinigt zu haben ſchienen, um ft 
abzufaffen. G. erfannte in der Welt nichts als den Kampf der perſönlichen Ueberlegenket 
mit der perfönlichen Schwäche. Am ftärkiten zeigte fich feine kauſtiſche Schärfe in der Br: 
fpottung derer, welde für die höhern Ydeen in die Schranfen traten. Beſonders tritt dirk 
hervor in der fitr die Zuftände jener Zeit interefjanten «Correspondance inedite de G. 1765 
à 1783 avec M. d’Epinay, le baron d’Holbach, Grimm, Diderot» (2 Bbe., Par. 1818; 
auch herausg. von Barbier, 1819). Mit den Perfonen jenes Briefwechjeld war er als Lege: 
tionsjecretär in Paris (1768) befannt geworden. Auch befhäftigte er ſich mit Naturwiſſen— 
ſchaften und Alterthitmern. Er fchrieb über den Veſuv (1755) und über die Malerei der 
Alten (1756) umd hatte viel Antheil an der Unternehmung der Herausgabe von Monumenter, 
welche die Herculanifche Akademie beforgte. G. ftarb 30. Det. 1787. In Betreff feine 
naturphilof. Anfchauungen vgl. Du Bois-Reymond, «Darwin versus G.» (Berl. 1876). 

Galicien oder Gallicien (fpan. Galicia), bei den Alten der nordweſtlichſte Theil vor 
Galläcia (Callaecia) oder des Landes der Galläci (Callatei) und der zu ihnen gehörigen Artabri, 
heißt der nordweftlichfte Theil Spaniens mit den Titel eines Königreichs, das auf 29,378, 
Dkilom. 1,989,281 €. zählt und in die Provinzen Coruña, Pugo, Drenfe und Pontevetr: 
zerfällt. Im DO. von Afturien und Leon, im S. von Portugal, im W. und N. vom Meer: 
begrenzt, wird das Land in ſüdweſtl. Richtung vom Miño durchfchnitten, deffer weites unteret 
Thal die nordportugiefiicye von der Galicifhen Bergterrafie fcheidet, einem vielfach ge 
gliederten Hodjlande, das aus einem von D. gegen W. und zugleich gegen N. fich fentender 
Plateau mit mehrern Heiner, in verfchiedener Seehöhe gelegenen Hochebenen und aufgefegten 
Gebirgen befteht. Letstere bilden nicht immer zufammenhängende Ketten, ſondern find öfter: 
durch eingejchobene fahle und von rauhen, 325 —455 Mt. hohen Felsfämmen überhöhte 
Parameras (Bergfteppen) getrennt, ober ihre Kämme felbft erweitern fich zu ſolchen. Det 
galic, Bergland felbft befteht aus einer fehr großen Menge, 975—1625 Mt. hoher Gebirgt 
fetten, die ſich vielfach verzweigen und ein förmliches Pabyrinth von Bergen und Hügeln. 
Thälern und Schludten zwifchen den wenigen Ebenen und größern Flußthälern bilden. Di 
Küſten, zu welchen die Bergterraffe abfällt, find ausgezeichnet durch ihre eigenthümliche Zr: 
fplitterung. Sie zeigen eine Menge weit vorfpringender Borgebirge, von denen die äuferfte: 
Cap Finisterre, Drtegal und Vares, fowie viele tief eindringende Buchten, Baien umd Ries, 
in deren Hintergrunde nicht felten Küftenflüffe münden und die fichere Häfen und Rheden ab 
geben, wie namentlich die herrlichen Rias von Coruña und Ferrol. Das Klima ift Fendt, 
regneriich, aber fehr mild und gleichmäßig. Der Boden ift fehr ergiebig. G. ift der bevöikertit 
Theil Spaniens (mit 67 E. auf 1 OXilom.) und forgfam angebaut. Gleichwol erzeugt mar 
nicht fo viel, al8 die Bevölkerung bedarf. Die häufigen Wiefen und Triften begünftigen dr 
Viehzucht außerordentlich. Allenthalben wird die Hühnerzucht mit Sorgfalt betrieben, wet 
halb auch Hühner und Eier (nad England) einen bedeutenden Ausfuhrartifel bilden. Mix 











Galiläa Galilei 999 


und Flüffe find reich an Fiſchen, deren Fang, Einfalzen, Räuchern und Berfauf Taufende vor 
Menfchen nährt. Außerdem ift G. reich an Mineralien und Erzen, namentlid, an Eiſen und 
Dei, fowie an Mineralquellen, von denen die Schwefelthermen von Lugo, Las Burgas bei 
Orenſe, Las Caldas de Cuntis und de Reis, die warmen Quellen und Bäder von Arteijo und 
Carbajo unweit Coruña den meiften Auf haben. Die vielen guten Häfen begünftigen den Ber- 
kehr und erleichtern die Ausfuhr der Landesproducte außerordentlich; auch ift für die Communi— 
cation im Innern beffer geforgt ald anderwärts in Spanien. Daher blühen auch Handel und 
Induftrie, obwol letztere noch nicht befriedigend genannt werden kann. Trotz des natitrlichen 
Reichthums ift doch das Volk im allgemeinen nicht wohlhabend, namentlich nicht der Bauern- 
ftand, weil der größte Theil des Bodens im Befige weniger Hände ift und die meiften Bauern 
nur hart beftenerte Pächter find. Die Parcellirung der Grundſtücke geht bis ins Kleinfte. ©. 
zählt 36,563 Ortſchaften, darunter 10 Ciudades und 115 Villas. Die Oalicier oder Gal- 
lego8, hervorgegangen aus einer Mifhung der Ureinwohner mit den Römern, Sueven, 
Gothen, Mauren und Gaftilianern, welche ſich nacheinander das Yand unterwarfen, haben mehr 
Berwandtichaft mit den Portugiejen als mit den Spaniern und reden auch einen Dialekt, der 
faft wie ein verdorbenes Portugiefifch Hingt und vom Spanier nicht verftanden wird. Gie 
find ftarfe, kräftig gebaute Leute und fcheuen fi), gleich ihren wegen ihrer Fruchtbarkeit be- 
rühmten und al8 Ammen gejuchten Frauen, vor feiner Arbeit. Männer und Frauen haben ein 
ernftes Wefen, find ftrenggläubig, doc) nicht bigot. Alljährlicd, wandern Taufende von Gallegos 
nad) Portugal (befonders nad) Yiffabon), Central» und Südſpanien aus, wo fie als Ernte: 
arbeiter, Waflerträger, Lajtträger ihr Brot verdienen. Bon Zeit zu Zeit kehren dieje arbeit- 
jamen, gutmüthigen, aber geiftig bejchränften Menfchen in die Heimat zurüd, um ihren Fami— 
lien das erfparte Geld zu bringen. Die Hanptftadt G.s und Sit des Erzbiſchofs ift Santiago 
di Compoftela (f. Compoftela), Sit des Generalfapitäng Coruna (f. d.); Hauptfriegshafen 
ift Ferrol (f. d.). Andere Städte find Lugo, Orenfe, Bontevedra, Tuy, Vigo, Mondoñedo. 

Galilän (hebr. Galil oder Gelilah, d. i. Kreis, Landſtrich, vollftändiger Gelil Hagojim, 
d. i. Diftrict der Heiden) hieß anfangs ein Heiner Diftrict im jüd. Stamme Naphthali, weldyer 
meift von Heiden bewohnt war, dann im weitern Sinne das ganze Gebiet der Stämme Affer, 
Naphthali, Sebulon und Dan oder die ſpätere Nordprovinz Paläftinas, welche im D. vom 
Iordan, im ©. von Samaria, im W. vom Mittelmeere und Phönizien, im N. von Syrien 
und dem Gebirge Libanon begrenzt, etwa 75 Kilom. lang und 30 — 40 Kilom. breit, überaus 
fruchtbar, gut angebaut und ftarf bevölfert war und in das nördl. Obergaliläa und das füdl. 
Untergaliläa zerfiel. Als Wiege des Chriſtenthums und Pieblingsaufenthalt des Heilands hat 
diefes Heine Berg- und Hügelland allgemeines Intereſſe. Merkwitrdig find befonders bie 
Städte Nazareth, Kana, Nain, Kapernaum und Tiberias am See Gennezareth, der auch das 
Galildiſche Meer hiek, der Jordan und der Berg Tabor. Die Bewohner G.8, die ſich 
durch Muth, Tapferkeit und andere Tugenden auszeichneten, und aus deren Mitte viele der 
Apoftel und vertrauteften Schiller Jeſu hervorgingen, unterfcdjieden fich von denen Judäas durch 
ihre breite, ungebildete Ansipradye und waren wegen ihres freiern Sinnes, der fi) vielleicht 
aus ihrem Berkehr mit Heiden erklären läßt, fowie wegen des mehrfachen Kriegsunglüds, das 
fie al8 Grenznachbarn der Syrer traf, von den Juddern verachtet. Daher wurden auch die 
Ehriften, deren Religion von G. ausgegangen war, von den Juden fpottweife Galiläer ge: 
nannt. Aber aud) der Talmud ift jeit dem 3. Jahrh. von der Nabbinenfchule zu Tiberias aus: 
gegangen. Gegenwärtig gehört ©. zum’ türk. Vilajet Syrien. Das 300— 330 Mt. hohe 
hügelige Tafelland G., deſſen Hauptgipfel der 1220 Mt. hohe, von einem Caſtell gekrönte 
Dſchebl-Djermak bei Safed ift, und das durch Ausläufer des Hermon gebildet wird, unter- 
ſcheidet fi) von den Berglandfchaften Ephraim und Juda namentlich durd) die weiten, mulben: 
artigen Einfenkungen gerade an den hödjften Stellen, in deren einer Nazareth fteht. Es fcheint 
heutigentags der am wenigften wüſte Theil Paläftinas zu fein. Die fanften Abhänge und 
Wellenhügel find dichter bewaldet, die Ebenen mit reicherer Weide bededt; zahlreiche befruch— 
tende Flißchen durchriefeln das Land. Bon dem füdl. Paläftina ift e8 durch die fruchtbare 
Ebene Esdraelon getrennt, die jeßt freilich ganz unangebaut liegt, mit Weide bededt und faft 
ohne Dörfer ift, aber nad) dem Regen fich mit itppiger Vegetation beffeidet. Bon diefer Ebene 
führen drei große Wege oftwärts zum Fordanthale, die durch die Ketten von Gilboa und des 
Kleinen Hermon voneinander getrennt find. 

Galilei (Galileo), der größte und verdienſtvollſte Naturforjcher Italiens, wurde zu Piſa 
18. Febr. 1564 geboren, am Todestage Michel Angelo’s. Sein Vater, Bincenzo G., ein 
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florent. Edelmann aus einer ſchon im 13. Jahrh. befannten Familie, hatte fich durch mehrere 
gefchägte Schriften über die Theorie der Muſik berühmt gemacht; feine Mutter Julia ftanımte 
aus dem uralten Gefchlechte der Ammanati von Pescia. Bald nad) feiner Geburt zogen G.s 
Aeltern wieder nad) Florenz, wo er in ben alten Sprachen, im Zeichnen und in der Mufil 
unterrichtet wurde und ſchon früh eine lebhafte Neigung zu mechan. Arbeiten zeigte. Er bezog 
1581 die Umiverfität zu Pifa, um fi, dem Wunfche feines Vaters gemäß, dem Stubium 
der Medicin zu widmen. Aber mächtiger ald diefe und die ariftotelifche Philofophie zogen ihn 
mathem. und naturwiffenfchaftlihe Studien an. Schon als neunzehnjähriger Jüngling fol 
er, einer weitverbreiteten, aber allerdings unverbürgten Sage zufolge, bei der Beobachtung 
der Schwingungen der Lampe im Dome zu Pija den Yochronismus der Pendelſchwingungen 
entdedt haben. Nach längerm Sträuben geftattete ihm endlich fein Bater, fich gänzlich mathem. 
und phnfif. Studien zu widmen. ©. verließ 1585 die Univerfität und feste feine mathen. 
Studien unter der Leitung Oftilio Ricci's zu Florenz fort. In diefer Zeit führte ihm das 
Studium des Archimedes zur Entdeckung der hydroſtatiſchen Wage, über deren Conftruction 
und Gebrauch er eine Schrift («La bilancetta») verfahte. Er reifte 1587, wahrfcheinlic in 
Familienangelegenheiten, zum erften male nad; Nom, wo er mit mehrern hervorragenden Gr 
lehrten jener Zeit freundſchaftliche Verbindungen anknüpfte. Durch die Verwendung des Car- 
dinals Del Monte erhielt er zwei Jahre darauf eine Profeſſur fir Mathematit an der Um: 
verfität zu Piſa. Hier erforſchte er die Geſetze des Falls («Galtleifche Gefete») und zog fih 
dadurch ſowie durch feine Oppofition gegen die damals allherrichende ariftotelifche Philofophie 
den Neid und den Haß der Peripatetifer zu, was ihn bewog, fein Amt nach zweijähriger Wirt: 
ſamkeit niederzulegen und ſich wieder nach Florenz zurüdzuzichen. Nach dem 1591 erfolgten 
Tode jeines Baters blieb ©., als der ältefte Sohn, das Haupt einer zahlreichen, im dürftigen 
Berhältniffen zurüdgelaffenen Familie. Durch die warme Fürfpradje des Cardinals Del Monte 
bei dem Senate der Republik Venedig erhielt er bald darauf die Profeflur der Mathematik an 
der Univerfität zu Padua, welches Amt G. 7. Dec. 1592 mit einer glänzenden Rede antrat. 
Seine Vorträge gelangten hier bald zu folder Berühmtheit, daß Zuhörer aus allen Ländern 
fich um ihm fcharten. Hier erfand er den Proportionalcirfel und eine Borrichtung zur genauern 
Beftimmung der Wärmeverhältnifje (Wärmezeiger, Thermoffop), was manche verleitet hat, ihn 
für den Erfinder des Thermometers auszugeben. Durch das plögliche Erjcheinen eines neuen 
Sterns im Bilde des Schlangenträgers fah fi ©. 1604 bewogen, den damals allgemein gül- 
tigen Sat von der Unveränderlichkeit des Himmneld anzugreifen, was, nebft dem Neide über 
feine glänzenden Erfolge, aud) hier wieder den Haß der Ariftotelifer ihm zuzog. Auf die bloße 
Kunde hin, daß ein Niederländer ein Inftrument angefertigt hätte, mittels welches man ferne 
Gegenftände nanz mahegerüdt und fehr deutlich wahrnähme, erfand G. 1609 das Fernrohr, 
und er war der erfte, der es zu aftron. Beobachtungen anmendete. Mit feinem Fernrohr ent: 
dedfte er die Unebenheit de8 Mondes, er fah, daß die Milchſtraße aus einer dichtgedrängten 
Menge Heiner Sterne befteht, im Drion erfchienen ftatt der jchon befannten fieben Himmels 
förper über 500 neue Sterne, die Zahl der Plejaden ftieg von 7 auf 36 u. f. w. Die be— 
deutendften Entdedungen machte aber ©. 1610. Am 7. Ian. entdedte er die Jupitertrabanten, 
die er «Mebdiceifche Sterne» nannte und worüber er im März gleichen Jahres in feiner Schrift 
«Der Sternenbote» («Sydereus Nuntius») der erftaunten Welt Bericht erftattete. Im Juli 
1610 wurde er von Cosmus II., Großherzog von Toscana, zum erften Lehrer der Mathemati! 
an ber Univerfität Pifa, jedoch ohne die Verpflichtung, dafelbft zu wohnen oder zu leſen, und 
zum Hofmathematifer und Hofphilofophen ernannt. Bor Antritt diefer Stelle entdeckte er den 
King des Saturn, der fi, ihm wegen der Unvolltommenheit feines Fernrohrs als dreifacer 
Stern dargeftellt hatte. Anfang September zog er nad} Florenz, und bereits im darauffolgen: 
den Monat October entdedte er die wechjelnde Sichelgeftalt der Planeten Benus und Mark. 
Am 1. Yan. 1611 ftellte er zum erften male den Sat auf, daß die Planeten keine felbftleuchten- 
den Himmelsförper feien und daß Benus und Mars fi um die Sonne drehen. Hierauf ent- 
dedte er die Sonnenfleden umd gelangte zur Erfenntniß von der Achſendrehung der Sonne. 
Ende März begab fi ©. nad) Rom, um feine wiffenfchaftlichen Freunde und Gegner von 
der Wahrheit feiner Entdeckungen zu überzeugen. Hier wurde er auf das ehrenvollfte empfan- 
gen und feierte glänzende Triumphe. Aber ſchon regten fich feine Beinde, bemitht, dem gemal- 
tigen Sturm beraufzubefchwören, der fich hernad) fo furchtbar über feinem Haupte entladen 
follte. Bereits 17. Mai 1611 richtete die röm. Inquifition ihr Augenmerk auf den gewaltigen 
Forſcher, der durch feine Entdedungen dem Ptolemäifchen Weltiyftem den Todesftoß gegeben 
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und fo mächtige Beweife für die Nichtigkeit der Kopernicanifchen Lehre beigebracht hatte. An 
diefem Tage begann das aheil. Offictum» Erkundigungen über ©. in Pabua einzuziehen. Als 
er im Yumi nad) Florenz zurüdtehrte, ward im Palafte des toscaniſchen Erzbiſchofs eine 
Confultation gegen ihm abgehalten. Seine Gegner begannen die Bibel in die Discuffion herein- 
zuziehen, welche nad) ihrer Behauptung die Wahrheit des Ptolemäifchen Syſtems Ichre. Nichts» 
deftomweniger fuhr ©. in feinen Forfchungen unverbroffen fort. In der 1612 erſchienenen Ab— 
handlung über die Bewegungslehre ſchwimmender Körper ftellte er die Grundelemente ber 
Hydroftatik zum erften male auf; im folgenden Jahre vertheidigte er in der Schrift über bie 
Sonnenfledten öffentlich und unummunden die Kopernicanifche Lehre. Ein Geſpräch am groß- 
herzogl. Hofe zu Pifa veranlaßte ihn zu der Abfaffung des berühmten Schreibens an jeinen 
eifrigen Schüler P. Caftelli, worin er fid) über das Berhältniß der Bibel zur Naturwiſſenſchaft 
deutlich ausſprach. Yet begannen die Mönche gegen ©. zu witthen. Am 4. Adventsjonntag 
1614 hielt Bater Caccini in Sta.- Maria Novella zu Florenz eine fulminante Predigt gegen 
G. und feine Anhänger. Darauf denuncirte ihm 15. Febr. 1615 der Pater Yorini bei der 
röm. Inquifition, welche ſich nummehr ernftlich mit ©. zu befaffen begann. Diefer, vom Treiben 
feiner Feinde unterrichtet und in der Hoffnung, der Kopernicanifchen Lehre zum Siege verhelfen 
zu können, begab fich im Dec. 1615 freiwillig nad) Rom, wo er ſich bis Anfang Juni des fol- 
genden Jahres aufhielt. Während feines Aufenthalts dafelbft fand der erfte Inquiſitionsproceß 
gegen ihn oder richtiger gegen die Kopernicanische Lehre ftatt. Die «Dualificatoren des heil. 
Officiums» erflärten 23. Febr. 1616 die zwei der Schrift G.'s über die Sonnenfleden ent- 
nommenen Säße: 1) daß die Sonne das Centrum der Welt und demgemäß ohne örtliche Be— 
wegung, und 2) daß die Erde nicht das Centrum der Welt und nicht unbeweglich jei, für «thö- 
richt und abjurd in der Philofophie» und zugleich den erften Sat fir «formell fegerifch», dem 
zweiten für emindeftens irrig im Glauben». Hierauf befahl der Bapft Paul V. dem berühmten 
Cardinal Bellarmin (f. d.), den großen Gelehrten vor fid) zu laden und «ihn zu ermahnen, daß 
er die genannte Meinung aufgebe, und wenn er fid) weigern ſollte zu gehorchen, fo follte der 
Pater Commiffarius in Gegenwart von Notar und Zeugen ihm den Befehl ertheilen, daß er 
ganz und gar fic) enthalte, eine ſolche Meinung zu Ichren, vertheidigen oder befprechen; wenn 
er ſich aber nicht dabei beruhigte, fo fei er einzuferfern». Am 3. März berichtete Bellarmin in 
der Congregation des heil. Offictums, daß er ©. die bezüglidhe Ermahnung 26. Febr. er- 
theilt umd ſich diefer fofort gefügt habe. Zwei Tage fpäter (5. März 1616) wurde das be- 
rühmte Decret der Indercongregation veröffentlicht, welches mehrere, das Kopernicanifche 
Syſtem Iehrende Werke und aud) das große Werk des Kopernicus (f. d.) felbft, «bis e8 corrigirt 
fein würde», verbot. G.'s und feiner Schriften gefchieht in diefem Decret gar feiner Er- 
wähnung. Berfehen mit einem eigenhändigen Zeugniß Bellarmin’s, daß ihm nur die Erklärung 
mitgetheilt worden fei, laut welcher die Yehre von der Bewegung der Erbe als der Heiligen 
Schrift zuwider weder vertheidigt noch feftgehalten werden dürfe, fehrte G. nad} Florenz zurüd 
und lebte einige Jahre zurückgezogen in der Billa Bellosguardo, ohne ein neues Werk zu ver- 
öffentlichen. Dur den Streit mit dem Jefuiten Graffi, den er in feinem berühmten Buche 
«ll Saggiatore» (Rom 1623), diefem Meifteriwerke zermalmender Polemik, vernichtete, zog er 
fic) den Haß der mächtigen Jeſuitenpartei zu, die fortan feine heftigfte Gegnerin wurde. Im 
J. 1625 denuncirte fie dad Werk bei der röm. Inquifition, jedoch diesmal ohne Erfolg. In— 
zwifchen arbeitete ©. fein großes Werf «Dialogo intorno ai due massimi sistemi del mondo, 
Tolemaico e Copernicano » aus, eine glänzende und beredte Bertheibigung der Kopernicanifchen 
Lehre, worin er die Refultate feiner langjährigen Forſchungen und Entdedungen niebderlegte, 
dabei aber der Bedingung, der Kopernicanifchen Lehre blos in hypothetiſchem Sinne zu er- 
wähnen, äuferlich zu entfprechen fich bemühte. Im Mai 1630 ging er nad; Rom, um die Drud: 
erlaubniß für daffelbe zu erwirfen. Nach vielen langwierigen und unerquidlichen Verhandlungen 
erſchien e8 endlich zu Florenz im Febr. 1632, das epochemachende Werk, mit dem « Imprimatur» 
des röm. ſowol als auch des florent. Inquifitors verſehen. 

Die Wirkung war eine überwältigende. Entſetzt boten G.'s Feinde alles auf, den geiftes- 
mächtigen Gegner zu verderben. Zunächft warb Urban VIII., der früher als Cardinal Barbe- 
rini G.'s Freund gewefen, durch die ihm aufgebundene raffinirte Lüge, umter der Perfon des 
Simplicius (einer der Interlocutoren in G.'s «Dialogo», dem die Rolle zugetheilt ift, das 
PBtolemäifche Syftem zu vertheidigen, wobei er aber eine ziemlich traurige Figur fpielt) fei er, 
der Papft, felbft gemeint, gegen den großen Gelehrten aufgebradjt. Damit war aber G., ber 
dur) das « Imprimatur» der Inquifition geſchützt war, noch nicht leicht beizufommen. Ta 
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efand fid)» zur rechten Stunde ein Actenftitd vor, welches «völlig hinreichend war, ihn zu ver- 
derben». Ein Brotofoll vom 26. Febr. 1616 tauchte nämlich mit einem male auf, wonach ©. 
vom Generalcommiffar des heil. Officiums den fpeciellen ftrengen Befehl erhalten Haben follte, 
die Kopernicanijche Lehre «ganz und gar aufzugeben und diefelbe fernerhin weder in irgend- 
einer Weife feftzuhalten noch durch Wort oder Schrift zu Ichren oder zu vertheidigen». Daß 
©. einen folchen fpeciellen Befehl niemals erhalten hatte, daß jomit da8 Document vom 26. Febt. 
1616, welches mit allen übrigen authentiſchen Documenten und mit den geſchichtlichen That- 
fahen in grellem Widerfpruch fteht, eine folenne Fülſchung ift, haben Wohlwill («Der In 
quifitionsprocefi des Galileo G.», Berl. 1870), Oherardi («ll processo Galileo», Flor. 1870), 
Siccardi (aDi alcune recenti memorie sul processo e sulla condanna del G.», Modena 
1873), Gebler («Galileo G. und die röm. Curie», Stuttg. 1876) u. a. ſchlagend nad: 
gewiefen, während Berti, Wolynffi u. a. noch an die Echtheit defjelben glauben. Yett war 
das Mittel, den gefürchteten Gegner zu verderben, «gefunden»; man fonnte ihm des Ungehor- 
fams gegen einen erhaltenen fpeciellen Befehl des heil. Dfficiums, den er bei der Auswirkung 
der Druderlaubnif betrügerifcherweife verſchwiegen haben follte, anflagen. Das gefälſchte 
Document vom 26. Febr. 1616 bildet die einzige rechtliche Grundlage des Procefics von 
1633. Nachdem bereits im Aug. 1632 der Berkauf des «Dialogo » verboten worden, ward 
©. 23. Sept. nad) Rom citirt. Vergeblich wies der 7Ojährige Mann auf fein Alter und 
feinen kränklichen Zuftand hin; vergeblich boten der Großherzog von Toscana und fein Ge— 
fandter in Rom alles auf, um die ſchwere Prüfung von ihm abzuwenden. Nach langem Sträu- 
ben fah ſich der unglüdliche Greis gezwungen, 20. Yan. 1636 die verhängnigvolle Reiſe an 
zutreten, Am 13. Febr. langte er in Rom an. Er hatte e8 wol vorzüglich den Bemühungen 
des toscan. Großherzogs zu verdanken, daß e8 ihm vorläufig geftattet wurde, im Hauſe von 
deffen Gefandten Niccolini zu wohnen; nur im ganzen 23 Tage (12. bis 30. April und 21. bis 
24. Juni) ſaß er gefangen im Inquifitionspalafte. Auf das eifrige Zurcden feiner Freunde 
entfchlof fi) G. mit ſchwerem und tiefbekiimmertem Herzen nachzugeben. Der eigentliche Proc 
dauerte vom 12. April bis zum 24. Juni. Unter Androhung der Zortur erpreßte man ihm 
eine feierliche Abſchwörung ber Kopernicanifchen Lehre. Daß G. der Tortur wirklich unter: 
worfen worden fet, ift ebenjo fabelhaft wie die ein Jahrhundert fpäter entftandene Gage, daf 
er nach erfolgter Abſchwörung ausgerufen habe: Und fie bewegt fi) doch! («E pur si muove!»). 
Die durch die Sentenz vom 22. Juni über ©. verhängte Strafe der Gefangenfchaft in den 
Kerkern der Inguifition verwandelte Urban VIII., der jet wieder den Großmüthigen fpielte, 
in eine leichte Haft in der Billa des Grofherzogs von Toscana auf Trinita dei Monti bei Kom 
um. Später wurde ihm erlaubt, nad) Siena und am Ende des Jahres nad) feiner Billa Arcetnı 
bei Florenz ſich zurückzuziehen. Doc) z0g die Inquiſition niemals ihre eiferne Hand von ihm 
wieder ab, ©. war und blieb ihr Gefangener bis zu feinem Lebensende. Kaum daß ihm, dem 
ſchwer erkrankten und völlig erblindeten Greife, 1638 geftattet wurde, einige Monate ftreng- 
ftens bewacht in Florenz zuzubringen. Aber Ende des Jahres mußte er ſich ſchon wieder nad 
Arcetri begeben, das er nicht mehr verlaffen durfte. Trotz feier unfaglichen Leiden arbeitet: 
fein Geift umernrüdet fort. ©. entdedte 1637 die Libration der Mondkugel; in feinen 1633 
zu Leiden erfchienenen «Dialoghi delle nuove scienze» fchuf er die Cohäſionslehre und legte 
die Fundamente der mechan. Phyſik; 1641 filgte er den damals noch jehr unvollkommenen Uhren 
als Regulator das Pendel bei. Er ftarb zu Arcetri 8. Jan. 1642, im Geburtsjahre Newton’. 

Die finftere Macht, welche ©. im Leben verfolgt, gönnte ihm nicht einmal die Todesruhe 
Seine Feinde ftrengten ſich an, ihm ein chriftl. Begräbnif zu verweigern. Zwar gelang ihnen 
dies nicht, doch durfte er auch nicht, wie er gewünſcht hatte, in der Kirche Sta.-Eroce, fondern 
mußte in der Kapelle des Noviziates beigefeßt werden. Aud das beabfichtigte Grabmal durfte 
ihm vorläufig nicht errichtet werden. Erſt 1737 wurden feine Ueberrefte nad dem neuen Mu: 
jeum in der Kirche Sta. Croce übertragen und ihm dajelbft ein prächtiges Denkmal erridttet. 
G. war ein durchdringender Forfchergeift, ein wiſſenſchaftliches Genie, ein äuferft gewandter 
Dialeftifer und ein Meifter des Stils. Die vollftändigfte und befte Ausgabe feiner Werke beforgte 
Alberi («Le Opere di Galileo G.», 16 Bde., Flor. 1842 — 56). Band 1—5 enthalten die 
aftronomifchen, Band 11—14 die phyfifc-mathematifchen, Band 15 die literarifchen Arbeiten 
(über Dante, Ariofto und Tafjo) nebſt feiner Lebensbeſchreibung von deſſen Schüler Viviani; 
Band 6—10 und 16 umfalfen den äußerft intereffanten Briefwechlel, welcher reichhaltiget 
Material zur Gefchichte G.'s umd feiner Zeit enthält. Biographien G.'s lieferten, außer dem 
bereits erwähnten Viviani, Nelli (2 Bbde., Yaufanne [aber Flor.) 1793), Brewſter (Pond. 1841), 
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Libri (Par. 1841; deutfch von Carove, Wiesb. 1841) u.a. Ein Verzeichniß der verfchiedenen 
Ausgaben von Schriften G.'s findet fi) im 15. Bande des Alberi'ſchen Sammelwerks; nahezu 
erichöpfende Auskunft iiber die umfaſſende Galtlei-Fiteratur gibt Riccardi's «Bibliografia Ga- 
lileiana» (Modena 1873). Aus neuefter Zeit find namentlich zu erwähnen: Wolynffi, «Let- 
tere inedite a Galileo G.» (Flor. 1874); derfelbe, «La Diplomazia Toscana e Galileo G,» 
(Flor. 1874); Pieralifi, «Urbano VIII e Galileo G.» (Rom 1875); Berti, «Copernico e le 
vicende del sistema Copernicano in Italia» (Rom 1876); Combes, «Galilee et l’inguisition 
‚romaine » (Par. 1876); vor allen aber Gebler, « Galileo G. und die röm. Curie» (Stuttg. 
1876), und Berti, «Il processo originale di Galileo G.» (Rom 1876), worin alle bis dahin 
befannten, auf den G.’fchen Proceß fich beziehenden Documente abgedrudt find. 

Kalium, Pflanzengattung aus der 4. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftens und 
aus der Familie der Rubiaceen, deren vorzüglich in Europa und den Mediterranländern vor: 
fommende Arten der Mehrzahl nad) Kräuter, zum Heinern Theil Halbfträuder find. Sie be- 
figen quirlftändige (zu 4, 6, 8—12 um die Knoten des Stengels geftellte), ganze Blätter und 
Kleine, meift weiße, felten gelbe oder rothe Blüten, welche gewöhnlich in gabeltheilige, oft rispig 
gruppirte Trugdolden geordnet find, feltener einzeln oder bitfchelig in den Blattwinkeln ftehen. 
Jede Blüte hat eine viertHeilige, radförmige Blumenkrone und einen unterftändigen Frucht- 
fnoten, aus dem fich eine zweiſamige Spaltfrucht entwidelt. Die bei uns vorkommenden Arten 
wachjen meift auf Wieſen und in Heden und find unter dem Namen Labkraut bekannt. Eine 
auf bebauten Boden ald Unkraut auftretende Art mit fangen, vierfantigen, fcharfen Stengeln 
und fcharfrandigen Blättern, mit denen fie fich leicht an wollene Kleidungsſtoffe anheftet, ift 
das bekannte Klebkraut. Der Name Labkraut ſtammt daher, daß diefe Kräuter die Milch ge- 
rinnen machen. In England benugt man die Blüten des auch bei ung auf Sandboden häufig 
wachſenden gelben Labkrauts (G. verum) bei der Bereitung des berühmten Chefterfäfes. 

Galizien, ein zum cisleithanifchen Theile der Oeſterreichiſch- Ungarifchen Monarchie ge: 
höriges Kronland, umfaßt die Königreihe G. und Lodomerien, die Herzogthümer Aufchwig 
und Zator und das Großherzogthum Krakau, grenzt im N. an Polen und Rußland, im D. an 
Rußland, im S. an die Bufowina und Ungarn, im W. an Schlefien und enthält ein Areal 
von 78,496,77 Aflilom. Das Yand ift eine hohe Terraffe am nördl. Fuße der Karpaten, die 
ſich in einem großen Bogen an der Südſeite von der ſchleſ. bis an die fiebenbürg. Grenze hin- 
ziehen und ein 22— 30 Kilom. landeinwärts reihendes Bergland bilden, dann in ein frucht— 
bares Hügelland, zum Theil auch in Hochebenen und an den Flußufern zu fandigen Niederungen 
übergehen. Der nördl. Theil des Landes bildet eine ausgedehnte, nur von niedrigen Hügel 
reihen unterbrocdhene Ebene. ©. hat viele wallerreiche Flüffe, die im W. dem Weichjel-, im D. 
dem Donau: und Dirjeftrgebiete angehören. In die Weichfel, welche bei Krakau jchiffbar wird, 
fließen die Biala, Sola, Skawa, Stawina, Raba, der fchiffbare Dumajec, die Wysloka, der 
ſchiffbare San von den Karpaten und der Bug vom lemberger Plateau her. Der Dujeſtr, 
welcher in einem galiz. Karpatenzweige entjpringt und von Sanıbor an bejchifft wird, nimmt 
viele Meine Flüſſe auf, fo rechts den Stry, die Swiza und die Biftriza, links den Sered, an 
der ruff. Grenze den Podhorze, und tritt dann auf das ruff. Gebiet. Der Pruth, welcher der 
Donau zufließt, verläßt fchon nad; kurzem Lauf das Land. Größere Seen hat G. nicht, fon- 
dern nur Heine Karpatenfeen (« Meeraugen » genannt). Mineralquellen finden fich in großer 
Menge, aber nur die Heinere Zahl wird benugt. Am befannteften find die Sauerbrimnen zu 
Szczawnica und Krynica, die eiſen- und fchmwefelhaltige Duelle zu Krzeszowice, die iod- und 
bromhaltigen Heilquellen zu Iwonicz und das Soolbad zu Wieliczka. Bon allen öflerr.-ungar. 
Ländern hat ©. das fältefte Klıma (die mittlere Jahrestemperatur in Lemberg beträgt 5,5° R.). 
Indeß ift tro vieler fandiger und moraftiger Gegenden der Boden im ganzen fruchtbar. 

Die effective Bevölferung G.s belief fi nach der Zählung vom 31. Dec. 1869 auf 
5,444,689 Seelen (2,687,191 männlichen und 2,757,498 weiblichen Geſchlechts), foba etwa 
70 auf einem Duadratfilometer Icben. Wiewol bei der legten Zählung die Nationalitäten nicht 
berückſichtigt find, fo läßt fi) mit der größten Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß aufer den 
114,000 Deutſchen, fowie den armen. (2500) und ifrael. Confeffionsgenofjen (449,000) die 
Bewohner G.8 dem flaw. Bolksftanıme angehören. Der weftl. Theil ift von ben Polen, der 
öftliche von den Ruthenen bewohnt, die Städte und der Adel gehören der polnifchen, theilweife 
der armenifchen, die Stäbte auch wol der deutichen Nationalität an. Mit den beiden Haupt: 
nationen fteht das Religionsbelenntniß im Zufammenhange, indem die Nuthenen der griech. 
fath. (unirten), die Polen der lat.-Fath. Kirche angehören. Im I. 1869 wurden gezählt: 
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2,509,015 lat. Ratholifen (unter einem Erzbifchofe zu Lemberg und drei Bifchöfen zu Przemysl, 
Tarnow und Krakau), 2,315,782 griech. Katholiken (unter einem Erzbifchofe zu Lemberg und 
einem Bifchofe zu Przemysl), 2102 armen. Katholifen (unter einem Erzbifchofe zu Yeniberg ), 
1495 orient. (nidhtunirte) Griechen und Armenier, 39,703 Evangelifche (unter einem Superin- 
tendenten zu Lemberg mit vier Senioraten), 43 umitarifche Confeffionsverwandte, 585 anderr 
chriſtl. Glaubensgenoffen, dann 575,918 Yfraeliten und 46 andere nichtchriſtl. Glanbens- 
genoffen. Der kath. Klerus des Yandes begreift 3935 Weltgeiftlihe und in 116 Klöftern 736 
Mönche und 513 Nonnen. Dbwol die Zahl der Wohnorte beträchtlich ift (83 Städte, 230 
Marktflecken und 11,060 Dörfer), befitt ©. doch nur 14 Gemeinden mit mehr ald 10,000 €. 
Land- und Forftwirthfchaft find die wichtigften Erwerbsquellen der Bewohner G.8. Ge 
treide ift im Ueberfluffe (zur Ausfuhr) vorhanden, wenngleich der Uderbau viel zu winjchen 
übrigläßt; nächſtdem ift der Anbau der Kartoffeln ſehr verbreitet. Bon Handels- und Manu— 
facturgewächfen werden guter Flachs und Hanf in Menge gebaut, ferner Raps, Runfelriiben, 
Tabad, etwas Hopfen und Weberfarden. Etwa der vierte Theil des Yandes iſt mit Forſten 
bebedt, doc find im nördl. Theile die Waldungen fehr gelichtet, während auf den Karpaten 
eine Menge Holz vermodert. In Betreff der Viehzucht zeichnen fich die Pferde dur) Ausdaner 
und Peichtigkeit aus; Hornvieh von großem Schlage wird, bei vernadjläffigter Zucht, ſelbſt 
ausgeführt; die Schafe werden immer mehr veredelt. Der Bergbau ergab 1869 an Eifener; 
101,645 Kilogr., an Bleierz 5565, an Zinferz 96,180, an Schwefelfies 94,545, an Stein 
fohle 1,672,245, an Braunfohle 11,382, an Bergöl 4140 Kilogr., und die Hüttenproduction 
lieferte an Zink 8192, an Schwefel 9710, an Friichroheifen 12,560, an Gußroheifen 26,928 
Kilogr. Die Salinen ergaben 824,060 Kilogr. Steinjalz und 336,142 Kilogr. Subjal;. 
Die gewerbliche Iuduftrie Hat wol in neuerer Zeit Fortichritte gemacht, ift aber im ganzen 
genommen von feiner Bedeutung. Am wichtigften find die Branntweinbrennerei, die Lern 
weberei, welche neben der Yandwirthichaft in den Karpatendiftricten viele Menſchen befchäftiat, 
die Hausweberei von Schafwollftofien, die im öftlichen ©. ftarf betrieben wird. Die fedhe 
Zuderfabrifen erzeugten (1869) 154,774 Kilogr. Zuder. Bierbrauereien gab es 260, Brannt- 
weinbrennereien 702. Die Rübenzuderfabrit zu Tlumacz und die Tabadsfabrif zu Winnili 
gehören zu den größten Etabliffements diefer Art in der Oeſterreichiſch- Ungariſchen Monarchie. 
Der Handel ift lebhaft und liefert für den Export hauptſächlich Salz, Vieh, Getreide, Pottafche 
und ordinäre Leinenwaaren. Sehr bedeutend ift der Speditions- und Durchfuhrhandel über 
die vom Zollgebiete ausgejchlojiene Stadt Brody nad) Polen, Rußland, nad) der Moldau und 
Walachei. Die gewerblihen und Handelsintereiien des Landes werden durch die Handels- 
fammern zu Lemberg, Krakau und Brody vertreten. Doc, darf man eine Organifation der 
Gewerbe nur in den größern Städten jucdyen, während fie auf dem fladyen Yande noch großen- 
theil8 Nebenbeichäftigung find, die theil® den Hausbedarf der Bewohner deden, theild Waaren 
für die nädjften Märkte liefern. An Geld- und Greditinftituten befist das Yand gegenwärtig 
die Galiziſche Landesbank, die Galizifche Bank für Handel und Induftrie, den Galizifchen 
Bodencreditverein, die Galiziſche Nuftical- Ereditanftalt, die Galiziiche Actienhypothetenbant 
und ſechs Sparfaffen. Zur Bermittelung des Verkehrs beftanden 1869 die ärarifchen Strafen 
(2986 Kilom.), die Yandes-, Bezirks: und Vicinalftraßen (6216 Kilom.), die Galiziiche Karl: 
Ludwigsbahn von Krakau über Lemberg nad) Podwoloczysla (593,38 Kilom.) und die Yemberg- 
Gzernowig = Jaſſyer Eifenbahn (355,4 Kilom.). Dazu kommen feit 1873 die Erzherzog: 
Albrehtbahn von Lemberg nad) Stanislau (182,46 Kilom.) und die Dirjeftrbahn von Chyrow 
nad; Stry (112,62 Kilom.), jowie 150 Kilom. der ungar.:galiz. Eifenbahn von Przemysl an 
die ungar. Grenze. Der Handel ift größtentheils in der Hand der Sfraeliten und findet, fofern 
er ſich mit Rohproducten befaßt, auch bei der Bevölkerung durch Fuhrwerk und gewiſſe alt- 
hergebradjte Affociationen (3. B. für den Betrieb des Borſtenviehs) Unterftügung. Ein Binder: 
niß feines Aufſchwungs liegt in der Handelspolitit Rußlands, welche den Erport erjchwert. 
Die Berfafjung G.8 beruht zwar uod) auf der Yandesordnung und Landtagswahlordnung 
vom 26. Febr. 1861, aber die Anftrengungen der nationalen Partei, diefe zu verändern, liegen 
offen zu Tage. Seit 1866 ift das Land in unterer Pinie durch die Bezirfögemeinden, dann 
durd) die Gemeinde- und Gutsgebietsordnung repräjentirt. Die Erweiterung der Yandes: 
autonomie ift Gegenftand der ſchwebenden Verhandlungen zwiſchen Land und Reich. Ein be- 
deutender Schritt zu diefem Ziele war die Einführung der poln. Sprade als Spradje des be- 
hörblichen Verlehrs und des Unterrichts an höhern Yehranftalten. Für die polit. Verwaltung 
befteht die Statthalterei zu Lemberg mit 74 Bezirtshauptmannfcaften und 2 autonomen Come 
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munaläntern zu Lemberg und Krafau. Die Yinanzverwaltung fteht noch umter den beiden 
Finanzlandesdirectionen in Lemberg und Krakau, denen für die directen Steuern die Steuer: 
infpectorate mit den Steuerämtern, für die indirecten Abgaben die Finanzbezirksdirectionen 
mit den Zollämtern unterftehen. Die Rechtspflege wird in dritter Inftanz von dem oberjten 
Gerichtshofe in Wien, in zweiter von den beiden Oberlandbesgerichten in Lemberg und Krakau, 
in erfter Inftanz von Landes-, Kreis- und Bezirksgerichten gehandhabt. Für Prefangelegen- 
heiten beftehen Schwurgerichte. Das Schulwefen, mit Ausnahme der Hochſchulen und techni⸗ 
fchen Alademien, leitet der Pandesjchulrath in Lemberg. Univerfitäten beftchen in Lemberg und 
Krakau und eben dort auch techniſche Afademien. Das Land zählte 1874 neben den beiden 
Univerfitäten und technifchen Lehranftalten 1 chirurgische Schule, 3 theol. Fehranftalten, 2 Heb- 
ammenjchulen, 17 Oymmafien, 4 Nealgymnafien, 5 Realſchulen, 6 Bildungsanftalten fr 
Lehrer, 3 fiir Lehrerinnen, 1Handels-, 1 Gewerbeſchule, 4 Schulen fir Kunſt und Mufik, 
8 für Land» und Forſtwiſſenſchaft, 1 Bergbaufchule und 2374 Volfsfchulen. Das Wappen 
des Landes befteht aus einem blauen, in die Länge getheilten Schilde, worin rechts (für ©.) 
ein rother Querbalken mit einer ſchwarzen Dohle und drei goldenen Kronen, linfs (für Yodo- 
merien) zwei von Eilber und Roth geſchachte Querbalken erfcheinen. 

Der Fluß San trennte ſchon in den älteften Zeiten Angehörige des poln. und des ruſſ. 
Stammes, und jo gehört aud) ©. feiner Geſchichte nach beiden Völkern an. Die Chrobaten im 
Weſten des Landes verbanden, nad) Pöfung ihres vorübergehenden Zufammenhangs mit dem 
großmähriſchen (9. Jahrh.) und böhm. Staate (10. Yahrh.), ihre Geſchicke unter Boleflam 
Chrobry mit jenen Polens, die tſcherwoniſchen (rothruffiichen) Städte und die Landſchaften bis 
nad; Przemysl Hin gehordhten feit Wladimir’ Tagen dem Groffürften von Kiew. Nur vor- 
übergehend griindete Boleflaw I. pol. Herrſchaft aud) iiber diefe öftl. Gebiete;' nad) feinem 
Tode (1025) fielen fie wieder an Rußland zurück und wurden im legten Viertel des 11. Yahrh. 
in die Theilungen einbezogen, welche den ruf. Staat zerrifien. Bald confolidirten fich unter 
den Theilfürftenthümern im Karpatenlande zwei größere, Halicz und Wladimir, deren Erinne- 
rung nod in den heutigen Yandesnamen ©. und Lodomerien fortlebt; unter den Zweigen von 
Rurik's Familie behaupteten während des ganzen 12. Jahrh. jener der Roftislawiczen Halicz, 
die ältere Linie der Nahlommen Monomach's Wladimir. Beide Fürſtenthümer (bejonders 
Halicz unter Yaroflaw dem Scharffinnigen 1153 — 87) ragten durd) blühenden Handel und 
daran hervorgehenden Reichthum rühmlich empor. Allein die fteten Streitigkeiten der ftamm- 
verwandten Firftenhäufer boten bald nicht nur den Polen, ungeachtet auch bei dieſen die Thei- 
lung der fürftl. Gewalt einriß, fondern aud) den Ungarn, von deren Königen Bela ILL. (1190) 
zuerft den Titel «Galiciae rex» annahm, Anlaß zu fortwährender Einmifchung. Nach kurzer 
Erhebung der Macht Roman’ d. Gr. (1196 —1205) wurden die unter dieſem bereinigten 
Fürſtenthümer zum fortwährenden Schaupla der Kämpfe zwifchen Ruffen, Polen und Ungarn; 
mehrmals mußten die Fürften poln. Oberhoheit anerkennen, dreimal behaupteten ungar. Prinzen 
(Andreas 1187—88, Koloman 1214—19, Andreas 1226— 27) den Fürftenftuhl von Ha— 
licz. Der Mongolenfturm (1241) riß Halicz und Wladimir vom ruff. Groffürftenthume, 
welches in Kiew machtlos abftarb, bleibend los, um fo mehr, als Roman's Sohn, Daniel, die 
Nothwendigkeit einer ſchützenden Verbindung mit dem Abendlande erkennend, einer Union mit 
der röm. Kirche zuneigte, mit den Arpaden und Piaften fich verjchwägerte und aus den Händen 
eines Legaten die Königsfrone nahm (1253). Leo und Mſtiſlaw theilten die väterliche Erb— 
ſchaft, welche des eritern, des Erbauers von Lemberg, Sohn Georg wieder vereinigte. Dod) 
verfiel unter diefen Fürſten, ungeachtet fie ihre Herrichaft jelbft über Kiew ausdehnten, das 
Land immer mehr, ſodaß es nad) dem Erlöſchen des Roman'ſchen Haufes (1340), von Pitauern 
und Tataren hart bedrängt, fich der poln. Botmäßigkeit (König Kafimir II.) unterwarf (1349). 
Hiermit begann aber auch die Polonifirung des Yandes und die Hinüberziehung defjelben zur 
kath. Kirche. Unter Ludwig d. Gr., welder Ungarn umd Polen vereint beherrſchte, wurde 
1375 die von Kafimir begonnene Organifation der kath. Hierarchie dauernd feftgeftellt. Lud— 
wig betrachtete ©. als ein mit feiner ungar. Krone vereinigtes Land, und erft nad) feinem Tode 
wurde ed durch Wladiflaw II. Yagello abermals für Polen erobert (1386), bei dem es num 
bis zur Theilung diejes Yandes 1772 verblieb. Bei diefer erften Theilung Polens gelangte ©. 
mit Einfluß einiger Stüde, die bisher zu Kleinpolen gehört hatten, unter dem Titel deö 
Königreih® G. und Lodomerien, den die Kaiferin Maria Therefia ſchon 1769 angenommen 
hatte, an Defterreih, das 1786 die Bulowina (melde 1775 Oeſterreich als Entgelt für die 
Vermittelung im ruſſ.-türk. Kriege von der Pforte acquirirte) damit vereinigte. Als Defterreich 
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bei der letzten Theilung Polens 1795 neue Erwerbungen in Polen machte, erhielten dieſe den 
Namen Weft- oder Neugalizien, die alten aber wurden nım Oſt- oder Altgalizien ge 
nannt. Weftgalizien nebft Kralau fowie der Zamoscer Kreis in Oftgalizien mußten von Oefter- 
reich im Wiener Frieden von 1809 an Napoleon abgetreten werden, um mit dem Herzogtbume 
Warſchau vereinigt zu werden; an Rußland trat es (1810) von Dftgalizien den Tarnopoler 
und Gzortlower Kreis ab. Im Parifer Frieden blieb Weftgalizien bei Polen, während ber an 
Rußland abgetretene Theil von Dftgalizien an Defterreich zurüdgegeben wurde. Ein Theil 
des don Oftgalizien an Polen abgetretenen Terrains aber wurde auf dem Wiener Congreiie 
zur Republif Krafau unter dem Schuße der drei Mächte Defterreih, Rußland und Preufra 
erhoben. Seit 1830 zeigte ſich indeß diefer Heine Freiftaat ald ein Hauptherd der poln. Agt- 
tationen und wurde wiederholt von den Truppen der Schugmächte befegt. Als endlich im Fehr. 
1846 die auf alle Theile des ehemaligen Polen beredyneten Erhebungsverfuche zum Ausbruch 
kamen, wurde von Krakau aus der Aufftand auch noch verbreitet. Während die öfterr. Regit 
rung die Invafion der Frafauer Infurgenten zuriidichlug und Truppen ber drei Schutzmächte 
Kralau ſelbſt befegten, erhob ſich in G. gegen die Polen aud) das ruthen. Yandvolf, wobei es 
zu furdhtbaren Greuelthaten fam. Infolge diefer Ereigniffe ward 6. Nov. 1846 durch Ueber: 
einkunft der Schutzmächte zu Wien Krakau (f. d.) mit feinem Gebiete dem Kaiſer von Oecfter- 
reich übergeben. Das frafauer Gebiet wurde dann 1849 mit dem Titel eined Großherzog 
thums als Beftandtheil G.s ausdrüdlic erklärt, die Bulowina aber von G. getrennt und zu 
einem eigenen Kronlande erhoben. (S. Defterreihifh-Ungarifhe Monarchie.) Bol 
Scmedes, «Geogr.-ftatift. Ueberficht G.8 und der Bufowina» (2. Aufl., Lemb. 1869); Lup, 
« Berfehrs= und Handelsverhältniffe G.8» (Prag 1870); Zehlide, « Die polit. und ſocialen 
Zuftände G.8» (in «Unſere Zeit», Jahrg. 1870, 1. Hälfte). 

Galizyu oder Golizyn, häufig auch Galizin, Galigin, Galligin gefchrieben, eime 
der ausgebreitetften fürftl. Familien in Rußland und eine der ausgezeichnetften in der Gefchichte 
der nordifchen Reiche überhaupt, leitet ihren Urfprung von dem litauifchen Firften Gedimin, 
dem Stammvater der Yagellonen, ab. Die Fürften Mihail und Dmitrij ©. waren rufi. 
Heerführer unter dem Großfürften von Moskau, Waffilij IV., und wurden von den Polen in 
der großen Schlaht bei Orſcha 1514 gefangen genommen; Dmitrij ftarb in der Gefangen: 
ſchaft, während Michail erft 1552, nad) 3Bjähriger Haft, freigegeben wurde. — Der Urentel 
Michail's, Waffilij ©., gehörte, nachdem der falfche Demetrius umgelommen war, zu den 
vier rufj. Kronprätendenten. Um dem poln. Prinzen Wladiflaw feine Erhebung zum Zaren 
zu verfünden, 1610 nad) Smolensk entjendet, wurde er von den Polen des Berraths angeklagt 
und bis an feinen Tod (1619) eingeferkert. — Des legtern Großneffe, Wafjilij G., mit 
dem Beinamen der große ©., geb. 1633, war Rathgeber und Günftling der Zaremna Sophia, 
der ränfefüchtigen Schwefter Peter’s d. Gr. Wie des legtern Sinn auf die Eivilifation feines 
Volls gerichtet war, jo war es auch Waſſilij G.'s Streben, fein Vaterland in Berührung mit 
dem Weften Europas zu bringen und Wiffenfchaften und Fünfte in die heimiſchen Schulen und 
an den Hof ſelbſt zu verpflanzen. Als feine Abficht, fic mit Sophia zu verheirathen und den 
ruff. Thron zu theilen, misglüdte und Peter feine Schwefter in ein Klofter brachte, wurde ©. 
1689 nad) Wologda, dann nach dem Eismeere verbannt, wo er 1713 ftarb. — Bon des letz— 
tern Bettern war der eine, Boris G., Peter's Erzieher und einer der Reichsverweſer während 
Peter's erfter Reife ins Ausland; ber andere, Dmitrij ©., ein ausgezeichneter Staatsmann, 
Geſandter in Konftantinopel und in Wien, 1713 —19 Generalgouverneur des eben eroberten 
Livland, dann Director der Finanzen des Reichs und zulegt Haupt der oligardyijdy-ariftofrati- 
fchen Partei der G. und Dolgorufij, die bei dem Tode Peter's II. der Faiferl. Madıt Schranten 
fegen und eine der ſchwediſchen nachgebildete Verfafjung einführen wollte. Dmitrij's Plan 
ſchlug aber fehl; beide Familien wurden verbannt, und er felbft endete im Kerker zu Schlüfie- 
burg. — Sein Bruder, Michail ®., geb. 1674, einer der vorzüglichiten Feldherren Ruß— 
lands, that ſich bei der Erftitrmung Narwas, in der Schlacht bei dem Dorfe Ljesnaja, wo er 
den General Löwenhaupt ſchlug, und bei Pultamwa hervor. Am berühimteften jedoch wurde er 
1714 durch die Eroberung von Finland. Er ftarb als Feldmarfchall des Keihs 10. Dar. 
1730. — Bon deffen Söhnen machte ſich der eine, der Feldmarjchall Alerander G., get. 
1718, geft. 1783, durch die Eroberung von Choczim in der Moldau 1769 befannt; der andere, 
Dmitrij, geb. 1721, ein ausgezeichneter Diplomat, war über 20 Jahre hindurch rufi. Ge 
fandter zu Wien, wo er 1793 ftarb und auf dem nad) ihm benannten Galizynsberge beerdigt 
wurde. — Ein berühmter Feldherr war aud Sergej Fedorowitſch ©., geb, 1748, melder 
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1809 die ruſſ. Armee in Galizien befehligte und 1. Febr. 1810 ftarb. — Dmitrij Alere- 
jewitfch ©., geb. 1735, geft. zu Braunfchweig 21. März 1803, Minifter in Paris und im 
Haag unter Katharina II., ein Freund Voltaire'8 und der Encyklopädiſten, ift Verfaſſer der 
a Description de la Tauride» (1788) und anderer Schriften. — Des letztern Gemahlin, 
Amalie, Fürftin ©., geb. zu Berlin 28. Aug. 1748, eine durch ihre Geiftesbildung, vor 
allem aber durd) ihren Hang zum Pietismus befannte Frau, war die Tochter des preuß. Ge: 
nerald Grafen von Schmettau und verlebte einen Theil ihrer Jugend an dem Hofe der Ge: 
mahlin des Prinzen Ferdinand von Preußen, des Bruders Friedrich's II. In Münfter, ihrem 
gewöhnlichen Aufenthaltsorte, verfammelte fie einen Kreis der ausgezeichnetiten Gelehrten um 
fi); hier waren Fürftenberg, Goethe, Jacobi u. a. auf längere oder kürzere Zeit ihre Gefell- 
ſchafter, Hemfterhuis und Hamann aber ihre vertrauteften freunde. Sie ift die Diotima, an 
welche Hemfterhuis unter dem Namen Dioffes feine «Lettre sur l’ath&isme» (1785) richtete; 
Hamann ftarb in ihrem Haufe und fand feine Ruheſtätte in ihrem Garten zu Münfter. Ihr 
Einfluß und der ihrer nächften Umgebung veranlaßte hauptſächlich den Uebertritt Stolberg's 
und deffen Familie zum Katholicismus umd rief jene Schwelgerei in religiöfen Gefühlen her- 
vor, die in manchen Kreifen eine Zeit lang ſich lebendig erhielt, und die Voß in feiner Schrift 
« Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?» fo jcharf beurtheilte. Die Fürftin ftarb 24. Aug. 
1806 zu Angelmode bei Münfter. Ihre Kinder erzog fie nad) dem Rouſſeau'ſchen Natürlich— 
keitsſyſtem. Vgl. Katerfamp, « Denkwürdigleiten aus dem Leben der Fürſtin Amalie von G.» 
(Miünft. 1828); « Mittheilungen aus dem Tagebuch der Fürftin Amalie von G.» (Stuttg. 
1868); «Briefwechjel und Tagebücher der Fürftin Amalie von ©.» (Miünft. 1874; neue Folge 
1876). — Ihren Sohn, Dmmitrij ©., geb. im Haag 22. Dec. 1770, bewog fie, als kath. Mif- 
fionar nad) den Berzinigten Staaten von Amerika zu gehen, wo er in ber von ihm gegründeten 
Stadt Poretto in Pennfylvanien 6. Mai 1840 ftarb. Nach ihm ward ein Dorf bei Yoretto ©. 
genannt und ihm dort 1848 ein Monument errichtet. — In der neuern Zeit zeichneten fic aus: 
Ulerander Nikolajewitſch ©., der Jugendfreund Kaifer Alerander’s I., Oberprocureur des 
Synod (1803), Minifter des Cultus und des Unterrichts (1817— 24) und nad) feiner durd) 
eine Intrigue der Reactionspartei bewirkten Enthebung von diefem Amte Generalpoftdirector; 
und Dmitrij Wladimiromwitfc ©., geb. 1771, der, nachdem er in den Striegen 1806 —7 
und 1812 —14 mit Auszeichnung befehligt hatte, feit 1820 als Generalgouverneur von Mos- 
fau zur Zeit der Cholera (1831) und in vielen andern Fällen, wo es das Intereſſe der Stadt 
galt, ſich rühmlichſt hervorthat. Er ftarb 8. April 1844 zu Paris. — Sergej Midailo- 
witfh ©. diente als Militär unter der Kaiferin Katharina und bot fpäter ald Mitglied des 
Reichsraths und einer der erften Würdenträger des Reichs all feinen Einfluß auf, um die 
Gultur und den Glanz feiner Nation zu erhöhen. Ein unermeßliches Bermögen kam feinen 
Abfichten zu ftatten; auf feinem Yandfige Kusminfloje oder Melniza in der Nähe von Mosfau 
refidirte er mit fürftl. Pracht und inmitten einer durch Kunft zu einem prächtigen Mufenfig 
umgefchaffenen Natur. Nachdem er noch bei der Krönung Alerander’s II. die Functionen eines 
Großmarſchalls verrichtet, ftarb er 19. fyebr. 1859. — Fürſt Emanuel ©., geb. 1804, geft. 
in Paris 13. Mai 1853, überjegte Wrangel's Neife nad; Sibirien ins Franzöſiſche (2 Bde., 
Par. 1843) und veröffentlichte das interefjante Wert «La Finlande. Notes recueillies en 
1848 » (2 Bde., Par. 1852). — Auguftin ©. trat zur fat. Religion über und lebte feit- 
dem in frankreich, wo er mehrere Werke über ruff. Gefchichte herausgegeben hat. — Michail 
Alexandrowitſch ©., ein bekannter Biblioman, der 29. März 1860 als ruff. Gefandter 
am jpan. Hofe zu Montpellie®ftarb, hinterließ eine reichhaltige Sammlung von feltenen alten 
Drudwerken, deren Katalog 1864 in Moslau erſchienen tft. 

Gall (Franz Joſ.), Phrenolog, geb. 9. März 1758 zu Tiefenbrunn in Wirtemberg, 
ftudirte in Straßburg und Wien Medicin und machte ſich an letzterm Orte als praftifcher Arzt 
und durch feine « Philoſ.-medic. Unterfuhungen über Natur und Kunft im Franken und ge- 
junden Zuftande des Menjchen » (Wien 1792) befannt. Eine weit größere Berühmtheit er- 
fangte er jedoch durch feine Vorlefungen über die Schübellehre, welche ex fpäter während einer 
Reife durch Deutfchland auf mehrern Univerfitäten und in großen Städten wiederholte, wobei 
er ebenfo viele Anhänger ald Gegner fand. Nachdem er ſich nad) Paris gewendet, fuchte er 
feine Lehre teils durch Vorträge, theils im Verein mit feinem Freunde Spurzheim durd) das 
große Werl « Anatomie et physiologie du systöme nerveux en general et du cerveau en 
particulier, etc.» (4 Bbe., Bar. 1810— 20; 2. Aufl., 6 Bde., 1822— 25, nebft einem 
Atlas mit 100 Kırpfertafeln) weiter zu verbreiten. Außerdem verfaßte er « Introduction au 
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cours de physiologie du cerveau » (Par. 1808) und «Sur les fonctions du cerreau » 
(2 Bde., Par. 1822). Gegen mehrere ihm beſonders von parifer Gelehrten gemachte Einwürfe 
vertheidigte er fich in der Schrift «Des dispositions innees de l’äme et de l’esprit, ou du 
mat£rialisme, du fatalisme et de la libert& morale » (Par. 1812), deren Inhalt fpäter in 
das Hauptwerk überging. Nebenbei als praftifcher Arzt beichäftigt, Iebte er den Studien auf 
feinem Landfitge zu Montrouge bei Paris. Er ftarb 22. Aug. 1828. Wenn aud; fein Syften 
meist auf vorgefaßten Meinungen beruht, deren Unhaltbarkeit durch Erfahrung und Beobachtung 
hinfänglich dargethan ift, fo hat er fich doch durd; ferne Entdedungen in der Anatomie und 
Phyfiologie des Gehirns einen bleibenden Namen erworben. 

Galla, ein großes Volt im öftl. Afrifa, welches über die weiten Länder von Abeffinien 
bis zum Aequator und weiter füdlich, vom Nil bis zu den Somält, verbreitet ift und fich felhft 
Dromo (auch Ilmorma) nennt. Bon den Negern ift es wol zu unterfcheiden. Dem Kaffen- 
typus nach gehört es zu den afrif. Kaufafiern, obgleich die Hautfarbe braun bis ſchwarz und 
das Haar did, ftark gefräufelt, faft wollig if. Die G. werden als ein ſchöner, kräftiger 
Menſchenſchlag, vol Diuth und Energie und mit bedeutenden geiftigen Fähigkeiten gejchildert; 
die Gallaſtlavinnen find unter den Afrifanerinnen am meiften gefchätt. Auch ihrer Sprad: 
nad haben fie weder mit den Negern noch mit den Kaffern Verwandtſchaft; diefelbe gehört 
vielmehr mit dem Agan, Bega, Sabo, Dankali, Somält zufammen zu den halbfemit. Sprachen 
Afrifas oder, wie man jetzt auch fagt, zu der äthiop. Gruppe der hamitischen Sprachen. Ge: 
ſchichtlich belkannt wurden fie zum erjten mal im 16. Jahrh., wo fie vom Südoſten ber ein— 
dringend das Abejfinifche Reich furchtbar verwitfteten und viele Yänder deffelben eroberten. Erft 
allmählicd; wurden fie dort theilweife überwunden oder vertrieben, aber noch immer haben fie, 
theils felbftftändig, theils tributpflichtig, viele Yandftriche Abeffiniens, namentlich) die Täler 
des Abai und Hawaſch, große Theile von Amhara, Damot, Godjam, Bagemeder, Schoa inne, 
ferner die füdl. Yänder Öurague, Enarea, Kaffa u. ſ. w. Auch mit den Somält find fie in 
fortwährenden Fehden, und felbft ſüdwärts vom Yequator bi gegen Mombas him find fie in 
neuern Zeiten dvorgedrungen. Die ©. haben Feine polit. Einheit und zerfallen in eine zahlloſe 
Menge kleinerer oder größerer Stämme, welche befondere Gemeinweſen bilden umd fich häufig 
untereinander befriegen. Die aus Abeffinien und den Grenzländern näher befannt gewordenen 
Gallaſtämme find theil® Hirten, theils Aderbauer, haben aber ihren wildfriegerifchen Geiſt 
noch nicht abgelegt und dienen viel als Soldaten der abejfin. Fitrften. Ihrer Religion nad 
find fie Heiden; manche Stänme im Norden und Dften haben den Islam angenommen, viel 
wenigere das Chriſtenthum. Bol. Yfenberg, «Abeſſiniens (Bonn 1840); Krapf, «Outline of 
the elements of tlıe Galla language» (Pond. 1840); derfelbe, «Reifen in Oftafrifa» (Kom- 
thal 1858); Tutfchel, «Lexikon der Gallafpradye» (3 Bde, Mind). 1844 — 45); Bele, «On 
the origin of the G.» (Fond. 1848); Maffaja, «T,ectiones grammaticales linguae Amaricae 
et Oromonicae» (Par. 1867). 

Gallait (Louis), belg. Hiftorienmaler, geb. 10. Mai 1810 zu Tournay, erhielt feine 
fünftlerifche Bildung in feiner Vaterſtadt, ftudirte nachher in Antwerpen, zulett in Paris, wo 
er mehrere Jahre lebte und der befreundete Verkehr mit Ary Scheffer und andern bedeutenden 
neuern franz. Malern nit ohne Einfluß auf feine fünftlerifchen Beftrebungen blieben. Das 
erſte Bild, da8 1836 von ihm im die Deffentlichfeit gelangte, war Hiob und feine Freunde (im 
Mufeum des Lurembourg zu Paris), welchen die Eroberung Antiochiens von Gottfried von 
Bouillon, ein wirfungsvolles Nachtſtück, folgte. Seinen eigentlichen Ruf als Hiftorienmaler 
begriimdete er jedoch 1841 durch die Abdankung Kaifer Karl’s V. (im Audienzſaale des Cafta- 
tionshofs zu Brüſſel), durch welches Werk er ſich an die Spite der neuern belg. Malerfchule 
geftellt fah. Das Gemälde, bereits durch meifterhafte Technik ausgezeichnet, feſſelt vorzugs- 
weife durch die Unmittelbarkeit und dramatiſche Kraft der Darftellung. In den fpätern Werten 
G.'s tritt hauptſächlich die durd) feinfte Ausarbeitung und Abtönung des Colorits vermittelte 
Seelenfchilderung in den Vordergrund. Don diefen Gemälden find befonders hervorzuheben: 
Taſſo im Gefängnig (im königl. Schloß zu Brüffel), die Verſuchung des heil. Antonius 
(ebendaſelbſt), die letzten Augenblide Egmont’8 (in der Nationalgalerie zu Berlin) und die 
Ausftellung der hingerichteten Grafen Egmont und Hoorn (1851). Letzteres Bild, meldjes 
von feiner Baterftadt Tournay angefauft wurde, zeigt zwar die Meifterfchaft des Künftlers im 
Bezug auf Farbengebung und Charakteriftit, verletzt aber durch den Gegenftand das äfthetifch: 
Gefühl. Ein großes Hiftorienbild, die wahnfinnige Johanna mit der Leiche Philipp's von 
Burgund (1859), gehörte wieder zu feinen bedeutendften Peiftungen. In neuerer Zeit hat ©. 
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eine Reihe vorzüglicher Genreſtücke geſchaffen, wie Murillo und das Modell, die Fiſcherwitwe 
am Meeresſtrande, Slowaliſche Muſikanten, Gebet nad) der Weinlefe u. ſ. w. Auch ala Porträt— 
maler erwarb er ſich Ruf. Unter andern malte er während eines längern Aufenthalts in Ita— 
lien die Bildniſſe des Papſtes Pius IX. und des Cardinals Antonelli (1862). 

Galläpfel nennt man diejenigen Gallen (f. d.), welche durch den Stich verſchiedener Arten 
von Gallwespen (f. d.) an verfchiebenen Theilen der Eichen entftehen und als bald holzige, 
bald beerenartig= weiche Auswüchfe von mannichfacher Form erſcheinen. Unfere einheimijchen 
Eichen (Quercus pedunculata und sessiliflora) werden von einer großen Anzahl Gallwespen 
befallen, deren jede eine Galle von beftimmter Form hervorbringt. So erzeugt Cynips Quercus 
folii die firfchgroßen, weichen, auswendig ſchön grün und oft auch roth gefärbten, kugeligen G., 
die man jo häufig an der untern Seite der Eichenblätter findet, C. terminalis die holzigen ©. 
an der Spige der Zweige, C. corticalis die ebenfalls holzigen, Tegelförmigen, zierlich gerieften 
©. am Wurzelfnoten junger Eichenpflanzen, welche oft da8 Eingehen oder wenigftens Verkrüp— 
peln folder Pflanzen herbeiführen, C. Quercus cortieis die holzigen, unregelmäßig geformten, 
nad) dem Ausſchlüpfen der zahlreichen, in ihnen ſich entwidelnden Gallwespen fiebartig durdh- 
löcherten ©. an den Stämmen, Aeften und Zweigen, C. fecundatrix die braunen, beſchuppten 
G. welche aus von diefer Gallwespe angeftochenen Knospen hervorgehen, C. Quercus calycis 
die fog. Knoppern. Letztere find die unregelmäßig ausgewachfenen Fruchtbecher, in welche 
die genannte Gallwespe ihre Eier legt, und die oft die darinſtedende Eichel ganz umhüllen. Unter 
den Knoppern gelten die ungarifchen für die beten. Die Knoppern enthalten nämlich, wie alle 
Eichengalläpfel, Gerbftoff und Gallusfäure, dod) in geringer Menge. Sie werden in der Fär- 
berei technifc) verwendet. Bekannt find die holzigen, harten G., weldye zur Tintenbereitung, 
in der Färberei und zur Gewinnung der Gerbfäure und Galläpfeltinctur benußt werden. Mar 
unterfcheidet im Handel afiatifche und europäifche ©. Erftere find kugelig, auf der Ober- 
flähe mehr oder weniger warzigsftachelig, heller oder dunkler graugrünlich (ſchwarz, blau, 
grün und marmorirt) oder grünlichgelb bis ſchmuzigweiß (weiße ©.), ſchwer und bis 3 Etmt. 
im Durchmeifer groß. Ste werden durch den Stich der C. Quercus tinctoriae hervorgebradit, 
welche ihre Eier in die Knospen der im Orient (namentlich Kleinafien) wachjenden Quercus 
infectoria legt. Sie enthalten Stärfemehl, einen Kern von Gerbfäure und Gallusfäure. Die 
europäifchen ©. zerfallen in Moreagalläpfel, welche von der burgundiſchen oder Zerrciche (Quer- 
eus Cerris) abftammen, italienifche ©., von Quercus Ilex, und deutfche G., von der oben- 
erwähnten C. terminalis an den Zweigen unferer Eichen erzeugt. Letztere enthalten fein 
Stärfemehl und auch viel weniger Gerbfäure als die aſiatiſchen G., von denen die türkiſchen 
für die beften gelten. An diefe Producte des Eichbaums fchließen ſich an die fog. Hinefifchen 
G. die feit 1846 im Handel fid) finden und aus China, Japan und Nepal ftammen. Es find 
blafige Anfchwellungen, welche durch den Stich von Aphis chinensis an einer Sumachart, der 
Rhux javanica und Rh. semialata ſich bilden und meift länglich walzenförnig, aber aud) 
plattgebrüdt, birnförmig, kugelig vorkommen und auf ihrer mit gelblich grauem Filz bededten 
Oberfläche mancherlei hohle Höder und Zaden zeigen; ihre Länge variirt von 3—10 Etmt. 
und ihre Dide von 1,5 bis 4 Ctmt., die Wände find fehr diinn, hornartig durchſcheinend und 
fpröde; fie zeichnen fich durch hohen Gerbfänregehalt (bis zu 60— 70 Proc.) aus. Die G., 
fowol die gewöhnlichen wie die chinefifchen, finden in der Schwarz- und Türfifchrothfärberei, 
zur Sabrifation der Tinte und zur Herftellung des Tannins, der Gallusſäure und bes Pyro- 
gallol8 ausgedehnte Anwendung. Die Galläpfeltinctur (Tinctura gallarum), welche durd) 
Ausziehen der türkiſchen G. mittel Alfohol gewonnen wird, verwendet man in der Heilfunde 
häufig, äußerlich als zufammenziehendes Mittel bei wunden Bruftwarzen, Hautſchrunden und 
näffenden Flechten, innerlich) als Gegengift bei Bergiftungen mit narlotiſchen Pflanzenftoffen 
(3. B. mit Opium, Morphium, Bilfenfraut u. f. w.), obgleich hierzu Tannin vorgezogen wird. 


Berihtigung. 
Auf Seite 614 diefes Bandes, Zeile 31 v. o., find im Artikel Folliot de Erenneville die 
Worte: «und ftarb 21. April 1876 zu Montreug in der Schweiz» zu ſtreichen. 


Converſations⸗Lexilon. Bmölfte Auflage. VL 64 


VDerzeihniß 


der im fehsten Bande enthaltenen Artikel. 


Eibe. L 

Elberfeld. 3, 

Eibeuf. 4, 

Eibing. 4. 

Eibogen. 5. 

Eiborus. 5. 

Eiburs. 5. 

Eid ober Ei, ſ. Elenthier. 

Elche. 

Eldingen. 6. 

Eide. &. 

Eldena. 6. 

Eldorado. 6. 

Eleatiſche Schule. 6, 

Elefant. 7. 

Elefante. T 

Elefantentäufe. & 

Elefantenorden. &. 

Eleganz. & 

Elegie. 9 

Elektra. 

Elektricität. 

Eleltriſches Licht. 13 

Eleltriſche Zündung. 14, 

Eleltriſirmaſchine. 15, 

Eleltrochemie. 6. 

Eleltrodynamik. 16. 

Elektromagnetismus. 17. 

Eleltrometeore. 1 

Eleltrometer. 1. 

Elektromotor, ſ. Galvanismus. 

Eleltrophor. 20. 

Eleltroſtop, ſ. Eleltrometer. 

Eleltryon. 20. 

Elementargeiſter. 20. 

Elementarunterridht. 20, 

Elemente. 21. 

Elemibarz. 22, 

Elenthier. 22. 

Elephantiafis. 23, 

GElephantine. 23. 

Eleufis. 24, 

Elevation. 24, 

Elfen. 25. 

Elfenbein. 25, 

Elfenbeinküfte, f. Guinea. 

Eifsborgs- Län. 26, 

Elftaufend Jungfrauen, f. Urfula. 

Eigersburg. 27. 

Eigin (Grafigaft; Dit). 27. 

Elgin und Kincardine (Thomas 
Bruce, Graf von; James 
Bruce, Graf von). 27, 

Elgin Marbles. 28. 

Elias. 28, 

Elie de Beaumont (Jean Baptifte 
Armand Louis Peonce). 28, 


E. 


Eliot (Familie). M 
Eliot (George). 29. 
a (Landihaft; Stabt). 29. 


—2 (die Heilige). 30. 

Elifabeth (Königin von Eng- 
land). AL. 

Elifabeth (Kaiferin von Ruß⸗ 
land). 

Elifabeth (Ehriftine). 33. 

Elifabeth (Philippine Marie He- 
= von Franlreid, Madame). 


Elifabeth Charlotte (Bergain von 
Orleans; Elifabeth Charlotte, 
Mademoifelle de Chartres). 34, 

Eiifabethinerinnen, f. Barmher⸗ 
zige Brüder und Schweſteru. 

Eltfabethpol, |. Jeliſawetpol. 

Elifion. 34 

Elite. 34. 

Elirir. 35, 

Elle. 35. 

Ellenborough (Edward Law, Ba- 
ron; Edward Law, Graf a 
Charles Edmund 'Taw). 36. 

Ellerianiſche Sefte. 36. 

Ellesmere (Francis Egerton, Graf 
von; George Granville Fran- 
eis Ggerton; Francis zn 
Granville gertun). 37. 

Elliot (Familie). 37, 

Elliott (Ebenezer). 38. 

Ellipfe. 38, 

Eilora. 39. 

Ellrite. 39. 

— ; Propfei). 39. 

Eimaly, |. Almal 

Eimina. 40, 

Elmsfeuer. 40. 

Elmshorn. 40, 

Einbogen. 40. 

GEloah. 40. 

u Canadensis, ſ. Waſſer⸗ 
pe 

Eloge. 41. 

Elpbinfone (Meuntftuart). 41, 

Eipis, ſ. Planeten. 

Elpis Melena. 41, 

Eljaf. AL 

Eilfaß-Fothringen. 44, 

Eljajjer (Friedr. Aug.; Jul.). 50. 

Eisfleth. 50. 

Eißler (Fanny ; en 50. 

Eifter ( opelgattung). BL 

Eifter (Flüffe). 51. 

Eifter (Bad). DL 


Eltville. 51. 

Elvas. 52, 

Elvenich (Beter Iof.). 52. 

Elymus. 52. 

Elyſte. 52. 

Elyfium. 53. 

Elje Friedr. Karl). 33 

Elzevier (Familie). 54. 

Elzheimer (Adam). 55. 

Email. 55. 

Emanation. 57, 

Emanationstheorie, f. Licht und 
ärme. 

Emancipation. 57. 

Emanuel ze. von Bor- 


Embonpoint, ſ. Eorpulenz. 

Embryo. 59. 

Embryologie, ſ. Entwidelungs» 
geſchichte. 

Embryotomie. 62 

Embuscade. 62, 

Emden. 62. 

Emeritus. 63, 

Emerſon (Ralph Waldo). 63, 

Emeſa. 

eier Brechmittel. 

Emeute, ſ. Aufruhr. 

Emigranten, 64, 

Emilia. 64. 

Eminenz. 65. 

Emir. 65. 

Emiffion. 65. 

Emmaus. Gb. 

Emmenthal. 65. 

Emmerid. 66. 

Einmetropie, 66. 

— (Karl Bernd. Ar- 
med). 66, 

Empebdolies. 67. 

Empfindung (philofophiih). 67. 

Empfindung 1a (pönfiet. »T. 24 

Emphaſe. 68. 

Emphyſem. 68 

Emphyteuſis. 69, 

Empirismus. 69, 

Empoli. 70, 

green, j. Brenzlich. 
Ems (Fluß). 7 

Ems (Bad). —8 

Emſer (Hieronymus). L 

Emfer Bunctation. 71. 

Emu. 72 
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Emulfion. 72, 
Enallage. 72, 

Enceinte. 73, 
Endiridion. 73, 
Encina (Juan bel). 73. 
Ede (Joh. Franz). 73. 
Enclaven. 74. 
Encriniten. 74. 
Encyclica. 74. 
Encyllopädie. 75. 
Encyflopäbiften. — 
Endemann (Wilh.). 79. 
Endemie. 79, 

— (Joh. Repomul; Thomas). 


Enbivie. 81, 
ne (Stephan Ladislaus). 


Endor. 82, 

Endosmofe und Erosmofe. 82, 
Endymion. 

Energie, ſ. Kraft. 

— —— Proſper). 


een. 83. 

Enfilade. 83, 

Engadin. 83 
Engbrüftigfeit. 85, 
Engel. 85. 

Engel (Ernft). 86. 
Engel (3oh. Yat.). 87. 
Engel (30f.). 87, 
Engelberg. 87. 
Engelbert L 88, 
Engelbrecht Engelbreditfon. 88. 
Engelbrechtſen (Cornelis). 88, 
Engelhard (Friedr. Wilh.). 88, 
Engelhardt (Joh. Georg Beit). 89, 
ker ah a 2 


Engelsburg. 90. 

Engelwurz, f. Angelica. 

Engerling. 90. 

Engern. 90. 

Engerth (Eduard, Ritter von). 90. 

Engerth (Wilh., Freiherr v.). IL 

Enghien (les Bains). SL 

Enghien (Ludw. Ant. Heinr. von 
Bourbon, Herzog von). IL, 

England 92. 

Englifche Fräulein. 96, 

Englifder Gruß, ſ. Ave Maria. 

Engliihe Hodkirde, ſ. Augli- 
kaniſche Kirche. 

Engliſche Krankheit. 96. 

Cute Kunft. 97, 

Engliſche Literatur. 100. 

Engliihes Pflafter. 108, 

Engliſche Philofophie. 108, 

Engliider Schweiß. — 

Engliſche Sprache. 110. 

Engliſches Theater. 112, 

Englifhe Berfaffung. 118, 

Euharmoniſch. 132, 

Enhuber (Karl von). 133, 

Eningen. 133, 

Ent von der Burg (Mid. Leop. 
—* g (Mid. Leop.). 


Enlauſtik. 134 


Enneberg. 134. 

a (30f.). 134. 

Enneper Straße. 134, 

Ennius (Duintus). 135, 

Ennodius (Magnus Felir). 135, 

Enquẽte. 

Enriquez Gomez (Antonio). 136. 

Ens (Fluß; Stadt). 136, 

Enſchede. 1: 

Enjemble. 137, 

Enfisheim (Ort; Canton). 137, 

Enslin (Theod. Ehrift. Friedr.; 
Adolf). 137. 

Entarten, j. Ausarten. 

Entbindung, f. Geburtshilfe. 

Ente. 137. 

Enterbung. 138, 

Entern. 138, 

Entführung. 139, 

Entgegengefetste Größen. 139, 

en ARE ſ. Hinrichtung. 

Enthuſiasmus. 130. 

Entlebuch. 139. 

Entmannung, ſ. Caſtration. 

Entomologie. 

Entozoen, ſ. Eingeweidewürmer. 

Entremes. 

Entrepöt. 141. 

Entre-Rios. 141, 

Entrefol. 142, 

Entropium. 142, 

Entjeßung. 142, 

Entwäfferung der Felder, |. Drai⸗ 
nirung; der Städte, |. Städte 
reinigung. 

— ſ. Deſertion und 


Entwidelungsgeſchichte. 142 

Entwöhnung, ſ. Säugen und 
Säugling. 

Entziehungscur, ſ. Hungereur. 

Entzündung. 143, 

Enurefis. 144. 

Enzian. 144. 

Enzio. 145, 

Eon de Beaumont (Carles Ge— 
nevitve Louis Augufte Andre 
Timothee d’). 145. 

Eos, f. Aurora. 

Eötvös (Iof., Baron). 146. 

Eozoon canadense. 147. 

Epacris. 147, 

Epaften. 147, 

Epaminondas. 147, 

Epard). 148, 

Epauletten. 148, 

Epee (Charles Michel, Abbe de 1’). 
149, 


Epiries. 149. 

Epernay. 149, 

Epheben. 150. 

Ephemeren, ſ. Eintagsfliegen. 
Ephemeriden. 150. 

Ephefus. 150, 

Epheu. 151, 

Ephorus. 151. 

Ephraim (Stamm; Gebirge). 152. 
Ephraimiten. 152, 

Ephrem (der Syrer). 152. 
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Epiharmus. 153, 

Epicytel. 153. 

Epieylloide. 153, 

Epidaurus. 154. 

Epidemie. 154. 

Epidermis, f. Haut. 

Epidot. 155. 

Epigonen. 155. 

Epigramm. 156, 

Epigraphit. 156. 

Epiftet. 158. 

Epifur. 158. 

Epilepfie. 159, 

Epilobium. 160, 

Epilog. 160, 

Epimedium. 161, 

Epimenides. 161. 

Epinal. 161, 

Epinay (Louife Florence Petror 
nille, Dame de la five d’). 162, 

Epiphania. 162. 

Epiphanius. 162, 

Epirus. 162, 

Epiſche Poeſie, ſ. Epos. 

Epiſcopius (S — 163, 

Epiflopaljyftem. 164, 

Epifode. 164. 

Epiftel. 165, 

Epistolae obscurorum viro- 
rum. 165, 

Epiftolographie, ſ. Brief. 

Epitaphium. 165. 

Epithalamium. 166, 

Epithelium, f. Haut. 
Epitheton. 166, 

Epitome. 166, 

Epizeuris. 166. 

Epizoen. 166. 

Epizootie, ſ. Rinderpeft. 
Epoche. 167, 

Epobde. 167. 

Epos. 167, 

Eppich. 168. 

Epfom. 168, 

Eques. 168, 

Equisetum. 169, 

Erard (Sibaftien; Jean Baptifte; 
Pierre). 169, 

Erafiftratus. 170. 

Erasmiſche Ausſprache oder Eta- 
cismus, f. Itacismus, 

Erasmus (Defiderius). 170, 

Grato. 171, 

Gratofthenes. 171. 

Erbad (Geſchlecht; 
Schloß). 172, 

Erbämter. 172, 

Erbauung. 172, 

Erbfolge. 172, 

Erbfolgefriege. 174, 

Erbium. 174, 

Erblande. 174, 
Erblihe oder hereditäre Kranl- 
heiten. 174, 

Erblichleit. 175. 

Erbpadıt. 175. 

Erbrechen. 176, 

Erbredit. 176. 

Erbſchaftsgeld, ſ. Abſchoß. 

64 * 


Stadt; 
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Erbichleicherei. 179. 

Erbje. 179, 

Erbjenbaum, f. Caragana. 
Erbjlinde. 180 

Erbswurft. 182. 

Erbtodhter. 182. 
Erbunterthänigleit, ſ. Leibeigen- 


ſchaft. 
Erbverbrüderungen. 182. 
Erbvertrag. 182, 
Erbzins. 183, 
Ercilla y Zufiga (Don Alonjo 
de). 188. 


Erdmann-Ehatrian. 184. 

—— f. Helianthus. 

Erdbeben. 185. 

Erdbeerbaum, f. Arbutus. 

Erdbeere. 185. 

Grbbeerfpinat. 186. 

Erdbirne, f. Helianthus und 
Kartoffel. 

Erdbohrer, j. Bergbohrer. 

Erbbrand. 186, 

Erbe. 187, 

Erden und Erdarten. 192, 

Erbfall. 192, 

Erdferlel, ſ. Ameiſenfreſſer. 

Erdferne und Erdnähe, ſ. Apo- 
gäum, 

Erbdfioh. 193, 

Erdlunde, |. Geographie. 

Erbmagnetismus, f. Magnetis- 
mus, 

Erdmanbel, j. Arachis, Enypern- 
gras, Lathyrus. 

Erdmann (Arel Joahim). 193, 

Erdmann (Joh. Eduard). 193, 

Erdmann (Dtto Linne). ı 

Erdmannsdorf (Dorf). 194, 

Erdmannsborf (Friedr. Wilh., 
— von). 194, 

I. 194, 


—8 ſ. Asphalt und Bitumen. 
Erdrauch, ſ. Fumaria. 
Erdroſſelung. 194. 

Erdtheil. 195. 

Erdwärme. 195. 

Erebus. 196, 

Erechtheus u. Erihthonius. 196. 
Erel. 196. 


Eremiten, ſ. Anadoreten. 
Erethismus. 196, 

Eretria. 197, 

Erfahrung. 197, 

nw und Entdedungen. 


Erfrieren. 199, 
— ſ. Triſtan da 
Cunha. 
Erfurt(Stadt; Regierungsbezirk). 
199. 


Ergotin, Ergotismus, ſ. Mutter» 
or. 

Erhaben. 201. 

Erhaltung der Kraft, ſ. Kraft. 

= ea 22 ‚Hebung. 

Erhebungstheorie. 201, 

Erica. 201. 

Ericaceen. 202, 


Erich (Könige). 202. 
a (Zohn; Nils Ericfon). 


Eriefee. 203, 

Erigena (3ob.). 204. 

Erigeron. 204. 

Erinna. — 

Erinnerung, ſ. Gedächtniß. 

Erinyen, ſ. Cumeniden. 

Eriodendron. 205, 

Eriphyle. 205. 

Eris. 205. 

Eriwan (Stadt; Gouvernement). 
205. 


Erk (Ludw. Chriftian). 206, 
Erfältung. 206, 

Erlel (Franz). 207, 

Erkelenz. 207. 

Erfennen. 207. 

Erfenntniß. 208, 
Erlenntnißtheorie. 208, 

Erlach (Geihlecht; Stadt). 208. 
€ 208. 


Erlaudht. 209. 

Erle. 210, 

Erlfönig. 210. 

Erlöferorden. 211, 

Erlöfung. 211. 

Erman (Paul; Georg Abolf). 212, 

Ermeland. 212. 

Ermenonville. 213. 

Ernährung. 213, 

Ernefti (Joh. Aug.; Aug. Wilh.; 
Joh. Ehriftian Gottlieb; oh. 
Heinr. Martin). 214, 

Erneftinifche Linie. 214. 

Ernft (Kurfürft v. Sadjen). 215. 
Eruft L (Herzog zu Sadjjen-Go- 
tha und Altenburg). 216. 
Ernft II. (Herzog zu a 

Gotha und Nitenburg). 217. 

Ernft III. (Herzog zu — 
Koburg und Gotha). 217, 

Ernft IV. (Auguft Karl Johan- 
nes leopold Alerander Eduard, 
Herzog von Sacıjen» Koburg 
und Gotha). 217. 

Ernft (Friedrich Paul Georg Ni- 
tolaus, — von Sadjen- 
Altenbur 9). 218, 

Ernſt —*8* (König von Han- 
nover). 219, 

Ernft (Beinr. Wilh.). 219. 

Ernte. 2 

Groberung, 220, 

Erodium. 220. 

Eros. 221. 

Erofion. 221. 

Erotifer. 221, 

Erotiih. 221. 

Erotomanie. 222, 

Erpenius (Thomas). 222, 

Erprefiung. 222. 

Erratiiche Blöde. 222, 

Erregungstheorie. 223, 

Erröthen. 223, 

Erfab 224, 


eg (oh. Sam.). 24, 
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Erihlaffung, f. Atonie. 

Erstine (Thomas, er David 
Montagu, Lord). 224. 

Erftein (Ort; Kreis). 220. 

Erftgeburt, f. Primogenitur. 

Erftidung. 225, 

Ertrinten. 226. 

Eruption. 226, 

Erweichung. 226, 

Erwerben. 227, 

Erwerbsgenofienichaften, f. Pro- 
ductivgenojjenichaften. 

Erwin (von Steinbach; Johe.; 
Winhing; Sabine). 227. 

Eryngium. 227, 

Ernfihthon. 228. 

ueirmek Roſe. 

Erysiphe, ſ. Mehlthau. 

Erythem. 

Erythraea, ſ. Tauſendgülden⸗ 
kraut. 

Erythrina. 228, 

Erythroxylon. 228, 

Erz (bergmänniih). 229. 

Erz (Metallmiihung). 229, 

Erz (Borfilbe). 230. 

Erzählung. 230. 

Erzämter. 230. 

Erzbiichof. 231. 

Erzerum (Stadt; 

Erzgebirge. 233. 

Erzguf. 233, 

Erzherzog. 234. 

Erziehung. 234. 

Ejau. 237, 

Escadre, ſ. Geſchwader. 

Escadron. 2: 

Escalade. 237. 

Escarpe. 237. 

Escdjatologie. 237, 

Eiche. 238. 

Eſchenbach (Wolfram von), f. 
Wolfram von Eichenbad. 
Eſchenburg (Joh. Joahim). 239. 
Eichenmayer (Karl Adolf). 239. 
Eicher (Joh. Heinr. Alfr.). 240. 
Eicher von der Linth (Hans Kon- 

rad; Arnold). 240. 
Sicherng Bam Louis, Graf 
. 241. 


sh (Wild. Benjamin Herm.). 
241, 


Eschscholtzia. 242, 

Eihwege. 242, 

Eichymweiler. 242, 

Escorial. 242, 

Escorte. 243. 

Escofura (Don Patricio de fa). 
243, 


Eiel. 244, 

Ejelsfefte. 244. 

Esti-Dihumna. 244, 
Estilstuna. 24h. 

Estimo. 245. 

Esling. 246. 

Esmard) (Goh. Aug.). 246. 
Esmarch (Karl). 246, 8 
Esneh. 246. 

Ejoterifch. 247. 


Bilajer). 252. 
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Esparjette, 247. 

Espartero (DonBaldomero). 247. 

Esparto. 248. 

Espe, ſ. Populus. 

Espinaffe (Julie Jeanne Eleo—⸗ 
nore be l'). 

Eipinaffe (Esprit Charles Marie). 
249, 


Espinel (Bicente). 249. 

Espiritu-Santo. 250. 

Esplanade. 250. 

Esprit. 250. 

Espronceda (Joſé de). 251. 

Esquilahe (Don Francisco de 
zu y Aragon, Principe de). 


Esquire. 252, 


Etienne (Rob. und Henri), ſ. Ste- 
banus. 

Etifette. 277, 

Eton. 277, 

Etretat. 277. 

Etrurien. 277. 

Etſch. 280. 

Etſchmiadzin. 280. 

Ettenheim. 281. 

Ettingehaufen (Konftant., Frei- 
herr von). 281, 

Ettlingen. 281. 

Ettmüller (Ernft Mor. Ludw.). 
281. 


Etuden. 282, 

Etymologie. 282, 

Etzdorf (Joh. Ehrift. Mich.). 282. 
I. 283. 


Esquirol (Jean Etienne Domi- Etze 


nique). 
Esquiros (Alphonfe). 253, 
Esra. 258, 
Eh (Karl van; Heine. Leander 
van). 253, 
Effäer, ſ. Effener. 
E 24 


ſſay. 
Eſſe, ſ. Schornftein. 
Efiet. 254. 
Eſſen (Stadt). 255. 


Efjien(HansHenrik, Grofv.). 255. Eud 


Efiener. 256, 
Effenwein (Aug. Ottmar). 256. 
257. 


enz. 

= he 

Eſſer (Grafihaft). 257. 

Eſſer (Grafengeihhleht). 258. 

Efier (Robert Devereur, Graf 
von). 259, 

Gifig. 260. 

einsälden, |. 

Eifigbauım, i 

Eifigiäure. 261, 

Eplair (Ferd.). 262, 

Eflingen. 262, 

Est, Est, Est, ſ. Montefiascone. 

Estampes (Anna — Piffeleu, 
Herz * von). 263, 

Efte rfienhaus). 263, 

Efte (Stammmame). 264. 

Efterhäzy von Galantha (Fami⸗ 
fie). 265. 

Efther. 267. 

Eftland. 267. 

Eſtomihi, f. Sonntag. 

Eftragon, ſ. Artemisia. 

Eftrees (Geſchlecht). 268. 

Eftrees (Gabrielle d'). 269. 

Eitremadura (Landſchaft). 269. 

Eitremadbura (Provinz). 270. 

Eitrid. 271. 


Aalthierchen, 
Rhus. 


Etaciemus, ſ. Itacismus, 

Etain. 271. 

Etampes. 271. 

Etappenmweien, 271. 

Etat. 272, 

Eteolles. 272, 

en (Antoine). 272, 
Ethik. 273, 


Eihnogra ie u. BR 275. 
Etienne (Michael). 276, 


.... (Borfilbe). 283, 

Eu (Stabt). 283, 

Eu (Ludwig, Graf von), f. Or- 
léans (Haus). 

Euanber. 284, 

Euböa. 284. 

Eucalyptus. 285. 

Eucdariftie. 285. 

Eudämoniemus. 285. 

Eudiometer, ſ. Luftglitemeffung. 
udorus. 286. 

Euganeen. 286. 

Eugen (Päpfte). 286. 

Eugen (franz v. Savoyen). 287. 

Eugen (Friedr. Karl Paul Ludw., 
Herzogvon Würtemberg). 288. 

Eugenia. 

Eugenia, j. Planeten. 

Eugenie (Eugenie Marie v. Mon- 
tijo, ehemalige Kaiferin ber 
Franzofen). 289, 

Eugubinifhe Tafeln. 289, 

a 2%. 

Eutlas. 290. 

Euflides (Dathematifer). 290. 

Euflides (Bhilofoph). 290 

Eufrit. 291. 

Eule (Bogel). 291. 

Eule (Schmetterling). 291. 

Eulenburg (Familie). 292, 

Eulenburg (Friedr. Albrecht, Graf 
zu). 292. 

— 298. 

Eulenjpiegel. en 

Euler (Leonh.). 234, 


Eumeniden. 205, 
Eumolpus. 296. 
Eunomia, f. Planeten. 
Eunud. 296. 

Eupatoria. 296, 
Eupatorium. 296, 
Eupen (Stadt; Kreis). 297. 
Euphemismus. 297, 
Eupbonie. 297, 
Euphorbiaceen. 297. 
Euphrasia, ſ. Augentroft. 
— — 297, 
Eupbrofyne. 298, 
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Eupolis. 298, 

Eurafier. 298, 

Eure (Fluß; — 299, 
Eurhythmie. 300 

Euripides. 300. 

Europa (Erdtheil). 301, 
Europa (Mythologie). 313. 
Europa (Afteroid). 313. 
Eurydice. 313. 

Eurynome. 313, 

Euscara. 313, 

Eufebius (von Käfarea). 314, 
Eufebins (von Emeja). 314, 
Eufebius (von Nilomebien). 314. 
Euskirchen (Stadt; Kreis). F 
54 (Bartolommeo). 
Euſtathius (Biſchof von — 


dien). 315, 
— (Möndh in Pontus). 
31h. 


Euftathius (griech. Erllärer des 
Homer). 315, 

Euter. 316, 

Euterpe. 316. 

Euthymins Zigabenus. 316, 

Eutin. 316. 

Eutropius. 316. 

Eutydjes. 316. 

Eva. 317. 

GEvagrius. 319. 

Evangelien und Evangelientritit. 
817, 


Evangelifh. 319, 

Evangelium. 320. 

Evans (Sir De Lach). 320. 
Evans (Mary), ſ. Lewes. 
Everdingen (Albert van). 321. 
— — Edward). 


Evian. 322. 

Eviction. 322, 

Evidenz. 322, 

Evolutionen. 322, 

Evonymus. 322, 

Evora. 323, 

Eoreur. 323, 

Ewald (Georg Heinr. Aug.). 324. 

Ewald (Ioh. von). 325. 

Ewald (Johs.). 325, 

Ewer. 326, 

Ewig. 326. 

Ewiges Ediet. 326. 

Ewiger — eg 326. 

Ewiger Jude. 327, 

Eracte Wiffenfhaften. 327. 

Eraltation. 328. 

Eramen, f. Prüfung. 

Eranthem, |. Ausſchlag. 

Exarch. 328. 

Eraudi, j. Sonntag. 

Ercellenz. 328. 

Ercentriid). 328. 

Erceptionen, ſ. Einreden. 

Exceß. 

Exchequer. 329. 

Ercommmnication, ſ. Kirchen⸗ 
bann. 

Ereremente. 329, 

Ercurs. 330. 
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Erecution. 880. 

Erecutivgewalt. 331, 

Erecutivproceß. 331. 

Eregeie. 331. 

Erelmans (Remy Joſ. Iſidore, 
Graf; Joſ. Maurice). 333, 

Eremtion. 

Erequatur. 333, 

Erequien. 333, 

Ererciren. 333. 

Ereter. 334. 

Eril. 334, 

Ermouth (Edward Pellew, Bis- 
count). 335. 

Erner (franz). 335. 

Erobus, ſ. Pentateuch. 

Exophthalmus. 335. 

Erorcismus. 335. 

Exostemma. 336. 


®. 348. 
Fabel. 348, 

aber (Ant.; Yal.). 349, 

aber (Bafilius). 350. 

aber (Joh. Lothar — 350. 
Fabius (Geſchlecht). 3 

abliaux. 351. 
abre d' N &glantine (Philippe 
—— Nazaire). 362, 
abretti (Rafael). 352, 
abriano (Stadt). 352, 
abriano (Gentile da). 352, 
abrice (Georg Friedr. Alfred 
von). 353, 
abricius (Georg). 358. 
abricius (Hieronymus). 254, 
abricius (Joh. Albert). 354, 
abricius (oh. Chriftian). 354. 
abricius Luscinus (Cajus). 354, 
abrifen. 355, 
abrifgerichte, ſ. Gewerbegerichte. 
abritgefebgebung, ſ. Gewerbe» 


AAR 


seien ebung. 

rilihulen. 357. 

Bit 1 . Marlen und 
— 

Fabvier — Nicolas, Ba⸗ 
ron). 358. 


asade. — 
—*8 — 359, 
acette. 


ächer. 
achingen. 359, 
achſyſtem. 360. 
adeldiftet, | f. Opuntia. 
adeln. 361. 

acfimile. 36L. 

actor (Arithmetil). 361. 
actor (Gejchäftsleben). 361, 
actoreien. Sul. 

actura. 362, 
Faeultäten, ſ. Univerfitäten. 
Fadejew (Raſtiſlaw Andrejes 


witſch). 262, 
Faden. 362, 


Eroftofe. 336. 
Eroteriih und Eroteriker, f. Eſo⸗ 
teriſch. 
Exotiſche Gewächſe. 336. 
Expanfion (phufifaliih). 336, 
Erpanfion (militärifch). 337. 
Erpectanz, ſ. Anwartichaft. 
Erperiment. 
Erperten, ſ. Sachverſtändige. 
Erploration. 337, 
Erplofion. 337. 
Erplofionsgeihoffe. 338. 
Erplofivftoffe. 338, 
GErponent. 338, 
Erport, f. Ausfuhr. 
Erpofition. 339, 
Erpropriation. 339, 
Eritirpation. 340. 
Eritirpator. 340. 


F. 
adenwürmer. 362. 
aenza. 363. 
aes — van ber), ſ. 2ely. 
agel (Familie). 363. 
364. 


tt, 
x Minden (Karl Joh.; Ehriftian Fall 


Erit; Arel Magnus). 364. 
Bahn. 364, 

ahne. 364, 
a 365. 


Fahrende Habe. 366. 
abrende Schüler, ſ. Bacchanten. 
Sabre (Gabr. Daniel). 366, 
ahrläffigteit, f. Culpa. 
ä —E 


ährte. 
aidherbe (Louis Leon Ceſ.). 367, 
ailly (Charles Adhille de). 368. 
ain (Agathon Jean Frederic, 
Barom). 268. 

Fairbairn (Sir William; Sir 
Thomas). 369, 

Hairfar (Thomas, Lord; Yami- 
lie). 369. 


Fait accompli. 370, 
alir. 370. 
alaije. 370, 
alaſchas. 370, 
alcidifhe Duart, ſ. Legat. 
aldenftein ae — Eduard 
Vogel von). 3 

Falcone (Anz ober Angelo). 
371, 


alconer (Hugh). 371. 

alconer (William). 372, 
alconet (Etienne Diaurice). 372. 
alerit. 372, 

alerner. 373, 

alieri (Marino). 378. 

alt (Johs. Daniel). 373, 

alt (Baul Ludw. Adalbert). 374. 
alte (Bogel). 375. 

alte (Geihüs). 376, 

alte (Yal.). 376. 

alte (Joh. Friedr. @ottlieb). 376. 
altenberg. 

allenorden. 377, 
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Erfubation, f. Ausihwigung. 

Ertemporiren. 340. 

Erterritorialität. 340, 

Erterfteine. 341, 

Ertincteur. 341. 

Ertract. 341. 

Ertravaganten. 342, 

Ertravalat. 342, 

Eybler (Yof. von). 342. 

Eyd (Hubert, Jan und Mar- 
garethe van). 348, 

Eydtfuhnen. 344. 

Eye (Joh. Ludolf Aug. —— 344. 

Eylau (Stadt; Schlacht). 345 

Eylert (Rulemann Friedr. 2 246. 

Eynard (Iean Gabriel). 346 

Eytelwein (Joh. Albert). 346, 

Ezechiel. 347. 

Ezelin. 347. 


llenſtei i 
at ae 
—— 378, 


afltandeinjeln. 378. 
—— ſ. Falle und Baize. 
379, 


Bee, f. Guillotine. 
alliment, f. Bankrott. 
Fallmerayer (Phil. Jal.). 
Hallour (Alfred Frederic Pierre, 

Bicomte de). 

allihirm. 382. 

alljucht, ſ. Epilepfie. 

ällung. 382, 

almouth. 382, 

alopio (Gabriel). 382. 


alfcheid, ſ. Eid 
alf müngerei Munzfalſchung. 
älſchung. 

alſet. — 

alftaff (Sir John). 384. 
alfter. 384. 


ſt 
alsum, ſ. Fälfhung. 
alun. 384. 
ama. 38h. 
amilie. 385. 
amilienpact. er 
amilienrath. 336, 
amilienredht. 386. 
amulus. 386, 
anal. 387. 
anarioten. 387. 
anatisnus. 387, 
anbango. 387. 
anfant (Pietro). 388, 
anfare. 
ano. 388, 
anti (Manfrebo). 388, 
araday (Michael). 389. 

Farbe. 390, 

dere f. Saflor. 
Farbehölzer. 390. 

— — ſ. Knöterich. 
arbenblindheit. 300. 
arbendrud. 391. 
arbengebung, ſ. Eolorit. 
arbenlehre. 392. 
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arbepflanzen. 394. 
ärberei. 394, 
ürberfamille, f. Anthemis. 
ärberröthe. 395, 
arbeftoffe, |. Pigmente. 
arbige. 
arce, f. Poſſe. 
arel (Wilb.). 396. 
Faria y Souja (Manoel; Ma- 
noel Severim de). 396. 
— (Joh. Maria), ſ. Eau de 
Cologne. 


arinelt (Carlo). 397. 

— —* Carlo). 397, 
. 408 

are RSSHRNO), 398. 

arquhar (George). 400, 


hröer, w\ 
arragut (David Glascoe). 400. 
arrn. 401. 

arfiftan. 402, 

arthing. 402, 

afan. 402. 

asces. 403, 


aſchinen. 

aſching, ſ. — 

aſer und Faſerſtoff, ſ. Fiber 
und Fibrin. 


afhion. 404. 
aß. 404, 
E (Bal bi). 404, 


aften (diätetifch). 404. 

aften (religiös). 405. 

asti. 406. 

aftnadht. 407. 
Safnachtipiele, 407, 
atalisnus, ſ. Fatum. 

* —5* — $ Luftipiegelung. 
atımiden. 

Hann. a0. a 


Faucher ul. 409. 
auder (Leon). 409, 

u j. Rhamnus. 

Fäule. 410. 

Faule See. 410, 
auffieber. 410. 
aulborn. 410. 

Fäulniß. 410, 

ulthier. 411. 
auna. 412, 
aunus, 412, 


Fauriel (Claude Charles). 412. 


Fauft (Doctor Joh.). 412, 
auftin J. f. Soulougque. 
auftina. a, 
aufttampf. 414. 
auftrecht. 414, 
avart (Charles Simon). 414. 

Favre (Gabriel Elaude Jules). 
414. 


Favus. 415. 


Fawcett (Heury; Millicent Gar- 


rett). 415. 
Fawles (Guy). 416. 
Fay (Andr.). 416, 
Fayence, 417. 


earnley ae). 421, 

ebris recurrens. 421. 

nn. (Iuftinus), f. Hont- 
beim — Nilol. von). 


— uf. Theod.). 422, 


on 4. Paulowitſch). 
= 


; an, j. Abortus. 
aſch (Karl ur Ehriftian). 403, Fehmarn, f 
ehme, |. Feng ericht. 

e meiwichihat, f. Blänter- 


eiertage, gi) Fefttage ur. 
eige, Feigenbaum. 


eigwarzenfraut, j. Ficaria. 
ile. 430. 


I Sebaft.). 4280. 
re f. Befeftigungs» 


— 41 


elder Eajeian; Rud.). 431, 
ri rg ‚Io Betriebofgteme. 


eldfümmel, ſ. Thymus. 


eldmann (Leop.). 434. 
eldimarihall. 434. 


eldmeßlunſt. 435. 
Feldtelegraphie, ſ. Telegraphie. 
. 439, 


eldzeugmeifter. 440, 


Fellenberg (Phil. Emanuel von). 
442, 


ellows. 443, 
— Syſtem, ſ. Eiſenbahnen. 
443, 


elonie. 

elsarten, f. Geſteine. 
elfengebirge, f. Rody-Moun- 
taind. 


elſenhuhn. 444, 
Betng (Iat. Joh. Heinr.; Joh. 
onrad). 


Feltre. 444. 
Felude, 444, 


5 A 
Feudi (Peter). 446. 
enelon (Frangois de Salignac 
de Lamothe). 
Feneſtrelle. 
enter. 448, 
enfter. 450. 
eo (francesco). 451. 
eodor (ruff. Zaren). 451, 
eodor Iwanowitidh. 451, 
eodofia. 452. 
erbinand L (röm.-deutfcher Kai- 
. 452. 


fer 

Ferdinand I. (röm.«deutſcher 
Raifer). 452, 

. Berdinand IIL (xöm.deutſcher 
Kaifer). 458. 

Ferdinand L (Kaifer von Defter- 
reich). 44. 

Ferdinand (Könige in Spanien). 
454, 


Ferdinand VII. (König von Spa- 
nien), 455, 

Ferdinand L, (König beider Si- 
cilien). 456, 

Serdinand II. (König beider Si- 
cilien). 457, 

Ferdinand III. (Großherzog von 
Toscana). 458, 

Ferdinand IV. (Großherzog von 
Toscana). 458. 

Ferdinand (von Efte, Erzherzog 
von Defterreidh). 458. 

Ferdinand (Derios von Braum- 
Ihweig). 459, 
erdinanden. 459, 
tre (La). 460, 
erghan. 460. 

—5 (Adam). 460. 

erguffon (James). 460, 

erguffon (Rob.). 461. 

erien. ers 

ermän. 

ermana ob. A61. 

ermat Bere be). 462. 

ermate. 

Ferment, ſ. — 


— ſ. Braſilienholz 
und Caesalpinia. 

Fernan Caballero, ſ. Eaballero 
(Fernan). 

Fernandez y Gonzalez (Manuel). 
462, 
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rnando Po. 462. 
erney. 

Fernlorn (Ant. Dominif). 468 
ernow (Karl Ludw.). 
ernrohr. 464, 

Ferrara (Provinz; Herzogthum; 
Stadt). 465. 

Ferrari (Bartolommeo; Yuigi). 
466, 


Ferrari (Gaubenzio). — 
errari (Giuſeppe). 7 
erreira (Antonio). 467. 
errera® (Yuan de). 467, 
Ferrieres. 468. 
Ferro. 468, 
Ferrol (EI). 468. 
erry (Jules). 468, 
erfe. 469, 
erien (Fredrit Arel, Graf von; 
Dans Arel, Graf von). 469. 
Kerl (Heinr., Ritter von). 469. 
erula. 470, 
Fes (Müe). 470. 
Fes (Sultanat), ſ. Fe. 
Fesca (Friedr. Ernft; Alerander 
Ernft). 470, 
Fescenninen. 471. 
Feſch (Iof.) HL 
—55 (Ignaz Aurelius). 471. 
eftigfeit, |. Cobäfion. 
eftland, ſ. Continent. 
Fefton. 472, 
eftipiel. 472, 
efttage und Feiertage. 473, 
estuca L. 475, 
Feftung. 476, 
Feftungstrieg. 476, 
Feftungsftrafe. 477. 
Feftus (Sertus Bompejus). 478, 
Fetis (Francois Jof.). 478. 
Sei a Fetiſchismus. 478, 


—* 480. 

euchtersleben (Eduard, Freiherr 
von). 481. 

2 481. 
eudalmwefen. 481. 

Feuer, ſ. Feuerung, Licht und 
Wärme. 

Feuerbach (Paul Joh. Anſelm, 
Ritter von; Anſelm; Karl 
Wilh.; Eduard Aug.; Friedr. 
Heinr.). 482, 

Feuerbach (Ludiv. Andreas). 483, 

— (Anſelm von). 484, 
euerfefte Schränte. 485. 
enerlugeln. 485, 
euerland, 485, 
euerlöjchwefen. 486, 
uerpolizei. 489, 
uerprobe, ſ. Orbdalien, 
euerfprige. 489, 
euerftein (Flint). 489. 

Feuerung, Feuerungsanlagen. 
489, 


— ande . 491. 
uerwaffen. 49 

Feuerwehr, |. BORUNERRRIEN: 
Feuerwerk. 495 


—— 496. 

enillante. 496, 

Feuillet (Dctave). 497. 

Feuilleton. 497, 

Feval (Paul Henri@orentin).497. 

Feydeau (Erneſt). 

Feyerabend (Familie). 498, 
ez (Sultanat; Stabt). 409. 

h (Kopfbededung), |. es. 
ejzan. 
iater. 500, 

Fiamingo. 501, 

Fiasco. 

Bibel, L A⸗b⸗e⸗Bücher. 
iber. 

Mic. 501, 
ibula. 5OL, 

Ficaria. 502, 

Fichte (Baum). 502. 

Fichte (Joh. Gottlieb). 504. 
ihte (Immanuel Herm. von; 
Eduard von). 
ichtelberg (Sadıjen). 50. 
ichtelgebirge. 506, 
ihtenbortenfäfer, Bortentäfer. 
ichteneule. 507, 

Fichtenſchwärmer. 507. 

Fichtenfpinner. 508. 

4 tner (Karl Albredt). 508, 
id (Adolf). 508, 
ider (Adolf). 508, 
ider (Jul.). 509, 
icquelmont (Karl Ludw., Graf 
von). 509. 

ende or — 
icus, eige, Feigenbaum. 
Te Ei 
ibes. 511, 
ibichi-Infeln. 511. 

Fieber. 

Fieberllee, ſ. Bitterklee. 

Field (Cyrus Weſt). 513, 

Field (John). 514. 

Fielding (Henry). 514. 
ieshi (Iof. Marco). 514, 
iesco (Giovanni Luigi, Graf 
von Lavagna). 

Fieſole (Stadt). 51h. 

Fiejole (Ara Giovanni da). 516, 

* 516. 
igaro. 517, 

Figeac. 517. 

are 517, 
igueras y zu (Don Efta- 
nislao). 18 

Figueroa (Francisco de; Criſtoval 
Suarez de). DIR, 

F ig ur. 


DIS, 
——— und Figuralgeſang. 


ed Zahlen. —— 
ilangieri er A 
Filangieri (Carlo). 22 
ilet. 521. 
iliationsprobe. 521. 
Filicaja (Bincenz von; Scipio). 
522, 


hei 529, 
ilippo Lippi (Fra), ſ. Pippi. 
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er (Millard). 523, 
iltriren. 523, 
iz. 524, 


ilz. 
Sina 624. 
inanzen, Finanzwiſſenſchaft. 
624 


Finanzgeſetze. 526. 

Finanzzölle, ſ. — 

Findelhäuſer. 526. 

Findlater und Seafield (James, 
Graf von). 

Fingal (Fin Nac et 
ingalshöhle. 527. 


ingerfraut, ſ. Potentilla. 
iniguera (Majo). 528, 
inistere. 528, 

at —* 

int (Friedr. Aug. von). 529. 
inte. 530, 

inland. 530. 

inmarlen. 532, 

inne. 533, 

—— 533. 

innfifche. 534. 

Finniſcher Meerbufen. 535. 
— Sprache und Literatur. 


Finnland, ſ. Finland. 
Finnmarlen, ſ. Finmarten. 
Finſch (Dtto). 537. 

ana 6 537. 
inftermüng. 538, 

Finfterwalde. 538. 

Fioravanti (Balentine). 538, 

Fiorelli (Giufeppe). 538, 

——— (Joh. Dominicus). 538. 
irbüfi. 539. 
irma. 58. 

— (Joh. Matthias). >40. 
irmian (Karl Jof., Graf von; 
teop. Ant., Graf von; Karl 
Leop. Mar, @raf von). >40. 


Firmung. 540, 
Firm. Bil. 
Firnewein. 541, 

irnis. AL 
ii 541. 
Fiſchart (Joh.). 542. 
Fiſchbach (Dorf). 542. 
Fiſchbach (Friedr.). 543, 
Fifchbein. — 

iihe. 543. 
iſcher (Ernft — 545. 
iſcher (Ferd. Aug.). 546. 
iſcher von Erlach (Joh. — 
Joſ. Emanuel von). — 
iſcher (Joh. rn 
ifcher (Karl Phil.). 547. 
iſcherei. b48. 
tiherring. 560. 
iſchhof (Adolf). 550, 
ischlörner, f. Koklelslörner. 
en De 
iſchzucht. 
iscus. 552, 


iscus. 
a (Hamilton). 552, 
iftel. 552, 


Berzeichniß der im fechsten Bande enthaltenen Artikel. 


it. 553. Fleury de — (Edouard, 
Big (Bercy Hethrington). 


eh 

lerion. —*8 
——*z — en): 553, ibufier 580. 
— ob.). 553, lieder. 581. 
— (Familie). 554. liedner 582, 
F een Eomitat). 565. iegen (da8). 


liegen Suiten. 580. 
E Se bad, Kin Fiſche. 
irfterne. 556. liegenflappe, f. Dionaea und 
jorde, 1. —— ——— Pflanzen. 
* che. — Pre 
®. 558. liegen hnäpper, h8h. 


g“ sjeide, ſ. Cuscuta. 


Side —— 559, 


an 585, 
linsberg. 


lagellanten. 559. linſch gr, — Karl Aug.; 
lageolet. 560. Karl Aug. Guſiab⸗ — 
lagge. —— Alexander; Heinr.). 586. 
— Flint (Graffcaft; Stadt). 586. 
lamen. linte, j. Gewehr. 
Flaming he: lintglas. 587. 
—— aleh. cau lögel (Karl Friedr.). 587. 
Flämiſch, ſ. Vtämiſche Sprache {ob 687. 
und Literatur. lohfraut, ſ. Pulicaria. 
Flammarion (Camille). 562. lohkrebſe. iss, 
Flamme. lor. 588, 
Flamfteed (John). 562, fora. 588. 
landern, 563, foren, f. Gulden. 
landin(EugeneNapoleon). 564. Florenz. 583, 
landrin er Hippolyte; Jean fFloret. 594. 
Paul). forian (Heilger). 54. 
Flanell. Pu * Klorian (Jean Pierre Claris de). 
Flanke. 565. 
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Flußſpat. 608. 
Flut, f. Ebbe und Flut. 
Flygare⸗ Carlen, |. Carleu 
— 
. 608. 


* 608, 

öderaliften. 608. 

oe (Daniel de), f. Defoe. 
ogaras (Diftrict; Flecken). 609. 
ogelberg (Bengt Erland). 609, 


. 609. 
ot, 1. Bub 
Fe Philipp; Daniel).610. 


öhre, ſ. Kiefer. 
oix (Stadt). 611, 
oir (Gefchledht). GIL. 
Fokſchani. 612, 
on (John Henry). 612, 
olie. 612, 
oligno. 613, 
Folteftone. 613, 
ollen (Aug.; Karl). 613. 
list de Erenneville (Franz, 
Graf). 614, 
olter, f. Zortur. 
oltz (Philipp; Ludw.). 614. 
olz (Hans). 61. 
Fonds. 61h. 
Fonjeca-Bai. 615. 
Fontaine, f. Springbrunnen. 


lajhenbaumt, j. Anona. 
laſchenpoſt. 556. 
laſchenzug. 566, 
(atterminen. 567. 
faubert (Guftave). 567. 
lavin. D6 
larnan (Zohn). 567, 
leche (Ra). 568. 
ledhier (Esprit). 568. 
lechſen, |. Sehnen. 
lechte. — 
lechten. 568, 
led (Joh. — Ferd.). 670. 
fedeifen (Alfred). 570. 
ledinittel. 571, 
Slederhunde. 571, 
Fledermäufe. 571. 
leiih. 572, 
eiihbrühe. 574. 
leiſcher (Seinr. Leberedt). 575. 
feifchertract. 5 
leiſchfreſſende Pflanzen. 576. 
leiſchliche ee ſ. Unzudt. 
leiichichau. 577. 
Fleiß. 577. 
Fleming (Baut). 577. 
Ylemming (Jakob Heinr., Graf 
von). 578. 
ensburg (Stadt; Kreis). 578. 
ide. 578, 


eiche. 
etcher (engl. Dichter), f. Beau- 
mont und Fletcher. 


ar 579. 

leury (Andre Hercufe de). 579. 
leury (Elaude). 579, 
leury (Emile Felix). 580. 


ee 615, 
616, 


lorida. 595. ontana (ital, Künftfer). 


foris (Franz; Cornelius). 596, Fontane (Theod.). 617, 
Floxus. 546, Fontanelle. 617. 
Flos und ze 596, Fontanes (Louis Marquis de). 
Tlöße. 597. 617. 
löte. 597. Fontanges (Marie Angelique de 
lotow (Friedr. von). 597, Scoraille de Rouffile, Her- 
lotte. zogin von). 
(ö. 598. Fontenay. 618, 


lötgebirge. 599, Fontenelle (Bernard le Bovier). 
lourens (Marie Jean Pierre. 618 

599, Fontenoy (franz. Dorf). 619, 
—— (Guſtave). 600. — (belg. Dorf). 619, 
Flucht. ontevrault. 619. 
Foote (Sam.). 619. 
Foraminiferen. 619. 

orbad (Ort; Kreis). 620. 
Forbes (Edward; James David). 

620 


ud) 
Flüe enter Löwenbrugger, ge: 
nannt von der). 6OL, 
Flugbahn. 601, 
fügel (der). 602, 
m ii el (Guſt. Lebrecht). 602. 
— — Gottfr.; Felir Al⸗ 


N blasen: %of.). 608, 
lugmaſchine, ſ. Fliegen und 
Luftichififahrt. 
Flugiand. 604. 
(ugjhriften. 604. 


Forcellint (Egidio). 621, 

Kamen (Peter Wilh.; Joh. 
Georg). 621. 

Forchheim. 622, 

Fordenbet (Mar von). 622, 


orellen. 
orey (Elie Frederic). 623, 


fuor. 604. orfar (Grafſchaft; Stadt). 624, 
(uoreskrin. 604. orgäch (Ant., Pi 624, 
erg 605. orlel (Joh. Rit.). 625. 

rl Katafter. orli. 625, 

Iuß. 605, orm. 625, 

fußgötter. 606. ormationen (geolog.), |. Flötz⸗ 


lüffigteit. 607. gebirge umd Geognofie und 


tüffigteitöfetten. 607. Geologie. 
lußpferd, ſ. Nilpferd. Formeln. 625. 
Kubtehifffaßrt. 607. Formey (Joh. Heinr. Sam.). 625. 
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lg (Ostar). 652, Franz L (Kaifer von Deſterttich 


ormofa. 626. 
er neidefunft. 627, ra Bartolomnıeo, ſ. Barto- 
ormpl. 627, 


pl. lommeo. Bra Joſeph L (Kaifer von 
orft (Stadt). 627. Fracht. 652, Def . 817, 
orft (Dorf). 627. rad. 653. Franz L. (König von Frankeri). 
orft und Wald. 628, ractur. 653, 
orftafademien. 630. ra Diavolo. 654. franz IL. (König von Franlrtich 
örftemann (Ernft Wilh.). 630. Frage. 624 820. 
orfter (Francois). 630. ragmente. 654. Bar (König beider Sicilien), 
orfter (Fo "Reinpo), BäL rähn Bene Martin). 655. 
orfter (Joh. Georg). 631 ranc, rang „. (Erlönig beider © 
orfter (Fohn). 632, rangaife, * Contretanz. cilten). 821, 
Örfter (Ernft — 632, ranche-Comte. GB, Franz IV.; V. (Herzoge von De 
örfter (friedr.). 633, rancıa (Francesco; Giacomo). dena). 821. 
Örfter (Heinr.). 634. 666 ranz (Leopold Friedrich. 822 
örſter (Karl; en ; Marie). 634. Fraucia (Iofe Gaspar Kodri« ran; von Aififi. 822, 
oerfter (Wilh.). 635. guez). 657, ranz von Paula. 523, 
ort. 635. ranciscaner. 657. ranz —— 2 823. 

Fortaleza. 635, ranciscus (der Heilige), f. Franz Franz (Rob.). 823, 
ortbildungsichulen. 635. von Aſſiſi. ranzbranntmwein. 24 
orteguerra — 636. rand (Sebaftian). 659. ranzen (Franz Midarl), 4 
air . Pianoforte. rande (Aug. Herm.; Gotthilf). Franzensbad. - 

ortescue (Familie). 636. 659, ranzensfefte. 825. 


en (Karl Bhilipp). 661. ranz⸗ Joſeph⸗Fjord. M. 


Forth. 637. 
Fortification, ſ. Befeſtigungs⸗ — (Nicolas Louis, Graf). Franz⸗ Marc and. 825, 
t : 


unft. ranzobft, j. Obſt. 
— a a Francs-Tireurs. 662, vanzofenhofz, f. Guajathel; 

ortpflanzung. 638 ranefer. 662, ranzweine. 826, 
Kortichrittspartei. 638. . (Geſchlecht). 663. rascati. A26. 

Fortuna. 638. rant (Joh. Peter; Iof.). 663. Fraſerfluß. 826. 
Fortunatus. 639, ranfel (Zadarias). 663, rauen. 826, 

ortune (Rob.). 639, ranfen (Bolf). 664. % rauenburg. 829, 
Forum (in Rom). 640, Franken — 665. rauenfeld. 829, 

orum (juriftifch). GEL, sranfenberg. 666. Frauenfrage. 830, 

Foscari (Familie). G4L, Frankenhaufen. 666. Frauenhaar, j. Adiantum. 
Foscolo (Niccolo Ugo). 4. Franlenthal. 666, Srauenlob. 833, 

Foffano. 642, ranlenwald. 667. rauenſchuh, |. Cypripedium. 
Koffilien. 642, ranlenmweine. 667. — ve Chriſtian Manin 
Selonkrne. 642, ranffurt am Main (Stadt; Aul.). 834 

otheringhay. 643. Kreis). 667, Fraunhofer (Joſ. von). B. 
Fötus. 643, Frankfurt an der Oder (Stadt; Fraus. 835, FR 
Foucault (Jean Bernard Leon). Regierungsbezirk). 670, Frauftadt (Stadt; Kreit), BD. 

643, Frankfurter Attentat. GTL. Tray Bentos. 836, 

Fouché (Iof.). 644 Fränlkiſcher Kreis, ſ. Franlen. Fredegunde. 836, 
Foucher de Careil (Louis Aleran- Fränkiſches Red, 1. Germanifhe Frederifsborg (Amt; Schloß. 

dre, Graf). 64h, Vollksrechte. 836. 

Fougaffen, j. Blatterminen. te dan Neid. 671 Frederilshavn. 836. 
Foulard. 645. rankl (Ludw. Aug., Ritter von). Fredrikshamn. 837. 
Fould (Achille; Benoit). 645, 675, Fregatte. 837, 

Fouqué (Heinr. a z Franklin (Benjamin). Fregattvogel. WB 

de la Motte). 646, Franklin (Sir John). 675. * (Marquard). BIT, 
Fouqué (Friedr. Heinr. Karl, Franlomarken oder Briefmarken, Freia, f. Planeten. 

Freiherr de la — Karo⸗ ſ. Freimarken. Freiberg. 

line; Albertine). 646, Franfreid. 676, Freibodenmänner. 839 
re Franzöſiſche Alademie, j. Insti- Freiburg (Canton; im llechtlande, 

ſ. Belleisle. tut de France. Stadt). 839, 
Fouquier-Tinville (Ant. Duen- Franzöfifee Kirche, ſ. Gallifa- Freiburg (im Breisgau, Stat: 

tin). 647. nische Kirche. Sandescommiffariats » Bızıd) 
Fourier (militärifh). 647. — e Kunft. 76L 840. 

Fourier (Charles). 647, ranzöfifcye Piteratur. 774, Freiburg (unter dem Fürſten— 
Fourier (Jean Baptifte Joſ., Franzöſiſche Muſik. 8304 ftein). 842, 

Baron). 648, Franzöſiſche nenn 803. Freiburg (an der Unftrut). ). Si. | 
Fourniren. 649, Franzöſiſches Recht. A. —** 342, 
KFourragiren. 649, Franzöfiihe Sprade. 309. reidanf. 842, 
or (Charles James). 649, vanzöfiiches Theater. 812. Freidenter. 843. 

For (George). 651. ranſeeky (Eduard Friedr. von). Freie. 

Foy (Marimil. Skbaftien). 651, Sl — Gemeinden. 
Foyer. 651, Franz —— (röm.»deutfcher freie Künfte. 845. 
Fraas (Karl Nilol.). 661 Kaiſer). Freienwalde. &45. 





Berzeihniß der im festen Bande enthaltenen Artilel. 


reie Stäbte, 846. 
veigeift, |. Freidenler. 
rei 

— 846. 

847. 







reinsheim (Joh.). 857. 
reifharen. 867. 
reiihlig. 857. 

reifing (Stadt; — 88 
— — 

reiſtaat, ſ. Republik, 
reiftätte, ſ. Aſyl. 

reitag. 

reilibungen. 858, 

reitwaldau. 859, 

reiwillige. 859, 

reiwillige Gerichtsbarfeit. 859, 
reiwilliges Hinfen, f. Hinten. 
reizügigfeit. 860. 


5 

Fsremdengefeße. BGL. 

Frembdenlegion. 862, 
remdwörter. 862. 
remont (John Charles). 864, 
renzel (Karl Wilh. Theod.). 865, 

— (Gubert Joſ. Wal⸗ 
ther). 865, 
reret (Nicolas). 866, 
rerichs (Friedr. Theod.). 866, 
reron (Elie a. Louis 
Stanislas). 866. 

Frescaty. 867. 

see 867. 

vefenius (Karl Remigius). 869, 

Frett. 869. 

Freude. 870. 

Freund (Wilh.). 870, 
reundichaft. 870. 

— * — ſ. Tonga⸗ 
Inſeln. 

Freya. BTL. 

Freyburg (an der Unſtrut), 
ſ. Freiburg. 

— * (Rud. von). BTL. 
vehr 

Freytag (Georg Friedr.). 
872, 


Freytag (Guft.). 872, 

Friaul. 873. 

Friction, f. Reibung. 

Fridthiofsſaga. 874, 

Friedberg (in der en 874, 
viedberg (Oberbaiern). 875. 

— Emil Albert von). 875. 

Friedberg (Heinr.). 875. 

Friede. 876. 

Friedensgerichte. 877. 

Friedenthal (Karl Rubd.). 878, 

reg BCE 

Friedhof. 879, 

Friedland — in Böh- 
men; Stadt). 881. 


riedland (Stadt). 881. 
riebland (Balentin). 882, 
riebländer (Kudw.). 882, 
riedfofigfeit. 883, 

riedreih (Nilol.). 888. 
riedrich L (Kaifer). 883, 
riedrich II. (töm.»deutjcher Kai- 


fer). 
—** III. (deutſcher König). 
——— IV. (deutſcher König) 
riedri . (deutfcher König). 
887. : 


Friedrich III. (König von Däne- 
marf). 889, 

Friedrich) a (König von Däne- 
mart). 8 

— yo (König von Däne- 
marf). 891. 

Brieric = (König von Däne- 
mart). 8 

Friedrich VII. (König von Däne- 
marf). 892, 

—8 Wilhelm (Kurfürſt von 
Brandenburg). 

Friedrich L (König von Preußen). 
896. 


Friedrich Wilhelm L (König von 
Preußen). 898. 

Friedrich II. der —* König 
von Preußen). 899. 

Friedrid; Wilhelm IL (König von 
Preußen). 904. 

Friedrich Wilhelm III. (König 
von Preußen). 906, 

Friedrid Wilhelm IV. (König 
von Preufen). 908, 

Friedrich der Gebiffene (Markgraf 
zu Meißen). 910. 

Friedrich L. der Streitbare (Her- 
zog von Sachſen). 910. 

friedrih II. der Sanftmüthige 
an und Herzog zu Sad. 
en) 

Friedrich III. der Weife (Kur- 
ri und Herzog zu Sadjen). 


er Kt uft L (König von 


—— er II. (König von 
Sadjen). 913, 

Friedrich L (Wilhelm Karl, Kö— 
nig von Würtemberg). 13. 
Friedrich L der —— (Kur: 

fürft von der Pfalz). 914, 
Friedrich V. (von der Pfalz, Kür 
nig von Böhmen). 915. 
Friedrih Wilhelm L (Kurfürft 
von Heflen). 915. 
Friedrih L (Wilhelm Ludwig, 
Großherzog von Baden). Yl6, 
Friedrih Franz (Öroßherzog von 
Medienburg » Schwerin). 917. 
— Wilhelm (Großherzog 
von Medienb.- Strelig). 918, 
Friedrich (Leopold Friedrich Franz 
Nikolaus, Herzog von Anhalt). 


Friedrih Wilhelm ( Sierio von 
Braunfhweig). 918, 


1019 


Friedrih Wilhelm (Nilol. Karl, 
Kronprinz des Deutſchen Reiche 
und von Preußen). 919. 

Friedrich Karl — Prinz von 
Preußen). 9 

Friedrich derifiän Ang., Herzog 
au Schleowig, Galfein-Sonbers 
rd. Fig 7 ee 

—* (Joh.). 922, 
riedrich Casp. David; David 

riedr.; Joh. Chriftian Jal.; 
ob. David Alerander; Karo» 
line Friederile; Elife Thalia; 
Karl Jalob Benjemin; Joh. 
Heinr. Aug.). 923. 
riedrihdor. 9283. 
riedrichroda. 923. 
riedrihshnfen. 924. 
riedrichsort. 924, 
riedrichftadt. 924, 
ries (Architeltur). 924, 

Fries (Mollftoff). 925. 

—* (Elias). 925, 
ries (Ernft; u. 925. 

Fries (Jak. Friedr.). 926. 
riefel. 926. , 
riefen (Bolf). 927. 
riefen (Karl fsriedr.). 929. 
riefen (Richard, Freiherr von; 
Friedr., Freiherr von; Herm., 
Freiherr von; Deinr., Freiherr 
von). 929, 

Friesland. 930. 
rigg. DAL. 
rigga, f. Planeten. 
rımont (Jod. Maria, Grafvon). 
931. 


Srifhen. 932, 
—5 — Haff, ſ. Haff. 
Eigen in (itodemue) 932. 
Frift. 932. 
—— ſ. Fridthiofsſaga. 
Fritillaria. 933, 
Fritſch (Guſt. Theod.). 983. 
Fritzlar (Stadt; Kreis). 933. 
Fritzſche (Ehriftian Friedr.; Karl 
— Aug.; Otto Fridolin). 


345 (Franz Vollmar; Adolf 
eod. Herm.). 935, 

Fröbel Ni 935, 
Fröbel (Zut.). 936, 
* Johs.). 

robiſher (Sir aan), 937, 
Frohnen, ſ. Fronen. 
Frohnleichnam und Frohnleich⸗ 

namefeft, ſ. Fronleichnam. 
Frohſchammer (Jak.). 38 
Frohsdorf, ſ. drogerß 
De (Jean). 38, 

vommann (Georg Karl). 939, 
Frömmigkeit. 940, 
Fronde. 940. 
—* 941. 

ronleihnam. 942, 
Fronte. 42, 
Frontinus (Sertus Zuf.). 
Fronto (Marcus Gornel). 242: 
Fronton, f. Giebel, 


1020 
Froriep (Friebe. Ludw. von; 
Rob.). 948, 


roſchbiß. 
roſchdorf. 3 
röſche. 4 
roſchlöffel, ſ. Alisma. 


rofhmänfefrieg, ſ. Batradjo- 
myomadia. 
Ha 944. 
* 
* (ehrt Augufte). 4. 


rofbeufen. 248. 
rottiren. 8 
— zum Anthony). 946. 
— MT, 
a Befellichaft. 948. 
— ——— 
rucdhtfolge. 949. 
ru — Tu 
ruhtftü 
— k— [. Be⸗ 
triebsſyſteme. 
ructidor. W. 
rugoni (Carlo Emmen; 30, 
rübgeburt. 250. 
rühling. 950. 
— (Georg von; Ka 
Fan akas). SSL 
Fryrel (Anders). 951, 
uad-Pajdıa. 952, 
udhe. 352. 
Fud)s (Joh. Nepomul von). 953. 


G. 978. 

Güa. 978, 

Gabel. 978, 

Gabelentz (Hans Eonon von ber; 
Hans Georg Eonon von der). 
978. 

Sabelle. 980. 

Gabelsberger (Franz Xaver). 980. 

Gablenz gg Karl Wild., reis 
herr von). 980. 

Gabler (Joh. Phil.). 981. 

Gabler (Georg Andr.). 9BL, 

Gablonz (Stadt; Bezirfshaupt- 
mannfcaft). 981. 

Gabriel. 382. 

Gabrieli (Andrea; Giovanni). 
982. 


Gabün. 982. 
—— (Ludw. Proſper). 982. 
d. 983. 


33 (Gaddo; — Angiolo; 
Giovanni). 983. 

Gade (Niels Wilh.). 983. 

Gadebuſch. 

Gaclifh. 984, 

Gatta. 985. 

Gagarin (Familie). 985. 


uchfin. 254. 
uchsſchwanz, ſ. Alopecurus 
und Amarantus. 

Fucus. 954. 

Huber. 954, 

Fuencaliente. 954. 

Fuentes (Don Pedro Henriquez 
d’Azevedo, Graf von). 954. 


hal 954. 


944. Auge, 80 955. 
uge. 955. 
Füger (Friedr. ec F 
ugger Geſchlecht). 956. 
u-hi. 358. 
füiblhörner. 958, 
ührich (Jof. von). 958. 


— ſ. Train. 
ula, ſ. Felläta. 

Fulda (Stadt; Bisthum; Kreis; 
Fluß; Departement). 959. 
Fullerton (Georgiana Charlotte, 

Yady). 960 
Füllhorn. 961, 
— (Rob.). 961. 

umaria. 961. 
Fundal. 961. 
Kund. 962. 
Fundirte Schufb, ſ. Staatsſchuld. 
Fundirung. 962, 
Fünen. 962. 

Fünf. 963. 
Fünflirchen. 964. 

unfe — 

urcht. WB4 

Ured. 964, 


G. 


Gagern (Hans Iren Ernf, 
Freiherr von). 956, 

Gagern (Friedr. Balduin, Frei- 
herr von). 

Gagern (Heinr. Wilh. Aug., Bi 
* von; Maximilian, Frei— 
err von). 

Sähnen. 988. 

@ährung, ſ. Gärung. 

Gail (Jean Baptiſte; se; 
Jean Francois). 989, 

Baillac. Ks 

Gaillard (Gabr. Henri). 989. 

Gainsborough (Thomas). IM. 

Gaisberg. 930. 

Gajus. 990, 

Galaciodendron. 991. 

Galaftometer. 992, 

Galanterie. 992, 

Galanthus, f. Schneeglöddyen. 

Galäpagos-Anjeln. 992, 

Galaten. MI. 

Galaterbrief. 993, 


Galatien. 993. 
Galaridi. 994, 


Berzeichniß der im jechsten Bande enthaltenen Artikel. 


urien, ſ. Eumeniden. 

urfa. 965. 

urrer (Jonas). 965. 

ürft (Titel). 465. 

ürſt (Jul.; Sivins). 966. 
ürftenberg (Fürftenth.; Stadt; 
Geichledht). 967. 


ürftenberg (Geſchlecht). 9, 
ürftenberg (Franz Friedr. Wilb., 
Freiherr von). 969. 
ürftenbund. 970, 
ürftenfhulen. 970. 
ürftenwalde. 970, 
ürth. 97L 
urtwangen. 971. 
urunfel. 97L 

Aufelöfe. I7L. 

Füftliere. 972, 

2 ee 

Fuß (Maß). 

Fü J u 


ußluß. 974. 
Bil (Joh. Rasp.; Job. Heinr.; 
. Rubolf; Hans Heint.; 
Bill). 974. 
5 pfund. 975, 
ußwaſchen. 975, 
Fuftage. 975, 
Fuftanella. 975, 
Fusti. 976. 
utſcheu. 976, 
utter. 976, 
uturum. 977, 
yt (Ian). 977, 


Galba (töm. Kaijer). 994, 

Galbanum. 

Galeafje. 994, 

Galeazjo, ſ. Bisconti. 

Galega. 

Galen (Gbrifoph Bernd. von). 
995. 


Galen (Phil.), f —— (PHiL.) L 
Galenus (Ela audius). 99h 
Galeone. 

Galeopsis. 996. 

Galeote. 996, 

Galeren. 997, 

Galerie. 997. 

Galgant. 997, 

Galgen. 997. 

Galtani (Fernando). 998, 
Salicien. 

Galiläa. 999. 

Galilei (Galileo). 999, 
Galium. 1008, 

Galizien. 1003, 

Galizyn (Familie). 1006. 
Gall (Franz 3of.). 1007. 
Galla. 1008, 


Gallait (Fouis). 1008. 
Galläpfel. 1009, 


Drud von F. A. Brockhaus im Leipzig. 


A FINE IS INCURRED IF THIS BOOK IS 
NOT RETURNED TO THE LIBRARY ON 
OR BEFORE THE LAST DATE STAMPED 


BELOW. 





v 


i ie — 7 N 
APR 29 72 H 





* 


